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Handel,  Gewerbe  und  öffentlielie  Gesundlieitspflege. 

Organ  des  Vereins  analytischer  Chemiker. 


NS 1  L  Jahrgang.  2.  Jan.  1881. 

V  Maaiiflcnpte  etc.  sind  an  den  Bedacteur  Dr.  J.  Skalweit  in  Hannorer,  Buerate  an  £e  Verlagshandlnng 
[^  -von  IjBOFOLO  VoflB   in  Leipzig,    Geschäftliche  Mittheflnngen   an  den  Geachüftsführer  des  Vereins, 
O  Dr.  H.  Gilbert  in  Hamburg  su  richten. 

An  die  Leser. 


b 


Vor  3  Jahren  constitiiirte  sich  in  Deutschland  der  Verein  analytischer 
Chemiker.  Derselbe  bezweckt,  die  Berufs-Interessen  der  öffentlichen  oder  sonst  als 
Saehyerstandige  thätigen  Analytiker  zu  fordern,  insbesondere  erstrebt  er,  unter 
Berücksichtigung  der  wissenschaftlichen  Fortschritte  und  practischen  Eifahmng 
eine  möglichst  gleichmässige  und  einheitliche  Anwendung  jeweilig  bester  IJnter- 
suchungsmethoden« 

Die  Losung  dieser  Aufgaben  bahnt  der  Verein  in  erster  Linie  an:  durch  Mitthei- 
lung wissenschaftlicher  Fortschritte  und  practischer  Erfahrungen  auf  dem  Gebiete  der 
analytischen  Chemie,  sowie  durch  Besprechung  der  Vereinsinteressen  in  seinem  Organe. 

Bisher  erschien  dieses  letztere  unter  dem  Titel:  Correspondenzblatt  des  Vereins 
analytischer  Chemiker..  Mit  dem  Wachsen  des  Vereins  wuchsen  auch  die  Anfor- 
derungen, welche  an  sein  Organ  gestellt  wurden,  und  so  beschloss  derselbe  in  seiner 
dritten  General- Versammlimg,  dem  Blatte  eine  breitere  Basis  und  eine  Form  zu  geben, 
welche  es  berechtigt,  auch  femerstehenden  Berufs-  und  Gesinnungsgenossen  Nutzen 
und  Anregmig  zu  schaffen. 

Wir  hoffen  dies  auf  folgende  Weise  zu  erreichen. 

Jede  Nummer  soll  etwa  zur  Hälfte  aus  Originalarbeiten  und  Uebersetzungen 
guter  Arbeiten  des  Auslandes  bestehen.  Die  andere  Hälfte  wird  ein  möglichst 
vollständiges  Bild  sämmtlicher  Errungenschaflen  auf  analytischem  Gebiete  ent- 
halten. Die  Verlagsbuchhandlung  hat  zu  diesem  Zwecke  alle  wichtigen  ehemi- 
schen Zeitschriften  des  Li-  und  Auslandes  der  Redaction  zur  Verfiigung  gestellt, 
und  sind  bereits  die  erforderlichen  Kräfte  gewonnen,  um  die  Auszüge  aus  den- 
selben stets  rechtzeitig  und  sachgemäss  zur  Kenntniss  der  Leser  zu  bringen.    Die 

Redaction  wird  femer  nicht  unterlassen,  die  wichtigsten  Fortschritte  d^  allgemeinen 
I.  1 
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Chemie  von  Zeit  zu  Zeit  in  kurzen  Zügen  zu  bespi*echen,  um  dem  vielbeschäftigten 
Analytiker  das  Auffinden  und  das  Studium  der  einschlagenden  Literatur  zu  erleichtem. 
In  erster  Linie  fiir  den  analjsirenden  Handels-Chemiker  bestimmt ,  soll  das  Blatt, 
wie  sein  Titel  ausdrückt,  femer  aber  auch  die  Anwendung  der  Chemie  auf  Gewerbe 
imd  öffentlicheGe  sundheitspflege  berücksichtigen  und  allen  denjenigen  ein  will- 
kommener Rathgeber  sein,  die  sich  mit  Nahrungsmitteluntersuchungen  und  der 
Hygiene  beschäftigen. 

So  denken  wir  durch  da8'„Repertorium  der  analytischen  Chemie  für 
Handel^  Gewerbe  und  öffentliche  Gesundheitspflege"  die  Lücke,  welche 
augenblicklich  durch  das  Fehlen  eines  solchen  Organes  in  der  chemischen  Literatur 

fae tisch  vorhanden  ist,  auszuftiUen. 

Die  Redaction. 


A.  (S)rt9tttal-2l^attMitti9etL 


Sie  Einwirkung  des  Oypsens  auf  die  Bestondtheile 

des  Weines. 

Anschliessend  an  meine  Mittheilung  in  Nr.  23  des  Correspondenzblattes  über 
den  SOg-Gehalt  der  Weine  erlaube  ich  mir  in  Nachstehendem  das  Resultat  einiger 
Versuche  bekannt  zu  geben,  welche  ich  ausgeftihrt  habe,  um  den  Einfluss  kennen 
zu  lernen,  welchen  das  Gypsen  auf  die  Bestandtheile  des  Weines  ausübt 

Nach  Griessmayer  *  setzt  sich  der  dem  Moste  zugesetzte  Gyps  mit  dem  Wein- 
steine desselben  nach  der  Formel  um  :  2  (C4H5KO6)  +  S040a  =  C^H^CaOg  + 
SO4K2  +C4HgO^,  die  fi^e  Säure  wirkt  dann  und  theilweise  wohl  schon  in  statu 
nascendi  in  der  Art  auf  das  Sulfat  ein,  dass  wieder  Bitratrat  imd  saures  Kalium- 
sulfat entstehen,  d.  h.  S04K^  +  040606  ==-  SO4HK  +  C4H5KO6.  Wird  ein  solcher 
Wein  eingeäschert,  so  ist  die  Asche  neutral  und  entwickelt  mit  CIH  keine  COg. 
Man  kann  sich  nach  Griessmayer  den  Einäscherungsprocess,  wie  folgt,  vorstellen: 
SO4HR  +  CjHsROe  +  50  =  SOJ^  +  4  CO^  +  3  H^O.  Setzt  man  einem  fertigen 
Wein  Gyps  zu,  so  ist  diese  Operation  nach  Griessmayer  unbedenklich,  da  bei 
dem  entwickelten  Alkoholgehalte  des  Weines  fast  kein  Gyps  in  Lösung  geht,  wohl 
aber  alle  trübenden  Substanzen  sich  niederschlagen.  — 

Da  mir  einige  dieser  Angaben  mit  von  mir  bei  Weinuntersuchungen  beob- 
achteten Erscheinimgen  im  Widerspruch  zu  stehen  schienen,  so  suchte  ich  mir  zuerst 
über  die  Einwirkung  von  Gyps  auf  Weinstein  Sicherheit  zu  verschaffen.  Zu  diesem 
Zwecke  mischte  ich  ein  Volum  kalt  gesättigter  Weinsteinlösupg  mit  2^2  Volum 
gesättigter  Gypelosung  und  fugte  dann  sovid  Alkohol  zu,  dass  das  erhaltene  Ge- 
misch 10  Volumproc.  davon  enthielt.  Nach  mehrtägigem  Stehenlassen  war  eine  nicht 
unbeträchtliche  krystaUinische  Abscheidung  eingetreten.  Mehrere  Proben  dieser 
Abscheidimg  ergaben  im  Mittel  einen  Glührückstand  von  38,7  p.  c.  CaCOg,  entsprechend 
2 1,63  p.  c.  CaO,  da  die  Formel  des  neutralen  weinsauren  Kalkes  2 1,54  p.  c.  CaO  verlangt, 
so  bestand  mithin  die  krystaUinische  Abscheidung  aus  genanntem  Körper.  Das 
Piltrat  von  der  Abscheidung  gab,  auf  ein  geringes  Volum  eingedunstet,  eine  weitere 
krystaUinische,  aus  Gyps  bestehende  Ausscheidung,  hiervon  befreit  und  bis  zur 
TÄckne  eingedunstet,  hinterblieb  ein  krystaUinischer  stark  saurer  Rückstand.    Der- 

♦  Industrieblatter  1877,  249. 


selbe  enthielt  neben  sehr  geringen  Mengen  von  Weinsäure  und  Kalk  beträchtliche 
Quantitäten  von  ^hwefelsaurem  Kali.  Mit  Alkohol  behandelt  und  filtrirt,  hinter- 
liess  das  FUtrat  eine  sehr  stark  saure  Flüssigkeit,  welche  sich  bei  näherer  Unter- 
suchung als  Schwefelsäure  erwies.  £s  war  somit  erwiesen,  dass  unter  den  be- 
schriebenen Verhältnissen  Gyps  auf  Weinstein  wie  folgt  einwirkt:  S04Ca  +  C^HsKOg 
^=  SO4HK  +  C^H^CaOg.  Es  wird  somit  das  vorhandene  Kaliumbitratrat  in  Bisulfit 
umgewandelt  und  die  gesammte  Weinsäure  bis  auf  Spuren  als  unlösliches  neutrales 
E[aliumtartrat  abgeschieden.  Es  steht  hiermit  auch  völlig  im  Einklänge,  dass  ge- 
gypste  Weine  nur  Spuren  von  Weinstein  enthalten.  — 

Um  die  Einwirkung  von  Gyps  auf  fertigen  Wein  kennen  zu  lernen,  wurden 
«twa  2,0  gr  gebrannter  Gyps  mit  200,0  ccm  Bordeauxwein  mehrmals  geschüttelt 
und  dann  absetzen  gelass^i.  Aus  folgender  Zusammenstellung  der  analytischen 
Zahlen,  welche  der  Wein  vor  und  nach  dem  Gypszusatz  gab,  ergiebt  sich  schon  die 
Art  der  Einwirkimg: 

100,0  ccm  enthielten  bei  15^  C: 

Vor  dem  Gypsen:  Nach  dem  Gypsen: 

Alkohol  ....  10,1  10,2    ccm 

Extract  ....  2,59  2,65     g 

Aschenbestandtheile  0,23  0,25 

SOs    .     .     .     .     .  0,028  0,128 

CaO 0,007  0,011 

MgO       0,015  0,015 

P2O5 0,021  0,022 

Weinsäure  war  nach  dem  Gypsen  nur  noch  spurweise  vorhanden,  und  hatte 
sich  der  bräunliche  Ton  des  Weines  in  einen  lebhaft  rothen  umgewandelt. 

Obige  Zahlen  zeigen  analoge  Erscheinungen,  wie  der  oben  beschriebene  Versuch. 
Der  Wein  hat  durch  das  Gypsen  seine  Weinsäure  gegen  Schwefelsäure  umgetauscht 
und  zeigt  eine  geringe  Zunahme  von  Kalk,  die  übrigen  Bestandtheile  zeigen  nahezu 
unveränderte  Verhältnisse. 

Das  Verhältniss  von  Extract  zu  Asche  ist  gleichfalls  unverändert  geblieben. 
Diese  Erscheinung  erklärt  sich  leicht,  wenn  man  erwägt,  dass,  wenn  der  Gypszusatz 
zum  Moste  geschieht,  in  diesem  noch  der  gesammte  Weinsteingehalt  der  Trauben 
enthalten  ist,  der  bei  der  Alkoholbildung  zum  grossten  Theile  abgeschieden  sein 
würde,  wenn  kein  Gypszusatz  erfolgt  wäre,  so  aber  bleibt  der  gesammte  Kaligehalt 
des  Mostes  auch  nach  der  Alkoholbildung  als  Bisulfat  in  Lösung,  wodurch  der 
hohe  Aschengehalt  der  gegypsten  Weine  bewirkt  wird.  — 

Man  kann  sonach  mit  Sicherheit  beurtheilen,  ob  ein  Wein  als  Most  oder  als 
fertiger  Wein  gegypst  wurde,  da  im  letzteren  Falle  die  Gesammtasche  die  normale 
Belation  zum  Extract  zeigen  wird.  — 

Bei  der  in  der  letzten  Zeit  oft  ventilirten  Frage,  ob  ein  gegypster  Wein  als 
ein  verfälschter  Wein  zu  betrachten  sei,  ist,  abgesehen  von  der  sanitären  Seite 
der  Angelegenheit,  die  ausserhalb  der  Competenz  des  Analytikers  liegt,  das  von. 
mir  im  Vorstehenden  Mitgetheilte  für  manchen  CoUegen  vielleicht  nicht  ohne 
Interesse,  da  ein  Wein,  dem  einer  seiner  wesentlichsten  und  am  meisten  charak- 
teristischen Bestandtheile,  die  Weinsäure,  genommen  ist,  wahrend  ihm  dafür  eine 
unverhältnissmässig-grosse  Quantität  eines  Körpers,  der  normaler  Weise  nicht  in 
ihm  enthalten  ist,  das  Kaliumbisulfat,  zugeführt  wird,  offenbar  als  ein  gefälschter 
zu  erachten  ist 
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Luft-  oder  Filzfilter. 


Obgleich  die  kleine  Schutzvorrichtung  im  Ganzen  nichts  besonderes  neues 
sein  dürfte,  wenigstens  auf  schon  langer  Ibekannten  Grundlagen  beruht,  so  hat  doch 
die  Anwendung  sich  schon  derart  bewährt,  dass  zunächst  eine  Besprechung  voraus- 
gehen mag. 

Der  Einfluss  der  Pilzkeime  und  ihr  überall  verbreitetes  Vorkommen  sind  erst 
in  der  neuesten  Zeit,  wohl  mit  der  ausgedehnteren  Anwendung  des  Mikroskopes 
verbunden,  in  ihrer  vielfachsten  Bedeutung  erkannt  worden.  Die  Wirkung  der  Hefe 
"bei  der  alkoholischen  Gährung,  der  Uebergang  derselben  zu  Mucorhefe,  die  rasche 
IFolge  der  Fäulniss  regen  zur  ganz  besonderen  Betrachtung  an,  namentlich ,  wenn 
man  bedenkt,  dass  die  Hefe  selbst  nichts  anderes  als  vorübergehende  Formen  von 
Püzen  zeigt,  wie  sie  als  Schimmelpilze  etc.  sich  überall  entwickeln,  wo  die  Be- 
•dingungen  dazu  gegeben  sind.  Dass  die  Luft  Trager  der  Pilzsporen  ist,  weiss 
man  auch,  weniger  scharf  beachtet  man  abermeistentheils  den  schädlichen EinfluBS 
<lieser  Keime  auf  die  damit  in  Berührung  gelangenden,  zur  Zersetzung  geeigneten 
Stoffe.  So  trägt  die  Luft  des  Kellerraumes,  der  Speisekammer  sehr  oft  die  Keime 
von  Fäulnisserregem  in  sich,  und  jede  derartiger  Umsetzung  geneigte  Speise  ge- 
langt in  diesen  Räumen  sofort  mit  denselben  in  Berührung.  Sehr  häufig  hört  man 
die  Klage,  dass  in  dem  oder  jenem  Räume  die  Speisen  sich  nicht  halten,  und  die 
iCtwas  genauere  Untersuchung  ergiebt  dann  fast  regelmässig  die  vorhandene  Pilz- 
entwickelung als  Ursache.  Lüften  des  Raumes,  Verbrennen  von 
Schwefel  darin,  Reinigen  von  Boden,  Wand  und  Decke  sind 
diejenigen  Mittel ,  weldie  man  bei  diesen  Uebelständen  besonders 
gebrauchen  muss. 

£in  hiesiger  Händler  mit  fremden  Flaschenbieren  beklagte 
sich  wiederholt,  dass  ein  sonst  völlig  klares,  ausg^ohrenes  Lager- 
bier nach  dem  Abziehen  auf  Flaschen  sich  bald  trübe  und  dem 
zufolge  an  Wohlgeschmack  und  Klarheit  verliere.  Bei  der  mir 
bekannten  Sorgfisilt  des  betreffenden  Herrn  war  eine  verwerfliche 
Unreinlichkeit  ausgeschlossen,  jedoch  bat  ich  sofort  um  genaue 
Durchsicht  des  sehr  schönen,  kühlen  Kellerraumes  nach  Schimmel- 
pilzen. Li  der  That  wurde  unter  einem  Fasse,  unmittelbar  vom 
Boden  ausgehend  und  so  verborgen  eine  ansehnliche  Schimmel- 
wucherung vorgeftinden.  Sofortige  Entfernung  derselben,  Reinigen 
und  Lüftien  des  Kellers,  sowie  theilweises  Cementiien  desselben 
beseitigt«!  alsbald  den  beobachteten  Uebelstand,  und  mag  die 
Vorführung  desselben  dazu  dienen,  diese  in  jeder  derartigen  Oert- 
lichkeit  mögliche  Erscheinung  in  ihrer  Wirkimg  beleuchtet  zu 
haben. 

Dieser  Fall  ftihrte  aber  femer  zur  Einrichtung  und  Anwen» 
düng  von  einfachsten  Vorsichtsmassregeln. 

Die  Abbildung  erläutert  von  selbst  die  Darstellung.  Es  ist 
eine  offene,  vielleicht  3 — 4  cm  weite,  starke  Glasröhre,  welche 
unten  eine  ebenfalls  starke,  haltbare,  enge  Glasröhre  ange- 
schmolzen hat,  oben  aber  offen  ist  Die  obere  Oeffnung  erhält 
dann  einen  einmal  durchbohrten  Kork,  mit  einer  an  beiden  Seiten 
offenen  Glasröhre  versehen.  Die  weitere  Röhre  wird  locker  mit  reiner  Baimiwolle,  am 
besten  derartiger,  fiir  medicinische  Zwecke  besonders  gereinigter,  sog.  Verbandwolle, 
IjefuUt.    Die  weite  und  untere  Glasrohre  müssen  etwas  dauerhaft,  von  starkem  Glase, 


gefertigt  sein,  um  längere  Dauer  zu  ermogliclien.'*'  Die  Anwendung  ist  eben  so  ein- 
fach: man  bohrt  das  Fass  oder  den  Spund  desselben  mit  einem  gewöhnlichen  Nagel* 
bohrer  an,  von  der  Starke,  dass  die  untere  Bohre  des  Luft-  oder  Pilzfilters  einpassiv 
setzt  dieses  ein,  und  so  muss  bei  dem  Abzapfen  von  Bier  oder  Wein  sämmtliehe 
Luft,  welche  in  das  Fass  eindringt,  die  Baumwolle  durchwandern.  Natürlich  kann 
man  eb^iso Korke  mit  demPilsfilter  herrichten,  welche  auf  Flaschen  passen;  kurz, 
«s  ermöglicht  die  £änfachheit  eine  ebenso  mannig&che  Verwendung. 

In  demselben  Keller,  welcher  oben  «^ähnt  Avurde,  befinden  sich  seit  etwa 
einem  halben  Jahre  d^*artige  PiMlter  in  Verwendung  bei  Bier  und  Wein,  und  ich 
selbst  habe,  dieselben  als  Flaschenverschlüss  ununterbrochen  im  Gebrauche.  Sehr 
lehrreich  ist  nun  eine  spätere  Untersuchung  unter  dem  Mikroskop,  lehrreich  auch 
dadurch,  dass  man  sich  endlich  überzeugt,  welche  Menge  von  Verunreinigungen 
in  der  Luft  stets  schweben.  Die  verschiedensten  Pilzsporen,  selbst  Theile  entwickelter 
Pilze,  nebst  Staub  etc.  treten  hier  entgegen,  und  wer  einmal  sich  davon  zu  über- 
zeugen Gelegenheit  hatte,  wird  gewiss  diese  kleinen  Vorrichtungen  stets  wieder 
verwenden,  schon  der  Reinlichkeit  wegen. 

Jena.  £.  Keichardt. 


Versuche  über  die  Feuergefährlichkeit  der  Lager  leerer 

Fetroleumtonnen. 

Mit  dem  Worte  Petroletmi  pflegt  man  unwillkürlich  den  Begrifi*  leichter  Entzünd- 
barkeit, der  Explosion  und  Feuersgefahr,  zu  verbinden  imd  auf  alles  zu  übertragen, 
was  mit  Petroleum  in  Beziehung  steht  —  Man  darf  sich  daher  nicht  wimdem, 
wenn  man  Lager  leerer  Petroleumtonnen  für  viel  gefahrlicher  halt,  als  solche 
anderweitiger  leerer  Tonnen  oder  als  Holzlager.  — 

Nur  zu  leicht  denkt  man  sich,  weil  man  mit  grosster  Leichtigkeit  dne  Petro- 
leumlampe anzünden  kann,  und  weil  man  oft  von  Explosionen  solcher  Lampen 
hört  imd  liest,  dass  auch  leere  Petroleumfasser  eben  so  leicht  entzündbar  sind ,  und, 
erst  in  Brand  gerathen,  zu  Explosionen  Veranlassung  geben  und  unberechenbares 
Unglück  herbeiführen  können. 

Lidess  die  Phantasie,  die  so  leicht  übers  Ziel  hinweg  schiesst,  kann  hierbei 
nicht  massgebend  sein,  sondern  ausschliesslich  vorurtheilsfreie  Untersuchung  der 
Verhältnisse  und  objective  Beobachtung. 

Diese  haben  zu  folgenden  Ergebnissen  geführt 

Ein  leeres  Petroleumfass  wiegt  50  —  60  Pfd.  Es  besteht  aus  Eichenholz,  ist 
aussen  mit  blauer  Farbe  bemalt  und  wird  durch  eiserne  Bänder  zusammengehalten; 
inwendig  ist  es  mit  einer  mehr  oder  minder  dicken  Schicht  von  Leim  überzogen. 
Letztere  ist  so  undurchdringlich  für  Petroleum,  dass  die  Fassdauben  entweder  gar 
nicht,  oder  nur  höchst  unbedeutend  vom  Petroleum  getränkt  werden,  namentlich 
nur  an  den  beiden  Bodenstücken  des  Fasses,  wo  das  Petroleum  3 — 4  Zoll  in 
das  Holz  gedrungen  ist.  Diese  Beobachtung  wiirde  nicht  nur  an  Fassdauben  ge- 
macht, die  der  Länge  nach  gespalten  wurden,  sondern  auch,  wenn  man  ein  Fass 
der  Quere  nach  durchsägte. 

Petroleum  tonnen  sind  demnach  nicht  Holz,  welches  völlig  mit  Petroleum 
durchtränkt  ist,  sondern  welches  nur  oberflächlich  eine  sehr  geringe  Menge  desselben 
aufgenommen  hat 


*  Ich  habe  dieselben  Ton  Wilhelm  Walther  m  Stützerbach  bei  Ilmenau  fertigen  lassen» 


Diesem  Umstand  entsprechend,  verhalten  sieh  die  leeren  Fässer  einem 
brennenden  Gegenstand  gegenüber.  Wenn  man  erwartet,  dass  durch  die  Flamme 
eines  Zündholzes  oder  eines  Lichtes  ohne  weiteres  eine  leere  Petroleumtonne  zu  ent- 
zünden wäre,  so  irrt  man  sehr. 

Die  Fassdaube  einer  beliebig  gewählten  Petroleumtonne  wurde  unter  einem 
Winkel  von  45  ^  gestellt,  und  eine  brennende  Stearinkerze  so  darunter  angebracht, 
dass  die  Flamme  die  innere  Seite  des  Holzes  beleckte.    Weil  oberflächlich  eine 
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geringe  Menge  Petroleum  am  Holz  haftete,  so  brannte  aiifanglich  die  entzündete 
Stelle  mit  einer  3 — 4  Zoll  langen  Flamme,  aber  nur  1 — 2  Minuten  lang,  dann 
-erlöschend.  Die  Kerze  brannte  weiter,  verkohlte  das  Holz  in  ihrer  nächsten  Nähe, 
aber  entzündete  es  nicht,  selbst  dann  nicht,  als  der  Versuch  eine  Stunde  lang  fort- 
gesetzt worden  war.  —  Es  gelang  nicht,  die  Fassdaube  mit  Hülfe  der  brennenden 
Kerze  zum  Verbrennen  zu  bringen.  — 

Spaltet  man  ein  2  —  3  cm  breites  und  1  cm  dickes  Stück  Holz  von  einer 
Petroleumfassdaube  ab  und  zündet  es,  senkrecht  gehalten,  unten  an,  so  brennt  es 
ohne  russende  Flamme,  nicht  so  stark  wie  kieniges  Tannenholz.  Kehrt  man  den 
brennenden  Span  um,  sodass  die  Flamme  von  oben  nach  unten  brennen  muss,  so 
erlischt  dieselbe  in  kurzer  Zeit   und  lässt  den  Rest  des  Holzes  unverbrannt.  — 

Man  sollte  meinen,  dass  Beste  von  Petroleum,  die  in  den  Fässern  zurück- 
bleiben, bei  Feuersgefahr  Explosionen  verursachen  konnten,  was  indess  so  leicht 
nichts  zu  sagen  hat  Denn  es  liegt  weder  im  Interesse  der  Verkäufer,  noch  der 
Käufer  leerer  Tonnen,  wesentlich  Petroleum  in  den  Fässern  zu  lassen.  Auch  ist 
das  gewöhnliche  Petroleum,  welches  in  Lampen  verwandt  wird,  von  den  flüchtig- 
sten Theilen,  die  ja  am  ehesten  durch  Vermischung  mit  Luft  Explosionen  verur- 
sachen können,  befreit  und  daher  von  ihnen  nichts  zu  befürchten. 

Um  indess  in  dieser  Beziehung  Gewissheit  zu  erlangen,  wurde  eine  beliebig 
gewählte  leere  Petroleumtonne  in  ein  helles  Feuer  gelegt^  und  als  sie  stellenweis 
angebrannt  und  durchwärmt  war,  ein  brennender  Span  an  das  oflene  Spimdloch 
gehalten,  und  als  dies  keinen  Effect  machte,  durch  dasselbe  in  das  Innere  des  Fasses 
gefuhrt,  wobei  eben  so  wenig  eine  Explosion  erfolgte,  als  später,  wo  das  Feuer 
Locher  in  die  Tonne  brannte. 

Hiemach  sind  Explosionen  leerer  Petroleumfasser  bei  einem  ausbrechenden 
Brande  Phantasiegebilde.  Uebrigens  ist  nichts  einfacher,  um  ängstliche  Gemüther 
zu  beschwichtigen,  als  jede  Veranlassimg  dazu  zu  beseitigen.  Jedes  Petroleumfass 
hat  ein  Spund-  und  ein  Zapf  loch,  jenes  oben,  dieses  unten  am  Fass.  Man  braucht 
nur  den  Arbeitern  am  Lagerplatz  einzuschärfen,  dass  beide  Löcher  spimdfrei,  also 
offen,  sind;  —  femer  dass  das  Fass  mit  dem  Spundloch  nach  unten  gelegt  wird, 
lieber  einander  gestapelt,  läuft  dann,  was  noch  an  Petroleum  vorhanden  ist,  heraus, 
und  der  Best  im  Innern  verdunstet  durch  die  Ventilation. 

Die  Feuergefahrlichkeit  von  Lagerplätzen  mit  leeren  Petroleumtonnen  ist  dem* 
nach  nicht  so  gross,  als  man  sich  vorstellt,  zumal  da  alle  Arbeiten  dort  am  hellen 
Tage  verrichtet  werden,  bei  gänzlicher  Vermeidung  von  Licht  und  Feuer.  —  Die 
gewöhnlichen  Holzlager  sind  viel  feuerge&hrlicher,  als  die  eben  genannten,  weil  es 
bei  diesen  nie  an  leicht  entzündlichen  Spänen  fehlt,  und  weil  die  brennbaren  Massen 
ungleich  grösser,  als  bei  jenen  Lagern  zu  sein  pflegen.  — 

Veranlassung  zu  diesen  Untersuchungen  gab  die  Beschwerde  von  Anwohnern 
eines  solchen  Lagers,  auf  welchem  sich,  weil  es  an  Gelegenheit  zur  Verschiffung 
fehlte,  ca.  20,000  Tonnen  angehäuft  hatten.  Dem  Inhaber  des  Platzes  wurde  so- 
fortige Bäumung  desselben  befohlen  und  die  Weiterbenutzung  zu  gleichem  Zweck 
verboten.  —  Später  sah  man  von  Befolgung  des  Befehles  und  Verbotes  ab,  das  Lager 
wurde  nach  und  nach,  ohne  die  gefurchtete  Gefahr  herbeigefiihrt  zu  haben,  geräumt. 


und  gegenwärtig  werden  die  PetroletunJasB«^  nach  wie  vor  gesammelt  und  Sehifis- 
ladungeweiee  wieder  versandt,   um  gelullt  wieder  hergebracht  zu  werd^i.  — 
Hamburg.  G.  L.  Ulex. 


Kleine  MittheilnnKen  der  VenuchMtation  fOr  ElBaas-LothTingen. 

I.  Eitle  Modification  des  Zulkcncaky-Wolfbauer' sehen  Äetherfxtractions-A^aratefi. 

WoiJ'BACER  hat  den  Zulbowaky'schen  Fett-Eztractlonsapparat    modificirt, 
und  in  smer  neuen  Qestalt  1878  beachieben  (Erster  Bericht  der  Versuchsstation 
Wien,  im  Selbstverlag  1878).  Seit  1875  wird  indees  dör  verbesserte  Apparat  bereits  in 
der  hiesigen  Anstalt  benutzt  Ich  erhielt  ibu  s.  Z.  von  Ehrhardt  &  Metzoeb  in 
Dannatadt,  denen  Paui.  Wagmek  fragliche  Modificaüon  angegcbeii,  ohne  sie  ander- 
vätig  EU  puhliciren.     Die  Darmstädter  Apparate  weiciien  von  den  Wienern    nur 
darin  ab,  dass  da^  Abflusarohr  für  das  Extract  in  gleicher  Länge 
mit  dem  äusseren  weiten  Rohr  abschneidet,  während  nach  der 
AViener  Zeichnung  das  innere  Kohr  herausragt.  Die  Apparate 
entaprechen,  wie  bekannt,  im  Allgemeinen  ihrem  Zwecke  ganz 
vorzüglich.      Bei   der  Ertraction   sehr    feinpulveriger  ßub- 
Btanzen  wurde  es  indesa  hier  als  Missstand  empiunden,  dass, 
wenn  der  Baumwollenpfiroj^en  nicht  fest  eingedrückt  ^vird, 
leicht  feste  Theilchen  mitgerissen  werden,  in  welchem  Falle 
eine  Filtration   des  Aetherextracfea  nicht  zu   umgeben   ist 
Wird  die  Baumwolle  aber  sehr  dicht  lusammengepreset,  oder 
ballt  sich  die  zn  extrahirende  Masse  zusammen,  so  kann  ein 
TJeberlaufen  durch  das  seitliche  Rohr  stattfinden,  oder  aber 
man  musa  zeitweilig  die  Wärmequelle  entfernen,  um  die  Menge 
des  abtropfenden  Bztract€S  mit  der  dampfiörmig  entweichen- 
den Aethermenge  in  Einklang  zu  bringen.     Das  Einwickeln 
der  zu  extrahirenden  Substanz  in  Fliesspapier  oder  das  Ein- 
schieben eines  Faltenülters  in  das  weite  Rohr  oberhalb  dea 
Baumwollenpfiropfens  hat  mancherlei  üebelstände,  namentlich 
gelingt  es  nicht  leicht  im  Papier  stellenweise  capillar  auf- 
steigende Extracttheile  im  gewöhnlichen  Gange  des  Apparates 
EU  verdrängen,  man  muse  unter  Umständen  mit  Aether  nach- 
waschen etc. 

Ich  begegne  diesen  Umständen  aehr  einfach  dadurch, 
dass  ich  jeden  Extract,  und  zwar  innerhalb  des  zu  seiner 
Anfaahme  bestimmten  Kölbchens  bei  lose  eingesetitem  Baum- 
wollenbausch  durch  Papier  filtrire. 

Ueber  das  um  2 — 3  cm.  aus  dem  weiteren  Rohr  hervor- 
r^ende  Extractabflussröhrchen  schiebe  ich  dnen  geschlitzten 
Kork  —  geschlitzt,  um  den  Aiisgleich  der  Spannungen  zwi-  *■  ^' 

sehen  Kolben  und  Filterinhalt  zu  gestatten  —  und  über  diesen  ein  unten  aufge- 
blasenes beiderseitig  offenes  Glasröhreben,  über  welches  alsdann  ein  kleines  Falter- 
filter gebunden  wird.  Wie  die  Abbildung  zeigt,  legt  man  das  letztere,  oberhalb  des 
Fadens  halskrausenformig  auseinander,  sodass  es  beim  Einfuhren  in  den  Kolben 
den  Hals  desselben  streift.  Steigt  nun  doch  infolge  irgendwelcher  Unregelmässigkeit 
Aether  durch  das  Dampfrohr  über,  so  bleiben  die  etwa  mitgerissenen  fest«n 
Theilchen  auf  der  Halskrause  liegen. 


Der  Apparat  ward  in  ^eser  Foim  sEdtAnfang  1876  in  dem  hiesigen  Labora- 
torium benutzt,  nir  haben  die  oben  erwähnten  Mieastände  infolge  der  kleinen 
Modificalion  ausnahmaloB  umgangen. 

II,  Ein  Wasserstoff  resp.  Kohlensäure-Entwickelungs-Apparat  für  conelanten  Strom. 

Der  nebenstehend  (Fig.  II)  abge- 
bildete Aj^arat  entspricht  seinem  Zwecke 
nach  den  hier  seit  2  Jahren  gesammelten 
Erfiihrungen  sehr  gut 

Das  Entwiokelungsge^ss,  eüiem  £r- 
Immeyer'schen  Kolben  luichgebtldet,  wird 
biB  über  den  oberen  Tubufi  mit  Kiesel- 
sträien  oder  zerkleinerten  Glasscherben 
geßillt;  auf  diesen  liegt  das  Zink.  Der 
trichterförmige,  ejogeschliäene  Au&atz 
dient  lur  Aufnahme  verdünnter  Schwefel- 
säure; durch  den  röhrraifrainigen,  eben- 
falls eingeecbliffenen  Pfropfen  wird  das  ent- 
wickelte Wasserstoffgaa  mittelst  Schlauch- 
verbindung abgeführt  imd  nach  den 
Trot^enapparaten  geleitet.  Ein  Schrauben- 
quetecher  an  diesem  Schlauch  und  der 
Quetschhahn  mit  Stellvorrichtung  an  der 
seitiichenRohrv'erbinduug  zwischenFlasche 
-  und  oberem  Trichter  gestattet  eine  sovoll- 
atändige  Regulinmg,  dass  der  Wasserstoff- 
Strom  stundenlang  —  bis  12  Stunden  be- 
obachtet —  mit  vollständig  gleichbldben- 
dOT  Intensität  in  die  Waschgefasse  eintritt; 
Rg.  2.  d.  h,  pro  Minute  durcbatrömt  die  gleidie 

Gaablasenzahl  die  Speixflfiesigkeiten. 
Der  Apparat  gestattet  —  je  nach  seiner  Grösse  —  die  Entwickelung  eriieb- 
lieber  Gasmengen,  lässt  sich  dabei  momentan,  durch  Verschluss  des  den  Abst^usa 
des  Gases  regulirenden  Hahnes  und  darauf,  nach  Aufstieg  einiger  Sänre,  durch 
Schliessmig  des  vorderen  Hahnes,  jetzt  unter  Abstreifen  des  gasableitenden  Schlauches 
unterbrechen  und  nach  kürzerem  oder  längerem  Stillstand  ebenso  schnell  wieder  in 
Function  setzen.  Unter  Ersatz  der  verbrauchten  Schwefelsaure  werden  nach  Be- 
dürfhiss  concentrirte  Zinkvitriollaugen  durch  den  untern  Tubus  abgelassen,  das  Zink 
durch  Nachfüllen  ersetzt,  ohne  dass  dabei  der  Apparat  jedesmal  vollständig  ge- 
r^nigt  zu  werden  Brauchte,  resp.  länger  als  eine  halbe  Stunde  ausser  Thätigkeit 
B^  müsste. 

Auch  zur  Kohlensäureentwickelung  aus  Marmor  und  Salzsäure  ist  der  Appa- 
rat verwendbar. 

Derselbe  wird  derart  in  Betrieb  gesetzt,  dass  man  nach  Verschluse  des  oberen 
Quetschhahnes  durch  Lüften  des  Rohretopfens  Säure  duftihrt,  bis  durch  den  Druck 
des  entwickelten  Gases  die  letztere  in  dem  Seitenrohr  übersteigt  Jetzt  nird  dar 
obere  Hahn  nach  Bedürfiiiss  geöffnet  Als  einzigen  Uebelatand  möchte  ich  —  bei 
andauerndem  Stillstände  in  gefülltem  Zustande  —  das  Auswittern  von  Zinkvitriol, 
sowohl  an  dem  unteren  Gummistopfen,  wie  auch  an  dem  Yerbindungstbeil  des  Steig- 
rohres erwähnen. 
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Unsere  Apparate  —  Höhe  der  Flasche  35  cm,  bis  zum  Triohterrand  55  cm 
—  liefert  H.  F.  L.  Stender,  Glashütte  Lammspringe,  Post  Gross-Rhüden  Prov. 
Hannover,  zum  Preise  von  20  Mark  mit  sehr  sauberen  Einschliffen. 

m.  Äshestpappe  als  Ersatz,  des  Sandbades. 

Vor  länger  als  Jahresfirist  gingen  hier  2  Proben  Asbestpappe  zur  Bestimmiing 
des  Asbestgehaltes  ein,  da  die  Befürchtung  vorlag,  dass  eine  der  Proben  durch 
Beigabe  von  Papierpappe  gefälscht  sein  möchte. 

Diese  Yermuihung  des  Händlers  erwies  sich  zwar  als  irrig,  denn  wir  fanden 
81,4  resp.  81,2  p.  c.  Glührückstand,  dagegen  lernten  wir  in  der  Asbestpappe  ein 
für  manche  Laboratoriumszweoke  sehr  geeignetes  Material  kennen. 

So  wird  sie  hier,  in  Scheibenform  geschnitten,  als  Bmatz  des  Sandbades  nament- 
lich bei  Zuckerbestimmungen  mit  sehr  gutem  Erfolg  angewendet 

Die  letzteren  fuhren  wir  nach  Ulbricht  in  Bechergläschen  aus.  Im  Sandbad 
läfist  sich  die  Wärme  nicht  so  gut  reguliren,  auch  wird  durch  Strahlung  der  Eisen- 
schale der  Band  des  Gläschens  gewöhnlich  so  heiss,  dass  beim  Abheben  vom  Feuer 
sogar  der  „chemische  Finger'*  empfindlich  bra-ührt  wird.  Asbestpappe  als  Unter- 
lage beseitigt  diesen  Uebelstand  und  erlaubt  eine  sehr  gleichmässige  Regulirung  der 
Temperatur. 

Scheiben  von  10  und  15  cm  Durchmesser  liefert  bei  2,5  mm  Dicke  die  Strass- 
burger  Gummiwaarenfabrik  R.  Nebbermann  zum  Preise  von  bezw.  25  und  50  Pfg. 

Femer  dürfte  sich  dünnere  Asbestpappe  als  Lager  für  die  Verbrennungsrohren 
bei  der  Elementaranalyse  mit  Vortheil  verwenden  lassen,  worüber  uns  indess  der- 
zeit Erfahrungen  nicht  zu  Gebote  stehen.   , 

Rufach,  December  1880.  C.  Weigelt. 


B.  tteutB  ans  ber  ftteratur. 


Die  Werthigkeit  des  Kohlenstoffes. 

Zu  den  Grundsätzen  der  heutigen  organischen  Chemie,  welche  von  KekuliS 
aufgestellt  wurden,  gehört  bekanntlich  neben  der  cons tauten  Vierwerthigkeit  des 
Kohlenstoffes  auch  die  Annahme  der  Gleichwei:thigkeit  der  vier  Affinitätsein- 
heiten  dieses  Elementes. 

Obgleich  mm  diese  Grundsätze  von  den  Anhängern  der  modernen  Theorie 
allgemein  acceptirt  waren,  so  fanden  sie  doch,  namentlich  von  Seiten  Kolbe's, 
grossen  Widerspruch,  und  derselbe  war  von  jeher  bemüht,  Thatsachen  aufzufinden, 
welche  dazu  geeignet  sein  könnten,  dieselben  zu  stürzen. 

Betrachtet  man  die  Sache  objectiv,  so  lässt  sich  allerdings  nicht  leugnen,  dass 
es  gefahrlich  ist,  eine  Ansicht  gewissermassen  als  Naturgesetz  zu  proclamiren  und 
als  unumstössliche  Wahrheit  aufzustellen;  dass  es  vielmehr  gerechtfertigter  erscheint, 
eine  gewisse  Reserve  innezuhalten.  Andererseits  aber  stand  Kekül^  ein  so  er- 
drückendes Plus  von  Thatsachen  für  seine  Ansicht  zur  Verfugung,  dass  ihn  der 
Vorwurf  der  zu  frühzeitigen  Verallgemeinerung  nicht  gut  treffen  kann. 

Die  Lehre  von  der  co  ns  tan ten  Valenz  der  Elemente  hat  sehr  bald  den  wider- 
«prechenden  Thatsachen  weichen  müssen,  und  an  ihrer  Stelle  ist  die  wechselnde 
Valenz  jetzt  allgemein  acceptirt.  Obgleich  nun  aber  die  letztere  för  alle  anderen 
£lemente  von  den  meisten  Chemikern  angenommen  ist,  so  hat  sich  bei  dem  Kohlen- 
Stoff  die  Vierwerthigkeit  gewissermassen  so  eingebürgert,  dass    die  Thatsachen, 
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welche  Kolbe  für  die»  zuweilen  herrschende  Zweiwerthigkeit  dieses  Elementes  ge- 
bracht hat,  noch  immer  unbeachtet  bleiben. 

Auch  die  Gleichwerthigkeit  der  Affinitäten  des  Kohlenstoifatomes  wird  bis 
heute  von  Kolbe  bestritten,  und  die  vielen  Versuche,  welche  auf  seine  Veranlassung 
wiederholt  im  Leipziger  Laboratorium  gemacht  wurden,  (z.  B.  die  Untersuchung 
über  die  zusammengesetzten  Harnstoffe  von  Leuckart,  die  Frage  Yiach  zwei 
isomeren  Kohlenoxysulfiden  (COS),  welche  Salomon  zu  lösen  versuchte)  zeigen  zur 
Genüge,  wie  fest  die  TJeberzeugung  Kolbe's  gegen  diese  Ansicht  Kekul^'s  ge- 
richtet ist. 

Es  kann  infolge  dessen  nicht  Wunder  nehmen,  wenn  eine  Arbeit  von  Herrn 
Dr.  Schreiner,  welche  in  den  letzten  Wochen  in  Kolbe'b  Journal  (22,  353)  er- 
schienen ist,  allgemeines  Aufsehen  erregt  hat,  da  in  derselben  Thatsachen  aufge- 
funden waren,  die  auf  eine  Ungleichheit  der  vier  C-Affinitaten  bestimmt  zu  verweisen 
schienen. 

In  der  ai^zogenen  Abhandlung  fuhrt  der  genannte  Autor  an,  es  sei  ihm 
gelungen,  durch  Behandlung  verschiedener  Chlorkohlensaureäther  mit  Metallalkoho- 
laten,  gemischte  Aether  der  Kohlensäure  darzustellen,  welche  Metamerien  zeigen,  die 
mit  der  Annahme  der  Gleichwerthigkeit  der  Kohlenstoffaffinitaten  nicht  im  Einklänge 
stehen. 

In  gleicher  Weise  sollen  aus  dem  Aethylamidoameisensäiu^ther 


C2H3 
H 


IN.CO.OC2H2 


mit  Methylamin  und  aua  dem  Methylamidoameisensäureäther 


CH 


H 


^NCO.OGjHs 


mit  Aethylamin  zwei  Aethylmethylhamstofie  von  versc^edenem  Schmelzpunkt  und 
auch  sonst  etwas  abweichenden  Eigenschafben  gebildet  werden. 

Nimmt  man  die  verschiedenen  Afißnitaten  des  Kohlenstoffes  als  gleich  an,  so 
würde  sich  fiir  die  gemischten  Aether  der  Kohlensäure  mit  denselben  Alkoholradi- 
calen  nur  immer  eine  einzige  Verbindung  als  möglich  ergeben,  z.  B.  würde  ein 
Kohlensäureäthylmethyläther  immer  die  Formel 

/OC2H5  /OCH3 

0  =  0        oderC  =  0 
\OCH3  \OC2H5 

erhalten,  und  müssen  beide  identisch  sein.  Sind  dagegen  die  Valenzen  des  C  ver- 
schieden, nehmen  wir  z.  B.  an,  dass  eine  Affinität  des  C-Atomes  sich  von  den 
übrigen  in  ihrer  Wirkung  unterscheidet,  so  ist  die  Möglichkeit  zweier  Aethylmethyl- 
kohlensäureäther  gegeben,  und  wenn  wir  diese  Verschiedenheit  der  Affinitäten  durch 
ungleich  starke  Bindestriche  ausdrücken  wollen,  so  hätten  wir: 

/OCH3  /OC3H5 

C  =  0        und  C  — O 

\OC2H5  \OCH3 

zu  schreiben. 

Durch  Behandlung  von  Natriummethylat  mit  Chlorkohlensäureäther  gelang  es 
nun  Schreiner,  einen  Methyläthylkohlensäureäther  darzustellen,  welcher  den  Siede* 
punkt  104^  zeigte,  und  dessen  Formel  durch  Analyse  und  Dampfdichtebestimmung 
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naher  festgestellt  wurde;  als  er  dann  aber  umgekehrt  das  Einwirkungsproduct  von 
Chlorkohlensäuremethyläther  aufNatriumäthylat  der  Untersuchimg  unterzog,  zeigte 
der  so  erhaltene  Aethylkohlensäuremethyläther  einen  Siedepunkt  von  115,5^  und 
ein  niedrigeres  specifisehes  Gewicht 

Aus  allen  diesen  an  der  betreffenden  Stelle  näher  mitgetheilten  Ergebnissen 
schien  nun  in  der  That  hervorzugehen,  dass  die  vier  Valenzen  des  Kohlenstoffatomes 
nicht  identisch  sind,  und  Herr  Prof.  Huefner,  in  dessen  Laboratorium  die  Unter- 
suchung von  Herrn  Dr.  Schbeiner  ausgeföhrt  wurde,  versprach  in  dankenswerther 
Weise  eine  nähere  Verfolgung  der  Sache.  —  Wir  können  nicht  leugnen,  dass  für 
den Unbetheiligten ,  mehr  ausserhalb  der  Theorie  Stehenden,  eine  derartige  Compli- 
cirung  der  ganzen  Anschauungen,  wie  sie  tmzweifelhaft  durch  eine  solche  Ver- 
schiedenheit in  der  Stärke  der  AflSnitäten  des  Kohlenstoffatomes  hervorgerufen  würde, 
nicht  gerade  er&eulich  wäre,  und  so  lange  dieselbe  nicht  als  absolute,  unumstöss- 
liehe,  wiederholt  geprüfte  Thatsache  feststeht,  dürfen  wir  dieselbe  mit  etwas  miss- 
trauischem  Auge  betrachten. 

Und  es  ist  aller  Grund  zu  einem  solchen  Misstrauen  vorhanden,  denn  schon 
jetzt  erheben  sich  gewichtige  Stimmen,  welche  nicht  allein  mit  Worten,  sondern 
auch  mit  Thatsachen  die  von  Schreiner  erlangten  Resultate  wenigstens  theil- 
weise  bekämpfen,  und  die  aus  dessen  Arbeiten  gezogenen  Schlüsse  als  verfrüht  er- 
scheinen lassen. 

In  einer  Abhandlung  über  die  Affinitätsgrössen  des  Kohlenstoffes  bespricht 
A.  Geüther  zimächst  das  angeregte  Thema.  * 

Ohne  von  den  Untersuchungen  Schreiner's  Kenntniss  zu  haben,  hat  er  in 
Gremeinschaft  mit  Herrn  Dr.  Koese  die  Frage  nach  der  Gleichheit  oder  Ungleich- 
heit der  Affinitaten  des  Kohlenstoffatomes  zu  entscheiden  gesucht,  imd  die  Ergeb- 
nisse, welche  beide  Forscher  erlangt  haben,  stehen  mit  den  Angaben  Schreiner's 
in  geradem  Widerspruche. 

Geuther  ging  vom  Chlorkohlensäureäther  aus,  er  meinte,  wenn  die  ver- 
schiedenen Affinitäten  des  Kohlenstoffes  verschiedene  Wirkung  hätten,  so  müsse 
eventuell  aus  dem  genannten  Aether  durch  Reduction  eine  Ameisensäure  entstehen 
können,  welche  von  der  gewohnlichen  verschieden  sei. 

Durch  Einwirkung  von  Natriumamalgam  auf  den  Chlorkohlensäiumther  bei 
Gegenwart  von  Wasser  gelang  es  in  der  That^  Ameisensäure  darzustellen,  und 
Gextther  giebt  an,  dass  dieselbe  mit  der  gewöhnlichen  Ameisensäure  vollständig 
identisch  sei,  da  sowohl  das  Blisalz  in  seiner  charakteristischen  Form,  als  dieße- 
ductionen  mit  Silber  und  Quecksilbersalzen,  in  bekannter  Weise  auftraten. 

Viel  wichtigere  und  ftir  unseren  Gegenstand  interessantere  Resultate  ergab 
jedoch  der  dem  Dr.  Roese  zugefallene  Theil  der  UntOTSUchung.  Gestützt  auf  die 
auffallende  Erscheinung,  dass  bei  Einwirkung  von  Phosgengas  (COCl^)  auf  Alkohol 
als  Zwischenproduct  Chlorkohlensäureäther  entsteht,  und  nicht  gleich  beide  C- Atome 
durch  den  Alkoholrest  ersetzt  werden,  vermuthete  der  genannte  Chemiker  eine  Un- 
gldichheit  in  den  hier  wirkenden  Affinitäten  des  Kohlenstoffatomes  und  versuchte, 
diese  Frage  durch  Darstellung  der  gemischten  Kohlensäureäther  und  deren  Ver- 
gleichung  zur  Entscheidimg  zu  fuhren. 

Während  nun  Dr.  Schreiner  sich  mit  der  Darstellung  und  Vergleichung 
einiger  weniger  Repräsentanten  dieser  Gruppe  begnügte,  und  wie  wir  oben  gesehen 
haben,  dieselben  auf  Grund  der  Siedepunkte  etc.  für  verschieden  erklärte,  findet 
Dr.  Roese,  nachdem  er  sämmtliche  Anfangsglieder  dieser  gemischten  Kohlensäiu-e- 
äther  vom  Methyl  bis  zumAmyläther  beigestellt  und  dieselben  verglichen  hat,  dass 
diejenigen,  welche  dieselben  Alkoholradicale  enthalten  stets  in  allen  Theilen 
identisch  sind. 
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So  zeigten  z.  B.  sowohl  der  aus  Chlorkohlensäureäthyläther  mit  Methylalkohol 
^^CK^Hg  ^  cH^oH  =-  CO^^]^^  +  HCl  gewonnene  Aethyhnetkyläther,  als  auch 
der  aus  Chlorkohlensäuremethyläiher  mit  Aethylalkohol 

(.qO^s  -}.  CjHjOH  =  CO^^»  +  HCl 

hergestellte  Mäkyiä^iyläther  denselben  Siedepunkt  (109,2^),  dasselbe  specifische  Ge- 
wicht und  denselben  l^echungsescponenten,  imd  da  Koese  fux  eine  ganze  Beihe  solcher 
gemischter  Aether  genau  das  gleiche  Besultat  erlangte,  ausserdem  zeigte,  dass  die 
Keiaigung  der  hier  ^itstehenden  Beactionsproducte  nicht  geringe  Schwierigkeiten 
bietet;  so  möchte  wohl  der  eine  Theil  der  ScHBEiNER'schen  Resultate  damit  berichtigt 
sein,  und  würde  es  sich  nur  noch  darum  handeln  können,  ob  die  gefundene  Un- 
gleichheit der  Aethylmethylhamstofie  nicht  auf  ähnliche  Ursachen  zurückzu- 
fuhren sind. 

Mögen  die  weiteren  Untersuchungen  über  das  Verhalten  der  Kohlenstoffafi&ni- 
tat^i  ausfallen,  wie  sie  wollen,  mögen  sie  für  oder  wider  die  Ungleichheit  derselben 
sprechen,  wenn  es  nur  gelingt,  sie  zu  einem  sicheren  Abschluss  zu  bringen,  denn 
selbst  auf  die  Gefahr  hin,  dass  uns  neue  Erweiterungen  des  schon  fast  unüberseh- 
baren Feldes  der  organischen  Chemie  drohen  sollten,  dürfen  wir  doch  nie  vergessen, 
dass  der  Wahrheit  unbedingt  der  Tribut  gezollt  werden  muss,  und  dass  die  Natur- 
gesetze ihre  festen  unwandelbaren  Ejreise  um  uns  gezogen  haben,  deren  Ergründung 
die  Aufgabe  unserer  Wissenschaft  bleiben  wird.  F.  S. 


Eine  neue  Eigenschaft  des  Milchzuckers.  Lösungen  von  Milchzucker  polari- 
siren,  wie  E.  O.  Erdmann  bereits  1855  (Jahresber.  f.  Chem.  1855,  671)  ausgesprochen  hat, 
bedeutend  höher,  wenn  man  sie  gleich  nach  der  Losung  beobachtet,  als  nach  Verlauf 
einiger  Stunden.  Da  die  anfanglich  beobachtete  Drehung  ungefähr  doppelt  so  hoch  ist, 
als  die  schliesslich  constant  gewordene,  hat  man  diese  Eigenschafl:  „Birafyttion"  gßasjmU 
Nach  DuBRUNTAiTT,  Erdieann  und  Bbghahp  (Jahresber.  f.  Ohemie  1856,  639)  ist  diese 
Erscheinung  darauf  zurückzufuhren,  dass  der  Milchzucker  2  Modificationen,  eine  kystal- 
linische  und  eine  amorphe  aufzuweisen  hat.  Nur  die  krystallinische  Form  zeigt  aiifangs 
ein  hohes  Drehungsvermögen,  die  amorphe  riebt  sogleich  das  niedrige,  und  es  muss  daher 
die  krTstaUinische  in  der  Lösung  nach  una  nach  in  die  amorphe  übergehen. 

M.  ScHMOEOEK  (Ber.  Obern.  Ges.  13.  1915,  2130)  ist  diesen  Erscheinung  näher 
getreten  und  hat  dabei  die  interessante  Thatsache  festgestellt,  dass  der  Milchzucker 
nicht  nur  Btrotationf  Bondem  auch  noch  eine  „^a2^o^a^t<m'' zeigt,  womit  gesagt  sein  soll, 
dass  eine  Modification  des  Milchzuckers  existirt,  welche  gleich  nach  der  Lösung  nur  etwa 
halb  so  viel  dreht,  als  nachdem  die  Lösung  ein  paar  Stimden  gestanden  hat.  Lufttrockener, 
resp.  über  Schwefelsaure  getrockneter,  krystalhsirter  Milchzucker  (C^^H^jOii -f- H^O)  ändert, 
während  mehrere  Stunden  lausen  Erhitzens  bei  100°  sein  Gewicht  nicht.  Dampft  man 
jedoch  eine  Milchzuckerlösung  bei  100°  bis  zur  vollständigen  Trockne  ein,  so  bleibt,  wie 
ScHM.  gefunden,  wasserfreier  Milchzucker  zurück,  und  zwar  beträgt  die  Differenz  zwischen 
der  angewandten  Menge  von  Milchzucker  und  dem  Milchzucker,  der  nach  dem  Eindampfen 
und  Trockenen  bei  100°  zurück  bleibt,  genau  so  viel  als  dem  theoretischen  Erystallwasser 
entspricht,  und  ffenau  so  viel,  als  gewölmlicher  MUchzucker  verliert,  wenn  er  auf  130°  er- 
hitzt wird.  Wollte  man  nun  die  oben  ausgeführte  Ansicht  von  Dubrunfaut,  Ebdmann 
und  Bechamp  als  richtig  anerkennen,  so  müsste  der  beim  Eindampfen  zurückbleibende 
wasserfreie  (amorphe)  Milchzucker  gerade  so  wie  der  ^uf  130°  erhitzte  sogleich  nach  der 
Lösunff  die  oonstante  Drehung  zeigen,  während  die  Birotation  nur  dem  krystallisirten 
wasserhaltigen  Milchzucker  zukäme.  Nadi  den  Versuchen  von  S.  ist  jedoch  b^des  un- 
richtig. Der  aus  der  Lösung  durch  {^dampfen  erhaltene  und  nach  dem  Trocknen  wieder 
gelöste  Zucker  dreht  anfangs  unge£Uir  nur  nalb  mal  so  viel  (5 : 8)  (Halbrotation)  und  be- 
wegt sich  zur  Oonstanz  hin  aufsteigend,  wahrend  der  durch  Erhitzen  auf  130°  entwässerte 
Milchzucker  ebenso  Birotation  zeigt  wie  der  wasserhaltige  krystallinische. 

Danadi  liegt  die  Annahme  näe,  dass  in  den  längere  Zeit  gestandenen,  oder  heiss 
bereiteten  Lösun^n  des  Milchzuckers  sich  ein  zweites  Hydrat  ([OjaHjjOiJ ,  +  H-0)  be- 
findet, welches  die  constante  Drehung  zeigt,  während  dem  wasserhaltigen  krystallisirten 
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Milchzucker  (C^^H^O^^  -|~  ^^)  ^^  doppelte  Drehung,  dem  wasserfreien  Zucker  die  Halbro- 
tation zukommt* 

Für  die  constante  Drehung  fand  er:  [«]»  +  52,44^;  52,48^  52,74^  52,5*^  und  52,76^ 
d.  h.  im  Durchachnitt  52,  58^ 

Infoige  dieser  Arbeiten  Schmoegjsr's  veröffentlichte  auch  E.  O.  Ebdmank  seine  be- 
reitB  1855  gemachten  Erfahrungen  über  Milchzucker  (Ber.  Chem.  Gree.  13, 2180).  Er  kommt 
hierbei  zu  denselben  Resultaten  wie  Schmoegeb,  soweit  sie  das  eigenthümliche  Verhalten 
im  polaiisirten  Licht  betreffen.  Ausser  diesem  Drehungsvermögen  des  aus  gewöhnlicher 
MiläizuckerlÖBung  durch  schnelles  Einkochen  gewonnenen  Milchzuckers  macht  er  audi 
noch  auf  die  leichtere  Loslichkeit  dieser  Modification  im  Wasser  (während  sich  gewöhn- 
licher krystallisirter  Milchzucker  in  6  Theilen  Wasser  löst,  braucht  diese  neue  Modification 
nur  3  Theile)  und  darauf  au&nerksam,  dass  der  wasserfrei  krystallisirte  Milchzucker  sich 
mit  geringer  Temperaturemiedrieung  löst,  während  der  erst  nachträglich  durch  Erhitsen 
auf  130^  seines  ErystaUwassers  beraubte  Milchzucker  sich  beim  Uebernessen  mit  Wasser 
anfanglich  erwärmt,  bis  er  das  ihm  entzogene  Erystallwasser  wieder  gründen  hat,  dann 
jedodi  sich  ebenfalls  mit  geringer  Temperaturemiedrigung  löst. 

TTebev  Stiokstoffbestinuniuigen  mit  Natronkalk.  Gassenp  und  Quaititk  sind  der 
Ansicht,  dass  die  zu  niedrigen  Eesultate  bei  der  Stickstoffbestimmung  mittels  Natronkalk 
durch  Dissodation  des  Ammoniaks  in  der  Glühhitze  veranlagst  werden.  Sie  rathen  daher 
eine  mö^chste  Beschleimigung  der  Verbrennung,  da  bei  einer  Dauer  von  Vs  Stunde  noch 
richtige  Resultate  erzielt  wer£n,  dagegen  bei  emerAusdehnung  von  IV»  Stunden  für  eine 
Verbrennung  bis  zu  1  p.c.  Sticksto£^erlust  constatirt  wurde.  Eine  möglichst  kurze  Ver- 
brennungsrlmre  (40  cm)  und  einen  Asbestpftopf  von  3 — 4  cm  halten  die  Verfasser  für  zweck- 
mässig. —  (Monit.  sdent.  1880,  1260). 

Sie  Eüniivkug  vaa  Oelen  auf  Ketalto.  W.  H.  Watson  (Chem.  N.  42.  190) 
setzte  Eisen  und  Kupfer  der  Einwirkung  verschiedener  Oele  aus  und  fand,  dass  diese 
Metidie  sehr  verschieoen  und  durchaus  nicht  gleichmässig  stark  von  demselben  Oel  an- 
gegriffen werden. 

Bei  der  Einwirkung  der  Oele  auf  Eisen,  hatten  dieselben  in  24  Tagen  aufgelöst: 

Knochenöl  (englisches)  ....  0,0875  gr  Eisen 

Ruböl 0,0800  „  „ 

WaUratli      0,0460  „  „ 

Schmalz 0,0250  „  „ 

OHvenöl 0,0060  „  „ 

Leinöl 0,0050  „  „ 

Thran      0,0050  „  „ 

Ricinusöl 0,0048  „  „ 

Paraf&nül 0,0045  „  „ 

Mandelöl 0,0040  „  „ 

Gutes  Schmieröl 0,0018  „  „ 

Bei  der  Einwirkung  der  Oele  auf  Kupfer  hatten  dieselben  in  10  Tagen  aufgelöst: 

Knoehenöl 0,1100  gr  Kupfer 

Eüböl 0,0170  „  „ 

WaUrath       0,0030  „  „ 

OHvenöl 0,2200  „  „ 

Leinöl 0,3000  „  „ 

Thian 0,0485  ^,  „ 

Paiaffinöl 0,0015  „  „ 

Mandelöl 0,1030  „  „ 

Diese  Zahlen  sind  aus  verschieden  lang^i  Einwirkungen  gewonnen  und  daher  unter- 
dnander  nicht  vergleichbar.  Auffallend  ist,  dass  Maadelöl  aufKupfbr  sehr  stark,  auf  Eisen 
nur  in  geringj^  Grade  wirkt,  und  die  umgekehrte  Erscheinung  bei  WaUzaih  auftritt. 

(Da  die  Wirkung  der  Oele  auf  Metalle  weniger  den  Oelen  selbst,  als  vieknehr  den 
in  ihnen  enthaltenen  Verunreinigungen  zukommt,  so  können  derartige  Ursachen  nur  bei 
Beurtheilung  specieUer  F^e  von  Werth  sein,  dagegen  ist  ein  aügemeiner  Werth  ihnen 
sdiwerlieh  beienmefisen.    Die  Bed.) 

Heber  dai  CtoDoharin  und  die  ftooTiailiMianre«  £.  Peuqot  (0.  r.  90. 1141;  Joum. 
de  Pharm,  et  de  Chim.  (5),  1.  15^  fand  bei  seinen  Untersuchungen  über  Glykose  in  einer 
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Melasse  schön  ausgebildete  Prismen  von  der  Zusammensetzung  O^^H^J^j^j  welche  nicht  in 
Gährung  übergingen,  keinen  süssen,  sondern  einen  bittem  G^chmacK  nesassen  und  von 
ihm  den  Namen:  „Saccharin*^  erhielten. 

Bei  dem  hohen  Interesse,  welches  dieser  Körper  sowohl  in  wissenschaftlicher  Beziehung 
für  die  Erkenntniss  der  Constitution  der  Kohlehydrate,  als  auch  in  technischer  Richtung 
in  Anspruch  nimmt  (O.  v.  Lippmann  hat  bereits  das  Saccharin  als  Bestandtheil  des 
durch  Osmose  gewonnenen  Zuckers  aufj^fiinden  [Scheibler's  Neue  Zeitschrift  5. 108])  hat 
C.  Sgheibler  eine  grössere  Menge  dieses  neuen  Körpers  dargestellt  und  verschiedene 
Versuche  damit  angestellt.  Er  fand  hierbei  die  Formel  des  Saccharins  zu  OeH^oOg  und 
erkaimte  ihn  als  das  Anhydrid  einer  Säure  CeH^jOg,  welcher  er  den  Namen  ,ySaeekarin' 
säure"  gab,  und  deren  Salze  (Barium-,  Calcium-  und  Natriumsalze)  er  darstellte.  Die 
freie  Säure  darzustellen,  gelang  ihm  nicht,  weil  bei  der  Neutralisation  eines  saccharinsauren 
Salzes,  z.  B.  des  Kalksalzes  mit  Oxalsäiire,  die  freiwerdende  Säure  sich  sogleich  in  Anhy- 
drid und  Wasser  spaltet. 

Die  Drehune  hatte  Peligot  zu  [o]d  =  -|-  93,5°  bestimmt  (Scjheiblek  fand  [o]»  =  93,8) 
und  macht  auf  die  schädlichen  Einflüsse  aufmerksam,  welche  bei  Anwesenheit  dieses  Körpers 
im  Rohrzucker  bei  der  optischen  Untersuchung  eintreten  müssen.  Dieser  Einfluss  — . 
welcher  durch  das  höhere  Drehungsvermögen  des  Saccharins  gegenüber  dem  Rohrzucker 
bedingt  wird  —  ist  um  so  beachtenswerther,  als  die  saccharinsauren  Sähe  eine  Links- 
drehung zeigen,  so  z.  B. 

das  Caldumsalz  [a]i,    e=^   --    5,7° 
das  Natriumsalz  [«Jd   =  —  17,2°. 

lieber  die  Constitution  dieses  interessanten  Körpers,  welcher  wahrscheinlich  zu  den  Lac- 
tonen  gehört,  hofft  er  bald  genügende  Beweise  zu  erbringen.    (Ber.  Chem.  Ges.  13.  2216.) 

Verbessenmgen    an  der    Sprengerachen   Pumpe. 

O.  N.  RooD  hat  durch  die  nebenstehende  Verbesserung 
der  Sprengel'schen  Pumpe  mit  Leichtigkeit  eine  Luftver- 
dünnung von  \'ooooooM  ^is  Vioooooooo  erreidit 

Durch  die  erste  Verbesserung  (Figur  1)  ist  man  in  der 

Lage,  das  Quecksilber,  anstatt  es  auf  einmal  in  die  Pumpe 

einziifuhren,  erst  in  eine  evaculrte  Kugel  B  treten  zu  lassen. 

wodurch  es  in  vollkommener  Weise  von  Lufl  und  Feuchtig- 

Figur  1.  keit  befreit  wird.    Sodann  fliesst  das  Quecksilber  durch  eine 

fast  horizontale  Röhre,  bis  es  schliesslich  in  die  Fallröhre  F  gelangt. 

Die  zweite  Verbesserung  (Fig.  2)  besteht  in  einer  Ausbiegung  der  Fall- 
röhre in  der  Form  V,  wodurch  die  Luft,  welche  die  Fallröhüre  passirt  hat, 
nicht  mehr  in  dieselbe  zurückgelangen  kann. 

Es  gelang  mit  einer  derartig  verbesserten  100  ccm  fassenden  Pumpe 
in   weniger   us  zwei   Stunden  das  Vacuum  von    */,oooo   *^^  Vi~»''~>"'»"   ^^ 

Figur  2.       ''™«e"- 


'100  000  000 


Die  Titration  des  HarnstoffeB  mit  ftueoksilberoxydnitrat»  und  der  EinflnM»  den 
Amido-  und  XTramidosäuren  dabei  ausüben.  Die  gewöhnliche  Methode  der  Hamstoffbe- 
stimmung  mittels  Quecksilberoxydnitrat  nebt  bekanntlich  bei  Gegenwart  anderer  Stickstoff- 
verbindungen stets  zu  hohe  Resultate.  So  fanden  Schültzen  und  Nencki,  dass  der  nach 
der  Fütterung  mit  Acetamid  entleerte  Harn,  welcher  unverändertes  Acetamit  enthalt,  mit 
Quecksilberlösimg  fast  gar  keinen  Niederschlag  gab  (Zeitschr.  f.  Biol.  8.  145)  imd  dass 
bei  der  AusfiLhrung  der  Titrirung  die  Endreaction  sehr  viel  später  eintrat,  als  dem  Ham- 
Btoffgdialte  entsprach,  und  zwar  fast  senau  dem  Stickstoffgehalte  des  Acetamids  entsprechend, 
so  dass  durch  die  Titrirung  nicht  der  Hamstoffgehalt,  sondern  vielmehr  der  Gesammt- 
stickstoffgehalt  ermittelt  wird.  Um  festzustellen,  ob  auch  andere,  bd  geeigneten  Fütter- 
imgsversuchen in  den  Harn  gelangende  Stickstoffverbindungen,  namentlida  Amido-  und 
Uramidosauren  sich  ähnlich  verhsdten,  hat  E.  Salkowski  diese  Verhältnisse  genauer 
untersucht  (Zeitschr.  physiol.  Chem.  4.  80). 

1.  Hainstofflösung  und  Glykokoll.  Die  Hamstofflösung  brauchte  auf  10  ccm  19,9  ccm 
Quecksilberlösung,  Jiach  Hinzufögimg  von  0,251  g  Glykokoll  dagegen  31,05  ccm  Queck- 
ffllberlösung.  Aiu  das  Glykokoll  kommen  demnach  11,15  ccm,  entsprechend  0,052  N  ^s 
20,7  p.  c.;  berechnet  18,7  p.  c. 

2.  HamstofflÖsung  mit  Sarkosin.  Zusatz  von  0,360  g  Sarkosin  bedingte  einen  Mehr- 
verbrauch von  11,45  ccm  =  0,0534  N  =*  14,8  p.  c;  berechnet  15,6  p.  c. 

3.  Alanin,  in  derselben  Weise  aus  dem  MehrvBrbrauche  gefunden:  27,4  p.  c;  berechnet 
15,6  p.  c 
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4  Leucin:  Scheinbarer  N-Grehalt  18,12  p.  c;  berechnet  10,7  p.  c. 

5.  Taurin:  „  „         11,2       „   ;         „  11,20    „ 

6.  Asparaginsäure        „  „         15,35     „  ;        „  10,5      „ 

Ans  diesen  Zahlen  geht  hervor,  dass  nur  einzelne  Amidosäuren  wie  Sarkosin,  Glyko- 
koll  und  Taurin  euugermassen  Uebereinstimmun^  mit  ihrem  Stickstofigehalte  zei^n,  dass 
jedoch  meiatens  die  Differenz  eine  so  beträchtliche  ist,  dass  bei  ihrer  Gegenwart  im  Harn 
aus  dem  Verbrauche  von  Queckailberoxydlösung  nicht  auf  den  K-6ehalt  des  Harns  ge- 
schlossen werden  kann.  Auch  die  Uramidosäuren  schieben  die  Endreaction  für  Harnstoff 
hinaus,  wenn  auch  nicht  so  weit  als  die  Amidosäuren.  Jedenfalls  folgt  aus*  diesen  Ver- 
suchen, dass  die  liebig'sche  Methode  bei  Gegenwart  von  Amido-  und  Uramidosäuren 
hdnenfaüs  den  Gehalt  an  Harnstoff  angiebt. 

Bas  Verhalten  desOnanins  gegen  Pikrinaaiire,  Kaliumchromat  und  Feiricjran- 
Jcalinm.  CAPBANicA(Zt8chr.  ph^siol.  Cnem.  4. 234)  hält  diese  Eeagentien  für  besonders  geeignet, 
um  Guanin  von  Sarkln  und  Xanthin  zu  unterscheiden.  Warme  Lösungen  von  saksaurem 
Guanin  geben  mit  Pikrinsäure  in  kalt-gesättigter  Losung  einen  krystallinischen  Nieder- 
schlag von  lebhaft  oransegelber  Farbe  mit  seidenartigem  Glänze.  Die  Eeactionsempfind- 
hchkeit  ist  sehr  erhebli<3i.  Ein  cg  Guanin  wird  in  50  ccm  angesäuerten  Wassers  gelöst  Von 
<üeser  Losung  5  ccm  mit  eben  soviel  Wasser  verdünnt  geben  eine  sehr  schöne  Pikrat- 
krystallisation.  Auch  bei  doppelter  Verdünnung  (d.  h.  also  1  :  2000)  bilden  sich  die 
orangegelben  Krystalle,  während  die  Sarkin-Pikratkrystalle  erst  in  conoentrirterer  Losung 
entstehen  und  kaum  gelb  gefärbt  sind.  Wenig^er  empfindlich  ist  dieBeaction  des  Kalium  - 
Chromates,  doch  ist  das  duromsaure  Guanin  in  Wasser  äusserst  schwer  löslich,  während 
die  chromsauren  Salze  von  Xanthin  und  Sarkin  in  Wasser  löslich  sind.  Die  Eeaction 
des  Ferri^ankaliums  endlich  besteht  darin,  dass  Guanin  damit  gelbbraune  Krystalle  giebt, 
dagegen  !]^anthin  und  Sarkin  keinen  Niederschlag. 

Heber  Knltipla  in  dem  optiachen  Drehnn^vermögen  der  Kohlehydrate. 
Th.  Thomben  (Ber.  Chem.  Ges.  13.  2168)  fand  für  sem  aus  H0I2  dargestelltes  und  im 
Joum.  f.  pr.  Chem.  N.  F.  19.  146  beschriebenes  Kohlehydrat:  „Holzgummi"  («)»  =  + 
84**,  währepd  bei  Amylum  (of)»  =  -\- 168  •*  beträgt. 

Der  numerische  Werth  dieser  zwei  Grössen  verhält  sich  genau  wie  1 : 2.  Um  zu  er- 
fahre n,  ob  dieses  einfadbe  Zahlen verhaltniss  dem  Zufalle  zuzuschreiben  sei,  oder  ob  ähn- 
liche B^lmässigkeiten  sich  auch  bei  anderen  Kohlehydraten  darbieten,  hat  er  aus  den  früher 
bekannten  Drehungswinkeln  dieser  Körper,  so  wie  sie  gewöhnlich  fQr  wässerige  Lösungen 
angegeben  werden,  die  Werthe  («)])  berechnet,  bezogen  auf  CgH^oOg.  Es  haben  sich  daoei 
folgende  fi^elmassigkeiten  herausgestellt: 

Dextrose "58,8  =    5  x  11,8 

Rohrzucker 70ß  =    6  x  11,7 

Holzgummi  in  alkal.  Lösung      ....  — 84,0  =    7  x  12,0 

Arabinsäure —93,9  =    8  x  11,7 

Arabinose 121,4  -=  10  x  12,1 

IVIaltose 143,5  =  12  x  12,0 

Amylum  in  alkal.  Lösung 168     =  14  x  12,0 

Dextrin     . 193     =  16  x  12,1 

£s  verhalten  sich  somit  die  numerischen  Werthe  der  specifischen  Drehungswinkel  der 
8  genannten  Kohlehydrate,  wenn  sie  auf  die  gemeinschafthche  Atom^ppe  OgH^oOs,  oder 
was  dasselbe  bleibt,  auf  die  Kohlenstoffmenge  bezogen  werden,  wie  5 : 6 : 7  :  o :  10 :  12 : 
14 :  16,  und  daa  oben  gefundene,  einfache  ZaMenverhältniss  1 : 2  zwischen  (a)j>  für  Holz- 
gnnuni  und  Amylum  m  alkalisdier  Lösung  findet  sich  auch  annäherungsweise  zwischen 
den  wässerigen  Lösungen  von  den  3  Paaren: 

Dextrose  und  Arabinsäure  ....  5  :  10 
Bohrzucker  und  Maltose  .  .  .  .  6 :  12 
Arabinsäure  und  Dextrin    .    .    .    .    8 :  16 

Da  die  zur  Berechnung  benutzten  Werthe  nicht  auf  gemeinschaftliche  Concentration 
und  Temperatur  bezogen  sind,  geht  schon  hieraus  hervor,  dass  eine  ganz  genaue  üeberein- 
«tjiwmnng  nicht  ZU  erwarten  ist;  allein  die  Eegelmässigkeit  in  der  oben  angeführten  Tabelle 
scheint  doch  so  auf^üg,  dass  sie  gewiss  kein  Spiel  des  Zufalls  sein  kann. 

ttnantitatiTe  Bestimmung  des  Phosphors  und  Silicinms  in  Eisen  und  StaU 
iKa  AuBX.  E.  HasweI/L.  Die  MeÜiode  beruht  auf  der  vollständigen  Füllbarkeit  der 
Phosphorsaure  mit  molybdänsaurem  Ammon  in  einer  mit  Salpetersäure  stark  ange- 
«auerten  Lösung  von  salpetersaurem  Kupferoxyd  und  Wägen  der  nach  bekannter  Me- 
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thode  zu  erhaltenden  pyrophosphorsaurem  Magnesia.  Die  Eisen-  oder  Stahlspane  werden 
zu  dem  Zwecke  mit  einer  ungefähr  7  procent  Losirnff  von  Kupferchlorid-Chlorammonium  in 
gut  verkorktem  imd  zur  AMnihlung  in  kaltem  Wisset  einzustellenden,  der  Flüssigkeits- 
menge entsprechend  grossem  Kolben  unter  wiederholtem  Au&chütteln  durch  etwa  zwölf 
Stunden  degerirt.  Bei  Anwendung  oonoentnrterer  Lösungen  und  ohne  Einkühlen^  bei 
welcher  allerdings  die  Auflösung  der  Späne  viel  rascher  eriolgt,  wurde  stets  Entwickelung 
übelriechender  Gase,  Kohlenwasserstoffe,  möglicher  Weise  Phosphorwaseerstoff  und  Elesel- 
Wasserstoff,  deren  Nachweisung  und  Bestimmung  einer  spateren  Arbdt  vorbdialten  Ynxd, 
bemerkt,  was  offenbar  auf  parallel  laufende  Beactionea  deutet,  welche  Verluste  an  den 
quantitativ  zu  ermittelnden  negativen  Bestandtheilen  des  Eiaeoe  veranlassen  müssen. 

Nach  erfol^r  Eeaction  wird  die  Lösung  von  Eisenchlorür,  welche  bei  Anwendung 
der  stöc^ometnsch  berechneten  Menge  des  Kupferdoppelsalzes  ndiezu  von  Kupfer  frei  ist, 
vorsichtig  vom  Bückstande  ab^^ossen  und  derselbe,  der  ausser  dem  schwammförmig  aus- 
geschiedenen Kupfer  sammtliche  negative  Elemente  des  Eisens  (Kohlenstoff,  Sibdumy 
Schwefel  und  Phosphor)  an  Eisen  gebunden  enthalt,  wiederholt  mit  destilirtem  Waaser 
gewaschen.  Die  mehr  oder  weniger  trüben  Waschwaaser  werden  zur  Vorsicht,  da  sie  mög- 
licher Weise  von  den  zu  bestimmenden  Bestandtheilen  suspendirt  enthalten,  ültrirt  und. 
das  getrocknete  Filter  eingeäschert.  Der  Eückstand  im  ]&oIben  wird  durch  aUmäligen 
Zusatz  von  oonc.  Salpetersäure  und  schliessliches  Erwärmen  oxydirt  und  nach  beendeter 
Beaction  in  eine  Schale  eespült.  Nachdem  obige  Filterasche  hinzugebracht  wurde,  wird 
im  Wasserbade  zur  Absoieidimg  der  Kieselsäure  eingedampft.  Nadi  dem  Eintrocknen 
wird  unter  Beobachtung  der  nöthigen  Vorsichtsmassregeln  die  kohlehaltige  Kieselsäure  ab- 
filtrirt  und  zur  weiteren  Beindarstellung  und  Bestimmung  mit  kohlensaurem  KaUnatron 
im  Platintiegel  geschmolzen  und  abermals  auf  bekannte  Weise  mittels  Salpetersäure  aus- 
geschieden, nltnrt  und  als  anhydrische  Kieselsäure  gewogen.  Im  Filtrate  wird  etwa  hier 
vorhandene  Phosphorsäure  mittels  molybdänsaurem  Ammon  geflUlt  und  die  Fällung  auf 
dasselbe  Filter  der  aus  dem  ersten  Filtrate  gefällten  und  filtrirten  Phosphorsäure  eebradit. 
Das  tiefblaue  Filtrat  der  kohlenhalügen  Kieselsäure,  welches  die  Hauptmasse  der  raoephor- 
säure  neben  salpetersaurem  Kupferoxyde  enthält  und  das  bei  Anwendung  von  etwa  10  g* 
Stahlspänen  200—300  ccm  beträgt,  wird  mit  molybdänsaürem  Ammon  im  Uebencfausse 
versetzt  und  auf  dem  Wasserbade  durch  längere  Zeit  erwärmt,  wobei  sammtliche  Phosphor- 
säure vollatändig  als  phosphormolybdänsaures  Ammon  ausgefallt  wird.  Zu  bonerken  ist,, 
dass  bei  Anwendung  der  nach  Lepowitz  mittels  weinsaurem  Ammon  bereiteten  Lösung 
der  Molybdänsäure  die  Phosphorsäure  neben  Kupfer  gar  nicht  oder  nur  unvollständig  ee- 
fallt  wird.  Die  nun  erhaltene  Fällung  der  Phoephorsäure  wird  auf  bekannte  Weise  in  oie 
der  phosphorsauren  Ammonmagnesia  umgewandelt  und  als  Magnesiapyrophosphat  ge- 
wogen.   (Oesterr.  Z.  28.  481—82.  25.  Sept.  Wien.) 

Die  Conatitution  des  Bensola.  (Ann.  d.  Chem.  205.  133.)  Juuus  Thomsen  hat^ 
gestützt  auf  seine  Theorie  der  Bildungs-  und  Verbrennungswärme  der  Kohlenwasserstoffe 
die  ConatituHon  desBanxols  festzustellen  versucht  und  kommt  zu  dem  Schlüsse:  Die  sechs 
Kohlenstoffatome  des  Benzols  sind  durch  neun  einfache  Bindungen  mit  einander  verknüpft, 
und  die  bisherige  Annahme  einer  Ck)nBtitution  des  Benzols  mit  drei  einfachen  und  orei 
doppelten  Bindungen  stimmt  nicht  mit  der  Erfahrung  überein.  Die  Verkettung  der  C- 
Atome  im  Benzol  durch  neun  einfache  Bindungen  w£de  durch  die  von  Labenbubg  ver- 
theidigte  Formel  (Ber.  Chem.  Qes.  10.  1155.)  am  besten  veranschaulicht  werden. 
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If aniucripte  ete.  sind  an  den  Redactenr  Dr.  J.  Skalweit  in  Hannover,  Inserate  an  die  Verlagshandlnng 
von   Leopold  Voss    in  Leipzig,    Oeachäftliclie  Mittlieilnngen   an  den   Geschäftsführer  de«  Vereins, 

Dr.  H.  Gilbest  in  Hamburg  zu  richten. 


A.  (Drtgtttal-^b^aiiblttiigem 

Analysen  der  KaiserqueUe  und  der  SchwefelqueUe 

zu  Oldesloe. 

Die  nachfolgenden  Analysen,  welche  im  Auftrage  der  Badedirection  zu  Oldesloe 
ausgeführt  wurden,  smd  im  Februar  1880  beendigt,  jedoch  ist  die  Bestimmung 
der  gasförmigen  Bestandtheile  an  den  Quellen  selbst  erst  im  Juni  desselben  Jahres 
gemacht  worden. 

Die  Temperatur  der  Kaiserquelle  betrug  10,5^C.;  die  der  Schwefelquelle  9,5 ^C. 
bei  einer  Lufttemperatur  von  ll^C. 

Zur  Auffindung  von  Cäsium,  Rubidiimi,  Lithium,  Borsäure  wurde  der  einge- 
dampfte Rückstand  von  30  Litern  verwendet  Es  konnte  jedoch  keine  der  erwähnten 
Substanzen  nicht  einmal  durch  die  Spectralanalyse  nachgewiesen  werden.  Bor- 
säure wurde  in  den  Kreis  der  Untersuchung  gezogen,  da  bekanntlich  in  deif  be- 
nachbarten Gypsbergen  zu  Segeberg  Boracite  vorkommen. 

L  Kaiserquelle. 

Spec.  Gew.  bei  12^0.  1,018.     Im  Liter  sind  enthalten: 

22,1854  g  Chlomatrium, 
0,6562  „  schwefelsaurer  Kalk, 
0,1801  ,f  kohlensaurer  Kalk, 
0,0154  „  kohlensaure  Magnesia, 
0,0022  „  kohlensaures  Eisenoxydul, 
0,2482  „  Chlormagnesium, 
0,0333  „  Organische,  nicht  organisirte  Stoffe. 

23^2'Ö8"g  Summa. 

Gesammte  Kohlensäure '  0,18875  g 

Grebundene  Kohlensäure 0,08814  „ 

Freie  und  halbgebundene  Kohlensäure 0,10061  g 

«  51,03  ccm  bei  O^C.  und  760  mm. 
I.  a 


IL  Schwefelquelle. 

0,3  r3 3  „  schwefelsaurer  Kalk, 

II. 

,»       .'     #    0,21 5(V  „  kohlenaaur«. Kalk.  j.  »     {    i.,    »* 

,0,0032  M  kohJ^nBaures  Eisenoxydul, 
0,2737  „  Chlörmagnesmm, 
,  .  0,0334  „  Organische,  nicht  organisirfe  Stx)ffe. 

•*'     '    •*•'•'    •'  •  13,0073  g  Sümin'a  d'er  festeü  Bestandtheile.  ^^       ^' 

^^  •     •    Oteantmee  KohlÄiÄÄuiie  '!    '.    V    .'  .    :    '.     :    .    V  0,36^^5  g'     ' 
Gebundene  Kohlens^ufe, .    - ,  ..  j^  ...  .. , ...   ^.  u .  ,.}.     .     0,16045   „ 

Freie  und  halbgebundene  Kohlensäure    ......     0,20840  g 

=  105,6  ccm  bis  O^C.  und  760  mm. 
Schwefelwas8eAÖ)ff?i0jd253a  ^  i=*  l^,W<3cmbei-  OoC.  und  760  mm. 

Kiel.  C.  HiMLY. 
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Das  Alkoholacetometer, 
^ixit  IpBtriiment  znr  Bylamwii^ng  de«  Al^oljioU  im  ISfusdg» 
uiul  «b«i;  4ie  c^^mi^che  Coiitarole  m  de^  Xb^igatwbw«  t     > 

Es  ist  unzweifelhaft,  dass  die  hohe  Bedeutung,  welche  der  chemiachen  Cofi- 
trole  in  aUbn  Zweigeoa  4er. mehr  oder  weniger  auf  (ohen^isqher. If^sia  atmenden  Fa- 
brikbetriebe zukommt,  allmälig  zur  Geltung  gelangt^,  in^merbju  giebt  es.  noch  vielß 
Qeyrer]^,  vf^h^e,  ol^gleioh  sie  vollständig,  atuir  ob^p  geni^mtoD,  Kategorie  g^ören, 
die  (snomefi:^  Yoi^t^üe, ,  welGhß  durch  eine  genaue. TJel^erwaphuiigiiiesi  B^tri^l)^  (er- 
wachsen köimei^,  nicht  berücksichtigeQ,  und  die  yon  der  WiBseni^chaft  9u  di^aem 
Zi^ecke  giabotenen  Hülfsmittel  unbenutzt  lass^. 

Namentlich  sind  es  auch  di^  Sprite^igfabriken  an^.  di^  klemereixEsaigstubi^, 
bei  denen  eine  genaue  Ueberwachung  des  Oxydationsprocesses  nicht  warm  genug 
empfohlen  werden  kann,  denn  obgleich  passende  und  scharfe  Methoden  zur  Bestim- 
mung der  Essigsäure  schon  seit  langer  Z^it  bekannt  sind  (z.  B,  Ottq's  Acetometer), 
so  möchte  doch  erst  in  jüngster  Zeit  durch  Einfuhrung  des  neuen  Denaturirverfah- 
rens  im  deutschen  Reiche  eine  regelmäßigere  und  exaetere  Prüfung  des  fertigen 
Productes  angebahnt  sein.  Für  eiöe  rationelle'  Fabrication  ist  aber  gerade  in  den 
Essigstuben  eine  viel  sorgfaltigere  Cofntrole  wünschenswerth ,  *  und  derjenige  Fabri- 
kant, welcher  sich  genau  über  den  Stand  deiner 'Productioii  auf  dem  Laufenden 
erhalten  will,  und  dem  daran  gelegen  ist,  einem  XJmschltfcgen  der  Bildner  rechtzeitig 
vorbeugen  zu  können,  event  auch  die  Thätigkeit  der  Arbeiter  zu  controliren,  muss 
täglich  die  Bestiminung  de^  von  jedem  Einzelbilds  stammenden  Essigs  ausfuhren 
lassen.  Durch  diese  Bestinmiungen,  welche  sich  mit  Hülfe  der  imten  angegebenen 
Methode  sehr  schnell  und  sicher  bewerkstelligen,  wird  man  sich  in  vielen  Fällen 
eine  Auskunft  über  den  Stand  der  Dinge  in  der  Esstgstube  verschafl^  können, 
dennoch  ist  dieselbe  nicht  immer  genügend,  imd  ist  för  jedeü  Fabrikanten  neben 
der  Kenntnids  des  Essigsäuregehaltes  dle^mge  des  im  fertigen  Produote  noch  vor- 
handenen Alkohols  von  hoher  Bedeutung. 

Die  Umwandlung  des  Alkohols  in  Essigsäure  auf  den  Essigbildem  ist  selten 
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vollständig,  es  ergiebt  sich  dieses  schon  aus  der  allen  Fabrikanten  bekannten  Tlial- 
sacbe,  dass  der  Essig  beim  Lagern  an  Gehalt  zunimmt  Tritt  nun,  sei  es  durch 
atmosphärische  Einflüsse,  sei  es  durch  irgiend  welche  Unregelmässigkfiiten  im  Be- 
triebe, ein  Ruckgang  der  Essigbildung  ein,  so  mus3  entweder  der  im  Easiggut  zu- 
gesetzte Alkohol  nicht  völlig  zur  Oxydation  gelangt  sein  und  sich  noch  unveraa^ 
dert  im  Essig  vorfinden,  oder  derselbe  ist  durch  den  ^E^schen  Gang  des  Os^yda- 
donsprocesses  (Bildung  von  Aldehyd  oder  vollständige  Verbr^anung  zu  CO,  ui^d 
H3O,  event.  durch  Verdunstung)  völlig  verloren  gegangen. 

Kann  man  nua  in  irgend  einer  Weise  den  Alkoholg^alt  des  fertigen  Essigs 
bestammen  ^  so  ist  man  damit  in  den  Stand  gesetzt,  der  Ursache  der  Betriebsstö- 
luag  naher  zu  kommen,  namentlich  aber  yiiid  man,  bei  Gegen wai!t. ton.  einig^y 
maflsen  erheblichen  Alkohohnengen  einem  Verluste  durch  nochmaJiges  Bückgeben 
eines  solchen  Essigs  auf  die  Bildner  behufe  vollständiger  Umwaikdlung  voixubeugein 
im  Stande  sein. 

Wir  wollen  die  Methoden,  welche  bisher  dazu  dienen  konnten,  den  Alkohol 
im  Essig  zu  bestimmen,  werter  unten  der  Betrachtung  unterziehen  uüd  auch  das 
neue  von  mir  für  diesen  Zweck  construirtie  Instrument  dann  eingehend  beleuchten, 
vorläufig  aber  diese  Frage  bei  Seite  schieben  und  in  kurzen  Worten  dap  Wesent- 
liche über  die  zweckmässigste  Bestimmung  der  Essigsäure  wahrend  dfes  Pabnk- 
betriebes  zusammenfassen.  Zunächst  liegt  es  ausser  allem  Zweifel,  dass  das'Titrir- 
verfahren  allein  in  Betracht  kommt,  da  es  bei  leichter  und  schneller  Ausführbar- 
keit eine  grosse  Sicherheit  gewährt,  und  es  kann  sich  fiiglieh  nur  därujaa  handeln, 
welche  Lösung  und  welche  Verhältnisse  för  den  gewünschten  Zweck  die  besten 
Dienste  leiöten.  .  '     -     " 

Das  OTTo'sche .  Acetometer,  das  seit  langer  Zeit  in  der  Praxis  eingeführt  ist, 
luit  jedenfalls  nicht  zu  hoch  gespannten  Erwartungen  gegenüber  vollständig  Ge- 
nüge geleistet^  da  es  aber  einen  besonderen  Apparat  erforderte,  so  i^t  es  diu'chdie 
weit  dehnbarer^  und  auf  allgemein  gültigen  Principien  beruhende  Titrirmethode 
Mohb'b  bald  ganz  verdrängt  worden.  Die  Prüfung  des  Essigs  mitNormalnatro^Iauge 
oder  mit  Doppeltnormalnatronlauge»  wie  sie.  heute  von  sämtntlichen  Steuerbehörden 
X>eutsoh}andjs  ausgeführt  wird,  ist  jedem  Chemiker  geläufig,  und  wird  auch  ip 
manchem  practisqhea  Betriebe  Eingaog  gefunden  haben.  .  Diese  Prüfung  h(^t  S^ 
die  Präzis  nur  eine  Schwierigkeit,  welche,  wenn  auch  geringfügig,  ßiqh  doch  bei 
öfterem  Gebrauehe  unliebsam  bemerklich  machte  und  diese  beruht  darin,  das»  man 
nach  jeder  Besthnmung  eine  Rechnung  ausfuhren  muss.  DieaerhA)b  habe  ich  es 
zwedunassig  gefunden,  von  der  gebräuchlichen  Einstellung  der  Titerflüssigkeit^n 
2u,abstrahiren  und  statt  dieser  eine  Natronlauge  von  solchem  Gehalte  herzustdlen, 
dass  1000  com  derselben  genau  100  g  Essigsäurehydrat  sättigen j  so  dass,  we^ 
man.  10g  abwagt  oder  uiiter  10  p.  c,  haltenden  Essig  lOccm  eines  Essigs  ab- 
mÜBst  und  nach  Zusatz  voi^  Phenplphtalein  titrirt,  die  zur  Sättigung  verbrauchten 
Cubikoentimeter  Natronlauge  ohne  weiteres  die  Procente  Essigsäurehydrat  ergaben. 
Dieses  VerfEihren,  welches  übrigens  schon  längere  Zeit  bekannt  ist  und;  auch  von 
Brokneb  in.  seinem  Lehrbuche  der  Essigfabrication,  8.  27,  beschrieben  wurde,  ist 
den  Titrationen  mit  Normall^ugen  vorzuziehen,  in  allen  solchen  Fällen,  wo  es  sich 
darum  handelt,  täglich  eine  grosse  Anzahl  von  Bestimmungen  zu  efiectuiren.  Die 
d«2o nöthige Piobeflüssigkeit  verschafft  man  sich. sehr  einfach,  wenn  man  zunächst 
eine  der  Essigsäure  äquivalente  Oxalsäurelösimg  anfertigt     Da  1  Mol.  Oxalsäure, 

COOH  +  2aq  =*  126,  äquivalent  ist  2  Molekülen  Essigsäurehydrat  2CH3COOH 
«=   120,    so   ist   die    100  g   Essigsäurehydrat  äquivalente  Menge  Oxalsäure  =* 

2* 
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126 

——.100  =  105  g,  und  es  sind  also   105  g  krystallisirter  reiner  Oxalsäure  in 

1000  ccm  Wasser  aufzulösen,  damit  eine  Losung  erzielt  wird,  welche  dieselbe  Aci- 
dität  besitzt,  wie  eine  lOprocentige  Essigsäure.  Stellt  man  nun  eine  Natronlauge 
in  bekannter  Weise  so  ein,  dass  sie  genau  gleiche  Quantitäten  der  obigen  Probe- 
saure sättigt,  also  z.  B.  10  ccm  der  Natronlauge  10  ocm  der  Oxalsäurelösung 
vollständig  neutralisiren,  so  hat  diese  Natronlauge  die  gewünschte  Stärke  und 
1000  ccm  derselben  werden  genau  100  g  Essigsäurehydrat  absättigen. 

Die  Ausfuhrung  ist  nun  leicht  verständlich.  Man  nimmt  von  dem  zu  prü- 
fenden Essig  10  ccm*  und  titrirt  nach  Zusatz  von  Phenolphtalein  bis  zur  Roth- 
farbung.  Wie  schon  bemerkt,  geben  dann  die  verbrauchten  Cubikcentimeter  ohne 
Weiteres  die  Prooente  Essigsäurehydrat,  von  welcher  Thatsache  man  sich  leicht 
durch  eine  einfache  Rechnung  überzeugen  kann. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  der  Bestimmung  des  Alkohols  im  Essig,  auf  detea 
Nutzen  schon  oben  hingewiesen  wurda 

Die  Methoden,  welche  bisher  dafür  angegeben  sind,  haben  sich  bis  jetzt  Ein- 
gang in  die  Praxis  nicht  verschaffen  können,  und  wenn  wir  sie  der  Reihe  nach  in 
dieser  Richtung  untersuchen,  so  dürfen  wir  uns  nicht  verhehlen,  dass  sie  alle  einen 
solchen  Aufwand  von  Mühe,^  Geschicklichkeit  und  Sachkenntniss  verlangen,  dass 
dem  Practiker  aus  ihrer  Nichtanwendung  ein  Vorwurf  nicht  zu  machen  ist 

Das  G£iS8L£R'sche  Vaporimeter  dürfte  sich  noch  am  ersten  dazu  eignen,  der- 
artige Prü&ngen  schnell  und  ziemlich  sicher  auszufuhren,  namentlich  dann,  wenn 
man  den  Essig,  statt  mit  dem  unangenehm  schmierigen  Kalkhydrate,  mit  der  nö- 
thigen,  vorher  durch  Titration  ermittelten  Menge  Natronlauge  neutralisirt  und  die 
dadurch  hervorgebrachte  Verdünnung  später  in  Rechnung  zieht. 

Immerhin  ist  dieser  Apparat  infolge  seiner  Zerbrechlichkeit  schwer  zu  hand- 
haben, so  dass  es  nicht  viele  Practiker  geben  möchte,  welche  sich  mit  derar- 
tigen Bestimmungen  befassen. 

Ein  anderes  Instrument,  welches  hierher  zu  rechnen  wäre,  und  das  möglicher 
Weise  an  vereinzelten  Stellen  in  die  Praxis  eingedrungen  ist^  ist  der  von  Balliko 
construirte  Essigbildungsprober.  Derselbe  beruht  auf  ähnlicher  Grundlage,  wie 
der  von  mir  construirte  Apparat,  verlangt  jedoch  die  Kenntniss  der  Zusammen- 
setzung des  Essiggutes  für  seine  Anwendung,  auch  sind  mir  Resultate  über  den- 
selben bisher  nicht  bekannt  geworden,  da  ich  erst  nach  der  Construction  meines 
Alkoholacetometers  von  demselben  Kenntniss  erhielt.  Das  Alkoholacetometer  ge- 
stattet nun  den  Alkohol  in  jedem  von  fremden  Stoffen  freien  Gemische  von  Al- 
kohol, Wasser  und  Essig,  also  in  jedem  reinen  Spiritusessig  mit  Hülfe  einer  ein- 
fachen Operation  in  wenigen  Minuten  festzustellen  und  ist  somit  bestimmt,  eine 
wesentliche  Lücke  in  der  chemischen  Controle  der  Essigfabriken  auszufüllen. 

Das  Alkoholacetometer  basirt  auf  der  Ungleichheit  der  spec.  Gewichte  von 
Alkohol  und  Essigsäure,  und  bin  ich  bei  seiner  Construction  von  folgenden  Grund- 
sätzen ausgegangen: 

1.  Wenn  ein  Essig  nur  aus  Essigsäure  und  Wasser  zusammengesetzt  ist,  so 
ist  sein  spec.  Gew.  höher,  als  das  des  Wassers,  und  wenn  man  den  Gehalt  an 
Essigsäure  kennt,  so  ist  das  entsprechende  spec.  Gew.  mit  Hülfe  der  bekannten 
Tabellen  leicht  zu  ermitteln. 

2.  Ein  Gemisch  von  Alkohol  und  Wasser  besitzt  ein  spec  Gewicht  kleiner 


*  Bei  allen  Essigsorten,  welche  unter  1 0  p.  c.  enthalten ,  kann  man  für  die  Fabrikproben  den 
durch  das  spec.  Geifr.  hervorgebrachten  Fehler  vemachläsBigen,  will  man  ihn  berücksichtigen,  so 
müssen  die  gefundenen  Procente  durch  das  spec.  Gew.  des  Essigs  dividirt  werden. 
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als  1,  auch  für  solche  Gemische  sind  die  dem  Gehalte  an  Alkohol  entsprechenden 
spec.  Gewichte  bekannt 

3.  Wenn  nmi  bei  Mischung  eines  verdünnten  Alkohols  mit  einem  Essig  von 
beliebigem  Procentgehalte  keine  Contraction  stattfindet,  so  muss  das  resultirende 
Essigalkoholgemisch  genau  das  mittlere  spec.  Gew.  der  beiden  zur  Mischung  ver- 
wandten Körper  besitzen,  und  wenn  dann  der  Procentgehalt  und  somit  das  spec. 
Gewicht  der  einen  Flüssigkeit,  z.  B.  des  Essigs,  bekannt  ist,  so  kami  man  aus  dem 
spec.  Gewichte  der  Mischung  das  spec.  Gewicht  und  somit  die  Menge  der  zweiten 
Mischungscomponente,  also  des  Alkohols,  berechnen.  Durch  hierauf  bezügliche 
Versuche,  welche  Hr.  stud.  Wibrbs  im  hies.  ehem.  techn.  Laboratorium  angestellt 
hat,  ergab  sich  nun,  dass  eine  Contraction  bei  der  Mischung  verdünnter  alkoholi- 
scher Flüssigkeiten  (von  ca.  IGVolumproc.  abwärts)  mit  Essig  (von  10  p.  a  ab- 
wärts) nicht  stattfindet  und  dass,  wenn  der  Gehalt  an  Essigsäurehydrat  durch  Ti« 
tration  in  einem  solchen  Alkoholessiggemische  festgestellt  ist,  aus  dem  spec.  Gew. 
dieses  Gemisches  der  richtige  Alkoholgehalt  desselben  sich  ableiten  lasst,  voraus- 
gesetzt, dass  die  Temperatur  in  gehöriger  Weise  berücksichtigt  würde.  Ein  Bei- 
spiel vnrd  das  eingeschlagene  Verfahren  näher  erläutern: 

Ein  ISprocentiger  Essig  war  mit  gleichen  Theilen  eines  4,8  Volumproc.  hal- 
tenden Bpiritus  vermischt  Die  Mischung,  welche  keine  Volumveränderung  zeigte, 
enthielt,  wie  durch  die  Titration  und  Vaporisation  bestätigt  wurde,  6,5  p.  c.  Essig- 
säurehydrat und  2,4  Volumproc.  Alkohol.  Das  spec.  Gew.  derselben  bei  15^  C. 
betrug  =  1,0054.  Nach  der  Tabelle  von  Oudemans  ist  das  spec.  Gewicht 
eines  Essigs  von  6,5  p.  c.  «==  1,0090,  nach  Gay-Lussao  das  spec.  Gewicht  eines 
2,4  volumproc.  Alkohols  =*  0,9964.  Da  nun  das  spec.  Gewicht  des  Alkoholessig- 
gemisches sich  zusammensetzt  1.  aus  dem  spec.  Gewichte  des  Essigs,  -H  dem  spec. 
Gew.  des  Alkohols,  —  dem  spec.  Gew.  defe  Wassers,  so  hat  man  also  1,009  + 
0,9964 — 1  =  1,0054  als  das  spec.  Gewicht  der  Mischung  zu  berechnen,  und  man 
sieht,  wie  der  Versuch  mit  der  Berechnung  übereinstinmit. 

Ohne  mm  hier  auf  die  zur  weiteren  Begründung  und  Befestigung  meiner  An- 
nahme angestellten  Versuche  näher  einzugehen,  will  ich  nur  noch  bemerken,  dass 
ich,  ySn  den  oben  angefahrten  Gesichtspunkten  ausgehend,  ein  einfaches,  aber  sehr 
empfindliches  Aräometer,  das  Alkoholacetometer,  construirt  habe,  welches  die  für 
den  Gebrauch  in  der  Praxis  genügenden  spec.  Gewichte  von  0,9800 — 1,0200  an- 
giebt,  und  zwar  so,  dass  der  Punkt,  welcher  das  spec.  Grewicht  0,9800  anzeigt, 
den  0-Punkt  des  Instrumentes  bildet,  während  1,020  mit  40^  bezeichnet  ist,  so 
dass  der  zwischenliegende  Theii  der  Scala  genau  in  40  gleiche  Grade  zerfallt 
Mit  Hülfe  einer  beigegebenen  Tabelle,  welche  zugleich-  die  für  den  Gebrauch 
nöüiigen  Vorsichtsmaasregeln  enthält,  kann  man  nun,  unter  der  Voraussetzung, 
dass  der  Gtehalt  an  Essigsäurehydrat  vorher  ermittelt  wurde,  ohne  die  geringste 
Schwierigkeit  den  noch  vorhandenen  Alkoholgehalt  in  allen  nicht  über  12  p.  c. 
haltenden  Essigsorten,  sowie  in  jedem  Essiggate,  feststellen,  und  zwar  wie  ich  mich 
wiederholt  überzeugt  habe,  mit  einer  ftir  die  Praxis  mehr  als  hinreichenden  Ge- 
nauigkeit 

Indem  ich  somit  hoffe,  dem  Essigfabrikanten  eine  practische  Prüfungsme- 
thode zur  Controle  seiner  Fabrik  geboten  zu  haben  *,  glaube  ich  auch  dem  Ana- 
lytiker einen  kleinen  Dienst  erwiesen  -zu  haben,  da  es  ihm  mit  Hülfe  der  oben 
ang^benen  Daten  ohne    Zweifel   auch    ohne    das   Alkoholacetometer    gelingen 


*Hr.  Dr.  VLax  Mülles  in  Brannsohweig  hat  es  übernommen,  die  Anfertiigang  des  Instni- 
mentes  zu  yeranlaasen,  und  sind  geprüfte  und  mit  Tabelle  yersehene  Apparate  Yon  demselben  zn 
beliehen. 
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midy  her  Ttnrkommedden  Fällen  in  wässerigen,  Essigsäure  und  Alkohol  enthalten- 
den Flüssigkeiten  beide  quantitativ  neben  einander  zu  bestimmen. 

Bljiaan schweig.  ^  F,  SAtoMON. 
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Ar&ometris^he  Methode  zur  BeBtimmung  des  Fettgehalten 
'  in  der  Miloh^ 


)  .Fä£ ,  die  Bestimmimg  des*  werthvoll^ten,  .Be8taiidiheile&  der  iMilch ,  des  Fetiteg; 
erwies -$ich  bisher,  nur.  eipe  Methode  ads  zpiverlassig,.  die  gewichtsß,nalytiaohe.  Die 
yjt^en  in  Yor^chla^  gdbr&chten  Yedahrungs weisen,  welche  an  8telle  der.  ange^ 
f&hrten:i|mfit9fid)icben  und'  nur  von  ein^xi  Fadb^hemiker  auBzufahi:^nden  Methode 
treten  sollten»  Idden  an  priDbcipielleu.  Fehlern  unid  setzen  deshalb  von  vomberein 
g€ipripgQ  An£b]jderu9geD.  u^  Be^ug  auf  Genauigkeit  Toraus.  Als  die  beste  , aus  dea; 
I^cijtie  dieser  Methoden^  welche  nicht  mehr  als  xelative  Brauchbarkeit  beansprucheiit 
gilt  mit  Recht  zu^  Zeit  die  von  Toij[«£N8  und  Schmidt  verbeaserte  MiJiCBLA^D'sche 
liia^tobut^meHerprobe.  Doch  lässt  auch  diese  ai^  Gtanauigkeit^  viel  zu  wünschen 
übrig;  denn  nach  den  Versuchen,:  die  Prof.  Tollbnb  selbst  ausfulvrte»  difieriridii 
die,.lJnter8iucfaungaiü^SMlta4ie.  bei  ein  und , ,  der^eibe^  fnschgemolken^n  Milch  um 
0>3»'p,  0.  und  bei  gestandener  ]VIilch.um  .0^56  p.  c.  d.  i..um  10  und  16  p.  c,  der 
Gie^amiatmenge  des.  Fettes.  Für  die  Prji&ng  de^  Milch  auf  Unverfälschtheit  spielen 
alter  0,8  oder  gar;  0,56  p.  a  eine  grosse  ßolla;- nicht  minder  in  dem  Kalkül  einer 
gr&006re&.  Molkerei,:  für.  <He  ein  Mjndergehalt  toh  0,3  p.  c.  Fett  eine  Minderalis- 
bepijfee  y^pm  10  p.  c:  .Butter  bedeutet.  Die  Aufgabe,  die  gewiqhtsanalytiscbe  Fett- 
bestinimungsQQietbQde  ^lurch  ein ^benBo  sicheres  Verfahren. zu  ersetzen,  welches  auch 
von  LaijQn.ohi^  Anwenduntg  dejT  Wa^ge  und  des, sonstigen  analytischen  Apparates 
ausgeführt  werden  kann,  Ut  also,  auch  durch  die  LactobutTronieterprobe ,.  selbst 
nfich!de;Kn.)Von.Toi4«5l7S  und  Schmidt  verbesserten  Verfahren,  nicht  gelöst  und 
dieMUchpruißing,  wenneg  ßich  nicht  um  arge  Fälschungen  handelt,  noch  inuu^ 
y^. daft.Fpnim  des  Chemikers  von.Fa^h  v^erwiesen.  Die  zu  beschreibende  neue 
Methj()de,  t^lohe  kivUni.iwnständlicher  oder,  schwieriger  als  die  LactobutyroTneterr 
probe  außsmföbimi  ist»  ist,  wie  gezeigt  weid^  soll,  ebenso! zuverlässig  und  genau 
alft  die  gemchtB^nalytisehe  Methpde.  :   . 

iPafi.!Plri|]i(9ip  derselben  kam  bisher  bei  keiuep  der  Milchprü^ungsmethoden  zur 
Aiiw^^dnugM.  >£si besteht  in  . Fiolg^endem,:  Schüttelt  man >  gemessene  Mengen  von 
Mi^i  KaUUugß  und  AetheiE:  ;susai[iiipQ|i,  sq  Ipst  isich,  wie  schon  bekannt^  dm  Fe^ 
y4^tiui4ig ;  ip)^  Aeth^r  uixd  sammelt ,  sich  nach  kursen^ '  Stehen,  als  klare  Aetherfett- 
lo^iwg  an  (der. (Oberfläche  Ein .  k Wner i  TheU  des  A^thers  bleibt  hierbei , in  der 
unterstehenden tFlüssig|ceitgelo9t|  ohne  jedoch  Fett  in  Auflösui:^  .zu  halten"*^.  X>ie 
geilst ibleihende  Aethßrmonge.idt  nnt^r  Einhaltung  einer  Maassregel  ganz  oons^anii. 
Xtte  tthri^  M^nge  bUdeti  mit.^^m  iMüchfett  einß  Lösung,  die  um  so  conce^trirter 
ist,  je  mehr  Fett  in  der  Milch  anwesend  war.  Die  Concentration  dieser  Aetherfett- 
Icisung^  are^p.  deren  FettgehlEdt,. lässt  ücIl  durch  Bestimmung  des  specifischen  Ge- 
wichtes, denselben  iermittoliw  und  swar  ebenso  genau  und  sicher  wie  der  Alkohol- 
gehalt .wäasejqgei)* iWeingeistes  durph  das  Alkoholometer,  da  die  Differenz. zwischen 
49ift'Bpecifischen<3ewi4}ht  von  Fett  und  Ae^iher  ebenso  großs  ist  wie  die  von,  Wasser 
und  Alkohol. 


II 


^  Auszug'  fSaieä  vom  Herrn  Verfiuiser  eing^satidteci  Bepftratabdruckes  atifi  der  2eitschn  d. 
itaidw'.  y«r.  in  Bay^n. 

**  Mit  Aether  gesättigten  Wasser  löst  keine  Spur  Fett 
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.  .  .  Tfih  gebei  epeleieh  zur  BoachreibuDfr  des  Yerfahxens  über  und,  wei^le  die  Be- 
grundung  ui^d  JSrKjlarung  der  emzeli^ea  jl|d.{uupulaüoiiea  ;Sp3jter  loige^  lasseii.^      ^^ 

:;  £>rfoMemisfiB:  1.  Der  Apparat  fär:^e:  Ausführung  der  Dichtebestimmung 
flui^idäQ<ibtfgegebeiiett,<lrei  Meflärolüfeii  j^um'Abiiiel^feen  von  Milch,  Kalilauge  und 
A^tliitr  ufid  mehuereScIiütt^IflaiiehäiL;  2«: Kalilauge •  vom  8pecifiscl\eir:,<Jtewicht  1,26 
]ii0ril,27ialiaB  bera^ei/diesblbe^  (iiidem'idsn'i40B  g  festes  AäUK'^Tv  irr;  ^/2  1  Wasser 
löHbluKid  fnaiefa  dem  «ffirkaltsn-ini  eiBon  Li!ber>'aufgeföllt,  oder  ^ndem  pian  400  g 
Aetiklilii  nut!870  g.  Wass^it  zusannAien.ihriiigt.  i  S.MWusserhahiae^  (wassergesattigter) 
AfitlieniMiin  lohättiefckäaflielieRi A^l^  etwa  ^/^^ — Y^i^lELaumtkeilen  Wasser 
bei-  ^wdhalicher  iZilUBiierteiiqperatnir  /nielirerä  Male  kräftig  diir^h  und  giesst  oder 
bAhii  den^Aetfae^  ab.  <;  4iL  OewöbnUcher  Aethe^j  5i/Ein  Qefäss  {(Topi)  von  minde- 
ateöb  4  1  LÜialtmii  WAsseif^  wekhe&^niaiifauf  düerTempetatur  krön  17 — 18^C.  zu 
ibitegon  iMrt.'  Für  idie'gleicfazeiifcige  Aufaiuhbung  mehrerer  YepsruJDlia  «^IBt  1|as  Gefass 
ttttipteohend  grqsser  seiiirj     Beir  Traiver  Zinimcrtemperatur  *  iiimmlPin^  bei 

(küUfit^ilS^C.iols'Ailfaiigdteni^niturj  ^  •   1  ? 

,  Ausfulu^g  des  Verfahrens:  Von  der  gi'ündlich  gemischten  flSLchi  w41die 
Wan'  '^p^f^^G.XiX^l^'khghl^^     beziehungsweise  erwäimt  haf^,  mifcllr^m^ 

2ÖQccm' ab,'^.i4dem  man  die  grosse  Pipette  ))is  zur  Marke  voll  saugt;  mati  lasft 
:^en  InWli^der  Messi^^hfß  ih  (slne.det  Schüttelfl'a$ehen  von  B 00 com  Inhalte  ai^- 
'Ulifeü  'ünü  'fenikört'  (pe  MeQ^riähre  ^cKKes^Hdli  durcH  Einblaseij).  /     .    -' 

.        A\i^  ij^eiß}^e,W^fe  uii»ft  man  i.Ö,cpiiai^fiiilauge  mit  def*  kleinen  Pitiette 
m^ißfise  di^  Hilch.  zu^.  ^cbuttßlt  gut  di,ij^^  setzt  nun  6.0  ccm  waB&erhal|i,_ 

AetljL^  z^,,W|eIch^  m^^n  ipit  der  entsprechenden  .Messröhre  n^^emi^^exi.  bat^  'D.^ 
,^qt^€T  so][][',  D§iiQ  Eijpimwsen^  eii^jäj.X  16,6m-18,5<*  C.  haben  •^17^^^C. 

i^p)qi^i|l),  l))achid!(^D;i  die  F|ftö{:2|hte  j^ut  /  mittels  .^D,es  Korkes  oder  besser  Gummi- 
3topsels^  versc^ilpssei^  wurde,  schüttelt  m{^n  dieselbe  eine  haJbeMi^ulje  hjaQigidp^Qjl;^ 
s^tet.de^  in.cUtö  Gei[|l^s  n^it,  Wasser; von  1,7— 1 8^ C.  und  schüttelt, 7^  Stunde:  lang 
vop  V«  .?5Ü  Vg  Miiii^te.  die  Plftöche  ganz  leicht  durch,  ii^depa  qiau  iedesmal.,3— -4 
Sty^.  in;/»enjq^t«r,,jRic^^  weiterenfi  yle^rtel^ufldlgeo  ^uh^8?P 

Blehen  hat  sich  im  oberen  veijüngten  Theile  der  Flasche  eme  klare  ,ßpl^cbt,,^ng^ 
Dawxvelt  ,^Pie.^]^s^pux^^g,  und,  Klanug  c^esfv^  Schicht  wird  IbiesqlvleHnig:^,!  wenn 
man  in  dfir*  letzten  Zeit  .dein  ^tnha^t  4er.. Fls^Qhe  eine  schwach  drebeQde  Be^i^cgung 
yerleüit  S^.ist  glei^iigülti^^.  ob.  sich  die  ganze  Fettlosung  ^  d^e;^  Oberfläp^e  9JIP\- 
^g^osmiaelt  hat  o^er ;  i^ur  ^in  't'^ieil;  wenn ,  ^e^er  nur  genügend  ,grQS9.  Wt«  um  die 
^epli^pind<^  zvl|b,  ^hwiximei^  ^^.^'Vin^eQ.  !X)ie  I^ajung  musß.  voIIk<fixuu^,  \\»j;  s^ki. 
IlcäijB^  fettr^cj^^  (iy^  — ^  p.  c.)  (lau^ydie  Abscheiduag,  iäflM'  al^}di^ 

.ajQgeg^bi^Qe.  jf^^  mi^c^al, .  alier  .«.us^ial^inswßise,   1  -r-  2  ,  Sti^nd^.     iji.  s^Ioben 
^jülcjji,  |Wie,  uber|iaupt  .wenn.B)an,  ein.  genügend  grosses  \V^as»eig;e£aw 
j^fic^aHo^  JiQrwontaljiu  iegep;  jler  Wegi.iyip^ 

4^;»  W3t«^g^d«i«f,^9^^^  bedeut^4  ibg^l^urzt^         ^^Ax^^^^ii^ 

^m  ^flhij^Vb^guftfto^  .Ijr^h  4er^A,vLfjy^i^atel|itng  der  Fla9cM«n,  eoipft^^^^ 
a^iii.h^er»  4|f.  J^^^^^TjuiiM^  durch  die  angefohrte  drehende  Pewegi^g,,;?u  iU^;ü;e£- 
aiutz^n.     ,    .  .   ",  .      .  .     </ 
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'  '  ^  Si^'inflh  ^'Mtti^  Auf  177}^  Abkahlen  mtifis,  bestimmt  mau'  pMend^r  Weise '  atif^h'  cli& 
qferifaeW  Gericht;  dier  .'MOch  mitteisl.  des  lActodeisimeten. . bei  dieser  Tempehitiit  «nd  MdMiit 
auC  die .  Q)>)icfae  .Tesopcopatiu  Ton  |S^  indem  nuui,  su  den  ibge^eoAii  Orndeii  Ya*^^'  hi«^' 
iiiili.  Um  die  l!>iQhte  der  Milch  rasch  und  sicher  fu  besümmen,  hat  Yfl  bei  J.oh.  Gb^N^eb 
Sn  Iffl^di^  lactodensimeter  anfertigen  lassen,  an  deren  Spindel  die  einzelnen  Gi^ule  anstatt 
2— >3;  wie '1iiiäer"gebriimolÜidfa,  10  m^  weit  von  einander  abstehen;  dafür  sind  die  ÜbetfltMgen 
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Für  das  VerständDise  der  folgenden  Manipulationen  sei  nun  der  abgebildete 
Apparat,  welcher  zur  Dichtebestimmung  der  Fettlösung  dient,  beschrieben. 

Das  Stativ  trägt  mittele  verstellbarer  Mufie  einen 
Halter  för  das  Kühlrobr  A,  an  dessen  Ablaufröhren 
sich  kurze  Kautschukschläudie  befinden.  Der  Träger 
des  Kflhlrohree  ist  um  die  wagerechte  Achse  dreh- 
bar, so  dass  das  genannte  Bohr  in  horizontale  Lage 
gebracht  werden  kann.  Centrisch  in  dem  KfihhY>hr 
befestigt  ist  ein  Glasrohr  B,  welches  um  2  »nin  welter 
ist  als  der  Schwimmkörper  des  Ar&ometera,  zu  dessen 
Aufnahme  es  bestimmt  ist  Um  ein  Verschlieaeen  des 
unteren  Thmles  durch  das  Aräometer  oder  ein  Fest- 
klemmen des  letzteren  zu  verhindern,  sind  an  dem 
unteren  drei  nach  innen  gerichtete  Spitzen  angebracht 
Utis  obere  ofilene  £nde  iat  mittelst  eines  Korkes  zu 
verBchlieasen. 

Das  Aräometer  C  trägt  auf  der  Scala  des  Stengels 
die  Grade  66  —  43,  welche  Grade  den  specifischen 
Gewichten  0,766—0,743  bei  17Yj«C.  entsprechen; 
die  ganzen  Grade  sind  durch  einen  feineren  und 
kleineren  Strich  in  halbe'getheilt 

Im  Schwimmkörper  des  Aräometers  befindet  sich 
dn  in  Fönftelgrade  nach  Celsius  getheiltes  Thermo- 
meter, welches  noch  '/jd"  abzulesen  gestattet  An  die 
verengte  Verlängerung  des  Rohres  B,  welche  aus  dem 
unteren  Ende  des  Kühlrohrea  A  herausragt,   ist  mittels 
eines  kurzen  KautscbukHchlauchcs  ein  knieförraig  gebogenes  Glasrohr  D  befestigt, 
welches  durch  die  eine  Bohrung  eines  konischen  Korkstöpsels  E  geht;  durch  die 
andere  Bohrung  des  letzteren  geht  gleichfalls  ein  Knierohr  F  mit  kürzerem  senk- 
rechten Schenkel.    Der  Kautschukschlauch  kann  durch  einen  Quetschbahn  zuge- 
klemmt werden. 

Das  Stativ  trägt  gleichzeitig  die  drei  Messröhren  für  Milch,  Lauge  und  Aether. 
Der  Apparat  wird  nun  wie  folgt  benutzt  Man  taucht  den  Kautschukschlauch 
dea  unteren  seitlichen  Ablaidrohres  am  Kühler  in  das  Geiass  mit  Wasser,  saugt 
am  oberen  Schlauch,  bis  der  Znnschenraum  des  Kühlers  sich  mit  Wasser  geföllt 
hat,  und  verschliesst,  indem  man  beide  Schlauchenden  durch  ein  Glasröhrchen  ver- 
einigt Man  entfernt  nun  den  Stöpsel  der  Schüttelflasche,  steckt  an  dessen  Stelle 
den  Kork  E  in  die  Mündung  und  schiebt  das  langschenkelige  Knierohr  m  weit 
herunter,  dass  das  Ende  bis  nahe  an  die  untere  Grenze  der  Aethcrfettschicht  ein- 
taucht, me  es  durch  die  Zeichnung  versinnlicht  ist  Nachdem  man  den  kleinen 
Gummiblasebalg  an  das  kurze  Knierohr  F  gesteckt  und  den  Kork  in  der  Röhre  C 
gelOAet  hat,  Öfl^et  man  den  Quetschhahn  und  drückt  möglichst  sanft  die  Kaut- 
scfaukkugel  O;  die  klare  Fettlösung  steigt  nun  in  das  Aräometerrohr  und  hebt  das 
Aräometer;  wenn  letzteres  schwimmt,  schliesst  man  den  Quetschhahn  und  befestigt 
den  Kork  im  Aräomelerrohr,  um  Verdunstung  des  Aethers  zu  vermeiden.  Man 
wartet  1  —  2  Minuten  bis  Temperaturausgleichung  stattgefunden  hat,  und  liest  den 
Stand  der  Scala  ab,  nicht  ohne  vorher  die  Bpindel  möglichst  in  die  Mitte  der 
Flüssigkeit  gebracht  zu  haben,  was  durch  Neigen  des  Kühlrohres  am  beweglichen 
Halter  und  durch  Drehen  an  der  Schraube  des  Stativfusses  sehr  leicht  gelingt 
Es  wird  jene  Stelle  der  Scala  abgelesen,  welche  mit  dem  mittleren  Theil  der  ver- 
tieft gekrümmteu  unteren  Linie  der  Flüssigkeitaoberfiäche  (Meniscus)  susiunmen- 
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Mit  Auf  diese  Weise  lassen  dch  leicht  F&niWl  der  halben  Grade,  also  Zehntel- 
grade,  d.  i.  Einheiten  der  vierten  Dedmaletelle  ablesen.  Da  das  speoifische  Gewicht 
durch  höhere  Temperatur  verringert,  durch  niedrigere  erhöht  wird,  so  muBS  die 
Temperatur  bei  der  Bestimmung  des  specifischen  Gewichtes  der  Aetherfettlösung 
berücksicbtigt  werden.  Man  liest  deshalb  kurz  vor  oder  nach  der  Äräometer- 
ablesung  die  Temperatur  der  Flüssigkeit  an  dem  Thermometer  im  Schwimmkörper 
auf  Vio'*^-  •*•■  ^"  ^^  Temperatur  genau  17,6*C.,  so  ist  die  Angabe  des  Aräo- 
met«ra  ohne  weiteres  richtig ;  im  anderen  Falle  hat  man  das  abgeleaene  epedfische 

Tabelle 

angebead  den  Fettgebalt  der  Uiloh  in  Qewichtsprocentoi  ntdt  dem  spec.  Qewidite  der 

Aetherfettlösung  bei  17,5''C.* 


43,1 

2,08 

47,1 

2,54 

öhl 

sSi 

5K1 

s^i 

59,1 

iS 

63,"l 

4,64 

43,2 

2,09 

47,2 

2S 

51,2 

3,03 

55,2 

3,52 

69,2 

4,06 

63,2 

4,66 

43,3 

2,10 

47,3 

2,56 

51,3 

3,04 

56J 

3,53 

59,3 

4,07 

63,3 

4,67, 

43,4 

2,11 

47,4 

2,67 

514 

3,06 

55,4 

3;55 

59,4 

4,09 

63,4 

4,69" 

43,5 

2,12 

47,5 

2,58 

51,5 

3,06 

55,5 

3,66 

59,5 

4.11 

63,6 

4,70 

43,6 

2,13 

47,6 

9,60 

51,6 

3,«e 

55,6 

3,67 

69,6 

4,12 

63,6 

4.71 

43,7 

2,14 

47,7 

2,61 

51,7 

3,09 

55,7 

an» 

59,7 

4,14 

63,7 

4.73 

43,8 

2,16 

473 

2,62 

61,8 

3,10 

55,8 

3,60 

59,8 

4,15 

63,8 

4,75 

43,9 

2,17 

47,9 

61,9 

3,11 

55,9 

3,61 

59,9 

4,16 

63,9 

4,77 

44 

2,18 

4S 

2^64 

52 

3,12 

58 

3,63 

CO 

4,18 

64 

4,79 

44,1 

219 

48,1 

2,f« 

52,1 

3,14 

56,1 

3,64 

60,1 

4,19 

64,1 

430 

44Ä 

2:20 

48,2 

2,67 

62i 

3,15 

56,2 

3,66 

60,2 

4,20 

64,3 

432 

44,3 

2,22 

48,3 

2,68 

52,3 

3,16 

563 

3,67 

60,3 

4,21 

64,3 

4.84 

44,4 

2,23 

48,4 

2,70 

52S 

3,17 

56,4 

3,68 

60,4 

4,23 

64,4 

436 

41,5 

2,24 

48,5 

2,71 

52,5 

3,18 

56,6 

3,69 

60,5 

4.24 

64,6 

437 

44,6 

!•?? 

48,6 

2,72 

52,6 

3,20 

56,6 

3,71 

60,6 

4.26 

64,6 

438 

44,7 

48,7 

2,73 

62,7 

3,21 

56,7 

3.72 

60,7 

4.27- 

61,7 

4,90 

44Ä 

48,8 

2,74 

62,8 

3,22 

563 

3,73 

60,8 

4.29 

04,8 

4,02 

44,9 

48,9 

2,75 

52,9 

3,23 

56,9 

3,74 

60,9 

4.30 

64,9 

4,93 

45 

49 

2,70 

äS 

3  26. 

Ö7 

376 

fli 

432 

65 

4,95 

46,1 

49,1 

2,77 

53,1 

3,26 

57,1 

376 

61,1 

433 

65,1 

4,97 

45,2 

49,2 

2,78 

63,2 

3,27 

57,2 

378 

61,2 

435 

65,2 

4,98 

45,3 

49,3 

2,79 

63,3 

3,28 

57,3 

am 

61,3 

436 

653 

6.00 

45,4 

49,4 

53,4 

3,29 

tu 

3,81 

61,4 

437 

66,4 

6.02 

45,5 

49,5 

63,5 

3,30 

3^2 

61,5 

4,39 

66,5 

5,04 

45,6 

49,6 

53,6 

3,31 

57,6 

334 

61,6 

4,40 

66,6 

5,05 

45,7 

49,7 

53,7 

3,33 

57,7 

3,86 

61,7 

4,42 

65,7 

5,07 

45,8 

49,8 

53,8 

3,34 

67,8 

3,87 

61,8 

4,44 

663 

6,09 

45,9 

49,9 

53,9 

3,35 

57,9 

3,88 

61,9 

4,46 

66,9 

5,11 

4S 

SO 

54 

337 

58 

390 

53 

447 

66 

5,12 

46,1 

5" 

54,1 

3;38 

58,1 

391 

62,1 

448 

46,2 

i',ii 

5 

2;9i 

M,2 

3,39 

58,2 

3,92 

62,2 

4i» 

46,3 

2,44 

5 

2,92 

64,3 

3,40 

68,3 

3,93 

62,3 

4,52 

46,4 

2,45 

5 

2,93 

64,4 

3,41 

68,4 

3,95 

62,4 

453 

46,5 

2,46 

5 

2,94 

64,5 

3,43 

58,6 

3,96 

62,5 

4,55 

46,6 

2,47 

5 

2,96 

54,6 

3,45 

58,6 

3,98 

02,6 

4,66 

46,7 

2,49 

2,97 

54,7 

3,46 

58,7 

62,7 

4,58 

46,8 

2,50 

51 

2,98 

54,8 

3,47 

58,8 

4^01 

62,8 

4,58 

46,9 

2,51 

5 

2,99 

54,9 

3,48 

68,9 

4,02 

62,9 

4,61 

*  AjuUUt  der  voUstindigen  Zahlen  für  das  spec.  Oew.  rind  entsprecheDd  den  Angaben  der 
.  S|ande1'8cal&  nur  die  2.,  3.  and  4.  Dedmalilelle  lüer  angeführt,  und  entspricht  i.  B.  die  Zahl 
43,0  dem  tpee.  Gew.  0,7430. 
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QefwkM  AMf  da.9  Hchtige.'bei  17%9Cl;^  ^|ioii«i]^  y^m  Afiit, isipfß^  jbi^::J^  ij^i^ 
ßÜr  jeden  Grad  CelMvtö,.  diBn.dAa^.Xhemometßr.aifeb^r.zqigt.i^  17^590.^  epif^  jtprr^ 
»Isn,  «bgek^e^ea  .A]s|ometerBjlAnd.hiQzu.4^  ziieht  für. jeden  Qrad;CeUiuip^i  dea.eß 
weoi^sf  ajfl  .I7A/2P  ;seigt»  «inen  -Gr<^d..yoi)L,der  4»räomßterf»[^be  ab*;  s^^  B.  f^bg^Wp 
^ft.Gjrade  böi  IM? G.,. wirkliche.  Qrade  '&.8,8;  ajbgelesen  47,.$^  bei  ,18,4?  Q.,  «qih 
ligirt  i  .iwif ,  dii»>  NormaltoiQ>pera4ur  rr-ri .  43»5m  Die  Temperatur  d^  Ki^linass^rß.  dfqf 
zvi^Oheil.  16)5^  und  38,5®U  schwanken,.  Au«,  dem.;:fiir.l7Y2^G^'gefiuidepeu  sp^i- 
fifiehtin .G^wiobt'  exifffih%^:Bifi\\.dkßet  der  Felitgelii^t  in  Qe,wic^tspi:9c^ten>u»  ,uj^.- 
stehender  TabeUe  (s.  vor.  Seite.) 

Um  nun  nach  Beendigung  einer  UnteiBuchung  den  Apparat  für  die  folgende 
Bestmknrail^  in:  Staiid  tjx  setssau,  lüftet  aian  dea  Koiik  der  Scbnttel&aiolie  lu^ 
lässt  die  Fettlösung  in  dieselbe  zul*ückflie8flen;  Hieft^nf  giesst  man  das  Araometer- 
röhr  CrvoirTJaltgöwöhnlichenrAether,  zweckmässig  mittels  der  dem^  Apparate  bct- 
ge^ebenen  'SpriizfliftSdhe,  und  läs6t  auch  jdiesen  abäieasen.  -  Kjiiero^v  Sdilauch, 
Araoikieterrohr  Jund  'Araome^r  Mi^erden  nun  vollständig  ausgetrocknet  dadutidh, 
dass  man  mittels,  des  Gumn^iblasebal^,:  welchen  man  ^u^  an  daf  untere  finde 
deß  langscheokligen ,  Knierohtres  (J9)  befestigt  hat»  einen  kräftigen  Li^trom  diir^h 
den  Apparlit  tDeibt'  Dabei  [neigt  man,  i)m  ein. Anlegen  des  Schwimmikörpers  an 
dfts  tnnenrohf  ^Bchädlieh  au  machen,  das  KüUrohr  imit  dem  drehbaren  TVa^ 
vor-  und  rückA^ärts^  dreht  auch  einmal  aa§ ,  Kühlrobil  in  den  idn^en.  um  seine 
Lai^geachse  und  bekommt  soj  den  Apparalj  rasch  reii^  und  tax>ck^.    | 

Die  gaiise,B^6timmung;de8  specifisclien  Gewichtesi,  eingeschlosi^en  die  Reini- 
gung des  Apj^ajrates  für  die  ^  Benutzung  zur  folgenden  Untersuchung  dauert  kaum 
5  Minuten.;  Durch  die  beschriebene  Art  ider  JEleinigung  ^ällt  auch  das  Bedeniken 
gegen  die  ZecbrediUichkeit  4^  Araometeib  weg;  mau  hat  das  Instrjunent  ni^  ^aus 
demiRohrö  heilauiteimehmeni  Um  bei  deir  Zusammenstellung  des'  Apparates  idas 
Atäcjneter  in  das  Rohr  beqfiem  einzu:ßihfen^  giesst  man  das  Rohr  C  '/^  voll  mit 
gewöhnlichem  Aethieir,  seak|;  die  Spindel  ein  und  verfahrt  weiter  wj|e  bei  der  Reini- 
gung des  Apparates.  Der  ^2  ständigen  J^bsetzungszeit  wegen  kann  eine  Fettbe- 
stiDi^ung  er^t  jiäch  40 — 45 (Minuten  beei^digt  sein,  mim  kann  abei^  ebenso  leicht 
5  .F^bestimxnungen  in  der  Stunde  ausfühfröi,  wenn  min  sie  gleichztitig  in  Arbeit 
nimpjit  Da  es  in  den  meisten  Fällen^  f&r  welche  die  beschriebene  Methode  be- 
stimmt ist^  darauf  ankommit/ mehrere  f^ettbestimmungen  auszufuhren,  so  kann 
diei^be  immerhin  als  eine  s^hr  expedittvq  bezeichnet  werden. 

Müncbeiv  '    :  F.  Soiublet. 


s^sas^ 


a4*^ 


acs: 


i 


B.  tt^nts  attj» 


ier  fitUt^atnx. 


Prafang  von  Zinkvitriol  auf  Bisen,  f^.  Mvuus  (Pharm.  Oentraih.  [K.  F.]  L  82.) 
macht  darauf  aiifmerksam,  d^  die  von  der  jetzigen  Pharmacopoe  verlangte  Prüfang 
nur  verhältnissmäasig  grobe  Verunreinigungen  mit  Eisen  zu  entdecken  gestattet  Nach 
der  Pharmaoopoe  8<m  der  durch  massigen  Ziusatz  von  Ammoniak  bewirb  Niederschlag 
(nach  dem  Abfiltriren?)  mit  Schwefelwasserstoff  Übergossen  werden,  ^chwarzfärbohg 
würde  ELsen  amaeigen.  Durch .  diese  Art  der,  Prüfung  werden  selbst  erhebliehe  Mengen 
von  Eisen  übersehen.  Auch  die  Prüfung  liit  möghchst  ÜEU'blosem  SchWefelanmi<^attm 
lasst  im  Stich,  wenn  der  Eisenvitriolgdialt  geringer  als  0,05  p.  c.  ist.  Dagegen  sind  die 
geringsten  Men^n  von  Eisen  im  Zinkvitriol  zu  entdecken,  wenn  man  zu  der  Losung  des- 


*  Dasselbe  gilt  selbetrerBtandlich  für  Brachtheile  eines  Grades  (Zehntel). 
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ae&ben  dne  eehr  kl^^  Mje9^  Chlor-  od^.  Bromwaaaer  eeM  ond  bienraf  nft  KUodan- 
k^iium  oder  B^oduiammonittm  prü^  Die  bei  Anweeenheit  Toa  Eisen  hiesdurch  eat^ 
stdiendie  Färbung  wizd  auch  von  dem  tmgeübtesten  Auge  nicht  überBehen. 

Belumdlimg  von  Tintenflecken.  Noch  vor  weni^^n  Jahren  mächten  sich  die  mfeisten 
licute  ihlre  Tinte  8ielb6t/iind  die  dazu  angewandten  Materialieiä,  waren  so  ziemlich  dieselben. 
Es  -wird  daher  auch  nur  in  den  seiltensten  Fällen  möglich  gewesen  sein,  aus  der  chemi- 
schen Beschaffenheit  der  Tinte  auf  ein  bestimmtes  Inmtiduum  Ruckschlüsse  zu  miju;h^n, 
und  die  flrforschung  der  TintenbeschkOTenheit  in  derselben  Wieise  vor  das  Forum  zu  ziehen, 
wie  etwa  di^  Feststellung  der  Identität  von  Blutflecken.  Durch  die  Einführung  unzähliger 
verschiedener  (brauchbarer  und  imbrauchbarör)  Farben  in  die '  Tintenfabncatlon  hat  sich 
dies  *Vcrhaltniss  jedoch  sehr  geändert,  und  die  Art  der  Tinten  zählt"  nach  tausenden. 
Es  scheiht  daher  wohl  möglich,  dasir  in  einein  Process,  bei  welchem  die  ÜnterkcTirift  eines 
Yerdachtagen  von  3elang  ist,  es  zur  Entlastung  oder  Belastung  wesentlich  beitragen  kann, 
wenn  die  Gleichheit  oder  Ungleichheit  zwischen  der  ztim  .&hreiben  verwandten  Tinte 
mit  der  im  ^esitz  des  Angeklagten  befindlichen  festgestellt  werden  kann. 

Mit  Bezugnahme  auf  di^e  ThatsaChen  sind  die  Erfahrungen  von  Wichtigkeit,  Reiche 
WiXXiAM  THOMSOlf  (Chem.  News  42.  1077.)  über  Behandlung  un4  Erkennung  von  Tinten- 
flecken gemacht  hat. 

Er  reuchtet  eine  oder  niehrere  Stellen,  resp.  Buchstaben  der  zu  untersuchenden  Schrift 
iiacbeinander  mit  folgenden  Keagentien  an: 

>.  Verdünnte  SchwefeUäure,  6.  kalt  gesättigte  Oxalsaurelösung, 

..   2.  poncentnrte  Salzsaure,  .    7..  Losung  vpn  Chlorkalk,    .                    > 

3.  schwach  verdünnte  Salpetersäure,  8.  Zinnomorür, 

4  schweflige  Saure,     t  .  9.  JZinnchlprid,                          » 
5.  Aetznatronlauge, 

luBt  jedes  derselben  einige  Sekunden  darauf  st^en  und  saugt  mit  Fliesspapierab.  Die 
veracbied^n^  Tinten  ^eban  bei  solcher  Behandlung  äusserst  verschiedene  Besultate.  So 
wird  z»  B.  schon,  dureh  daa  erste  Beag^is  (verdünnte  Schwe^dsäuri^)  das  Schwarz  bei 
eänimi  Tinten  in  carxQoisin,  in,  tlefroth,  in  blau;  grün  oder  violett  vedfwandelt,  bei  anderen 
wird  die  Farbe  nicht  verändert.  Einzelne  Tinten  geben  femer  dasselbe  Bild  mit' demr 
selben  Beagensy'laflBen  jedoch  bei  Anwendung  deii  naofasten  Bestens,  bereits  deutliche 
Unj^enchiede  hervortreten  und  zeigen  so  ihieverschiededheKt.  Aum  tritt  mit  dem  Mter 
der  Tinte  eine  Aenderung  in  ihrer  Beactionsfahigkeit  ein,  und  kann  durch  e&ne  derartig 
sj^ffteraatiaphe  Behandlung  unter<  Umständen  auch  die  Frage  entschieden  -werden,  ob  die- 
selbe Tinte  früher  oder,  ^ier  auf  das  Papier  getragen  wwnie^ 

^ftMtünmniig  des  Arsem  als  KagnesimtLpyroarüeniaty  von  F.  ^eichel.  Obgleich 

die  Bestimmimg  dto  Arsens  als  Magnesiumpyroarseniat  durch  Glühen  des  erhaltenen 
Ammonium -Magnesiütnarseniats  im  Sauerstoffs tröme  gute.  Resultate  liefert  und  sich 
Echneli  aüsftihren  lässtj  so  hat  doch  nicht  jeder  Che]iiu:er  einen  Gasometer  mit  Sauer- 
stoff, !a  vielleicht  nicht  einmal  immer  einen  Rose^schen  Tiegel  zur  VerÄgung.  Es  würde 
auch  bei  nur  selten  vorkommenden  Arsenbestimmungeh  eine  Füllung  des  Gasometers  mit 
Sauerstoff  nicht  lohnen,  und  bleibt  dann  nichts  anderes  übrig,  als.  dsA  Ammonium-Mag- 
nedumarseniat  bei  105°  zu  trocknen,  eine  Bestimmung,  die  viel  Zeit  erfördert,  wie  jeder 
weiss,  der  sie  ausgeführt  liat.  Die  beim  directen  Glühen  d^,  Axmnoniuin-M&gnesium- 
aiBeniats  stattfindende  redudrende  Wirkung  des  Ammoniaks  auf  die  Ajrsensäure  lässt 
sich  nun  leicht  dadurch  joeseitagen^  dass  man  das  Ammoniak  in  Ammoniumnit^at  ver- 
wandelt.^ Man  bringt  zu  dem  Zweck  den  gut  getrockneten  Niederschlag  mÖgGclist  yoUr 
ständig  in  ein  ührglas,  tjränkt  das  Filter  mit  einer  Lösung  von  Ammomiunnitrat,  trocknet 
und  verbrennt  es,  zweckinässig  in  kleine  Stückchen  zerschnitten,  in  emem  PorceU^ntiegel. 
Kach  dem  Erkalten  des  Tieg^'  bringt  man  das  Ammonium -Magnesiumarseni^t  hjgi;Lein; 
giebt  dnige  fcopfen  Salpetersäure  hinzu,  so  dass  der  ganze  Niederschlag  durchtränkt  isty 
nnd  brinft  den  Tie^l  entweder  in  ein  Luftbad  und  trocknet  bei  100'*  oder  erhitzt  den^ 
selben  aenr  vorsichtig .  über  einer  kleinen  Gasflamme,  so  dass  ein  Spritzen  nicht  statt- 
finden kann.  Sobald  keine  Wasserdämpfe  mehr  entweichen,  glüht  man  den  Tiegel  bei 
aa^elegtem  Deckel  10  Minuten  lang  ziemlich  heftig  und  wiegt  nach  dem  Erkalten.  Die 
Resultate  sind,  wie  die  Analysen  zeigen,  vollständig  genau. 

Angewandte  M^nge  Berechnete  Menge  .  Geftutdene  Menge 
As,0,                             Mg,Aa,0,  Wg,As,0, 

0,2295  g  0,3592  g  O^ÖOö  g  . 

L  0,751     „  0,1758  „  04745  „ 

HL  0,347     „  0,5433  „  0,5425,, 

{Zälmiu*  f.  analyt.  Ghem.  20<  89—90.  1881.) 
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Die  Fr&ftmg  des  Fetrolennui  auf  seine  Feuexvefährliohkeit,  von  Engler  und 
Haas.  Die  Vff.  kommen  in  ihrer  sehr  ausfuhrlichen  Arbeit  zu  folgenden  allgemeinen 
Principien,  .welche  bei  der  BeurÜieilung  von  PetroleumprüfungBapparaten ,  sowie  bei 
der  Ausführung  von  Proben  sich  empfehlen: 

1.  Die  Menge  des  zur  Probe  verwendeten  Petroleums  muss  bei  den  Einzelversuchen 
gleich  bleiben;  es  ist  deshalb  durch  eine  im  Oelbehälter  angebrachte  Einfilllmarke  oder 
durch  Anwendung  eines  Maassgefasses  beim  Beschicken  des  Apparates  jene  Menge  immer 
scharf  zu  fixiren.  Selbstverständlich  muss  auch  für  jede  Prooe  immer  wieder  frisches 
Petroleum  genommen  werden. 

2.  Die  Erwärmung  des  Petroleiuns  muss  langsam  und  durch  die  ganze  Masse  gleich- 
massig  geschehen.  Es  muss  deshalb  auch  schon  in  der  Einrichtimg  der  ^E^ärmungs* 
Vorrichtungen  Vorsorge  getroffen  sein,  dass  eine  zu  rasche  Erwärmung  des  Oeles  un- 
möglich ist. 

3.  Die  Erwärmungsperiode  des  Oeles  soll  sich  über  mindestens  10* C.  erstrocken,  denn 
wenn  der  Entflammungspunkt  nur  wenig  über  der  Lufttemperatur  liegt,  so  fallen  die 
Resultate  immer  weniger  genau  aus,  onenbar  weil  bei  sehr  abgekürzter  Erwärmungs- 
periode die  Menge  des  gebildeten  Dampfes  eine  geringere  Ist.  Hat  man  deshalb  durch 
eine  erste  Probe  einen  Entflammimgspunkt  constatirt,  welcher  der  Lufttemperatur  gleich- 
kommt oder  nur  um  wenige  Grade  imter  derselben  liegt,  so  muss  unter  vorheriger  Ab- 
kühlung des  Oeles  auf  ca.  10"  unter  die  vorläufig  gefundene  Entflammungstemperatur 
eine  zweite  Probe  ausgeführt  werden,  deren  Ergebniss  erst  als  das  richtige  zu  betrachten  ist. 

4.  Umfang  und  Intensität  des  Zündungsmittels  müssen  bei  allen  Versuchen  die 
deichen  bleiben,  denn  je  grösser  und  intensiver  die  Entzündungsquelle  ist,  desto  niedriger 
fallen  bei  dem  gleichen  Oel  die  Entflammungspunkte  aus. 

5.  Auch  der  Abstand  des  Zündungs-Flämmchens  oder  -Funkens  vom  Oelniveau  muss 
gleich  bleiben;  je  näher  man  dem  letzteren  kommt,  desto  niedriger  werden  die  Entflam- 
mungspunkte. Jedenfalls  aber  muss  durch  die  Construction  des  Apparates  dafür  gesorgt 
sein,  daas  man,  bei  Befolgung  der  Grebrauchsvorschrift,  dem  Petroleum  mit  dem  Zündungs- 
mittel nicht  so  nahe  kommen  kann,  dass  durch  die  dabei  eintretende  Erhitzung  des 
Oeles  eine  locale  Dampfbildung  und  daduwh  eine  Erniedrigung  des  Entflammungs- 
punktes erfolgt. 

6.  Die  Zeitdauer  der  Wirkung  des  Zündungsmittels  muss  auf  ein  Minimum  redudrt 
werden,  indem  durch  längere  Wirkimg  desselben  Erniedrigung  der  Entflammungstempe- 
ratur bemerklich  wird. 

7.  In  Bücksidit  auf  den  practischen  Zweck ,  den  man  bei  Ausfahrung  der  Petroleom- 
prüfung  verfolgt,  müssen  die  Bedingungen  der  Bildung  entflammbarer  Dämpfe  in  dem 
rrobeapparat  möglichst  denjenigen  entsprechen,  welche  auch  beim  Gebrauch  des  Petro- 
leums m  Lampen,  Heerden  u.  s.  w.  Dampfbildung  resp.  Explosionen  verursachen. 

Von  den  in  der  obigen  Aufstellung  enthaltenen  Vorschriften  kann  nur  bei  der 
Schüttelmethode  theilweise  Abstand  genommen  werden,  insofern  als  es  bei  derselben  nicht 
darauf  ankommt ,  ob  viel  oder  wenig  Petroleimi  eingeftült  wird,  und  man  das  Zündungs- 
mittel dem  Oelniveau  mehr  oder  weniger  nähert.  Auch  die  Schnelligkeit  der  Erwärmimg 
des  Oeles  macht  sich  hier  in  den  Resultaten  in  geringerem  Grad  bemerklich.  (Zeitschr. 
f.  analyt.  Chem.  20.  1—36.  1881.) 

lieber  die  Brauchbarkeit  des  Azotometers.  Zur  Bestimmimg  des  in  Ammoniak- 
form vorhandenen  Stickstoöfes  gelangt  August  Morgeit  zu  folgenden  Sätzen: 

1.  In  reinen  Lösungen  von  Ammoniaksalzen  giebt  diese  Methode  sehr  befriedigende 
Resultate. 

2.  Zur  Bestimmung  des  Ammoniakstickstoffes  in  solchen  Losungen,  welche  neben 
Ammoniakverbindungen  organische  Stickstoffverbindungen  enthalten,  wie  Eiweissstoffe, 
Amide,  Peptone,  Fermente,  Alkaloide,  Glycoside,  ist  diese  Methode  vollständig  unbrauch- 
bar, indem  auch  diese  Körper  durch  die  bromirte  Natronlauge  eine  von  Gasentwicklung 
begleitete  Zersetzung  erleiden. 

3.  In  Lösungen,  welche  neben  Ammoniaksalzen  keine  organischen  stickstoffhaltigen 
Verbindungen,  d^egen  organische  stickstofffreie  Verbindungen  in  nicht  zu  grosser  Menge 
enthalten,  ist  die  erwähnte  Methode  der  Ammoniakbestimmung  anwendbar;  ist  der  Ge- 
halt solcher  Lösungen  an  organischen  stickstofffreien  Stoffen  jedoch  ein  bedeutender  (z.  B. 
Maische),  so  können  die  nach  dieser  Methode  erhaltenen  Resultate  zum  mindesten  keinen 
Anspruch  auf  grosse  Zuverlässigkeit  machen. 

4.  Für  die  Bestimmung  des  durch  Zersetzung  amidartiger  Verbindungen  durch  Säuren 
erhaltenen  sogenannten  abgespaltenen  Ammoniaks  ist  das  Azotometer  als  ein  absolut 
unbrauchbares  Instrument  zu  bezeichnen,  indem  auch  die  Amidosäuren,  sowie  wahr- 
scheinlich andere  in  diesen  Flüssigkeiten  noch  vorhandene  organische  StickstofiVerbin- 
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düngen,  als  Prione,  Alkaloide  und  Glycoside,  durch  die  biomirte  Natronlauge  unter 
Gasentwicklung  zersetzt  werden.    (Zeitschr.  f.  analyt  Chem.  30.  48 — 4d.  1881.) 

Zur  Glycerinbestimmnng  im  Bier.  Fb.  Claüsnitzeb  empfiehlt  zur  Bestinunung 
dea  Glyoerina  im  Bier  folgende  verhältnifismässig  einfache  Methode:  50  ocm  werden 
auf  dem  Wasserbade  in  einer  mit  Glasätab  tarirten  Schale  erwärmt ,  sobald  die  Kohlen- 
8&ure  entwichen,  mit  ca.  3  g  gelöschtem  Kalk  versetzt,  zum  Syrup  eingedampft  und  nach 
Zugabe  von  ca.  10g  grobgepulvertem  Marmor  unter  Öfterem  Umrühren  und  Zertheilen 
der  sich  bildenden  Elümpchen  vollends  getrockenet,  bis  die  Masse  klingend  hart  ist.  Dann 
wird'  die  Schale  wieder  gewogen,  der  £dialt  zum  Pulver  zerrieben  und  ein  abgewogener 
aliquoter  Theil  deeselben  (Vs — VJ  ^  Extnu^onsai^arate  mit  20  ocm  Alkohol  von  w  bis 
90  p.  c.  (B.)  4 — 6  Stunden  lang  extrahirt.  Den  alkoholischen  Extract,  ca.  löccm  be- 
tragend, versetzt  man  nach  dem  Erkalten  mit  25  com  wasserfreiem  Aether;  nach  eiu- 
stnndigem  Abaitzenlassen  dee  entstandenen  Niederschlages  wird  durch  ein  kleines  Filter 
in  &n  gewogenes  Kölbchen  abfiltrirt  und  Niederschlag  und  Filter  mit  wasserfreiem  Alko- 
holather  (2 : 3)  ausgewaadien.  Das  fast  farblose  Filtrat  befreit  man  im  schief  liegenden 
Kölbcfaen  auf  schwach  angeheiztem  Wasserbade  langsam  von  Aether  und  Alkohol;  zuletzt 
wird  das  restirende  Glycerin  im  leicht  bedeckten  Kölbchen  bei  100 — 110°  getrocknet, 
bis  in  2  Stunden  eine  Gewichtsabnahme  von  nur  noch  höchstens  2  mg  zu  eonstatiren  ist. 
Die  Trocknung  dauert  für  gewöhnlich  2—4,  in  seltenen  Fällen,  bei  anormalem  Glycerin- 
gehakte  der  Biere,  4—6  Stunden.    (Zeitschr.  f.  analyt.  Chem.  20.  80.  1881.) 

Die  festen  Bestandtheile  des  Seewaasers  sind  von  L.  Sghhelck,  dem  zweiten 
CSiemiker  der  Nordmeerexpedition  Norwegens,  in  vielen  von  verschiedenen  Orten  und  von 
verschiedenen  Tiefen  entnommenen  I^roben  bestimmt. 

Es  ergeben  sich  fokende  Besultate: 

1.  Daa  spec.  Gew.  des  Seewassers  variirt  zwischen  1,026—1,027,  und  lässt  dasselbe  in 
allen  Breiten  von  62 — 80®  N  und  in  allen  Tiefen  keine  Veränderlichkeit  erkennen. 

2.  Der  Durchschnittsgehalt  der  untersuchten  Proben  ergab:  Cl  »»1,932  p.  c.  OaO  >» 
0,0578  p.  c,  MgO  «  0,2203  p.  c,  SO«  =  0,2214  p.  c,  K,0  ««  0,0472  p.  c. 

3.  Die  Mittelzahlen  der  Salze  stellten  sich  auf: 

CaCO,  =  0,0020  p.  c.  KCl  =  0,0747  p.  c. 

CaSO^  =-  0,1395     „  NaHCOg  «  0,0166     „ 

MgSO^  =  0,2070     „  NaCl        «  2,682       „ 
Ä^l,  =  0,356       „ 

"Es  wird  durch  die  ausgeführten  Untersuchungen  die  Annahme  bestätigt  „das  Meer 
sei  in  seiner  ganzen  Tiefe  eme  gleichmässige  Mischung'^  Durch  Schmelzen  von  Polareis 
wurden  dieselben  Zahlen  erhalten.    (Joum.  prakt  Chem.  N.  F.  22.  165.) 

üeber  die  Bestimmung  der  Halogene  in  Chloraten,  Bromaten  und  Jodaten 
handelt  eine  Arbeit  von  F/Fleissneb,  der  wir  Folgendes  entnehmen. 

Die  Reduction  dieser  Säuren  mit  Hülfe  von  nascirendem  Wasserstoffe  ist  bekannt, 
und  E.  £ccL£8  konnte  mit  Hülfe  des  GLADSTOKE-TniEBE'schen  Zinkkupferelementes  die 
vollständige  Ueberführung  des  Kaliumchlorates  in  Chlorkalium  bewirken. 

Der  vf.  hat  nun  die  Wirkung  von  Zinkstaub  untersucht  imd  gefunden,  dass,  wenn 
man  die  obengenannten  Körper  mit  einem  Ueberschusse  desselben  eine  Stunde  kocht, 
mit  kodiendem  Wasser  decantirt  \md  dann  auswäscht,  die  Halogene  Cl,Br,J  quantitativ 
im  Filtrat  durch  salpetersaures  Säber  geMlt  werden,  vorausgesetzt,  dass  man  vor  der 
Fällung  des  Chlorailbers  mit  etwas  Ess^säure,  vor  derjenigen  der  beiden  anderen  Halo- 
gene mit  verdünnter  Salpetersäure  ansäuert. 

Der  Vorgang  der  Beducüon  erfolgt  im  Sinne  der  Gleichung: 

ClOgMe  +  6H,  =  3H,0  +  ClMe. 

Die  a.  a.  O.  folgenden  Beleganalysen  zeigen  gute  Uebereinstimmung. 

Perchlorate  werden  merkwürdigerweise   nicht  redudrt.     (Wien.  Sitzungsber.  Math. 
CL  n.  Abth.  81.  560.  1880.) 


Zur  Beitimmnng  kleiner  Mengen  von  Schwefelkohlenstoff  giebt  A.  W.  Hof- 
HAHK  eine  Methode,  welche  auf  der  schon  früher  von  ihm  beobachteten,  und  zur  quali-» 
tadven  Erkennung  des  CS,  benutzten  Bildung  einer  Doppelverbindimg  mit  Triäthyh)hos- 
phin  beruht.  Den  Anlass  zu  der  Untersudiung  gab  ein  von  der  bekannten  Firma 
DcmifMEL  &  Co.  in  Leipzig  aus  Bussland  bezogenes  Senföl,  welches  nach  der  von  Dr. 
Brbtbam  im  Laboratorium  der  genannten  Fabrik  ausgeführten  Prüfung  grosse  Mengen  von 
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SdiWefelkoUeturtor  etitkidten  hatte.  Die  niBandie  Firma  hatte  die  auf  diesen  Befund 
hin  vemeigekte  Abnahme  des  Senfbles  nicht  aoceptirt  und  behauptet,  der  Sdiwefelkofako- 
stoff  sei  nicht  abeithtlich  zugesetzt,  sondern  bilde  vielmehr  einen  natürlichen  Bestandtheil 
de«  aus  8mapSs  juncea  hergestellten  Senföles. 

Prof.  HoFMANK ,  in  dieser  Angelegenheit  als  gerichtlicher  Expert  zu  Bathe  gezo[^n, 
widmete  derselben  eine  Reihe  von  Versuchen,  deren  Besultate  kura  folgende  sind: 

1.  OewöhnHehe»  Verfahren  nwm  Naekf^eise  des  SekwefeUcoklenftoffee.    Dasselbe  b^nht 

;^uf  der  Bildung  von  xanüxogensaurem  Kaü  CS<(£g^^»  beim  Zusammentreffen  von  CS,  mit 

KOOjHß.  Die  durch  vottnchlige  Destillation  von  50  g  Senföl  auf  dem  Wasserbadö  er- 
haltene Flüssigkeit,  wird  mit  absolutem  Alkohol  gemischt,  alkoholische  Ealilosuni^  i^ge- 
setzt  und  zum  Sieden  gebracht  In  der  entstandenen  Lösung  wird  nach  dem  Ans&uem 
mit  Essigsaure  auf  Zusatz  von  Kupfersulfat  ein  gelber,  flockiger  Niederschlag  von  Kupfbr- 
isanthogenat  gebildet,  wenn  Schwefelkohlenstoff  selbst  in  sehr  geringer  Menge  vorhanden 
war.  Aeusserst  geringe  Spuren  kann  man  mit  Hülfe  dieser  Methode  nachweisen,  wenn  man 
50  g  des  zu  prüjfenden  Senfbles  im  TVMserbade  erwärmt,  den  Hals  des  Kolbens  mit  einem 
Ekitbindnngsrohr  versieht,  die  Mündung  des  letzteren  in  alkoholisches  Kali  eintaucht  und 
langsam  einen  Strom  von  Lufl  durch  das  Senföl  und  die  Lange  hindurch  saugt;  schon 
nach  wenigen  Stunden  zdgt  sich  auf  Zusatz  von  Essigsaure  und  Kupf^lÖsung  der  gdbe 
Niedetachläg  von  Xanthogenat  in  der  vorgeschlagenen  KaliumalkcAolatldsung.  Dieser 
gelbe  Niederschlag  ist  aber  zur  quantitativen  Bestimmung  des  CS^  ungeeignet,  da  er  sich 
selbst  beim  Trocknen  im  Vacuum  schwärzt.  Hofmanjt  griff  deshalb  auf  die  früher  von 
ihm  entdeckte  Beaction  des  Trifithylphosphhis  zurück.         ' 

2;  Naehweis  und  Bestimmung  des  Sehwefeikoh^nstoffes  mit  Hülfe  von  Triätkylphos- 
pkin.  Das  zu  prüfende  Senfbl  wurde  in  einer  tubutirten  Retorte  im  Wasserbade  erhitet, 
dieselbe  stand  mit  Kühler  und  Vorlage  in  Verbindung,  und  letztere  war  wied«p  mit  drei 
weiten  Probirröhren  vereinigt,  welche  unten  Natronlauge  und,  auf  dieser  schwimmend,  eine 
ätherische  Lösung  von  Triäthylphosphin  enthielten.  Wird  nun  durch  das  erwärmte  Senfbl 
ein  langsamer  Strom  von  Kohlensäure  geleitet,  so  fÜrbt  sidi  bei  Gegenwart  von  Schwefel- 
kohlenstoff der  Aether  in  der  ersten  Vorlage  sehr  bald  roeenroth,  und  nikch  kurzer  Zeit 
scheiden  sich  die  schönen,  morgenrothen  Pnsmen  der.  Verbindung: 

f  /P(0,H3); 

CS,P(C,HA    (wahrscheinlich  C—S 

\  \SC,H, 

aus.  Der  Versuch  wird  mehrere  Stunden  fortgesetzt,  dann  die  entstandenen  Kiystalle 
auf  einem  gewogenen  Filter  gesammelt,  im  Vacuum  getrocknet  und  gewogen. 

100  Qewthle.  d.  Kryst.  «  39,1  Gewthle.  CS,. 
Mit  Hülfe  dieser  Methode  wurde  constatirt,  dass  sämmtJidie  Senfole  verschiedener  Her- 
kunft geringe  Mengen  Schwefelkohlenstoff  enthielten, 

Senfbl  von  Sinapis  juncea  gab;  0,41  p.  c.  und  0,37  p.  c. 

„        „    Sinapis  nigra  „      0,51     „        „    0,56     „ 

Künstliches  Senföl  von  Allylalkohol        „      0,32     „ 

während  die  in  dem  russischen  Senföl  aufgefiindenen  bedeutenden  Quantitäten  als  absicht- 
liche Beimengung  betrachtet  werden  mnssten.    (Berl.  Monatsber.  Juni  18S0.) 

üeber  die  Beflümmmg  des  Oinehonidintidfilktes  in  kauf lidieii  ChlmiMinifttt 
auf  optiieliem  Wege,  von  O.  Hesse  (Liebtg'b  Ann.  M5.  217).  Die  bekannten  Prüfungs- 
methoden  lassen  das  Qnchonidin  in  den  Ghininpräparaten  oft  Übersehen ,  die  Verschieden- 
heit beider  Alkaloide  gegen  den  polarisirten  Lichtstrahl  giebt  aber  nach  H.  ein  eutes  Mittel 
zur  Erkennung  derselben  neben  einander.  Unter  gewissen  a.  a.  O.  angegeben<Bn  Be- 
dingungen ist  der  Drehungswinkel  a  für  die  Chininsulfatlosung  (bestehend  aus  2  g  wasserfr. 
Chminsulfat  in  10  ccm  Normalsalzsäure  auf  25ccm  bei  15°C.  aufgefüllt)  a  =  —  40,309®  für 
den  Strahl  D  in  220  mm  langer  Schicht.  Cinchonidinsulfat  dreht  unter  den  nämlidien 
Bedingung^i  gelöst  ß=*  —  26,596*.  Mit  Anwendung  zweier  Formeln,  deren  Biditi^keit 
Hesse  durch  verschiedene  Versuche  controlirt  hat,  soll  die  Anwesenheit  selbst  geitnger 
Quantitäten  von  Qinchonidinsulfat  im  Chininsulfat  constatirt  werden  können,  und  zwar 
auch  dann  noch,  wenn  die  Mher  yovl  ihm  zur  Prfiftmg  dieses  Körpers  angegebenen  Me- 
thoden versagen.  F.  S. 

Die  SanentofBibsorption  des  FvrogaUoli  Ia  alkalischer  Losnngp,  haben  Th.  Wbti« 
und  H.  ZEmjSB  (Liebig's  Ann.  206.  255),  zum  Qegensta&de  einer  üntersudiong  ge- 
macht, indem  es  ihnen  darum^zu  Ihun  war,  festzusteUen,  wie  die  Grosse  der  Absorption 
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\W  fler  Hebge'deä  Pyroj^lölB  und  von  der  Cöncentratloh  der  KaHjäiigte  a'bhÄngife  se}. 
TÜß  Vfeifiteer  füHrtol&^dr  Reihe  toü  Versttdhen  genau  jcemtepserieXuftt[Xiäntit5teii  düroh 
besÖiiinfe:  Meübei^  aikalfecher  Pyrö^aÜnslö^ungen  JindunJfa  und  ,b^timmen;  Jedesmal  d^Ü 
öiäit  abfl<)tbirtäi  Saueretofl .  iiäöIi  ScHfrrz^NBÄböER  mit  hydrösdiweftijifsautiBtn  T^rirbn. 
Sie  kommen  .so.  ^u  dem  R^tdtäte,  dass  ciile  Ijösimg  toü  0,25*  g  PyrOgällol,  m  lÖecmKkli- 
tä^^'  yon  1;J05  8pec.  Gew.. den  'Säueratoff  nahezu  vollötändlg  zu  cib^orhiren  Vermöge.*  Bei 
stifficerer  CoUcentratlöu  der  Kalilauge  wird  weniger  Sauersto^  absbtblrt  uiid  es  ist  somit 
^ie'abpoAiti^nde  Kraft  desVPvrogallQte  in  alkauspher  LÖsmw  .eine  Fuiictioü' det  AMca- 
leocenz  aeiaelbeii,  '  f*.  8: 

IMMi'Totjköttkitien  irtin  mtrÄton  faü  einlgdn  ves^täliUsölieii  Kölulföllbxi  tuiA 
deren  BMtunmim^^  voo  J.  Ifmo  ( Joum^  prakt.  Ch^m,  N.  F..  22. 348).  Da  die  Menden  der  Sal- 
petenfiore  m^^  ungemein  gering  sind,  so  müssen  mindestens  20  g  der  Öübstani  zurVcr- 
wendiu]|g.);o]]p^nei^:  dieselbe^  werben  mit  Walser  sprgföltig  ausgeköcbt^.  die  abj^e^^reBSte 
imd.  a^^fcÄM^pra  mit  Bldessig  versetzt  so  lange  noch  ein  Mederschla^.  ent- 

stdit  iiijd  di9  ^Flüssigkeit  aiirch  Filtration  gereinigt.  Zur  Entfern üiLg  des  BleiiibetTschü^s^ 
rö|gt  iixm  itijj^  ietw^s  ponceivirirte.Qlaubersalzlösung  zui  dampft,  aufca.  2pccm  'ib,''Wtrfrt 
abcsrmak  und  benutzt  die  erhaltene  Iiosung  zur'  Bestimmung  der  Salpetersäure  iiaJöli'  d^'m 
Stibulze -'peinann 'sehen  Verfahren,  Jndem  man  durch  Zusatz  von  wenig  Paraffin  dfem 
Üeibepnateigen  der  Flüssigkeit  bei  der  Stickpxyderitwickelung  vorbeugt  Auf  diesem  Wege 
fiwd  der.y£  Salpetersäure  m  y^chiedenen  The^sorten ,  im  Blald,  der  V^lönea  und  im 
rohen  ona  gebraimten  K$ßee.  ipie  am  a.  0-  angegebenen  Zahlen  zeigen  eine 'seht  auf- 
£U]ige  tTebereihstimiaimg',  und  da.  selbst  im  gebrannten!  !lCaifee  Salpetersäure  vorhanden 
fi^eüi.  sojl,  auch  von  einer  l'rüJtung  des  angewendeten  Bleiessigs  und.  des  diestilKrten  Wassiers 
nichts  erwähnt  ist,  so  möchte  ein  VersuchsfeKIer  nicht  ausgeschlossen  erscheinet!,  und  bleibt 
die  Sestatiigung  der  Resultate  durch  weitere  XJntersiichungen  abzuwarten.  F.  S. 

,,],    BfldlUg^fiiTier  Schw^f'eU&ure  i^  Im  Organismus  bilden 

sich  beKanntlicn' aus  alkalischen  Flüssigkeiten  saure  ßecrete,  und  ist  die  Fntsi^uiig  voti 
(laJUmire  9n^  .(J^prfo^um  und  N»trwmphQsphqt  m.Mw^  erwiesen  ;su  erapht^ 

(WiciL'Stpungelp.'^Maiti.  naturw.  0/ Ij.  Abth.,  Juni  l8t7.)  Öelegentlfch'  'öiuet  Unter- 
sachung  über  ein^n  si^rk  sokifiefeUäurehalügen  Speichel  liat ,  HichAbd  Maly  (\f  iebil 
Sitrangsber.  Math,  naturw.  d.  U.  Abth.  81.  ß32..  1880^  versucht,  dieselbe  fteactioti  fül- 
Schwe&laäux^  aus  G>rpa  uj^id;  Katr^umphosphat  nach  den  Gleichungen:  , 

1.  GaSO,  +  Na^HPO,  «=  C«HPO/+  Na,SO/und 

i       2.  2(0aHP04)  +  GaSO,  =*.  e&,<Pa,),  4- l^SO^ 

•     ■    .         •.■-'•'''  .        ■ 

zo.erweisen,  Selbstven^tändUchwar  nichts  anderes  zu  erwarten,  ab  dass  auch  hier  wie  bei 

der  analogen  HOl'&lduBg  nur  eine  ganz  kleine  AnzaM  Holekule  nach  2.  rea^ren' würde. 

Zum  Kachweise  kleiner  Mengen  freier  Schwefelsäure  war  man  hier  im  Vortheil  durch 
die  effipfindHehe  Reaction  auf  Rohrzucker  beim  Abdampfen  im  Wasserbade*. 

6yp«waaa6r  wvfde  mit  einer  Lösung  Von  N%HP(>,  im*  ^tAMOäm^ron  dGaßO«  auf 
2Na,HP04  gemischt  und  2?^lf  Stunden  bd'  gewöhnliche  Temperatur  st^en  gcteeen. 
Das  Flitrat  reagirte  kaum  sauer,  ktainesfalls  so'  st^rk  wie  bei  Anwendung  von  Ohldroali- 
ciam.  'län  lite^  de^  FütrsteS  wurde  niEUih  deiA  Einengen  auf  Ve'  im  PergameUtdialyBatOr 
za  Wasser  ^Bfflondireti  gdsssen.  Das  Diffutaf  wieder  eingeengt,  resgiHe  zwar  schwiajbh 
nmer,  gsb  aber  bei 'der  Zuckerprbbe  ntr  Gfelbf&rbung,  keine  Verkohlakg. 

Bei'  einer*  Bcdhe  'ni^dr  MischUUgen  variirte  mau  das  Verhältniss  von-Gyps  und  Phds^ 
phal,  m  dass  auf  filnf  Molektit«  GaSO.,  kamen  2,5;  2,8;  <3;!  3,8;  3,6;  4,4;  und  ftinf  Mole^ 
kfileNa^HPO^.  ■  Die  Rea^ou  der  Filttate  war  überall,  aber  nirgends  Heniwiiswertii  sanier, 
beilBf  Kiitdampfee  Mi  Siuefcsr  wurden  mitunter  gelbbräiunlicfae  Ringe,  aber*  nie  auf  freie 
Sdiwefi^fifiure  dealende  Veikehlun^  beobachtet  Das^  Digeriren  der  Gemäsdie  in  dar 
Wime  vor  der  FiltratiiHi  des  Galerampheephates'  äuderte  nidits  am  Veriialteii  der  Fil- 
trttoi  Aadi  der  Vertattsch  von  Gyps  gegen  »ittersals  änderte  nichts,  wenn  auch  gelegent- 
ndi  laekmbsHVtliende  Filtrate  erhalten  wurden,  so  trat  irgend  eiiie  Reaction  anf  freie 
SKufen  nie  eii>.  • 


*  Yoo  eind»' Ysidünirteft  SobwefeMuile ,  die  2^404  mg  SO^  in  1  •oem  enthielt)  verkohlteii 
0,2  eaa  sm  Ki&«ehen  Emcker  so,  ^dku»  disr  g«uie  Clrand  des  PorceUansdhlUciicns  mit  eiaev  «ohwarsen 
Lackschidit  bedeckt  war.  Die  Saure  Sm^e  hodh  auf  das  Zehnfiiohe  verdfimit,  so«  dam  1  eom 
0,2404  mg  SO,  entideU;  davon  wurden  in  drei  Sohalchen  mit  Wasser  und  einer  Spur  Zucker 
a.  1  ocm,  b.  0^  efm«.e»  ^,2.  ocvxi  genommen;  a.  gab  u<Hih  .stark^i  :b«  qchwafshere,  ,c.  keine  Ver- 
kohlnng  mehr.  Man  kann  daher  noch  1  Zehntel  mg  SO,  mit  Zucker  nachweisen,  i  Zwanägstel 
nicht  mebc      , 
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Kann  somit  die  Einwirkung  der  Phosphate  auf  Gyps  nicht  als  die  Ursache  der  Bil- 
dung freier  Sdiwefelsäure  betrachtet  werden,  so  konnte  ferner  aus  der  ganzlichen  Ab- 
wesenheit von  Oxalsäure,  Kleesalz^  resp.  Calciumoxalat,  Thonerde  oder  einer  unoxydirten 
Schwefel  enthaltenden  Verbindimg,  diurch  deren  Oxydation  Schwefelsäure  sich  bilden 
könnte,  audi  keiner  dieser  Körper  in  Betracht  gezogen  werden. 

£s  erübrigte  noch  die  Annahme,  dass  unter  gewissen  günstigen  Verhältnissen  die 
Kohlensäure  &n  8vilf&t,  etwa.Gyps,  zu  zerlegen  vermöchte,  und  dass  die  gebildete  Schwefel- 
säure, rasch  abdifiuncQrend,  sich  im  Difiusat  bis  zur  gefundenen  Menge  anhäufen  könnte. 
Es  wurde  Gypswasser  mit  CO»  ^ättigt  in  grosse  Pergamentdialysatoren  gebracht  und  in 
das  Innere  der  Zelle  CO»  geleitet,  so  dass  die  ganze  Diffusion  in  einer  Atmosphäre 
dieses  Gases  stattfand,  und  oie  Flüssigkeit  stets  bewegt  war;  Aber  es  ging  in  6ib  Aussen- 
flüssigkeit  keine  Spur  freier  Schwefelsäure  über  und  eben^  wenig  dann,  als  Gypswasser 
mit  ^a^HPO^  versetzt,  das  Ganze  mit  CO,  bis  zur  Lösung  des  Niederschlages  behanddt 
und  nim  dialysirt  wurde. 

Um  festzustellen,  ob  Schwefelsäure  dann  abdifundire,  wenn  die  Diffusion  unter  einem 
stärkereii  Kohlensäuredrucke  stattfinde,  wurde  folgender  Apparat  construirt:  In  einen 
kleinen  messingenen  Kessel  mit  ebenem  Boden  imd  luftdicht  aufschraubbarem,  mit  zwei 
Tubulaturen  versehenen  Deckel  kam  die  Glasschale  mit  Wasser  und  der  Pergament- 
ring mit  der  CO^haltigen  Gypslösung.  Als  CO, -Apparat  diente  die  gewöhnliche  Vorrich- 
tung von  zwei  am  Boden  tubiüirten  und  durch  einen  weiten  Kauts(£ukschlauch  mit  ein- 
ander verbundenen  Flaschen,  von  denen  aber  die  säurehaltige  mehr  als  zwei  Meter  höher 
stand.  Aus  der  unteren  Flasche,  die  noch  mit  einem  Quecksilbermanometer  in  Verbin- 
dung war,  strömte  die  CO,  durch  die  eine  Tubulatur  in  den  Kessel,  und  nachdem  alle 
Luft  aus  demselben  verdrängt  war,  wurde  die  zweite  Tubulatur  verschlossen,  während  die 
erste  mit  dem  CO, -Apparate  in  Verbindung  blieb.  Man  konnte  so  stundenlang  einen 
gleichförmigen  Uel^rdruck  von  Va — V«  Atmosphären  erhalten. 

Auch  bei  diesen  Versuchen  ist  es  Maly  nicht  gelimgen,  fireie  Schwefelsäure  zu  er- 
halten, und  werden  daher  noch  imdere  Beactionen  aufgesucht  werden  müssen,  als  die 
obigen,  lun  eine  plausible  Erklärung  für  diese  interessante  Bildung  im  Organismus  zu 
erhalten. 

Die  quantitative  Bestimmimg  der  arsenigen  Säure  neben  Arsensätire  verläuft 
nach  L.  Mayer,  wenn  ausser  A&fi^  keine  andere  reducirende  Substanz  vorhanden  ist,  mit 
Hülfe  von  ammoni^alischer  Silberlösung  im  Sinne  folgender  Gleichung: 

ASjO«  +  2A^  O  =  A8,0,  +  4Ag. 
Man  löst  die  arsenige  Säure  m  Ammomak,  giebt  AgNO,  im  Ueberschuss  hinzu  und  kocht 
eine  halbe  Stunde.  Das  redudrte  Silber  muss  mit  warmen  Ammoniak  und  Chlor- 
ammonium enthaltendem  Wasser  gewaschen  werden.  Entsteht  ein  Spiegel,  so  löst  man 
denselben  in  einigen  Tropfen  Salpetersäure  und  fallt  mit  etwas  Chlorwasserstoff.  Die  ge- 
ringe Menge  AgCl  wird  zum  Gesammtniederschlage  gegeben,  da  bei  der  Einäscherung  des 
Filters  genügende  Reduction  stattfindet.    (Journ.  prakt..  Chem.  N.  F.  22.  103.) 

Inhalt:  Original- Abhajidllingen.  Analysen  der  Kaiserqaelle  und  der  Schwefelquelle 
zu  Oldesloe,  von  C.  Htmlt.  —  Das  Alkoholacetometer,  ein  Instrument  zur  Bestimmang  des  Al- 
kohols im  Essig,  and  über  die  chemische  Controle  in  den  Essigstuben,  von  F.  Salomon.  — 
Aräometrisohe  Methode  zur  Bestimmung  des  Fettgehaltes  in  der  Milch,  von  F.  Soxhlet,  mit 
Abbildung.  —  Neues  aus  der  Iiiteratur.  f^fung  von  ZinkTitriol  auf  Eisen,  von  £. 
Mylius.  —  Behandlung  von  Tintenflecken,  von  William  Thomson.  —  Bestimmung  des  Aisens 
als  Magnefiiumpyroarseniat,  von  F.  Rsichel.  —  Die  Prüfung  des  Petroleums  auf  seine  Feuer- 
gefahrlichkeit,  von  EnqLBR  und  Haas.  —  Ueber  die  Brauchbarkeit  des  Azotometers,  von  Aug-. 
Morgan.  —  Zur  Glycerinbeatimmung  im  BiereV  von  Fr.  Clattsnitzer.  —  Die  festen  Bestimd- 
theile  des  Seewassers,  von  R.  Sghmelck.  —  Ueber  die  Bestimmung  der  Halogene  in  Chloraten, 
Bromaten  und  Jodaten,  von  F.  Fleibsker.  —  Zur  Bestimmung  kleiner  Mengen  von  Schwefel- 
kohlenstoff, von  A.  W.  Hofmann:  1.  Gewöhnliches  Verfahren  mit  alkoholischer  Kalilauge. 
2.  Nachwds  und  Bestimmung  mit  Hülfe  von  Triäthylphosphin.  —  Quantitative  HefenanalTse 
durch  Rechnung,  von  M.  Haydück.  —  Ueber  die  Bestimmung  des  Cinchonidinsnlfates  im  käuf- 
lichen Chininsulfate  auf  optischem  Wege,  von  O.  Hesse.  —  Die  Sauerstoffabsorption  des  Pjrro- 
gallols  in  alkalischer  Lösung,  von  Th.  Weyl  und  H.  Zbitler.  —  Das  Vorkommen  von  Ni- 
traten  in  einigen  vegetabilischen  Rohstoffen  und  deren  Bestinunung,  von  Bing.  ^—  Bildung 
freier  Schwefelsäure  in  alkalischen  Lösungen,  von  Richard  Maly.  —  Die  quantitative  Bestim- 
mung der  arsenigen  Saure  neben  Arsensaure  von  L.  Mayer. 


YerUg  von  Leopold  Voss  In  Ldpxfg.  ~  Drook  Ton  Metzger  &  Wittig  in  LeCpxig. 

Hierzu  ein  Beiblatt. 
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Handel,  Gewerbe  und  öffentliche  Gesundheitspflege. 


Organ  des  Veieins  analytischer  Chemiker. 


Nä  3.  L  Jahrgang.  1.  Febr.  1881. 

HanuBcripte  €tc.  mnd  an  den  Bedacteur  Dr.  J.  Skalwbit  in  Hannover»  Liserate  an  die  Verlags- 
handlmig  Ton  Lbopold  Y088  in  Leipaig,  OesohafUiche  Hittheilungen  an  den  Gesoh&ftefQhocr  des 

YereuiB,  Dr.  H.  Qilbsbt  in  Hambuzg  in  richten. 

A.  Original-XliiiiinMitngetL 


Heber  die  neue  Methode  von  F.  Sozhlet  zur  FetthegtJmnnittg 
der  Milch,  und  das  Lactobutyrometer  von  Maxchand-Salleron. 

Zu  der  in  Nr.  2  dieser  Zeitschrift,  S.  22,  beschriebeaeo  neuen  SoxHi^Er'BGfaen 
Fettbestimmungsmethode,  kann  ich  nicht  umhin,  folgende  kurze  Bemerkuagen 
aus  meiner  Praxis  hinzuzufögen:  So  neu  der  Gedanke,  und  so  sinnreich  der  Appa- 
rat zu  dieser  Methode  auch  ist,  so  wird  dieselbe  doch  wohl  nicht  leicht  zu  einer 
allgemeinen  Anwendung  kommen,  namentlich  nicht  bei  Laien.  Chemiker  aber  haben 
ja  bereits  den  noch  exacter  arbeitenden  Heberextractio^sanperat,  der  ni^lts  aiu 
wünschen  übrig  lässt.  —  Die  Bichtigkeit  des  Princips  auch  zugegeben,  eidfordert  der 
Apparat  doch  viele  Manipulationen,  die  den  Laien  nicht  gelaufig  sind,  auch  viel 
Aufinerksamkeit  auf  die  richtigen  Temperaturgrade  und  spec.  Gewichte.  Ausserdem 
ist  der  Apparat  ziemlidi  theuer,  denn  er  kostet  bei  JoH.  Greikbb  in  München 
38  Mark,  mit  Holzkasten  58  Marie. 

Im  Eingange  seiner  Abhandlung  bespricht  Prof.  SoxHLirF  auch  <^  von  Tol- 
LEN8  und  Schmidt  verbesserte  MAROHAND'sche  Lactobutyrometerprobe  und  sagt, 
dass  nach  Prof.  Tollskb'  eigenen  Versuchen  die  Untersuohungsresultate  bei  einer 
und  derselben  firischgemolkenen  Milch  um  0,3  p.  c,  und  bei  gest^idener  Milch  um 
0,56  p.  c.,  d.  h.  um  10  und  16  p.  c.  der  Gesammtmenge  des  Fettes  diff^rireu. 

Dies  veranlasst  mich,  das  ähnliehe  Verfahren  zu  veröffentlichen,  welcbies  ich  im 
Laboratorium  der  Anglo-Swiss  Condensed  Milk  de.  in  Chwoi  adoptirt  habe,  nach- 
dem ich  alle  Vesrbesserungsvorsc^äge  fär  den  Lactobutyrometer  durchprobirt  hatte. 
Vorausschicken  will  ich  die  Bemerkung,  dass  der  Bleehcylinder,  der  als  Futteral 
und  Wasserbehälter  för  den  Lactobutyrometer  dient,  ein  ganz  unpractisches  Gefass 
ist,  welchem  ich  vide  Schuld  an  den  abweichenden  Resultaten  mit  d^n  Lactobu- 
tyrometer zuschreibe.  Das  durch  Spiritus  zu  erwärmende  Wasser  kann  nur- durch 
Hin-  und  Hertasten  auf  die  richtige  Temperatur  gebracht  werden  j  dann  kühlt  es 
sich  wieder  zu  rasch  ab,  und  was  mit  dem  darin  stehenden  Lactobutyrometer  ge- 
schieht, das  entzidit  sich  gän^ch  dem  Auge.  Viel  besser  ist  för  einzdfie*  Unter- 
siidiiingeB  rein  hoher  GlascyUnder,  in  den  das  erwärmte  Walser,  gescbiüttet  wird;  für 
eine  grossere  Anzahl  von  Untersuchungen  zu  gleicher  Zeit  aber  habe  ich  grössere 
u  8 
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Blechcylinder  mit  Deckel  machen  lassen,  die  12,  resp.  24  Locher  haben,  in  ^che 
die  Lactobutyrometer  bis  zur  Höhe  der  Fettschicht  eintauchen,  und  aus  den  Cylin- 
dern  heraufiragen.  In  der  Mitte  der  Lactobut3rrometerreihe  zeigt  ein  Thermometer 
die  Temperatur  des  Wasa.ers  an,  welches  durch  eine  kleine  Gasflamme  unter  dem 
Blechcylinder  constant  auf  38^  C.  erhalten  wird. 

Das  Verfahren  selbst  ist  folgendes:  Reagirt  die  Milch  neutral  oder  alkaHsch, 
so  kommt  ein  Tropfen  Aetznatronlauge  zu  10  com  Milch,  reagirt  sie  säuerlich,  zwei 
Tropfen.  Durch  kraftiges  Schütteln  mit  lOccm  officinellem  Aether  von  0,726  spec. 
Gew.  und  10  com  Weingeist  von  89  bis  höchstens  90  p.  c.  Tr.  wird  dann  die 
Mischung  erstellt  und  ca.  10 — 15  Minuten  lang  im  Wasser  von  38^  G.  erhalten. 
Von  Zeit  zu  Zeit  nimmt  man  die  Lactobutyrometer  heraus  und  beobachtet,  ob  durch 
Anklopfen  mit  dem  Finger  noch  Fetttröpfchen  in  die  Höhe  steigen.  Ist  dies  nicht 
mehr  der  Fall,  und  die  Flüssigkeit  bis  zur  Grenze  des  Serums  ganz  wasserhell  ge- 
worden, so  ist  die  Operation  beendet»  und  die  Fettprocente  werden  an  der  Messing- 
soala  sofort  abgelesen.  War  die  Mischung  gut  gemacht,  so  bildet  das  Serum  eine 
ziemlich  homogene  trübe  Flüssigkeit,  schwimmen  aber  grössere  Flocken  in  oder  auf 
derselben,  so  war  die  Mischung  nicht  recht,  und  das  Resultat  ist  ungenau. 

Da  im  Laboratorium  der  A.  S.  Gie.  wöchentlich  mehrere  hundert  Fettbestim- 
mungen auf  diese  Weise  ausgeführt,  in  Verdachtsfallen  aber  die  Fettbestimmungen 
auch  durch  den  SoxHLET'schen  Heberapparat  noch  controlirt  werden  und  über  alle 
Milchuntersuchungen  Buch  gefuhrt  wird,  so  kann  ich  aus  den  monatlichen  Durch- 
schnittszahlen behaupten,  dass  in  vielen  Fällen  beide  Methoden  gleiche  Resultate, 
in  anderen  aber  nur  Differenzen  von  0,05  bis  höchstens  0,1  p.  a  ergeben.  Ich 
glaube  daher  diese  Methode  den  Herren  Collegen,  welche  mit  dem  Lactobutyro- 
meter von  Mabchand-Sallekon  arbeiten,  aus  Erfahrung  empfehlen  zu  können. 

Zürich.  Oscar  Dietzsch. 


Kleine  Hittheilungen  der  VersuchcMstation  fOr  Elsass-Lothringen. 

IV.  2kir  Aschenbestimmtmg  in  Mehlen,  Brot  etc. 

Die  Veraschung  des  Mehles  und  ähnlich  verbrennender  Substanzen  gilt  viel- 
fach in  den  Laboratorien  ab  eine  der  minder  angenehmen  Arbeiten.  Die  Chloro- 
formmethode und  andere  bis  zur  VoHL'schen  Verpuäimg  sind  ebenso  viele  Bemüh- 
ungen, um  die  eigentliche  quantitative  Veraschung  zu  umgehen. 

An  hiesiger  Anstalt  sind  Mehluntersuchungen  nicht  selten;  wir  veraschen 
stets  direct,  und  zwar  ohne  jede  Veranlassung  zu  Klagen  über  unseren  Modus. 
10  g  Mehl  werden  in  einer  geraumigen  Platinschale  verkohlt,  was  in  wenig  mehr 
als  10  Minuten  leicht  ausfuhrbar  ist.  Die  Kohle  wird  nun  mit  einem  Platinspatel 
in  erbsengrosse  Stücke  zerkleinert  und  in  einen  mittelgrossen  Platintiegel  übergefiihrt, 
was  leicht  und  vollständig  gelingt  Haftet  ja  etwas  Kohle  fest  an  der  Wandung 
der  Schale,  so  lässt  sich  dieser  Anflug  leicht  veraschen  und  dem  Tiegelinhalt  nach 
erfolgter  Verbrennung  beigeben.  Ueber  den  offenen  Platintiegel  stülpen  wir  nun 
einen  Marienglascylinder  —  s.  Z.  durch  Franz  Schmidt  &  Haensch,  Berlin,  be- 
sorgt, —  welcher  zwischen  sich  und  der  Tiegelwand  je  2 — 3  mm  Spielraum  lässt, 
so  über,  dass  der  Tiegel  reichlich  zu  Hälfte  im  Cylinder  steht  Eine  gewöhnliche 
BuNSEK'sche  Lampe  brennt  die  Mehlkohle  in  6 — 8  Stunden  bei  dunkler  Bothgluth, 
d.  h.  relativ  kleiner  Flamme,  ohne  jede  manuelle  Mithülfe,  vollständig  weiss. 

Eufach,  Januar  1881.  C.  Weigelt. 
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Früfang  der  DenatnrirungBinittel 

nach  dem  Gesetz,  betr.  die  Steuerfreiheit  des  Branntweines  zu  gewerblichen  Zwecken, 

vom  19.  Juli  1879. 

I.  Prüfung  des  Holxgeistes, 

Die  Prüfung  des  Holzgeistes  geschieht  in  den  Fabriken,  welche  denselben  her- 
stellen, und  richtet  sich  auf  die  folgenden  Eigenschaften : 

1.  specifisches  Gewicht, 

2.  Siedepunkt, 

3.  Mischbarkeit  mit  Wasser, 

4.  Mischbarkeit  mit  Natronlauge, 

5.  Au&ahmefahigkeit  für  Brom. 

Zu  1.  Das  specifische  (rewicht  des  Holzgeistes  darf  0,840  nicht  übersteigen, 
d.  h.  seine  mit  einem  geeichten  Alkoholometer  nach  Tralles  zu  ermittelnde  Starke 
dar^  uaehReduction  auf  die  Normaltemperatiu'(l  2^/9  °R),  nicht  geringer  sein  als  88  p.c. 

Zu  2.  Bei  einer  Destillation  von  100  ccm  Holzgeist  müssen  bis  zu  einer 
Temperatur  von  60^  B.  mindestens  90  ccm  übergegangen  sein.  Behufs  PrüAing 
auf  diese  Eigenschaft,  werden  in  einem  von  10  zu  10  ccm  graduirten  Glasgeiass 
100  ccm  Holzgeist  abgemessen,  in  einen  metallenen  Destillirkolben  gegossen  und 
hier  erhitzt  Durch  den  Stöpsel  des  Kolbens  ist  ein  die  Temperaturgrade  von  58 
bis  G2^  Rangebendes  Thermometer  bis  in  die  Mitte  des  Kolbens  eingelassen.  Durch 
eine  zweite  Oefihung  des  Stöpsels  geht  ein  Glasrohr,  welches  die  im  Kolben  ent- 
stehenden Dämpfe  in  einen  sogen.  LiEBiG'schen  Kühler  und  von  hier  den  wieder 
verdichteten  Holzgeist  in  das  graduirte  Glasgefilss  zurückfuhrt 

Zu  3.  Der  Holzgeist  muss,  mit  Wasser  gemischt,  klar  bleiben  oder  doch  nur 
schwach  opalisiren.  Behufs  Prüfung  auf  diese  Eigenschaft  werden  in  ein  graduirtes 
Glasgeiass  (wie  zu  2)  20  ccm  Holzgeist  und  ebenso  viel  Wasser  gegossen  und 
durchgeschüttelt 

Zu  4.  Der  Holzgeist  darf  sich  mit  der  Natronlauge  nicht  völlig  mischen. 
Behu&  Prüfung  auf  diese  Eigenschaft  ist  eine  Natronlauge  zu  beschaffen,  deren 
spec.  Gew.  nach  einem  amtlich  beglaubigten  Aräometer  1,3  beträgt  In  ein  gra- 
duirtes Glasgefass  (wie  zu  2)  werden  20  ccm  dieser  Natronlauge  und  10  ccm  Holz- 
geist gegossen  und  durchgeschüttelt.  Nach  einigem  Stehenlassen  muss  mindestens 
noch  1  ccm  Holzgeist  ungelöst  sein  und  sich  oberhalb  der  übrigen  Flüssigkeit  an- 
gesammelt haben«  Eine  unterhalb  des  30-Cubikcentimeterstriches  am  Glasgefass  ange- 
brachte Hülfsmarke  gestattet  die  genaue  Schätzung  der  ungelöst  gebliebenen  Menge. 

Zu  5.  Der  Holzgeist  muss  eine  gewisse  Menge  einer  Bromlösung  entfärben, 
welche  vor  der  Beimischung  des  Holzgeistes  eine  intensiv  braunrothe  Färbung  zeigt. 
Behu&  Prufting  auf  diese  Eigenschaft  ist  eine  Bromlösung  herzustellen,  welche  aus 
1  TU.  Brom  und  80  Thln.  öOprocentiger  Essigsäure  (Essigsäurehydrat)  besteht 
Es  werden  dann  in  einen  Glaskolben  10  ccm  Holzgeist  und  20  ccm  Wasser  ge- 
gossen und  durchgeschüttelt,  hierzu  endlich  20  ccm  jener  Bromlösung  hinzugegeben, 
worauf  die  Mischung  farblos  oder  doch  nur  schwach  gelb  gefärbt  erscheinen  muss. 

n.  Prüfung  der  ausser  Hohgeist  zugelassenen  Denaturiru/ngs^niUeL 
1.  Terpentinöl,  ThierÖl,  Schwefeläther. 

Die  Prüfimg  dieser  Denaturirungsmittel,  beschränkt  sich  auf  die  Peststellung 
des  den  betreffenden  Stoffen  eigenthümlichen  Geruches,  durch  welchen  dieselben 
unzweifelhaft  erkannt  werden  können. 

3" 
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2.  Essig. 


Der  zur  Denaturining  von  Branntwein  zu  verwendende  Essig  muss  einen  Ge- 
halt von  wenigstens  6  p.  c.  Essigsäure  (Essigsäurehydrat)  haben.  Behufs  Prüfung 
auf  diese  Eigenschaft  wird  eine  Lösung  von  1  g  Phtalein,  welches  die  Steuerbehörde 
liefert,  in  500  g  Sprit  von  mindestens  95  p.  c.  Tralles  hergestellt  und  eine  unten 
geschlossene  cylindrische  Glasröhre  beschafil,  welche  zwei  Theilmarken  trägt  Die 
untere  begrenzt  ein  inneres  Volumen  von  20,  die  obere  ein  solches  von  30  ccm. 
Diese  Bohre  wird  mit  dem  zu  prüfenden  Essig  bis  zur  unteren  Theilmarke  gefüllt 
und  dazu  ein  Tropfen  der  Phtaleinlösung  gethan;  hierauf  wird  so  viel  Doppelt- 
normalnatronlösung zugegossen,  dass  die  Flüssigkeit  die  obere  Theilmarke  erreicht 
Ergiebt  sich  dann  nach  Schüttelung  eine  farblose  Flüssigkeit,  so  hat  der  untersuchte 
Essig  den  verlangten  Gehalt  an  Essigsäure.  Kimmt  dagegen  die  Flüssigkeit  eine 
rothe  Färbung  an,  so  ist  der  Essig  zum  Zwecke  der  Denaturining  untauglich. 


B.  Htnts  ans  ber  Literatur. 


üeber  den  Salsgelialt  des  Wassers  im  norwegischen  Nordmeere,  nach  den 
Besultaten  der  norwerischan  Hordmeer-Enedition  von  H.  Tobnöe  (Wiener  Sitzungs- 
berichte Math,  naturw.  Ol.  II.  Abth.  8L  924  1880.)  Aus  335  Einzeluntersuchungen  über 
den  Salzgehalt  des  Meeres  in  verschiedenen  Tiefen  und  aus  verschiedenen,  in  Breite  und 
Lange  bestimmten  Orten  ergiebt  sich,  dass  derselbe  ziemlich  genau  37»  P.  c.  beträjgU 
Nimmt  man  das  Wasser  aus  verschiedenen  Tiefen  derselben  I^gion,  so  ernält  man  für 
den  Salzgehalt  und  das  spec.  Gew.  —  letzteres  auf  die  Temperatur  des  Meeres  und  den 
Druck  einer  Atmosphäre  reduoirt  —  folgende  Tabelle: 


Tiefenintervalle 

1 

Mittlere  Tiefe 

■  - --    ■>■ 

Mttlerer  Salz- 
gehalt 

Mittleres  spec.  Gew. 
bei  der 

Englische  Faden 

p.  c. 

Meerestemperatur 

0 

0—300 

300—600 

600—1000 

1000    1500 

unter  1500 

0 

167 

502 

681 

1203 

1688 

3,526 
3,514 
3,521 
3,513 
3,506 
3,507 

1,02688 
1,02782 
1,02812 
1,02802 
1,02800 
1,02800 

Zur  Xenntniss  der  Söstprodncte  des  Kaffees  hat  O.  Bernheimer  (Wiener 
Sitzungsber.  Math,  naturw.  Gl.  IL  Abth.  81.  1032.  1880)  durch  eingehende  Untersuchungen 
beigetragen.    Zur  Grewinnung  des  Rohdestillates  bediente  er  sich  folgender  Vorrichtung: 

Eine  eiserne  Trommel,  die  um  ihre  Axe  m  einem  Lager  gedreht  werden  konnte, 
welch  letztere  zugleich  in  ein  Ausströmungsrohr  endi^,  war  durch  einen  sogen.  Holländer 
mit  einem  festgeklemmten  Verstoss  verbunden.  In  dieser  Trommel,  die  ungefähr  4,5  dm 
lang  und  2  dm  brdt  war,  wurde  der  Kaffee  gebrannt.  Die  Dämpfe  gelangten  durch  den 
Vorstoss  in  eine  zweihidsige,  ziemlich  ^osse  vorlade,  von  hier  in  eme zweite,  etwas  kleinere 
und  traten  dann,  nachdem  sie  noch  einen  Rücknusskühler  passirt  hatten,  unter  Wasser. 
Der  Vorgang  beim  Bösten  des  Kaffees  ist  ein  sehr  merkwürdiger.  Zunächst  fällen  sich 
die  Vorlagen  mit  Wasserdampf,  der  sich  alsbald  coudensirt,  und  erst  nach  ungefähr  zwanzig 
Minuten  tritt  plötzlich  eine  sehr  heftige  Gasentwickelung  ein.  Nun  dreht  man  die  Flam- 
men ab,  und  (ue  Destillation  dauert  noch  einige  Minuten  fort,  wobei  starke  Kühlung  der 
Vorlagen  nothwendig  ist 

Das  Itohdestillat  besteht  aus  einem  flüssigen  und  einem  festen  auf  der  Flüssigkest 
schivimmenden  AnUieil.    Er  erhielt  aus  50  kg  ungefähr  5  lit^  Flüsidgkeit  und  iSO  g 
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erstarrende  Substanz.  Mit  den  unoondensirbaren  Dämpfen  entweicht,  durch  vorgeschlagenes 
Bai^rtwasser  nachweisbar  ^  Kohlensaure.  Lasst  man  dieselb^i  durdi  yerdünnte  Salzsaure 
streichen,  so  scheidet  sich  eine  kleine  Menge  eines  harzartigen  Körpers  ab,  der  das  Aus- 
sehen des  Pyrrolroth  zeigt. 

In  dem  flussigen  Theile  des  Bohdestillates  fand  B.  Hydrochinon,  Cafieol,  Cafiein  und 
Methylamin,  wahräid  die  auf  demselben  schwimmende  schwarze  Masse  nadi  hinlänglicher 
Reinigung  und  öfterem  Umkrystallisiren  im  Wesentlichen  Palmitinsäure  (60^  Schmelz- 
punkt) darstellte.  Um  ein  klares  Bild  über  die  Mengenverhältnisse  der  beim  Bösten  auf- 
tretenden Hauptproducte  zu  erhalten,  wurden  5  kg  einer  besseren  Sorte  Kaffee  gebrannt. 
Das  Destillat  m  der  beschriebenen  Weise  verarbeitet,  lieferte  folgendes  Besultat: 

Oder  in  Prooenten: 

Fettsäuren 24     g  0,48 

CaflR^ 9     „  0,18 

Caffeol 2,5  „  0,05 

Nächstdem  wurden  als  Hauptproducte  noch  Essigsäure  und  Kc^ensäure  zu  nennen 
und  als  Nebenproducte:  Hydrochinon,  Methylamin,  Fyrrol  und  Aceton  (?)  erwähnens- 
werth  sein. 


(loaiititatiYe  Begtimiwimg  der  Salpetenaure  durch  Zinnchlorür.  O.  v.  Dum- 
RBtCHER  (Wiener  Sitzungsber.  Math,  naturw.  Gl.  II.  Abth.  81.  583.  1880)  fand  bei  seinen 
üntersoehnngen  über  die  Einwirkung  von  Zinnchlorür  auf  die  StickstoffsauerstofiVerbin- 
dungen,  dass  die  Salpetersäure  glatt  m  Hydrozylamin  und  weiter  zu  Ammoniak  redudrt 
wird,  nach  der  Gleichung: 

KNO,  +  4SnCl,  +  10  HQ  =  KG  +  CINH^  +  4Sna^  +  3H^0. 

&  empfiehlt  daher,  diese  Thatsache  zur  Quantitativen  Bestimmung  der  Salpetersäure 
zu  Terwenaen.  Die  eiforderliche  Zinnchlorürlösong  wird  aus  50  g  Zinn  und  180  ocm 
rauchender  Salzsäure  unter  Zusatz  einer  Spur  Platinchlorid  daij^tellt  und  im  Ueber- 
Schüsse  zu  der  salpetersauren  Lösung  gefugt  Das  Gkmze  wird  eine  Stunde  lang  in  ge- 
lindem Sieden  (auif  dem  Wasserbade)  erhuten,  dann  eingedampft  und  mit  dem  Bück- 
stande die  Anunomakbestimmung  durch  Destillation  mit  Alkali  etc.  ausgefflhrt  Die  ge- 
gebenen Bel^analysen  sind  günstig. 

Igt  die  Gerbi&ure  ein  Glykosid?  Müldbb  (Soheik.  Onderzoekingeii  4.  639.  1847) 
fisb  der  G^erbsäure  die  Formel  C^H^oO,  und  interpretirte  den  Uebergang  von  Tannin  in 
Gfallnssäure  durch  nachstdiende  Gleichung: 

weicher  Laurent,  K  Wagneb,  Bobiquet  und  Andere  beitraten.  A.  Stkegkeb  (Lieb. 
Ann.  40.  328.  1854)  hnd  diese  Formel  jedoch  nicht  genügend  übereinstimmend  mit  den 
analytischen  Besultaten,  und  wie  es  Stbbckjsb's  Verdienst  ist,  allein  aus  den  analy- 
Hschen  Besultaten  die  Formel  des  Alizarins,  wie  sie  später  von  GbIbe  und  Liebebmann 
übemonunen,  abzuleiten,  so  folgerte  er  auch  aus  den  analytischen  Besultaten  för  das 
Tannin  die  Znsammensetzung:  Kj„1EL„0^^  und  erklärte  dasselbe  für  ein  Glykosid,  nach 
der  Gleichung: 

Qj^B^,  +  4H.0  -  3J0^)  +  CeH,,Oe 

Tannin  Grallussäure        Zucier. 

Die  STBBCKES'sche  Formel  ist  fast  überall  adoptirt,  und  wenn  sie  auch  Gegner  fand, 
nnter  weldien  besonders  W.  Knop,  Hi^AeiwETz,  J.  Löwe  und  H.  Schiff  hervorragen, 
so  hielt  doch  Stkegkeb  selbst  noch  im  Jahre  1871,  wenige  Wochen  vor  seinem  Todiß 
(Waoneb.  Jahresber.  f.  1871.  388),  seine  Ansicht  über  die  glykosidische  Natur  der  Gerb- 
säure entschiedoi  aufrecht. 

G.  Em  (Wien.  Sitzungsber.  Math,  naturw.  Ol.  II.  Abth.  81. 495.  1880)  hat  nunmehr 
die  Gerbsäure  der  fäehenrinde  zum  Gtegenstande  eines  angehenden  Studiums  gemacht  und 
kommt  zu  der  Ansidit,  dass  in  der  Gerbsäure  der  Eichenrinde  zwei  Moleküle  Gallussäure 
nnter  Austritt  von  einem  Molekül  Wasser  yereinigt  sind: 

2(C,H,0,)H,0  ==  C,ÄoO„ 

in  weldiem  Oompleze  noch  drei  Hydroxylwasserstoffe  durch  drei  Methylgruppen  substi- 
toirt  wären.  Auch  glaubt  er,  den  Nachweis  geliefert  zu  haben,  dass  die  läichenrinden- 
sabeänre  kein  Glykosid  sei,  da  es  ihm  weder  gelang,  den  zuckerartigen  Körper  au&u- 
miden,  noch  aus  den  Analysen  der  verschiedenen  Anhydride  die  Abspaltung  eines  Kohlen- 
hydiHtes  als  mö^ch  angenommen  werden  konnte. 
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Quantitative  Hefenanalyse  dnroh  Bechnimg.  M.  Hayduck  (Zeitschr.  f.  Spiritas- 
Industrie  1880.  175)  untersucht  nach  dem  Vorgange  Pedbb8£N's  (Bericht  d.  Carl^berger 
Laboratorium's  187o)  ebcnfaLU  Hefe  durch  Mikroskop  und  Mikrometer,  indem  er  die  einzelnen 
Zellen  zählt  Trotz  der  colossalen  Multiplicationen,  welche  bei  diesem  Verfahren  erforder- 
lich sind,  werden  dennoch  ziemlich  gute  Besultate  gewonnen.  Der  Rauminhalt  eines 
Prismas,  welches  als  Volumeinheit  beimZ^en  genommen  wird,  betragt  nämlich  0,05  cmm 
so  dass  der  Iladieninhalt  eines  Quadrates  5625  qmm  wird.  Ergabt  daher  25  qmm  40 
HefenzeUen,  so  sind  in  der  Volumeinheit  9000,  in  1  cmm  180000,  in  1  1  180000000000 
Hefenzellen» 

Nach  NlOELi  wiegt  eine  Hefenzelle  0,0000005  mg,  und  würden  sonach  bei  Anwesen- 
heit von  180000000000  HefenzeUen  in  1  1  90  g  Hefe  darm  enthalten  sein. 

Bei  vergleichenden  Versuchen  mit  Reincmlturen  wurden  durch  Zahlimg  1,35  bis 
1,38  g,  dur^  Wägung  1,22  bis  1,33  g  in  100  ccm  gefunden. 

Utber  die  Untenmohimg  des  Spiritiu  auf  einen  Gehalt  von  Fuselöl.  Est  ist 
einer  empfindlichen  Nase  nicht  schwer,  dnen  Gehalt  des  Spiritus  an  Fusel  nach  dem 
Verreiben  auf  der  Handfläche  herauszufinden.  Dennoch  hat  man  eine  Anzahl  von 
Methoden  in  Vorschlag  gebracht,  welche  jenen  Zweck  noch  sicherer  erreichen ,  indem  »le 
darauf  abzielen,  das  in  einer  gegebenen  Menge  Spiritus  vorhandene  Fuselöl  zu  sammeln 
und  es  so  in  grosserer  Menge  dem  Greruchssinn  darzubieten,  als  dies  durch  blosses  Ver- 
reiben auf  der  Hand  oder  Verdunsten  auf  einem  Tuche  geschehen  kann.  Die  bekanntesten 
sind  diejenigen,  welche  sich  auf  die  Fähigkeit  des  KaUhydrats,  Fuselöl  auch  in  der  Wärme 
zurüdkzuhalten  und  auf  die  Ausschüttelung  mit  Aether  oder  Chloroform  gründen.  Nach 
der  ersten  vermischt  man  etwa  50 ccm  Spiritus  mit  3 — 4  g  Kalilauge,  £mipfb  das  Ge- 
misch auf  ViQ  ein,  d.  h.  bis  fast  aller  Spiritus  verdampft  ist,  und  übersättigt  den  Rück- 
stand mit  Schwefelsäure,  wodurch  sich  der  durchdringende  Fuselgeruch  entwickelt.  Nach 
der  zweiten  wird  der  Spiritus  nach  dem  Verdünnen  mit  dem  gleichen  Volum  Wasser 
durch  Chloroform  oder  durch  Aether  ausgeschüttelt,  nach  deren  Verdunsten  in  einer 
Porcellanschale  der  characteristische  Fuselgeruch  erscheint. 

Diese  Verfahrungsarten  sind  vor  kurzem  durch  eine  neue  vermehrt  worden  (A.  Joribsen, 
Bull.  Acad.  Bel^  DO.  108),  welche  zum  Nachweis  des  Fuselöls  nicht  an  den  Geruchssinn 
ap^llirt.  Ob  dieselbe  den  Riechproben  im  Allgemeinen  vorzuziehen  ist,  mag  dahingestellt 
bleiben,  jedenfalls  aber  ist  sie  geeignet,  auch  von  solchen  Personen  angewendet  zu  werden, 
deren  Greruchssinn  zeitweilig  oder  dauernd  geschwächt  ist.  Zu  10  ccm  des  zu  untersuchen- 
den Spiritusmusters  sollen  10  Tropfen  farbloses  Anilinöl  und  2  bis  3  Tropfen  offidneller 
Salzsäure  gemischt  werden.  Ist  Fuselöl  vorhanden,  so  entstdit  sogleich  oder  nach  kurzer 
Zeit  eine  rothe  Färbung,  welche  noch  deutlich  wahrnehmbar  ist,  wenn  der  Gehalt  daran 
0,1  p.  c.  beträgt  Sind  die  vorhandenen  Quantitäten  Fuselöl  so  klein,  dass  die  Reaction 
unmittelbar  nicht  eintritt,  dann  kann  man  sie  doch  noch  unter  ZuhüUenahme  eines  der 
oben  erwähnten  Processe  zur  Anwendung  bringen.  Man  verdünnt  eine  grössere  Menge 
des  Spiritus,  etwa  100  g,  mit  Wasser,  sdiüttelt  mit  Chloroform  aus,  lässt  letzteres  ver- 
dunsten und  nimmt,  gleich  nachdem  dies  geschehen,  mit  dem  Rückstand  die  Probe  vor. 
Von  der  Anwendbarkeit  hat  sich  der  Referent  überzeugt. 

Uebrigens  erinnert  der  Vorgang  selbst,  welcher  ofienbar  auf  einem  Oxydationsprooess 
beruht,  sehr  an  die  von  Bouyieb  (Zeitschr.  f.  anal.  Chemie  11.  343)  beobachtete  Thatsache, 
dass  Spiritus ,  welcher  0,5 — 1  p.  c.  Fuselöl  enthält,  auf  Zusatz  von  Jodkalium  infolge 
von  Jodausscheidung  gebräunt  wird.    (Pharm.  Centralh.  1881.  3.) 

Studien  über  die  blaue  Miloh,  von  A.  Hansen.  Das  plötzliche  Erscheinen  von 
blauen  Flecken  auf  der  Milch,  welche  oft  ebenso  plötzlich  und  räthselhafb  wieder  vei^ 
schwinden,  ist  eine  schon  lange  bekannte  Thatsache.  Erklärungen  versuchte  man  ver- 
schiedene dafür  zu  geben.  Borowsky,  der  1788  zum  ersten  Mal  diesen  Gegenstand 
wissenschaftlich  behandelte,  glaubte,  dass  schlechte  Weide  und  ein  dadurch  veranlasster 
Krankheitszustand  des  Viehes  die  Schuld  trage.  Hebm stIdt  sdiob  die  Ursache  auf  eine 
Anzahl  Pflanzen,  die  vom  Vieh  gemessen  werden;  Hedysarum,  Onobiychis,  Anchusa, 
Eqmsetum,  Mercurialis  wurden  verdächtigt.  Erst  Fuchs  und  Ehbenberq  kamen  durch 
Impf^ersuche  und  mikroskopische  Untersuchung  zu  dem  Resultat,  dass  das  Blaawerden 
durch  Vibrionen  veranlasst  sei.    Die  Spedes  emielt  den  Namen  Vibrio  cyanogenus. 

Der  Verfasser  hat  die  Impf^rersuche  von  Fuchs,  Haubner  und  Erdmann  wieder- 
holt und  die  Möglichkeit  der  fortgesetzten  unb^renzten  Uebertragung  des  Contagiums 
bestätigt  Es  ist  aber  nicht  nur  die  Milch  der  geeignete  Boden  lar  die  Bacterien, 
sondern  dieselben  können  auch  auf  anderen  Substraten,  wie  Pflanzenschleimen,  Kartoffeln, 
Zucker-  und  Gummilösungen  etc.  leben,  ebenfalls  in  der  CoHN'schen  Nährlösung  für 
Racterien.    Diese  Nähreubstrate  werden  jedoch  nicht  blau.    Dass  in  ihnen  dennoch  das 
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Gontagium  sich  erhält,  geht  daraus  hervor,  dass  man  durch  die  aus  den  genannten  Nähr- 
lösungoi  auf  Milch  üWtragenen  Bacteri^  in  derselben  Blaufärbung  sicher  erzeugt. 
Jede  Xuhmüch  ist  zum  Blauwerden  K^eignet,  doch  ist  die  Disposition  dazu  eine  ver- 
sdiiedene.  Die  Milch  wird  nur  vor  der  vollständigen  Gerinnung  blau;  nach  dem  Gre- 
rinnen  bewirkt!  Impfungen  keine  Blauung.  Von  äusseren  Bedingungen  sind  Licht  und 
Temperatur  von  genngem  Einfluss  für  die  Entwickelun^  der  Pismentbacterien ,  dagegen 
ist  rauierstoffisutritt  unbedingt  nöthig.  Bedeckt  man  me  Oberfläche  blauer  Milch  mit 
dner  OeLachicht,  wdche  den  Sauerstoff  abhält,  so  geräth  die  Weiterentwickelung  der 
blauen  Flecke  in  Stillstand. 

Ueber  die  chemische  Beschaffenheit  des  Farbstoffes  war  schon  früher  die  Vermuthung 
aufgestellt,  das  derselbe  den  Anilinfarbstoffen  nahe  stände  oder  gar  ein  solcher  sei.  Diese 
Frage  lässt  sich  bis  heute  nicht  entscheiden. 

Bei  dar  mikroskopischen  Untersuchung  erblickt  man  in  der  Milch,  wenn  sich  auf 
dieser  ein  bläulicher  Schimmer  zu  bilden  beeinnt,  massenhaft  bewegliche  Bacterien  von 
Stäbdienform.  Sie  vermehren  sich  lebhaft  durch  Theilung  unter  Production  des  blauen 
Farbstoffes.    Die  Bewegung  wird  bei  cliesem  Theilungsprocess  allmählich  langsamer. 

£än  abweichendes  Verhalten  zeigen  die  Bacterien,  wenn  sie  in  einer  der  oben  ange- 
führten Nährlösungen  cultivirt  weiden.  Verf.  benutzte  als  solche  Altheeschleim  und 
Cobn's  Nährlösung.  Die  Stäbdien  schreiten  nämlich  jetzt  zur  Sporenbildung.  Das 
Ende  eines  Stäbchens  schwillt  blasig  an,  und  endlich  wird  eine  Spore  ab^trennt.  Die 
Sporen  keimen  nach  5 — 6  Tagen;  die  aus  ihnen  entstehende  neue  Generation  weicht  in 
der  Grestalt  von  der  ersten  ab.  Dennoch  sind  beide  identisch,  denn  diese  zweite  Greneration, 
auf  Milch  gebracht,  bewirkt  PigmentbUdung.  Ganz  abweichende  Formenbildung  dieser 
Organismen  beobachtete  der  Yen.  in  einer  Nährlösung,  welche  aus  CoHK'scher  Flüssig- 
keit mit  einem  Zusatz  von  mUchsaurem  Ammoniak  bestand.  Die  blau  gewordene  Flüssig- 
keit zeigte  ein  schleimiges  Häutchen,  welches  aus  runden  Zellen  bestand,  die  ein  starkes 
Ldditbrechungsvennögen  hetzen.  Diese  Form,  die  beim  Verbleiben  in  der  Nährlösung 
noch  einige  weitere  Veränderungen  zei^,  geht,  auf  Milch  gebracht,  wieder  in  die  oben 
beschriebene  Stäbchenform  über.  Es  ist  somit  kein  Zweifel,  dass  die  Bacterien,  welche 
das  BLauwerden  der  Milch  veranlassen,  mit  dem  Wechsel  des  Substrats  bedeutende  mor- 
phologische Wandlungen  erleiden.  Den  Schluss  der  Arbeit  bildet  eine  Vergleichung  der 
erhaltenen  Thatsachen  mit  den  theoretischen  Anschauungen  über  die  Bacterienformen, 
namentlich  mit  den  einander  entgegenstehenden  Ansichten  Cohn's  und  NIgeli's.  (Bei- 
trage z.  Biologie  d.  Pfl.  3.  Heft  U.  und  Ph.  Centralh.  1881.  2.) 

Brot-  und  Mehlnntennchnng,  von  C.  Bebnbeck.  In  neuester  Zeit  giebt  die  That- 
sache,  dass  Brot  von  sonst  ffutem  Aussehen  einen  auffallend  hässlichen  Geschmack  zeigt, 
häufige  Veranlassimg  zu  ünhebsamen  ErÖrterun^n  zwischen  Bäcker  und  Publicum,  und 
wurde  dem  Verf.  öfter  derartiges  Backwerk  nebst  Mehl,  aus  dem  es  hergestellt,  zur  chemiischen 
Untersuchung  überbracht,  deren  Besultat  er  der  Oeffentlichkeit  übergiebt.  Das  betreffende 
Brot  zeigte  im  Mittel  von  drei  Untersuchungen: 

Feuchtigkeit 42,8      p.  c 

Aschen^alt 0,632     „ 

Kochsalz 0,78       „ 

Dextrin 16,8        „ 

Glycose  (Stärkezucker) ...      4,2        „ 

Stärkemdil  und  Proteinkörper  34,788  „ 
Hierbei  fällt  die  Ziffer  des  Stärkezuckergehaltes  fcunz  besonders  auf,  und  lag  also 
die  Ursache  des  ungewöhnlich  süssen  Greschmackes  des  Brotes  klar  vor  Augen.  Zur 
besseren  Elarlegung  wurde  dann  noch  Mdü  und  Gretreide,  sowohl  mikroskoj^isch,  als  auch 
chemisch  untersucht,  ohne  dass  sidi  der  Verdacht  des  Bäckers,  es  liege  eine  Fälschung 
mit  Mfti«^i"<^hl  vor,  bestätigt  hätte.  In  vollständiger  Uebereinstimmung  mit  dem  Brote 
fanden  sich  jedoch  erhöhte  Mengen  von  Dextrin  und  Stärkezucker,  und  ist  die  Ursache 
dieser  Fncheinun^  zweifelsohne  in  den  ganz  abnormen  Witterungsverhältnissen  des 
Jahres  1880,  wdäe  uns  gerade  zur  Erntezeit  bedeutenden,  wochmlang  andauernden 
Besen  brachte.  Hierdurch  wurde  der  Landmann  nolens  volens  gezwungen,  das  abge- 
m^te  Getreide  bis  zur  nothdürfdgen  Abtrocknung  liegen  zu  lassen.  Hierbei  liegt  es  auf 
der  Hand,  dass  eine  Art  Malzprocess  den  St&rkemehtgehalt  des  Getreides  theilweise  in 
Dextrin  und  Stärkezucker  umwandelte,  und  das  daraus  bereitete  Brot  wird  alsdann  stets 
einen  verringerten  Stärkemehlgehalt,  erhöhten  Zucker-,  Dextrin-  und  Wassergehalt,  sowie 
einen  süssen  Ghaschmack  zeigen.    (Pharm.  Zeitung  1880.  Nr.  98.) 

Bai  Zinonm  hypenuangaiiicnin  des  Handelsy  von  J.  Biel.  Das  übermaugansaure 
Zink,  welches  sich  als  vorzügliches  Heilmittel  gegen  Gonorrhoe  einen  festen  rlatz  im 


Arzneischatz  erworben  hat,  kommt  in  sehr  versdiiedener  Form  und  Stärke  im  Handel 
tor:  Vf.  hält  es  nicht  für  überflüssig,  nock  einmal  diesen  Gegenstand  zu  erörtern, 
weil  in  der  Pbarmade  bei  der  Dispensation  noch  viel  zu  wenig  die  Stärke  der  käuflichen 
Lösungen  controlirt  wird.  Es  wird  meistens  von  den  Droguisten  eine  25procentige  Losung 
Verlängt  und  auch  als  eine  solche  dispensirt,  obgleich  sie  bei  weitem  nicht  diese  Stärke 
hat.  Bie  Preiscourante  der  chemischen  Fabriken  fuhren  theils  Losungen  von  1,12  spec. 
Gew.,  zuweilen  aber  auch  stärkere  von  1,175,  oder  endlich  schwächere  von  1,07  auf.  Der 
Procentgehalt  wird  häufig  auch  gar  nicht  angegeben.  Bei  einigen  Gehaltsbestimmungen 
wurden  Lösungen  von  7,5  p.  c,  9,09  p.  c,  14,16  p.  c.  und  15,08  p.  c.  aus  chemischen 
Fabriken,  dagegen  25  p.  c.  und  24,14  p.  c.  aus  einem  Laboratorium  gemnden.  Noch  weniger 
fast  ist  das  &ufliche  feste  Salz  zu  empfehlen,  weil  es  nur  theilweise  löslich  ist  imd  z.  B. 
bei  einer  Bestimmung  nur  62,2  p.  c.  lösliches  Zincum  hypermangan.  enthielt. 

Est  ist  daher  eine  Ghsh^dtsbestimmung  unbedingt  zu  empfehlen,  entweder  mit  schwefel- 
saurem Eisenoxydul  oder  mit  titrirter  Oxalsäurelösung. 

Vin  aber  dehjenigen  Oollegen,  welche  sich  mit  quantitativen  Untersuchungen  nicht  be- 
fassen können ,  em  Mittel  an  die  Hand  zu  geben,  auch  ohne  solche  den  G^alt  ihrer  ge- 
kauften Lösungen  zu  controliren,  theilt  er  unten  eine  genaue  Gkhaltstabelle  mit.  Zu- 
gleich räth  er  den  Fabrikanten,  nur  eine  Lösung,  und  zwar  eine  lOprocentige,  anzu- 
fertigen imd  den  Apothekern,  nur  eine  solche  zu  verlangen,  denn  daas  Lösungen,  wie 
sie  thätsächHch  vorhanden,  zur  Dispensation  äusserst  ungeeignet]  sind,  wird  niemand 
leugnen  WoUen. 

Gehaltstabelle  fOr  Lösungen  von  Zincum  hypermanganicum: 


bd  15^  Celdus 

1  p.  c. 

«.  1,010 

13 

p.  c. 

=o  1,133 

25  p.  c 

=.  1,270 

2     „ 

„  1,019 

14 

tf 

„   1,144 

26     „ 

„   1,282 

3      „ 

„  1,029 

15 

w 

„   1,155 

27      „ 

„   1,294 

4      „ 

„   1,039 

16 

» 

„   1,166 

28     „ 

„   1,307 

5      „ 

„  1,049 

17 

)f 

„   1,177 

29     „ 

„   1,319 

Ö     » 

„  1,059 

18 

}9 

„   1,188 

30     „ 

„   1,332 

7      >, 

,,   1,069 

19 

)f 

„   1,200 

31      „ 

„   1,344 

8      „ 

„   1,080 

20 

n   ' 

„   1,211 

32     „ 

„   1,357 

9     „ 

„   1,090 

21 

tt 

„  1,223 

33     „ 

„   1,370 

10     „ 

„   1,101 

22 

ii 

„   1,234 

o4      „ 

„   1,383 

11      „ 

„   1,111 

23 

n 

„   1,246 

35     „ 

„   1,395 

12      „ 

„   1,122 

24 

n 

„   1,258 

36      „ 

„   1,408 

(Pharm.  Zeitschr.  f.  Bussl.,  nach  Pharm.  Centralh.  1881.  2.)  ' 

Bestinunimg  des  Kupfers  in  Kupfererzen  und  Legirunffen»  von  Habdooh.  Die 
Methode  beruht  auf  der  Abscheidung  des  Kupfers  im  metallis^en  Znstande  durch  den 
elektrischen  Strom.  Die  Lösung  des  kupferhaltigen  Erzes  oder  der  Legirung  in  Salpeter- 
säure oder  Schwefelsäure  wird  zur  Trockne  abgedampft,  der  Bückstand  in  Salpetersäure  von 
1,2  spec.  Gtew.,  verdünnt  mit  6  Thln.  Wasser,  wieder  aufgenommen  und  mit  dieser  Flüssig- 
keit ein  Becherglas  halb  gefüllt.  Man  setzt  einige  Tropfen  Weinsäuresolution  hinzu,  um 
bei  etwaiffer  Gegenwart  von  Blei  die  Bildung  von  Superoxyd  durch  den  Strom  zu  verhüten. 
Alsdann  bringt  man  in  die  Flüssigkeit  eine  Spirale  von  Platindraht,  so  dass  derselbe  die 
Wände  des  Glases  berührt  Femer  hängt  man  in  die  Flüssigkeit  ein  Platinblech,  das 
breit  genug  ist,  um  die  Spirale  zu  berühren,  und  durch  einen  Draht  mit  dem  Zinkpole 
einer  schwachen  Bimsen'schen  Batterie  in  Verbindung  steht,  während  die  Spirale  durch 
einen  Draht  init  dem  Kupferpole  verbuliden  ist.  Sofort  nach  Schliessung  der  Batterie 
schlägt  sidi  das  Kupfer  auf  aetn  Platinbleche  als  fester  Ueberzug  nieder.  Nach  einigen 
Sttmden  ist  der  Proisess  zu  Ende.  Man  giesst  nun  Wasser  in  den  Becher  bis  zum  UeW- 
laufen  und  wiederholt  dies  so  lange,  bis  die  ursprüngliche  SalzKysung  völlig  fortgespült 
ist.  Das  Platinbl6ch  wird  vom  Ihtdite  abgelöst,  erst  mit  Wasser,  dann  mit  Alkohol  ge- 
waschen und  endlich  bei  100°  getrocknet  und  gewogen.  Das  daran  haftende  Kupfer  wird 
mit  Salpetersäure  fortgenommen,  durch  den  Gewichtsverlust  des  Bl^ch^  erfährt  man  die 
Menge  desselben. 

Wenn  die  Kupfersolution  auch  Arsenik  enthält,  so  wird  dieses  schliesslich  auf  dem 
Platin  mit  niedergeschlagen,  vielleicht  als  Legirung  mit  dem  Kupfer.  Zur  Trennung  der 
beiden  Körper  löst  man  in'  Säuren,  übersatt!^  mit  Ammoniak  und  leitet  SchweMwasser- 
stoff  hinein,  wodurch  das  Kupfer  geföUt  wird,  während  das  Arsen  in  Schwefelammon  ge- 
löst bleibt.  Die  das  Arsen  gelöst  enthaltende  Flüssigkeit  wird  mit  einer  Säure  versetzt, 
das  sich  niederschlagende  Schwefelarsen  in  Salpetersäuife  gelöst  und  mit  Magnesiamixtur 
gefallt.    ](The  Pharm.  Joum.  and  Transact;  Arch.  Pharm.  [3.]  17.  214.  S^t.  1880.) 
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Maasanalsrtiache  Prüfimg^  des  bf^isoli-salpetenaiireii  Winnuth,  von  Ebnest 
Battdbimont.  Die  Zufiammensetzune  dieses  Medicamentee  schwankt  bedeutend  mit  der  Me- 
thode der  Darstellung  und  den  dabei  angewendeten  Vorsichtsmaassregeln*  Seiner  Formel 
BiO„N05,HO  zufolce  muss  ea  in  lOOTliln.  76,47  Wismuthoxj-d  (Bi  =  210),  17,64  Sal- 
petcos&ure  und  5,89  Wasser  enthalten.  Die  kauflichen  Sorten  des  Handels,  welche  ver- 
sdiiedene  CSiemiker,  sowie  auch  der  Vf.,  untersucht  haben,  enthielten  constant  eine  gros- 
sere Menge  Oxyd  und  infolge  dessen  eine  kleinere  Menge  von  Saure.  Der  Verf.  giebt 
ein  VerfiSuren  an,  durch  weu^es  man  die  Zusammensetzimg  leicht  und  rasch  bestimmen 
kann.  (Joum.  Pharm.  Chim.  [5.]  2.  368—73.  Nov.  1880;  Chem.  C.-Bl.  1880.  Nr.  1.  11.) 

Seetang-Analyaen,  von  M.  £.  Allabt  (Bull.  Soc.  Chim.  35.  11.)  Aus  den  für 
industrielle  Zwecke  angefahrten  zahlreichen  Tanganalysen  heben  wir  folgende  Durcl^- 
Bchnittszahlen  heraus: 


Sorten 


Zu  1000  kg 
Asche  sind  er- 
forderlich : 
Tang* 


Von  1000  kg 

Asche  sind 

loslich: 


Jod  in 
1000  kg  Tang: 


Jod  in 
1000  kg  Asche; 


IMgüatos  Stenolobiis  (BengaL) 

1.  Junges  BUitt 

2.  Stengel 

3.  Absteibendes  Blatt      .... 

4.  Gaaae  Pflanse 

BigitetaB  Stenophyllns     .... 

Saeehaiinns 

Alazia 

Venonloans,  Nodosns)  t>     i_    i.  »j^ 
Bcrnta«,  «liqii««!.  |  !>««*«*«.« 

Lorsns- 

Bolbosoa  ..••••... 


18,752  kg 

16,988 

16,166 

20,095 

20,255 

18,906 

21,089 

16,456 


fi 


99 


16,401    „ 
21,565    „ 


582  kg 

527  „ 

502  „ 

765  „ 

714  „ 

711  „ 

700  „ 

507  „ 

720  „ 

738  „ 


1  kg  224  g 

1  „  089  „ 

0  „  578  „ 

0  „  606  „ 

0  ,^  996  „ 

0  „  448  „ 

0  „  108  „ 

121  „ 


*) 


0  „  087  „ 
0  „  077  „ 


22  kg  952  g 

18  „  500  , 

9  „  344  , 

12    „    177   ,; 

20  „  174  , 
8  „  470  , 
2  „  277  , 

991 

443 
660 


)) 


9t 


Die  vorstehenden  Analysen  beziehen  sich  auf  Pflanzen,  welche  an  den  Küsten  der 
Bretagne  gesammelt  wurden.  „Digitatus  Stenolobus''  zeidmet  sich  durch  folgende  Eigen- 
äiGmuchkeit  aas:  In  einem  gewissen  Stadium  des  Wachsthums  büdet  sich  am  unteren 
Ende  jedes  Blattes  ein  neues  Blatt,  welches  allmählich  das  alte  vor  sich  herschiebt,  bis  das 
letztere  verwelkt  und  abfallt,  was  im  April  einzutreten  pflegt  Es  schien  nun  von  Diteresse, 
dne  solche  Pflanze  kurz  vor  dem  Absterben  des  alten  Blattes  in  den  drei  verschiedenen 
Tlieilen  (neues  Blatt,  Stengel  und  absterbendes  Blatt)  zu  analysiren.  Die  Unterschiede 
im  Jodgehalte  sind  beträchtlich  und  fallen  noch  mein:  in  die  Augen,  wenn  man  sie  auf 
100  Jod  anagerecimet  znsammenstdlt,  —  nämlich-: 

Neues  Blatt 100,00 

Stengel 88,97 

Absterbendes  Blatt 47,22 

Wenn  daher  ein  Blatt  aufhört  zu  wachsen  und  abzusterben  beginnt,  giebt  es  Jod  — 
oder  wenigstens  zum  grossten  Theil,  —  an  den  umgebenden  Saft  ab.  Diese  interessante 
Thatsache  hat  —  abgesehen  von  ihrem  hohen  wissenschafüichen  Werth  —  auch  ihre  Be- 
deutung für  Beurtholung  des  Bohmaterials  beim  Ankauf. 


Uniicherheit  des  g^riolitliolien  Beweifles  yon  Blutflecken,  von  O.  Cubtmakn. 
Der  umständliche  Nachweis  von  kleinen  Blutflecken  ist  neuerdings  in  verschiedenen 
CriminalfaHen  ^fuhrt  worden.  Der  Werth  eines  solchen  Nachweises  ist  von  Dr.  Chableb 
O.  CuBTiCANF  in  St.  Louis  dngehend  geprüft  und  dabei  constatirt,  dass  der  Angeklagte, 
selbst  wenn  das  verdächtige  Blut  sich  Ss  unzweifelhaft  menschlichen  Ursprunges  herans- 
gestellt)  dennoch  geltend  machen  kann,  die  Blutflecken  könnten  durch  blutsaugende  In- 
secten  (Mosquitos,  Flöhe.  Wanzen  etc.)  veranlasst  sein.  Zu  den  Versuchen  ül^r  (Uesen 
Q^;enstand  Hess  man  Mosquitos  Menschenblut  saugen,  sperrte  sie  darauf  verschieden 
lange  Zeit  ein  und  untiersuchte  ihr  Blut.    In  allen  Fällen  war  ein  grosser  TheÜ  des 

Blutes  unver&idert  und  gut  erkennbar^  selbst  bei  Versuchen,  in  denen  dlQ 


*  Im  ftisohen  Zustande. 
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Tödtung  der  Tbi^re  48  Stunden  nach  ihrer  Einsperrung  erfolgt  war.    Aua  über  100  sorg- 
fältig ausgeführten  Messungen  ergaben  sich  folgende  Zahlen: 

0,00795  mm 
0,00635  mm 
0,00181  mm 
0,00141  mm 


Menschl.  Blut  (nach  d.  Einsaugen  durch  d.  Insecten)  in  verd.  Glvcerin  783«  ^^ 

„  „  in 80 p.c. Alkohol  Viooo    »   ' 

Mosquitoblut  „  in  vera.  Glvcerin  V^^^^jo  „  = 

in 80 p.c. Alkohol  7^8000  »   = 


Wanzen  verdauen  Menschenblut  schneller,  als  Mosquitos.  Schon  nach  12  Stunden  war 
keine  Spur  von  dem  eingesogenen  Menschenblut  in  ihnen  nachzuweisen.  (Sc.  Amer. 
1881.  öj 

Ctonienalz.  Von  der  chemischen  Fabrik  von  H.  Finzelbebg  in  Andernach  a.  Bh. 
wird  den  „Industr.  Bl.'^  (1.  1881.)  mitgetheilt,  dass  dieselbe  unter  obiger  Bezeichnung  ein 
Salz  liefere,  mit  dessen  Hülfe  man  Kaltemischungen  von  —  15  bis  —  30^  C.  erzielen 
kann.  Das  Salz  besteht  im  Mittel  aus  Folgendem:  Chlorcalcium  20  p.  c,  Chlormag- 
nesium 20  p.  c,  Chlomatrium  6  p.  c,  Ghlorkalium  13  p.  c,  Wasser  41  p.  c. 

Wird  mes  Salz  mit  gleichen  iRaumtheilen  Schnee  von  0^  C.  ^mischt,  so  erhalt  man 
eine  Kaltemischung  von  —  15  bis  20^  C.  Mischt  man  es  zu  gleichen  Baumtheilen  mit 
Schnee  oder  zerschla^nem  "Eis  von  —  5°  C,  so  sinkt  die  Temperatur  der  Mischung  unter 

—  30°  0.  Da  das  bei  nicht  sehr  niedriger  Temperatur  hergestellte  künstliche  Eis,  nament- 
lich wenn  es  in  den  Besitz  der  Consumenten  gelangt,  nur  wenige  Grade  unter  Null  be- 
sitzt,  so   ist  hier  den   Bierbrauern,  Hoteliers,  Fleischem,  Conditoren  etc.  Gelegenheit 

feboten,  sich  jederzeit  mit  wenig  Kosten  eine  Kaltemischung  von  —  30°  0.  zu  erzeugen, 
^er  billige  Preis  der  Salzmischung  (4  Mark  per  100  kg)  veranlasst  vielleicht  zu  Versudien 
über  ihre  Verwendbarkeit. 

Heber  den  Silbeigehalt  des  käuflichen  Wisrnnths  und  über  einige  damit  zn- 
sammenhaiigende  Encbeinnng^n.  Schon  vor  langer  Zeit  (1854)  hatte  S.  Schneider 
(PoGG.  Ann.l9L  409)  auf  das  häufige  Vorkommen  kleiner  Mengen  von  Silber  im  kauf- 
lichen Wismuth  aufmerksam  gemacht.  Seitdem  ist  auch  von  anderen  Chemikern  dieser 
häufige  Silbergehalt  im  Wismuth  des  Handels  wiederholt  beobachtet  worden.  So  fand 
SiLL  (Berg-  u.  Hüttenm.  Zdt^.  1864.  323)  in  einem  sächsischen  Wismuth  0,05  p.  c,  in 
einem  Joachimsthaier  WismuÖi  0,038  p.  c.  Silber.  Thürach.  (Journ. .  pr.  Chem.  N.  F. 
14.  309)  hat  sms  seinen  Untersuchungen  geradezu  den  Schluas  gezpgen , .  d^ss  .das  kauf* 
liehe  Wismuth  stets  von  kleinen  Silbermengen  begleitet  sei. 

Wenn  dies  nun  auch  wohl  nicht  so  ganz  ausnahmslos  der  Fall  sein  mag,  so  steht 
doch  ausser  Zwefel,  dass  die  meisten  Sorten  wirklich  Silber  —  bisweilen  in  nicht  ganz 
unbedeutender  Menge  —  enthalten.  Es  kann  dies  auch  im  Grunde  wenig  befnanden, 
wenn  man  berficksicntigt,  dass  das  Wismuth  auf  seinen  natürlichen  Fundstatten  meistens 

—  so  namentlich  auch  im  Erzgebirge  —  mit  Silbererzen  vergeseUschaflet  vorkommt. 

Neuerdings  hat  K  Schneider  (Journ.  pr.  Chem.  N,  F.  23.  75—^9.  1881),  durch 
mehrere  Analysen  von  bolivianischem  und  säcnsischem  Wismuth  dies  wieder  bestätigt  Er 
fand  nämlich: 


I. 
Bolivianischer 
Wismuth  Nr.  1 


II. 
BollvianisGher 
Wismuth  Nr.  2 


in, 

SachsiBcher 
Wismuth 


IV, 

Bafifinatwismuth  von 

den  «Uihsischen 

Blaufiurbenwerken 


Wismuth 
SUber*  . 
Kupfer  . 
Antimon 
Tellur  . 
Gold  .  . 
Arsenik  . 
Eisen 
Blei    .     . 


99,053 
0,083 
0,258 
0,559 


p.  c. 


)t 


ti 


it 


99,069  p.  c. 
0,621 
0,156 


11 


99,390  p 
0,188 
0,090 


II 


0,140      „ 
Spur 


0,255 


II 


99,830  p.  c. 
0,075 
0,040 


II 


$f 


0,026      „ 
Spur 


*  Das  Silber  wurde,  nachdem  aus  der  Salpetersäuren  Losung  das  Wismuth  durch  Ammoniak 
und  kohlensaures  Ammoniak  abgesdiiedeu  war,  aus  dem  mit  Salpetersäure  übersättigten  Filtrat 
durch  Salzsäure  gefällt  Vf.  hat  sich  durch  einen  besonderen  Versuch  überzeugt,  dass  auf  diese 
Weise  die  Trennung  des  Wismuths  von  kleinen  Mengen  Silber  mit  hinreiofaender  Genauigkeit 
bewirkt  werden  kann. 
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Die  zu  dem  unter  IV.  aufgeführten  WiBmuth  gehörigen  Wüktte  und  Tropfen,  deren 
Gewidit  nahezu  0,5  p.  c.  der  ganzen  Metallmasse  betrug,  zeigten  eine  von  der  des  Brodes 
ganz  abweichende  ZusammenBetznng,  nämlich: 

98,878  p.  c.  Wismuth 
0,437     „     Süber 
0,665     „     Blei 

99,980 

Es  zeigt  sich  hier  also  die  bemerkenswerthe  Thatsache,  dass  der  Bleigehalt,  während 
er  in  dem  Wismuthbrode  selbst  ein  auf  kaum  bestimmbare  Spuren  beschränkter  war, 
sich  in  dem  an  die  Oberfläche  gedrungenen  Metall  bis  auf  etwa  7,  p.  c.  concentrirt  hatte. 
Aber  auch  der  Silberc^ialt  erscheint  bedeutend  hinaufgerückt:  er  erhebt  sich  in  den 
Wülsten  und  Tropfen  ois  auf  beinahe  das  Sechsfache  von  dem  im  Wismuthbrode  beob- 
achteten. Hieraus  scheint  hervorzugehen,  dass  silberhaltiges  Wismuth  sich  beim  Erstarren 
dem  bleihaltigen  ähnlich  verhält:  wie  der  Bleigehalt  des  letzteren,  so  concentrirt  sich  — 
wesm  auch  anscheinend  in  schwächerem  Maasse  —  der  Silbergehalt  des  ersteren  in  dem 
am  längsten  flüssig  bleibenden  Theile  des  Wismuths,  und  zwar  scheint  dies  für  Blei  wie 
für  Sil^r  in  um  so  höherem  Grade  der  Fall  zu  sein,  je  langsamer  die  Erkaltung  der 
ganzen  Metallmasse  verläuft.  Dass  das  am  längsten  im  flüssigen  Zustande  verharrende, 
Blei-,  resp.  silberhaltig  Metall  sich  besonders  in  der  obersten  Schicht  ansammelt,  dürfte 
sich  daraus  erklären,  dass  dasselbe  nicht  nur  specüisch  leicht*,  sondern  —  allem  Anscheine 
nach  —  auch  leichter  schmelzbar**  ist,  als  reines  Wismuth. 

Denn  es  ist  ersichtlich,  dass  in  dem  Maasse,  wie  sich  die  Krystallisation  des  Wis- 
mnihs  vom  Boden  und  von  den  Seitenwänden  der  Form  aus  weiter  und  weiter  ausbreitet, 
das  leiditere  und  leichter  schmelzbare,  bld-  und  silberhaltig  Metall  mehr  und  mehr  in 
der  Bichtung  nach  oben  zurückgedrängt  werden  müsse.  Die  Folge  davon  ist,  dass  sich 
dasselbe  allmählich  in  der  Oberflachenschicht  (besonders  im  mittleren  Theile  derselben)  an- 
sammelt, von  wo  es  schliesslich  während  seiner  eigenen,  mit  Ausdehnung  verbunden  Er- 
starrung zrmi  Theil  an  die  Oberfläche  hervordringt  Wie  dem  aber  auch  sei :  dass  silber- 
haltiges und  bldhaltiges  Wismuth  sich  beim  j&starren  ähnlich  verhalten,  dürfte  sich 
kaum  in  Abrede  stellen  lassen. 

Es  drängt  sich  nun  bei  der  Häufigkeit,  mit  der  kleine  Mengen  von  Silber  im  käuf- 
lichen Wismuth  vorkommen,  von  selbst  die  Frage  auf,  ob  das  aus  silberhaltigem  Wis- 
muth bereitete  basisch-salpetersaure  Salz  (das.  Magisterium  bismuthi  der  Pharmacopöen) 
der  Ge&hr  einer  Verunreinigung  durch  Silber  ausgesetzt  sei.  Nach  den  bisherigen  Er- 
fahrungen kann  es  wohl  als  ausgemacht  angesehen  werden,  dass  wenn  man  aus  der  con- 
centrirten  und  völlig  ^klärten  Auflösung  des  Wismuths  in  Salpetersäure  zunächst  neu- 
trales Salz  auskrystollisiren  lässt  und  dasselbe  vor  der  weiteren  Verarbeitung  mit  ver- 
dünnter Salpetersäure  gründlich  abwäscht,  das  —  wenn  überhaupt  —  so  doch  jedenfalls 
nur  in  ff^inger  Moige  vorhandene  Silber  in  die  Mutterlauge  übergeht.  Dies  würde  aller 
Wahrscheinlichkeit' nach  selbst  dann  der  Fall  sein,  wenn  m  der  zum  Auflösen  des  Wis- 
muths benutzten  Salpetersäure  —  wie  so  häufig  —  Spuren  von  Salzsäure  enthalten  ge- 
wesen sein,  und  wenn  inf(^^  dessen  kleine  Mengen  von  Chlorsilber  entstanden  sein  soll- 
ten; denn  es  ist  aus  den  Imtersuchun^n  von  Tsübagh  (Berg-  u.  Hüttenm.  Zeitg.  1864 
323.)  bekannt,  dass  aus  einer  concentnrten  Auflösung  von  silberhaltigem  Wismuthoxyd  in 
Salpetersäure  durch  Salzsäure  kein  Chlorsilber  gefallt  wird,  was  doch  wohl  beweist,  dass 
die  conoentrirte  Nitratlösung  kleinere  Mengen  von  Chlorsilber  aufzulösen  vermag.  Unter 
den  hier  an^iedeuteten  Umständen,  würde  also  dieOewinnimg  eines  silberfreien  Mag.  bis- 
muthi als  hmreichend  gesichert  betrachtet  werden  können. 


*  Während  dem  krystallisirteii  WismuÜi  nach  Dbville  (Joum.  pr.  Chem.  66.  345)  das 
Bpec  Gew.  9,935  zukommt,  zeigt  nach  Matthibbsbk  und  Cabtt  (Pogg.  Ann.  110.  21  ff.) 

Wismuth  mit  1,23  p.  c  Blei  das  spec.  Gew.  9,850 
»  «     2,04      „        „       „       „         „      9,887; 

ferner  bedtzt  nach  Hathiesssk  und  Holzmann  (1.  c): 

Wismuth  mit  1,07  p.  c  Silber  das  spec.  Gew.  9,820 
»         M     2,12      „         „         „       „         „      9,836. 

**  Für  bleihaltigefl  Wismuth  daif  dies  nach  den  älteren  Versuchen  von  Thomsen  und  Peb- 
SON,  sowie  nach  den  neueren  Angaben  von  Winkleb  als  au^^macht  angesehen  werden.  Für 
die  LefchtBchmelzbarkeit  des  sUberhaltigen  Wismuths  liegen  zwar  keine,  auf  directe  Versuche  ge- 
gründeten Beweise  vor,  doch  darf  wohl,  da  sich  dasselbe  nach  dem  oben  Mitgetheilten,  dem  blei- 
baitigc&  Wismnth  so  Ihnhch  verhalt,  für  das  ähnliche  Verhalten  mit  eini^r  Wahrsoheinliohkelt 
auf  eine  ihnliche  Ursache  geschlossen  werden. 


Wesentlich  anders  verhilt  es  sich,  wenn  die  concentrirte  geklarte  Wismuthldsimg 
direct  zur  Fällung  des  basischen  Salzes  verwendet  wird,  wie  es  unter  Anderen  Wittsteik 
vorgeschrieben  hat,  und  wie  es  in  England  und  Frankreich  allgemein  zu  geschehen  pA^ 
(BoscOE,  auflfuhrl.  Lehrb.  II.  713).  Enthält  nämlich  die  concentrirte  Wismuthlauge  Chlor- 
silber gelöst,  und  wird  sie  direct  in  Wasser  gegossen,  so  geht  das  Chlondlber  mit  zu- 
nehmender Verdünnung  der  Flüssigkeit  mehr  und  mehr  seines  Lösungsmittels,  eben  der 
concentrirten  Lösung,  verlustig;  es  scheidet  sich  infolge  dessen  aus,  um  sich  dem  Nieder- 
schlage des  basischen  Wismuüisalzes  beizumengen*.  Man  glaube  nicht,  das«  diese  Ver- 
unreinigung eme  seltene  ist;  von  zwölf  Sorten  Magist.  bismuthi,  aus  verschiedenen  Ap<>> 
theken  JBemns  bezogen,  zeigten  drei  Sorten  einen,  wenn  auch  nicht  bedeutenden,  so  dodi 
deutlich  nachweisbaren  Gehalt  an  &ilher, 

Aehnliche  Beobachtungen  «ind  übrigens  auch  von  anderen  Chemikern  gemacht  wor- 
den; nach  Ch.  Ekin  (Pharm.  J.  Trans.  [3]  3.  381  u.  501),  soll  daa  käufliche  Wismuth- 
nitrat  häufig,  sogar  erhebliche  Mengen  von  Silber  enthalten. 

Heber  die  Liohtempfindliohkeit  yon  WiBiniitliozyd,  hat  R  Schneider  ( Joum.  pr. 
Chem.  N.  F.  23.  86.  1881),  Versuche  angestellt,  um  zu  constatiren,  ob  dieselbe  möglicher- 
weise durch  einen  aus  dem  basischen  WismuÜmitrat  herrührenden  Silbergehalt  desselben 
bedingt  werde.  Zu  diesen  Zwecken  verwandelte  er  einige  Gramme  eines  sehr  reinen 
Wismuths  durch  Erhitzen  im  Strome  von  trocknem  Chlorgas  in  Wismuthchlorid  und  unter- 
warf dies  der  Destillation,  wobei  jede  Spur  etwa  vorhandenen  Silbers  als  Chlorsilber  im 
unflücfatigen  Rückstände  hinterbleibeai  musste.  Das  schneeweisse  Chlorid  wurde  darauf 
nach  beuinnten  Methoden  in  reines,  chlorfreies  Wismuthozyd  verwandelt  Von  diesem 
(fein  gepulverten)  Oxyde  schloss  er  zwei  gleiche  Mengen  in  je  ein  Probirfflas  ein  und  be- 
wahrte die  eine  Probe  tagelang  in  einem  hellen  Zimmer,  in  der  Nähe  des  Fensters,  die 
andere  im  Dunkeln.  Nadi  etwa  14  Tagen  konnte  bei  dner  Vergleichung  beider  Proben, 
nur  insofern  ein  sehr  geringer  Unterschied  zwischen  ihnen  beobaditet  weraen,  als  die  gelbe 
Farbe  der  dem  Lichte  ausgesetzt  gewesenen  Probe  (neben  der  im  Dunkeln  aufbewahrten 
gesehen)  ein  wenig  gesättigter  erschien;  von  einer  wirklichen  Dunkelf&rbunff  aber  war 
durchaus  nichts  zu  ^merken.  Hiemach  darf  es  wohl  als  erwiesen  gelten,  dass  dem  r^en, 
namentlich  dem  völlig  silberfreien  Wismuthoxyde  die  Eigenschaft  der  Lichtempfindlich- 
keit nicht  zukommt 

Zum  Haohweiae  der  Blaiuaiiie  bei  g^riohüioh-oheiiiiflohen  Unterfaehiiiigen. 

(Wien.  med.  Bl.;  als  Sep.-Abdr.  von  VfT.  eingesandt.)  Der  Aufsehen  err^ndeVergiftungs- 
fall,  dem  vor  kurzem  der  Briefträger  Hittmann  zum  Opfer  fiel,  hatte,  wie  sich  von  selbst  ver- 
steht, dne  gerichtlich-chemische  Untersuchung  zur  Folge,  mit  welcher  wir  als  beeidete  (^erichts- 
chemiker  von  dem  k.  k.  lAndesgerichte  in  Wien  Mtraut  wurden.  Wir  erhielten  sofort 
nach  der  von  Herrn  Prof.  Hofmann  vorgenommenen  Obduction  den  Magen  sammt  dessen 
Inhalt,  femer  von  Seite  des  Gerichtes  ein  Trinkglas  und  eine  Flasche  mit  wenig  flüssigem 
Inhalt,  welche  eine  mit  „Sinnier  Sliwowitz''  braruckte  Vignette  trug,  zur  Untersuchung. 
Da  bei  der  Obduction  durch  den  Geruch  durch  die  Eupferguajakprobe ,  sowie  endlich 
durch  die  anatcHnischen  Veränderungen  die  Gegenwart  von  Cyankalium  mit  ziemlicher 
Sicherheit  constatirt  war,  so  konnten  wir  die  Untersuchung  sofort  auf  Blausäure,  resp. 

Srankalium  richten.  Ueber  die  Untersuchungsobjecte  ist  Folgendes  zu  bemerken:  Der 
ageninhalt  repräsentirte  eine  blutig  gefärbte  schleimige  Flfissigkeit  im  Gewichte  von  155  g, 
die  Eeaction  war  deutlich  alkalisch,  der  Gerudi  erinnerte  entschieden  m  Blausäure. 

Das  Trinkglas,  welches  ungeflUir  200  ocm  fasste,  enthielt  am  Boden  eine  dünne  Schicht 
gelb  gefärbter  klebriger  Substanz,  welche  einzelne  krystallinisch- kömige  Ausscheidungen 
erkennen  Hess.  Im  Ganzen  siüi  diese  Masse  aus  wie  eine  eingetrocknete  Zuckerlösung, 
in  welcher  einzelne  Zuckerkrystalle  sich  abgeschieden  haben.  Auf  Zusatz  von  Wasser 
löste  sich  dieser  spärliche  Inhalt  des  Glases  auf,  die  Lösung  war  geruchlos,  sie  reagirte 
stark  alkalisch  und  zeigte  deutliche  KaUumreaction. 

Die  grüne  liqueurflasche,  welche  ungefähr  V«  ^  Bauminhalt  besass,  enthielt  einen 
Best  gelblicher  Flüssigkeit  im  Gewichte  von  1,57  g.  Dieselbe  roch  entschieden  nach  Blau- 
säure, reagirte  alkalisch  und  enthielt  viel  Kalium. 

Die  Blausäure,  resp.  die  giftigen  Metallcyanide  werden  bekanntlich  nachgewiesen,  in- 
dem man  die  Untersuchungsobjecte  mit  Weinsäure  sauer  macht,  hierauf  der  Destillation 
imterwirft  und  im  Destillat  die  Blausäure  durch  ein  oder  mehrere  der  characteristiachen 


*  Schon  am  diesem  Gnmde  —  ganz  abgesehen  von  anderen  Rücksiohten  —  kann  die  direote 
FUlnng  des  buriachen  Nitrats,  ohne  vorhergegangenes  Auskiystallisiren  des  neatnden  Salzes  nicht 
empibhleii  werden. 
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Reactionen  (gewölinlich  Berlinerblau-  oder  Bhodaareaction)  nachweist*  Für  den  Fall  einer 
quautitatavea  Beütimmunj;  empfieolt  es  aich,  daa  Destiliat  behu&  Entfernung  der  hier 
störend  wirkenden  Salzsäure  (von  der  immerhin  etwas  vorhanden  sein  könnte)  über 
Borax  zu  rectiflciren. 

Man  darf  nicht  vergessen ,.  dass  durch  jede  Destillation  die  Menge  der  Blausäure 
verrin^rt  wird,  denn  es  ist  ja  bekannt,  das  wässerige  Blausäure  sich  allmählich  bei  ge- 
wöhnhcfaer  Temperatur  zersetzt  j  viel  rascher  erfolgt  diese  Zersetzung  in  der  Kochhitze. 
Das  Vorhandensein  von  Blausäure  in  dem  auf  die  beschriebene  Art  erhaltenen  Destillate 
ist  jedoch  nur  dann  für  die  Gegenwart  der  Blausäure  oder  eines  giftigen  Metallcyanides 
in  dem  Untersuchungsobjecte  beweisend,  wenn  man  die  Gre^enwart  von  gelbem  Blut- 
laugensalz ausgeschlossen  hat,  welches  die  Wirkung  der  giftigen  Cyanide  nicht  besitzt 
D^n  auch  dieses  Salz  giebt,  wie  von  verschiedenen  Seiten  hervorgehoben  worden  ist,  mit 
nmz  verdünnten  MineraLsäuren ,  ja  selbst  mit  Weinsäure  destillirt,  ein  blausäurehaltiges 
Destillat  Es  wird  meistens  der  Fall,  dass  ein  Untersuchungsobject  gelbes  Blutlaugen- 
salz oder  gar  ein  Gemenge  von  gelbem  Blutlaugensalz  und  CyaukaHum  enthalten  könne, 
als  so  unwahrscheinlich  hingesteUt,  dass  man  leicht  versucht  sein  könnte,  die  unbedingt 
nothwendige  Vorprüfung  auf  gelbes  Blutlaugensalz  zu  unterlassen.  Otto  neimt  ein 
solches  Vorkonunen  einen  kaum  denkbaren  FaU  (AnL  zur  Ausmitteluug  der  Gifte,  4. 
Aufl.  14).  Wie  wichtig  aber  es  doch  ist,  die  Prüjßmg  auf  gelbes  Bluüaugensalz  vor 
dem  AbdeRtilliren  der  Blausäure  vorzunehmen,  hat  der  Fall  bewiesen,  den  wir  eben 
beschreiben. 

In  allen  drei  Untersuchungsobjecten,  nämlich  im  Mageninhalt,  in  dem  liaueur,  endlich 
in  der  Lösni^  des  Trinkglasiimaltes  erhielten  wir  nach  dem  Ansäuern  sowonl  durch  eine 
Loflung  von  Eisenchlorid  einen  intensiv  blauen  Niederschlag  von  Berliner-Blau,  als  durch 
Kupfervitriol  die  characteristische  rothbraune  Fällim^  von  l^rrocyankupfer.  Nach  diesem 
Beninde  mussten  wir  selbstverständlich  die  Abscheidimg  und  den  Nachweis  der  Blau- 
säure so  modiflciren,  wie  es  die  Gregenwaxt  von  gelbem  Blutlaugensalz  erheischt,  weil  wir 
sonst  aus  einem  oder  dem  anderen  Objecte  Blausäure  erhalten  hätten,  in  dem  gar  kein 
Cyankalium  mehr  vorhanden  war,  wie  z.  B.  in  dem  Trinkglase,  oder  weil  wir  zum 
mindesten  aus  den  Objecten,  die  noch  CyankaHum  enthielten,  bei  der  quantitativen  Ana- 
lyse ein  zu  grosses  Resultat  erzielt  hätten.  Es  wurden  die  zu  untersuGheaden  Flüssig- 
keiten schwach  angesäuert,  mit  Eisenchlorid  vorsichtig  ausgefallt,  nach  gehörigem  Absetzen 
des  entstandenen  &rliner-Blaues  filtrirt  und  das  Filtrat  imter  Zusatz  von  Weinsäure  destillirt. 

Der  Mageninhalt,  sowie  der  liqueur  lieferten  auf  diese  Weise  DestülatCi  die  deutlich 
nach  Blansäure  rochen  und  die  aiaracteristischen  Eeactionen  der  Blausäure  deutlich 
gaben.  Dagegen  enthielt  das  Destillat,  welches  der  Trinkglasinhalt  geliefert  hatte,  nicht 
die  leiseste  Bpur  von  Blausäure.  Dass  in  dem  Trinkglase  eine  Flüssigkeit  vorhanden  ge- 
wesen war,  (ue  eben  solches  CyanValium  enthielt  wie  der  Liqueur  und  der  Mageninhalt, 
geht  aus  der  alkalischen  Beaction  und  dem  Vorhandensein  von  gelbem  Blutlaugensalz 
hervor.  Das  Cyankalium  war  eben  bei  der  lange  andauernden  Berührung  mit  der  feuchten 
Loit  zersetzt  worden  und  hatte  kohlensaures  Kalium  zurückgelassen. 

Bei  der  quantitativen  Analyse  ergab  sich  der  Cyankaliumgehalt  (aus  dem  gewonnenen 
Cyansilber  berechnet)  für  den  ganzen  Mageninhalt  von  155  g  nur  zu  0,024  g,  der  Liqueur 
repräsentirte  eine  fast  0,6  p.  c.  Cyankaliumlösung. 

Dieser  Fall  ist  also  insofern  lehrreich  geworden,  als  er  zeigt,  dass  man  bei  der  Unter- 
suchung auf  Blausäure  es  nie  unterlassen  darf,  auf  Ferrocyanverbindungen  und  ähnliche 
nicht  giftige  Cyanide  zu  prüfen,  die  bei  der  Destillation  mit  Säuren  ^Blausäure  liefeni. 
Wäre  in  unserem  FaUe  die  Abscheidung  der  Ferrocyanverbindung  vor  der  Destillation 
nicht  erfolgt,  so  wäre  erstens  aus  dem  Tnnkglasinhalt  bei  der  Destillation  Blausäure  er- 
halten ,  und  aus  dieser  auf  die  Gegenwart  von  Cyankalium  geschlossen  worden ,  welches 
thatsächlich  nicht  mehr  vorhanden  war,  und  zweitens  wären  unsere  quantitativen  Be- 
stimmimgen  zu  hoch  ausgefallen.  Bei  gerichtlichen  Untersuchungen  sind  aber  absolute 
^cherheit  und  Prädsion  unerlässlich.  Es  lag  nahe,  zu  vermuthen,  dass  das  in  unseren 
UntersQchungsobjecten  enthaltene  Ferrocyankalium  eine  Verunreinigung  des  angewendeten 
Giftes  seL  Diese  Vermuthung  hat  sich  als  richtig  herausgestellt  B^anntlich  hat  sidi 
der  Mörder  des  Briefträgers  Hittmann  am  Tage  nach  dem  Verbrechen  durch  Cyankalium 
selbst  getodtet  Bei  der  polizeilichen  Erhebung  wurde  ein  nur  theilweise  geleertes  Fläsch- 
ehen  mit  festem  Cyankaüum  vorgefunden;  dieses  Präparat,  welches  uns  das  k.  k.  Landes- 
gericht  zur  Verfügung  gestellt  hat,  enthält  in  der  That  sehr  beträchtliche  Mengen  von 
gelbem  Blntlaugensalz.  Wir  wollen  nicht  imerwähnt  lassen,  dass  ein  solches  Vorkommen 
von  gelbem  Blutlaugensalz,  wenigstens  in  den  besseren  Handelssorten  des  Cyankaliums 
selten  adn  dürfte,  denn  bei  der  Prüfung  mdirerer  Sorten  von  Cyankalium,  die  aus 
lenommirten  chemischen  Faluiken  bez(^en  waren,  konnten  wir  nicht  die  Spur  von 
gelbem  Blutlangensalz  nachweisen.    E.  Ludwig  und  J.  Mauthnkr. 
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Die  Bestimmimg  des  AnhydridMhaltes  der  rauchenden  Schwefolfänre,  von 

Clemens  Winkler.  Eine  gewogene  Menge  der  Saure  wird  in  Wasser  gelöst  und  dann 
mit  Normalkali  titrirt.  Zur  ProDMenahme  muss  die  zu  untersuchende  Säure  zunächst  ver- 
flüssig werden.  Bei  kiystallisirter  Schwefelsäure  oder  einem  theilweise  erstarrten  Oleum 
geschieht  dies  durch  alunälige  Erwärmung  in  einem  geschlossenen  Gefasse  auf  etwa  30^ 
Bei  Blechtrommeln  wird  das  in  der  Mitte  des  Deckels  befindliche  Yerschlussplättchen  mit 
einem  heissen  Löthkolben  entfernt  und  hierauf  die  runde  Einfiillöfihung  sogleich  mit  einem 
Uhrglase  bedeckt,  so  dass  beim  nachherigen  Erwärmen  keine  Spannung  in  dem  Gefasse 
eintreten  kann,  während  andererseits  auch  der  durch  Verdampfen  entstehende  Verlust  un- 
bedeutend ist.  Beim  Einschmelzen  der  Handelsproducte,  die  in  ihrer  Zusammensetzung 
dem  reinen  Anhydrid  nahe  kommen,  zeigt  sich  die  schon  von  R.  Weber  (Pogo.  Ann. 
159. 313)  untersuchte  Erscheinung,  dass  sich  nur  ein  Theil  der  Masse  verflüssigt,  während 
der  Best  das  Ansehen  durchfeuchteter  Baumwolle  annimmt  und  nicht  vollkommen  schmilzt. 
Da  nun  aber  nach  Winkler  kein  wesentlicher  Unterschied  in  der  Zusammensetzung  des 
verflüssigten  und  des  starr  gebliebenen  Theiles  besteht,  so  entnimmt  man  die  Probe  nur 
dem  ersteren. 


Gehalt  an          1 

Gehalt  an          1 

Gehalt  an 

Spec.  Gew. 
bei  20" 

SO. 

H,0 

SO. 

Schwefels. 

abdestülirbar. 

Monohy- 

Wasser 

•^^8 

•«Wg 

Ton  66«  B. 

Anhydrid  (SO,)  drat  HjSO,] 

1,835 

75,31 

24,69 

100,00 

92,25 

7,75 

1,840 

77,38 

22,62 

8,39 

91,61 

94,79 

5,21 

1,845 

79,28 

20,72 

16,08 

83,92 

— 

97,11 

2,89 

1,850 

80,01 

19,99 

19,04 

80,96 

98,01 

1,99 

1,855 

80,95 

19,05 

22,85 

77,15 

99,16 

0,84 

1,860 

81,84 

18,16 

26,45 

73,55 

1,54 

98,46 

1,865 

82,12 

17,88 

27,57 

72,43 

2,66 

97,34 

1,870 

82,41 

17,59 

28,76 

71,24 

4,28 

95,76 

1,875 

82,63 

17,37 

29,95 

70,05 

5,44 

94,56 

1,880 

82,81 

17,19 

30,38 

69,62 

6,42 

93,58 

1,885 

'  82,97 

17,03 

31,03 

68,97 

7,29 

92,71 

1,890 

83,13 

16,87 

31,67 

68,23 

8,16 

91,84 

1,895 

83,43 

16,66 

32,52 

67,48 

9,34 

90,66 

— 

1,900 

83,48 

16,52 

33,09 

66,91 

10,07 

89,93 

1,905 

83,57 

16,43 

33,46 

66,54 

10,56 

89,44 

— 

1,910 

83,73 

16,27 

34,10 

65,91 

11,43 

88,57 

— 

1,915 

84,08 

15,92 

35,52 

64,48 

13,33 

86,67 

1,920 

84,56 

15,44 

37,27 

62,73 

15,95 

84,05 

1,925 

85,06 

14,94 

39,49 

60,51 

18,67 

81,33 

— 

1,930 

85,57 

14,43 

41,56 

58,44 

21,34 

78,66 

1,935 

86,23 

13,77 

44,23 

55,77 

25,65 

74,35 

— 

1,940 

86,78 

13,22 

46,46 

53,54 

28,03 

71,97 

1,945 

87,13 

12,87 

47,88 

52,12 

29,94 

70,08 

— 

1,950 

87,41 

12,59 

49,01 

50,99 

31,46 

68,54 

— 

1,955 

87,65 

12,35 

49,98 

50,02 

32,77 

67,23 

1,960 

88,22 

11,78 

52,29 

47,71 

35,87 

64,13 

1,965 

88,92 

11,08 

55,13 

44,87 

39,68 

60,32 

1,970 

89,83 

10,17 

58,81 

41,19 

44,64 

55,36 

Das  Abwägen  der  Probe  geschieht  in  einem  kleinen,  leichten,  dünnwandigen  Fläsch- 
chen  mit  gut  emgeriebenem  Stöpsel.  Von  dem  gewöhnlichen  schwach  rauchenden  Oleum 
des  Handels  bringt  man  zu  diesem  Zwecke  vorsichtig  mittels  einer  Pipette  etwa  10  ccm 
in  das  Gläschen,  wiegt,  gieast  die  Säure  in  dünnem  Strahl  in  kaltes  Wasser,  spült  mit 
Wasser  nach,  füllt  zu  250  ccm  auf  und  titrirt  hiervon  25  ccm  mit  Normalkali.  Anhydrid 
oder  daran  reiche  Säuregemische  müssen  zunächst  mit  gewohnlicher  Schwefelsäure  ver- 
setzt worden,  da  bei  ihrer  directen  Einführung  in  Wasser  Verluste  durch  Verdampfen 
oder  Spritzen  entstehen  würden.  Man  pipettirt  zunächst  10 — 15  ccm  Schwefelsaure  von 
^nau  oekanntem  G^alt  in  das  tarirte  trockne  StÖpselfläschchen,  wiegt,  hebt  dann  mittels 
einer  reinen,  passend  mit  einer  Wasserlufbpumpe  veroundenen,  erwärmten  Pipette  5—10  ccm 
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der  verflüBsigten  Probe  ab  und  lässt  diese  ebenfalls  in  das  Flaschchen  ausfliessen,  wobei 
man  darauf  zu  achten  hat,  dass  die  Ausflussspitze  der  Pipette  weder  den  Hals  des  G^ 
fSsses  berührt,  noch  in  die  vorher  bereits  abgewogene  Säure  eintaucht.  Hierauf  wird  der 
8töpsel  aufgesetzt  und  die  Mischung  beider  ^uren  durch  gelindes  Uipschwenken  bewirkt, 
wobei  beträchtliche  Erhitzung  eintrittt.  Nach  erfolgter  Abkühlung  ergiebt  eine  zweite 
Wägnng  die  Menge  der  zur  Untersuchung  verwendeten  Bubstanz.  Diese  wird  wie  vorhin 
in  biltem  Wasser  gelöst  und  dann  titrirt. 

Zur  Gehaltsbestimmunff  von  Säuregemischen,  welche  bei  mittlerer  Temperatur  noch 
flüssig  bleiben,  hat  Vf.  obige  Tabelle  angegeben,  welche  das  spec.  Gew.  und  den  Ge- 
sammtgehalt  an  Schwefelsaureanhjdrid  und  Wasser  (nach  alter  Anschauung),  den  Gehalt 
an  SO.  neben  Säure  von  66®  B.  und  den  an  abdestiÜirbarem  Anhydrid  neben  eigentlicher 
Schwefelsäure  angiebt.  Um  mittels  Senkwagen  auch  das  spec.  Gew.  von  Säuregemischen, 
welche  beim  Stehen  Krystalle  von  Pyroschwefelsäure  absetzten,  ja  von  der  Pyroschwefel- 
säure  selbst  bestimmen  zu  können,  werden  dieselben  durch  Erwärmen  vollkommen  ver- 
flüssigt, worauf  man  sie  in  einen  Gelinder  giesst,  das  Aräometer  dnsenkt,  nun  abkühlen 
lässt  und  abliest,  bevor  die  KrystalHsation  eintritt. 

Um  schliesslich  die  Menge  der  in  der  rauchenden  Schwefelsäure  vorhandenen  schwefligen 
Säure  zu  bestimmen,  mischt  man  eine  passend  abgemessene  Menge  der  zu  untersuchen- 
den Säure  mit  doppeltem  Maasstheil  reiner  Schwefekäure  und  lässt  das  erkaltete  Gemisch 
unter  einer  grosseren  Men^  ausgekochten  und  wieder  erkalteten  Wassers  ausfliessen, 
rührt  langsam  um  und  titnrt  mit  Kdiumpermanganat.    (Chem.  Ind.  1880.  194.) 

üeber  Wasserverlust  einiger  *  Chrornoxydsalze,  von  G.  Doyeb  van  Cleeff 
(Joum.  pr.  Ghem.N.F.23.  69.1881).  -Schbötter's  (Poqg.  Ann.  53.  513)  Hypothese,  dass 
die  Farbenveränderung  der  Chromoxydsalze  bei  Temperaturerhöhung  durch  V  erlujst  eines 
Theiles  des  Krystallwaasers  hervorgebradit  werde,  war  auf  seine  Beobachtung  gegründet, 
dass  violettes  Chromsulfat,  durdi  Alkohol  aus  seiner  Lösung  gefallt  und  bä  35^  ge- 
trocknet, 15  Moleküle  Krystallwasser  enthielt*,  während  das  Siuz  10  MoL  verlor  und  eme 
grüne  Farbe  annahm,  wenn  es  bei  100*^  getrocknet  wurde ,\  die  übrigjen  5  MoL  Krystall- 
waBser  konnten  nur  entfernt  werden  bei  einer  Temperatur,  welche  nöher  war,  als  der 
Siedepunkt  des  LemÖles.  Das  grüne  Chromsulfat  wäre  nadi  dieser  Anschauung  ein  Salz 
mit  einem  bestimmten  Wassergehalt  Dem  entsprechend  theilt  Schbötteb  mit,  der 
Chromammoniakalaun  verliere  1^  Mol.  KrystaUwasser  beim  Trocknen  an  der  Luft,  noch- 
nuds  6  MoL  beim  Grünwerden,  während  dem  grünen  Chromammoniakalaun  die  letzten 
6  Moleküle  so  fest  anhafteten,  dass  sie  nur  beim  Erhitzen  bis  300^  ausgetrieben  wurden. 


*  Der  Waaseigehalt  des  Chromsiilfates  wurde  von  SchrÖtteb  nicht  genau  bestimmt.  Ana- 
lysen desselben  Salzes,  welches  nicht  mittels  Alkohol  gefallt  war,  deuteten  auf  einen  Wasserge- 
bslt  von  16  Molekülen.  Siewebt  (Ann.  Chem.  Pharm.  126.  86)  fand,  dass  Alkohol  ans  der 
Tioletten  Chromsulfatlosung  das  Salz  mit  18  Mol.  Krystallwasser  fällte,  dass  aber  bei  geringer 
Temperatarerfaohung  ein  Theil  des  Krystallwassen .  austrat.  £tabd  (Compt.  rend.  84.  1089) 
fimd  eben&Us,  dass  neutrales  Chromsulfut  18  Mol.  Krystallwasser  enthielt.  In  dieser  Hinsicht 
stimmen  Cl.'s  Besnltate  genau  mit  denen  Siewebt's  und  £tabd's  überein.  Die  Krystalle 
hatten  sich  nach  längerem  Stehen  abgesetzt  aus  einer  Losung  von  fabrikmässigem  basischen 
Chromsnlfat,  welchem  die  erforderliche  Menge  Schwefelsaure  zugefugt  war. 
1.  Auf  0,6372  g  wurden  geftmden: 

Cr,0, 21,44  p.  c. 

SO, 33,24     „ 

H,0  (aus  dem  Verlust)      .     .     .    45,32     „ 
Hieraus  eigiebt  ach  die  Zusammensetzung  in  Molekülen: 

Cr^Oj     ....       1 

SO, 2,97 

H,0      ....     17,98 
Mehrere  Versuche,  wobei  das  Chromozyd  entweder  durch  Fallen  mit  Ammoniak  aus  der 
kochenden  Losung  und  Glühen  des  getällten  Chromhydrozydes,   oder  durch  Glühen  des  Chrom- 
suliktes  besitimmt  wurde,  gaben: 

2.  Auf  0,4363  g  0,0949  g  Cr,0,  »  21,65  p.  c. 

3.  „     0,7335  g  0,1568  g     „      =»  21,38     „ 

4.  „     1,0548  g  0,2295  g     „      »  21,76     „ 

5.  „     1,1532  g  0,2489  g     „      «  21,58     „ 

1 — 5.  Berechnet  für 

1.  Mittel:  Cr,(SOJg  -f-  18H,0. 

Cr,0,  21,57  p.  c.  21,34  p.  c. 
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Der  Wassenrerlufit  des  Chromäulfates  wurde  in  der  Art,  wie  es  Schböttek  mittiheilt, 
von  Etard  (Compt.  rend.  84.  1089)  bestätigt  IMeser  fand,  dass  die  letzten  6  Moleküle 
K^Btallwaaser  nur  beim  Erhitzen  bis  zurRothgluth  sich  yon  dem  grünen  Salze  trennten. 
Aus  den  a.  a.  O.  mitgetheilten  Analysen  ergiebt  sich  jedoch,  dass  kein  merklicher 
Unterschied  besteht  zwischen  der  Art  der  Verbindung  des  12.  und  der  folgenden  Mole- 
küle Krystallwasser.  Eta&d's  Anschauimg,  das  neutrale  Chromsulfat  sei  {Cr,  (BO^).,  6H,0{ 
12H2O,  darf  also  nicht  als  richtig  angenommen  werden.  In  Betreff  des  Chromkalialauns 
fand  Cleeff  dass  derselbe  über  Schwefelsaure  getrocknet  in  kurzer  Zeit  12  Moleküle 
Krystallwasser  einbüsst.  Erhitzt  man  dann  weiter  im  Luftbade  so  findet  bei  80 — 85^  C. 
kein  Qewichtsverlust  statt.  Erst  bei  höherer  Temperatur  als  85^  und  bei  langanhalten- 
der Dauer  der  Erhitzimg  gehen  die  anderen  12  Moleküle  nach  imd  nach  fort.  In  Be- 
zug auf  die  Wasseraussdieidung  aus  dem  Chromammoniakalaun  mrd  erwähnt,  (Ghblin- 
KRA.UT.  Anorg.  Chem.  6.  Aufi.  II.  2.  332),  dass  der  Chromammoniakalann  bei  100^  zu 
einer  grünen  Flüssigkeit  schmilzt  und  18  Mol.  Krystallwasser  verliert,  während  die 
übrigen  6  Moleküle  nur  beim  Erhitzen  über  300^  sich  vom  Salze  trennen.  Cleeff  konnte 
dies  aus  seinen  Yersudien  nicht  bestätigen,  und  ist  somit  die  Anschauung,  nach  welcher 
die  erünen  Chromoxydsalze  6  Mol.  Constitutionswasser  enthalten  sollen,  nicht  aufrecht 
zu  emalten. 

Hudflon'8  Seifen-Extract»  enthält  nach  der  Analyse  von  M.  Jat  (Joum.  de  Pharm, 
et  de  Chim.  [5]  2.  108.  Januar  1881): 

Wasser 33,76  p.  c 

Fettsäuren 16,98     „ 

Gebundenes  Natron      .    ,  0,97     „ 

Soda 47,58   .„ 

J.  Skalwett  veröffentlichte  1879  (Wider  d.  Nahrungsf.  II.  Heft  2.  29),  unter  Ana- 
lysen von  Waschmitteln  wach  die  von  Hudbon's  Seifeneirtract: 

Gewöhnliche  Seife    ....    14,3  p.  c. 

Kjrystallisirte  Soda  ....    85,7     „     (wovon  55  p.  c.  Wasser.) 

Yerelnsnaehrlchteii. 

Zum  Eintritt  in  den  Yereiii  haben  sich  gemeldet:    E.  Salpeld,  Apoth^er  in 
Hannover.  —  Geoboe  Badart,  Chemiker  in  London. 


Inhalt:  Original- Abhandlungen.  Ueber  die  neue  Methode  von  F.  Soxhlbt,  zur 
Fettbestiinmung  der  Milch  und  das  Lactobutyrometer,  von  Mabchanb-SaIaLBBON,  von  O.  Dietzsch. 
—  Kleine  Mittheilungen  der  Versuchsstation  für  Elsass-Lothringen ,  lY.  Zur  Aschenbestimmung 
in  Mehlen,  Brot  etc.,  von  C.  Weigelt.  —  Prüfung  der  Denatuiimngsmittel  nach  Gesetz  v.  19. 
Jul.  79.  I.  Prüfung  des  Holzgeistes.  II.  PrüfVmg  der  ausser  Holzgeist  zugelassenen  Denaturi- 
rungsmittel.  —  Neues  aus  der  Literatur.  Ueber  den  Salzgehalt  des  Wassers  im  nor- 
wegischen Nordmeere,  nach  den  Besultaten  der  norw^schen  Nordmeer-Expedition,  von  H.  TornOe.  — 
Zur  Kenntniss  der  Böstproducte  des  EalBfee's,  von  O.  Bernhetmer.  —  Quantitative  Bestimmung 
der  Salpetersaure  durch  Zinnchlorur,  von  O.  v.  Bumreicher.  —  Ist  die  Gerbsäure  ein  Glykosid  ? 
von  C.  Etti.  —  Quantitative  Hefenaaalyse  durch  Rechnung,  von  M.  Hayduck.  —  Ueber  die 
Untersuchung  des  Spiritus  auf  einen -Gehalt  von  Fusdöl,  von  A.  Joribsen.  —  Studien  über 
die  blaue  Milch ,  von  A.  Hansen.  —  Brot«  und  Mehluntersuchung,  von  C.  Bebnbbck.  —  Das 
Zincum  hypermanganicum  des  Handels,  von  J.  BlEL.  —  Bestimmung  des  Kupfers  in  Kupfer- 
erzen und  Ijegirungen,  von  Haddoch.  — "  Maassanalytische  Prüfung  des  basisch -salpetersauren 
Wisniuth,  von  Ernest  Baudrimont. -^  Seetang 'Analysen,  von  M.  E.  Allary.  —  Unsicherheit 
des  gerichtlichen  Beweises  von  Blutflecken,  von  O.  CuRTMAnn.  —  Gefnersalz  von  H.  FiNZEi.- 
BERG.  —  Ueber  den  Sitbergehalt  des  käuflichen  Wismuth  und  über  einige  damit  zusammen- 
hängende Endheiniingen ,  von  R.  SOhitbidbr.  —  Ueber  lichtempfindlichkeit  von  Wismuth6xyd, 
von  R.  Schneider.  —  Zum  Nachweis  der  Blausäure  bei  gerichtlich-ehemisdieU  Untersiidiungen, 
von  E.  Ludwig  und  J.  Maüthner.  —  Die  Bestimmung  des  Anhydridgehaltes  der  rauchenden 
Schwefelsäure,  von  Cl.  Winkler.  —  Ueber  Wasserverlust  einiger  Chromozydsalze,  von  G.  Dotbr 
VAN  Clxeff.  —  Hudson's  Seifenextract,  von  M.  Jay  und  Skalweit.  —  Vereinsnachrioliteii. 

Veria«  von  laeapold  Voss  in  Uipsigi  —  Dniek  von  Ifi^tcg^r  &  Wittig  In  Leipiig. 
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Handel,  Gewerbe  und  öffentliche  Gesnndheitspflega 

Organ  des  Yereins  analytischer  Chemiker. 


M  4.  I.  Jahrgang.  15.  Febr.  1881. 


Maimaeripte  etc.  sbid  an  den  Bedacteur  Dr.  J.  Skalweit  in  Hannover,  Inserate  an  die  Verlags- 
hmndlung  von  Leopold  Voss  in  Leipzig,  Geschäftliche  Mittheilongen  an  den  Geschäftsführer  des 

Vereins,  Dr.  H.  Gilbbbt  in  Hamburg  su  richten. 


A.  (Drigittal-^btianMttttgett. 

üeber  Zuckeroouleur. 

Von  Eduard  Mategczek. 

Für  nach  Holland  exportirte  Bohzucker  wird  bekanntlich  ein  .um  so  geringerer 
EingangszoU  erhoben,  je  dunkler  gefärbt  dieselben  sind,  da  das  betreffende  Gesetz 
von  der  Annahme  ausging,  dass  die  Qualität  der  Zucker  mit  der  Farbe  steigt 
und  fidlt 

Da  nun  wegen  der  hohen  Fracht  auf  bessere  Bohzucker  refiectirt  wird,  die- 
selben jedoch  meist  eine  zu  lichte  Farbe  besitzen,  so  suchte  man  die  Vortheile  der 
Typenbesteuerung  dadurch  auszunützen,  dass  man  die  nach  Holland  gehenden 
Zucker  einfach  färbte.  Obwohl  es  bekannt  ist,  dass  man  durch  entsprechend  langes 
Lag«m  in  hohen  Haufen  schöne  drittklassige  Bohzucker  aus  hellen  Borten,  ohne 
jedes  Färbemittel,  zu  erzielen  im  Stande  ist,  so  hat  doch  selten  Jemand  so  grosse 
Bäume  zur  Disposition,  um  eine  solche  Procedur  vornehmen  zu  können,  und  be- 
wirkt die  Färbung  in  viel  kürzerer  Zeit  mittels  Caramel  etc.  Fabriken,  deren  Pro- 
duct  zumeist  nach  Holland  geht,  erzeugen  sich  in  der  Begel  das  Caramel  selbst 
aus  Bohzucker  durch  einfaches  Erhitzen  in  eisernen  Kesseln  etc. 

Viele  Fabriken  und  besonders  die  Händler  ziehen  es  jedoch  vor,  die  Zucker 
mit  käuflicher  Zuckercouleur  zu  färben.  Da  der  Werth  des  Bohzuckers  aus  dessen 
Zucker-  und  Aschengehalt  ermittelt  wird,  ist  bei  sonst  gleichen  Verhältnissen  das- 
jenige Färbemittel  das  bessere,  welches  bd  grösster  Farbenintensität  den  geringsten 
Aschengehalt  und  die  höchste  Polarisation  besitzt 

In  wie  weit  die  künstlichen  Producte  diesen  Bedingungen  entsprachen,  zeigen 
nachstehende  Untersuchungen,  welche  ich  im  Verlaufe  der  vergangenen  Campagne 
au&ufuhren  Grelegenheit  hatte.  ^ 

Zu  den  einzelnen  Bestimmungen  erlaube  ich  mir  Folgendes  zu  bemerkeiv  Den 
Wassergehalt  durch  Trocknen  un  Wasserbade  zu  bestimmen,  ist  nicht  mcViiv^s  da 
die  Masse  bei  höherer  Temperatur  fortwährend  Zersetzung  erleidet,  ur»  eine  t.ou- 
stanz  des  Gewichtes  nicht  zu  erreichen  ist  oplnrm    t  •     i 

Ohne  von  der  Wahrheit  weit  abzuweichen,  kann  man  den   -ccnan  metrischen 
Wassergehalt  in  Bechnung  setzen.  ^ 

I. 
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I. 

n. 

III. 

IV. 

Trauben- 

Trauben- 

TLfl^ffiniMl. 

Trauben- 

zucker- 

zucker- 

zucker- 

touleur 

couleur 

oouleor 

Couleur 

1,3481 

4 

1,3666 

• 

1,3593 

1,3741 

69,6 

72,46 

71,3 

73,6 

37,9 

39,3 

38,8 

39,9 

30,40 

27,54 

28,70 

26,40 

1,710 

5,55 

3,082 

5,03 

1,54 

4,96 

2,774 

4,527 

11,387 

7,81 

50,79 

11,721 

28,34 

29,05 

37,558 

1,27 

4,14 

2,30 

3,75 

6,0 

12,5 

40,0 

8,0 

166,6 

80 

25 

125 

Specifisches  Gewicht 

Saccharometergrade 

Beaumö  nach  Gerlach 

Wasser 

Sulfate 

Sulfate  mmus  10  p.  c.  =  Asche  .... 
Polarisation,  ausgedrückt  als  Rohrzucker  .    . 

Qljkose      

Die  Asche  als  kohlensaures  Natron  .  .  . 
Abgelesene  Millimeter  am  Farbemnaass  .  . 
Farbe 

Ber  Aschengehalt  wurde  genau  so,  wie  bei  der  Bendementbestinmiung  üblich, 
ermittelt  Da  die  Asche  jedoch  vorwiegend  aus  schwefelsaurem  Natron  neben  ge- 
ringen Mengen  von  Gyps  (aus  dem  Traubenzucker)  besteht  und  71  Gewichtsth. 
schwefelsauren  Natrons  =  58  Gewichtsth.  kohlensauren  Natrons,  resp.  31  Gewichtsth. 
reinen  Natrons  entsprechen,  so  erscheint  der  ermittelte  Aschengehalt  (Sulfat  — 
10  p.  c.)  um  vieles  zu  hoch,  und  erleidet  dadurch  der  Verkäufer  einen  Schaden, 
welcher  mit  der  Menge  der  zur  Zersetzung  des  IVauben^uckers  verwendeten  Soda, 
resp.  mit  der  Menge  des  Färbemittels  steigt  Die  Glykose  wurde  mittels  Fehling'- 
scher  Lösung  und  Titration  des  ausgeschiedenen  und  mittels  schwefelsauren  Eisen- 
oxyd in  Losung  gebrachten  Kupferoxydüls  duit^  Zehntel-Normaldiamaleon  bestimmt 

Von  besonderem  Interesse  erschieai  die  Bestinmiung  der  Polarisation  der  ver- 
schiedenen Producte.  Dies^be  ist  jedoch  wegen  der  intensiven  Färbung  schwierig 
auszufahren,  imd  können  die  Besultate  nur  wenig  Vertrauen  beanspruchen,  da  selbst 
dünne,  mit  Bleiessig  imd  Schwefelnatrium  geklärte  Lösungen  noch  mit  bedeutenden 
Mengen  von  Knochenkohle  entfärbt  werden  müssen,  um  im  Apparate  beobachtet 
werden  zu  können.  Da  die  EJaochenkohle  erhebliche  Mengen  von  Zucker,  Dextrin 
etc.  absorbirt,  so  müssen  die  Besultate  unter  allen  Umständen  zu  niedrig  ausfisdlen. 

Wie  gross  diese  Absorption  ist,  ergiebt  sich  am  besten  aus  der  Betrachtung, 
dass  die  beobachtete  Rechtsdrehung  stets  bedeutend  hinter  d^enigen  Polarisation 
zurückblieb,  welche  dem  Traubenzucker  fiir  sich  allein  zukommt  1^  Rechtsdrehung 
bei  17^2^0.  mitspricht  0,3240  g  Glykose.  Zur  Polarisation  wurden  stets  2  g  Cou- 
leur zu  100  ccm  verdünnt  Die  Polarisation  war  in  Nr.  I  =  0,6®,  Nr.  11  »  1,8®, 
Nr.  II  =  3,9®,  Nr.  IV  =  0,9®. 

In  Nr.  rV  wurden  z.  B.  0,7511  g  Glykose  geftmden.     Die  da^elben  ent- 

ßpiechende  Rechtepolarbation  ist  demnach  ^gli  „  2.30.  wahrend  eine  Ahlen- 

kimg  von  nur  0,9®  rechts  beobachtet  wurde. 

Die  Annahme  einer  linkspolarisirenden  Substanz  ist  nach  dem,  was  über  die 
Zersetzungsproducte  des  Zuckers  in  der  Wärme  und  durch  Einwirkung  von  Alka- 
lien bisher  bekannt  ist,  so  gut  wie  ausgeschlossen.  Eigenthümlich  ist  es,  dass  alle 
8*^  Traubenzucker  erzeugten  Sorten  von  Couleur  deutlich  sauer,  und  die  aus  Roh- 
zucktr  erzeugten  neutral  reagiren.  Die  saure  Reaction  kann  nur  von  den  Zer- 
setzungb^roducten  des  im  käuflichen  Traubenzucker  in  bedeutenden  Mengen  vor- 
kommendei.  Dextrins  in  der  Wärme  herrühren.  Die  Farbenintensität  wurde  durch 
Lösen  von  1  b  Substanz  zu  1 1  und  Beobachtung  im  STAMMER'schen  Farbenmaasse 
ermittelt     (Zeitb^i^.  f^r  Zucker-Ind.  in  Böhmen,  Jahrg.  V.  89.) 
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Alkoholtafeln  nacli  Hehner. 

(Zur  Wein-  und  BieranalTBe.) 


Spec. 

Absolut  Alkohol 

Spec. 

Absolut  Alkohol 

Spec. 

Absolut 

Alkohol 

Gew.  bei 

Qe- 

Grew.  bei 

Og- 

Qew.  bei 

Op- 

60«F.  « 

wichtß- 

Volum- 

60«  F.  — 

wichts- 

Volum- 

60«  F.  — 

wichts- 

Volnm- 

15^«  C. 

« 

Proc 

ente 

15,5«  C. 

Procente 

15,5«  C. 

Procente 

1,0000 

0,00 

0,00 

0,9949 

2,89 

3.62 

0,9899 

5,94 

7,40 

0,9999 

0,05 

Ofil 

8 

2,94 

3,69 

8 

6,00 

7,48 

8 

0,11 

0,13 

7 

3,00 

3,76 

7 

6,07 

7,57 

7 

0,16 

0,20 

6 

3,06 

3,83 

6 

6,14 

7,66 

6 

0,21 

0,26 

5 

3,12 

3,90 

5 

6,21 

7,74 

5 

0,26 

0,33 

4 

3,18 

3,98 

4 

6,28 

7,83 

4 

0,32 

0,40 

3 

3,24 

4,05 

3 

6,36 

7,92 

3 

0,37 

0,46 

2 

3,29 

*4,12 

2 

6,43 

8,01 

2 

0,42 

0,53 

1 

3,35 

4,20 

1 

6,50 

8,10 

1 

0,47 

0,60 

0 

3,41 

4,27 

0 

6,57 

8,18 

0 

0,53 

0,66 

0,9939 

3,47 

4,34 

0,9889 

6,64 

8,27 

0,9989 

0,58 

0,73 

8 

3,53 

4,42 

8 

6,71 

8,36 

8 

0,63 

0,79 

7 

3,59 

4,49 

7 

6,78 

8,45 

7 

0,68 

0,86 

6 

3,65 

4,56 

6 

6,86 

8,54 

6 

0,74 

0,93 

5 

3,71 

4,63 

5 

6,93 

8,63 

5 

0,79 

0,99 

4 

3,76 

4,71 

4 

7,00 

8,72 

4 

0ß4 

1,06 

4    4  #^ 

3 

3,82 

4,78 

3 

7,07 

8,80 

3 

0,89 

1,13 

4    4  ^\ 

2 

3,88 

4,85 

2 

7,13 

8,88 

2 

0,95 

4    /\^\ 

1,19 

4    ^%y% 

1 

3,94 

4,93 

1 

7,20 

8,96 

1 

0 
0,9979 

8 

1,00 
1,06 

119 

1,26 
1,34 
1,42 
1,49 
1  57 

0 

4,00 

5,00 

0 

7,27 

9,04 

0,9929 

8 

4,06 
4,12 

5,08 
5,16 

0,9879 
8 

7,33 

7,40 

9,13 
9,21 

V7 

7 

1,25 
1,31 
1,37 
1,44 
1,50 
1,56 
1,62 
1,69 

7 

4,19 

5,24 

7 

7,47 

9,29 

6 

1,65 
1,73 
1,81 
1,88 
1,96 
2,04 
2,12 

6 

4,25 

5,32 

6 

7,53 

9,37 

5 

5 

4,31 

5,39 

5 

7,60 

9,45 

4^ 

4 

3 
2 

4 
3 
2 

4,37 
4,44 
4,50 

5,47 
5,55 
5,63 

4 
3 
2 

7,67 

7,73 
7,80 

9,54 
9,62 
9,70 

Ad 

1 
0 

1 
0 

4,56 
4,62 

5,71 

5,78 

1 

0 

7,87 
7,93 

9,78 
9,86 

0,9969 

1,75 

2,20 

0,9919 

4,69 

5,86 

0,9869 

8,00 

9,95' 

8 

1,81 

2,27 

8 

4,75 

5,94 

8 

8,07 

10,03 

7 

1,87 

2,35 

7 

4,81 

6,02 

7 

8,14 

10,12 

6 

1,94 

2,43 

6 

4,87 

6,10 

6 

8,21 

10,21 

5 

2,00 

2,51 

5 

4,94 

6,17 

5 

8,29 

10,30 

4 

2,06 

2,58 

4 

5,00 

6,24 

4 

8,36 

10,38 

3 

2,11 

2,62 

3 

5,06 

6,32 

3 

8,43 

10,47 

2 

2,17 

2,72 

2 

5,12 

6,40 

2 

8,50 

10,56 

1 

2,22 

2,79 

1 

5,19 

6,48 

1 

8,57 

10,65 

0 

2,28 

2,86 

0 

5,25 

6,55 

0 

8,64 

10,73 

0,9959 

2,33 

2,93 

0,9909 

5,31 

6,63 

0,9859 

8,71 

10,82 

8 

2;39 

3,00 

8 

5,37 

6,71 

8 

8,79 

10,91 

7 

2,44 

3,07 

7 

5,44 

6,78 

7 

8,86 

11,00 

6 

2,50 

3,14 

6 

5,50 

6,86 

6 

8,93 

11,08 

6 

2,56 

3,21 

5 

5,56 

6,94 

5 

9,00 

11,17 

4 

2,61. 

3,28 

4 

5,62 

7,01 

4 

9,07 

11,26 

3 

2,67 

3,35 

3 

5,69 

7,09 

3 

9,14 

11,35 

2 

2,72 

3,42 

2 

5,75 

7,17 

2 

9,21 

11,44 

1 

2,78- 

3,49 

1 

5,81 

7,25 

1 

9,29 

11,52 

0 

2,83 

3,55 

0 

5,87 

7,32 

0 

9,36 

4* 

11,61 
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Spec 

Absolut  Alkohol 

Spec. 
Gew.  bei 
60<»F.  = 

Absolut  Alkohol 

Spec. 
Gew.  bei 
60*»  F.  =- 

Absolut. 

Alkohol 

Gew.  bei 
60«  F.  = 

Ge- 

wichts- 

Volum- 

Ge- 
wichts- 

Volum- 

Ge- 
wichts- 

Volum- 

15,5«»  0. 

Procente 

15,5«  C. 

Procente 

15,5»  0. 

Prooente 

0y9849 

9,43 

11,70 

0,9804 

12,85 

15,86 

0,9759 

16,54 

20,33 

8 

9,50 

11,79 

3 

12,92 

15,96 

8 

16,62 

20,43 

7 

9,57 

11,87 

2 

13,00 

16,05 

7 

16,69 

20,52 

6 

9,64 

11,96 

1 

13,08 

16,15 

6 

16,77 

20,61 

5 

9,71 

12,05 

0 

13,15 

16,24 

5 

16^5 

20,71 

4 

9,79 

12,13 

4 

16,92 

20,80 

3 

9,86 

12,22 

0,9799 

13,23 

16,33 

3 

17,00 

20,89 

2 

9,93 

12,31 

8 

13,31 

16,43 

2 

17,08 

20,99 

1 

10,00 

12,40 

7 

13,38 

16,52 

1 

17,17 

21,09 

0 

10,08 

12,49 

6 
5 

13,46 
13,54 

16,61 
16,70 

0 

17,25 

21,19 

0,9839 

10,15 

12,58 

4 

13,62 

•   16,80 

0,9749 

17,33 

21,29 

8 

10,23 

12,68 

3 

13,69 

16,89 

8 

17,42 

21,39 

7 

10,31 

12,77 

2 

13,77 

16,98 

7 

17,50 

21,49 

6 

10,38 

12,87 

1 

13,85 

17,08 

6 

17,58 

21,59 

5 

10,46 

12,96 

0 

13,92 

17,17 

5 

17,67 

21,69 

4 

10,54 

13,05 

4 

17,75 

21,79 

3 

10,62 

13,15 

0,9789 

14,00 

17,26 

3 

17,83 

21,89 

2 

10,69 

13,24 

8 

14,09 

17,37 

2 

17,92 

21,99 

1 

10,77 

13,34 

7 

14,18 

17,48 

1 

18,00 

22,09 

0 

10,85 

13,43 

6 
5 

14,27 
14,36 

17,59 
17,70 

0 

18,08 

22,18 

0,9829 

10,92 

13,52 

4 

14,45 

17,81 

0,9739 

18,15 

22,27 

8 

11,00 

13,62 

3 

14,55 

17,92 

8 

18,23 

22,36 

7 

11,08 

13,71 

2 

14,64 

18,03 

7 

18,31 

22,46 

6 

11, X5 

13,81 

1 

14,73 

18,14 

6 

18,38 

22,55 

5 

11,23 

13,90 

0 

14,82 

18,25 

5 

18,46 

22,64 

4 

11,31 

13,99 

4 

18,54 

22,73 

3 

11,38 

14,09 

0,9779 

14,91 

18,36 

3 

18,62 

22,82 

2 

11,46 

14,18 

8 

15,00 

18,48 

2 

18,69 

OOQO 

1 

11,54 

14,27 

7 

15,08 

18,58 

1 

18,77 

23,01 

0 

11,62 

14,37 

6 
5 

15,17 
15,25 

18,68 
18,78 

0 

18,85 

23,10 

0,9819 

11,69 

14,46 

4 

15,33 

18,88 

0,9729 

18,92 

23,19 

8 

11,77 

14,56 

3 

15,42 

18,98 

8 

19,00 

23,28 

7 

11,85 

14,65 

2 

15^50 

19,08 

7 

19,08 

23,38 

6 

11,92 

14,74 

1 

15,58 

19,18 

6 

19,17 

23,48 

5 

12,00 

14,84 

0 

15,67 

19,28 

5 

19,25 

23,58 

4 

12,08 

14,93 

4 

19,33 

23,68 

3 

12,15 

15,02 

0,9769 

15,75 

19,39 

3 

19,42 

23,78 

2 

12,23 

15,12 

8 

15,83 

19,49 

2 

19,50 

23,88 

1 

12,31 

15,21 

7 

15,92 

19,59 

1 

19,58 

23,98 

0 

12,38 

15,30 

6 
5 

16,00 
16,08 

19,68 
19,78 

0 

19,67 

24,08 

0,9809 

12,46 

15,40 

4 

16,15 

19^7 

0,0719 

19,75 

24J8 

8 

12,54 

15,49 

3 

16,23 

19,96 

8 

19,83 

24,28 

7 

12,62 

15,58 

2 

16,31 

20,06 

7 

19,92 

24,38 

6 

12,69 

15,68 

1 

16,38 

20,15 

6 

20,00 

24,48 

5 

12,77 

15,77 

0 

16,46 

20,24 

5 

20,08 

24,58 
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Bie  Bestimmung  des  EaliumBnlf ats  im  Kainit. 

Der  Kainit,  welcher  in  der  Regel  im  gemahlenen  Zustande  mit  einem  garan- 
tirten  Minimalgehalte  an  Kaliumsulfat  von  den  Bergwerken  verkauft  wird,  muss 
einer  chemischen  Untersuchung  unterworfen  werden,  da  derselbe  im  Salzlager  von 
versdiiedener  Reinheit  auftritt  Die  allgemein  übliche  Bestimmung  des  Kaliums 
mittels  Platinchlorid  erfordert  wegen  Fällung  der  schwefelsauren  Salze  viel  Zeit^ 
daher  ist  eine  einfache  und  schnell  ausfuhrbare  Methode  zur  Bestimmimg  der  Rein- 
heit des  Kainits.von  grossem  Werthe,  um  jede.  Sendung  von  kleinen  Quantitäten 
auf  ihren  garantirten  Gehalt  imtersuchen  zu  können. 

Zur  Werthbestimmimg  dieses  Minerals  benutze  ich  die  Thatsache,  dass  der 
Kainit  in  den  Bergwerken  nur  mit  wechselnden  Mengen  von  Steinsalz  verunreinigt 
ist^  dagegen  bleibt  der  Gehalt  der  übrigen  in  minimaler  Quantität  auftretenden  Ge- 
mengtheile  von  Anhydrid  und  Thon  in  verschiedenen  Schichten  constant  Da  nun 
der  Chlorgehalt  im  Kainit  der  Formel  K^SO^,  MgS04,  MgCl^,  6H2O  entsprechend 
14,28  p.  c.  und  im  Steinsalze  60,61  p.  c.  beträgt^  so  ist  auf  Grund  dieser  Differenz 
ein  Mittel  vorhanden,  um  aus  einer  Chlorbestimmung  den  Gehalt  an  KaUumsulfat 
hinreichend  genau  ermitteln  zu  können.  Mit  zunehmendem  Chlorgehalt  des  zu 
untersuchenden  Mahlgutes  sinkt  der  Gehalt  an  Kaliumsulfat  Die  Rechnung  er- 
giebt,  dass  ftir  eine  Zunahme  von  1  p.  c.  Chlor  eine  Abnahme  von  0,76  p.  c.  Ka- 
Uumsulfat eintreten  muss;  der  Chlomatriumgehalt  steigt  unter  denselben  Beding- 
ungen um  2,16  p.  c. 

Bei  der  Ausftihrung  dieser  Methode  werden  10  g  fein  gemahlener  Kainit  in 
500  ccm  Wasser  gelöst,  dann,  ohne  die  Lösung  zu  filtriren,  20  ccm  (entsp.  0,4  p.  c. 
Kainit)  mit  Y^q  Normalsilberlösung  (nach  Mohr)  bis  zur  deutlichen  Bildung  von 
Silberchromat  titrirt  Nach  der  Anzahl  der  verbrauchten  ccm  Silberlösung  wird 
aus  einer  in  Y^^  ccm  getheilten  Tabelle  der  Gehalt  an  Kaliiunsulfat  abgelesen;  die 
Zahlen  ftir  ganze  ccm  sind  folgende: 


'/„  NormalsilberlÖBung 

EaliumBol&t                      Ohlom&trinm 

24,0  ( 

H'JU 

29,33  p. 

c                       15,17  p.  c 

25,0 

» 

28,67     , 

17,08    „ 

26,0 

j» 

27,89     , 

19,00     „ 

27,0 

n 

27,21     , 

21,09     ;, 

28,0 

» 

26,55     , 

22,80     „ 

29,0 

» 

25,87     , 

24,68     „ 

30,0 

» 

25,11     , 

26,60     „ 

31,0 

1» 

24,53     , 

28,63     „ 

32,0 

»» 

23,84    , 

30,54     „ 

33,0 

» 

23,18     , 

32,40     „ 

34,0 

» 

22,52    , 

34,32     „ 

Diese  in  etwa  ftinfMinuten  ausfuhrbare  Bestimmung  giebt>  wenn  der  Kainit  ftei 
von  Camallit  ist,  ftir  die  Praxis  genügend  zuverlässige  Zahlen,  welche  von  der  Be- 
stimmung des  Elaliumsulftits  mittels  Platinchlorid  nicht  über  0,3  p.  c  abweichen. 
Auf  diese  Weise  sind  seit  Einftihrung  dieser  Methode  in  IY2  Jfthren  mehr  als 
10  000  Kainitproben  analjsirt  worden. 


Stassfurt 


H.  Precht. 


54 


Mittheilungen  aus  dem  hygieniflclien  Laboratorium  der 

Albertstadt  bei  Dresden. 

I.  Hartgewordene  Kimtschvkstöpsel  wieder  brduMcar  xfu  machen. 

Nachstehend  beschriebenes  Verfahren  wurde  von  Schkeider  wiederholt  bei 
alten,  harten,  äusserlich  mit  Hissen  bedeckten  Stopfen,  sowohl  aus  reinem,  wie  auch 
aus  vulkanisirtem  Kautschuk,  erprobt 

Die  Stopfen  werden  mit  einer  5  p.  c.  haltigen  Natronlauge,  die  öfter  durch 
frische  ersetzt  wird,  ungefähr  10  Tage  lang  bei  40 — 50^  C.  digerirt,  nach  dieser 
Zeit  mit  Wasser  abgewaschen  und  die  nun  ganz  weich  gewordene  Aussenschicht 
mit  einem  stumpfen  Messer  abgeschabt,  bis  sich  nichts  mehr  abschaben  lasst  (die 
Schicht  kann  bis  2  mm  dick  sein).  Darauf  werden  die  nun  ganz  weich  und  ela- 
stisch gewordenen  Stopfen  mit  warmem  Wasser  gewaschen,  um  das  Aetznatron  zu 
entfernen.  Sie  sind  dann  gleich  neuen  wieder  zum  Gebrauche  tauchlich.  Höch- 
stens kann  man  noch  von  den  beiden  Endflächen  mit  einem  mit  Seifenspiritus  be- 
netzten Messer  eine  dünne  Scheibe  abschneiden. 

n.  Ueber  das  FtüJiadwflin/fMorwr  als  Beagens  auf  Kohlenoxyd. 

FoDOR  empfahl  in  einem  Vortrage  in  der  Sitzung  der  Gresellschaft  Budapester 
Aerzte  über  das  Kohlenoxyd  in  seinen  Beziehungen  zur  Gesundheit  (Deutsche 
Vierteljahresschrift  fiir  öffentliche  Gesundheitspflege  12.  377  ff.)  als  Beagens  auf 
Kohlenoxyd:  schwedisches  Filtrirpapier  solle  mit  einer  Lösung  von  0,0002  g 
neutralem  Palladiumchlorür  auf  100  g  Wasser  getrankt  verwendet  werden.  Eine 
eintretende  schwarzgraue  Färbung  soll  Kohlenoxyd  sicher  anzeigen.  Er  erwähnt 
nur,  dass  Schwefelwasserstoff  und  Ammoniak  eine  ebensolche  Schwärzung  ver- 
ursachen. 

BuD.  BÖTTGER  veröffentlichte  jedoch  bereits  1858  in  den  Jahresberichten  des 
physikalischen  Vereins  zu  Frankfurt  a.  M,,  dass  Kohlenoxyd,  Grubengas,  Elayl- 
gas,  Wasserstoff  und  demzufolge  auch  das  aus  diesen  Stoffen  zusammengesetzte 
Leuchtgas  mit  säurefreier  Palladiumchlorürlösung  getränkte  Baumwollen-  oder  Leinen- 
zeugstreifen  schwärzen,  dass  dagegen  Kohlensäure,  Sauerstoff  und  schweflige  Säure 
diese  Streifen  nicht  verändern.  Es  machte  nun  Schneider  die  Beobachtung,  dass 
neutrales  Palladiumchlorürpapier  nicht  nur  von  erstgenannten  Gasen  geschwärzt 
werde,  sondern  auch  noch  von  Ozon. 

Es  fand  Schwärzung  statt  durch  Kohlenoxyd  (dargestellt  aus  Oxalsäure  und 
Schwefelsäure,  und  auch  aus  glühender  Holzkohle)  Wasserstoff,  Leuchtgas,  Schwefel- 
wasserstoff, Schwefelanmionium,  Ozon  (dargestellt  aus  Phosphor  und  Wasser  oder 
aus  übermangansaurem  Kali  und  Schwefelsäure).  Nicht  verändert  wurde  das  Papier 
durch  Chlor,  Cyanwasserstoffsäure,  Kohlensäure,  Sauerstoff,  salpetrige  Säure,  Am- 
moniak. Es  ist  demnach  die  Angabe  von  Fodob  zunächst  dahin  richtig  zu  stellen, 
dass  neutrale  Palladiumchlorürlösung  auf  Kohlenoxyd  als  qualitatives  Beagens 
nicht  zu  gebrauchen  ist  Femer  wird  Palladiumchlorürpapier  von  Ammoniak,  wie 
aus  dem  Verhalten  der  Platin-  und  Palladiumbas^i  zu  vermuthen  war,  nicht  ge- 
schwärzt Werden  hierdurch  im  Wesentlichen  nur  die  vor  20  Jahren  veröffent- 
lichten Beobachtungen  Böttger's  bestätigt,  so  scheint  doch  die  Beobachtung 
Sohneider's,  dass  auch  Ozon  Palladiumchlorürpapier  schwärzt,  um  so  beachtens- 
werther,  als  schon  Böttger  hervorhob,  dass  Sauerstoff  auf  Palladiumchlorür  nicht 
im  mindesten  wirkte  imd  wir  dies  selbst  bei  dem  durch  Electrolyse  frisch  entwickel- 
ten Sauerstoff  bestätigt  fanden. 
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Ueber  den  Import  von  künstliohen  Düngemittelxit 

Von  M.  MlBCKEB,  Halle. 

Durch  die  Freiindlichkeit  des  Herrn  C.  Zimmermann  zu  Harburg,  Bepräsen- 
taut  von  H.  J.  Merk  &  Co.  zu  Hamburg,  erhalt  der  y£  eine  Zusammenstelliuig 
über  Hamburg-Harburgs  Jahresimport  von  Dungstoffen,  zusammengestellt  nach  den 
ofBciellen  Einfuhrlisten,  welche  die  von  Herrn  Güssefeld  Mher  gemachten  An- 
gaben beetätigen  und  ergänzen.  Wir  theilen  im  Nachstehenden  zunächst  die  Zahlen 
des  Hrn.  Zimmermann  und  sodann  die  Bemerkimgen  desselben  zu  diesen  Zahlen  mit. 

Jahresimport  von  DujQgstoffen 
in  Sambuig-Harburg  in  den  Jahren  1878  bis  1880. 

1878  1879  1880 

Ctr.:  Ctr.:  Ctr.: 

Peruguano 1100  000  500  000  150  000 

Phospk-Guanos,  Mqillones»  Baker,  Fanning  etc.  1  300  000  1  790  000  600  000 

Miner.-Phosphate.  Cura9ao,  Apatite  etc.  .     .     .      212  000  155  000  99  000 

Knochen  und  Knochenasche 219  000  120  000  180  000 

Fiflchguano 50  000  50  000  70  000 

Fleisch-  und  Knochenmehl 100  000  70  000  75  000 

Ammoniak 350  000  510  000  440  000 

Chilisalpeter 1338  000  1385  000  995  000 

Total  ca.:  4  669  000     4  580  000  2  609  000 


Aus  den  Zi£Eem  ergiebt  sioh,  sowohl  bei  einzelnen  Sorten  ab  im  Totalimport, 
ein  ganz  bedeutender  Ausfall  pro  1880. 

Die  Ursadie  der  geringen  Zufuhr  von  Peruguano  und  Mejillones  liegt  wohl  in 
den  Kii^Bverhaltnissen.  Bekanntlich  sind  auf  den  Insebi  und  in  Mejillones  die 
Ladevonichtungen  grösstentheils  zerstört,  und  dürften  wir  deshalb  auch  für  dies 
Jahr  keine  grossen  Zufuhren  von  beiden  Borten  zu  erwarten  haben.  Von  Mqillones 
wurden  nur  ca.  200000  Ctr.  ab  per  1879  zugeführt. 

Die  Ursachen  des  grossen  Ausfalles  in  den  Zufuhren  der  anderen  Phosphat- 
goanos  sind  theils  in  der  Erschöpfung  der  Guanolager  auf  mehreren  Inseln,  thdls 
in  dar  Arbeitseinstellung  auf  anderen  Inseln  infolge  hoher  Schiffsfrachten  und  un- 
günstiger Marktverhaltnisse  zu  finden.  So  viel  mir  bekannt,  wird  vorlaufig  nur  auf 
Haeden  und  Fanning  Island  gearbdtet,  da  aber  die  Abladungen  för  die  Unter- 
nehmer nur  Verlust  bringen,  so  wird  man  über  kurz  oder  lang  auch  dort  die  Ar- 
beiten einstellen.  Jeden&Us  haben  wir  von  Pacific-(Botto-)Guano  per  1881  kaum 
die  Hälfte  dee  vorjährigen  Quantums  zu  erwarten,  und  wird  es  mit  Guano  jeder 
Art  sdbr  kn^p  werden,  so  dafis  der  zunehmende  Bedarf  mehr  auf  andere  Boh- 
phosphale  angewiesen  sein  wird. 

Von  Knochenasche  ist  das  Quantum,  welches  Südamerika  liefert,  sehr  limitirt 
und  betragt  kaum  20000  Tons,  wovon  reichlich  2/3 — */^  nach  England  imd  Amerika 
geht^  90  dass  wir  für  Deutschland  kaum  mehr  als  bisher  erwarten  dürfen. 

Von  Mineralphosphaten  wurden  im  vorigen  Jahre  auch  über  50000  Centner 
woiiger  alfl  1879  importirt.  Es  sind  die  amerikanischen  Sorten  Carolina-  und 
Canadaphosphat  fiist  ganz  ausgeblieben,  weil  Amerika  diese  Phosphate  meist  selber 
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Gonsumirt;  femer  sind  die  spanischen  Sorten  meist  von  England  genommen.  Der 
Import  bestand  aus  ca.  60000  Ctr.  Cura9ao  und  40000  Ctr.  anderen  Sorten,  meist 
norwegischem  Apatit. 

Ob  in  diesem  Jahre  von  Gura^ao  mehr  verschifit  wd,  ist  imbeatimmt;  die 
Eigner  sollen  Differenzen  haben  und  deshalb  vorläufig  nicht  verschiffen  können. 
Es  existiren  andere  Lager  guter  Phosphate  in  Westindien,  und  kann  es  sein,  dass 
von  diesen  neue  Zufuhren  eintreffen. 

Der  norwegische  Apatit  wird  fiir  uns  wohl  per  1881  zu  theuer  sein,  da  Eng- 
land für  hochprocentige  Phosphate  Preise  bewilligt,  die  uns  keine  Rechnung  lassen. 

(Mgd.  Ztg.) 


lieber  die  durch  Emwirkung  von  Ealiumliydrat  auf  Trauben- 
zucker entstehende  reducirende  Substanz. 

Von 

A.  Emmebleng  und  G.  Loges. 

Vor  kurzem  haben  Prof.  Worm  Müller  und  J.  Hagen  (Arch.  f.  d.  g.  PhysioL 
22.  391)  an  die  schon  von  Kühne  beobachtete  interessante  Erscheinung  erinnert, 
dass  der  Traubenzucker,  mit  Kali  kurze  Zeit  erwärmt  imd  wieder  abgekühlt,  die 
Fähigkeit  annimmt,  Kupferoxyd  schon  in  der  Kälte  zu  reduciren.  Es  entstehen 
hiemach  durch  Einwirkung  des  Alkalis  auf  den  Zucker  neue  reducirende  Sustauzen, 
und  die  genannten  Vff.  halten  dieselben  eines  eingehenden  Studiums  werth.  Sie 
selbst  beschränken  sich  darauf,  das  von  Kühne  beobachtete  Verhalten  des  Zuckers 
durch  eine  Anzahl  neuer  Versuche  zu  bestätigen. 

Einen  Antheil  dieser  Keaction  an  der  TROMMER'schen  Probe  wollen  M.  &  H. 
nicht  zugeben,  wogegen  A.  Emmerling  und  G.  Loges  (Arch.  f.  d.  ges.  PhysioL  24. 
1 84)  annehmen  zu  dürfen  glauben,  wenn  nachgewiesen  ist,  dass  Zucker  beim  Kochen 
mit  Alkali  in  der  Wärme  eine  leicht  reducirende  Substanz  bildet,  dass  auch  dieselbe 
Substanz  bei  Gegenwart  von  Kupferoxyd  entstehe.  In  diesem  Falle  würde  dann 
die  Einwirkung  der  Verbindung  auf  das  Kupferoxyd  schon  in  statu  nascendi  sich 
vollziehen,  während  es  bei  dem  KüHNE'schen  Versuche  die  nach  beendigter  Seac- 
tion  fertig  gebildete  Substanz  war,  welche  das  Kupferoxyd  reducirte.  M.  A  H. 
stützen  ihre  Ansicht  darauf,  dass  das  Reductionsvermögen  des  Zuckers  durch  Be- 
handlung mit  Alkalien  in  der  Wärme  grösstentheils  zerstört  werde.  Wenn  nun  die 
bei  der  Zersetzung  des  Zuckers  entstehende  reducirende  Substanz  selbst  eine  durch 
Alkalien  leicht  veränderliche  wäre,  so  würde  dieser  Einwand  nicht  mehr  zutreffend 
sein.  Bei  einem  Beductionsversuche  mit  Zucker  und  FEHLiNG'scher  Lösung,  fiel 
Emmerling  und  Loges  der  dem  Acetol  CgHjC^OH)  ähnliche  Geruch  auf,  imd 
föhrte  sie  dies  auf  die  Vermuthung,  dass  vielleidit  beim  Erwärmen  von  Zucker  mit 
Alkali  allein  Acetol  entstehen  könne.  In  der  That  erhielten  sie,  als  sie  Trauben- 
zucker mit  überschüssiger  Kalilauge  destillirten,  ein  Destillat,  welches  Fehling'- 
sche  Lösung  schwach  reducirte.  Sie  ermittelten  mm  die  Bedingungen,  unter  wel- 
chen eine  Flüssigkeit  von  höherer  Reductionskraft  erhalten  wird,  und  blieben  zu- 
letzt bei  folgendem  Verfahren  stehen: 

Man  trägt  in  geschmolzenen  reinen  Traubenzucker,  der  zuvor  dxarch  längeres 
Erhitzen  getrocknet  wurde,  allmählich  Stangenkali  in  nicht  zu  grossen  Antheilen  ein. 
Nach  jedesmaligem  Kalizusatz  tritt  eine  heftige  Reaction  unter  starkem  Au&chäu- 
men  ein;  es  destillirt  eine  angenehm  riechende  Flüssigkeit  über.     Nach  Beendig- 
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tmg  der  Reaction  wird  neues  Ejili  eingetragen  und  dies  so  lange  fortgesetzt,  als 
noch  eine  lebhafte  Einwirkung  stattfindet 

Das  gesammte  Destillat  wird  durch  fractionirte  Destillation  in  ein  bei  ca.  90^ 
siedendes  brennbares,  und  ein  bei  100^  siedendes  wasseriges  Destillat  zerlegt 

Das  wasserige  Destillat  war  nach  abermaligem  Fractioniren  farblos,  schmeckte 
sussHch  nach  Wallnüssen  imd  hatte  wie  das  Acetol  die  Eigenschaft,  Fehling'- 
sehe  Losung  oder  alkalisches  Kupferoxyd  in  der  Kalte  zu  reduciren. 

Die  neue  Verbindung  ist  jedoch  vom  Acetol  unterschieden,  wenngleich  es  nicht 
nnwahrscheinlich  ist,  dass  sie  wie  das  Acetol  zu  der  Ellasse  der  Ketonalkohole 
zahlt  Es  bestätigt  sich  somit  die  Annahme  der  Entstehung  reducirender  Sub- 
stanzen durch  Einwirkung  von  Alkali  auf  Zucker,  aber  nicht  das  braime,  lösliche 
Product  der  Reaction,  sondern  eine  farblose,  mit  Wasserdampfen  .flüchtige  Substanz 
ist  die  Ursache  dieser  Entstehung. 


B.  tituts  ans  Itx  £tttratttr* 


Veber  den  Ultramarin  gab  P.  Ebell  im  BezurksvereiQ  deutscher  Ingenieure  zu 
Hannover  interessante  Mittheilungen,  aus  denen  der  vorwiegend  analytische  Theil  hier 
Erwähnung  finden  möge:  In  der  Natur  kommen  einige  Mineralspecies  vor,  welche  die  se- 
mdnsame  Eigenschaft  haben,  entweder  eine  blaue  Farbe  zu  besitzen  oder  doch  dieselbe 
durch  Einwin:xmg  verschiedener  Agentien  anzunehmen.  Es  sind  dies  der  Lasurstein, 
Nosean,  Hauyn  und  Ittneiit.  Durch  starke  8äure,  z.  B.  Salzsäure,  in  wässeriger  Lösimg 
werden  sie  imter  Entwickelung  von  Schwefelwasserstoff  und  Zerstörung  der  blauen  Farbe 
zerlegt.  Ihre  wesentlichen  Bestandtheile  sind  kiesselsaure  Thonerde,  ^Natron,  Schwefel  als 
Schwefelwasserstoff,  in  geringen  Menden  als  frei  auftretender  Schwefel  und  schwefelsaure 
Salze.  Von  Omen  hat  technische  Wichtigkeit  nur  der  Lasurstein,  lapis  lazuli,  einerseits 
wegen  seiner  Verwendung  als  Schmuckstem,  andererseits  der  daraus  nergestellten  Farbe, 
des  natürlichen  Ultramarins  halber. 

Zur  Gewinnung  des  letzteren  wird  der  mit  verschiedenen  anderen  Gresteinen  ge- 
mischte lASurstein,  nach  vorherigem  Abschrecken,  einem  Zerkleinerungsprocesse  unterworfen, 
auf  Beibmühlen  zermahlen  una  unter  Anwendung  eines  stark  backenden  harzigen  Kittes 
unter  Wasser  geknetet.  Das  gröbere  Ganggestein  bleibt  in  dem  Kitte  sitzen,  die  fdnen 
Ultramarinthew^en  schlemmen  sich  heraus  und  werden  dann  noch  einem  umständlichen 
Schlemm-  und  Beinigungsprocess  unterworfen.  Der  sich  nach  langem  Stehen  absetzende 
Farbbrei  wird  auf  Tellern  ausgetrocknet.  Die  ersten  Schlämmproaucte  sind  am  dunkel- 
sten, die  folgenden  weit  heUer.  Hakdiquer  und  Blaincoubt  haben  die  Bereitung  ganz 
eingehend  beschrieben.  Clement  u.  Debormes  lieferten  die  erste  Analyse  des  natürlichen 
Ultramarins;  sie  fanden  dasselbe  bestehend  aus: 

Sic, 35,8 

ALOg 34,8 

NaO 23,2 

Schwefel 3,1 

Kohlens.  Kalk   ....    .    .  3,1 

100,0 

Erst  20  Jahre  nach  Mittheilung  dieser  Analyse  ist  die  Darstellung  des  künstlichen 
ültaunarin«  gelungen.  Die  hohe  B^tandigkeit  ge^n  ücht  und  alkaÜEwhe  Agentien,  so- 
wie die  Schönheit  der  Farbe  bedingten  die  grosse  Nachfrage  nach  dem  Ultramarin  der- 
art, dass  je  nach  Schönheit  der  Farbe  180  bis  900  Mark  rar  das  Pfund  bezahlt  wurden. 

Olwleich  schon  bei  verschiedenen  Geleg^ieiten,  so  in  Sodaöfen  in  St.  Gobain  und 
durch  HKKMATfN  in  Schönebeck  das  Auftreten  einer  blauen  Farbe  beobachtet  wurde, 
konnte  der  von  der  Sod^tä  d'Encouragement  für  die  Erfindung  des  künstlichen  Ultra- 
marins ausgesetzte  Preis  von  6000  Frcs.  erst  im  Jahre  1828  Guimet  in  Toulouse  zuer- 
kannt weraen.  Gleichzeitig  mit  diesem  entdeckte  Gmeun  die  Darstellung  des  blauen 
Ultramarins  und  veröffentlidite  sdne  Beobachtungen  in  einer  classischen  Arbeit  in  Liebio's 
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Annalen.  Der  sich  dann  über  die  Priorität  der  Erfindnng  entspinnende  Streit  hat  bis 
heute  angedauert  und  stellenweise  einen  höchst  bedauerlichen  Gharact^  angenommen;  es 
scheint  jedoch  fest  zu  stehen,  dass  beide  Qiemiker  selbständig  dieselbe  Emndung  unab- 
hängig von  emander  gemacht  haben.  B.  v.  Waqneb  hält  daför,  dass  Gmelin'8  Ver- 
suche GxTiHET  noch  nicht  b^ainnt  sein  konnten,  als  er  sich  um  den  Pt^is  bewarb,  und 
gründet  seine  Ansicht  auf  Documente,  welche  ihm  seitens  GuiHEr  jun.  zugegangen  sind. 
Hervorzuheben  sei  allerdings  die  grosse  Unejgennützigkeity  mit  wdcher  Gmeun  seine  Er- 
fahrungen öfifentlich  mitgetheilt  hat  Das  verfahren  von  Güiicet  wird  noch  heute  ge- 
heim gehalten.  In  Deutschland  wurden  die  ersten  Fabriken  von  Leyerkus  bei  Cöln 
1834,  Letkatjf  in  Nürnberg  1837  angelegt,  und  in  beiden  ein  mehr  oder  weniger  selb- 
ständiges Verfahren  ausgebildet. 

Als  Rohmaterialien  for  die  Herstellung  des  Ultramaiins  dienen  baierische,  böhmisdie, 
englische  Thone  in  ihren  verschiedenen  Varietäten,  die  je  für  die  beabsiditigte  Farbwi- 
nüance  in  Anwendung  gebracht  werden;  als  Zusätze  gepulverter  Quarz  und  gemahlene 
und  geschlämmte  Infisorienerde.  Die  weiteren  Bohmat^ialien  sind  Soda,  Natriumsulfat, 
Schwefel,  Harz  und  Pech  oder  Kohle.  Je  nachdem  vorwi^end  Sulfat  oder  Soda  für  die 
Ultramarinmischung  verwendet  werde,  lassen  sich  hauptsä^lich  zwei  Classen  von  Ultra- 
marin unterscheiden:  Sul£Eitultramarine  und  Sodaultramarine. 

Die  Soda-Ultramarine  geben  wiederum  yerschiedene  Varietäten,  je  nach  dem  relativen 
Verhältnisse  zwischen  Kieselsäure  und  Thonerde  im  Thon,  und  je  nachdem  eine  grössere 
oder  geringere  Menge  von  Schwefel  vorhanden  ist  Die  SodarUltramarine  mit  wenig 
Schwefel  h&  niederem  Säeselsäuregehalt  sind  hellblau,  von  geringer  Farbmasse,  sie  weiden 
durch  Alaun  leicht  zersetzt  Bei  steigendem  Schwefelgehalte  nimmt  die  Farbmasse  zu  bis 
zum  Tiefblau.  Mit  steigendem  Kieselsäuregehalte  steigt  auch  die  Alaunfestigkeit  des 
Ultramarins;  die  Farbmasse  dieser  kieselsaure-  und  schwefelreichen  Ultramarine  ist  am 
grössten,  die  Farbe  nüandrt  ins  Böthliche. 

*  Bei  den  Sulfat-Ultramarinen  kommen  nur  Thongrundlagen  zur  Verwendung,  in  wel- 
chen der  Gehalt  an  Kieselsäure  im  Verhältnisse  zur  Thonerde  relativ  klein  ist.  Da  die 
Bildung  von  Schwefelnatrium  aus  dem  Sulfat,  wie  auch  die  aufechliessende  Wirkung  des- 
selben auf  den  Thon  erst  bei  hoher  Temperatur,  Gelbrothduth,  stattfindet,  so  sind  die 
kieselsäurereichen  Thone,  welche  viel  leichter  schmelzende  Silicate  bilden,  ausgeschlossen. 
Selbst  nur  beginnendes  Schmelzen  macht  die  Ultramarinbildung  immöglich.  Die  Sulfat- 
ultramarine  sind  aus  diesem  Grunde  wenig  „säurefest**  oder  „lüaunfest*',  sie  wiederstehen 
einer  gesättigten  Alaunlösung  nur  kurze  ^it  Sie  gleichen  darin  den  basischen  Gläsern, 
welche  wässerigen  Säuren  bedeutend  weniger  widerstehen  als  die  sauren,  z.  B.  böhmisches 
KaHglas.    Ausserdem  ist  ihre  Farbmasse  eine  geringe,  sie  nüandren  ins  Grünliche. 

Eine  gemeinsame  Vorbereitung  der  Materialien  ist  für  alle  Ultramarinmischungen  er- 
forderlich. Die  Thone  werden  je  nach  Umständen  stark  oder  weniger  stark  geglüht  in 
Anwendung  gebracht,  theilweise  auch  so  weit  getrocknet,  dass  sie  nur  noch  Hydratwasser 
(Gemisch  gebunden  enthalten.  Einerseits  ist  absolute  Trockenheit  für  den  Mahlprocess 
erforderlich,  andererseits  werden  durch  die  Gegenwart  von  dem  bei  hoher  Temperatur  ent- 
weichenden Hydratwasser,  sowohl  das  chemische  Verhalten  der  Mischung  als  auch  die 
physikalisdienEigensch^n^  des  entsprechenden  Bohbrandes  wesentlich  beeinflusst  Nach 
gründlichster  Vermahlung  der  Thone  in  ihren  diversen  Formen  werden  dieselben  je  nach 
Zweck  mit  Soda,  Schwefel,  Harz  oder  beim  Sulfatultramarin  mit  Natriumsulfat,  Kohle 
und  Schwefel  gemischt,  um  zusammen  einem  nochmaligen  Mahlungs-  und  Mischungspro- 
cesse  unterworfen  zu  werden.  Die  Innigkeit  der  Miscbimg,  die  möglichste  Vertheilung 
der  einzelnen  Bestandtheile  ist  die  Hauptbedingung  für  eine  gute  Ultramaiinbüdung. 

Während  bei  gewöhnlicher  Temperatur  eine  chemische  Beaction  in  der  Ultramarin- 
mischung nicht  Platz  greift,  werden  mit  dem  Steigen  derselben  die  Affinitäten  der  ein- 
zelnen Bestandtheile  zu  einander  grösser,  bei  lebhafter  Gluth  tritt  eine  energische  Beaction 
ein.  Der  nächste  Vorgang  in  der  Ultramarinfabrikation  ist  daher  ein  Glühprocess,  der  je 
nach  verschiedenen  Bohmischungen  unter  Anwendung  verschiedener  Oefen  und  Gefaase 
verschieden  ausgeführt  werden  muss. 

Im  Allgemeinen  kann  man  wohl  zwei  Systeme,  nach  denen  die  Glühprocease  aus^ 
geführt  weiden,  ihrem  inneren  Wesen  nach  unterscheiden.  Bei  dem  einen  werden  tech.tr 
eckige  oder  runde  mit  Unterfeuerung  versehene  Oefen  in  Anwendung  ^bracht,  in  denen 
die  Ultramarinmischungen  dem  Feuer  in  Tiegdn  oder  Kasten,  im  Allgemeinen  in  ,^cinerer" 
Masse  und  dünnerer  &hicht  ausgesetzt  werden.  In  den  Oefen  des  zweiten  Systems  wird 
dag^;en  von  besonderen  kleineren  Glühgefassen  abgesehen,  so  in  den  von  Bügqsnee  ooq- 
struirten  Muffelöfen  und  den  an  einigen  Stellen  verwendeten  Betortenöfen.  Hiw  ist  die 
Ultramarinmisdiung  mehr  massig  vorhanden,  was  eine  besondere  Manipulation  sowohl 
beim  Brennen  wie  bei  der  AbküMung  zur  Folge  hat. 
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Ohne  noch  spedell  auf  die  einzelnen  Oefen  und  Systeme  einzugehen,  ist  zu  bemerken 
daw  bei  dem  Tiegelbrande  haupteachlich  fo]^;ende  Punkte  in  Frage  kommen. 

1.  Die  Tiegel  bieten  dem  Feuer  eine  bei  weitem  grössere  Heizflache  dar,  als  es  bei 
inpoid  einem  imderen  System  möglich  ist  Die  Folce  hiervon  ist,  dass  die  Ultramann- 
bfldung  stark  beschleunigt  wird,  und  die  Zwischeusturan  der  Temperatur  bis  zurBothgluth 
nur  kuize  Zeit  andauern. 

2.  Bei  richtiger  Leitung  des  Feuers  lassen  sich  die  Tiegel  auf  eine  ganz  glekühmassige 
GhsÜi  bimgen. 

3.  Bei  der  Abkühlung  des  fertig  gebrannten  XJltramarins  bieten  sie  bei  ihrer  grossen 
Oberfläche  und  beliebig  zu  erhaltender  Porosit&t  ein  Mittel,  den  die  Blaubildung  erst  be- 
dingenden Luftzutritt  zu  reguliren  und  auszugleichen. 

Bei  denjenigen  Systemen,  wo  grössere  Massen  bei  einander  sind,  z.  B.  dem  Muffel- 
bisnd,  wird  eine  längere  Biennzeit  esfiuderUch.  Die  WarmeleitungBfahigkeit  der  Ultrar 
marinmlflchnngBn  ist  nur  eine  kleine,  die  Winne  schreitet  nur  lan^am  durch  die  Masse 
selbst  vor,  und  bei  zu  schnellem  Steigen  der  Temperatur  tritt  ein  verderbliches  einseitiges 
Sdmielzen  dn.  Andererseits  wird  die  für  den  BlaulMrand  so  widitige  Abkählung  ent- 
spredbend  län^  dauern,  da  die  wirksame  Oberfläche  im  Verhältnisse  zur  Masse  der 
MiflGhung  relativ  klein  ist.  Es  versteht  sich  wohl  von  selbst,  dass  richtiges  Brennen  der 
TiegelÖ&n  dne  grössere  Geschicklichkeit  seitens  des  Heizers  erforderlich  macht  als  das 
der  Muffel*  oder  ähnlicher  Oefen. 

Waa  die  DarsteUnng  zicht^rar  Mateiialmischungen  ^fur  den  Ultramarin  in  sdnen 
divereen  Varietäten  betont,  ist  Folgendes  zu  b^nerken.  Durch  Zusammenstellung  einer 
gron»!  Zahl  der  in  derlitecatur  s^  findenden  Amraben  über  Mischungen  für  den  Ultrar 
marin  hat  sich  seihet  bei  scharfer  Schddung  in  Sodsr  und  Sulfatultramarine  ergeben, 
wie  sehr  die  Zusanmiensetzung  der  Mischungen  sdiwanken  kann,  ohne  dass  die  Ultra- 
maiinbildung,  d.  h.  die  Bildung  einer  Substanz,  welche  dem  Auge  blau  erscheint,  dadurch 
veriiindert  OMoer  auch  nur  nennenswerth  becdnträchtl^  wird.  Aus  Ebell'8  Untersuchungen, 
welche  derselbe  in  Gemeinschaft  mit  Prof.  Knapp  m  foaunschweig  vor  mehreren  Jahren 
(1873)  ausführte,  gdit  diese  Thatsache  in  noch  edatanterer  Weise  nervor.  Trotzdem  hat 
die  PraziB  für  ihre  Verhältnisse  einige  ^anz  bestinmite  Mischungen  als  den  Bedürfnissen 
am  entsprechendsten  gefunden,  indem  hier  auch  die  Frage  aufgeworfen  werden  muss  mit 
welchen  Maasen  läast  sich  der  beabsichtig  Zweck  erreichen,  und  was  kosten  sie?  Es  kom- 
men allerdings  auch  da  noch  grosse  Differenzen  vor,  im  Allgemeinen  hat  jedoch  eine 
Unt^Buchnng  von  Originalmischungen  versdidedener  Fabriken  gezeigt,  dass  dieselben  nicht 
etwa  nach  den  langen  Formeln  der  verschiedenen  Bücher  au^gesteUt,  sondern  aus  der  Er- 
fidirung  übereinstimmend  hervorgegangen  sind. 

So  z.  B.  für  SodarUltramarine  mit  kieselsäuipeicher  Thongmndlage  liegen  folgende 
Originalmischungen  in  Aequivalenten  vor: 


a. 


b. 


c. 


e. 


Tlionerde    . 

Kieselsäure 

Soda 

Schwefel 

Harz,  als  Kohlenstoff  berechnet 
Sulfiit 


1,00 
2,75 
1,62 
7,80 
3,20 
0,28 


1,00 
2,78 
1,65 
8,80 
3,40 
0,30 


1,00 
2,75 
1,65 
8,80 
3,40 
0,30 


1,00 
2,40 
1,52 
7,35 
3,00 
0,26 


1,00 
3,00 
1,87 
9,80 
3,82 
0,29 


Ln  Allgemeinen  ist  die  Zusammensetzung  der  zu  verarbeitenden  Mischungen  ab- 
hämdg  von  localen  Verhältnissen,  z.  B.  dem  Bau  und  der  Eimrichtung  der  Oefen  und  dem 
am  Orte  leicht  beschaffbaren  Thon.  Je  reicher  ein  Thon  an  chonisdi  gebundener  Kiesel- 
fläure  ist,  um  so  mdir  wird  er  zur  Bildung  der  röthlichen  alaunfesten  Ultramarine  ge- 
eignet sein.  Während  z.  B.  der  China  Clay  im  Ganzen  ein  Verhältniss  in  Aequivalenten 
von  lAlyOg :  ISiO,  hat,  stellt  ach  dieses  bei  einigen  bölumschen  und  baierischen  Thonen 
hedentffiid  höher,  z.  B.  1  :  2,59  bis  1  :  2,70.  Durch  künstliche  Zusätze  ist  dieses  Ver- 
hällniss  noch  mehr  zu  erhöhen  bis  auf  1  :  3,0  bis  1  :  3,5,  selbst  1  :  4,0,  und  immer  wird 
diese  Tliongrundla^  noch  zur  Ultramarinbildung  geeignet  sein,  wenn  auch  die  tedmischen 
Sdiwierigkeiten  mit  diesen  Extremen  wachsen. 

Aber  nicht  allein  auf  das  relative  Verhältniss  zwischen  SiO,  und  ALO,  der  Thon- 
ijundla^  kommt  es  an;  von  mindestens  ebenso  grosser  Wichtigkeit  ist  das  Verhältniss 
oer  bereits  durch  Thonerde  chemisch  gebundenen  Kieselsäure  zur  freien  und  die  mecha- 
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nische  Vertheilun^  denelben.  Endlich  ist  wichtig,  welchen  Widerstand  die  freie  Kiesel- 
saure der  Aufschbessiing  durch  die  Boda  leistet,  und  bei  welcher  Temperatur  die  Ein- 
wirkimg  und  Au&chliessung  eifolgt.    Bei  gleicher  Thongnmdlage  sind  beispielsweise  ge- 

Sulverter  Quarz  und  geschlämmte  InAisorienerde  von  fast  glei<£er  Komgrösse,  wie  auch 
ie  von  der  Alaunfjobrikation  stammende  Kieselsäure  wesentlich  von  einander  Terschieden 
in  ihrer  Wirkung  auf  die  Ultramarinbildung.  Mit  Infusorienerde  wie  mit  Alaunkiesel- 
saure ist  nie  die  Alaunfestigkeit  bei  relativ  gleich  zusammengestellter  Thongrundlage  zu 
erzielen,  wie  es  mit  Quarz  der  Fall  ist.  Für  die  Sulfatultramarine,  die  sich  naturgemass 
nur  bei  viel  höheren  Temperaturen  bilden  können  als  die  Sodaultramarine,  sind  durch- 
gehends  nur  die  kieselarmen  Thone  zu  gebrauchen,  da  die  kieselreichen  zur  Bildung  von 
Producten  Veranlassung  geben,  welche  pei  der  ültramarinbildungstemperatur  schon  ver- 
derblichen Sinterungen  ausgesetzt  sind. 

Die  in  den  Mischungen  vorhandene  Soda  spielt  eine  doppelte  Rolle.  Der  eine  Hieil 
dient  zur  Silicatbildung  unter  Kohlensaureentwickelung,  von  den  1,65  Aequ.  werden  etwa 
1,2  Aequ.  derartig  im  Thon  aufgenommen,  während  der  Best  mit  dem  vorhandenen 
Schwefel  sich  zu  Folysulfid  vereimgt,  welches  einerseits  in  das  Silicat  sich  hineinschiebt, 
andererseits  als  solches  mechanisch  beigemengt  bleibt  Die  Wirkung  der  geringen  Menge 
an  Sulfat  der  Sodamisehungen  ist  mit  absoluter  Sicherheit  nicht  zu  verfolgen ,  es  inuss 
dahingestellt  bleibeoi,  ob  es  bei  den  relativ  niederen  Temperaturen,  bei  denen  Ideseireiche 
Mischungen  gebrannt  weiden,  eine  Reduction  erleidet  Seine  hauptsachlichste  Wirkung 
besteht  wohl  d^n,  dass  es  der  leichten  Sinterung  entgegenwirkt  und  dadurch  die  Schwierig- 
keiten des  Brennens  verringert.  Bei  den  eigentlidben  Sulfatultramarinen  tritt  es  jedom 
an  Stelle  der  Soda  ein  und  ist  hier  nicht  nur  Aufschliessungsmittel,  sondern  bildet  mit 
dem  darin  enthaltenen  Schwefel  der  Schwefelsaure  die  erforderliche  Menge  Polysulfid. 

Der  Schwefel  in  der  Ultramarinmischung  beeinflusst  hauptsachlich  die  Farbmasse  des 
entstehenden  Blau.  Im  Allgemeinen,  Je  mehr  Sdiwefel,  je  grosser  die  Farbmasse,  um  so 
besser  brennt  sictf  die  Misdiung.  Ein  grosserer  Ueberschuss,  als  chemiBch  gebunden 
werden  kann,  ist  immer  erforderhch. 

Das  Harz  entspricht  in  seinen  Wirkungen  dem  früher  verwendeten  Holzkohlenpulver, 
nur  ist  es  leichter  und  gleichmässiger  zu  beschaffen,  ausserdem  bei  seiner  spröden  Be- 
schaffenheit feiner  zu  vertheilen.  &  wirkt  als  Beductionsmittel ,  die  Bildung  des  Poly- 
sulfides  vermittelnd,  theils  audi  dadurch,  dass  es  mit  dem  vorhandenen  Schwefel  als 
Schwefelkohlenstoff  auftritt 

Bei  der  technischen  Darstellung  des  XJltramarins  kommt  neben  obigen  Gesichtsminkten 
noch  die  Frage  nach  dem  Preis  und  der  Ausbeute  hinzu.  Da  Thon  der  büligsto  Bestand- 
theil  der  ültramarinmischung  ist  und  ausserdem  vollstfindig  in  der  Farbe  bl«bt  imd  nicht 
wie  die  Ueberschüsse  der  übrigen  Best^dtheile,  z.  B.  der  Soda,  bei  der  Weiterverarbeitung 
entfernt  wird,  so  wird  man  denselben  thunlichst  in  der  Mischung  erhöhen ,  ohne  jedoch 
dadurch  den  beabsichtigten  Zweck  in  Frage  zu  stdlen.    Hinsichtlich  der  chemischen  Vor- 

£ge,  welche  bei  dem  Glühprocesse  vor  sich  gehen,  sowie  die  Veränderung,  welche  mit 
Blaubildung  verknüpft  ist,  beschrankte  der  Vortragende  sich  auf  Danegung  seiner 
eigenen  Untersuchungen.  Es  geht  daraus  hervor,  dass  beim  Steigen  der  Temperatur  dne 
geringe  Aufischliessung  der  Thongrundlage  durch  die  Soda,  unter  Eintritt  von  Natrium- 
oxyd in  die  Thonmrundl^  sich  vollziät,  begleitet  von  einer  Bildung  schwefligsaurer 
Salze.  In  diesem  Stadium  gezogene  Proben  bieten  noch  keine  Grundlage  für  die  Blau- 
bildung, erst  beim  Steigen  der  Temperatur  und  dem  Auftreten  von  Verbindungen,  welche 
mit  Säure  Schwefelwasserstoff  entwidceln,  also  im  wesentlichen  wohl  von  Sulfiden  und 
Polysulfiden,  tritt  diese  EgenschaüR  ein,  die  Ultramarinvorbildung  vollzieht  sich.  Als  End- 
product  entsteht  der  weisse  Ultramarin  Bitteres,  ein  Thonerdenatronsilicat,  welches  noLeinr- 
fach  Schwefelnatrium  enthalt,  ob  nur  aufgesaugt,  ob  chemisch  gebunden,  muss  dahinge- 
stellt bleiben,  bd  gleidien  Bedingungen  ziemlicm  in  denselben  Verhältnissen,  bei  veränder- 
ten dagegen  verschieden. 

Ein  anderer  Theil  des  gebildeten  Polysulfids  bleibt  mechanisch  bdgemegt  und  kann 
durch  Auslaugen  mit  Wasser  entfernt  wiarden.  Die  Zusammensetzung  dieses  weissen  ültrar 
marins  ist  mit  Unrecht  in  enge  Formeln,  unter  Zuhülfenahme  der  verschiedensten  An- 
nahmen u.  s.  w.,  ^ngepresst,  es  liegt  dazu  objectiv  keine  Berechtigung  vor. 

Vielmehr  ist  Ußramaiin  ein  Product,  das  ganz  beliebig  und  sehr  verschieden  er- 
halten werden  kann,  je  nachdem  die  Thongrundlage  in  ihren  Beziehungen  gewählt  wird, 
vom  Verhältnisse  lAl^Og  :  2SiO,  bis  hinauf  zum  Verhältnisse  lAl,Oj  :  4SiO,  oder  auch 
noch  höher  hinauf. 

Ein  weiteres  Moment  ist  die  Menge  des  vorhandenen  Natrons  (als  Soda  oder  Sulfat); 
je  mehr  vorhanden,  um  so  mehr  wird,  wenn  auch  nur  bis  zu  einem  gewissen  Grade,  auf- 
genommen; in  gleicherweise  ist  dies  mit  dem  Schwefel  der  Fall,  und  alle  diese  Producte 
sind  dennoch  innerhalb  gewisser  Grenzen  allseitig  ausgebildete  Ultramarinmütter,  d.  h. 
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Ptodncte,  welche  durch  geeknete  Behandlimg  (z.  K  Glühen  im  Saksäuregaa)  blau  erhalten 
werden  können.  So  liefert  aas  Ghina  Clay  (lALO,  :  2SiO,)  mit  Soda  und  Schwefel  ein 
ganz  anderes  Product  ala  mit  Sulfat  allein,  und  oie  fast  übereinstimmenden  Daten,  weldbe 
cmige  Forscher  erhalten  haben,  rühren  eben  daher,  daas  dieselben  mit  ganz  gleichen,  der 
Pteis  entlehnten  Producten  arbeiteten. 

Die  durch  das  Glühen  in  der  oben  beschriebenen  Weise  vorschriftsmässig  hergestellte 
Ultramarinmutter,  d.  h.  Thonerdenatronsilicat  wechselnder  Znsammensetzmiff  und  mit 
wechselndem  Gehalt  an  Polysulfid,  wechselnder  Zusammensetzung,  je  nach  Wahl  der  Boh- 
matedalien,  Glühzeit,  H5he  d^  Temperatur  u.  s.  f.,  hat  die  Eigenschaft,  durch  die  Ein- 
wirkung von  Anhydriden  der  Sauren  bei  höherer  Temperatur  die  blaue  Farbe  anzu- 
nehmen, in  den  Ultramaiin  überzugehen. 

(FortsetEung  folgt) 

Veber  die  directe  Barftellimg  der  Chlor-  und  Bromderivate  der  Hethylreihe, 
namentlioh  des  Bromofonns  und  (Moroformsy  von  A.  Damoibeau  (C.  r.  92.  42.) 
Geht  man  vom  Chlormethyl  aus,  so  gelingt  es  leicht,  die  Verbindungen  CHiCl,,  OHCI3 
und  GGl^  zu  erhalten,  wenn  man  folgendes  Ver£Bihren  einhält:  Ein  reffelmassiger  Ohlor- 
strom  wnrd  mit  der  erforderlichen  Menge  Ghlormethyl  vermischt,  und  das  entstandene 
Gemenge  passirt  alsdann  eine  lange,  mit  Thierkohle  gefüllte  und  auf  250 — 350^  erwärmte 
Bi^ire.  Das  austretende  Qas  ist  bei  richtiger  Leitung  vollständig  chlorfrei,  und  wenn  man 
nadi  der  Entfernung  der  entstandenen  Salzsäure,  durch  Waschen  mit  Wasser,  eine  Kühlung 
anbiingty  so  gdingt  es,  dasVereinigungsproduct  zu  erhalten,  welches  aus  einem  Gemenge 
der  verodiiedenen  Substitutionsproducte  des  Chlormethyls,  hauptsächlich  aus  Chloroform 
beetdit.  Die  Beaction  ist  beinahe  quantitativ,  und  der  Vf.  hält  es  für  wahrscheinlich, 
daas  skh  darauf  eine  Ökonomische  Methode  der  Chloroformgewinnung  gründen  lässt,  wenn 
das  Chlormethyl  senügend  billig  und  rein  im  Handel  zu  beziehen  ist. 

Die  analoge  Bildunff  der  Körper  C£[,Br.,  CHBi^,  CBr^  verläuft  ebenfalls  sehr  glatt. 
Die  sonst  erst  bei  dunkler  Bothgluth  zerfallende  Essigsäure  giebt,  bei  Gegenwart  von 
lUerkohle  mit  Chlor  oder  Brom  behandelt,  schon  bei  300^  C.  Zersetzungsproducte,  jedoch 
entstehen  dann  keine  chlorsubstituirte  Essigsäure,  sondern  die  Substitutionsproducte  der 
durch  die  Zersetzung  entstandenen  Körper,  so  z.  B.  Bromoform  oder  Chloroform,  neben 
viel  Kohlensäure.  Als  Damoiseau  ein  Gremenge  von  1  Thl.  Eisessig  mit  8  Thln.  Brom 
tropfenweise  durch  eine  mit  Thierkohle  gefüllte  und  auf  280— 300^  erwärmte  Bohre  fliessen 
fieasy  gelang  es  ihm,  in  wenigen  Stunden  über  500  g  eines  Eeactionsproductes  zu  sammeln, 
von  mlchen  Ve  ^en  zwischen  147  und  155^  liegenden  Siedepunkt  besassen.  (Siede- 
punkt des  Bromoforms  =>  152^) 

Zur  Synthese  des  Ammoniaks  ans  den  Elementen,  von  Bebthblot  (Ann.  Chim. 
et  Pliys.  [5]  SKL  385.)  Stickstoff  und  Wasserstoff  verbinden  sich  nicht  direct  —  ohne  Ein- 
wirknnff  irgend  einer  fremden  Energie,  die  Vereinigung  erfolgt  jedoch  ziemlich  schnell 
unter  aem  Einflüsse  des  electiischen  Stromes,  wie  Chabues,  Thenard,  Bebthelot  und 
andere  gefunden  haben.  Nach  Bebthelot's  Versuchen  steigt  das  Ammoniak  bis  zu 
3  p.  c  der  vorhandenen  Gasmischung;  von  da  an  erfolgt  eine  rücUäuüge  Beaction,  indem  das 
gä>ildete  Ammoniak  wieder  in  seine  Componenten  zerfallt  Seit  langer  Zeit  weiss  man 
nun,  dass  die  Bildung  des  Ammoniaks  durch  den  electrischen  Funken  sehr  voUständig 
erfolgt,  wenn  man  zugleich  eine  Säure  wirken  lässt,  die  im  Stande  ist,  dasselbe  sofort  zu 
lunden  und  so  dem  weiteren  zersetzenden  Einflüsse  des  Funkens  zu  entziehen. 

Berthelot  sucht  den  Urheber  dieses  Experimentes.  Das  älteste  Zeugniss  davon 
findet  er  in  einem  Autograph  aus  der  „Ecole  Polytechnique'*  von  1844 — 45,  worin  es  heisst: 
„Wenn  man  Stickstoff  und  Wasserstoff  in  ein  Eudiometer  bringt,  in  welchem  sich  eine 
kleine  Menge  einer  starken  Säure,  z.  B.  Salzsäure,  findet,  und  wenn  man  dann  einen 
Funkenstrom  hindurchschlagen  lässt,  so  erkennt  man,  dass  sich  eine  kleine  Quantität 
Ammoniak  bildet,  welche  sich  mit  der  Salzsäure  zu  chlorwasserstoffsaurem  Ammoniak 
verdnigt."  Der  Entdecker  des  besagten  Experimentes  ist  nach  B.  bis  jetzt  nicht  aufzufinden. 

üeber  die  Diehte  des  Joddampfes,  von  J.  M.  Craftb  u.  F.  Mbixr  (C.  r.  91.  690.) 
Die  Vff.  finden,  dass  die  abweichenden  Besultate,  welche  sie  von  den  Victor  Meyer'- 
lefaen  Versu^en  erhalten  hatten,  darauf  zurückzt^ßhren  sind,  dass  eine  schwächere  Ten- 
sion, welche  durch  die  Mischung  von  Luft  mit  Dampf  hervorfferufen  ist,  eine  geringere 
Dampfdichte  des  der  Dissodation  fähigen  Körpers  erzeugen  kann.  Die  weitere  Unter- 
sodrang  der  vorliegenden  Frage  und  die  zur  Entscheidung  angestellten  Experimente 
fokrten  zu  der  Erkenntpiss,  dass  bei  niederen  Temperaturen  bis  ca.  650®  die  normale 
Dichte  Jf  B-8y8  vorhanden  ist,  und  dass  bei  dieser  die  Joddämpfe  denselben  Verdünnungs- 
und Veraichtnngsoogfßcienten  besitzen  wie  die  Luft    Bei  höheren  Temperaturen  ändert 
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sich  die  Dampfiiichte  schneller  und  wird  dann  wieder  yerzögert,  so  dass  sie  bei  1400  bis 
1520°  wieder  constant  wird  und  dann  nahezu  die  Hälfte  der  normalen  Dampfdichte  4,4 
erreicht.  Hieraus  folgt  also,  dass  das  Jod  bei  niederen  Temperaturen  ün  MolekularEU- 
stande  J,  existirt,  bei  den  höchsten  Hitzegraden  jedoch  in  Atome  J  zerfallt,  und  glauben 
die  Yff.,  sich  der  Hoffnuns  hingeben  zu  dürfen,  dass  ihre  Arbeit  eine  beachtenswerthe 
Grundlage  zu  den  durch  £e  S^ctralanalyse  begründeten  Ansichten  über  die  Zerlegung 
der  Elem^ite  liefern  würde. 

Die  Erkennung  von  Cblor  und  Brom  im  Speetmm,  TonLscxxideBoi&BAUDitAK 
(C.  r.  9L  902.)  Wird  das  BaCl, -8]>ectrum  in  der  Flamme  eines  Bunsenbrosmera  beobachtet, 
so  verschwinden  die  Linien  dieser  Verbindung  sehr  schnell,  und  die  des  Bariumoxydes 
treten  an  die  Stelle;  trotzdem  bleibt  das  Chlor  bis  zur  vollständigen  Verflüchtigung  in 
der  Perle  und  lasst  sich  leicht  erkennen,  wenn  man  einen  Inductionsfünken  über8chli^;en 
lasst;  es  treten  dann  neben  den  scharfen  Linien  des  Bariums  die  verwaschenen  Streifen 
des  Chlorbariimis  hervor.  Um  Spuren  von  Chlor  und  Brom  zu  erkennen,  nimmt  L.  de  B. 
einen  feinen  verticalen  Platindraht,  bringt  mit  Hülfe  der  ßoth^uth  etwa  0,001 — 0,002  g 
Bariumcarbonat  in  die  zur  Oese  umgebog^ae  Spitze  desselben,  giebt  dann  ein  Tröpfchen 
der  zu  prüfenden  Flüssigkeit  darauf  und  glüht  einen  Augenblick,  so  dass  die  Masse  wie 
ein  Lack  die  Spitze  des  Platindrahtes  überzieht  Stellt  man  nun  diesem  Drahte  einen 
zweiten  gegenüber  und  lasst  den  Funken  von  den  Spitzen  überschlagen,  so  zeigen  sich 
die  Spectren  des  BaCl,  event.  des  BaBr,  neben  den  scharfen  linien  des  Bariums,  wenn 
man  den  Spalt  des  Spectroskops  auf  den  Funken  gerichtet  hat  Es  gelingt,  mit  Hülfe 
dieses  Verfahrens  no<ui  Vsooo  ™S  ^^>  ^^^^-  ^^  '^  erkennen. 

ZnsammenfetBimg  einiger  Ketallleffirimffen.  Als  Hartloth  benutzt  man  reines 
Kupfer,  welches  wohl  schwer  schmelzbar,  aber  s^  haltbar  ist 
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weiss,  spröde 
(Maschin.-Con8tr.;  Ind.-Bl.  17.  320.  2.  Sept  1880.) 

Die  Milohiänie  in  Liebig^s  Fleiieheztraet,  von  Kxjmenko  (Corresp.  russe,  8oc 
Ohim.  Oct  1880;  Joum.  Phaim.  et  Chim.  [5]  S.  37.  Januar  1881.)  Man  nimmt  bekanntr 
lieh  an  (Kolbe'b  Org.  Chem.  1.  Aufl.  5.  286),  dass  im  Flenchsafi  ausser  Panunilohsaure 
auch  geringe  Mengen  von  Aethylenmilchsaure  vorhanden  sind,  und  dass  die  letztere  durch 
Behandlung  der  Zinksake  mit  Alkohol  von  der  Paramilchsiure  getrennt  werden  kann. 
KuMENKO  hat  dagegen  beobachtet,  dass  der  LiBBia'sche  Fleischeztract  keine  Aethyloi- 
milchsäure,  sondern  nur  Paramilchsaure  enthalt    Das  Zinksalz  der  letsteren,  sowie  das 
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der  Qahnmgsmilchsäajre  (Aethyliden)  kann  man  nach '  den  bekannten  Methoden  sowohl 
im  kiystallisirten,  wie  im  amoiphen  Zustande  erhalten,  und  bieten  beide  Säuren  und  ihre 
Abkömmlinge  keine  andere  Verschiedenheit  unter  einander,  als  das  verschiedene  Verhalten 
im  polarisirten  lichte. 

Das  taliisyliTte  Stärkemehl  von  Kebsch,  als  bestes  Mittel  gegen  £czem.  Bei  allen 
mit  Grind,  Schorf  und  Borken  einhergehenden  Eczemen  werden  jene  mit  einer  zweipro- 
centlgea  Carbolloaung  und  mit  Ealiseife  abgelöst  Die  gereinigten  Stellen  werden  mit 
entfetteter,  desinficirter  Watte  abgetupft  und  abgetrocknet  und  mit  zweiprocentiger  Lösung 
von  Balicylsaure  in  wasserfreiem  Alkohol  mittds  entfetteter  Watte  bestrichen  und  dann 
mit  dem  aaUcylirten  Starkemehl  dicht  bestreut  Die  saUcylirte  Stärke  stellt  man  dar,  in- 
dem man  reines  Stärkemehl  in  kleinen  Mengen  unter  starkem  Umrühren  nach  und  nach 
in  zwei-  bis  dreiprocentige  alkoholische  Salicylsäurelösung  schüttet.  Letztere  muss  aber 
in  so  reichlicher  Men^e  voihanden  sein,  dass  sie  nach  dem  Absitzen  die  Stärke  handbreit 
überragt  Hierauf  wnrd  der  Alkohol  abgegossen,  der  Bückstand  in  dichtem  Mousselin  ee- 
raesBt  und  bei  80°  C.  getrocknet  Nur  auf  diese  Weise  lässt  sich,  wie  mikroskopisdie 
Untersuchungen  beweisen,  die  Stärke  innig  mit  der  Salicylsäure  miachen.  (Wien.  med. 
Blatt  1881.  1.) 

Bechtidrehende  znckerfreie  Hame,  von  Bornt&Xoeb.  Vf.  beobachtete  zwei  Harne, 
die  deutlich  rechts  drehten,  ohne  Zucker  zu  enthalten.  Sie  stammten  von  zwei  in  der 
Entwöhnungskur  begriffenen  Morphiophaffen,  denen  einige  Tage  zuvor  die  letzte  Dosia 
Morphium  verabfolgt  worden  war.  Die  Kscrete  hatten  normales  Aussehen,  während  die 
der  vorhergehenden  Taee  durch  Gkdlenfarbstoff  dunkel  gefärbt  gewesen  waren.  Die  Bo- 
tationen  betrugen  -{-0,4  und  -j-0,6;  dieselben  verschwanden  dmch.  Bleiessigzuaatz  sofort, 
waren  somit  jaien&lls  nicht  durch  Zucker  bedingt.  Vf.  vermuthet,  daas  jene  Harne  ihr 
Botationsvermögen  einem  Gallensäuregehalte  verdankten.  Auch  diese  Beobachtung  zeigt, 
dasa  die  Besultate  der  optischen  Untersuchung  von  Hamen  auf  Zucker  unter  Umständen 
onziiverläsBige  Zahlen  ergeben  können.    (Arch.  Pharm.  [3]  14.  293.) 

Röthimg  der  Carbolaanre  durch  Ammon  bei  Gegenwart  von  Kupfer»  von 
Fabini.  Nach:  den  Beobachtun^n  des  Vf.  röthet  sich  die  Carbolsäure  schon  l^i  (Gegen- 
wart aefar  geringer  Spuren  von  Kupfer  und  Ammon.  Vf.  glaubt,  die  Bothung  der  l^uf- 
hcheD.  Carbolsäure  darauf  zurückfuhren  zu  dürfen,  dass  dieselbe  meist  in  kupferhaltigen 
SnkcyHndem  in  den  Handel  gelangt  und  dann  mit  dem  Ammoniakgehalte  der  Luft  die 
erwähnte  Beaction  giebt    (Pharm,  rost;  Deut.  Apoth.  Zeitg.  16.  5.) 

Ckdireibtinte.  Man  findet  selten  eine  Tinte,  die  aUen  Anforderungen  genügt.  Ein 
gutes  Präparat  muss  leicht  aus  der  Feder  fliessen,  sogleich  oder  nach  kurzer  Zeit  tief 
flchwaize  bchrifteuse  zeigen,  weder  Feder  noch  Papier  angreifen,  in  verschlossenen  Ge- 
finwn  keinen  erheblichen  Bodensatz  bilden  u.  s.  w.  Eine  für  gewöhnliche  Zwecke  nrnz 
farauchbaie  Tinte  stellt  man  sich  aus  12  Thln.  Gtalläpfeln,  5  I^.  Eisenvitriol,  5  Thln. 
Senegalgummi  und  120  Thln.  Wasser  dar.  Eine  vorzü^ch  schöne  Schreibtinte  erhält 
man  aus  11  Thln.  Galläpfeln,  2  Thln.  Eisenvitriol,  V;  '1^*  Indigolösung  und  33  Thln. 
Wasser.  Die  Sdiriftzüge  mit  dieser  Tinte  (die  ohne  Gummi  angefertigt  wird)  ausgeführt,  lassen 
sich  zwar  durch  verdünnte  Säuren  entfernen,  können  aber  auf  diemischem  W^e  wieder 
sichtbar  gemacht  werden.  Um  Tinte  vor  dem  Schimmeln  zu  bewshren,  genü^  ein  ge- 
ringer Zusatz  von  Saücylsaure,  auf  1  1  Tinte  etwa  0,5  g.  (Hannov.  Wochenbl.  f.  Hand. 
und  Gkfwerbe  1880.  741.) 

Die  AuUndiuig  des  Alkohols  in  Transparentseifen,  von  H.  Jat.  In  Frankreich 
werden  die  Fabrikate,  welche  mit  Alkohol  dargestellt  sind,  nach  der  Menge  des  dabei 
präsumtiv  in  Anwendung  gekommenen  Alkohols  besteuert  So  auch  die  Transparentseife, 
wenn  sie  mit  Alkohol  bereitet  worden  ist  In  Frankreich  ist  man  nicht  in  der  Llige, 
diese  Transparentselfen  ohne  Alkohol  zu  fäbridren,  während  deutsdie  Fabriken  behaupten, 
eme  Methode  zu  kennen  und  demnach  ihre  Fabrikate  declariren:  „Transpareniaeiife  ohne 
Alkohol  bereitet,*^  Es  tritt  daher  an  die  französischen  Steuerbehörden  öfters  die  Nothwendigkdt 
heran,  auf  die  (j^egenwart  von  Alkohol  in  Seifen  zu  prüfen.    Die  Methode  ist  folgende: 

50 g  Seife  werden  in  ganz  kleine  Stücke  geschnitten,  in  ein  Digerirkölbchen  von  ca. 
200  ocm  Inhalt  eingeführt,  mit  30  ccm  concentrirter  Schwefelsäure  übergössen  und  durdi 
Schütteln  zur  Lösung  gebracht  Die  Masse  erhitzt  sidi  dabei  und  bräunt  sich  ein  weni^. 
Man  fallt  dann  durcu  Zusatz  von  ca.  150  ccm  Wasser  die  Fettsäuren  aus,  welche  sich 
an  der  Oberfläche  sammeln  und  erstarren.  Die  darunter  stehende  Flüssigkeit  wird  fast 
vollständig  neutralisirt,  destillirt  und  die  ersten  25  ccm  aufgefangen.    Nachdem  dieselben 
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filtrirt,  behandelt  man  iie  nach  dem  Veriyiren  von  Ricas  und  Babdt  zur  Nadiwes- 
Bung  von  Alkohol  im  Holzgeisti  d.  h.  man  giebt  zu  den  25  oem  Destillat 

V,  ccm  Schwefekäure  (1,14  spec.  Grew.  18^  B4),  dann 

Vt  ocm  ChamäleonlÖeung  (15  g  Kaliumpermanganat  zu  1  1  Waaser) 

und  lässt  eine  Minute  (nicht  langer)  stehen. 

Jetzt  fö^  man  acht  Tropfen  unterschwefligHaures  Natron  (1,289  »»  33^  B^  und 
1  ocm  FuchsmlöBüng  (100  mg  im  Liter)  hinzu.  Befand  sich  Alkohol  in  der  Sebfe,  ,so 
&'bt  sich  das  Fucl»in  in  fünf  Minuten  schön  violett.  Tritt  diese  Färbung  erst  nach 
fiinfzehn  Minuten  ein,  so  darf  >die  G^enwart  von  Alkohol  nicht  als  erwiesen  erachtet 
werden.  Die  Anwesenheit  ätherischer  Oele  in  der  wässerigen,  klaren  Flüssigkeit  veran- 
lasst eine  theilwebe  Beduction  der  Chamäleonlösung,  ist  jedoch  ohne  Einfluas  auf  die 
Umwandlung  des  Alkohols  in  Aldehyd.  (Bull.  Par.  [N.F.]  35.  51—52.  20.  Januar  1881. 
Paris,  Soc.  cnim.) 

Die  Sidicylgäure  in  der  Wollwaarenbranohe,  von  F.  v.  Heyden.  An  Ghunen, 
denen  bei  dem  Entfetten  gkichzeitig  Salicylsäure  (ungeföhr  1  Thl.  auf  500  Thle.  der  da- 
zu verwendeten  Flüssigkeit)  zugesetzt  wird,  sind  nach  langer  Zeit  weder  Moder-  noch 
Stockflecken  zu  bemerken,  ebenso  fällt  der  gewöhnlich  aumetende  ranzige  Geruch  voll- 
ständig weg.  Tnchwaaren  werden,  indem  man  bei  der  letzten  wässerigen  Bdiandlung 
Salic^^lsäure  zusetzt,  vor  denselben  Uebelständen  bewahrt.  Bei  Baumw^enwaaren  hat 
der  Zusatz  desselben  Mittels  die  gute  Wirkung,  den  unausstehlichen  €kruch,  welchen  die 
in  Verwendung  kommenden  Appretursubstanzen  im  heissen  Wasser  annehmen,  zu  be- 
seitigen und  dem  Verderben  derselben  vorzubeugen.    (Pol.  Notizbl.  21.  335.) 
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A.  Orisinal-iXli^ttMitttseit 


Eine  Essigfälschung. 

Mit  welcher  Findigkeit  und  Schlauheit  gewisse  Händler  verfahren,  um  ihre 
Waare  an  den  Mann  zu  bringen  und  dabei  hohe  Preise  zu  erzielen,  davon  giebt 
da»  Folgende  eine  kleine  Probe. 

Vor  einiger  Zeit  wurde  mir  von  befreundeter  Seite  ein  fiseigsprit  zur  Prüfung 
übergeben;  derselbe  besass  nach  Verdünnimg  mit  Wasser  einen  angenehmen  Essig- 
geachmack  und  zeigte  bei  oberflächlicher  Prüfung  die  Eigenschaften  eines  normalen 
Produetes  und  durchaus  nichts  Auflalliges.  Ein  anderes,  im  ersten  Augenblicke 
befremdendes  Resultat  ergab  die  Bestinunung  des  spec.  Gew.,  welche  mit  Hülfe 
der  MoHR'schen  Waage  und  zur  Controle  mit  dem  Pyknometer  ausgeführt  wurde. 

Ich  fand  dasselbe  in  beiden  Fällen  =.  1,0888  bei  15^  C,  das  höchste  spec. 
Gew.,  welches  aber  eine  Essigsäure  überhaupt  erreichen  kann,  ist  =»  1,0748  (nach 
OuDSMANs)  bei  einem  correspondirenden  Gehalte  von  77  —  80  p.  c.  Hydrat  Es 
war  also  schon  aus  dieser  Bestimmung  klar  zu  ersehen,  dass  eine  starke  Beimischung 
fremder  Substanzen  in  dem  Untersuchungsobject  vorhanden  sein  musste,  und  dieses 
bewies  auch  die  Bestimmung  des  Essigsäuregehaltes.  Anstatt  der  77 — 80 p.c.,  die 
doch  zum  mindesten  zu  erwarten  wahren,  fanden  sich  nur  36,6  Gewichtsprocente 
Essigsaurehydrat,  entsprechend  einem  spec.  Gew.  von  1,051  bei  15^  C. 

Die  Ursache  dieses  abnormen  Verhaltens  war  leicht  zu  ermitteln,  denn  schon 
die  qualitative  Untersuchung  ergab  einen  ungemein  hohen  Chlorgehalt  bei  voll- 
ständiger Abwesenheit  freier  Mineralsäuren,  so  dass  die  Beimischung  erheblicher 
Quantitäten  löslicher  Chlormetalle  erwiesen  war.  Nach  dem  Abdampfen  des  Essig- 
»prits  und  dem  Glühen  des.  Bückstandes  hinterblieb  denn  auch  eine  Salzmasse, 
welche  sowohl  durch  ihren  Geschmack,  als  durch  ihre  Beaction  mit  Leichtigkeit 
als  fiist  reines  Chlomatrium  identificirt  wurde,  und  zwar  waren  in  100  g  des  unter- 
suchten Objectes  nicht  weniger  als  4,2  g  NaCl  enthalten. 

Ein  aanähemd  gleiches  Besultat  erhält  man  durch  die  Berücksichtigung  der 
spec.  Gew.     Bringt  man  nämlich  von  dem  gefundenen  spec.  Gew.  des  Essigsprits 
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das  aus  dem  Säuregehalt  berechnete  spec.  Gew.  in  Abrechnung,  alao  1,0888 — 0,05 10  *, 
so  bleibt  für  das  Kochsalz  ein  spec.  Gew.  von  1,0378.  Nach  einer  mir  vorliegen- 
den Tabelle  beträgt  das  spec.  Gew.  einer  4,2procentigenChlomatriiinil5sung  1,030, 
und  würde  der  mm  noch  vorhandene  UeberschuBS  des  spea  Gew.  (1,0378 — 0,030) 
=^  1,0078  auf  Rechnung  der  im  Untersuchungsobject  noch  vorhandenen  £xtract- 
mengen  zu  setzen  sein.  Es  ist  demnach  wohl  zweifellos,  dass  hier  eine  Fälschung 
beabsichtigt  wurde,  und  es  war  nur  noch  die  Frage  zu  beantworten,  in  weicher 
Weise  durch  den  Kochsalzzusatz  eine  Täuschung  möglich  war. 

Die  angestellten  Nachfragen  ergaben  folgendes  Resultat  Der  Beisende  des 
Hauses  S.  C.  H.  Windler  besucht  die  Besitzer  der  kleineren  Essigetablissements, 
demonstrirt  denselben  ad  oculos,  und  zwar  mit  Hülfe  der  Essigwaage  (also  durch 
das  spec.  (lew.),  dass  der  um  das  lOfache  verdünnte  Essigsprit,  noch  einen  Essig 
von  6 — 7  p.  c.  Grehalt  liefert  Das  so  erzeugte  Verdünnungsproduct  hat  denn  auch, 
da  es  fast  noch  ca.  4  p.  c.  Essigsäure  enthält^  einen  so  starken  Essiggeschmack,  daas 
das  Kochsalz  dadurch  verdeckt  wird  und  die  relative  Stärke  sich  nicht  gut  mehr 
beurtheilen  lässt  Der  Preis  des  Fabrikates  beträgt  70  Mark  per  100  k,  und  es 
berechnet  sich  leicht,  dass,  da  bei  dem  scheinbaren  Gehalt  von  6 — 7  p.  c.  des  lOfaehen 
Verdünnungsproductes  ein  weiterer  Zusatz  von  Wasser  nicht  ausgeschlossen  scheint, 
der  Fabrikant  der  Behauptung  des  Industrieritters,  er  stehe  sich  billiger  bei  An- 
wendung des  Essigsprits,  als  wenn  er  selbst  den  Essig  fabricire,  unbedingt  Glauben 
schenkt 

Diese  Argumente  leuchten  ein,  die  Bestellung  wird  effectuirt  und  entweder  das 
Publikum,  welches,  in  gutem  Glauben  an  die  Starke  des  Sprits,  den  über  die  Maassen 
verdünnten  Essig  zu  kaufen  bekommt,  oder  der  seine  Kundschaft  verlierende  reelle 
Geschäftsmann  sind  die  Geprellten. 

Braunschweig.  F.  Salomon. 


Oeiichflich-cheinische  Mehluntenuchang, 

eine  bei  zwei  Kaufleuten  in  Neumünster  gleichzeitig  geschehene  und 
absichtliche  Mehlvergiftung**  durch  Arsenik  betreffend. 

Dieses  ftirchtbare  Verbrechen  führte  eine  grössere  Zahl  einzelner  Specialunter- 
suchungen herbei,  welche  insofern  das  grösste  Interesse  darbieten,  als  die  Chemie 
in  der  Führung  der  gesammten  Untersuchung  gegen  den  Inculpaten  bis  zum  Ge- 
ständnisse als  Führerin  diente.  So  interessant  auch  der  ganze  Process  ist,  so  ge- 
statten diese  Blätter  nur  die  die  chemischen  Gesichtspunkte  betreffenden  Umstände, 
und  zwar  in  ganz  kurzen  Zügen,  zu  erwähnen.  Die  erste  Folge  des  geschehenen 
Unglückes  war: 

a.  die  Untersuchwig  von  verschiedenen  Klössen,  Kuchen,  Brot,  Magencantentis, 
Urin  und  21  Mehlprohen^  weldie  theils  gar  nicht,  Üieils  mehr  oder  weniger  mit  Ar- 
senik vergiftet  waren. 

Es  wurde  femer  seitens  des  Gerichtes  die  eigenthümliche  Frage  aufgeworfen: 
ob  der  bei  den  Kaufleuten  noch  vorgefundene  Mehlvorrath  durch  flüssiges  oder  festes 
Arsenik  vergiftet  worden  sei.    Da  das  Mikroskop  an  sich  und  mit  Anwendung  von 


*  Das  spec.  Qew.  des  Wassers  =   1,0,  musB  natürlich  in  Rücksicht  gezogen  werden. 

^  Infolge  dieser  Vei^ftung  erkrankten  38  Personen  mehr  oder  weniger  heftig,   und  zwei 
Kinder  ftmden  einen  itiw>ben  Tod. 
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Reagentien  w^en  der  abgeriebenen  Mühlsteinpartikelchen  kein  sicheres  Resultat, 
b^  dem  immerhin  im  Vergleiche  zu  dem  Volum  des  Mehles  sehr  gering^i  Arsenik- 
quantumeigab,  so  wurde  folgende  für  alle  ähnliche  Fälle  passende  Trennungsmethode 
erfinden.  8ie  besteht  in  dem  Schütteln  mit  Chloroform^  spec.  Gew.  1,5,  auf  welchem 
sich  nach  eingetretener  Ruhe  das  Mehl  an  der  Oberfläche  ansammelt,  während  Ar- 
senik- und  Mühlsteinpulyer  zu  Boden  fallen  und  sodann  ohne  Schwierigkeit  weiter 
untersucht  w^en  können. 

Da  das  vergiftete  Mehl  nicht  aus  Neumünster,  sondern  von  dem  Müller  in  dem 
benachbarten  Bramstedt  stammte,  folgte  nun  zunächst: 

b.  die  Untersudmng  xwei&r  leeret'  Säcke,  m  detien  das  Branistedter  MeM  trans^ 
poriirt,  sowie  auch  des  Kehrichts  aus  der  Mühle,  in  wehlier  das  Mehl  bereitet  worden  war. 

Die  Sacke  wurden  ganz  und  gar  mit  verdünntem  Alkali  ausgekocht,  die  Flüssig- 
keit verdampft  und  nach  den  gewöhnlichen  anal3rtiBchen  Regeln  ver&hren.  In 
keinem  der  genannten  Gegenstände  wurde  eine  Spiur  von  Arsenik  aufgefunden. 

Bemerkenswerth  ist  der  Unglaube,  weicher  die  Gerichtsperson  befangen  hielt, 
als  dieselbe  an  meinem  Krankenbette  (Typhuskranken)  sitaend,  die  Frage  vorlegte, 
ob  man  in  leeren  Säcken  noch  Spuren  von  Arsenik  würde  auffinden  können,  und 
ich  darauf  die  Antwort  gab:  dass  dieses  mit  Sicherheit  geschehen  würde,  wenn  das 
Quantum  nicht  geringer  als  ein  Millionstel  sei.  Diese  keineswegs  deliriöse  Aeusse- 
rung  werde  ich  noch  jetzt  vertreten. 

Die  ersten  Verdachtsgründe,  welche  auf  den  Thäter  führten,  waren  die:  dass 
der  Maler  Hbnninob  in  Neumünster  bei  beiden  Mehlverkäufem  in  kurz  auf  ein- 
ander folgender  Zeit  kleine  Einkäufe  gemacht  hatte,  unter  Umstanden,  unter  denen 
derselbe  unbemerkt  eine  Vermischung  der  verkäuflichen  Mehlvorrääie  hätte  vor- 
nehmen können,  welche,  vollständig  erwiesen,  dennoch  von  ihm  zum  Theil  ge- 
leugnet wurden;  dass  derselbe  femer  etwa  vor  einem  Jahre  in  Hamburg  fünf  Pftind 
Arsenik  sich  zu  verschaffen  gewusst  hatte.  Diese  Umstände,  verbunden  mit  seinem 
Rufe,  rechtfertigten  die  Inhaftirung  desselben. 

Auf  Befragen,  zu  welchen  Zwecken  der  Inculpat  das  gekaufte  Arsenik  ver- 
wendet habe,  erklärte  derselbe,  dass  er  es  zum  Fimisskochen  gebraucht  habe,  indem 
dn  durchreisender  Maler  aus  Norwegen  ihm  dieses  Geheimniss,  einen  vortrefflichen 
Oeifimiss  damit  bereiten  zu  können,  anvertraut  habe.  AU  derselbe  jedoch  näher 
angeben  sollte,  wo  er  den  Finiiss  verstrichen  und  verbraucht  habe^  behauptete  er, 
dass  derselbe  untauglich  gewesen,  und  die  ganze  gekochte  Masse  schon  vor  langer 
Zeit  auf  den  Düngerhaufen  geworfen  sei. 

Da  jedoch  das  Kochen  von  Leinöl  mit  Ai'senik  besondere  chemische  Erschei- 
nungen zeigen  musste,  so  wurde  von  dem  Inculpaten  eine  Schilderung  des  ganzen 
vorgenommenen  Processes  gefordert,  unter  Angabe  der  gebrauchten  Quantitätsver- 
hältniase  und  der  sich  dabei  gezeigt  habenden  Erscheinungen  und  Umstände.  Da- 
her folgte  nun: 

c.  die  UntersucHmng  über  das  Verhalten  des  Leinöls  gegen  Arsenik  in  der  Siede- 
hUze  in  Anleüung  der  depontrten  Angaben  des  Inculpaten  Hennings. 

AuB  dieser  Untersuchung  ging  hervor,  dass,  wenn  Leinöl  und  Arsenik  in  der 
von  dem  Liculpaten  angegebenen  Weise  miteinander  gekocht  werden,  Erscheinungen 
mancherlei  Art  sich  zeigen,  welche  in  der  Beschreibung  des  Inculpaten  nicht  an* 
g^eben  waren  und  demselben  nicht  hätten  entgehen  können;  dass  aber  auch  um- 
gekehrt Erscheinungen  von  demselben  angegeben  worden  waren,  welche  sich  keines- 
wegs bestätigten.    Es  war  also  mit  Sicherheit  anzunehmen,  der  Maler  Hennings 

5* 


68 

habe  diese  Versuche  gar  nicht  gemacht^  und  musste  daher  der  gegen  ihn  sprechende 
Verdacht  bedeutend  verstärkt  werden.  Es  kam  noch  hinzu,  dass  derselbe  behaup- 
tete, den  Versuch  mehrere  Male  angestellt  zu  haben,  während  schon  der  erste  Ver- 
such denselben  hätte  überzeugen  müssen,  dass  ein  ganz  unbrauchbares  Product  er- 
halten wird. 

Wie  die  Verhältnisse  sich  nim  gestaltet  hatten,  und  bei  dem  fortwahrenden 
Leugnen  des  Inculpaten,  lag  es  nahe,  zur  Untersuchung  seiner  Kleidungsstücke  und 
namentlich  der  daran  befindlichen  Taschen  zu  greifen,  daher  folgte: 

d.  die  UntersucJmng  zweier  voüstmidiger  Anzüge,  welche  der  Maler  Hennings  an 
dem  Abende,  al^  die  Vergiftung  des  Mehlen  ge^cheheti  war,  getragen  halte. 

Zwei  Anzüge  mussten  zu  Untersuchungsobjecten  werden,  da  der  £igenthümer 
erwiesener  Maassen  an  jenem  verhängnissvoUen  Tage  seine  Kleidung  gewechselt  hatte. 

Ein  Blick  auf  die  Kleidungsstücke  der  gewöhnlichen  Maler,  auf  ihre  Hände, 
welche  in  die  Taschen  eingeföhrt  werden,  auf  ihr  Laboratorium  im  Hause,  bei  dem 
Gebrauche  arsenikhaltiger  Farben  reicht  hin,  um  die  unendliche  Schwierigkeit  zu 
zeigen,  die  da  vorliegt,  wenn  es  gilt^  zu  beweisen,  dass  etwa  vorhandene  Spuren  von 
Arsenik  wirklich  von  Arsenik  und  nicht  von  Arsenik  enthaltenden  Farben  herrühren. 
Ohne  diese  so  weitläufige,  mit  so  ungewöhnlicher  Vorsicht  und  Umsicht  ausgeföhrte 
Untersuchung  näher  zu  beschreiben,  muss  ich  es  als  einen  Triumph  der  Chemie 
ansehen,  dass  von  den  vielen  untersuchten  Taschen  nur  von  zweien  nachgewiesen 
wurde,  dass  Spuren  von  Arsenik  darin  ge^ind^i  waren,  von  denen  bewiesen  wurde, 
dass  dieselben  nicht  von  Farben  herstammten,  imd  dass  nach  dem  erfolgten  Qe- 
Ständnisse  die  weitere  gerichtliche  Untersuchung  es  vollständig  rechtfertigte,  dass 
dieses  die  Taschen  waren,  in  denen  der  Inculpat  das  Grifb  bei  der  Ausfuhrung  des 
Verbrechens  in  zwei  verschiedenen  Anzügen  getragen  hatte. 

Es  folgte  nun  eine  Untersuchung,  deren  Resultat  eins  der  wesentlichsten  Mo- 
mente, den  Inculpaten  zum  Geständnisse  zu  bringen,  ergab,  und  zwar: 

e)  die  gerichtlich-chemische  Untersuchimg,  betreffend  ein  in  mit  zehn  Pfund 
brauner  Odfarbe  gefüllten,  dem  Maler  Hennings  zugehärigen,  Farbentopfe  gefundenes 
PulverconvohU,  nebst  dessen  Inhalt. 

Der  Inhalt  bestand  aus  ^Y^  Loth  reinem  von  anderen  Giften  freiem,  weissem 
Arsenik.  Das  Convolut  selbst  jedoch,  nachdem  dasselbe  geleert  ^md  von  allen 
fettigen  und  förbenden  Substanzen  vollständig  gereinigt  war,  bildete  ein  134  mm 
langes  und  65  mm  breites,  0,68  g  wiegendes  Blatt  von  gewöhnlichem  weissem 
Maschinenpapier  und  passte  genau  zu  dem  Taschenbuche  Hennings'.  Auf  der 
einen  Seite  des  Blattes  befand  sich  ein  mit  schlechter  Tinte  geschriebenes  Verzeich- 
niss  von  verschiedenartigen  Giften,  welches  vermuthlich  später  einer  Revision  unter- 
worfen war,  da  einzelne  derselben  mit  einer  bestimmten  Bleistift;schwärze  durch 
Ejreuze  bezeichnet,  andere  damit  ausgestrichen  waren.  Aber  es  liess  sich  auch  noch 
eine  zweite  Bleistiftschwärze  an  einzelnen  Kreuzen  unterscheiden,  mit  welcher  zugleich 
auf  der  anderen  Seite  das  entstellte  Wort  Strüchnüyn  (soll  Strychnin  heissen)  ge- 
schrieben war.  Das  Giftverzeichniss  war  offenbar  von  der  Hand  Hennings' 
geschrieben,  während  es  den  Anschein  hatte,  dass  das  Wort  Strüchnüyn  von  einer 
anderen  Hand  stammte,  dass  aber  beide  Scribenten  ein  und  denselben  Schreib- 
lehrer gehabt  hatten. 

Ohne  auf  die  Folgen  specieller  einzugehen,  die  diese  Entdeckung  haben  musste, 
will  ich  nur  bezüglich  des  zu  erlangenden  Geständnisses  die  ungeheuere  und  über- 
wältigende Erschütterung  erwähnen,  die  den  Inculpaten  ergreifen  musste,   als  ihm 
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plötzlich  seine  Brieftasche  mit  demjenigen  ominösen  Blatt  wieder  eingefügt  vwge- 
legt  wurde»  welches  er  wohl  für  immer  in  einem  Topfe  mit  zehn  Pfimd  dunkelbrauner 
OelfiEirbe  begraben  zu  haben  geglaubt  hattfe. 

Da  es  sich  nun  zeigte,  dass  auf  dem  Boden  des  Oel&rbentopfes  sich  die  Haupte 
masse  der  in  Hamburg  gekauften  fönf  Pfund  Arsenik  befand,  so  folgte  nun,  um 
das  zur  Vergiftung  consumirte  Quantum  naher  zu  controliren: 

f.  (He  getichtlichrcJiemiscke  Untersuchutig,  heireff&nd  die  quantitative  Bestimmung 
des  in  einer  zehn  Pfund  schweren  Oelfarbenmasse  enthaltenen  weissen  Arseniks  in 
JJhtersuekungssaehen  gegen  den  Maler  He/nnings, 

Diese  letzte  Arbeit  in  dieser  Angelegenheit  war  die  zeitraubendste,  langweiligste 
und  umständlichste,  da  man  es  mit  so  grossen  Massen  zu  thun  hatte,  und  ausser- 
dem verschiedene  Farben  in  dem  Farbentopfe  durcheinander  sich  befanden,  mit 
denen  die  arsenige  Säure  sich  verbinden  konnte. 

Es  wurden  im  Ganzen  vier  PAind  und  fönfzehn  Loth  Arsenik  geftmden  und 
sind  demnach  von  dem  Bösewichte  siebzehn  Loth  zur  Ausübung  seines  scheusslichen 
Verbrechens  verwendet  worden.  Vor  ganzlicher  Beendigung  dieser  letzten  Unter- 
suchung erhenkte  sich  der  Verbrecher  in.  dem  Gefangnisse,  nachdem  er  einige  Mo- 
nate vorher  ein  Geständniss  mit  allen  Nebenumstanden  abgelegt  hatte,  dabei  aber 
jede  Mitwissenschaft  eines  anderen  bis  zu  seinem  Tode  leugnend. 

Das  Motiv  zu  dem  begangenen  Verbrechen  liegt  in  der  Absicht,  zu  Gunsten 
des  Müllers  in  Neumünster,  dessen  Mehl  dem  des  in  der  Bramstedter  Mühle  fabri- 
drten  nachgesetzt  wurde,  das  des  letzteren  dem  Publikum  zu  verleiden. 

Es  ist  sicher  anzunehmen,  dass  dieses  Verbrechen  nicht  aus  freien  Stücken, 
sondern  gegen  irgend  einen  Lohn  ausgeführt  wurde. 

KieL  C.  HiMLY. 


Zur  FeuenrefUirliclikeit  des  FetroleuiiiB. 


(Mittholnng  aus  dem  öffentlichen  chemischen  Laboratoiinm  von  Dr.  R.  FbÜHLING  and 

Dr.  Julius  Schulz  su  Braunachweig.) 

Bei  Ueberwachung  des  Handels  mit  Nahrungsmitteln  und  Gebrauchsgegen- 
ständen etc.  nahm  die  herzogliche  Polizeidirection  zu  Braunschweig  im  vergangenen 
Herbst  Veranlassung,  sich  über  die  Beschaffenheit  des  in  den  Materialwaarenhand* 
lungen  hiesiger  8tadt  feilgehaltenen  Petroleums  zu  informiren. 

Infolge  dessen  wurden  auf  48  verschiedenen  Verkaufsstellen  amtlich  Petroleum- 
proben entnommen ,  deren  Untersuchung,  und  zwar  auf  Entflammimgspunkt  und 
spec.  Grew.,  im  Laboratorium  der  Obengenannten  erfolgte. 

Die  Ermittelung  des  spec  Gew.  geschah  durch  die  MoHR-WESTPHAXi'sche 
Waage,  die  des  Entflammungspunktes  durch  einen  offenen  —  im  Wesentlichen  dem 
sogen,  danischen  Petroleumpri^er  ähnlichen  —  Apparat.  Die  Entzündung  wurde 
durch  ein  Gasflämmchen  bewirkt,  als  Brenner  diente  eine  Löthrohrspitze ;  der  Gas- 
austritt war  derartig  regulirt,  dass  das  Flämmchen  so  klein  me  möglich  wurde 
(1  mm).  Die  Entfernung  desselben  vom  Oelniveau  betrug,  mittels  einer  mecha- 
nischen Vorrichtung,  stets  genau  10  mm.  Das  Petroleum  wurde  in  das  Gefilss  ein- 
gemessen und  sehr  langsam  erwärmt;  jede  Bestimmung  ist  doppelt  gemacht  Die 
unten  g^;ebenen  Zahlen  sind  die  Mittel werthe,  die  Differenzen  betrugen  bis  zu  2®. 

IMe  Mängel  der  offenen  Apparate  waren  uns  wohl  bekannt  (cfr.  auch  EyGLER 
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in  Zeitschr.  f.  annaLChem.  von  Fr¥:8EKIüb  20»  1.1881),  da  indessen  ein  wesentlich 
besserer  Apparat  noch  nicht  eingeführt  worden  war,  so  durften  wir  uns  dar  alten 
Methode  bedienen.  Sie  giebt  übrigens  bei  sorgfaltiger  Arbeit  unter  sich  v^leich- 
bare  Resultate  —  und  das  genügt  bis  zur  Einführung  eines  obligatorischen  Apparates 
auch  vollständig. 

Die  Ergebnisse  der  Untersuchung  bestätigen  au&  neue  die  Erfahrung,  dass 
Deutschland  mit  einer  äusserst  feuergefahrlichen  Waare  versorgt  wird.  Die  Er- 
mittelungen der  Polizeidirection  zu  Braunschweig  bieten  infolge  dessen  hierzu  ein 
sehr  schätzbares  Beweismaterial. 


Nr. 


1 

2 
3 
4 
5 

7 
8 
9 
10 
11 
12 
13 
14 
15 
16 
17 
18 
19 
20 
21 
22 
23 
24 


Entflammung8- 
punkt 

Grade  Celsius 


34,0 
33,0 
33,0 
32,0 
30,0 
28,0 
29,0 
27,0 
32,0 
30,0 
30,0 
30,0 
28,0 
32,0 
31,0 
33,0 
32,0 
30,0 
32,0 
32,0 
36,0 
31,0 
33,0 
32,0 


Spec.  Gew. 
17,5"  C. 


0,7997 
0,8010 
0,7970 
0,8010 
0,8058 
0,800(5 
0,8030 
0,8010 
0,7980 
0,7997 
0,8020 
0,8000 
0,7975 
0,7980 
0,8004 
0,7990 
0,7985 
0,7983 
0,7970 
0,7970 
0,7990 
0,7980 
0,7990 
0,8022 


Nr. 


I  EntflammungK- 
punkt 

Grade  (^Isius 


25 
26 
27 
28 
29 
30 
31 
32 
33 
34 
35 
36 
37 
38 
39 
40 
41 
42 
43 
44 
45 
46 
47 
48 
Kaiseröl 


Spec.  Gew. 
17,5»  C. 


Braun  schweig. 


30,0 

0,7970 

33,0 

0,8000 

28,0 

0,8005 

31,0 

0,7970 

30,0 

0,7983 

27,0 

0,8000 

30,0 

0,8010 

30,0 

0,7901 

37,0 

0,8008 

36,0 

0,7999 

33,0 

0,8010 

35,0 

0,8030 

37,0 

0,8010 

33,0 

0,7979 

32,0 

0,7950 

32,0 

0,7985 

34,0 

0,8000 

36,0 

0,7995 

31,0 

0,7990 

30,0 

0,7995 

30,0 

0,7980 

31,0 

0,7952 

28,0 

0,7970 

29,0 

0,7990 

48,0 

0,7970 

R.  Frühling. 

A.  Terquem's  neuer  Gasbrenner  und  Lampe  für  monochro- 
matisches licht/ 

(Aiigeraekict  beim  deutschen  ßeichspateiitamte  P.  A.  Nr.  34076.) 

A.    Der  Gasbrenner. 

Die  Lampe,    welclie  eine  Abändei'uug  der  BuNßEN^schen  und  wie  diese  zur 
Hervorbringung  höherer  Temperaturen  bestimmt  ist,    hat  nach  Figur  1    folgende 

♦  Herr  Prof.  A.  Tkbqiem  in  lille  liat  Herrn  Dr.  Stöhbkr  Sohn,  Uipjsi«  die  Ajifertigung 
diener  Lampe  und  NachHuchung  eines  Patentes  für  Deutschland  übertragen.  Dieselbe  kostet  nach 
FSg.  1  mit  Hafanstuok,  Stern  und  Schornstein  6  Mk.,  nach  Fig.  2  als  einftushe  Gaslampe  4  Mk-, 
mit  Hahnstück  und  als  monochromatische  Lfonpe,  Fig.  3,  18  Mk. 
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Figiir  1. 


Einriclitung.  Auf  einem  eisernen  Fuase  ist  das  messingene  GasBuleitnngsrohr  mit 
dar  Ausstromungsspiüse  b  befestigt  Ueber  derselben  steht 
das  Brennerrohr  a,  welehes  durch  die  Schraube  f  an  den 
beiden  Tragsaulen  dd  je  nach  Bedürfiüss  in  gewissen  Grenzen 
auf  und  nieder  bewegt  werden  kann. .  Der  Vortheil  -dieser 
Construction  ist  der,  dass  der  Lufteutritt  nicht  von  der  Seite, 
sondern  von  unten  her  gleichmässig  erfolgt,  wodurch  eine  bes- 
sere Mischung  der  Luft  mit  dem  Gas  erzielt  wird.  Es  sei 
zugleich  hier  bemerkt,  dass  diese  Art  der  Luftzufuhrung  be- 
rereits  vor  Jahren  von  Vogel  empfohlen  worden  ist  Am 
oberen  Ende  des  Brennerrohres  sind  im  Innern  desselben 
zwei  sich  kreuzende  vertikal  stehende  Metallblättchen  an  der 
Wand  der  Bohre  befestigt  Dieselben  theilen,  indem  sie  ein 
Stück  über  der  Brennerrohre  vorstehen,  die  Oeffiiung  in  vier 
gleiche  Theile. 

Soll  die  Lampe  in  Gebrauch  genommen  werden,  so  schiebe  man  das  Brenner- 
fohr  a  dicht  auf  das  Gaszuleitimgsstück,  zünde  das  ausströmende  Gas  an  und  ziehe 
das  Rohr  wieder  in  die  Höhe,  bis  an  der  Basis  der  Flamme  vier  kleine  Kegel  von 
blaugrüner  Farbe  entstehen.  Entzündet  man  das  Gas,  ohne  das  Brennerrohr 
niederzuschieben,  so  tritt  leicht  ein  Zurückschlagen  der  Flamme  ein.. 

Der  Vorzug  dieser  Lampe  vor  der  BxTKSEK'schen  ist  der,  dass  die  Flamme 
durch  Spaltung  an  ihrer  Basis  in  allen  ihren  Theilen  eine  gleichmässi^e 
und  bedeutend  höhere  Temperatur  erhält  Die  Hitze  des  Brenners  ist  eine 
so  hohe,  dass  ein  Kupferdraht  von  1,5  mm  Starke  an  jeder  Stelle  der  Flamme 
zum  Schmelzen  kommt,  was  einer  Temperatiir  von  ca.  1100^  C.  entspricht  v 

Ein  Platintiegel  mit  dieser  Lampe  erhitzt,  wird  über  und  über  glühend,  und 
sehr  strengflüssige  Salze,  \ne:  Kochsalz,  Borax,  phosphorsaures  Natron  etc. 
können  rasch  ziwi  Schmelzen  gebracht  werden.  Da  ausserdem  die  Gase  innerhalb 
der  Flamme  über  den  oben  erwähnten  blaugrünen  Kegeln  nur 
aus  Kohlensäure,  Kohlenoxyd,  Stickstoff  (und  Wasserdampf)  be- 
steben und  keine  Kohlenwasserstoffe  mehr  enthalten,  so  greifen 
sie  die  Oberfläche  des  Tiegels  nicht  an.  Femer  kann  man  mit 
dieser  Lampe  auch  Apparate,  welche  die  Flamme  nicht  berühren 
sollen,  heizen,  indem  man  auf  die  vektikalen  Scheidewände  des 
Brennerrohres  eine  gewölbte  Kupferschdbe  steckt,  welche  die 
Flamme  horizontal  verbreitet  (Fig.  2). 

Die  getrennte  Aufstellung  und  das  leichte  Abheben  des 
Brennarrohres  a  hat  den  grossen  Vortheil,  dass  die  Ausstromuags- 
spitze  b  nicht  warm  wird  und  sich  leicht  reinigen  lasst,  was  bei 
spektralanaljtischen  Untersuchungen  von  grossem  Werthe  ist,  da 
öfters  einfallende  Substanzen  die  Breimerröhre  beschmutzen  und 
die  Oe&ung  verstopfen. 

B.  Die  Lampe  für  monochromatisches  Licht 

An  einer  hohen  messingenen  Säule  mit  eisernem  Fusse,  Fig.  3,  wird  das  Gas- 
zuleitongsstück  durch  die  Schraube  f  gehalten  und  das  Brennerrohr  a  durch  die 
Sefarmube  c  in  d^  richtige»  Bntiftmung  von  b  fixirt  ^Es  hat  diese  Construction 
den  Vortheil,  dass  man  die  Flamme  in  jeder  beliebigen  Höhe,  wie  es  das  Experi- 
ment erfordert,  au&tellen  kann.  An  der  ^äule  lässt  sich  femer  ein  sechsarmiger 
Stein  d  versduebeoä,  in  dessen  federnden  Arme  sich  Eisendrahte  von  verschiedener 


Plgur  2. 
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Form  «Dschieben  lassea  Ueber  der  Flamme  kam)  noch  der  Schornateiii  e  auf- 
gestellt werden,  der  dam  dient,  dieselbe  ruhiger 
EU  machen  und  den  oberen  Theil  ku  verdecken. 
Die  in  dem  Sterne  befindlichen  Eie^idrähte  werden 
zur  Erzeugung  von  gelbem  Lichte  vorbereitet,  in- 
dem man  die  Drahtigen  erst  in  ÖalEwasser  und 
dann  in  geachmolsenes  und  pulveriBirtee  Kochsalz 
taucht.  Hierauf  schiebt  man  die  Drähte  wieder 
in  die  Arme  des  Sternes  und  erwärmt  das  Sals  vor- 
sichtig über  kleiner  Flamme,  bis  et  zum  Schmelzen 
kommt.  Man  hebt  nun  das  Brennerrohr  a  so  weit, 
bis  die  kleinen  Kegel  an  der  Basis  der  Flamme  ent- 
stehen, und  sankt  die  ßalzperien,  bis  diese  den  Gipfel 
der  K^el  berühren.  Das  Licht,  welches  die  Flamme 
hervorbringt,  ist  ungefähr  viermal  so  hell,  als  das 
anderer  zu  demselbeii  Zwecke  geugneter  Lampen. 
}  Sind  sämmtliche  Arme  des  Sternes  mit  Salzperlen 
oder  anderen  Versuchsobjecten  versehen,  so  erhält 
man  ein  Licht,  welches  für  die  längsten  sacchari- 
—  ^  g  metriBcheD  Beobachtungen  ausreicht    Eine  Erschüt- 

terung des  Apparates  muss  man   venndden,   wenn 

derselbe  im  Gebrauch  ist,  damit  die  geschmolzen«)  Salzperlen  nicht  abfallen. 

(Chem.  C-BL  1881.  Nr.  7.) 


a  llencf  «ai  Ux  £itet;«tKt. 


Üeber  den  Tntnmarin,  von  P.  Ebeu..  (FortHtcung.)  Bei  dem  Blaubrennen  der 
weinen  Ultiamarimnutter  (Rittbb's  weisser  Ulü'amarin)  )nit  dem  handUchsten  und  am 
kriflägsten  wi^enden  Salzsaniegas  ist  die  Bildung  von  Chlomatrium  in  demselben  con- 
Btatirt,  während  Schwefelwasseretoff  und  sich  abscüddender  Schwefel  beobachtet  wurden. 
Der  blaue  ultramarin  entiiält,  so  bereitet,  keine  Salxe  der  schwefligen  Säure  oder  üner 
anderen  Sauentofftinre  des  SchwefeU;  von  diesen  ist  die  blaue  Farbe  durchaus  nicht  ab- 
hängig. Wenn  die  Sorten  des  Handels,  selbst  die  am  besten  gewaschenen  und  geschlämm- 
ten, schwefelsaure  und  schwefligsaure  Sake  enthiJten,  so  rührt  das  eben  von  ihrer  Dar- 
stellungsweiBe  her,  hat  aber  mit  der  blauen  Farbe  nichts  zu  thun. 

Die  ThatMche,  dass  es  bisher  niemand  gelungen   ist,    derartige,  einmal  Im  Silicat 


vo)iiandene,  mechanisch  aufgesaugte,  in  Wasser  lösliche  Verbindungen  vollständiK  eu  ent- 
fernen, giebt  einen  Fin^rzeig  für  die  Beurtheilung  der  Natur  des  Ultramarins  überhaupt. 
Der  durch  eine  aQ&ctüieasenae  Säure  in  wäeaeriger  Lösung  aus  der  Ultramarinmutter  ent- 


wickelbare  Schwef^waeeeietofT  nimmt  beün  BLaubrennen,  der  fortgesetzten  Einwirkuiu; 
des  SäureanliTdrids  bei  hoher  Temperatur,  mehr  und  mehr  ab.Natnnm  witd  continuiTli(£ 
enteocen;  ein  Endprodnet-  im  wahicn  Sinne  des  Wortes  ist  bisher  nicht  erhalten  und 
wird  dafür  auch  so  leicht  nicht  zu  beko)nmen  sein.  Es  ist  eine  bekannt«  Hiataache,  daas 
trockene  Ooee  auf  trockene,  pulverfSrmige  Substanzen  einwirkend,  nur  schwer  im  Stande 
sind,  in  das  Innere  der  einzdnen  Theilchen  vorzudringen,  und  zwar  um  so  weniger,  wenn 
dsB  Molecnlarvolum  der  entstehenden  Verbindung  grösser  ist  als  das  der  zersetzten.  Die 
Frage  nach  Atx  Constitation  de«  Ultramarins  ist  trotz  AnstreogUDK  von  den  verschiedNi- 
Bten  Seiten  nod)  nkAt  gelSet,  wenn^eicb  «oe  bedent«Dde  Sidttung  der  lltatBadMti 
Btattoefimden  hat. 

Dieser  soeben  in  groesen  Zügen  beschriebene  Process  des  Blaubrennens  der  wdssen 
Dltnunarine  wird  bei  &an  Fabiikbetriebe  nach  zwei  verschiedenen  lUchtungsn  hin  durch- 
geführt, welche  der  ganzen  Fahricaticai  ihr  Gepräge  aoidrfti^en.    Es  lamm  sich  unter- 


73 

acfadden  Ultramarine,  die  im  ^^direoten  Blaubrande'' erzielt  werden  und  solche,  denen  die 
▼olle  blaoe  Farbe  erst  dnich  nachtragtichee  Kosten  mit  Schwefel,  im  Wesentlichen  also 
dnrch  Behandlnng  mit  Schwefligsaureanhydrid  bei  höherer  Temperatur  ertheUt  wird. 

Die  eistere  Gruppe  nmfasst  vorwiegend  die  Ideselsäurereicnen,  resp.  die  Sodaultra^ 
marine  überiianpt.  In  denselben  ist,  wie  erwähnt,  nach  dem  ersten  Giühprocesse  Poly- 
snlfid  neben  der  Ultramarinmutter,  mechanisch  aufgesaugt,  vorhanden.  Bei  der  Abkühlung 
und  dem  Verschwinden  der  reducirenden  Verbrennungsgase  oxydirt  es  sich  imter  Luft- 
sutritt  zu  Sulfat,  und  beträchtliche  Menden  Sdiwcdiiesaureanhydrid,  resp.  Schwefelsaure* 
anhydrid  weiden  dabei  aus  dem  Schwefeifiberschuss  des  Polysulfids  entwickelt.  Die  Be- 
gulumng  dieaes  Processes  in  Bezug  auf  Temperatur  und  Luftzutritt  ist  eine  der  sdiwi^ 
rigsten  und  wichtigsten  Operationen  der  Ultramarintechnik. 

Bei  der  zweiten  Gruppe,  um&ssend  die  Ultramarine,  bei  denen  die  ESntstehung  der 
Ultramarinmntter  und  oer  Blaubrand  in  zwei  Operationen  erfolgen,  ist  entweder  das 
Polysulfid  nicht  ausreichend,  um  den  Blaubrand  in  der  oben  angegebenen  Weise  zu  ver- 
mitteln, oder  es  können  auch  die  MsAse  zu  dicht,  die  Tiegel  und  Oefen  nicht  richtig  ge- 
wählt sein. 

Bd  den  Sulfatultramarinen  bleibt  die  Ultramarinbildung  vorwiegend  bei  der  Zwischen- 
stufe, dem  grfinen  Ultramarin  stehen,  der  durch  das  nachfolgende  Bösten  erst  in  Blau 
öbeivefDhrt  wird. 

Der  zweite  Theil  der  gesammten  Ultramarinfabrication  umfksst  die  weitere  Verarbei- 
tung des  erhaltenen  Bohblau  zu  technisch  verwendbarer  Farbe.  Sie  tragt  den  folgenden 
Geatchtspunkten  Bechnung. 

1.  £ntfemung  der  löslichen  Bestandtheile,  vorwiegend  des  schwefelsauren  Natrons 
und  des  Schmutzes  durch  die  Operation  des  Waschens. 

2.  Zerkleinerung  der  Bohfiiroe  durch  Mahlung  auf  Nassmühlen ,  d.  h.  E^ntwickelung 
der  Farbekraft  und  Fmbhöhe  aus  der  Farbmasse. 

3.  Schlammung  der  gemahlenen  Farbe  zur  Sondenmg  der  verschiedenen  Eomgrössen 
des  Mahlgutes. 

4.  Trocknen  der  verschiedenen  Producte. 

5.  Verarbeitung  der  trockenen  Farben  durch  Mischen  und  Sieben  zu  verkäuflichen 
Mustern. 

Mit  Uebergehung  der  Details  möge  nur  auf  eine  interessante  Erscheinung  aufmerk- 
sam gemadit  werden:  Ede  feinsten  Schlämmtheile  des  Ultramarins  setzen  sicuSi  bekannt- 
lich nur  sehr  schwer  aus  dem  Wasser,  erst  nach  Monaten  vollständig;  es  tritt  dieses  je- 
doch sofort  ein,  wenn  ftemde  Substanzen  Mozugebradit  werden.  So  z.  B.  Ealkwasser, 
Alaunlösung,  schwefelsaure,  salpetersaure  Salze  der  Alkalien  u.  s.  w.,  selbst  Ammoniak, 
Alkohol  und  Natronlauge  wirken  dahin.  Unter  dem  Mikroskm)  ist  dabei  eine  dgen- 
thümliche  Erscheinung  zu  beobachten:  Vor  dem  Zusätze  des  flllungsmittels  ist  jedes 
einzebieUHnunariiitheilchen,  selbst  bei  SOOfacher  Vergrössening,  nur  als  eben  wahrnehm- 
bares Pünktdien  zu  sehen.  Nach  dem  Zusätze  ändert  mch  da^^n  das  Aussehen  nicht 
unwesentlich.  Es  sind  nicht  mehr  die  einzelnen  Punkte  für  6i(£  allein  scharf  b^renzt 
in  der  Flüssigkeit,  sondern  eine  grössere  Anzahl  gruppirt  sich  zusammoi,  die  einzelnen 
TheDe  häufen  sich  ungefflu*  wie  Hefezellen  an  einander,  und  es  ist  augenscheinlidi  eine 
Straft  vorhanden,  welche  dies  bewirkt.  Abscheidungen  irgend  welcher  Art  sind  dabei  nicht 
bemerkbar,  können  audi  mit  Bücksicht  auf  die  in  Anwendung  gebrachten  Substanzen 
iDcbt  gut  vorausgesetzt  werden.  Es  erscheint  jedoch  nicht  ausgascSloBsen,  dass  der  Ultra- 
marin in  seiner  festen  Vertheilnng  im  Stande  ist,  sich  in  ganz  reinem  Wasser  etwas  zu 
hydratisiren,  und  dass  Sidzlösungen  wasserentziehend  und  daher  ^end  darauf  einwirken, 
wenn  diese  Erscheinung  nicht  auf  sehr  feine  Unterschiede  in  der  Benetzbarkeit  zurfidc- 
zufahren  ist. 

Eine  ähnliche  Erscheinung,  die  aber  wohl  einer  anderen  Erklärung  bedarf,  zeigt  der 
beim  Sieben  der  fertigen  trockenen  Farben  in  der  Luft  suspendirte  Staub.  Derselbe  ist 
in  fiut  allen  Ultramarmfabriken  eine  Calamität,  und  wenn  er  auch  nicht  als  gesundheits- 
schädlidi  anseflehen  werden  kann,  so  ist  er  doch  zum  mindesten  sehr  lästig.  Bei  neuen 
iüilagen  wird  sich  die  Bildung  desselben  nicht  unwesentlich  verhindern  lassen.  Die  Bildung 
dieses  fernen,  alle  Por«i  verstopfenden,  bis  tief  in  die  innersten  llieile  hineindrin^nden 
Stanbes  ist  nun  bei  sonst  gleichen  Bedingungen  oft  sehr  verschieden  stark.  Wie  die  Auf- 
sdilämmbarkeit  des  Ultramarins  im  Wasser  wesentlich  verändert  sein  kann  durch  die  An« 
Wesenheit  verschiedener  Substanzen,  so  ist  es  auch  bei  dem  Verhalten  als  Staub  in  der 
lAft  Ab  Tagen  z.  B.,  wo  der  relative  Feuditigkeitsgehalt  in  der  Luft  gross  ist,  scheint 
aodi  die  Stauobildung  wesentlich  geringer  und  kann  an  Stellen,  wo  Feuchtigkeit  nicht 
von  fiduidep  ist,  ein  Dampfttrahl  zur  BcMitigung  von  sehr  fdnem  Staub  empfohlen  werden. 

WlbreDdyWie  bereits  erwähnt,  die  Theorie  der  UltramarinbÜdung,  besonders  aber  die 
der  Caastittttion  der  fertigen  Farben  trotz  so  vieler  Bearbeiter  no<£  durchaus  nicht  ab 
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abgeabhlossen  angesehen  werden  kann,  mua%  es  Wunder  neiinien,  dass  kdner  derselben 
Bücksicht  auf  das  optische  Verhalten  des  Ultnunarins  gegen  das  lidit  nimmt,  obi^dch 
mit  der  absolutesten  Autorit&t,  wie  es  gerade  den  vor^fästen  Meinungen  des  betreffen- 
den Bearbeiters  posst,  ein  Ultramarin  äs  ideal,  fast  ideal  oder  nicht  fertig  bezeichnet 
wird,  je  nadidem  er  als  Bohbrand  dem  Auge  tiefblau  oder  weniger  blau  erscheint.  £s 
lassen  sich,  wie  bereits  früher  erwähnt,  die  verschiedenen  Ultramarine  vom  leiditesten 
Hellblau  bis  zum  tiefen  Indigblau  erzeugen,  und  alle  füllen  mit  Becht  den  B^riff  Ultra- 
marin aus.  Der  helle  Bohbrand  erscheint  nicht  etwa  deshalb  hell,  weil  in.  demselben 
viele  weisse  Partikelchen  stecken,  er  ist  bei  richtiger  Leitung  des  Ftooesses  gerade  so 
durchw^  blau  •—  nur  blassblau  —  wie  das  tiefe  Indigoblau.  Der  Ultramarin  in  diesen 
verschiedenen  Varietäten  gleicht  fast  vollständig  einem  mehr  oder  weniger  gefärbten  Glase, 
z.  B.  dem  CSobaltglase. 

Das  einzelne  Ultramarinkom  verhält  sich  ^eeen  das  weisse  darauf  fallende  licht 
etwa  folgendermassen.  Ein  Theil  des  Lichtes  wird  spiegelnd  unverändert  reflectirt,  ein 
anderer  flieU  dringt  hinein,  um  zum  Theile  verschluckt  zu  werden.  Vor  dem  Spectros- 
kop  betrachtet,  löscht  der  Ultramarin  Violet,  Orange,  Gelb,  Both  vollständig,  nur  Blau 
und  Grün  werden  durdigelass^i.  Die  nicht  absorbirten  blauen  Strahlen  gelaoigen  in  das 
menschlidie  Auge.  Der  Eindruck,  welchen  das  Ultramarinkom  in  Bezug  auf  seine  Farbe 
auf  den  Menschen  macht,  setzt  sich  aus  dem  Zusammenwirken  von  zweierlei  zusammen, 
nämüch  dem  direct-  reflectirten  weissen  Lichte  und  dem  durchgegangenen  blauen  Lichte. 
Je  nachdem  das  eine  oder  das  andere  überwiegt,  erscheint  das  Ultnunarinpulver  mehr 
oder  weniger  tiefblau.  Die  ganze  Erscheinung  wird  beeinflusst  durch  1.  die  Farbmasse 
des  Ultramarins  (d.  h.  die  abolute  Farbenmenge  in  der  Gewichtseinheit,  für  die  blass- 
blauen  mit  wenig  Schwefel  viel  geringer  als  fiir  die  tiefblauen);  2.  die  Grösse  des  Lltra- 
marinkomes,  von  der  einerseits  £e  Grösse  des  Weges,  welchen  das  durchgehende  licht 
im  bläuenden  Medium  machen  musste,  abhängt,  anderersats  die  Menge  des  farblos  reflec- 
tirten Lichtes  beding  wird.  Die  Menge  dieses  letzten  beeinflusst  die  Tiefe,  resp.  Inten- 
sität des  blauen  Farbeneindruckes,  es  wirkt  blendend. 

Das  so  eben  Entwickelte  tritt  scharf  hervor ,  wenn  man  die  Verarbeitung  des  Boh- 
materials  beim  Mahlen  auf  Nassmühlen  verfolgt  Durch  diese  Operation  wird  aus  der 
Farbmasse  der  Gewichtseinheit  eines  jeden  Ultramarins  erst  sein  „Farbvermögen''  ent- 
wickelt und  je  nach  Veriangen  auf  eine  grosse  „Farbtiefe*'  od^  „FärbekraHt^'  hingearbeitet. 
Der  Schlämmprocess  dient  zur  wesentlichen  Förderung  dieses  Zweckes.  Die  gröbsten  aus 
dem  Wasser  sich  zuerst  absetzenden  Theile  erscheinen  tiefblau,  aber  die  Färbekraft  ist 
gering,  die  allerfeinsten  sind  da^jegen  nur  hellblau,  aber  die  Färbekraft  ist  am  grössten. 
—  Mit  der  zunehmenden  Feinheit  des  Korns  eines  Ultramarins  nimmt  die  Farbe  ab,  es 
gelangt  von  diesen  Ibinsten  Theilchen  relativ  mehr  direct  reflectirtes  weisses  difluses  licht 
m  das  Auge  als  durcl^egangenes  blaues,  das  Pulver  erscheii&t  mattblau.  Wird  in  einem 
derartigen  mit  ein^n  Spatel  festgedrückten  Ultramarin  von  gleicher  Masse  ein  Theilchen 
eingedrückt,  so  erschdnt  dieses  heUer,  die  spiegelnde  Beschaffenheit  wird  vergrössert. 
AuSererseits  ninmit  aber  bis  zu  eiaem  gewissen  Grade  die  Färbekrafi  mit  dem  FeinheitB- 
grade  zu.  Die  Farb^kraft  wird  aui«edrückt  durch  das  umgekehrte  Verhältniss  der  Mengen 
Ultramarin,  welche  gebraucht  wenkn  müssen,  um  die  G^wichtsdnheit  eines  rieidimässig 
weissen  Pulvers  gleidi  blau  zu  färben.  Es  muss  aber  immer  eine  sehr  starke  Verdünnung 
des  Ultramarins  vorliegen,  weil  sonst  ganz  falsche  Besultate  erhalten  werden  können.  Bei 
gleidier,  aber  nur  gennger  Verdünnung  kann  ein  farbkräfti^,  feiner  Ultramarin  heller 
erscheinen  als  ein  wenig  &rbkräf%iger,  gröberer.  Die  Praxis  wählt  das  Verhältniss  von 
1  :  20.  Wild  von  einer  derartigen  Aufimschung  in  die  eigene  Masse  dn  Theil  hioeinge- 
drückt  und  dieses  dadurch  auf  einen  kleineren  Kaum  gebracht,  so  erscheint  er  dunkler, 
entgegengesetzt  der  Erscheinung  beim  unvermischten  Blau.  Bei  den  Aufinischuncen  über- 
wiegt das  difllise  weisse  licht  der  zugemischten  Substanz  ganz  bedeutend,  und  indem  man 
daher  die  Masse  durch  das  Zusammendrücken  im  Volum  verrijxgert,  kommen  die  blauen 
Strablen  des  Ultramarins  mehr  zur  Geltung. 

Die  Farbmasse  des  Ultramarins  kann  durch  fortgesetztes  Mahlen,  jedoch  nicht  Ina 
ins  Unendliche  zu  Färbekraft  entwickelt  werden,  es  tritt  ein  Auge^blick  ein,  bei  dem  die 
Farbe  ihren  Höhepunkt  erreicht  hat,  und  von  dem  sie  bei  weit«:er  Bearbeitung  zurück- 
seht. Diese  Thatsache  geht  soweit,  dass  man  den  Ultramarin  durch  Mahlen  als  physi- 
kalisches Individuum  optisch  vernichten  kann;  bei  den  weniger  Farbmasse  enthaltenden 
Sulfatultramarinen  ist  dies  leichter  als  bei  den  tiefblauen.  Letztere  widerstehen  auch  in- 
sofern dem  Mahlen  besser,  als  sie  infolge  ihres  mehr  glasartigen  Characters  demselben 
mehr  Widerstand  leisten  als  die  kieselarmen  thonartigen  Ultramarine. 

Die  Verwendung  des  Ultramarins  in  seinen  verschiedenen  Formen  ist  die  mannig- 
falti^te.  Neben  der  Hervorrufong  blauer  Farben  auf  Papier,  Zeug,  Droidc,  als  Oel&rSD 
^tc.  ist  besonders  bemerkenswerth  seine  Verwendung  als  Entförbongsmittel  zum  Weisaeo, 
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nicht,  wie  man  irrthümiich  sagt,  zum  ,3^uen''  des  Kalkes,  der  Wäsche,  des  Papierstoffes, 
des  Zackers  et& 

Allen  diesen  Gegenstanden  sind  gelbliche,  dem  Auge  missfallende  Töne  eigen,  welche 
dnrch  geringe  Mengen  des  blauen  Ultramarins  zu  Grün,  welches  dem  Auge  weniger  miss- 
fallt, eigänzt  wenlen.  Bei  Verwendung  von  rothlichen  Ultramarinen  verschwindet  auch 
dies,  in&m  da«  Botb  complementar  zu  dem  Grün  ist,  und  der  Eindruck  des  Weiss  ist 
um  flovolktandiser.  Wunder  muss  es  nehmen,  dass  trotz  der  hochentwickelten  Industrie 
der  natürliche  Ultramarin  aus  der  fiönen  Malerei  noch  nicht  ganz  durch  den  künstlichen 
verdrängt  werden  konnte  und  heutigen  Tages  von  Eünatlem  noch  äieuer  beosahlt  wird. 

Die  Rolle,  welche  die  blauen  Farben  und  damit  der  Ultramarin  als  leichteste,  un- 
schädlichste, schönste  und  billigste  Farbe  spielen  und  im  Leben  der  Völker  zu  spielen  be- 
rechtigt sind,  geht  genügend  aus  dem  obcoi  Gesagten  hervor.  Die  vor  einiger  2ieit  aufge- 
tauchte Bdiauptung,  die  von  wissenschafUich  hochstehenden  Männern  (Gladstone,  engl. 
FreBiier)  besonders  aus  den  Schriften  des  AlterÜiums  abgeleitete  Anschauung,  die  blaue 
Farbe  sei  so  recht  dne  Farbe  der  Civilisation,  und  den  Alten  sei  das  Vermögen  abge- 
gan^,  dieselbe  zu  begreifen,  ihrem  Verstände  zuganglich  zu  machen,  ist  nunmehr  end- 
gfilüf  widerlegt  Emerseits  ist  nachgewiesen,  dass  der  lapis  laznli,  an  den  zunächst  nie- 
mand gedacht  hatte,  nur  seiner  Farbe  wegen  so  geschätzt  sein  konnte,  wie  es  in  der  That 
im  Alteiihume  der  Fall  war.  Er  galt  bei  den  Egyutem  als  der  hervorragendste  Schmuck- 
stein. Andererseits  Ist  durdi  die  zusammengestellten  Beobachtungen  der  Missionäre  an  wilden 
Yölkfiischaften  nachgewiesen,  dass  diesen  ludit  etwa  der  Eindruck  der  blauen  Farbe  des 
Himmels  oder  der  grünen  Beschaffenheit  des  Laubes  der  Bäume  abgeht,  sondern  dass 
ihnen  dieses  nur  als  etwas  AUtägliches,  zu  Naheliegendes,  der  besonderen  Bezeichnung 
Ueberflüsaiges  erscheint  und  sidi  daher  kein  Ausdruck  dafür  in  ihrer  Sprache  vorfindet 

Ueber  die  Lage  der  Ultramarin&brioation  in  Deutschland  wurde  bemerkt,  dass,  ob- 
gleich ein  sehr  grosses  Quantum  des  producirten  Ultramarins  in  Deutschland  verbraucht 
wurde,  die  deutschen  Fabriken  auf  den  Export  angewiesen  seien.  Obgjleich  in  anderen 
Staaten,  specieU  Oesterreidi,  Bussland,  Amerika,  infolge  der  Begünstigung  durch  den 
Sdiutzzoll  das  deutsdie  Fabrikat,  vor  allem  in  seinen  minderen  Quahtäten  mehr  und  mehr 
znrüd^gedrängt  wird,  nimmt  der  CJonsum  an  anderen  Stellen  mehr  und  mehr  zu,  derart, 
dass  dneUeberproduction  in  der  nächsten  Zelt  wohl  nicht  zu  befurchten  steht  Erschwert 
wild  den  deutschen  Fabriken  in  nicht  geringem  Grade  ihr  Ooncurriren  durch  die  Ein- 
^fihnm^  des  Sodazolles;  die  englische  Soda  scheint  in  der  nächsten  Zeit  fast  vollständig 
tnsgeschloaeen  zu  werden,  schon  jetzt  muss  es  Wunder  nehmen,  wie  es  den  englischen 
Fabriken  gelungen  ist,  den  .Preis  derartig  nieder  zu  halten,  wie  es  bisher  geschehen  ist. 
Die  Solvay-8oda,  weldie  auch  in  Deutsddand  nach  Inbetriebsetzung  der  verschiedenen 
inAussidit  genommenen  Fabxü:en  ein  zu  beachtender  Factor  für  die  Ultramarinfabrication 
w^en  dürfte,  eignet  sich  nach  neuen  Untersuchungen,  in  der  That  dazu.  Die  ihr  noch 
anhaftenden  Uebästände,  ihr  geringes  spec.  Gewicht  und  die  dadurch  beim  Ultramarin- 
brande  störenden  Erscheinungen  dürften  überwunden  werden  und  sind  auch  durch  ein 
neht^es,  entsprechendes  Manipuliren  auszugleichen. 

Ueber  Knltipla  in  dem  optischen  DrehungiYermögexi  organischer  Verbin- 
thnm.  Th.  Thohsen  hat  seine  interessanten  Beobaditungen  über  Begelmässigkeiten 
in  oeo  Zahlenverhältnissen  der  Drehungswinkel  für  Kohlehydrate  (Bepert  d.  analyt. 
C3iem.  L 15. 1881),  in  ein  emfaches  Gesetz  zu  bringen  versucht.  Bezeichnet  man  die  Grösse 

[a]D  X  J^,  (worin  m  das  Molecül  bedeutet),  als  das  moleculare  Drehungsvermögen  eines 

Körpers,  so  leitet  sich  für  alle  Kohlehydrate  bei  der  idealen  Concentration  C  =*  O  die- 
selbe Crastante  ab.    Man  erhält  nämlich  beim  Einsetzen  von  den  Werthen: 


Bohrzucker 


Milchzucker 
und  m  »  342,  342»  198  und  360. 
Für  diese  vier  Kohlehydrate: 


a]D  =  66,75    (nach  Tollens) 

o]i>  =»  66,541  (nach  ScmnTZ) 

Dextrose  [a%  ^  47,925  (nach  Tollens) 

[o],>  »  52,69    (nach  Schmoboeb) 


Bohizucker    66,75    x  ~?  =-  228,28   =  12  x  19,024 

100 

66,541  X  ?^  «  227,57  =  12  x  18,964 
100 


Dextrose        47,925  x  —  =   94,992=-  5  x  18,998* 
100 

Milchzucker  52,69     x  ^«  189,684— 10  X  18,9684' 

Bei  dem  Vereudie,  die  geflindenen  Beeultate  lu  verallgerndnem ,  wird  darauf  anf- 
merksam  gemacht;  dam  in  den  Mannitderivaten  (Mannittetraschwefeh&ur«  und  Mannit- 
besaschWeleSure) ,  statt  der  Constanten  19,0,  22,8  auftritt,  eine  Gmiitante,  wddie  man 
auch  bei  vielen  AJkoIoiden  antrifll.    Da  aber  ferner: 


ist,  so  ISsHt  Rtch  auch  diesen  Zahlen  eine  gewisse  C^emeinsarakeit  nicht  alMprechen.  Bei 
einer  wdteren  neuen  Constanten  (8,4),  weMie  für  Aspuagin,  Asparagin säure ,  Qlutamiii- 
BSnre,  Otycocholsäure  auftritt,  wird  geltend  gemacht,  dsss  sie  zu  8,8  im  Verhältnis«  von 
9 :  i  steht,  da  ^^  ^.  ^  =  8,55,  und  dass  demnach  die  ConstAnte 

^^^^1^  0,95 
4  fl 

allen  Verbindungen 


seigen, 
luf  da; 


auch  die  inactiven  Stoffe,  sowie  Säuren  uztd  metallische  Radicale  (NH^,  K,  li) 
das  moleculare  DrehungsvermOgen  von  bestimmtem  Einflüsse  und.    Dass  sich  jedoch 


Sin&che  Methode  der  Biedepanktibertiniinmigeii,  von 

Bb.  Pawlewbki.  Ein  KBlbchen  JCk  von  100  ccm  Capadtät  iat 
zur  Hälfle  mit Glycerin  (resp.  Schwefelsäure,  Anilin  oder  auch  mit 
ParafSn)  gefilllt.  In  «einem  Halse  befindet  sich  ein  Stopfen  mit 
engem  Seit«nknoal  und  einer  Oeflhung  in  der  Mitte,  durcn  welche 
ein  dSnnwandigee  Probirglas  EE,  15^20  cm  lang,  5^7  mm 
breit,  ^eht.  Das  untere  inflchlosBene  Ende  djeeea  Probii^lases 
taucht  in  Glycerin  ein.  üeber  dem  Halse  d»  Kölbchens  der 
Eprouvette  ist  eine  kleine  Oeffiiung  O  von  2  mm  Durchmesser. 
Utai  bringt  in  das  Probirgtaa  einige  Tropfen  (0,5 — 1,5  ccm)  der 
zu  untersuchenden  Flüssigkeit,  befestigt  darüber  im  oberen  Theile 
des  Probirglasee  (mittels  eines  kleinen  Stöpsels)  ein  Thermo- 
meter Das  Quecksilber  im  Thermometer  steigt  beim  Erwärmen 
des  Apparates  rasch  und  bleibt  bei  einem  bestinunten  Punkte  einige 
Minuten  beständig  —  dieser  Punkt  iat  eben  der  gesuchte  Siede- 
punkt. Auf  diesem  Punkte  bleibt  das  QueckfSher  so  lanee, 
als  im  Probirglase  sich  noch  Spuren  der  Flüssigkeit  befinden,  ob- 
^eich  die  Temperatur  des  umgebenden  Glycerins  viel  h^er  ist 
(20 — 40"  C),  als  der  Siedepunkt  der  zu  untersuchenden  Flüssigkeit. 
Die  nach  dieser  Metnode  erhaltenen  Daten  «tinimen  gänzlich 
mit  den  auf  andere  Weise  gefiindenen  Zahlen  überein,  jedoch 
erhält  man  ide  schneller,  genauer  und  nicht  mit  solchen  Bdiwierig- 
keilen,  wie  es  nach  anderen  Methoden  der  Fall  ist  (Ber.  Chem, 
Ges.  14.  89.  1881.) 

AnenilninteTnicliimgeii.  Emil  Lyttkexs,  Halmstad, 
beschreibt  die  in  seinem  Ijaboratoriiun  eingeführte  Methode 
der  Arseiiiknntersuchungen  folgendermaasm:  Eine  Fläche  von 
l.M)  qcm  der  Stoffprobe  wird  durch  verdünnte  Schwefelsäure 
und  Koliumchtorat  oxj'dirt;  zu  der  Losung  wird  etwas  Natrium- 
sulfat gesetzt,  um  möglicher  Weise  vorhandene  Arsensäure  zu 
arseniger  Säure  zu  reduciren,  worauf  sie  filtrirt  wird.  In  das  Filtrat  wird  Schwefol- 
wassetstoff  eingeleitet     Nach    zwölf  Stunden   filtrirt  man,   und   die  Fällung  wird  auf 

*  Im  Original:  Ber.  cheim.  Ges.  13.  3265,  dnd  hier  mehrere  Dnickf^er  stehEii  geblieben, 
infol^  denen  diese  Zahlen  nioht  genau  übcreinstimineu.     (Die  Bed.) 
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dem  FOtnim  mit  wanner  Lösung  von  Ammoniumcarbonat  behandelt,  wobei  Schwefel- 
arsen  und  eine  kleine  Menge  organischer  Stoffe  selöst  und  in  eine  Porcellanschale  aufge- 
sammelt werden.  Die  erhiutene  Flüssigkeit  wird  im  Wasserbade  zur  Trockne  verdampft, 
von  neuem  mit  Schwefelsaure  und  Kaliumchlorat  oxydirt,  wonach  die  Flüssigkeit  so  lange 
verdampft  wird,  bis  alle  Chlorverbindungen  weggegangen  sind,  und  die  Flü^gkeit  farblos 
geworden  ist  Die  so  erhaltene  Lösung  wird  schliesslich  in  den  MARBu'schen  Apparat 
gebracht  und  das  Beductionsrohr  ungefihr  zwanzig  H/Ünuten  glühend  gehalten. 

Der  Vortiieil  dieser  Methode  besteht  darin,  £iss  alle  organischen  Stoffe  vollständig 
entfernt  w^xlen,  und  dass  man  alles  in  der  Ftobe  befindlidie  Araenik  in  2 — 3  cem  Schwefel- 
säure oonoentrirt  erhalt  Zufolge  dessen  braucht  der  MARSH'sche  Apparat  nicht  grösser 
als  30  ocm  zu  sein.  Das  Waaserstoffgas  trocknet  man  in  einem  Eugelrohr  mit  Schwefel- 
aiore.  Die  benutzten  Beagentien  weraen  selbsta^end  im  Voraus  untersucht  Vm  homo- 
genea  Zink  zu  erhalten,  sdmnelzt  man  eine  gröesere  Menge  in  einem  Porcellantiegel,  rührt 
w^  um,  giesst  die  Masse  in  eine  hölzerne  Kinne  zu  einer  Stange;  schmelzt  letztere  hier- 
auf an  einer  GJeblaselampe  und  lasst  das  flüssige  Metall  auf  eine  Porcellanplatte  träufeln, 
sodass  man  es  in  Form  von  dünnem  Blech  erh^t 

Nach  dieser  Methode  sind  im  Jahre  1878  471  Untersuchungen  von  Tapeten,  Zeugen 
etc.  aufgeführt  worden;  im  Jahre  1879  637  und  vom  1.  Januar  bis  30.  Juni  1880  59G. 
Das  Resultat  dieser  Untersuchungen  ist  folgendes.    Es  wurden  befunden: 

in  den  Jahren:    1878  1879  1880 

Arsenhaltig 122  159  116 

Mit  einer  Spur  von  Arsen     ....     159  187  102 

Arsenfroi       190  291  278 


Summa:    471  637  596 


Folglich  sind  von  den  in  2y,  Jahren  untersuchten  1704  Siofiproben  23,3  p.  c.  arsen- 
haltig befhaden  worden.  Vor  allem  haben  sidi  gedruckte  Zeuge  von  allen  Farben  arsen- 
haUig  erwiesen.  Von  gefärbten  Zeugen  sind  am  meisten  die  braunen  und  rothen  und  von 
Tapetoi  die  gelbbraunen  und  grauen  als  arsenhaltig  nachgewiesen  worden. 

Da»  schwedische  Giftgesetz  sdireibt  vor,  dass  eine  Waare  als  arsenhaltig  at^gesehen 
werden  soll,  wenn  aus  einer  Probe  von  440  qcm  Grösse  von  gedruckten  Zeugen,  Tapeten 
nnd  Boll vorhangen ,  und  aus  einer  Probe  von  220  qcm  Grösse  von  geförbten  Zeugen  ein 
schwarzer  oder  schwarzbrauner,  theil weise  unsichtbarer  Arsenspi^el  in  einem  Bohre  von 
einem  inneren  Durchmesser  von  1,5 — 2  mm  dargestellt  werden  kann.  Auf  Grund  dieses 
Gesetzes,  welches  nicht  früher  als  am  1.  Juli  1880  in  Kraft  trat,  sind  seit  dem  erwähnten 
Datum  statt  obiger  150  qcm  die  vorgeschriebene  Menge  von  430,  resp.  220  qcm  angewandt 
Dieee  grössere  Strenge  ludb  sich  bereits  in  dem  fiesultate  der  seitdem  ausgeführten  Unter- 
suchungen gezeigt,  indem  von  151  nach  der  neueren  Massgabe  genrüfien  Proben  34,4  p.  c. 
als  arsaihaltig  zu  bezdchnen  gewesen  sind.    (Landw.  Vers.-Stat  86.  305.  1881.) 

Die  Anwendung  von  Baryt  rar  Bednction  von  ArsenTerbindnngen,  von  Gh. 
Beajib.  In  der  geriditlichen  Chemie  bedient  man  sich  zur  Reduction  der  arsen^n  Säure 
des  Oyankaliums  oder  des  Lampenrusses,  indem  man  unter  Hinzufü^uhg  von  Kalihydrat 
erhitzt.  Diese  Körper  fuhren  den  grossen  Uebelstand  mit  sich,  dass  sie  zerfliessliche  Salze 
enthalten,  welche  einerseits  der  Baiction  entgegenwirken ,  andererseits  durch  die  Entwick- 
lung von  Waaserdampf  leicht  die  zur  Botheluth  erhitzten  Versuchsglaser  zum  Springen 
brisen.  Gut  gepulvertes  Barythydrat  laoorirt  nicht  an  diesen  Uebelstanden;  die 
BeactioD,  welche  sich  in  der  Mischunr  aus  fein  g^ulvertem  Barythydrat  und  arseniger 
Sanie  beim  Erhitzen  zur  BoÜigluth  vofizidit,  tritt  ohne  die  geringste  Wasserbildung  mo- 
mentan ein,  und  der  sich  bildende  Bing  sieht  rein  metallisch  aus.  Es  bildet  sich  dabei 
eineraeits  metallisches  Arsen  und  andererseits  arsensaurer  Baryt,  welcher,  in  Salpetersäure 
gelost,  Sübemitrat  in  rothen  Blattchen  ausfallt.  Mit  Kalk,  Potasche  tmd  Soda  eiMlt  man 
ganz  ähnliche,  aber  nicht  so  scharf  ausgeprägte Beactionen  wie  mit  Baryt  Die  Schwefel- 
metalle des  Arsens  (Bealgar  und  Operment),  werden  nicht  so  leicht  wie  arsenige  Säure 
durch  Baryt  zu  Arsen  r^udrt  Mit  Operment  tritt  dabei  Verbrennung  ein.  (C.  r.  93. 
188.  189.  1881.) 

Wirknng  der  Kohlensaure  auf  Aetskalk,  von  F.  M.  Raoült.  Erhitzt  man  in 
einer  kleinen  Glasretorte  Aetzkalk  in  groben  Stücken  (von  ca.  1  ccm)  bis  zum  anfangen- 
den Weichwerden  des  Glases,  entfernt  dann  die  Gasflamme  und  leitet  sogleich  einen  Strom 
getrockneter  Kohlensäure  in  die  Retorte,  so  wird  die  Kohlensäure  mit  grosser  Heftigkeit 
vom  Aetzkalk  unter  Wärmeentwickelung  bis  zur  Weissgluth  absorbirt.  Diese  interessante 
lichterecheinung  ist  ganz  besonders  im  Halbdunkel  hervortretend,  ist  aber  auch  im  hell- 
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steu  Tageslicht  deutlich  zu  beobachten  und  dauert  bei  Anwendung  von  100  g  Aetzkalk 
imgefahr  V4  Stunde.  Untersucht  man  nach  dem  Aufhören  des  (Ruhens  den  Kalk,  so 
findet  man,  dass  er  auf  zwei  Moleküle  ein  Molekül  Kohlensäure  aufgenommen  hat,  ent- 
sprechend dem  zweibasischen  Salze:  2CaO,CX),,  und  zwar  erhalt  man  diese  Zunahme 
constant,  so  yerschieden  man  den  Versuch  nach  Menge  des  Kalkes,  Temperatur  etc. 
auch  anstellen  möge.  Es  lässt  sich  daher  annehmen,  dass  aus  der  Verbrennung  des 
Aetzkalkes  in  trockener  Kohlensäure  bei  gewöhnlichem  Druck  stets  die  Verbindung 
2CaO,00,  entsteht  Diese  Verbindung  kann  bei  weiterer  Zuführung  trockener  Kohlen- 
säure und  Eünhaltung  einer  bestimmten  Temperatur  weitere  Mengen  von  Kohlensäure 
aufnehmen;  es  geschieht  das  jedoch  yiel  langsamer,  als  man  anzunehmen  versucht 
ist  Am  schnellsten  erlangt  man  eine  Kohlensäureau&ahme  bei  einezTemperatur  von 
550°  C.  £s  wird  dann  nämlich  in  zwölf  Stunden  so  viel  Kohlensäure  ao^nommen, 
dass  das  Endprodukt  der  Formel  4CaO,3COt  entspricht  Ist  dieser  Punkt  aber  er- 
reicht, so  gelingt  es  nur  äusserst  schwer,  noch  mehr  Kohlensäure  dem  Kalk  zuzu- 
führen, da  selbst  nach  achttägiger  Versuchsdauer  die  (Gewichtszunahme  kaum  — ^  beträgt, 

und  so  würden  mindestens  f3nf  Wochen  dazu  gehören,  um  bis  zum  neutralen  kohlensauren 
Kalk  zu  gelangen.  —  Hat  man  die  Temperatur  des  Kalkes  beim  Brennen  höher  als  1100^ 
z.  B.  bis  auf  1400^^  steigen  lassen,  so  wird  er  dadurch  weniger  geeignet,  Kohlensäure  auf- 
zunehmen.   (C.  r.  92.  189.  191.  1881.) 

üeber  G&lmmg^  derWeinaaiire,  von  F.König.  Fs  ist  bekannt,  dass  in  Lösungen 
von  Weinsäure  und  weinsauren  Salzen  sehr  leicht  Schimmelpilze  sich  ansiedeln,  und  aans 
die  Weinsäure  durch  dieselben  nach  und  nach  unter  Kohlensäurebildung  zerstört  wird. 
Neubauer  (Ann.  d.  Oenologie)  hat  über  das  Verhalten  des  Weinsteins  in  Lösung  ge^en 
Schimmelpilze  mehrere  Versuche  angestellt  und  fand,  dass  mit  der  Entwicklung  der  Pilz- 
flocken der  Weinsteingehalt  der  Lösung  abnimmt  imd  zuletzt  ganz  verschwindet,  so  dass 
nur  kohlensaures  Kali  zurückbleibt;  er  fand  femer,  dass  bei  Luftabschluss  die  Vegetation 
der  Schimmelpilze  und  damit  die  Zersetzung  des  Weinsteins  nur  äusserst  langsam  fort- 
schreitet. Bebsch  (die  Krankheiten  des  Weins)  wiU  als  intermediäres  Glied  der  Zersetzung 
Essigsäure  aufgefunden  haben  und  hält  den  IMlz  (Penidllium) ,  der  in  Weinsäurelö)»ungen 
wuchert,  für  das  Ferment  des  Umschlagens  der  Weine.  Als  eigentlicher  Gährungsprocess 
ist  femer  die  von  NoEUiNER  zuerst  beobachtete  Zersetzung  des  rohen  weinsauren  Kalkes 
zu  erwümen,  der  noch  20  p.  c  hefiger  Theile  enthält  Wird  derselbe  mit  einer  hinreichen- 
den Menge  Wasser  bei  Sommertemperatur  sich  selbst  überlassen,  so  tritt  (Mhrun^  unter 
Kohlensäureentwicklung  ein,  und  es  bildet  sich  das  Kalksalz  der  sogen.  Pseudoessigsäure 
oder  Butteressumäure  (offenbar  ein  Gemenge).  Beiner  Weinstein  soU  dagegen  nur  Esai?- 
säure  geben.  FasteüR  fimd  femer,  dass  gewöhnliches  Ammoniumtartrat  mit  Protdfnsub- 
stanzen  leicht  unter  Gährung  zersetzt  wird ;  während  von  traubensaurem  Ammon  die  links- 
drehende Weinsäure  unangegriffen  bleibt,  lieber  die  Produkte  der  Zersetzung  ist  nichts 
angegeben.  Eine  verdünnte  Lösunff  von  weinsaurem  Ammon  mit  geringen  Mengen  Ka- 
liumphosphat, Magnesiumaulfat  und  Chloicalcittm  bildet  ein  treflfUches  Medium  zur  Züch- 
tung von  Bacterien.  Versetzt  man  eine  solche  Lösung  mit  einem  Tröpfchen  faulender 
Flüssigkeit  und  setzt  sie  darauf  einer  Temperatur  von  30—35^  C.  aus,  so  wimmelt  die 
Flüssigkeit  nach  wenigen  Tagen  von  Bacterien.  Die  Weinsäure  wird  dabei  zersetzt,  aber 
bis  jetzt  war  über  die  dabei  entstehenden  Producte  nichts  veröffentlicht  Da  die  Zer- 
setzungen der  Weinsäure  durch  den  Einfluss  niederer  Organismen  für  das  Studium  se- 
wisser  Weinkrankheiten  von  hoher  Wichtigkeit  sind,  und  die  über  diesen  Gegenstand  bis 
jetzt  veröffentlichten  Abhandlungen  häufige  Widersprüche  enthalten,  so  machte  F.König 
es  sich  zur  Aufgabe,  herüber  eingehende  Studien  zu  machen,  die  zu  folgenden  Resultaten 
führten:  Lösungen  aus  300  k  Weinsäure,  welche  mitAnhnoniak  genau  neutralisirt  waren, 
10  g  Kaliumphosphat,  2  e  IVugnesiumsulfat  und  2  g  Ohlorcaldum  in  30  l  Wasser  trübten 
sich  ohne  jeden  Zusatz  mulender  Flüssigkeit  schon  nach  zwei  Tagen  und  wimmelten  von 
Bacterien.  Nach  IV,  Monaten  konnte  keine  Weinsäure  mehr  n^gewiesen  werden,  imd 
es  hatten  sich  ca.  25  g  Bemsteinsäure  und  20  g  Kalisalze  flüchtiger  Säuren  (Essigsäure, 
Ameisensäure)  gebildet  Geringe  Abänderung  der  Concentration  und  Temperatur  führte 
jedoch  zu  ganz  anderen  Verhaltnisszalilen,  namentlich  in  der  Ausbeute  der  Bemsteinsäure. 
(ßer.  ehem.  Ges.  14.  211.  1881.) 

üeber  die  Einwirkung  von  Chlorkalk  auf  Pflamenfasem,  von  F.  Hodges. 
pEBfioz  und  andere  Chemiker  glauben,  dass  im  unlöslichen  Theile  des  Chlorkalks  eine 
Verbindung  enthalten  ist,  welche  zerstörend  auf  Pflanzenfasern  wirkt,  und  zwar  wird  an- 
genommen, dass  jene  angebliche  zerstörende  Wirkung  auf  ein  basisches  Chloiat,  welches 
bisher  jedoch  noch  nicht  nachgewieäen  ist,  zurückgdüihrt  werden  kann.    Um  diese  An- 
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nähme  auf  ihren  Werth  zu  prAfen,  wurden  auf  Veranlassung  G.  Lukoe'b  einige  Versuche 
«Dgest^t.  £8  fiaffte  sich,  ob  überhaupt  Chlorkalk  durch  Auswaschen  mit  reinem  Wasser 
seiner  bleichenden  Verbindungen  ToUstSndig  beraubt  w^en  könne,  wie  viel  Bückstand 
eYentoell  dann  bleibt  und  ob  dieser  Bückstand  irsend  welche  der  ihm  nach  obigem  zu- 
geschriebenen Eigenschaften  zeigt  Zu  den  Versudoen  diente :  1.  ein  englischer  Chlorkalk 
mit  35,4  p.  c.;  2.  ein  schweizerischer  mit  37,76  p.  a  und  3.  ein  im  Laboratorium  be- 
reiteter mit  43,18  p.  c.  bleidiendem  Chlor.  Durdi  sechsmaliges  Auswaschen  von  je  10  g 
C^orkalk  mit  je  100  ccm  Wasser  konnte  man  ihm  das  bleichende  Chlor  bis  auf  0,25  bis 
0,44  p.  c  entziehen,  aber  zum  völligen  Auswaschen  brauchte  man  3 — 5  1  Wasser.  Der 
Bückstand,  dessen  Menge  7,9 — 8,1  p.  c  »von  dem  des  Chlorkalks  betrug,  zeigte  sich  völlig 
indifferent  g^;en  Baumwollen-  undlieinengeog,  auch  wenn  man  dasfielbe  o£ie  Auswachen 
in  ein  schwaches  Säurebad  brachte  oder  es  mit  dem  Chlorkalkrückstande  einige  Zeit 
kochte.  Er  verhielt  sich  genau  so  wie  kohlensaurer  Kalk,  womit  Gegenproben  angestellt 
wurden;  selbst  mit  sehr  unechten  Farben  bedruckter  Kattun  zeigte  l^  wochenlanger  Be- 
handlung in  der  Kälte  oder  Wärme  ^  keine  Einwirkung.  Die  Starke  des  Baumwollen- 
oder Leinenzeuges  wurde  durchaus  mcht  vermindert.  Wenn  man  dagegen  Chlorkalk  nur 
in  derselben  Weise  und  mit  derselben  Wassermenge  auswusch,  wie  es  die  irländischen 
Bleicher  thun,  so  fand  sich  im  Bückstand  noch  0,2—0,7  p.  c.  bleichen<ks  Chlor,  und  man 
konnte  damit  auf  ungebleichter  Leinwand,  nach  Passage  durch  ein  schwaches  Säurebad 
eine  deutlich  bleibende  Wirkung  erzielen.  Die  von  F^RSOZ  und  anderen  beobachteten 
zerstörenden  Wirkungen  des  Chlorkalkriickstandes  rühren  also  nidit  von  einer  unlöslichen 
Verbindung,  sondern  jedenfalls  von  unvollständigem  Auswaschen  der  löslichen  Bestand- 
tbeile  her.    (Mittheil.  a.  d.  cheni.  Ges.,  Zürich;  Ben  ehem.  Ges.  14.  283.  1881.) 

Zur  KenntniM  der  Chinaalkaloide.  Ad.  Claus  (Ber.  ehem.  Ges.  13.  2184—96), 
hat  in  Gemeinschaft  mitÜLBicu,  Dannekbauk,  SchAfer,  Schbnk,  Bock  und  Bätcke 
über  die  Constitution  der  Chinaalkaloide  gearbeitet.  Aus  dem  um&ngreichen  Material 
scheint  Folgendes  an  dieser  Stelle  »vähnenswerth.  Von  den  im  Handel  belogenen  Prä- 
paraten hat  sich  —  wie  es  auch  wohl  in  der  Natur  der  Sache  zu  liegen  scheint  —  kein 
einziges  Cinchonidin,  resp.  Homocinchonidin  als  ein  reines,  einheitliches  Alkaloid  er* 
wi^en.  Schon  durch  einfache  fiuctionirte  Fällung  der  Salzlösungen  mit  Ammoniak  ge- 
lingt eti  in  den  meisten  Fällen,  eine  ganze  Beihe  Ton  verschiedoie  SchmeUmunkte  (200 
Ins  206**,  ja  209®  C.)  zeigenden  Fractionen  zu  ^halten,  welche  nach  genauem  Neutralisiren 
mit  Schwefelsaure  zu  Sulfaten  ^ihren,  die  bemi  Krystallisiren  unter  möglichst  gleichen 
UmBtänden  oft  recht  difierent  aussäende  Formen  entwickeln.  Und  ebenso  werden  beim 
finctioDlrten  Krystallisiren  der  neutralen  schwefelsauren  Salze  Fractionen  von  mehr  oder 
weniger  verschiedenem  Aussehen  erhalten,  aus  welchen  sich  Basen  abscheiden  lassen,  die 
auch  wieder  ähnliche  Schmelzpunktsdifierenzen  zeigen.  —  Wenn  nun  auch  die  Versuche 
gelehrt  haben,  dass  sich  dasselbe  Präparat  von  neutriüem  SuUat  je  nach  der  Conoentration 
und  der  Temperatur  der  krvstallisirenden  Lösung  in  verschieden  deutlichen  Formen  erhalten 
laset,  so  ist  doch  auch  andererseits  nicht  zu  verkenn^,  dass  die  im  Handel  vorkommen- 
den Sulfate  zweierlei  ganz  verschiedene  ^ystallisationetypen  zeigen,  die  auch  bei  den  ver- 
schiedensten Umkrystallisationen  immer  wieder  characteristisch  hervortreten,  so  lange  keine 
Beinigwnfflprooesse  damit  verbunden  werden,  nämlich  die  beiden  Sulfatformen,  nam  denen 
Hesse  Homocinchonidin  und  Cinchonidin  unterschieden  hat:  a.  ganz  feine,  dünne,  sich  zu 
einem  fast  gallertartig  erscheinenden  Filz  vereloisende  Nadeln,  die  zu  einer  homartigen, 
undurchsichtigen  Masse  eintrocknen  und  b.  deuüich  ausgebildete,  durchsichtige  Nadeln, 
die  auch  nach  dem  Trocknen  eine  lockere  Masse  einzdner,  deutlich  erkennbarer  Kryställ- 
chen  bilden.  —  Während  sich  aus  den  meisten  käuflichen  Sulfaten  der  Form  b.  (audi  aus 
dem  von  Jobst  bezogenen)  durch  geeignete  Fractionirung  der  Base  leidit  Salz  in  der 
Form  a.  erhalten  liess,  war  dies  mit  einem  von  C.  F.  Böhrinoeb  &  SöimE  in  Mannheim 
zur  YerfSgung  gestellten,  sehr  schönen  Präparat  nicht  der  Fall.  Die  aus  dem  letztem 
dargestellte  Base  ze^te  auch  nach  fractionirtem  Fällen  für  die  verschiedenen  Fractionen 
hgt  den  gleichen  Schmelzpunkt  202 — 203^  C. ;  als  aber  dann  das  Salz  mit  einer  verdünn- 
ten Löeung  von  Seignettesaiz  behandelt  wurde,  ergab  das  aus  dem  ungelösten  Tartrat  ab- 

^edene  Alkaloid  den  Schmelzpunkt  20P  C,  und  durch  nochmalige  Wiederholung 


?r  Beaction  wurde  der  Schmelzpunkt  der  Base  auf  200—201°  C.  herabgedrückt.  Die 
Menge  der  hierbei  in  Form  von  weinsaurem  Salz  in  Lösung  gebliebenen  Substanz  war 
leider  zu  gering,  um  näher  untersucht  werden  zu  können. 

Ein  von  jSxnasR  als  reines  Cinchonidin  bezogenes  Alkaloid,  das  den  Schmelzpunkt 
205*  C.  zeipte,  lieferte  als  Sulfkt  wesentlich  die  characteristische  Form  a.,  während  seine 
Analyse  evident  auf  die  Formel  C^oH^^N^G  stimmt.  Das  zu  ihren  Versuchen  verwendete 
SuUkt  der  Form  a.,  resp.  die  ihm  zu  Gründe  liegende  Base  wurde  aus  der  Braunschweiger 
Chininfabriks  (durch  die  Güte  des  Hm.  Buchleb)  bezogen. 
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Dieses  sogen.  Homocinchonidin  zeigte,  wie  schon  früher  erwähnt,  regelmässig  den 
Schmelzpunkt  von  203 — 205^  C,  der  aber  durch  vielfach  wiederholtes  UmkrystaUisireii 
theils  der  Base  selbst  aus  Alkohol,  theils  des  schwefelsauren  und  salzsauren  S^zes  aus 
Wasser,  bis  auf  209 — 210^  G.  gesteigert  werden  kann;  und  Y f.  fflaiibte  nun  wirklich  längere 
Zeit,  in  diesem  Präparat  ^Schmelzpunkt  209^  das  ^anz  reine  .^dkaloifd,  dessen  Sulfat  durch 
die  Form  a.  characterisirt  ist,  m  Händen  zu  nahen.  Man  braucht  jedoch  dasselbe 
nur  an  Weinsäure  zu  binden  (durch  Behandeln  der  neutralen  Salze  mit  Seignettesalz), 
um  es  in  2  Thle.  zu  zerlegen,  nämlich  einen  Theil  dessen  Tartrat  in  Wasser  lÖsUdi  ist, 
und  dessen  Schmelzpunkt  in  verschiedenen  Versuchen  zwischen  224^  und  230®  G.  diffe- 
rirend  ee^mden  wurae,  und  in  einen,  ein  fast  unlösliches  Tartrat  liefernden  T^eil,  welcher 
bei  201^  G.  schmilzt  und  nun  ein  in  deutlichster  Weise  in  den  Formen  b.  kiystaUisirendes 
Stdfat  bildet.  Kann  es  hiemach  keinem  Zweifel  mehr  unterliegen,  dass  den  beiden  Sul- 
fatformen wesentlich  ein  und  dasselbe  Alkaloid  zu  Grunde  liegt,  dass  also  im  Ginchonidin 
und  Homocinchonidin  derselbe  Körper  nur  im  Zustande  veiBdüedener  Reinheit  vorliegt, 
so  ist  and^^iseits  die  Frage  nach  den  verunreinigenden  Substanzen,  durch  welche  £e 
abweichenden  Mgenschaften  bedingt  werden,  in  den  einzelnen  Fällen  eine  ungemdn 
schwierig  zu  beantwortende,  da  nach  unsem  Erfahrungen  in  den  verschiedenen  kätäichen 
Ginchomdinpräparaten  wesentlich  verschiedene  Verunreinigungen  enthalten  sind,  die  tdch 
in  ihrem  EmÜuss  auf  die  physikalischen  Eigenschaften  —  wie  z.  B.  die  Form  des  neu- 
tralen Sulfates,  oder  den  Schmelzpunkt  der  freien  Baae  etc.  —  gegenseitig  aufheben 
können.  Man  erhielt  so,  um  ein  von  uns  oft  nachgewiesenes  Beispiel  anzuführen,  aus  dem 
neutralen  Sol&t  des  bei  209®  G.  schmelzenden,  sogen.  Homocinchonidins,  welches  fiir  sich 
immer  in  der  Form  a.  krystallisirt,  leicht  schöne,  deutlich  aus^bildete,  breite  Nadeln  der 
Form  b.,  w^m  man  der  Lösung  desselben  einige  IVocente  Ghininsulfat  zusetzt;  und  die 
aus  diesen  Kristallen  abgeschiedene,  unreinere  Base  schmilzt  nun  wieder  bei  204 — 205®  G. 
Dazu  kommt  nun  noch,  dass  in  der  That  die  Ginchonidinbase  nicht  immer  die  gleiche 
Zusammensetmi^  zu  haben  sdi^t,  sondern  dass  dieselbe  bald  der  Formel:  G^gH^N^O, 
bald  der  Formel:  G^oHg^NjO,  je  nach  ihrer  Abstammung  (?)  (ähnlich  wie  das  auch  beim 
Strychnin  der  Fall  ist),  zu  entsprechen  scheint,  ohne  da^  mit  dieser  Zusammen^aetzungs- 
difierenz  prägnante  Unterschiede  in  den  Eigenschaften  verknüpft  wären. 

Zinkhalturei  Hiokel  stellt  Theodor  FLEiTMAyN  in  Iserlc^n,  dessen  Nickel-  und 
nickelplattirtelOisenwaaren  auf  der  Düsseldorfer  Ausstellung  vieles  Interesse  erregtem,  da- 
durch her,  dass  er  eine  Mischung  von  Niokeloxyd  imd  Zinkoxyd  der  Reduction  unterwirft. 
Das  einfache  Zusammenschmelzen  von  Zink  und  Nickel  gelingt  darum  nicht,  weil  das 
erstere  in  der  Schmelztemperatur  des  letzteren  zu  schnell  verflüchtigt  wird.  (Wochenscfar. 
d.  V.  D,  J.  1881.  Nr.  7.) 


Ter  eins  naehr  lebten. 


Zum  Eintritt  in  den  Verein  hat  sich  gemeldet:    A.  Wilhelm,  Apotheker  in 
Hannover. 


Inhalt:  A.  Origiiial- Abhandlungen.  Eine  EBidgilUschang,  von  F.  Salomon.  —  Qe- 
richtlich-ohemische  Mehluntereuchung,  von  C.  HlMLY.  —  Zur  Feaeigefahdichkeit  des  Petroleum«, 
von  R.  Frühling.  —  A.  Tebqvem's  neuer  Oasbrenner  und  Lampe  für  monochromatiaeheB  licht^ 
von  Stöhrer  (mit  Abbildungen).  —  B.  Nenea  aus  der  IiiteratUr.  lieber  den  Ultramarin, 
von  P.  Ebell  (Fortsetsung  und  Schluss).  —  Ueber  Multipla  in  dem  optischen  Drehungsvermogen 
organischer  Verbindungen,  von  Th.  Thqmsen.  —  Einfache  Methode  der  Siedepunktebestlmmuiigen, 
von  Pawlewskt  (mit  Abbild).  —  Arsenikuntersuchungen,  von  Emil  Lyttkbns.  —  Die  An- 
wendung von  Baryt  zur  Reduction  von  Arsenverbindungen,  von  Cu.  Brajcb.  —  Wirkung  der 
Kohlensaure  auf  Aetzkalk,  von  F.  M.  Raoult.  —  üeber  Gahrung  der  Weinsäure,  von  F.  König. 

—  Ueber  Einwirkung  von  Chlorkalk  auf  Pflanzenfasern,  von  F.  Hodges.  —  Zur  Kenntniss  der 
Chlnaalkaloide,  von  Ad.  Clavb,  Ulrich,  Dannenbaüm,  Schafer,  ScHEirK,  Bock  und  BÄtckb. 

—  Zinkhaltiges  Nickel,  von  Theodor  Fleitmann.  —  Verelnanaclirioliten. 


Variag  Toa  Iieopold  Voss  in  Leipcig.  ~-  Drnek  Toa  Metzger  ft  Wittig  In  Ltlpiig. 


Hepertortutn 

der 


tneWiit  AbCui«  n.  Mitt«  /4l4  g  ^  t>tT  PreU  dm  Jahrgang« 

iMMta.    teJahr-  Ü2  ä^%%  A%^t  At^t''ft#'tM'  ist  18  Mark.     Diii«h  all« 

mit  ctaMo  Saeh.  and  ^fl  PTI  P  L  I  LI  I     1 11  Tll  Buchhaodliuicva  und  Port- 

RanB.ikcfiater.  ^%'V4/%'%' •%  W   %"M'##9'  aoaUlton  l«iabb«r. 


Analt)ti0(l)en  Chemie 

für 

Handel,  Gewerbe  nnd  öffentliche  Gesundheitspflege. 

Organ  des  Vereins  analytischer  Chemiker. 
Na  6.  I.  Jahrgang.  15.  MUrz  1881. 


Maniiacripte  etc.  mnd  an  den  Redactenr  Dr.  J.  Skalweit  in  Hannover,  Inserate  an  die  Verlags- 
handlung  von  Lbopold  Voss  in  Leipzig,  Geschäftliche  Mitthellnngen  an  den  Qeechäftsfuhrer  des 

Vereins,  Dr.  H.  GII3EBT  in  Hamburg  sa  richten. 


A.  4(ri9ittttl-2llil|ttitbltttt9ett. 


Die  alkalSschen  Erden  im  Weine. 

Zu  den  wichtigeren,  nie  fehlenden  Bestandiheilen  der  Weinasche  gehören  E^alk- 
und  Magneeiaverbindungen,  und  zwar  überwiegt-  der  Gehalt  an  Magnesia  den  Kalk- 
gdudt  in  allen  Fällen,  meist  ziemlich  betrachtlich.  Der  Gehalt  an  Kalk  ist  am 
gidsaten  in  jungen  Weinen  und  nimmt  mit  dem  Aelterwerden  des  Weines  allmählich 
bis  zu  einer  gewissen  Grenze  ab,  imd  darf  man  wohl  annehmen,  dass  diese  Er- 
scheinung durch  Ausscheidung  von  neutralem  Caldumtartrat  herbeigeführt  wird. 
—  Im  Gegensätze  zu  dem  Kalkgehalte  des  Weines  bleibt  die  einmal  vorhandene 
ll^nesia  in  demselben  auch  enthalten,  daher  kommt  es,  dass  in  jungen  Weinen 
oft  wenig  mehr  Magnesia  als  Kalk  vorkommt,  wahrend  schon  bei  drei-  bis  vier- 
jährigen Weinen  oft  noch  einmal  soviel  und  noch  mehr  von  ersterer  vorgefunden 
wird.  Es  ergiebt  sich  hieraus,  dass  der  schwankende  Gehalt  an  Kalk  kein 
wichtiges  Erkennungsmittel  för  Abstammung  oder  YerßLlschung  eines  Weines  sein 
kann,  wenn  nicht  gerade  derselbe  überhaupt  fehlen  oder  in  auffallend  grosser 
Menge  vorkommen  sollte.  Das  Minimum  an  Kalk  fand  ich  in  einem  alten  65er 
Bordeaux,  und  zwar  0,003  g  in  100,0  com,  während  gewöhnlich  die  abgelagerten 
französischen  Bothweine  0,006 — 0,008  g  haben,  das  Maximum  mit  0,016  g  CaO  fand 
sich  in  einem  7 8er  Frankenweine  vor,  den  ich  im  Januar  1879  imtersuchte.  Durch- 
schnittlich besitzen  abgelagerte  deutsche  Weissweine  0,009 — 0,012  g  CaO.  Mehr  con- 
stante  Verhältnisse  zeigte  die  Magnesia  und  zwar  in  eigenthümlicher  Beziehung  zur 
Fhoaphorsäure,  in  der  Weise,  dass  je  reicher  ein  Wein  an  Phosphorsäure,  um  so 
grösser  auch  sein  Magnesiagehalt  ist,  auf  welche  Erscheinung  ich  noch  zurück- 
kämme. 

Den  grössten  Gehalt  an  MgO  fand  ich  in  dreijährigen  Moselweinen  (0,018  bis 
0,022  g  in  100,0  ccm)  und  in  Malagaweinen  (0,086— 0,040  g  m  100,0  ccm).  Eine 
geringere  Magnesiamenge  als  0,010  g  in  einem  Weine,  78er  Pfalzer  Landweine,  habe 
ich  noch  nicht  vorgeftinden.  Es  ist  hieraus  schon  ersichtlich,  dass  diejenigen  Wein- 
arten, welche  notorisch  am  meisten  Phosphorsäure  enthalten,  auch  am  reichsten  an 
Magnesia  sind. 

I.  6 


82 

Vorhin  habe  ich  von  einem  besonderen  Verhältnisse  der  Phosphorsäure  im 
Weine  zur  Magnesia  gesprochen,  und  will  ich  hier  nur  kurz  anfuhren,  dass  sich  aus 
einer  grossen  Reihe  von  Zahlen,  die  sich  in  meinen  analytischen  Au&eichnungen 
vorfinden,  die  Kelation  der  Phosphorsäure  (P2O5)  zu  Magnesia  (MgO)  10  : 6  ergiebt, 
was  darauf  hinzuweisen  scheint,  dass  Phosphorsäure  und  Magnesia  im  Weine  an 
einander  gebunden  als  einfach  saures  Salz  PO^HMg  vorkommen,  da  P2O5  :  2  MgO 
=  10  :  5,63. 

Nürnberg.  R.  Kayser. 


Heber  Werthbestixnmimg  des  Bleihyperozydes. 

Das  Bleihyperoxyd,  welches  sowohl  in  der  Zündrequisitenindustrie,  als  auch 
in  der  Fabrication  der  Theerfarben  eine  immer  grössere  Bedeutung  gewinnt,  kommt 
je  nach  der  bei  seiner  Darstellung  angewendeten  Verfahrungsweise  von  höchst  ver- 
schiedenem Gehalte  in  den  Handel.  Das  aus  Mennige  durch  Behandlung  mit  Sal- 
petersäure erzielte  Product  schwankt,  je  nach  der  grösseren  oder  geringeren  Sorg- 
falt in  de!*  Zertheilung  der  Mennige  bei  deren  Umsetzung,  stets  in  seinem  Gehalte, 
weil  es  mit  einem  grösseren  oder  geringeren  Quantum  unzersetzter  Mennige,  von 
dem  gebildeten  Bleihyperoxyd  fest  umhüllt,  gemischt  war.  Infolge  dessen  sind  mir 
Proben  vorgekommen,  welche  nicht  über  70  p.  cl  Bleihyperoxyd  enthielten;  der 
höchste  Gehalt  betrug  82  p.  c.  Eine  unter  der  Bezeichnung  Plumbum  hyperoxy- 
datum  (^  Kilo  2,20  Mark)  von  einer  chemischen  Fabrik  gelieferte  Probe,  enthielt 
nur  46,2  p.  c  Bleihyperoxyd,  der  Rest  bestand  in  der  Hauptsache  aus  ChlorbleL 
Aus  einer  anderen  Fabrik  als  chemisch  rein  bezogenes  Bleihyperoxyd  enthielt 
89,6  p.  c,  neben  Chlorblei,  Kieselsäure  und  Thonerde.  £in  aus  der  chemischen 
Fabrik  des  Apothekers  Herb  in  Pulsnitz  geliefertes  Product  stellte  sich  als  fast 
chemisch  rein  mit  einem  Gehalte  von  97,8  p.c.  heraus,  bei  1,8  p.c.  Feuchtigkeits- 
menge. —  Das  äussere  Aussehen  des  Fabrikates  giebt  für  dessen  Beurtheilung 
keinen  sicheren  Anhaltepunkt  Die  förbende  Kraft  desselben  ist  eine  so  bedeu- 
tende, dass  selbst  geringwertige  Sorten  noch  ein  schönes,  tiefbraunes  Ansehen 
mit  sammtartigem  Glänze  beim  Zerreiben  besitzen. 

Bei  der  Wichtigkeit,  die  das  Bleihyperoxyd  für  die  chemische  Praxis  in  dem 
Maasse  erlangt,  als  es  gelingt,  dasselbe  preiswürdig,  von  grösster  Reinheit  darzu- 
stellen, wie  z.  B.  das  HERB'sche  Product  sie  bietet»  erscheint  es  von  Interesse,  sich 
schon  jetzt  für  eine  zuverlässige  Pril^ngsmethode  desselben  zu  entscheiden,  um  die- 
selbe dann  als  massgebend  zur  Geltung  gelangen  zu  lassen. 

Nach  den  hierorts  angestellten  Versuchen  sind  es  zwei  Methoden,  welche  hier^ 
bei  in  Concurrenz  treten,  von  welchen  sich  die  eine  durch  Einfachheit  und  Schnellig- 
keit in  der  Durchfährung,  die  andere  durch  grosse  Sicherheit  in  der  Erzielung  zu- 
verlässiger Resultate  characterisirt.  Das  einfachste  und  expeditivste  Verfahren  ist 
die  üeberfuhrung  einer  abgewogenen  Menge  des  Objectes  (unge&hr  0,5  g)  in  eine 
titrirte  Lösung  von  schwefelsaurem  Eisenoxydulammoniak,  Zusatz  von  nicht  mehr 
Salzsäure,  als  zur  Zersetzung  des  Bleihyperoxydes  erforderlich  ist,  Erwärmung  und 
Verdünnung  der  Flüssigkeit  mit  ausgekochtem  Wasser,  Abkühlen  derselben  auf 
Zimmertemperatiu-  und  Zurücktitriren  mit  Normalchamäleonlösung.  Das  Verfahren 
liefert  aber  sehr  leicht  von  einander  wesentlich  abweichende  Resultate  und  Diffe- 
renzen, die  sehr  häufig  innerhalb  mehrerer  Procente  liegen^  je  nachdem  die  Flüssig- 
keiten sauer,  verdünnt  oder  abgekühlt  sind.  Es  muss  daher  unter  stets  gleichen 
Verhältnissen  gearbeitet  werden,  wenn  man  übereinstimmende  Werthe  erzielen  wilL 
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Zuverlässiger,  aber  etwas  umständlicher  in  der  Ausführung  ist  das  zweite  Ver- 
fahren, welches  darin  besteht,  dass  man  abgewogene  Mengen  Bleihyperoxyd  in  ein 
Kölbchen  mit  Gasentbindungsrohr  durch  hinreichende  Mengen  verdünnter  Salzsäure 
heiss  zersetzt  Das  sich  entwickelnde  Chlor  durch  zwei  hintereinander  aufgestellte, 
mit  Glasröhren  verbundene  und  mit  Jodkaliumlösung  theilweise  gefüllte  Kölbchen 
leitet^  die  wahrend  der  Operation  von  aussen  durch  Wasser  entsprechend  abgekühlt 
werden*.  Ist  in  dem  Entwicklungsgefasse  alles  Chlor  verschwimden  und  ein  Theil 
der  Flüssigkeit  aus  letzterem  dabei  überdestillirt,  so  wird  die  in  den  beiden  Vor- 
lagen erhaltene  Jodlösung  mit  normalunterschwefligsaurem  Natron  titrirt  und  aus 
dem  Jodgehalte  das  vorhanden  gewesene  Bleihyperoxyd  berechnet  Dieses  Verfahren 
ist  sehr  sicher  in  seinen  Resultaten  und  liefert  Differenzen,  die  zumeist  in  der  zweiten, 
selten  in  der  ersten  Decimalstelle  des  Procentgehaltes  li^en. 

Ich  würde  daher  auch  tmter  allen  Umständen  für  letztere  Methode  entscheiden 
und  habe  di^elbe  auch  als  die  beste  in  hiesiger  Centralstelle  acceptirt. 

Zur  Erlangung  übereinstimmender  Resultate  kommt  aber  zumal  bei  hoch- 
gradigen Producten  der  Feuchtigkeitsgehalt  der  letzteren  sehr  wesentlich  mit  in 
Frage.  Deshalb  möchte  ich,  ziur  Vermeidung  von  Differenzen  zwischen  Käufer  und 
Verkäufer,  den  Chemikern,  welche  sich  mit  der  Prüfung  von  Bleihyperoxyd  im 
Auftrage  des  einen  oder  des  anderen  zu  befassen  haben,  dringend  empfehlen, 
neben  der  Grehaltsprüfiing  der  Handelswaare  zugleich  die  Austrocknung  der  gutge- 
mischten Probe  bei  +110®C.  nicht  zu  verabsäumen  und  sodann  in  dem  betreffen- 
den Referate  die  Berechnung  des  Procentgehaltes  der  absolut  trocknen  Substanz, 
neben  der  wasserhaltigen,  nicht  zu  verabsäumen. 

Versuche,  welche  femer  in  der  Richtimg  ausgeführt  wurden,  die  Bestimmung 
des  Bl^yperozydes  nach  Art  der  FREBEKius-WiLL'schen  Braunsteinprobe  mittels 
neutralem,  oxalsaurem  Kali  imd  Schwefelsäure  in  den  bekannten  zwei  Kölbchen 
auszuführen,  geben  deshalb  keine  günstigen  Resultate,  weil  erstens  das  sich  er- 
zeugende schwefelsaure  Blei  unzersetztes  Bleihyperoxyd  hartnäckig  zurückhält,  und 
zweitens  bei  den  dichteren  Sorten,  wie  solche  in  der  mit  Salpetersäure  zersetzten 
Mennige  auftreten,  die  Zersetzung  durch  Schwefelsäure  erst  bei  anhaltender  Erhitzimg 
und  dann  auch  noch  meist  unvollständig  erfolgt.  —  Verdünnte  Salzsäure  ist  das 
beste  Zersetzungsmittel  des  Fabrikates,  und  deshalb  bleiben  die  erstgenannten  Prü- 
fungsmethoden, und  von  diesen  die  Jodbestimmung,  die  empfehlenswerihesten. 

Zur  qualitativen  Prüfung  der  Handelswaare  kocht  man  dieselbe  zunächst  in 
einem  Probirröhrchen  mit  Wasser  aus  und  filtrirt  kochend.  Im  Filtrat  lässt  sich 
dann  einerseits  mittels  Silberlösung,  andererseits  mittels  Schwefelwasserstoff  oder 
Schwefelsäure  vorhandenes  Chlorblei  constatiren.  Kocht  man  femer  das  Versuchs- 
object  mit  verdünnter  Salpetersäure,  und  findet  hierbei  keine  Chlorentwicklung  statt» 
so  spricht  in  dem  Filtrat  vorhandenes  Blei  für  die  Anwesenheit  unzersetzter  Mennige. 
Diese  und  ähnliche  qualitativen  PrüAmgen  sind  zumal  da  von  Wichtigkeit,  wo 
es  sich  darum  handelt,  das  vorliegende  Product  als  verwerthbar  für  bestimmte  Ver- 
wendungsweisen, z.  B.  in  der  Theerfarbenindustrie  zu  beurtheilen. 

Dresden.  H.  Fleck. 


*  Anm.   Da  die  Eorksubstonz  leicht  Chlor  aufnimmt  und  dadurch  die  Genauigkeit  der  Re- 
sultate beelDträchtigt  wird,  yerscbliesse  ich  die  Kölbchen  durch  mit  Paraffin  getränkte  Korke. 
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üeber  FetroleumprOfang. 

Die  in  neuerer  Zeit  vielfach  ventilirte  Frage  wegen  Prüfung  des  Petroleums 
veranlasst  mich,  folgenden  Modus  vorzuschlagen: 

1.  Ein  Petroleum,  welches  unter  140*^  C.  mehr  als  fünf  Volumprocente  und 
über  300^  C.  mehr  als  zehn  Volumproeente  Destillat  ausgiebt»  ist  zu  verwerfen. 

2.  Der  Handelswerth  des  Petroleums  wird  bestimmt  durch  die  Anzahl 
Volumprocente,  welche  zwischen  145  und  300<*'C.  überdestilliren. 

Es  ist  also  das  zwischen  145  und  300^  C.  vollständig  überdestillirende  Petro- 
leum als  100 -procentiges  oder  Normalpetroleum  zu  bezeichnen.  Es  scheint  mir 
dieser  PrüAingsmoduSy  durch  welchen  zugleich  der  wirkliche  Handelswerth  des 
Petroleums  festgestellt  wird,  viel  einfacher  und  sicherer  zu  sein,  als  die  jetzt  be- 
liebte Prü&ng  mit  complicirten  Apparaten  auf  den  Entflammungspunkt.  Es  würde 
dann  das  Petroleum  (nach  Analogie  des  Benzols)  nach  dem  Procentsatz  gehandelt 
und  wäre  ein  zu  leicht  entzündliches,  wie  ein  zu  schwerflüchtiges  Oel  möglichst 
ausgeschlossen. 


Braunschweig. 


JtJL.  Schenkel. 


Hygienisch 


ünterguohungen. 


(MittheUung  aus  dem  chemischen  Laboratorium  der  Sanitätsbehörde  zu  Bremen.) 

Im  Monat  Januar  1881  sind  nachfolgende  Untersuchungen  ausgeführt  worden: 

A.  Milohunterauohanffen. 
a.  Vom  milchwirthschaftlichen  Verein  (Depkek  und  Wedermann,  Menke). 


Laufende  Nr. 

Spec.  Gew.  bei 
15«  C. 

Rahm  in  Volum- 
procenten 

Fett 
in  Procenten 

Gksammtnähr- 
stoffe  in  Procenten 

1  D.  u.  W. 

2  D.  u.  W. 

3  M. 

4  M. 

7 

1,0310 
1,0324 
1,0320 
1,0313 

7,6 

83 
7,2 

9,6 

2,74 
3,00 
3,10 
3,36 

12,16 

11,56 

9,74 

11,59 

6 

7 

8 

9 

10 

11 

12 

13 

14 


15 
16 


b.  Säuglingsmilch,  yon  Oeconom  Böhbssen,  Hempstrasse. 

1,0334  I  9,8  I  4,28 

c  Markt  milch,  polizeilich  entnommen. 
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11,23 

1,0300 

10,8 

4,0 

11,73 

1,0350 

10,0 

2,67 

11,52 

1,0350 

9,4 

3,01 

1134 

— 

5,6 

3,33 

11,49 

1,0370 

7,0 

3,14 

11,89 

1,0300 

9,8 

4,25 

12,69 

1,0350 

8,4 

3,47 

11,70 

1,0350 

6,8 

3,22 

11,35 

d.  Stallpro] 

Den,  polizeilich  < 

mtnommen. 

1,0310 

8,8 

3,27 

11,80 

1,0310 

8,75 

2,94 

10,86 
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Weser-Leitungswasser. 

Die  Beschaffenheit  des  Weserleitungswassers  war  auch  während  des  Monats 
Januar  d.  J.  eine  gute,  an  mehreren  Tagen  zeigte  es  Opalescenz  und  geringe 
Färbung,  die  niedrigste  Temperatur  war  =  1,6^  C,  die  höchste  =4,7®  C,  Durch- 
schnittstemperatur =  2,9®  C. 

C.  Schwarzer  The)». 

Die  zur  Untersuchung  gelangte  Probe  war  theilweise  schon  einmal  extrahirt 

D.  Butter. 

Wie  die  meisten  bisher  untersuchten  und  begutachteten  Buttersorten  Waren 
auch  die  im  Januar  eingelieferten  beiden  Proben  ranzig  und  von  unschönem  Aus- 
sehen, doch  konnten  fremde  Fette  darin  nicht  nachgewiesen  werden. 

E.  Essig. 

16  Proben  Essig;  dieselben  waren  von  gelber  bis  gelbbrauner  Farbe,  die  meisten 
zeigten  einen  normalen  Essigsäuregehalt  (ca.  4  p.  c),  einige  waren  Essigsprit  Ton 
7  p.  c.  und  mehr  Essigsäure.    Keine  Sorte  war  mit  fremden  Säuren  vermischt. 

F.  Wurst. 

Von-  24  zur  Untersuchung  gelangten  verschiedenen  Wurstsorten  enthieltaa  nur 
einige,  aus  Blut  und  Speck  bereitete,  geringen  Stärkemehlzusatz;  alle  waren  von 
guter  äusserer  Beschaffenheit 

Bremen,  22.  Februar  1881.  L.  Janke. 


Die  BeBtunmung  des  EaliuniBnlfats  im  Kainit. 

Wie  ich  in  der  „Chem.  Industrie"  1880.  1.  4  und  in  dieser  Zeitschrift  1881. 
4«  53  hervorgehoben,  lässt  sich  die  Werthbestimmung  des  Kainits  durch  ein- 
fache Titration  mit  Silberlösung  hinreichend  genau  ausfuhren  und  werden  dadurch 
für  die  Praxis  werthvolle  Besultate  erhalten.  Meine  Methode  hat  vor  der  Bestim- 
mung des  Kahumsulfats  als  KaHumplatinchlorid  den  grossen  Vorzug,  dass  sie  in 
kaum  fünf  Minuten  ausgeführt  werden  kann,  und  dass  die  erhaltenen  Besultate 
nicht  über  0,3  p.  c.  vom  wirklichen  Kaliumsulfatgehalte  abweichen.  Es  scheint 
mir  jedoch  nicht  unwichtig,  dabei  noch  hervorzuheben,  dass  die  Methode  fehler- 
haft wird,  wenn  der  Kainit  durch  Wasseraufhahme  seine  Zusammensetzung  ändert 

Neu-Stassfurt.  H.  Pbecht. 


B.  Henes  ans  )et  £iteratttt. 


Tropaeolin  su  Lebensmittelimtersachiiiigen,  von  Heümank.  Als  Indicator  bei 
alkalimetrischen  Versuchen  ist  das  von  G.  Lunge  empfohlene  Wrrr'sche  Tropaeolin  00 
nach  HEUMAim  (Mittheil.  a.  d.  chem.  Ges.  in  Zürich,  nach  Ber.  chem.  Ges.  14. 287. 1881) 
mit  Vortheil  bei  Lebensmitteluntersuchungen  zu  verwenden,  um  freie  Mineralsäuren  oder 
saure  Sulfate  in  Essig,  Wein  etc.  nachzuweisen.    Ein  nur  0,04  p.  c.  H^SO^,  HCl  oder 
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HNO3  enthaltender  Essig  gab  bei  Zusatz  einiger  Tropfen  (gelber)  Tropaeolinlösung  noch 
deutlich  rothe  Wolken,  während  reiner  Escdg  keine  Farbenänderung  bewirkte.  Stark  ge- 
färbter Essig  muss  vor  der  Prüfung  genügend  verdünnt  werden.  —  Die  Anwendbarkeit 
jenes  Farbstoffes  zur  quantitativen  Bestimmung  freier  Mineralsamren  im  Essig  wurde  von 
K.  Lakger  durch  einige  Versucbssreihen  geprüft,  aus  wichen  indess  hervorgeht,  dass 
diese  Methode  nicht  Anspruch  auf  erosse  ^^rfe  machen  kann;  immerhin  dürm  sie  bei 
Lebensmittelanalysen,  bei  welchen  keine  grosse  Genauigkeit  verlangt  wird,  mit  Vortheil 
Anwendung  finden.  —  Bezüglich  der  Prümng  des  Weins  auf  Mineralsäuren  oder  Bisulfat 
mues  beigefügt  werden,  dass  freie  Weinsäure,  die  in  Kunstweinen  sehr  häufig  vorkommt, 
ebenfalls  wie  die  Mineralsäuren  den  Farbstoff  röthet.  Weinsteinlösung  bewirkt  die  Farben- 
änderung nicht 


_  der  omnischen  Substanz  bei  der  Auftuohimg  anorganischer  Gifte, 
von  A.  G.  PoucHET.  Bei  einer  Temperatur  zwischen  300  und  400°  sind  bei  Gegenwart 
von  Kohle  oder  organischen  Substanzen  alle  mineraHschen  Stoffe  in  einer  Mischung  von 
Schwefelsaure  und  Kaliumdisulfat  nicht  flüchtig  —  selbst  Quecksilber  nicht,  —  wahrend 
die  organischen  Substanzen  schnell  zerstört  werden.  Hierauf  gestützt,  ist  folgende  Me- 
thode ausgearbeitet;  100 — 500  g  der  verdächtigen  Masse  werden  in  einer  grossen  Reib- 
schaie  mit  ^  p.  c.  vollkommen  reinem  Kaliumdisulfat  gemischt  und  mit  ebenso  viel 
rauchender  Salpetersäure  übergössen  als  an  Substanz  in  Arbeit  genommen.  Die  Beaction 
ist  anfangs  sehr  heftig  und  bedarf  nur  einer  massigen  Nachhülfe  durch  gelindes  Erwärmen. 
Hierauf  ^esst  man  66procentige  Schwefelsäure  in  grossem  Ueberschuss  hinzu,  erhitzt 
nahezu  bis  zum  Kochen  der  Schwefelsäure  und  unterhält  diese  Temperatur,  bis  unter 
Entweichen  von  weissen  Schwefelsäuredämpfen  und  schwefliger  Säure  die  ganze  Masse 
klar  wird.  Es  empfiehlt  sich  sodann,  nach  dem  Erkalten  em  paar  Salpeterkrvstalle  in 
die  klare  Flüssigkeit  zu  werfen  und  zur  Zerstörung  der  letzten  etwa  nodi  vorhandenen 
on^aniflchen  Antneile  von  neuem  bis  zur  Entwicklung  der  weissen  Schwefelsäurenebel  zu 
erhitzen.  60  erhält  man  eine  kaum  gefärbte,  klare  Losunff,  die  ohne  vorherige  Filtration, 
nach  dem  Erkalten  und  AufiuUen  mit  Wasser  auf  1  1  (bei  Anwendung  von  200 — 300  g 
Substanz),  zur  Electrolyse  geeignet  ist  Mittels  vier  BuNSBN'scher  Elemente  ist  die  Ab- 
scheidung in  24  Stunden  eifol^,  und  kann  das  betreffende  Metall  —  wenn  nur  irgend 
in  wägbarer  Menge  vorhanden  —  leicht  gewichtsan^ytisch  festgestellt  werden.  Zur  Ab- 
sdieidung  des  Quecksilbers  nimmt  man  statt  Platin  Gold  als  negative  Electrode.  Mit 
Anwendung  dieser  im  Ganzen  schnell  ausfuhrbaren  Metiiode  gelingt  es,  in  Oanserven,  im 
Urin  und  in  den  verschiedenen  tbierischen  Organen  (Gehirn,  Mark,  Leber,  Knochen, 
Muskeln)  bei  Bleivergiftungen  noch  Blei  nachzuweisen,  selbst  wenn  die  Menge  desselben 
nur  V,  mg  auf  100  g  Substanz  beträgt.    (C.  r.  1881.  92.  252^54.) 

Sin  neues  Verfahren  zur  Kohlens&nrebestiinninnff  in  der  Luft,  von  A.  Müirrz 
und  E.  AtTBiN.  Das  Princip  dieses  Verfahrens  basirt  aarauf,  die  Kohlensäure  durch 
einen  absorptionsfähigen  Körper  zu  binden,  ihn  dann  wieder  frei  zu  machen  und  volu- 
metriflch  zu  bestimmen.  Der  absorbirende  Körper  ist  Bimsstein  mit  Kalilauge  getränkt, 
und  befindet  sich  in  einer  an  beiden  Enden  ausgezogenen  Bohre.  Derselbe  wird  zu  diesem 
Zwecke  mit  Schwefelsäure  calcinirt^  und  erfolgt  seine  Eintragung  in  die  vorher  mit 
Sdiwefels&ure  gewaschene  Bohren,  so  lange  er  noch  warm  Ist.  Man  tränkt  nun  den 
Bimsstein  mit  einem  abgemessenen  Volum  Kalilauge.  Durch  eine  leicht  einzurichtende 
Anordnung  arbeitet  man  beständig  in  kohlensäurefreier  Lufb.  Die  Kalilauge  wird  durch 
Lösen  von  1  k  Aetzkali  in  1400  g  Wasser  bereitet;  hierzu  fSgt  man  200  g  Barythydrat 
und  schüttelt  von  Zeit  zu  Zeit  durch.  Die  dann  überstehende  Flüssigkeit  ist  frei  von 
Sul£EU«n  und  Carbonaten  und  hat  eine  enorme  Absorptionsfähigkeit  für  Kohlensäure. 
Nur  dne  geringe  Spur  von  Kohlensäure  befindet  sich  aarin,  welche  ein  ftir  allemal  für 
eine  bestimmte  Beine  von  Bohren  ermittelt  und  als  (unwesentliche)  Oorrection  in  Bech- 
nung  gebracht  wird.  Die  Bohren  werden  nach  der  Beschickung  verschlossen,  am  Ver- 
suchsorte geöflhet  und,  nachdem  ein  bestimmtes  Quantum  Lun;  (ca.  200  1)  lundurchj^e- 
gangra,  wiäer  verschlossen.  Die  Luft  misst  man  entweder  mittels  eines  Gasometers  oder, 
wo  dies  der  Oertllchkeit  wegen  Schwierigkeiten  macht,  durch  eine  von  den  Vff.  für  diesen 
Zweck  construirten  Pumpe  mit  constantem  Hub. 

Die  Bohre  kann  dann  nach  beliebiger  Zwischenzeit  ins  Laboratorium  zurückgebracht 
werden,  wird  an  einem  Ende  mit  einer  Quecksilberpumpe  in  Verbindung  gesetzt,  während 
man  am  anderen  Ende  verdünnte  Schwefelsäure  eintreten  lässt.  Die  dadurch  frei  werdende 
Kohlensäure  wird  durch  die  Pumpe  entfernt  und  in  eine  graduirte  Bohre  übergeföhrt,  in 
welcher  sie  durch  Messung  und  Absorption  mittels  Kalilauge  gemessen  werden  kann.  — 
Die  Beleganalyaen  sind  günstig.    (0.  r.  1881.  92.  247—50.) 
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XJebeniclit  über  den  Ziuskerrerbranoh  und  Ertrag 


Cam- 
paguejahr 

Production 
von  Roh- 
zucker 

100  kg 

Einfuhr  von 

Zucker  auf 

Bohz.  reduc. 

100  kg 

Production 

und  Emfiihr 

zusammen 

100  kg 

Ausfuhr  von 

Zucker  auf 

Bohz.  reduc. 

100  kg 

Verbrauch 
überhaupt 
(Sp.  4-5) 

100  kg 

Verbr.  auf 
d.  Kopf  d. 
jew.  Bevöl- 
kerung 

100  kg 

1. 

2. 

3.                    4.       J 

5.                    6. 

7. 

1871/72 
1872/73 
1873/74 
1874/75 
1875/76 
1876/77 
1877/78 
1878/79 
1879/80 

Drchschn. 

d.  9  Camp. 

1  864  419 

2  625  511 
2  910  407 
2  564 124 
3580  482 

2  894  227 

3  780  091 

4  261  551 
4  094 152 

3  174  996 

497  553 

274  413 

297  101 

284  465 

213  245 

129  354 

89  889 

84489 

76  696 

216  356 

2  361  972 

2  899  924 

3  207  508 
2848  589 
3  793  727 
3  023  581 
3869  980 
4346  040 
4170848 

3  391  352 

144043 
184  721 
228  466 
120125 
573  910 
621 950 
990119 
1 406  970 
1  370  619 

626  769 

2  217  929 
2  715  203 
2  979  042 

2  728464 

3  219817 
2401631 
2  879  861 
2  939  070 
2800  229 

2  764  583 

5,4 
6,6 
7,2 
6,5 
7,6 
5,6 
6,6 
6,7 
6,3 

6,5 

(Monatshefte  z.  Statistik 

Baxitellimg  der  kohleiiBaiiren  Magnesia,  von  B.  Otto  und  Goebler.  Wenn 
man  caldnirten  Dolomit  mit  Wasser  unter  Eohlensauredruck  behandelt,  löst  sich  die 
Magnesia  als  Dicarbonat  vor  dem  Kalk,  welcher  sich  im  Dolomit  befindet.  Auf  di^That- 
Sache  gestützt,  stellen  die  Vff.  die  kohlensaure  Magnesia  fabrikmässig  in  Nauheim  dar. 
Das  möglichst^  fein  gepulverte  Mineral  kommt  mit  kaltem  Wasser  in  einen  horizontalen 
Cylinder,  in  welchem,  unter  beständiger  Bewegung  des  ganzen  Apparates,  Kohlensäure 
bis  zu  einem  Druck  von  5 — 6  Atmosphären  gepresst  wird.  Die  vollkommen  kalkfreie, 
doppeltkohlensaure  Magnesia  kommt  in  vertiefe,  cylindrische  Gefasse,  wo  sie  durch  Er- 
hitzen mit  Wasserdampf  als  einfache  kohlensaure  Magnesia  niedergeschlagen,  gesammelt, 
in  Formen  gebracht  und  getrocknet  wird.  (Joum.  d.  ph.  d'Alsace-Lorraine,  D^  1880; 
nach  Joum.  de  Pharm,  et  de  Chim.  [5]  3.  171.  Febr.  1881.) 

Bestimmung  des  Arsen  imd  Blei  im  Bismuthnm  subnitricum,  von  Biche. 
Vf.  löst  in  Salzsäure  und  föUt  das  Blei  mit  ICalk  zusammen  durch  Schwefelsäure  und 
Alkohol.  Dieses  so  erhaltene  Gfemenge  vonGyps  und  Bleisulfat  wird  in  verdünnter  Sal- 
petersäure gelöst  und  das  Blei  galvanisch  nieaergeschlagen.  Das  Arsen  wird  in  Arsen- 
säure übergeführt  und  mit  Uran  titrirt.*  (Joum.  de  ßiaim.  et  de  Chimie  [5]  3.  192. 
Februar  1^1.) 

lieber  die  Trennung  des  Trimethylamins  yon  seinen  Begleitern  im  Trime- 
tbylaminchlorhydrat  des  Handels,  von  £.  Duyillebb  und  A.  Buisine.  In  den  Ber. 
der  D.  ehem.  Ges.  13.  1667,  hatte  J.  Louis  Eisenbebg  eine  Methode  zur  Abscheidung 
des  Trimethylamins  aus  dem  käuflichen  Chlorhydrat  des  Timethylamins  auf  die  Schwer- 
löslichkeit des  Flatindoppelsalzes  in  Alkohol  basirt  und  dabei  die  Ansicht  ausgesprochen, 
dass  die  HoFMAi^N'sche  Trennungsmethode  mit  Oxaläther,  und  die  Darstellung  des  letz- 
teren zu  zeitraubend  und  umständlich  sei  Die  Vff.  wenden  sich  gegen  diese  Ansicht  und 
fflauben  im  Gegentheil ,  dass  mit  der  von  ihnen  verbesserten  und  oerdts  1879  (Congr^ 
de  Montpellier  [Association  fran9aiBe  pour  Favancement  d.  Sciences  431.  1879])  veröffent- 
lichten Trennungsmethode,  sowie  durch  ihr  verbessertes  LöwiG'sches  Verfahren  (Jahresber. 
d.  Chem.  1861.  597),  zur  Darstellung  des  Oxaläthers  selbst  die  Bereitung  im  Grossen  mit 
Vortheil  ausgeführt  werden  kann  und  auch  ausgeführt  wird.  Ihre  ^ennunesmethode 
besteht  darin,  dass  das  von  Ammoniak  befreite  G^enge  der  Basen  in  zwei  auf  einander 
folgenden  Processen  mit  Oxaläther  behandelt  wird.  Die  erste  Behandlung  findet  mit  den 
Basen  in  wässriger  Lösung  statt  und  bezweckt  die  Ausfüllung  der  nrimären  Basen  als 
Oxamide.    Die  Mutterlauge  von  diesen  Oxamiden  wird  darauf  mit  Kaulauge  zersetzt  um 


*  Die  auafohrliehe  Methode  der  Arsensäuretitration  ist  von  Millot  u.  Maqubnne  aufgearbeitet 
und  findet  »oh  Ck>rr.-Bl.  d.  Yer.  anal.  Chem.  1880. 8«  11  u.  Joum.  de  Phann.  et  de  Chim.  [4]  20. 131. 


der  Abgaben  ffir  Zvoker  im  Dentachen  Zollgebiet. 
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Abgabenertrag 

Rübenzucker- 
Btener 

Mark 

EingaDgszoU 
vom  Zucker 

Mark 

Zusammen 
Mark 

Aufifnhr- 
vergütimgen 

Mark 

Nettoertrag 
Mark 

Auf  d.  Kopf 
d.jew.Bev. 

Mark 

1          8. 

9.           1           10. 

11.         J 

12.                  13. 

36014691 
50904813 
56460  222 
44107  920 
66580546 

1    56800570 
65455491 

1    74059961 
76875459 

58584408 

12  498  225 
7  127  469 
7  778  976 
7  217  593 
5  672 131 
3  353  926 
2  369  082 
2 111  772 
1  729  221 

5  539  822 

48  512  916 
58  032  282 
64  239  198 
51  325  513 
72  252  677 
60154496 
67  824  573 
76 171  733 
78604  680 

64124230 

3  875  916 

3  201 150 

3  595  569 

1641786 

8888  608 

11389  541 

17  855  178 

25  359  970 

24 141 395 

11 105  457 

44637  000 
54831132 
60643  629 
49  683  727 
63  364069 

48  764  955 

49  969400 
50811763 
54463  285 

53  018  773 

1,09 
1,33 
1,46 
1,18 
1,49 
1,13 
1,15 
1,15 
1,22 

1,24 

des  DeutBchen  Beichs  f.  d.  Jahr  1881;  Zeitschr.  für  Bfibenz.-Indufltrie  1881.  6.  84.) 

die  Basen  frei  zu  machen,  und  diese  letzteren  nach  dem  Trocknen  in  absolutem  Alkohol 
apfgcnoipmen.  Diese  alkoholische  Lösung  wird  nun  ebenfalls  mit  Oxalather  behandelt, 
die  Diamine  und  kleine  Mengen  von  Monaminen,  welche  noch  zurückgeblieben  sein  können, 
werden  dabei  in  oxaminsaure  Aether  übergeftUirt  und  die  Triamine,  da  sie  so  gut  wie 
indifferoit  gegen  Oxalather  sind,  durch  Destillation  des  Gemenges  erhalten.  Schfiesslich 
hat  man  nur  die  ozaminsauren  Aether  in  die  entsprechenden  Kalksalze  überzufuhren, 
und  diese  durch  geeignete  Behandlung  mit  Wasser  und  Alkohol,  worin  sie  verschieden 
leicht  löslich  sind,  von  einander  zu  trennen.  Die  Anwendung  von  grösseren  Mengen 
Fiatinchlorid ,  weldie  die  IksENBERa'sche  Methode  voraussetzt,  sd  jäoch  im  Grossen 
nnaiisführbar.    (C.  r.  92.  250—52.) 

Sie  ^nantitatiTe  Bestimmung  des  Acetons  im  Methylalkobol,  von  G.KrImer. 
Bei  den  immer  mehr  wachsenden  Ansi»rüchen,  wddhe  die  Anilin&rbenfabriken  an  die 
Beinheit  des  in  den  Handel  g^elangenden  Methylalkohols  in  ihrem  eigenen  Interesse  zu 
machen  gezwungen  sind,  hat  sich  me  bekannte  Früfungsmethode,  welcne  im  Augenblick 
wohl  allgemein  in  Anwendung  ist  —  die  sogenannte  Jodmetliylprobe  —  als  niät  aus- 
reichend erwiesen.  Es  hat  dies  wohl  wesentlich  darin  seinen  Grund,  dass  diese  Methode 
zwar  den  Gehalt  an  Methylalkohol  ziemlich  genau  anzeigt,  über  die  in  demsdben  noch 
enthaltenen  Verunreinigungen  aber  keinen  Aufschluss  giebt  Wenn  man  also  beispiels- 
weise für  irgend  einen  Methylalkohol  des  Handels  7,3  ccm  Jodmethyl  ermittelt  hat,  so 

drtckt  di«e  Zdd  a,».  d«.  in  demselben  ^.100  =  98  p.  c.  reiner  Methylalkohol  ent- 

hatten  sind,  man  weiss  aber  nicht,  wie  sich  die  übrigen  2  p.  c.  zusammensetzen.  Die  Be- 
stimmimg des  spec.  G^w.  ändert  daran  nicht  viel,  da  der  Wassergehalt  dieser  Methyl- 
alkohole für  Farozwecke  in  den  seltensten  Fällen  1  p.  c  erreicht. 

Es  kommt  hinzu,  dass  die  Jodmethylprobe  nicht  sehr  expeditiv  ist  und  einen  Apparat 
erfordert,  der  in  den  Händen  Unerfahrener  nidit  immer  mit  wünschenswerther  Genauigkeit 
arbeitet.  Lässt  man  den  Alkohol  nicht  langsam  genug  eintropfen,  oder  erwärmt  man  zu 
schnell ,  so  werden  leicht  ein  bis  zwei  Zehntel  Oubikoentimeter  zu  wenig  an  Jodmethyl 
exfaalt^i,  ebenso  drückt  sich  die  Ausbeute  daran  sehr  merküdi  herunter,  wenn  der  zur 
Analyse  benutzte  Jodphosphor  Spuren  von  Feuchtigkeit  angezogen  hat  und  dadurch  theil- 
weise  in  Jodphosphonium  übergegangen  ist,  auch  frisch  erneute  Gummiverbindungen 
können  dasBesultat  sehr  leicht  um  ein  Zehntel  Wüschen,  was  indessen  schwer  ins  Gewicht 
fallt,  da  0,1  ocm  einem  Minus  von  1,4  Methylalkohol  entspricht. 

Die  Verbesserungen,  welche  Babdy  und  Bordet  (C.  r.  88.  183.  236;  Wagker'b 
Jahresber.  1879.  493)  vorgeschlagen  haben,  laufen  darauf  hinaus,  den  schon  längst  im 
Gebraucii  befindlichen  Apparat  mit  allem  Zubehör  noch  einmal  zu  besdureiben,  und  die 
Mengen  Jodphosphor  und  Jodlösung  nebst  Ausführung  der  Analyse  noch  einmal  anzu- 
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geben,  die  Correcturen  aber,  welche  die  YfT.  an  dem  Endresultat  vorgenommen  wissen 
wollen,  wie  Löslichkeit  des  JodmeÜiyls  in  dem  WasdiwaBser,  sind  unberechtigt,  wie  dies 
Vf.  schon  an  einer  anderen  Stelle  (Chem.  Ind.  1880. 17)  auszufuhren  Gelegenheit  gehabt  hat, 
da  diese  durch  die  Löslichkeit  des  Wassers  im  Jodmethyl  compensirt  wird,  üie  neben 
der  Jodmethylprobe  noch  in  Gebrauch  stehenden  aDerdings  mehr  qualitativen  Proben,  den 
Methylalkohol  für  Farbzwecke  auf  s^e  Reinheit  zu  pr^n,  sind  nun  noch  weniger  ge- 
eignet, darüber  einen  zuverlässigen  Anhalt  zu  geben.  Was  zunächst  die  Natronprooe  an- 
langt, die  sich  darauf  stützt,  dass  ein  MetiiylimLohol  um  so  reiner  ist,  je  weniger  er  sich 
mit  Natronlauge  trübt,  so  ist  dieselbe  zu  unempfindlich,  da  dieser  Fall  nur  bei  schon 
ziemlich  unreinem,  für  Farbzwecke  untauglichem  Holzgeist  «intritt 

Die  Schwefelsäureprobe  wiederum,  weldie  aus  der  mehr  oder  minder  starken  Färbung, 
die  ein  Gemisch  von  einem  Volum  des  zu  pitifenden  Alkohols  mit  zwei  Voluihen  concentrirter 
Schwefelsäure  annimmt,  auf  die  Beinheit  desselben  schliesst,  ist  sehr  geeignet,  Täuschungen 
herbeizuführen.  Beiner  Methylalkohol,  genau  so  wie  reiner  Aethylaikohoi,  färbt  skh  mit 
Schwefelsäure  ^  nicht  oder  nur  schwt^,  ganz  so  verhalt  sich  aber  auch  ein  Metiiyl- 
alkohol,  dem  bis  zu  10  p.  c.  Aceton  hinzugefugt  sind,  und  dieser  würde  doch  fiSr  Farb- 
zwecke  ganz  untauglich  sein.  Die  Schwefelsäureprobe  lässt  also  nur  Beimengungen  von 
den  hochsiedenden  Oelen  erkennen,  von  denen  schon  Spuren  genügen,  um  eine  sehr  starke 
Bräunung  der  Schwefdsäure  hervorzurufen,  und  deren  vollstäniSge  Entfernung  aus  dem 
Methylalkohol  nur  schwer  gelingt. 

Von  der  Permanganatprobe  endlich  lässt  sich  genau  dasselbe  sagen,  audi  sie  zeigt 
Aceton  in  keiner  Weise  an,  da  Permanganatlösung  sich  demselben  gegenüber  nicht 
anders  verhält,  als  dem  Methylalkohol.  Da  man  nun  weiss,  dass  gerade  da«  Aceton 
die  wesentlichste  Verunreinigung  desselben  vorstellt,  da  es  selbst  in  den  reinsten  Han- 
delssorten noch  immer  nadizuweisen  ist,  andererseits  aber  den  allerBchlimmsten  Ein- 
fluss  bei  dem  Methylirungsprocess  des  Anilins  ausübt,  so  war  es  von  Wichtigkeit, 
eine  Methode  ausfindig  zu  machen,  die  diesen  Körper  quantitativ  zu  bestimmen  gedgnet 
ist.  Lieben  (Ann.  Chem.  Pharm.  Suppl.  7.  218.  377)  hat  vor  zehn  Jahren  eine  inter- 
essante Abhandlung  über  Jodoform  gebende  Substanzen  veröffentlicht,  in  welcher,  so  zu 
sagen,  alle  Elemente  far  eine  solche  Methode  enthalten  sind.  In  einer  Nachschrift,  in 
demselben  Bande  befindlich,  in  welcher  er  den  Nachweis  führt,  dass  entgegen  der  Be- 
hauptung Lefokts  reiner  Methylalkohol,  aus  dem  Oxalat  dargestellt,  kein  Jodoform 
liefert,  hat  er  sogar  darauf  hingewiesen,  dass  die  JodoformbÜdung  recht  wohl  zur  Prüfung 
der  Beinheit  dieses  Alkohols  benutzt  werden  kann.  Nach  längeren  Versuchen  hat  sich 
die  gewünschte  Methode  in  folgender  einfadier  Weise  ausbilden  lassen. 

Erforderlich  dazu  sind  an  Apparaten:  einige  graduirte  Pipetten,  ein  50  ccm  fassen- 
der Mischcylinder ,  ein  tarirtes  Uhrglas;  an  Eeagentien:  Doppelnormaljodlösung,  Doppel- 
normalnatronlösimg  und  alkoholfreier  Aether.  Man  bringt  m  den  Mischcylinder  10  ccm 
der  NatronlÖBung,  hierzu  1  ccm  des  zu  untersuchenden  Alkohols  und  schüttelt  tüchtig 
um,  darauf  5  ccm  der  Jodlösung  unter  erneutem  Schütteln.  Das  sich  in  Flocken  aus- 
scheidende Jodoform  wird  endlidi  von  10  ccm  hinzugefügten  Aethers  aufgenommen.  Von 
der  nach  kurzer  Buhe  sich  klar  über  der  alkalischen  Jodnatriumlösung  absetzenden 
Aetherschicht,  die  etwa  9,5  ccm  beträgt,  wird  ein  aliquoter  Theil  (5  ccm)  mittels  ein«r 
Pipette  herausgenommen  und  auf  dem  tarirten  LThrglase  verdampft.  Nach  dem  Ver- 
dampfen des  Aethers  wird  das  ührglas  kurze  Zeit  iiber  Schwefelsaure  gestdlt  und  ge- 
wogen. Die  Gewichtszunahme  ergiebt  das  gewöhnlich  in  Form  von  gut  ausgebildeten 
Krystallen  hinterbliebene  Jodoform,  welches  nunmehr  leicht  in  Aceton  umgerechnet  wer- 
den kann.    (Ber.  chem.  Ges.  1881.  IS.  1000.) 

Sie  AnwexidTiiig  des  hydroflchwefligsauren  Natrons  in  der  Analsrse,  von  Aua. 
BERNTH6EN.  Durch  JBinstellen  von  Zinkstreifen  in  eine  wässrige  Lösung  von  schwefliger 
Säure  erhält  man  bekanntiidi  eine  gelbroth  gefärbte  Lösim^,  welche  Indigosulfosäure 
energisch  zu  IndigoweiBSsulfosäure  reducirt,  aber  sehr  unbeständig  ist  und  das  Emtfarbungs- 
vermögen  für  Inmgo  schnell  verliert.  In  die8er.Lösung  ist,  wie  dies  1869  von  SchöTZEN- 
BEROER  (C.  r.  69.  196)  mitgetheüt  wurde,  eine  besondere  leicht  zersetzliche  Säure  des 
Schwefels,  die  sogen,  hydroschwcdäige  Säure*,  enthalten.  Leichter  erhält  man  das  Natrium- 


*  KOSCOE  und  SCHORLEMMEB  bezeichnen  in  ihrem  „Ausführlichen  Lehrbuch  der  Chemie." 
die  Säure  als  „unterschwefiige  Saure",  indem  sie  für  die  letztere  den  Namen  „Thioschwefelsaare'' 
für  ihre  Salze  die  Bezeichmmg  „Thiosulfaf'  atuschliesslich  benutzen.  Obgleich  B.  v.  Wagneb 
(Dingl.  pol.  J.  225.  383)  diese  Neuerung  lebhaft  unterstützt  und  sie  auch  vom  theoretisdieci 
Gesichtspunkt  aus  geeigneter  erscheinen  mag,  zieht  Vf.  doch  vor,  zur  Vermeidung  der  sonst  resul- 
tirenden  zahllosen  Verwechslungen  die  SCHÜTZENBERGEB'sche  Bezeichnung  beizubehalten. 


91 

sah  derselben,  indem  man  eine  conceutrirte  Lösung  von  sanrem  schwefliffsauren  Natron 
mit  ZinlcBtreifen  oder  -schnitzeln  (auch  Zinkstaub),  unter  Luftabschluss  bäandelt;  dabei 
seheidet  sich  ein  krystallinisches  Sak,  ein  Zinknatriumsulfit  ab,  das  durch  Alkohol  voll- 
stündiger  entfernt  wird.  Aus  der  abgegossenen  alkoholischen  Losung  krystallisirt  alsdann 
nach  kurzem  Stehen  ein  weisses  8ak  (hydroechwefligsaures  Natron)  aus,  dessen  Lösung 
Indigpcaraun  sofort  entfärbt,  die  Salze  der  edlen  Metalle  direct  reducirt,  aus  Eupfersulfat 
Waaseratoffkupfer,  resp.  Schwefelkupfer  fallt  etc.,  und  welches  sich  in  feuchtem  Zustande 
rapid  unter  Wärmeentwicklung  an  der  Luft  oxydirt,  trocken  hingegen  fast  luftbeständig 
aem  solL 

Vf.  hat  nun  bei  seinen  Versuchen,  diesen  Körper  in  reinem  Zustande  darzustellen,  ge- 
fanden,  dass  der  Schwefel  in  der  hydroschwefligen  Säure  in  der  durch  die  Formel  SOLU, 
(sc  SO -f- H.O)  ausgedrückten  Oxydationsstofe  (mithin  in  derselben,  wie  die  unterschwenige 
Säure  und  oie  Pentathionsänre)  enthalten  ist  In  der  Analyse  findet  das  Natriumhydro- 
Sulfit  Verwendttnff  zur  quantitativen  Bestimmung  des  Ladigos  und  zur  Ermittelung  d^ 
Menge  des  im  Wasser  ^lösten  freien  Sauerstofies  (F.  Teeujosts  und  Pbeusse,  Ber.  ehem. 
Ges.  12.  1768).  Die  fimstellung  geschieht  durch  überschttesiges  Ammoniak  enthaltende 
Knpfersul&tlÖeung,  da  Kupferoxydsalze  durch  hydroschwefligsaures  Natron  in  ammonisr 
kahscher  Lösung  zu  Oxyaulsalzen  reducirt  werden.  Die  lädreaction  zu  erkennen,  hat 
jedoch  seine  Schwierigkeit.  Die  Anwendung  von  Kaliumpermanganat  ferner,  welche 
GopPEL8RÖD£R  vorgeschlagen  hat,  ist  deshalb  nicht  gut  anwendbar,  weil  nach  den  Arbeiten 
des  Vf.  in  der  Hydrosulfitlösung  neben  dem  Hydrosulfit  selbst  noch  6^e  zwei  anderen 
oxydirbaiein  Sauren  des  Schwefeu:  Na^S^Oj,  und  Na^BOg  vorhanden  sind.  Vf.  hat  daher 
die  TuBMAsns'ache  Methode  etwas  modifidrt  und  verfahrt  folgendermassen: 

Der  zur  Titerstellung  angewandte  Apparat  ist  sehr  ähnlich  dem  von  TiBMAim  und 
PiEUBSE  verwendeten,  die  Anfertigung  oer  Maassflüssigkeiten  diesdbe.  Der  Wasserstoff 
(vorher  durch  eine  U-formige  Eisenoxyaul  enthaltende  Röhre  geleitet)*  tritt  in  eine  2(X)  ccm 
fassende  dreüuüsige  Flasche  auf  der  einen  Seite  ein,  auf  der  anderen  Seite  durch  eine 
kurze  unter  dem  Stopfen  mündende  und  wieder  abwärts  gebogene  Bohre  wieder  aus, 
weiche  bis  auf  den  Boden  eines  kleinen ,  durch  die  Bohre  selbst  fest  mit  dem  Apparat 
verbundenen  und  mit  etwas  Wasser  gefüllten  Reafensgläschens  reicht.  Durch  die  mitt- 
lere Tbbulator  der  Flasche  geht  ein  doppelt  durchbohrter  Kautschukstopfen,  in  welchem 
zwo  unten  verengte  und  sduurf  schliessende  Glasröhrchen  befestigt  sind.  Diese  stehen 
nit  zwei  Büretten  durch  2  cm  lange  und  mit  Glasstabquetschhähnen  versehene  Schläuche 
in  Verbindung.  Das  Gefass  wird  so  leicht  beweglich  und  gestattet,  den  Lihalt  zu  schütteln. 
Die  eine  Bürette  ist  mit  etwas  verdünnter  Indi^ocarminlösung,  die  andere  mit  der  Hydro- 
sulfitlösung gefüllt  Letztere  Bürette  ist  oben  mit  einem  zur  Gasleitung  fahrenden  Schlauch 
verbanden,  und  eine  unten  seitlich  angesetzte  Bohre  ^tattet  das  bequeme  Nachfüllen 
neuer  Hydroeul^tlösung  aus  einer  auch  ihrerseits  mit  aer  Gasleitung  in  Verbindung  ge- 
setzten Vorrathfiasche.  Das  verwendete  Gas  muss  erst  eine  Eisenoxydulbimssteinröhre 
passiren.  Man  1^  nun  15  oder  25  ccm  Kupferiösung  vor,  setzt  den  mittleren  Stopfen 
auf,  füllt  die  Flasche  mit  Wasserstoff  und  lasst  dann  nicht  zu  schnell  Hydrosulfitlösung 
zufliessen,  bis  die  Flüssigkeit  kaum  mehr  blau  erscheint.  Jetzt  setzt  man  aus  der  anderen 
BAiette  einen  oder  einige  Tropfen  Indigolösung  hinzu.  Die  Flüssigkeit  färbt  sich  wieder 
schmutzigblau  (nicht  reinblau,  oesonders  in  starker  alkoholischer  Lösung),  und  bei  weiterem 
Zuaata  von  Hydrosulfit  schlägt  diese  Färbung  plötzlich  und  scharf  durch  eiilen  einzigen 
Tropfen  in  ein  reines  Hellgelb  um,  indem  Indigoweiss  entsteht.  Eine  Trübung  oder  Ab- 
scheidimg irgend  welcher  Art  tritt  nicht  ein. 

Verwendet  man  eine  Lösimg  von  4,5346  g  kr}rstallisirten  Kupfersulfats  im  Liter,  so 
odtsprieht  jeder  ccm,  einem  mj^  Hydrosulfit,  als  Na^SO,  berechnet  Öder:  von  einer  Lösung, 
die  5^96  g  OuSO«  -{-  5H,0  im  Liter  enthält,  entsprechen  je  3  ccm  einem  mg  Schwefel, 
der  in  Form  von  Hydrosulfit  vorhanden  ist.    (Ber.  ehem.  Ges.  1881.  18.  2277—82.) 

üeber  die  Titentelluiijg  des  Hydrosulfits  mittels  Indigearmin  und  die  quanti- 
tative  Bastimmuiig  des  Indigos  mittels  Hydrosulfll^  von  A.  Besnthben  und  A.  drews. 
Zur  Titiirung  des  hydroschwefligsauren  Natrons  kann  man  statt  der  ammoniakalischen 
Kupferiösung  auch  eine  verdünnte  Indigcarminlösung  anwenden.  Den  Gehalt  der  anzu- 
wendenden IndigolÖBung  (aus  1(X)  g  käuflicher  Indigopaste  imd  2  1  Wasser  zu  bereiten) 
bestimmt  man  am  bequemsten  mit  einer  HydrosuMtlösung  von  bekanntem  (]rehalt.  Er- 
fordern z.  B.  20,41  ccm  Indigo  13,3  ccm  einer  Hydrosulfitiösung,  von  welcher  35,75  ccm 
20  oem  Kupferiösung  entfärben  (4,5346  g  CuSO^  -f*  5  aq  in  1  1),  so  entspricht  1  ocm  In- 
digdösnng  0,456  mg  Hydrosulfit,  falls  mr  dieses  die  Formel  SO«Na,  angenommen  wird. 

*  Man    füllt    mit  concentrlrter  Eisenvitriollöeung  getränkten  Bimsstein    ein    und  spült  ge- 
mit  etwas  ooncentrirter  Natronlauge  nach. 
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In  Anbetracht  den  Umstandes,  dass  keine  der  bis  jetsst  vorgeschlagenen  Bestim- 
mungamethoden  der  käuflichen  Indigosorten  völlig  befiieddgende  Eesultate  gegeben  hat, 
haben  die  Vff.  die  Brauchbarkeit,  der  Bestinimungsmethode  mittels  Natriimmydroeulfit 
einer  em^iten  Prüfung  unterworfen.  Die  grosse  Unsicherheit  der  Oxydationsmethoden 
beruht  bekanntlich  auf  der  Unfewissheit,  wie  sich  das  Oxydationsmittel  (z.  B.  Kalium- 
permanganat) gegen  die  dem  rohen  Indigo  beigemengten  organischen  Substanzen  veihalt. 
Eine  ähnliche  Ungewissheit  herrscht  natürlich  auch  bei  der  Beductionsmethode  mittela 
Hydrosulfit  Sie  untersuchten  nun  drei  Indigosorten  (a,  b,  c)  in  der  Weise,  dass  zuerst 
suifurirt  und  der  Indigogehalt  nach  der  Menge  verbrauchten  Hydrosulfits  berechnet  wurde, 
alsdann  durch  Wolle  die  betr.  Losungen  ausgefärbt,  und  die  restirenden  Laugen  wieder 
mit  Hydrosulfit  titrirt  wurden,  c  zeigte  71,7  p.  c,  b  97,5  p.  c.  Indi^,  a  war  we^en  bei- 
gemengter dunkler,  sich  nicht  durch  Hydrosulfit  entfärbender  Farbstoffe,  die  £e  £nd- 
reaction  verhüllten,  nur  ganz  annähernd  zu  bestimmen.  Mit  den  ausgefärbten,  zugehörigen 
Laugen,  die  bei  c  und  b  schwach  gelblich,  bei  a  aber  rothbraun  aussahen,  wurde  ver- 
fahren fferade  so,  wie  wenn  man  in  ihnen  die  Menge  gelösten  Sauerstoffs  hätte  bestim- 
men w<^en  (Apparat  von  Ti£Makk).  Die  Wirkung  dieser  Laugen  auf  Hydrosulfit  war 
in  aUen  dm  mien  eine  so  geringe,  dass  sie  im  Verhältniss  zur  Gesammtmense  des  für 
ein  Volum  ursprünglicher  Läung  nöthigen  Hydrosulfits  gar  nicht  in  Betracht  kam.  Bei- 
mengungen, die  ni(£t  Farbstoffe  sind,  kommen  bei  der  ^drosulfitwirkung  also  nicht  als 
Fehlerquellen  in  Betracht 

Da  die  beim  Titriren  resultirenden  Indi^eisslöeun^en  (bei  gleicher  Concentration)  um 
so  dunkler  aussehen,  je  unreiner  der  Indi^  ist,  so  schemt  das  Hydrosulfit  auf  die  anderen 
Farbstoffe,  die  denselben  begleiten,  allerdmgs  möglicherweise  olme  Einfluss  zu  sein.  Die 
Methode  der  Titrirung  mittels  Hydrosulfits  giebt  also  vielleicht  den  wahren  Indigotin- 
gehalt des  Indigos  genau  an.  Aber  man  braucht  nur  eine  Vergleichun^  der  ausgef&'bten 
WoUproben  anzustellen,  um  zu  erkennen,  wie  sehr  die  dem  Indigotin  un  käuflidien  Pro- 
duct  beigemengten  anderen  Farbstoffe  die  Qualität  der  erzeugtoa  Färbung  beeinflussen. 

Es  Ueibt  mithin  immer  noch  die  in  der  Technik  übliche  Werthbestimmung  des  In- 
digos, welche  das  Fabrikationsverfahren  und  das  Ausfarben  möglichst  genau  im  Kleinen 
nfu^ahmt  und  die  Güte  der  gefärbten  Producte  vergleicht,  die  emzige  za  sicheren  Resul- 
taten führende  Methode.  Sobald  man  es  hingegen  mit  homogenem  Farbstoff  zu  thim 
haben  wird,  welcher  nur  durch  Nichtfarbstoffe(Schwerspath,  Stärke  etc.)  verunreinigt  ist,  dürfte 
sich  die  Bestimmung  mittels  Hydrosulfit  empfehlen.    (Ber.  ehem.  Ges.  13.  2283 — 85. 1881.) 

üeber  das  Verhalten  des  silberhaltigeii  Winnutha  beim  XJmkryitalliaiien» 

von  Gl.  Winkler.  B.  Sghneideb  (Bepert  d.  analjrt  Ghem.  1881.  3.  42)  hat  nachge- 
wiesen, dass  aus  flüssigem,  im  Erstarren  begriffenen,  silberhaltigem  Wismuth  zuerst  silber- 
armes Metall  auskrystaHisirt,  während  der  grössere  Theil  des  vorhandenen  Silbers  sich 
im  flüssig  gebliebenen  TheUe  der  „Mutterlauge''  ansammelt  Vf.  bestätigt  auf  Grund 
neuerdings  angestellter,  im  grösseren  Maassstabe  durchgeführten  Versuche  die  Schneideb'- 
sdien  Er^bnisse.  Hiemach  zeiget  silberhaltiges  Wismuth  ein  dem  silberhaltigen  Blei  völlig 
gleiches  Verhalten,  und  muss  sich  daher  nach  dem  für  Blei  mit  so  grossem  Vortheil  an- 
gewandten Verfahren  von  Fatttnson  auch  verhältmssmässig  leicht  entsilbem  lassen.  Bei 
dem  Werthe  des  Wismuths  und  der  Kothwendigkeit,  sehr  TOtrachtliche  Metallmengen  der 
KrystalUsation  zu  imterwerfen,  scheint  es  iedoch  sehr  fraglich,  ob  man  den  Patdnson- 
process  jemals  auf  die  Entsilberung  des  Wismutiis  anwenden  wird.  (Joum.  pr.  Chem. 
N.  F.  1881.  23.  298.) 

Entsandungen  durch  Salpetenaure,  von  K.  Kraut.  Die  Frage,  ob  Salpetersäure 
im  Stande  ist,  vegetabilische  Stoffe  zu  entzünden,  scheint  in  Deutschland  immer  noch  als 
zweifelhaft  betraätet  zu  werden.  K  Lukd  (Polyt  NotizbL  1873.  2.;  Waoher^s  Jahresber. 
1873.  293)  suchte  vor  einer  Eeihe  von  Jahren  zu  beweisen,  dass  beim  Uebergiessen  von 
Stroh,  Sägespänen  oder  Sackleinwand  mit  gelber  Salpetersäure  von  1,5  spec.  Gew.,  oder 
mit  rother  Salpetersäure  von  1,52  die  Temperatur  höchstens  auf  55^^  C.  steigen  könne, 
und  somit  niemals  im  Stande  sei,  eine  Entzündung  hervorzubringen.  Später  ist  diese 
Frage  auf  der  Naturforscherversammlung  zu  Hamburg  (Tagebl.  d.  Naturi.-Vers.  Hamb. 
18m.  129  [TbombdobfJ)  verhanddt  und  in  demselben  Sinne  beantwortet  worden.  E2nd- 
lich  theilte  die  C^emikerzeitung  vor  kurzem  mit,  dass  eine  Commission  niedergesetzt  sei, 
diesen  Gregenstand  weiter  zu  untersuchen. 

Kraut  hat  vor  etwa  sieben  Jahren  gefrmden,  dass  man  die  Entzündlichkeit  von 
Sä^pänen,  Stroh,  Heu,  Hede,  Baumwolle  oder  Hobelspänen  durch  Salpetersäure  mit 
Leichtigkeit  experimentell  erweisen  kann,  und  diese  Versuche  seitdem  mehrfach  stets  mit 

Gleichem  Erfolge  wiederholt.    Man  füllt  zu  diesem  Zwecke  einen  viereckigen  Holzkasten, 
essen  Bodenfläche  etwa  25  cm  lang,  und  der  etwa  40  cm  hoch  ist,  15 — ^  cm  hoch  mit 
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dnem  der  genannten  Materialien,  stellt  auf  diese  Unterlage  ein  Kochglas  oder  einen  Becher- 
kolben, welcher  25 — 100  com  Salpetersäure  von  mindestens  1,5  spec.  Gew.  enthalt,  füllt 
den  übrigen  Baum  des  Kastens  gleichfalls  mit  Heu,  Stroh  oder  ähnlichem  Material,  zer- 
trümmert hierauf  das  Glasgefass,  so  dass  die  Säure  ausfliesst  und  sich  gut  vertheilt,  und 
lest  80|^eich  einen  Holzde(äel  fest  auf.  Bereits  nach  ein  bis  zwei  Minuten  werden  Dämpfe 
fliditbar;  einige  Minuten  später  erscheint  ein  sehr  dicker,  weisser  Bauch,  von  der  zersetz- 
ten Salpetersäure  herrührend,  dem  dann  der  Bauch  des  brennenden  Verpackungsmateriales 
folgt.  Oefihet  man  nach  fünf  bis  höchstens  zehn  Minuten  vom  Beginn  des  Versuchs  an 
gerechnet  den  Deckel,  so  findet  man  den  Inhalt  des  Kastens  mit  lebhaft  glimmender 
Kohle  erfüllt,  welche  sich  bei  Zutritt  der  Luft  entflammt  und  nicht  selten  das  Holz  des 
Kastens  in  Brand  setzt.  In  anderen  Fällen  bedurfte  es  dieses  Fortnehmens  des  Deckeis 
nidit,  um  die  wirkliche  Entflammung  hervorzurufen.  —  Mit  Salpetersäure  von  1,45  konnte 
Vf.  eine  Entzündung  nicht  hervorrufen.  —  Selbstverständlich  muss  der  Versuch  im  Freien 
angestellt  werden.    (Ber.  ehem.  Ges.  1881.  14.  301 — 2.) 

üeber  Mnltipla  in  dem  optiaohen  Srehung^ennögen  organiM^her  Yerbin- 
dungeilf  Ton  H.  Laitdolt.  Th.  Thomsen  hat,  wie  in  dieser  Zeitscmift  (1881. 1. 15  und 
5.  75)  berichtet  wurde,  nachzuweisen  gesucht,  dass  bezüglich  des  optischen  Drehunesver- 
m&gCTB  verschiedener  activer  Substanzen  bestimmte  Beziehungen  obwalten.  Es  wurde  bei 
dem  Beferat  (dieser  Zeitschrift  5.  75.  1881)  bereits  hervorgehoben,  dass  aus  den  Zusam- 
meostellmigen  Thomben^s  ein  einig«*maassen  einfaches  G^etz  sich  nicht  ableiten  lassen 
werde.    Zu  derselben  Ansicht  kommt  H.  Landolt: 

„Die  von  Th.  Thomben  aufgestellten  Gesetze  stützen  sich  nun,  wie  sich  leicht  nach- 
wdsen  lasst,  auf  ein  zum  grossten  Theil  vollständig  ungenügendes  Versuchsmaterial.  So 
leitet  er  z.  B.  die  Constante  aus  folgenden  Beoba<£tungen  ab: 

Asparaginsäure  in  verdünnter  Salpetersäure  25,16  133  33,4    ===  4.8,35 

Asparagin           „            „                     „  31,2  132  41,2    ==  5.8,24 

Glutaminsäure   „           „                     „  34,7  147  51,0    =  6.8,50 

Glycocholsaures  Natron  in  Wasser  20,8  487  101,2    =  12.8,43 

Glycocholsaure  m  Alkohol  29  465  134,85  =  16 . 8,43 

Mittel:   8,4. 

Bei  der  Bestimmung  der  obigen  specifischen  Drehungen  sind  nun  aber  ganz  ver- 
adnedeoe  Lösungsmittel  angewandt  worden,  und  femer  abweichende  Ooncentrationen.  Von 
der  Aapanginsäure  und  dem  Asparagin  ist  es  schon  durch  die  alten  Beobachtungen 
Pabteub's  bekannt,  dass  dieselbe  in  sauren  Losungen  nach  rechts,  in  alkalischen  nach 
links  dreien,  und  zwar  varüren  bei  der  ersten  Substanz  die  WertJie  für  [a]»  zwischen 
—  11,67  und  -f  27,68,  bei  der  letzteren  zwischen  — 11,18  und  +35,09.  Wie  Thomsen 
dazu  kam,  auf  ganz  willkührliche  Weise  gerade  die  obigen  Zahlen  --|- 25,16  und  -j-31,2 
berauazugreifen,  welche  nur  für  bestimmte  Verhältnisse  ^Iten,  ist  vollkonmien  unver- 
ständlich. Femer  hat  z.  B.  das  glycocholsaure  Natron  m  alkoholischer  Losung  einen 
anderen  Werth  (25,7)  als  in  wässeriger  (20,8).  Ebenso  willkürlich  wie  die  gewählten  Beob- 
achtungen sind  die  von  Thomben  ausgeführten  Bechnungen.  Nach  der  obigen  Tabelle 
soUen  die  molecularen  Drehungen  der  betreffenden  Körper  Multipla  einer  Constanten  8,4 
mit  den  Zahlen  4,  5,  6,  12,  16  sein.  Es  lassen  sich  aber  nach  Belieben  andere  Oonstan- 
ten  herauarechnen,  welche  ebenso  gut  stimmen  wie  die  genannte,  z.  B.: 

Asparaginsäure 33,4    =    5 . 6,68  oder    6 . 5,57  oder  2 .  16,70 

Asparagin 41,2    «    6.6,87    „       7.5,89    „         — 

Glutanunsäure 51,0    =     8.6,38    „       9.5,67    „     3.17,00 

Glycocholsaures  Natron       .  101,2    =-  15 . 6,75    „     18 . 5,62    „     6 .  16,87 

Glycocholsaure 134,85=20.6,74    „     24.5,62    „     8.16,86. 

Hätte  Thohsen  dasAspars^n  weggelassen,  so  würde  sich  wenigstens  für  die  übrigen 
Substanzen  das  viel  einfieudiere  verhältniss  2,  3,  6,  8  ergeben  haben.  In  gleicher  Weise 
sind  die  zur  Berechnung  der  Chinaalkaloide  und  Tartrate  benutzten  Beobachtungen  ganz 
ungeeignet,  es  beziehen  sich  z.  B.  die  für  die  letzteren  vom  Vf.  angegebenen  Drehungen 
auf  L^ungen  von  ganz  verschiedenem  Salzgehalt,  welche  zum  TheU  weit  von  der  gröss- 
ten  Vmlünnnng  entfemt  sind.  Infolge  dessen  findet  Thomsek  hier  complicirtere  Ver- 
hältniase,  und  kommt  schiesshch  auf  die  Formel: 

?tLt?k»n.8,4  +  n  .3,8, 
100  y  T         f^? 
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mit  welcher  man,  da  n  und  n'  positiv  oder  negativ  sein  dürfen,  allerdings  jede  gewüneichte 
Zahl  berechnen  kann. 

Das  Vorstehende  dürfte  mehr  als  hinreichen,  um  den  Nachweis  zu  liefern,  dass  die 
von  Thomsen  aufgestellten  G^etze  vollständig  unbegründet  sind  und  jedes  Werthes  ent- 
behren. Die  Zeit  ist  noch  lange  nicht  da,  wo  das  Beobachtungsmatenal  über  optisches 
Drehungsvermögen  genügt,  um  sichere  Zahlenbeziehungen  abzuleiten,  und  bis  dahm  wird 
man  auf  diesem  Felde  mit  experimentellen  Arbeiten  mehr  Erfolg  erzielen,  als  mit  vor- 
eiligen Speculationen. 

In  dem  soeben  erschienenen  Heft  2.  8.  134.  158.  203  Ber.  ehem.  Ges.  finden  sich 
abermals  drei  Abhandlungen  Thomben's  vor,  in  welchen  dieser  Gegenstand  auf  dieselbe 
unwissenschaftliche  Weise  behandelt  wird  wie  früher,  und  auf  die  didier  das  oben  Gesagte 
ebenfalls  Anwendung  findet*'.     (Ber.  ehem.  Ges.  1881.  14.  296—99.) 

Ein  einfaclier  Apparat  zur  ülustririmg  der  Disaoeiation  der  Ammo- 

niaksalze,  von  D.  Tommasi.  Diese  kleine  Vorrichtung,  welche  Vf.  in  der 
Sitzung  vom  7.  Februar  1881  der  französischen  Akademie  der  Wissaischaiten 
vorlegte,  besteht  aus  einer  Glasröhre  von  25—30  cm  Länge  und  3 — 4  cm  Durch- 
messer, in  dessen  Innern  sich  ein  an  einem  Platindraht  l^festigter  Streifen  Lack- 
muspapier, welcher  mit  Salmiaklösung  getrankt  war,  aufgehängt  befindet  Da 
die  Lösung  des  Salmiaks  gewöhnlich  etwas  sauer  ist,  wird  sie  mit  ein  paar 
Tropfen  Ammoniak  neutralisirt,  doch  darf  man,  um  die  spätere  Beaction  nicht 
zu  beeinträchtigen,  nicht  zu  viel  hinzufügen.  Die  Salmiaklösung  muss  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur,  und  zwar  bis  zur  vollständigen  Sättigung  erfolgen.  Der 
Streifen  LackmuspajHer  wird  nadi  dem  Herausnehmen  aus  der  Losung  zwischen 
Fliesspapier  lose  abgetrocknet  und  noch  feucht  in  den  Glaseyhnder  eingefühlt. 
Nun  wird  der  Platindraht,  an  welchem  sich  das  Lackmuspapier  befindet,  ein- 
geschmolzen, und  der  Apparat  ist  fertig. 

Um  die  Dissodation  zu  zeigen,  braucht  man  denselben  nur  in  kochendes 
Wasser  zu  stecken.  Der  Salmiak  zersetzt  sich  und  das  Papier  wird  roth.  Taucht 
man  dann  den  Apparat  in  kaltes  Wasser,  so  verbindet  sich  die  kleine  Menge 
des  vorher  dissociirten  Ammoniaks  wieder  mit  der  Salzsäure,  und  das  Lackmus- 
papier wird  wieder  blau.  £s  ist  klar,  dass  man  dieses  Experiment  so  oft  wie- 
derholen kann,  als  man  will,  und  stete  dasselbe  Besultat  erhalten  wird.  (C.  r. 
92.  299.  1881;  Zeichnung  nach  Chem.  News  1881.  43.  66.) 

Heber  die  MetaUnrg^e  des  PlatinB,  von  H.  Bush  m  Hüll.  Das  Platin 
wurde  zuerst  im  Jahre  1735  durch  Ulloa,  einen  spanischen  Beisenden,  in  den 
Alluvialablagerungen  von  Flüssen  in  Südamerika  entdeckt;  die  allgemeine  Auf- 
merksamkeit auf  seine  merkwürdigen  Eigenschaften  führte  ihm  Charles  Wood, 
Münzwardein  in  Jamaika,  im  Jahre  1741  zu. 

Das  Metall  gleicht  im  natürlichen  Zustande  dem  polirten  Stahl.  Wenn  es 
im  Hydrooxygengebläse  umgeschmolzen  wird,  ist  es  nahezu  silbergrau,  jedoch  etwas  matter 
als  Silber,  aber  es  hat  das  doppelte  spec.  Gew.  desselben,  und  ist  nächst  dem  Iridium 
die  schwerste  bekannte  Substanz,  denn  es  ist  21  Mal  sdiwerer  als  ein  gleiches  Volum 
Wasser.  Es  erleidet  keine  Veränderung,  weder  durch  die  Einwirkung  von  Sauerstoff, 
Wasserstoff  oder  feuchter  Luft,  noch  wird  es  oxydirt,  wenn  es  irgend  einem  Hitzecrade 
ausgesetzt  wird,  imd  behält  seine  polirte  Oberfläche  unter  allen  UmBtänden.  Es  wird  durch 
keine  einzelne  Säure  angegriffen  und  ist  nur  löslich  in  einem  Gemisch  von  3  Thln.  Salz- 
säure und  1  Thl.  Salpetersäure  (sosen.  Königsscheidewasser).  Es  kann  nur  durch  den 
electrischen  Strom,  oder  bei  Anwendung  eines  Knallgasgebläses  durch  ein  besonders  con- 
struirtes  Löthrohr  geschmolzen  und  zu  einer  festen  Masse  zusammengeschweisst  werden, 
nachdem  man  es  emem  sorgfältigen  chemischen  Processe  imterworfen  nat. 

Die  meisten  Metalle  legiren  sich  mit  Platin,  aber  nur  wenige  Legirungen  sind  prac- 
tisch  in  die  Künste  und  in  die  chemischen  Operationen  eingeführt.  9Thle.  feinen  Goldes 
gemischt  mit  1  Thl.  Platin  geben  eine  Legirung,  welche  nahezu  die  Farbe  des  Goldes, 
aber  die  Dichtigkeit  des  Platins  hat  und  eme  grosse  Elasticität  besitzt,  welche  sie  sehr 
werthvoll  für  die  Herstellung  von  Federn  für  künstliche  Gebisse  macht.  Legirt  mit  Silber 
in  verschiedenen  Verhältnissen,  wird  das  Platin  in  beträchtlichen  Älassen  unter  dem  Namen 
Zahnlegirung  zu  Platten,  Haken  und  Nieten  für  künstliche  Gebisse  verwendet.  Eine  gute 
Mischung  für  Schreibfedem,  welche  dem  Kosten  nicht  unterworfen  sind,  wird  aus  4  Thln. 
Platin,  3  Thln.  Silber  und  1  Thl.  Kupfer  hergestellt 

Eine.Legirung  für  die  Nachahmung  von  Grold,  mit  der  Farbe  des  zwölf karätigen 
Goldes,  kann  von  3  lliln.  Platin  und  9  Thln.  Kupfer  gemacht  werden ;  eine  gute  Mischung 
for  kleine,  einen  schönen  Ton  gebende  Glocken  kann  aus  100  Thln.  Nidcel,  20  Thln. 
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Zinn,  2  Thln.  Silber  und  1  Thle.  Platin  gemacht  werden;  Stahl  für  feine,  schneidende 
Instnunente,  wird  wesentlich  gewinnen,  wenn  man  IThl.  Platin  zu  200  Thln.  Stahl  fügt, 
wahrend  noch  der  Stahl  im  FIubs  ist 

Aber  die  grosse  Anwendnnesfahiekeit  dieses  Metalles  in  seinem  natürlichen  Znstande, 
oder  legirt  mit  nur  10  p.  c.  Iridium,  D^ründet  sich  auf  seine  Hartnäcldekeit,  mit  welcher 
es  nahezu  allen  äusseren  Einflüssen  —  Hitze,  licht,  Luft,  Feuchtigkeit,  Alkalien,  den 
anfachen  Sauren  —  widersteht,  daher  kommt  seine  wichtige  Anwendbarkeit  in  der  Fabri- 
cation  yon  erfassen  für  chemische  Manipulationen,  wie  z.  B.  zu  Schwefelsäureretorten, 
Kolben,  Sehmelztiegeln,  Abdampftchalen,  Digestoren  för  die  Trennung  von  Oold  und  Silber 
doieh  Salpetersäure  etc.  Es  ist  an  Stelle  des  Ctoldes  eingef&hrt  bei  der  Herstellung  der 
ZondiScfaer  von  Gewehren  etc.,  wo  es  die  schätzbare  Eigenschaft  entfaltet,  weder  zu  ver- 
brennen noch  zu  Qxydiren.  Aus  dem  Sulphat  des  Platins  wird  ein  ezplodirendes  Pulver 
angefertigt,  welches  nahezu  so  wirksam ,  aber  weniger  freiwilligen  Explosionen  ausgesetzt 
ist,  als  das  Knallsilber;  aus  dem  Oxyde  des  Platins  wird  ein  Product  gemacht,  mit  wel- 
chem man  der  keramischen  Waare  einen  SUberglanz  verleiht.  Es  ist  ebenso  erfolgreich 
verwoidet  sn  Batterien  för  die  galvanische  Vergoldung  und  Versilberung,  oder  für  gal- 
vaBopkntisdie  Operationen. 

In  der  Juwelirkunst  ist  das  Platin  vorzüglich  zum  Fassen  von  Diamanten,  oder  in 
KettQD,  abwechselnd  mit  Goldgliedem,  verwendet  worden,  wobei  die  contrastirenden  Farben 
ein  adiünes  Aussehen  hervorrufen;  sein  Chlorid  ist  ein  sehr  nützliches  Mittel  für  die  Er- 
zengong  des  oxydartigen  Glanzes  auf  Süberwaaren. 

In  der  Uhrmacherei  wird  Platin  för  Schraube  in  Compensationsunruhen  verwendet, 
wieii  dieBelben  schwerer  als  die  goldenen  ausfallen;  auseeraem  wird  es  benutzt,  um  die 
bewegliehen  Theile  galvanisch  zu  überziehen,  oder  es  wird  als  Nickellegirung  verwendet. 
In  der  Electrieität  wird  es  gegenwärtig  sehr  ausgiebig  für  verschiedene  Zwecke  benutzt, 
z.  B.  zur  Erzeugung  electrischen  Lichtes  etc.,  und  noch  stellen  die  leitenden  EHectriker 
Emopas  und  Amenkas  ihre  Experimente  mit  demselben  an. 

Ebenso  wurde  ea  in  Bussland  für  Münzzwecke  verwendet,  aber  es  ist  für  diese  Zwecke 
wieder  aufg^eben,  und  alle  bestehenden  Münzen  sind  wieder  eingezogen  worden.  Femer 
ist  €8  von  grosser  Wichtigkeit  für  Herstellung  von  Spiegln  für  reflectirende  Teleskope, 
and  tan  gewisse  chirurgische  Instrumente  damit  zu  überziehen. 

Urn>rünglich  wurde  dieses  Metall  im  Sande  der  alluvialen  Ablagerungen  in  Ohoco 
und  Barbaeao  in  Südamerika  gefunden,  später  in  Peru,  Brasilien,  Califbrmen  und  in  anderen 
Theikn  von  Nordamerika,  eb^o  in  grosser  Ausdehnung  auf  Bomeo  und  Burmah,  gleicher- 
weise in  Australien,  in  Spanien,  selbst  im  Sande  des  Bheins  in  Bayern,  aber  erst  seit 
1823  an  der  Ostseite  des  Urals  in  Bussland,  welches  jährlich  1750  kg  produdrt,  oder  fünf- 
mal so  viel,  als  von  allen  anderen  Orten  erhalten  wird.  Es  wird  gewöhnlich  in  gestreck- 
ten Körnern  gefunden,  von  der  Grosse  eines  Sandkorns  bis  zu  Klumpen  im  Gewicht  von 
7,5  kg.  Die  gröesten  Vorkommen  dieser  Art  sind  folgende:  eines  von  Ohoco  von  2  Unzen, 
welches  Al£X.  v.  Humboldt  dem  Berliner  Museum  schenkte;  das  Museum  in  Madrid 
besitzt  ein  Stück,  welches  in  Coudoto  in  Südamerika  gefunden  wurde  und  über  20  Unzen 
wog.  Die  beiden  grössten  Stücke,  welche  1827  nahe  bei  den  Demidoffminen  gefunden 
wujnden,  wogen  4,3  und  7^  kg. 

Das  rohe  Erz  besteht  niemals  aus  reinem  Platin,  sondern  ist  jederzeit  mit  verschie- 
denen Metallen  verbunden,  z.  B.  mit  Palladium,  Ehodium,  Iridium,  Osmium  und  Buthe- 
nium;  ausserdem  enthält  es  gewöhnlich  Eisen,  Kupfer  und  gelegentlich  Mangan,  Blei  und 
auch  Silber.  Perner  findet  man  Platin  in  kleinen  Mengen  in  Gold-  und  Silbererzen,  und 
es  erfordert  grosse  Außnerksamkeit  beim  Probiren  von  Erzen  aus  den  Goldminen,  denn 
bei  der  gew^uilichen  Probe  wird  Platin  vom  Golde  nicht  getrennt,  aber  es  giebt  gewisse 
Methoden  der  vollständigen  Trennung.  (Centr.-Ztg.  f.  Optik  u.  Mechanik  1881.  30;  Pol. 
NotizbL  1881.  36.  54—56.) 

Zn  den  Eigenachaften  des  schwefelsauren  Eisenozydnls,  von  Edwin  Johanson. 

In  den  I%armacop5en,  Hand-  und  Lehrbüchern  findet  man  ^wohnlich  zur  Aufbewahrung 
des  Ejaenvitriols  ^t  schliessbare  Gläser  angegeben,  um  (fieses  Salz  vor  Oxydation  zu 
sduitzen.  Der  Vf  hat  indess  in  einer  Keihe  von  Versuchen  festgestellt,  dass  im  Gregen- 
tfadl  die  nach  und  nach  sich  bildende  Oxydmenge  um  so  höher  steigt,  je  luftdichter  der 
Verschluss  der  Gefasse  ist.  Fragt  man  nun  nach  dem  Grunde  dieser  Erscheinung,  so 
glaubt  der  Vf  ihn  in  dem  Umstände  suchen  zu  müssen,  dass  die  Eisenoxvdulsalze  ozo- 
nisirend  wirken,  wovon  man  sich  leicht  durch  Experimente  überzeugen  könne.  Füllt 
man  z.  B.  eine  Flasche  theilweise  mit  Eisenvitriol  und  bringt,  eingeklemmt  in  den  Spalt 
des  Korkes,  einen  mit  JodcadmiumkleisterlÖsung  benetzten  Papierstreifen  hinein,  so  sieht 
man  bald  eine  Blaufärbung  des  Papiers  eintreten.  Verschliesst  man  daher  ein  GefSss,  in 
welchem  sich  schwefelsMirea  i^senozydul  befindet,  luftdicht,  so  wird  die  Luft  in  demselben 
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ozonisirt  und  mit  stark  ozonisiiender  Kraft  begabt,  wogegen,  wenn  man  den  raschen  Aus- 
tausch mit  der  Atmosphäre  durch  einen  einfachen  Papierverschluas  ermöglicht,  wir  dem 
energisch  oxydirenden  Momente  durch  Diffusion  sich  abzuschwächen  gestatten  und  das 
in  I^e  stehende  ^aparat  oxyd£reier  erhalten.  (Pharm.  Zeitschr.  f.  Bussland  1880.  710; 
Pol.  Notizbl.  1881.  36.  63.) 

lieber  den  Siedeyenug  in  Dampfkesseln,  von  £.  8ghaal.  In  der  letzten  Zeit 
kamen  in  den  Vereinsschriften  häufig  Dampfkesselexplosionen  zur  Sprache  und  wurde  in 
einigen  FäUen  Siede  Verzug  als  Ursache  angenommen,  ohne  dass  hierfür  genügende 
Gründe  angegeben  worden  wären;  Yt  erlaubt  sich  deshalb  eine  schon  vor  z^n  Jahren 
gemachte,  und  wohl  auch  sonst  bekannte  Beobachtung  mitzutheilen ,  in  der  Hoflhung, 
hierdurch  dcdi  vielleicht  einen  Beitrag  zur  Losung  der  schwebenden  Frage  zu  geben. 

Löst  man  wenig  Seife  in  10 — 20  ccm  Wasser,  scheidet  die  Fettsäuren  mit  Salzsäure 
aus,  stellt  das  KocMäschchen  auf  ein  Drahtnetz  und  erwärmt  längere  Zeit  bei  so  mas- 
siger Flamme,  dass  kein  Auf  kochen  stattfindet,  so  tritt  beim  Umschütteln  oder  Berühren 
des  Fläschchens  in  den  meisten  Fallen  eine  heftige  Explosion  ein,  welche  dem  y£  einmal 
ein  offenes,  50  ccm  haltendes  Kochfläschchen  ^ein  Hartglas)  förmlich  zu  Sand  zerschmetterte, 
und  bei  einem  zweiten  Versuche  ein  unbedecktes  Beche^las  vollständig  entleerte. 

Der  Versuch  g^ingt  nicht  immer,  es  mögen  die  Form  des  Glases,  die  Intensität  der 
Flamme,  die  Dicke  der  Fettschicht  etc.  mit  einwirken.  Die  Ursache  des  Siedeverzuges 
ist  hier  in  der  dünnen  ^das  Wasser  überdeckenden  Fettsäureschicht  zu  suchen.  Beim  be- 
ständigen Umrühren  tntt  keine  Explosion  ein.  Ohne  Zweifel  wirken  nun  andere,  wenig 
flüchtige,  in  Wasser  unlösliche  imd  darauf  schwimmende  Korper,  ^e  Fette,  Vulkanole 
und  tbeerige  Massen  ganz  ebenso,  und  da  solche  Substanzen  zuweilen  im  Kesselwaaaer 
vorhanden  sind,  so  ist  auch  wohl  denkbar,  dass  bei  gänzlich  geschlossenem  Ventil  eine 
Ueberhitzung  des  Wassers  eintritt. 

Wie  schon  von  anderer  Seite  erwähnt,  wird  sich  diese  durch  ein  eingesenktes  Thermo- 
meter erkennen  lassen,  auch  wird  sie  bei  beständiger  Dampfentnahme  (Kler  bei  bew^^tem 
Wasser  nicht  eintreten.    (Wochenschr.  D.  Ing.  1881.  IL  95.) 

AnilintintexifleGke  zu  entfernen.  Zur  Entfernung  von  Tintenflecken,  die  von  rotlier 
Anilintinte  herrühren,  behandelt  man  die  betreffende  Stelle  mit  starkem  Alkohol,  der  mit 
Essig  sauer  gemacht  worden  ist.  Im  Fall  die  Tinte  nieht  stwa  Eosin  geLost  enthält»  yer- 
schwinden  die  Flecken  ohne  bemerkenswerthe  Beschädigung  des  Papiers.  Vorvennudie 
sind  indess  stets  erforderlich,  wenn  man  sicher  sein  wiU,  dass  das  betreffende  Papier  eine 
derartige  Behandlung  auch  wirklich  verträgt    (PoL  Notizbl.  1881.  86.  64.) 


Inhalt:  A.  Original- Abhandlungen.  Die  alkaliflehen  Erden  im  Weine,  von  R.  Ka^tskr. 
—  lieber  Werthbestimmung  des  Bleihyperoxydes,  von  H.  FLECK.  —  Ueber  Petroleumpr&fang, 
von  JuL.  Schenkel.  —  Hygienisch-chemifiche  Untersuchungen,  von  L.  Jakke.  —  Die  Bestim- 
mung des  Kaliumsulfats  im  Kainit,  nachtragliche  Bemerkung,  von  H.  Precht.  —  B.  Neues  auB 
der  Iiiteratur.  Tropaeolin  zu  Lebensmitteluntersuchungen,  von  Heumann.  —  Zerstörung  der 
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VereiDs,  Dr.  H.  Gilbbrt  in  Hamburg  zn  richten. 


A.  ^fttiginal-^bliattMittigen* 


Vom  internationalen  CongresB  für  Hygiene  zu  Tnrin. 

(Im   September  1880.) 

FiNKELNBURG  giebt  im  soeben  erschienenen  Hefte  der  Deutschen  Yierteljahrs- 
schiift  für  öffentliche  Oesundheitspflege  1881.  L  134  einen  ausführlichen  Bericht 
über  den  internationalen  Congress  för  Hygiene  zu  Turin.  Wir  heben  aus  diesem 
Berichte  einiges,  was  für  die  Leser  dieses  Blattes  besonders  interessant  und  wichtig 
sein  dürfte,  hervor. 

FiXKELNBURO  betonte  in  seinem  Vortrage:  „Ueber  die  Ziele  und  Wege 
der  internationalen  Hygiene"  das  Fehlen  einer  dauernden,  fertigen  Organi- 
sation unserer  Gesundheitspflege,  welche  namentlich  bei  plötzlich  eintretenden  Epi- 
demieen  ein  wirksames  Eingreifen  unmöglich  mache. 

Allein  ausser  der  gemeinsamen  Bekämpftmg  der  Epidemieen  liege  noch  eine 
Keihe  anderer  sanitärer  Aufgaben  von  internationaler  Bedeutung  vor.  Die  Ge- 
sundheitsstatistik,  welche  bei  allgemeiner  Organisirung  nach  übereinstimmen- 
den Grundsätzen  so  sehr  nützliche  Aufschlüsse  und  practische  Früchte  verspreche, 
erheische  eine  eingehende  Verständigung  und  fortlaufende  Austauschbeziehung 
zwischen  den  Centralgesundheitsbehörden  der  verschiedenen  Staaten.  Femer  be- 
dütfe  der  Verkehr  mit  allen  solchen  Handelsgegenständen,  welche  geeignet  seien^ 
gesundheitsschädliche  Einflüsse  von  Land  zu  Land  zu  überpflanzen,  der  internatio- 
nalen Regelung,  namentlich  bezüglich  der  Bedingungen,  unter  denen  animalische,  der 
Fäulniss  unterworfene  Stoffe,  Knochen,  Häute,  Lumpen  etc.,  zum  Eisenbahntrans- 
porte zuzulassen  seien.  Auch  die  Modalitäten  des  Leichentransportes  seien  inter- 
national zu  vereinbaren.  Von  besonderer  Wichtigkeit  aber  werde  ein  ein- 
heitliches Vorgehen  derverschiedenen  Regierungen  gegen  den  zwischen- 
staatlichen Vertrieb  verfälschter  oder  in  gesundheitsschädlicher  Weise 
xnbereiteter  oder  verpackter  Nahrungs-  und  Genussmittel  sein.  Der 
Handel  mit  gegypstem  Mehle,  mit  Anilin  gefärbtem  Weine,  mit  Kupfer  übersättig- 
ten Conserven  u.  s.  w.  sei  ein  so  lebhafter,  dass  die  örtlichen  Schutzmaassregelu 
im  Einzellande  das  üebel  nicht  radical  zu  treffen  vermöchten.  Das  Gleiche  gelte 
L  7 
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von  manchen  Gebrauchsgegenständen,  Tapeten,  KindeiBpielwaaien  etc.  Auch  der 
Verkehr  mit  Geheimmitteln,  welcher  in  seiner  jetzigen  Licenz  manche  Gefahr  für 
die  öffentliche  Gesundheit  mit  sich  bringe,  könne  nur  durch  ein  gewisses  Einver- 
nehmen zwischen  den  Aufsichtsbehörden  der  verschieden^i  Staaten  wirksam  con- 
trolirt  werden.  Endlich  sei  auch  der  Hoffiiung  Ausdruck  zu  geben,  das«  es  gelingen 
möge,  der  so  verwirrenden  und  unter  Umstanden  gefahrlichen  Verschiedenheit  in 
Form,  Bereitimg  und  Starke  der  officinellen  Heilmittel  in  den  verschiedenen  Staaten 
ein  Ende  zu  machen  durch  Vereinbarung  einer  internationalen  Pharmacopoe,  eines 
Bedür&isses,  dessen  Bedeutung  in  gleichem  Maasse  wachsen  müsse  mit  der  enormen 
Zunahme  des  europäischen  Verkehrs  von  Greschäfts-,  Vergnügungs-  und  Gesund- 
heitsreisenden. 

Die  Erreichung  aller  dieser  Ziele  erklarte  der  Vortragende  för  keineswegs 
schwierig,  wenn  die  zwei  hauptsächlichsten  Vorbedingungen  dazu  erfüllt  seien:  ver- 
ständnissvolles Interesse  der  Regierungen  för  Fragen  der  Volksgesundheit  imd 
Existenz  wohlorganisirter  Centralgesundheitsämter,  denen  mit  der  erforderlichen 
personellen  und  finanziellen  Ausstattung  zugleich  die  nöthige  Selbständigkeit  in 
ihrer  Bessortstellung  gegenüber  den  politischen  Verwaltungsbehörden  zu  gewähren 
sei.  Nur  auf  der  Gnmdlage  einer  richtigen  nationalen  könne  eine  wirksame  inter- 
nationale Hygiene  organisirt  werden. 

In  Betreff*  der  staatlichen  Organisation  der  Gesundheitspfl^e  wurde  auf 
Antrag  Vidal's  vom  Congress  folgendes  Votum  gefasst: 

„In  jeder  Staatsregierung  ist  ein  Gentralamt  für  die  Gesundheitspflege  zu 

errichten; 
dieses  Gentralamt  darf  nicht  den  Fluctuationen  der  Politik  unterworfen 

sein  und 
soll  autonom,  competent,  mit  einem  eigenen  Budget  ausgerüstet  sein  und 

seine  Angelegenheiten  direct  vor  den  Kammern  vertreten.'' 

Ein  Antrag,  in  dem  Votum  ausdrücklich  auszusprechen,  dass  der  Chef  des 
Centralamts  ein  Arzt  sein  müsse,  wurde  aus  dem  Grunde  (?)  abgelehnt,  weil  diese 
Forderung  eine  ganz  selbstverständliche  sei  (?)  und  überdies  in  dem  Ausdrucke 
„competent*'  sich  einbegriff*en  finde. 

Diese  ganz  selbstverständliche  Forderung  wird  aber  wohl  erst 
dann  ausser  Frage  gestellt  sein,  wenn  der  Arzt  mehr  dem  eigentlichen 
Wesen  der  öffentlichen  Gesundheitspflege  näher  getreten  sein  wird, 
als  es  bisher  bei  der  ihm  obliegenden  Hauptaufgabe  seiner  Berufs- 
erfüllung möglich  ist  Denn  in  erster  Linie  müsste  die  Ausbildung  des  Arztes 
eine  ganz  andere  sein,  wenn  er  der  berufene  Vorsitzende  eines  Centralgesundheits- 
amtes  werden  soll,  und  in  zweiter  Linie  müsste  sein  Beruf  in  etwas  anderem  gipfeln, 
als  in  der  Heilung  von  Einzelindividuen.  Die  Sanitätsbeamten  werden  allerdings 
heut  zu  Tage  hauptsächlich  aus  dem  Gros  der  Aerzte  recrutirt;  sollen  sie  aber 
Sanitätsbeamte  sein  und  als  solche  etwas  leisten,  so  muss  ihre  ärztliche  Praxis  auf- 
hören. Der  Chef  eines  Centralgesundheitsamtes  muss  sich  ausschliesslich  den  sani- 
tären Fragen  der  Öffentlichkeit  widmen,  imd  darf  als  solcher  weder  allein  Chemiker 
oder  Arzt,  noch  allein  Verwaltungsbeamter  oder  Ingenieur  sein.  Ihm  liegt  die 
Organisation  des  Ganzen  ob,  ihm  liegt  es  ob,  das  Material,  welches  Chemiker, 
Aerzte,  Statistiker  imd  Ingenieure  zusammentragen,  zu  ordnen  und  zu  verwenden, 
wo  es  ihm  seine  Stellung  imd  Be^gniss  erlaubt.  Es  scheint  demnach  ganz  gleich- 
giltig,  ob  ein  solcher  Chef  die  ersten  Jahre  seiner  Universitätszeit  beim  Cadaver, 
beim  Schwefelwasserstoff,  bei  den  Pandecten  oder  am  Zeichentisch  zugebracht  hat» 
wenn  er  nur  Organisator  ist  und  die  Fähigkeit  hat,  die  Erscheinungen  auf  dem 
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Gebiete  der  öffentlichen  Gesundheitspflege  in  sich  und  seine  Thätigkeit  ganz  aufzu- 
nehmen und  ihnen  energisch  Geltung  zu  verschaffen. 

Eine  solche  Fähigkeit  erlangt  aber  niemand  ohne  practische  Thätigkeit  in  der 
Hygiene,  ob  sie  im  Analysiren  und  Microscopiren,  im  Construiren  und  Berechnen 
von  Heiz-  und  Wasseranlagen  oder  anderen  einschlägigen  BeschäfUgungen  besteht. 
Ohne  practische  Anwendung  und  Ausübung  bleiben  die  Naturwissenschaften  auch 
dem  Grebildetsten  und  Belesensten  etwas  Geheimnissvolles. 

Dieses  Gefühls  können  sich  am  allerwenigsten  die  Aerzte  erwehren,  und  von 
keiner  Seite  hört  man  den  Wutisch  nach  Ausfüllung  der  Hauptlücke  in  ihrer  Vor- 
bildung 80  oft  ertönen  ab  von  den  Aerzten. 

So  auch  auf  dieser,  fast  lediglich  von  Aerzten  besuchten  Turiner  Versamm- 
lung: Als  Layet,  der  hygienische  Lehrer  an  der  medicinischen  Facultät  zu  Bor- 
deaux seinen  Vortrag  üb^  die  Nothwendigkeit  eines  practischen  Unterrichts  in  der 
Hygiene  hielte  erntete  er  nach  dem  Referenten  einen  grossen,  allgemeinen  und  wohl- 
veödienten  Beifall. 

Layet  schilderte  die  Erfordernisse  eines  hygienischen  Universitätsunterrichts, 
welcher  die  wissenschaftliche  Grundlegung  und  zugleich  die  practische  Geltend- 
machung der  Gesundheitslehre  durch  den  Arzt  im  öffentlichen  wie  im  privaten 
Leben  als  Ziele  zu  berücksichtigen  habe.  Neben  dem  Katheder,  welcher  nur  der 
theoretischen  Betrachtung  jeder  hygienischen  Frage  diene,  müssen  Laboratorium, 
Santmlungen,  Versuchsstationen  und  Besuche  öffentlicher  Anstalten  mitwirken,  um 
die  zukünftigen  Experten  in  öffentlichen  Gesundheitsftagen  brauchbar  auszubilden. 
So  lange  es  an  solchen  wirklichen  Experten  überall  fehle,  dürfe  man  sich  über  die 
geringe  Geltung  der  Gresundheitspflege  im  öffentlichen  Leben  nicht  wundem.  Layet 
schlosB  mit  Beantragung  folgender,  von  der  Versammlung  einstimmig  angenom- 
mener Besolution: 

„D»  Gongress,  überzeugt  von  der  Nothwendigkeit  eines  practischen  Unter- 
riehts  in  der  Hygiene,  spricht  den  Wunsch  aus,da8S  dieser  Unterricht  an  den  Uni- 
Teraitätsorten  aUe  erforderlichen  Verbesserungen  erfahre,  und  dass  namentlich  hygi- 
enische Laboratorien,  Versuchsstationen  und  Sammlungen  eingerichtet  werden'^ 


HnfluBs  der  Gasbelenchtong  auf  die  Oesnndheit  der  st&dtiBchen 

Bevölkerung. 

Li  emer  Sectionssitzung  des  internationalen  Congresses  för  Hygiene  zu  Turin 
entwarf  Latet  ein  sehr  düsteres  Bild  von  dem  uachtheiligen  Einflüsse  der  Gasbe- 
leuchtung auf  die  Gresundheit 

Die  Gasausstromung  im  Boden  imd  in  den  Häusern  sei  bei  aller  Vorsicht 
immer  noch  eine  wat  mass^ihaitere,  als  man  ahne,  und  da  nach  seinen  Untersuch- 
ungen der  Gehalt  des  Steinkohlengases  an  Kohlenoxydgas  8 — 12  p.c.  zu  betragen 
pfl^e,  so  glaube  er  sich  keiner  Uebertreibung  schuldig  zu  machen,  wenn  er  der  be- 
ständigen Luftvergiftung  in  den  städtischen  Wohnungen  durch  Gasausströmungen 
einen  bedeutenden  Antheil  an  der  Entstehung  der  städtischen  Anämie  und  Kachexie 
zuschreibe,  welche  besonders  bei  den  Stammgästen  der  Clubs,  Kaffeehäuser  und 
Theater  sich  so  allgemein  äussere.  Layet  warnte  vor  den  Gasheizungen  und  ver- 
langte eine  viel  sorgfiltigere  Reinigung  des  Leuchtgases  von  dem  beigemischten 
Kohleaoxyde. 

Dies»  Vortrag  erregte  um  so  mehr  Sensation,  da  for  die  anwesenden  franzö- 
sischen Kitglieder  es  eine  neue  Thatsache  zu  sein  schien,  dass  im  Leuchtgase  sOb 
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viel  Kohlenoxyd  vorkomme,  und  dass  letzteres  die  Vergiftungserscheinongen  be- 
dinge (in  Deutschland  ist  längst  bekannt,  dass  dieses  Vorkommen  sich  mitunter 
bis  zu  20  p.  c.  imd  noch  höher,  namentlich  bei  dem  aus  Holzkohlen  bereiteten 
Leuchtgase  nachweisen  lasst,  wie  es  denn  auch  längst  von  Eulenbebg  dargethan 
ist,  dass  nur  dem  Kohlenoxydgase  die  Erscheinungen  der  Leuchtgasvergiftung  zu- 
zuschreiben sind).  Da  die  Discussion  ergab,  dass  es  bis  jetzt  an  einem  genügen- 
den technischen  Verfahren  zur  Elimininmg  des  Kohlenoxyds  aus  dem  Leuchtgase 
fehle,  so  sprachen  einzelne  Redner,  namentlich  Tr^lat,  die  Hoffnung  aus,  die  Ver- 
wendung des  letzteren  zu  Leuchtzwecken  bald  durch  das  electrische  Licht  ersetzt 
zu  sehen,  während  man  bezüglich  der  Verwendung  des  Gases  zu  Heizzwecken  bei 
guter  Leitungsanlage  die  Bedenken  Layet's  nicht  theilte.  Bei  allen  auch  nur  zur 
Einzelbeleuchtung  dienenden  Gasflammen  aber  wurde  die  Anbringung  eines  direc- 
ten  Abzugsweges  far  die  Verbrennungsproducte  empfohlen.  (D.  VierteljahrsBchr. 
f.  öffentl.  Gesundheitspflege  1881.  1.  145—46.) 


Zur  Halzanalyse. 

Von  befreundeter  Seite  geht  der  Bedaction  folgender,  auf  Erfahrungen  basi- 
render  Beitrag  zu,  den  wir  gern  zur  Discussion  stellen: 

Behu&  Bestimmung  des  Extractes  im  Malz  ist  die  Innehaltung  eines  einheit- 
lichen Verfahrens  aus  dem  Grunde  sehr  zu  empfehlen,  als  dem  Brauer  nur  in  dem 
Falle  eine  richtige  Beurtheilung  des  Malzes  an  die  Hand  gegeben  ist,  wenn  bei 
gleicher  Temperatur,  gleicher  Zeitdauer  und  unter  sonst  gleichen  Bedingungen  ge- 
arbeitet wurde.  Die  Resultate  zweier  Chemiker,  welche  den  Extractgehalt  ein  und 
desselben  Malzes  bestimmen,  werden  immer  dann  differiren,  wenn  die  obigen  Be- 
dingungen nicht  bei  der  Analyse  erfüllt  waren.  Eine  diesbezügliche  Einigung  unter 
den  analysirenden  Chemikern  ist  jedenfalls  auch  hier  wie  bei  so  vielen  Analysen 
wünschenswerth,  und  wird  dadurch  die  Malzuntersuchimg  dem  Brauer  fernerhin 
nicht  mehr  in  dem  Maasse  werthlos  erscheinen,  als  dieses  bisher  der  Fall  gewesen 
ist  In  Bezug  auf  die  Maischdauer  und  Temperatur  mag  hier  auf  die  eingehende 
Abhandlung  von  Schvltze  (Bayer.  Bierbrauer.  1878.  Heft  20)  hingewiesen  werden. 

Das  nachstehende  etwas  modificirteExtractbestimmungsverfahren  gewährt  den 
Vortheil  der  Erspamiss  zweier  Wagungen  und  den  eines  sehr  exacten  Resultates: 

Man  wägt  100  g  feingeschrotenes  Malz  ab,  bringt  sie  in  eine  zu  diesem  Zwecke 
sich  gut  eignende  Bordeauxflasche,  giesst  500  ccm  destillirtes  Wasser  von  17^  C. 
zu  und  verstopselt  sie  mit  einem  mit  Thermometer  versehenen  durchldäierten 
Gummikork.  Den  Inhalt  der  Flasche  schüttelt  man  gut  durch  und  beginnt  nun 
die  Vermaischung.  Zu  diesem  Behufe  bringt  man  in  einem  Wasserbade  die  Maische 
in  einem  Zeiträume  von  zwanzig  Minuten  auf  die  Temperatur  von  70®  C,  welche 
man  nunmehr  vierzig  Minuten  lang  beibehält.  Während  der  ganzen  MaiBchdauer 
schüttelt  man  den  Inhalt  der  Flasche  fortwährend  in  Intervallen  von  fönf  Minuten 
gut  durch.  Nach  Beendigung  der  Maischung  lässt  man  die  Flüssigkeit  auf  17®  C. 
erkalten,  filtrirt,  bestimmt  die  Dichte  der  Würze  mittels  des  Piknometers,  und  er- 
mittelt die  Baccharometeranzeige  nach  der  BALLiNG'schen  oder  ScHULTZE'schen  Ta- 
belle. Man  entlastet  nach  Ablauf  der  ersten  zwanzig  Maischminuten  den  in  der 
Flasche  entstandenen  Druck  durch  momentane  Lüftung  derselben.  Die  Maische 
mtifis  im  Wasserbade  ganz  umspült  sein.  Wahrend  des  Maischens  bestimmt  man 
den  Wassergehalt  des  Malzes  zweckmässig  durch  Trocknen  von  10  g  desselben 
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(geschrot^)  bei  105 — 107^  C.     Mit  Rücksicht  auf  den  ge&ndenen  Wassergehalt 
ergiebt  sich  der  Procentsatz  von  Extract  durch  bekannte  Rechnung. 

Diese  Bestimmungsmethode  weicht  von  den  bisherigen  Methoden  also  in  so- 
fern ab,  als  bei  verschlossenem  Gefasse  vermaischt  wird,  und  bedingt,  ¥rie  erwähnt, 
den  obigen  Vortheil. 


HSttheflungen  aus  dem  Laboratorium  von  W.  Hadelich  in  Erfort. 

I.  Weinanalyse. 

Der  betreffende  Wein  ist  Weisswein,  an  einer  in  Erfurts  Nähe  gelegenen  An- 
höhe, der  sogen.  Schwellenburg  gewachsen,  1878  gekeltert  und  sicher  rein  gehalten. 
Die  Reben  sind  sehr  alt,  weisser  Gutedel,  Oesterreicher,  Traminer  und  Elbling 
gemischt 

Der  Boden  ist  ein  mergeliger,  gypshaltiger  Keuperlettenboden,  der  Untergrund 
zunächst  bläulicher  und  röthlicher  Letten,  hier  und  da  mit  Mergel,  dann  überall 
Gyps,  welcher  auch  sonst  an  der  Anhöhe  vielfach  zu  Tage  tritt  Eine  Keihe  gyps- 
liebender  Pflanzen  sind  dort  anzutrefien,  u.  a.  Gypsophila  repens,  Allium  rotundi- 
folium  Thalictrum  minus,  Astragalus,  Cicer,  Glaucium  comiculatum. 

Der  Geschmack  des  Getränkes  war,  wie  nach  unserem  Klima,  der  Lage  und 
dem  Jahrgange  zu  erwarten,  erdig  und  herbe.    Die  Untersuchung  ergab  folgendes: 

Specifisches  Gewicht 0,9976 

Alkohol 6,55       Gew.    p.  c. 

Extract       2,28  „  „ 

Gesammte  Säure,  als  Weinsäure  berechnet     .     .     .  0,62  „  „ 

Freie  Weinsäure  .     .     .     .' 0  „  „ 

Gebundene  Weinsäure 0,23  „  „ 

Aepfelsäure  und  Gerbstoff* verhältnissm.  reichlich 

Glycerin 0,63       Gew.    p.  c. 

Asche,  mit  alkalischer  Beaction 0,281        „  „ 

Kali 0,1294 

Kalk 0,0042 

Magnesia 0,0250 

Phosphorsäure 0,0527 

Schwefelsäure 0,0421 

Chlor 0,0054 

Drehung  in  200  1  Röhre    .     .     .  —  0,7<>  nach  Links  Ventzke-Soleil. 

Die  Zusammensetzung  der  Asche  wurde  gefunden  wie  folgt: 

K,0   .     .     : 46,08  p.  c. 

Na,0 3,83 

CaO 1,51 

MgO 8,93 

FejOg 0,33 

AljOg Spur 

COj 2,18     „ 

SiO^ 1,56     „ 

PjOs 18,79     „ 


m 
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SO» 15,00  p.  a 

a ■         1,95     „ 

100,16     „ 
Ab  f.  d.  d.  a  äquiv.  O  .     .     .     .     .         0,44     „ 

99,72     „ 

Die  Befunde  schlieseen  sich  den  bisherigen  Erfahrungen  an,  wonach  man  im 
Weine  Kalk  und  Schwefelsaure  nicht  in  .gesteigerter  Menge  antrifft,  selbst 
wenn  die  Rebe  wie  hier  mit  ihren  weit  und  tiefgehenden  Wurzeln  Gelegenheit  hatte, 
diese  Nährstoffe  in  reichlichem  Maasse  aufzunehmen. 

II.  Untersuchung  einer  Mennige, 

In  einer  Mennige  von  wenig  feuerigem  Ansehen  fand  sich: 

Zinkoxyd 3,76  p.  c. 

Bas.  schwefelsaures  Bleioxyd   .     .     3,82     „ 
Eisenoxyd  geringe  Spur. 

Da  ich  ers^nannte  Verunreinigung  bisher  nirgends  erwähnt  finde,  scheint  mir 
dieser  Befund  mittheilenswerth. 

Erfurt  W.  Hadelich. 


Mittheilungen  ans  der  Weinbauversuchsaiustalt  und  dem 

Laboratorium  von  Br.  E.  List 


I.  Marktcontrole  der  Milch. 

In  hiesiger  Stadt  wird  die  Controle  über  die  zu  Markte  gebrachte  Milch  in  der 
Weise  geübt,  dass  Polizeisoldaten  das  spec.  Gew.  derselben  bestimmen  und  jede  Milch, 
welche  weniger  als  29^  (spec.  Gew.  1,029)  zeigt,  beanstanden,  resp.  zur  weiteren  Be- 
handlung mitnehmen.  Es  Aisst  dies  Verfahren  auf  den  in  alle  Werke  übergegangenen 
Angaben,  dass  reine  Kuhmilch  ein  spec.  Gew.  von  1,029 — 1,034  =  29 — 34®  zeigen 
müsse.  In  letzterer  Zeit  häufig  vorkommende  Fälle  Hessen  mich  an  der  Richtig- 
keit jiieser  Angaben  zweifeln.  Ich  begab  mich  deshalb  dieser  Tage  in  Begleitung 
eines  Beamten  auf  ein  grosseres  Gut  in  hiesiger  Nähe  und  wählte  im  Stalle  zwölf 
Stück  Kühe  aus,  so,  dass  sowohl  ungekalbte,  erst  unlängst  und  schon  länger  ge- 
kalbte mit  inbegriffen  waren.  Es  waren  Allgäuer,  Scheinfelder  und  Sünmenthaler 
Kühe.  —  In  meiner  Gegenwart  wurden  die  bezeichneten  Kühe  vollkommen  aus- 
gemolken, die  Milch  gemischt,  eine  kleine  Probe  davon  genommen,  abgekühlt  und 
das  spec.  Gew.  mittels  einer  MoHR'schen  Wage  ermittelt  Das  Resultat  war 
folgendes : 


^r.     1 
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„      3 

» 

n 

» 

1.         „ 

1,0285 

„      4 

j} 

» 

ff 

15.  Januar            „ 

1,0275 

„      5 

» 

» 

)i 

4.  November       „ 

1,0300 

„      6 

i> 

9t 

» 

gar  nicht               „ 

1,0295 

„      7 

w 

» 

»7 

gar  nicht               „ 

1,0280 

„      8 

» 

»> 

» 

20.  October  (2  Kälber) 

1,0270 
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y> 
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17 

1) 

1,0260 
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Nr.  10  hat  gekalbt  am  14.  Februar  spec.  Gew.  der  Milch  1,0285 

„    12    „         „         „    U.         „  „  „        „      1,02725 

Die  Fütterung  findet  normal  unter  Zugaben  von  Schlempe  statt  Ich  erlaube 
mir,  diese  Zahlen  vorzulegen  mit  dem  Bemerken,  wie  vorsichtig  alle  unsere  Zahlen 
aufrunehmen  sind,  und  um  zu  beweisen,  dass  die  als  1,0290  angenommene 
Minimalgrenze  bei  Schlempefütterung  eine  falsche  ist.  Wie  weit  Race 
und  Individualitat  hierbei  im  Spiele  sind,  kann  ich  natürlich  nicht  entscheiden. 

II.  Der  ÖehaU  cm  Schwefelsäure  im  Weine, 

Es  ist  das  Verdienst  E1ä.tser's,  die  Grenzen  an  Schwefelsaure  im  Weine, 
weiche  DiETSCH  zuerst  auf  0,0160  angab,  wesentlich  erweitert  zu  haben.  Es  scheint 
jedoch  das  Capitel  hierüber  nicht  abgeschlossen,  imd  werden  die  von  Katber  ge- 
gebenen Maximalzahlen  noch  weiter  hinauf  gerückt  werden  müssen. 

So  erklart  z.  B.  —  laut  mir  vorliegenden  Briefen  neuesten  Datums  —  Fre- 
senius jeden  Wein  för  nicht  mehr  zulässig;  der  mehr  als  0,040  g  Schwefelsäure  (als 
60s  berechnet)  enthält  Nessler  berechnet  die  geftmdene  Schwefelsäure  gleich  auf 
schwefelsaureB  Kalium  (Deutsche  Weinzeitung  Nr.  4,  Beilage)  und  giebt  als  Maxi- 
malgroize  1,2 — 1,3  g  schwefelsaures  Kalium,  entsprechend  0,0551 — 0,0596  g 
Schwefelsäure  an.  Ich  habe  einige  Proben  Rothwein  dem  hiesigen  k.  Hof  keller 
entnommen,  deren  (jehalt  an  Schwefelsäure  das  bis  jetzt  geduldete  Maass  über- 
schreitet)  und  die  den  Beweis  liefern,  dass  wir  noch  viel  langmüthiger  werden  müs- 
sen, wenn  wir  endlich  das  Bichtige  treffen  wollen.  So  enthielt  —  die  Reben  sind 
Oävner  — 

18756r  Schalksberg      .     .     .     0,05837  g  Schwefelsäure 

1878er  Leisten 0,05494  g  „ 

1878er  Schalksberg      .     .     .     0,05878  g  „ 

Berechnet  man,  wie  es  wohl  hier  und  da  geschieht,  diese  Werthe  auf  schwefel- 
Muires  Kalium,  dann  erreichen,  resp.  überschreiten  wir  die  von  Nessler  geduldeten 
Grenzen,  imd  es  kann  passiren,  dass  ein  auf  „Normalzahlen"  reitender  College 
eben  dieser  Weine  för  gegypst  hält 

Ich  lege  diesen  relativ  hohen  Werthen  von  Schwefelsäure  um  so  mehr  Gewicht 
bd,  als  sämmtliche  Rothweine  im  hiesigen  Hofkeller  nie  geschwefelt  werden,  der 
liolie  Gehalt  an  Schwefelsäure  sich  also  nicht  damit  entschuldigen  lässt 

Dass  auch  Weissweine  weit  über  das  „geduldete  Maass"  hinausgehen,  beweise 
ich  in  nächster  Nummer;  ebenso,  dass  notorisch  reine,  südliche  Weine  —  die  nach 
den  zuverlässigsten  mir  gewordenen  Nachrichten  nie  gegypst  werden  —  einen  noch 
viel  grösseren  Gehalt  an  SOg  aufweisen. 

Wurzburg.  £.  List. 


Eine  AflehenanalyM  von  französiBohem  Bofhweine,  unter  dem 

Namen  Hacau  aus  Bremen  bezogen. 

Aus  100  Thhu  Wein: 

KaU 0,003  «  0,012  Weinstein 

schwefelsaures  Kali  0,197  im  Weine 

Natron  0,021 

Kalk    .  0,013 
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AuB  100  Thln.  Wdn: 

Chlomatrium      .     .     .     0,010 
phosphors.  Magnesia  .     0,038 


0,012  1  in  dem  sehr  sauren  Weine  als  weins.  Salze  zu  den- 
0,006  J  ken,  betragt  zwar  för  den  Kalk  0,043  weins.Kalk. 
.     0,003 
deutliche  Spur 


Kalk  .... 
Magnesia  .  . 
Kieselerde  .  . 
Thonerde  .     .     . 

0,303 
die  Gesammmtasche  hatte 

gewogen 0,300. 

Der  Wein  ist  offenbar  gegypst  Beim  Gypsen  entstehen  aus  saurem  wein- 
saurem Kali  und  schwefelsaurem  Kalk  weinsaurer  Kalk,  freie  Weinsäure  und  schwe- 
felsaures Kali.  Daher  die  grosse  Menge  schwefelsaures  Kali  und  die  geringe  Menge 
Weinstein,  und  wiederum  mehr  weinsaurer  Kalk  durch  die  überschüssige  Wein- 
saure gelöst 

Nach  MuBPVTT  sind  im  Bordeaux  0,066 — 0,197  Weinstein 

obiger  Wein  enthält  nur  0,012         „ 

Nach  MuBPUTT  sind  im  Bordeaux  0,007 — 0,023  weinsauier  Kalk 
obiger  Wdin  enthält  aber  0,043  „  „ 

Ferner  nach  H adelich  imTiefthäler  Rothweine:  Schwefelsäure  0,016 

„  französischen  Bothweinen:      0,019 — 0,025 

BiLTZ  in  Lamarque:  0,028 

„  obigem  Rothweine:  0,112. 

Erfurt  E.  Biltz. 


>9  f> 


B.  Iteiies  ans  ber  £iteratitr. 


Salicylsanre  zur  Conservinui^  der  Schlempe,  von  Dr.  F.  yod  Heyden.  Die 
vielerlei  Beschwerden  des  Viehes  infolge  von  Fütterung  mit  Schlempe  beruhen  zumeist 
auf  den  darin  sich  bildenden  G^ahrungskörpem  und  kleinsten  Piken.  Letztere  kommen  auch 
auf  dem  grünen  Klee  vor.  In  feuchtem  Heu  soll  sich  sogar  eine  dem  eefShrlichen  Bacil- 
lus anthrads  verwandte  Bacterie  entwickeln.  Die  beste,  zugleich  unschädliche  Waffe  gegen 
solche  niedere  Organismen  ist  die  Salicylsäure.  Wird  stets  auf  50 1  unverdünnter  Schlempe 
pro  Stück  Vieh  lg  Salicylsaure  gegeben,  so  werden  dadurch  alle  Anfalle  von  Aufblähung 
vermieden.  Schlempefutterung  hat  oft  auch  Pilzbildung  in  der  Scheide  zur  Folee,  weldie 
durch  Einspritzung  von  lauer  Lösung  von  Vs  S  Salicylsäurepulver  in  Vs  1  Wasser  be- 
seitigt wird.  In  heissem  Wasser  löst  sich  Saucylsaure  rasch.  Erhält  eine  Kuh  täglidi 
im  Saufen  lg  Salicylsäurepulver  gelöst,  so  wird  sie  für  Seuchen,  wie  Milzbrand  etc., un- 
empfänglich bleiben,  auch  keinen  Durchfidl  infolge  der  im  Futter  aufgenommenen  Fer- 
mente erleiden,  was  bei  hochtragenden  Kühen  wichtig  ist,  um  dasVerkaloen  zu  vermeiden. 
Saugkälber  von  Sahcylwasser  saufenden  Kühen  bLeibcai  auch  vor  Diarrhöe  verschont 
(ScHBEBLEB'ß  Zcitschr.  f.  Rübenzucker-Industr.  1881.  247;  Industriebl.  1881.  18.  22.) 

Die  Bestimmung  des  Schwefels  in  Schwefelkiesen,  Steinkohlen  und  Coakes» 

von  Thomas  Drowk.  Die  meisten  ein&ehen  Schwefel  Verbindungen,  wie  Blende,  ^riite 
etc.,  werden  durch  Behandlung  mit  Alkalien,  Brom  und  Salzsäure  vollkommen  aufge- 
schlossen. Man  verfahrt  dabei  folgendermaassen:  Das  sehr  fein  gepulverte  Mineral  wud 
im  Becherglase  zuerst  mit  Natronlauge  von  1,25  spec.  Gew.  ffekocnt,  sodann  vorsichtig 
mit  Brom  übersättigt  und  schliesslich  Süzsäure  bis  zur  säuern  Keaction  hinzugefugt.  Statt 
reinen  Broms  lässt  sich  auch  mit  gutem  Erfolg  eine  gesättigte  Bromlösung  von  Bromkalium 
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anwendeiL  Noch  dnftcher  ist  es,  die  Bromlöeung  in  der  Natronlauge  zu  bereiten.  Zu 
diesem  Zwecke  giesst  man  Brom  in  die  Natronlauge  von  1,25  g,  bis  nichts  mebx  aufge- 
nommen wird,  ingt  dann  wieder  etwas  Natronlauge  ninzu,  bis  die  Losung  kein  Brom  mehr 
abgiebt,  und  verfahrt  folgendermaassen: 

Das  fein  gepulverte,  getrocknete  Mineral  wird  beispielsweise  mit  10  ccm  der  alka- 
lischen BromlÖsunff  erhiUt,  und  Salzsäure  genau  bb  zur  sauem  Beaction  zugefü^.  Nach 
zehn  Minuten  nebt  man  ^0  ccm  der  Lösung  hinzu,  sättigt  mit  Salzsaure  und  wiederholt 
dies  nach  zehn  Minuten  noch  einmal,  so  dara  der  sanze  Verbrauch  an  Bromlösung  50  ccm 
hekng^  und  nicht  mehr  Salzsäure  verbraucht  wird,  äs  zur  Herstellung  der  sauem  Beaction 
geraoe  erforderlich  ist.  Nach  dem  letzten  Hinzufugen  der  Salzsaure  —  die  ganze  Operation 
erfolgt  in  der  Hitze  —  bringt  man  den  Inhalt  des  Bechezglases  zur  Trocme,  nimmt  mit 
SalzBäore  auf  und  fallt  nsZh  Eiltration  von  der  Kieselsaure  mit  Chlorbarium.  Diese 
Methode  der  Schwefelbestimmung  wird  besonders  werthvoll  bei  der  Analyse  von  Stein- 
kohle, da  die  Kohle  als  solche,  resp.  der  organisch  gebundene  Schwefel,  durch  Brom  nicht 
uigeaifen  wird.  Man  erhält  also  auf  diese  Weise  den  Schwefel,  der  als  Pyrit  und  als 
lösucnee  Solphat  in  der  Kohle  enthalten  ist. 

Die  Bestimmung  des  Gesammtschwefels  durch  Schmelzen  mit  kohlensaurem  und  sal- 
netenaarem  Alkali,*  be&iedigt  den  Vf.  nicht.  Er  glaubt  vielmehr,  dass  die  SAUEB'sche 
Methode  der  Schwefelbestimmung  (Zeitschr.  f.  anal.  Chem.  1873.  12.  32)  (Verbrennen  im 
SanerstofTstrom  und  Auffangen  der  gebildeten  schwefligen  Säure  in  bromhaltiger  Salzsäure) 
bei  weitem  den  Vorzug  veraiene^  '^&a  erhalte  auch  gute  Besultate,  wenn  man  statt  brom- 
haltig Salzsäure  eine  verdünnte  Lösung  von  hypermangansaurem  Kali  anwendet.  Es  ist 
dabei  aber  durchaus  nothwendig,  **  dass  die  Verbrennunfsröhre  nach  Beendigung  der  Ana- 
lyse mit  Wasser  ausgewaschen  wird,  und  dass  man  den  Aachenrückstand  mit  kohlensaurem 
Alkali  schmilzt,  um  den  Schwefel  zu  bestimmen,  welcher  durch  die  Verbrennung  nicht 
Tedfichtigt  worden  ist    (Chem.  News  48.  89.  25.  Febr.  1881.) 

Erkennimg  echter  und  unechter  BlattYergoldnnff.  Die  einfachste,  wenn  auch 
immerhin  stets  mangelhaft  bleibende  Probe  besteht  darin,  oiass  man  das  zu  untersuchende 
Papier  an  einer  nicht  rossenden  Flamme  vorsichtig  verbrennt,  wobei  sich  alsdann  echte 
Veigoldung  durch  mehr  oder  minder  deutliche,  g<Sd^änzende  Spuren  in  den  Brandruck- 
Btänden  erkennen  lässt,  während  unechtes  Metall  während  des  Brennens  ozydirt  und  r5th- 
hcfae  Spuren  znrücklässt.  Diese  Verbrennungsprobe  muss  jedoch,  wie  die  Papierzeitun^  mit- 
theilt, unmerhin  als  ungenügend,  wenn  audi  als  leicht  und  schnell  ausführbar  bezeichnet 
werden.  Sicherer  und  kaum  minder  dnfach  ist  die  Quecksilberprobe,  sowohl  mit  metal- 
lischem QuecksUber .  als  mit  Auflösungen  von  Queclälbersalzen.  Erstero  Prüfung  wird 
dadurch  vollzogen,  dass  man  einige  Tropfen  reinen  Quecksilbers  auf  das  zu  untersuchende 
Goldpapier  aufbringt  und  hier  nun  entweder  einreibt  oder  etwas  erhitzt.  Ist  echtes  Gold, 
weui  auch  noch  so  dünn,  im  Ueberzuge  vorhanden,  so  wird  sich  das  aufgebrachte  metal- 
lische Quecksilber  damit  verbunden  haben,  und  es  werden  weisse  Stellen  auf  dem  Qold- 
crande  entstanden  sein,  was  bei  unechter  Vergoldung  nicht  der  FaU  ist,  da  hier  nach  dem 
Anfrdben  des  Quecksilbers  weniff  oder  keine  Farbenänderung  zu  bemerken  ist. 

Die  andere  Probe  wird  mit  Hülfe  eluer  wässrigen  Lösung  von  salpetersaurem  Queck- 
flüberoxyd  (dem  s<^en.  Quickwasser,  d.  Bed.)  ausgefSuirt  und  bewirkt  gerade  das  Gregentheil 
der  ersteren  Probe,  nämlidi:  echter  Goldüberzug  bleibt  beim  Betupm  mit  salpetersaurer 
QueckailberoxydlÖsunff  unverändert,  während  unechtes  Metall  durch  Niederschlag  von 
metallischem  Quecksilber  sofort  weiss  gefärbt  wird.    (Pol.  Noiizbl.  1881.  36.  59.) 

.  ■ 

Untemichungen  über  die  Proteinverdannng,  von  O.  Kellner.  Gelegentlich  der 
Naturforsdierversammlung  in  Baden  machte  Vf.  bereits  Mittheilung  über  eini^  Unter- 
suchungen, die  er  über  den  Gehalt  der  Fäces  der  Herbivoren  an  stickstofllialtigen  Ver- 
dauungBsekreten  angestellt  hatte.  Die  Menge  des  Stickstofis,  welcher  in  Gallenfarbstoflen, 
GalleMänren  und  Taurin  gebunden  in  den  Fäces  von  Schafen  zur  Ausscheidung  gelangt, 
BteQte  sich  nach  den  damaligen  Ergebnissen  in  ein  gerades  Verhältmss  zu  der  Menge  der  ver- 
dauten Trockensubstanz  und  erwies  sich  in  FütterunesverBuchen  mit  leicht  v^daulichen 
Soteinarmen  V^etabilien  als  von  erheblichem  Einflüsse  auf  die  Gestaltung  der  Ver- 
uungscoeMcienten  des  Bohproteins.  Fütterungsversuche,  die  er  zu  Anfang  dieses  Jahres 
mit  emem  Hammel  vornahm,  bestätigten  dieses  Ergebniss  in  vollem  Umfange:  mit  der 
Menge  Stärkemehl  (Beisstärke),  welche  zu  einer  Normalration  zugegeben  wurde,  stieg  die 


*  ISne  Metiiode,  welche  von  Fbesentcjs  (Zeitschr.  f.  anal.  Chem.  16.  340)  ausgearbeitet^ 
oiid  von  LüNGE  (ebenda  10.  419)  und  anderen  als  mustergiltig  anerkannt  worden  ist. 

**  Wie  F.  Muck  (Zeitach.  f.  anal.  Chem.  14*  16)  bereits  hervorgehoben. 
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Quantität  der  nach  ScHTTLZE-MJlACKER'schem  Verfahren  ermittelten  Btickstoffhaltigen 
Stoffweduelproducte  annähernd  proportional;  ebenso  der  etwas  höher  li^;ende  Gehalt  der 
Fäces  an  sticksU^Thaltigen  Substanzen  nicht  eiweissähnlicher  Natur. 

Weitere  Untersuchungen  an  mehr  als  25  Futtermitteln,  die  in  Versuchen  am  Thiere 
bereits  auf  ihre  Verdaulichkeit  geprüft  worden  waren,  liessen  erkennen,  dass  auch  die 
anderen  aus  dem  ThierkÖrper  stammenden  stickstoffhaltigen  Substanzen  des  Eothes 
(Mudn  etc.)  der  obigen  Gresetzmassigkeit  zu  folgen  scheinen.  Eine  Vergleichung  nämlich 
der  Verdauungsooemcienten,  welche  am  Thier  und  durch  Einwirkung  sauren  Magensaftes 
nach  dem  von  Stützer  bei  Mohnkuchen  angewandten  Verfiahren  erhalten  wurden,  ergab, 
dass  die  auf  letzterem  Wege  erhaltenen  Zahlen  stets  höher  liegen,  als  die  durdi  Atu»- 
nützun^versuche  ermittelten  Werthe,  und  zwar  im  Allgemeinen  um  so  hoher,  je  weniger 
verdaubche  StickstofiVerbindungen  undje  mehr  verdauliche  Trockensubstanz  das  betreffende 
Futtermittel  enthalt.  Als  ein&iBplel  hierfür  greift  Vf.  folgende  Zahlen  aus  seinen  Unter- 
suchungsergebnissen  heraus: 


Stickstoff 
in   der 
Trockensub- 
stanz 
p.  c. 

Verdauungsooefficienten 

Trocken- 
substAnz 

Thiei: 

Rohprotein 

Thier 

Magensaft 

Weizenstroh 

Wiesenheu 

Weidegras 

Sesamkuchen 

Grerste        .... 

0,556 
1,705 
2,824 
7ß55 
2,347 

45,0 
54,5 
67,9 
69,3 
83,5 

14,3 
54,7 
79,1 
90,3 
80,3 

41,9 
64,9 
87,3 
94,1 
95,0 

Aus  lOOThln.  Trockensubstanz  wurden  durch  Magensaft  an  Stickstoff  mehr  verdaut,  als 
in  den  Versuchen  am  Thiere: 


Weizenstroh 
0,153  g 


Wiesenheu 
0,174  g 


Weidegras 
0,242  g 


Sesamkuchen 
0,298  g 


Gerste. 
0,345  g 


Bezieht  man  diese  letzteren  Werthe  auf  100  g  verdauliche  Trockensubstanz,  so  erhält 
man  im  abgerundeten  Durchschnitt  0,4  g  Stickstoff.  Diese  Menge  scheint  sich  bei  den 
verschiedenen  Futtermitteln  nur  wenig  zu  ändern  —  sie  ist  bei  schwerverdaulichen,  roh- 
iaserreichen  Stoffen  etwas  niedriger  und  bei  leichter  verdaulichen  etwas  höher  — ;  sie  re- 
präsentirt  auch  annähernd  den  absoluten  Werth,  um  welchen  die  Verdauung  des  Boh^ 
proteins  nach  den  verschiedensten  hierüber  angestellten  alteren  und  neueren  Versuchen 
durch  je  100  g  Kleber,  Fleischmehl*,  Stärkemem,  Zudcer  und  Gummi  dcj)rimirt  wird,  sie 
scheint  sogar  ftir  die  verschiedenen  Gattungen  der  landwirthschaftüchen  Nutzthiere  (Pferd, 
Bind,  Schaf  und  Zi^e)  ziemlich  consti^t  zu  sein. 

In  Erwägung  dieser  Verhältnisse,  sowie  namentlich  auch  des  Umstandes,  dass  die 
Eiweissverdamme"  und  Resorption  im  Darmkanal  eine  scharf  abgegrenzte  ist  —^  Peptone 
konnte  man  in  den  Fäces  von  Pferd  und  Schaf  bei  sorgfaltiger  Untersuchimg  nicht  nach- 
weisen —  wird  man  zu  der  Annahme  gedrängt,  dass  die  Menge  von  0,3 — 0,5  g  Stickstoff 
demjenigen  Quantum  stickstoffhaltiger  Sekrete  entspricht,  welches  nach  der  Verdauung 
von  je  100  g  beliebig  zusammengesesetzter  organischer  Substanz  mit  den  unverdauten  Futter- 
restda  aus  dem  Organismus  der  Herbivoren  entfernt  wird. 

Die  vermeintlidie  Depression  der  Protemverdauung  infol^  leicht  verdaulichen  stick* 
stoffarmen  oder  stickstofffreien  Bdfutters  würde  sich  hiemach  m  ganz  einfecher  Weise  er- 
klären und  bd  Ausnützungsversuchen  durch  einfache  Kechnung  eliminiren  lassen.  (C.-Bl, 
f.  Agr.Chem.;  vom  Vf.  eingesandt,  [Oct.  1880].  Hohenheim;  Chem.  C.-Bl.  1881.  167—68.) 

Die  ATuathmung  Ton  Kohlenaänre  durch  die  Lungen,  von  N.  Grehant. 
Der  Vf.  hat  zunächst  die  Menge  der  Kohlensäure  bestimmt,  weldie  501  eingeathmete 
Luft  austreiben.  Bei  einem  hungernden  Hunde  enthielt  die  Luft,  nachdem  sie  Sie  Lunge 
passirt  hatte,  2,747  und  2,81  g  (X),;  bei  einem  grösseren  Hunde  3,235;  bei  einem  Kanin- 
chen von  3,1  k  Gewicht  2,432  g  und  beim  Menschen  3,333  e.  Durch  dne  andere  Ver- 
suchsreihe wurden  die  Veränderungen  studirt,  welche  diese  Zahlen  erleiden,  wenn  der  ein- 
zuathmenden  Luft  vorher  wechselnde  Mengen  Kohlensäure  hinzugesetzt  werden.  Hierbei 
zeigte  sich,  dass  die  Kohlensäure  abnimmt  und  bei  einer  gewissen  Ck>ncentration  negativ 

*  IHese  beiden  Ftittermittel  wurden  vom  Vf.  als  absolut  verdaulich  in  Berechnung  gesogen. 
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wird,  d.  h.  in  den  Lungen  keine  Abgabe,  sondern  Absorption  von  CO,  stattfindet.    Die 
ZaUen  einer  aolchen  Versucbsreihe  waren  folgende: 

Kohlenaäoregehalt  der  Inspiratlonsluft        0       1        2       4       6       8  p.  c. 
CO,-MBnge  m  501  Expirationsluft  2,81  2,096  1,72  1^02  0,353  0,756  g. 

Einise  Versticlie  sind  auch  am  Menjschen  gemacht,  die  Kohlensäure  betrug  normal 
3i378g,  bei  Gehalt  von  1  p.  c.  2,949  g;  bei  einem  Gehalte  von  2  p.  c.  2,022  g.  (Joum. 
de  ranat  et  de  la  phys.  1^.  329;  Med.  C.-Bl.  19.  72—73;  Chem.  C.-Bl.  1881.  163—64.) 

Tememnff  Ton  Tenilbertem  Spiegelglas,  von  LECiisE  in  Paris.  Vom  Vf.  wird 
hieiza  die  versfloerte  Seite  des  Glases  mit  emer  Asphaltschicht  überzogen  und  auf  diese 
das  heizustellende  Muster,  BÜd  etc.  durdi  den  photographischen  Positiv-  oder  Negativ- 
pTocess  übertragen.  Bei  Behandlung  mit  Benzin  oder  Terpentin5l  werden  bekanntlich  nur- 
oie  nicht  vom  Lidbte  getroffenen  BteUen  der  Asphaltschicht  gelöst  und  hier  die  blanke 
SilbetBchicht  firei  gdegt,  welche  dann  durch  ßalpeters&ure  leicht  ^löst  wird,  so  dass  an 
diesen  Stellen  die  durchsichtige  Glasmasse  wieder  erscheint,  um  em  Anfressen  der  Bänder 
der  stehen  bleibenden  TheUe  zu  verhindern,  wird  der  Säure  zweckmässig  etwas  Quecksilber- 
nitrat  zugesetzt.  Danach  werden  dann  dje  einzelnen  Thdle  der  Zeidmung  mit  farbigen 
Metallpujvem  hinterl^  oder  auch  durch  Flusssäure  matt  oder  glänzend  anj^tzt,  um 
den  aufoetragenen  Mustern  ein  gewisses  Belief  zu  geben.  (Wochenschr.  d.  Ver.  D.  Ing. 
1881.  IL  95.) 

Brkmmvikg  des  denatorirten  AlkoholB,  von  P.  Cazeneuvk  und  8.  Oottok.  Um 
eben  mit  Holzgeist  denaturirten  Alkohol  zu  erkennen,  behandeln  die  Steuerbeamten  das 
Gemisch  mit  Sdiwefelsäure  und  beobaditen  die  Färbung.  Da  der  Holzgeist  des  Handels 
stete  unrein  ist,  so  tritt  bei  dieser  Behandlung  eine  bFäunliche  Färbung  ein.  JMe  Vff, 
halten  dies  Verfahren  für  höchst  mangelhaft  und  glauben,  in  einer  sehr  verdünnten  Ka- 
iinrnperman^anatlöeung  (Viqpo)  ein  geeigneteres  Be^nB  geftmden  zu  haben.  Ealiumper- 
manganat  wird  zwar  auch  durch  chemuch-reinen  Methylalkohol  wie  durch  Aethylalkohol 
languim  redudrt,  aber  diese  Beduction  tritt  durch  die  im  Methylalkohol  stets  vorhandenen 
fiemden  St<^e  sofort  ein,  selbst  wenn  derselbe  über  Ealk  reedficirt  wurde. 

Zar  Prüfung  ihrer  Methode  stellten  sie  folgendes  fest:  10  ccm  remer  Aethylalkohol 
bei  20*  C.  mit  1  ccm  Viooo  Peimanganatlöeung  versetzt,  waren  nach  zwanzig  Hauten 
voÜBtandig  redncirt  und  gelb  geworden.  10  ccm  Aethylalkohol  mit  1  ccm  Hoizgeist  des 
Handels  lassen  die  gdbe  FarTO  sofort  eintreten,  selbst  wenn  der  letztere  über  Kalk  rec- 
lificirt  war.  Ebenso  bei  Zusatz  von  2  ccm;  mit  4  ccm  erhält  man  ein  iiefes  Caramel- 
brum,  mit  10  ccm  Mahagonibraun.  Allein  nicht  nur  mit  10  p.  c.  hol^eisthaltigem 
Alkdiol,  wie  er  den  Steuerbehörden  in  praxi  vorliegt,  sondern  auch  mit  A&oholen,  die 
nur  8,  5,  3  bis  1  p.  c.  Holzgeist  erhalten  hatten,  liess  sich  das  Eeagens  mit  Erfolg  ver- 
wenden. Im  letzteren  Fidle,  hei  Zusatz  von  1  p.  c.  rectifidrtem  Holzgeist,  entsteht  mit 
Pemumganatlösung  sofort  eine  Färbung,  welche  bei  reinem  Alkohol  erst  nach  f^f  Minu- 
ten eintritt  Wenn  man  zur  Oontrole  gleichzeitig  die  Beactionen  mit  reinem  Alkohol 
daneben  madit,  sind  die  Besultate  sehr  befriedigend.  Das  Beagenseläschen  hält  man  zur 
besseren  Wahrnehmung  der  Farbe  Ober  einen  weissen  Untergrund.  (BulL  Par.  [N.  F.] 
86.  5.  Febr.  1881.  102-4.) 


Veber  dieTerlnste  an  StiokBtoffoxydeii  bei  derSohwefelsäiirefabrioatioii  und 
eine  Xethode  sn  ihrer  Terringening,  von  Laske  und  Benker.  Bei  dem  gewöhn- 
lichen GAY-Lu66AC-Verfahren  geht  stets  eine  bestimmte  Menge  an  Stickstoff  (als  Unter- 
salpetersänre,  Stickoxyd  etc.)  verloren,  und  eine  entsprechende  Men^  an  Natronsalpeter 
oder  salpetriger  Säure  muss  dafür  wieder  eingeführt  werden.  Der  wichtigste  Verlust  nier- 
bei  wird  durai  den  Gehalt  der  Grase  (weldie  den  Gay-Lubbac  pajssirt  miben)  an  Unter- 
salpeteraäure  bedingt  Da  die  G^ase,  weldie  die  Bleikammem  verlassen,  zur  vollständigen 
O^^dation  der  schwefligen  Säure  mindestens  5  p.  c.  überschüssigen  Sauerstoff  enthalten 
fflüseen,  so  muss  man  annehmen,  dass  die  Stiokstoffoxyde  als  Untersalpetersäure  vorhan- 
den sind.  Dagegen  ist  durch  zahlreiche  Versuche  festgestellt,  daas  die  nitrirte  Schwefel- 
saure bei  ihrem  Durchgang  durdi  dieThürme  ausschliesslich  salpetrige  Säure  enthält. 
Zwar  ist  auch  Unter6ah>etersäure  in  62proc6ntiger  Schwefelsäure  löslidi  und  kann  sich 
mit  ihr  unter  gewissen  Umständen  verbinden.  IMese  Verbindimgen  sind  aber  unbeständig 
und  werden  durch  einen  Strom  von  Lufl  oder  trockner  Kohlensäure  aufgehoben,  ohne 
dass  dabei  die  Untersalpetersäure  sich  verändert  Ausserdem  hat  das  G^gemenge,  wie 
es  zum  Eintritt  in  die  Thürme  gelangt,  nur  etwa  Vio  P*  c-  Untersidpetersäure,  und  ent- 
hält daher  die  austretende  Säure  audi  immer  nur  Spuren  dieses  Körpers.  Anders  die 
•alpetiige  Säure.    Sie  vwbindet  sich  mit  Schwefelsäure  zu  einer  beständigen  Verbindung, 
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den  BleikammerkiyBtallen,  welche  weder  durch  mäsfiige  Wärme  noch  durch  schweflige  Säure, 
sondern  nur  durch  Wasser  zersetzt  werden. 

Allein  wie  bildet  sich  salpetrige  Säure  in  den  Thürmen?  Die  Vff.  glauben,  dass 
diese  Bildung  durch  schweflige  Säure  veranlasst  wird,  welche  namentlich  in  den  wenig 
gefärbten  Gasen  sich  befindet  und  zwar  in  der  Weise,  dass  die  schweflige  Säure  die  Unter- 
Salpetersäure  zu  salpetriger  Säure  reducirt,  die  letztere  aber  sofort  von  der  Sehwefeisäure 
aufgenommen  wird. 

Um  die  Gr^enwart  von  schwefliger  Säure  aber  in  stets  genügender  Menge  zu  erhal- 
ten, lassen  die  vfl*.  schweflige  Säure  von  passendem  Feucht^keitsnade  in  regulirbarem 
Strom  direct  am  Fusse  des  Thurmes  in  denselben  hineintreten  und  haben  dadurch  eine 
£rspamiss  von  zwei  Dritteln  des  vorher  erforderlicl\en  Salpeters  erreicht  Auch  die  Lebtung 
auf  den  Cubikmeter  Eammerinhalt  ist  durch  diese  Einrichtung  erhöht  worden,  da  2,4  kg 
.Pyrit  auf  je  1  cbm  Kammer  verbrannt  werden  konnten,  ohne  die  Ausgaben  fhi  Salpeter 
zu  erhöhen  oder  die  Ausbeute  an  Schwefdsäure  heral^usetzen.    (C.  r.  l881. 92.  191 — 94.) 

lieber  ein  neues  Derivat  der  Galliu»äiire  nnd  deisen  Anwendung  bot  Be- 
stimmung der  gebundenen  Kohlensaure,  von  J.  Osek  und  W.  Eaucank.  Bei  der 
Einwirkung  von  übermangansaurem  Kalium  und  Schwefelsäure  auf  Gallussäure,  entsteht 
eine  gelbgefarbte  kiystallinische  Verbindung  die  Tetrahydroellaffsäure  (Wien.  Sitzungsber. 
1875.  Octoberheft).  Wird  diese  Verbindung  mit  der  fuiäachen  Menee  Aetzkali  gescnmol- 
zen,  so  erhält  man  eine  in  feinen  microscopischen  Nadeln  krystfllisirende  Verbindung 
von  grünlichgelber  Farbe,  welche  dieselbe  Zusammensetzung  wie  die  erste  Substanz  zeigt, 
sie  entspricht  der  Formel  Ci^H^qO^,  Diese  Verlnndung  zeigt  ein  eigenthümliches  Ver- 
halten gegen  Alkalien.  Auf  Zusatz  von  Alkalilösune  zu  der  in  Wasser  gelösten  Sub- 
stanz entsteht  anfangs  eine  olivenerüne  Lösung,  bei  überschüssigem  Alkali  aber  färbt  sich 
dieselbe,  besonders  sdmell  beim  Sdiütteln  mit  Luft,  karmoisinroth.  Die  Lösung  ist  stark 
tingirend,  durch  Kohlensäure  wird  sie  nicht  im  geringsten  verändert,  auf  Zusatz  von  Salz- 
säure oder  Schwefelsäure  aber  wird  sie  sofort  gelb.  Aus  diesem  Grunde  empfiehlt  sich 
die  durch  Alkalien  und  durch  Schütteln  mit  Lmt  hergestellte  rothe,  und  durch  genaue 
Neutralisation  mit  Säuren  wieder  entfärbte  Lösung  us  Indicator  bei  der  litrirung  von 
Soda  und  Pottasche.  Die  Bothfarbung  der  Lösung  wird  aber  nicht  blos  durdi  Alkalien, 
sondern  auch  durch  selbst  ganz  geringe  Mengen  von  Magnesiiun-  oder  Calciumcarbonat 
hervorgerufen,  wenige  Oubikcentimeter  Brunnenwasser  genügen,  um  die  Lösung  sofort 
deutlicn  roth  zu  färben.  Die  Vf.  benutzen  sie  daher  auch  zur  Ermittelung  der  in  einem 
Wasser  vorhandenen  gebundenen  Kohlensäure.  Die  angeführten  Beleganalysen  sprechen 
für  «rosse  Genauigkeit  des  Verfahrens:  z.  B.  in  einer  durch  Einleiten  von  Kohlensäure 
in  Wasser,  welches  chemisch  reines  Calciumcarbonat  suspendirt  enthielt,  dargestellten 
Lösung  von  Calciumcarbonat  wurden  durdi  Eindampfen  von  50  ccm  0,0614  g  CaCO,  er- 
halten, 50  ccm  derselben  Lösung  ergaben  beim  litriren  mit  Salzsäure  nach  Zusatz  von 
2  ccm  des  Indicators  0,0617  g  CaCO,.    (Monatah.  d.  Chem.  Januar.  1881.  50.)  L. 

Terfälflchtes  Leinöl,  von  A.  H.  Mason.  Vf.  macht  auf  eine  neuerdings  vorge- 
kommene Verfälschung  von  Leinöl  aufinerksam.  Dieselbe  besteht  in  einem  Zusatz  von 
Mineralöl.  Das  verfälschte  Product  zeigte  ein  spec.  G^w.  von  0,9146,  wahrend  reines 
Leinöl  das  spec.  Crew,  von  0,940  besitzt.  Das  zur  Ver^schung  benutzte  Mineralöl  hatte 
das  spec.  Gew.  von  0,865,  sein  Entfiammunsspunkt  la^  bei  280^  F.  Beines  Leiaöl  darf 
nicht  unter  540^  F.  Feuer  &ngen,  das  verfäschte  Product  brannte  schon  bei  330°  F.,  es 
war  auch  nach  sechsmaliger  £[position  nodi  nicht  trodcen.  Zur  Bestimmung  der  Ver- 
fälschung wurde  Thomsen's  Methode  angewendet.  Das  Oel  wird  mit  alkoholischer  Na- 
tronlauge verseift,  das  Verseifiingsproduct  mit  Sand  vermischt  und  die  Mischimg  mit 
Petroleumäther  ausgezogen.  Nac£  dem  Abdestilliren  des  Petroleumäthers  (bei  220^  F.) 
hinterblieb  das  Mineralöl  in  einer  Menge  von  24  p.  c,  es  zeigte  das  spec.  Gew.  von 
0,8820.    (The  Chemist  and  Druggist  1881.  88.  59.)  L. 

lieber  die  Einwirkung  der  Wärme  auf  die  Ammoniumbasen,  von  A.  W.  Hof- 
HANN.  Bei  seinen  zahlreichen  Versuchen  über  die  Zerlegung  der  Ammoniumbasen  durch 
die  Wärme  wurde  vom  Vf.  folgende  Thatsache  festgestellt;  Wird  ein  tetralkylirtes  Am- 
moniumhydroxjd  erhitzt,  welches  verschiedene  Alkoholgruppen  enthält,  unter  denen  die 
Methylgruppe  vorkommt,  so  treten  die  Methylgruppen,  ganz  einerlei,  in  welcher  Beihen- 
folge  sie  in  das  Ammoniak  hineingeschoben  worden  sind,  stets  in  die  sich  bildende  tertiäre 
Ba^  über,  während  sich  eine  der  anderen  Gruppen  in  der  Form  eines  Kohlenwassostoffs 
aus  dem  Systeme  loslöst;  so  entsteht  z.  B.  aus  Methyldiaihylamylammoniumhydroxyd 
(erhalten  durch  die  Einwirkung  von  Jodmethyl  auf  Diäthylamylamin  und  subsequente 
Entjodung  des  gebildetei^^  Jodids  mit  Silberoxyd)  Methyläthylamylamin  und  Aetnylen, 
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ans  Methylathylamylphenylammoiiiuinhydroxyd  (in  ganz  analoger  Weise  aus  Aethylamyl- 
phenylamin  erzeugt)  Methylamylphenylamin  und  gleichfalls  Aethylen. 

CN3.C.H,.CÄ,.CeH,N0H  ==  CH3.CÄ,.CeH,N  +  H,0  +  C,H,. 

Es  war  also  in  dem  ersten  Falle  aus  dem  Diathylamylamin  in  dem  zweiten  Falle 
ans  dem  Aethylamylphenylamin  eine  Aethylgruppe  durch  die  Methylgruppe,  wenn  man 
will,  verdrängt  worden. 

Beim  Nachdenken  üher  diese  Umsetzungen  warf  sich  die  Frage  auf,  wie  sich  wohl 
die  dem  Piperidin  entsprechende  Methylammoninmbase,  also  das  Dimethylpiperydylammo- 
niumhydroxyd  unter  dem  Einflüsse  der  Wärme  verhalten  würde.  Verblieben  auch  hier  die 
Methylgruppen  dem  in  Aussicht  stehenden  tertiären  Amine,  so  Hess  sich  erwarten,  dass 
sidi  wenigstens  ein  Stück  der  Gruppe  C5H10  in  der  Form  eines  Kohlenwasserstoffs  aus 
dem  Molecüle  abspalten  werde. 

Der  Versuch  hat  diese  Voraussetzung  bestätigt,  allerdings  unter  Erscheinungen,  welche 
in  keinerlei  Weise  durch  bereits  vorliegende  Erfahrungen  angezeigt  waren.  Das  Piperidin 
liefert  bd  der  erschöpfenden  Behandlung  mit  Jodmethyl  neben  Trimethylamin  einen 
EohlenwajBserstoff  O^H,;  in  ähnlicher  Weise  ^t  das  Coniin  in  Trimethylamin  und  einen 
Kohlenwasserstoff  CgH.^  über.    (Ber.  ehem.  Ges.  1881.  14.  495—96.) 

Eine  oharaeteriftiiolie  Farbenreaotiim  der  Snlfliydrate,  von  Peter  Claesson. 
Rhodanmetalle  werden  bekanntlich  duidi  Eisenchlorid  dunkelroth  sefarbt,  eine  B«action, 
von  welcher  zur  Erkennung  des  £&ens  lange  und  allgemein  Gebrauch  gemacht  wird. 
Aoflser  den  Rhodanmetallen  scheint  jedoch  diese  Keaction  allen  Sulfhydraten  gemeinsam 
zuzukommen.    So  wird  z.  B.: 

Methylsulf  hydrat  dunkel  rothbraun  Thiacetsäure  dimkel  rothbraun 

Aethylsulfhydrat        „             „  _  Thioglycolsäure  dunkel  rothviolett 

Amylsulftnrdrat          „             ,,  '  Thiomilchsäure  in  derselben  Weise 

Benzolsulfhydrat        „             „  Ehodanmetalle  dimkelroth 

Tohiolsulfhydrat        „             „  Unterschwefligsaure  Salze  in  derselben  Weise 

Toluoldisulf  hydrat     „             „  Sulf  hydrate  der  Alkalien  u.  alkalischen  Erden 

grün  gefärbt. 

Alle  zeigen  somit  mit  Eisenchlorid  scharfe  Farbenreactionen,  die  entweder  blutroth  oder 
dimkelroth,  mit  einem  Spielen  in  braun  oder  violett,  sind;  nur  die  Metallsulfhydrate  geben 
ebe  bdnahe  rein  grüne  Farbe.  Da  Sulfide  und  Disulfide  keine  Farbenreaction  mit  Eisen- 
chlorid  geben,  ktSm  diese  Thatsadie  bei  Feststellung  der  Constitution  schwefelhaltiger 
Verbindungen  von  Bedeutung  sein.    (Ber.  ehem.  Ges.  1881.  14.  411 — 12.) 

Veber  die  Galleniaure,  ihre  Aufinioliimg  im  gallenhaltigen  Urin  und  über 
dlB  Pettenkofer'Bclie  Seactiony  von  Bios  C.  v  itali  (L'Orosi  3.  397).  Um  die  von 
Pettenkofer  entdeckte  Bothfarbung  der  Lösung  von  Gallensäuren  in  Schwefelsäure  mit 
Zocker  zur  Auffindung  derselben  im  Urin  benutzen  zu  können,  ist  vorgeschlagen  worden, 
den  Abdampfrückstand  der  ätherischen  Ausschüttelimg  des  Urins  anzuwenden.  Da  aber 
Aether  aus 'neutralem  Urin  sehr  wenig  von  diesen  Säuren,  aus  angesäuertem  viel  Farb- 
stoff aufnimmt,  so  wird  die  Unlöslichleit  des  gallensauren  Chinins  in  Wasser  und  seine 
LSsüchkeit  in  Aether  zur  Abscheidung  der  Säuren  benutzt.  Man  versetze  zu  dem  Zwecke 
den  fraglichen  Urin  mit  einer  Losung  von  Chinindisulfat  (wohl  besser  Chlorhydrat?),  neu- 
tnlidre,  wenn  erforderlich,  durch  sehr  wenig  Ammoniak,  schüttle  mit  dem  dreifachen 
Volum  Aether  aus,  verdunste  diesen,  nehme  den  Rückstand  mit  einigen  Tropfen  Schwefel- 
säure auf  und  setze  unter  Rühren  mit  einem  Glasstab  einige  Kömchen  Zucker  und  dann 
einige  Tropfen  Alkohol  zu.  Die  hierbei  frei  werdende  Wärme  reicht  aus,  die  Färbung 
hervoizurufen.  Für  ganz  sicher  hält  der  Vf.  diese  Probe  aber  nicht,  da  auch  normaler 
Urin  Substanzen  an  Aether  abgiebt,  welche  die  PEiTENKOFEB'sche  Reaction  liefern.  Bei 
dieser  Gel^;6nheit  wurde  folgende  Farbreaction  des  Chinins  beobachtet:  Wird  Chinin  in 
ooDoentrirter  Schwefelsaure  gelöst,  weldier  eine  Spur  Ealiumchlorat  zugegeben  war,  und 
zur  gelben  Lömmg  Ammoniak  im  Ueberschuss  gerügt,  so  erhält  man  einen  dimkel  blau- 
grünen,  flockigen  Kiederschlag,  welcher  sich  na(£  dem  Abdampfen  zur  Trockne  mit  schön 
rother  Farbe  m  Schwefelsäure  oder  concentrirter  Salzsäure  löst  Femer  wurde  bemerkt, 
dasB  Amylalkohol,  wenn  er  der  Lösung  von  Gallensäure  in  Schwefelsäure  zugesetzt  wird, 
darin  ebenfaUs  eine  rothe  Farbe  hervorruft,  welche  aber  auf  vermehrten  Zusatz  des  Alko- 
hols durch  violett  in  blau  und  schliesslich  in  srün  übergeht.  An  Stelle  der  Gallensäure 
kann  mit  ähnlidbem  doch  minder  brillantem  Erfolge  eine  Menge  kohlenstoffreicher  orga- 
nischer Stoffe  treten.    Dieses  Verhalten  schlägt  der  Vf.  zur  Aumndung  des  Amylalkohols 
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imWeingeiBt  vor.  Man  soll  dessen  Mischung  mit  Wasser  durch  Chloroform  ausschütteln, 
dasselbe  verdunsten  lassen  und  den  Bückstand  nach  Zusatz  von  etwas  Aethylalkohol  zu 
einer  Losung  von  Gallensauren  in  Schwefelsaure  geben.  —  Der  Vf.  beobachtete  weiter, 
dass  die  PETTENKOFEK'sche  Gallensaurenreaction  auch  mit  anderen  Stoffen  —  Cholesterin, 
Oden,  Harzen  etc.  —  eintritt  Um  durch  derartige  Substanzen  beim  Au&uchen  von 
Qallensauren  nicht  irre  gefuhrt  zu  werden,  schlägt  er  vor,  die  betreffende  Substanz  mit 
verdünnter  Schwefelsaure  vorsichtig  abzudampfen,  bis  die  Färbung  durch  violettooth  in 
gelb  übergegangen  ist,  allgemach  Wasser  zuzusetzen,  wodurch  bei  Vorhandensein  von 
Gallensäuren  eine  gelbgrüne  Färbung  imd  endlich  ein  blaugrüner  Niederschlag  hervorge- 
rufen wird,  von  diesem  abzugiessen,  ihn  unter  Zusatz  von  sehr  wenig  Zucker  in  Alkohol 
zu  lösen  und  nun  in  der  Porcdlanschale  in  gelinder  Wärme  zu  verdunsten.  Sind  Gallen- 
säuren  vorhanden  gewesen,  so  wird  der  Bückstand  (wie  man  dies  aus  Neubauer  und 
Vogel  ja  wohl  entnehmen  kann)  nach  Verdunsten  alles  Alkohols  prächtig  rothviolett, 
und  beim  Stehen  an  der  Luft  durch  Wasseranzidiung  blau.  Die  übrigen  Substanzen, 
welche  mit  Zucker  und  Schwefelsäure  sonst  die  PsTTENKOFEa'sche  Beaction  geben,  lassen 
die  Bothfarbung  nach  obigem  Verfahren  gar  nicht  oder  nur  in  geringem  Maasse  eintreten. 
(Ber.  ehem.  Ges.  1881.  IC  547-48.) 

lieber  die  Einwirkung  von  Kupferoxydhydrat  auf  einige  Zuckerarten,  von 
J.  Habebhann  und  M.  HÖNio.  Seit  längerer  Zeit  sind  die  VfT.  damit  beschäftigt,  die 
Einwirkung  von  Kupferoxydhydrat  auf  die  wässrigen  Losungen  einiger  Zuckerarten  mit 
und  ohne  Anwendung  vonAetzbaryt  zu  studiren.  Durch  eine  Mittholimg  von  KnjCAin: 
„Ueber  die  Oxydation  der  Lactose  und  der  Lactosesäure  durch  Silberoxyd''  (s.  Zeitschr. 
f.  Bübenz.-Industr.  Bd.  6.  S.  55)  idnd  sie  bestimmt  worden,  die  bis  heute  erzielten  Besol- 
täte  in  Kürze  mitzutheilen. 

Diese  Besultate  sind  nach  oft  wiederholten  Experimenten  die  folgenden:  1.  Beines 
Kupferoxydhydrat  wird  durdi  Kochen  mit  den  wässrigen.  Lösungen  von  Lävulose,  Dex- 
trose, Invertzucker  und  Bohrzucker  zu  Kupferoxydul  redudrt  —  2.  Die  Beduction  be- 
ginnt bei  Lävulose,  Dextrose  und  Invertzucker  fast  sofort  nach  beginnendem  Sieden  der 
Flüsfflgkeit  und  verläuft  bei  Lävulose  und  Invertzucker  sehr  rasch,  bei  Dextrose  hingegen 
ziemlich  langsam.  Beim  Bohrzucker  beginnt  sie  erst  nach  mehrstündigem  Kochen  der 
Flüssigkeit,  d.  i.  wahrscheinlich  nadidem  der  Bohrzucker  invertirt  wurde.  —  3.  AlsOxy- 
dationsproducte  wurden  bisher  bei  all  den  genannten  Zuckerarten  beobachtet:  Kohlen- 
säure, Ameisensäure,  Glycolsäure  und  ein  amorpher  Best,  welcher  neben  noch  unzersetz- 
tem  Zucker  eine  oder  auch  vielleicht  mehrere  Säuren  enthält,  deren  Kalk  und  Barytsalze 
aus  wässriger  Lösung  durch  Alkohol  gefallt  werden  können,  und  welche  mit  Bleiesssig 
einen  reichlichen  Niederschlag  geben.  Die  Natur  dieser  Säuren  konnte  bisher  nicht  voll- 
ständig festgestellt  werden.  —  4.  Bei  gleichzeitiger  Einwirkung  von  Kupferoxydhydrat 
und  miythydrat  bilden  sich  aus  den  genannten  Zuckerarten  allem  Anscheine  nach  aus- 
schliesslich nur  die  oben  angegebenen  Säuren,  doch  verläuft  der  Process,  namentüch  bei 
Dextrose,  viel  schneller  als  bei  den  rein  wässrigen  Lösungen.  —  5.  Auch  auf  den  Milch- 
zucker wirkt  reines  Kupferoxydhydrat  unter  den  anggrebenen  Verhältnissen^  ein.  Die 
hierbei  resultirenden  Zersetzungsproducte  haben  die  Wul  indessen  vorläufig  nicht  weiter 
untersucht,  ^denken  aber  später  darauf  zurückzukommen,  sowie  sie  diese  Arbeit  auch 
auf  andere  Zuckerarten  auszudehnen  beabsiditigen.  (Wien.  Anz.  1881.  18 — 20.  [20.^ 
Jan.  Brunn;  Chem.  C.-Bl.  1881.  8.  119;  Zeitschr.  f.  Bübenz.-Ind.  1881.  U.  16*6—67.) 

Ein  neues  Beaeens  auf  OlyGerin,  von  C.  Babbsche.  Es  ist  bekanntlich  bisher 
immer  sehr  umstänonch  gewesen,  das  Glycerin  mit  Sicherheit  nachzuweisen,  denn  bei 
Gegenwart  von  Zuckerarten  und  verschiedenen  anderen  organischen  Körpern  war  die 
Arbeit  gewöhnlich  sehr  schwierig  und  zeitraubend. 

Nun  geben  zwei  Tropfen  Öarbolsäure  selbst  in  4000 — öOOOfacher  Verdünnung  mit 
einem  Tropfen  Eisenchloridlösun^  noch  eine  deutlich  blaue  Beaction,  welche  aber  dun£  Zu- 
satz von  6 — 8  Tropfen  Glycerm  wieder  verschwindet,  oder  wenn  das  Glycerin  in  der 
Flüssigkeit  schon  vorhanden  war,  resp.  gar  nicht  erscheint  Diese  Beaction  ist  nicht  nur 
sehr  empfindlich  und  sicher,  sondern  ih^r  Einfachheit  wegen  den  bisher  vorgeschlagenen 
vorzuziehen.  Sie  zeigt  selbst  in  Wein,  Bier  und  anderen  nicht  gerade  dunHen  Flüssig- 
keiten noch  1  p.  c.  Glycerin  an,  und  kann  auch  für  quantitative  j^timmung  zum  Titriren 
verwendet  werden. 

Bei  grösserer  Verdünnung  und  grösseren  Mengen  Zuckers  oder  Extracdvstoffen,  oder 
überhaupt  dunkel  gefärbten  Flüssigkeiten,  muss  allerdings  erst  vorsichtig  auf  dem  Wasaer- 
bade  eingedampft  werden,  dann  der  Bückstand  mit  ätherhaltigem  Alkohol  extrahirt,  ein- 
gedampft und  mit  Wasser  wieder  j,ufgenommen  werden,  bevor  man  darauf  zu  prüfen  im 
Stande  ist  Alkalische  Flüssigkeiten  werden  zuerst  schwach  sauer  gemacht  (Deutsch- 
Amerikan.  Apoüieker-Ztg.  1881.  22.  6;  Pol.  NotizbL  1881.  5.  77.) 


Vebeniohtliolia  Tabelle  inr  SimteUang  pewflnaohter  Alkohol-Conoentratioiien 
uu  jedem  beUebigen  Alkohol,  von  G.  Pfbrsiwkff.* 


iaaine  imd  obsadiohe  ZnMmmenietEnsg  dat  Torfi,  von  acionKr.    Unter  dem 
erUcd  Namen  Torf  werden  sehr  verHchiedene  Babetcuuen  EUHuameueefiiBet.    Die  Unter' 
Vf.'s  bedehen  dch  auf  die  jungen  Torfbildungeu  im  Theil  der  Somme; 

*  Janm.  de  ph»nn.  d'AJBace-Lorrame,  D6c.  18S0. 
■  Alkoholgrade,  von  welchen  man  ausgehen  will. 
"  Allcoholgrade,  welebe  ni«ii  la  erhalten  wünacbt 
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diese  Torfe  haben  sich  unter  Wasser  in  Gegenwart  von  kohlensaurem  Kalk  gebildet  Be- 
handelt man  kleine  Partien  derselben  in  einem  Auslaugeapparat,  so  ergeben  sie  alle  eine 
ambrafarbige  Lösune  saurer  Substanzen,  die  seiner  Zeit  von  Berzeliub  als  Crensäure  und 
Apocrensaure  bezdcnnet  wurden.  Sie  gehören  in  die  Beihe  der  von  P.  Thenakd  unter- 
suchten humosen  Substanzen,  ausserdem  wird  vom  Wasser  schwefelsaurer  Kalk  und  eine 
geringe  Menge  einer  zuckerartigen  Substanz  gelöst.  Die  im  granitischen  Terrain  und  unter 
anderen  Elimaten  entstandenen  Torfe  enthalten  bei  weitem  mehr  im  Wasser  lösliche  Sub- 
stanzen. So  ist  das  Wasser  der  Torfsümpfe  von  Campos  (Provinz  Bio  in  Brasilien)  voll- 
kommen z^iflüssig.  Es  besitzt  die  Farbe  von  etwas  hellem  Kaffee.  Die  braunfarbende 
Substanz  in  demselben  giebt  mit  Kalk  eine  unlösliche  Verbindunff.  Benzol  entzieht  dem 
Torf  der  Somme  in  geringer  Menge  eine  wachsartige  Substanz.  Se  Molon  beobachtete, 
dass  die  Torfe  der  Bretagne  an  Benzol  und  ähnlicne  Lösimgsmittel  eine  braune  harzige 
Substanz  in  grösserer  Quantität  abgeben.  Dieser  Torf  liefert  bei  der  Destillation  im  leeren 
Baum  mit  überhitztem  Dampf  eine  erhebliche  Menge  von  Parafi&n.  Mit  90grädigem  Al- 
kohol giebt  der  Torf  der  Somme  eine  hellgrüne  Lösung,  welche  nach  dem  Erkalten  eine 
erhebliche  Menge  von  vegetabilischem  Wachs  abscheidet,  welches  mit  dem,  wie  man  es  in 
den  Blättern  findet,  identisch  ist.    Die  grüne  Substanz  zeigt  die  Eigenschaften  des  Chloro- 

EhvUs.  Ausser  den  genannten  Substanzen  enthalten  die  Torfe  noch  Glycoside  oder  ahn- 
che  Körper.  Man  behandelte  den  fein  pulverisirten  Torf  mit  verdünnter  kochender 
Essigsäure,  in  der  Absicht,  ihm  das  Kalkcarbonat  zu  entziehen  und  unterwarf  ihn  dann 
der  Mnwirkung  einer  mit  ihrem  zehnfachen  Gewicht  Wasser  verdünnten  siedenden  Schwefel- 
säure. Nach  der  Filtration  wurde  die  Flüssigkeit  mit  Bariumcarbonat  gesattigt,  trocken 
eingedampft  und  dem  Bückstand  durch  Beh^dlung  mit  Alkohol  eine  süss  schmeckende 
Substanz  entzogen,  welche  Kupferweinsäure  reducirte.  Sie  besteht  aus  zwei  Körpern,  von 
denen  der  eine  durch  neutrales,  der  andere  durch  basisches  Bleiacetat  fallbar  ist  Be- 
handelt man  diesen  mit  Säure  ausgewaschenen  und  ausgelaugten  Torf  mit  Alkohol,  so 
löst  derselbe  eine  grosse  Men^  harziger  Substanzen,  die  in  Wasser  leicht  löslich  sind  und 
durch  Eisenchlorid,  ebenso  wie  einige  Derivate  der  Gerbsäure,  tief  braim  eeförbt,  ausge- 
fällt werden.  Der  Vf.  hält  dafür,  dass  die  in  dem  oben  erwähnten  durch  Saure  erzielten 
Torfextract  enthaltenen  Zuckersubstanzen  nicht  etwa  durch  die  Einwirkung  der  Säure  ent- 
standen seien,  weil  man  sonst  nicht  die  in  Säuren  unlöslichen,  in  Alkohol  dagegen  löß- 
lichen harzigen  Substanzen  erhalten  haben  würde.  Den  d^irch  alkalische  Flüssigkeiten 
aus  dem  Torf  zu  erhaltenden  Auszug  will  der  Vf.  zum  Gegenstand  einer  besonderen 
Untersuchung  machen.    (Annales  industrielles  1880.  757;  Chem.  Ind.  1881.  März.  89.) 


Inhalt:  A.  Original- Abhandlungen.  Vom  inteniationaleii  Congrefls  für  Hygiene  lu 
Turin  (Sept.  1880),  von  Finkelnbubo.  —  Einflnss  der  Gasbelenchtong  auf  die  Gesundheit  der 
städtischen  Bevölkerung,  von  Laybt.  —  Zur  Malzanalyse.  —  Mittheilungen  aus  dem  lAborato- 
rium  von  W.  Hadelich  in  Blrtnrt,  I.  WeinanalyBe;  II.  Untersuchung  einer  Mennige.  —  Mit- 
theilungen aus  der  Weinbsuversudisanstalt  und  dem  chemischen  Laboratorium  von  Dr.  £.  LiBT 
in  Würzbuig,  I.  Marktcontrole  der  Milch;  II.  Der  Gehalt  an  Schwefelsäure  im  Weine.  —  Eine 
A6chenanal3r8e  von  franzos.  Bothweine,  unter  dem  Namen  Macau  aus  Bremen  bezogen,  von  E. 
BiLTZ.  —  B.  Keues  aus  der  Literatur.  Salicylsäure  zur  Conservirung  der  Schlempe,  von 
F,  V.  Heydsn.  —  Die  Bestimmung  des  Schwefels  in  Schwefelkiesen,  Steinkohlen  und  Coakes, 
von  Thomas  Drown.  —  Erkennung  echter  und  unechter  Blattvergoldung.  —  Untersuchungen 
über  die  Protein  Verdauung,  von  O.  Kbllneb.  —  Die  Ausathmung  von  Kohlensaure  durch  die 
Lungen,  von  N.  Gb^hant.  —  Verzierung  von  versilbertem  Spiegelglas,  von  LscLkSB  in  Paris. 
—  Erkennung  des  denaturirten  Alkohols,  von  P.  Cazbneuve  u.  S.  Cotton.  —  lieber  die  Ver- 
luste an  Stickstoffoxyden  bei  der  Schwefelsäurefabrication  und  eine  Methode  zu  ihrer  Verringe- 
rung, von  Lasnb  u.  Benrer.  —  Ueber  ein  neues  Derivat  der  Gallussäure  und  dessen  Anwen- 
dung zur  Bestimmung  der  gebundenen  Kohlensaure,  von  J.  OsER  imd  W.  Kalmann.  —  Ver- 
fälschtes Leinöl,  von  A.  H.  Mason.  —  Ueber  die  Einwirkung  der  Warme  auf  die  Ammonium- 
basen,  von  A.  W.  Hofmann.  —  Eine  characteristische  Farbenreaction  der  Sulfhydraie,  von  P. 
CiiAfissON.  —  Ueber  die  Gallensaure,  ihre  Aufeuchung  im  gallenhalUgen  Urin  und  über  die 
Pettenkofer'sche  Beaction,  von  Dios  C.  Vitali.  —  Ueber  die  Einwirkung  von  Kupferoxydhydrat 
auf  einige  Zuckerarten,  von  J.  Habebmann  u.  M.  HÖNia.  —  Ein  neues  Reagens  auf  Glycerin, 
von  C.  Babbbchb.  —  UebersichtUche  Tabelle  zur  Einstellung  gewünschter  AlkoholoonoentraticBien 
aus  jedem  beliebigen  Alkohol,  von  G.  Pfebsdobff.  —  Analyse  u.  chemische  ZusammensetzuAg 
des  Tor&,  von  Güignet. 


Verlag  Ton  Iieopold  Voss  lo  Ldpctg.  —  Draek  Ton  Matager  ft  Witti«  in  Ldpsig. 
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Handel,  Gewerbe  und  dffenüiclie  Gesundheitspflege. 

Organ  des  Yereins  analytischer  Chemiker. 


M  8.  L  Jahrgang.  15.  April  1881. 

Ihamcaipte  ete.  amd  an  den  Eedacteor  Dr.  J.  Sxalweit  in  Hannover,  Inserate  an  die  Yerlagii- 
baodlimg  Ton  Lbopold  Voss  in  Leipzig,  Geechftftliohe  Ifittheilnngen  an  den  OesohiftsfOhrer  dea 

VerefaiB,  Dr.  H.  Gilbert  in  Hambiug  an  lichten. 

-  —  .' '    ^^"^^  ""  '     i  ■  I  «■  ■  I      — .— .^      II      II    .1 .-.— .^  I 

YereinsangelegenlieiteiL 


IBttbrilung,  die  Omegalveniaimnlimg  1881  betrefBuid. 

Unter  Bezugnalime  auf  den  Beschluss*  der  dritten  ordentliclien  Gtoeralversamm- 
lung  des  VereuiB  analytischer  Chemiker,  nach  welchem  die  Mitglieder  durch  Stirn- 
neBmehrheit  Ort  und  Zeit  flir  die  nächste  Generalversammlung  festzusetsen  haben, 
tkeflt  der  Unterzeichnete  ergebenst  mit>  dass  den  verehrlichen  Mitgliedern  demnächst 
Wahlksrten  zugehen  werden,  auf  welchen  die  zur  Wahl  prodamirten  Städte:  Mün- 
eheo,  Hamburg  und  Gassel,  sowie  die  Monate:  Juli,  August  und  September  vorge- 
dnickt  sind.  Es  wird  freundlichst  gebeten,  die  Karten  mit  deutlicher  Angabe  des 
gewählten  Ortes  und  Monates  möglichst  bald  zurückzusenden,  damit  das  Weitere 
tenmlasst  werden  kann.  —  Bei  dieser  Gelegenheit  werden  diejenigen  Vereinsmit- 
j^eder,  welchen  einzelne  Nummern  vom  letzten  Jahrgange  des  „Correspondenz- 
blattes''  fehlen,  darauf  aufinerksam  gemacht,  dass  dieselben  aus  dem  Yereinsarchiv 
«netxt  werden  können,  und  ist  der  Unterzeichnete  mit  Vergnügen  bereit,  etwaigen 
Wünachen  Bechnung  -zu  tragen. 

Hamburg,  15.  April  1881.  Der  Geschäftsführer. 

_^ H.  Gilbert. 

*  Sidie  Coneiiiottdensblatt  vom  1.  October  1880. 


Zum  Eintritt  in  den  Verein  haben  sich  gemeldet:  Dr.  Gakl  Abnold,  Bepe- 
titor  der  Chemie  und  Physik  an  der  EgL  Thieraizneischule  in  Hannover.  —  Dr.  IL 
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L  Origittal-iXbliatiMttngeit. 


Die  Grenszahl  bei  gegyptften  Weinen. 

Nach  einer  Verordnung  des  firanzöaischen  Kriegsdepartements  vom  16.  August 
1876  durften  in  den  Spitälern  gegypste  Weine  zugelassen  werden,  und  war  ein 
Maximalgehalt  derselben  von  2,0  g  schwefelsaures  Kali  (sulfate  de  potasse)  per 
Liter  festgesetzt,  der  nicht  überschritten  werden  durfte.  Jetzt  ist  der  in  Frankreich 
bis  auf  obige  Einschränkung  seitherige  unbedingte  freie  Verkehr  mit  gegypsten 
Weinen  nicht  mehr  gestattet,*  sondern  es  wird  yom  August  a.  c.  an  das  Vorkom- 
men von  schwefelsaurem  Kali  in  den  in  den  Verkehr  gebrachten  Weinen,  mag  es 
die  Folge  einer  Gypsung  des  Mostes  oder  einer  directen  Beimischung  yon  Gyps 
zum  Weine  sein,  fernerhin  nur  innerhalb  der  Maximalgrenze  von  2  g  per  Liter 
nachgesehen.  Seitens  des  zustandigen  Ministerialdepartements  sind  auch  die  ent- 
sprechenden Maassnahmen  getroffen  worden,  um  den  Verkehr  von  französischen  und 
fremden  Weinen,  welche  eine  die  oben  angegebene  Maximalgrenze  übersteigende 
Quantität  schwefelsaures  Kali  enthalten,  in  Frankreich  zu  verhindern.  —  Auch  in 
Deutschland  ist  bereits  mehrfach  von  den  Gerichten  ein  Gehalt  von  2  g  schwefel- 
saures Kali  im  Liter  als  Maximalgrenze  der  Zulassigkeit  festgesetzt  und  hiemach 
das  betreffende  Urtheil  gefallt  worden. 

Es  könnte  jetzt  scheinen,  als  ob  durch  Festsetzung  der  erwähnten  Grenzzahl 
die  ganze  Frage,  soweit  sie  zu  gerichtlichem  Einschreiten  Veranlassung  geben  kann, 
erledigt  wäre,  jedoch  ist  dem  in  Wirklichkeit  leider  nicht  so,  wie  sich  aus  Nach- 
stehendem ergiebt 

Durch  dasGypsen  des  Mostes  oder  Weines  entsteht  neben  sich  abscheidendem 
neutralem  Caldumtartrat  saures  Elaliumsulfat(HE[S04),**  und  wird  hierdurch  eine 
gewisse  Menge  Schwefelsäure  in  den  Wein  gebracht  Femer  enthält  jeder  Most 
oder  Wein  schon  als  normalen  Bestandtheil  Schwefelsäure,  letztere,  wie  wohl  mit 
Sicherheit  anzunehmen  ist,  im  Wesentlichen  als  neutrales  Kaliumaalz  (K2SO4).  Da 
das  Neutralsalz  im  Moste  oder  Weine  durch  das  Gypsen  in  keiner  Weise  eine  Ver- 
änderung erleiden  kann,  so  enthält  ein  gegypster  Wein  neben  K2SO4  als  normalen 
Bestandtheil  das  durch  das  Gypsen  erst  entstandene  HKSO4.  Der  Analytiker  ist, 
zur  Zeit  wenigstens,  ni^ht  in  der  Lage,  diese  beiden  Salze  im  Weine  nebeneinander 
direct  quantitativ  zu  bestimmen,  sondern  er  beschrankt  sich  darauf  den  Gesammt- 
gehalt  des  Weines  an  Schwefelsäure  (SOg)  zu  bestimmen,  und  berechnet  dann  aus 
der  hierfür  gefrmdenen  Zahl  —  was  ?  das  ist  eben  die  Frage.  Ist  mit  dem  eben  an- 
geführten Maximalgehalt  von  2,0  g  schwefelsaurem  Kali  im  Liter  das  neutrale 
(sulfate  de  potasse)  oder  das  saure  Salz  (disulfate  de  potasse)  gem^t?  Da  sich 
die  ganze  Sache  auf  gegypste  Weine  bezieht,  sollte  man  meinen,  es  sei  das  saure 
Salz  gemeint,  der  Wortlaut  jedoch  bezeichnet  offenbar  das  neutrale  Sulfat  Berech- 
net man  nun  aber  aus  der  im  Weine  gefundenen  SOg-Menge  die  entsprechende  Menge 
saures  Salz,  so  hat  man  fiUschlich  auch  die  SOg  des  neutralen  Salzes,  d.  h.  eines 
normalen  Weinbestandtheils  mitgerechnet  und  offenbar  ein  den  Thatsachen  nicht 
entsprechendes  zu  hohes Besultat  aufgestellt  Nimmt  man  z.B.  an,  dass  ein  reiner, 
nidit  g^3rpsterWein  0,60  g  SOg  im  Liter  enthalten  kann,  so  entspricht  das  1,02  g 
ilKS04  ^^  ^»^^  E  Kf SO4;  die  Differenz  ist  offenbar  sehr  beträchtlich.  Wird  nun 
ein  soldier  Wein  gegypst>  so  kann  der  Grehalt  an  SOg  sehr  gut  auf  1,2  g  gesti^en 

*  Nach  einer  Mittheilung  der  fhuixoskchen  GeBoadtsofaaft  In  Münchea  yom  3.  Februiff  «.o., 
von  der  Handels-  and  Qewerbekammer  für  Mittel&anken  am  23.  Man  bekannt  gegeben. 
**  Yergl.  Bepertor.  d.  analyt.  Chem.  L  2. 
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sein,*  was  dann  2,04  g  HESO4  ode^  2,62  g  E2SO4  entspricht  Beide  Zahlen  würden 
jedoch  fiÜEM^e  sein,  da  in  den  2,04  g  HKSO4  nur  eine  Hälfte  des  SO3  als  durch 
das  Gjpsen  im  Weine  entstandenes  HKSO4  vorhanden  sein  könnte.  Es  ist  dem- 
nach ganzlich  ungerechtfertigt ,  aus  der  gefondenen  SOg-Menge  die  entsprechende 
Quantität  HKSO4  oder  £[^804  zu  berechnen  und  das  im  Weine  als  vorhanden  an- 
zunehmen.**    Es  scheint  demnach  durchaus  nothwendig,  dass: 

1.  die  Bezeichnung:  schwefelsaures  Kali  oder  Kaliumsulfat  von  den  betr.  Be- 
hörden pracisirt  wird,  damit  Klarheit  darüber  geschaffen  wird,  ob  das  neutrale  oder 
saure  Salz  gemeint  ist 

2.  Es  muss  pracisirt  werden,  auf  Grund  welches  Berechnungsmodus  aus  der 
gefundenen  SOg-Menge  die  Bulfatmenge  festgestellt  werden  soll.  — 

Am  einfachsten  und  auch  wohl  am  meisten  sachgemäss  dürfte  es  wohl  sein, 
von  dem  Kaliumsalze  ganz  abzusehen,  und  dafür  sich  bei  Festsetzung  der  Orenz- 
zahl  auf  den  Gehalt  an  BOg  zu  beschranken,  der  ja  doch  in  Wirklichkeit  für  jede 
Berechnung  der  ausschlaggebende  Factor  ist,  es  so  lange  wenigstens  ist,  als  bis  man 
eine  Methode  gefunden  haben  wird,  das  Disidfat  im  Weine  neben  dem  Neutralsalz 
quantitativ  zu  bestimmen,  in  welchem  Falle  natürlich  sich  die  Grenzzahl  auf  ersteres 
Salz  beziehen  könnte  und  müsste. 

Nürnberg.  R  Katbeib: 


üeber  Olanzstftrkeprftparate. 

Dem  chemischen  Laboratorium  der  Kgl.  Centralstelle  für  Gewerbe  und  Handel 
müden  in  letzter  Zeit  mehrere  Proben  von  sogen.  „Glanzstarke"  tax  Untersuohung 
übergeben.  Da  diese  Präparate  gegenwartig  in  grossen  Mengen  in  den  Handel  ge- 
bcacht  und  vielfach  nachgemacht  werden,  so  ist  eine  Besprechung  ihrer  Zusammen- 
setzui^  und  Eigenschaften  wohl  von  allgemeinerem  Interesse.  Zur  Untersuchung 
gelangten  drei  Proben  in  Pulverform  (offen,  nicht  in  Originalpackung)  und  eine 
Probe  mit  Wasser  versetzt,  fertig  zum  Gebrauch.  Bei  der  qualitativen  Prüfung 
ergab  sich,  dass  die  Proben  1,  2  und  3  Gemenge  von  Stacke  mit  Borax  waren; 
Probe  4  war  ein  Gemenge  von  Starke  mit  Boraxlösung;  das  stark  nach  Terpentinöl 
roch,  und  aus  dem  nach  dem  Eindampfen  zur  Trockne  durch  Aether  eine  wachs- 
artige  Masse  ausgezogen  werden  konnte;  es  ist  daher  anzunehmen,  dass  dieser 
Stärke  noch  eine  Auflösung  von  Wachs  in  Terpentinöl  zugesetzt  war. 

Bei  der  mikroskopischen  Prüfung  der  Proben  1  und  2  ergab  sich,  dass  die 
Starke  derselben  aus  Weizenstarke  bestand;  charactezistisch  war  femer  an  den 
beiden  Proben,  dass  die  Starkekömehen  zum  gtössten  Theil  geplatzt  erschienen. 
Die  Starke  der  Probe  3  war  Beisstärke.  Die  Proben  1  und  2  unterschieden  sich 
von  Probe  3  sehr  wesentlich  dadurch,  dass  sie  sich  in  Wasser  von  50 — 60^  C.  voll- 
kommen klar  auflösen  liesseo,  wahrend  die  Probe  3  selbst  bei  langem  und  starkem 
Kochen  mit  Wasser  keine  klare  Lösung,  sondern  nur  eine  trübe  milchige  Flüssig- 
keit ergab.  Quantitativ  untersucht  wurden  nur  die  Proben  1,  2  und  3,  da  sie 
allein  in  der  Form  g^^ben  waren,  wie  sie  thatsachlich  im  Handel  vorkommen.  Es 
eigab  sich  dadurch  folgende  Zusammensetzung  der  3  Präparate: 


*  Natürlieh  nur  alB  Beispiel,  in  Wirklichkeit  kann  diese  Menge  sehr  betrftditlich  überschrit- 
ten  werden.     D.  Verl 

**  Yergl.  aacih  den  Artikel  p.  123  dieser  Nummer,  Zusatz  yon  Alaun  und  Gyps  zum  Wein. 
D.  Bed. 

8' 
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Wasser         Mii^eralsabstanz         Starke 

(Boras)         (a.  d.  DifTerens  bereehn.) 
Nr.  1  ...     .     29,80  p.  c.  32,37  p.  c.  37,83  p.  c. 

Nr.  2   ...     .     29,94     „  41,04     „  29,22     „ 

Nr.  3   ...     .     22,95     „  21,00     „  56,04     „ 

Die  vollständige  Löslichkeit  der  Proben  1  und  2  in  heissem  Wasser,  sowie 
ihr  Aussehen  unter  dem  Mikroskop  zeigt,  dass  die  zu  den  Präparaten  verwendete 
Stärke  vorher  löslich  gemacht  worden  war.  Wahrscheinlich  geschieht  dies  in  der 
Art^  dass  die  Stärke  längere  Zeit  unter  Druck  stark  erhitzt  und  dann  erst  mit  Borax 
zusammen  fein  gemahlen  wird;  ein  ähnliches  Präparat  erhalt  man  aber  auch,  wenn 
man  Stärke  mit  concentrirter  Boraxlösung  stark  kocht,  die  erhaltene  Starkelösung 
bis  zur  Trockne  abdampft  und  die  trockne  Masse  schliesslich  noch  fein  pulvert 

Auf  beide  Arten  erhält  man  ein  aus  Borax  und  Stärke  bestehendes  feines 
Pulver,  das  mit  heissem  Wasser  eine  Lösung  bildet,  aus  der  sich  beim  Erkalten 
keine  Stärke  abscheidet  Die  Probe  3,  die  sich  erst  nach  längerem  Kochen  mit 
Wasser  löste,  ist  offenbar  nur  ein  mechanisches  Gemenge  von  feingepulvertem  Borax 
mit  gewöhnlicher,  nicht  löslich  jgemachter  Reisstärke. 

Es  fragt  sich  nun,  zu  welchem  Zwecke  der  Stärke  Borax  zugesetzt  wird.  Die 
Verwendung  der  Stärke  zum  Steifinachen  der  Wäsche  beruht  auf  ihrem  Verhalten 
gegen  Wasser.  Erwärmt  man  Stärke  mit  der  zwölf-  bis  fiinfeehnfachen  Menge 
Wasser  allmählich,  so  quellen  die  Stärkekömer  mit  zunehmender  Temperatur  auf 
und  dehnen  sich  dabei  so  aus,  dass  die  einzelnen  Kömchen  zerplatzen;  zugleich 
nehmen  sie  dabei  bedeutende  Quantitäten  von  Wasser  auf  und  verwandeln  sich  in 
den  bekannten  Stärkekleister,  ohne  dass  dabei  eine  Lösung  der  Stärke  erfolgt 
Wird  nun  die  Wäsche  in  diesen  mehr  oder  weniger  dicken  Kleister  getaucht,  so 
lagert  sich  derselbe  hauptsächlich  auf  der  Oberfläche  des  Stuckes  ab,  da  die  Stärke 
nicht  wirklich  gelöst  ist  und  deshalb  nicht  in  das  Innere  desselben  dringt;  nach 
dem  Trocknen  des  Stückes  bleibt  die  Stärke  auf  demselben  als  zusammenhängende 
feste  Masse  zurück  und  bewirkt  dadurch  das  Stei^erden.  Wird  aber  daför  ge- 
sorgt» dass  die  Ablagerung  der  Stärke  nicht  auf  der  Oberfläche  allein,  sondern  zu- 
gleich auch  im  Innern  des  Stückes,  in  der  Faser  selbst»  erfolgt,  so  muss  dadurch 
nach  dem  Trocknen  das  Stück  steifer  werden.  Dies  wird  durch  den  Zusatz  von 
Borax  zur  Stärke  bewirkt. 

Die  wässrige  Lösung  des  Borax  reagirt  schwach  alkalisch  und  wirkt  auf  die 
Stärke  wie  verdünnte  Lösungen  von  Aetzkali  oder  Aetznatron.  Diese  letzteren 
besitzen  die  Eigenschaft,  in  verdünnter  wässriger  Lösung  Stärke  schon  in  der  Kälte, 
gerade  wie  Wasser  beim  Kochen,  in  gallertartigen,  halbdurchsichtigen  E^leister  zu 
verwandeln.  Erwärmt  man  Stärke  mit  Boraxlösung,  so  werden  die  Schichten  der 
Stärkekömehen  zerstört»  und  man  erhält  eine  fast  klare  Flüssigkeit,  in  der  die 
Stärke  anscheinend  gelöst  ist  Eine  solche  Lösung  durchdringt  nun  das  Stuck 
vollständig,  und  es  wird  deshalb  beim  Trocknen  die  Stärke  nicht  mehr  allein  auf 
der  Oberfläche,  sondern  in  der  Faser  selbst  abgelagert;  diese  Wirkung  wird  nocb 
dadurch  verstärkt,  dass  ausser  der  Stärke  zugleich  auch  noch  Borax  in  fester  Form 
auf  der  Faser  sich  abscheidet  Dieser  Umstand  gebietet  aber  Vorsicht  imGrebrauch 
dieser  Präparate,  da,  wenn  zu  viel  Borax  verwendet  wird,  die  Wäsche  leicht  brüchig 
wird;  man  muss  sich  deshalb  streng  an  die  diesen  Präparaten  stets  beigegeben«! 
Grebrauchsanweisungen  halten  und  darf  dieselben  niemals  für  sich  allein,  sondern 
inuner  nur  gemengt  mit  grösseren  Mengen  gewöhnlicher  Stärke  benutzen. 

Stuttgart  F.  Gantteb,' 
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Chemische  üntenrachung  der  Mutterlauge  der  Saline 

Allendorf  a.  d.  Werra.* 

Schon  seit  langer  Zeit  ist  es  bekannt,  dass  die  in  Allendorf  zu  gewinnende 
Mutterlauge  reich  ist  an  Brom,  eine  genauere  Untersuchung  fehlte  jedoch  und  ver- 
anlasste daher  der  Gemeindevorstand  eine  Untersuchung  derselben.  Man  bereitet 
und  yersendet  die  dicke  Lauge  in  Flaschen,  Ballons  oder  Fässern.  Dieselbe  war  von 
gelber  Farbe,  völlig  klar,  schwach  laugenartig  riechend,  spec.  Gew.  =»  1,285. 
Reaction  neutral. 

100  Thle.  Lauge  hinterliessen  nach  dem  Trocknen: 

b^  100<>  —  48,970  Thle.  festen  Bäckstand 

„   1100  —  45,875     „ 
„   1500  ^  44^855     ^^ 

nach  dem  Glühen  :=  29,350     „ 

Diese  allmähliche  und  bei  schwachem  Glühen  starke  Abnahme  beweist  die 
Gegenwart  von  inniger  gebundenem  Wasser.  Bei  angehendem  Glühen  trat  Schwärz- 
ung von  Zo'setzung  organischer  Substanz  ein,  auch  entwichen  etwas  Salzsäuredämpfe. 
Die  wässrige  Losung  des  Glührückstandes  reagirte  neutral. 

Die  weitere  folgende  chemische  Untersuchung  ergab  an  einzelnen  BestODd- 
theilen  in  100  g  Lauge: 

Kieselsäure .  0,0039  g 

Chlor '   .  15,6672 

Brom 0,0603 

Schwefelsäure       ......  3,5440 

Kalk 0,0280 

Magnesia 4,1420 

Kalium 1,8046 

Natriiun 2,9933 

Lithium 0,0022 

Organische  Subs^nz     ....  0,9040 
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29,1495 

Auf  Balze  berechnet,  ergiebt  dies  in  100  Thln.  Lauge: 

Chlomatrium 6,280  Thle. 

Chlormagnesium 15,990  „ 

Chlorlithium    .     .     .     .     .     .     .     .  0,014  „ 

Brommagnesium 0,070  „ 

Schwefelsaures  Kali 4,020  „ 

Natron 3,284  „ 

Kalk 0,068  „ 

Kieselsäuie 0,004  „ 

Organische  Substanz 0,904  „ 

30,634.    „ 

Der  Glührückstand  betrug  29,350  p.  c.,* wobei  jedoch  bemerkt  sei,  dass  die 
organische  Substanz  verkohlt  war,  und  auch  etwas  Salzsäure  schon  entwich.  Dies 
itimmt  demnach  vöUig  mit  diesem  Ergebnisse  überdn. 


9» 
ff 


*  Nach  der  znent  im  Arch.  d,  Fharm.  1881.  März.  p.  187  abgedmokten  Abhandlung. 
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Auf  100  Thle.  festen  Rückstand  berechnet,  zeigt  sich  folgende  Zusammen- 
setzung : 

Chlomatrium 20,500  Thle. 

Chlonnagnesium 52,197     „ 

Chlorlithium 0,046     „ 

Brommagnesium 0,228     „ 

Schwefelsaures  Kali 13,123     „ 

Natron 10,720     „ 

Kalk 0,232     „ 

Kieselsaure 0,013     „ 

Organische  Substanz        2,951     „ 

100,000.    „ 

Von  ärztlicher  Seite  legt  man  in  neuester  Zeit,  und  wohl  mit  Recht,  ein  be- 
sonderes Grewicht  bei  Mutterlaugensalz  darauf,  dass  die  zerfliesslichen  Salze  von 
Chlormagnesium  und  Chlorcalcium  vorwalten,  entgegen  den  eigentlichen  Sool-  oder 
Kochsalzbädem,  bei  denen  Chlomatrium  den  Hauptbestandti^  ausmacht  Die 
frühere  Annahme,  dass  der  Gehalt  an  Jod  oder  Brom  das  Wesentliche  sei,  ist  der 
richtigeren  Auffassung  gewichen,  dass,  wenn  auch  diese  Stoffe  in  sehr  kleiner  Menge 
zugegen  sind,  sie  doch  nicht  frei,  sondern  gebunden  an  Magnesium  etc.  sich  zeigen 
und  eine  eigenthümliche  Wirkung  diesem  spurenhafkien  Auftreten  von  Bromid, 
gegenüber  den  grossen  Mengen  von  Chlorcalcium  oder  Chlormagnesium,  nicht 
zuzuschreiben  sei. 

Die  Allendorfer  Lauge  enthält  jedoch  auch  reichlich  Bromid,  vorwaltend  aber 
Chlormagnesium;  die  Kreuznacher  Lauge  enthält  Chlorcalcium. 

Die  Bestandtheile  der  Lauge  sind  solche,  wie  sie  Mutterlaugen  der  Salzsoolen 
nach  möglichster  Entfernung  des  Chlomatriums  enthalten,  und  der  schon  längst 
ausgedehnte  Gebrauch  als  Badesalz  erhält  durch  diese  Untersuchung  noch  Aufschluss 
bezüglich  der  beobachteten  günstigen  Wirkung. 

Bei  der  Leichtlöslichkeit  und  Leichtzersetzbarkeit  des  Chlormagnesiums  ist  es 
thatsächlich  zu  empfehlen,  diese  Lauge  stets  noch  flüssig  zu  versenden. 

Jena.  »  E.  Reichardt. 


B.  Ite«es  ans  bcr  £itcriit«r. 


Parafünanstricli  for  Mauern,  von  Auerbach.  V£  macht  darauf  aufin^kaam,  dass 
eine  Auflösung  von  Farafifin  in  schweren  Steinkohlentheerölen  sich  ausgezeichnet  zum 
Hausanstrich  eignet  und  speciell  derjenigen  Seiten,  welche  dem  Regen  besonders  ausge- 
setzt sind.  Mehrere  hierauf  bezügliche  ^^^rsuche  haben  die  besten  Resultate  ergeben,  und 
Wände,  weiche  früher  bei  Regenwetter  so  feucht  wurden,  dass  die  Tapeten  sich  loslösten, 
sind  jetzt,  nadidem  die  Mauer  mit  Paraffin  gestrichen  ist,  ToUständig  trocken  und  absolut 
wasserdicht  Die  Auflösung  des  Par^fins  in  schweren  Steinkohleniheerölen  bereitet  man, 
indem  man  1  Thl.  in  etwa  2—3  Thln.  Theeröl  unter  gelindem  Erwarmen  löst;  es  muss 
Boyiel  Theeröl  genommen  werden,  dass  die  Lösung  auch  beim  Erkalten  nicht  völlig  er- 
starrt. Zum  Enrärmen  kann  heisses  Wasser  dienen,  in  welches  man  das  Gefiss,  wsTches 
das  Paraffin  und  die  Theeröle  enthält,  einstellt.  Die  so  erhaltene  Lösung  wird  auf  die 
Mauer  am  besten  an  wannen  Tagen  auigestrichen,  wenn  die  Steine  ausgetrocknet  sind. 
Meist  genügt  ein  Anstrich,  aber  sähst,  wenn  man  auch  zwei  Anstriche  giebt,  stellen  sich 
die  Kosten  ganz  bedeutend  billiger  als  die  eines  Anstriches  mit  Oelfiube.  (Ghem.  C.-BL 
188L  5.  73;  Zeitschr.  f.  Rübenz.-Ind.  1881.  U.  67.) 
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Die  Oeldwwlllflbereehiiiiiiff  d«r  Fnttemittel,  Ton  J.  Kömo*.  Die  Geldwerths- 
beradmiiii^  der  Futtennittel  benmt  bis  jetzt  auf  einer  sehr  iinsicheren  Grundlage;  und 
doch  ist  dieselbe  bei  dem  fortwährenden  Steigen  des  Handels  mit  Kraftfuttermitteln  von 
nicht  geringerer  Bedeutung  als  wie  bei  den  künstlichen  Düngemitteln  und  den  Sämereien. 
Bä  da  künstlichen  Düngemitteln  sind  wir  schon  seit  einer  geraumen  Zeit  crewohnt,  die- 
lelben  nicht  nur  mit  bestimmtem  G^alt  su  einem  bestimmten  Preise  za  <meriren,  son- 
dern auch  die  einzelnen  werüibestimmenden  Bestandiheile  (das  Kilo  Stickstoff,  das  Küo 
lösliche  und  unlösliche  Phosphorsaure  und  das  Kilo  Kali)  in  jeder  Saison  mit  einem  be- 
stimmten FteiBe  zu  belegen. 

Nicht  so  aber  ist  es  bei  den  Futtermitteln;  es  ist  uns  zur  Zeit  Töllig  ungel&ufig,zu 
ngSQ,  das  Kilo  Protein  hat  den,  das  Kilo  Fett  den  Geldwerth  etc.  Wenn  wir  um  Fest- 
stellung des  Geldwerthes  eines  Futtermittels  anse^angen  werden,  so  ermitteln  wir  zu- 
Dschst  die  chemische  Zusammensetzung,  multipuciren  die  werthbestimmenden  Bestand- 
thdle  (Protein,  Fett  und  N-freie  Extractstoffe)  mit  beliebig  angenommenen  Werthzahlen, 
und  erhalten  so  den  relativen  FuttergeldwerÜi ,  d.  h.  wir  multiplidren  alsdann  den  be- 
kannten Gehalt  eines  in  seiner  Constitution  verwandten  Futtermittels  mit  denselben  Zahlen, 
veigldcben  beide  relativen  Futtergeldwerthe  mit  den  wirklichen  Marktpreisen  und  sagen, 
wenn  das  eine  Futtermittel  das  kostet,  so  ist  das  andere  nach  seinem  Grehalt  so  viel  werth. 

Wir  er&hren  auf  diese  Weise,  ob  das  in  Bede  stehende  Futtermittel  im  Vergleich 
ta  einem  zweiten  ähnlidien  Futtermittel  mit  beküintem  Gehalt  und  Marktpreis  zur  Zeit 
preiswürdk  ist  oder  nicht 

Mit  aea  nach  diesem  YerfiEdiren  gewonnenen  Zahlen  ist  allerdings  der  Praxis  hin- 
rdchend  gedient,  aUein  es  ist  sehr  umständlich  und  befnedigt  auch  wenig.  Denn  es  liefert 
nnr  dann  richtifl;e  Anhaltspunkte,  wenn  Futtermittel  derselben  Art  und  Constitution  mit 
dnander  verglichen  werden;  fast  unbrauchbar  aber  werden  diese  Zahlen,  wenn  man  ganz 
Tenduedenartiffe  Futtermittel,  z.  B.  protein-  und  fettreiche  mit  protein-  und  fettarmen 
aber  stärkereicSaen  Futtermitteln  in  Betracht  zieht. 

Es  ist  daher  von  grossem  Belang,  für  <üe  werthbestimmenden  Bestandtheile  der  Futter- 
mittel (Protein,  Fett  und  N-firde  Extractstoffe)  ebenso  wie  bei  den  Düngemitteln  zu  jeder 
Zeit  wirkliche  Werthzahlen  zu  besitzen,  mit  denen  man  einfach  den  zu  ermittelnden  Ge- 
balt zu  moltipüciien  hat,  um  den  absoluten  Geldwerth  des  Futtermittels  zu  erhalten. 

Fer  die  Losung  dieser  Aufgabe  muss  in  erster  Linie  die  Frage  entschieden  werden: 
»In  welchem  Verhältniss  sollen  die  Futterbestandtheile  (Protein,  Fett  und  , 
N-freie  Extractstoffe)  zur  Werthsberechnung  herangezogen  werden?**    Die 
Ins  jetzt  zu  Grunde  gelegten  Verhältnisszahlen  weichen  sehr  erheblich  von  einander  ab. 

Schon  Ende  der  50er  Jahre  machte  E.  Wolff  den  Versuch  einer  Geldwerthsberech- 
nonf  der  Futtermittel;  damals  belegte  er  dasPtotein  im  Durchschnitt  mit  dem  fonffachen 
Gfilawerth  der  Kc^ehydrate. 

Von  da  bis  zum  Jahre  1875  wurden  fiist  aUgemein  die  von  E.  Wolff  im  landwirth- 
sdiaitiicha:!  Kalender  von  Mentzel  und  Lbngeqbxx  aufgestellten  Werthszahlen  für  Boh- 
nährstoffe  zu  Grunde  gdegt,  nämlich: 

1.  Gruppe:  2.  Gruppe:                    3.  Grappe: 

^.          117       1  Gewerbliche  Abfalle: 

SS:*^*      *  (Kleien,  Oelkuchen  etc.)         Stroharten. 

Früchte  ete.  „nd  Heu  etc. 

1  Pfd.  Ph)teSn =-  1,6  Sgr.  1,0    Sgr.  0,8  ggr. 

IHi.  Fett -2,0    „  1,25    „  1^    „ 

1  PfiL  N-freie  Extractstoffe      .    —  0,6—0,8  Sgr.  *  0,35—0,5  Qgr.  0,3    „ 

Hier  sind  also  die  drei  Nährstoffe  in  folgendem  mittleren  Verhältnisse  zur  Berech- 
nung herangezogen: 

Protein     :     Fett 


1.  Gruppe 2,3   :  2,9 

2.  Gruppe 2,4   :  3,0 

3.  Gruppe 2,7   :  3,3 


N-freie  Extraetstoffe 

1 
1 
1 


Vom  Jahre  1876  an  rechnet  £.  Wolff  nur  mehr  mit  verdaulichen  Nährstoffen  und 
legt  für  je  ein  Pfund  folgende  Werthe  zu  Grunde: 


*  Ycm  Vf.  als  Separatabdmdk  aus  „Landwirthsoh.  Jahrb.  1680''  ühereandt.    (Auszug.) 


Jahr  1876  n.  1877  1B78-  b.  1879 

Prohffn       S4  Pf.  20  Pf. 

Fett       10  Pf.  20  Pt 

N-fMe  Extndatoffe  .      4  Pf.  4  P£ 

]  wir  dnem  Praürerhilüiiase  yon: 

Protein     :     Fett   :      H-fMe  ExtraoWoA 


EBCKKBLDTa>Qel  berechnet  naäi  dem  landwirtbsdiafflidieii  Wodteobiatt  fBr  Scblw- 
wig-HolBtem  1877  Nr.  33  die  OeldwerIJie  toh  Proton,  Fett  und  N-freien  Extractatoffen 
(Bohnihratofie)  im  Verhältnisae  von: 

Proteiii     :      F«tt     :     S-fnie  EzlncMoffft 


Nener^ngi  ist  von  dnigea  VermduBtationen  bti  Abechluaa  von  Futteistoffcontrol- 
vertrigen  ein  Bolchea  von: 

6:6:  1 

EU  Onmde  gel^ 

Jvi.  EÜBN-Halle  hat  in  der  neuesten  Auflage  seines  Budies:  ,rDje  zwechniamesl« 
Emähnmg  des  Bindviehea"  1S78.  p.  194—95  dem  verdaulichen  Protäüi  den  eechsEacnen 
Geldwerth  der  Terdaulichen  N-freien  Eztracte  beigelegt. 

Tf.  selbst  bat  Kefünden ,  dass  mau  Ki  die  Kraftfdttermittel  mit  dem  Marklprdse 
öemlich  barmonirende  Oeldwerthe  erbiJt,  wenn  man  Prot«lii,  Fett  und  N-freie  £;Äract- 
Btoffe  (Bohnähntoffe)  im  VeihlltnisBe  von: 


berechnet 


2,7 


sondern  auch  darin,  dass  man  bald  mit  Boh',  bald  mit  verdaulicEen  N&hntoffen  rechneti 
Infolee  dieser  £kwfigungen  hat  der  V£  die  Wahl  einer  Commission  angeregt  und  sich 
bemfibt,  me  LOeung  dieser  wichtigen  Frage  anzubahnen. 


rnttermittel 

maua 

te 

£ 

« 

p.  c. 

w« 

< 

p^c 

P-c- 

.^ 

p.  c. 

p.  c 

Mais 

46 

14,21 

9,86 

4,54 

66,85 

2,91 

i'5? 

Ackerbohnen     .    . 

18 

15,93 

25,06 

1,55 

46,88 

7^ 

Laidnen   .... 
Wäsoikleie  (feine) 

12 

13,50 

35,5« 

5,15 

27,23 

14,56 

21 

12,07 

14,05 

4,17 

58,34 

7,30 

»        (grobe) 

89 

13,07 

13,56 

3,37 

54,98 

8,85 

Beismehl  (feines)  . 

18 

11,54 

9,88 

63,28 

2,71 

IssT'"': 

71 

10,47 

10B5 

9^94 

47,01 

11,86 

102 
133 

12,23 
11,24 

14,53 

3i,n 

3,17 

59,53 
29,18 

5,95 
11,19 

83 

12,47 

28,89 

10,33 

30,33 

9,79 

Ldnmehl  (entöltes) 

5 

12,72 

32,52 

4,87 

31,91 

9,12 

Mohnkuciien      .    . 

11 

12,54 

32,74 

7^4 

23,46 

12,15 

1 

35 

11,15 

46,12 

6,64 

25,82 

5,64 

Palmkemkttchen  . 

107 

10,97 

16,28 

10,45 

37,71 

21,36 

Pahnkenime^  .    . 

45 

10,92 

1743 

3,70 

41,34 

22,99 

Gocosnusskncbco  . 

26 

9,33 

20,03 

11,39 

39,79 

13,90 

Sesamkuchen    .    . 

27 

12,14 

36,77 

12,00 

20,31 

8147 

Iv^. 

FleiBchflitllermehl  . 

19 

10,60 

72,66 

12)27 

0,72 

3;75 

121 


Nach  der  Methode  der  kleaauien  Quadrate  winde  nun  berechnet,  daaa  die  Marktpieiae 
fmr  Frol^  Fett  und  gtu^stofffireie  ESctractiyBtofTe  betragen  haben: 


1874/75  biß  1878/79 

1878/79 

1879/80 

Protein   .    .    0,335  Mk. 
Fett   .    .    .    0,332     „ 
N-freie  Eixtrac- 
tiYBtofie        0,109     „ 

0,301 
0^16 

0,086 

0,270 
0,244 

0,121 

Bei  Einsetzung  dieser  Zahlen  erhalt  man  folgende  Gteldwerthe: 


1 
2 
3 
4 
5 
6 
7 
8 
9 


Beseichnung 

der 

Futtermittel 


Mais 

Ackerbohnen     .    . 

Lupinen   .... 

Weizenkleie  (feine) 
„  (grobe) 

Beismehl  (feines) 
„        (grobes) 

Boggenkleie  .    . 

.  1  Bapekuchen  .    . 

10  ^unuaskucheo  . 


11 
12 
13 
14 
15 
16 
17 


Pafankemkuchen 

Cocoenuflflkuchen 

Sesamkuchen 

Leinkuchen  . 

Fdmkemmehl  . 

Mohnkuchen 

Flelschfutteimehl 


1 1.  Mittelpreise  in  den] 
Jahren  1874—1878 


2.  Preise  von 

1878/1879 


|3.  Preis  pro  Herbst 
1879  GKSttingen 


Bumma 


Markt- 
preis 

Mark 


13,86 
17,22 
14,10 
11,34 
10,18 
14,52 
10,50 
11,28 
15,49 
18,30 
12,87 
15,70 
13,98 
24,10 
12,37 
11,99 
31,90 


berechne- 
ter Geld- 
werth 

Mark 


I  259,65 


12,10 
14,01 
16,59 
12,45 
11,65 
12,62 
12,05 
12,41 
16,88 
19,46 
13,02 
14,82 
18,51 
16,42 
11,48 
16,12 
28,20 


Markt- 
preis 

Mark 


i 


11,75 

15,30 

10,60 

9,52 

8,28 

12,04 

8,70 

8,85 

13,85 

17,50 

10,95 

15,00 

12,60 

21,50 

10,50 

11,00 

28,20 


berechne- 
ter Geld- 
werth 

Mark 


10,15 
12,06 
14,67 
10,56 

9,87 
10,70 
10,44 
10,49 
14,99 
18,20 
11,44 
13,04 
16,40 
14,55 

9^87 
14,33 
25,35 


Markt- 
pFeis 

Mark 


I 


14,00 
18,00 
10,00 
10,00 

9,00 
12,74 

9,58 
10,00 
14,00 
18,00 
10,00 
15,50 
12,60 
21,00 

9,70 
10,50 
23,50 


berechne- 
ter Geld- 
werth 

Mark 


258,79     1  226,14    |  227,10     1  228,12 


11^ 
13,12 
14,15 
11,78 
11,13 
12,11 
11,04 
11,89 
14,34 
17,33 
11,40 
13,00 
15,32 
13,99 
10,52 
13,59 
22,69 


229,26 


Eäniee  Futtermittel  haben  allerdings  einen  so  hohen  Affectionspreis  (z.  B.  Leinkuchen), 
während  oei  anderen  (Mohnkuchen,  Lupinen)  der  berechnete  Greldwerth  so  erheblich  über 
dem  Marktpreaa  lic^  dass  die  Zahlen  Icaum  yerwerthbar  für  die  Praxis  erscheinen. 

Diese  Futtermittel  sind  aber  durch  ihre  Zusammensetzung  in  gewisser  Hinsicht  ab- 
noim.  Wenn  es  sich  um  die  Preiswürdi^dt  von  Futtermitteln  handelt,  so  kommt  zu- 
nadist  in  Betracht,  ob  die  vorhandenen  Nährstoffe  im  allgemeinen  einen  gleichen  Total- 
effect  im  Organismus  und  nahezu  die  gleiche  YerdauMGlikeit  besitzen. 

Dieses  yoiausgesetzt,  so  kommen  die  anderen  Nebenumstande  an  die  Beihe,  berück- 
fliditigi  zu  werden.  Haben  fach.  z.  B.  fOr  Luninen  und  Sesamkuchen  nach  ihrem  dehalt 
an  Bohnährstoffen  gleidie  Geldwerthe  beredinet,  so  wird  Vf.  in  den  meisten  FW^i 
zu  letzteren  greifen,  weil  er  nicht  wie  bei  Lupinen  zu  befürchten  braucht,  dass  sie  unter 
Umstanden  sdiadlich  wirken. 

Das  Werthrerhaltniss  zwischen  x  (Protein),  y  (Fett)  und  z  (N-fireie  Extractstoffe)  ist 
kein  oonstantes,  sondern  schwankt  natursemäss  mit  den  Preisen  der  Futtermittel  in  den 
einzelnen  Jahren;  es  mussdidier  von  Fsul  zu  Fall  (von  Saison  zu  Saison)  besonders  be- 
redmet  w^en. 

Nach  vorstehender  Beredmtmg,  die  auf  einer  und  dersdben  Grundlage  (gldche  Zu« 
sammenseteantf  und  Preiie  an  denaelben  Produetionsorten)  ani^^eführt  wurde ,  hat  Vf. 
nämlich  geftinaen: 
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PwtaJB             F6tt  N'frflid  BztanoMoffii 

mmx  —  y  ^-  « 

1.  fuD^Shiige  lüttelpreiBe  der  Fattennittel  yon 

1874/75—1878/79: 

a.  Preis  pro  Kilo 0,335  0,332  0,109  Mk. 

b.  VerhaitniHH  zu  einander    ...    3,0       :        3,0  :  1,0 

2.  Mittelpreise  der  Fattennittel  im  Jahre  1878/79 : 

a.  Preis  pro  Zilo 0,301  0,316  0,086  Mk. 

b.  Yerhültmss  zu  einander    ...    3,5  3,7  :          1,0 

3.  Mittelpreise  im  Herbst  1879: 

a.  Prais  pro  Eolo 0,270  0,244  0,121  Mk. 

b.  Yerhaltniss  zu  einander    ...    2,2  2,0  1,0 

Hiemach  stellen  sich  f&rProtd[n  und  Fett  stets  fiut  ganz  gleiche  G^dwerthe  herans; 
während  diese  aber  in  den  fllnf  Jahren  1874 — 79  im  Durc&Mhnitt  rund  dreimal  höher  be- 
zahlt wurden  als  die  N-freien  Extractstoffe,  ist  das  Yerhaltniss  im  Jahre  1878/79  rond 
3,5  mal,  und  im  Herbst  1879  nur  rund  zweimal  höher. 

Hat  sich  nun  z.  B.  das  WerthverhfiltniBs*  von  x  :  y  :  z  »  3  :  3  :  1  ergeben,  so 
kann  man  zur  Berechnung  des  wirklichen  Geldwerthes  von  x,  y  und  s  nach  dem  zuent 
von  EMMERLiKO^Kiel  gemachten  Yorschlage  wie  folgt  verfi&hren:  Man  wählt  einige  orts- 
übliche Futtermittel  und  deren  gegenwirtige  Preise,  die  frei  sind  von  Frachtkosten  und 
AfectionspreiBen. 

Als  solche  können  in  vielen  Fällen  WeizenUeie  (grob),  Boggenkleie  und  Bapskudien 
gelten.    Haben  dieselben  z.  B.  folgende  Preise  pro  100  E^o: 

Weizenkleie  (grobe) 9,00  Mk. 

Boggenkleie 10,00    „ 

Rapskuchen 14,00    „ 

so  berechnen  sich  die  Werthe  von  x,  y  und  z  nach  deren  mittleren  Zusammensetzung 
wie  iblgt    Weizenkleie  (grobe):* 


*  Von  einigen  VersaGliflstationen  ist  in  der  letsten  Zeit  bei  AbeohlusB  von  FattentoffkoHtrol- 
vertngen  f&r  Beiamehl  ein  WerthsverhSltniss  von  z  :*y  :  s  s»  5  :  5  :  1  za  Grande  gel^t 
IHeaee  rnnm,  abgesehen  von  vorstehenden  Berechnungen,  als  zu.  hoch  f&r  x  und  j  beeeiehnel 
werden.   Denn  legt  man  die  im  vergangenen  Herbet  hennchenden  MaiktpreiBe,  n&mlioh  für  100  kg: 

Beismehl  I »  12,74  Mk. 

Beismehl  11 =:a     9,58     „ 

Bapsknchen =«  14,00    „ 

Erdniuakuchen «»  18,00     „ 

Palmkemkncben »s  10,00    „ 

in  Grunde  und  berechnet  ans  den  Preiaen  von  Beismehl  I  imd  II  die  wirirHchen  Werthe  für  z, 
7  und  s,  80  ergiebt  aich  nach  den  welter  im  Text  gegebenen  Anstühnmgen  im  Mittel  bdder  tör 
ein  Kilo: 

X  =-  0,370«  7  »  0,370  nnd  z  »  0,074  Hk« 

Nimmt  man  diese  Zahlen  zur  Berechnung  des  GeLdwerthea  der  drei  OeUcaehen  von  mittlerer 
Znaammenaetsnng,  so  erhilt  man  f&r  100  lig: 

Bapskoehen »-  17,39  Mk, 

Erdnniakaöhen >»  21,43     „ 

Falmkenikaohen a»  12,67     „ 

also  gegen  die  Marktpreiae  viel  in  hohe  Zahlen. 

Geht  man  nmgÄehit  von  den  Marktpreiaen  der  OeOniehen  ans  und  beieebnet  hienma  die 
Werthe  von  z,  7  und  s,  ao  erhilt  man  f&r  ein  Kilo: 

z  -•  0,300,  7  »  0,300,  s  :»  0,060  Mk. 

Durch  Mnltiplioation  dieser  Zahlen  mit  dem  mittleren  Gehalt  von  Beismehl  I  und  n  erhalt 
man  den  Geldwerth  fBr  100  kg: 

Beismehl  I «  8,93  Mk. 

Beismehl  11      ....»-  9,06    „ 

ako  gegen  die  Maado^ptelse  viel  sn  niedzige  Zahlen. 

Yontehente  willhAxiidi  angmomaiffliea  WerthsfahUtnin  flbr  x,  7  und  s  bd  BefasMU  ist 

daher  für  andere  Fattennittel  kaum  anwendbar. 
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p.  0. 

Proteia 13^6  x  3  »- 40,68  Fatterwvrtfaaeinlifliten 

Fett 3^7x3  —  10,11  ,, 

N-fireie  Ertractotoffe    .    .    .    54,96  x  1—64,96 „ 

Sninma:  105,77  FatterwerthseüiheiteD. 
Diese  105,77  Fatterwerthseinheiten  koeten  9,00  Mk.,  also  eine  Futterwerdiseiiilieit: 
^'^  -0,065  Mk.    Dainach  hat  Geldweräi: 


105,77 

ll^Protoui 0/)65  X  3  —  0,255  Mk. 

1    „  Fett 0,065x3  —  0,255    „ 

1   „  N-firaie  ExtractBtoffe    .    .    .  0,065x1—0,065    „ 

In  derselben  Weise  beredmet  sich  nach  den  Marktpreisen  Ton  Boggenkleie  and 
Bipiknclien: 

in  Roggenkleie  in  Rapsknchen 

1  kg  Ph>teln 0,264  0,276 

1   „  Fett 0,264  0,276 

1   „  N-freie  Extractstoffe  .    0,088  0,092 


HierauB  ergebt  sich  im  Mittel: 


Pxotom  Fett       N-freie  Extraetetoffe 


1.  Weiaenklele     ....    0,255  0,255  0,065 

2.  Boggenkleie     ....    0,264  0,264  0,068 

3.  Baprirachen     .    .    .    .    0,276 0,276 0,092 

Mittel:    ö;265  0;265  0,068  Mk., 

d.  h.  ar  bebneffeoden  Zeit  kosten  an  Ort  osd  Stelle  der  Bnnittelang  1  kg  Protein  und 
Fett  0,265,  1  kg  N-freie  Extractatoffe  0,068  Mk. 

um  daher  den  Geldwerth  eines  Handelsfattennittels  in  jedem  gegebenen  Falle  direct 
zp  beiecluien,  braucht  man  den  gefundenen  Gtdialt  nur  mit  diesen  Zahlen  zu  multipli- 
cinn.  In  derselben  Weise  erfahrt  man  durdi  Multiplication  dieser  Zahlen  mit  dun  garan* 
tixten  Qehalt  irgend  eines  anderen  Ton  answfirts  cn  berieheoden  Futtermittels,  ob  daa- 
M2be  unter  Hinjsurechnuiig  der  Fiachtkoaten  pniswüzdig  ist  oder  Bicht 

Veber  den  Zaaati  ven  Alaun  niid  Gypt  nm  Wein»  Ton  Loutbt.  Die  Ansichten 
ober  den  Gehalt  anThonerde,  welcher  den  weinen  yon  Natur  zukommt,  gehen  sehr  weit 
soKinander.  Einige  geben  2,  andwe  20  cg  au&  liter  an.  Betrachtet  man  dagegen  aas- 
ffihrliche  Ascbenanalysen  unserer  ersten  Qiemiker,  in  welchen  decTlumerde  gar  keine 
8(elle  aogewies^  ist,  so  wird  man  versucht,  die  Thonerde  zu  den  Imponderabilien  zu 
lAlen;  denn  nimmt  man  aach  nur  an,  dass  der  Hionerdegehalt  im  Wem  bis  auf  10  cf 
per  liter  sich  erheben  kann,  so  darf  die  genaue  Bestimmung  dieses  Körpers  im  Hinblick 
aof  die  thataedblich  vorkottunenden  VeriUsehungen  mit  AUun  (der  etwa  dn  netmmal 
■0  hohes  AequiYalent  als  die  Thonerde  hat)  sicher  nicht  unterbleiben. 

Bie  höcSste  Men|;e  Ton  Thonorde,  welche  Yf.  (Joum.  de  Pharm,  et  de  Chim.  [5.]  8. 
285.  Man  1881)  in  nemüch  jEweifellos  reinen  Weinen  fand,  betrug  8  cg  im  Liier;  ge- 
wöhnlich war  aieser  G^ehalt  geringer  und  blieb  unter  5  cg  im  Liter.  Er  glaubt  daher, 
dass  eine  VerfalscfauQg  mit  Alaun  atets  anzunehmen  ist,  wenn  die  Thonerae  mehr  als 
10  4^  im  Liter  euamadbt,  dass  sie  bei  5--10  cg  als  zweifelhaft  hinzustellen  ist,  und  bei 
nater  5  cg  ala  nicht  erfolgt  angesehen  werden  darf. 

Die  von  ihm  befolgte  Methode  ist  folgende:  200  ocm  Wein  werden  eingedampft  und 
emgeischert  Aju^ommen,  die  Asche  betrüge  MOn  80  cg.  Man  mischt  mit  circa  3  g 
ninster  Soda  und  brinct  sie  in  euem-  Platintiegä  zum  feurigen  Fluss,  wodurch  sich  die 
uldslichen  Carbonate  äeß  KaUcs,  der  Magnesia  tmd  des  Eisens  bilden,  und  kocht  das  er- 
haltene Product.  wiederholt  mit  heissem  Wasser  aus.  Die  eritaltenen  AuskOge  werden  ver- 
«migt  und  filtrirt,  das  Filtrat  mü  Salzsaure  angesäuert  Q3m1  mit  einem  grossen  Ueber- 
schoss  von  Bodaföeung  die  Thcmeide  als  Hydrat  abgeschieden. 

Erhalt  man  bei  dieser  ersten  Operaticm  bereits  eine  wägbare  Menge  Thonerde,  so 
anundt  man  dieselbe  auf  einem  sdiwedisdien  Filter  und  stellt  dasselbe  zurück,  um  es 
such  zum  Ao&ammeln  des  bei  der  nun  Iblflenden  Operation  erhaltenen  Thonerdehydrati 
zu  benutzen.  (Das  FQtrat  von  der  Thonerde,  welches  keine  anderen  Basen  enth&U  als 
Ui  und  Natron,  ist  aebx  geeignet  sur  Kalibestimmung,  welche  zuweilen  yon  grossem 
Werth  sein  wird.) 
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Der  nnUJeliche  Bückatand  aoa  der  ernten  Operation  kann  durdi  die  bloase  B<l>and- 
lung  mit  deeldUirtem  Wasser  noch  äne  erhebliche  M/mga  llioDerde  curAckMhaltea  haben. 
Um  diese  lu  enhahai,  empfiehlt  es  ndi,  denselben  mit  AetEnatron  zu  bdunddn.  Zudjeean 
Zwecke  wird  der  ganze  onlÖelidieBert  in  einem  FIfttintiegel  lange  und  stark  mit  einigen 
Oramm  Aetznatron  erhitzt,  nAch  dem  Erkalten  vier-  bis  fOnftnal  mit  siedendem  Waaaer 
auseezogen,  filtriit  und  das  Filtrat  ebenso  wie  oben  nach  Zoaatz  von  Salzsäure  mit  Soda 
gefallL    Bei  5  cg  per  liter  erh£lt  man  bereite  einen  reichlichen  gelatinCeen  Niederst^log. 

Der  Üntersdued  der  LoTTTxr'schen  fttethode  und  der  allgemein  eebi&ochllchen  be- 
steht in  der  Anwendung  dee  Aetznatross  statt  der  SalzsäureL  Um  die  Gypenng  eines 
Weines  feetzustellen  caldnirt  man  gewöhnlich  den  Weinextract,  zieht  mit  salpetersünre- 
halügem  WsHser  aua  und  ffillt  mit  Baa  — oder  man  venniHcht  100  ecm  Wein  mit200cc3n 
absolutem  Alkohol,  und  läset  die  Sulfate  absitien.  Durch  beide  Methoden  erhSlt  man 
nur  die  Schwefelsäure,  ohne  dass  man  die  volle  Berechtigung  hat,  diesen  geflmdenen  SO,- 
Glehalt  allein  dem  Qypsen  oder  allein  dem  Alaunzusetzen  zu  Tindiören.  Ee  scheint  da- 
her durchaus  erforderlich  nach  der  Beetdmmung  der  Sulfate  auch  die  Ermittelung  dar 
Ihonerde  vorzunehmen,  ehe  man  em  Urtheil  ubei  „Gypsung,  reep.  Alaunzusatz"  abzu- 
geben vermag. 

Sie  Apparate  mm  Vadiwula  und  zor  Boftinunime  «zploiibler  Gaagflmiiohs 
in  KohleiiKniben,  Die  furchtbaren  Un^tflckefSUe,  welche  durch  dieBzplosion  schlafen- 
der Wetter  hervorgerufen  sind,  haben  die  Aufinerksamkeit  der  Gelehrten  und  Techniker 
seit  langer  Zeit  bMchäfÜgt.  Während  die  einen  durch  Conrtruction  neuer,  kräftiger  Ven- 
tilationsvorrichtungen der  Ansammlung  des  Grubengasee  vorznbeugen  suchten,  haboi  die 
anderen  Apparate  erftmden,  welche  entweder  zur  Verhütung  der  Exploiaon  oder  mr  Nach- 
weisung und  Bestimmung  dee  Grubengaaes  dienen  sollten. 

Im  Nachfolgenden  sollen  di^enigen  Instrumente,  welche  hierher  gehören,  räner  kumn 
Besprechung  unterworfen  werden,  ausgenommen  die  Bicherheitslampen,  deren  Qrundprincip 
genÜKend  bekannt  sein  dürfte. 

un  Allgemeinen  laaeen  sich  die  sinunllichen  zu  dem  genannten  Oebraudie  erdaditen 
Anparate  in  zwei  grosse  Gruppen  theilen,  nämlich  in  eoltäie,  welche  auf  dem  rein  phyd- 
kaluchen  Vei^i^ten  der  Gase  gegründet  sind  und  solche,  welche  mehr  auf  dem  äiemi- 
schen  Verhalten  derselben  basiren.  Die  Apparate  von  Ansbu,  tan  deb  Wbtdb,  SohSpt- 
LEüTHNBR  und  Fo&BES  gehören  zu  der  erstui  Gmppe;  das  Grisoumel«!  Ooqüilloiit'b, 
die  GasverbrennunKsapparate  von  O&s^Ti  Buvte,  W.  Hbhpbl  nnd  zwu  in  neuester  Zeit 
von  England  her  tebinnt  gevordena  iDStramwte  mflasen  za  der  zweiten  Gruppe  gerech- 

Qehen  wir  nnn  zu  der  aSiieaxt  Betrachtung  dieser  Instnnnente  über,  und  behalten 
wir  die  eben  angedeutet«  Beiheofidge  nnd  Unterscheidung  bei,   so  ist  ee  zunädist  der 
AiTBELL'sche  Gu^dicotor,  dem  wir  unsere  Anänerksamkeit  zuwenden  müssen.    Die  Ein- 
richtung dieaes  ön&cben  and  handlichen  Wamappantn  ergiebt  die  nebenet«haad6  Fignr. 
Eine  mit  einer  luftdicht  eingelrittet«!  TTion- 
platta      verechloeaene ,     eiseme     Halbkugel 
tfinil  unten   in   eine  U-fbrmim  Bmiie   am, 
wdche  mit  Queckralber  gefIlUt  ist,    dessen 
8t«nd  man  im  andran  Schenkel  beobaditet. 
Durch  den  oberen  Timl  der  in  die  U-Bohre 
angekitteten  Glasrfihre  geht  der  eine  Pol  «ner 
■ralruiBchen  Batterie,  welcher  mit  Hülfe  einer 
SchrMibe   so  eingeetellt  wird,  das«  er  den 
Qaeckaüberapieg^  bonahe  berfihit,  während 
der  «weite  Pol  mit  dem  eiswnen  U-Bohr  und 
'J  also  auch  mit  dem  darin  befindlichen  Queck- 

silber in  leitender  Vwbindung  statt  Sobald 
nun  durch  plö^iches  Hinzutreten  von  Gruben- 
gas eine  Aenderung  in  der  Zusammensetxung 
der  Gruboduft  eintritt,  so  wird  der  an  der  betreffenden  Stelle  ftmctionirende  Apparat  da- 
von Anzeige  machen.  Der  DiÄisionadmck  dee  durch  die  Iltonplatte  eindringenden  Gases 
bewi^  ein  Steigen  des  Quecksilbere  im  U-Bohre,  der  Strom  wird  geschlossen,  und  ein  in 
densdbm  eingwcfaalletes  Üutewerk  lässt  das  Alarmsignal  ertOnui. 

Der  Apparat  von  tan  sgk  Weydb  beruht  anf  demselben  Pilncip,  ist  aber  sehr  «n- 
(hch  nnd  ksim  mit  ganz  geringen  Kostoi  in  wenigen  Minuten  angeierti^  werden,  fine 
rinfache  BatMriezdle  wird  am  ^enen  Ende  Inftdicht  mit  einem  gut  schlieeamden,  durch- 
bt^rten  Korke  gescldoeeett.  In  der  Bohmng  steckt  ein  beberflJrmigee  Glun:^,  welches 
mit  einer  gefixten  FlOse^dt  gefOllt  ist.  Wird  der  Kork  und  die  Glasröhre  drach  Siegel- 
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kck  Inftdidit  aii|^ttet,  80  ist  der  Appaiat  som,  GefaraudiL  fertig.  8o«ne  man  mit  dem- 
■elben  in  eine  mit  Grabenflss  gesohwangerte  Atmosphäre  tritt,  mblgt  eine  Diffiukm;  es 
tritt  mehr  Gas  durch  die  Zelle  em  als  liuft  ans,  und  sofort  beginnt  die  Fifissi^keit  im 
auaa^en  Schenkel  zu  steijuen.  Auch  die  sogen,  stickenden  Wetter  lassen  sich  mit  Hälfe 
des  Apparates  erkennen ,  indem  grössere  Mengen  CO,  der  Luft  beigemischt»  eine  DiAisicm 
der  in  derllianxelle  eingesdüossenen  Luft  nach  aussen  verursachen  und  so  die  entgeffen- 
^esetate  Erscheinunff  hervorrufen.  Infeige  der  LuftverdOnnung  steigt  nun  die  Flüso^eit 
im  inneren  SdienkeL 

Eine  andere  Construction  hat  Schöpfleuthneb  seinem  Apparate  gegeben.  Dieser 
Indicator  hat  die  Form  einer  Wai^,  an  deren  einem  Balkenende  ein  leichter,  mit  Luft 
gefüllter  Glasballon  im  Gleichgevricht  hingt  In  normaler  Luft  bleibt  dieses  Gleichgewidit 
bestehen,  tritt  jedoch  eme  Beimischung  leichteren  Gkwes  ein,  so  wird  ein  Sinken  des 
Glasballons  eintreten,  beiZutaitt  eines  Khwereren  Gases  ein  Stei^  desselben.  Der  freie 
Ann  des  Waagebalkens  kommt  dadurch  mit  einer  electrischen  Leitung  in  Gontact,  schliesst 
diese  und  beinrkt  das  Ertönen  der  UimgLocke.  Die  Grundlage  des  von  Prof.  Fosbbs 
erdachten  Listrumentes  ist  auf  die  verschiedene  Geschwindigkeit  des  Schalles  in  verschiedenen 
Gasen  gegründet;  nähere  Mittheüungen  über  dieses  Instrument  liefen  uns  nicht  vor.  — 
Im  Allgemeinen  darf  man  allen  diesen  auf  phjrsikalisohe  Eigenschanen  der  Gase 


welche  6  p.  c.  und  mehr  Grubengas  enthält,  explosiv  und  dabei  können  derselben  1  bis 
15  p.  G.  Kohlensäure  beigemisdit  werden,  ohne  dass  die  Ezplosibilität  verhindert  würde, 
walurend  doch  selbstverständlich  die  physikalischen  Eigenschaften  dieses  Chugemisches 
cana  bedeutend  durch  diesen  Zusatz  von  CO,  beeinflusst  werden.  Eine  atmosphärische 
Luft,  welche  8  jp.  c.  GH^  und  8  p.  c.  00,  beigemischt  enthalt,  ist  sehr  explosiv,  und  den- 
noch würden  die  ang^benen  Apparate  dieselbe  als  vollständig  ungefährlich  erscheinen 
Itssfln  Daau  kommt  bei  den  auf  Difiusion  gegründeten  Indicatoren  von  Ajnbell  und 
von  TAjr  DER  Weydb,  dass  dieselben  auch  dann  unempfindlich  bleiben,  wenn  die  Zu- 
miedning  des  Grubengases  allmählich  erfolgt  Es  kann  dann  ein  langsamer  Austausch 
der  Gasurten  vor  sich  ffehen,  und  die  Druckveränderung  im  Apparate  wird  so  gering, 
daas  keine  Anzei^  dura  den  Lärmapparat  erfolgen  wird. 

£a  würde  nicht  schwer  £Edlen,  (ue  g^;en  die  allzu  vertrauensvolle  Anwendung  der 
beschriebenen  Apparate  bestehenden  Bedenken  zu  vermehren,  denn  sie  sind  auf  Grund- 
lagen basirt,  welche  zu  sehr  den  allgemeinen  Eigenschaften  der  Ghise  oder  Gasgemische 
zukommen  und  lassen  gerade  die  Hauptfrsge  nach  der  Ej^losibüität  des  zu  prüfenden 
Gasgemisches  unbeantwortet.  Schon  aus  diesem  Grunde  smd  die  auf  die  Bestimmung 
der  V  eibrennbarkeit  oder  Ezplosibilität  eines  Gasgemenges,  d.  h.  also  die  auf  die  chemi- 
sdien  iägensdiaften  desselben  gegründeten  Apparate  vorzuzidien,  und  mögen  die  denselben 
XU  Grunde  liegenden  Piincipien  nun  gleichfalls  der  Betrachtung  unterzogen  werden. 

CoQTTJLLOir  construirte  das  Grisoumeter,  ein  Apparat,  der  in  verschiedenen  Stein- 
kohlengruben zur  Untersuchung  der  Grubengase  Eingang  gefunden  hat  Dasselbe  basirt 
darauf,  dass  das  gemessene  G^gemenge  eine  Bohre  zu  passiren  hat,  in  welcher  sich  ein 
mit  Hülfe  eines  electrischen  Stromes  zum  Glühen  gebrachter  Palladiumdraht  befindet 
Es  findet  eine  Verbrennung  des  OH^  zu  00,  und  Wasser  statt,  und  nach  Absorption 
der  Kohlensäure  hinterbleibt  ein  €hurest,  der  zurückgemessen  wird.  Aus  der  Volumab- 
nahme  beredmet  sich  der  Gehalt  an  Kohlen waseerstoSr.  Aehnliche  Methoden,  welche  in 
öa  Ausführung  wohl  mehr  auf  die  chemischen  Laboratorien  beschränkt  bleiben  werden, 
sind  von  Büktb,  Wai/ther  Hemdpel  und  anderen  angegeben  und  in  Winelbb's  „An- 
leHong  zur  diexnischen  Untersuchung  der  Industriegase",  sowie  in  W.  Hbmpbl's  neuer- 
dtn^p  erschienenem  Schriftchen  über  „Neue  MeÜioden  zur  Analyse  der  €^e*'  in  erschöpfen- 
der Weise  besdirieboi. 

Ein  erst  in  den  letzten  Monaten  bekannt  gewordenes,  gewiss  aber  sehr  einfeches  und 
handliches  Instrument  besteht  aus  einem  pneumatischen  Feuerzeug.  Es  ist  ein  enges, 
staikwandiges  Glasrohr  mit  dicht  anschliessendem  Kolben.  Die  zu  untersuchende  Luft 
wird  entweder  von  oben  oder  durch  einen  verschliessbaren  Hahn  am  Boden  eingelassen 
und  der  Stempel  schnell  mit  der  Hand  niederdrückt.  Die  durch  die  Luftcompression 
entwickelte  Wärmemenge,  verbunden  mit  der  Wirkung  des  im  Apparat  befindlichen  Platin- 
achwammea,  veranlassen  die  Entflammung  eines  explosiblen  Ghtsgemenges,  welche  dann  im 
Innern  des  Glasrohres  zu  beobaditen  ist. 

Dr.  Ahous  Smith  constatirte  auf  der  Versammlung  der  Manchester  Geological  So- 
cietj,  daas  ein  Gemisch  von  Luft  mit  2Y,  p.  c.  brennbarem  Gas  in  dem  Apparat  zur 
KitBündung  gebracht  wurde,  und  dass  derselbe  somit  ein  einfaches  Hül&mittel  für  die 
Erkennung  explosibler  Gasgemische  darbietet.   Wesentlich  ist,  dass  das  Experiment  auch 


inaoftm  viJUige  Seherhät  UeM,  als  die  im  Innem  der  BAhre  TDivehende  Verpnfibng 
flieh  niaht  naich  auMcm  fortpfluixeii  kann.  ZuleUt  wollen  wir  nocji  ein  zwar  etwas  com- 
plidrtM,  aber  duich  «eine  grosse  Empfindlichkeit  anegezcichnetes  Instniment  betrachten, 
welches  von  E.  E.  Iaveisq  (Fhiloeoph.  Maeaz.  5.  Nr.  60.  August  1880)  constniirt  wurden 
Der  Erfinder  geht  davon  aus,  dase  Gemische  von  Gcnbenras  mid  Luft,  weiche  an  und 
fax  sich  hä  gewähnlicher  Teuperatar  und  gewöhnlichem  Druck  nicht  entzündlich  sind, 
eine  allmlhli^e  Verbrennung  erleiden,  wenn  eie  mit  erhitztem  Platin  Euaammentndbn. 
Die  Temperatur  des  Metalles  wird  dabei  um  so  tiöher  stdgen,  je  mehr  brennbaies  Gas  in 
dem  Gemisch  Eugegen  ist. 

DerApmntt  best«bt  der  Hanptaache  nach  ans  ewei  Spralen  Ton  sehr  f^em  Hatin- 
diaht,  dnnA  welche  ein  electriacjier  Stoom  circnlirt.  Bade  Diihte  sind  in  dens^bea 
Strom  eingeschaltet  und  bieten  gleiche  Widerstände  und  AbkOhlungsoberflüchen,  werden 
also  durch  den  Strom  ganz  gleldunisdg  eibitet  Die  eine  der  Sfäralen  ist  in  einer  mit 
ronerLuft  gefüllten  Glasröhre  dnnschloeaen,  die  iwett«  ist  mit  einem  CyHuder  von  feinem 
Drahtnetz  umhüllt,  welcher  glödifalU  in  einer  GlasrChre  endigt,  gestattet  aber  dem  eu 
untersuchenden  Gase  frden  Zutritt.    So  lange  nun  die  untersuchte  Luft  von  verbreon- 

liohen  Gasen  frei  ist, 
glühen  die  beiden  Spira- 
len gleich  heU,  enthält 
3  dieselbe  aber  nur  V™(f) 
ihres  Volums  Kohlen- 
i  Wasserstoff,  so  wird  die 
davon  umspielte  Spirale 

3  heller,  und  zwar  stdgert 
sich  die  Hdlij^t  in 
dem  Uaasse  als  der  Fn>- 
)  centsatz  an  brennbarem 
Gas  dem  explosiven  Oe- 
I  menge  nahe  Kommt.  Die 
'  versäiiedene       Lencbt- 
.  kraft  beider  Spiralen  ist 
dann  das  Mittel,  um  die 
Menge  des  bdgemisch- 
ten  Grubengases  sn  bestimmen.    Die  Messung  der  LichtstSike  geschieht  mit  Hülfe  eines 
Üönen,  am  Apparat  befestigten  Photometers   und  ist  so  einäch,  dass  sie  selbst  Unge- 
übten nicht  schwer  &llen  kuin. 

Die  folgende  kleine  Tabelle  aeigt  deutlich,  wie  uiwemein  die  durch  Beimischung  selbst 
kleiner  Mengen  Orubenns  erzeugte  V«nchiedeaheit  der  lichtintensität  hervortiitt  Rela- 
tive Leuditkraft  der  Spiralen: 

Venwhlosasne  Siwale  Offene  Spirale 

Beine  Luft 

4- 1  p.  c.  CH^ 


5,1 


Da  man  nun  aber  in  den  Steinkohlengruben  au  Jeder  Zeit  das  Grubengas  der  drcu- 
lirend^i  Luft  bngemischt  findet,  so  ist  die  Empfindlichkeit  des  Apparates  viel  lu  ktobs. 
Eine  geringe  Abftndening  in  der  Einstellung  des  Photometers  genügt  jedoch,  um  diesem 
Uebelstani^  abzuhelfen,  und  wenn  es  geling;t,  das  lostrument  billig  herzustellen,  so  dürfte 
sich  dasselbe  leicht  Eingang  verschaffen.  —  Zum  Schluss  ist  noch  die  Frage  zu  erfirtwn, 
welchen  Werth  man  nun  den  mit  der  zweiten  Gruppe  von  Apparaten  angestellten  Be- 
obachtungen beilegen  kaim,  und  ob  ea  überhaupt  gelingt,  mit  Hülfe  dieser  Mittel  die 
Gegenwart  explosibier  Gasgemische  sicher  zu  erkennen? 

Wir  müssen  diese  Frage  dahin  beantworten,  dass  die  beidui  zuletzt  betrachteten 
Indicatoren  auf  Principien  beruhen,  die  ihre  Anwendung  empfehlenswerth  erscheinen  laa- 
sen;  dass  ferner  die  Apparate  von  CoQtnLJ<OM,  Usufel  und  anderen,  welche  auf  der  Ver- 
brennung des  Sump^ases  und  Measung  des  entstandenen  CO,-Volunis  oder  des  haben- 
den Oasrestes  g^^ündet  sind,  bei  sorgffltiger  Durctifüiurung  des  Versuches  gute  Zahlen 
und  sichere  Aufechlüsse  liefern  werden;  immerhin  dürfen  wir  aber  nicht  veikennen,  dass 
alle  diese  Hülfsmittel  nie^t  genügen,  um  den  fortwährenden  Explosionen  in  den  Gruben 
vorzubeugen,  da  eine  genaue  Controle  der  au  den  verschiedesen  Ortea  eines  weit  verzweig- 
teu  Grubenbaues  vorhandenen  Luft  überhaupt  unmöglich  ist,  und  der  UaujptwertJk  solcha 
UnteiBOchungen  möchte  wohl  darin  zu  suchen  sein,  dass  sie  mit  der  Zeit  die  Ursachen 
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des  plfttosKflhen  Auftroteiis  der  Qrabengate  erkennen  laseen»  sug^eich  eine  Controle  der 
Wirksamkeit  der  YentUatiQnByorrichtiuij^en  bilden  und  Yielleioht  dann  und  wann  durch 
lecfatacdtige  Warnung  die  Entsfindung  emaelner  gefShrlicher  Ghwgeniiwcbe  umgehen  helfen. 

F.  S. 

Mttttolnuidiuig  von  aut  fettan  Oelmi  gvtarftnktttt  Baumwolla»  von  A.  Bshottabd. 
Eine  bandyoll  BaumwoUabfaUe  wurde  In  gekochtes  Oel  eingetunkt,  bemadi  ansgerungen 
und  mit  trockner  Baumwolle  zusammen  in  eine  Büchse  von  42  cm  I^&Qgo»  17  cm  Breite 
und  47  cm  H5he  gei^an»  die  mit  einem  Loche  versehen  war,  um  ein  Theimometer  hin- 
einstecken SU  können.  Das  (Gemach,  in  welchem  sich  die  Büchse  befand,  war  auf  einer 
Temperatur  tcsi  ungßi&hr  76^0.  gehalten  worden.  Bald  sah  man  das  Thermometer  rasch 
staimi,  und  nach  Verlauf  von  IV«  Stunden  seigte  es  173^  Der  Baudi,  welcher  der 
Bödifle  entstieg,  aeigte  an,  dass  die  Baumwolle  in  Brand  gerathen  war,  und  sobald  man 
die  Bilchse  dem  Zutritt  der  Luft  aussetzte,  sah  man  die  Flamme  daraus  hervorschiessen. 
In  einiem  auf  derselben  Temperatur  wie  das  vorhergehende  gehaltenen  Gemache  bringt 
rabes  Leinöl  bei  Anwendung  einer  16  cm  langen,  12  cm  breiten  und  12  cm  hohen  Büohse 
die  Enteimdung  der  Baumwolle  nach  fünf  bis  sechs  Stunden  au  Wege. 

Mit  Büböl  sind  Büchse  und  BaumwoUe  nach  adm  Stunden  versehrt  In  einem  auf 
ungefihr  56^  C.  gehaltenen  Qemache  und  unter  Anwendung  von  etwa'  2  ocm  in  Papier 
eingehüllter  Baumwolle  bewirkt  Olivenöl  von  Qallipoli  die  Entzündung  nach  annfihemd 
aem  Stunden;  Bicinusöl  von  0,963  spec  Qew.  erfordert  über  24  Stunden;  Fischthran 
von  0,916  spec  Qew»  ruft  eine  rasche  Entzündung  nach  vier  Stunden  hervor;  Walrathöl 
von  0,982  spec.  Gew.,  das  kein  Glycerin  enthalt,  veranlasst  keine  Entaündung;  Bobben- 
thran  endlidb  von  0,928  spec.  Gew.  erzeugt  eine  lebhafte  Verbreonunfi:  nach  zwei  Stunden. 
Die  ans  Kohle  und  Sohidfer  gewonnenen  schweren  Ode  verhindern  den  Eintritt  der  Ozy- 
datioDu  (Soci6t6  Industrielle  de  Bouen  nach  Le  Technologiste  9.  Oot.  1880.  Nr.  145 ;  Zeitachr. 
fl  B&benz.-Industr.  1881.  13.  187--88.) 

lieber  die  Löalichkeit  dea  Chlorailbera  in  Waaaer,  von  Jobiah  P.  Cooke.  Bei 
sonen  Untersuchungen  über  das  Atomgewicht  des  Antimons  hatte  Verf.  Gelegenheit, 
die  Beobachtungen  von  Stab  über  die  Xioslichkeit  des  Ghlorsilbers  in  Wasser  zu  be- 
Station  und  zu  erweitem.  Die  Untersuchung  ergab,  dass  die  gewöhnliche  Methode 
der  Ohlorbestimmung  durch  Fällen  mit  Silbers^  durch  die  Löslichkeit  des  Chlorsilbers 
in  Wasser  sehr  beeinträchtigt  werden  könne.  Uebergiesst  man  frisch  ^faUtes,  flockiges 
CUorsilber,  nachdem  es  mit  kaltem  Wasser  sewaschen,  mit  einer  ziemhch  grossen  Menge 
vcm  heissem  Wasser,  so  erhalt  man  in  dem  Klar  abgegossenen  Filtrat  sowohl  auf  Zusatz 
von  Silbersalpeter  wie  von  Salzsäure  einen  Niederscmag  von  Chlorsilber.  Dieser  Versuch 
kann  sehr  oft  mit  demselben  Erfolge  wiederholt  werden,  der  entstehende  Niederschlag 
wird  aber  allmählich  geringer,  bis  zu  dem  Moment,  in  welchem  das  zuerst  flockige  Chlor- 
silber durch  die  Wirkung  des  heissen  Wassers  in  die  kömig  krvstallinische  Modification 
umgewandelt  ist  Das  hdsse  Wasdiwasser  wirkt  ausserdem  meilwdse  reducirend  auf 
Ch£oraüber.  Das  Lösunggvermögen  des  Wassers  fOr  Chlorsilber  scheint  durch  die  Gegen- 
wart flrder  Salpetersäure  nicht  beeinträchtigt  zu  werden,  dahingegen  verhindert  eine  ge- 
ringe Menge  von  überschüssigem  SUbemitrat  die  lösende  Wirkung  des  Wassers.  Es 
wurde  gefunden,  dass  ein  GehiEdt  von  1  dcg  Silbcorsalpeter  im  Waschwasser  jede  lösende 
Wirkung  dessdben  aufhebt  Auch  Salzsäure  verhindert,  wenn  sie  in  geringer  Menge  zu- 
gegen, die  Löfllichkdt  etwas,  sie  vermehrt  sie  jedoch,  wenn  ein  grosser  Ueberschuss 
vorhanden  ist.  Die  durch  heisses  Wasser  erwirkte  Lösung  des  Chlorsilbers  wird  beim 
Erkalten  trübe  durch  Ausschddung  von  ki^staLümschem  Chlorsilber.  Die  Krystalle 
aeigen  unter  dem  Mikroskop  diesdbe  Form  wie  das  natürlich  vorkommende  Chlorsilber. 
Es  ist  klar,  dass  das  kömige  Chlorsilber  eine  krystallinische  Modification  ist  und  der 
Versudi  erläutert  die  Art  des  Entstehens  der  natürlichen  Verbindung.  Das  Chlorsilber 
wird  indess  nicht  nur  von  heissem  Wasser,  sondern  auch  von  lauwarmem  und  sdbst  von 
kaltem  Wasser  gdöst  In  beiden  Fällen  erhalt  man  auf  Zusatz  von  Silbemitrat  eine 
deutliche  Trübung.  Die  zur  Bestimmung  der  LösUchkdtsKrenze  des  heissen  Wassers  an- 
gestellten Versuche  ergaben,  dass  fast  2  mg  Chlorsilber  sich  in  1 1  heissem  Wasser  lösen, 
und  dass  von  dem  Gdösten  fast  nur  die  Hälfte  durch  Salzsäure  wieder  ausgefallt  wird. 
Da  bei  der  gewöhnlichen  Methode  der  Chlorbestimmung  in  der  Begd  eine  grosse  Menge 
heissea  Wasser  zum  Auswaschen  des  Niederschlages  verwendet  wird,  so  acnien  es  ange- 
zeigt, die  Ghröase  des  durch  dieses  Verfahren  möglichen  Fehlers  festzustellen.  Diesdbe 
befug  bd  Anwendung  von  reinem  heissen  Wasser  0,047,  bd  Anwendung  von  Wasser, 
welches  1  dc^  Silbemitrat  im  Liter  enthidt  0,017  im  Maximum.    Hierdurch  ist  nachge- 


wiesen, dass.  wenn  es  bd  Chlorbestimmungen  auf  grosse  Genaui^kdt  ankommt,  die 
LösUdücdt  des  Chlorsilbers  in  Wasser  als  Fdilerquelle  zu  berücksichtigen 
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Versuche  Aber  die  Löslichkeit  des  BromsUbers  in  WaMer  tdgtea,  da»  dieser  Körper  in 
Uuwannem  sowie  in  kaltem  Wasser  völlig  onlöelich  ist  In  heissem  Wasser  löst  er  sidi 
allerdings  auch,  allein  die  Löelichkdt  ist  geringer  als  die  des  CMofsilbers  in  kaltem 
Wasser.    (The  Americ.  Joum.  of  Sdence,  1^1.  p.  220.)  L. 

lieber  die  BeitiMitmg  def  Stiekitoflii  duvoh  Vertoemiiuigy  namentUeh  der 
Ktroyerbindimgeiiy  von  Jobk  Büffle.  Das  folgende  Verflahren  giebt  auch  bei  Ver- 
brennung von  EiweisskÖrpem  und  Nitroyerbindungen  myerlassiee  Resultate.  Man  mischt 
ca.  1 — 1,5  g  der  zu  analysirenden  Substanz  mit  1,5  g  einer  Misoiunff  aus  gleichen  Theilen 
Schwefelblumen  und  Holzkohlenpulver.  Die  Verbrennung  geschicSit  in  einem  gewöhn- 
lichen GRiFFiN'schen  Crasyerbrennungsofen  in  einer  22  Zoll  langen  eisernen  JEUäare  yon 
Vs  Zoll  Durchmesser.  Der  zu  yerwendende  Katronkalk  wird  dargestellt  durch  Auflösen 
yon  160  g  Natriumhydrat  in  160  ccm  heissem  Wasser,  ZusatE  yon  56  g  Mn  gepulyerten 
Oidciumoxydes  (daigesteUt  durch  Glühen  yon  Marmor)  zur  heissen  Lösung  und  Ein- 
dampfen des  Gemenffes  zur  Trockne.  18  g  des  so  dargestellten  Natronkalkes  werden  da- 
rauf mit  5  g  krystallisirtem  imd  pulyerisirtem  unterschwefligsaurem  Natrium  innig  fb- 
nüscht.  Von  dieser  Mischung  werden  zunächst  ca.  5  ^  in  die  Röhre  gegeben,  dann  wud 
die  Substanz,  mit  30  g  dieser  Mischung  yersetzt,  hmeingebnudit,  dann  der  Rest  der 
Mischung  naehgeföUt  und  schliesslich  noch  ca.  18  g  reinen  Natronkalkes  zugeschüttet 
Duivh  sanftes  Auftchlagen  der  Röhre  wird  die  Mischung  in  derselben  zusammengeschüttelt, 
dann  ein  lose  sdüiessender  Asbestpfropfen  dngeschoboi  und  die  Röhre  mit  dem  gewöhn- 
lichen, die  titrirte  Säure  enthaltenden  Kuseiapparat  yerbunden.  Die  in  der  Röhre  befind- 
liche Masse  ist  dann  acht  Zoll  yon  derOeShung  entfernt,  die  Röhre  wird  so  in  den  Ofen 
gelegt,  dass  die  erste  Flamme  yier  Zoll  yon  der  Mündung  entfernt  ist.  Man  heizt  in  der 
gewöhnlidien  Weise  allmählich  an  und  lässt,  wenn  alle  Flammen  brennen,  die  Rohre 
zehn  Minuten  lang  in  Rothgluth,  entfernt  nadi  yollendeter  Verbrennung  die  Vorlage 
und  titrirt  mit  Alkalilösung. 

Bei  dieser  Methode  wird  die  zu  yerbrennende  Substanz  mit  Hülfe  einer  Mischung, 
bestehend  aus  2  Molekülen  Natriumhydrat,  1  Molekül  Caldumoxyd  und  annähernd 
1  Molekül  NatriumthioBulfat,  yerbrannt  Die  Methode  beruht  auf  einer  kräftigen  Reduction 
bei  G^egenwart  eines  starken  Alkali.  Die  nach  dieser  Methode  yerhältnissmässig  guten 
Resultate  sind  der  Wirkung;  des  Thiosulfates  zuzuschreiben.  Dasselbe  kann  aufgefasst  werdeai 
als  das  saure  Natronsalz  des  Schwefelmonoxydes  [S^O.Na.  »»  Na.0,  280].  Im  Contact  mit 
dem  Natronkalk,  aus  2  Molekülen  Natriumh^drat  und  1  Moleküle  Calciumozyd  bestehend, 
entsteht  das  neutrale  Salz,  und  dieses  Salz  ist  als  die  eigentliche  Ursache  der  yollstandigen 
Verbrennung  anzusehen,  sodass  die  Methode  für  jede  Art  der  Stickstoffbestimmung  an- 
wendbar ist. 

In  der  srossen  2iahl  der  angeführten  Beleganalysen  ist  auf  alle  in  der  Praxis  yor- 
kommenden  StLckstoffyerbindungen  Rücksicht  genommen.  Das  Stickstoffoxyd  wird  re- 
präsentirt  durch  Nitroprussidnatrium,  das  Trioxyd  durch  Silbenütrit,  das  Tetrozyd  durch 
Fikrinsäure,  das  Fentoxyd  durch  Natriumnitrat  und  schliesslich  die  Eiweisskörper  durch 
ostindischen  Leinsamen  und  Milchrückstand.  Die  daneben  angeführten,  nach  den  anderen 
Methoden  erhaltenen  Zahlen  sprechen  für  die  Verwendbarkeit  der  beschriebenen  Methode. 
(Joum.  of  the  Chem.  Soc  1881.  p.  87.)  L. 
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Handel,  Gewerbe  und  öffentliche  Gesundheitspflege. 

Organ  des  Yereins  analytischer  Chemiker. 
M  9.  L  Jahrgang.  1.  Mai  1881. 


Mannaeripte  etc.  sind  an  den  Redaeteur  Dr.  J.  Skalweit  in  Hannover,  Inserat«  an  die  Yerlags- 
handlong  von  Lbofold  Voss  in  Leipzig,  Geschäflliche  Mittheilungen  an  den  Gesohaftsfohrer  des 

Vereins,  I>r.  H.  Gilbert  in  Hamburg  zu  richten. 


A.  <Drt9tital*2llil|atiMtttt$ett 


üeber  das  spedflsche  Gewicht  der  Eulümlcli. 

Die  in  Kr.  7  dieser  Zeitschrift  enthaltene  Mittheilung  des  Hm.  Dr.  List  in 
Würzburg,  „Ueber  das  spec.  Gew.  der  Kuhmilch  bei  Schlempefütterung", 
veranlasst  mich  zu  einigen  Bemerkungen. 

Es  ist  gewiss  wünschenswerth  und  dankbar  anzuerkennen,  dass  die  Forsch- 
ungen auf  dem  Gebiete  der  Lebensmittelchemie  immer  weiter  ausgedehnt  und  noch 
exisdrende  Irrthümer  aufgedeckt  werden.  Aber  ebenso  wünschenswerth  ist  es  wohl 
auch,  wenn  an  feststehenden  Thatsachen  nicht  mehr  gerüttelt  wird,  namentlich  dann 
nicht,  wenn  die  Beobachtungen  nur  vereinzelt  oder  bei  anormalen  Verhältnissen 
gemacht  worden  sind. 

Solche  immer  wiederkehrende  Zweifel  an  feststehenden  Thatsachen  müssen 
schliesslich  auch  den  erfahrensten  Chemiker  bei  Abgabe  seiner  Gutachten  befangen 
machen,  den  Herren  Advocaten  aber  fuhren  sie  bei  Processen  nur  Wasser  auf  die 
Mühle.  —  Die  zahlreichen  Milchuntersuchungen  in  den  letzten  Jahren  haben  wohl 
kmlanglich  bewiesen,  dass  die  gemischte  Milch  gesunder  Kühe  bei  normaler 
Fütterung  immer  ein  spec.  Gew.  von  1,029 — 1,034  hat,  imd  wenn  diese  Zahlen 
endlich  einmal  aueh  in  allen  neueren  betreffenden  Werken  aufgenommen  worden 
sind,  so  ist  dies  ein  grosser  Vorzug  gegenüber  früheren  total  unrichtigen  Angaben. 

Immerhin  beziehen  sie  sich  nur  auf  die  Milch  gesunder  Kühe  bei  norma- 
ler Fütterung!  Schlempefatterung  ist  aber  kein  normales,  gesundes  Futter,  und 
ebensowenig  sind  die  damit  gefötterten  Kühe  immer  gesund.  Dies  beweist  auch 
von  neuem  ein  Artikel  von  Dr.  v.  Heyden  in  gleicher  Nununer  7  dieses  Blattes 
über  „Salicylsaure  zur  Conservirung  der  Schlempe"  und  wir  alle  wissen  auch  wohl, 
wie  schädlich  solche  Milch  für  den  Säugling  werden  kann. 

Es  ist  nun  der  Fall  denkbar  (und  Herr  Dr.*  List  wird  ihn  wohl  auch  bei  seiner 
Mittheilung  vor  Augen  gehabt  haben),  dass  der  Lieferant  einer  solchen  Milch  wegen 
ihres  geringem  spec.  Gew.  des  Wasserzusatzes  beschuldigt  werden  könnte.  Dieser 
Iirthum  wird  sich  jedoch  bei  der  Stallprobe  aufklären,  und  wenn  sich  dabei  her- 
ausstellt^ dass  so  viel  Schlempe  gefuttert  worden  ist^  dass  das  spec.  Gew.  dadurch 
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80  bedeutend  verrmgert  wurde,  so  sollte  man,  nach  meiner  Ansicht,  einen  solchen 
Lieferanten  noch  härter  strafen  als  einen  andern,  der  nur  Wasser  zugesetzt  hat 

Das  spec.  Gew.  einer  solchen  Schlempemilch  kann  also  bei  den  Angaben  über 
dasjenige  reiner,  normaler  IVlilch  nicht  in  Betracht  kommen. 

Zürich.  O.  DiETZSCH. 


Methode  zur  BeBtimmung  von  Chlor-,  Cyan-,  rerrocyan-  und 

BhodanwaAserstoflBs&ure  nebeneinander. 

Vor  einiger  Zeit  lag  mir  ein  Salzgemisch  zur  Untersuchung  vor,  in  welchem 
es  darauf  ankam,  den  Grehalt  an  Chlor,  Bhodan  und  Cyan  festzustellen.  Der  eiu- 
fachste  Weg  erschien  mir,  darauf  hinzuarbeiten,  die  beiden  letzteren  nach  Er- 
mittelung der  Summe  der  drei  Halogene  zu  zerstören,  aber  so,  dass  die  Zersetzungs- 
producte  wenigstens  des  einen  wieder  in  bestimmbare  Form  gebracht  wurden.  Die 
Oxydation  lag  wohl  am  nächsten.  Gelang  diese  vollständig,  so  hatte  man  nach 
derselben  eine  dem  Schwefel  des  Rhodans  entsprechende  Menge  Schwefelsäure,  also 
eine  zur  Trennung  und  Bestimmung  sehr  geeignete  Verbindung,  Eine  weitere  An- 
forderung, welche  ao  die  Methode  gestellt  wurde,  war  schnelle  Ausfuhrung  ohne 
Einbusse  an  Genauigkeit 

Bereits  im  Ja£re  1863  gab  K.Kraut  far  die  Trennung  der  Cyanwasserstoff- 
säure  von  der  Chlor-,  Brom-  und  Jodwasserstoffsäure  ein  Verfahren  an,  welches 
auf  der  Zersetzung  der  getrockneten  Silbemiederschläge  durch  Behandeln  mit  Sal- 
petersäure von  1,2  spec.  Gew.  in  einem  zugeschmolzenen  Glasrohre  (bei  100^  meh- 
rere Stunden,  oder  bei  150^  eine  Stunde  lang)  beruhte.  Ich  machte  nun  die  Be- 
obachtung, dass  die  Silbemiederschläge  vor  dem  Trocknen  viel  leichter  zersetzt 
wurden,  als  nachher,  sodass  ich  auf  folgende  Weise  zu  sehr  genauen  Besultaten 
kam:  Es  wurden  etwa  10 — 20  g  des  Salzgemenges  per  Liter  gelöst,  und  in  einer 
herausgenommenen  Probe  die  Gesammtmenge  der  drei  Säuren  durch  Titration  er- 
mittelt. Eine  weitere  Portion  wurde  dann  mit  der  eben  festgestellten,  zur  Fällung 
gerade  ausreichenden  Silberlösung  versetzt,  imd  der  Silberniederschlag  schnell  ab- 
filtrirt.  Auswaschen  desselben  ist  nur  nöthig,  wenn  schwefelsaure  Salze  zugegen 
sind.  Man  setzt  dann  den  Trichter  mit  Inhalt  (noch  feucht)  auf  ein  kleines  Kölb- 
chen,  durchstösst  das  Filter  mit  einem  dünnen,  spitzen  Glasstabe  und  spritzt  den 
Niederschlag  mit  starker  Salpetersäure  von  1,37 — 1,40  spec.  Gew.  ab.  Den  Kolben- 
inhalt erhitzt  man  dann  ziun  Kochen,  bis  keine  rothen  Dämpfe  mehr  entweichen, 
eventuell  unter  Ersatz  der  verdampften  Salpetersäure.  Sollten  die  rothen  Dämpfe 
nach  Y^  stündigem  Kochen  noch  nicht  verschwunden  sein,  was  bei  mitgerissenen 
Papiertheilchen  sehr  leicht  möglich  ist,  so  kann  man  beruhigt  aufhören:  die  Zersetz- 
ung ist  dann  sicher  beendet. 

Der  ungelöst  gebliebene  Niederschlag  enthält  alles  Chlor  als  Chlorsilber; 
die  durch  Filtration  davon  zu  trennende  Lösung  eine  dem  Rhodan  äquiva- 
lente Menge  schwefelsaures,  und  eine  dem  Cyan  äquivalente  Menge  salpetersaures 
Silber. 

Es  würde  also  jetzt  noch  die  Bestjimmung  des  wieder  in  Lösung  gegangenen, 
dem  Bhodan  plus  Cyan  äquivalenten  Silbers  und  der  aus  dem  Rhodan  durch  Oxy- 
dation entstandenen  Schwefelsäure  übrig  sein.  Man  kann  dazu  auf  verschiedene 
Weise  kommen. 

Anfangs  fällte  ich  mit  Salzsäure  das  Silber  und  in  dem  Filtrat  vom  Chlor- 
silbemiederschlage,  der  auf  die  bekannte  Art  getrocknet»  geglüht  und  gewogen,  die 
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SchwefelBäure  mittels  Barytsalzlösung.  Der  schneUeren  Ausföhrung  wegen  schlug 
ich  jedoch  bald  den  Weg  ein,  die  Schwefelsaure  mit  salpetersaurem  Baiyt  zu  fallen 
und  in  dem  verdünnten,  resp.  auch  theilweise  mit  Alkali  abgestumpften  Filtrat  das 
Silber  zu  titriren. 

Als  Titrationsmethode  habe  ich  stets  die  schnell  auszuführende,  auch  in  Bezug 
auf  Genauigkeit  vorzügliche  VoiiHARD'sche  angewandt 

Die  so  erhaltenen  Daten  stellen  die  einzelnen  zu  bestimmenden  Factoren  voll- 
standig  fest.  Das  Chlor  wird  als  Ghlorsilber,  der  Schwefel  des  Bhodans  als  schwefel- 
saurer Baryt  gewogen,  nur  das  Cyan  ergiebt  sich  aus  d^  Differenz.  Die  Summe 
der  zur  Bindung  des  Bhodans  und  Cyans  erforderlidien  Silbermengen  bekommt 
man  ausserdem  auf  zwei  Wegen,  einmal  durch  Subtraction  der  aus  dem  gewogenen 
ChlorBilb^miederschlage  berechneten  Silbermenge  von  der  zur  Fällung  sammtlicher 
Sauren  nöthigen,  dann  durch  directe  Titration  des  durch  Salpetersaure  wieder  in 
Lösimg  gebrachten  Silbers. 

Fehlt  der  eine  oder  andere  dieser  drei  Körper,  so  vereinfacht  sich  die  Opera- 
tion ganz  wesentlich.  Für  Chlor  mit  Rhodan  oder  Ojran  allein  würde  man  also 
nach  der  genauen  Ausfillung  mit  Silberlösung  den  abiiltrirten  Niederschlag  sammt 
dem  Filter  in  einem  Kölbchen  wie  vorher  mit  Salpetersaure  behandeln,  nach  er- 
folgter Zersetzung  den  Kolbeninhalt  in  ein  Becherglas  spülen,  verdünnen,  theilweise 
neutralisiren  und  nun  das  in  Losung  gegangene  Silber  titriren.  Bei  Abwesenheit 
von  Chlor  würde  man  in  der  Lösung  der  zersetzten  Silbemiederschläge  nur  eine 
Schwefelsäurebestimmung  nöthig  haben. 

Ist  nun  neben  Chlor,  Bhodan  und  Cyan  noch  Ferrocyan  zu  bestimmen,  so 
verfahrt  man,  wie  folgt:  Es  wird  wie  gewöhnlich  in  einer  Probe  die  Gesammt- 
menge  der  Säuren  durch  Titration  mit  Silberlösung  ermittelt,  dann  in  einer  zweiten 
das  Ferrocyan  mit  einer  chlorfreien  sauren  Eisenoxydsalzlösung  ausgefällt,  abfiltrirt 
und  mit  dem  Filtrat  ganz,  wie  oben  angegeben,  vorgegangen.  Vorausgesetzt,  dass 
man  nach  Volhard  titrirt,  so  hat  man  bei  der  ersteren  Probe  nur  die  Vorsichts- 
massregel zu  beobachten,  das  als  Indicator  dienende  Eisenoxydsalz  erst  nach  voll- 
ständiger Ausfallung  mit  Silberlösung  zuzusetzen,  und  dann  mit  Rhodanammon  zu- 
rückzuütriren.  Die  Anwesenheit  von  Ferrocyan,  welches  im  andern  Falle  als  Ber- 
liner Blau  niedergeschlagen  würde,  erfordert  die  Innehaltung  dieser  Bedingung. 

Die  Methode  hat  mich  nie  im  Stiche  gelassen ;  sie  giebt  in  kurzer  Zeit  zuver- 
lässige Besultatei 

Hannover.  W.  Borchers. 


BosanilinsTÜfonsaureB  Natrium  als  Weinf&rbemitteL 

Nach  einer  Notiz,  welche  ich  in  den  Industrieblättem  1878. 449  fand,  nehmen 
die  französischen  Weinhändler  in  neuerer  Zeit  ziun  Färben  von  Wein  an  Stelle  des 
Fuchsins  rosanilinsulfonsaures  Natrium,  zu  dessen  Erkennung  die  gewöhnlichen 
Mittel  zur  Prüfung  auf  Bosanilinsalze  nicht  ausreichen.  Um  festzustellen,  inwie- 
weit rosanilinsulfonsaures  Natrium  sich  in  seinen  Reactionen  von  ßosanilinsalzen 
unterscheidet,  prüfte  ich  sein  Verhalten  zu  den  verschiedenen  in  Frage  kommenden 
Beagentien,  besonders  mit  Bezug  auf  sein  Vorkommen  als  Färbemittel  in  Roth- 
weinen. 

Das  uns  zur  Verfügung  stehende  rosanilinsulfonsaure  Natrium,*  besitzt  die 
Form  eines   blassrothbraunen  Pulvers,   und  enthält  eine  ziemliche  Menge  freies 


•  Bexogen  von  Dr.  Thbodob  Schuchabdt  in  Görlitz. 

9* 
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Natriumcarbonat  Es  löst  sich  leicht  in  Wasser  mit  rothbrauner  Farbe,  die  durch 
Uebersattigen  mit  organischen  Säuren,  wie  Weinsäure,  Essigsaure,  in  ein  schönes^ 
sehr  intensives  Kirschroth  umgewandelt  wird,  welches  den  violetten  Ton  des  Fuch- 
sins nicht  besitzt  Die  organischsaure  Lösung  wird  bei  gewöhnlicher  Temperatur  durch 
Mineralsäuren  nicht  ent&rbt,  wahrend  Rosanilinsalzlösungen  durch  diese  bekannt- 
lich gelb  gefärbt  werden;  erstere  Lösung  wird  femer  durch  einen  Ueberschuss  von 
Ammoniak  gelb  gefärbt,  und  dadurch  unterscheidet  sie  sich  ebenfalls  vom  Fuchsin, 
dessen  Lösung  entfärbt  wird,  oder  doch  höchstens  nur  einen  rosa  Buch  behält  In 
mit  Essigsäure  oder  Weinsäure  übersättigter  Lösung  färbt  sich  Wolle  ohne  Beize 
roth,  welche  Farbe  in  massig  concentrirter  Salzsäure  nicht  wie  bei  mit  Fuchsin  ge- 
färbter Wolle  in  Gelb  übergeht 

In  entsprechend  verdünnter  Lösung  (essig-  oder  weinsaurer)  zeigt  die  Rosani- 
linsulfonsäure  denselben  Absorptionsstreifen  zwischen  D  und  E,  der  für  die  Rosa- 
nilinsalze characteristisch  ist  Durch  Bleiessig  im  Ueberschusse  wird  die  Rosani- 
linsulfonsäure  nicht  gefallt»  ebensowenig  durch  Gerbsäure.  Wird  die  saure  Lösung 
mft  NHg  übersättigt,  so  nimmt  Amylalkohol  keinen  Farbstoff  auf,  sondern  bleibt 
ungefärbt;  Schüttelt  man  jedoch  direct  die  saure  Lösung  mit  Amylalkohol,  so  wird 
letztere  intensiv  roth  gefärbt  Nach  dem  im  Vorstehaiden  beschriebenen  Verhalten 
der  Rosanilinsulfonsäure  gegen  die  wichtigsten  Reagentien  war  es  schon  wahrschein- 
lich, dass  die  Angabe  nur  theil weise  sich  bestätigen  würde,  als  könne  die  Rosani- 
linsulfonsäure im  Weine  durch  die  gewöhnlichen  Prüfungsmittel  nicht  erkannt  werden. 

Es  wurden  dann  50,0  ccm  eines  stark  gefärbten  Rothweins  mit  0,05  g  rosani- 
linsidfonsaurem  Na  und  einigen  Tropfen  Essigsäure  versetzt,  und  je  eine  solche  Por- 
tion für  die  einzelnen  Versuche  in  Prüfung  genommen. 

1.  Mit  Amylalkohol  geschüttelt,  wurde  derselbe  stark  roth  gefärbt,  die  Lösung 
gab  das  Rosanilinspectrum. 

2.  Mit  Ammoniak  übersättigt,  dann  mit  Amylalkohol  geschüttelt;  letzterer 
blieb  ungefärbt 

3.  Mit  gereinigter  Thierkohle  ent&rbt,  filtrirt,  die  Kohle  mit  Wasser  ausge- 
waschen und  bei  etwa  BO^C.  getrocknet.  Die  Kohle  wurde  alsdann  mit  97procen- 
tigem  Weingeist  Übergossen;  derselbe  &rbte  sich  roth  und  gab  die  Lösung  wie  bei 
1.  das  Rosanilinspectrum. 

4.  Ungeheizte  Wolle  wurde  in  dem  qu.  Weinquantum  zehn  Minuten  im  Dampf- 
bade gelassen;  sie  besass  alsdann  eine  mit  Wasser  nicht  abwaschbare,  stark  rothe 
Färbung,  welche  durch  massig  concentrirte  Salzsäure  nur  etwas  blasser  gefärbt  wurde. 

Es  ergiebt  sich  hieraus,  dass  die  Rosanilinsulfonsäure  im  Weine  nur  übersehen 
werden  kann,  wenn  man,  wie  es  allerdings  vielfach  geschieht,  ausschliesslich  mit 
Amylalkohol  aus  ammoniakalischer  Lösung  ausschüttelt  Ich  will  noch  bemerken, 
dass  die  Färbung  der  Rosanilinsulfonsäurelösung  der  eigentlichen  Weinfarbe  viel 
näher  steht,  als  die  einer  Fuchsinlösimg. 

• 

Nürnberg.  R.  Kayser. 


Zur  Zuckertitrinmg  mit  Fehling'sclier  Lösung. 

Bekanntlich  scheiden  sich  in  der  FEHLiNG'schen  Lösung  häufig  flockige  Theil- 
chen  ab,  imd  dieselbe  wird  dann  als  unbrauchbar  betrachtet  In  den  meisten  Fällen 
war  bei  meinen  Lösungen  der  Titer  imverändert  geblieben.  Da  es  nun,  zum  Zwecke 
öfterer  Controle,  eine  zeitraubende  Arbeit  ist,  sich  eine  reine  Traubenzuckerlösung 
oder  eine  solche  der  Verbindung  des  Traubenzuckers  mit  Chlomatiium  darzustellen. 
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nicht  zu  erwähnen  der  mühsamen  Darstellung  der  genannten  Körper  selbst,  so  be- 
nutze ich  zur  Prüfung  der  Richtigkeit  der  FEHUNa'schen  Lösung  nach  folgendem 
Vei&hreu  die  YoLHARD'sohe  Methode  der  Eupfertitrirung  mit  Rhodanammonium 
(ZeitBchr.  f.  anaL  Chem.  18.  285.) 

10  oder  20  ccm  FEHLiNG'scher  Lösung  werden  im  100 — 200  ccm-Eölbchen 
mit  dem  circa  fünffachen  Volum  Wasser  verdünnt,  hierauf  tropfenweise  concentrirte 
Schwefelsaure  zugesetzt,  bis  die  tiefblaue  Färbung  in  helles  Grünblau  übergeht 
Dann  wird  erhitzt  Sobald  das  Kochen  beginnt»  wird  das  Eölbchen  von  der  Flamme 
genommen,  mit  schwefliger  Säure  versetzt,  die  Rhodanlösung  zufliessen  gelassen  und 
nach  Volhabd'b  Angabe  v^ahren.  Unter  anderen  Verhaltnissen  scheidet  sich 
leicht  etwas  Kupferoxydul  ab.  Eine  bisweilen  beim  Beginne  des  Erwärmens  er- 
folgende Trübung  verschwindet  mit  Zunahme  der  Temperatur. 

Der  Grehalt  einer  drei  Monate  alten  Lösung  hatte  0,6  p.  c.  an  Kupfervitriol 
abgenommen.  Da  sich  der  Fehler  aber  auf  20  ccm  Lösung,  in  welcher  Menge  sie 
meist  in  Anwendung  kommt,  fast  verliert,  so  glaube  ich,  dass  sowohl  solche  Diffe- 
renzen vernachlässigt  werden  dürfen,  als  dass  die  Controlmethode  sehr  zu  empfehlen  ist 

0,0045  g  Kupfervitriol  entsprechen 

0,00063  g  Traubenzucker,  der  also  zu  wenig  gefunden  wurde. 

Die  Farbenveränderung,  die  beim  Titriren  reiner  Kupferlösungen  eintritt  amd 
den  genügenden  Zusatz  von  Rhodanlösung  erkennen  lässt,  findet  in  der  Fehling'- 
sehen  Lösung  nicht  statt.  Man  kennt  ja  ohnehin  die  zuzusetzende  Menge  Rhodan- 
lösung. Aus  obigen  Versuchen  geht  hervor,  dass  sich  die  VoLHAKo'sche  Methode 
auch  mit  gutem  Erfolg  bei  Zuckerbestimmungen  anwenden  lässt,  wenn  der  End- 
punkt unsicher  zu  erkennen  ist  In  diesem  Falle  wird  man  entweder  das  Filtrat 
oder  das  ausgewaschene  Kupferoxydul,  je  nach  obwaltenden  Umständen  benutzen. 
In  letzterem  Falle  löst  man^in  wenig  heisser  Salpetersäure,  neutralisirt,  bis  eine 
Trübung  entsteht,  die  auf  Zusatz  schwefliger  Säure  wieder  verschwindet,  kurz,  man 
Tofihrt  nach  Volhard's  Angaben. 

Hannover.  C.  Arnold. 


Das  neue  Beagens  auf  Olyoerin»  von  C.  Barbsehe. 

Mit  dem  „neuen  Reagens  auf  Glycerin",  von  C.  Barbsche  (Nr.  7  p.  110  dieser 
Zeitschrift)  sieht  es  ziemlich  windig  aus:  Zucker,  Honig,  Gununischleim  bringen  die 
Carboleisenblau&rbung  ebenfalls  zum  Verschwinden.  Der  Vorgang  beruht  darauf, 
dass  diese  Körper  in  einer  Eisenchloridlösung  1  :  4000,  welche  kaum  ge&rbt  er- 
scheint» eine  dem  Blauviolett  des  Eisenphenols  complementäre  orangebraune  Fär- 
bimg hervorrufen.  Die  Zahl  der  Körper,  welche  sich  dem  Glycerin  ähnlich  ver- 
halten, möchte  daher  voraussichtlich  noch  weit  grösser  sein. 

Freiberg  i.  S.  E.  Myliüs. 


Mittheiliingen  ans  der  Weinbanvennchsanstalt  und  dem 
chemisclien  Laboratorium  von  Dr.  E.  List. 

I.   Die  Bestimimmg  des  spedfischen  Oeunchts  der  Kartoffel 

findet  bekanntlich  nach  zwei  Methoden  statt:  nach  Balliko,  Wägen  der  Kartoffel 
an  der   Luft,  und  Wägen  des  durch  dieselben  verdrängten  Wassers,   oder  nach 
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Fkebenius,  durch  Herstellung  einer  Kochsalzlösung  von  gleichem  spec.  Grew.  wie 
das  der  Kartoffel,  und  Bestimmung  desselben  mittels  des  Aräometers.  Ich  habe 
in  letzterer  Zeit  viele  Bestimmimgen  auszufahren  gehabt,  bei  denen  ich  stets  nach 
ersterer  Methode  verfuhr,  dabei  das  zweite  Wägen  des  verdrängten  Wassers  jedoch 
sehr  zeitraubend  fand. 

Ich  setze  an  Stelle  der  Wägung  jetzt  die  Messung  des  verdrängten  Wassers 
und  verfahre  dabei  folgendermaassen:  Ich  benutze  einen  Glascylinder  von  18  cm 
Durchmesser,  der  in  einer  Höhe  von  25  cm  mit  einer  seitlichen  Oefihung  versehen 
ist,  die  eine  Glasröhre  mit  Hahn  trägt 

Ich  fülle  das  Gefass  mit  Wasser  und  lasse  —  es  steht  auf  ebener  Fläche  — 
so  viel  aus  geöffiietem  Hahne  auslaufen,  als  eben  ausläuft.  Unterdessen  wäge  ich 
die  KartojQTel  ab,  schliesse  den  Hahn  des  Röhrchens,  trage  die  Kartoffel  langsam 
ein,  stelle  unter  die  Ausflussöfihimg  einen  graduirten  Cylinder,  offene  den  Hahn  und 
lasse  wieder  Wasser  auslaufen.  Die  abgelaufenen  ccm  Wasser  lese  ich  ab  und 
dividire  (1  ccm  =  1  g)  mit  der  Anzahl  derselben  in  das  absolute  Gewicht  der  Kar- 
toffel.    Die  Operation  verlauft  schnell  und  giebt  zu  keinen  Fehlem  Veranlassung. 

n.  Das  Weissbrennmi  der  ÄscJie 

mittels  eines  aufgesetzten  Cylinders  ist  nicht  neu;  schon  vor  acht  Jahren  wendete 
Blankenhorn  einen  Platincylinder  zur  Darstellung  seiner  Aschen  an.  Nicht  allein 
Mehle  sind  schwer  weiss  zu  brennen,  auch  Aschen  der  Weine,  besonders  phosphor- 
säurereiche  Südweine  brauchen  lange,  bis  sie  weiss  werden. 

Ich  komme  in  diesem  Falle  in  ein  paar  Minuten  zum  Ziele,  wenn  ich  das 
vollkommen  verkohlte  Extract,  d.  L  die  kohlehaltige  Asche  mit  soviel  Wasser 
versetze,  dass  eine  dicke  Flüssigkeit  entsteht,  die  ich  in  dem  Wasserbade  zur  voll- 
kommenen Trockene  abdampfe  (letzteres  ist  wichtig,  sonst  spritzt  beim  Erhitzen 
die  Masse)  und  dann  glühe.     In  höchstens  zwei  Minuten  ist  die  Asche  kohlefrei. 

in.  Die  Schwefelsäure  in  Weisswei^ien. 

In  Nr.  7  p.  103  dieser  Zeitschrift  machte  ich  darauf  aufinerksam,  dass  in 
Rothweinen  der  Gehalt  an  Schwefelsäure  (auf  SO3  berechnet)  die  in  der  Literatur 
geduldeten  Grenzen  erheblich  überschreiten  könne.  Es  lag  nun  die  Vermuthung 
nahe,  dass  dies  bei  Weissweinen  in  erhöhtem  Maasse  der  Fall  sein  könne,  da  sich 
bei  diesen  zu  den  in  dem  Traubensafte  befindlichen,  sowie  den  bei  der  Darstellung 
der  Asche  sich  bildenden,  wenn  auch  nur  minimalen  Mengen  von  SO3  noch  die 
durch  das  Schwefeln  der  Weine  entstandene  addirt.  Es  ist  dann  nur  eine  Conse- 
quenz  des  einmal  Angenommenen,  weiter  zu  schliessen,  dass  der  Gehalt  an  SOg  in 
älteren  Weinen  ein  relativ  reicherer  sein  müsste,  weil  diese  öfters  geschwefelt  wer- 
den, als  in  jüngeren;  dass  femer  leichte,  dünne  Weine  mehr  davon  enthalten 
müssen,  da  diese  eine  stärkere  Schwefelung  nöthig  haben,  als  kräftige  Weine. 

Ich  habe  nun  eine  Reihe  von  Weissweinen  in  Bezug  auf  SO3  geprüft,*  die- 
selben entstammen  sämmtlich  der  gleichen  reinen  Quelle,  wie  die  Rothweine  in  Nr.  7. 
Wenn  sich  auch  in  Bezug  auf  Alter  nicht  auf  den  SOg-Gehalt  oder  umgekehrt 
schliessen  lässt,  d.  h.  der  letztere  nicht  in  nachweisbarem  Verhältnisse  mit  dem 
ersteren  steigt  oder  föllt,  so  ist  das  Ergebniss  doch  wichtig  genug,  um  bekannt  ge- 
geben zu  werden. 


*  Anm.  Die  Bestimmung  der  SOg  geschah  stete  direct  in  dem  mit  HCl  angesäuerten  und 
mit  kochendem  Wasser  stark  verdünntem  Weinextracte,  und  stellen  die  angefahrten  Kesultate  das 
Hittel  aus  zwei  gut  übereinstimmenden  Wagungen  dar.     D.  Verf. 
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Es  fanden  sich  in: 


1878er  Stein,  Traminer  0,04946  SOg 

Riesling     0,03754 
Leisten,  „  0,08986 

0,04950    „ 


„      Leisten,  „  0,08986    „ 

0,07761    „ 


Schalksberg,  „  0,03989  „ 

„       Lämmerberg,  „  0,04883  „ 

1876er  Stein,  „  0,06112  „ 

„      Leisten,  „  0,04282  „ 

„            „  „  0,05259  „ 

1875er  Stein,  „  0,07819  „ 

„      Leisten,  „  0,06222  „ 

0,07157  „ 

„       Lämmerberg  „  0,07734  „ 

1874er  Stein  „  0,06302  „ 

„       Schalksberg  „  0,08659  „ 

Welch  practischen  Erfolg  die  Erfahrung  hat,  dass  notorisch  reine  Weine,  in 
unseren  Klimaten  erzogen,  einen  so  hohen  Gehalt  an  SO3  haben  können,  habe  ich 
jüngster  Zeit  vielfach  erfabren. 

Es  kamen  mir  nämlich  eine  Reihe  von  südlichen  Weinen:  Port,  Madeira, 
Xeres  etc.,  vor,  die  mehr  oder  weniger  durch  ihren  hohen  Gehalt  an  SO3  ausge- 
zdclinet  waren.  Bei  allen  war  der  Gehalt  an  Asche  sehr  hoch  (0,270 — 0,324  g). 
Die  Asche  war  von  sehr  alkalischer  Reaction,  reich  an  P2O5.  Kiurz  alles  war  „nor- 
mal" nur  die  Schwefelsäure  nicht. 

Ich  föhre,  nuff  als  Beispiel,  aus  der  grösseren  Reihe  vier  an,  weil  sie  aus  so 
hochachtbarer  Quelle  stammen  imd  unter  so  grossen  Vorsichtsmassregeln  gekauft 
worden,  dass  ich  sie  als  reine  Weine  annehmen  muss. 

Nr.  1  Madeira  ergab  0,08360  g  SO3 

Nr.  2  Xeres         „      0,09580  „     „ 

Nr.  3  Madeira     „      0,10240  „     „ 
Nr.  4         „  „      0,11920  „     „ 

Ich  konnte  mir  die  Sache  nicht  recht  in  einen  Vers  bringen.  Da  brachte  eine 
officielle  Anfrage  an  das  kaiserl.  deutsche  Consulat  in  Cette  Aufklärung.  Die  Ant- 
wort auf  die  Anfrage  lautet; 

Kaiserlich  deutsches  Consulat  in  Cette. 

Cette,  den  24.  März  1881. 

In  Beantwortimg  Ihrer  verschiedenen  Anfragen  vom  12.  d.  Mts.  erlaube  ich 
mir,  gestützt  auf  eingehende  Erkundigungen  bei  competenten  Persönlichkeiten  fol- 
gendes zu  erwidern. 

Die  natürlichen  Weine  der  hiesigen  Gegend  enthalten  als  Minimalsatz :  Schwefel- 
säure 0,138,  Kali  0,160  g  per  Liter,  schwefelsaures  Kali  0,300  g.* 


*  Ich  kann  die  Willkür,  der  auch  deutsche  Autoritäten  huldigen,  die  vorhandene  SOg  gleich 
in  K,SO^  amzarechnen,  nicht  scharf  genug  tadeln.  Ist  denn  in  nicht  g^gypsten  Weinen  die  BO3 
als  KySO^  Torhanden? 
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Je  nach  Beschaffenheit  des  Bodens,  welcher  den  Wein  producirt,  kann  dieser 
Zusatz  von  schwefelsaurem  Kali  bis  1,30  g  per  Liter  steigen,  und  müssen  solche 
Weine  noch  als  imgegypst  angesehen  werden. 

Die  hiesige  Regierung,  unsere  Gerichtshöfe  und  die  Chemiker  erlauben  einen 
Satz  von  2  g  schwefelsaurem  Kali  per  Liter,  erkennen  dadurch  also  gewissermassen 
an,  dass  ein  natürlicher  Wein  annährend  diesen  Betrag  enthalten  kann. 

Weisse  Weine  werden  nie  gegypst,  enthalten  sie  trotzdem  einen 
stärkeren  Zusatz  von  schwefelsaurem  Kali,  so  ist  dies  allein  durch  die 
Beschaffenheit  des  Bodens  bewirkt  Dasselbe  gilt  von  den  Madeiras, 
zu  deren  Herstellung  nur  weisse  Weine  verwendet  werden. 

Vielleicht  giebt  die  Art  der  Herstellung  des  Madeira  einen  Anhaltspunkt  in 
der  Frage,  weshalb  diese  Weine,  obgleich  wie  gesagt  aus  ungegypsten  Weinen  her- 
gestellt, dennoch  einen  stärkeren  Procentsatz  schwefelsaures  Kali  enthalten  können. 
Man  wählt  nämlich  für  Madeiras  die  besten,  feinsten  und  kräftigsten  Weissweine, 
welche  man  in  Fässern  in  freier  Luft  der  Sonne  aussetzt  Bei  grosser  Hitze 
zehren  die  Weine  natürlich  und  bedürfen  häufiger  Aufiiillung. 

Da  diese  Operationen  drei  bis  vier  Jahre  dauern,  ist  es  erklärlich,  dass  durch 
die  häufige  Auffüllung  der  mineralische  Gehalt  des  Weines  zunimmt,  da  nur  die 
wässerigen  Theile  zur  Verdampfung  kommen.  Fügt  man  noch  das  wenn  auch  nur 
schwache  Schwefeln  der  Fässer  hinzu,  welches  bei  keinem  Weine  zu  umgehen  ist, 
und  welches  immer  einen  gewissen  Theil  von  schwefliger  Säure  erzeugt,  so  erklärt 
es  sich  wohl  zur  Genüge,  weshalb  auch  weisse  Weine  und  namentlich 
madeirisirte  einen  ziemlich  bedeutenden  Procentsatz  von  schwefel- 
saurem Kali  enthalten  können. 

Hoffend,  dass  G^agtes  Ihnen  von  Nutzen  sein  kann  und  gerne  zu  weiteren 
Auskünften  erbötig,  zeichnet  mit  Hochachtung 

Adolph  Koesteb, 
Kaiserlich  deutscher  Oonsul. 

Meine  eigenen,  hier  gemachten  Erfahrungen  lassen  es  ganz  gut  erklärlich  er- 
scheinen, warum  Madeira  Nr.  4  0,11920  SO3  enthielt.  Lassen  wir  z.  B.  1878er 
Leisten,  der  bereits  0,08986  SOj  besitzt,  so  behandeln,  dann  werden  wir  sicherlich 
diese  Zahl  erreichen. 

Ich  stehe  nicht  an  zu  erklären,  dass  ich  bei  unseren  älteren  Weinen  die  SO3 
(bei  alk.  reag.  Asche)  hinaufrücke,  und  dass  ich  —  bei  alk.  reag.  Asche,  genügen- 
dem P2O5 -Gehalt  —  keinen  südlichen  Weiss  wein  beanstande,  wenn  er  auch  die 
„geduldeten  Maximalzahlen"  um  Grösseres  überschreitet. 

Würzburgv  E.  List. 


B.  Itettes  ans  ber  £iteratttr. 


Ein  empfindliches  Eeagens  auf  kaustiflche  Alkalien,  von  W.  Bachmeyeb.  Kau- 
stische Alkahen,  vor  allem  Ammoniak,  erzeugen  in  Tanninlösungen  eine  rothe  bis  roüi- 
braune  Färbung,  welche  nach  längerer  Zeit  in  ein  schmutziges  Grün  über^ht.  Diese 
Reaction  ist  so  empfindlich,  dass  1  Thl.  Aetzkali  oder  kaustisches  Ammoniak  m  1000000 
Thln.  Wasser  nach  längerem  Stehen  der  Flüssigkeit  noch  deutlich  erkannt  werden  kann. 
Bekanntlich  lasst  Lackmuspapier  bei  dieser  Yerdünnimg  im  Stiche,  und  es  liefft  somit  im 
Tannin  ein  Reagens  vor,  durch  welches  sich  geringe  Mengen  kaustischer  Alkalien  oder 
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nonnaler  Carbonate  der  Alkalien  leicht  nachweisen  lassen.  Das  Reagens  kann  auch  ver- 
wendet werden,  wenn  es  sidi  um  den  Nachweis  von  Spuren  von  Aetzkali  oder  Aetznatron 
in  kohlensaurem  Natron  oder  Kali  handelt,  natürlich  muss  hier  eine  Trennung  mittels 
Alkohols  voi^nommen  werden.  Die  normalen  oder  sauren  Salze  der  Alkalien  mit  den 
übrigen  Sauren  sind  ohne  bemerkbare  Einwirkung  auf  Tanninlösung.  (Zdtschr.  f.  anal. 
Chem.  1881.  20.  234.) 

Kationelle  Yerweirthimg  der  Weinabfälle,  von  Friedb.  Holl.  Es  dürfte  zur 
Genüge  erwiesen  sein,  dass  in  dem  beim  Weinbau  sich  ergebenden  Nebenproducten,  den 
Trestem  und  der  Weinhefe  (Treber  und  Drusen),  sehr  schätzbare  Bestandtneile  enthalten 
sind,  und  dass  alljährlich  viele  Millionen  der  Landwirthschafb  und  Industrie  so  lange  noch 
verloren  gehen,  bis  man  diesem  scheinbar  werthlosen  Material  diejenige  Aufmerksamkeit 
sdioikt,  die  es  langst  verdiente. 

Unterwirft  man  Weinhefe  (Drusen)  der  Destillation,  so  erhalt  man  Weingeist,  Weinöl 
(Oognaoöl)  und  nach  dem  Erkalten  der  Schlempe,  dem  bekannten  Weinsteinflos,  das  doppelt 
wdnaaure  Kali  in  Form  von  Krystallen;  ausserdem  Material  zur  Bereitung  von  Drucker- 
sdiwäize,  Leuchtgas,  Dünger  etc.  Die  Gewinnimg  des  Weinsteins  (sauren  wemsauren  Kalis) 
ist  hierbei  von  der  grösst^en  Wichtigkeit.  Bationeller  verfahrt  man,  wenn  man  die  vom 
Wein  befreite  Hefe  entsprechend  mit  Wasser  verdünnt,  und  unter  Zusatz  von  Salzsäure 
dner  lebhaften  Destillation  aussetzt,  um  eine  möglichst  vollständige  Lösung  des  sauren 
wdnsauren  Kalis  zu  bewirken.  Nach  beendi^r  Destillation  trennt  man  die  saure  Flüs- 
sigkeit durch  Absitzen  und  Abpressen  sorgfaltig  von  der  Hefe,  und  behandelt  diese  Flüs- 
sigkeit mit  kohlensaurem  K^,  bis  sie  neutral  ist.  Der  sich  hierbei  bildende  weinsaure 
Kalk  fillt  alsdann  zu  Boden  und  kann,  nachdem  er  vorher  nochmals  mit  reinem  Wasser 
ausgewaschen  und  getrocknet  wurde,  verkauft  werden;  er  bildet  einen  sehr  begehrten 
Handelsartikel.  Weraen  dagegen  l^ber  verarbeitet,  so  ist  es  besser,  das  doppelt  weinsaure 
Kali  auskrystaUisiren  zu  lassen,  denn  hier  ist  die  Bereitung  von  weinsaurem  Kalk  in  der 
soeben  beschriebenen  Weise  aus  dem  Grunde  nicht  zu  empfehlen,  weil  sich  ausser  der 
Weinsäure  audi  andere  Stoffe  und  besonders  Pflanzensäuren  niederschlagen,  und  deshalb 
kein  reiner  weinsaurer  Kalk  erzielt  wird. 

Dass  das  vorstehende  Verfahren  leicht  auf  die  Darstellung  von  Weinsäure  ausdehn- 
bar ist,  und  sich  rentable  Unternehmungen  ins  Leben  rufen  Hessen,  braucht  wohl  kaum  er- 
wähnt zu  werden.   (Qewerbebl.  f.  d.  Grossh.  Hessen  1881.  77 ;  Pol.  Notizbl.  1881. 7. 110—11.) 
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XryitaUiflatioiifltabelle*  far  die 
und  Abm.  Bebtrakd. 

Grade 

Aethylschwefelsaurer  Baryt     .... 

i^^^-i^  .  .  •  • 
Natron  .... 

Alann  (Ammoniak-,  Kali-)      .... 

Ameisensaurer  Barvt 

Ameiseas.  Natron    {Sommer     .    .    . 

Aisensaures  Ammoniak 

Kali 

Natron 

Barytiijdrat 

Bauoesaures  Ammoniak 

„  jvaiK      ....... 

Blntlaugensalz 

Borax 

BoTBäuie 

Biomammonium 

Bromcadmium 

Biomkalium 

Bromnatrium 

Bromstiontium 


wichtigsten  Salze  und  Säuren,  von  £.  Fingt 


B6. 

43 

36 
37 
20 
32 
30 
25 
50 
36 
36 
12 
5 
2 
38 
24 
6 
30 
65 
40 
55 
50 


Grade  B6. 

Chlorammonium 12 

Chlorbarium 35 

Chlorcalcium 40 

Chlorkalium 25 

Chlorkobalt 41 

Chlorkupfer 45 

Chlormagnesium 35 

Chlormangan 47 

Chlomickel 50 

Chlorstrontium 34 

Chlorzinkammonium 43 

Chlorzinn  (einfach) 75 

Chlorsaurer  Baryt 40 

Kali 22 

Natron 43 


jj 


„  8trontian 65 

Chromsaures  (zweif.)  Ammoniak      .    .  28 

Kali .38 

Natron 45 


»> 


» 


Citronensaures  Kali 36 

Natron 36 


ti 


*  Wenn  man  Saklösongen  zur  Krystallisation  zu  bringen  hat,  befindet  man  sich  oft  in  gros- 
ier  Verlegenheit,  an  welchem  Punkte  das  Eindampfen  zu  unterbrechen  ist.  Die  obige  Tabelle 
giebt  nnn  dieGituieB6  an,  welche  die  eindampfende  Lauge  im  warmen  Zustande  haben  muss, 
um  schöne  Krystalle  zu  liefern. 


138 


» 


ff 


» 


Jl 


Grade  B«. 

Cyanqueckfiilber 20 

EssigBaures  Ammoniak 14 

Blei 42 

Kupfer 5 

Natron 22 

Nickel 30 

Mangan 26 

Zink 20 

Jodkalium 17 

nr«««?*      /  Sommer 8 

Mannit  .  |  y^^^^ ^ 

Milchs.  Kalk 8 

Magnesia 6 

Mangan 8 

Oxalsäure 12 

Oxalsaures  Ammoniak 5 

Eisenammoniaksalz    ...  30 

Kali 30 

Phosphorsaures  Ammoniak      ....  35 

Natron 20 

Natronammoniak     .    .  17 

Pyrophosphorsaures  Natron     ....  18 

Salpetersaures  Ammoniak 29 

Baryt 18 

Blei 50 

Kali 28 

Kalk 55 

Kobalt 50 

Kupfer 55 

Magnesia 45 

Natron 40 

Strontian 40 

Wismuth 70 


Salpetersaures  Zink 55 


Schwefelsaures  Ammoniak 

Eisen 


» 


» 

99 

II 
II 
II 
99 
II 


28 
31 
31 
15 
35 


1» 


II 


1» 
II 


Eisenammoniak   .    .    . 
Kaü    ......    , 

(zweifach)  Kali     .    .    . 

Kobalt 40 

Kupfer    ......  30 

Kupferammoniak     .    .  35 

Magnesia 40 

Mangan       44 

Natron 30 

Nickel 40 

Nickelammoniak      .    .  18 

Thonerde 25 

Zink 45 

Schwefligsaures  Natron 25 

Soda 28 

Sulfocyansaures  Ammoniak     ....  18 

KaU 35 

Uebermangansaures  Kali 25 

Unterschwefligsaures  Baryt      ....  24 

„                  Natron       ...  24 

Unterschw^gsaures  Ammoniak      .    .  37 

Kalk 41 

Magnesia     ...  40 

Natron    ....  40 

Weinsaures  Ammoniak 25 

Eisen 40 

Kali  (einfach) 48 

Natronkali 36 


II 

9} 


II 


II 


99 


II 


Wolframsaures  Natron 45 


(Monit.  Scientif.  Dec.  1880;  Joum.  d.  Pharm,  et  Chim.  1881.  März.  259.) 

Be8timiming  des  TTa^iiinn«  ab  Xalinmplatüiolilorid,  von  ZucKBCH¥rEBDT  und 
West.  Unterm  1.  Mai  1880  sdiickte  Bobert  R.  Tatlock  ein  Circular  an  die  Fabri- 
kanten von  Kalisalzen  in  Deutschland,  in  welchem  er  die  von  ihm  angewandte  Methode 
zur  Bestimmung  des  Kaligehaltes  der  Kalisalze  zur  allgemeinen  Annahme  empfeihl  und  Bw 
FRE8ENIIJ8  zum  Schiedsrichter  seiner  Methode  herausforderte.  Wir  haben  s.  Z.  dieses 
Circular  im  Vereinsorgan  d.  Ver.  anal.  Chem.,  Correspondenzbl.  15.  Mal  1880  in  extenso 
veröffentlicht,  und  können  uns  daher  an  dieser  Stelle  begnügen^  kurz  die  wesentlichsten 
Punkte  der  Methode  hervorzuheben: 

Löse  35  g  der  Probe  in  Wasser,  filtrire,  wenn  nöthig,  und  verdünne  auf  500  ccm. 
Bringe  10  ccm  dieser  Liösung  in  eine  kleine  Porcellanschale,  fuge  20  ccm  Wasser  zu,  rühre 
um  und  füge  dann  30  ccm  einer  Platinchloridlösung  zu,  welche  in  100  ccm  7  g  Platin 
enthält.  Verdampfe  im  Waaserbade,  Aber  nicht  zur  völligen  Trockne,  füge  einige  Tropfen 
Wasser  zu,  verdampfe  wiederum,  bdumdle  den  Niederschlag  unter  ffutem  Umrühren 
mit  2  ccm  der  Platinchloridlösung,  bringe  ihn  auf  ein  Filter,  wasche  ihn  auf  demselben 
mit  noch  1  ccm  der  Platinchlori(0ö8ung  imd  wasche  nun  Schale,  Filterinhalt  und  Filter 
mit  so  wenig  als  möglich  Alkohol  von  95  p.  c.  Trockne  nunmehr  das  Filter  auf  dem 
Wasserbade,  bringe  den  Niederschlag  möglichst  vollständig  in  eine  kleine  Platinschale, 
trockne  ihn  bei  100^  C.  und  wäge,  —  das  Iilter  aber,  dem  noch  Spuren  des  Niederschlag 
anhaften,  äschere  ein,  wäge  den  Bückstand  (Pt-{-2KCl),  berechne  ihn  auf  Kaliumplatm- 
Chlorid  und  addire  das  so  erhaltene  Gewicht  zu  der  bereits  gefundenen  Menge  des  letzteren. 

Auf  dieses  Circular  liess  G.  Weiss  (Correspondenzbl  1880.  1.  Juni  p.  77)  eine  Ent- 
gegnung folgen ,  welche  die  bedenklichen  Seiten  der  TATLOCK'schen  Memode  scharf  her- 
vorhob. Diese  Bedenken  finden  durch  eine  Arbeit  von  Zuckschweedt  u.  West,  welche 
im  Auftrage  der  Clüorkaliumfabriken  von  Leopoldshall  in  Stassfurt  die  T.'sche  Methode 
eingehend  geprüft  haben,  ihre  volle  Bestätigung  (Zeitschr.  f.  anal.  Chem.  20. 1881  p.  185.) 
Die  Besultate  nach  der  T. 'sehen  Methode  waren  durchschnittlich  etwa  0,35  p.  c.  zu  niedrig. 
Die  Gründe  finden  die  VfF.  in  folgenden  Ursachen: 
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U  Platinchlorid  lö6t  Ealiumplatinchlorid  in  ziemlichen  Mengen.  100  ocm  einer  Lösung 
von  7  g  Platin  in  100  ocm  lösten  bei  etwa  30  stündigem  SchüUeln  am  Bchwungrad  einer 
Dampiinaschine  0^250  g  2KCl,PtCl^.  Concentrirteres  Platinchlorid  löst  allerdings 
woiiger;  immerhin  bleibt  der  Fehler  so  bede^tend,  dass  sich  die  ersten  Tropfen  des  fu- 
trats  nach  Tatlook  durch  Zusatz  von  absolutem  Alkohol  trüben  und  mikroskopische 
Eiystalle  von  Kaliumplatinchlorid  ausfallen;  aus  dem  Filtrate  einer  Analyse  nach  Tat* 
ix)CE  wurde  die  Menge  des  in  Lösupg  gegangenen  Kaliumplatinchlorids  bestimmt:  2,1  g 
KCl  Kaben  6^53  g  2Ka,PtCL  «.  2,0950  g  KQ  =»  99,76  p.  c.  Aus  dem  alkoholischen* 
Wasdiwasser  wurden  noch  0,0195  g  2KCl,Ra^,  entsprechend  0,005959  g  oder  0,284  p.  c. 
KCl  abgeschieden. 

2.  Bei  dem  Verbrennen  des  Filters  entsteht  ein  merklicher  Verlust  durch  Verdampfen 
TOQ  KCl,  der  von  der  Menge  des  am  Filter  haft^i  gebliebenen  Niederschlages  abhängig 
ist    Dieser  Verlust  betragt  durchschnittlich  0,1  p.  c.  KCl. 

Vollkommen  genauere  Besultate  gab  dagegen  die  FuESENnjs'sche  Methode.  Da  diese 
jedoch  f&r  die  Praxis  etwas  zu  umständlich,  theilen  wir  für  den  Gebrauch  in  Fabriken 
die  in  Leopoldshall  allgemein  Übliche  Methode  mit,  deren  Besultate  vor  den  nach  der 
T.'schen  Methode  erhaltenen  den  Vorzug  verdienen. 

10  e  der  ent  gemischten  Probe  werden  in  einem  500  ccm  Kolben  gelöst,  derselbe  bis 
ZOT  Marke  aufgefüllt,  geschüttelt,  ein  aliquoter  Theil  abfiltrirt  und  davon  20 ccm (=  0,4g) 
abgemessen.  Dieselben  werden  in  einer  rorcellanschale  mit  7  ccm  einer  Lösung  von  PtCl^ 
versetzt,  weiche  10  g  Platin  in  100  ccm  enthält.  Da  Handelsanalysen  selten  mehr  als 
20  p.  c.  NaCl  haben,  obiffe  Mense  PtCl^  aber  für  0,4  g  lOOprocentiees  NaCl  ausreichen 
würde,  um  es  in  das  in  Alkohol  leicht  lösliche  Doppelsalz  zu  verwandeln,  so  ist  stets  ein 
bedeatender  Ueberschuss  an  PtCl^  vorhanden. 

Der  Inhalt  der  Schale  wird  dann  auf  dem  Wasserbade  unter  Öfterem  Umschütteln 
ctder  Umrühren  bis  zur  Svrupconsistenz  verdampft,  so  dass  nach  dem  Erkalten  die  Masse 
trocken  erscheint  Die  nreie  Salzsaure  ist  dabei  zimi  grössten  Theil  verjagt  Nach  dem 
Erkalten  übergesät  man  die  Masse  mit  etwa  10  ccm  Alkohol  von  95  p.  c.  (absoluter  AI" 
kohol  giebt  dieselben  Besultate),  zerreibt  mit  einem  Glasstäbchen  die  Masse  gründlich 
und  giesst  das  Waschwasser  durch  ein  gewogenes  Filter,  spritzt  wieder  Alkohol  auf  (dies- 
mal eenügt  eine  etwas  kleinere  Quantität) ,  reibt  die  Masse  wiederum  durch ,  giesst  das 
Wafläwasser  ab  und  wiederholt  diese  Operation  nochmals.  In  der  Regel  wird  bei  dem 
zweiten  Decantiren  die  Farbe  der  Auswaschflüssigkeit  —  und  somit  der  Gehalt  an  PlAtin- 
doppelsalzen  —  nur  noch  sehr  gering  sein;  beim  dritten  Male  verschwindet  sie  sicher 
mz,  andernfalls  die  Operation  nochmals  wiederholt  werden  müsste.  Der  Niederschlag« 
aer  nun  aus  voUkonmien  reinem  Kaliumplatinchlorid  besteht ,  wird  dann  mit  Hülfe  der 
Alkoholspritzflasche  auf  das  Filter  gebracht  und  dasselbe  nadi  etwa  Vs^tündigem  Trock- 
nen bei  110 — 115°  C.  unter  denselben  Bedingungen  wie  das  leere  Filter  gewogen.  Die 
Gesammtmenge  des  verbrauchten  Alkohols  l^trägt  in  der  B^el  50  ccm. 

Zur  Anwendung  des  Kaliuinpermanganats  in  der  Kaassanalyse,  von  Clemens 
ZaatERHÄNTX.  Im  Jahre  1861  veröffentlichten  (Zeitschr.  f.  anal.  Chem.  1.  329)  Löwbn- 
THAL  und  Leksben  intereflsante  Beobachtungen  über  denEinfluss  der  Chlorwasserstoffsaure 
auf  die  Utration  eisenoxydulhaltiger  Flüssigkeiten  mittels  Kaliumpermanganaüösung.  Sie 
hatten  gefunden,  dass  sich  hierbei  unter  allen  Umständen,  auch  bei  grosser  Verdünnung, 
Chlor  alB  Product  der  Wirkung  der  Chlorwasserstoffsaure  auf  die  Uebermangansaure  bildet, 
und  dasB  demgemäss  auch  die  so  erhaltenen  Besultate  mehr  oder  minder  erheblich  von 
denen  abweichen,  welche  bei  der  Titration  schwefelsaurehaltiger  Lösui^n  erzielt  werden. 
FBBSEiavs  (Zdtachr.  f.  anal.  Chem.  1.  361)  bestätig  die  Angaben  obiger  Autoren  und 
empfahl,  wie  sie,  £isenoxydulsaIze,  wenn  irgend  möghch,  in  schwefelsaurer  Lösung  mit 
Kaliumpermanganat  zu  titriren,  andernfalls  Hessen  sich  dadurch  brauchbare  Kesultate  er- 
halten, dasB  man  die  das  Eisen  als  Oxydul  enthaltende  Flüssigkeit  auf  V4  1  bringt,  zu 
einer  grosseren  Men^e  angesäuerten  Wassers  50  ccm  derselben  setzt,  titrirt,  vrieder  5  ccm 
zugebt,  nochmals  titrirt  und  die  bei  der  zweiten ,  dritten  und  vierten ,  oder  mindestens 
bei  der  dritten  und  vierten  Portion  zu  erhaltenden  constanten  Zahlen  als  die  richtigen 
betrachtet.  Spater  schlug  Fikkener  (Rose-Finkeneb,  Handb.  d.  anal.  Chem.  6.  Aufl. 
n.  p.  927)  vor,  der  zu  titrirenden  Eisenchlorürlösung  Flusssäure  und  Kaliumsulfat  zuzu- 
setzen, wodurdh  der  nachthdlige  Einfluss  der  Chlorwasserstoffsäiure  vöUig  beseitigt  und 
sdiarfe  Beanltate  »swonnen  werden  sollten;  allein  Follekius  (Zeitschrift  f.  anal.  Chem. 
U.  177)  wie«  die  Nutzlosigkeit  dieses  Zusatzes  nach. 

Gelegentlieh  seiner  Untersuchungen  über  Uransuboxydule,  wobei  sich  ihm  dieser  Miss- 
stand  der  MABatTERriTE'sdien  Methode  sehr  stark  geltend  machte,  wurde  Vf.  (Ber.  ehem. 
Ges»  14.  779)  zu  einer  Modiflcation  der  letzteren  veranlasst,  welche  gestattet,  selbst  stark 
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chlorwasserstofisäurehaltige  Flüssigkeiten  sofort  nach  der  Beduction  der  Metalloxydsalze 
mit  PermanganatlÖsung  zu  titriren  und  absolut  genaue  Besultate  liefert:  Setzt  man  einer 
Eisenchlorürlösung,  die  Töllie  frei  von  Schwefelsaure  ist,  ein  Manganosalz,  Manganosulfiett 
oder  Manganochlorid,  zu  und  titrirt  dieselbe  mit  Permanganat,  so  macht  sich  nicht  der 
geringste  Geruch  nach  Chlor  bemerkbar,  und  die  zur  Oxydation  gebrauchte  Anzahl  Cubik- 
oentimeter  Titerflüssigkeit  entspricht  völlig  der  berechneten  Menge.  Vf.  zieht  Mangano- 
sulfat  dem  Chlorid  vor,  da  letzteres  bei  (Segenwart  grösserer  Mengen  freier  Salzsäure  eine 
'geringere  Wirkung  zeigt  und  deshalb  einen  bedeutenderen  Zusatz  verlangt  als  ersteree; 
ausserdem  tritt  bei  Anwendung  des  Sulfats,  falls  man  grössere  Eäsenmengen  zu  titriren 
hat,  die  gelbe,  das  Erkennen  der  Endreaction  etwas  beeinträchtigende  Farbe  des  gebilde- 
ten Ferrichlorids  infolge  von  Umsetzung  nicht  störend  auf. 

Die  Manganosulfaäösung  wird  erhalten  durch  Auflösen  von  100  g  Salz  in  Wasser  und 
Verdünnen  der  Flüssigkeit  auf  drca  500  ccm.  20  ccm  dieser  Lösung  sind  hinreichend, 
selbst  bei  Gegenwart  von  50  ccm  freier  Chlorwasserstofisaure  (1,12  spec.  Grew.),  die  Titra- 
tion einer  EisenoxyduUösung  mittels  Kaliumpennanganat  absolut  senau  zu  machen.  Letz> 
teres  wird  langsam  und  unter  stetem  Umrühren  oder  Schütteln  der  zu  titrirenden  Flüs- 
sigkeit zugesetzt.  Diese  Modification  der  MAHOüERiTTE'schen  Methode  verdnfacht  besonders 
die  Analyse  der  Eisenerze,  welche  bisher  mit  Ohlorwa8ser8toff*säure  zur  Lösung  gebracht 
und  dann  zur  Entfernung  derselben  wieder  mit  Schwefelsäure  behandelt  wurden,  voraus- 
gesetzt, dass  es  sich  um  genaue  Besultate  handelt.  Man  hat  lediglich  das  Erz  nach  dem 
Auflösen  in  Chlorwasserstoffsäure  mit  Zink  zu  reduciren,  Manganosalzlösung  zuzusetzen 
und  mit  Perman^anat  zu  titriren. 

Ebenso  wie  Eisenoxydulsalze  lassen  sich  auch  Uranoxydulsalze  in  chlorwasserstoffsaurer 
Lösimg  nach  Zusatz  von  Manganosalzen  aufe  genaueste  titrimetrisch  durch  Kaliumper- 
manganat bestimmen.    (Ber.  ehem.  Ges.  14.  1881.  779 — 82.) 

YerfalBchTing  von  Bienenwachs,  von  A.  Peltz.  Vf.  theilt  eine  von  ihm  seit 
einigen  20  Jtdiren  gemachte  Beobachtung  zur  oberflächlichen  Erkennung  eines  reinen 
Bienenwachses  mit.  Dieselbe  beruht  auf  der  Bildung  der  Wachskrystalle ,  und  zwar  bei 
dem  Uebergange  aus  dem  geschmolzenen,  flüssigen  in  den  festen  Zustand,  die  in  Gestalt 
der  Zellen  der  Honigwaben  an  der  Oberfläche  anschiessen  und  zum  Theil  nach  dem 
Erkalten,  von  der  Seite  über  die  Fläche  gesehen,  noch  sichtbar  sind.  Ganz  besonders 
gelingt  der  Versuch,  wenn  man  das  flüssige  Wachs  in  eine  Blechform,  wie  solche  zum 
Formen  von  Chocoladentafeln  benutzt  wird,  ausgiesst  Beim  Erkalten  des  geschmolzenen 
Bienenwachses  ist  noch  eine  eigenthümliche  Erscheinung  bemerkbar.  Wahrend  das  Bienen- 
wachs ein  kleines  Volimien  einnimmt,  d.  h.  sich  von  den  Rändern  der  Form  ablöst,  be- 
kommt das  jax>anische  Wachs,  ohne  sich  abzulösen,  nach  dem  Erkalten  Bisse,  welche  der 
Schichtendicke  entsprechende  Tiefe  haben.    (Pharm.  Zeitschr.  f.  RussL  20«  1881.   84—87.) 

Alters-,  resp.  BrauchbaxkeitsbefltimniTmg  der  Hühnereier,  von  Oscab  Leppig. 
Da  die  Erfahrung  lehrt,  dass  Vogeleier  beim  Aufbewahren  Wasser  abdunsten,  und  dem- 
nach Crewichtsabnahme  eintritt,  dass  an  Stelle  des  verdunstenden  Wassers  Luft  aus  der 
Atmosphäre  durch  die  Schale  aufgesogen  wird,  und  dass  mit  dieser  Luft  in  das  Ei  die- 
jenigen Factoren  gelangen,  unter  deren  Einfluss  sich  die  Albuminsubstanzen  zersetzen, 
so  lag  es  nahe,  eine  leidit  ausfuhrbare  Methode  der  Werthbestimmung  von  Hühnereiern 
zu  ermitteln,  welche  im  Dienste  der  Marktpolizei  etc.  brautzt  werdai  könnte  und  auf 
dem  erwähnten  Gewichtsverluste  Basis  fand.  Der  Umstand,  dass  die  Hühner  Eier  von 
ungleicher  Grösse  imd  ungleichem  Gewicht  legen,  Hess  a  priori  von  dem  etwa  mass- 
gebenden absoluten  Gewicht  absehen. 

Es  ist  ja  bekannt,  dass  Eier,  welche  in  reinem  Wasser  bei  der  gewöhnlichen  Temperatur 
des  Zimmers  (15—20®  C.)  nicht  mehr  untersinken,  verdorben  sind  und  zur  Anfertigung 
von  Speisen  nicht  verwendet  werden  dürfen,  aber  der  weitere  Verlauf  der  Versuche  er- 
gab auch,  dass  Eier,  welche  in  Wasser  untersinken  bereit«  faul  sein  können.  Es  handelte 
sidi  nun  zunächst  darum,  durch  das  Experiment  festzustellen,  wieviel  ein  Ei  durch  Wasser- 
verdunstung,  Ati&ahme  von  Luft,  Bildung  von  Fäulnissgasen  an  ursprünglichem  Gewichte 
verliere ,  bevor  Fäulnisserscheinungen  wahrgenommen  werden ,  welche  dasselbe  zur  Be- 
nutzung als  Nahrungsmittel  verbieten.  Die  betreffenden  Versuche  wurden  derart  ausge- 
führt, dass  durch  IVfischen  von  gesättigter  Kochsalzlösung  imd  Wasser  eine  Flüssigkeit 
angefertigt  wurde,  der  das  gehörig  von  adhärirender  Luft  befreite  Ei  das  Gleichgewicht 
halten  konnte,  in  der  es  demnach  weder  untersank,  noch  auftieg,  sondern  an  jeder  Stelle, 
an  welche  man  es  in  derselben  brachte,  schwebte.  Nachdem  eine  derartige  Mischung 
hergestellt  war,  wurde  mittels  der  Westphal'schen  Senkwage  das  specifische  Gewicht  der 
Mischung  ermittelt.  Als  Resultat  einer  grösseren  Anzahl  von  Versuchen  mit  grossen 
und   kleinen  Eiern  verschiedener  Hühnervarietäten   stellte  sich  heraus,   dass  erst  dann 
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FaulnisseracheinunK^  bei  in  gewöhnlicher  Weise  aufbewahrten  Eiern  wahrgenommen 
werden,  wenn  das  Ei  einer  KodisaMösung  von  1,020 — 1,025  im  spec  Qew.  gleichkommt. 
Demnach  wäre  der  Verkauf  solcher  Eier,  welche  in  Kochsabddsung  von  1,020—1,025 
spec.  Grew.  nidit  schweben  oder  untersinken,  sondern  welche  auf  dieser  Lösung  schwimmen, 
(urect  zu  verbieten,  und  es  wäre  den  Hausfrauen  zu  rathen,  von  dem  Einkauf  solcher 
Eier  abzustehen.  Um  fernerhin  zu  erfahren,  wie  weit  man  berechtigt  ist,  aus  dem 
relativoi  Gewichte  eines  Eies  ein  Urtheil  über  die  Zeit,  die  seit  dem  Legen  desselben 
veiflossen  ist,  abzugeben,  stellte  Leppig  durch  eine  grosse  Anzahl  von  Versuchen  das 
epec  Qew.  von  Eiern  in  Zwischenräumen  von  3  Tagen  fest,  wobei  Eier  von  möglichst 
ungleicher  Grösse,  von  verschiedenen  Hühnervarietäten,  dickwandige  und  dünnwandige 
verwendet  und  zwischen  15 — 20^  0.  aufbewahrt  wurden  Die  durchschnittliche  Abnahme 
des  spec.  Qew,  betrug: 

im  April,  Mai,  pro  Tag 0,0018 

„  Juni,  Juli      „       „ 0,0017 

Generaldurchschnitt 0,00176. 

Im  feuchten  Keller  aufbewahrte  Eier  zeigten  eine  sehr  geringe  Gewichtsabnahme, 
nahezu  0,001  nach  je  3  Tagen.  Jedoch  zeigten  diese  Eier,  in  Zimmertemperatur  gebracht, 
nach  ca.  2  Wochen  denselben  Grewichtsverlusf,  wie  diejenigen  Eier,  die  von  Beginn  des 
Versudies  an  imunterbrochen  im  Zimmer  gestanden  hatten.  Eier  aus  dem  KeUer  in 
Zimmerluft  von  17^  C.  gebracht,  verloren  viel  rascher  an  spec.  Gew.,  als  Eier,  die  von  An- 
hng  an  in  Zunmertemperator  lagen,  und  zwar  um  0,0028 — 0,0036  pro  Tag.  Eier,  einige 
Stunden  nachdem  sie  gelegt  waren,  untersucht,  besitzen  im  Durchschnitt  ein  spec.  Gew. 
von  1,087.    Das  Maximum  betrug  1,0942.    Das  Minimum  1,0784. 

Diejenigen,  welche  als  ganz  finsch  gekaufte,  etwa  fär  Krankenkost  etc.  bestimmte  Eier 
eontroliren  wollen,  können  demnach  verlangen,  dass  die  Eier  in  einer  Kochsalzlösung  von 
1,0784  oder,  wenn  man  diese  Zahl  abrunden  will,  1,08  spec.  G«w.  schweben  oder  unter- 
smken.  Solche  Eier  verloren  an  den  ersten  sieben  Tagen  durchschnittlich  0,00252  pro 
Tag  spec  €^w.,  entsprachen  demnach  am  7.  Tage  einer  Kochsalzlösung  von  durchschnittlich 
l,Cul3  spec  Gew.  (Maximum  1,0770,  Minimum  1,0623).  Von  da  ois  zum  14.  oder  15. 
Tage  betrug  die  Abnahme  des  spec  Gew.  0,00211  pro  Tag;  die  Eier  entsprachen  am 
14. — 15.  Tage  durchschnittlich  einer  Kochsalzlösung  von  1,0575.  Li  der  dritten  Woche 
betrug  der  Verlust  pro  Tag  0,00157  und  am  21.— 22.  Tage  das  spec.  Gew.  1,0473.  Li 
da:  vierten  Woche  hob  sich  der  Verlust  pro  Tag  wieder  entsprechend  einer  Abnahme  des 
spec  Gew.  um  0,00182,  und  das  letztere  war  nach  Ablauf  des  ersten  Monats  durch- 
sdmittlich  1,0318.  Man  kann  demnach  sagen,  dass  in  den  Frühlings-  und  Sommer- 
monaten frische  Markteier,  welche  man  ohne  Bedenken  gekocht  verzehren  kann,  in  einer 
Kochsalzlösung  von  mindestens  1,07  spec.  Gew.  schwebt  oder  untersinken,  dass  dann 
gute  Eier  für  die  Wiithschaft  (sieben  bis  acht  Tage  alt)  der  Kochsalzsolution  von  mindestens 
1,06  entsprechen  müssen.  Auch  Hausfrauen,  welche  fär  den  Winter  Eier  in  Kalkwasser, 
Salzlösungen  etc.  conserviren  wollen,  ist  zu  rathen,  nur  solche  Eier  dabei  zu  benutzen, 
deren  spec.  Qew,  nicht  unter  1,06  ist. 

Eier,  welche  in  einer  Kochsalzlösung  von  1,05  spec.  Gew.  nicht  untersinken  oder 
schweben,  sind  mindestens  27«  bis  3  Wochen  alt  und  sollten  nicht  mehr  verkauft  werden. 
Sie  sind  noch  nicht  verdorbeni,  aber  wenn  wir  Eier  einkaufen,  dürfen  wir  den  Anspruch 
machen,  dass  sie  in  unserem  Hause  noch  acht  bis  zwölf  Tace  für  die  Wirthschaft  brauch- 
bar bleiben.  Da  es  für  maxktpolizeiliche  Zwecke  nur  darauf  ankommt,  zu  prüfen,  ob  die 
Eier  verdorben  sind  oder  nicht,  ob  sie  noch  eine  Zeit  lan^  im  Hausstande  brauchbar  sdn 
werden  oder  nicht,  so  hat  man  die  Kochsalzlösungen  nur  m  zwei  Conoentrationen,  nämlich 
von  1,025  und  1,05  spec.  Gew.  anzuwenden.  Nur  die  auf  der  bN^eichneten  Lösung 
schwimmenden  Eier  werden  in  die  zweite  schwächere  Lösung  gebracht.  Was  auch  am 
dieser  schwimmt,  ist  als  gesundheitsgefahrlich  sofort  zu  vermchten,  was  in  der  Lösung 
Ton  1,025  untersinkt  könnte  vielleicht  dem  Händler  zurückgegeben  werden,  aber  mit  der 
Weisang,  es  nicht  zu  verkaufen.  Die  Empündlichkeit  der  Methode  ist  so  gross,  dass, 
wenn  man  in  1 1  Flüssigkeit,  in  der  ein  Ei  schwebt,  nur  etwa  zehn  Tropfen  gesättigter  Koch- 
aalzlöeung  bringt,  das  Ei  an  die  Oberfläche  steigt.  Ein  solcher  Zusatz  übt  auf  ein  sehr 
empfindliches  Aräometer  noch  kaum  einen  Einfluss  aus.  (Pharm.  Zeitschr.  f.  Russl. 
1881.  171—80.) 


Prüfong  des  CopaiYabaliamB  auf  Colophoniumi  von  C.  Grote.  Vf.  hat  zur 
Untersuchung  des  Ck)paivabalsams  versduedene  Methoden  (mit  Ammoniak,  mit  HlRSCH- 
eoHK'8  Chloralreagens  [Archiv  f.  Pharm-  1877.  11.  48],  durch  Nachweis  des  Terpentinöls 
mit  Hünefeld'b  Blutprobe)  geprüft,  und  gefunden,  dass  nachstehende  Methode  die  besten 
Resultate»  und  zwar  oei  den  verschiedensten  Handelssorten  gleich  sicher,  giebt.   Von  dem 
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durch  Eindampfen  des  Balsams  auf  dem  Wasserbade  erhaltenen  Harze   wird  ein  erbsen- 
grosses  Stück  mit  4 — 5  ocm  Petroleumäther  Übergossen.     Das  Harz  zergeht  nach  und 
nach  und  es  resultirt  eine  weisslich  trübe  Flüssigkeit,  aus  der  das  Trübende  sich  absetzt 
und  nach  einiger  Zeit  so  fest  an  der  Glaswand  anbackt,  dass  auch  beim  Schütteln  die 
Flüssigkeit  klar  bleibt.    Die  Consistenz  des  beim  Eintrocknen  des  Balsams  hinterbleiben- 
den Rückstandes  ist  von  Einfluss,  insofern  als  bei  zu  weicher  Ck)nsi8tenz  die  in  dem  Pe- 
troleumäther unlösliche  Ausscheidung  dann  nur  sehr  langsam  oder  wohl  gar  nicht  am 
Glase  anbackt ;  am  besten  verdampft  man  so  weit,  dass  der  erkaltete  Rückstand  sich  zwischen 
den  Finsem  zu  einer  Kugel  formen  lässt.    Ck>lophonium,  mit  Petroleumäther  übei^ssen, 
zergeht  äarin  auch  und  liefert  eine  trübe  Flüssigkeit,  aus  der  das  Trübende  beim  Stehen 
sich  als  grauweisse  Masse  absetzt;  diese  backt  aber  nicht  am  Glase  an,  sondern  lässt  sich 
selbst  ns^  tage-  imd  wochenlangem  Stehen  noch  völlig  wieder  aufschütteln.   Enthalt  der 
Balsam  Colophonium  beigemengt,  so  backt  je  nach  dem  Procentgehalte  das  im  Petroleum- 
äther  Unlösliche   erst  nach  längerem  Stehen   oder  gar  nicht  am  Glase  an.    Bei  einem 
Gehalte  von  5 — 10  p.  c.  Colophonium  sind  die  Resultate  unsicher,  darüber  hinaus  un- 
zweifelhaft; selbst  nach  tagelangem  Stehen  lässt  sich  der  Absatz  noch  aufschütteln.    Da 
nur  der  dünnflüssige  Para-Balsam  einen  Nutzen  abwerfoiden  Zusatz  von  Colophonium  ver- 
trägt, ohne  denselben  durch  seine  Consistenz  zu  verrathen,  so  müssen  die  andern  Sorten 
wiäer  dünnflüssig  gemacht  werden,  was  meist  durch  Gurjunöl  geschieht.    (Pharm.  Cen- 
tralh.  12.  1881.  87-^88.) 


Eine  einfache  handliche  Pipette»  bereits  1864  von  Gerabd 
und  Chancel  in  deren  „Aoalytischen  Chemie"  p.  30  beschrieben, 
entzieht  C.  Mann  der  Vergessenheit.  Man  schiebt  ein  graduirtes 
Glasrohr  durch  die  genau  schHessende  Durchbohrung  eines  Korkes, 
den  man  in  ein  etwa  10  cm  oder  entspr^hend  langes  Stück  dickeren 
Glasrohres,  als  das  zur  Pipette  dienende,  setzt  Das  obere  Ende 
des  dickeren  Glasrohres  verschliesst  man  luftdicht  mit  einem 
Korke.  Um  beide  Korke  am  Weiteren  Rohre  möglichst  festedtzend 
zu  machen,  schmiere  man  sie  mit  etwas  Colophoniumpidver  ein. 
Die  obere  Hälfte  des  dünneren  Pipettenrohres  schmiert  man  mit 
etwas  Talg  ein,  damit  es  leichter  in  der  Durchbohrung  des  Korkes 
hin  und  her  bewegt  werden  könne.  Schiebt  man  nun  die  Pipette 
bis  in  die  Nähe  des  soliden  Korkes,  taucht  sie  dann  in  die  be- 
treffende zu  pipettirende  Flüssigkeit  und  schiebt  durch  den  Druck 
des  Daumens  das  obere  dicke  Glasrohr  hinauf,  so  entsteht  in 
demselben  eine  Luftverdünnung,  durch  welche  die  Flüssigkeit 
zum  Hineindringen  in  die  Pipette  gezwungen  wird.  Dieses  ge- 
schieht bei  gelindem  Drucke  in  so  ruhl^r  Weise,  dass  selbst  kleuie 
Tropfen  auf  der  Oberfläche  einer  Flüssigkeit  in  einem  cylindrisch 
schmalen  Glase  mit  Leiditigkeit  abgehoben  werden  können.  Mes- 

DEUEFF  sagt,  dass  diese  Pipette  keinen  einzigen  Fehler  der  bisher  gebrauchten  Pipetten 

habe.    (Pharm.  Ztschr.  f.  Russl.  20.  1881.  3.) 

Bereitung  von  Silbemitrat,  von  J.  W.  in  Zechnitz.  Wird  das  aus  Chlorsilber  i^- 
ducirte  Silber  m  Salpetersäure  gelöst,  abgedampft  und  die  erhaltenen  KryBtalle  geschmol- 
zen, so  nimmt  das  Silbemitrat  eine  Farbenveränderung  an,  die  von  kleinen  Spuren  von 
Kupfer  oder  Elisen  hemihrt,  wenn  man  sowohl  Chlorsilber  als  reducirtes  Silber  nicht  hin- 
reichend gewaschen  hat.  Es  ist  nun  hinlänglich  bekannt,  dass  die  Trennung  des  Kupfers 
durch  anhfdtendes  Schmelzen  des  Silbemitrats  stattfindet,  jedoch  nur  dann  vollständig, 
wenn  der  Kupfergehalt  nidit  über  1  p.  c.  beträgt.  Löst  man  sehr  kupferhaltige  Legi- 
rungen,  z.  B.  österreichische  Silbergulden,  in  Salpetersäure,  dampft  zur  Troäne  ab 
schmilzt  imd  setzt  dann  unter  fleissigerem  Umrühren  mit  einem  Glasstabe  reducirtes 
Silber  so  lange  zu,  als  ein  Aufbrausen  stattfindet,  so  wird  das  ganze  Kupfer  als  Oxvd 
ausgeschieden,  und  an  dessen  Stelle  tritt  Silber  ein.  Nach  dem  Erkalten  des  Schmelz- 
kuchens löst  man  denselben  in  Wasser,  dampft  die  Lösung  unter  Zusatz  einiger 
Tropfen  Salpetersäure  ein ,  und  bringt  zum  KrystalUairen.  Der  schwarze  Rückstand  auf 
dem  Filter  enthält,  da  man  mit  überschüssigem  Silber  arbeitet,  stets  solches  dem  Kupfer- 
oxyd beigemischt,  und  wird  auf  Chlorsilber  verarbeitet.  Das  noth wendige  reducirte  Silber 
kann  ohne  ausgewaschen  zu  werden  zur  Anwendung  kommen.  Um  aus  sechs  Silbergulden 
das  Kupfer  abzuscheiden,  verbrauchte  Vf.  ungefähr  7  g  Silber,  also  beinahe  die  Hälfte 
des  Kupfergehaltes  des  Silbergulden.  Das  erhaltene  Silbemitrat  zeigte  keine  Spur  Kupfer 
mehr.    (Rundschau  1881.  222.) 
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Glasbaha  abcusperren,  B  ist  ein  oben  gebogene«  Rohr  und  dient  zur 
Untedmltune  des  continuirlichen  Drucke«,  C  iat  ein  Trichter  mit  Krahn- 
vmacfalnsB.  D  ein  AbldtungBrobr  mit  QuetscbbAhn  mm  EntweichenlasBea 
der  Luft  beim  '^aptesea  von  Flüssigkeiten  und  endlich  E  ein  Thermo- 
metcTTohr,  mittels  Kantschnkschl&ücbee  am  gebogenen  Bohre  befestigt. 

Der  Waseerregulator  (Fig.  2)  wird  vom  Bäire  Ä  gebildet,  dessen 
nnteree  Ende  ausgezogen  oud  durch  einen  Quetecliludm  am  daran  befes- 
tiKten  Kantechukrohre  verschlosBen  ist.  Durch  dne  Oeftiung  des  Gummi- 
panp&xa  wird  ein  Trichter  £  geschoben,  an  dessen  Bpitze  man  ein  Glas- 
rohr  YDXt  1  mm  Durchmeaser  und  20 — 2S  ein  Länge  anschmilzt.  Dieeee 
letetere  Bohr  ist  auf  18^20  cm  graduirt.  Um  diesen  Apparat  mit  dem 
in  f^.  1  al^bildeten  Bohre  B  S  verbinden  zu  können ,  ist  dae  knie- 
lonnig  gebore  Böhrchen  C  gLeich&lls  durch  die  Oeffimns  des  Pfropfens 
cesdiobeu.  Mittels  des  Tricbtera  B  ßUt  man  das  Bohr  J  bis  eut  belie- 
bigen  Höhe  an,  die  duidi  die  Ziffern  am  Trichterrohre  angedeutet  wird. 
Hat  man  z.  B.  bis  zum  TheUstrich  16  das  Bohr  mit  Wasser  ang^fdUt 
nnd  öfiiiet  dann  den  Krahn  am  Apparat  Fig.  1,  ao  tritt  die  IMtigkeit 
der  Vonrichttuig  edn.  Falls  aber  die  Tropfen  zu  langsam  herausSieesen, 
■D  erniedrigt  man  das  Nivean  dee  Wasaers,  indem  man  ea  aus  D  her- 
austreten laset  Da  die  Grösse  der  Intervalle  des  Auattopfens  von  der 
Häie  der  Waewrsiule  uod  dem  spec  Gew.  der  FlSiaii^eit  abhi^;t,  so 
bedarf  man  auch  zum  Waaserregulator  kdnea  breiten  Bohres.  (Pharm. 
Zötodir.  f.  BubbI.  20.  1881.  161—63.) 

Enne  Kethode  zur  maosujialytiMlLeii  Beftimmung  d«r  Chlo- 
lid«  im  Harn,  von  C.  Arnold.  Habel  und  Ferhholz  haben  die  Uu- 
lulän^chkeit  der  bisher  üblichen  ma«ssaDa}7tiscfaen  Betthnmungsmetho- 
doL  Aer  Chloride  im  Harn,  sobald  es  sich  um  eine  exocte  Bestimmung 
des  Harnstoffes  handelt,  nachgewiesen,  und  eine  allerdings  genaue ,  aber 
sebr  umständliche  Methode,  Muhend  auf  dem  neutralen  n^nkte  MCL- 
deh'h  bei  der  GAT-LüsSAC'schen  Silbertitrirung,  vorgeschlagen.  Vf,  weist 
nun  durch  eine  Beihe  von  vergleichenden  Bestdnunungen  der  Chloride 
im  Harne,  im  Hambaryt  und  in  der  Hamaache  Dach,  dass  die  Bcstim- 
mong  nach  der  Methode  der  Silbertitrirung  mit  Bhodankalium  von  VoL- 
RAjtD  voUkommen  zuverlässige  Reeultate  giebt.  Da  jedoch  der  Ham 
oder  Harnbaryt  nach  dem  Ansäuren  auf  Zusatz  des  als  Indicator  dienen- 
dtn  Eisensalzes  meist  eine  rothe  Färbung  annimmt,  die  das  Erkennen 
des  Endpunktes  erschwert,  so  sind  der  FlüssiKkeit  einige  Tropfen  einer  gesättiKten  Kalium- 
pemi anganatlöatmg  zuzusetzen,  worauf  die  larbe  nach  einigen  Secunden,  meist  ohne  An- 
wendung von  Wärme,  ins  Weingelbe  übergeht  Femer  schlägt  Assold  vor,  daa  Chlor- 
silber abzufiltriren,  und  erst  imFiltrate  den  Silberüberschusa  zu  bestimmen,  da  im  Harne 
dn  auffallend  ranches  Verschwinden  des  Endpunktes  —  die  Umsetzung  des  Bhodaneisena 
mit  dem  Chlorsilber  ~  stattfinde.  Die  zahlreichen  Beleganalysen  zeigen  vollständig  be- 
friedigende Beaultate.    (Zeitachr.  f.  phyeiol.  Chem.  B,  1881.) 

üebei  die  Gegenwart  det  Alkohole  im  Boden,  im  Waiser  und  in  dsi  Luft, 
von  A.  Mchtz.  Der  Vf.  hat  schon  früher  gezeigt,  daas  es  möglich  ist,  ungemein  geringe 
Quantitäten  Alkohol  dadurch  nachzuweisen,  daas  man  denselben  in  Jodoform  überführt 
Derselbe  bestimmte  auf  diese  Weise  mit  gröbster  Genauigkeit  Viomood-^I'''*'"^!  und  weniger 
im  Wasser.  Diese  extreme  Empfindlichkeit  veranlasste  Hm,  die  Verordtung  dee  Alkohols 
in  der  Natur  genauer  zu  studiren. 

Der  Apparat,  welchen  !Müktz  anwendet,  um  Alkohol  im  Wasser  nachzuweisen,  be- 
steht aus  einem  Destillat! onsbehälter  von  verzinntem  Eisen;  etwa  20  I  fassend,  dasselbe 
ist  mit  daem  aufsteigenden  Schlaugeurohr,  welches  mit  einem  Kühlapparate  in  Verbindung 
fiteht,  von  etwa  10  m  Länge,  verbunden.  Man  giebt  dann  in  den  Behälter  etwa  15  1 
Wasser,  fOgt  ein  wenig  einer  freien  Mineralaäure  hinzu  und  destillirt  langsam.  Man 
sammelt  so  etwa  150  ccm,  welche  man  einer  zweiten  Destillation  in  einem  anderen  viel 
kldneren,  aber  dem  ersten  ähnlichen  Apparate  der  Destillation  unterwirft.  Hiervon 
sammelt  man  etwa  5  ccm.  In  diesem  Destillate  finden  sich  also  die  flüchtigsten  Be- 
Btaadthdle  aus  den  15  1  Wasser.   Man  behanddt  dieselben  nun  mittels  Jod  und  kohlen- 
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saurem  Natron.  Nach  Verlauf  von  24  Stunden  geest  man  vorsichtig  vom  Bodensätze 
ab  und  prüft  letzteren  unter  dem  Mikroskope.  War  Alkohol  zugegen,  so  zeigt  dieser 
Bodensatz  eine  Menge  schöner  sechsarmiger  Sterne,  welche  grosse  Aehnlichkeit  mit  Schnee- 
krystallen  haben.  Der  Vf.  hat  seit  4  Jahren  diese  Methode  angewendet,  um  Fluss-, 
Quell-,  Meer-,  Begen-  und  Schneewasser  zu  untersuchen.  Er  erhielt  stets  Jodoform.  Nur 
ganz  reines  Quellwasser  lieferte  negative  Resultate.  Alle  Versuche  wurden  von  Controlver- 
suchen  mit  Wasser,  welches  durch  langes  Kochen  von  allen  flüchtigeren  Bestandtheilen  be- 
freit war,  begleitet.  —  Fluss-  und  B^nwasser  gab^i  Jodoform  in  solcher  Menge  aus, 
wie  man  erhMt,  wenn  man  151  Wasser  mit  15  mg  Alkohol  vermischt  hat;  also  ungefähr 
Vi  000  000  <xier  1  g  per  Cubikmeter. 

•  Da  Alkohol  im  Begen  sich  findet,  so  muss  man  auch  seine  Gegenwart  in  der  Luft 
zugestehen.  Uebrigens  erklärt  sich  die  Verbreitung  des  Alkohols  in  der  Natur  nicht 
schwer:  Die  Oberfläche  der  Erde  enthält  eine  Menge  org.  Substanzen,  welche  sich  in 
Zersetzung  befinden.  Die  mannichfaltigen  Organismen,  welche  bei  der  Zerstörung  der 
kohlenstoffhaltigen  Materie  thätig  sind,  erfüllen  verschiedene  Zwecke,  aber  fast  alle  ver- 
anlassen die  Bildimg  von  Alkohol  in  mehr  oder  weniger  grofsen  Mengen.  Man  kann  des- 
halb eine  bestandige  Alkoholproduction  durch  die  Zersetzung  organischer  Materien  an- 
nehmen. Wenn  diese  Erklärung  auf  Wahrheit  beruht,  so  darf  man  erwarten  vor  allem 
im  Erdboden  erhebliche  Mengen  Alkohol  zu  finden,  was  durch  Versuche  denn  auch  be- 
stätigt wurde.  Magerer  Boden  giebt  schon  Jodoformreaction  bei  Prüfung  von  100,0 — 200,0  g 
Erde;  fetter  Boden,  welcher  viel  in  Zersetzung  begriffener  org.  Sumtanz  enthält,  zeigt 
einen  so  grossen  Gehalt  an  Alkohol,  dass  es  möglich  ist,  ihn  in  Substanz  so  daraus  zu 
gewinnen,  dass  er  an  seinen  Eigenschaften  bestimmt  werden  kann. 

Dem  Einwurfe,  dass  auch  andere  Körper,  wie  Aether,  Methylalkohol  u.  a.,  welche 
im  Stande  sind,  Jodoform  zu  bilden,  die  Ursaxdie  dieser  Reaction  sein  können,  begegnet 
der  Vf.  damit,  dass  Aethylalkol  der  einzige  von  diesen  Körpern  ist,  welcher  sich  m  der 
Natur  in  grösserer  Menge  bildet,  und  dass  sich  deshalb  seine  Gegenwart  eher  erklärt,  als 
die  ähnlicher  Körper.    (Journ.  de  Pharm,  et  de  Chim.  [5.]  2.  342.  April  1881.)        W. 

Yerelnsnaehriehten. 
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Ktnnaeripte  etc.  sind  an  den  Bedactenr  Dr.  J.  Skalwbit  in  Hannover,  Inserate  an  die  Verlags- 
handliing  Ton  Lropold  Voss  in  Leipzig,  G^eschäfüiohe  Mittheilnngen  an  den  Geschaftsf&hrer  des 

Vereins,  Dr.  H.  GiLBSST  in  Hamburg  zn  richten. 


A.  (Drigittal-Tlli^attMitttgett. 


Die  Bestandtheile  des  WaBsers  vom  todten  Meere. 

Das  drei  Meilen  östlicb  von  Jerusalem  gelegene  todte  Meer  (auch  Asphalt- 
see  genannt),  zehn  Meilen  lang  und  gegen  drei  Meilen  breit  mit  einem  Flächen- 
tamne  von  23  Quadratmeilen,  enthält,  bei  einer  Tiefe  von  angeblich  1200  Fuss 
und  1235  Fuss  unter  der  flache  des  mittelländischen  Meeres  gelegen,  den  grossten 
Salzgehalt  aller  bis  jetzt  bekannten  Binnenseeen.  Es  föUt  das  früher  durch  seine 
Fruchtbarkeit  berühmte  Thal  Sittim  aus,  welches,  vom  Jordan  durchflössen,  die 
Städte  Sodom,  Gomorrha,  Adama,  Zeboim  und  Zoar  einschloss  und  um  1900  vor 
Chr.,  jedenfalls  infolge  eines  Erdbebens,  in  einen  Salzsee  umgewandelt  wurde,  der 
dch,  früheren  Angaben  zufolge,  durch  einen  Salzgehalt  von  42  p.  c.  auszeichnete, 
in  weldiem  24  p.  c.  Ghlormagnesium  enthalten  sein  sollten.  Es  war  mir  nicht 
möglich,  den  analytischen  Ursprung  dieser  Angaben  au&ufinden;  jedenfalls  beweisen 
^Qeselben  aber,  dass,  laut  der  in  folgendem  veröffentlichten  Untcrsuchungsresultate, 
der  jetzige  Salzgehalt  des  todten  Meeres  denjenigen  früherer  Angaben  nicht  mehr 
entspricht. 

Durch  Herrn  Geheimen  Medicinalrath  Prof.  Dr.  Winckel,  Director  des  hie- 
eigen KgL  Entbindungsinstitutes,  welcher  im  verflossenen  Jahre  eine  Reise  durch 
Eleinasien  und  Aegypten  unternommen,  wurden  der  hiesigen  Centralstelle  240  g 
Wasser  aus  dem  todten  Meere,  von  ihm  persönlich  geschöpft,  zur  Untersuchung 
übergeben,  deren  Ausföhrung  trotz  der  verhältnissmässig  höchst  geringen  Wasser- 
menge, in  Anbetracht  des  hohen  Salzgehaltes  der  letzteren,  erfolgte. 

Die  Flüssigkeit  besass  ein  spec.  Gew.  von  1,1861  bei  +15®  C;  sie  reagirte 
TöQig  neutral,  enthielt  weder  freie  noch  gebundene  Kohlensäure,  war  schwach  ge- 
trübt und  schied  nach  längerer  Ruhe  einen  höchst  geringen  Bodensatz  ab,  welcher 
Pflanzenzellenreste,  aber  keine  Infusorien  enthielt 

100  g  Wasser  lieferten  beim  Verdampfen  zwischen  31,5  g  bei  +180®  C.  und 
32,8  g  bei  +  150®  C.  festen  Rückstand.  Der  genauen  Bestimmung  desselben  stell- 
ten sich  die  hygroskopischen  Eigenschaften  des  vorhandenen  Chlorcalciums  und 
Chlonnagnesiunis  entgegen.     Der  Glührückstand  betrug  19,78  g. 

I.  10 
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Qualitativ  nachgewiesen  wurden  Kali,  Natron,  Kalk,  Magnesia,  Chlor,  Brom, 
Schwefelsäure,  in  quantitativ  nicht  bestimmbarer  Menge  Ammoniak,  Kieselsäure, 
Eisenoxyd.  Nicht  nachweisbar  waren  Jod,  Salpetersäure,  salpetrige  Säure,  Phos- 
phorsäure,  Kohlensäure.  Organische  Substanzen  konnten  nur  in  höchst  geringen 
Mengen  festgestellt  werden,  weshalb  deren  quantitative  Bestimmung  unterblieb. 

In  100  g  Wasser  wurden  quantitativ  nachgewiesen: 

Kali 0,899  g 

Natron 3,308 

Kalk 1,546 

Magnesia      ......  4,548 

Chlor 14,447 

Brom 0,329 

Schwefelsäure 0,060 

Hieraus  berechnet  sich  für  1  kg  Wasser  ein  Gehalt  von: 

14,250  g  Chlorkalium 
62,438  „  Chlomatrium 

4,236  „  Bromnatrium 
108,015  „  Chlormagnesium 
29,811  „  Chlorcalcium         \  wasserfrei 

1,021  „  schwefeis.  Kalk 


219,771  „ 

oder  auf  1  1  desselben  Wassers: 

16,900  g  Chlorkalium 
74,051  „  Chlornatrium 
5,024  „  Bromnatrium 
128,105  „  Chlormagnesium 
35,355  „  Chlorcalcium 
1,211  „  schwefelsaurer  Kalk 

260,646  g. 

Die  Art  und  Menge  der  hier  verzeichneten  gelösten  Bestandtheile  des  Wassers 
vom  todten  Meere,  lässt  kaum  einen  Zweifel  darüber,  dass  dieser  See,  welcher  vom 
Jordan  durchflössen  und  von  diesem  hauptsächlich  gespeist  wird,  seinen  Salzgehalt 
einem  Steinsalzlager,  und  zwar  jedenfalls  zimächst  den  magnesiareichen  oberen 
Schichten  desselben,  vielleicht  den  Abraumsalzen  ähnlichen  Salzgemischen,  verdankt 

Dresden.  H.  Fleck. 


Zur  Prttfong  von  Schnaps  auf  Gtehieült  an  Anisöl. 

Ein  Spirituosenhändler  mit  reichen  Vorstrafen  war  angeklagt,  einem  Israeliten, 
der  ebenfalls  in  Spirituosen  handelte,  in  einer  Nacht  ein  Fässchen  Wein  und  gros- 
sere Mengen  Anisschnaps  gestohlen  zu  haben.  Bei  der  Hausuntersuchung  fand 
man  am  Morgen  in  der  zur  Aufnahme  von  Kehricht  dienenden  Senkgrube  zwei 
Fässchen,  welche  beide  Anisschnaps  enthielten.  Das  eine  davon  sollte  zugleich 
nach  Aussage  des  Bestohlenen  dasjenige  sein,  in  Welchem  der  entwendete  Wein 
gewesen  ist.   Der  Angeklagte  aber  behauptet,  dass  der  Inhalt  der  beiden  Fässchen 
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aus  semem  eigenen  Lagerfasse  stamme,  am  Vorabend  seiner  Verhaftung  fiir  einen 
Müller  abgezapft  und  im  Hofe  liegen  gelassen  wurde.  Wie  dieselben  in  die  Senk- 
grube kamen,  sei  auch  für  ihn  rathselhaft  Nachdem  er  schon  acht  Tage  in  der  Unter- 
suchungshaft zugebracht  hatte,  gab  er  an,  dass  es  wahrscheinlich  seine  oder  Nach- 
bars Kinder  beim  Spielen  gethan  hatten;  zugleich  bat  er,  man  solle  den  Inhalt  beider 
Fasser  einem  Chemiker  übergeben,  der  müsste  Folgendes  bestätigen  können.  In 
seinem  Lagerfasse  befinde  sich  nur  gewöhnlicher  Schnaps;  er  habe  nur  daraus  28  1 
in  das  kleine  und  41  1  in  das  grossere  Fässchen  für  den  besagten  Müller  abge- 
zogen, Anisol  in  Weingeist  gelöst,  und  nun  gleiche  Quantitäten  Lösung  in  die 
ungleich  grossen  Fässer  gethan,  so  dass  das  28  1  Fässchen  mehr  Anisöl  enthalten 
müsse  als  das  andere  mit  41  1  Inhalt 

Ich  requirirte  nun  entsprechende  Mengen  Schnaps: 

1.  aus  dem  Lagerfasse  des  Diebes, 

2.  aus  dem  kleineren  28  1  Fässchen, 

3.  aus  dem  anderen  41  1  haltenden  Fässchen. 

Aus  dem  Lagerfasse  des  Bestohlenen  konnte  ich  leider  keinen  Anisbranntwein 
mehr  erhalten,  weil  der  Inhalt  desselben  nach  und  nach  verkauft  worden  war. 

Ich  habe  diesen  gerichtlichen  Fall  in  unserer  Zeitschrift  deshalb  mitgetheilt» 
um  zu  erfahren,  was  ältere  erfahrene  Collegen  mit  dieser  Untersuchung  auf  den 
Gehalt  an  Anisöl  gethan  haben  würden.  Meine  Versuche  wenigstens,  an  diesem 
Punkte  anzusetzen  und  zu  brauchbaren  Zahlen  zu  gelangen,  sind  alle  radical  ge- 
scheitert Dagegen  erhielt  ich  auf  Umwegen  ein  Resultat,  das  noch  besser  als  die 
subjective  Geschmacksprobe  den  Dieb  Lügen  strafen  half,  und  das  war  eine  einfache 
Bestimmung  des  Alkoholgehaltes. 

War  der  Inhalt  der  beiden  gefundenen  Fässchen  aus  dem  Lagerfasse  des  Diebes 
selbst,  so  calculirte  ich,  dann  musstensie  denselben  Alkoholgehalt  aufv^eisen,  resp. 
sogar  etwas  mehr,  da  ja  das  Anisöl  in  90  p.  c.  Weingeist  gelöst  worden  sein  soU, 
und  femer  musste  speciell  das  28  1  Fässchen  wieder  das  afkoholreichste  sein,  weil 
nach  Aussage  des  Diebes  in  dasselbe  mehr  Lösung  gekommen  war.  Im  übrigen 
wäre  ich  aber  vollauf  zufrieden  gewesen,  wenn  alle  drei  Schnäpse  nur  wenigstens 
^eich  hohen  Gehalt  aufgewiesen  hätten. 


I. 

Lagerfiaas 

des  Diebes 


II. 
28 -Liter- 
fasschen 


lU. 
41- Liter- 
fasschen 


Spec.  Gew.  bei  15*  C. 
volumproc.  Alkohol 


0,9376 
48,25 


0,9421 
45,75 


0,9409 
46,51 


Der  Angeklagte  hatte  selbst  zuvor  erklärt,  dass  er  seine  Fässer  immer  gründ- 
lich habe  auslaufen  lassen  und  war  nun  durch  die  Analyse  mit  der  Fabel,  dass 
der  in  der  Senkgrube  gefiindene  Schnaps  sein  eigener  wäre,  widerlegt  Beide  Fäss- 
chen hatten  ja  geringeren  Gehalt  an  Alkohol  als  der  Schnaps  des  Lagerfasses, 
und  waren  aber  auch  noch  unter  sich  verschieden  im  Gehalte.  Eine  Erklärung 
für  diese  auffallende  Erscheinung  war  aber  wieder  nicht  schwer,  denn  im  28-Liter- 
fasschoi  war  ja,  als  der  Dieb  es  holte,  Wein  enthalten.  Derselbe  wurde  zu  Hause 
rasch  entleert  und  das  Fässchen  gespült;  aber  es  war  in  der  Nacht  nicht  die  nöthige 
Zeit  vorhanden,  um  dasselbe  ordentlich  auslaufen  zu  lassen;  es  blieb  also  einfach 
soviel  Wasser  zurück,  dass  der  jetzt  eingefüllte  Schnaps  nothwendig  geringeren  Gte- 
halt  an  Alkohol  erhalten  musste. 

10' 
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Damit  war  die  Frage,  die  daa  Geriebt  intereasirte,  indirect  gelöst  —  aber  was 
thon,  wenn  dureh  veränderte  Umstände  der  Chemiker  nur  mit  düecten  Angaben 
über  den  Gehalt  an  Anisöl  dienen  könnte?  Ist  dies  überhaupt  möglich?  M^en 
bisherigen  Erfahrungen  und  Experimenten  nach  glaube  ich  es  nicht 

Memmingen.  Haus  Vogel. 


Hittheilim^ii  ans  dem  hygieiniBchen  Laboratorinm  der 
Albertstadt  bei  SreBden. 

(Erstattet  von  Dr.  med.  Helbig.) 

III.   Vortesu^sversuch  über  Oxonwirkung  auf  Sdiviefdwasserstoff  und  Ammoniak. 

Um  die  heftig  oxydirende  Wirkung  des  mit  etarker  Schwefelsäure  befeuchteten 
übermangansauren  KaJis  (resp.  des  hierbei  entirteheiiden  Uebermanganääureanh^- 
drids)  auf  Oaae  in  gefahrloser  Weise  während  der  Vorlesung  zu  leigeu ,  empfiehlt 
sich  folgendes  Verfahren.  Man  schüttet  in  eine  U-Köhre  etwa  1  g  übermangan- 
saures Kali  und  giesst  soviel  Schwefelsäure  darauf,  dass  die  Masse  noch  nicht  völlig 
von  der  Säure  bedeckt  ist.  Die  Böhre  muss  hierbei  durchgängig  bleiben  und  kann 
grösserer  Sicherheit  wegen  in  ein  mit  kaltem  Wasser  gefüÜteB  Bechei^las  getaucht 
werden.  Leitet  man  nun  langsam  ßchwefelwasserstofi'  zu,  so  zeigt  sich  alsbald  eine 
Verbrennung  unter  lebhafter  Lichtentwickelung  mit  Ab  Scheidung  von  Schwefel  und 
Mangansuperoxyd.  Sollte  die  Verbrennung  nicht  sofort  eintreten,  so  ist  die  ange- 
wandte Schwefelsäure  zu  stark  und  es  genügen  meist  einige  Tropfen  Wasser,  um 
die  Erscheinung  hervorzurufen. 

Fast  ebenso  verläuft  die  Verbrennung  von  Ammoniak.     Man  nimmt  alsdann 

am    einfachsten  zwei  U-Röhren,   die  man  in  der  Weise,   wie 

^^'  '■  Fig.  1   zeigt,   zusammenfügt     Die  Röhre  A  enthält  das  mit 

Schwefelsäure  bdeuchtete  übermangansaure  Kali,  wie  im  vorigen 

Versuche,  B  etwas  Salmiak  und  ein  Stück  Aetznatron.     C  ist 

eine  gebogene  Glasröhre  zur  Ueberleitung  des  in  B  gebildeten 

Ammoni^s.    Man  giesst  nun  etwas  Wasser  durch  D  und  ver- 

schliesst  mit  einem   Korkstopfen.    Auch  hier  kann   man   die 

Röhret  der  Sicherheit  wegen  in  einGefass  mit  Wasser  steilen. 

Sollte  der  Versuch  nicht  sofort  in  Gang  kommmen,  so  erwärmt 

man  zunächst  B  und  dann  A  mit  Vorsicht 

Denselben  einfachen  Apparat  kann  man  auch  zu  der  gleichartigen  Emwirkung 

der  Untersalpetersäure  auf  mit  Schwefelsäure  befeuchtetes  übermangansaures  Kali 

anwenden,  wenn  man  in  die  Röhre  fi  rohe  Salpetersäure  giesst  und  dn  Stück  Kupfer 

oder  Zink  bei  D  hineinwirft. 

Nimmt  man  die  Röhre  A  mit  dem  übermangansauren  Kali  nicht  zu  weit,  so 
erfolgen  bei  einiger  Vorsicht  in  allen  drei  Fällen  die  Verbrennungen  ohne  Explo- 
sion, am  ruhigsten  und  sichersten  mit  Schwefelwasscrstofi*.  — ■/. 


Verwendimg  des  Broms  zur  Analyse  des  Kobalt  nnd  KickeL 

(Mit  Abbildung.) 

Im  Correspondenzblatte  des  Vereins  anal.  Chem.  3.  85  S*.  hat  £.  Bsichabdt 
unter  Hinweis  auf  die  Abhandlungen  von  Rose,  Waage  (Fbesentüb,  Zeitachr  f. 


149 

anal  Chem.  10.  207),  Kämmerer  (ebendas.  10«  464),  Bauer  und  Mixter  die 
vielseitige  Verwendbarkeit  des  Broms  zur  Analyse  der  Sulfide  besprochen  und  mit 
Beeilt  hervoi^ekoben,  dass  die  Wirkung  des  Broms  zur  Lösung  der  Sulfide  noch 
nicht  genug  gewürdigt  sei,  dass  dasselbe  eii^e  allgemeine  Benutzung  hierzu  verdiene. 
Prisch  geffillte  Schwefelmetalle,  wie  z.  B.  Schwefeleisen,  -kupfer  etc.  auch  Schwefel- 
quecksilber,  -antimon  und  -arsen  werden  fast  augenblicklich  durch  Bromwasser 
gelöst,  wenn  man  dasselbe  auf  das  Filter  spritzt;  es  bleibt  Schwefel  zurück,  der 
indess  durch  genügend  lange  Einwirkung  des  Bromwassers  oder  durch  Losungs- 
mittel, welche  das  Brom  in  grosserer  Goncentration  enthalten,  entsprechend  rascher, 
zu  Schwefelsaure  oxydirt  ins  Filtrat  gebracht  werden  kann. 

Auch  für  Sulfide,  die  zur  Zersetzung  concentrirte  Salzsäure  imter  Zusatz  von 
Salpetersäure  erfordern,  ist  Brom  ein  höchst  vortheilhaftes  Oxydations-  und  Lösungs- 
mittel Bei  der  quantitativen  Analyse,  resp.  der  Trennung  des  Nickels  von  Ko'balt 
erhält  man  diese  als  Schwefelmetalle  durch  Einleiten  von  H2S  in  die  alles  Ni  und 
Co  enthaltende,  mit  Essigsäure  unter  Zusatz  von  essigsaurem  Ammon  angesäuerte 
I^ung.  Nach  beendigter  Aus&Uung  ist  der  Niederschlag  von  Schwefelnickel  und 
-kobalt  (Fresenius,  Anleitung  zur  quantitativen  Analyse  6.  Aufl.  2.  393)  abzu- 
ffltriren,  auszuwaschen,  in  ein  Becher^as  abzuspritzen,  das  Filter  zu  trocknen  und 
einzuäschern.  Hierauf  ist  Filterasche  und  Niederschlag  mit  Salzsäure  imter  Zusatz 
Ton  Salpetersäure  bis  zur  Zersetzung  und  Lösung  der  Metalle  zu  erhitzen,  mit  Salz- 
säure zur  Verjagung  der  HNO3  zu  verdampfen,  Bückstand  mit  Wasser  au&uneh- 
mai,  zu  filtriren,  Filter  einzuäschern  und  die  salzsaure  Lösung  der  Filterasche  zur 
Hauptlösung  hinzuzufügen,  um  dann  die  Fällung  der  Metalle  als  Oxydhydrate  durch 
Kalilange  zu  bewerkstelligen.  Diese  vielen  Operationen  umgeht  man  durch  Lösen 
der  Schwefelmetalle  auf  dem  Filter  durch  Brom.  Die  Einwirkung  des  Bromwassers 
&uf  diese  Sulfide  ist  eine  zu  langsame,  um  dasselbe  mit  Vortheil  verwenden  zu 
lönnen,  dagegen  ist  die  kräftige  Auflösung  von  Brom  in  Salzsäure  bis  zur  Sättigung 
sehr  geeignet;  sie  greift  das  Filter  nicht  oder  doch  kaum  an,  so  dass  das  Aus- 
waschen desselben  selbst  unter  Anwendung  der  Wasserluftpumpe  vorgenommen 
wetdea  konnte.  Bei  Benutzung  der  Bromsalzsäure  ist  die  Oxydation  zwar  auch 
hsDe  augenblickliche,  doch  durchschnittlich  nach  zehn  Minuten  beendigt  Ich  ver- 
wende dazu  einen  Trichter,  dessen  Abflussrohr  mit  Olashahn  versehen  und  auf 
dessen  oberen  Band  eine  Glasplatte  aufgeschliflen  ist* 

Nach  dem  Auswaschen  der  Schwefelmetalle  schliesst  man  den  Hahn,  über- 
tragt auf  das  Filtrum  mittels  der  Bromspritzflasche  einige  ccm  Bromsalzsäure, 
legt  die  Glasplatte  dicht  auf  und  überlässt  die  Sulfide  für  fünf  Minuten  der  Ein- 
wirkung des  Broms.  Nach  Verlauf  dieser  Zeit  öflhet  man  den  Hahn,  saugt  die 
Lösung  ab,  schliesst  den  Hahn  und  wiederholt  die  Operation  nochmals,  wobei  man 
die  noch  'ungelösten  Theile  der  Sulfide  mittels  Spritzflasche  nach  der  Filterspitze 
zu  bringen  sucht  Diese  zweite  Portion  Lösung  wird  ebenfalls  nach  fünf  Minuten 
abgesaugt,  es  verbleibt  auf  dem  Filter  Schwefd,  meistens  zu  einem  Klumpen  zu- 
sammengeballt,  der  röthliches  Aussehen  zeigt»  zuweilen  auch  ölige  rubinrothe  Tröpf- 
chen (Bromdisulfid?),  wenn  Brom  stark  im  Ueberschusse  angewendet  wurde.  Dieser 
Bückstand  enthielt  zuweilen  noch  Spuren  von  Co  und  Ni,  zu  deren  Ueberfuhrung 
ins  Filtrat  ich  stets  mit  bestem  Erfolge  folgendermassen  verfahre.  Nach  dem  Ab- 
saugen des  zweiten  Aufgusses  der  Bromsalzsäure  wäscht  man  das  Filter  oberfläch- 
lich zweimal  mit  Wasser  aus  und  spritzt  den  Schwefelrückstand,  resp.  die  rothen 
Tröpfchen  vom  Filter  in  ein  kleines  Schälchen;  diese  Operation  gelingt  in  dem  Zu- 


*  F.  HüOBBSHOFF  in  Leipzig  hat  solche  Trichter  nach  meiner  Angabe  anfertigen  lassen. 
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Stande,  in  dem  sieb  der  Rücketand  befindet,  auf  das  volle t£ndigste  bei  Anwendung 
von  nur  wenigen  ccm  Wasser.  Man  fügt  avn  etwas  Salzsäure,  einen  oder  twei 
Tropfen  Brom  hinzu,  das  mit  dem  am  Boden  des  SchälchenB  liegenden  Schwefel  in 
innigst«  Berührung  gelangt,  und  erhitzt  gelinde  bis  zur  Verjagung  des  Broms  unter 
dem  Dunstabzuge.  Man  decantirt  die  Lösung  durch  dasselbe  Filter,  von  dexa  der 
8chwefelrQckstand  abgespritzt  wurde,  kocht  den  Rückstand  mit  Wasser  ans,  bringt 
dieses  sammt  Rückstand  auf  das  Filter  und  wäscht  vollständig  mit  beisaem  Wasser 
aus.  Das  FUtrat  erhitzt  man,  bis  aller  Bromüberschuas  verjagt  ist,  concentzirt 
nöthigenfalls  durch  Abdampfen  und  fallt  Ni  und  Co  durch  Kalilange. 

Dieaea  Verfahren  ist  ein  ao  expeditivea,  daaa  ich  ea  aufa  beste  empfehlen  kamt 
und  ist  man  im  Besitze  eiuea  guten  Abzuges,  von  Bromspritzflasche  und  Brom- 
trichter,  so  lallt  jede  Belästigung  durch    die  Bromdämpfe 
'  weg.     Die  von  E.  Reichabdt  angegebene  Spritzflaache  ist 
eine  WoDLP'schc  Flasche  mit  zwei  Hälaen;  in  einem  der- 
aelben  iat  das  Blasrohr  mit  Glashahn,  in  dem  anderen  das 
Auaäussrohr,  ebenfalls  mit  Glashahn  versehen,  eingeschliffen. 
Diese  Flasche  eignet  eich  ganz  gut  zum  Uehertragen  von 
Bromlö Bungen ,  wenn  ea  eicb  darum  handelt,  das  Filter  ein- 
fach  aufzuiüllen;    dagegen   ist  ein  Abapritzeu  bestimmter 
Theile  des  Filters  wegen  der  Entfernung  des  Blaa-  und  Aus- 
flussrohres  von  einander,  und  der  auf  der  oberen  Seite  der 
Röhren  angebrachten  Glashähne,    die   das  Cresichtsfeld   be- 
schränken, nicht  mit  Sicherheit  auszuführen.    Ich  habe  des- 
halb durch  F.  HroEKSHcnFT  in  Leipzig  eine  Spritzflasche 
-  zu  diesem  Zwecke,  ebenfalls  ganz  aus  Glaa.  anfertigen  lassen, 
bei   der   dieee  Uebelstände   wegfallen.     Diese   Spritzflaache, 
wie  sie  die  Abbildung  darstellt,  eignet  sich  auch  vorzüglich, 
wenn    man    Niederschläge    mit    alkohol-,    äther-,    anunon-, 
Bchwefelammonhaltigem  ete.  Wasser  auszuwaschen  hat  Will 
man  anblasen,  ist  der  Hahn  des  Abflussrohres  zuerst  zu  öflFnen,  dann  der  des 
Mundrohres;  vor  dem  Absetzen  ist  der  des  Mundrobres  zuerst  zu  schliessen. 

Leipzig,  G.  Lanobbin. 


Zusammensetsang  des  von  Gehe  ft  Co.  in  den  Handel  gebrachten 

Halaextraots,  Weizemnehleztracts  nnd  LegmninoseneztrfUits  in 

trockener  rorm. 

Alle  drei  Präparate  stellen  lockere  und  leichte,  aus  kleinen  glänzenden  Plätt- 
chen bestehende  Pulver  dar,  das  Malzextraet  von  blasagelber,  das  Weizenmehl- 
extractvon  röthlichgelber,  das  Leguminosenextract  von  schwach  rothbrauner  Färb«. 
Sie  lösen  sich  mit  Hinterlassung  eines  geringen  Rückstandes  schon  ziemlich  leicht 
in  kaltem  Waaaer,  die  Löaungen  reagiren  normal  sauer.  Stärkemehl  enthalten  sie 
nicht.  Geruch  und  Geschmack  aller  drei  Extracte,  ganz  besondere  aber  des  Weizen- 
mehles, sind  sehr  angenehm.  DieExtracte  aiud  hygroskopisch,  die  Aufbewahrung  ge- 
schieht deshalb  in  gut  verkorkten  Glasgelaesen.  Da  auafuhrliche  imd  apecieUe  Analysen 
dieser  Extraete,  welche  offenbar  die  grösste  Beachtung  verdienen,  noch  nicht  publi- 
cirt  sind,  ao  theile  ich  im  Nachstehenden  die  Ergebnisse  meiner  Untersuchungen 
vollständig  mit,  dazu  bemerkend,  dass  ich  mit  Absicht,  um  vergleichende  Zahlen 


151 


p.  c. 

p.  c. 

p.  c. 

2,02 

4,06 

1,95 

7,02 

6,53 

13,45 

0,22 

0,20 

0,30 

88,50 

86,50 

77,00 

32,02 

25,06 

28,08 

56,00 

60,06 

47,05 

0,42 

0,61 

2,00 

1,64 

2,10 

5,30 

0,55 

0,81 

0,88 

zu  gewinnen,  auch  unlösliche  Kohlehydrate  und  Fett  bestimmte,  obgleich  nach  dem 
Verhalten  der  Extracte  von  vornherein  zu  erwarten  war,  dass  die  Zahlen  für  diese 
Körper  sehr  niedrig  ausfallen  würden.     Es  enthalten: 

Malz-,  Weizenmehl-  u.  Leguminoeenextract : 

Feuchtigkeit  .  . 
Proteinsubstanzen 
Fette  .... 
Kohlehydrate: 

löslich  .     .     . 

davon  Zucker 
„      Dextrin 

unlöslich  .  . 
Salze  .... 
Phosphorsäure 

Die  Proteinsubstanzen  wurden  durch  Multiplication  des  gefundenen  Stickstoffes 
mit  6,25  berechnet.  Die  löslichen  Kohlehydrate  wiurden  nach  Gebbeb  be- 
stimmt, durch  fünf  Minuten  langes  Kochen  von  1  Thl.  Substanz  mit  10  Thln. 
Wasser,  Versetzen  der  circa  30  g  betragenden  Flüssigkeit  mit  100  ccm  öOprocen- 
ügem  Alkohol,  Absetzenlassen  während  circa  12  Stunden,  Abfiltriren  eines  aliquo- 
ten Theiles,  Eindampfen  und  Trockenen  desselben.  Die  Bestimmung  des  Trauben- 
zuckers und  des  Dextrins  geschah  nach  zwei  Methoden,  einmal  durch  Titriren  der 
wässerigen  Lösungen  der  Extracte  vor  und  nach  dem  Intervertiren  und  das  andere- 
mal  durch  Abscheidung  des  Dextrins  mittels  starken  Alkohols.  Zu  der  18  bis 
20  ccm  betragenden  Lösung  wurde  absoluter  Alkohol  zugesetzt  und  zwar,  um  das 
Bexttin  flockig,  nicht  klumpig  abzuscheiden,  in  welch  letzterem  Falle  es  leicht  lös- 
liche Substanzen  einschliessen  kann,  in  kleinen  Portionen  und  unter  starkem  XJm- 
schütteln  nach  jedesmaligem  Zusatz. 

Es  wurden  Zahlen  von  genügender  Uebereinstimmimg  erhalten,  die  oben  an- 
gegebenen sind  die  der  Alkohollösung  und  Fällung.  Die  Bestimmung  der  Phos- 
phorBäure  wurde  nach  der  Molybdänmethode  in  der  Asche  ausgeföhrt.  Der  Mehr- 
gehalt an  Feuchtigkeit  im  Weizenmehlextract  ist  wohl  nur  ein  zufalliger.  Sieht 
man  von  diesem  ab,  so  enthält  dasselbe  ebensoviel  lÖsHche  Kohlehydrate  als  das 
Malzextract  und  bestätigen  die  Ergebnisse  der  Analyse  das  auch  von  den  Fabri- 
kanten über  die  Extracte  Gesagte.  Angenehmer  Geschmack,  leichte  Löslichkeit 
der  Kohlehydrate  und  Proteinsubstanzen,  welche  letztere  besonders  in  dem  Legu- 
minosenextract  reichlich  vertreten  sind,  machen  diese  Präparate  zu  ausgezeichneten 
Zosatzmitteln  für  Milch,  Kaffee,  Chocolade,  Bouillon  etc.  Das  äusserst  appetitliche 
Aussehen,  die  bereits  erwähnte  grosse  Haltbarkeit  und  bequeme  Handhabung  sichern 
denselben  als  Handverkaufisartikeln  eine  Zukunft. 


Dresden. 


E.  Geibsleb. 


B.  Iteites  uns  ber  fiteratitr. 


Heber  das  Atomgewicht  des  Platins,  von  Karl  Sevbert.    Die  von  L.  Meyer 
und  ÜENDEliEJEFF  duTch  die  systematische  Zusammenstellung  der  Elemente  von  bekann- 
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tem  Atomgewicht  zur  Gewissheit  erhobene  Beziehung  zwischen  dem  Atomgewichte  der 
Elemente  und  deren  Eigenschaften  erlaubte  von  letzterem  auf  das  erstere  zu  schliessen, 
und  entschied  oft,  beim  versagen  anderer  Hülfsmittel,  für  die  eine  oder  andere  Zahl.  Die 
Ausnahmen  und  Lücken  die  dem  endjgültigen  Abschlüsse  des  periodischen  Systems  im 
We^  stehen,  sind  zum  nicht  gerinj?en  'Dieil  auf  die  Un^enauigkeit  unserer  Atomgewichts- 
bestmimungen  zurückzufuhren.  So  verlangte  nach  der  in  Loth.  Meter's  Moderne 
Theorien  gegebenen  Emtheüun^  der  Theorie  die  Reihenfolge  Os<Ir<Tt<Au,  während  auf 
Grund  der  geltenden  Atomgewichte  A<Pt=»Ir<Os  angenommen  werden  musste.  Eine 
vor  zwei  Jahren  vom  Vf.  ausgeführte  Revision  des  Indiumatomgewichts  eigab  Ir  »a 
192,644  =»  Ir<Pt.  Anschliessend  an  diese  Arbeit  unternahm  er  die  Bestimmung  des 
Atomgewichtes  des  Platins.  Die  Uebereinstimmung  der  aus  der  vollständigen  A^yse 
des  Kaliumplatinchlorids  erhaltenen  Werthe  untereinander,  und  mit  dem  aus  Ammonium- 
platinddorid  abgeleiteten  sind  für  die  grössere  Genauigkeit  der  vom  Vf.  gefundenen 
Zahlen,  ^genüber  den  erheblich  abweichenden  Bestimmungen  von  Beezeuüs  u.  Andbews, 
sprechend.  In  acht  ausgeführten  Versuchen  beträgt  die  grösste  Abweichung  des  gefun- 
denen Metallgehaltes  des  Kaliumplatinchlorid  0,060  p.  c.  Das  E^bniss  der  Untersuchung 
ist,  dass  die  als  Mittel  aus  den  Versuchsreihen  gezogene  Zahl  der  Wahrheit  am  nächsten 
liegt,  und  ergiebt  dieselbe  für  das  Atomgewicht  des  Platins:  Pt  :  Hs=  194,46  :  1.  Es  ist 
demnach  das  seither  angenommene  Atomgewicht  des  Platins  »=  198,0  zu  hoch,  imd  audi 
kleiner  wie  das  des  Goldes,  nimmt  also  jetzt  die  Stellung  ein,  die  ihm  nach  dem  Gesetze 
der  periodischen  Atomistik  zukommt.  Es  wäre  wünschenswerüi,  dass  die  aller  Wahr- 
schemlichkeit  nach  zu  hoch  gefundene  Zahl  für  das  Atomgewicht  des  Osmiums  durch  er- 
neute Untersuchungen  gleichfalls  endgültig  festgestellt  würde,  und  lässtsich  ziemlich  sicher 
voraussagen,  dass  Osmium  mit  etwa  192  vor  das  Iridium  zu  stellen  ist.  (Li£B.  Ann. 
Ohem.  207.  1.)  a. 

Heber  PentathionBäure,  von  Toyokichi  Takamatsü  und  Watbon  Smith.  Die 
Pentathionsäurelösung  wurde  nach  Wackenhoder'b  Methode  dargestellt,  um  damit  die 
quantitativen  Ex^rimente  von  Stikgl,  Morawski  und  Kebsleb  einerseits,  die  von 
OPBING  andererseits  zu  wiederholen.  Auf  die  nach  der  Methode  der  beiden  ersteren  er- 
haltenen Zahlen  legen  die  Vö*.  nur  wenig  Grewicht,  da  es  fast  unmöglich  ist,  das  Ende 
der  Beaction  beim  Titriren  mit  Permanganat  zu  treffen.  Die  andere  Bestimmung  nach 
Kebbleb  mit  Quecksilberoxyamid  bestätigte  dessen  Versuche,  aber  auch  die  Wiedernolung 
der  Analyse  nach  Spbino  stimmte  mit  den  von  ihm  ^fundenen  2Sahlen  überein,  und  er- 
gab, dass  der  der  WACKENBODER'schen  Flüssigkeit  mit  Aether  entzogene  Korper  wirklich 
Tetrathionsäure  ist.  Bekanntlich  gründet  sich  auf  dieses  Besultat  die  Bdiauptung  Spbin^g's, 
dass  die  Existenz  der  Pentathionsäure  eine  Mythe  sei,  und  frühere  Beobachter  nur  Tetra- 
thionsäure unter  den  Händen  hatten.  Takamatsü  und  Smith  fanden  jedoch  die  Ur- 
sache, dass  Spring  auf  die  von  ihm  beschriebene  Weise  EaHtetrathionat  firei  von  Schwefel 
erhielt,  darin,  dass  in  ätherischer  Lösung  durch  Einwirkung  von  Alkalien  die  Pentathion- 
säure in  H^S^Oq  '\-  S  zerlegt,  und  der  ausgeschiedene  Schwefel  sofort  von  der  ätherischen 
Losung  auigenommen  wird.  In  einer  wässerigen  Pentathionsäurelösung  findet  dne  voll- 
ständige Spaltung  des  Säuremolecüls  statt: 

2(H,S50e)  +  lONaOH  =  38  +  3(Na,S0s)  +  2(Na,S,03), 

der  Schwefel  löst  sich  in  diesem  Falle  bei  weitem  nicht  so  schnell  und  leicht  in  Aether- 
alkohol,  scheint  also  hier  weniger  fein  vertheilt  zu  sein.  Die  Synthese  der  Tetra-  und 
Pentathionsäure  wurde  folgendermassen  unternommen: 

1.  Bleithiosulfat,  in  Wasser  suspendirt,  wird  mit  einer  etwas  verdünnten  Lösung  von 
Jod  in  Jodwasserstofisäure  oder  Joakalium  behandelt: 

2PbS,0,  +  J,  +  2KJ  =  2PbJ,  +  KjSA. 

2.  Bleithiosulfat  behandelt  mit  einer  möglichst  concentrirten  Lösung  von  Jod  in  Jod- 
wasserstofsäure,  ungefähr  im  Yerhältniss  2HJ  und  25 ^\ 

3(PbS,0a)  +  2(HJ)  +  2(J,)  «  H,S,Oe  +  3PbJ,  +  SO3 

(resp.  Schwefelsäure,  welch  letztere  dann  den  Ueberschuss  des  Bleithiosulfats  zersetzt.) 
Die  mit  diesem  Material  nach  Eessusb  ausgeführten  Analysen,  stimmen  in  ihren  Besul- 
taten  genau  mit  Kesbler's  Gleichung  überein.  Nachstehende  Tabelle  giebt  eine  ver- 
gleichende Uebersicht  der  Beactionen  der  Di-,  Tri-,  Tetra-  und  Pentathionsäure,  und  wieder- 
legt noch  versc^edene  SPBiNO'sche  Behauptungen. 
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Heber  eine  TolumetriBche  Bestiirnminy  Yon  Chrom  und  Mangan  neben  EiBen- 
ozyd  und  Thonerde,  von  E.  Donath.  Lasst  man  in  eine  mit  Natriumcarbonat  und 
etwas  Natronlauge  stark  alkalisch  gemachte  und  fast  zum  Kochen  erhitzte  Permanganat- 
löBung  eine  neutrale  Chromoxydlösung  einfliessen,  so  wird  das  entsprechende  Chromoxyd 
sofort  in  Chromsäure  ühergefiührt,  während  sich  Mangansuperoxyd  ausscheidet: 

Mn^O^  +  Cr^Og  =  2Cr03  +  2MnO,. 

DerProcess  ist  heendet,  wenn  die  über  dem  sich  rasch  und  gut  absetzenden,  braunen 
Niederschlage  stehende  Flüssigkeit  die  rein  gelbe  Farbe  alkalischer  ChromaÜösimgen  und 
nicht  den  geringsten  Stich  ins  Gelbrothe  hat,  was  mit  befriedigender  Schärfe  zu  er- 
kennen ist. 

Die  Gegenwart  selbst  beträchtlicherer  Mengen  von  Eisenoxyd  und  Thonerde  in  der 
das  Chrom  enthaltenden  Lösung  verhindert  das  Erkennen  der  Beendigung  der  Tltrimng 
durchaus  nic^t,  indem  diese  Oxyde,  weil  in  der  Hitze  gefallt,  sich  ebenfafis  mit  dem  ge- 
bildeten Mangansuperoxyd  ziemlich  rasch  absetzen.  Hat  man  durch  einen  Vorversuch 
das  ungefähre  Wirkungsverhältniss  der  alkalischen  Chamäleonlösung  gegen  die  zu  prüfende 
Chromlösung  ermittelt,  so  kann  man  bei  den  weiteren  Titrirungen  aas  Ende  aierselben 
mit  ganz  befriedigender  Schärfe  erkennen. 

Lässt  man  in  eine  heisse  mit  Natriumcarbonat  stark  alkalisch  gemachte  Permanganat- 
lösung  die  neutrale  Lösung  eines  Mangansalzes  einfliessen,  so  bildet  sich  sofort  ein  Nieder- 
schlag, der  sowohl  das  Mangan  des  Permanganats  als  das  des  Mangansalzes  enthält,  sich 
wahrscheinlich  nach  der  Gleichimg  bildend: 

3MnO  H-  Mn^Oy  «  5MnO,. 

Hierbei  ist  der  Process  als  beendet  anzusehen,  wenn  die  über  dem  sich  eben&lls  gut 
absetzenden  Niederschlage  von  Mangansuperoxyd  stehende  Flüssigkeit  vollständig  ent- 
färbt ist,  also  nicht  den  geringsten  Stich  m  Rosa  besitzt,  was  ebenfiEdls  mit  genügender 
Schärfe  zu  erkennen  ist.  Selbst  beträchtlichere  Mengen  von  Eisenoxyd  und  Äonerde  in 
der  das  Mangan  enthaltenden  Lösung  verhindern  die  Erkennung  des  Endes  derTitrirung 
aus  den  gleiten  wie  früher  bei  der  Bestimmung  des  Chroms  angegebenen  Gründen  nicht. 
(Ber.  ehem.  Ges.  1881.  14.  982—83.) 

Trennung  des  Hickelozyds  von  Kobaltozyd,  von  G.  Delyaux.  !Man  löst  die 
beiden  Oxyde  oder  die  beiden  Sulfide  in  salzsäurereichem  Königswasser,  verdünnt  mit 
viel  Wasser  und  übersättigt  mit  Ammoniak ;  siebt  darauf  Chamäleonlösung  biB  zur  blei- 
benden Eothfarbung,  und  fallt  mit  reiner  E^alilauge  das  Nickeloxydhydrat,  wobei  das 
Mangan  von  der  im  Ueberschuss  zugesetzten  Chamäleonlösung  mitgefallt  wird.  Den 
Niederschlag  von  Nickeloxyd  imd  Manganoxyd  löst  man  von  neuem  in  Salzsäure,  be- 
handelt mit  Ammoniak  und  Chamäleonlösung  und  fallt  wieder  mit  Kalilau^.  So  erhält 
man  in  denFiltraten  alles  Kobalt,  welches  nach  der  Neutralisation  mit  Essigsäure  durch 
Schwefelwasserstoff  gefallt  wird,  während  alles  Nickel  mit  etwa«  Mangan  zusammen  als 
Niederschlag  vorhanden  ist.  Zur  Entfernung  des  Mangans  löst  man  den  letzteren  in  Salz- 
säure und  sättigt  mit  Ammoniak.  Lässt  man  diese  Lösimg  einige  Zeit  in  Berührung  mit 
der  Luft  stehen,  so  fallt  das  Mangan  nach  und  nach  vollständig  nieder,  worauf  abmtrirt 
und  im  Filtrat  das  Nickel  durdi  Neutralisation  mit  Essigsäure  und  Ausfallun^  mit 
Schwefelwasserstoff  bestimmt  wird.  Die  Methode  ist  etwas  umständlich,  eignet  sich  jedoch 
vortrefflich  zur  Darstellung  von  absolutem,  kobaltfreiem  Nickel  im  Grossen.  (C.  r.  1881. 
92.  723—25.) 

Heber  die  Zenetsnng  des  anderthalbfach  nhosphorsanren  Calciums  durch 
Wasser,  von  Ch.  Delattbe.  Vf.  hat  gefunden,  aass,  wenn  man  in  Wasser  suspen- 
dirtes  anderthalbfach  phosphorsaures  Calcium  zum  Kochen  erhitzt,  die  Flüssi]^keit  saurer 
wird  und  eine  beträchtliche  Menge  Phosphorsäure  in  Losung  geht.  Der  Vf.  Kommt  da- 
bei zu  folgenden  Schlüssen: 

1.  Anderthalbfach  phosphorsaures  Calcium  zersetzt  sich  unter  Einfluss  von  kochen- 
dem Wasser  in  einfach  und  in  dreifach  phosphorsaures  Calcium. 

2.  Die  Zersetzung  ist  jedoch  keine  vollständige,  weil  diese  beiden  Verbindungen  das 
Bestreben  haben,  zusammen  wieder  anderthalbfach  phosphorsaures  Calcium  zu  bilden. 
(Bull,  de  la  sod^t^  chim.  de  Paris.  April  1877.  358.)  W. 

Zur  ITntersnchnnff  des  Kaffees,  von  F.  M.  Bimmingtok.  Wenn  man  gemahlenen 
gebrannten  Kaffee,  welcher  mit  Cichorienpulver  vermischt  ist,  in  Sodalösung  auskocht  and 
nach  dem  Waschen  in  verdünnter  Chlorkalklösung  aufschlämmt,  so  wird  das  Cichorien- 
pulver im  Verlauf  von  einigen  Stunden  entfärbt  und  lagert  sich  als  hellfarbige  Schicht 
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über  dem  schwereren  dunkelbleibenden  Kaffee.  In  diesem  Zustande  ist  es  der  mikrosko- 
pischen Untersuchung  besonders  zugänglich.  Auch  andere  Surrogate  als  die  Cichorien 
sollen  sich  auf  diese  Weise  erkennen  lassen.  Allein  der  Vf.  gesteht  selber  zu,  dass  ihm 
schon  ein  Surrogat  vorgekommen  ist,  welches  sich  dem  Kaffee  ähnlich  verhält.  (Pharm. 
Centralh.  12.  1881.  93.)  M. 

Eine  zeitenparende  Modification  der  Phosphonanrebestinmmne  durch  Mo- 
lybdiii,  von  Albert  Attekberg.  Die  nach  Fresenius  bereitete  Molybdänflüssigkeit 
enthält  als  wirksamen  Bestandtheil  nicht  eine  Lösung  von  Molybdänsäure  in  Salpeter- 
säure, sondern  eine  lose  Verbindung  der  beiden  Säuren,  welche  Verbindung  durch  den 
nwsen  NOj-üeberschuss  an  Haltbarkeit  gewinnt.  Durch  Erhitzen  wird  diese  Verbindimg 
tbeüweiBe  zersetzt,  und  ein  Theil  der  Molybdänsäure  scheidet  sich  aus.  Die  Verbindung 
wird  also  durch  die  Hitze  gelockert,  und  diese  Lockerung  mag  der  Grund  sein,  dass  die 
Phosphorsäuremolybdänverbmdung  in  erhitzten  Flüssigkeiten  leiditer  entsteht,  als  in  kalten. 
Um  die  Abscheidung  der  Phosphorsäureverbindun^  noch  weiter  zu  befördern,  muss  man 
natürlich  darnach  streben,  die  Salpetersäureverbindmig  möglichst  zu  lockern,  und  stehen 
dazu  zwei  Wege  offen.  Entweder  erhitzt  man  die  Lösungen  möglichst  stark,  d.  i.  zum 
Kochen,  oder  man  vermindert  durch  möglichste  Neutralisation  den  grossen  NOs-üeber- 
echoas,  welcher  der  Fällung  entgegenwirkt. 

Der  Vf.  hat  nun  beide  Wege  einer  ausführlichen  Prüfung  unterworfen  und  eefimden, 
dftss  durch  einfaches  Aufkochen  der  betreffenden  Phosphorsäurelösung  mit  der  Molybdän- 
flässigkeit  eine  yoUständige  AusflUlung  erfolgt,  sobald  die  Siedetemperatur  erreicnt  ist. 
Das  Abfiltriren  kann  sogleich  geschehen  und  das  Filtrat  ist  farblos.  Weniger  empfiehlt 
es  sich,  neutralisirte  Salpetersäuremolybdänlösungen  in  der  Kälte  anzuwenden,  da  dieselben 
unbequem  zu  bereiten  und  nicht  haltbar  sind.    (Landw.  Ver8.-Stat.  1881.  26.  423 — 24.) 

Heber  die  Bestimmimff  des  organischen  Kohlenitofi  in  der  Lnft,  von  A. 
DrpRE  und  H.  W.  Hake.  Die  von  den  Vff.  vor  einiger  Zeit  vorgeschlagene  Methode 
zur  Bestimmung  minimaler  Mengen  Kohlenstoff  besteht  darin,  dass  die  abgewogene  Sub- 
stanz in  einem  Bauerstoffstrome  verbrannt  wird,  die  gebildete  Kohlensäure  wird  m  klarem 
Barytwasser  aufgefangen,  der  kohlensaure  Baryt  in  schwefelsaures  Salz  übergeführt  und 
als  solcher  gewogen.  Neuerdings  haben  die  Vff.  diese  Methode  auch  für  die  Bestimmung 
des  KiMenstoffs  in  der  Atmosphäre  angewendet.  Durch  eine  B«ihe  von  Vorversucben 
wurde  festgestellt,  dass  die  durch  Durchleiten  durch  Barytwasser  von  Kohlensäure  befireite 
and  durch  Baumwolle  filtrirte  Luft  immer  noch  bestimmbare  Mengen  von  Kohlenstoff 
enthielt  Die  Bestimmungen  geschahen  in  der  Weise,  dass  die  zu  untersuchende  Luft 
mittels  eines  T-Kohres  in  zwei  Ströme,  deren  Durchzug  man  selbsti^dend  ganz  gleichmässig 
rmlirte,  getheilt  wurde.  Der  eine  Schenkel  des  T-B^hres  war  mit  einer  Pettbkkofer'- 
K&en  Absorptionsröhre  verbunden,  der  andere  mit  einem  Verbrennungsrohre,  in  welchem 
Knuferoxyd  zur  Bothgluth  erhitzt  wurde.  Im  ersten  Falle  wurde  also  nur  die  atmosphä- 
riscne  Kohlensaure,  im  zweiten  diese  und  die  durch  Verbrennung  der  organischen  Sub- 
stanzen entstandene  erhalten.  Auf  diese  Weise  wurden  in  je  10  1  Luft,  die  verschiedenen 
Bamnen  entnommen  war,  neben  der  atmosphärischen  Kohlensäure  noch  0,00010 — 0,00800 
Kddenstoff  in  anderer  Form  nach^wiesen.  Die  Vff.  bespredien  am  Schlüsse  ihrer  Arbeit 
die  von  Pfttenkofer  (lieber  die  Bespiration  Ann.  d.  Chem.  u.  Phys.,  Suppl.  2  1 
bis  70)  erhaltenen  Resultate.  Dieselben  oedürfen,  da  Pettenkofek  bei  seinen  Bestim- 
mimgen  von  H  und  CH^  die  schon  von  Bou88INGAVLt,  Verver  u.  a.  in  der  Luft  nach- 
gewiesenen KohlenstofiVerbindungen  nicht  berücksichtigte,  der  Correctur.  (Joum.  of  the 
Chem.  Soc  1881.  93.)  L. 

ftuantitatiTe  StanbbestiTnmutigen  in  ArbeitsräTunen,  von  W.  Hesse.  Vom  Juli 
1880  bis  Januar  1881  hat  Vf.  die  Luft  einer  Anzahl  von  Arbeitsräumen  auf  ihren  Staub- 
gehalt geprüft.  Die  Versuche  wurden  in  der  Weise  ausgeführt,  dass  mittels  eines  Tropfen- 
aspiiators  die  zu  untersuchende  Luft  durch  ein  mit  Baumwolle  gefülltes  Glasröhrchen  ge- 
sagt wurde.  Zwischen  Aspirator  und  Olasröhrchen  war  eine  Gasuhr  eingeschaltet.  Vor 
nnanach  dem  Versuche  wurde  das  Glasröhrchen  (einschliesslich  Baumwolle,  resp.  Baum- 
w<^e  und  Staub)  einige  Tage  über  concentrirte  Schwefelsäure  im  Exsiccator  aufbewahrt 
ond  dann  gewogen.  Der  Ciewichtsunterschied  zwischen  beiden  Wäeungen  ergab,  wie  viel 
Staub  in  einer  durch  die  Gasuhr  gemessenen  Luftmense  vorhanden  war.  Um  Durch- 
sdmittBwerthe  zu  erlangen,  wurde  die  Dauer  der  einzelnen  Versuche  in  der  Begel  auf 
einige  Tage  bemessen,  mindestens  aber  so  lange,  bis  eine  Gewichtszunahme  von  einigen 
Hilfigrammen  zu  gewärtigen  stand.  Die  Luft  wurde  nur  während  der  Arbeitszeit  angesaugt. 
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1 
2 
3 
4 


6 


8 

9 

10 
11 
12 

13 
14 

15 

16 
17 

18 

19 
20 


Filzschuhfabrik,  Fachraum 

Ebenda 
Kunstmülile,  Schüttboden 
Mahlmühle,  „ 

Bildhauerei,  halb  im  Freien 

stehende  Werkstatt     . 
Mechanische  Weberei,  Spul- 
saal   

Ebenda 

Papierfabrik,  Hadernsaal 

Andere  Papierfabrik,   Ha- 
dernsaal      

Ebenda 
Hutfabrik ,    Blasm.  -  Baum 
Eisenwerk  (Giesserei),  Putz- 
raum      

Ebenda 
Bürsten&brik ,  Borstenein- 

ziehsaal 

And.  Bürstenf.,  Borstenein- 

zieh-  u.Brettchenbohrraum 

Kohlengrube,  vor  Ort    . 

Erzgrube,    vor    Ort    (sehr 

hartes  Gestein)  .    .    . 

Ebenda 

Wohnhaus,  Studierzimmer 
Wohnhaus,  Wohn- und  Kin- 
derstube      


7  Stimden 

2  Stunden 

etwa  8  Tage 

4  Tage 

einige  Tage 

8  Tage 
(77  Stunden) 

6  Tage 
(55V,  Stund.) 

5  Tage 
(55  Stunden) 

einige  Tage 

(70  Stunden) 
einige  Tage 

einige  Tage 

9  Tage 

16  Tage 

9  Tage 
18  Stunden 


27^  Stunden 


2^L  Stunden 


10  Tage 

Nahezu  2 

Wochen 


1 

59 

32 

1302 

927 

515,5 
1469 

851 

1128 

708 

1162 
296 

558 
993 

1692 

778 
336 

50 
200 

1235 


0,01035 
0,0034  , 
0,00575 
0,04425 

0,0045 
0,0044 

0,0020 

0,00425 

0,0162 

0,0289 
0,0019 

0,040 
0,0997 

0,0065 

0,0028 
0,0048 

0,0004 
0,0029 

0 


1224     0,00195 


0,175      ^  1  Arbeiter. 
0,106      'i  desgleichen. 

0,00442     neues  System  m.  Asplrat 
0,047  7       I  altes  Syst.  (oiTene  Gfinge). 


0,00873 

0,0030    « 
0,00235 
0,00377  * 


1  bis  3  Arbeiter. 
10    Maschinen    (36 

Arbeiterinnen.) 
desgleichen. 


20  Arbeitstische  (88 
Arbeiterinnen.) 
0,0229    *  14  Tische  (28  Arbei- 
terinnen.) 


0,0249 
0,00642 


1  Arbeiterin. 


0,0717    «15  bis  20  Arbeiter. 
0,10 


0,00384  ' 

0,00360 
0,0143 

0,0080    « 
0,0145 

0       * 

0,0016  *« 


desgleichen. 

90  Arbeiterinnen. 

20  Arbeiterinnen. 
2  Arbeiter. 

2  Arbeiter  (nasse 
Förstenbohrung.) 

2  Arbeiter  (trockene 
Förstenbohrung.) 

1  bis  2  Erwachsene 
und  4  bis  5  Kinder. 


Nicht  uninteressant  ist  es,  far  geeignete  Falle  zu  berechnen,  wie  gross  etwa  das  Gewicht 
des  im  Jahre  von  einem  Arbeiter  in  seiner  Werkstätte  eingeathmeten  Staubes  sich  heraus- 


^  Die  aiuaerordentlich  verunreinigten  Kalbshaare  werden  in  dem  Räume  täglich  durchschnitt- 
lich nur  Y4 — V?  Stunde  lang  von  Ewei  Arbeitern  gleichzeitig  mit  dem  Fachbogen  gefacht  (ausser- 
dem 3  Stunden  lang  ungleich  saubere  Schafshaare).  Der  Staub  ist  dabei  mitunter  so  dicht,  daas 
die  etwa  2  m  von  einander  entfernt  stehenden  Arbeiter  sich  nicht  sehen  können;  f&r  den  Un- 
gewohnten wirkte  die  beobachtete  Staubentwicklung  geradezu  brechenerregend. 

^  Nur  in  der  ersten  ^/,  Stunde  wurde  das  beim  vorhergehenden  Versuche  verarbeitete  Mate- 
rial, dann  ein  minder  staubhaltiges  gefacht. 

°  Angeblich  der  staubreichste  Raum  der  Fabrik. 

^  Die  Tische  stehen  einzeln  in  einer  Reihe  an  einer  Langswand  des  Raumes;  jedenfidls  kam 
hier  auch  ein  weit  staubfreieres  Material  zur  Verarbeitung  als  bei  den  folgenden  zwei  Versuchen. 

'  Die  Arbeitstische  bedecken  die  quadratische  Fussbodenfläche. 

^  Ein  Theil  des  Staubes  hatte  die  sehr  locker  gesteckte  Baumwolle  durchdrungen,  weshalb 
der  Versuch  wiederholt  wurde. 

^  £s  kommen  nur  gewaschene  Borsten  zur  Verarbeitung. 

^  Die  durch  die  Baumwolle  geleitete  Luftmenge,  sowie  die  Gewiohtszunaluue  sind  so  gering, 
dass  der  wichtige  Versuch  leider  nicht  einwurfsfrei  erscheint;  jedenfalls  war  die  vollkommene 
Reinheit  der  Baumwolle  im  Vergleich  mit  der  beim  folgenden  Versuche  verwendeten  nicht  au 
übersehen. 

*  Dieser  Versuch  zeigt,  wie  relativ  gering  die  Staubmenge  in  der  Luft  eines  Wohnraumes 
ist,  in  welchem  nicht  nur  mitunter  ein  lebhafter  Verkehr  stattfindet,  sondern  auch  die  Möbel  sich 
tag^tSglich  mit  einer  deutlich  sichtbaren  Staubschicht  beschlagen. 

^^  Der  Versuch  wurde  während  der  (taglichen)  Reinigung  des  Zimmers   nicht  unterbrochen. 
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Btellt  Es  würde,  die  oben  aufgeführten  Zahlen  zu  Grunde  gelegt,  das  Jahr  zu  300 
Aibdtstagen,  500  1  stündliche  Atnemluftmenge  und  lOstündige  Arbeitszeit  angenommen, 
z.  B.  betragen  bei: 

Versuch  3.  6,63    g  Versuch    8.  5,655  g  Versuch  12.  107,55  g 

„        4.  71,55    „  „         9.  34,35    „  „       13.  150,0  „ 

„        6.  4,5      „  „       10.  37,35    „  „       14.  5,76  „ 

„        7.  3,525  „  „       n.  9,63    „  „       15.  6,40  „ 

Soweit  aus  diesen  wenigen  Versuchen  Schlüsse  gezogen  werden  dürfen,  muss  vor  allem 
lier?oreehoben  werden,  dass  zweifellos  selbst  übel  beleumundete  Arbeitsstätten  vorkommen,  in 
denen  beständig  sehr  grosse  Mengen  von  Staub  entwickelt  und  eingeathmet  werden,  ohne  dass 
die  Gesundheit  der  Arbeiter  im  mindesten  litte  (vergl.  Versuch  4,  12  u.  13),  andererseits 
Arbeitsraume  mit  verhältnissmässig  geringer  Staubentwicklung  häufig  sind,  wo  der  Ge- 
sondheitszustand  der  Arbeiter  ausserordentlich  viel  zu  wünschen  übrig  lässt  (vergl.  Ver- 
Boche  6,  7,  14  und  15).  Femer  dürfte  es  von  grdsstem  Einiluss  sein,  ob  der  einge- 
athmete  Staub  chemisch  different  —  und  dann  in  welcher  Weise  —  oder  indifferent  auf 
dai  Organismus  wirkt.  In  zahlreichen  Fällen,  wenn  nicht  in  den  meisten,  erübrigt  es 
noch,  festzustellen,  welchen  Antheil  der  Staub  an  der  Erkrankung  des  Arbeiters  nimmt 
and  in  wie  weit  Nebenumstände  —  als  Arbeitslocal,  Art  der  Arbeit,  Stellung  des  Korper>i 
bei  der  Arbeit  (Tiefe  oder  Oberflächlichkeit  der  Athmung),  Arbeitszeit  (Tag-  und  Nacht- 
schicht), Dauer  der  Einathmung  (tägliche,  gesammte,  mit  oder  ohne  Unterbrechung),  Art 
der  Staubentwicklung  (bestandig  oder  unterbrochen),  Lebensweise  (insbesondere  Ernährung 
und  Wohnung),  Lel^nsgewohnheiten,  Zustand  des  Körpers,  speciell  der  Athem Werkzeuge 
(Dusposition)  —  in  Frage  kommen.  Weitere  Untersuchungen  haben  sich  darauf  zu  er- 
strecken, welche  Bolle  das  Volum  desStaubes  und  Grösse,  ^schafienheit  und  Eigenschaften 
der  Staubthdlchen  spielen,  wie  viel  von  dem  Staube  bis  in  die  Lunge  dringt,  wie  viel 
mit  der  Ansathmung  wieder  herausgeschaflt  wird,  welche  Staubmeuffe  mr  einen  bestimm- 
ta  Fall  die  zulässige  Grenze  bildet,  welche  Maassregelu  geeignet  sind,  die  Entstehung  und 
Einathmung  schädhcher  Staubmengen  und  Staubarten  zu  verhüten. 

In  einer  Hutfabrik  und  in  einer  Giesserei  hat  der  Vf  an  seiner  Person  die  Wirkung 
desStaubes  auf  seine  Athmungsorgane  ermittelt  und  hat  dabei  gefunden,  dass  1.  ein 
wenn  auch  geringer  Theil  des  eingeathmeten  Staubes  bei  der  Ausathmung  die  Athmungs- 
werkzense  wieder  verlässt;  2.  dass  es  nur  ein  Theil  der  feinsten  Staubtheilchen  ist,  wel- 
cfaer  auf  diese  Weise  wieder  erscheint,  während  alle  gröberen  zurückgehalten  werden;* 
3.  dsss  die  Menge  des  wieder  ausgeathmeten  Staubes  sich  in  der  Weise  abstuft,  dass  bei  dem 
£Sn- and  Ausatmnen  durch  den  Mund  verhältnissmässig  am  meisten,  beiEinathmen  durch 
den  Mund  und  Ausathmen  durch  die  Nase  erheblich  weniger,  bei  Einathmen  durch  die 
Nase  und  Ausathmen  durch  den  Mund  noch  weniger,  bei  Ein-  und  Ausathmen  durch  die 
Nase  (zu  dem  einen  Nasenloche  ein-,  zum  anderen  ausgeathmet)  nur  noch  äusserst  wenig 
den  Körper  verlässt 

Die  Versuche  wurden  in  der  einfachen  Weise  angestellt,  dass  in  einer  bestimmten, 
für  alle  Versuche  gleich  langen  2ieit  in  ein  die  Ausathmungsöffnung  vollständig  ausfällen- 
des Glasröhrchen,  in  welchem  ein  wenis  Baumwolle  eingeschoben  war,  beständig  ausge- 
athmet wurde.  Die  Ausgangsöflnung  des  Glasröhrchens  war  vorsorglich  mit  einem  grös- 
seren lockeren  Baumwollbausch  umhüllt.    (Dikgl.  Pol.  Joum.  1881.  Aprilheft.  52—55.) 

Prüfanff  desBienenwachaes  auf  Verfalflohnng  durch  Wasser,  mineraliBche  und 
itutoaelillaltige  Bestandtheile,  Schwefel,  Paiafiflbi,  Harz  etc.,  von  F.  Jean.  Man 
knetet  das  Wachs  mit  Kupfersulfat  oder  Kobaltnitrat,  beide  gut  getrocknet,  zusammen. 
Bei  Gegoiwart  von  Wasser  zeigt  sich  bei  ersterem  eine  blaue,  bei  letzterem  eine  rosa 
Färbung.  Quantitativ  bestimmt  man  das  Wasser,  indem  man  10  g  Wachs  in  einer 
tarirten  Poroellanschale  so  lange  auf  100^  0.  erwärmt,  bis  sich  keine  Blasen  mehr  zeigen, 
und  dann  die  Gewichtsdifferenz  ermittelt.  Mineralische  und  stark emehlhaltige 
BeimischuDgen  bleiben  beim  Lösen  des  Wachses  in  rectificirtem  Terpentinöl  zurück.  Zeigt 
sich  durch  einige  Tropfen  Jodtinctur,  auf  den  Eückstand  gegossen,  eine  blaue  Farbe,  so 
ist  die  Anwesenheit  von  stärkemehlhaltigen  Substanzen  erwiesen.  Quantitativ  macht 
num  die  Bestimmung  durch  Lösen  von  5  g  Wachs  in  rectiücirtem  Terpentinöl,  Abfiltriren 


*  IHe  mikroskopische  Untersnchnng  des  eingeathmeten  und  auBgeathmeten  Staubes  ergiebt 
die  denkbar  grossten  Unterschiede;  während  im  ersten  Falle  das  Bild  durch  die  grossen  Rohlen- 
QiKl  Qnarzst&cke  sein  Gepräge  erhält,  wird  es  im  letzteren  Falle  durch  das  fast  ausschliessliche 
Vorhandensein  feinster  Kömchen  und  Splitterchen  bestimmt. 
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durch  ein  tarirtes,  Filter,  Auswaschen  mit  Terpentinöl,  Trocknen  und  Wiegen;  darauf 
Glühen  des  Bückstandes  im  Platintiegel.  Der  Gewichtsverlust  giebt  die  organischen  Bei- 
mengungen an.  Der  Bückstand  wird  auf  mineralische  Bestandtheile  untersucht.  Schwefel: 
Das  Wachs  brennt  und  entwickelt  schweflige  Säure.  Harz  verrath  sich  durch  eigenthüm- 
lichen,  terpentinartigen  Geruch.  Wird  das  Wachs  zwischen  den  Zahnen  eekaut,  so  haftet 
es  bei  G^egenwart  von  Harz  fest  an  den  Zähnen.  Oder  man  schmilzt  das  Wachs  und  fugt 
3 — 4  Tropfen  Schwefelsäure  hinzu;  Harz  zeigt  sich  durch  dunkelrothe  (Drachenblut-) 
Färbung,  bei  1 :  100  ist  dieselbe  grünlich.  Durch  £xtraction  mit  Aetfaer  und  Verdunsten- 
lassen zeigt  sich  bei  Gegenwart  von  Harz  ein  brüchiger  Bückstand.  Mit  Paraffin  ver- 
fälschtes Harz  ist  ebenfalls  brüchig,  schwer  knetbar  und  hat  einen  niederem  Erstarrunffs- 
pimkt  als  reines  Wachs.  Durch  Erwärmen  mit  rauchender  Schwefelsäure  wird  Wacns 
verkohlt,  während  Paraffin  zurückbleibt.  Weiche  Paraffine  werden  ledoch  auf  diese  Weise 
nicht  entdeckt.  Schwimmt  Wachs  auf  Alkohol  von  15^  B.  =  0,961 ,  so  kann  man  Ver- 
fälschung mit  Paraffin  annehmen. 

Pflanzenwachs  weist  man  durch  Kochen  von  10  g  des  Wachses  mit  120  g  Wasser 
und  1  g  Soda  nach,  wobei  dasselbe  eine  Seife  bildet,  welche  sich  langsam  verdichtet, 
während  das  ausgeschiedene  Bienenwachs  in  der  Flüssigkeit  schwimmt. 

Schweinefett  verrath  sich  durch  Geruch,  fettiges  Anfühlen  und  Acrolemgenich  heäm 
starken  Erhitzen.  Oder  man  verseift  10  g  Wachs  durch  Kalilauge  von  1,2*  und 
rührt  Va  Stunde  um,  zersetzt  darauf  die  Seife  durch  verdünnte  Schwefelsaure,  bis  die 
obenschwimmende  Schicht  klar  wird.  Diese  zieht  man  dann  ab,  wäscht  sie  mit  heissem 
Wasser  aus  und  trägt  so  viel  Bleiglätte  ein,  als  die  Masse  aufiiehmen  kann,  giebt  endlich 
Aether  zu  und  digerirt  unter  öfterem  Umrühren  drei  Stunden  lang.  Dann  filtrirt  man 
und  behandelt  dasFiltrat  mit  Schwefelwasserstoff.  Bei  Gegenwart  von  Fett  tritt  schwarzer 
Niederschlag  ein.  Die  vom  Schwefelblei  abflltriite  Flüssigkeit  giebt  nach  Verdunstung 
des  Aethers  auf  Papier  einen  Fettfleck. 

Vermuthet  man  eine  Versetzung  mit  Stearin,  so  schmilzt  man  1  Tbl.  Wachs  in  2 
Thln.  fettem  Oel,  mischt  mit  gleichem  Gewichte  Wasser  und  giesst  einige  Tropfen  Blei- 
acetat  ein.  Bei  Gegenwart  von  Stearin  zeigen  sich  weisse,  sehr  consistente  Flocken  von 
stearinsaurem  Blei.    (Les  Corps  Gras  Industrieis  7.  228;  Chemiker  Ztg.  18.  303 — 4.) 

Heber  die  Einwirkni^  des  KnpferzinkpaareB  auf  Kitrate  und  die  BeBtimmimg 
der  Salpetersäure  im  Wasser,  von  W.  Williams.  Die  zuerst  von  Thorpe  vorse- 
schlagene,  später  von  Gladstoi^e  imd  Tribe  noch  mehr  ausgearbeitete  Beduction  der 
Salpetersäure  durch  das.  trockene  Kupferzinkpaar  (Zink,  welches  durch  Eintauchen  in 
Kupferlösung  mit  einer  Kupferschicht  überzogen  ist)  hat  der  Vf.  eingehend  studirt,  um 
den  Einfluss  der  Zeit  und  verschiedener  chemischer  Agentien  auf  die  Ration  festzustellen. 
Es  wurde  gefunden,  dass  Säuren  und  neutrale  Salze  die  Beaction  beschleunigen,  während 
Alkalien  oaer  alkalisch  reagirende  Salze  dieselbe  hemmen.  Bei  Benutzung  dieser  Beaction 
zur  Bestimmung  der  Salpetersäure  muss  daher  wie  folgt  verfahren  werden:  Einige  mit 
einer  Kupferschicht  überzogene  Zinkstreifen  werden  mit  dem  zu  untersuchenden  Wasser 
in  einer  verschlossenen  Flasche  an  einem  warmen  Orte  digerirt,  bis  die  Beduction  vollendet 
ist.  Die  Flüssigkeit  ist  dann  durch  herumschwimmendes  flockiges  Zinkoxyd  getrübt,  sie 
wird  von  dem  Kupferzinkpaar  in  eine  verschliessbare  Flasche  abgegossen  und  absitzen 
gelassen.  Von  der  klaren  Flüssigkeit  wird  ein  al^messenes  Vonim  zur  Ammonia^be- 
Stimmung  mittels  Nessler's  Bebens  benutzt.  Die  während  der  Beduction  inne  zu  hal- 
tende Temperatur  ist  24^,  sie  kann  aber  auch  bis  30^,  sogar  bis  40^  gesteigert  werden, 
ohne  dass  Verluste  an  Ammoniak  eintreten.  Es  empfiehlt  sich  ausseniem,  das  Wasser 
theilweise  mit  Kohlensäure  zu  sättigen,  oder  eine  Spur  eines  Salzes  (das  selbstredend  frei 
von  Ammoniak  sein  muss)  zuzusetzen,  in  stark  kalkhaltigen  Wässern  ist  der  Kalk  durch 
Oxalsäure  auszufaUen.  Ist  in  dem  zu  untersuchenden  Wasser  auch  salpetrige  Säure,  so 
muss  diese  vor  der  Beduction  besonders  bestimmt  und  vom  Gesammtresultat  abfezogen 
werden.  Diese  Bestimmung  wird  am  besten  mittels  Metaphenylendiamin  und  verdünnter 
Schwefelsäure  ausgeführt.  Es  eignet  sich  diese  Bestimmungsmethode  für  alle  Arten  von 
Wasser.  Bei  Wässern,  welche  gefärbt  sind,  oder  bei  solchen,  die  Magnesium  oder  Sub- 
stanzen enthalten,  welche  die  NESBLER'sche  Beaction  beeinflussen,  wml  ein  TheU  unter 
Zusatz  von  etwas  Soda  nach  der  Beduction  abdestillirt,  und  im  Destillat  das  Ammoniak 
bestimmt.    (Joum.  of  the  Chem.  Soc.  1881.  100.)  L. 

Das  speeiflsche  Gewicht  Ton  Schwefellösimgen  in  Schwefelkohlenstoff  nnd 
die  Anwendung  des  letzteren  in  der  Analyse  von  Schwefelerzen,  von  H.  Macagko. 
Aus  einer  Beihe  sorgfaltig  ausgeführter  Gewichtsbestimmuneen  von  Schwefellösungen 
in  Schwefelkohlenstoö'  hat  Vf.  durch  Interpolation  folgende  Taoelle  berechnet: 


159 


15»  C. 

• 
100  CS,  ent- 

15« C. 

100  CS,  ent- 

15° C. 

100  CS,  ent- 

«pec Gew. 

halten  gelöst  S 

spec.  Gew. 

halten  gelöst  S 

spec.  Gew. 

halten  gelöst  S 

1,271 

0 

1,311 

9,7 

1,351 

19,3 

2 

0,2 

2 

9,9 

2 

19,6 

3 

0,4 

3 

10,2 

3 

19,9 

4 

0,6 

4 

10,4 

4 

20,1 

5 

0,9 

5 

10.6 

5 

20,4 

6 

1,2 

6 

10,9 

6 

20,6 

7 

1,4 

7 

11,1 

7 

21,0 

8 

1,6 

8 

11,2 

8 

21,2 

9 

1,9 

9 

11,6 

9 

21,5 

1,280 

2,1 

1,330 

11,8 

1,360 

21,8 

1 

2,4 

i             1 

12,1 

1 

22,1 

2 

2,6 

;      2 

12,3 

2 

22,3 

3 

2,9 

3 

12,6 

3 

22,7 

4 

3,1 

4 

12,8 

!              4 

23,0 

5 

8,4 

5 

13,1 

5 

23,2 

6 

3,6 

6 

13,3 

6 

23,6 

7 

3,9 

7 

13,5 

7 

24,0 

8 

4,1 

8 

13,8 

8 

24,3 

9 

4,4 

9 

14,0 

9 

24,8 

1,290 

4,6 

1,332 

14,2 

1,370 

25,1 

1 

4,8 

1             1 

14,5 

1 

25,6 

2 

5,0 

2 

14,7 

2 

26,0 

3 

5,3 

3 

15,0 

3 

26,5 

4 

5,6 

4 

15,2 

4 

26,9 

5 

6,8 

5 

15,4 

5 

27,4 

6 

6,0 

6 

15,6 

6 

28,1 

7 

6,3 

7 

15,9 

7 

28,5 

8 

6,5 

8 

16,1 

8 

29,0 

9 

6,7 

9 

16,4 

9 

29,7 

1,300 

7,0 

1,340 

16,6 

1,380 

30,2 

1 

7,2 

1 

16,9 

1 

30,8 

2 

7,5 

2 

17,1 

2 

31,4 

3 

7,8 

3 

17,4 

3 

31,9 

4 

8,0 

t              4 

17,6 

4 

32,6 

5 

8,2 

1              5 

17,9 

5 

33,2 

6 

8,5 

6 

18,1 

6 

33,8 

7 

8,7 

7 

18,4 

7 

34,5 

8 

8,9 

8 

18,6 

8 

35,2 

9 

9,2 

9 

18,9 

9 

36,1 

1310 

9,4 

1,350 

19,0 

(gesättigt) 

Da  bei  der  gewöhnlichen  Methode,  die  Erze  zu  verbrennen,  keine  zuverlässigen  Re- 
niltate  erhalten  werden  —  denn  bei  Gegenwart  von  organischen  Substanzen  wira  stets 
Gyps  zu  scbwefliesaurem  Kalk  redudrt  —  glaubt  der  Vf.  die  vorstehende  Tabelle  zur 
Anwendung  bei  Soiwefelbestimmungen  empf(£len  zu  können: 


Ist  P  das  Gewicht  des  angewandten  CS,, 
M    „  „         „    dazu  gemischten  Erzes, 

A  die  aus  der  Tabelle  nach  Ermittelung  des  spec.  Gew.  abgelesene  Zahl, 


AP 
«0  ergiebt  «ich  für  x  (den  gesuchten  Schwefel)  x  «=  ^     Da  die  gewöhnlichen  Tempera- 

tnren  im  Laboratorium  zwischen  15  und  25®  C.  liegen,  redudrt  man  nach  der  Formel: 

S  =  s  -f  0,0014  (t  —  15°), 

wobei  S  =-  dem  spec.  Gew.  bei  15°  und  s  =  das  beobachtete  spec.  Gew.  bei  t°.    (Chem. 
N.  1881.  43.  192.) 
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Berichtigung. 


Meine  Angaben  in  Nr.  7  p.  102  dieser  Zeitschrift  „Ueber  den  SOg-Qehalt  der  Weine", 
wonach  Fresekiüs  jeden  Wein,  der  über  0,043  SO,  enthalt,  beanstandet,  berichtige  ich 
dahin,  dass  darunter  spanische  Weine  verstanden  waren.  Wenn  gleich  mir  der  Unter- 
schied im  Gehalte  an  Schwefelsäure  im  Safte  südlicher  und  nördlicher  Beben  nicht  erfind- 
lich, gebe  ich  doch  die  Bichtigstellimg  meiner  Angaben. 

Würzburg.  E.  List. 

Literatur. 

Systematisoher    Gang    der    qualitativen  Analjnse    von    Dr.   F.   Salomon. 

Braunschweig  bei  Goeritz.  —  Wie  Pilse  schiessen  in  den  letzten  Jahren  die  Anleitimgen  zur  qualitativen 
Analyse  hervor.  Man  kann  daher  nicht  sagen,  dass  vorliegendea  Werkchen  einem  geitUilten  BedCkrfiÜBse  ab- 
helfe, mu88  Jedoch  der  Klarheit  des  eingeschlagenen  Weges  vollen  BäUiEül  sollen.  Dw  Uebersicht  wfirde  noch 
gewonnen  haben,  wenn  da«  Qanze  in  Tabellenfomi  angele^^  wäre.  Za  dem  Nachweise  des  Nickels  neben  Kobalt 
wflre  die  FUlong  als  Nickeloxyd,  weil  kürzer  und  weniger  belSstigend,  vorzuziehen,  ebenso  beim  Trennen  des 
Calciums  von  Strontium  die  Ueberführung  der  Cliloride  in  Carbonate  und  nachfolgendes  Eindampfen  mit  Sal- 
petersfture.    Wir  glauben,  dass  sich  das  Büchlein  in  kurzer  Zeit  viele  Freunde  erwerben  wird.  (a.) 

yereinsnachrichten. 


Zum  Eintritt  in  den  Verein  haben  sich  gemeldet:  Dr.  N.  Gerbeb,  Manager 
of  the  American-Swiss  Milk  Product  Comp.,  littie  Falls,  New-York.  —  Dr.  Theodor 
ScHNirrz,  Vorstand  der  städt.  Controlstation  für  Nahrungsmittel  etc.,  Kiel,  Dammstr.  54. 

Inhalt:  A.  Original -Abhandlungen.  Die  Bestandtheile  des  Waseers  yom  todten 
Meere,  von  H.  Fleck.  —  Znr  Prüfiuig  von  Schnaps  auf  Gehalt  von  Anisol,  an  H.  Vogel.  — 
Mittheilmigen  aus  dem  hygieinischen  Laboratorium  der  Albertstadt  bei  Dresden:  III.  Yorlesungs- 
versuch  über  Ozonwirkung  auf  Schwefel waflserstoff  und  Ammoniak,  von  Dr.  Helbig,  (mit  Ab- 
bildung.) —  Verwendung  des  Broms  zur  Analyse  des  Kobalt  und  Nickel,  von  G.  IAngbeut, 
(mit  Abbildung.)  —  Zusammensetzung  des  von  Gehe  und  Co.  in  den  Handel  gebrachten  Malz- 
eztracts,  Weizenmehlextracts  und  L^fuminosenextracts  in  trockener  Form,  von  K.  Geibsler.  — 
B.  Neues  aus  der  Iiiteratur.  Ueber  das  Atomgewicht  des  Platins,  von  K.  Seubert.  — 
Ueber  Pentathionsäure,  von  T.  Takamatsu  u.  W.  Siqth.  —  Ueber  eine  volumetr.  Bestimmung 
von  Chrom  u.  Mangan  neben  Eisenoxyd  u.  Thonerde,  von  E.  Donath.  —  Trennung  des  Nickel- 
oxyds  von  Kobaltoxyd,  von  G.  Dblvaux.  —  Ueber  die  Zersetzung  des  anderthalb&ch  phosphor- 
sauren Calciums  durch  Wasser,  von  Ch.  Delattre.  —  Zur  Untersuchung  des  Kaffees,  von 
F.  M.  BiMMiNOTON.  —  Eine  zeitersparende  Modification  der  Phosphorsaurebestimmung  durch 
Molybdän,  von  A.  Attebbero.  —  Ueber  die  Bestimmung  des  organ.  Kohlenstoffs  in  der  Loft, 
von  A.  DuPBiS  u.  H.  W.  Hake.  —  Quantitative  Staubbestimmungoi  in  Arbeitsräumen,  von  W. 
Hesse.  —  Prüfung  des  Bienenwachses  auf  Verfälschung  durch  Wasser,  minerallBche  und  stärke- 
mehlhaltige  Bestandtheile,  Schwefel,  ParafSn,  Harz  etc.,  von  F.  Jean.  —  Ueber  die  Einwirkung 
des  Kupferzinkpaares  auf  Nitrate  und  die  Bestimmung  der  Salpetersäure  im  Wasser,  von  W. 
Williams.  —  Das  spec.  Gew.  von  Schwefellösungen  in  Schwefelkohlenstoff'  und  die  Anwendung 
des  letzteren  in  der  Analyse  von  Schwefelerzen,  von  H.  Macagno.  —  Berichtigung,  von  £. 
List.  —  Iiiteratur.  —  Vereinsnaohrlohten. 


ANZEIGEN. 


Zur  Eontrole  der  Nahrangsmlttel. 

20  verschiedene  Starkesorten,  selbst  dargestellt  aus  den  bekanntesten  Gramineen,  Legu- 
minosen etc.  in  Glasröhrchen  und  lackirtem  Holzgestell. 

s    Gegen  Einsendung  von  10  Mark  iranco.    ^ss=s= 

Dr.  Schridde. 
Vereideter  Chemiker  in  Aachen. 


Verlsg  Ton  Iieopold  Voss  in  Leipzig.  <—  Draek  Ton  Metager  k  Witti«  in  Lelpiig. 
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Handel,  Gewerbe  nnd  öffentliche  Gesundheitspflege. 

Organ  des  Vereins  analytischer  Chemiker. 


Nä  11.  I.  Jahrgang.  1.  Juni  1881. 


Maniueripte  etc.  sind  an  den  Kedactenr  Dr.  J.  Skalwsit  in  Hannover,  Inserate  an  die  Yerlags- 
handlimg  von  Leopold  Voss  in  Leipzig,  Geschäftliche  Mittheilungen  an  den  Geschäftsführer  des 

Yereinsy  Dr.  H.  GiLBBBT  in  Hambuig  zu  richten. 


A«  (Dtigitial-^^anMungett. 


Das  Gypsen  der  Weine. 

(xelegendich  meiner  Mittheilung  der  Aschenanalyse  eines  gegypsten  Rothweines 
in  Nr.  7  dieser  Zeitschrift  habe  ich  meine  auf  Grund  jener  Analyse  gewonnene 
Ansicht  über  die  Wirkung  des  Gypsens  dahin  ausgesprochen^  dass  ich  dieselbe  als 
eine  vierfache  betrachten  muss,  indem  sie: 

1.  dem  Weine  eine  abnorme  Menge  schwefelsaures  Kali  zufuhrt, 

2.  dem  entsprechend  den  Gehalt  an  Weinstein  reducirt>  resp.  gänzlich  vernichtet, 

3.  Weinsäure  firei  macht,  imd 

4.  durch  dieselbe  eine  abnorme  Menge  weinsauren  Kalk  im  Weine  zurückhält, 
der  sich  durch  das  Gypsen  bildet,  und  der  sich  nicht  gänzlich  abscheidet 

Dem  gegenüber,  und  weil  mir  die  Wirkung  des  Gypsens  als  eine  naturwidrige 
und  schädliche  Veränderung  der  Weine  erscheint,  hat  es  mich  einestheils  befremdet, 
in  der  Mittheilung  von  K  List,  ebenfalls  in  Nr.  7  dieser  Zeitschrift,  eine  zu 
grosse  Nachsicht  gegen  hohe  Gehaltszahlen  fiir  Schwefelsäure  vertreten  zu  sehen, 
anderentheils  in  dem  Aufsatze  von  K  Kaysek,  in  Nr.  8  dieser  Zeitschrift,  eine  von 
der  meinigen  sehr  abweichende  Ansicht  über  den  chemischen  Vorgang  beim  Gypsen 
zu  finden. 

Kayseb  hat  nämlich,  ohne  der  obigen  Punkte  2,  3  und  4  ausdrücklich  zu 
erwähnen,  sein  Hauptaugenmerk  auf  die  Bildung  von  schwefelsaurem  Kali  gerichtet 
und  zugleich  behauptet,  dass  sich  nicht  einfach  schwefelsaures  Kali,  sondern  zwei- 
fach schwefelsaures  bilde.  Diese  Meinung  erschien  mir  aber  doch  nicht  zutreffend, 
und  deshalb  stellte  ich  einige  Versuche  an,  aus  deren  Resultat  hervorgehen  dürfte, 
dass  die  von  mir  oben  angegebene  Wirkung  des  Gypsens  wohl  die  richtige  ist,  und 
dass  sieh  in  der  That  kein  Kaliumdisulfat  dabei  erzeugt. 

Ich  behandelte  eine  wässerige  Weinsteinlösung  von  deijenigen  Verdünnung, 
welche  dem  normalen  Gehalte  des  Weines  an  Weinstein  entspricht,  mit  einem  kleinen 
Ueberschuse  von  Gyp«,  und  zwar: 

L  11 
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0,2      Weinsteiii 
100,0       Wasser 

0,422  schwefeis.  Kalk  (in  Fonn  von  0,534  fein 
zerriebenem  Marienglas), 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  einige  Tage  unter  öfterem  Schütteln. 

Der  Augenschein  zeigte,  dass  sich  dem  unzersetzt  und  ungelöst  gebliebenen 
feinpulverigen  Gypse  ein  krystallisirter  Körper  beigemischt  hatte,  weinsaurer  Kalk. 
Nach  der  Trennung  von  der  Flüssigkeit  ergaben  sich  för  das  ungelöste: 

0,170  schwefdsaurer  Kalk 

0,031  krystallisirter  weinsaurer  Kalk. 

Die  Flüssi^eit  enthielt  also: 

0,093  schwefelsaures  Kali  (einfaches) 

0,179  Bchwefelsaiu-en  Kalk 

0,080  fireie  Weinsäure 

0,107  weinsaurer  Kalk  (als  krystallisirt  berechnet). 

Es  waren  also  0,251  schwefelsaurer  Kalk  aufgenommen  worden,  wovon  sich 
0,072  mit  dem  weinsauren  Kali  zersetzt  und  0,093  schwefelsaures  Kali  gebildet 
hatten,  während  die  hierbei  entstandenen  0,137  wein  saurer  Kalk  durch  die  freie 
Weinsäiu'e  hätten  gelöst  bleiben  sollen.  Letzteres  war  nicht  der  Fall,  denn  es 
hatte  eine  Ausscheidung  von  weinsaurem  Kalk  stattgeftmden,  welcher  entsprechend 
ein  Antheil  Weinsäure  als  völlig  frei  in  der  gegypsten  Flüssigkeit  anzimehmen 
ist,  daher  auch  in  gegypsten  Weinen. 

Die  0,179  schwefelsaurer  Kalk  in  der  Flüssigkeit  sind  einfach  in  Lösung 
gegangen,  das  Verhältniss  zum  vorhandenen  Wasser  beweist  dies.  Denn  der 
schwefelsaure  Kalk  (wasserfreier,  wie  hier  überall  berechnet)  löst  sich  in  566  Thln. 
Wasser,  und  0,179  x  566  =  101,3  (zum  Versuch  waren  100,0  Wasser  ver- 
wendet worden). 

Nun  könnte  man  diese  Analyse  auch  auf  Kaliiundisulfat  berechnen,  da  ja 
Schwefelsäure  genug  dazu  vorhanden  wäre,  indessen  steht  dem  doch  zweierlei  ent- 
gegen. Erstens  müsste  sich  dann  noch  mehr  Kalk  mit  Weinsäure  verbunden 
haben  und  herauskrystallisirt  sein,  was  nicht  der  Fall  gewesen  war.  Und  zweitens 
giebt  es  doch  einige  Reactionen,  welche  die  Anwesenheit  freier  mineralischer  Säuren, 
auch  das  Vorhandensein  von  Disulfaten,  bei  Gegenwart  freier  organischer  Säuren 
beweisen,  im  vorliegenden  Falle  aber  ein  negatives  Resultat  geben. 

Verdünnt  man  (nach  FLüCKiGER)Eisenacetatlösung  soweit,  dass  eine  schwach 
röthliche  Flüssigkeit  entsteht,  und  setzt  Rhodankalium  hinzu,  so  bleibt  die  Flüs- 
sigkeit unverändert,  und  ein  Zusatz  von  Essigsäure  oder  Weinsäure  zeigt  keine 
Wirkung.  Aber  schon  geringe  Mengen  freier  Schwefelsäure  oder  Kaliumdisulfat- 
lösung  bewirken  die  bekannte  rothe  Rhodaneisenreaction.  —  Fügt  man  nun  da- 
mit Rhodankalium  versetzten,  verdünnten  Eisenacetatlösung  eine  gesättigte  Kai ium- 
ditartratlösung  hinzu,  so  erfolgte  keine  Röthung,  wie  bemerkt;  und  setzt  man  da- 
rauf nur  so  viel  Kaliumdisulfatlösung  hinzu,  da«s  das  darin  enthaltene  zweite  Atom 
Schwefelsäure  noch  nicht  genügt,  um  mit  dem  Kali  des  Ditartrats  Sulfat  zu  bilden, 
so  erfolgt  ebenfalls  keine  Reaction,  ein  Beweis  dafiir,  dass  sich  dieses  zweite 
Atom  Schwefelsäure  wirklich  mit  dem  Kali  des  Weinsteins  verbunden  hat.  Erst 
bei  einem  Ueberschuss  von  Kaliumdisul&t  tritt  die  rothe  Reaction  ein. 

Hieraus  folgt,  dass,  wenn  ein  gegypster  Wein  noch  Kaliumditartrat  enthalt, 
gleichzeitig  kein  Kaliumdisulfat  vorhanden  sein  kann. 

Aber  auch  die  mit  überschüssigem  Gyps  behandelte  Weinsteinlösung,  in  wel- 
cher also  aller  Weinstein  als  zersetzt  angenommen  werden  muss,  giebt  mit  dem 
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genannten  JKeagens  keine  rothe  Reaction,  so  dass  sich  also  auch  in  diesem  Falle 
nur  einfaches  Kaliumsulfat  gebildet  hat,  der  überschüssig  aufgenommene  Gjps  sich 
aber  nur  seinem  Lösungsverhältniss  folgend  aufgelost  (s.  meinen  obigen  Versuch). 

Weiter  habe  ich  gefunden,  dass  eine  bis  zur  ganz  schwachgelben  Farbe  ver- 
dünnte Eisensesquichloridlösung  mit  Weinsäure  oder  Weinstein  eine  intensiv  citron- 
gelbe  Färbung  giebt,  welche  auf  Zusatz  von  Kaliumdisulfat  wieder  verschwindet. 
Da  nun  die  mit  überschüssigem  Gjps  behandelte  Weinsteinlösung  diese  citronen- 
gelbe  Färbung  bewirkt,  so  folgt  hieraus  ebenfalls,  dass  sich  nicht  Kaliumdisulfat, 
sondern  nur  einfaches  Sulfat  gebildet  hatte. 

Es  dürfte  daher  aus  dem  Erfolg  dieser  beiden  sich  gegenseitig  ergänzenden 
Reactionen  auf  doppeltem  Wege  bewiesen  sein,  dass  sich  beim  Gypsen  der  Weine 
nnr  einfach  schwefelsaures  Kali,  und  nicht  Disulfat  bildet.  Indessen  hat  dies 
eigentlich  nur  wissenschaftliches  Interesse.  Denn  Kayser  bemerkt  mit  Recht,  dass 
es  weit  sachgemässer  wäre,  von  dem  Kaliumsalze  ganz  abzusehen,  und  sich  daför 
bei  der  Festsetzung  der  Grenzzahl  auf -den  Gehalt  an  Schwefelsäure  (SOg)  zu  be* 
schränken,  und  zwar  meiner  Ansicht  nach  besonders  deshalb,  weil  dadurch  der 
Gehalt  an  Sulfaten  überhaupt  getroffen  wird;  denn  auch  der  übermässige  Gehalt 
▼on  Gjps  gehört  nicht  in  den  Wein,  und  die  schwefelsauren  Salze  müssen  im  all- 
gemeinen zu  den  auf  Geschmack  und  Organismus  strenger  wirkenden  Salzen  ge- 
rechnet werden,  und  ist  also  im  vorliegenden  Falle  ihre  summarische  Anwesen- 
heit zu  beschränken. 

Wenn  ich  mich  also  ebenfalls  dafür  erkläre,  von  der  streitigen  Yerbindungs- 
form  der  vorhandenen  Schwefelsäure  gänzlich  absehend,  lediglich  die  Menge  der- 
selben ins  Auge  zu  fassen,  so  halte  ich  es  doch  noch  für  viel  wichtiger,  gleich- 
seitig festzustellen,  ob  oder  dass  der  fragliche  Wein  eine  abnorme  Verringerung, 
oder  gar  gänzliche  Zersetzung  des  Kaliumditartrats,  dieses  wichtigen  diäteti- 
schen Bestandtheiles  der  Weine,  erfahren,  und  ob  dagegen  die  Kalkmenge  in 
abnormer  Zahl  zugenommen  hat.  So  selbstverständlich  dies  nämlich  ist,  wenn  die 
Operation  des  Gypsens  stattgeftmden  hat,  so  ist  es  mir  doch  unzweifelhaft»  dass  dieser 
^ehtige  Umstand  bei  der  bisherigen  Entscheidung  über  die  Zulässigkeit  gegypster 
Weine,  z.  B.  seitens  der  französischen  Regierung,  nur  ganz  ungenügend  gewürdigt 
worden  ist»  wenigstens  sieht  die  neueste  französische  Bestinunung,  obwohl  sie  den 
erhiubten  Maximalgehalt  an  schwefelsaurem  Kali  auf  2  g  per  Liter  reducirt,  dem- 
nach ganz  danach  aus,  als  hätte  man  sich  dabei  lediglich  um  das  Mehr  oder 
Weniger  an  schwefelsaurem  Kali  gekümmert  Näher  betrachtet  lässt  sich  die  fran- 
zösische Verordnung  dahin  analysiren,  dass  man  sagt: 

entweder  gestattet  sie  den  Weinfabrikanten,  den  Weinsteingehalt  der  be- 
treflenden  Weine  total  zu  vernichten  —  dann  entsprechen  die  0,2  p.  c.  in  franzö- 
sischen Weinen  höchstens  vorkommenden  Weinsteins,  0,092  schwefelsaurem  Kali, 
and  dieses  von  dem  erlaubten  Maximalgehalt  von  0,2  p.  c.  abgezogen,  ergiebt  die 
Annahme  von  0,108  p.  c.  Normalgehalt  schwefelBaiu-em  Kali  im  ungegypsten  Weine; 

oder  sie  gestattet  die  Weinsteinvemichtung  nur  zur  Hälfte  vielleicht,   dann  . 
muss  sie  aber  den  normalen  Kaliumsulfatgehalt  zu  0,154  p.  c.  annehmen,   was 
schwerlich  richtig  ist 

Es  ist  deshalb  hier  am  Ort,  von  dem  natürlichen  Qehalte  der  Weine  an  Sul- 
faten zu  reden,  worüber  die  Angaben  und  Untersuchungen  so  weit  auseinander 
gehen,  dass  viele  Chemiker  eine  inmier  weiter  gehende  Licenz  darin  befürworten. 
Obwohl  es  mir  nun  dabei  fem  liegt,  die  Richtigkeit  der  z.  B.  von  £.  List  in  Nr.  7 
dieser  Zeitschrift  gemachten  Angaben  über  den  Schwefelsäuregehalt  einiger  Weine 
aus  dem  Kgl.  Hof  keller  in  Würzburg,  resp.  die  Echtheit  dieser  Weine  anzuzweifeln, 
so  meine  ich  doch,  dass  es  bei  solch  unnatürlich  hohen  Zahlen  doppelt  geboten  ist^ 
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zu  constatiren,  dass  neben  dem  aus  diesem  enormen  Schwefelsäuregehalt  zu  berech- 
nenden Sulfaten  noch  der  normale  Gehalt  an  unzersetztem  Weinstein  vorhanden 
ist.  Die  höchste  natürlich  begründete  Zahl  dürfte  sich  wohl  zeigen,  wenn  die  Bebe 
auf  einem  besonders  schwefelsaurereichen  Boden  gewachsen  ist,  und  mache  ich  des- 
halb auf  die  höchst  lehrreiche,  ebenfalls  in  Nr.  7  dieser  Zeitschrift  enthaltene  Ana^ 
lyse  von  Dr.  Hadelich  aufmerksam,  welche  einen  Wein  betrifil,  welcher  auf  einem 
auch  mir  als  überaus  gypsreich  bekannten  Boden  hiesiger  Gegend  gebaut  worden. 
Dieser  Wein  zeigte  nach  Hadelich'b  Analyse  0,042  p.  c.  Sch'wefelsäiure,  also  um 
0,002  mehr,  als  Fresenius  gestattet  (F.  würde  ihn  vielleicht  eben  noch  passiren 
lassen),  aber  um  0,013 — 0,016  weniger  als  die  von  List  untersuchten  Weine, 
daneben  jedoch  —  was  die  Hauptsache  ist —  einen  Weinsteingehalt  von 
0,32  p.  c,  wie  sich  aus  dem  überschüssigen  Kali  der  Aschenanalyse  berechnen 
lässt  Trotzdem  also  die  Pflanze  Gelegenheit  hatte,  ein  Uebennaaas  von  Gyps  mit 
dem  ebenfalls  reichlich  vorhandenen  Kali  des  Bodens  umzusetzen,  hat  sie  doch  nur 
das  höchste  ihr  wahrscheinlich  zusagende  Maass  Schwefelsaure  aufgenommen,  und 
die  grosse  Menge  Kali  ihrer  Natur  gemäss  zu  Weinstein  verarbeitet  Diese  Aus- 
wahl der  Bebe  beweist  unwiderleglich  die  Naturwidrigkeit  des  Gyp- 
sens  der  Weine  und  dieNothwendigkeit,  dieses  Verfahren  zu  verbieten. 

Wohlverstanden  tadle  ich  also  nicht  die  blosse  Höhe  des  G^altes  an  Sulfaten, 
ich  tadle  sie  aber,  wenn  mit  ihr  das  Fehlen  des  Weinsteins  Hand  in  Hand  geht» 
wenn  also  die  natürliche  Zusammensetzung  der  Weine  in  gesundheitswidriger  Weise 
verändert  erscheinen  muss.  Meine  Beschäftigung  mit  dem  vorliegenden  Gregenstande 
ist  ja  ursprünglich  nur  veranlasst  durch  den  üblen  Einfluss,  welchen  der  Genuss 
eines  französischen  Eothweines  auf  das  Befinden  einer  mir  befreundeten  Dame  ge- 
zeigt hatte.  Diesen  Wein  erkannte  ich  zufolge  der  in  Nr.  7  dieser  Zeitschrift  mit- 
getheilten  Analyse  als  imzweifelhaft  gegypst. 

Mag  man  daher  immerhin  die  gesetzliche  Grenzzahl  für  Schwefelsäure  vor- 
sichtig noch  etwas  über  Fresenius  Zahl  erhöhen,  jedenfalls  muss  die  Asche  des 
Weines  die  einem  normalen  Weinsteingehalt  entsprechende  Menge  kohlensaures 
Kali  aufweisen.  Hierauf  ist>  meines  Erachtens  das  alleinige  Augenmerk  zu  rich- 
ten, und  die  Entscheidung  darüber,  ob  ein  Wein  gegypst  ist  oder  nicht,  danach  zu 
treflfen: 

„dass  die  Asche  des  Weines  neben  dem  erlaubten  Maximum  an  Schwefelsäure 
noch  diejenige  Menge  kohlensaures  Kali  zeigen  muss,  welche  einem  gesetzlichen 
Minimalgehalt  an  Weinstein  entspricht." 

Diese  Bestimmung  würde  verhüten,  dass  ein  Wein  auf  den  blossen  Schwefel- 
säuregehalt hin  verurtheilt  werden  kann,  imd  wiederum  die  schnell  auszuführende 
Ermittelung  der  Schwefelsäure  wird  den  Fingerzeig  geben,  ob  die  mühsamere 
Aschenanalyse  vorzunehmen  ist 

Wie  sich  die  französische  Regierung  die  Sache  denkt,  und  ihre  nach  meinem 
Dafürhalten  immer  noch  viel  zu  weit  gehende  Licenz  den  Weinbedürftigen  gegen- 
über begründen  kann,  das  weiss  ich  nicht,  dem  deutschen  Reichskanzler  aber  müssen 
wir  von  Herzen  dankbar  dafiir  sein,  dass  er  dem  Vernehmen  nach  beim  Bundes- 
rathe  beantragt  hat,  die  Kunstweine  —  zu  denen  auch  der  gegypste  Wein  gehört 
—  gänzlich  zu  verbieten. 

Erfurt  E.  Biltz. 
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Ueber  die  quantitative  Bestimmung  des  Nicotins  im  Tabak. 

Infolge  einer  grösseren  Arbeit,  welche  ich  in  Gemeinschaft  mit  Herrn  E. 
Wenberoth,  dem  EirfindeT  eines  Apparates  zur  Entfernung  des  Nicotins  aus  schlecht 
fermentirten  Tabaken  unternommen,  hatte  ich  in  den  letzten  Jahren  sehr  häufig 
Gd^enheit,  Nicotinbestimmungen  auszuföhren  und  ausföhren  zu  lassen.  Die  An- 
zahl dieser  Analysen  belauft  sich  auf  mehrere  hunderte,  und  die  Erfahrungen,  welche 
dabei  gesammelt  wurden,  sind  so  vielseitig,  dass  es  angebracht  erscheint,  schon  vor 
Erscheinen  der  oben  erwähnten  grösseren  Arbeit  in  den  „Annalen",  an  dieser  Stelle 
über  die  angewandten  analytischen  Methoden  und  deren  Brauchbarkeit  kiu*z  zu 
referiren. 

Der  erste,  welcher  das  Nicotin  quantitativ  im  Tabak  zu  bestimmen  unternahm, 
war  Th.  ßcHLOESiNG,  im  Jahre  1846,  (Ann.de  Chim.  et  de  Phys.  1847.  19.230). 
Seine  Methode  (p.  238  ff.)  besteht  darin,  das  Nicotin  mittels  Ammoniak  frei  zu 
machen  und  in  Aether  aufzunehmen,  den  Aether  durch  Erhitzen  von  Ammoniak  zu 
befreien,  und  den  Rückstand  mit  NormalschweMsäure  zu  titriren. 

Zu  diesem  Zwecke  werden  10  g  des  fein  gepulverten  Tabaks  lufttrocken  in 
eine  20  mm  weite  Bohre  derart  eingetragen,  dass  nach  jedem  eingetragenen  Löffel- 
ehen  Tabak  ein  Tropfen  Ammoniakflüssigkeit  eingegossen,  und  diese  Bohre  einer- 
s&ts  mit  einem  LiEBiG'schen  Kühler  und  andererseits  mit  einem  seitlich  tubulirten 
Kolbch^i  in  Verbindung  gebracht  wird.  Das  letztere  Kölbchen,  von  einem  Inhalt 
von  ca.  150 — 200  ccm,  verbindet,  man,  nach  der  Beschickung  mit  ca.  30  ccm  Aether, 
an  seiner  Halsöffiiung  mit  der  anderen  (höher  liegenden)  Seite  des  LiEBia'schen 
Kühlers,  und  erwärmt  Der  Aether  steigt  so  in  den  Kühler,  condensirt  sich  da- 
selbsty  tröpfelt  auf  den  mit  Ammoniak  befeuchteten  Tabak,  fiiesst  davon  mit  Nico- 
tin und  Ammoniak  beschwert  wieder  ab  in  das  Kölbchen,  und  macht  denselben 
Weg  von  neuem,  indem  er  stets  neue  Mengen  Nicotin  in  das  Kölbchen  nimmt^  bis 
die  gesammte  Menge  des  Nicotins  sich  als  ätherische  Lösung  mit  etwas  Ammoniak 
im  Kölbchen  befindet  In  2 — 4  Stunden  soll  die  Auslaugung  des  Tabaks  beendigt 
sein.  Man  überzeugt  sich  davon  durch  Probenahme  einiger  Tropfen  der  ablaufen« 
d&i  Aetherlösung  auf  einem  Uhrglas,  und  Verdunsten  derselben  in  massiger  Wärme. 
Verbrdtet  sich  hierbei  nicht  der  geringste  Geruch  nach  Nicotin,  so  ist  die  Aus- 
laugung beendet. 

Man  entfernt  nun  die  mit  Tabak  gefüllte  Bohre,  und  bringt  statt  derselben 
eine  Vorlage  an  den  Kühler.  Wird  jetzt  weiter  erhitzt,  so  gehen  zunächst  stark 
ammoniakalische  Aetherdämpfe  über  —  allein  bald  ist  der  übergehende  Aether  voll- 
kommen neutral,  und  es  befindet  sich  im  Bückstand  niu*  noch  Nicotin  und  kein 
Ammoniak.  Ist  dieser  Punkt  erreicht,  giesst  man  in  eine  Porcellanschale  ab,  wäscht 
mit  Aether  aus,  lasst  an  freier  Luft  verdunsten  und  titrirt  mit  Lackmuspapierstreifen 
als  Indicator. 

Die  ScHLOEsiNa'sche  Methode  wird  auch  heute  noch  in  den  neuesten  Lehr- 
büdiem  und  Handbüchern  als  die  beste  empfohlen,  und  wenn  auch  andere  Vor- 
sehlage in  der  Literatur  sich  vorfinden,  so  schien  es  doch  zunächst  noth  wendig,  diese 
Methode  anzuwenden  und  zugleich  auf  ihre  Brauchbarkeit  zu  prüfen. 

Es  ist  mir  nach  längerer  Erfahrung  nicht  möglich,  in  das  allgemeine  Lob  über 
die  Brauchbai^eit  derselben  einzustimmen.  Zunächst  ist  es  eine  sehr  schwierige 
Aufgabe,  in  einer  harzigen,  schmierigen  Masse,  wie  man  sie  als  Tabaksauszug  nach 
don  Verdunsten  des  Aethers  erhält,  den  Sättigungspunkt  mit  Lackmuspapier  auch 
nnr  einigennassen  zuverlässig  zu  bestimmen  —  dann  aber  ist  auch  der  Punkt,  wann 
die  Auslaagung  vollständig  erfolgt  ist,  nie  genau  zu  treffen.  Selbst  nach  drei-  bis 
▼iertägigem  Ausziehen  (taglich  zwölf  Stunden  lang)  werden  am  vierten,  resp.  fünf- 
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ten  Tage  noch  deutlich  geßirbte  Losungen  erhalten,  namentlich  wenn  nach  dem 
Stehen  in  der  Nacht  einige  Tropfen  Ammoniak  zu  dem  Tabak  hinzugefugt  waren, 
ehe  der  Apparat  wieder  in  Betrieb  gesetzt  wurde.  Der  erste  Uebelstand  hat  mich 
bewogen,  die  ScHLOESXNo'sche  Methode  zu  modificiren  und  stets  die  gewonnen  Aus- 
züge nicht  direct  zu  titriren,  sondern  mit  Kalilauge  zu  destilliren.  Man  hat  hier- 
bei jedoch  wohl  zu  bedenken,  dass  bei  Anwendung  wässerigen  Ammoniaks  zur  Be- 
feuchtung des  Tabaks  stets  Ammoniaksalze  aus  dem  Tabak  in  Lösung  gehen,  und 
dass  diese  einen  verhängnissvollen  Einfluss  auf  die  Genauigkeit  der  Analyse  aus- 
üben müssen,  selbst  wenn  sie  nur  in  geringer  Menge  vorhanden  sein  sollten.  Das 
Aequivalent  des  Nicotms  ist  nämlich  etwa  zehnmal  so  hoch  als  das  des  Ammoniaks, 
und  jedes  Zehntel  Procent  von  letzterem  erhöht  das  Resultat  um  ebensoviel  ganze 
Procente  an  Nicotin.  Um  seiner  Bestimmung  daher  einigermassen  sicher  zu  sein, 
ist  es  stets  erforderlich,  das  Destillat  nach  der  Bestimmung  einzudampfen,  mit  90- 
procentigem  Alkohol  auszuziehen,  und  den  Rückstand  nach  dem  Lösen  in  Wasser 
auf  Schwefelsäure,  resp.  Ammoniumsulfat  zu  untersuchen. 

Eine  solche  Prüfong  ist  jedoch  umständlich,  und  macht  es  wünschenswerth, 
statt  des  wässerigen  Ammoniaks  eine  andere  Base  zur  Tabakszersetzuog  einzufüh- 
ren, wodurch  die  Isolirung  von  Ammonsalzen  weniger  wahrscheinlich  wird.  Es 
wurde  daher  mit  Kalilauge  in  wässeriger,  und  in  alkoholischer  Lösung  operirt^  und 
sind  dabei  zwar  viel  weniger  anmioniakhaltige,  allein  nie  ganz  ammoniakfreie  Destil- 
late erzielt^  so  dass  es  auch  hier  stets  erforderlich  wurde,  das  Destillat  einzudampfen 
und  in  schwefelsaures  Ammoniak  und  Niootinsulfat  zu  zerlegen. 

Die  besten  Resultate  wurden  erhalten,  wenn  der  Tabak  sogleich  nach  dem 
Trocknen  noch  warm  mit  einer  conceutrirten  alkoholischen  Kalilauge  angefeuchtet, 
und  sofort  mit  Aether  übergössen  wurde.  Es  waren  dann  nur  so  geringe  Spuren 
von  Ammoniak  im  Destillat  nachzuweisen,  dass  dieselben  ohne  Bedenken  vernach- 
lässigt werden  konnten. 

Statt  des  Ausziehens  mit  Aether  in  einer  ScHLOESiNo'schen  Röhre  und  doppelt 
tubulirtem  Kolben,  statt  dessen  ich  mit  bestem  Erfolg  ein  gewöhnliches  Fractionir- 
kölbchen  anwandte,  habe  ich  auch  die  Fettextractionsapparate  nach  Soxhlet  und 
nach  ToLLEKS  erprobt,  kann  aber  nicht  sagen,  dass  sie  vor  der  einfachen  Schloe- 
BiNG'schen  Anordnung  irgend  welchen  Vorzug  verdienen.  Ebensowenig  ist  der 
ScHiEL'sche  Apparat,  aus  zwei  Flaschen  bestehend,  die  abwechselnd  in  laues 
imd  kaltes  Wasser  gestellt  werden,  als  handlich  und  zeitersparend  zu  empfehlen. 
Hat  man  einmal  das  directe  Titriren  aufgegeben  und  sich  dazu  entschlossen,  die 
erhaltenen  Extracte  stets  zu  destilliren,  so  tritt  selir  bald  die  Frage  an  den  Ana- 
lytiker, in  welcher  Weise  dies  am  geeignetsten  auszuführen  ist 

Die  Gefahr  der  Zersetzimg  des  Nicotins  durch  Kalilauge  in  höherer  Tempe- 
ratur ist  zweifellos  vorhanden,  und  mag  daraus  die  in  verschiedenen  Laboratorien 
eingefiihrte,  und  auch  von  mir  versuchte  Methode  der  Destillation  mit  Wasserdampf 
im  Wasserdampfstrom  hergeleitet  sein.  Man  unterhält  zu  diesem  Zwecke  einen 
grossen  Kolben  mit  destillirtem  Wasser  in  heftigem  Kochen,  und  leitet  die  Dämpfe 
auf  den  Boden  eines  kleineren  Kolbens,  in  welchem  sich  der  alkoholische  Nicotin- 
extract  befindet.  Die  aus  dem  letzteren  sich  dabei  entwickelnden  Dämpfe  werden  in 
einen  Kühler  geleitet  und  aufgefangen.  Nimmt  die  Menge  des  Wassers  im  kleinen 
Kolben  zu  sehr  zu,  so  erwärmt  man  denselben  mittels  einer  kleinen  Flamme  und 
setzt  die  Destillation  so  lange  fort,  als  noch  alkoholische  Reaction  auftritt. 

Ich  wül  hier  jedermann  ausdrücklich  vor  der  Anwendung  dieser  Methode 
warnen.  Sie  lässt  stets  im  Stiche,  und  ist  ganz  unzuverlässig.  Auch  ist  sie  wegen 
der  grossen  Menge  Destillat,  die  bei  ihrer  Anwendung  erhalten  wird,  höchst  un- 
praetisch,  da  dieser  Umstand  nicht  das  scharfe  Umschlagen  der  Lackmusreaction 
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ZQ  erkennen  gestattet  Auch  ist  die  Gefahr  der  Zersetzung  von  Nicotin  durch 
Kalilauge  viel  geringer,  als  durch  gespannte  Wasserdämpfe.*  Man  hat  nur  dafür 
Sorge  zu  tragen,  dass  die  Concentration  der  Kalilauge  nicht  zu  weit  getrieben  wird, 
und  die  Temperatur  nicht  zu  hoch  steigt. 

Jedenfalls  erhalt  man  gut  übereinstimmende  Zahlen,  so  wie  man  sich  gewöhnt 
hat,  mit  gleichen  Quantitäten  Kalilauge  von  demselben  specifischen  Gewichte  zu 
arbeiten,  und  niemals  die  colossalen  Abweichungen  wie  bei  der  Wasserdampfdestil- 
lation. Ueberhaupt  scheinen  mir  die  Hauptfehlerquellen  nicht  auf  dem  Theile  der 
Nicotinbestimmung  zu  liegen,  welcher  sich  mit  der  Destillation  des  fertigen  Extractes 
befasst.  Denn  ich  habe  wiederholt  bei  Analysen  von  fertigen  Tabakslaugen,  in 
denen  die  Bestimmung  des  Ammoniaks  gleichzeitig  mit  der  des  Nicotins  vorgenom- 
men werden  musste,  und  wo  eine  besondere  Auslaugung  und  Präparation  nicht  er- 
forderlich war,  geAinden,  dass  die  erhaltenen  Zahlen  fast  immer  von  Anfang  an 
gut  stimmten  imd  bei  vergleichenden  Analysen  kaum  Y^q  p.  c.  grosse  Abweichungen 
ergaben.  Bedeutend  grössere  Abweichungen  erhält  mau  jedoch,  wenn  erst  ein  Aus- 
zug aus  dem  Tabak  gemacht  werden  muss,  und  nach  einer  der  in  den  Lehrbüchern 
beechriebenen  allgemein  üblichen  Methode  verfahren  wird.  Diese  Abweichungen 
sind  nur  dadurch  zu  erklären,  dass  die  Behandlung  mit  Aether  nicht  lange  genug 
erfolgt  ist,  und  kalter  Aether  nur  äusserst  langsam  auf  Tabak  wirkt 

Ein  ungleich  besseres  Mittel  ist  98-procentiger  Aethylalkohol ;  derselbe  löst 
in  kiu-zer  Zeit  die  Nicotinsulfate  namentlich  in  der  Wärme,  und  kann  ich  allen 
Analytikern,  denen  es  auf  genaue  B.esul täte  ankommt,  denselben  zur  Nicotinanalyse 
sehr  empfehlen.     Meine  Methode  ist  nunmehr  kurz  folgende: 

Der  zu  untersuchende  Tabak  wird  bei  50^  C.  auf  einem  regulirten  Luilbade 
getrocknet,  fein  gepulvert,  gesiebt  und  der  Rückstand  nach  abermaliger  Pulverung 
und  Siebung  zum  Ganzen  gemischt,  so  dass  eine  gleichmässige  lufttrockene  Durch- 
schnittsprobe nach  der  Beendigung  der  Operation  als  feines  Pulver  vorliegt.  Das- 
selbe wird  in  eine  luftdicht  geschlossene  Flasche  gebracht,  in  einer  kleinen  Probe 
der  Feuchtigkeitsgehalt  bei  100<*  ermittelt,  und  dieser  auf  der  Flasche  notirt  Von 
der  so  vorgerichteten  Substanz  wiegt  man  20,25  g  ab,  befeuchtet  mit  10  ccm  Nor- 
malschwefelsäure  (1  ccm  =  0,049  g  H28O4),  spült  dieselben  mit  200  ccm  98-pro- 
centigem  Alkohol  in  einen  Kolben  und  kocht  zwei  Stunden  am  Rückflusskühler, 
lässt  erkalten,  giesst  in  einen  250  ccm  fassenden  Messkolben,  spült  mit  absolutem 
Alkohol  nach,  fuUt  bis  zur  Marke  auf,  und  schüttelt  mehrere  Male  gut  durch. 
Nach  sechs  bis  zwölf  Stunden  ist  die  über  dem  Tabak  stehende  Lösung  klar. 

Man  pipettirt  100  ccm  heraus,  und  bringt  dieselben  in  einen  Kolben  mit 
doppelt  durchbohrten  Kork.  Durch  eine  Bohrung  desselben  ist  ein  Trichterrohr 
mit  feiner  Spitze  bis  auf  den  Boden  des  Kolbens  eingeführt,  die  andere  enthält  nur 
em  unter  dem  Kork  abschneidendes  Rohr,  welches  mit  dem  j^ühler  verbunden  wird. 

Man  destillirt  die  Hauptmenge  des  Alkohols  ab,  giesst  nach  dem  Erkalten 
durch  das  Trichterrohr  30  ccm  einer  massig  verdünnten  Kalilauge  von  1,159  (die 
Kalilauge  der  Pharmacopöe  wird  zur  Herstellung  dieser  Lauge  mit  dem  gleichen 
Yolum  Wasser  verdünnt)  zum  Rückstand,  und  destillirt  auf  dem  Sandbad  bei  mas- 
siger Flamme,  bis  die  übergehenden  Tropfen  auf  Lackmuspapier  keine  Reaction 
zeigen.     Nach  der  Titration  mit  ^^q  Normalschwefelsäure  hat  man  nur  nöthig,  die 


*  Ich  werde  an  einer  anderen  Stelle   zeigen,    dass   Nicotin    durch   gespannte  Wasserdampfe 
▼on  drea  zw&  Atmosphären  schon  bei  110^  0.  in  zwei  Körper  zersetzt  wird,   von   denen  einer 
ein  zweiter  Kohlenaänre  ut. 
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gefundenen  Cubikcentimeter  durch  2  zu  multipliciren  und  mit  10  zu  dividiren,  um 
die  Procente  Nicotin  des  untersuchten  Tabaks  zu  erhalten.* 

Hannover.  J.  Skalwett. 


Ueber  das  Verhalten  zinkhaltiger  Eisenglasnr  gegen  kohlen«* 

sanre  Mineralwasser. 

Zur  Beantwortung  der  an  die  chemische  Centralstelle  in  Dresden  gerichteten 
Frage,  ob  die  Emaille  eines  glasirten  Eisenrohres  derartig  blei-  oder  zinkhaltig  sei, 
dass  eine  Auflösung  dieser  Metalle  in  einer  kohlensauren  Eisenquelle  zu  befürchten 
stehe,  wurden  von  dem  zur  Untersuchung  eingelieferten,  ca.  1  cm  schwerem,  email- 
lirten  Bohre  einzelne  Glasurstellen  bloss  gelegt,  und  die  abgelöste  Glasur  zunächst 
qualitativ  geprüft  Das  Resultat  dieser  Untersuchung  ergab  das  Vorhandensein 
von  Kieselsäiu^,  Phosphorsäure,  Kalk,  Zinnoxyd  und  Zinkoxyd,  aber  kein  Blei 
Dieses  Resultat  lässt  vermuthen,  dass  die  ursprüngliche  Glasurmischung  aus  Knochen- 
asche, Zinkoxyd  und  Quarzmehl  hergestellt  sein  konnte,  und  dass  bei  der  Glasur- 
arbeit, Zinklösung  zum  Klarbeizen  der  Eisenflächen  zur  Anwendung  gelangt  sei. 
Die  quantitativ  chemische  Untersuchung  der  Glasurmasse  ergab,  dass  in  einem 
Quadratcentimeter  Glasurflache,  ein  Gewicht  von  durchschnittlich  0,1387  g,  0,0083  g 
Zink  =s  6,15  p.  c.  als  Zinkoxyd  vertheilt  enthalten  sei. 

Aus  diesem  Resultate  ergiebt  sich,  dass  in  der  ganzen  Glasurschicht  des  ein- 
gelieferten Eisenrohres,  deren  Gewicht  sich  zu  1538,58  g  berechnete,  94,289  g 
Zinkoxyd  enthalten  waren,  welche  sich  auf  die  Aussenfläche  des  Rohres  zu  50,523  g, 
auf  die  Innenfläche  zu  43,766  g  vertheilen. 

Um  nun  festzustellen,  ob  und  in  wieweit  Eisensäuerlinge  bei  mittlerer  Tempe- 
ratur auflösend  auf  den  Zinkgehalt  der  Glasurmasse,  welche  durch  Behandlimg  mit 
Salzsäure  in  der  Wärme  ihren  ganzen  Zinkgehalt  an  letztere  abgab,  wirke,  wurden 
9,095  g  höchst  fein  geriebener  Glasur  während  fünf  Tagen  mit  solchem  Wasser 
unter  öfterem  Umschütteln  in  Berührung  gelassen.  In  der  angewendeten  Menge 
Glasurmasse  waren  nach  obigem  Befunde  0,559  g  Zink  enthalten.  Nach  fünf 
Tagen  fanden  sich  in  den  zum  Versuch  angewendeten  350  ccm  Mineralwasser  8  mg 
Zink  gelöst.  Durch  weitere  fünftägige  Einwirkung  gleicher  Mengen  Wasser  auf 
dieselbe  Glasurmasse  ¥rurde  nichts  weiter  gelöst  Hieraus  ergiebt  sich,  dass  das 
kohlensaiu^  Wasser  1,43  p.  c.  des  Zinkgehaltes  in  Lösung  genommen  hatte,  so 
dass  1  Thl.  Zink  in  43,750  Thln.  Wasser  gelöst  enthalten. 

Denkt  man  sich  daher  das  in  Rede  stehende  Eisenrohr  mit  seiner  ganzen 
Fläche  mit  kohlensaurem  Wasser  in  Berührung,  so  wird  voraussichtlich  das  letztere 
zunächst  nur  auf  die  für  Wasser  imdurchdringliche  Glasuroberfläche  wirken,  aber  — 
weil  auf  dieser  der  Zinkgehalt  jedenfalls  der  geringste  ist,  indem  die  Chlorzinklösung 
auf  der  Eisenfläche  fixirt  war  —  mit  viel  weniger  Zink  in  Berührung  kommen,  als 
es  der  Fall  sein  würde,  wenn  das  Wasser  durch  die  Glasiumasse  hindurch  auf  die 
Unterfläche  derselben  wirken  könnte. 

Berücksichtigt  man  nun,  dass  -die  Mineralquellen,  sofern  sie  sich  als  Grund- 
wasserschichten in  stetiger,  langsamer  Bewegung  beflnden,  den  glasirten  Eisenflächen 
immer  neue  Wasserquantitäten  gegenüberstellen,  so  ist  wohl  der  Schluss  gestattet, 
dass,  wenn  auch  nachgewiesener  Maassen  eine  Auflösung  von  Zink  aus  der  Glasur- 
masse stattfindet,  dieselbe  einen  solchen  Grad  der  Verdünnung  erfahrt,  dass,  sofern 


*  Durch  Eindampfen  des  nentraUsirten  Destillats  und  Aufnehmen  desselben  in  98  prooentigem 
Alkohol,  überzeugt  man  sich  von  der  Abwesenheit  des  schwefelsauten  Ammoniaks. 
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solche  Quellen  zu  Bädern  Verwendung  finden,  sanitäre  Bedenken  gegen  die  An- 
wendung von  Eisenrokren  mit  zinkhaltiger  Emaille  kaum  zur  Geltung  kommön  dürften. 
Um  darüber  ein  Urtheil  zu  erlangen,  ob  und  in  wieweit  der  Zinkgehalt  von 
emaillirten  Eisenrohren  Einwände  gegen  die  Genussfahigkeit  eines  Mineralwassers, 
welches  mit  einem  solchen  Rohre  in  Berührung  gewesen,,  gestattet,  möge  der  ein- 
fache Fall  in  Betracht  kommen,  dass  ein  solches  Eisenrohr  in  ein  rundes  Bassin  von 
2  m  Durchmesser  mit  1  m  Wasserstand  eingesetzt  werde.  Es  steht  dasselbe  dann  einem 
Mineral  Wasserquantum  von  3,146  cbm  z=  3146  1  gegenüber.  Gesetzt  nun,  dass 
das  Wasser  in  dem  Brunnenbassin  isolirt  sei,  und  sich  das  gesammte  lösliche  Zink 
des  Eisenrohres  demselben  mittheile,  so  würde  sich  dieses  Zink  im  Verhältniss  von 
1  g  zu  2^/3  Millionen  Wasser  in  Lösung  befinden,  und  dann  kaum  noch  chemisch  nachr 
weisbar  erscheinen.  Stellt  man  sich  aber  zugleich  vor,  dass  das  Wasser  in  dem 
Bassin  langsam,  aber  stetig  wechsle,  wie  dies  ja  in  Wirklichkeit  der  Fall  ist,  so 
treten  dann  Verdünnungen  ein,  welche  jedes  Bedenken  gegen  die  Anwendung 
emaillirter  Eisenrohre  in  dem  genannten  Falle  aufheben  dürften. 

Dresden.  HL  Fleck. 


B.  Henes  ans  bet  fiteratitr. 


Agitation  für  Aufhebung  des  Verbotes  derSalioylsanre  in  Frankreich.  Neuer- 
dings nahen  die  Herren  Schlümberger  imd  Cerckel  als  Vertreter  der  „Compagnie 
g^nlrale  des  prodoits  antiseptiques^'  eine  Bioschüre  veröffentlicht,  welche  es  jedem  er- 
loditem  soll,  sich  in  der  Sache  ein  selbständiges  Urtheil  zu  bilden.  Es  werden  darin  die 
Anwendnngsweise  der  Salicylsäure,  die  wichtigen  Dienste,  welche  dieselbe  der  Hygiene  er- 
weist, und  die  Verluste,  welche  dem  französischen  Handel  aus  einem  absoluten  Verbote 
dieser  Saure  erwachsen  würden,  besprochen.  Die  zweite  Abtheilun^  enthält  Documente 
imd  officielle  Schriftstücke,  welche  als  Belege  dienen  für  die  in  der  ersten  Abtheilung 
sofigeeprochenen  Behauptungen  und  Schlüsse.    (Chemiker  Zeitung  18.  303.) 

Qerbftoffbestimmimg,  von  A.  Lehmann.  Die  Substanz,  deren  Qehalt  an  Gerb- 
aaore  ca.  0,2 — 0,6  g  betragen  mag,  wird  wiederholt  mit  frischen  Mengen  heissen  Wassers 
aui^laagt,  die  Auszüge  erkalten  gelassen,  auf  ein  bestimmtes  Volum  (etwa  100  und 
200  ccm  incl.  der  in  Arbeit  genommenen  Substanz)  gebracht  imd  filtrirt.  Zu  20  ccm 
oder  10  ccm  mit  der  gleichen  Menge  kaltgesättigter  Salmiaklösung  yersetzten  Filtrats 
wird  unter  beständigem  Umrühren  aus  einer  in  Vio  <^<^™  gethdlten  Bürette  so  lange  Leim- 
Io«mg  zuflielsen  gelassen,  als  sich  ein  Niederschlag  bildet.  Die  Leimlösung  wird  bereitet 
durch  Auflösen  von  1  g  Grelatine  in  100  ccm  kaltgesättigter  SalmiaklÖsimg.  Unter  Be- 
obachtung dieser  Cautelen  ballt  sich  der  Niederschlag  stets  gut  zusammen  und  setzt  sich 
sdmeU  ab.  Einige  Tropfen  der  überstehenden  Flüssigkeit  werden  durch  ein  kleines 
Filter  in  ein  Glasrohr  gesogen,  ersteres  von  aussen  mit  Wasser  abgespült  und  die  Flüssig- 
keit wieder  auf  mehrere  Uhrgläser  zurückültrirt  Nach  Zusatz  von  einem  Tropfen  Leim- 
nnd  Gerbsäurelösung  auf  zwei  verschiedenen  Gläsern  sieht  man  bei  eventu^em  Ueber- 
schuss  des  einen  oder  anderen  eine  Trübimg  entstehen,  nach  welcher  man  sich  beim 
weiteren  Titriren  richtet.  Um  die  Trübung  deutlich  wahrnehmen  zu  können,  bedient 
man  sich  einer  blanken  dunklen  Unterlage.  Den  Wirkimeswerth  der  Leimlösung  be- 
stimmt man  auf  beschriebene  Weise  durch  Titration  einer  Tanninlösung  von  b^anntem 
Gehalt  und  berechnet  darnach  (nach  den  verbrauchten  ccm  Leimlösung)  die  Gerbsäure- 
menge der  zu  untersuchenden  Substanz.  Nach  diesem  Verfahren  gd^g  es  stets,  den 
Endpunkt  der  Beaction  genau  zu  treffen,  weshalb  dasselbe  allen  anderen  Gerbstoff be- 
stimmungen  vom  Verf.  vorgezogen  wird.    (Pharm.  Ztschf.  f  ßussL  1881.  20.  321—322.) 


üeberfuhrong  der  Stärke  in  Zneker  mittelfl  Fflanzensanren,  von  £.  Delarite. 
Die  Anwendung  einer  Mineralsäure,  wie  der  Schwefelsäure,  behufs  UeberfÜhrung  der 
Stärke  in  Zucker  bietet  den  Uebelstand  dar,  dass  die  Zuckerlösung  Sulfate  zurüc&iält, 
and  dass  infolge  davon  die  zur  Reinigung  dienende  thierische  Kohle  in  kurzer  Zeit 
grosse  Mengen  Gyps  aufiiimmt.    Um  in  dieser  Beziehung  die  Fabrikation  zu  verbessern, 
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ersetzt  Vf.  die  Mineraisäiire  durch  eine  Pflanzensaure.  Der  Process  findet  im  geschloesenen 
Gefasse  statt,  und  die  Temperatur  muss  eine  höhere  sein,  als  bei  dem  gewöhnlichen 
Verfahren.  Die  Vortheile  dieses  Verfahrens,  weiches  sein  Urheber  sich  hat  natentiren 
lassen,  bestehen  hauptsächlich  darin,  dass  die  erhaltenen  Syrupe  ungefärbt  una  frei  von 
jedem  unangenehmen  Greschmack  sind.  Dieser  letztere  wird  ihnen  in  der  Hiat  gewöhnlich 
durch  secundäre  Beactionen  der  kräftigen  Mineralsaure  mitgeiheilt. 

Die  besten  Besultate  liefern  die  Weinsäure  und  die  Oxalsäure.  Letztere  kann  in 
dem  Verhältniss  von  drei  Tausendstel  von  dem  Gewichte  der  Stärke  angewandt  werden. 
Bei  der  Temperatur  von  140''  wird  die  Umwandlung  der  Kartoffelstärke  in  45  Minuten 
nach  Einstellung  des  Druckes  bewirkt.  Es  sind  ungefähr  zwanzig  Minuten  erforderlich, 
um  die  Stärke  mit  Wasser  anzurühren  und  in  den  Apparat  einzubringen,  welcher  100  kff 
trockenen  Stärkemehls  au&ehmen  kann,  15  Minuten  zur  Ausübung  des  Druckes  und 
45  Minuten  für  die  Umwandlung  in  Zucker.  Der  Vorgang  erfordm  also  im  Ganzen 
80  Minuten.  (Moniteur  des  prod.  chim.  durch:  Le  Technologiste  1880.  No.  147.  Ztschr. 
f  Zucker-Instr.  1881.  6.  261.) 

üeber  eine  Veranlastimg    zu  Lrthümem    in    der    direoten  Analyse,    von 

ScHLAGDENHAüFFEN.  Um  die  Stoffe,  aus  denen  eine  Pflanze  besteht,  abzuscheiden,  ver- 
fahrt man  derart,  dass  man  mit  Hülfe  von  SchwefelkohlenstoflT  Aether,  Chloroform  etc. 
die  Fette  extrahirt,  dann  die  freien  Alkaloide,  Gerbsäure,  färbende  Materien  durch  Alkohol 
und  endlich  Gummi  und  gewisse  salzartige  Verbindungen  mit  Hülfe  von  Wasser  auszieht. 

Die  auf  kaltem  oder  warmem  Wege  erhaltenen  alkoholischen  Flüssigkeiten  werden 
ab^ddampfl;  die  Extracte  in  Wasser  aufgenommen  und  ihre  Lösungen  mit  neutralem  oder 
basischem  essigsaurem  Bleioxyd  oder  mit  Bleioxyd  behandelt,  um  die  Alkaloide  von  den 
färbenden,  harzartigen  und  gerbstoffhaltigen  Stoffen  zu  trennen.  Die  so  erhaltenen  Flüssig- 
keiten behandelt  man  mit  Schwefelwasserstofl^,  um  den  Ileberschuss  an  Bld  zu  entfernen, 
sie  werden  darauf  abgedampft  und  zum  Krystallisiren  bei  Seite  gesetzt  oder  ini|  Ammon 
etc.  präcipitirt,  um  die  krysialliEdrbaren  Stoffe  daraus  zu  erhalten. 

Bei  in  letzter  Zeit  angestellten  Versuchen  dieser  Art  fanden  sich  dgenthümlicher- 
weise  in  der  vom  Blei  befreiten  Flüssigkeit  nicht  unerhebliche  Men^n  von  schwefelsaurem 
Kalk.  Da  die  Gegenwart  dieses  Sdzes  in  diesen  Flüssigkeiten  jedenfalls  seltsam  war,  so 
wurde  dieselbe  zunächst  dadurch  erklärt,  dass  man  annahm,  die  Gegenwart  von  harzigen 
und  Extractivstoffen  habe  die  LöeÜc^eitsverhältnisse,  wie  das  wohl  vorkommt,  verändert 
Indessen  schien  diese  Hypothese  doch  nicht  stichhaltig,  weil  die  Flüssigkeiten,  mit  welchen 
gearbeitet  wurde,  aus  alkoholischen  Extracten  gewonnen  wurden,  sowie  femer,  weil  die 
vollständigen  Ausfallungen  mit  Bleisalzen  erfolgt^,  was  die  Gegenwart  von  schwefelsaurem 
Kalk  doch  ausschliessen  musste. 

Beim  Erforschen  der  Ursache  dieser  Erscheinung  fand  sich,  dass  das  Vorkommen 
dieses  Salzes  nur  auf  die  zum  Fällen  verwendeten  Bleisalze  zurückzufuhren  war.  Um 
dieses  zu  constatiren,  wurde  folgendermassen  verfahren :  drei  verschiedene  Proben  von  100  g 
Bleiglätte  wurden  jede  zwei  Stunden  lang  mit  kochendem  Wasser  behandelt,  die  Flüssig- 
keiten (2  Liter)  wurden  mit  Schwefelwasserstoff  versetzt  und  die  Filtrate  eingedampft. 
Es  wurden  auf  diese  Weise  seidenartige  Nadeln  von  schwefelsaurem  Kalk  gewonnen,  deren 
Gtewicht  diflcrirte  zwischen  H5,8cg  und  1,15  g  p.  lÜOg. 

Diese  Verunreinigung,  die  jedenfalls  keine  absichtliche  ist,  kann  nur  aus  den  Oefen 
stammen,  welche  zur  Darstellung  der  Bleiglätte  dienen.  Man  begreift,  dass  infolge  eines 
längeren  Kochen  dieses  Körpers  mit  Substanzen,  aus  denen  man  die  Gerbsäure  und  die 
färbenden  Stoffe  abscheiden  wül,  schwefelsaurer  Kalk  aufgelöst  wird. 

Fällungen,  welche  mit  essigsaurem  Bleioxyd  aus^führt  wurden,  gaben  dasselbe 
Resultat,  und  kann  man  daraus  schliessen,  dass  dieses  S£uz  ebenfalls  schwefelsauren  Kalk 
enthält.  Drei  Proben,  in  Wasser  gelöst  und  wie  oben  behandelt,  gaben  einen  noch  grösseren 
krystallinischen  Rückstand,  wie  die  verschiedenen  untersuchten  Proben  Bleiglatte,  und  zwar: 

1 1  cg  von  20  g  angewandten  essigsaurem  Bleioxyd  =  55  cg  p.  100 
2,745  mg  von  9,30  g  „  „  =  2,634  g  p.  100 

3,80  cg  von  18,0  g  „  „  ==  4,44  g  p.  100 

Diese  Resultate  sind  in  doppelter  Weise  interessant;  einmal  zeigen  sie  eine  Verun- 
reinigung in  Körpern,  in  welchen  man  sie  suchen  zu  müssen,  nidit  glauben  sollte, 
zweitens  aber  zeigen  sie,  welche  Vorsichtsmassregeln  der  Chemiker  beim  Aufsuchen  der 
wichtigen  organischen  Körper  zu  nehmen  hat,  und  dieNothwendigkeit,  zu  solchen  Unter- 
suchungen nur  vollkommen  reine  Bleiglätte  oder  reines  essigsaures  Bleioxyd  anzuwenden. 
(Joum.  de  Pharm,  et  de  Chim.    Mai  1881.  397.)  W. 
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üeber  die  Bertiminnng  von  PluMphor  im  Stahl  und  Eiien,  veröffentlicht 
S.  Oliver  Askold  (Chem.  N.  43.  147)  eine  Beihe  von  Versuchen,  welche  die  Ansichten 
verschiedener  Chemiker,  vorzüglich  Rxlisy'b,  bestätigen,  dass  die  nach  der  Moiybdänsaure- 
methode  erhaltenen  Resultate  bedenklich  niedriger  seien,  als  die  nach  dem  Magnesia- 
Terfahren  erhaltenen,  da^s  letzteres  jedoch  ebenffdls  den  Phosphorgehalt  etwas  zu  klein 
angäbe.  —  Er  hat  nun  eine  Modification  dieser  beiden  Methoden  ausgearbeitet,  welche 
nach  seinen  Angaben  wesentlich  bessere  und  sicherere  Resultate  geben  soll. 

Zuerst  folgt  er  dabei  dem  Princip  einer  im  März  1878  von  Riley  in  der  Chemical 
Society,  London,  vorgeschlagenen  Methode,  nach  welcher  das  Eisen  in  Salpetersäure  (1,20) 
gelöst  wird.  Zu  der  verdünnten  Lösung  wird  so  viel  Na, SO,  hinzu^fögt,  als  zur  Reduc* 
tion  des  Eisenoxyds  zu  Oxydul  nöthig  ist.  Die  Phosphate  imd  basischen  Aoetate  werden 
bei  der  Magnesiamethode  gefallt,  und  genau  wie  der  Niederschlag  in  HCl  gelöst  —  Von 
hier  ab  verjährt  der  Vf.  folgendermassen :  Die  salzsaure  Lösung  der  Phosphate  imd  basi- 
schen Aoetate  des  Eisens  wird  auf  ein  sehr  kleines  Volum  eingedampft,  mit  NHi  neu- 
tralidrt,  und  der  erhaltene  Niederschlag  in  HNO,  (1,40)  aufgenommen;  letztere  Lösung 
mit  Molybdanlösung  gefallt  und  gekocht,  wobei  neben  dem  Phoephorsalz  beträchtliche 
Mengen  freier  MoO.  mit  fallen.  Dieser  Niederschlag  wird  bis  zum  Verschwinden  der 
Eisenreaction  mit  HNO, -haltigem  Wasser  gewajschen,  wieder  in  NH,  gelöst,  zur  Bildung 
von  NH^Cl  mit  HCl  theilweise  neutralisirt,  und  mit  2ccm  Magnesiamixtur  versetzt.  Das 
ODze  Volum  sollte  ungefähr  40  ccm  ausmadien.  Nach  Mlttheüung  der  analytischen  Be- 
T^  werden  die  Resultate  folgendermassen  zusammeiiurefaBst: 

1.  Der  im  Stahl  enthaltene  Phosphor  kann  bei  Gegenwart  der  ganzen  Menge  Eisen 
durch  Ammonmolybdat  nicht  vollständig  gefallt  werden. 

2.  Crerade,  wenn  die  grössere  Portion  Eäsen  entfernt,  wie  bei  der  Magnesiamethode, 
tmd  behandelt  wird,  wie  oben  beschrieben,  luum  bei  einer  Temperatur,  welche  niedrig 
genug  ist,  das  bestimmte  Molybdänsäuresalz  zu  erhalten,  nicht  alle  ILPO«  gefallt  werden. 

3.  Wenn  die  Lösung  gekocht  wird,  fallt  alleHjPO^  mit  wechsemden  Menden  MoO, 
aus,  und  beim  Lösen  dieses  Niederschlages  (nach  vollständigem  Auswaschen  mit  HNO^- 
Wisser)  in  NH^  und  Bilden  von  NH^Cl  durch  Neutralisation  dnes  Theiles  NH,  mit  HCl, 
bum  auf  Zusatz  eines  Magx^esiasalzes  die  ganze  Menge  HgPO«  als  AmMgPO«  erhalten 
werden. 

4.  Die  Magnesiamethode  giebt  etwas  zu  niedrige  Resultate,  we^en  der  leichten 
I^Uidikeit  des  AmM^PO^  in  dem  Doppeldtrat.  Da  beim  Verlauf  aer  Analyse  zwei 
FUter  mit  HCl  behandelt  sind,  wurde  festzustellen  versucht,  welcher  Einfluss  auf  die  Qe- 
ouigkeit  hierdurch  bedingt  wird.  Zehn  der  besten  schwedischen  Filter  (120  mm  D)  geben 
0,00&  g  Mg^PjO,.  Bei  einer  Bestimmung  in  5  g  Stahl  würde  dies  einen  Fehler  von 
0,0048  p.  c.  ausmachen.  Es  ist  deshalb  rathsam,  alle  zur  Phosphorbestimmung  zu  benutzen- 
den Filter  zu  waschen. 

Vf.  glaubt  schliesslich  hinzufugen  zu  müssen,  dass  viele  der  überhasteten,  nach  der 
Molyhdänmethode  in  den  Laboratorien  der  Eisen-  und  Stahlwerke  ausgeführten  Phosphor- 
bestimmungen  im  höchsten  Grade  unzuverlässig  seien.  B. 

Zur  BnttemnteTSncllimg,  von  Ambühl.  1.  Zur  Bestimmung  des  Fettgehaltes  der 
Butter  gebraucht  Vf  an  Stelk  der  übtichen  Auflösung  der  Butter  in  Aether  und  folgen- 
der Filtration  einen  Aetherextractionsapparat,  ähnlich  dem  von  Dbechsel.  Das  Filter 
im  Trichter  des  Apparates  füllt  er  bis  1  cm  vom  oberen  Rande  mit  ausgewaschenem 
Schreibsande.  Die  Butterprobe  wird  in  einem  Becherglase  nebst  zwei  Glasstäbchen  ge- 
wogen, mit  Hülfe  der  Stäochen  ca.  2  g  Butter  auf  den  Sand  gebracht,  und  das  Becher- 
^as  neb$$t  Stäbchen  zurückgewogen.  Dann  Yrird,  um  das  Fett  vom  Wasser  zu  befreien, 
der  Trichter  in  den  warmen  Trockenkaaten  gestellt.  Das  Fett  wird  vom  Sande  aufgenom- 
men und  getrocknet.  Die  nun  folgende  Aetherextraction  ist  in  einer  Stunde  beendigt 
Mit  der  Forderung  eines  bestimmten  Fettgehaltes  ist  manche  anscheinend  harmlose  Werth- 
Termindening  der  Butter  unmöglich  gemacht,  namentlich  die  Gleichstellung  der  minder- 
werthiffen,  weil  stark  albuminhaltig,  Vorbrühbutter  und  das  Einkneten  von  Wasser.  Die 
OesundheitfMX^mmission  der  Stadt  Bt.  Gallen  verlangt  in  frischer  Butter  einen  Fettgehalt 
Ton  mindestens  85  p.  c;  gut  ausgeknetete  Butter  ergiebt,  nach  obiger  Weise  extrahirt 
meistens  87,  aber  auch  bis  91  p.  c.  Butterfett. 

2.  Bestimmung  des  spec.  Gew.  der  Butter  bei  100°  C.  Ambühl  vereinfacht  den 
Apparat  von  Königs  auf  folgende  Weise,  wie  er  auch  von  H.  Bertsch  in  St.  Gallen  be- 
logen werden  kann.  Vier  CVUndergläaer  von  17  cm  Länge  und  3  cm  innerem  Durch- 
messer, die^  zur  Aufnahme  des  klaren  Butterfettes  bestimmt  sind,  werden  mit  Kautschuk- 
ringen dampfdicht  in  ein  Blech^fass  eingehängt,  welches,  zu  V,  mit  Wasser  gefüllt, 
durch  einen  Gasbrenner  oder  ein  Rechaud,  System  Lang,  zum  Sieaen  gebracht  wiro.  Die 
Waaserdlmpfe  ziehen  durch  einen  Kamin  ab.    Zur  Bestimmimg  des  Gewichts   dient   ein 


172 

Aräometer  mit  einer  Spindel  yon  0,8öÖ  bis  0,870.  Die  gut  gekfllüten  Instrumente  dürfen 
ohne  Bedenken  in  die  neisse  Butter  eingetaucht  werden.  Die  Füllung  der  Gläser  ceschieht 
so,  djiss  nach  Eintauchen  der  Butterwage  die  Oberfläche  der  Fettes  in  die  Ebene  dea 
Blecfadeckels  kommt. 

Analog  der  Bezeichnung  am  Lactodensimeter  sollten  die  Angaben  der  Butterwage 
als  Buttergrade  bezeichnet  werden,  aus  welchen  durch  Vorsetzung  der  ZüTem  0,8  das 
spec.  Oew.  erhalten  wird,  also  60  Buttergrade  gleich  0,860  spec.  Gew.  Versuche  haben 
ergeben,  dass  echte  Milchbutter  bei  100°  ein  spec.  Gew.  von  0,867  bis  0,868  besitzt,  gleich 
67  bis  68  Buttergraden,  die  fremden  Fette  aber,  weldie  zur  Verfälschung  der  Butter  dienen 
kennen,  nur  0,858  bis  0,860,  gleich  58  bis  60  Bnttemaden.  Nach  Vf.'s  Erfahnmgen  muss 
eine  Butter  mit  nur  66°  eines  Gehaltes  an  fremden  Fetten  dringend  verdächtig  erscheinen, 
eine  Butter  von  nur  65°  ist  entgegen  der  Angabe  Elsnek's,  d^s  Butter  auf  65°  herunter 
gehen  kann,  sicher  verfälscht. 

3.  Bei  Bestimmung  der  flüchtigen  Fettsäuren  der  Butter  ist  genaue  Einhaltung  der 
vom  Urheber  angegebenen  Zahlen  Verhältnisse  zur  Erlangung  übereinstimmender  Resultate 
Hauptbedingung.  Versuche,  die  Wirkung  des  Luftstromes  durch  Platinspirale,  Bimsstein- 
stückchen oder  Glascapillaren  zu  ersetzen,  sind  sämmtlidi  feUgescnlagen.  (Pharm. 
Centralh.  1881.  18.  138.)  A. 

Zur  Buttenmteniioliilllj^,  von  Th.  Münzel.  Derselbe  bestimmt  den  Erstarrungs- 
punkt von  in  Alkohol  aufgelöster  Butter.  1,0  g  reine  ausgelassene  Butter  und  12,5  g 
absoluten  Alkohol,  spec.  Gew.  0,797,  werden  in  einem  passenden  Keagensglas  abgewogen  und 
dann  ein  mit  gut  schliessender  Vorrichtung  versehenes  Thermometer  bis  raist  auf  den 
Boden  des  Glases  gebracht.  Das  Ganze  wira  in  ein  Gefass  mit  heissem  Wasser  so'  lange 
eestellt,  bis  nach  eutem  Durchschütteln  die  Losung  erfolgt  ist  Hierauf  wird  der  Cylin- 
der  rasch  abgetro^net  und,  denselben  frei  in  der  Hand  haltend,  die  Temperatur  beob- 
achtet, bei  der  am  Boden  des  Reagensglases  die  Butter  zu  erstarren  anfangt  Beine,  aus- 
gelassene Butter  erstarrt  bei  34°  C. 


Reine  Butter  mit  10  p.  c.  Pferdefett  erstarrt  bei  37°  C.  (0,9  B.  m.  0,1) 
„        „    20     „  „  „        „    40^  C.  (0,8  B.  m.  0,2) 


„        „    äO     „  „  „        „    44°  C.  (0,7  B.  m.  0,3). 


Butter  mit  10  p.  c  Sebum  tabulat.  bei  40°  C.  (0,9  B.  m.  0,1) 
„        „    20     „  „  „  „   43°  C.  (0,8  B.  m.  0,2) 

„        „    30     „  „ .  „  „   46°  C.  (0,7  B.  m.  0,3). 

Butter  mit  10  p.  c.  Adeps  suillus  bei  38°  0. 

„         „     äU      „  „  „  „    41     Kj. 

„  „         OU  „  „  „  yf       4»>        V/. 

Margarinbutter  von  der  Frankfurter  Margaiingesellschafb  in  Bomheim  bei  Frankfurt  a.  M. 
erstarrt  bei  56°  C. 

Reine  Butter  mit  25  p.  c.  Margarinbutter  erstarrt  bei  40°  C. 

(0,75)  (0,25) 

Reine  Butter  mit  50  p.  c.  Margarinbutter  erstarrt  bei  48°  C. 

Die  Versuche  wurden  im  geheizten  Zinuner  von  mittlerer  Temperatur  vorgenommen. 
(Pharm.  Centralh.  1881.  18.  141.)  A. 

üeber  den  Haohweia  und  die  Giftigkeit  des  Kohlenozydes  und  lein  Vorkom- 
men in  Wohnräumen,  ist  eine  Abhandlung  von  Dr.  Max  Grubeb  erschienen,  welche  so- 
wohl für  den  Hygieniker  als  audi  für  den  Chemiker  grossen  Werth  besitzt.  Durch  die 
Entdeckung  von  St.  Claibe-DsviliLE  und  Trogst,  dass  das  glühende  Eisen  für  Kohlen- 
ozyd  permeabel  sei,  ist  man  darauf  gefährt,  über  die  Gesundhdtsschadlichkeit  eiserner 
Oefen,  und  mehr  noch  der  Luftheizungssysteme  mit  eisernen  Caloriferen  weitgehende  Be^ 
trachtungen  anzustellen.  Man  hat  behauptet  —  und  zum  Theil  riaubte  man,  den  Nachweis 
geführt  zu  haben  —  dass  in  der  Luft  derart  geheizter  Baume  Kohlenoxyd  vorhanden  sei, 
und  schreibt  selbst  minimalen  Mengen  dieses  Gases  in  der  Athemluft'  eine  hohe  gesund- 
heitsschädliche Wirkung  zu. 

Es  war  daher  eine  eingehende  Untersuchung  dieses  Gegenstandes  geboten.  Schon 
WoLFFHÜGEL  (Zeitschr.  f.  Biol.  14.  506)  hat  darauf  hingewiesen,  dass  die  bisher  üblichen 
Methoden  zum  Nadiweis  des  Kohlenoxydes  zum  Theil  geringen  Werth  besitzen.  Leitet 
man  von  Kohlensaure  befreite  Luft  über  glühendes  Kupferoxyd,  so  ist  durch  eintretende 
Neubildung  von  Kohlensaure  die  Anwesenheit  von  Kohlenoxyd  noch  nicht  bewiesen,  son- 
dern es  dm  daraus  nur  ein  Schluss  auf  oxydirbare  Kohlensto£fverbindungen  überhaupt 
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gezogen  werden.  Findet  man  grössere  Mengen  hiervon,  so  ist  die  lintersuchte  Luft  selbst- 
verständlich als  schlecht  zu  bezeichnen,  sind  aber  nur  gerinee  Mengen  nachweisbar,  so 
wird  es  sehr  wichtig,  zu  wissen,  ob  diese  wesentlich  aus  Konlenwaaserstoffen  oder  aus 
Kohlenoxyd  bestehen,  und  hierüber  giebt  die  Verbrennung  keinen  Auischluss.  Auch  die 
diiecte  Prfifune  mit  Palladiumlösung  ist  nicht  sicher,  da  selbst  nach  Entfernung  des 
Ammoniaks,  des  Schwefelwasserstoffs,  resp.  der  schweren  Kohlenwasserstoffe,  man  dodi 
nicht  wissen  kann,  ob  nicht  noch  andere  reducirende  Stoffe,  z.  B.  Sumpfgas,  vorhanden 
waren  und  das  Resultat  verschleiern,  indem  sie'  eine  Beduction  der  PallaidiumlÖsung  her- 
Yorrofen.  Will  man  das  Kohlenoxydgas  sicher  nachweisen,  so  bedarf  es  dazu  eines  dieses 
Gas  spedell  characterisirenden  Reagens,  und  giebt  die  Bildung  und  das  Verhaltea  des 
Kohlenoxydhamoglobins  das  erwünschte  Mittel. 

Nach  H.  W.  Vogel  (Ber.  ehem.  Ges.  10.  794;  U.  235)  schüttelt  man  100  ccm  der 
Untersuchungsluft  mit  einigen  Cubikcentimetem  sehr  verdünnter  Blutlösung,  und  es  ge- 
nügen 0,25  p.  c.  Kohlenoxyd,  um  die  Absoiptionsstreifen  des  Kohlenoxydhamoglobins  im 
Spectroskop  deutlich  erscheinen  zu  lassen.  Vogel  und  Wolffhügel  (a.  a.  0.)  glaubten 
daraus  entnehmen  zu  dürfen,  dass  bei  0,25  p.  c.  die  Grenze  lä^e,  imterhfüb  welcher  die 
Bildung  des  Kohlenoxydhamoglobins  unmöghch  würde,  da  diese  Verbindung,  wie  Donders 
und  Inetz  bewiesen  haben,  sich  dissociirt;  auch  schlössen  diese  Forscher,  dass  hiermit  die 
Grenze  der  Schädlichkeit  des  Kohlenoxydes  gegeben  sei. 

Hemfel  (Zeitschr.  f.  anal.  Chem.  IB.  399),  welcher  über  denselben  Gegenstand  arbei- 
tete, ^ebt  an,  dass  bei  Verwendung  grösserer  Luftmengen  noch  0,1  p.  c.  nach  Vogel 
nachweisbar  seien  imd  verwendet  zur  Absorption  des  Gases  lebende  Thiere  (Mause),  wo- 
durch er  noch  im  Stande  war,  0,05  p.  c  Kohlenoxyd  zu  entdecken,  auch  soll  nadi  ihm 
die  Einathmung  einer  Luft  von  wem^er  als  0,1  p.  c.  Kohlenoxyd  noch  betrachtliche  Ver- 
giftungserscheinungen bei  kleinen  Thieren  hervorrufen. 

Endlich  hat  Fodor  (Deutsche  Viertel],  f.  o.  Ges.  12.  Bd.  3.  Hft.)  ein  etwas  um- 
ständliches Verfahren  angegeben,  bei  dem  noch  viel  geringere  Mengen  Kbhlenoxyd  ge- 
funden werden  können,  r^ach  ihm  schüttelt  man  10 — 20  1  der  Untersuchungslim;  mit 
massig  verdünntem  Blut  15 — 20  Minuten  lang,  erhitzt  hierauf  das  Blut  in  einem  Kölbchen 
zum  Sieden,  und  leitet  während  dem  einen  continuirlichen  Strom  von  vorher  sdbon  durch 
Palladiumchlorürl5sung  gereinigter  Luft  hindmth.  Die  Luft  nimmt  das  Kohlenoxyd  auf, 
wild  durch  eine  Bleizuckerlosung  und  verdünnte  Schwefelsäure  gewaschen,  und  ihr  dann 
das  Kohlenoxyd  durch  Palladiumchlorür  wieder  entzogen. 

Grubeb,  welcher  sämmtliche  Methoden  prüfte,  fand,  dass  es  bei  Anwendung  grösserer 
Lufhnengen  allerdings  möglich  sei,  auch  geringere  Mengen  Kohlenoxyd  nacn  V0G£L*S 
Methode  nachzuweisen,  doch  sind  die  Absorptionsstreifen  des  redudrten  Hämoglobins  schon 
bei  0,1  p.  c.  nicht  mehr  sicher  zu  erkennen,  und  auch  die  Versuche  mit  Thieren,  wie  sie 
Hempel  angiebt,  geben  keine  besseren  Resultate.  Dagegen  ^ebt  das  VerfiEihren  Fodor's 
sehr  vortreffliche  Er^bnisse ,  wenn  man  nachfolgende  Vorsichtsmaassregeln  beobachtet. 
Das  Blut  muse  sogleich,  nachdem  es  aus  dem  Ballon  entfernt  ist,  zum  Si^en  erhitzt  und 
das  Durchsangen  von  Luit  3 — 4  Stunden  lang  fortgesetzt  werden.  Man  kann  dann  nach 
dieser  Mothode  noch  1  :  20000  oder  0,005  p.  c.  mit  Sicherheit  nadiweisen.  Normales 
Blut  giebt  keine  Spur  von  Beduction  und  auch  die  Kohlenwasserstoffe  sind  nach  Grubeb'b 
Versuchen  ohne  Emfluss. 

FoDOK  schrieb  dem  Kohlenoxyd  eine  ganz  unbegrenzte  Giftigkeit  zu,  Vogel  und 
Wolffhügel  nehmen,  wie  oben  bemerkt,  0,25  p.  c.  als  die  Grenze  der  Schädlichkeit  des 
Gases  an,  da  aber  das  Unsichtbarwerden  der  Absorptionsstreüfen  des  reducirten  Hämo- 
globins nicht  auf  der  Abwesenheit  dieser  Verbindung  beruht,  wie  dieses  durch  Fodor's 
V'er&hren  bewiesen  wird,  so  ist  der  Schluss  der  obengenannten  Forscher  nicht  zutreffend, 
doch  ist  auch  Fopob'b  Ansicht  nicht  ganz  unbedingt  richtig. 

Grubeb  stellte  nim  Versuche  an,  um  diesen  Punkt  aufzuklären.  Bis  dahin  lagen 
nur  Versuche  vor  mit  concentrirterem  Kohlenoxyd  bis  zu  1  p.  c,  gerade  aber  die  Wirk- 
ungen verdünnterer  G^e  waren  wissenswerth,  damit  nicht  jeder  die  Grenze  der  Schädlidi- 
keit  nach  Belieben  verschieben  könne  und  positive  Ergebnisse  an  Stelle  der  Phantasie  ge- 
setzt werden  konnten.  Diese  Versuche,  welche  zunähst  mit  Kaninchen,  Hühnern  und 
weissen  Mäusen  angestellt  Avurden,  und  deren  Dauer  zwischen  10  Stunden  und  3y,  Tagen 
schwankte,  ergaben,  dass  schon  überraschend  geringe  Mengen  des  Gases  gifbge  oder 
sdiädliche  Wirbingen  bedingen,  da  schon  ein  G^alt  von  0,06 — 0,07  p.  c.  ^nü^,  um 
eine  Veränderung  im  Verhalten  der  Thiere  wahrnehmbar  zu  machen.  Bei  0,15  p.  c. 
werden  die  Erscheinungen  (Athembeschwerden ,  Schwäche  der  Bewegungen  etc.)  stärker, 
bei  noch  höherem  Gehute  0,2 — 0,35  p.  c.  erfolgen  Betäubungen  unter  zeitweise  wieder- 
kehrenden heftigen  Versuchen  des  Thieres,  sich  aufzurichten ;  steigt  aber  der  Kohlenoxyd- 
gehalt  auf  0,4—0,5  p.  c,  so  verläuft  die  Vergiftimg  sdmell  und  endigt  mit  dem  Tode. 
Auffallend  war,   dass   trotz  fortdauernden  Zufuhrens  neuer  Dosen  des  Giftes   bei  gleich 
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bleibender  Concentration  eine  Steigemng  der  Giftwirkung  nur  in  sehr  beschränktem 
Maaase  stattfindet,  da  die  Symptome,  nachdem  sie  sich  einmal  auf  eine  gewisse  Höhe 
entwickelt  hatten,  stundenlang,  ja  tagelang  gleich  blieben.  Es  geht  daraus  hervor,  dass 
die  Starke  der  Vergiftung  von  der  Ck)ncentration ,  nicht  von  der  Dauer  der  Einwirkung 
abhänget.  Meist  findet  nicht,  wie  Fodob  annimmt,  eine  continuirliche  AnhsuAmg  des 
Gases  im  Organismus  statt,  sondern  derselbe  besitzt  Mittel,  dasselbe  unschädlich  zu  mi^en. 

Der  Vf.  stellte  auch  Versuche  mit  sich  selbst  an.  In  zwei  auf  einander  folgenden 
Tasen  athmete  derselbe  je  drei  Stunden  lan^  einmal  Luft  mit  0,021  p.  c,  das  andere 
mal  Luft  mit  0,024  p.  c.  Kohlenoxyd,  und  obwohl  in  den  Luitproben  das  Kohlenozyd 
deutlich  nachweisbar  war,  so  konnte  doch  nicht  die  geringste  schädliche  Wirkung  ver- 
spürt werden.  Wäre  eine  Anhaufong  des  Gases  im  Blute  erfolgt,  wie  es  Fodor  annimmt, 
so  hätte  man  eine  arge  Vergiftung  hierbei  erwarten  mfissen,  da  in  den  drei  Versuchs- 
stunden  mehr  als  300  ocm  Kohlenoxyd  in  die  Ltmgen  des  ExperimentatorB  gelangten. 
Die  Grenze  der  Schädlichkeit  liegt  also  annähernd  bei  0,05,  sicher  bei  0,02  p.  c.  Die 
Frage,  wie  der  Körper  sich  des  Gases  entledigt,  ob  durch  die  Dissodation  des  Kohlen- 
oxydhämoglobins  oder  durch  die  Oxydation  des  Kohlenoxyds  zu  Kohlensaure,  glaubt  der 
Vf.  nach  seinen  Versuchen  zu  Gunsten  der  ersten  Ansicht  entscheiden  zu  müssen. 

Als  Beweismittel  daflr  dient  Fodor's  Verfahren  selbst,  welches  vortrefflich  zum  quali- 
tativen Nachweis,  unbrauchbar  zur  quantitativen  Bestimmung  ist.  Das  Blut  absorbirt 
stets  nur  einen  kleinen  Theil  des  vorhandenen  Kohlenoxydes,  und  das  redudrte  Palladium 
entspricht  stets  nur  einem  geringen  Theil  des  vorhandenen  Kohlenoxydes,  wie  folgender 
Versuch  beweist.  In  eine  §0-Literflasche  werden  2  ccm  Kohlenoxyd  gebracht,  10  ccm 
Blut  hinzugefugt  und  dies  geschüttelt,  dajin  entleert  man  nach  einiger  Zeit  die  Flasche, 
spült  dieselbe  mit  Wasser  nach  imd  wiederholt  dies  Verfahren  mit  neuen  Blutproben  drei- 
bis  viermal.  Das  B^sultat  war  stets  das  gleiche,  einerlei  ob  jede  Blutprobe  zwanzig  Mi- 
nuten oder  drei  Stunden  mit  der  Luft  m  Berührung  blieb;  alle  Blutproben  gaben  in 
Fodor's  Apparat  die  Kohlenoxydreaction.  Es  ist  also  möglich,  bei  gerichtlichen  Fällen 
eine  bereits  untersuchte  Luftprobe  zur  Oontrole  der  höheren  Instanz  zu  senden,  doch  muss 
dann  das  Blut  vorher  gehörig  ausgespült  und  die  Flasche  luftdicht  verschlossen  werden. 
Aber  auch  die  Oxydation  des  Konlenoxydea  findet  zweifellos  statt  und  zwar  um  so  schnel- 
ler, je  melir  Oxyhämoglobin  neben  Kohlenoxyd hämoglobin  vorhanden  ist,  so  dass  in  den 
wie  oben  bereiteten  Blutproben  selbst,  wenn  sie  sofort  verkorkt  wurden,  schon  nach  sechs 
Stunden  kein  Kohlenoxyd  mehr  nachweisbar  war. 

Ijb  erübrigt  nun  noch,  zu  untersuchen,  ob  das  Kohlenoxyd  in  verschiedenen  Heiz-  und 
Wohnräumen  anzutreffen  und  die  hygienische  Bedeutung  desselben  zu  erfahren  ist.  Die 
genaue  quantitative  Bestimmungsmethode  fehlt  noch,  und  man  muss  sich  damit  begnügen, 
gewisse  Grenzwerthe  zu  erlangen.  Dieses  geschieht  folgendermassen :  20  1  Luft  werden 
mit  10  ccm  Blut  geschüttelt,  und  das  Blut  wird  nach  Fodor  auf  Kohlenoxyd  geprüft. 
Das  Spülwasser  davon  wird  im  Spectralapparate  untersucht.  Erhält  man  die  Keaction 
nach  Fodob,  aber  die  im  Spectralapparate  nicht,  so  weiss  man,  dass  der  Gehalt  weniger 
als  0,1  p.  c.  und  mehr  als  0,005  p.  c  betragt.  Femer  nimmt  man  100  ccm  Luft  und 
prüft  nach  Vogel  (s.  o.)  Giebt  die  Untersudiung  der  grossen  Luftprobe  die  Absorptions- 
streifeii,  die  zweite  aber  nicht,  so  liegt  der  Kohlenoxydgchalt  zwischen  0,1  und  0,25.  Eine 
Luft,  welche  mehr  als  0,25  p.  c.  enthält,  würde  wohl  als  höchst  giftig  zu  bezeichnen  sein. 
Trotz  der  in  Qualitativer  Hinsicht  doch  gewiss  gössen  Empfindfichkeit  der  vorstehenden 
Probe  ist  es  aber  Gruber  nie  gelungen,  die  genngsto  Menge  von  Kohlenoxyd  mit  Hülfe 
derselben  an  den  Untersuchungsorten  nachzuweisen. 

Die  Luft  mehrerer  Laboratorien,  eines  Dampfkesselhauses,  verschiedener  mit  eisernen 
Oefen  geheizter  Wohnzimmer  imd  die  einer  mit  eisernen  Caloriferen  versehenen  Luftheiz- 
ung erwiesen  nicht  die  geringste  Menge  des  Gases,  obgleich  ein  leichter  Geruch  nach 
Kohlendunst  öfter  bemerkt  wurde.  Nur  ein  einziges  Mä  gelang  es  dem  Vf.,  das  QaH 
nachzuweisen.  Als  derselbe  nämlich  eine  geringe  Menge  Leuchtgas  in  ein  Zimmer  aus- 
strömen und  difiundiren  liess,  war  bei  einem  IMSiximalgdlialt  von  0,007  p.  c.  Kohlenox:>'d 
dasselbe  nachweisbar,  dagegen  machte  sich  bei  0,003  p.  c.  Kohlenoxydgehalt  der  Geruch 
des  Leuchtgases  längst  b^erklich. 

Die  endgültigen  Schlösse,  welche  der  Vf.  aus  seinen  sehr  wichtigen  Untersuchungen 
zieht,  sind  nun  folgende:  Die  namentlich  von  der  Anwendung  eiserner  Oefen  und  Luft- 
heizungen befürchteten  Gefiihren  für  die  Gesundheit  bestehen  nicht  in  dem  viel&ch  an- 
genommenen Umfange,  denn 

1.  giebt  es  einen  Grad  der  Verdünnung,  bei  welchem  das  Kohlenoxyd  keinerlei 
Symptome  im  Organismus  bewirkt; 

2.  findet  auch  bei  lang  fortgesetzter  Einathmung  einer  das  Gas  in  unschädlicher  Ver- 
dünnung enthaltenden  Atmosphäre  keine  Anhäufung  desselben  statt; 
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3.  ist  dajB  Eohlenoxyd  in  noch  weit  unter  der  Grenze  der  Sdiädlichkeit  liegenden 
Vodfinnung  noch  Fodob'b  Methode  nachweisbar,  und 

4.  war  trotssdem  kein  Kohlenozyd  in  mit  stark  glühenden,  eisernen  Stuben-  und 
Lufiheizungsdfen  erwärmten  Zimmern  zu  finden.  F.  S. 

Beitrag  nur  Trennimg  des  Wolframs  Ton  Antimon,  Arsen  und  Eisen,  von  Alb. 
COBENZL.  Die  Qualitative  Analyse  eines  in  Böhmen  1879  auf|^efundenen  und  nach  A. 
Brezina's  Vorschlag:  Psendometeorit  genannten  Stücks  Metall  ergab  als  Hauptmenge 
Eisen,  Wol&am,  Antimon  und  Arsen  neben  wenig  Wasser  und  imlösuchen  Silicaten  (Eisen- 
ozyd,  Thonerde,  E[alk  und  Magnesia)  Kohlenstoff  und  Schwefel  Ausserdem  konnten  noch 
feringe  Spuren  von  Wismuth  und  Zinn  nachgewiesen  werden.  In  Betreff  der  quantita- 
tiven Analyse  zeigten  sich  behufs  der  Trennung  der  ersten  vier  Bestandtheile  grosse 
Schwi«r^keiten,  da  hierüber  keine  Angaben  in  der  literatvir  zu  finden  sind.*  Bc^  in 
seinem  Lehrbuche  der  quantitativen  Analyse**  erwähnt,  dass  die  Trennung  des  Wolframs 
von  den  Metallen,  deren  Schwefelverbindungen  in  Schwefelammonium  löslich  sind,  mit  Aus- 
nahme des  Zinnes,  mit  grossen  Schvderigkeiten  verbunden  sei,  ohne  jedoch  irgend  wdcfae 
nähere  Angaben  hierüber  zu  machen.  Femer  ist  im  Lehrbuche  der  anoi^anisoien  Chemie 
ron  Dr.  Julius  Otto  in  Betreff  des  Wolframs  gesagt,  dass  die  Abseh^ung  durch  Zer- 
setzung der  Salze  mit  Salpetersäure  kein  genaues  l^ultat  gebe,  dass,  namentlich  wenn 
Alkaliudze  vorhanden  sind,  viel  Wolfram  als  Metawolframsaure  in  Losung  bleibe.  Auch 
die  Fällung  der  Wolframsäure  durch  Quecksilberoxydulsalz  sei  nicht  gut,  weil  der  Nieder- 
schlag  sehr  voluminös  auftritt  und  durch's  Filter  geht.  Eine  Trenniugsmethode  aber, 
bei  der  Antimon  und  Arsen  ebenfalls  berücksichtigt  waren,  ist  auch  hier  nicht  angegeben. 

Vf.  hat  daher  ein  besonderes  Verfahren  ausgearbeitet,  dessen  Hauptzüge  folgende 
sind:  Der  äusserst  fein  gepulverte  und  durch  ferne  Leinwand  gesiebte  Pseudometeorit 
wurde  in  einem  Kolbchen  mit  concentrirter  Salpetersäure  übergössen  und  unter  zeitweiligem 
Zusatz  von  Salzsäure  auf  dem  Wasserbade  bis  zur  Aufschliessung  erwärmt.  Nach  5  bis 
6  Taeen  war  ausser  der  rein  gelben  Wolframsäure  kein  dunkel  gefärbtes  Pulver  mehr 
za  säen. 

Die  Losune  sammt  der  Wolframsäure  wurde  nun  in  eine  Schale  gebracht  imd  auf 
dem  Wasserbade  bis  zur  Trockne  eingedampft,  der  staubi^-trockne  Büclcstand  mit  ganz 
▼eidönnter  Salpetersäure  wieder  aufgenommen  imd  nochmals  zur  Trockne  gebracht.  Diese 
Operation  wird  dreimal  wiederholt  und  erst  dann  der  Rückstand  mit  sehr  verdünnter 
Salpetersäure  unter  Zusatz  von  etwas  Weinsäure  aufgenommen,  die  Losung  auf  dem 
Wasserbade  bis  100®  erwärmt,  filtrirt,  die  zurückgebliebene  Wolframsäure  unter  Decan- 
tation  mehrmals  mit  angesäuertem,  siedendem  Wasser  gewaschen  und  auf  die  Filter  gebracht. 

Auf  dem  Filter  hat  man  nun  das  gesammte  Wolfram  neben  den  durch  Säuren  nicht 
aufsdüiessbaren  Silicaten  und  der  Kieselsäure,  im  Filtrat  befinden  sich  alle  anderen  Metalle 
nebst  Thonerde  und  Kalk. 

Die  Wolframsäure  wurde  auf  dem  Filter  mit  sehr  verdünntem  Ammoniak  behandelt, 
wobei  sie  sich  loste  und  die  Silicate  neben  Kieselsäure  zurückblieben.  Bei  Anwendimg 
ron  conoentrirtem  Ammoniak  würde  sich  letztere  theilweise  lösen.  Die  ammoniakalische 
Losung  wurde  nun  in  einem  gewogenen  PorceUantiegel  zur  Trockne  gebracht,  geglüht  und 
die  rein  strohgelbe  Säure  gewogen. 

Die  auf* dem  Filter  zurückgebliebenen  Silicate  wurden  getrocknet,  geglüht,  gewogen 
und  darauf  nach  der  gewöhnlichen  Methode  durch  Aufschliessen  mit  kohlensaurem  Natron 
kali  analysirt. 

Das  nach  dem  Abscheiden  der  Wolframsäure  erhaltene  Filtrat  übersättigt  man  mit 
gelbem  Schwefelammonium,  wobei  Schwefeleisen  und  Thonerde  niederfallt,  Arsen,  Antimon 
und  Kalk  hingegen  in  Lösung  bleiben.  (Das  Eisen  wurde  nach  bekannter  Art  von  der 
Thonerde  setrenut.)  Die  Schwefelammoniumlösung  ward  mit  Salzsäure  angesäuert,  die 
ansgeschieaenen  Schwefelverbindungen  des  Arsens  und  Antimons  oxydirt,  das  Arsen  als 
pvroaraensaure  Magnesia,  das  Antimon  als  antimonsaures  Antimonoxyd  bestimmt.  Die 
übrigen  Bestimmungen  ergeben  sich  von  selbst.    (Monatsh.  f.  Chem.  1881.  2.  260—62.) 


*  Jahresbericht  ü))er  die  Fortschritte  der  Chemie,  Annale»  der  Chemie  von  JUSTUB  Likbig; 
Frobestius,  Zeitschrift  für  anal3rtische  Cliemie;  Bericlite  der  deutschen  chemischen  Gesellschaft; 
Anleitung  zur  quantitativen  chemischen  Analyse  von  Dr.  C.  R.  Fresenius;  Titrirmethode  nach 
Friedrich  Mohr;  Lehrbuch  der  Chemie  von  H.  E.  Rosco^^  und  C.  Schorlemmer ;  Quantitative 
AluUyae  von  Dr.  A.  Classjen. 

**  Letzte,  von  FiKKBNER  besorgte  Au6Bge. 
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Noüz  zur  Aachenbedtinunong,  von  Jutjttb  Löwe.  Bei  der  Ausftihrang  der 
Aschenbestimmuiig  im  Platintiegel  zeigt  sich  bei  manchen,  nicht  schmelzende  Substanz^i 
enthaltenden  Körpern,  wie  bei  Coke,  Graphit,  Steinkohle  etc.  oft  die  Schwierigkeit,  daas 
dieselben  selbst  nach  stundenlangem  Glühen  nicht  vollständig  einzuäschern  sind.  Man 
ist  deshalb,  um  zum  Ziele  zu  gelangen,  bezwangen,  in  solchen  und  ähnlichen  Fällen  zur 
Förderung  der  Arbeit  sich  der  Muffel  zu  bedienen.  Der  Grund  der  Schwerveriorennlichkeit 
liegt  jedoch  nicht  darin ,  dass  die  Hitze  eines  einfachen  BuKSEN-schen  Brenners  nicht  in 
diesem  Falle  ausreichend  wäre,  die  vollständige  Verbrennung  überhaupt  oder  doch  in 
kürzerer  Zeit  durchzuführen,  sondern  derselbe  ist  unbedingt  mehr  in  dem  gehinderten 
Luftzutritt  zu  suchen.  Die  erhitzten  aufsteigenden  Verbrennungsproducte  des  LeuchtpiBes, 
wie  die  erhitzte  Luft  selbst  bilden  nämlich  um  den  Platintiegel  einen  heissen  GsaK^el, 
dessen  Basis  an  der  Mündung  des  PlatintiegelB,  dessen  Spitze  hingegen  hoch  über  dem- 
selben liegt.  Durch  den  starken  Auftrieb  derselben  wehren  sie  den  seitlichen  Einfall  der 
atmosphänschen  Luft  zum  Tiesel,  stossen  dieselbe  mehr  ab  oder  setzen  sie  auf  beiden 
Seiten  des  Tiegels  mehr  in  wirbelartige  von  diesem  abströmende  Bewegungen.  Versudlit 
man  die  heissen  Gase  der  Verbrennung  nebst  der  erhitzten  Luft  zum  grösseren  Theile 
nach  einer  anderen  Eichtung  als  in  der  Axse  des  Tiegels  abzuleiten,  so  wird  man  dadurch 
das  vornehmste  Hemmniss  för  den  fteien  Luftzutritt  beseitigen  und  damit  die  Verbrennungs* 
zeit  erheblich  abkürzen. 

Vf  benutzt  bei  der  Operation  der  Aschenbestimmung  aus  diesem  Grunde  einen  schwach 
sewölbten  Deckel  aus  gebranntem  Thon  von  12  bis  14  cm  Durchmesser.  In  seiner  Mitte 
besitzt  derselbe  einen  Kreisausschnitt,  in  welchem  sich  der  Platintie^l  bis  zu  7«  seiner 
Höhe  möglichst  schliessend  einsetzt.  Man  stellt  diesen  Deckel  mit  emer  Neigung  in  der 
Art  auf,  dass  man  ihn  auf  einen  Dreifuss  setzt,  dessen  Gang  drei  Spitzen  trägt,  wovon 
zwei  höher  als  die  dritte  sind.  Der  Tiegel  bekommt  nach  dem  Einschub  die  Entfernung 
von  der  Flamme,  dass  die  Spitze  des  mneren  Flammenkegels  der  Gaslampe  eben  den 
Bodenrand  des  Tiegels  berührt,  während  der  äussere  Flammentheil  der  Lampe  denselben 
umspült.  Die  Axe  des  Tiegels  bildet  bei  dieser  Stellung  mit  der  Axe  des  Bohres  oder 
der  Flamme  der  Lampe  einen  Winkel,  und  die  heissen  Gase  strömen  grösstentheils  mit 
der  Neigune  des  DecKels  nur  unter  schwächerer  Strahlung  nach  der  Peripherie  desselben 
unterhalb  ab,  während  die  äussere  Luft  in  paralleler  Bicntung  oberhalb  dem  Ti^el  zu- 
fliesst.  Nach  solcher  Anordnung  lassen  sich ,  allerdings  bei  vollem  Gasdruck,  4  g  feinge- 
riebene Coke,  je  nach  Qualität  in  V/^  bis  2  Stunden  vollständig  einäschern,  besonders, 
wenn  man  mit  der  nöthigen  Vorsicht  zeitweise  mittels  des  Platindrahtes  den  glühendein 
Inhalt  des  Tiegels  leicht  mischt.  Es  soll  jedoch  nicht  ausser  Möglichkeit  gestelK  werden, 
dass  z.  B.  einzelne  besondere  Gokesorten  noch  20  bis  30  IVGnuten  längeres  Glühen  bia 
zur  vollständigen  Veraschung  bedürfen,  als  hier  der  Zeitangabe  entspricht,  da  ich  nur 
solche  Proben  dem  Versuche  unterwerfen  konnte,  welche  mir  gerade  zur  Verfügung  standen. 

Bei  Aschenbestimmungen  von  Filtern,  Papier,  wie  überhaupt  von  solchen  Köipem, 
welche  eine  mehr  leichte  iLohle  liefern,  verhindert  man  auf  diese  Art  besser,  dass  Theilchen 
derselben  durch  den  Auftrieb  der  Gase  mit  emporwirbeln  und  durch  diese  mit  fortgeführt 
werden.    (Zeitschr.  f  anal.  Chem.  20.  223.) 

Yereinsnachrichten. 


Zum  Eintritt  in  den  Verein  hat  sich  gemeldet:    Dr.  Theodor  Schnutz,  Vor- 
stand der  Stadt  Controlstation  für  Nahrungsmittel  etc.,  Kiel,  Dammstr.  54. 

Inhalt:  A.  Original -Abhandlungen.  Das  Gypsen  der  Weine,  von  E.  Btltz.  — 
lieber  die  quantitative  Bestimmung  des  Nicotins  im  Tabak,  von  J.  Skalweit.  —  üeber  das 
Verhalten  zinkhaltiger  Eüsenglasur  gegen  kohlens.  Mineralwässer,  von  H.  Fleck.  —  B.  iN'euea 
aus  der  Ijiteratur.  Agitation  für  Aufhebung  des  Verbots  der  Salicylsäure  in  Frankreich. 
—  GerbstofiTbestimmung,  von  A.  Lehmann.  —  Ueberfuhrung  der  Starke  in  Zucker  mittels  Pflan- 
zensäuren, von  E.  Delarüe.  —  Ueber  eine  Veranlassung  zu  Irrthümem  in  der  directen  Analyse, 
von  Schlagdenhaufpen.  —  Ueber  die  Bestimmung  von  Phosphor  im  Stahl  und  Eisen,  von 
S.  O.  Abnold.  —  Zur  Butteruntersuchung,  von  Ambühl.  —  Zur  Butteruntersuchung,  von  Tn. 
MÜNZEL.  —  üeber  den  Nachwels  und  die  Giftigkeit  des  Kohlenoxydes  und  sein  Vorkommen  in 
Wohnräumen,  von  M.  Grubeb.  —  Beitrag  zur  Trennung  des  Wolframs  von  Antimon,  Arsen  und 
Eisen,  von  A.  Cobenzl.  —  Notiz  zur  Asclienbestimmung,  von  J.  Löwe.  —  Vereinflnaobxicilten« 

Yeriai?  von  Iieoi>old  Voss  in  Leipzig.  —  Dniek  von  Metager  &  Wittig  in  Leipxig. 
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Handel,  Gewerbe  und  öffentliche  Gesundheitspflege. 

Organ  des  Yereins  analytischer  Chemiker. 
M 12.  I.  Jahrgang.  15.  Juni  1881. 


HsnuBcripte  etc.  sbid  an  den  Bedactenr  Dr.  J.  Skalweit  in  Hannover,  Inserate  an  die  Verlags- 
handliing  von  Lbopold  Voss  in  Ldpsig,  Oesolukftliche  Mittheiltmgen  an  den  GeschäffaifBhrer  des 

Vereins,  Dr.  H.  Gilbert  in  Hamburg  sa  ziohten. 


A.  iDriginal-Zbl^atiblitttgett. 


üeber  die  Schlempefütterunff. 

Infolge  eines  Artikels  in  Nr.  9.  S.  129  dieser  Zeitschrift  von  O.  Dietsch, 
wandte  sich  ein  Vereinsmitglied  aü  Herrn  Prof.  König  in  Münster  mit  der  Bitte, 
ihn  gütigst  seine  Ansicht  über  Schlempefutterung  mitzutheilen.  Er  erhielt  von 
letzterem  folgendes  Gutachten. 

Zu  den  unterm  4.  d.  Mts.  an  mich  gerichteten  Fragen  bemerke  ich  Folgendes : 

L  Ist  Schlempe  ein  anormales,  ungesundes  Futter? 

Hierbei  müssen  nach  meinem  Dafürhalten  die  einzelnen  Schlempesorten  unter* 
schieden  werden,  nämlich  : 

(a.  Getreideschlempe, 
b.  Kartofielschlempe, 
c.  Melasseschlempe. 

2.  Starke-,  d.  h.  bei  der  Stärkefabri-  j  Reis-,  Mais-,  Weizenschlempe, 
kation  gewonnene  Schlempen  1  Kartofielpülpe. 

Die  sanamtlichen  Schlempesorten  haben  das  Gemeinsame,  dass  sie  zunächst 
aus  einem  stärkereichen  (resp.  zuckerreichen  bei  der  Melasse)  Rohmaterial  unter 
Entziehung  der  Stärke  gewonnen  werden,  wobei  in  denselben  ein  weit  grösserer 
Wassei^ehalt  verbleibt»  als  die  ursprünglichen  Rohmaterialien  besitzen.  Man  könnte 
daniach  dieselben  in  zweifacher  Hinsicht  als  Futtermittel  abnorm  nennen«  nämlich: 

a.  Weil  ihnen  ein  Hauptnährstoff  (die  Stärke,  resp.  der  Zucker)  entzogen,  und 
Murch  das  Nährstofiverhältniss  ein  engeres  geworden  ist.  Dieses  ist  aber  um  des- 
wiUen  nicht  statthaft,  weil  dann  die  meisten  gewerblichen  Abfälle,  welche  unter 
Entziehung  eines  Bestandtheiles  gewonnen  werden,  ein  anormales  Futter  genannt 
^rarden  müssten;  so  die  Kleie  dadurch,  dass  die  Stärke  nebst  dem  Kleber  mechanisch 
abgetrennt^  dieOelkuchen  dadurch,  dass  denOelsamen  der  grössteTheil  des  Fettes 
entzogen  wird.     Ebensowenig  wie  man  diese  Futtermittel,  welche  sogar  sehr  ge- 

I.  12 
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schätzt  werden,  „abnorm"  nennen  wird,  ebensowenig  ist  dieses  bei  den  Schlempen 
um  deswillen  statthaft,  weil  bei  ihnen  durch  Entziehung  der  Stärke  das  Nährstoff- 
verhältniss  verschoben  ist.  Auch  bilden  die  Rohmaterialien  fiir  sich  allein  kein 
normales  oder  natürliches  Futter  für  die  landwirthschaftlichen  Hausthiere,  resp. 
Wiederkäuer. 

b.  Weil  sie  infolge  der  Fabrikation  einen  sehr  hohen  Wassergehalt  angenom- 
men haben.  Auch  wegen  dieses  Umstandes  sind  die  Schlempen  nicht  als  ein 
„anormales  Futter"  zu  bezeichnen;  denn  das  Weidegras,  das  naturgemasseste  Futter 
für  Wiederkäuer,  femer  das  Grünfutter  enthält  fast  ebenso  viel  Wasser. 

Bezüglich  der  Frage,  ob- Schlempe  ein  normales  oder  anormales  Futter  sei,  müs- 
sen w.ir  die  einzelnen  Sorten  unterscheiden.  Als  „abnormes  Futter"  möchte  ich  die 
bei  der  Stärkefabrikation  gewonnenen  Schlempen  bezeichnen,  weil  hier 
neben  der  Stärke  (und  einem  Theil  der  Stickstoffsubstanz)  auch  der  grösste  Theil 
der  Mineralstoffe  entzogen  wird,  infolge  dessen  dieselben,  wenn  sie  in  grösserer 
Menge  verföttert  werden,  leicht  Krankheitserscheinungen  (Rnochenkrankheiten  etc.) 
und  schliesslich  sogar  den  Tod  bewirken.  Um  ihre  nachtheilige  Wirkung  einiger- 
massen  aufzuheben,  sind  die  entzogenen  Mineralstoffe  in  Form  von  Holz-  und 
Knochenasche  zu  ersetzen,  resp.  ihnen  aschenreiche  Futterstoffe  (wie  Kleie  und  Oel- 
kuchen)  beizufüttem.  Ebenso  mu^s  die  Melasseschlempe  ein  „anormales  Fut- 
ter" genannt  werden,  weil  sie  aus  einem  an  sich  abnormen  Rohmaterial  gewonnen 
wird.  Aus  besagten  Gründen  sind  diese  Schlempen  auch  als  ein  „ungesundes 
Futter"  zu  bezeichnen;  die  Melasseschlempe  ist  zur  Verfiitterung  mehr  oder 
weniger  gefahrlich. 

Anders  ist  es  mit  der  Getreide-  und  Kartoffelschlempe,  die  bei  der 
Spiritusfabrikation  gewonnen  werden;  ebenso  wenig  wie  diese  durch  die  Verschie- 
bung des  Nährstoffverhältnisses  gegenüber  dem  Rohmaterial  oder  durch  den  hohen 
Wassergehalt  ein  „anormales  Futter"  bilden,  ebenso  wenig  kann  man  sie,  wenn 
sie  unter  den  üblichen  Verhältnissen  gewonnen  werden,  ein  „ungesundes  Futter'' 
nennen.  Denn  dieselben  w^erden  in  zahlreichen  Wirthschaften  zu  50 — 60  1  pro 
Tag  und  Kopf  bis  zur  Hälfte  der  im  Futter  erforderlichen  Trockensubstanz  mit 
Vortheil  verfuttert  Nur  wenn  in  denselben  durch  längeres  Aufbewahren  Nach- 
gährungen  etc.  entstehen,  oder  wenn  sie  in  abnormer  Weise  gewonnen  werden,  können 
sie  einen  ungesunden  Charakter  annehmen. 

II.  Stört  Schlempe  die  Gesufidheii  der  Kühe  ? 

Diese  Frage  erledigt  sich  nach  den  Ausfuhrungen  unter  I.;  die  bei  der  Stärke- 
fabrikation gewonnenen  Schlempen,  femer  die  Melasseschlempe  können  leicht  die 
Gesundheit  der  Kühe  schädigen,  die  Spiritus-  oder  Branntweinschlempen  von  Ge- 
treide und  Kartoffeln  niu*  dann,  wenn  sie  im  Uebermasse  verfuttert,  in  abnormer 
Weise  gewonnen  werden,  oder  wenn  sie  durch  Nachgährungen  infolge  zu  langen 
Aufbewahrens  Schaden  gelitten  haben. 

III.  Liegen  Erfahrungen  vw  und  welche,  bezüglich  einer  schädlicJicn  Mmüirkung 

so  produüirter  Mikh  auf  den  Säugling  (resp.  Kind)  ? 

Directe  Erfahrungen,  resp.  Beobachtungen  sind  meines  Wissens  hierüber  noch 
nicht  mitgetheiit,  jedoch  ist  fast  allgemein  bekannt,  dass  Schlempen  aller 
Art  (ebenso  wie  Rüben,  Treber,  häusliche  Abfalle  etc.),  wenn  sie  in  grosserer  Menge 
verföttert  werden,  der  Milch,  resp.  der  Butter  einen  unangenehmen  Bei- 
geschmack ertheilen,  abgesehen  davon,  dass  sie  eine  wasseiT6icll6  und 
fettarme  etc.  Milch   liefern.    Auch  dürfte  es  hinreichend  bekannt  sein,   dass 
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unter  solchen  VerbältnisBeo  gewonnene  Milch  bei  Kindern  leicht  Verdauungs- 
Btörungen  (Durchfalle)  hervorruft.  Thatsächlich  lassen  die  nachtheiligen  Wirk- 
nngen  der  Kuhmilch  solcher  Art  nach,  wenn  man  dieselbe,  wie  es  vielfach  geschieht» 
nnter  Zusatz  von  etwas  Kalkwasser  oder  kohlensaurer  Magnesia  kocht.  Es  hat 
hiemach  den  Anschein,  als  wenn  durch  starke  Fütterung  von  Schlempe  und  der- 
artigen Ab&llen  schwache  organische  Sauren  in  die  Milch  übergehen. 

Aus  dem  Grunde  wird  denn  auch  neuerdings  (so  von  dem  auf  diesem  Gebiete 
ruhmlichst  bekannten  Prof.  Jul.  Kühn -Halle  a,  S.,  wie  auch  von  ärztlicher  Seite) 
angestrebt,  die  Kühe  behufe  Erzielung  einer  guten  und  reinen  Milch  für 
Kinder,  nur  mit  Heu,  Körnern  und  Kleie  zu  füttern. 

Jedenfalls  ist  bei  Milchkühen  eine  massige  Gabe  von  Schlempe  im  Futter 
zu  empfehlen;  dieselbe  darf  wohl  20  1  pro  Kopf  imd  Tag  nicht  übersteigen,  und 
ist  es  zweckmässig,  sie  stets  frisch  imd  mit  Heu-  oder  Strohhäcksel  angebrüht  zu 
verabreichen. 

Dass  starke  Schlempefütterung  auch  den  Wohlgeschmack  des*  Fleisches 
bei  Mastthieren  beeinträchtigt,  ist  ebenfalls  bekannt. 

Münster.  J.  König. 


Titrirung  des  Eisens  mit  iinterschwefligsaurem  Natron. 

Bekanntlich  findet  die  volumetrische  Bestimmung  des  Eisens  mittels  Perman- 
ganat  in  technischen  Laboratorien  nur  beschränkte  Anwendung,  da  einerseits  die 
vorauszugehende  Keduction  des  Eisenoxydes  zu  Oxydul  an  die  Verwendung  nur 
schwer  zu  beschaffenden  von  Eisen  freien  Zinkes  gebunden  ist,  oder  die  genaue 
Kenntniss  und  Berechnung  des  Eisengehaltes  desselben  voraussetzt;  andererseits 
aber  ist  diese  sonst  vorwurfsfreie  Methode  durch  die  bedingte  Abwesenheit  anderer 
die  Permanganatlösung  gleichfalls  reducirender  Substanzen,  wie  kohlenstoffhaltige 
Producte  in  Eisen-  und  Stahllösungen  oder  dgl.,  von  vom  herein  ganz  ausgeschlos- 
sen. Zum  mindesten  unbequem  ist,  dass  die  Resulte  in  salzsaurer  Losung  nur  be- 
dingungsweise genau  ausfallen  imd  daher,  wenn  nicht  directe  Losung,  resp.  Auf- 
schlieesung  des  Untersuchungsobjectes  mittels  Schwefelsäure  erfolgen  kann,  ein  nach- 
trägliches Abrauchen  der  chloridhaltigen  Lösungen  mit  Schwefelsäure  erforderlich, 
die  Analyse  daher  noch  um  eine  Operation  vermehrt  wird. 

Die  directe  Titrirung  des  Eisens  ohne  vorhergehende  Beduction  gewährt  so 
viele  Vortheile  besonders  demjenigen,  der  häufig  Eisenbestimmungen  auszuföhren 
hat,  dass  ich  es  von  Interesse  halte,  eine  seit  längerer  Zeit  geprüfte  und  in  Anwen- 
dung stehende  Modification  des  in  Fbesenius,  Quantitative  Analyse,  6.  Aufl.  1. 
p.  293  angegebenen  Verfahrens  der  Titrirung  des  Eisens  mit  unterschwefiigsaurem 
Natron  nach  Oudemans  im  Folgenden  zu  beschreiben. 

Hiemach  wird  bekanntlich  nach  Zusatz  von  Rhodankalium  als  Indicator  unter 
Vermittelung  der  die  Reduction  übertragenden  Wirkung  eines  Kupferoxydsalzes 
schon  in  der  Kälte  die  Reduction  des  Chlorids  zu  Chlorür  ausserordentlich  be- 
schleunigt, und  ist  deren  Beendigung  an  dem  Verschwinden  der  rothbraunen  Rho- 
daneisenreaction  ersichtlich.  Ausserdem  wird  der  hierzu  erforderliche  kleine  Hypo- 
sulfitüberschuss  durch  titrirte  Jodlösung  zurückgemessen.  Allein  nur  bedingungs- 
weise, wie  auch  Fresenius  hervorhebt,  werden  nach  dieser  Methode  brauchbare 
Resultate  erzielt,  da  einerseits  unter  Umständen  durch  Bildung  von  Kupferrhodanür 
die  Reduction  so  verzögert  wird,  dass  lange  vor  dem  Erblassen  der  Lösung  die 
Reaction  überschritten  sein  kann,  andererseits  aber  beim  Rücktitriren  mit  Jodlösung 
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die  Jodamylumreactioii  oft  viel  früher  eintritt,  allerdmgs  um  nach  einiger  Zeit 
meder  zu  verschwinden,  bevor  noch  alles  Hyposulfit  zu  tetrathionsaurem  Natrium 
oxydirt  ist,  wahrscheinlich  bedingt  durch  die  Neigung  des  Kupfeijodides,  in  Jodur 
und  freies  Jod  zu  zerfallen,  um  aber  nach  einiger  Zeit  unter  Erblassen  der  Losung 
wieder  das  freie  Jod  zu  Jodid  zu  binden.  Immerhin  wird  man  oft  über  Schluss 
der  Reaction  in  Zweifel  belassen,  und  veranlassten  mich  diese  beiden  unliebsamen 
Nebenerscheinungen  bei  der  sonst  so  rasch  und  glatt  verlaufenden  Beduction  des 
Eisenoxydes,  einen  anderen  Indicator  für  die  vollendete  Reducüon,  und  ein  ver- 
schiedenes Oxydationsmittel  zur  Bestimmung  des  kleinen  Hyposulfitüberschusses 
zu  wählen.  Beide  fand  ich  zur  vollsten  Befriedigung  in  der  Salicylsaure  und  dem 
Kaliumdichromat.  Wird  eine  massig  saure  Eisenchloridlösung  bei  G^egenwart  eines 
Kupfaroxydsalzes  mit  einigen  Tropfen  einer  verdünnten  Lösimg  von  saiicylsaurem 
Natrium  versetzt,  und  durch  unterschwefligsaures  Natrium  reducirt,  so  erblasst  die 
tief  violette  Farbe  allmählich,  um  bei  ganz  geringem  Ueberschusse  des  Beductions- 
mittels  in  farblos  umzuspringen.  Oxydirt  man  nun  letzteren  mit  einer  verdünnten 
Lösung  von  Kaliumdichromat,  so  tritt  mit  der  schliesslichen  Oxydation  einer  mini* 
malen  Eisenmenge  die  sehr  schwach  violette  Farbenreaction  wieder  hervor,  die  Re- 
ductionsgrenze  hiermit  deutlich  kennzeichnend.  Zu  berücksichtigen  ist,  dass  con- 
centrirte  Salzsäure  die  Salicylsaurereaction  auf  Eisenchlorid  aufhebt,  die  aber  beim 
massigen  Verdünnen  der  Lösung  mit  Wasser  sofort  mit  gleicher  Starke  hervortritt 

Zur  volumetrischen  Bestimmung  des  Eisens  nacli  dieser  Methode  b^öthigt 
man  folgende  Titer  und  Lösungen :  Eine  Lösung  von  unterschwefligsaurem  Natrium, 
welche  auf  eine  Eisenlösung  von  bekanntem  Gehalte  gestellt  wird;  letztere  wird  be- 
seitet durch  Lösen  von  10  g  weichen  Blumendrahtes  in  Salzsäure,  Oxydiren  der 
Lösung  mit  Salpetersäure,  Eindampfen  im  Wasserbade,  Behandeln  des  Rückstandes 
mit  Salzsäure,  Wiedereindqjnpfen  (zur  vollständigen  Zersetzung  der  Nitrate),  Wieder- 
befeuchten mit  Salzsäure  und  schliessliches  Lösen  in  Wasser,  Filtriren  und  Ver- 
dünnen zu  1  1.  Die  Lösung  von  doppelt  chromsaurem  Kalium  sei  ungefähr  halb 
so  stark  wie  der  Hyposulfittiter.  Die  Kupferlösimg  wird  durch  Lösen  von  2  g 
eisenfreien  Kupferchloridchlorammonium  zu  100  ccm  Wasser  bereitet*  Die  In- 
dicatorlÖBimg,  eine  verdünnte  Lösung  von  saiicylsaurem  Natrium,  enthält  ungefähr 
5  g  Salicylat  im  Liter. 

Zur  Titrirung  des  Eisens  misst  man  5  oder  10  ccm  der  Eisenlösung  in  ein 
Kölbchen,  säuert  mit  ein  paar  Tropfen  Salzsäure  an,  und  versetzt  mit  1 — 2  ccm 
Kupfer-  imd  einigen  Tropfen  Salicylatlösung ;  sollte  die  Farbe  nicht  rein  violett 
sein,  sondern  mehr  olivenbraun,  so  verdünnt  man  mit  ein  wenig  Wasser  und  lässt 
nun  den  Hyposulfittiter  im  Strahle  zufliessen,  bis  an  der  Einfallstelle  die  Losung 
farblos  erscheint,  giebt  hierauf  imter  Umschwenken  des  Kölbchens  tropfenweise  zu, 
bis  die  Lösung,  wenn  man  liiit  dem  Rücken  gegen  das  Fenster  gekehrt  steht,  und 
gegen  ein  Blatt  weissen  Papieres  hindurch  siebte  vollkommen  farblos  erscheint  Oft 
ereignet  es  sich,  dass  bei  erneutem  Zusatz  von  Salicylatlösung  eine  schwache  Nach- 
farbung  eintritt,  die  aber  ein  Tropfen  Hyposulfitlösung  sofort  wegnimmt  Der  kleine 
Ueberschuss  des  Reductionsmittels  wird  jetzt  mit  dem  Dichromattiter  zurückge- 
messen, indem  man  denselben  tropfenweise  zusetzt,  bis  die  Lösung  eben  schwach 
violett  gefärbt  erscheint;  die  Farbenintensität  muss  gleich  der  sein,  welche  die  Lösung 
vor  Zusatz  des  letzten  Tropfens  Hyposulfit  hatte,  und  der  den  Ursprung  der  eben 
noch  gefärbten  Flüssigkeit  in  farblos  bewirkte;  es  genügen  hierzu  in  der  Regel  zwei 
bis  drei  Tropfen,  welche  0,1 — 0,15  ccm  Hyposulfit  entsprechen,  so  dass  bei  Be- 
stimmungen, die  keine  absolute  Genauigkeit  erfordern,  das  Rücktitriren  ganz  weg- 


Selbstyerständlich  kann  hierzu  auch  eine  von  Eisen  freie  KupferBulfatlöfiung  dienea. 


181 

fidlen  kann.  1  ccm  obiger  Kupferlosung  genügt  für  jene  EiBenlosung  yoUkammen; 
mehr  schadet  nicht,  so  lange  der  Zusatz  nicht  so  hoch  gegriffen  wird,  das»  die  re^ 
dudrte  Eisenlösong  schon  durch  Kupfer  ge&rbt  erscheint  Vom  wesentliehen  Vor- 
theile  ist  es,  dass  der  Schluss  der  Titration  durch  dieselbe  Indicatorreaction  ange- 
zeigt wird,  und  dass  beim  Rücktitriren  derselbe  Titer  verwendet  wird,  der  zum 
Stellen  an  H3rposulfitlösung  dient 

Um  die  Methode  auf  ihre  Grenauigkeit  zu  prüfen,  wurden,  nachdem  der  Titer 
der  Hyposulfitlösung,  mittels  abgewogenen  sublimirten  Jodes,  jodometrisch  mittels 
emer  durchgeprüften  Chamäleon-  und  einer  DichromaÜösimg  bestimmt  war,  die  ab- 
pipettirten  Eisenlösimgen,  um  sie  auf  ein  bestimmtes  Gewicht  beziehen  zu  können, 
im  bedeckten,  vorher  genau  tarirten  Kölbchen  gewogen.  Der  abgeschliffene  Rand 
des  kleinen  Kölbchens  wurde  eingefettet  und  mit  einem  mikroskopischen  Deck- 
gläschen bedeckt.  Bei  genauen  analytischen  Bestimmungen  empfiehlt  es  sich  stets, 
die  abgemessenen,  zur  Titrirung  zu  verwendenden  Losungen  der  Ungleichheit  aller 
unserer  Messapparate  und  der  abgemessenen  Flüssigkeitsvolume  wegen  abzuwägen. 
Dies  beansprucht  auf  einer  bis  zur  4.  Decimale  genau  zeigenden  Wage  höchstens 
zehn  Minuten,  eine  Zeit,  welche  mit  der  zur  gewichtsanalytischen  Bestimmung  des 
Eisens  in  Erzen  etc.  erforderlichen  nicht  besonders  von  Belang  ist. 

Die  Umrechnungszahlen  sind  folgende:  1  ccm  Hyposulfittiter  ==  0,00713  g 
Eisen,  10  ccm  Dichromat  =  3,15  ccm  Hyposulfit  Die  Eisendrahtlösung  enthält 
11,714  g  Eisen  im  Liter.** 

DnhÜöeung  Eisen  Hypoeulfit        K^Cr^O^         Hypowüflt     ^^^^5^^^      EUcn 

5  ccm  =  5,1573  g  8,24  ccm  0,1  ccm  8,2085  ccm  7,957  11,705)1  ^ 
5  „  =5,1565,,  8,3  „  0,3  „  8,2055  „  7,956  11,701>|| 
5  „    =5,1626,,  8,4   „    0,5  „   8,2425  „    7,982   11,754]^^ 

Bestimmung  des  Eisens  in  einem  Spathebensteine.  Es  wurden  2,3287  g  Erz 
in  Salzsäure  gelöst,  mit  Salpetersäure  oxydirt,  im  Wasserbade  mit  Salzsäure  zur 
Zersetzung  des  Nitrates  eingedampft,  in  Wasser  gelöst  und,  ohne  zu  filtriren,  zu 
100  ccm  verdünnt  5  ocm  =  5,0915  g  verbrauchten  6,41  ccm  Hyposulfit  und 
1,2  ccm  Dichromat  ==  6,032  ccm  Hyposulfit;  das  Erz  enthielt  somit  36,93  p.  c. 
Eisen;  in  5  g  der  Losung  sind  daher  enthalten  0,04223  g  Eisen. 

•In  5  ccm  dieser  Erzlösung  wurde  das  Eisen  mit  Permanganattiter  bestimmt. 
1  ccm  Permanganat  entspricht  0,005357  g  Eisen.  5  ccm  Erzlösung  =*  5,0996  g 
verbrauchten  8  ccm  Permanganat;  in  5  g  Lösung  sind  somit  0,0420  g  Eisen  ent- 
hdtea  Die  gewichtsanalytische  Bestimmung  des  Eisens  einer  Erzlöstmg  ergab 
0,052137  g  Eisen  in  5  g  Lösung. 

5  ccm  dieser  Lösung  =  5,3184  g  verbrauchten  7,94  ccm  Hyposulfit  und  0,45  ccm 
Dichromat  =7,79825  ccm;  5  g  dieser  Lösung  enthalten  somit  0,052272  g  Eisen. 

Um  die  Uebereinstimmung  der  einzelnen  Titrirungen  mit  einander  zu  ver- 
gleichen, wurden  zwei  Eisenchloridlösungen  von  unbekanntem  Eisengehalt  titrirt: 

5  ccm  der  ersten  Lösung  verbrauchten  9,34  ccm  Hyposulfit 
•5    »       »        »»  >>  »  0,00     „ 

ö        „  „  „  „  »  y,04:D     ,j 

5        ,y  „  „  ))  yy  »,000    „ 

Von  der  zweiten  Lösung  erforderten  5ccm,re8p.  10,22,  10,19,  10,22  und  10,25  ccm 
Hjposulfit. 


*  Der  Eiaengehalt  der  Drahtl&sung  ist  berechnet:  10,04  g  Draht  &»  10  g  Eisen  (ygl.  Frb- 
SBHits:  Qnantitaliye  Analyse,  Aufl.  6,  1.  p.  288).     Es  wurden  11,7713  Draht  zu  1  1  gelöst. 
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Wie  aus  den  angeführten  Beleganalysen  ersichtlich  ist,  giebt  diese  Methode 
ganz  brauchbare  Resultate,  und  da  das  Bücktitriren  nur  bei  Bestimmungen,  welche 
grosse  Genauigkeit  beanspruchen,  erforderlich  ist,  so  dürfte  dieses  Verfahren  der 
quantitativen  Bestimmung  des  Eisens  auch  in  der  Hand  des  Mindergeübten,  ge> 
nügende  Farbenempfindlichkeit  des  Auges  vorausgesetzt,  übereinstimmende  Zahlen 
ergeben. 

Wien.  E.  Haswell. 


üeber  ätherische  Oele. 

Unsere  Kenntnisse  der  ätherischen  Oele  sind  in  vielen  Stücken  noch  sehr 
mangelhaft.  Erst  eine  kleine  Anzahl  ätherischer  Oele  ist  so  genau  studirt,  daas 
man  die  Verbindungen,  aus  welchen  dieselben  bestehen,  ihrer  chemischen  Consti- 
tution, ihrer  rationellen  Formel  nach,  kennt,  wie  das  Bittermandelöl,  Wintergreen- 
öl,  Thjirmianöl  etc.  Von  einigen  anderen  sind  nur  die  sauerstofifhaltigen  Bestand- 
theile,  die  herauskrystallisirenden  Stearoptene,  genauer  bearbeitet,  so  das  Bergapten 
erst  kürzlich  von  Godeffboy.  Einigen  ätherischen  Oelen  spricht  man  sauerstoff- 
haltige Bestandtheile  überhaupt  ab,  so  dem  Hauptrepräsentanten  dieser  Gruppe,^ 
dem  Terpentinöl,  ferner  dem  Wachholderöl,  dem  Citronenöl,  dem  Pomeranzenöl  etc. 
Diese  Oele  sind,  mit  Ausnahme  des  Terpentinöls,  am  allerwenigsten  erforscht,  man 
weiss  von  dem  allen  gemeinsamen  Kohlenwasserstoff"  C^oHi^g  kaum  mehr  als  die 
empirische  Formel.  Selbst  die  neueren  Untersuchungen  von  Flückiger  und  Power 
über  die  sauerstoff&eien  Bestandtheile  des  Pfeffermünzöles  zeigen  wenig  mehr,  als 
dass  diese  Bestandtheile,  wenn  auch  bei  verschiedener  Temperatiir  flüchtig,  doch 
sämmtlich  der  angegebenen  empirischen  Formel  oder  Multipeln  derselben  ent- 
sprechen. Bei  den  Oelen,  welche  man  als  sauerstoff'haltige  bezeichnet,  ist  meist 
der  Bestandtheil ,  in  welchem  sich  der  Sauerstoff*  befindet,  der  Träger  des  aromati- 
schen Princips,  das  dem  Oele  seinen  Werth  verleiht  (Menthol  z.  B.).  Dass  auch 
in  den  ätherischen  Oelen,  welche  man  bisher  als  sauerstofiß&eie  bezeichnete,  oder 
mindestens  in  zwei  derselben  ein  sauerstoffhaltiger  Bestandtheil  es  ist,  welcher 
Aroma  imd  Geschmack  bedingt,  und  dass  man  diesen  Bestandtheil  von  der  Haupt- 
menge der  übrigen  Bestandtheile  dieser  Oele  trennen  kann,  beweisen  zwei  von  mir 
untersuchte  Proben  der  sogenannten  patentirten  ätherischen  Oele  von  Heinrich 
Haensel  in  Pirna,  nämlich  Patentcitronenöl  und  PatentpomeranzenschalenöL  Paten- 
tirte  ätherische  Oele  vom  Fabrikanten  deshalb  genannt,  weil  ihm  die  Apparate, 
mit  welchen  dieselben  hergestellt  werden,  patentirt  sind.  Concentrirte  ätherische 
Oele  würde  vielleicht  besser  passen,  und  sich  durch  die  gleich  zu  beschreibenden 
Eigenschaften  der  Oele  rechtfertigen  lassen. 

Diese  beiden  Patentole  haben  ein  weit  höheres  spec.  G«w.,  das  Citronenöl 
0,9003,  das  Pomeranzenöl  0,9090,  als  die  denselben  entsprechenden  gewöhnlichen 
ätherischen  Oele,  bei  welchen  dasselbe  zwischen  0,850  und  0,860  schwankt 

Mit  Natriummetall  zusammengebracht,  tritt  in  beiden  Oelen  eine  Beaction  ein, 
das  Natrium  oxydirt  sich;  besonders  rasch  und  reichlich  ist  dies  bei  demGtronenöl 
der  Fall.     Beide  Oele  sind  also  sauerstofflialtig. 

Auch  in  ihrem  übrigen  Verhalten  zeigen  sich  diese  Oele  sehr  von  gewöhnlichem 
Citronenöl  und  Pomeranzenöl  verschieden.  Sie  mischen  sich  mit  Alkohol  von  88 
Volumprocenten  in  allen  Verhältnissen,  und  geben  selbst  mit  60 — 65Thln.  70  p.  a 
Alkohols  noch  eine  völlig  klare,  mit  der  doppelten  Menge  60  p.  c.  Alkohols  eine 
nur  schwach  trübe  Lösung.  Sie  erhitzen  sich  mit  Jod  nicht  und  stossen  keine 
Dämpfe  aus.  Bei  der  HAGER'schen  Schwe&lsäureweingeistprobe  (Pharm.  Centralh. 
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1870.  p.  169)  geben  sie  weit  duniklere  Mischungen  als  dort  für  dieselben  angegeben. 
Beide  polarisiren  rechts  und  zwar  das  Citaronenöl  --1-  4,3^,  das  Pomeranzenöl  ~|-32^ 
in  220  mm  langer  Bohre  des  WiLD'schen  Polaristrobometers. 

Was  diese  Oele  aber  besonders  auszeichnet,  und  was  wohl  den  Namen  con- 
centrirte  für  dieselben,  sowie  die  Annahme  rechtfertigt,  dass  es  die  in  diesen  Oden 
befindlichen  sauerstoffhaltigen  Bestandtheile  —  in  den  gewöhnlichen  Oelen  in  so 
geringer  Menge  vorhanden,  dass  sie  der  Untersuchung  bis  jetzt  entgangen  —  seien, 
welche  als  Trager  des  Aromas  gelten  müssten,  das  ist  ihr  ausserordentlich  inten- 
siver Geruch  und  Geschmack,  welcher  sich  mit  dem  der  gewöhnlichen  Oele  gar 
nicht  vei^eichen  lässt  Man  soU,  nach  den  Angaben  des  Fabrikanten,  mit  diesen 
Oelen  das  dreissigfache  wie  mit  den  einfachen  leisten  können,  sie  haben  freilich 
auch  den  entsprechenden  Preis.  Die  Darstellung  selbst  geschieht  durch  fractionirte 
Destillation,  der  Siedepunkt  der  beiden  untersuchten  Oele  liegt  zwischen  215  und 
220^  C.  Auch  andere  ätherische  Oele  werden  in  der  genannten  Fabrik  iractionirt, 
die  Resultate  fallen,  je  nach  der  Constitution  der  Oele,  verschieden  günstig  aus. 

Eingehendere  chemische  Untersuchungen  der  ätherischen  Oele,  insbesondere 
der  beiden  oben  beschriebenen,  wären  im  Interesse  der  Wissenschaft  wie  der  Praxis 
dringend  erwünscht;  bieten  Oele,  wie  die  vorliegenden,  doch  für  beide  sehr  grosses 
Interesse.  Die  bedeutenden  Vorzüge,  welche  diese  Oele  durch  ihre  leichte  Löslich- 
keit  und  grosse  Concentration  auch  für  die  Praxis  haben,  liegen  auf  der  Hand. 

Dresden.  E.  Geissler. 


Freie  Fettsäure  als  Ür8a4)he  der  üngeniessbarkeit  von 

Weizenmehl. 

Der  vorliegende  Fall  dürfte  seiner  Eigenartigkeit  wegen  von  allgemeinem 
Interesse  sein,  und  übergebe  ich  deshalb  das  in  einer  Streitsache  abgegebene  Gut- 
achten in  nachstehender  Weise  der  Oeffentlichkeit. 

Am  26.  Januar  1881  erhielt  der  Unterzeichnete  eine  Kiloprobe  eines  angeblich 
gefiUschten  oder  verdorbenen  Mehles  zur  chemischen  und  physikalischen  Unter- 
suchung, welche  folgendes  Resultat  lieferte:  Das  betreffende  Mehl  hatte  die  Farbe 
des  im  Handel  mit  secunda  bezeichneten  Productes,  schmeckte,  auf  die  Zunge  ge- 
bracht und  im  Munde  langsam  zertheilt,  anfangs  mild  weizenartig,  später  jedoch 
bitterUdi,  im  Schlünde  lang  anhaltend  kratzend.  Der  Geruch  war  dumpfig,  im- 
definirbar  widerlich. 

Unter  der  Lupe  wurde  nichts  Bemerkenswerthes  .wahrgenommen,  d.  h.  es 
fanden  sich  weder  Mehlwürmer,  Milben,  noch  andere  niedere  Thiere,  die  gewöhn- 
lichen Begleiter  verdorbenen  Mehles.  Unter  dem  Mikroskope  konnten  nur  Starke- 
mehlkömer  des  Weizens  beobachtet  werden,  dann  noch  wesentliche  Mengen  von 
Kleie,  an  denen  ganz  vereinzelte  Spuren  von  Schimmel  wahrzimehmen  waren,  Fett- 
zdikaa.  und  Kleberzellen.  Mithin  ergab  der  mikroskopische  Beftmd  unverfälschtes 
Weizenmehl  2.  Qualität  mit  unwesentlichen  Schimmelspuren. 

Der  chemische  Befund  war  folgender:  Zur  Vorprüftmg  wurde  das  Mehl  er- 
hitzt, wobei  sich  ein  penetranter,  fettartiger  Geruch  entwickelte;  mit  Wasser  1 :5 
angerührt»  röthete  dieses  Gemenge  sofort  ein  damit  in  innige  Berührung  gebrachtes 
Stückchen  blaues  Lackmuspapier,  sichere  Anzeichen  einer  vorhandenen  Säure,  und 
war  es  hierbei  auffallend,  dass  das  mit  dem  Mehle  in  Berührung  gewesene  destillirte 
Wasser  vollständig  neulzale  Keaction  zeigte;  mithinwar  die  unzweifelhaft  constatirte 
Saure  ia  der  Beibe  derjenigen  zu  suchen,  welche  in  Wasser  unlöslich  sind.     Als 
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nächste  Lösungsmittel  wurden  alsdann  absoluter  Alkohol  und  Aether  angewandt» 
welche  beide  nach  Abfiltration  vom  Mehle  intensiv  saure  Reaction  (besonders  der 
Aetherauszug)  zeigten.  Zur  Feststellung  der  Identität  dieser  Säure,  welohe  hier 
ohne  Zweifel  die  wesentlichste  Bolle  spielt,  wurde  der  Aetherauszug  verdunstet,  wo- 
bei ein  klares,  gelbes  Fett,  ganz  übereinstimmend  mit  dem  Weizenfette,  gewonnen 
wurde,  welches  jedoch  genau  denselben  unangenehmen  Geschmack  und  (Geruch  des 
Mehles  in  conceutrirtester  Form  zeigte  und  auf  blaues  Lackmuspapier  stark 
röthend  wirkte. 

Mit  Normalalkali  bis  zur  alkalischen  Beaction  versetzt,  liess  sich  das  Fett  klar 
verseifen.  Die  gebildete  Seife  löste  sich  fast  klar  in  Wasser.  Somit  war  kein 
Zweifel  mehr  vorhanden,  dass  die  beobachtete  saure  Reaction  von  einer  freien  Fett- 
säure, welche  sich  durch  Zersetzung  des  Weizenfettes  gebildet^  herrührte,  und  wie 
ich  weiter  unten  durch  practische  Versuche  beweisen  werde,  die  Ursache  aller  un- 
angenehmen Eigenschaften  des  Mehles  war. 

Die  Resultate  der  Bestimmungen  des  Wassergehaltes  der  Asche,  des  Klebers 
und  des  Fettgehaltes  sind  in  nachstehender  Zusammenstellung  ausgedrückt: 

Wassergehalt 12,9  p.  c. 

Asche Ifl    » 

Kleber 32,0    „ 

Fett  mit  freier  Fettsäure     ....  1,65  „ 

Weizenstärke  und  Zellsubstanz  (Kleie)  52,35  „ 

in  100  Theilen. 

Das  spec.  Gew.  des  bei  lOO^C.  getrockneten  Mehles,  nach  der  DiETSCH'schen 
Methode  bestimmt,  war  0,619,  mithin  unverfälschtem  und  unverändertem  Weizen- 
mehle entsprechend. 

Bei  obigen  Zahlen  sind  absolut  normal  der  Wassergehalt  und  Kleber  etwas 
hoch,  jedoch  einem  Weizenmehle  2.  oder  3.  Sorte  noch  entsprechend,  die  für  Asche 
und  Fett)  indem  dieselben  durch  höheren  Gehalt  des  Mehles  an  Kleien  bedingt  sind; 
zu  bemerken  wäre  hier  noch,  dass  der  kalt  bereitete  Aetherauszug  des  Mehles  viel 
milder  schmeckte,  als  der  warm  bei  40^ C.  bereitete;  ein  Beweis,  dass  die  verharzten, 
fettsäurereichsten  Theüe  des  hier  vorhandenen  Weizenfettes  in  der  Wärme  voll- 
ständiger gelöst  wurden. 

Die  mit  dem  Mehle  angestellten  Backversuche  ergaben  Folgendes:  Das  Mdil 
war  im  Stande,  analog  gutem  Weizenmehle,  50  p.  c.  seines  Gewichtes  an  Wass^  zu 
binden,  verhielt  sich  beim  Verarbeiten  zu  Teig,  Versetzen  mit  Hefe  und  Backen 
ganz  conform  mit  Ausnahme  des  unangenehmen,  dumpfigen  Geruches  undG-eschmackes 
nach  ranzigem  Fette,  der  sich  durch  die  Hitze  des  Backofens,  wie  dies  nicht  anders 
zu  erwarten,  dem  fertigen  Brote  in  noch  höherem  Grade  mittheilte,  dasselbe  beim 
Genüsse  ekelerregend  machte. 

Ein  weiterer  Backversuch  durch  Versetzen  mit  Visoo  Alaim  führte  zu  keinem 
Resultate,  indem  sich  Geruch  und  Geschmack  ganz  gleich,  wie  oben  beschrieben, 
verhielt.  Nach  dem  Vorstehenden  kann  kein  Zweifel  darüber  bestehen,  dass  die 
Ursache  der  Ungeniessbarkeit  des  fraglichen  Mehles  durch  seinen  Gehalt  an  ranzigem 
Fette  bedingt  wurde;  eine  Annahme,  die  durch  den  Gegen  versuch,  der  durch  Ver- 
setzen eines  aus  reinstem  Weizenmehle  bereiteten  Teiges  mit  ^/^  p.  c.  Oelsäure  ein 
Gebäck  von  gleichem  Geruch  und  Geschmack  bildete,  zur  Gewissheit  wurde.  Die 
Frage,  woher  kommt  die  Banzidität  des  natürlichen  Fettes  des  Weizens,  welche 
Zeitdauer  ist  nöthig,  um  eine  derartige  Zersetzung  möglich  zu  machen,  wirft  sich 
jetzt  von  selbst  auf  und  soll  deren  Beantwortung  im  Nachstehenden  versucht  wer- 
den.    Die  Hülle  (Pericarpium)  des  Weizens  besteht  aus  3  mit  einander  verwachsenen 
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Schichten»  von  welchen  die  beiden  inneren  reich  an  Stickstofiyerbindungen,  Phos- 
phaten  und  Fett  sind.  Sie  bilden  gleichsam  die  von  der  Natur  gebildete  und  weise 
zusammengesetzte  Schutzhülle  des  inneren  weissen  Kernes,  welcher  vorzugsweise  aus 
Stärkemehl  besteht 

Da  das  fragliche  Mehl  in  seiner  sonstigen  Zusammensetzung  normal  ist,  so 
dürfte  mit  ziemlicher  Gkwissheit  angenommen  werden,  dass  die  constatirte  Umsetztmg 
des  Weizenfettes,  schon  in  der  Frucht  selbst,  vor  dem  Verarbeiten  zu  Mehl,  sei  es 
durch  Einwirkung  der  Atmosphärilien,  Alter  des  Weizens  oder  mangelhafte 
Ernte  etc.,  begonnen  hat. 

Es  dürfte  diese  Annahme  um  so  grossere  Berechtigung  haben,  da  das  Fett 
(durch  verschiedene  Versuche  beobachtet)  gleichmassig  in  dem  Mehle  verthdlt  ist, 
und  das  Mehl  aus  allen  Theilen  entnommen  gleich  sauer  reagirt.  Wäre  das  Mehl 
tadellos  versandt  worden,  so  müssten  die  Umstände,  die  das  Ranzigwerden  des 
Fettes  desselben  (Feuchtigkeit,  Wärme  etc.)  bedingen,  auch  die  übrigen  Bestand- 
theUe,  wie  Stärkemehl,  stickstoffhaltige  Körper,  alteriren.  Es  ist  dies  jedocb  in 
keiner  Weise  nachweisbar,  und  muss  deshalb  die  Ursache  grösstentheils  auf  das  ur- 
sprungliche Mehlproduct  zurückgeföhrt  werden.  Bemerkt  muss  hier  noch  werden, 
dass  das  mit  Aether  behandelte  Mehl  nicht  mehr  sauer  reagirt  und  die  Eigen- 
schaften eines  guten,  geruchlosen  Productes  annimmt,  ein  schlagender  Beweis,  dass 
die  nadi  Abdunsten  des  Aethers  verbleibende  fettsäurereiche  Masse  die  Ursache  der 
Ungeniessbarkeit  in  sich  schliesst.  Die  Annahme,  dass  da«  aus  dem  betreffenden 
Weizen  hergestellte  Blumenmehl,  da  hier  Kleientheile  (besonders  beim  Mahlen  mit 
Walzen)  in  hohem  Grade  ausgeschlossen  sind,  nur  sehr  wenig  oder  unmerklich  von 
jenem  ranzigen  Fette  aufgenommen,  liegt  sehr  nahe;  letzteres  concentrirt  sich  mehr 
in  den  Endproducten  des  Mahlprocesses,  dem  Nachmehle  und  der  Kleie. 

Schliesslich  resumirte  ich  dahin,  dass  die  Ursache  der  verwerflichen  Eigen- 
schaft jenes  Mehles  lediglich  in  dem  Gehalte  an  freien  Fettsäuren  (ranzigem  Weizen- 
fette) zu  suchen  ist ;  dass  zur  Bildung  derselben  besondere  Zufalle  und  längere  Zeit 
erforderlich  sind;  dass  ein  derartiges  Mehl  durch  die  Wirkung  der  Fettsäuren  auf 
die  Schleimhaute  des  Schlundes,  Magens  etc.  ekelerregend  und  gesundheitsschädlich 
wiiken  muss  und  deshalb  för  Zwecke  der  Ernährung  für  Menschen  unbrauchbar 
ist    (Arch.  A  Pharm.  1881.  337). 

Germersheim.  C.  Bernbeck. 


B.  nettes  aus  )er  fiteratttr. 


Bestimmung  des  Fettes  in  der  Milcli  mittels  des  Laotobntyrometers  nach 
Teilens  nnd  8e£midt»  von  M.  ScHMOEasR.  125  mit  obigem  Apparate  und  gldchzeitig  ge- 
wichtsanalytiBch  voj^nommene  Fettbestimmuneen  lassen  das  Instrument  zur  raschen, 
annähernd  richtigen  Fettbestimmung  in  der  Milch  sehr  empfehlen.  Nach  der  von  Schmidt 
und  ToLLEKS  au^Eestellten  Formel  berechnen  sich  Zahlen,  die  durchschnittlich  um  0,2 
2u  niedrig  sind.  Die  zweckmässigste  Concentration  des  Alkohols  ist  92—91,5  p.  c.  Das 
von  ToLLBNS  und  Schmidt  eingeführte  Ablesen  der  Aetherschicht  bei  20^  ist  dem  von 
Maechaio)  bei  40^  entschieden  vorzuziehen.  Verfasser  modificirt  nun  dieses  Verfahren 
noch  weiter,  indem  er  zu  den  im  Lactobutyrometer  abgemessenen  10  ccmMilch  drei  Tropfen 
15  p.  c  I^fltronlauffe  setzt  und  die  mit  dem  Alkohol  und  Aether  geschüttelte  Milch 
in  Wasser  von  20M>ringt.  Die  erhaltenen  Eesultate  stimmen  nach  21  vorliegenden  Ver- 
vosbea  unter  Anwendung  der  ToLLENS-ScHMiDT^schen  Tabelle  mit  denen  der  Gewichts- 
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analyse  sehr  gut  überein,  und  scheint  die  Methode  volle  Beobachtung  und  Prüfung  von 
anderer  Seite  zu  verdienen.    (Journ.  f.  Landw.  1881.  Heft  1.)  A. 

Bleihaltigem  Kalium  bromatum,  von  Maschee.  Es  kommt  jetzt  bleihaltiges  Ka- 
lium bromatum  im  Handel  vor.  Dasselbe  löst  sich  in  Wasser  erst  auf  Zusatz  von  Säure 
klar  auf,  die  grosseren  Krystalle  zeichnen  sich  durch  auffallende  Durchsichtigkeit  und 
durch  die  Form,  Combination  von  Octaedem  und  Würfeln  mit  vorherrschenden  Octaeder- 
flächen,  aus.  .  Bei  der  Prüfung  auf  Blei  darf  man  nicht  mit  Schwefelsäure  opeiiren ,  weil 
da«  Bleisulfat  in  Bromkalium  löslich  ist,  dagegen  lasst  Schwefelammonium  oder  chrom- 
saures Kali  keine  Zweifel  aufkommen.  (Pharm.  Ztg.  25.  96;  Schweiz.  Woch.  f.  Pharm. 
19.  71;  Pharm.  Zeitschr.  f.  Russl.  1881.  16.  294.) 

Heber  den  Nachweis  einer  Beimischung  von  Stäxkesacker  in  raffinirtem 
Zncker,  von  P.  Casamajor.  Als  Mittel,  Stärkezucker  mit  Sicherheit  nachzuweisen,  giebt 
Vf.  Methylalkohol  von  50**  am  GAY-LuesAC'schen  Alkoholometer  an,  der  vorher  mit 
Stärkezucker  gesättigt  worden  ist.  Derselbe  löst  krystallisirten  Zucker  auf,  wahrend 
Stärkezucker  in  Form  von  weissen,  krddisen  Flocken  und  einem  feinen  Bückstande  un- 
gelöst bleibt.  Diese  feinen  Theilchen  beobachtet  man  bei  Anwendung  von  Wasser  nie- 
mals, dq.  sie  zu  leicht  gelöst  werden.  —  Der  zu  untersuchende  Zucker  muss  vorher  ge- 
trocknet werden,  damit  der  Methvlalkohol  nicht  verdünnt  wird.  (Zeitschr.  Ver.  Rübenz.- 
Ind.  1881.  299;  Chem.-Ztg.  1881.^19.  324.) 

Heber  die  Ursaclie  der  freiwilli^n  Zersetzung  der  Zuckerrolir-Bohzncker, 

von  IT.  Gayon.  Man  beobachtet  allgemein  in  den  sich  selbst  überlassenen  Kohzuckem 
aus  Zuckerrohr  die  Umwandlung  eines  llieiles  ihres  krystallisirbaren  Zuckers  in  redud- 
renden  Zucker.  Vf.  hat  gezeigt,  dass  diese  durch  die  Wärme  und  die  Feuchtigkeit  be- 
günstigte Veränderung  von  einer  Gährung  herzurühren  scheint.  Seitdem  hat  Vfl  ver- 
schiedene Beobachtungen  veröffentlicht  (C.  r.  de  i'Acad.,  Sitzung  v.  9.  Sept.  1878.  —  M^. 
d.  1.  Soc.  des  Sc.  phys.  et  nat.  de  Bordeaux,  2.  Ser.  t.  IL  p.  26u.  30  und  t  HI.  p.  25), 
welche  feststellen,  dass  der  auf  das  polari^irte  Licht  nicht  einwirkende  redudrende  Zucker, 
um  den  es  sich  handelt,  in  eigentliche  Glycose  und  Lävulose  zerlegbar  ist.  Vf.  hat  aus- 
serdem bewiesen,  dass  der  Bildung  von  Invertzucker  stets  diejenige  von  inactiver  Glycose 
vorhergeht.    Horsin  Deon  hat  letzteres  bestätigt. 

Neue  Untersuchungen  scheinen  ihm  zu  beweisen,  dass  die  freiwillige  S^ersetzung  der 
Zuckerrohr-Rohzucker  wirklich  eine  Gährung  ist;  die  hauptsächlichsten  Gründe  OAfur 
sind  folgende: 

1.  Alle  vom  Vf.  mikroskopisch  untersuchten  Bohrzucker  haben  Organismen  von  der 
Natur  der  Alkoholhefen,  derTorula  oder  der  Schimmelpilze  gezeigt.  Die  gefärbten  Zucker, 
welche  zugleich  reich  an  Wasser,  Glycose  und  stickstoffhaltigen  Substanzen  waren,  ent- 
hielten mehr  als  die  weissen  und  trockenen  Zucker. 

2.  Wärme  und  Feuchtigkeit  vermehren  die  Zahl  und  die  Jugendlichkeit  der  pflanz- 
lichen Zellen,  während  sie  gleichzeitig  die  Entstehung  von  reducirendem  Zucker  begünstigen. 

3.  Die  stark  glycosehaltigen  Zucker  enthalten  invertirendes  Ferment,  welches  durch 
Alkohol  föllbar  ist  und  die  nämlichen  Eigenschaften  besitzt,  wie  das  invertirende  Ferment 
der  Bierhefe. 

4.  Die  neutralen,  gährungswidri^en  Agentien  verhindern  die  Umwandlung  des  Zuckers 
und  die  Entwicklung  der  mikroskopischen  Organismen. 

Da  die  letztere  Thatsache  eine  werthvoUe  Bestätigung  der  ersteren  ist,  so  giebt  Vf. 
nachfolgend  den  Bericht  über  einen  seiner  Versuche.  .^  11.  December  1879  setzte  er 
einer  beständigen  Temperatur  von  40°  versiegelte  Flaschen  aus,  welche  enthielten:  Eine 
jede  100  g  Zuckerrohr-Rohzucker  von  2,89  p.  c.  Glycosegehalt,  dazu: 


Nr.  1  5  ccm  destillirtes  Wasser, 
„    2  5    „     einer  conc.  Losung  von  salicylsaurem  Natron, 

„        „  „         „     essigsaurem  ,, 

„        „  „         „     Chloralhydrat, 

f%        )t  ?>         j»     üorax, 

.,        ,,  .,         „     doppeitsch wefligsaurem  Kalk, 

schwefl.  Säure. 
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3  5 

4  5 

5  5 

6  5 

7  5 

8  5 


yj  M  >•  yy 


Diese  verschiedenen  Stoffe  sind  ihrer  antiseptischen  oder  gährungswidrigen  Eigenschaften 
wegen  bekannt.  Am  17.  und  18.  Januar  1880,  also  nachdem  sie  länger  als  einen  Moii«t 
im  Trockenschrank  gestanden  hatten,  wurden  diese  Zucker  anidysirt,  und  Vf.  erhielt: 
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EiyBtaUisirbaren  Zucker: 

Nr.  1  Nr.  2  Nr.  3.  Nr.  4  Nr.  5  Nr.  6  Nr.  7  Nr.  8 

85,14  90,24  80,14  89,14  89,04  87,66  81,7  76,51. 
Glycose: 

6,98  3,09  3,49  3,59  4,25  6,55  10,53  16,06. 

Die  schweflige  Saure  und  der  doppeitsch wefligeaure  Kalk  haben,  entweder  infolge 
ihrer  eigenen  sauren  Beschaffenheit  oder  infolge  der  Bildung  von  ein  wenig  Schwefelsäure, 
eine  ansehnliche  Menge  Glycose  erzeugt.  Der  Borax  hat  seine  gährungswidrige  Wirkung 
nicht  gezeigt,  wohl  aber  nach  einer  andern  Bichtun^  ein  merkwürdiges  Besultat  ergeben; 
er  hat  die  Einwirkung  des  Zudkers  auf  das  polarisirte  Licht  abgeschwächt,  während  er 
sonst  die  des  Mannits  verstärkt.  Das  essigsaure  Natron  und  das  essi^ure  Kali,  sowie 
das  Chloralhydrat,  welche  nur  auf  die  organisirten  Fermente  eine  Einwirkung  äussern, 
haben  die  Entwicklung  dieser  letzteren  verhindert,  ohne  den  Einfluss  des  vorhandenen 
löslichen  Ferments  abzuschwächen.  Das  salicylsaure  Natron,  welches  dagegen  sowohl  die 
LebensfiQiigkeit  der  organisirten  wie  die  Wirkung  der  löslichen  Fermente  aufhebt,  hat 
den  Zucker  in  seinem  ursprünglichen  Zustande  erhalten. 

Alle  diese  Thatsachen  beweisen  also,  dass  die  in  dem  Zuckerrohr-Bohzucker  enthal- 
tenen Oreanismen  durch  ihre  Vermehrung  invertirendes  Ferment  erzeugen.  Dieses  letztere 
verwanddt  dann  den  krystaUisirten  Zucker  in  redudrenden  Zucker.  Letzterer  ist  bis  zu 
10  oder  12  p.  c.  inactiv,  beträgt  seine  Menge  aber  über  12  p.  c.  was  selten  vorkommt, 
so  hat  er  linksdrehende  Kraft,  die  sich  mit  zunehmender  Zersetzung  des  Rohzuckers  ver- 
stärkt Man  wird  bemerken,  dass  diese  Resultate  höchst  wichtige  practische  Folgen,  so- 
wohl für  die  Fabrikation,  als  für  den  Transport  und  die  Aufbewahrung  der  colonialen 
Bic^izueker  haben  können.  Zwar  wendet  man  bereits  die  schweflige  Säure  oder  den  dop- 
pdtachwefligsanren  Kalk  an,  um  die  Zersetzung  der  Zuckerrohrsäfte  zu  verhindern,  doch 
sdidnt  es,  dass  diese  Mittel  weit  vortheilhafter  durch  das  salicylsaure  Natron  oder  durch 
Kahum-  oder  Natriumacetat  zu  ersetzen  wären.  (Joum.  des  fahr,  de  sucre.  1881.  10; 
Zcitadir.  f.  Rübenz.-Ind.  1881.  6.  279—80.) 


^  nxuenetsten  Fettes  in  Fettaäuregemengen,  von  Oskar  Haüsa- 
ÄASüi.  Hat  man  eme  alkoholische  Losung  von  Fettsäure  und  Neutralfett,  und  giesst 
trop^weise  Alkali  dazu,  so  wird  nur  die  n-eie  Fettsäure  gebunden,  und  das  Neutralfett 
blabt  unverändert;  «ebt  man  aber  gleich  einen  Ueberschuss  von  Alkali  hinzu,  so  zer- 
setzt ach  das  Neutrdfett  und  geht  mit  der  Fettsäure  zusammen  in  Seife  über.  Fü^ 
Dum  also  zur  fraglichen  Fettsäuremasse  eine  Alkalilösung  von  bestimmtem  Gehalte  bis 
na  Neutralisation ,  so  misst  man  hierdurch  nur  die  Fettsäure.  Da  nun  aber  bekannter- 
maeeen  die  Fettsäuren  der  Stearinfabrikation  eine  Gemenge  dreier,  resp.  zweier  verschie- 
dener Sauren  sind,  so  wird  man,  ohne  das  Verhältniss  zwischen  diesen  Säuren  zu  kennen, 
die  titiirte  Fettsäuremenge  nicht  in  Zahlen  ausdrücken  können. 

5  g  der  fraglichen  i^ttsäuremasse  werden  in  etwas  Alkohol  gelöst  und  mit  ein  oder 
zwei  Tropfoi  alkoholischer  Phenolphtaleinlösung  versetzt;  dann  wird  bis  zum  Erscheinen 
der  rothen  Farbe  alkoholisches  Normalalkali  zugegeben,  oder  aber  man  giebt  etwas  mehr 
ZQ  und  titrirt  mit  Normaloxalsäure  zurück  bis  zum  Verschwinden  selbst  des  letzten  röth- 
lichen  Schimmers.  Die  Anzabl  der  verbrauchten  Cubikcentimeter  Normalalkali  sei  bei- 
spielsweise « 17 ;  somit  ist  in  der  Fettsäuremasse  die  17  ccm  Normalalkaü  entsprechende 
Menge  freier  Fettsäure  enthidten.  Nun  werden  weitere  5  g  der  Masse  mit  25  ccm  alko^ 
holischem  Normalalkali  im  Wasserbade  bis  zur  .  völligen  Lösung  erwärmt.  Dajs  Alkali 
im  Ueberschusse  verseift  das  Neutralfett  mit  der  Fettsäure  zugleich.  Dann  titrirt  man 
mittels  Normaloxalsäure  zurück.  Angenommen,  es  wären  6,7  ccm  Normalsäure  gebraucht 
worden,  so  hatten  demnach  18,3  ccm  NormalalkaU  zur  Neutralisation  der  Fettsäure  so- 
wohl, wie  des  Neutralfettes  genügt. 

War  die  untersuchte  M^e  beispielsweise  eine  Autoclavenmasse,  also  bestehend  aus 
Stearin-,  Palmitin-  und  Oleinsäure,  deren  Molekulargewichte  284,  256  und  282  sind,  so 
hat  man  die  Beziehung:  18,3  ccm  Normalalkali  entsprechen  5  g  des  Fettsäuregemenges, 
somit  1000  ccm  Normalalkali  =  (5000  :  18,3)  =  273,2  g,  d.  h.  273,2  g  des  Fettsäurege- 
menges  entsprechen  1 1  Normalalkali,  daher  ist  273,2  das  Molekulargewicht  der  Mischung. 
Nmi  brauchten  aber  5  g  der  Masse  17  ccm  Normalalkali;  also  sind  in  ihnen  17  x  0,2732 
«  4,644  g  Fettsäure  enthalten,  in  100  g  somit  92^  p.  c,  d.  h.  es  sind  in  der  unter- 
suchten Autoclavenmasse  7,2  p.  c.  Neutralfett. 

Hat  man  die  Masse  ein  und  derselben  Autoclavenoperation  in  den  verschiedenen 
Phasen,  so  braucht  man  die  zweite  Titration  zur  Ermittelung  des  Molekulargewichtes  nur 
dnmal  zu  machen,  da  das  Verhältniss  der  Fettsäuren  unter  sich  stets  dasselbe  ist,  und 
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auch  kein  Grund  vorliegt,  anzunehmen,  dass  die  Spaltung  der  Neutralfette  sich  nicht  auf 
alle  drei  gleichmässig  erstrecke. 

Am  besten  verfärt  man  hierbei  folgendermassen :  Man  erhitzt  etwa  50  g  der  Fett- 
säuremasse, bis  sich  Dämpfe  zu  entwickeln  anfangen,  giesst  dann  unter  stetem  Umrühren 
eine  Mischung  von  etwa  ^5  ccm  Alkohol  (95procentig),  40  ccm  concentrirte  Lauge  und 
25  ccm  Wasser  zu;  die  Verseifung  ist  eine  augenblickliche.  Nun  kocht  man  mit  1  1 
destillirtem  Wasser  etwa  eine  Stunde  lang,  bis  SHer  Alkohol  weg  ist.  Dies  muss  streng 
eingehalten  werden,  da  sich  sonst  beim  AusföUen  der  Fettsäuren  mit  Schwefelsäure  im- 
vermeidlich  Fettsäureäther  mitbilden  würde.  Die  niedergeschlagenen  Fettsäuren  werden 
gewaschen,  zusammengeschmolzen  und  durch  vorsichtig  Eirfaitzen  von  aller  Feuchtigkeit 
befreit;  sind  etwa  mechaniscbe  Unreinigkeiten  vorhanden,  so  kann  man  die  Fettsäuroi 
durch  ein  Papierfilter  (ohne  Trichter)  mtriren.  Von  dieser  Fettsäuremasse  nun,  welche 
frei  von  Neutralfett  ist,  wiegt  man  5  g  ab  und  titrirt  mittels  Normalalkali  das  mittlere 
Molekulargewicht  heraus. 

Bei  Fettsäuremassen,  welche  nur  wenig  Neutralfett  enthalten,  kann  man  aber,  ohne 
einen  grossen  Fehler  zu  begehen,  verfahren,  wie  es  zuerst  angegeben  wurde.  VortheÜhaft 
ist  es  auf  jeden  Fall,  nicht  mit  Normallosung  zu  arbeiten,  sondem  mit  halbnormalen  oder 
noch  schwächeren  Lösungen,  aus  dem  leicht  ersichtlichen  Grunde,  weil  die  Bechnung  mit 
hohen  Zahlen  geföhrt  werden  muss. 

Die  Anwendung  dieser  Methode  ist  nun  eine  mannigfaltige.  Zur  Untersuchung  des 
Ganges  der  Zersetzimg  im  Autodaven  z.  B.  kann  man  durch  zeitweise  Titration  die  vor- 
hanoene  Menge  der  bereits  entstandenen  Fettsäuren  ermitteln;  eine  zweite  Titration  kann 
die  Menge  der  an  Kalk  gebundenen  Fettsäure  noch  dazu  fügen.  Hierzu  wird  die  Masse 
erst  mit  Schwefelsäure  zersetzt.  Zu  E^nde  der  Operation  bestimmt  man  dann  das  Mole- 
kulargewicht. Man  kann  femer  binnen  kurzer  Zeit  in  allen  Majssen,  von  der  Autoclaven- 
masse  bis  zum  Olein  des  Handels,  das  darin  enthaltene  Neutralfett  genau  bestimmen. 
Bei  Anwesenheit  von  nur  zwei  Fettsäuren,  wie  z.  B.  im  Stearin,  ergiebt  sich  aus  der  Titration 
auch  das  Mischungsverhältniss  beider;  ein  Stearin,  welches  auf  5  g  18,2  ccm  Normalalkali 
braucht,  hat  ein  Molekulargewicht  von  274,7 ;  dies  entspricht  einem  Veihältniss  von  etwa 
67  Thln.  Stearinsäure  und  33  Thln.  Palmitinsäure,  wie  aus  nachstehender  Tabelle  er- 
sichtlich ist: 


Mittleres 

Palmitinsäure 

Stearinsäure 

Molekular- 

• 

gewicht 

100  p.  c. 

256,0 

256,0 

90 

230,4 

10  p.  c. 

28,4 

258,8 

80 

204,8 

20 

56,8 

261,6 

e^ 

70 

179,2 

30 

85,2 

264,4 

60           '     153,6 

40 

113,6 

267,2 

(4 

50 

128,0 

50               142,0 

270,0 

1 

40 

102,4 

60 

170,4 

272,8 

1 

0 

30 

76,8 

70 

198,8 

275,6 

20 

51,2 

80 

247,2 

278,4 

10 

25,6 

90 

255,6 

281,2 

100 

284,0 

284,0 

Ist  ein  Stearin  mit  Paraffin  vermischt,  so  wird  die  Menge  des  letzteren  rasch  und 
sicher  nach  der  angegebenen  Methode  bestimmt,  indem  man  einfach  die  Fettsäure  titrirt; 
das  Molekulargewicht  lässt  sich  in  diesem  Falle  ohne  Abscheidung  des  Paraffins  freüich 
nicht  bestimmen ;  da  aber  eine  grosse  Rieihe  von  Versuchen  ergab,  dass  Stearin  aus  Talg, 
sei  es  nun  durch  Pressung  oder  durch  Destillation  erhalten,  ein  Molekulargewicht  von 
273,2  besitzt,  so  kann  man  sich  zur  Berechnung  füglich  dieser  Zahl  bedienen.  Stearin 
anderer  Abkunft  mag  eine  andere  Durchschnittszahl  ergeben. 

Hieran  anschliessend  sei  bemerkt,  dass  Destillationsstearin  stets  frei  von  Neutralfett 
gefunden  wurde,  auch  wenn  das  Destillationsgut  solches  in  ziemlicher  Menge  enthielt;  es 
spricht  dies  fiir  die  Nichtjdestillirbarkeit  der  Neutralfette,  wenigstens  bei  G^renwart  freier 
Fettsäuren;  da  aber  auch  die  Verluste  und  die  Acrol^inbildung  bei  solchen  Massen  keine 
abnormen  sind,  so  lässt  sich  annehmen,  dass  die  hohe  Destillationstemperatur,  verbunden 
mit  dem  Dampfe,  ähnlich  dem  Autoclaven  wirkt. 

Dass  endhch  diese  Methode  auch  zur  Bestimmung  unverseiften  Fettes  in  Seifai  ge- 
eignet ist,  liegt  auf  der  Hand;  überhaupt  lässt  sie  sich  nach  verschiedenen  Seiten  hin  an- 
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wenden,  und  der  nur  einigermassen  Geübte  wird  sie  stets  den  herrschenden  Verhältnissen 
entsprechend  anzuwenden  wissen.    (Dingl.  Pol.  Joum.  1881.  240,  62—65.) 

Dia  ffonaue  TolnmetriMheBeatimmiuig  des  wirkliolien  Gehaltea  an  soliwefel* 
nniem  Aatron  in  rohem  GlauberaaLs,  von  A.  Bertband.  Vf.  löst  1  g  des  zu  prü- 
fenden Salzes  in  heissem  Wasser,  fallt  mit  einem  Ueberschusse  von  Barytwasser,  lässt  er- 
kalten und  filtrirt  In  dies  klare  Filtrat  leitet  er  einen  Ueberschuss  von  Kohlensfiure, 
ofaitet  zimi  Sieden  und  lässt  wieder  völlig  abkühlen.  Nadi  dem  Filtriren  bestimmt  er 
in  der  klaren  Lösunff  das  kohlensaure  Natron  (entsprechend  dem  anfänglichen  Gehalte 
an  sdiwefelsaurem  Natron)  mit  Normalschwefelsäure.  (Monit.  scient.  2.  491 ;  Chem.>Ztg. 
1881. 19.  325.) 

Zur  Bestimmung  des  Lithitims,  von  W.  F.  Gintl.  Um  Lithium  neben  grossen 
Kengen  von  Kalium-  und  Natriumchlorid  zu  bestimmen,  übergiesst  Vf.  (Ber.  d.  (Vsterr. 
QeSw  f.  ehem.  Ind.  1880.  p.  106)  das  C^emenge  der  trockenen  Alkalichloride  mit  der  vier- 
bis  fBnffa^en  Menge  an  concentrirter  Salzsäure ,  imd  erwärmt  etwa  zwei  Stunden  auf 
dem  Wasserbade  unter  Zusatz  der  verdunsteten  Säure.  Sodann  lässt  er  erkalten,  decantirt 
die  Lösong  durch  ein  kleines  Glaswollülter,  weldies  vorher  wiederholt  mit  concentrirter 
ßtizaanre  gewaschen  war,  bdiandelt  den  Rückstand  nochmals  mit  der  drei-  bis  vierfachen 
Menge  concentrirter  Salzsäure  in  der  Wärme,  und  wiederholt  diese  Operation  nach  Decan- 
tation  der  erkaJteten  Lösung  noch  ein. drittes  Mal,  um  endlich  die  ganze  Salzmasse  aufs 
Filter  zu  bringen,  und  auf  demselben  mit  Salzsäure  so  lange  zu  waschen,  bis  ein  Tropfen 
der  ablaofoiden  Lösung  mit  Hülfe  des  Spectralapparates  kein  lithion  mehr  erkenn«ti  lässt. 
Die  80  erhaltene  Lösung  verdampft  man  in  emer  Platinschale  auf  deiü  Wasserbade  bis 
aof  V,o  ihres  ursprünglichen  Volumens,  setzt  dann  etwa  die  dreifache  Menge  concentrirte 
ßalzsuire  zu,  und  mtrirt  von  dem  nun  abermals  ausgeschiedenen  Salze  (Chlomatrium 
nnd  Chloriudiiun),  weldies  mit  mögliclust  wenig  Salzsäure  am  Glaswollfilter  bis  zum  Ver- 
Bcliwinden  der  lithionreaction  nachgewaschen  wird,  ab.  Die  erhaltene  Lösung  hinterlässt 
nacb  dem  Verdampfen  der  Salzsäure  einen  Salzrückstand ,  welcher  alles  Lithion  neben 
weni^  Kalium  und  noch  weniger  Natrium  enthält,  in  welchem  das  lithion  nimmehr  leicht 
alflldthiomphoBphat  gefallt,  und  als  solches  gewogen  oder  aber  durch  die  nunmehr  leicht 
»tafahifaare  Trennung  mittels  Aetheralkohol  als  Lithiumchlorid  bestimmt  werden  kann. 
(DniGL.  Pol.  Joum.  1881.  240.  83.) 

Ueber  das  Angegriffenwerden  des  Platins  nnter  dem  Einflnsae  der  Flamme, 

von  Jl  Remont.  Es  ist  bekannt,  dass  die  Bussablagerung,  welche  sich  auf  Platin 
bildet,  wenn  man  dieses  in  der  Beductionsflamme  einige  Zeit  erhitzt,  eine  gewisse  Menge 
Metall  enthält,  welche  man  im  allgemeinen  für  zu  gering  hält,  um  beachtet  zu  werden, 
wenn  man  z.  B.  den  Boden  eines  in  der  Flamme  geschwärzten  Titels  abwischt,  bevor 
dereelbe  gewogen  wird.  —  Der  Vf.  hatte  Gelegenheit,  zu  beobachten,  dass  man  beträcht- 
lichen Ii^ümem  ausgesetzt  ist,  wenn  man  versäumte,  den  Tiegel,  na/didem  derselbe  seines 
Inhaltes  entieert  ist,  nochmals  zu  wiegen.  Derselbe  fand,  dass  die  Bussablagerung  an 
einem  Heeel,  welche  0,022  g  betrug,  0,01  g  Metall  enthielt 

Der  Vf.  glaubte  anfangs,  dies  auf  die  vereinigte  Wirkung  der  Kohle  und  der  hohen 
Temperatur  schieben  zu  m&sen,  denn  er  hatte  gefunden,  dass  ein  Blättchen  Platin,  in 
önem  Platintiegel  mit  Kienruss  geglüht,  ganz  beträchtlich  angegriffen  worden  war,  er  be- 
meikte  jedoch  zueldch,  dass  der  verwendete  Buss  kleine  Mengen  Kiesel  und  Eisenoxyd 
«thielt  Um  sich  nun  vor  Irrthümern  zu  schützen,  welche  durch  diese  Unreinigkeiten 
Mingt  sdn  konnten,  setzte  er  denselben  Tiegel,  von  dem  er,  wie  weiter  oben  gesagt, 
«ine  Bo  beträchtliche  Ablagerung  von  Platin  erhalten  hatte,  der  russenden  Flamme  eines 
Gasbrenners  aus.  Darauf  setzte  er  diesen  Tiegel,  als  die  Ablagerung  von  Kohle  dick  ge- 
iiug  geworden,  in  einen  anderen  von  gleichem  Durchmesser,  bedeckte  mit  Deckel  und 
erhitzte  stark  mit  Hülfe  eines  BuNSEN'schen  Brenners.  Nach  Verlauf  von  drei  Stunden 
Mlun  er  nach  dem  Erkalten  die  Tiegel  auseinander.  Ein  Theil  des  Busses  war  ver- 
■dnronden,  indem  er  durch  die  Luft,  welche  zwischen  die  Tie^l  hatte  dringen  können, 
«cydirt  w(^en.  Der  Best  der  Kohlenstoffablaeerung  mittels  emes  Pmsels  entfernt  und 
^ann  g^üht,  hinterliess  keine  Spur  von  MetaU. 

uasB  Piatingefasse  unter  dem  Einflüsse  verbrennenden  Gases  angegriffen  werden,  ist 
<l<her  nicht  Schtüd  des  in  der  Flamme  suspendirten  Kohlenstoffs,  sondern  eines  oder 
m^kierer  gaaformiger  Bestandtheile  der  Flamme.  (Bull,  de  la  sod^  chim.  de  Paris.  1881. 
5.  Mai.  Tom.  35.  Nr.  9.  p.  486.)  W. 

JodofonBkryitalley'  von  Hager.  Die  Bildung  von  Jodoform  erfolgt,  wenn  man 
<üca  5ecm  der  zu  prüfenden  Flüssigkeit  mit  5  bis  10  Tropfen  Aetzkalilauge  versetzt,  auf 
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circa  50°  G.  erwärmt  und  dann  tropfenweise  eine  Jodkaliumlösung  unter  Schütteln  hin- 
zuuiischt,  bis  eine  schwache  gelbliche  Färbung  der  Mischung  eintritt.  Verschwindet  diese 
Färbung  nicht  in  einigen  Minuten,  so  brin^  man  sie  durch  vorsichtigen  Zusatz  eini^r 
Tropfen  Aetzlauee  zum  VerBchwinden.  Im  \erlaufe  einer  oder  mehrerer  Stunden  hat  sich 
am  Grunde  der  Flüssigkeit  ein  Bodensatz  Yon  gelblicher  Farbe  angesammielty  wenn  gegen- 
wärtig waren:  Aceton,  Aethylalkohol ,  Aldehyd,  Amylen,  Benzol,  Butylalkohol ,  Capryl- 
alkohol,  Dulcin,  Essigäther,  Gummi,  Kohlehydrate  (Zucker),  Meconsäure,*  Chinasäure, 
Milchsäure,  eini^  flüchtige  Oele  (Terpentinöl),  Proteinstoffe.  Keine  Jodoformbildung 
findet  sUtt  mit  Methylalkohol,  (vergl.  Pharm.  Oentralh.  21.  229),  Aethyläther,  Aethylen- 
chlorür,  Amylalkohol,  Chloralhydrat,  Chloroform,  Essigsäure,  Weinsäure,  AepfelsSure, 
Ameisensäure,  Benzoesäure,  Bemsteinsäure,  Buttersäure,  Harnsäure,  Salicylsäure,  Schleim- 
säure,  Traubensäure,  Valeriansäure,  Zimmtsäure,  Oxalsäure. 

Der  Bodensatz  ist  gelblich  und  stellt  unter  dem  Miskroskop  schön  ausgebildete  Krys- 
talledar,  wodurch  sich  das  Jodoform  mit  einiger  Sicherheit  erkennen' lässt.  In  verdünnt^ 
Flüssigkeiten  ist  die  Bildung  dieser  Krystalle  eine  lan^ame  und  erfordert  oft  eine  Zeit 
von  1  bis  2  Tagen.  Die  Form  der  Krystalle  aus  dem  Weingeist  ergiebt  sich  bei  300  bis 
400£ächer  VergrÖsserung  als  eine  wunderbar  schöne  in  vielerlei  Modificationen.  Die  Grund- 
form ist  ein  nexagoniues  Plättchen.  Die*  aus  dem  Zucker  gewonnenen  Krystalle  sind 
meist  völlig  glatte  hexagonale  Plättchen,  kleinere  und  grössere  nebeneinander,  die  aus 
dem  Weingeist  dagegen  sind  meist  von  gleicher  Grösse.  (Pharm.  Centralh.  1881,  22. 
210—11).  A. 

Haohweis  von  Bnmnenwasaer  in  gefälBohter  Milch,  von  D.  Fuchb.  Beinahe 
jedes  Brunnenwasser  enthält  mehr  oder  weni^r  Salpetersäure,  welche  als  OxvdsJäoDar 
product  der  organischen  Substanzen  im  Boden  ms  Brunnenwasser  gelangt.  In  der  Milch 
jedoch  fehlt  die  Salpetersäure  gänzlich.  Vf.  schlägt  daher  vor,  die  Bestimmung  der  Sal- 
petersäure m  der  Milch  vorzunehmen.  Hierzu  wird  dasCasein  durch  Essigsäure,  darauf 
das  Albumin  durch  Kochen  der  Milch  ausgefällt.  Das  Filtrat  wird  durch  Kalilauge  al- 
kalisch gemacht  und  zu  dieser  Flüssigkeit  so  viel  Kaliumpermanganat  gegeben,  bis  dieselbe 
auch  nach  län^rem  Kochen  die  rötluiche  Farbe  behält. 

Hierauf  wird  ein  Theil  der  Flüssigkeit  abdestillirt  und  das  Destillat  mit  NESSiiEB'- 
scher  Lösung  auf  Ammoniak  geprüft.  Sobald  das  Destillat  keine  Ammoniakreaction  mehr 
aufweist,  wird  zur  untersuchten  Flüssigkeit  Eisen  und  Zinkfeile  gegeben  und  nach 
24  Stunden  zwei  Drittel  davon  abdestillirt.  Aus  der  jetzt  erhaltenen  Ammoniakmeuffe 
wird  die  Menge  der  in  der  Milch  enthaltenen  Salpetersäure  berechnet  Diese  Methode 
liefert  vollkommen  zufriedenstellende  Ergebnisse,  erfordert  aber  sehr  viel  Zeit  und  ist 
auch  nicht  frei  von  verschiedenen  Einwendungen.  Vf.  hält  es  daher  für  besser,  die  Sal- 
petersäure in  salpetrige  Saure  überzuführen  und  nach  Trohmsdorf  zu  bestimmen.  (D.  Viertel- 
jahrschr.  f.  öff.  Gesundheitspfl.  1881.  13.  253—56.) 


Lung  von  Desinfectionsmitteln,  von  Heydenbeich  und  Beu^tbut . 
lieber  die  allgemeine  Wirkungsweise  von  Desinfectionsmitteln  liegen  sehr  zahlreiche  Be- 
obachtungen vor;  über  den  relativen  Werth  dieser  Mittel  besitzen  wir  aber  nur  wenise 
Angaben.  Und  doch  haben  quantitative  Bestimmungen  hier  einen  ganz  besonderen  WerUi, 
weil  sie  die  Möglichkeit  der  Anwendung  mancher  Mittel  und  deren  vortheilhafte  Ver- 
werthbarkeit  im  Grossen  feststellen.  Die  Vff.  stellten  ihre  Versuche  in  der  Art  an ,  dass 
(üe  mit  Desinfectionsmitteln  behandelten  Bacterien  in  frische  Nährlösung  (am  besten  eignete 
sich  hierzu  eine  1  procentige  Lösung  von  LiEBio'schem  Fleischextract)  gebracht  wiuden 
und  nun  beobachtet  wxirde,  ob  ein  Aufleben  und  eine  Vermehrtmg  derselDen  eintrat  oder 
nicht.  Als  Yersuchsobject  benutzten  sie  menschliche  Fäces  und  faule  Erbsen,  alß  Des- 
infectionsmittel  zogen  sie  Säuren,  Eisenvitriol,  schwefelsaure  Thonerde  und  käufliche  Des- 
infectionspulver  in  den  ICreis  ihrer  Versuche. 

Sie  kommen  dabei  zu  dem  Resultat,  dass  nur  mit  Köipem  von  saurer  Beaction  eine 
zuverlässige  Desinfection  möglich  ist.  Wo  es  angeht,  wird  verdünnte  Schwefelsäure  (oder 
Salzsäure)  unbedingt  das  billigste  Desinfectionsmittel  sein.  Da  aber  Säuren  eine  zerstö- 
rende Wirkung  auf  Metalle,  Kalksteine,  Mörtel  etc.  ausüben,  so  wird  derenpractische  Ver- 
wendbarkeit eme  beschränkte  sein.  Nächst  den  Säuren  ist  schwefelsaure  Thonerde  jeden- 
&ll8  das  wohlfeilste  Desinfectionsmittel.  Lässt  man  diesen  Körper  nur  genügend  lange 
einwirken  (zwei  bis  drei  Tage),  so  kommt  man  mit  einem  Zusatz  von  4  Procent  viel  weiter., 
d.  h.  desinficirt  sicherer  als  mit  einem  Zusatz  von  15  Procent  Eisenvitriol.  Nun  ist  Hion- 
erdesulfat  allerdings  theurer  wie  Eisenvitriol,  allein  nur  weil  im  Handel  —  der  Anwendung 
in  der  Papierfabrication  und  beim  Kattundruck  wegen  —  ein  hauptsächlich  reines  Präparat 
vorkommt.  Für  die  Zwecke  der  Desinfection  genügt  natürlich  vollkommen  jede  rohe 
schwefelsaure  Thonerde ;  ein  kleiner  Gehalt  an  freier  Säure  ymd  die  Wirkungsweise  derselben 
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nur  erhoben.  Die  Preisdiffeienz  ist  also  leicht,  auszugleichen.  Aber  auch  beim  höheren 
Preise  ist  Thonerdesulfat  doch  relativ  wohlfeiler,  weil  man  zwei*  bis  dreimal  weni^r  davon 
braucht  und  Thonerdesulfat  blos  1 74*  bis  IV,  mal  theurer  als  Eisenvitriol  ist  Die  Kosten 
der  Deainfection  durch  Thonerdesulfat  lassen  sich  noch  verringern:  1)  durch  Anwendung 
eioes  säurehaltigen  Präparates  und  2)  durch  Anwendung  kleinerer  Mengen.     . 

Wenn  Thonerdesulfat  nun  auch  alles  Leben  tödtet,  so  ist  es  doch  wenig  geei^et, 
einen  übelriechenden  Fäulmssherd  geruchlos  zu  machen.  In  dieser  Hinsicht  ist  der  Eisen- 
ritriol  etwas  wirksamer.  Als  billigstes  Desodorirungsmittel  fanden  sie  die  Carbolsäure 
md  empfehlen  demgemäss  Thonerdesulfat  vermischt  mit  etwas  Carbolsäure  als  das  billigste 
und  beste  Desmfectionsinittel.    (D.  Yierteljahrsschr.  f  off.  Gesundheitspfl.  1881.  13.  265.) 

Ueber  eine  ein&clie  Methode  sur  quantitativen  Bestimmung  der  CarbolBanre 
in  Verbandstoffen,  von  Karl  Seubebt.  Man  bereitet  zwei  Normallösungen:  1.  ^I^^- 
Kormal-Ealiumbromat  (1,667  ^  zerriebenes  bromsaures  Kalium  im  Liter) ,  2.  V^o  Normal- 
Biomkalinm  (5y94g  Bromkahum  im  Liter)  und  Jodkaliumstarkepapier  aus  Weizen- 
stärke.  10g  der  Probe,  von  verschiedenen  Stellen  des  Verbandstoffes  entnommen  und 
piäsend  zerkleinert,  werden  in  einen  mit  Marke  versehenen  Literkolben  gebracht  und  darin 
mit  etwa  V«  Liter  heissen  Wassers  Übergossen.  Durch  kräftiges  Sdiütteln  wird  eine 
möglichst  vollständige  Durchdringung  der  Probe  bewirkt  und  die  harzigen  Theile  von  der 
Faaer  völlig  losgelöst.  Nach  einiger  Zeit  giebt  man  kaltes  Wasser  zu  und  füllt  nach  dem 
Erkalten  bis  zur  Litermarke  auf.  Die  (filtrirte)  Losung  wird  in  eine  Quetschhahnbürette 
Ton  50ccm  Inhalt  gebracht  und  auf  den  Tlieilstrich  0  eingestellt.  In  ein  Becherglas 
mittlerer  Grösse  oder  auch  in  ein  durch  Glasstöpsel  verschliessbares  Glas  von  etwa  250  ccm 
Inhalt  bringt  man  je  50  ccm  der  N-Bromsalzl5sungen  und  setzt  5  ccm  concentrirter 
Schwefelsäure  oder  10  ccm  starker  Balzsaure  zu.  Nun  lässt  man  unter  anhaltendem  Rühren 
oder  Schütteln  die  CarbollÖsung  zufliessen,  bis  die  gelbe  Farbe  des  freien  Broms  zu  ver- 
schwinden beginnt.  Nach  kurzem  Stehen  der  Flüssigkeit  führt  man  die  Beaction  zu  Ende, 
indem  man  von  ccm  zu  ccm  zufliessen  lässt,  bis  das  Jodkaliumpapier  beim  Betupfen  rait 
der  Flüssigkeit  nicht  mehr  sofort  gebläut  wird.  Dabei  muss  in  Betracht  gezogen  werden, 
dase  namentlich  in  verdünnten  Lösungen  die  Abscheidung  des  Tribromphenols  einige  Zeit 
erfordert  80  lange  sich  an  der  benetzten  Stelle  des  Jodkaliumpapiers  ein  continuirlicher 
stark  blauer  Fleck  zeigt,  kann  mit  dem  Zusätze  der  Phenollösung  fortgefahren  werden; 
treten  nur  noch  mattbmue  vereinzelte  Flecke  auf,  so  thut  man  gut,  nach  dem  Zusatz  von 
^^oüösung  einige  Minuten  zu  warten.  Es  empfiehlt  sich,  sofort  eine  zweite  Bestimmung 
«Mnrffihren,  die  jetzt  rascher  zum  Ziele  führt,  da  man  die  zur  Ausfallung  nöthige  Menge 
CarbollÖsung  nun  annähernd  kennt. 

Bei  sehr  verdünnten  Phenollösungen,  wie  sie  z.  B.  bei  der  Untersuchung  gebrauchter  Ver- 
binde vorliegen,  nimmt  die  Abscheidung  des  Tribromphenols  erhebliche  Zeit  in  Anspruch, 
»  dass  in  diesem  Falle  der  Gebrauch  eines  Glasstöpselglases  zu  empfehlen  ist,  um  bei 
der  langem  Versuchsdauer  keinen  Verlust  an  Brom  zu  erleiden.  Ein  kleiner  Kimstgriff 
Jjnn,  wenn  dies  erforderlich  scheinen  sollte,  auch  rascher  zum  Ziele  fuhren.  Man  giebt 
Mmlich  zu  dem  Auszug  des  Verbandstoffes  eine  gewisse  Menge  reinen  gelösten  Phenols 
imd  föllt  dann  zur  Marke  auf.  Der  sich  reichlich  abscheidende  Niederschlag  nimmt  auch 
die  kleinen  Mengen  des  ursprünglich  im  Verbandstoffe  enthaltenen  Phenols  rascher  mit 
Bieder,  als  dies  sonst  der  Fall  gewesen  wäre.  Das  Ganze  wird  auf  Procente  berechnet  und 
die  zugegebenen  davon  abgezogen. 

Die  Berechnung  der  I^ultate  ist  nach  dem  oben  G^agten  ohne  weiteres  verständlich. 

f' 

I>a  je  50  ccm  der  N-Bromsalzlösungen  beim  Ansäuren  zr^ — ^  At.  Brom  liefern,  und  diese 

jÖQ—s^v  Mol.  Phenol  oder  0,047  (genau  0,04689)  g  Phenol  zu  fällen  vermögen,  so  enthält 

die  Anzahl  Cubikcentimeter  a,  welche  zur  Sättigung  des  Bromgemisches  erfordert  wird, 
nmd  0,047  g  Phenol. 

Der  Aneatz  a :  1000  ==  0,047  :  x  ergebt  für  x  die  in  einem  Liter  der  Lösung  enthaltene 
Qoantität  Phenol  und  damit  auch  die  m  der  Probe  des  Verbandstoffes  enthaltene  Menge. 
I^  10g  desselben  angewendet  wurden,  geschieht  die  Umrechnung  auf  Gewichtsprocente 
dnrch  Multiplication  mit  10.   Hieraus  leitet  sich  als  einfachster  Ausdruck  bei  Einhaltung 

A                .       r.     '  ^.         ^  ^r  ,           1^..,    .       j.    -o        ,        0,047.1000.10  , 

der  geuannten  Gewichts-  und  Volum  Verhältnisse  die  Formel oder 

470 
ab,  oder  in  Worten:  die  Zahl  470  getheilt  durch  die  Anzahl  a  der  verbrauchten 

Cubikeeiitimeter  Phenollösung   giebt  den  gesuchten  Phenolgehalt  direct  in  Gewichtspro- 
centen  an.    (Arch.  d.  Pharm.  1881.  18.  321—36.) 
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Eeinigung  des  SchwefelkohlenttofSi,  von  E.  Allary.  Der  Vf.,  welcher  häufig 
in  der  Lage  war,  reinen  Schwefelkohlenstoff  anwenden  zu  müsBen,  hat  eine  Reinignngs- 
methode  erfunden,  welche  den  Vorzug  hat,  rasch  ausgeführt  werden  zu  können. 
Man  verfihrt  folgendermassen :  Der  Schwefelkohlenstoff,  welcher  gerdnij^  werden  soll, 
wird  mit  etwas  Wasser  übergössen,  worauf  man  in  kleinen  Mengen  eiie  concentrirte 
Losung  von  übermangansaurem  Kali  unter  jedesmaligem  starkem  Umrühren  der  Flüssig- 
keit zusetzt  und  zwar  so  lange,  bis  eine  Iteduction  nicht  weiter  eintritt,  was  durch  die 
violette  Färbung  der  über  dem  Schwefelkohlenstoff  sich  befindlichen  wässerisen  Schicht 
angezeigt  wird.  Dann  wäscht  man  mit  Wasser  durch  Decantiren  so  lanee  ab,  bis  der 
Ueberschuss  von  Manganhyperoxyd  entfernt  ist,  trennt  den  Schwefelkomenstoff  von  der 
wässerigen  Flüssigkeit  mit  Hülfe  eines  mit  Hahn  versehenen  Trichters  und  filtrirt  durch 
ein  doppeltes  trockenes  Filter  (ein  feuchtes  Filter  ist  für  Schwefelkohlenstoff  nndurch- 
dringlich).    Eine  Destillation  ist  in  den  meisten  Fällen  unnöthi^. 

Der  so  erhaltene  Schwefelkohlenstoff  ist  sehr  schön  und  hat  einen  nicht  unangenehmen, 
ätherischen  Geruch.  Mim  bewahrt  ihn  in  Thongefassen  auf,  um  ihn  vor  d^n  Einflüsse 
des  Lichtes  zu  schützen.  (Bull,  de  ia  sod^t^  chim.  de  Paris.  1881.  5.  Mai.  Tom.  35. 
Nt.  9.  p.  491.)  W. 


Das  Schimmelijg^wexden  der  Würste  und  Schinken.  Nicht  selten  geschieht  es, 
dafls  Würste  und  Schinken  schimmelig  werden,  wenn  sie  auch  nur  kurze  Zeit  in  einem 
etwas  feuchten  Locale  aufbewahrt  wiurden.  Um  diesem  Uebelstande  vorzubeugen  oder 
ihn,  wo  er  eingetreten  ist,  zu  beseitigen,  ist  nichts  empfehlenswerther,  als  gewdhnliches 
Kochsalz  in  einem  tiefen  Teller  mit  so  viel  Wasser  zu  übergiessen,  dass  ein  dünner  Brei 
entsteht,  und  mit  diesem  Salzbrei  die  schimmeligen  Würste  dünn  anzustreich^i.  Der 
Schimmel  verschwindet  sofort,  und  nach  einigen  Tagen  überziehen  sich  die  Würste  mit 
feinen  Salzkrystallen,  die  jeder  weiteren  Schimmelbildung  vorbeugen.  Man  verfahrt  ebenso, 
um  den  zeitweilig  in  den  Grelenken  der  Schinken  auftretenden  Schimmel  zu  beseitigen. 
(Illustr.  bmdw.  Ztg.  1881.  Nr.  15;  Pharm.  Centralh.  1881.  20.  218.) 

Einkre  neue  Anwendnnffen  des  TerpentinölB,  von  James  Foulis.  Vf.  giebt  an, 
dass  bei  Obductionen  die  Gefahr  putrider  Infectlonen  sehr  vermindert  werde,  wenn  man 
Hände  und  Arme  mit  Terpentinöl  bestreicht.  Bei  nachherigem  Abwaschen  mit  Wasser 
und  Seife  wird  aller  unangenehme  Geruch  vollständig  entfernt.  Die  Theorie  ist,  dass  die 
nicht  geschützte  Epithelialschicht  der  Haut  fettige  und  andere  Flüssigkeiten  absorbirt, 
der  Geruch  trotz  häufigem  Waschen  bleibt.  Es  werden  deshalb  vor  der  Section  die 
Hände  tüchtig  mit  Terpentinöl  bespült,  nachher  mit  Terpentinöl  abgerieben,  eine  Nagel- 
bürste und  dann  Seife  und  heisses  Wasser  angewandt,  worauf  nur  noch  ein  angenehmer 
Terebengeruch  wahrnehmbar  ist.  Vf.  wendet  das  Terpentinöl  auch  gegen  parasitische 
Hautkrankheiten  an.  In  mehreren  Fällen  von  Ringwurm  der  Kop^aut  befolgte  er  fol- 
gende Methode:  Der  Kopf  wird  über  eine  Schale  heissen  Seifen wassers  geboten,  und  auf 
jede  afficirte  Stelle  Terpentinöl  gegossen.  Sobald  deutlicher  Schmerz  eintritt,  wird  mit 
Seifenwasser  gut  gewaschen.  Eine  einzige  Anwendung  des  Oeles  genügt  gewöhnlich,  um 
den  Parasit  zu  tödten.     (Zeitschr.  d.  österr.  Ap.-Ver.;  Industrie-Blätter  1881.  23.  181.) 

Inhalt:    A.  Original -Abhandlungen.     Ueber  die  Schlempefütterung,  von  J.  König. 
—  Titrirung  des  Eisens  mit  unterschwefligsaurem  Natron,  von  E.  Haswell.  —  Ueber  ätherische 
Oele,  von  Geissler.  —  Freie  Fettsaure  als  Ursache  der  Ungeniessbarkeit  von  Weizenmehl,  von 
C.  Bbrnbbck.   —    B.  Neues  aus  der  Xiiteratur.     Bestimmung   des   Fettes   in  der   Milch 
mittels  des  Lactobutyrometers  nach  ToUens  a.  Schmidt,  von  M.  Schmoeger.  —  Bleihaltiges  Kalinm 
bromatum,  von  Maschkr.  —  Ueber  den  Nachweis  einer  Beimischang  von  Starkezucker  in  raffi 
nirtem  Zucker,  von  P.  Casamajor.  —  Ueber  die  Ursache  der  freiwilligen  Zersetzung  der  Zucker 
rohr-Rohzucker,   von  U.  Gayon.  —  Die  Bestimmung  unzersetzten  Fettes  in  Fetteauregemengen 
von  O.  Havsamann.  —  Die  genaue  volumetrische  Bestimmung  des  wirklichen  Gehaltes  an  Schwefel 
saurem  Natron   in    rohem  Glaubersalz,   von  A.  Beetsand.    —    Zur  Bestimmung  des  littuums 
von  W.  F.  GiNTL.  —  Ueber  das  Angegriffen  werden  des  Platins  unter  dem  Einflüsse  der  Flamme, 
von  A.  K^MONT.    —   Jodoformkrystalle ,  von  Hager.    —    Nachweis  von  Brunnenwasser  in  ge 
fälachter  Milch,    von  D.  Fuchs.    —    Werthbestimmung  von  Desinfectionsmitteln ,    von  Hbyi>KN 
reich  u.  Beilstein.  —  Ueber  eine  einfache  Methode  zur  quantitativen  Bestimmung  der  Carbol 
säure  in  Verbandstoffen,  von  K.  Sgubert.  —  Reinigung  des  Schwefelkohlenstofis,  von  E.  Allary.  — 
Das  Schimmeligwerden  der  Würste  und  Schinken.  —  Einige  neue  Anwendungen  des  Terpentin- 
öls, von  J.  FOüLlS. 
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Handel,  Gewerbe  und  öffentliche  Gesundheitspflege. 

O^n  des  Vereins  analytischer  Chemiker. 
N«:  13.  I.  Jahrgang.  1.  Juli  1881. 


IfannBctipte  etc.  smd  an  den  Redacteur  Dr.  J.  Skalwsit  in  Hannover,  Inserate  an  die  Yerlags- 
haDdlnng  von  Leopold  Voss  in  Leipzig,  GeeohäftUche  Mittheilnngen  an  den  Gesohäftafuhrer  des 

Vereins,  Dr.  H.  Gilbert  in  Hambui^g  su  richten. 


A.  Origtftal-^bl^anlilttft^etL 


IKe  Bertmmmng  des  Stickstoffs  im  Xitroglycerin,  Dynamit, 

Sprenggelatine  etc. 

Bei  der  grossen  Wichtigkeit  und  wachsenden  Bedeutung  obiger  Sprengstoffe 
in  10  manchen  Zweigen  der  Technik  und  Industrie,  wird  die  Mittheilung  einer  Unter- 
mciiiiiggniethode  gewiss  erwünscht  sein,  welche  die  Werthbestimmung  derselben  mit 
Beng  auf  ihren  Stickstoffgehalt  in  kurzer  Zeit  mit  genügender  Genauigkeit  ge- 
stattet 

Ich  unterlasse  es,  die  verschiedenen  früher  vorgeschlagenen  Methoden  der  Stick- 
stoffbestimmung  im  Nitroglycerin  hier  einzeln  aufzuföhren,  £.  Adob  und  A.  Saueb 
(ZeitBohr.  £  anaLChem.  17.  153),  sowie  F.Hess  und  J.Schwab  (ebendas.l7.  226) 
Ittben  dieselben  eingehend  geprüft  und  gefunden,  dass  nur  die  Elementaranaljse 
Inauchbare  Resultate  ergiebt. '  Dieselbe  erfordert  aber  gerade  hierfür  ungewöhnlich 
iBngeYerbrennungsrohren  und  Oefen,  und  gehört  selbst  bei  grosser Uebung  zu  den 
zeitraubendsten  Arbeiten.  Neuerdings  hat  W.  Hempel  (ebendas.  80«  82)  auf 
Grund  der  von  Lukge  ausgearbeiteten  Waltheb  CBUM'schen  Methode  der  Stick- 
stoffbestimmung  einen  Apparat  zur  Bestimmung  des  Nitroglyceringehaltes  im  Dyna^ 
nnt  constniirt  und  beschrieben,  welcher  nach  den  mitgetheilten  Analysen  sehr  ge- 
luuie  fiesultate  ergiebt,  immerhin  aber  eine  gewisse  Uebung  und  Gewandtheit  beim 
Arbeiten  mit  demselben  erfordert  Eine  sehr  umfangreiche,  eingehende  und  schätzens- 
werthe  Arbeit  über  die  Nitroverbindungen  der  Cellulose  hat  G.  Wolfbam  gelirfert 
(8.  u.  9.  Jahiesber.  d.  Centralstelle  f.  öffentl.  Gesundheitspfl.  v.  H.  Fleck);  der- 
selbe benutzte  zur  Zerlegung  derselben  die  ScHULZE-TiEMANN^sche  Methode  der 
Bidpetersaurebestimmung.  Auch  J.  M.  Ebeb  (Ber.  ehem.  Ges.  13«  172;  Ztschr. 
t  anal.  Chem.  20«  135)  hat  in  gleicher  Weise  nach  derselben  Methode  die  Ana- 
lyse des  Pyroxylins  ausgeföhrt,  nachdem  derselbe  schon  früher  in  einer  sehr  aus- 
föhrlichea  Arbeit  (ebendas.  16.  274)  die  verschiedenen  Salpetersäurebestimmungs- 
methoden  geprüft  hatte. 

Die  genauen  Resultate,  welche  beide  Herren  durch  Zerlegung  der  Nitrocellu- 
lose mit  saurer  Eisenchlorürlösung  erhielten,  veranlassten  mich,  die  in  Nr.  23  des 
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CorreepondenzblatteB  des  Vereins  analytischer  Chemiker  1880  mitgetheilte  Modifi- 
cation  des  ßcHULZE-TiEMANN'schen  Apparates  zur  Salpetersaurebestimmung  im 
Trinkwasser  auch  zur  Analyse  des  Nitroglycerins  \md  der  mit  demselben  darge- 
stellten Sprengstoffe,  Dynamit  und  Sprenggelatine,  zu  verwenden.  Die  Resultate 
fielen,  wie  die  nachfolgenden  Analysen  zeigen,  sehr  befriedigend  aus.  Günstig  für 
die  Zerlegung  des  Nitroglycerins  und  seiner  Präparate  ist  diese  Modification  in  so 
fern,  als  hierbei  die  Entfernung  der  Luft  aus  dem  Zersetzungskolben  nicht  durch 
Wasserdämpfe,  welche  jedenfalls  eine  partielle  Zersetzung  und  Verflüchtigung  des 
Nitroglycerins  bewirken  würden,  sondern  durch  luftfreie  Kohlensäure  stattfindet 
Da  nun  femer  die  Mischung  gleicher  Volumina  concentrirter  Eisenchlorürlösung 
und  Salzsäure  in  der  Kälte  nicht  zerlegend  auf  Nitroglycerin  und  dessen  Präparate 
wirkt,  wenigstens  nicht  so,  dass  irgend  ein  Verlust  an  NO  zu  beförchten  ist,  da 
solches  in  dem  Falle  von  der  Eisenchlorürlösung  absorbirt  werden  würde,  so  ver-- 
einfacht  dies  das  Verfahren  sehr. 

Anstatt  des  Trichterrohres  mit  dem  Dreiweghahn,  fugt  man  in  die  zweite  Boh- 
rung des  Gummistopfens  ein  einfaches,  unten  etwas  spitz  ausgezogenes  Glasrohr, 
welches  durch  Gummischlauch  und  Schraubenquetschhahn  mit  dem*  Kohlensäure- 
entwickler  verbunden  wird.  In  den  kleinen  circa  50  ccm  haltenden  Zersetzungs- 
kolben kommt  nun  die  gewogene  Menge  Nitroglycerin,  Djmamit,  Sprenggelatine  oder 
Nitrocellulose,  dann  fügt  man  je  5  ccm  vorher  aufgekochte  und  wieder  erkaltete 
concentrirte  Eisenchlorürlösung  und  Salzsäure  hinzu,  schliesst  den  Kolben  und  leitet 
COg  hindurch  zur  Vertreibung  der  Luft;  das  Gasableitungsrohr  liegt  wahrend  dessen 
noch  unterhalb  der  Schale  mit  20  p.  c.  Natronlauge.  Werden  die  Gasblasen, 
nachdem  das  Gasableitungsrohr  unter  die  Messröhre  geschoben  ist,  vollständig  ab- 
sorbirt, so  schliesst  man  den  Hahn  des  Kohlensäureentwicklers  und  erwärmt  nun 
den  Kolben  durch  eine  kleine  Gasflamme  ganz  allmählich,  worauf  besonders  acht 
zu  geben  ist.  Ich  verwende  die  leuchtende,  nur  circa  1,5  cm  hohe  Flamme  des 
BuNSEN'schen  Brenners  dazu,  und  stelle  dieselbe  circa  8  cm  von  der  durch  Draht- 
netz geschützten  Bodenfläche  des  Kolbens  entfernt  Alsbald  sieht  man  die  Zer- 
setzung des  Nitroglycerins  beginnen,  die  Eisenlösung  färbt  sich  dunkel,  die  öligen 
Tropfen  des  Nitroglycerins  steigen  an  die  Oberfläche  der  Flüssigkeit  und  werden 
hier  von  der  Peripherie  aus  zerlegt.  Ist  die  Zersetzung  beendet,  so  erhitEt  man 
stärker  und  kocht  endlich  bis  auf  wenige  Cubikoentimeter  ein.  Schliesslich  fuhrt 
man  durch  Einleiten  von  CO2  die  letzten  Spuren  NO  in  die  Messröhre  über.  Ehe 
ich  die  Bohre  in  den  grossen  Cy linder  mit  Wasser  bringe,  schUesse  ich  dieselbe 
mit  dem  Finger  unter  der  Oberfläche  der  Natronlauge  und  schüttele  einige  Male, 
damit  die  Kohlensäure  vollständig  absorbirt  werde.  Die  Ablesung  des  Volumens  erfolgt, 
nachdem  die  Röhre  zur  Ausgleichung  der  Temperatur  15 — 20  Minuten  in  dem 
Kühlwasser  gestanden  hat.  Nach  dem  Vorschlage  von  W.  Hempel  sind  auch 
hier  Gasmessröhren  mit  GEissLER'schem  Hahn  vorzuziehen.  Dieselben  können 
durch  Aufsaugen  mit  der  Lauge  geftillt  werden,  auch  gestattet  dieselbe  Manipulation, 
etwaige  vorhandene  Luftblasen  zu  entfernen,  ohne  erst  die  Röhre  wieder  aus  der 
Wanne  herausnehmen  zu  müssen.  Um  jedeBerührung  mit  der  Lauge  zu  vermeiden«  habe 
ich  neuerdings  zum  Auflangen  des  Stickoxydgases  den  von  E.  Ludwig  (Ber.  ehem. 
Ges.  13«  883)  für  die  Stickstofll)estimmung  construirten  Apparat  (ohne  das  Bxm* 
SEi^'sche  Sicherheitsventil)  verwandt  und  sehr  gute  Resultate  damit  erhalten.  Die 
Analysen  Nr:  5  und  6  sind  mit  demselben  ausgeführt  Das  Gaaableitungsrohr 
bedarf  hierfür  einiger  kleiner  Aenderungen;  es  ist  zunächst  mit  einem  als  Kühler 
dienenden  engen  Blechmantel  mit  zwei  seitlichen  Ausflussröhrchen  umgeben,  durch 
welche  Kühlwasser  fliessen  kann,  dasselbe  bezweckt  eine  Abkühlung  der  Dämpfe 
und  Gase,  um  jede  Erwärmung  der  Natronlauge  zu  vermeiden,  alsdann  ist  an  dem 
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Gaaleitungsrobre  circa  3 — 4  cm  vom  Ende  rechtwinklig  ein  3 — 4  cm  langes  Glas- 
rohr angeschmolzen,  welches,  mit  Quetschhahn  und  Gummischlauch  geschlossen,  die 
Entfernung  der  Luft  durch  die  COj  gestattet  Auch  hier  wird  nach  15 — 20  Minu- 
te die  Temperatur  der  Natronlauge  im  offenen  Schenkel  bestimmt,  auf  gleiches 
Niveau  durch  Ablassen  von  Lauge  eingestellt  und  abgelesen.  Die  Firma  Gkeiner 
und  Fbiedbich  in  Stützerbach  (Thüringen)  fertigt  diese  LuDWiG'schen  Gasmess- 
röhren (50  ccm  in  Y^q  cm),  wie  auch  solche  mit  GEiasLER'schem  Hahn  in  sehr 
sauberer  und  accurater  Ausfuhrung. 

Ich  lasse  nachstehend  einige  Analysen  folgen,  die  die  Genauigkeit  der  zu  er- 
zielenden Resultate  beweisen  mögen.  Der  Güte  des  Herrn  Kirchner,  Chemiker 
der  neu  zu  errichtenden  Dynamitfabrik  der  Herren  Gebr.  Garstens  zu  Witten- 
bergen,  verdanke  ich  die  hierfür  verwandten  Sprengstoffe.  Hinsichtlich  der  abzu- 
wägenden Menge  derselben  bemerke  ich,  dass  bei  Benutzung  eines  50  ccm  fassen- 
den Rohres  von  Nitroglycerin  und  Sprenggelatine  0,100 — 0,1400  g,  von  Dynamit 
0,150 — 0,180  g  zu  nehmen  sind. 

A.  Nitroglycerin, 

1.  0,1221  g  Nitroglycerin: 

Vol.:  38,00  ccm  NO  bei  13»  C.  und  754  mm  B.  = 

VoL:  35,96  ccm  NO  bei     0»  C.  und  760  mm  B.  = 

0,0225469  N.  =  18,46  p.  c. 

2.  0,1508  g  Nitroglycerin: 

Vol.:  46,7  ccm  NO  bei  13,2^  C.  und  754  mm  B.  = 

Vol.:  44,2  ccm  NO  bei        0»  C.  und  760  mm  B.  = 

0,0277134  N.  =  18,37  p.  c. 

3.  0,1105  g  Nitroglycerin: 

Vol.;  35,0     ccm  NO  bei  15,2»  C.  und  747  mm  B.  --- 

Vol.:  32,59  ccm  NO  bei       0<>  C.  und  760  mm  B.  = 

0,0204339  N.  =  18,49  p.  c. 

4.  0,1200  g  Nitroglycerin: 

Vol.:  37,8     ccm  NO  bei  15,7<^  C.  und  748  mm  B.  = 
VoL:  35,18  ccm  NO  bei        0«  C.  und  760  mm  B.  =- 

0,0220578  N.  =  18,38  p.  c. 

5.  0,1117  g  Nitroglycerin: 

Vol.:  34,9     ccm  bei  15<>  C.  und  756  mm  B.  = 

Vol.:  32,91  ccm  bei     0^  C.  und  760  mm  B.  = 

0,02016345  N.  =  18,47  p.  c. 

6.  0,1114  g  Nitroglycerin: 

Vol.:  34,75  ccm  bei  15^  C.  und  756  mm  B.  = 

VoL:  32,77  ccm  bei     0<>  C.  und  760  mm  B.  = 

0,0205467  N.  =  18,44  p.  c. 

Als  Mittel  aus  einigen  sechs  Bestimmungen  resultirt  18,433  p.c.  N.,  während 
die  Theorie  für  reines  Trinitroglycerin  [C3H508(N02)3]  18,50  p.  c.  N.  fordert.  Das 
Nitroglycerin  war  vorher  im  Vacuum  über  Schwefelsäure  getrocknet  worden. 

13* 
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B.  Dynamit, 

7.  0,1623  g  Dynamit: 

Vol.:  36,6     ccm  NO  bei  14^  C.  und  767  mm  B.  == 

Vol.:  35,18  ccm  NO  bei     0^  C.  und  760  mm  B.  = 

0,022058  N.  =  13,59  p.  c. 

8.  0,1897  g  Dynamit:       "  * 

Vol.:  42,4  ccm  NO  bei  13^  C.  und  761  mm  B.  = 

Vol.:  40,7  ccm  NO  bei     0«  C.  und  760  mm  B.  = 

0,0255189  N.  =  13,45  p.  c. 

9.  0,1588  g  Dynamit: 

Vol.:  34,6     ccm  NO  bei  11^  C.  und  767  mm  B.  = 

Vol.:  33,56  ccm  NO  bei    0«  C.  und  760  mm  B.  = 

0,0210421  N.  =  13,31  p.  c. 

10.  0,1333  g  Dynamit: 

Vol.:  29,8     ccm  NO  bei  14,5«  C.  und  761  mm  B.  = 
Vol.:  28,47  ccm  NO  bei       0«  C.  und  760  mm  B.  = 

0,0178506  N.  =  13,40  p.  a 

11.  0,1651  g  Dynamit: 

Vol.:  36,5     ccm  NO  bei  13«  C.  und  762  mm  B.  = 
Vol.:  35,08  ccm  NO  bei     0»  C.  und  760  mm  B.  = 
0,021995  N.  =  13,32  p.  c. 
<•« 
Die  hier  verwendeten  Dynamitmengen  waren  von  verschiedenen  Stellen  einer 

in  eine  Pergamentpapierhülse  gepressten  Sprengpatrone  entnommen,  und  zwar  so- 
wohl aus  der  Mitte  der  Masse,  wie  auch  von  den  Seitenwandungen,  wo  durch  die 
Pressung  eine  theilweise  Befeuchtung  des  Pergamentpapiers  mit  Nitroglycerins  statte 
ge^den  hatte. 

Bei  einem  im  grossen  Maassstabe  bereiteten  mechanischen  Gfemenge  von  Nitro- 
glycerin und  Kieseiguhr,  wie  dieses  bei  der  Dynamitfabrikation  stattfindet,  können 
natürlich  nicht  imi^er  die  aus  den  Mengeverhaltnissen  resultirenden  theoretisch 
berechneten  Stickstofimengen  sich  ergeben.  Es  müsste  vielmehr  unter  Zugrunde- 
legung des  Stickstoffgehaltes  für  die  Werthbestimmung  eineLatitude  obwalten  und 
ähnlich  wie  bei  den  künstlichen  Düngerarten  eine  Minimalzahl  gefordert  und  garan- 
tirt  werden.  Ein  Trocknen  der  Zündpatrone  über  Schwefelsäure  im  Vacuum  hatte 
nicht  stattgefunden. 

Die  Theorie  verlangt  fiir  ein  mechanisches  Gemenge  von  75  p.c.  Nitroglycerin 
und  25  p.c.  Kieseiguhr  13,875  p.c.  N.,  das  Mittel  aus  obigen  fiinf  Bestimmungen 
ergiebt  13,414  p.  c. " 

*C.  Sprenggelatine, 

12.  0,1086  g  Sprenggelatine: 

Vol.:  32,7    ccm  NO  bei  13«  C.  und  761  mm  B.  = 
Vol.:  31,39  ccm  NO  bei     0^  C.  und  760  mm  B.  = 

0,0196853  N.  =  18,12  p.  c. 

Die  Sprenggelatine  'besteht  nach  einer  gütigen  Mittheilung  des  Hm.  Kibchkbr, 
der  dieselbe  selbst  bereitet  hatte,  aus  95  p.  c.  Nitroglycerin  und  5  p.  c.  Nitrocellu- 
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loee.  Die  Löelichkeitabedingungen  mit  Bezug  Ruf  den  Grad  der  Nitrirung  für  die 
NitrocelluloBe  in  Nitroglycerin  sind  hier  dieselben,  wie  in  Aetheralkohol ;  nach  Q. 
WoLFRAu's  Untersuchungen  würde  daher  auch  hierfür  die  Tetranitrooellulofie 
[C,jH«(NOj),0,(|]  der  günstigste  Nitrirungsgrad  sein.  Dieselbe  enthält  36,5  p.  c. 
NOj  =  11,10  p.  c  N,  Eine  Sprenggelatine  aus  95  p,  c.  Nitroglycerin  von 
18,50  p.  c.  N.  und  5  p.  c.  Tetranitrocellulose  von  11,1  p.  c  N.  würde  demnach 
13,13  p.  c  N.  enthalten;  gefunden  sind  18,12  p.  c. 

Die  Zerl^^g  der  Sprenggelatine  findet  langsamer  statt,  wie  die  des  Nitro- 
glycerins, erfordert  daher  Isngeres  Innehalten  der  zur  Zersetzung  durch  die  saure 
Eisenchlorürlösung  bedingten  Temperatur,  ehe  bis  zum  Kochen  erhitzt  wird. 


Bl: 


ankenese. 


C.  H.  WOLFF. 


Em  einfachoB  Luftbad  zu  Abdampfungen,  BeBtUlatdonen  etc. 

In  der  chemischen  CentralsteUe  in  Dresden  bedient  man  sich  schon  seit  meh- 
reren Jahren  einer  sehr  einfachen  Vorrichtung,  um  im  Luftbade  alle  jene  Opera- 
tionen auszuführen,  zu  welchen  für  gewöhnlich  ein  Wasser-, 
Oel-,  oder  Farsffinhad  in  Anwendung  kommt  Es  werden  und 
wurden  von  GlaeSaschen  von  1 — 21  Inhalt  von  2 — 10  cm  Höhe 
Cyiinder  abgesprengt  Diese  Cylinder,  welche  oben  und  unten 
oC«n  dnd,  setzt  man  auf  ein  Eisenblech,  bedeckt  sie  mit  einem 
Eieenhlecb,  welches  zur  Aufnahme  von  Thermometer  und 
Bdialen  oder  Kolben  mehrfach  durchlöchert  ist,  und  das  Luft- 
btd  ist  fertig.  Zur  Erhitzung  auf  höhere  Temperaturen  ver- 
wendet man  Glascylinder  von  2  cm,  für  niedere  Temperaturen 
wiche  von  5 — 10  cm  Höhe.  Letztere  versieht  man  mit  einem 
IXuaautstrich,  so  dass,  wenn  sie  springen,  der  Sprung  stets 
TOD  oben  nach  unten  geht  und  jede  Erwärmung  des  Glases 
gestattet  Der  einfache  Apparat  ermöglicht  die  Erzielung 
coDBtaoter  Temperaturen  von  56—300°  C.  und  darüber.  Die 
Dorchgichtigkeit  dieses  kleinen  Apparates  macht  ihn  für  syn- 
thetische Arbeiten,  zur  Beobachtung  aller  Vorgänge  bei  viel- 
eeitigw  Beleut^tung  besonders  gut  verwerthbar. 


Dresden. 


H.  Fleck. 


Bie  quantitativen  Methoden  zur  Bestimmung  des  FhenolB. 

In  der  vorigen  Nummer  dieser  Zeitschrift  haben  wir  eine  Uebersicht  der  wich- 
ügen^  qualitativen  Reacüonen,  welche  zur  Erkennung  des  Phenols  dienen  können, 
Biitgetheilt;  im  Anechluss  hieran  soUen  zunächst  die  bisher  bekannt  gewordenen 
Beetimmungsmethoden  dieses  Körpers  kurz  beleuchtet  werden,  namentlich  aber 
wollen  wir  das  von  Hopfeschaar  (b.  u.)  ang^ebene  Titrirverfahren,  als  das  wich- 
tigste, einer  eingehenden  Discussion  unterwerfen.  Früher  bestimmte  man  die  in 
da-  rohen  Oarbolsäure  enthaltene  Phenolmenge  dadurch,  dass  man  ein  bekanntes 
Volum  der  Probe  in  einer  calibrirten  Röhre  mit  starker  Lösung  von  Aetzkali 
■chüttelte  und  nach  dem  Absitzen  das  Volum  der  nicht  gelösten  Kohlenwasser- 
ttoffe  ablas  (DisoL.  Joum.  1S6.  118). 
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Das  Phenol  verwandelt  sich  hierbei  in  das  in  Wasser  lösliche  Phenolkalium 
CgHs.OE,  die  Kohlenwasserstoffe  aber  erleiden  keine  ähnliche  Umwandlung  und 
bleiben  im  Wasser  unlöslich. 

Die  Resultate,  welche  man  durch  diese  Methode  erhalt,  sind  sehr  ungenau; 
denn:  1.  hält  es  sehr  schwer,  die  Säule  der  meist  dunkel  gefärbten  Kohlenwasser- 
stoffe genau  abzumessen, 

2.  werden  viele  Verunreinigungen,  welche,  gleich  dem  Phenol,  mit  Alkalien 
lösliche  Verbindungen  geben,  mit  in  die  Lösung  übergehen  und  als  Phenol  bestimmt, 

8.  muss  der  mehr  oder  minder  hohe  Wassergehalt  der  rohen  Carbolsäure  die 
Genauigkeit  der  Resultate  ebenfaUs  beeinflussen. 

Eine  colorimetrische  Methode,  welche  aber  gar  keinen  Eingang  in  die  Praxis 
gefunden  hat,  wurde  von  Leube  (Dengl.  Joum.  203)  beschrieben. 

Sie  beruht  darauf,  dass  verschieden  starke  Phenollösungen  mit  einigen  Tropfen 
Eisenchlorid  eine  verschieden  starke,  blauviolette  Färbung  geben.  Da  aber  die 
Farbe  sich  sehr  schnell  ändert,  ausserdem  in  Lösungen  roher  Carbolsäure  oft  ganz 
andere  unreine  Farben  auftreten,  so  ist  diese  Prüfung  ohne  allen  WertL  Am 
häufigsten  und  mit  dem  besten  Erfolge  ist  die  von  Lanbolt  (Ber.  ehem.  Ges.  4. 
770)  beschriebene  imd  schon  bei  den  qualitativen  Reactionen  des  Phenols  besprochene 
Bildung  des  Tribromphenols  auch  für  die  quantitative  Bestimmung  in  Anwendung 
gebracht,  und  bietet  dieselbe  bis  jetzt  die  erste  Grundlage  für  genauere  Unter- 
suchungen. 

Die   Bildung   des    Tribromphenols    erfolgt    im    Sinne   folgender   Gleichung: 

CgHg.OH  -f  6Br  =  CgHgBrg.OH  -f-  3HBr, 

und  Landolt  selbst  hat  a.  a.  O.  gezeigt»  dass  man  durch  Ausfallung  einer  wässe- 
rigen Lösung  von  Phenol  mit  Bromwasser,  durch  Sammeln,  Auswaschen  und 
Trocknen  des  entstandenen  Tribromphenols  sehr  annähernd  die  quantitative  Aus- 
beute erhält. 

Da  jedoch  das  Trocknen  des  Niederschlages  im  luftverdünnten  Räume  über 
Schwefelsäure  erfolgen  muss,  so  nimmt  das  Verfahren  für  technische  Zwecke  zuviel 
Zeit  in  Anspruch.  E.  Waller  (Chem.  News  43*  152)  hat  nach  seiner  Angabe  seit 
1873  die  LANDOLT'sche  Reaction  in  einer  Form  benutzt,'  welche  hinsichtlich  der 
einfachen  und  schnellen  Ausführbarkeit  wesentliche  Vortheile  bietet. 

Die  dazu  nöthigen  Flüssigkeiten  sind:  1.  eine  Lösung  von  10  g  reinem, 
krystallisirtem  Phenol  in  1  1  Wasser,  welche  als  Titer  dient  (Nach  Angabe  des 
Vf.  soll  sich  diese  Flüssigkeit  mehrere  Monate  ohne  Veränderung  halten,  siehe 
weiter  unten  die  gegentheilige  Angabe  von  P.  Degener), 

2.  Eine  gesättigte  Lösung  von  Brom  in  Wasser, 

3.  Eine  Lösung  von  Alaun  in  verdünnter  Schwefelsäure.  (100  ccm  concen- 
trirter  Schwefelsäure  zu  einem  Liter  gelöst  und  diese  Lösung  bis  zur  Sättigung  mit 
Alaun  geschüttelt.)  Diese  Flüssigkeit  soll  eine  bessere  Trennung  des  aus  Tribrom- 
phenol  bestehenden  Niederschlages  von  der  Flüssigkeit  bewirken. 

Die  Ausfuhrung  ist  folgende:  10  g  der  zu  untersuchenden  Probe  werden  in 
Wasser  gelöst  und  auf  1  1  verdünnt  10  ccm  des  klaren  Filtrates  bringt  man  in 
eine  mit  Glasstöpsel  verschliessbare,  ca.  150  ccm  fassende  Flasche,  fugt  30  ccm 
der  Alaunlösung  hinzu  imd  lässt  nun  aus  einer  mit  einem  Glashahn  versehenen 
Bürette  nach  und  nach  so  lange  Bromwasser  zufliessen,  bis  keine  weitere  Fällung 
zu  bemerken  ist  Wenn  man  das  Bromwasser  allmählich  zusetzt  und  nach  jedem 
Zusatz  fleissig  schüttelt,  so  bemerkt  man,  dass  gegen  das  Ende  der  Reaction  die 
Bildung  des  Niederschlages  langsamer  wird,  und  sobald  die  Sättigung  des  Phenols 
erfolgt  ist,  zeigt  die  durch  den  geringsten  Bromüberschuss  hervorgerufene  gelbe 
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FäibuDg  den  Endpunkt  an.  Das  Bromwasser  muss  eine  solche  Starke  haben,  dass 
ungefähr  30ccm  genügen,  um  lOccm  der  reinen  Phenollösung  vollständig  zu  fallen. 
Genau  ebenso  verfahrt  man  mit  10  com  der  oben  angebenen  Titerflüssigkeit  (10  g 
Phenol  imd  1  1  Wasser). 

Werden  nun  die  zur  Bromirung  des  rohen  Phenols  verwendeten  Cubikcenti- 
meter  Bromlösung  durch  die  für  die  völlige  Ausfallung  von  lOccm  der  Titerlösung 
gebrauchten  Cubikoentimeter  der  Bromlösung  dividirt,  so  erhalt  man  ohne  weiteres 
die  Procente  Phenol. 

Z.  B.  zu  10  com  der  reinen  Phenollösung  wurden  30  ccm  Bromwasser  gebraucht, 
10  ccm  der  untersuchten  rohen  Carbolsaure  forderten  nur  17  ccm  Bromwasser, 
demnach  ergiebt  die  Rechnung:  30  :  17  =  100  :  x  =  56,6  p.c.  Phenol.  Da  der 
Niederschlag  in  die  Höhe  steigt,  so  ist  es  zweckmässig,  das  Bromwasser  mit  Hülfe 
einer  Trichtenöhre  einzuführen;  man  kann  dann  das  Ende  der  Reaction  besser  er- 
kennen, indem  durch  weiteren  Zusatz  von  Bromwasser  kein  Niederschlag  mehr  er- 
scheinen darf.  Die  meisten  käuflichen  Rohphenole  ertheilen  nämlich  von  Anfang 
an  der  Flüssigkeit  eine  gelbe  Färbung,  so  dass  für  diese  die  durch  den  Bromüber- 
sehufis  entstehende  Grelb&rbung  nicht  als  Endpunkt  dienen  kann. 

Auch  die  Abscheidung  des  Niederschlages  geht  bei  den  käuflichen  Rohproduc- 
ten  nicht  sehr  schnell  von  statten;  nach  dem  Vf.  ist  diesem  Uebelstande  leicht  da- 
durch abzuhelfen,  dass  man  von  dem  bei  der  Titrirung  des  reinen  Phenols  ent- 
stehenden Niederschlage  etwas  zu  der  Probelösung  giebt;  die  Klärung  der  Flüssig- 
keit durch  Schütteln  wird  dann  bedeutend  beschleunigt.  Zuletzt  ist  auch  noch  zu 
beachten,  dass  die  Bromlösung  sehr  schnell  ihren  Titer  ändert;  es  muss  also  der 
Wirkungswerth  delBelben  gegen  die  reine  Phenollösimg  bei  Versuchen,  welche  nicht 
im  Lauf  eines  Tages  beendet  werden,  stets  controlirt  werden. 

Etwas  umständlicher  als  die  zuletzt  beschriebene  Methode,  aber  wahrscheinlich 
gKMBere  Sicherheit  bietend,  ist  die  von  Koppsbghaar  (Zeitschr,  f.  anal.  Ühem.  15. 
235)  näher  ausgeführte  Phenolbestimmung.  Auch  diese  hat  die  Umwandlung  des 
Pbenols  in  Tribromphenol  zur  Grundlage,  zeichnet  sich  aber  vortheilhaft  dadurch 
ans,  dass  die  Anwendung  des  leicht  zersetzlichen  Bromwassers  vermieden  wird,  und 
An  Stelle  desselben  eine  Lösung  zur  Bromirung  Verwendung  findet,  welche  das 
Brom  in  unveränderlicher  Menge  enthält  Der  Vf.  benutzt  hierzu  eine  innige 
Mischung  von  1  Mol.  bromsaurem  Natrium  und  5  Mol.  Bromnatrium,  wie  sie  durch 
Sättigung  von  Natronlauge  mit  Brom  und  Eindampfen  erhalten  wird.  Aus  einer 
I^sung  dieBCB  Salzgemisehes  macht  verdünnte  Salzsäure  alles  Brom  frei: 

5NaBr  +  NaBrOg  +  6HC1  =  6Br  +  SÜ^O  +  6NaCl. 

i  Durch  ausgedehnte  Versuche  hat  der  Vf.  die  Wirkung  des  im  Sinne  der  obigen 
I  Gleiehung  entstehenden  nascirenden  Broms  auf  Phenollösungen  geprüft  und  damit 
sehr  gute  Resultate  erhalten. 

Bevor  wir  aber  zu  der  weiteren  Betrachtung  der  einzelnen  bei  dieser  maass- 
analytischen Bestimmung  des  Phenols  von  Koppeschaab  benutzten  Reactionen 
fibeigehen,  wollen  wir  die  practische  Ausfuhrung  derselben  wiedergeben,  es  wird  dann 
Idchter  sein,  den  nothwendigen  UeberbUck  zu  gewinnen. 

A.  Erfordernisse. 

1.  Eine  Lösung  von  Natriumhyposulfit,  entsprechend  einer  Lösung  von  5  g 
Jod  im  Liter. 

2.  Eine  Lösung  von  5NaBr  -|-  NaBrOg  von  solcher  Stärke,  dass  50  ccm, 
vermischt  mit  10  ccm  der  unten  erwähnten  Jodkaliumlösung  und  zersetzt  durch 
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5  ccm  concentrirter  Balzsaure,  nach  Verdünnimg  mit  etwa  100  ecm  Wasser  86  bis 
95  ccm  von  der  unter  1  erwähnten  Lösung  von  Natriumhyposulfit  bedürfen.  Das 
Salzgemisch  bereitet  man,  wie  schon  erwähnt»  durch  Zersetzen  einer  möglichst  reinen 
Aetznatronlauge  mit  einem  Ueberschuss  von  Brom,  Abdampfen  zur  Trockne  und 
Zerreiben  des  Rückstandes.  Löst  man  9  g  davon  in  1000  ccm  Wasser,  so  erhalt 
man  eine  etwas  zu  starke  Lösung,  welche  nach  vorgenommener  Untersuchung  durch 
Wasserzusatz  entsprechend  verdünnt  wird. 

3.  Eine  filtrirte  Lösung  von  Btärkekleister. 

4.  Eine  Lösung  von  Jodkalium,  125  g  im  Liter  enthaltend. 

B.   Ausführung  der  Analyse. 

Hat  man  den  Titer  der  Lösung  von  Bromnatrium  und  Natriumbromat  nach 
angegebener  Art  bestimmt,  so  bringt  man  25  ccm  der  Phenollösung,  in  welcher 
0,1  g  Phenol  enthalten  sind  (4  g  der  Phenolprobe  zu  1  1  gelöst),  in  eine  mit  gut 
eix^eschlüTenem  Glasstöpsel  versehene  Flasche  von  ca.  250  ccm  Inhalt»  fugt  100  ccm 
der  titrirten  Lösung  von  öNaBr-l-NaBrO,  hinzu,  dann  5  com  concentrirter  Salz- 
saure, verschliesst  die  Flasche  und  schüttelt  tüchtig. 

Durch  die  Salzsaure  wird  alles  Brom  in  Freiheit  gesetzt,  und  dieses  verbindet 
sich  sofort  mit  dem  vorhandenen  Phenol  zu  Tribromphenol,  welches  sich  in  weicheo 
Flocken  aus  der  Flüssigkeit  abscheidet  Nach  15  Minuten  erscheint  die  Lösung 
mehr  oder  weniger  gelb  geförbt,  man  öfihet  die  Flasche,  lässt  schnell  10  ccm  der 
unter  4  erwähnten  Jodkaliumlösung  zufliessen,  verschliesst  wieder  und  schüttelt 
Nach  1 — 2  Minuten  wird  die  Flasche  abermals  geöfihet,  der  Stopfen  abgespritzt 
und  das  ausgeschiedene  Jod  mit  der  unter  1  erwähnten  Natriumhyposulfitlösung 
titrirt,  indem  man  das  Ende  der  Reaction  durch  Zusatz  der  Stärkelösung  erkenn- 
bar macht 

Die  Jodkaliumlösung  hat,  wie  leicht  ersichtlich,  nur  den  Zweck,  jfur  das  weniger 
leicht  erkennbare  Brom  das  g^en  Stärkelösung  höchst  empfindliche  Jod  zu  sub- 
stituiren,  und  da  die  Vertretung  beider  Elemente  nach  Aequivalenten  erfolgt,  so 
muss  dass  Endresultat  genau  dasselbe  sein. 

C.  Berechnung. 

Hat  man  die  Bestinunung  ausgeführt,  so  findet  man  das  Resultat  durch  die 
Formel:  (2a — b)  0,61753,  worin  a  die  Anzahl  Cubikcentimeter  Natriumhyposulfit- 
lösung bedeutet,  welche  zur  Bestimmung  des  in  50  ccm  der  Bromsalzmischung 
vorhandenen  wirksamen  Broms  verbraucht  wurden,  b  die  Anzahl  Cubikcentimeter 
Natriumhyposulfit,  welche  dem  Ueberschuss  an  Brom  (resp.  Jod)  entsprechen.  Die 
gefundene  Zahl  giebt  die  Anzahl  der  Procente  Phenol  in  der  untersuchten  Probe 
an.  Der  bei  dieser  Berechnung  benutzte  Factor  0,61753  leitet  sich  so  ab,  dass 
0,61753  g  Phenol  zur  Umwandlung  in  Tribromphenol  eine  Brommenge  fordern, 
welche  den  im  Titer  enthaltenen  5  g  Jod  gerade  äquivalent  ist 

Die  von  Koppesghaar  a.  a.  O.  angeföhrten  Beleganalysen  liefern  den  Beweis, 
dass  Sie  Methode  schon  ziemlich  scharfen  Anforderungen  hinsichtlich  der  Grenauig- 
keit  Grenüge  leistet  Es  kommen  jedoch  bei  ihrer  Anwendung  einige  Punkte  in 
Betracht,  welche  nicht  ganz  unberücksichtigt  bleiben  dürfen.  Zunächst  ist  dafiir 
zu  sorgen,  dass  keine  anderen  Körper,  welche  gleich  dem  Phenol  auf  Brom  wirken, 
in  der  Probe  vorhanden  sind.  Nun  enthält  aber  die  rohe  Carbolsaure  ausser 
Phenol  auch  Kresol  und  andere  Homologen,  auch  ist  schon  bei  der  Einleitung  zu 
den  qualitativen  Reactionen  des  Phenols  erwähnt,  dass  die  Fabrikanten  diese  für 
sie  bis  jetzt  werthlosen  Körper  der  rohen  Carbolsaure  zmnischen,  so  dass  unter  Um- 
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ständen  ziemlich  bedeutende  Mengen  davon  vorhanden  sind.  Kresol,  wie  auch  die 
übrigen  Homologen,  werden  nun  in  ganz  ähnlicher  Weise  von  Brom  angegriffen, 
eo  dass'in  solchen  Fallen  die  Genauigkeit  der  Phenolbestimmung  wesentlich  beein- 
trächtigt wird« 

Da  jedoch  die  Prüfung  des  Ereosotöls  meistens  ausgeführt  wird,  um  denWerth 
desselben  zum  Desinficiren  oder  zum  Gonserviren  von  Holz  zu  bestimmen,  die  ver- 
schiedenen Homologen  aber  wahrscheinlich  gleiche  Wirkung  ausüben,  wie  Phenol,  und 
wenn  man  diesen  Werth  in  Procenten  Phenol  ausdrückt,  so  wird  dieser  Fehler  nicht 
von  grosser  Bedeutung  sein«  Derselbe  muss  übrigens  auch  allen  anderen  bis  jetzt 
bekannten  Phenolbestinmiungen  anhaften.  Eine  weitere  Quelle  von  Fehlem,  die 
bis  jetzt  nicht  beachtet  ist,  könnte  in  der  Bildung  von  Tribromphenolbrom  liegen. 
Dieser  Körper  entsteht  nach  Benedikt  (Lieb.  Ann.  199.  127)  bei  der  Ein- 
wirkung von  überschüssigem  Brom  auf  verdünnte  wässerige  Phenollösungen,  also 
gerade  unter  den  bei  den  Phenoltitrimmgen  herrschenden  Bedingungen.  Die  Formel 
diesar  Substanz  CgHgBrg.OBr  zeigt  an,  dass  darin  mehr  Brom  vorhanden  ist,  als 
ein  Tribromphenol,  und  es  würden  somit  die  Zahlen,  welche  man  erhält,  für  die 
Procentigkeit  des  Phenols  zu  hoch  ausfallen. 

Dieser  Fehler  wird,  wie  es  schon  aus  Hoppeschaar's  Analysen  hervorgeht, 
bei  der  Bestimmung  reinen  Phenols  nicht  auftreten,  weil  man  dort  immer  nur  einen 
sehr  geringen  Bromüberschuss  in  Anwendung  bringt;  gerade  aber  bei  den  schwächeren 
rohen  Carbolsäuren  ist  eine  bedeutende  Verschiebung  der  Resultate  zu  furchten, 
denn  der  Bromüberschuss  steht  mit  dem  Phenolgehalt  in  umgekehrter  Beziehung. 

Zum  Schluss  möge  noch  erwähnt  werden,  dass  auch  P.  Deoener  (Kolbe's 
Joum.  f.  pract.  Chem.  1878.  17.  390)  eine  Methode  der  Phenolbestimmung  giebt. 
Der  genannte  Vf.  scheint  die  schon  .im  Jahre  1876  von  Koppeschaar  veröffent- 
lichte Arbeit  nicht  gekannt  zu  haben,  immerhin  enthält  die  Abhandlung  dankens- 
wertihe  Beobachtungen  über  die  Zersetzbarkeit  des  Bromwassers,  und  namentlich 
anch  der  Phenollösung  p.  393,  welche  Thatsachen  bei  den  verschiedenen  Bestim- 
fflUDgen  wohl  berücksichtigt  werden  müssen. 

Braun  schweig.  F.  Salomon.  . 


B.  tteites  ans  ier  £itetatttr« 


Bas  Lnpinin,  ein  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Lnpinenalkaloide»  von  6.  Baumert. 
Im  Anadilusse  an  die  von  Liebscher  jüngst  veröffentlichte  Abhandlung  über  die 
Lapinenalkaloide,  deren  bemerkenswerthestes  I^ultat  die  Beobachtung  eines  ganz  neuen, 
noch  von  keinem  Forscher  erwähnten,  krystallisirbaren  Alkaloids  im  Gemische  der 
flfisrigen  Basen  ist,  so  dass  wir  jetzt  in  den  Lupinenbasen  zwei  krystallisirende  Bestand- 
thcale  kennen,  nimmt  Vf.  die  Untersuchung  des  schon  früher  bekannten,  krystallisirbaren 
Alkaloids  auf.  Dieses  viel  bearbeitete,  durch  eminentes  Krystallisationsvermö^n  und 
andere  charakteristische  Eigenschaften  ausgezeichnete,  niedrigst  siedende  Alkaloid,  dem 
bis  ktet  von  jedem  mit  der  Untersuchung  Beschäf^gten  eine  andere  Formel  beigelegt 
Würde,  und  dem  nach  Liebscher,  der  nnstreitbar  das  reinste  Material,  welches  30—40  mal 
unikrystallisirt  wurde  und  über  Jahr  und  Tag  unverändert  geblieben,  zur  Verfügung  hatte, 
die  empirische  Formel  C^o^o^O  zukommt,  bezeichnet  Baumert  als  Lupinin.  Dieses  Lupinin 
ist  eine  starke  Base,  die  in  der  Kälte  aus  Salmiaklösung  wie  Kalilau^  Ammoniak  ent- 
wickelt, im  Uebrigen  ist  ihr  Verhalten  dem  des  Ammoniums  analoff.  Die  Krystallisations- 
nOngkeit  ist  eminent.   Im  reinen  Zustande  ist  die  Base  *  völlig  farblos  und  glashelL   Nach 
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der  Pinakoide  oo  P  qq  und  cd  f^  co,  der  Säule  co  P  und  einem  Doma,  andere  Ejrystalle 
zeigen  sich  dick  tafelförmig  ausgebildet  nach  einem  der  Pinakoide,  Dm  Lupinin  iat  in 
Aether  und  Alkohol,  Benzol,  Chloroform  und  ähnlichen  Lösungsmitteln  mit  groeser 
Leichtigkeit  löslich,  nur  CSg  scheint  eine  chemische  Wirkung  darauf  zu  äussern.  In 
heissem  Wasser  ist  es  weniger  löslich  wie  in  kaltem,  ans  welcher  Eigenschaft  man  Be- 
ziehungen zwischen  Lupinin  und  Conün  ableiten  zu  dürfen  glaubte.  Den  »chmelzpunkt  faad 
Vf.,  sowohl  durch  Versuche  mit  aus  verschiedenen  Losungsmitteln  als  mit  aus  Salzen  frei- 

femachter  Base  angestellt,  bei  67,5—68,5'*  C,  übereinstimmend  im  Mittelwerthe  mit 
iIEBSöher's  Schmelzpunkt  68°.  Lupinin  destillirt  sowohl  mit  Wasserdämpfen  als  auch  im 
Wasserstofistrome  unzersetzt,  und  hegt  der  Siedepunkt  übereinstimmend  mit  Iabb&(MSR 
bei  255—257*'  C.  Trotz  dieses  hohen  Siedepunktes  verflüchtigten  sich  bei  65*  C.  im  Luft- 
bade  64,70  p.  c.  der  Base.  Im  reinen  Zustande  bleibt  sie  unter  dem  Einflüsse  des  Lichtes 
und  der  Luft  absohit  weiss;  durch  Kochen  mit  Säuren  und  Alkalien  wird  sie  nicht  ver- 
ändert, FEHLiNG'sche  Lösung  reducirt  sie  vollkommen,  wässerige  Lösungen  lassen  sidi  mit 
concentrirter  Salpeter-  und  SShwefelBäure  neutralisiren,  letztere  löst  sogar  hineingeworfene 
Krystalle  ohne  Zersetzun^rscheinungen  in  der  Kälte  auf.  Die  wässerige  Lösung  des 
Lupinins  erzeugt  in  Magnesia-,  Kobalt-,  r^ickel-  und  Zinksalzen  im  Ueberschusse  des  FällungB- 
mittels  unlösliche  Niederschläge.  Die  freie  Base  hat  stark  ätzende  Eigenschaften  und 
einen  angenehmen,  apfelsinenartigen  Geruch.  Das  Lupinin  und  alle  seine  optisch 
untersuchten  Derivate  drehen  den  polarisirten  Lichtstrahl  nach  links, 
während  die  Abkömmlinge  des  Coniins  rechtsdrehend  sind.  Dieses  optische 
Verhalten  spricht  wohl  am  meisten  gegen  die  Beziehungen  der  Lupinenalkaloide  zu  denen 
des  Schierlings.  Während  nun  der  durch  die  Analyse  erbetene  Wasserstoff  und  Stick- 
stoff mit  dem  von  Liebbcheb  gefundenen  eine  befriedigende  Uebereinstimmung  zeigt, 
findet  Baumert  für  den  Kohlenstoff  statt  70,85  p.  c.  (Liebscher),  71,51  p.  c.  Schon  der 
von  Liebscher  gefundene  Kohlenstoffgd^alt  ist  nir  die  Formel  Cj-HgoNO  zu  hoch,  ab- 
gesehen davon,  dass  diese  Formel  Üieoretisch  nicht  haltbar  ist,  sondern  verdoppelt  werden 
musste,  da  sie  eine  un paare  Anzahl  von  Affinitäten  (65)  entiiält;  der  vom  Vf.  ge- 
fundene Kohlenstoffgehalt  führt  zu  einer  neuen  Formel  Cj^H^qNjO,;  diese 
verlangt : 

berechnet:  gefunden: 

C  71,59  71,51 

H  11,36  11,61 

N    7,59  8,10. 

Trotz  sechs  übereinstimmender  Analysen  —  die,  wie  Schulz  bewiesen,  doch  unter 
Umständen  sehr  falsch  sein  können  —  und  des  daraus  abgeleiteten  und  den  mit  dem 
theoretischen  Gehalt  einer  neuen  Formel  befriedigend  übereinstimmenden  Mittelzahlen 
würde  es  Vf.  nicht  wagen,  vier  bereits  bestehende  empirische  Formeln  umzustossen,  wenn 
nicht  seine  weiteren  Lntersuchungen  bewiesen,  dass  sich  die  neue  Formel  des  Lupinins 
in  allen  Fällen  als  zutreffend  zeigt,  wo  keine  der  vier  älteren  Formeln  stichhaltig  ist.  Dass 
Baumert,  der  das  von  Liebscher  dargestellte,  äusserst  reine  Material  benutzte,  trotz- 
dem 6ine  abweichende  Zusammensetzung  der  Base  fand,  beruht  darauf,  dass  Liebschsr 
die  Verbrennungen  im  offenen  Bohre  ausführte,  was  im  vorliegenden  FaUe,  nach  den 
Versuchen  des  Vf.,  stets  zu  niedere  Besultate  liefert  Das  dargestellte  salzsaure  Lupinin- 
platinchlorid  erhielt  nach  den  Analysen  Baumert's  die  Formel  Ca^H^NaO^PtCl^ ,  was 
nur  dann  möglich  ist,  wenn  die  Base  selbst  zweisäurig  ist.  Die  aus  der  freien  Base  ab- 
geleitete Formel  ist  CaiH^jN-O^PtClg.  Es  weisen  also  beide  Formeln  nur  eine  Differenz 
von  einem  Atom  Wasserstoff  auf,  was  bei  der  Analyse  nur  ca.  0,20  p.  c.  auamacht,  und 
erfahrungsgemäss  fällt  die  Wasserstoff bestimmung  meist  zu  hoch  aus.  Dass  die  wesentliche 
Eigenschaft  des  Lupinins,  als  zweisäurige  Base  au&utreten,  bis  jetzt  übersehen  werden 
konnte,  beruht  darauf,  dass  die  prooentische  Zusammensetzung  dnes  Platinsalzes  von  der 

Formel:  c  ""bC'nOCi}^^^*  "^^  ^^^  ^^°  ^^^  Formel:  Cj^H^N^O^PtCl,  nur  wenig  ver- 
schieden ist;  die  grösste  Abweichung  findet  sich  im  Kohlenstoffgehalt,  und  dieser  wurde 
in  der  That  von  den  früheren  Bearbeitern  im  Allgemeinen  höher  gefunden,  als  für  die  von 
ihnen  angenommenen  Formeln  nöthig  war.  Ebenso  wie  die  analytischen  Resultate  des 
Platinsalzes  sprechen  die  des  salzsauren,  salpetersauren,  schwefelsaur^i  Lupinina,  sowie 
des  salzsauren  Lupiningolddüorids  sowohl  für  die  Richtigkeit  der  Formel,  als  dafür, 
dass  das  Lupkiin  nicht,  wie  man  bisher  annahm,  eine  einsäurige,  sondern 
eine  zweisäurige  Base  ist.  Aus  dem  Verhalten  des  Aethyljodids  zu  Lupinin  kam 
Vf.  femer  zu  dem  durch  Belege  erwiesenen  Schlüsse,  dass  das  Lupinin  eine  tertiäre 
Aminbase  ist,  dass  das  Produkt  der  Einwirkung  obiger  Körper  der  gefundenen  Formel 
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eDtsprecfaend  als  Cj^H^oN^C,,  2O2H5J  aufzufsasen  ist,  da  die  analytischen  Resultate  nur 
auf  einen  Körper  von  dieser  Zusammensetzung,  nidit  aber  auf  8iewert's  C^oHooNO, 
CL^J  passen,  auch  geht  das  erwähnte  Jodid,  mit  Silberoxyd  behandelt,  in  C^Ji^lSfi,, 
2l^äOH  Aethyllupininammoniumoxydhydrat  über,  welches  man  beim  Eindampfen  auf 
demWasserbade  als  weisse,  zerfliessliche,  stark  basische.  Kohlensaure  anziehende  Krystall- 
mssse  erhalt.  Das  hieraus  dargestellte  salzsaure  Aetbyllupininammoniumplatindilorid 
sowie  das  cioldchloridsalz  weisen  zweifellos  auf  ein  Derivat  des  Lupinins  und  berechtigen 
neben  dem  optischen  Verhalten  dazu,  die  Lupinenalkaloide  vorläufig  als  selb- 
ständige Gruppe  aufzufassen,  und  dass  dieselben  nicht  mit  den  Schierlings- 
alkaloiden  in  Beziehung  gebracht  werden  dürfen.  Bestätigt  wird  diese  Ansicht 
tnch  noch  durch  weitere  Versuche,  welche  darlegen,  dass  beim  Behandeln  des  Salz- 
säuren Salzes  mit  Wasser  entziehenden  Mitteln  bei  höherer  Temperatur 
kein  Austritt  von  Wasser,  (resp.  von  Methvlgruppen  bei  Anwendung 
rauchender  Salzsäure  bei  Liebsgheb's  Versuchen)  erfolgt,  sondern  eine 
Oxydation.  Beim  Behandln  von  salzsaurem  Lupinin  mit  der  3 — 4 fachen  Menge 
Fhoephoisäureanhydrid  wurde  eine  schwach  gelbe,  ölige  Flüssigkeit  erhalten,  welche  un- 
sDgendimen,  an  Auiusedreck  erinnernden  Geruch  besass  und  bei  215^  im  Wasserstrome  an- 
sdieinend  nicht  ganz  unzersetzt  destillirte.  Alle  Eigenschaften  dieser  neuen  Base  stimmen 
mit  der  von  Liebscher  mit  Salzsäure  erhaltenen  überein.  Das  FlatinsaLs  analysirt,  gab 
Zahlen,  die  zur  Formel  C,iH^oN«05.2NHClPta4  führen.  Es  dürfte  demnach  die  neue 
Base  als  dne  Uebergangsstufe  vom  krystaUisirträi  Lupinin  zu  den  flüssigen  Basen  anzu- 
sehen sein,  womit  die  von  Liebscher  gemachte  Beobachtung  im  Einklänge  stehen  dürfte, 
dass  bei  fortschreitender  Entwicklung  der  Lupinenpflanze  das  verhältniss  der  krystallisirten 
zn  den  flüssigen  Alkaloiden  immer  enger  wird,  während  der  Gesammtalkaloidffehalt  der 
ganzen  Pflanze  sich  anscheinend  wenig  verändert :  Das  krystallisirte  Lupinin  wird  demnach 
infolge  einer  durch  die  Lebensvorgänge  in  der  Pflanze  bewirkten  Dilation  allmählich 
in  die  flüssige  Base  übergeführt  werden.    (J^audwirthsch.  Vers.-Stat.  I08I.  15 — 64.)   A. 

Veber  saure  Harngümmg ,  von  F.  Böhmann.  Hierunter  versteht  man  das 
Stadium  der  Hamf  äulniss  vor  dem  Eintritte  der  alkalischen  Gahrung.  lieber  das  Wesen 
derselben  haben  verschiedene  Ansichten  geherrscht.  Nachdem  Berzelii78  Milchsäure  aus 
dem  Harn  diurgesteUt  zu  haben  glaubte,  nahm  Süherer  an,  dass  sich  bei  der  sauren 
Hamgafarung,  aus  dem  sich  unter  Einwirkung  des  Blasenschleims  zersetzende  „Ham- 
pigmente",  oder  was  dasselbe  bedeutete,  dem  „Extractivstoffe''  des  Harnes  Milchsäure 
oilae,  dass  diese  das  im  Harn  gelöste  harnsaure  Natron  zersetze  und  durch  Abscheidung 
von  Harnsäure  die  Bildung  eines  Sediments  bewirke.  Diese  Ansicht  wurde  unter  anderen 
auch  von  Lehbianv  vertreten,  doch  ist  es  nicht  gelungen,  während  der  sauren  Gährung 
Milchainre  aus  dem  Harn  abzuscheiden.  Leebig  im  Gegentheil  wies  nach,  dass  diese 
weder  im  frischen,  noch  im  gefaulten  Harne  vorkomme,  und  dass  die  saure  Gährung 
des  Harns  durch  das  Vorhanoensein  von  sauren  phosphorsauren  Salzen  bedingt  sei.  Zu- 
ricidk  erklärte  er  dieienige  Erscheinung,  welche  als  ganz  besonders  charakteristisch  für 
oie  „Gährung''  oder  „spontaner  Harnzersetzung'*  angesehen  wurde,  nämlich  die  Bildung 
des  Sedimentes,  durch  die  Beziehung  von  hamsauren  Alkalien  zu  den  phosphorsauren 
Salzen.  Dies  best^tet  Varr,  welcher  gemeinschaftlich  mit  A.  Hofmaitn  zeigte,  dass 
die  Menge  der  Säure  im  Harn  stetig  abnehme  und  zu  keinem  Zeitnunkte  sich  steigere, 
und  dass  dies  durch  die  Bildung  von  neutralem  phosphorsauren  Alkali,  welches  durch 
Umsetzung  des  in  jedem  sauer  reagirenden  Harne  voniandenen  sauren  phosphorsauren 
NatRnis  mit  hamsaurem  AlkaU  entsteht,  erfolge. 

Vf.  hat  die  Frage  einer  erneuten  Prüfung  unterworfen,  indem  er  bei  zahlreichen 
normalen  und  anderen  Hamen  durch  Titrirung  die  Säuremenge  in  frischem  Harn  vor 
antritt  der  alkalischen  fieaction  bestimmte,  um  zuzusehen,  ob  eine  Zu-  oder  Abnahme 
stattfinde.  Bei  einer  anderen  Versuchsreihe  vnirde  auch  zugleich  das  Ammoniak  be- 
stimmt, und  endlidi  richtete  er  seine  Aufinerksamkeit  auch  auf  Aetherschwefelsäuren 
und  die  im  Harn  sich  bildende  salpetrige  Säure.  Diese  Versuche  haben  nun  gezeigt, 
daaa  eine  saure  Hamgährungin  dem  Sinne  von  Sgherbr  nicht  existirt.  Nur  ganz  aus- 
müunsweise  zeigt  der  saure  Harn  eine  Zunahme  seiner  Säuremenge.  Dieselbe  ist  dann 
em  mehr  zufämges  Ereigniss,  bedingt  durch  das  Vorkommen  von  Substanzen,  welche 
gahinngsflbig  nnd  und  bei  dieser  Gährung  Säure  bilden,  wie  Alkohol,  Zucker  und 
ähnliche.  For  gewöhnlich  bleibt  die  anfangs  vorhandene  Säuremenge,  ebenso  wie  die 
Menge  des  Ammoniaks  kürzere  oder  längere  Zeit  unverändert,  dann  nimmt  die  durch 
Natronlauge  neutralisirbare  Säure  ab,  das  Ammoniak  zu,  bis  durch  weitere  Entwickelung 
doselben  die  Reaction  des  Harns  alkalisch  wird.  Noch  während  der  Harn  sauer  reagirt, 
tritt  ebenso  wie  in  von  Anfimg  an  alkalisch  reagirendem  Harne  eine  gleichmässige 
TrAbnng  des  anfangs  klaren  Harnes  ein,  und  mit  ihr  die  Reaction  auf  salpetrige  Säure. 
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Die  salpetrige  Säure  selbst  kann  mÖglicherweiBe  zum  kleinen  Theil  schon  im  frischen 
Harne  enthalten  sein,  zum  Theil  bildet  sie  sich  durch  Fermentwirkung  von  Spaltpil&eD 
aus  dem  wahrscheinlich  in  jedem  Harne  vorkommenden  Salpeter,  vielleicht  entstent  sie 
im  fiaulenden  Harne  in  grosserer  oder  geringerer  Menge  durch  Oxydation  auch  aus  dem 
Ammoniak.  Die  salpetrige  Säure  nimmt  allmählich  ab  und  verschwindet  früher  oder 
später;  sie  kann  noch  vorhanden  sein,  wenn  der  Harn  bereits  alkalisch  reawt.  (Ztschr. 
physioL  Chem.  5. 94—121.  23.  März.  [24.  Jan.]  Berlin.  Physiol.  Inst:  Chem.  C.-Bl.  1881. 378.) 

Daa  Phenol,  seine  Erkennung  nnd  Bestimmung.  Das  Phenol  oder  die  Carfool- 
säure  wird  in  grösserem  Maassstabe  augenblicklich  nur  aus  dem  Steinkohlentheer  gewonnen, 
welcher  circa  5—6  p.  c.  davon  ausgiebt  Die  Herstellung  des  Rohproductes  ist  sehr  ein- 
fach, und  nur  die  Beindarstellung  des  Körpers  bietet  technische  Schwierigkeiten,  deren 
man  jedoch  in  der  letzten  Zeit  vollständig  Herr  geworden  ist.    Um  das  rohe  Phenol  zu 

gewinnen,  wird  der  Theer  der  Destillation  unterworfen  und  dabei  in  drei  Fractionen  und  einen 
^  äckstand  von  Schwarzpech  oder  Coaks  zerlegt.  Die  erste  Fraction  das  Leicfatöl,  geht  bis  180® 
über  und  enthält  neben  Ammoniak,  SchwefölkohlenstofT,  leiditen  Kohlenwasserstoffen  und 
einigen  anderen  untergeordneten  Körpern  hauptsächlich  Benzol,  Toluol  und  Xylol,  deren  Ge- 
winnung erstrebt  ^vird,  und  welche  einfjach  durch  fractionirte  Destillation  gereinigt  werden.  Die 
zweite  Fraction,  das  Schweeröl,  von  180—250°  destillirend ,  besteht  der  Haupteache  nach 
ausNaphtalin  und  Phenol,  und  wird  auf  diese  verarbeitet;  doch  sind  im  Schweeröl  auch 
andere  Körper,  als  Kressol,  Anilin,  Toluidin  und  Pyridinbasen,  aufgefunden,  welche  bei  der 
weiteren  Verarbeitung  zum  Theil  in  die  rohe  Carbolsäure  übergehen.  Der  dritte  Fraction, 
das  Anthracenöl,  siedet  zwischen  250—400°,  sie  enthält  viel  An£racen,  welches  mit  Fluoren, 
Diphenyl,  Phenanthren  und  anderen  Kohlenwasserstoffen  gemengt  ist.  Der  Abscheidung 
des  Phenols  aus  dem  Schweeröl  geht  stets  die  Trennung  des  iM  aphtalins  voraus ,  dieses 
besitzt  ein  so  grosses  Krystallisationsvermögen ,  dass  es  bdm  Erkalten  reichlich  aus- 
krystallisirt  und  leicht  gewonnen  wird.  Das  rückständige  Schweeröl  wird  auf  Phenol 
verarbeitet.  In  Alkalien  ist  das  Phenol,  wie  auch  seine  Homologen,  Kresol,  Phlorol,  leicht 
löslich,  die  noch  beigemengten  Kohlenwasserstoffe  und  Basen  sind  grösstentheils  unlöslich. 
Man  zieht  deshalb  das  Schweeröl  mit  Natronlauge  aus,  entfernt  die  nicht  darin  löslichen 
Theile  und  zersetzt  das  entstandene  Phenolnatrium  mit  verdünnten  Minenüsäuren. 

Die  rohe  Carbolsäure  sammelt  sich  dann  auf  der  Oberfläche  der  wässerigen  Flüssig- 
keit, und  wird  durch  beliebig  oft  wiederholte  Lösung  in  Alkali  und  Fällung  mit  Säur^ 
(Kohlensäure)  rectificirt.  Man  erhält  so  ein  Gemenge,  welches  wesentlich  aus  Phenol  und 
Kresol  besteht,  und  kann  hieraus  das  Phenol  (Siedep.:  181°)  durch  fractionirte  Destillation 
im  Colonnenapparat  bequem  isoliren.  Da  das  Kresol  zur  Zeit  noch  wSnig  Verwendung 
findet,  so  wird  es  meist  der  fUr  Desinfectionszwedce  dienenden  rohen  Carbolsäure  beige- 
mischt. Das  reine  Phenol  bildet  eine  krystallinische  Masse  von  fiirblosen ,  nadelförmigen 
Krystallen.  Der  Geruch  ist  kampherartig.  Spec.  Gew.  1,066,  Schmelzp.:  40^-41  <»,  Siedep.: 
180 — 180,5**  C.  (Ber.  ehem.  Gres.  4u  751).  Hervorragende  Verwendung  findet  die  reme 
Carbolsäure  in  der  Chirurgie,  femer  zur  Bereitung  der  Salicylsäure;  dagegen  wird  sie  cor 
Herstellung  von  Farbstoi]&n  (Bosolsäure  etc.)  bis  letzt  wenig  benutzt. 

Die  früher  häufig  übliche  Bezeichnung  des  Phenols  als  Kreosot  hat  öfter  zu  Ver- 
wechslungen dieser  aus  dem  Steinkohlentheer  stammenden  Verbindung  mit  dem  von 
Beighekbach  aus  dem  Buchenhdztheer  isolirten,  eigentlichen  Kreosot,  einem  Gemenge 
von  Guajacol  und  Kreosol,  geführt 

Zur  Unterscheidtmg  dieser  Körper  können  folgende  Beactionen  dienen: 

1.  Die  Löslichkeit  der  Probe  in  Glycerin ,  spec.  Gew.  1,258  (T.  Mobson,  Jonm.  de 
Pharm,  et  de  Chim.  Dec.  1872).  Phenol  und  Kjresol  lösen  sich,  während  Kreosot  sich 
nicht  löst,  vorausgesetzt,  dass  mindestens  die  Hälfte  aus  wahrem  Kreosot  besteht. 

2.  Wasserfreies  Phenol  oder  Kresol  schlagen,  wenn  sie  mit  ihrem  halben  Volumen 
CoUodium  geschüttelt  werden,  die  Nitrocellulose  als  durchsichtige,  katun  sichtbare  (Mlerte 
nieder;  Kreosot  mischt  sich  mit  CoUodium  olme  alle  Trübung.  (H.  Allen,  Pharm. 
Centralh.  20.  65). 

3.  Durch  Zusatz  einiger  Tropfen  Eisenchloridlösung  erhält  man  in  der  wässerigen 
Lösung  von  Phenol  eine  blau  violette  Färbung,  Kreosot  dagegen  wird  braungelb.  (Bött- 
GEB,  Pharm.  Centralh.  17.  284.) 

4.  Ein  empfindliches  Unterscheidungsmerkmal  ist  von  Flückiger  angegeben.  (Arch. 
d.  Pharm.  203.  30.)  Eine  wässerige  Lösung  der  Probe  erwärmt  man  mit  etwa  V^  Volum 
Ammoniaklösung,  und  befeuchtet  damit  die  Wände  einer  grossen  Porcellanschale. 

Lässt  man  jetzt  in  die  Schale  etwas  Bromdampf  fliessen,  so  entstehen  an  den  Berüh- 
rungsstellen  schöne  reine  blaue  Zonen,  wenn  Phenol  vorhanden  ist,  während  Kreosot  nur 
braun  oder  schmutzig  grün  gefärbte  Producte  liefert  Ueberschuss  von  Brom  ist  zu  ver- 
meiden.   Nach  Flückiger  soll  sich  ca.  \/^  Phenol  im  Kreosot  durch  diese  BeacUon  noch 
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ericenneii  lassen.    Weitere  Beactionen  des  Phenols,  ohne  Rücksichtnahme  auf  Kreosot, 
Bind  die  folgenden: 

Höchst  werthToll  und  auch  zu  quantitatiyen  Bestimmungen  geeignet  ist  die  Beaction 
des  Phenols  mit  Bromwasser.  H.  LiÄJXDOur  hat  dieselbe  sehr  eingehend  studirt  (Ber. 
cfaem.  Gles.  4.  770).  Giebt  man  Bromwasser  zu  einer  phenolhaltigen  Flüssigkeit,  so  ent- 
steht sogleich  ein  weisser,  flockiger  Niederschlag  von  Tribromphenol.  Bei  ungenügendem 
ZosatK  von  Bromwasser  verschwindet  die  Fällung  im  Anfang.  1  Tbl.  Phenol  in  43700 
TUn.  Wasser  giebt  noch  deutliche  Trübung.  Ist  1  Tbl.  Phenol  m  54600  Thhi.  Wasser 
geltet,  so  entsteht  die  Fällung  erst  nach  einigen  Standen.  Um  in  einem  solchen  Nieder- 
schlag das  Phenol  zu  eikennen,  bringt  man  denselben  nach  dem  Abfiltriren  und  Aus- 
waschen in  ein  Beagensrohr,  giebt  etwas  Natriumamalgam  und  Wasser  hinzu,  erwärmt 
das  Gemenge  schwaä  und  schüttelt.  Wird  dann  die  Flüssigkeit  in  ein  Schälchen  abge- 
gossen und  mit  verdünnter  Schwefelsaure  angesäuert,  so  tritt  der  Geruch  des  Phenols 
sdiaif  hervor,  und  dasselbe  scheidet  sich  in  öhgen  Tröpfchen  auf  der  Oberfläche  aus. 

Da  Lösungen,  welche  Salicylsäure^  ParaoxyDenzoesäure,  sowie  Homologe  des  Phenols 
enthalten,  Niederschläge  geben,  welche  bei  gleicher  Behandlung  mit  Natriumamalgam 
H^enolgerach  liefern,  so  ist  die  Beaction  nur  bedingungsweise  anwendbar.  Zur  Nach- 
weisung sehr  geringer  Spuren  von  Phenol  empfiehlt  sich  die  PLüQOE'sche  Beaction  (Fre- 
SLjritTB,  Zeit8(£r.  f.  anal.  Ghem.  U.  173).  Kocht  man  eine  Carbolsäurelösung  mit  Queck- 
nlheroxydolnitratlösung,  so  beobachtet  man  neben  der  Ausscheidung  von  Quecksilber, 
welche  bei  verdünnten  Flüssigkeiten  erst  nach  längerer  Zeit  eintritt,  eine  intensiv  rothe 
Färbune  der  Mischimg,  doch  ist  die  Gegenwart  einer  Spur  salpetriger  Säure  far  das  Ge- 
lingen der  Beaction  nothwendig. 

Nach  Almen  (Arch.  d.  Pharm.  7.  44)  bedient  man  sich  besser  des  Quecksilberoxyd- 
nitrats  oder  des  MiLLON'sdien  Beagens.  Er  versetzt  die  PhenoUösung  mit  möglichst 
neutralem  Quecksilberoxydnitrat  und  fugt  dann  einige  Tropfen  sehr  verdünnter  Lösung 
von  rauchender  Salpetersäure  oder  salpetrigsaurem  Kali  hinzu.  Lösungen  von  1  Tbl. 
Phenol  in  30000  Thln.  Wasser  geben  sofort  schön  rothe  Färbung.  Millon's  Beagens, 
wie  es  beim  Lösen  von  Quecksilber  in  gewöhnlicher  rauchender  Salpetersäure  in  der  Wärme 
und  Verdünnen  der  Lösimg  mit  2  Volumen  Wasser  erhalten  wird,  wendet  man  an,  indem 
eine  Phenollösung  mit  5 — 10  Tropfen  des  Beagens  zum  Kochen  erhitzt,  imd  dann  soviel 
riedend  heisse  Sfäpetersäure  zugefügt  wird,  bis  die  beim  Kochen  entstandene  Fällung 
verschwunden  ist. 

Die  Mischung  nimmt  nach  einiger  Zeit  schön  rothe  Färbimg  an,  welche  mehrere 
Tage  unverändert  bleibt.  Die  Grenze  dieser  Beaction  soll  bei  der  Verdünnung  von 
'AwMiM  li^cn»  dasselbe  constatirt  Flügeiger  a.  a.  O.  für  die  PLUGOE'sche  Beaction.  Beide 
ainoDei  Gegenwart  von  Kreosot  und  anderen  Körpern  nicht  absolut  sicher.  Nach  Lese 
(Ber.  ehem.  Ges.  B.  457)  erkennt  man  Phenol  an  einer  schönen  blaugrünen  Färbung, 
wdche  auftritt,  wenn  man  zu  einer  wässerigen  Carbolsäurelösung  V4  Volum  Ammoniak- 
lösung und  dann  eine  Lösung  von  Chlorkalk  hinzufügt.  Empfindlichkeit  1  :  3000  (siehe 
auch  Archiv  d.  Physiolode  5.  353). 

Das  Verhalten  d^  Phenols  ge^en  concentrirte  Schwefelsäure  (Pollazzi,  Gaz.  Chim. 
ItaL  4.  8),  g^n  Schwefelmolybc&nsäure  (Polyt.  Notizbl.  1878.  300),  die  Bildung  von 
PikriDsSure  mit  Salpetersäure  (Pollazzi  a.  a.  0),  die  Beaction  von  Ch.  Bige  mit  Kalium- 
chlorat  und  Salzsäure  (Zeitschr.  f.  anal.  Chem.  13.  237)  sind  vielleicht  unter  Umstän- 
den für  die  genauere  Untersuchung  dnes  Körpers  auf  Phenol  benutzbar.  Immerhin  be- 
sitzen die  weiter  oben  angegebenen  Beactionen  den  grösseren  Werth. 

F.  S. 

BehneUe  Kethode  nr  Hamsäurebestimmung,  von  A.  Petit.  200  ccm  filtrirten 
Harns  werden  mit  5  ccm  rauchender  Salzsäure  versetzt  und  fünf  Minuten  stark  geschüttelt. 
Die  zuerst  klare  Flüssigkeit  trübt  sich  alsbald,  und  es  setzen  sich  feine  KrystaUe  von 
Harnsäure  ab,  welche  man  nach  einstündiger  Buhe  an  einem  kühlen  Orte,  durch  ein  ge- 
wogenes doppeltes  Filter  abfiltrirt. 

Nachdem  die  Flüssigkeit  abgelaufen,  wäscht  man  mit  Alkohol,  trocknet  bei  100^,  be- 
stimmt die  Differenz,  mtütiplicirt  mit  5  und  hat  damit  die  Menge  der  Harnsäure  in  1  1. 
(Joum.  de  Pharm,  et  de  Chim.  [5.]  3.  533.) 

Bnmoiliiiijp  Ton  Eiten.  Im  Gesundheitsingenieur  wird  folgende  Vorschrift  mitge- 
theilt  Man  löst  112  g  Schellack  in  ^L  1  Methylalkohol  und  setzt  14  g  Benzol  hinzu. 
Durch  dreitägiges  Stehenlassen  wird  die  Lösung  geklärt  und  die  klare  Lösung  vom  Boden- 
salz abgegossen.  Die  klare  Lösung  wird  zu  den  feinsten  Arbeiten  benutzt,  der  Bodensatz 
mit  sovielWeingeiBt  Übergossen,  dass  er  sich  gut  mit  einem  Rnsel  verstreichen  lässt,  dann 
durch  ^n  ftlnes  Tuch  gegossen  und  för  grö^e  Arbeiten  verwendet.  Für  den  Anstrich 
miacfat  man  die  erforderliche  Menge  Broncepulver  hinzu,  for  dunklere  Töne  kann  Lampen- 
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schwarz,  für  hellere  rother  oder  gelber  Ocker  beigemischt  werden.  Der  erste  Anstrich 
wird  recht  dünn  mit  einem  weichen  Pinsel  aufgetragen  und  der  Anstrich  so  oft  wieder- 
holt, bis  eine  schwere,  e^le  Broncefarbe  erhalten  ist.  Die  erhabenen  Stdllen  werden  ganz 
schwach  mit  dem  feinen  Fimiss  bestrichen  und  Goldbronce  aufgetragen,  worauf  dann  nach 
dem  Trockenen  das  Ganze  nochmals  mit  dem  Firniss  dünn  überstiidien  wird.  (Industrie- 
Blatter  1881.  23.  181.) 

Zur  Znaanunenaetsunff  und  Prüfung  des  Eumfl,  von  Bbckubts.  Ob  ein  Bum  ganz 
echte  oder  verschnittene  \Vaare  oder  gar  reines  Kunstproduct  darstellt,  wird  die  Gh^ie 
heutzutage  schwerlich  entscheiden  können,  da  dieselbe  über  brauchbare  Methoden  zur  Er- 
kennung vieler  Zusätze  oder  Verfälschungen  bislang  nicht  gebietet,  abeesehen  davon,  dass 
nicht  einmal  die  Bestandtheile  des  echten  Rums  zur  Zeit  sammt  und  sonders  definirbar 
sind.  Dazu  kommt  noch,  dass  selbst  ganz  echter  Bum  wohl  in  den  sdtensten  Fällen  als 
reines  Destillat  aufgefasst  werden  kann,  denn  er  enthält  in  derBegel  mindestens  —  wenn 
nicht  immer  —  Extractivstoffe ,  d.  h.  nicht  flüchtige  Beimengungen,  die  der  Waare  ab- 
sichtlich am  Orte,  der  Fabrikation  beigesetzt  werd^.  Die  zur  Unterscheidung  von  echtem 
und  unechtem  Bum  empfohlenen  Methoden  stützen  sich  auf  Geruchs-  undGeschmacks- 
wahmehmungen ,  also  auf  Mittel,  die,  nach  der  Individualität  des  Untersuchenden  ver- 
schiedene Besultate  gebend,  für  diesen  Zweck  nicht  verwerthbar  sein  dürften.  Vf  hat,  um 
die  Unterscheidung  der  verschiedenen  Producte  zu  fbrdem,  eine  Anzahl  Analysen  von 
unzweifelhaft  echten  Fabrikaten  und  Kunstproducten  zusammengeBtellt. 

Jamaica-Rum  |P^;  Alkoholgehalt  gehSf        ^^^® 

yolumproc.        Oewichtsproc.  p.  c.  p.  c. 

1.  aus  den  Docks  in  London  0,885  75  61,38  0,668  0,023 

2.  aus  den  Docks  in  Glasgow  0,875  75  61,38  4^00  0,069 

3.  aus  Bremen 0,875  90  74,07  0,568  0,031 

4.  direct  bezogen      ....  0,910  63  51,33  2,047  0,098 

5.  aus  Bremen —  75  61,38  0,031  0,025 

6.  „  „  0,870         63  51,33  —  — 

7.  aus  Handl.  in  Braunachw.    0^75  75  61,38  —  — 

8.  „    .    „         „  „  0,875  75  61,38  —  — 

9.  angebliches  Kunstproduct         —  48  38,94  0,469  0,033 
10.           „                    „                  —            72                 58,86                 0,926            0,021 

Der  Alkohol  wurde  durch  Destillation ,  der  Extract ,  dessen  wässerige  Losung  kein 
Drehungsvermögen  besitzt,  durdi  Verdampfen  auf  dem  Wasserbade  und  Trocknen  bei 
100°  bis  zum  constanten  (Gewicht  bestimmt.  Die  Zahlen  zeigen  evident,  daas  sie  keinen 
Anhaltspunkt  zur  Beurtheilung  der  Producte  ergeben,  dass  die  Lösung  der  Frage  anf 
anderem  Wege  geschehen  muss. 

Die  Angabe  von  Cables,  dass  Hühnereiweiss  aus  Bum  nur  die  Färbung  der  Holz- 
extractivsto^  entferne,  hat  sich  nicht  bestätigt,  da  alle  obigen  Proben,  ebenso  Catechu- 
linktur  und  Zuckercouleur  nach  dem  Schütteln  mit  Ve  Vmum  Eiweiss  nicht  entfärbt 
wurden.  Eisenvitriol,  dajs  nach  Carl£9  gefärbten  Rum  unverändert  lässt,  während  längere 
Zeit  in  Fässern  gelagerter  sich  schwärzhch  grün  damit  färbt,  färbte  die  Proben  4  und  5 
undeutlich  schwarzgrün,  die  Proben  9  und  10  gar  nicht.  Da  übrigens  Catechatinktar 
durch  eisenoxydhaltige  Eisenvitriollösung  auch  grünsQhwarz  w^ird,  so  dürfte  die  Probe 
nur  für  An-,  resp.  Abwesenheit  von  gebranntem  Zucker  beweiacud  sein.  (Arch.  d.  Pharm. 
16.  342.)  A. 

Scheidung  des  Zinks  aus  seinen  Terbindnngen  mit  Cadminni  und  die  Be- 
stimmung des  Cadmiums,  von  Kupffebschlaegeb.  Yyer  (BuQ.  d.  la  Soc.  de  Paris 
34.  18)  hat  gefunden,  dass  die  Trennung  des  Zinks  von  Cadmium  am  besten  durdi 
Electrolyse  geschieht.  Man  versetzt  zu  diesem  Zweck  die  als  Acetate  oder  als  Sul&te 
in  Lösung  befindlichen  Metalle  mit  essigsaurem  Natron  und  einigen  Tropfen  Essigsäure, 
bringt  das  Ganze  in  eine  Platinschale  und  fuhrt  die  Pole  einer  gewöhnlichen  aus  zwei 
DANiELL'schen  Elementen  bestehenden  Batterie  ein.  Nach  3—4  Stunden  hat  sidi  ans 
einer  Lösung,  welche  2  g  Zink  und  2  g  Cadmium  enthalt^  das  letztere  allein  voUkonmien 
am  negativen  Pole  abgeschieden ;  man  wäscht  das  erhaltene  Cadmium  mit  Wasser,  dann 
mit  Alkohol,  trocknet  und  wagt  KuPFFERSCHLAEGfit  (Bull,  de  la.  Soc.  chim.  de  Paiis 
1S81  Juni.  595)  findet,  dass  die  Ausfällung  des  Cadmiums  auch  vollständig  stattfindet 
durch  Zink  allein.  Es  genügt  hierzu,  einen  gut  gereinigten  Zinkstreifen  in  die  Mischung 
der  beiden  Salze  zu  le^n  und  darin  zu  belassen,  bis  keine  Beaction  mehr  eisiditliGii,  zu 
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decantireii,  mit  ausgekochtem  Wasser  nsd  Alkohol  zu  waschen,  unter  Luftabschluss  zu 
trocknen  und  zu  wägen.  Es  empfiehlt  sich,  mehrere  Proberöhrchen  zu  gleicher  Zeit  zu 
beschicken  und  in  einem  derselben  die  über  dem  Cadtnium  stehende  klare  Flüssigkeit 
mit  SchwefidwaaeerBtoff  auf  vollkommene  Abwesenheit  von  Cadmium  zu  prüfen,  (ßull. 
de  la  societ^  chim.  de  Paris.  1881.  5.  Juni.  Tom.  XXXV.  Nr.  11.  p.  594.) 

Heber  die  Bestimmung  des  ornnisehen  Kohlenstofb  und  Stickstofb  rleich- 
leitig  mit  der  Salpetersäure  bei  aer  Wasseranalyse,  von  W.  Williams.  1^  von 
FRAJfKLAin)  und  Ailmbtroko  för  die  Bestimmunff  des  Kohlenstoffs  und  des  Stickstoffs 
vorgeschlagene  Verfahren  besteht  im  Eindampfen  des  Wassers  zur  Trockne  unter  Zusatz 
Ton  schwefliger  Saure  und  Verbrennen  des  Kückstandes  mit  Kupferoxyd  in  Gegenwart 
Ton  metalliscnem  Kupfer.  Das  Eindampfen  mit  schwefliger  Saure  ist  unzweifelhaft  die 
schwächste  Seite  dieses  Verfahrens,  wie  dies  auch  seitens  vieler  Chemiker  bereits  hervor- 
gehoben wurde  Selbst  Frankland  empfiehlt,  den  Gebrauch  der  schwefligen  Säure  auf 
aas  geringste  Maass  zu  beschränken.  lane  Methode,  nach  welcher  sämmtliche  Nitrate 
in  Ammoniak  übergeführt  werden,  ohne  dass  dadurch  die  weitere  Verdampfung  durch 
Zusätze  beeinträchtigt  wird,  ist  die  vom  Verfasser  vorgeschlagene  Beduction  der  Nitrate 
mittelst  des  trocknen  Kupferzinkpaares  (s.  Kepert.  1881.  158).  Die  anzuwendende  Zink- 
folie wird  vor  ihrer  Verkupferung  zur  Entfernung  aller  organischen  Substanzen  zunächst 
mit  Alkali  gekocht,  dann  zur  Entfernung  des  letzteren  mit  verdünnter  Säure  behandelt 
und  schliesslich  gewaschen.  Dsa  durch  Sie  Beduction  gebildete  Ammoniak  wird  eventuell 
unter  Zusatz  einer  geringen  Menge  Kalk  abdestillirt  und  mittelst  Nessleb's  Reagens 
bestimmt.  Der  Büc&tana  wird  zur  Vertreibung  der  Kohlensäure  und  zur  Neutralisation 
des  event.  zugesetzten  Kalkes  mit  Phosphor  versetzt  und  zur  Trockne  verdampft,  der 
Trockenruckstand  enthalt  nur  den  organischen  Stickstoff.  Derselbe  wird  nun  in  der  von 
F&AJTKXJLND  vorgeschriebenen  Weise  bestimmt  Man  erhält  somit  in  der  ersten  Oj^ration 
den  als  Salpetersäure  vorhanden  gewesenen,  in  der  zweiten  den  organischen  Stickstoff. 
(Joum.  of  the  Chem.  Soc  1881.  144).  L. 

'  Phenolphtal^ln  als  Indioator  in  der  Alkalimetrie,  von  R.  B.  Wardeb.  Das 
zuerst  von  LucK  als  Indicator  bei  der  Alkalimetrie  benutzte  Phenolphtalei'n  giebt  mit 
ranen  Alkalien  glatte  und  exacte  Farbenveränderungen,  bei  Gegenwart  von  Carbonaten 
dBtnm  ist  die  Farbenveranderung  eine  langsamere.  Kfüte  Lösungen  saurer  kohlensaurer 
AJkauen  werden  durch  PhenolphtaleSn  gar  nicht  gefärbt.  Schon  die  atmosphärische 
KoUenfläure  bringt  in  stifrk  verdünnten,  mit  Phenolphtalein  versetzten  alkalischen  liösungen 
eine  bemerkenswerthe  Farbenveränderung  hervor.  Man  kann  dies  Verhalten  auch  als  Vor- 
lesnngsversuch  zum  Nachweis  der  in  der  ausgeathmeten  Luft  enthaltenen  Kohlensäure, 
■nalatt  des  Versuches  mit  Kalkwasser,  benutzen.  Es  eignet  sich  aber  auch  zur  Be- 
sümmiing  der  Alkalinität  von  Sodalaugen.  Setzt  man  zu  einer  kalten  verdünnten  Soda- 
lOming  ^ne  Säure,  so  kann  man  sich  die  zuerst  auftretende  Zersetzung  nach  folgender 
61ei<£ung  vor  sich  gdien  denken:  2Na.C03  +  aH,0^  =  CjNa,0^  +  2NaHCÖ3.  Eine 
Löenng  von  Natriumdicarbonat  riebt  aber  mit  Phenolphtalein  keine  Rothfärbung.  Die 
Rothfirbung  eines  Carbonats  wird  aufgehoben  durch  ein  halbes  Aequivaient  Säure.  Bei 
der  Ausführung  der  Bestimmung  setzt  man  zu  der  gehörig  verdünnten  kalten  Lösung 
allmiUdich  Normalsäure  hinzu,  bis  die  rothe  Farbe  verschwunden  ist,  dann  wird  die 
Titrirong  mit  der  kochenden  Lösung  zu  Ende  gefuhrt;  oder  man  setzt  bei  der  zweiten 
Operalkm  zu  der  kochenden  Lösung  einen  abgemessenen  Ueberschuss  von  Säure  und 
titzirt  nachher  mit  NormalalkaU  zurück.  Zieht  man  nun  die  bei  der  ersten  Titnrung 
eifaaltene  Anzahl  ocm  von  der  bei  der  zweiten  erhaltenen  ab,  so  erhält  man  die  Menge 
des  caostischen  Alkali;  der  bei  der  zweiten  Titrirung  erhaltene  Ueberschuss  giebt,  mit 
2  multiplicirt,  die  Menge  der  Carbonate  an.    (Amer.  Chem.  Joum.  p.  55).  L. 

Yet&hren,  nm  Metallen  einen  Veberzng  von  Sohwefelblei  oder  Bleiglanz  sa 
geben,  von  J.  K  Beynoldb  in  Dublin.  (Engl.  P.  1112  vom  16.  März  1880.)  Die  zu 
ühenaAßodGo.  Gegenstände,  welche  aus  Metallen,  Glas,  Leder,  Papier,  Kautschuk  etc.  be- 
steilen  können,  werden  in  eme  alkalische  Bleilösung  getaucht,  welche  auch  einen  sich  all- 
mahiich  zersetzenden  schwefelhaltigen  Körper  enthäU.  Als  letzteren  verwendet  der  Erfinder 
den  von  ihm  entdeckten  (Joum.  Chem.  Soc  7)  Sulfohamstofi*.  Folgende  Verhältnisse  sind 
angegeben.  Li  1,75  1  Wasser  werden  16  g  NaHO  gelöst  und  mit  einer  Lösung  von 
17  g  Bleinitrat  in  250  ccm  Wasser  vermißt.  Die  Lösung  wird  bis  auf  90°  erwärmt, 
rasch  von  einigen  trübenden  Theilchen  filtrirt  und  mit  einer  Lösung  von  4  g  Sulfoham- 
stoff  in  100  ccm  Wasser  versetzt  Bei  70°  setzt  sich  dann  auf  ieden  eingetauchten  Gegen- 
stand eine  stark  anhaftende  und  politurfähige  Schicht  Schwefelblei  ab.  Für  Messingegen- 
stande iat  das  Bleinitrat  durch  Bleitartrat  ersetzt.   (Chem.  Ind.  p.  157;  Ind.-Bl.  1881.  182.) 
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ftualitative  Bestinunniig  des  Fnaelölt  im  Weiiu^eiit,  von  H.  Hager.  Ber 
WeingeiBt  oder  8piritu8,  welcher  auf  einen  Gehalt  an  Fuselöl  untersucht  werden  soll,  wird, 
wenn  er  über  60  p.  c  Weingeist  enthält,  mit  einem  gleichen  Volumen  Wawer  v^ünnt, 
damit  Fliesspapier  benetzt  und,  nachdem  im  Verlaufe  einer  halben  Stunde  der  Weingeist 
verdunstet  ist,  das  Papier  der  Prüiung  durch  den  Greruch  unterworfen.  Will  man  den 
Geruch  besser  und  langer  binden,  so  versetzt  man  den  schwachen  Weingeist  mit  ca.  V^^ 
seines  Volumens  reinen  Glycerins,  den  mehr  als  60  procentigen  Weingeist  mit  gldchviel  Wasser 
und  etwas  Glycerin  und  nasst  mit  der  Mischung  einige  Stucke  Filtrirpapier.  Wenn  der 
Weingeist  ab^edünstet  ist,  was  in  20 — 40  Minuten  geschehen  sein  wird,  prüft  man  durdi 
den  Geruchssmn.  An  dem  Papier  haftet  der  Fuselgeruch  selbst  einige  Stunden  hindurch. 

Ist  das  Fuselöl  nur  in  geringen  Spuren  vertreten,  so  ist  der  Geruch  zu  concentriren. 
Dies  geschieht  in  folgender  Weise.  In  ein  17 — 20  cm  langes,  circa  1,5  cm  weites  und 
an  beiden  Enden  offenes  Glasrohr  schiebt  man  eine  Bolle  aus  einem  15 — 18  cm  langen 
und  8 — 10  cm  breiten  Stück  starken  Filtrirpapiers,  so  dass  die  Enden  der  Bolle  ca.  1  cm 
von  der  Glasrohröffnung  entfernt  sind,  die  Papierrolle  aus  dem  Glasrohre  also  auf  keiner 
Seite  hervortritt.  Das  Glasrohr  füllt  man  mit  der  Mischung  aus  Weingeist,  Wasser  und 
Glycerin,  indem  man  hierzu  die  eine  Oeffnung  mit  dem  !^ger  schliesst  Die  Füllung 
giesst  man  sofort  wieder  aus.  Der  Zweck  ist  eine  vollständige  Tränkung  der  Papierrolle 
mit  der  Mischung.  Nachdem  man  das  Glasrohr  eine  Viertelstunde  hindurch  in  perpen- 
diculäre  Lage  beiseite  gestellt  hat,  giebt  man  ihm  eine  wagerechte  Läse.  Nach  Venauf 
von  24,  36,  48  Stunden  prüft  man  durch  den  Geruch,  indem  man  cbs  eine  Ende  des 
Bohres  an  die  eine  Nasenöfihung  angesetzt,  die  andere  Nasenöflnung  schliesst  und  die 
Luil  durch  das  Glasrohr  in  die  Nase  einzieht.  Dieses  Blechen  ist  nur  dann  vorzunehmen, 
wenn  der  Weingeist  verflüchtigt  ist.  Eilt  die  Untersuchung,  so  muss  das  Glasrohr  an 
einen  Ort  gelegt  werden,  dessen  Temperatur  25*  C.  nicht  üoerschreitet.  Der  Fuselölge- 
ruch  conservirt  sich  in  dem  Glasrohre  3 — 5  Tage,  vielleicht  auch  noch  länger.  Schliesst 
man  die  Oeffnung  des  Bohres  nach  dem  Verdunsten  des  Weingeistes  mit  Kork,  so  kann 
der  Geruch  Wochen  hindurch  conservirt  werden.  Hierbei  sei  daran  erinnert,  dass  Fusel- 
öl und  Amylalkohol  im  Genich  wenig  Aehnlichkeit  haben,  wenn  auch  das  Fuselöl  jgröest^n- 
theils  aus  Amylalkohol  besteht,  dass  Fuselöl  einen  stärkeren  unangenehmeren  Geruch  be- 
sitzt als  reiner  Amylalkohol. 

Dieses  Verfahren  ist  nicht  anwendbar,  wenn  der  Weingeist  flüchtige  Oele  enthält, 
was  der  Geruch  verrathen  dürfte.  In  diesem  Falle  versetzt  man  50  ccm  des  WeingeuBCeir 
mit  5  g  Glycerin  und  unterwirft  ihn  aus  einem  Glaskolben  in  der  Wärme  des  Wasser- 
bades der  Destillation,  vermischt  den  Destillationsrückstand  mit  einem  gleichen  Volum 
Wasser,  und  flltrirt  durch  ein  vorher  genässtes  Filter.  Auf  diese  Weise  wird  im  Filtrat 
nur  eine  Spur  des  ätherischen  Oeles  verbleiben.  Das  Filtrat  wird,  wenn  es  keinen 
Fuselölgerucn  erkennen  lässt,  mit  V4  Volum  reinen  Weingeist  vermischt  und  damit  in 
einem  Glasrohre  die  Papierrolle  getränkt  etc.  Der  Fuselölgeruch  prädominirt  in  den 
meisten  Fällen  dem  Gmiche  nur  in  Spuren  anwesender  ätherischer  Oele.  (Pharm. 
Centralh.  1881.  25.  225—26.) 
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MamiMripie  eto.  sind  an  d«n  Bedaetenr  Dr.  J.  Skalwbit  in  Hannoyer,  Inserate  an  die  Yerlags- 
handfamg  Tcm  Lbopold  Yoes  in  Leipäg,  Gesch&fUiohe  Mittheilnngen  an  den  GesohäflsfOlirer  des 

Verona,  Dr.  H.  GiLBSBT  in  Hamburg  zu  richten. 


A.  C^rigtHal-^HatiblungeiL 


Die  freien  Säuren  im  Weine  und  ihre  Bestünmnng. 

Die  Saure  des  Weines  wird  bekanntlich  meist  dadurch  ermittelt  und  ausge- 
tockt,  dass  der  betreffende  Wein  mit  Y^^  Natron  oder  ^/^q  Ammon  titrirt  wird, 
wiB  der  verbrauchten  Menge  Alkali  wird  dann  die  Weinsäure  berechnet  Man  er- 
h&H  so  ailerdings  vergleichbare  Zahlen,  die  jedoch  den  thatsachlichen  Verhältnissen 
^mehaoB  nicht  entsprechen. 

Als  Säuren  des  Weines,  soweit  sie  den  sauren  Geschmack  bedingen,  sind  be- 
knnt:  Weinsäure,  Aep&Isäure,  Bemsteinsäure  und  Essigsäure;  die  Weinsäure  ist 
wohl  in  allen  Fällen  als  Weinstein  vorhanden,  da  freie  Weinsäure  nur  in  Ausnahme- 
fillen,  und  auch  dann  nur  in  geringer  Menge,  vorzukommen  scheint  Die  übrigen 
Säuren  werden,  imdwohl  mitBecht,  als  im  freien  Zustande  vorhanden  angenommen 
imd  ist  es  von-  ihnen  gerade  die  Aepfelsäure,  die  mein  besonderes  Interesse  erregte, 
dft  die  Angaben  über  ihr  Vorkommen  in  der  Literatur  ziemlich  dürftig  sind  und 
dabei  noch  in  Widerspruch  zu  einander  stehen.  Es  ist  zuerst  von  Schwabz  (Ann. 
d.  CSiem.  u.  Pharm.  84,  83)  im  Safte  unreifer  Trauben  eine  ansehnliche  Menge 
Aqifiisäure  entdeckt  worden,  welche  Entdeckung  durch  Oeigbb  (Repert  d.  Pharm.' 
14k  77)  bestätigt  wurd&  Muij>er  (G.  8.  Mulder,  Ghem.  d.  Weines  p.  30)  nimmt 
an,  dass  der  Grehalt  an  Aepfelsäure  mit  zunehmender  Reife  der  Trauben  abnehme 
imd  fugt  hinzu:  es  scheine  in  Weinen,  die  aus  ganz  reifen  Trauben  bereitet  werden, 
kerne  Aepfelsäure  vorzukommen. 

Nach  F.  Mohb  (der  Weinbau  u.  die  Weinbereitungskimde  1865.  p.  16)  be- 
finden sieh  ausser  halb-gebundener  Weinsäure  als  Bitartrat  noch  freie  Säuren  im 
Weine  und  zwar:  Weinsteinsäure,  sie  ist  vorzugsweise  in  guten  Weinjahren  vor- 
hinden;  femer  Aepfelsäure,  sie  ist  mehr  in  unreifen  Trauben  vorhanden  und  in 
schlechten  Jahrgängen.  F.  Mohb  führt  dann  die  Untersuchtmgen  Bebthelot's 
an,  die  mit  seiner  obigen  Annahme  in  Widerspruch  stehen  (ibid.  p.  69),  da  nach 
BEBTHEXiOT  der  Wein  in  den  meisten  Fällen  keine  freie  Weinsäure  enthält  und 
wild  dieses  Niehtvorkommen  als  ein  sehr  wichtiges  Kennzeichen  reiner  Weine  be- 
trachtet    G.  Nbubaüsb  (die  Ghem.  d.  Weines,  3  Vorträge,  1870.  p.  23,  92  u.  93) 
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nimmt  an,  dass  sich  in  unreifen  Trauben  sowie  in  dem  Moste  schlechter  Jahrgange 
Aepfelsäure  vorfinde.  Hieraus  schliesst  dann  Neubauer,  dass,  da  die  Aepfelßäure 
nur  in  den  unreifen  Trauben  vorkomme,  diese  Säure  durch  Au&ahme  von  einem 
Atom  Sauerstofi' in  Weinsäure^  die  sich  in  reifen  Trauben  finde,  umgewandelt  werde, 
mithin  müsse  dieser  Act  der  Traubenreife  als  ein  Oxydationsprocess  betrachtet 
werden.  Eine  quantitative  Bestimmung  der  Aepfelsäure  neben  Weinsäure  im  Weine 
wurde  zuerst  von  J.Nessler  (der  Wein.  1866)  vorgenommen  und  zwar  in  folgender 
Weise,  Der  Wein  wurde  etwa  auf  die  Hälfte  eingedampft,  die  Weinsäure  mit 
Kalkwasser  im  geringen  Ueberschusse  gefallt^  der  abfiltrirte  weinsaure  Kalk  mit 
kohlensaurem  Kali  und  Wasser  gekocht,  die  filtrirte  Flüssigkeit  etwas  eingedampft, 
dann  mit  Essigsäure  angesäuert  und  der  Weinstein  durch  viel  Weingeist  gefallt, 
getrocknet  und  gewogen.  Die  vom  weinsauren  Kalk  abfiltrirte  Flüssigkeit  wurde 
dann  etwa  zu  ^/g  eingedampft,  mit  viel  Weingeist  der  äpfelsaure,  bemsteinsaure  und 
schwefelsaure  Kalk  gefallt,  mit  Weingeist  ausgewaschen,  getrocknet  und  gewogen. 
Nach  Abzug  des  schwefelsauren  Kalks,  dessen  Menge  in  einer  besonderen  Probe 
bestimmt  wurde,  berechnet  Nessler  aus  diesem  Niederschlage  von  äpfelsaurem 
Kalk  die  entsprechende  Menge  Aepfelsäiu*e.  Es  wurde  so  von  Nessler  gefunden 
in  drei  Weinproben,  deren  Abstammung  und  Jahrgang  leider  nicht  angegeben  sind : 

I.  bezeichnet  als  Nr.  151    0,295  Weinsäure  0,145  Aepfelsäure 
n.  „  „      „    176   0,123  „         0,187 

m.  „  „       „    188   0,385  „         0,368 


Nr.  151  enthielt  0,278  Weinstein  und  0,073  freie  Weinsäure;  die  angegebenen 
Zahlen  Nesbler's  beziehen  sich  auf  g  in  100,0  ccm.  In  seiner  Behandlung  des 
Weines  (die  Behandl.  d.  Weines.  1878.  p.  245)  sagt  dann  Nessler,  allerdings  ohne 
weitere  analytische  Begründung,  der  echte  Wein  enthält  der  Hauptsache  nach 
Aepfelsäure. 

Der  Auffassung,  die  in  dieser  Sache  zur  Zeit  wohl  die  meistverbreitete  ist, 
giebt  J.König  (Chem.  d.  menschl.  Nahrungs-  u.  Glenussmittel  1880.  3.  453)  wohl 
den  entsprechenden  Ausdruck,  wenn  er  sagt:  die  durch  Titration  gefundene  Säure 
wird  durchweg  auf  Weinsteinsäure  umgerechnet  In  manchen  Fällen  mag  es  wich- 
tiger sein,  die  Säure  auf  Aepfelsäure  (in  schlechten  Jahrgängen)  oder  Essigsäure 
umzurechnen. 

Bei  diesen  Widersprüchen  und  Unklarheit^i  schien  es  mir  angezeigt,  den 
Qegenstand  einer  gründlichen  Untersuchung  zu  imterziehen  und  theile  ich  die  Re- 
sultate derselben  in  Nachstehendem  mit  Die  Untersuchung  der  Weine  auf  ihren 
Grehalt  an  freien  Säuren  wurde  in  der  Weise  vorgenommen,  dass  zuerst,  wenn  nöthig 
nach  vorheriger  Entfärbung,  die  Gesammtsäure  durch  Y^^  Natron  bestimmt  und 
auf  Weinsäure  berechnet  wurde.  Als  Indicator  wurde  Rosolsäure  verwendet  Es 
folgten  dann  die  einzelnen  Bestimmungen  und  zwar: 

1.  Die  Bestimmung  der  Weinsäure  als  Weinstein,  und  zwar  durch  Fällen  des 
letzteren  mit  einem  gleichen  Volum  Aetheralkohol  (1 : 2)  und  24  stündigem  Stehen- 
lassen. Der  ausgeschiedene  Weinstein  wurde  dann  abfiltrirt,  mit  Aetheralkohol 
ausgewaschen,  in  heissem  Wasser  gelöst  und  titrirt 

2.  Die  Bestimmung  der  Essigsäure  wurde  nach  der  Destillationsmethode  aus- 
geführt, da  leider. zur  Zeit  keine  Methode  bekannt  ist»  welche  den  Essigsäuregehalt 
des  Weines  mit  grösserer  Genauigkeit  zu  bestimmen  gestattet 

3.  Zur  Bestinunung  der  Bemsteinsaure  wurden  200,0  ccm  Wein  auf  die  Hälfte 
eingedimstet^  dann  mit  Kalkwasser  bis  zur  alkalischen  Beaction  versetzt  und  filtrirt; 
hierdurch  wurde  die  Weinsäure  imd  besonders  die  Phosphorsäure  entfernt  In  das 
Filtrat  wurde  zur  Entfernung    des    überschüssigen  Kalks  Kohlensäure   geleitet^ 
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darauf  zum  Sieden  erhitzt  und  so  der  Kalk  als  Carbonat  ausgeschieden.  Nach  dem 
FQtriren  wurde  in  allen  Fällen  eine  neutrale  Flüssigkeit  erhalten,  in  welcher  die 
Bemsteinsaure  durch  Eisenchlorid  als  basisch  bemsteinsaures  Eisenozyd  gefallt 
werden  konnte;  ausgewaschen  wurde  dasselbe  mit  70procentigem  Weingeist,  dann 
getrocknet,  geglüht  und  das  restirende  Eisenoxyd  gewogen.  Der  Berechnung 
wurde  folgende  Zersetzungsgleichung  zu  Orunde  gelegt: 

SC^H^CaO^  +  2Fe2Cl8  +  H^O  =  2C4H4Fe806  +  QH^O^  -f  SCaCl,. 

Es  muss  mithin  aus  2  Molecülen  gefundenen  Te^  Og  auf  3  Molecüle  vorhandener  C^H^  O4 
gerechnet  werden.  Controlversuche,  die  ich  nach  diesem  Verfahren  mit  Bemstein- 
s&urelösungen  von  bekanntem  Gehalte  anstellte,  ergaben  gute  und  übereinstimmende 
BeBiiltate. 

4.  Die  Bestimmung  der  Aepfelsäure^  Das  Verfahren  Nessler's  erscheint  mir 
schon  seiner  Umständlichkeit  und  seines  mehrfach  erforderlichen  sorgfaltigen  Aus- 
waschens  der  Niederschläge  wegen,  abgesehen  von  anderen  damit  verbundenen 
unvermeidlichen  Fehlerquellen,  nicht  als  geeignet,  um  eine  Bestimmung  der  Aepfel- 
säure  mit  hinreichender  Genauigkeit  vornehmen  zu  können.  Nach  mannigfachen 
Versuchen  fand  ich  folgende  Methode,  die  zufiiedenstellende  Resultate  gab.  Es 
wurden  100,0  ccm  Wein  bis  zur  Hälfte  eingedunstet,  dann  mit  Natriumcarbonat 
übersättigt  Das  Ganze  wurde  hierauf  in  einen  graduirten  Schüttelcylinder  von 
100,0  ccm  Inhalt  gebracht,  10,0  ccm  concentrirte  Bariumchloridlösung  zugefugt» 
mit  Wasser  auf  100,0  ccm  gebracht,  tüchtig  umgeschüttelt  und  12 — 24  Stunden 
stehen  gelassen.  Es  schieden  sich  hierbei  aus:  Bariumphosphat,  Bariumsulfat» 
Bariumtartrat,  Bariumsuccinat,  sowie  ein  dem  Ueberschuss  von  Natriimicarbonat 
entsprechendes  Quantum  Bariumcarbonat  Es  wurden  ausserdem  noch  anderweitige, 
hier  nicht  weiter  in  Betracht  kommende  Substanzen  abgeschieden.  In  Lösung 
blieben  von  den  Säuren  des  Weines  nur  die  Aepfelsäure  und  die  Essigsäure.  Nach- 
dem die  Flüssigkeit  sich  geklärt  hatte,  filtrirte  man  ein  beliebiges  Quantum  ab,  am 
zweckmässigsten  nicht  zuviel,  etwa  10 — 20  ccm.  Dieses  Quantum  wurde  mit  ver- 
dünnter Salzsäure  im  Ueberschusse  versetzt,  wodurch  Aepfelsäure  und  Essigsäure, 
die  als  Salze  vorhanden  waren,  frei  wurden.  Beim  Eindunsten  im  Wasserbade 
zur  Trockne,  hinterblieben  ausser  freier  Aepfelsäure  nur  neutrale  Chloride  von 
Barium,  Kalium  und  Natrium,  während  die  Essigsäure  mit  der  überschüssigen  Salz- 
saure entwichen  war.  Der  Rückstand  wurde  mit  Wasser  aufgenommen  und  titrirt. 
Es  mag  hierbei  bemerkt  werden,  dass  besonders  bei  stark  gefärbten  Weinen  der 
ntration  eine  Entfärbung  mit  Kohle  vorausgehen  musste. 
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Eine  Anzahl  von  Weinen  verschiedener  Abstammung  wurde  nach  dieaoi 
Methoden  von  mir  auf  ihren  Gehalt  an  Gesammtsäure  sowie  an  Einzelsauren  unter- 
sucht» und  theile  ich  in  vorstehender  Zusammenstellung  die  erhaltenen  Resultate 
mit.     Die  Zahlen  beziehen  sich  auf  den  Gtehalt  an  Grammen  per  Liter. 

Aus  vorstehenden  Analysen,  die  sich  sämmtlich  auf  Wein  von -guter  Qualität 
beziehen,  geht  hervor,  dass  die  Aepfelsäure  nicht  nur  ein  normaler  Bestandtheil  der 
Weine  ist,  sondern  dass  sie  auch  in  allen  Fällen  der  Haupttrager  des  sauren  Ge- 
schmackes zu  sein  scheint.  Die  übliche  Berechnungsweise  der  Aciditat  des  Weines 
auf  Weinsäure  hat  demnach  keine  innerliche  Berechtigung,  wenn  gleich  sie  ein  ge- 
eignetes Mittel  darbietet,  um  verschiedene  Weine,  resp.  Moste  in  dieser  Hinsicht 
mit  einander  zu  vergleichen.  —  Für  sehr  wünschenswerth  möchte  ich  es  halten, 
wenn  auch  von  anderer  Seite  auf  die  einzelnen  Säuren  des  Weines  eing^^ngen 
würde,  da  sehr  wahrscheinlich  eine  grössere  Anzahl  von  derartigen  Untersuchungen 
ganz  eigenartige  Verhältnisse  zu  Tage  treten  lassen  dürfte. 

Nürnberg.  R  Eayssr. 


üeber  veränderliche  Titerwerthe. 

Bei  jeder  Titration  ist  das  Eintreten  der  Endreaction  beeinflusst  durch  mannig- 
fache verzögernde,  verdeckende  chemische  oder  physikalische  Nebenreactionen. 

Wäre  man  stets  im  Stande,  bei  jeder  Titration  genau  dieselben  Verhaltnisse 
inne  zu  halten,  wie  beim  Feststellen  des  Titerwerthes,  so  würden  die  TJrtheile  über 
Genauigkeit  und  Brauchbarkeit  der  Titrirmethode  nicht  so  abfällig  lauten. 

Da  man  aber  selten  in  der  Lage  ist,  über  die  Natur  eines  zu  analysirenden 
Gegenstandes  genau  unterrichtet  zu  sein;  so  wird  man  doch  sein  Augenmerk  darauf 
richten,  ungefähr  ähnliche  Verhältnisse,  wie  sie  bei  der  zu  Grunde  liegenden  Titra- 
tion obwalteten,  zu  wählen;  mithin  wird  man  sich  innerhalb  gewisser  Grenzen  be- 
wegen und  da  Hegt  die  Frage  nahe:  Sind  die  Titerwerthe  innerhalb  dieser  Grenzen 
constant  oder  variabel? 

Diese  Frage  beschäftigte  mich,  als  ich  beim  Vergleich  der  durch  Gewichts- 
analyse, gegenüber  der  durch  Titration  gefundenen  Werthe  des  Phosphorsäuregehaltes 
in  Phosphaten,  Superphosphaten  etc.  sehr  häufig  beträchtliche  Differenzen  zu  con- 
statiren  G^l^enheit  hatte. 

Um  vollständig  unabhängig  von  Ungleichmässigkeiten  bei  den  verschiedenen 
Titrationen  zu  sein,  versah  ich  die  Titrirkolben  mit  einer  Marke  (130  ccm)  zu 
welchem  Volum  ich  stets  aufiuUte,  ferner  bediente  ich  mich  stets  einer  frischen 
Losung  von  0,35  g  gelben  Blutlaugensalzes  in  4,5  ccm  Wasser  und  versetzte  die 
zu  prüfende  neutrale  Lösung  mit  12,5  ccm  der  gebräuchlichen  saureu  essigsauren 
Natronlösung. 

Zuerst  stellte  ich  fest>  dass  durch  diese  Verdünnung  und  die  verzögernde  Wir- 
kimg der  freien  Essigsäure  mit  Wasser  erst  die  als  Endpunkt  festgesetzte  Reac- 
tion,eine  schwache  aber  deutliche  Färbung  als  Endreaction  angenommen,  nach  Ver- 
brauch von  0,55  ccm  Uranlösung  eintrat  (1  ccm  Uranlösung  =s  Procent  5  mg 
P2O5).  Welchen  Einfluss  konnten  diese  0,55  ccm,  die  lediglich  zum  Hervorbringen 
der  Beaction  erforderlich  waren,  innerhalb  der  Grenzen  (20 — 40  ccm  Uranlösung)^ 
welche  ich  angenommen  hatte,  verursachen? 
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um  dies  festzustellen,  wählte  ich  ein  nur  Spuren  von  Eisen  enthaltendes 
Superphosphat,  löste  davon  vier  verschiedene  Gewichtsmengen  in  je  einem  Liter 
Wasser  auf,  nahm  von  diesen  Lösungen  erst  2,5  com  und  zuletzt  7,5  com  titrirte 
und  verglich  nach  vollendeter  Titration  die  drei  zusammengehörigen,  wie  auch  alle 
zwölf  Reactionen  behu&  ihrer  Uebereinstimmung. 

Die  Zahlen  der  verbrauchten  CubikcentimeterUranlösung  bei  je  drei  zusammen- 
gehörigen Titrationen  bildeten  in  keinem  Falle  wie  die  angewandten  Gewichts- 
mengen das  Verhältniss  1:2:3,  sie  ordneten  sich  vielmehr  derart,  dass  die 
kleinste  Zahl  (für  2,5  ccm)  grosser  als  die  Hälfte  der  zweiten  (für  5,0  ccm),  und 
die  Hälfte  dieser  wiederum  grösser  als  der  dritte  Theil  der  dritten  Zahl  (fiir 
7,5  ccm)  war. 

Demnach  können  selbstverständlich  diese  Zahlen,  mit  einem  constanten  Titer 
multiplicirt,  niemals  eine  Uebereinstimmung  in  der  Procentzahl  ergeben. 

Die  dann  durch  Gewichtsanalyse  der  vier  verschiedenen  Lösungen  erhaltenen 
Procentzahlen  gaben  mir  Mittel  an  die  Hand,  durch  Division  mit  den  erhaltenen 
Zahlen  der  verbrauchten  Gubikcentimeter  folgende  Tabelle  der  Titerwerthe  au&u- 
stellen. 

Bei  Verbrauch  von  20  ccm  Uranlösung  entspricht 
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77 

77 

'•        77 

—  0,005120  „ 

77 

77 

^        77 

=  0,005125  „ 

77 

77                    ^ 

''■        77 

—  0,005130  „ 

77 

77 

^        77 

—  0,005135  „ 

99 

77                 ■  -^ 

77 

—  0,005140  „ 

77 

77                    •' 

'•        77 

—  0,005140  „ 

77 

Mit  Hülfe  dieser  Tabelle  erhalte  ich  jetzt  sehr  gut  mit  der  Gewichtsanalyse 
übereinstimmende  Besultate. 


Oker  a.  Harz. 


K.  Broogkmank. 


Ztir  BestimmnTig  der  Essigsätire  im  Weine  und  Bier. 

Der  von  Weigert  (Zeitschr.  f.  analyt.  Chem.  18.  207.)  behufs  der  Bestimmung 
der  Qesammtmenge  an  flüchtigen  Bäuren  im  Wein,  welche  als  Essigsäure  in  Beclintmg 
gestellt  werden,  constmirte  Destillationsapparat  unter  vermindertem  Luftdruck,  hat. 
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so  vortreffliche  Resultate  die  Methode  ala  solche  &uch  giebt,  in  seiner  Handhabung 
mancherlei  Unbequemlichkeiten  zur  Folge,  die  mich  veranlassten,  denselben  in  nacb- 
eteheuder  Weise  abzuändern.  —  Wer  viel  und  oft  Gelegenheit  hat,  Eindampfimgrai 
von  Flüssigkeiten  im  Yacuum  vorzunehmen,  wie  dies  in  phaimaceutiBchen  Labora- 
torien, in  denen  selbsttbätige  Vacuumapparate  lur  Darstellung  von  Extzacten. Ver- 
wendung finden,  der  Fall  ist,  der  lernt  in  der  Praxis  beim  Arbeiten  am  Vacuum, 
welcher  sorgsamen  Behandlung  und  Ueberwachung  derselbe,  wenn  in  Thätigkeit, 
bedarf  und  wie  namentlich  ausser  gutem,  luftdichtem  Schluss  aller  Theile  auf  die 
richtige  Regulirung  von  Dampfzufiihr,  Condensadonskühlung  und  Injection  neuer 
Flüssigkeitsmengen  die  grösste  Sorgfalt  zu  richten  ist 

Ein  Uebelstand  bei  der  von  Wetqert  angegebenen  Zusanmienstellung  ist  nun 
der,  dass  die  ganze  Menge  der  abzudeetillirendeii  Flüssigkeit  auf  einmal  in  den 


Kolben  gegeben  werden  soll,  wodurch  ein  sehr  lästäges  Stossen  und  Schäumen 
verursacht  wird,  sowie  iemer,  dass  der  Apparat  wegen  Aex  nSthigen  aufeinander- 
folgenden Destillationen  viermal  auseinandergenommen  und  wieder  zusammengesetzt 
werden  muss.  Alte  diese  Unbequemlichkeiten  vermeidet  der  in  Fig.  1  skizsdrte 
Apparat,  mit  welchem  sich  die  Reihenfolge  der  Destillationen  in  kurzer  Zeit  sehr 
bequem  ununterbrochen  ausfuhren  lässt.  Es  ist  mit  einigen  Abänderungen  der 
äusseren  Formen  der  schon  von  ThöKNer  in  der  Zeitschr.  f.  analyt  Chem.  17.  197 
beschriebene  Apparat  zur  fractlonirten  Destillation  im  luftverdünnten  Räume. 

Der  langhfdsige  Kolben  A  von  200 — 220  ccm  Inhalt  ist  oben  durch  einen 
sehr  gut  schliessenden  doppelt  durchbofarten  Qummistopfen  verscfalossen,  in  dessen 
einer  Bohrung  ein  Trichterrohr  mit  (rEiBSLEB'schem  Hahn  und  kugeligem  Gefase 
von  60  ccm  Inhalt  bis  in  die  Mitte  des  Kolbens  hineinragt;  in  die  andere  Bohrung 
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pasat  ein  nicht  zu  enges  umgebogenes  Glasrohr,  welches  in  der  angedeuteten  Weise 
den  Kolben  mit  dem  Kühler  verbindet.  In  den  Kolben  kommen  vorher  eine  An- 
labl  gut  ausgevraschene  und  wieder  getrocknete  Bimsteinstücke;  dieselben  dienen 
zur  Vennehnmg  der  Oberfläche,  bewirken  eine  rasche  Verdunstung  und  vermindern 
dB8  lastige  Schäumen.  Das  kupferne  Wasserbad  B  enthalt  die  concentrirte  Koch- 
salzlösung, die  durch  die  darunter  stehende  Gaslampe  erwärmt  wird;  beide  können 
naeh  Belieben  am  Stativ  in  die  Höhe,  so  dass  der  Kolben  in  die  kochende  Salz- 
lösung eintaucht,  und  wieder  heruntergeschoben  werden.  Am  anderen  Ende  des 
im  stumpfen  Winkel  nach  unten  umgebogenen  Kühlrohres  ist  mit  Hülfe  eines  gut 
sefaliessenden  Gummistopfens  der  Becipient  G  zur  Aufnahme  des  Destillates  be- 
festigt Dieser,  in  grösserem  Maassstabe  noch  einmal  in  Fig.  2  dargestellt,  besteht 
aus  einem  länglichen,  Zylindrischen  G^efasse  von  ca.  4  cm  Durdimesser  und  ca. 
18  cm  Länge,  welches  unten  conisch  zulaufend  mit  einem  GEissLER'schen  Hahn 
verschlossen  ist;  dasselbe,  mit  einer  Theilung  in  Cubikcentimetem  bis  100  com  ver- 
sehen, trägt  oben  seitlich  angeblasen  einen  kurzen  Bohransatz  mit  einem  sehr  gut 
schliessenden  GEissLER'schen  Dreiweghahn,  an  welchem  der  zur  Pumpe  fuhrende 
Gunmuschlauch  befestigt  ist* 

Sind  alle  Theile  in  der  in  der  Zeichnung  angedeuteten  Weise  zusammengesetzt, 
so  wird  zunächst  das  Kochsalzbad  erwärmt,  in  das  Trichterrohr  des  Kolbens, 
nachdem  der  Hahn  d  geschlossen,  50  ccm  des  zu  untersuchenden  Weines  gegeben 
und  darauf,  indem  der  Dreiweghabn  b  so  gestellt  i¥ird,  dass  die  Verbindung  der 
Pumpe  mit  dem  Becipienten  hergiestellt  ist»  evaouirt.  Eine  kräftig  wirkende  Wasser- 
luftpumpe erzeugt  innerhalb  1 — ly^  Minuten  eine  Luftleere  von  700 — 720  mm; 
ist  das  Maximum  der  zu  erzielenden  Verdünnung  erreicht,  so  wird  b  durch  eine 
Viertelumdrehung  so  gestellt»  dass  der  Becipient  abgeschlossen  und  Luft  durch  die 
9«Qkrecht^  Bohrung  des  Hahns  zur  Pumpe  treten  kann,  worauf  diese  abgestellt 
irinL  Man  schiebt  Jetzt  das  Salzbad  nebst  Lampe  in  die  Höhe,  so  dass  die  Kugel 
<)es  Kolbens  ganz  eintaucht,  und  öfihet  langsam  d.  Der  Wein  fällt  tropfenweise 
«if  die  Bimsteinstücke  im  Kolben,  verdampft  sofort  imd  tropft  bei  gut'  unter- 
balteser  Fühlung  in  dem  Maasse,  wie  er  bei  ^  einfliesst,  als  DestUlat  in  G  über. 
Die  ganze  Operation  hat  man  durch  Beguliren  von  d  vollkommen  in  der  Gewalt, 
jedes  übermässige  Schäumen  und  Stossen  wird  vermieden^  und  verläuft  die  Destillation 
in  wenigen  Minuten  durchaus  gleichmässig  und  ruhig.  Ist  aller  Wein  in  A  einge- 
flossen, worauf  d  geschlossen  wird,  und  hat  das  Destillat  im  Becipienten  nahe  die 
Marke  von  50  ccm  erreicht,  so  entfernt  man  zimächst  Salzbad  und  Lampe  durch 
Hinunterschieben,  dreht  b  um  eine  halbe  Umdrehung,  so  dass  Luft  durch  die  senk- 
rechte Hahnbohrung  in  den  Apparat  treten  kann,  imd  lässt  das  Destillat  durch 
c  in  den  untergestellten  Kolben  fliessen.  Darauf  wiederholt  man  die  Operation  in 
derselben  Weise  noch  viermal,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  in  das  Trichter- 
rohr a  jetzt  jedesmal  50  ccm  Wasser  kommen.  Das  Gesammtdestillat  von  250  ccm 
wird  schliesslich  mit  Y^^  Normalnatronlauge  unter  Zusatz  einiger  Tropfen  neutraler 
Lackmustinctur  titrirt 

Das  Angenehme  bei  diesem  Verfahren  ist,  dass  man,  ohne  den  Apparat  aus- 
einander zu  nehmen  und  zu  reLnigen,  zwei  bis  drei  Essigsäurebestimmungen  nach 
einander  machen  kann;  der  geringfügige Extractrückstand  in  dem  Kolben  stört  die 
nächstfelgenden  Bestimmungen  durchaus  nicht.  Die  Bimsteinstücke  werden  schliess- 
lich mit  verdünnter  Salzsäure  digerirt,  ausgewaschen,  getrocknet  und  können  dann 
von  neuem  wieder  verwandt  werden. 


*  Die  flrma  Gbbinbb  u.  FBiEDStCHB  in  Stützerbach,  Tharingen,  fertigt  diese  Redpienten 
in  gediegener  Ausfolinizig  zum  Preise  von  6  Mark. 
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Aber  nicht  allein  im  Wein,  sondern  auch  im  Bier  lassen  sich  in  derselben 
Weise  die  flüchtigen  Säuren  mit  Leichtigkeit  bestimmen,  und  ist  damit  die  von 
Gribssmayer*  ausgesprochene  Hoffiiung,  dass  das  von  WEiaERT  für  die  Bestim- 
mimg der  Essigsäure  im  Weine  angegebene  Verfahren  auch  für  Bier  angewendet 
werden  könnte,  allerdings  erst  in  dieser  modificirten  Form,  erföllt  lieber  das 
Maximum  an  Essigsäure,  welches  ein  gesundes  Bier  noch  haben  darf,.li^en  — 
eben  in  Ermangelung  einer  passenden  Methode  —  noch  keine  brauchbaren  Zifliem 
vor.  Nach  Thausing  enthält  imverdorbenes  Bier  zwischen  0,003 — 0,007  p.  c, 
selten  bis  0,01  p.  c.  Ein  Versuch  mit  einem  Flaschenbier  (Tafelbier  der  Holsten- 
brauerd- Altena)  gab  mir  nach  dieser  Methode  ein  viel  höheres  Resultat»  ohne  dass 
dasselbe  durch  den  Greschmack  irgend  wie  einen  „Stich''  verrieth.  Das  funflache 
Destillat  von  50  ccm  durch  Schütteln  vorher  entkohlensärferten  Bieres  verbrauchte 
zur  Sättigung  4,4  ccm  V^^  Normallauge  =  0,0264  Essigsäure.  Mithin  ^thielt 
das  Bier  0,0528  p.  c.  Umfassendere  Untersuchungen  in  dieser  Richtung  unter 
Berücksichtigung  der  verschiedenen  Braumethoden  würden  gewiss  auch  för  diesen 
Körper  schliesslich  brauchbare  Zahlenwerthe  ergeben. 


Blankenese. 


C.  H.  WOLFF. 


Zur  Prüfung  des  PetroleumB. 

Als  Einleitung  zur  Beschreibung  eines  von  mir  oonstruirten  und  in  der  Provinz 
Hannover,  sowie  im  Königreich  Württemberg  und  in  England  vielfach  verbreiteten 
Apparates  zur  Bestimmung  des  Entflammungs- und  Entzündungspunktes  von  Petro- 
leum, machte  ich  zuerst  unterm  1.  November  1880  im  Correspondenzblatt  des 
Vereins  analytischer  Chemiker  (3.  Nr.  12.  147)  auf  einige  bis  dahin  unerortert  ge- 
bliebene physikalische  Eigenschaften  des  Petroleums  aufinerksam.  Namentlich  wies 
ich  darauf  hin,  djass  die  Siedepunkte  eines  leichtentzündlichen  Petroleums  ganz  er- 
heblich niedriger  liegen,  als  die  eines  normalen,  und  theilte  dabei  folgende  Beobach- 
tungen mit: 

Erstes  Uebergehen  von  Kohlenwasserstoff  bei  100^  C.  Entflammungsp.  22^ 
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Zu  diesen  Zahlen  machte  ich  folgende  Bemerkung:  „Nach  diesen  Er&hrungen 
^  dürfte  ein  Petroleum,  welches  bei  der  gewöhnlichen  Destillationsprobe  schon  bei 
1400  oder  darunter  destillirbare  Kohlenwasserstofle  übergehen  lässt,  auch  bei  der 
Prüfung  auf  Entzündlichkeit  die  Anforderungen  des  englischen  Gesetzes,  erst  bei 
380  Q  entzündbare  Gase  zu  entwickeln,  nicht  erföllen.  Mit  den  mir  bis  jetzt  vor- 
gekommenen Petroleumsorten  war  dies  wenigstens  stets  der  Fall.      Immerhin 


*  Die  Verfalsohimg   der   wichtigsten   Nahrangsmittel   eto.    von  Dr.^  ViCTOB   Grisbshayk, 
Augsburg  1880.  p.  71. 
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wird  68  noch  öfterer  Versuche  bedürfen,  um  in  der  Lage  zu  sein,  statt 
des  Entzündungspunktes  den  niedrigst  zulässigen  Siedepunkt  gesetz- 
lieh bestimmen  zu  können.  Sollte  dies  jedoch  möglich  werden,  so 
würde  das  eine  unendliche  Vereinfachung  sein,  und  gewiss  von  vielen 
Chemikern  mit  Freude  begrüsst  werden." 

Eine  gewisse  Zustimmung  zu  dieser  Ansicht  gab  Jul.  Schenkel  am  15.  März 
1881  rRepert  d.  anal.  Chem.  1881.  p.  84)  ab,  indem  er  a.  a.  O.  folgende  Aeusse- 
nmg  that: 

üeber  Petroleumprfifting. 

,J)ie  in  neuerer  Zeit  Tielfach  ventilirte  Frage  wegen  Prüfimg  des  Petroleums  veran- 
lasst mich,  folgenden  Modus  vorzuschlagen: 

1.  Ein  Petroleum,  welches  unter  140^  C.  mehr  als  fünf  Volumprooente  und  über 
300^  C.  mehr  als  zehn  Volumprocente  Destillat  ausgiebt,  ist  zu  verwerfen. 

2.  Der  Handelswerth  des  Petroleums  wird  bestimmt  durch  die  Anzahl  Volum- 
procente, welche  zwischen  145  und  300°  C.  überdestUliren. 

Es  ist  also  das  zwischen  145  tmd  300®  C.  vollständig  überdestillirende  Petroleum  als 
lOO-procentiges  oder  Normalpetroleum  zu  bezeichnen.  Es  scheint  mir  dieser  Prü- 
firngsmodus,  ourch  welchen  zugleich  der  wirkliche  Handelswerth  des  Petroleums 
fes^estellt  wird,  viel  ein&cher  und  sicherer  zu  sein,  als  die  jetzt  beliebte  Prüfung  mit 
eomnlicirten  Ajlparaten  auf  den  Entflammungspunkt  Es  würde  dann  das  Petroleum 
(iiacn  Analogie  des  Benzols)  nach  dem  Procentsatz  gehandelt  und  wäre  ein  zu  leicht  ent- 
zündliches, wie  ein  zu  schwerflüchtiges  Oel  möglichst  ausgeschlossen.'' 

Ich  „glaubte"  endlich  eine  grossere  Vereinfachung  als  die  Bestimmung  von 
Siedepunkt  und  spec.  Gew.  in  der  Bestimmung  des  Refractionswinkels  zu  finden, 
und  prüfte  verschiedene  Petroleumsorten  auf  ihre  Brechungsindices. 

Ich  fand: 

spec.  Gew.  Destillation  Brechungsindex       Entflammungsp. 

0,7942  bis  130«  —  1  p.c  1,4431  29»  C. 

0,8242    „    180«  —  0    „  1,5549  65<»  „ 

0,7920   „    1100—2    „  1,4265  24«  „ 

0,7930   „       —  —  1,4289  28«  „ 

0,7937   „    1320  —  1     „  1,4320  32»  „ 

0,8012   „    141«  —  1    „  1,4489.  38^  „ 

mid  machte  hierzu  die  Bemerkung:  „Aus  diesen  wenigen  Zahlen  ergiebt  sich  auf 
den  ersten  Blick  die  grosse  Verschiedenheit  im  Brechungsindex  bei  verschiedenen 
Petroleumaorten;  es  ergiebt  sich  aber  auch  die  Ungleichmässigkeit  im 
Steigen  und  Fallen  desselben  im  Vergleich  zu  dem  Entflammungs- 
punkt" 

Darauf  habe  ich  dann  mit  einem  kleinen  Uebergang  von  wenigen  Zeilen  meinen 
Apparat  zur  Bestinnnung  des  Entflammungs-  und  Entzündungspunktes  von  Petro- 
leum beschrieben. 

Auch  bei  der  letzteren  habe  ich  mich  sehr  kurz  gefasst  und  darf  nur  noch 
bem^ken,  dass  der  ganze  Artikel  kaum  zwei  Druckseiten  umfasst.  Auf  diesen 
Artikel  bringen  im  letzten  Hefte  der  Analytischen  Zeitschrift  (1881.  p.  362) 
C.  Ekqleb  und  B.  Haas  eine  sieben  Seiten  lange  sogenannte  Entgegnung.  Nach 
den  obigen  aus  meiner  Arbeit  angeführten  Sätzen  bin  ich  in  der  glücklichen  Lage, 
oonstatiren  zu  können,  daas  dieHerren  Vff.  mit  allen  meinen  Zahlen,  mit  allen  meinen 
Anachten,  mit  allen  meinen  Besultaten  genau  übereinstimmen,  dass  sie  nichts 
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gefunden  haben,  was  ich  nicht  bereits  vor  ^4  Jahren  geradezu  ausgesprochen  —  und 
dass  sie  nur  versäumt  haben,  die  Brauchbarkeit  meines  einÜEichen  PetroleumpruferR 
hervorzuheben.  Ich  bin  fest  überzeugt,  dass  sie  dieses  letztere  Uebersehen  bald 
nachholen  werden. 

Hannover.  J.  Skalweit. 


B.  Heues  ans  Itx  Ctteratttr. 


Zur  Phosphors&urebestimmimg  in  Kömerasohen,  von  E.  v.  Riümer.  Bei  der 
Aschenanalyse  von  Maischekömem  nach  der  STBECKER'schen  Methode  (Ann.  d.  Chem.  u. 
Pharm.  73. 369)  mit  Barytwasser  errab  sich  beim  Bestimmen  der  Phosphorsäore  dmx^h  die  Mo- 
lybdanmethode  eine  grössere  Menge  Phosphorsäure  wie  bei  der  directen  Bestimmimg  derselben, 
indem  zwar  anfangs  die  Besultate  beider  Verfahren  übereinstimmten,  sich  aber  beim  Stehen 
desFiltrats  vom  Mmybdan verfahren  wiederholt  ein  Niederschlag  bildete.  Versuche  zeigten,  dass 
durch  die  Hitze  des  Verkohlens  die  sauren  Phosphate  in  Pyrophosphate  übergegangen  waren, 
und  der  Aetzbaryt,  mit  welchem  die  Kohle  getränkt  worden,  beim  Veraschen,  schon  be- 
vor er  zur  Wirkung  kam,  in  Carbonat  verwandelt  war.  Diede  Pyrophosphate  entgingen 
nun  der  directen,  sowie  der  ersten  F^lung  bei  der  indirecten  Bestimmung,  wahrend  sie 
durch  anhaltende  Einwirkung  der  Salpetersäure  allmählich  in  dreibasisdie  Phosphate 
übergefahrt  wurden.  Es  wird  dies  nun  leidit  vermieden,  wenn  man  schon  der  unver- 
kohlten  Substanz  das  Barytwasser  zusetzt.  Vf.  erhielt  in  diesem  Falle  nach  beiden  Ver- 
fahren gut  übereinstimmende  Besultate.    (Zeitschr.  f.  analyt.  Chem.  20.  375.)  A. 

Zur  Scheidune  det  Cadmiums,  von  Dokath  und  Mayrhofer.  Die  Angaben 
Ditte's  über  beträchtliche  Löslichkeit  des  Schwefelcadmiums  sind  nicht  beendet,  viel- 
leicht beruhen  dieselben  auf  der  Eigenschaft  des  durch  Schwefelammomum  gefällten 
Schwefelcadmiums,  beim  Waschen  durchs  Filter  zu  sehen.  Dieses  war  selbst  dann  nodi 
der  Fall,  als  doppelte  Filter  zur  Filtration  verwendet  wurden.  Da  nun  das  mit  fixen 
Alkalien  gefällte  Oadmiumsulfid  beim  Waschen  mit  heissem  oder  kaltem  Wasser  nicht 
durchs  Futer  geht,  so  sollten  zur  Trennimg  des  Cadmiumsulfids  von  den  Sulfiden  der 
sechsten  Gruppe  jedenfalls  nur  fixe  AlkaUsulfide  statt  des  Schwefelammoniums  benutzt 
werden.    (Zeitschr.  f.  analyt.  Chem.  20.  384.)  A. 

Veber  die  Eeactionen  und  Hachweisun^  des  Glvoemfl,  von  Donath  und 
Matrhofeb.  Obwohl  es  nicht  an  für  das  Glycerm  mdu*  oder  weniger  characteristischen 
Eeactionen  mangelt,  so  werden  diese  immer  durch  gleichzeitig  vorhandene  organische 
Substanzen,  besonders  Zuckerarten,  beeinträchtigt  oder  ganz  verhindert,  weshalb  man  fast 
immer  zum  Zwecke  der  Anstellimg  diaracteristiBcher  Keactionen  erst  eine  Abscheidung 
des  Glycerins  vornehmen  muss.  Am  zweckmässigsten  verfährt  man  nach  den  Vff.,  wenn 
man  die  zu  prüfende  Flüssigkeit  mit  einer  vom  Zuckergehalt  abhängenden,  grosseren  oder 
geringeren  Menge  zerfallenen  Elalks  und  ebensoviel  fernen  Seesand  auf  dem  Wasserbade 
zur  teigigen  Consistenz  abdampft,  die  nach  dem  Erkalten  harte  Masse  pulverisirt  und  in 
einem  verschlossenen  Eolbchen  mit  80 — 100  ccm  einer  Mischung  gleicher  Volume 
absoluten  Alkohols  xmd  Aethers  auszieht  Nach  dem  Verdunsten  der  filtrirten  Losung 
erhält  man  das  Glycerin  zwar  stets  etwas  gelblich  gefärbt,  aber  frei  von  Zucker.  Mit 
diesem  stellt  man  die  BEiCHEL'sche  Glycereinreaction,  welche  schon  mit  2  Tropfen  des 
Rückstandes  deutlich  zu  erkennen  ist,  an,  indem  man  gleichfalls  2  Tropfen  vorher  ver- 
flüssigten Phenols  und  ebensoviel  Schwefelsäure  in  eine  trockne  Eprouvette  bringt  und 
sehr  vorsichtig,  jedoch  bis  ca.  120^  erliitzt,  wobei  man  die  Bildung  einer  braun^ben 
festen  Masse  in  der  harzartigen  Schmelze  bemerkt.  Sobald  die  Bildung  der  festen  Masse 
in  der  Schmelze  eintritt,  nimmt  man  die  Eprouvette  von  der  Flamme,  spielt  diese  nach 
dem  Erkalten  vorsichtig  mit  etwas  kaltem  Wasser  aus,  um  die  in  Wasser  loslichen 
Producte  der  Zersetzung  der  verunreinigenden  Substanzen  grosstentheils  zu  entfernen,  und 
setzt  nun  dem  Rückstimde  einige  Tropfen  Ammoniak  zu,  wobei  sofort  eine  schon  rothe 
Färbung,  zuweilen  durch  die  Zersetzungsproducte  der  verunreinigenden  Substanzen  etwas 
nüancirt,  eintritt.  Mit  einem  anderen  'fteile  des  Glycerins  stellt  man  die  Seniek-Lowe*- 
sche  Probe  an,  ind^n  man  damit  befeuchteten  Borax  in  die  BüNBEN'sche  Flamme  brin^ 
und  so  die  grüne  Färbung  der  flüchtigen  Borverbindungen  erhält.    Einen  weiteren  Thal 
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benutzt  man  zu  der  von  Hager  vorgeschlagenen  Beaction.  Bringt  man  nämlich  eine 
dnrcb  Lackmustinktur  gebläute  Glycerinlösung  mit  einer  ebenso  färbten  Boraxlösunf 
Zusammen,  so  wird  die  Flüssigkeit  roth.  Durdi  Cor^n  roth  gefärbte  Boraxlösung  wird 
durch  Glycerin  gelb.  Dies  kann  jedenfalls  nur  dadurch  bewirkt  werden ,  dass  die  Bor- 
saare durch  Glycerin  depladrt  wird.  Nach  den  Vfa.  wird  die  durch  Lackmus  rothge- 
farbte  Mischung  von  Borazlösung  und  Glycerin  beim  Kochen  blau,  die  gleiche  durch 
Gorallin  gelb  gefärbte  Mischung  aber  roth.  Beim  Abkühlen  erscheinen  wieder  die  ur- 
Bprfingli(£en  Färbungen.  Es  wud  also  in  der  Kochhitse  das  Glycerin  wieder  durch  die 
Bonaore  deplacirt  unter  Bückbildung  des  alkalisch  reagirenden  Natriumborax.  Characte- 
ristisch  ist  femer  für  Glycerin,  dass  es  alkalische  Losungen  von  Permanganat  —  im 
Gegensatz  zu  den  meisten  organischen  Substanzen  —  nicht  reducirt;  es  verschwindet  zwar 
die  violette  Färbune»  aber  die  Flüssigkeit  wird  tief  granat-  bis  braunroth,  ohne  dass  die 
AiuBcheidung  eines  Niederschlages  erfolgt.  Setzt  man  zu  einer  alkalischen  GlycerinlÖsung 
einige  Tropfen  emer  MangansaMösung  und  schüttelt,  so  tritt  ebenffüls  granatrothe  Färbung 
ein.  Diese  Beactionen  beruhen  jedenfalls  auf  Bildung  einer  mit  den  von  Schottlaenper 
(Neues  Handwörterb.  d.  Chem.  3.  420)  beschriebenen  Glyoerinmanganiten  ähnlichen  oder 
identischen  Verbindung.  Das  Eintreten  dieser  B^ictionen  wird  nicht  veriiind'ert  durch 
Alkohol,  BohrzuGker,  Weinsäure  und  Citronensäure,  wohl  aber  durch  Trauben-  und 
Milchzucker. 

Aus  kochender  ammoniakalücher  Silberldsung  wird  durch  völlig  reines  Glycerin  kein 
Silber  ausgeschieden;  dieses  emlgt  jedoch  auf  Zusatz  von  £jdi-  oder  Natronlauge  zu 
obiger  Lösung.  Aus  einer  Losung  von  Platinchlorid  in  überschüssigem  Aetznatron  wird 
dorch  Glycin  beim  Erhitzen  das  Platin  «ds  feines,  schwarzes  Pulver  ausgeschieden. 
Venoche,  diese  beiden  Beactionen  zu  einer  quantitativen  Bestimmung  des  Glycerins  zu 
benutzen,  gaben  sehr  abweichende  Besultate;  es  ist  aber  immerhin  m%lich,  dass  bei  ge- 
bdriger  Berücksichtigung  aller  beeinflussenden  Umstände  sich  dennoch  auf  diese  beioen 
Beactionen  ein  solches  V^idiren  basiren  lassen  wird.  (Zeitschr.  f.  analyt.  Chem.  IM). 
379-384.)  A. 

laohwBii  kleiner  Mengen  von  Nickel  und  Cobalt  nebeneinander,  von  Donath 
nnd  Matbhofer.  Man^  löst  den  beim  systematischen  Gang  der  Analyse  erhaltenen 
Niedendilag,  der  aus  den  Sulfiden  des  Ck>balt8  und  Nidcels  bestehen  kann,  in  möglichst 
wemg  Salpetersäure  auf,  versetzt  mit  überschüssiger  Natronlauge  und  einer  entsprechenden 
Menge  Jods  und  kocht.  Bei  Gegenwart  von  wenig  Nickel  neben  viel  Cobalt  ist  der 
Medenchlag  braun  bis  braunschwarz,  körnig,  leidit  absitzend;  im  entgegengesetzten 
Falle  ist  er  entweder  fast  so  wie  reines  Nickeloxydul  oder  schmutzig  graugrün  gefärbt. 
&  wird  abfiltiirt,  mit  heiJ&em  Wasser  gut  ausgewaschen ,  diuin  in  emer  Eprouvette  mit 
Ammoniak  und  etwas  Salmiaklösimg  gegen  eine  Minute  geschüttelt  und  filtrirt.  Ent- 
steht im  Filtrate  dnrdi  Schwefelammonium  eine  Bräunung,  resp.  zugleich  ein  schwarzer 
Niedencfalag,  so  zeigt  dies  Nickel  an.  Der  Bückstand  auf  dem  Filter,  der  Cobalt  neben 
dem  Beste  des  Nickels  enthalt,  wird  noch  einigemale  mit  Ammoniak  übergössen,  dann 
mit  heisBem  Wasser  vollständig  ausgewaschen,  in  einigen  Tropfen  Salzsäure  gelöst  imd 
die  Lösung  mit  einem  Stüdc^en  Aetzkali  gemocht.  Nach  dem  Absitzen  des  Nieder- 
Bchlags  ist  die  blaue  Lösung  von  oobaltsaurem  Alkali  zu  beobachten,  welche  sich  jedoch 
beim  Stehen  an  der  Luft  bald  unter  Abscheidung  von  Cobaltoxyd  zersetzt.  (ZeitMhx.  f. 
ualyt  Chem.  80.  386.)  A. 

ElGHWALD 

thierischen  G^e- 

^^  ^^  *v— j*v*«.v*«  «^  ^xu^.^x^x^^x«,  «*w*  ^  ^^^^^  .w,.«- .-,  ..jstätigt,  sondern 

Vf.  hat  noch  gefunden,  dass  sich  diese  Thatsache  auf  alle  Eiweisskörper,  sie  mögen  sich 
in  den  vo^chiedensten  Gkrinnungs-  oder  Quellungsstadien  befinden,«  ausdehnen  lässt,  und 
2war  geschieht  die  Ueberfuhrung  in  Pepton  sowohl  durch  Berührung  mit  thierischen  als 
auch  pflanzlichen  Geweben.  Diese  Peptonbildung  geschieht  z.  B.  unter  der  Einwirkung 
▼OD  Lungen- oder  Nierengeweben  auf  gequollenes  Fibrin  bei  Blutwärme  ebenso  energisch, 
wie  unter  Einwirkung  von  Pepsin.  Die  von  Eichwald  aufgestellte  Ansicht,  dass  zwischen 
den  genuinen  Eiweisskörpem  und  den  Peptonen  ganz  afimähüche  Uebergangszustände 
ödstiren,  welche  nur  auf  verschiedenen  Hydratationsvorgängen  beruhen,  erhielt  eine 
weitere  Bestätigung  durch  die  Thatsache,  dass  Pepton  durch  Behandlung  mit  wasserent- 
ziebenden  Substanzen  (Alkohol  und  Alkalisalzen)  in  fällbares  Eiweiss  zurückverwandelt 
wird.  .(Ber.  ehem.  Ges.  14.  1355.)  A. 

Löthrohireactioneiii   von   E.   Chapmakk.     1.  Phosphor   in   Eisendraht.     Schon 
Galloway  machte  darauf  aufmerksam,  dass  mancher  Eisenoraht  beim  Verbrennen  grünes 
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licht  ausstrahlt.  Chapmanüt  hat  nun  gefunden,  das»  hellgefärbte  und  verhfiltnissmasfdg 
harte  Eisendrahte  in  der  Löthrohrflamme  unter  FunkensprtQien  grfines  Licht  gaben,  in- 
folge eines  selbst  geringen  Phosphorgehalts.  Es  ist  dies  zu  berücksichtigen  bei  der 
üblichen  Anwendung  des  Eisendrantes  zur  Nachweisung  von  Phosphor. 

2.  Erkennung  von  Spuren  des  Kupfers  in  Schwefelkiesen.  Wenn  bei  Behandlung 
des  Kieses  mit  Salzsäure  durch  Entstäiung  einer  blauen  Flamme  kein  Kupfer  mehr 
nachweisbar  ist,  so  verfährt  man  folgendermassen :  Man  röste  die  Pyrite  auf  Kohle  oder 
noch  besser  auf  einem  Porcellanscherben,  löse  eine  geringe  Menge  des  Böstgutes  in 
Phosphorsalz  am  Platindraht;  setze  in  2—3  Portionen  eine  kleine  Menge  Kaliumdlsulfiit 
zu,  bis  das  Glas  mehr  oder  weniger  gesättigt  ist,  behandle  die  Perle  im  Platinschälchen 
mit  Wasser  und  prüfe  die  Lösung  mit  einer  Lösung  von  Blutlaugensalz;  bei  Anwesenheit 
von  Kupfer  entsteht  ein  tief  rothbrauner  Niederscmag,  bei  Abwesenhdt  von  Kupfer  ein 
blauer  oder  grüner  Niederschlag. 

3.  Antimon.  Man  röste  die  Verbindung  in  der  offenen  Glasröhre,  schneide  den 
Bohrtheil,  in  dem  sich  das  event.  gebildete  weisse  Sublimat  angesetzt,  ab,  tröpfle  unter 
Erwärmen  etwas  Weinsäurelösung  zu  und  beobachte,  ob  sich  bei  Zusatz  einiger  Tropfen 
SchwefelnatriumlöBung  ein  orangerother  Niederschlag  bildet.  Arsen  giebt  hierbd  emen 
gelben  Niederschlag.  Zur  Herstellung  des  Sublimates  darf  man  die  Glasröhre  nicht  zu 
stark  neigen  und  auch  das  gebildete  Sublimat  nicht  der  Flamme  aussetzen,  weil  sich 
sonst  eine  schwer  lösliche  Verbindung  von  Sb^O,  mit  SkOg  bildet. 

4.  Verhalten  der  Silicate  zu  Phosphorsalz.  Während  nach  Richter  bdm  Auflösen 
von  Silicaten,  deren  Basen  för  sich  mit  Phosphorsalz  bei  gewisser  Sättigung  des  Glases 
unter  der  Abkühlung  oder  durch  Flattern  milchweiss  oder  opalartig  werden  (Kalkerde, 
TaLkerde,  Beiyllerde,  Yttererde),  hat  Chafhaitn  gefunden,  dass  das  Trübwerden  auch 
bei  anderen  Silicaten  durch  Ausscheidung  von  Kiesebäure  in  der  Phosphorsalzperle  ver- 
anlasst werden  kann.  Am  besten  tritt  dies  ein,  wenn  man  das  Silicat  bis  zur  BätUgung 
in  Borax  löst,  dann  Phosphorsalz  zusetzt  und  einen  Augenblick  bläst 

5.  Chrom  und  Mangan  lassen  sidi  durdi  die  Behandlung  mit  Soda  nur  schwer  aus 
der  Färbung  erkennen,  man  löse  deshalb  die  Sodaperle  in  der  Boraxperle,  wobei  Chrom 
die  grOne  Farbe  behält,  während  Mangan  das  Glas  violett  färbt. 

6.  Erkennung  von  Cadmium  im  Zmk.  Man  schmelze  die  Substanzen  mit  Borax  oder 
Phosphorsalz  (ist  das  Object  eine  Metalllegirung,  so  muss  man  erst  oxydirend  rösten), 
setze  allmählich  etwas  Disulfat  zu,  behandle  <ue  Perle  mit  heissem  Wasser  und  setze 
dann  zur  Lösung  Schwefelnatrium;  es  entsteht  gelbes  Schwefelcadmium,  das  abfiltrirt 
und  noch  mit  Soda  auf  Kohle  geprüft  werden  kann,  um  nicht  mit  Arsen  oder  Antimon 
verwechselt  zu  werden. 

7.  Die  Unterscheidung  der  Carbonate  von  anderen  Mineralsubstanz^i  geschieht  durch 
Schmelzen  am  Platindraht  in  der  Phosphorsalzperle.  SlHcate  z.  B.  lösen  sich  langsam 
und  ohne  Au&chäumen,  während  bei  den  Carbonaten  das  umgekehrte  stattfindet  Un- 
lösliche Bromide  schmilzt  Vf.  mit  2—3  Vol.  Soda,  laugt  aus,  filtiirt,  setzt  Bilbemitrat 
zu,  filtrirt  das  Bromsilber  ab,  schmilzt  dasselbe  mit  Kahumsulfat  in  Glasröhrchen,  wobei 
in  der  Hitze  blutrothe,  unter  der  Abkühlung  blassrothe  Kugeln  sich  vom  Flusse  ab- 
sondern. Wird  die  Kugel  mit  warmem  Wasser  von  Disulfat  befreit  und  dann  dem 
Sonnenlichte  ausgesetzt,  so  wird  sie  in  kurzer  Zeit  ^rün.  Chlorsilber  sdimilzt  unter  den- 
selben Umständen  zu  einer  orangerothen  Kugel,  die  bei  der  Abkühlung  hellgelb  und 
zuletzt  weiss  wird ,  im  Lichte  dagegen  eine  dunkle  Farbe  annimmt.  Jodsilber  giebt  in 
der  Hitze^  schwarze,  bei  der  Abkühlung  zuerst  amethystrothe  und  dann  gelbe  Kugeln, 
die  am  Lichte  diese  Farbe  auch  behalten.  Ein  Gemenge  von  Chlor-  und  Jodsilber  er- 
scheint grünlich,  ähnlich  wie  Bromsilber,  man  kann  a^r  dann  Jod  durch  die  violetten 
Dämpfe  nachweisen.  Hiallium  schmilzt  in  der  unten  zugeschmolzenen  Glasröhre  leicht 
unter  Bildung  einer  bräunlich  rothen  glasigen,  unter  der  Abkühlung  heileren  Schlacke 
um  die  Kugel  Ln  «ffenen  Glasrohre  (Seseloe  Ersdieinung,  nur  ist  die  Schlackenbildung 
bedeutend  stärker,  und  zugleich  bildet  sich  eine  geringe  Menge  Sublimat  von  grauli(£ 
weisser  Farbe.  Auf  der  Kdile  schmilzt  dasselbe  leicht  unter  Ausstossxmg  eines  weissen 
Hauches  mit  einem  Stich  ins  Braune,  dabei  färbt  sidi  die  Flamme  smaragdgrün.  Ein  im 
Verhältnisse  zur  Rauchentwicklung  geringer,  Üieüs  weisser,  theils  dunkelbrauner  Beschlag 
(TlOg)  zeigt  sich  auf  der  Unterb^;  bei  Berührung  mit  der  Flamme  verschwindet  der- 
selbe sofort,  indem  er  die  Flamme  schön  smara^grün  färbt,  der  Beschlag  wird  am 
besten  auf  einer  Kapelle  oder  einem  Porcellanscherben  hergestellt  Das  Ox^  wird  von 
der  Kapelle  wie  Bleioxyd  absorbirt,  führt  aber  weniger  leidit  und  nur  in  grösserer  Menge 
Kupfer  und  Nickel  in  die  Kapelle.  Mit  Borax  und  Phosphorsalz  giebt  da«  Oxyd  farb- 
lose Gläser,  die  in  der  Reductionaflamme  grau  und  opak  werden.  Mit  Soda  auf  Kohle 
entstehen  hämmerbare  Kügelchen,  dabei  verschwindet  <ue  grüne  Farbe  nicht  Mit  anderen 
Metallen  verbindet  sich  Thallium  mehr  oder  weniger  leicht  vor  dem  Löthrohre,  die  Ver- 
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bindon^en  mit  Fb,  Au,  Bi,  Sb  sind  dunkelgrau  und  brüchig,  mit  Cu,  Pb  und  Ag  hämmer- 
bar, mit  Sn  verbindet  es  sich  leicht,  aber  die  Schmelze  oxydirt  sich  sofort,  es  entstehen 
dunkelgefarbte  Auswüchse,  und  allmählich  tritt  völlige  Oxydation  ein. 

8.  Verhalten  von  Metalllegirungen  auf  Kohle  in  der  Beductionsflamme.  Pt  imd  Sn 
vereimgen  sich  unter  Feuererscheinung  und  bilden  eine  harte,  brüchige,  unschmelzbare 
Mass«.  Pt,  Sn  und  Zn  vereinigen  sidi  unter  heftiger  Beaction  und  imter  Ausstossung 
von  Zinkoxydflocken.  Pt  und  Zn  verbinden  sich  nicht,  letzteres  verbrennt  zu  ZnO.  Pt 
imd  Pb  vereinigen  sich  ruhig  zu  einem  brüchi^n  Korn,  ebenso  Tl  und  Bi,  die  letzteren 
anter  schwachem  Spritzen,  rt  und  Cu  vereimgen  sich  ruhig,  aber  nicht  leicht  zu  einer 
harten,  hellgefärbten,  hämmerbaren  KugeL  Pt  und  Ag  vereinigen  sich  ebenso,  aber  nur 
leicht,  wenn  Ag  in  ^ossem  Ueberschusse  vorhanden,  das  Metallkom  ist  geschmeidig. 
Pt  and  Au  vereinigen  sich,  wenn  das  Au  etwas  im  Ueberschusse  vorhanden,  zu  einer  gelben, 
hämmerbaren  Kugel.  Au  und  Zn  vereinigen  sich  nicht,  das  Zn  verbrennt.  Au  und  Tl  vereinigen 
sich  ruhig,  trennen  sich  aber  wieder  bei  langsamer  Abkühlung.  Bi  und  Sn  vereinigen 
ach  leicht,  geben  aber  alsbald  Excrescenzen  und  bedecken  sich  mit  einer  Oxydkruste. 
(Aus  Chapmakn's  Blowmpe  Practice.  Toronto  1881  durch  die  Chem.-Ztg.  Nr.  26.) 

Bemerkniu^n  znr  wasseranalyse,  von  A.  Wagner.  I.  Bestimmung  des  festen 
Rückstandes.  Um  den  sich  häufig  an  dem  der  Flamme  zugewendeten  Theile  der  Platinschale 
bildenden  schwarzgrauen  Anflug,  —  der  nicht  aus  Buss,  sondern  aus  Schwefelsäure  und 
schwefelsaurem  Ammoniak,  entstanden  aus  dem  Schwefelgehalte  des  Leuchtgases,  besteht, 
zu  vermeiden,  wird  statt  des  Drahtnetzes  ein  dünnes  Platinblech  verwendet;  ähnüch  wie 
Stoli£B  die  Platintiegel  durch  Platin  gegen  Grewichtszunahme  bei  voller  Flamme  sichert, 
BO  wird  hier  die  Platinschale  gegen  Gewiditszunahme  bei  niederer  Flamme  geschützt. 

IT.  Bestimmung  der  organischen  Substanz.  Da  bei  G^nwart  von  Nitraten 
der  einÜBche  Glühverlnist  nie  massgebend  sein  kmm,  so  trennt  \i.  den  trocknen  Ab- 
dampfungsrückstand  einer  bestimmten  Men^e  Wassers  durch  destillirtes  Wasser  in  einen 
iSslich«!  und  unlöslichen  Thdl.  Im  unlösli(£en  Theile  wird  die  organische  Substanz  durch 
Glühen  im  Platinti^;el  unter  nachträglichem  Behandeln  mit  kohlensaurem  Ammoniak  in 
üblicher  Weise  bestimmt.  Der  in  Wasser  lösliche  Theil  wird,  wenn  Nitrate  nur  in  nicht 
bestimmbarer  Menge  zugegen  sind,  nach  dem  Eindampfen  in  einer  Platinschale  getrock- 
net, gewogen,  bis  zu  sehr  schwacher  Bothgluth  erhitzt  und  wieder  gewogen.  Sind  aber 
Nitnte  zugegen,  so  wird  dem  in  Wasser  löslichen  Theü  nach  dem  Trocknen  und  Wägen 
etwas  rein^ZuckerlÖsung  zugesetzt,  abgedampft  und  dur^h  eine  sehr  kleine  Gasflamme  allmäh- 
lich, damit  keine  Verpi^ung  eintritt,  bis  zu  schwacher,  länger  anhaltender  Bothgluth  er- 
hitzt, worauf,  nachdem  die  Zuckerkohle  verbrannt  ist,  der  Kückstand  mit  kohlensaurem 
Wasser  befeuchtet  und  nach  dem  Trocknen  wieder  gewogen  wird.  Die  Gewichtsabnahme 
druckt  in  diesem  Falle  aus:  Das  Grewicht  der  organischen  Stoffe  und  die  Differenz 
zwischen  dem  Aequivalent  der  vorhanden  gewesenen  Salpetersäure  und  der  an  ihre  Stelle 
getretenen  Kohlensäure,  welche  Differenz  aus  der  gefundenen  Menge  der  Nitrate  leicht 
Derechnet  und  in  Abzug  gebracht  werden  kann. 

ITT.  Qualitative  Erkennung  der  Nitrate.  Da  es  hierbei  sehr  angenehm  ist, 
eines  vorherigen  Abdanfipfens  des  Wassers  enthoben  zu  sein,  so  sind  hauptsächlich  nur 
solche  Beagentien  einer  Yer^leichung  unterzogen,  welche  dieser  Bedingung  entsprechen. 
Vergleicht  man  die  verschiedenen  geprüften  llk^thod^n,  so  ergiebt  sich: 

1.  die  Beaction  mittels  Eisenvitriol  verlangt  vorhergehendes  Eindampfen,  wobei  7a  i^g 
Salpeter  deutlich,  Yt«  dagegen  nicht  mehr  naoiweisbar  ist; 

2.  die  Beaction  mittels  Indigp  lasst  sich  ohne  Eindampfen  des  Wassers  ausfuhren, 
wenn  im  Liter  desselben  3^9  mg  enthalten  sind; 

3.  die  Reactionen,  berunend  auf  Bildimg  von  Nitriten  und  deren  Nachweisimg  durch 
Jodausscheidung  sind  für  die  Prüfung  des  Brunnenwassers,  welches  ohnehin  fast  nie  firei 
xan  Nitraten  ist,  nicht  empfehlenswerth.  Das  Wasser  muss  hierzu  mehr  als  5  mg  Sal- 
peter im  Liter  enthalten; 

4.  die  Beaction  mittels  Brudns  ist  ohne  Eindampfen  des  Brunnenwassers  anwendbar, 
wenn  im  Liter  2  mg  Salpeter  enthalten  sind.  Diese  Beaction  ist  wdtaus  die  empfind- 
lichste, besonders  wenn  man  in  ein  kleines  10  ccm  fassendes  weisses  PorcellanschälGhen 
1  ccm  des  zn  prüfenden  Wassers  bringt,  ein  Kömchen  Brucin  beifügt  und  mittels  eines 
7^  ccm  fassenden  Platinlöffels  dieses  Quantum  concentrirter  Schwefelsäure  auf  einmal  zu- 
gieast.  Bei  minimalen  Spuren  zeigt  sidi  an  der  Stelle,  wo  das  Brucin  li^,  ein  rother 
Schimmer,  welcher  sofort  wieder  verschwindet,  während  bei  grösseren  Mengen  von  Nitra- 
ten die  Böthung  länger  anhält.  Auch  die  Gegenwart  organischer  Stoffe  schadet  der 
Elmpfindlichkeit  der  Beaction  nicht  wesentlich.  Hat  man  keine  reine  Schwefelsäure  zur 
Hand,  so  kann  man  die  Spuren  von  Stickstoff^erbindungen  aus  der  als  rein  ^kauften 
Bchwcielsaure  durch  anhaltendes  Kochen  nach  vorherigem  Verdünnen  auf  mmdestens 
IJ5  spec.  Gew.  entfernen; 
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5.  die  Reaction  mittels  Diphenylamin  ist  gleich  empfindlich  wie  die  Bruciiireactioii. 
Man  verfahrt  wie  bei  der  Brucmprobe,  setzt  aber  mit  dem  */»  ccm  fassenden  Löfiel  zwei 
solcher  Löffel  concentrirter  Schwefelsaure  zu.  Beim  Eingiessen  des  ersten  Löffels  Schwefel- 
säure schmilzt  das  Diphenylamin  zu  Öligen  Tropfen  und  löst  sich  dann  durch  Zusatz  des 
zweiten  auf  Bei  grösseren  Mengen  von  Nitraten  entsteht  schon  beim  ersten  Zusatz  von 
Schwefelsaure  intensiv  blaue  Farbe,  bei  Spuren  jedoch  erst  nach  dem  zweiten  Eingiessen 
nach  einiger  Zeit. 

rV.  Quantitative  Bestimmung  der  Nitrate  im  Brunnenwasser.    Folgende 
Methode  empfiehlt  sich  besonders  für  Trinkwasser,  welches  arm  an  organischen  Stoffen 
und  an  Nitraten  ist.    Es  werden  durch  Eindampfen  von  höchstens  2  1  Wasser,  welches 
im  Liter  noch  weniger  wie  10  mg  Salpetersaure  enthalt,  noch  völlig  zuverlässige  Resul- 
tate  erreicht,  auch  erfordert  das  Verfahren  weder  besondere  Apparate,  noch  besondere 
Geschicklichkeit    1 — 2  1  des  betreffenden  Wassers  werden  mit  chemisch  reiner  Soda  alka- 
lisch gemacht,  mit  starkem  Ueberschuss  von  völlig  reinem  übermaneansaurem  Elali  ver- 
setzt und  auf  ca.  30  ccm  eingedampft,  von  ausgeschiedenem  Niedersdilage  abfiltrirt,  und 
die  Lösung,  welche  noch  stark  violett  erscheinen  muss,  nach  dem  Erkalten  mit  verdünnter 
Schwefelsaure  bis  zur  sauren  Reaction  verseht,,  und  gegen  zwölf  Stunden  lang  in  einer 
mit  einem  Glasstopfen  verschlossenen  Flasche  stehen  gelassen,  nach  welcher  Zeit  die  Farbe 
noch  tief  roth  erscheinen  muss.  Nachdem  nun  der  grosse  Ueberschuss  von  Kaliumperman- 
ganat durch  einige  Tropfen  schwefliger  Saure  soweit  entfernt  wird,  dass  nur  noch  rosen- 
rothe  Färbung,  wird  mit  Aetzbaryt  alkahsch  gemacht,  grosser  Ueberschuss  reiner  Soda 
zugefugt,  und  nach  dem  Absitzen  filtrirt.    Das  auf  25  ccm  concentrirte  Filirat  wird  durch 
Filtriren  von  dem  sich  bildenden  Niederschlag  getrennt,  die  Flüssigkeit  zur  Trockne  ver- 
dampft, der  Rückstand  bei  150°  anhaltend  getrocknet  und  im  Exsiccator  erkalten  gelassen. 
In  diesem  von  organischen  Stoffen  völlig  freien  Rückstand  wird  der  Salpeter^ehalt  mittels 
Chromoxyd  nach  der  vom  Vf.  in  DnfGLEK's  polyt.  Jour.  200.  120  ausfuhrUch  ang^;ebe- 
nen  Methode  bestimmt.    Da  es  sich  häufig  um  eine  rasch  ausfuhrbare  Bestimmung  der 
Salpetersäure  handelt,  in  welchem  Falle  die  Indigotitration  trotz  aller  Einwände  noch  sehr 
allgemein  verwendet  wird,  so  giebt  Vf.  für  diesen  Zweck  eine  Methode  an,  die  nach  seinen 
Versuchen  allermindestens  solche  zuverlässigen  Resultate  wie  die  Indigotitration  giebt,  und 
besonders  bei  an  Nitraten  armem  Wasser  geeignet  erscheint.  Da  naäi  den  Versuchen  des 
Vf  *s  1  ccm  einer  Lösung  von  1  Thl.  Sripeter  m  500000  Thln.  Wasser  mit  Brucin  eine  sofort  be- 
merkbare, wenn   auch  gleich  wieder  verschwindende  Reaction  giebt,  während  eine  Ver- 
dünnung von  1  Thl.  Salpeter  zu  600000 Thln.  Wasser  keine  Reaction  mehr  erkennen  lasst,  so  ent- 
hält also  ein  Wasser,  welches  gerade  noch   momentane  Röthung  des  Brudns  zu  verur- 
sachen anfangt,  zwischen  2  und  1,66  mg  Salpeter  oder  äquivalente  Menden  Salpetersaure 
im  Liter  gelöst.    Giebt  man  nun  in  eine  versdüiessbare  Flasche  ein  bekanntes  Volum 
destillirten  Wassers  und  setzt  aus  einer  Bürette  Brunnenwasser,  in  dem  die  Nitrate  be- 
stimmt werden  sollen,  unter  Umschütteln  zu,  so  muss  ein  Punkt  eintreten,  in  welchem  ein 
hieraus  genommener  Oubikcentimeter  der  AGschung  eben  anfangt,  mit  Brucin  und  Schwefel- 
säure eine  Röthung  erkennen  zu  lassen.    In  diesem  Falle  muss  1  1  besagten  Gremisches 
aus  bekannten  Mengen  destillirten  Wassers  und  des  zu  prüfenden  Wassers  zwischen  2  und 
1,66  mg  Salpeter,  resp.  äquiv^ente  Mengen  Salpetersäure  enthalten.    (Zeitschr.  f.  anal. 
Chem.  »0.  323—49.)  A. 

Prüfung  auf  Fnohflin,  Oneille  und  Penio  im  Weine,  von  B.  Haas.  Prüft  man 
Rothwein  nach  Romei  auf  Fuchsin,  so  ist  es  nöthig,  wenn  man  auch  Spuren  von  Fuchsin 
entdecken  will,  mindestens  100  ccm  Wein  mit  Bleiessig  im  Ueberschuss  zu  versetzen, 
zu  erhitzen,  zu  filtriren  und  das  nach  weiterem  Zusatz  von  Bleiessig  klar  bleib^ide 
Filtrat  mit  Amylalkohol  zu  schütteln.  Das  Filtrat  ist  auch  bei  echten  Rothweinen  oft 
röthlich;  diese  Farbe  wird  aber  von  Amylalkohol  nicht  aufgenommen.  Wird  mit  Orseille 
oder  Persio  gefärbter  WeLsswein  nach  diesem  Verfahren  behandelt,  so  erhält  man  in 
ersterem  durdi  Bleiessig  einen  blauen,  in  letzterem  einen  schön  violetten  Niederschlag, 
und  das  Filtrat  von  Orseille  ist  schwach  röthHdigelb,  von  Persio  heUroth.  Schüttelt  man 
nun  das  Filtrat  mit  Amylalkohol,  so  färbt  sich  dieser  in  beiden  Fällen  roth.  Diese 
Farbstoffe  —  aus  denselben  Flechten  bereitet  und  nur  durch  ihre  Darstellung  sich 
verschieden  verhaltend  >- werden  also  durch  Bleiessig  nicht  vollständig  gefällt, 
und  es  könnte  deshalb  mit  Orseille  gefärbter  Wein  als  fuchsinhaltig  be- 
trachtet werden.  Wird  nun  die  rothgefarbte  Amylalkoholschicht  abfl;ehoben  und  die 
Hälfte  mit  Salzsäure  versetzt,  so  tritt,  wenn  die  rothe  Farbe  durch  Fuchsin  bedingt  ist» 
Entfärbung  ein,  während  Orseille  und  Persio  nicht  entfärbt  werden.  Versetzt  man  die  andere 
Hälfte  mit  Ammoniak,  so  wird  Fuchsin  gldchfedls  entfärbt,  während  dann  Orseille  oder 
Persio  den  Amylalkohol  purpurviolett  färben.  Wird  die  Untersuchung  auf  Fuchsin  nadi 
Falliebes-Ritter  vorgenommen,  so  ist  die  WABTHA'sche  Modiücation  (Ber.  chem.  G^e& 
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13.  657)  als  empfindlicher  und  sicheFer  vorzuziehen.  Ist  der  Wein  durch  Fuchsin 
gefärbt,  so  ist  der  Aether  nach  dem  Schütteln  mit  dem  ammoniakallsch  ge- 
machten Wein  farblos,  ist  er  mitOrseilleoderPersio  gefärbt, so  ist  der  Aether 
roth.  Wird  dann  der  Färbeversuch  mit  Wolle  vorgenommen,  so  färbt  sich  diese  in  allen 
Fallen  rotih.  Bühort  die  Färbung  der  Wolle  von  Fuchsin  her,  so  eeht  sie  in  gelbe  Fär- 
bui^  über,  wenn  man  mit  starker  Salzsäure  oder  mit  starkem  Ammoniak  ^feuchtet; 
rahit  die  Farbe  von  Orseille  oder  Fersio  her,  so  wird  sie  durch  Erhitzen  mit  Sfdzsäure 
aoBgezogen  imd  färbt  diese  roth,  durch  Ammoniak  wird  sie  in  Purpurfarbe  verwandelt 
Befolgt  man  die  von  König  (Ber.  ehem.  Ges.  13. 2263)  angegebene  Methode,  so  empfiehlt 
ächy  hei  Spuren  von  Fuchsin  100  ccm  Wein  zu  n^men.  Lässt  man  den  von  der  Wolle  getrenn- 
ten Wem  etwas  abkühlen  und  schüttelt  denselben  ein  wenig,  so  kommt  bei  Gegenwart  von 
Orseille  nnd  Persio  die  rothe  Farbe  wieder  zum  Vorschein.  In  der  Wolle  bleibt,  wenn  dieselbe 
nach  aus  der  heissen  Flüssigkeit  herausgenommen  und  sogleich  mit  Wasser  gewaschen 
wird,  nur  eine  Spur  obiger  Farbstoffe  zurück,  welche  bei  dem  folgenden  Kochen  der  Wolle 
mit  Kalilauge  gi^sstentheils  zerstört  wird,  sodass  bei  weiterer  Behandlung  mit  Aether  dieser 
&rblo8  bleibt  und  auf  Zusatz  von  Essigsäure  nicht  geröthet  wird ,  während  dann  bei  der 
geringsten  Spur  von  Fuchsin  Bothfarbung  eintritt.  Es  lässt  sich  also  nach  der 
Sfethode  von  König  Fuchsin  auch  neben  Orseille  sicher  unterscheiden.  In 
Anbetracht  der  Noth wendigkeit  Fuchsin  von  Orseille  und  Persio  zu  unterscheiden,  ist 
die  von  Bolabd,  Pabteür  und  Würz  empfohlene  Barytmethode,  sowie  die  Ma^esia- 
probe  unbraudibar,  da  die  letzteren  Farbstoffe  nicht  gefallt,  sondern  —  wie  durch  Am- 
moniak —  in  PurpnrfiEurbe  verwandelt 'werd^. 

Bilden  sich  in  einem  Weine  nach  längerem  Aufbewahren  Niederschläge,  so  wird  hier- 
dmch  das  Fuchsin  der  Flüssigkeit  entzogen  und  zu  Boden  gerissen.  (Man  kann,  wenn 
man  mit  Fuchsin  deutlich  roth  ge&rbten  Weisswein  mit  Tannin  und  dann  mit  Gelatine- 
löfiong  yeraetzt,  es  dahin  bringen,  dass  nach  Ausscheidung  des  Niederschlages  keine  röth- 
Ikhe  Färbung  vorhanden  ist.)  £s  ist  also  in  solchen  FäUen  nicht  nur  der  Wein,  sondern 
auch  der  Niederschlag  auf  Fuchsin  zu  prüfen.  (Zeitschrift  für  analyt.  Chemie  20.  369 
bis  374.  A. 

Kne  Kodification  der  Pettenkofer'aclxen  Eeaction  auf  Gallensauren,  von  £. 
Drschhel.  Hat  man  nur  kleine  Mengen  zu  prüfen,  so  bietet  die  Anstellung  obiger 
BeactioD  gewisse  Schwierigkeiten,  da  es  nicht  leicht,  einen  Ueberschuss  von  Zucker  zu 
vermeiden,  die  braune  Farbe  aber,  welche  eine  schwefelsaure  Zuckerlosung  annimmt, 
imter  Umständen  eine  schwache  Röthung  vollständig  verdecken  kann.  Setzt  man  zu  der 
möglicfaflt  conc.  Lösung  der  gallensauren  Alkalien  statt  der  conc.  Schwefelsäure  conc. 
^Bpnpedicke  Phosphorsäure  in  solcher  Menge,  dass  die  Flüssigkeit  schwach  syrupartig 
ist,  setzt  dann  etwas  Rohrzucker  zu  und  erwärmt  das  Ganze  m  einem  Probirröhrchen, 
das  in  einem  Kölbchen  mit  siedendem  Wasser  steht,  so  tritt,  wenn  auch  nur  Spuren 
Gallensäure  zugegen,  schon  nach  kurzem  Erhitzen  eine  prachtvolle  rothe  bis  purpur- 
violette  Färbung  dn,  selbst  wenn  Zucker  in  grossem  Ueberschusse  vorhanden  ist.  (Joum. 
t  pract  Chem.  1881.  45.)  A. 

Veber  das  Aiiffcreten  von  salpetriger  Säure  während  des  Eindampfens  von 
Wasser,  von  E.  Warrinoton.  Das  zuerst  von  Schoenbein  beim  Eindampfen  von 
Wasser  beobachtete  Auftreten  von  Ammoniumnitrit  ist  verschieden  erklärt  worden. 
Wbioht  schreibt  diese  Thatsache  der  Oxydation  des  in  dem  brennenden  Kohlengase 
oder  in  der  Atmosphäre  enthaltenen  Ammoniaks  zu,  während  Carius,  der  mit  völlig 
reinein  Wasser  und  in  einem  reinen  LufUtrom  arbeitete,  sie  als  natürliche  Folge  der 
Verdampfung  hinstellt  Der  Vf.  ist  dieser  Frage  durch  Ausführung  mehrerer  Versudie 
naher  getreten  und  schliesst  sich  der  WRiGHT'schen  Ansicht  an;  die  salpetrige  Säure 
entsteht  aus  der  Atmosphäre  oder  den  Yerbrennungsprodukten  der  zur  Verdampfung 
benutzten  Wärmequelle.  Der  Vf.  hat  femer  das  von  Griebs  zum  Nadiweise  der 
salpetrigen  Säure  mi  Waliser  vorgeschlagene  Verfahren  in  der  Weise  abgeändert,  dass  er 
«tait  der  Sulfanilsäure  und  des  schwefelsauren  Naphtylamins  nur  salzsaures  Naphtylamin 
aind  Salzsäure  anwendet.  Es  gelingt  mit  Hülfe  dieser  Beaction  die  salpetrige  Säure  in 
«ioer  Verdünnung  von  1 : 1 000  000  000  durch  deutliche  Bothfarbung  zu  erkennen.  (Joum. 
«f.  Übe.  Chem.  Soc.  1881.  p.  229.)  L. 

Krystallisirtes  Ouanin,  von  E.  Dreghbel.  Quanin  wird  in  den  Lehrbüchern  als 
^D  amorphes  in  Ammoniak  unlösliches  Pulver  beschrieben.  Vf.  hat  nun  gefunden,  dass 
Guanin  in  Ammoniak  ebenfalls,  allerdings  schwer,  löslich  ist  und  aus  dieser  Lösung  kiystal- 
Usirt  erhalten  werden  kann.  Zu  diesem  Zwecke  trägt  man  in  auf  ca.  55*^  erwärmtes  Am- 
moniak aus  sahEsaurer  Lösung  gefälltes,   noch  feuchtes  Guanidin  in  kleinen  Mengen  ein, 
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80  lange  noch  etwas  gelöst  wird,  flltrirt  und  lüsst  an  der  Luft  Terdunsteii.  Die  sich  hier- 
bei abscheidenden  Ejystalle  scheinen  rhombische  Nadeln  oder  Tafeln  zu  sein.  (Joom.  1 
pract.  Chem.  1881.  44.)  A. 

lieber  das  Verhalten  einiger  Plxofphate  gegen  Ammonimncitrat  In  einer 
vorläufigen  Mittheilung  veröffentlicht  £.  Eblehmeyeb  eini^  von  0.  Asrz  auf  sdne  Ver- 
anlassung ausgeführte  Versuche  über  das  Verhalten  der  Tnmetallphosphate  von  Calcium, 
Magnesium,  Meea  und  Mangan.  Es  wurde  gearbeitet:  mit  einer  Lösung  von  kiystaUi- 
sirtem  Diammoniumcitrat  (1,09  spec.  Gew.),  mit  einer  Lösung  von  Triammomumcitrat 
(1,09  spec.  Gew.),  mit  einer  Lösung,  welche  nach  Petermann  mit  Ammoniak  versetzt 
war,  mit  einer  74Pf<)<^^tieen  Citronensäurelösunk  nach  dem  Vorschlag  von  Tollens. 
Die  reinen  Phosphate  werden  theils  lufttrocken  uieils  bei  50^  getrocknet,  theils  im  ge- 
glühten Zustande  angewendet  Die  Zeitdauer  der  Behandlung  phosphorsaurehaltiger 
Düngemittel  mit  Cätronensäurepräparaten  für  die  Bestimmung  der  bodenlöslichen  Rios- 
phorsäure  ist  von  einer  Stunde  auf  fünf  zu  erhöhen,  eine  Erhöhung  der  Temperatur  über 
40°  wird  nicht  für  zweckmässig  erachtet.    (Ber.  ehem.  Ges.  U.  1253.)  L. 

Impragniren  des  Heises  mit  Kalk.  Das  zu  imprägnirende  Holz  wird  m  einem 
entsprecnenden  grossen  Behalter  aufgeschlichtet  und  neoen  alle  Lagen  gebrannter  Kalk 
gegeben,  welcher  albnählich  mit  Wasser  gelöscht  wird.  Grubenholz  Ueibt  etwa  eine 
Woche  in  dem  Behalter,  bis  es  durchaus  imprägnirt  ist,  anderes  Holz  benöthigt  je  naidi 
seiner  Dicke  mehr  oder  weniger  Zeit.  Das  auf  dic^  Weise  behandelte  Holz  gewinnt  be- 
trächtlich an  Dauer  und  Harte  und  es  wird  behauptet,  dass  es  niemals  fkul  wird.  Im- 
prä^rtes  Buchenholz  wurde  für  Hammerstiele  etc.  in  Eisenwerken  verwendet;  es  hatte 
die  Härte  der  Eiche,  dauerte  mindestens  eben  so  lange  wie  dieses  und  hatte  von  seinen 
vortheilhaften  Eigenschaften  keine  verloren.  (Oesterr.  Ztadur.  29.  165.  März;  Chem. 
Centrbl.  1881.  23.  368). 
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IH^^  "Rivt   'W^OT*t   flill    Alle      ^^  FranzoalBch,  Englisch,   Italienisch 
j^^y      JZilli    VY  UX  t   aaJ,  jxll%3j   ^^^  spanisch  sprechen  lernen   wollen. 

Gratis  und  firanco  zu  beziehen  durch  die  Eosenthal'sche  Verlagahdlg.  in  Leipsig. 
V«dag  Ton  Iioopold  Voaa  in  Ufydg,  -^  DraA  Ton  Metefer  4  Wittig  in  Uäftig, 
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Handel,  Gewerbe  und  öffentliche  Gesundheitspflege. 

Organ  des  Vereins  analytiäfcher  Chemiker.  ' 


Nä  15.  I.  Jahrgang.  1.  August  1881. 


Mannscripte  etc.  smd  an  den  Bedaetenr  Dr.  J.  Skalweit  in  Hannover,  Inserate  an  die  Verlags- 
handliuig  von  Lbotold  Voss  in  Leipzig,  Geschäftliche  Mittheilungen  an  den  Oesohaftsflihrer  des 

Vereins,  Dr.  H.  Gilbbbt  in  Hamburg  su  richten. 


Yereinsangelegenheiten. 


Vierte  ordentliclxe  GeneralYenammlimg  des  Vereins  analytischer  Chemiker. 

Nachdem  durch  die  Mehrzahl  der  stimmenden  Mitglieder  des  Vereins  analy- 
tiaeher  Chemiker  die  Stadt  Hamburg  zur  Abhaltung  der  diesjährigen  ordentlichen 
OeDcralversammlung  gewählt  worden  ist,  hat  der  Vorstand  des  Vereins  beschlossen, 
dieselbe  am  24.,  25.  und.  26.  September  daselbst  in  dem  Sitzungssaale  derHam- 
buiger  Bürgerschaft  abzuhalten. 

Indem  der  Vorstand  die  verehrlichen  Mitglieder  zu  recht  zahlreicher  Bethei- 
ligong  einladet,  ersucht  derselbe  diejenigen,  welche  Vorträge  zu  halten  beabsichtigen, 
dieselben  bei  dem  Geschäftsführer  Dr.  H.  Gilbert,  Hamburg,  Ritterstrasse  121, 
bis  zum  26.  August  gefalligst  anzuzeigen.  Die  Tagesordnungen  werden  in- dem 
Vereinsorgan  vom  1.  und  15.  September  ausfuhrlich  bekannt  gemacht  werden. 

Namens  des  Vorstandes: 
HiMLY,  Gilbert, 

Präsident.  Geschäftsführer. 


Die  Abstimmung  in  Betreff  der  nächsten  ordentlichen  Generalversammlung  ergab 
folgendes  Besultat.  Es  wurden  von  123  Mitgliedern  75  Wahlkarten  eingesandt,  durch 
welche  sich  39  Mitglieder  tat  Hamburg,  31  für  München  und  5  für  Cassel  erklärten. 
40  Mitglieder  stimmten  für  Abhaltung  der  Versammlung  im  Monat  September. 

Der  Geschäftsführer. 

Gn^ERT. 
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A.  (Driginal-^blianblitngeit. 


Einige  neue  Beactionen  der  lllilch« 

Um  gekochte  von  frischer  Milch  zu  unterscheiden,  sind  wir  auf  den  Geruch 
und  Geschmack  derselben  angewiesen,  was  jedoch  nur  Geübten  gelingen  dürfte. 
Die  QuEVENNE'sche  Angabe,  dass  gekochte  Milch  später  und  weniger  vollständig 
coagulirt  als  ungekochte,  ist  häufig  nicht  zutreffend. 

Versetzt  man  frische  Milch  mit  etwas  Guajaktinctur,  so  tritt  sofort  oder  nach 
wenig  Secunden  eine  mehr  oder  minder  intensive  Blaufärbung  auf,  die  längere  Zeit 
bestehen  bleibt.  Mehr  wie  zwanzig  verschiedene  untersuchte  Milchsorten  gaben  die 
Reaction  ohne  Ausnahme.  Beim  vorsichtigen  Erwärmen  der  Milch  auf  40 — GO*^C. 
tritt  die  Reaction  sofort  ein,  eben&lls  bei  70 — 78®  C,  aber  schwächer.  Milch,  über 
80®  erwärmt,  bleibt  nach  Zusatz  der  Guajaklösung  ungefärbt,  sowohl  in  der  Wärme 
wie  nach  dem  Erkalten,  ebenso  jede  einmal  aufgekochte  Milch.  Condensirte  Milch 
zeigt  folglich  diese  Erscheinung  gleichfalls  nicht  Die  Reaction  mit  Guajaktinctur 
ist  so  empfindlich,  dass  ein  Tropfen  Milch  in  einem  Uhrglase  mit  einer  Spur  obiger 
Tinctur  versetzt,  oder  ein  Tropfen  Milch  auf  Filtrirpapier  gebracht  und  mit  einem 
mit  Guajaktinctur  benetzten  Glasstabe  bestrichen,  noch  blaue  Färbung  annahmen. 
Saure  Milch  giebt  gleichfalls  die  Reaction,  dagegen  wird  sie  durch  Mineralsäuren 
und  kaustische  Alkalien  aufgehoben. 

Nach  weiterhin  angestellten  Versuchen,  auf  die  ich  späterhin  ausfuhrlicher  zu- 
rückkommen werde,  ist  diese  Reaction  dem  Vorhandensein  von  Ozon  in  frischer 
Milch  zuzuschreiben.  Nicht  imerwähnt  will  ich  indessen  lassen,  dass  Emulsionen 
aus  Mohn-,  Oliven-,  Ricinus-  und  Leinöl,  nach  der  Pharmacopöe  bereitet,  gleich- 
falls Guajaktinctur  bläuen. 

Diese  Uebereinstimmung  der  Reaction  mit  anderen  emulsiven  Flüssigkeiten  ver- 
anlasste mich,  zu  untersuchen,  ob  die  Milch  nicht  auch  eine  gemeinschaftliche  Re- 
action mit  dem  Blute  besässe.  In  der  That  wirkt  sowohl  frische  wie  gekochte 
Milch,  analog  den  Blutkörperchen  etc.,  ozonübertragend. 

Versetzt  man  eine  Mischung  von  Jodkaliumstärkekleister  und  Milch  mit  altem 
Terpentinöl,  so  bildet  sich  an  der  Berührungsschicht  sofort  eine  blaue  Zone,  die  sich 
rasch  erweitert.  Längere  Zeit  gekochte  Milch  giebt  die  Reaction  erst  nach  mehreren 
Minuten,  nach  welchem  Zeitramn  sich  auch  ein  Gemisch  von  Jodstärkekleister  und 
Terpentinöl  häufig  ohne  Ozonüberträger  bläut  Von  den  Eiweisskörpem  befreite 
Milch  giebt  die  Reaction  nicht  mehr.  —  Versetzt  man  vom  Casein  durch  Essig- 
säure befreite  frische  Milch  mit  Kalilauge  und  einer  Spur  Kupfersulfatlösung,  so 
tritt  die  den  Peptonen  characteristische  violette  Färbung  nicht  auf,  wohl  aber,  wenn 
diese  Operationen  nach  zwölf-  bis  zwanzigstündigem  Stehen  der  Milch  vorgenommen 
werden,  wobei  eine  fortwährende  Zunahme  des  Peptons,  durch  die  stets  intensiver 
werdende  violette  Färbung,  augedeutet  wird.  Ich  werde  seinerzeit  diese  vorläufige 
Mittheilung  ergänzen. 

Hannover.  C.  Arnold. 


üeber  Dampfapparate  und  über  die  Verw^endimg  des 
Eörting'schen  Dampfstrahlgebläses  im  chem^-anal.  Laboratorium. 

Selbst  in  den  kleinsten  chem.-anal.  Laboratorien  ist  ein  Dampfapparat  kaiun 
zu  entbehren.    Ein  jeder  derartige  Apparat  erfordert  jedoch  zu  seiner  Heizung  eine 
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gewisse  Quantität  Kohlen,  oder  mit  anderen  Worten  die  Benutzung  desselben  ist 
mit  mehr  oder  weniger  grossen  Kosten  verbunden.  Da  nun  bekanntlich  bei  chemi- 
schen Operationen  die  Wärme  ein  hauptsächliches  und  die  Herstellung  derselben 
ein  nicht  gerade  billigstes  Moment  ist,  so  hat  man  schon  seit  langer  Zeit  sich  da- 
mit beschäftigt,  die  in  den  Dampfapparaten  erzeugte  und  zum  grösseren  Theil  immer 
noch  verloren  gehende  Wärme  so  viel  wie  möglich  auszunutzen.  Man  hat  Appa- 
rate conatruirt,  welche  zur  Erhitzung  eines  Trockenschrankes  und  Dampfbades, 
wie  auch  zur  Heizung  des  Zimmers  gleichzeitig  benuzt  werden  konnten.  Alle  diese 
Apparate,  so  handlich  und  bequem  sie  auch  eingerichtet  sind,  eignen  sich  jedoch 
mehr  für  pharmaceutiBche  als  fiir  chem.-anal.  Laboratorien. 

Bei  der  Einrichtung  meines  hiesigen  chemischen  Instituts  habe  ich  nun  einen 
kleinen  Dampf apparat  anfertigen  lassen,  welcher  neben  den  eben  angeführten  An- 
nehmlichkeiten —  jedoch  den  chem.-anal.  Operationen  mehr  angepasst  —  noch 
eine  Destillation  von  Wasserdämpfen  unter  höherem  Druck,  auch  besonders  die 
Anwendung  eines  KöRTiKo'schen  Damp&trahlgebläses  gestattet  und  deshalb  ge- 
rade bei  den  in  Rede  stehenden  Arbeiten  ganz  vorzügliche  Dienste  leistet.  Das 
Dampfstrahlgebläse  kann  dabei  nach  Belieben  entweder  zur  Speisung  des  Gasge- 
Uäsea  mit  comprimirter  Luft,  oder  zur  Herstellung  eines  luftverdünnten  Raumes 
benutzt  werden.  In  btiden  Fällen  wird  nebenher  noch  destillirtes  Wasser  gewonnen. 
Da  der  Apparat  in  jeder  Beziehung  i*echt  gut  functionirt»  so  gestatte  ich  mir,  eine 
kurze  Beschreibung  desselben  hier  folgen  zu  lassen. 

DD  ist  ein  ca.  1,75 — 2,0  m  hoher  und  ca.  75  cm  breiter,  mit  einer  Isolir- 
schicht versehener  runder  Ofen.  In  demselben  ist  A  der  Aschenfall,  BB  der  in 
einem  starken,  gusseisemen  Feuertopf  befindliche  Feuerraum  des  inneren  eigent- 
lichen Ofens,  welcher  aus  starkem  Eisenblech  ß  Bf  angefertigt  ist.  Die  Feuergase 
entweichen,  nachdem  sie  den  Dampfkessel  G  umspült  haben,  durch  h  direot  in  den 
Schornstein.  Der  innere  schmiedeeiserne  Ofen  ist  umgeben  von  einem  circa  7  bis 
8  cm  breiten  Hohl- 
raum EE,  welcher  ^'^ 
endlich  nach  aus- 
sen hin  durch  die 
7  cm  breite  Isolir- 
Bchicht  abgegrenzt 
wird.  Die  letztere 
besteht  aus  zwei 
Cylindem  DD,  EE 
von  dünnem  Eisen- 
blech, deren  Zwi- 
schenraum mit 
trockener  Kiesel- 
guhr  ausgefüllt  ist 
Der  ganze  Ofen  ist 
auf  der  Eisenplatte 
i4'^' befestigt  Die 
Isolirschicht  DD 
des  Ofens  ist  in  der 
Nähe  des  Fuss- 
bodens  mit  2  oder  3 
ca.  5 — 6  cm  weiten, 
runden  Oefihungen 
If  versdien,  welche  durch  Kapseln  oder  Ventilklappen  geschlossen  werden  können  und 
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entweder  der  Zimraerluft  oder  noch  besser  durch  direct  ins  Freie  föhrende  Kanäle 
der  frischen  Luft  den  Zutritt  gestatten.  Die  kalte,  reine  Luft  tritt  dann  durch  diese 
Oefinungen  in  den  Hohlraum  EE  ein,  wird  daselbst  stark  erhitzt  und  entweicht 
am  oberen  Ende  des  Ofens  durch  die  Schieberöfihungen  aa,  imi  zur  Heizung  und 
Ventilation  des  Zimmers  zu  dienen.  Sollte  im  strengen  Winter  die  so  erzielte  Hei- 
zung iiir  ein  grösseres  Lokal  etwa  nicht  hinreichend  sein,  so  kann  man  sich  leicht 
dadurch  ein  für  allemal  helfen,  dass  man  die  bei  6  direct  in  den  Schornstein  ent- 
weichenden Feuergase  ein  längeres  Ofenrohr  passiren  lässtr,  welches  vielleicht 
schlangenartig  gebogen  ist  und  erst  an  der  Decke  des  Zimmers  in  den  Schornstein 
eingeführt  wird.  Man  hat  es  dann  durch  Anwendung  und  Stellung  von  zwei  Ofen- 
rohrklappen ganz  in  seiner  Grewalt,  die  Feuergase  direct  in  den  Schornstein  ent- 
weichen, oder  zur  stärkeren  Heizung  des  Lokales  beitragen  zu  lassen. 

Die  Isolirschicht  leistet  vorzügliche  Dienste,  so  dass  beispielsweise  im  Sommer 
bei  geschlossenen  Schiebern  aa  eine  Erwärmung  des  Arbeitsraumes  durch  den  Ofen 
selbst  kaum  noch  stattfindet,  ja  die  äussere  Wandung  des  Isolirmantels  selbst  nach 
8 — 10  stündigem  Heizen  kaum  warm  wird. 

Soll  die  heisse  Luft  nicht  oder  nicht  vollständig  zur  Lokalheizung  verwendet 
werden,  so  leitet  man  dieselbe,  oder  doch  den  Ueberschuss  derselben  durch  eine  in 
dem  Isolirmantel  seitlich  angebrachten,  in  der  Figur  nicht  sichtbaren  Oeönung 
in  den  Trockensehrank  und,  wenn  es  sich  einrichten  lässt,  von  hier  durch  den  Ab- 
zug imd  den  Abzugsschomstein  ins  Freie.  Man  erzielt  hierdurch  einen  trockenen 
und  leicht  regulirbaren  Luftstrom  im  Trockenschrank,  der  bis  zu  einer  Temperatur 
von  60 — 80^  C.  gesteigert  werden  kann,  und  gleichzeitig  einen  ausgezeichneten 
Lufi;zug  im  Abzüge;  indem  nämlich  die  heisse  Luft;,  durch  den  Schornstein  desselben 
entweichend»  den  Luftzug  verstärkt,  ersetzt  sie  ausserdem  noch  die  sonst  zu  diesem 
Zweck  im  Schornstein  nothwendige  Gasflamme. 

In  den  Ofen  ßß  ist  nun  der  starke,  kupferne,  mit  Wasserstandsrohr  versehene 
Kessel  CC  eingehängt;  derselbe  wird  etwa  bis  c  mit  Wasser  angeftült  Diese  Fül- 
lung wird  durch  das  bis  fast  auf  den  Boden  reichende  Kohr  FB\  welches  durch  den 
Ventilhahn  /  geschlossen  und  durch  einen  Gummischlauch  mit  der  Wasserleitung 
in  Verbindung  gebracht  werden  kann,  bewirkt  G  ist  ein  Sicherheitsventil  und  H 
ein  Manometer.  Die  sich  entwickelnden  Dämpfe  entweichen  durch  das  Bohr  /  und 
gelangen  zu  den  Ventilhähnen  //  und  IIL  Bei  geöffnetem  Hahne  lU  streichen 
dieselben  dann  durch  J'  in  den  Dampf  kastei  KK  und  von  liier  bei  offenem  Hahn  6 
durch  P  und  Q  in  die  Kühlschlange  TT,  und  können  dann  bei  geschlossenem. 
Hahne  2  und  offenem  Hahne  i  bei  Z7  als  destilUrtes  Wasser  aufgefangen  werden. 

Der  Dampfkasten  braucht  wohl  kaum  genauer  beschrieben  zu  werden.  K'  K* 
sind  zwei  Trockenkammern,  die  durch  m  und  M^.  mit  heisser  Luft  ventilirt  werden. 
LLL  sind  Deckel  zu  den  Dampf bädem,  die,  um  bei  variirendem  Dampfdruck  nicht 
emporgehoben  zu  werden,  mit  Zinn  ausgegossen  sind.  K"  ist  ein  Abflusshahn  zur 
Benutzung  des  heissen  destillirten  Wassers. 

Bei  geöfihetem  Ventilhahne  //  dagegen  entweichen  die  Dämpfe  durch  das 
Rohr  J"  und  können  dann,  entweder  durch  Oeffnen  des  Hahnes  S  zur  Destillation 
etc.  benutzt,  oder  durch  Oeflnen  des  Hahnes  7  zur  Speisung  des  Dampfstrahlge- 
bläses verwendet  werden. 

Soll  das  letztere  benutzt  werden,  so  schliesst  man  die  Ventilhähne  //  und  Illy 
und  lässt  den  Dampfdruck  im  Kessel  auf  ca.  ^/^ — ^2  Atmosphäre  steigen.  Dann 
öffnet  man  die  Hähne  7  und  2,  schliesst  dagegen  die  Hähne  5,  6,  1  und  S  und 
lässt  einen  nicht  zu  langsamen  Wasserstrom  durch  die  Kühlvorrichtungen  6' 6'  und 
TT  fliessen,  wie  aus  der  Figur  ohne  weitere  Erklärung  leicht  zu  erselien  ist.  Durch 
den  Ventilhahn  //  regulirt  man  dann  den  Zutritt  des  Dampfes  zum  Gebläse  B,  wo- 
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selbst  die  zu  comprimirende  Luft  durch  r  in  genügender  Menge  eintreten  kann.  Die 
verwendeten  Dampfe  werden  nun  zum  gröeseren  Theil  schon  in  der  Kühlvorrichtung 
SS  und  schliesslich  vollständig  in  TT  condensirt,  und  sammeln  sich  als  destillirtes 
Wasser  am  Boden  des  Windkessels  Z  an,  von  wo  aus  auch  die  mitgerissene  und 
znsanunengepresste  Luft  durch  Hahn  4  zur  Speisung  des  Leuchtgasgebläses  etc. 
weitergeleitet  wird  Das  sich  in  dem  ca.  60  1  fassenden  Windkessel  ansammelnde 
Wasser  wird  von  Zeit  zu  Zeit  entweder  durch  einen  am  Böden  befindlichen  Hahn 
direct,  oder,  ein  in  der  Figur,  bei  voller  Thätigkeit  des  Gebläses  durch  Oeflhen  des 
Hahnes  3  unter  Druck  bei  U  abgelassen. 

Das  Kühlrohr  S,  wie  auch  das  schwach  geneigt  liegende  —  damit  das  con- 
densirte  Wasser  leichter  und  schneller  beseitigt  wird  —  Bohr  a  dürfen  nicht  zu 
eng  gewählt  werden,  da  hier  noch  keine  vollständige  Condensation  der  Wasser- 
dampfe stattgeftinden  hat,  und  der  mitgerissenen  Luft  noch  viel  davon  beigemengt 
sind.  Durch  Hahn  5  können  die  durch  den  Trockenschrank  und  das  Wasserbad 
gestrichenen  Dämpfe,  wenn  dieselben  nicht  zur  Gewinnung  von  destillirtem  Wasser 
benutzt  werden  sollen,  direct  ins  Freie  abgeleitet  werden. 

Will  man  das  Dampfgebläse  als  Luftpumpe  benutzen,  so  arbeitet  man  vor- 
theilhaft  bei  ca.  2 — 3  Atmosphären  Luftdruck.  Man  lässt  dann  die  mitgerissene 
Luft  aus  dem  Windkessel  frei  entweichen,  oder  man  fuhrt  dieselbe  mit  den  be- 
nutzten Wasserdämpfen  durch  Oeffnen  des  Hahnes  5  ins  Freie,  und  verbindet  r 
durch  einen  dickwandigen  Gummischlauch  mit  den  zu  evacuirenden  Gefassen.  Die 
Elinschaltung  eines  Bückschlagventils  in  dieser  Gummiverbindung  ist  vortheilhafL 

Jeder  Chemiker,  und  ganz  besonders  der  Analytiker  weiss,  wie  unbequem  und 
zeitraubend  es  ist,  Niederschläge,  wie  es  nicht  selten  vorkommt,  ca.  ^/^  Stunde  hin- 
durch oder  bis  zur  Gewichtsconstanz  nach  der  bis  jetzt  gebräuchlichen  Art  in  dem 
Geblase  zu  glühen,  imd  jeder  der,  die  Einrichtung  eines  neueren  Hüttenlaborato- 
riums kennt,  wird  hierin  wenigstens  die  dort  arbeitenden  Chemiker  beneidet  haben, 
denen  für  diese  Zwecke  die  Gebläseluft  der  Hochöfen  etc.  in  ausgiebigster  Menge 
zu  Gebote  steht  Aber  auch  noch  zu  verschiedenen  anderen  chemischen  Operationen 
lässt  sich  die  so  billig  und  leicht  in  grosster  Menge  zu  beschaffende  Gebläseluft 
mit  VortheO  verwenden;  so  z.  B.  zum  raschen  und  vor  Verspritzen  sicherem  Ein- 
dampfen grosserer  Flüssigkeitsmengen  bei  quantitativen  Analysen  über  freiem  Feuer. 
Lässt  man  nämlich  durch  ein  rechtwinklig  gebogenes  Glasrohr  einen  nicht  zu 
schwachen  Luftstrom  auf  die  Oberfläche  der  zu  verdampfenden  Flüssigkeit,  welche 
sich  in  einem  Kolben,  Becherglase  oder  auch  in  einer  Schale  befinden  kann,  strömen, 
so  kann  man  die  darunter  befindliche  Gasflamme  bedeutend  verstärken,  ohne  dass 
ein  Blasenwerfen  und  dadurch  bedingtes  Verspritzen  der  Flüssigkeit  stattfindet, 
während  gleichzeitig  jedoch  die  Verdampfimg  ganz  bedeutend  beschleunigt  wird. 

So  verdampften  200  ccm  Wasser  unter  ganz  gleichen  Bedingungen  und  unter 
soigfiltigster  Vermeidung  von  Verlusten  durch  Verspritzen  etc.: 


im  Kolben  ohne  Gebläse  in —  Stunde  55  Minuten 

„        „       mit  Benutzung  des  Gebläses  in    .  —       ,.       37 

„  Becherglase  ohne  Gebläse  in      ...     .  1 

„  „  mit  Gebläse  in  ....     .  — 

in  der  Schale  ohne  Gebläse  in 1 

„      mit  Gebläse  in — 
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Aus  diesen  Versuchen  geht  ausserdem  noch  hervor,  dass  die  Verwendung  des 
Becherglases  zum  Eindampfen  von  Flüssigkeiten  jedenfalls  am  unvortheilhaftesten 
ist,  die  Poroellanschale  jedoch  nur  bei  der  gleichzeitigen  Benutzung  des  Gebläses, 
der  Kolben  dagegen  in  jeder  Beziehung  den  Vorzug  verdient. 
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Dass  der  durch  das  Dampfstrahlgebläse  erzeugte  Luftstrom  so  gut  wie  frei 
von  Staub  etc.  ist,  braucht  wohl  kaum  noch  erwähnt  zu  werden;  um  jedoch  ftir 
alle  Fälle  sicher  zu  sein,  kann  man  leicht  eine  mit  Baumwolle  gefölite  Röhre  oder 
Flasche  einschalten. 

Das  zuletzt  beschriebene  Dampfstrahlgebläse,  welches  natürlich  in  der  ver- 
schiedensten Weise  modificirt  werden  kann,  und  sich  auch  leicht  schon  vorhandenen 
Einrichtungen  und  Verhältnissen  anpassen  lässt,  leistet  in  jeder  Beziehung  ganz 
vorzügliche  Dienste.  Da  ausserdem  der  Apparat  ohne  Mehrausgaben  arbeitet, 
hierzu  gleichsam  eine  bis  jetzt  noch  verlorengehende  Kraft  —  die  Dampfspannung 
im  Dampfapparat  —  benutzt  wird,  so  dürfte  zu  der  Empfehlung  dieses  so  hand- 
lichen und  nützlichen  Gebläses  wohl  kaum  noch  Näheres  hinzuzufögen  sein. 

Chemisches  Laboratorium  Osnabrück. 

WiLH.  Thörner. 


Schädliche  Wirkimg  des  Röstwassers  von  Flachs  und  Hanf 

für  die  Fischzucht. 

Die  Frage  über  die  Schädlichkeit  des  Ablaufwassers  von  der  Flachsröste  ist 
bis  jetzt  noch  eine  offene,  insofern  die  Meinungen  sehr  getheilt  sind. 

Die  Röste  von  Flachs  und  Hanf  bezweckt  eine  theilweise  Zersetzung  der 
Pflanzenbestandtheile,  wobei  namentlich  die  äusseren  —  Rinden  —  Theile  der  Pflanzen 
leicht  brücliig  werden  und  die  inneren,  gelösten  oder  leicht  löslichen  Pflanzenstoffe 
in  Gährung  übergehen,  wodurch  die  Umsetzungen  befördert  werden,  während  der 
fortschreitende  Angriff  sich  noch  nicht  auf  da«  feste  Gewebe  der  Pflanze  erstrecken 
darf.  Das  letztere  leistet  allerdings  mehr  Widerstand;  die  Einwirkung  der  soge- 
nannte Röste  muss  aber  unterbrochen  werden,  sobald  die  wiederholt  anzustellenden 
Proben  ergeben,  dass  durch  einfache  Reibung  die  äusseren  brüchigen  Theile  entfernt 
und  von  dem  inneren  festen  Gewebe  dadurch  leicht  getrennt  werden  können.  Eine 
noch  länger  fortgesetzte  Roste  greift  die  Gewebsfaser  an  und  macht  diese  ebenfalls 
brüchig  und  mürbe,  würde  demnach  das  erstrebte  Ziel  vernichten. 

Die  Roste  wird  in  verschiedenen  Gegenden  verschieden  vollzogen,  entweder 
auf  trockenem  oder  auf  nassem  Wege. 

Bei  dem  trockenen  Wege  legt  man  die  gezogenen  Pflanzen  im  Anfange  des 
Herbstes  auf  die  geleerten  Felder  und  überlässt  die  wechselnde  Befeuchtung  und 
Trocknung  dem  Wetter,  dem  Nachtthau  und  der  strahlenden  Sonne  des  Tages,  oder 
man  hilft  auch  durch  öfteres  Begiessen  mit  Wasser  künstlich  nach.  Was  der  Pflanze 
löslich  entzogen  wird,  gelangt  in  den  unterliegenden  Boden,  und  der  vorgehende 
Process  ist  als  Verwesung  zu  bezeichnen. 

Die  nasse  Roste  wird  durch  Einweichen  der  Pflanzen  in  stehendes  Wasser 
oder  wenigstens  möglichst  wenig  bewegtes  vollzogen.  Man  beschwert  die  Flachs- 
oder Hanfbündel  mit  Steinen,  um  dieselben  so  unter  Wasser  zu  halten,  und  bald 
tritt  der  Process  der  Fäulniss  ein,  kenntlich  durch  die  in  Lösung  gelangenden,  das 
Wasser  dunkel  förbenden  Stoffe,  sowie  durch  das  Aufsteigen  der  Fäulnissgase,  bald 
auch  durch  den  Geruch  schon  wahrnehmbar.  Sobald  der  nöthigeGrad  der  Brüchig- 
keit der  äusseren  Pflanzentheile  erreicht  ist,  werden  die  Pflanzenmassen  aus  dem 
Wasser  genommen  und  an  der  Luft  getrocknet,  wobei  die  Fäulnissproducte  die 
nächste  Umgebung  geradezu  verpesten,  Thiere  sich  oftmals  weigern,  vorbeizuziehen 
etc.,  das  faule  Wasser  wird  sodann  sehr  häufig  in  das  nächst  gelegene  fliessende 
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Wasser  entleert  und  von  den  Schutzbehörden  des  letzteren  selbstverständlich  diese 
Art  oft  sehr  bedeutender  Verunreinigung  bekämpft. 

Der  thüringische  Fischereiverein  beschloss  deshalb  in  der  vorjährigen  Haupt- 
versammlung, Untersuchungen  über  die  immer  noch  fragliche  Schädlichkeit  dieses 
Böstwassers  zu  veranlassen,  und  beauftragte  mich  mit  der  Ausföhrung  der  nöthigen 
Prüfungen.  Kaum  war  diese  Nachricht  in  hiesige  Zeitungen  gekommen,  so  erhielt 
ich  von  Herrn  Oberförster  Wilke  in  Waltershausen  einen  Bericht  fireiwillig  zur 
Verfugung  gestellt,  welchen  ich  mit  Genehmigung  desselben  theilweise  hier  wieder 
geben  w^e,  da  derartige,  äusserst  dankenswerthe  Mittheiluugen  der  Praxis  den 
besten  Einblick  gewähren. 

Herr  Wilke  war  längere  Zeit  im  Gebiete  der  Nesse  thätig,  wo  der  Flachsbau 
in  grossem  Maassstabe  betrieben  wird  und  ebenso  die  nasse  Röste  desselben;  die 
Nesse  ist  an  und  für  sich  als  ein  sehr  fischreicher  Fluss  zu  bezeichnen.  Herr 
Wilke  giebt  an: 

„Trotzdem  ein  gesetzliches  Verbot  besteht,  den  Flachs  in  den  Flüssen  zu  rösten 
habe  ich  alljährlich  den  Flachs  massenhaft  im  Flussbette  der  Nesse  sowohl,  so  wie 
besonders  auch  in  den  Nebengräben  das  Wasser  gestaut  und  Flachsrösten  einge- 
richtet gesehen.  Hier  aber  wiirden  die  eigentlichen  Pestpfuhle  hergestellt,  denn 
sind  diese  Stinkpftihle  einige  Zeit  zur  Röste  benutzt,  so  werden  sie  geöffnet  und 
nun  ergiesBt  sich  mit  einem  Male  die  ganze  faule,  stinkende  Wassermasse  in  den 
Fluss,  und  alles  Lebende,  was  in  diesen  Bereich  fallt,  ist  des  Todes.*' 

„8obald  das  Rosten  des  Flachses  beginnt,  beginnt  auch  das  Wasser  sich  bräun- 
lich zu  färben  und  einen  stickenden  Geruch  anzunehmen.  Die  Farbe  und  der  Ge- 
ruch steigern  sich  von  Tag  zu  Tag,  bis  mehr  und  mehr  das  Wasser  in  die  Kafiee- 
&rbe  übergeht^  und  der  Gestank  eine  solche  Höhe  erreicht,  dass  Vf.  dieses  oft  eine 
hübe  Stunde  mngeritten  ist,  um  nur  nicht  die  Nähe  des  Wassers  passiren  zu 
müssen,  namentlich  morgens  und  abends.  —  Je  trockener  und  wärmer  die  Witte- 
rung ist,  desto  intensiver  ist  der  faule  Gestank  und  das  Verderben  des  Wassers." 

„Hat  das  Wasser  einen  gewissen  Grad  der  Fäulniss  erlangt,  so  gehen  alle  Fische 
mit  dem  Wasser  entlang,  wiederholt  nach  dem  Ufer  zu,  nach  Luft  schnappend,  in 
einem  Zustande  von  voller  BewussÜosigkeity  so  dass  sie  mit  den  Händen  aus  dem 
Wasser  zu  nehmen  sind.  Erlangen  sie  jetzt  kein  frisches,  reines  Wasser,  so  sterben 
sie  ab,  bleiben  am  Ufer  hängen  und  dienen  dann  den  Raben  zur  Beute  oder  an  den 
Bechen  der  Mühlen  und  werden  da  auf  die  Düngerstätten  geworfen." 

„Auf  einer  Station  hat  Unterfertigter  Jahrgänge  erlebt,  wo  die  Fische  von 
allen  Arten  zu  Centnem  von  den  Mühlrechen  und  8chwatrichen  iheils  todt,  theils 
noch  lebend  herausgeworfen  wurden.  Die  todten  Fische  wurden  sofort  auf  die 
Düngerstätten  gebracht,  die  noch  Lebenden  aber  gegessen.  Ich  selbst  habe  einmal 
von  solch  lebenden  Fischen  gegessen,  nachdem  dieselben  ein  paar  Stunden  im  frischen 
Wasser  gestanden  hatten  und  dann  erst  geschlachtet  worden  waren.  Nachdem  die- 
selben gekocht,  hatten  sie  noch  Geruch  und  Geschmack  nach  Flachsröste,  und  ist 
mir  und  Familie  dies  Gericht  schlecht  bekommen." 

„Das  Einathmen  der  so  verpesteten  Luft  durch  mehrere  Wochen  hindurch 
dürfte  wohl  auch  in  sanitätspolizeilicher  Hinsicht  zu  berücksichtigen  sein!" 

,JDer  im  Bezirk  des  Nessethides  so  häufig  wiederkehrende  Milzbrand  (Blutzer- 
Betsung)  unter  den  Schafen,  Bindvieh  und  Schweinen  mit  seiner  ftirchtbaren  An- 
steckungsfihigkeit,  dürfte  dieser  nicht  auf  dem  Genuss  des  faulen  Flachsröstewas- 
sers basiren  ?" 

Die  sehr  beachtenswerthen  Mittheilungen  des  Herrn  Oberförsters  Wilke  zeigen 
zuletzt  auf  die  gemeinschädliche  Lage  hin  und  mit  grossem  Rechte,  denn  wir  kennen 
es  jetzt  sehr  genau,  dass  gerade  Fäulnissprocesse  die  thätigsten  Beförderer  zurVer- 
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breitung  ansteckender  Krankheiten  eind.  Von  der  sehr  unangenehmen  Luftverun- 
reinigung durch  Flachsrösten,  namentlich  bei  dem  langsam  vorschreitenden  Trock- 
nen des  angefaulten  Flachses  habe  ich  mich  selbst  wiederholt  überzeugen  können. 

Um  chemische  Prüfungen  und  Beweise  zu  versuchen,  wurde  zuerst  eine  gros- 
sere Menge  Rostwasser  eingesendet^  jedoch  war  dasselbe  noch  ziemlich  klar  und  ge- 
ruchlos, so  dass  es  keineswegs  den  so  schädlichen  Einfluss  besitzen  konnte,  da  der- 
selbe erst  bei  der  zuletzt  auftretenden  Entwicklung  der  Fäulniss  so  scharf  hervor- 
tritt Versuche  im  grösseren  Maassstabe,  unmittelbare  Pflanzengifte  aus  diesem 
Wasser  zu  scheiden,  gaben  verneinende  Resultate,  so  dass  infolge  dessen  die  Flachs- 
röste selbst  im  kleinen  Maassstabe  mit  frischen  Flachspflanzen  vorgenommen  wurde. 

Ein  Bündel  Flachs  wurde  zu  diesem  Behufe  in  Wasser  gelegt;  je  nach  der 
Wärme  begann  in  wenigen  Tagen  Gasentwickelung,  Färbung  des  Wassers,  Eintreten 
völliger  Fäulniss  imter  Begleitung  der  stinkenden  Gase  etc.  Sobald  dieser  Zustand 
eingetreten  war  und  die  Faser  sich  leicht  von  den  äusseren,  spröden  Theilen  der 
Pflanze  trennen  liess,  wurden  die  folgenden  Versuche  vorgenommen. 

I.  Mit  lebenden  Fischen. 

Als  Versuchsfische  dienten  sowohl  kleine  Weissfische,  wie  sie  die  Saale  bietet, 
und  welche  sich  im  Ganzen  durch  Empfindlichkeit  auszeichnen,  und  Eiu*auschen 
von  etwa  3 — 500  g  Gewicht;  letztere  Fischart  verträgt  den  Wechsel  von  Wasser 
meistens  am  besten.  Die  Fische  lebten  in  fliessendem  Wasser  von  der  Wärme 
von  7 — 9^  C,  wie  sie  die  Frühjahrszeit  bietet  Bei  den  Versuchen  wurde  deshalb 
diese  Wärme  genau  innegehalten.  Die  Fische  waren  in  dem  fliessenden  Wasser 
vorräthig,  imd  wurden  bei  den  Versuchen  theils  in  demselben  Wasser  bei  Seite  ge- 
stellt, theils  in  mit  Röstwasser  gemischten  Wasser.  In  dem  reinen  Wasser  hielten 
sich  die  Fische  mehrere  Tage  ganz  unverändert,  so  dass  sie  dann  wieder  in  das 
fliessende  gebracht  wurden. 

Röstwasser,  durch  fünftägiges  Einlegen  von  Flachs  erhalten. 

1  Thl.  Röstwasser  und  3  Thle.  fliessendes  Wasser  gemischt  Der  eingebrachte 
Fisch  war  sofort  unruhig,  schnappte  ununterbrochen  nach  Luft,  und  wurde  am 
anderen  Morgen  todt  aufgefunden.  Der  Versuch  begann  gegen  Abend  des  vorher- 
gehenden Tages. 

Der  zweite  völlig  gleiche  Versuch  des  anderen  Tages  ergab  den  gleichen  Be- 
weis.    Der  Versuchsfisch  starb  binnen  drei  Stunden. 

Eine  der  grösseren  Karauschen  erhielt  sich  zwar  in  diesem  Gemenge  Röst- 
wasser zwei  Tage,  entfärbte  sich  aber  alsbald  und  wurde  immer  mehr  matt,  nach 
acht  Tagen  war  dieselbe  in  dem  wieder  gegebenen,  fliessenden  Wasser  dennoch 
gestorben. 

1  Thl.  Röstwasser  und  9  Thle.  fliessendes.  Die  Fische  zeigten  sich  alsbald 
krank,  durch  Bewegung  und  Schnappen  nach  Luft  erkennbar,  lebten  jedoch  noch 
nach  24  Stunden  und  erholten  sich  zwar  wieder  in  ftischem,  fliessenden  Wasser, 
gingen  jedoch  nach  einigen  Tagen  zu  Grunde. 

1  Thl.  Röstwasser  und  2  Thle.  fliessendes.  Kleine  Fische  starben  sehr  rasch, 
die  grosse  Karausche  hielt  sich  zwar  l^/^Tage,  lag  aber  dann  im  Sterben,  welches 
durch  Ueberfuhren  in  reines,  fliessendes  Wasser  augenblicklich  verhindert  wurde, 
doch  starb  dieser  Fisch  etwa  binnen  14  Tagen  auch. 

Röstwasser,  14  Tage  alt 

Bei  1  Thle.  desselben  und  4  Thln.  firischem  Wasser  starben  die  Fische  nach 
IV2  Tagen. 

Dasselbe  Röstwasser,  drei  Wochen  alt    Die  eingesetzten  Fische  (1  Thl.  Rost- 


233 

wasflerm4Thlii.  frischem)  erkrankten  sEwar  sofort,  schnappten  nach  Luft  und  ander- 
tOEL  die  Farbe,  erhielten  sich  aber  dennoch  mehrere  Tage  und  wurden  sodann  wieder 
in  frisches,  fliessendes  Wasser  gebracht 

Da  die  Versuche  die  wünschenswertheste  Uebereinstimmung  ergaben,  wurden 
«e  beendigt     Das  £rgebniss  war : 

Röstwasser, im  faulenZu8tande,tödtetFische  binnen  wenigenStun- 
den  selbst  in  der  Verdünnung  mit  3 — 4  Thln.  fliessendem  und  sonst  zur  Fischzucht 
geeignetem  Waaser.  Stärkere  Verdünnungen  werden  zwar  leichter  vertragen,  wirken 
aber  dennoch  wahrnehmbar  schädlich. 

Röstwasser,  welches  nach  längerem  Stehen  den  lebhaften  Zustand  der  Fäul- 
nii»  yerUert,  wirkt  dementsprechend  herabgehend  weniger  schädlich. 

Dies  bestätigt  vollkommen  die  im  Grossen  beobachteten  Vorkommnisse:  wo 
thatsachlich  faules  Bostwasser  in  Fischwasser  einläuft;,  mischt  sich  eine  den  Fischen 
anbedingt  giftige  Flüssigkeit  zu  und  wird  dem  Zustande  und  der  Menge  entsprechend 
diese  tödtliche  Wirkung  äussern. 

Rostwasser  vom  Hanf  stand  mir  nicht  zu  Gebote;  bei  demselben  hätte  man 
erwarten  können,  vielleicht  Pflanzengift»  lumiittelbar  nachzuweisen,  da  in  den  Hanf- 
arten  bekanntlich  derartige  Stofle  nachgewiesen  sind.  Wiederholte  Versuche,  aus 
diesem  selbstbereiteten,  faulenden  Leinwasser  bestimmte  Körper  abzuscheiden,  alka- 
loidischer  oder  saurer  Natiur  und  dergl.,  waren  vergeblich;  es  traten  die  gewöhn- 
ficben  stinkenden  Fäulnissstoffe  auf,  deren  zusammengesetzte  Natur  schon  bekannt 
ist  Deshalb  wurde  die  Auftnerksamkeit  auf  die  gasartigen  Bestandtheile  gelenkt, 
welche  für  das  Leben  der  Fische  maassgebend  sind,  da  dieselben  den  Sauerstoff 
dem  Wasser  entnehmen. 

II.  Bestimmung  der  Gase. 

Die  oft  auch  von  mir  ausgeführten  Untersuchungen  von  Quell-  und  fliessen- 
dem Wasser  hinsichtlich  des  Gasgehaltes  (vgl.  Arch.  d.  Pharm.  202.  238)  ergaben 
die  schon  von  Begnault,  Bunben  und  anderen  erhaltenen  Verhältnisse,  Sauerstoff 
und  Stickstoff  wie  1  :  2,  während  die  Luft  auf  1  Vol.  Sauerstoff  4  Vol.  Stickstoff 
enthalt,  d.  h.  die  Lösimg  dieser  beiden  Gase  in  Wasser  entspricht  den  festgestell- 
ten Lösimgsverhältnissen  der  einzelnen. 

Auf  1000  ccm  Wasser  berechnet,  fand  ich  im  Saalewasser  im  Frühjahr  (vgl. 
Arch. d. Pharm. 206.  206)  30— 31  ccm  Gas;  dieselben  enthielten  bei  30C.  6,2  p.c. 
Eoblensäure,  dieselbe  stieg  bei  dem  Erwärmen  in  der  Stubentemperatur  auf  16,5 
Volumprocente,  ohne  dass  die  Gesammtmenge  des  aufgenommenen  Gases  sich  wesent- 
lich verändert  zeigte.  Ferner  enthielt  das  3^  C.  warme  Wasser  der  Saale  einmal 
1  VoL  Sauerstoff  auf  4,78  Vol.  Stickstoff,  ein  zweiter  Versuch  ergab  1 : 1,91.  Das 
dann  in  der  Stube  etwas  wärmer  gewordene  Wasser  zeigte  1  Vol.  Sauerstoff  auf 
2,2  Vol.  Stickstoff,  demnach  völlig  den  oben  erwähnten  Zahlen  entsprechend. 

Das  schon  etwas  in  der  Fäulniss  vorgeschrittene  Röstwasser  von  Lein  gab 
von  554,3  ccm  35,5  ccm  durch  Kochen  austreibbare  Gase  oder  1000  ccm  =  64  ccm. 
Dieselben  bestanden,  auf  Procente  berechnet,  aus 

Sauerstoff  ....       4,2  =  1 
Stickstoff    ....     29,9  =  7,0 
Kohlensäure    .     .     .     65,9 

100,0. 

Während  also  das  entsprechend  gemischte  Flusswasser  ein  Verhältniss  1  :  2 
zeigt,  ergiebt  diese  Mischung  1  :  7. 
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Kohlenwasserstoffe,  Wasserstoff  oder  Kohlenoxydgas  waren  nicht  zugegen,  was 
sowohl  in  dem  Grade  der  Fäulniss  liegen  kann,  wie  in  der  bekannten  Bchwer-,  fast 
Unlöslichkeit  dieser  Gasarten  in  Wasser  überhaupt  Allein  diese  Verhältnisse 
müssen  auch  im  Vergleich  mit  der  Kohlensäure  aufgefasst  Wjerden,  da  dieselbe  eben- 
so erstickend  fiir  die  Fische  wirkt,  wie  der  Stickstoff. 

Pie  procentische  Zusammensetzung  von  zwei  verschiedenen  Proben  Saalewasser 
von  Stuben  wärme  (20®  C.)  ergab  Nr.  I.  und  II.,  dagegen  das  Rostwasser  von 
gleicher  Wärme: 

Saalewafiser 
I.  II.  •  Böstwasser^ 

Sauerstoff  .     .     .     29,5    =  1      25,9    =1  4,2    =  1 

Stickstoff    .     .     .     65,1]  _  ,.  .  57,6)  __  „  q«  29,9\  _  oo  « 
Kohlensäure    .     .       5,4/  —  ^'^  16,5/  —  "^'^^  65,9/  "~  ^^'^' 

Das  Verhältniss  des  Sauerstoffs  zu  den  übrigen,  durch  Kochen  austreibbaren 
Gasen,  welche  erstickeii'd  wirken  müssen,  ist  also  zehnfach  verringert  worden. 
Nimmt  man  endlich  noch  in  Rücksicht,  dass  1000  ccm  Röstwasser  64  ccm  Gas 
ergaben,  dagegen  Fl uss Wasser  bei  verschiedenen  Versuchen  nur  30 — 3 2  ccm.,  so  tritt 
die  fär  die  Athmung  und  den  Lebensunterhalt  der  Fische  schon  au  und  für  sich 
tödtliche  Mischimg  noch  mehr  hervor. 

Somit  ist  es  zweifellos,  dass  diese  Röstwasser  für  Fische  tödtlich  wirken 
müssen  schon  durch  den  Mangel  an  Sauerstoff;  damit  stimmen  auch  die  Beobach- 
tungen im  Grossen,  wie  hier  im  Kleinen  vollständig  überein;  die  Fische  suchen  als- 
bald die  Luft  auf,  bis  sie  endlich,  ennüdet,  ersticken.  Abgesehen  von  dieser  schäd- 
lichen Mischung  der  Gase  ist  nicht  zu  übersehen,  dass  faulende  Stoffe  ebenfalls 
giftig  wirken,  sowohl  unmittelbar,  indem  sie  namentlich  dem  Leben  nachtheilige 
Umänderungen  hervorrufen,  wie  dadurch,  dass  sie  selbst  äusserst  rasch  Sauerstoff 
aufnehmen  und  der  Umgebung  denselben  entziehen. 

Gelangt  das  Röstwasser  in  kleiner  Menge  in  grosse  Massen  fliessenden  Was- 
sers, so  tritt  vielleicht  kein  unmittelbar  bemerkbarer  Nachtheil  hervor,  umgekehrt 
in  aufialligem  Maassstabe,  aber  Thatsache  ist,  dass  dem  Wasser  giftig  wirkende 
Stoffe  zugefiihrt  werden,  welche  überhaupt  fern  zu  halten  sind. 

Man  hat  daher  mit  vollem  Rechte  den  Einlass  von  Röstwasser  in  Fischwasser 
zu  verbieten  und  vielfach  schon  verboten;  dasselbe  kann  weit  geeigneter  zur  Be- 
rieselung von  Wiesen  dienen,  woselbst  in  dem  lockeren  Boden  und  in  kürzester 
Zeit  die  Fäulniss  beseitigt  wird,  und  brauchbare  Pflanzennahrung  sich  bildet  Noch 
geeigneter  würde  es  sein,  die  nasse  Röste  überhaupt  zu  verlassen,  und  der  Trocken- 
röste sich  zuzuwenden  oder  sonst  geeignete  Ersatzmittel  zu  suchen  und  zu  gebrauchen. 

Jena.  £.  Reichabdt. 


B.  tteues  aus  Ux  fiteratitr. 


Glycerinbarometer,  von  Jordan.  Unter  den  mancherlei  Vorrichtungen,  welche  er- 
sonnen worden  sind,  um  die  Schwankungen  des  Luftdnickas  auch  dem  imgeübten  Be- 
obachter leichter  erkennbar  zu  machen,  dürfte,  wo  die  localen  Verhältnisse  seine  Aufttellung 
gestÄtten,  das  JoRDAN'sche  Glycerinbarometer  einen  hervorragenden  Platz  einnehmen. 
Dasselbe  wurde  bisher  in  vier  Exemplaren  in  England  ausgeführt ;  eines  derselben  befindet 
sich  im  Bureau  der  „T^mes",  welche  seine  Angaben  von  zwei  zu  zwei  Stunden  taglich  in 
einem  Diagramme  veröffentlicht.  Glycerin  besitzt  vor  dem  Wasser  zur  Füllung  von  Baro- 
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met«ni  den  grossen  VoKug,  dass  die  Spannnng  seiner  Dämpfe  bei  gewöhnlicher  Tempe- 
ratur eine  unmerkliche  ist,  und  sich  daher  TemperaturverÄndenin^en  ähnlich  wie  beim 
QueckHÜberbarometer  nur  durch  die  Ausdehnung  und  Zusammenziehung  der  Glycerin- 
saule  celtend  machen;  der  Uebelstand,  dass  Glycerin  leicht  Wasser  aus  der  Luft  anzieht, 
wird  hier  durch  eine  Schicht  von  schwerem  Stdnöl ,  welche  das^  Glycerin  im  offenen 
Schenkel  überdeckt,  gehoben. 

Da«  JoRDAN'sche  Barometer  ist  mit  Glycerin  von  1,26  spec.  Gew.  gefallt,  und  zeigt 
daher  die  Schwankungen  der  Quecksilbersäide  fast  11  mal  vergrössert;  die  Länge  der 
ganzen  Säule  bei  gewöhnlichem  Barometerstande  beträgt  8,2  m.  Das  Barometer  besteht 
ans  gewöhnlichem  Gasleitungsrohr,  an  welches  oben  eine  1  m  lange  Glasröhre  von  25  mm 
Weit«  angekittet  ist,  die  durch  einen  Gummistöpsel  hermetisch  geschlossen  werden  kann. 
Messingsöden  mit  Nonien  gestatten  die  genaue  Ablesung  des  Standes  des  Glycerins  m 
dem  Rohre.  Unten  mündet  das  Gasrohr  in  ein  verzinntes  KupfergefSss  von  15  cm  Tiefe 
and  30  cm  Durchmesser,  das  durch  einen  Schraubendeckel  verschlossen  wird,  welcher 
nur  durch  eine  kleine  Oeffhung  der  durch  Baumwolle  vom  Staube  filtrirten  Luft  Zutritt 
gewahrt  Zur  Fällung  wird  das  Glycerin  mit  Anilin  roth  gefärbt,  um  es  zu  klären,  auf 
40*  C.  erhitzt,  in  das  Kupfergeßss  gegossen  und  durch  eine  Luftpumpe  in  den  langen 
Schenkel  gehoben.  Man  schliesst  nun  den  Schraubendeckel  und  auch  die  kleine  Oefliiung 
luftdicht,  füllt  die  Glasröhre  mit  Glycerin  bis  oben  an,  schliesst  sie  durch  den  Gummi- 
stöpeel  und  gewährt  jetzt  der  Luft  durch  die  kleine  Oeffnung  Zutritt.  •  Hat  sich  nach 
einiger  Zeit  die  im  Glycerin  enthaltene  Luft  über  demselben  angesammelt,  so  ist  die  kleme 
Oemiing  aufe  neue  zu  schliessen,  der  Gummistöpsel  zu  lüften  und  das  Glasrohr  bis  oben 
hin  mit  Glycerin  aufzufüllen.  (Zeitschr.  d.  österr.  Ges.  f.  Meteorol.  16.  25;  Zeitschr.  f. 
Instrumentenk.  1881.  69;  Polyt.  Notizbl.  1881.  203—4.) 

HachweiB  Ton  Han  in  neutralen  Fetten  und  fetten  Oelen,  von  W.  Eodigbr. 

g&mmtiiche  Fette  erhöhen  durch  einen  Harzgehalt  ihr  Eigengewicht  in  hinreichender 
Weif«e,  um  daraus  auf  einen  Zusatz  schliessen  zu  lassen.  Hat  man  also  Grund,  auf 
einen  Zusatz  von  Harz  zu  schliessen,  so  vergleiche  man  das  spec.  Gewicht  des  vor- 
liegenden mit  dem -eines  gleichen  Fettes  von  anerkannt  reiner  Qualität,  bei  starren 
Fetten  bei  einer  Temperatur,  welche  einige  Grade  über  dem  Schmelzpunkte  desselben 
•liegt.  Zur  Nachweisung  und  Abscheidung  des  Fettes  verfährt  man  dann  folgendermassen : 
100  g  des  Fettes  werden  mit  so  viel  Potasche,  als  dem  dritten  Thdle  de«  vermutheten 
Harzes  entspricht  (7—8  g  wird  wohl  für  alle  Fälle  genügen)  und  dem  doppelten  Ge- 
wichte der  letzteren  an  Wasser,  mindestens  V4  Stunde  in  einem  Glaskolben  scharf  ge- 
kocht, die  Hitze  des  Waaserbades  ist  durchaus  nicht  genügend.  Nachdem  die  Mischung 
auf  .50«  C.  erkaltet  ist,  fügt  man  100  g  Benzin  zu,  schüttelt  ganz  kurze  Zeit  tüchtig 
dardk,  läast  im  Scheidetrichter  absetzen,  trennt  die  geschiedene  Harzseife  von  der  darüber 
stehenden  Fettlösung,  löst  oder  vielmehr  verdünnt  erstere  mit  etwas  heissem  Wasser, 
dem  man  Kochsalz  in  grösserer  Menge,  als  sich  lösen  kann,  zugesetzt  hat,  fügt  Salzsäure 
bis  zur  sauren  Reaction  hinzu,  erhitzt  zum  Kochen  und  giebt  die  Masse  wieder  in  den 
Seheidetrichter,  in  welchem  sich  das,  weil  benxin-  und  etwas  fetthaltig,  dünnflüssige, 
völlig  klare  Harz  scharf  von  der  concentrirten  Kochsalzlösung  scheidet.  Daa  Harz  wird 
in  einem  tarirten  Becherglase  bis  zum  Verschwinden  des  Benzingeruches  bei  100®  0.  er- 
hitit,  wobei  es  je  nach  Art  des  Fettes  als  harte,  glasige  oder  zähe  Harzmasse  resultirt. 
Leider  ist  dieses  Verfahren  nicht  genau  genug,  um  das  Harz  quantitativ  zu  bestimmen. 
Bfei  Ck>ntrolverBUchen  wurden  einmal  30  p.  c,  einmal  90  p.  c.  des  zugesetzten  Harzes  ab- 
geschieden. Der  Grund  dieser  auffallenden  Erscheinung  zeigt  sich  in  der  Thateache,  dass 
Harzseife  in  reinem  Benzin  unlöslich,  löslich  dagegen  in  fetthaltigem  Benzin  ist. 

Bei  manchen  Fettarten  empfiehlt  es  sich,  umgekehrt  zu  operiren,  und  zwar  anstatt 
das  Fett  mit  Benzin  zu  lösen,  die  Harzseife  durch  Kochen  mit  Alkohol  vom  Fette  zu 
trennen.  Viele  Fette,  namentlich  schleimige  Pflanzenfette,  zeigen  jedoch  die  Eigen- 
thümlichkeit,  dass  die  spirituöse  Seifenlösung  nicht  scharf  vom  Fette  getrennt  Erscheint. 
Es  iat  vielleicht  nicht  überflüssig,  darauf  hinzuweisen,  dass  fast  alle  Fette  und  Gele  des 
Handels  einen  grösseren  oder  geringeren  Procentgehalt  an  freien  Fettsäuren  haben,  Pflanzen- 
fette auch  genüge  Mengen  harzähnlicher  Substanzen  enthalten,  welche  natürlich  ebenfalls 
durch  das  kohlensaure  Alkali  vom  übrigen  Fette  getrennt  werden.  Mit  Salzsäure  ver- 
setzt, zeigen  diese  Körper  sich  jedoch  nur  als  leichte  flockige  Niederschläge  oder  als  voll- 
kommen dünne  und  harzfreie  Fettsäuren.    (Chem.  Zeitschr.  1881.  28.  499.)  A. 

Anwendbarkeit  von  Ammoninmoitrat  bei  der  üntersuchnn^  Ton  Dünge- 
pbeephaten,  von  R.  Hebgher  und  P.  Wagner.  Ursache  der  Erscheinung,  dass  aus 
einem  Phosphate  um  so  mehr  Phosphorsäure  gelöst  wird,  je  grösser  der  Ueberschuss  von 
Ammoniumeitrat  ist,  liegt  darin,  dass  in  den  Phosphoritsuperphosphaten  neben  Calcium- 
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phospfaat  viel  OalciuiriBulfat  enthalten  ist  und  auch  dieses  Caldumsulfat  sättigend  auf 
aie  Ammoniumcitratlösung  einwirkt,  weshalb  um  so  weniger  Phosphorsäure  gelöst  wird, 
je  gypshaltiger  das  Phosphat  ist.  Entfernt  man  das  Calciumcitrat  durch  Ammonium- 
Oxalat  aus  der  Lösung,  so  werden  ^ie  Differenzen,  welche  durch  die  verschieden  grossen 
Mengen  des  zur  Analyse  verwandten  Phosphats  entstehen,  ganz  bedeutend  herabgedrückt. 
(Landw.  Vers.-St.  27.  1.)  A. 

Einige  Farbenreaotionen  des  Morphins,  Codeüui  und  Atropins,  von  D.  Yitali, 
Löst  man  Morphin  in  conc.  Schwefelsäure,  setzt  arsensaures  Natron  zu  und  erwärmt,  so 
entsteht  zuerst  blauviolette  dann  hellgrüne  Färbung,  welche  auf  Zujsatz  von  Wasser 
rosenroth  und  dann  blau,  durch  überschüssiges  Ammoniak  grün  wird.  Morphin,  in 
Schwefelßäure  gelöst  und  mit  Natriumsulfidlösung  versetzt  und  erwärmt,  giebt  zueist 
fleischrothe,  dann  violette  und  schliesslich  dunkelgrüne  Färbung.  Setzt  man  nach  Zusatz 
des  Natriumsulfids  eine  Lösung  von  chlorsaurem  Kali  in  Schwefelsäure  zu,  so  entsteht 
erst  grüne,  dann  violette  Färbung,  durch  überschüssiges  Kaliumchlorat  gelb  werdend. 
Ck>dein  giebt  ganz  ähnliche  Reactionen.  Tropft  man  eine  Lösung  von  Kafiumchlorat  in 
Schwefelsäure  auf  Atropin,  so  bilden  sich  beim  Bewegen  der  Schale  blaugrüne  Streifen, 
im  Ueberschusse  der  Flüssigkeit  mit  hellgrüner  Farbe  löalidi.   (L'Orosi  1881.  152.)   A. 

Scheidung  nnd  Bestimmung  des  Arsens,  von  £.  FiacHEa.  Bei  der  Destillation 
mit  Salzsäure  und  überschüssigem  Eisenchlorür  geht  dfljs  Arsen,  einerlei  in  welcher 
Oxydationsstufe  dasselbe  in  Lösung  vorhanden  war,  rasch  und  vollständig  als  Trichlorid 
über,  während  sämmtliche  anderen  Metalle  der  Schwefel wasserstoffgruppe  in  dem  Bück- 
stande bleiben.  Bei  Anwesenheit  von  Quecksilber,  Antimon  und  Zinn  hat  das  Eisen- 
chlorür noch  den  besonderen  Vortheil,  die  Flüchtigkeit  dieser  Elemente  aus  salzsaurer 
Lösung  vollständig  au&uheben  oder  wenigstens  auf  ein  Minimum  zu  reduciren.  Die  Be- 
stimmung des  Arsens  in  dem  Destillate  ist  sehr  einfach.  Für  die  Grewichtsanalyse  wird 
dasselbe  als  Trisulfid  gefällt  und  nach  der  neuerdings  von  Bunsen  gegebenen  Vorschrift 
behandelt.  Noch  bequemer  ist  es,  die  saure  Flüssigkeit  mit  konlensaurem  Kali  zu 
neutralisiren  und  die  Menge  der  arsenigen  Säure  volumetrisch  durch  Jodlösung  zu  er- 
mitteln. Die  in  dem  Destulationsrückstuide  befindlichen  anderen  Metalle  können  durch 
Schwefelwasserstoff  von  dem  Eisen  getrennt  und  nach  bekannten  Methoden  bestimmt 
werden.  Für  die  Scheidung  selbst  ist  es  zunächst  nothwendig,  die  zu  untersuchende 
Substanz  in  salzsaure  Lösung  überzuführen.  Kleinere  Mengen  von  Schwefelsäure  sind 
dabei  unschädlich.  Dagegen  muss  die  Flüssigkeit  frei  von  Salpetersäure  sein,  welche 
nicht  allein  das  f^senoxydulsalz  zerstören,  sondern  auch  die  spätere  Bestimmung  des 
Arsens  wegen  des  in  daa  Destillat  übergehenden  Stickoxyds  erschweren  würde. 

MetalUegirungen  löst  man  deshalb  am  besten  in  Salzsäure  unter  Zusatz  von  chlor- 
saurem Kali.  Die  Schwefelverbindimgen  des  Arsens,  Antimons  und  Zinns  werden  nach 
der  Vorschrift  von  Bunsen  (a.  a.  O.)  in  alkalischer  Lösung  durch  Chlor  oxydirt  und  das 
gleichzeitig  gebildete  chlorsaure  Alkali  durch  kurzes  Erwärmen  mit  starker  Salzsäure 
wieder  zersetzt.  Hat  man  Salpetersäure  zur  Aufschliessung  benutzt,  so  muss  dieselbe 
durch  Abdampfen  mit  Schwefelsäure  zuvor  vollständig  entfernt  werden.  Als  DestillatioDs- 
gef  ä£s  dient  ein  Bundkolben  von  circa  600  ccm  Inhalt  mit  langem  Halse,  welcher  schräg 
unter  einen  Winkel  von  etwa  45^  gestellt  und  durch  ein  einfaches  Glasrohr  mit  einem 
Li£BlG'schen  Kühler  verbunden  ist.  Bei  Anwendung  von  Gummistopfen  müssen  die- 
selben zuvor  durch  Auskochen  mit  verdünnter  Natronlauge  von  Schwefel  befreit  werden, 
um  die  Bildung  von  Schwefelarsen  zu  verhindern.  Die  Destillation  der  arsenhaltigen 
Flüssigkeit  muss  unterbrochen  werden,  wenn  das  Volum  des  Kolbeninhalts  auf  30  ois 
35  ccm  gesunken  ist,  weil  bei  weiterer  Concentration  sich  ein  Theil  der  anderen  Metall- 
chloride verflüchtigen  kann.  Um  diesen  Punkt  bequem  erkennen  zu  können,  bringt  man 
an  dem  Kolben  eine  Marke  an,  indem  man  30 — 35  ccm  Wasser  einfüllt  imd  den  Stand 
der  Flüssigkeit  durch  aussen  angeklebte  Streifen  von  gummirtem  Papier  bezeichnet. 

Die  in  den  Kolben  eingeführte  arsenhaltige  Flüssigkeit  wird  mit  10 — 20  ccm  einer 
kalt  gesättigten  Lösung  von  Eisenchlorür*  versetzt  und  wenn  nöthig  mit  20  procentiger 
Salzsäure  bis  auf  ein  Volum  von  circa  150  ccm  verdünnt.  Die  Destillation  geht  unter 
diesen  Umständen   ruhig  von   statten,   wenn  man  die  Flamme  so  regulirt,  dass  in  der 


*  Die  Eisenchlorürlösung  wird  in  folgender  Weise  bereitet:  Man  übergiesst  überschüsBigie 
Eisenfeile  mit  25 procentiger  Salzsäure,  erwärmt,  nadidem  die  erste  heftige  Einwirkong  vorüber, 
bis  die  Wasserstoffentwicklung  fast  beendet  ist,  und  filtrirt.  Die  so  erhaltene  Lösung  setzt  beim 
längeren  Stehen  in  der  Kälte  eine  reichliche  Menge  von  Krystallen  ab.  Selbstverständlich  dart 
dieselbe  keine  Metalle  der  Schwefelwaaserstoffgruppe  enthalten. 
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Minute  2 — 3ccm  übergehen.  Dieselbe  wird  unterbrochen,  wenn  der  Flüssigkeitsstand  die 
Marke  erreicht  hat.  Das  Destillat  wird  am  besten  in  grossen  ERLENMEYER'schen  Kolben 
von  etwa  1  1  Inhalt  aufgefangen.  Selbstverständlich  darf  dasselbe  kein  von  den  Wasser- 
dämpfen mechanisch  mitgerissenes  £isensalz  enthalten.  Die  Gefahr  des  Ueberspritzens 
ist  übrigens  bei  Einhaltung  der  angegebenen  Bedingungen  durch  die  Stellung  des  Kolbens 
ganzlich  ausgeschlossen.  Beträgt  die  Menge  des  Arsens  nicht  mehr  als  0,01  g,  so  geht 
dasselbe  bei  der  ersten  Destillation  vollständig  über.  Bei  grösseren  Mengen  muss  die 
Operation  wiederholt  werden.  Man  lässt  zu  dem  Zwecke  den  Kolben  einige  Minuten  ab- 
kühlen, fugt  100  ccm  20procentiger  Salszsäure  zu  und  destillirt  von  neuem.  Nach  der 
vierten  Destillation  wurde  bei  zahlreichen  Versuchen,  selbst  mit  Quantitäten  von  1  g 
arseniger  Säure,  keine  Spur  des  Metalls  mehr  im  Rückstande  gefunden.  Von  der  Voll- 
ständigkeit der  Scheidung  kann  man  sich  zudem  durch  eine  Probe  leicht  überzeugen, 
indem  man  die  zuletzt  abdestillirenden  50  ccm  mit  Schwefelwasserstoff  oder  nach  dem 
Kentralisiren  durch  kohlensaures  Kali  mit  titrirter  Jodlösung  versetzt.  Die  Probe  geht 
auf  diese  Weise  für  die  Bestimmung  selbst  nicht  verloren.  Das  in  dem  sauren  Destillat 
enthaltene  Arsen  wird  für  die  Gewichtsanalyse  mit  Schwefelwasserstoff  in  der  Kälte 
gefällt  und  das  abgeschiedene  Trisulfid  nach  kurzer  Zeit  auf  einem  gewogenen  Filter  ab- 
nltrirt  und  nach  dem  Waschen  mit  Wasser,  Alkohol  und  Schwefelkohlenstoff  bei  110° 
getrocknet.  Die  Resultate  sind,  wie  aus  den  später  mitgetheilteu  Zahlen  ersichtlich,  sehr 
genau.  Nicht  minder  scharf  lässt  sich  das  Arsen,  welches  ausschliesslich  als  arsenige 
Säure,  resp.  Trichlorid  in  dem  Destillat  enthalten  ist,  jodometrisch  bestimmen.  Zur 
Neutralisation  der  Salzsäure  benutzt  man  dann  am  besten  neutrales  Kaliumcarbonat, 
welches  aus  käuflichem  Dicarbonat  durch  gelindes  Glühen  hergestellt  ist.  Handelt  es 
sich  um  eine  vollständige  Scheidung  des  Arsens  von  Antimon  und  Zinn,  so  muss  das 
zuerst  erhaltene  Gesammtdestülat  nochmals  unter  Zusatz  einiger  ccm  Eisenchlorürlösung 
bis  auf  3000  abdestillirt  werden.  Hierbei  bleiben  die  zuerst  übergegangenen  Spuren  von 
Antimon  und  Zinn  völlig  zurück.  Handelt  es  sich  nur  um  Trennung  von  Arsen  und 
Antimon,  so  ist  die  von  BimsEN  vorgeschlagene  Methode  als  einfacher  vorzuziehen,  hat 
man  aber  ein  complidrteres  Gemenge  der  Metalle  der  Schwefelwasserstoffgruppe  zu  ana- 
lysiren,  so  dürfte  das  Verfahren  durch  seine  Sicherheit  allen  bekannten  vorzuziehen  sein. 
Besonders  geeignet  ist  dasselbe  femer  für  den  qualitativen  Nachweis  von  kleinen  Mengen 
Amen  neben  säur  grossen  Mengen  von  Antimon.    (Ann.  d.  Chem.  1881.  182 — 195.) 

Zenetzbarkeit  des  Wassers  dnreh  metallisches  Eisen,  von  £.  Bamann.  Die 
Uotersuchunffen  von  Hall  und  Guibourt  zeigen,  dass  Wasser  bei  wenig  erhöhter 
Temperatur  durch  Eisen  zersetzt  wird.  Benutzt  man  feingepulvertes,  durch  Wasserstoff 
reducirtes  Eisen,  so  findet  die  Zersetzung  bei  Siedetemperatur  ziemlich  rasch  statt.  10  g 
Eisen  gaben  in  weniger  als  emer  Stunde  12  ccm  Wasserstoff.    (Ber.  chem.  Ges.  1881.  1477.) 

Heue  Beaetion  zum  Nachweise  von  Schwefel,  resp.  Nitrobenzol,  von  R.  Brun- 
HES.  Man  versetzt  die  auf  Schwefel  zu  prüfende  Substanz  mit  etwas  starker  Kalilauge, 
fugt  dann  einige  Tropfen  Nitrobenzol  und  Weingeist  hinzu,  und  lässt  unter  öfterem  Um- 
rühren einige  Zeit  stehen.  Bei  Gegenwart  von  Schwefel  bildet  sich  infolge  Reduction  des 
Nitrobenzols  eine  röthliche  Färbung.  Durch  Umkehren  der  Reaction  kann  dieselbe  zur 
Prüfung  auf  Nitrobenzol  dienen.    (Zeitschr.  f.  anal.  Chem.  20.  390.)  A. 

Trichloressigsänre  als  empfindliches  Eeagens  auf  Eiweiss  im  Harne,  von 
A.  Raabe.  Man  bringt  in  ein  enges  Reagensglas  ca.  1  ccm  Harn  und  setzt  einen  Kry- 
stall  Tridiloressigsaure  zu.  Die  Säure  lr>8t  sich  rasch  und  an  der  Berührungsfläche  der 
beiden  Flüssigkeitsschichten  entsteht  eine  sehr  deutliche,  abgegrenzte,  trübe  Zone.  Ist 
der  Harn  reich  an  Uraten,  so  entsteht  gleichfalls  schwache  'Mbung,  die  sich  aber  über 
die  ganze  Flüssigkeit  verbreitet  und  beim  Erwärmen  sofort  verschwindet.  Der  Vorzug 
dieser  Methode  liegt  analog  der  von  Hindelang  kürzlich  empfohlenen,  mittels  Metaphos- 
phorsäure,  darin,  dass  das  Reagens  in  fester  Form  zur  Anwendung  kommt,  also  leicht 
transportabel  ist,  jedoch  giebt  erstere  schärfere  Resultate  wie  die  von  Hikdelano.  (Pharm. 
Zeitschr.  f.  Russhmd  1881.  26.)  A. 

Znr  Bestimmnpg  der  Salpetersänre  im  Salpeter  etc.,  von  J.  König.  Die  Me- 
thode aus  dem  Gewicmtsverlust  bei  dem  Glühen  mit  Kieselsäure  liefert  selbst  bei  starker 
Verunreinigung  des  Salpeters  genaue  Resultate,  wie  Maerker  schon  früher  gezeigt,  imd 
Vf.  au&  neue  bestätigt  hat.  Die  Methode  erfordert  aber  eine  gewisse  Uebimg  im  Inne- 
halten des  richtigen  Grades  des  Glühens,  weshalb  sich  Vf.  der  etwas  modiücirten  Sie- 
WEST'schen  Methode  bedient.  10  g  Chilisalpeter  werden  in  1  1  destillirtem  Wasser  ge- 
löst, hiervon  50  ccm  in  einem  ERLENMEYER'schen  Kolben  von  400  ccm  Inhalt  abgemes- 
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sen,  und  nach  Zusatz  von  25  cqm  Wasser  und  75  ccm  Spiritus  ca.  18 — 20  g  Kalihydrat 
und  je  8 — 10  g  Zink-  und  Eisenpulver  zugegeben.  Man  verbindet  nun  den  Kolben  mit 
einer  ca.  250  ccm.  fassenden  U-förmigen  Vorlage,  die  mit  15  ccm  Normalschwefelsäure  ^fiillt 
ist.  Um  ein  Ueberspritzen  von  Kali  zu  vermeiden,  befindet  sich  auf  dem  Kolben  em  mit 
einer  Kugel  versehener  Aufsatz  von  50  ccm  Inhalt.  Die  Ableitungsröhre  ist  oben  in  der 
Kugel  eingeschmolzen  imd  in  deren  Innemi  zu  einer  feinen  Spitze  nach  oben  umgebogen. 
Nach  einer  halben  Stimde,  wenn  die  erste  starke  Wasserstoffentwicklung  vorüber  ist,  wird 
bei  ganz  kleiner  Flamme  mit  der  Destillation  begonnen,  so  dass  nur  Tropfen  für  Tropfen 
übergeht.  Die  Resultate  sind  sehr  befriedigend.  Um  diese  Methode  auch  zur  Bestim- 
mung der  Salpetersaure  im  Wasser  zu  verwenden,  werden  1 — 3 1  Wasser  —  je  nach  dem 
Gehdte,  den  man  nach  der  REiCHABDT'schen  Methode  mittels  Brucinl(>sung  und  conoen- 
trirter  Schwefelsäure  abschätzt  —  auf  ca.  60  ccm  eingedampft,  in  den  Kolben  gespült 
und  wie  oben  verfahren.    (Chem.-Ztg.  1881.  28.)  '  A. 

Milchnntersuchuilg,  von  H.  Hager.  A.  Bestimmung  des  Trockenrück- 
standes in  einem  Papiergefäss.  Das  Pamer^äss  bestdit  aus  Fliess-  oder  Filtrir- 
papier.  Ein  16  cm  langer  und  12  cm  breiter  Papierstreifen  wird  in  seiner  Lange  in  der 
Mitte  gebrochen,  zusammengel^,  so  dass  der  Doppelstreifen  eine  Breite  von  6  cm  hat. 
Man  w^ickelt  ihn  nun  um  ein  cylindrisches  Glasgefäss  von  2,5 — 3  cm  Durchmesser,  so 
dass  die  gebrochene  Kante  nacli  oben,  der  offene  Kand  nach  unten  hegt  Dieser  letztere 
Theil  wira  nun  2 — 3  mal  eingelegt  oder  eingeschlagen  und  man  erMlt  einen  kleinen 
Becher  aus  Filtrirpapier  von  3 — 3,5  cm  Hohe  und  circa  3  cm  Weite.  Derselbe  wird  an 
an  einem  heissen  Orte  ausgetrocknet,  sein  Gewicht  bestimmt  und  dieses  mit  Bleistift 
auf  dem  Becher  bemerkt.  Dann  werden  2  g  der  JMildi  tropfend  ein^wogen  und  nun 
der  Papierbecher  auf  einer  Blechscheibe  an  einen  60 — 100°  C.  warmen  Ort  (in  eine  Ofen- 
röhre <Kier  in  ein  Porcellau-  oder  Blechgefäss,  welches  im  Sandbade  steht)  gestellt.  Die 
in  den  Filtrirpapierbecher  eingetropfte  Milch  wird  sofort  von  dem  dicken,  in  Falten 
liegenden  Boden  aufgesogen.  5  Versuche  mit  einer  und  derselben  Milch  ergaben  auf- 
fallend genau  übereinstimmende  Resultate,  während  in  den  Blechgefässen  Divergenz^i 
von  0,01 — 0,02  g  nicht  ausbUeben,  in  letzteren  kann  aber  alsbald  die  Verwandlung  in 
Asche  erfolgen. 

B.  Bestimmung  des  Gehaltes  an  Casein  (Protein)  und  Fett  durch  Jod- 
weingeistfällung. In  ein  Becherglas  von  circa  120  ccm  Bauminhalt  giebt  man  20  g 
der  (wohl  durchschüttelten)  Milch,  verdünnt  mit  10  ccm  Wasser  und  vermischt  sie  mit 
3,5 — 4  g  einer  5  p.  c.  weingeistigen  Jodlösimg  (oder  2  g  Tinctura  Jodi),  welche  mit  30  ocm 
eines  90  p.  c.  Weingeistes  verdünnt  sind,  und  dann  mit  weiteron  30  ocm  desselben  Wein- 
geistes, rührt  oder  schüttelt  gut  um  und  bringt  nach  einer  Viertelstunde  die  Mischung 
auf  ein  mit  Wasser  frisch  genässtes  Filter.  Enthält  die  Milch  Zusätze  von  Borax  oder 
Natriumcarbonat,  so  sind  der  Jodlösung  1 — 1,5  g  Essigsäure  zuzusetzen.  Die  Filtration 
geht  leicht  imd  schnell  von  statten.  Was  sich  von  dem  Niederschlage  etwa  an  die 
Wandung  des  Gefässes  angesetzt  hat,  ist  mit  einer  Feder,  einem  Pinsel  oder  dem  Finser 
abzureiben,  mit  67 — 68  p.  c.  oder  verdünntem  Weingeist  zusammenzuspülen  und  in  das 
Filter  zu  bringen.  Durch  Aufgiessen  von  67 — 68  p.  c.  Weingeist  wird  der  Niederschlag 
gewaschen,  dabei  auch  mit  einem  glatten  Stäbchen  durchrührt,  bis  er  eine  gelbhchweisfie 
bis  weissliche  Farbe  zeigt.  Nach  dem  Abtropfen  wird  das  f^lter  auf  Fliesspapier  aus- 
gebreitet, mittels  eines  Messers  mit  abgerundeter  Spitze  in  ein  tarirtes,  40 — 50  ccm  Raum 
fassendes  Becher-  oder  Opodeldoc^las  gegeben,  dann  in  dünner  Schicht  ausgebreitet,  an 
einem  60 — 80®  C.  warmen  Orte,  zuletzt  in  einer  Wärme  von  100—110**  C.  ausgetrocknet 
und  dann  seinem  Gewichte  nach  bestimmt.  Dieser  Niederschlag  repräsentirt  '/s  ^^ 
Lactoprotei'nstoffe  (hauptsächlich  Casein)  mit  dem  Butterfett.  Er  beträgt  1,2 — 1,9  g,  ge- 
wöhnlich oder  in  den  meisten  Fällen  1,4 — 1,7  g  =  7 — 8,5  p.  c.  Er  ist  gelbUch weiss, 
nicht  hygroskopisch,  aussen  fettig  und  enthält  nur  Spuren  Jod.  Wenn  eine  Milch  nicht 
unter  7  p.  c.  Jodweingeistniederschlag  giebt,  so  ist  sie  weder  eine  abgerahmte,  noch  eine 
verdünnte.  Es  können  nur  Fälle  eintreten,  welche  die  Bestimmung  des  Fettes  erfordern, 
wenn  z.  B.  das  spec.  Gew.  zu  gross  oder  zu  gering  ist,  oder  wenn  dieser  Jodwdngeist- 
niederschlag  unter  7  p.  c.  herabgeht.    In  diesem  Falle  verfährt  man  in  folgender  Weise: 

Fett-  und  Casein-  (Protein-)  Bestimmung.  Mittels  eines  Messers  oder  scharfen 
Spatels  wird  der  trockne  Niederschlag  nach  der  Wägnng  von  der  Wandung  des  Gefässes 
abgestossen  und  mittels  des  (glasirten)  Handendes  eines  porcellanen  Mörserpistills  in 
se&  kleine  Stücke  zerdrückt,  dann  auf  circa  35 — 40°  C.  erwärmt,  nun  zweimal  mit  je 
4 — 5  K  Benzol  Übergossen  und  damit  durchschüttelt.  Nach  einigen  Minuten  wird  das 
Benzol  unter  Beihülife  eines  kleinen,  mit  lockeren  Glaswollenbäuschchen  abgeachlossenen 
Trichterchens  in  ein  tarirtes  Becherglas  klar  abgegossen,  dann  der  RüdEstand  mit  Aether 
nachgewaschen  und  getrocknet,  um  ihn  in  einem  kleinen  Morser  in  ein  grobes  Pulver  zu 
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yerwandeln ,  in  das  Eintrocknunssgef aas  zurückzugeben ,  hier  noch  einmal  auf  35°  C.  er- 
wärmt und  nun  zuerst  mit  Benzol,  dann  mit  Aetlier  unter  Decantation  ausgewaschen.  Ein 
Verlust  an  Fett  im  Betrage  von  Vao  ^^^  gesammelten  Fettmenge  ist  trotz  sorgfältiger 
Elztraction  in  Bechnung  zu  stellen.  Der  Benzolätherauszug  hinterlässt  abgedampft  das 
Butterfett  aus  20  g  Milch.  Die  Menge  dieses  Fettes  und  Caseins  muss  gleich  dem  Ge- 
wichte des  Jodweingeistniederschlages  sein,  oder  die  Fettmenge  ist  gleich  dem  Gewichts- 
Teriust,  welchen  der  ausgetrocknete  Niederschlag  aus  der  Fällung  mittels  Jodweingeist 
durch  die  Extraction  mit  Benzol  und  Aether  erleidet.  In  dem  vom  Jodweingeistniäer- 
schlage  gesammelten  Filtrat,  welches  noch  freies  Jod  enthält,  wird  der  Milc&ucker  be- 
stimmt.   (Pharm.  Centralh.  1881.  316.) 

Ueber  die  Reinheit  des  gegenwärtig  im  Handel  sich  befindenden  Jod- 
kalinma,  von  O.  Kaspar.  Die  Äiethode,  deren  sieh  der  Vf.  mit  bestem  Erfolg  bedient, 
um  den  Procentgehalt  an  reinem  Jodkalium  in  käuflichen  Präparaten  zu  bastimmen,  ist 
sehr  einfach  und  hat  noch  den  Vortheil,  dass  fremde  Salze  wie  KjCOg,  KBr  und  KCl 
nicht  störend  wirken,  indem  eben  nichts  anderes  als  das  reine  Salz  bestimmt  wird.  Sie 
beruht  auf  folgender  Beaction: 

HgCl,  +  4KJ  <=  2Ka  +  (HgJj  + 20) 

"irT"      664^  .      15sl.  Doppelsalz 

4  Molecüle  Jodkalium  werden  demnach  genau  durch  1  Molecül  Sublimat  in  der  Weise 
zersetzt,  dass  neben  Chlorkalium  ein  lösliches  Doppelsalz  entsteht,  analog  wie  bei  der 
Bestimmung  der  Blausäure  nach  der  liebig'schen  Methode. 

Fugt  man  aber  einen  Üeberschuss  von  Sublimat  hinzu,  so  wird  das  Doppelsalz  wie- 
der zersetzt  und  Quecksilberjodid  scheidet  sich  aus: 

HgO,  +  (HgJ,  +  2KJ)  =  2Ka  +  2HgJ,. 

Sobald  diese  Ausscheidung  beginnt,  ist  die  Beaction  beendigt.  Um  die  titrirte  Queck- 
ailberlöeun^  darzustellen,  löst  man  2,71  g  Sublimat  in  der  nöthigen  Menge  Wasser  und 
verdünnt  bis  auf  100  ccm. 

1  ccm  dieser  Lösung  zeigt  nach  obiger  Gleichung  0,06643  Jodkalium  an.  Um  nun 
^  Tltrimng  vorzunehmen,  macht  man  sich  eine  Lösung,  welche  in  50  ccm  10  g  Jod- 
kaliom  enthält  und  verwendet  von  derselben  je  5  ccm  per  Titration.  Man  bringt  die- 
selhea  in  ein  Becherglas,  unter  welches  man  behufs  besserer  Beobachtung  ein  Stück 
weisses  Papier  legt,  lässt  nach  und  nach  aus  einer  in  Yip  ccm  getheilten  Bürette  von  der 
obigen  titrirten  Lösung  zufiiessen,  bis  eine  bleibende,  röthlichgelbe  Färbung  entsteht.  Es 
ist  dabei  zu  beachten,  dass  die  Flüssigkeit  gegen  das  Ende  eine  röthlich-gelbe  Färbung 
annimmt  und  kann  man  dies  als2ieichen  der  bald  eintretenden  Endreaction  ansehen.  Die 
Sublimatlösung  stellt  man  sich  zweckmässig  für  den  jedesmaligen  Gebrauch  frisch  dar. 

Vf.  hat  nach  dieser  Methode  viele  Sorten  Jodkalium  aus  verschiedenen  Bezugsquellen 
unterBUcfat  und  gefonden,  dass  in  der  Reinheit  dieses  viel  gebrauchten  Medicaments  ein 
groflser  Unterschied  besteht,  insofern  der  Procentgehalt  an  reinem  Jodkalium  von  88,0197 
bis  99,6400  wechselt;  auf  Grund  der  mit  selbst  bereitetem  Jodkalium  angestellten  ver- 
gleichenden Prüfungen  glaubt  er  nicht  zu  weit  zu  gehen,  wenn  er  einen  Minimalffehalt 
von  96—97  p.  c.  verlangt  (Schweiz.  Woch.  f.  Pharm.  1881.  19;  Pharm.  Centralhjdle 
1881.  292—93.) 

Heue  Eeaction  auf  Kali,  von  L.  de  Koninck.  Versetzt  man  eine  lOprocentige 
Losung  von  salpetrigsaurem  Natron  mit  etwas  Kobaltchlorür  und  Essigsäure,  so  erhält 
man  ein  bedeutend  empfindlicheres  Reagens  wie  Platinchlorid  auf  Kali.  Man  erhält  noch 
sofort  einen  gelben  Niederschlag  in  einer  Lösung,  welche  in  1000  Thln.  Wasser  1  Thl.  Chlor- 
kalium enthält  Ammoniak  gieot  eine  ähnliche,  aber  viel  weniger  empfindliche  Reaction; 
die  Salze  der  Magnesia,  des  Kalks,  Baryts,  Strontians,  Eisens,  Zinks  und  der  Thonerde 
werden  nicht  gefallt    (2ieit8chr.  f.  anal.  Chem.  20.  390.)  A. 
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A.  (Dtigittitl-Jlb^anblitngeii. 


Beiträge  zur  Petroleumprüfung. 

(Fig.  Nr.  1.) 

Im  Laufe  der  letzten  Jahre  sind  eine  Reihe  von  Apparaten  zur  Untersuchung 
des  Brennpetroleums  auf  seine  Entzündungstemperatur,  sogen.  Petroleumtestappa- 
rate^  construirt  und  beschrieben  worden,  so  dass  es  jetzt  wohl  als  überflüssig  er- 
Bcheiiien  dürfte,  diese  Apparatensammlung  noch  durch  ein  neues  Instrument  zu  be- 
Pöchem.  Da  nun  aber  der  nach  meinen  Angaben  schon  vor  ca.  ly^  Jahren*  von 
Herrn  Mechaniker  G.  Wanke  hier  sehr  gut  und  billig  angefertigte  Petroleumtest- 
apparat sehr  befriedigende  und  •  übereinstimmende  Resultate  liefert,  und  bei  einem 
äusserst  schnellen  und  bequemen  Arbeiten  leicht  durch  eine  einfache  Umschaltung 
eine  Vergleichung  der  durch  den  electrischen  Funken  und  der  durch  eine  Flamme 
bewerkstelligten  Entzündungstemperaturen  verschiedener  Petroleumsorten  unter  ein- 
ander gestattet,  so  möchte  ich  mir  dennoch  erlauben,  eine  kurze  Beschreibimg  des- 
selben hier  folgen  zu  lassen. 

In  dem  mit  einem  EinfuUtrichter  C  und  dem  Rührer  DD  versehenen  Wasser- 
bade ÄA  befindet  sich  der  messingene  Petroleumbehälter  EE,  Wasserbad  und 
Petrolemnbehalter  sind  am  Boden  mit  Abflusshähnen  B  und  L  versehen,  um  das 
gebrauchte  Petroleum  und  erwärmte  Wasser  bei  verschiedenen,  schnell  nach  einander 
vorzunehmenden  Bestimmungen  leicht  entfernen  und  durch  neues  ersetzen  zu  können. 
Der  Petroleumbehälter  hat  am  oberen  Rande  drei  bis  vier  ovale  Oeflnungen  00 
erhalten,  welche  diurch  Verschiebung  des  mit  Bajonettverschluss  versehenen  Deckels 
HH  nach  Belieben  geschlossen,  und  theilweise  oder  ganz  geöflnet  werden  können. 
In  dem  starken  messingenen  Deckel  befinden  sich  drei  runde  Oeflnungen.  Durch 
die  kleinste  derselben  ist  der  Rührer  FF  eingeführt  Die  zweite  Oeffnung  JJ, 
welche  gleichzeitig  zum  Einfüllen  des  Petroleums  dient,  nimmt  durch  Verschrau- 
bung  das  in  Yj  Grade  getheilte  Thermometer  O  O  auf.    Die  dritte  grösste  Oeffnung 


*  Eine  frühere  Veroffentlicliung  desselben  war  leider  nicht  möglich. 
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KK  endlich  kann  zur  Aufoahme  von  drei  verschiedenen  Apparatentheilen  benutzt 
werden.  In  der  Figur  ist  dieselbe  durch  eine  circa  8  mm-  dicke,  mit  Schraubenge- 
winde, und  den  beiden  Platinelectroden  QQ  versehene  Hartgumniiplatte  ver- 
schlossen. Dieselbe  kann  leicht  durch  den  mit  einer  kleinen  Zündöfliiung  A^und 
den  Dochthalter  m  versehenen  flachen  Hohlc^^linder  MM  ersetzt,  oder  es  kann 
der  mit  durchlöcherten  Boden  versehene  tiefe  Hohlcylinder  PP  in  diese  Oeffhung 
eingehängt  werden.  Der  Apparat  besteht  aus  Messing  und  kann  auf  einen  für  Gas- 
oder Spiritusheizung  eingerichteten  Dreiftiss  gestellt  werden. 

Zur  Bestimmung  des  Entzündungspunktes  eines  Petroleums  wird  nun,  nachdem 
das  Wasserbad  mit  Wasser  gefiillt  ist^  durch  die  DeckelöfTnung  J  eine  stets  gleiche 
Quantität  —  etwa  50  ccm  —  Petroleum  eingefüllt,  dann  das  Thermometer  G  ein- 
geschraubt, die  seitUchen  Oefinungen  00  durch  Drehen  des  Deckels  bis  auf  etwa 
V5  geschlossen  und  das  Wasserbad  langsam  erwärmt.  Wenn  das  im  Petroleum- 
behälter befindliche,  bis  unter  die  Oberfläche  des  Oeles  reichende  Thermometer  eine 
Temperaturzunahme  anzeigt,  lässt  man  von  Zeit  zu  Zeit  oder  auch  continuirlich, 
zwischen  dem  Electroden  Q  einen  electrischen  Funkenstrom  überspringen,  indem 
man  gleichzeitig  durch  Handhabung  der  beiden  Rührer  D  und  F  die  Temperatur 
im  ganzen  Apparat  gleichmässig  vertheilt  Sobald  die  Entzündung,  welche  sich 
durch  ein  starkes  Zischen  kiuid  giebt,  eingetreten  ist,  entfernt  man  die  Flamme 
unter  dem  Apparat  und  notirt  den  Stand  des  Thermometers.  Man  lässt  jetzt  Wasser 
und  Petrolemn  durch  Oefihen  der  Hähne  B  und  L  abfliessen,  ersetzt  beides,  das 
Wasser  zuerst,  durch  neues  und  kann  nun  sofort  eine  zweite  Bestimmung  folgen 
lassen.  Bei  sehr  genauem  Arbeiten  kann  man  durch  einmaliges  Ausschwenken  das 
gebrauchte  Petroleum  noch  sicherer  vollständig  aus  dem  Oelbehälter  entfernen. 

Will  man  die  Entzündung  durch  ein  Flämmchen  bewirken,  um  beispielsweise 
eine  Vergleichung  mit  anderen  Beobachtungen  vornehmen  zu  können,  so  ersetzt 
man  die  Hartgummiplatte  KK  durch  den  flachen  Hohlcylinder  MM  und  öflnet  die 
seitlichen  Oeflnungen  00  durch  Drehen  des  Deckels  vollständig.  Es  entsteht  hier- 
durch ein  schwacher  aber  gleichmässiger  Luftstrom  im  Petroleumbehälter,  der,  von 
den  Oeflnungen  00  nach  der  Zündöflhung  N  hinstreichend,  die  gebildeten  Kohlen- 
wasserstofitlämpfe  mit  sich  fortreisst,  resp.  das  explosive  Gasgemenge  diurch  das 
über  N  brennende  kleine  Flämmchen  m.  zur  Entzündung  bringt  Man  kann,  selbst- 
redend wenn  man  unter  anderen  Bedingungen  arbeiten  will,  ein  kleines  Flämmchen 
—  am  besten,  ein  auf  einem  zu  einer  feinen  Spitze  ausgezogenen  Glasröhrchen  bren- 
nendes Gasflämmchen —  auch  durch  die  Oeffhungen  00  bis  auf  die  Petroleumober- 
fläche einföhren  und  hierdurch  die  Entzündung  bewirken.  Beide  Methoden  geben 
jedoch  nicht  so  sichere  imd  unter  sich  übereinstimmeilde  Resultate,  als  die  durch 
den  electrischen  Funken  bewirkte  Entzündung,  können  aber,  wenn  es  gilt  Ver- 
gleiche anzustellen,  von  Wichtigkeit  werden. 

Will  man  schHessUch  die  Entzündung  in  einem  offenen  Gefasse  vornehmen, 
oder  den  Entflaramungspunkt  des  Petroleums  feststellen,  so  hängt  man  in  die  Deckel- 
öfl^ung  A'A'  den  mit  einem  durchlöcherten  Boden  versehenen  tiefen  Hohlcylinder 
PP  ein,  und  verfahrt  weiter  nach  bekannten  Methoden. 

Man  hat  es  so  in  seiner  Gewalt,  mit  diesem  Apparate  die  Methode  der  Ent- 
zündung in  der  verschiedensten  Weise  verändern  und  den  resp.  vorliegenden,  mit 
anderen  Apparaten  und  von  anderen  Chemikern  angestellten  Beobachtungen  mög- 
lichst anpassen  zu  können. 

Eine  Anzahl  hiesiger  Petroleumproben,  mit  diesem  Apparate  untersucht,  ergaben 
folgende  Resultate: 
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Entzündung 

;8temperatur 

Dampfspannung 

Normal- 

Spec.  Gew. 

dureh 

durch 

in  Millimetern  Wasser 

petroleum 

elect.  Funken 

Flamme 

Millimeter 

Temperatur 

^edepunkt 
150-^50«  C. 

37,0    38,0*»  C. 

41,5    42,5«  C. 

30,0 

15,0«  C. 

Nr.    1 

0,8057 

31,5 

„     2 

0,7931 

23,9 

— 

— 

,.     3 

0,8009 

26,0 

„     4 

0,8053 

30,4 

— 

„     5 

0,8001 

28,0 

— 

»     6 

0,7967 

26,8 

k 

»     7 

0,7912 

27,5 

— 

»     8 

0,7981 

27,7 

„    <Ö 

0,7997 

27,5 

37,5 

17,0 

„  10 

0,7927 

25,0 

41,0 

16,0 

»   11 

0,7945 

24,5 

40,0 

16,0 

„   12 

0,8010 

24,5 

45,0 

17,0 

„   13 

0,8190 

273 

41,0 

16,0 

,,   14 

0,8015 

31,0 

— 

34,0 

17,0 

„   15 

27,0 

-  - 

36,0 

18,0 

»   lö 

0,8015 

25,5 

— 

40,0 

16,0 

»   17 

0,8020 

25,5 

37,5 

17,0 

»   18 

0,7998 

24,0 

32,0 

„   19 

03010 

25,5 

30,5 

„  20 

03005 

27,0 

39,0 

33,0                 14,0 

„  21 

0,7969 

32,0 

„  22 

0,7945 

22,5 

30,5 

„  23 

O3OU 

27,5 

33,0 

»  24 

0,8016 

20,5 

29,5 

— 

n    25 

0,8011 

23,5 

31,0 

Das  bei  diesen  Versuchen  als  Normalpetroleum  verwendete  Product  wurde 
durch  wiederholte  fractionirte  Destillation  aus  dem  hier  handelsüblichen  Petroleum 
«iargestellt;  dasselbe  siedet  zwischen  150 — 250^  C.  Es  war  mir  leider  nicht  mög- 
lich, ein  wirklich  echtes,  reines  Petroleum  zu  erhalten,  da  ich  von  einer  Petroleum- 
raffinme,  an  welche  ich  mich  in  dieser  Angelegenheit  mit  einer  Bitte  wandte,  eine 
abschlage  Antwort  erhielt. 

Das  spec.  Gew.  wurde  mit  einer  WESTPHAL'schen  Wage  und  die  Dampfspan- 
nungen mit  dem  in  der  nachfolgenden  Abhandlimg  genauer  beschriebenen  Appa- 
rate bestimmt. 

Die  Untersuchungen  zeigen,  dass  die  bei  der  Dampfspannung  erhaltenen  Zahlen 
den  Entzündungstemperaturen  der  geprüften  Petroleumsorten  annähernd  parallel 
laufen,  indem  durchgehend  bei  einer  höheren  Dampfspannung  auch  ein  niedrigerer 
Entzündungspunkt  und  umgekehrt  gefunden  wurde.  Vollständig  correspondiren 
diese  Zahlen  jedoch  nicht  mit  einander,  wie  dies  auch  schon  Engler  imd  Haabb 
(Zeitschr.  f.  anal.  Chem.  1881.  5)  beobachtet  haben,  und  es  dürften  bei  anderen 
Petroleurosorten  noch  bedeutend  grössere  Schwankungen  vorkommen  können,  so 
dass  eine  Bestimmung  der  Dampfdichte  allein  nicht  immer  geeignet  ist,  über  die 
Peuergefihrlichkeit  eines  Petroleums  Rechenschaft  zu  geben.  Inamerhin  aber  sind 
diese  Bestimmungen  von  Werth  und  können  in  Gemeinscbaft  mit  anderen  Beob- 
achtungen für  die  Werthbestimmung  eines  Petroleums  von  grossem  Nutzen  sein. 

Femer  zeigen  diese  Versuche,  dass  die  durch  den  electrischen  Funken  bewirkte 
Entzündung  eines  imd  desselben  Petroleums  bedeutend  niedriger  als  die  durch 
Flammen  bewirkte,  gefimden  wurde,  dass  aber  das  Verhältniss  dieser  beiden  Tem- 
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peraturen  zu  einander,  da  hierbei  Schwankungen  bis  zu  7"  C.  beobachtet  wurden, 
durchaus  kein  constantes  genannt  werden  kann.  Da  nun  b^  der  electrischen 
Entzündung  nur  unter  ganz  gleichen  Bedingungen  gearbatet  wird,  wälirend  bei  der 
Entzündung  durch  eine  Flamme  verschiedene  Factoren,  wie  die  Grössen  der  an- 
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gewendeten  Zflndäanune,  Luftzug  etc.  etc.,  welche  nicht  l^cht  geregelt  werden  und 
dann  zu  Fehlem  Veranlassung  gehen  können,  mitspielen,  so  dürQe  der  ersten  Me- 
thode jedenfalls  der  Vorzug  zu  geben  sein. 

Schliesslich  z«gen  diese  Prüfungen,  dasa  das  hier  käufliche  Fetroleum  durch- 
BchnittUch  öd  sehr  feuei^efiUu'Uchee  Product  ist. 
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üeber  einen  einfachen  Apparat  zur  Bestimmting  der  Dampf- 
spannung leicht  flüchtiger  Substanzen. 

(Fig.  Nr.  2.) 

Bei  der  Bestimmung  der  Dampfdichte  leicht  flüchtiger  Substanzen  —  beson- 
ders des  Petroleums  —  benutze  ich  schon  seit  längerer  Zeit  mit  Vortheil  den  in 
Flg.  2  abgebildeten,  aus  Glas  gefertigten  sehr  handlichen  Apparat.  Da  derselbe 
ganz  befriedigende  Besultate  liefert,  sich  —  was  bei  den  gebräuchlichen  Apparaten 
nicht  immer  der  Fall  ist  —  sehr  leicht  und  vollständig  reinigen  lässt,  und  auch 
von  jedem  practischen  Chemiker  ohne  Schwierigkeiten  selbst  zusammengesetzt  wer- 
den kann,  so  glaube  ich,  dass  derselbe  wohl  verdient,  auch  in  weiteren  Ejreisen  be- 
kannt zu  werden. 

Die  weithalsige  ca.  125  com  fassende  Flasche  ^£  ist  mit  einem  vierfach  durch- 
bohrten Gummi-,  oder,  um  auch  mit  Flüssigkeiten,  die  Gummi  angreifen,  experi- 
mentiren  zu  können,  besser  guten  Korkstopfen  luftdicht  verschlossen.  Durch  die 
erste  Durchbohrung  ist  das  bis  fast  auf  den  Boden  reichende,  zweimal  IT-förmig 
gebogene  und  am  unteren  Ende  des  längeren  Schenkels  M!M!  mit  dem  Abfluss- 
liahn  /  versehene  Manometerrohr  MM*  eingeführt  Der  schon  erwähnte  längere 
Schenkel  JlTif'  ist  entweder  von  &  ab  in  Millimeter  eingetheilt  oder  zweckmässiger 
mit  einer  leicht  verschiebbaren  Metallscala  versehen.  Die  zweite  Durchbohrung 
dient  zur  Au&ahme  eines  in  Yz  Grade  getheilten  Thermometers  DD,  In  die  dritte 
Stopfenöffiiung  ist  das  mit  dem  Hahne  H  versehene  Cylinderrohr  TT  eingesetzt 
Dasselbe  ist  mit  dem  Korkstopfen  iT verschlossen,  durch  welchen  das  zweimal  recht- 
winklig gebogene  Glasrohr  F  reicht,  welches  wiederum  durch  den  Gummischlauch 
Q  mit  dem  ebenfalls  zweimal  rechtwinklig  gebogenen  Bohr  E^  das  die  letzte  der 
vier  Durchbohrungen  ausfüllt^  verbunden  ist 

Beim  Grebrauch  wird  der  Stopfen  K  entfernt,  und  darauf  werden  in  das  Ge- 
fass  BB  ca.  25  ccm  Wasser  eingefüllt  Dann  wird  durch  das  Manometerrohr  bei 
geschlossenem  Hahne  J  Wasser  angesogen,  wobei  dasselbe,  den  Gesetzen  der  com- 
monicirenden  Bohren  folgend,  im  Gefass  B  und  im  Manometerrohr,  wenn  dasselbe 
nicht  zu  eng  gewählt  wurde,  in  fast  gleicher  Höhe  bei  55  stehen  bleiben  wird.  Der 
so  vorgerichtete  Apparat  wird  dann  in  ein  mit  Wasser  gefölltes  und  mit  einem 
Hiennometer  versehenes  Glasgefäss^^  gestellt  Wenn  beide  Thermometer  gleiche 
Temperaturen  anzeigen,  werden  bei  geschlossenem  Hahne  H  ca.  6 — 8  ccm  der  zu 
untersuchenden  Flüssigkeit  (Petroleum)  in  das  Cylinderrohr  T  eingefüllt  und  der 
ganze  Apparat  darauf  durch  den  Kork  K  fest  verschlossen.  Der  hierbei  im  Appa- 
rat entstehende  geringe  Druck  von  ca.  15  mm  wird  durch  vorsichtiges  Ausfliessen- 
laseen  von  einigen  Tropfen  Wasser  durch  den  Manometerhahn  J  leicht  wieder  aus- 
geliehen. Dann  öfihet  man  den  Hahn  H,  wobei  die  Untersuchungsflüssigkeit  in 
das  Gefass  B  fliesst,  schwenkt,  weim  erforderlich,  einigemal  mn  und  liest  nach 
etwa  fünf  Minuten,  wenn  der  Druck  constant  geworden,  die  Hohe  der  Wassersäule 
im  Manometer  nach  Millimetern  und  die  Temperatur  ab. 

Dass  das  Trichterrohr  T  auch  durch  ein  passendes  Chlorcalciiunrohr  und  die 
bdden  Hähne  H  und  /  durch  Gummischlauch  und  Quetschhahn  ersetzt  werden 
können,  und  dass  dem  Manometerrohr  MM*y  je  nachdem  mit  sehr  leicht  oder 
schwerer  flüchtigen  Substanzen  gearbeitet  werden  soll,  eine  entsprechende  Länge 
gegeben  werden  muss,  braucht  wohl  kaum  noch  erwähnt  zu  werden. 

Der  Apparat  liefert  bei  richtiger  Behandlung  gute  Resultate,  ist  sehr  handlich, 
leicht  selbst  anzufertigen  imd  lässt  sich,  was  besonders  hervorgehoben  zu  werden 
verdient»  nach  jeder  Bestimmung  leicht  und  bequem  gründlich  reinigen. 
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Ueber  ein  einfaches  kleines  Dampfisitrahlgeblässe  fOr 

chemische  Laboratorien. 

(Fig.  Nr.  3.) 

In  Nr.  15  UDseres  Vereinsorgans  machte  ich  einige  Mittheilungen  über  die 
practische  Verwendung  des  KöRTn^a'schen  Damp&trahlgebläses  in  Verbindimg  mit 
den  Dampfapparaten  in  chem.-anal.  Laboratorien.  Heute  nun  gestatte  ich  mir, 
einen  höchst  einfachen  Apparat  vorzuführen ,  welcher  in  kleinerer  Ausführung 
sehr  geeignet  ist,  das  KöBTiNo'sche  Gebläse  zu  ersetzen,  von  jedem  Chemiker 
leicht  selbst  zusammengesetzt  werden  kann,  und  zur  Herstellung  einer  kleinen  Spitz- 
flamme, wie  auch  zu  Löthrohrversuchen  und  vielen  anderen  Zwecken  sehr  vortheil- 
haft  zu  verwenden  ist. 

Der  in  einem  kleinen  circa  1 — 2  1  Wasser  fassenden,  vortheUhait  mit  einem 
Sicherheitsventil  versehenen  Dampfkessel,  wie  derselbe  in  den  meisten  Laboratorien 
wohl  vorhanden,  oder  doch  leicht  zu  beschaffen  sein  dürfte,  erzeugte  Dampf  wird 
bei  einem  Druck  von  etwa  ^j^  Atmosphäre  durch  einen  mit  Draht  befestigten  starken 
Gummischlauch  nach  dem  aus  Glas  construirten  Gebläse  Ä  geleitet  Dieses  Gre- 
blase  ist  durch  die  Gummidichtung  F  mit  dem  nicht  zu  engen  Kühler  BB  und 
dieser  wiederum  mit  der  zweihalsigen  WouLFF'schen  Flasche  luftdicht  verbunden. 
Aus  dieser  WouLFF'schen  Flasche,  welche  als  Windkessel  und  gleichzeitig  zum 
Aufsammeln  des  condensirten  Wassers  dient  und  daher  den  Verhältnissen  ent- 
sprechend gross  zu  wählen  ist,  kann  die  zusammengedrückte  Luft  nach  dem  kleinen 
Gebläse  etc.  etc.  durch  das  Glasrohr  E  weiter  geleitet  werden. 

Der  im  Dampfkessel  erzeugte,  imter  Druck  stehende  Dampf  strömt,  wenn  das 
Gebläse  in  Thätigkeit  gesetzt  wird,  mit  grosser  Heftigkeit  aus  der  feinen  etwa 
1  mm  weiten  Oeflhung  c  direct  in  die  conische  etwa  2 — 2,5  mm  weite  Verjüngung 
d  ein.  Hierdurch  wird  Luft  mitgerissen,  welche  durch  h  in  genügender  Menge  in 
den  Apparat  eintreten  kann.  Die  Wasserdämpfe  werden  hierauf  in  dem  Kühler  B 
wieder  condensirt,  während  die  mitgerissene  Luft  sich  in  der  als  Windkessel  dienen- 
den  WouLFF'schen  Flasche  ansammelt  und  zu  den  verschiedensten  Operationen  be- 
nutzt werden  kann. 

Hat  man  an  der  zweihalsigen  Flasche  D  eine  Marke  angebracht,  bis  zu  welcher 
der  im  Dampfkessel  befindliche  Wasservorrath,  resp.  reicht,  so  kann  ein  vollstän- 
diges Auskochen  de&  Dampfkessels,  auch  ohne  Wasserstandsrohr,  bei  einiger  Auf- 
merksamkeit kaum  noch  stattfinden. 

An  Stelle  des  ganz  aus  Glas  angefertigten  Gebläses  Ä  kann  selbstredend  auch 
ein  aus  einem  durchbohrten  Stopfen,  einer  weiteren,  unten  verjüngten,  und  zwei  engeren 
Glasröhren  zusammengesetzter  Apparat  O  benutzt  werden,  immer  aber  muss  man 
darauf  achten,  dass  das  Verhältniss  der  Ausströmungsöflnuug  zu  der  Verjüngung 
ein  richtiges  ist»  was  nach  einigem  Probiren  leicht  getroflen  werden  kann,  und  dass 
die  erstere  stets  genau  über  der  letzteren  steht 

Dieser  kleine  Apparat  ftmctionirt  vorzüglich,  lässt  sich  aus  den  in  allen  Labo- 
ratorien vorräthigen  Gegenständen  leicht  selbst  zusammenstellen  und  billig  und 
schnell  in  Betrieb  setzen. 

Osnabrück.  Wilh.  Thörner. 
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Zur  Prüfling  der  Milch  auf  ihren  Fettgehalt. 

Der  von  mir  erfundene  Milchprüfer,  Pioskop*  (von  ttkov  fett  und  ayiojcelv 
schauen)  genannt,  hat  den  Zweck,  den  Fettgehalt  der  Milch  anzuzeigen.  Weit 
entfernt,  die  G^auigkeit  einer  chemischen  Untersuchung  zu  beanspruchen,  bietet 
er  doch  den  Vortheil  dar,  mit  grösster  Leichtigkeit,  und  ohne  die  geringsten  chemi- 
schen Kenntnisse  zu  verlangen,  in  kaum  einer  Minute  Zeit  den  Fettgehalt  der  Milch 
mit  einer  für  die  Zwecke  des  gemeinen  Lebens  und  der  Landwirthschaft  genügen- 
den Genauigkeit  anzugeben,  indem  er  die  Abstufungen: 

Rahm 

Sehr  fett 

Normal 

Weniger  fett 

Mager 

Sehr  mager  ' 

macht.  Von  anderen  optischen  Methoden  unterscheidet  er  sich  dadurch,  dass  er 
an  jedem  Orte  und  bei  hellem  Tageslicht  gebraucht  und  bequem  in  der  Westen- 
tasche getragen  werden  kann,  und  dass  er  den  Fettgehalt  der  Milch  gewisserraassen 
bUdlich,  in  Gestalt  eines  farbigen  Bildes  zu  erkennen  giebt 

Das  Instrument  besteht  aus  einer  etwa  drei  Zoll  im  Durchmesser  haltenden 
Platte  von  Hartgummi,  in  der  Mitte  mit  einem  schmalen  aufstehenden  ringförmigen 
Rande  versehen,  welcher  ein  kreisförmiges,  etwa  Y3  mm  vertieftes  Feld  einschliesst 
Ein  zweiter  Theil  des  Instrumentes  besteht  in  einer  gleich  grossen  Glasscheibe,  mit 
sechs  verschiedenen  blaulichgrauen  Farben  bemalt,  in  der  Mitte  aber  diurchsichtig. 
B&m  Grebrauch  legt  man  die  Gummiplatte  auf  den  Tisch,  giebt  einige  Tropfen  der 
Müeh  auf  das  mittlere  Feld  und  legt  die  Glasplatte,  die  bemalte  Seite  nach  unten, 
darauf.  Die  dadurch  platt  gedrückte  Milch  erscheint  nun  auf  der  schwarzen  Unter- 
lage je  im  Verhaltniss  ihres  Fettgehaltes  heller  oder  dimkler  bläulich  grau,  und 
lasst  sich  nun  sehr  gut  mit  den  umgebenden  Farben  vergleichen. 

Eine  dem  Instrumente  beigegebene  Gebrauchsanweisung  erläutert  das  zu  be- 
obachtende Verfahren. 

Es  ist  ausdrücklich  hervorzuheben,  dass  das  Pioskop  nur  den  Fettgehalt  der 
Milch  anzuzeigen  vermag,  was  in  den  allermeisten  Fällen  zur  Beurtheilung  der  Milch 
hinreicht,  denn  eine  fette  Milch  ist  jedenfalls  eine  gute,  eine  magere  jedenfalls  eine 
schlechte.  Ist  eine  Milch  mager,  so  kann  der  Grund  der  Magerkeit  entweder  in 
stattgehabter  Abrahmung  oder  auch  in  stattgehabtem  Wasserzusatz  liegen,  denn  in 
beiden  Fällen  vermindert  sich  der  Fettgehalt.  Es  kann  mir  aber  ziemlich  gleich- 
gültig sein,  ob  eine  Milch  durch  Abrahmen  oder  durch  Verdünnung  verschlechtert 
ist,  genug,  dass  sie  schlecht  ist. 

Wünscht  man  dennoch  hierüber  Aufklärung  zu  erhalten,  dann  ist  die  Milch- 
wage am  Platze,  denn  zeigt  eine  solche  trotz  der  Magerkeit  die  Schwere  einer 
guten  Milch,  so  lässt  sich  auf  stattgehabte  Abrahmung  schliessen,  wogegen  Mager- 
keit im  Verein  mit  geringer  Schwere  stattgehabten  Wasserzusatz,  und  zwar  um  so 
grosseren  Wasserzusatz  anzeigt,  je  leichter  die  Milch. 

Hannover.  Prof.  Dr.  Heeren. 


*  Dieser  interessante  kleine  Apparat  ist  hier  in  Hannover  bei  L.  Bkbtkam,  Theaterplatz  16  A, 
für  Mark  1,25  im  detail  zu  haben.  D.  Red. 
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B.  Itettes  atts  ier  fiterittitr. 


SlButyflani^ 


Beitrag  zur  Mildumtersnohimg,  von  G.  BIaicphank.    Eine  gewöhnliche  Chlor- 

calciumröhre  wird  mit  Watte  nicht  zu  fest  gefüllt,  gewogen  und  mit  ca.  20 — 30  Tropfen 

Milch  getränkt)  so  daas 
Fig-  1-  alle  Milch  aufgesogen  ist 

Hierauf  wird  die  Watte 
mittels  einer  Stridmadel 
ein  wenig  zurückgescho- 
ben und  dann  das  Ganze 
wieder  gewogen.  Setzt 
man  in  das  weite  Ejide 
eine  schwer  schmel- 
zende Glasröhre  ein, 
glüht  dieselbe  und  saugt 
ie  heisse  Luft  durch 

den  Apparat,  so   erhält  man  den  Bückstand  nach  zehn  bis  fün&ehn  Minuten  frei  von 

Wasser.    (Fig.  1.) 

Das  Fett  lässt  sich  der  Watte  durch  Benzin  entziehen.    Am  besten  ist  es,  dieae 

Operation  nach    der  gewöhnlichen  Extractionsmethode  mit  zwei    Ballons  vorzunehmen. 

(Fig.   2.)     Kölbchen   a 
Fig.  2.  wira   auf  circa  7«  mit 

Benzin  gefüllt,  und  in 
warmes  Wasser  ^tellt 
Dadurch  destillirt  das 
Benzin  nach  b  über. 
Stellt  man  dann  a  in 
kaltes  Wasser,  so  steigt 
das  Benzin  nach  a  zu- 
rück und  nimmt  das  lös- 
liche Fett  mit  Nach 
drei-    bis    viermaligem 

Destilliren  ist  die  Substanz  fettfrei,  die  Bohre  wird  bei  110*  getrocknet  und  gewogen.  Die 

ganze  Untersuchimg  mit  vier  Wägungen  ist  in  7«  Stunden  gut  beendet   (Arch.  d.  Pharm. 

1881.  16.  34—36.) 

ElectrolytiBohe  Bestimmuiiffen  und  Trennu]ig|en,  von  Alex.  Classen  und  M. 
A.  VON  Beib8.  Seit  Einführung  der  Bestimmung  des  Kupfers  auf  electrolytischem  Wege 
haben  sich  verschiedene  Chemiker  damit  beschäftigt,  diese  einfache  und  elegante  Methode 
auch  zur  Bestimmung  anderer  Metalle  zu  verwerthen.  Während  nach  bisherigen  Versuchen 
die  Abscheidung  des  Kupfers  am  besten  aus  Salptersäure  haltender  Losung  gelingt,  wird 
z.  B.  zur  Fällung  von  Cobalt  und  Nickel  eine  ammoniakalische ,  zur  FäUung  von  Zink 
und  Cadmium  eine  Losung  in  Cyankalium  benutzt.  Die  Genauigkeit  hän^  nun  wesent- 
lich von  der  Einhaltung  der  festgestellten  Bedingungen  ab,  so  dass  z.  B.  die  Fällung  des 
Kupfers  nur  bei  einem  gewissen  Gehalt  an  Salpetersäure,  die  von  Cobalt  und  Nickel  bei 
einem  bestimmten  Gehalt  an  Ammoniak  und  Anunoniiunsulfat  quantitativ  ist.  Die  elec- 
trolytische  Zersetzung  von  Chloriden  war  bisher  nicht  gut  ausfahrbar,  so  dass  vor  der 
Electrolyse  zunächst  eine  Umwandlung  in  Sulfate  bewirkt  werden  musste. 

Wenn  man  von  der  naturgemässen  Trennung  des  Kupfers  von  den  Metallen,  welche 
aus  salpetersaurer  Losunff  nicht  gefüllt  oder  als  Peroxyde  an  der  anderen  Electrode  ab- 
geschieden werden,  absieht,  so  sind  Versuche,  welche  darauf  hinzielen,  den  electrischen 
Strom  als  Trennungsmittel  in  der  quantitativen  Analyse  zu  benutzen,  noch  nidit  ausge- 
führt worden.  Wie  sich  nun  aus  dem  Folgenden  ergiebt,  können  Kupfer,  Zink,  Nickel 
und  Cobalt,  femer  Eisen,  Mangan,  Cadmium,  Wismuth  und  Zinn,  gleichgültig  ob  die- 
selben als  Sulfate,  Chloride  oder  Nitrate  vorhanden  sind,  viel  rascher  und  einfacher  als 
bisher  aus  derselben  Lösung  gelallt  und  einzelne  dieser  Metalle  auch  nebeneinander  ab- 
geschieden, resp.  getrennt  werden. 

Bestimmung  von  Cobalt 

Versetzt  man  die  Losung  eines  Cobaltsalzes  mit  einem  Ueberschuss  von  neutralem 
Kaliumoxalat,  und  unterwirft  die  klare  Losung  von  Cobaltkaliumoxalat  der  Electrolyse, 
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8o  seht  die  intensiv  rothe  Färbung  derselben  sehr  bald  in  dunkelgrün  über,  welche  Farbe 
in  oem  Maasse  schwächer  wird,  als  Cbbalt  als  Metall  auf  der  negativen  Electrode  ausge- 
schieden wird.  Da  das  Kaliumoxalat  durch  den  Strom  in  CarbSnat  umgewandelt  wira, 
8o  scheidet  sich  nach  und  nach  neben  dem  metallischen  Oobalt  auch  ein  ^ederschlag  von 
Cobaltcarbonat  aus.  Es  gelingt,  durch  vorsichtiges  Hinzufügen  von  Oxalsäure  oder  ver- 
dünnter Schwefelsäure  diesen  Niederschlag  zu  lösen,  imd  durch  fernere  Einwirkung  des 
Stromes  bis  zur  erneuten  alkalischen  Beaction  der  Flüssigkeit  die  eanze  Menge  von  Oobalt 
als  Metall  auszuscheiden.  Die  electrolytische  Abscheidung  von  Oobalt  geht  indessen  viel 
ein£uJi0r  und  rascher  vor  sich,  wenn  man  das  Kaliumoxalat  durch  das  Ammoniumsalz 
ersetzt,  welches  mit  den  Oobaltverbindungen  ebenMls  leicht  lösliches  Doppelsalz  bildet. 
Fügt  man  nur  so  viel  Ammoniumoxalat  mnzu,  als  nothwendig  ist,  um  das  Oobaltdoppel- 
salz  zu  bilden,  so  scheidet  sich  neben  Oobalt  imlösliches  rothes  Cobaltoxalat  aus,  welches  nur 
langsam  durch  den  Strom  redudrt  wird.  Um  diese  Ausscheidimg  zu  verhüten,  wird  die 
mit  Ammoniumoxalat  im  Ueberschuss  versetzte  Flüssigkeit  erhitzt  und  dann  noch  3 — 4  g 
festes  Ammoniumoxalat  in  derselben  gelöst.  Die  heisse  Lösung,  der  Einwirkung,  des 
Stromes  ausgesetzt,  liefert  das  Oobalt  als  fest  haftenden  Ueberzug  von  grauer  Farbe.  I^ach 
diesem  Verfahren  gelane  es  mit  Hülfe  von  zwei  BirNSEN'schen  Elementen,  circa  0,2  g 
Oobalt  innerhalb  einer  Stunde  abzuscheiden.  Ist  die  Eeduction  beendet  (wovon  man  sich 
am  einfiichsten  durch  Hinzufügung  von  Schwefelammonium  zu  einer  mit  einem  Oapillar- 
röhr  genommenen  kleinen  Probe  überzeuj^),  so  nimmt  man  die  positive  Electrode*  aus 
der  Flüssigkeit  heraus,  giesst  die  Flüssigkeit  ab,  spült  sofort  einige  Male  mit  Wasser  aus, 
entfernt  die  letzten  Beste  Wasser  zunächst  mit  Alxohol  und  dann  mit  absolutem  Aether. 
Der  Rückstand  von  Oobalt,  im  Luftbade  bei  100®  getrocknet,  zeigt  schon  nach  wenigen 
Minuten  constantes  Oewicht 

Bestimmung  von  Nickel. 

Man  verfahrt  genau  wie  bei  Bestimmung  d6B  Oobalts,  versetzt  die  Losung  mit  Am- 
moniumoxalat im  Ueberschuss,  erhitzt  und  fugt  noch  drca  4  g  festes  Salz  mnzu.  Die 
Ausscheidung  des  Nickels  geht  ebenso  rasch  wie  die  des  Oobalts;  das  Nickel  fallt  als 
graue,  compacte  Schicht,  welche  an  der  Electrode  fest  anhaftet 

Bestimmung  von  Eisen. 

Zu  den  Versuchen  wurde  sowohl  eine  Ohlorid-  als  auch  Sulfatlösung  (Eisenammonium- 
alaon  angewandt,  mit  welcher  wie  oben  verfahren  wurde.  Die  Electrolyse  geht  bei  einer 
genügencßn  Menge  von  Ammoniumoxalat  ganz  glatt,  ohne  jede  Ausscheidung  einer  Eisen- 
verbindung von  statten.  Das  Eisen  scheidet  sich  als  glänzende,  stahlgraue,  sehr  fest  haf- 
tende Harae  auf  dem  Platin  ab.  Das  redudrte  Eisen  kann  tagelang  der  Luft  ausgesetzt 
werden,  ohne  dass  eine  Oxydation  desselben  wahrgenommen  werden  kann. 

Bestimmung  von  Zink. 

Zink  scheidet  sich  aus  der  bekannten  Doppelsalzlösung  ebenso  leicht  und  rasch  wie 
die  vorhin  erwähnten  Metalle  aus;  das  reducirte  Zink  besitzt  dunkelgraue  Farbe  und  haftet 
ziemlich  fest  an  der  Electrode  an.  Das  ausgeschiedene  Metall  ist  nur  mit  Mühe  durch 
Erwärmen  mit  verdünnten  Säuren  in  Lösung  zu  bringen;  in  der  B«gel  resultirt  hierbei 
ein  dunkler  Ueberzug,  welcher  sich  nur  entfernen  lässt,  wenn  man  die  Schale  glüht  und 
den  Backstand  nochmals  mit  Säure  behajidelt. 

Bestimmung  von  Mangan. 

Es  ist  bereits  bekannt,  dass  das  Mangan  aus  der  mit  Salpetersäure  versetzten  Losung 
als  Peroxyd  abgeschieden  werden  kann.  Nach  den  Erfahrungen  der  VflT.  ist  die  Fällung 
aber  nur  bei  kleineren  Mensen  ganz  vollständig,  vorausgesetzt,  dass  der  Gehalt  an  Sal- 
petersäure gering  ist  und  aas  Auswaschen  olme  Unterbrechung  des  Stromes  geschieht. 
Fuhrt  man  das  Mangan  durch  Hinzufugen  eines  Ueberschusses  von  Kaliumoxalat  in  die 
lösliche  Doppelverbindung  über  und  electrolysirt,  so  wird  die  ganze  Menge  des  Mangans 
an  der  positiven  Electrode  ausgeschieden.  Bei  Anwendung  von  Ammoniumoxalat  ist  die 
Fällung  nicht  quantitativ.  Da  das  ausgeschiedene  Superoxyd  nicht  fest  an  der  Electrode 
haftet,  so  ist  man  gezwungen,  den  Niederschlag  zu  filtriren  und  durch  Glühen  in  MUgO« 
überzuführen. 

*  Die  Vir.  benutsen  als  positive  Electrode  stets  ein  Platfnblech  von  ca.  4,5  cm  Durchmesser, 
und  als  negative  Electrode  eine  etwas  tiefe  Platinschale. 
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BeBtimmung  von  Wismuth. 


Diese  bietet  einige  Schwierigkeit  insofern,  als  es  nicht  gelingt,  das  Metall  als  com- 
pacte Masse  auf  Platin  •  abzuscheiden.  Man  erhält  das  WLsmuth  stets  in  gleicher  Form, 
ob  dasselbe  aus  saurer,  aus  der  Oxalsäuren  Ammoniumdoppelsalz-  oder  aus  einer  mit 
Kaliumtartrat  versetzten  Losung  gefallt  wird.  Sorgt  man  für  eine  möglichst  grosse  Flache 
und  füllt  die  Schale  bis  zum  Kand,  so  kann,  wenn  die  Menge  von  Wismuth  nicht  gr«^ 
ist,  das  Auswaschen  mit  Wasser,  Alkohol  und  Aether  ohne  Verlust  geschehen.  Losen  sich 
hierbei  Metalltheüchen  von  der  Schale  ab,  so  müssen  dieselben  auf  gewogenem  Filter  auf- 
gesammelt und  besonders  bestimmt  werden. 

Zu  den  Versuchen  wurde  eine  salpetersaure  Lösung  von  Wismuth  mit  einem  ziem- 
lichen Ueberschuss  von  Ammoniumoxalat  versetzt.  Bei  der  electrolytischen  Zersetzung 
beobachtet  man  an  der  positiven  Electrode  Ausscheidung  von  Superoxyd,  welche  indessen 
langsam  wiederiun  verscnMndet.  Um  das  reducirte  Metall  vor  Oxydation  zu  schützen, 
ist  es  nothwendig,  die  letzten  Spuren  von  Wasser  durch  reichliches  Auswaschen  mit  Al- 
kohol und  wasserÄ^em  Aether  zu  entfernen. 

Bestimmung  von  Blei 

In  salpetersauier  Lösung  verhält  sich  das  Blei  wie  Mangan.  Ist  die  Menge  des  aus- 
geschiedenen Peroxyds  so  bäieutend,  dass  dieselbe  nicht  mehr  fest  anhaftet  und  mecha- 
nisch auf  die  negative  Electrode  übergeführt  wird,  so  gelingt  es  unter  keinen  Umstanden, 
die  Bestimmung  ohne  durch  Losen  des  Peroxyds  entstehenden  Verlust  auszufuhren;  die 
Resultate  fallen  dann  höchst  unsicher  aus.  Unterwirft  man  das  oxalsaure  Doppelsalz  der 
Electrolyse,  so  wird  zwar  die  ganze  Menge  des  Bleis  als  Metall  ausgeschieden,  allein  das- 
selbe oxydirt  sich  so  ungemein  rasch  an  der  Luft,  dass  es  nur  selten  gelingt,  den  Rück- 
stand ohne  Zersetzung  zu  trocknen,  selbst  wenn  diese  Operation  in  einem  Strome  von 
Leuchtgas  ausgeführt  wird.  Von  den  vielen  Versuchen  sind  nur  einige  wenige  vollkom- 
men gelungen,  so  dass  die  electrolytisehe  Bestimmung  dieses  Metalb  nidit  empfohlen 
werden  kann. 

Bestimmung  von  Kupfer. 

Aus  dem  Oxalsäuren  Ammoniumdoppelsalz  scheidet  sich  das  Kupfer  sehr  rasch  und 
ohne  jede  Schwierigkeit  aus,  wenn  man  nur  für  einen  ziemlichen  Ueberschuss  an  Ammo- 
niumoxalat Sorge  trägt.  Schwache  Ströme  sind  für  die  Bestimmung  grösserer  Mengen 
nicht  brauchbar,  da  in  diesem  Falle  das  Metall  nicht  fest  genug  an  der  Electrode  an- 
haftet. Die  Vff.  benutzten  eine  Stromstärke,  welche  drca  330  ccm  Knallgas  in  einer 
Stunde  entspricht,  und  konnten  in  etwa  25  Minuten  0,15  g  metalHsches  Kupfer  abscheideb. 

Bestimmung  von  Cadmium. 

Untenvirfl  man  das  Cadmiumammoniumoxalat  der  Electrolyse,  so  erhält  man  das 
Cadmium  in  Form  eines  grauen  Ueberzuges,  welcher  zwar  nicht  sehr  fest  an  der  Elec- 
trode haftet,  jedoch  genügend,  um  sich  bei  vorsichtigem  Auswaschen  nicht  loszulösen. 

Bestimmung  von  Zinn. 

Zinn  lässt  sich  sehr  gut  electrolytisch  bestimmen,  es  scheidet  sich  sowohl  aus  chlor- 
wasserstofisaurer  Lösung  als  auch  aus  dem  Oxalsäuren  Ammoniumdoppelsalz  als  schöner, 
silbergrauer  Beschlag  auf  Platin  aus.  Ersetzt  man  das  Anunoniumoxalat  durch  das  Kalium- 
salz, so  bietet  die  Electrolyse  Schwierigkeiten,  da  dann  am  entgegengesetzten  Pole  ein 
basisches  Salz  auftritt,  welches  sich  nicht  reducirt.  Scheidet  man  das  Zinn  aus  saurer 
Lösung  ab,  so  darf  beim  Auswaschen  der  Strom  nicht  unterbrochen  werden,  eine  Vorsicht, 
weldie  bei  Anwendung  von  Ammoniumoxalat  wegfallt.  Beim  Ablösen  des  Zinns  von  der 
Platinschale  zeigen  sich  ähnliche  Erscheinungen  wie  beim  Zink;  es  bleibt  in  der  Regel 
ein  schwarzer  Ueberzug  auf  der  Electrode  zurück. 

Bestimmung  von  Antimon. 

Aus  chlorwasserstoffsaurer  Lösung  fallt  das  Antimon  als  Metall,  aber  nicht  fest  haf- 
tend aus.  Fügt  man  zu  der  Ijösung  des  Trichlorids  Kaliumoxalat,  so  wird  das  Antimon 
leicht  reducirt,  allein  das  Metall  haftet  noch  weniger  an  der  Electrode  als  im  ersten  Falle. 
Einen  fest  haftenden  Ueberzug  erhält  man  auf  Zusatz  von  Alkalitartrat,  jedoch  geht  hier- 
bei die  Ausscheidung  zu  langsam  von  statten.  Sehr  gut  gelingt  die  Fällung  des  Antimons 
aus  der  Lösung  seiner  Sulfosalze.  Man  versetzt  die  Flüssigkeit,  welche  freie  Chlorwasser- 
stofisäure  entlmlten  kann,  mit  Schwefelwasserstoff,  neutr^dsirt  mit  Ammoniak  und  fügt 
Schwefelammonium  im  Ueberschuss  hinzu.    Die  Reduction  wird  durch  Zusatz  von  etwas 
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Anunoniiunsulfat  beschleunigt  Das  Antimon  scheidet  sich  als  schdner,  hellgrauer  Nieder- 
schlag auf  der  Electrode  ab,  welcher  sehr  fest  haftet,  wenn  die  Fällung  nicht  zu  sehr  be- 
schleunigt, d.  h.  kein  zu  starker  Strom  zur  Beduction  verwandt  wird.  Ist  die  Reduction 
beendet,  so  giesst'  man  die  überstehende  Flüssigkeit  ab  und  reinigt  ^en  Rückstand  in  ge- 
wöhnlicher Weise. 

Bestimmung  von  Arsen. 

Arsen  lasst  sich  weder  aus  wässeriger,  noch  aus  chlorwasserstoffsaurer,  noch  aus  der 
mit  Ammoniumoxalat  veisetzten  Losung  quantitativ  abscheiden.  Aus  wässeriger  wie  aus 
oxalaaurer  Lösung  wird  ein  Theil  zu  Meüdl  reducirt,  während  in  chlorwasserstoffsaurer 
Lösung  bei  genügender  Dauer  der  Einwirkung  des  Stromes  alles  Arsen  als  Arsenwasser- 
stoff  verflüchtig  wird. 

Trennung  des  Eisens  von  Mangan. 

Unterwirft  man  die  Lösung  von  Eisenoxyd-  und  Manganammoniumoxalat  der  Elec- 
trolyse,  ohne  vorher  einen  grossen  Ueberschuss  von  Ammoniumoxalat  hinzuzuföeen,  so 
tritt  sofort  die  characteristiscbe  Färbung  der  Permangansäure  auf,  und  es  scheidet  sich 
nach  und  nach  Superoxyd  auf  der  positiven,  und  Eisen  auf  der  negativen  Electrode  ab. 
Wenn  man  den  Versuch  in  gedachter  Art  ausfuhrt,  so  gelingt  es  nidit,  beide  Metalle  zu 
trennen,  da  das  sich  bildenoe  Superoxyd  erhebliche  Quantitäten  von  Eisenhydroxyd  mit 
niederreisst.  Die  Trennung  beider  Metalle  ist  nur  möglich,  wenn  man  die  Bildung  von 
l^Iangansuperoxyd  so  lange  verhindert,  bis  der  grösste  Theil  des  Eisens  gefallt  ist.  Dieses 
lässt  sich  durch  einen  Zusatz  von  Natriumphosphat  oder  am  leichtesten  durch  einen  gros- 
ses] Ueberschuss  von  Ammoniumoxalat  erreichen.  In  beiden  Fällen  beobachtet  man  bei 
Einwirkung  des  Stromes  an  der  positiven  Electrode  die  characteristiscbe  Färbung  der 
Permangansäure,  welche  aber  nach  der  negativen  Electrode  hin  sofort  wieder  verschwindet 
Erst  nachdem  der  grösste  Theil  des  Ammoniumoxalats  durch  den  Strom  in  Carbonat  über- 
geführt worden,  tritt  die  Färbung,  resp.  Bildung  von  Mangansuperoxyd  auf. 

Man  versetzt  die  Flüssigkeit  zunächst  mit  Ammoniumoxalat,  erhitzt,  löst  noch  3 — 4  g 
Ammoniumoxalat  in  der  Müssigkdt  auf  und  electrolysirt  sofort.  Die  Trennung  beider 
Metalle  seht  besonders  bei  geringerem  Mangangehalt  äusserst  schnell  und  genau  vor  sich. 
Betragt  der  Gehalt  an  Mangan  mehr  als  das  Doppelte  des  Eisens,  so  dauert  die  Fällung  des 
letzteren  län^r;  man  ist  dann,  um  eine  vollständige  Trennung  zu  erzielen,  auch  genöthigt, 
das  ausgeschiedene  Superoxyd  nochmals  in  Oxalsäure  zu  lösen  (man  setzt,  ohne  Unter- 
brechung des  Stromes,  so  viel  hinzu,  bis  die  Flüssigkeit  roth  gefärbt  erscheint)  und  den 
Strom  neuerdings  (es  ist  zweckmässig,  keinen  zu  starken  Strom  anzuwenden)  einwirken 
zu  lassen. 

Trennung  des  Eisens  von  der  Thonerde. 

Die  quantitative  Trennung  des  Eisens  von  Aluminium,  welche  nach  den  bisherigen 
Methoden  erhebliche  Schwierigkeiten  bietet,  lässt  sich  auf  electrolytischem  Wege  sehr  gut 
dnicfafuhren.  Unterwirft  man  n&nlich  die  mit  einem  grossen  Ueberschuss  von  Ammo- 
niumoxalat versetzte  Lösung  von  Eiseno^dammonium-  und  Aluminiumammoniumoxalat 
der  Electrolyse,  so  scheidet  sich  zuerst  das  Eisen  als  festhaftender  Ueberzug  auf  der 
n^ativoi  Electrode  ab,  während  die  Thonerde  so  lan|;e  in  Lösung  bleibt,  als  die  Men^ 
von  Ammoniumoxalat  grösser  ist,  als  die  des  gebildeten  Ammoniumcarbonats.  Tntt 
schliesslich  eine  Fällung  von  Thonerde  ein,  so  ist  die  Lösung  £ast  eisenfreL  Man  prüft 
nun  von  Zeit  zu  Zeit  emige  Tropfen  der  Losung,  welche  Thonerde  suspendirt  enthält, 
mit  Schwefelammonium  aiu  Eisen  und  unterbricht  den  Strom,  sobald  keine  Beaction  mehr 
eintritt.  Zur  Ausführung  versetzt  man  die  neutrale  oder  schwach  saure,  resp.  mit  Am- 
moniak neutralisirte  Lösung  der  Oxyde  (chLorwasserstoffsaure  Lösung  ist  weniger  gut  ge- 
eignet) mit  Ammoniumoxakt  im  Ueberschuss,  und  fugt  noch  so  viel  festes  Ammonium- 
oxalat hinzu,  dass  auf  0,1  g  Oxyd  2 — 3  g  Ammoniumoxalat  kommen.  Die  heisse  Lö- 
sung wird  direct  electrolysirt.  Man  thut  nicht  gut,  den  Strom  so  lange  einwirken  zu 
lassen,  bis  neben  Eisen  auch  sämmtliche  Thonerde  gefallt  ist,  da  dann  leicht  ein  Theil 
deraelben  sich  fest  auf  das  Eisen  absetzt  und  nicht  entfernt  werden  kann.  In  letzterem 
Falle  ist  man,  wie  bei  der  Trennung  von  Mangan  an^^egeben  wurde,  gezwungen,  das  Eisen 
(nach  vorherigem  Abgiessen  der  Thonerdeflüssigkeit)  m  Oxalsäure  zu  lösen  und  die  Elec- 
tarolyse  zu  wiederholen. 

Um  die  Thonerde  in  der  yom  Eisen- abge^ssenen  Flüssigkeit  vollständig  auszufallen, 
▼enetzt  man  mit  Ammoniak,  kocht  längere  Zeit  und  verfahrt  zur  Bestimmung  der  Thon- 
erde wie  gewöhnlich.  Ist  die  Menge  des  Aluminiums  nicht  grösser  als  die  des  Eisens, 
so  giebt  die  Methode  ohne  weiteres  scharfe  Besultate.    Im  entgegengesetzten  Falle  muss 
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nach  der  neuen  Analyse  (Gintl): 

Gramme 

Schwefelsaures  Kali 0,34588 

„             Natron  ....  3,11345 

Chlomatrium 0,13782 

Kohlensaures  Natron     ....  0,58400 

„           Lithion     ....  0,00424 

Kohlensaurer  Kalk 2,08500 

Kohlensaure  Magnesia  ....  1,89464 

Kohlensaures  Eisenoxydul      .    .  1,20649 

„           Manganoxydul  .    .  0,01830 

Kieselsäure 0,49860 

Freie  und  halbgebundene  Kohlen- 
saure       25,56321 


man  den  Thonerdeniederschlag  (ohne  den  Strom  zu  unterbrechen)  durch  vorsichtiges  Hin- 
zufugen von  Oxalsäure  lösen  und  neuerdings  electrolysiren. 

Die  aufgeführten  Belege  lassen  nichts  zu  wünschen  übrig.  (Ber.  ehem.  Ges.  1881. 

14.  1622-33 )          .  •  . 

Chemiflclie  üntenuchnng  der  AmbrosiTisbnmiienqiielle  zu  Marienbad  in  Böh- 
men, von  W.  F.  Gintl.  Infolge  einer  im  Jahre  1875  vorgenommenen  Neufassung  dieser 
Quelle  hat  sich  eine  erhebliche  Vermehrung  des  Gehalts  an  Eisencarbonat  ergeben,  wie 
folgende  Zusapimenstellung  der  im  Jahre  1860  von  Ratsky  ausgeführten  und  der  Giktl- 
sehen  Analyse  erkennen  laset 

In  10,000  g  Wasser  sind: 
nach  Dr.  Eaysky  1860: 

Gramme 

Schwefelsaures  Kali Spuren 

„             Natron       ....  1,889 

Ohlomatriimi 0,499 

Kohlensaures  Natron 0,958 

„           Lithion Spuren 

Kohlensaurer  Kalk 2,424 

Kohlensaure  Magnesia 1,104 

Kohlensaures  Eisenoxydul     .    .    .  0,439 

Kohlensaures  Manganoxydul      .    .  0,029 

Kieselsäure 0,470 

Freie  und  halbgebundene  Kohlen- 
säure      20,633 

Ertractivstoff 0,023 

(Joum.  f.  pr.  Chem.  1881.  N.  F.  24.  38.) 

Das  optiflche  Drehnngsvermögen  des  Eohrznckers  in  alkalischen  Lösungen, 
von  T^  Thomsen.  Wie  aus  früheren  Mitthdlungen  über  das  optische  Drehunraver- 
mögen  liervorgeht,  besitzen  wir  in  der  Bestimmung  des  Drehungsvermögens  ein  Mittel, 
um  das  Spiel  der  schwachen  Affinitäten  zu  beleuchten,  und  es  war  deshalb  zu  erwarten, 
dasB  eine  systematische  Untersuchung  alkalischer  BohrzuckerlÖsungen  bei  verschiedenem 
Ck>ncentration  und  Molecularzusammensetzung  über  die  Gleichgewichts  Verhältnisse  der- 
artiger Losungen  einen  Aufschluss  geben  würde. 

DasB  beim  Vermischen  einer  Zuckerlösung  mit  Natronlauge  ein  chemischer  Vorgang 
stattfindet,  seht  nicht  nur  aus  dem  Sinken  des  Drehungsvermögens  hervor,  sondern  zdgt 
sich  auch  durch  eine  Wärmeentwickelung,  welche  bei  concentrirten  Losungen  sehr  be- 
trächtlich sein  kann.  Wenn  man  z.  B.  ^i  20°  C.  100  ccm  einer  50procentigen  Zucker- 
lösung mit  50  ccm  Natronlauge  von  spec.  Gew.  1,40  vermischt,  wird  die  Temperatur  bis 
über  38*  C.  steigen,  während  ein  entsprechender  Versuch,  wo  die  Zuckerlösung  durch  die 
darin  enthaltene  Wassermenge  ersetzt  ist,  nur  eine  Temperatursteigerung  von  der  halben 
Grösse  (9*  C.)  giebt.  Die  -Aifinität  zwischen  Kohraucker  und  Natron  ist  also  nicht  ganz 
unbeträchtlich;  auch  kennen  wir  ja  eine  Natriumverbindung  und  eine  Kaliumverbindung, 
welche  beim  Vermischen  alkoholischer  Lösungen  von  Rohrzucker  und  Alkali  ausgefillt 
werden  und  nach  Soubeiiian  (Ann.  Chem.  Phsum.  43.  230)  1  Metallatom  im  Molecül  ent- 
halten. Eine  solche  Verbindung  müsste  sich  wohl  auch  bilden,  wenn  man  wässerige  Lö- 
sungen vermischt,  allein  da  sie  in  Wasser  leicht  löslich  ist,  wird  es  schwierig  sein,  ihr 
Dasein  auf  gewöhnliche  chemische  Weise  zu  constatiren.  Es  war  zu  erwarten,  dass  diese 
Verbindung  in  wässeriger  Lösung  je  nach  dem  Verdünnungsgrad  mehr  oder  weniger  dis- 
sociirt  werden  müsste,  und  es  wäre  auf  der  anderen  Seite  möglich,  dass  durch  Ueber- 
schusB  von  Alkali  andere  Verbindungen  sich  bilden  könnten,  welche  mehr  als  1  Atom 
Natrium  oder  Kalium  im  Molecül  enthielten.  Hierüber  erhalten  wir  durch  die  optische 
Untersuchung  wichtige  Aufschlüsse. 

Aus  den  Versuäien  von  Sobtmaj^n  (Jahresber.  1866.  666)  und  Pellet  (Jahresber. 
1877.  188)  wissen  wir,  dass  das  Drehungsvermögen  des  Rohrzuckers  durch  Zusatz  von 
Alkali  beträchtlich  verringert  wird,  und  femer,  dws  derEiniluss  der  Alkalien  bei  concen- 
trirten Lösungen  stärker  ist  als  bei  verdünnten.  Dieser  letzte  Umstand  zeigt,  dass  das 
Verhältniss  durch  die  Anwesenheit  'des  Wassers '  compücirt  wird ,  indem  die  Affinität  des 
Wassers  zu  den  Basen  sich  je  nach  der  Concentration  mit  grösserer  oder  geringerer  Kraft 
geltend  macht,  und  das  spedfische  Drehungsvermögen  ist  ein  Ausdruck  des  herrschend«! 
Gleichgewichtszustandes.    Es  sind  aber  keine  Versuche  angestellt  worden,  welche  die  Sache 
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von  der  theoretischen  Seite  näher  beleuchten  können ,  und  Vf.  giebt  deshalb  unten  einige 
Bestinunungen  des  Bpecifischen  DrehungsvermÖgens  des  Bohrzuckers  in  wasserigen  Lö- 
sungen Ton  verschiedener  Concentration,  welche  Natron  in  verschiedenen  Molecularverhalt- 
nissen  enthalten. 

Die  Beobachtungen  sind  bei  ca.  20^  C*  mit  einem  Comi-Jelett-Halbschattenpolari- 
meter  angestellt.  Der  benutzte  Bohrzucker  zeigte  bei  der  optischen  Analyse  eine  Bein- 
heit  von  99,75  p.  c.  und  enthielt  nur  eine  Spur  von  redudrenden  Zuckerarten.  Die  Natron- 
lange war  durch  Lösung  von  reinem  —  aus  Alkohol  gereinigten  —  Natronhydrat  (von 
E[AHiiBAUM)  dargestellt.  Da  es  fast  unmöglich  ist,  bei  der  Arbeit  einer  Spur  von  Kohiai- 
säure  zu  entgehen,  und  das  kohlensaure  Natron  auf  das  Drehungsvermögen  des  Bohr- 
zuckers weit  schwächer  als  Natronhydrat  einwirkt,  hat  Vf.  einen  kleinen  Ueberschuss  von 
Natron  angewendet,  nämlich  1  p.c.  mehr  als  die  theoretische  Menge  also  1,01,  2,02  Mo- 
lecüle  etc.,  statt  1,00,  2,00  etc.  £s  geht  aus  seinen  Versuchen  hervor,  dass  dieser  kleine 
Ueberschuss,  selbst  wenn  er  als  kaustisches  Natron  in  der  Lösung  bliebe,  auf  das  optische 
DrehungsvermÖgen  nur  äusserst  wenig  influiren  würde  (mit  höc£sitens  0,04  p.  c),  wogegen 
ein  mitsprechender  Ueberschuss  das  DrehungsvermÖgen  beträchtlicher  vermehren  würde. 
—  Die  Zusammensetzung  der  Lösungen  wurae  durch  Wägungen  b^timmt  und  das  spec. 
Gew.  durch  das  Pyknometer. 

Die  Tabelle  I  enthält  die  Versuche  mit  1  Molecül  Natronhydrat  auf  1  Molecül  Bohr- 
zucker.    Es  bedeuten: 

p  die  Procentmenge  des  Bohrzuckers,  d.  h.  Gramme  Bohrzucker  in  1(X)  g  der  Lösung, 

p'  die  entsprechende  Zahl  för  die  in  der  Lösung  enthaltene  feste  Substanz,  als 
C,,H,iNaO,j  -|-  ^L^  Molecül  Na^CO,  berechnet.  (Das  letztere  influirt  übrigens 
äusserst  wenig  auf  aas  Besultat.) 

q  =s  100-^-p'  ist  die  Wassermenge  in  Procenten  nach  derselben  Berechnung, 

d  das  spec.  Gew.  bei  ca.  20^  C.  gegen  Wasser  von  4®  C, 

c  =»  pd  die  Concentration,  d.  h.  Gramme  Bohrzucker  in  1(X)  ccm  der  Lösung, 
«to  die  abgelesene  Drehung  (Böhrenlänge  200  mm). 

Tabelle  I.    Bohrzucker  +  1  MolecGl  Natronlauge. 


Nr. 

P 

P 

q 

d 

c 

«D 

[«]:. 

1 

2,112 

2,25 

97,75 

1,0093 

2,131 

2,71«» 

63,49« 

2 

4,179 

4,45 

95,55 

1,0200 

4,263 

5,31«» 

62,26« 

3 

8,172 

8,71 

91,29 

1,0414 

8,510 

10,47*» 

61,50« 

4 

15,72 

16,75 

83,25 

1,0836 

17,03 

20,62« 

60,55« 

5 

29,24 

31,17 

68,83 

1,1672 

34,13 

40,62° 

59,51« 

6 

37,89 

40,39 

59,61 

1,2258 

46,45 

54,74<^ 

58,92« 

7 

42,71 

45,52 

54,48 

1,2589 

53,77 

63,06« 

58,64« 

Das  Drehongsverm^en  nimmt  also  mit  steigender  Ck>ncentration  ab,  anfangs  rasch, 

r'ter  langsamer,  ohne  doch  selbst  bei  starker  Concentration  constant  zu  werden.    Aus 
t  VoBuchen  lässt  sich  aber  durch  die  allgemein  benutzte  Formel: 

[«]»  «  A  +  Bq  +  Cq« 

der  Werth  von  [a]»  bei  q  =»  o  annäherungsweise  berechnen,  d.  h.  wir  finden  auf  diese 
Weise  das  wahre  specifische  Drehungsvermögen  des  Bohrzuckers  in  seiner  Verbindung 
mit  1  Molecül  Natron,  wo  die  Affinität  zwisdien  Natron  und  Wasser  eliminirt  ist.  Aus 
den  Versodien  Nr.  4,  5  und  7  erhält  man  nämlich  die  Formel: 

[«]»  +  56,84  -f  0,011  359  q  +  0,000  399  54  q*, 

woraus  bei  q  s«  o. 

[A]i>  =  56,84. 

Die  Extrapolation  hat  hier  wenig  Bedenkliches,  da  die  Differenzen  mit  steigender 


*  Da  der  vom  Vf.  benutzte  Apparat  nicht  mit  Temperaturregolator  versehen   war,  hat  er 
die  Kormaltemperator  nicht  ganz  genan  beibehalten  kömnen. 


254 


Concentration  immer  mehr  abnehmen,  und  da  ferner  die  ang^ebene  Forme!  nicht  nur  für 
den  zwiachenliegenden  Versuch  Nr.  6  genau  gültig  ist,  sondern  auch  mit  dem  Versuch 
Nr.  3  (bei  stärkerer  Verdünnung)  recht  gut  stimmt  und  also  annähernd  fQjr  Concentrationen 
von  8  bis  54  gültig  ist    Man  hat  nämlich: 


[«]©  berechnet 

Versuch  Nr.  6        58,94 
3  ,      61,21 


» 


77 


[«]b  gelinden 

58,92 
61,50. 


Aus  den  Versuchen  mit  mehr  als  1  Molecül  Natriumhydroxyd  auf  1  Molecül  Eohr- 
zucker  geht  hervor,  dass  der  oben  gefundene  Grenzwerth  f«Ji>  ==  56,84  der  voUstän- 
digen  Sättigung  des  Rohrzuckers  mit  Natron  entspricht  Tabelle  11  giebt  das  Drehungs- 
vermögen för  ca.  Sprocentige  Lösungen  welche  auf  1  Molecül  Rohrzucker,  resp.  1,  2,  4, 
6  und  8  Molecüle  Natriumhydroxyd  enthalten. 

« 

Tabelle  II.    Rohrzucker  -|-  n  Molecüle  Natriumhydroxyd. 


n 

P 

d 

c 

• 

«D 

Md 

i  , 

4        1 

6 

8 

8,172 
8,092 
8,172 
8,172 
8,172 

1,0414 
1,0517 
1,0749 
1,0970 
1,1189      ^ 

8,510 
8,510 
8,784 
8,965 
9,144 

10,467« 
10,098« 
10,032« 
10,177« 
10,394« 

61,50« 
59,33« 
57,10« 
56,76« 
56,84« 

Bei  der  hier  eingehaltenen  Concentration  sinkt  also  das  Drehungsvermögen  mit  steigen- 
der Natronmenge,  bis  es  bei  einem  gewissen  Ueb^rschuss  oonstant  wird  und  etwa  die  oben 
berechnete  Grösse  erlangt  hat.  Der  Rohrzucker  lässt  sich  also  auch  in  verdünnten  Lö- 
sungen vollständig  in  die  Natrium  Verbindung  Cj-Hj.NaOi,  umwandeln,  wenn  nur  das 
Alkali  in  genügender  Men^e  zugesetzt  wird.  Vensindungen  nut  mehr  sds  ein  Atom  Na- 
trium im  Molecül  bilden  sich  nicht  auf  diese  Weise. 

Das  aus  den  beiden  Versuchsreihen  übereinstimmend  gefundene  wahre  Drehungsver- 
mögen des  Rohrzuckers  in  seiner  Natrium  Verbindung: 

[A]d  =-  563 

giebt  eine  Molecularrotation,  welche  der  allgemeinen  Formel  n  .  19,0  -|-  n'  .  8,4  äusserst 
genau  entspricht    Man  findet  nämlich: 


[M]i>  = 


[A], 


m 


100 


=  56,8  =  3,42  ==  194,26, 


welche  Zahl  mit  der  aus  der  Formel: 

12  .  19,0:  4  .  8,4  =«  194,4 
berechneten   bis   auf  0,1    p.  c.   übereinstimmt    (Ber.  ehem.  Ges.  14.  1647.) 

Beitrage  zur  Werthbestimmnng  von  Nahrones-  und  Futtermitteln,  von  G.  Fass- 
B£ND£R.  Bei  der  Werthbestimmung  von  Futtermitteln,  soweit  dieselbe  von  deren  Grehalt 
an  Proteinsubstanzen  abhängt,  hat  man  schon  längst  das  Verfahren,  diese  Körper  ohne 
weiteres  aus  dem  Stickstofigehalte  mittels  des  Factors  6,25  zu  berechnen,  als  luige- 
nügend  und  den  thatsächlichen  Verhältnissen  nicht  entsprechend  erkannt,  da  ein  oft  be- 
trächtlicher Theil  des  Stickstoffs  nicht  eiweissartigen  Verbindungen:  Nitraten,  Aniiden, 
Alkaloiden  u.  dgl.  angehört  Fast  alle  bisher  angewandten  Methoden  versuchen,  die 
schwer  zu  isolirenden  Proteinstoffe  in  der  zu  untersuchenden  Substanz  in  unlösliche 
Form  zu  bringen,  die  etwa  vorhandenen  Stickstoffverbindungen  anderer  Art  aber  durch 
geeignete  Losungsmittel  zu  entfernen.  Zur  Fällung  der  Eiweisskörper  bediente  man  sich 
des  neutralen  essigsauren  Eisens,  der  Gerbsäure,  des  Bleicarbonats,  Zinkoxyds,  Kupfer- 
oxyds etc.;  zum  Auswaschen  wurde  Wasser  und  Alkohol,  letzterer  in  manchen  Fällen 
angesäuert,  verwandt.  Anlehnend  an  ein  älteres  Verfahren  von  R.  Saghsbe  bestii&mte 
O.  Kellner  (Landw.  Vers.-Stat  24.  439.)  den  Stickstoff  in  nicht  eiweissartiscn  Ver- 
bindungen der  Pflanzen,  indem  er  etwa  10  g  Substanz  in  einem  gewogenen  KÖlbchen 
mit  40procentigem,  mit  Essigsäure  schwach  angesäuertem  Alkohol  IVz  Stunde  am  Rück- 
flusskühler koäte,  nach  dem  Erkalten  des  Extractes  wog  und  einen  aliquoten  Theil 
desselben  weiter  untersuchte. 

Vf.  bediente  sich  mit  Erfolg  des  SrüTZER'schen  Verfahrens  in  Verbindung  mit  der 
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ebenfidls  von  Stutzer  angegebenen  Methode  xur  Ermittelung  der  verdaulichen  Protem- 
stoffe  mittels  Einwirkung  von  saurem  Magensaft.  Der  angeführte  Autor  glaubt  nämlich 
festgestellt  zu  haben,  dass  die  als  Proteinstoffe  bestimmten  Körper  meist  in  zwei  Gruppen 
zerMen,  von  denen  die  eine  durch  Einwirkung  von  Pepsin  und  Salzsäure  in  Lösung  ge- 
bracht oder,  physiologisch  ausgedrückt,  durch  Magensalfc  verdaut  werden  kann,  während 
die  andere  Gruppe  durch  dieses  Lösungsmittel  nicht  angegriffen  wird.  Die  Fällung  der 
Eiweifiskorper  geschieht  mittels  Kupferoxyd;  doch  wird  nicht  das  Sulfat  unmittelbar  be- 
nutzt, sonaem  ein  vorher  zu  bereitendes,  vollkommen  neutrales  Kupferoxydhydrat. 

100 g  Kupfersulfat  in  5 1  Wasser  gelöst,  dem  2,5  ccm  Glycerin  gewöhnlicher  (?  d.  Red.) 
Goncentration  zugesetzt  sind.  Die  Lösung  wird  mit  einer  hinreichenden  Menge  Natronlauge, 
die  zu  Ip  1  veraünnt  ist,  gefällt,  worauf  die  Flüssigkeit  deutlich  alkalisch  reagiren 
mu&s.  Man  bringt  den  entstandenen  Niederschlag  auf  ein  Illter  und  lässt  abtropfen, 
verreibt  ihn  dann  in  einer  Schale  mit  Wasser,  weiches  auf's  Liter  5  ccm  Glycerin  ent- 
hält, und  entfernt  hierauf,  wonöthig  durch  mehrmaliges  Filtriren  oder  Decantiren  mit 
diföem  Wasser,  die  letzten  Spuren  des  Alkalis.  Das  zuletzt  auf  ein  Filter  gebrachte 
neutrale  Kupferoxydhydrat  wira  dann  mit  soviel  10  p.  c.  Glycerin  enthaltendem  Wasser 
Terrieben,  üass  es  sich  leicht  ausgiessen  lässt,  und  in  gut  verschlossene  Flaschen  ge- 
bracht Will  man  beim  Gebrauche  das  Glycerin,  welches  übrigens  nach  den  bisher  ge- 
machten Beobachtungen  bei  Fällung  der  Proteinstoffe  in  keiner  Weise  störend  einwirkt, 
entfernen,  so  giesst  man  eine  grössere  Menge  Wasser  zu,  lässt  absetzen  und  decantirt. 
Das  m(it  verbrauchte  Kupferoxydhydrat  wira  dann  bis  zur  nächsten  Verwendung  wieder 
mit  einer  entsprechenden  Menge  Glycerin  versetzt.  Bei  den  Untersuchungen  weiden  zur 
Bestimmung  des  Gresammtstickstoffs  wie  des  Proteinstickstoffs  jedesmal  1,0  g  Substanz, 
Ton  Blutmehl  nur  0,5  g  angewandt.  Die  abgewogene  Substanz  wurde  in  einem  Becher- 
gbwe  mit  100  ccm  Wasser  zum  Sieden  erhitzt,  eine  genügende  Menge  Kupferoxydhydrat 
(etwa  1  Theelöffel  voll)  hinzufügt  und  damit  verrührt.  Hierauf  bringt  man  alles  auf  ein 
Filter  und  wäscht  aus,  bi^  man  sicher  sein  kann,  alle  stickstoffhaltigen  Substanzen  mit 
Ausschluss  der  Proteinstoffe  in  Lösung  gebracht  zu  haben,  was  nadi  einmaligem  Ab- 
tropfenlassen  und  dreimaligem  AufPullen  des  Filters  mit  Wasser,  resp.  Alkohol  wohl 
immer  der  Fall  sein  wird.  Der  bei  100°  getrocknete  Kupfemiederschlag  wurde  möglichst 
▼om  Filter  getrennt,  dieses  zerschnitten  und  sammt  dem  Niederschlage  mit  Natronkalk 
geglnht  Die  Ermittelung  des  durch  sauren  Magensaft  nicht  in  Lösung  zu  bringenden 
Anthttls  der  Proteinsubstanzen  wurde  in  folgender  Weise  ausgeführt: 

Die  zerschnittene  innere  Haut  eines  frischen  Schweinemagens  wurde  mit  dem  dritten 
TlKile  einer  Mischung  von  5  1  Wasser  und  50  ccm  conc.  Salzsäure  Übergossen  und  12 
Standen  unter  öfterem  Umrühren  digerirt.  Die  Flüssigkeit  wurde  abgegossen  und  das 
«weite  und  dann  das  letzte  Drittel  in  derselben  Weise  zum  Ausziehen  des  Schweine- 
magens  verwandt.  Die  vereinigten  Flüssigkeiten  wurden  filtrirt  und  durch  Zusatz  von 
öilzBäure  oder  wonöthig  von  Icohlensaurem  Natron  der  Säuregehalt  auf  0,2  p.  c.  ge- 
bracht Von  der  so  bereiteten  Flüssigkeit  wurden  250  ccm  zu  je  2,0  g  Substanz  (bei 
Blutmehl  1,0  g)  in  ein  Becherelas  gebracht  und  letzteres  in  ein  Wasserbad,  dessen 
Temperatur  zwischen  35  und  45°  gehalten  wurde,  gestellt.  Nach  je  2—3  Stunden  cab 
man  m  das  Bedierglas  2,5  ccm  lOproc.  Salzsäure,  um  die  durch  Bildung  von  Aciaal- 
bominat  eebunde  Säure  zu  ersetzen,  und  fuhr  damit  fort,  bis  der  Gesammt^halt  an 
Säure  auf  1,0  p.  c.  gestiegen  war.  Nach  24  stündiger  Digestion  wurde  die  Flüssigkeit  ab- 
filtrirt  imd  das  auf  dem  fllter  Befindliche  mit  Wassei:  ausgewaschen,  bis  das  Filtrat 
keine  Beaction  auf  Gblor  mehr  zdgte.  Das  fllter  mit  dem  darauf  Zurückgebliebenen 
wurde  bea  100®  getrocknet  und  der  Stickstoff  wie  oben  ermittelt.  Der  Betrag  ist  von 
dem  N  der  Proteinsubstanzen  als  unverdauter  Stickstoff  in  Abzug  zu  bringen. 

Es  wurden  nach  diesen  Methoden  folgende  Zahlen  gefimden: 

Gesammt-  Na^h  de^  Be-  UnveMaut 

Stickstoff  xr    T  ^^r^    *  Wieben 

Kupferoxydhydrat 

Bchwartbrot 1,915  1,72  0,272 

Weissbrot 1,67  1,628  0,072 

Blutmehl 7,037  6,954  1,080 

Hühnereiweiss      ....      —  —  0,00 

Cocoanusskuchen      .    .    .  2,585  2,60  0,56 

Erdnusskudien     ....  8,505  8,12  0,26 

Lupine 6,76  5,805  0,138 

Mdzkeime 2,856  2,23  0,473 

Wiesenheu 1,605  1,265  0,56 

Futterrübe 2,57  0,94  0,272 
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Stellt  man  diese  Zahlen  nach  Procenten  zusammen,  so  ergiebt  sich  folgende  Tabelle: 
Von  dem  Gesammtstickstoff  sind  in  Fonn  von  solchen  Verbindungen  vorhanden,  die 
durch  Kupferoxydhydrat 

fallbar,  resp.  unlöslich  sind  und 
durch  sauren  Magensaft 
yerdaulich  unverdaulich 


nicht  fällbar 
sind 


m 
Schwarzbrot     . 
Weissbrot    .    . 
Hühnereiweiss 
Blutmehl     .     . 
Cocosnusskuchen 
Erdnusskuchen 
Lupine    . 
Maizkeimen 
Wiesenheu 
Futterrübe 
(Landw.  Vers.-Stat  1881 


27.  123— 


p.  c. 
10,18 
2,51 

1,18 

4.53 
14,13 
21,92 
21,67 
63,42 


p.  c. 

75,62 
93,18 

83,48 
78,34 
92,40 
83,83 
61,65 
43,66 
26,00 


p.  c. 

14,20 

4,31 

0,00 

15,34 

21,66 

3,07 

2,04 

16,56 

34,67 

10,58 


31.) 
Bestlmmiing  des  Geaammtstiokatoffes  im  Harn,  von  £.  Ludwig.  Vf.  bedient 
sich  der  DuMAs'schen  Methode.  5  ccm  Harn  werden  in  einem  hinreichend  grossen  Schiff- 
chen aus  Kupferblech  oder  Porcellan  unter  Zusatz  von  einigen  Tropfen  Schwefelsaure  ein- 
gedampft. Das  Verbrennungsrohr  hat  18  mm  lichte  Weite.  Zur  Kohlensaureentwicklung 
dient  kohlensaures  Mangan  oder  auch  flüssige  Kohlensaure.  Vor  die  Spirale  von  Kupfer- 
drahtnetz legt  Vf.  noch  Kupferoxyd,  da  das  Kupfer  des  Handels  stets  Zink  enthält  (bis 
zu  10  p.  c),  und  solches  Kupfer  Kohlensaure  unter  Bildung  von  Kohlenoxyd  zersetzt, 
welches  das  Volum  des  Stickstoffgases  falschlich  vergrössert  (Wien.  med.  Jahrb.  1880. 
4;  Med.  C.-Bl.  18.  318.  23.  April;  Chem.  Ontralbl.  1881.  465.) 


Inhalt:  A.  Original -AbhaJidlungen«  Beitrage  zur  Petroleumprüflmg  (mit  Fig.  Nr.  1); 
Ueber  einen  eingehen  Apparat  zur  Bestimmung  der  Dampfspannung  leicht  flüchtiger  Substanzen 
(mit  Fig.  Nr.  2);  Üeber  ein  einfaches  kleines  Dampfstrahlgebläae  für  chemische  Laboratori^i 
(mit  Fig.  Nr.  3),  von  WiLH.  Thöbnsr.  —  Zur  Prilfimg  der  Milch  auf  ihren  Fettgehalt,  von 
Hkbrbn.  —  B.  Neues  aus  der  Iiiteratur.  Beitrag  zur  Hüchunterauchuiig,  von  G.  Masp- 
MAKN,  (mit  Abbildungen).  —  Electrolytlsche  Bestimmungen  und  Trennungen,  ?on  A.  Clabskk 
und  M.  A.  v.  REISS.  —  Chemische  Untersuchung  der  Ambroaiusbrunnenquelle  zu  Marienbad  in 
Böhmen,  von  W.  F.  GiNTL.  —  Das  optische  Drehungsvermögen  des  Rohrzuckers  in  alkalischen 
I.<06ungen,  von  Th.  Thomben.  —  Beiträge  zur  Werthbestimmung  von  Nahruugs-  und  Futter- 
mitteln, von  G.  Fassbenbeb.  —  Bestimmung  des  GeeammtstickstofieB  im  Harn,  von  £.  Ludwig. 
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Im  Verlage  von  Leopold  Yo88  in  Leipzig  erscheint: 

CHEMISCHES  CENTRALBL ATT. 

REPERTORIUM 
fOr  reine,  pharmaceutische,  physiologische  und  technische  Chemie. 


Redaction:   Prof.  Dr.  Bud.  Arendt. 

Dritte  Folge.  XII.  Jahrgang.  1881.  (Der  ganzen  Reihe  53.  Jahrgang.) 

Wöchentlich  eine  Nummer.    Der  Jahrgang  mit  6 — 8  Tafeln,  vollständigem  Sach-  and 

Namen-Eegister,  nebst  systematischer  Uebersic^t. 

Preis  des  Jahrgangs  30  Mark. 

Zu  bexiehen  durch  alle  Buchhandlungen  und  PostanstcUten,    Probenumnwm  stehen  auf 

Wunsch  gern  xu  Diensten, 


Varia^r  tod  Iieopold  Voss  In  Lalpiig.  ^  Dmok  tod  Metager  h  Wittig  in  Laipii«. 


titpatotinm 


Aiifiaffn.MHte-  M1%  S  ^  Der  Pnfa  das  Jalu«mn«r 

■nitalton  btskhbur. 


der 


]lnalt)tt0d)en  Ctjentte 

Handel,  Gewerbe  und  öffentliche  Gesnndbeitspfleg& 

Organ  des  Yereins  analytischer  Chemiker. 


N«:  17.  L  Jahrgang.  1.  September  1881. 

Haniucripte  eto.  sind  an  den  Redacteur  Dr.  J.  Skalweit  in  Hannover,  Inserate  an  die  Verlags- 
hsodlimg  Ton  Lbofold  VofiB  in  Leipzig,  QeschäfUiche  Mittheilungen  an  den  Geaoh&ftsfulirer  des 

Vereins,  Dr.  H.  Gilbkbt  in  Hamburg  sa  richten. 

I 

Yereinsangelegenheiten. 


▼ierte  ordentliohe  Oeneralvernaininlung  des  YereinB  analytiioher  Chemiker 

am  84.,  26.  imd  86.  September  1881  in  Hamburg. 

Programm. 

Sonnabend 9  den  24.  Sept.:  Freundschaftliche  Begrüssung  der  angekom- 
menen Mitglieder  in  den  Bäumen  des  Vereins  für  Kimst  und  Wissenschaft  im 
Patriotischen  Gebäude  parterre  (in  der  Nähe  der  Börse). 

Sonntag,  den  25.  Sept.,  morgens  10  Uhr:  Versammlung  im  Sitzungssaale 
der  Bürgerschaft  im  Patriotischen  Gebäude. 

Tagesordnung: 

1.  Erofinungsrede  des  Präsidenten. 

2.  Verlesung  des  ProtocoUs  der  letzten  Generalversammlung.  Bericht  des  Ge- 
schäftsftihrers  imd  Bechnungslegung.  Wahl  der  Commission  zur  Decharge- 
ertheilung. 

3.  Neuwahl  des  Vorstandes  und  des  Ehrenrathes. 

4.  Vortrag  des  Herrn  Dr.  R.  Kayser,  Nürnberg:  lieber  Weinanalyse  und 
Begutachtung  des  Weines. 

Hierauf  Besichtigung  von  Wagen,  Spectralapparaten  etc.,  welche  im  Neben- 
Baale  ausgestellt  sind. 

Nachmittags  4  Uhr  Diner  im  Fährhause  auf  der  Uhlenhorst. 

Hontag,  den  26.  Sept.,  morgens  10  Uhr:  Versammlung  im  Sitzungssaale 
der  Bürgerschaft. 

Tagesordnung: 

1.  Bericht  dee  Herrn  Dr.  H.  Zereker  über  Verhandlungen  mit  Versichemngs- 

1.  17 
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gesellschaften  behufs  Einriciltiing  einer  Unterstützungs-,  resp.  Alterever- 
sorgungskasse. 

2.  Bericht  der  Commission  zur  BegründuDg  einer  Qentrftlbessugsstelle. 

3.  Wahl  und  Abetimmung  über  Ort  lind  Zeit  der  fönftea  ordentlichen  General- 
versammlung.    Hierauf  Vortrage: 

a)  Herr  Dr.-  J.  Skalweit:  Ueber  Bestimmung  des  Nicotins,   und  Vorfiih- 
rung  des  WENDEKOTH'schen  Apparats  zur  Nachfermentation  des  Tabaks; 

b)  Ueber  Prüftmg  des  Petroleums. 

BohluBB  der  Sitsung. 

Nachmittags  2  Uhr  Ausflug  nach  Blankenese,  oder  Besichtigung 
des  Staatslaboratoriums  (Director  Dr.  Wibel), 


A.  (Drigittal-^b^anMttitgen. 


MaassanalytiBche  Bestimmimg  des  Kali  im  Weine. 

Die  bisher  übliche  Bestimmung  des  Ealigdialtes  der  Weine  fand  in  der  Weise 
statt,  dass  aus  der  Weinaßche  nach  Entfernung  von  Kalk,  Magnesia  etc.  das  Kali 
als  Kaliumplatinchlorid  abgeschieden  imd  gewogen  wurde.  Neben  dieser  lang- 
wierigen und  mit  zahlreichen  Fehlermoglichkeiten  behafteten  Methode  sind  noch 
maassanalytische  Methoden  von  F.  Mohb  und  von  E.  Fleischer  vorgeschlagen. 
Beide  Methoden,  setzen  jedoch  von  Basen  nur  die  Anwesenheit  von  Kali  und  Natron 
voraus,  ausserdem  verlangt  die  Methode  Fleischer's  die  vorherige  Entfernung  vor- 
handener Schwefelsaure  und  Phosphorsaure.  Durch  genannte  Bedingungen  wird 
die  Anwendung  der  beiden  angeführten  maassanalytischen  Methoden  beschrankt, 
resp.  sehr  umständlich. 

Ich  habe  nun  ge^mden,  dass  der  Kaligehalt  eines  Weines  sehr  bequem  und 
genau  auf  folgende  Weise  bestimmt  werden  kann. 

Man  löst  in  100,0  ccm  Wein  (Rothwein  oder  stark  geföxbter  Weisswein  wird 
zuvor  durch  Kohle  entfilrbt)  0,7  g  krystallisirte  Soda  (NagCOg  -j-  lOHgO)  und 
2,0  g  Weinsaure,  fugt  dann  150,0  ccm  Weingeist  von  92 — 94%  V.  unter  Um- 
rühreii  hinzu  und  lässt  24  Stunden  stehen;  nach  dieser  Zeit  hat  sidi  der  gesammte 
Kaligehalt,  mit  Ausnahme  einer  sehr  geringen  Menge,  die  in  Lösung  bleibt,  als 
Weinstein  abgeschieden,  denselben  bringt  man  alsdann  auf  ein  kleines  Filter,  wäscht 
mit  soviel  5  Oprocentigem  Weingeist  aus,  dass  das  Filtrat  260,0  ccm  beträgt,  bringt, 
dann  den  Weinstein  sammt  Filter  in  ein  Becherglas  und  erwärmt  bis  zur  Lösung 
des  Weinsteins.  Als  Lösungsgefass  benutzt  man  dasselbe  Becherglas,  in  welchem 
die  Weinsteinabscheidung  stattgefimden  hatte,  da  fast  stets  ein  Theil  des  Wein- 
steins fest  an  den  Wandungen  desselben  haftet  und  mechanisch  sehr  schwer  von 
denselben  zu  entfernen  ist  —  Die  erhaltene  Weinsteinlösung  thut  man  in  einen 
Schüttelcylinder  und  bringt  sie  auf  200,0  ccm;  hiervon  nimmt  man  50,0  ccm  und 
titrirt  mit  ^iQ-l^Sitron^  Operirt  man  nach  den  von  mir  angegebenen  Mengenver- 
hältnissen, so  hat  man  einfach  die  gebrauchte  Anzahl  Cubikcentimeter  ^j^^-^a^O 

(31)  mit         \^         und  4  zu  multipliciren,  hierzu  aus  später  anzuftihrenden  Gnmden 

0,004  zu  addiren,  um  den  Gehalt  an  Kali  in  100,0  ccm  Wein  zu  finden. 
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Nachstehende  analytische  Belege  werden  den  Grad  der  Genauigkeit  und  An- 
ivendbarkeit  dieser  Methode  darühun. 

»     ■  •  ■    •    '  ■     '  . 

L  Bestimmung  4e8  Kali  in  Kaliumsulfat  (K2SO4X 

Da  das  Kali  im  Weine  zum  grosseren  Theile  als  Sulfat  vorhanden  ist,  so  habö 
ich  zuerst  auf  dieses  Salz  Bücksicht  genommen.  1,755  g  K^SO^,  entsprechend 
0,948  g  KjO,  wurden  in  Wasser  gelöst  und  auf  500,0  ccm  gebracht;  100,0  ccm 
hiervon  mit  0,7  g  Soda  und  2,0  g  Weinsaure  versetzt,  nach  Lösung  derselben 
150,0  ccm  Weingeist  zugesetzt,  nach  24 stündigem  Stehenlassen  filtrirt,  ausge- 
waschen, gelöst  und  auf  200,0  ccm  gebrachtf 

50,0  ccm  dieser  Lösung  gebrauchten  mit  Anwendung  von  Bosolsäure  als  In- 
dicator: 

1.  9,9  ccm  Yio-Na^o^*  =  0,1860  g  K^O 

2.  9,8  „  „    „   =  0,1842  ;,  „  ■ 

3.  9,8  „   „    „   =  0,1842  y,  „ 

4.  9,9  „  „    „   =  0,1860  „     „ 

Da  in  100,0  ccm  obiger  Lösung  0,1896  g  K^O  als  Sulfat  vorhanden  waren, 
80  ict  im  Durchschnitte  0,004*  g  K^O  im  Piltrate  in  Lösung,  geblieben. 
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U.  Bestimmung  des  Kali  in  KjEtliumsulfat  bei  Gegenwart  von 

Magnesiumsulfat  ^nd  Natriumchlorid. 

Es  wurden  3,0  g  K,S04,  3,0  g  MgSO^  ■+-  7  HgO  und  3,0  g  NaCÜ  in  Wasser 
gelöet  und  auf  1 1  gebracht  100,0  ccm  dieser  Losung  enthielten  demnach  0,1620  g 
^0.  Operirt  wurde  in  gleicher  Weise  wie  bei  I.  50,0  ccm  der  Weinsteinlösung 
gebrauchten. 

1.  8,5  ccm  7io-Natron  =t=  0,1698  g  ^O     ' 

2.  8,5     „       „         „       =  0,1598  „     ,, 

3.  8,3     ,y      „         „       =i=  0,1560  „     „ 

4.  8,35  „       „         „       =  0,1569  „     „ 
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Es  hat  auch  hier  mithin  ein  durchschnittlicher  Verlust  von  0,004  g  KgO 
stattgefunden.  —  Bestimmungen  des  Kali  im  Weine  als  Kaliumchlorid  uiT^  nach 
^  beschriebenen  Methode  gaben  sehr  gut  übereii^stimmende-  Besultate. 

Ob,  wie  es  den  Anschein  hat,  die  Methode  einer  allgemeimen  Anwendung 
fihig  ist,  wie  z.  B.  zur  Bestimmung  des  Kali  in  complicfrten  zusammei^setzten 
BtasBfiuter  Salzen  u.  dergl.,  müssen  weiter^  Versuche  zeigen,  die  anzustellen,  ich 
digenigen  Fachgenossen  bitte,  denen  derartige  Untersuchungen  häufiger  vorkommen. 

Nürnberg.  R.  Kayber. 


Fetroleumprüfer. 

Dieser  Apparat  bezweckt  die  Prüfung  des  Petroleums  auf  seine  Explosibilitat 
durch  ein  unmittelbares  Verfahren,  insofern  dasselbe  nändich  diejenigen  6e- 
brauehsKustande  nachahmt,  weldie  das  Petroleum  thatsachlieb  in  den. Lampen  zu 
erfidffeai  hat  Die  bisherigen  Prüfi^parate  ermitteln  nämlich  den  Temperaturgrad, 
bä  welchem  die  ersten  entzündlichen  Hauche  aus  dem  Petrokum  sich  enU 
binden.  Notorisch  sind  nun  diese  eirsten  Haudhe  nicht  unmittelbar  dfts  ge&hr* 
volle  Moment,  es  sind  vielm^r  gefaluiroUj  explosionsoregend,  erst,  die  Dunst- 

17* 
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partien,  welche  dem  Petroleum  bei  stärkerem  Erwärmen  entetrömeD.  AngesteUten 
Versachen  zuiblge  besteht  nun  keine  durchw^  conataate  Beziehung  Ewischen  dem 
Temperaturgrade  der  ersten  und  der  gefabrToUen  Dampfbildung,  deren  Ermittelasg 
ja  doch  das  Endziel  jeder  Prfiiung  ist.  Es  beruht  dieses  in  der  höchst  complexen 
und  zugleich  Varianten  Natur  des  Petroleums,  und  demzuiblge  könaen  Petroleum- 
Borten  von  gleicher  Entwickelungatemperatur  der  ersten  Dämpfe  b»m  Gebrauch 
doch  sehr  verschieden  sein. 

Mein  Apparat  bezweckt  die  Wiedergabe  eines  Bildes  von  dem  thatsächlichen, 
eventuellen  Gefahrzustande  durch  Vorführung  der  Erscheinung,  wie  sie  in  den 
brennenden  Lampen  sich  eutfalteL 

Dieses  Princip  wird  dadurch  realisirt,  dass  ich  die  durch  die  Dochtwärme 
(welche,  wie  solches  eich  herauBgestellt  hat,  die  Hauptutsache  der  Dampfbildung 
im  Lampenbasain  ist)  entwickelten  Dämpfe  auf  deijenigen  Temperatur  erhalte,  d.  h. 

ihre  Oondensation  hindere,  wel- 
che in  der  die  Lampe  umgeben- 
denLuft  factisch  ob  walten  kann. 
Diese  Temperatur  ist  nach 
Klima  und  Aufstellung  d« 
Lampe  eine  sehr  verschiedene, 
bei  Deckenfaängelampen  Wesen  t- 
lieh  anders  als  z.  B,  bei  kühl 
l''  gehaltenen  Flurlampen,  und 
schliesst  dieselbe,  gewonnener 
Erfahrung  gemäss,  ein  erheb- 
liches Gefahrmoment  eventuell 
in  sich. 

Die  Veeuchunanipulalionea 
sind  folgende:  Ee  wird  zunächst 
das  untere  Wasserhad  A,  nach- 
dem dasselbe  bis  zur  Spitze  der 
Marke  a  gefiillt  und  das  Ther- 
mometer in  die  Hülse  einge- 
steckt wordoi,  auf  die  Prüfimg»- 
temperatur,  wie  sie  die  in  der 
Lampe  unterhalb  des  Brenners 
erreichte  Dochtwärme  vor- 
schreibt, somit  gewöhnlicben 
Verhältnissen  aitsprechmd,  auf 
30— 35*0.  erwärmt.  Nunwiid 
die  zuvor  in  das  Wasserbad  ge- 
senkt« und  damit  durch  Bajo- 

nettverschluss  verbundene 
kleine  Petroleumschale  B  bis 
zur  Spitze  des  darin  befestigten 
Stiftes  gefüllt,  darauf  rasch  der 
Mantel  C  angesetzt,  welcher 
von  einem  zwaten  Waaeerbade  D  umringt  ist  Das  Wasser  in  letzterem  wird  auf 
20"  C,  durchschnittliche  Zimmertemperatur,  l«cht  mit  derselbui  Spiritusflamme 
angewärmt;  ein  Thermometer  b  zeigt  die  Temperatur  an  und  ein  Rfihrer  c  e^isiit 
solche.  Nun  fiberlässt  man  deif  Apparat,  die  Temperaturen  der  Woaserbäder  auf 
der  anfänglichen  Höhe  erhaltend,  etwa  ftinfWin  Minuten  sich  sdbst,  rieht  nach 
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Verlauf  von  je  ftiiif  Minuten  den  im  Dunstcylinder  befindlichen  Mischer  d  sanft 
einige  Male  auf  und  ab,  und  fuhrt  nun  die  inzwischen  in  Stand  gesetzte  Zünd- 
flamme e  durch  rasches  Zurückziehen  des  Oriffes  f  ein. 

Hierauf  beurtheilt  man,  ob  die  gebildeten  Oeldünste  im  Cylinder  überhaupt 
^ne  Beaction,  resp.  eine  kraftige  Wirkung  verursachen,  welche  letztere  sicl^  durch 
Hebung  des  oberen  belasteten  Ventilchens  g  ankündigt  (Es  bleibt  noch  zu  er- 
mitteln, welchen  Druck  ein  Lampenbassin  im  Durchschnitt  auf  den  Quadratcenti- 


Schnitt  nach  aß. 


Obere  Ansicht. 


MaaaBstab  1  :  2. 

meter  aushalten  kann,  wonach  die  Belastung  des  Ventils  zu  reguliren  wäre.  Auch 
die  Einrichtung  für  electrische  Entzündung  des  Inhalts  von  G  ist  leicht  bewerk- 
stelligt) 

Nach  Schluss  dieser  Prüftmg  hebt  man  den  Dunstcylinder  ab,  lüft^et  das  Ventil 
und  entfernt  durch  mehrfaches  Auf-  und  Abziehen  des  Mischers  den  Verbrennungs- 
dunst Der  Oelbehalter  wird  nun  entleert,  ausgewischt,  und  ist  der  Apparat  zur 
Ausfuhrung  einer  zweiten  Prüfung  sofort  geeignet,  wobei  die  Wasserbäder  auf  die 
gerigneten  Temperaturen  sehr  rasch  gebracht  werden  können.  Die  Kugeln  der 
Thennometer  müssen  natürlich  vollständig  ins  Wasser  tauchen. 


Wien. 


R  Vetti. 


Milchuntersuchungen. 

Vom  1.  April  1880  bis  dahin  1881  sind  im  Laboratorium  der  Sanitätsbe- 
hörde zu  Bremen  214  Milchuntersuchungen  ausgeführt  worden.  Auf  der  nach- 
folgenden Tabelle  sind  die  Durchschnittszahlen  der  Untersuchungen  nach  Monaten 
und  für  Marktmilch  polizeilich  entnommen,  för  die  in  Flaschen  vom  hiesigen  Milch- 
wirthflchaftlichen  Vereine  gelieferte  Milch,  sowie  für  die  unter  Controle  der  Polizei 
entnommene  Milch  (Btallproben)  übersichtlich  zusammengestellt 

Was  die  Stallproben  betrifil»  so  wurden  dieselben  auf  meinen  Antrag  polizei- 
lich entnommen.  Es  handelte  sich  in  diesen  Fällen  darum,  nachzuweisen,  ob  die 
ab  minderwerthig  befundene  Marktmilch  mit  Wasser  verdünnt  oder  entrahmt  war, 
oder  ob  die  Kühe  des  betreffenden  Verkäufers  in  der  That  mangelhafte  MUoh 
lieferten. 
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■*    I  ■  ■>■ ■  1 


Tu 


I  .      <■■ 


April  1880, 
Milch    des    Milchwirthschaftl.    Vereins    ([Depken 
u.  Wedermann]  Meuke,  Rohrsen)  sechs  Unter- 
suchungen        

Drei  Stallproben 

Die  Zahl  aller  im  Itfionate  eingelieferten  Milchproben 

betrug  neun,  dieselben  ergaben  .' 

die  niedrigsten  Zahlen     . 

die  höchsten  Zahlen  .     .  ,  .     . 

•     \        '          Mai  1880. 
Milch wirthschafüiclier   Verein,    sechs    Untersuch- 
ungen' ..*'....• 

Sechs    Marktmilchproben    (polizeilich   entnommen) 

Drei  Stallproben 

Von  den  sechzehn  Proben  des  Monats     .     . 

die  niedrigsten  Zahlen 

.  di^  höcbsteiji  Zahlen 

Juni  1880. 

.  Milch wirthscha^licher  Verein 

Acht  Marktmilchproben 

Von  fünfzehn  Proben  des  Monats  .... 

dip  niedrigsten  Zeilen     ....... 

die  höchsten  fahlen .     . 


•  • 


Mi  1880. 
Milchwirthschaftlicher  Verein     . 
Achtzehn  Marktmilchproben 

Vier  Stallproben 

Von  den  28  Proben  des  Monats 

die  niedrigsten  Zahlen     .     .     . 

die  höchsten  Zahlen  .     .     .     . 


Augmt  1880. 
Milchwirthschaftlicher  Verein 
Elf  Marktmilchproben       .     .     . 

Sechs  Stallproben 

Von  den  24  Proben  des  Monats 

die  niedrigsten  Zahlen    .     .     . 

die  höchsten  Zahlen  .... 


Octoher  1880. 
Milchwirthschaftlicher  Verein 
Acht  Marktmilchproben    .     .     . 


iÖurchschnittszahleu 


1,0307 
1,0317 

1,0312 
1,0292 
1,0340 


1,0315 
1,0309 
1,0310 
1,0311 
1,0292 
1,0335 


1,0313 
1,030C 
1,0308 
1,0292 
1,0322 


1,0306 
1,0302 
1,0303 
1,0303 
1,0250 
1,0320 


1,0308 
1,0288 
1,0290 
1,0292 
1,0216 
1,0318 


1,0310 
1,0309 


8,5 
6,4 

7,8 

4,4 

11,2 


Fett 
in  Ge- 
wichts- 
procent. 


9,1 
10,6 

9,4 

9,7 

7,2 

15,8 


7,2 
8,0 
7,6 
6,2 
10,4 


9,7 
8,9 
9,3 
8,8 
4,2 
14,8 


10,1 

10,6 

8,3 

9,8 

4,6 

14,2 


10,5 

8,8 


4)  :9t 


2,87     11,44 
2,32  !  10,52 


2,73 
2,07 
3,34 


2,92 
3,13 
3,81 
3,17 
1,92 
4,95 


2,82 
3,26 
3,08 
2,31 
3,85 


2,97 
3,06 
3,19 
3,06 
2,23 
3,99 


3,36 

3,30 

3,88 


3,19 
2,98 


11,13 

9,44 

12,10 


11,77 
11,62 
12,07 
11,77 
10,64 
12,73 


11,36 
11,67 
11,57 
10,75 
12,38 


11,62 
11,22 
1 1,92 
11,41 
10,50 
12,94 


11,75 
11,68 
11,21 
11,52 
9,95 
15,83 


r^,04 
11,52 
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Durchschnittszahlen 


Fett 

in  Ge- 

wlchts- 

procent. 


O'A 


Von  fuQ&ehn  Proben  des  Monats 

die  niedrigsten  Zahlen 

die  höchsten  Zahlen 

Nwember  1880, 
Milchwirthschaftlicher  Verein,  vier  Untersuchungen 

Sechzehn  Markünilchproben 

Von  den  21  Proben  des  Monats 

die  niedrigsten  Zahlen 

die  höchsten  Zahlen 

Decetnber  1880. 
Milchwirthschaftlicher  Verein,  vier  Untersuchungen 

Neun  Marktmilchproben 

Fünf  Stallproben 

Vier  Milchproben  von  Privaten  eingesandt  .  .  . 
Von  den  23  (incl.  eine  Siiugliugsniilch)  Proben  des 

Monats 

die  niedrigsten  Zahlen 

^e  höchsten  Zahlen 

Jamiar  1881, 

Milchwirthschafllicher  Verein 

Für  neun  Marktmilch-  und  zwei  Btallproben  .  . 
Von  den  sechzehn  Proben  des  Monats     .... 

die  niedrigsten  Zahlen 

die  höchsten  Zahlen 

Februar  1881. 

ÄlilchwLTthschaftlicher  Verein 

Für  siebzehn  Marktmilch-  und  zwei  Stallproben  . 
Für  sieben  Proben  von  Privaten  eingesandt  .  . 
Von  den  dreissig  Proben  des  Monats       .     .     .     . 

die  niedrigsten  Zahlen 

die  höchsten  Zahlen 

Mär%  1881, 

Milchwirthschaftlicher  Vq^ein 

Acht  Marktmilchproben 

Drei  Stallproben 

Von  den  siebzehn  Proben  der  Monats      .     .     .     . 

die  niedrigsten  Zahlen 

die  höchüten  Zahlen 


1,0309 
1,0295 
1,0328 


1,0309 
1,0308 
1,0309 
1,0282 
1,0324 


1,0312 
1,0307 
J,0308 


1,0304 
1,0290 
1,0337 


1,0316 
1,0332 
1,0327 
1,0300 
1,0370 


1,0321 
1,0308 
1,0304 
1,0308 
1,0278 
1,0340 


1,0314 
1,0310 
1,0313 
1,0312 
1,0276 
1,0332 


9,5 

6,6 

13,6 


10,2 
9,3 
9,7 
6,0 

12,2 


8,0 


6,8 

6,0 

12,4 


8,3 
8,5 
8,5 
5,6 
10,8^ 


7,8 
9,0 

10,42 
9,21 
5,6 

15,6 


10,8 

10,2 

8,0 

9,9 

5,6 

12,4 


3,06 
2,43 
3,74 


3,02 
2,88 
2,95 
2,31 
3,86 


3,16 

2,83 
2,78 
3,70 

3,06 
2,31 
5,06 


3,50 
3,33 
3,32 
2,67 

4,28 


3,19 
3,08 
3,82 
3,28 
2,14 
4,66 


3,48 
3,13 
2,79 
3,23 
2,46 
3,68 


11,71 
10,73 
12,51 


11,73 

11,68 
11,72 
10,66 
12,74 


11,62 
11,28 
11,10 
11,30 

11,42 

8,18 

13,19 


11,26 
11,64 
11,66 
9,74 
12,69 


12,26 
11,34 
12,26 
11,72 
10,18 
13,59 


11,97 
11,32 
10,91 
11,51 
9,73 
12,51 


JahreidaroliichiiittiEahloii 

Tom   I.  April   1880  bis  1.  ApKl  1881 

!-> 

.a  " 

iL  ll 

\     Buchungen      

(gegen  das  Vorjahr  1870  mit  66  Untersuchungen 

1,0311 
1,0308 

9,22 

3,11 
2,87 

11,71 
11,48 

(F.  d.  Marktmilch  mit  113  Untersuchungen    .     . 
1  gegen  das  Vorjahr  mit  56  Untersuchungen    .     . 

1,0307 
1,0307 

9,10 
7,84 

3,07 
2,05 

11,49 
10,91 

/  F.  d.  StaUproben  mit  24  Untersuchungen       .     . 

1,0307 
1,02M 

8,3 
7,93 

3,04 
2,43 

11,29 
10,56 

{      1880  biel.AprillSSl  mit  SU  UnteiBUchungen 

1,0308 
1,0303 

8,86 
7,88 

3,09 
2,45 

11,56 
10,98 

Vom  1.  AprU  1880  bis  1.  April  1881  betrugen: 

1,0216 
1,0370 

4,2 
15,8 

1,92 
5,06 

8,18 
15,83 

Neuer  Filterw&geapparat. 


Wenn  Niederschläge  auf  getrockneten 
Filtern  zur  Wägung  gebracht  werden  sollen, 
so  bedient  man  sich  hierzu  gewöhnlich  eines 
Uhi^läserpaares,  welches  durch  eine  federnde 
Klemme  zusammengehalten  wird,  oder  Idchter 
weitmundiger    Gläser    mit    eingeschliffenem 


Jeder  wird  bei  Benutzung  dieser  Appa- 
rate die  Unannehmlichkeit  empfunden  hEJ>ea, 
dasB  vom  Inhalt  der  Filter,  wenn  derselbe 
grösser  ist  als  man  erwartete,  leicht  etwas 
herausfölit,  und  da^  man  die  stark  gefüllten 
Filter  nach  dem  Trocknen  mit  den  Fingern 
aniasseu  musa,  um  sie  durch  Einfalzen  der 
Ecken  zu  schliessen,  ja  dass  man  bei  volu- 
minösen Niederschlt^en  Mühe  hat,  Fütei 
sammt  Niederschlag  zwischen  denUhrgläsem 
unterzubringen.  Besonders  stör^d  ist  die 
hierdurch  verursachte  Formveränderung  der 
Filter,  wenn  mau  sie  nach  der  W^^ung  wie- 
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der  in  den  Trichter  einlegen  will,  um  sie  da  mit  einem  Lösungsmittel  zu  behandeln. 
Um  diese  Unbequemlichkeiten  zu  vermeiden  benutze  ich  zum  Wägen  der  Filter 
einen  leichten  Hohlconus  («^  60^)  von  vernickeltem  Kupferblech  mit  umgelegtem, 
yerstarktem,  plangedrehtem  Rande,  auf  welchem  durch  eine  elastische  Klemme  von 
Neusilberblech  eine  dünne  Spiegelglasplatte  festgedrückt  wird. 

Beim  Trocknen  stelle  ich  die  Filter  (ohne  Trichter)  auf  kleine,  hohle  Porcellan- 
cjlinder,  von  welchen  sie  mit  der  Pincette  in  den  Wägeapparat  gebracht  werden. 
Letzterer  wird,  am  Haken  för  den  Kaliapparat  aufgehängt,  gewogen. 

Damit  man  den  Hohlconus  während  des  Transportes  nach  Exsiccator  und 
Wage  nicht  anzufassen  braucht,  ruht  derselbe  für  gewöhnlich  in  einem  klein^i 
Cylinder  aus  Blech,  worin  man  ihn  trägt 

Anmerkuiitg.  Herr  Friedr.  Ki£S£R,  Metallwaarenfabrik,  Görttwiete  22, 
Hamburg,  liefert  diese  Apparate,  incL  Träger  zum  Anfassen,  in  guter  Ausführung, 
für  die  gewöhnliche  Filtergrosse  bis  zu  10  cm  Durchmesser  complet  ä  5  Mk.,  för 
Filter  bis  zu  I2Y2  cm  Durchmesser  ä  6  Mk.  Porcellanconus  von  Biscuitporcellan 
4  cm  hoch  bei  4  cm  Lichtenweite  zum  Trocknen  der  Filter  liefert  derselbe  ebenfalls. 

Hamburg.  C.  Gilbjbbt. 


B.  Heues  aus  ber  fttecatur. 


Zur  Yolumetriflohen  Bestimmung  der  Hyperoxyde  und  solcher  Verbindungen» 
welche  als  Oxydationsmittel  wirken,  von  A.  Terbeel.  100  g  Eisenvitriol  und  200  g 
CQDoentrirte  Schwefelsaure  werden  in  der  Weise  in  Lösung  gebradat,  dass  man  zuerst  den 
Eisenritriol  in  72  ^  Wasser  auflöst,  hierzu  die  Schwefelsäure  giesst  und  auf  1  1  bringt. 
Der  Titer  wird  mit  Ealiumpermaaganat  festgestellt  und  der  zu  analysirende  Braunstein 
oder  das  Bariumhyperoxyd,  Bleihyperoxyd,  unterchlorigsaure  Salz  etc.  ohne  vorherige 
LoBong  titrirt.    Es  ist  dazu  nur  nothwendig,  dass  die  Substanz  sehr  fein  gepulvert  ist. 

J^Ian  wiegt  zur  Ausfahrung  2—3  dcg  ab  und  wirft  sie,  je  nach  dem  voraussichtlichen 
Saaerstoffghalt  in  30, 40  oder  50  ccm  der  vorher  abgemessenen  und  iu  einen  Kolben  ge- 
Kossenen  Titerflüssigkeit  und  rührt  durch.  Man  kann  die  Beaction  durch  gelindes  Er- 
hitzen uiterstützen,  ist  aber  die  angewandte  Substanz  genüg^d  fein  gepulvert  oder  durch 
Aosfallung  erhalten,  so  vollzidit  sie  sich  schnell  selbst  in  der  !Kalte.  Man  verdünnt 
fidüieeslich  stark  mit  Wasser  und  titrirt  mit  Chaoaaleonlösung  zurück. 


g  Eisenoxyd  entspricht  0,5994  MnO, 


2 


}f 

i» 
i) 
n 


1,5114  BaO, 
0,3035  HO, 
0,21350  PbO, 
1,0535  Co  oder  Ni 
0,3165  a. 


Enthalt  die  zur  Analyse  vorliegende  Substanz  Blei  oder  Baryt,  so  ist  es  nöthig,  zur 
Lominff  der  Sul&te  ein  paar  Tropfen  Salzsäure  zuzufügen.  Es  ist  unnothl^  von  den  un- 
gelöst oleibenden  Substanzen  abzuflltriren.    (Bull,  de  la  soc.  cfaim.  1881.  oO.  551.) 

Seindarstellung  von  ZinkozYd,  von  Hofmann.  Vf.  lasst  die  Eeinigung  von 
fremden  Metallen  und  die  Fällung  aL  Oxydhydrat  auf  folgende  Weise  vornehmen :  Man 
versetzt  die  Lösune  des  Zinksulfats  oder  Zinkchlorids  mit  soviel  Ammoniak  im  lieber- 
achufis,  dass  sich  das  Zinkoxydhydrat  im  Augenblicke  der  Fällung  wieder  auflöst.  In 
diese  Losung  leitet  man  einige  Blasen  Kohlensäure  ein,  um  Kalk,  Eisen  und  Mangan 
auszufaUen.    Die  durch  Absitzen  geklärte  Flüssigkeit  wird  in  einer  Destillirblase  durch 
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Einleiten  von  Dampf  vom  Ammoniak  befreit;  es  scheidet  sich  Zinkoxydhydrat  aus  und 
die  resürende  Flüssigkeit  ist  je  nach  dem  Material  Ammoninmsnlfat  oder  Ammonium- 
cblorid.  Letztere  beiaen  liefern  wieder  bei  der  Behandlung  mit  Aetzkalk  Ammoniak.  Das 
Zinkoxydhydrat  liefert  durch  Glühen  Zinkoxyd.  (Le  moniteur  de  produits  chimiques 
1881.  Nr.  9;  Pharm.  Centralh.  1881.  347.) 

üeber  den  Nachweis  einer  Beimiacliiing  von  Stärkezncker  im  rafftnirten 
Zucker,  von  P.  Cabsamajor.  Vf.  hat  früher  ein  Mittel  angegeben,  durch  welches  man 
Stärkezncker  erkennen  kann,  wenn  solcher  dem  raffln irten  Zucker  beigemischt  ist.  Das 
Mittel  bestand  in  dem  Vermischen  des  Zuckers  mit  etwas  weniger  als  einem  halben  Ge- 
wichte kalten  Wasser«  und  Umrühren.  Nach  einigen  Secunden  erscheint  der  schwerer 
lösliche  Stärkezncker  in  Gestalt  weissücher  Flocken.  Bei  einem  ihm  kürzlich  übergebenen 
verdächtigen  Zucker  erschienen  wenige  Flocken,  die  aber  sehr  bald  sich  auflösten  und  die 
Frage  nach  dem  Stärkezuckerzusatze  unentschieden  liessen.  Wiederholte  Proben  gaben 
immer  nur  unsicheren  Aufseh luss.  Vf.  kam  daher  auf  den  Gedanken,  den  Zucker  mit 
einer  Flüssigkeit  zu  behandeln,  welche  wohl  krystallisirten  Zucker,  nicht  aber  Stärkezucker 
zu  lösen  vermöchte.  Nach  mehreren  Versuchen  fand  er  hierzu  Methylalkohol  von  50* 
am  GAY-Luä8AG'schen  Alkoholometer  geeignet,  wenn  derselbe  vorher  mit  Stärkezucker 
gesättigt  worden.  Diese  Flüssigkeit  löst  Bohrzucker,  weissen  wie  gelben,  aber  nicht  Stärke- 
zucker. Aethylalkohol  ist  nicht  so  brauchbar,  weil  darin  die  gummiartigen  Stoffe  nicht 
löslich  sind.  Der  zu  untersuchende  Zucker  muss  vorher  vollkommen  trocken  sein,  damit 
der  Alkohol  nicht  verdünnt  wird;  dann  rührt  man  einige  Minuten  mit  der  bezeidincten 
Lösung  von  Stärkezucker  in  MeUiylalkohol  um,  lässt  absitzen  und  giesst  die  klare  Lösung 
ab.  Der  Bückstand  kann  mit  einer  frischen  Alkohollösung  gewaschen  werden.  Wenn 
Stärkezucker  zugegen  isit,  so  bleiben  dann  nach  einiger  Buhe  weisse,  kreidige  Flocken 
nebst  einem  feinen  Bückstande.  Diese  feineren  Theilchcn  beobachtet  man  bei  Anwendung 
von  Wasser  niemals,  da  sie  zu  leicht  gelöst  werden.  Vielleicht  kann  man  die  Verfälschung 
sogar  quantitativ  bestimmen.  (Zeitschr.  d.  Ver.  f.  Bübenzucker-Ind.  1881.  299.  April; 
aiem.  Centralbl.  1881.  475-76.) 

üeber  Calomel,  von  £.  Dbechsel.  Bringt  man.Calomel  in  eine  Lösung  von  sal- 
petersaurem Quecksilberoxyd,  so  löst  sich  dasseme  bei  gelindem  Erwärmen  leicht  auf,  in- 
dem sich  Quecksilberclilorid  und  salpetersaures  Quecksilberox^dul  bilden.  Eine  Lösimg 
von  QuecksilbenMorid  wird  aber  durch  salpetcrsaures  Quecksdbcroxydul  nur  dann  nicht 
gefällt,  wenn  gleichzeitig  überschüssiges  sali>eter8aure8  Quecksilberoxyd  zugegen  ist  (Joum. 
f.  pr.  Chem.  1881.  24.  4Ü.) 

GrenzzaMen  bei  Milchnntersuchunfi^eiiy  von  J.  Skalweit.  Der  §  5  des  Beichsge- 
setzes  vom  14.  Mai  1879  lautet  bekanntlicn:  „Für  das  Beich  können  durch  KaiserUdie 
Ven)rdnung  mit  Zustinimimg  des  Bundesraths  zum  Schutze  der  Gcsundlieit  Vorschriften 
erlassen  werden,  welche  verbieten:  1)  bestimmte  Arten  der  Herstellung,  Aufbewahrung 
und  Verpackung  von  Nahnmgs-  und  öenussmitteln ,  die  zum  Verkairf  bestimmt  sbid; 
2)  das  gewerbsmässige  Verkaufen  und  Feilhalten  von  Nahrungs-  niid  Genussmittcln  von 
einer  bestimmten  Beschaflenheit  oder  unter  einer  der  wirklichen  Beschaffenheit  nicht  ent^ 
sprechenden  Bezeichnung  etc." 

Diese  Vorschriften,  welche  namentlich  für  denjenigen  unentbehrlich  sind,  welcher  über 
Nalirmigs-  und  Genussmittel  täglich  Urtheile  abzugelten  hat,  sind  leider  bis  jetzt  nicht 
erlassen  worden,  und  wenn  es  auch  richtig  sein  m^ig,  dass  eine  gewisse  Beserve  an  dieser 
Stelle  geboten  erscheint,  so  niuss  es  andererseits  doch  auch  hervorgehoben  werden,  dass 
diese  Beserve  in  gar  zu  ängstlicher  Weise  gewahrt  wird. 

Es  giebt  nämlich  einzelne  Gegenstände  des  Nahrungsmittelverkehrs,  welche  nicht 
nur  in  gründlichster  Weise  bearbeitet  worden  sind,  und  über  welche  daher  recht  gut  eine 
allgememe  Begel  vereinbart  werden  könnte,  sondern  welche  auch  dringend  einer  solchen 
Begelung  im  allgemeinsten  Interesse  des  Publikums  bediürftig  sind. 

Man  ersieht  dies  am  besten  aus  den  zahlreichen  Verordnungen  einzelner  Städte  über 
den  Verkehr  mit  Nahrungsmitteln,  mid  mögen  als  Beleg  dafür  einige  Sätze  aus  der 
Milchverkehrsordnung  Darmstadts,  soweit  sie  für  den  chemischen  Sacliverständigen  von 
Interesse  sind;  angemhrt  werden: 

Das  specifische  Gewicht  der  Milch  (ganzen  Milch)  soll  bei  einer  Temperatur  von 
15"  C.  zwischen  1,029  und  1,033  liegen.  Die  Milch  (ganze  Milch)  soll  ausserdem  mindestens 
2,87o  Fett  besitzen.  Bei  abgerahmter  Milch  wird  bei  15°  C.  ein  spedfisches  Gewicht  von 
1,033  vorausgesetzt.  Milch  (ganze  Milch),  welche  bd  der  Vorprüftmg  durch  die  Polizei- 
beamten bei  15°  C.  unter  1,027  zieht,  wird  als  gewässert  betrachtet,  vom  Verkehr  ausge- 
schlossen und  vorläufig  mit  Beschlag  belegt.   Von  derjenigen  Milch  (ganzen  Milch),  welche 
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bei  der  Vorprüfung  nur  von  1,027  bis  1,029  oder  über  1,033  (bei  15°  C.)  zieht,  ist  durch 
d^i  oontrohrenden  Polizeibeamten  eine  geeignet  groBse  Probe  (ein  Viertel  Liter)  zu  er- 
heben, in  eine  reine,  trockene  Flasche  zu  füllen,  zu  yersiegeln  und  mit  genauer  Angabe 
des  Verkäufers,  des  Datums  der  Probeentnahme,  des  Temperaturgrades  der  Milch  bei  der 
Vorpruiiing  und  des  gefundenen,  resp.  nadi  den  Beductionstabellen  umgerechneten, 
spezifischen  Gewichtes  auf  dem  Dienstwege  an  die  chemische  Controlstation  alsbald  ab- 
zugeben. Ingleichen  soUen  in  der  oben  vorgeschriebenen  Weise  erhobene  Proben  von 
der  in  der  Stadt  feilgebotenen,  resp.  zum  Verkaufe  gelangenden  abgerahmten  Mich  zur 
,  Prufting  an  die  Controlstation  abgegeben  werden,  wenn  dieselbe  bei  der  Vorprüfung  ein 
spedfiaches  Gewicht  von  über  1,033  zeigt. 

Die  chemische  Controlstation  hat  alsbald  nach  Eingang  der  Proben  von  Milch 
(ganzer  Milch)  unter  Benutzung  der  im  §  6  bezeichneten  Instrumente:  a)  eine  Bestimmung 
der  Temperatur  vorzunehmen,  b)  nach  sorgfältiger  Durchmischung  das  specifische  Ge- 
wicht festzustellen,  e)  den  Fettgehalt  zu  ermitteln,  d)  fidls  die  unter  b  imd  c  genannten 
Bestimmungen  die  auareichen<^  Anhaltspunkte  zur  Beiurtheilung  der  Milch  (ganzen 
IGlch)  nicht  ergeben  haben,  eine  Probe  derselben  zum  Aufrahmen  während  24  Stunden 
hinsnstellen,  divauf  vollständig  abzurahmen  Und  hiemach  wieder  auf  ihr  specifiscbes  Ge- 
wicht bei  15°  C.  zu  prüfen.  Bei  Proben  von  abgerahmter  Milch  wird  nur  das  unter  d 
besdiriebene  Ver&hien  eingehalten.  Es  bleibt  vorbehalten,  geeigneten  Falls  auch  andere 
sichere  Methoden  zur  Anwendung  zu  bringen. 

Der  Sachverständige  hat,  1)  als  gewässert  zu  bezeichnen:  a)  ganze  Milch,  deren 
specifiscbes  Grewicht  unter  1,027  liegt,  b)  ganze  Milch ,i  deren  specifisches  (Gewicht  über 
1,027  liegt,  nadi  248tÜndigem  Stehen  und  darauf  erfolgtem  Abrahmen  iedoch  unter  1,033 
11^,  c)  abgerahmte  Mil(m,  deren  spedfisch^  Gewicht  nach  24  stündigem  Stehen  und 
darauf  erfolgtem  Abrahmen  unter  1,033  liegt; '2)  als  entrahmt  zu  bezeichnen:  ganze 
Milch,  deren  Fettgehalt  weniger  als  2,87o  beträgt 

Wir  sehen,  dass  diese  Verordnung  ganz  allein  das  specifische  Gewicht  und  den  Fett- 
gehalt (und  zwar  einen  aufMlend  hohen)  der  Milch  m  Betracht  zieht.  Andere  Ver- 
ordnungen normiren  auch  den  Gehalt  an  Trockensubstanz,  ohne  jedoch  das  8pecifiscl\e 
Gewicht  ausser  Acht  zu  lassen.  So  verlangt  die  neueste  Lübecker  Verordnung  mmdestens 
11%  Trockenrückfitand  und  nach  Entfernung  des  Fette«  8,57n.  In  allen  angefoclitenen 
Fäuen  tritt  die  Stallprobe  ein.  Auch  hier  hat  es  die  Behörde  fiir  nöthig  erachtet,  die 
als  richtig  erkannten  Specialbestimmungen  zu  erlassen,  imd  gab  es  damit  auf,  die  Aus- 
fuhnrngsbestimmungen  des  §  5  zu  erwarten.  Sie  hat  recht  daran  gethan,  denn  einerseits 
gab  sie  damit  für  <üe  in  ihrem  Kreise  üingirenden  Sachverständigen  eine  feste  Basis,  auf 
welche  gestützt,  sie  ihre  Urtheile  abgeben  können,  ohne  Sorge  darüber,  dass  ein  anderer 
Sachverständiger  ihnen  etwa  mit  Erfolg  opponiren  könnte  —  anderciBeits  wird  es  nach 
augenblicklicher  Lage  der  Sache  zweifelhaft,  ob  überhaupt  Ausführungsbestimmungen  zu  §  5 
des  Beichsgesetzes  vom  14.  Mai  1879  erlassen  werden  soUen. 

Verordnimg  des  Eegieruiifi^sratlies  des  Cantons  Zürioli  betr.  die  Controlirong 
des  Weinveikauls  vom  20.  Ocxober  1880  (in  Ausführung  der  §§.  12  bis  15  des  Gesetzes 
betr.  die  öfientliche  Gesundheitspflege  und  die  Lebensmittelpolizei  vom  10.  December  1876). 
Der  hohe  Begierungsrath  des  Cantons  Zürich  hat  am  20.  October  1880  in  weiterer  Aus- 
führung der  §§.  12  bis  15  des  Gesetzes  betr.  die  öfientliche  Gesundheltspfl^e  und  die 
Lebensmittelpolizei  vom  10.  December  1876  folgende  Verordnung  betr.  die  Ooutroliruiig 
des  Wem  verkaufe  erlassen: 

§.  1.  Die  einfache  Bezeichnung  Wein  darf  im  Verkehre  nur  demjenigen  Gretränke 
beigelegt  werden,  welches  durch  Gänren  des  reinen  Traubensaftes  ohne  irgend  einen  Zu- 
satz entstanden  ist. 

§.  2.  Weinhaltige  Gretränke,  welche  durch  Zusätze  zum  reinen  Traubensafte  ge- 
wonnen worden  sind,  wie  z.  B.  der  gaUisirte  und  der  chaptalisirte  Wein,  sind  nach  dem  Ver- 
fahren, nach  welchem  dieselben  bereitet  worden  sind,  zu  benennen,  also  „Gallisirter  Wein"  etc. 

§.  3.  Weinähnliche  Gretränke,  welche  durch  Zusammenmischen  von  Weinbestand- 
theilen  oder  aus  Trestem  mit  Zusatz  von  Zucker  und  Wasser  bereitet  worden  sind, 
müssen  als  Kunstwein  declarirt  werden. 

§.  4,  Der  Verkäufer  von  Wein  oder  weinhaltigen  Getränken  hat  auf  Verlangen  dem 
Käufer,  sowie  bei  Entnahme  von  Proben  zur  Untersuchung  auch  den  Behörden  richtig 
anzugeben,  ob  dieselben  rein  oder  coupirt  seien,  und  aus  welchen  Weingegenden  mid  von 
welchen  Jahrgängen  (?  d.  Bed.)  dieselben  herstammen. 

§.  5.  Jedes  gesundheitsschädliche  Verfahren  beim  Klären  und  Schönen,  sowie  über- 
haupt bei  der  Behandlung  des  Weines  oder  Weinmöstes,  bei  letzterem  namentlich  die 
Anwendung  von  Mitteln  zur  Verhinderung  der  ersten  Gähruug  ist  unzulässig  (Salicylsäure?). 
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§.  6.  Das  Färben  von  Weiaswein  und  das  Verstärken  der  Farbe  von  Bothwein  auf 
anderem  Wege  als  durch  Weinniischung  sind  untersagt. 

§.  7.  Gegypste  (platirte)  Weine,  wenn  sie  nicht  ausdrücklich  als  Ooupir-  oder  Ver- 
schnittweine  bezeichnet  sind,  dürfen  höchstens  2  e  Kaliumsulfat  (entsprechend  1,124  g 
Schw^elsäurehydrat)  per  Liter  enthalten.  Weine,  wdche  als  Kranken  weine  verkauft  werden, 
und  die  mit  gegypstem  Weine  coupirten  Weine  dürfen  höchstens  1  g  Kaliumsul&t  (ent- 
sprechend 0,562  g  Schwefelsäurehyorat)  per  Liter  enthalten. 

§.  8.  Uebertretungen  der  Vorschnffcen  dieser  Verordnungen  unterli^en  den  Straf- 
bestunmungen  des  im  Ein^anffe  dtirten  OesetECS. 

Die  Giesundheitsbehörde  der  Stadt  Zürich  macht  die  Wirthe  und  Weinhandler  in 
Zürich  darauf  aufinerlraam,  dass  in  den  KeUem  die  Weine  in  einer  nicht  weiter  vorge- 
schriebenen Weise  genau  zu  bezeichnen  seien. 

üeber  KalEeztract»  von  H.  Hageb.  Der  G^ehalt  des  Malzextractes  an  TrodEaisubatanz 
ist  leicht  aus  dem  spec.  Qew,  der  Lösung  zu  berechnen.  Man  löst  ein  Quantum  des  Ex- 
tracts  in  gleichviel  Wasser  und  bestimmt  das  spec.  G^w.  dieser  Lösung  (bei  17,5®  C.)  Die 
BALLiNG'sche  Grehaltstabelle  ist  keineswegs  brauchbar  und  bezieht  sich  nur  auf  Lösungen 
des  Bohrzuckers. 

Vf.  hat  daher  folgende  Grehaltstabelle  spedell  for  Malzextrat-  und  Glykoselösongen 
geliefert 

■ 

Tabelle  der  spec.  Grew.  der  Extractlösungen,  besonders  des  Malzextractes,  und  deren 

Gfehalt  an  Trockensubstuiz  (bei  110°  0.  gesaounelt). 

(Hager,  Auct.)  .  Temperatur  17,5*^  O. 


p.  c. 

Spec 

p.  c 

Spec. 

p.  c. 

Spec 

p.  c 

Spec 

p.  c 

Spec 

Trocken- 

Trocken- 

Trocken- 

Trooken- 

Trocken- 

gehalt 

Gewicht 

gehalt 

Gewicht 

gehalt 

Gewicht 

gehalt 

Gewicht 

gelullt 

Gewicht 

50 

1,2303 

40 

1,1741 

30 

1,1258 

20 

1,0824 

10 

1,0406 

49,5 

1,2271 

39,5 

1,1717 

29,5 

1,1235 

19,5 

1,0803 

9,5 

1,0385 

49 

1,2239 

39 

1,1692 

29 

1,1202 

19 

1,0782 

9 

1,0363 

48,5 

1,2208 

38,5 

1,1667 

28,5 

1,1181 

18,5 

1,0762 

8,5 

1,0342 

48 

1,2178 

38 

1,1643 

28 

1,1159 

18 

1,0741 

8 

1,0321 

47,5 

1,2148 

37,5 

1,1618 

27,5 

1,1138 

17,5 

1,0721 

7,5 

1,0300 

47 

1,2119 

37 

1,1594 

27 

1,1117 

17 

1,0700 

7 

1,0279 

46,5 

1,2090 

36,5 

1,1569 

26,5 

1,1096 

16,5 

1,0679 

6,5 

1,0258 

46 

1,2062 

36 

1,1545 

26 

1,1075 

16 

1,0658 

6 

1,0238 

45,5 

1,2035 

35,5 

1,1521 

25,5 

1,1054 

15,5 

1,0637 

5,5 

1,0218 

45 

1,2007 

35 

1,1497 

25 

1,1033 

15 

1,0616 

5 

1,0197 

44,5 

1,1979 

34,5 

1,1473 

24,5 

1,1012 

14,5 

1,0595 

4,5 

1,0176 

44 

1,1952 

34 

1,1449 

24 

1,0991 

14 

1,0574 

4 

1,0154 

43,5 

1,1924 

33,5 

1,1425 

23,5 

1,0971 

13,5 

1,0553 

3,5 

1,0133 

43 

1,1897 

33 

1,1401 

23 

1,0950 

13 

1,0532 

3 

1,0112 

42,5 

1,1870 

32,5 

1,1377 

22,5 

1,0929 

12,5 

1,0511 

2,5 

1,6092 

42 

1,1844 

32 

1,1353 

22 

1,0908 

12 

1,0490 

2 

1,0072 

41,5 

1,1818 

31,5 

1,1329 

21,5 

1,0887 

11,5 

1,0469 

1,5 

1,0053 

41 

1,1792 

31 

1,1305 

21 

1,0866 

11 

1,0448 

1 

1,0035 

40,5 

1,1767 

30,5 

1,1281 

20,5 

1,0845 

10,5 

1,0427 

0,5 

1,0017 

Mit  jedem  Temperaturgrade  (C.)  vermehrt  oder  vermindert  sich  das  Gewicht: 


bei  45 
40 


50 
44 
35—39 
30—34 
25—29 
20—24 
10—19 


p.  c.  Extractgehalt  um 0,00038 

0,00034 

0,00030 

0,00027 

0,00023 

0,00020 

0,00017 


»> 
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w 
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J> 
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V 
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Diese  Tabelle  kann  auch  für  Extracte  gelten,  welche  mehr  oder  weniger  Trauben- 
zucker enthalten.  Die  Lösung  des  Malzextractes,  des  starren  oder  flüssigen,  in  gleichviel 
Wasser  wird,  so  trübe  wie  sie  ist,  der  Bestimmung  ihres  spec  Grew.  unterworfen.    Diese 
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BeBtimmimg  kann  sleichzeitig  zur  Prüfling  auf  BohraEUckeraehalt  des  ExtracteB  benutzt 
werden,  dum  ist  aber  auch  die  directe  fieetimmung  des  'nrockensubstanzgehaltes  noth- 
wendig.  Bei  Gteeenwart  von  Bohrzucker  ist  nämlich  das  spec.  Gew.  ein  ^i^sseres.  Eine 
SOprooentige  Mauextractlöeung  hat  z.  B.  ein  spec  G«w.  yon  1,2303 ,  die  öOprooratige 
Boiurzacfcerldsung  ein  spec.  Q^.  von  1,2329.  Die  MalzextracÜÖsung,  mit  einem  gleichen 
Yolom  Wasser  verdünnt,  wird  zu  den  etwa  nöthigen  Identitatsreactionen  verwendet. 
(Puma,  Centralh.  1881.  368—69.) 

Sine  neue,  in  der  Melaue  der  Bnbencacker&briken  vorkommende  Giimmi- 
trt>  LaTolan  genannt,  von  E.  O.  v.  Lippmakn.  Aus  Abfalllauge  von  der  Melasseent- 
zndconng,  weldie  längere  Zeit  bei  heftiger  Kalte  im  Freien  gestanden,  fand  Vf.  dnen 
gelaünösen  Niederschlag,  welcher  nach  wiederholter  Lösung  in  Wasser  und  Fällung  durch 
absoluten  Alkohol  ein  hartes,  sprödes  Pulver  darstellte,  ähnlich  dem  von  Scheibler  ent- 
decten  Dextran. 

Der  auf  diese  Weise  dargestellte  Gummi  ist  ein  Anhydrid  der  Lävulose,  und  um 
diesem  Umstände,  sowie  einer  grossen  Analogie  mit  dem  Dextran  Rechnung  zu  tragen, 
beieidniet  Vf.  denselben  mit  dem  Namen  Lävulan.  —  Das  reine  Lävulan  ist  ein  amor- 
pher, sdmeeweisser  Körper,  dem  die  Formel  CJEL^O^  zukommt 

Sehr  beachtenswerte  sind  seine  Lösungsverhäitnisse  in  Bezug  auf  Wasser;  das  rohe 
DDgereinigte  Lävulan  war  in  kaltem  Wasser  ganz  unlöslich,  während  es  bei  andauerndem 
Kochen  sehr  langsam  in  Lösung  ging  und  dann  beim  Erkalten  auch  aufgelöst  blieb.  Das 
ÜB  der  neutralisuten  Kalklösung  mit  Alkohol  gefällte  wasserhaltige  Lävulan  endlich  er- 
wies sich  sowohl  in  kaltem,  als  auch  in  heissem  Wasser  sehr  löslioi  und  ^ebt  eine  farb- 
lose, Idebrige  Flüssigkeit,  die  neutral  reagirt  und  keinerlei  Geschmack  besitzt.  Das  was- 
mbm  Lä^an  encQich,  wie  es  nach  der  Behandlung  mit  absolutem  Alkohol  erhalten 
wird,  löst  sich  nur  in  heissem  Wasser  und  gesteht  beim  Abkühlen  der  Losung  zu  einer 
itrbiosen,  oonsistenten  Ofdlerte;  die  Bindekraft  derselben  ist  so  gross,  dass  man  em  Becher- 

t,  welches  eine  Lösung  von  einem  Theil  Lävulan  in  zweihundert  Theilen  siedendem 
tser  enthält,  nach  dem  Erkalten  vollständig  umkehren  kann,  ohne  dass  etwas  ausfliegst.* 
Eriiält  man  aber  die  siedende  Lösung  längere  2ieit  im  Kochen,  so  verliert  sich  diese 
Eigenschaft  immer  mehr,  und  nach  etwa  einstündigem  Sieden  bleibt  das  Lävulan  auch 
in  der  Kalte  selöst.  Bei  sehr  langer  Berührungsdauer  geht  übrigens  das  wasserfreie  Lä^ 
volao  auch  nut  kaltem  Wasser  in  Lösung,  doch  geschieht  dies  äusserst  langsam,  und  ist 
der  Vorgang  selbst  nach  Wochen  noch  nicht  ganz  vollendet.  —  Das  im  übrigen  so 
analoge  Dextran  zeigt  im  wasserfreien  Zustande  dieses  ganze  Verhalten  nicht 

Das  Lävulan  dreht  die  Polarisationsebene  des  Lichtes  sehr  stark  nach  links.  Sein 
^tedfisches  Drehungsvermögen  ist,  der  Zahl  nach,  dreimal  stärker  als  das  des  Rohrzuckers 
imd  betri^rt  [a]»  =  —  22V;  es  wurde  in  wässeriger  Lösung  bei  20°  C.  nach  der  Formel 

«•  »  _rr^  ennittelt,  und  für  Lösungen  von  5 — 90  p.  c  G^ehalt  constant  befunden.  Die 

l.p.d.  ^ 

Temperatur  ist  ohne  Einfluss;  die  bei  dieser  Gelegenheit  bestimmten  spec.  Gewichte  der 
Lösimg®  fallen  mit  denen  gleichprocentiger  Zuckerlösungen  fast  vollständig  zusammen. 

Bäm  Erhitzen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  im  geschlossenen  Bohr  auf  120°  liefert 
<)a8  Lävulan  quantitativ  Lävulose,  welche  mit  der  aus  Invertzucker  gewonnenen  voUkom- 
iDen  identisch  befunden  wurde.  Es  sei  bei  dieser  Gelegenheit  erwähnt,  dass  man  durch 
Löwn  ddcher  GKewichtstheile  Lävulose  und  Glukose  in  Wasser  eine  Flüssigkeit  erhält, 
zieren  Veiiialten  in  Bezug  auf  Drehung,  Beduddonsvermögen ,  spec  Gew.  etc.,  ^anz  und 
Kar  das  einer  dureh  Invertiren  von  Bohrzucker  dargestellten  InvertzuckerlÖsung  ist;  diese 
Beobachtung  entdeht  den  Angaben  Maumene's  ü^r  den  Invertzucker,  welche  ohnedies 
bisher  niemand  hat  bestätigen  können,  den  letzten  Boden,  da  hiemach  von  dem  Vor- 
kommen einer  dritten  inactiven  Zuckerart  (der  Inactose),  in  zwei  Modificationen ,  von 
<ieDen  die  eine  reducirt,  die  andere  nicht,  wohl  nicht  melur  die  Bede  sein  kann. 

Bei  derOxvdation  mit  Salpetersäure  liefert  das  Lävulan  nur  Schleimsäure;  Fehlino- 
sdie  Losung  wird  nicht  reducirt,  bildet  aber  in  Lösungen  von  mittlerer  Concentration 
eioeo  schleimigen,  blauen  Niederschlag,  der  sich  nur  langsam  zu  Boden  setzt.  Bleizucker 
fiÜlt  Lävulanlösuneen  nicht,  Bleicssiff  nur  dann,  wenn  sie  sehr  concentrirt  sind.  Das 
livolan  sdimilzt  erst  bei  250^  0.  und  zersetzt  sich  dabei  unter  heftigem  Aufechäumen 
ond  Verbreitung  eines  Karamelgeruches. 


*  fii  erinnert  dieses  Yeriialten  an  das  der  Oelose,  welche  Paybn  als  Bestandtheil  der 
l^flaBBO^ialleiie  Agar-Agar  gefunden  hat,  und  die  sogar  mit  ihrem  500  fachen  Gewicht  Wasser 
eine  Gelaftoie  m  bilden  vermag.  Nach  Rkichardt  ist  der  Hanptbestandtheil  von  Agar-Agar 
^•■elbe  Paravabin,  das  er  anch  im  Bübensellgewebe  michgewiesen  hat. 
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In  Folgendem  sind  die  characteriatisdien  Eigenschaften  des  Lävulans  nnd  Dextnms 
kurz  g^enüberstellt: 

Dextian  Lävulan 

Löslichkeit  des  rohen  Korpers  in  kaltem  Wasser  ....  —  — 

,,           „        „           „        „  heissem       ,,      ....  etwas  etwas 

11           „        „           y,        „  AiKonol              ....  — 

„           „        „           ,f        ,j  Kalkmilch leicht  leicht 

Ij<*)slichkeit  des  gefällten,  wasserhaltigen  Körpers  in  kaltem 

Wasser leicht  leieht 

Löslichkeit  des  gelallten,  wasserhaltigen  Körpers  in  heis- 
sem Wasser leicht  leicht 

Löslichkeit  des  gefällten,  wasserhaltigen  Körpers  in  Alkohol  —  — 
Löslidikeit  des  gefällten,  waBserfraen  Körpers  in  kaltem 

Wasser leicht  gelatinirt 

Löslichkeit  des  gefällten,  wasserfreien  Körpers  in  heissem 

Wasser leicht  leicht 

Specifisches  Drehnngsvermögen 4-223<>  —221*' 

Verdünnte  Saure  erzeugt Glukose  Lavulose 

Oxydation  mit  Salpetersäure  giebt Oxalsäure  Schleimsäure. 

(Ber.  ehern  Ges.  14.  1881.  1509—12.) 

Zur  Kenntniss  des  activen  SanerstofEes»  von  E.  Baümann.  Ausser  dem  ge- 
wöhnlichen inactiven  Sauertoffe  und  dem  Ozon  existirt  eine  dritte  Modification  aes 
Sauerstoffes,  der  active  oder  nascirendc  Sauerstoff.  Der  active  Sauerstoff  kann  so  wenig 
als  der  nascirende  Wasserstoff  isolirt  dargestellt  wenlen.  Seine  Bildung  oder  sein  Auf- 
treten lässt  sich  daher  nur  mittels  seiner  Einwirkung  auf  andere  Körper  feststellen.  Der 
active  Sauerstoff  (O)  ist  das  kräftigste  Oxydationsmittel,  welches  wir  kennen,  und  ist  im 
Stande,  sich  direct  mit  dem  inactiven  Sauerstoffe  (O^)  zu  Ozon  (O3)  zu  verbinden.  Das 
Ozon  tritt  daher,  wie  Clausiüs  zuerst  hervorgehoben  hat,  nur  da  aiif,  wo  eine  Activirung 
des  Sauerstoffes  erfolgt.  Dieser  Satz  gilt  nicht  umgekehrt.  Denn  die  Activirung  des 
Sauerstoffes  kann  unter  Beduigungen  erfolgen,  imter  welchen  eine  Ozonbildun^  nicht 
stattfinden  kann;  dies  ist  der  Fall,  weim  leicht  o^nrdirbare  Substanzen  in  der  Weise  mit 
dem  activen  Sauerstoffe  in  Beriihnmg  sind,  dass  der  letztere  vÖUig  zur  Oxydation  jener 
Körper  verbraucht  wird.  So  entsteht  bekanntlich  Ozon  bei  der  Activirung  des  Sauer- 
stoffes der  Luft  durch  feuchten  Phosphor;  es  entsteht  dagegen  nicht,  wenn  die  den 
Phosphor  umgebende  Atmosphäre  den  Dampf  von  Alkohol,  Aether  und  ähnlichen  Stoffen 
enthalt.  Da  das  Ozon  gleichfalls  sehr  energisch  oxydirend  wirkt  und  in  dieser  Beziehung 
dem  activen  Sauerstoffe  wenig  nachsteht,  da  es  ausserdem  nur  da  gebildet  wird,  wo 
activer  Sauerstoff  auftritt,  so  ist  eine  Untersohddung  beider  in  den  meisten  Fällen  mit 
nicht  unerheblichen  Schwierigkeiten  verknüpft,  und  Wirkungen  des  activen  Sauerstoffes 
sind  oft  dem  Ozon  zugeschrieben  worden.  So  z.  B.  das  Auftreten  von  salpetriger  Säure 
bei  der  Ozonisinmg  der  Luft  durch  feuchten  Phosphor,  welches  Schönbein  als  eine 
Wirkung  des  Ozons  auf  den  Stickstoff  der  Luft  ansah,  während  erst  später  Cartos  ge- 
zeigt hat,  dass  das  Ozon  den  Stickstoff  nicht  zu  oxydiren  vermag,  femer  die  bei  der 
Activirung  des  Sauerstoffes  durch  organische  Substanzen  auftretenden  Oxydationen  etc., 
welche  meist  einen  sehr  venvickelten  Charakter  tragen. 

Einfachere  Verhältnisse  bieten  die  Versuche  von  Hoppe-Seyi.er  ,  durch  welclie  ge- 
zeigt wurde,  dass  der  nascirende  Wasserstoff  selbst  im  Stande  ist,  den  Sauerstoff  zu  aeti- 
viren;  hierbei  ist  die  Möglichkeit  der  Entstehung  von  Ozon  ausgeschlossen.  Bringt  man 
Palladiumwiisserstoff  in  em  Becherglas,  das  Wasser  und  einige  Tropfen  JodkaUumstarke 
enthält,  so  dass  das  Palladiumblech  etwa  zur  Hälfte  von  der  Flüssigkeit  bedeckt  ist,  so 
tritt,  wie  Hoppe-Seylek  gezeigt  hat,  nach  einigen  Minuten  eine  Blaufiirbung  durch  Bil- 
dung von  Jodstärke  ein,  und  nach  V,  bis  1  Stunde  ist  die  Flüssigkeit  intensiv  blau  ge- 
färbt. Diese  Activirung  des  Sauerstoffes  hat  aber  nur  momentane  Dauer,  denn  weim 
man  das  Palladiumblecli  auf  Wasser  allein  einwirken  lässt  imd  dann  erst  Jodkaliumstärke 
zusetzt,  so  tritt  keine  Bläuung  ein.  .  ,  • 

Da  der  nascirende  Sauerstoff  und  das  Ozon  die  kräftigsten  Oxydationsmittel  sind,  die 
man  kennt,  vom  activen  Sauerstoffe  andere  Eigenschaften  als  seine  oicydirenden  Wirkun- 
gen überhaupt  nicht  ermittelt  werden  können,  so  ist  es  von  Interesse,  festzustellen,  in 
welcher  Weise  sich  diese  beiden  Modificationen  des  Sauerstoffes  hinsichtliGh  ihrer  Einwir- 
kung auf  andere  Stoffe  von  einander  unterscheiden  lassen.  Von  solchen  Unterachiedefi 
sind  bis  jetzt  folgende  bekannt: 

1.  Der  active  Sauerstoff  verbindet  sich  mit  dem   inactiven  Sauerstoffe  zu  Ozon,  das 
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nachweiBbar  ist  in  allen  den  Fällen,  wo  seine  Bildung  nicht  durch  die  Gegenwart  leichter 
oxydirbarer  Stoffe  verhindert  wird. 

2.  Der  active  Sauerstoff  oxydirt  das  Wasser  zu  Wasserstoffsuperoxyd;  letzteres  ent- 
stdit  nicht  bei  der  Einwirkung  von  Ozon  auf  zeineB  Wasser.  Diese  Unteradieidung  hat 
bereits  Sch(^nb£IN  für  das  Ozon  und  Antozon  angegeben. 

3.  Der  active  Sauerstoff  oxydirt  den  Stickstoff  aer  atmosphärischen  Luit  zu  salpe- 
triger und  Salpetersäure;  Schönbein  hatte  diese Beaction  auch  dem  Ozon  zugeschrieben; 
spatere  Versuche  lehrten  indessen,  daas  das  Ozon  den  Stickstoff  der  Luft  nicht  zu  oxy- 
duen  vennag  (s.  o.) 

Es  schien  dem  Vf.  von  Interesse,  gerade  diese  Unterschiede,  durch  wdche  der  aetive 
Sauerstoff  allein  scharf  charakterisirt  werden  kann,  etwas  weiter  zu  verfolgen.  Hierzu 
bot  eine  sehr  interessante  Beobachtung  von  Bem8£N  und  Southwobth  eine  willkommene 
Gelegenheit.  Diese  theilten  vor  einiger  Zeit  die  Beobachtung  mit,  dass  das  Ozon  bei  ge- 
wöhnJicher  Temperatur  das  Kohlenoxyd  nidit  zu  oxydiren  im  Stande  ist  (75.  785).  Es 
schien  im  Voraus  nicht  zweifelhaft,  dass  der  active  Sauerstoff  diese  Oxydation  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  wohl  ausfuhren  ?rürde. 

Vf.  hat  dies  auf  verschiedene  Weise  gezeigt  Nachdem  er  zunächst  die  Richtigkeit 
der  Beobachtungen  von  B.  und  S.  bestätigte,  schloes  er  Palladiumwasserstoff  mit  KaJk- 
wasser  und  einem  Gemenge  von  Kohlenoxyd  und  Sauerstoff  in  einer  Bohre  ein,  worauf 
flieh  schon  nach  einigen  Stund^i  Trübung  des  ICfdkwaasers  zeigte.  Deutlicher  noch  er^ 
gab  sich  die  Wirkung,  indem  er  ein  Gemenge  von  3  Vol.  Sauerstoff  und  1  Vol.  Kohlen- 
oxyd zuerst  über  PaUadiumwasserstoff  und  dann  in  Barytwasser  leitete,  welches  sich  all- 
mälig  immer  mehr  und  mehr  trübte.  Ozon  dag^en  zeigte  ein  anderes  Verhalten,  indem 
das  Gasgemenge,  mit  durch  Phosphor  ozonisirter  Luft  gemischt,  keine  Trübung  des  Baryt« 
Wassers  bewirxte.  Wenn  dagegen  das  Gasgemenge  in  die  Flasche,  in  welcher  der  Phos- 
phor sich  befand  und  in  welcher  activer  Sauerstoff  auftreten  muss,  geleitet  wird,  so  konnte 
one  Trübung  des  Barytwassers  bewirkt  werden. 

Hieraus  geht  hervor,  dass  das  Verhalten  des  Kohlenoxydes  gegen  activen  Sauerstoff 
zur  Erkennung  des  letzteren  benutzt  werden  kann.  Insbesondere  wird  sich  dadurch  die 
Frage  entscheiden,  ob  bei  Oxydationen,  die  durch  Ozon  bewirkt  werden,  activer  Sauerstoff 
auffritt  ^  Indem  Vf.  mehrerer  Beobachtungen  von  Bbbth£IX>t,  sowie  von  R.  und  S.,  wo- 
durch dies  unwahrscheinlich  gemacht  wird,  gedenkt,  aber  audi  die  dagegen  zu  machenden 
£3nwürfe  hervorhebt,  theilt  er  einen  Versuch  mit,  welcher  die  Frage  entscheidet  Luft, 
welcbe  durch  Phosphor  ozonisirt  war,  wurde  in  eiae  Flasche  geleitet,  in  welche  zugleich 
ein  adir  langsamer  Strom  von  kohlensaurefreiem  Kohienoxyd  eu^eführt  wurde;  am  Boden 
der  Flasche  befaiid  sich  eine  dünne  Schicht  von  Eiseonageln;  <ue  vereinigten  Gase  pas- 
arten von  da  aus  eine  4cGm  lange  Röhre,  welche  mit  Eisennä^ln  gefüllt  war,  und  traten 
dann  in  Barytwasser.  Das  Ozon  wurde  durdi  das  Eisen  völlig  zerstört  imd  das  Baryt- 
vasaer  zeigte  keine  Trübung.  Daraus  ^ht  hervor,  dass  bei  der  Oxydation  des  Eisens 
durch  Ozon  kein  activer  Sauerstoff  auftntt,  sondern  eine  directe  Uebertragung  des  Sauer- 
BUjffea  von  dem  Ozon  auf  das  Eisen  statthat  Ob  dieser  Erfahrung  eine  allgemeine  Grel- 
tong  zuzuschreiben  ist,  lässt  sich  Angesidits  einiger  Beobachtungen  noch  nicht  sagen. 
I>er  Vf.  weist  schliesslich  auf  die  Bedeutung  dieser  Beobachtungen  in  Bezug  auf  die  Oxy- 
dationsvorgan^  im  Organismus  hin,  und  wendet  sich  bei  dieser  Gelegenheit  gegen  das, 
was  Nencki  m  seinem  Aufsatze  über  die  Oxydationen  im  ThierkÖrper  (166)  gegen  ihn 
und  PBEüfi8£  angeführt  hat  (Ztschr.  phys.Chem.  5.244-56.  12.  Mai.  [11.  April.]  Berlin, 
physioL  Inst) 

üeber  die  ehemiache  Zusammensetzung  des  Menschenfettes,  von  L.  Langer. 
Das  Menschenfett  besteht  wesentlich  aus  den  Glyceriden  der  Oelsaurc,  Palmitinsäure  und 
Stearinsäure.  Ausserdem  kommen  darin  noch  geringe  Mengen  der  Glyceride  von  flüch- 
tigen Fettsauren  vor,  jedoch  keine  Substanzen  von  der  Natur  des  Cctylalkohols.  Das 
Fett  der  Neugeborenen  enthält  mehr  von  den  Glyceriden  der  Palmitinsäure  und  Htearin- 
säure,  weniger  von  dem  derOelsaure,  als  das  Fett  des  Erwoclisenen,  und  zwar  in  folgen- 
dem Verhältniss: 

Kind  Erwachsener 

Oelsaure 67,75  p.  c.  89,80  p.  c. 

Palmitinsäure 28,97     „  8,16     „ 

Stearinsäure      .    .    .    .    .      3,28     „ 2,04     „ 

loööö  ;;  Töoß)  ;r 

Deshalb  zeigt  das  Kindsfett  einen  höheren  Schmelzpunkt  als  das  Fett  des  Erwachse- 
nen. An  Glyceriden  von  flüchtigen  Fettsäuren  waren  nur  die  der  Buttersaure  und  Capron- 
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säure  nachzuweisen;  das  Fett  des  Neugeborenoi  entiiält  bedeutend  mehr  von  diesen  flüch- 
tigen Fettsäuren,  als  das  Fett  des  Elmachsenen.    (Monatsh.  f.  Ghem.  Juni  1^1.  395.) 

Zum  GypBon  der  Weine  in  Erankreieh.  Die  Handelskammer  in  Cette  hat  am 
16.  Juni  in  einer  Eingabe  an  den  Handelsminister  die  Bitte  gerichtet,  dass  derselbe  ver- 
anlassen m6ge,  dass  m  Betreff  des  Gypszusatzes  hei  Weinen  die  Behörden  angewiesen 
voirden,  keine   Verfolgung  eintreten   zu  lassen,  resp.  die  betr.  Verfügungen  nur  mit 

frösster  Toleranz  ausgeführt  würden.  Diese  Corporation  motivirt  dieses  Verlangen  mit 
er  Nothwendigkeit  der  Piatrage  im  Interesse  der  Weine,  der  Uebunff  gleichen  Ver- 
fahrens in  Ck>ncurrenzweinländem  namentlich  in  Spanien,  sowie  des  Umstandes,  dass 
durch  die  Befürchtung  der  Ueberschreitung  des  übrigens  selten  vorkommenden  Quantums 
(2  g  pro  Liter,  was  auch  nicht  gesundheitsschädlich)  viele  Wdnbesitzer  der  Cetter  Gegend 
diesen  Zusatz  im  letzten  Jahre  ganz  unterlassen  hatten,  nun  aber  ihre  Weine  derart 
alterirt  seien,  dass  sie  kaum  verkäuflich  wären.   (Vgl.  hierzu  Bep.  d.  anal.  Cbem.  1881. 135.) 

Gewinnung  von  Ma^esia  ans  dem  Meerwassery  von  Tr.  ScHLOEsmo.  Der  V£ 
schlägt  vor,  Meerwasser  direct  mit  Kalk  zu  fallen,  den  nach  24  Stunden  durch  Decan- 
tation  erhaltenen  Niederschlag  mit  verdünnter  Phosphorsäure  zu  bdiandeln ,  und  durch 
Leinwand  oder  mittels  der  Filterpresse  zu  filtriren.  Das  Product  besteht  zu  Ys  ^Q" 
phos])horBaurer  Magnesia,  und  zu  Vs  ^^^  den  Phosphaten  des  Kalkes  der  Tlionerde  und 
des  Eisenoxydes.  Dasselbe  eignet  sicn  ganz  besonders  gut  um  das  Ammoniak  der  mensch- 
lichen AbfäUe  zu  binden  und  verwerthbar  zu  machen,  aber  auch  zur  fabricationsmässigen 
Darstellung  von  Magnesiahydrat  und  der  für  metallurnsche  Zwecke  heute  viel  verlangten 
Magnesiasteine  ist  dasselbe  verwendbar.    (0.  r.  1881.  98.  276.) 


Yereinsnaehriehten. 


Als    auBserordentlicheB   Mitglied    wünscht    dem    Vereine    beizutreten:    Herr 
Fabrikant  Ebnst  Wenderoth,  Pyrmont  und  Bremen. 
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von  L.  Langer.  —  Zum  Gypsen  der  Weine  in  Frankreich.  —  Gewinnung  von  Magnesia  aus 
dem  Meerwasser,  von  Th.  Schlobsing.  —  Vereinsnaohriohten. 
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Gratis  und  firanoo  zu  beziehen  durch  die  Bosentharsche  Verlagshdlg.  in  Leipzig. 


Yariig  von  Ijeopold  Voss  in  Ldpiig.  »  Dnuk  Ton  Metoger  &  Wittig  in  Le^psig. 


AGt  einer  litterarischen  Bdlage  von  J.  Springer's  Verlag  in  Berlin. 
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Handel,  Gewerbe  und  Öffentliche  Gesundheitspflege. 

Organ  des  Yereins  analytischer  Chemiker. 

Na  18.  X  Jahrgang.         15.  September  1881. 

VuioBoripte  etc.  sind  ao  den  Bedacteur  Dr.  J.  Skalwbit  in  Hannoyer,  Inserate  an  die  Yerlags- 
hiadlnng  von  Lbdfold  Voss  in  Leipzig,  Qeichäfüiche  Mittheilungen  an  den  GesohaflsfQhrer  des 

Vereins,  Dr.  H.  Qilbbbt  in  Hamburg  zu  richten. 


Yereinsangelegenheiteii. 


Tierte  oidenüiclie  Oeneralvenammliing  des  Vereins  analytischer  Chemiker 

am  84^  26.  und  26.  September  1881  in  Hamburg. 

Programm. 

Sonnabend 9  den  24.  Sept.:  Freundschaftliche  BegrüsBung  der  angekom- 
iDeoen  Mitglieder  in  den  Räumen  des  Vereins  für  Kunst  und  Wissenschaft  im 
Patriotischen  Gebäude  parterre  (in  der  Nähe  der  Börse). 

Sonntl^9  den  25.  Sept.,  morgens  10  Uhr:  Versammlung  im  Sitzungssaale 
der  Büxgerschaft  im  Patriotischen  Gebäude. 

1.  Eröffinmgsrede  des  Präsidenten.        ^ 

2.  Verlesung  des  ProtocoUs  der  letsten  G^eralversammlung.  Bericht  des  Gre- 
schaftsfuhrers  und  Rechnungslegung.  Wahl  der  Commission  zur  Decharge* 
ertheilung. 

3.  Neuwahl  des  Vorstandes  und  des  Ehrenrathes. 

4.  Vortrag  des  Herrn  Dr.  R.  Katser,  Nürnberg:  Ueber  Weinanalyse  und 
Begutachtung  des  Weines. 

5.  Vortag  des  Herrn  Director  Dr.  Wibel,  Hamburg:  Ueber  das  Verhalten 
des  Amylalkohols  zu  Salzen  und  darauf  gegründete  neue  analyt  Methode. 

Hierauf  Besiditigung  von  Wagen,  Spectralapparaten  etc.,  welche  im  Neben* 
uude  ausgestellt  sind. 

Nachmittags  4  Uhr  Diner  im  Fährhause  auf  der  Uhlenhorst 

i 

Kontag^  den  26.  Sept.,  morgens  10  Uhr:  Versammlung  im  Sitzungssaale 
der  Bürgerschaft. 

1,  Bericht  des  Herrn  Dr.  H.  Zerener  über  Verhandlungen  mitVersicherungs- 
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gesellschaften  behufs  Einriclitung  einer  XJnteretützungs-,  resp.  Altersver- 
sorgungskasse. 

2.  Berieht  der  Commission  zur  Begründung  einer  GentralbezagSBtelle. 

3.  Wahl  und  Abstimmung  über  Ort  und  Zeit  der  flinften  ordentlichen  Greneral- 
versammlung.     Hierauf  Vorträge : 

1.  Herr  Dr.  6.  L.  Ulex,  Hamburg:  Ueber  Kalibestimmungen. 

2.  Herr  Dr.  J.  Skalweit:  a)  Ueber  Bestimmung  des  Nicotins,  und  Vorfüh- 
rung des  WENDEROTH'schen  Apparats  zur  Nachfermentation  des  Tabaks; 

b)  Ueber  Prüfung  des  Petroleums. 

Nachmittags  2  Uhr  Ausflug  nach  Blankenese,  oder  Besichtigung 
des  Staatslaboratoriums  (Director  Dr.  Wibel). 


A.  (Drigtttal-iä^aitUtttigeii. 


Die  analytische  Bestixiiiniiiig  der  St&rke. 

Seit  Jahren  bin  ich  mit  einer  Untersuchung  über  die  verschiedenen  Starke- 
arten und  ihre  Umwandlungen  beschäftigt»  und  da  ich  beabsichtigte,  in  der  nächsten 
Zeit  einen  grossen  Theil  der  bis  jetzt  erlangten  Resultate  zu  veröffentlichen,  so  sind 
mir  bei  der  hierzu  vorgenommenen  Sichtung  des  vorliegenden  Arbeitsmateriales  die 
Versuche  in  die  Hand  gefallen,  welche  ich  seinerzeit  zur  Analyse  der  von  mir  be* 
nutzten,  käuflichen  Starkesorten  angestellt  habe. 

Diese  Versuche  haben  einige  für  die  quantitative  Analyse  der  Starke  werth- 
voUe  Beiträge  geliefert»  und  um  den  Kahmen  der  oben  angedeuteten  Arbeit  nicht  zu 
sehr  auszudehnen,  ziehe  ich  es  vor,  di^elben  an  dieser  Stelle  niederzulegen. 

Betrachtet  man  die  in  den  Lehrbüchern  angegebenen  Methoden  zur  quantita- 
tiven Bestimmung  der  Starke»  so  findet  man,  dass  dieselben  meistentheils  auf  eine 
Umwandlung  der  Stärke  in  Dextrose  (Glucose,  Stärkezucker)  mit  Hülfe  von  ver- 
dünnter Schwefelsäure  gegründet  sind.  Nun  hat  aber  Allihn  in  einer  sehr 
sorgfaltigen  und  schönen  Untersuchung  über  den  Verzuckerungsprocess  (vgl.  Joum.  f. 
pract  Chem.  N.  P.  38.  50)  bewiesen,  dass  bei  den  Einwirkungen  von  Schwefel- 
säure auf  Stärke  unter  den  Bedingungen,  wie  sie  in  der  Begel  bei  den  Analysen 
der  Stärke  gehandhabt  werden,  niemals  eine  vollständige  Verzuckerung  erfolgt» 
sondern  dass  im  günstigsten  Falle  95  p.  c.  der  Stärke  verwandelt  werden. 

Die  von  mir  in  gleicher  Richtung  angestellten  Versuche  haben  genau  dasselbe 
Resultat  ergeben  imd  werden  später  veröflentlicht  werden;  jedenfalls  steht  soviel  ab- 
solut fest,  dass  die  Verzuckerung  der  Stärke  mit  verdünnter  Schwefelsäure  für 
analytische  Zwecke  vollständig  unbrauchbar  ist.  Dagegen  giebt  es  eine  andere 
Methode  der  Verzuckerung,  welche  es  ermöglicht,  sammtliche  Starke  in  Dextrose  zu 
verwandeln  und  die  theoretisch  berechnete  Menge  zu  erhalten. 

Diese  Methode  rührt  von  Sachsse  her  und  ist  im  Chem.  Centralbl.  1877. 
732  naher  beschrieben  worden.  Danach  bedient  man  sich  zur  Hydratisirung  der 
Stärke  der  Salzsäure,  und  zwar  verfahrt  man  nach  folgender  Vorsehrifk:  2,5 — 3  g 
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bei  100 — 110^  getrockneter  Starke*  werden  in  einem  Kolben  mit  200  ccm  Wasser 
und  20  ccm  einer  Salzsäure  von  1,125  spec.  Gew.  drei  Stunden  lang  am  Rückfluss- 
küUer  (ein  aufgesetztes,  etwa  1 — l^j^  m  langes  Glasrohr  genügt)  im  siedenden 
Wasser  erhitzt  Nach  Beendigung  der  Saurewirkung  erhält  man  eine  farblose 
Flüssigkeit,  in  welcher  nur  wenige  Flocken  eines  weissen,  der  Hauptsache  nach 
aus  Zellenmembran  gebildeten  Rückstandes  enthalten  sind. 

Wm  man  diesen  unlosUchen  Bückstand  bestimmen,  so  sammelt  man  ihn  auf 
einen  SoxHLET'schen  Asbestfilter,  wascht  ihn  dann  sorgfalltig  aus,  trocknet  bei 
100^  G.  und  wägt  ihn.  Die  vereinigten  Filtrate  neutralisirt  man  vorsichtig  mit 
Kalikuge,  bringt  sie  «rf  ein  beetinuntes  Volum  und  titrirt  die  vorhandene  Zucker- 
menge.  —  Soweit  die  Vorschrift  von  Sachbsb  die  Verzuckerung  selbst  behandelt, 
ist  sie  vollständig  zuverlässig;  ob  dasselbe  der  Fall  ist  mit  den  von  demselben 
Chemiker  zur  Bestimmung  des  Zuckers  angewandten  Titrationsmethoden,  muss  ich 
dahingestellt  sein  lassen.  Sicher  ist  nach  meinen  Untersuchungen  niu:  soviel, 
dass  die  von  Sachsse  auf  Grund  der  a.  a.  O.  mitgetheilten  Versuche  aufge- 
stellte Behauptung,  die  Formel  der  Stärke  sei  nicht  C6H|^o05,  sondern,  wie  schon 
Naegeue  angenommen  hat  CggHggOsi,  mit  den  von  mir  bei  der  Verzuckerung  ge- 
fimdenen  Thatsadien  nicht  üb^^stimmt;  denn  erstens  habe  ich  stets  bei  allen 
Verzuckerungen,  auch  wenn  sie  mit  Schwefelsäure  ausgeführt  waren,  die  theoretisch 
berechnete  spec.  Drehimg  der  Lösungen  und  den  theoretisch  berechneten  Zuckerge- 
halt (aus  dem  spec.  Gtew.)  endgültig  beobachtet,  zweitens  aber  habe  ich  auch  durdi 
die  Behandlung  mit  Salzsäure  nach  der  angegebenen  Vorschrift  Saghbbe's  und  nach- 
herige Bestimmung  des  Zuckers  mit  Hülfe  von  ÄLLiitK's  gravimetriscfaer  Methode 
^ts  sehr  annähernd  diejenige  Dextrosemenge  erhalten,  welche  nach  der  Gleichung : 

Stärke  Dextrose 

hätte  entstehen  müssen,  nämlich  för  je  100  Thla  Stärke,  111,1  Thle.  Dextrosa 

Die  Abweichungen  in  den  von  Saohbse  erhaltenen  Resultaten  sind  wahrschein- 
lich sowohl  auf  dessen  Zuckerbestimmungen,  als  auch  auf  die  ungenügende  Trock- 
nimg seiner  Proben  zurückzufuhren.  Der  erste  Punkt,  nämlich  die  Ausfuhrung  der 
Zuckerbestimmungen,  ist  in  der  letzten  Zeit  durch  die  umfassenden  üntersuchimgen 
Soxhlbt's  (Joum.  f.  pr.  Chem.  81»  230  ff»)  klargelegt  und  später  durch  Allihn's 
Arbeit  vervollständigt;  der  zweite  Punkt  über  die  richtige  Temperatur  für  die  Trock- 
nung der  Stärke  soll  in  den  folgenden  Zeilen  näher  besprochen  werden. 

Für  eine  genaue  Analyse  der  Stärke  sind  nun  folgende  Bestimmungen  wesent- 
lich: 1.  Die  Bestimmung  der  Trockensubstanz,  resp.  des  Wassergehaltes. 

2.  Die  Ermittelung  der  nicht  verbrennlichen  Bestandtheile  (Asche). 

3.  Die  quantitative  Bestimmung  der  in  verdünnten  Säuren  unlöslichen  Sub- 
stanzen (üellulose  N-haltige  Körper  etc.) 

4.  Die  Verwandlung  in  Zucker  durch  verdünnte  Salzsäure  und  die  quantita- 
tive Bestimmung  desselben. 

1.  Die  Ermüiehmg  des  hygroskopischen  Wassers  in  der  Stärke. 

Die  Bestimmung  des  Wassergehaltes  in  der  Stärke  ist  nicht  so  einfach,  als  sie 
auf  den  ersten  Blick  erscheinen  könnta  Schon  Naeoeli  hat  in  seinen  Beiträgen 
zurKemitniss  der  Stärkegruppe  über  diesen  Punkt  Klage  gefuhrt,  während  Sachsse 
(a.  a  0.  733)sich  einfach  mit  diesem  Punkte  abfindet,  indem  er  bei  100 — 110^  trocknet 


*  ADmerkung.    Bieae  Temperotar  genügt  nicht  srar  völligen  Trocknung,  wie  weiter  unten 
bewieflen  ist. 

18* 
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und  den  Wasserverlust  unter  diesen  Umständen  bei  verschiedenen  Proben  derselben 
Starke  gleich  hoch  findet 

Allihn,  welcher  a.  a.  O.  81,  denselben  Gegenstand  berührt»  findet  ein  der- 
artiges Trocknen  bei  100 — 110^  C.  nicht  ausreichend,  und  erhitzt  deshalb  unter 
Anwendung  eines  Wasserstofistromes  auf  115^— 120**  C.  im  Luftbad,  oder  bis  114** 
im  Chlorammoniumbad  bis  zu  constantem  Grewichta  Der  Wasserstofi"  wurde  vor  der 
Wägung  durch  trockene  Luft  veijagt,  und  so  ergaben  die  erhaltenen  Zahlen  etwa  um 
1  p.  c.  niederere  Werthe  für  die  Trockensubstanz,  als  bei  Trocknung  zwischen  100  bis 
1 10<*  C.  Aehnliches  fand  Maschke  (Joum.  f.  pr.  Chem.  61, 1)  als  er  Starke  zwei  Tage 
bei  100^  bis  zu  constantem  Gewichte  trocknete  und  dann  noch  eine  Stunde  bei 
150^  C.  erhitzte;  es  erfolgte  dann  noch  ein  Gewichtsverlust  von  ca.  1  p.  c.  Dieser 
letzte  Versuch  ist  wohl  wenig  beweisend,  immerhin  deuten  die  sämmtlichen  An- 
gaben darauf  hin,  dass  eine  genaue  Feststellung  des  far  die  Stärke  nöthigen  Trocken- 
punktes ausserordentlich  geboten  war,  und  sind  im  Folgenden  die  zu  diesem  Zwecke 
angestellten  Versuche  niedergelegt. 

A.  Kartoffelstärke. 

Zu  diesen  Versuchen  wurde  eine  später  vollständig  analysirte  und  sehr  reine, 
kaufliche  Kartoffelstärke  verwendet,  dieselbe  wurde,  wie  auch  alle  folgenden  Proben, 
(Reis-  und  Weizenstärke)  bei  den  angegebenen  Temperaturen  im  Luftbade  erwännt. 
Pas  Luftbad  enthielt  doppelte  Wandungen,  deren  Zwischenraum  mit  Oel  geföUt 
war.  Die  Temperatur  wurde  mit  Hülfe  eines  Thermoregulators  möglichst  oonstant 
gehalten.  Die  Proben  blieben  bei  der  angegebenen  Temperatur  stets  zwölf  bib 
sechszehn  Stunden  und  erkalteten  in  mit  concentrirter  Schwefelsäure  gefüll- 
ten Exsiccatoren.* 

Probe  Nr.  I  8,023  g  lufttrockene  Kartoffelstärke  gaben : 

bei  1000  c.  =  6,218    g  Trockensubstanz 
„    1100  C.  =  6^189    „ 
„    120»  C.  =  6,1805  „ 
„   '1300  c.  «.  6,158    „ 

Probe  Nr.  11  10,633  g  lufttrockene  Kartoffelstärke  gaben: 

bei  1000  C.  =  8,228  g  Trockensubstanz 
„    1100  c.  =  8,200 
„    1200  C.  =  8,188 
„    1300  C.  =  8,160  „ 

Probe  Nr.  Ill  9,264  g  lufttrockene  Kartoffelstärke  gaben  : 

bei  1000  C.  =  7,171  g  Trockensubstanz 

„  1100  C.  =  7,iar8  „ 

„  1200  C.  =  7,138  „ 

„  1300  C.  =  7,117  „ 

Probe  Nr.  IV  7,678  g  lufttrockene  Kartoffelstärke  gaben: 

bei  1000  C.  =  5,933  g  Trockensubstanz 

„  1100  C.  =-  5,922  „ 

„  1200  c.  =  5,909  „ 

„  1300  C.  =  5,898  „ 


}» 
»» 
»> 


ff 
ff 
>» 


*  Anmerkung.  Chlorcalcium  genügt  nicht,  wenn  es  sich  um  die  vollständige  Austrock- 
nung Yon  Starke  handelt.  Bei  allen  Starkeproben,  welche  über  Chlorcalcium  getrocknet  wax^n, 
zeigte  sich  ein  sehr  schwankender  Wassergehalt,  ja  oft  hatten  schon  voU^  trockene  Proben  belin 
Stehen  über  CaCI,  wieder  Wasser  aufgenommen. 
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B.  Reisstärke. 

Die  angewandte  Reisstarke  war  aus  der  käuflichen  sogenannten  Strahlenstärke 
durch  Auswasehen  mit  verdünnter  ca.  0,3procentiger  Balzsäure,  dann  mit  Wasser, 
darauf  mit  verdünntem  Ammoniak  und  nach  Entfernung  desselben  wieder  mit  Wasser 
vollständig  gereinigt  worden,  und  hatte  einen  Aschengehalt  von  nur  0,04  p.  c. 

Probe  Nr,  I  5,227  g  lufttrockene  Reisstärke  gaben: 

bei  1000  C.  «»  4,332  g  Trockensubstanz 
1100  C.  =  4,322  „ 
1200C.  «  4,304  „ 
1300  C.  =  4,291  „ 

Probe  Nr.  II  5,5485  g  lufttrockene  Reisstärke  gaben: 

bei  1000  c.  =  4,6035  g  Trockensubstanz 
1100  C.  =  4,5915  „ 
1200  c.  =  4,5765  „ 
1300  c.  =  4,5535  „ 

Probe  Nr.  UI  4,2620  g  lufttrockene  Reisstärke  gaben: 

bei  1000  C.  =  3,5355  g  Trockensubstanz 
1100  C.  ==  3,5215  „ 
1200  C.  =  3,5085  „ 
1300  C.  =  3,4970  „ 

C.  Weizenstärke. 

Diese  Weizenstärke  wurde  von  Herrn  stud.  ehem.  Schitlze  untersucht,  die- 
selbe war  gleich  der  Reisstärke  einer  vorhergehenden  Reinigung  durch  verdünnte 
Salzsaure,  Ammoniak  etc.  unterzogen  worden.* 

Da  Herr  Schulze  in  einer  besonderen  Arbeit  seine  Resultate  zu  verwerthen 
gedenkt,  so  gebe  ich  die  diesbezüglichen  Versuche  ohne  die  belegenden  Zahlen- 
werthe  in  der  nachfolgenden  Zusammenstellung. 

Zosanunenstellung  des  Verhaltens  der  drei  Stärkearten  bei  den  Temperaturen 

von  100—1300  C. 

A.  Kartoffelstärke. 
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Nununer 

Wasser- 

Differenz 

WaE»er- 

Differenz 

Wasser- 

Differenz 

Wasser- 

der 

verlust  bei 

bei  100 

Verlust  bei 

bei  110 

verluflt  bei 

bei  120 

verlust  bei 

Probe 

100"  C. 

bis  110«  C. 

HO«  C. 

bis  120»  C. 

120»  C. 

bis  130«  C. 

130«  C. 

I 

22,51 

0,35             22,86 

0,19 

22,97 

0,28 

23,25 

II 

22,62 

0,27 

22,39 

0,06 

22,95 

0,31 

23,26 

in 

22,60 

0,35 

ä2,95 

0,001 

22,95 

0,23 

23,18 

IV 

22,73 

0,14 

22,87 

0,17 

23,04 

0,14 

23,18 

I 
n 
in 


I 

II 
m 


17,123 
17,032 
17,046 


19,608 
19,559 
19,635 


0,191 
0,216 
0,329 


0,126 
0,225 
0,263 


B.  Reii 

17,314 
17,248 
17,375 

C.  Weiz 

19,734 
19,781 
19,898 


sstärke. 

0,345 
0,330 
0,305 

enstärke. 

0,328 
0,369 
0,298 


17,659 
17,518 
17,680 


20,062 
20,150 
20,196 


0,248 
0,415 
0,270 


0,369 
0,175 
0,245 


17,907 
1 7,933 
17,950 


20,428 
20,325 
20,441 


*  Anmerkung.    Die  sammtlichen  untersuchten  Starkesorten  dnd  mit  Hülfe  des  Mikroskops 
auf  ihre  Beinhelt  von  Stärke  anderen  Ursprungs  geprüft, 
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Bei  den  sammtiichen  hier  angefulurten  Trockenproben  wurde  der  Gehalt  an 
Wasser  bei  ein  und  derselben  Temperatur  constant,  so  dass  es  (wie  ja  auch  meist 
bisher  geschah)  von  dem  Belieben  des  Analytikers  abhing,  bei  welcher  Temperatur 
über  100^  C.  er  seine  Bestimmungen  vornehmen  wollte,  somit  also  bisher  keine 
feste  Grundlage  für  diese  Bestimmungen  vorhanden  war. 

Ich  habe  nun  aber  gefunden,  dass,  sobald  die  Temperatur  über  120^  C  steigt, 
selbst  schon  bei  125^  C.  eine  deutliche  Gelbfärbung  bei  allen  Proben  bemerk- 
bar wird,  mithin  unzweifelhaft  eine  weitergehende  Zersetzung  eintritt»  ausserdem 
aber  ersieht  man  bei  genauer  Betrachtung  der  oben  angeführten  TabeUe,  dafis  der 
Wasserverlust  der  einzelnen  Proben  bei  120^  C.  am  constantesten  erscheint, 
und  zwar  insofern,  als  dann  die  Wassergehalte  der  verschiedenen  Proben  derselben 
Starkeart  stets  einander  am  nächsten  sind. 

Rechnet  man  dazu  die  gleichfalls  durch  sorgfaltige  Analysen  constatirte  That- 
sache,  dass  bei  einer  Temperatur  von  120^  C.  getrocknete  Btärke  stets  nach  der 
Verzuckerung  die  höchsten  Reductionswerthe,  eine  bei  höherer  Temperatur  getrock- 
nete Stärke  aber  niedriger  liegende  Zahlen  ergiebt,  so  ist  durch  alles  dieses  un- 
zweifelhaft bewiesen,  dass  die  vollständige  Trocknung  der  Stärke  nur  bei  120^  G. 
zu  erreichen  ist,  und  dass  man  sich  hüten  muss,  höhere  Temperaturen  in  Anwendung 
zu  bringen. 

Der  Aufwand  von  Zeit  und  Mühe,  welchen  ich,  unterstützt  von  Hnustud.  Schulze, 
gebraucht  habe,  um  diese  einfache  Thatsache  festzustellen,  würde  fast  komisch  er- 
scheinen, wenn  es  sich  nicht  gerade  um  die  Btärke  gehandelt  hätte,  und  wenn  nicht 
zahlreiche  vor  diesen  Versuchen  angestellten  Arbeiten  zum  Theil  gerade  durch  die 
Nichtbeachtung  dieses  Punktes  beinahe  werthlos  geworden  wären. 

2.    Veraschung. 

Die  Methode,  welche  zur  Veraschung  der  Stärke  in  Anwendung  kam,  ist  all- 
gemein gebräuchlich.  Die  abgewogene,  lufttrockene  Stärke  wurde  in  der  Platin- 
schale verkohlt  und  dann  in  der  Muffel  durch  vorsichtiges  Glühen  die  vollständige 
Veraschung  herbeigeführt 

3.  Bestirmmmg  und  Verhalten  des  in  Säuren  unlöslichen  Bückstandes, 

Bei  der  Verzuckerung  der  verschiedenen  Stärkesorten  mit  Säuren  bleibt  stets 
ein  in  Wasser  und  verdünnten  Säuren  unlöslicher  Rückstand,  den  man  gewohnlich 
als  Stärkecellulose  in  Rechnimg  bringt  Ich  habe  gefunden,  dass  diese  Substanz 
zum  grössten  Theil  in  Alkohol  und  Aether  löslich  ist,  und  der  lösliche  Theil  eine 
fettartige  Beschaffenheit  zeigt. 

Um  die  Menge  desselben  zu  bestimmen  und  bei  der  Analyse  der  Stärke  in 
Rücksicht  ziehen  zu  können,  wird  derselbe  nach  Allihn'b  Vorgang  durch  Filtra- 
tion der  invertirten  Flüssigkeit  über  Asbest  gesammelt,  mit  Wasser  sorgfaltig  aus- 
gewaschen und  bei  100 — 110^  getrocknet,  dann  gewogen. 

4.  Die  Verzuckerung  und  die  xur  quantitoHven  Bestimmung  der  Dextrose 

angewandte  Eeductionsmethode, 

Schon  in  der  Einleitung  ist  bemerkt,  dass  die  von  Sachsse  angegebene  In- 
version der  Stärke  mittels  Salzsäure  bei  genauer  Einhaltung  der  au%efuhrten 
Mengenverhältnisse  zuverlässig  ist 

Um  aber  den  bei  dieser  Verwandlung  gebildeten  Traubenzucker  zu  bestimmen, 
habe  ich  diejenige  Methode  verwendet,    welche   bei  Berücksichtigung  aller  von 
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SoxHLET  seiner  Zeit  angegebenen  Vorsichtsmassregeln  und  bei  mögliohster  Zeit- 
erepamiss*  die  besten  Beisultate  ergiebt,  nämlich  das  gravimetrische  Verfahren  von 
Allihn  (a.  a.  O.  52).  Hat  man  reine  Zuckerlösungen,  so  sind  die  erhaltenen 
BeductioDswerthe  stets  mit  denjenigen  identisch,  welche  von  Allihk  angegeben 
wurden.  Sind  dagegen  die  Losungen  durch  andere  Körper  verunreinigt,  so  sind 
roverlassige  Resultate  auch  mit  Hülfe  dieser  Methode  nur  dann  zu  erreichen,  wenn 
man  daför  sorgt,  dass  fast  die  ganze  in  Anwendung  kommende  Kupferlösung  re* 
dttcirt  wird;  oder  mit  anderen  Worten,  wenn  man  den  zu  prüfenden  Losungen  einen 
Gehalt  von  annähernd  1  p.  c.  an  reducirendem  Zucker  ertheilt 

Wie  die  gleich  mitzutheilenden  Versuche  über  die  Verzuckerung  der  Kartoffel- 
starke beweisen,  sind  hier  auch  bei  Anwendung  verdünnter  Lösungen  gute  Resul- 
tate erlangt;  dasselbe  gilt  von  der  Rebstärke.  Dagegen  ist  Herr  stud.  Schulze, 
welchem  ich  die  Versuche  über  die  Verzuckerung  der  Weizenstärke  übertragen 
habe,  bei  dieser  Stärkeart  auf  Unregelmässigkeiten  der  Reduction  gestossen,  die  sich 
nur  durch  die  Gegenwart  eines  in  der  Weizenstäi^e  vorhandenen  oder  mit  dem  Zucker 
bei  der  Inversion  mit  Säuren  gleichzeitig  gebildeten,  reducirenden  Körpers  erklären 
hissen.  Die  Zahlen  fielen  bei  Anwendung  von  verdünnteren  Lösungen  zu  hoch 
ans  und  wurden  erst  den  theoretischen  Werthen  entsprechend,  als  man  stets  an- 
nähernd procentige  Lösungen  zur  Bestinmiung  verwendete,  so  dass  also  eine  Nach- 
reduction,  wie  Allihn  diese  Erscheinung  benennt,  nicht  mehr  eintreten  konnte. 

Herr  Schulze  wird  später  auch  hierüber  Näheres  berichten.  Als  weiteren 
Beleg  für  die  in  der  Abhandlung  an  verschiedenen  Stellen  ausgesprochenen  Be- 
haaptongen  möge  zum  Schluss  die  Analyse  der  Kartoffelstärke  vollständig  ange* 
föhrt  werden,  von  welcher  schon  oben  bei  Bestimmung  des  Wassergehaltes  die 
Bede  war. 

Wassergehalt, 

Der  aus  den  vier  Analysen  (s.  oben)  berechnete  Wasserverlust  bei  120^  G. 
betrug  22,980  p.  c 

Äsche. 

L    12,1965  g  lufttrockene  Stärke  gaben  0,0325  g  Asche  =  0,267  p.  c. 
IL  9,668  g  lufttrockene  Stärke  gaben  0,0270  g  Asche  =  0,279  p.  c. 

Mittel  =»  0,273  p.  c  Asche. 

In  verdünnten  Säu/ren  unlöslicher  Büekatand, 

Die  Bestimmung  des  unlöslichen  Bückstandes  wimle  bei  Grelegenheit  grösserer 
Versuche  mit  derselben  Kartoffelstärke  ausgeführt 

L    61,75  g  gaben  0,155  g  unlösl.  Bückstand  ^=^  0,251  p.  c. 
n.  61,75  g  gaben  0,150  g  unlösl.  Bückstand  =  0,243  p. 
Mittel  SS  0,247  p.  c.  unlösl.  Bückstand. 

Bestimmung  der  durch  Inversion  gebildeten  Zuckermenge. 

I.  3,097  g  lufttrockene  Stärke  mit  200  ccm  Wasser  und  20  ccm  Salzsäure 
von  1,125  spec.  Gew.  drei  Stunden  lang  un  Wasserbade  erhitzt,  die  Lösimg  auf 
500  ccm,  und  je  25  ccm  nach  Allihn's  Vorgang  zur  Beduction  gebracht 

25  ocm  gaben  im  Mittel  bei  3  Versuchen  254  mg  Cu  =  131,35  mg  Zucker 
in  500  ccm  »«  20  X  131,35  —  2,627  g  Zucker. 


*  Anmerkung.  SoxHUET's  Titrationsr^rfiEÜuren  ist  bei  aller  Sicherheit  etwas  sa  zeitraubend. 
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Da  111,1  g  Zucker  «:  100  g  absolut  reiner  Starke  sind,  so  entsprechen 
2,627  g  Zucker  =  2,355  g  Starke  =  76,04  p.  c.  • 

IL  3,225  g  lufttrockene  Stärke  in  dersdben  Weise  behandelt  wie  Probe  L  25ccm 
gaben  im  Mittel  266  mg  Cu,  daraus  berechnet  2,756  g  Zucker  in  500  ccm. 

2,756  g  Zucker  =  2,472  g  Starke  =  76,65  p.  c. 

III.  3,0145  g  lijifttrockene  Starke  wie  Nr.  1  behandelt  25  ccm  gaben  als 
Mittel  aus  vier  Versuchen  ==  248  mg  Cu,  daraus  berechnet  2,562  g  Zucker  in  500  ccm. 

2,562  g  Zucker  =«  2,306  g  Starke  =  76,50  p.  c. 

Das  Mittel  aus  allen  drei  Bestimmungen  ist  demnach 

==  76,4  p.  c, 
und  die  Starke  hat  folgende  Zusammensetzung : 

Reine  Stärke 76,400 

Unlöslicher  Rückstand 0,247 

Asche     .     .     .   * 0,273 

Wasser .  22,980 

99,900 

Zum  Scliluss  will  ich  noch  bemerken,  dass  ich  bei  allen  Bestimmungen,  bei 
welchen  Starke  zu  untersuchen  ist,  es  yondehe,  wie  Allihn  s.  Z.,  die  lufttrockene 
Substanz  zu  verwenden  imd  den  Trockengehalt  in  besonderer  Probe  festzustellen. 
Die  trockene  Stärke  ist,  wie  schon  aus  dem  oben  in  der  Anmerkung  angeföhrten 
Versuche  mit  Chlorcalcium  hervorgeht,  derartig  hygroskopisch,  dass  es  nicht  mög- 
lich ist^  sie  in  offenen  oder  undicht  schliessenden  Ge&ssen  richtig  abzuwägen. 

Braunschweig,  Techn.-chem.  Laboratorium  der  Herzogl.  techn. Hochschule, 
Ende  August  1881. 

F.  Salomon. 


Das  Titrageverfahren  und  die  neuen  Verkaufsbedingungen 

der  Safßnerie  fran9aise.* 

Zu  den  vielen  Missständen  und  hemmenden  Fesseln,  unter  welchen  die  Zucker- 
industrie Belgiens  imd  Frankreichs  leidet,  ist  auch  —  und  nicht  in  letzter  Linie  — 
das  sogenannte  Titrageverfahren  zu  rechnen. 

Offenbar  ist  es  das  Naturgemässeste  imd  Einfachste,  den  Zucker  nach  dem 
auf  polarimetrischem  Wege  ermittelten  Gehalt  zu  verkaufen,  wobei  einlOOprocen- 
tiger  Zucker  als  Basis  för  die  Verkaufsbedingungen  angenommen  wird.  In  Belgien 
und  Frankreich  dagegen  hat  man  einen  88grädigen  Zucker  als  Ausgangspunkt  der 
Berechnung  gewählt,  d.  h.  nicht  einen  88procentigen  polarisirenden,  sondern  einen 
solchen  Zucker,  welcher  nach  Abzug  des  Aschencoefficienten  vom  Rohrzuckergehalt 
88  „Grade"  hat,  oder  mit  anderen  Worten:  dessen  „Titrage"  88  ist 

Die  Kachtheile  dieses  Princips  liegen  auf  der  Hand.  Der  Fabrikant  kann 
den  fertigen  Rohzucker  nicht  ohne  weiteres  in  die  Säcke  füllen  und  nach  seinem 
Gehalte  verkaufen,  sondern  er  muss  zuerst  durch  eine  vorlaufige  Analyse  die  Titrage 
des  jeweils  lagernden  Zuckers  ermitteln  lassen  und  mit  Hülfe  geeigneter  Mischungen 
diejenige  Grädigkeit  zu  erreichen  suchen,  welche  ihm  am  vortheilhaftesten  für  den 
speciellen  Fail  erscheint.     So  ist  es  für  den  belgischen  Fabrikanten  beispielsweise 


SeparaUbdruck  aus  „Deutache  Zuckerindustrie"  1881.  1060 — 62. 
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duichaus  nicht  einerlei,  ob  er  einen  hoohgrädigen,  resp.  niedergrädigen  Bohzucker 
nach  dem  Antwerpener  oder  nach  dem  Pariser  Markt  schickt,  wie  aus  den  Ver- 
buifibedingungen  beider  Harkte  (Campagne  1680 — 81)  hervorgeht  In  Antwerpen 
wild  der  Back  Zucker  (mit  Emballage  101  kg,  Emballage  nicht  über  900  g)  zu 
fr.  51  verkauft  Für  jeden  Grad  oder  Theil  eines  Grades  über  88  wird  fr.  1,25 
vergütet;  ebensoviel  gehen  ab  für  jeden  Grad  oder  Theile  desselben  unter  88.  Auf 
dem  Markte  Paris  dagegen  wird  für  jeden  Grad  über  88  fr.  0,60  vergütet,  für  jeden 
Grad  unter  88  fr.  0,75  abgezogen. 

Wie  man  sieht^  ist  mit  dem  Titrageverfahren  das  Prindp  der  vorlaii^gen  Ge^ 
haltsermittelungen  und  Mischungen  unzertrennlich ,  und  muss  dasselbe  vom  prac- 
tischen  Standpunkte  aus  als  verwerflich  bezeichnet  werden. 

Wie  steht  es  nun  mit  der  analytischen  Seite  dieses  Verfahrens?  Eine  nähere 
Betrachtung  desselben  wird  jedem  Unbefangenen  zeigen,  dass  auch  diese  durchaus 
nicht  den  nothwendigen  Anforderungen  genügt  Es  muss  vielmehr  die  jetzt  all- 
gemein übliche  Methode,  die  Titrage  eines  Rohzuckers  zu  ermitteln,  geradezu  ein 
analytisches  ünicum  von  Willkürlichkeit  und  Unrichtigkeit  genannt  werden. 

Ursprünglich  fand  man  die  Titrage  (Grädigkeit),  indem  man  den  betreffenden 
Zacker  polarisirte  und  seinen  Aschengehalt  ermittelte.  Letztere  Zahl  wurde  mit 
fonf  multiplicirt  und  der  so  erhaltene  „AschencoefBcienf*  vom  Zuckergehalt  abge- 
zogen. Die  hierbei  gefundene  Zahl  (Titrage)  sollte  den  Baffinationswerth  (das 
Boidement),  d.  h.  die  bei  der  Raffination  zu  gewinnende  Gewichtsmenge  krystalli- 
rirten  Zuckers  mehr  oder  weniger  genau  reprasentiren. 

Davon  abgesehen,  dass  die  Titrage  —  wie  in  Deutschland  allgemein  bekannt 
und  anerkannt  —  durchaus  keinen  zuverlässigen  Massstab  für  Beurtheilung  des 
B«ndements  in  die  Hand  giebt,  konnte  man  der  Ermittelung  der  Titrage  auf  dem 
w«ken  beschriebenen  Wege  keinen  weiteren  Vorwurf  machen.  Seit  zehn  Jahren 
rtwa  ist  nun  aber  an  Stelle  obiger  Methode  eine  neue  getreten,  welche  mit  Um- 
gdinng  einer  polarimetrischen  Bestimmung  des  Rohrzuckers  denselben  vielmehr 
ans  der  Aschen-  und  Wasserbestimmung  durch  Differenz  finden  lässt 

Als  Gründe  för  diese  seltsame  Art,  den  Gehalt  an  Rohrzucker  und  die  Titrage  • 
festzustellen,  führen  die  Handelschemiker  an,  dass  der  Polarisationtionsapparat 
TWBchiedene  Resultate  gebe  je  nach  dem  subjectiven  Parbenunterscheidungsver- 
i&ogen,  dass  die  ganze  Methode  der  Polarisation  ja  überhaupt  keine  sehr  genaue 
sei  und  dass  sie  ausserdem  die  Anwendung  von  Messgefassen  (100  ccm  Messkolben) 
in  sich  schliesse,  deren  angegebene  Rauminhalte  imter  einander  oft  erhebliche  Diffe- 
tenten  zeigten. 

Auf  eine  eingehende  Widerlegung  dieser  Scheingründe  können  wir  hier  ver- 
zichten. Namentlich  aber  ist  der  letztgenannte  Grund  durchaus  zu  verwerfen,  da 
em  Chemiker  im  Stande  sdn  muss,  die  Richtigkeit  seiner  Messgefasse  nöthigenfalls 
zu  oontroliren.  JedenfaUs  sind  alle  diese  angeführten  Fehlerquellen,  welche  mit 
dem  polarimetrischen  Verfehren  und  der  Anwendung  ungenauer  Messgefasse  ver- 
bünde sind,  verschwindend  klein  gegen  den  Irrthum,  welche  die  neue  Difierenz- 
methode  in  sich  s^hliesst 

Die  Bestimmung  des  Rohrzuckers  durch  Differenz  geschieht  auf  folgende  Weise« 
Man  ermittelt  zunächst  nach  bekannten  Methoden  die  Asche  und  das  Wasser  des 
Zuckers,  erstere  nach  dem  ScHEiBLER'scheD  Verfahren,  letzteres  durch  Trocknen 
von  5  g  Zucker  im  Trockenschrank  bei  100^.  Mit  diesen  beiden  Bestimmungen 
ist  die  Analyse  beendigt  In  nach  allgemeiner  Uebereinkunft  der  Handelschemiker 
festgestellten  Tabellen  liest  man  aus  dem  gefundenen  Aschengehalte  den  Gehalt 
an  „Inoonnu"  ab. 

Dieses  „Inconnu'^  welches  dem  organischen  Kicfatzucker  entsprechen  soll,  findet 
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man  bei  Diederem  Aechengehalt  annähernd  durch  Multiplication  des  letzteren  mit 
0,8.  Bei  steigendem  Aschenjgehalte  wachst  aber  dieser  Multiplicationsfactor  imd 
bei  allen  Zuckern,  welche  mehr  als  2,5  p.  c.  Asche  haben,  also  namentlich  bei  den 
zweiten  Producten,  wird  das  „Inconnu"  als  absolut  gleich  dem  gefundenen  Aschen- 
gehalt angenommen. 

Man  addirt  Asche,  Wasser  und  „Inconnu"  zusammen  und  zieht  die  Sunune 
von  100  ab.  Die  gefundene  Differenz  repräsentirt  den  Bohrzucker.  Von  letzterem 
wird  der  Aschencoefficient  abgezogen  und  die  schliesslich  erhaltene  Zahl  alsTitrage 
notbt     Man  habe  beispielsweise  gefunden: 

Wasser  =  1,81  p.  c. 
Asche    =  1,93     „ 

so  findet  man  in  den  genannten  Tabellen  den  Aschengehalt  von  1,93  p.  c.  ent- 
sprechend einem  Gehalt  von  1,80  p«  c.  „Inconnu".     Folglich  hat  man: 

Wasser    ==  1,81  p.  c. 
Asche      ==  1,93     „ 
Inconnu  =  1,80     „ 

Summe  =  5,54     „ 

Diese  Zahl,  von  100  abgezogen,  giebt  94,46  p.  c.  Bohrzucker.  Als  Titrage  findet 
man  94,46  —  (1,93  X  5)  =  84,81o. 

Die  neuen  Bedingungen  der  Baffinerie  firan9aise,  welche  während  der  letzten 
Campagne  vielfach  zur  Anwendung  gelangten,  haben  die  heillose  Verwirrung  in 
der  Ermittelung  der  Titrage  noch  vermehrt  Man  versteht  gegenwärtig  nicht  mehr, 
ob  eine  angegebene  Zahl  „alte''  oder  ,^neue''  Titr^egrade  bedeutet,  wenn  nicht  der 
Zusatz  „Coefficient  5'',  resp.  „Coefilicient  4"  in  Klammem  sich  dabei  befindet  Die 
belgischen  Zuckerfabriken  müssen  fiir  den  Markt  Antwerpen  die  alten  Titragegrade 
(Coefficient  5),  für  den  Markt  Paris  die  neuen  Grade  (Ooefficient  4)  als  Basis  des 
Verkau&preises  wählen. 

Die  neuen  Bedingungen  der  Bafi&nerie  fi:an9aise,  soweit  sie  hier  in  Betracht 
kommen,  lauten:  „Le  rendement  sera  calcium  au  coefficient  quatre  pour  les  cendres 
et  au  coefficient  deux  pour  rincristallisable.  De  ce  rendement,  compt6  sans  firactions 
de  degr6,  il  sera  d^uit  de  lYgpourc  ä  titre  de  dtehet  et  les  factures  seront  Stab- 
iles Bur  le  titrage  commercial  ainsi  obtenu.''  [Das  Bendement  wird  mit  dem  Coef- 
ficient 4  für  den  Aschengehalt  und  mit  dem  Coefficient  2  für  den  Grehalt  an  Glu- 
cose  berechnet.  Von  diesem  Bendement,  bei  welchem  die  Bruchtheile  eines  Grades 
unberücksichtigt  bleiben,  werden  V/^^^.c,  als  Verlust  abgezogen  und  die  Facturen 
werden  nach  der  in  dieser  Weise  ermittelten  Titrage  festgestdUt]  Wie  abo  ersicht- 
lich, eine  höchst  willkürliche  und  brutale  Art,  sich  auf  Kosten  der  Bohzacker- 
fabrikanten  eine  günstige  Position  zu  schafi*en. 

Zur  Beredbnung  der  Titrage  nach  diesen  neuen  Bestimmungen  nehmen  wir 
wieder  unser  obiges  Bebpiel.  Wir  erhalten  alsdann  als  Aschencoeffidenten  4  X  ^»^^ 
5=  7,72.    Diese  Zahl,  abgezogen  vom  Bohrzucker  (94,46  p,  c),  giebt  86,74,     Die 

IYj,  p.  c.  titre  de  dachet  betragen  für  86,74        '    ^    '     =    1,30,      Letzterer 

Werth  wird  jedoch  nicht  von  86,74,  sondern  —  und  hierin  liegt  hauptsächlich  auch 
das  WillkürUche  —  nur  von  86  abgezogen  (vgL  in  dem  oben  citirten  Text  der 
neuen  Bestimmungen  die  8telle  „de  oe  rendement,  oompt6  sans  fractions  de  degi€> 
il  sera  d6duit  de  1^,  P-  ^^  ^  ^^  ^^  dachet"). 

Man  erhält  also  86—1,30  =  84,70<)  als  Titrage  (Coefficient  4).  Hierbei  ist 
jedoch  zu  bemüeiicen,  dass  bei  Angabe  der  Analysenresultate»  wie  sie  die  Fabrik  dem 
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Zuckerhandler  macht,  im  Allgemdnen  die  l^^  p.  c.  dachet  du  raffinage  nicht  ab- 
gesogen  werden.  Wir  erhalten  demnach  für  denselben  Zucker  folgende  Titrage- 
werthe,  je  nachdem  alter  oder  neuer  Coefficient  (mit  oder  ohne  dachet)  genommen 
wurde; 

L  Coefficient  5  n.  Coefficient  4  III.  Coefficient  4 

84,81.®  mit  Anrechnung  des  dachet  ohne  Anrechnung  des 

du  raflSnage  84,70«>.  dachet  du  raffinage  86,75®. 

Wie  man  bemerkt  haben  wird^  ist  bei  diesen  Berechnungen  die  Olucose  mit 
dem  verlangten  Coefficient  2  nicht  in  Abzug  gebracht  worden.  Es  hat  sich  näm- 
lich —  wenigstens  unter  den  belgischen  Handelschemikem  —  die  stillschweigende 
Uebereinkunft  gebildet^  der  Form  zwar  zu  genügen  und  die  Glucose  mit  dem  Coef- 
fiäenten  2  in  Abzug  zu  bringen,  dagegen  aber  als  constanten  Procentgehalt  an 
Glucose  die  Zahl  0,05,  d.  h.  also  ein  Nichts  anzunehmen.  Aus  diesem  Grunde 
wurde  von  mir  bei  obiger  Berechnung  die  Zahl  för  Glucose  nicht  in  Anrechnung 
gebracht  Wer  aber  gewissenhaft  nach  dem  Wortlaute  verfahrt  und  beispielsweise 
für  einen  Glucosegehalt  von  1,5  p.  c.  die  Zahl  3  als  Glucoseooefficienten  in  die 
Berechnung  hineinziehen  will,  wird  selbstredend  eine  viel  zu  niedrige,  wenn  auch 
nach  dem  Wortlaute  einzig  richtige  Titrage  finden. 

Man  sieht,  die  Verwirrung  auf  diesem  Gebiete  ist  eine  heillose.  Wir  haben 
nun  noch  die  Frage  zu  beantworten,  wie  sich  die  nach  der  „Differenzmethode"  ge- 
fundenen Procente  Bohrzucker  und  lltragegrade  verhalten  zu  den  nach  der  polari- 
metarischen  Methode  ermittelten  Werthen. 

Wir  lassen  zu  diesem  Zwecke  einige  von  uns  ausgeführte  vergleichende  Yer- 
Budie  folgen. 

L  Rohzucker  A  polarisirte  94,0  p.  c.  bei  einem  Aschengehalt  von  1,73  p.  c. 
Seine  Titrage  ist  demnach  85,350  (Coefficient  5)  oder  85,7^  (Coefficient  4  mit  Ab- 
zug von  1^3  p.  c.  dachet),  resp.  87,08^  (Coefficient  4  ohne  Abzug  von  ly^  p.  c 
dachet). 

Derselbe  Zucker  ergab  bei  Anwendung  der  Differenzmethode  folgende  Werthe: 

Asche      =  1,73  p.  c. 
Wasser    =  1,73     „ 
Inconnu  =  1,60     „ 

Summe  =  5,05     „ 

Demnach  94,94  p.  c.  Rohrzucker  (statt  94  p.  c!)  Hieraus  berechnet  sich  seine 
Titrage  zu  86,29»  (Coefficient  5)  oder  zu  86,7  (Coefficient  4  mit  Abzug  von  iVa  P«c. 
ddchet),  reep.  88,02  (Coefficient  4  ohne  Abzug  von  ly,  p.  c.  dachet).  Im  Folgen- 
den geben  wir  nur  die  Gehalte  an  Rohrzucker  an,  wie  sie  nach  den  beiden  ver- 
schiedenen Methoden  gefunden  wurden.  Eine  einfache  Berechnung  ergiebt  aus  diesen 
Zahlen  die  jeweiligen  Titragegrade. 

n.  Rohzucker  B  polarisirte  93,5  p.  c.     Die  Differenzmethode  ergab: 

Wasser    ==  1,81  p.  c. 
Asche      =  1,93     „ 
Inconnu    =»  1,80     „ 

Sunune   =»  5,54     „ 

Hieraus  Rohrzucker  94,46  p.  c.  (statt  93,5  p.  c!) 

IIL  Rohzucker  C  polarisirte  92,7  p.  c.     Die  Differenzmethode  ergab: 


_i 
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Wasser    «»  1,87  p.  c 
Asche      =  1,93     „ 
Inoonnu  =  1,80     „ 

Summe  =  5,60     „ 
Demnach  Rohrzucker  94,40  p.  c.  (statt  92,7  p.  c.!). 

IV.  Rohzucker  D  (zweites  Product) : 

a)  Polarisation  88,8  p.  c. 

b)  Diffeienzmethode : 

Wasser    =  3,05  p.  c. 
Asche      =-3,19     „ 
Inconnu  =  3,19     „ 

Summe  ==  9,43     „ 
Demnach  Rohrzucker  90,57  p.  c.  (statt  88,8  p.  c!) 

Diese  Zahlen,  welche  ich  noch  um  ein  Beträchtliches  durch  weitere  Analysen- 
resultate vervollständigen  konnte,  beweisen  die  absolute  Unzuverlässigkdt  der 
Differenzmethode. 

Brüssel.  Fb.  Böckmaüin. 


B.  Heues  ans  Itt  fiteratnr. 


BtrafEällififkeit  der  Beschweronff  von  Seide.  Gelegentlich  der  Untersuchung  von 
zwei  SeidenproDen  hatte  die  Grodsh.  diemisch-technische  Früfungs-  und  Versuchsanstalt 
Karlsruhe  (Badische  Gewerbeztg.)  vor  einiger  Zeit  die  Fräse  zu  entscheiden,  ob  ein  Be- 
schweren der  Beide  straffällig  sei  oder  nicht  Der  Process  der  Seidenbeschwerun^  besteht 
bekanntlich  darin,  dass  man  auf  der  Seidenfaser  Metallsalze,  theils  ausachliessbch  zum 
Zwecke  der  Gewichtsvermehrung,  theils  aber  auch  gleichzeitig  als  Färbemittel  fixirt,  und 
dient  namentlich  das  Eisen  in  Form  von  Berlinerblau  oder  audi  von  catechusaurem  Eisen, 
sowie  femer  das  Blei,  hauptsächlich  in  Gestalt  von  pikrinsaurem  Blei,  dem  letzteren 
Zwecke.  Lediglich  zur  Beschwenmg  sind  namentlich  Bleipräparate  (Bleizucker),  Zinnsalze, 
ja  sogar  Schwerspath  im  Grebrauch. 

£s  fragt  sich  nun,  ob  an  sich  eine  Vermehrung  des  Seiden^e?dchts  durch  Metall- 
salze, selbst  wenn  diese  nicht  giftig  sind,  als  Betnig  aufzufassen  ist  oder  nicht,  und  da- 
rauf muss  die  Antwort  verneinend  lauten.  In  einer  Arbeit  von  Lenbben  (Zeitschr.  f. 
analyt  Chem.  8.  321)  wird  mitgetheilt,  dass  durch  die  Behandlung  des  rohen  Cooonfadens, 
d.  h.  durch  das  Conditioniren  und  Degommiren  im  Durchschnitt  ein  Gewichtsverlust  von 
ca.  20  p.  G.  entsteht,  nämlich: 

Wasserverlust 10,20  p.  c 

Verlust  durch  Entschalung     .    12,48     „ 

8umma    22,68     ^ 

Diese  Einbusse  an  Grewicht  ist  bei  dem  hohen  Preise  der  Seide  der  Fabrikant  wohl 
berechtigt,  wieder  durch  die  aufgetragene  Farbe  zu  ersetzen.  Zu  diesem  Zwecke  wird  die 
Beide  nach  einander  in  Bäder  von  basisch  schwefelsaurem  Eisenoxyd,  von  Blutlaugensalz 
und  catechusäurehaltigen  Pflanzenextraoten  eingetaucht;  es  schlägt  sich  dadurch  auf  der 
Faser  Berlinerblau  und  serbsaures  Eisen  nieder,  und  zwar  nach  der  von  Lenssen  ge- 
gebenen Vorschrift  in  folgenden  Mengenverhältnissen: 

Zunahme  durch  Berlinerblau       ...      4     p.  c 
durch  catechusaures  Eisen.     ....    19,6     „ 

Summa    23,6     ~ 

so  dass  bei  dieser  Behandlung  ein  Uebergewieht  von  nicht  einmal  1  p.  c  erzielt  wird. 
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Durch  luUifiges  Wiederholen  der  Operation  kann  allerdings  die  Beschwerung  bis  zu  23  p.  c. 
üebeiffewicht  über  das  Grewicht  der  ursprünglichen  Bohseide  g^teigert  werden,  jecuKjh 
liegt  dann  iraeloe,  sobald  die  Beschwerung  grösser  ist,  als  die  durdi  das  Beinigungsver- 
&hren  der  Bobseide  bedingte  Gewicfatseinbusse,  ein  Betrug  vor. 

Was  nun  das  zweite  Seschwerungsmittel,  die  Bleipräparate,  anlangt,  so  ist  natürlich 
eine  GewichtsYermehrung  über  etwa  ^5  p.  c.  hinaus  schon  von  voniherein  als  unstatthaft 
zu  bezeichnen.  Die  von  der  Karlsruher  Irüfüngsanstalt  untersuchten  Seidenproben  Hessen  y 
nach  Abzug  der  Asche  für  Seide  noch  34,8  p.  c,  resp.  26,1  p.  c  Asdie  mit  24,4  p.  c, 
«Bp.  18,7  p.  c  Bleioxyd.  Auf  Bleizucker  berechnet,  würde  dies  noch  eine  entsprechend 
höhere  procentische  Beschwerung  ergeben.  Es  fragt  sich  nun,  namentlich  bei  der  zweiten 
Sorte,  ob  dieselbe  als  ge&lscht  zu  betrachten  sei.  Es  scheint,  nach  der  vorhandenen 
literator  zu  urtheilen,  auch  das  Beschweren  mit  Bleipräparaten  eine  sehr  oft  angewendete 
Manipulation  zu  sein,  so  dass  man  sowohl  in  Handbüchern  för  die  TextSlindustrie  wie 
auch  in  Werken  über  chemische  Technologie  eine  ganze  Anzahl  von  Becepten  für  Blei- 
beschwerong  findet,  von  denen  einige  die  fisust  un^aubliche  Erschwerung  von  150  p.  c. 
und  darüber  ermöglichen. 

Das  Fixiren  von  Bleisalzen  auf  der  Qespinnst&ser  soll,  abgesehen  von  der  Gewichts- 
Vermehrung,  jener  auch  einen  satteren  Glanz  und  ein  griffigeres  Aeussere  geben,  und  es 
lird  von  Seiten  mancher  Fabrikanten  diese  Anforderung,  wdche  das  PublSnim  nun  ein- 
mal an  die  Seide  stelle,  als  EntBchuldi^unssgrund  fEur  (uus  Beschweren  vorgeschoben,  und 
deahalb,  wie  auch  um  der  Allgemeinheit  ihrer  Anwendung  willen,  eine  solche,  so  lange 
ne  ach  nur  nicht  über  die  Maximalgrenze  vcm  26  p.  c  erhebt,  nicht  als  Verfälschung 
oder  Betrug  angesehen. 

Das  lüuseniche  Gesundheitsamt  in  Berlin  denkt  darüber  anders. 

Nach  dem  Wortlaute  des  §  12  Nr.  2  des  Gesetzes  betreffend  den  Verk^ir  mit  Nahrunes- 
uitteb,  Genussmitteln  und  Verbrauchsgegenständen  vom  14.  Mai  1879*  erschien  es  der 
Kailsraher  Prüfungsanstalt  immer  noch  fraglich,  ob  die  oben  genannten  Procente  von 
Blei  an  zustandiger  Stelle  für  hinreichend  erachtet  würden,  die  menschliche  Gesundheit 
ZQ  schSdigen,  weshalb  sie  sich  direct  an  das  kaiserl.  G^undheitsamt  mit  der  Frage  wen- 
dete, ob  eine  Bleibeschwemng,  selbst  nur  bis  zu  25  p.  c,  strafbar  sei  oder  nidit.  Die 
Aatwort  darauf  lautet: 

Berlin,  den  18.  Februar  1881. 

Der  GroesherzogUchen  chemisch-technischen  Prüfung-  und  Versuchsanstalt  beehre 
lefa  mich  auf  die  gcSUlige  Anfrage  vom  28.  Januar  d.  J.  ganz  ergebenst  zu  erwidern, 
dass  der  besümmungsmässige  oder  vorauszusetzende  Gebrauch  von  Seidenstoffen  luid 
Nähseide,  welche  mit  Bleipraparaten  beschwert  sind,  die  mensddiche  Gesiuidheit  zu  be- 
Khadiflen  geeignet  ist.  iTeber  die  Strafbarkeit  der  Herstellung  solcher  Stoffe  wie  des 
FeQhaltens  und  Verkaufes  derselben  spricht  sich  der  §  12  iNr.  2  des  Gesetzes  vom 
U.  Mai  1879  aus. 

Der  Director  des  Kidserlichen  Gesundheitsamtes. 

(gez.)  Dr.  SntüCK. 

Diese  Antwort  lasst  keinen  Zweifel  mehr  darüber,  dass  unter  allen  Umst&nden  und 
S*Bz  abeesehen  von  dem  prooentischen  Betrage  des  Zusatzes  ein  Beschweren  der  Seide 
nutteis  Wfliaalgen  strafilUig  ist,  und  dass  trotz  SHet  Fabricationsusancen  aueh  schon  unter 
^  p.  c  der  Betrug,  resp.  die  Verfälschung  an&igt  (Deutsche  Ind.-Zeitg.;  Ind.-Blatter 
1881.  275—76.) 

Ein  neues  VerfieüiTen  der  electrolytischen  Bestimmung  des  Züücs,  von  H. 
BsDrsABDT  und  R  Ihlb.  Unabhängig  von  Ajlex.  Cläbsbn  und  A.  v.  Rmes  (s.  diese 
ZeitBchr.  Nr.  16.  248)  haben  die  Vff.  ebenfalls  gefunden,  dass  die  electrolytisdie  Be- 
■fcimmung  des  Zinks  am  besten  eeUngt,  wenn  sich  das  Metall  als  KalidoppeJsaiz  in  Lösung 
befindet  Man  versetzt  zu  dem  2jweäe  die  möglichst  neutrale  Zinksulfat-  oder  chlorid- 
löeong  ndt  überschüssigem  neutralen  Oxalsäuren  Kali,**  bis  sich  der  zuerst  entstandene 


*  §  12.  Hit  QefangmBs,  neben  welchem  auf  Verloat  der  büigerlichen  Ehrenrechte  erkannt 
Verden  kann,  wird  bestraft: 

adL  2  wer  vorsatslich  Bekleidungflgegenstande,  Spielwaaren,  Tapeten,  Kss-,  Trink*  oder  Koch- 
fBidiiiT,  oder  Petzoletun  derart  herstellt,  daw  der  bestimmungfimäaBige  oder  vorherziuehende  Ge- 
hmiefa  dieser  Q^enstände  die  mensohliche  Gesundheit  zu  schadigen  geeignet  ist,  ingleichen  wer 
■oldie  Gegenstände  wisBentUch  verkauft^  feilhalt  oder  sonst  in  Verkehr  bringt 

**  Wendet  man  oxalsaores  Ammon  an,  so  wird  das  Zink  grau  und  unten  am  Rande  der 
Qeetiode  etwas  polverig. 
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Niederschlag  von  oxalsaurem  Zink  wieder  gelöst  hat.  Schon  eine  Stromstarke  von  90  ccm 
Knallgas  pro  Stunde  genügt,  um  eine  voQstfindige  F&Uung  zu  bewirken.  Das  oxalsanre 
Zink  zerfallt  hierbei  geradeauf  in  Zn  und  200^,  das  oxalsaure  Kali  in  2  CO,  und  K.; 
letzteres  wirkt  secundär  auf  Wasser  ein,  sodass  während  des  Versudis  am( — )JPiol  reif- 
liche H'-Entwickelung  stattfindet^  das  gleichzeitig  entstandene  fiieie  Alkali  dagegen  wird 
durch  die  am  {-j^jF^  sich  entwickelnde  00,   in  doppeltkohlensaures  Kali  umgewanddt 

ZnC,0,  +  K,G,0,  =  [Zn  +  2K0H  +  H,]  -f  400,    2K0H  +  200,  =  2CO<f5S 


am  (— )Pol  am  (+)Pol 


\0K 


So  lange  also  noch  ZnO,04  zersetzt  wird,  bemerkt  man  an  der  positiven  Eleotrode 
ziemliche  Gasentwickelung,  sobald  dieselbe  aber  nachlasst  und  nur  noch  vereinzelte  Ckta- 
blaschen  entweichen,  so  ist  das  oxalsaure  Zink  zersetzt  und  die  Fallung  nahezu  beendet 
Man  prüft  alsdann  auf  die  bekannte  Weise,  ob  die  Fällung  vollständig  ist  oder  nidit. 

Die  Gegenwart  freier  Oxalsäure  oder  einer  anderen  Säure  bei  genügendem  Zusatz 
von  oxalsaurem  Kali  ist  nicht  hinderlich;  allein  es  ist  doch  vortheilhafter,  saure  Losuneen 
zuerst  möglichst  zu  neutraliaiien,  da  die  Fällung  aus  neutraler  Losung  viel  rascher  emigL 

Die  Gegenwart  von  Salpetersäure,  in  freien  oder  gebundenem  Zustande,  ist  dagegen 
zu  vermeiden,  da  dieselbe  zur  Bildung  vcm  Ammonaalzen  Veranlassung  giebt,  weld^e  die 
compacte  Abscheidung  des  Zinks  verhindem.  —  Da  femer  das  sich  bildende  doppeltkoh- 
lensaure Kali  dem  Strom  einen  sehr  grossoi  Widerstand  darbietet,  so  empfiehlt  es  sidi, 
durch  einen  Zusatz  von  reinem ,  neutralen  schwefelsauren  Kali  die  LeitongsfiLhi^ceit  der 
Lösung  zu  erhöhen. 

Das  nach  diesem  Yerühxea  niedergeschlagene  Zink  ist  bläulichweiss  und  hafbet  sehr 
fest  auf  der  Electrode.  Man  kann  di^elbe  cmne  weiteres  herausnelmieD,  waschen  und 
trocknen.    (Joum.  f.  pr.  Ghem.  1881.  24.  193—201.) 

Zur  Ermittelung  des  Alkaloidgehalta  der  Chinarinden»  von  £.  PBOLLtua  Die 
Wirlnmg  des  K^dkhydrats  bei  der  Untersudiunff  der  Ghinarinden,  welche  in  der  Frei- 
machung der  Alkaloide  aus  ihrer  natürlidien  Verbindung  und  in  der  Abecheidung  des 
Farbstones  besteht,  lässt  sich  viel  rascher  und  vollständiger  erreichen,  wenn  man  das 
Lösungsmittel  mit  einer  angemessenen  Menge  Ammoniak  vermischt  und  den  dadurch  ge- 
wonnenen Auszug  durch  Kalkhydrat  entfärbt    Wird  eine  Mschung  von: 

38,0  g  Weingeist 
10,0  „  OhloToform 

2,0  „  Salmiakgeist 

^f^  n  gepulverte  Ghinarinde 

in  einer  verschlossenen  Flasche  durchgeschüttelt,  so  entsteht  alsbald  eine  weinrothe  Losung, 
in  welcher  sämmtliche  Alkaloide  der  Ohinarinde,  der  ganzen  vorhandenen  Menge  nach, 
befindlich  sind.  Giesst  man  diese  Flüssigkeit  nach  einigen  Stunden  so  weit  aJs  m^^hch 
klar  ab  und  vermischt  sie  mit  5,0  g  fein  geriebenem  Kfukhydrat,  so  wird  dieselbe  sofort 
entfärbt,  während  die  Alkaloide  gelöst  bleiben.  Die  Lösung  filtrirt  man,  wägt  und  ver^ 
dunstet  me,  wonach  das  Ghinin  fimissartig,  die  übrigen  Alkaloüde  krystallinisch  znrfick- 
bleiben,  wenn  die  Verdunstung  allinählich  erfolgte.  Aus  dem  Giewichte  der  Lösung  lässt 
sich  berechnen,  dem  wievielsten  Theile  der  in  Untersuchung  genommenen-  5,0  gCShina- 
rinde  dieselbe  entspricht,  und  aus  dem  des  Abdampfirückstandes  der  Procentgäalt  der 
Binde  an  AJkaioiden.  « 

Noch  ein£Eicher  ist  das  Verfahren,  wenn  man  nur  den  Gehalt  einer  Einde  an  Chinin 
und  in  Aether  löslidben  Nebenalkaloiden  bestimmen  will,  indem  dabei  eine  Entfilrbnng 
nicht  erforderlich  ist,  und  schon  bei  Verwendung  von  3,0  g  gepulverter  Ohinarinde  ein 
gutes'  Urtheii  gewonnen  werden  kann.  Als  Lösungsmittel  bewährte  sieh  eine  Mif»himg 
von  88,0  As^er 

4,0  Salmiakgeist 
8,0  Weingeist, 

wobei  der  letztere  nur  die  Vereinigung  des  SalmiakgeisteB  mit  dem  Aether  zu  vermitteln 
hat.  Werden  30,0  g  dieser  Mischung  mit  3,0  g  gepulverter  Ohinarinde  währraid  dniger 
Stunden  öfter  durchgeschüttelt,  so  sind  sämmthche  in  Aether  lösliche  Alkaloide  der  Rinde 
vollständig  gelöst,  und  nach  eingetretener  Ablagerung  des  Pulvers  kann  man  20,0  g  der 
Lösung,  in  welchem  die  Alkaloidmenge  von  2,0  g  Ohinarinde  enthalten  ist,  ohne  ^tra- 
tion  klär  abgiessen.  Wird  dieser  Abgnss  mit  5 — 6  Tropfen  oder  soviel  verdünnter  Schwe- 
felsäure durdigeschüttelt,  dass  diese  etwas  vorwaltet,  so  lagert  sich  in  der  Buhe  eine  dick- 
flüssige Lösung  der  Alkaloide  am  Boden  des  Glases  ab,  von  welcher  der  Aetiier  leieht 
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ab^egoflsen  werden  kann.  Dieser  hfilt  mittels  des  beigemischten  Weingeistes  noch  eine 
kleine  Menge  der  Alkaloidlösnng  zorüek,  die  ihm  durch  wiedorholtes  Ansschüttedn,  zuerst 
mit  2,0  ff  und  dann  mit  noch  1,0  g  Wasser  zu  entziehen  und  darauf  der  zuerst  abge- 
lagerten oeizumischen  ist.  Aus  den  vereinigten  Lösungen  werden  die  Alkaloide  mit  Am- 
moniak gefallt,  nachdem  zuvor  der  Weingeist  durch  £rwärmen  entfernt  ist.  Die  Fällung 
wird  zweckmassig  in  einem  tarirten  Sdialchen  vorgenommen,  während  die  Flüssigkeit 
noch  wann  ist,  indem  die  Alkaloide  dann  harzartig  sich  ablagern,  leicht  abgewaschen,  ge- 
trocknet und  gewogen  werden  können.  Die  Oewiaitszunahme  mit  50  multiplidrt,  ergiebt 
den  Prooentgehalt. 

Die  Alkaloide,  welche  aus  der  Chinarinde  durch  die  Mischung  von  Aether,  Weingeist 
und  Ammoniak  aufgenommen  sind,  lassen  sich  aus  dieser  Lösung  auch  als  schwefelsaure 
Verbindungen  in  krystallinischer  Form  abscheiden,  wenn  man  den  Auszug  durch  Schütteln 
mit  einigemal  zu  erneuerndem  Wasser  vom  Ammoniak  befreit,  und  dann  genau  soviel 
verdünnte  Schwefelsäure  hinzumischt,  als  zur  Neutralisation  der  Alkaloide  erforderlich 
ist,  also  dass  ein  Stückchen  Lackmuspapier,  welches  am  Verschlusse  eingeklemmt  sein 
kann,  bei  kräftigem  Durchschütteln  seme  Farbe  zu  ändern  becnnnt.  Die  Krystalle  schei- 
den sich  dann  au^enblicklioh  ab,  zerfliessen  aber,  so  wie  ein  Tropfsn  Saure  zu  viel  hin- 
zakonunt.  Doch  ist  die  Bestimmung  des  Chinins  und  seiner  in  Aether  löslichen  Neben^ 
alkaloide  durch  Fällung  aus  der  angesäuerten  Lösung  mit  Ammoniak,  wie  sie  zuvor  an- 
g^peiben  wurde,  sicherer  und  genauer.    (Arch.  d.  Pharm.  1881.  16.  85 — 87.) 

Chomiaehe  "RigiiTiiiohftfton  d«r  Pepton«,  von  Dkbvxsnb.  Alle  Peptone,  welche 
aus  dem  Pepon,  dem  Pankreatin  oder  irgend  einer  anderen  Substanz  erhalten  worden 
änd,  haben  dieselben  Eigenschaften: 

1.  Sie  werden  sämmtlich  durch  HNO,  und  durch  Wärme  nicht  coaguürt 

2.  Sie  färben  sich  alle  roth,  wenn  sie  mit  Millons  Bea^ns  erwärmt  werden. 

3.  Kalin mferrocyanid,  Bleiacetat  und  Alaun  schlagen  dieselben  nicht  nieder,  dagegen 
werden  sie  durdfci  Alkohol  eefäUt  und  ist  der  Niedenschlag  in  zugesetztem  Wasser  wieder 
löslich.    AUe  diese  Eigenschaften  besitzt  die  Gelatine  ebc^Mls. 

Eäne  PeptonlÖsung,  welcher  nach  und  nach  FEBLiNo'sche  Flüssigkeit  zugesetzt  wird, 
firbt  sich  allmählich  rosaroth,  geht  dann  ins  Bothe  und  Bothviolette  über;  im  Ueber- 
sdrass  zugesetzt,  färbt  sich  dieselbe  wieder  blau.  Dieses  Reagens  einer  Gelatinlösung  zu- 
gesetzt, fwrbt  dieselbe  blau,  doch  erlaubt  diese  chasractexistische  Beactjon  nicht,  Gelatine 
zu  erkennen,  welche  mit  Pepton  gemischt  ist.  Die  Peptone  können  durch  Alkohol  nicht 
bestimmt  werden. 

Werden  gewisse  stickstoffhaltige  thierische  Lösungen  mit  Ma^esiumsulfat  gesättigt, 
so  ooa^plirt  dahingegen  der  stickstoffhaltige  llieil.  Das  Pepton  ist  so  löslich,  dass  es 
sidi  mit  Magnesiumsulfat  sättigt  und  flüssig  bleibt,  während  Gelatine  unter  denselben 
Umstanden  gerinnt    (Bäpertoire  de  Pharm.  8.  458;  Aroh.  d.  Pharm.  1881.  16.  132.) 

Untenmchiuig  von  blutverdächti^n  Fleokeiiy  von  H.  Stbüye.  Für  schwierige 
FSUe,  in  denen  der  Nachweiss  von  Häminkrystallen  oder  von  Formelementen  des  Blutes 
nicht  ohne  weiteres  geliefert  werden  kann,  namentlich  bei  Flecken  auf  Leinen  oder 
anderoi  Zeugen,  die  eine  überaus  blasse  Färbung  und  nur  schärfere  Bandconturen  be- 
süsen,  empfiehlt  der  Vf.  zur  Darstellung  der  Häminkrystalle  folgendes  Verfahren:  Ein 
grösserer  Ausschnitt  des  mit  dem  verdächtigen  Flecken  versehenen  Lappens  wird  in  einem 
passenden  Olase  mit  verdünnter  Kalilösung  behanddt,  wodurch  der  Fleck  nach  und  nach 
angegriffen  und  zum  TheU  aufgelöst  wird,  wobei  die  Flüssigkeit  eine  mehr  oder  weniger 
bräunliche  Färbung  annimmt.  Wenn  die  Färbung^nicht  mär  zuzunehmen  scheint,  wird 
die  Flüssigkeit  abgegossen  und  der  Lappen  mit  Wasser  ausgewaschen.  Die  erhaltenen, 
in  den  meisten  Fälen  trüben  Auszüge  werden  filtrirt,  das  Filtrat  mit  einer  Tanninlösung 
versetcty  wodureh  es  auraibllcklich  stärker  rothbraun  Mflfirbt  wird.  Nun  wird  verdünnte 
Essigsäure  bis  zur  deuüich  sauren  Beaction  zugefugt,  wodurch  sich  entweder  aüsen- 
blicUich  oder  nach  einiger  Zeit  ein  Niedersdilag  einstellt,  der  bald  heUer,  bald  dunkler 
gefärbt  erscheint  Der  auf  einem  FUter  gesammelte  Niederschlag  wird  mit  Wasser  aus- 
gewaschen und  bildet  dann  das  Object  zur  Darstellung  der  Häminkrystalle  in  gewohnter 
Woae  mit  Kochsalz  und  concentrirter  Essigsäure.  —  Zum  Nachweis  der  Formelemente 
des  lUates  empfiehlt  Vf.  den  verdächtigen  Fleck  in  einem  Probirröhrchen  mit  Wasser 
za  erweichen,  durch  welches  ein  lanesamer  Strom  von  Kohlensäure  geleitet  ist.  Die  Er- 
weidinng  erfordert  ca.  20  Stunden,  aoch  kann  eine  wiederholte  Behandlung  des  Objectes 
mit  Kt^ensänre  nöthig  werden.  Diese,  obgleich  etwas  umständliche  Memode  fumt  zu 
entscheidenderen  Resultaten,  als  die  Erweichung  des  verdächtigen  Fleckens  mit  anderen 
Mitteln.  Blu^ecken  auf  Holz,  Metall,  Zeugen  u.  s.  w.,  auf  denen  sich  in  feuchter 
Atmosphäre  Sc^mmelpilze  entwickelt  haben,  gestatten  nicht  mehr  die  Auffindung  von 
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Formelementen,  so  wie  sie  auch  die  DarsteUong  von  Häminkiystallen  nicht  mehr  ge- 
statten. Mit  der  Pilzwucherung  schwindet  die  Möglichkeit,  die  Blutflecke  als  solche  su  er- 
kennen und  geht  zuletzt  ganz  rerloren.  (Med.  clur.Bund8Ghau.2L  533;  Ardi.  d.  Pharm. 
1881.  16.  Ö5— 136.) 


Yerelnsnacliricliteii. 


Als   ausserordentliches   Mitglied   wünscht    dem   Vereine    beizutreten:    Herr 
Fabrikant  Ernst  Wenderoth,  Pyrmont  und  Bremen. 


Inhalt:  VereiXLBaAgelegenheiten.  —  A.  Original -Abhandlungen.  Die  «naly- 
tisohe  Bestimmung  der  Starke,  von  F.  Salomon.  —  Das  Titrsgeyerfahren  und  die  neoen  Ver- 
kauüibedingungen  der  Raffinerie  tra^aise,  von  Fb.  BÖCKMANN.  —  B.  Neue«  aus  der  Iiite- 
ratur.  Straftälligkeit  der  Beschwemng  von  Seide.  —  Ein  neues  VerfUiren  der  eleetrolytisdien 
Bestimmung  des  Zinks,  von  H.  Reinhardt  und  R.  Ihle.  —  Zur  EIrmittelung  des  AlkaloTd- 
gehaltes  der  Chinarinden,  von  E.  Pkolliüs.  —  CSiemiscfae  Eigenschaften  der  Peptone,  von  Dbfrfsnk. 
—  Unterenchmig  von  hlutverd&ehtigen  Fiedcen,  von  H.  Strwb.  —  Verein wi aehriohten» 


ANZEIGEN. 


Verlag  von  Leopold  Vom  in  Leipzig. 

Technik  der  Ezperimentalchemie. 

Anleitung  zur  Auafahrung  chemiicher  Experimente  beim  Unterrichte  an 

niederen  und  höheren  Schulen. 

Für  Lehrer  und  Studirende. 

Von 

Dr.  Kadolf  Arendt  ^ 

Profeasor  und  Lehrer  mn  der  öfffentl.  HwidelBlelinuisUlt  In  Letpiig,  Bedacteur  des  ehem.  CentralbUttas. 

Erster  Band. 

Allgemeiner  Theil  ujad  niederer  Cursas. 

Mit  vier  Hundert  und  fünf  m  den  Text  eingedruekien  Hohsehmtten. 

Lex.-S'.    Preii  M.  U.- 


HANDBUCH DER  ORGANISCHEN  CHEMIE 

von 

Br.  F.  Bellstein, 

Professor  der  Chemie  «m  Technologischen  Institute  zu  8t.  Petenbuig. 

l&rate  bis  sechste  Idefiorung. 

Lex.-8^    Preis  der  Lieferang  3  Mark. 

ErscJieint  in  etwa  12  Lieferungen  von  je  10  Bogen. 


Yeiltg  Ton  Iiaopold  Vom  In  Mpiig.  —  Drmk  Ton  Matec^r  k  WItfelff  in  Lefpsig. 


Äqjertorium 


tncUot  Anteg  «•  Btta  >^1%                             g                  ^  Der  Prda  dai  JAhrt«nir« 

loB««i.    Der  Jahr-  >IIZ  ä%%%  A^^T  A  %^  #  ^  ^^  %%%  i«t  M  Mark.     Duroh  »1!« 

■itcta«aMiIi.ttnil  ■TIb    IIb    I     I  1.1  I     I    II   III  BuelihandloiifenundPttil. 

VaBMi  .bsistw.  '^W^Mi^  %'%''%'  -%^  ^    ^  ^%  ##  ^                                     anBtalt«n  baiiehbar. 


der 


Analt)tt0d)en  Ct)etnte 

für 

Handel,  Gewerbe  und  öffentliche  Gesundheitspflege. 

Organ  des  Vereins  analytischer  Chemiker. 


N2:  19  u.  20.  L  Jahrgang.  15.  October  1881. 

llKlinclipte  und  gercliftfUlche  Mlttbdltingen   alnd    an  den  Redacteur   und  Oeecfaftftsitibrer  de«  VereinB, 
Dr.  J.  Skalwxxt  in  Huinover,  Inserate  an  die  Verlagshaudlong  yon  Lbopold  Voas  In  Leipdg  zu  senden. 


Vereinsangelegenheiten. 


Nach  den  auf  der  IV,  Generalversammlung  des  Vereins  analytischer  Chemiker 
stattgeiiindenen  Neuwahlen  gehören  an: 

dem  Vorstande: 

Herr  Prof.  Dr.  C.  Himly,  Kiel,  als  Präsident^ 

„    Dr.  J.  Skalweit,  Hannover,  als  Geschäftsiiihrer, 

„    Dr.  R  KA.Y8ER,  Nürnberg, 

„    Dr.  P.  WiBEL,  Hamburg, 

„    Dr.  H.  Zerener,  Neustadt-Magdeburg; 

dem  Ehrenrathe: 

Herr  Dr.  F.  Pilsinger,  Dresden, 

„    Dr.  R.  Frühling,  Braunschweig, 
„    Dr.  H.  Geissler  Dresden, 
„    Reg.-Rath  Prof.  Dr.  Bell,  Berlin, 
„    Dr.  G.  ÜLEX,  Hamburg; 

der  Redactions-Commission: 

Herr  Dr.  M.  Dietzel,  Augsburg, 
„    Dr.  F.  Elsner,  Leipzig, 
„    Dr.  H.  Zerener,  Neustadt-Magdeburg. 

_  « 

Zum  Eintritt  in  den  Verein  haben  sich  gemeldet:  1.  Dr.  C.  Schmitt,  Vor- 
stand des  analyt.-chem.  Laboratoriums  von  Dr.  Schmitt  und  Thormann,  Lebens- 
mittelonterBUchungsstelle,  Wiesbaden.  —  2.  Dr.  E.  Schulte,  Fabriksdirigent, 
Hamburg.  —  3.  Dr.  C.  Heintzel,  Lüneburg.  —  4.  Dr.  Ed.  Thorn,  beeidigter 
Handelachemiker,  Hamburg.  —  5.  Dr.  von  Reibche,  Apotheker,  Hamburg.  — 
6.  Dr.  H.  Rabe,  beeidigter  Handelschemiker,  Hamburg.  —  7.  Dr.  Berlien,  be- 
eidigter HandelBchemiker,  Altena.  —  8.  Ernst  Wenderoth,  Fabrikant,  Pyr- 
mont und  Bremen. 
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BerioM  über  die  vierte  ordentliche  GeneralYersammlimg  des  Vereins  analytischer 

Chemiker  am  24.,  25.  nnd  26.  September  1881  in  Hamburg. 

'♦1 

In  den  herrlichen  Bäumen  des  Patriotischen  Gebäudes  fand'  in  diesem  Jahre 
die  Generalversammlung  des  Vereins  analytischer  Chemiker  statt 

Am  24.  abends  8  Uhr  wurden  die  erfreulicher  Weise  ziemlich  zahlreich  aus 
der  Feme  herbeigeeilten  Vereinsmitglieder  durch  das  Hamburger  Localcomit^,  be^ 
stehend  aus  den  Herren  Dr.  H.  Gilbert,  Dr,  F.  Wibel,  Dr.  A.  Lanofubth,  Dr. 
Weiss  und  Dr.  Krüss  in  den  eigens  für  diesen  Zweck  reservirten  Localitäten  em- 
pfangen und  begrüsst 

Am  25.  morgens  10  Uhr  eröfinete  der  Vereinspräsident  Herr  Prof.  Dr.  Himly 
in  demselben  Hause,  in  dem  einige  Stufen  höher  gelegenen  Sitzungssaale  der  Ham- 
burger Bürgerschaft)  die  erste  ordentliche  Sitzung,  mit  einer  philosophischen  Bede, 
in  welcher  das  Verhältniss  der  Naturwissenschaften  zu  den  augenblicklichen  Strö- 
mungen der  Zeit  in  poetischer  und  anregender  Weise  beleuchtet  wurde. 

Die  Bede  hat  bereits  die  Bimde  durch  alle  bedeutenden  Blätter  Deutschlands 
gemacht,  sodass  wir  es  —  namentlich  auch  im  Hinblick  auf  den  analytischen 
Character  dieses  Blattes  —  unterlassen  dürfen,  dieselbe  auch  hier  in  ertenso  ab- 
zudrucken. 

Es  folgte  die  Verlesung  des  Protokolls  der  dritten  Generalversammlung  und 
der  Geschäftsbericht  von  Dr.  H.  Gilbert.  Derselbe  brachte  nur  Erfreuliches.  Der 
Verein  hat  auch  im  letzten  Jahre  eine  grosse  Anzahl  neuer  Mitglieder  gewonnen, 
ist  finanziell  consolidirt  und  besitzt  in  seinem  Vereinsorgan  ein  wissenschaftliches 
Blatt,  das  selbst  in  weiteren  Elreisen  sich  Anhänger  und  Freunde  erworben  hat  und 
weiter  erwirbt 

Aus  den  mm  folgenden  geschäftlichen  Verhandlimgen  sind  drei  Beschlüsse 
hervorzuheben:  1.  Alljährlich  einmal  und  zwar  gleichzeitig  und  an  demselben  Orte, 
an  welchem  die  Versammlung  der  Deutschen  Naturforscher  und  Aerzte  tagt,  findet 
eine  ordentliche  Generalversammlung  statt,  welche  der  Vorsitzende  unter  Veröffent- 
lichung von  Ort  und  Zeit  im  Vereinsorgan  einberuft  und  in  welcher  er  den  Vor- 
sitz fuhrt 

2.  Von  neu  eintretenden  Mitgliedern  wird  in  Zukunft  kein  besonderes  Eintritts- 
geld erhoben. 

3.  Die  Generalversammlung  betont,  dass  die  in  Fabriken  beschäftigten  Chemi- 
ker ebenfalls  das  Becht  haben,  dem  Verein  als  ordentliche  Mitglieder  beizutreten, 
auch  wenn  sie  ausnahmsweise  nicht  Vorsteher  oder  Mitglieder  eines  Laboratoriums 
sein  sollten. 

Das  Besultat  der  Wahlen  haben  wir  bereits  am  An&ng  des  Berichtes  erwähnt 
Nach  einer  kurzen  Pause  nahm  die  Versammlung^  den  Vortrag  des  Herrn  Dr.  B. 
Kayser- Nürnberg  entgegen.     Derselbe  lautete: 

üeber  Weinanalyse  und  Begatachtung  des  Weines. 

Hochgeehrte  Versammlung!  Es  ist  mir  die  ehrenvolle  Aufgabe  zu  Theil 
geworden,  Ihnen  einen  Vortrag  zu  halten  über  den  Stand  der  Weinanalyse,  wie 
ihn  die  zur  Zeit  zur  Verfugung  stehenden  Hülfsmittel  der  analytischen  Chemie, 
oder  genauer  ausgedrückt,  der  analytischen  Oenochemie,  zeigt  Das  Gebiet»  wdches 
wir  hiermit  betreten,  ist  eines  der  schwierigsten  für  den  practischen  Analytiker  und 
zwar  bezieht  sich  die  eigentliche  oder  doch  wesentlichste  Schwierigkeit  nicht  auf  das 
specifische  Gebiet  des  Analytikers,  nicht  auf  das  sonst  fast  ausschliessliche  Arbeits- 
feld desselben:  die  Analyse,  sondern  auf  die  besonderen  Eigenthümlichkeiten  der 
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Oenochemia  Während  die  Aufgabe  des  analytiBchen  Chemikers  darin  besteht,  die 
mtdnen  Weinbestandtheile  zu  bestimmen  oder  nachzuweisen,  ist  es  die  Aufgabe 
des  Oenochemikers,  die  gewonnenen  analytischen  Resultate  zu  verwerthen  und  aus 
Omen  die  entsprechenden  Schlüsse  auf  die  Beschafii^eit  des  Weines  zu  ziehen.  Es 
beginnt  somit  die  Au%abe  des  Oenochemikers  erst,  wenn  die  Aufgabe  des  Ana- 
Ijtikers  bereits  gelöst  ist  Aus  der  Ausserachtlassung  dieses  Umstandes  sind  jene 
lahlreiehen  peinlichen  Vorkommnisse  erwachsen,  welche  besonders  in  letzter  Zeit 
leider  fast  zur  Tagesordnung  gehören,  jene  irrthümlichen  und  unrichtigen  Beurthei- 
Inngen,  welche  als  sachverstandige  Gutachten  vor  Gericht  und  dann  meist  noch 
durch  die  Tagespresse  vor  das  Forum  einer  grösseren  Oefientlichkeit  gebracht  zu 
worden  pflegen.  Es  ist  in  diesen  Fällen  fast  immer  vom  untersuchenden  Chemiker 
ausser  Acht  gelassen,  dass  selbst  der  tüchtigste  und  hervorragendste  Analytiker 
Doch  dadurch  kein  Oenochemiker  geworden  ist,  dass  er  sich  in  den  Besitz  eines 
oder  mehrerer  Handbücher  über  Weinuntersuchungen  gesetzt  hat;  hierdurch  ist 
Doch  kein  Chemiker  in  die  Lage  gekommen,  einen  Wein  wirklich  sachgemäss  be- 
urtheilen  zu  können.  Ich  werde  mich  bemühen,  im  Verlaufe  meines  Vortrages  für 
die  Kichtigkeit  dieser  meiner  Auffassung  die  Thatsachen  selber  in  überzeugender 
Weise  sprechen  zu:  lassen.     '. 

Die  erste  Aufgabe  der  Weinuntersuchimg  ist  naturgemäss  die  Analyse  des 
Wernes. 

Gleich  hier  finden  wir  in  der  Literatur  zwei  sich  gegenüberstehende  Ansichten. 
Der  eine  Theil  der  Autoren  erklärt,  dass  die  Bestimmung  einiger  sogenannter 
Hauptbestandtheile  des  Weines  in  den  allermeisten  Fällen  genüge,  um  in  Betreff 
seiner  Beschaffenheit  und  etwaiger  Verfälschungen  ein  sicheres  Urtheil  zu  fällen, 
--  von  anderer  Seite  dagegen,  zu  der  auch  ich  gehöre,  wird  die  Ueberzeugung  aus- 
gesprochen, dass  die  Beschrankung  der  Untersuchung  auf  die  Bestimmung  dieser 
Hauptbestandtheile  nur  in  seltenen  Fällen  sichere  Schlüsse  zu  ziehen  gestatte,  dass 
vielmehr  der  Analyse  eine  möglichst  grosse  Tiefe  zu  geben  sei,  um  so  ein  aus- 
leiehendes  Material  zur  Weinbeurtheilung  zu  erhalten. 

Als  sogenannte  Hauptbestandllieile  des  Weines,  welche  diese  Bezeichnung  je- 
<kch  nur  der  verhaltnissmässig  grossen  Menge  wegen,  in  der  sie  im  Weine  ent- 
hhai  sind,  verdienen,  nicht  etwa,  weil  sie  für  Wein  besonders  charakteristisch 
oder  fiir  seine  Beurtheilung  ausschlaggebend  sind,  bezeichnet  man  bekanntlich: 
Alkohol,  Gesammteztract,  Asche,  als  Weinsäure  berechnete  freie  Säure  und  in  neuerer 
Zeit  hin  und  wieder  noch  Phosphorsaure,  sowie  besonders  bei  Rothweinen:  Schwefel- 
säore.  Nimmt  man  noch  eine  Prüfung  auf  freie  Weinsäure,  sowie  eine  solche  im 
Polaristrobometer  vor,  prüft  femer  etwa  noch  in  Rothweinen  auf  Rosanilinfarbstoffe, 
80  glauben  viele,  die  sich  mit  Weinuntersuchungen  abgeben,  schon  eine  Analyse 
von  grosser  Vollständigkeit  ausgeführt  zu  haben.  Wir  werden  sehen,  dass  ein 
Knnstweinfabrikant  von  nur  massiger  Greschicklichkeit  mit  Leichtigkeit  Producte 
zu  erzeugen  im  Stande  ist,  welche  ganz  normale  Verhältnisse  der  genannten  ana* 
lytischen  Punkte  zeigen,  trotzdem  dass  in  ihnen  kein  Trauben  wein  vorhanden  zu 
Bein  braucht 

Jeder  Wein  enthält  eine  Summe  von  Bestandtheilen  in  wechselnden  Mengen- 
verhältnissen und  nur  in  der  Verschiedenheit  dieser  Mengenhältnisse  unterscheiden 
<ich  die  einzelnen  Weine  von  einander. 

Sehr  wenige  Körper  kennt  man,  die  nur  in  gewissen  Weinarten  vorkommen 
Q]^  ihnen  eigenthümUch  sind,  während  sie  allen  anderen  fehlen,  wie  z.  B.  die  Trauben- 
üare  in  den  Weinen  südlicher  Länder.  —  Zur  Zeit  kennen  wir  als  normale  Wein- 
l^tttandthdle,  sowdt sie  bestimmbar  sind,  folgende:  Alkohol,  Aepfelsäure,  Weinsäure, 
i^p.  Traubensäure,  Essigsäure,  Bemsteinsäure,  Glyceiin,  Zucker,  Kalk,  Magnesia, 
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Kali,  Schwefelsäure,  Phosphorsäure;  in  geringeren  Mengen:  Natron,  Chlor,  Eisen 
und  Mangan.  Kieselsäure  und  Thon^rde  scheinen  mehr  als  zufällige  Bestandtheile 
betrachtet  werden  zu  müssen.  Diesen  Weinbestandtheilen  sdbliessen  sich  wenig  ge- 
kannte Färb-  und  Gerbstoffe,  sowie  gummiartige,  femer  ätherartige  und  stickstoff- 
haltige Körper  an.  Die  von  mir  zuerst  angeführten  Weinbestandtheile  bis  zur 
Phosphorsäure  inclusive,  sind  zur  Zeit  als  die  eigentlichen  Hauptbestandthdle  des 
Weines  zu  betrachten,  wohlverstanden  vom  Standpunkte  des  Chemikers  aus,  und  zwar 
auch  nur  dem  derzeitigen,  der  sich  sehr  schnell  erweitem  kann,  nicht  vom  Stand- 
punkte des  Weinconsumenten.  Jeder  dieser  Körper  muss  im  Wein  sowohl  vorhanden, 
als  auch  in  gewisser  Menge  vorhanden  sein.  Was  den  qualitativen  Nachweis  der 
genannten  Körper  betrüfl»  so  ist  derselbe  leicht  zu  föhren,  anders,  und  zwar  weniger 
günstig,  sieht  es  mit  der  quantitativen  Bestimmung  mancher  von  ihnen  aus. 

Die  Bestimmung  des  Alkohols  geschieht  in  den  meisten  Fällen  mittels  des 
Salleronapparates  ohne  vorherige  Abstumpfiing  der  freien  Säure,  und  ist  dieser  Be- 
stimmungsmodus als  zweckmässig  und  völlig  ausreichend  zu  erachten.  Die  bei  der 
Destillation  übergehende  ^ie  Essigsäure  ist  in  zu  geringer  Menge  vorhanden,  als 
dass  sie  das  spec.  Gew.  de^  Destillates  wesentlich  beeinflussen  könnte.  Hierzu 
kommt  noch,  dass  bei  Steuerbehörden,  was  wenigstens  in  Frankreich  Bedeutung  hat, 
sowie  bei  Weinproducenten  und  Weinhändlern  der  Salleronapparat  fast  ausschliess- 
lich im  Gebrauch  ist  Unwesentliche  Differenzen  sind  gerade  bei  den  Alkoholbe- 
stimmungen ohne  besondere  Bedeutung,  da  der  Gehalt  des  Weines  an  Alkohol  ein 
sich  stetig  verändernder  ist,  aus  Gründen,  die  zum  Theil  in  dem  beständigen  Ver- 
dunstungsprocess  des  Weines  durch  die  Fasswandungen  und  damit  verbundenem 
Nachfüllen  liegen,  zum  Theil  auch  in  dem  continuirlichen  Urawandlungsprocesse, 
dem  alle  organischen  Weinbestandtheile  unterliegen,  zu  suchen  sind,  —  Will  mau 
bei  der  Alkoholbestimmung  das  Maximum  der  Genauigkeit  erreichen,  so  muss  man 
sich  allerdings  der  Bestimmungen  mittels  Vaporimeter  bedienen. 

Die  Gesammtbestandtheile  des  Weines,  welche  nach  Entfernung  von  Alkohol, 
Wasser  imd  der  in  den  meisten  Weinen  noch  vorhandenen  Kohlensäure  zurück- 
bleiben, bezeichnet  man  kurzweg  alsExtract  Hierbei  werden  die  geringen  Mengen 
Essigsäure  und  Aether,  die  mit  Alkohol  und  Wasser  bei  den  üblichen  Extractbe- 
stimmungsmethoden  verloren  gehen,  ausser  Acht  gelassen.  Das  Weinextract  ent- 
hält mithin  alle  nichts  oder  doch  nicht  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  flüchtigen 
Bestandtheile  des  Weines.  Es  ergiebt  sich  schon  hieraus  die  nur  relative  Bedeu- 
tung, welche  die  quantitative  Extractbestimmung  besitzt,  da  die  Componenten  in 
sehr  wechselnden  Mengenverhältnissen  vorhanden  sein  können.  Immerhin  wird  die 
Kenntniss  der  Extractmenge  in  vielen  Fällen  von  Wichtigkeit  sein.  Die  Bestim- 
mung des  Extractes  geschieht  entweder  mittels  directer  Gewichtsbestimmung,  od^ 
man  berechnet  aus  der  Differenz  des  spec.  Gew.  vor  und  nach  Entfernung  des  Alko- 
hols die  Extractmenge.  Letztere  Methode  leidet  an  grosser  Unsicherheit  und  kann 
nur  für  die  Weingattung  constante  Resultate  liefern,  die  bei  Aufstellung  der  be- 
treffenden Tabellen  als  Versuchsobject  gedient  hat,  da,  wie  schon  hervorgehoben 
wurde,  die  extractbildenden  Elemente  bei  den  wechselnden  Mengenverhältnissen 
ihres  Vorkommens  auch  keinen  constanten  Einfluss  auf  das  spec.  Gew.  ihr^ 
Lösungen  ausüben  können.  Empfehlenswerth  dürfte  daher  die  Bestimmimg  mittels 
Abdampfens  in  einer  tarirten  Platinschale  auf  dem  Dampfbade  sein,  die  ausserdem 
noch  Gelegenheit  zu  manchen  Nebenbeobachtungen  giebt,  wie  z.  B.  in  Betreff  des 
auftretenden  Geruches,  während  des  imd  nach  dem  Eindunsten,  femer  in  Betreff 
der  Farbenveränderung,  welche  manche  Weine  dabei  erleiden.  Hierbei  erhalt  man 
oft  sehr  schätzenswerthe  Fingerzeige  betreffs  der  Beschaffenheit  imd  Abstammung 
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dee  Weinee,  die  selbstverständlicli  allerdings  nur  subjectiver  Natur  sind  und  aua- 
rachende  Erfahrung  vorauBsetzen. 

Nimmt  man  10  oder  20  com  Wein,  so  ist  das  Eindunsten  in  1 — ly^  Stunden 
beendigt,  dann  lässt  man  über  Schwefelsäure  erkalten  und  wägt  Erwärmt  man 
dann  noch  einmal  Y^  Stunde  auf  dem  Dampfbade,  und  wägt  nach  dem  Ab- 
kühlen, so  darf  die  DüFerenz  nicht  mehr  als  0,01  g  betragen,  was  bei  Anwendung 
von  10,0  ccm  Wein  0,1  p.  c.  ausmacht,  eine  Menge,  welche  bei  der  Bestimmung 
des  Extractes  und  iur  eine  Beurtheilung  des  Weines  in  keiner  Weise  von  Belang 
ist  und  sein  kann.  Mit  der  gewichtsanalytischen  Bestimmung  des  Extractes  ver- 
bindet man  zweckmässig  die  Bestimmung  der  Weinasche.  Aeschert  man  das  Wein- 
extract  ein,  so  brennt  sich  die  Asche  meist  sehr  schwer  weiss,  man  erreicht  völliges 
Weissbrennen  der  Asche  jedoch  sehr  leicht,  wenn  man  sie  nach  dem  Erkalten  mit 
etwas  concentrirter  Lösung  von  Ammoniumnitrat  befeuchtet,  dann  trocknet  und 
schwach  glüht.  Hierbei  werden  auch  die  beim  Veraschen  unter  dem  Einflüsse 
kohlehaltiger  organischer  Substanz  sich  stets  aus  den  Sulfaten  bildenden  Sulfide 
wieder  in  die  ursprünglich  vorhandenen  Sulfate  rückverwandelt.  Die  beim  Veraschen 
entstandenen  Sulfide  sind  übrigens  sehr  oft  auch  die  alleinige  Ursache  der  alka- 
lischen Beaction  der  Weinasche;  von  ihrem  Vorhandensein  überzeugt  man  sich  sehr 
leicht  durch  den  beim  Befeuchten  mit  verdünnter  Salzsäure  auftretenden  Geruch 
des  Schwefel wasserstofiTs,  sowie  durch  die  Schwärzung  von  Silberblech,  wenn  man 
etwas  angefeuchtete  Asche  auf  dasselbe  bringt  und  einwirken  lässt 

Die  Extractbestandtheile  des  Weines  lassen  sich  in  zwei  Gruppen  eintheilen: 
in  oiganiflche  und  anorganische  oder  mineralische  Bestandtheile,  welchem  Einthei- 
iungsmodus  ich  auch  bei  der  Besprechung  der  einzelnen  Bestandtheile  folgen  werda 
Von  hervorragender  Wichtigkeit  ftir  die  Beschafienheit  eines  Weines  ist  sein  Ge- 
halt an  freier  Säure,  die  wir,  als  Weinsäure  berechnet,  in  den  Analysen  angegeben 
finden.  Die  Annahme  nun,  ^Is  ob  die  Bezeichnung  des  Aciditätsgrades  eines  Weines 
in  Wirklichkeit  mit  seinem  Grehalte  an  Weinsäure  in  Beziehung  stehe,  ist  einer 
durchaus  irrigen  Voraussetzung  entsprungen,  der  Voraussetzimg  nämlich,  dass  im 
Wäne  stets  freie  Weinsäure  vorhanden  sei,  was,  wie  wir  jetzt  wissen,  höchstens  als 
Ausnahme  vorkommt  von  der  Regel,  nach  welcher  im  Weine  freie  Weinsäure  nicht 
vorhanden  ist.  Ich  muss  ausserdem  gestehen,  und  werde  hierauf  noch  zurück- 
kommen, dass  mir  auch  diese  Ausnahmen  als  von  sehr  zweifelhafter  Art  zu  sein 
scheinen.  Die  Säure,  welche  als  der  eigentliche  Träger  des  sauren  Geschmackes 
da*  Weine  bezeichnet  werden  muss,  ist  die  Aepfelsäure,  dann  folgen  in  dieser  Hin- 
sicht die  Essigsäure  und  die  Bemsteinsäure,  von  untergeordneter  Bedeutung  ist  die 
faalbgebundene  Säure  des  Weinsteins.  Wir  sehen,  dass  es  richtiger  und  sachgemäss 
wire,  die  Gresammtsäure  eines  Weines  auf  Aepfelsäure  zu  beziehen,  als  auf  eine 
Same,  die  d»i  Aciditätsgrad  des  Weines  nur  wenig  beeinflusst.  Von  den  genann- 
ten Säuren  sind  es  die  Aepfelsäure  und  Weinsäure,  die  aus  dem  Safte  der  Traube 
m  den  fertigen  Wein  übergehen,  während  Essigsäure  und  Bemsteinsäure,  wie  be- 
kannt, secundäre  Producte  der  alkoholischen  Gährung  sind.  Da  die  Aepfelsäure  sehr 
leicht  löslich  in  Wasser  und  verdünntem  Alkohol  ist  und  keine  Gelegenheit  hat, 
mit  anderweitigen  Traubensaftbestandtheilen  im  Weine  unlösliche  Verbindungen 
einzagehen,  wie  es  bei  der  Weinsäure  in  Verbindung  mit  Kali  und  Kalk  als  Wein- 
stein geschieht,  so  bleibt  die  G^ammtmenge  der  Aepfelsäure  des  Mostes  dem  Weine 
erhalten,  während  vom  Weinstein  nur  die  geringen  Mengen  in  Lösimg  bleiben 
können,  die  dem  Lösungsvermögen  des  Weines  bei  der  Temperatur  des  Lagerkellers 
entsprechen.  Wir  werden  sehen,  dass  die  Klarlegung  dieser  Thatsache  ein  sehr 
wichtiger  Factor  bei  der  Beurtheilung  eines  Weines  geworden  ist 

Ein  seiner  im  Weine  vorhandenen  Menge  nach,  sowie  auch  des  Einflusses 
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wegen,  den  er  auf  die  Beschaffenheit  des  Weines  ausübt,  sehr  wichtiger  Körper  ist  das 
Glycerin.  Für  die  Bestimmung  des  Glycerins  ist  bisher  noch  keine  Methode  ge- 
Ainden,  die  mehr  als  die  Erzielung  approximativer  Resultate  gestattet  Zur  Zeit  ist 
es  am  zweckmässigsten,  die  Glycerinbestimmung  nach  der  von  Reichardt  vorge- 
schlagenen und  von  Neubauer  etwas  raodificirten  Methode  auszuführen.  Wenngleich 
dieser  Methode  auch  ohne  Zweifel  sehr  erhebliche  Mängel  anhaften,  so  gehört  eben 
eine  exacte  Bestimmungsmethode  des  Glycerins  noch  zu  den  unerföUten  Wünschen  der 
analjrtischen  Chemie,  ein  Umstand,  der  in  der  eigenthümlichen  chemischen  Natur  des 
Glycerins  seine  Erklärung  findet.  —  Der  Zucker  oder,  da  über  die  Natur  des  im 
Weine  vorhandenen  Zuckers  keine  genügenden  Beobachtimgen  vorliege  der  zucker- 
artige Körper,  den  völlig  ausgegohrene  Weine  enthalten,  ist  seiner  Menge  nach,  wenn 
von  den  Süssweinen  abgesehen  wird,  sehr  gering.  Seine  Bestimmung  geschieht  wohl 
immer  mittels  FEHLiNG'scher  Lösung  und  wird  dann  auf  Traubenzucker  berechnet 
Ueber  die  Natur  der  gummiartigen  Körper,  welche  in  sehr  wechselnden  Mengen 
normale  Weinbestandtheile  zu  sein  scheinen,  ist  zur  Zeit  nichts  mit  Sicherheit  be- 
kannt als  eben  ihr  Vorhandensein. 

Ein  normaler  Weinbestandtheil,  der  sich  wie  das  Glycerin  erst  während  der 
Gährung  bildet,  ist  die  Bernsteinsäure,  die  besonders  auf  den  Geschmack  des  Weines 
eilten  sehr  erheblichen  Einfluss  ausübt.  Was  die  Bestimmung  der  Bemstdnsäure 
anbetrifit,  so  verweise  ich  auf  das  in  Nr.  15  dieser  Zeitschrift  hierüber  Gesagte. 

Ein  Weinbestandtheil,  der  als  secundäres  Gährundsproduct  zu  betrachten  ist, 
ist  die  stets,  wenn  auch  meist  nur  in  geringer  Menge,  im  Weine  enthaltene  Essig- 
säure, welche  wahrscheinlich  noch  bei  der  Bildung  von  ätherartigen  Verbindungen, 
welche  dem  Weine  sein  Bouquet  verleihen,  betheiligt  ist  Wenigst^is  wird  Essig- 
äther  als  Weinbestandtheil  von  mehreren  Autoren  angegeben.  Eine  genaue  Be- 
stimmimgsmethode  der  im  Weine  enthaltenen  Essigsäure  ist  nicht  vorhanden,  und 
thut  man  am  besten,  wenn  man  sich  mit  der  Bestillationsmethode  behiUt,  welche 
allerdings  zu  kleine,  aber  doch  vergleichbare  Resultate  liefert  und  dabei  leicht  und 
schnell  auszuftihren  ist. 

Am  meisten  von' den  Oenochemikem  vernachlässigt  sind  die  stickstoffhaltigen 
Bestandtheile  des  Weines,  obgleich  dieselben  zu  den  normalen  Weinbestandthdlen 
gehören,  und  sicher  sowohl  für  die  Beschaffenheit  des  Weines  als  auch  für  die  all- 
mähliche Veränderung,  die  derselbe  beim  Lagern  im  Fasse  oder  in  der  Flasche  er- 
leidet, von  grosser  Bedeutung  sind.  Ausser  einer  Anziahl  von  quantitativen  8tlck- 
stofi1)estimmungen,  die  dann  auf  Protelnstoffe  umgerechnet  sind,  finden  sich  in  der 
Literatur  kaum  noch  wesentiiche,  die  stickstoffhaltigen  Bestandtiieile  des  Weines 
betreffende  Angaben.  Untersuchungen,  zu  denen  ich  durch  einige  Angaben  in 
Mulber's  Chemie  des  Weines  angeregt  imd  diux;h  die  Arbeiten  von  Naegeli  und 
LoEW  über  die  Bestandtheile  der  Hefe  veranlasst  worden  bin,  mit  denen  kh 
mich  seit  kurzem  beschäftige,  gewähren  die  Aussicht,  dass  das  Kapitel  der  stick- 
stoffhaltigen Weinbestandtheile  ein  sehr  interessantes  und  wichtiges  in  der  Oeno- 
Chemie  werden  wird.  Die  stickstoffhaltigen  Bestandtheile  des  Weines,  deren  Menge 
übrigens  durchaus  nicht  minimal  ist,  da  der  Stickstoffgehalt  der  Weine  zwifichen 
2  und  5  dcg  per  Liter  zu  schwanken  scheint,  gehören  nach  meinen  bisherigen  Unter- 
suchungen zum  Theil  der  Gruppe  der  Peptone  an,  zum  Theil  kann  man  sie  als 
wirkliche  Alkaloide  betrachten,  welche,  zum  grosseren  Theile  wenigstens,  der  Xan- 
thingruppe  angehören.  Xanthin  und  Sarkin  habe  ich  mit  Sicherheit  nachweisen 
können  und  zwar  in  einem  Pfalzer  Weissweine,  bezeichnet  als  Forster  Traminer, 
der  mir  fiir  diese  Untersuchungen  zur  Verfügung  stand  und  einen  Gesammtstick- 
stoffgehalt  von  4  dcg  per  Liter  enthielt 

Erwägt  man  die  nahe  chemische  Verwandtschaft  der  Körper  der  Xantiiin- 
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gruppe  mit  Gaffeln  und  Theobromin,  so  liegt  die  Vermuthung  sehr  nahe,  dass  diese 
Körper  dem  Weine,  in  welchem  sie  als  organischsaure  Verbindungen  enthalten  sein 
dürften,  auch  eine  eigenthümliche  physiologische  Wirkung  verleihen;  vielleicht,  dass 
die  spedfischen  Wirkungen,  die  gemssen  Weinarten  als  fiir  sie  characteristische 
Eigenschaften  beigelegt  werden,  durch  derartige  stickstoffhaltige,  in  die  Gruppe  der 
Alkaloide  gehörende  Körper  verursacht  werden.  Die  Entstehung  der  stickstoff- 
haltigen Bestandtheile  des  Weines  wird  jedenfalls  während  der  Gährung  durch  den 
Lebensprocess  der  Hefe  aus  den  Eiweisskörpem  des  Traubensaftes  bewirkt 

Da  meine  Untersuchungen  über  diesen  Gegenstand  selbstverständlich  noch 
bd  weitem  nicht  abgeschlossen  sind,  so  bitte  ich  das  mit  Bezug  auf  ihn  Gesagte 
als  eine  vorläufige  Mittheilung  zu  betrachten,  die  ganz  besonders  den  Zweck  haben 
soll,  eine  grossere  Aufmerksamkeit  der  Oenochemiker  imd  Oenologen  auf  die  stick- 
stoffhaltigen Bestandtheile  des  Weines  zu  lenken  und  sie  zu  entsprechenden  Unter- 
suchungen zu  veranlassen,  die  leicht  zu  ganz  unerwarteten  Resultaten  fuhren  können. 

Ein  Weinbestandtheil,  der  Gegenstand  zahlreicher  Untersuchungen  und  Ver- 
sache  gewesen  ist,  ist  der  Farbstoff  des  Rothweins.  Eigenthümlicher  Weise  stehen 
die  durch  diese  Untersuehungen  gewonnenen  Resultate  in  einem  umgekehrten  Ver- 
hältnisse zu  der  Ausdehnung  der  Untersuchungen  selber.  Es  finden  sich  compen- 
diöse  Untersuchungsmethoden  in  scheinbar  sehr  practischer  Tabellenform  vor,  nach 
wdcheD  es  scheinbar  sehr  leicht  ist,  irgend  einen  fremden  Farbstoff  im  Rothwein 
nachsuweisen.  In  Wirklichkeit  verhalt  sich  die  Sache  aber  ganz  anders.  Die 
ehemjfltdie  Natur  des  Rothweüffarbstoffes  oder  richtiger:  der  Rothweinfarbstoffe,  ist 
sehr  wenig  bekannt,  noch  weniger  kennen  wir  die  Veränderungen,  welche  derselbe 
nachweisbar  durch  die  Grährung  und  während  der  Aufbewahrung  erleidet.  Was 
hier  von  dem  Mangel  an  Kenntniss  der  Rothweinfarbstoffe  gesagt  ist,  gilt  in  noch 
höherem  Orade  von  unserer  Kenntniss  jener  rothen  Farbstoffe  und  ihrer  Veränderungen, 
welche  als  Surrogate  für  die  natürlichen  Rothweinfarbstoffe  dienen  sollen,  soweit 
dieselben  vegetabilischer  Natur  sind.  Hierzu  kommt  noch  der  Umstand,  dass  man 
es  wohl  meist  mit  Gemengen  von  Weinfarbstoff  mit  anderen  Farbstoffen  zu  thun 
haben  wird,  wodurch  alle  Reactionen  noch  imzuverlässiger  und  verwickelter  werden. 
Ich  will  nur  tin  Beispiel  anfuhren,  welches  zeigen  soll,  wie  misslich  es  ist,  den 
Methoden  zum  Nachweise  eines  fremden  Farbstoffes  im  Rothwein  eine  besondere 
Bedeutung  beizulegen,  oder  sich  gar  auf  dieselben  zu  verlassen.  In  allen  An- 
leitungen dieser  Art  spielt  der  Farbstoff  der  Heidelbeere,  Vaccinium  M3niillus, 
eine  grosse  Rolle,  und  wird  auch  notorisch  die  Heidelbeere  in  manchen  Gegenden 
in  grossen  Mengen  zum  Weinfarben  verwendet  —  Es  sind  specielle  Unterschiede 
aog^eben,  welche  ein  mit  Heidelbeeren  gefärbter  Wein  einem  nur  Rothwein- 
fufostoff  enthaltenden  gegenüber  zeigen  soll.  Jetzt  ist  aber  durch  mehrfache  Unter- 
suchungen nachgewiesen  worden,  dass  die  Farbstoffe  der  Heidelbeeren  imd  des  Roth- 
weines identisch  sind.  Die  weiteren  Schlüsse  hieraus  zu  ziehen,  ist  gewiss  nicht  nöthig, 
imd  glaube  ich  es  aussprechen  zu  dürfen,  dass  mit  Sicherheit  fremde  vegetabilische 
Farbstoffe,  falls  sie  nicht  gleichzeitig  Alaunzusatz  oder  dergleichen  bedingt  haben, 
im  Rothwein  nicht  nachzuweisen  sind.  Eine  Ausnahme  hiervon  bilden  die  Rosa- 
nilinfarbstoffe,  welche  leicht  und  mit  Sicherheit  auf  bekannte  Weise  nachgewiesen 
werden  können,  obgleich  die  Verwendung  dieser  Farbstoffe  bei  Weinen,  die  nach 
Deutschland  exportirt  werden,  eine  nur  selten  vorkonmiende  zu  sein  scheint.  Sollte, 
wie  behauptet  wird,  auch  Indigo  zum  Färben  von  Wein  verwendet  werden,  was 
mir  allerdings  nicht  gerade  wahrscheinlich  erscheint,  so  bietet  der  Nachweis  des- 
selben ebenso  wenig  eine  Schwierigkeit  Was  ich  betreffs  der  Lückenhaftigkeit 
unserer  Kenntnisse  hinsichtlich  der  Rothweinfarbstoffe  und  ihrer  Umwandlungs- 
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producte  gesagt  habe,  bezieht  sich  auch  auf  den  Gerbstoff  des  Weines,  für  dessen 
Bestimmung  wir  zur  Zeit  keine  zuverlässige  Methode  besitzen. 

Die  mineralischen  Bestandtheile  des  Weines  lassen  sich,  und  zwar  der  Art 
ihrer  Bestimmung  nach,  wieder  in  zwei  Gruppen  eintheilen,  nämlich  in  solche,  die  man 
direct  im  Weine  bestimmen  kann,  und  in  solche,  deren  Bestimmung  die  Ein- 
äscherung des  Weinextractes  vorausgehen  muss.  Zu  den  Bestandtheilen  der  ersten 
Gruppe  gehören  die  ßchwefelsäure  und  das  Kali,  zu  denen  der  zweiten  Gruppe, 
wenigstens  zur  Zeit  noch,  alle  übrigen  mineralischen  Weinbestandtheile. 

Die  Schwefelsäure  lässt  sich  direct  im  Weine  mit  grosser  Genauigkeit  be- 
stimmen, indem  man  dem  mit  Salzsäure  versetzten  und  bis  zum  Sieden  erhitzten 
Weine  ebenfalls  zum  Sieden  erhitzte  Chlorbariumlösung  zusetzt,  dann  einige  Zdt 
stehen  lässt,  hierauf  klar  abgiesst,  was  in  den  meisten  Fällen  ohne  alle  Gefahr 
möglich  ist,  und  dann  wie  gebräuchlich  verfahrt;  rathsam  ist  es,  besonders  bei 
stark  gefärbten  Roth  weinen,  den  Niederschlag  mit  heissem  Wasser  auszuwaschen, 
dem  etwas  Salzsäure  beigemischt  ist 

Bezüglich  der  directen,  und  zwar  massanalytischen  Methode  der  Kalibestimmung 
verweise  ich  auf  die  in  No.  18  des  Repertoriums  der  analytischen  Chemie  erschien^ie 
Abhandlung;  die  dort  beschriebene  Methode  giebt  Resultate  von  genügender  Ge- 
nauigkeit und  ermöglicht  schnelles  Arbeiten. 

Die  Bestimmung  der  übrigen  mineralischen  Weinbestandtheile  geschieht,  wie 
bereits  gesagt,  nach  dem  Veraschen  des  Extractes,  und  ist  auch  hier  ein  Benetzen 
der  zuerst  erhaltenen  kohlehaltigen  Asche  mit  Lösung  von  Ammoniumnitrat  vor 
dem  Trocknen  und  nochmaligen  Glühen  sehr  zu  empfehlen.  Die  Asche  wird  als- 
dann mit  verdünnter  Salpetersäure  gekocht^  und  nach  dem  Erkalten  findet  in  der 
erhaltenen  Lösung  die  Bestimmung  der  übrigen  Bestandtheile  nach  den  allgemein 
üblichen  Methoden  statt,  und  zwar  die  Phosphorsäure  nach  der  MolybdänmeÜiode, 
da  die  von  mancher  Seite  empfohlene  massanalytische  Uranmethode  von  nicht  ge- 
nügender Genauigkeit  ist  Ausser  Phosphorsäure  sind  besonders  Kalk  und  Magnesia 
zu  beachten,  von  welchen  besonders  die  letztere  in  allen  Fällen  ein  sehr  wes^it- 
licher  mineralischer  Weinbestandtheil  ist 

Nachdem  ich  jetzt  die  wichtigsten  Weinbestandtheile  in  kurzen  Zügen  an- 
gefuhrt  habe,  soweit  eine  quantitative  Bestimmung  oder  doch  ein  qualitativer 
Nachweis  in  Frage  kommt,  komme  ich  zu  der  zweiten  und  meist  schwierigeren 
Aufgabe  des  untersuchenden  Chemikers,  welche  lautet:  welchen  Werth  haben  die 
erhaltenen  analytischen  Resultate  für  die  Beurtheilung  des  untersuchten  Weines, 
und  welche  Schlüsse  lassen  sich  aus  ihnen  ziehen? 

Um  die  erhaltenen  Zahlen  verwerthen  und  ein  dem  Thatbestande  entsprechendes 
Urtheil  aus  ihnen  ziehen  zu  können,  ist  es  erforderlich,  die  verschiedenen  Arten 
der  Verfälschung  natürlicher  Trauben  weine,  die  Herstellung  der  Verschnittweine, 
sowie  die  Fabrikation  vollständiger  Kunstproducte,  sogenannter  Kunst-  oder  Fa9on- 
weine,  zu  kennen.  Hierbei  kommen  besonders  in  Frage  die  Materialien,  welche 
verwendet  werden,  sowie  die  Manipulationen,  mittels  welcher  dieselben  angewendet 
werden;  es  wird  sonach  zweckmässig  sein,  die  in  Betracht  zu  ziehenden  Weine  oder 
Weinproducte  der  Reihe  nach  von  diesen  Gesichtspunkten  aus  zu  betrachten. 
Ein  sehr  bedeutender  Procentsatz  aller  im  Handel  vorkommenden  Weine  besteht 
aus  Verschnittweinen,  und  zwar  ist  dies  nicht  nur  bei  Rothweinen,  sondern  auch 
bei  Weissweinen  der  Fall.  Verschnittweine  nennt  man  bekanntlich  Weine,  die 
aus  zwei  oder  mehr  Weinen  verschiedener  Abstammung  durch  Mischen  hergestellt 
werden.  Sehr  oft  wird  auf  diesem  Wege  aus  Weinen,  von  denen  jeder  für  sich 
allein  dem  Geschmack  des  consumirenden  Publicums  nicht  zugesagt  haben  würde, 
ein  Misch-  oder  Verschnittwein  hergestellt,    der  den  gestellten  Anforderungen  ent- 
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spricht  und  demgemäss  Absatz  findet.  Inwieweit  die  Nomenclatur  dieser  Wein- 
gemiscbe  der  eigentlichen  Abstammung  entspricht,  ist  in  den  meisten  Fällen  auf 
chemiBchem  Wege  nicht  zu  entscheiden.  In  manchen  Fällen  jedoch,  die  besonders 
in  den  letzten  Jahren  vorgekommen  sein  dürften,  ist  man  dennocb  in  der  Lage, 
den  geschehenen  Verschnitt,  und  zwar  mit  Sicherheit  nachweisen  zu  können.  Es 
fflnd  n&QÜich  zahlreiche  kleine  Rothweine,  die  zur  Zeit  unter  verschiedenen  Marken 
als  Bordeauxweine  verkauft  werden,  Verschnittweine,  hergestellt  aus  kleinen 
deutschen  Wdssweinen  und  italienischen  oder  Dalmatiner  Roth  weinen,  welche 
eich  ihrer  starken  Farbe  und  ihres  grossen  Grerbstofigehaltes  wegen  hierzu  besonders 
dgnen.  Diese  Art  von  Verschnitt  findet  besonders  in  Deurtschland  statt.  Allein 
auch  die  grosse  Mehrzahl  der  aus  Frankreich  direct  bezogenen  kleinen  Bordeaux- 
weine gehört  zu  den  Verschnittweinen,  und  zwar  sind  dieselben  hergestellt  aus 
stark  geförbten  französischen  Landweinen  oder  italienischen  Rothweinen  und  spa- 
nischen  Weissweinen,  die  ausser  einem  sehr  starken  Alkoholgehalt  wenig  schätzens- 
werthe  Eigenschaften  haben.  Um  diesen  deutschen  oder  französischen  Verschnitt 
nachweisen  zu  können,  ist  es  nothwendig,  die  Prüftmg  auf  Traubensäure,  resp. 
ihre  Bestimmung  neben  Weinsäure  vorzunehmen;  gelingt  es,  Traubensäure  nach- 
zuweisen, so  ist  man  sicher,  einen  mit  Hülfe  von  südlichen  Weinen  erhaltenen 
Verschnittwein  vor  sich  zu  haben,  da  echte  Bordeauxweine  sowie  Burgunder  und 
deutsche  Bothweine  nie  ausser  Weinsäure  noch  Traubensäure  enthalten.  Die 
Traubensaure  ist  ausschliessüch  in  Weinen  südlicher  Länder,  wie  in  südfranzösischen, 
italienischen,  spanischen,  dalmatinischen  und  griechischen  Weinen  enthalten.  Ob 
die  in  letzter  Zeit  vielfach  in  den  Handel  gelangenden  rothen  und  weissen  kleinen 
üogarweine  IVaubensäure  enthalten,  ist  noch  zu  imtersuchen,  jedoch  dienen  ge- 
nannte Weine  auch  im  Grossen  und  Ganzen  nicht  zum  Verschnitt  Im  Nachweis 
da  Traubensäure  hat  man  übrigens  auch  ein  Mittel,  zu  entscheiden,  ob  ein  Wein 
ans  importirten  italienischen  Trauben  bereitet  worden  ist,  ein  Umstand,  der  nicht 
onwichtig  erscheint  bei  dem  der  Steuerverhältnisse  wegen  geschehenen  bedeutenden 
Import  italienischer  Trauben  nach  Deutschland  für  Zwecke  der  Weinbereitung.  Das 
Vorhandensein  von  Traubensäure  ist  leicht  in  der  Weise  nachzuweisen,  dass  man 
dieedbe  zuerst  aus  dem  Weine  als  Weinstein  abscheidet,  letzteren  in  Wasser  löst 
nnd  dann  die  bekannten  Beactionen  der  Traubensäure  ausfuhrt,  eventuell  nach 
Entfernung  der  Weinsäure.  Es  gelingt  so,  noch  kleine  Mengen  Traubensäure 
mit  Sicherheit  nadizuweisen,  deren  quantitative  Bestimmung  ebenfalls  ohne  Schwie- 
rigkeit auszuführen  ist 

Nicht  selten  kommt  es  vor,  dass  zwei  Weine  von  verschiedener  Abstammung 
mit  einander  gemischt  werden,  und  dass  dann  diesem  Verschnittwein  noch  ein 
Wasserzusatz  gegeben  wird.  Diese  Operation  wird  meist  mit  Verschnittweinen, 
die  aus  alkoholreichen  und  extractreichen  Componenten  bestehen,  ausgeführt. 
Diese  Art  der  Verfälschung  ist  nur  dann  auf  chemischem  Wege  nachweisbar,« 
wenn  das  hierzu  vei*wendete  Wasser  aus  stark  verunreinigten  Pumpbrunnen 
genommen  war,  wie  es  in  vielen  Fällen  geschehen  wird.  Es  ist  dann  auf  den 
Kalk-  und  Magnesiagehalt  ganz  besondere  Rücksicht  zu  nehmen.  Ich  habe  in 
solchen  Weinen  mehrmals  mehr  Kalk  als  Magnesia  vorgeftinden,  ein  Umstand, 
der  in  reinen  Weinen  nie  vorkommt  Wenn  dann  noch  das  Vorhandensein  der 
Salpetersäure  oder  salpetrigen  Säure  nachzuweisen  ist,  so  kann  man  den  Schluss 
ziehen,  dass  dem  Weine  Wasser  zugesetzt  wurde.  Man  darf,  wenn  nach  dieser 
Richtung  hin  ein  Verdacht  besteht  oder  erregt  wird,  die  Mühe  nicht  scheuen, 
welche  der  Nachweis  der  Nitrate,  resp.  Nitrite  verursacht.  Die  Methode,  deren  ich 
mich  zu  diesem  Zwecke  mehrfach  mit  Erfolg  bedient  habe,  ist  folgende.  Der  Wein 
wird  zur  völligen  Entfernung  seines  Alkoholgehaltes  bis  auf  ein  Drittel  seines 
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Volumens  eingedunstet,  dann  mit  2 — 3  g  reiner  Schwefelsaure  per  200 — 300  ocm 
Wein  versetzt  und  dann  der  Destillation  mit  LiEBiG'schem  Kühler  unterworfen, 
wobei  darauf  zu  achten  ist,  dass  nicht  zu  weit  abdestillirt  wird,  wodurch  Zer- 
setzungsproducte  der  organischen  Weinbestandtheile  in  das  Destillat  gelangen 
würden.  Das  Destillat  wird  mit  Natriumcarbonat  neutralisirt  und  eingedunstet 
In  dem  Rückstande  kann  man  leicht  und  auf  bekannte  Weise  die  Beactionen  auf 
Oxyde  des  Stickstoffs  vornehmen.  In  den  meisten  Fällen  überwiegt  die  salpetrige 
Säure,  wohl  als  Zersetzungsproduct  der  Salpetersäure  während  der  Destillation  an- 
zunehmen, was  für  die  beabsichtigte  Beweisfiihrung  natürlich  indifferent  ist 

Eine  bedeutende  Rolle  spielen  die  gegypsten  Weine,  die  dadurch  hergestellt 
werden,  dass  die  Trauben  mit  Gjpsmehl  bestreut  werden,  oder  dass  man  dem 
ausgepressten  Traubensaft  solches  zusetzt  Die  hierbei  vor  sich  gehende  Beaction 
verläuft;  bekanntlich  in  der  Weise,  da«s  bei  beginnender  alkoholischer  Gährung 
neutrales  weinsaures  Calcium  sich  abscheidet,  während  Kaliumdisulfat  entsteht 
und  in  Lösung  bleibt  Letzteres  wirkt  wieder  gewissermassen  aufschliessend  auf 
die  vorhandenen  Phosphate,  sodass  Dihjdroxyphosphat  oder  auch  freie  Phosphor- 
säure  entstehen  neben  neutralem  Kaliumsul&t  Nur  in  seltenen  Fällen  bleibt 
saures  Sulfat  im  Weine  vorhanden,  wie  etwa  bei  sehr  starker  Ojpsung  und  gleich- 
zeitig vorhandenem  starken  Gehalte  an  Weinstein  im  Moste.  Die  sich  in  den 
meisten  Lehrbüchern  vorfindende  Angabe,  dass  durch  das  Gypsen  der  Weine  den- 
selben Phosphorsäure  in  Form  von  unlöslichem  neutralen  Caldumphosphat  ent- 
zogen werde,  entsprang  einer  unrichtigen  theoretiBchen  Anschauung  von  der  Natur 
des  durch  das  Gypsen  bewirkten  chemischen  Vorganges  und  entbehrte  ausseixlein 
jeder  realen  Begründung,  da  gegypste  Weine  notorisch  nie  arm  an  Phosphorsaure, 
resp.  Phosphaten  sind.  Gegypste  Weine  unterscheiden  sich  demgemäss  von  ni(äit 
gegypsten  durch  einen  höheren  Gehalt  an  Schwefelsäure  und  an  Kali,  während  der 
Weinsteingehalt  ein  minimaler  geworden  ist  Das  Yerhältniss  von  BchwefelsäaTe 
zu  KaU  in  gegypsten  Weinen  ist,  wie  aus  zahlreichen  von  mir  ausgeführten 
Analysen  gegypster  Weine  hervorgeht,  derartig,  dass  wenn  man  die  Schwefelsäiire 
in  Verbindung  mit  Kali  als  neutrales  Kaliumsulfiit  berechnet,  kein  oder  nur  ein 
sehr  geringer  Ueberschuss  an  Kali  bleibt  von  der  Gesammtmenge  an  Kali,  welche 
im  Weine  vorhanden  war,  während  in  nicht  gegypsten  Weinen  ein  nicht  unerheb- 
licher Ueberschuss  an  Kali  bleibt 

Bei  dieser  Gelegenheit  will  ich  gleichzeitig  bemerken,  dass  die  in  den  meisten 
Lehrbüchern  sich  vorfindende  Angabe,  es  bestehe  die  Weinasohe  zu  zwei  Drit- 
theilen aus  Kali,  eine  irrthümliche  ist;  einen  so  hohen  Kaligehalt  enthalten  selbst 
stark  gegypste  Weine  wohl  kaum,  während  der  Kaligehalt  nicht  gegypster  Wdue 
8^  selten  die  Hälft;e  ihres  Aschengewichtes  erreicht  Die  Antwort  auf  die  Frage, 
wann  ein  Wein  als  ein  gegypster  zu  erachten  sei,  wird  also  von  d&c  Menge  an 
Schwefelsäure,  Kali,  und  Weinstein  abhängen,  die  in  ihm  gefunden  wurden.  Ich 
habe  mich  bereits  früher  dahin  ausgesprochen,  dass  ein  Wein,  der  mehr  als 
6  dcg  Liter  an  Schwefelsäure  (SO3)  enthalte,  als  g^ypst  zu  erachten  sei.  Die 
Richtigkeit  dieser  Annahme  haben  mir  zahlreiche  weitere  Untersuchimgen  noch 
bestätigt,  Untersuchungen,  die  ich  mit  gleichzeitiger  Berücksichtigung  von  Kali 
und  Weinstein  ausgeführt  habe.  In  allen  Fällen,  ii  denen  reine,  nicht  mit  unge- 
g3rpsten  Weine  verschnittene,  gegypste  Weine  vorlagen,  waren  bedeutend  mehr  als 
6  dcg  SO3  per  Liter  vorhanden,  meistens  betrug  dieselbe  9 — 16  dcg  per  Liter  mit 
der  entsprechenden  Kalimenge,  bei  nur  spurenweise  vorhandenem  Weinstein.  —  Das 
Gypsen  findet  nicht  nur,  wie  man  vielfach  anzunehmen  scheint»  bei  Rothweiaen  statte 
sondern  auch  sehr  häufig  bei  Weissweinen.  Von  besonderer  Wichtigkeit  sind  unter 
anderen  die  spanischen  Weissweine,  welche  einen  sehr  starken  Alkoholgehalt  be- 
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gitsen  und  fast  auBSohlieBfllich  zum  Verschnitt  verwendet  werden.  Da  nun  diese 
spanischen  Weiss  weine,  wie  ich  bereits  früher  erwähnt  habe,  vielfach  mit  kleinen 
alkoholarmen  deutschen  Weissweinen  verschnitten  werden,  und  diese  Gemische 
dann  unter  deutschen  Weissweinmarken  in  den  Handel  kommen,  so  ist  es  leicht 
erklärlich,  weshalb  auch  in  solchen  Weissweinen  so  betrachtliche  Mengen  Schwefel- 
saure gefunden  worden  sind. 

Seitdem  in  Frankreich  für  die  Zulässigkeit  des  Gypsens  gewisse  Gren^ahlen 
angestellt  sind,  die.  auch  in  Deutschland  mehrfisu^h  als  Norm  angenommen  wurden, 
ist  es  allgemein  üblich,  Weine,  die  eine  die  Norm  übersteigende  Menge  Sulfat  be- 
sitzen, mit  nicht  gegypsten  Weinen  zu  verschneiden,  um  so  unter  das  beanstandete 
Maximum  zu  gelangen.  In  diesen  Fällen  wird  natürlich  der  Gehalt  an  Weinstein 
ein  grösserer,  der  Gehalt  an  Sulfat  ein  kleinerer  geworden  sein.  Daher  kommt  es, 
dass  in  letzter  Zeit  sehr  viele  Weine  mit  einem  Grehalte  von  6 — 9  dcg  per  Liter 
an  Schwefelsäure  vorkommen,  und  zwar  mit  einem  verhältnissmässig  geringeren 
Kaligehalt,  als  wie  ihn  die  Gyps weine  besitzen.  Ausser  den  angegebenen  Kenn- 
sdchen .eines  Gypsweines  ist  auch  noch  der  Umstand  anzuführen,  dass  die  Asche 
eines  Gypsweines  stets  mehr  als  ein  Zehntel  des  Extractgehaltes  beträgt  und  meist 
ganz  oder  doch  beinahe  frei  von  Carbonat  ist;  letztere  Erscheinungen  zeigen  jedoch 
auch  nicht  gegypste  Weine,  besonders  sehr  alkoholreiche  Sorten,  deren  Weinstein- 
gehalt ihrem  hoben  Alkoholgehalte  entsprechend  ein  sehr  geringer  ist. 

Von  allen  sogenannten  Weinverbesserungsarten  am  meisten  verbreitet  und 
am  häufigsten  angewendet  ist  das  Gallisiren.  Diese  Operation  besteht,  wie  be* 
kannt,  darin,  dass  einem  Moste  von  zu  starker  Acidität  Zucker  und  Wasser  zu- 
gesetsEt  werden.  Man  kann  zwei  Arten  der  Gallisirung  unterscheiden,  je  nachdem 
mit  Wasser  verdünntem  Moste  Bohrzucker  oder  Starkezucker,  resp.  Stärkesyrup 
zugesetzt  wurde.  Die  Verwendung  von  Stärkezucker  für  diesen  Zweck  hat  be- 
deutend nachgelassen,  seitdem  durch  die  von  Wartha  gefrindene  und  von  Neu- 
bauer weiter  verfolgte  Methode  des  Nachweises  von  Stärkezuckerbestandtheilen, 
welche  nicht  gährungsfihig  sind  und  den  polarisirten  Lichtstrahl  rechts  ab- 
lenken, die  Erkennung  eines  solchen  Weines  sehr  leicht  und  sehr  sicher  geworden 
ist  Dafür  ist  die  Verwendung  von  Rohrzucker  um  so  allgemeiner  geworden. 
Der  Nachwjeis  dieser  Art  von  Gallisirung  ist  schwierig.  Es  ist  hierbei  vorzüglich 
auf  einen  Gehalt  an  Nitraten  oder  Nitriten,  sowie  auf  ein  etwaiges  Ueberwiegen 
des  Kalkes  zu  achten.  Gelingt  es,  die  genannten  Substanzen  im  Weine  nach- 
zuweisen, und  ist  ein  abnorm  hoher  KaJkgehalt  bei  niederem  Magnesiagehalt 
vorhiuiden,  so  ist  der  Zusatz  von  Brunnenwasser  festgestellt,  kommt  dazu  noch 
ein  für  die  betreffenden  Weinarten  geringer  Grehalt  an  Asche  und  Gesammt- 
eztract,  so  ist  mit  Bohrzucker  gallisirt  worden.  Da  femer  durch  das  Gallisiren  nie 
ein  Wein  von  hervorragender  Qualität  hergestellt  werden  kann,  die  gallisirten 
Weine  jedoch  meist  einen  Alkoholgehalt  von  9 — 10  p.  c.  zeigen,  wie  ihn  reine 
Traubenweine  von  guter  Qualität  besitzen,  so  ist  auch  hierauf  Rücksicht  zu 
nehmen ;  ein  derartiger  Wein  mit  hohem  Alkoholgehalte  und  sonst  geringen  Eigen- 
schaften ist  stets  der  Gallisirung  verdächtig;  es  müssen  jedoch  die  vorhin  er- 
wähnten Eigenthümlichkeiten  gallisirter  Weine,  welcher  der  Art  der  Gallisirung 
selber  entspringen  und  deshalb  nicht  gut  zu  vermschen  sind,  dazu  kommen,  um 
mit  Sicherheit  eine  geschehene  Gallisirung  constatiren  zu  können.  Gerade  bei 
dieser  Gelegenheit  muss  ausserdem  noch  betont  werden,  dass  genaue  Kenntniss  der 
betretenden  Jahrgänge  im  Allgemeinen  oder  doch  der  betreffenden  Weinlagen  von 
Wichtigkeit  ist 

Jene  Art  sogenannter  Weinverbesserung,  die  man  Scheelisiren  nennt,  und 
die  in  einem  Zusatz  von  Glycerin  zum  Wein  oder  Most  besteht,  kommt  för  sich 
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selten  vor  und  ist  durch  den  sehr  hohen  Glyceringehalt  derartiger  Weine  un- 
schwer nachweißbar.  Sehr  schwierig  ist  das  Scheelisiren  nachzuweisen,  wenn  es 
mit  Gallisiren  verbunden  wurde.  In  diesem  Falle  dient  das  Glycerin  dazu,  dem 
Producte  mehr  Körper  zu  geben,  da  die  mit  Rohrzucker  galÜsirten  Weine  bei 
der  völligen  Vergähruugs&higkeit  des  Rohrzuckers  einen  nur  geringen  Extract- 
gehalt, d.  h.  wenig  Körper  besitzen,  welchem  Fehler  die  Fabrikanten  durch  Glyce- 
rinzusatz  abzuhelfen  beabsichtigen. 

Ein  besonders  in  Frankreich  sehr  verbreiteter  Modus  der  WeinverfiUschung 
Q  ist  das  P^tiätisiren.  Diese  Operation  besteht  darin,  dass  man  die  abgepressten 
Trester  nocn  einmal  oder  auch  mehrere  Male  mit  Wasser  und  Rohrzucker  ver- 
gähren  lasst  und  dann  die  einzelnen  Gährungsproducte  mit  einander  mischt  Es 
ergiebt  sich  aus  dem  Wesen  dieser  Operation,  dass  die  durch  sie  dargestellten 
weinartigen  Getränke  wohl  einen  fiir  Wein  normalen  Alkoholgehalt  und  auch  ge- 
nügendes Bouquet  wie  Farbe  und  Gerbstoff  enthalten  mögen,  dass  jedoch  die 
eigentlichen  Extractbestandtheile  organischer  wie  anorganischer  Art  in  ihnen  nur 
in  sehr  geringer  Menge  enthalten  sein  können.  Um  den  erforderlichen  Gehalt  an 
freier  Säure  zu  erreichen,  wird  Weinsäure,  meist  6  g  berechnet  per  Liter,  dem 
fertigen  Producte  in  entsprechender  Menge  zugesetzt  Einen  derartigen  Wein  als 
das  zu  erkennen,  was  er  ist,  bietet  natürlich  nur  geringe  Schwierigkeit,  falls  er 
nicht  mit  einem  geeigneten  reinen  Traubenwein  verschnitten  worden  ist  In  diesem 
Falle  ist  besonders  auf  das  Vorhandensein  von  freier  Weinsäure  zü  achten,  neben 
welcher  verhältnissmässig  geringe  Mengen  von  Kali  und  Phosphorsäure,  besonders 
von  Magnesia  vorhanden  sind.  Bei  einer  Anzahl  p^tiotisirter  Weine,  die  von  mir 
untersucht  wurden,  überstieg  der  Gehalt  an  Kali  nicht  5  dcg,  der  an  Phosphorsaure 
nicht  1  dcg  und  der  an  Magnesia  nicht  ^/^^  dcg,  es  sind  dies  sämmtUch  Zahlen, 
wie  sie  reine  französische  Weine  nie  zu  zeigen  pflegen;  femer  enthielten  die  ge- 
nannten Weine  3 — 5  g  freie  Weinsäure  per  Liter.  Hierbei  will  ich  zu  bemerken 
nicht  unterlassen,  dass  in  mehr  als  hundert  Weinen  deutscher  und  französischer 
Herkunft,  die  von  mir  auf  freie  Weinsäure  geprüft  wurden,  solche  nicht  in  qualitativ 
bestimmbarer  Menge  vorhanden  war.  Es  biegen  sich  diese  Untersuchungen  nur  auf 
solche  Weine,  die  aus  reinem  Traubensafte  hergestellt  waren,  und  ich  halte  es  fiir  sehr 
wahrscheinlich,  dass  in  jenen,  allerdings  übrigens  nur  wenig  zahlreichen  Fällen,  in 
welchen  im  Weine  freie  Weinsäure  nachgewiesen  und  bestimmt  wurde,  die  be- 
treffenden Weine  mit  p^tiotisirten  Weinen  oder  Kunstweinen  verschnitten  waren. 

Die  Fabrikation  des  letztgenannten  Productes,  des  sogenannten  Kunstweinee, 
zu  dessen  Herstellung  übrigens  sehr  wenig  Kunst  gehört  und  verwendet  wird,  hat 
in  den  letzten  schlechten  Weinjahren  eine  sehr  erhebliche  Ausdehnung  erhalten, 
so  dass  auf  diesen  Fabrikationszweig  z.  B.  in  Bayern  eine  besondere  Steuer  gelegt 
worden  ist  Die  Fabrikate  dieser  Gattung  werden  meist  ohne  jeden  Zusatz  von 
Traubensaft  (lus  Alkohol,  Weinsäure,  Glycerin,  etwas  Gerbstoff  und  Weinather 
hergestellt;  in  letzter  Zeit  suchen  die  Fabrikanten  auch  noch  durch  Zusatz  von 
Weinstein  und  neutralem  Kaliumsulfat  einen  Gehalt  von  Asch^ibestandtheilen,  in 
der  leider  nicht  immer  sich  als  trügerisch  erweisenden  Hofihung,  bei  einer  etwaigen 
chemischen  Untersuchung  das  Prädicat:  reiner  Trauben  wein,  zu  erhalten.  Oft  auch 
lässt  man  eine  Lösimg  von  Zucker  und  den  genannten  Ingredienzien  mit  einander 
gähren,  vermuthlich  in  der  Meinung,  so  ein  um  so  mehr  täuschendes  Trugbild  eines 
Traubenweines  zu  erhalten.  Unter  allen  Umständen  bietet  die  Erkennung  eines 
derartigen  Kunstweines  keine  Schwierigkeit  Das  Fehlen  oder  nur  spurweise  Vor- 
handensein mancher  Aschenbestandtheile,  wie  der  Phosphorsäure  und  der  Magnesia, 
das  Vorhandensein  von  freier  Weinsäure  bei  Abwesenheit  von  Aepfelsäure,  lässt 
mit  Sicherheit  darauf  schliessen,  dass  ein  Kunstproduct  vorliegt  —  In  manchen 
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Gegenden  soll  es  vorkommen,  dass  Traubenwein  mit  Aepfelwein  verschnitten  wird, 
in  welchem  Falle  der  untersuchende  Chemiker  sein  Augenmerk  auf  den  Gehalt  an 
Ealk  zu  richten  hat^  da  im  Aepfelwein  sehr  erhebliche  Mengen  saurer  äpfelsaurer 
Kalk  vorhanden  sind  bei  gleichzeitigem  auffallenden  Zurücktreten  der  übrigen 
Aschenbestandtheile.  Hierbei  ist  noch  darauf  Bücksicht  zu  nehmen,  dass  der 
Wein  durch  Zusatz  von  Marmorpulver  eines  Theiles  seiner  Säure  beraubt  sein 
kami,  welche  Operation  als  Ohaptalisiren  bekannt  ist,  wodurch  äpfelsaurer  Kalk, 
der  in  Lösung  bleibt,  sich  bildet,  alsdann  müssen  jedoch  die  übrigen  Aschenbe- 
standtheile ausser  Kalk  in  normalen  Mengenverhältnissen  vorhanden  ]|^ein. 

In  dem  bisher  Gresagten  habe  ich  ein  wenn  auch  nur  skizzenhaftes  Bild  von 
der  Aui^be  des  Analytikers  bei  Weinuntersuchungen  zu  geben  versucht  Selbst- 
yerständlich  musste  sich  diese  Skizze  auf  das  Wesentliche  beschränken  und  sich 
möglichst  frei  von  Detailangaben  halten,  da  ich  sonst  leicht  in  die  Gefahr  gerathen 
wäre,  ein  Specialwerk  über  We&iuntersuchungen  und  die  Chemie  des  Weines  über- 
haupt zu  verfassen. 

Ueberzeugt  bin  ich,  verehrte  Anwesende,  dass  Ihnen  das  Eine  klar  geworden 
sein  wird,  dass  die  Weinanalysen  nicht  mehr  in  so  unvollkommener,  lückenhafter, 
fest  möchte  ich  sagen,  oberflächlicher  Weise  ausgefiihrt  werden  dürfen,  wie  es  zur 
Zeit  noch  vielfach  geschieht,  wenn  der  Analytiker  überhaupt  in  der  Lage  sein  will, 
ein  sicheres  Urtheil  abgeben  zu  können,  dass  femer  zur  Beurtheilung  der  durch 
die  Analyse  gewonnenen  Besultate  möglichst  genaue  Kenntniss  der  Önochemischen 
Dinge  gehört,  dass  ohne  letztere  die  beste  und  ausführlichste  Analyse  so  gut  wie 
verthlos  in  den  Händen  des  betreffenden  Analytikers  ist  Die  schwierige  Stellung, 
die  der  Analytiker  dadurch  bei  Weinuntersuchimgen  einnimmt,  dass  nicht  die 
Analyse  sondern  dass  Ziehen  von  Schlüssen  aus  derselben  seine  Hauptaufgabe 
bOdet,  wird  noch  grösser  durch  die  Thatsache,  dass  unsere  önochemischen 
Kenntnisse  vielfach  lückenhaft  und  unsicher  sind.  Die  zahlreichen  sich  in  der 
Literatur  vorfindenden  Analysen  bieten,  selbst  wenn  man  von  der  Zuverlässigkeit 
iber  Angaben  ganz  absieht^  selten  eine  Gewähr,  dass  sie  sich  auf  einen  Trauben- 
wem  und  auf  einen  solchen  von  der  angegebenen  Herkunft  beziehen.  Dass  die  wesent- 
lichsten Weinbestandtheile  in  den  Analysen  oft  vernachlässigt  sind,  habe  ich  schon 
mehrmals  bedauernd  zu  erwähnen  Gelegenheit  gehabt,  sowie  dass  sich  irrthümliche 
Auffassungen  hinsichtlich  mancher  Weinbestandtheile,  ich  erinnere  nur  an  die  das 
Vorhandensein  der  Aepfelsäure  betreffenden  Angaben,  mit  merkwürdiger  Zähigkeit 
TOB  Lehrbuch  zu  Lehrbuch  übertragen  haben.  —  Aus  diesen  Gründen  ist  es  durch- 
aus nothwendig,  soU  anders  för  die  Oenochemie  ein  zuverlässiger  Boden  geschaffen 
werden,  dass  mehr  systematisch  vorgegangen  wird.  Die  Hauptaufgabe  nach  dieser 
Richtung  muss  in  önochemischen  Laboratorien  oder  önologischen  Versuchsanstalten 
gelöst  werden,  die  jedoch  in  jeder  Beziehung  selbständig  und  ganz  besonders  was  die. 
Untersuchungsmaterialien  anbetrifft,  in  keiner  Weise  von  Weinproducenten  oder  Wein- 
intei^essenten  abhängig  sein  dürfen.  Eine  Untersuchung,  bei  der  alle  Angaben  mit 
absoluter  Sicherheit  feststehen,  besitzt  mehr  önochemischen  Werth,  als  ganze  Reihen 
von  Analysen,  bei  denen  dies  nur  in  bedingter  Weise  der  Fall  ist  Wenn  einmal 
auf  solche  Weise  ftir  die  Chemie  des  Weines  im  Allgemeinen  ein  zuverlässiger 
Boden  geschaff*en  sein  wird,  und  wir  ausserdem  eine  mehr  eingehende  Kenntniss 
von  den  chemischen  £igenthümlichkeiten  der  einzelnen  Weinarten  nach  Abstammimg 
und  Jahrgängen  besitzen  werden,  wird  man  nicht  mehr  mit  einem  gewissen  Recht 
der  Wissenschaft  den  Vorwurf  machen  können,  dass  sie  nicht  in  der  Lage  sei,  in 
önochemischen  Dingen  absolut  sichere  Urtheile  zu  fallen.  In  wieweit  dieser  Vor- 
wurf der  Begründung  nicht  entbehrt,  habe  ich  in  dem  bisher  Gesagten  unumwunden 
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zugegeben,  allein  es  geht  aus  eben  demselben  auch  hervor,  dass  der  Vorwurf  ein 
nur  theilweise  begründeter  ist 

Gleich  wichtig  för  Praxis  und  Wissenschaft  ist  es,  dass  die  jetzt  noch  vielfach 
herrschende  Unsicherheit  aufhöre  und  klar  geordneten  richtigen  Auffassungen  Raum 
mache.  Es  werden  dann  auch  die  zahlreichen  unrichtigen  Angaben  aus  den  Lehr- 
büchern verschwinden,  die  ein  Autor  vom  anderen  abzuschreiben  pflegt,  welche 
schon  so  manchen  Irrthum  bei  Weinbeurtheilungen  erzeugt  haben. 

Eine  Frage  von  allgemeinem  Interesse  ist  es  nun,  wie  sich  zur  Zeit  die  anar 
Ijtischen  Chemiker  bei  ihnen  übertragenen  Weinuntersuchungen  verhalten  soll^i. 
Nach  meiner  Meinung  wäre  es  zweckmässig,  wenn  diejenigen  Analytiker,  denen  es 
Zeit  und  Verhältnisse  nicht  gestatten,  sich  eingehend  mit  önochemischen  Studien 
zu  beschäftigen,  sich  bei  Weinuntersuchungen  darauf  beschränken  würden,  ihr  Augen- 
merk ausschliesslich  auf  klar  und  sicher  nachzuweisende  Punkte,  resp.  Verfälschungen 
zu  richten,  wie  z.  B.  auf  den  Nachweis  einer  geschehenen  Gypsung,  eines  vorhandenen 
Gehaltes  an  Anilinfarbstoff,  von  freier  Weinsäure.  Eine  solche  Selbstbeschränkung 
scheint  mir  den  wahren  Interesse  aller  dabei  Betheiligten  zu  entsprechen.  Der  Analy- 
tiker ist  dann  als  Expert  in  der  Lage,  seine  Angaben  mit  aller  Bestimmtheit 
machen  zu  können,  ohne  furchten  zu  müssen,  dass  seine  als  sachverständiges  Gut- 
achten gemachten  Angaben  späteren  Correcturen  ausgesetzt  sind  oder  wohl  gar  als 
gänzlich  irrthümliche  nachgewiesen  werden,  wie  es  in  letzter  Zeit  so  manchem  tüch- 
tigen Analytiker  vorgekommen  ist,  der  sich  mit  nicht  genügender  Vorsicht  auf  das 
gefährliche  Gebiet  der  Oenochemie  begeben  hatte.  Auf  keinem  Gebiete  des  sich 
mit  der  Untersuchung  von  Nahrungs-  und  Genussmitteln  beschäftigenden  Analy- 
tikers ist  so  grosse  Sorgfalt  bei  der  Ausfuhrung  der  Analyse  und  so  grosse  Vorsicht 
beim  Ziehen  von  Schlüssen  aus  derselben  geboten  alB  bei  Weinuntersuchungen. 
Weise  Beschränkung  in  allen  nicht  klar  liegenden  Fällen  und  eifriges  Arbeiten  an 
der  Lösung  der  zahlreichen  noch  offenen  Fragen  der  Chemie  des  Weines  werden 
uns  die  önochemischen  Gefahren  der  Gegenwart  sowohl  vermeiden,  als  sie  allmäh- 
lich zu  beseitigen  befähigen. 

An  diesen  Vortrag  Kayser's  schlössen  sich  Dr.  F.  Wibel's  interessante  Mit- 
theilungen über  das  Verhalten  des  Amylalkohols  zu  Salzen.  Wir  sind  in  der  an- 
genehmen Lage,  diese  Mittheilungen,  sowie  die  darauf  gegründeten  analytischei 
Methoden  in  nächster  Nummer  bereits  veröffentlichen  zu  können. 

Darauf  wurde  die  im  Vorraum  ausgestellte  Sammlung  chemischer  und 
physikalischer  Apparate  in  Augenschein  genommen.  Besonderes  Interesse  ge- 
währten die  Spectralapparate  aus  dem  optischen  Institute  von  A.  Krüss,  Hamburg, 
Adolphsbrücke  7,  dessen  Mikroskope,  der  Eierprober,  das  Sciopticon  zu  Spectral- 
versuchen,  wissenschafdichen  Photogrammen  und  mikroskopischen  Untersuchungen, 
sowie  die  Wagen  zu  chemisch -technischem  Gebrauch;  die  chemisch -analytische 
Schnellwage  von  Paul  Bunge,  Hamburg,  Ottostrasse  13,  Eilbek,  der  Extractions- 
apparat  zur  schnellen  Ausfuhrung  von  quantitativen  chemischen  Analysen  von  Dr. 
Ed.  Thorn,  Hamburg,  der  Filterwägeapparat  (nach  Dr.  Gilbert's  Angabe^  von 
Fr.  Kieser,  Hamburg,  Grörttwiete  22,  die  Goldkomwage  von  Karl  Stelxjno, 
Hamburg,  Rödingsmarkt  81  WS,  die  analytische  Wage  mit  constanter  Empfind- 
lichkeit von  A.  Verbeck  und  Peckholdt,  Dresden,  die  Lampe  ohne  Brenndocht 
(geruchlos  und  dunstfrei)  von  F.  Kösewitz,  Ottensen,  1.  Bornstrafise  29,  der  ge- 
mischte und  der  gekörnte  Natronkalk  von  O.  H.  Meyer,  Lehrte,  und  die  reich- 
haltige Collection,  welche  Herm.  Röhlio,  Hamburg,  Neuerwall  34,  aus  dem  Staats- 
Porcellanmanufacturen  Meissen  und  Berlin  geliefert  hatte. 

Um  4  Uhr  nachmittags  erwartete  den  Verein  ein  solennes  Diner  im  Fährhaus 
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Uhlenhorst,  welches  gewürzt  durch  Toaste  und  eine  lebhafte  Unterhaltung  in  an- 
genehmster Weise  verlief  und  die  Herzen  der  Festtheilnehmer  derart  näherte,  dass 
ein  fipohlicher  Commers  beschlossen  \md  auch  wirklich  glänzend  in  Tüxens  Bier- 
Halle  ausgeföhrt  wurde. 

Am  26.  morgens  10  Uhr  wurden  die  Verhandlungen  fortgesetzt  Nachdem 
die  Rechnungen  von  den  Herren  Dr.  Ulbx  und  Dr.  Wibel  geprüft  und  richtig 
befunden  waren,  und  die  Versammlung  dem  Vorsitzenden  und  dem  Geschäftsfahrer 
Dr.  H.  Gilbert  den  schuldigen  Dank  fär  ihre  Mühewaltung  dargebracht  hatte, 
referirte  Dr.  Zbbenbb  über  Unterstützungskassen  und  Altersversorgung,  Nach 
längerer  Berathung  wurde  der  Vorstand  ermächtigt,  auf  Grund  eines  vorliegenden 
Entwurfs  mit  derjenigen  Versicherungs-Actiengesellschaft,  welche  die  besten  Be- 
dingungen stellt,  resp.  mit  der  Elberfelder  „Vaterländischen  Actiengesellschaft'S 
vorläufig  abzuschliessen  und  das  gesammte  Material  über  diesen  Abschluss  alsdann 
doi  Vereinsmitgliedem  zur  Erklärung  zugehen  zu  lassen. 

Dr.  Zerenbr  referirte  femer  über  eine  Centralbezugsquelle  für  Apparate;  der 
Verein  beschloss,  das  Erforderliche  in  Bezug  darauf  dem  Vorstande  zu  überlassen. 

Dr.  Skalweit  sprach  in  Bezug  auf  Nicotinbestimmungen  etwa  folgendes : 

üeber  die  Zersetzbarkeit  des  Nicotins. 

Die  practische  Bedeutung,  welche  in  der  Neuzeit  ein  Apparat  zur  Nachfermen- 
tation des  Tabaks  gewonnen  hat,  und  die  interessanten  Erscheinungen,  welche  bei 
der  Behandlimg  von  Tabak  mittels  dieses  Apparates  hervortreten,  sind  mir  Ver- 
anlassung gewesen,  mich  mit  Nicotin  eingehender  zu  beschäftigen  und  seine  Zer- 
fletningen  zu  studiren. 

Der  erwähnte  Apparat,  von  E.  Wewderoth  in  Bremen  erfunden,  besteht  in 
der  Hauptsache: 

1.  Aus  dem  doppelwandigen,  verzinnten  Kupferkessel  A,  der  durch  Dampf 
geheizt  wird  imd  bestimmt  ist,  die  zu  fermentirenden  Blätter  aufzunehmen. 

2.  Aus  dem  Wasserbehälter  B^  in  welchem  Wasserdämpfe  erzeugt  werden. 

letzterer  wird  bis  zu  etwa  ^/g  bis  ^j^  seiner  Höhe  durch  den  an  der  einen  Seite 
angebrachten  Einlauf  C  mit  Wasser  gefüllt  und  kann  durch  den  Ablauf  i>,  unter 
dem  Wasserstandsglas,  entleert  werden. 

Hohe  und  Tiefe  des  Wasserbehälters,  sowie  der  Wasserspiegel  nach  der  Fül- 
lung bis  zu  %  der  Höhe,  sind  an  dem  Apparat  angegeben.  Selbstverständlich 
wird  bei  jedesmaligem  Gebrauch  das  verdampfte  Wasser  einfach  nachgefüllt 

Die  Höhe  des  Wassers  in  dem  Kessel  giebt  jederzeit  das  Wasserstandsglas  E 
an,  den  Dampfdruck,  welcher  zwei  Atmosphären  nicht 
übersteigen  soll,  das  hinter  demselben  befindliche  Mano- 
meter F^  während  der  Lufthahn  seitwärts  unter  dem  letz- 
teren bdm  Füllen  des  Wasserkessels  zu  öffnen  und  nach 
geschehener  Füllung,  ebensowohl  wie  der  Krahn  an  dem 
Sinlanf  (7,  wieder  zu  schliessen  ist 

Der  Kessel  Ä,  mit  Doppelwand  Oy  ist  durch  einen 
Hals  IT  mittels  Bajonnetverschluss  mit  dem  Wasserkessel 
B  der  Art  verbunden,  dass  die  sich  in  dem  Wasserbehälter 
eDtwickelnden  Dämpfe  in  der  hohlen  Wand  «/aufsteigen  und 
so  den  Inhalt  des  kupfernen  Kessels,  nur  durch  die  eine 
Wand  von  demselben  getrennt,  rings  umgeben. 

Der  obere  Kessel,  welcher  durch  einfache  Drehung  nach  der  Richtung  des 
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Buchstabens  A  hin,  der  sich  an  dem  Reife  unter  dem  Rande  des  Fermentations* 
kesseis  befindet,  abgehoben  werden  kann,  ohne  besondere  Veranlassung  aber  nicht 
abgenommen  zu  werden  braucht,  und,  wenn  er  wieder  aufgesetzt  ist,  durch  Drehung 
nach  Z  hin,  geschlossen  wird,  wird  mittels  einer  eisernen  Platte  A"  durch  EJammem 
L  und  Schraube  M  der  Art  verschlossen,  dass  weder  Dämpfe  noch  Dünste  dem 
Tabak  entweichen  können. 

In  dem  eisernen  Deckel  ist  eine  OefTnung  för  ein  Thermometer  N  angebracht, 
das,  mit  einem  fest  anschliessenden  Gummiring  und  einer  Verschraubung  umgeben, 
in  den  Tabak  hineinreicht  und  den  Zweck  hat,  zu  jeder  Zeit  den  Wärmegrad  in 
dem  oberen  Kessel  zu  beobachten,  um  solchen  je  nach  Bedür&iss  steigern  und  redu- 
ciren  zu  können. 

Die  beiden  Lufthähnchen  auf  dem  eisernen  Deckel  und  am  oberen  Rande  des 
Fermentationskessels  haben  den  Zweck,  die  kalte  Luft  abzulassen,  und  zwar  das 
erstere  die  aus  dem  Tabak,  das  letztere  die  aus  der  Doppel  wand.  —  Sie  bleiben 
so  lange  offen,  bis  ihnen  warme  Dämpfe  entströmen,  was  bei  dem  Hähnchen  in  dem 
eisernen  Deckel  erst  nach  etwa  zwei  Stunden,  bei  dem  anderen  schon  nach  etwa 
1 — 1^/2  Stunden  der  Fall  ist  Sie  können  auch  von  Zeit  zu  Zeit  wieder  auf  einige 
Minuten  geöfläiet  werden. 

Der  Wasserkessel  wird  von  unten  durch  einen  Gaeapparat  0,  der  durch  einen 
Gummischlauch  mit  der  Gasleitung  in  Verbindimg  gesetzt  wird,  geheizt  Eine  Stell- 
scheibe an  dem  Gasapparat  hat  den  Zweck,  die  Flammen  den  einen  wie  den  anderen 
Tag  gleichmässig  zu  reguliren. 

Das  Verfahren  mittels  des  Apparates  ist  folgendes:  Der  nachzufermentirende 
Tabak  wird  wie  üblich  angefeuchtet»  und,  nachdem  das  Wasser  gehörig  durchgezogen 
ist,  so  dass  er  nach  der  gewöhnlichen  Fabrikationsweise  verarbeitet  werden  könnte, 
zunächst  entrippt  und  Blatt  auf  Blatt  aufgebreitet 

Uebrigens  fermentirt  er  auch,  ohne  dass  er  entrippt  und  aufgebreitet  wird,  also 
in  feuchten  Büschen;  jedenfalls  wird  aber,  da  es  sich  doch  in  der  Hauptsache  um 
Deckblatt  handelt,  der  Raum  in  dem  Apparat  durch  das  Entrippen  und  Auf- 
weiten besser  ausgenutzt 

Der  Tabak  wird  dann  in  den  oberen  Kessel,  auf  dessen  Boden  ein  Rost  mit 
dem  Rande  nach  unten  gelegt  wird,  in  aufgesetzten  Stapeln  dicht  auf  einander  ein- 
gepackt und  mit  einem  vierfacü  zusammengelegten  Leinen,  das  auch  möglichst  tief 
an  den  Seiten  hineingesteckt  wird,  bedeckt  £s  ist  aber  wohl  darauf  zu  achten, 
dass  die  oberen  O'effnungen  der  an  der  inneren  Wand  des  Kessels  nach  unten 
laufenden  vier  Röhren  jBrei  bleiben,  da  sie  bestimmt  sind,  vier  dünnere  Röhrcheii, 
welche  sich  an  einem  Zinkdeckel  befinden,  aufzunehmen.  Letztere*  wird  auf  d^i 
Tabak  gelegt  und  hat  den  Zweck,  die  aus  einer  kleinen  Oefinung,  etwa  wie  die 
Spitze  einer  Nadel  an  dem  oberen  Rande  des  Kessels,  also  aus  der  Doppel  wand 
desselben  entweichenden  Dämpfe,  die  sich  zwischen  diesem  Zinkdeckel  und  denn 
eisernen  Verschlussdeckel  verdichten,  als  feuchten  Niederschlag  aufzunehmen  und 
durch  die  vier  kleineren  Abfallröhrchen  und  die  grösseren  Rohre,  in  welche  solche 
gesteckt  werden,  unter  den  Rost,  also  auf  den  Boden  des  Kessels  zu  föhren.  In 
der  kleinen  Oeffhung  befindet  sich  ein  Stift,  der  auf-  und  abspielend  verhindern 
soll,  dass  zu  viel  Dampf  entströmt 

Der  Zinkdeckel  muss  vor  allem  stets  richtig  aufgelegt  werden,  damit  die  vier 
Röhrchen  an  demselben  auch  wirklich  in  die  grösseren  Röhren  hineinragen,  sonst 
fliesst  das  Wasser  in  den  Tabak  und  schädigt  ihn.  Damit  alles  genau  passt,  iat 
die  richtige  Lage  des  Zinkdeckels  durch  drei  kleine  Einschnitte  im  Rande  desselben 
und  drei  gleiche  Einschnitte  in  dem  Messingring  unmittelbar  neben  dem  Lufihahn- 
chen  bezeichnet 
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Ist  der  Tabak  im  Kessel  und  mittels  des  Zinkdeckels  zugedeckt,  wird  er  durch 
den  eisernen  Deckel  mittels  der  fest  anzuziehenden  Schraube  gepresst  und  ver- 
scUofiseD.  Dann  wird  das  Thermometer,  umgeben  von  dem  Gummiring  und  seiner 
Versehraubung,  in  der  für  dasselbe  bestimmten  Oeffiiung  angebracht  und  nunmehr 
der  Gas-  oder  Petroleumapparat  in  Thatigkeit  gesetzt 

Nach  8 — 12  stündiger  Einwirkung  des  gespannten  Wasserdampfes  auf  den 
Tabak  wird  der  im  eisernen  Deckel  befindliche  Lufthahn  geofhet,  das  Gas  gelöscht 
uAd  der  Apparat  nach  dem  Erkalten  auseinandergenommen.  Der  Tabak  befindet 
sich  nun  in  demselben  Grade  feucht,  wie  zu  Anfang  der  Operation,  kann  sogleich 
oder  nach  einigen  Tagen  verarbeitet  werden  und  unterscheidet  sich  in  folgenden 
Hauptpunkten  von  dem  Originaltabak: 

1.  Er  ist  reifer,  die  Farbe  also  brauner,  dunkler  und  gleichmassiger  geworden. 

2.  Dct  Nicotingehalt  hat  erheblich  abgenonunen. 

Der  erste  Unterschied  hat  lediglich  für  die  Praxis  Werth  und  bildet  augen- 
blicklich den  fassbarsten  Vortheil  des  Verfahrens  für  den  Tabaksfabrikanten,  da 
es  gelingt,  durch  eine  ziemlich  einfache  und  billige  Operation  einen  in  Farbe  schwer 
kaixfliehen,  zu  Deckblatt  total  unbrauchbaren  Tabak  in  einen  verkäuflichen,  leicht 
sordrbaren,  farbesatten  umzuwandeln. 

Der  zweite  Unterschied,  die  Abnahme  des  Nicotins  ohne  Zerstörung  der  Oele, 
Harze,  Fette  und  Säuren  im  Tabak  ist  zwar  auch  für  die  Praxis  von  Wichtigkeit 

—  da  das  Problem  der  Darstellung  von  leichten  Cigarren,  die  trotzdem  gut  von 
Qualität  bleiben,  damit  gelöst  scheint  —  allein  sie  beansprucht  in  viel  höherem 
Grade  ein  i;nssenschaftliches  Interesse. 

Tabake  mit  3 — 4  p.  c.  Nicotin  ergaben  nach  der  Behandlung  im  Wenderoth- 
achen  Apparat  nur  noch  0,6 — 0,9  p.  c.  Nicotin  und  Kentucky-Tabake  mit? — 8  p.  c. 
Nicotin  enthielten  nach  der  Fermentation  in  diesem  Apparat  kaum  noch  2  p.  c. 

Wo  bleibt  das  Nicotin?  Ist  es  anzunehmen,  dass  beim  letzten  Oeflhen  des 
LufUiahns  eine  so  erhebliche  Menge  Nicotin  mit  den  Wasserdämpfen  entweicht? 
Ist  dne  Zersetzung  eingetreten? 

Um  diesen  Fragen  näher  zu  treten,  wurde  ein  zu  dem  Apparate  passendes 
Kuhlfass  angefertigt 'und  die  darin  befindliche  Zinnschlange  mit  demselben  verbunden. 

Die  condensirten  Gase  mit  dem  entweichenden  Wasserdampf  wurden  in  Schwefel- 
saure  geleitet  und  untersucht. 

Auffallender  Weise  fanden  sich  uur  geringe  Spuren  von  Nicotin  in  dem  so  ge- 
wonnenen Condensationswasser  —  dagegen  erheblich  viel  Ammoniak  und  Kohlen- 
saure. Welche  anderen  organischen  Stoffe  dabei  gleichzeitig  gebildet  werden  mögen, 
entzidit  sich  vorläufig  jeder  Besprechung,  da  es  ungemein  schwierig  ist  imd  bleiben 
wird,  die  Veränderungen  des  heissfermentirten  Tabaks  auch  in  Bezug  auf  die  anderen 
in  ihm  befindlichen  organischen  Stoffe  festzustellen.  Thatsaehe  bleibt  vorläufig, 
dass  sowohl  im  Tabak  als  im  Condensationswasser  als  Endproducte  des  Nicotins, 

—  ob  in  Verbindimg  mit  anderen  organischen  Körpern  ist  gleichgültig  —  Kohlen- 
saure und  Ammoniak  auftreten,  und  dass  damit  eine  Eigenschaft  des  Nicotins  be- 
kundet wird,  welche  bis  dahin  unbekannt  war.  Nicotin  ist  ein  sehr  leicht 
zersetzbarer  Körper,  der  namentlich  leicht  Ammoniak  abgiebt. 

Inwieweit  und  unter  welchen  Umständen  die  Ammoniakbildung  stattfindet, 
war  deshalb  wichtig  zu  untersuchen,  weil  je  nach  Ausfall  dieser  Untersuchung  die 
Medioden  zur  Analyse  von  nicotinhaltigen  Körpern  abgeändert  werden  mussten. 
Die  erhaltenen  Resultate  sind  folgende: 

1.  Die  grösste  Menge  von  Ammoniak  bildet  sich  aus  Nicotin,  wenn  dasselbe 
durch  Wasserdampf  übergetrieben  wird. 

2.  Bei  geeigneter  Concentration  der  alkalischen  Nicotinlösung,  und  wenn  der 
L  ao 
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Nicotingehalt  nicht  sehr  hoch  ist,  erhält  man  durch  einfache  Destillation  bis  zur 
Trockne  fast  genau  die  theoretische  Ausbeute  an  Nicotin.  Eine  kleine  Menge  Am- 
moniak findet  sich  zwar  auch  hierbei  im  Destillat,  doch  ist  dieselbe  durch  E2in- 
dampfen  nach  der  Neutralisation  mit  Schwefelsäure  und  Ausfallen  des  Ammonsiü- 
fats  mit  Alkohol  leicht  zu  ermitteln. 

3.  Ganz  unzersetzt  lasst  sich  Nicotin  im  Wasserstoff  ström  destilliren. 

Auf  diese  Erfahrungen  hin  habe  ich  in  dieser  Zeitschrift  eine  Methode  zur 
Bestimmung  des  Nicotins  im  Tabak  beschrieben,  welche  darauf  basirte,  dasselbe 
mittels  angesäuerten  Alkohols  zu  extrahiren,  in  geeigneter  Concentration  mit  Kali- 
lauge zu  destilliren  und  im  Destillat  das  gebildete  Ammoniak  durch  Ermittelung 
des  Ammoniumsulfats  festzustellen  und  in  Abzug  zu  bringen. 

Die  Methode  giebt  recht  brauchbare  Resultate,  besonders  wenn  man  zur  Ent- 
fernung der  letzten  Spuren  Nicotin  zum  Schluss  der  Destillation  einen  kräftigen 
Strom  Wasserstoffgas  durch  den  Apparat  jagt 

Um  die  Bildung  von  Ammoniak  ganz  zu  vermeiden,  verfährt  man  am  besten 
in  der  Weise,  dass  man  aus  der  alkalischen  Nicotinlösung  mit  Aether  das  Nicotin 
extrahirt,  auf  leicht  erwärmtem  Wasserbade  den  Aether  abdestillirt  und  im  Wasser- 
Stoffstrom  das  Nicotin  überjagt 

Am  wünschenswerthesten  wäre  es  aber,  den  DestiUationsprocess  ganz  vermeiden 
zu  können,  imd  habe  ich  die  feste  Hoffnung,  dass  durch  Anwendung  von  Thier- 
kohle  sich  dieses  Ziel  erreichen  lassen  wird.  Die  Versuche  sind  noch  nicht  abge- 
schlossen, namebtlich  bin  ich  darüber  noch  nicht  vollkommen  klar,  ob  die  Thier- 
kohle  auf  Nicotin  selbst  wirkt,  oder  ob  sie  nur  die  gefärbten  Materien  derTabaks- 
extracte  an  sich  fesselt* 


Dr.  Ulex  referirte  über  den  Verlauf  der  Aufforderung  des  Chemikers  Tatlock 
in  Glasgow  an  die  deutschen  Kalisalzfabrikanten  und  sprach  über  die  Bestimmung 
kleiner  Mengen  Gilomatrium  im  Chlorkalium.  Er  kommt  dieser  am  nächsten, 
wenn  er  den  chlorplatinhaltigen  Auswasch  Alkohol  mit  Salmiaklösung  versetzt, 
vom  gefällten  Kaliumplatinchlorid  abfiltrirt,  das  Filtrat  zur  Trockne  verdampft,  die 
flüchtigen  Salze  durch  Erhitzen  entfernt  und  die  wässerige  Lösung  mit  Silberlösung 
titrirt.  Dies  Verfahren  giebt  immer  noch  etwas  zu  hohe  Ergebnisse  und  bedarf 
daher  der  Vervollkommnung.  —  Schliesslich  zeigte  derselbe  krystallisirte  (sogen, 
hydratirte)  Potasche  mit  ca.  16  p.  c.  KJrystallwasser  und  krystallisirtes  Kalium  und 
Natrium,  sowie  die  Legirung  von  gleichen  Aequivalenten  Kalium  imd  Natrium 
im  flüssigen  Zustande  und  vom  Ansehen  des  Quecksilbers.  Letztere  ausgezeich- 
neten Präparate  von  Theodor  Schuchardt  in  Görlitz. 

Ueber  Ealibestimmung  als  Ealiumplatiiichlorid. 

Am  1.  Mai  1880  (vgl.  Correspondenzblatt  d.  Vereins  anal,  Chem.  3.  69  und 
die  Bemerkungen  dazu  von  G.  Weiss  3,  77,  sowie  diese  Zeitschr.  1881.  138)  also 
vor  länger  als  einem  Jahr,  sandte  ich  einCircular  über  den  obigen  Gegenstand  an 
alle  Kalisalzfabrikanten  in  Deutschland,  die  ich  erfahren  konnte.     Dies  ist  das 


*  Anmerkung.  Im  soeben,  nach  dem  Druck  dieser  Zeüen  erschienenen  Heft  IV  der 
Zeitschrift  f.  analyt.  Chem.  S.  514  findet  sich  eine  Beurtheilung  der  in  Nr.  11  dieser 
Zeitschrift  8. 165  von  mir  empfohlenen  Methode  zur  Nicotinbestimmung  von  Hrn.  Richard 
KissLTKG.  Dieselbe  ist  in  einem  so  übernommenen  Tone  abgefasst,  dass  dadurch  der 
Herr  Autor  genügend  characterisirt  erscheint.  Die  wenigen  sachlichen  Angriffe  werde  i<di 
in  einer  der  nächsten  Niunmem  zurückweisen.  8k. 
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Circttlar,  auf  welches  sich  die  Doctoren  Ztjckbchwerdt  u.  West  in  ihrer  Mittheilung 
über  den  obigen  Gegenstand  beziehen,  welche  in  Fbesenius'  Zeitsohr.  f.  anal.  Chem. 
80«  185 — 191  enthalten  ist  Aber  diese  Herren  haben  nicht  das  ganze  Circular 
ia  Betracht  gezogen,  sondern  nur  den  Theil,  welcher  ihren  Zwecken  passt,  und 
welcher  nicht  der  wesentlichste  desselben  ist 

Nun  folgt  das  Circular,  welches  im  Correspondenzblatt  d.  Vereins  anal.  Chem. 
HL  Jahrg.  Nr.  10  mitgetheilt  ist,  und  eine  Aufforderung  an  die  deutschen  Fabri- 
kanten enthalt  welche  bis  zimi  heutigen  Tage  ohne  Erfolg  geblieben  ist 

Statt  dieser  Aufforderung,  deren  Aufrichtigkeit  jede  vorurtheilsfreie  Person  zu- 
geben muss,  nachzukommen,  haben  unsere  deutschen  Freunde  den  sinnreichen,  aber 
nur  wenig  befriedigenden  Plan  ge&sst,  durch  ihre  eigenen  Chemiker  privatim  Ver- 
suche über  meine  Methode  anstellen  zu  lassen  und  dann  mitzutheilen,  welche  Er- 
gebnisse sie  auf  diesem  Wege  erzielt  haben,  bei  dem  niemand  zugegen  war,  um  die 
Richtigkeit  derselben  zu  bezeugen  und  setzen  nun  voraus,  wir  wären  einfaltig  genug, 
diesen  Ergebnissen  Glauben  zu  schenken,  da  wir  doch  so  viele  Beweise  vom  Gegen- 
theil  haben,  welche  durch  hervorragende  Chemiker  ihres  und  unseres  Landes  er- 
halten sind. 

Es  würde  für  mich  eine  leichte  Sache  sein,  in  derselben  Weise  zu  ver&hren, 
wie  es  unsere  zwei  Doctoren  gethan  haben,namlich  einige  Ziffern  auf  einen  Bogen  Papier 
zu  schreiben  und  zu  erklären,  dies  wären  Ergebnisse  die  ich  privatim  erhalten  hätte 
und  welche  die  ihrigen  vollständig  wiederlegten;  aber  da  ich  selbst  eine  interessirte 
Partei  in  dieser  Verhandlung  bin,  so  lege  ich  keinen  Werth  auf  meine  eigenen  Re- 
sultate, sondern  nur  auf  diejenigen  hervorragender  Chemiker,  welche  völlig  uninter- 
esdrt  bei  der  Sache  sind. 

Die  Versuche,  welche  die  beiden  Doctoren  angestellt  haben,  sollen  zeigen,  dass 
meine  Methode  in  ihren  Händen  einen  mittleren  Unterschied  von  0,35  p.  c.  Chlor- 
hüium  zu  wenig  ergiebt  Lasst  uns  sehen,  was  Fresenius'  Geschicklichkeit  imd 
Hebung  in  dieser  Sache  ist  Vor  einiger  Zeit  wurde  eine  sorgfaltig  gemischte  und 
gepulverte  Probe  von  Chlorkalium,  von  welcher  ich  zuvor  eine  complete  Analyse 
gemacht  hatte  —  durch  eine  wohlbekannte  Firma  an  Fresenius  gesandt,  ohne 
dass  ich  davon  erfuhr,  mit  der  Bitte,  er  möge  keine  Mühe  sparen,  um  zu  einem 
der  Wahrheit  nahe  kommenden  Verhältniss  der  in  der.  Probe  enthaltenen  Kali-  und 
Natronsalze  zu  gelangen.    Folgendes  sind  die  Resultate  der  bezüglichen  Analysen: 

Tatlock:  Fresenius: 

Chlorkalium 88,50  p.  c.  88,86  p.  c. 

Schwefelsaures  Kali 0,13     „  — 

Chlomatrium 8,46     „  8,39 

Schwefelsaurer  Kalk      ....       0,18     „  0,22 

Chlormagnesium 0,50     „  0,47 

Unlösüche  TheUe 0,23     „  0,23 

Wasser _  1,80     „ 1,83 

99,80     „      *      100,00 

KaH  ; 55,97     „  '56,10 

Entsprechend  Chlorkalium       .     .     88,60     „  88,86 

In  Bezug  auf  diese  Resultate  und  auf  meine  Methode  schrieb  Fresenius 
gleidizeitig  Folgendes:  „Er  fände  das  Chlorkalium  0,21  p.c.  niedriger  als  ich.  In- 
dess  wird  dieser  Unterschied  jemals  kaum  grösser  sein.'*  Hiei;  ist  also  eine  Bürgschaft 
▼onFRESBNiUB  selbst;  nicht  nur,  dass  meine  Analyse,  sondern  auch  meine  Methode 
innerhalb  0,21  p,  e.  correct  ist  und  ein  Unterschied«  wie  dieser,  wird  nicht  als  ein 

20* 
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erheblicher  unter  deutschen  Chemikern  erachtet»  welche  Autoritäten  in  Kalianalyeen 
sind,  denn  Dr.  G.  L.  Ulex  in  Hamburg,  der  einen  Bericht  über  sein  Verfahren 
mittheilt,  giebt  zu,  dass  die  Ergebnisse  um  0,2  p.  c.  schwanken,  und  erklärt  dann 
in  Bezug  auf  seine  Methode:  „dass  sie,  trotz  ihrer  Einfachheit»  sehr  sorgfaltig  aus- 
geföhrt  werden  müsse,  wenn  man  ernste  Irrthümer  vermeiden  wolle.** 

Femer  will  es  scheinen,  dass  Fbesenius,  ungeachtet  seiner  eigenen  Re- 
sultate und  Meinung  den  beiden  Doctoren  eine  Bescheinigung  gegeben  hat» 
dass  ihre  Experimente  sorgfaltig  ausgefuluit  sind,  obgleich  er  sie  nicht  gesehen  hat» 
sondern  nur  den  Bericht  las,  in  welchem  ihre  Resultate  aufgeführt  waren. 

Hierzu  kommt  noch,  dass  wir  die  Versuche  haben,  welche  vom  Comit^  der 
Britischen  Vereinigung  für  Fortschritt  der  Wissenschaften  gemacht  sind  bezüglich 
der  Methoden,  welche  man  zur  Bestimmung  der  Kalisalze  anwendet  Ich  habe  die 
Bildung  dieses  Comit^s  nicht  beeinflusst,  war  kein  Mitglied  desselben  und  hatte  mit 
seinen  Verhandlungen  nichts  zu  thun.  Es  bestand  aus  Prof  Dewar,  vom  königL 
Institut  zu  London,  M.  A.  H.  Allen,  öffentl.  Analytiker  in  .Sheffield  und  M.  E. 
C.  C.  Stanford,  einem  Fabrikanten  von  Kalisalzen. 

Folgende  Versuche  wurden  vom  Comit^  mit  Mischungen  von  reinem  Kalium* 
und  Natriumchlorid  nach  meinem  Process  gemacht. 

Vergleichung  eines  bestimmten  Gemisches  von  Chlorkalium  und  Chlomatarium 
mit  den  erhaltenen  Resultaten. 


Grosser  Ueberschuss  von  Platin. 


Chlorkalium 

Cfalomatrium        GUoikaUiun 

genommen 

genommen             erhalten                D 

ifferenj 

p.  c. 

p.  c                     p.  c. 

82 

18                     82,09 

-0,09 

82 

18                     82,15 

-0,15 

82 

18                     82,12 

-0,12 

82 

18                     82,20 

-0,20 

50 

50                     49,67 

-0,33 

50 

50                     49,60 

-0,40 

50 

50                     49,80 

-0,20 

50 

50                     49,72 

-0,28 

50 

50                     49,87 

-0,13 

50 

50                     49,91 

-0,09 

50 

50                     49,98 

-0,02 

67 

33                     66,63 

-0,37 

67 

33                     66,77 

-0,23 

Mittlerer  Unterschied    ~ 

-0,11 

Hieraus  ergiebt  sich,  dass  der  ganze  irrthümliche  Unterschied  von  dreizehn 
Analysen  0,11  p.c.  isl^  ein  Ergebniss,  welches,  wie  ich  denken  sollte,  der  Wahrheit 
genügend  nahe  kommt;  und  diese  Versuche  wurden  mit  einem  grossen  Ueberschuss 
von  Platin  gemacht 

Die  Käufer  und  Verwender  von  deutschem  Chlorkalium  werden  nun  ohne 
Schwierigkeit  einsehen,  wie  die  Sachen  stehen,  und  werden  sich  zweimal  bedenken, 
ehe  sie  deutsche  Analysen  annehmen,  welche  bei  einem  Artikel  wie  Chlorkalium 
nur  die  Procente  von  Chlorkalium  imd  Wasser  angeben,  während  die  Handels- 
waare,  doch  ausserdem  noch  Chlomatrium,  Chlormagnesium,  schw^lsauren  Kalk 
und  unlösliche  Theile  enthält,  für  welche  viele  deutsche  Analysen  keinen  Raum  lassen. 

Schliesslich  habe  ich  nur  noch  zu  bemeiken,  dass  die  Versuche  der  Doctoren 
ZucKscHWERDT  u.  West,  welche  in  der  Absicht  unternommen  sind,  um  zu  zeigen,  da» 
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Natronsalze  keinen  Einfluss  auf  ihren  Process  haben,  diese  Frage  wenig  berühren, 
weil  niemand  bei  denselben  zugegen  war. 

Robert  R.  Tatlock.     F.R.8.E,E.LC,F.C.8. 
Aus  den  Chemical  News.  Juni.  17.  1881. 

In  dem  vorstehenden  Bericht  sind  offenbar  einige  Druckfehler  vorhanden,  denn 
in  den  specificirt  aufgeführten  Analysen  von  Tatlock  und  Fresenius  hat  der 
entere  mit  88,50  p.  c.  Chlorkalium  weniger  als  der  letztere  gej^den,  der  88,86  p.  c. 
angiebt 

Nun  heisst  es  einige  Zeilen  weiter,  Fresenius  hätte  0,21  p.  c.  Chlorkalium 
weniger  gefunden  als  Tatlock,  wahrend  Fresenius,  der  angeführten  Analyse  zu- 
folge, doch  0,36  p.  c.  Chlorkalium  mehr  gefunden  hat 

Hamburg.  G.  Ulex. 


A.  (Drtgittal-iXlilianMitngetL 


üeber  das  spedflsohe  Gewicht,  das  BeductionBYermögen  und  das 
optiBche  Verhalten  der  wässerigen  Traubenzuckerlösnngen. 

Im  weiteren  Verfolg  der  Untersuchung  über  die  Umwandlungsproducte  der 
Stärke,  welche  ich  an  dieser  Stelle  (Rep.  f.  anal.  Chem.  1881.  274)  schon  erwähnt 
iiabe,  bin  ich  dazu  gekommen,  verschiedene  Eigenschaften  des  Traubenzuckers 
(Dextrose)  einer  sorg&ltigen  PrüAing  zu  unterwerfen. 

Da  die  gewonnenen  Daten  einerseits  geeignet  sind,  einige  von  verschiedenen 
FoiBchem  aufgefimdene  Thatsachen  in  wünschenswertiier  Weise  zu  bestätigen, 
andererseits  aber  die  Nothwendigkeit  der  Correction  von  bis  dahin  als  richtig  be- 
tnchteten  Angaben  ergeben  haben,  so  erlaube  idi  mir,  dieselben  hiermit  zu  ver- 
öffentUchen. 

I.  Das  spedfi^cke  Chuncht  der  wässerigen  Deodroselöswngen, 

Obgleich  über  das  spec.  G^ew.  der  Lösungen  des  Traubenzuckers  in  Wasser 
emzelne  Angaben  vorliegen,  so  habe  ich  es  dennoch  vorgezogen,  durch  eigene  Ver- 
niche  die  betreffenden  Zahlenwerthe  festzustellen. 

Ich  wurde  hierzu  umsomehr  veranlasst,  da  eine  wirklich  reine  Dextrose  erst 
seit  den  Arbeiten  von  Tolleks  (Ber.  chem.  Ges.  1876. 1531)  und  Soxhlet  (Joum. 
£  pr.  Chem.  [N.  F.]  21,  227  ff.)  näher  bekannt  ist,  und  es  für  mich  namentlich 
<lvauf  ankam,  das  spec.  Grew.  10 — llprocentiger  Zuckerlösungen  auf  das  Borg- 
ßltigste  festzustellen,  um  so  eine  Zahl  zu  erhalten,  die  für  die  Berechnung  der  in 
euKT  Losung  vorhandenen  Btärkeverwandlungsproducte  dienen  konnte,  und  deren 
Gfenauigkeit  über  aUem  Zweifel  stand. 

Ein  sehr  werthvolles  Material  lieferten  mir  zu  diesem  Zweck  die  von  Tollens 
(Ber.  chem.  (res.  1876. 1537)  bei  seinen  sorgfaltigen  Untersuchungen  über  die  spec. 
Didiong  der  Dextrose  angegebenen  Bestimmungen,  aus  denen  ich  durch  Umrech- 
nung die  entsprechenden  spec.  Gew.  bei  17,5^  C.  för  die  Volumeinheit  (100  ccm) 
ableiten  konnte,  sodann  aber  haben  die  von  mir  selbst  angestellten  Versuche 
mit  Quantitäten  von  5 — 15  g  reinster  Dextrose  (theils  aus  Rübenzucker,  theils  aus 
ßtarke  dargestellt)  die  für  die  Aufstellung  der  unten  mitgetheilten  Tabelle  nöthigen 
Zahlen  ergeben.    Es  würde  zu  viel  Platz  fortnehmen,  wollte  ich  die  Umrechnungen 
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der  ToLLENs'schen  Zahlen,  Bome  meme  eigenen  Versuche  näher  belegen.  Die  Rich- 
tigkeit der  ausgeführten  Bestimmungen  zeigte  sich  schon  daraus,  dass  bei  der  gra- 
phischen Darstellung  derselben,  indem  die  spec.  Grew.  als  Ordinaten,  der  Zucker- 
gehalt als  Abcisse  eingetragen  wurden,  eine  (niir  in  den  höheren  Theilen  über  30  p.  c. 
hinaus  wenig  abweichende)  gerade  Linie  resultirte. 

Die  zehn  Bestimmungen,  aus  welchen  ich  die  för  mich  wichtigste  Zahl,  näm- 
lich das  spec.  Gew.  lOprocentiger  (10  g  in  100  ccm)  Zuckerlösung  bei  17,5<*  C. 
entnahm,*  lieferten  folgende  Zahlenwerthe: 


Versuch    2  spec.  Gew.  1,03818] 

1,038331 
1,03836( 
l,0381lj 
1,03793) 
1,03800 
1,03795 
1,03793 
1,0381  IJ 
1,03823 


3 

4 

5 

27 

28 

29 

30 

32 

4 


» 
1} 


TOLLENB. 


>  Salomon. 


Schulze. 


Es  berechnet  sich  hieraus  im  Mittel  1,03811,  und  ich  habe  daher  die  Zahl 
1,03810  als  die  dem  richtigen  Werthe  am  nächsten  liegende  angenommen. 

Zu  bemerken  ist  noch,  dass  der  zu  den  Versuchen  benutzte  Traubenzucker 
bei  Temperaturen  zwischen  100 — 110®  C.  bis  zum  constanten  Gewicht  24  bis 
36  Stunden  getrocknet  wurde  und  för  die  Wägung  über  Schwefelsäure  erkaltete. 
Die  dann  genau  abgewogene,  absolut  wasserfreie  Dextrose  löste  idi  im  50  oder 
100  ccm  fassenden  Kölbchen,  und  bestimmte  nach  vorhergehender  Temperatur- 
einstellung bei  17,5®  C.  das  spec.  Gew.  Die  in  der  Lösung  befindliche  Quantität 
des  Zuckers  wurde  fast  regelmässig  durch  die  Bestimmung  des  Beductionsver- 
mögens  und  durch  die  Polarisation  controlirt 

Aus  zehn  Versuchen,  welche  ich  selbst  anstellte,  sowie  aus  den  von  Tollenb 
entnommenen  Zahlen  ist  die  folgende  Tabelle  berechnet 

Tabelle  zur  Ermittelung  der  Gramme  wasserfreier  Dextrose  in  100  oem  wässeriger 

Lösung  aus  dem  spec.  Gew.  bei  17,5®  C.  * 


Gramme 

Spec.  Gew. 

Spec.  Gew. 

Gramme 

Spec  Gew. 

Gramme 

Spec.  Gew. 

Dextrose 

Dextrose 

Dextrose 

, 

Dextrose 

1 

1,00375 

16 

1,0610 

31 

1,1170 

46 

1,1716 

2 

1,0075 

17 

1,0649 

32 

1,1205 

47 

1,1753 

8 

1,0115 

18 

1,0687 

33 

1,1240 

48 

1,1790 

4 

1,0153 

19 

1,0725 

34 

1,1275 

49 

1,1825 

5 

1,0192 

20 

1,0762 

35 

1,1310 

50 

1,1863 

6 

1,0230 

21 

1,0800 

36 

1,1348 

51 

1,1900 

7 

1,0267 

22 

1,0838 

37 

1,1383 

52 

1,1935 

8 

1,0305 

23 

1,0876 

38 

1,1420 

53 

1,1968 

9 

1,0342 

24 

1,0910 

39 

1,1456 

54 

1,2005 

10 

1,0381 

25 

1,0946 

40 

1,1494 

55 

1,2040 

11 

1,0420 

26 

1,0985 

41 

1,1530 

56 

1,2075 

12 

1,0457 

27 

1,1020 

42 

1,1568 

57 

1,2110 

13 

1,0495 

28 

1,1058 

43 

1,1605 

58 

1,2148 

14 

1,0533 

29 

1,1095 

44 

1,1643 

59 

1,2183 

15 

1,0571 

30 

1,1130 

45  ' 

1,1680 

60 

1,2218 

•  Waanr  von  17,5<»  C.  «  1. 
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Um  jeden  Iirthum  bei  Benutzung  dieser  Tabelle  auszuschliesBen,  will  ich  noch- 
mals hervorheben,  dass  dieselbe  aus  dem  bei  17,5^  C.  ermittelten  spec.  G^w.  ^er 
Deztroselösung  die  Anzahl  Gramme  ersehen  lässt,  welche  in  .100  com  Lösung  ent- 
halten sind.  Will  man  mit  Hülfe  dieser  Tabelle  die  Anzahl  Gramme  Zucker  auf- 
finden, welche  in  100  g  einer  Zuckerlösung  enthalten  sind,  so  ist  ein&ch  der  er- 
mittelte Zuckergehalt  för  100  ccm  durch  das  spec.  Gew.  der  betreffenden  Dextrose- 
lösong  zu  dividiren. 

Ak  Beispiel  für  diese  Umrechnung  und  zugleich  zum  Beweise  für  die  Rieh- 
tigkdt  der  Tabelle  können  zwei  Beobachtungen  von  Boxhlet  (Joum.  f.  pr.  Chem. 
[N.  F.]  21. 252)  dienen,  welche  derselbe  bei  Gelegenheit  der  Ermittelung  des  spec. 
Diehungsvermögenj»  des  Traubenzuckers  ausführte.     Soxhlet  fieuid: 

Versuch  Nr.  I.  Das  spec.  Gew.  einer  Traubenzuckerlösung,  welche  18,6196  g 
Zucker  in  100  g  enthielt,  zu  1,0756  bei  17,6o  C. 

Versuch  Nr.  IL  Das  spec.  Grew.  einer  Traubenzuckerlösung,  welche  18,591g 
in  100  g  Lösung  enthielt,  zu  1,076  bei  17,5^  C. 

Sucht  man  in  der  Tabelle  das  spec.  Gew.  1,0760,  so  findet  man,  dass  diesem 
spee.  Gew.  ein  Gehalt  yon  20  g  Zucker  in  100  ccm  Lösung  gleich  kommt 

100  ccm  wi^en  mm  aber  107,62  g,  also  enthalten  107,62  g  der  Lösung  20  g 

20 
Zucker  und  lOO'g  der  Lösung  enthalten     ■  X  100  =  18,59  g,  somit  genau 

107,82 

die  von  Soxhlet  in  Versuch  11  angewandte  Zuckermenge.     Die  zahlreichen  Ver- 

luche  von  Tollbns,  Boxhlet  und  mir,  welche  die  Werthe  zu  der  vorliegenden 

Tabelle  ergeben  haben,  berechtigen  mich  wohl  zu  dem  Ausspruch,  dass  dieselbe  auf 

jeden  Fall  zuverlässig  ist,  und  dass  alle  bisher  in  dieser  Richtung  för  denTraufoen- 

ncker  aufgestellten  Tabellen  hiemach  corrigirt  werden  müssen. 

Die  von  Hofmann,  Graham  und  Rbdwood  aufgestellte  Tabelle,  welche  in 

yMk  Lehr-  und  Handbücher  (z.  B.  Müspratt)  übergegangto  ist,  enthalt  etwas  zu 

liodi  liegende  spec.  Gew.*    df^gen  stimmen  meine  Zahlen  recht  gut  mit  den  von 

W.  Schulze  (Zeitschr.  f.  d.  gesammte  Brauwesen  1878.  19  f.)  für  den  Extract- 

g^t  der  Bierwürzen  ermittelten  Werthen,  so  dass  dadurch  eine  althergebrachte 

Meinung  gerechtfertigt  erscheint»  welche  fiir  die  Lösungen  des  Traubenzuckers  und 

des  Würzeextractes  gleiches  spec.  Gew.  bei  gleicher  Concentration  annimmt. 

n.  Verhauen  der  Dextrose  zu  alkalischer  Kupferlösfumg, 

Obgleich  man  schpn  früher  die  Erfahrung  gemacht  hatte,  dass  das  Beductions- 
vennögen  des  Traubenzuckers  gegen  FEHiiiNQ'sche  Losung  nicht  ganz  constant  sei, 
sondern  durch  die  Concentration  der  Flüssigkeiten  beeinflusst  würde,  so  hat  man 
diesem  Punkte  wenig  Aufinerksamk^t  geschenkt  und  nach  den  Bestimmungen 
Fehlino'b  allgemein  angenommen,  dass  1  Molecül  Traubenzucker  rund  5  Molecüle 
Kupferoxyd  reducirt. 

Die  überaus  gründliche  und  sovg&ltige  Untersuchung,  welche  Soxhlet  ( Joum. 
t  pr.  Chem.  21.  227  f.)  über  das  Reductionsvermögen  der  wichtigeren  Zuckerarten 
Angestellt  hat,  deren  ich  schon  im  vorigen  Artikel  (a.  a.  O.  279)  gedachte,  hatte 
von  der  hergebrachten  Meinimg  vollständig  abweichende  Resultate  ergeben. 

Da  es  von  Interesse  ist,  über  die  bei  diesen  Beductionen  herrschenden  G^etze 
orieatirt  zu  sein,  so  mögen  die  allgemeinen  Schlussfolgerungen,  welche  Soxhlet 


*  Schon  oben  ist  darauf  hingewiesen,  dass  erat  in  letzter  Zeit  die  Methoden  zur  Herstellung 
einer  wiiküch  reinen  Dextrose  bekannt  wurden.  DieVennöhe  von  Hofmaitn,  G.  u.  B.  stammen 
«OB  dem  Jahn  1852. 
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aus  seinen  Untersuchungen  'gezogen  hat,  hier  nochmals  hervorgehoben  werden. 
SoxHLET  sagt  S.  289:  Die  vorstehend  mitgetheilten  Untersuchung^!  haben  die 
beiden  Hauptresultate  ergeben: 

1.  Jede  der  untersuchten  Zuckerarten  —  Invertzucker,  Traubenzucker  (Dex- 
trose), Mildizucker,  Lactose  und  Maltose  —  hat  ein  anderes  Reductionsvermögen 
für  alkalische  Kupferlösungen. 

2.  Das  BeductLonsverhältniss  zwischen  Kupfer  und  Zucker  ist  kein  constantes, 
Bondem  ein  variables,  abhängig 

a.  von  der  Concentration  der  aufeinander  wirkenden  Lösungen, 

b.  von  der  Menge  des  in  Lösung  befindlichen  Kupfers,  oder,  was  Kegel  ist, 
es  wirken  beide  unter  a.  und  b.  genannten  Factoren  bestimmend  auf  das  Beduc- 
tionsverhaltniss  ein. 

Nachdem  diese  Besultate  bekannt  geworden  waren,  musste  man  natürlich  die 
alte  Manier  der  Zuckerbestimmungen  nach  Fehling  aufgeben,  und  in  der  That  hat 
gewiss  jeder,  der  sich  längere  Zeit  mit  Beductionen  der  angegebenen  Art  beschäftigte, 
das  Gefühl  der  Unsicherheit  kennen  gelernt,  welches  sich  sehr  bald  bei  diesen 
Titrationen  einschlich.  Die  Besultate  waren  stets  wechselnd,  wenn  man  auch  noch 
so  penibel  vorging. 

Unter  der  Berücksichtigung  der  oben  angeführten  Thatsachen  hat  nun  SoxHiiEX 
gleichzeitig  versucht,  die  auf  der  reducirenden  Wirkung  der  Zuckerarten  gegründete 
Methode  der  Zuckerbestimmung  so  herzurichten,  dass  die  Zuverlässigkeit  der  Besul- 
tate gewahrt  wurde.  Er  hat  über  dieses  modificirte  Verfahren  a.  a.  O.  295  f.  naher 
berichtet  Dieses  Verfahren  ist  aber  bei  aller  Genauigkeit  etwas  zeitraubend,  tmd 
habe  ich,  wie  schon  früher  erwähnt,  der  Methode  vouAllihn  (Joum.  £  pr.  Chem. 
22.  52),  welche  alle  durch  Soxhlet  aufgedeckten  Fehler  der  alten  FEHLiNo'schen 
Vorschrift  vermeidet,  den  Vorzug  gegeben. 

Einige  von  den  Versuchen,  welche  ich  selbst  angestellt  habe,  um  mich  von 
der  Bichtigkeit  und  Zuverlässigkeit  des  letztgenannten  Verfahrens  zu  überzeugen, 
lasse  ich  hier  folgen.  Eine  grosse  Beihe  andere  sind  von  Practikanten  des  hiesigen 
chemisch -technischen  Laboratoriiuns  auf  meine  Veranlassung  ausgeführt  worden, 
und  alle  haben  ergeben,  „dass  die  ALLiHN'sche  Methode  unter  genauer 
Einhaltung  der  angegebenenBedingungen  zuverlässigeBesultategiebt, 
wenn  kein  anderer  Körper  als  Traubenzucker  zugegen  ist" 

Versuch  Nr.  II.  Dextrose  aus  Bübenzucker  9,886  g  Zucker  zu  100  ccm  ge- 
löst. 25  ccm  der  Lösung  zu  250  ccm  verdünnt  und  von  dieser  verdünnten  Lösung 
25  ccm  nach  der  a.  a.  O.  56  vouAllihn  gegebenen  Vorschrift  behandelt,  gefälltes 
Cu  =  459  mg  (Mittel  aus  vier  Versuchen)  =  247,5  mg  Zucker,  247,5  X  ^^  = 
9,900  g  Zucker  =  100,01  p.  c 

Versuch  Nr.  X,  Dextrose  aus  Bübenzucker  6,8035  g  bei  100 — 110*  ge- 
trocknet imd  über  HjSO^  erkaltete  Dextrose  zu  100  ccm  bei  17,5^  C.  gelöst 

25  ccm  der  Lösimg  enthaltend  1,70088  g  Zucker  zu  175  ccm  verdünnt 

Davon  25  ccm  zur  Beduction  benutzt,  gaben  in  drei  Versuchen  452  mg  Kupfer 
=  243,4  mg  Zucker  X  ^  =  1,7038  g  Dextrose  =  100,16  p.  c. 

Versuch  Nr.  FV.  Dextrose  aus  Bübenzucker  nach  Soxhlet.  5,065  g  Zucker 
zu  49,894  ccm  gelöst  =  10,1515  g  :  100  ccm. 

25  ccm  der  Lösung  zu  25  ccm  verdünnt,  davon  je  25  ccm  nach  Allihn  be- 
handelt, gefallt  470  mg  Cu  (im  Mittel)  =  254  mg  Zucker  X  ^0  =  10,160  g 
Zucker  =  100,08  p.  c. 

Versuch  Nr.  V.  Dextrose  aus  Stärka  4,8985  g  wasserfreier  Zucker  zu 
49,894  ccm  gelöst  =  9,178  g  Zucker  :  100  ccm. 

25  ccm  dieser  Lösung  zu  250  ccm  verdünnt  und  nach  Allihn  reducirt 
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25  ccm  gaben  451  mg  Cu  =  242,8  g  Zucker  X  4.0  =  9,712  g  Zucker  = 
98,9  p.  c 

Versuch  Nr.  I.  *  Dextrose  aus  Starke.     9,409  g  Zucker  :  100  ccm  gelost. 

25  ccm  dieser  Losung  :  250  ccm  verdünnt,  davon  25  ccm  nach  Allihn  be- 
kandelt,  gaben  436  mg  Cu  =  233,9  mg  Zucker  X  ^0  =  9,356  g  Zucker  = 
99,44  p.  c. 

In  allen  den  FäUen,  wo  der  aus  Rübenzucker  nach  Soxhlet's  Vorschrifl  be- 
reitete reine  Traubenzucker  zur  Verwendung  kam,  zeigte  sich  vollständige 
Udbereinstimmung  mit  den  durch  Allihn  ermittelten  Werthen  (Versuch  II.  u.  III.) 

Der  zu  Versuch  I  u.  IV  benutzte  Starkezucker  war  von  mir  durch  möglichst 
vollständige  Verzuckerung  reiner  Reisstärke  mit  verdünnter  Schwefelsäure  gewonnen. 
Trotzdem  ich  denselben  wiederholt  nach  dem  Verfahren  von  Tollens  (Ber.  ehem. 
Ges.  1876)  gereinigt  hatte,  so  beweisen  die  angeföhrten  Reductionswerthe,  wie  auch 
die  um  ein  geringes  abweichende  Polarisation ,  dass  ein  absolut  reines  Product  auf 
diesem  Wege  äusserst  schwierig  erhalten  wird. 

Fasse  ich  zuletzt  alle  Beobachtungen  zusammen,  welche  ich  über  die  Allihn- 
«che  Methode  wahrend  den  Hunderten  von  Versuchen,  die  unter  meinen  Angen  aus- 
geführt sind  oder  von  mir  selbst  angestellt  wurdeA,'  gemacht  habe,  so  ergiebt  sich 
fo  reine  Dextroselosungen  vollständige  Zuverlässigkeit  Absolut  genau  ist  die 
Methode,  wenn  die  Losungen  nahe  an  1  p.  c.  enthalten;  sind  die  Lösungen  sehr 
verdünnt,  so  tritt  zuweilen,  namentlich  bei  verzögertem  Sieden,  eine  Vergrösserung 
des  Reductionswerthes  ein,  das  ge&Ute  Cu  ist  höher  als  die  berechnete  Menge.* 

Ist  die  Dextrose  mit  anderen. Körpern**  gemischt,  so  tritt  auch  dann,  selbst 
^enn  die  Beimengungen  för  sich  nicht  reducirend  wirken,  bei  längerem  Erhitzen 
eehr  leicht  eine  Vergrösserung  des  Reductionsvermögens  auf.  Man  hat  dann  nicht 
aUeiu  die  Kochdauer  möglichst  einzuschränken,  sondern  es  ist  durch  Vorversuche 
umahemd*der  Grehalt  an  reducirendem  Zucker  festzustellen,  und  nach  diesem  die 
I^ung  so  zu  verdünn^  dass  ungefähr  1  g  Dextrose  in  100  ccm  enthalten  ist 

Durch  diese  Vorsichtsraassregel  verhindert  man,  dass  nach  erfolgter  Reduction 
an  zu  grosser  Ueberschuss  unveränderter  Kupferlösung  zurück  bleibt,  und  dass 
•  diejenige  Erscheinung  eintritt,  welche  Allihn  als  Selbstreduction  der  Pehling- 
Khea  Lösung  bezeichnet 

IIL  Das  Verhalten  der  Dexirosdösungen  gegen  den  poUmsirien  Lichtstrahl. 

« 

Das  optische  Verhalten  der  wässerigen  Dextroselösungen  ist  in  der  letzten  Zeit 
diiidi  Tollens  (Ber.  ehem.  Ges.  1876.  1531)  sehr  eingehend  imtersucht,  und. die 
von  diesem  Forscher  ermittelte  spec.  Drehung  für  wasserfreien  Traubenzucker  in 
Lösungen  von  mittlerer  Concentration  (5 — 14  g  per  100  ccm)  zu  [ajp  =  53,1°  er- 
mittelt^ während  bei  stärkerer  Concentration  der  Lösungen  eine  Zunahme  des  spec. 
Drehungsvermögens  constatirt  wurde. 

ßoxHLET  fand  a.  a.  O.  253,  den  von  Tollens  für  Traubenzuckerlösungen 
von  18,621  Gewichtsprocenten  ermittelten  Werth  zu  hoch,  (um  0,58°)  und  auch 
Brown  und  Heron  geben  an  (Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm.  199.  203),  dass  die  von 
Urnen  für  5 — lOprocentige  Lösungen  ermittelte  spec  Drehung  geringer  sei: 


j  =  58,65®  Brown  und  Heron 
j  =  59,1<^  Tolleks. 


*  Durdi  briefliche  Mittheiliing  des  Herrn  Dr.  Allzhk  worde  ich  saerst  auf  diesen  Pankt 
infineiluam  gemacht^  und  habe  ihn  öfter  bestätigt  geftmden. 
**  Z.  B.  Deztrinarten. 
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Für  meine  Zwecke  kam  es  wieder  hauptsachlich  darauf  an,  den  för  10 — 11- 
procentige  Zuckerlösungen  wirklich  richtigen  Polarisationswerth  zu  ermitteln,  und 
habe  ich  infolge  dessen  meine  Aufinerksamkeit  allein  auf  diesen  Punkt  gerichtet 

üntersuchungsmethode. 

Sammtliche  in  der  Arbeit  angeführten  Bestimmungen  sind  mit  einem  von 
Schmidt  und  Haensch  in  Berlin  bezogenen  SoLEiL-VENXZKE-ScHEiBLER'schen 
Apparate  ausgeführt 

Um  aus  diesen  Beobachtungen  die  wirklichen  Polarisationsgrade  ableiten  zu 
können,  habe  ich  meinen  Apparat  mit  einem  von  Hebrmann  u.  Pfisteb  in  Bern 
stammenden  WiLD'scben  Polaristrobometer  verglichen  und  gefunden,  dass  100  Thle. 
der  Scala  meines  Apparates  34,46  Bogengraden  [a]i>  gleich  kommen. 

Zuerst  hatte  ich  beabsichtigt»  alle  Angaben  auf  den  Strahl  D  des  gelben  Na- 
triumlichtes zu  beziehen  und  das  spec.  Rotationsvermögen  immer  als  [a]o  anzugeben, 
dadurch  wäre  mir  aber  ein  Vergleich  meiner  Arbeiten  mit  den  schönen  Untersuch- 
ungen von  Brown  und  Heron  a.  a.  O.  sehr  erschwert,  da  diese  Forscher  alle  ihre 
Angaben  auf  den  mittleren  gelben  Strahl  j  bezogen  haben. 

Der  Werth  von  [ajö  lässt  sich  auch  jederzeit  wieder  zurückberechnen,  wenn 
man  nur  eine  und  dieselbe  Constante  hierfür  verwendet  Die  Umrechnung  der 
Drehung  von  einem  Strahl  in  den  anderen  bietet  aber  insofern  eine  grosse  Schwierig- 
keit, als  die  v^*schiedenen  Beobachter  dafür  ganz  verschiedene  Werthe  angeben 
(s.  Landolt,  Das  optische  Drehungsvermögen  organ.  Substanzen.  Braunschweig, 
1879.  43),  ich  habe  deshalb  auch  hier  das  von  Brown  und  Heron  a.  a.  O.  179 
Anm.,  angegebene  Verhaltniss: 

[o]d  =  24  :  21,54 
a]^  =  1  :  1,1142 


oder 


a 
a 


j 

D' 


angenommen,  und  finde  hiemach  die  100  Scalentheile  meines  Soleil-Ventzke- 
Sgheirler  entsprechenden  Bogengrade  fiir  j  =  38,4^.  Der  Werth  für  [a]j  ist 
dann  bei  allen  Bestimmungen  nach  der  Formel: 

a  X  0.384  X  100 

M^ hxi — 

ermittelt  worden,  worin  [a] j  die  spec.  Drehung,  a  der  am  Soleil-Yentzke-Scheib- 
LER  beobachtete  Orad,  b  die  Länge  des  Beobachtungsrohres  in  Millimetern,  p  das 
Grewicht  der  in  100  ccm  der  Lösung  enthaltenen  Trockensubstanz  bedeutet 

Ln  Folgenden  sind  die  Resultate,  welche  mit  Traubenzucker,  der  entweder  aus 
Rübenzucker  oder  durch  Verzuckerung  von  Starke  gewonnen  war,  erhalten  sind, 
zusammengesteUt: 

Versuch  Nr.  II.  Dextfose  aus  Rübenzucker.  4,943  g  wasserfreie  Substanz 
zu  50  ccm  gelöst,  in  200  mm  Rohr  beobachtet,  zeigten  30,2®  S.-V.-S.: 

[a]j  =  58,650. 

Versuch  Nr.  III.  Dextrose  aus  Rübenzucker.  5,2545  g  wasserfreie  Substanz 
zu  49,894  ccm  gelöst,  in  200  mm  Rohr  beobachtet^  zeigten  32,2®  S.-V.-S.: 

[o]j  ==  58,710. 

Versuch  Nr.  FV.  Dextrose  aus  Rübenzucker.  5,065  g  wasserfreie  Substanz 
zu  49,894  ccm  gelöst,  im  200  mm  Rohr  beobachtet»  zeigten  31^  S.-V.-S.: 

[a]j  =  58,630. 
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Venuch  Nr.  Y.  Dextrose  aus  Stärke.  9,8178  g  wasserfreie  Substanz  zu 
100  ccm  gelöst  =  30,3o  8.-V.-S.,  im  200  mm  Rohr: 

[cr]j  =  59,250. 

Versuch  Nr.  VI.  Dextrose  aus  Starka  9,949  g  zu  100  ccm  gelöst  im 
200  mm  Rohr  — =  30,4«  8.-V»-8.: 

[o]j  =  58,660. 

Versuch  Nr.  IX.  Dextrose  aus  Rübenzucker.  6,469  g  wasserfreie  Substanz 
zu  100  ccm  gelöst,  gefundene  Drehung  im  200  mm  Rohr  =  19,80  ß.-V.-8. : 

[a]j  =  58,770. 

Lässt  man  Versuch  Nr.  V,  welcher  mit  noch  nicht  ganz  gereinigtem  Starke- 
zacker  angestellt  wurde,  unberücksichtigt,  so  ergiebt  das  Mittel  aus  den  übrigen 
iunf  Versuchen  die  spec.  Drehung  der  wässerigen  Dextroselösungen  bei  Concen- 
tntionen  von  annähernd  10  g  und  Temperatur  17,5o  C.  zu  [a]j  =^  58,680,  und 
lomit  einen  Werth,  welcher  mit  dem  von  Browk  und  Heron  a.  a.  O.  angegebenen 
([ß]j  =  58,65)  übereinstimmt 

Berechnet  man  aus  dem  von  Browk  und  Heron  und  von  mir  für  den  mitt- 
leren gelben  Strahl  j  gefrindenen  Drehungsvermögen,  der  Dextroselösungen  den 
Werth  für  [a]i>  und  zwar  nach  dem  oben  erwähnten  Verhältniss: 

Wj  -.  Wd  =  1,1142  :  1, 

80  ergiebt  sich  das  spec.  Drehungsvermögen  [cJd  der  wässerigen  Traubenzucker- 
lÖBungen  von  angegebener  Concentration  und  bei  17,5®  C.  zu  [aj^  =  52,7o  C. 

Durch  diese  Untersuchung  über  die  Eigenschaften  des  Traubenzuckers  glaube 
idi  nun  eine  sichere  Grundlage  für  die  Frage  nach  den  Endproducten  der  Ver- 
nickerung  der  Starke  durch  verdünnte  Säuren  gewonnen  zu  haben,  und  ich  werde 
in  der  nächsten  Zeit  über  die  in  dieser  Richtung  erzielten  Resultate  an  anderer 
Stelle  berichteh. 

Braunschweig,  Kkapp's  Laboratorium,  September  1881. 

F.  Salomon. 


B.  ttenes  an«  ber  «Iteratnr. 


Deber  die  Lösliehkeit  der  kohlentanrai  Magnesia  in  kohlensänrehaltigem 
Wasser,  von  F.  Ekoel  und  J.  Vu^lb.  Infolge  der  wenig  übereinstimmenden  Angaben 
über  die  Lösliehkeit  der  kohlensauren  Magnesia  in  kohlensaurehaltigem  Wasser  bei  ver- 
schiedenen Temperaturen  und  unter  verschiedenem  Druck,  haben  die  Vff.  sich  eingehen- 
der mit  diesem  Gegenstande  beschäftigt  und  sind  zu  folgenden  Resultaten  gekommen: 

Unter  763  mm  Druck  und  bei  4-19,5«  löst  1  1  kohlensaurehaltiges  Wasser  25,79  g 
kohlensaure  Magnesia.    Verzeichniss  der  gefundenen  Resultate: 


Atmosph.  Druck 

Temperatur 

Mi^iaat  in  1  1  Wasser 

1,0 

19,5° 

25,79  g 

2,1 

19,5« 

33,11  „ 

3,2 

19,7« 

37,3    „ 

4,7 

19,0« 

43,6    „ 

5,6 

19,2« 

46,2    „ 

6,2 

19,2« 

48^1  „ 

7,5 

19,5« 

51,2    „ 

9,0 

18,7« 

56,59  „ 
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Die  Vff.  haben  ferner  gefiinden,  dass  schon  geringe  TemperatuiYerändenuigen  bei 
deichem  Druck  genügen,  um  die  Aufloslidikeit  der  kohlensauren  Magnesia  in  merklicher 
Weise  zu  verändern,  \md  stellen  infolge  ihrer  Versuche  folgende  Tabelle  auf. 

Loslichkeit  der  kohlensauren  Magnesia  bei  einer  Temperatur  von  -{-13 — 100®  und  ge- 
wöhnlichem Druck. 

Druck 

751  mm 

763  „ 
762    „ 

764  „ 

764  „ 

765  „ 
765  „ 
765  „ 
765  „  .  ,        ,. 

(C.  r.  1881.  98.  340.)  W. 

lieber  die  Trennimg  Ton  Wolle  und  Seide  in  Geweben,  von  A.  Bemont.  Der 
Vf.  giebt  ein  kurzes  Ver&uren  zur  Prüfung  und  Trennung  dieser  Stc^e  an,  welches  für 
die  gewöhnlichen  Analysen  ausreichen  dürite.  Derselbe  taucht  zunächst  die  ^  unter- 
suchenden Zeugproben  zur  Entfernung  von  Appretur  und  Farbstoffen  während  einer 
Viertelstunde  in  kochendes  Wasser,  we&hem  5  p.  c.  Chlorwasserstoffsäure  zugesetzt  sind, 
wäscht  dann  aus  und  trocknet.  Dann  trennt  derselbe,  wenn  dies  möglich,  die  Kette  vom 
Einschlag  und  prüft  jedes  besonders  folgendennassen. 

Man  verbrennt  einen  Faden: 


Temperatur 

Men 
1  1 

lee  der  kohlen  s.  Magnesia  in 
kohlensäureh.  Wasser  gelöst 

13,4» 

28,45    g 

19,5» 

25,79    „ 

29,3° 

21,945  „ 

46,0» 

15,7      „ 

62,0» 

10,35    „ 

70,0» 

8,1      „ 

82,0» 

4,9      „ 

90,0» 

2,4      „ 

100,0» 

0,0      „ 

1 .  Es  entsteht  ein  Greruch  nach 
verbranntem  Hörn.  Ein 
Faden  mit  etwas  Natron 
erhitzt,  giebt  Ammoniak. 


'  A.  Er  erfolgt  völlige  Lösunff     Seide. 
B.  Beim  Hinzufugen  von  HCl  r  Seide  gemischt  mit  Wolle 

entsteht   ein    reichlicher,  l      oder    vegetabilischen    Ge- 

floddger  Niederschlag 


Man   taucht   dann   einige  f  C.  Es  löst  sich  nichts  in  dem 


'  (  Seide  gemischt  mit  Wc 
>  i  oder  vegetabilischen  < 
•  l      weben.  —  Rest  wie  C. 


Faden  in  eine  kochende 
Lösung  von  basischem  Zink- 
chloria 


Chlorzink.  Man  bringt  die  /  Vollständige  Lösung— WoUe 

Probe  in  eine  wenig  con-  I  theilweise  Lösung  —  Wolle 

centrirte,  kochende  Soda-  1  und  Baumwolle, 

lauge l 

2.  Es  entsteht  kein  Geruch 

nach  verbranntem  Hom       Vegetabilische  Gewebe. 

(Joum.  de  Pharm,  et  de  Chim.  1881.  135.)  W. 

üeber  Schwefelgelialt  von  Zinkatanb,  von  A.  Wagner.  Bei  einer  Verwendung 
von  Zinkstaub  zur  Brauction  von  Nitraten  fiel  dem  Vf.  auf,  dass  derselbe  mit  Sauren 
sehr  viel  Schwefelwasserstoff  entwickelt.  Um  die  Menge  des  gebildeten  SchwefelwaMcr- 
stoffes  annähernd  zu  ersehen,  leitete  er  das  durch  Auflösen  von  10  e  Zinkstaub  in  reiner 
Salzsäure  unter  Erwärmen  erhaltene  Gas  durch  eine  Lösung  von  Cadmiumsulfat  und  wog 
das  gefällte  Schwefelcadmium  nach  dem  Trocknen  bei  100». 

10  g  der  einen  Sorte  von  Zinkstaub  gaben  0,054  g  CdS. 
10  g  einer  anderen  Sorte  von  Zinkstaub  gaben  0,005  g  CdS. 

Somit  enthält  die  erste  Zinkstaubsorte  nicht  weniger  als  0,12  p.  c.  Schwefel  und  die 
zweite  0,011  p.  c.  Ausserdem  imtersuchte  Vf  noch  ein  als  chemisch  rein  gekauftes 
Stangenzink.  10  g  desselben  gaben  0,002  g  CdS,  so  dass  dieses  Stangenzink  0,004  p.  c. 
Schwefel  enthielt    (Zeitschr.  f.  anal.  Chem.  20.  496.) 

Wismuthored  als  AniGKsldieMmittel  für  Silicate,  von  W.  Hempel  und  R  F. 
Koch.  Gaston  Bong  (Bull.  soc.  Paris.  29. 50)  hat  zur  Aufechliessung  von  Silicaten  vor- 
geschlagen, dieselben  mit  Bleioxyd  zu  schmelzen,  die  gebildeten,  leicht  zersetzbaren  Ver- 
bindungen durch  Salpetersäure  zu  zerlegen  und  nach  der  Abscheidunff  des  Bleies  durdi 
Schwefelwasserstoff  in  gewöhnlicher  Weise  zu  analysiren.  Diese  Methode  bietet  grosse 
Vortheile,  da  das  schmdzende  Bleioxyd  in  sehr  kurzer  Zeit  selbst  die  am  schwersten  zer- 
setzbaren  Silicate,  auch  wenn  sie  sich  nicht  im  Zustande  höchster  mechanischer  Zerklei> 
nerung  befinden,  zu  zerlegen  vermae. 

Da  das  Blei  des  Handels  von  den  Vff.  stets  kieselsäurehaltig  gefunden  wurde,  wand- 
ten sie  statt  desselben  Wismuth  an. 


317 

Das  basisch  salpeteTsaure  Wiamuthoxyd  gehört  zu  denienigen  Substanzen,  die  sich 
im  Zustand  höchster  (^emischer  Reinheit  mit  erösster  Leicntigkeit  herstellen  lassen  und 
bietet  den  grossen  Vortheil,  dass  es  bei  seiner  Zersetzungstemperatur  nicht  schmilzt.  Der 
Au6chlii88  Icann  daher  mit  Leichtigkeit  in  den  kleinsten  Platintiegeln  vorgenommen  wer- 
den, da  die  bei  der  Zersetzimgstemperatur  entweichende  Untersalpetersaure  langsam  ab- 
raucht,  ohne  ireend  welche  Mengen  von  Substanz  mit  sich  fortzureissen.  Die  resnltirende 
Wismutiiozydsdimelze  löst  man  direct  in  Salzsäure,  während  man  beim  Aufschluss  mit 
Bleiozyd  nur  Salpetersäure  verwenden  kann,  die  bei  der  weiteren  Arbeit  wieder  entfernt 
werden  muss. 

Vielfadie  Versuche  zeigten,  dass  es  zweckmässig  ist,  mit  einem  grossen  üeberschuss 
TOD  Wiamuthoxyd  zu  arbeiten,  so  dass  eine  sehr  stark  basische  Schmelze  entsteht,  welche 
dann  in  kurzer  Zeit  durch  Salzsäure  zerlegt  wird.  Der  Aufschluss  gelingt  mit  Leichtig- 
keit, wenn  man  unge&hr  V«  ?  cl®^  Silicates  mit  10  g  Bismuthum  subnitricum  erst  lang- 
sam erhitzt,  bis  keine  rotfaen  Dämpfe  mehr  entweichen  und  sdiüesslich  etwa  zehn  Minuten 
lang  im  Schmelzen  enthält  Die  Schmelze  giesst  man  am  besten  noch  flüssig,  soweit 
möglich,  in  eine  auf  kaltem  Wasser  schwimmende  Platinschale  aus  und  behandelt  dann 
die  80  erhaltene  Masse  und  den  Platintiegel  mit  concentrirter  Salzsäure.  Die  entstandene 
Losung  wird  zur  Abscheidung  der  £jeselsäure  zur  Trockne  gebracht,  der  Rückstand  mit 
Salzsanre  aufgenommen,  die  Kieselsäure  abfiltrirt  und  mit  salzsäurehaltigem  Wasser  aus- 
gewaschen. 

Aus  dem  Filtrat  scheidet  man  dann  den  grössten  Theil  des  Wismuthoxydes  durch 
Verdflnnen  als  Wismuthoxychlorid  aus,  filtrirt  ab,  wäscht  aus  und  fallt  den  Best  des 
Wlsmnths  aus  diesem  zweiten  Filtrat  mit  Schwefelwasserstoff. 

Selbstverständlich  kann  man  auch  die  Gesammtmenge  des  Wismuths  mit  Schwefel- 
wasserstoff föllen.  Die  doppelte  Fällung  ist  jedoch  entschieden  vorzuziehen,  da  das  Wis- 
rnnthcxychlorid  sich  sehr  leicht  auswaschen  lässt,  was  mit  grossen  Quantitäten  von  Schwefel- 
wismuth  nicht  der  Fall  ist.  Die  weitere  Behandlung  des  Filtrats  erfolgt  nach  den  ge- 
wöhnlidien  analytischen  Methoden. 

Der  Aufechluss  kann  ohne  jede  Gefahr  für  das  G^fass  in  einem  Platintiegel  vorge- 
nommen werden,  wenn  man  nur  dafür  sorgt,  dass  derselbe  sich  nicht  in  einer  reduciren- 
den  Atmosphäre  befindet,  dass  er  also  in  der  Spitze  der  Flamme  eines  ^t  brennenden 
BuTSEN'schen  Brenners  steht.  Sind  reducirende  Gase  vorhanden,  so  bildet  sich  metal- 
^sdiea  Wismuth,  was  den  Tiegel  sofort  zerstört.  Silicate,  welche  organische  Substanzen 
enthalten,  müssen  natürlich  erst  bei  Luftzutritt  gut  ausgeglüht  werden. 

Da  das  Wismuth  ein  werthvoUes  Metall  ist,  so  ist  es  zweckmässig,  alle  Niederschläge 
wieder  auf  Bismuthum  subnitricum  zu  verarbeiten,  was  man  am  besten  dadurch  thut, 
dasB  man  alle  Wismuthrückstände  mit  den  Filtern  in  einem  hessischen  Tiegel  mit  Soda 
schmelzt,  das  so  gewonnene  metallische  Wismuth  in  Salpetersäure  löst  und  mit  Wasser 
als  basisch  salpetersaures  Salz  fallt 

6chliesalicn  empfiehlt  es  sich,  den  Aufschluss  des  Silicates  unter  einem  Abzue  vor- 
zmiehmen,  da  das  Wismuthoxyd  bei  seiner  Schmelztemperatur  etwas  verdampft  und  diese 
DSmpfe  sehr  giftig  zu  sein  scheinen.    (Zeitschr.  f.  anal.  Chem.  20.  496 — 99.) 


Terfiüuen  nr  sw^okmäasigen  ümgestaltnng  des  metalliaohen  Zinks  für 
Asmiaeh-analytisohe  Arbeiten,  von  C.  Mank.  Das  metallische  reine  Zink  erscheint 
im  Handel  zumeist  in  Formen ,  welche  es  für  gewisse  Laboratoriumszwecke  nicht  sofort 
verwendbar  machen  und  ausserdem  eine  mühsame  Zerkleinerung  erfordern,  wodurch  leicht 
Verunreinigungen  in  dasselbe  mit  eingeführt  werden  können. 

Um  dem  Zink,  welches  grosstentheils  in  Stäben  gegossen  oder  im  granulirten  Zu- 
stande bezogen  wird,  durch  Ümschmelzen  die  geeigneteste  Qestalt  zu  geben,  die  wohl 
dnrch  Erthellung  einer  möglichst  grossen  Oberfläche  erzielt  wird,  wie  dies  für  die  am 
häufigsten  vorkommenden  chemischen  Operationen  erwünscht  ist,  und  um  auch  die  Zer- 
Udnenmg  desselben,  welche  insbesondere  beim  Abwägen  kleiner  G^wichtsmengen  in  Be- 
tnudit  kommt,  zu  erleiditem,  wende  ich  nachstehendes  einfaches  Verfahren  an: 

Man  schmelzt  das  Zink  bei  niedrig  gehaltener  Temperatur  in  einem  Porzellantiegel 
fiber  der  Cksfiamme,  oder  wenn  ein  Muffelofen  zur  Disposition  steht  —  bei  grösseren  in 
Arbeit  zu  nehmenden  Mengen  —  in  thönemen  Tuten  ein.  Bei  Verwendung  von  Thon- 
nfissen  bringt  man  vorerst  etwas  Borax  darin  zum  Schmelzen,  und  sor^  damr,  dass  die 
Oefiasinnenwände  überall  von  demselben  überzo^n  erscheinen.  Nun  giesst  man  daa  ge- 
schmolzene Metall  in  kleiner  Menge  auf  eine  glasirte  starke  Porzellan-  oder  polirte  Stein- 
platte, welche  unter  einem  Winkel  von  25—30^  genei^  ist 

Indem  nun  das  die  kalte  Platte  unmittelbar  berührende  Zink  erstarrt,  fliesst  das  noch 
flüssig  geblieboie  Metall  ab,  und  es  entsteht  auf  diese  Art  ein  Band,  welches  in  einer 
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Stärke  von  0,2  bis  0,5  mm  und  je  nach  den  Dimenaionen  der  Platte  leicht  bis  zu  einem 
halben  Meter  Länge  erhalten  werden  kann. 

Diese  dünnen  Bänder  oder  Streifen  sind  vollkommen  oxydfirei,  haben  ein  krystalli- 
nisches  Grefuee  und  sind  daher  sehr  spröde,  so  dass  sich  dieselben  leicht  in  kleine  Stück- 
chen zerbrecSien  lassen,  und  ist  ein  in  derartige  Gestaltung  eebrachtes  Zink  für  die  Be- 
durfnisse des  Laboratoriums  ganz  besonders  zu  empfehlen.  (Zidtflchr.  f.  anal.  Ohem.  20. 
518—519.) 

lieber  Jodkaliiunitaj'keiiitritlösTmff ,  von  A.  Vooel  (Sitzungsber.  d.  math.-phy8.  Gl. 
d.  k.  bayr.  Acad.d.  Wiasensch.  1881. 1).  Vf.  nat  Jodkaliumstärkenitritlösung  hinsichtlich  ihres 
Verhaltens  gegen  verschiedene  saure  Flüssigkeiten  näher  untersucht.  Er  benutzte  einen  stark 
verdünnten  Jodkaliumstärkekleister,  dem  er  so  viel  salpetrigsanres  Kali  zugesetzt  hatte,  dass 
die  Flüssigkeit  durch  einige  Tropfen  Essigsäure  tief  dunkelblau  gefärbt  wurde.  Dieselbe 
wurde  durch  tropfenweises  Zusetssen  massig  verdünnter  Lösungen  der  meisten  anorganiscben 
und  organischen  Säuren  und  sauren  Salze  sofort  dunkelblau  gefärbt,  während  schwache 
oder  s€^  schwer  lösliche  Säuren,  wie  Kohlensäure,  Borsäure,  krystallinische  arsenige  Saure, 
Harnsäure,  Garbolsäure,  Gerbsäure  keine  Wirkung  ausübten.  Ausser  der  Stärke  der  Säure 
hat  aber  auch  die  Conoentration  einen  wes^iüich  Einfluss  und  zwar  dwart,  dass  z.  R 
bei  doppelter  Verdünnung  zum  Hervorbringen  derselben  Wirkung  mehr  als  die  doppelte 
Menge  der  sauren  Flüssigkeit,  also  absolut  genommen  mehr  Säure,  nöthl?  ist. 

So  bringt  z.  B.  Milch,  Bier  oder  Harn  keine  Bläuung  hervor,  während  etwas  weniger 
verdünnte  Losungen  von  Milchsäure  oder  öaurem  phosphorsaurem  Natron  schon  in  kleinen 
Mengen  sehr  deutliche  Wirkimgen  zeigen;  so  bläute  ein  Tropfen  einer  Schwefelsäure  von 
der  Verdünnung  1  Thl.  englische  Sdiwefelsäure  auf  1000  Thle.  Wasser  die  Flüssigkeit 
sofort,  bei  der  doppelten  Verdünnung  (1  :  2000)  mussten  schon  mehrere  Tropfen  emige 
Secunden  Zeit  haben.  Die  vielfach  verdünnte  Säure  (1 :  4000)  bewirkte  selbst  dann  keine 
Bläuung,  wenn  mau  die  Jodkaliumstärkenitritlösung  mit  ihrefn  vierfachen  Volumen  dieser 
Säure  versetzte.  Es  ergiebt  sich  hieraus,  sowie  aus  den  anderen  ähnlichen  Versuchen  des 
Vf.'s,  dass  die  betreffende  Lösung  als  Säure  anzeigender  Indicator  der  Lackmustinctar  an 
Empfindlichkeit  bei  weitem  nachsteht;  vielleicht  aber  lässt  sie  sich  eben  deshalb,  weil  sie 

feffen  schwache  Säuren,  wie  Kohlensäure,  unempfindlich  ist,  vortbeilhaft  zum  Titriren 
onlensaurer  Salze  benutzen,  indem  dabei  das  lästige  Auskochen  zum  Vertreiben  der  firei- 
gemachten  Kohlensäure,  welches  die  Lackmustinctur  erfordert,  wegfallen  würde.  Practiache 
Versuche  in  dieser  Hinsicht,  namentlich  über  den  zum  Eintritt  derBeaction  erforderlidien 
Säureüberschuss,  hat  der  Vf  nicht  ausgeführt    (Zeitschr.  f.  anal.  Chem.  20.  553 — 54.) 

lieber  das  Verhalten  von  Eisenvitriol  beim  Anf  bewahren,  von  Edwin  Johax- 
80N.  Eisenvitriol  wird  um  so  leichter  oxydirt,  je  besser  das  Auf böwahrungsgefSss  gegen 
die  äussere  Luft  abgeschlossen  ist.  Neben  vielen  anderen  gleicliartigen  Beobachtungen 
führt  der  Vf.  z.  B.  einen  Fall  an,  in  dem  er  zwei  Proben  von  derselben  Darstellung  auf- 
bewahrte und  zwar  die  eipe  in  einer  mit  den  Krystallen  nur  zum  Theil  gefüllten  weit- 
halsigen  Glasflasche,  deren  Oefihung  nur  mit  Schreibpapier  Überbunden  war;  die  andere 
Probe  befand  sich  in  einem  verkorkten  und  mit  Thierblase  überbundenen,  ganz  gef&llten 
Glasgefasse.  Nach  dreizehn  Jahren,  während  welcher  Zeit  beide  GefS^se  dicht  neben  ein- 
ander gestanden  hatten,  fftnd  er  in  der  ersten  Probe  von  20,25  p.  c.  Überhaupt  vorhan- 
denem Eisen  noch  20,15  p.  c.  als  Oxydul,  während  die  zweite  Probe  nur  noch  12,89  p.  c 
Eisen  als  Oicydul  enthielt 

Der  Vf.  erklärt  diese  anfällige  Erscheinung  durch  die  Annahme,  dass  der  Eisenvitric^ 
ozonisirend*  auf  den  Sauerstoff  der  Lufb  einwirke,  und  dass  dann  dieses  Ozon  dea.  E^ieen- 
vitriol  wieder  um  so  lebhafter  oxydire,  ie  weniger  es  mit  der  ftusseren  Luft  in  Verbindung 
steht  und  durch  dieselbe  verdünnt  werden  kann.    (Zeitschr.  f.  anal.  Chem.  20.  555.) 


Ueber  die  Beolqgläaer  der  PolariBationsröhren,  von  WiLHEUf  Poppb.  Eine  be- 
reits 1869  (Zeitschr.  cL  Ver.  f.  d.  Bübenz.-Ind.  i.  Zollvemn.  1869.  50)  von  C.  ScHKtBLBR 
gemachte  Entdeckung,  dass  die  Deckgläser  der  Polarisationsröhren  beim  Anpress«!  an 
die  Unterlage  durch  starkes  Anziehen  der  Knöpfe  die  Polarisationsebene  zu  drehen  ver- 
mögen, wuiäe  vom  Vf.  —  in  Veranlassung  einer  Differenz  zwischen  zwei  Beobachtungen 
—  einer  eingehender  Prüfung  imterworfen. 

Es  fand  hierbei,  dass  durch  sehr  starkes  Anpressen  der  Deckglässer  ein  F^ler  in  der 


*  Die  OzonbUdung  durch  Eisen vitriol  laast  sidi,  nach  dem  Vf.,  leicht  in  der  Weise  nach- 
weisen, dass  man  zwischen  Hals  und  Kork  einer  sum  Theil  mit  Etsenvitriol  gefüllten  Flasche 
ein  Streifchen  Jodkaliumstärkepapier  einklemmt,  dasselbe  soll  sich  nach  kurzer  Zeit  bUn  färben. 
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polanmetnachßn  Bestimmung  bis  zu  5  p.  c.  eintreten  kann,  und  ist  es  daher  durehaua 
nothwendig,  vor  dem  Einlegen  der  Bohre  in  den  Apparat  die  Köpfe  der  Röhre  zu  lockern. 
(Kohulaubgh's  Organ  d.  Oentr.-Ver.  f.  Rübenz.-Ind.  i.  d.  österr.  Mon.  1881.  651.) 

Ueber  chemisolie  Terandenmgeii  in  verdorbenen  Samen,  von  A.  Ladureau. 
Das  Fett  spielt  in  den  Samen  beim  iteimprocess  eine  wichtige  Rolle,  da  es  den  Zweck 
hat,  unter  dem  Einfluss  der  Bodenfeuchtigkeit  die  dem  Keime  nöthige  Wärme  zu  seiner 
etstoi  Entwickelung  zuzufahren,  und  ist  es  von  vornherein  sehr  wahracheinlich,  dass  eine 
^tfemung  des  Fettes  oder  auch  nur  eine  Zersetzung  desselben  die  Keimfähigkeit  eines 
Ssmeos  beeinträchtigen ,  wo  nicht  vernichten  wird.  Vf.  hat  in  dieser  Richtung  auf  der 
landwirthschaftlichen  Versuchsstation  Band  (Frankreich  Nord)  Versuche  angestellt  und 
liat  hierbei  gefunden,  dass  das  Oel  alter  Samen,  welche  ihre  Keim&higkeit  verloren  hatten, 
aauer  war,  dass  dag^n  bei  frischen  keimfähigen  Samen  die  Reaction  des  Gels  neutral 
mur.  Der  Vf.  glauDt  daraus  folgern  zu  können,  dass  das  Aufhören  der  Keimfähigkeit 
der  alten  Sunen  dadurch  bedingt  wird,  dass  ihre  Fette  durch  den  Einfluss  der  Luft  sauer 
geworden.  (Joum.  de  fahr.  d.  sucre.  nach  Neue  Zeitschr.  f.  Rilbenz.-Ind.  1881.  21.  Sept.  133.) 

Zuiammenfletnmg  der  Blephantenmilch»  von  A.  Dobemus. 

Fett 22,070  p.  c. 

Oasein 3,212     „ 

Milchzucker    ....      7,393     „ 
Aschenbestandtheile  0,629     „ 

(Müdbzdtung  1881.  786.) 

Jordan'B  OlyoerinbaiDmeter.  Unter  den  mancherlei  Vorrichtungen,  welche  ersonnen 
worden  sind,  um  die  Schwankungen  des  Luftdrucks  auch  dem  un^übten  Beobachter 
leichter  erkennbar  zu  machen,  düim,  wo  die'localen  Verhältnisse  seme  Aufstellung  ge- 
statten, das  JoBDAK^sche  Glycerinbarometer  einen  hervorragenden  Platz  einnehmen.  Das- 
sdbe  wurde  bisher  in  vier  Exemplajren  in  England  ausgeführt;  eines  derselben  befindet 
sich  im  Bureau  der  „Times'S  welche  ihre  Angaben  von  zwei  zu  zwei  Stunden  täglich 
in  einem  Diagramme  veröffentlicht.  Glyceiin  ^cfiitzt  vor  dem  Wasser  zu  Füllung  von 
Buometem  &k  grossen  Vorzug,  dass  die  Spannung  seiner  Dämpfe  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  eine  unmerkliche  ist,  und  sich  daher  TemperaturverSnaerungen  ähnlich  wie 
beim  Quecksilberbarcmieter  niu:  durch  die  Ausdehnung  und  Zusammenziehung  der  Glycerin- 
aanle  geltend  machen;  der  Uebelstand,  dass  Glycerin  leicht  Wasser  aus  der  Luft  an- 
zieht, wird  hier  durch  eine  Schicht  von  schwerem  Steinöl,  welche  das  Glyoenn  im  offnen 
Schoikdi  überdeck,  gehoben. 

Das  JoBDAN'sdie  Barometer  ist  mit  Glycerin  von  1,26  spec.  Gewicht  gefüllt  und 
zeigt  daher  die  Schwankungen  der  Queck^b^^ule  £wt  11  mal  ver^össert;  die  Länge 
der  ganzen  Säule  bei  gewÖlmHchem  Barometerstande  beträgt  8,2  m.  Das  Barometer  be- 
steht aus  gewöhnlichem  Gasleitungsrohr,  an  welches  oben  1  m  lange  Glasröhre  von  25  mm 
Weite  nmkittet  ist,  die  durch  einen  Gummistöpsel  hermetisch  geschlossen  werden  kann. 
Messingscalen  nut  Nonien  gestatten  die  ^naue  Ablesung  des  Standes  des  Glycerins  in 
dem  Bohre.  Unten  mündet  das  Gasrohr  m  ein  verzinntes  Kupfergeföss  von  15  cm  Tiefe 
und  30  cm  Durchmesser,  das  durch  einen  Schraubendeckel  verschlossen  wird,  welcher  nur 
durch  eine  kleine  Oeffnunff  der  durch  Baumwolle  vom  Staube  filtrirten  Luft  Zutritt  ge- 
währt Zur  Füllung  wird  das  Glycerin  mit  Anilin  roth  gefärbt,  um  es  zu  klären  auf 
40^  C.  erhitzt,  in  das  Kupfergeföss  gegossen  und  durch  eine  Luftpumpe  in  den  langen 
Schenkel  gehoben.  Man  schliesst  nun  den  Schraubendeckel  und  auch  die  kleine  Oeffnung 
luftdicht,  füllt  die  Glasröhre  mit  Glycerin  bis  oben  an,  schliesst  sie  durch  den  Gummi- 
stöpsel und  gewährt  Jetzt  der  Luft  durch  die  kleine  Oeffnung  Zutritt  Hat  sich  nach 
einiger  Zeit  die  im  ulycerin  enthaltene  Luft  über  demselben  angesammelt,  so  ist  die 
kleine  Oe&ung  aufs  neue  zu  schliessen,  der  Gummistöpsel  zu  lüften  und  das  Glasrohr 
bis  oben  hin  mit  Glycerin  aufzufüllen.  (Zeitechr.  d.  österr.  Ges.  f.  Meteorol.  16.  25  und 
Zdtachr.  f.  Instrumentenk.  1881.  69.  PoL  Notizbl.  1881.  12.  203—204.) 

Leuchtende  Faxben.  Die  Phoephorescenz  von  Mineralien  beobachtete  schon  i.  J. 
1630  V.  Casciobolo  zu  Bologna.  Balduik  fand  durch  Schmelzen  von  salpetersanrem 
Kalk  den  nadi  ihm  benannten  BALDum'schen  Phosphor,  welcher  aber  nur  in  der  Hitze 
leuchtet  Canton  stellte  bereits  die  Leuchtsteine  fast  ebenso  stark  leuchtend  her,  wie 
dies  heute  geschieht  Ein  von  ihm  i.  J.  1764  in  eine  Glasröhre  eingeschmolzenes  Stück 
befindet  sich  im  Besitz  von  Prof.  Tuson  in  London  und  hat  seine  leuchtende  Kraft  bis 
heute  nngeflchwächt  behalten.  Später  beschäftigte  sich  Beoquerel  mit  der  Herstellung 
dieser  Lioitsaager  imd  fand  er  namentlich  die  Schwefelverbindungen  des  Calciums,  Stron- 
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tiums  und  Bariums  wirksam.  Diese  Versuche  hat  Balmaik  fortgesetzt,  nach  dessen  Vor- 
schrift die  BO^nannte  „Balmain's  leuchtende  Farbe"  in  London  hergestellt  wird. 

Nach  J.  G1dic?ke  (Verh.  d.  polyt.  Ges.  1881.  253)  stellte  John  den  Leuchtstein  her 
durch  Keduction  von  Bchwerspath  mit  Kohle,  Osann  desgleichen  mit  Wasserstoff.  Can- 
TON  glühte  AuBtemachalen  mit  Schwefelblumen. 

Der  chemischen  Zusammensetzung  nach  sind  die  Leuchtpulver  basisches  Schwefel- 
barium, Schwefelstrontium  oder  Schwefelcaldum ;  die  reinen  Schwefelverbindungen  leuch- 
ten gar  nicht.  £s  ist  indessen  die  chemische  Zusammensetzung  allein  nicht  massgebend 
fär  die  Leuchtkraft,  da  von  zwei  Substanzen  gleicher  Zusammensetzung  die  eine  leuchten 
kann,  während  es  die  andere  nicht  thut.  Es  hangt  vielmehr  das  Leuchten  ausser  von  der 
richtigen  chemischen  Zusammensetzung  noch  von  einem  bestimmten  Molecularzustande 
ab.  Daher  kommt  es  auch,  dass  z.  B.  ein  aus  gebranntem  Perlmutter  hergestellter  Leucht- 
stein  besser  leuchtet  als  solcher  von  gebrannten  Austemschalen ,  dass  femer  Kalkhydrat 
ein  anderes  Resultat  liefert  als  Arragonit,   obgleich  in  allen  diesen  Fällen  Producte  von 

Gleicher  chemischer  Zusammensetzimg  erhalten  werden.     Doch  hat  Gadicke  gefunden, 
ass  man  den  erforderlichen  Molecularzustand  auch  auf  künstlichem  Wege  bei  Anwendung 
chemisch  reiner  Stoffe  erreichen  kann. 

Die  leuchtenden  Pulver  werden  erregt  durch  künstliche  Beleuchtung,  namentlich 
Magnesiumlicht  und  electrisches  Licht,  am  besten  aber  durch  Tageslicht.  Von  den  Strahlen 
des  Sonnenspectrums  sind  am  wlrksainsten  die  ultravioletten  und  violetten;  die  gelben 
und  rothen  Strahlen  erregen  nicht,  schwächen  vielmehr  die  Wirkung  der  violetten.  Die 
Farbe  des  ausgestrahlten  Lichtes  ist  unabhängig  von  der  Farbe  der  erregenden  Strahlen, 
d.  h.  ein  bestimmter  Leuchtstein  strahlt  immer  dasselbe  Licht  aus,  gleichviel  ob  er  durch 
violettes,  blaues  oder  farbloses  Licht  erregt  wird.  Diese  Farbe  ist  auch  nicht  durch  be- 
stimmte metallische  Zusätze  zu  erlangen;  sie  ist  vielmehr  dasErgebniss  eines  bestimmten 
Molecularzustandes  des  Leuchtsteines.  Fi^big  ist  das  ausgestrahlte  Licht  überhaupt  nur 
kurze  2ieit.  Später  haben  die  Leuchtsteine  idler  Bereitungsarten  alle  das  gleiche  weiss- 
liche  Licht.  Die  besten  der  bis  jetzt  bekannten  Leuditpuiver  leuchten  etwa  18  Stunden; 
doch  gehört  zur  Erkennung  des  letzten  schwachen  Schimmers  völlige  Dunkelheit  und  ein 
gutes  Auge. 

Bei  der  practischen  Anwendung  dieser  Pulver  als  Farbe  empfiehlt  sich  ein  weisser 
Untergrund  in  Zinkweiss  oder  Kreide;  dabei  darf  kein  bleihaltiger  Fimiss  angewendet 
werden,  da  sich  sonst  Schwefelblei  bilden  würde. 

Ausser  für  Uhrzifferblätter,  Feuerzeugstander,  Schlüssellochbleche  und  dergl.  sollen 
derartige  Anstriche  verwendet  werden  für  Seezeichen,  Bettungsgürtel,  Taacfaeranzfige,  für 
Schlagbarrieren  bei  Eisenbahnen  und  dergl.  Wird  die  Decke  der  Eisenbahnwagen  damit 
bestridicn,  so  genügt  dieses  den  Eintritt  der  vollen  Dunkelheit  beim  Durchfahren  von 
Tunneln  zu  verhüten.  Wie  weit  es  möglich  sein  wird,  in  ähnlicher  Weise  Pulverma^mne, 
Kohlengruben  und  dergl.  zu  beleuchten ,  müssen  weitere  Versuche  zeigen.  (Pol.  Joom. 
1881.  400—401.) 
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]Caiii]8eri|»te  und  gwchUUiche  Mtttheilungeii   sind   an  den  Bedacteur   und  GeflcbftftsfQhrer  des  Yereins, 
Dr.  J.  BKAI.W1EIT  in  Haanorer,  Inserate  an  die  Verlagahandlang  Yon  Lbopold  Yobs  in  I^patg  su  senden. 


Vereinsnachrichten. 


Zum  EiAtritt  in  den  Verein  haben  sich  gemeldet: 

Herr  Dr.  Klien,  Vorstand  der  Ostpreuss.  landwirthsohaftl.  Versuchsstation  in 

Königsberg  i.  Pr. 
„   Dr.  Max  Müller,  Handelschemiker,  Braunschweig. 
„    C.  Füll,  k.  Lehrer  für  Chemie  der  Kreisrealschule  in  W.ürzburg. 
„    Dr.  Nahm,  I.  Assistent  des  Untersuchungsamtes  in  Würzburg. 
„    Dr.  C.  Schmitt,  Vorstand  des  anal.-chem.  Laboratoriums  von  Dr.  Schmitt 

und  Thormakn,  Lebensmitteluntersuchungsstelle  in  Wiesbaden. 
„   Dr.  £.  Schulte,  Fabriksdirigent,  Hamburg. 
„    Dr.  C.  Heintzel,  Lüneburg. 

„   Dr.  Ed.  Thobk,  beeidigter  Handelschemiker,  Hamburg. 
M   Dr.  VON  Reiche,  Apoldbeker,  Hamburg. 
„   Dr.  H.  Rabe,  beeidigter  Handekchemiker,  Hamburg. 
„   Dr.  Beblien,  beeidigter  Handelschemiker,  Altena. 

AuBieicliniing. 

Unser  Vereinsmitglied,  Herr  Franz  Müller,  (i.  F.  Dr.  H.  Geissler  Nachp., 
Bonn)  ist  auf  der  internationalen  Electricitatsausstellung  zu  Paris  mit  der  Gol- 
denen Medaille  ausgezeichnet  worden. 


L  (Ariginai-^btianMttngett. 

Zur  Beinigung  des  Ifaphtalins. 

So  einiach  auch  der  im  Folgenden  zu  beschreibende  Kunstgriff  sein  mag,  so 
scheint  es  mir  doch  nicht  unnütz,  denselben  zu  veröffentlichen^  da  ich  aus  Erfahrung 
weiss^dass  die  Darstellung  von  bleibend  weissem  Naphtalin  noch  als  Fabrikgeheim-* 
mas  betrachtet  wird  und  nicht  aUen  Fabrikanten  bekannt  ist    Ich  bin  meinerseits 
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zu  einer  solchen  Mittheilung  berechtigt»  da  ich  das  Verfahren  durchaus  selbständig 
durch  eigenes  Nachdenken  gefunden  habe  und  in  derThat  durchaus  nicht  weiss,  ob 
dasselbe  oder  ein  ähnliches  fabrikmässig  irgendwo  ausgeübt  wird. 

Bekanntlich  rdthet  sich  selbst  sehr  rein  weisses  Naphtalin  nach  kürzerer  oder 
längerer  Zeit  an  der  Luft,  und  erst  mehrfache  Krjstallisationen,  Auswaschungen, 
Destillationen  etc.  Termögen  die  Tendenz  dazu  zu  beseitigen.  Nun  verlangen  aber 
die  Fabrikanten  von  Naphtol  ein  Naphtalin,  welches  dem  Zustande  chemischer 
Reinheit  so  nahe  wie  möglich  kommt,  und  als  ersteres  Kriterium  dafür  erscheint 
gerade  dessen  bleibend  weisse  Farbe.  Auf  der  anderen  Seite  kommt,  nach  als  Gre- 
heimniss  behandeltem  Verfahren  dargestellt,  so  billiges  Beinnaphtalin  in  den  Handel, 
dass  dafür  jedenfalls  kein  complicirter,  sondern  ein  einfacher  und  billiger  Beinigungs- 
process  angewendet  worden  sein  muss.  Diese  Lücke  fiel  mir  bei  der  Bearbeitung 
eines  (jetzt  im  Drucke  befindlichen)  Werkes  über  Steinkohlentheer  in  die  Augen 
und  veranlasste  mich  zu  Versuchen,  weiche  in  der  That  sehr  bald  mit  Erfolg  ge- 
krönt wurden. 

Ich  ging  davon  aus,  dass  die  Röthung  des  Naphtalins  derjenigen  des  Phenols 
sehr  analog,  und  die  Annahme  gestattet  scheint,  es  rühre  die  erstere  davon  her, 
dass  das  Naphtalin  sehr  schw^  von  den  letzten  Spuren  Phenol  zu  befreien  ist^ 
Nim  ist  es  wohl  ziemlich  allgemeine  Ansicht,  dass  die  Röthimg  des  Phenols  auf 
einem  Oxjdationsprocesse  beruht.  Das  allerreinste  Phenol  röthet  sich  nicht,  bei 
Gregenwart  auch  nur  von  Spuren  höherer  Homologen  dagegen  tritt  die  Röthung 
nach  kürzerer  oder  längerer  Zeit  ein,  und  es  scheint  dabei  die  Gegenwart  von 
Spuren  von  Mineralsäuren  und  von  Sauerstofi*  ebenfalls  eine  unerlässliche  Bedingung. 
Ob  wirklich  unter  dem  Einflüsse  der  Mineralsäuren  Aurin  gebildet  wird,  nach  fol- 
gender Gleichung: 

2CeHeO  +  C^HgO  +  30  =  SH^O  +  C,,H^,0,, 

oder  ob  eine  andere  rothe  Verbindung  entsteht^  hat  fär  die  Praxis  keinen  Einfluss. 
Jedenfalls  kann  man  hoffen,  durch  vorgängige  Oxydation  diejenigen  Körper  sofort 
zu  bilden,  welche  sonst  allmählich  das  Phenol  oder  Naphtalin  röthen  würden  und 
sie  als  nicht  flüchtige  durch  Destillation  zurückzuhalten,  so  dass  jetzt  Produkte 
übergehen,  denen  die  Fähigkeit,  sich  zu  röthen,  abgeht 

Von  diesem  Gedanken  ausgehend,  S€;tzte  ich  bei  der  sonst  wie  gewöhnlich 
durch  starke  Säuren  und  Alkalien  ausgeführten  Reinigung  des  Naphtalins  ein 
Oxydationsmittel  zu  und  fand,  dass  man  dann  durch  ganz  einfache  Operationen 
zum  Ziele  kommt  Das  Rohnaphtalin  wird  meist  aus  den  Oclen  gewonnen,  welche 
nach  der  Behandlung  des  „Mittelöls"  mit  Natronlauge  (zur  Gewinnung  von  Phenol) 
zurückbleiben,  und  es  scheint  daher  angezeigt,  gleich  mit  der  Einwirkung  von  Säure 
zu  beginnen;  hätte  man  dagegen  direkt  aus  den  Theerölen  auskrystallisirtes  Naphtalin 
vor  sich,  so  wäre  eine  vorgängige  Behandlung  mit  Alkalien  am  Platze.  Man 
schmilzt  das  Rohnaphtalin  und  setzt  eine  gewisse  Menge  Schwefelsäure  zu,  wobei 
man  nicht  einmal  nothwendigerweise  die  stärkste,  sondern  auch  GOgrädige  Säure 
anwenden  kann.  Im  Grossen  wird  dazu  jedenfalls  5 — 10  p.  c.  66grädige  Säure 
vom  Gewichte  des  Naphtalins  ausreichen;  von  öOgrädiger  Säure  wird  natürlich 
etwas  mehr  gebraucht  Wenn  das  flüssige  Naphtalin  und  die  Säure  gut  mit  ein* 
ander  verrührt  sind,  setzt  man  allmählich  5  p.  c.  vom  Gewicht  des  Naphtalins 
fein  geriebenen  Braunstein  oder  noch  besser  regenerirtes  Mangandioxyd  (getrockne- 
ten Weldonschlamm)  zu  und  erhitzt  auf  dem  Wasserbade,  bis  keine  weitere  Ein- 
wirkung mehr  eintritt,  was  im  ganzen  15 — 20  Minuten  dauert  Man  lässt  nun 
erkalten,  schmilzt  den  Naphtalinkuchen  mehrmals  mit  Wasser,  zuletzt  mit  Znsats 
von  etwas  Natronlauge  und  wieder  mit  reinem  Wasser.  Im  Grossen  brauchte  man 
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Dicht  das  Erstarren  des  Naphtalins  abzuwarten,  sondern  konnte  die  Säuren  und 
Wascliwässer  immer  durch  Ablassen  mit  Hähnen  von  dem  flüssigen  Naphtalin 
trennen  und  gleich  weiter  arbeiten.  Eine  wiederholte  Behandlung  mit  Säure  oder 
eine  solche  mit  starker  Natronlauge  erwies  sich  als  völlig  uimöthig.  Dass  man  statt 
Braunstein  andere  Oxydationsmittel  wird  anwenden  können,  ist  ganz  selbstredend; 
weitere  Versuche  hierüber  erscheinen  unnöthig,  da  ein  billigeres  Reagens  kaum  auf- 
gefonden  werden  wird;  selbst  ein  Luftstrom  dürfte  nicht  billiger,  dabei  aber  weniger 
wirksam  sein  und  würde  jedenfalls  viel  Naphtalin  mit  fortfähren. 

Der  schliesslich  gewonnene  Kuchen  wird  nun  deatillirt,  wobei  weitaus  die 
Hauptmasse  ganz  constant  innerhalb  1 — 2  Temperaturgraden  übergeht  und  als 
Seinnaphtalin .  aufgefangen  wird.  Im  Kleinen  nimmt  man  dafür  einen  Kolben  mit 
hohem  Hals  oder  Fractionirungsau&atz;  im  Grossen  jedenfalls  am  besten  einen 
Dephlegmirungsau&atz  auf  der  Betorte. 

Das  von  mir  nach  obigem  einfachen  imd  billigen  Verfahren  gewonnene  Naphtalin 
hat  sich  seit  acht  bis  neun  Monaten  völlig  weiss  gehalten,  während  das  daneben  in 
demselben  Schrank  aufbewahrte  „chemisch  reine*'  Naphtalin  einiger  der  renommir- 
testen  deutschen  Fabriken  schon  längst  Rosa&rbe  angenommen  hat 

Die  Versuche  wurden  unter  meinen  Augen  von  Hm.  R17D.  Sohoch  ausgeführt» 
dem  ich  für  den  geleisteten  Beistand  hiermit  meinen  besten  Dank  sage. 

Zürich,  techn.Kihem.  Laboratorium  des  PolTtechnicums. 

6.  Lunge. 


Spontane  süsse  Molkenbildnng. 

Im  Laufe  dieses  Sommers  kamen  an  hiesiger  Thierarzneischule  eine  Ziege  und 
eme  Kuh  zur  Behandlung,  da  deren  Milch  beim  Erhitzen  gerann,  trotzdem  die  Re- 
action  der  Milch  in  beiden  Fallen  amphoter  war.  Die  Ursache  der  Gerinnung 
wurde  in  einem  hohen  Albumingehalte  der  Milch  gesucht,  was  jedoch  die  chemische 
AnalTse  nicht  bestätigte.  Letztere  nach  Hoppe-Seyler  vorgenommen,  ergab  fol- 
geode  Resultate: 

Ziegenmilch,  feste  Stoffe  14,88  p.  c.  Kuhmilch,  feste  Stoffe  12,15  p.  c. 

hierin :  hierin : 


5,08  p.  c.  3,64  p.  c. 

3,51     „  .2,92     „ 
0,95     „  0,67     „ 

4,16     „  3,48     „ 


Fett     .     . 

*Casein 

Albumin  . 

Zucker     . 

Anorgan.  Salze      0,742  „  0,64     „ 


14,442  p.  c-  11,35  p.  c. 

Da  diese  pathologische  Veränderung  der  Milch  nach  einigen  Tagen  wieder  ver- 
schwand^ war,  so  konnten  weitere  Untersuchungen  nicht  angestellt  werden,  und 
wäre  es  deshalb  von  hohem  Literesse,  wenn  diese  Erscheinung  auch  anderweitig 
verfolgt  würde. 

Ich  suche  die  Ursache  .in  einem  dem  Labferment  ähnlichen,  jedoch  erst  bei  30 
bis  35®  wirkenden  Körper,  der  sich  bereits  in  den  Milchdrüsen  bildet,  und  wäre  jeden- 
falls bei  weiteren  Untersuchungen  auf  die  Isolirung  eines  solchen  Gewicht  zu  legen. 

Hamiover.  C.  Arnold. 
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Zur  Scheidung  und  volumetrisclien  Bestimmung  des  Bleies. 

Wird  eine  massig  verdünnte  neutrale  Lösung  von  Bleinitxat  mit  Kaliumper- 
manganadösung  und  einigen  Tropfen  einer  sehr  verdünnten  reinen  Kalilauge  ver- 
setzt und  schwach  erwärmt,  so  findet  unter  Abscheidung  eines  dunkel  braunai 
Niederschlages  vollständige  Entfärbung  des  Permanganates  statt,  ganz  dasselbe 
Verhalten  zeigen  die  beiden  Verbindungen  in  Gregenwart  von  verdünntem  Ammo- 
niak, kohlensaurem  Natron  und  besonders  rasch  bei  Gegenwart  von  aufgeschlämm- 
tem Zinkoxyd,  wie  es  Volhard  zur  Trennung  des  Eisens  von  Mangan  mit  Erfolg 
vorschlug. 

Bekanntlich  oxydirt  Bleihyperoxyd  sowohl  neutrale,  wie  stark  Salpetersäure 
Lösungen  der  Manganoxydulsalze  zu  Manganhyperoxyd,  resp.  Uebermangansäure. 
Es  liegt  somit  hier  eine  sogen,  umgekehrte  Reaction  vor,  indem  das  Bleioxyd  die 
Uebermangansäure  reducirt,  ähnlich  dem  bekannten  Verhalten  der  Bleioxyde  den 
Ferro-  und  Ferridcyan Verbindungen  gegenüber;  indem  gelbes  Blutlaugensalz  in  neu- 
traler Lösung  Bldhyperoxyd  unter  Bildung  von  rothem  Blutlaugensalz  reducirt^ 
oxydirt  umgekehrt  roäies  Blutlaugensalz  bei  Gegenwart  von  freiem  Aetzalkali  Blei- 
oxyd zu  Hyperoxyd  unter  Rückbildung  von  gelbem  Blutlaugensalze. 

Dieses  Verhalten  der  Bleisalze  bei  Gregenwart  von  Aetzkali,  Ammoniak  und 
Zinkoxyd  lässt  sich  nur  so  deuten,  dass  die  Uebermangansäure  durch  in  Freiheit 
gesetztes  Bleioxyd,  resp.  Bleioxydhydrat  und  durch  kohlensaiu-es  Bleioxyd  reducirt 
wird,  was  inderThat  auch  gesdiieht;  denn  erwärmt  man  in  Wasser  aufgeechlämm- 
tes  Bleicarbonat  oder  frisch  gefälltes  Bleioxydhydrat  mit  Chamäleonlösung,  so  findet 
imter  sofortiger  Entfärbung  der  Lösung  die  Bildung  obigen  braunen  Niederschlages 
statt  Nachdem  diese  qualitative  Beaction  mit  einer  Bleinitratlösung  von  bekann- 
tem Bleigehalte  tmd  Permanganattiter  wiederholt  ausgeföhrt  wurde  und  dasMengen- 
verhältniss  der  auf  einander  wirkenden  Lösungen  stets  gleich  blieb,  lag  der  Ge- 
danke nahe,  diese  Beaction  auf  ihre  Verwendbarkeit  zur  Volumetrie  des  Bleies  zu 
prüfen.  Vorerst  aber  musste  die  Natur  und  Zusammensetzung  des  Niederschlages 
ermittelt  werden.  Zu  dem  Zwecke  wurde  eine  grössere  Menge  jener  Verbindung 
durch  Einwirken  von  Permanganatlösung  auf  salpetersaures  Blei  unter  Zusatz 
einiger  Tropfen  einer  stark  verdünnten  chemisch  reinen  Kalilauge  unter  Erwärmen 
imd  schliesslich  minutenlangem  Sieden  der  Lösung  dargestellt  Die  Kalilauge  muss 
dabei  so  stark  verdünnt  sein,  dass  sie  fiir  sich  allein  die  Chamäleonlösung  beim 
Sieden  nicht  verfärbt,  d.  h.  nicht  in  mangansaures  Salz  umwandelt  Nach  beendeter 
Reaction  muss  die  über  dem  Niederschlage  stehende  Flüssigkeit  schwach,  aber  ent- 
schieden alkalisch  reagiren.  Der  Niederschlag  wurde  nun  filtrirt,  mit  siedendem 
Wasser  wiederholt  gewaschen  und  nach  vollständigem  Trocknen  der  Untersuchung 
unterworfen. 

Das  Filtrat  erweist  sich  vollkonunen  bleifrei,  enthält  nur  jene  dem  kleinen 
Permanganatüberschusse  entsprechende  Menge  Mangan,  und  stellt  somit  eine  schwach 
alkalische  Lösung  von  salpetersaurem  Kali  dar.  Die  Verbindung  ist  vollkommen 
amorph  und  löst  sich  in  Salzsäure  unter  Chlorentwickelung.  Dieselbe,  mit  Jod- 
kaliumstärkelösung Übergossen,  zeigt  die  blaue  Jodamylumreaction,  die  Gegenwart 
von  Hyperoxyd  kennzeichnend;  in  siedend  heisse  Salpetersäure  eingetragen,  tritt 
sofort  die  Farbe  der  Chamäleonlösung  auf,  welch  letztere  Reaction  die  Anwesen- 
heit sowohl  von  Bleihyperoxyd,  als  auch  Manganoxydul  entschieden  anzeigt 

Aus  dem  Verhältniss  der  auf  einander  wirkenden  Verbindungen,  sowie  aus 
dem  Umstände,  dass  die  nach  beendeter  Titrirung  schwach  rosafarbige  Lösung  nach 
längerem  Stehen  sich  entfärbt,  geht  hervor,  dass  das  Mangan  als  Oxydul  in  der 
Verbindung  enthalten  sein  müsse. 
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Es  liegt  hier  offenbar  eine  jener  von  Fremy  zuerst  beschriebenen  Verbin- 
dangen  des  Bleihyperoxydes  mit  Basen  vor,  welche  er  als  bleisaure  Salze  bezeich- 
net (vgl.  Berzeliüs'  Jahresber.  34.  137  u.  25.  228). 

Bd  Anwendung  von  Zinkoxyd,  durch  welches  ich  die  verdünnte  Kalilauge 
mit  Vortheil  ersetze,  tritt  statt  Kaliumoxyd,  wie  aus  den  weiter  folgenden  analy- 
tischen Daten  hervorgeht,  wahrscheinlich  Zinkoxyd  in  die  Verbindung  ein. 

Ohne  vorlaufig  eine  Ansicht  über  die  Constitution  dieser  Verbindung,  die  zur 
Aufstellung  einer  rationellen  Formel  fuhren  soll,  aussprechen  zu  können,  will  ich 
sie  kurz  als  Manganplumbit  bezeichnen,  und  scheint  sich  das  Bleihyperoxyd  Basen 
gegenüber  ähnlich  zu  verhalten  wie  das  Manganhyperoxyd. 

Um  den  Verlauf  der  Reaetion  bei  Anwendung  von  Zinkoxyd  statt  Kalilauge 
zu  Studiren,  imd  die  Substitution  des  Kaliums  durch  Zink  in  der  Verbindung  dar- 
zuthun,  wurde  in  dem  gerade  noch  schwach  rosafarbigen  Filtrate  einer  Titrations- 
probe nach  Entfernung  des  in  Lösung  getretenen  Zinkes  als  Suliuret  das  Kalium 
als  Platindoppelsalz  gefallt  und  gewogen.  Zu  dem  Zwecke  wurden  10  ccm  einer 
Bleinitratiösung  nach  Zusatz  von  Zinkoxyd  mit  12,8  ccm  Permanganattiter  gefallt, 
liltrirt  und  mit  siedendem  Wasser  gewaschen ;  im  Filtrate  wurde  das  Zink  als  Sul- 
iuret gefallt  imd  abfiltrirt  und  das  Kalium  als  Platindoppelsalz  bestimmt;  gefunden 
wurde  Kaliumplatinchlorid  0,0675  g,  entsprechend  0,01082  g  Kalium.  1  ccm  des 
Permanganates  entiialt  0,003  g  übermangansaures  Kalium,  somit  die  12,8  ccm 
0,00955  g  Kalium.  Es  war  somit  sammtliches  Kali  des  P^manganates  als  Nitrat 
in  Lösung  gegangen,  und  offenbar  in  dem  Niederschlage  Zinkoxyd  an  seine  Stelle 
getreten.  Der  mittels  Zinkoxyd  erhaltene  Plumbitniederschlag  wurde  des  mecha- 
nisch beigemengten  Zinkoxydes  wegen  nicht  untersucht 

Bevor  ich  an  die  Beschreibung  der  Titrirung  des  Bleies  nach  dieser  Methode 
gehe,  muss  ich  erwähnen,  dass  sowohl  Kobalt,  wie  Nickel  bei  Gregenwart  von  Zink- 
oxyd Chamäleonlösung  in  der  Wärme  unter  Bildung  dunkelbrauner  Niederschläge 
reduciren,  über  deren  Untersuchung  und  Prüfung  auf  ihre  Verwendbarkeit  zur 
Volumetrie  der  beiden  Metalle  demnächst  berichtet  werden  soll. 

Bei  Anwendung  von  Zinkoxyd  erfolgt  somit  die  Fällung  des  Bleies  nach  fol- 
gender Gldchung: 

SPbCNOg)^  -[-  5 ZnO 4-  K^Mn^Og  =  5PbO„2MnO,ZnO  +  4Zn(N03)2  +  2KNO3. 

Titrirung  des  Bleies  mit  übermangansaurem  Kalium.  Um  die  Me- 
thode auf  ihre  Verwendbarkeit  zur  massanalytischen  Bestimmung  des  Bleies  zu 
prüfen;  wird  eine  Bleinitratiösung  durch  Lösen  von  1  g  chemisch  reinen  Bleimetalles 
in  Salpetersäure,  Eindampfen  zur  Trockne,  Auflösen  in  destillirtem  Wasser  und 
Verdünnen  zu  100  ccm  bereitet.  5  ccm  derselben  werden  mit  etwa  0,5  ccm  in 
Wasser  aufgeschlämmten  Zinkoxydes  versetzt  und  in  der  Kälte  unter  Umschütteln 
die  Permanganatlösiing  tropfenweise  zufliessen  gelassen.  Dabei  entsteht  sofort  unter 
Entfiirbung  der  Chamäleonlösung  braune  Fällung,  die  sich  rasch  absetzt,  und  erst 
gegen  Ende  derBeaction  ist  die  darüber  stehende  Lösung  schwach  rosafarbig;  nun 
wird  ein  wenig  erwärmt,  wodurch  sofort  Entfärbung  unter  vollständiger  Trennung 
des  Niederschlages  stattfindet;  man  giebt  jetzt  abermals  ein  bis  zwei  Tropfen  Cha- 
maleonlÖBung  zu  und  erwärmt  schliesslich  zum  Sieden;  entfärbt  sich  die  Lösung 
jetzt  nicht  mehr,  so  erhält  man  das  Sieden  ungeföhr  eine  Minute  lang  und  beob- 
acbtet,  ob  keine  Abnahme  der  Farbenstärke  mehr  eintritt;  ist  dieselbe  bleibend, 
so  war  die  Reaetion  bandet  Die  über  dem  Niederschlage  stehende  Flüssigkeit 
ist  dabei  schwach  rosa&brig  und  behält  auch  diese  Farbe  im  bedeckten  Gefasse 
angefahr  24  Stunden,  wonach  dann  allerdings  vollständige  Entfärbung  eingetreten 
ißt-    Dieses  Verhalten  erklärt  sich  durch  die  Gegenwart  von  Manganoxydul  in  der 
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Verbindung,  welches,  da  es  an  Bleihyperozyd  gebunden  ist,  sich  nur  allmählich 
mit  dem  kleinen  Permanganatüberschusse  zu  Manganhyperoxyd  umsetzen  kann. 

5  ccm  dieser  Bleilösung  verbrauchten  genau  5  ccm  Permanganattiter,  wovon 
jeder  Cubikcentimeter  nach  der  Gleichung  (207  X  ^,003)  :  (1/5  X  314,22)  = 
0,00988  g  Blei  anzeigt;  1  ccm  der  Bleilösung  würde  somit  0,00985  statt  0,01  g 
Blei  enthalten;  0,01  g  Blei  würden  aber  zur  Fällung  an  obigem  Titer  benöthig^i 
1,012  oder  5  ccm  5,06  ccm,  was  entschieden  ausser  den  Grenzen  des  Ablesens  li^t 

Die  Titrirung  hat  viel  Aehnlichkeit  mit  der  des  Mangans  nach  Yolhard, 
wovon  sie  sich  aber  dadurch  unterscheidet,  dass  die  Hauptreaction  schon  in  der 
Kälte  erfolgt,  und  dass  man  von  der  Neutralität  der  Lösung  vollkommen  unab- 
hängig ist,  da  ja  selbst  saure  Lösungen  durch  d^i  stets  eiford^lichen  Zinkoxyd- 
überschuss  ohnehin  neutraUsirt  werden.  Ausserdem  erfolgt  die  Beaction  und  die 
Abscheidung  des  Niederschlages  sdir  rasch. 

Um  den  Einfluss  der  Gegenwart  der  Eisenoxydsake  auf  die  Titrirung  des 
Bleies  zu  studiren,  wurden  der  Bleilösung  wechselnde  Mengen  einer  salpetersauren 
Eisenoxydlösung  zugesetzt  und  wie  früher  titrirt.  Dabei  blieb  der  Verbrauch  an 
Permanganat  ganz  gleich: 

5  ccm  der  Lösung  b  verbrauchen  Permanganattiter  6,5  ccm 

Das  Blei  lässt  sich  nach  dieser  Methode  auch  in  bedeutend  verdünnteren 
Lösungen  tiliiren;  10  ccm  der  Lösung  b  wurden  zu  100  ccm  verdünnt  und  davon 
10  ccm  tirirt;  allerdings  trennt  sich  bei  so  starker  Verdünnung  (0,0013  g  Blei  in 
1  ccm)  die  Fällung  nicht  so  vollständig,  wohl  aber  auf  Zusatz  einer  sehr  kleinen 
Menge  Kalilauge;  es  genügt  auf  jene  Menge,  das  Ende  eines  dünnen  Glasstabes 
durch  Eintauchen  in  die  sehr  stark  verdünnte  Kalilauge  zu  benetzen  und  damit 
die  Lösung  umzurühren,  wobei  sich  der  Niederschlag  vollständig  trennt. 

Die  10  ccm  verbrauchen  Permanganattiter  1,3  ccm 

Die  Titrirung  der  Lösung  c  ergiebt,  dass  die  Resultate  auch  mit  bedeutend 
concentrirteren  Lösungen  befriedigend  ausfallen.  Das  Blei  lässt  sich  somit  bei  jeder 
Concentration  seiner  Lösungen  nach  dieser  Methode  volmnetrisch  bestimmen. 

Scheidung  des  Bleies  von  denjenigen  Metallen,  welche  der  direc- 
ten  Titrirung  desselben  hinderlich  sind.  Selbstvefstandlidi  ist,  dass  die 
zur  Volumetrie  zu  verwendende  Lösung  die  Metalle  als  Nitrate  enthalten  musa 
Von  den  neben  Blei  in  Lösung  befindlichen  Metallen  sind  ohne  allen  Einfluss  auf 
die  Titrirung  des  Bleies:  die  Alkalien,  Alkalierden,  Thonerde  und  Chromoxyd,  Zink 
und  Eisenoxydsalze.  Ausgeschlossen  sind:  Mangan,  Kobalt,  Nickel  und  Eisen- 
oxydul. Zinn  und  Antimon  kommen  nicht  in  Betracht,  da  sie  beim  Lösen  schon 
als  Oxyde  ausgeschieden  werden.  In  der  Lösung  vorhandenes  Wismuth  wäre  durch 
wiederholtes  Eindampfen  als  basisch  salpetersaures  Salz  auszuscheiden.  Kupfer  in 
grösseren  Mengen  wirkt  durch  seine  Farbe  störend.  Zur  Trennung  des  Bleies  von 
demselben  wird  ersteres  durch  kohlensaures  Ammon  und  Ammoniak  geföUt  und 
nach  dem  Abfiltriren  in  Salpetersäure  zur  Titrirung  gelöst 

5  ccm  der  Lösung  b  wurdeu  mit  einer  Lösung  von  salpetersaurem  Kupfer- 
oxyd im  UeberschuBse  versetzt  und  mit  kohlensaurem  Ammon  und  Ammoniak  ge- 
fallt>  filtrirt,  vom  Filter  herab  in  Salpetersäure  gelöst^  die  Lösung  am  Wasserbade 
eingeengt  und  nach  Zusatz  von  Zinkoxyd  mit  Chamäleonlösung  titrirt;  verbraucht 
wurden  6,5  ccm  Permanganat.     Die  Trennung  ist  daher  eine  vollständige. 
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Ekine  Mengen  von  Silber  üben  keinen  naohtheiligen  Einfluas  auf  die  Titrirung 
des  Bleies.     Die  Trennung  des  letzteren  geschieht  wie  bei  Kupfer. 

5  com  einer  Bleilösung  wurden  mit  2  com  SUbertiter  versetzt,  wovon  5  ccm 
durch  2,5  ccm  Bhodanammoniumlösung  gefallt  werden.  Nach  Ausscheidung  des 
Bleies  als  Carbonat  wurde  das  Silber  mit  dem  Rhodantiter  titrirt;  verbraucht  wur- 
den 1  ccm  Rhodanlosung. 

Diese  Methode,  das  Blei  volumetrich  zu  bestimmen,  lässt  sich  in  allen  jenen 
Fällen  mit  Vortheil  anwenden,  wo  dasselbe  als  Nitrat  in  Lösung  gebracht  werden 
kann.  Abgesehen  von  der  practischen  Verwendbarkeit  dieses  Verfahrens  dürüe 
dasselbe  auch  deshalb  Interesse  bieten,  da  es  auf  einer,  so  viel  mir  bekannt,  neuen 
Reaction  zwischen  Bleioxjd  und  Kaliumpermanganat  beruht 

Wien.  Alexander  E.  Hab  well. 


üntersnchimg  von  Spermaflecken. 

Vor  einiger  Zeit  wurde  mir  von  gerichtswegen  der  Auftrag  ertheilt,  im  Hemde 
einer  ermordeten  Frau  nach  Spermaflecken  zu  suchen.  So  leicht  es  nun  ist,  in  für 
solche  Zwecke  eigens  praparirten  Geweben  die  Anwesenheit  von  Spermatozoon  zu 
eonstatiren,  so  begegnet  man  in  der  Praxis  nicht  selten  Fällen,  wo  man  findet»  dass 
doch  nicht  alles  so  einfach  ist,  als  es  in  den  Büchern  steht  Obiger  Auftrag  hat 
mich  nun  veranlasst,  naher  auf  dieses  Kapitel  einzugehen,  und  so  mochte  ich  mir 
gestatten,  in  erster  Linie  die  Bestandtheile  des  ejaculirten  Samens  nach  Fürb&ikoeb 
aufzuzählen,  um  dann  anschliessend  einige  Methoden  der  Diagnosticirung  anreihen 
n  können. 

Die  noimalen  Samenbestandtheile  sind: 

1.  Spermatozoon. 

2.  Grosse  und  kleine,  ein-  und  mehrkömige,  runde,  zarte,  feingranulirte 
Samen  und  Hodenzellen  (zum  TheU  mit  unreifen  Samen&denköpfchen), 
Derivate  der  Mutterzellen  in  den  Samenkanälchen.   In  massiger  Anzahl. 

3.  Epithelien,  cjlindiisch,  TJebergangs-  und  Pflasterzellen,  zum  Theil  col- 
loid  entartet^  aus  den  Samenblasen,  der  Prostata  und  Harnröhre  stammend. 
Spärlich. 

4.  Grosse  hyaline  Kugeln,  anscheinend  Endproducte  der  GoUoidmetamor- 
phoee  der  genannten  Epithelien.     Sehr  spärlich. 

5.  Lecithinkömer,  Bestandtheile  des  Prostatasaftes.     Zahlreich. 

6.  G^chichtete  Amyloide  in  allen  Entwickelungsstufen  aus  Vorsteherdrüse 
und  Uretra.     Inconstant 

7.  Gelbes  Pigment  in  Schollen  und  Körnern;  theils  frei,  theils  intracellular. 
Besonders  massenhaft  in  höherem  Alter«  und  bei  Krankheiten. 

8.  Schleimkörperchen  aus  den  Uretral-  und  Cowper'schen  Drüsen. 

9.  Spennakrystalle. 

Es  liegt  nun  nahe,  zur  Charakteristik  der  Spermaflecke  nach  einer  MeÜiode 
zu  suchen,  die,  ohne  sich  an  den  Nachweis  eines  speciellen  Samenbestandtheils  zu 
binden,  mehr  darnach  trachtet,  durch  irgend  eine  einfache  Reaction  den  Sperma- 
fleek  überhaupt  als  solchen  in  der  Wäsche  von  ähnlichen  Flecken  (Fluor  albus, 
Vagmalschleim  etc.)  zu  unterscheiden. 

Soweit  ich  nun  die  diesbezügliche,  meist  in  medicinischen  Zeitschrift;en  zer- 
streute Literatur  übersehen  konnte,  Hessen  sich  nur  zwei  Angaben  dieser  Art  finden. 
„Petel  und  Labiche  (Edlenbero,  Vierteljahrsschr.  f.  gerichtl.  Med,  1877)  haben 
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gefttnden,  dass  Samenflecke  sich  auf  Wäsche  durch  ammoniakallsche  GarminldBung 
rosenroth  färben,  und  diese  Färbung  erst  nach  128tündigem  Liegen  in  Sodalosung 
verlieren,  während  andere,  z.  B.  von  Ei  weiss  herrührende  Flecken  schon  in  sechs 
Stunden  entfärbt  werden.    Boutmy  und  Broüabdel  bestätigen  dieses  Verhalten.'' 

Erregt  diese  Notiz  schon  Misstrauen,  weil  nichts  über  Concentration  der  Car- 
min-  oder  der  Sodalösung  angegeben  ist,  so  hat  mich  dieselbe  auch  noch  deshalb 
befremdet,  weil  ich  keinen  Grund  einsehen  konnte,  dass  Fluor  albus,  Vaginalschleim  etc. 
sich  anders  in  Bezug  auf  Farbeabsorption  verhalten  sollten.  Wiederholte  Versuche 
haben  mir  denn  auch  thatsächlich  bewiesen,  dass  Leinwandflecke,  damit  befeuchtet» 
sich  ebenso  gut  mit  Carmin  tingiren  Hessen  und  in  gesättigter  wie  in  verdünnter 
Sodalösung  den  Farbstofl*  ebenso  gut  zurückhalten  wie  Spermaflecken. 

Diese  Methode  darf  also  niemals  dazu  verwendet  werden,  um  aus  einer  nach- 
haltigen Tinction  eines  verdächtigen  Fleckens  direct  auf  ein  Vorhandensein  von 
Sperma  zu  schliessen,  sie  kann  höchstens  dazu  dienen,  um  als  negatives  Beweis- 
mittel zu  demonstriren,  dass  eine  Stelle,  die  kein  Carmin  anninmit,  resp.  behält^ 
nicht  Verdacht  erregend  erscheint  und  einer  weiter^ii  mikroskopischen  Untersuchung 
nicht  unterworfen  zu  werden  braucht.  Im  Uebrigen  ist  sie  in  dieser  Hinsicht  über- 
flüssig, weil  man  einfacher  und  ebenso  sicher  zu  demselben  Resultat  kommt,  wenn 
man  nach  Haoer's  Vorschlag  (Untersuchungen  1871. 461)  die  verdächtigen  Flecken 
mit  Pikrinsäure  behandelt  und  mit  gewöhnlichem  Wasser  wieder  auslaugt  „Die 
vorstehende  Bemerkung,''  fugt  Hager  seiner  Angabe  bei,  »»giebt,  wie  schon  ange- 
deutet ist,  kein,  sicheres  Merkmal  an,  durch  welches  ein  Fleck  als  Spermafleck  mit 
Sicherheit  bestimmt  werden  könnte,  sie  hat  nur  den  Zweck,  die  Aufsuchung  des 
Spermafleckes  zu  erleichtem.  .  .  Scheidenschleim,  Nasenschleim,  Mehlsuppe,  Speisen 
aus  Grütze,  Kartoffel,  Reis,  Eier,  Haferschleim  etc.  können  ähnliche  Flecke  bilden. 
Es  ist  hier  nicht  zu  übersehen,  dass  bei  Frauenzimmern  der  niederen  Volksschichten 
nicht  selten  die  Grewohnheit  herrscht,  sich  die  Nase  ins  Hemd  zu  schneiuen.'' 

Unter  solchen  Umständen  bleibt  also  nichts  übrig,  als,  da  charakteristische 
Beactionen  fehlen,  an  ein  mikroskopisches  Aufsuchen  von  bestimmten  Formele- 
menten des  Samens  zu  gehen  und  da  bleiben  die  Spermatozoon  immer  die  sicher- 
sten Erkennungszeichen.*  Es  scheint  mir  nur,  dass  es  schwierig  ist,  dem  Laien 
und  Geschwomen,  dem  die  Behandlung  des  Mikroskops  und  das  mikroskopische 
Sehen  schwer  fallt,  Spermatozoon,  wenn  sie  z.  B.  spärlich  vorhanden  sind,  an  einem 
Probeobject  zu  demonstriren,  sintemal  man  oft  nidit  Kopf  und  Schwanz  zu  gleicher 
Zeit  übersehen,  sondern  erst  durch  Drehung  an  der  Mikrometerschraube  nachein- 
ander zur  Ansicht  bringen  kann.  Der  Gedanke,  unter  diesen  Verhältnissen  die 
Samenkörperchen  durch  Einwirkung  von  Chemikalien  sichtbarer  zu  machen,  lag 
nun  gewiss  sehr  nahe,  doch  fand  ich  in  dieser  Hinsicht  immer  nur  die  alten  Angaben 
Köllicker's  in  seiner  Anatomie  selbst  in  der  neuem  Literatur  wiederholt  So  heisst 
es  z.  B.  in  Sonnenschein's  gerichtliche  Chemia  2.  Aufl.  349:  „Beim  Eintrocknen 
des  Samens  bleiben  zwischen  den  unveränderten  Spennatozo^  viele  Krystalle  von 
Magnesiumammoniumphosphat  zurück.  (Ist  wohl  grosstentheils  falsch,  weil  bis- 
lang die  CHARCOT'schen  Sjystalle  mit  obigem  Doppelsalze  verwechselt  wurden). 
Durch  Essigsäure  werden  sie  wenig  angegiifien,  kaustische  fixe  Alkalien  lösen  sie 
in  15 — 20  Minuten  auf.  Salpetersäure  von  20  p.a  wirkt  anfangs  wenig  ein,  nach 


*  Anmerkung.  Die  CHARCOT'schen,  resp.  BöTTOHBB'sehen  oder  SpermakiyBtaUe  k&m«n 
nicht  zu  einer  Diagnosticirung  benutzt  werden,  seitdem  Füsbbikobr  in  seinem  Au&atse  „Her- 
kunft und  klinische  Bedeutung  der  Spermakrystalle  (Zeitschr.  f.  klin.  Medicin  von  Frbrichb 
und  Leyden  3.  287—316)  nachgewiesen  hat,  dass  dieselben  nicht  den  Samenblaschen ,  sondern 
der  Proatata  entstammen. 


329 

dniger  Zeit  löst  sie  dieselben.  Schwefelsäure  firbt  sie  blass  und  quellt  sie  spater 
au^  lost  sie  aber  nicht  sofcMrt,  wie  dieses  bei  den  Epithelzellen  der  Samenkanälchen 
der  Fall  ist  Balpetersaure  färbt  sie  nicht  gelb,  wie  dies  bei  den  Protdnkörpem 
geschieht)  auch  dann  nicht»  wenn  spater  ein  Alkali  zugesetzt  wird."  Im  Jahre  1876 
tauchte  nun  ein  Vorschlag  von  Longuet  auf,  die  Spermatozoen  direct  mit  ammo- 
niakalischer  Carminlösung  zu  färben.  Mir  ist  leider  die  Originalabhandlung  des- 
selben nicht  zuganglich,  doch  habe  ich  in  Takdieu,  £tude  medico-l^gale  sur  les 
attentats  aux  moeurs  1878  hierüber  die  ausführlichste  Notiz  gefunden,  die  ich  ihrer 
Wichtigkeit  halber  auch  hier  vollständig  wiedergebe,  zumal  sie  in  einem  weseut- 
lichen  Punkte  mit  einem  deutschen  Auszüge  der  LoxGUEr'schen  Arbeit  nicht 
übereinstimmt 

,JSnfin,  pour  dtre  complet,  je  mentionnerai  un  memoire  tr^  bien  fait  sur  cette 
d^licate  question  par  M.  Lonquet  (Becherches  medico-l^gales  des  spermatozoides ; 
AnnaL  dliygi^ne  et  de  m^decine  l%ale.  [2.]  46.  154)  qui  resume  ainsi  la  marche 
il  suiyre  dans  la  recherche  des  spermatozoides : 

1.  Prendre  un  petit  carr§  de  T^toffe,  qu'  on  suppose  ^tre  tach4e  de  sperme  le 
plus  pr^s  possible  du  centre  de  la  tache. 

2.  Plonger  oe  carr4  d'6toffe  dans  une  petite  quantit^  d'eau  destill^  color^e  par 
quelques  gouttes  (5^6  pour  5  g  d'eau)  d'une  Solution  ammoniacale  de 
carmin  teile  qu'  on  emploie  en  histologie. 

3.  Laisser  mac6rer  pendant  36  il  48  heures  et  m^e  plus,  car  il  n'  en  resulte 
aucun  inconvenient 

4.  Dissocier  V  Stoffe  avec  de  grands  m^nagements  en  V  ^filant  brin  ä  brin. 

5.  Dissocier  chacun  de  ces  brins  &  leur  tour  et  s6par6ment 

6.  Examiner  s6par6ment  aussi  au  microscope  avec  un  grossisement  de  500 
diam^tres.  Chaque  brindille  dissoci^e  est  dissoute  dans  une  goutte  glyce- 
rine  ordinaire.  Dans  une  pr^paration  faite  selon  ces  regles  on  verra  autour 
des  fibiilles  v4g6tales  non  color^es,  des  grappes  de  spermatozoides  la  plupart 
compl^tes  dont  la  t6te  sera  color^e  en  rouge  vif,  tandisque  la  queue  ne  sera 
pas  teint6e. 

Das  deutsche  Excerpt  der  LoNOUET'sehen  Arbeit  fimd  ich  in  Eulenberg's 
Vierteljahrsschr.  för  gerichtl.  Medicin  1877.  3.  399.  Dasselbe  ergänzt  zum  Theil 
den  Auszug  Tabdieu's,  zum  Theil  steht  es  betreffs  der  Zeitdauer  damit  in  Wider- 
spruch: „ .  .  .  Wenn  man  nämlich  mit  Carminlösung  etwas  frisches  Sperma  mischt, 
firben  sich  die  Spermatozoen  nicht,  im  Gregentheil  die  Epithelzellen,  die  Producte  der 
Terschiedenen  Organe  des  Genitalsystems  lebhaft  roth.  Im  noch  nicht  eingetrock- 
neten, mehrere  Tage  alten  Samen  beginnen  bei  Üarminzusatz  die  Spermatozo'iden 
aich  bereits  zu  färben,  im  eingetrockneten  Sperma  erscheinen  sie  bei  gleicher  Be- 
handlung stark  tingirt,  aber  merkwürdigerweise  nur  am  Kopfe  .  .  .  Selbstverstand- 
fich  müssen  Flecke  auf  Leinenzeug  einige  Minuten  in  einer  Losung  von  Carmin 
(5  Gewichtsthl.  :  5  g  Wasser)  erweicht  werden." 

Da  nun  auch  in  Sonneksghein's  gerichtl.  Chemie  diese  Färbimg  mit  einer 
Zdtdauer  von  26 — 48  Stunden  empfohlen  ist,  so  habe  ich  mich  bei  meinen  Ver- 
suchen natürlich  an  diese  Lesart  gehalten. 

Es  ist  nun  zwar  richtig,  dass  Carmin  sehr  energisch  absorbirt  wird,  doch 
firben  sich  dabei,  wie  schon  aus  den  Versuchen  von  Petel  und  Labiche  hervor- 
geht, nur  die  anderen  Samenbestandtheile  —  die  Spermatozoen  selbst  bleiben 
auch  bei  54  stündiger  Maceratiön  ungefärbt  Ein  kleiner Vortheil  für  die 
mikroskopische  Untersuchung  wird  nur  insofern  erreicht,  als  in  der  dunklen  Lösung 
die  Spermatozoen  besser  hervortreten  und  eine  bläuliche  Färbung  zu  besitzen  scheinen. 
Es  ist  nun  nicht  undenkbar,  dass  diese  Scheinfarbung,  die  sich  gerade  an  dem 
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Köpfchen  am  besten  zeigt,  zu  der  falschen  Annahme  der  Farbenabsorpticm  gefuhrt 
hat  Wer  aber  überhaupt  schon  eingehend  mikroskopirt  hat,  wird  wissen,  dass 
eine  solche  Erscheinung  ein&ch  durch  Unterschiede  in  dem  optischen  Breohungs- 
vermögen  vorkommen  kann,  auch  wenn  gar  keine  Farbstoffe  vorhanden  sind. 

Nachdem  ich  mich  nun  auch  von  der  Unbrauchbarkeit  der  LoNGUKT'schen 
Tinctionsmethode  überzeugt  hatte,  habe  ich  mich  bemüht,  nach  anderen  Farbstoflen 
zu  suchen,  welche  eine  wirkliche  Färbung  erzielen  Hessen.  Pikrinsäure,  Anilinblau, 
Methylviolett,  Fikroanilin,  Fuchsin,  £osin,  Bismarkbraun  und  Alkanna  ergaben  alle 
unbrauchbare  Resultate.  Ein  Zufall  gab  mir  nur  bei  den  Versuchen  concentrirte 
Bchwefelsäure  in  die  Hand,  und  ich  benutzte  die  Gelegenheit^  um  mich  zu  übei^ 
zeugen,  dass  wirklich  die  Samenkörperchen  nicht  sofort  von  der  Säure  zerstört 
würden.  Was  lag  nun  näher,  als,  nachdem  ich  wirklich  diese  Angabe  bestätigt 
fand,  eine  officinelle  Jodtinctur  dazuzubringen?  Es  schied  sich  dabei  Jod  in  sehr 
fein vertheiltem  Zustande  aus  und  siehe  da:  unter  dem  Mikroskop  lagen  die  Sperma- 
tozoen  deutlich  braun  gefärbt  und  zudem  in  ihrer  ganzen  Grösse  zugleich  sichtbar. 

Um  nun  in  Geweben  Spermaflecke  durch  Aufeuchung  der  Spermatozoon  sicher 
zu  erkennen,  verfahre  ich  jetzt  in  folgender  Weise:  Der  betreffende  Fleck  wird  mit 
Wasser  au%eweicht  und  in  dem  feuchten  Zustande  mit  dem  Messer  abgeschabt 
Es  ist  räthlich,  darauf  zu  achten,  dass  von  dem  Gewebe  möglichst  wenig  mitgerissen 
wird.  Einige  Härchen  schaden  jedoch  nichts,  denn  sie  werden,  wenn  ich  das  Ge- 
Bchabsel  auf  dem  Objectglas  mit  einem  Tropfen  concentrirter  Schwefelsäure  be- 
feuchte, leicht  von  derselben  aufgelöst  Nach  zwei  Minuten  gebe  ich  nun  ein  bis 
zwei  Tropfen  Jodtinctur  (die  officinelle  Tinctur  der  Apotheken)  dazu,  rühre  mit  dem 
Glasstabe  schonend  um  imd  lege  ein  grosses  Deckglas  auf.  Um  die  stark  dunkel- 
braune Schicht  etwas  durchsichtiger  zu  machen,  kann  man  schwachen  Druck  an- 
wenden, wenn  man  es  nicht  vorzieht,  von  dem  Präparate  auf  andere  Objectgla«er 
kleinere  Proben,  zu  vertheilen. 

Um  auch  gleich  die  Mängel  dieser  Methode  zu  gestehen,  so  ist  es  mir  leider 
bis  jetzt  nicht  gelungen,  Dauerpräparate  für  eine  allenfallsige  Demonstration  vor 
Gericht  herzustellen.  Durch  nachfolgendes  Verdünnen,  resp.  Herauswaschen  der 
Schwefelsäure  konnte  ich  die  Färbung  drei  Tage  erhalten,  dagegen  verschwindet 
dieselbe  in  der  Begel  in  24  Stimden,  wenn  die  concentrirte  Schwefelsäure  nicht 
weggenonmien  wird  —  auch  gehen  dann  die  Spermatozoon  allmählich  ihrer  Auf- 
lösung entgegen,  ganz  abgesehen  davon,  dass  ein  eigenthümlicher  G^rinnungsprocess 
das  Präparat  verdirbt.  Ebenso  verschwindet  mit  der  Zeit  das  zuvor  reichlich  aus- 
geschiedene Jod.  Ein  Ausflössen  desselben  mit  Alkohol  entfärbt  auch  sofort  die 
Spermatozoen  —  ein  Beweis,  dass  die  Tinction  nur  eine  oberflächliche  gewesen  ist 

Ich  übergebe  hiermit  diese  neue  Methode  der  Färbung  der  *  Oeffentlichkeit, 
muss  aber  jedem  Collegen  dasselbe  empfehlen,  was  in  einem  hervorragenden  Hand- 
buche von  derartigen  Untersuchungen  gesagt  ist:  zuvor  durch  reiche  Uebung  an 
reinem  Material  sich  die  Fähigkeit  der  sicheren  Handhabung  zu  verschaffen.  Es 
ist  überall  leicht,  von  Metzgern  sich  fHsches  Material  zu  verschaffen;  die  Färbung 
selbst  gelingt  ebenso  gut  mit  firischen  Secreten  wie  mit  altem,  vertrocknetem  Sperma 
—  ausserdem  besteht  kein  Unterschied  zwischen  thierischem  und  menschlichem 
Sperma,  denn  ich  selbst  habe  weitaus  den  grössten  Theil  meiner  Versuche  mit 
Samenflüssigkeit  von  Stieren  durchgeführt  und  erst  zuletzt  deren  Brauchbarkeit  auch 
für  menschliche  Samensecrete  erweisen  können. 

Memmingen.  Voqel. 
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Vergleichende  üntenuchimgen  deutscher  und  englischer 

Hundekuchen. 

Aus  der  am  hiesigen  Orte  unter  dem  Protectorate  des  „Verein  zur  Veredlung 
d^  Hunderaoen^'  errichteten  Hundekucfaenfabrik  wurden  zu  verschiedenen  Zeiten 
sowohl  das  Fabrikat  als  die  Rohmaterialien  von  mir  der  chemischen  Untersuchung 
unterworfen.  Die  Kuchen  werden  aus  Fleischmehl,  Roggenmehl,  Weizenkleie,  etwas 
Kochsalz  und  reinem  basischen  Calciumphosphat  dargestellt  Da  die  Mischung  der 
Rohmaterialien  mittels  Maschinen  erfolgt,  so  ist  dieselbe  eine  so  exacte,  dass 
Vergleiche  zwischen  den  Analysen  der  auf  Trockensubstanz  berechneten  Rohmate- 
rialien und  der  Kuchen  selbst  eine  solche  Uebereinstimmung  zeigen,  dass  ein  nennens- 
werthes  Abweichen  des  Fabrikanten  von  der  ihm  ertheilten  Vorschrift  zur  Dar- 
stellung der  Kuchen  durch  die  chemische  Untersuchung  sofort  klar  gelegt  würde. 
Die  Kuchen  werden  von  den  Thieren  mit  grosser  Begierde  angenommen  und  sind 
durch  ihren  höheren  Phosphorsaure-  und  Stickstofigehalt  dem  englischen  Fabrikate 
entschieden  vorzuziehen,  um  so  mehr,  da  durch  den  neuerdings  erfolgten  Einfuhr- 
zoll die  englischen  Kuchen  im  Preise  höher  stehen  wie  die  deutschen. 

Analysen: 
I.  Englische.  II.  Deutsche. 

Durchschnittszahlen  aus  vier  Analysen.  Durchschnittszahlen  aus  zwölf  Analysen. 

10,18  Wasser  9,99  Wasser 

3,31  Fett  2,73  Fett 

2,50  Asche,  worin  25,34  p.  c.  3,75  Asche,  worin  34,40  p.  c. 

Phosphorsaure  Phosphorsäure 

18,43  stickstoffhaltige  Substanz  20,29  stickstoffhaltige  Substanz 

65,58  stickstoffireie  Substanz  63,24  stickstoffl&eie  Substanz 


in  100,00  TheUan.  in  100,00  Theilen. 

Hannover.  C.  Arnold. 


B,  Heues  aus  5et *£ite(atttt« 


Künstliohe  Enaugiuig  der  Salpetenaure.  Die  bekannte  Thatsache,  wonach  Stick- 
sU^  und  Sauerstoff  beiG^enwart  von  Wasserdampf  unter  der  Einwirkung  des  electrischen 
Funkens  in  Salpetersäure  übergehen  können,  ist  seiner  Zeit  von  Frbmy  und  Becqtterel 
in  entBcbeidender  Weise  daduich  bestätigt  worden,  dass  man  den  Funkenstrom  der 
RuHMKOPFf  sehen  Inductionsspirale  auf  ein  Gemisch  von  Luft  und  Wasserdampf  wirken 
liess.  Seitdem  nun  die  electromagnetischen  Maschinen  eine  so  erhebliche  Verbesserung 
erfakren  haben,  hat  man  das  Fehlem  der  künstlichen  Salpeterbildung  von  neuem  auf- 
senommen  und  zwar  nach  Versuchen,  worüber  aus  Belgien  berichtet  wird,  mit  Erfolg. 
Man  lässt  darnach  in  einer  Bdhe  geschlossener  G^eÜsse,  welche  von  atmosphärischer 
Luft  durchströmt  werden,  den  electrisdien  Funken  auf  den  Luftstrom  einwirken,  wodurch 
zunächst  Untersalpetersäure  entsteht,  .die  von  dem  Luftstrom  nach  einer  von  Kalilauge 
durchströmten  Absorptionscolonne  geführt  wird.  Da  Gas-  und  Flüssi^keitsstrom  einander 
entgegeneerichtet  sind ,  so  wird  die  unten  abfllessende  Lauge  eine  ziemlich  concentrirte 
Kaüumnitratlösung  darstellen.  (Monit  ind.  und  Chem.  Ind.  1881.  146.  Pol.  Notizbl. 
1881.  12»  205—206.) 

ÜAtenohwefliffiauret  Hatron  inm  Beinigen  von  Silbeneug»  von  Davbnport. 
Yt  ichreibt  (The  Yhann.  14.  Nr.  5)  das  einfachste  und  sauberste  J^tsmittel  f&x  Silb^« 
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waaren  liefert  das  unterschwefligBaure  Natron.  Es  wirkt  schnell,  ist  billig  und  soviel  mir 
bekannt,  für  diesen  Zweck  noch  nicht  vorgeschlagen.  Ein  Lappchen  oder  eine  Bürste  mit 
der  gesattigten  Losung  des  Salzes  befeuchtet,  reinigt  selbst  ohne  Anwendung  von  Putz- 
pulver stark  oxydirte  Silberflächen  in  wenigen  Secimden.    (Pharm.  Oentralh.  1881.  311.) 

Wamnng  vor  dem  Gebrauch  von  Milchflieben  ans  Messingdrahtgeweben.  Zum 

Zwecke  des  Durchseihens  der  Milch  werden  jetzt  häufiger  Milchsiebe  benutzt,  deren  Boden, 
aus  Messingdrahtgewebe  bestehend,  in  einen  Holzrand  einspannt  ist.  Die  Verbindung 
des  messingenen  oiebbodens  mit  dem  Holzrande  kann  keine  so  innige  sein,  dass  nicht 
zwischen  denselben  auch  bei  sorgfältigster  Reinigimg  der  Siebe  sich  Milchreste  ansammeln, 
hier  in  Milchsäuregährung  und  durcn  Einwirlmng  auf  das  Messing  des  Siebbodens  in 
milchsaures  Kupferoxyd  übergehen  könnten.  —  Da  das  milchsaure  Kupferoxyd  —  ein 
dem  Grünspan  ähnliches  Salz  —  auf  die  Gesundheit  schädlich  einwirkt  und  sich  der  Bfilch 
beim  Durchseien  mittheilt,  so  wird  vor  dem  Gebrauche  derartiger  Milchsiebe  von  der 
Herzoglich  Anhaltischen  Begierung  gewarnt.  (Deutsche  Med.  Ztg.  Y.  645,  Pharm.  Central- 
halle  1881.  452—53.) 

üeber  das  specififlclie  Gewicht  des  Nicotins  und  sein  Verhalten  gegen  WasMr, 
von  J.  Skalweit.  Die  Angaben  über  das  spec.  Gew.  des  Nicotins  gehen  weit  ausein- 
ander —  eine  Thatsache,  welche  um  so  auffallender  ist,  als  über  dieses  Alkaloid  eine 
grosse  Beihe  eingehender  Arbeiten  und  Abhandlungen  existirt. 

Gorup-Bbbanez  (Lehrb.  d.  organ.  Chem.  187(5.  696)  giebt  das  spec.  Gew.  des  Nico- 
tins zu  1,048  an,  ebenso  Fittig  in  Wöhler's  Grundriss  der  omm.  Chemie  1872.  403, 
und  Draqendorf  (Die  gerichtl.-chem.  Ermittelung  von  Giften,  1876.  245.) 

A.  Naquet  (Prindpes  de  Chem.  1867.  ^  455)  dagegen  normirt  dasselbe  zu  1,033 
bei  4^  und  befindet  sich  hierbei  in  Uebereinstimmimg  mit  J.  Gottlieb  (Lehrb.  d.  pharm. 
Chem.  1859.  2.  415). 

Herm.  Haoer  endlich  findet  für  reines  Nicotin  1,022— 1,024  (Manuale  pharm.  2. 417). 

Nach  8k. 's  Untersuchungen  weicht  dasselbe  von  allen  bisher  darüber  veröffentlichten 
Zahlen  sehr  erheblich  ab  und  beträgt  bei  15*^0.  nur  1,0111.  Mit  Wasser  gemischt,  nimmt 
das  Gewicht  aber  nicht  wie  bei  den  meisten  anderen  Flüssigkeiten,  die  schwerer  als  Wasser 
sind,  ab,  sondern  zu.    Es  tritt  unter  heftiger  Erwärmung  eine  Volumverminderung  ein. 

So  hat: 

eine  Mischung  von  100  g  Nicotin  mit    5  g  Wasser  ein  spec.  Gew.  von  1,017 
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Niqptin  zeigt  somit  ein  ähnliches  physikalisches  Verhalten  wie  Essigsäure,  welche  Ihr 
spec.  Gew.  ebenfalls  durch  Zumischeu  von  Wasser  von  1,0553  bis  auf  1,0748  erhöht  und 
erst  durch  Hinzufugen  von  60  p.  c.  Wasser  zu  ihrem  ursprünglichen  Gewicht  herabsinkt. 
Eine  so  interessante  Erscheinung  fordert  zu  der  Vermuthung  neraus,  dass  wahrsch^nlieh 
eine  ganze  Reihe  von  Körpern  nach  dieser  Richtung  ungeprüft  geblieben  sind. 

Schon  jetzt  wird  mitgetheilt,  dass  Coniin  ebenfalls  sein  spec.  Gew.  durch  Wasser- 
zusatz erniedrigt.  Die  genügen  Mengen,  welche  von  diesem  Körper  zur  Verfügung  stan- 
den, verhinderten  jedoch,  die  bestimmten  Verhältnisszahlen  anzugeben.  Selbstverständlich 
wurde  das  verwandte  Nicotin,  resp.  Coniin  vor  den  Versuchen  genau  analysirt  und  der 
Wirkungswerth  gegen  Normalschwefelsäure  festgestellt.  Erst  als  dadurch  die  absolute  Rein- 
heit festgestellt  war,  wurden  die  Mischungen  mit  Wasser  verdünnt,  abgekühlt  und  ge- 
wogen.   (Ber.  chem.  Ges.  1881.  1809—10.) 

üeber  die  Auflösung  des  Silbers  bei  Ge^nwart  alkalisoher  JodTerbindmurttn, 

von  A.  DiTTE.  In  einer  Abhandlung  über  die  freiwillige  Oxydation  des  Queckfdibers 
hat  Berthelot  bereits  gezeigt,  dass  gewisse  Metalle  im  Stande  sind,  sich  direct  mit  dem 
Sauerstoff  der  Luft  zu  verbinden,  und  dass  die  Reaction  um  so  rascher  eintritt,  wenn  ein 
Köiper  zugegen  ist,  welcher  sich  unter  Freiwerden  von  Wärme  mit  der  entstehenden  Ver- 
binoung  vereinigt. 

Silber  verändert  sich  nicht  in  wahrnehmbarer  Weise,  wenn  es  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur mit  trockenem  oder  feuchtem  Sauerstoff  in  Berührung  gebracht  wird;  dies  ändert 


333 

skk  jedoch,  wenn  zugleich  Jodfiie  oder  Alkalien  zu^sen  sind.  Bringt  man  dnen  Streifen 
Sflber  in  eine  Sprocentige  JodlraliumloBung,  ohne  die  Luft  abzuschlieesen,  so  bemerkt  n!ian 
nach  einigen  Tagen,  daas  das  Metall  sioi  mit  kleinen  glanzenden  Ki^stallen  bedeckt, 
welche  sich  langsam  yergröesem  und  aus  Jodsilber  bestehen.  Die  Grösse  der  sich  bilden- 
den KiystaUe  hängt  von  der  Ck>ncentration  der  Lösung  ab.  In  einer  12proc.  Lösung 
ist  z.  R  das  Metalu>lech,  ohne  seine  Form  zu  yerändem,  nach  Verlauf  von  sechs  Monaten 
in  eine  hröckliche  Masse  verwandelt,  welche  bei  der  geringsten  Berührung  zerbricht  und 
ein  Apr^at  von  Jodsilberkrystallen  ist. 

Die  sdiwache  WarmeentwiGklung,  welche  eine  Verbindung  des  Sauerstoffs  mit  Silber 
begleitet,  erlaubt  nur  eine  ungemein  langsame  Oxydation  dieses  Metalles,  wenn  dieselbe 
üb^iiaant  stattfindet,  dahingegen  ändert  sich  die  Sache  sofort,  wenn  das  Oxyd,  welches 
ach  bilaen  kann,  mit  Jodkuiumlösung  zusammen  kommt.  Es  ist  bemerkenswerth,  dass 
da,  wo  die  Luft  einwirken  kann,  die  Zersetzung  am  schnellsten  fortschreitet  So  bemerkt 
man  in  dem  Falle,  wo  das  Silberblech,  wenn  es  nicht  ganz  von  der  Jodkaliumlösung  be- 
deckt wird,  mit  der  äusseren  Luft  in  Berfihrung  kommt,  eine  sehr  rasche  Einwirkung. 
Dbsb  übrigens  die  Gr^enwart  des  Sauerstofis  nöuiig  ist,  um  diese  Einwirkung  hervorzu- 
m^,  kann  man  leicht  oonstatiren,  wenn  man  eine  40procentige  Jodkaliumlöeung  in  zwei 
Dieile  theilt.  Der  eine  Ibeil  wird  aufgekocht,  um  aufgelöste  Li^  zu  entfernen,  mit  einem 
Stückchen  Blattsilber  zusammengebradit  und  hermetisch  verschlossen;  während  der  andere 
Thefl  mit  einem  gleichen  Stück  Blattsilber  versetzt,  bei  bleicher  Temperatur  der  Luft 
aoagesetzt  bleibt  Nach  sechs  Monaten  findet  man,  dass  das  Blattsilber  in  dem  letzteren 
Glase  vöUig  verschwunden  ist,  während  es  in  dem  ersteren  völlig  intact  sich  vorfindet  (O. 
r.  des  s^ances  de  l'academie  des  sdences  1881.  II.  semestre  93.  rfr.  9.  (29.  August  1881.) 

Ueber  Prüfung  des  Kirsohwaaaen  mit  Guajaoholz  und  Gehalt  der  gebrannten 
Waaier  an  Kupfer^  von  J.  Nessleb.  Wird  Guajacholz  mit  echtem  Elirschwasser  über- 
men,  so  tritt  m  weitaus  den  meisten  Fällen  eine  intensiv  blaue  Färbung  ein,  es  rührt 
oieB  von  ^eichzeitigem  Vorhandensein  von  Kupfer  und  Blausäure  im  Eirechwasser  her. 
Fehlt  einer  dieser  Körper  in  letzterem,  so  bleibt  selbstverständlich  die  Beaction  aus. 

Das  Kunfer  gelangt  bekumtiidi  durch  die  Kühlröhren  in  die  gebrannten  Wasser. 
Von  diesem  MetaU  löst  sich  aber  nur  dann  etwas  auf,  wenn  es  in  Form  von  Oxyd  oder 
Oxydol  vorhanden  ist  In  grossen  Brennereien  mit  fortgesetztem  Betrieb  werden  nun  jene 
Oi^de  so  vollkommen  entremt,  dass  das  gebrannte  Wasser  frei  von  Kupfer  sein  kann;  in 
äaem  FaU  wird  bei  Eirschwasser  die  genannte  Beaction  nicht  eintreten. 

In  einzelnen  Ländern  verlangt  man  beim  Kirschwasser  einen  starken  Qeruch  nach 
Kansäure  und  Bittermandelöl;  um  diesen  Anforderungen  zu  entsprechen,  werden  in  ein- 
zelnen Brennereien  bald  mehr,  bald  weniger  Kirschensteine  zerstossen.  Es  muss  hier  also 
ein  an  Blausaure  reiches  Destillat  entstehen. 

Bei  der  Darstellung  des  feinsten  Kirsch wassers  aus  den  schwarzen,  wilden  Kirschen 
«erden  nie  Steine  zerstossen,  weil  sonst  der  Fruchtgeschmade  weniger  hervortritt.  Es 
vir  nun  fraglich,  ob  auch  diese  Kirschenwasser  immer  Blausäure  entlmlten,  um  so  mehr, 
als  man  dieselbe  bei  dem  feinsten  Kirschwasser  am  C^eechmack  oft  nicht  ericennt. 

Der  Vf.  untersuchte  daher  69  verschiedene  gebrannte  Wasser  darauf,  ob  die  Ejrsch- 
vasaer  immer  Blausäure  mithalten  imd  ob  immer  oder  wie  oft  bei  einer  gegebenen  Zahl 
Pioben  Kupfer  vorhanden  sind. 

Die  B^timmung  geschah  in  der  Weise,  dass  man  den  in  Glascylinder  gefüllten,  ge- 
bnumten  Wassern  gleiche  Menge  einer  verdünnten  Lösung  von  FerrocyankaSum  zusetzte 
iqmI  die  entstehende  Farbe  mit  der  in  Kupferlösungen  von  bekanntem  Qehalt  entstehen- 
den Farbe  verglich. 

Da  wo  kerne  Färbung  eintrat,  wurde  die  viel  empfindlichere  Bicaction  mit  frischer 
Onajactinctur  und  Blausäure  benutzt.  Die  Prüfrmg  auf  Blausäure  geschah  mit  frischer 
ßoajactinctur,  wenn  nöthig  unter  Zusatz  von  etwas  Kupferlösung. 

Es  ergab  sich,  dass  von  29  Kirschwassem  vier  fr«i  waren  von  Kupfer,  bei  welchen 
die  Guajacreaction  nicht  eingetreten  ist,  obschon  es  unzweifelhaft  echte  Kirschwasser 
waren.  Blausäure  war  in  allen  Kirachwassem  enthalten,  die  blaue  Farbe  durch  Quajac- 
holz  trat  also  auch  bei  diesen  vier  Proben  ein,  als  man  eine  Spur  Kupferlösung  zusetzte. 

Man  kann  also  wohl  annehmen,  dass  echtes  Kirschwasser  mit  Guajacholz  oder  ganz 
frischer  Tinctur  von  diesem  entweder  unmittelbar  oder  nach  Zusatz  von  etwas  Kupfer 
blau  werden  muss.  Bei  :^ei  Zwetschgenwassern  trat  die  Guajacreaction  eben&lls,  aber 
nur  sdir  schwach  auf.  Alle  übrigen  geprüften  Branntweine  waren  fr«i  von  Blausäure, 
worden  also  mit  Guajacholz  auch  nach  Zusatz  von  Kupfer  nicht  blau. 

Später  frmd  Vf.,  dass  der  Yogelbeerbranntwein  (von  Sorbus  aucuparia)  ziemlich  reich 
ist  an  Blausäure,  mch.  also  zu  Guajacholz  verhält  wie  Kirschwasser.  (Aich.  d.  Pharm. 
1881.  16.  168-70.) 
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Dantellniig  der  Vaseline,  Ton  L.  Meybr.  Die  Bfickgtfinde,  lesp.  der  yaseünehai- 
tige  natürliche  ßer^theer  werden  flüssig  gemacht,  und  diese  Flüssigkeit  passirt,  nachdem 
sich  alle  nicht  löshchen  Stoffe  ausgesonieden  haben,  eine  Reihe  von  Kohlenfiltem ,  wie 
solche  in  Zuckerfabriken,  resp.  Bamnerien  angewandt  weiden. 

Nachdem  12—15  Filtrircylinder  passirt  sind,  hat  die  ursprünglich  schwaizbraune  Flüs- 
sigkeit eine  weingelbe  Farbe  angenommen,  wasserhell  wird  sie  erst,  nachdem  sie  die  doppelte 
Anzahl  Filter  durchlaufen  hat  Diese  wasserhelle  Flüssigkeit,  die  mit  der  Abnahme  der 
Farbe  immer  speciflsch  leichter  wurde,  jetzt  aber  nicht  mehr  leichter  wird,  und  wenn  das 
Filtriren  noch  so  oft  wiederholt  würde,  und  nunmehr  von  bituminösen  Stoffen  keine  Spur 
mehr  enthalt,  wird  in  den  Duplicator  gebracht,  überhitzter  Wasserdampf  direct  anströmen 
gelassen  und  die  Temperatur  dIb  250°  C.  gesteigert  Aus  dem  Kessel  entnommene  Proben 
zeigen,  dass,  nachdem  diese  Temperatur  emige  Stunden  erhalten  wurde,  kdnerlei  Aende- 
rungen  mehr  eintreten.  Der  Dampf  wird  jetzt  abgestellt  und  das  fertige  Vaseline  (etwa 
25—30  p.  c.  des  Bohstoffs),  nachdem  es  durch  Seidenpapier  filtrirt  ist,  in  die  Versandt- 
gefässe  gefallt 

Das  Schlimmste  bei  dieser  Methode  ist  der  Umstand,  dass  die  Thierkohle  ungemein 
schnell  erscböpft  ist  und  nur  einen  kleinen  Prooentsatz  ihres  dgenen  Gewichts  Vaseline 
zu  entfärben  vermag.  Fs  sind  deshalb  umfangreiche  Einrichtungen  zur  Extraction  der  in 
der  Kohle  hängen  bleibenden  Lösung,  sowie  zum  Beseneriren  der  Kohle  (mittelB  über- 
hitztem Dampf  von  400—500°  C.)  erforderlich.  Aus  diesem  Grunde  wenden  die  meisten 
Fabriken  zur  Einleitung  der  Reinigung  Schwefelsaure  an,  mit  welcher  dne  Wergelbe  Farbe 
erreicht  wird,  wonach  zur  völlige^  Bleichung  nur  etwa  ein  Drittel  der  Kohle  erforderlich 
ist  Der  Umstand,  dass  sieh  die  letzten  Spuren  angewandter  Chemikalien,  ebenso  wie 
bei  Fetten,  Glycerin  etc.,  fast  nicht  mehr  entfernen  lassen,  hat  den  Vf.  veranlasst,  aus- 
schliesslich Thierkohle  anzuwenden.  Die  Eigenschaften  dieser  Vaseline  sind  nadi  der 
Pharm.  Centralh.  1881.  468  folgende: 

Die  Farbe  ist  rein  weiss,  wie  bestes  weisses  Fett  Die  Consistenz  ist  wie  die  alkr 
bisher  geprüften  deutschen  Vaselinesorten,  etwas  schlüpfrig,  nicht  „zähe  weich''  wie  die 
der  amenkanischen. 

Die  Vaseline  erweist  sich  als  völlig  geruchlos,  nicht  nur  beim  Verrdboi  auf  der 
Hand,  sondern  auch  beim  Schmelzen  auf  Wasser.  Sie  zeichnet  sich  hierdurch  vor  allen 
anderen  bekannten  Vaselinearten  aus,  da  diese  beim  Sdmielzen  auf  Wasser  sammtlich 
einen  ganz  schwachoi,  an  Petroleum  erinnernden  Geruch  entwickeln. 

Sie  ist  vollkommen  geschmacklos.  Die  Vaseline  liefert  beim  Schmdzen  eine  vöUig 
klare  und  farblose  Flüssigkeit,  die  beim  Erkalten  wieder  zu  einer  homogenen,  nicht 
krystalliniseben  Masse  wird.  Kalter  Alkohol  von  98  p.  a  löst  beim  Schütteln  2,2  p.  c 
der  Vaseline.  Der  Verdunstunja^srückstand  aus  der  alkoholischen  Lösung;  ist  bei  genröhn- 
liches  Temperatur  flüssig.    Er  ist  unverseifbar,  also  weder  ein  Fett,  nocb  ein  Harz. 

Hdbser  Alkohol  löst  vollständig  und  giebt  eine  klare  Losung.  Beim  Erkalten  scheidet 
sich  die  Vaseline  flockig  aus.  Aehnlich  verhält  sich  dieselbe  gegen  Benzol  und  Aether, 
in  letzterem  ist  sie  aueh  in  der  Wärme  nicht  vollkommen  klar  löslich.  Alle  diese  Lösungen 
reagiren  nicht  sauer,  auch  destillirtes  Wasser,  mit  welchem  die  Vaseline  längere  Zeit  ge- 
kocht wurde,  zeigte  keine  sauere  Beaction. 

Gegen  Kalüa^ge  verhält  sich  die  Vaseline  vollkommen  indifierent  Wird  die  Kali- 
lauge nach  längerem  Kochen  von  der  VaseUne  abgegossen  und  angesäuert,  so  bldbt  ue 
vollkommen  klar,  es  tritt  selbst  kein  Opalisiren,  nodi  weniger  eine  Abscheidung  von 
Flocken  ein.  Schwefelsäure  von  1,60  spec.  Gew.  und  Salpetersäure  von  1,185  spec.  G^ew. 
verändern  beim  Kocheo  die  Vaseline  nicht  Baudiende  Salpetersäure  färbt  gelbroth, 
Schwefelsäure  von  1,82  spec.  Gew.  schwärzlichgrau.  Die  Säure  selbst  wird  dabd  mdih 
bräunlich.  In  der  Platinschale  erhitzt,  verbrennt  die  Vaseline  vollständig  und  hiuteuässt 
keinen  Bückstand. 

Das  spec.  Gew.  beträgt  0^848.  5  g  derselben  absorbiren  beim  mehrstündigen  Er- 
hitzen mit  Sauerstofl"  in  zugeschmolzenem  Glasrohr  nach  zwei  Versuchen  zwiBchen  4,0 
und  5,0  ocm  Sauerstofi*.  Die  Vaseline  wird  dabei  kaum  merklich  sauer  riechend,  die 
ätherische  Lösung  derselben  reagirt  auf  blaues  Lackmuspapier  nur  spurweise. 


ündnrchdnngUclieB  Packpapier.  Sowohl  in  chirurgischen,  wie  in  Handelsope] 
tionen  ist  grosse  Nachfrage  nach  emem  wohlfeilen  Packpapier,  welches  weich  und  schmieg 
sam,  undurchdringlich  von  Luft  und  Wasser  und  frei  von  schädlichen  Gerüchen  ist  Diesem 
Zwecke  würde  eine  Mischung  von  K^utsdiuk  und  Parafl^  oder  Japanesisches  Wachs  in 
Verbindung  mit  zwei  Blättern  von  ungeleimtem  Papier  entsprechen.  Man  macht  eäne 
Mischung  von  Kautschuk  und  Paraffin  oder  Kautschuk  und  Japanesischem  Wachs  und 
erhält  d»luieh  eine  dünne,  klebrige,  schmiegsame  Pasta,  die  luft-  und  wasserdicht ,  ohne 
Geruch  ist,  und  sich  nicht  zersetzt  Diese  Pasta  wird  auf  zwei  Blätter  von  ManiBapapier 
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gestrichen  und  diese  so  zusammengelegt,  dasa  die  Pasta  sich  innerhalb  der  beid^  Blatter 
befindet,  dieses  vereinigte  Blatt  ist  weich,  schmiegsam,  stark  und  dabei  wohlfeil  und  voll- 
kommen luft-  und  wasserdicht,  und  würde  also  demnach  allen  Anforderungen  entsprechen, 
die  an  ein  undurchdringliches  Packpapier  gestellt  werden.  (Papierztg.;  Hannov.  Wochen- 
blatt f.  Handel  u.  Gewerbe  1881.  674—75.) 

Ueber  dieVerlofte  bei  der  Gewinnung  von  Oold.  Ein  Artikel  „Gold  losses  and 
the  fntuie  of  the  Indian  mines^*  im  Engineer  vom  5.  August  macht  u.  A.  folgende  An- 

Sben :  Almarin  B.  Paxtl  sagt  in  seiner  Arbeit:  „Wastage  of  the  precious  metals  in  America^' 
88  der  Verlust  an  Qold  volle  50  p.  c.  und  in  den  meisten  Werken  60  p.  c.  des  Gold- 
gehaltes dar  Erze  ausmacht. 

Gbobgb  J.  Fibhin,  der  diesem  Gegenstande  grosses  Interesse  gewidmet  hat,  theilto 
dem  Vf.  des  Artikels  im  Engineer  unterm  18.  März  d.  J.  mit,  dass  in  den  „Black  Hills" 
(Dakota;  Ver»ni|;te  Staaten)  nur  10 — 15  p.  c.  des  Goldgehaltes  gewonnen  würden,  und 
daas  das  allgememe  Besaitet  seiner  Nachforschungen  diuiin  gehe,  dass  im  Durchschnitt 
nicht  mehr  als  50  p.  c.  des  durch  die  Probe  ermiUelten  Goldgehaltes  der  Erze  gewonnen 
würden. 

WaXiTEB  A.  Skibmobe,  Berginspector  und  Probirer  der  Vereinigten  Staaten,  giebt 
in  einem  kürzlich  von  ihm  veröffentlichten  Werke  über  Goldbergbau  und  Verlust  von 
Qiiecksüber  bei  der  Goldgewinnung  an,  dass  Gold  verloren  geht  in  Piemont  35,  Unraun  50, 
Chili  66,  Australien  25,  Colorado  40,  Califomien  27  p.  c  (Hannov.  Wochenbl.  f.  Handel 
und  Gewerbe  1881.  675.) 

KdbnflUMg  von  Kanalwasaer  dnioh  Kalk.  In  Bradford  (England)  ist  nach  dem 
Sanitaty  ägrineer  eine  der  besten  Beinigungsmetfaoden  von  Kanalwasser  mittels  Kalk 
in  Anwendung.  Diese  Stadt  lutt  ungefähr  175000  Einwohner  auf  einem  flächenraume 
von  3000  H^tar  (12  (XK)  Morgen),  sodass  also  58  Menschen  auf  das  Hektar  kommen. 
&  siiid  3000  Aborte  und  2000  Waterklosete  vorhanden,  und  betragt  der  tägliche  Zufluss 
an  Kanalwasser  (sewage)  etwa  36000  cm  «»  36  Millionen  Liter  oder  pro  Kopf  imd  Tas 
225  JL  Anfangs  vennclite  man  das  Kanalwasser  mittelst  Kohlenfilter  zu  reinigen  und 
veranagabte  üJwerlMill.  Mark  für  darauf  bezügliche  Anlagen;  da  aber  die  Methode  nicht 
rentabä  war,  so  wurde  das  Verfahren  mit  KaUc  angewanat.  Zu  diesem  Zwecke  werden 
zaerst  die  festen  Stoffe  aus  dem  Kanalwasser  entfernt  und  als  Dünger  f&r  etwa  27,  M. 
dat  Wagenladung  verlauft»  alsdann  leitet  man  das  Kanalwasser  in  vier  erweiterte  Kimäle 
zur  Verminderung  der  Geschwindigkeit  und  von  denselben  aus  in  Beservoire,  wo  es  mit 
Kalk  behandelt  inid. 

Von  den  vorhandenen  34  Beservoiren  ist  jedes  etwa  7  m  breit,  6  m  lang  und  IVt'^ 
tief  und  faast  über  36  000  L  Das  mit  Kalk  vermischte  Wasser  wird  30  bis  40  Blinuten 
lang  in  ruhigem  Zustande  gelassen,  worauf  sich  ein  Niederschlag  bildet;  das  Wasser  fliesst 
von  hier  aus  durch  34  andere  mit  Filtern  versehene  Beservoire,  die  37t  ^  ^'^^  ^^^  ^  ^ 
lang  und  auf  0,60  m  Hohe  mit  Coke  gefüllt  sind  Der  gebildete  Niederschlag  fliesst  von 
selbst  in  einen  Sammelbehalter,  aus  dem  er  gepumpt  und  im  Freien  getrocknet  wird.  Die 
getrocknete  Substanz  wird  gerne  von  den  bemu^anrten  Landwirthen  gekauft. 

Diese  Reinigung  der.  fiomalwasser  kommt  auf  etwa  0,65  M.  pro  Kopf  und  Jahr.  Täg^ 
lieh  verwendet  man  8ts  =»=  160*Gtr.  Kalk  oder  1  Ctr.  auf  225  cm  Kanalwasser.  Der 
Kalk  muss  in  Mehlform  verwandelt  sein,  um  sich  vollständig  mit  dem  Wasser  zu  ver- 
mengen, widri^nfalls  keine  so  gute  Resultate  erzielt  werden.  Vorstehendes  Verfahren 
scheint  sehr  oeachtenswerth  für  mandie  Städte  in  Deutschland  zu  sein.  (Hannov. 
Wochenbl  f.  Handel  u.  Gewerbe,  1881.  639—40.) 

Temperatur  des  elektrischen  Lichtes.  Im  Jahre  1860  fand  Becquerel,  dass  die 
Temperatur  eines  von  80  BuNSEN-Elementen  erzeu^n  Lichtbogens  2070  bis  2100  Centi- 
grade  betrage,  und  stellte  fest,  dass  die  Leucht^rart  des  Lichtes  in  gleichem  Verhältnisse 
mit  der  strahlenden  Wfirme  wachse,  ein  Gesetz,  welches  schon  Dulong  und  Petit  auf- 
gestellt hatten.  Weil  nun  andere  Physiker  gefimden  hatten,  dass  dieses  (nach  Lumi^re 
dectrique,  S^  220)  Gesetz  für  hohe  Temperaturen  nicht  gültig  ist,  so  hat  Bossetti  sich 
bemüht,  diese  Frage  zu  lösen;  er  hat  seine  Versuche  in  anderer  als  bisheriger  Weise  aus- 
geführt, indem  er  die  Wärmestrahlen,  welche  von  einer  gegebenen  Oberfläche  der  Kohlen- 
elektroden ausgehen,  auf  eine  thermo-elektrische  Batterie  fiülen  lässt,  die  mit  einem  asta- 
tiBcfaen  Spiege&alvanometer  verbunden  ist.  Zahlreichen  Versuchen  gemäss,  welche  mit 
160  BüKSEN-^^ementen  und  einer  DvBOSQ'schen  Lampe  angestellt  wurden,  schien  die 
Temperatur  der  jpositiven  Kohle  zwischen  2400  und  3900  Centigraden  zu  schwanken.  Je 
kleiner  die  strahlende  Fläche,  um  so  grösser  die  Wärme,  vorausgesetzt,  dass  die  äussersten 
Spitzen  der  Kohl^  ndt  in  der  strahlenden  Fläche  inbegriffen  sind.    Die  Temperatur  der 
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negadvoi  Eolile  schwankte  zwischen  2138  und  2530  Oenti^^udeD  und  dem^emass  beinij^ 
die  Temperatur  der  äuasersten  Elektrodenspitzen  nicht  weniger  als  250O  bis  3900  Oenti- 
grade.  In  einer  BEYNIER-Lampe,  die  mit  8  oder  10  BuNSEN-E^ementen  verbunden  war, 
erreichte  die  positive  Kohle  eine  Temperatur  von  2406  bis  2734  Centigraden.  (Electrot.- 
Ztschr.,  Sept.  1881.  343. 


Heues  sehr  kraftiges  galTanisclies  Element,  von  J.  R  Obter.  Ein  solches  erhält 
man  auf  folgende  Welse:  Eine  etwa  3 — 4  mm  dicke,  1  dm  breite  und  2  dm  lange  Blei- 
platte (gewalztes  Blei^  bedeckt  man  mit  einer  eben  so 'dicken  Schicht  Bleihjperozyd  des 
Handels.  Hierüber  deckt  man  einen  Flanelllappen,  welchen  man  durch  Ueberfalsen  der 
Bleiplatte  fest  klemmt.  Nun  rollt  man,  nachdem  die  Anode  von  Kupferdraht  angdöthet  ist, 
zu  einer  festen  Bolle  zusammen.  Diese  Bolle  umhiebt  man  mit  einem  Bleimantel  in 
Form  der  Hionzelle,  durch  Biegen  von  gewalztem  Blei  gemacht,  unten  zugedrückt,  damit 
das  Bldhyperozyd  nicht  herausfallen  kann.  Stellt  man  diese  Bk>Ue  in  eine  Zdle  von 
Thon  mit  stark  verdünnter  Schwefelsaure  und  in  den  Becher  von  Glas  mit  eben  solcher 
Schwefelsäure  amalgamirte  Zinkstabchen,  so  erhält  man  ein  Element,  welches  noch  nach 
vier  Tagen  an  der  Magnetnadel  in  der  Bussole  einen  Ausschlag  von  70^  siebt  Weitere 
Beobachtungen  später.  Es  treten  keine  belästigenden  Oase  auf  und  das  Blei  wird  weias 
(Decke  von  schwefelsaurem  BleiojEyd).  Verf.  ist  aitf  die  Znsammensetzung  dieses  fUements 
bei  dem  Versuche,  einen  FAUKE'schen  galvanischen  Accumniator  zu  madien,  g^ommen^ 
(Pharm.  Centrh.  1881.  469.) 

Die  Vorkommen  von  Strontian  haben  in  neuerer  Zeit  die  Aufinerksamkeit  mehr 
und  mehr  auf  sich  gezogen,  da  das  ScHEiBis&'Bche  Yer&iaem  der  Gewinnung  von  Krys- 
tallzucker  aus  Melasse  mittelst  Strontian  dieses  Mineal  um  so  mehi  wesentlich  vertheuem 
dürfte,  als  die  Fundstätten  des  Strontians  nicht  allzu  zahlreiche  sind  und  dasVorkommeo 
an  den  Fundorten  keinesw^  ein  mächtiges  ist,  ausser  vielleicht  in  Sizilien.  Dessea 
scheint  sich  jetzt  auch  die  Italienische  Begierung  bewusst  zu  werden,  indem  sie  an  ihre 
Unterthanen  eine  Warnung  vor  Verschleuderung  des  bisher  als  Abfiillgestein  in  den 
Schwefelnuben  behandelten  Materials  hat  ergehen  lassen.  (Aus  dem  Handelsber.  von 
GEHE&CkK  in  Dresden.  Sept.  1881;  Hannov.  Wochenbl.  f.  Handel  u.  Gewerbe.  1881.  628.) 

Um  Gummidiclitniiffen  hennetisoh  dieht  sn  maohea  fiberzieht  man  sie  mit  eineir 
Losung  von  pulverisirtem  HarzLack  mit  lOfachem  Ciewidit  conc  AmmoiBak;  man  eiiiilt 
dieselbe  anfangs  als  zähflüssige  klebrige  Masse,  dodi  wird  sie  nach  3 — 4  Wodien  dünn- 
flüssig und  zum  Gebrauch  geeignet  Die  Flüssigkeit  haftet  leicht  sowohl  am  Gummi,  ala 
auch  am  Metall  und  Holz,  sie  erhärtet  sobald  das  Ammoniak  verflüchtigt  ist  und  wird 
vollkommen  undurchdringlich  für  Flüssigkeiten.    (Monit  ind.;  Ind.-Bl.  4L  326.) 


Berichtigung. 


In  Nr.  17  ist  bei  dem  Artikel  „Milchuntersuchungen''  auf  S.  164  der  Name 
des  Verfassers:  ,J>r.  L.  Jankb''  hinzuzufögen  vergessen,  woraen. 


Inhalt:  VereiiiBnaolir|j|I^ten.  —  A.  Original -Abhandlungen.  Zur  Beinigong 
des  NaphtaUns,  von  G.  Lttngk  —  Spontane  süsse  Molkenbildung,  von  C.  Arnold.  —  Zur 
Scheidung  und  volumetrischeu  Bestimmung  des  Bleies,  von  Alexandbb  £.  Haswbll.  —  Unter- 
suchung von  Spermaflecken,  von  H.  VooEiL.  —  Vergleichende  ünteisuchungen  deutscher  und  eng- 
lischer Hundekuchen,  von  C.  Abkold.  —  B.  Neues  aus  der  Iiiteratur.  Künstliche  Er- 
zeugung der  Salpetersaure.  —  Unterschwefligsaures  Natron  zum  Beinigen  von  Süberzeug,  von 
Davsnfobt.  —  Warnung  vor  dem  Gebrauch  yon  Hilchsieben  aus  Measingdrahtgeweben.  —  Ueber 
das  spec.  Gew.  des  Nicotins  und  sein  Verhalten  gegen  Wasser,  von  J.  Skalwbit.  —  Ueber  die 
Auflösung  des  Sübers  bei  Gegenwart  alkalischer  Jodverbindungen,  von  A.  DixTB.  —  Ueber  Prü- 
fling des  Kirschwassers  mit  Gu^acholz  und  Gehalt  der  gebrannten  Wasser  an  Kupfer,  von  J. 
Nessleb.  —  Daistellung  der  Vaseline,  von  L.  Mbybr.  —  Undurchdringliches  Fackpapier.  — 
Ueber  die  Verluste  bei  jy^. Gewinnung  von  Gold.  —  Belnigung  yon  Kanal wasser  durch  Kalk.  — 
Temperatur  des  electdiftcai  Lichtes.  —  Neues  sehr  kraftiges  galvanisches  Element^  von  J.  B. 
OsTKB.  —  VorkommueniRn  Strontian.  —  Gummidichtungen  hermetisch  dicht  zu  machen. 


VmU^  tob  Iieopold  Vom  In  lAü^adg,  —  hratk  tob  Meteger  ft  "Wittlg  in  U/tpOg, 
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Organ  des  Vereins  analytischer  Chemiker. 


M  22.  I.  Jahrgang.        15.  NoTember  1881. 

Muiascripte  and  geschäftliche  MlitheUungen    sind   an  den  Redacteur   und  OeschäftsAhrer  des  Vereins, 
Dr.  J.  8KAI.WEIT  in  Hannover,  Inserate  an  dii  Verlagsbandlung  Yon  Leopold  Voss  in  Leipzig  zu  senden. 


Vereinsnachrichten. 


Zum  Eintritt  in  den  Verein  haben  sich  gemeldet: 

Herr  Dr.  Klien,  Vorstand  der  Ostpreuss.  landwirthschaftl.  Versuchsstation  in 
Königsberg  i.  Pr. 
„    Dr.  Max  Müller,  Handelschemiker,  Braunschweig. 
„    C.  Füll,  k.  Lehrer  für  Chemie  der  Kreisrealschule  in  Würzburg. 
„    Dn  Nahm,  I.  Assistent  des  Untersuchungsamtes  in  Würzburg. 


Heues  ans  bet  £iteratttt« 


üeber  die  richtige  AuBfühnmg  und  die  Empfindlichkeit  der  Fresenius-Babo- 
lehen  Kethode  xur  Vachweisnng  des  Anens,  von  W.  Fresenius.  Abweichungen  in 
der  Beschreibung  des  FaESENius-BABo'schen  Verfahrens,  welche  sich  namentlich  in 
Graham-Otto's  neuestem  Lehrbuch  (3.  Lfrg.  5.  Aufl.,  bearb.  v.  A.  Michaelis)  finden, 
und  ungunstiffe  Beurtheilungen  der  Methode  veranlassten  den  Vf.  zu  einer,  eingehenden 
Plrüfung  sowohl  der  in  Vorschlag  gebrachten  Abänderungen,  als  der  Methode  selbst. 

E&  handelte  sich  hierbei  um  rolgende  drei  Punkte:  1.  um  die  Art  der  Erhitzung; 
2.  um  die  Verbindungsform  des  Arsens,  welche  zur  Keduction  benutzt  wird  und  3.  um 
die  Grasatmosphare,  in  weldier  die  Beduction  vorgenommen  wird. 

1.  Die  Art  der  Erhitzung. 

Erhitzt  man  metallisches  Arsen  in  einer  langesi  Glasrohre  und  leitet  einen  langsamen 
Strom  von  kohlensaurem  Gras  darüber,  so  erhalt'  man  hinter  der  erhitzten  Stelle  einen 
MetallsiMegel ,  während  gleichzeitig  aus  dem  offenen  Ende  der  Bohre  eine  bedeutende 
Menge  Arsen  in  Dämpfen  entweicht  und  die  Luft  mit  Knoblauchgeruch  erföllt.  Erhitzt 
man  die  Röhre  noch  an  einer  weiter  nach  vom  gelegenen  Stelle,  so  wird  man  finden,  dass 
sich  hinter  deiselben  ebenfalls  ein  Metallspiegel  absetzt,  und  erhitzt  man  stark  und  ist  der 
Strom  des  Oases  langsam,  so  gelingt  es  leidit,  auf  diese  Weise  beinahe  alles  Arsen  in  der 
Röhre  metallisch  niederzuschlagen.  Man  veidichtet  demnach  Arsendampf  oder  in  dem 
Gas  suspendirte  Arsentheilchen ,  denn  in  einer  dieser  beiden  Formen  ist  ja  das  Arsen 
jedenfiüls  in  der  Röhre  enthalten,  durch  Erhitzen. 

Diese  Thatsache,  welche  beim  ersten  Aublick  unwahrscheinlich  ist,  findet  in  Fol- 
gendem ihre  Erklärung.  Bei  dem  Erhitzen  verdampft  Arsen;  der  durch  die  Hitze  expan- 
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dirte  Dampf  kommt  mit  der  kalten  Glasröhre  in  Berührung,  ein  Theil  desselben  achlagt 
sich  an  dieselbe  nieder,  ein  anderer  Theil  kühlt  sich  in  dem  Gasstrom  ab  und  die  ver- 
dichteten Arsentheilchen  werden,  in  demselben  suspendirt.  fortgeführt,  behalten  aber  immer 
noch  dieienige  Temperatur,  welche  eine  Oxydation  deiseiben  an  der  Luft  bedingt,  daher 
der  Knoblauchgerucn  beim  Austreten  des  Qases  aus  der  Bohre.  Erhitzt  man  aber  einen 
Theil  der  Eöhre,  durch  welche  das  mit  Arsentheilchen  beladene  Gas  streicht,  so  werden 
dieselben  an  dieser  Stelle  wiederum  in  expandirten  Arsendampf  verwandelt  und  die  obige 
Erscheinung,  die  Entstehung  eines  Metallspiegels,  muss  demnacn  natürlicherweise  wiederum 
eintreten. 

Auf  dieser  und  auf  keiner  anderen  Ursache  beruhen  auch  die  Erscheinungen,  welche 
man  beim  Erhitzen  von  metallischem  Arsen  oder  von  einem  Gemenge  von  Scmwefelarsen 
mit  Soda  in  Wasserstofigas  beobachtet  hat 

Aus  den  Verhältnissen,  die  durch  diese  Versuche  klar  gelegt  sind,  ergiebt  es  sich 
nun  ganz  von  selbst,  dass  man  nicht  (wie  es  in  fast  allen  Büchern  angegeben  ist)  nur 
die  Stelle  der  Bohre,  wo  das  Cremisch  der  Arsenverbindung  mit  Soda  und  Cyankalinm 
liegt,  erhitzen  darf  —  weil  dann  ja  die  Hauptmenge  des  .Arsens  nicht  als  Spiegel  erhal- 
ten wird  — ,  sondern,  dass  man,  wie  dies  von  B.  Fresenius  und  L.  v.  Babo  vorg^chrieben 
wird,  an  zwei  Stellen,  also  mit  zwei  Lampen  erhitzen  muss.  Und  zwar  erhitzt  man, 
nachdem  die  Bohre  ganz  ausgetrocknet  ist,  zuerst  die  Stelle  der  B5hre,  wo  die  Verenge- 
rung anfangt,  zum  Glühen  und  beginnt  erst,  nachdem  dies  erreicht  ist,  mit  der  Erhitzung 
des  Gemenges,  welche,  wie  schon  gesi^,  mit  einer  zweiten  Lampe  auszuführen  ist. 
Wenn  man  nun  aber  auch  die  obigen  Versuche  gar  nicht  kennt,  so  sieht  man  doch  so- 
fort, dass  dieses  an  sich  ja  immerhm  merkwürdige  Erhitzen  mit  zwei  Lampen  nicht  ohne 
Grund  im  Original  angegeben  ist.  Wenn  man  daher  die  eine  Lampe  der  E^fachhelt 
halber  wegfallen  lassen  wollte,  so  musste  man  doch  erst  beweisen,  dass  dadurch  auch  die 
Genauigkeit  der  Methode  nicht  beeinträchtigt  werde. 

Es  ist  ein  solcher  Beweis  jedoch  nie  versucht  worden,  sondern  das  Erhitzen  mit 
einer  Lampe  wird  in  der  dritten  Auflage  von  Graham-Otto's  Lehrbuch  ein&ch  in  der 
Weise  vorgeschlagen,  dass  es,  nachdem  zuerst  die  ursprüngliche,  richtige  Vorschrift  ange- 
führt ist,  weiter  heisst: 

„Weil  das  Erhitzen  der  Beductionsröhre  mit  zwei  einfachen  Spirituslampen  lastig  ist, 
indem  leicht  eine  Lampe  der  anderen  im  Wege  steht  und  weil  jeder  Hauch  die  Flamme 
von  der  Bohre  wegtreibt,  so  kann  man  auch  zum  Erhitzen  eine  ARGAND'sche  Spiritos- 
lampe  anwenden.  Man  bringt  dann  das  zu  reducirende  Cremenge  auf  angegebene  Weise 
weiter  in  die  Bohre  hinein,  nahe  der  Stelle,  wo  sich  die  Bohre  zur  Verengerung  wölbt, 
stellt  unter  dieselbe  die  brennende  Spirituslampe  mit  nur  wenig  herausgeschraubtem 
Dochte,  trocknet  zuvörderst  das  Cremenge  in  dem  heissen  trockenen  Luftstrome  auf  das 
Sorgfältigste  aus  und  erhitzt  schliesslich  das  Gemenge  zum  Schmelzen.  Das  reducirte 
und  verflüchtigte  Arsen  setzt  sich  nahe  der  Wölbung  der  Bohre  oder  in  der  Wölbung 
als  glänzender  Spiegel  an,  leicht  aber  entsteht  dann  auch  ein  Anflug  in  der  Bohre  vor 
dem  Gemenge." 

Man  erkennt,  dass  bei  der  Anwendung  einer  ARGAND'schen  Weingeistlampe,*  wegen 
der  breiten  Flamme  derselben  imd  bei  dem  Vorschieben  des  Gemenges  bis  nahe  an  die 
Wölbung  der  Fehler,  welcher  durch  das  Weglassen  der  zweiten  Lampe  entsteht,  wesent- 
lich redudrt  werden  kann,  weil,  wenn  man  zuerst  nur  die  Wölbimg  zum  Glühen  erhitzt 
und  dann  mit  der  Lampe  allmählich  nach  dem  Gasen twickelungsapparate  hinrückt,  die 
Arsendämpfe  stets  durch  eine  glühende  Stelle  der  Bohre  hinstreichen  und  dann  einen 
Spiegel  in  dem  verengten  Theile  erzeugen  könneji.  Wenn  man  dabei  den  Gasstrom  sehr 
langsam  macht,  so  ist  die  Menge  des  Arsens,  die  aus  der  Spitze  der  Böhre  entweicht, 
verhältnissmässig  klein;  man  erhält  aber  in  diesem  Falle  (auch  beim  Erhitzen  mit  zw&. 
Lampen)  leicht  „einen  Anflug  in  der  Böhre  vor  dem  Gemenge",  wie  dies  Otto  an  der 
citirten  Stelle  angiebt. 

Um  mit  diesem  modifldrten  Verfahren  keine  ganz  schlechten  Besultate  zu  erlangen, 
muss  man  also  die  genannten  Maassr^geln  und  zwar  mit  „grosser  Vorsicht  undUmsicht'' 
anwenden,  wahrend  demgegenüber  die  ursprüngliche  Methode  als  ein&ch  und  leicht  aus- 
führbar zu  bezeichnen  ist. 

Julius  Otto  hat  nun  allerdings  diese  Punkte,  welche  den  Fehler  auf  das  möglichst 
kleinste  Maass  beschranken,  stets  eingehalten,  denn  auch  in  der  dritten  Auflage  der  Aus- 
mittelung der  Gifte,  in  der  das  Erhitzen  mit  zwei  Lampen  gar  nicht  mehr  erwähnt  ist» 
findet  sidi  die  ARGAin)'sche  Weingeistlampe  und  die  Lage  des  Beductdonsgemisches  nahe 


*  Die  AKGAin)'8ohe  Lampe  gestattet  wegen  ihrer  Grosse  nicht  wohl  ein  Erhitsen  der  Bohre 
ihrer  ganzen  lünge  naeh  und  ersohwert  dadurch  das  völlige  Aastrocknen  ganz  erheblich. 
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ao  der  Wölbiine  vorgeschrieben.  Aber  in  die  anderen  Werke  ginsen  diese  Yorsichts- 
maassr^eln  nidnt  über,  zum  Erhitzen  wird  einfach  ein  BuKSEN'sdier  Brenner*  voi^^ 
achlagen  und  die  Lage  der  zu  erhitzenden  Substanz  ist  in  der  fönften  Auflage  von  Otto'b 
Ausmittelung  der  Gifte  als  ,^  der  Mitte  des  cylindrischen  Theiles  der  Böhre"  ange^ben. 
Ebenso  musa  man  die  Angaben  mehrerer  anderer  Werke**  auflassen,  welche,  obgleich  sie 
nur  eine  Lampe  erwähnen,  die  Abbildung  der  beschickten  Bohre  enthalten,  wie  sie  sich 
in  R,  Frebenids  Anleitung  zur  qualitativen  Analyse  oder  auch  in  den  früheren  Auf- 
lagen von  Gbaham-Otto^s  Lehrbuch  befindet,  und  die  sich  auf  das  Erhitzen  mit  zwei 
Lampoi  bezieht,  denn  es  liegt  bei  derselben  die  Substanz  ziemlich  in  der  Mitte  der  Bohre 
und  es  ist  noch  durch  einen  besonderen  Buchstaben  die  Stelle  bezeichnet,  welche  (eigent- 
lidi)  durch  die  andere  Lampe  zum  Glühen  erhitzt  werden  solL  Erhitzt  man  aber  das  in 
der  Mitte  der  Bohre  liegende  Gemisch  nur  mit  einer  Lampe,  so  muss  sich  nach  den  obigen 
Versachen  ein  sehr  grosser  Theil  des  Arsens  ganz  verflüchtigen,  und  wenn  sich  überhaupt 
ein  Spiegel  bildet,  so  wird  er  nicht  in  der  Verengerung,  sondern  irgendwo  im  weiten 
Theile  der  Bohre  entstehen  und  dadurch,  wenn  er  klein  ist,  viel  leichter  ül^rsehen  werden.*** 

Um  diese Thatsachen  experimentell  zu  beweisen ,  wurden  folgende  Versuche  angestellt: 

Von  einer  Auflösung  von  arseniger  Saure  in  kohlensaurem  Natron,  welche  1  mg 
aiseniger  Säure  und  die  zehn£Eu;he  Menee  kohlensauren  Natrons  im  Cubikoentimeter  ent- 
hidt,  wurde  je  1  ccm  abgemessen  auf  dem  Wasserbade  zur  Trockne  verdampft ,  mit  der 
zehnfachen  Menge  eines  Gemenges  von  1  Thl.  reinem  CyankaUum  und  3  Thln.  wasser- 
fiäem  kohlensauren  Natron  vermischt  und  die  Mischung  in  eine  Beductionsröhre  gebracht. 

Im  Kohlensäurestrom  wurde  durch  gelindes  Erhitzen  der  ganzen  Bohre  dieseH>e  sorg- 
filtig  ariJBgetrocknet  und  einerseits  nadi  der  eigentlichen  Vorschrift  mit  zwei  Lampen, 
sndererBeits  mit  einer  MASTE'schen  Gaslampe  (um  eine  breite  Flamme  zu  erhalten)  und 
endlidi  auch  nur  mit  einer  BuKasK'schen  Lampe  erhitzt. 

In  allen  Fällen  wurden  starke  Spiegel  erhalten,  welche  allerdinn  bei  Anwen- 
dm^  der  BuNSEN'schen  Lampe  in  unregelmässiger  Form  und,  je  nach  den  Verhältnissen, 
an  irgend  einer  Stelle  im  weiten  Theile  des  Bohres  auftraten. 

Audi  */.  0  ^S  arseniger  ^ure  gab  noch  einen  sehr  schönen  Spiegel  in  dem  verengten 
Theile  der  Röhre. 

Y»  ine  gab  einen  deutlichen  braunen  Anflug.  Selbst  Vic»  ^S  S^^  einen  noch  ^anz 
deoüid^  erkennbaren  braunen  Anflug,  der  —  namentlich  wenn  man  die  Bohre  auf  weisses 
Papier  legte  —  sehr  schön  hervortrat. 

2.   Die  Verbindungsform  des  Arsens,  welche  zur  Beduction  benutzt  wird. 

R.  Fbe8ENT(js  und  L.  v.  Babo  bedienten  sich  des  reinen  Dreifachschwefelarsens,  um 
daraus  die  Metallspiegel  herzustellen,  und  sie  erhielten  damit  sehr  befriedigende  Beeultate. 
Gegen  die  Verwendung  des  Schwefelarsens  ist  jedoch  späterhin  der  Emwurf  erhoben 
worden,  dass  dabei  ni<mt  alles  Arsen  in  Dampf  verwandelt  werde,  und  dadurch  die  Em- 
pfindlichkeit  bedeutend  geringer  sein  müsse,  als  bei  der  Beduction  einer  Sauerstoflver- 
bindung  des  Arsens. 

Es  gründet  sich  dieser  Einwand  auf  Versuche  von  H.  Böse  (Berichte  der  Acad.  der 
Wiflsensch.  zu  Berlin  1853.  441),  durch  welche  derselbe  nachgewiesen  hat,  dass  beim  Zu- 
sammenschmelzen von  Schwefelarsen  und  CyankaUum  sich  ein  Sulfoaalz  des  Arsens  bildet, 
vddies  durch  das  Cyankalium  nicht  angesriflen  wird.  Man  erhält  die  in  dem  Bückstande 
bleibende  Arsenmenge  beim  Auflösen  desselben  in  verdünnter  Salzsäure  als  gelbes  Schwefel- 
anen.  Ist  der  zu  schmelzenden  Masse  eine  gewisse  Quantität  freier  Schwefel  beigemengt, 
80  entsteht  überhaupt  kein  Arsenspiegel. 

J.  Otto  hat,  um  den  Verlust  an  Arsen  zu  vermeiden,  vorgeschlagen,  dass  man  das 
Schwefelarsen  durch  Erhitzen  mit  Salpetersäure  in  Arsensäure  überfuhren,  die  Salpeter- 
säure dann  durch  Eindampfen  unter  wiederholtem  Befeuchten  mit  Wasser  entfernen  und 
den  so  erhaltenen  Bückstand  wie  gewöhnlich  redudren  soll.    Man  umgeht  so  allerdings 


*  Derartige  Abbildimgen  finden  eäch  z.  B.  in  MoHB's  Toxikologie  und  in  SCHBBBB'S  Itehr- 
haA  der  Chemie. 

**    Z.  B.  Handwörterbuch  der  Chemie,   oder  Wilke,  Anleitung  zur  chemischen  Analyse. 

***     Das. Extrem  von  falscher  Darstellung   der  Erhitzungsweise  findet  sich  in  BosE's  Hand- 

bodb  der  analytaschen  Chemie  (altere  deutsche  oder  auch  französisohe  Ausgabe).     Es  wird  dort 

nSmlich  nicht  blos  nur  eine  Lampe  angegeben,  sondern  die  Abbildung  zeigt  auch  ein  Beductions- 

ffobr,  welches  überhaupt  keine  Verengerung  hat.     Diese  Bosfi'sche  Beschreibung   ist   übrigens 

Jedenfalla  selbständig  und  nicht  aus  Qbaham<Otto  geschöpfl^. 
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den  geDannten  Uebelstand,  allein  das  Verfahren  hat  daa  äuBserst  MiBsliche,  dass,  wenn 
nur  noch  eine  Spur  Ton  Salpetersäure  oder  von  einem  Nitrate  zurückbleibt,  beim  Erhitzen 
mit  Cyankalium  leicht  dne  Explosion  eintreten  kann.  Man  muss  deshalb  mit  grosser 
Vorsidit  arbeiten  und  vor  allem  die  Anwesenheit  einer  Basis  vermeideUi  welche  zur  Bil- 
dung eines  Salpetersäuren  Salzes  Anlass  geben  könnte. 

Um  sich  zu  überzeugen,  ob  der  Fehler,  der  nach  den  BosE'schen  Untersuchimgen 
beim  Bedudren  von  Schwefelarsen  begangen  wird,  wirklich  so  gross  ist,  dass  deshalb  d^ 
OTTO'sche  Vorschlag  trotz  seiner  XJnannehmlichkdten  in  der  Ausftihnmg  als  nothwendig 
angenonunen  werden  müsste,  wurde  aus  der  obigen  Losung  von  arseniger  Säure  das  Arsen 
durch  Schwefelwasserstoff  gefallt,  das  Schwefelarsen  in  NH,  gdöst  und  auf  das  ursprüng- 
liche Volum  gebracht. 

Es  wurden  bd  Anwendung  dieser  Lösung  genau  dieselben  deutlichen  Spiegel  erhalten. 

3.  Die  Gasatmosphäre,  in  welcher  die  Beduction  vorgenommen  wird« 

B.  Fbeseniits  und  L.  v.  Babo  schrdben  vor,  dass  die  Beduction  in  einem  langsamen 
Strom  trockener  Kohlensäure  ausgeführt  werden  soll,  und  diese  Angabe  ist  auch  bis  in 
die  neueste  Zdt  in  allen  Büchern  bdbehalten  worden.  Nur  an  zwd  Stellen  findet  sidi 
ein  anderer  Vorschlag,  nämlich  in  der  fünften  Auflage  von  Otto's  Ausmittdung  der  Gifle 
und  in  der  neuesten  Bearbdtung  von  Gbaham-Otto's  Lehrbuch.  Es  wird  dort  nämlich 
empfohlen,  statt  Kohlensäure  Wasserstoff  anzuwenden. 

Otto  glaubt,  durch  seinen  Vorschlag  eine  grössere  Empfindlichkdt  der  Methode  zu 
errdchen,  wie  dch  dies  deutlich  aus  den  Worten  ergiebt,  mit  denen  er  ihn  begründet: 

„Fresenius  und  Babo  nehmen  die  Beduction  nidit  im  Wasserstoffgase,  sondern  im 
Kohlensäurestrome  vor.  Es  scheint  mir  jedoch,  als  ob  dch  das  redudrte  Arsen  aus  dem 
schweren  Kohlensäuregase  wdt  weniger  Idcht  ablagere,  als  aus  dem  leichten  Waaserstoff- 
gase  und  deshalb  empfehle  ich  in  diesem  die  Beduction  auszufuhren.  Selbst  wenn  der 
Kohlensäurestrom  im  Momente  der  Beduction  so  massig  wie  irgend  möglich  ist,  entwddit 
aus  der  Beductionsröhre  etwas  Arsen  und  erfüllt  die  Luft  mit  Knoblauchgeruch,  während 
in  dnem  entsprechenden  Wasserstoffstrome  kaum  durch  den  Geruchsdnn  erkennbare  Mengen 
von  Arsen  fortgeföhrt  werden." 

Directe  Versuche,  aus  denen  sich  eine  Erhöhung  der  G^auigkdt  thatsächlich  ersehen 
Hesse,  hat  er  nicht  ausgeführt,  ebenso  wenig  aber  hat  er  auch  berücksichtigt,  dass  der  An- 
wendung von  Wasserstoff  ein  sehr  wichtiges  Bedenken*  entgegensteht 

Die  Methode  würde  dadurch  nämlich  gerade  den  Vorzug  verlieren,  welcher  von  allen 
Sdten  anerkannt  und  ganz  besonders  hervorgehoben  worden  ist,  nämlich  die  Ujmidglich- 
kdt  dner  Verwechselung  des  Arsens  mit  Antimon. 

Es  ergebt  sich  dies  aus  den  Versuchen,  welche  B.  Frebentus  und  L.  v.  Babo  in 
ihrer  Origmalabhandlung  S.  307  und  308  beschrieben  haben  und  die  folgendes  Besultat 
lieferten. 

Erhitzt  man  dn  Gemenge  von  Schwefelantimon,  Cyankalium  und  Soda  im  Kohlen- 
säurestrom,  so  tritt  beim  Schmdzen  der  Masse  Beduction  ein,  es  verflüchtigt  sich  aber 
nur  dann  Antimon,  resp.  es  bildet  sich  nur  dann  ein  Spiegel,  wenn  dassdbe  direct  nait 
dem  Gasstrome  in  Berührung  ist.  Ist  dagegen  die  Menge  des  Cyankaliumsodagemiaches 
hinrdchend  gross,  so  bildet  dasselbe  um  jedes  Antimonkügelchen  dne  gesdmioLzene 
Schlackenhülle,  welche  die  directe  Berührung  mit  dem  Gase  imd  damit  auch  die  Bildung 
eines  Spiegels  verhindert. 

Erhitzt  man  ein  ebensolches  Gemisch  aber  im  Wasserstoffstrom,  so  tritt  schon  vor 
dem  Schmelzen  unter  dem  Einfluss  des  Wasserstoffes  die  Beduction  ein  und  die  nun  nic-ht 
umhüllten  Antimonthdlchen  verflüchtigen  sich  in  dem  Gasstrome. 

Es  geht  hieraus  klar  hervor,  dass  man  durch  Anwendung  von  Wasserstoff  diesen 
(auch  heute  noch)  wichtigen  Vortheil  der  Methode  aufgeben  würde,  und  dass  deshalb  die 
Anwendung  des  Wasserstoffes  nicht  zulässig  ist. 

Vf.  ist  bei  der  Wiederholung  der  Fresentus  und  BABO*schen  Versuche  zu  ganz 
gldchen  Besultaten  gekommen,  macht  aber  darauf  aufmerksam,  dass  man  nur  dann  auch 
im  Kohlensäurestrom  keinen  Spiegel  erhält,  wenn  ein  hinreichender  Ueberschuss  von  Cyan- 
kalium und  Soda  vorhanden  ist,  um   dne  schützende  Hülle  um  alle  AntimontheUch^ 


*  Es  ist  ausserdem  nicht  zu  vergessen,  dass  es  bei  weitem  weniger  leicht  gelingt,  arsenftvie 
Materialen  zur  Entwickelung  von  Wasserstoff  als  von  Kohlensäure  zu  erhalten.  Um  einen  Arseii- 
gehalt  des  Wasserstoffes  zu  entfernen,  leitet  Otto  das  Gas  zuerst  durch  eine  Waschflasche  znH 
ammoniakalischer  Silberlösung,  wodurch  der  Apparat  immerhin  etwas  complidrter  wird. 
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bSden  zu  können.  Es  ist  deshalb  immer  nothwendii^,  wie  diee  auch  B.  Fresenius  in 
der  Anleitung  zur  qualitativen  Analyse  yorschreibty  sich  durch  eine  vorläufige  Prüfung 
von  der  Abwesenheit  grosserer  Anttmonmengen  zu  überzeugen,  resp.  dieselben  nach  dem 
HEYER'achen  Verfahren*  zu  entfernen,  ehe  man  zum  Beductionsversuche  schreitet.  Wenn 
Quui  aber  so  dafür  sorgt,  dass  nur  ganz  kleine  Mengen  von  Antimon  überhaupt  in  die 
Beductionsröhre  gelangen  können,  so  ist  jede  Verwechslung  von  Arsen  und  Antimon  aus- 
geadilosflea. 

Aus  diesen  Versuchen  geht  hervor,  dass  die  allein  richtige  Ausfuhrungsweise  der 
FsBBENius-BABO'schen  Methode  diejenige  ist,  welche  in  der  ursprünelichen  Abhandlung 
angegeben  ist,  da  die  vorgeschlagenen  Modificationen  sammtlich  keine  Verbesserungen  der 
Methode  entiialten,  sondern  im  Gegentheil  wenigstens  theilweise  ganz  erhebliche  Fehler 
bedingen.  YerOhit  man  aber  in  der  richtigen  Weise,  so  erhalt  man  nach  dieser  Methode 
such  selbst  bei  nicht  sehr  grosser  Uebung  Besultate,  welche  allen  und  jeden  Anforde- 
rnngen  genügen.    (Zeitschr.  l  anal.  Chem.  1881.  20.  522—37.) 

Heber  eiMnhaltige  kohlensaure  Wässer,  von  J.  Villb.  Beim  Studium  der  Lös- 
lichkeit  des  kohlensauren  Eisens  in  mit  Kohlensäure  gesättigtem  Wasser  kam  der  Vf. 
dBiaof,  auch  den  Kinfluss  zu  beobachten,  den  die  verachiedenen  Salzverbindungen  auf 
diese  Löslichkeit  ausüben.  Die  angewendete  eisenhidtige  Lösung  war  erhalten  durah  Ein- 
wirkung von  mit  Kohlensaure  gesättigtem  Wasser  auf  metallisdies  Eisen. 

Der  Vf.  fimd,  dass  nach  24stündiger  Einwirkung  bei  gewöhnlichem  Luftdruck  die 
Lösung  0,219  ff  Eisensalz  per  Liter  enthielt.  Die  C^ncentration  der  Lösung  nahm  in 
regelnässi^  Weise  zu;  nach  zehn  Tagen  war  die  Flüssigkeit  gesättigt  und  wurden  dann 
0,704  g  Eisencarbonat  per  Liter  gefunden.  Dies  Resultat  wurde  bei  -|-29®  errdcht.  Die 
Löelichkeit  ändert  sich  übrigens,  ie  nachdem  die  Temperatur  höher  oder  niedriger  ist, 
ae  nimmt  zu  in  dem  Maasse,  als  tue  Temperatur  niedriger  wird;  so  enthält  die  läsung: 

kohlens.  Eisen  per  Liter 

bei  24« 1,098  g 

»20' 1,142  „ 

„   lÖ^ 1,185  „ 

„15° 1,300  „ 

Hieraus  ersieht  man ,  dass  bei  gewöhnlichem  Luftdruck  und  mittlerer  Temperatur 
(760  mm  und  15°)  ein  Liter  mit  Kohlensäure  gesättigtes  Wasser,  wenn  es  auf  metalUsche^ 
B«en  einwirkt,  1,390  g  Eisencarbonat  zu  lösen  verm^. 

Es  folgen  nun  die  beobachteten  Besultate  der  Einwirkung  verschiedener  Salze  auf 
^üöes  dsennaltige  Wasser: 

1.  Die  neutralen  kohlensauren  Alkalien  fallen  das  Eisen  sofort  und  zwar  dadurch, 
dan  das  kohlensaure  Alkali  sich  auf  Kosten  des  kohlensauren  Eisens  in  Dicarbonat  ver- 
wandelt. 

2.  Die  neutralen  kohlensauren  Salze  der  alkalischen  Erden  wirken  ebenso,  nur  ist 
^  Erwirkung  langsamer  wegen  der  Unlöslichkeit  der  kohlensauren  alkalischen  Erden. 

3.  Die  Dicarbonate  der  Alkalien  imd  alkalischen  Erden  verändern  dieses  Wasser  nicht. 

4.  Die  Chlorüre  und  Sulfate  verzögern  in  merklicher  Weise  die  Zersetzung  des  eisen- 
IttHigen  Wassers  durch  die  Luft. 

5.  Der  störende  Einfluss  der  neutralen  kohlensauren  Alkalien  lässt  eine  Erklärung 
zu  über  die  Beziehung,  welche  zwischen  der  Concentration  des  kohlensäurehaltigen  Eisen- 
waesers  und  der  Gegenwart  von  Salzverbindungen  existirt.  —  Vergleicht  man  (ten  Eisen- 
gf^t  der  natürlichen  kohlensauren  Wässer,  so  findet  man,  dass  diejenigen  am  meisten 
eisenhaltig  sind,  welche  keine  kohlensauren  Alkalien  enthalten.  (C.  r.  1881.  v.  5.  Septbr.) 

IFeber  Yerbreitnxig  der  Myronaaure  in  den  Samen  von  Braisioa  napna  und 
npa  (Bapa-  und  Bnbaensamen),  von  H.  Bitthausen.  Im  ostindischen  gelben  und 
braunen  lUpekuchen  fand  der  Vf.  bei  der  qualitativen  Prüfung  einen  imgewöhiüich  hohen 
behalt  an  mrionsanrem  Kalium,  dessen  Menge  nach  der  Quantität  des  nach  dem  An- 
ifihreQ  mit  Wasser  sich  entwickcdnden  Senföls  zu  schliessen,  der  des  schwarzen  Senfs 


*  Das  MXTBB'sche  Verfthren  besteht  darin,  dass  man  die  Sulfide  mit  salpetersaiirem  und 
kobloimuem  Natron  schmelzt,  sie  dadurch  in  anensaures  und  antlmonsaares  Natron  verwandelt 
und  die  Schmelze  mit  Wasser  auszieht.  Das  Arsen  geht  dann  in  Lösung,  das  Antimon  bleibt 
Ab  MitimoiwanreB  Natron  im  Bfiokstande. 
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gleich  sein  mufiste;  beide,  die  von  gelben  und  braunen  Barnen  entwickelten  dies  in  gleicher 
otärke,  die  von  inländischem  Rübsen  in  geringem,  jedoch  deutlich  wahrnehmbarem  Maasse. 

Es  lag  nahe  zu  vermuthen,  dass  eine  grobe  Verfälschung  mit  Senfsamen,  oder  beim 
Ankauf  der  Oelsamen  eine  Verwechslung  Yon  Raps-  mit  Senfsamen  stattg^efunden  habe, 
wenn  man  nicht  die  Annahme  machen  wollte,  dass  der  indische  Baps  sehr  reich  an  myrcin« 
saurem  Salz  sei. 

Um  hierüber  zu  entscheiden,  wurden  die  zur  Pressung  angewandten  gelben  und  braunen 
Samen  fein  zerrieben  und  mit  Wasser  zu  einem  dünnen  Brei  gemischt.  Sie  entwickelten 
hierbei  in  gleichem  Maasse  wie  die  Pressrückstande  8enf51.  Nun  ist  bekannt,  dass  gelber 
oder  weisser  Senf  kein  SenfÖl,  d.  h.  die  Verbindung  CsUg-N-CS,  giebt,  und  das  nadi 
Will  und  Laubenheimeb  (Ann.  GheuL  Pharm.  199.  150—164)  aus  Sinaibin  durch  Mj- 
roein  entstehende  Sinalbinsenföl,  G^H^O^NGS,  nicht  den  stechenden  Creruch  yonG,H^-NGS 
besitzt,  demzufolge  konnte  nicht  angenommen  werden,  dass  die  gelben  Samen  die  von 
Sinapis  alba  seien. 

Das  Vorkommen  von  so  grossen  Mengen  Myronsäure  in  Samen,  die  allgemein  für 
frei  davon  gelten,  ist  wohl  von  einigem  Interesse,  zumal  das  Auftreten  von  Soifol  nach 
dem  Vermischen  gepulverter  Raps- imd  Bübeenkuchen  mit  Wasser  als  Beweis  dner  statt- 
gefundenen Verfälschung  mit  schwarzem  Senf  angesehen  wird. 

Alle  dem  Vf.  vorkommenden  Proben  von  Rüb^presskuchen  mit  Samen,  sowie  Preas- 
rückstände  von  Raps  (grusstentheils  aus  Russland  emge^ährt)  wurden  auf  einen  G^uilt  an  lly- 
ronsäure  mittels  Nachweisung  von  SdiwefelcyanaUyl  geprüft  und  gefunden,  dass  sammt- 
liehe  Rübsenpressrückstande  und  Samen  Senfol,  wenn  auch  in  verschiedener  Menge,  ent- 
wickelt«!, in  allen  demnach  die  Saure  enthalten  sein  muaste,  so  dass  sie  als  ein  stets  vor- 
kommender Bestandtheil  davon  bezdchnet  werden  kann.  Russische  Rapskuchen  (von 
Brassica  napus)  geben  jedoch  keine  Spiur  von  Senfol,  ebenso  in  Königsberg  gebaute  Samen 
von  Brassica  napus;  es  läsat  aber  der  eigenthümliche  unangenehme  Geruch,  welcher  bei 
Einwirkung  des  Wassers  sehr  stark  hervortritt,  auf  die  Bildung  eines  anderen  schwefel- 
haltigen Körpers  und  auf  das  Vorkommen  einer  anderen  Schwefelverbindung  in  den  Frucht- 
kömem  schliessen.  (Joum.  f.  pr.  Ghem.  1881.  24.  273—75.) 

Conservinmg  der  Milch,  von  £.  £[l£B8.  Die  Milch  wird  im  Vacuum  bei  einer 
Temperatur  von  40 — 50"  C.  auf  etwa  Vs  i^"^©»  Volums  eingedampft  und  dabei  mittels 
einer  Vorrichtung  mit  luftdicht  schliessendem  Hahn  eine  Lösung  eines  benzoesaaren 
Salzes  zugesetzt,  am  besten  eine  Losung,  die  in  je  100  ccm  destillirten  Wassers  5  g  reinstes 
Magnesiabenzoat  enthält  (Reichspatent).  Soll  die  Milch  für  etwa  einen  Monat  und  mitt- 
lere Temperatur  conservirt  werden,  so  genügt  für  je  100  l  der  ursprünglichen  Milch  ein 
Zusatz  von  1 1  der  obigen  Lösung;  für  länger  dauernde  Gonservirung  und  höhere  Tempe- 
raturen ist  das  Zwei-,  Drei-  und  Mehrfache  zu  nehmen.  Nach  der  Herausnahme  aus  dem 
Vacuiunapparat  wird  das  Product  schnell  abgekühlt  und  in  hermetisch  zu  verschliessende 
Gefasse  gefüllt,  welche  vorher  durch  sorgfältige  Reinigung  und  längeres  Erhitzen  auf 
120**  G.  von  allen  Fermenterregem  befreit  worden  sind.  Die  conservirte  Milch  ist  bei 
mittlerer  Temperatur  von  etwas  fester  Butterconsistenz,  blassgelb  und  von  gleidiem  Ge- 
schmack und  Geruch  wir  frische  Milch;  beim  Gebrauch  ist  sie  mit  dem  vierfachen  Volum 
lauwarmen  Wassers  zu  verreiben  oder  zu  quirlen.  (D.  Ind.-Ztg.  125;  Lidustrie-Bl.  18. 
1881.  335.) 

^  Die  Entmischunfi;  der  Säure  der  Nitrate  wahrend  des  WachathiunB  derPflanse 
bei  AbschluBS  des  Lichtes,  von  Boubsikgault.  Es  ist  bekannt,  dass  eine  bei  Aua- 
schluss  des  Lichtes  entwickelte  Pflanze  weniger  wiegt,  als  das  Korn,  dem  sie  entsproesen 
ist.  Während  dieses  Wachsthums  ist  durch  die  Wage  eine  stete  Stoflausscheidung  nach- 
weisbar, trotzdem  Organisation,  Wurzelbildung,  Bildung  des  Stengels,  der  Ansätze  von 
Blättern  vor  sich  gehen,  und  weiter,  Veränderung,  Umformung  der  Urstoffe,  welche  in 
die  Gonstitution  des  Samens  eintreten.  Die  Samenlappen  sind  also  mit  den  zum  Leben 
des  Embryo  nothwendigen  Stehen  versehen.  Trotzdem  hat  daa  nfichtficfae  Wadisthum 
das  Gharakteristische,  imfahig  zu  sein,  den  Kohlenstoff  der  Kohlenafiure  der  AimwpbSste 
zu  binden. 

£s  blieb  festzustellen,  ob  diese  Unfähigkeit  sich  auch  auf  Nährstoffe  erstrecke,  wische 
die  Wurzeln  unter  gewöhnlichen  Verhaltmssen  der  Erde  entnehmen,  ob  z.  B.  Stidcstoff- 
Verbindungen,  wie  die  Nitrate,  die  Ammoniaksalze  von  der  Pflanze  au^nommen  werden. 
Diese  Frage,  welche  bisher  nicht  erörtert  wurde,  glaubte  Vf.  durch  eini^  Versuche  auf- 
klaren zu  sollen,  die  in  der  Einführung  von  Salpeter  in  sterilen  Boden,  m  welchen  Korn 
eingesenkt  wurde,  bestanden,  um  zu  constatlren,  ob  bei  normalem  Wachsthum,  d.  h«  bei 
Zutritt  des  Lichtes,  dies  Salz  verschwinde. 

Von  zwei  im  dunkeln  Raum  in  sterilem  Boden  entwickelten  Pflanzen  wurde  bei  der 
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eineD  der  Boden  dmch  Ztuats  von  Salpeter  yerbesaert;  bei  der  Ernte  zei^  sidi  jedoch 
kön  Unterschied  in  der  Entwiokelung  der  Pflanzen,  der  Salpeter  hatte  mithin  nicht  ab 
Dflnger  gewirkt.  Man  muMte  nun  annehmen,  dass  das  Salz  un.  Boden  wieder  aufgefunden 
weiden  mfisse,  dem  es  früher  zugesetzt  war.  Dem  war  jedoch  nicht  so,  es  liess  sich  viel- 
mdur  die  unerwartete  Thatsache  ^tstellen,  dass  beständig  eine  grosse  Menfl;e  Nitrat  oder 
vidmehr  eine  noaae  Menge  der  Saure  des  Nitrats  verschwunden  war,  während  das  Vorhanden- 
msn  der  Base,  das  Kalium,  sowohl  im  Boden  als  in  der  Pflanze  sich  oonstatiren  Hess,  in  welcher 
es  SD  orgimischen  Sauren  gebunden  war.  Was  konnte  die  Ursache  des  Verlustes  des  Stick- 
stoffes sein?  Hatte  eine  Bindung  dieses  Elementes  der  Säure  stattgefunden?  Nein,  denn 
durch  genaueste  Analyse  war  eine  Zunahme  an  SÜckstoflf  über  den  ursprängliohen  Gehalt 
des  Samens  bei  der  Ernte  an  demselben  nicht  nachzuweisen.  Man  wurde  nun  zu  der 
Frage  geföhrt,  ob  die  Zersetzung,  die  Entmischung  der  Säure  durch  einen  Lebensprocess 
b^TToigerufen  war  oder  durch  die  Einwirkung  emes  leblosen  organischen  Stoffes.  Um 
licht  über  diese  Frage  zu  erhalten,  schritt  man  zu  folgendem  Versuch: 

Eine  in  einen  dimklen  Baum  gebrachte  Maispflanze  wurde  durch  einen  Dampfstrahl 
getödtet,  dann  in  eine  titrirte  Lösung  von  Salpeter  untergetaucht  Acht  Stunden  später 
war  mehr  als  die  Hälfte  der  Säure  des  Nitrates  Terschwunden,  ein  Besultat,  das  man 
ToihefBehen  konnte,  weil' jeder  abgestorbene  organische  Stoff  in  Berührung  mit  einem 
Nitrat  dieses  zersetzt  Bcnnerkenswerth  bei  den  ansgefiihrten  Versuchen  war,  dass  die 
ToUkommenen  lebenskräftigen  Wurzeln  einer  Pflanze,  die  bei  Ausschluss  des  Lichtes  sich 
entwidkelt  hatte,  sich  ab^torbenen  Pflanzen  analog  verhielten.  Die  einzig  annehmbare 
Erkläning  der  Entmischung  der  Säure  der  Nitfate  unter  den  Umständen,  bei  weldien 
ae  eoDstrart  worden  ist,  würde  diese  sem,  dass  trotz  der  Lebenskraft  einer  Vegetation, 
wdche  die  Möglichkeit  des  Absterbens  von  Pflanzentheüen  ausschliesst,  doch  der  erst 
sterile  Boden  schliesslich  einen  aus  den  Wurzeln  ausgeschiedenen  Stoff  empfangt.  Eine 
Thatsache,  auf  welcher  der  berühmte  Botaniker  De  GANDOUiB  eine  Theorie  der  Wechsel- 
wirthsduifb  zu  begründen  versucht  hat 

Da  die  Thatsache  dieser  Ausscheidung  nicht  hinreichend  festgesteUt  erschien,  war  es 
Ton'Wichti^eit,  sich  zu  veigewissem,  ob  während  der  Vegetation  eine  Substanz  aufträte, 
weldie  im  Stande  wäre,  auf  die  Säure  der  Nitrate  zu  reagiren.  Zu  dem  Ende  wurden 
Vemiche  im  agronomischen  Institut  angestellt 

Durch  Waschen  und  Erhitzen  gereinigter  Sand  von  Fontainebleau  wurde  in  zwei 
Pvtieen  Nr.  1  und  Nr.  2  getfaeilt  und  jede  derselben  mit  chemisch  reinem  Wasser  ge- 
tEiskt  Nr.  1  wurde  in  eine  flasche  gethan.  Nr.  2  wurde  unter  eine  grosse  Glocke  ge- 
hncht  und,  mit  Mais  besät,  im  Duiäeln  gehalten.  Am  zwanzij^ten  Tage  wurden  die 
entwickelten  Pflanzen  vorsichtig,  damit  nicht  Würzelchen  stecken  blieben,  herausgenommen. 
Der  feuchte  Boden  von  Nr.  2,  in  welchem  der  Mais  vegetirt  hatte,  wurde  in  eine  Flasche 
Retlian.  Sechs  Wochen  später  untersuchte  man  diesen  mikroskopisch  imter  Vergleich  mit 
Nr.  1,  die  unter  denselb^  Bedingungen  aufbewahrt  worden  war.  Li  beiden  Bodenarten 
Würde  nichts  als  einige  Mikrocoocen  gefunden,  was  zu  der  Ansicht  von  der  Abwesenheit 
organischer  Substanz  im  Boden,  in  welchem  die  Maisi>flanzen  gewachsen  waren,  fährte. 
Als  indessen  die  beiden  Proben  bei  Abechluss  der  Luft  in  einer  Köhre  bis  zur  Bothgluth 
eiidtzt  wurden,  blieb  Nr.  1  weiss,  wahrend  Nr.  2,  in  welcher  der  Mais  gewachsen  war, 
nach  dem  Glühen  eine  gldchmässig  schwarze  Farbe  annahm. 

Mim  aidit,  dass  der  Sand  in  welchem  sich  der  Mais  bei  Abschluss  des  Lichtes  ent- 
wickelt hatte,  organische  Substanz  einschloss,  eine  Ausscheidung,  welche  auf  die  Säure 
des  Nitrates,  die  man  zur  Wirkung  gebracht  hatte,  reagirte.  (Joum.  de  TAgriculture  1881. 
288;  Rubenz.-Ind.  1881.  7.  173-^74.) 

Die  G&hmnffeil»  von  J.  B.  Dumab.  Die  einfache  Grahrung  (diejenige,  welche  zwischen 
Zocker,  Hefe  und  Wasser  statt  hat)  stellt,  in  Rücksicht  auf  die  unbegrenzte  Zahl  der 
Wirbmgspunkte,  weldie  sie  bestimmen,  eine  Erscheinung  dar,  die  geeignet  ist,  ger^elt 
und  bestimmt  zu  werden  in  der  Weise  einer  chemischen  Keaction.  Ihre  Dauer  ist  genau 
proportional  dem  Zudkergehidt  der  Flüssigkeit.  Abschluss  des  Lichtes  verlangsamt  sie, 
ebenso  der  leere  Baum.  Wahrend  der  OSirung  zeigt  sich  keine  Oxydation,  im  Gegen- 
theil :  Schwefel  verwandelt  sich  in  Schwefelwasserston.  Neutrale  Gase  sind  ohne  Einnuss 
auf  die  Kraft  der  Hefe.  Säuren,  Basen  oder  Salze  können  einen  entweder  beschleunigen- 
den, hemmenden,  störenden  oder  vernichtenden  Einfluss  üben,  doch  ist  dne  Beschleunigung 
der  Wirkung  der  Hefe  sehr  selten.  Sehr  verdünnte  Säuren  verändern  nicht  ihre  Kraft, 
dodi  vemi<£ten  sie  dieselbe,  wenn  sie  in  grossem  Ueberschuss  zugesetzt  werden.  Sehr 
schwache  Alkalien  heinmen  die  Gährung,  im  Ueberschuss  unterdrücken  sie  diesdbe.  Die 
kohlensauren  Alkalien  haben  nur  bd  Zusatz  in  reichlicher  Menge  einen  Einfluss.  Die 
kjt^ensanren  Erden  hindern  die  (Hhrung  nicht.  Die  neutralen  Kalisalze  und  diejenigen 
einiger  anderen  Basen  lasseii  ihr  ihren  natürlichen  Fortgang.    £[alisilicat,  Natronborat, 
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Seife,  Sulfite,  Hyposulfite,  neutrales  weiasaures  Kali,  essissaures  Kali  g^tatten  die  physio- 
logische Analyse  der  Hefe  und  ihrer  Wirkungsweise  in  (ferselben  Art,  wie  gewisse  neutrale 
Buze  die  physiologische  Analyse  des  Blutes  und  seiner  Functionen  möglidi  gemadit  haben. 
Die  alkoholische  Gährung  kann  also  nach  Art  jedes  anderen  chemischen  Vorganges  studirt 
werden.  Die  chemischen  Agentien  oder  viehnehr  die  gewöhnHchen  chemischen  Kräfte 
können,  wenn  nicht  sie  hervorrufen,  doch  ihre  Besultate  modificiren.  Wenn  man  die 
alkoholische  Gährung  beurtheilt  als  die  Thätigkeit  eines  Organismus  der  Bierhefe,  stellt 
man  nicht  in  Abrede,  dass  die  Ueberführung  des  Zuckers  in  Alkohol  und  Kohlensäiiie 
eine  chemische  Erscheinung  sei,  allein  man  sieht  darin  eine  chemische  Erscheinung,  her- 
vorgerufen durch  Lebenskraft,  und  nicht  eine  allein  durch  physikalische  oder  chemische 
Kräte  hervorgebrachte  Beaction. 

Andererseits  berührt  es  die  Frage  nicht,  ob  man  den  Zucker  in  Alkohol  und  Kohlen- 
säure durch  eine  chemische  Beaction  überfährt  oder  durch  die  Wirkung  der  Electricität 
Daraus,  dass  Bechamp  dahin  gelangt  ist,  durch  langsame  Verbrennung  Albumin  in  Kohlen- 
säure imd  Harnstoff  zu  zerlegen,  folgt,  dass  diese  Erscheinung  sich  im  thierischen  Orga- 
nismus vollziehe  ohne  die  Mitwirkung  eines  organisirten,  lebenden  Wesens.  Dasselbe  ^t 
von  der  Gährung  und  der  Bolle  der  Hefe  bei  derselben. 

Diese  Ansicht,  welche  durch  die  ausgezeichneten  Untennichlingen  Pasteub'b  zweifel- 
los ist,  findet,  wenn  es  noth  thäte,  ihre  Bestätigung  bei  aufinerksuner  Prüfung  der  Ver- 
änderungen, denen  die  Zellen  der  Bierhefe  unterliegen,  wenn  sie  der  Wirkung  von  Agen- 
tien unterworfen  werden,  deren  sich  der  Vf.  bei  seinen  Versuchen  bedient  haC  Diese  Ver- 
änderungen können  kaum  einen  Zweifel  über  die  BoUe  der  Hefe  bestehen  lassen. 

Bei  regelmässiger  oder  selbst  durch  Zusatz  von  doppeltweinsteinsaurem  Kali  beachleu- 
ni^r  Gährung  sind  die  Zellen  klar,  gut  umschrieben,  mit  plastischer  Masse  ausgefüllt, 
welche  glänzende,  sehr  bewegliche  Körperchen  einschliesst.  Diese  zeigen  zahlreiche  Knospen. 

Bei  verlangsamter  Crähning  (die  beispielsweise  unter  dem  EinfJuss  von  Eisen  und 
Man^ansalzen  auftritt)  scheinen  die  Hefezellen  zusammengezogen,  von  himbeerrother  Farbe, 
körmg,  runzelig,  ohne  fiische  Knospen. 

Ist  die  G&rung  au%ehoben,  wie  unter  dem  Einfiuss  von  Cyankalium  oder  starker 
Dosen  Säure  oder  Alkali,  so  erscheinen  die  Wandungen  der  Zellen  dünner,  ihr  Inhalt  ist 
unbestimmt,  die  glänzenden  Punkte  sind  unbeweglich,  keine  einzige  Knospe  ist  entwickelt. 

Fassen  wir  einen  Theil  der  physiolo^schen  Studien  vom  Vf.  zusammen,  so  hat  der- 
selbe constatiren  wollen,  dass,  wenn  er  die  alkoholische  Gährung  wie  eine  chemische  Be- 
action auffasst,  welche  gemessen  und  durch  chemische  Agentien  beeinflusst  werden  kann, 
er  in  keinem  Au^enblic£  zweifelhaft  gewesen  ist,  ihre  enge  Verbindung  mit  der  OegoDr 
wart,  den  Functionen,  und,  um  kurz  zu  sagen,  mit  dem  Leben  der  Hefezellen  zu  er- 
kennen.   (Le  Technologiste  42.  481;  Bäbenz.-Ind.  1881.  7.  179—80.) 

Die  Stassfurter  (Leopoldshaller)  Düngsalze,  von  Fr.  Fabsky.  Die  günstigem 
Besultate,  die  Vf.  beim  versuchsweisen^  Düngen  mit  reinen  Kalisalzen  erzielte,  veranlassten 
ihn ,  der  noch  viel  verbreiteten  vorgefassten  Meinung  gegen  die  Stassforter  Kalisalzdünger 
en^^nzutreten  und  zu  dem  Zwecke  neue  Versuchsreihen  auch  mit  letzteren  vorzunehmen. 
Bei  dieser  Gelegenheit  wurde  auch  eine  Anzahl  der  Producte  der  vereLoigten  chemischen 
Fabriken  zu  Leopoldshall  analysirt: 

A.  Goneentririer  KcUidünger  Nr,  3. 


HjO 

Unlöfiliche  Stoffe  . 
CaO       .        .        . 
MgO      .        .        . 
K»0 

nLo    . 

SO3        .        .        . 
Cl  .        .        .        . 

3,12  I 

4,25 

0,29 

4,61 

27,03 

17,14 

19,25 

31,42 

107,11  ' 
ab  für  Cl 7,08 

100,03 

H,0 

ünlösüche  Stoffe 

CaSO. 

MgCL 

MgSO. 

K,SO^ 

KCl 

NaCl 


3,12 

4,25 

0,69 

1,15 

12,35 

23,15 

22,95 

32,34 

100,00 
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B.   Dreifach  concentrirtea  Kalisalx  Nr,  4. 


ünlöfiliche  Stoffe 

CaO 

MgO 

£,0 

Ni,0 

SO, 

a . 

an  für  a 


3,80 

5,72 

0,57 

3,69 

33,10 

13,94 

6,15 

42,71 


109,68 
9,62 

100,06 


H,0 

Unlösliche  Stoffe 

CaSO, 

MgCL 

MgSÖ, 

KCl 

NaCl 


3^0 
5,72 
1,38 
2,40 
8,02 
52,38 
26,30 

100,00 


H,0      .        .       . 

2,08 

Unlasliche  Stoffe  . 

0,42 

CaO       .        .        . 

0,10 

MgO      .        .       . 

0,17 

K,0       .        .        . 

52,19 

Na,0     .        .        . 

7,54 

80,        .        .       < 

0,29 

a .     . 

48,16 

110,95 

ab  fSr  a 10,43 

100,52 

0.  Fänffaeh  eoneentrirtes  Kalisah  Nr.  5. 


H,0 

Unlösliche  Stofib 
CaSO. 

!^. 

KCl 
Naa 


2,08 
0,42 
0,25 
0,25 
0,20 
82,57 
14,23 

100,00 


D.    Oeremigies  KaliatUfat  Nr.  7. 


H,0 

ünlÖBliche  Stoffe 

MgO 

Na,0 
80, 

d 

ab  für  Gl 


0,70 
0,75 
0,26 
0,13 

5232 
Spuren 

45,24 
0,17 

100,07 
0,04 

100,03 


H,0 

Unlösliche  Stoffe 
CaSO. 

K,SO.    . 
KCl 


0,70 
0,75 
0,62 
0,38 
97,20 
035 

100,00 


£.    Oereinigies  KaUummagnesiaau^at  Nr,  6. 


H,0 

ünlöeliche  Stoffe 

CaO 

MgO 

K,0 

Na,0 

80, 

Ol 

ab  f&r  Gl 


4,52 

1,70 

0,24 

12,12 

28,92 

1,87 

48,90 

2,24 


100,51 
0,50 

100,01 


H,0 

Unlösliche  Stoffe 

CaSO. 

MgSÖ, 

K,SO, 

KCl 

NaCl 


4,52 
1,70 
0,58 
36,28 
53,17 
0,23 
3,52 

100,00 


(Lmty  ehem.  6.  337—41.  Juli.  T&bor;  Chem.  G.-Bl.  1881.  650—51.) 


846 

Ueber  den  Haohweii  nnd  die  Giftigkeit  deB  Kohlenozydes  und  sein  Vor- 
kommen in  Wohnräumen,  von  M.  Grubek.  Schon  bei  einem  (Mialte  der  Athemlnft 
von  etwa  0,06 — 0,07  p.  c.  Kohlenoxyd  ist  eine  Veranderang  im  Verhalten  des  Thieres 
wahrnehmbar.  Längstens  V»  Stunde  nach  Beginn  der  Einathmung  werden  die  Athem- 
züee  flach  und  sehr  zahlreicn,  ohne  dass  Dyspnoe  vorhanden  wäre.  Die  Thiere  verhalten 
sida  aber  möglichst  nihi^,  da  jede  Bewegung  eine  lebhafte  weitere  Beschleunigung  der 
Respiration  bedingt.  Bei  gleichbleibender  Concentration  ist  aber  audi  bei  tagelanger 
Einwirkung  ein  weiteres  Symptom  von  Erkrankung  nicht  wahrzimehmen.  Bei  Steigerung 
des  Eohlenoxydgehaltes  bis  0,1  p.  c.  etwa  treten  keine  anderen  Veränderungen  em,  als 
dass  dasAthmen  sehr  rasch  erfolgt  und  erschwert  ist;  der  Mund  ist  geöffiiet,  die  Nasen- 
flügel bewegen  sich  mit,  oft  wira  der  ganze  Leib  mitbewegt.  Die  Thiere  fressen  nicht 
oder  wenig  und  sitzen  meist  flach  mit  weit  ausgestreckten  Vorderbeinen  da.  Erst  bei 
einem  (behalte  von  etwa  0,15  p.  c.  zeigen  sich  weitere  Krankheitserscheinungen.  Die 
peripheren  Gefasse  sind  stark  erweitert,  daher  die  Ohren  und  andere  unbehaarte  Theile 
stark  geröthet.  Zu  den  starken  Athmenbeschwerden  gesellt  sich  Unsicherheit  und  Schwäche 
der  Bewegungen.  Das  Thier  schwankt,  wenn  es  sich  aufrichtet  oder  geht:  insbesondere 
die  Hinterbeme  gehorchen  den  Willensimpulsen  nur  manjgelhaft.  Es  vramag  den  Kopf 
nicht  mehr  aufredit  zu  erhalten,  hält  nur  mühsam  das  Gleichgewicht  und  sinkt  öfter  auf 
die  Seite.  Es  gleitet  leicht  aus  und  vermag  die  weitabgerutschten  Beine  erst  nach  einiger 
Zeit  wieder  anzuziehen.  Auch  diese  Erscheinungen  steigern  sich  nicht  weiter,  selbst  bei 
neun  bis  zehn  Stunden  langer  Einwirkung  des  Gasgemisches. 

Steigt  der  Gehalt  des  Kohlenoxydes  noch  höher,  so  vermögen  die  Thiere  nicht  mehr 
sich  aufrecht  zu  erhalten  und  sinken  bald  auf  die  Seite;  an  me  Wand  des  Kastens  ge- 
Idmt,  verharren  sie  oft  stundenlang  in  den  unbequemsten  Stellungen  in  tiefer  Betäubung. 
Sie  reagiren  nicht  auf  Anklopfen  oiier  Geräusche,  die  Athmung  ist  mühsam,  die  Zahl  der 
Athemzüge  noch  immer  hoch,  aber  weit  geringer  tds  bei  verdünnterem  Kohlenoxyde  und 
tiefer.  Doch  können  in  diesem  Zustand  die  Bespirationsstörungen  sehr  hinter  die  Er- 
scheinungen der  Betäubung  zurücktreten.  Von  Zeit  zu  Zeit  erwachen  sie  etwas,  machen 
ungeschickte  Versuche,  sich  au&urichten.  Je  höher  der  Kohlenoxydgehalt  ist,  um  so 
heftiger  werden  die  zeitweise  wiederkehrenden  Versuche,  sich  aufeurichten,  und  nehmen 
einen  krampfartigen  Charakter  an.  Aber  auch  diesen  Zustand  vermögen  die  Thiere  noch 
lange  zu  ertragen. 

Vf.  liess  Kaninchen  eine  Luft  mit  0,2  p.  c.  bis  zu  zwölf  Stunden,  dne  solche  mit 
0,28  p.  c.  acht  Stunden  lang,  eine  mit  0,35  p.  c.  und  0,36  p.  c.  ie  drei  Stunden  einathmen, 
ohne  dass  die  Thiere  zu  Grunde  singen,  obwohl  bei  den  zwei  letzten  Concentrationen  bd 
Schluss  des  Versuches  die  Zahl  der  Athemzüge  bereits  bedenklich  gesunken  war.  Steigt 
aber  der  Kohlenoxydgehalt  auf  0,4  und  0,5  p.  c,  dann  verläuft  die  Vergiftung  sehr  schnelL 
Die  Bespiration  wird  nadi  wenigen  Minuten  stürmisch,  die  Thiere  stürzen  bud  zusammen, 
liegen  kurze  Zeit  regungslos,  um  bald  darauf  einige  wilde  Sätze  zu  machen,  bei  denen 
es  zweifelhaft  ist,  ob  man  noch  willkürliche  Bewegungen  oder  clonische  Krämpfe  vor  sich 
hat.  Sehr  bald  werden  die  Athemzüge  seltener,  60,  40,  10,  8,  6  in  der  Minute,  und 
stehen  entweder  plötzlich  still,  ohne  dass  eine  weitere  Veränderung  am  Thiere  wahmehm> 
bar  wäre,  oder  das  Thier  stösst  kurz  vor  dem  Tode  ein  oder  zwei  gellende  Schreie  aus 
und  wird  vom  Opisthotonus  ergriffen,  der  aber  nie  sehr  hochgradig  ist 

Aus  diesen  Versuchen  emebt  sich  also,  dass  schon  übernuschend  geringe  Mengen  des 
untersuchten  Gases  giftige  oder  schädliche  Wirkimgen  bedingen.  Es  zeigt  sich  aber  das 
Aufiallende,  dass  trotz  fortdauernder  Zufuhr  neuer  Dosen  des  Giftes  bei  gleichbleibender 
Concentration  eine  Steigenm^  der  Giftwirkung  doch  nur  in  sehr  beschranktem  Maasse 
stattfindet.  In  kurzer  Zeit,  uingstens  in  einer  Stunde,  sind  die  Symptome  zu  einer  ge- 
wissen Höhe  entwickelt,  um  dann  auf  dieser  tage-  oder  stundenlang  annähernd  gleich  zu 
bleiben,  so  dass  innerhalb  gewisser  Grenzen  jeder  Concentration  ein  bestimmter  Grad  der 
Vergiftung  entspricht  Dass  die  Höhe  der  VergUftung  in  der  That  von  der  Concentration 
und  nicht  von  der  Dauer  der  Einwirkung  des  Gases  abhängt,  zeigen  besonders  deutlich 
Versuche,  bei  denen,  nach  Ausbildung  der  Symptome,  von  einem  höheren  Kohlenoxyd> 

gihalte  auf  einen  niedrigeren  herabgegangen  wurde.  Trotz  continiurlicher  Zufuhr  des 
iftes  nahmen  die  Vergiftungserscheinungen  doch  bedeutend  ab  und  die  Thiere  erholten 
sich  bis  zu  einem  gewissen  Grade  oder  auch  völlig,  wenn  der  Kohlenoxydgehalt  niedrig 
genug  war.  Es  ist  also  immöglich,  anzunehmen,  wie  dies  Fodor  gethan  hat,  dass  im 
Organismus  eine  ununterbrochene  Anhäufung  des  Kohlenoxydes  stattfinde.  Im  G^egen- 
theil  muss  der  Organißmus  Mittel  haben,  das  Gas  unschädlich  zu  machen.  In  Ueberean- 
stimmung  hiermit  steht  auch,  dass  das  Kohlenoxyd  bei  und  unter  0,05  p.  c.  nicht  die 
geringste  wahrnehmbare  Wirkung  hervorbringt  So  hatte  inabesondere  ein  728tfindiger 
Versuch  mit  einem   trachtigen  Kaninchen   mit  etwa  0,05  p.  c.  Kohlenoxyd  ein   völlig 
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nq^ativses  Besaltftt    Dm  lebhafte  Thier  blieb  fortwährend  frisch  und  manter  und  zeigte 
einen  höchst  gesunden  Appetit. 

Um  TÖUig  sicher  zu  stellen,  dass  es  einen  messbaren  Grad  der  Verdünnung  gebe, 
unterhalb  dessen  jede  Schädlichkeit  des  Gkises  erlischt,  stellte  Vf.  auch  zwei  Versuche  an 
sich  selbst  an.  !Er  athmete  an  zwei  aufdnander  fol^nden  Tagen  je  drei  Stunden  lang 
einmal  Luft  mit  0,021  p.  c,  das  andere  mal  Luft  mit  0,024  p.  c.  Kohlenoxyd  ein.  Ob- 
wohl in  den  Luftproben  das  Gas  deutlich  nachweisbar  war,  also  jedenfalls  auch  in  seinem 
Blute  nach  Fopob'b  Methode  nachweisbar  gewesen  wäre,  verspürte  er  doch  nicht  die  ge- 
ringste schädliche  Wirkung.  War  auch  die  Dauer  der  Versuche  kurz,  so  scheinen  sie 
do<Si  für  die  Unschädlichkeit  des  so  verdünnten  Gases  beweisend.  Nadi  Maassgabe  der 
Thierversuche  hatten  sich  in  dieser  Zeit  bereits  Symptome  einsteUen  müssen;  ja,  wenn 
im  Körper  wirklich  eine  beträchtliche  Anhäufung  des  Kohlenoxydes  stattfände,  dann 
hatte  man  eine  arge  Vergiftung  erwarten  müssen,  wenn  man  bedenkt,  dass  die  Blutmasse 
eines  Erwachsenen  etwa  1  1  Sauerstoff,  resp.  Koklenoxyd  zu  binden  vermag  und  in  drei 
Versuchsstunden  mehr  als  300  ocm  Kohlenoxyd  in  die  Lungen  gelangten.  IHe  Grenze  der 
Schädlichkeit  des  Kohlenoxydgases  liegt  also  wahrscheinlich  l^i  einer  Verdünnung  von 
0,05  p.  c,  sicher  aber  von  0,02  p.  c 

Von  einer  betrachtlichen  Anhäufung  des  Gases  im  Organismus  kann  keine  Bede  sein 
und  es  fra^  sich  daher,  auf  welche  Weise  sich  der  Körper  desselben  entledigt  Es  kann 
k^n  Zweifel  darüber  bestehen,  dass  das  Kohlenoxydhämoglobin  sich  bei  Körpertemperatur 
in  beträchtlichen  Massen  dissocürt.  Es  wäre  auch  ohne  Annahme  der  Abhändgkeit  der 
Bildung  desselben  vom  Partialdrucke  des  Kohlenoxydes  unverständlidi,  warum  die  Vogel- 
sche  Probe  auch  bei  Anwendung  grösserer  Luftmengen  im  Stiche  lässt.  Setzen  wir  den 
Fall,  wir  hätten  in  eine  20-Literfiasche  6  ccm  Kohlenoxyd  gebracht  und  fugen  10  ccm 
Blut  hinzu.  10  ccm  Blut  vermögen  höchstens  1,7  ccm  Kohlenoxyd  zu  binden;  wenn  also 
ein^h  das  Kohlenoxyd  den  Sauerstoff  austreiben  würde;  wäre  'mehr  als  dreimal  so  viel 
Kohlenoxyd  vorhanden,  um  das  Blut  völlig  zu  sättigen,  worauf  es  auch  im  unverdünnten 
Zustande  die  characteristische  Spectralreaction  gel^n  musste.  Aber  Fodor's  Verfahren 
selbst  ist  beweisend.  So  vortreffliche  Dienste  es  zum  qualitativen  Nachweis  des  Kohlenoxydes 
leistet,  zur  quantitativen  Bestimmung  ist  es  unbrauchbar.  Das  reducirte  Palladium  ent- 
spricht stets  nur  einem  geringen  TheUe  des  vorhandenen  Kohlenoxydes  und  zwar  deshalb, 
weil  das  Blut  stets  nur  einen  kleinen  Tlieil  desselben  absorbirt.*^  Werden  z.  B.  in  eine 
20-Literflasche  2  ccm  Kohlenoxyd  gebracht,  10  ccm  Blut  zugefügt,  geschüttelt,  nach  einiger 
Z&t  das  Blut  entleert,  die  Reste  mit  Wasser  ausgespült  und  wird  dieses  Verfahren  mit 
neuen  Blutproben  drei-  und  viermal  wiederholt,  so  ist  das  Resultat  stets  das  gleiche,  ob 
jede  Blutprobe  zwanzig  Minuten  oder  drei  Stunden  mit  der  Luft  in  Berührung  blieb. 
Alle  Blutproben  gaben  in  Fodob's  Apparate  die  Kohlenoxydreaction  und,  wenigstens  die 
drd  oder  vier  er^n,  annähernd  in  gleicher  Stärke. 

Auch  die  insbesondere  von  Pokrowbky  angegebene,  von  Dybeowsky  bestätigte 
Oxydation  findet  zweifellos  statt.  Sie  erfolgt  langsam  schon  bei  eewöhnUcher  Temperatur. 
Je  mehr  Oxyhämozlobin  neben  Kohlenoxydhämoglobin  in  einer  Blutprobe  enthalten  ist, 
um  so  rascher  wird  die  Oxydation  verlaufen.  Bnngt  man  von  den  wie  oben  bereiteten 
vier  oder  fünf  Blutproben  die  vierte  oder  fünfte  sogleich  in  Fodob'b  Apparat,  während 
man  die  übrigen  wohlverkorkt  bei  ^wohnlicher  Temperatur  stehen  lässt,  so  ist  in  letz- 
teren schon  nach  sechs  Stunden  kern  Kohlenoxyd  menr  nachweisbar,  w^end  die  sogleich 
untersuchte  starke  Reducüon  bewirkte.  Bei  Körpertemperatur  geht  die  Oxydation  viel 
rascher  vor  sich.  Ln  Organismus  finden  also  jedenfalls  beide  Processe  statt,  das  Ueber- 
wiegen  der  Dissodation  ist  aber  aus  dem  oben  angegebenen  Grunde  wahrscheinlicher. 

Ifachdem  durch  die  bisherigen  Versuche  festgestellt  war,  dass  es  eine  Grenze  der 
Schädlichkeit  des  Kohlenoxydes  gebe,  dass  es  möglich  sei,  nach  dem  Verfiihren  von 
Fo]X>B  noch  eine  mindestens  viermal  kleinere  Menge  in  der  Luft  nachzuweisen,  durfte 
num  hoffen,  durch  üntersucfaunflen  in  verschiedenen  Wohn-  und  Heizräumen  Bestimm- 
teres ober  das  Vorkommen  und  aamit  über  die  hygienische  Bedeutung  des  Kohlenoxydes 
zu  erfidirBn.  Zwi;r  fehlt  es  noch  an  einer  quantitativen  Methode,  denn  die  von  Fodob 
empfohlene  ist  fehlerhaft;  aber  wenigstens  kum  man  auf  folgende  Weise  gewisse  Grenz- 
werthe  erlangen.  Man  schüttelt  20  1  Luft  mit  10  ccm  Blut  imd  prüft  das  Blut  nach 
Fodob  auf  Kohlenoxyd.  Das  Spülwasser  davon  wird  im  Spectralapparate  untersucht 
Eiiiält  man  die  Reaotion  nach  Fodob,  aber  die  im  Spectralapparate  nicht,  so  weiss  man, 
dafls  der  Gehalt  weniger  als  0,1  p.  c  und  mehr  als  0,005  p.  c.  beträgt  Femer  nimmt 
man  100  ccm  Luft  und  prüft  naxh.  Vogbl,  Gab  die  Untersuchung  der  grossen  Luftprobe 
die  Absorptionsstreifen,  die  zweite  ab^  nicht,  dann  liegt  der  Komenoxydg^alt  zwischen 
0,1  «nd  0,26  p.  o.  Eine  Luft,  die  mehr  als  0,25  p.  c.  enthält,  würde  wohl  als  höchst 
gütig  SQ  beaeichnen  sein« 
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Vf.  untersuchte  nun  die  Luft  mehrerer  Laboratoriumsraume,  emee  Dampf kesselhauBes, 
in  dem  eben  ein  leichter  Kohlengeruch  wahrnehmbar  war,  eines  'durdi  einen  eisernen 
Ofen  geheizten  Wohnzimmers,  dessen  Bewohner  während  der  kalten  Jahreszeit  an  be- 
ständigem Kopfschmerz  litten,  der  angeblich  bei  Heizung  des  Ofens  sich  steigerte,  wo- 
durch der  Verdacht  auf  diesen  gelenkt  wurde,  immer  ohne  Erfolg.  Dasselbe  negative 
Resultat  hatten  mehrere  Versuche,  bei  denen  der  eiserne  Ofen  eines  Meinen  Badezimmers 
stundenlang  zum  grössten  Theil  glühend  erhalten  wurde.  Obwohl  eine  Luftprobe  direct 
von  der  Ofen  wand  ablaugt  wurde,  konnte  man  doch  keine  Spur  von  Kohlenoxyd  auf- 
finden. Wenn  auch  dielhatsache  der  Durchgängigkeit  des  glühenden  Eisens  für  Kohlen- 
oxyd feststeht,  so  wirkt  doch  bei  einem  eisernen  Ofen  die  Druckdifferenz  zwischen  der 
Luftsäule  im  Kamin  und  der  Aussenluft  der  Diffusion  nach  dem  Vf.  in  bedeutendem 
Maasse  entgegen  und  die  etwa  diffundirenden  Mengen  sind  so  gering ,  dass  sie  sich  nibht 
nachweisen  Hessen.  Auch  wird  man  berücksichtigen  müssen,  dass  oue  durch  die  glühen- 
den Ofenwandungen  in  die  freie  Luft  diffundirenden  Kohlenoxydmensen  bei  Ekitzündun^ 
temperatur  mit  reichlichem  Sauerstoffe  zusammentreffen,  daher  wahrscheinlicher  Weise 
sogleich  zu  Kohlensäure  verbrennen.  Von  dieser  Seite  droht  also  von  den  eisernen  Oefen 
mit  Bestimmtheit  keine  Gefahr.  Ebenso  liess  die  Untersuchung  einer  HAüBEB'schen 
Luftheizung  weder  in  der  Heizkammer,  noch  in  dem  geheizten  Schulzimmer  die  geringste 
Spur  Kohlenoxyd  erkennen,  obwohl  zehn  der  kleinen  Caloriferen  zur  Hälfte  rothglfihend 
waren.  Hiermit  ist  wohl  der  principiellen  Bekämpfung  der  Luftiheizunc  von  diesem  Gte- 
sichtspunkte  aus  der  Boden  entzogen.  XJeberhaupt  gelang  dem  Vf.  des  Nachweis  des 
Kohlenoxydes  bisher  nur,  einmal,  aS  er  in  ein  Zimmer  Leuchtgas  in  gemessenen  Mengen 
einströmen  imd  darin  diffundiren  liess.  Bei  einem  MiiximalgehaTte  von  0,007  p.  c.  Kohlöi- 
oxyd  war  dasselbe  nachweisbar.  Der  charakteristische  Leuchtgasgeruch  war  aber  bereits 
deutlich,  wenn  auch  schwach  erkennbar,  als  höchstens  0,003  p.  c.  Kohlenoxyd  in  der 
Zimmerluft  enthalten  sein  konnten.  Es  ergiebt  sich  also  der  Geruch  empfindlicher  zum 
Nachweis  des  Leuditgases  als  die  Beaction  auf  Kohlenoxyd  und  ganz  dasselbe  zeigte  sich 
beim  Kohlendunste;  auch  dessen  charakteristischer  Geruch  war  wahrzunehmen,  während 
noch  kein  Kohlenoxyd  sich  auffinden  liess.    (Pol.  Joum.  1881.  3.  219—24.) 

Vergleichende  Bestimmimgeii  des  Pettgehaltes  der  Milch  durch  Gewichts- 
analyse» mittels  des  Lactobu^ometers  nna  der  neuen  araometerischen  Methode 
von  Soxhlet,  von  E.  Eogeb.  von  den  vielen  Methoden  und  Apparaten,  welche  er- 
sonnen worden  sind,  um  den  wichtigsten  Bestand  theil  der  MUch,  das  Fett,  auf  eine 
raschere  und  doch  nahezu  gleich  sichere  Weise  bestimmen  zu  könneü,  wje  dies  durch  Ge- 
wichtsanalyse möglich  ist,  nat  das  MABC5HA>ND*sche  Lactobutyrometer,  insbesondere  bei 
Anwendung  der  von  Tollens  imd  Schmidt  vorgeschlagenen  Modificationen ,  bisher  die 
brauchbarsten  Resultate  geliefert.  Neuerdings  hat  Soxhlet  (D.  Ztschr.  1881.  S.  22  imd 
die  Bemerkungen  dazu  von  O.  Dietsch)  ein  Verfahren  angegeben,  welches  darauf  beruht, 
dass  gemessene  Mengen  von  Milch,  Kalilauge  und  Aether  zusammengeschüttelt  werden, 
wodurch  das  in  der  Milch  enthaltene  Fett  vom  Aether  aufgelöst  wird  und  sich  an  der 
Oberfläche  der  Flüssigkeit  ansammelt.  Erscheint  die  AetheitettlÖsung  klar,  so  wird  sie 
mittels  eines  Oummiblasebalges  in  den  von  einem  Kühler  eingeschlossenen  Glascvlinder 
eines  sinnreich  construirten  Apparates  gepumpt  und  hierin  mittels  eines  fein  getheilten 
Aräometers  das  spec.  Gew.  der  Fettlösung  und  damit  zugleich  der  Fettge^lt  der  ACldi 
festgestellt.  In  Anbetracht  der  Wichtigkeit  und  der  Bedeutung,  welche  eine  rasche  und 
sichere  Ausführung  der  Fettbestimmung  in  der  Milch  serade  für  Nahrunjramittel-Oontrol- 
stationen  hat,  wurae  an  der  Untersuchungsstation  for  i^ahrungsmittel ,  Genussmittel  etc. 
am  hygienischen  Institute  zu  Mündien  sowohl  mit  diesem  neuen  Apparate,  als  auch  mit 
dem  Lactobutyrometer  nach  Tollens  und  Schmidt  der  Fettgehalt  verschiedener  Milch- 
proben festgestellt  und  mit  den  bei  der  Gewichtsanalyse  erhaltenen  Besultaten  verglichen. 

Die  gewichtsanalytischen  Bestimmungen  wurden  stets  in  der  von  Soxhlet  ange- 
gebenen Weise  durch  Verreiben  und  Trocknen  einer  gewogenen  Menge  MUch  mit  Gyps 
und  nachhenger  Extraction  des  Fettes  mit  wasserfireiem  Aether  in  dem  von  ihm  he- 
schriebenen  äitfettungsapparate  vorgenommen.  Hatte  diese  Operation  2  Stunden  ge- 
dauert, so  überzeugte  man  sich  durch  Untersetzen  eines  neuen,  halb  mit  Aether  gefällten 
Kölbchens  und  nochmaliger  einstündiger  Ebctraction,  ob  wirklich  alles  Fett  aus  der 
Mischung  der  Milch  mit  Gyps  ausgezogen  worden  ist. 

Die  Handhabung  des  Lactobatyrometers  geschah  genau  nach  den  von  Toli^ens  und 
SoHBcmT  bei  Beschreibung  ihres  Verfahrens  segebenen  Vorschriften.  Die  Goncentrati<Hi 
des  hierbei  in  Verwendung  genommenen  Alkohols  war  92  p.  c.  Tralles.  Nach  dem 
Schütteln,  das,  wie  die  Erfahrung  lehrte,  sehr  sorgfältig  ausgeführt  werden  mnss,  wenn 
man  gute  Resultate  erhalten  wiU,  wurde  die  Lactotnityrometerröhie  in  Wasser  von  40^  C. 
gebracht  und  so  lange  in  demselben  belassen,  als  noch  ein  Au&teigen  von  Fetttröpfchen 
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ca  bemerken  war,  hierauf  dieselbe  in  Wasser  von  20^  0.  eingesenkt  und  nach  einiger 
Zeit  die  Höhe  der  Fettschicht  abgelesen. 

In  der  von  Tollezto  und  Schmidt  für  die  Lactobutyrometerablesnngen  berechneten 
Tabelle  bezeichnen  die  Procentzahlen  Volumprocente.  In  der  nachfolgenden  Zusammen- 
Stellung  der  hier  gewonnenen  Resultate  sind,  um  leichter  einen  Vergleich  zu  ermöglichen, 
die  mit  Hfilfe  dieser  Tabelle  gefundenen  Volumprocente  unter  Zugrundelegung  des  spec. 
Gew.  der  untersuchten  Milch  auf  Gewichtsprooente  umgeiechnet. 

Die  erhaltenen  Zahlen  sprechen  zu  Gunsten  der  neuen  araometrischen  Methode,  in- 
dem die  gefundenen  Differenzen  sammtiich  innerhalb  der  zweiten  Decimale  hegen,  wäh- 
rend die  Mehrzahl  der  Bestimmungen  mittels  des  Lactobutyrometers  in  der  ersten  Deci- 
male von  dem  Ergebnisse  der  G^ewicfatsanalyse  abweicht.  In  jüngster  Zeit  hat  Sohmöoeb 
(Joum.  f.  Landwirthschaft  1881.  129)  125  vergleichende  Bestimmungen  mittels  desLacto- 
butyrometers  und  der  Gewichtsanalyse  ausgeführt  und  dabei  für  das  Lactobutjrrometer 
in  der  Regel  um  0,2,  in  einzelnen  Fällen  um  reichlich  0,4  G^wichtsprocente  zu  niedrige 
Zahlen  gefunden.  Schmögeb  schlägt  nun  auf  Grund  seiner  Versucne  vor,  die  mittds 
des  Lactobutyrometers  gefundenen  sogen.  Volumprocentzahlen  um  0,1  p.  c.  zu  erhöhen  und 
dieselben  als  Gewichtsprooente  zu  betrachten,  wodurch  eigentlich  eine  Erhöhung  der 
ScHMiDT-ToLLENS'schen  Werthe  um  0,2  p.  c.  vorgenommen  wird.  Die  Anwendung  dieser 
Ck>rrectur  auf  die  hier  mitgetheilten ,  meistens  um  0,1  zu  niedrigen  Resultate  würde  die- 
selben  fast  regelmässig  um  0,1  p.  c.   zu  hoch   ergeben. 


gewichts^ 

Lactobutyro- 

araometriflch 

mit  Lactobutyrometer 

Nr. 

analytisch 

araometrisch 

gefunden 

meter 

mehr  od.  weniger 

mehr  oder  weniger 

1 

3,27  p.c. 

3,35 

3,27 

+0,08 

0,00 

2 

3,7» 

3,73 

3,68 

—0,06 

—0,11 

3 

4,18 

4,21 

4,09 

+0,03 

—0,09 

4 

4,18 

4,18 

4,09 

0,00 

0,09 

5 

3,72 

3,68  . 

3,58 

—0,04 

0,14 

6 

3,54 

3,48 

3,38 

—0,06 

—0,16 

7     • 

3,62 

3,53 

3,48 

-0,09 

0,14 

8 

4,04 

3,98 

3,68 

0,06 

—0,36 

9 

3,85 

3,85 

3,78 

0,00 

—0,07 

10 

4,06 

3,99 

3,89 

—0,07 

0,17 

11 

3,97 

3,99 

3,89 

+0,02 

—0,08 

12 

3,99 

3,92 

3,89 

0,07 

0,10 

13 

3,79 

3,74 

3,68 

-0,05 

-0,11 

14 

3,63 

3,57 

3,48 

—0,06 

0,15 

15 

3,79 

3,73 

3,68 

0,06 

0,11 

16 

3,85 

3,81 

3,78 

0,04 

0,07 

17 

3,87 

3,86 

3,78 

—0,01 

0,09 

18 

3,75 

3,69 

3,58 

0,06 

0,17 

(ZtBchr.  Biol.  1881;  Chem.  C.-BL  1881.  699—700.) 

'     ZurAokgeganffener  Stickstoff  von  H.  Pellet.    Der  Stickstoff  kann  in  den  Dünge- 
mitteln in  mannigmcher  Gestalt  erhalten  sein,  man  findet  ihn: 

1.  in  Form  von  Nitraten, 

2.  in  Form  von  Ammoniaksalzen, 

und  bezeichnet  ihn  dann  als  mineralischen  Stickstoff; 

3.  findet  man  ihn  als  organischen  Stickstoff. 

In  letzterer  Form  wird  derselbe  durch  sehr  verschiedene  Substanzen  den  Düngemitteln 
zugeführt,  als  ^lut,  Eiweissstoffe ,  Muskelfieisch ,  Leimsubstanzen,  Leder,  Wolle,  Seide, 
Azotin  etc.  Wenn  man  nun  auch  die  Thatigkeit  der  Ammoniaksalze  und  der  Nitrate 
bei  der  Vegetation  kennt,  so  ist  dies  doch  bei  dem  organischen  Stickstoff  nicht  ^er  Fall. 
Man  vereinbart  auch  sehr  verschiedene  Preise  für  den  Procentgehalt  an  organischem  StidE- 
stoff  je  nach  der  Form,  unter  welcher  er  sich  findet,  als  Blut,  Leder  etc. 

Es  haben  einige  Gelehrte  Untersuchungen  darüber  angestellt,  inwieweit  der  Stickstoff 
des  Leders  und  des  Blutes  gleichwerthig  seien;  die  hervorragendsten  Arbeiten  über  dieses 
Thema  sind  diejenigen  von  Petbkmann,   dem  Director   der  agronomischen  Station  zu 


350 

Gembloux.    Derselbe  hat  die  erhaltenen  Besultate  in  einem  besonderen  Bericht  Nr.  23, 
ungefähr  bn  April  1880  veröflfentlicht. 

Das  Ledermehl,  welches  bei  diesen  Versuchen  zur  Anwendung  kam,  hatte  folgende 
Zusammensetzung : 

Wasser 11,89  g 

Organische  Stoffe 71,34  „  davon  7,51  g  Stickstoff 

In  Säuren  lösliche  Mineralbestandtheile  7,63  „  davon  0,81  „  Phosphors. 

UnlösHche  Stoffe 9,14  „ 

100,00  „ 

Petermanx  hat  vielfach  Versuche  angestellt,  und  zwar  in  einem  Treibhause  in  Kübeln, 
in  einem  Garten  und  endlich  in  dem  Versuchsfelde  der  agronomischen  Station  zu  Gem- 
bloux auf  einem  ausgedehnten  Terrain. 

Die  Besultate  waren  folgende: 

Im  Treibhause  in  KübeLa  mit  4000  g  Erdinhalt: 

Ohne  Dünger  (Mittel  von  2  Versuchen)     .    22,34  g  15,19  g  0,95  g    6,20  g 

Mt  Ledermehl 34,85  „  26,65  „  1,25  „    6,95  „ 

Mit  getrocknetem  Blut 51,91  „  36,68  „  1^3  „  13,41  „ 

Bei  Zusatz  von  Phosphorsäure  erhielt  man: 

Yollat.  Ernte       Stroh        Sprea     Kömer 

Ledermehl  +  präcipitirt  Phosphat      .    39,93  g        31,28  g    1,15  g    7,50  g 
Blut  +  präcipitirt  Phosphat       .     .     .    51,97  „        36,45  „    1,91  „  13,61  „ 

Bei  Zusatz  von  Kali  und  Phosphorsäure: 

Ledermehl  +  Phosphat  +  Kali      .     .    30,55  „        21,90  „    1,09  „    7,56  „ 
Blut  +  Phosphat  +  Kali       ....    37,40  „        29,65  „    1,82  „  15,93  „ 

Die  durch  Zusatz  von  Ledermehl  allein  erzielte  Erhöhung  der  Ernte  ist  nichtig,  da 
sie  hauptsächlich  nur  das  Korn  betraf;  und  die  geringe  Zuiuihme  der  Ernte  von  6,20  g 
auf  6,95  g  beim  ersten  Versuche  ist  wahrscheinlich  dem  Gehalt  des  Ledermehls  an  Phos- 
phorsäure zuzuschreiben,  zum  kleinen  TheÜ  auch  wohl  Alksdisalzen,  denn  bei  dem  dritten 
Versuche  hat  der  Zusatz  von  Kali  gar  keinen  Nutzen  gehabt.  Dieser  Versuch  zeigt  auch 
evident,  dass  trotz  des  Zusatzes  von  Kali,  das  fQr  die  Bildung  des  Korns  so  nothwendig 
ist,  der  Ertrag  sich  wegen  Mansel  an  assimilirbarem  Stickstoff  nicht  vei^rrössert  hat. 

Bei  dem  Versuch  im  Gartemande  hatten  die  besäeten  Stücke  eine  Grösse  von  12  qm. 

Diese  Besultate  waren  die  folgenden: 

Stengel  u.  Schoten  Kömer  Kömer  per  Hektar 

1.  Ohne  Dünger 9,869  kg  1,131  kg         942,5  kg 

2.  Mit  Ledermehl 12,822   „  1,178   „  981,7   „ 

3.  Mit  Natronsalpeter     .     .    .     11,465    „  2,035   „         1695,8   „ 

Hieraus  ergiebt  sich  femer,  dass  die  Erhöhung  des  Komertrages  um  39,2  kg  der  An- 
wesenheit verschiedener  mineralischer  Stoffe  und  einer  geringen  Quantität  verbrauchten 
Stickstoffs  zugeschrieben  werden  kann,  dass  aber  der  Stickstoff  des  Ledermehls,  welcher 
nicht  in  G^talt  von  Ammoniaksalzen  vorhanden  war,  fast  ohne  Erfolg  geblieben  war. 

Die  Feldversuche  endlich  haben  bei  dem  Anbau  der  Zuckerrübe  auf  einer  Fläche 
von  100  qm  folgende  Besultate  ergeben: 

Zncker  in  100  g  Rüben  ^^^'^• 

1.  Ohne  Dünger  (Mittel  von  drei  Parcellen)     .    33,870  kg  11,37  88,4 

2.  Von  Phos^ors.  (Mittel  aus  drei  Versuchen)    34,850   „   11,14  88,7 
I  3.  Dieselbe  Quantität  von  Phosphorsäure  wie 

^\      ad  2  +  Ledermehl 37,093   „   11,26  87,3 

^  I  4.  Dieselbe  Quantität  von  Phosphaten  wie  ad  2 

gl      und  3  +  Natronsalpeter 43,090   „   11,41  87,0 

Der  Stickstoff  des  Leders  hat  allerdings  ein  Besultat  hervorgebracht,  doch  ist  dies 
im  Vergleich  mit  der  Wirkung  des  Natroiwalpeters  nur  gering.  Man  kann  hierbei  fol- 
gende Beobachtungen  machen. 

Das  Natron  ist  nämlich  für  die  Zuckerrübe  verbraucht  und  hat  den  Mangel  an  Kali 
ausgeglichen.  Die  Erhöhung  des  Ertrages  kann  daher  zumTheil  dem  Natron  zugeechrieben 
weiden.  Der  Einfluss  der  Nitrate  und  des  Ledermehls  auf  die  Bube  kann  nicht  als  nach- 
theilig bezeichnet  werden,  was  besonders  der  Q^enwart  der  Phosphate  zuzuschreiben  ist 
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Fetebil/lnn  resumirt  seine  Erfahrungen,  welche  er  bei  Anwendung  des  Ledeimehls 
im  Jahre  1880  gewonnen  hat,  folgendermassen:  Bei  sandig-thonigen  &den,  der  sich  in 
ertragsfahigem  Zustande  befindet,  ist  das  Ledermehl  in  dem  Jahre,  in  weichem  es  dem 
Boden  zugesetst  wurde,  ohne  Eijodfluss  auf  die  Cultur  der  Bohnen  gewesen,  bei  Hafer  und 
Znckerrüä  hat  es  den  £rtrag  etwas  gehoben,  ohne  der  Qualität  der  letzteren  zu  schaden. 
Der  Nutzeffect  des  Ledermemes  bdm  Hafer  ist  bedeutend  geringer  als  der,  weldier  bei 
Zusatz  von  getrocknetem  Blut  unter  sonst  gleichen  Verhältnissen  erzielt  wurde,  ebenso 
hat  der  StickstofT  des  Ledermehls  ffir  die  (>dtur  der  Zuckerrübe  bedeutend  geringeren 
Werth  als  der  Natronsalpeter.  Indessen  können  Versuche  eines  Jahres,  welche  der  An- 
wendung des  Ledermehles  nicht  günstig  sind,  dasselbe  nicht  als  ungeeignet  hinstellen, 
sie  können  nur  die  Bitte  rechtfertigen,  dass  recht  vide  Gultivatoren  vergleichende  Ver- 
snche  anstellen  möchten  zur  Beantwortung  der  Frage,  ob  unter  den  besonderen  Verhält- 
nissen, unter  denen  sie  arbeiten,  die  Verwendung  von  Ledermehl  in  der  That  vortheilhaft  ist. 

Im  Verlaufe  dieser  höchst  interessanten  Versuche  haben  wir  an  uns  die  Fräse  ge- 
richtet, ob  nicht  durch  eine  besondere  Methode  der  annähernde  landwirtfaschafÜiche  Werth 
des  organischen  Stickstoffs  im  Laboratorium  festgestellt  werden  könnte. 

Vergeg^iwärtigt  man  sich  die  besonderen  J^genschaften  des  Blutes  und  des  Leder- 
mehls,  so  findet  man,  dass  der  Stickstoff  des  Blutes  im  Wasser  zu  50  p.  c.  löslich  ist, 
ivihrend  der  Stickstoff  des  Leders  sich  nur  in  sehr  geringem  Grade  löst,  dies  ist  durch 
die  Analysen  von  FETBKUAJQf,  die  durdi  unsere  eiffeneo  Untersuchungen  bestätigt  werden, 
und  auf  die  sogleich  zurüokg^riffen  werden  soll,  feststellt 

Das  Verhätniss  der  Löslichkeit  des  im  Düngemittel  enthaltenen  organischen  Stick- 
stoffes kdnnte  in  der  That  a  priori  einen  Anhalt  für  den  landwirthachaftlichen  Werth  des- 
selben geben;  wendet  man  indessen  diese Theilung  derselben  auf  andere  organische  stick- 
stoffhaltige Stoffe  an,  so  erkennt  man,  dass  die  einziffe  Unterscheidung  in  wasserlöslichen, 
Qiid  in  in  Wasser  unlöslichen  Stickstoff  keinen  Wertti  hat. 

Seit  einiger  Zeit  stellt  man  ein  besonderes  Product  unter  dem  Namen  Azotin  dar,  das 
je  nach  dem  Grade  seiner  Trockenheit  und  der  Natur  der  organischen  stickstoffhaltigen 
otofie,  welche  zu  seiner  Darstellung  sredient  haben,  11,5 — 13,5  p.  c.  und  selbst  14  p.  c. 
Stickstoff  enthält.  Dieses  Azotin  ist  durch  Behandlung  von  Lumpen,  Wolle,  Seide  und 
Baumwolle  mit  Dampf  unter  Druck  erhsJten.  Es  resultirt  dann  eine  stark  gefärbte  un- 
feine Brühe,  welche  eingedampft  ein  stickstoffhaltiges  Product  von  schwarzer  oder  brauner 
Ftrbe  darstellt,  das  in  Wasser  vollständig  löslich  ist.  Mischt  man  aber  dieses  Product 
mit  Snperphosphaten,  so  wird  der  lösliche  organische  Stickstoff  sofort  in  Wasser  unlöslich. 

Wird  andererseits  die  erhaltene  Brühe  nicht  eingedampft,  sondern  direct  mit  minerar 
Mien  Stoffen  behandelt,  um  das  Azotin  in  gefälltem  Zustande  zu  erhalten,  so  stellt  sich 
die  getrocknete  Masse  als  in  Wasser  vollständig  unlöslich  heraus.  Augenscheinlich  muss 
nach  unserer  Ansicht  trotz  dieser  Unlöslichkeit  in  Wasser  der  Stickstoff  des  präcipitirten 
Azotin  bedeutend  wirksamer  sein,  als  derjenige  des  gemahlenen  Leders  oder  der  pulveri- 
sirten  Wolle.  Wir  haben  in  der  Folge  den  lösenden  Einfluss  von  Beagentien  auf  die 
organischen  stickstoffhaltigen  Stoffe  untersucht  und  geflmden,  dass  citronensaures  Ammo- 
niak das  pracipitirte  Azotm  oder  das  lösliche  Azotin,  das  durch  den  Einfluss  verschiedener 
Substanzen  unlöslich  geworden  war,  vollkommen  loste.  Aus  diesem  Grunde  haben  wir 
den  Stickstoff  in  dieser  Form  „zurückgegangenen  Stickstoff"  analog  dem  Vorgange  im 
Saperphosphat  genannt 

loe  von  uns  benutzte  Lösung  von  dtronensaurem  Ammoniak  ist  dieselbe,  welche  von 
JoüLiE  für  die  Bestimmung  der  in  dem  Citrat  löslichen  Phosphorsäure  angegeben  ist. 
Bei  der  Anwendung  dieses  Eeagens  auf  verschiedene  stickstoffhaltige  Stoffe  haben  wir 
folgende  Resultate  erhalten: 


1 
1 

Wasserlöslicher 
Stickstoff 

in  Ammoniakeitrat 
löslicher  Stickstoff 

in  Wasser  und  in 
Ammoniakeitrat 
unlösl.  Stickstoff 

Procente 

des 

Stoffes 

Procente 
des  Ge- 

sammt- 

stickstoff- 

gehalts 

Procente 

des 
•  Stoffes 

Procente 
des  Ge- 
sammt- 
stickstoff- 
gehaltes 

Procente 

des 
Stoffes 

Procente 
des  Qe- 

sammt- 
stickstoff- 
_gehalt8 

1.  Blut    ...    . 

2.  Lösliches  Azotin 

3.  Prädpit.  Azotin 

4.  Leder  .... 

12,6 

12,13 

11,35 

8,6 

6,7 

total 

2,0 

1,2 

51 
100 
17,6 
13,90 

6,7 
total 
merkLlösl. 
1,3 

51 
100 
100 

12,8 

5,9 
fehlt 

7,5 

49 
87,20 

352 

Trotz  sehr  yerschiedenen  Yerlialtens  in  Bezug  auf  die  Löslichkeit  des  Stickstoffes  in 
Wasser  zeigen  das  lösliche  und  präcipitirte  Azotin  dieselben  {Eigenschaften  bei  Gegenwart 
von  Ammoniumcitrat. 

Es  ist  nicht  zweifelhaft,  dass  der  Stickstoff  in  seinen  beiden  Formen  den  gleichen 
landwirthschaftlichen  Werth  habe. 

Die  Löslichkeit  des  Blutes  betragt  ungefähr  50  p.  c,  während  diejenige  des  Leders 
nur  12,8  p.  c  im  Maximum  erreicht. 

Die  analytischen  Resultate  gestatten  uns,  den  Rath  zu  ertheilen,  bei  künftigen  agro- 
nomischen Versuchen,  zum  Zweck  den  landwirthschaftlichen  Werth  stickstoffhaltiger 
Handelsstoffe  festzustellen,  sich  durch  eine  vorläufige  Analyse  über  den  Zustand  des  orga- 
nischen Stickstoffs  Bechenschafl  zu  ^ben,  ob  derselbe  wasserlöslicher  organischer  Stick- 
stoff, oder  in  Wasser  unlöslicher,  aber  in  Ammoniumcitrat  löslicher,  oder  endlich  in 
Wasser  oder  Ammoniumcitrat  löslicher  Stickstoff  sei. 

Es  wird  sich  unschwer  erkennen  lassen,  ob  ireend  welche  Beziehung  zwischen  den 
erzielten  Ökonomischen  Resultaten  und  dem  Zustand  des  organischen  Stickstofifo  in  den 
vorerwähnten  Formen  exigtirt. 

Besteht  nicht  irgend  eine  Beziehung,  so  wird  man  jede  analytische  Unterscheidung 
vermeiden,  anderenudls,  wenn  diese  Bezidiung  in  gewissem  Grade  existirt,  kann  diese 
Unterscheidung  in  gewissen  Fällen  ftir  commercieue  Analysen  verwerthet  werden.  Die 
Bitte,  welche  wir  dem  internationalen  Congteas  der  Agriknlturchemiker  und  Vorsteher 

r^nomischer  Stationen,  die  zu  Versailles  tagen,  in  der  Sitzung  vom  Mittwoch  den 
Juni  1881  bei  Gelegenheit  der  landwirthschaftlidien  Kreisausstellung  vortrugen,  be- 
zieht sich  auf  diesen  Punkt.  Dieser  erste  Congress,  der  durch  die  Bemühungen  der  Sod^ 
National  d'enoouragement  ä  Tagriculture  und  unter  der  Direction  von  Gradeau  zu  Nancy 
zu  Stande  gekommen  ist,  wird  zweifelsohne  die  richtigsten  Resultate  in  Hinsicht  auf  die 
Kenntniss  der  besten  Methoden  der  Analyse  commerdeller  Producte  liefern,  besonden 
derjenigen,  die  auf  die  Agrikultur  und  die  vergleichende  Schätzung  der  verschiedenen 
Düngstoffe  Bezug  haben.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  man  in  den  nächsten  Zusammen- 
künften dieses  Congresses  die  Resultate  vieler  Versuche  kennen  lernen  wird,  die  sidi  auf 
den  landwirthschafuichen  Werth  des  organischen  Stickstoffs  in  seinen  verschiedenen  Zu- 
ständen beziehen. 

Die  mehr  oder  weniger  grosse  Löslichkeit  des  organischen  Stickstoffes  in  Wasser  ist 
kein  Beweis  for  seine  schnellere  Assimilation  gegenü^r  derjenigen  dea  in  Wasser  unlös- 
lichen. Man  weiss,  dass  der  organische  Stickstoff  nicht  als  solcher  direct  aufgenommen 
wird,  sondern  erst  in  die  Modification  des  mineralischen  Stickstoffs  (Salpetenäure  und 
Ammoniak)  übergeführt  wird.  Trotzdem  wird  die  Löslichkeit  in  Wasser  und  besonden 
in  Citrat,  zeigen,  ob  dieser  löslichliche  Zustand  die  Umbildung  erleichtert.  (Revue  des 
Industries  5.  286;  Zeitschr.  f.  Rübenz.-Ind.  1881.  191—93.) 

üntencheidnng  des  KnoGhenmehls  von  Hommehl,  von  Krocker.  Da  der  Stick- 
stoff im  Hommehl  und  ähnlichen  Substanzen  geringer  geschätzt  wird  als  der  Stickstoff 
im  Knochenmehl,  so  ist  es  zuweilen  von  Werth,  Knochenmehl  von  Hommehl  zu  unter- 
scheiden. Vf.  empfiehlt  zu  diesem  Zweck  Schütteln  mit  Chloroform.  Knochenmehl  (spec. 
Gew.  1,9)  sinkt  darin  unter,  Hommehl  (spec.  Gew.  1,3)  schwimmt  darauf.  (Joum.  of  the 
Chem.  Soc.  210.  354.) 
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Organ  des  Vereins  analytischer  Chemiker. 


Nä  23.  I.  Jahrgang.  1.  December  1881. 

MtDuscTipie  und  geschftfUiche  Mittheilungen    sind   an  den  Bedacteur   und  GeschäftsfQhrer  des  Vereins, 
I>r.  J.  Skalwbit  in  Hannover,  Inserate  an  die  Yerlagshandlung  von  Leopold  Voss  In  Leipzig  au  senden. 


Vereinsnacliricliteii. 


Zum  Eintritt  in  den  Verein  haben  Bich  gemeldet: 

Herr  Alex.  Elliot  Haswell,  Chemisches  Laboratorium,  Wien  IV, 
Theresiannmgasse  10. 
„    Gewerberath  Kakl  Ecker,  Fabrikeninspector  der  Provinz  Hannover. 
„    R.  Bensemann,  gerichtlich  vereidigter  Chemiker,  Stettin. 
„    Prof.  Dietrich,  Vorstand  der  landw.  Versuchsstation  Marburg. 


A.  (Drtgtnal-iXbl^anblttngetL 


üeber  Säugethierknochenasclie. 

Durch  zahlreiche  Analysen  reiner  Knochenaschen  bin  ich  zu  der  Ansicht  ge- 
kommen, dass  die  unorganischen  Bestandtheile  der  Knochen  ausgewachsener 
Saugethiere  ein  nahezu  constantes  Verhältniss  aufweisen,  kleinere  Schwankungen 
erklären  sich  leicht  durch  Temperaturverschiedenheiten  bei  der  Veraschung  der 
Knochen,  wodurch  ein  wechselnder  Gehalt  an  CaCOg  herbeigeführt  wird. 

Da  ich  nim  in  den  meisten  Fällen  in  reiner  Säugethierknochenasche  4,0  p.  c. 
CaCOg  fand,  so  sehe  ich  diesen  Gehalt  als  normal  an. 

Untersucht  wurden  die  Aschen  der  verschiedensten  Knochen  vom  Pferd,  Rind, 
Sdiaf  und  Schwein,  und  es  ergaben  diese  Analysen  im  Mittel : 

P2O5  =  40,5  p.  c* 
CaO   «.  54,1     „ 
MgO  =    0,9     „ 
CO2    =     1,8     „ 
Alkalien,  Fluor  | 

Chlor,  Schwefelsaure  >   2,7     „ 
Eaes^saure,  Eisen       j 

100,0     „ 


•  Fb£my  giebt  für  Knochenasche  genau  denselben  Werth  für  P^Og  an. 
I.  2B 
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Im  Handel  wird  die  gesammte  P2O5  an  CaO,  in  Form  des  Tricalciumortbo- 
phosphats,  gebunden  gedacht,  demnach  entsprechen  dem  obigen  Werthe  der  P2O5 
88,4  p.  c.  3CaO,P205  in  reiner  Knochenasche. 

Die  Knochenasche,  wie  sie  uns  aus  den  südamerikanischen  Weideländern  zu- 
geführt wird,  verdankt  den  obengenannten  Thieren  ihren  Ursprung  und  enthält 
stets  etwas  Feuchtigkeit,  organische  Stoffe,  animalischer  wie  vegetabilischer  ISfatur, 
und  Sand;  diese  drei  Körper  (Verunreinigungen)  bestimme  ich  und  aus  der  Summe 
derselben  ziehe  ich  folgenden  Schluss: 

bei     0  p.  c.  Verunreinigungen  enthält  eine  Knochenasche  88,4  p.  c.  SCaOjPgOg. 

7>  »>  W 

»»  »»  » 

»  »1  J9 

» 

» 

U.   S.   W. 

Das  Ergebniss  der  directen  Analyse  stimmt  mit  diesem  rechnungsmässigen 
Befunde  sehr  gut  überein. 

Oker  am  Harz.  Broockmann. 

Das  Vorkommen  und  die  Bildung  des  Eieserits. 

In  früheren  Jahren  sind  über  die  Zusammensetzung  des  im  Stassfiirter  Salz- 
lager  vorkommenden  derben  Kieserits  manche  widersprechende  Beobachtungen 
veröffentlicht;  namentlich  führte  die  Wasserbestimmung  in  verschiedenen  Proben 
zu  erheblichen  Differenzen,  imd  man  nahm  daher  an,  dass  der  Kieserit  schon  im 
Salzlager  stets  eine  grössere  Quantität  Wasser  enthält,  als  der  Formel  MgßO^, 
H2O  entspricht  Rammelsberg  (J.B.  1866,952)  hält  es  iiir  wahrscheinlich,  dass 
der  Kieserit  ursprünglich  wasserfrei  gewesen  ist,  die  von  ihm  untersuchten  Proben 
ergaben  die  Formel: 

2(MgS04)3H20  (18,3  p.  c.)  H^O; 

Reichardt  (Gmelin -Kraut  2.  457)  fand  in  einem  durch  Waschen  mit  Alkohol 
von  Chlormagnesium  befreiten  Kieserit  34,56  p.  c.  HgO. 

(Formel  MgSO^SHgO.) 

Da  wir  in  der  Lage  sind,  den  Kieserit  stets  im  frischen  Zustande  untersuchen 
zu  können,  so  geben  wir  hier  die  Zusammenstellung  einer  Analyse  **  von  besonders 
rein  ausgesuchten  Proben. 


*  Die  Bestiimnung  der  Chloralkalien  neben  grossen  Mengen  Magnedumsulfat  ist  nach  der 
bisher  üblichen  Methode  ausserordentlich  schwierig  und  mit  grosse  Fehlerquellen  verbunden,  ds 
einerseits  die  durch  Kalkhydrat  gefällte  Magnesia  sehr  voluminös  ist,  und  andererseits  das  ans 
neutraler  Losung  durch  Barythydrat  oder  Chlorbarium  gefällte  Bariumsulfat  viel  Alkalisalze  mit 
niederreisst.  Wir  bewirkten  die  Abscheidung  der  Magnesia  in  kurzer  Zeit  durch  Glühen  mit 
organischer  Substanz  (Starkemehl).  Aus  der  geglühten  Masse  konnten  die  Schwefelalkalien  leidit 
ausgelaugt  werden,  während  die  Magnesia  vollkommen  unlöslich  im  Rückstande  blieb.  Bei  der 
Wasserbestimmung  wurde  der  beim  Glühen  eintretenden  Zersetzung  des  Chlormagnesiums  Rech- 
nung getragen. 


Berechnet; 

Gefanden : 

86,96 

86,062  p.  c 

13,04 

13,320     „ 

0,344     „ 
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0,156     „ 

.      0,118     „ 
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Magnesiumsulfat 
Wasser     .     .     . 
Chlomatrium     . 
Chlorkalium 
CUormagnesium 

Besonders  hervorzuheben  ist  der  geringe  Chlornatriumgehalt,  welcher  in  anderen 
Analysen  bei  weitem  höher  verzeichnet  steht.  Der  Gehalt  an  Chlorkalium  und 
Chlonnagnesium  ist  jedenfalls  als  Camallit  im  Eieserit  eingeschlossen.  Wird  das 
im  Camallit  enthaltene  Wasser  in  Abzug  gebracht,  so  bleibt  an  Magnesiumsulfat 
fast  genau  der  theoretische  Wassergehalt  gebunden,  entsprechend  der  Formel: 
MgSO^HgO.  Die  Analyse  zeigt,  dass  im  Kalisalzlager  der  derbe  Kieserit  von  der- 
eelben  Reinheit  —  nach  Abzug  von  0,618  p.c.  accessorischer  Bestandtheile  —  vor- 
kommt, wie  TscHERMAK  die  Zusammensetzung  bei  gut  ausgebildeten  Kiy stallen 
ermittelt  hat 

Der  Eieserit  zerfallt  bei  der  Behandlung  mit  Wasser  in  ein  feines  Bjystall- 
mehl,  welches  an  der  Luft  zu  einer  cementartigen  Masse  erhärtet.  Diese  Eigen- 
schaft wird  bekanntlich  benutzt,  um  denselben  aus  <}em  Löserückstand  der  Chlor- 
kaliumfabrikation  zu  gewinnen.  Die  bisher  in  der  Literatur  allgemein  verbreitete 
Angabe,  dass  die  mikroskopisch  kleinen  Kieseritkrystalle  durch  Chlomatrium  ver- 
kittet sind  und  nach  dessen  Fortwachsen  den  Zusammenhang  verlieren,  können  wir 
nach  unseren  Versuchen  nicht  bestätigen.  Zunächst  erscheint  es  unwahrscheinlich, 
dass  0,3  p.  c.  Chlomatrium  oder  -^  einschliesslich  des  Chlorkaliums  und  Chlor- 
magnesiums —  0,6  p.  c.  fremde  Salze  genügen,  um  lOOThle.  Kieseritkrystalle  zu 
einer  festen  Masse  zu  verkitten.  Nach  unseren  Beobachtungen  beruht  das  Zerfallen 
des  Kieserits  auf  Wasseraufnahme,  resp.  auf  theilweise  Lösung  des  Kieserits,  welches 
besonders  schnell  in  der  Richtung  der  Krystallflächen  vor  sich  geht,  wodurch  dann 
die  Trennung  der  kleinen  Krystalle  stattfindet.  Würde  durch  Fortwaschen  des  als 
Kitt  dienenden  Chlomatriums  das  Zerfallen  bedingt,  so  müsste  in  einer  gesättigten 
Chlomatriumlösung  der  Kieserit  unverändert  bleiben;  solches  ist  aber  nicht  der 
Fall,  sondern  das  Mineral  zerfallt  langsam  zu  einem  feinen  Ejystallmehl,  während 
Chlomatrium  auskrystallisirt  Derselbe  Kieserit  bleibt  dagegen  in  einer  gesättigten 
Lösung  von  Magnesiiunsulfat  lange  Zeit  unverändert,  obgleich  die  accessorischen 
Bestandtheile  in  der  Flüssigkeit  leicht  löslich  sind.  Durch  die  Unlöslichkeit  des 
Kieserits  wird  also  das  Zerfallen  desselben  wesentlich  verzögert  Wenngleich  durch 
Lösen  der  accessorischen  Bestandtheile  bei  der  Behandlung  des  Kieserits  mit  reinepi 
Wasser  das  Zerfallen  beschleunigt  werden  kann,  so  geht  doch  aus  obigen  Versuchen 
zur  Crenüge  hervor,  dass  die  Masse  nicht  allein  durch  Chlomatrium,  Chlorkalium 
ond  Chlormagnesiiim  verkittet  ist,  sondern  dass  der  feste  Zusammenhang  vorzugs- 
weise durch  Compression  des  Minerals  bedingt  wird. 

lieber  die  Bildung  des  Kieserits  im  Salzlager  sind  die  Meinungsverschieden- 
heiten noch  längst  nicht  beseitigt  Bischof*  glaubt  annehmen  zu  müssen,  dass 
aus  dem  'Meerwasser  zunächst  Bittersalz  krystallisirte  und  dieses  durch  eine  später 
stattgefundene  Temperaturerhöhung  auf  etwa  100^  C.  entwässert  wurde.  Ohne  an 
dieser  Stelle  die  Unhaltbarkeit  dieser  Hjrpothese  näher  zu  begründen,  möchten  wir 
eine  andere  Ansicht  über  die  Bildung  des  Kieserits  aussprechen,  welche  auf  der 
wasserentziehenden  Eigenschaft  des  Chlormagnesiuras  beruht. 

Wird  nähmlich  Chlormagnesium  mit  Magnesiumsulfat  bei  einer  verhältniss- 


*  SteiiuBlzwerke  .bei  Stassfürt  p.  72. 

23* 
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mäBSig  niedrigen  Temperatur  auf  dem  Wasserbade  eingedampft,  so  scheidet  sich 
nicht  Bittersalz,  sondern  Kieserit  aus.  Die  Fällung  von  Kieserit  erfolgt  schnell, 
wenn  man  in  eine  siedende,  concentrirte  Chlormagnesiumlösung  eine  gesattigte  Bitter- 
salzlösung eintragt.  Ein  auf  diesem  Wege  dargestelltes  Präparat  wurde  durch 
Klären  von  der  Chlormagnesiumlösung  getrennt,  die  anhängende  Lauge  abgepresst, 
das  noch  anhängende  Chlormagnesium  durch  absoluten  Alkohol  fortgewaschen  und 
bei  80^  getrocknet.     Die  Analyse  ergab: 

14,50  p.  c.  Wasser 
1,20     „     Chlormagnesium. 

Dieses  Präparat  ist  demnach  annähernd  von  derselben  Reinheit,  wie  das  im 
Salzlager  vorkommende  Mineral. 

Ein  eigenthümliches  Vorkommen  von  Kieserit,  welches  nach  dem  Fimdorte 
als  ein  secundäres  Product  anzusprechen  ist,  haben  wir  in  dem  oberen  Steinsalz- 
lagem  in  Neu-Stassftirt  beobachtet.  Im  genannten  Salzlager  war  eine  Spalte  von 
etwa  0,7  m  Mächtigkeit  vorzugsweise  mit  weissem  Camallit  von  secundärer  Bildung 
ausgeinllt,  und  an  der  Grenze  derselben  kam  ein  Gemenge  von  Kieserit  und  Stein- 
salz vor,  in  welchem  letzteres  vorherrschte. 

Die  untersuchte  Probe  enthielt  66  p.  c.  Chlomatrinm  und  34  p.  c.  Kieserit. 
Das  Salzgemenge  ist  locker  und  leicht  zerreiblich,  das  Clilomatrium  löst  sich  schnell 
im  Wasser,  wobei  der  Kieserit  unlöslich  zurückbleibt.  Dieser  Kieserit  erscheint  in 
durchsichtigen,  dem  Anhydrid  ähnlichen  Krystallen  von  0,5 — 3  mm  Durchmesser; 
deutliche  Krystallflächen  sind  zwar  nicht  mehr  zu  erkennen,  aber  das  Verhalten 
gegen  Wasser  beweist,  dass  hier  wirklich  ein  krystallinisches  und  kein  derbes  Mineral 
vorliegt  In  kaltem  Wasser  bleibt  der  Kieserit  lange  Zeit  unverändert,  selbst  nach 
14tägiger  Behandlung  mit  Wasser  sind  grössere  Kjy stalle  noch  nicht  vollkommen 
gelöst,  dagegen  erfolgt  die  Lösung  in  siedendem  Wasser  in  drei  bis  vier  Stunden. 
Diese  Eigenschaften  sind  also  wesentlich  verschieden  von  dem  im  Camallit  vor- 
kommenden derben  Kieserit,  welcher  im  Wasser  zerfallt  und  nach  dem  Zerfallen 
zu  einer  cementartigen  Masse  erhärtet  Ausgesuchte  durchsichtige  Krystalle  zeigten 
genau  die  theoretische  Zusammensetzung  entsprechend  der  Formel  MgSO^HjO. 

13,04  p.  c.  HjO 
86,96     „     MgSO^. 

Neu-Stassfurt  H.  Precht  u.  B.  Wittjkn. 


Ueber  den  Fett-  und  Fettsäuregehalt  von  Hut-  und  Mützenfatter- 
leder  nnd  dessen  Einfluss  auf  entzündete  Hauttheile. 

In  Nr.  145  des  Dresdener  Journals  vom  26.  Juni  d.  J.  machte  ich  darauf  aiif- 
merksam,  dass  die  Entzündungen  und  Geschwürbildungen,  welche  sich  in  der  wär- 
meren Jahreszeit  an  der  Stimhaut  einzelner  Personen  zeigen,  auf  den  Fett-,  resp. 
Fettsäuregehalt  mancher  Hutschweissleder  oder  Mützenschweissleder  zurückzuföhren 
seien,  und  empfahl  zur  Verhütung  dieses  Uebelstandes  das  Ueberreiben  der  betr. 
Leder  mit  gebrannter  Magnesia.  Die  Veranlassung  hierzu  bildete  der  Umstand, 
dass  ich  in  letzterem  Mittel  das  beste  Präservativ  gegen  Stimhautentzündungen  an 
mir  selbst  erprobt  hatte,  und  dass  ich  ausserdem  auf  Grund  angestellter,  eingehen- 
der chemischer  Untersuchung  von  Hutledem  zu  der  berechtigten  Vermuthung  ge- 
langte, dass  die  in  letzteren  befindlichen  freien  Fettsäuren  der  ranzigen  Oele,  welche 
denselben  anhaften,  die  Ursache  zu  den  Entzündungen  der  Stimhaut  gewesen  waren. 
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Die  Bedaction  der  deutschen  Hutmacherzeitung  nahm  von  diesen  meinen  Mit- 
theQungen  entsprechend  Notiz  und  sammelte  Beweismaterial  für  das  Gegentheil 
mduier  Annahmen,  welches,  bisweilen  in  Briefform  an  die  Bedaction  obiger  Zeitung 
gerichtet,  nicht  gerade  in  schmeichelhaften  Urtheilen  über  mich  und  meine  An- 
sichteD  gipfelte. 

Aus  allen  hierbei  erhobenen  Gegenbehauptungen  erwies  sich  aber: 

1.  dass  eingehende  Untersuchungen  über  den  Fett-,  resp.  Fettsäuregehalt  der 
Futterleder  noch  völlig  fehlen,  weil  sich  die  Chemiker  bisher  in  dieser 
Richtung  mit  den  genannten  Objecten  noch  nicht  hinreichend  befasst  zu 
haben  scheinen; 

2.  dass  die  Futterlederfabrikanten  selbst  über  die  Sache  nicht  hinlänglich 
unterrichtet  waren,  wenn  sie  behaupteten,  dass  z.  B.  sämischgare  Leder 
und  lohgare  (sumachgare)  Leder  gar  kein  Fett  enthielten  oder  enthalten 
könnten; 

3.  dass  über  die  Wirkungen  der  ranzigen  Fette  in  diesen  Ledern  auf  die 
Stimhaut  die  Ansichten  sehr  getheilte  waren. 

Um  über  die  Angelegenheit  möglichste  Klarheit  zu  gewinnen,  habe  ich  nun 
eine  Beihe  von  Untersuchungen  in  genannten  Bichtungen  angestellt  und  kann  da- 
rüber Folgendes  mittheilen: 

Ich  verschafite  mir  zunächst  bei  hiesigen  Hut-  und  Mützenfabrikanten  ver- 
schiedene Borten  Schweissleder,  wie  sie  in  Gebrauch  genommen  werden,  und  prüfte 
iüeselben  auf  ihren  Gehalt  an  Fetten  und  Fettsäuren  in  folgender  Weise:  Abge- 
wogene Streifen  der  zu  imtersuchenden  Ledersorten  wurden  mit  grösseren  Mengen 
über  Kalk  rectüicirten  Petroleumäthers  übergössen  und  in  geschlossenen  Glaskolben 
24  Stunden  sich  selbst  überlassen.  Hierauf  wurde  die  Flüssigkeit  von  den  Leder- 
«ümitten  abfiltrirt,  letztere  nochmals  mit  Petroleumäther  abgespült  und  die  Flüssig- 
kdten  in  tarirten  Glaskolben  abdestülirt,  der  Bückstand  bei  100^  getrocknet  und 
gewogen«  Hierbei  resultirte  die  Menge  des  jedem  einzelnen  Leder  entsprechenden 
Fettgehaltes.  Letzterer  wurde  sodann  mit  Aether  gelöst  und  mittels  alkoholischer 
Aetzaiatronlösung,  welche  auf  100  ccm  1,0646  g  Oelsäure  neutralisirte,  die  ver- 
standene Menge  reiner  Fettsäuren  festgestellt  Sämmtliche  Lederproben  waren  neu 
und  unbenutzt 
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1,97 
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4,94 
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44,3 
20,0 
17,5 
25,6 
9,6 
29,7 
59,2 
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33,7 
31,6 
14,9 
26,2 
45,8 
19,5 
11,8 
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roth  gefärbt  in  Fellen. 


99 
99 
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99 
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hellgelbes  Lederfell. 
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Aus  den  in  dieser  Tabelle  erlangten  Resultaten  ergiebt  sich: 

1.  dass  sämmtliche  Schweisslederproben  fetthaltig  waren; 

2.  dass  in  denselben  die  Fettmengen  sehr  verschieden; 

3.  dass  sich  letztere  in  den  sogen,  belgischen  Lederstreifen  am  höchsten  er- 
gaben; 

4.  dass  ebenso  das  Verhältniss  des  ranzigen  Fettes  zu  dem  Fettgehalt  über- 
haupt in  den  sogen,  belgischen  Ledern  das  grösste  gej^nden  wurde; 

5.  dass  der  geringste  Fettgehalt  in  den  deutschen,  roth  gefärbten  und  in 
Fellen  verkauften  Ledern  vorhanden  war; 

6.  dass  auch  das  sämischgare  Leder  noch  Fett  enthält,  aber  der  Gehalt  an 
Fettsäuren  infolge  der  bei  der  Sämischgerberei  stattfindenden  Behandlung 
der  gewalkten  Felle  mit  Alkalien  bedeutend  geringer  sich  gestaltet. 

Diese  Resultate  werden  niemand  überraschen,  der  mit  der  Darstellung  der 
Schweissleder  einigermassen  vertraut  ist  und  der  da  weiss,  dass  dieselben  nach  der 
Gerbung  mit  Lohe,  Sumach,  Dividivi,  Bablah,  Knoppem,  chinesischen  Galläpfeln 
oder  anderen  gerbstoffhaltigen  Materialien  als  lohgare  Leder  eine  nochmalige  Ein- 
fettung erfahren  müssen,  um  sie  überhaupt  als  Schweissleder  brauchbar  erscheinen 
zu  lassen.  Denn  ohne  diesen  Fettgehalt  würden  dieselben  unter  dem  Einfiuss  des 
Kopfschweisses  sehr  bald  spröd,  brüchig  und  unbrauchbar  werden. 

Nimmt  man  nun  an,  dass  ein  Stück  Hutfiitterleder  20  cm  lang  und  5  cm 
breit  sei,  also  100  qcm  Fläche  enthalte,  so  ergeben  sich  für  diese  Fläche  folgende 
Gehalte  an  Fett  und  Fettsäuren: 
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Fett 
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Der  Fett-  und  Fettsäuregehalt  der  Lederflächen  erscheint  nach  diesen  Werthen 
gering,  und  es  könnte  den  Schluss  rechtfertigen,  dass  hierin,  wie  zumal  in  dem  ver- 
hältnissmässig  geringen  Fettsäuregehalte  kein  Grund  für  Stimhautentzündungen  zu 
finden  sein  dürfte. 

Wer  indes  weiss,  welchen  sehr  imangenehmen  Effect  das  Einreiben  ranziger 
Salben  auf  entzündete  Hautstellen  überhaupt  zu  äussern  im  Stande  ist,  der  wird 
nicht  daran  zweifeln,  dass  eine  leicht  reizbare  Stimhaut  sich  ebenfalls  nicht  indiffe- 
rent gegen  Schweissleder  verhalte,  welche  mehr  oder  weniger  mit  ranzigen  Oden 
behaftet  sind.  Um  hierüber  einigen  Aufschluss  zu  erlangen,  habe  ich  an  mir  selbst 
in  der  Weise  Versuche  angestellt,  dass  ich  an  meinem  Unterarm  einzelne  Haut- 
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stellen  mittels  Schmirgelpapier  so  lange  rieb,  bis  dieselben  deutlich  entzündet  waren 
uDd  nun  von  einigen  der  Ledersorten,  und  zwar  von  Nr.  1,  7  und  8,  als  den  an 
Fettsauren  reichsten,  Stücke  auf  die  entzündeten  Hautstellen  auflegte  vind  24  Stun- 
den darauf  liegen  Hess.  Nach  dieser  Zeit  hatten  sich  auf  der  Haut,  welche  fort- 
wahrend  schmerzte,  kleine  Geschwüre  gebildet,  und  die  Entzündung  erschien  sehr 
gesteigert. 

Hiergegen  könnte  nun  jemand  einwenden,  dass  das  Leder  an  sich,  oder,  wie 
ein  Chemiker  behauptete,  der  Gerbsauregehalt  der  Leder  diese  Effecte  bedinge.  Um 
dies  festzustellen,  wurde  vorher  mittels  Petroleumäther  vollständig  entfettetes  Leder 
und  ebenso  samischgares  Leder  auf  entzündete  Hautstellen  gebunden,  nachdem  vor- 
her aus  ersterem  durch  Erhitzung  der  Petroleumäther  vollständig  entfernt  war. 
Hierbei  ergab  sich,  dass  der  Entzündungsschmerz  sehr  bald  aufhörte,  und  dass  die 
Entzündung,  nachdem  die  entfetteten  Leder  24  Stunden  auf  der  Haut  gelegen, 
völlig  geschwunden  war. 

Auf  Grund  dieser  an  mir  selbst  erlangten  Versuchsresultate  unterliegt  es  für 
mich  keinem  Zweifel  mehr,  dass  der  Fettsäuregehalt  vieler  Hutfiitterleder  dje  Ur- 
sache von  Stimhautentzündungen  und  Eiterungen  werden  kann,  wie  andererseits 
das  von  nur  empfohlene  Mittel,  gebrannte  Magnesia,  ¥nie  ich  schon  früher  an  mir 
selbst  erprobt,  daa  geeignetste  ist,  um  dem  Uebelstande  thunlichst  vorzubeugen, 
ohne  dass  es  nothwendig  wäre,  deshalb  die  Verwendung  fetthaltiger  Leder  zu  Hut- 
fatter  in  Frage  zu  stellen. 

Denjenigen  aber,  welche  in  Nr.  2  der  deutschen  Hutmacherzeitung  vom 
15.  October  a.  c.  mir  die  Sachkenntniss  in  der  Angelegenheit  absprachen,  wird  nun 
ührig  bleiben,  sich  zunächst  über  die  Qualität  ihres  Fabrikates  und  über  den  wis- 
Benschaftlichen  Vorgang  bei  Darstellung  desselben  völlig  klar  zu  werden,  bevor  sie 
ea  unternehmen,  über  Männer  der  Wissenschaft  in  so  imschicklicher  Form,  wie  sie 
68  gethan,  zu  urtheilen. 

Für  die  Praxis  dürfte  es  übrigens  nicht  ohne  Werth  bleiben,  zu  untersuchen, 
ob  nicht  samischgare  Leder,  entsprechend  zubereitet,  sich  wegen  ihres  geringen  Fett- 
gehaltes besser  als  andere  zur  Verwendung  als  Schweissleder  qualificiren  wüden. 

Dresden.  H.  Fleck. 


B.  ttenes  ans  Itx  Literatur. 


üeber  waMerfreien  Milchjsiicker,  von  M.  Sghmögkr.  Die  vom  Vf.  (Kapert,  d.  anal. 
Qiem.  1881.  12)  gefundene  Thatsache,  dass  eine  Milchzuckerlösung  beim  Eindampfen 
zur  Trockne  als  wasserfreier  Milchzucker  zurückbleibt,  während  man  iNBi  allen  analytischen 
Angaben  die  Form  des  gewöhnlichen,  wasserhaltigen  krystallisirten  Zuckers  sich  zu  Grunde 
gelegt  denkt,  hat  den  Vf.  veranlasst,  diese  Verhältnisse  einer  genaueren  Untersuchung  zu 
nnterziehen.  Er  glaubte  dabei,  die  von  ihm  gemachte  Erfahrung,  dass  der  durch  Ein- 
dampfen erhaltene  MUchzucker  Halbrotation  zeigt,  benutzen  zu  können,  fand  jedoch,  dass 
beim  Eindampfen  der  Milch  mit  Sand  stets  ein  Product  entstand,  dessen  Drehungswinkel 
im  Anfang  grösser  war,  als  nach  12 — 24  Stunden. 

Aber  mcht  nur  die  Milch  verhielt  sich  den  Erfahrungen,  welche  mit  Milchzucker- 
lÖBungen  gewonnen  waren,  entgegengesetzt,  sondern  die  Milchzuckerlösungen  selbst  — 
wenn  sie  ebenso  wie  die  Milch  mit  Sand  zusammen  eingedampft  wurden  —  verhielten 
sich  anders,  als  wenn  sie  far  sich  allein  zur  Trockne  gebracht  wurden. 

Die  Annahme,  dass  diese  merkwürdige  Wirkung  der  aufsaugenden  Substanz  darauf 
beruht,  dass  der  Zucker  hier  in  einer  dünnen  Schient  eintrocknet,  liegt  nnhe  und  fol- 
gender, mehrmals  imd  immer  mit  demselben  Besultate  wiederholte  Versuch  bestätigt  diese 
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Vermuthung.  Auf  eine  gewogene,  auf  einem  lebhaft  siedenden  Wasserbade  sich  befindende 
Glimmerplatte  brachte  man  eine  abgewogene  Menge  Milchzuckerlösung  von  bekanntem 
Gehalte  (etwa  0,7  g  Milchzucker  entsprechend)  und  verdampfte  die  Lösung  zur  Trockne. 
Der  zurückbleibende  Zucker  ist  krystalhnisch,  hat  ein  schaumiges  Aussehen  und  ist  was- 
serfrei oder  enthalt  doch  nur  noch  einige  Zehntel  Procente  Wasser  (durch  nachträgliches 
Trocknen  bei  130°  überzeugte  sich  Vf.  noch  besonders  von  der  Abwesenheit  des  Wassers). 
Er  löst  sich  leicht  und  rasch  in  Wasser,  ist  aber  nicht  hygroskopisch*  Seine  kalt  herge- 
stellte Lösung  zeigt  schwache  Birotation. 

Er  stellt  also  eine  dritte,  bis  jetzt  noch  nicht  bekannt  gewesene  Form  wasserfreien 
Milchzuckers  dar.  Dass  ihm  immer  die  beobachtete,  schwache  Birotation  zukonunt,  ist 
zweifelhaft,  vielleicht  zeigt  er  weder  Birotation  noch  Halbrotation.  Denn  zimächst  enthalt 
er  nach  der  Analyse  immer  noch  bis  zu  V?  p.  c.  Wasser,  also  auch  Birotation  zeigenden 
Zucker,  und  zweitens  kommt  noch  Folgendes  in  Betracht. 

Benetzt  man  eine  Glimmerplatte  mit  Milch zuckerlösung,  lässt  ablaufen  und  bringt 
diese  mit  einer  ganz  dünnen  Schicht  Lösimg  überzogene  Platte  in  einen  heissen  Trocken- 
schrank, so  trocknet  die  Lösung  zu  einem  durchsichtigen,  glasartigen  üeberzug  ein.  Dieser 
üeberzu^  ist  stark  hygroskopisch,  wird  an  der  Luft  wieder  schmierig  und  verwandelt  sich 
nach  einiger  Zeit  in  emen  festen,  weissen,  krystallinischen  Üeberzug  von  der  Form  des 
gewohnlichen,  wasserhaltigen  Milchzuckers.  Dass  dieser  glasartige  Zucker  wasserfrei  ist 
imd  dass  seine  Lösungen  Birotation  zeigen,  kann  nicht  behauptet  werden,  da  man  ja  den 
Zucker  nur  in  sehr  geringen  Mengen  erhält.  Nach  seinem  oben  erwähnten  Verhalten 
scheint  es  jedoch  wahrscheinlich,  dass  es  derselbe  wasserfreie  Zucker  ist,  den  man  durch 
Trocknen  des  gewöhnlichen  Milchzuckers  bei  130®  (s.  oben)  erhalt,  dass  er  in  ^ringen 
Mengen  dem  oben  erwähnten,  wasserfreien  Zucker  beigemengt  ist  und  er  also  die  beob- 
achtete Birotation  wenigstens  zum  Theil  mit  bewirkt  (Ber.  ehem.  Ges.  1881. 14. 2121 — 26.) 

Ein  ein&cher  Apparat»  um  die  Brennbarkeit  des  Ammoniaks  zn 
demonstriren,  von  Max  Bosenfeld.  Um  die  Brennbarkeit  des  Am- 
moniaks zu  demonstriren,  schlägt  der  Vf.  folgenden  einfachen  Apparat 
vor.  Derselbe  besteht  aus  einem  Kolben,  in  dessen  Pfropfen  eine  bis 
auf  den  Boden  reichende  zweischenkelige  Röhre  tmd  ein  Trockenrohr 
befestigt  ist,  welches  nach  oben  ein  Glas-  oder  MetaUröhrchen  mit  etwa 
2  mm  weiter  Oeffnung  tragt.  Der  in  der  Trockenröhre  befindliche  Na- 
tronkalk liegt  auf  einem  engmaschigen  eisernen  Drahtnetze,  und  dieses 
auf  einem  losen  Baumwollenpfropfen. 

Bei  der  Ausführung  des  Versuches  brin^  man  in  den  Kolben  concen- 
trirte  Ammoniakflüssigkeit,  erhitzt  dieselbe  bis  zum  Sieden,  setzt  nach  Ent- 
fernung der  Flamme  den  Stopfen  mit  den  daran  befindlichen  Bohren 
wieder  auf  und  leitet  nun  einen  nicht  zu  raschen  Sauerstoffstrom  durch 
die  Flüssigkeit. 

Das  an  der  Spitze  entzündete  Ammoniak  brennt  mit  fahler  Flamme. 
Durch  Regulirung  des  Gashahnes  und  durch  zeitweiliges  Erhitzen  der 
Ammoniakflüssigkeit  während  des  Durchleitens  von  Sauerstofl*  erhalt  man 
das  Brennen  der  Flamme.  Letztere  besitzt  eine  sehr  hohe  Temperatur, 
bringt  Kalk  zum  heftigen  Glühen  und  selbst  ziemlich  dicke  Flatindrähte 
zum  Schmelzen.    (Ber.  ehem.  G^.  1881.  14.  2103—4.) 

Gelullt  der  tiii«risch.en  und  Pflanzenfette  an  freien  Säuren^  von  v.  Rbghek- 

BEBG.  Von  Fr.  Hofmann*  wurde  durch  Untersuchungen  von  Menscheufett  verschiedener 
Leichen  festgestellt,  dass  Msches  Fett  schon  freie  Fettsäuren  enthält,  jedoch  in  sehr  ge- 
ringen Mengen.  Er  fand  auf  titrimetrischem  Wege,  dass  je  100  g  Menschenfett  0,004  g, 
0,007  g  und  0,001  g  Kaühydrat  neutralisirten.  Aehnlich  niedrige  Werthe  erhielt  V£  fär 
^zhweinefett  und  für  Rindsfett,  nämlich: 

für  Schweinefett  0,008  g  Kalihvdrat 

und  für  Bindsfett  0,001  g  Kalihydrat  auf  100  g  Fett. 

Das  Fett  wurde  aus  frischem,  noch  blutwarmen  Fettgewebe  bei  50*  C.  ausgelassen 
und  nach  Zusatz  von  starkem  Alkohol  mit  Barytwasser  titrirt. 


*  Beitrage  zur  Anatomie  und  Physiologie  als  Festgabe  Cabl  Ludwig  zum  15.  October  1874 
gewidmet,  S.  134. 
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Aus  diesen  Untersuchungen  folgt,  das»  das  in  den  thierischen  Fettgeweben  enthaltene 
Fett  ein  Neutralfett  ist  mit  verschwindend  kleinen  Mengen  freier  Fettsauren. 

Für  die  Pflanzenfette  liegen  bis  jetzt  noch  keine  directen  Bestimmungen  der  freien 
Fettsäuren  vor,  dagegen  haben  J.  König  imd  v.  d.  Becke  auf  Grund  von  Glycerinbe- 
Stimmungen  geschlossen,  dass  die  Pflanzenfette  zum  grossen  Theile  aus  freien  Fettsauren 
bestehen.  König,  Kiesow  und  Aronheim  (Landwirthsch.  Versuchsst  1874.  17.  1)  &nden 
in  einer  Beihe  von  Pflanzenfetten  nur  1,3—6,5  p.  c.  Glycerin  und  v.  d.  Becke  (Zeitschr. 
f.  anal.  Chem.  1880.  19.  291)  4,6—6,4  p.  c.  Glycerin,  während  zur  Neutralisation  der  in 
Frage  kommenden  fetten  Säuren  8 — 10  p.  c.  Glycerin  erforderlich  sind. 

Sollten  diese  Beobachtungen  si6h  bestätigen,  so  müsste  der  Gehalt  an  freien  Fett- 
säuren einen  wesentlichen  Unterschied  zwischen  den  thierischen  und  Pflanzenfetten  bilden. 
Jedoch  können  Glycerinbestimmiugen  bis  jetzt  nicht  einen  derartigen  Anspruch  auf  Ge- 
nauigkeit erheben,  dass  aus  ihnen  abgeleitete  Schlüsse  zweifellos  feststehen. 

Vf.  hat  deshalb  eine  Reihe  von  Oelsamen  verschiedenen  Ursprungs  untersucht.  Die 
Samefi  wurden,  etwa  30  g  zu  jeder  Bestimmung,  mit  Bimssteinpulver  fein  verrieben  und 
mit  ^etroleumäther  kalt  ausgezogen.  Das  Filtrat  wurde  in  zwei  dem  Volum  nach  be- 
stimmte Theile  getheilt,  wovon  in  dem  einen  nach  Zusatz  einer  genügenden  Menge  starken 
Alkohols  die  Säuremenge  direct  acidimetrisch  bestimmt  wurde,  während  von  dem  anderen 
Theile  nach  Abdunsten  des  Petroleumäthers  der  Fettrest  gewogen  wurde,  um  dadurch  den 
Fettgehalt  der  ersten  Petroleumätherlösung  zu  erhalten.  Die  Zahlen  der  folgenden  Ver- 
suchstabelle  drücken  die  £[alihydratmenge  aus,  welche  100  g  Fett  zu  neutralisiren  vermögen: 

Samen  . di^ahng ^    vorjährig    5— 7 jährig   _^^^ 

12  3  -^       *  -^       *    lOjährig 

Bfibsen,  Brassica  rapa    ....  0,133  0,074  0,036  0,087  0,205  — 

Baps,  Brassica  napus      ....  2,137  0,138  0,032  0,087  0,542  — 

Landotter,  Camelina  sativa     .    .  2,070  —  0,324  0,313  0,676  — 

Lein,  Lmum  usitatissimum      .    .  —  0,445  0,053  0,167  0,425  — 

Oehettig,  Raphanus  sativus  chin.  —  —  0,142  —                —  2,58 

M^.Papav..son.üfer«.{ii-,     Z         =    g^      0,557  -  2^ 

Aus  den  Beihen  1  und  3  geht  hervor,  dass  der  unreife  Samen  bedeutend  grössere 
Bauremengen  enthält,  als  der  reife  und  aus  den  Beihen  1  und  2,  dass  in  unreif  geemte- 
tem  Samen  trotz  Loslösung  von  der  Pflanze  nodi  chemische  Aenderun^n  vor  sich  gehen, 
welche  unter  Abnahme  des  Gehaltes  an  flüchtigen  und  nicht  flüchtigen  Fettsäuren  in 
einer  weiteren  Bildimg  von  Neutralfetten  bestehen.    Auf  100  g  Fett  enthielt: 

Raps  (Beihe  1)  nicht  flüchtige  Fettsäuren  2,044  g  Kalihydrat  entsprechend,  flüchtige  0,093  g 
„    (Eeihe2)    „  „  .  „  0,101,,  „  „  ■      „        0,037,, 

„    (Reihe  3)    „  „  „         0,029,,  „  „  „       0,003,, 

Die  Fette  der  Oelsamen  ebenso  die  von  in  den  thierischen  Fettgeweben  abgelagerten 
Fette  sind  also  Neutralfette  und  enthalten  nur  Spuren  freier  nicht  flüchtiger  und  flüch- 
tiger Fettsäuren,  welche  die  Uebergangs-,  resp.  Ziersetzungsstufen  der  Neutralfette  reprä- 
«cntiren.    (Ber.  ehem.  Ges.  1881.  li  2216—18.) 

HamstojQTbeftiiiimimg  mittelA  titrirter  Lösnxig  von  Natriomliypobromit,  von 
QxTiNQUAtTD.  Danüt  die  ^rsetzimg  des  Hamstofis  durch  Natriumhypobromit  vollständig 
und  genau  im  Sinne  der  Gleichung: 

CONA  +  3NaOBr  =  3NaBr  +  CO,  +  N,  +  2H[,0 

verlaufe,  muss  man  sich  an  folgende  vom  Vf.  durch  eine  grössere  2jahl  von  Versuchen 
gestützte  Angaben  halten.  Einen  Maassstab  für  die  Menge  des  vorhandenen  Hamstoflis 
^fihrt  alsdann  entweder  der  entwickelte  Stickstofi"  oder  die  Menge  der  verbrauchten 
Hypobromltiösung.  Zur  Messung,  resp.  Entwickelung  des  Stickstofls  dient  ein  vom  Vf. 
mooificirtes  Urometer,  welches  aus  einer  graduirten  Böhre  besteht,  die  am  unteren  Ende 
geschlossen  und  etwas  erweitert  ist,  während  sie  oben  einen  Hahn  trägt,  durch  dessen 
Bohrung,  wenn  er  geöfihet,  sich  der  Stiel  eines  feinen  Trichters  bis  in  das  Innere  des 
Rohres  einführen  lässt.  Die  Operation  verläuft  nun  derart,  dass  man  durch  den  Trichter 
zunächst  ungefähr  ein  solches  Volum  Quecksilber,  wie  Stickstofi'  erwartet  war,  ein^esst, 
dann  die  Hypobromltiösung  einfliessen  lässt  und  sie  mit  1—2  ccm  destillirten  Wassers 
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überschichteti  welches  zunächst  noch  die  Einwirkimg  auf  die  harnätoQ'haltige  Flüssigkeit 
hintan  halten  soll,  die  man  darnach  in  einer  Menge  von  1 — 2ccm  eintreten  lässt  aus  einer 
feinen  Pipette,  deren  Spitze  ebenfalls  durdi  die  Hahnbohning  gesteckt  wird.    Der  Stand 
der  Flüssigkeit  an  der  Rohrtheilung  wird  darauf  notirt.  Hierauf  wird  der  Hahn  geschlos- 
sen, der  oberhalb  desselben  befindliche  Raum  der  Rohre  mit  Wasser  gefallt,  durch  den 
Daumen  geschlossen,  die  Röhre  unter  Wasser  umgestürzt  und  darnach  der  Hahn  geöffnet. 
Das  Quecksilber  flieset   infolge   der  Gasentwickelung  aus;   nach  einiger  Zeit,   wenn  die 
Reaction  vollendet,  stellt  man  die  Flüssigkeit  im  Inneren  mit  der  umgebenden  ins  Niveau, 
notirt  die  Temperatur  (t)  des  Wassers  und  den  Barometerstand  (P) ,  schliesst  dann  dea  Hahn, 
kehrt  das  Rohr  wieder  um  und  liest  die  Stellung  der  Flüssigkeit  an  der  Rohrtheilung  ab. 
Diese  Ablesung  um  die  erste  vermindert,   lässt  das  Volum  des  Stickstoffs    bei  t°  und  P 
erkennen,  welches,  wie  üblich,  zu  reduciren  ist.   (Tabellen  zur  Ausfuhrung  dieser  Reduc- 
tion  und  zur  Correction  der  Ablesungen  an  messingener  Scala  finden  sich  am  Schluss  der 
Arbeit.)    Man  erhält  mit  diesem  Apparat  die  theoretische  Menge  Stickstoff  (7,4  ccm)  aus 
Harnstoff  (0,02  g),  wenn  man  dafür  sorgt,  dass  während  der  Reaction  kein  Druck  im  Rohr 
stattfindet,   sondern   der   Halm   geöffnet  ist     Femer  muss   die   Hypobromitlösung  aus 
100  ccm  Natronlauge  (spec.  Grew.  1,33)  und  3  ccm  Brom  bereitet  und  nicht  älter  als  acht 
Tage  sein.     Bei  stärkerer  Verdünnung  mit  Wasser   oder  Herabminderung,   sowie  Ver- 
mehrung des  Broms  bleibt  die  entwickelte  Stickstoffmenge  um  wechselnde  Beträge  hinter 
der  theoretischen  zurück,  woraus  sich  die  abweichenden  Angaben  verschiedener  Autoren 
erklären.    Der  Zusatz  von  Zucker  (vgl.  Ber.  ehem.  Ges.  13.  1146)  ist,  weü  er  die  Kraft 
des  Hypobromits  abschwächt,  zu  verwerfen.    Bei  Anwendung  der  Natriumhypobromit- 
lösung  angegebener  CJoncentration  gelingt  auch  die  titrimetrisdie  Bestimmung  von  Harn- 
stoff.   Die  Stärke  der  Lösung  wird  mittels  ^/^^  normaler  arseniger  Säure  (in  alkalischer 
oder  saurer  Lösung)  unter  &nutzung  von   Indiglösung  als  Inaicator  festgestellt.     Die 
Titration  des  Harnstoffs  erfolgt  nun  entweder  so,  dass  man  zu  einer  gemessenen  Menge 
bekannter  Hypobromitlösung  die  harnstoffhaltige  Flüssigkeit  setzt  und  nach  dem  Am- 
hören  der  Gasentwickelung  das  unveränderte  Hypobromit  mit  Arsenigaäurelösung  zurück- 
misst,  oder  man  lässt  zur  Harnstoff lösung  das  Hypobromit  aus  einer  Bürette  im  geringen 
Ueberschuss  fliessen  etc.    Von  der  Hypobromitlösung  (3  ccm  Brom  auf  100  ccm  Natron- 
lauge) entsprechen   11,1  ccm  ^^  10  ccm  \'-^  normaler  Arsenigsäure  =  0,01  g  Harnstoff; 
ihrlitre  war  in  acht  Tagen  um  mehr  als  aie  Hälfte  gesunken,  allein  sie  erwies  sich  trotz- 
dem mit  dem  neuen  Titre  brauchbar,  während  sie  nach  längerer  Aufbewahrung  zu  niedrige 
Resultate  gab.    (Monit.  scient.  23.  641—679;  Ber.  ehem.  Ges.  1881.  14.  2304—5.) 

Verdunstung  des  Olycerins,  von  G.  Coitttolene.  Um  Glycerin,  wenn  es  mit 
einem  flüchtigen  Lösungsmittel  vermischt  vorliegt,  zu  bestimmen,  empfehlen  die  einen, 
letzteres  bei  100— 110°  zu  veija^n,  bis  der  Rückstand  nichts  mehr  oder  höclistens  0,002  g 
in  zwei  Stunden  an  Gewicht  verbert.  Andere  erhalten  Trockenrückstände  frei  von  Glycerin, 
indem  sie  acht  bis  zehn  Stunden  auf  die  genannte  Temperatur  erhitzen.  Diesen  Wder- 
Spruch  aufzuklären,  hat  der  Vf.  einige  Versuche  angestellt,  die  zu  folgenden  Resultaten 
föhrten:  1.  Wasserhaltiges  Glycerin  wird  bei  90°  auf  dem*  Wasserbade  nach  fünf  Stunden 
wasserfrei.  2.  Glycerin  selber  verdunstet  bei  der  nämlichen  Temperatur  zu  0,00317  e  pro 
Quadratcentimeter  Oberfläche.  Dieser  Betrag  nimmt  mit  sinkender  Temperatur  rapid  ab. 
3.  Zusatz  von  Sand  steigert,  da  er  die  Obeääche  vergrössert,  die  Menge  des  verdunsten- 
den Glycerins.  4.  Bei  der  Verdunstung  von  Glycerinwassermischungen  in  verschiedenen 
Verhältnissen  ergab  sich,  dass  bei  grösserem  Wassergehalt  grössere  Mengen  Glyoerin  vom 
Wasserdampf  mitgeföhrt  werden,  ohne  dass  die  Quantität  des  verdimstenden  Glycerins 
dem  Wassergehalt  direct  proportional  wäre.  5.  Eine  scharfe  Bestimmung  des  Glycerins. 
ist  mithin  bei  90°  nicht  zu  erreichen.  (Soc.  Chim.  86.  133—36;  Ber.  ehem.  Ges.  1881. 
14.  2313—14.) 

Die  Eisenkitte.  Eisenkitt  der  Hitze  und  Wasser  widerstehend.  Lehm  10,  Eisen- 
feile 5,  Essig  2,  Wasser  3.  Salmiakeisenkitt.  Eisenfeile  100,  Salmiak  2,  Wasser  10. 
Dieser  Kitt  beginnt  nach  einigen  Tagen  stark  zu  rosten  und  verwandelt  sich  in  eine  sehr 
feste,  vollkommen  wasser-  imd  dampfdichte  Masse.  Rostkitt  für  Eisen.  Schmiedeeisen- 
feilspäne 65,  Salmiak  2,5,  Schwefelblumen  1,5,  Schwefelsäure  1.  Die  festen  Bestandtheiie 
wenien  trocken  gemischt,  8o4ann  die  mit  der  nöthigen  Wassermenge  verdünnte  Schwefel- 
säure zugefiigt.  Dieser  Kitt  erstarrt  nach  zwei  bis  drei  Tagen  und  rostet  mit  den  Eisen- 
theiten,  welche  er  zu  verbinden  hat,  zu  einer  ausserordentlich  haltbaren  Masse  zusam- 
men. Feuerfester  Rostkitt  für  Eisenröhren.  Schmiedeeisenfeilspäne  45,  Thon  20,  Ponsel- 
lankapselthon  15,  Kochsalzlösung  8.  Hat  man  keine  Porcellankapselmasse  zur  Verfugung, 
so  kann  man  an  Stelle  derselben  auch  feuerfe>*ten  Thon  verwenden.  Eisenkitt  für  nohe 
Temperaturen  Kr.  1.  Eisenfeile  20,  Lehmpulver  45,  Borax  5,  Salz  5,  Braunstein  10.   Der 
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Borax  und  die  Salze  werden  im  Wasser  gelöst,  mit  dem  Lehmpulver  imd  der  Eisenfeile 
nwch  gemengt  und  aufgetragen.  In  der  Weissgluth  sintert  dieser  Kitt  zu  einer  glasartigen 
Masse,  welche  luftdicht  abschliesst.  Eisenkitt  für  hohe  Temperaturen  Nr.  2.  Braunstein  25, 
Zinkweiss  25,  Borax  5,  mit  Wasserglaslösung  behandelt  und  sogleich  verwendet;  dieser  Kitt 
muss  allmählich  trocknen,  hält  aber  die  höchsten  Temperaturen  aus.  Eisenkitt  für  zu 
glühende  Gegenstande.  Eisenfeile  100,  Thon  50,  Salz  10,  Quarzsand  20.  Feuerfester 
ßsenkitt  Nr.  1.  Eisenspäne  140,  hydraulischer  Kalk  20,  Quarzsand  25,  Salmiak  3,  mit 
Essig  zu  einem  Teig  angerührt,  der  nach  dem  Durcharbeiten  verwendet  wird.  Vor  dem 
Glöhen  der  gekitteten  Gegenstände  ist  ein  langsames  Austrocknen  nothwendig.  Feuer- 
fester Eisenkitt  Kr.  2.  Eisenfeilspäne  180,  !Lehm  45,  Kochsalz  8,  werden  mit  starkem 
Easig  zu  einem  Teig  geknetet.  Der  gerostete  Kitt  muss  vollkommen  austrocknen  und  die  ge- 
rissenen Stellen  müssen  sorgfaltig  nachgearbeitet  werden,  da  man  ihn  der  Glühhitze  aussetzen 
darf.  Durch  Glühen  wird  er  steinhart.  Eisenkitt  zum  Befestigen  von  Eisen  in  Stein. 
Feine  Eisenfeile  10,  gebrannter  Gyps  30,  Salmiak  0,5  werden  mit  schwachem  Essig  zu 
einem  dünnen  Brei  angerührt  und  sofort  verbraucht.  Eisenkitt  zum  Ausfallen  von  Guss- 
fehlem. Rostfreie  Eisenfeile  10,  Schwefelblumen  0,5,  Salmiak  0,8  mit  so  viel  Wasser  an- 
fperuhrt,  dass  ein  dicker  Teig  entsteht,  der  fest  eingedrückt  wird.  Derselbe  nimmt  erst 
Festigkeit  an,  wenn  die  Eisenfeilspäne  stark  gerostet  sind.  Die  zu  kittenden  Theile  wer- 
den vor  dem  Kitten  mit  Ammoniakflüssigkeit  gewaschen,  damit  sie  ganz  fettfrei  werden. 
Eisenkitt  für  eiserne  Heizkästen.  Eisenfeilspäne  100,  Kalkmergel  40,  Quarzsand  50,  Essig 
20  werden  mit  Wasser  zu  einem  Teig  verarbeitet,  welchem  man  i\och,  um  die  Masse 
porös  zu  machen,  Schweinehaare,  Häcksel,  Sägemehl  oder  Spreu  beimischen  kann.  Eisen- 
litt  für  hermetisch  schliessende  Heizungsthüren.  Feinste  Eisenspäne  100,  Salmiak  1, 
Kalkstein  10,  Wasserglaslösung  10  werden  mit  Wasser  zu  einem  dicken  Teig  angemacht, 
der  sofort  aufgetragen  wird  und  längere  Zeit  austrocknen  muss,  ehe  man  die  Heizung  in 
Gang  setzt.  Zeigen  sich  nach  dem  Erhitzen  Bisse,  so  werden  diiese  naebgebesaert.  Eisen- 
kitt für  gesprungene  Herdplatten.  Eisenfeile  20,  Hammerschlag  12,  gebrannter  Gyps  30, 
Kochsalz  10.  Das  trocken  bereitete  Gemenge  wird  mit  soviel  Thierblut  angemacht,  dass 
ein  stdfer  Brei  entsteht,  welcher  sogleich  verwendet  werden  muss.  Anstatt  des  Blutes 
lässt  »ich  auch  Wasserglas  anwenden  und  hat  der  mit  Wasserglas  bereitete  Kitt  vor  jenem, 
welcher  mit  Blut  angemacht  wurde,  den  Vorzug,  dass  er  auch  beim  stärkeren  Erhitzen 
femchlos  bleibt,  während  der  Blutkitt  einen  unangenehmen  Geruch  verbreitet.  Eisenkitt 
för  eiserne  Wasserbehälter.  Feinste  Eisenspane  werden  mit  Essig  zu  einem  Brei  gerührt, 
den  man  so  lange  stehen  lässt,  bis  er  braun  wird,  und  die  Masse  mitMeisaeln  fest  in  die 
Fugen  getrieben.  Eisenkitt  für  gesprungene  Eisentopfe.  Eisenfeilspäne  10,  Thon  60,  wird 
mit  Leinöl  zu  einem  dicken  Teig  abgeknet^t,  dieser  mit  etwas  Leinöl  vermengt,  aufge- 
tragen und  langsam  getrocknet.  Nach  einigen  Wochen  ist  der  Kitt  so  fest  geworden, 
dass  man  die  Gefasse  wieder  benutzen  kann.  Schwarzer  Eisenkitt  für  Eisenöfen.  Eisen- 
feile 10,  Sand  12,  Beinschwarz  10,  gelöschter  Kalk  12,  Leimwaaser  5.  Kitt  für  Gasretor- 
ten. Zum  Kitten  der  thönemen  Gasretorten,  welche  eine  sehr  hohe  Temperatur  ertragen 
müssen,  verwendet  man  nachfolgenden  Kitt :  Glaspulver  5,  Chamottemehl  5,  Boraxpulver  1. 
Das  Chamottemehl  stellt  man  sich  durch  Zerstampfen  und  Schlämmen  von  Stücken  zer- 
brochener Gasretorten  selbst  her.  Dieser  Kitt  stellt  eigentlich  ein  ungemein  strengflüssiges 
Glas  dar,  welches  nur  in  der  höchsten  Temperatur  schmilzt  und  dann  die  Sprünge  in  der 
Retorte  verschliesst.  Um  den  eisernen  Ketortendeckel ,  welcher  die  Gasretorten  vorne 
achüesst,  gasdicht  zu  machen,  verwendet  man  einen  Kitt  aus  Schwerspathpulver,  welches 
mit  Bo  viel  Wasserglas  angerührt  wurde,  dass  ein  Brei  von  genügender  Stärke  entsteht. 
(Techn.-oommerz.  Ztg.  Nr.  la;  Ind.-Bl.  1881.  la  358.) 

BertimimiTig  der  Fhosphorsaure  durch  Titration  mittels  Silberlösimg,  von 

EüG.  Pereot.  Die  Methode  gründet  sich  auf:  1.  die  Eigenschaft  der  phosphorsauren 
Kalksalze  durch  Ammoniak  gefallt  zu  werden;  2.  die  Löslichkeit  des  phosphorsauren 
Kalks  und  der  phosphorsauren  Magnesia  in  Essigsäure  und  der  ünlöslichkeit  von  Eisen- 
nnd  Thonerdephosphat  im  selben  Reagens;  3.  die  Eigenschaft  aller  löslichen  Phosphate, 
ob  sauer  oder  basisch,  mit  Silbersalzen  einen  citronen  gelben  Niederschlag  von  (AgO)3P,05 
zu  bilden,  welcher  nur  in  Ammoniak  löslich  ist;  4.  die  Bequemlichkeit,  mit  weldber  man 
das  überschüssige  Silber  zurücktitriren  kann.    Die  erforderlichen  Lösungen  sind: 

6,895  g  salpetersaures  Silber  zu  1000  ccm  Wasser 

(100  ccm  dieser  Lösung  fällen  0,710  g  Phosphorsäure), 

5,414  g  Chlomatrium  zu  2000  ccm  Wasser 

(100  ccm  dieser  Lösung  entsprechen  0,500  g  Ag). 

Man  löst  die  phosphorsäurehaltige  Substanz  in  Salpetersäure  von  1,030  «pec.  Grew., 
filtrirt,  wäscht  mit  heissem  Wasser  aus  und  übersättigt  das  Filtrat  mit  Ammoniak.    Der 
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dadurch  entstehende  Niederschlag  enthalt  alle  Phosphate.  Er  wird  mit  ammoniakaÜschem, 
destillirtem  Wasser  ausgewaschen  und  durch  Behandlung  mit  Essigsäure  von  dem  K^alk 
und  Magnesiumphosphate  befreit.  Er  enthält  dann  nur  die  Phosphate  des  Eisens  und 
derThonerde.  Das  Fütrat  versetzt  man  solange  mit  Ammoniak,  bis  eine  bleibende  IVübung 
entsteht)  nimmt  dieselbe  durch  einen  Tropfen  Essigsäure  wieder  fort  und  iullt  zu  250  ccm 
auf.  Hierauf  wird  durch  Zugiessen  von  100  ccm  der  oben  erwähnten  Silberlösung  die 
Phosphorsäure  gefallt,  geschüttelt,  filtrirt  und  ImFiltrat  das  überschüssig  zugefugte  Silber 
durch  Kochsalz  zurücktitrirt.    (C.  r.  93.  495—96.) 

EinflusB  der  im  Eohr-  und  Eüben^ucker  enthaltenen  organischen  Nicht- 
znckerstoffe  anf  alkalische  EujpferozydlöBnng,  von  J.  H.  Tucker.  Um  zu  unter- 
suchen, ob  die  organischen  Stoffe  m  unreinem  Zuckermaterial  die  Genauigkeit  der  nadi 
FEHLma'scher  Methode  gewonnenen  Resultate  erheblich  beeinträditige,  wmrden  dieselben 
durch  basisch  essigsaures  Blei  gefallt,  sorgfaltig  ausgewaschen,  durch  Schwefelwasserstoff 
zersetzt,  von  Schwefelblei  abfiltrirt,  eingedamprt  und  gewogen.  Die  auf  diese  Weise  er- 
haltene organische  Substanz  wurde  mit  FEHLiNo'scher  Losung  bis  fast  zum  Kochen  er- 
hitzt, das  erhaltene  Kupferoxydul  in  Kupferoxyd  verwandelt  und  gewöhn.  0,100  g  orga- 
nische Stoffe  verschiedener  Art  veranlasste  Reduction  folgender  Quantitäten  Kupferoxyd: 

Melasse  (Westmdia) 0,027    g  CuO 

Baffineriemelasse 0,030 

Rübenmelasse     .    .    * 0,0124 

Indischer  Rohzucker >    .  0,0246 

ManiUa 0,0170 

0,100  g  Invertzucker  reducirten 0,2206 


>2  » 
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Hieraus  ergiebt  sich,  daas  organische  Stoffe  in  unreinen  Zuckerlösungen  einen  zu  ge- 
ringen Einfluss  auf  die  Kupferprobe  haben,  so  dass  er  in  den  meisten  Fällen  vemadi- 
lassigt  werden  darf.  Falls  iedoch  beträchtliche  Mengen  organischer  Stoffe  vorhanden  sind, 
ist  ihre  Entfernung  zur  Erlangung  genauer  Resultate  erwünscht.    (Chem.  News.  44.  99.) 

lieber  die  Löslichkeit  der  kohlensanren  Magnesia  in  kohlensäurehaltigem 
Wasser,  von  P.  Engel  u.  J.  Ville.  Da  die  Bestimmungen  der  Löslichkeit  der  kohlen- 
sauren Magnesia  in  kohlensäurehaltigem  Wasser  sehr  unvollständig  sind,  und  die  Resul- 
tate wenig  übereinstimmen,  so  habä  die  Yff.  sich  eingehender  hiermit  beschäftigt  und 
sind  zu  folgenden  Resultaten  gelangt: 

Atmosph.  Druck       Temperatur         tTÄSÄ^t^^^ 

25,79  g 
33,11  „ 
37,3  „ 
43,5  „ 
46,2  „ 
48,51  „ 
51,2  „ 
56,59  „ 

Geringe  Temperaturunterschiede  genügen,  bei  übrigens  gleichem  Luftdrucke  schon  er- 
hebliche Unterschiede  in  der  Auflöslichkeit  der  kohlensauren  Magnesia  hervorzurufen.  Die 
Vff.  haben  folgende  Tabelle  über  die  Löslichkeit  bei  13 — 100^  in  gewöhnlichem  Luftdruck 
au^^tellt:  • 

Lufdruck 
mm 

751 
763 
762 
764 
764 
765 
765 
765 
765 
(Joum.  de  Phann.  et  de  Chim.  Octbr.  1881.  365.)  W. 


1,0 

19,5» 

2,1 

19,5» 

3,2 

19,7» 

4,7 

19,0» 

5,6 

19,2» 

6,2 

19,2» 

7,5 

19,5» 

9,0 

18,7» 

Temperatur 

Menge  d.  in  1 1  kohlensäureh.  Wasser 

aufgelöst 

.  kohlens.  Magnesia 

13,4» 

28,45    g 

19,5» 

25,79     „ 

29,3» 

21,945  j 

46,0» 

15,7      , 

62,0» 

10,35    , 

70,0» 

8,1 

82,0» 

4,9      , 

90,0» 

2,4      , 

100,0» 

0,0      , 
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Eine  neue  für  chemiiohe  Zwecke  ^eeig^et«  Form  des  LoftÜieniometarfi  von 

L  W.  Andbkws.  Das  ThennometergetSss  a,  enthaltend  ca.  1  ccm,  eteht  dui«h  das  enee 
Kaptllarrobr  Ab  mit  dem  weiteren  Rohr  Nd  von  ca.  15  cm  Lichtweite  in  Verbindung.  In 
dem  Konus  an  der  Stelle  N,  wo  das  Kohr  sieh  erweitert,  befindet  sich  eine  schwarze 
GlBHspJtee.  Im  breiten  Theil  de«  Kohrs  d  befindet  sich  ein  auageEeichnet  geschliffener 
GlaHhahn.  Dieses  Rohr  Kteht  in  Verbindung  mit  einem  Kautschukschlauch,  der,  bei  e 
Teraweigt,  mit  dem  geschlossenen  Manometer  ghi  und  mit  dem  Giunmibeut«!  f  coramu- 
nidrt.  Vorausgesetzt  dass  der  Theil  degf  dcK  Apparats  mit  Quecksilber  und  der  Theil 
abe  mit  trockener  Luft  gefüllt  sind,  so  ist  die  Wirkungsweise  des  Instrumente  folgende. 
Nehmen  wir  an,  a  beatzt  irgend  eine,  aber  eine  bestimmte  Temperatur,  z.  B,  die  des 
liedenden  Quecksilbers,  so  wird  zunächst  durch  auf  den  Gummibeutel  ausgeübten  Schranben- 
drack  das  Queckailbenüveau  genau  bis  zur  fixen  Marke  N  {der  Olasspitze)  gebracht  und 
il«dann  die  Höhe  der  Quecksilbersäule  im  Manometer  h  beobadilet    Durch  Erwärmen 

Figur  1. 


Figur  2. 
'    der  natürlichen  OrÖSK. 


des  Loflgefaeees  auf  eine  höhere  Temperalnr  wird  natQrlicfa  da«  Niveau  de«  Queckaübers 
unter  die  Marke  N  berabgedrückt  und  kann  durch  erneuerten  Schraubendruck  auf  den 
Onmmibeutel  f  in  die  nraprön gliche  Lage  zurückgebracht  werden. 

In  der  Weise  kann  man  immer  das  Niveau  genau  in  BerQhnmg  mit  der  Spitie  er- 
halten, und  dann  zeigt  das  Msnometer  den  augenblicklich  im  LuftgeSaa  herrschenden 
Druck  an,  woraus  sieh  die  Temperatur  berechnen  läsat' 

Sehr  bequem  ist  es,  ein  für  allemal  die  Sealengrade  des  Maaometerg  (als  AbsÖBsen) 
mit  den  entsprechenden  Drucken  und  Temperaturen  (als  Ordinaten)  graphisch  darzuat«lten, 
danu  braucht  man  eine  Scalenangabe  nur  mit  der  Curve  zu  vergleichen,  um  sofort  ohne 


*  Dit  Pormel  für  diese  Rechnung 

t  =  357,3'  + 


/      '     V  "Hq      ,  t'  — 357,3°) 


'/„„Hq  — 3j«H 


In  dlcKr  FMmel  bedeutet: 
t    die  gemchte  Temperatur, 

Hg  den  Druck  (Cor.),  der  dem  Siedepunkt  des  Quecksilbers  entnpi 
H    dcD  Druck,  welcher  der  Temperatur  enlsprichl, 
3ß  die  cubische  Ausdehnung  dee  Glases  (0,000025), 
T   das  Votum  des  Lnitgefäseea, 
V  das  Tolam   des   nneriiitzten  Verbindungsrohres   des   Lattgetäas 

—  sollte  nicht  grösser  als  '/u  "^'^^ 
t    die  Temperatur  dieser  Verbindungen. 


r  Marke   (der  Bruch 
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Eechnung  die  angezeigte  Temperatur  ablesen  zu  können.  Da  die  Luft  in  dem  Mano- 
meter nicht  immer  dieselbe  Temperatur  besitzt,  ist  es  erforderlich,  diese  Temperatur  mittels 
eines  an  i  angelegten  Thermometers  zu  messen  und  die  Scalenablesung  danach  zu  be- 
richtigen. In  einem  vom  Vf.  benutzten  Instrument  beträgt  z.  B.  diese  Correction  3  mm 
auf  jeden  Grad  unter  oder  über  eine  bestimmte  Temperatur  und  wird  als  constant  für 
alle  Theile  der  8cala  angenommen.  Der  durch  diese  Annahme  b^angene  Fehler  ist  bei 
richtig  gewählten  Dimensionen  des  Manometers  verschwindend  klein.* 

Das  Manometer  hat  in  runden  Zahlen  folgende  Dimensionen.  Die  untere  Kugel  g 
fasst  8  ccm,  die  obere  Kugel  i  6,5  ccm,  das  Rohr  zwischen  beiden  1,5  ccm,  die  Bcala  ist 
320  mm  lang  und  in  Millimeter  eingetheilt  Die  Grenzen  der  Anwendbarkeit  liegen  un- 
gefähr von  300—580^. 

Figur  2  stellt  im  Durchschnitt  den  Mechanismus  dar,  welcher  zum  Quetechen  des 
Gummibeutels  dient.  Eine  bewegliche  Platte  b  wird  gegen  eine  feste  a  durch  die  Schraube  d 
vorgeschoben.  Zwischen  den  Platten  liegt  der  Gummibeutel.  Um  beide  Platten  parallel 
zu  erhalten,  trägt  die  bewegliche  in  ihrer  Mitte  einen  festen  Stift  e,  der  ohne  zu  grosse 
Reibimg  in  die  hohle  Axe  der  Schraube  hineinpasst.  Die  Schraube  ist  aus  Messing  ge- 
fertigt, die  Schraubenmutter  aber  und  der  Stift  sind  aus  Stahl.  Der  runde  Kopf  /'  der 
Schraube  soll  4 — 5  cm  breit  und  ziemlich  dick  sein. 

Für  Operationen,  bei  denen  kleine  Mengen  (2 — 250  g)  Flüssigkeit  der  Destillation  zu 
unterwerfen  sind,  soll  das  Thermometergefass  ca.  1  ccm  fassen,  sonst  darf  es  grosser  sein. 

Um  ein  Herausschleudern  des  Hahnes  durch  den  Quecksilberdruck  zu  verhindern, 
kann  man  ihn  entweder  durch  Anlegen  eines  Gummibandes  oder  durch  eine  Einrichtung 
festhalten,  welche,  obwohl  nicht  neu,  doch  nicht  so  allgemein  bekannt  sein  mag,  um  eine 
Beschreibung  derselben  überflüssig  erscheinen  zu  lassen.  Man  lä^st  den  Zapfen  etwas 
länger  wäe  gewöhnlich  anfertigen,  so  dass  dessen  schmaleres  Ende  einen  Zoll  aus  dem 
Rohre  hervorragt.  Ueber  diesen  hervorragenden  Theil  des  Zapfens  scliiebt  man  ein  Stück 
Kautschukschlauch  soweit,  bis  es  fest  gegen  das  Rohr  drückt,  und  befestigt  es  alsdann 
mit  Draht  auf  dem  Zapfen.  Zwischen  Schlauch  und  Rohr  wird  ein  Hartgummi-  oder 
Pappring  gelegt  Durch  die  Elasticit&t  des  Giunmischlauchs  wird  der  Zapfen  immer  mit 
gelinder  Pression  in  das  Lager  hineii^gezogen. 

Als  Nullpunkt  ist  es  vortheilhaft  (wie  Grafts  vorgeschlagen)  den  Siedepunkt  des 
Quecksilbers  (357,3°)  zu  gebrauchen.  Die  Pressionen,  welche  den  Graden  des  Manometers 
entsprechen  —  können,  entweder  aus  den  Inhaltsverhältnissen  desselben^ ermittelt,  oder 
direct  beobachtet  werden,  indem  man  den  Theil  ah  cd  (Fig.  1)  des  Apparates  durch  ein 
offenes  Manometer  ersetzt  und  dann  das  Quecksilber  bis  auf  verschiedene  Höhen,  welche 
man  in  beiden  Manometern  vergleicht,  durch  den  Quetschsapparat  hinauftreibt.  Man 
kann  das  Instrument  auch  ganz  empirisch  graduiren  durch  Vergleich  mit  bekannten 
Temperaturen,  z.  B.  den  Siedepunkten  des  Quecksilbers,  des  Schwefels,  des  Phosphor- 
pentasulüds  u.  a.  m.  und  Interpolation  dazwischen  liegender  Temperaturen. 

Beim  Gebrauch  werden  sämmtliche  Theile  des  Apparats  au  einem  gewöhulicheu  Statäve 
befestigt.  Nachdem  der  Apparat  einmal  aufgestellt  ist,  dürfen  selbstverständlich  die  ^ne 
Marke  N  und  die  Manometerscala  ihre  relativen  Höhen  nicht  verändern.  Man  lasse  die 
Spitze  N  immer  auf  der  Höhe  eines  bestimmten  Scalenstrichs,  z.  B.  bei  150  mm,  bleiben. 
Schliesslich  sei  nur  bemerkt,  dass  der  Druck  in  den  Kautschuktheilen,  also  auch  in  dem 
Manometer,  stets  grösser  sein  soll  wie  der  Atmosphärendruck,  damit  ein  Eindringen  der 
Luft  in  den  Apparat  vermieden  wird.    (Ber.  ehem.  Ges.  1881.  14.  201  ü — 20.) 

lieber  den  Tripolith,  von  Th.  Petersen.  Ein  unter  dem  Namen  „Tripolith"  im 
Handel  vorkommendes  bläulichgraues  Pulver,  welches  sowohl  als  Baumaterial,  wie  auch 
den  Gyps  ersetzend,  als  Verbandmaterial  in  der  Cliirurgie,  sowie  zu  anderen  Zwecken  der 
Technik  geeignet  sein  soll,  wurde  vom  Vf.  genauer  untersucht.    Die  Analyse  ergab: 

In  Salzsäure  unlöslich  (Sand) 1,40 

Schwefelsauren  Kalk 74,90 

Kohlensauren  Kalk 4,61 

Kohlensaure  Magnesia 4,15 

L<>sliche  Kieselsäure  nebst  wenig  Thonerde       ...  1,35 

Kali,  Natron Spuren 

Eisenoxyd 0,54 

Kohle 11,44 

Wasser 2,86 

101,25 

*  Ein  in  der  oberen  Maiiometerkugel  t  eingeschmolzenes  Thermometer  würde  sehr  genaue 
Bestimmung  genannter  Correction  gestatten  und  scheint  deshalb  euipfebleuawerth. 
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Nach  Torstehendem.  ist  Tripolith  nichts  andere»  als  ein  durch  etwas  Kalk-  und  Mag- 
nesiacarbonat  und  Sand  verunreinigter  Gypsstein,  welcher  mit  beiläufig  Vio  seines  Ge- 
wichtes Kohle  oder  Coaks  massig  gebrannt  worden.  Seine  Eigenschaften  stimmen  auch 
im  Wesentlichen  mit  denen  gebrannten  Gypses  überein ;  für  Wasser  ist  er  nicht  undurch- 
dringlicher wie  Gyps,  und  seine  gerühmte  rasche  Erhärtung  je  nach  der  Behandlungsweise 
und  verwendeten  Wassermenge  wechsebid.  Den  Vortheil  rascheren  Erstarrens  gewährt 
das  mit  Wasser  angerührte  Iripolithpulver  nur,  wenn  das  Wasser  in  einem  bestimmten 
Verhältniss  zugegeben  worden ;  nimmt  man  etwas  reichlich  Wasser,  so  kann  die  Erhärtung 
eines  mit  dem  Brei  angei^ten  Verbandes  Stunden  lang  dauern;  nimmt  man  dagegen 
wenig  Wasser,  so  erstarrt  me  Masse  vor  Beendigung  des  Verbandes. 

Die  Fähigkeit  des  Tripoliths,  zu  erhärten,  war  nur  7.  so  ^oss  als  die  eines  guten 
Porthmdcements,  wobei  nach  150  Tagen  die  Festigkeit  schon  wieder  abgenommen  hatte. 
Der  Tripolith  mag  für  Statuen,  Büsten,  Formen  und  Stukarbeiten,  besonders  wenn  solche 
TOD  der  blaugrauen  Farbe  desselben  oder,  da  er  Farben  gut  annehmen  soll,  gefärbt  ge- 
wünscht werden,  häufig  statt  Gyps  anzuwenden  sein,  für  Bauzwecke  ist  zu  berücksichtigen, 
dass  er  sich  analog  dem  Gyps  verhält,  als  solcher  aber  für  Bauten,  welche  den  Einflüssen 
des  Wetters  im  Freien  oder  gar  dem  Wasser  ausgesetzt  sind,  absolut  ausgeschlossen  wer- 
den muBs.    (Pol.  Notizbl.  1881.  Nr.  18.) 

Trennimg  und  Bestimmung  der  salpetrigen  und  Salpetersanre,  von  A.  Pigciki. 
Um  Salpetersäure  und  salpetrige  Säure  neblen  einander  zu  bestimmen,  benutzt  der  Vf.  die 
Ibatsache,  dass  die  salpetrige  Säure  schon  durch  neutrale  Eisenchloi^rlösung  zu  Stickstoff- 
oxyd reducirt  wird,  sowie  durch  solche,  welche  mittels  Essigsäure  angesäuert  ist,  während 
die  Keduction  der  Salpetersäure  nur  .bei  Gegenwart  starker  Mineralsäuren  erfolgt.  Die 
nothwendigen  Operationen  nimmt  er  in  einem  passend  veränderten  Schulze -TteMANN- 
schen  Apparat  vor,  in  welchen  er  zu  der  darin  befindlichen  neutralen  Lösung  zunächst 
vÖlKg  neutrale  EisenchlorürlÖsung  und  nach  Austreibung  des  Stickstoffbxyds  der  salpetrigen 
Siure  Salzsäure  treten  lässt,  um  nun  auch  das  der  Salpetersäure  entsprechende  Stickoxvd 
ZQ  entwickeln.    (Gazz.  chim.  1881.  267—74;  Ber.  ehem.  Ges.  1881.  14.  2420.) 

Zur  TTntersnchnng  des  Asphalts,  von  K.  Krzyzanowsi.  Der  natürliche  Asphalt- 
stein soll,  um  gute  Fabrikate  zu  liefern,  nach  Leon  Malo  folgenden  Anforderungen  Ge- 
nöge  leisten:  1.  Er  soll  nur  kohlensauren  Kalk  und  Bitumen  enthalten;  2.  er  soll  innig 
und  regelmässig  imprägnirt  sein,  und  darf  weder  weisse  Kalkkdm^  noch  mit  reinem  Bi- 
tumen ausgefufite  Uömungen  zeigen;  3.  er  soll  wenigstens  7  und  höchstens  11  p.  c.  Bi- 
tumen enthalten;  4.  nach  Herstellung  des  Asphaiteiges  dürfen  keine  flüchtigen  Gele  in 
•der  Masse  verbleiben,  imd  5.  nach  einem  6 stündigen  Verbleiben  in  der  Temperatur  von 
225"  C.  darf  die  Masse  nicht  mehr  als  2  p.  c.  an  ihrem  Grewicht  einbüssen. 

Die  hauptsächlichsten  Verfälschungen  sind:  Kalk,  ZiegelmehL  Chausseestaub,  Asche, 
Steinkohlentheer  und  Nebenproducte  der  Petroleumgewinnung.  Durand -Claye  giebt 
folgende  Methode  zur  Erkennung  derselben.  Das  aus  dem  Material  durch  Schwefelkohlen- 
stoff extrahirte  Bitumen  lässt  man  verdampfen ,  bis  es  eine  harte  spröde  Masse  bildet.  Diese 
wird  gepulvert  und  0,1  g  derselben  in  einem  Probirglas  mit  5  ccm  gewöhnlicher  Schwefel- 
ßänre  (80 — 82  p.  c.  SGg)  Übergossen ,  verkorkt  und  auf  24  Stunden  bei  Seite  abgestellt. 
Bann  werden  10  ccm  AVasser  zugegossen  und  das  Ganze  etwa  eine  Viertelstunde  lang 
mit  einem  Glasstäbchen  umgerührt.  Genügend  durchgerührt,  wird  dann  die  Mischung 
filtrirt,  worauf  das  Filter  noch  mit  etwa  100  ccm  Wasser  ausgespült  wird.  Die  auf  solche 
Weise  erhaltene  Flüssigkeit  ist  ganz  hell  oder  nur  unbedeutend  gefärbt,  wenn  das  Bitumen 
ein  natürliches  war;  sie  wird  dunkelbraun,  fast  schwarz  von  Steinkohlentheer;  aus  den 
Mischungen  von  natürlichem  Bitumen  und  Steinkohlentheer  entsteht  eine  entsprechend 
gebräimte  Flüssigkeit.  —  Im  vorigen  Jahi  veröffentlichte  Durand -Claye  noch  eine 
andere,  einfachere  Prüfungsmethode.  Nach  derselben  ist  es  genügend,  10  g  der  zu  unter- 
SQchenden  Masse  der  Einwirkung  von  100  ccm  Alkohol  von  36**  zu  unterwerfen  und  die 
Flüssigkeit  nach  24  Stunden  zu  filtriren;  bei  natürlichem  Bitumen  bleibt  der  Alkohol 
hell  oder  nur  unbedeutend  gefärbt;  er  bekommt  dagegen  eine  stark  gelbe  Färbung,  wenn 
die  Masse  Steinkohlentheer  enthielt.  —  Ein  anderes,  von  Devax  eingeschlagenes  Verfahren 
besteht  darin,  dass  die  zu  untersuchende  Masse  der  Einwirkung  von  Benzin  unterworfen 
wird;  die  dadurch  entstehende  Bittunenlösung  soll  eine  grünliche  Spiegelung  zeigen,  aus 
welcher  die  in  der  Mischung  enthaltenen  Substanzen  zu  erketmen  sind.  (Ind.-Bl.  1881.18. 
363-364.) 
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Zur    Notiz. 

Mit  heutigem  Tage  erscheint  die  Zeitschrift:  „Wider  die  Nahrungafälscher"  zum 
letzten  Male. 

Während  ihres  vierjährigen  Bestehens  hat  dieselbe  sich  stets  bemüht,  die  wichtigsten 
Ereignisse  auf  dem  Gebiete  der  Lebensmittelcontrole  zu  registriren. 

Eine  ganze  Beihe  von  Collegen  hatten  sich  daran  gewöhnt,  regelmässig  die  Ergeb- 
nisse ihrer  Laboratorien  der  obigen  Zeitschrift  einzusenden. 

Da  das  „Repertorium  der  analytischen  Chemie"  fiir  Handel,  Gewerbe  und  offentl. 
G^undheitspflege  in  erster  Linie  berufen  scheint,  in  die  durch  das  Eingehen  der  Zeit- 
schrift: „Wider  die  Nahrungsfalscher"  entstehende  Lücke  —  in  Bezug  auf  den  wissen- 
schaftlichen Thdl  desselben  —  einzuspringen,  so  bitten  wir  die  bisherigen  Mitarbeiter  der 
Zeitschrift  „Wider  die  Nahrungsfalscher"  ihre  Mittheilungen  in  Zukunft  an  die  Bedaction 
dieses  Blattes  senden  zu  wollen.  Dr.  J.  Skalwett. 


Inhalt:  VereinBnaohrichten.  —  A.  Oriffinal- Abhandlungen.  Ueber  Säuge- 
thierknochenasche ,  von  Broockmann.  —  Das  Vorkommen  und  die  Bildung  des  Kieserits,  von 
H.  Precht  und  B.  Wittjen.  —  Ueber  den  Fett-  und  Fettsauregehalt  von  Hut-  und  Kütxen- 
flitterleder  und  dessen  Kinfluss  auf  entzüudete  Hautiheile,  von  H.  Fleck.  —  B.  ITeuea  aus 
der  Iiiteratur.  Ueber  wasserfreieu  Milchzucker,  von  M.  SchmÖger.  —  Ein  einfacher  Apparat, 
um  die  Brennbarkeit  des  Ammoniaks  zu  demoilbtriren,  von  Max  Bobenfeld  (mit  Abbildung). 

—  Gehalt  der  thierischen  und  Pflanzenfette  an  freien  Säuren,  von  v.  Rbchenberq.  —  Ham* 
stoffbestimmuDg  mittels  titrirter  Iiösung  von  Natriumhybobromit,  von  Quinqüaud.  —  Verdunstung 
des  Qlyoerins,  von  G.  Cotjttolemc.  —  Die  Eisenkitte.  —  Bestimmung  der  Phosphorsaure  durdi 
Titration  mittels  Silberlösung,  von  EUQ.  Perrot.  —  Eiiifluss  der  im  Rohr-  und  Riibenzucker 
enthaltenen  organischen  Nichtzuckerstoffe  auf  alkalische  Kupferoxydlösung,   von  J.  H.  TucKRR. 

—  Ueber  die  Loslichkeit  der  kohlensauren  Magnesia  in  kohlensaurebaltigem  Wasser,  von  P. 
Engel  u.  J.  Ville.  —  Eine  neue  für  chemische  Zwecke  geeignete  Form  des  Luttthermometers, 
von  L.  W.  Andrews  (mit  Abbildungen).  —  Ueber  den  Tripolith,  von  Th.  Petersen.  —  Tren- 
nung und  Bestimmung  der  salpetrigen  und  Salpetersäure,  von  A.  PicciNi.  —  Zur  Untersuchung 
des  Asphalt«,  von  K.  Krzyzanowsi. 


ANZEIGEN. 


Im  Verlage  von  Ferdinand  Enke  in  Stuttgart  ist  soeben  erschienen  und 
durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen: 

Tabellen 

zur 

Redüction  der  Gasvolumina 

auf 

0  Grad  und  760,  oder  1000  Millimeter  Auecksilberdruck 

zum  Gebrauche  bei  GasQ,naly8en 

in  chemischen  und  chemisch-technischen  Laboratorien 

von 

Prof.  Dr.  Leo  Liebermann. 

Preis  1  Mark. 

Soeben  wurden  ausgegeben: 

F.  Beilsteln,  Lehrbuch  der  organischen  Chemie. 

8.  Lieferung.  Preis:  Mk.  3. — 
B.  Arendt,  Technik  der  Experimentalchemie. 

II.  Band.    3.  Lieferung.  Preis:  Mk.  3. — 

!  Verlag  von  Leopold  Voss  in  Leipzig.  ; 

Virisg  von  Ijeopold  Vou  in  L«lpxlg.  —  Draek  von  Metsger  &  Wittig  In  Ldpiig. 
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Handel,  Gewerbe  und  öffentliche  Gesundheitspflege. 

Organ  des  Vereins  analytischer  Chemiker. 


M  24.  L  Jahrgang.         15.  December  1881. 


Hairascripte  und  gwchftftUcfae  HitUieiliiiigen    sliid    an  den  Redacteur    und  GeschlfUffthrer  des  Vereins, 
Dr.  J.  Skalwut  in  HuinoTer,  Inaente  an  die  Verlagshandlang  ron  Leopold  Voss  in  Leipzig  zu  senden. 


Vereinsnachricliten. 


Zum  Eintritt  in  den  Verein  haben  sich  gemeldet: 

Herr  Alex.  Elhot  Hasweli^  Chemisches  Laboratorium,  Wien  IV, 
Theresianumgasse  10. 

Gewerberath  Karl  Ecker,  Fabrikemnspector  der  Provinz  Hannover. 
R.  Bensemann,  gerichtlich  vereidigter  Chemiker,  Stettin. 
Prof.  Dietrich,  Vorstand  der  landw.  Versuchsstation  Marburg. 
Dr.  E.  de  HaSn,  Fabrikant,  List  vor  Hannover. 


Aa  (Drtgtnal-iAbHnblttnseit. 


Der  Stettiner  Ghocoladenmehlprocess. 

Nachdem  ich  bereits  in  Nr.  12, 1881  des  Journals  „Wider  die  Nahrungsfalscher" 
One  Entgegnung  auf  den  Bericht  in  Nr.  10.  157  desselben  Journals,  betreffend 
die  Schrat :  Das  deutsche  Nahnmgsmittelgesetz  und  die  ChoooladenüiduBtrie, 
«k  Manuscript  gedruckt  bei  Wilhelm  Bentel,  Mannheim  1881,  gebracht  habe, 
gelange  ich  nunmehr  in  Besitz  der  genannten  Schrift  selbst  und  sehe  mich  v^eran- 
Usst,  folgende  Berichtigungen,  resp.  Bemerkungen  zu  den  Angaben  dieser  Schrift 
über  die  in  derselben  ganz  besonders  hervorgehobenen  Stettiner  Chocoladenmehl- 
prooesse  zu  machen. 

Die  betreffende  Schrift  sagt  Seite  15  Zeile  14: 

„In  Stettin  waren  bis  vor  kurzer  Zeit  drei  hochachtbare  Chemiker,  die 
zugleich  vereidete  gerichtliche  Sachverständige  sind.  Ob  nun  diese  Zahl 
der  dortigen  Verwaltungsbehörde  nicht  genügte,  oder  ob  deren  wissenschaft- 
liche Tüchtigkeit  angezweifelt  werden  mochte,  eines  schönen  Tages  wurde 
ein  neuer  Sachverstandiger  zugezogen,  der  sofort  eine  förmliche  Jagd 
auf  Lebensmitel  in  Scene  setzte." 
Der  wahre  Hergang  der  Sache  ist  folgender: 

Bis  zum  November  1879  war  am  hiesigen  Ort  die  Ausfuhrung  chemischer 
Analjsen  und  Untersuchungen  nur  von  einigen  hiesigen  Apothekenbesitzern  als 
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■  Nebengeschäft  betrieben  worden;  im  November  1879  etablirte  ich  mich  hierselbst 
nach  bereits  zurückgelegter  mehr  als  zehnjähriger  Thätigkeit  in  der  practischen 
Chemie  und  errichtete  ein  öffentliches  chemisch -analytisches  Laboratorium  för 
Zwecke  des  Handels,  des  Gewerbes  und  der  Gesundheitspflege,  welchen  ausschliesslich 
meine  ganze  Thätigkeit  gewidmet  ist.  Ich  wurde  von  dem  kgl.  Landgericht  als 
ein  für  allemal  vereidigter  Sachverständiger  bestellt,  auch  von  der  Corporation  der 
Kaufmannschaft  als  8achverstaJidiger  angenommen.  Als  hierselbst  zehn  Monate 
nach  meiner  Niederlassung  das  Nahrungsmittelgesetz  zur  practischen  Anwendung 
gebracht  wurde,  Hess  die  kgl.  Polizeidirection  in  der  Zeit  vom  September  1880  bis 
November  1881,  also  in  fünfzehn  Monaten,  aus  hiesigen  Verkaufslocalen  etwa  270 
Lebensmittelproben  entnehmen,  eine  Zahl,  die  für  Stettin  mit  seinen  ca.  100  000 
Einwohnern  keineswegs  als  übertrieben  hoch  angesehen  werden  kann,  und  übergab 
mir  dieselben  zur  Untersuchung  und  Begutachtung. 

Die  Anordnung  der  Probenentnahme  ist  selbstverständlich  nicht  von  mir  aus- 
gegangen, sondern  von  der  kgl.  Polizeidirection ;  die  Entnahme  der  Proben  ist  nicht 
durch  mich  ausgeführt  worden,  sondern  durch  die  Beamten  der  einzelnen  Polizei- 
reviere. Ich  habe  nur  die  Proben,  welche  die  kgl.  Polizeidirection  mir 
zustellte,  untersucht  imd  an  die  letztere  über  die  Untersuchungsergebnisse  be- 
richtet. 

Die  Schrift  fahrt  dann  fort  Seite  15  Zeile  20: 

„Es  war  ganz  natürlich,  dass  die  minderwerthigen  C-acaofabrikate  da- 
für ein  besonders  reiches  Feld  boten.  Es  wurden  nahezu  an  zwanzig  Be- 
schlagnaluimngen  vorgenommen,  welche  die  dortigen  Lager  der  meisten 
norddeutschen  Chocoladenfabrikanten  betroffen  haben  sollen,  sie  wurden 
sämmtlich  in  erster  Instanz  verurtheilt  und  ebenso  einstimmig 
in  zweiter  Instanz  alle  freigesprochen." 

Der  wahre  Hergang  der  Sache  ist  folgender: 

Die  kgl.  Polizeidirection  entnahm  Ende  des  Jahres  1880  von  hiesigen  Material- 
waarenhändlem  und  Kleinhändlern  (Budikern)  etwa  20 — 25  Proben  von  „Choco- 
ladenmehl"  (unter  dieser  Bezeichnung  und  unter  der  Bezeichnung „Choco lade" 
ist  die  Waare  mir  von  der  kgl.  Polizeidirection  zugestellt  worden)  und  übergab  mir 
dieselben  zur  Untersuchung  und  Begutachtung.  Ich  erklärte  die  meisten  derselben 
für  gefölscht,  weil  sich  aus  der  Beschaffenheit  ihrer  Verbrennungsrückstande  un- 
zweifelhaft ergab,  dass  sie  durch  einen  Zusatz  von  rother  Eisenoxydfarbe  gefärbt 
worden  waren,  in  mehreren  Fällen  auch,  weil  sie  eine  reichliche  Beimengung  der 
fast  werthlosen  Cacaoschale  enthielten.  Im  Uebrigen  bestanden  dieselben  aus  viel 
farbigem  Farinzucker,  Mehl  und  sehr  wenig  Cacao.  Die  kgl.  Amtsanwaltschaft 
bezeichnete  auch  den  Zusatz  von  Mehl  als  Fälschung,  indem  sie  von  der  Ansicht 
ausging,  dass  unter  der  Bezeichnung  „Chocoladenmehl"  nur  „gemahlene 
Chocolade"  feilgehalten  werden  dürfe,  und  Chocolade  in  Consequenz  des  Gutachtens 
des  kais.  Reichsgesundheitsamtes  nur  aus  enthülster  Cacaobohne  und  Zucker  (imd 
Gewürz)  bestehen  solle.  Gegen  das  polizeiliche  Strafinandat  erhoben  etwa  zehn, 
also  etwa  die  Hälfte  der  Bestraften  Widerspruch;  dieselben  wurden  nun  unter  der 
Anklage  des  fahrlässigen  Feilhaltens  gefälschter  Nahrungsmittel  vor  das  kgl. 
Schöffengericht  gestellt,  dasselbe  verurtheilte  etwa  fünf  von  ihnen  und  sprach  die 
übrigen  frei.  Die  Venirtheilten  erhoben  Widerspruch  gegen  das  Urtheil  des  Schöffen- 
gerichts und  wurden  in  zweiter  Instanz  vom  kgl.  Landgericht  freigesprochen.  Die 
Freisprechungen  von  Seiten  beider  Gerichtshöfe  erfolgten  im  Wesentlichen,  weil 
letztere  der  Ansicht  waren,  dass  Mehl  als  falschungbedingender  Bestandtheil  einer 
Waare,  welche  zum  Preise  von  50 — 00  Pfennigen  per  Y^  k  unter  der  Bezeichnung 
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„Choco  laden -Hehl''  verkauft  wird,  nicht  angesehen  werden  könne,  und  dass 
der  Zusatz  von  Cacaoschalen  und  von  rother  Eisenoxydfarbe  nicht  genügend  er- 
wies^ sei.  Das  Färben  de«  Chocoladenmehlfl  wurde  vom  kgL  Landgericht  mit 
aller  Entsohiedesheit  als  Eälsohung  angesprochen.  In  einem  vereinzelten  Falle 
erfolgte  von  Seiten  des  Landgerichts  Freisprechung,  weil  der  Gerichtshof  die  Ueber- 
zeugung  gewann,  dass  dem  Angeklagten,  einem  Kleinhändler,  die  Einsicht  gefehlt 
hatte,  im  vorliegenden  Falle  überhaupt  an  die  Möglichkeit  einer  Fälschung  denken 
zu  können.  Zu  den  Freisprechungen  von  Seiten  des  Schöffengerichts  ist  noch  zu 
bemerken,  dass  dieselben  theil weise  erfolgten,  weil  nach  Ansicht  des  Gerichtshofes 
den  Angeklagten  die  strafbare  Handlung  des  fahrlässigen  Feilhaltens  der  als  ge- 
fälscht erklärten  Waare  unter  zur  Täuschimg  geeigneter  Bezeichnung  nicht  genügend 
Dachgewiesen  worden  war. 

Wesentlich  gefordert  wurden  die  Freisprechungen  durch  die  Gutachten  eines 
7on  den  Angeklagten  beigebrachten  Schutzsachverständigen,  des  hiesigen  Apothe- 
kaibesitMrs  P.,  welcher  sowohl  das  Vorhandensein  von  Cacaoschalen,  als  auch 
einen  Zusats  von  rother  Eisenoxydfarbe  in  Abrede  stellte,  obwohl,  in  Bezug  auf 
letztere,  er  selbst  in  den  betreifenden  Chocoladenmehlen  einen  abnorm  hohen  Eisen- 
oxydgehalt constatirt  hatte  (in  einem  Falle  0,33  p.  c.  Eisenoxyd  bei  2,72  p*  c. 
Aschengehalt,  die  Asche  enthielt  also  12,13  p.  c.  Eisenoxyd),  obwohl  zudem  der 
Fabrikant,  von  welchem  ein  Theil  der  Chocoladenmehle  bezogen  war,  nachdem 
ihm  der  Zeugeneid  abgenommen,  zugestand,  dass  er  seine  Chocoladen- 
mehle mit  rothem  Bolus  gefärbt  habe  und  der  Grosshändler,  von  welchem 
die  übrigen  Chocoladenmehle  bezogen  waren,  nachdem  auch  ihm  der  Eid  ab- 
genommen worden, zugestand,  es  sei  ihm  bekannt  gewesen,  dass  die  von 
ihm  verkauften  Chocoladenmehle  mit  rothem  Bolus  gefärbt  gewesen 
»eien,  er  habe  jedoch  seinen  Abnehmern  diesen  Umstand  verschwiegen. 
Den  abnormen  Eisenoxydgehalt  der  Chocoladenmehle  erklärte  der  Schutzsachver- 
Btändige  aus  dem  Verschluss  der  eisernen  Greräthe,  welche  bei  der  Chocoladen- 
fabrikation  angewendet  werden.     . 

Uebrigenfi  bedeutete  in  der  öffentlichen  Verhandlung  des  kgl.  Landgerichts 
der  Vorsitzende  des  Gerichtshofes  dem  erwähnten  Fabrikanten  und  Grosshändler, 
dass  sie  beide  diejenigen  seien,  welche  hätten  zur  Verantwortung  herangezogen 
werden  müssen ,  nicht  jene  zum  Theil  mit  dürftigster  Fachkenntniss  ausgerüsteten 
Detaillisten,  welche  die  Chocoladenmehle  in  gutem  Glauben  von  ihnen  bezogen  hatten. 
Die  Schrift  sagt  weiter  Seite  16  Zeile  7: 

„Bei  den  eben  erwähnten  Verhandlungen  in  Stettin  soll  man  sogar  so 
weit  gegangen  sein,  den  Gebrauch  des  Namens  Chocolade  als  unberechtigt 
und  strafwürdig  zu  erklären,  wenn  letztere  nicht  aus  rein  Cacao  und  Zucker 
hergestellt  sei,   auch   dann,  wenn   etwaige   erlaubte  Beisätze  aus- 
drücklich auf  der  Enveloppe  angegeben  werden." 
Richtig  ist^  dass  ein  derartiger  Fall  in  Stettin  bis  jetzt  überhaupt  gar  nicht 
Gegenstand  einer  Verhandlung  gewesen  ist. 
Die  Schrift  fährt  fort  Seite  16  Zeile  19: 

„Trotzdem  soll  gleichfalls  bei  den  Stettiner  Gerichtsverhandlungen  be- 
merkt worden  sein,  dass  gerade  der  Ausdruck  Suppenpulver  gar 
nicht  berechtigt,  in  ihm  selbst  eine  Täuschung  des  Publikums  gelegen  sei." 

Mit  dieser  Bemerkung  hat  es  seine  Richtigkeit;  dieselbe  ist  indess  nicht  in 
Stettin y  londem  in  Berlin  gemacht  worden.  Eine  auf  die  in  Berlin  stattgehabte 
Gerichtsverhandlung  bezügliche  Zeitungsnotiz  habe  ich  in  der  öffentlichen  Verhand- 
lung des  Landgerichts  verlesen,  sie  befindet  sich  in  der  Tribüne  Nr.  246,  1 5.  Juni 
1881,  2.  Ausgabe  und  läutet  so: 
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„Was  die  Chocoladen  und  Chocoladenpulver  betrifft,  so  kommt  in  Betracht, 
dass  (also  in  Berlin)  vor  einiger  Zeit  die  Verurtheilung  eines  Verkäufers  von 
„Suppenpulver*'  stattgefunden  hat,  weil  der  Richter  in  dieser  Benennung  eine  Um- 
gehung des  Namens  Chocoladenpulver  getoden  hat  und  das  Fabrikat  kein  Choco- 
ladenpulver, sondern  nur  ein  Conglomerat  aus  Mehl,  Zucker,  etwas  Cacap  und  etwas 
Farbstoff  sei." 

Die  Schrift  sagt  weiter  Seite  17  Zeile  16: 

„Schlimm  ist  nur  auch  hier  wieder,  dass  die  Feststellung  von  Bolus 
in  Suppenpulvern  ihre  grossen  Schwierigkeiten  hat;  so  hat  ein 
Mitglied  unseres  Verbandes  in  Berlin  nachweislich  Caput  raortuum  (Blut- 
stein) weil  intensiver  und  an  sich  zur  Färbung  vom  Berliner  Polizeipräsi- 
dium, wie  uns  behauptet  wird,  gestattet,  verwendet;  trotzdem  erklärte  dieses 
der  Stettiner  Chemiker  als  Bolus." 

Hierzu  habe  ich  zu  bemerken: 

In  keinem  Falle  habe  ich  mit  Bestimmtheit  das  Vorhandensein  von  „Bolus'* 
erklärt,  vielmehr  immer  nur  von  einer  „eisenoxydreichen  Erdfarbe"  gesprochen 
und  dabei  bemerkt,  dass  erfahrungsmässig  zu  derartigen  Zwecken  rotber  Bolus, 
Caput  mortuum,  auch  wohl  dunkle  Sorten  von  Eisenocker  angewendet  würden. 

In  vollständiger  Uebereinstimmung  mit  mir  hat  in  der  öffentlichen  Verhand- 
lung des  kgl.  Landgerichts  der  Grerichtshof  das  Färben  des  Chocoladenmehls 
als  Fälschung  angesprochen,  weil  darin  eine  beabsichtigte  Täuschung  des 
Käufers  geftinden  werden  muss,  insofern  als  demselben  durch  die  künstlich  herge- 
stellte, dunklere  und  chocoladenähnlichere  Farbe  etwa  der  Glaube  beigebracht 
werden  soll,  dass  die  Waare  recht  reich  an  Cacao  sei,  während  sie  in  Wirklichkeit 
nur  sehr  wenig  von  diesem  werthvoUen  Nahrungsmittel  enthält.  Es  erscheint  hier- 
nach ftir  die  Entscheidung  des  Richters  und  ftir  die  Sache  selbst  vollkommen  gleich- 
gültig, ob  das  Färben  durch  Bolus  oder  durch  Caput  mortumn  bewerkstelligt  würde, 
umsomehr  da  der  färbende  Bestandtheil  beider  Körper  derselbe  ist,  nämlich  Eisenoxyd. 

Die  Behauptung,  die  Feststellung  von  Bolus  in  den  Suppenpulvem  habe  ihre 
grossen  Schwierigkeiten,  mag  wohl  aus  dem  Ausspruch  des  oben  erwähnten  Schutz- 
sachverständigen der  Angeklagten  hervorgegangen  sein,  das  dahin  lautete:  „dass 
von  der  Fälschung  eines  Chocoladenmehls  durch  Bolus  schon  deshalb 
nicht  gut  die  Rede  sein  könne,  weil  kein  Chemiker  der  Welt  überhaupt 
imstande  sei,  einen  derartigen  Zusatz  in  Chocoladenmehlen  naohzuwei8eit^M!(!) 

Unter  Berücksichtigung  der  Zusammensetzung  der  Chocoladenmehle  ist  eine 
durch  unnatürlich  hohen  Eisenoxydgehalt  bedingte  rothbraune  Farbe  der  Asche 
schon  ausreichend,  dem  Experten  die  persönliche  Ueberzeugung  zu  verschaffen,  dass 
ein  Zusatz  von  rothem  Bolus,  Caput  mortuum  oder  dgl.  stattgeftinden  hat;  wo  ein- 
gehendere Beweise  nothweudig  sind,  da  können  sie  erbracht  werden  durch  die  aus- 
fülirliche  chemische  Analyse  der  Asche  und  durch  die  mechanische  Analyse  des 
Cliocoladenmehls,  Arbeiten,  die  allerdings  mühsam,  sehr  zeitraubend  und  kostspielig 
werden  können.  Uebrigens  ist  es  mir  in  einigen  Fällen  gelungen,  aus  solchen  ge- 
färbten Chocoladenmehlen  kleine  Partikelchen  der  Erdfarbe,  welche  nicht  genügend 
vertheilt  waren,  herauszulesen. 


Es  seien  mir  nun  noch  einige  Bemerkungen  zu  den  Auslassungen  des  Henri 
Prof.  Fleck,  welche  der  vorliegenden  Schrift  unter  Anlage  11  angeftigt  sind,  ge- 
stattet; in  derselben  heisst  es  Seite  34  Zeile  18: 
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„Diese  Erfafaj'UBgen,  zu  denen  ich  noch  eine  ganze  Beihe  fügen  könnte, 
mÜBSte  ich  nicht  befurchten,  die  Geduld  der  Leser  zu  lange  in  Anspruch 
zu  nehmen,  haben  in  mir  schon  lange  den  Wunsch  nach  einer  staat- 
lichen Controle  des  Expertenwesens  wachgerufen." 

Und  weiter  Seite  34  Zeile  34: 

„Man  fahndet  mit  aller  Energie  auf  Winkeladvocaten  und  Kurpfuscher, 
während  der  Winkelchemiker  gar  viele  existiren,  die  dem  guten  Rufe 
der  Wissenschaft,  welche  sie  vertreten,  mehr  schaden  als  nützen  und  trotz- 
dem unangfochten  ihr  Wesen  treiben." 

Ich  habe  in  Bezug  auf  das  Expertenwesen  G^egenheit  gehabt,  ganz  ähnliche 
Wahrnehmungen  zu  machen,  wie  sie  von  Herrn  Prof.  Fleck  gemacht  worden  sind, 
and  schliesse  mich  daher  den  Auslassungen  desselben,  insbesondere  dem  Wunsch 
nach  einer  fltaatlichen  Controle  des  Ezpertenweseni,  aufs  Innigste  an ;  noch  ganz 
kürzlich  kam  mir  beispielsweise  ein  von  einem  Apothekenbesitzer  ausgestelltes  Ober- 
gutachten zu  Gesicht,  in  welchem  neben  anderem  ein  Bleiweiss  deshalb  als  mit 
Schwerspath  (oder  Aehnlichem)  versetzt  angesprochen  wurde,  weil  ein  mit  demselben 
hergestellter  Oelanstrich  nach  einiger  Zeit  eine  gelbliche  Färbung  angenommen  hatte. 

Ich  habe  die  Ueberzeugung  gewonnen,  dass  die  unangenehmen  Vorkommnisse, 
welche  die  practische  Anwendvmg.  des  Nahrungsmittelgesetzes  im  Gefolge  gehabt 
hat,  nicht  in  einer  angeblichen,  auch  in  der  vorliegenden  Schrift  behaupteten  Un- 
fertigkeit  des  Gesetzes  ihren  Grund  finden,  sondern  lediglich  in  der  bisher  be- 
folgten practischen  Anwendung  des  Gesetzes  selbst.  Wenn  ich  es  mir  erlauben 
darf,  jRir  die  letzteren  ein  dem  englischen  ähnliches  Verfahren  in  Vorschlag  zu 
bringen,  so  ist  dies  folgendes: 

Die  Polizeibehörde  entnimmt  von  dem  Nahrungsmittel,  welches  zur  Unter- 
jochung herangezogen  werden  soll,  mindestens  dreimal  so  viel,  als  zu  einer  Unter- 
jochung noth wendig  ist.  Der  Polizeichemiker  entnimmt  nun  unter  den  Augen 
der  Polizeibehörde  von  der  ganzen  Probe  soviel  als  er  zu  seiner  Untersuchung 
braucht,  während  der  grössere  Best  derselben  mit  dem  Siegel  der  Polizeibehörde 
und  des  Polizeichemikers  verschlossen  und  von  ersterer  in  Verwahrung  ge- 
nommen wird.  Beanstandet  der  Polizeichemiker  die  betreffende  Waare,  so  kann 
der  beschuldigte  Verkäufer  der  Waare  (oder  der  von  demselben  zugegangene  Ex- 
pert)  unter  den  Augen  der  Polizeibehörde  und  des  Polizeichemikers  von 
dem  grösserem  Beste  ebenfalls  soviel  entnehmen,  als  zu  einer  Untersuchung  noth- 
wendig  ist,  wahrend  der  nun  verbleibende  Best  mit  dem  Siegel  der  Polizeibe- 
hörde, des  Polizeichemikers  und  des  beschuldigten  Verkäufers  (oder 
dessen  Experten)  verschlossen  und  von  der  Polizeibehörde  wiederum  in  Verwah- 
rung genommen  wird.  Stehen  die  Gutachten,  welche  beide  Experten  vor  Gericht 
abzugeben  haben,  nicht  im  Einklang,  so  werden  dieselben  sammt  dem  noch  vor- 
handenen dreifach  versiegelten  Best  der  Waare  zur  nochmaligen,  und  zwar  end- 
gültigen XJntersaohimg  und  Begntachtnng  einer  Behörde  übergeben,  die  ein  fiir 
allemal  für  alle  derartigen,  im  ganzen  Beich  vorkommenden  Fälle  designirt  ist 
mid  in  den  Stand  gesetzt  sein  muss,  jederzeit  die  för  eine  entgültige  Beurtheilung 
erforderlichen  Krä^,  wissenschaftlichen  Autoritäten  und  statistischen  Materialien 
heranzuziehen.  Die  zuständige  Behörde  dürfte  bereits  geschaffen  sein  im  kaiserl. 
Reichsgesundheitsamt  (?) 

Auf  diese  Weise  und,  wie  ich  glaube,  nur  auf  diese  Weise  würden  gleich- 
zeitig drei  Ziele  erreicht  werden,  die  der  allgemeinen  Anerkennung  des  thatsäch- 
lichen  Nutzens  des  Nahnuigsmittelgesetzes  förderlich  sein  würden: 

Es  würde  dem  Händler  und  Fabrikanten  der  ihm  gebührende 
Schutz  gegen  die  Folgen  von  subjectiven  Ansichten  und  Irrthümern 
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des  ihn  belastenden  Experten  gewährt  werden.  Alle  Einflüsse,  welche 
die  Objectivität  der  Entscheidung  des  Richters  beeinträchtigen  könn- 
ten, würden  beseitigt  werden.  Es  würde  der  Wissenschaft,  welche  der 
Natur  der  Sache  nach  in  der  practischen  Ausübung  des  Nahrungs- 
mittelgesetzes stets  indirect  als  Bichterin  wird  auftreten  müssen,  die  ihr 
gebührende  Achtung  nach  Möglichkeit  erhalten  w^erden. 

Stettin.  R.  Benskmajnn. 


Analyse  der  Soolquelle  Eammin. 

Ein  neues  Soolbad  errichtet  gegenwärtig  die  Stadt  Kammin  in  Pommern,  das- 
selbe wird  im  Mai  oder  Juni  1882  dem  Betriebe  übergeben  werden.  Es  wird  dort 
eine  Soolquelle  Verwendung  finden,  welche  gegen  Ende  der  siebenziger  Jahre  bei 
Gelegenheit  geognostischer  Untersuchungen,  welche  das  kgl.  Oberbergamt  in  un- 
mittelbarer Nähe  von  Kammin  anstellte,  erschlossen  wurde.  Diese  Soole  enthielt 
in  1000  Ge^vichtstheilen : 

Schwefelsaures  Calcium  CaSO^ 0,2070  Gewichtstheile 

Brommagnesium  MgBr^ 0,0350 

Jodmagnesium  Mgjg 0,0006 

Chlorcalcium  CaClj^ 1,4588 

Chlorkalium  KQ       0,1574 

Chlomatrium  NaCl 29,0046 

Chlorlithium  LiCl 0,0050 

Chlormagnesium  MgCl^ 0,5534 

Phosphorsaures  Calcium  Ca^PjOg      ....  0,0020 

Kohlensaures  Calcium  CaCOg 0,1754 

Kohlensaures  Magnesium  MgCOg      .     .     .     .  0,2019 

Kohlensaures  Strontium  SrCOg Spuren 

Kohlensaures  Eisen  FeCO^ 0,0241 

•  Kohlensaures  Mangan  MnCOg 0,0064  „ 

Kieselsäure  SiOg 0,0065  „ 

Thonerde  AL^Og 0,0026 

31,8407     '~ 


^9 
99 
ff 
» 
ff 
99 

» 


Die  Soole  enthält  Schwefelwasserstoff  und  freie  Kohlensäure  in  geringer,  nicht 
bestimmter  Menge.  Die  Mächtigkeit  der  Quelle  betrug  nach  den  vorgenommenen 
Messungen  435  1  per  Minute,  die  Temperatur  18,1^  C.  bei  20,0»  C.  Luft- 
temperatur. 

Die  Untersuchung  der  Soole  wurde  im  Spätsommer  dieses  Jahres  ausgeführt 

Stettin.  R.  Bensemann. 


Heber  Otto's  Methode  zur  Bestimmung  des  Fuselöls  im  Branntwein. 

Um  Fuselöl  im  Branntwein  zu  bestimmen,  wird  nach  Otto  der  Branntwein 
mit  Aether  ausgeschüttelt  und  der  Aetherauszug  abgehoben.  Nach  dem  Verdunsten 
des  letzteren  soll  der  Amylalkohol  zurückbleiben   und  am  Gerüche  zu  erkennen 
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seüu  Zur  annähernden  quantitativen  Bestimmung  wird  der  nach  dem  Verdunsten 
des  Aethers  bleibende  Rückstand  mit  Schwefelsäure  und  chromsaurem  Kali  oxydirt, 
die  gewonnene  Baldrian  saure  in  das  Bariumsalz  verwandelt  und  gewogen. 

Man  findet  diese  Methode  vielfach  unter  den  Anleitungen  zur  Nahrungsmittel- 
analyse angefahrt,  da  ihre  practische  Anwendung  bei  der  Untersuchung  von  Kom- 
branntwein  auf  einen  Zusatz  von  Kartofielbranntwein  werthvoU  scheint.  Der  Kar- 
tofielbranntwein  zeichnet  sich  bekanntlich  vor  dem  Kombranntwein  durch  einen 
besonders  starken  Fuselgeruch,  also  einen  höheren  Gehalt  von  Amylalkohol  aus, 
und  es  müsste,  wenn  Kartofielbranntwein  beigemischt  ist,  durch  die  genannte  Unter- 
suchungsweise der  Amylalkohol  in  grösserer  Menge  gefunden  werden.  In  wie  weit 
man  hier  thatsächlich  durch  die  Orro'sche  Methode  Auskunft  erhalten  kann,  ob 
die  Methode  auch  wirklich  zuverlässig  ist  beim  Nachweise  solcher  Mengen  Amyl- 
alkohol, wie  sie  im  Branntwein  vorkommen,  «ist  aber  bislang  durch  exacte  Ver- 
suche nicht  festgestellt  worden.  Herr  Prof  KöNia  veranlasste  mich  daher,  dieser 
Frage  näher  zu  treten. 

Ich  untersuchte  zu  diesem  Zwecke  verschiedene  Branntweinsorten  und  Ge- 
mische von  Branntwein  und  Amylalkohol  nach  Otto's  Methode,  und  zwar: 

1.  Branntwein,  hergestellt  durch  Vermischen  von  gewöhnlichem,  käuflichem 
Spiritus  wie  er  zum  Brennen  Verwendung  findet,  mit  dem  gleichen  Volum 
Wasser. 
2-  Branntwein,  hergestellt  durch  Vermischen  von  achtem  Kartoffelspiritus 
.(aus  sicherer  Quelle  bezogen)  mit  dem  gleichen  Volum  Wasser. 

3.  Aechter  Fruchtbranntwein. 

4.  Branntwein  Nr.  1  unter  Zusatz  von  0,1  ccm  Amylalkohol  per  Liter. 

5.  Branntwein  Nr.  1  unter  Zusatz  von  0,4  ccm  Amylalkohol  per  Liter. 

Je  250  com  dieser  Flüssigkeiten  wurden  mit  250  ccm  Aether  durchgeschüttelt, 
alsdann  500  com  Wasser  zugegeben  und  nach  wiederholtem  Schütteln  einige  Zeit 
bei  Seite  gestellt.  Die  abgeschiedene  ätherische  Lösung  wurde  mittels  eines  Hebers 
in  ein  Becherglas  gebracht  und  der  Aether  bei  20 — 25®  C.  verdunstet 

Hier  soll  nach  Otto  das  Fuselöl  als  Bückstand  verbleiben  und  am  Gerüche 
zu  erkennen  sein. 

Die  Rückstände  der  fünf  Branntweinsorten  zeigten  folgendes  Verhalten:  Sie 
hatten  alle  einen  unangenehmen  Geruch.  Die  verunreinigte  Substanz,  resp.  das 
Fuselöl,  blieb  aber  nach  dem  Verdunsten  des  Aethers  nicht  allein  in  diesen  Rück- 
ständen, sondern  gleichzeitig  auch  Alkohol  und  Wasser,  von  welchen  beim  Aus- 
schütteln des  Branntweins  der  Aether  ebenfalls  nicht  unwesentliche  Mengen  auf- 
nimmt Man  bemerkt,  sobald  der  Aethergeruch  beim  Verdunsten  des  Auszuges 
verschwunden  ist,  einen  starken  Geruch  nach  Alkohol. 

In  diesen  Gemischen  von  Alkohol  und  verunreinigender  Substanz,  resp.  Fuselöl, 
war  es  unmöglich,  durch  den  Geruch  Unterschiede  zwischen  dem  Kartoffelspiritus 
und  dem  Kombranntweinauszugezu  erkennen;  auch  die  mit  Amylalkohol  versetzten 
Proben  4  und  5  konnten  auf  diese  Weise  nicht  mit  Sicherheit  vom  Rückstande 
eines  ächten  Kombranntweins  imterschieden  werden. 

Eine  quantitative  Bestimmung  des  Fuselöls  nach  der  angefahrten  Vorschrift 
lÄt  m  den  Rückständen  nicht  möglich,  da  man  bei  der  Gegenwart  der  verhältniss- 
Dttässig  grossen  Menge  Alkohol  bei  der  Oxydation  hauptsächlich  Essigsäure  be- 
kommen würde. 

Es  war  durchweg  ersichtlich,  dass  das  vorgeschriebene  Verdunsten  des  Aethers 
allem  nicht  zum  sicheren  Ziele  fuhren  kann. 

Ich  versuchte  daher  zunächst,  den  aus  Alkohol,  Wasser  und  verunreinigender 
Substanz  (Fuselöl)  bestehenden  Rest^  welcher  mit  A  bezeichnet  sein  mag,  vorsichtig 
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bei  20 — 25**  C.  zu  verdunsten,  um  Alkohol  und  Wasser  fortzubringen.  So  erhielt 
ich  bei  den  fünf  Branntweinproben  kleine  Mengen  schwach  riechender  öliger  oder 
etwas  harziger  Rückstände  B,  unter  denen  jedoch  ebenfalls  kein&  charakteristischen 
Unterschiede  des  Geruches  zu  erkennen  waren.  Die«  einzelnen  Rückstande  wurden 
oxydirt.  Jeder  wurde  zu  dem  Zwecke  mit  8  ccm  Wasser  aufgenommen,  in  eine 
kleine  Retorte,  welche  10  g  saures  chromsaures  Kali  enthielt,  gebracht,  dazu  vor- 
sichtig unter  beständigem  Abkühlen  5  ccm  conc.  Schwefelsäure  gegeben  und  eine 
halbe  Stunde  am  Rückflusskühler  erhitzt  Alsdann  wurde  abdestillirt,  bis  der  Rück- 
stand in  der  Retorte  anfing  fest  zu  werden,  das  Destillat  mit  Wasser  verdünnt, 
durch  nochmaliges  Destilliren  gereinigt,  mit  kohlensaurem  Baryt  versetzt,  eingedampft, 
der  hierbei  gebliebene  Rückstand  mit  wenig  Wasser  aufgenommen  und  schliesslich 
das  überschüssige  Barium  abfiltrirt 

Das  Filtrat  gab  jedoch  beim  Erwärmen  mit  Schwefelsäure  und  Alkohol  keinen 
Geruch  nach  Baldriansäureäther,  sondern  nur  einen  schwachen  Essigäthergeruch. 
Bei  allen  fünf  Rückständen  war  das  Verhalten  gleich  und  Amylalkohol  nicht  nach- 
zuweisen. 

Ich  habe  mit  den  Bariumsalzen,  welche  unter  B  gewonnen  sind,  ausser  der 
Aetherreaction  keine  weiteren  Versuche  gemacht,  da,  wie  ich  nachträglich  sah,  aus 
anderen  Gründen  das  bei  B  beschriebene  Verdunsten  des  Aetherauszuges  unzulässig 
ist,  und  zu  unsicheren  Resultaten  föhren  muss. 

Den  Augenblick  nämlich,  in  welchem  sämmtlicher  Aether  und  Alkohol  ver- 
dunstet ist,  kann  man  nicht  sicher  erkennen.  Steht  aber  der  Rest  nur  ganz  kurze 
Zeit  länger,  so  verflüchtigen  sich  die  geringen  Mengen  Amylalkohol  auch  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  sehr  bald.     Dies  beweist  folgender  Versuch. 

0,158  g  reiner  Amylalkohol  wurden  auf  einem  kleinen  Uhrglas  einige  Male  hin- 
und  herbewegt,  dann  fünf  Minuten  bei  gewöhnlicher  Temperatur  stehen  gelassen 
und  gewogen.  Das  Gewicht  des  Amylalkohols  betrug  jetzt  nach  0,08  g,  derselbe 
hatte  sich  also  in  dieser  kurzen  Zeit  zur  Hälfte  verflüchtigt  Unter  diesen  Um- 
ständen schien  es  noch  möglich,  zum  Ziele  zu  kommen,  wenn  man  den  Aetheraus- 
zug  des  Branntweins  soweit  verdunstet,  dass  ein  kleiner  Theil  des  Alkohols  und 
Wassers  und  so  auch  der  Amylalkohol  sicherer  zurückbleibt 

Von  jeder  der  oben  unter  1  bis  5  verzeichneten  Branntweinsorten  habe  ich 
daher  nochmals  250  ccm  mit  Aether  ausgeschüttelt  und  die  gewonnenen  Aetfaer- 
auszüge  bei  20 — 25*^  auf  ungeföhr  1  ccm  verdunstet.  Bestimmte  Unterschiede  im 
Gerüche  der  Rückstände  waren  wieder  nicht  zu  constatiren;  dieReaction  war  deut- 
lich sauer.  Die  Rückstände  wurden  in  der  bei  B  beschriebenen  Weise  oxydirt^  die 
durch  Destillation  gereinigten  Säuren  in  die  Bariumsalze  verwandelt,  bei  50 — 60^  C. 
einige  Stunden  getrocknet  und  gewogen. 

Die  Resultate  sind  folgende:  250  ccm  Branntwein  mit  Aether  ausgeschüttelt, 
die  ätherische  Lösung  bis  auf  ca.  1  ccm  verdunstet,  oxydirt  und  die  organischen 
Säuren  in  Bariumsalz  übergeföhrt. 

Nummer  des  Menge  des  erhaltenen 

Branntweins  Bariumsalzes 

1  0,5815  g 

2  0,8750  „ 

3  1,2595  „ 

4  0,2890  „ 

5  0,7932  „ 

Diese  Zahlen  für  sich  gestatten  keine  Schlussfolgerung,  da  vielleicht  der  eine 
Rückstand,  wie  er  zur  Oxydation  kam,  mehr  Aethylalkohol  enthielt,  als  der  andere, 
und  so  auch  mehr  essigsaures  Salz  gebildet  wurde. 
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Es  wurde  daher  der  Gehalt  dieser  Salze  an  essigsaurem  und  baldriansaurem 
Barium  durch  die  Bariumbestiramung  festgesteUt  0,3 — 0,6  g  der  Salze  Nr.  1,  2, 
3  und  5  wurden  mit  Schwefelsäure  erhitzt,  geglüht,  das  schwefelsaure  Baryt  gewogen 
und  aus  demselben  der  procen tische  Bariumgehalt  der  Salze  1,  2, 3  und  5  berechnet. 

Salz  aus  Branntwein  Bariumgehalt  in 

Nummer  Procenten 

1  51,65 

2  51,78 

3  51,57 
5  51,97 

Für  das  essigsaure  Barium  berechnet  sich  theoretisch  der  Bariumgehalt  zu 
51,8  p.  c,  für  das  baldriansaure  Barium  zu  38,60  p.  c.  Die  von  mir  erhaltenen 
Salze  waren  somit  in  allen  vier  Fällen  essigsaures  Barium. 

Die  gesammten  Versuche  zeigen,  dass  die  Bestimmung  des  Amyl- 
alkohols der  käuflichen  Branntweinsorten  nach  der  OTTo'schen  Me- 
thode nicht  möglich  ist 

Versuchsstation  Münster.  C.  Krauch. 


Quantitative  Bestimmung  der  Ghlon&ure. 

Gelegentlich  einiger  Untersuchungen  über  Gemische  von  chlorsaurem  Kali  und 
Salpeter  prüfte  ich  alle  Methoden,  welche  auf  Reduction  der  chlorsauren  Salze  zu 
CUormetallen  beruhen,  weil  die  bekannten  maassanalytischen  Methoden  hier  nicht 
anwendbar  sind,  eingehend  durch. 

Die  in  Heinrich  Rose'b  Handbuch  der  analytischen  Chemie  angegebenen 
zwei  Reductionsmittel,  schweflige  Säure  und  Schwefelwasserstoff,  geben  nur,  wenn 
in  sehr  grossem  üeberschuss  angewendet  \md  bei  sehr  vorsichtigem  Arbeiten  bTauch- 
Iwue  Resultate;  da  ausserdem  beide  Methoden  ziemlich  umständlich  sind,  und  wir 
einfachere  haben,  so  sind  sie  nicht  zu  empfehlen. 

R.  Fresekius  (Quantitative  chemische  Analyse)  empfiehlt  ebenfalls  zwei  Re- 
ductionsmethoden,  die  eine  mit  salpetrigsaurem  Blei  nach  H.  Toussaint,  die  andere 
mit  schwefelsaurem  Eisenoxydul  in  alkalischer  Lösung  nach  C.  Stelling.  Die 
erste  mit  salpetrigsaurem  Blei  giebt  sehr  gute  Resultate,  und  die  Reduction  ist  beim 
Erwärmen  in  wenigen  Minuten  beendet  Aber  die  Darstellung  des  salpetrigsaurem 
Bleies  ist  eine  sehr  langwierige,  ich  gebrauchte  drei  Tage  dazu,  und  aus  diesem 
Gnmde  ist  die  Methode,  wenigstens  bei  nur  gelegentlichen  Bestimmungen,  ebenfalls 
nicht  zu  empfehlen. 

Bei  der  zweiten:  „man  versetzt  die  Lösung  des  chlorsauren  Alkalis  mit  einer 
hinreichenden  Menge  reinem  Eisenvitriol,  übersättigt  stark  mit  chlorfreier  Kali- 
lauge, kocht  längere  Zeit^  filtrirt  das  entstandene  Eisenoxyduloxydhydrat  ab,  wäscht 
ans,  säuert  das  Filtrat  mit  Salpetersäure  an  und  fallt  das  Chlor  mit  Silberlösimg*', 
8agt  schon  Fresenius:  „nach  meinen  Erfahrungen  empfiehlt  es  sich,  das  Filtrat 
auf  250  ccm  zu  bringen  und  zunächst  einen  Theil  zu  prüfen",  ob  die  Reduction 
beendet  ist.  Diese  Vorsicht  ist  unbedingt  nöthig,  denn  nach  zweistündigem  Kochen 
von  0,5  g  chlorsaurem  Kali  mit  der  nöthigen  Menge  Eisenvitriol  und  Kalilauge 
waren  nur  60  p.  c,  und  nach  dreistündigem  Kochen  erst  70  p.  c.  des  verwendeten 
chlorsauren  Kali  reducirt.  Ausserdem  findet  ein  so  furchtbares  Stossen,  durch  den 
Eisenoxydulniederschlag  hervorgebracht,  statt,  dass  in  dieser  Form  die  Methode 
gänzlich  zu  verwerfen  ist. 
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Ich  versuchte,  diese  auf  richtiger  Anschauung  basirende  Methode,  denn  Chlor- 
säure wird  durch  Eisenvitriol  in  saurer  Lösung  sehr  schnell  reducirt,  zu  einer 
brauchbaren  zu  machen,  und  dies  gelang  mir  sehr  leicht,  als  ich  die  Reduction  nicht 
in  alkalischer,  sondern  in  neutraler  Lösung  vor  sich  gehen  liess.  0,5  g  chlorsaures 
Kali,  in  50  ccm  Wasser  gelöst,  wurden  mit  genügender  Menge  reinem  Elisen vitriol 
versetzt  und  dann  mit  noch  soviel  reiner  Kalilauge,  bis  eben  ein  geringer  Kieder- 
schlag  von  Eisenoxydulhydrat  entstand,  und  Y^  Stunde  gekocht  Die  Flüssigkeit  tärbte 
sich  sofort  durch  ausgeschiedenes  Eisenoxydhydrat  roth,  ein  Stossen  war  kaum  be- 
merkbar, und  die  Beduction  war  vollständig  eingetreten;  denn  nach  dem  Filtriren, 
Ansäuern  des  Filtrates  durch  Salpetersäure  und  Ausfallen  durch  Silberlösung  wurden 
0,5848  g  Chlorsilber  gefunden,  welchen  99,82  p.  c.  chlorsaures  Kali  entsprechen. 
In  dieser  Form  ist  daher  die  Methode  sehr  zu  empfehlen. 

T.  E.  Thorpe  und  Herbert  Eccles  (Joum.  of  the  ehem.  soc.  14.  856),  Frese- 
nius (Zeitschr.  f.  anal.  Chem.  17.  220)  bewirken  die  Reduction  von  cblorsaurem 
Kali  durch  das  GLADSTONE-TRiBE'sche  Kupferzinkelement.  Dieses  wird  einfach 
durch  Eintauchen  von  Zinkfolie  in  sehr  verdünnte  Kupfersulfatlösimg  hergestellt 
Zu  dieser  verkupferten  Zinkfolie  setzen  sie  die  chlorsaure  Kalilösung,  und  zwar  auf 
0,4  g  chlorsaures  Kali  etwa  10  g  des  Kupferzinkelementes,  und  kochen  fönfzehn 
Minuten  lang.  Die  Beleganalysen,  die  sie  geben,  sprechen  sehr  für  ihre  Methode; 
auch  meine  Analysen  lieferten  brauchbare,  wenn  auch  nicht  so  gute  Resulltite; 
0,5  g  chlorsaures  Kali  lieferten  0,5768  g  Chlorsilber,  entsprechend  98,68  p.  c, 
chlorsaurem  Kali,  eine  zweite  Analyse  ergab  99,04  p.  c.  Diese  etwas  niederen  Re- 
sultate haben  wohl  ihren  Grund  darin,  dass  10  g  dieses  Kupferzinkelementes  einen 
beträchtlichen  Raum  einnehmen  und  deshalb  schwer  auszuwaschen  sind.  Dieser 
letztere  Uebelstand  lässt  sich  jedoch  leicht  beheben,  wenn  man  statt  Zinkfolie  Zink- 
staub  anwendet.  0,5  g  chlorsaures  Kali,  in  50  ccm  Wasser  gelöst,  wurden  mit 
10  g  chlorfreiem  Zinkstaub  (viel  weniger  darf  man  nicht  nehmen)  und  einigen 
Tropfen  Kupfersulfatlösung  versetzt  und  30  Minuten  gekocht.  Es  fand  massiges 
Stossen  statt,  und  nach  dem  Filtriren  und  Ansäuern  mit  Salpetersäure  Avurden 
0,5878  g  Chlorsilber  erhalten,  entsprechend  100,16  p.c.  chlorsaurem  Kali.  Durch 
diese  kleine  Veränderung  ist  die  Methode  sehr  handlich  imd  genau  geword^  und 
steht  der  mit  Eisenvitriol  in  neutraler  Lösung  nicht  nach. 

Es  wurden  noch  Versuche  angestellt  nur  mit  Zinkstaub  in  alkalischer,  neu- 
traler und  saurer  Lösung.  In  alkalischer  Lösung  waren  nach  einstündigem  Kochen 
nur  Spuren  von  chlorsaurem  Kali  zu  Chlorkalium  reducirt.  In  neutraler  Lösung  waren 
in  derselben  Zeit  27  p.  c.  reducirt.  In  saurer  Lösung,  d.  h.  auf  0,5  g  chlorsauree 
Kali  10  g  Zinkstaub  soviel  stark  verdünnte  Schwefelsäure,  dass  sich  alles  Zink 
in  der  Kälte  löst,  war  die  Reduction  eine  vollständige;  die  Analyse  ergab  99,48  p.  c> 
Jedoch  die  heftige  Gasentwickelung  bewirkt  leicht  Verluste,  und  da  die  oben  ge- 
schilderten Methoden  ebenso  einfach  sind,  so  sind  diese  immer  vorzuziehen. 

Prag.  Fr.  Becker. 


B.  Uenes  ans  ber  Citeratttr. 


Heber  die  Erkennung  und  Unterscheidung  der  Kiesel-,  Thon-  und  Beryllerde, 
der  Borsäure,  der  Alkalien  und  einiger  Metalle  durch  das  Mikroskop,  von  H. 

Reixbch.    Die  Anwendung  des  Mikroskops  zur  chemischen  UnterHUchüng  der  MineralieD 
und  chemischen  Verbindungen   macht   von  Tag  zu  Tag  grössere  Forta<£ritte ,  und    daa 
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Miskroskop  nähert  sich  in  Bezug  auf  die  Erkennung  der  kleinsten  Mengen  von  Oxyden 
dem  Snectrofikop,  welches  es  aSer  darin  übertrijßl,  dass  es  auch  Anhaltspunkte  für  die 
vorhandene  Menge  eines  Bestandtheils  giebt.  Jedoch  verlangt  die  mikroskopische  Unter- 
suchung grosse  Uebung,  und,  um  Tauschun^n  zu  vermeiden,  sind  Musterobjecte  durchaus 
nothwendig,  die  man  m)er  erst  selbst  anfertigen  muss,  da  sie  noch  nicht  käuflich  erhalten 
werden  können. 

Vorzüglich  kommt  es  bei  der  Beobachtung  auf  die  richtige  Verdünnung  der  Lösungen 
an,  denn  je  nach  der  Ooncentraüon  der  Salzlösung  können  von  ein  und  demselben  Salze 
rerschiedene  Reactionen  erhalten  werden,  wie  sich  dieses  aus  folgenden  Versuchen  ergiebt: 

Man  bereitet  sich  zunächst  eine  vierprocentige  Losung  des  zu  untersuchenden  Salzes 
oiit  desdllirtem  Wasser  und  verdünnt  diese  zur  zwei-  und  einprocentigen  Lösung.  Von 
diesen  drei  Lösungen  bringt  man  auf  die  zu  den  Proben  bestimmten  Glasplättchen  je 
drei  Tropfen  mittels  eines  abgerundeten  Glasstäbchens ,  und  zwar  je  einen  grösseren  und 
zwei  kleinere  Tropfen,  lässt  sie  verdunsten  und  betrachtet  sie  hierauf  unter  dem  mit  Po- 
larisationsapparat versehenen  Mikroskop  bei  hellem  Sehfeld,  d.  h.  bei  0"  Drehimg  des 
Nicols,  dann  bei  40'',  60®  und  90"  Drehung  des  Nicols,  d.  h.  bei  nach  und  nach  verdun- 
keltem Sehfeld.  Die  der  Form  und  dem  Polarisationsverhalten  nach  übereinstimmenden 
Proben  werden  als  Musterexemplare  aufbewahrt. 

Unter  allen  Stoffen  bildet  die  Kieselerde  die  mannigfachsten  und  schönsten  Formen, 
welche  täuschend  Pflanzenformen  ähnlich  sind  und  Öfters  die  verschiedenartigsten  fünf  blät- 
terigen Blumenformen '  in  den  glänzendsten  Farben  darstellen.  Um  diese  Formen  zu  er- 
judten,  bringt  man  einen  Tropien  einer  vierprooentigen  KaliwasserelaslÖsung  auf  ein  Ob- 
iectplättchen  und  setzt  einen  Tropfen  einer  zweiprocentigenNatrondicarbonatlösung  hinzu, 
iMst  den  Tropfen  bei  gewöhnlicher  Temperatur  verdampfen,  welches  nach  Verfluss  einiger 
SttAien  erfolgt  ist;  es  finden  sich  nun  die  schönsten  Pflanzenformen  auf  dem  Plättchen 
ausgebreitet,  welche  schon  durch  eine  Lupe  zu  erkennen  sind  und,  bei  90®  Drehung  des 
Nicols  betrachtet,  in  den  herrlichsten  prismatischen  Farben  glänzen.  Durch  Befeuchtung 
des  Objects  mit  einem  Tropfen  öligem  Copallack  und  durch  ein  dünnes  Deckblättchen 
können  diese  Formen  dauernd  erbeten  bleiben.  Vermischt  man  einen  Tropfen  vierpro- 
centiger  Kieselerdelösung  mit  einem  Tropfen  einer  einprocentigen  Natrondicarbonatlösung, 
w  erhält  man  keine  Pflanzenformen,  sondern  polarisirende  Ku^Jn,  welche  bei  90®  Drehung 
des  Nicols  ein  dunkles,  dem  Kalkspath  ähnlidies  Kreuz  zeigen,  welches  durch  Drehung 
des  Nicols  sich  scheinbar  zu  drehen  scheint  iwd  bei  0®  Drehung  fast  verschwindet  oder 
io  ein  grüngefarbtes  Kreuz  übergeht.  Die  geringsten  Spuren  von  Kieselerde  lassen  sich 
auf  diesie  Weise  in  einem  Mineral  erkennen,  wenn  man  eine  Probe  davon,  wenn  auch  nur 
roa  der  Grösse  einer  Linse,  im  Platintiegel  mit  einem  Stückchen  Aetzkali  zusammen- 
flchmilzt,  mit  wenig  Wasser  löst  und  einen  klaren  Tropfen  davon  auf  angegebene  Weise 
auf  ein  Objectgläschen  bringt. 

Die  Thonerde  kann  ebenso  leicht  imd  sicher  wie  die  Kieselerde  mikroskopisch  erkannt 
werden,  sowohl  aus  ihren  schwefelsauren  Salzen,  wie  aus  ihrer  alkalischen  Lösung.  Bringt 
nun  einen  Tropfen  einer  vierproeentigen  Alaunlösimg  auf  ein  Objectplättchen  imd  lässt 
verdampfen,  so  bleiben  kugelförmige  Krystalle  zurück,  welche  bei  90®  Drehung  ein  weisses, 
aus  Btrahlenbüscheln  gebildetes  Kreuz  zeigen;  bedeckt  mandasObject  mit  einem  Glimmer- 
blattchen  und  stellt  denNicol  auf  0®,  so  erscheinen  die  Strahlen  der  Kügelchen  aus  vielen 
kleinen  schwarzen  Körnchen  zusammengesetzt,  bei  60®  Drehung  erscheinen  zwei  sich  gegen- 
überstehende blaue  Strahlenbüschel,  welche  bei  90®  Drehung  eine  derselben  entsprechende 
If»ge  annehmen,  bei  stärkerer  Drehung  wieder  verschwinden.  Vermischt  man  eine  ge- 
sättigte Thonerdelöeung  in  Aetzkali  mit  so  viel  Wasser,  dass  eine  zweiprocentige  Lösimg 
entsteht  und  bringt  davon  einen  Tropfen  auf  ein  Objecljgläschen  und  vermischt  die  Probe 
xnit  einem  Tropfen  einer  einprocentigen  Natriumdicarbonatlösung ,  so  bleibt  nach  Ver- 
dunstung des  Tropfens  ein  mattweisser  Fleck  zurück,  dieser  zeigt  noch  feucht  eigen thüm- 
liche  Kugeln,  welche  von  denen  der  Kieselerde  leicht  und  sicher  zu  unterscheiden  sind, 
denn  sie  ersdieinen  bei  90®  sam  metschwarz  mit  einem  weissen  Kreuz,  dessen  Queraxe  in 
zwei  rundliche  oder  rhombische  Blättchen  endigt.  Vermischt  man  die  alkalischen  Lösungen 
von  Kiesel-  und  Thonerde  und  behandelt  sie  mit  einem  Tropfen  Natriumdicarbonatlösimg, 
■0  erscheint  die  Kieselerde  in  silberglänzenden,  zum  Theil  farbigen  Dendriten,  während  die 
Thonerde  längliche  Formen  bildet,  die  bei  Bedeckung  mit  einem  Glimmerblättchen  blau 
erscheinen,  während  die  Kieseldendriten  kaum  gefärbt  sind. 

Die  BeryUerde  lässt  sich  von  beiden  vorhergehenden  Erden  sehr  leicht  rnLkroskonisch 
unterscheiden,  ein  Tropfen  einer  vierproeentigen  Lösung  von  schwefelsaurer  BeryUerde 
hfflterlasst  auf  dem«  Objectgläschen  nach  der  Verdampfung  grosse,  schon  mit  blossen  Augen 
zu  erkennende  Sterne,  deren  farnkrautähnliche  Blätter  sich  über  die  ganze  Fläche  des 
Tropfens  ausbreiten,  der  Stern  in  der  Mitte  glänzt  bei  90®  in  den  prismatischen  Farben, 
die  Blätter  erscheinen  matt  silberweiss  bis  braim,  häufig  durchlöchert.    Die  Formen  der 
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Beryllerde  sind  so  bestimmt,  dass  sie  mit  keinem  anderen  Stoff  verwechselt  werden  können^ 
jedoch  verdeckt  sie  die  Thonerde,  während  die  Kieselerdeformen  unverändert  bleiben. 

Die  Borsäure  ist  sehr  leicht  erkennbar,  ihre  zweiprocentige,  wässerige  Losung  hinter- 
lässt  beim  Verdampfen  sehr  kleine,  bei  ßOfacher  Ünearvergrösserung  kaum  2  mm  im 
Durchmesser  haltende  Blättchen,  welche  kein  Kreuz  zeigen;  befeuchtet  man  den  Rück- 
stand der  Borsäure  mit  einem  Tropfen  zweiprocentigerNatriumdicarbonatlösung,  so  besteht 
der  vertrocknete  Tropfen  aus  prachtvoll  polarisirenden  Kügelchen,  welche  in  ihrer  Mitte 
ein  kleines  weisses  Kreuz  einschliessen,  das  sich  beim  Drehen  des  Nicols  ebenfalls  dreht; 
anstatt  der  Kügelchen  entstehen  zuweilen  dendritische  Sterne,  welche  in  der  Mitte  ein 
Kreuz  oder  ein  dunkles  Sechseck  enthalten.  Diese  Formen  erinnern  allerdings  an  die 
Kieselerdereaction,  lassen  sich  aber  durch  Vergleichung  mit  einem  Musterexemplar  leicht 
imterscheiden. 

Die  Alkalien  besitzen  solche  optische  Eigenschaften,  dass  sie  bestimmt  und  sicher 
durch  das  Mikroskop  unterschieden  werden  können;  man  wendet  zu  solchen  Proben  am 
besten  ihte  schwefelsauren  Salze  an,  weil  diese  am  constantesten  sind,  beim  Trocknen  der 
Proben  keine  Feuchtigkeit  aus  der  Luft  anziehen  und  leicht  erkennbare  Formen  bilden. 
Von  den  in  Wasser  löslichen  Alkalien  wurden  die  schwefelsauren  Salze  in  vierprocentiper 
Lösung  angjewendet.  Die  Probe  vom  schwefelsauren  Kali  erscheint  bei  0*  Drehung  des 
Nicols  in  nicht  scharf  begrenzten  rhombischen  Tafeln ,  bei  90**  Drehung  zeigen  sie  blaue 
Ränder  mit  gelben  oder  rothen  Flecken,  sie  können  mit  keinem  anderen  Alkali  verwechselt 
werden.  Das  schwefelsaure  Natron  erkennt  man  schon  nach  dem  Verdampfen  des  Tropfens 
an  seiner  Verwitterung.  Im  dunklen  Sehfelde  des  Mikroskops  erscheint  es  matt  sUber- 
weiss,  aus  staffelf^rmig  aneinanderhängenden,  quadratischen  Tafeln  gebildet.  Beide  Salze, 
mit  einander  vermischt,  zeigen  aber  ein  höchst  merkwürdiges  optisches  Verhalten,  woraus 
sich  ergiebt,  dass  sie  eigen thümliche  Doppelsalze  bilden,  welche  aber  nur  optisch  erkenn- 
bar sind,  wodurch  sie  an  das  Verhalten  äer  dextro-  und  lävoracemsauren  Salze  erinnern. 

Das  schwefelsaure  Ammon  bildet  so  eigenthümüche  Formen,  dass  es  nicht  mit  einem 
anderen  Salz  verwechselt  werden  kann.  Bei  0®  sind  die  Krystalle  kaum  erkennbar,  bei 
90^  erscheinen  sie  als  aus  zum  Theil  zerfressenen,  silbergrauen  Quadersteinen  bestehenden 
Mauern  mit  blauen  und  braunen  Rändern. 

Das  schwefelsaure  Lithion  bildet  aus  prismatischen  Nadeln  zusammengesetzte  Krystall- 
büschel,  welche  bei  0**  Drehung  schöne  Farben  zeigen  und  ein  blaues  Kreuz,  welches  bei 
90°  in  ein  schwarzes  Kreuz  übergeht.  Die  kleinsten  Mengen  von  Litiiion  sind  durch  ihr 
optisches  Verhalten  erkennbar. 

Der  Kalk  lässt  sich  auf  verschiedene  Weise  erkennen;  vermischt  man  einen  Tropfen 
einer  zweiprocentigen  Lösung  von  Chlorcalcium  mit  einem  Tropfen  einer  einprocentigen 
Natriumdicarbonatlösung,  so  trübt  sich  der  Tropfen,  nach  dem  Trocknen  erschemt  er  weiss 
und  zeigt  nun  deutliche  dendritische  Sterne,  welche  aus  einer  Zusammenhäufung  kleiner 
Kryställchen  bestehen.  Baryt-  und  Strontiansalze  zeigen  diese  Reaction  nicht  oder  nur 
sehr  undeutlich.  Noch  leichter  kann  der  Kalk  als  Gyps  unter  dem  Mikroskop  erkannt 
werden,  wenn  man  einen  Tropfen  eines  löslichen  Kalksalzes  mit  einem  Tropfen  schwefel- 
saurem Natron  vermischt;  der  Gyps  krystallisirt  in  sternförmigen  Krystallbündeln,  welche 
nicht  leicht  mit  anderen  Salzen  verwecliselt  werden  können.  Bju-yt  und  Strontian  erkennt 
man  am  besten  in  ihren  salpetersauren  Salzen,  der  salpetersaure  Baryt  bildet  moosfÖrmige, 
silberglänzende,  farblose  Denariten,  der  salpetersaure  Strontian  büschelförmig  ausgebreitete, 
bei  0°  bläulich,  bei  90^  blau,  grün  und  roth  erscheinende  Nadeln. 

Die  Talkerde  lässt  sich  noch  in  der  geringsten  Menge  mikroskopisch  nachweisen,  be- 
netzt man  z.  B.  ein  erbsengrosses  Körn  dien  Jurakalk  mit  einigen  Tropfen  verdünnter 
Schwefelsäure,  verdünnt  mit  Wasser  imd  bringt  davon  einen  klaren  Tropfen  auf  ein  Ob- 
jectgläschen  und  setzt  einen  Tropfen  einprocentige  Natrondicarbonatlösunff  hinzu,  so 
zeigt  der  getrocknete  am  Rande  deutliche  silberglänzende  Blättchen  von  kohlensaurer 
Magnesia.  Die  Bittersalzprobe  bildet  farblose  Strahlen  büschel,  welche  auch  bei  90**  farb- 
los bleiben.  Unter  gewissen  Verhältnissen  bildet  die  Magnesia  auch  polarisirende  Kugeln, 
welche  Aehnlichkeit  mit  denen  der  Thonerde  haben,  jedoch  noch  nicht  willkürlich  dar- 
gestellt werden  konnten,  sondern  nur  zufallig  erhalten  wurden. 

Von  den  schweren  Metallen  hat  der  Vf  gefiinden,  dass  sie  sich  ebenfalls  ziemlich 
sicher  auf  diese  Weise  erkennen  lassen,  dass  einige  hing^en  wie  Zink,  Nickel  imd  Kobalt 
untereinander  so  ähnlich  sind,  dass  sie  sich  verwechseln  lassen ;  ihre  Pix)ben,  aus  der  vier- 
procentigen  Ixjsung  der  schwefelsauren  Salze  erhalten,  bilden  mattsilberglänzende  breite 
Prismen,  die  Zinkprobe  besteht  aus  schiefen,  netzförmig  vereinigten  Blättchen,  welche  bei 
0®  theil  weise  blau,  bei  50**  fast  farblos  und  bei  90°  braun  gerändert  erscheinen.  Die 
Nickelprobe  erscheint  bei  0**  und  50°  matt  bläulich,  bei  90°  zeigt  sie  lebhaf\«re  Farben. 
Die  Kobaltprobe  ist  bei  0°  zum  Theil  unsichtbar,  zum  Theil  blau,  bei  70°  braun  mit  ver- 
einzelten blauen  Flecken,  bei  90°  bildet  sie  scharf  begrenzte,  fast  farblose  Eiszapfen  oder 
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em  hellbraunes  Gitterwerk.  Das  schwefelsaure  Kupfer  bildet  stufenförmige  Prismen,  welche 
bei  0*^  fast  farblos  erscheinen,  bei  70°  mattblau  mit  grünen  Streifen  und  bei  90°  die 
achönsten  Farben  zeigen.  Die  vierprocentige  Losung  des  schwefelsauren  Manganoxyduls 
bildet  silberweisse  bis  graue,  breite  zum  Theil  sägeförmige  Blätter,  sowohl  bei  0°  wie  bei 
60®  und  90° ;  lasst  man  die  Probe  mehrere  Tage  liegen,  so  erscheinen  polarisirende  Kugeln, 
die  so  eigenthümüch  sind,  dass  sich  das  Mangan  durch  sie  sehr  leicht  erkennen  lasst, 
indem  kein  anderes  Metall  ähnliche  Kugeln  bildet. 

Das  Cadmium  zeigt  unter  allen  Metallen  die  aiiflallendste  Bildung;  eine  vierprocen- 
tige Sulfatlösimg  bildet  grosse  Kugeln,  welche  vier  vom  Centrum  ausgehende  Elhpsoi'de 
enthält,  die  mit  regelmässigen  Querfurchen  bezeichnet  sind,  diese  Bildung  lässt  sich  auch 
ohne  Nicol  erkennen  und  wird  deshalb  nicht  durch  den  polarisirten  Liditstrahl  erzeugt, 
sondern  hängt  offenbar  mit  der  mechanischen  Anordnung  der  Krystalltheilchen  ^susammen. 
Unter  Anwendung  des  Nicols  zeigen  die  Kugeln  bei  0°  ein  sdbönes  blaues  oder  grünes 
Kreuz,  die  Farbenzonen  der  Kugeln  steigern  sich  mit  der  Drehung  des  Nicols  und  er- 
scheinen bei  90°  in  den  prächtigsten  Farben  des  B^enbogens,  während  die  Ellipsoide 
dunkel  und  scharf  begrenzt  erscheinen  und  die  "^uerfurchen  mit  dunklen  Flecken  be- 
zeichnet sind.  Noch  auffallender  sind  diese  Erscheinungen  unter  Anwendung  eines  Glim- 
merdeckblattes. Aus  verdünnteren  ßulfatlösun^n  des  Cadmiums  erhält  man  zwar  auch 
Kugeln,  welche  aber  die  auffallende  Structur  nicht  zeigen.  —  Vermischt  man  eine  zwei- 
procentige  Eisen vitriollösung  mit  einprocentiger  Natriumdicarbonatlösung,  so  trübt  sich 
der  Tropfen  und  überzieht  sich  mit  einem  goldfflänzenden  Oxydhäutchen ;  nach  dem  Trock- 
nen zeigt  die  Probe  keine  Kugeln,  lässt  man  sie  aber  zwei  bis  drei  Tage  ruhig  liegen,  so 
bilden  sich  Eisencarbonatkrystallchen,  welche  die  Polarisationserscheinungen  deutlich,  aber 
ganz  eigenthümlich  zeigen. 

Das  Uran  als  schwefelsaures  Salz  in  vierprocentiger  Lösung  bildet  unter  allen  Metallen 
die  schönsten  Formen,  jedoch  erfordert  die  Bildung  derselben  wenigstens  zwölf  Stunden 
Zeit;  sie  können  schon  durch  eine  Lupe  erkannt  werden,  sie  gleichen  täuschend  pracht- 
ToU  buntgefarbten  Astern  oder  Kornblumen,  sdtener  kommen  briefcouvertähnliche  !•  ormen 
mit  aammetblauen  schmäleren  und  purpurfarbigen  breiteren  Dreiecken  vor.  Das  schwefel- 
saure Quecksilberoxyd  ist  schwer  löslich  und  kann  durch  Zusatz  einiger  Tropfen  Salpeter- 
säure löslicher  gemacht  werden,  es  bildet  weisse,  einem  Malthesericreuz  ähnliche,  aus  über- 
einandei^legten  Blättern  bestehende  Formen  von  wenig  Beständigkeit.  Daa  Silber  ist 
so  leicht  er^nnbar,  dass  es  mit  keinem  anderen  Metall  verwechselt  werden  kann;  ein 
Tropfen  zweiprocentiger  Lösung  von  schwefelsaurem  Silber  hinterlässt  schon  mit  blossen 
Augen  erkennbare  g&nzende  Punkte,  diese  erscheinen  bei  0°  Drehung  als  vollkommto 
au^ebildete*  entkantete  rhombische  Octaeder,  bei  90°  Drehung  glänzen  sie  in  den  schön- 
sten Farben  des  Diamants,  zuweilen  finden  sich  Gruppen,  welche  einem  Diamantschmuck 
ganz  ähnhch  sind.*    (Ber.  ehem.  Ges.  1881.  14.  2325—31.) 


Tiennnng.imd  Bettiminung  der  Thonerde  dea  Eisens  und  Chrornoxyds,  von 
Ad.  Carkot.  Die  Methode  basirt  einerseits  auf  der  bekannten  Eigenschaft  der  Wein- 
säure, Thonerde  bei  G^egenwart  von  Ammoniak  gelöst  zu  halten,  während  Eisen  als  Sulf- 
hydrat  niedergeschlafen  wird,  andererseits  auf  der  Eigenschaft  der  phosphorsauren  Thon- 
erde, in  sehr  schwacnsaurer,  kodiender  Lösung,  selbst  bei  Gegenwart  von  Weinsäure  ge- 
radezu unlöslich  zu  sein.  Man  fügt  zu  der  salpetersauren  oder  salzsauren  Lösung  circa 
1  g  reine  Weinsäure  oder  saures  weinsaures  Kauum,  dann  Ammoniak  in  solcher  Menge, 
da£8  die  Flüssigkeit  vollkommen  klar  wird.  Hierauf  versetzt  man  mit  Schwefelammonium, 
rührt  durch,  lasst  absitzen  und  filtrirt.  (Das  Eisen  bestimmt  man  im  Niederschlage  ent- 
weder gewichtsanalytisch  oder  titrimetrisch.) 

Zum  Fütrate  giebt  man  Natriumphosphat,  säuert  mit  Salzsäure  im  geringen  Ueber- 
schuase  an,  fugt  4 — 5  g  essigsaures  Natron  hinzu  und  kocht  1 — 2  Stunden,  um  die  Flüs- 
sigkeit zu  concentriren.  Dann  sammelt  man  den  Niederschlag  auf  einem  Filter,  wäscht 
ihn  einige  Male  mit  kochendem  Wasser  aus,  und  löst  ihn  zur  Entfernung  der  Weinsäure 
nochmals  in  verdünnter  Salpetersäure  auf;  neutralisirt  fast  mit  Ammoniak,  versetzt  mit 
dn  paar  Tropfen  Phosphorsäure  und  2—3  g  essigsaurem  Ammoniak  und  kocht  eine 
Stande  lane. 

Der  g^ertartige  Niederschlag  von  der  Formel  PjO^Al^Og  (42,04  p.  c.  Thonerde)  wird 
im  geglühten  Zustande  gewogen.  Es  empfiehlt  sich,  die  Lösungen  möglichst  concentrirt 
zu  lassen  und  mit  recht  wenig  kochendem  Wasser  zu  waschen,  da  das  Thonerdephosphat  nicht 
absolut  unlöslich  in  Wasser  ist  (100  Thle.  kochendes  Wasser  lösen  etwa  0,001  g  AI, OgP^Os). 


*  Da  der  Vf.  bei  Beinen  vielen  Versuchen  eine  Menge  instructiver  Musterobjecte  darzustellen 
Gelegenheit  hatte,  so  ist  er  bereit,  zwölf  Musterobjecte  der  wichtigsten  Stoffe  in  Kästchen  gut 
verpackt  für  10  Mark  abzugeben. 
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Diese  Methode  der  Fällung  der  Thonerde  als  Phosphat  kann  an£»erdem  ebenso  zur 
Trennung  von  Thonerde  und  Chromoxyd  dienen. 

Zu  diesem  Zweck  oxydirt  man  durch  Schmelzen  mit  Kalihydrat  und  Salpeter  das 
Chromoxyd  zu  Chromsäure,  löst  vorsichtig  in  verdünnter  Salpetersaure,  setzt  Natrium- 
phosphat und  4 — 5  g  essigsaures  Natrium  hinzu  und  kocht.  Die  gefällte  phosphorsaure 
Thonerde  wird  nochmals  gelöst  und,  wie  oben  beschrieben,  weiter  behandelt,  während  die 
Chromsäure  nach  dem  Erkalten  des  essigsauren  Filtrats  daraus  mit  essigsaurem  Blei  ge- 
fallt wird. 

Zur  nükroskopiflchen  Untersachnng  des  Hehles,  von  Chr.  Steenbtjch.  Bei  der 
Prüfung  des  Mehles  auf  Beimischung  fremder  Mehlsorten  reicht  bekanntlich  die  chemi- 
sche Analyse  nioJit  aus,  und  man  ist  zur  mikroskopischen  Prüfung  genothigt.  Diese 
wird  theils  die  Stärkekörner,  deren  Form  und  Grösse,  Verhalten  gegen  polarisirtes  Licht, 
theils  die  im  Mehle  enthaltenen  Gewebselemente  (die  verschiedenen  Schichten  der  Ober^ 
haut,  die  Glutenzellen  und  Pflanzenhaare,  sammt  den  grossen,  dünnwandigen,  starkefuh- 
renden  Zellen  des  Sameneiweisses)  umfassen  können.  "Während  in  vielen  Fällen  die  mikro- 
skopische Untersuchung  der  StärkekÖmer  genügen  wird,  um  über  die  Abstammung  einer 
Mehlsorte  zu  entscheiden,  wird  die  Aufgabe  schwieriger,  wenn  es  sich  darum  handelt,  ein 
Gremisch  verschiedener  Mehlsorten  zu  untersuchen,  besonders  wenn  die  StärkekÖmer,  wie 
bei  unsern  gewöhnlichen  Getreidearteu,  sich  nur  diurch  die  Grösse,  nicht  aber  durch  ihre 
Form  unterscheiden. 

Nichtsdestoweniger  ^ird  in  den  meisten  Handbüchern,  z.  B.  König:  „Die  mensch- 
lichen Nahrungs-  und  Genussmittel",  die  Untersuchung  der  StärkekÖmer  als  das  wich- 
tigste Unterscheidungsmerkmal  angeführt.  In  Elsnek:  „Die  Praxis  des  Nahrungsmittel- 
chemikers"  heisst  es  hierüber:  „Das  >\ichtiMte  Unterscheidungsmerkmal  für  die  verschie- 
denen Mehlsorten  bietet  deren  Stärke  dar.  Denn,  wenn  auch  in  den  gröberen  und  mittel- 
feinen Mehlsorten  andere  Gewebefragmente  vorhanden  sind,  so  werden  sie  doch  selten  in 
solcher  Masse  und  Zusammenstellung  zu  finden  sein,  dass  daran  alleiu  ein  Mehl  erkannt 
werden  könnte."  Jeder,  welcher  eine  derartige  in  Praxis  vorkommende  Frage  zu  beant- 
worten gehabt  hat,  z.  B.  ob  ein  Boggenmehl  eine  Beimischung  von  WeizenmeJil  enthält, 
wird  wissen,  wie  schwierig  es  ist,  selbst  nacli  umfassenden  Messungen  der  StärkekÖmer 
hierüber  zu  entscheiden,  dass  aber  andererseits  die  Untersuchung  der  übei^bliebenen 
Gewebselemente  eine  wesentliche  Hülfe  darbietet.  Dieses  ist  schon  von  Wiesner  an- 
gedeutet, wenn  er  in  „Die  Bohstofife  des  Pflanzenreiches"  über  Untersuchung  einer  Mischung 
von  Gersten mehl  und  Weizenmehl  S.  288  schreibt:  „Nur  sehr  umfängliche  Messungen  der 
StärkekÖmer  und  ein  sehr  genaues  Eingehen  in  die  morphologischen  Vexiiältnisse  der 
Gewebe  des  Gersten«-  und  Weizenkoms  karm  hier  dem  Geübten  die  Lösung  einer  derartigen 
Frage  ermöglichen.^'  Nun  gilt  es  aber  als  allgemeine  Begel,  dass  je  feiner  eine  Mehlsorte 
ist,  um  so  weniger  Bestandtheile  der  Gewebe  enthält  sie.  indem  diese  durch  das  Sieben 
zum  grössten  Theil  entfernt  sind.  In  dem  mikroskopischen  Präparat  einer  Mehlprobe 
wird  man  deshalb  nur  eine  verhältnissmässig  geringe  Menge  dergleichen  Bestandtheile 
finden,  und  selbst  durch  wiederholte  Schlämmungen  wird  man  schwierig  zu  einem  völlig 
genügenden  Resultate  gelangen. 

Die  Aufgabe  ist  daher  die  StärkekÖmer  auf  eine  solche  Weise  zu  entfernen,  dass  die 
übrigen  Bestindtheile  des  Mehles  nicht  verändert  werden. 

Nach  verschiedeneu  Versuchen  ist  der  Vf.  zu  einer  Methode  gelangt,  welche  die  Dar- 
stellimg  solcher  Präparate  ermöglicht,  die  hauptsächlich  nur  aus  dem  organischen  Gewebe 
des  Mehles  bestehen.  Sein  Verfahren  fiisst  auf  der  lange  bekannten  Thatsache,  dass  eine 
Lösung  von  Diastase  Stärkekleister  binnen  kurzer  Zeit  in  Dextrin  und  Maltose  umwandelt. 
Nach  geschehener  Umwandlung  wird  die  Lösung  abgegossen  und  aus  dem  Bodensatz,  welcher 
ausser  Gewebetheilen  eine  beträchtliche  Menge  Eiweissstoffe  enthält,  können  die  letztge- 
nannten mit  verdünnter  Natronlauge  entfernt  werden,  wonach  die  Gewebselemente  fest 
rein  zurückbleiben.  Zur  Darstellung  der  DiastaseiÖsung  werden  20  g  gemahlenes  Malz 
eine  Stunde  mit  200  g  kaltem  Wasser  unter  mehrmaligem  Schütteln  hingesetzt  und  durch 
ein  doppeltes  Filter  filtrirt.  10  g  der  zu  untersuchenden  Mehlprobe  wenien  mit  30 — 40  g 
Wasser  zu  einem  homogenen  Brei  angerührt  und  mit  150  g  kochendem  Wasser  unter 
Umrühren  Übergossen.  Hierdurch  wird  die  Kleisterbildung  eintreten,  indem  die  Tempe- 
ratur bis  75-  -80"  steigt. 

Man  lässt  bis  55—60°  erkalten  und  fügt  30  ccm  von  dem  filtrirten  klaren  Malzans- 
zug  zu.  Man  rührt  um,  stellt  das  Becherglas  auf  ein  Wasserbad  und  halt  die  Tempe- 
ratur in  zehn  Minuten  auf  55 — 60^*.  Das  Gemisch  wird  dann  in  eine  grössere  Wasser- 
menge gegossen,  man  decantirt  einige  Male,  gieast  zuletzt  die  Flüssigkeit  soweit  möglich 
von  dem  Bodensatz  ab  und  übergiesst  diesen  mit  einer  Iprocentigen  Natronlange;  das 
Gemisch  wird  umgeschüttelt  oder  einige  Zeit  bei  40 — IjO^  digerirt,  wodurch  die  amorphen, 
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eiweissartigen  Stoffe  sich  mit  gelber  Farbe  lösen,  dann  wieder  in  eine  grössere  Wasser- 
menge gegossen,  und  der  ausgeschiedene  Bodensatz  enthält  nun  mit  Ausnahme  der  Stärke 
die  in  dem  Mehl  enthaltenen  organisirten  Bestandtheile  in  unveränderter  Form.  (Ber. 
ehem.  Ges.  1881.  14.  2449—50.) 


Das  speoiflflehe  Gewicht  des  Honigs,  von  R.  Bensemann.  Die  Analyse  eines 
amerikanischen  Honigs  ergab  dem  Vf.: 

Wasser 30,94  p.  c. 

Bohrzucker 4,06     „  ^ 

Trauben-  und  Fruchtzucker    .  63,88     „ 

Asche 0,46     „ 

Spec.  Gew 1,357    „    bei  U""  C. 

Da  in  der  gesammten  einschlagigen  Literatur  im  Maximum  20  p.  c.  Wasser  und  im 
>Ilnimum  1,440  spec.  Gew.  verlangt  werden,  muss  ein  solcher  Honig  als  durch  Wasser 
Ter&lscht  angesehen  werden.    (Wider  d.  Nahrungsf.  1881.  12.  189.) 

Eine  neue  Methode  zur  Bestinunnng  der  chlorsanren  Salze  in  Bleichsalzen, 
.von  Edmonb  Dreyfüs.  Zur  Bestimmung*  der  Chlorsäure  in  unterchlorigsaurem  Kalk 
bedient  man  sich  zweier  Methoden.  Erstens  der  BüNSEN'schen,  bei  welcher  man  das  Chlor 
auf  eine  Losung  von  Jodkalium  wirken  lässt,  das  ausgeschiedene  Jod  durch  imterschweflig- 
saures  Natron  titrirt  und  die  durch  eine  andere  Bestimmung  gefundene  Menge  activen 
Chlors  hiervon  in  Abzug  bringt.  Eine  andere  Methode  besteht  darin,  den  unterchlorig- 
sauren  Kalk  durch  Ammoniak  in  der  Wärme  in  Chlorcalcium  umzuwandeln,  die  Gesammt- 
menge  des  Chlors  zu  bestimmen,  nachdem  man  das  unterchlorigsaure  Salz  durch  Ammo- 
niak und  das  chlorsaure  durch  Zink  und  Schwefelsäure  reducirt.  Die  DüQTerenz  gestattet 
die  Berechnung  der  Menge  des  in  Chlorcalcium  übergeführten  chlorsauren  Salzes.  Vf. 
empfiehlt  ein  neues  Verfahren,  welches  auf  der  Reductionsfahiffkeit  des  Kupferoxydes,  in 
stark  salzsaurer  Losung  durch  Zinnchlorür  in  Kupferoxydul  übergeführt  zu  werden,  be- 
ruht. Das  Ende  der  Keaction  erkennt  man  an  der  vollständigen  Entfärbung  der  gelben 
Flüssigkeit.  Zur  Ausführung  bereitet  man  sich  erstens  eine  Kupferlosung  durch  Lösen 
von  39 — 40  g  Kupfersulfat  in  1  1  Wasser,  so  dass  10  ccm  ungefähr  0,1  g  metallisches 
Kupfer  enthalten,  zweitens  eine  Lösung  von  Zinnchlorür  durch  Uebergiesseu  von  15  g 
Zinnchlorür  mit  2(X)g  concentrirter  Salzsäure  undAufiiillen  auf  1  1,  drittens  eine  Lösung 
von  5,917  g  chlorsaures  Kali  in  1  1  Wasser,  so  dass  10  ccm  genau  0,05  g  chlorsaurem 
Kalk  entsprechen.  Um  den  Wirkimgswerth  der  Kupferlösung  gegen  die  chlorsaure  Kali- 
iöeung  festzustellen,  werden  10  ccm  Kupferlösung  mit  ungefähr  150  ccm  Wasser  und  50  ccm 
Salzsäure  übergössen,  erhitzt  und  mit  der  Zinnchlorürlösung  titrirt  bis  zur  Entfärbung. 
Zu  der  enterbten  Flüssigkeit  fügt  man  5  ccm  chlorsaure  Kalilösung,  welche  eine  ent- 
sprechende Mense  Kupferchlorür  oxydiren,  bestimmt  diese  Menge  von  neuem  durch  Titra- 
tion mit  Zinnchlorür  und  kann  aus  dieser  Titration  die  Beziehungen,  welche  zwischen  den 
einzelnen  Flüssigkeiten  bestehen,  berechnen.  Ist  diese  Berechnung  einmal  ausgeführt,  so 
ist  es  infolge  der  grossen  Haltbarkeit  der  Kupferlösung  nur  nöthig,  von  Zeit  zu  Zeit  sich 
von  der  Richtigkeit  der  erhaltenen  Zahlen  zu  überzeugen.  Die  Prüfung  des  Chlorkalks 
wird  in  der  Weise  ausgeführt,  dass  man  10  g  desselben  mit  100  g  Wasser  anrührt,  in 
kleinen  Mengen  Ammoniak  hinzufügt,  bis  ein  leichter  Ueberschuss  davon  vorhanden  ist, 
durch  Kochen  diesen  Ueberschuss  entfernt  und  die  ganze  Masse  in  einen  250  ccm  Kolben 
überfuhrt  und  bis  zur  Marke  auffüllt.  Man  lässt  die  Flüssigkeit  absetzen,  klären  und 
bringt  50  ccm  der  Lösimg  zu  einem  Gemisch  von  10  ccm  Kupferlösung  und  50  ccm 
Salzsäure,  welches  vorher  in  der  oben  beschriebenen  Weise  durch  Titration  mit  Zinnchlorür- 
lösung entfärbt  ist.  Darauf  kocht  man  und  titrirt  von  neuem  das  durch  Oxydation  ent- 
standene Kupferoxyd.    (Bull,  de  la  soc.  chim.  de  Paris  1881.  36.  202.) 

Einwirkuag  der  Schwefelsaure  auf  Zink  nnd  Zinn,  von  P.  Muir  und  C.  £. 
RoBBES.  Concentrirte  Schwefelsäure  (THjSO^  -\-  2IL0)  wirkt  nicht  eher  auf  Zink,  bis 
eine  höhere  Temperatur  erreicht  ist,  wobei  sich  schweflige  Säure  entwickelt  und  etwas 
Schwefel  abscheidet.  Auch  verdünnte  (7  :  4)  wirkt  in  ähnlicher  Weise;  durch  noch  ver- 
dunntere  Säure  (1:1)  wird  keine  schweflige  Säure  erzeugt,  sondern  unter  Abscheidung 
von  Schwefel  Schwefelwasserstoff*  frei  gemacht.  Mit  schwächeren  Säuren  fangt  die 
Reaction  bereits  bei  niedrigerer  Temperatur  an,  und  Wasserstoff*  ist  das  Hauptproduct 
derselben.  Nebenbei  erscheinen  Spuren  von  SchwefelwasserstoflT;  aber  keine  schweflige 
Sänre  und  kein  Schwefel.  Die  Einwirkung  concentrirter  Schwefelsäure  auf  Zinn  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  ist  eine  sehr  unbedeutende  unter  Entwickelung  von  schwefliger 
Säure  unter  Abscheidung  von  etwas  Schwefel.  Wird  die  Temperatur  gesteigert,  so  verstärkt 
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sich  auch  die  Einwirkung,  und  Schwefelwasserstoff  fangt  an  sich  zu  entwickeln.  Mit 
Säure  im  MolecularverhäLtniss  1  :  1  wird  Schwefelwasserstoff  schon  bei  niedriger  T^npe- 
ratur  entwickelt  und  bei  120*'  Wasserstoff,  Schwefelwasserstoff ,  schweflige  ^ure  unter 
gleichzeitiger  Abscheidung  von  Schwefel.  Noch  verdünntere  Säure  hat  nur  eine  geringe 
Einwirkung;  erst  wenn  der  Siedepunkt  erreicht  ist,  werden  Wasserstoff  und  Schwefel- 
wasserstoff frei  gemacht.  Bei  Einwirkung  von  H^SO^  +  TH^O  entsteht  allein  Wasser- 
stoff.   (Chem.  News  44.  237.) 

Zur  Erkennung  der  Brom-,  Chlor-  und  Jodwassenänre  bei  Gwenwart  von 
salpetnger  Sänre  und  Salpetersäure,  von  P.  Muir.  Zur  Prüfung  auf  HJ  durch  CS^ 
und  N-Og,  wenn  vorhanden:  Entfernung  durch  neutrale  Lösung  von  CuSO^  -|-  FeSO, 
imd  Filtration.  Das  Filtrat  wird  mit  EHO  gekocht  um  Gu  und  Fe  abzuscheiden,  filtrirt 
imd  geprüft  wie  unten  angegeben.  Prüfung  auf  HBr  durch  CSj  und  Gl -Wasser,  wenn 
vorhanden :  Entfernung  diurcn  Zufügung  von  H^SO^  und  Zusatz  von  KMnO^  bis  zur  pur- 
purrothen  Färbung,  zehn  Minuten  Kochen,  Filtriren  und  im  Filtrat  auf  HCl  durch  AgNO,. 
Prüfung  auf  HNOj  durch  Zufügung  von  Essigsäure  und  FeS04 »  wenn  vorhanden :  Ent- 
fernung in  einer  besonderen  Portion  durch  festes  NH^Cl  und  Abdampfen  bis  zur  dicken 
Masse,  Verdünnen  und  Prüfen  auf  HNOg  durch  FeSO^.  Prüfung  auf  HCIO  durch  Zu- 
fügung eines  Tropfens  Indigolösung  und  An^uern  mit  verdünnter  HCl  in  der  Kalt«:  so- 
fortige Ent&bunff  deutet  HCIO  an,  eine  lan^ame  mit  gleichzeitiger  Entwickelimg  von 
rothen  Dämpfen  deutet  auf  HNO,.  HCIO  wira  entfernt  durch  Kochen  mit  Schwefelsäure 
bis  kein  Chlor  mehr  entweicht.  Zur  abgekühlten  Flüssigkeit  giebt  man  Indigo  und 
HjSO,;  die  Entfärbung  beweist  die  Gegenwart  von  HClOg.    (Chem.  News  44,  237.) 

Oanseeierhant  als  Kjgrometer,  von  O.  Mithoff,  Berlin  (Patent-B(^le  16568). 
Vf.  hat  als  einen  sehr  geeigneten  Stoff,  in  Hygrometern  die  Haare  und  Pflanzenfasern 
zu  ersetzen,  die  innere  Haut  der  Gänseeier  geftmden.  Diese  Haut,  durch  Salzsäure  von 
der  Kalkschicht  befreit  und  entfettet,  dehnt  sich,  wie  Vf.  durch  vergleichende  Versuche 
'festgestellt  hat,  durch  die  mitBeöerde  aufgeso^ne  Feuchtigkeit  in  weit  stärkerem  Maasse 
aus  als  das  Menschenhaar.  Die  Haut  wird  nuttels  Kautschuck  auf  eine  (15  mm  breite 
und  abgewickelte  175  mm  lange)  Spirale  von  vergoldetem  Pendelstahl  geklebt,  das  eine 
Ende  der  Spir^e  festgeklemmt  imd  das  andere  direct  zum  Eingreifen  an  eine  mit  Zeiger 
versehene  Axe  gebracht.  Da«  Instrument  ist  natürlich  auch  thermischen  Einflüssen  unter- 
worfen, aber  nur  in  geringem  Maasse  im  Vergleich  zu  dem  Einflüsse,  welchen  die  Feuch- 
tigkeit ausübt. 

Das  specifisohe  Gewicht  der  Milch,  von  Hofmann,  Begensburg.  Vf.  hat  ein- 
gehende Studien  über  die  Schwankungen  im  spec.  Gew.  der  Milch  gemacht  und  kommt 
zu  dem  beachtenswerthen  Resultat,  dass  es  unstatthaft  ist,  die  Milch  gleich  nach  dem 
Melken  zu  wiegen.  Infolge  der  in  der  Milch  befindlichen  Gase  wiegt  dieselbe  nämlich 
0,1—2,3°,  im  Mittel  1,2**  Quevenne  weniger  als  nach  12  stündigem  Stehen.  (Wider  d. 
Nahrungsf.  1881.  12.  179.) 
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petriger und  Salpetersäure  (P.  Muir)  384. 

Irrthfimer,  Veranlassung  von  I.  in  der 
directen  Analyse  (Schlagdenhauffen)  170. 


Kaffee,  Röstproducte  (O.  Bemheimer)  36. 

—  zur  Unterscheidung  (Rimmington)  154. 
Kainit ,     Bestimmung     des    Kaliumsulfats 

(Precht)  53.  86. 
Kalium,  Bestimmung  als  Kaliumplatinchlorid 
(Zuckschwerdt  und  West)  138.  (Tatlock) 
306.  (Ulex)  308. 

—  maassanalytische  Bestimmung  im  Wein 
(Kayser)  258. 

—  neue  Reaction  (Koninck)  239. 

—  bromatum,  bleihaltiges  (Maschke)  186. 
Kaliumpermanganat    in   der   Maassanalyse 

(Gl.  Zimmermann)  139. 
Kanalwasser,  Reinigung  durch  Kalk  335. 
Kartoffel,  Bestimmung  des  spec.  Gkwicbts 

(E.  List)  133. 
Kieserit,  Vorkommen  und  Bildung  (Precht 

und  Witten)  354. 
Kirschwasser,  Gehalt  an  Kupfer  (Nessler)  333. 

—  Prüfung  mit  Guajacholz  (ders.)  333. 
Knochenasche  von  Säugethieren   (Broock- 

mann)  354. 
Knochenmehl,  Unterscheidung  von  Hom- 

mehl  (Krocker)  352. 
Körting'sches  Gebläse,  Anwendung  desselben 

in  chem.-analyt.  Laboratorien  (Thömer) 

226. 
Kohlenoxyd,  Nachweis  und  seine  Giftigkeit 

(Gruber)  346. 
~  Wirkung  auf  Aetzkalk  (F.  M.  Raoult)  77. 
Kohlensäure,  Ansathmung  durch  die  Lungen 

(N.  Gr^hant)  106.' 

—  Bestimmung  in  der  Luft  (A.  Munts  und 
E.  Aubin)  87. 

Kohlenstoff,  Bestimmung  in  der  Luft  (A. 
Dupr^  und  H.  W.  Hake)  155. 

—  die  Werthigkeit  9. 
Krjrstailisationstabelle  (Finot  und  Bertrand) 

137. 

26* 
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Kuhmilch,  spec.  Gewicht  (0.  Dietsch)  129. 
Küns^tl.  Düngemittel,  Import  (M.  Märker)  55. 
Kupfer,   Bestimmung  in  Kupfererzen  und 

Leerungen  (Haddoch)  40. 
Kupreroxydhydrat,    Einwirkung  auf  einige 

Zuckerarten  (J.  liabennann  u.  M.  Honig) 

110. 


Lactobutyrometer  von  Marchand -Sallerou 

(0.  Dietsch)  33. 
LäYulan,  eine  neue  Gummiart  (E.  0.  von 

Lippmann)  2B9. 
Leinöl,  verfälschtes  (A.  H.  Mason)  108. 
Leuchtende  Farben  319. 
Literatur  160. 

Lithium,  Bestinmmng  (W.  F.  Gintl)  189. 
Löslichkeit  des  Chlorsilbers  in  Wasser  (Jos. 

P.  Cookei  127. 
Löthrohrreactionen  (Chapmann)  219. 
Luftbad,  einfaches  (Fleck)  197. 
Luftfilter  oder  Pilzfilter  (E.  Reichardt)  4. 
Luftthermometer  (L.  W.  Andrews)  365. 
Lupiüin,  zur  Kenntniss  fler  Lupinenalkaloide 

(G.  Baumert)  201. 


Magnesia,  Darstellung  der  kohlensauren  (R. 
Otto  und  Goebler)  88. 

—  Gewinnung  aus  dem  Meerwasser  (Schloe- 
sing)  272. 

—  Löslichkeit  der  kohlensauren  in  kohlen- 
säurehaltigcm  Wasser  (P.  Engel  und  J. 
Ville)  364. 

Malzanalyse  (Grote)  100. 
Malzextract  (H.  Hager)  268. 

—  Zusammensetzung  (E.  Geissler)  150. 
Mehluntersuchung  (0.  Bembeck)  39. 

—  mikroskopische  (Steenbuch)  382. 

—  (C.  Himly)  66. 

Mennige,  Untersuchung  (Hadelich)  102. 

Menscneufett,  Zusammensetzung  (L.  Langer) 
271. 

Metalle  mit  einem  Ueberzug  von  Schwefel- 
blei zu  versehen  (J.  E.  I&ynolds)  207. 

Metallleginingeu,  Zusammensetzung  einiger 
M.  62. 

Mikroskop,  Erkennung  und  Unterscheidung 
der  Kieselsäure,  Tiiouerde,  Beryllerde, 
der  Borsäure,  der  Alkalien  und  einiger 
Metalle  (H.  Reinsch)  378. 

Mih'h,  aräoinetr.  Methode  zur  Bestimmung 
des  Fettgehalts  (F.  Soxhlet)  22.    • 

Bemerkungen  dazu  (O.  Dietsch)  33. 

—  Conserviruug  (Klebs)  342. 

—  Bestimmung  des  Fetts  nach  Tollens  und 
Schmidt  (Schmoegcr)  185. 

—  einige  neue  Reactionen  (C.  Arnold)  226. 

—  Grenzzahlen  bei  Milchuntersuehungen 
(Skalwcit)  266. 

—  Marktcontrole  (E.  List)  102. 

—  Nachweis  von  Brunnenwasser  (Fuchs)  1 90. 

—  Prüfung  mit  Pioskop  (Heeren)  247. 

—  —  (Marpmann)  248. 


Milch,  spec.  Grewicht  (Hofmannl  384. 

—  vergleichende  Bestinunung  des  Fettee- 
halts durch  Gewichtsanalyse,  Lactobn- 
tyrometer  und  die  neue  aräometrische 
Methode  Soxhlet's  (E.  Egger)  348. 

—  süsse  spontane  Molkenoudung  (Arnold) 
323. 

—  Untersuchungen  (Janke)  261. 

—  Studien  über  blaue  M.  (A.  Hansen)  38. 
Milchsäure  in  Liebig's  Fleischextraet  (Kli- 

menko)  62. 
Milchzucker,  eine  neue  Eigenschaft  des  M. 
LE.  O.  Erdmann,  Dubrunfaut,  B^champ, 
Schmoeger)  12.  359. 
Milchsiebe  aus  Messingdrahtgeweben.  War- 
nung. 332. 
Mittheilungen,   kleine  M.  der  Versuchssta- 
tion f ür  Elsass-Lothringen  (C.  Weigelt)  7. 
Modification  des  Zulkowsky- Wolf  Dauern- 
scheu  Aether-Extractions-Apparats  7. 
Ein  Wasserstoff-,  resp.  Kohlensäure-Ent- 
wickelungs  -  Apparat     fitr     constanten 
Strom  8. 
Zur  Aschenbestimmung  in  Mehlen,  Brut 
etc.  34. 

—  aus  den  hygienischen  Laboratorien  der 
Albertstadt  bei  Dresden  (Heibig)  54. 
Hart  gewordene  Kutschuckstöpsel  brauch- 
bar zu  machen  54. 

Palladiuuichlorür  als  Reagenz  auf  Rohlen- 
oxyd  54. 


Nahrungs-  und  Futtermittel,  Werthbestim- 
mung  (G.  Fassbender)  254. 

NaphthaUn-Reinigung  (G.  Lunge)  321. 

Nicntzuckerstofte.  Einfluss  der  ^m  Rohr- 
und Rübenzucker  enthaltenen  organischen 
N.  auf  alkalische  Kupferlösung  (J.  H. 
IMcker)  367, 

Nickel,  Nachweis  kleiner  Mengen  neben 
Cobalt  (Donath  imd  Mayrhofer)  219. 

—  Trennung  von  Cobalt  (Delvaux)  154. 

—  zinkhaltiges  (Th.  Fleitmann)  SO. 
Nicotin,  quantitative  Bestimmung  (J.  Skal- 
weit) 165. 

—  spec.  Gewicht  (ders.)  332. 

—  Zersetzbarkeit  (ders.)  303. 

Nitrate,  Vorkommen  in  einigen  vegetabili- 
schen Rohstoffen  und  deren  Bestimmung 
(J.  Bing)  31. 

—  die  Entmischung  der  Säure  der  Nitrate 
während  des  Wachsthums  der  Pflanze  bei 
Abschluss  von  Licht  (Boussingault)  342. 

Nitrobenzol,  neue  Reaeti<^n  zum  Nachweis 
(Bruuner)  237. 


Oele,  ätherische  (E.  Geissler)  182. 

-  Einwirkung   auf  Metalle  (W.  H.  Wat- 

son)  13. 
Oldesloeer   Kaiserquelle  u.  Schwefelquelle, 

Analyse  (C.  Himly)  17. 
Organische  Substanzen,  Zerstörung  bei  der 
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Aofsnchiuig   organischer   Gifte    (A.   G. 
Pouchet)  87. 
Ozonwirkun^  auf  Sehwefelwasserstoff  und 
Ammoniak  (Helbi^)  148. 


Paclmapier,  iindaFchdringliches  344. 
Parafnnanstrich  für  Mauern  (Auerbach)  118. 
Pentathionsfture  (Takamatsu  und  Smith)  152. 
Petroleum,  Prüfer  (Vetti)  259. 

—  (£Dgler  und  Haas)  28.  (Frühling)  69. 
(J.  Schenkel)  84. 

—  Prüfung  (Skalweit)  216.   (Thömer)  241. 

—  Feuergc^hrlichkeit  der  Lfager  leerer 
Petroleumtonnen  (6.  L.  Ulex)  5. 

Pflanzenfette,  Gehalt  an  freien  Säuren 
(v.  Rechenberg)  360. 

Phenol,  die  Methoden  zur  quantitativen  Be- 
stimmung (Koppeschaar,  Weller)  197. 

—  Erkennung  und  Bestimmung  (Morson, 
Allen,  Bötteer,  FlÜckinger,  Landolt, 
Pln^ge,  Almen,  Millon,  PoUazi,  Rice)  204. 

Phenolphtalein  als  Indicator  (R.  B.  Warder) 
207. 

Phosphate,  Verhalten  gegen  Ammonium- 
eitrat (C.  Antz  und  Erlenmeyer)  224. 

Phosphor,  quantitative  Bestimmung  in  Eisen 
und  Stahl  (Alex.  E.  Haswell)  15.  (Arnold) 
171. 

—  Bestimmung  durch  Molybdän  (Atterä- 
berff)  155. 

Pbosphorsäurebestimmung  in  Kömeraschen 
(Räumer)  218. 

—  durch  Titration  mit  Silber  (E.  Perrot) 
368. 

Pipette,  eine  neue  Construction  (C.  Mann) 

142. 
Platin,  Atomgewicht  (K.  Seubert)  151. 

—  Metallui^e  des  P.  (H.  Bosch)  94. 
Platmeefässe,  Angegriffenwerden  unter  dem 

Einfluss  der  Flamme  (A.  R6mont)  189. 
Polarisationsröhren ,     Deckgläser    der    P. 

(Poppe)  318. 
Proteinverdauung  (O.  Kellner)  105. 
PyrogaUol,    SanerstofBäbsorption   in   alkal. 

Lösung  (Th.  Weyl  und  H.  Zeitler)  30. 


Shodanwasserstofisäure,  Bestimmung  neben 
Chlor-,  Cyan-  und  FerrocyanwasserstofF- 
säare  (W.  Borchers)  130. 

HöBtH'asser  von  Flachs  und  Hanf.  Schäd- 
lichkeit desselben  für  die  Fischzucht 
(KeichardtJ  230. 

Rohrzucker,  optisches  Drohungsvermögen 
in  alkal  Lösung  (Th.  Thomsen)  252. 

Rosanilinsulfonsaures  Katron  alsWeinfUrbe- 
mittel  (R.  Kayser)  131. 

Rum,  Zusammensetzung  und  Prüfung 
(BeckurtBj  206. 


Saccharin    und    Saccharinsäure     (Peligot, 
Scheibler,  Lippmann)  13. 


Salicylsäure  zur  Conservirung  der  Schlempe 
(F.  V.  Heyden)  104. 

—  Agitation  für  Aufhebung  des  Verbots 
in  Frankreich  158. 

(Schlumberger  und  Cerckel)   169. 

—  in  der  WoUenbranche  TF.  v.  Heyden)  64. 
Salicyl-Stärkemehl  (Kersch)  63. 

Saline  Allendorf  a.  d.  Werra.    Mutterlauge 

rReichardt)  117. 
Salpetersäure,      quantitative     Bestimmung 

mittels  Zinnchlorür  (O.  v.  Dumreicher)  37. 
•—  Bestimmung  im  Wasser  (Williams)  158. 
Salpeter  (König)  237. 

—  Trennung  und  Bestimmung  (Piccini)  867. 

—  Künstliche  Elrzeugung  831. 

—  EntEündungen  durch  S.  (K.  Kraut)  92. 
Salpetrige  Säure.    Auftreten  während    des 

Kindampfens  von  Wasser  (E.  Warrington) 
223. 

Trennung  und  Bestimmung  (Piccini) 

367. 

Sal^ehalt  des  Wassers  im  norweg.  Nord- 
meer (Tomoö)  36. 

Samen,  chemische  Veränderungen  ver- 
dorbener Samen  (Ladureau)  319. 

SanerstofPabsorption  d.  PyrogaUols  in  alka- 
lischer Lösung  (Th.  Weyl  und  H.  Zeitler) 
30. 

Sauerstoff,  zur  Kenntniss  d.  activen  (E. 
Banmann)  270. 

Schimmeligwerden  d.  Würste  und  Schinken 
192. 

Schlempefötterung  (J.  König)  177. 

Schwefel,  Bestimmung  in  Schwefelkiesen, 
Steinkohlen  und  Coke  (Th.  Drown)  104. 

—  Reaction  zum  Nachweis  des  Schwefels, 
resp.  des  Nitrobenzols  (Brunner)  237. 

Schwefelerze,    Anwendung  von  CSg  in  der 

Analyse  (Maca^o)  159. 
Schwefelgehaithn  Zinkstaub  (A.Wagner)  3 1 6. 
Schwefelkohlenstoff,     Bestimmung    kleiner 

Mengen  (A.  W.  Hofmann)  29. 

—  Reinigung  (Allary)  192. 

Schwefelsäure,  Bestimmung  des  Anhydrid- 
gehalts d.  rauchenden  Schwefelsäure  (Cl. 
Winkler)  46. 

—  Bildung  freier  Schwefelsäure  in  alka- 
lischen Lösungen  (R.  Maly)  31. 

Schwefelsäurefabrication,  über  die  Verluste 
an  Stickstoffoxyden  bei  der  S.  und  eine 
Methode  zu  ihrer  Verringerung  (Lasne  u. 
Benker)  107. 

Schwefelsaures  Natron,  Bestimmung  im 
rohen  Glaubersalz  (Bertrand)  189. 

Seetang- Analysen  (Allary)  41. 

Seewasser,  feste  Bestandtheile  (L.  Schmelk) 
29. 

Seifenextract,  Hudson's.  (Jay,  Skalweit)  48. 

Seidebeschwerun^,    Straffölligkeit  284. 

Silber,  Auflös.  bei  Gegenwart  alkal.  Jod- 
verbindungen (A.  Ditte)  332. 

Silbemitrat,  Bereitung  (J.  W.  Zechnitz)  142. 

Silberzeug,  Reinigung  durch  unterschweflig- 
saures  Natron  (Davenport)  331. 

Siedepunktsbestimmung,  Einfache  Methode 
(Pawlewski)  76. 
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Siedeverzug  in  Dampfkesseln  (£.  ßchaal) 

96. 
Silicium^  quantitative  Bestimmung  in  Eisen 

und  Stahl  (A.  E.  Haswell)  15. 
Soolquelle  Kammin,  Analyse  (Bensemann) 

374. 
Spermaflecken,    Untersuebung  (Vo^l)  327. 
Spiegelglas,    Verzierung  von   versilbertem 

(Lecförc)  107. 
Spiritus,  Untersuchung  auf  Fuselöl  (Jorisson) 

38. 
Sprengel'sche  Pumpe,  Verbesserungen  (O. 

N.  Kood)  14. 
Stärke,  Analytische  Bestimmung  (Salomon) 

274. 

—  Glanzstärkepräparate,  Zusammensetzung 
(P.  Gantter)  115. 

—  Ueberführung  in  Zucker  mittels  Pflanzen- 
säuren (E.  Delarue)  169. 

Stärkezucker,  Nachweis  in  rafflnirtem  Zucker 

(Cassamajor)  266. 
Stassfurter  Düngesalze  (Fr.  Farsky)  344. 
Staubbestimmung   in   Arbeitsräumen    (W. 

Hesse)  155. 
Stickstoff,  Bestimmung  durch  Verbrennung, 

namentlich  der  Nitroverbindungen  (Jomi 

Rüffle)  128.    (Gassaud  und  Quentin)  13. 
Bestimmung  im  Harn  (Ludwig)  256. 
Stickstoffbestimmung     im      Nitroglycerin, 

Dynamit,  Sprenggelatine  (Wolff)  194. 

—  Zurückgegangene  (H.  Pellet)  349. 
Stroutian,  Vorkommen  336. 
Sulfhydrate,    characteristische  Farbenreac- 

tionen  (P.  Clatisson)  109. 


Tabak,  Apparat  zur  Nachfermentation  des 
Tabaks  (Wenderoth)  308. 

—  Quantitative  Bestimmung  des  Nicotins 
(Skalweit)  165. 

—  Zersetzbarkeit  des  Nicotins  im  Tabak 
(ders.)  803. 

Terpentinöl,  einige  Anwendungen  desselben 

(Fouüs)  192. 
Thonerde,  Trennung  von  Eisen  und  Chrom 

und  Bestimmung  (Camot)  381. 
Tinte,  Schreibtinte  63. 
Tintenflecke,  Behandlung  bei  der  Prüfung 

(W.  Thomson)  27. 
Titerwerthe,    veränderliche   (Broockmann) 

212. 
Titrageverfahren  und  die  neuen  Verkaufs- 

bedingungen  der  JEtaffinerie  fran^se  (Fr. 

Böckmann)  280. 
Torf,  Analyse  u.  Zusammensetzung  (Guignet) 

111. 
Todtes  Meer,  die  Bestandtheile  d.  Wassers 

(C.H.  Fleck)  145. 
Traubenzuckerlösungen,      spec.     Gewicht, 

Reductionsvermögen  und  optisches  Ver- 
halten (F.  Salomon)  309. 

—  Uebcr  die  durch  Einwii'kung  von  Kali- 
hydrat auf  Traubenzucker  entstehende 
reducirende  Substanz  (A.  Emmerling  und 
G.  Loges)  56. 


Trichloressigsäure  als  empfindliche  Reagenz 

auf  Eiweiss  im  Harn  (Kaabe)  287. 
Trimethylamin,   Trennung   von  seinen  Be- 

fleitem  im  Trimethylaminchlorhydrat  des 
[andels  (Eisenberg,  Duvillier,  A.  Buisine) 
88. 
TripoUth  (Th.  Petersen)  366. 
Tropaeolin  zu  Lebensmitteluntersuchungen 

(Heumann)  86. 
Tropfenzähler  (Klimowicz)  143. 


l'ltramarin  (P.  Ebell)  57.  72. 
Untersuchungen,  hygienisch-chemische  (L. 
Janke)  84. 


Vaseline,  Darstellung  (L.  Meyer)  384. 

Vereinsnachrichten.  48.  64.  80.  113.  144. 
160.  176.  225.  273.  369. 

Vergoldung,  Erkennung  echter  und  unechter 
Blattvergoldung  105. 

Verordnung  des  Regierungsrathes  des  Can- 
tons  Zünch  betr.  Controlirung  des  Wein- 
verkaufs 267. 

Verluste  an  Stickstoflbxyden  bei  d.  Schwefel- 
säurefabrication  und  eine  Methode  zu  ihrer 
Verringerung  (Lasne  und  Benker)  107. 

Verzierung  von  versilbertem  Spiegelglas 
(Lecförc)  107. 


Wasser,  Analyse.  Bemerkungen  dazu  (Wag- 
ner) 221. 

—  Bestimmung  des  organischen  Kohlenstoß 
und  Stickstoffs,  gleichzeitig  mit  Salpeter- 
säure (W.  Williams)  207. 

—  eisenhaltige  Kohlensäure  (J.  Ville)  341. 

—  Zersetzbarkeit  durch  metalliaches  Eisen 
(Ramann)  237. 

Wein.  Analyse  und  Begutachtung  (Kayser) 
290. 

—  Analyse  (W.  HadeUch)  101. 

—  Die  alkalischen  Erden  darin  (R.  Kayser) 
81. 

—  Aschenanalyse  eines   Ma9on   (E.  Biltz) 

—  AblUlle,  rationelle  Verwerthung(P.HaU) 
137. 

—  Bestimmung  der  Essigsäure  (Wolff)  213. 
der  freien  Säuren  (Kayser)  209. 

—  —  des  Kali  (maassanalytisch)  (dera.)  258. 

—  Einwirkung  des  Gypsens  (ders.)  2. 

—  Grenzsahlen  bei  gegypsten Weinen  (ders.) 

114. 

—  Das  Gypsen  (E.  Bütz)  161. 
in  Frankreich  272. 

—  Die  Schwefelsäure  in  Weissweinen  (E. 
List)  1H4. 

—  Der  Gehalt  an  Schwefelsäure  im  Wein 
(E.  List)  103.  160. 

—  Prüfung  auf  Fuchsin,  Orseille  und  Penio) 
(B.  Haas)  222. 

Weinsäure,  Gährung  (F.  König)  78. 
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Weuenmelü,  freie  Fettsäure,  als  Ursache 
der  Ungeniessbarkeit  (C.  Bembeck)  183. 

Werthlgkeit  des  Kohlenstoffit  9. 

Wismotn,  Lichtempfindlichkeit  (Schneider) 
44. 

— Maassanalytiflche  Bestimmung  des  basisch- 
salpetersauren  (Emest  Bandrimont)  41. 

>-  Silbergehalt  des  k&uilichen  und  einige 
damit  zusammenhängende  Erscheinungen 
(Schneider)  42. 

-  Das  Verbalten  des  silberhaltigen  beim 
UmkiTstallisiren  (GL  Winkler)  92. 

Wismuthoxyd  zum  AnfiBchliessen  der  Silicate 
(W.  Hempel  und  B.  F.  Koch)  316. 

Wolfram,  Trennung  yon  Antimon,  Arsen 
und  Eisen  (Cobenä)  175. 

Zersetzbarkeit   des   Wassers   durch   Eisen 

(Ramann)  237. 
Zink,    Einwirkung  der  Schwefelsäure  (P. 

Hnir  und  0.  E.  Robbes)  383. 
—  Electrolytische  Bestimmung   (Reinhardt 

und  Ihle)  285. 


Zink,  übermangansaures  im  Handel  (J.  Biel) 
39. 

—  Scheidung  aus  seinen  Verbindungen  mit 
Cadmium  (Kupferschlaeger)  206. 

—  Rcindarstellung  (Hofmann)  265. 

—  Umgestaltung  nlr  ehem. -analytische  Ar- 
beiten (C.  Mann)  317. 

Zinkstaub,  Schwefelgehalt  darin  (A.Wagner) 
316. 

Zinkyitriol,  Prüfung  auf  Eisen  (E.MyUus)  26. 

Zinn,  Einwirkung  von  Schwefelsäure  ver- 
schiedener Concentration  (P.  Muir  und 
Robbes)  383. 

ZinnchlorÜr  sur  quantitativen  Bestimmung 
der  Salpetersäure  (O.  v.  Dumreicher)  37. 

Zuckercouleur.    (Ed.  Mat^czek)  49. 

Zuckerrohrrohzucker,  freiwillige  Zersetz- 
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Untersuchung  mehrerer  Moste  verschiedener  Abstammung,  aus 
denselben  dargestellter  Weine  und  Eunstweine. 

Die  önochemische  Litteratur  enthält  eine  ungemein  grofse  Anzahl  von  mehr 
oder  minder  eingehenden  Weinanalysen,  sie  enthält  hingegen  nur  eine  verhältnis- 
mäfsig  geringe  Anzahl  von  Mostanalysen,  selten  sind  schliefslich  die  Untersuchungen 
von  Weinen,  welche  vom  betreffenden  Analytiker  selber  aus  Mosten  von  bekannter 
Zusammensetzung  dargestellt  wurden.  Da  nun  fast  alle  Weinanalysen,  die  vor- 
handen sind,  sich  auf  Wein  beziehen,  die  erst  durch  viele  Hände  gingen,  bevor  der 
Analytiker  sie  erhielt,  so  besitzen  die  Analysen  derselben  nur  einen  bedingten  Wert, 
da  niemand  mit  Bestimmtheit  sagen  kann,  dafs  keinerlei  Veränderung  mit  dem  ur- 
sprünglich aus  reinem  Most  erhaltnen  Weine  vorgenommen  worden  ist.  Die  zahl- 
reichen Unsicherheiten  und  schwankenden  Vorstellungen,  welche  in  der  heutigen 
Onochemie  herrschen,  entspringen  hauptsächlich  der  erwähnten  Unzuverlässigkeit^ 
und  es  ist  durchaus  notwendig,  soll  anders  endlich  einmal  ein  festes  zuverlässiges 
Fundament  gelegt  werden,  dafs  möglichst  zahlreiche  Untersuchungen  von  Mosten, 
die  vom  Analytiker  selber  geprefst,  und  von  Weinen,  die  er  aus  diesen  von  ihm 
geprefsten  und  untersuchten  Mosten  selber  dargestellt  hat,  angestellt  worden,  und 
zwar  mit  Beachtung  aller  Nebenumstände,  wie  Lage,  Traubensorte,  sowie  mit  mög- 
lichstem Eingehen  auf  die  einzelnen  Most-  und  Weinbestandteile. 

n.  1 


Es  ist  von  mir  auf  Grand  vorstehender  Erwägungen  eine  gröfsere  Anzahl  von 
"trauben  verschiedener  Lagen  und  verschiedener  Abstammung  gekeltert  worden. 
Die  Moste  \\firden  dann  untersucht,  sowie  die  von  mir  aus  ihnen  dargestellten 
Weine.  Gleiohaeitig  stellte  ich  aus  untersuchten  Mosten  Runstwein  durch  Gallisieren, 
Chaptalisieren  «rtd  Petiotisieren  dar,  woran  sich  Versuche  mit  Weinen  aus  ge- 
gipsten Mosten,  sow^ie  Tresterweinen  anschlössen.  Sämtliche  Trauben  entstammten 
dem  1881er  Jahrgange.  Zu  den  Versuchen  dienten  mir  Trauben  aus  der  Pfalz, 
aus  Franken,  Südtyrol  (rot  und  weiis),  Ungarn  (rot  und  weifs),  wie  bei  den  einzelnen 
Versuchen  und  Untersuchungen  angegeben  ist. 

I.   Franken,  Riefslvigtrattbe,  14,  Oktober  1881, 

1.  Untersuchung  des  Mostes. 

2.  Untersuchung  des  aus  Most  I.  1  dargestellten  Weines. 

3.  Gallisierungsversuch  mit  Rohrzucker.  Zu  500,0  ccm  Most  I.  1  wurden  zu- 
gesetzt 368,0  ccm  destilliertes  Wasser,  132,5  g  weifser  Kandiszucker  (nur 
Spuren  von  Asche  gebend). 

4.  Gallisierungsversuch  mit  Traubenzucker.  Wie  bei  I.  3,  nur  dafs  an  Stelle 
von  Kandiszucker  käuflicher,  fester  Traubenzucker  (Stärkezucker)  von  blafs- 
gelblicher  Farbe  und  angenehmem  G^chmack  genommen  wurde. 

5.  Chaptalisierungsversuch.  Zu  1  1  Most  I.  1  wurden  5  g  geföllter  reiner 
kohlensaurer  Kalk  gesetzt 

C.  Gipsungs versuch.     Zu  1  1  Most  wurden  2,0  g  gebrannter  Gipts  gefögt 
7.  Petiotisierungsversuch.     330  g  Trester  von  Traube  I  wurden  mit  200,0  g 
weifsem  Kandiszucker  und  der  erforderlichen  Menge  destilliertem  Wasser 
auf  1  kg  gebracht     330  g  Trester  entsprechen  1  kg  der  Traube  L 


Franken,   Kiersling 


Most     Wein 


I.  1 


I.  2 


§        ^ 

MSN 

•»*      m*      IN 

I.  3 


I.  4 


OB      gj 

g  'S 
I.  5 


s 


O 
I.  6 


I.  7 


in  100  ccm 
bei  15«  C. 


Alkohol 

Extrakt 

Asche       

SO- 

P,0, 

CaO 

MgO 

Freie  Säure,  auf  Weins,  ber. 
Gesamtweinsäure  .  .  . 
Freie  Weinsäure  .... 

Apfelsäure 

Bernsteinsäure       .     .     .     . 

Glycerin 

Zucker 

Kfi 

'  mure 


17,87 
0,33 
0,010 
0,031 
0,012 
0,012 
1,305 
0,501 
0,188 
0,720 


13,90 
0,156 


6,6 
2,53 
0,26 
0,006 
0,024 
0,009 
0,011 
1,275 
0,343 
0,012 
0,715 
0,110 
0,650 
0,21 
0,117 
in 


12,2 
2,11 
0,10 
0,002 
0,020 
0,007 
0,012 
0,765 
0,120 

0,400 

0,140 

1,15 

0,18 

0,051 


9,1 

5,91 

0,17 

0,010 

0,021 

0,018 

0,009 

0,802 

0,140 

0,388 

0,114 

0,80 

0,34 

0,081 


6,6 

2,19 

0,28 

0,006 

0,023 

0,027 

0,012 

0,660 

0,014 

0,710 
0,112 
0,600 
0,200 
0,134 


6,7 

2,80 

0,29 

0,077 

0,025 

0,039 

0,012 

1,297 

0,260 

0,160 

0,716 

0,101 

0,700 

0,18 

0,127 


10,40 
1,98 
0,16 
0,002 
0,017 
0,006 
0,008 
0,488 
0,150 

0,165 
0,127 
0,900 
0,300 
0,093 


sehr  geringen  Mengen  vorbanden. 


ccm 

g 

>i 

7» 

>> 
?l 
Jl 


>» 


» 


II.   Pfälx4jry  Rkfslingtraube,  16.  Oktober  1881. 

1.  Untersuchung  des  Mostes. 

2.  Untersuchung  des  aus  Most  11.  1  dargestellten  Weines. 


in.  Pfälz&r,  RiefsUngtraube,  16.  Oktober  1881. 

1.  Untersuchung  des  Mostes. 

2.  Untersuchung  des  aus  Most  III.  1  dargestellten  Weines. 

3.  Chaptalisierungsversuch.     Zu   1  1  Most  III.  1   wurden  1  g  kohlensaurer 
Kalk  zugesetzt. 

4.  Gipsungsversuch.  Zu  1 1  Most  III.  1  wurden  2,0  g  gebrannter  Gips  gelugt. 


Most 


n.  1 


Wein 


II.  2 


Most 


IIT.  1 


Wein 


ni.  2 


bo 


•4   'S 
ü 

III.  3 


60 


o 

III.  4 


in  100  ccm 
bei  15^  C. 


Alkohol 

Extrakt 

Asche 

SO, 

J.O, 

CaO  .    .    

MgO 

Freie  Säure,  auf  W«ns.  her. 
Oesamtweinsaure      .... 

freie  Weinsäure 

Apfelsäure 

Bemsteinsänre 

Glycerin 

Zucker 

K,0 

Essigsäure 


18,90 
0,295 
0,010 
0,035 
0,017 
0,012 
0,940 
0,250 
0,054 
0,535 


15,60 
0,130 
in 


7,7 

2,20 

0,22 

0,007 

0,027 

0,009 

0,012 

0,900 

0,222 


0,530 
0,100 
0,670 
0,150 
0,115 


22,15 
0,350 
0,012 
0,036 
0,014 
0,015 
0,865 
0,254 


0,435 


18,50 
0,158 


9,4 

2,26 

0,22 

0,004 

0,022 

0,010 

0,014 

0,810 

0,192 


0,422 
0,155 
0,855 
0,200 
0,113 


9,4 

2,08 

0,28 

0,006 

0,032 

0,003 

0,014 

0,600 

0,090 


sehr  geringer  Menge 


0,418 
0,150 
0,795 
0,190 
0,154 


9,6 

2,24 

0,34 

0,121 

0,032 

0,006 

0,015 

0,860 

0,085 


vorhanden. 


0,420 
0,140 
0,840 
0,190 
0,148 


ccm 
g 


Die  analytischen  Resultate  der  weitem  Untersuchungen  werde  ich  in  einer 
der  nächsten  Nummern  dieses  Blattes  veröffentlichen. 

Die  entsprechenden  Schlüsse  aus  den  vorstehenden  analytischen  Daten  zu 
ziehen,  wird  wohl  besser  verschoben  werden,  bis  sie  in  ihrer  Gesamtheit  vorliegen, 
jedoch  mochte  ich  schon  jetzt  auf  den  geringen  SOg-Gehalt  der  Moste  auimerksam 
machen,  und  ich  will  gleich  vorneweg  bemerken,  dafs  der  SOg-Gehalt  auch  der 
übrigen  von  mir  untersuchten  Moste  kein  wesentlich  höherer  ist. 

Zur  Erklärung  der  vorstehenden  wie  auch  der  noch  nachfolgenden  tabellari- 
schen Zusammenstellungen  will  ich  noch  erwähnen,  dafs  überall,  wo  in  der  betref- 
fenden Stelle  für  den  bez.  Körper  keine  Zahlenangabe  gemacht  ist,  derselbe  auch 
als  nicht  vorhanden  nachgewiesen  wurde,  wie  z.  B.  die  freie  Wdnsäure. 

Auf  das  Kapitel:  freie  Weinsäure,  dürfte  es  übrigens  geboten  sein,  gelegent- 
lich noch  einmal  besonders  zurückzukommen.  (Fortsetzung  folgt.) 


Nürnberg. 


R.  Kayser. 


Über  die  Bestunmuiig  der  Venmreinigung  der  Bapskuchen 
durch  anderweitige  Senf  öl  gebende  Samenkuchen.* 

Die  deutsche  Benennung  der  beiden  Kohlarten :  Brassica  Napus  und  Br.  Rapa  ist 
recht  verworren.  Beide  werden  als  Raps,  Reps  und  Rübsen  bezeichnet  In  Norddeutsch- 
land pflegt  man  die  zum  Teil  entölten  Kuchen,  welche  als  Viehfutter  benutzt  wer- 
den, allgemein  Rapskuchen  zu  nennen.    Dafs  sie  immer  Schwefelverbindungen  ent- 


•  Vergl.  auch  d.  Zeitschr.  1881.  341. 
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halten,  darf  deshalb  nicht  überraschen,  weil  man  den  Schwefelgehalt  des  Rüböls 
immer  als  charakteristisch  fiir  dieses  Ol  betrachtet  hat.  Um  nun  die  Menge  de» 
Senfols,  welches  Rapskuchen  geben  können,  zu  bestimmen,  wurden  50  g  gepulverter 
Kuchen  mit  Y2  ^  lauwarmem  Wasser  angerührt,  Y2  Stunde  lang  maceriert  und 
dann  aus  einem  X^iterkolben  so  lange  abdestilliert,  bis  das  Destillat  nicht  mehr  nach 
Senfol  roch.  Dazu  genügen  in  der  Regel  50  ccm.  Anfanglich  schäumt  und  kocht 
die  breiige  Masse  und  erfordert  Beachtung,  damit  sie  nicht  übersteigt^  bald  jedoch 
legt  sich  der  Schaum,  und  dann  erfolgt  ruhiges  Kochen.  —  Das  Destillat  wird  mit 
etwas  schwefelsäurefreiem  Brom  versetzt,  gut  durchschüttelt  und  dann  erwärmt, 
um  den  grofsten  Teil  des  überschüssigen  Broms  zu  vertreiben.  Man  entfärbt  die 
hellbräunliche  Flüssigkeit  durch  Ammoniak,  übersättigt  mit  Chlorwasserstoffsaure, 
filtriert  und  fallt  mit  Chlorbariuralösung.  Der  gefällte  schwefelsaure  Baryt  wird 
ausgewaschen  getrocknet,  geglüht  und  gewogen.  233  Tle.  schwefelsaurer  Baryt 
entsprechen  99  Tln.  Seniol. 

50  g  Rapskuchen  von  untadelhafter  Beschaffenheit  gaben  0,028  g  schwefel» 
sauren  Baryt;  100  g,  also  0,056  g  desselben,  entsprechend  0,0238  g  Senfol. 

Aus  50  g  Senf  kuchen,  ebenso  behandelt^  wurden  0,528  g  schwefelsaurer  Baryt* 
erhalten;  diesen  entsprechen  in  100:0,4487  g  Senfol. 

Eine  Sorte  verdächtiger  Rapskuchen  gab  von  50  g  0,062  g  schwefelsaurei» 
Baryt;  was  auf  100  :  0,0527  g  Senfol  ergiebt  und  auf  eine  Beimischung  von 
11,75  p.  z.  Senfkuchen  schliefsen  läfst.  Eine  andere  Sorte  desgleichen  gab  votk 
50  g  0,149  g  schwefelsauren  Bar}'^t;  auf  100  g  also  0,1266  g  Senfol,  oder  eine 
Beimischung  von  22,9  p.  z.  Senfkuchen.  Bei  diesen  letzten  Angaben  wurde  die- 
jenige Menge  Senfol,  welche  man  aus  unvermischten  Rapskuchen  erhält,  vom  ge- 
wonnenen Senfol  abgezogen  und  der  Rest  auf  Senfkuchen  berechnet 

Die  Kühe  fressen  überhaupt  Rapskuchen  nicht  gern  und  müssen  sich  erst 
daran  gewöhnen,  enthalten  letztere  aber  aufserdem  noch  andere,  mehr  Senfol  ent- 
haltende Samen,  so  fressen  sie  dieselben  nur  mit  Widerstreben,  oder  weil  der  Hunger 
ihnen  keine  Wahl  läfst  Da  die  Fütterung  überdies  nachteiligen  Einflufs  auf  dei^ 
Geschmack  der  Milch  ausübt,  so  darf  mau  sich  nicht  wundem,  dafs  Rapskuchen 
in  neuerer  Zeit  weniger  von  Landleuten  begehrt  und  durch  Palmkern-  und  ErdnoXs- 
mehl  verdrängt  werden,  dief  dem  Vieh  mehr  behagen,  ihm  vortrefflich  bekomm^s. 
und  den  Geschmack  der  Milch  nicht  verändern. 

Hamburg.  G.  ülex. 


Die  Quinquaud'schen  Methoden  der  Haxnstoffbestiinmiuig. 

Im  Monit.  scient  28.  041 — 79  berichtet  Quinqüaud  über  eine  Modifikation 
der  Bestimmung  des  HarnstoiTs  mit  Natriumhypobromit,  und  befindet  sich  hierüber 
ein  Referat  in  Nr.  23. 1881.3G1  dieses  Blattes.  Da  auch  ich  mich  schon  früher  mit. 
der  Verbesserung  dieser  Methode  resultatlos  beschäftigte,  veranlafste  mich  die  er- 
wähnte Veröffentlichung  die  QüiNQUAUD'schen  Resultate  einer  Prüfung  zu  unter- 
werfen, sowie  mit  den  von  mir  früher  erhaltenen  zu  vergleichen. 

A.   Bestimmung  des  Harnstoffs  aus  dem  erhaltenen  Volum  Stickstoff. 

An  Stelle  des  von  Quinqüaud  modifizierten  Urometers  benutzte  ich  die  von 
JIempel  in  seiner  „Analyse  der  Gase"  angegebene,  abgeänderte  WiNKLER'sche  Gas- 
bürette.  Nachdem  dieselbe  mit  Quecksilber  gefüllt  ist,  wird  auf  die  oben  in  eia 
enges,  mit  einem  Glashahn  verschlossenes  Röhrchen  endende  Mefsbürette  mit  einem 


Stückchen  Gummisclilaueh  ein  kleiner  Trichter  befestigt,  und  mit  Katriumhjpo- 
bromitlösung  gefüllt.  Hierauf  aspiriert  man  durch  Senken  der  Niveauröhre  circa 
ÖO  ccm  der  Lauge,  und  entfernt  mittels  Filtrierpapier  und  melirmaliges  Nachspülen 
mit  dem  zu  prüfenden  Harn  die  noch  im  Röhrchen  beßndliche  Bromlauge,  füllt 
dann  dasselbe  und  den  zur  Verbindung  dienenden  Gummischlauch  mit  Harn,  und 
verbindet  es  mit  einer  mit  dem  betreffenden  Harn  gefüllten,  in  Y^^  ccm  geteilten 
und  mit  einem  Glashahn  versehenen  Bürette.  Nachdem  der  Hahn  derselben  geöffnet  ist, 
werden  durch  rasches  Senken  der  Niveauröhre  und  gleichzeitiges,  momentanes  Offnen 
des  die  Mefsbürette  verschliefsenden  Hahns  1 — 2  ccm  des  Harns  in  die  Melsbürette 
aspiriert.  Durch  mehrmaliges  Hin-  und  Herbewegen  der  Bürette  erreicht  man 
eine  vollständige  Mischung  des  Harns  mit  der  Bromlauge.  Wenn  keine  Gasent- 
ifickelung  mehr  wahrnehmbar  ist,  wird,  nachdem  durch  Heben  oder  Senken  der 
Büretten  das  Flüssigkeitsniveau  in  beiden  Bohren  in  eine  Ebene  —  das  erhaltene 
Gas  auf  den  Druck  der  äufsem  Atmosphäre  —  gebracht  ist,  das  erhaltene  Volum 
abgelesen.  Die  QuiNQUAUD^sche  Lösung  enthält  in  100  ccm  einer  33prozentigen 
Ätznatronlösung  3  ccm  Brom.  Die  in  Hoppe-Seyler's  Handbuch  angegebene 
Hypobromitlösung  enthält,  wenn  nach  Vorschrift  mit  gleichem  Volum  Wasser  ver- 
dünnt, nur  ca.  17  p.  c.  Ätznatron,  aber  ca.  4  ccm  Brom  auf  100  ccm.  Aus  einer 
Seihe  von  mehr  als  dreifsig  Versuchen  führe  ich  nachstehende  an,  die  ich  aufser- 
dem  noch  einmal  in  dem  HüFNER'schen  Apparate  mit  gleichem  Resultate  wiederholte. 

I.  QüiNQUAUD'sche  Lauge,  Gasvolum   auf  760  mm 

und   0^  reduziert,  die  Hundertstel  des  Volums  geschätzt,  weshalb  ein  Irrtum  um 
mehrere  Hundertstel  Kubikcentimeter  stets  eingeschlossen  ist. 


Hamstofn.          Harnstoff                 Stickstoff 

Harnstoff 

1. 

1  ccm            0,005  ccm  giebt   1,81  ccm 

0,0049  ccm    —    97,8  p.  z. 

2. 

2    „       =    0,010    „         „       3,59    „       = 

0.0097    „       —    97        „ 

3. 

2    „       _    0,020    „         „       7,15    „       — 

0,0193    „       —     96,5    „ 

4. 

2    „       =    0,040    „         „     14,01    „       = 

0,0379    „       —     94,8    „ 

Bei  Anwendung  von  hamstoffreicheren  Lösungen  oder  Vermehrung  des  Harn- 
stoffes durch  Anwendung  von  mehr  wie  2  ccm  der  Lösung  sinkt  die  Ausbeute  an 
Stickstoff  immer  mehr,  imd  man  findet  bei  einer  öprozentiger  Hamstofflösimg  nur 
90 — 92  p.  z.  des  angewendeten  Harnstoffs. 

H.   KNOP'sche  Lauge  nach  Hoppe-Seyler's  Angabe. 


Harastoffl.          Harnstoff                Stickstoff                 Harnstoff 

1. 

1  ccm    —    0,005  ccm  giebt  1,83  ccm    —    0,00494  ccm  —   98,8  p.  z. 

2. 

2    „       —    0,010    „         „      3,65    „       —    0,00986    „      —   98,6    „ 

3- 

2    „       —    0,020    „         „      7,25    „       —    0,01960    „      —  98,0    „ 

4. 

2    „       —    0,040    „         „    14,49    „       —    0,03916    „      —   97,9    „ 

Hoppe-Setler  giebt  in  seinem  Handbuche  an,  dafs  die  Resultate  zwei  oder 
selbst  noch  mehrere  Zehntelprozente  an  Harnstoff  zu  niedrig  seien.  Solche  günstige 
Besultate  erreichte  ich  nie;  die  Stickstoffmenge  nahm  sogar  noch  einige  Zehntel- 
prozente ab,  wenn  ich  den  Hamstoffgehalt  dadurch  vermehrte,  dafs  ich,  wie  sonst 
stets  üblich,  5  ccm  der  Lösung  verwendete. 


III.  Lauge  aus   100  ccm   20prozentiger  Natronlauge  und   8,0  ccm 

Brom  dargestellt 

Hamstoffl.  Hamstoflf  Stickstofif                Harnstoff 

1.         1  ccm    =  0,005  ccm  giebt   1,84  ccm  =  0,00497  ccm  =  99,4  p.  z. 

2.-       2    „       =  0,010    „  „       3,67    „  =  0,00992    „  =  99,2     „ 

3.  2    „       =  0,020    „  „       7,30    „  =  0,01970    „  =  98,5     „ 

4.  1    „       =  0,020    „  „       7,30    „  =  0,01970    „  =  98,5     „ 

5.  2    „       =  0,040    „  „     14,60    „  =  0,03940    „  =  98,5     „ 

Die  Ausbeute  am  Stickstoff  steigert  sieb  folglich  mit  der  Zunahme  des  Brom- 
gehaltes  der  Lauge,  sowie  mit  Abnahme  des  vorhandenen  Harnstoffs.  Nahm  ich 
statt  reiner  Hamstofflosung  Harn,  in  dem  ich  vorher  den  Hamstoffgehalt  nach 
Pflüger,  ermittelt  hatte,  so  erhielt  ich  mit  Lauge  HI  in  vielen  Versuchen  nahezu 
denselben  Hamstoffgehalt  wie  durch  Titrieren  ermittelt.  Wurde  die  zur  Bestim- 
mung  mit  Bromlauge  verwendete  Hammenge  auf  5  ccm  erhöht,  so  nahm  das  Volum 
des  gefundenen  Stickstoffs  nicht  ab,  wie  bei  reinen  Hamstofiiosungen,  sondern  es 
vermehrte  sich  stets  etwas;  es  wurde  sogar  öfters  gröfser  gefunden  als  dem  vor- 
handenen, durch  Titrieren  ermittelten  Harnstoff  entsprach. 

1.  5  ccm  Harn  nach  Liebig-Pflüger  titriert  =  0,175  ccm  Harnstoff. 

2.  5  ccm  desselben  Harns  im  beschriebenen  Apparate  mit  8,0  p.  z,  Bromlauge 
gemischt  ergeben: 

nach  15  Minuten  65,0  ccm  Stickstoff  =  0,1757  Harnstoff 
„     60         „       66,8    „  „         =  0,1805 

Weitere  Versuche  werden  zeigen,  ob  sich  eine  Hypobromitlösung  von  höchster 
Konzentration  nicht  zur  raschen  Bestimmung  des  Gesamtstickstoffes  im  Harn  eignet. 
Bei  den  vorzüglichen  Resultaten,  welche  die  LiEBiG-PLÜGER*sche  Titrierung  bei 
exakter  Ausfiihmng  giebt,  wird  es  bei  Untersuchungen,  die  auf  Zuverlässigkeit 
Anspmch  machen  wollen,  das  einzig  Richtige  sein,  weder  die  QuiNQUAUD'sche  noch 
eine  andere  Modifikation  der  HüFNER'schen  Methode  zu  benutzen. 

B.  TUrimetriscke  Besiifnmung  des  Harnstoffs  mit  Natnumhypohromü, 

Vor  allem  ist  die  Angabe  unrichtig,  10  ccm  ^/^q  Normalarsenigsäure  (4,95  g 
AsjOg  im  Liter)  =  0,01  ccm  Harnstoff  erforderten  circa  11,10  ccm  einer  nach 
QuiNQUAUD  hergestellten  Hypobromitlösung.  Mehr  als  100  im  Laufe  des  Jahres 
ausgeführte  Titrierungen  von  Hypobromitlösungen  verschiedenster  Konzentration 
mit  einer  Normalarsenigsäure,  die  19,8  g  AsgOg  im  Liter  enthielt,  und  von  der 
10  ccm  =  0,04  ccm  Harnstoff  sind,  zeigten,  dafs  das  Brom  des  Handels  sehr  ver- 
schiedenes spez.  Gew.  besitzt^  indem  die  aus  derselben  Brommenge  zu  verschiedenen 
Malen  dargestellte  Hypobromitlösung  verschiedenen  Titre  besafs. 

Alle  Bromlösungen  unter  3  ccm  Brom  in  100  ccm  geben  bis  zu  10  p.  z.  Harn- 
stoff zu  wenig,  so  dafs  ich  die  Aufführung  der  einzelnen  Bestimmungen  unterlasse. 
Von  den  mit  konzentriertem  Bromlösungen  ausgeführten  Bestimmungen,  lasse  ich 
hier  einige  folgen.  Die  Bürette  für  die  Bromlösung  war  in  1/^5  ccm  geteilt.  10  ccm 
Arsenigsäurelösung  ==  0,04  ccm  Harnstoff. 


L  100  ccm  Kalilauge  -f-  3  ccm  Brom  (Quinquaud's  Lösung). 
(10  ccm  AsjOg-Lösung  =  4,2  ccm  NaBrO-Lösung). 


Harngtoff* 

1. 

Harngtoff 

Harnstoff 

1. 

2  ccm 

0,0050 

ccm 

angewendet 

0,0049  ccm 

gefunden 

98,0 

2. 

2    „ 

0,010 

0,0098    „ 

98,0 

3. 

2    „ 

0,010 

0,0097    „ 

97,0 

4. 

2    „ 

0,020 

0,0192    „ 

96,0 

5. 

2    „ 

0,020 

0,0189    „ 

94,5 

6. 

2    ,. 

0,040 

0,0376    „ 

94,0 

7. 

2    „ 

0,040 

99            / 

0,0374    „ 

93,5 
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Diese  Differenzen  verminderten  sich  nur  wenig,  wenn  die  Hypobromitlösung 
auch  mehrere  Stunden  mit  dem  Harnstoff  in  Berührung  blieb  oder  mehrere  Minu- 
ten im  Wasserbade  erhitzt  wurde.  Es  ist  auffallend,  dafs  selbst  bei  exakter  Arbeit 
die  Differenzen  so  verschieden  selbst  bei  gleichen  Hamstoffmengen  ausfallen.  Mit 
Hypobromitlösung,  die  in  100  ccm  8  ccm  Brom  enthielt,  wurden  die  Differenzen 
geringer  und  gaben  annähernd  dieselben  Resultate  wie  bei  der  Bestimmung  aus  dem 
Volum  des  Stickstoffs  sub  A  III. 

Mit  Zunahme  des  Harnstoffs  wurden  auch  die  Differenzen  wieder  erheblicher. 
Die  2^etzung  des  Harnstoffs  wird  vollständiger,  wenn  man  der  Losung  desselben 
mindestens  10  ccm  33prozentige  Kalilauge  zusetzt;  es  ist  dies  nicht  eine  Folge  der 
Verdünnung,  wie  folgende  Versuche  zeigen: 

10  ccm  AßjOg-Lösimg  =  4,2  ccm  NaBrO-Lösung. 

1.  2  ccm  =  0,020     ccm  Harnstoff  angewendet  -j-  10  ccm  Wasser 

0,0187    „  „        gefunden      =  93,5  p.  z. 

2.  2  ccm  =  0,020      „  „        angewendet  -]-  10  ccm  33prozentige 
Kalilauge  =  0,0194    „  „        gefunden      =  97,0  p.  z. 

Eine  Vermehrung  der  Kalilauge  erhöht  das  Resultat  nicht  Bei  der  aus  A III 
verwendeten  starken  Hypobromitlösung  wurde  durch  den  Zusatz  von  10  ccm  Kali- 
lauge gleichfalls  der  gefundene  Stickstoff  erhöht. 

10  ccm  AsgOg-Lösung  =  1,8  ccm  NaBrO-Lösung. 

1.  2  ccm  =  0,020    ccm  Harnstoff  angewendet  -|-  10  ccm  Wasser 

0,0196    „  „        gefunden       =  98,0  p.  z. 

2.  2  ccm  =  0,020      „  „        angewendet  -j-  10  ccm  33prozentige 
Kalilauge  ==0,0198    „  „        gefunden       =  99,0  p.  z. 

Wenn  ich  nun  statt  HamstofflÖsung  genuinen  Harn  verwendete,  indem  ich, 
wie  sub  A,  den  Harnstoff  nach  Pflüger  titriert  hatte,  so  ergab  sich  beim  Titrieren 
mit  Hypobromitlösung  ein  viel  höherer  Hamstoffgehalt.  Derselbe  übertraf  den 
Dach  Pflüger  gefiindenen  oft  um  2 — 3  p.  z.  Dieses  Resultat  war  schon  a  priori 
denkbar,  da  hier  alle  auf  Hypobromitlösung  reduzierend  ^virkenden  Bestandteile  des 
Harns  als  Harnstoff  in  Anrechnung  gebracht  werden,  während  man  bei  der  Hüfner- 
KNOP'schen  Methode  doch  wenigstens  nur  die  Zersetzungsprodukte  der  stickstoff- 
haltigen Hambestandteile  in  Rechnung  bringt.  Das  Gesamtresultat  vorliegender 
Arbeit  zeigt  uns,  dafs  die  QüiNQUAUD'sche  Methode  ebenso  wie  die  übrigen  mit 
Hypobromitlösung  stattfindenden  Hamstoffbestimmungen  seit  der  Vervollkommnung 
der  LiEBiG'schen  Methode  durch  Pflüger  zu  streng  wissenschaftlichen  Bestim- 
mungen ganzlich  imgteignet  sind. 

Hannover.  C.  Arnold. 


8 


t)l)er  den  Wert  der  chemischen  Weinanalyse. 

In  neuerer  Zeit  gingen  der  kgl.  chemischen  Centralstelle  in  Dresden  die  ana- 
lytischen Resultate  von  Untersuchungen  zur  Oberbegutachtung  zu,  wobei  es  sich 
um  die  Beurteilung  von  zwei  Weinproben  handelte,  welche  von  der  klagenden  Partei 
als  verdünnt  dem  Verkäufer  zurückgegeben  worden  waren,  so  dafs  der  letztere  der 
Weinialschung  angeklagt  war. 

Bei  Durchsicht  und  Vergleich  dieser  Weinanalysen,  es  waren  deren  von  fünf 
Chemikern  solche  ausgeführt  worden,  sowie  der  von  letzteren  darauf  begründeten 
Gutachten  ergab  sich  recht  deutlich,  auf  welchen  schwachen  Füfsen  das  wissen- 
schaftliche Urteil  steht,  wo  es  sich  um  Verwertung  chemischer  Untersuchungsresul- 
tate handelt,  und  zu  welchen  Folgerungen  sich  manche  berechtigt  glauben^  die  auf 
Grund  der  geleisteten  Prüfungsarbeit  in  der  That  kaum  dazu  berechtigt  erscheinen. 

Zunächst  hatten  einige  Chemiker  die  Menge  der  flüchtigen  und  nicht  flüch- 
tigen Säuren,  jedenfalls  durch  direkte  Titrierung  des  fraglichen  Weines,  zugleich 
und  gemeinschaftlich  bestimmt,  ohne  anzugeben,  welche  Zahlenwerte,  welche  Mole- 
kularzahlen sie  bei  dieser  Berechnung,  die  doch  sehr  weitgesteckt«  Grenzen  zulälst, 
zu  Grunde  gelegt  hatten  und  trotzdem  behaupteten  sie  auf  Grund  dieser  oberfläch- 
lichen, wertlosen  Angaben,  dafs  der  Wein  mit  Wasser  verdünnt  sei. 

Ein  anderer  hatte  folgende  analytische  Arbeit  geleistet;  5,7  p.  z.  Alkohol, 
1,3  p.  z.  Extrakt,  0,2  p.  z.  Asche,  0,17  p.  z.  Schwefelsäure,  —  voila  tout!  —  und 
auf  diese  Resultate  hin  ein  langes  Gutachten  über  den  zu  geringen  Säuregehalt  des 
Weines  und  demzufolge  berechtigte  Annahme  einer  Wasserverdünnung  geliefert 
Aufserdem  wichen  bei  Untersuchung  desselben  Weines  die  Alkohol  und  Extrakt- 
mengen, wie  die  Aschen-  und  Säureprozente  so  wesentlich  von  einander  ab,  dafe 
man  gar  nicht  glauben  konnte,  dafs  eine  und  dieselbe  Weinsorte  —  wie  doch  der 
Fall  gewesen  —  zur  Untersuchung  vorgelegen  habe. 

Aus  dem  Gange  der  bisher  gepflogenen  gerichtlichen  Verhandlungen  ergab  sich 
recht  deutlich,  in  welcher  Lage  sich  die  Behörden  solchen  difierierenden  Angaben 
und  Gutachten  der  Experten  gegenüber  befinden,  imd  ^vie  wenig  solche  Resultate 
dazu  angethan  sind,  den  ersteren  Achtung  und  Vertrauen  zur  Wissenschaft  zu  er- 
wecken. Aufserdem  aber  hatten  die  betreffenden  Chemiker  Behauptungen  über  die 
Normalität  des  Säuregehaltes  im  Weine  aufgestellt,  welche  durchgehends  nicht  durch 
einen  einzigen  vollständig  durchgeführten  Zahlenbetrag  gedeckt  wurden.  Es  war 
nicht  einem  der  Experten  beigekommen,  die  einschlägige  Litteratur  zu  studieren, 
um  ihre  Annahme  entsprechend  erhärten  zu  können.  Kurz,  das  Ganze  machte  so 
den  Eindruck  des  Unfertigen  und  des  Unklaren,  dafs  es  dem  Unterzeichneten  nicht 
verdacht  werden  kann,  wenn  er  an  die  verehrten  Fachgenossen  die  dringende  Bitte 
richtet,  sich  lieber  eines  Gutachtens  oder  einer  Untersuchung  zu  enthalten,  wenn 
sie  nicht  glauben,  der  an  siß  gestellten  Aufgabe  thunlichst  gewachsen  zu  sein. 

Bei  der  Beurteilung  eines  Weines,  dem  sonst  keine  Abnormitäten  anhaften, 
spielt  das  Verhältnis  der  freien,  nicht  flüchtigen  Säure,  auf  Weinsäure  berechnet, 
zu  dem  Alkohol-  imd  Extraktgehalte  oder  zu  dem  aus  beiden  Angaben  berechne- 
ten Zuckergehalte  des  Mostes  eine  sehr  wichtige  Rolle,  und  man  wird  aus  der 
reichen  Anzahl  von  Weinsorten  verschiedener  Lagen  und  Jahrgänge,  wie  sie  bereits 
imtersucht  und  in  den  Zeitschriften  niedergelegt  sind,  hinreichendes  Vergleichs- 
material finden,  um  mit  richtigen  Belegen. für  seine  Behauptung  gutachtlich  auf- 
treten zu  können.  Es  wäre  daher  eine  sehr  verdienstliche  Arbeit  im  Interesse  dee 
Kapitels  Weinanalyse,   wenn  einmal  ein  Chemiker  eine  Zusammenstellung  der 


vorhandenen  Analysen  im  Sinne  des  zuletzt  angegebenen  Verhältnisses  versuchte 
und  veröffentlichte,  damit  es  dadurch  möglich  würde,  feste  Gesichtspunkte  zur 
Beurteilung  gegebener  Weinproben  zu  gewinnen. 

Dresden.  H.  Fleck. 


B.  ^tnts  ans  ber  £itteratur« 


Allgemeine  technische  Analyse. 

Zinkbestimmimg  in  Zinkerzen,  von  L.  Schneideb.  1  g  getrocknetes  Ei%  wird  in 
einem  kleinen  Kolben  mit  langem  Halse  mit  10  ccm  konzentrierter  Schwefelsäure  und, 
wenn  es  Galmei  mit  1  ccm,  wenn  es  Blende  mit  2  ccm  konzentrierter  Salpetersäure  er- 
hitzt, bis  weilse  Dämpfe  von  Schwefelsäure  entweichen.  Nach  dem  Erkalten  wird  vor- 
sichtig mit  70  ccm  Wasser  verdünnt.  Geröstete  Erze,  überhaupt  solche,  welche  in  Sal- 
peterschwefelsäure  nicht  löslich  sind,  müssen  zuvor  in  Salpetersäure  gelöst  und  dann  mit 
Schwefelsäure  abgedampft  werden.  In  die  heifse  verdünnte  Lösung  wird  nun  ohne  vor- 
herige Filtration  Schwefelwasserstoff  eingeleitet.  Hierbei  fallen  Kupfer,  Antimon  und 
Arsen  aus.  Nach  15  Minuten  langem  Einleiten  wird  zum  Kochen  erhitzt,  bis  der  überschüs- 
sige Schwefelwasserstoff  wieder  vertrieben  ist.  Bei  dem  oben  angeführten  Säuregehalt  der 
I^ungen  fallen  die  Sdiwefelverbindungen  der  genannten  Metalle  frei  von  Zink  aus  und  oxy- 
dieren sich  während  des  Auswaschens  auf  dem  Filter  nicht.  Der  Niederschlag,  welcher 
ans  den  Schwefelmetallen,  aus  schwefelsaurem  Blei  und  der  unlöslichen  Gangart  besteht, 
wird  abiiltriert  und  mit  schwefelsäurehaltigem  Wasser  gewaschen.  Das  etwa  200  ccm  be- 
rgende I^ltrat  wird  kochendheiß  mit  Ammoniak  bis  zur  beginnenden  Trübuns  neutra- 
lisiert, der  gebildete  Niederschlag  mit  einigen  Tropfen  Schwefelsäure  wieder  gelöst,  mit 
kaltem  Wasser  auf  500—600  ccm  verdünnt  und  Schwefelwasserstoff  eingeleitet.  Das  da- 
durch gefällte  Schwefelzink  wird  mit  Wasser  gewaschen,  nach  dem  Trocknen  samt  der 
I^terasche  mit  Schwefel  semengt  und  im  Wasserstoffstrome  geglüht.  Das  Glühen  des 
Schwefelzihks '  kann  auch  äine  Wasserstoff  geschehen.  Mau  men^  zu  diesem  Zweck  das 
getrocknete  Schwefelzink  im  BosE'schen  Tiegel  mit  Schwefel,  bedeckt  denselben  mit  einem 
rUtindeckel  und  erhitzt  über  der  Gasflamme,  welche  den  Boden  des  Tiegels  umspült,  so 
lange,  bis  die  blaue,  am  Bande  des  Tiegels  hervorschlagende  Flamme  verschwindet.  Wenn 
der  Ti^el  abgekühlt,  nimmt  man  den  Deckel  weg.  Derselbe  zei^  sich  blau  angelaufen 
von  zurückgehaltenem  Schwefel,  sobald  die  Operation  gelungen  ist.  (Österr.  Zeitschr.  f. 
Berg-  u.  Hüttenwesen  1881.  532.) 


ftuantitatiye  BeaÜHmiimg  der  SchwefelBäure,  von  Ziegelek.  Um  eine  schnelle 
Filtration  des  schwefelsauren  fiiryts  zu  erzielen,  schlägt  Vf.  vor,  zu  der  noch  heilsen 
Mischung,  nachdem  das  Fällen  mit  Chlorbariura  in  gewöhnlicher  Weise  vollzogen  ist, 
salpetersaures  Silber  zu  setzen.  Das  dabei  sich  ausscheidende  Chlorsilber  soll  den 
schwefelsauren  Baryt  vollständig  umhüllen,  die  Flüssigkeit  sofort  klären  und  zum  schnellen 
Filtrieren  geeimet  machen.  Der  Niederschlag  wird  zuerst  mit  kochendem  Wasser  ausge- 
waschen und  aas  Chlorsilber  durch  Übergiefsen  mit  konzentriertem  Ammoniak  entfernt 
(Pharm.  Centralh.  1881.  555.) 

Bestimmung  des  ftueckflUben,  von  £.  Teuber*  u.  A.  Zdbahal.**  Zur  Nach- 
weisung geringer  Quecksilbermengen  wird  nach  dem  Vorschlage  von  Eschka,  E.  Teüb- 
NEB  ein  Tiegel  verwendet,  welcher  mit  einem  Golddeckel  verschlossen  ist,  auf  welchem  sich 
ein  kleines  Gefais  für  Wasseraufhahme  zur  Abkühlung  befindet.  Die  fein  gepulverte  Sub- 
stanz wird,  nachdem  sie  möglichst  vollkommen  getrocknet  ist,  mit  gut  ausgeglühter  Eisen- 
feile und  etwas  Mennige  gemengt,  mit  dem  Deckel  unter  Zuhülfenahme  von  Kalkbrei 
luftdicht  verschlossen  und  erhitzt.  Das  sich  ausscheidende  Quecksilber  setzt  sich  als 
Amalgam  ab  und  ^ird  durch  die  Gewichtszunahme  des  Deckels  ermittelt.  Enthalten  die 
Erze  sehr  viel  Bitumen,  so  reicht  das  Oxydationsmittel  nicht  hin,  die  vollständige  Zer- 
setzung zu  bewirken,  und  der  Quecksilberspiegel  überzieht  sich  mit  einer  öligen  ^rünlich- 
gfelben  Schicht.  In  diesem  Falle  wendet  man  nach  Zdeahal  Aether  an,  welcher  den 
Öpiegel  bhuik  zurück  läist. 

*  öeterr.  Zeitschr.  f.  Berg-  u.  Hüttenwesen  1870.  495. 
**  Ebenda  1881.  423. 
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In  dieser  Anwendung  von  Äther  sieht  O.  Haüsamann*  eine  schwache  Seite  der 
Methode,  und  empfiehlt  statt  der  Mennige  die  Anwendung  von  chromsaurem  Blei,  hat 
jedoch  keine  praktischen  Versuche  über  den  Erfolg  einer  solchen  Abänderung  angestellt. 
(Österr.  Zeitschr.  f.  Berg-  u.  Hüttenwesen  1879.  423;  1881.  495.) 

Die  quantitative  Bestimmimg  der  freien  Sänren  in  pflanzliolien  nnd  tienschen 
Fetten,  von  F.  Stohmann.  Zur  Bestimmung  des  Säuregehaltes  in  fetten  ölen  ist  von 
BiJRSTTN  (Zeitachr.  anal.  Chem.  11.  283)  eine  Methode  angegeben  worden,  welche  sich 
durch  rasche  und  leichte  Ausführbarkeit  auszeichnet  und  wahrscheinlich  aus  diesem  Grunde 
sich  in  verschiedenen  Laboratorien  eingebürgert  hat,  ohne  aber  jemals  einer  Eontrolle  auf 
ihre  Zuverlässigkeit  unterworfen  worden  zu  sein. 

Nach  derselben  wird  das  öl  mit  seinem  gleichen  oder  doppelten  Volum  Alkohol  von 
90^  kräftig  durchgeschüttelt,  die  Cresamtmenge  der  freien  Säuren  soll  dabei  in  die  alkoho- 
lische Flüssigkeit  übergehen,  während  das  in  der  Buhe  sich  abscheidende  öl  vollkommen 
säurefrei  ist.  Man  hat  daher  nur  einen  aliquoten  Teil  der  alkoholischen  Flüssigkeit  auf 
addimetrischem  Wege  zu  untersuchen,  um  den  Säuregehalt  des  Öles  zu  finden. 

Bei  Grelegenheit  einer  Untersuchung  eines  Maschinenöles  wandte  der  Vf.  diese  Methode 
an.  100  ccm  oder  91,03  g  des  Öles  wurden  mit  100  ccm  Alkohol  von  96^  im  Scheide- 
trichter bis  zur  Emulsionsbildung  durchschüttelt,  darauf  stehen  selassen,  bis  sich  das  Öl 
von  der  alkoholischen  Lösung  getrennt  hatte,  worauf  je  20  ccm  der  letzteren  nach  Zusatz 
eines  Tropfens  neutralisierter  ]m>solsäurelÖsun^  mit  Barytwasser  titriert  wurden. 

Es  wurden  gefunden  pro  100  e  Öl  67  mg  Na,0,  während  das  Öl  eine  153  mg  Na,0  ent- 
sprechende Säuremenge  in  Wirklicläeit  enthielt:  Die  BüsSTYN'sche Methode  hatte  daher  nicht 
die  Hälfte  der  anwesenden  Säure  angezeigt,  und  es  mufste  folglich  das  einmal  mit  Alkohol 
ausgeschüttelte  öl  noch  eine  beträditUche  Menge  von  Säure  zurückhalten.  Der  Versuch  bestä- 
tigte diese  Voraussetzung  vollkommen.  Bei  der  zweiten  Behandlung  mit  Alkohol  gab  das  Öl  an 
diesen  eine  Säuremenge  ab,  weldie  pro  100  g  einer  Menge  von  37  mg  Na,0  entsprach. 
A%ch  hierdurch  war  das  öl  nicht  an  Säure  erschöpft,  sondern  lieferte  odm  dritten  Aus- 
schütteln noch  eine  Säuremenge,  deren  Äquiv^ent  23  mg  Na,0  war. 

Bei  der  dreimaligen  Behandlung  mit  Alkohol  von  96^  war  eine  Säuremenge  aus^ 
zogen,  die  pro  100  g  Öl  67  -f-  37  -j-  23  =  127  mg  Na,0  entsprach,  während  schon  beim 
ersten  AuschÜtteki  153  mg  hätten  gefunden  werden  müssen. 

Die  Methode  Burstyn's  ist  daher  völlig  unbrauchbar,  seine  Angabe,  dafs  das  Öl 
durch  einmaliges  Ausschütteln  mit  Alkohol  säurefrei  erhalten  werde,  ist  unrichtig.  Durch 
diese  Beobachtung  wurde  das  Interesse  erweckt,  das  Verhalten  säurehaltiger  Die  gegen 
Alkohol  einem  weitern  Studium  zu  unterziehen.  Es  wurde  dazu  ein  käufliches  Rüböl 
verwandt,  und  es  war  beabsichtigt,  dieses  so  lange  mit  Alkohol  wiederholt  auszuschütteln, 
bis  der  Rückstand  säurefrei  geworden.  Der  Alkohol  wurde,  um  Buustyn's  Vorschrift  zu 
genügen ,  durch  Zusatz  von  Wasser  auf  die  Stärke  von  90^*  gebracht  Der  doppelt  rekti- 
nzierte  Alkohol  besals  eine  schwach  saure  Reaktion,  zu  deren  Neutralisation  pro  100  ocm 
1,12  mg  Na,0  erforderlich  war.  Letztere  Zahl  ist  überall  als  Korrektion  bei  den  gefun- 
denen Werten  in  Abzug  gebracht. 

100  ccm  oder  91,073  g  Öl  hatten  einen  Säuregehalt,  welcher  360  mg  Na^O  entsprach. 
Bei  sechs  auf  einander  folgenden  Ausschüttelungen  wurden  erhalten : 

1.  89,95  mg  >X0 

2.  64,72 

3.  46,35 

4.  34,44 

5.  25,52 

6.  19,7j^ 

280,69   „      '„ 

Das  rückständige  Ol  wurde  dann  endlich  noch  auf  seinen  Säuregehalt  ^prüft,  und 
es  ergab  sich,  dafs  dasselbe,  auf  100  ccm  berechnet,  noch  82,88  mg  Na^O  sättigen  konnte. 
Die  successiv  ausgezogenen  Mengen  von  Säure  zu  der  im  Rückstand  verbliebenen  hinzu- 
gerechnet ergaben  in  Summa  363,57  mg  Na,0,  während  360  mg  hätten  gefunden  werden 
müssen,  also  eine  Übereinstimmung,  wie  sie  nicht  besser  gewünscht  werden  könnte. 

Diese  Zahlen  zeigen  auf  das  deutlichste,  da&  eine  Erschöpfung  eines  säurehaltigen 
Öles  mittels  Alkohol  von  90®  unmöglich  ist,  dafs  vielmehr  schliefslich  ein  Zustand  ein- 
treten muls,  bei  welchem  das  Öl  an  den  Alkohol  keine  Säure  mehr  abgiebt. 

Eine  andere  Methode  zur  Bestimmung  des  Säuregehaltes  in  Fetten  ist  von  Franz 
Hofmann**  beschrieben.    Sie  besteht  in  einer  Titrierung  der  ätherischen  Fettlösung  mit 

•  Österr.  Zeitschr.  1881.  561. 
**  Beiträge  zur  Anatomie  und  Physiologie  als  Festgabe  C.  Ludwig  zum  15.  Okt.  1874  gewidmet. 
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alkoholischer  NatronlÖatmg.  Biese  bietet  vollBtändige  Sicherheit  zur  Erlangung  richtiger 
Besaltate,  ist  aber  mit  einer  Unbequemlichkeit  verbunden,  der  geringen  Haltbarkeit  aer 
alkohoÜBchen  Alkalilösung,  welche  eine  tägliche  Erneuerung  der  Titerfltissigkeit  erforder- 
lich macht.  Vielfache  Versuche  haben  ergeben ,  dafs  sich  die  alkoholische  Alkalilösung 
sdir  wohl  durch  eine  wässerige  und  speziell  durch  Barytwasser  ersetzen  läfst,  wenn  man 
letzteres  im  Verein  mit  starkem  Alkohol  auf  das  Öl  wirken  läfst.  Hiemach  gestaltet  sich 
die  Ausfahrung  folgenden» afsen : 

Etwa  10  g  Öl  werden  mit  100  ccm  Alkohol  von  96®,  dessen  Säuregehalt  vorher  er- 
mittelt ist  und  als  Korrektionszahl  in  Rechnung  gestellt  wird,  in  einem  Kölbchen  stark 
durehschfittelt;  starre  Fette  werden  vor  dem  Zusatz  des  Alkohols  in  wenig  Äther  gelöst. 
Der  Flüssigkeit  fugt  man  ein  paar  Tropfen  neutralisierte  RosolsäurelÖsung  zu  und  titriert 
mit  Barytwasser  (etwa  7  g  Barythydrat  auf  11)  bis  zur  Kotfarbung.  Letztere  verschwindet 
bd  kraftigem  Umschütteln  sofort  wieder,  indem  der  Alkohol  neue  Mengen  von  Säure  aus 
dem  Öle  aufnimmt.  Man  fügt  nun  vorsichtig  kleine  Mengen  von  Barytwasser  zu,  bis 
schlie&lich  der  letzte  Tropfen  bei  starkem  Umschütteln  bleibende  EotfElrbung  erzeug. 
Den  Säuregrad  kann  man  selbstverständlich  in  irgend  beliebiger  Form  bezeichnen,  m 
seinem  Äquivalent  an  Natron  Na,0,  an  Kalihydrat  ICOH,  an  ^hwefelsäure  HjSO^,  oder 
wie  immer  man  will.    (Joum.  pr.  Chem.  1881.  24.  506—12.) 

Nahrangs-  und  GenofsmitteL 

Über  Diastase,  von  W.  Detmer.  Die  Resultate  der  Untersuchungen  über  den  Ein- 
fluis  verschiedener  Substanzen  auf  die  Diastase  falst  Vf.  kurz  wie  folgt  zusammen : 

1.  8ehr  kleine  Mengen  verdünnter  anorganischer  oder  organischer  Säuren  heben  die 
Wirksamkeit  der  sich  mit  Stärkekleister  in  Berührung  befindenden  Diastase  nicht  auf. 

2.  Dagegen  wird  die  stärkeumbildende  Fähigkeit  der  Diastase  durch  die  Gegenwart 
irgend  einer  grölsem  Säuremenge  völlig  aufgehoben. 

3.  Interessant  ist  es,  dafs  bedeutendere  Karbolsäuremengen  die  Wirkung  der  Diastase 
nicht  aufheben.  Wenn  der  Karbolsäuregehalt  des  Kleister-  und  Malzextraktgemisches  eine 
gewisse  Höhe  erreicht,  so  tritt  eine  deutliche  Verlan^amung  der  Stärkeumbildung  hervor, 
and  erst  recht  beträchtliche  Quantitäten  der  in  Rede  stehenden  Substanz  heben  die  Wir- 
kung der  Diastase  völlig  auf.  Das  angedeutete  Verhalten  der  Karbolsäure  der  Diastase 
gegenüber  hängt  unzweifelhaft  mit  ihrem  sehr  schwach  sauren  Charakter  zusammen. 

4.  In  solchen  Flüssigkeiten,  die  durch  Zusatz  von  sehr  wenig  Aetzkali  eine  äuüserst 
schwach  alkalische  Reaktion  angenommen  haben,  kann  die  Stärkeumbildung  noch  erfolgen. 
Irgendwie  betrachtlichere  Alkalimengen  heben  aber  die  Wirksamkeit  der  Diastase  völlig  auf. 

5.  Schwefelsaures  Kupferoxyd  macht  die  Diastase  unwirksam.  Chlornatrium,  selbst 
m  bedeutender  Menge,  heot  die  W^irksamkeit  der  Diastase  aber  nicht  auf. 

6.  Traubenzucker  verhindert  das  Zustandekommen  der  Stärkeumbildung  nicht. 

7.  Einigermafsen  erhebliche  Atropinmengen  machen  die  Diastase  unwirksam,  während 
das  salzsaure  Chinin  das  Zustandekommen  der  Stärkeumbildunp  nicht  verhindert 

8.  Alkohol,  Benzol,  Terpentinöl,  römisches  Kümmelöl,  sowie  Chloroform,  sind  nicht 
imstande,  die  Wirksamkeit  der  Diastase  aufzuheben. 

9.  Wird  Malzextrakt  zum  Sieden  erhitzt,  so  hat  die  Diastase  ihre  stärkeumbildende 
Fähigkeit  vollkommen  eingebüfst. 

10.  Malzextrakt,  den  man  zunächst  gefrieren  und  dann  wieder  aufbauen  läfst,  hat 
seine  Fähigkeit,  stärkeumbildend  zu  wirken,  nicht  verloren.   (Landw.  Jahrb.  1881,  5.  u.  6.) 


Lunff  der  Diastase  im  Malzextrakt  von  £.  Geisbler.  Zur  Bestimmung 
der  Diastase  im  Malzextrakt  kann  man  sich,  da  die  Diastase  selbst  nur  sehr  schwierig 
nnd  nicht  vollkommen  rein  abgeschieden  werden  kann,  einer  vergleichenden  Prüfung  be- 
dienen, indem  man  beobachtet,  wie  viel  Teile  Malzextrakt  notwendig  sind,  um  eine  be- 
stimmte Menge  Stärke  in  Dextrin  und  Zucker  zu  verwandeln.  Dieses  Verfahrens  bediente 
sich  der  Vf.  bei  der  Ptüfung  der  diastasischen  Wirkung  einer  Reihe  von  Malzextrakten, 
und  zwar:  Diastasemalzextrakt  rein,  —  mit  Leberthran,  —  mit  Kalk,  —  mit  Chinin,  — 
mit  Chinin  und  Eisen  —  mit  Eisen. 

Zu  je  100  ccm  Stärkelösung  von  0,1  p.  z.  brachte  er  5,  10,  15  und  20  ccm  einer 
lOprozentigen  Lösung  des  reinen  MalzextraKtes  und  erwärmte  vorsichtig  bis  50*  C;  nach- 
dem diese  Temperatur  erreicht  war  (in  etwa  5  bis  10  Min.),  prüfte  er  mit  Jod.  Es  trat 
hei  allen  4  Proben  keine  Blaufärbung  mehr  ein,  sondern  dieselben  wurden  nur  noch  mehr 
oder  weniger  violett  gefärbt.  Nach  15  Minuten  war  die  Verzuckerung  bei  allen  4  Proben 
vollendet  Zu  je  100  ccm  Stärkelösung  wurden  nun  1,  2,  3  und  4  ccm  der  Malzextrakt- 
löeung  gesetzt.     Nadi  35  Minuten  waren  die  Proben  mit  3  und  4  ccm  vollständig  ver- 
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zuckert,  nach  65  Minuten  die  Probe  mit  2  com,  während  die  mit  1  ccm  auch  nach  mehr- 
stündiger Digestion  noch  eine  violette  Färbung  ^ab. 

Zur  Prüning  der  oben  genannten  Malzextrakte  mit  medizinischen  Zusätzen  wurden 
je  100  ccm  Starkelösung  mit  je  3  und  5  ccm  der  10  prozentigen  Malzextraktlösungen  ver- 
setzt und  auf  50°  C.  erwärmt.  Etwas  gröfsere  Quantitäten  dieser  Malzextrakte  wurden 
deshalb  genommen,  weil  durch  die  Zusätze  die  Malzextrakte  etwas  verdünnt  worden 
sein  muljsten;  es  waren  diese  Malzextrakte  auch  dünnflüssiger  als  das  Malzextrakt  ohne 
Zusatz.  Bei  der  Prüfung  wurden  nun  folgende  Eesultate  erhalten:  Die  Lösungen  von 
Malzextrakt  mit  Kalk,  mit  Leberthran  und  mit  Chinin  gaben  schon  nach  kurzer  Zeit  nur 
schwache  Färbimgen  mit  Jod,  nach  25  bis  30  ]VIinuten  waren  die,  welche  5  ccm  Malzex- 
traktlösungen zugesetzt  erhalten  hatten,  vollständig  verzuckert,  nach  etwa  einer  Stunde 
die,  welchen  3  ccm  zugesetzt  worden  waren.  Die  Lösungen  der  Malzextrakte  mit  Chinin 
und  Eisen  und  mit  Eisen  allein  ergaben  dagegen  nach  15  Minuten  noch  ziemlich  kräftig 
Blaufärbungen,  die  Lösung  mit  Chinin  und  Eisen  war  erst  nach  1,  bezüglich  1%  Stunde 
vollständig  verzuckert,  die  mit  Eisen  allein  gebrauchte  noch  15  bis  20  Minuten  mehr. 
(Pharm.  Centralh.  2.  1881.  549—550.) 

^  Analyse  von  echtem  Liebig'Bchen  Fleischeztrakt  und  solchem  aus  Pferde- 
fleisch,  von  C.  Estcourt. 

Extrakt  aus  Echter  Liebig- 

Pferdefleisch  scher  FleischextFakt 

Gesamttrockensubstanz 82,0  88,0 

Wasser       18,0  12,0 

Fett 1,0  0,0 

Mineralstoffe       23,10  21,31 

Davon  unlöslich  in  Wasser 1,32  1,48 

Chlornatrium 14,21  8,12 

Lösliche  Phosphorsäure 1,765  4,627 

Schwefelsäure 0,451  0,606 

Alkalität  der  Asche,  ausgedrückt  durch  NaOH          2,401  2,160 
(The  Analyst  1881.  202.) 

Hopfenanalyse,  von  W.  Gindl.  Der  Saazer  1880er  und  1881er  Stadthopfen  ergab 
folgende  Resultate: 

1880  1881 

Bei  100<>  C.  trockener  Extrakt 25,62  28,2 

Feuchtigkeit,  inkl.  flüchtig-ätherischer  Öle 13,70  14,4 

Lupulin 5,40  7,35 

Stengel 6,50  4,37 

Früchte 0,12  0,0 

(Allgem.  Zeitschr.  f.  Bierbrauerei  u.  Malzfabrikation  1881.  583.) 

Korrektionstafel  für  saoeharixnetrische  Bestimmungen  durch  Inversion,  von 

P.  Cassamajor.  Um  die  durch  die  polarimetrische  Probe  gefundenen  Zahlen  zu  korri- 
gieren, ist  es  oft  erwünscht,  die  nach  der  Inversion  erhaltenen  Drehungszahlen  mit  ia 
Kechnung  zu  ziehen.  Cleroet  (Ann.  d.  Chim.  et  de  Phys.  [3.]  26.  175),  welcher  zu- 
erst auf  diese  Methode  aufmerksam  machte,  hat  zu  diesem  Zwecke  eine  Tabelle  entworfen, 
welche  ein  direktes  Ablesen  des  Zuckei^haltes  aus  den  durch  die  Drehung  nach  der 
Inversion  ermittelten  Zahlen  ermöglicht.  Da  diese  Tabelle  jedoch  nicht  überall  zur  Hand 
ist  und  auch  Schwierigkeiten  beim  Gebrauch  mit  sich  bringt,  empfiehlt  der  Yf.  eine  von 
ihm  bearbeitete  einfachere  Tabelle. 

Um  die  Herleitung  der  darin  befindlichen  Zahlen  zu  verstehen,  ist  es  notwendig,  sich, 
daran  zu  erinnern,  dais  die  durch  invertierten  Zucker  bewirkte  Drehung  von  der  Tempe- 
ratur abhängig  ist.  Für  eine  Lösung  von  reinem  Zucker,  welche  100"  rechts  dreht,  be« 
tragt  die  Drehung  nach  der  Inversion  =»  44^  links,  wenn  die  Beobachtung  bei  0°  C.  ge- 
macht wurde.   Für  jeden  Grad  über  0  wird  die  Drehung  um  einen  halben  Grad  geringer, 

d.  h.  für  t^  =^  —  (44  —    -|.   Von  100°  rechts  als  0  Punkt  aus  gerechnet  betragt  daher 

die  Ablenkung  bei  10«  =- 100 -j- 44  —  ^^  139,  bei  20*»=  144  — ?2  «  134  etc     Wenn 

D  die  Saccharimeterangabe  vor  der  Inversion  und  D,  die  Angabe  nach  der  Inversion^  so  ist 

D  +  Z).  =.  144  -  -^-, 

falls  D  SS  100  und  bei  einer  beliebigen  Drehung  J, 
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100 


^+A-     144- 


d.  h. 


J  ^  D  -{-  D,   X 


2 

100 

144  — 


2 

100 


Es  ist  daher  für  jeden  Grad  Celsius  der  Faktor  ^  .^ i.  ^^  berechnen,  mit  welchem 

2 

man  die  Differenz  der  beiden  vor  und  nach  der  Inversion  gefundenen  Werte  zu  multipli- 
zieren hat  Für  die  gewöhnlich  in  Betracht  kommenden  Temperaturen  erhält  man  fol- 
gende Faktoren: 


Giade  C. 

10 

11 

12 
13 
14 
15 
16 
17 
18 
19 
20 
21 
22 
23 
24 
25 


Faktoren. 

0,719 
0,722 
0,724 
0,727 
0,730 
0,732 
0,735 
0,788 
0,740 
0,743 
0,746 
0,749 
0,752 
0,754 
0,757 
0,760 


Grade  G. 

26 
27 
28 
29 
30 
31 
32 
33 
34 
35 
36 
37 
38 
39 
40 
41 


Faktoren. 
0,763 
0.766 
0,768 
0,771 
0,774 
0,777 
0,780 
0,784 
0,787 
0,790 
0,793 
0,796 
0,800 
0,803 
0,806 
0,810 


Beispiel.  Betragt  die  direkte  Ablesung  90®  rechts  und  nach  der  Inversion  27**  links 
bei  einer  Temperatur  von  25®  C,  so  ist  />+  A  =*  ^^^  ™'*  0,760  zu  multiplizieren,  d.  h. 
der  Zuckergehalt  beträgt  88,9  p.  z.    (Chem.  News  44.  219.) 


Hygiene. 

Über  Besinfektion,  von  B.  Koch.  Der  Vf.  prüfte  die  gebräuchlichem  Desinfek- 
tioDsmittel  nach  drei  Eichtungen. 

1.  Ob  es  vermöge,  die  Dauersporen  der  BaclUenformen  (letztere  bilden  das  gröiste 
Kontingent  der  pathogenen  Baktenen)  zu  töten,  welche  zu  den  resistensten  Gebilden  ge- 
hörten, welche  die  gesamte  Lebewelt  aufzuweisen  habe.  Jedes  Desinfektionsmittel  sei  aus 
der  Reihe  der  allgemein  gegen  Infektionskrankheiten  zu  verwendenden  Desinfektionsmittel 
zn  streichen,  welches  die  Entwickelungsf  ähigkeit  der  Dauersporen  nicht  vernichten  könne. 
V£  hat  sich  hierzu  besonders  der  Prüfung  mit  IVIilzbranddauersporen  bedient. 

2.  Wie  sich  das  Desinfektionsmittel  zu  andern  leichter  zu  tötenden  Pilzsporen 
(Schimmel),  Hefe,  Bakterien,  Bacillen  und  Mikrokoccen  verhalte. 

3.  Ob  das  betreffende  Mittel  wenigstens  genüge,  die  Entwickelung  der  Mikroorganismen 
in  geeigneten  Nährfiüssigkeiten  zu  hemmen. 

I.  Karbolsäure  hat  sich  weder  in  verschiedenen  Verdünnimgen,  noch  in  andern 
chemischen  Verbindungen  als  das  vielgerühmte  souveräne  Desinfektionsmittel  erwiesen, 
als  das  man  es  bis  heute  hingestellt  hat. 

Erst  eine  5  p.  z.  Losung  vermochte  nach  zwei  Tagen  die  Entwickelungsf  ähigkeit  der 
Milzbranddanersporen  aufzuheben,  während  allerdings  Milzbrandbacillen  bereits  nach 
einer  zwei  Minuten  langen  Einwirkung  einer  1  p.  z.  Lösung  getötet  wurden.  Zur  Hem- 
mung der  Entwickelung  und  des  Wm^tums  der  letztem  genügte  ein  Verhältnis  von 
1 :  850.  Eine  fünf-  bis  siebenmalige  nachdrückliche  Befeuchtung  von  Milzbrandsporen  mit 
einer  5  p.  z.  Lösung  war  nur  imstande,  eine  Verminderung  der  Entwickelungsf  ähig- 
keit von  Milzbranddauersporen  zu  bewirken. 
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Ganz  auffallend  ist  die  Thatsache,  dafs  die  Karbolsäure  in  öligen  und  alkohoÜBchen 
Lösungen  absolut  keine  Wirkung  auf  Milzbrandbacillen  und  Sporen  besals.  Letztere 
waren  nach  einem  110  Tage,  resn.  70  Tage  langen  Aufenthalt  in  5  p.  z.  öliger,  resp.  alko- 
holischer Losung  selbst  bei  mehrfacher  Wiederholung  des  Versuches  vol&tändig  intakt. 
Gleiche  Erfahrung  hat  der  Vf.  nach  dieser  Bichtung  mit  der  Salicylsäure  und  dem  Thy- 
mol  gemacht. 

In  Dampfform  leistete  die  Karbolsaure  nur  in  Verbindung  mit  hohem  Temperaturen 
besseres.  Aber  selbst  eine  zweistündige  Einwirkung  von  Karbolsauredämpfen  von  75^  C. 
vermochte  die  Entwickelungsfähigkeit  der  Dauersporen  noch  nicht  vollständig  zu  ver- 
nichten. Die  bis  jetzt  vielfach  gehegte  Annahme,  dafs,  sobald  Karbolgeruch  irgendwo 
wahrzunehmen  sei,  auch  die  Luft  in  kurzer  Zeit  von  allen  Lifektionskeimen  befreit  wäre, 
erweise  sich  somit  als  ein  gewaltiger  Irrtum. 

Chemische  Verbindungen  mit  andern  Stoffen  oder  billigen  Rohprodukten,  welche  die 
Karbolsäure  enthalten,  resp.  Rohprodukte,  welche  ihr  in  chemischer  Beziehung  nahe 
stehen,  leisteten  durchgehends  weniger,  als  das  reine  Präparat,  öprozentiee  Lösungen  des 
Zincum  sulfocarbolicum  vernichteten  Milzbranddauersporen  in  fünf  Tagen,  die  von  Natrium- 
phenol konnten  in  zehn  Tagen  nur  die  Entwickelungsfähigkeit  einschränken,  während  das 
Natrium  sulfocarbolicum  auch  dies  nicht  in  gleicher  Zeit  bei  gleicher  Konzentration  ver- 
mochte. Roher  Holzgeist  und  Holzessig  im  unverdünnten  Zustand  vernichteten  die  Eni- 
wickelungsföhigkeit  der  Milzbrandsporen  in  20,  resp.  schon  in  zwei  Tagen,  während  Holz- 
und  Steinkohlenteer  in  denkbarst  konzentrierter  Einwirkung  noch  nach  20  Tagen  keine 
Einwirkung  auf  solche  hervorgebracht  hatte. 

II.  Die  schweflige  Säure,  selbst  unter  den  denkbar  Rüstigsten,  in  der  Praxis 
gar  nicht  herstellbaren  Bedingungen,  ist  nicht  imstande,  alle  Keime  organischen  Lebens 
zu  vernichten.  Vf.  bezeichnet  sie  geradezu  als  ein  sehr  unsicher  wirken(&s  Desinfektions- 
mittel, ebenso  den  in  der  Neuzeit  empfohlenen  doppelschwefligsauren  Kalk. 

III.  Chlorzink.  Ganz  entgegen  der  herrschenden  Meinung,  dais  solches  noch  in 
1  pro  mille  haltigen  Lösungen  zuverlässig  desinfiziere,  fand  Vf. :  dals  selbst  oproz.  Lösungen 
Milzbrandsporen  innerhalb  eines  Monats  in  ihrer  Entwickelungsfähigkeit  nicht  abge- 
schwächt hatten. 

Der  Desinfektionswert  des  Chlorzinks  sei  somit  erheblich  geringer,  als  man  meine. 

Aus  der  weitem  Prüfung  einer  ganzen  Reihe  anderer  Substanzen  gelangt  der  Vf. 
zu  dem  Schlufs,  dais  als  praktisch  verwendbare,  sicher  wirkende  Desinfektionsmittel  nur 
Chlor,  Brom  und  Sublimat,  —  als  vorwaltend  sichere  entwickelungshemmende  Mittel  nur 
wieder  Sublimat,  einige  ätherische  öle,  Thymol  und  Allylsdkohol  Empfehlung  verdienen. 

Brom  empfehle  sich  besonders  in  Gasform  zur  Desinfektion  geschlossener  Räume; 
etwas  weniger  zuverlässig,  aber  mehr  beachtenswert  als  bisher,  sei  das  Chlor. 

Zur  Desinfektion  aller  Gegenstände  aber,  denen  weder  mit  gasf()rmigen  Desinfektions- 
mitteln, noch  mit  Hitze  beizukommen  sei,  bleibe  vor  allem  das  Sublimat  und  überhaupt 
die  Quecksilbersalze  zu  empfehlen.  1  pro  mille  haltige  Lösung  von  Sublimat,  salneter- 
saures  und  schwefelsaures  Quecksilberoxyd  töteten  Milzbrandsporen  schon  in  zeim  Minu- 
ten, ja  es  genügte  schon  eine  einmalige  nachdrückliche  Befeuchtung  von  Erde,  in  denen 
Milzbrandsporen  suspendiert  waren,  mit  derselben  Lösung,  um  die  Entwickdungsfihig- 
keit  der  letztem  aufzuheben. 

Vf.  erklärt  geradezu,  dais  Sublimat  das  einzige  von  allen  bekannten  Desinfektions- 
mitteln sei,  welches  die  für  die  praktische  Verwendbarkeit  so  überaus  wichtige  Ei^nschaft 
besitze,  ohne  besondere  Vorbereitungen  der  Objekte  (Befeuchtungen  etc.)  die  Mikroorga- 
nismen schon  durch  eine  einmalige  Einwirkung  einer  Lösung  von  im  höchsten  Falle 
1 :  1000,  meist  schon  1 :  5000  in  wenigen  Minuten  zu  töten.  Die  giftige  Wirkung  könne 
einesteils  bei  der  grofsen  Verdünnung,  andernteils  bei  der  kurzen  Zeit,  welche  die  Dea- 
infektionsflüssiffkeit  nur  einzuwirken  brauche  und  bei  der  Möglichkeit,  sie  durch  Abspülen 
mit  Wasser  baldigst  entfernen  zu  können,  kaum  in  Betracht  kommen.  Dabei  seien  die 
Kosten  ganz  unverhältnismälsig  gering.  Zur  Herstellung  von  500  1  Desinfektionsflüssig- 
keit  brauche  man  für  eine  Sublimatlösung  1  :  1000  nur  V«  ^  Sublimat  im  Werte  von 
3  Mark;  zu  einer  5proz.  Lösung  von  KarbDlsäure  aber  25  k  des  letztern  im  Werte  von 
30  Mark.  Letztere  müsse  dabei  mindestens  48  Stunden  einwirken,  für  erstere  genügten 
höchstens  einige  Stunden. 

Bei  diesen  Zahlen  sei  natürlich  immer  vorgesehen,  daik  sich  der  Eonzentration^nd 
der  Flüssigkeit  nicht  durch  Eiweifsniederschläge,  Schwefelwasserstoff  etc.  vermindere.  Bot- 
halte  die  Flüssigkeit  noch  1  :  5000  freies  Sublimat,  so  werde  sich  ein  hinein  gehaltenes 
blankes  Kupferblech  binnen  ^/^  Stunde  mit  einer  Amalgamsclücht  bedecken.  Entffegep- 
gesetzten  Falles  müsse  noch  Suolimat  an  Stelle  des  gebundenen  zugesetzt  werden.  (Mitten- 
des kaiserl.  Gesundheitsamts  1881.  Bd.  I.) 
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Beftixnmimg  der  Bchwefligen  Bänre  in  der  Luft,  von  B.  Pboskaueb.  Die 
Bestimmung  der  schwefligen  Säure  in  der  Luft  kann  tritrimetrisch :  entweder  nach  der 
Methode  yon  Reich,  durch  Hindurchleiten  eines  abgemessenen  Luftvolums  durch  eine 
bestimmte  Menge  ^/j^  oder  Vioo  Normaljodlösung,  oder  nach  dem  Verfahren  von  Bunsen 
in  der  von  Mohr  angegebenen  Modifikation,  nach  der  Absorption  des  Qases  mittels 
Natrium-  oder  Ammoniumdic^bonat  ebenfalls  durch  Jodlosung,  und  auch  gewichtsanaly- 
tiflch:  durch  Absorption  und  Überfahren  in  Schwefelsäure  ausgeführt  werden. 

Das  BEiCH'sche  Verfahren  findet  in  den  Schwefelsäurefabriken  zur  Feststellung  der 
schwefligen  Saure  in  denBostgasen  allgemeine  Anwendung,  wird  aber  hier  aus  mancherlei 
Gründen  nicht  genügen. 

Von  den  beiden  andern  Bestimmungsmethoden  wird  man  angesichts  der  Vorteile, 
welche  die  schnelle  Ausführung  der  BüNSEK-MoHK'schen  Bestimmung  gegenüber  der  ge- 
wichtsanalytischen bietet,  jener  vor  dieser  gewüs  den  Vorzug  einräumen. 

Die  angestellten  Versuche  machen  es  aber  zur  Gewifsheit,  dals  sich  bei  den  Be- 
stimmungen der  schwefligen  Säure  in  der  Luft  ausgeschwefelter  Bäume  nach  der  Ab- 
sorption des  Gases  mittels  Dicarbonat  bei  längerer  Versuchsdauer  der  bei  weitem  ^röfste 
Teil  der  Säure  zu  Schwefelsäure  oxydiert  und  sich  dadurch  der  Titrierung  mit  Jod 
entzieht. 

Man  muls  deshalb  notwendigerweise  zur  Bestimmung  der  schwefligen  Säure  in  der 
Luft  ausgeschwefelter  Bäume  die  gewichtsanalytische  Methode  wählen. 

Als  Absorptions-  und  zugleich  als  Oxydationsmittel  dient  hierbei  am  besten  eine 
mit  Salzsäure  schwach  angesäuerte  Kaliumpermanganatlosung. 

Bei  der  Einwirkung  von  Schwefeldioxyd  auf  Kaliumpermanganat  in  saurer  Lösung 
bildet  sich  neben  Schwefelsäure  ^  stets  eine  gewisse  Menge  Unterschwefelsäure,  und  zwar  im 
Verhältnisse  von  4:1;  in  alkalischer  Lösung  findet  jedoch  eine  fast  vollständige  Oxyda- 
tion zur  Schwefelsäure  statt 

Man  kann  die  Büdun^  der  Unterschwefelsäure  iedoch  sehr  Idcht  umgehen,  wenn  man 
zur  Ghamaleonlösung  soviel  Salzsäure  hinzufügt,  aais  eine  Chlorentwickelung  zu  Stande 
kommt  Übrigens  übt  die  Entstehung  der  Unterschwefelsäure  keineswegs  einen  ungüns- 
tigen Jünflufs  auf  die  Besultate  aus,  da  bei  der  nachherigen  Behandlung  der  Flüssigkeit 
ihre  Überführung  in  Schwefelsäure  bewirkt  wird. 

Das  Kaliumpermanganat  mufs,  besonders  bei  Gegenwart  von  Chlor,  als  eines  der 
besten  Absorptions-  und  Oxydationsmittel  für  schweflige  Säure  angesehen  werden  und  ge- 
stattet aus  diesem  Grunde,  in  möglichst  kurzer  Zeit  groDse  Volummengen  Luft,  welche 
Bchweflise  Säure  enthalten,  zu  entnehmen,  ohne  dafs  Verluste  zu  befürchten  sind.  Es 
^rd  sich  dieses  IVfittel  daher  sowohl  bei  verhältnismäfsig  sehr  niedrigem  als  auch  hohem 
Gehalt  der  Luft  an  Gas  mit  gleich  günstigem  Besultate  anwenden  lassen. 

Eine  Lösung,  welche  im  Liter  15  g  krystallisiertes  Permanganat  enthielt,  erwies  sich 
in  allen  Fällen  für  konzentriert  genug;  zu  je  50  oder  75  ccm  der  Lösung  wurden  2  bis 
3  ccm  konzentrierte  Salzsäure  hinzugefügt.  Zur  Au&ahme  der  Lösungen  dienten  BuNBEN'sche 
Kugelröhren. 

Nadi  Beendigung  der  Entnahme  der  Luftproben  werden  die  Chamäleonlösungen  durch 
Hinzofugen  von  Salzsäure  und  wenig  Oxalsäure  vollständig  reduziert,  wobei  farblose 
Flüssigkeiten  entstehen,  aus  denen  die  Schwefelsäure  direkt  gefallt  werden  kann.  Die 
Beduktäon  der  Lösungen  geschieht  am  vorteilhaftesten  auf  dem  Wasserbade  in  den  Kugel- 
Tohren  selbst;  dadurch  vermeidet  man  Verluste,  welche  durch  Spritzen  bei  der  durch  den 
Beduktionsprozels  bewirkten  Entwickelung  von  Gasen  leicht  eintreten  können.  Das  Aus- 
waschen des  Bariumsulfats  mit  heilser,  mälsig  konzentrierter  Salzsäure  ist  geboten. 

Bei  der  Bestimmung  der  schwefligen  Säure  in  gröfsern  Räumen  wird  es  nötig,  die 
Kugelrohren  mit  den  Oxydationsflüssigkeiten  in  den  Baum  selbst,  und  zwar  an  dieienige 
Steile  desselben  zu  bringen,  an  welcher  der  Gehalt  des  Gases  ermittelt  werden  soll.  Es 
hat  sich  nämlich  gezeigt,  daJfe  durch  längere  Glasröhrenleitimgen  Verluste  durch  Oxyda- 
tion zu  Schw^efelsäure  entstehen  können.  —  Sofern  man  die  mit  der  Luft  in  Verbindung 
stehenden  Schenkel  der  Kugelröhren  mit  zu  feinen  Spitzen  ausgezogenen  Röhren  versieht, 
hat  man  nicht  zu  befürchten,  dafs  die  Permanganatlösungen  während  ihrer  Nichtbenutzung 
schweflige  Säure  in  einer  die  Resultate  störenden  Menge  aus  der  Luft  aufnehmen.  Ver- 
suche lehrten,  dais  eine  Vorlage,  mit  Kaliumpermanganatlosung  beschickt,  deren  einer 
Schenkel  geschlossen  und  deren  anderer  Schenkel  mit  einer  zur  feinen  Spitze  ausgezogenen 
Glasröhre  versehen  war,  innerhalb  24  Stunden  aus  dem  Glaskasten  bei  einem  Gasgehalte 
desselben  von  1  Volumproz.  schwefliger  Säure  nicht  bestimmbare  Menge  der  letztem 
aufgenommen  hatte.    In  einem  Räume  mit  2,89   Volumproz.     SO,   hatte  ein   so  her- 

§enchteter  Apparat  während  24  Stunden  nur  0,19  mg  Gas  (0,3  mg  Schwefelsäure)  aus 
er  Luft  absorbiert.    (Mitteil,  des  kaiseri.  Gesundheitsamts  1881.  Bd.  I.) 
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Die  VerwendiuLg^  schädlicher  Farben  snm  Färben  von  Spielwaren  nnd  Qennlüi- 

mitteln.  Das  köDiglicne  Polizeipräsidium  in  Berlin  veröffentlicht  unter  dem  7.  Oktober  d.  J. 
das  nachstehende  Verzeichnig  der  gebräuchlichsten  schädlichen,  sowie  der  an  Stelle  der- 
selben zu  verwendenden  unschadlidien  Farben. 

A.  Schädliche  Farben.  1.  Blaue:  Bergblau,  blauer  Streuglanz,  Bremer  Blau, 
Eschel,  Kobaltultramin,  Smalte,  Königsblau,  Leithner  Blau,  Mineralblau,  Xeuwieder  Blau 
(Kalkblau),  Sächsisch  Blau,  Thenardsblau.  2.  Gelbe:  Antimongelb,  Bleigelb,  Chromgelb 
(chromsaures  Blei),  Englisch  Gelb,  Giunmi-Gutti,  Jeaune  brillant,  Kasseler  Gelb,  Kölner 
Gelb,  Massikot,  Mineralgelb,  Citronengelb,  Neapel  Gelb,  Neugelb,  Operment(AuripiKmentum), 
Rauschgelb,  Persisch  Gelb,  PatentgeU),  Pariser  Gelb,  Pikrinsäure,  Anilingelb,  Schwefelkad- 
mium (Kadmiumgelb),  gelber  Ultramarin,  Urangelb,  Zinkgelb.  3.  Grüne:  Berggrün, 
Braimschweiger  Grün, Bremer  Grün,  Kasselmanngrün,  Chromgrün  ('mit  Ausnahme  von  Cw>m- 
oxyd),  Englisch  Grün,  Gelaholzgrün,  Grünspan,  Kaisergrün,  Kasseler  Grün,  Laubgrün,  Mine- 
ralgrün, Mitisgrün,  Moosgrün,  Neapel  Grün,  Neuwieder  Grün ,  Papageigrün,  Pariser  Grün, 
Patentgrün,  Okjün,  Quercitrongrün,  Scheele'sches  Grün,  Schweiniurter  Grün,  Seidengrün, 
Wiener  Grün,  Zinkgrün,  grüner  Zinnober  (Berliner  Blau  mit  chromsaurem  Blei).  4.  Bote: 
Antimonzinnober  (roter  Spiefsglanz) ,  arsenhaltiges  Fuchsin  (AniUnrot),  Amaranthrot, 
Berliner  Eot,  Cochenillerot,  Chromrot,  Kupferrot,  Mennige  (Minium),  Pariser  Rot,  Realgar, 
Chromorange,  Wiener  Rot.  5.  Weifse:  Bleiweifs,  Kremser  Weifs,  Schieferweiis,  SUberweüs, 
W^ismutweifs  (Blanc  de  perle),  Zinkweüs  (Zinkor\'d  als  Leimfarbe).  6.  Metallfarben: 
Goldbronze,  unechtes  Blattgold  und  Blattsilber  (Schaumgold  und  Schaumsilber),  bleihal- 
tiger Stanniol. 

B.  Unschädliche  Farben.  1.  Blaue:  Berliner  Blau,  Diesbacher  Blau,  Indigo, 
Indigokarmin,  Indi^olösung  (Blautinktur),  Lakmus,  Neublau,  Pariser  Blau,  Saftblau,  Stahl- 
blau, Ultramarin,  blauer  I^ck.  2.  Braune:  Bister,  Cölnische  Erde,  Mahagonibraun,  Reh- 
braun, Umbra.  3.  Gelbe:  Amberger  Gelb,  Gelbenie,  Gelbocker,  Ockergelb,  Schüttgelb, 
Saffransurrogat,  Lacke  und  Saftfar^n  aus  Abkochungen  von  Berfaieritzenwuizel,  Kurkuma, 
Fisetholz,  Gelbbeeren,  Ginster,  Gelbschoten,  Querdtron,  Ringelblume  (Calendula),  Saffiran, 
Wau.  4.  Grüne:  Berliner  Erde,  grüne  Erde,  Saflinün  (Chromoxyd),  Ultramaringrün, 
grüner  Karmin,  Anilingrun,  sowie  Mischungen  von  nicht  schädhchen  gelben  und  blauen 
Farben.  5.  Rote:  Armenischer  (roter)  Bolus,  Berliner  Rot,  Braunrot,  Blutstein  (Caput 
mortuum), Eisenmennige, Karmin,  Kolkothar, Drachenblut,  Englisch  Rot,  Hausrot,  PreuÜaisch 
Rot,  Polierrot,  arsenfreie  Lacke  mid  Saftfarben,  dargestellt  aus  Abkochungen  von  Alkermes 
(Scharlachbeeren),  Cochenille,  Femambukholz,  Krapp,  Sandelholz.  6.  Weifse:  Gips, 
Kreideweifs,  Schlemmkreide,  präparierter  Speck-  und  Talkstein,  Schwerspat,  Permanent- 
weüs  (Blanc  fixe),  weifser  Thon,  Zinkweifs  als  Öl-  oder  Lackfarbe.  7.  Metallfarben: 
Echtes   Blattgold   oder  Blattsilber,  Graphit,  Musivgold,  Schwefelzinn,  Stanniol. 


Inhalt:  VereixuEinaohriohten.  —  A.  Original  -  Abhandlungen.  Untersuchung 
mehrerer  Moste  verschiedener  Abstammung,  aus  denselben  dargestellter  Weine  und  Knnstwelne, 
Ton  R.  Kayser.  —  Über  die  Bestimmung  der  Verunreinigung  der  Bapskuchen  durch  ander- 
weitige Senfbl  gebende  Samenkucfaen,  von  6.  Ulex.  —  Die  QuiNQUAUD'schen  Methoden  der 
Hamstoffbestimmung,  von  C.  Arnold.  —  t^ber  den  Wert  der  chemischen  Weinanalyse,  von  H. 
Fleck.  —  B.  Neues  aus  der  Iiitteratur.  Zinkbesümmung  in  Zinkerzen,  von  L.  Schitsi- 
DER.  —  Quantitative  Bestimmung  der  Schwefelsaure,  von  ZiEOELER.  —  BesUmmmig  des  Queck- 
silbers, von  £.  Teurer  u.  A.  Zdraiial.  —  Die  quantitative  Bestimmung  der  freien  Säuren  in 
pflanzlichen  und  tierischen  Fetten,  von  F.  Stohmann.  —  Über  Diastase,  von  W.  Detmer.  — 
Bestimmung  derDiastase  Im  Malzextrakt,  von  £.  Geissler.  —  Analyse  von  echtem  Liebig'sclien 
Fleischextrakt  und  solchem  aus  Pferdefleisch,  von  C.  Estcomt.  —  Hopfenanalyse,  von  W.  FiXGL. 

—  Korrektionstafel   für  saccharimetrische  Bestimmungen  durch  Inversion,    von  P.  CAsa/iKAJOR« 

—  Über  Desinfektion,  von  R.  Kocii.  —  Bestimmung  der  schwefligen  Säure  an  der  Luft, 
von  B.  Proskaver.  —  Die  Verwendung  scliädlicher  Farben  zum  Farben  von  Spiel warai  und 
Genufsmitteln. 


V«rlag  von  Iiaox>old  Voss  in  Uambnrg  nad  Leipzig.  ^  Druck  von  Matsger  &  Wittig  in  Lefpdg. 
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Munukrlpte  und    geschlftUche  MltteiluDgeD  sind    an  den    Redakteur   und  Getch&ftBfQhrer  de^H^^ns, 
Dr.  J.  Skalwbit  in  Hannoyer,  Inserate  an  die  Yerl^^bandlnng  von  'Leopold  Voss  in  Hamburg  su  senden. 


Verein  snachricliteii. 


Zum  Emtritt  in  den  Verein  haben  sich  gemeldet: 

Herr  Dr.  G.  Retschy,  Lehrte  (Han^pver). 

„    Georg  Marquard,  Assistent^  chemiseh^  Laboratorium  des  Bayer- 

sehen  Gewerbemuseums,  Nürnberg.  * 

„    Dr.  Herm.  Wbrner,  f^abriksdirigent,  Kastrup  bei  Kopenhagen. 
„    Dr.  Heinrich  Niemeyer,  Chemiker,  Hannover,  Niemeyerstr.  12. 
„    Dr.  L.  Grote,  Handelschemiker  und  Fabrikant,  Hannover. 
„    Dr.  Westphal,  Apotheker,  Heide  in  Holstein. 


A.  <Bri$iiial-iXli^anbliiii$eii. 

Zur  quantitativen  Sp^^ktralanalyse. 

Bei  der  stets  wachsenden  Bedeutung  der  quantitativen  chemischen  Spektral- 
analyse möchte  es  manchem  der  Leser  dieser  Zeitschrift  angenehm  sein,  in  kurzen 
Zügen  die  Grundlagen,  auf  welchen  diese  Methode  beruht,  kennen  zu  lernen.  Aus- 
führliche Mitteilungen  derselben  finden  sich  in  dem  grundlegenden  Werke  von 
VierordtI,  sowie  in  dem  vortrefflichen  Buche  von  H.  W.  Vogel  *^,  welche  dem- 
jenigen, der  eingehendere  Arbeiten  auf  diesem  GebietjB  vornehmen  will,  nicht  dringend 
genug  empfohlen  werden  können.  Jedoch  sind  diese  Werke  nicht  jedem  zur  Hand, 
und  deshalb  soll  im  nachfolgenden  eine  gedrängte  Darstellung  der  allgemeinen 
Grundsätze  gegeben  werden,  auf  welchen  die  quantitative  Spektralanalyse  beruht, 
«owie  die  Beschreibung  der  Einrichtungen,  welche  Vierordt  zu  diesem  Zwecke  dem 
Spektralapparate  gegeben  hat,  so  dafs  das  Ganze  auch  allenfalls  als  Anleitung 
nun  Gebrauch  derartiger  Apparate  dienen  kann.  -^  - 

Wir  beschränken  uns  dabei  auf  den  ViERORDT'sSfaen  Apparat,  weil  wir  glauben, 


*  VlSBoanr:   Die  Anwendung  des  Spektral&pparates  sur  Photometrie  der  Abdorptionaspek- 
tren  und  zur  quantitativen  chemischen  Analyse.    Tübingen  1873. 

'  H.  W.  YOOBL:  Praktische  Spektralanalyse.     Nl^rdlingen  1877. 

a  2 
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dafs  derselbe  durch  seine  Einfachheit  vor  allen  andern,  hauptsächlich  den  Polari- 
sationsapparaten, den  Vorzug  verdient,  und  weil  der  ihm  bisher  anhaftende,  aller- 
dings nur  theoretische  und  kaum  praktisch  wichtige  Fehler  durch  eine  kürzlich  in 
dem  optischen  Institut  von  A.  Krüss  in  Hamburg  hergestellte  Abänderung  der 
Konstruktion  als  vollständig  unschädlich  gemacht  zu  betrachten  ist.  Auf  diese 
neue  Konstruktion  soll  dann  am  Schlüsse  eingegangen  werden. 

Allgemeine  Orundsätxe  der  quantitativen  chemischen  Spektralanalyse, 

Die  quantitative  chemische  Spektralanalyse  beruht  auf  der  Messung  der  Hel- 
ligkeit von  Absorptionsspektren,  und  zwar  auf  der  einfachen  Überlegung,  dafs,  je 
mehr  Licht  absorbiert  würde,  um  so  mehr  absorbierende  Substanz  vorhanden  ge 
wesen  sein  mufs.  Schon  im  Jahre  1866  benutzten  Bahr  und  Bunsen^  den  Spek- 
tralapparat zur  Bestimmung  des  Gehaltes  einer  Didjmlösung,  sowie  Preyer-  zur 
Bestimmung  des  Farbstofigehaltes  des  Blutes;  eine  allgemeine  Anwendung  hat  die 
quantitative  Spektralanalyse  aber  erst  gefunden,  seitdem  Vierordt  im  Jahre  1870 
den  dazu  dienlichen  Vorrichtungen  eine  einfache  Form  gegeben  hat 

Es  möge  Licht  von  der  Intensität  J  beim  Durchgange  durch  die  Schicht  einer 

j 

Substanz  von  der  Dicke  1  heruntergebracht  werden  auf  die  Intensität  — .       Durch- 

n 

läuft  dieses  Licht  eine  zweite,  ebenso  dipke  Schicht  derselben  Substanz,  so  wird  die 

Intensität  derselben  beim  Austritte  sein  --.     £s  ist  dann  die  Helligkeit  nach  dem 

n^ 

Durchgange  durch  m  solcher  Schichten: 

r  =  -'- 

oder  wenn  J  =  1  gesetzt  wird : 

also: 

Ign  =  —  ^^— (1) 

m 

Der  von  Bunsen  und  Roscoe^  eingefiihrte  Extinktionskoeffizient  ist 
nun  der  reziproke  Wert  derjenigen  Dicke,  welche  eine  Substanz  haben  muTs,  um 
die  ursprüngliche  Lichtstärke  auf  Y^q  ihres  Wertes  herunter  zu  bringen. 

Setzt  man  in  Gleichung  (1): 

a  ' 

so  ist  a  der  Extinktionskoefüzient^  und  es  ist: 

lg  n  =  a, 
also: 

/y  —        ^^*^'  (9\ 

(X  =  —    ,  .  .  .  .  '     K^J 

m 

und  wenn  man  übereinkommt,  stets  mit  Schichten  von  der  Dicke  /  (z.  B.  1  cm) 
zu  arbeiten,  so  ist: 

a  =  —  IgJ* (3) 


^  Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm.  187.  30.     ^  Ebenda  114.  192.     ^  PoGG.  Ann.  101.  235. 
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d.  h.  der  Extinktionskoeffizient  ist  gleich  dem  negativen  Logarithmus 
der  übrigbleibenden  Helligkeit 

Wenn  nun  in  dieser  1  cm  dicken  Schicht  einer  Lösung  die  Absorption  be- 
wirkt wird  durch  die  Anwesenheit  färbender  Moleküle,  so  kann  man  sich  die 
Schicht  zerlegt  denken  in  x  Schichten  einzelner  solcher  Moleküle,  und  je  konzen- 
trierter die  Lösung  ist,  desto  gröfser  ist  x,  um  so  starker  wird  die  Absorption  sein, 
8o  dafs  der  Extinktionskoefüzient  proportional  der  Konzentration  ist  Deshalb  be- 
steht die  Gleichung: 

e  :  a  =  c   :  a 

wo  c,  a  und  c,  a   Konzentration  und  Extinktionskoeffizient  zweier  Lösungen  der- 
selben Substanz  sind;  oder: 

ö  c 

a         a 

d.  h.  das  Verhältnis  der  Konzentration  zum  Extinktionskoeffizienten 
ist  eine  Konstante.  Vierordt  nennt  dieses  Verhältnis  das  Absorptions Ver- 
hältnis. Auf  die  Bestimmung  desselben  läuft  die  ganze  quantitative  Spektral- 
analyse hinaus.  Wenn  man  von  einer  Lösung  mit  bekannter  Konzentration  c  optisch 
a  bestimmt,  so  hat  man  A  fiir  die  betreffende  Substanz  gefunden,  und  kann  bei 
einer  Losung  mit  unbekannter  Konzentration  c  durch  optische  Bestimmung  von  a 
die  Gröfse  c   berechnen  aus  der  Gleichung : 

c   =  A  a  .         .         .         .         .         (5) 

a  und  a  werden  nach  Gleichung  (3)  gefiinden  durch  Bestimmung  von  «/'  und 
diese  Gröfse,  die  Lichtstärke  einer  bestimmten  Spektralregion,  nimmt  Vierordt 
als  proportional  der  Breite  des  Eintrittsspaltes  an.  Den  negativen  Logarithmus  der 
Spaltbreite,  welche  hier  als  Mafs  von  a  und  a  in  Betracht  kommt,  entnimmt  man 
entweder  einer  Logarithmentafel  oder  bequemer  den  Tafeln,  welche  zu  diesem  Zwecke 
den  oben  angeführten  Werken  von  Vierordt  und  H.  W.  Vogel  angehängt  sind. 

Einrichtung  des  SpektralapparcUes  zur  VorfiaJirne  von  quantitativen  Untersuehungnt 

nach  Vierordt. 

Teilt  man  den  Eintrittsspalt  des  Spektralapparates  in  eine  obere  und  eine 
untere  Hälfte,  welche  jede  far  sich  durch  eine  Mikrometerschraube  mit  Mefstrommel 
in  mefsbarer  Weise  zu  öffnen  ist,  so  entsprechen  denselben  im  Beobachtungsfem- 
rohre zwei  unmittelbar  übereinander  liegende  Spektren.  Diese  Spektren  sind  gleich 
hchtstark,  Wenn  beide  Spalthälften  gleiche  Breite  haben.  Wird  vor  die  eine  Spalt- 
hälfte ein  lichtabsorbierender  Körper  gebracht,  während  durch  die  andere  die  Strahlen 
der  Lichtquelle  ungeschwächt  dringen,  so  wird  der  letztgenannten  Spalthälfte 
im  Beobachtungsfemrohre  ein  helleres  Spektrum  entsprechen.  Dasselbe  mufs  ver- 
dunkelt werden,  bis  es  dieselbe  Lichtstärke  zeigt  wie  das  Absorptionsspektmm, 
und  diese  Verdimkelung  geschieht  durch  Verschmälerung  der  betreffenden  Hälfte 
des  Eintrittsspaltes;  die  übrigbleibende  Lichtstärke  (einer  bestimmten  Stelle)  des 
Absorptionsspektrums  wird  somit  schnell  und  sicher  gemessen  durch  die  an  der 
Schraubentromrael  ablesbare  Breite  der  verschmälerten  Spalthälftie.  Hat  man  näm- 
lich die  Breite  deijenigen  SpalthäUle,  an  welches  das  absorbierende  Mittel  gelagert 
ist,  gleich  1  gemacht,  d.  h.  gleich  einer  Umdrehung  der  Schraube,  so  giebt  die  Ab- 
lesung der  zweiten  Trommel,  nachdem  man  gleiche  Lichtstärke  in  den  beiden 
Spektren  hergestellt  hat,  direkt  die  gesuchte  Gröfse  J*, 
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Bei  allen  Messungen  darf  man  sich  nur  eines  schmalen  Spektralbezirkes  be- 
dienen, um  einen  Streifen  möglichst  homogenen  Lichtes  zum  Versuche  zu  benutzen. 
Zum  Herausschneiden  eines  solchen  Spektralbezirkes  aus  dem  übrigen  Spektrum 
dient  der  YiERORDT'sche  Okulars  palt,  welcher  durch  eine  Mikrometerschraube 
mit  geteilter  Trommel  in  mefsbarer  Weise  geöfihet  werden  kann.  Die  Einrichtung 
ist  so  getroffen,  dafs  Fadenkreuz  und  Okularspalt  sich  auf  einem  und  demselben 
Schieber  befinden,  und  dafs  auf  dieselbe  Stelle  des  Spektrums  in  der  einen  Lage 
des  Schiebers  das  Fadenkreuz,  nach  Verschieben  des  Okularschiebers  in  seine  zweite 
Lage  die  feste  Kante  des  Okularspaltes  genau  eingestellt  ist  ^ 

Ehe  man  zur  Vornahme  wirklicher  Helligkeitsmessungen  in  Absorptionsspek- 
tren schreitet,  übe  man  sein  Auge  för  derartige  Messungen  dadiirch  ein,  dafs  man 
der  einen  Spalthälfte  eine  beliebige  Öffnung  giebt  und  dann  die  Breite  der  andern 
so  reguliert,  dafs  gleiche  Helligkeit  in  den  beiden  übereinander  befindlichen  Spek- 
tren hergestellt  ist  Dann  müssen,  wenn  die  Einstellung  richtig  gemacht  war, 
beide  Trommeln  gleiche  Ablesung  ergeben. 

Zur  Aufiiahme  der  Lösung,  deren  Absorptionsverhaltnis  bestimmt  werden  soll, 
dient  ein  Flüssigkeitstrog  mit  planparallelen  Wänden.  Derselbe  kann  zur  Reini- 
gung durch  Losung  der  ihn  zusammenhaltenden  Federn  ganz  auseinander  genommen 
werden.  Um  die  störenden  Menisken  an  den  Rändern  der  Flüssigkeitsoberfläohe 
zu  vermeiden,  legt  man  in  den  Trog  den  ScHULZschen  Glaskörper,  welcher  ihn 
bis  zur  halben  Höhe  ausföllt  und  oben  mit  einer  geraden  Fläche  endigt;  er  hat 
eine  Dicke  von  10  mm,  während  der  Trog  selbst  11  mm  breit  ist,  so  dafs  man  in 
der  untern  Hälfte  des  Troges  eine  Schicht  von  1  mm ,  in  der  obem  eine  solche  von 
1 1  mm  Dicke  hat;  auf  das  durch  die  obere  HäUte  dringende  Licht  \rirkt  also  ab- 
sorbierend eine  um  10  mm  dickere  Schicht  der  Flüssigkeit  als  auf  das  durch  die 
untere  Hälfte  tretende  Licht 

Der  Flüssigkeitsbehälter  wird  auf  das  zu  diesem  Zwecke  dem  Apparate  b^- 
zugebende  Mikrometerstativ  gestellt  und  kann  durch  dasselbe  gehoben  und  ge- 
senkt, sowie  nach  zwei  Richtungen  geneigt  werden.  Man  stellt  den  Trog  so  vor  dem 
Spalt  auf,  dafs  erstens  die  Oberfläche  des  Glaskörpers  sich  genau  in  gleicher  Höhe 
mit  der  Treunungslinie  der  obem  und  der  unteni  Spalthälfte  befindet,  was  man 
durch  das  Beobachtimgsfemrohr  kontrollieren  kann,  und  zweitens  die  Wandungen 
des  Gefafses  parallel  dem  Spalte  stehen.  £s  ist  ftir  die  Bequemlichkeit  und  Gre- 
nauigkeit  der  Untersuchung  wesentlich,  den  Flüssigkeitsbehälter  so  nahe  wie  mög- 
lich an  den  Spalt  zu  bringen. 

Die  Beobachtungslampe  wird  nach  Vierordt  in  einer  Entfernung  von  circa 
15  cm  von  dem  Spalte  aufgestellt  und  zwar  in  solcher  Höhe,  dafs  sie  beide  Spalt- 
hälft;eu  gleichmäfsig  beleuchtet  Am  besten  eignet  sich  dazu  eine  Petroleumlampe, 
welche  genügend  lange  konstante  Helligkeit  behält 

Ist  der  Helligkeitunterschied  in  den  beiden  Hälften  des  Spektnuns  zu  grofa, 
so  werden  die  Bestimmungen  ungenau,  und  man  kann  zur  Reduzierung  der 
Helligkeit  des  untern  Spektrums  Rauchgläser  benutzen,  welche  vor  die  mitere  Spalt- 
hälfte gelegt  werden.  Zuvor  mufs  man  natürlich  die  Absorption  der  Rauchgläser 
in  dem  betreffenden  Spektralbezirk  bestimmt  haben,  um  sie  später  mit  in  Rechnung 
bringen  zu  können.  Die  Benutzung  der  Rauchgläser  verursacht  jedoch  eine  Ände- 
rung des  Farbentons  im  Normalspektrum,  weil  die  durch  sie  ausgeübte  Absorptioii 
nicht  gleichmäfsig  über  das  ganze  Spektrum  ist     Auch  aus  andern  Gründen  ist 


^  Eine  eingehende  Beschreibung  eines  solchen  Spektralapparates,  welcher  zugleich  für  die 
Zwecke  der  quantitativen  Analyse  sehr  praktisch  eingerichtet  ist,  findet  sich  in  dem  Aafiatxe 
von  C.  H.  Wolff:  Ein  Universalspektralapparat,  Korrespondenzbl.  d.  Ver.  anal.  Chem.  1880.  56. 
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die  Anwendung  von  Rauchgläsern  unbequem,  so  dafs  es  vorteilhafter  ist,  die  Stärke 
der  Absorption  der  Flüssigkeit  durch  entsprechende  Verdünnung  derselben  zu  ver- 
mindern. 

Spektralspalt  mit  symmetrischer  Bewegung  der   Schneiden. 

(Beuteches  Beichspatent  Nr.  17092.) 

Bei  der  ursprünglichen  Einrichtung  des  ViERORDTschen  Doppelspaites  ist  die 
linke  Schneide  desselben  (vom  Beobachtungsfemrohre  aus  gesehen)  fest,  und  die 
r^bte  Schneide  ist  in  zwei  Hälften  geteilt  Bei  dieser  Einrichtung  wird  also  der 
Spalteinseitig,  unsymmetrisch  zur  optischen  Achse,  geöffnet  und  da  den  beiden 
SpalthäUlen  bei  der  Messung  verschieden  grofse  Breiten  gegeben  werden,  so  werden 
zur  Erzeugung  des  Bildes  in  der  obern  und  der  untern  Hälfte  des  Okularspaltes 
Strahlen  von  etwas  verschiedenen  Wellenlängen  beitragen  und  dadurch  einen  Fehler 
hervorrufen,  welcher  in  vielen  Fällen  allerdings  unwesentlich  ist,  jedoch  unter  Um- 
ständen auch  eine  erheblichere  Grofse  annehmen  kann.  Vierorbt  selbst  hat  die 
Grofse  dieses  Fehlers  über  das  ganze  Spektrum  praktisch  festgestellt  ^  und  Dietrich 
theoretisch  den  Einflufs  dieser  imsymmetrischen  Spaltverbreiterung  bestimmt  ^ 

Zur  Vermeidung  diesjBS  Fehlers  wird  nach  Vierordt  auch  die  unke  Schneide 
des  Spaltes  in  zwei  Hälf  ben  geteilt  und  jede  mit  Mikrometerschraube  und  Trommel 
versehen.  Die  Messung  mit  einem  solchen  vierfachen  Spalte  geschieht  auf  fol- 
gende Weise. 

Die  linken  Trommeln  bleiben  vorerst  auf  Null  stehen,  und  die  Messimg  wird 

mit  den  rechten  Schneiden  ausgeführt,  indem  man  die  obere  Trommel  auf  WO  und 

die  untere  so  einstellt,  dafs  gleiche  Helligkeit  in  beiden  Spektren  vorhanden  ist, 

die  untere  Trommel  möge  dann  auf  n  stehen.     Hierauf  werden  die  beiden  obern 

n  .  . 

Trommeln  auf  50,  die  untere  linke  Trommel  auf—  gestellt  und  nun  wieder  die  ge- 

naue  Herstellung  der  gleichen  Helligkeit  beider  Spektren  mit  der  untern  rechten 
Trommel  vorgenommen.     Steht  diese  jetzt  auf  m,  so  ist: 

J    =  —  4-  W. 

Das  Arbeiten  mit  diesem  vierfachen  Spalte  ist  also  komplizierter  als  mit  dem 
zweifachen,  es  ist  aufserdem  unbequemer,  wegen  der  Einstellung  der  mit  der  Hand 
schwer  zu  erreichenden  und  schlecht  abzulesenden  Trommeln  der  linken  Schneiden. 
Bedeutend  vorteilhafter  ist  deshalb  die  Anwendung  des  vor  kurzem  in  dem  optischen 
Institut  von  A.  Krüss  in  Hamburg  hergestellten,  patentierten  Spaltes  mit  sym- 
metrischer Bewegung  der  Schneiden. 

Bei  dieser  Konstruktion  sind  wie  bei  dem  ursprünglichen  ViERORDTschen 
Doppelspalte  nur  zwei  Mikrometerschrauben  vorhanden  mit  Mefstrommeln  auf  der 
rechten  Seite  des  Spaltes.  Mittels  derselben  stellt  man  die  nötige  Spaltbreite  her. 
Aufserdem  sind  aber  inmier  je  zwei  einander  gegenüberliegende  Schlitten  durch  einen 
Hebel  mit  einander  verbunden,  und  zwar  derart,  dafs  sich  diese  beiden  Schlitten 
g^eichmäfsig,  aber  in  entgegengesetztem  Sinne  bewegen  müssen;  dadurch  bleiben 
ihre  Schneiden  stets  S3rmmetrisch  zur  optischen  Achse.  Infolge  dessen  wächst  die 
Helligkeit  im   Okularspalt  durch  sich  übereinander  lagernde  Spektren  derart,  dafs 


*  WiED.  Ann.  8.  359.      '  Dietrich:   Die    Anwendung   des  ViEBORDTschen   Doppelspaltes 
in  der  Spektraliinalyse.     Stuttgart  1881. 
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zu  jeder  Stelle  des  Spektrums  ebensoviel  Strahlen  beitragen  von  kleinerer  als  von 
gröfeerer  Wellenlänge  als  diejenige  Wellenlänge,  welche  der  betreffenden  Spektral- 
stelle und  dem  Hauptstrahl  in  der  optischen  Achse  des  Kollimators  entspricht.  Da- 
durch wird  der  der  ViERORDTschen  Methode  bisher  zum  Vorwurf  gemachte  Fehler 
unschädlich  gemacht,  ohne  dafs  das  praktische  Arbeiten  mit  dem  neuen  Spalte 
irgend  wie  komplizierter  oder  auch  nur  anders  wäre,  als  mit  der  ersten  einfachen 
Spaltkonstruktion.  Einige  Exemplare  dieses  symmetrischen  Spaltes  sind  bereits  in 
Gebrauch  und  haben  die  Erwartung  gerechtfertigt»  dafs  das  Arbeiten  mit  denselben 
bedeutend  sicherere  Resultate  in  bezug  auf  Herstellung  gleicher  Helligkeit  in  beiden 
Spektren  zidäfst  als  mit  der  frühern  Konstruktion,  so  dafs  zu  hoffen  steht,  dafs 
hierdurch  die  allgemeinere  Einftihrung  der  Methode  der  quantitativen  Spektral- 
analyse einen  guten  Schritt  vorwärts  Üiun  wird. 

Hamburg.  Hugo  Krüsö. 


Ein  chemisches  Gutachten  über  einen  Mühlenbrand. 

Eine  Mühle  des  hiesigen  Landgerichtbezirks  war  abgebrannt  in  der  Abwesen- 
heit der  ganzen  Familie,  nur  ein  Mühlbursche  war  zu  hause.  Genau  unter  den- 
selben Umständen  war  dieses  verdächtige  Unglück  schon  früher  einmal  demselben 
Müller  an  einem  andern  Orte  passiert.  In  beiden  Fällen  waren  Mühle  und  Mehl- 
vorräte versichert  Diesmal  sollteii  500  oder  noch  mehr  Säcke  Mehl  verbrannt  sein, 
ohne  dafs  Reste  davon  zu  finden  gewesen  wären.  In  der  Untersuchung  gegen  den 
Müller  und  seinen  Knecht  wegen  Brandstiftung  wurden  mir  nun  von  gerichtswegen 
folgende  Fragen  zur  Beantwortung  übergeben. 

1.  Können  500  oder  noch  mehr  Säcke  voll  Mehl  so  vollständig  zu  Asche  ver- 
brennen, dafs  keine  Reste  mehr  davon  sichtbar  bleiben? 

2.  Wie  breimt  überhaupt  Mehl?  Verbrennt  es  glimmend  oder  mit  lodernder 
Flamme  ? 

Ich  habe  nun  die  an  mich  gestellten  Fragen  ungefähr  in  folgender  Weise  be- 
antwortet. 

Ohne  persönliche  Erfahrungen  über  Mühlenbrände  zu  haben,  getraue  ich  mir 
dennoch  auf  das  bestimmteste  zu  behaupten,  dafs  von  den  500  Säcken  Mehl  be- 
deutende Rückstände  sich  erhalten  haben  müfsten.  Es  ist  im  Laboratorium  eine 
der  langwierigsten  Arbeiten,  Mehl  so  zu  verbrennen,  dafs  nur  weifse  Asche  ziu*ück- 
bleibt.  Enorm  gesteigerte  Hitze,  verbunden  mit  künstlicher  Luftzufuhr,  fuhrt 
allein  zum  2äele,  wenn  hinreichend  Zeit  vorhanden  ist.  Der  sehr  wichtige  Zugang 
von  viel  Luft  war  hier  nicht  im  nötigen  Umfange  vorhanden,  da  die  schweren  Ge- 
treidesäcke, ca.  1000  Zentner  schwer,  gewifs  bald  durchgebrochen  wären.  Wenn 
ich  nun  an  die  jedem  Laien  bekannte  Thatsache  erinnere,  dafs  am  Boden  liegende 
Körper  rascher  erlöschen  als  frei  in  der  Luft  befindliche,  so  hätte  ich  damit  wohl  zur 
Genüge  meine  Behauptung  bewiesen,  dafs  bedeutende  Quantitäten  verkohlten  Mehls 
sich  noch  vorfinden  müfsten.  Die  mir  vorgelegten  Proben,  welche  in  sehr  spär- 
licher Weise  gefunden  wurden,  unterstützen  das  Gesagte.  Da  einzelne  Stücke, 
welche  übrigens  nicht  alle  von  Mehl,  sondern  von  „Kemgrüsch"  herrühren,  im 
Innern  nicht  einmal  ordentlich  verkohlt  sind.  ^ 


*  An  merk.  Nachträglich  wurde  mir  von  einem  intelligenten  Müller,  der  einmal  Zenge 
eines  grollen  derartigen  Brandes  gewesen  ist,  bestätigt,  dafs  die  Säcke  in  grofsen  Klumpen  hIü 
verkohlte  Masse  sich  erhalten  haben. 
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Beim  Verbrennen  von  Mehl  müssen  zwei  Stadien  unterschieden  werden.  Zu- 
erst findet  unter  lodernder  Feuererscheinung  ein  Verkohlen  statt  Erst  nach  beende- 
ter Verkohlung  hört  das  Mehl  auf  zu  brennen:  die  Mehlkohle  glüht  dann  nur  mehr, 
wenn  hinreichend  Luft  und  intensive  Wärmezufuhr  gegeben  sind.  Da  im  vor- 
liegenden Falle  noch  dazu  die  Feuerwehr  relativ  bald  am  Platze  war;  so  ist  es  mir 
doppelt  unwahrscheinlich,  dals  der  Inhalt  der  500  Säcke  vollständig  hätte  ver- 
aschen können. 

Memmingen.  Vogel. 


Ein  neuer  Betrug  im  Hopfenhandel. 

Einem  hiesigen  Händler  wurde  von  dem  Nürnberger  Hause,  an  welches  er 
seine  Ware  verkauft  hatte,  eine  Partie  Hopfen  mit  dem  Bemerken  „unbrauchbar'' 
retoumiert  Ich  erhielt  eine  Probe  davon  zur  Untersuchung.  Dieselbe  fühlte  sich 
relativ  feucht  an  und  ergab,  über  Chlorcalcium  bei  gewöhnlicher  Temperatur  ge- 
trocknet, 15  p.  z.  Wassergehalt  Mit  Wasser  geschüttelt,  gab  dieselbe  im  Filtrat 
eine  sehr  starke  Reaktion  auf  Chlor,  und  bei  der  quantitativen  Bestimmung  fand 
ich  im  wässerigen  Auszug  7  p.  z.  NaCl. 

Es  war  offenbar  der  Hopfen  mit  Salzlösung  bespritzt  worden,  um  denselben 
„mit  Feuchtigkeit''  zu  beschweren,  da  das  Salz  wegen  seines  MgCl^-Gehaltes  das 
vollständige  Austrocknen  verhindert  Der  Hopfenbauer  nahm  dann  auch  vom 
Händler  den  Hopfen  wieder  zurück,  als  ihm  dieser  mit  Klage  drohte,  und  schob 
die  Schuld  auf  seine  Kinder,  welche  möglicherweise  an  den  Hopfen  „etwas"  hinge- 
bracht hätten. 

Memmingen.  Vogel. 


Das  Wasserstoffsuperoxyd  als  Bleichmittel  und  seine  Verwend- 
barkeit in  der  Technik,  Medizin  und  Chirurgie. 

Nach  den  Untersuchungen  von  Sghönbein  soll  das  wirksame  Prinzip  der 
Rasenbleiche  ozonisierter  SauerstoiT  sein.  Neuere,  äuiserst  exakte  Untersuchungen 
von  Emil  Schöne  haben  jedoch  in  Übereinstimmung  mit  den  Arbeiten  von  A. 
HouzEÄU  und  Fr.  Goppelbröder  den  Beweis  geliefert,  dais  Ozon  nicht  in  der 
Luft  beim  Bleichprozefs  gebildet  wird,  dafs  vielmehr  alle  dem  Ozon  zugeschriebenen 
Reaktionen  auf  das  Wasserstoffsuperoxyd  zurückgeföhrt  werden  müssen.  Fortge- 
setzte quantitative  Bestimmungen  des  Wasserstoffsuperoxydgehalts  der  Luft  liefsen 
erkennen,  dafs  derselbe  wesentlich  von  äufsem  Bedingungen,  wie  Jahres- und  Tages- 
zeiten, Luftströmungen  etc.  abhängig  ist,  und  hält  Schöne  dafür,  den  überwiegen- 
den Anteil  an  seiner  Bildung  dem  Lichte  zuzuschreiben.  Die  atmosphärischen  Nieder- 
schläge, besonders  aber  unter  gewissen  Umständen  entstehender  Reif,  enthalten  be- 
trächtlidie  Mengen  von  Wasserstoffsuperoxyd,  im  Liter  Flüssigkeit  0,04 — 1  mg. 
Die  Mengen,  welche  während  vier  Monaten  zur  Erde  gelangten,  betrugen  pro  Quadrat- 
meter 62,9  mg.  Trotzdem  die  „Rasenbleiche",  das  Bleichen  mit  Wasser,  Licht 
und  Luft  seit  Jahrtausenden  mit  Erfolg  ausgeübt  worden  ist  und  es  zur  Ausbildung 
dieses  Prozesses  gewiis  nicht  an  Zeit  und  Arbeit  gefehlt  hat,  läfst  es  sich  doch  nicht 
verkennen,  dafs  ihr  wesentliche  Übelstände  anhaften.  Der  Erfolg  der  Rasenbleiche 
kann  nie  mit  absoluter  Bestimmtheit,  besonders  in  gegebener  Zeit,  vorausgesagt 
werden.  Die  gewöhnliche  Bleiche  erfordert  meist  eine  sehr  lange  Dauer,  und  es  sind 
infolge  dessen  neben  andern  Übelständen  auch  grofse  Zinsverluste  damit  verknüpft. 
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barkeit  derselben  durch  die  wässerigen  Wasserstoffsuperoxydlösungen  hervorzurufen. 
Es  müssen  sämtliche  Fette,  ßchweifs  und  die  anhängenden  Unreinigkeiten  entfernt 
werden.  Als  beste  Mittel  haben  sich  zunächst,  neben  Bädern  von  guter  Seife,  etwa 
3 — 5proz.  Lösungen  von  kohlensaurem  Ammon  bewährt,  in  manchen  Fällen  auch 
andere  Lösungsmittel,  wie  Schwefelkohlenstoff,  Benzin,  Äther  etc.  Für  den  Bleich- 
prozefs  selbst  können  zwei  verschiedene  Grundsätze  ziu*  Geltung  gebracht  werden. 
Die  10  volumprozentige,  wässerige  Losung  des  Wasserstoffsuperoxyds  wird  mit 
einigen  Tropfen  Ammoniak  thunlichst  neutralisiert  und  dann  direkt  als  Bleichbad 
benutzt  Bei  laufendem  Bleichprozefs  empfiehlt  es  sich,  eine  Reihe  von  Bädern  zu 
benutzen,  die  systematisch,  vom  schwächsten  aus  an^EUigend,  von  dem  zu  bleichen- 
den Gegenstande  passiert  werden.  Es  ist  das  Licht  abzuhalten  und  die  Tempera- 
tur nicht  über  25^  C.  zu  steigern.  Die  zweite  Methode  bringt  dasselbe  Prinzip  in 
anderer  Art  zur  Geltung.  Die  vorbereiteten  Stoffe  werden  in  die  Wasserstoffsuper- 
oxydlösung eingetaucht,  nachdem  sie  von  der  Flüssigkeit  völlig  durchdrungen,  heiv 
ausgenommen  und  einer  langsamen  Trocknung  in  bewegter,  nicht  über  20*^  C.  warmer 
Luft  unterworfen.  Die  Bleich  ung  schreitet  bei  Verdunstung  des  Wassers  und  damit 
eintretender  Konzentration  der  Wasserstoffsuperoxydlösung  energisch  vor.  Es  ist 
Sache  der  Kalkulation  oder  sonstiger  Umstände,  das  eine  oder  andere  Verfahren 
durchzuföhren. 

Das  Bleichen  der  Haare  mit  SproxerUiger  Wasser stoffsuperoxydlösumf. 

Die  Haare  wurden  in  einer  Lösung  von  3  Tln.  kohlensaurem  Ammon  auf 
lOOTle.  WaÄser  bei  30^0.  12  Stunden  digeriert,  gespült,  mit  Seife  nachgewaschen 
und  mit  einer  neuen  Lösung  von  kohlensaurem  Ammon  völlig  entfettet.  Derartig 
vorbereitet,  werden  sie  in  ein  Wasserstoffsuperoxydbad  versenkt^  das  mit  Ammoniak 
völlig  neutralisiert  ist.  Sie  bleiben  entweder  in  dem  Bade  liegen,  bis  genügende 
Bleiche  erzielt  ist,  oder  aber  sie  werden  im  Zimmer  bei  gewöhnlicher  Temperatur  ge- 
trocknet und  das  Eintauchen  wird  wiederholt.  Die  Bäder  sind  erst  dann  völlig  ausge- 
nutzt, wenn  einige  Tropfen  übermangansaures  Kali  eine  bleibende  rote  Färbung 
darin  hervorrufen.  Es  gelingt  nicht,  schwarze  Haare  völlig  weifs  zu  bleichen,  die 
Färbung  schwindet  nur  bis  zum  lichten  Goldblond.  Selbst  ein  pechschwaraer 
chinesischer  Zopf  widerstand  nicht  Auch  die  Bleiche  der  Haare  an  lebenden  Per- 
sonen macht  durchaus  keine  Schwierigkeiten.  Nachdem  die  gewünschte  Bleiche 
erzielt  ist,  kann  eine  Nachbehandlung  durch  Waschen  mit  Wasser,  später  mit  Alko- 
hol nachfolgen,  heifse .  Flüssigkeiten  oder  Trocknen  in  Trockenstuben  ist  aus- 
geschlossen. 

Das  Blcicfien  der  Federn,  spexidl  der  Straufsenfcdeim  mit   IVasserstoffsuperoxyd. 

Als  Bleichmittel  für  Federn  ist  das  Wasserstoffsuperoxyd  allen  andern  in 
Vorschlag  gebrachten  Substanzen  bei  weitem  überlegen,  es  hat  sich  bei  Straufeen- 
fedem  nach  allen  Richtungen  hin  bewährt.  Seine  Vorzüge  beruhen  auf  der  Oxy- 
dation und  völligen  Hin  wegnähme  der  Farbstoffe,  ohne  dafs  die  Struktur  der  Feder 
auch  nur  im  geringsten  leidet.  Zur  Vorbereitung  werden  die  Federn  in  ein  Bad 
von  kohlensaurem  Ammon  gebracht,  das  auf  100  Tle.  Wasser  1  bis  2  Tla  Salz 
enthält,  und  darin  bei  mäfsiger  Bewegung  12  Stunden  bei  20  ®C.  belassen.  Hierauf 
werden  sie  in  einem  lauen  Bade  von  MarseiUer  Seife  bewegt  und  endlich  mit  kalk- 
freiem Wasser  gut  gespült.  Kochende  oder  heifse  Flüssigkeiten  sind  auszuschliefsen. 
Auch  die  Behandlung  mit  reinem  Benzin  und  Äther  hat  sich  gut  bewährt 

Für  die  Federn  ist  nur  das  Bleichen  in  Bädern  anwendbar.    Dieselben  sind 
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neatral  zu  machen  und  dürfen  nicht  in  Metall-  oder  Holzgefafs^n  angesetzt  sein, 
es  eignen  sich  dazu  irdene  oder  Steingutsatten  am  besten. 

Im  Falle  die  Federn  sehr  lange  der  Einwirkung  einer  schwach  sauren  Flüssigkeit 
ausgesetzt  sind,  treten  wie  bei  allen  andern  organischen  Stoffen  Verdauungser- 
scheiuungen  ein,  sie  fangen  an,  in  der  Flüssigkeit  zu  zergehen,  sie  verlieren  ihre 
Schönheit  in  hohem  Grade. 

Nach  vollendeter  Bleiche  werden  die  Federn  langsam  bei  niederer  Temperatur 
und  bewegter  Luft  unter  wiederholtem  Durchklopfen  getrocknet  Bei  hohem  Tempe- 
raturen treten  leicht  Leimbildunge«  ein,  wodurch  die  feinsten  Fäserchen  zusammen- 
kleben; das  Klopfen  wirkt  dem  entgegen.  Es  ist  früher  vorgeschlagen  worden,  die 
noch  feuchten  Federn  mit  Puder  zu  bestauben  und  dann  erst  zu  trocknen.  Der 
letztere  verhalt  sich  dann  gegen  die  Federn  ähnlich  den  Gerbemitteln  bei  der  Gerbung, 
er  verhindert  gleich  diesen  das  Brüchigwerden.  Sehr  gute  Kesultate  sind  zu  er- 
zielen durch  Eintauchen  der  gebleichten,  nassen  Federn  in  Alkohol,  er  scheidet  die 
Idmartigen  Gebilde  unlöslich  ab  und  verdunstet  bei  ganz  niederer  Temperatur; 
die  Feder  erscheint  alsdann  wollig  und  schön.  Die  weitere  Bearbeitung,  das  Schaben, 
Putzen,  Kräuseln,  soll  hier  nur  erwähnt  werden.  Der  Erfolg  des  Bleichens  der 
Federn  ist  andern  Verfahren  gegenüber  durchschlagend.  Selbst  vollkommen  schwarze 
Stellen  werden  bei  längerer  Einwirkung  gebleicht. 

Das  BleicJien  der  Seide  jnit  Wasserstoffstiperoxyd, 

Zur  Bleichung  der  Seide  sind  eine  ganze  Reihe  starker  Oxydationsmittel,  wie 
Dbermaugansäure,  Chromsäure,  Salpetersäure,  in  Vorschlag  gebracht,  aufserdem  hat 
sich  die  schweflige  Säure  mit  Vorteil  verwenden  lassen.  Genau  wie  beim  Bienen- 
wachs sind  die  Farbstoffe  der  Rohseide  gegen  die  Bleichmittel  sehr  verschieden 
widerstandsfähig,  einige  Seidenarten  bleichen  sich  leicht,  andere  nur  sehr  schwer. 
Zu  den  letztem  gehört  die  Seide  der  wilden  Seidenraupe,  die  sogenannte  Tussahseide, 
von  kräftigem,  schönem  Faden,  stark  braun  gefärbt.  Nach  eigenen  Versuchen  ist 
das  Wasserstoffsuperoxyd  das  beste  Bleichmittel  für  die  Seide,  das  störende  Braun 
wird  auf  ein  wenig  bemerkbares,  angenehmes  Gelb  reduziert  Nach  dem  Degum- 
mieren der  Rohseide  durch  Behandlung  mit  Seifenbädern  verschiedener  Konzentra- 
tion, zuletzt  Kochen  mit  konzentrierten  Seifenlösungen  empfiehlt  sich  eine  Nach- 
behandlung mit  kohlensaurem  Ammoniak.  Die  entschälte  Seide  ist  dann  nach 
demselben  Verfahren,  wie  bei  den  Haaren  erwähnt,  mit  Wasserstoflfeuperoxyd  zu 
behandeln.  Auch  hier  hat  sich  Alkohol,  eventuell  mit  wenig  Glycerin  versetzt,  för 
die  Nachbehandlung  bewährt 

Das  Bleichen  von  Elfenbein  und  Knochen  mit  Wasserstoffsuperoxyd, 

Die  Angaben  über  die  Bleiche  der  knochenartigen  Gebilde  imd  des  Elfenbeins 
sind  sehr  spärlich.  Fast  allgemein  wird  die  langdauernde,  die  Knochen  stark  an- 
greifende Bleiche  durch  Luft  und  Wasser  im  Sonnenschein  verwendet;  flir  Elfen- 
bein ist  auch  Chlorkalk  in  Vorschlag  gebracht.  Die  äufscrn  Schichten  der  Knochen- 
substanz sind  beständig,  sie  umgeben  die  sogen.  Markhöhle  und  sind  von  der 
Beinhaut  überzogen.  Neben  organischen  Substanzen,  Fett  und  Knorpel  oder  Leim- 
substanz enthalten  sie  70 — 80  p.  z.  Kalkphosphat,  kohlensauren  Kalk  und  Fluor- 
calcium.  Die  Vorbereitung  der  Knochen  läuft  wie  bei  allen  bisher  erwähnten 
Körpern  auf  die  Entfernung  des  Fettes  hinaus.  Während  sie  früher  mit  Dampf 
unter  Druck  behandelt  und  das  Fett  abgeschöpft  wurde,  sind  neuerdings  Patente 
auf  die  Verwendung  von  Lösungsmitteln  wie  Schwefelkohlenstoff,  Äther,  Benzin  ge- 
nommen; es  soll  ihre  Verwendung    sowohl  in   bezug  auf  Qualität  und  Quantität 
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des  Fettes  als  auch  auf  die  geringen  Verluste  an  Leimsubstanz  Vorteile  vor  dem 
frühem  Verfahren  bieten.  Laugen  von  kohlensauren  Alkalien  sind  mehr  oder 
weniger  für  obigen  Zweck  ausgeschlossen,  hingegen  sind  dünnere  Lösungen  von 
kohlensaurem  Ammoniak  verwendbar.  Die  entfetteten  Knochen,  am  besten  in  roh 
verarbeiteter  Form,  werden  in  die  fast  neutrale  Wasserstofisuperoxydlösung  einge- 
legt und  je  nach  Bedürfius  darin  belassen.  Die  Bleiche  schreitet  glatt  und  sicher 
vor,  selbst  Stellen,  wo  noch  Blutreste  in  den  Poren  eingetrocknet  zurückgeblieben 
sind,  nehmen  eine  völlig  weifse  Farbe  an.  Das  Elfenbein  wird  genau  den  Knochen 
entsprechend  behandelt,  schon  jetzt  werden  gebleichte  Fächerstabe,  Stockgriffe, 
Messerschalen  etc.  in  ausgedehntester  Weise  gebraucht 

Verwendimg  des  Wasserstoffsuperoxyds  für  medixinische  Zwecke. 

Das  Wasserstoffsuperoxyd  hat  bis  zur  Stunde  keine  hervorragende  RoUe  in 
der  Heilkunde  gespielt.  Dies  liegt  wohl  daran,  dafs  früher  reine,  haltbare  Lösungen 
für  wohlfeilen  Preis  nicht  zu  erhalten  waren.  Der  Preis  ist  zur  Zeit  kein  Hindernis 
mehr  für  seine  Verwendung,  und  die  Zersetzbarkeit  des  Wasserstoffsuperoxyds,  wie 
es  heute  geliefert  wird,  läfst  sich  wesentlich  beschranken;  in  früherer  Zeit  mag 
freilich  manches  zu  Wasser  gewordene  Wasserstoffsuperoxyd  zu  falschen  Schlüssen 
gefuhrt  haben.  Wasserstoffsuperoxyd  im  Dunkeln,  bei  einer  Temperatur  nicht  über 
25^  C.  aufbewahrt»  hält  sich  monatelang  unverändert  Zur  Untersuchung  auf  seinen' 
Gehalt  an  aktivem  Sauerstoff  bedarf  man  einer  Normallösung  von  Chamäleon; 
empfehlen  würde  es  sich,  einen  Minimalgehalt  an  aktivem  Sauerstoff  festzusetzen. 
Es  läfst  sich  annehmen,  dafs  das  Wasserstoffsuperoxyd  in  gleicher  Weise  wie  Chlor, 
Brom,  übermangansaures  Kali  den  kleinsten  Organismen  (Bakterien)  gegenüber 
sich  als  Gift  verhalten  werde;  exakte  vergleichende  Versuche  hierüber  sind  bei  der 
Wichtigkeit  des  Gegenstandes  sehr  zu  wünschen.  Versuche  mit  Hefekulturen,  die 
ich  anstellte,  ergaben  sehr  günstige  Resultate  und  lieferten  den  Beweis,  dafs  selbst 
in  grolser  Verdünnung  Hefe  durch  Wasserstoffsuperoxyd  bleibend  getötet  wird. 

Für  die  Brauchbarkeit  des  Wasserstoffsuperoxyds  bei  der  Behandlung  von 
Wunden,  und  zwar  bei  syphilitischen,  skrophulösen  und  tuberkulösen  Geschwüren, 
liegen  bereits  günstige  Erfahrungen  aus  der  Praxis  eines  in  Hannover  ansässigen 
Arztes  vor.  Bei  Operationen  und  Verbänden  wird  das  verdünnte  Wasserstoffsuper- 
oxyd wahrscheinlich  als  Spray  gute  Dienste  leisten,  was  angesichts  der  Übeln 
Wirkungen,  welche  Carbolsäurespray  oft  auf  den  Operateur  wie  den  Patienten 
äufsert,  von  Wichtigkeit  sein  würde. 

Die  grofsen  Vorzüge,  welche  das  Wasserstoffsuperoxyd  allen  andern  Desinfek- 
tionsmitteln gegenüber  hat,  sind:  1.  Völlige  Geruchlosigkeit  2.  Sauerstoffabgabe 
ohne  einen  Rückstand  als  reines  Wasser  zu  hinterlassen.  3.  Abwesenheit  einer 
schädlichen  Einwirkung  auf  den  Organismus. 

Mit  der  Darstellung  des  Wasserstoffsuperoxyds  beschäftigte  Arbeiter  bekommen 
ungemein  zarte  Hände,  und  Wunden  heilen  unter  seinem  Einfluls  zusehends. 

Ein  zweiter  Gesichtspunkt  fiir  die  Verwendung  des  Wasserstoffsuperoxyds  als 
Desinfektionsmittel  bietet  sich  in  der  Desinfektion  der  Krankenzimmer,  allgemein 
in  der  Luftverbesserung.  Es  würde  sich  empfehlen,  versuchsweise  Sprühregen  von 
verdünntem  Wasserstoffsuperoxyd  mittels  eines  Refraichisseurs  zu  erzeugen. 

Mögen  diese  Mitteilungen  dazu  dienen,  namentlich  auch  die  analytischen 
Kreise  auf  dieses  neuerdings  in  grolser  Reinheit  im  Handel  käufliche  Reagenz  auf- 
merksam zu  machen,  und  damit  die  Veranlassung  geben  zu  einer  eingehenden  Be- 
arbeitung der  Wasserstoffsuperoxydfrage  in  ihren  verschiedenen  Formen  und  Stadien. 

Hannover.  P.  Ebei^l. 
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B.  tteue«  au»  ber  filUtaint. 


AUgemeine  technische  Analyse. 

■ethylorange  als  Indikator  in  der  Alkalimetrie,  von  G.  Lunge.  Statt  des 
Tropaolins  00  Ton  O.  N.  Witt  schlagt  Vf.^  Poibriers  Orange  Nr.  3  vor,  welches  auch 
unter  dem  Namen  Helianthin  oder  Tropäolin  D  käuflich  zu  haben  ist.  Nach  seiner 
Zusammensetzung  kann  dasselbe  als  Sulfobenzazodimethylamin  bezeichnet  werden,  wo- 
für sich  der  Name:  „MeÜiyloranee*'  empfiehlt  Dieser  Körper  hat  eine  gelbe  Farbe  in 
alkalischer  Lösung  und  wird  rot  oeim  genügten  Überschuls  einer  MineraJsaure.  Gegen 
Kohlensaure  jedoch  und  auch  gegen  SchwefdwasserstofT  und  Essiffsaure  ist  er  indifferent, 
do  Vorzug,  welcher  seine  Anwendung  bei  der  Titration  von  Bohsoda  ermö^cht.  Man 
verwendet  dasselbe  als  äulserst  verdünnte,  wässerige  Losung,  von  der  ein  Tropfen  aus- 
reicht,  um  den  Übergang  von  gelblich  zu  rot  deuUich  hervortreten  zu  lassen,  auch  der 
umgekehrte  Übergang  von  rot  zu  gelb  ist  sehr  scharf,  die  Reaktion  mufs  jedoch  bei  ge- 
wohnlicher Temperatur  vor  sich  gehen,  warme  Flüssigkeiten  geben  ungenaue  Besultate. 
Um  diesen  Stoff,  welchem  Vf.  vor  allen  Indikatoren  den  Vorzug  giebt,  in  geeigneter  Güte 
jedermann  zugänglich  zu  machen,  hat  der  Vf.  eine  Schweizer  Farbenfabrik  veranlaist, 
denselben  in  grolsem  Quantitäten  darzustellen,  und  hat  die  Firma  Dr.  T.  Schitchabdt 
in  Görlitz  den  Eleinverkauf  übemonunen. 

^    über  die  OeMerpuakte  von  Sohwefebiuren  TeneMedenerKonniitratiom  von 

G.  LuKGE. '  Nach  Maeignag  schmilzt  reine  Schwefelsäure  H^SO«  (gewöhnlich  als  Mono- 
hydrat  bezeichnet)  bei  -|- 10,5^  C.  Die  stärkste,  durch  Abdampfen  oder  Kochen  erhaltene 
S&are,  welche  98— 99prozentiges  Monohydrat  enthält,  soll  Krystalle  des  Monohydrats  beim 
Abkühlen  unter  0**  abscheiden,  iedoch  meist  weit  unter  diesen  Punkt  abgekühlt  werden 
können,  ehe  irgend  eine  Abscheidung  eintritt.  Allgemein  bekannt  ist,  dafs  die  gewöhn- 
liche stärkste  Schwefelsäure  des  Handels,  von  66**  B^,  welche  95 — 96  p.  z.  Monohydrat 
enthält,  selbst  bei  sehr  starker  Abkühlung  durch  eine  Kältemischung  nicht  zum  Gefineren 
gebracht  werden  kann.  Dagegen  krystalBsiert  wiederum  das  sog.  zweite  Hydrat,  H^SO^, 
H,0,  bei  4-8^,  und  diese  Erecheinung  wird  oft  genug  in  der  Praxis  wahrgenommen. 
S&oren,  welche  sich  dieser  Zusammensetzung  nähern  (das  zweite  Hydrat  enthält  84,5  p.  z. 
H,SO^  und  hat  em  Volumgewicht  von  1,778  =  63,2<»  B^)  können  im  Winter,  dem  Froste 
angesetzt,  die  Ballons  sprengen.  Geringe  Beimengungen  von  Wasser  einerseits  oder 
stärkerer  Säure  andererseits  l^wirken  erhebliche  Erniedrigungen  der  Gefrierpunkte  und 
bat  es  der  Vf.  unternommen,  diese  für  verschiedene  Konzentration  der  Schwefelsäure  fest- 
zustellen.   Er  gelangte  hierbei  zu  folgenden  Zahlen: 


Spez.  Gew. 
bei  ib"" 

Grad 
Baum§ 

Gefrierpuikt 

Sdunelzponkt 

1,671 

58 

flüssig 

bei      20« 

— 

1,691 

59 

1,792 

60,05 

1,727 

60,75 

7,5« 

7,5« 

1,732 

61,0 

8,5« 

8,5« 

1,749 

61,8 

0,2<» 

+4,5« 

1,767 

62,65 

+1,6«^ 

-  -6,5« 

1,790 

63,75 

+4,5« 

--«,0« 

1,807 

64,45 

9,0«» 

-6,0« 

1,822 

65,15 

flüssig 

bei  -20« 

1^42 

66 

zur  volnmetriachen  Btickstoffbestimimiiig,  von  A.  Bernthsen.^  Falls 
insD  bei  den  volumetrischen  Stickstoflliestimmungen  die  erforderliche  Kohlensäure  nicht 
un  Bohr  entwickelt,  sondern  aus  einem  Kohlensäureentwickel  ungsapparate  zufuhrt,  erhält 
man  bekanntlich  stets  ein  Phis  von  Stickstofl*,  welches  von  der  im  Marmor  enthaltenen 
Luft  herrührt    Um  diesem  Übebstande  abzuhelfen,  füllt  man  den  Marmor  in  eine  dick- 


^  Chem.  News  1881.  288.  '  Ber.  ohem.  Ges.  14.  2650.  »  In  diesem  Falle  schwankten 
die  venchiedenen  Beobachtungen  des  GeMerpmiktee  stark,  zwischen  — 12  nnd  — 6«.  ^  Zeitschr. 
t  ttial.  Chem.  1882.  63. 
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wandige  Flasche,  bedeckt  ihn  ganz  mit  Wasser  und  evakuiert  das  Gefaßt  mittels  der  Wasser- 
strahlpumpe, so  gelingt  es  leicht,  besonders  wenn  man  von  Zeit  zu  Zeit  durch  Schütteln 
für  das  Aufsteigen  der  Luftblaschen,  die  an  die  Oberfläche  des  Mannors  treten,  sorgt,  die 
Luft  so  gut  wie  vollständig  aus  letzterem  zu  entfernen. 

Über  Bereitung  von  Laokmnstinktiiry  von  Fr.  Stolba.  Gewaschene  Lemwand 
oder  eben  solcher  Baumwollstoff  wird  mit  gewöhnlicher  Lackmustinktur  getränkt,  sodann 
in  5 — lOprozentige  Schwefelsäure  getaucht.  Der  Lackmusfarbstoff  schlägt  sich  sofort 
auf  der  Faser  nieder.  Wird  mm  der  Stoff  zuerst  mit  gewöhnlichem,  sodann  mit  destil- 
liertem Wasser  ausgewaschen,  bis  sich  dieses  nicht  mehr  färbt,  sodann  in  destilliertes,  mit 
einigen  Tropfen  sehr  schwacher  Lauge  versetztes  Wasser  getaucht,  so  löst  sich  das  Azolithmin 
sofort,  und  die  Lösimg  fSrbt  sich  sdiön  dunkelblau.  Durch  Zusatz  verdünnter  Schwefelsaure 
wird  die  Losung  alsdann  neutralisiert.  Diese,  in  Listy  ehem.  6.  7. — 8.  Okt.  und  im  ehem. 
Centralbl.  1881.  769  beschriebene  Vorschrift  zur  Bereitung  der  Lackmustinktur  ist  im 
wesentlichen  dieselbe,  welche  Kketzschmar  (Chemikerztg.  3.  682)  gegeben  hat,  mit  dem 
einzigen  Unterschiede,  dafs  dieser  zur  Fixierung  des  Farbstoffe  feinen  Sand  benutzt  und 
statt  der  Schwefelsaure  Salzsaure  anwendet 

Znr  Bestimmung  des  Schwefels  in  Pyriten,  von  Fr.  Bögkmann.  Vf.  empfiehlt 
zum  Aufschliefsen  der  Pyrite  die  bereits  vor  längerer  Zeit  von  B.  Deutecom  (Zeitschr. 
f.  anal.  Chem.  19.  313)  besciiriebene  Methode  mit  chlorsaurem  Kali  und  kohlensaurem 
Natron  in  fol^nder  Modifikation:  0,5  g  fein  gepulverter  Pyrit  (ein  Beuteln  ist  nicht  ab- 
solut notwendig)  werden  in  einer  groisen  Platinschale  mit  25  g  der  bekannten  Mischung 
von  6  Tln.  kohlensaurem  Natron  imd  1  Tle.  chlorsaurem  Kali  ndttels  eines  Platinspatels 
vermengt  und  das  Gemenge  durch  gelindes  Reiben  mit  einem  an  einem  hölzernen  Stiel 
befestigten  Achatpistill  noch  zu  einem  innigem  gemacht.  Alsdann  schmelzt  man  über 
dem  (abläse.  Die  wässerige  Lösung  der  Säimelze  wird,  um  Verspritzen  sicher  zu  ver- 
meiden, zunächst  in  ein  Becherglas  gegossen  und  von  da  in  ein  hohes,  überschüssige  Salz- 
säure enthaltendes  zweites  Becherglas  filtriert.  Nach  dem  Auswaschen  wird  die  erwärmte 
Lösung  mit  heifsem  Chlorbarium  gefallt,  eini^  Zeit  auf  dem  Sandbade  gelinde  ^wärmt, 
bis  die  über  dem  Niederschlage  stehende  Flüssigkeit  klar  geworden  ist,  und  alsdann  direkt 
filtriert    (Zeitschr.  f.  anal.  Chem.  21.  90.) 

Über  die  Bentimmung  von  Zinkstaub  und  über  einen  Apparat,  mit  dem  man 
Gase  ohne  Berücksichtigung  von  Temperatur  und  Druck  messen  «kann,  von  J. 
BASNE8.  Die  Wertbestimmung  geschieht  durch  Messen  des  aus  einer  bestimmten  Menge 
Zink  durch  eine  Säure  entwickelten  Wasserstoffgases.  Der  hierzu  benutzte  Apparat  ist 
mit  geringen  Abweichungen  derselbe,  den  Beilstein  und  Ja  wein  fär  die  Wertbestim- 
mung  des  Zinkstaubes  in  den  Berichten  der  deutschen  chemischen  Gresellsdiaft  (13.  947} 
ausgeben  haben.  Er  besteht  aus  einem  ca.  100  ocm  fassenden  Entwickelungskolbeo, 
welcher  mit  einem  mit  syphonartiger  Vorrichtung  versehenen  1  1  fassenden  Kolben  ver- 
bunden ist  und  einem  Aufnahm egeföfe  für  das  aus  dem  groisen  Kolben  durch  das  ent- 
wickelte Wasserstoffgas  verdrängte  Wasser.  Der  ztun  Messen  von  Gasen  ohne  Berück- 
sichtigung von  Temperatur  imd  Druck  vom  Vf.  benutzte  Apparat  kann  ohne  Belebe  der 
Zeichnimg  nicht  beschrieben  werden,  und  wird  daher  hier  in  Betreff  seiner  auf  die  Original- 
arbeit verwiesen.    (Joum.  of  the  Chem.  Soc.  1881.  462.)  L. 

Die  Titiation  von  Weinsäure,  Äpfelsäure  und  Zitronensäure  mit  übermangan- 
saurem Kalium.  In  einer  vorläufigeu  Mitteilung  maclit  F.  W.  Clarke  auf  Grund 
mehrerer  Versuche  darauf  aufinerksam,  dafs  es  möglich  sei,  die  genannten  Säuren  in  der- 
selben Weise  wie  die  Oxalsäure  mit  Kaliumpermanganat  zu  titrieren.  Der  Farbenüber- 
gang ist  etwas  lan^amer  als  bei  der  Oxalsäure,  es  ist  eine  etwas  höhere  Temperatur  er- 
forderlich. Die  mit  der  Zitronensäure  erhaltenen  Resultate  waren  weniger  befriedigend 
wie  die  mit  Weinsäure  und  Apfelsäure  erhaltenen,  weil  der  Oxydationsprozels  bei  der 
Zitronensäure  etwas  komplizierter  ist,  als  bei  den  andern  beiden  Säuren,  welche  zu  Kohleu- 
säure  und  Wasser  oxdiert  werden.    (Amer.  Chem.  Joum.  1881.  201.)  L. 

Bestimmung  des  Chroms  im  Chromeisenstein,  von  H.  N.  Mobse  und  W.  C.  Day. 
In  einem  schmiedeeisernen  Tiegel  von  ca.  100  ccm  Bauminhalt,  werden  6 — 10  g  Kaliuni- 
hydrat  geschmolzen  und  nach  dem  Erkalten  nicht  mehr  als  0,5  g  des  pulverisierten  Erzt^ 
hinzugegeben.  Der  unbedeckte  Tiegel  wird  dann  soweit  erhitzt,  dais  das  Kali umbyd rat 
gerade  flüssig  bleibt,  der  Inhalt  wird  mit  einem  eisernen  Stabe  öfters  umgerührt  Dieses 
Erhitzen  wiid  uiigcfTihr  2-— 3  Stunden  lang  unterhalten,  dann  wird  der  "[Hegel  etwas  auf 
die  Seite  gelegt   und   bis   zur   schwachen  Botglut  erhitzt.    Zur  vollständigen  Oxydaütm 
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sind  auch  hier  2 — 3  Stunden  erforderlich.  Die  nach  dem  Erkalten  durch  Eisen-  und 
Mangangehalt  grün  gefärbte  Schmelze  wird  in  Wasser  gelöst  imd  in  der  Lösung  das 
Ghiom  in  bekannter  Weise  bestimmt.    (Amer.  Ohem.  Joum.  1881.  163.)  L. 

Die  Reinigung  des  BariimiBnlfatiiiedersclLlags,  von  D.  O'Oonnob  Sloane.  ^  Um 
deo  Niederschlag  von  Bariumsulfat,  mit  welchem  bei  Gegenwart  von  Eisen  bekanntlich  etwas 
davon  mitgerissen  wird,  zu  reinigen,  behandelt  man  denselben  nachträglich  entweder  mit 
kochender  Salzsäure  oder  Schwefe&äure.  Im  erstem  Falle  wird  etwas  Schwefelbarium,  welches 
sich  beim  Glühen  durch  den  Einfluls  der  Filtrierpapierkohle  gebildet  hat,  gelöst,  und  so 
entsteht  ein  Verlust,  im  letztem  Falle  werden  leicht  Spuren  anderer  Barytverbindungeu 
imlöslich  gemacht  imd  man  erhält  ein  zu  hohes  Eesultat.  Um  diese  Fehlerquellen  zu 
vermeiden,  schmilzt  man  den  Niederschlag  mit  Soda  und  Salpeter,  oder  —  da  diese  Me- 
thode umständlich  ist,  dekantiert  man  nach  der  Fällung,  kooit  den  Niederschlag  mit  5 
bis  10  ccm  konzentrierter  Salzsäure  eine  Minute  lang,  neutralisiert  nach  dem  Erkalten 
mit  Ammoniak  (Cochenille  dient  als  Indikator)  säuert  schlielslich  wieder  an  und  filtriert. 

Nahrungs-  und  Oenufsmittel. 

Erkennung  von  Starkesimp  in  Zuckersimp,  von  P.  Casamajor.'  Der  Vf. 
hat  in  einer  frühem  Mitteilung^  fünfziggrädigen  Meäiylalkohol  als  geeignet  gefunden, 
um  Stärkezucker  in  raffiniertem  Zucker  nachzuweisen.  Dasselbe  Mittel,  nur  in  einer 
starkern  Konzentration  (von  93 Vs®  Tralles)  empfiehlt  er  zur  Erkennung  von  Stärkesimp 
in  dem  gewölmlichen  Sirup  der  Zuckersiedereien.  Wird  nämlich  ein  unverfälschter  Zuckersirup 
mit  drei  Volumen  starken  Methylalkohols  (93%"  Tralles)  gemischt  und  durchgerührt,  so 
entsteht  eine  leichte  Trübung,  welche  in  der  Losung  bestehen  bleibt,  während  Zucker- 
sirupe, welche  eine  Beimischung  von  Stärkesirupen  enthalten,  bei  derselben  Behandlung 
eine  trübe  Flüssigkeit  geben,  die  in  der  Ruhe  sich  in  zwei  Schichten  lagert,  von  denen 
die  mitere^  dickere,  die  Glukose  enthält.  Auch  kann  die  Gegenwart  von  Stärke^lukose 
in  Znckersirup  leicht  erkannt  werden  durch  die  optische  Prünmg,  weil  bekannüich  der 
Stärkesirup  einen  gr5isem  Drehimgskoeffizienten  hat  als  reiner  Zucker. 

Sozhlet's  araometrüM^he  Methode  zur  Bestimmung  des  Fettgehalts  in  der 
filch.  Über  diese  in  dieser  Zeitschrift  (1881.  S.  22  u.  33)  beschriebene  Methode  liegen 
neuere  Angaben  vor  Von  E.  Kellner.'*  In  11,  mit  der  Gewichtsanalyse  verglichenen, 
ariometrisdien  Bestimmungen  betrugen  die  Differenzen  0,02 — 0,06  p.  z.  M.  Schxodt'^ 
&Dd,  dais  der  SoxHLETsche  Apparat  mit  der  chemischen  Analvse  fast  absolut  überein- 
stimmende Eesultate  ergiebt.  S.  FRiEDLlisrPER  ®  erhielt  den  Fettg^alt  der  Milch  fast 
ebenso  genau  wie  durch  die  chemische  Analyse.  Die  Angaben  weichen  nur  um  hundert- 
ste Prozente  ab.  £.  Meissl^  fand  den  mittlem  Fehler  zwischen  den  Resultaten  der 
uiometrischen  Methode  und  der  Gewichtsanalyse  zu  0,05  p.  z.  W.  Fleischmann  ^  giebt  die 
höchste  beobachtete  Differenz  zu  0,07  p.  z.  an.    In  ähnlicher  Weise  äufsem  sich  B.  Diet- 

ZELL,  MOSEK  VON  MoOßBRUCH,   SCHREINER,  W.   KiRCHNER,    L.  JANKE,   G.  KÜHN   und 

N.  Ekoström.  (über  die  Zuverlässigkeit  der  aräometrischen  Methode  etc.  £ine  Antwort 
tof  em  Gutachten  des  kaiserl.  Gesundheitsamts  von  F.  Soxhlet,  München  1881.) 

Hygiene. 

ftualitatiTe  Prüfung  auf  Kohlensäure  und  Schwefelkohlenstoff  im  Leuchtga4Sy 
Ton  T.O'CoNNOR  Sloane.®  Zu  diesem  Zwecke  bedient  sich  der  Vf.  einer  klaren  Lösung 
von  Kalihjdrat  in  Alkohol.  Leitet  man  durch  eine  solche  Losung  eine  gröfsere  Menge 
Leuchtgas,  so  bildet  sich  bei  Gegenwart  von  Kohlensäure  auf  dem  Boden  des  Absorptions- 
gefafses  eine  ölige  farblose  Lösung  von  kohlensaurem  Kali,  während  der  Alkohol  mehr 
oder  weniger  ge&rbt  wird.  Enthielt  das  Gas  Schwefelkohlenstoff,  so  enthalt  die  alkoho- 
ü^e  Losung  xanthogensaures  Kali,  welches  durch  den  beim  Kochen  entweidi^iden 
Schwefelwasserstoff  erkannt  werden  kann.  Oder  man  versetzt  mit  Kupfersalz  im  Über- 
schuis,  filtriert  die  sich  niederschlagenden  Kupferverbindungen  und  übergieist  das  Filter 
mit  Ammoniak ,  wobei  das  leicht  erkennbare  xanthogensaure  Kupfer  auf  dem  Filter  zu- 
rückbleibt. 


*  Chem.  News  44.  221.  '  Chem.  News  1881.  265.  ''  Repert  d.  anal.  Chem.  1881.  266. 
*  MOehztg.  1881.  18.  und  Landw.  Jahrb.  [10.]  6.  u.  6.  ^  Milchztg.  1881.  17.  ®  Der  Landwirt 
1881.  17.  '  Wiener  landw.  Zeitg.  1881.  42.  *  Tliätigkeitsber.  d.  luilchwirtsch.  Versuchsstation 
fiiwieu  1880.    •  Chem.  News  44.  221. 
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Pepfin  all  Lösnngimittel  far  diphtheritiiohe  Haute,  von  W.  Hale.  In  der 
,Jianoet''  teilt  Vf.  mit,  6a&  er  einen  günstigen  Erfolg  erzielte  durch  Einführung  in  den 
Hals,  durch  Zerstäubung,  einer  sauren  Losune  von  Pepsin  in  Glycerin.  Da«  Pepsin  et- 
weichte  und  gelatinierte  die  diphtheritischen  Gebilde,  die  darauf  leicht  auagestoisen  wur- 
den.   (Ind.-BL  1882.  5—6.) 


G.  jRUttte  Jtttteilntigcm 

Jahraiberioht  des  üntenuchnngsainta  for  Lebenimiittel  1880/81,  Ton  J.  Skal- 
weit.* Vom  1.  Oktober  1880  bis  I.Oktober  1881  sind  in  dem  erw&hnten  Untersuchiings- 
amt  1224  Untersuchungen  ausgeführt  imd  135  (ca.  11  p.  z.)  Verfälschungen  konstatiert. 
Verdorben,  ungenielsbar  oder  giftig  waren  auiserdem  fünfzehn  Gegenstande,  gesundheits- 
schädlich 27  Trinkwässer  und  gefuirlich  17  Petroleumproben. 

Banteliusjg^  der  japanesiachen  und  framösuohen  Brennbilder,  von  E.  LAunEs.' 
Man  verdickt  eine  heiis  konzentrierte  Losung  von  .siüpetersaurem  Blei  und  zeichnet  da- 
mit auf  ungeleimtem  Papier  die  Umrisse,  welche  man  herausbringen  will.  Als  Explosions- 
körper  wird  Knallsilber  verwandt,  das  man  am  Ende  der  geträidrten  Stelle  aufträgt  und 
mit  Seidenpapier  überklebt. 


^  Wider  d.  NahrungsfalBcher  1881.  12.  177.     '  Ber.  d.  osterr.  ehem.  Qes.  1881.  49. 


Litteratur. 

Kurxes  Lehrbuch  der  Chemie  der  Kohlenstoffverbindungen  unter  besonderer  BerOeksiek' 
iigung  der  neuesten  Forschungen  von  Dr.  LuDW.  Wenohöffer.  Stuttgart  1882.  Konr. 
Wittweb.  —  Als  die  Frucht  einer  mehrjährigen  Lehrthätigkeit  bietet  das  vorliegende 
Werk  ein  wertvolles  Hilfsmittel  für  den  studierenden  Chemiker,  der  bestrebt  ist,  sicn  vqd 
dem  gegenwärtigen,  Standpunkte  der  organischen  Chemie  ein  klaves  Bild  zu  verschaflen. 
Aber  auch  für  den  altem  Chemiker  ist  das  Buch  zum  Nachschlagen  sehr  zu  empfehlen. 
Das  Register  um&ist  allein  40  Spalten,  und  giebt  ein  beredtes  Zeugnis  von  der  Soigfalt 
und  dem  Fleifs,  mit  welchem  auch  des  weniger  Wichtigen  Erwähnung  gethan  ist.  Auf- 
fallend mag  es  erscheinen,  dais  —  wahrscheinlich  im  Interesse  des  Lernenden  -^  bei  deo 
aromatischen  Verbindungen  von  jeder  Beleuchtung  der  verschiedenen  Theorien  ganz  ab- 
gesehen ist.  S. 


Inhalt:  Vereinsnaehriohten.  —  A.  Orifl^inal -Abhandlungen.  Zur  quaaütativeD 
Spektralanalyse,  von  Hugo  Kbüss.  —  Ein  chemisches  Gutachten  über  einen  Mühlenbraod,  voo 
YooBL.  —  Ein  neuer  Betrag  im  Hopfenhandel,  von  YooKL.  —  Das  Waasentoffsuperoxyd  sls 
Bleichmittel  und  seine  Verwendbarkeit  in  der  Technik,  Medizin  und  Chirurgie,  von  P.  Ebell. 
—  B.  Neues  aiui  der  Iiitteratur.  Methylorange  als  Indikator  in  der  Alkalimetrie,  von  G. 
LüMOB.  —  Über  die  GefHerpunkte  von  Schwefelsäuren  verschiedener  Konzentration,^  von  G. 
LuNOR.  —  Notiz  zur  volnmetrisehen  Stickstoff bestimmung,  von  A.  Bernthskn.  —  Über  Be- 
reitung von  Lackmufltinktar,  von  FR.  Stolba.  —  Zur  Bestimmung  des  Schwefels  in  PyriteUf 
von  Fb.  Böckmakn.  —  Über  die  Bestimmung  von  Zinkstanb  und  über  einen  Apparat,  mit  dem 
man  Gase  ohne  Berücksichtigung  von  Temperatur  und  Druck  messen  kann,  von  J.  Barnis.  — 
Die  Titration  von  Wein^ure,  Äpfelsäure  und  ZitroneniriLure,  von  F.  W.  Clarkb.  —  Bestim- 
mung des  Chroms  im  Chromeisenstein ,  von  H.  N.  MORSB  und  W.  C.  Dat.  —  Die  BeiBig- 
ung  des  Bariumsulfatniederschlags,  von  D.  O'COMNOR  Sloanb.  —  Erkennung  von  Stätkearap 
in  Znckersirup,  von  P.  Casamajor.  —  Soxhlet's  araometrische  Methode  cur  Bestimmung  dtt 
Fettgehalts  in  der  Milch.  —  Qualitative  Prüiimg  auf  Kohl^dtture  und  Schwefelkohlenstoff  iv 
Leuchtgss,  von  T.  O'Connor  Sloanb.  —  Pepsin  als  Lösungsmittel  für  diphtheritische  Häute,  voi 
W.  Halb.  —  C.  Kleine  Mitteilungen.  Jahresbericht  des  Untersuchungsamts  für  Lebejumiittel 
1880/81,  von  J.  Skalwbit.  —  Darstellung  der  Japanesischen  und  fimcösischen  Brennbilder,  von 
£.  Laübbr.  —  Iiitteratur. 


Variifr  Ton  Iteopold  Voss  In  Hamburg  und  IMfuüg.  —  DnA  tod  Metsser  ft  Witt!«  iu  Ltipilf. 
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Anatt)ti0(l)en  Cljemie 

fttr 

Handel,  Gewerbe  und  öffentliche  Gesundheitspflege. 

Organ  des  Vereins  analytischer  Chemiker. 


M  3.  n.  Jahrgang.     1.  Februar  1882. 

MaaudtTipte  und  geschlfUlche  Mittellimg«ii  sind   an  d«n   Rodakteor   und  QoicbäfteflÜirer  des  Yerebifl, 
Dr.  J.  Skalwkit  in  Hannorer,  Inserat«  an  die  Yerlagshandlung  von  Lsopold  Voss  in  Hamburg  su  senden. 


Verein  snacliricliteii. 


Zum  Eintritt  in  den  Verein  haben  sich  gemeldet: 

Herr  Dr.  L.  Gbote,  Handelschemiker  und  Fabrikant,  Hannover. 
„    Dr.  Westphal,  Apotheker,  Heide  in  Holstein. 
„    Dr.  N.  Cabpary,  Apotheker  u.  Vorstand  d.  Stadt.  Untersuchungsamts 

f.  Lebensmittel  etc.,  Düren. 
„,    Dr.  Eugen  Prior,  Handelschemiker,  Nürnberg. 
„    H.  Schreib,  Chemiker  der  Starkefabrik  Salzuflen  b.  Herford  i.  W. 


A.  9t\%xna['Jib\fanilnn^tn. 


Beiträge  zur  TJntersacliiing  der  Milcli. 

In  der  Übersicht  über  die  während  der  Zeit  vom  I.Oktober  1879  bis  Ende 
März  1880  im  chemischen  Laboratorium  der  Saaitatsbehörde  zu  Bremen  ausge- 
führten hauptsächlichsten  Untersuchungen^  habe  ich  bei  Besprechung  der  erhal- 
tenen Milchuntersuchungsresultate  angegeben,  dais  nach  den  von  mir  befolgten  Me- 
dioden der  Trockensubstanz-  und  Fettbestimraung  gute  Resultate  erzielt  werden 
und  kündigte  hierüber  weitere  Mitteilungen  an  einem  andern  Orte  an.  Seit  dieser 
Zeit  habe  ich  eine  weitere  Anzahl  Milchuntersuchungen  ausgeführt  und  die  bezüg- 
Kchen  Methoden  der  Trockensubstanz-  und  Fettbestimmung  geprüft  nnd  gebe  in 
Nachfolgendem  die  Untersuchungsmethoden  und  die  erhaltenen  Resultate  an. 

L  Bestimmung  der  Trockensubstanz  der  Milch. 

1.   Mit  Sand. 

In  einem  tarierten,  sehr  dünnwandigen  Schälchen  von  ca.  50  ccm  Kapazität 
(HoFMEisTER'schen  Schälchen)  werden  ungefähr  10  g  Milch  und  20  g  völlig  trock- 
nen Seesandes  genau  abgewogen  und  auf  dem  Wasserbade  eingedampft.  Hierauf 
wird  das  Schälchen  mit  Inhalt  bei  100®  C.  bis  zum  konstanten  Gewichte  getrocknet 
und  nach  völligem  Erkalten  im  Exsiccator  über  Schwefelsäure  gewogen. 

*  YeroffenÜicliiing  des  Kaiaerlioh  Deutschen  Gesundheitflamtes  1680.  Nr.  30  S.  163. 
n.  3 
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2.   Ohne  Sand. 


Zur  Kontrolle  der  vorhergegangenen  Bestimmung  wird  in  ca.  10  g  Milch  im 
HoFMEiSTERschen  Schälehen  ohne  Zusatz  von  Sand  die  Trockensubstanz  bestimmt 
Die  so  nach  der  einen  wie  nach  der  andern  Vorschrift  erhaltenen  Gewichtsprozente 
Trockensubstanz  stimmen  annähernd  überein. 

Gerber  und  Radenhausen  ^  machen  darauf  aufmerksam,  dafs  die  Bestim- 
mung des  Gesamtrückstandes  der  Milch  durch  Eintrocknen  der  mit  Alkohol  oder 
Essigsäure  koagulierten  Milch  genauere  Resultate  gebe  als  das  Eintrocknen  mit 
Seesand. 

Nach  meinen  auf  nachfolgender  Tabelle  L  (s.  nächste  Seite)  angegebenen  Be- 
stimmungen ergiebt  sich  aber,  dafs  dem  nicht  so  ist;  von  den  50  Bestimmungen 
mit  Seesand  lieferten  25  etwas  zu  hohe  und  25  etwas  zu  niedere  Zahlen  gegen- 
über denjenigen,  welche  bei  Befolgung  der  Methode  2  (ohne  Sandzusatz)  erhalten 
wurden.  Wie  aus  der  Tabelle  ersichtlich,  betrug  die  grofste  Differenz  +  0,14  p.z., 
die  niedrigste  +0,01  p.  z.  Als  statthaft  höchste  Differenz  nehme  ich  hier  +0,15 
und  empfehle  dieselbe  zur  allgemeinen  Annahme. 

Wie  ebenfalls  bereits  mitgeteilt^  wird  in  Bremen  im  allgemeinen  von  der 
Marktmilch  verlangt,  dais  dieselbe  mindestens  11,0  p.  z.  Gesamtnährstoffe 
(Trockensubstanz)  und  2,5  p.  z.  Fett  enthalte.  Entspricht  die  imtersuchte  Probe 
diesen  Anforderungen  nicht,  so  wird  sofort  nach  der  Untersuchung  die  Entnahme 
und  Prüfung  einer  „Stallprobe",  d.  h.  einer  in  Gregenwart  des  Polizeibeamten  di- 
rekt von  der  Kuh,  beziehungsweise  bei  ganzen  Stallungen  von  dem  Gemenge  der 
Milchkühe  des  ganzen  Stalles  (gleichfalls  unter  polizdlicherAufsicht  gemolken  und 
gemischt)  entnommenen  Probe  beantragt  Natürlich  ist  bei  Entnahme  der  Stall- 
probe auf  die  Bedingungen,  unter  denen  die  Marktmilch  erhalten  wurde,  genaue 
Rücksicht  zu  nehmen. 

Das  Resultat  dieser  Untersuchung  entscheidet  (siehe  Nr.  13,  26  und  32  der 
Tabelle  I).  Wird  ungewöhnlich  schlechte  Fütterung  und  Haltung  der  Tiere 
nachgewiesen,  so  erfolgt  Verwarnung  an  den  Besitzer,  bei  länger  andauernder  Min- 
derwertigkeit der  Milch,  ohne  dafs  Verdünnung  durch  Entrahmen  und  dergl.  nach- 
gewiesen wäre,  kann  auf  öffentliche  Namennennung  des  betr.  Produzenten,  resp. 
des  Verkäufers  erkannt  werden. 

Die  Angaben  über  das  spez.  Gewicht  der  genannten  50  Milchproben  habe  ich 
unter  der  Voraussetzung,  dais  dieselben  weitere  Kreise  interessieren  möchten,  der 
Tabelle  beigefugt  ^ 

Als  niedrigste  Zahl  wurde  erhalten        1,0261 
„    höchste        „         „  „  1,0335 

„    mittlere       „     (aller  50  Bestimm.)  1,0309. 

Im  Jahre  1879  *  ergaben  66  Untersuchungen  der  Milch  des  Bremer  milch- 
wirtschaftlichen Vereines  (4  Stallungen)  fiir  das  spez.  Gewicht: 

Als  niedrigste  Zahl  1,0290 

„    höchste  Zahl  1,0340 

„    mittlere  Zahl  (yon  66  Bestimm.)    1,0308. 

■       I     •  ■  ■        K      ■ 

^  Schweizer  Wochensohrift  für  Pharm.  1879.  39. 

'  Veröffentlichungen  des  Kaiserl.  Deutschen  Qesundheitsamtes  1878.  Nr.  11  (Übendcht  über 
die  während  des  Monats  Januar  1878  im  ehem.  Laborat.  der  Sanitätsbehörde  zu  Bremen  aufge- 
führten Untersuchungen). 

^  Das  spez.  Gewicht  der  Milch  bestimme  ich  bei  15^  C.  mittels  eines  auf  seine  Genauigkeit 
vorher  geprüften,  mit  weiter  Skala  versehenen  (von  Soxhlet  ang^^benen)  Aräometers. 

*  Veröffentlichungen  des  Kaiserl.  Deutschen  Gesundheitsamtes  1880.  Nr.  29  S.  157. 
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Tabelle  L 

Vergki^iende  Bestimmungen  der  Trockensubsta/nx  der  Milch  nach  Mcei  Methoden. 


« 
•0 

Spes.  Gewicht 
der  MUch 

Troekensubstanz 
Prozente  bei  lOO'C. 

Esdifferiert 

Bemerkungen 

1 

2 

« 

^p-^ 

bei  15<»C. 

I. 

II. 

I.  gegen  II. 

i 

mit   Sand 

ohne  Sand 

1 

1,0302 

11,59 

11,65 

—0,06  p.  z. 

MarktmiIcK 

2 

1,0305 

11,14 

11,19 

—0,05 

tt 

3 

1,0305 

10,74 

10,76 

—0,02 

stimmt  nachgewiesen  (ganze  Stallmilch) 

4 

1,0320 

11,75 

11.72 

-j-0,03 
+0,14 

Marktmüoh 

5 

1,0320 

11,57 

11,43 

»9 

6 

1,0312 

11,52 

11,61 

—0,09 

J, 

7 

1,0330 

11,65 

11,53 

- 

-0,12 

» 

8 

1,0322 

11,93 

11,86 

- 

-0,07 

ii 

9 

1,0315 

12,06 

12,00 

"1 

-0,06 

tt 

10 

1,0315 

10,64 

10,65 

—0,01 

nachgewiesen  (ganze  Stallmilch  y.  8Eüh.) 

11 

1,0317 

11,72 

11,62 

+0,10 

Marktmilch 

12 

1,0312 

10,88 

10,90 

—0,02 

nachgewiesen  (ganze  Stallmilch) 

13 

1,0320 

10,80 

10,87 

—0,07 

Stallprobe  (minderw.)  znMarktm.  Nr.  10 

14 

1,0312 

11,96 

12,04 

—0,08 

Marktmilch 

16 

1,0328 

10,99 

11,08 

+0,09 

tt 

16 

1,0309 

11,13 

11,25 

—0,12 

tt 

17 

1,0312 

12,55 

12,54 

+0,01 

tt 

18 

1,0302 

14  60 

14,51 

+0,09 

tt 

19 

1,0305 

1153 

11,67 

—0,14 

tt 

20 

1,0307 

1108 

11,17 

—0,09 

tt 

21 

1,0303 

loi94 

10,95 

—0,01 

nachgewiesen  (Milch  einer  Kuh) 

22 

1,0317 

12'51 

12,55 

—0,04 

Marktmilch 

23 

1,0295 

11,25 

11,22 

+0,03 

tt 

24 

1,0320 

11,35 

11,41 

—0,06 

tt 

25 

1,0275 

10,29 

10,35 

—0,06 

„        mmderwert    {^ehtbestimmt 
nachgewiesen  (Milch  einer  Kuh) 

26 

1,0280 

10,76 

10,85 

—0,09 

Stallprobe  zu  Nr.  25 

27 

1,0313 

12,30 

12,28 

+0,02 
+0,13 

Marktmilch 

28 

1,0302 

12,04 

11,91 

tt 

29 

1,0313 

10,67 

10,74 

—0,07 

„        minderw.  Wasserzus.  erwies. 

30 

1,0317 

10,93 

12,06 

—0,13 

tt 

31 

1,0261 

12,83 

12,79 

+0,04 

tt 

32 

1,0300 

10,92 

10,87 

-  -0,05 

Stallprobe,  von  3  KiUien 

33 

1,0312 

11,08 

11,04 

+0,04 

Marktmilch 

34 

1,0295 

11,01 

11,02 

—0,01 

tt 

35 

1,0310 

11,01 

10,99 

+0,02 
+0,14 

tt 

36 

1.0305 

10,84 

10,70 

„           minderwert,  Wasserzusata I 

37 

1,0313 

11,58 

11,62 

—0,04 

tt 

38 

1,0307 

12,11 

12,08 

+0,03 

tt 

39 

1,0315 

11,33 

11,37 

—0,04 

tt 

40 

1,0302 

12,75 

12,72 

+0,03 

tt 

41 

1,0295 

10,95 

10,97 

0,02 

.  j          .     f  VernUschung 
„        minderwert   |b,rtiimnt  nicht 

nachgewiesen  (einzelne  Kuh) 

3* 
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Spes.  Gewicht 

Troekensabstaius 
ProEcnte  bei  lOO'^C. 

Es  differiert 

»Ö 

der  Milch 

IBemerlningvn 

fl 

1 

bei  15»C. 

I. 

n. 

I.  gegen  11. 

J 

mit  Sand 

ohne  Sand 

42 

1,0335 

12,48 

12,52 

— 0,04  p. «. 

Harktmiloh 

43 

1,0330 

12,69 

12,60 

- 

-0,09 

44 

1,0305 

11,19 

11,13 

- 

-0,06 

45 

1,0317 

11,95 

11,82 

- 

-0,13 

46 

1,0315 

12,47 

12,41 

- 

-0,06 

47 

1,0312 

11,37 

11,42 

—0,05 

48 

1,0317 

12,28 

12,35 

—0,07 

49 

1,0312 

11,54 

11,52 

-  -0,02 

50 

1,0302 

11,48 

11,43 

+0,05 

Für  sämtliche  im  Jahre  1879  ausgeführten  Untersuchungen  normaler  Kuh- 
milch, 147  an  der  Zahl,  und  zwar  sowohl  Marktmilch ,  Stallproben  und  Milch  vom 
Vereine  wurde  erhalten: 

Als  niedrigste  Zahl  1,0245 
„  höchste  Zahl  1,0340 
„    mittlere  Zahl        1,0297. 

Im  Jahre  1878  wurden  43  Proben  Marktmilch  untersucht,  das  mittlere  spez. 
Grewicht  derselben  war  =  1,0292. 

In  der  Zeit  vom  I.April  1880  bis  Ende  März  1881  (Veröffentlichungen  des 
Kaiserl.  Deutschen  Gesundheitsamtes  1881.  Nr.  28  S.  149)  erhielt  ich  nach  56 
Untersuchungen  der  Milch  des  milchwirtschaftlichen  Vereins  zu  Bremen  (nur  noch 
3  Stallungen)  für  das  spez.  Gewicht 

als  niedrigste  Zahl  1,0295 
höchste  Zahl  1,0332 
mittlere  Zahl        1,0311 
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und  nach  den  in  letztgenannter  Zeit  überhaupt  ausgeführten  214  Bestimmungen: 

als  niedrigste  Zahl  1,0216 
„  höchste  Zahl  1,0370 
„    mittlere  Zahl        1,0308. 

Es  dürfte  hier  angebracht  sein,  firuhere  Angaben  über  das  spez.  Gewicht  nor- 
maler Kuhmilch  zu  eitleren. 

Klencke  (Verfälschung  der  Nahrungs-  imd  Genufsmittel  und  Getränke, 
Leipzig  1858.  493)  giebt  1,026—1,032  (bei  lö^C.)  an. 

Langbein  (Populär  wissenschafti.  Vorträge:  „Die  Grenufsmittel**,  Leipzig  und 
Heidelberg  1869.  18)  sagt  einfach:  „das  spez.  Gewicht  der  Milch  ist  1,02." 

Martin Y  (Die  Milch,  ihr  Wesen  und  ihre  Verwertung.  2  Bde.  Danzig  1871. 
l.Bd.  74)  weist  unter  dem  reichlichen,  von  ihm  gesichteten  Materiale  über  das 
spez.  Gewicht  der  Kuhmilch  Zahlen  von  1,0248 — 1,0400  auf,  er  giebt  jedoch  für 
die  Milch  ganzer  Stallungen  die  Zahlen  von  1,0289 — 1,0335  an,  womit  meine  An- 
gaben über  das  mittlere  spez.  Gewicht  der  Milch  ganzer  Stallungen  annähernd 
übereinstimmen. 

Feser  (Polizeiliche  Kontrolle  der  Marktmilch.  Zwei  Vorträge.  Leipzig  1878. 
13)  teilt  aufser  den  bereits  im  Werke  von  Martin y  angegebenen  Zahlen  noch 
weitere  Angaben  mit;  danach  ist  das  spez.  Gewicht  der  Milch  nach: 
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PE8EK  =  1,0280— 1,0400 1 

Simon  =  1,030  -1,0350    f^  ^^^^^^^  ^ühe 

QüEVENNE  =  1,0288— 1,0364 1 

ScHlRER  =  1,0260—1,0320^ 

Fbser  =  1,0290—1,0340    für  Mischmilch  ganzer  Stallungen. 

ViETH  (Die  Milchprüfiingsmethoden  und  die  Kontrolle  der  Milch  in  Städten 
und  Sammelmolkereien.  Bremen  1879.  9)  föhrt  aus:  „Nach  den  mit  grofster  Sorg- 
&lt  ausgeführten  Bestimmungen  neuer  Forscher  kann  das  spez.  Gewicht  der  Milch 
einzelner  Kühe,  wenn  sie  gesund  sind  imd  nicht  unter  abnormen  Verhältnissen  ge- 
halten werden,  zwischen  1,025  und  1,040,  das  der  Milch  von  einem  Viehstapel  von 
miDdestens  vier  Kühen  zwischen  1,029  und  1,034  schwanken.'' 

Wie  weit  in  gerichtlichen  Fällen  oder  im  allgemeinen  und  bei  Ausübung  der 
Marktkontrolle  die  alleinige  Bestimmung  des  spez.  Gewichtes  der  Milch  Wert  hat, 
dürfte  wohl  sehr  treffend  Dietzsch  (Die  wichtigsten  Nahrungsmittel  und  Gretränke, 
deren  Verunreinigimg  und  Verfälschung.  3.  Aufl.  Zürich  1879.  S.  1  imd  folgende) 
ausführen  und  sollte  es  allgemeine  Beherzigung  finden,  dafs  in  die  einschlägige  Lit- 
teratur  nicht  ohne  weiteres  Angaben,  wie  „ein  spez.  Gewicht  von  1,016  imd  1,041'' 
(Vernois  und  Becx^uebel  in  Paris)  aufgenonunen  werden,  ohne  wenigstens  mit 
einer  Bemerkung  versehen  zu  sein,  ob  hier  Ver&lschimg  der  Milch  oder  Krank- 
heit (auch  wohl  besonderer  Zustand)  der  betreffenden  Kuh  vorli^t 

Bei  der  Annahme  einer  giltigen  Norm  för  das  spez.  Gewicht  von  Marktmilch 
kann  weder  auf  die  Milch  einzelner  Kühe  Bücksicht  genommen,  noch  dürfen  Zahlen 
als  Grenzwerte  aufgestellt  werden,  die  nach  Untersuchung  von  abnormer  Milch  er- 
halten worden  sind  (ich  verweise  hier  auf  Nr.  28  in  Tabelle  II- ß);  nur  ganze  Stall- 
milch mehrerer  Kühe  ist  zu  berücksichtigen.  Bei  der  Marktkontrolle  kann  das 
spez.  Gewicht  allein  nie  den  Mafsstab  für  verfälschte  oder  unverfälschte  Milch 
at^ben. 

Demgemäls  kann  ich  mich  mit  dem  Grundsatze  2  (Flügqe,  Lehrb.  der  hygi- 
enischen Methoden.  Leipzig  1881.  379)  von  RSell,  W.  Kirchneb,  F.  Soxhlet, 
V.  Klekze,  P.  Vieth,  Orth  und  Wittmack,  wonach  nur  solche  Milch  (Markt- 
milch), deren  spez.  Gewicht  aufserhalb  der  Grenzen  von  1,029 — 1,033  liegt,  als 
verdächtig  angesehen  werden  mufs,  nicht  einverstanden  erklaren,  vielmehr  halte 
ich  dafuir,  dafs  stets  die  chemische  Untersuchung  als  die  allein  maTsgebende  ausge- 
führt werden  muis. 

II.    Fetthe Stimmung en  in  der  Milch. 

a.  Jm8  der  TrocJeenrnbetanz  ohne  Seesand. 

Das  HoPMEisTERsche  Schälchen  (wie  früher  erwähnt)  mit  Trockensubstanz 
wird  fein  zerrieben  in  eine  Filtrierpapierhülse  gebracht  und,  nachdem  diese  gut  ver- 
schlossen, im  SoxHLET'schen  Apparate  (Pol.  J.  1879.  282)  mit  Äther  entfettet. 

b.  Aiu  der  TrochensubsUm»  mit  ßeesand. 

Das  Schalchen  mit  Trockensubstanz  und  Seesand  wird  in  einem  (mit  einer 
öfinung  für  da«  Glaspistill  versehenen  Glasplatte)  bedeckten  Porzellanmorser  vor- 
sichtig zerstofsen  und  fein  gepulvert,  das  Pulver  mit  völlig  trocknem  und  nicht  zu 
fein  gepulvertem  Marmor  innig  gemischt  und  in  einer  am  unteren  Ende  spitz  aus- 
gezogenen und  hier  mit  einem  festen  Baumwollpfropfen  von  entfetteter  Baumwolle 
versehenen,  1,8  cm  weiten  und  60  cm  langen  Glasröhre  mit  Äther  entfettet 

Das  Gemenge  von  Milchtrockensubstanz,  Glasschalenpulver,  Seesand  und  Mar- 
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morpulver  hat  in  der  so  beschickten  Röhre  eine  Höhe  von  ca.  45  cm.  Zur  Ex- 
traktion des  Fettes  genügen,  wie  viele  Versuche  gezeigt  haben,  80g  Äther.  Aus 
der  ätherischen  Fettlösung  wird  der  Äther  durch  Destillation  entfernt  und  das  zu- 
rückbleibende Fett  bei  lOO^C.  bis  zum  übereinstimmenden  Gewichte  gewogen. 

c.  Fettbestimmung  nach  Soxhlet^s  aräometrücher  Methode,^ 

In  Tabelle  II.  a  imd  ß  ziehe  ich  (aufser  den  angegebenen  Methoden)  nodi 
die  vorgenannte  aräometrische  Methode  zur  Ermittelimg  des  Fettgehaltes  der  Milch 
in  Vergleich. 

Die  Ausföhrung  geschieht,  wie  Soxhlet  angegeben,  indem  gemessene  Mengen 
Milch  (200  ccm),  Kalilauge  (10  ccm  vom  spez.  Gewichte  1,26 — 1,27)  und  Äther 
(60ccm,  wasserhaltig)  zusammengeschüttelt  werden,  bis  das  in  der  Milch  enthaltene 
Fett  vom  Äther  gelöst  und  sich  in  einer  klaren  Schicht  auf  der  Oberfläche  der  so 
behandelten  Milch  gesammelt  hat  Wenn  die  ätherische  Fettlösung  vollständig 
klar  ist,  wird  dieselbe  mittels  einer  Gummipumpe  in  eine  sehr  zweckmälfiig  kon- 
struierte Glashülse  (am  Stativ  des  Apparates  befindlich),  in  der  sich  das  mit  ge- 
nauer Skala  bezeichnete  und  mit  Thermometer  versehene  Aräometer  befindet,  ge- 
drückt, und  so  das  spez.  Gewicht  ermittelt;  aus  einer  dem  Apparate  beig^ebenen 
Tabelle  findet  man  dann  die  entsprechenden  Gewichtsprozente  Fett 

Die  ganze  Ausfuhrung  geschieht  unter  Einhaltung  einer  Temperatur  von 
17,5^G.,  jedoch  lassen  sich,  nach  Angabe  von  Soxhlet,  kleinere  Abweichungen 
von  dieser  Temperatur  leicht  korrigieren. 

In  einem  Aufsatze:  „Über  technische  Grundlagen  für  die  polizeiliche  Kon- 
trolle der  Milch*'  (Mitteilungen  aus  dem  Kaiserlich  Deutschen  Gesundheitsamte, 
herausgegeben  von  Dr.  Struck,  Gber-Regierungs-Rath,  Direktor  des  Kaiserl.  Gre- 
Sundheitsamtes.  Berlin  1881.  1.  378)  bricht  Hr.  Dr.  Preusse,  Königl.  PreulBlscher 
Stabsarzt,  ärztlicher  Hilisarbeiter  im  Kaiserl.  Gesundheitsamte,  vorläufig  den  Stab 
über  die  neue  aräometrische'Methode  nach  Soxhlet.  Genannter  Herr  gelangt  zu 
diesem  Resultate  auf  Grund  von  sechs  Bestimmungen,  welche  von  ihm  mit  dem 
SoxHLET'schen  Apparate  ausgeföhrt  und  in  dem  betreffenden  Aufsatze  mit  ca.  12 
Fettbestimmungen  (nach  Gerber,  Hoppe-Seyler  nach  Eintrocknen  der  Mildi 
mit  Gips  und  Entfetten  imd  mit  dem  Laktobutyrometer)  in  Vergleich  gezogen 
werden.     £s  heifst  am  Fulse  der  bezüglichen  Tabelle  in  vorgenanntem  Au&atze: 

„Hiemach  stellen  sich  bei  Anwendung  der  SoxHLETschen  Methode  so  erheb- 
liche Abweichungen  von  der  gewichtsanalytischen  Fettbestimmung  heraus,  dafs  sie 
vorläufig  fiir  die  Marktkontrolle  nicht  verwendbar  erscheint" 

In  dem  Laboratoiiimoi  der  Sanitäts-Behörde  zu  Bremen  ist  der  SoxHLETsche 
Apparat  seit  Dezember  1880,  und  zwar  mit  gutem  Erfolge  in  Gebrauch.  In  fol- 
genden Tabellen  sind  die  Kesultate  einer  Anzahl  vergleichender  Milchfettbestim- 
mungen nach  der  gewichtsanalytischen  Methode  a.  und  b.  und  der  aräometrischen 
Methode  von  Soxhlet,  sodann  die  spez.  Gewichte  und  die  trocknen  Substanzpro- 
zente verzeichnet 

Soxhlet  führte  als  Belege  52  mit  seinem  Apparate  ausgeföhrte  Milchfettbe- 
stimmungen* an,  welche,  mit  der  gleichzeitig  ausgeführten  Gewichtsanalyse  verglichen, 
Differenzen  innerhalb  der  zweiten  Dezimale  ergaben,  wie  aus  seiner  Aufstellung  er- 
sichtlich. Nach  nachstehenden  Tabellen  bin  auch  ich  zu  einem  gleichen  Resultate 
gelangt  (eine  Bestimmung,  kurze  Zeit  nach  Empfang  des  Apparates  ausgeführt, 
lieferte  eine  Differenz  von  — 0,14  p.  z.  gegen  die  gewichtsanalytische  Methode). 


^  Zeitschrift  des  landwirtschaftL  Vereins  in  Bayern  1880.  659. 
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Tabelle  11.  a. 

Vergleiehende  Bestimmungen  des  FeitgehaUes  der  Mileh  durch  OeunefUsanalyse  und  nach 

der  von  SoxMet  angegebenen  aräomeirischen  Methode. 


c 

o 

Spez.Gew. 

Trocken- 

fl1llwtj|.TlZ 

Fettproz. 
Gew.  anal  vt. 

Fettproz. 

mittels 

des 

differiert 

Fettproz. 
im 

Mit  dem 
Apparate 

V.SbxHLET 

Bemer- 

ifeiid 

O  U  AßO  ImmMMMs 

Methode 

Mittel 

mehr  oder 
weniger 

bei 

Meth. 

Meth. 

Apparates 

a  gegen 

von  a 

kungen 

s 

lö^C. 

100«  C. 

a. 

b. 

von 

SOXULET 

b  mit 

undb 

(gegen 
das  Mittel) 

i  1,0330 

11,92 

3,09 

3,00 

3,00 

+0,09 

3,04 

0,04 

2    1,0315 

12,18 

3,38 

3,36 

3,30 

-  -0,02 

3,37 

-0,07 

3,   1,0310 

10,66 

2,31 

2,30 

2,25 

"0,01    1 

2,30 

—0,05 

4    1,0333 

12,23 

3,09 

3,10 

3,15 

-0,01  : 

3,09 

+0,06 

5    1,0320 

12,56 

3,72 

3,65 

3,63 

- 

hQ,07    1 

3,68 

—0,05 

6    1,0301 

12,40 

4,04 

3,95 

3,98 

- 

-0,09 

3,99 

0,01 

7    1,0318 

11,72 

2,94 

2,96 

3,00 

- 

-0,01 

2,96 

+0,04 
-  -0,03 

8 

1,0300 

10,96 

2,74 

2,72 

2,76 

- 

-0,02 

2,73 

9 

1,0317 

10,93 

2,43 

2,46 

2,36 

-0,03 

2,44 

0,08 

10 

1,0308 

11,45 

2,98 

2,98 

3,04 

keine 

2,98 

+0,06 

11 

1,0334 

12,48 

3,23 

3,19 

3,28 

- 

h0,04 

3,21 

+0,07 

12 

1,0325 

11,61 

2,69 

2,60 

2,66 

- 

-0,09 

2,64 

+0,02 

13;   1,0349 

13,21 

3,76 

3,74 

— 

-0,02 

3,75 

— 

14'   1,0312 

10,90 

2,60 

2,69 

- 

-0,09 

2,65 

— 

15    1,0310 

11,05 

2,54 

2,61 

0,07 

2,58 

— 

16;   1,0307 

11,13 

2,39 

2,40 

-0,01 

2,40 

— 

17    1,0295 

11,24 

3,00 

2,97 

+0,03 

2,98 

18    1,0320 

11,38 

2,70 

'2,68 

' 

+0,02 

2,69 

— 

19    1,0312 

11,06 

2,66 

2,71 

( 

—0,05 

2,69 

20 

1,0287 

11,53 

3,32 

3,34 

1       

— 

-0,02 

2,33 

*— 

Nach  vorstehenden  Resultaten  ergiebt  sich,  dafs  sowohl  nach  der  einen  wie 
nach  der  andern  gewichtsanalytischen  Methode  genügend  übereinstimmende  Resul- 
tate erzielt  werden;  ich  habe  daher  von  weiteren  vergleichenden  gewichtsanalytischen 
Fettbestimmungen  abgesehen  und  in  der  Folge,  wie  aus  Tab.  11.  ß  ersichtlich, 
zum  Vergleiche  der  einerseits  nach  der  SoxHiiBTschen  aräometrischen  und  anderer- 
s^tB  nach  der  quantitativen  Fettbestimmungsmethode  erhaltenen  Resultate  nur  je 
dne  der  letzteren  (nach  a.  oder  b.)  benutzt. 


; 
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Tabelle  JLß. 


.• 

Fettproz. 

Mit  dem 

Ä 

Spez.Qew. 

Trocken- 

Fettproz. 

mittels 

Apparate 

V.SOXHLET 

mehr  oder 
weniger 

bei 

substanz 

Grew.  analyt 

de8 

Bemerkungen 

1 

bd 

Meth. 

Meth. 

Apparates 

IS'^C. 

100«  0. 

a. 

b. 

von 

äcXHliKT 

(gegen 
das  Mittel) 

1 

2 

1,0316 
1,0322 

11,37 
12,12 

2,54 
3,42 

2,55 
3,48 

+0,01 
+0,06 

3 

1,0280 

10,31 

2,80 

2,72 

0,08 

4 

1,0305 

11,33 

2,99 

2,90 

0,09 

5 

1,0278 

11,49 

3,57 

3,53 

0,04 

6 

1,0329 

11,47 

3,04 

— 

3,00 

0,04 

7 

1,0302 

11,58 

3,30 

3,39 

+0,09 

8 

1,0317 

12,61 

3,51 

3,52 

+0,09 
keine 

9 

1,0300 

11,28 

— 

3,12 

3,12 

10 

1,0280 

11,62 

— 

3,85 

335 

,1 

11 

1,0313 

11,54 

— 

2,99 

3,04 

+0,05 

12 

1,0324 

13,59 

— 

3,31 

3,23 

-^,08 

13 

1,0291 

13,19 

— 

4,63 

4,71 

+0,08 
--0,04 

14 

1,0312 

11,37 

— 

2,87 

2,91 

15 

1,0314 

12,53 

— ^ 

3,62 

3,61 

0,01 

[Bei  der  Bestimmung  nach  d. 

16 

1,0301 

12,47 

4,27 

— 

4,36 

+0,09 

•laraometrischen  Meuiode  n. 
l24Stdn.  klare  Fettlöeung 

17 

1,0332 

10,60 

2,15 

2,07 

0,08 

do.  fettarme  Milch  n.  3  St.  do. 

18 

1,0293 

10,18 

2,48 

2,45 

—0,03 

do.                 do.                 do. 

19 

1,0333 

12,77 

3,85 

Sß2 

0,03 

20 

1,0324 

11,06 

2,66 

2,70 

-| 

h0,04 

21 

1,0310 

11,70 

2,81 

2,87 

- 

-0,06 

22 

1,0325 

11,66 

2,65 

2,67 

- 

-0,02 

23 

1,0317 

9,74 

2,70 

— 

2,61 

0,09 

24 

1,0337 

12,70 

3,40 

3,46 

+0,06 

25 

1,0320 

11,60 

2,86 

— 

2,86 

keine 

26 

1,0317 

11,96 

— 

3,20 

3,26 

+0,06 

( ^  Gewichtsanalyt.    durch 

27 

1,0323 

12,71 

3,77 

— - 

3,73 

-0,04 

<£Iintrocknen  der  Milch  mit 
Gips  und  Entfetten 

28 

1,0238 

12,73 

5,77 

— 

5,43 

» 

^  Mabtiky  sagt  in  seinem  Buche:  „Die  Milch,  ihr  Wesen  und  ihre  Verwertung",  Danäg 
1871.  L  126  bei  Gelegenheit  der  Besprechung  der  Methode  von  Haidleb  (Eintrocknen  der  Milch 
mit  Gips  etc.):  „Dr.  Knof  in  Möckem,  jetzt  Professor  in  Leipzig,  empMil  (Kkop,  agrikultnr- 
chemische  Untersuchungen  und  Fütterungsversuche,  5.  Bericht  über  die  landwirtschaftl.  Venuchs- 
Station  in  Möckem  etc.  Leipzig  1857.  S.  92)  bei  der  Milchanalyse  zum  Eintrocknen  der  MUdi 
statt  des  Gipses  Sand  zu  benutzen,  weil  der  Gips  die  Unannehmlichkeit  bietet,  bei  100^  aohon 
Wasser  zu  verlieren,  daher  nicht  bis  auf  diese  Temperatur  erwärmt  werden  darf,  auch  sich  schwer 
mit  Äther  erschöpfen  läfst,  und  weil  er  mit  dem  Case'in  eine  chemische  Verbindung  eingeht, 
während  Sand  nur  als  mechanisches  Verteilungsmittel  wirkt.  Der  trockne  Rückstand  war  zur 
Extraktion  mittek  Äther  vollkommen  geeignet;  er  liefe  sich  durch  leichtes  Drücken  fein  pulverig 
erhalten,  ohne  im  mindesten  staubig  zu  sein,  so  dals  er  sich  aus  dem  aufgegossenen  Äther  ftst 
augenblicklich  vollkommen  klar  absetzte."  (Vorstehende  Ansicht  habe  auch  ich  bei  meinen  Ver- 
suchen, die  Fettbestimmungen  der  Milch  durch  Eintrocknen  der  Milch  mit  Gips  und  Entfetten, 
bestätigt  gefunden.   J.) 

^  Bei  dieser  „abnormen"  Milch  einer  Kuh  resultierten  24Volumproz.  Rahm.  Der  Fettgehalt 
der  Milch  konnte  nur  annähernd  mit  dem  SoXHLETschen  Apparate  bestimmt  werden,  da  die  in 
dem  Apparate  befindliche  Skala  nur  bis  ca.  68  und  die  Tabelle  nur  bis  66,0  reicht  und  5,12 
p.  z.  Fett  angiebt. 
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Auch  E.  Eggbr  (Ztschr.  f.  Biologie  1881;  G-BL  1881.  699—700)  gelangt 
auf  Grand  von  18  Bestimmungen  zu  denselben  Resultaten  wie  Soxhlet,  und  ist 
Botmt  die  SoxHi/ETsche  Methode  sehr  wohl  zur  Ausföhrung  der  Marktkontrolle 
geeignet,  da  sie  an  Genauigkeit  und  geringem  Zeitaufwand  nichts  zu  wünschen 
übrig  labt  Was  noch  den  Einwand  betrifit,  dafs  bei  dem  Apparate  von  Soxhlet 
die  Abscheidung  der  Ätherfettschicht  erst  nach  12 — 86  Stunden  erfolge^  so  ist 
dies  (wie  angegeben)  nur  bei  entweder  sehr  fetten  (über  yierprozentigen)  oder 
sehr  mageren  (unter  2,5  p.  z.)  Milchsorten  ausnahmsweise  der  Fall. 

Hm.  RüD.  Grevenberg,  Assistent  am  Laboratorium  der  Sanitätsbehörde, 
sage  ich  hiermit  för  seine  andauernde  Hilfeleistung  bei  den  vergleichenden  Bestim- 
mungen meinen  besten  Dank. 

Bremen.  Louis  Janke. 


Die  dumquaud^Bchen  Methoden  der  HamstoflFbeBtiminiing, 

(Nachtrag.) 

In  Nr.  1  dieses  Blattes  ist  bei  obiger  Abhandlung,  abgesehen  von  der  mir 
octroyierten  amtlichen  Orthographie,  folgendes  zu  ergänzen. 
-    1.  Hinter  dem  Worte  „H&nistoff''  ist  statt  „com"  „g^^  zu  setzen. 

2.  In  Abteilung  B.  der  Abhandlimg  ist  nach  dem  ersten  Satze,  durch  mein 
Verschulden,  eine  Seite  des  Manuskriptes  weggelassen  worden.  Da  ich  verhindert 
war,  die  Korrektur  zu  lesen,  so  entdeckte  ich  erst  jetzt  das  Versehen.  Es  ist  hier 
das  Nachfolgende  zu  erganzen: 

„Von  dieser  Hypobromitlösung,  die  in  100  ccm  Natronlauge  von  1,33 
spez.  Gew.  3  ccm  Brom  enthält^  sind  3,7 — 4,4  ccm  ==  10  ccm  Yio"-^^^^*!*"^^^^' 
saurelösung.  Die  Besultate  der  Titrierung  sind  in  saurer  und  alkalischer  Lösung 
ganz  gleich,  und  wurde  stets  mit  letzterer  titriert  Statt  Indigolösung  als  Indikator 
anzuwenden,  benutzte  ich  eine  Lösung  von  Karmin  in  Natronlauge,  und  zwar  von 
solcher  Konzentration,  dafs  1  ccm  hiervon  der  zu  titrierenden  Flüssigkeit  zugesetzt, 
durch  den  kleinsten  Tropfen  Hypobromitlösung  entfärbt  wurde.  Diese  Reaktion 
ist  durch  plötzlichen  Übergang  aus  dem  tief  Purpurroten  ins  Gelbliche  äufserst  scharf, 
auch  bei  küuBtlicher  Beleuchtung  gleichgut  zu  erkennen,  und  deshalb  überall,  wo 
Indigo  als  Indikator  benutzt  wird,  an  dessen  Stelle  zu  empfehlen.  Die  Titrierungen 
wurden  mit  Hjpobromitlösungen  vorgenommen,  die  0,5  ccm  Brom  in  100  ccm  Kali- 
lauge enthielten,  bis  herauf  zu  solchen  Lösungen,  die  8,0  ccm  in  100  ccm  Kali- 
lauge enthielten.  Zuerst  wurde  die  Hypobromitlösung  in  grofsem  Überschufs  zur 
Hamstofflösung  gebracht  —  je  weniger  Überschufs,  desto  niedriger  der  gefundene 
Harnstoff  —  hierauf,  nachdem  die  Gasentwickelung  vorüber  ist,  soviel  Arsenig- 
säurelösung  zugesetzt,  bis  ein  einfallender  Tropfen  der  karminsauren  Natronlösung 
nicht  mehr  entförbt  wurde,  und  schliefslich  Hypobromitlösung  bis  zum  Verschwin- 
den der  roten  Farbe  zugefugt  Hierbei  zeigte  sich  das  merkwürdige  Resultat,  dais, 
je  kürzer  der  Zeitraum  zwischen  dem  ersten  Zusatz  der  Hypobromitlösung  und  dem 
der  Arsenigsäurelösung,  desto  höher  die  Anzahl  der  verbrauchten  Kubikcentimeter 
Bromlösung,  also  auch  desto  höher  die  geiundene  Hamstoffinenge  ist,  während 
doch  das  Gegenteil  zu  erwarten  wäre." 

SchliefsUch  die  Bemerkung,  dafs  es  mir  gelungen  ist,  die  HüFNERSche  Methode 
zur  Bestimmung  des  Gesamtstickstoffs  im  Harn  zu  modifizieren,  und  dafs  ich  da- 
rüber an  anderer  Stelle  berichten  werde. 

Hannover.  C.  Abnold. 
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B.  Itenes  ans  htt  £itteratnr. 

•  

Allgemeine  technische  Analyse. 

Beaktion  des  ThymolSy  von  Hammabsten  und  Bobbert.  Die  empfindlichste,  achon 
bei  yerdunnungen  von  1 :  1000000  deutlich  hervortretende  Reaktion  des  Thymol«  ist  die 
rotviolette  Färbung,  welche  dasselbe  mit  Eisessig  und  konzentrierter  Schwefelsaure  giebt 
Man  mischt  zur  Ausfuhrung  der  Beaktion  die  Probe  zuerst  mit  \'  Volumteil  Eisessig, 
worauf  mindestens  ein  gleiches  Volum  konzentrierter  Schwefelsaure  ninzugesetzt  und  das 
Ganze  erwärmt  wird.  Nimmt  man  statt  Eisessig  gewöhnliche  Essigsaure,  so  wird  selbst- 
verständlich die  erforderliche  Menge  Schwefelsaure  grö&er.  Die  Färbung  ist  sehr  dauernd 
und  wird  weder  durch  Säure  im  Überschusse  noai  bei  fortgesetztem  Kochen  zerstört. 
Die  Gegenwart  anderer  organischer  Stoffe,  welche  von  der  konzentrierten  Säure  leicht  zer- 
setzt und  gelb  oder  braun  gefärbt  werden,  muXs  naturlich  störend  einwirken. 

Diese  Beaktion  ist  weit  empfindlicher  als  die  Farbenreaktion,  welche  Thymol  mit 
konzentrierter  Schwefelsäure  allein  giebt.  Hier  resultiert  anfangs  eine  rosagefwrbte  Flüs- 
sigkeit, die  nach  einiger  Zeit  schön  rotviolett  wird.  Diese  Beaktion  lälst  ach  bedeutend 
verschärfen,  wenn  man  anfangs  eine  Spur  Bolu*zucker  zusetzt,  wo  sie  noch  in  Verdünnungen 
1  :  2000  wahrnehmbar  ist. 

Zur  Isolierung  von  Thymol  aus  Gemischen  ist  der  Umstand  zu  benutzen,  dafis  das- 
selbe aus  wässeriger  Lösung  selbst  bei  einer  Verdünnung  von  1 :  100  000  von  Aether  be- 
flerig  aufgenommen  wird.  Diese  Aufnahme  wird  bedeutend  vermehrt,  wenn  man  einige 
ropfen  Chlorwasserstoffsäure  zusetzt,  da  Thymol  sich  nicht  gern  in  Wasser  nach  Zusatz 
einer  stärkeren  Säure  gelöst  erhält.  Die  auf  diesem  Prinzjpe  beruhende  Absdieidungs- 
methode  palst  jedoch  nicht  fiir  den  Harn,  indem  dabei  ein  Stoff  oder  mehrere  normale 
Hambestandteile  vom  Äther  aufj^enommen  werden  und  bei  Zusatz  von  konzentrierter 
Schwefelsäure  und  Eisessig  annäiemd  gleiche  Beaktion  liefern.  Dieser  Stoff  la&t  sich 
nicht  durch  Fällen  von  Bleiessig  und  Ammoniak  entfernen,  wohl  aber  durch  Destillation 
des  Harnes,  wobei  jedoch  der  Zusatz  von  Chlorwasserstoffsäure  zu  vermeiden  ist,  wdl 
sonst,  vermuthlich  mfolge  dadurch  bedingter  Zersetzung  im  Harn  vorhandener  aroma- 
tischer Verbindungen,  flüchtige  thymol-  oder  phenolartige  Stoffe  in  das  Destillat  übergehen. 
Wird  der  Harn  ohne  Säurezusatz  destilliert,  so  giebt  das  Destillat  keine  Thymolreaktion 
und  läist  sich  bei  Zusatz  gerin^r  Mengen  Thymol  zum  Harn  ersteres  in  einer  Verdün- 
nung von  1  zu  einer  Million  sicher  nachweisen.  Man  kann  auf  diese  Weise  sich  da- 
von überzeugen,  dais  bei  interner  Einfuhrung  von  0,1  bis  0,2  Thymol  kein  freies  Thymol 
in  den  Harn  übergeht,  wodurch  die  Angabe  von  Baumann  und  Vagelits,  da&  Thymol 
sich  im  Organismus  zur  ThymoLsäure  paare,  Bestätigung  findet 

Zu  den  gewöhnlichen  Phenolreaktionen  verhält  sich  Thymol  in  folgender  Weise: 

1.  Eisenchlorid,  das  mit  Phenol  die  bekannte  blauviolette  Farbe  giebt,  wirkt  auf 
Thymollösung  nicht  ein. 

2.  Natriumhypochlorid  -|-  Anilin  giebt  mit  ThjTnollösung  dieselbe  Blaufärbung,  wie 
mit  gewöhnlichem  Phenol. 

3.  Natriumhypochlorid  -|-  Ammoniak,  wodurch  mit  Phenol  Blaufärbung  entsteht, 
giebt  mit  Thymol  grüne  Farbe,  die  nach  einiger  Zeit  in  blaugrün  und  nach  4 — 5  Tagoi 
m  rot  übergeht.    Die  Beaktion  ist  noch  bei  1  :  3000  erkennbar. 

4.  MiLLONs  Beagens  giebt  schwach  rotviolette  Färbung,  die  beim  Kochen  nicht  ver- 
schwindet. 

5.  Mit  Bromwasser  giebt  Thymol  keine  krystallinische  Fällung  nach  Art  des  Tribrom- 
phenols,  sondern  scheidet  sich  als  mildüge  Trübung  ab. 

Hiemach  wiirden  die  Eisenchloridreiuction  und  die  Tribromphenolreaktion  vor  allem 

feeignet  sein,  in   Mischungen  von  Phenol  und  Thymol  die  G^nwart  des  ersteren  zu 
onstatieren.    (Upsala  Läkareföreningsforhandlingar;  Bundschau  1881.  777—78.) 

Zur  Phosphorsäurebeitiiiiinung.  Auf  der  am  18.  November  v.  J.  in  Halle  statt- 
gefundenen  Versammlung  von  Vorständen  agrikultuichemischer  Versuchsstationen,  Handels- 
Chemikern  und  Fabrikanten,  wurde  behufe  einer  einheitlichen  Methode  der  Phosphorsäure- 
bestimmung  folgendes  festgesetzt. 

A.   Vorbereitung  der  Proben  im  Laboratorium, 

Trockene  Proben  von  künstlichen  Düngemitteln  dürfen,  namentlich,  wenn  dieselben 
aus  verschiedenen  Materialien  hergestellt  smd  (z.  B.  ammoniakalische  Superphosphate), 
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behtifi  besserer  Zerklemerune  gesiebt  werden,  Mls  es  ihrer  groben  Beschaffenheit  wegen 
wünschenswert  erscheint;  i^c^  muis  alsdann  der  gesamte  auf  dem  Sieb  verbliebene 
gröbere  Antdl  so  fein  zerkleinert  werden,  dafe  er  durch  die  Maschen  des  Siebes  fallt  und 
mit  dem  zuerst  abgesiebten  Anteil  gleichmaisig  gemischt  werden  kann. 

Bei  feuchteren  Düngemitteln,  wo  letzteres  nicht  erreicht  werden  kann,  ist  das  Sieben 
unstatthaft;  es  hat  sich  hier  die  Vorbereitung  auf  eine  sorgfaltige  Durchmischung  in  der 
Beibsdiale  zu  beschranken. 

Bei  Ankimft  der  Proben  ist  das  Grewicht  derselben  zu  bestimmen  und  die  ganze 
Menge  der  Probe  —  nicht  nur  ein  Teil ,  wie  jetzt  vielfach  üblich,  vorzubereiten  und  auf- 
zubewahren. 

Die  Aufbewahrung  der  Bestproben  soU  in  Gläsern  mit  dichtschlielsenden  Stöpseln, 
womöglich  in  einem  kühlen  Baum  geschehen. 

M  Übersendung  von  Bestproben  ist  entweder  die  ganze  Menge  der  letztem  dem 
kontrollierenden  Chemiker  zu  übermitteln,  oder  es  hat  vor  der  Teilimg  der  Probe  eine 
sorgfältige  Durchmischung  in  einer  groisen  Beibeschale  zu  geschehen. 

Das  Trocknen  der  Brohphosphate  geschieht  bei  100'*,  das  der  Knochenkohle  bei  130". 
Enthalten  erstere  kohlensaures  Ammoniak,  so  muis  dasselbe  dabei  bestimmt  werden. 

Es  ist  dahin  zu  wirken,  dals  den  untersuchenden  Chemikern  nur  sorgfaltig  entnom- 
mene Durchschnittsmust«r  von  wenigstens  500  g  Grewicht,  nicht  aber  so  kleine  Proben, 
wie  dieses  jetzt  vielfach  geschieht,  übersendet  werden.  Diese  Proben  sind  in  gut  ver- 
schlossene Gtffifaise  zu  verpacken. 

B.  Bestimmung  der  tcaaserlösliehen  Phosphorsäure  der  Superphosphate. 

I.  Extraktionsverfa^ren. 

20  g  des  betreffenden  Superphosphates  werden  in  einer  Beibschale  mit  Wasser  wieder- 
holt angeschlämmt  und  (ohne  starkes  Drücken)  mit  dem  Pistill  verteilt  in  eine  liter- 
fiasche  gespült.    Nach  Beendigung  dieser  Operation  wird  sofort  bis  zur  Marke  aufgefallt. 

Gewöhnliche  Superphosphate,  ohne  einen  erheblichen  Gehalt  von  zurückgegangener 
Fhoephorsäure,  werden  zwei  Stunden  unter  häufigem  Umschütteln  digeriert  und  sodann 
&bfiltriert 

Ebenso  Doppelsuperphosphate  und  Lahnphosphoritsuperphosphate.*  Das  Volum  des 
ungelöst  gebliebenen  Kückstandes  bleibt  bei  der  späteren  Berechnung  unberücksichtigt. 

Bei  Superphosphaten,  deren  Phosphorsäuregehalt  nicht  erheblidb  mehr  als  20  p.  z. 
beträgt,  werden  2(X)  ccm  Filtrat  mit  50  ccm  essigsaurem  Ammonium  (100  g  essigsaures 
Änunonium  und  100  ccm  Eesissäure  von  1,040  auf  1 1)  behufs  Abscheidung  des  phosphor- 
sauren  Eisens  und  der  phosphorsauren  Thonerde  versetzt.  Der  klar  abgesetzte  Nieder- 
schlaff  wird  abfiltriert,  dreimal  mit  heüsem  Wasser  ausgewaschen,  geglüht,  gewogen  und 
zur  Hälfte  als  aus  Phosphorsäure  bestehend  berechnet. 

Bei  Superphosphaten  von  erheblich  mehr  als  20  p.  z.  löslicher  Phosphorsäure  werden 
100  ccm  Futrat  nach  dem  Verdünnen  mit  100  ccm  destilliertem  Wasser  mit  50  ccm 
essigsaurem  Ammon  versetzt,  und  es  wird  alsdann  wie  oben  verfahren. 

II.  Ausführung  der  mafsanalytischen  Bestimmung  der  Phosphorsäure. 

Die  malsanalytische  Bestimmung  der  Phosphorsäure  ist  in  allen  Superphosphaten  zu- 
lässig, welche  nicht  mehr  als  1  p.  z.  Phosphorsäure  in  Verbindimg  mit  Eisenoxyd  oder 
Thonerde  enthalten. 

Zur  Titration  wird  eine  aus  salpetersaurem  Uran  bereitete  Lösung  verwendet  Zur 
Herstellung  der  Normalkonzentration  (1  ccm  Uran  =  0,005  P3O5)  löst  man  1000  g  sal- 
petersaures Uran  in  28  200  ccm  Wasser  und  versetzt  zur  Abstumpfung  der  meistens  vor- 
Wdenen  kleinen  Mengen  von  freier  Salpetersäure  mit  100  g  essigsaurem  Ammon. 

Die  Titerstellung  dieser  Lösung  erfolgt  entweder  gegen  eine  wie  oben  angegeben  be- 
reitete Lösung  eines  ca.  16  p.  z.  lösliche  Phosphorsäure  enthaltenden  vollkommen  eisen- 
freien SuperphosphAtes  oder  gegen  eine  Lösui^  von  7,5  g  Tricalciumphosphat  in  einer 
entsprechencten  Menge  Schwefelsäure.  Bei  der  latersteUimg  der  Uranlösung  sind  dieselben 
liGsdiungsverhältnisse  der  Phosphorsäurelöstmg  mit  essigsaurem  Ammon  einzuhalten  wie 
bei  der  Untersuchimg  der  Superphosphate.  In  jedem  FiQle  wird  der  Phosphorsäuregehalt 
der  Titerflüssigkeit  nach  der  Molybdänmethode  festgestellt. 

Zur  Ausführung  der  Titration  werden  50  ccm  der  vom  phosphorsauren  £isennieder- 


^  UrBprnnglich  war  für  diese  dne  Digestionsdauer  von  24  Stunden  vorgeschlagen. 
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schlage  abfiltrierten,  durch  das  Waschwasser  des  letztem  nicht  verdünnten  Losung  des 
zu  untersuchenden  Superphosphats  (darin  40ccm  ursfirüngliche  Losung  und  lOocm  eesig- 
saure  Ammonlösung)  verwenaet  Die  EndreaJrtion  wird  nach  jedesmaligem  Erhitzen  im 
kochenden  Wasserbade  auf  einer  weiüsen  Porzellanplatte  entweder  durch  fein  geriebenes 
Blutlaugensabs  oder  eine  taglich  frisch  zu  bereitende  Lösung  desselben  festgest^t. 

IIL  Ausführung  der  gewichtsanalytischen  Bestimmung  der  Phosphorsaure 

nach  der  Molybdänmethode. 

AuTser  der  bekannten,  allgemein  als  absolut  zuverlässig  bewährten  Methode  der  Phos- 
phorsäurebestimmung  feenau  beschrieben  von  Abesser,  Jani  und  Maercker  in  Fresen. 
Zeitachr.  fiir  analyt  Chemie  12.  239)  wird  nachstehendes  abgekürztes  Verfahren  zur 
Prüfimg  empfohlen. 

25,  resp.  50  ccm  kieselsäurefreier  Phosphatlösung,  in  welcher  0,1 — 0,2  g  P.Og  ent- 
halten seien,  werden  in  ein  Becherglas  gebracht  und  mit  soviel  konzentrierter  Ammon- 
nitratlösung  und  soviel  Molybdänlösung  versetzt,  dafs  die  Gesamtflüssigkeit  15  p.  z.  Am- 
monnitrat  enthalte,  und  auf  0,1  g  P^O.  nicht  unter  50  ccm  Molybdänlösimg  vorhanden 
seien.  ^  Der  Inhalt  des  Becherdases  wird  im  Wasserbade  auf  ca.  80—90^.  C.  erhitzt,  etwa 
eine  Stunde  zur  Seite  gestellt,  dann  filtriert  und  der  Niederschlaff  mit  verdünnter  Ammon- 
nitratlösung  ausgewasdien. '  Das  Becherglas  wird  jetzt  unter  den  Trichter  gestellt^  das 
Filter  mit  einem  Platindraht  durchstochen,  der  Niederschlag  mit  2V»proz.  Ammoniak- 
flüssigkeit unter  reichlichem  Nachwaschen  des  Filterpapiers  m  das  Becherglas  gespült, 
durch  Umrühren  mit  dem  Glasstabe  gelöst,  und  resp.  noch  soviel  2Vjproz.  Ammoniak- 
flüssigkeit zugefügt,  dais  das  Flüssigkeitsvolum  ca.  75  ccm  beträft.  Auf  0,1  g  P^O^ 
werden  ietzt  10  ccm  Magnesiamixtur  imter  beständigem  Umrühren  eingetröpfelt^  und  das 
Becherglas,  mit  einer  Glasplatte  bedeckt,  zwei  Stunden  zur  Seite  gestellt.  Darauf  wird 
der  Niederschlg  abfiltriert,  mit  27,proz.  Ammoniak  bis  zum  Verschwinden  der  Chlor- 
reaktion ausgewaschen  und  getroclmet.  Den  Niederschlag  brinet  man  akdann  in  einen 
Platintiegel,  wirft  auch  das  zusammengeknäulte  Filter  mit  hinein,  enützt  bei  bedecktem  Hegel, 
bis  das  Filter  verkohlt  ist,  glüht  zehn  Minuten  den  schiefgelesten  Tiegel  im  BuN8£NS(£en 
Brenner,  darauf  noch  fünf  Minuten  im  Gebläse,  lä&t  im  &siccator  erkalten  und  wägt. 

IV.  Konzentration  der  Lösungen. 

1.  Molybdänlösung,  150  g  molybdänsaures  Ammon  mit  Wasser  zu  1  1  Flüssigkeit 
gelöst  und  in  1  1  Salpetersäure  von  1,2  spez.  G^w.  gegossen. 

2.  Konzentrierte  Ammonnitratlösung,  750  g  Ammonnitrat  mit  Wasser  zu  1  1  Flüs- 
sigkeit ffelöst. 

3.  Verdünnte  Ammonnitratlösung  zum  Auswaschen,  150  g  Ammonnitrat  und  10  ccm 
Salpetersäure  mit  Wasser  zu  1  1  Flüssigkeit  gelöst. 

4.  Magnesiamixtur,  55  g  krystallisiertes  Chlormagneaium  und  70  g  Chlorammonium 
in  1  1  2V2proz.  Ammoniakflüssigkeit  gelöst. 

C.  Bestimmtmg  der  cttratlöslicken  PhospJtorsäwre. 

Hierüber  konnte  eine  Einigung  nicht  erzielt  werden.  Die  von  dem  betreffenden  Ee- 
ferenten  aufgestellten  Thesen  wurden  zurückgezogen.  Allseitig  wurde  betont,  dafs  die  zur 
Zeit  bekannten  Methoden  unter  sich  übereinstimmende  Resultate  nicht  geben.  (Pharm. 
Centralh.  1881. 411  u.  f ).  Es  wurde  deshalb  auch  beschlossen,  bei  etwa  gewünschter  Aus- 
führunff  dieser  Methode  dem  Auftraggeber  gegenüber  stets  zu  betonen,  dals  die  Bestun- 
mimg  der  citraüöslichen  Phosphorsäure  nur  einen  sehr  beschränkten  Wert  habe. 


*  Bei  Gegenwart  von  15  p.  z.  Ammonnitrat  genügt  etwa  die  Hälfte  der  sonst  notwendigen 
Molybdänlösung  zum  Austallen  und  fällt  der  Molybdänsäureniederschlag  unter  den  oben  ange- 
gebenen Yerhaltnifisen  schneller  und  mit  vollkommener  Genauigkeit  aus. 

*  Das  Auswaschen  des  Molybdänniederschlagea  mit  angesäuerter  Ammonnitratlösung  giebi 
vollkommen  genaue  Resultate.  Nach  genauen  Versuchen  lösen  100  ccm  Molybdänlösung  ebenso 
wie  100  ccm   Ammonnitratlösung  weniger  als  0,1  mg  P^Oß  aus  dem  Molybdanniederschlag  auf. 

^  Ein  allmähliches  Zufügen  der  Magnesiamixtur  ist  unter  allen  Umstanden  geraten,  aach 
dann,  wenn  man  (wie  es  noch  fast  allgemein,  aber  nicht  empfehlenswerter  Weise  geschieht)  die 
ammoniakalische  Lösung  des  Molybdanniedersdilages  zuvor  durch  Salzsäurezusatz  annäheznd  nen- 
tralisiert. 
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D.  Die  Bestimmung  der  tmlöalieken,  resp,  Oesamtphospkorsänre, 


L  Die  Bestimmung  der  Phosphorsäure  im  Knochenmehl;  2.  desgl.  im  Fischguano  und 
FieLBchgaano;  3.  desgl.  in  fiohphosphaten;  4.  desgl.  der  Gesamtphosphorsäure  in  Super- 
phosphaten  soll  erfolgen,  nachdem  die  genannten  Substanzen  mit  chlorsaurem  Kali  und 
Salzsäure  oder  Salpetersäure  oxydiert  worden  sind,  entweder  mafe- oder  gewichtsanalytisch, 
je  nachdem,  den  angeführten  Vereinbarungen  nach,  die  eine  oder  andere  Methode  indiziert 
ist  Soll  titriert  werden,  so  ist  zur  Oxydation  neben  dem  chlorsauren  Kali  Salzsäure  an< 
zuwaiden,  bei  der  Gewichtsmethode  ist  dagegen  Salpetersäure  vorzuziehen. 

Wir  haben  diese  Vereinbarungen  der  in  Halle  versammelten  A^kultur-  und  Handels- 
chemiker etwas  ausfuhrlich  gebracht,  weil  sich  von  jetzt  ab  wohl  jeder,  der  sich  mit  der 
Analyse  von  Düngemitteln  oeschäftigt,  nach  denselben  wird  richten  müssen.  (Pharm. 
Centralh.  1881.  574—77.) 

über  die  Hamstoffbestimmimg  mit  unterbromigaanrem  Vatron,  von  F.  A. 

Falk.  Die  Untersuchungen  wurden  in  einem  von  Simpson  und  Keefe  konstruierten 
Apparate  vorgenommen.  Die  zweckentsprechendste  Konzentration  der  zu  benutzenden 
Flfiasigkeiten  wurde  durch  viele  Versuche  festgestellt,  und  wurden  zu  den  Untersuchungen 
folgende  Losungen  gebraucht.  1.  45ccm  Brom  und  400  ccm  Natronlauge  (200  g  Natron- 
hydrat  in  500  ccm  Wasser  gelöst)  wurden  gemischt  und  nach  dem  Erkalten  auf  1000  ccm 
au&efullt  Spez.  Gew.  1,206.  2.  Zwei  Natronlaugen  die  eine  vom  spez.  G«w.  1,388,  die 
anoere  vom  spez.  Gew.  1,228.  Nachdem  der  Apparat  mit  Bromlauge  gefüllt  ist,  la&t 
man  ein  Gemen^  von  5  ccm  Harnstoff lösung  mit  10  ccm  Natronlauge  von  1,388,  nach- 
dem die  beim  Mischen  freigewordene,  von  der  Hamstofflösung  absorbierte  Luft  entwichen 
ist,  durch  ein  seitlich  am  Apparat  befindliches,  der  Brom  lauge  durch  Quecksilber  ge- 
trenntes, mit  Glashahn  versehenes  Rohr  zufiielsen,  spült  dieses  mit  10  ccm  Natronlauge 
vom  spez.  Gew.  1,388  nach  und  schüttelt  um.  Das  Gemenge  hat  das  spez.  Gew.  1,254. 
Nachdem  die  Gasentwickelung  ziemlich  vorüber,  wird  mit  10,10  und  5  ccm  Natronlauge 
von  1,228  nachgespült.  Beim  Vermischen  von  Wasser  mit  Natronlauge  vom  spez.  Gew. 
1,254  oder  von  zwei  Natronlaugen  verschiedener  Konzentration  tritt  bedeutende  Gasent- 
wickelung auf,  erst  beim  Misdien  von  Laugen  von  1,254  und  1,228  kann  dieselbe  ver- 
nadilässigt  werden. 

Wälzend  alle  früher  von  den  verschiedendsten  Seiten  vorgenommenen  Bestiipmungen 
Besoltate,  die  zwischen  90,32  und  98,87  p.  z.  des  angewendeten  Harnstoffs,  lieferten,  er- 
hielt Vf.  bei  Anwendung  von: 

■5  ccm  einer      2proz.  HamstdfflÖBung  im  Mittel  99,20  p.  z. 

5    «      w       1    ft  }}  »      M     yy,<57    „ 

ö     «         >i      0,5     „  „  „         „       99,97      „ 

Eine  Vermehrung  des  Bromgehaltes  der  Lauge  von  45  ccm  auf  60  ccm  im  Liter  hat 
keinen  Einfluis  auf  das  Resultat,  während  mit  HWe  der  KNOPschen  Lauge  (15,6  ccm  im 
Liter)  entsprechend  ungünstigere  Resultate  erzielt  wurden.  Da  obige  Resultate  nur 
mit  reiner  Hamstofflösung  erhalten  werden,  so  war  noch  festzustellen,  Avie  das  Re- 
sultat ist,  wenn  die  zur  Untersuchung  dienende  Lösung  neben  dem  Harnstoff  noch  andere, 
namentlich  stickstoffhaltige  Körper  enthält,  wenn  z.  B.  der  Hamstoffgehalt  des  Urins  be- 
stimmt werden  soll.  Die  mit  dem  gleichen  Apparate  vorgenommenen  Untersuchungen 
nachstehender  Stoffe  zeigten,  dafe,  wie  auch  HtJFNER  und  Schlkigh  fanden: 

Harnsäure    ......    47,78  p.  z. 

Kreatinin 37,43    „ 

des  Stickstoffgehaltes  in  Gasform  ab^ben.  La&t  man  Bromlauge  auf  Urin  wirken,  so 
erhält  man  ein  bestimmtes  Volum  Stickstoff,  welches  demnach  aus  dem  im  Urin  enthal- 
t^en  Harnstoff,  der  Harnsäure,  dem  Kreatin,  Kreatinin  und  den  Ammoniumsalzen  stammt. 
Wieviel  jeder  einzelne  Bestandteil  zu  der  gesamten  Gasmenge  beiträgt,  bleibt  leider 
stets  unliestimmbar.  Aus  den  von  den  verschiedenen  Forschem  gefundenen  Werten  be- 
rechnet sidi  91,34  p.  z.  als  die  Menge  des  Gesamtstickstoffes  des  Urins,  welche  aus  letz- 
term  durch  Bromlauge  ausgetrieben  werden  kann.  Eine  Methode,  welche  Resultate  liefert, 
welche  fest  um  9  p.  z.  imter  dem  wahren  Wert  bleiben,  sollte  zu  wissenschaftlichen 
Untersuchungen  nicht  benutzt  werden.  Sollen ,  wie  dies  jetzt  mehr  und  mehr  geschieht, 
die  an  den  &anken  gewonnenen  Resultate  zu  Schlüssen  über  Ändenmgen  des  Stoffwechsels 
etc  verwertet  werden,  dann  darf  man  wohl  in  erster  Linie  verlangen,  dafs  zu  diesen  Unter- 
suchungen anerkannt  gute  Methoden  herangezogen  werden.  Wenn  es  dem  Praktiker  auf 
mehrere  Prozente  mehr  oder  weniger  nicht  ankommt,  wozu  dann  die  Analyse?    Wäre  es 
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dann  nicht  noch  einfacher,  nur  die  Menge  und  das  spez.  Gew.  des  Urins  za  bestimmen, 
und  daraus  Schlüsse  zu  ziehen?  (Arch.  f.  d.  ger.  Physiol.  26.  391 — 406;  siehe  auch 
C.  Arnold,  Nr.  1  dieser  Zeitschrift.) 


Nahrongs-  und  Grennftmittel. 

Milchanalysen,  von  Th.  Schuntz.  Einen  wertvollen  Beitrag  zu  dem  Kapitel: 
,,Milchuntersuchun&[en"  hat  der  Vorstand  der  stadt.  Eontrollstation  in  Eiel  geliefert,  und 
darin  bewiesen,  dais  bei  wirklich  unverfälschter  Milch  die  Sdiwankungen  in  den  Haupt- 
bestandteilen durchaus  nicht  so  grois  sind,  ab  immer  noch  von  einzelnen  Sdten  behauptet 
wird.    So  ergaben: 

1.  Ganze  Milch  aus  der  Eontrolle  unterworfenen  Molkereien. 

Spez.  Qew.  aus-  Gksamt- 

gedrückt  in  Lak-  trockensub-  Fett                Nichtfett 

todensimeter-  stanz 

graden  bei  15°  C.  p.  z.  p.  z.                  p.  z. 

44  Proben: 

Mittel 32,8  12,46  3,50                8,96 

Maximum     .    .    .        35,0  13,30  4,15                9,76 

Mmimum      .    .    .        31,5  11,63  3,03                8,34 

45  Proben: 

Mittel 32,2  12,28  3,49                8,79 

Maximum      .    .    .        33,4  13,10  4,33                9,25 

Minimum      .    .    .        30,8  11,42  2,67                8,07 

28  Proben: 

Mittel 31,7  11,96  3,54                8,42 

Maximum     .    .    .        33,8  13,17  4,63                9,17 

Minimum      .    .    .        29,8  11,36  3,01                 7,57 

2.  Ganze  Milch  aus  Eiel  und  Umgegend. 

34  Proben: 

Mittel 32,8  12,48  3,55                8,93 

Maximum     .    .    .        35,2  13,68  4,56                9,67 

Minimum      .    .    .        30,9  11,86  2,90                8,29 

34  Proben: 

Mittel 33,1  12,36  3,52                8,84 

Maximum     .    .    .        35,0  13,24  4,96               10,03 

Minimum      .    .    .        31,0  11,45  2,71                 8,16 

3.  Ganze  Milch  aus  der  Provinz. 

23  Proben: 

Mittel 32,1  12,25  3,65                8,60 

Maximum      .    .    .        34,1  14,25  5,76                 9,14 

Mmimum      .    .    .        30,0  11,30  2,59                 7,73 

4.  Abgerahmte  Milch. 

20  Proben: 

Mittel 35,0  9,76  0,66                9,10 

Maximum     .    .    .        36,2  10,71  1,38               10,23 

Minimum      .    .    .        33,0  9,16  0,24                 8,61 

12  Proben: 

Mittel 35,0  9,59  0,77                8,82 

Maximum      .    .    .        35,5  10,08  1,34                 dfil 

Minimum      .    .    .        34,5  8,95  0,32                 8,29 
14  Proben: 

Mittel 35,1  9,84  0,81                 9,03 

Maximum     .    .    .        37,0  10,44  1,57                 9,72 

Minimum      .    .    .        33,0  9,13  0,26                 8,48 
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5.  Bnttermilch. 

Geaanittrocken-  ,,  ^  -_,,  ,  ^ 

wb^tanz.  ^«"  MilohBaure 

p.  z.  p.  I.  p.  z. 

20  Proben: 

Mittel 7,52  0,78  0,35 

Maximum 9,42  1,40  0,59 

Minimum 5,41  0,38  0,16 

10  Proben: 

Mittel 8,30  1,06  0,38 

Maximum 9,43  1,45  0,56 

Älinimum 7,42  0,74  0,18 

6  Proben: 

Mittel 7,99  0,70  0,29 

Maximum 9,80  1,49  0,45 

Minimum 6,21  0,22  0,18 

6.  Bahm. 

20  Proben: 

Mittel 35,64  29,46  — 

Maximum 46,85  40,85 

Minimum 27,35  19,90  — 

Die  Ausführung  der  Analyse  geschah  folgendermafisen : 

Spezifisches  Gewicht.  Dasselbe  ist  bestimmt  vermittels  eines  Normallaktodensi- 
meters  (bezogen  von  Müncee,  Berlin). 

Trockensubstanz.    Die  Bestimmung  ist  in  den  meisten  Fällen  doppelt  ausgeführt 

1.  6 — 8  g  Milch  wurden  im  HoFFMEiSTERschen  Schälchen  mit  15 — 20  ff  Band 
unter  Zusatz  von  etwas  Essigsäure  eindampft  und  zuletzt  im  Luftbade  bei  100 
bis  105^  C.  bis  zum  konstanten  Gewicht  getrocknet. 

2.  Ca.  10  g  Milch  wurden  mit  20  g  Sand  im  Porzellantiegel  unter  Umrühren  eben- 
so behuidelt  wie  in  1. 

Fett  Das  bei  der  Trockensubstanzbestimmung  1  erhaltene  HoFFMEiSTEEsche  Schäl- 
chen samt  Inhalt  jnirde  im  Mörser  zerrieben  und  im  Extraktionsapparate  von  Toli.£NS 
mit  wasserfreiem  Äther  ausgezogen.  Das  Fett  wurde  berechnet  aus  der  Differenz ,  welche 
^  die  Substanz  enthaltende  !^lterrohr  vor  und  nach  dem  Ausziehen  mit  Äther  zeigte. 

Säure.  Dieselbe  ist  durch  Titrieren  in  25  ccm  der  Buttermilch  mit  Vs  Normal- 
Hlkali  bestimmt.    Als  Indikator  diente  Eosolsäure. 


G.  ftUine  Üttttetlttttsem 

Tabelle  über  Imprägnationsflnssigkeiten  f&r  Oewebe,  um  dieselben  nnver- 
hrennlich  zu  maohen,  von  P.  Rabe. 


Erfinder 


Zusammensetzung 


VER8MAN17  Und 

Oppenheim 

NiOOLL  .     .     . 


SiEBDEATH      .      . 

Pateea      .    .     . 
Maetin     .    .    . 

(Ini-Bl.  1882.  5.) 


Eine  Losung  von  wolframsaurem  Natron  von   28**  Twaddle  mit 

3  p.  z.  phosphorsaurem  Natron  versetzt. 
6  Tle.  Alaun,  2  Tle.  Borax,   1  Tl.  wolframsaures  Natron,   1  Tl. 

Dextrin  in  Seifenwasser  gelöst 
5  Tla  Alaun,  5  Tle.  phosphoxsaures  Ammoniak,  100  Tle.  Wasser. 
3  Tle.  Borax,  27^  Tle.  Bittersalz,  20  Tle.  Wasser. 
8  Tle.  schwefelsaures  Ammoniak,  2'/,  Tle.  kohlensaures  Ammoniak, 

3  Tle.  Borsäure,  2  Tle.  Borax,  2  Tle.  Stärke  und  100  Tle.  Wasser. 
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Litteratur. 


Masghka,  Handbuch  der  gerichtlichen  Medizin,  2.  Band:  „Die  Vergiftungen",  be- 
arbeitet von  Dr.  Schuchardt,  Dr.  Hus£3fANK,  Dr.  Seidel  und  Dr.  Schatjenstein. 
Tübingen  H.  Laupp  1882.  Preis:  15  Mk.  —  Kollegen,  welche  vielfox:h  mit  gerichtlichen 
Untersuchungen  zu  thun  haben ,  möchte  ich  hiermit  auf  den  eben  erschienenen  2.  Band 
dieses  ausgezeichneten  Handbuches,  der  ausschliefslich  dem  Kapitel  „Vergiftungen"  ge- 
widmet ist,  aufmerksan^  machen.  Schon  allein  der  Umstand,  dius  die  einzelnen  Kapitel 
von  Spezialisten  bearbeitet  sind,  spricht  genügend  für  den  Wert  des  Buches.  Wenn  in 
demselben  auch  der  „chemische"  ^Nachweis,  den  Zielen  des  ganzen  Werkes  entsprechend, 
mehr  in  den  Hintergrund  geschoben  ist,  so  ist  das  Handbuch  doch  durch  seine  reiche 
Kasuistik  und  durch  eine  grofse  Anzahl  praktischer  Winke  (Ptomai'ne,  Wert  dcB  chemi- 
schen Experimentes  gegenüber  dem  physiologischen  etc.)  für  den  Chemiker  eine  höchst 
wertvolle  Ergänzung  zu  Draogekdorff  und  Sonnenschein.  V. 


Berichtigung. 

Bei  der  Untersuchung  von  Franken-,  Bie&lingtraube  etc.,  in  Nr.  1.  1882.  S.  2,  rnuä 
es  bei  den  Magnesiabestimmungen  I.  3  und  I.  I  heifsen:  0,004  statt  0,012  und  0,005 
statt  0,004,  femer  bei  den  Phosphorsäurebestimmungen  I.  3  und  I.  4  0,011  statt  0,020 
und  0,011  statt  0,021.  Dr.  Kayseb. 


Inhalt:  Vereinsnaohrichten.  —  A.  Original -Abhaadlangen.  Beitrage  zur  Unter- 
suchung der  Milch,  von  L.  Janke.  —  Die  QüiNQüAüDschen  Methoden  der  Hamstoffbestiminung 
(Nachtrag),  von  C.  Arnold.  —  B.  Neues  aus  der  Litteratur.  Reaktion  des  Thymola, 
von  Hamsiabsten  u.  Robbkrt.  —  Zur  Phosphoreaarebestiinmung.  —  Über  die  Hamstoffbe- 
Stimmung  mit  untcrbromigsaurem  Natron,  vou  F.  A.  Falk.  —  MilchanalyBen,  von  Th.  Schuntz. 

—  Kleine  liitteilungen.    Tabelle  über  Imprägnationsflnssigkeiten  für  Gewebe,  von  P.  Babb. 

—  Iiitteratur. 

ANZEIGEN. 


Verlag  von  Friedrich  Yieweg  und  Sohn  in  Braimschweig. 

(Zu  beziehen  durch  jede  Buchhandlung.) 

Chemisch-technische  Analyse. 

Handbuch  der  analytischen  Untersuchungen  zur  Beaufsichtigung 

des  chemischen  Grolsbetriebes. 

Unter  Mitwirkung  von  L.  Aubry,  W.  Avenarius,  C.  Deite,  M.  Delbrück,  L.  Dreh- 
schmidt, E.  Engler,  R.  Gnehm,  C.  Heinzerling,  A.  Hilger,  A.  Jena,  A.  Ledebur, 
C.  Lintner,  S.  Marasse,  W.  Michaelis,  F.  Muck,  M.  Müller,  J.  Phillipp, 
0.  Rudolph,  H.  Schwarz,  P.  Wagner,  A.  Weinhold,  H.  Zwick, 

herausgegeben  TOn 

Dr.  Jul.  Post, 

Professor  an  der  Universitilt  su  Qöttingen. 
Mit  184  in  den  Text  gedruckten  Holzstichen,     gr.  8.     geh.     Preis  26  Mark. 


'     Es  wird  ein  praktischer 

Techniker  für  eine  Chininfabrik 

in  Ost-Indien  Gesucht.  Reise  frei;  gutes  Salair.  Offerten  mit  Bedin^ngen,  wenn 
möglich  mit  Zeugnissen,  unter  H.  6158  an  die  Annoncen-Expedition  von  Sa/i^enstem  tC" 
Voglet'f  Frankfurt  a.  M, 


Vtilag  Ton  Iieopold  Vom  in  Hamborg  und  Leipsig.  —  Drook  Ton  Metsser  k  Wittic  In  Leipiig. 


Äeprrt0rium 


■m»  M%  M  ^  Dar  FHfa  du  JthtffUfi 

pimmnMU.    &wJfthr.  42  ^M^^'t^d%t^t''i#%M'  MM  Mark.     Danhall* 


der 


lnalt)ti0(|)en  Cljetnie 

für 

Handel,  Gewerbe  und  öffentliche  Gesundheitspflege. 


i*'^,  »^  ^^.v«    -s  ^> 


Organ  des  Vereins  analytischer  Chemiker. 


U  4.  n.  Jahrgang.     15.  Februar  1882. 


MsDuskripie  und   geichlftUche  Mittelltmgeii  sind   an  den   BedAkteui-  und  QeachlftsflUiTer  des  Yereins, 
Dr.  J.  8KAI.WXIT  in  Hannorer,  Inserate  an  die  Yerlagahandlung  von  Leopold  Voss  in  Hambarg  m  senden. 


Vereinsnachrichten. 


Zum  Eintritt  in  den  Verein  haben  sich  gemeldet: 

Herr  Dr.  N.  Caspary,  Apotheker  u.  Vorstand  d.  stadt.  Untersuchungsamts 
f.  Lebensmittel  etc.,  Düren. 
„    Dr.  Eugen  Prior,  Handelschemiker,  Nürnberg. 
„    H.  Schreib,  Chemiker  der  Starkefabrik  Salzuflen  b.  Herford  i.  W. 
„    Dr.  Ludwig  Hakemann,  p.  Gebr.  Nielsen,  Bremen. 


L  (ftrigtnal-^b^anblungeii. 


Über  ein  Absorptionsmittel  von  einigen  Kohlenwasserstoffen  der 
Faraffinreihe,  die  bei  gewöhnlicher  Temperatur  gasförmig  sind. 

Als  ich  vor  einiger  Zeit  Chemika*  an  einem  Ozokeritbergwerke  in  Galizien 
war,  lag  es  mir  ob,  hin  imd  wieder  die  Luft  aus  den  ca.  60  m  tiefen  Gruben  zu 
untersuchen,  und  zwar  hauptsachlich  von  den  Stellen,  wo  sich  schon  durch  den  Ge- 
nich ein  gröfserer  Gehalt  au  „Grasen**  zeigte.  Schon  die  Nase  liefe  erkennen,  dafs 
iler  Gasgehalt  am  Boden  gröfser  war  wie  in  Mannshöhe,  und  dies  deutete  daraufhin, 
dais  Grubengas  jedenfalls  nicht  vorherrschend  war.  Die  ganze  Anlage  des  Abbaues 
war  ein  System  von  sich  kreuzenden  Parallelstrecken,  die  in  einer  schwach  geneigten 
schiefen  Ebene  lagen,  um  alles  Wasser  an  einem  Punkte  zu  konzentrieren,  von  dem 
es  gehoben  wurde.  Die  meisten  „Gase**  zeigten  sich  natürlich  an  den  ozokeritreich- 
«ten  Stellen,  und  zwar  besonders  bevor  der  Durchschlag  der  Strecken  erfolgt  und 
die  Wetterführung  also  keine  durchgehende  war.  Von  solchen  Sackstrecken  ent- 
mdun  ich  dann  die  Proben  für  meine  Versuche,  und  zwar  persönlich  an  Ort  und 
Stelle.  Zu  dem  Ende  versah  ich  eine  ca.  Dreiliterflasche  mit  doppelt  durchbohrtem 
Kork,  pafste  zwei  Glasröhren  ein,  von  denen  eine  auf  den  Boden  der  Flasche  reichte 
und  nach  aaben  zu  einem  spitzen  Winkel  gekrümmt  war,  woran  ich  mittels  Kautschuk 
ein  längeres  hinabhängendes  Bohr  befestigte,  das  als  Heber  wirken  konnte.  Das 
zweite  kurze  Glasrohr  ging  wie  bei  der  Spritzflasche  in  einem  stumpfen  Winkel  nach 
anlsen,  beide  Enden  wurden  mit  Schlauch  und  EJemmen  geschlossen.  Nachdem 
n.  4 
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ich  Flasche  und  Rohren  mit  Wasser  vollständig  gefüllt  hatte,  liefs  ich  an  Ort  und 
Stelle  durch  Offnen  der  Klemmen  den  Heber  zur  Wirkung  kommen  und  liefs  sich 
durch  das  vorgelegte  Saugrohr  die  Flasche  von  der  Stelle,  woher  ich  Luft  haben 
wollte,  mit  Luft  iullen.  Geschlossen  brachte  ich  dann  meinen'  Apparat  in  das 
Laboratorium,  wo  ich  das  Heberrohr  mit  der  Wasserleitung  verband  und  dann  aus 
dem  kurzen  Rohr  die  Luft  mit  Wasserdruck  austrieb.  Da  der  Apparat  wegen 
seiner  Zerbrechlichkeit  öfter  unangenehme  Störungen  verursachte,  so  palste  ich  auf 
drei  ordinäre  grüne  Literflaschen  denselben  doppeltdurchbohrten  Kork,  wie  oben  be- 
schrieben, und  dann  auf  jeden  einen  eignen  vollen  Kork.  Diese  Flaschen  füllte 
ich  vollständig  mit  Wasser  und  drückte  dann  die  vollen  Korke  ein.  An  Ort  und 
Stelle  kehrte  ich  die  Flaschen  dort  um,  von  wo  ich  Luft  haben  wollte,  entfernte  den 
Kork  und  liefe  das  Wasser  auslaufen,  setzte  den  Kork  wieder  auf  und  ging  dann 
möglichst  bald  zu  Versuchen  über.  Die  Flaschen  verwahrte  ich  umgekehrt  in  einem  6e- 
fafs  mit  Wasser.  Vor  dem  Getotuch  zog  ich  eben&lls  unter  Wasser  aus  der  um- 
gekehrten Flasche  den  Kork  und  setzte  sogleich  die  Spritzflascheneinrichtung,  natur- 
lich an  beiden  Enden  geschlossen,  auf.  Damit  erhielt  ich  sehr  gut  gleichmäfsige 
Luftproben. 

Bestimmungen  des  spez.  Gew.,  durch  Verschiedenheit  der  Diffusionsgeschwin- 
digkeiten ausgeführt,  liefsen  mich  das  spez.  Gew.  (Luft  =  l)  bei  17,5^  C.  zwischen 
1,046—1,104  finden. 

Das  unter  Druck  aus  enger  Öffnung  austretende  Gasgemenge  brannte  mit  leuch- 
tender, gelber,  blau  gesäumter  Flamme.  In  verschiedenen  Verhältnissen  mit  Luft 
gemengt,  brannte  es  bis  zu  einer  gewissen  Grenze  ruhig  ab,  liefs  aber  niemals  explo- 
sionsartige Erscheinungen  wahrnehmen.  War  die  Luftverdünnung  zu  grois,  so 
brannte  es  gar  nicht  mehr.  Eudiometer  und  Quecksilber  hatte  ich  nicht  zur  Ver- 
fügung, und  waren  meine  einzigen  Instrumente  zur  Ausfuhrung  von  Gasanalysen: 
1.  ein  selbstgraduiertes  und  kalibriertes,  ca.  25  cm  langes  Glasrohr  mit  Schnabel, 
sogen.  Absorptionsrohr  nach  Bunsen.  2.  Eine  BuNTEsche  Gasbürette,  von  Joh. 
Greiker  in  München  bezogen,  die  nach  meiner  Meinung  für  technische  Zwecke 
vorzüglich  ist  Ich  setze  deren  Einrichtung  als  bekannt  voraus,  nur  will  ich  daran 
erinnern,  daft  ein  abgeschlossenes  Gasvolum,  das  immer  unter  demselben  Druck  von 
einigen  Centimetem  Wasser  steht,  succesive  mit  einer  Beihe  von  Absorptionsmitteln 
behandelt  werden  kann,  die  immer  durch  Saugen  entfernt  werden.  Die  Zdtdauer 
des  Versuches  ist  auch  so  kurz,  dafs  die  Temperatur  keine  Bolle  spielt 

Anfangs  begnügte  ich  mich,  innner  nur  die  Gase  aus  ein^  Bestbestimmiing 
zu  berechnen.  Indem  ich  nämlich  zuerst  etwaige  CO^  mit  NaHG-Lösung  und  dann 
O  mit  pyrogallussaurem  Natron  absorbi^l»,  den  O  nach  Bünben  (20,94  auf  100) 
auf  Luft  berechnete  und  den  Best  als  „Gase**  annahm,  die  ich  ein&ch  als  Kohlen- 
wasserstoffe bezeichnete.  Doch  genügte  mir  diese  Bestbestimmung  bald  nicht  mehr 
und  ich  suchte,  um  eine  Kontrolle  zu  haben,  nach  einem  Absorpticoismittel  für 
Kohlenwasserstoffe,  um  dieselben  direkt  zu  bestimmen.  Es  gelang  mir  jedoch  nur  teil- 
weise d.  h.  fftr  einen  Teil  dieser  Gase  und  ich  schied  fernerhin  meine  Angaben  inuno*  in 
Benzindampf  ^  mid^Grubengas,  wahrscheinlich  geboren  zu  letzterm  aber  auch  die  ein 
oder  zwei  folgenden  Kohlenstoffe  der  Paraftinreihe. 

Das  Absorptionsmittel  fand  ich  in  flüssigen  Kohlenwasserstoffen  derselben 
Beihe.  Die  Beobachtung,  dafs  in  nichtrektifiziertem  Benzin  dem  ersten  Teile  des 
Bohpetroleumdestillates  immer  gasformige  Kohlenwasserstoffe  in  Masse  absorbiert 


'  Anmerk.  Unter  „Benzin"  versteht  man  in  Gaiizien  das  ganze  erste  Destillat  bei  Bergol 
bis  zum  Brennöl  und  bei  Erdvrachs,  bis  sich  Paraffinteilchen  zeigen,  idi  wähle  daher  den  in  der 
Tedinik  allgemein  gebräuchlichen  Ausdruck  „Benrindampf." 


51 

sind,  die  sich  auch  bei  Schneekühlung  nicht  kondensieren  lassen,  Aihrte  mich  auf 
den  Gedanken,  flüssige  Kohlenwasserstoffe  als  Absorptionsmittel  zu  verwenden. 
Natürlich  war  erste  Bedingung,  dafs  sie  selbst  keine  Dämpfe  bei  ihrer  Anwend^ng 
entwickeln  konnten,  weshalb  also  nur  solche  von  höherem  Siedepunkt  zu  brauchen 
waren.  Zu  dem  Ende  unterwarf  ich  ein  gut  aussehendes  Handelspetroleum  einer 
Fraktionierung,  diese  zeigte,  dafs  es  auch  keineswegs  tadelsfrei  war,  und  ergab  in 
100  Gewichtsteilen  Petroleum : 


Destillat  unter  lOö^  C. 

0,0    p.  z. 

105     150«  C. 

12,58     „ 

150     200»  C. 

39,81     „ 

200     2700  c. 

36,73     „ 

270     3600  a 

9,63     „ 

Rückstand 

0,41     „ 

Verlust 

0,84     „ 

spez.  Gew.  bei  15»  C.  0,7959 
„      „    150  C.  0,8061 


100,00     „ 

Hiervon  benutzte  ich  das  von  150 — 200^  C.  siedende  zu  nochmaliger  Destil- 
lation und  fing  das  zwischen  195 — 200^0.,  ca.  65  p.  z.  des  Ganzen,  besonders  auf 
und  benutzte  dieses  als  Absorptionsmittel. 

Dieses  Mineralöl,  hauptsachlich  wohl  Dodekan,  in  die  BuNTEsche  Gasbürette 
gebracht,  trennte  sich  sehr  gut  sogleich  von  dem  unvermeidlichen  Wasser  und 
änderte,  mit  Luft  geschüttelt,  nichts  am  Niveau,  es  entwickelte  also  weder  selbst 
Dampfe,  noch  absorbierte  es  Luft. 

Ich  ven»chafite  mir  nun  frische  Gasproben  und  machte  eine  ganze  Reihe  von 
Versuchen,  die  mir  die  auffallende  Erscheinung  boten,  dafs  ich  inmier  nur  einen  Teil 
vmwst  berechneten  „Gase'*  absorbieren  lassen  konnte,  aus  derselben  Probe  aber 
bei  verschiedenen  Versuchen  denselben.  Dieses  führte  mich  dazu,  in  den  An- 
gaben der  Resultate  den  absorbierbaren  Teil  als  Benzindampf,  den  nicht  absorbier- 
baien  als  Orubengas  au&uföhren. 

Im  folgenden  föhre  ich  nur  fUnf  an  verschiedenen  Tagen  gemachte  Doppel- 
Versuche  auf.     Aus  100  Volumen  der  besprodienen  Orubenluft  wurden  absorbiert 

mit:                       1.                      2.                       3.  4.                      5. 

Natronlauge         0,25     0,20  0,1     0,15  0,2       0,15  0,3    0,3  0,25    0,28 

Pyrogaüuss.  N.  17,65  17,65  16,8  16,85  17,25  17,23  18,9  19,1  17,75  15,80 

Mineralöl             8,4       8,4  10,1  10,0  6,8       6,6  4,1     3,8  15,4     15,4 

Hieraus  ergeben  sich,  den  O  auf  Luft  berechnet  (20,94  :  100),  folgenjde 
Besultate.     In  100  Volumenteilen: 

CO,  ...     .    0,25     0,20  0,1       0,15  0,2       0,15     0,3       0,3       0,25     0,28 

Luft  0  u.  N  .  84,29  84,29  80,23  80,47  82,38  82,28  90,26  90,21  75,21  75,45 

Gase  als  Rest    15,46  15,51  19,67  19,38  17,42  17,57     9,44    8,49  24,54  24,27 
Von  den  (Jasen 

absorbierbar     8,4       8,4  10,1     10,0  6,8       6,6       4,1       3,8     15,4     15,4 

Nicht absorbierb.  7,06     7,11  9,57     9,38  10,62  10,87     5,34     5,69     9,14     8,87 

Der  aus  dem  Seitenhahn  der  Bürette  unter  Wasserdruck  austretende  Rest 
Stickstoff  und  nichtabsorbierbares  Gas  brannte  schwach  mit  bläulicher  Flamme,  je- 
doch nur  solange,  als  die  Lampe  daran  gehalten  wurde. 

•4' 


62 

Die  angeführten  Zahlen    sind  nicht  absolut  genau,  genügen   aber  för 
vorliegenden   Zweck  vollkommen,  und  ist  die  augenscheinliche  GIdchmäisigkeit 
jedenfalls  keine  zufallige. 

Wie  schon  erwähnt,  hatte  ich  weder  Quecksilber  noch  Eudiometer  zur  Ver- 
fögung,  ebensowenig  hatte  ich  Leuchtgas  aus  Steinkohlen,  aber  es  findet  sich  viel- 
leicht einer  der  Herren  Kollegen,  der  einmal  probiert,  ob  nicht  aus  Leuchtgas  die 
schwereren  Kohlenwasserstoffe  mit  solchem  Mineralöl  zu  absorbieren  wären,  und 
selbst  wenn  keine  absolut  genauen  Zahlen  für  eine  korrekte  Gasanalyse  damit  zu 
erzielen  wären,  so  würde  doch  schon  eine  annähernde  Genauigkeit  von  grofsem 
Werte  sein,  da  sich  die  Bestimmung  von  COg,  O  und  diesen  Kohlenwasserstoffen 
in  weniger  wie  einer  halben  Stunde  bequem  ausfuhren  liefse,  und  das  agieren  mit 
einem  solch  heftig  wirkenden  Körper  wie  Schwefelsäurehydrat  gewifs  ein  jeder  gern 
vermeidet. 

Kolomea  (Galizien).  H.  Hasbenpfluo. 


Untenuchung  mehrerer  Moste  verschiedener  Abstammung,  aus 
denselben  dai^estellter  Weine  und  Eunstweine. 

(Fortsetzung.)^ 

In  nachstehendem  folgen  die  Resultate  meiner  weitem  Untersuchungen: 

IV.  Pfcßxer,  Gimmddingen,  Traminertraube,  22.  Oktober  1881, 

1.  Untersuchung  des  Mostes.  Hierbei  ist  zu  bemerken,  dafs  die  gekelterte 
Trauben  bereits  etwas  welk  geworden  waren. 

2.  Untersuchung  des  aus  Most  IV.  1  dargestellten  Weines. 

3.  Tresterwein.  Die  bei  der  Darstellung  des  Mostes  IV.  1  erhaltenen  Trester 
wurden  mit  soviel  destilliertem  Wasser  übergössen,  dafs  das  ursprungliche  Trauben- 
gewicht  wieder  hergestellt  war.  Nach  zweitägiger  Digestion  bei  20^  C.  wurde 
geprefst  und  die  ausgeprefste  Flüssigkeit  der  Gärung  überlassen. 

V.  Franken,  IHefslingirauhe,  24,  Oktober  1881, 

1.  Untersuchung  des  Mostes. 

2.  Chaptalisierungsversucb.  Es  wurde  soviel  CaCOg  sum  Moste  V.  1  gesetzt^ 
als  erforderlich  war,  um  mit  der  Gresamtweinsäure  desselben  neutrales  Calcioni- 
tartrat  zu  bilden.     C^HeOe  :  CaCOg  =  150  :  100. 


^  Vergl.  d.  Zeitachr.  1882.  1. 
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Pfälzer,  Gimmeldingen, 

Traminer, 

Franken,  Riefiding 


Alkohol 

Extrakt 

Asche 

SO. 

lA 

CaO 

MgO 

Freie  Saure,  aof  WeioB.  ber. 
Oesfuntweiiuaiire      .... 

Freie  Weinsäure 

Apfelsäure  .    .    .    .    .^  .    . 

fienuteinsaure 

Glycerin 

Zocker 

K,0 

EBsigBaure 


Most 


IV.  1 


25,93 
0,43 
0,019 
0,043 
0,019 
0,016 
0,54 
0,080 

0,38 


25,0 
0,188 


Wein 


IV.  2 


Wein 


13,7 
2,84 
0,26 
0,012 
0,038 
0,008 
0,015 
0,40 
0,072 

0,34 

vorh. 

1,240 

0,360 

0,152 

vorh. 


Tres- 
teni 

IV.  3 


2,4 

1,48 

0,31 

0,003 

0,016 

0,007 

0,010 

0,53 

0,202 

0,288 

vorh. 

0,200 

0,21 

0,126 

0,034 


Most 


V.  1 


20,76 
0,26 
0,015 
0,034 
0,013 
0,014 
1,20 
0,435 

0,920 
vorh. 

16,94 
0,170 


9«  C 
V.  2 


8,4 

2,44 

0,22 

0,013 

0,030 

0,006 

0,014 

0,600 

0,010 

0,900 

vorh. 

0,80 

0,24 

0,168 

0,026 


in  100,0  ocm 
bei  15*  C. 


ccm 
g 

»t 
» 

n 
ff 
)i 
ff 
ff 


VI.   SütUyroler  Traube,  rot,  14.  Okiober  1881. 

1.  Untersuchung  des  Mostes. 

2.  Untersuchung  des  aus  Most  VI.  1  dargestellten  Weines  (ohne  Trester). 

VIL   Ungarische  Traube,  weifs,  Hidegkui  bei  Pest,  IQ.  Oktober  1881. 

1.  Untersuchung  des  Mostes. 

2.  Untersuchung  des  aus  Most  VII.  1  dargestellten  Weines. 

Vm.   Ungarische  Traube,  rot,  Budakesx  bei  Pest,  10.  Oktober  1881. 

1.  Untersuchung  des  Mostes. 

2.  Untersuchung  des  aus  Most  VIII.  1  dargestellten  Weines.  Die  Hälfte  der 
Trester  wurde  mit  dem  ausgepreisten  Moste  überschüttet,  vier  Tage  digerieren 
gelassen,  dann  geprelBt  und  vergaren  gelassen.  Der  Wein  besafs  eine  blalsrote 
Farbe. 

3.  PetiotisierungsYersuch.  380  g  Trester  wurden  mit  300  g  weifsem  Kandis- 
zacker  und  1,5 1  destilliertem  Wasser  versetzt»  dann  der  Gärung  überlassen.  Nach 
sechs  Tagen  wurde  gepreist  und  weiter  garen  gelassen. 

(Siehe  Tabelle  nächste  Seite.) 


IX.  Bosinenwem,  November  1881. 

Südspanische  Rosinen  von  weifsen  Trauben  wurden  durch  Waschen  mit  destil; 
liertem  Wasser  von  anhangenden  Unreinigkeiten  befreit,  dann  mit  destilliertem 
Wasser  übergössen  und  bis  zum  Aufquellen  stehen  gelassen.  Akdann  wurde  ge- 
preist und  der  so  dargestellte  Rosinenmost  zuerst  auf  seinen  Zuckergehalt  unter- 
sucht und  als  dann  soviel  destilliertes  Wasser  zugegossen,  als  erforderlich  war,  um 
eJuen  Most  von  20  p.  z.  Zuckergdialt  herzustellen.  Zu  2  I  Most  wurden  5  g  aus- 
gewaschene Bierhefe  gesetzt 
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8üdtyiol,  rot;  Ungar,  weiA; 
Ungar,  roth 


Most 


Wein 


VI.1   1  VI.  2 


Most 


Vit.  1 


Wein      Most 


VI1.2 


vra.i 


Wein 


vin.2 


.SS    öc 

vni.3 


in  100  oem 
bei  15«  C. 


Alkohol 

EiZtr&kt 

Aflche 

SO. 

P.O. 

CaO 

MgO 

Freie  Säure,  auf  Weins,  her. 
C^esamtweinsäure  .  .  . 
Freie  Weinsäure  .... 

Äpfelsäure 

Bemsteinsäure      .... 

Glycerin 

Zucker 

K,0 

Essigsäure 


25,12 
0,36 
0,007 
0,029 
0,014 
0,014 
0,787 
0,265 


0,550 


21,74 
0,139 


10,6 
3,52 
0,21 
0,005 
0,026 
0,006 
0,014 
0,624 
0,140 


2635 
030 
0,008 
0,043 
0,018 
0,015 
0317 
0,312 


11,50 
3,16 
0,19 
0,006 
0,038 
0,011 
0,015 
0,750 
0,096 


0,542 

0,122 

1,14 

0344 

0,102 

0,036 


0,636 


2033 
0,115 


0,620 
vorh. 
1,122 
0,777 
0,066 
0,030 


22,2 

0,28 

0,013 

0,036 

0,016 

0,019 

0,990 

0,162 


0344 


18,69 
0,162 


93 

237 

0,23 

0,006 

0,033 

0,014 

0,017 

1,050 

0,048 


-0,832 
0,111 
O38O 
0,250 
0,094 
0,080 


9,1 

7,14 

0,18 

0,004 

0,017 

0,009 

0,007 

0370 

0,138 


0,466 
0,104 
1,045 
4,260 
0,073 
0,035 


ccm 
g 

w 

97 
?> 
Sf 
ti 
>» 
l> 

n 
>j 
ff 
it 
I» 
i> 
ft 


'X.  Oäru/ngsversuch  mit  Bohrx/ucker. 

200  g  weilser  Kandiszucker  wurden  in  destilliertem  Wasser  gelöst,  dann  2  g 
gefälltes  Calciumphosphat,  4  g  Weinsäure,  2  g  Chlorammonium,  2  g  Kaliumsulfat 
(K2804)und  10  gausgewaschene  Bierhefe  hinzugefugt  und  schliefslich  soviel  Wasser 
hinzugethan,  daTs  2  1  Flüssigkeit  resultierten. 


Bosinenwein,  Q&mngsTersneii 
mit  Bohrsacker 


Bosinenwein 
a.  nach  drei- 
tägiger 
Qänmg 


Bosinenwein  ! 

b.  nMh  voll- 1  Gärung»»«»^     in  100,0  ccm 

,  .  i     such  mit 

endeter        ; 

^.  Bohnacker 

Giarung       I 


bei 


Alkohol 

Extrakt 

Asche      

SO, 

P,0. 

CaO 

MgO 

Freie  Säure,  auf  Weins,  herechn. 

Oesamtweinsäure       

Freie  Weinsäure 

Apfelsäure 

Bemsteinsäure 

Glycerin 

Zucker 

KjO 

Enigsäur« 


8,4 

103 

103 

ccm 

2,27 

6,28 

g 

0,43 

039 

ft 

0,012 

tt 

0,029 

tf 

0,003 

tf 

0,015 

>» 

0310 

}f 

0,192 

1) 

0,240 

_— 

71 

n 

1,140 



ii 

0,764 

0,964 

1,160 

tf 

0,220 

it 

0,197 

— 

1} 



0,034 

— 

>f 
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XI.  Bestimmung  des  SO^-OehaÜes  in  aus  französischen  Trauben  gekelterten  Mosten. 


SO, 


Rote 

Traube  ans 

der  Nähe 

von 
Bordeaax 


Weifse 

Traube 

aus  der 

Nähe  YOB 

BordeaujL 


0,012 


0,009 


Rote 

Traube  aus 

der  Nähe 

von 
Perpignan 


0,015 


Rote 

Traube  au« 

der  Nähe 

von 

Paris 


0,014 


Rote 

Traube  aus 

der  Nähe 

von 
Reims  I 


0,012 


Rote 

Traube  aus 

der  Nähe 

von 
Reims  II 


0,008 


In 
100,0  oem 


S 


Bezüglich  der  mitgeteilten  Untersuchungen  im  allgemeinen  ist  zu  bemerken, 
dals  die  dargestellten  Weine  sofort  nach  beendeter  Gärung  untersucht  wurden,  nach- 
dem durch  mehrmaliges  kraftiges  Schüttehi  der  gröfsere  Teil  der  gelösten  Kohlen- 
saure entfernt  war.  Die  AlkoholbestimmungeD  wurden  mit  dem  Salleronapparate 
vorgenommen.  Zu  bestimmen,  ob  bei  verschiedenen  Weinen  nicht  ganz  oder  teU- 
weise  an  Stelle  der  Gresamtweinsaure  Traubensäure  zu  setzen  sein  wird,  bleibt  spätem 
Untersuchungen  vorbdialten,  welche  ich  nach  einiger  Zeit  mit  denselben  Weinen 
vorzunehmen  gedenke,  um  die  durch  das  Lagern  bei  Kellertemperatur  bewirkten 
Ausscheidimgen,  sowie  die,  resp.  Veränderungen  der  Weine  überhaupt  kennen  zu 
lernen.  Die  Glycerinbestimmungen  sind,  wie  ich  noch  bemerken  will,  von  mir  nach 
emem  Verfahren  ausgeführt  worden,  auf  welches  ich  später  die  Aufmerksamkeit 
der  Fachgenossen  lenken  werde. 

Die  Schlüsse,  welche  schon  jetzt  mit  Sicherheit  aus  den  von  mir  ausgeföhrten 
Untersuchungen  und  Versuchen  gezogen  werden  müssen,  werde  ich  in  einem  näch- 
sten besondem  Artikel  behandeln.  (Fortsetzung  folgt.) 


Nürnberg. 


R  Kayser. 


Einige  neue  Absorptioiuispektreii. 


Eine  der  schönsten  und  empfindlichsten  Reaktionen  för  Thymol  ist  vor  kurzem 
unter  andern  Reaktionen  dieses  Körpers  von  Hamherbten  und  Robbert  in  einer 
Upsalaer  wissenschaftlichen  Zeitschrift  verofTenÜicht  Leider  stand  mir  nur  eine 
im  Auszuge  gemachte  Übersetzung  dieser  Arbeit  in  dem  Pharm.  Centralanzeiger 
Nr.  3  ^  zur  Verfugung,  nach  der  es  mir  allerdings  nicht  gelingen  wollte,  diese  &rben- 
priehtige  Reaktion  in  der  beschriebenen  Weise  zu  erhalten.  Es  heilst  dort:  „Die 
empfindlichste  und  schon  bei  Verdünnung  von  1 : 1 000  000  deutlich  hervortretende 
Reaktion  des  Thymols  ist  eine  prächtige,  rotviolette  Färbung,  welche  dasselbe  mit 
Eisessig  und  konzentrierter  Schwefelsäure  giebt  Mao  mischt  zur  Ausfuhrung  der 
Reaktion  die  Probe  zuerst  mit  ^/^  Volum  Eisessig,  worauf  mindestens  ein  gleiches 
Volum  konzentrierter  Schwefelsäure  hinzugesetzt  imd  das  Ganze  erwärmt  wird. 
Nimmt  man  anstatt  Eisessig  gewöhnliche  Essigsäure,  so  wird  selbstverständlich  die 
erforderliche  Menge  Schwefelsäure  gröfser.^ 

Es  sind,  wie  zu  ersehen,  wahrscheinlich  infolge  mangelhaft;er  Übersetzung,  die 
die  Reaktion  bedingenden  Verhältnisse  verkehrt  wiedergegeben,  wenigstens  läist 
äch  m  der  angegebenen  Weise  die  schöne  Reaktion  nicht  gut  ausfuhren.  Dagegen 
gelingt  dieselbe  in  ausgezeichneter  Weise,  wenn  man  ein  Krystallfragment  Thymol 
etwa  in  2  ccm  Eisessig  löst,  eine  Spur  mit  Hilfe  eines  spitzen  Glasstabes  essig- 
saure Eisenoxydlösung  zusetzt^  so  dafs  der  Eisessig  strohgelb  g^rbt  erschekit^  ein 


Siehe  diese  Zeitsclirift  1682.  42. 
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gleiches  Volum  konzentrierter  Schwefelsäure  hinzufugt  und  allmählich   erwärmt, 
worauf  sich  das  Ganze  prachtvoll  violettrot  färbt 

Die  Färbung  ist  sehr  beständig  und  zeichnet  sich  durch  ein  charakteristisches 
Absorptionsspektrum  aus,  welches  auf  den  ersten  Blick  einige  Ähnlichkeit  mit  dem 
Ozjh^oglobinspektrum  des  Blutes  zeigt,  allerdings  mit  dem  gerade  umgekehrten 
Intensitätsverhältnis  der  beiden  Absorptionskurven.  Ich  habe  die  Lage  desselben 
im  Spektrum  gemessen  und  dessen  Absorptionskurven  auf  beifolgender  Tafel  graphisch 
verzeichnet.  Das  stärkere  und  dunklere  Absorptionsband  a  (Fig.  1)  erstreckt  sich 
von  Wellenlänge  495 — 560,  ein  schwächeres  und  schmäleres  ß,  welches  bei  stärkerer 
Verdünnung  verschwindet^  liegt  zwischen  580 — 610. 


a  B  c 


Fig.     I. 


Fig.    IL 


Fig.  ni. 


Thymol- 
Kesktion. 


Beaorciii  nnd 
Jodoform. 


Pfeffenninsol 
und  EäMBsig. 


Die  geringsten  Spuren  Thymol  lassen  nch  auf  diese  Weise  noch  in  dem  kon- 
kaven Ausschliff  eines  Objektglases  spektroskopisch  mit  Hilfe  des  Mikrospektro- 
skops  nachweisen. 

Eine  andere  schöne  Reaktion,  die  beim  Losen  von  Pfeffermünzöl  in  Eisessig 
unter  Erwärmen  entsteht  und  ebenfalls  ein  sehr  charakteristisches  Absorptions- 
spektrum giebt,  hat  schon  A.  Schack  im  Dezemberheft  des  Archiv  d.  Pharm.  1881 
beschrieben  und  dessen  Kurven  verzeichnet  Dasselbe  ist  in  Fig.  3  der  Tafel  wieder- 
gegeben. Die  Lösung  ist  dichroistisch,  im  durchfallenden  Lichte  anfangs  blau, 
später  grün,  bei  auffallendem  Lichte  blutrot  und  ebenfalls  sehr  beständig. 

Zum  Nachwds  geringer  Mengen  von  Jodoform  oder  jodoformbildenden  Sub- 
stanzen soll  sich  nach  den  Berichten  der  österreichischen  Gesellschaft  3.  75,  one 
alkalische  Resorcinlösung  vorzüglich  eignen,  welche  selbst  mit  minimalen  Mengen 
von  Jodoform  eine  deutliche  Rotfarbung  beim  Erwärmen  giebt  Auch  diese  Reak- 
tion kennzeichnet  sich,  wie  ich  geftmden  habe,  durch  ein  Absorptionsspektrum,  aus 
einem  Absorptionsbande  bestehend,  welches  zwischen  den  Wellenlängen  510  und  565 
li^t  Leider  ist  die  rote  Färbung  nicht  sehr  beständig  und  verwandelt  sich  bald 
in  grün,  in  welchem  Mafse  das  Absorptionsband  vom  brechbareren  Ende  des  Spek- 
trums an  sich  immer  mehr  verschmälert,  bis  es  schliefslich  ganz  verschwindet  In 
Fig.  2  der  Tabelle  ist  dasselbe  graphisch  dargestellt 


Biankenese. 


C.  H.  WOLFF. 
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B.  Heues  ans  Der  iitteratsr. 


Allgemeine  techBteche  Analyse. 

Elektrolytisohe  Bestimmungen  und  Trennungen,  von  Alex.  Classen  und  O. 
Baükb.  Der  mit  Reib  zusammen  veröffentlichten  Arteit'  über  elektrolytische  Bestim- 
mungen lälst  nunmehr  der  Vf.  einige  von  ihm  in  Gemeinschaft  mit  0.  Bauer  fortge- 
föhrte  Versuche  zur  Trennung  versdiiedener  Metalle  fol^n.' 

Die  Ausführung  quantitativer  Analysen  auf  elektrolytischem  Wege  ist  so  ein&ch  und 
sicher,  dafs  selbst  wenig  ^übte  Analytiker  Resultate  erzielen  können,  welche  ^wandte 
CSiem^er  nach  den  bishengen  ffewichtsanalytischen  Methoden  zu  erreichen  kaum  imstande 
sein  werden.  Hierzu  kommt,  aais  der  galvanische  Strom  einen  bedeutenden  Teil  der 
Arbeit  übernimmt,  dafs  viele  Filtrationen  erspart,  und  da&  (juandtative  Beetimmungen 
und  Trennungen  viel  rascher  ausgeführt  werden  können,  wie  bisher. 

Was  zunächst  die  Trennung  des  Eisens  von  Mangan  betrifft,  so  lä&t  sich  die  Be- 
BÜmmung  des  Mangans  wesentlich  vereinfachen,  wenn  man  das  Mangan  mit  Natrium- 
hypochlorit in  Superozyd  Überführt  imd  als  Manganox^doxydul  bestimmt.  Man  verfahrt 
m  der  Art,  dafe  man  nach  beendeter  Beduktion  des  Eisens  die  überstehende  Flüssigkeit 
abgie&t,  zur  Zersetzung  des  durch  Elektrolyse  gebildeten  Ammoniumhydrokarbonats,  auf 
Zosatz  von  Natronlauge  kocht,  Natriumkarbonat  und  dann  einige  Kubikcentimeter  Na- 
triomhypochlorit  hinzu^gt'  Das  Mangansuperoxyd  setzt  sich  rasch  zu  Boden  und  kann 
sofort  nitriert  werden.  Den  Niederschlag  wäscht  man  am  besten  mit  heilsem  Wasser, 
welchem  man  etwas  Ammoniumnitrat  hinzufugt,  aus. 

Nach  beendeter  Trennimg  der  beiden  Metalle  haftet  in  der  Bc»el  etwas  Mangan- 
8Upero:nrd  auf  der  positiven  Elektrode  fest;  man  bringt  in  diesem  Falle  die  Elektrode  in 
eine  Schale,  löst  das  Peroxyd  in  wenig  Chlorwasserstoffsäure ,  spült  die  Elektrode  ab, 
fiberaattigt  mit  Natriumkarbonat  und  fügt  diese  Flüssigkeit  der  Hauptlösung  hinzu.  Im 
abri^Bn  wird  wie  angegeben  verfiüiren. 

Weitere,  auf  Trennung  des  Eisens  von  Mangan  bezügliche  Versuche  haben  gezeigt, 
dafe  die  Abecheidung  des  Eisens  nodi  mehr  besdileunigt  werden  kann,  wenn  man,  statt 
die  Doppelsalze  mit  Ammoniumoxalat  zu  bilden,  hierzu  ein  Oemenge  von  Kaüumoxalat 
mit  Ammoniumoxalat  benutzt. 

Vorteilhaft  ist  es,  die  dektrolytische  Zersetzung  bei  einer  Entfernung  der  beiden 
£lektroden  von  etwa  3  cm  mit  zwei  BuNBENschen  Elementen  (grofses  Format)  einzuleiten 
und,  sobald  sich  Mangansuperoxyd  ausscheidet,  den  Strom  durch  Einschalten  von  ein  bis 
zwei  Elementen  zu  verstärken.  Wie  rasch  die  Abecheidung  des  Eisens  bewirkt  werden 
bmn,  geht  dwraus  hervor,  dafs  es  ^ingt,  1  g  metallisches  Eisen  in  ca.  IV?  Stunden  zu 

~    t,  da 


fiDen.  rMese  Thatsache  hat  für  den  Eisenhüttentechniker  besondem  Wert,  da  es  nunmehr 
möglich  ist,  den  Qehalt  an  Mangan  ün  Boheisen  in  wenigen  Stunden  auläert  genau  zu 
ermitteln  nnd  eine  ganze  Beihe  von  Versuchen  gleichzeitig  auszuführen. 

Trennung  von  Eisen,  Mangan  und  Phosphorsäure. 

Nach  den  bisherigen  Methoden  wurde  die  Trennung  dieser  Körper  in  getrennten  Lö- 
nmgen  ausgeführt  und  die  Phosphorsäure  mittels  Ammoniummolybdat  abgeschieden. 
Zur  Bestimmung  auf  elektrolytischem  Wege  verfahrt  man  zunächst  wie  oben  angaben, 
trennt  Eisen  von  Mangan  elektrolytisch  und  fallt  letzteres  als  Superoxyd.  Die  von  diesem 
Niedersdüage  infiltrierte  Flüssigkeit  enthält  alle  Phosphorsäure.  Zur  Bestimmung  der- 
selben säuert  man  mit  Chlorwasserstoffsäure  an^,  fugt  Vs  Volum  Ammoniak  und  dann 
GhlormagnesiumlÖsung  hinzu.  Der  Niederschlag  von  Magnesiumammoniumphosphat  kann 
tthon  nach  einigen  Stunden  filtriert  werden;  man  fulul  denselben  wie  gewöhnlich  in 
liagneäompyro^osphat  über. 

Das  vorstehende  Verfahren  muDs  auch  eingehalten  werden,  wenn  es  sich  nur  um  Be- 
Btimmong  von  Phosphorsäure  neben  Eisen  und  Mangan  handelt    Würde  man  die  von 


^  Bep.  anal.  Chem.  1881.  248. 

'  Ber.  ohem.  Ges.  14.  2771--2783. 

'  Ein  Übenchois  an  Hypochlorit  ist  zu  vermeiden,  da  sonst  ICangansupeiozyd  in  Losung  geht. 

*  ITnterläArt  man  das  Anaauem  und  fällt  sofort  mit  Ghlormagnesinmlosung,  so  scheiden  sieh 
mit  dem  Ifagnesiumammoniumphoephat  Kiystalle  von  KaUumammoniumhydrokarbonat  aus,  welche 
och  durch  nachheriges  Auswaschen  mit  verdünntem  Ammoniak  nicht  entfernen  laspen. 
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Eisen  und  teilweise  von  Mangan  befreite,  also  nicht  mit  Natriumhypochlorit  versetzte 
Flüssigkeit  direkt  zur  Fällung  der  Phosphorsaure  benutzen ,  würde  der  Best  von  Mangan 
sich  als  Phosphat  mit  dem  Magnesiumammoniumphosphat  niederschlagen,  das  BeBnltat 
demnach  zu  hoch  ausfallen. 

Zur  Bestimmung  des  Phosphors  im  Boheisen  ist  es  zweckmälsig,  nicht  mehr  als  2  k 
anzuwenden,  da  diese  Quantität  in  etwa  zwei  Stunden  gef&llt  werden  kann,  während 
nröisere  Mengen,  infolge  der  schlechtem  Stromleitung  des  Eisens,  verhältnismäiaig  mehr 
Zeit  (4  g  Eisen  z.  B.  6 — 7  Stunden)  erfordern.  Beichen  bei  ganz  geringem  (lehiBlt  an 
Phosphor  2  g  zur  Bestimmung  desselben  nicht  aus,  so  teilt  man  die  Flüssigkeit  in  zwei 
Hälften  und  elektrolysiert  gesondert.  Da  Nitrate  zur  Elektrolyse  ganz  ungeeignet  sind, 
so  dampft  man  die  salpetersaure  Lösung  ein  und  ftihrt  durch  mehrmaliges  Verdampfen 
mit  Chlorwasserstofisäure  die  Nitrate  in  Chloride  über,  welche,  auf  Zusatz  von  möglichst 
wenig  Chlorwasserstofisäure,  in  Lösung  gebracht  werden. 

Trennung  von  Elsen,  Mangan  und  Schwefelsäure. 

Bekanntlich  bietet  die  Bestimmung  von  Schwefelsäure,  resp.  Schwefel  in  Substanzen, 
welche  Eisen  als  Hauptbestandteil  enthalten  (Eisenerze,  Boheisen),  nicht  geringe  Schwierig- 
keiten. Man  ist  zur  Bestimmung  von  Schwefelsäure  in  Erzen  genötigt,  mit  Natriumkar- 
bonat zu  schmelzen  oder,  wenn  es  sich  um  Bestimm luig  von  Schwefel  im  Eisen  handelt, 
den  Schwefel  in  Schwefelwasserstoff  überzuftlhren  und  diesen  in  irgend  einer  Weise  zu 
Schwefelsäure  zu  oxydieren.  Bei  Anwendung  der  Elektrolyse  gestaltet  sich  die  Bestim- 
mung von  Schwefelsäure,  resp.  Schwefel  ebenso  einfach  wie  die  der  Phosphorsäure.  Man 
verfahrt  hierzu  genau  wie  oben  angegeben,  ftihrt  Eisen  und  Mangan  durch  Kalium-  und 
Ammoniumoxalat  in  lösliche  Doppelsalze  über  und  elektrolysiert  Die  Fällung  der  Schwefel- 
säure kann  direkt  in  der  vom  Mangansuperoxyd  abfiltrierten  Flüssigkeit  (omie  vorher  mit 
Natriumhypochlorit  die  letzten  Beste  auszuscheiden)  geschehen;  man  braudit  nur  mit 
Chlorwasserstofisäure  anzusäuren  und  die  kochende  Lösung  mit  Chlorbaryum  zu  fillen. 

Zur  Bestimmung  des  Schwefels  im  Eisen  digeriert  man  mit  Salpetersäure  und  führt, 
wie  oben  angegeben,  die  Nitrate  in  Chloride  über. 

Trennung  von  Eisen,  Mangan  und  Thonerde. 

Zur  Trennung  von  Eisen,  Mangan  und  Thonerde  unterwirft  man  die  Lösung  der 
Oxalsäuren  Doppdverbindungen  der  Elektrolyse  und  unterbricht  den  Strom,  sobald  alles 
Eisen  reduziert  ist  *  Man  gielst  dann^  die  Flüssigkeit  ab,  kocht  zur  Zersetzung  der  Am- 
moniumsalze, fallt  heifs  mit  einem  Überschuß  von  Natronlauge  und  fugt  noch  wenige 
Kubikcentimeter  Natriumhypochlorit  hinzu.  Das  Mangansuperoxyd  wird  sofort  abfiltrieii, 
mit  heilsem  Wasser,  dem  etwas  Ammoniumnitrat  zugefugt  wurde,  ausgewaschen  und  wie 
gewöhnlich  in  MugO^  übergeführt 

Die  Thonerde  wird  im  Filtrate  durch  Zusatz  von  Chlorammonium  und  Kochen  gefallt 

Trennung  von  Eisen,  Mangan,  Thonerde  und  Phosphorsäure. 

Bei  gleichzeitiger  Anwesenheit  von  Phosphorsäure  gelingt  es  nicht,  wie  vorhin  ange- 
geben, das  Mangan  als  Peroxyd  zu  fallen;  es  schlägt  sich  regelmäisig  Thonerdephosphai 
mit  dem  erstem  nieder,  selbst  dann,  wenn  das  Peroxyd  wiederum  ^löst  und  die  Fällung 
wiederholt  wird.  Qtronensäure,  Weinsäure  oderGlycerin  sind  nicht  mistande,  die  Fällung 
des  Thonerdephosphats  zu  verhindern.  Die  G^egenwart  von  Phosphorsaure  neboi  Thon- 
erde erfordert  die  Abscheidung  des  Mangans  als  Sulfur.  Man  verföhrt  zunächst  wie  ge- 
wöhnlich, unterwirft  die  oxalsaurrai  Doppelsalze  der  Elektrolyse  und  ^elst  die  von  Eism 
befreite  Flüssigkeit  in  ein  Becherfflas.  Das  auf  der  positiven  Elektrode  haftende  Maagan- 
snperoxyd  wird  in  Odorwasserstoflsäure  gelöst,  die  Lösung  mit  Natronlauge  im  ÜDer* 
schufs  versetzt  und  diese  der  Hauptlösung  hinzugefügt.  Man  setzt  nun  zuerst  Weinsäiire, 
dann  Ammoniak  bis  zur  schwach  alkalischen  Beaktion  und  schlieMicfa  Schwefelammonium 
hinzu.  Nach  3 — 4  stündigem  Stehen  ist  alles  Mangan  als  grünes  Sulfur  ausgeechieden, 
welches  wie  gewöhnlich  Stimmt  vrird.  Die  Anwendung  der  Elektrolyse  zur  Bestimmung 
der  Phosphorsäure  bietet  in  diesem  Falle  wenig  Vorteile.  Die  Phosphorsäure  wird 
besten  in  einer  besondem  Menge  mit  Molybdänlösung  gefallt 


^  Liybt  man  den  Strom  noch  langer  ehiwiricai,  so  daft  »«oh  Thonerde  geiallt  wird,  ao 
schlägt  sich  letztere  in  der  Regei  fe^  auf  das  Eisen  nieder,  bo  dafii  man  genötigt  ist,  das  Eiaen 
nach  Abgiefigen  der  übeistehenden  FlüsEugkeit  in  Oxalaaore  an  lösen  und,  nach  Neutraliaation  uH 
Ammoniak,  die  Elektrolyse  zu  wiedeiholea. 
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Trennung  von  Eisen  und  Chrom. 

Unterwirft  man  eine  Lösung  von  Eiflenoxyd(oxydul)ammonium-  und  Chromoxydam- 
moniumoxalat  der  Elektrolyse,  so  wird  zuerst  das  Eisen  als  Metall  abgeschieden  und  dann 
das  Chrornoxyd  zu  ChromsSure  oxydiert.  Bei  Gegenwart  yon  Chrom  zeichnet  sich  das 
Euea  dvAcb.  besonders  lebhaften  GlaAz  aus.  Nach  beendeter  Fällung  des  Eisens  giefst 
man  die  Flüsfli|rkeit  ab,  reduziert  durch  Kochen  mit  Chlorwasserstofraaure  und  Alkohol, 
und  fallt  das  Oirom  mit  Ammoniak  als  Hydroxyd. 

Trennung  von  Eisen,  Mangan  und  Chrom. 

Man  verfahrt  im  wesentlichen  wie  vorhin.  Ist  die  gdbe' Färbung  der  Chromsäure 
dneetieten,  so  giefst  man  die  Flüssigkeit  ab,  kocht  zur  Zersetzung  des  Ammoniumhydro- 
faurbonats,  fallt  heiCs  mit  Natronlauge  und  fögt  wenige  Kubikcentimeter  Natriumhypo- 
dilorit  hinzu.  Der  Maneanniederschlag  enthält  stets  etwas  Chrom  beigemen^.  Man  fest  , 
denselben  nach  dem  Abnltrieren  wiederum  in  Chlorwasserstoffsäure  imd  wiederholt  die 
FUlnng  mit  Natronlauge  und  Natriumhypochlorit.  In  der  vom  Mangansuperoxyd  ab- 
filtiieiten  Flfissigkeit  w&d  das  Chrom  wie  angegeben  bestimmt. 

Trennung  von  Eisen,  Mangan,  Chrom  und  Thoneltde. 

Die  Trennung  von  Eisen,  Mangan  und  Chrom  wird  wie  vorhin  ausgeführt.  Die  von 
Kangansaperoxyd  abfiltrierte  Flüssigkeit  versetzt  man  mit  Chlorammonium  im  Überschuls 
imd  kocht,  bis  alle  Thonerde  gefallt  ist.  Dieselbe  wird  abfiltriert  und  wie  gewöhnlich  be- 
stimmt Das  Filtrat  enthält  (ue  ganze  Menge  von  Chrom  als  Chromsaure.  Man  reduziert 
dieselbe  mit  Chlorwasserstoösäure  und  Alkonol  und  verfahrt  wie  oben  angegeben. 

Trennung  von  Nickel  und  Mangan. 

Bei  der  Elektrolyse  von  Flüssigkeiten,  welche  Nickel  und  Mangan  als  oxalsaure 
Doppelsalze  gelöst  enthalten  (man  bndet  dieselben  mit  Kaliumoxalat  und  fügt  Ammo- 
niumoxalat  im  Uberschula  hinzu),  f&tlt  zuerst  das  Nickel  als  Metall  und  dann  das  Man- 
gan als  Peroxyd.  Die  Abscheidtmg  des  Nickels  geht  sehr  rasch  von  statten;  das  ausge- 
sdüedene  Metall  haftet  recht  fest  an  der  Elektrode  an.  Um  das  Mangan  in  der  abge- 
|maenen  Flüssigkeit  zu  bestimmen,  zersetzt  man  das  Ammoniumh^drokarbonat  durch 
&oehen  und  ftigt  dann  einige  Kubüccentimeter  Natriumhypochlorit  hinzu. 

Trennung  von  Kobalt  und  Mangan. 
Dieselbe  wird  genau  wie  vorhin  ausgeführt 

Trennung  von  Zink  und  Mangan. 

Man  verfährt,  wie  zur  Trennimg  des  Nickels  von  Mangan  angegeben  wurde.  Das 
Zink  haftet  nicht  so  fest  an  der  Elektrode,  wie  das  Nickel  c^er  Kobalt,  so  dafs  das  Aus- 
waschen mit  einiger  Vorsicht  geschehen  muTs. 

Trennung  von  Kupfer,  Wismut  und  Kadmium  von  Mangan. 
DieMlbe  gesdueht  genau  wie  vorhin. 

Trennung  des  Eisens  von  der  Beryllerde. 

Zur  Tifennung  beider  wird  in  der  Regel  in  der  Art  verfahren,  dafs  man  die  Flüssig- 
keit mit  einer  gesättigten  Losung  von  Ammoniumkarbonat  im  Überschufs  versetzt  und 
die  BervUcrde^  in  Lösung  bringt.  Aus  dieser  Losung  wird  dieselbe  durch  Kochen  wiederum 
aoagefSllt  Diese  Methode  liefert  indes  nicht  ohne  weiteres  den  gewünschten  Erfolg,  man 
wt  gezwungen,  die  Behandlung  der  Beryllerde  mit  Ammoniumkam)nat  recht  oft  zu  wie- 
derholen, so  dafs  die  Reindarstellung  dieses  Körpers  zu  den  mühesamsten  Arbeiten  gehört. 
Bei  Anwendung  des  galvanischen  Stroms  bietet  die  Trennung  nicht  die  geringsten  Schwie- 
rigkeiten, wenn  man  mit  Hilfe  von  Ammoniumoxalat  (ohne  Kaliumoxalat)  lösliche  Doppel- 
rerbindnngen  herstellt,  für  einen  Überschufs  von  Ammoniumoxalat  Sorge  trägt  und  das 
Eisen  durch  einen  schwachen  Strom  ausscheidet  Starke  Ströme  sind  aus  dem  Grunde 
nicht  anzuwenden,  weil  hierdurch  die  Flüssigkeit  erhitzt  und  das  durch  Elektrolyse  sich 
bildende  Ammoniumhydrokarbonat,  welches  die  Beryllerde  in  Lösung  hält,  zersetzt  wird. 
Es  iat  dum  die  Möglichkeit  vorhanden,  da&  Beryllerde  ausfallt,  clie  das  Eisen  durch  den 
Strom  reduziert  ist. 
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Trennung  yon  Eisen,  Beryllerde-  und  Thonerde. 


Man  yerföhrt  genau  wie  vorhin.  Ist  das  Eisen  reduziert,  so  giefst  man  die  Flusaif- 
keit  in  eine  andere  Platinschale  und  setzt  die  Eleictrolyse  fort,  bis  alle  Thonerde  us 
Hydroxyd  gefallt  ist  In  der  filtrierten  Flüssigkeit  wird  die  Beryllerde  durch  Kodien 
ausgefällt.  Katsam  ist  es,  die  erhaltene  Thonerde  nochmals  zu  lösen  und  die  Elektrolyse 
zu  wiederholen. 

Trennung  des  Eisens  von  der  Zirkonerde. 

Dieselbe  wird  genau  wie  die  Trennung  des  Eisens  von  der  Beryllerde  ausgeführt 

Trennung  von  Eisen  und  Vanadin. 
Die  Trennung  geht  ebenso  glatt  wie  die  des  Eisens  von  Beryll  von  statten. 

Eine  nene  Methode  zur  Entdeckung  des  Kadmiums  in  Oegenwart  von  Kupfer, 

von  A.  Orlowsky  (Journ.  d.  russ.  phys.-chem.  Ges.  1881.  [I.]  5M).^  Wenn  die  blaue 
Losung  eines  Kupfersalzes  mit  Salzsäure  angesäuert,  durch  Zinnchlorür  entfärbt  und  dann 
mit  Schwefelmilch  gekocht  wird,  so  erhält  man  alles  Kupfer  im  Niederschlage. 

2CuCL,  -f  28nCl,  +  S  «  2SnCa,  +  Cu,S. 

Wird  nun  das  Fütrat  mit  einem  Cberschuls  von  Ammoniak  versetzt,  00  geht  nur 
das  Kadmium  in  Lösung,  in  der  dann  durch  Schwefelammonium  der  bekannte  gelbe 
Niederschlag  erzeugt  wird. 

Nahmngs-  und  OennftmitteL 

Untersuchung  der  Mehle,  von  A.  Vool.'  Die  Präfimg  des  Mehles  gehört  unter 
Umständen  zu  den  schwierigsten  Aufgaben  der  hygieinischen  Praxis.  Es  ist  vorerst  su 
berücksichti^n,  daJs  nicht  nur  allein  das  Mehl  verschiedener  Gtetreidearten  unter  sich 
verschieden  ist,  sondern  dais  auch  dieselbe  Getreideart  Mehl  verschiedener  Qualität  liefern 
kann.  Ea  hängt  das  namentlich  von  dem  Boden  ab,  auf  dem  das  G^etreide  gebaut  wurde, 
von  dem  Kliraa,  von  dem  Alter  und  insbesondere  von  der  Art  der  Vermahlung.  Die  Be- 
stimmung der  cliemischen  Bestandtdle:  Eiwdls,  Starke,  Oellulose,  Asche  hat  deshalb  nur 
einen  relativen  Wert  und  reicht  nicht  aus,  um  übet  praktische  Fragen  der  Nahnuj^ 
mittelpolizei  verwertbare  Aufschlüsse  zu  geben.  In  sanitärer  Beziehung  handelt  es  sich 
hauptsächlich  darum,  ob  das  zu  unter8U<£ende  Mehl  qualitätsmäTsig,  unverdoiben,  back- 
iahig,  trocken  und  unverfälscht  ist.  Mit  Rücksicht  am  diese  Bedürfioisse  des  gesundheit- 
lichen Standpunktes  mögen  nachfolgende  Methoden  angeführt  werden: 

Die  Prüfung  auf  Verderbnis  des  Mehles  geschieht  zunächst  mittels  der  Sinne.  Wah- 
rend gutes  Mehl  einen  milden  Greruch,  einen  milden,  kaum  merklichen  G^eschmack,  eüie 
weüse  (bei  feinem  Weizenmehl  ins  Gelbliche  spidende)  Farbe  besitzt  und  sich  zwiischen 
den  Fingern  zart  und  fein  anfühlt,  findet  man  oei  verdorbenem  Mehl  den  Gkruch  dumpfig, 
den  Geschmack  scharf,  ranzig,  unangenehm,  die  Farbe  matt  rötlidi,  die  Konsistenz  Uum- 
perig.    Bei  näherer  Untersu(£un^  findet  man  auch  Milben  und  Schimmelpilze. 

Weitere  Anhaltspunkte,  ob  em  Mehl  verdorben  ist,  kann  man  durch  üestimmung  der 
Menge  der  löslichen  Substanzen  im  Mehl  erhalten.  Gesundes  Mehl  enthält  etwa  5  p.  z. 
im  Wasser  lösliche  Teile;  im  verdorbenen,  beim  Mahlen  überhitzten,  aus  gekerntem  Ge> 
treide  stammenden  oder  bei  der  Aufbewahrung  feucht  gewordenem  Mehle  findet  man 
grofsere  Mengen  (bis  18  p.  z.)  löslicher  Substanz.  Die  Bestimmung  der  festen  Bestand- 
teile wird  in  einfacher  Art  vorgenommen,  indem  man  eine  gewogene  Menge  von  MeM 
mit  Wasser  vollständig  extrahiert  und  den  bei  120^  getrockneten  Rückstand  abwagt 

Der  Feuchtigkeitsgehalt  eines  Mehles  läfst  sich  allerdings  genau  bestimmen »  aU^n 
die  Bestimmung  giebt  nur  in  den  seltensten  Fällen  verwertbare  Aufschlüsse  darüber »  ob 
ein  Mehl  normal  feucht  ist  oder  zum  Zwecke  der  Gewichtsvermehrung  feucht  gemächt 
wurde.  —  Das  Mehl  besitzt  die  Fähigkeit,  an  der  Luft  grolse  Mengen  von  Feucnti^cett 
aufzunehmen,  ohne  dafs  es  kennbar  wäre.  Trockenes,  aus  der  Mühle  konunendes  Ge- 
treide kann  beim  Aufbewahren  in  feuchten  Bäumen  durch  Wasseraufhahme  bis  10  pt  z. 
an  Gewicht  zunehmen.    Nicht  selten  benutzen  Mehlverkäufer  diese  Eigenschaft  in  he- 


^  Ber.  ehem.  Ges.  14.  2844. 

'  Nadi  einem  auf  der  IX.  Jahresveraammlung  des  Vereins  f.  öffentl.  Gcsundhdtepfl^ 
J,  Nowak  (Wien)  gehaltenen  Vortrage  (Ausschuls-Originalbericht). 
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trfigeriBcher  Atwicht  und  lagern  aus  der  MOUe  bezogenee  Mebl  in  feuchte  Lolcalitltea  ein, 
am  an  Gewicht  zu  gewinuen.  Eh  iat  durch  Vewuche  konstatiert,  liafa  der  Wassergehalt 
normaler  Mehle  von  8 — 18  p.  z.  schwankt;  es  kann  demnach  erst  ein  über  18  p.  z.  hin- 
»oBgeheDder  Wassergehalt  als  Beweis  eines  absichtlichen  Wasserzusatzes  gelten. 

Zur  Beetjmmung  der  Feuchtigkeit  des  Mehles  trücknet  man  eine  gewogene  Menge 
dosdben  bei  110—120*'  C.    Der  Qewichtaverlust  entspricht  dem  Wassergehalt. 

um  die  Backfahigkeit  eine«  Mehles  zu  prüfen,  mufs  die  Beechaffenüeit  des  Klebers 
ermittelt  werden.  Man  kann  annäherod  aber  die  BescbaiTenheit  des  Mehlen,  resp.  des 
Klebers  ach  Licht  Terschaffen,  wenn  man  eine  kleine  Portion  demselben  mit  so  viel  Wasser 
iimig  knetet,  als  zum  Teigmachen  ftir  Gebäck  gebraucht  wird',  und  die  Etafitizität  des 
Toges  durch  Druck  mit  den  Fingern  prflft.  Diese  Elasüzität  ist  aber  z.  B,  be\  dem 
Hehle  des  Weizens  grölser,  ala  beim  lü^genniehl;  eine  geringe  ZAMgkeit  darum  ebenito 
gnt  einem  Zusätze  fremden  Mehles,  als  der  Verderbnis  unverfalM^ten  Mehles  zugeschrieben 
werden,  worüber  erst  durch  die  weitem  Untersuchungsresultate  entschieden  werden  kann. 

Aofser  dem  oben  erwähnten  Verhalten  des  nassen  Klebers  kann  als  weiteres  Erken- 
aungazeichen  fQr  die  GOte  desselben  starkes  Aufblähen  bei  plötzlicher  Erhitzimg  auf 
150-160°  C.  betrachtet  werden.  Man  kann  den  nassen  Kleber  iu  beilfinüger  Kugelform 
■aTdne  Tasse  legen  und  in  einen  Backofen  oder  in  ein  Luftbad  bringen,  welches  auf 
lEü^  C.  erwärmt  ist,  und  man  wird  einen  viebnat  gröfsem,  sehr  porösen  Kuchen  erhalten 
(Kleberbrod).  Hierauf  beruht  die  Boi^Nssche  Mehlprobe,  Bei  ihr  wird  die  erörterte 
£leberausschadang  in  Verbindung  mit  einer  Backprobe  in  Bolands  Aleurometer  durch- 
gefiihrt  70  g  M^  werden  in  Teig  verwandelt,  wodurch  man  bei  kleberreichem  Mehl 
lOO— 110  g  "mg  erhält,  aus  welchem  sich  durch  ein  ca.  45  Minuten  erforderndes  Aus- 
kneten 20^25  g  nassen  Klebet«  ausscheiden  lassen.  Hiervon  werden  15  g  abgewogen,  in 
Form  eines  kleinen  Cylinders  gebracht  und  nach  dem  Eünrollen  in  feines  StfirKepulver  in 
den  Backcylinder  des  Apparats  gegetwn.  Die  beistehende  Figur  (P^- 1)  zeigt  diesen  Cylin- 
der  in  verkleinertem  Ma/sstab,  und  man  ersieht,  dais  ein  kleines  Kölb*  ■ 
dien  k  an  der  Stange  a  in  dem  Cylinder  leicht  beweglich  ist.     Dieses  Fig.  i. 

Eölbchen  wird,  wenn  der  Cylinder  in  ein  auf  I.W  C.  erhitztes  Ölbad 
lebracht  wird,  durch  den  mcb  aufblähenden  Kleber  gehoben.  Die  aus 
Oem  Kleber  entweichenden  WasserdWpfe  können  duKJi  im  Deck^  an- 
brachte Löcher  entweichen.  Nach  ca.  zwei- bis  dreistündiger  Erhitzung 
■t  der  Kleber  vollkommen  getrocknet,  und  der  Kolben  wird  eine  be- 
Mimmte  BtelluR^  einnehmen,  so  dals  die  geteilte  Stange  «  bis  zu  einem 
|ewissen  TeUstnch  sichtbar  ist,  nach  welchem  man  dann  die  Steigkraft 
des  Klebers  bezdchnet.  Die  Anzeige  des  Aleuromet«rs  kann  leicht  um 
2—3  Grade  ungenau  sein,  da  sie  anhängig  ist  von  der  Art  des  EinfiU- 
lens  des  Klebers,  von  dem  richtigen  Temperatnrgrade  des  Ölbades  und 
derri.  Hau  hat  den  in  Stärke  dngehQUten  Kleber  in  den  Cylinder  ein- 
nuäueben,  durch  Au&tol^  de«  letztem  in  dem  untern  Cylinderteil 
m  ricbtigem  Ansf.bhifii  an  die  Wände  zu  bringen,  und  wenn  der  Kleber 
den  Kolben  m  heben  b^nnt,  dnrch  euunaligea  schwaches  Niederdrücken 
daselben  die  Oberfläche  des  Klebers  auszugleichen,  um  die  Bitdung  von 
Bpitien,  welche  eine  za  hohe  Anzeige  bedingen  würden,  zu  hindern. 
Dm  Ölbad,  in  welches  man  das  Aleurometer  emsenkt,  mu^  bereits  auf 
(hie  l^nperatnr  von  150°  C.  gebracht  sein,  bevor  man  den  Backcylin- 
■ler  einsetEt 

Das  Voihandensdn  mineralischer,  zum  Zwecke  der  Gewiohtever- 
tnäirung  beigesetzter  Substanzen  verrät  sidi,  wenn  diese  Beimengungen 
in  eibeblicher  Menge  zugesetzt  worden,  schon  durch  ein  erhöhtes  spez. 
Qew.  der  Ware.    Dasselbe  beträgt  bei  reinem  oder  gut  getrocknetem 
Weizenmehl  0,60—0,82,  bei  R<^genmehl  0,53—0,55,  während  es  durch 
Jede  Art  mineralischen  Zusatzes  merklich  erhöht  wud.    tän  ein&chea  Verfahren  ist  auch 
das  Schütteln  einer  Portion  des  stark  angefeuchteten  Mehles  mit  Chloroform.  Die  Mehl- 
teile schwimmen  auf  dem  Chloroform,  während  die  Miner»lteile  sich  zu  Boden  setaen; 
naci)  mehrmaligem  Abspülen  mit  Chloroform  kann  man  den  Rückstand  wägen.    Der  ge- 
naue quantitative  Nachweis  der  mineralischen  Zusätze  geschieht  mittels  Veraschung  einer 
gewogenen  Portion  dee  Mehles.    Im  allgemeinen  beträgt  die  Asche  des  Mehles  nur  bis 
zu  I  p.  z.,  was  darüber  ist,  ist  als  ungehörig  zu  betrachten. 

Zur  diemischen  Prdfhng  des  Mehles  auf  Beimengung  von  Unkrautsamen  bedient  sich 
TC  dner  Üschung  von  veraflnntem  [70  p.  z.)  Alkohol  mit  5  p.  z.  Salzsäure. 

'   Anmerkung.     Zu  100  g  Uebl  41  ccm  Wawer.     Di  Bed. 
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Von  dem  ta  uiiterfiiichenden  Mehle  werden  ca.  3  g  mit  10  ccm  äi^ser  Mischung  in 
einem  Proberöhrchen  geachüttelt  und  die  Färbung  beob&chtet,  weldie  nach  einigem  Stonen 
«las  zu  Boden  dich  setzende  Mehl,  vorzüglich  aber  die  überstehende  Flüssigkeit  umimmL 
In  einigen  Fällen  beobachtet  mau  sofort  eine  FarbenTerändening,  in  andern  tritt  sie  erst 
nach  einiger  Zeit  auf.     Erwärmen  besciileunigt  dieselbe. 

Vf.  hat  gefunden,  daTs  bei  dieser  Behandlung  reines  Weizen-  und  Boggenmehl  rein 
weifa  bleibt,  und  die  Flu  Mi  gkeit  vollkommen  &rblos  erscheiati  nur  bei  grobem  UehlaorteD 
nimmt  letztere  einen  leichten  Stich  ins  Gelbliche  an.  Auch  noch  wocnenlangem  Stellen 
tritt  kerne  Veränderung  ein.  Reines  GerBt«n-  und  Hafermehl  und  ebentKi  Mais-  und 
Erbseomehl  geben  eine  rein  bialsgelbe  FlüBsigkeit,  Komrademehl  und  ebenso  das  Mehl 
des  Taumeltolchs  färbt  diese  gesättigt  orang^lb,  Wickenmehl  schön  purpurrot,  Mutter- 
kommehl  blutrot.  Eine  Beimengung  von  ^mrade  zu  Weizen-,  Roiwen-  oder  Oeraten- 
mehl  verrät  sich  (schon  bei  5  p.  z.)  durch  eine  deutlich  orangegelbe  flrbung  der  Probe- 
flüsaigkeit;  eine  solche  vonWicken  giebt  dieser  (bei  ca.  5 — 10  p.  z.)  eine  schön  rosenrote, 
bei  Kröfserm  Qehalte  eine  deutlich  violette  Färbung,  während  ein  Gehalt  an  Mutterkorn 
sie  (bei  5  p.  z.  schon  intensiv)  fleischiot  fÖrbt  Eme  Beimengung  von  Geraten-,  Hafer- 
und  Maismehl  zu  den  oben  angeführten  Mehlsort«n  g^ebl  sich  durch  eine  rein  bialsgelbe 
Farbe  der  Flüssigkeit  zu  erkennen. 

Die  Untersuchung  fuhrt  man  am  besten  in  der  Art  durch,  dols  man  zuerst  die  eben 
beschriebene  Manipulation  vornimmt  und  die  auftretende  Färbung  beobachtet,  worauf  die 
nachfolgende  Prüfung  unter  dem  Mikroskop  bei  einer  Vergrii&enmg  von  ca.  250 — 300  an 
den  am  meisten  chorakteriHtischen  Merkmalen  iibei  die  Natur  des  Unt«rsuchungsobjekt«8 
voUe  Aufklärung  gewähren  wird.  Die  Anwendung  des  Mikroskopes  ist  überhaupt  bei  der 
Mehluntersuchung  in  alten  Fällen  geboten,  wo* es  sich  um  den  Nachweis  der  Beimengung 
geformter  oder  organisierter  Substanzen  handelt. 

Das  Vorkommen  der  Kornrade  im  Cerealienmehl  bietet  gegenwärtig  das  meiste  In- 
teresse, sowohl  mit  Rücbsiclit  auf  seine  Häufigkeit,  als  audi  m  bezug  auf  seine  Bedenk- 
lichkeit vom   sanitären  Btandpunkte   aus.    Kornrade  charakterisiert   sich  durch  die  ganz 
XntümlicheD,  vorwiegend  spindel-,  spulen-,  flaschen-  oder  eiiomiigeu,  seltener  kugebgen 
'  eirunden  Slärkekörper  von  0,02—0,1  mm  lünge,  welche  meist  zu  mehreren,  dicht  an 
einander    gedrängt,    den   Zellenraum    auslilllea. 
^i-  3'  Jeder  dieser  Stärkekörper   (Fig.  2)  besteht  aus 

.  ^     winzigen,  fast  molekularen,  kugelig  Stärkeköm- 

^         A  ^  K     dien,  welche,  ohne  sich  g^usdtig  zu  berühren, 

^L        iL         fl  H    '"    ^"^  homogene,   farbloBe,  wie  Vf.  vermutet, 

WLM  ^^k     fl  B    wesentÜcb  aus  Githagin  und  Schleim  bestehende 

Hl     ^A    |K  JV    Masse  eingelagert  sind.     Dadurch  erhalten  diese 

■V  .  ^1   ^B  H     Gebilde  em  eigentümlich  granuliertes  AuBBehen. 

^1    A^    ^H  ■     In  Wasser  zerMlen  sie  langsam,  indem  sich  die 

■  ^A     ^^W  W     homogene  Grundmasae  löst,  und  die  StärkekÖm- 

H  ^^B   ^k  ^  eben  frei  werden,  die  alsbald  in  lebhafte  Mole- 
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kularbewegung  geraten ;  beim  Erwärmen  im  Was- 
ser oder  im  verdüm 


._rdünnten  Weingeist  lösen  « 

Ulf.  Lä&t  man  auf  im  Wasser  oder  Glycerin 
liegende  Schnitte  aus  dem  Endosperm  Wärme  allmählich  einwirken,  so  quellen  die  Stärke- 
kömer  auf,  und  bei  Zusatz  von  Jodsolution  erscheint  der  ganze  Zellinhalt  blalsblau,  mit 
ühlorzinkjod  färben  sich  die  Stärkekörper  allmählich  ^anz  blau. 

Diese  St&rkekörper  sind  so  cbarokteristiach,  dals  sie  sich  sehr  leicht  im  Cerealienmehl 
nachweisen  lassen  und  auch  vollkommen  ausreichen,  um 
n_  o  die  Beimengung  von  Kornrade  zu  konstatieren. 

Wicken  verraten  sich  im  Cerealienmehl  bei  der  mi- 
kroskopischen Prüfting  einmal  durch  ihr  Stärkemehl 
'  (f^g.  3),  welches  in  QrÖJse,  Form  und  sonstigMi  Kgen- 
tümlidikeiten  seiner  KSmer  im  allgemeinen  übereinstjmnit 
mit  dem  Starkem^  der  gewöhnüclien  als  Nahrung  ver- 
wendeten Hülsenfrüchte,  dann  auch  durch  einzelne  mit 
solchen  Stärkekömeben  neben  reichlichem,  feinkörnigem, 

0^\t^^F  .^Si  protoplaamatischem  Inhalt  gefSIlteu  iiellen  oder  ZeUen- 
W/jl^9  ßy  gmppeu  aus  dem  Gewebe  der  Keimlappen.  Diese  sind 
Ifc'  ^^  \f       im  allgemeinen  kleiner  und  dickwaniliger  als  die  Zellen 

des  Mehlkörpera  der  Cereolien  und  zeigen   gewöhnlich 
luflerfüUte  {schwarzel  Zwischenzellenräume. 
Auch  der  Nachweis  der  Fälschung  des  Mehlea  aurch  Beimengung  anderer  (billiger) 
Mehlsorten  und  des  etwaigen  Vorhandräa^ns  von  Loliom  und  Mutterkorn  wird  aija  besten 


mit  Hilfe  des  Mtkroskopes  vorgennmineii.  Fdr  die  mikroBkopische  Untemuchuns  des 
Mehle«  sind  die  wichügsteo  Formelement«  die  BtärliekörDdien.  Bezüglich  dieser  Merk- 
male ist  hervorsuhebeu ,  dtü  Boggen,  Weizen  und  Oente  durch  linsenfönnige,  toq  der 
Flasche  geaeheo,  adieibenninde,  graii<e  ätärkekörner,  von  denen  einzelne  konzentrische 
Bchichtung  und  centralen  Kern  oder  Kemspalt  zeigen,  charakterisiert  sind;  beim  Ro^;gea 
uad  Wdiea  änd  die  sehr  leicht  su£Bndbaren  Querzellen  (der  Fruchtaamenhaut)  verdickt, 
nobgetupfelt,  die  Kleberscbicht  ist  einfach,  Spelzenelement«  fehlen;  Bomen  hat  gröäere 
StiAekÖnier  (0.03ti~0,O47  mm)  als  der  Weizen  (0,030-0,036  mm) ;  Gerate  (Rg.  4)  charakteri- 
akrt  flieh  durch  nicht  verdickte  Querzellen,  durch  eine  mehrfache  Kleberachicht,  durch  An- 


0  0#j&- 


Wesenheit  von  Spekenelementen  und  kleinen  Stärkekfimehen  (0,022— 0,028 mm).  Mala  (Fle.  5) 
ist  lischt  zu  erkennen  an  den  einfachen,  tscharf-  oder  eerundet-kanligea  Stärkekürauien 
-  voD0,0I0^0,025mm  Grölse,  die  mit  aternförmigen,  oft  aivselinliehenKeruhöhlen  versehen  sind. 
Hafer  und  Taumellolcb  haben  kleinere  und  grölsere  zusammengesetzte  Stärkekürnchen  von 
spbSriiicher  Gwtalt;  letztere  sind  aus  sehr  zahlreichen  Teilkörnchen  zuBammeugetietzt. 
B^  Hafer  (Fig.  6)  und  die  ganzen  Kömer  im  allgemeinen  kleiner  (0,018— 0,030  mm),  ihre 

Plf.  6.  FJf.  7. 


TeilkSmcbeQ  gröfser  (0,003—0,007  mm)  lüs  bdm  Taumelloldi  (Fig.  7),  beö  dem  die  ganzen 
Kfirner  fais  0,OSO  mm  im  L&ngeodnrchmeeser  erreichen. 

Mutterkorn  Wst  uch  mikroskopisch  nachn«isen  an  einselnen  Fragmenten  eines  äuberat 
engmaschigen  Gewebe«  (Fig.  6),  dessen  Zellen  reichlich  Fett,  aber  keine  Spur  von  Stirke- 
nulü   enthalttin.     Die  Zellen   der    äuiseraten   Gewebeschicht  des 
^'  B.  Mutterkorns    sind    überdies   Träger    eines    Farbeetoffes,   der    die 

Bchwarzviolette  Farbe  der  Oberfläche  des  Mutterkorns  bedingt  Dieses 
P^iment  wird  bei  Zusatz  Schwefel-  oder  salzaäureluütigen  Alkohols 
mit  roter  Farbe  gelöst. 

Durch  die  mikroskopische  Untersuchung  kann  auch  die  An- 
wesenhdt  von  Mehl  aun  ausgewachsenem  (Setorfde  erHcidoBsen  wer- 
den.    In  den    keimenden  Frfichlen  wird  das  Stärkemehl,   welches 
darin  bekanntlich  als  Beservestoff  aufgespeichert  ist,  verändert,  auf- 
gelöst.   Die  Stärkekomv  zeigen    mehr  weniger  auffallende  Ver- 
änderungen ihrer  Form  und  Strulctur,  welche  von  der  allmählich 
erfolgenden  Verflüssigung  der  Stärkesubstanz  und  der  Zerstörung 
dea  Korus  herrOhren.  Am  Stärkekom  sind  nämUch  zahlreiche  Lücken,  Löcher  und  kanal- 
artige, dem  Verlaufe  der  Schichten  folgende,  zum  Teil  auch  verzweigte,  mit  Luft  erfilllte 
Bäume  wahrzunehmen;  viele  Körner    sind    ganz  geschrumpft,   kollabiert,    von    unregel- 
mäfidger  Form  etc.   Findet  man  in  einer  Mehlprobe  dne  gröbere  Menge  derart  veränderter 
8tii^ek5mer,  so  kann  man  daraus  auf  die  Anwesenheit  gekeimter  üere^enfi-ücht«  schlielsen. 
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Hygielne. 


Zimtsanre  als  AntiBeptikiim.  Auf  die  hervorragenden  antifennentatiTeii  Eigen- 
Schäften  der  Zimtsäure  ist  bereits  von  Flbck,  Schwarz  (Ind.-Bl.  1881.  l'^)  u.  a.  ui- 
merksam  gemacht  worden;  in  verschiedenen  seit  alter  2^t  verwendeten  Wuudmittehi 
(Perubalsam  etc.)  spielt  die  Zimtsäure  ebenfalls  eine  wesentliche  Rolle,  die  Darstellmig 
der  Zimtsäure  im  grolsen  war  aber  bis  vor  nicht  langer  Zeit  kostspielig  und  mit  Schwie- 
rigkeiten verknüpft.  Von  der  Chem.  Fabrik  a.  Aktien  (vorm.  £.  Scnering)  ist  im  vorigen 
Sommer  gelegentlich  des  ärztlichen  Kongresses  reine  Zimtsäure  (darmetellt  aus  Toluol 
nach  dem  englischen  etc.  Patent  für  Dr.  £.  Jacobsen)  ausgestellt  woraen,  und  wird  die- 
selbe jetzt  im  grofsen  zu  verhältnismälsig  niedri^m  Preise  dargestellt.  Über  die  Versoche, 
welche  auf  Anregung  des  Dr.  Jacobsen  in  En^and  sowohl  wie  in  einer  Berliner  Elimk 
mit  der  Zimtsäure  als  Verbandmittel  etc.  angestellt  werden,  liegen  bereits  günstige  Re- 
sultate vor.    (Ind.-Bl.  1882.  6.) 


G.  tiittnt  MHttiUn%tu. 

Hartsilber.  Härteres  Silber  als  das  gewöhnliche,  welches  in  kaltem  Wasser  abge- 
löscht glashart,  in  heüsem  Wasser  federhart  wird,  erhält  man  nach  dem  „MetaUiurbeitei^ 
durch  Zusammenschmelzen  von  100,0  Tln.  Silber,  3,5  Tln.  Eisen,  2,0  Hn.  Kobalt  imd 
0,5  Tbl.  Nickel.    (Pol.  Notizbl.  1881.  366.) 

Brom  als  Mittel  ftegen  die  Fhyllozera.  In  der  „Gazette  amoole"^  teilt  Qottil- 
LOD  Depret  seine  Erfahrungen  in  bezug  auf  die  Behandlung  phyUoxerierter  Bebai  mit 
Brom  (Bromwasser)  mit  Auf  einem  phylloxerierten  Fleck  eines  Weingartens  konstruierte 
er,  dafe  von  114  vorhandenen  Beben  vier  bereits  tot  waren,  21  kaum  eine  Spur  von  Ve» 
getation  mehr  zeigten,  57  etwas  besseres  Aussehen  hatten,  und  nur  37  unang^riifen  waren. 
Der  Fleck  wurde  mit  Brom  behandelt,  und  nach  107«  Monaten  ergab  sidi,  dals  vier 
Beben  tot,  14  wenig  entwickelt,  die  übrigen  96  in  üppigster  Vegetation  waren.  Der  Er- 
folg war  mithin  ein  überraschend  günstiger.  Dasselbe  war  bei  andern  Versuchen  der  Fall, 
stets  zeigten  die  mit  Brom  behandelten  Beben  eine  auffallend  üppige  Vegetation.  Das 
Brom  soll  vom  Biai  bis  September  in  Anwendung  gebracht  werden  können.  Die  „Wdn- 
laube'f  reproduziert  diese  Resultate  mit  der  Bemeäung,  dafi»  sie  wegen  der  Kostspöelig- 
keit  des  Broms  und  der  Gefährlichkeit  seiner  Dämpfe  nicht  ohne  weiteres  für  die  Ver- 
wendung desselben  im  grofsen  eintreten  wolle. 


*  Ind.-Bl.  1882.  13. 


Inhalt:  Verelnanaohriohten.  —  A.  Original -Abhandlungen.  Über  an  Absoip* 
tionamlttel  von  einigen  Kohlen wasserntoffen  der  Paraffinreihe,  die  bei  gewöhnlicher  Temperator 
gasförmig  sind,  von  H.  Hassbnpflug.  —  Untersuchung  mdirerer  Moste  verschiedener  Abstiiiii- 
mung,  ans  denselben  dargestellter  Weine  und  Kunstweine,  (FortBetsnng),  von  R.  Kaybeb.  — 
Einige  neue  Absorptionaspektren,  von  C.  H.  WoLFF  (mit  Abbildung).  —  B.  JSfeueB  auB  der 
liltteratur.  Elektrolytiaohe  Bestimmungen  und  Tr^inungen,  von  A.  Classen  u.  O.  Baubb.  — 
Untersuchung  der  Mehle,  von  A.  YooL  (mit  Abbildungen).  —  Zimtsäure  als  AntLseptikum.  ^ 
Blleine  Mitteilungen.    Hartsilber.  —  Brom  als  Mittel  gegen  die  Phylloxera. 


ANZEIGEN. 


Für  Chemiker. 

Eine  ältere  Fabrik  soll  unter  sehr  annehmbaren  Bedingungen  verkauft  werden.  Als 
Zahlung  würden  auch  TauschobjdEte  mit  angenommen.  Eeflektuiten  wollen  ihre  Adressen 
unter  H.  8884  b  bei  den  Herren  Haasenstem  d;  Vogler  in  Leipxdg  niedersulegen. 


YMteff  TOD  Iieopold  Vom  in  Huaborg  und  Lt^Mig.  —  Dmok  von  Metager  4  Wittig  In  Lilprif. 


Hepertoriunt 


bseUalABeu«ii.]Dtto  >4l%  M  ♦  Dn  Pnii  dw  Jahigra«! 

jitebMti.    D«J.hr-  >K  i^M^f^tiVt^ t' '!#%%%'  ist  18  Mark.     Dueh  all. 


der 


lnalt)tt0d)en  Ctjemte 

Handel,  Gewerbe  und  öffentliche  Gesnndlieltspflega 

Organ  des  Vereins  analytischer  Chemiker. 


M  5.  n.  Jahrgang.  1.  März  1882. 


Ifiniukiipte  und   geecbUUiche  Mitteilungen  sind   an  den    Bedakteur   und  G^eachftftsfUhTer  des  Vereins, 
Dr.  J.  SzAirWKiT  in  Hannorer,  Buerate  an  die  Verlagahandlung  Ton  Leopold  Voss  in  Hamburg  zu  senden. 


Verein  anachrlchten. 


Zum  Eintritt  in  den  Verein  haben  sieh  gemeldet: 

Herr  Dr.  Ludwig  Hanemann,  p.  Gebr.  Nielsen,  Bremen. 

„    Justin  Wunder,  Chemiker  der  Nürnberger  Ultramarinfabrik,   Nürn 
berg,  Feuerweg  18. 


üntenuchimg  mehrerer  Moste  verschiedener  Abstammung,  aus 
denselben  dargestellter  Weine  und  Eimstweine. 

(Fortsetzung.)^ 

Amb  den  Besultaten  der  ausgeführten  Untersuchungen  und  Versuche  lafst  sich 
schon  jetzt  eine  Anzahl  von  wichtigen  Schlüssen  ziehen,  die  ich  in  nachstehendem 
der  Beihe  nach  abhandeln  werde. 

I.  Der  Schwefelsäwregehalt  der  Moste  u/nd  Weine. 

Der  Oehalt  an  Sulfaten  in  den  untersuchten  Mosten  imd  den  daraus  darge- 
stellten Weinen  ist  ein  sehr  geringer.  In  keinem  Falle  wurde  eine  SOg-Menge  ge- 
funden, welche  0,020  g  per  100  ccm  betrug,  selbstverständlich  ausgenommen  sind 
hiervon  die  gegipsten  Weine.  In  der  Litteratur  habe  ich  nur  vereinzelte  Angaben 
über  den  Schwefelsäuregehalt  der  Trauben  und  der  Moste  vorgefimden,  und  zwar 
fand  E.  WoLFF  bei  sieben  Analysen  zwischen  0,009  imd  0,014  g  SOg  in  100,0  ccm 
Most  A:  HiLGER  fand  in  der  Riefslingtraube  aus  den  ärarischen  Weinbergen  bei 
Würzburg  der  Lage  Stein  4,54  p.  z.  SOg,  der  Lage  Leisten  4,19  p.  z.  SOg  bezogen 
auf.  100,0  g  Asche,  welche  Zahlen  etwa  0,012—0,015  g  SOg  in  100,0  ccm  Most 
entsprechen.  A.  Blankenhorn  und  L.  Rössler  fanden  in  einer  Sylvaner  Traube 
aus  Müllheim  4,89  p.  z.  SOg  in  100,0  g  Asche  entsprechend  0,014— 0,016  g  SOg 
m  100,0  ccm  Most 


^  Yeigl.  d.  ZdtBohr.  1882.  4. 
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Es  stimmen  somit  die  von  mir  erhaltenen  Resultate,  was  den  SOg-Grehalt  der 
Moste  betrifft,  mit  den  in  der  Litteratur  vorhandenen  Angaben  vollständig  überein. 

Ein  Schwefelsauregehalt,  welcher  den  oben  angeführten  Zahlen  entspricht^  wird 
bei  Weiuuntersuchungen  nur  in  seltenen  Fällen  vorgeftuiden,  und  zwar  alsdann  nur 
in  Rotweinen.  Die  überwiegende  Mehrzahl  der  im  Handel  vorkommenden  Weine 
besitzen  somit  eniiesenermafsen  einen  8O3 -Gehalt,  der  nicht  aus  den  Traubenmosten, 
aus  welchen  sie  entstanden,  herrührt,  sondern  derselbe  ist  ihnen  in  irgend  einer 
Form  zugefugt  worden,  und  zwar  sind  die  Manipulationen,  durch  welche  dies  ge- 
schehen kann,  das  Gipsen  und  das  Schwefeln.  Die  Vermehrung,  welche  die  SO3 
wie  die  übrigen  Mineralbestand|;eile  des  Weines  durch  das  Lagern  im  Fasse  und 
durch  die  durch  Verdunstung  bewirkte  Konzentration  erleidet,  ist  eine  sehr  un- 
wesentliche und  kann  selbstverständlich  nur  Bruchteile  des  ursprünglichen  SOj-Ge- 
haltes  betragen,  mithin  einige  Milligramm.  Um  entscheiden  zu  können,  ob  der 
vermehrte  SOg-Gehalt  eines  Weines  durch  Gipsen  oder  durch  Schwefeln  entstanden 
istj  sind  folgende  Umstände  zu  berücksichtigen. 

Bei  Rotweinen,  welche  nicht,  oder  doch  nur  in  minimaler  Menge  geschwefelt 
werden  können,  da  sie  sonst  ihre  Farbe  einbüfsen  würden,  ist  ein  Mehrgehalt  auf 
Rechnung  einer  geschehenen  Gipsung  des  Mostes  oder  bereits  der  Trauben,  aus 
welchen  derselbe  geprefst  worden  war,  zu  setzen;  es  folgt  hieraus  der  wichtige  Schluia, 
dafs  die  von  mir  früher  aufgestellte  Grenzzahl  von  0,060  g  SO3  in  100  com  Wein 
eine  um  so  viel  zu  hohe  ist,  dafs  man  bei  ihrem  Vorhanden-  oder  Überschritten- 
sein mit  voller  Sicherheit  eine  geschehene  Gipsung  des  betreffenden  Rotweines  an- 
nehmen kann. 

Bei  Weifsweinen  kann  ein  höherer  Schwefelsäuregehalt  sowohl  durch  Gipsen 
als  durch  Schwefeln  oder  auch  durch  beide  Operationen  zusammen  entstanden  sein, 
da  bekanntlich,  besonders  in  Spanien,  Weifsweine  gegipst  oder  doch  die  Trauben 
vor  dem  Keltern  mit  Gipsmehl  bestreut  wenlen,  und  derartige  spanische  Weine 
bei  uns  nicht  zum  Verschneiden  geringer  Weifs weine  verwendet  werden. 

Die  von  mir  ausgeführten  Gipsungsversuche  zeigen  eine  sehr  beträchtliche 
Zunahme  des  SOg-Gehaltes  verbunden  mit  einem  höhern  Kaligehalte,  als  ihn  die 
nicht  gegipsten  gleichen  Weine  zeigen,  jedoch  ist  letzterer  Umstand  nicht  so  hervor- 
tretend, wie  man  bisher  vielfach  angenommen  hat,  da  im  Gipsungsversuche  I  6  nur 
0,010  g  und  im  Versuche  III  4  0,035  g  K^G  in  100,0  ccm  mehr  erhalten  wurden, 
als  in  den  nicht  gegipsten  Weinen.  •  Der  Phosphorsäuxegehalt  der  Weine  wird  durch 
das  Gipsen  vermindert,  nicht  wie  bisher  vielfach  angenommen  worden  ist,  ohne 
dafs  man  zu  dieser  Annahme  übrigens  irgend  welche  Berechtigung,  entweder  theo- 
retischer Art  oder  hervorgegangen  aus  analytischen  Beftmden,  gehabt  hätte;  es 
zeigen  sogar  im  Gegenteil  die  gegipsten  Weine  eine  geringe  Zunahme  an  P2O5  den 
nicht  gegipsten  gegenüber,  welcher  Umstand  noch  später  bemerkt  werden  wird. 

Es  ist  sonach  für  den  Nachweis  einer  geschehenen  Gipsung  allein  der  Schwefel- 
säuregehalt eines  Weines  entscheidend,  soweit  es  Rotweine  betrifll,  während  bei 
Weifsweinen  ein  sehr  hoher  Gehalt  an  SO3  ausschliefslich  durch  übermälsiges 
Schwefeln  entstehen  kann.  Ich  habe  mich  hiervon  durch  folgenden  Versuch 
überzeugt 

In  einen  Wein,  der  0,025  g  SO3  in  100,0  ccm  enthielt,  wurde  gasformige 
SO2  geleitet,  bis  nach  dem  Umschütteln  ein  walirnehmbarer  Geruch  nach  SOs  vor- 
handen war.  Dieser  Wein  enthält  nach  mehrmonatlichem  Stehenlassen  in  einer 
verschlossenen  Flasche  0,086  g  SO3  in  100,0  ccm,  ohne  dafs  noch  freie  SO,  vor- 
handen gewesen  wäre. 

Es  ist  sonach  sicher,  dafs  ein  Weifswein  durch  mehrmaliges  Umföllen  in  ge- 
schwefelte Fässer  sehr  beträchtliche  Mengen  SO3   erhalten   kann,  ohne  dafs  der 
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Analytiker  mit  Sicherhdt  zu  entscheiden  in  der  Lage  ißt,  ob  dieselbe  durch  Schwefe- 
lung oder  Gipsung  entstanden  ist 

Inwiefern  das  Schwefeln  eines  Weines  und  das  Gipsen  desselben  durch  das 
hierdurch  bewirkte  Hinzukommen  von  SO3  in  dem  Weine  verschiedenartige  chemische 
Einwirkungen  auf  die  übrigen  Weinbestandteile  oder  gar  in  sanitärer  Hinsicht  aus- 
üben können,  ist  schwer  abzusehen,  da  in  dem  einen  Falle  zuerst  freie,  im  andern 
hall^bundene  Schwefelsaure  entstehen  wird,  welche  selbstverständlich  beide  die 
übrigen  Basen  des  Wernes  binden,  und  so  lange  neutrale  Sulfate  bilden  werden,  als 
genügende  Mengen  besonders  von  Kali  und  Magnesia  vorhanden  sind,  wobei  nicht 
nur  die  organischen  Säuren,  sondern  besonders  die  Phosphorsäure  aus  den  Phos- 
phaten in  Freiheit  gesetzt  wird.  Letzters  wird  bei  gleichen  Quantitäten  in  den  Wein 
gelangten  Mengen  SO3  beim  geschwefelten  Weine  im  doppelten  Umfange  der  Fall 
sein  müssen,  als  bei  gegipsten  Weinen,  da  bein  letztern  der  Vorgang  folgenden 
Verlauf  nimmt:  CaS04  +  2C4H5KO6  =  KgSO^  -f  {CJi^OQ)^CsL;  K^SO^  -4- 
C^HeOß  =  HKSO4  -f  C^HjKOe;  HKSO^  +  PO^H^K  ==  K^SO^  +  H3.PO4 
Letztere  Vorgange  sind  sonach  nur  möglich,  wenn  im  Moste  freie  Weinsäure  vor- 
handen war. 

Beim  Schwefeln  wird  der  Vorgang,  wie  folgt,  verlaufen :  SOg  -|-  O  -|-  C^HgKOß 
-}-  H2O  =  HKSO4  -f  C^HfiOg;  HKSO4  +  PO4H2K  =  K28O4  +  H3PO4.  Die 
zuerst  frei  gewordene  C4H6O6  kann  dann  noch  mit  dem  zuletzt  entstandenen  Sulfat 
(EMg)  Weinstein,  der  sich  ausscheidet,  und  in  Lösung  bleibendes  Disulfat  bilden, 
80  dafs  im  Grunde  genommen  der  Hauptsache  nach  das  Schwefeln  wie  das  Gipsen 
die  gleichen  Veränderungen  des  Weines  bewirken  müssen,  so  dafs  es  offenbar  un- 
gerecht ist,  wenn  man  das  eine  verbietet,  oder  doch  einschränkt,  und  das  andere 
unbeschränkt  gestattet  Einzig  sachgemäfs  und  wissenschaftlich  begründet  erscheint 
sonach,  da  ein  Verbot  des  Schwefelns  überhaupt  nicht  durchführbar,  und  auch 
noch  von  keiner  Seite  angeregt  ist,  ein  übermäfsiges  Schwefeln  wie  überraäfsiges 
Gipsen  zu  verbieten  und  zu  bestrafen. 

Es  wird  dann  einfach  ein  Maximum  ^  den  SOg-Gehalt  eines  Weines  gesetzt 
werden  müssen,  welches  gleichviel  ob  durch  Schwefeln  oder  Gipsen  verursacht, 
nicht  ungestraft  überschritten  werden  darf  Auf  jeden  Fall  mufs  das  Schwefeln 
mit  gleichem  Mafse  wie  das  Gipsen  geraessen  werden. 

II.   Der  PIwsphorsäuregehalt  der  Moste  und  Weifte, 

Bei  dem  geringen  Gehalte  der  Moste  an  SO^  kann  derselbe  nur  eine  unwesent- 
liche Menge  Basen  binden,  so  dafs  diese  Bolle  umsomehr  der  in  ziemlich  beträcht- 
licher Menge  vorhandenen  P2O5  zukommt  Da  die  vorhandene  Weinsäure  nicht 
ansreieht,  um  samtliches  K^O  als  C^HgKOg  zu  binden,  so  bleibt  ein  Teil  desselben 
zur  Disposition  für  die  Phosphorsäure.  Wird  Versuch  I  1  genommen,  so  stellt 
sich  folgende  Gruppierung  heraus,  bei  Vorhandensein  von  0,343  C4H60,j  und 
0,117  K2O: 

0,343  C4H6O6  gebrauchen  zu  C4H5KO6  :  0,107  g  K2O 
0,024  P.Os  „  „   PO4H2K    :0fil6g_    ,^ 

0,123  g 

Die  erlangte  EÜ^O-Menge  entspricht  fast  genau  der  vorhandenen. 

Bei  Versuch  II  2  besteht  folgendes  Verhältnis : 

0,222  C4He06  gebrauchen  zu  C4H5KOß  :  0,069  g  KgO 
0,027  P.Oj  „  „  PO4H2K  ^  O^lS^g     „ 

0,087  g 

5' 
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In  diesem  Falle  bleibt  bei  einem  Kaligehalte  von  0,115  g  ein  Überschuls  von  0,028  g 
K2O  für  andere  Sauren. 

Eine  noch  gröfsere  Menge  K^O  bleibt  bei  III  2  und  auch,  wie  sich  aus  einem 
Blicke  auf  die  betreffenden  Zahlen  ergiebt,  bei  mehreren  andern  Versuchen  übrig. 
Wenn  hierbei  die  Addität  und  der  Zuckergehalt  der  betreffenden  Moste  in  Betracht 
gezogen  werden,  so  scheint  es,  als  ob  das  angeführte  Verhältnis  von  Weinsäure, 
Kali  und  Phosphorsäure  mit  ihnen  in  Beziehung  steht,  ein  Umstand,  der  einer  ein- 
gehenden Untersuchung  von  Trauben  in  verschiedenen  Stadien  der  Reife  verlangt, 
um  klar  gestellt  zu  werden.  (Fortsetcimg  folgt) 

Nürnberg.  R  Katser. 


Gutachten  über  präservierte  kondenBierte  Milch  aus  der  Schweiz 
im  Vergleich  mit  amerikanischer  kondensierter  Milch  ohne  Zucker. 

Verpackung:  eine  weifse,  mit  Glasstopfen,  Kautschukring  und  Drahtver- 
schlufs  luftdicht  verschlossene,  elegant  etikettierte  Flasche,  enthaltend: 

Inh  al  t:  präservierte,  kondensierte  Milch  ohne  Rohrzucker  oder  Chemikalien  etc. 
Fabrikanten:  First  Swiss  Alpine  Milk  Exporting  Company,  Bomanshorn, 
Switzerland. 

Gewicht  des  Inhaltes: 

Flasche  kondensierte  Milch      .     .     .     530  g 
„       leer 248  g 

Nettogewicht  282  g 

Nach  Prof.  Dr.  R.  Ciustellucci  in  Genua   .    233,4  g 

Inhalt  also  sehr  variirend. 

Preis  per  Flasche  in  New-York:  25  Cents  =  Mark  1. 
Physikalischer  Befund:   1.  Farbe:   rötlich  (Kondensations-,  resp.  Praser- 
vierungsfehler). 

2.  Konsistenz^:  etwas  dünner  als  kondensierte  Milch  mit  Zucker. 

3.  Oeruch  und  Geschmack:  nach  überhitzter  Milch,  ganz  leicht  ranzig  (Praser- 
vierungsfehler). 

4.  Löslichkeit:  leicht  in  kaltem  und  warmem  Wasser,  jedoch  mit  Ausscheidung 
von  Flocken  (Praservierungsfehler). 

5.  Spez.  Gewicht:  1,098  nach  Dr.  N.  Gerber  in  Little  Falls,  1,0997  nach 
Dr.  Strohmer  in  Wien.  1  Tl.  kondensierte  präservierte  Milch  mit  2  Tln.  destil- 
liertem Wasser  gelöst,  ergab  eine  Milch  von  spez.  Qew.  von  1,0304,  also  dner 
guten  mittlem  Beschaffenheit  entsprechend. 

6.  Mikroskopischer  Beftmd:  Milchkügelchen  meistens  intakt^  hier  und  da  etwas 
zusammengeballt     Auch  etwas  Gerinnsel  bemerkbar. 

7.  Cfiemischer  Befund:  a)  Reaktion:  schwach  sauer, 
b)  Zusammensetzung  nach: 

Dr.  N.  Dr.  Ch.  Prof.  Dr.  Dr. 

Gerber  in        Girard      Gabtelluoci     Btrohheb 
Little  Falls,  N.-Y.     in  Paris        in  Genua  in  Wien 

Wasser  und  flüchtige  Substanzen  62,40  64,53  63,55  62,84 

Salze 2,02  2,23  2,02  2,24 

AUuminate 12,26  9,38  14,07  11,39 

Fette 11,63  11,63  10,57  11,11 

Milchzucker 11,69  16,34  14,01  12,03 
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Fremde  Zusätze  keine.  Die  Koagulation  der  Milch  geschieht  in  feinen  Flocken 
und  nicht  wie  gewohnliche  Milch  in  klumpigen  Massen,  ein  ganz  besonderer  Vor- 
teil tax  die  Ernährung  kleiner  Kinder,  da  auch  die  Frauenmilch  in  feinen  Flocken 
gerinnt  —  Aulrahmung  bei  gleichem  spez.  Gew.  schwieriger  als  bei  gewöhnlicher 
Kuhmilch. 

Amerikanische  kondensierte  Milch  ohne  Zucker  ist  nicht  haltbar  und 
gerinnt  im  Sommer  schon  oft  nach  dem  ersten  Tage.  Analysen  nach  Dr.  Waller: 

Amerikan.  Eagle.  New- York  National. 

Wasser  und  flüchtige  Substanzen           53,04  56,88  55,86  59,24 

Salze 2,71  2,10  2,00  2,33 

Albuminate 17,26  15,07  13,96  14,02 

Fette 16,29  14,36  14,28  13,97 

Milchzucker 10,64  11,64  13,90  10,44 

Verglichen  mit  der  schweizer,  praservierten  Milch  ist  die  amerikanische  ge- 
haltvoller. Die  schweizer.  Milch  ist  offen  gehalten  einige  Tage  haltbar,  sonst  aber 
halt  sie  sich,  gut  kondensiert  und  präserviert,  in  geschlossenen  G^efafsen  sehr  lange 
Zeit  Im  Preise  dürfte  die  Romanshomer  Milch  mit  den  amerikanischen  Marken 
kaum  konkurrieren  können,  da  diese  per  Quart  (=  906  g)  in  New- York  zu  25 
bis  28  Cents,  dagegen  jene  zu  ungefähr  einem  Dollar  abgegeben  wird. 

Ein  grolser  Segen  besonders  fiir  groise  Städte  wird  es  sein,  wenn  es  gelingt» 
präservierte  kondensierte  Milch  ohne  Zucker  und  Chemikalien  nicht 
nur  den  reichen,  sondern  auch  den  bedürftigem  Klassen  zuganglich  su  machen. 

Die  Milch  als  eines  der  vorzüglichsten  Nahrungsmittel  wird  durch  die  syste- 
matischen Verfälschungen,  und  die  horrend  hohen  Preise  für  unver&lschte  Ware 
dem  Publikum  je  langer  je  mehr  entfremdet,  weshalb  durch  die  Losung  obiger  Frage 
eme  Sache  von  eminent  philantropischer  Bedeutung  geleistet  würde.  An  dieser 
Sache  wird  nun  schon  lange  gearbeitet  und  hoffen  wir  nur,  daTs  die  Zeit  nicht  allzu 
fem  sein  wird,  wo  man  auch  auf  dem  Tische  des  Armen  die  unschätzbare  Milch  in 
bester  Form  wieder  zu  Ehren  gezogen  sieht  Die  heutigen  Milchpraserven  sind 
samt  und  sonders  zu  teuer  und  nicht  dazu  angethan,  auch  bei  den  armem  Klassen 
die  ihnen  gebührende  Verwendung  für  eine  rationellere  Volksemährung  zu  finden. 

Little  Falls,  N:-Y.  N.  Gerber, 


t)l)er  das  Verhalten  des  chromsauren  Bleies  bei  Verbrennungen 

und  zu  8auersto£  ^ 

Verbrennungen  mit  chromsaurem  Blei  gaben  nicht  selten  gröfsere  Mengen  an 
C  als  die  erwarteten,  oder  als  sich  nach  der  vermuteten  Zusammensetzung  der  ver- 
brannten Substanz  berechnen;  da&  dies  einem  Gehalt  an  organischer  Substanz  oder 
Kohlenstoff  oder  auch  andern,  in  der  hohen  Hitze  flüchtigen  und  von  Kalilauge 
absorbierbaren  Stoffen  zuzuschreiben  ist,  kann  nicht  bezwdfelt  werden;  selbst  ge- 
schmolzenes chromsaures  Blei  scheint  nicht  immer  ganz  frei  davon  zu  sein.  Ein 
derartiges  kaufliches  Präparat  z.  B.  gab  bei  Verbrennungen  von  Leucin  aus  pflanz- 
lichen Mweüskorpem  um  mehrere  Prozente  zu  hohe  Zahlen,  und  darnach  för  sich 
allein,  nachdem  es  im  Tiegel  stark  geglüht  war,  in  einer  Verbrennungsröhre  bis 
zum  Schmelzen  erhitzt,  reichliche  Mengen  COj,  und  eine  betrachtliche  Erhöhung 
des  Gewichts  eines  mit  einem  ü-formigen  Chlorcalciumrohr  verbundenen  Kaliappa- 

^  Journ.  f.  pr.  Ghem.  1882.  141—43. 
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rates.  Auch  das  zu  den  Verbrennungen  von  krystallisiertem  Hanf-  und  Kürbis- 
eiweifs  von  mir  benutzte  käufliche,  aus  geschmolzenem  Chromat  dargestellte  Präparat 
erwies  sich  nicht  frei  davon;  fiir  sich,  nachdem  es  in  vorgeschriebener  Weise  an- 
dauernd stark  geglüht  worden  war,  in  der  Verbrennungsröhre  bis  zum  Schmelzen 
erhitzt,  trübte  sich  das  vorgelegte  Barytwasser  und  bildete  sich  eine  ziemlich  dicke 
Haut  eines  festen  Körpers. 

Dafs  Glühen  der  Gemenge  davon  mit  organischen  Substanzen  bis  zumSinteni 
der  Masse  nicht  genügt,  um  allen  Kohlenstoff  zu  oxydieren,  davon  überzeugte  ich 
mich  durch  folgenden  Versuch:  100  g  ausgeglühtes  chromsaures  Blei  wurden  mit 
0,6  g  Proteinsubstanz  gemischt,  dann  in  kleinen  Anteilen  von  etwa  30  g  im  Tiegel 
allmählich,  bis  es  zu  schmelzen  begann,  erhitzt,  sämtliche  derartig  erhitzte  Portionen 
im  Mörser  zerrieben  und  gemischt,  darauf  nochmals  in  gleicherweise  geglüht  und 
dann  zusammen  in  einer  Verbrennungsröhre  imter  Zuleiten  von  O-Gas  bis  zur 
Schmelzung  geglüht,  so  lange  dies  absorbiert  wurde.  Die  Verbrennungsprodukte 
wurden  im  Chlorcalciumrohr  und  Kaliapparat  aufgefangen,  und  gab  der  Kaliapparat 
eine  Gewichtszunahme  von  0,026  g,  entsprechend  0,0071  g  C. 

Ferner  wurde  die  zu  zwei  Verbrennungen  (ohne  Sauerstoffzuleitujig)  gebrauchte 
Quantität  des  Chromats  für  sich  in  einer  Rohre  im  O-Strome  stark,  bis  zum  Schmelzen 
geglüht;  der  Kaliapparat  zeigte  hiemach  eine  Gewichtszunahme  von  0,0067  g  = 
0,00183  g  C,  für  die  Masse  zu  einer  Verbrennung  demnach  0,0009  g  C  oder  bei 
Anwendung  von  0,250  g  Substanz  zu  einer  Verbrennung  0,36  p.  z.  C. 

Das  Sauerstoffgas  wird  von  dem  glühenden  chromsauren  Blei  anfangs  so  voll- 
ständig absorbiert  und  gebunden,  dafs  nur  ab  und  zu  eine  Gasblase  durch  die  vor- 
gelegten Apparate  hindurchgeht  und  dauert  die  Absorption  so  lange,  bis  die  Masse 
damit  gesättigt  ist;  in  den  angegebenen  Versuchen  war  jedesmal  mehr  als  1  1  O- 
Gas  gebimden  worden,  aber  auch  ungebrauchtes  geschmolzenes  Chromat  absorbiert 
nicht  unerhebliche  Quantitäten,  und  ersetzt  sich  dabei  der  Verlust  während  d«" 
Schmelzung.  Zufolge  dieses  Verhaltens  wird  es  nicht  nur  vollständig  regeneriert, 
sondern  auch  gereinigt,  insofern  Reste  kohlenstoffhaltiger  Substanzen  vollständig 
oxydiert  und  entfernt  werden,  und  ist  daher  besonders  tauglich  zu  C-  und  H-Be- 
Stimmungen  in  organischen  Körpern;  daher  erscheint  es  empfehlenswert,  das  hierca 
zu  verwendende  chroms^ure  Blei  in  allea  Fällen  vor  dem  Gehrauch  im  O-Strome 
auszuglühen.  Da  ich  seit  längerer  Zeit  schon  Verbrennungen  von  Eiwei&körpem 
im  Schiffchen  etc.  gemischt  mit  etwas  chromsaurem  Blei  ausführte,  konnte  ich  durch 
die  Wägungen  des  damit  beschickten  Schiffchens  vor  imd  nach  der  Verbrennung 
vielfach  konstatieren,  dafs  das  Gewicht  desselben  unverändert  blieb  —  von  der  Zu- 
nahme durch  entstandene  Schwefelsäure  und  Aschenbestandteile  abgesehen  —  oder 
auch,  wenn  nicht  regeneriertes,  sondern  gewöhnliches  geschmolzenes  Chromat  ange- 
wendet worden  war,  etwas  zunahm,  wie  die  folgenden  Beispiele  darthun: 
Gewicht  des  mit  chromsaurem  Blei  beschickten  Schiffchens  und  Glases 


vor  d.  Verbrenn. 

nach  d.  Verbrenn.                   Zunalime 

15,6814 

15,6930                       -f-0,0116 

15,8819 

15,8810 

-0,0009 

19,9760 

19,9820 

-0,006 

16,0911 

16,0990 

-0,0089 

16,1902 

16,1938 

-0,0036 

15,2471 

15,2502 

-0,0031 

19,7226 

19,7274 

-0,0052 

19,9817 

19,9817 

0 

20,5469 

20,5470 

-0,0001 

Königsberg  i.  P. 
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B.  Heues  uns  ber  fitterntur. 

Allgemeine  teehnlsche  Analyse. 

Anwendung  von  Almnininmbleoh  beim  Lötrohrprobieren,  von  Robb.  Von 
dem  Vf.  ist  Aluminiumblech  (bei  700' C.  sciimelzbar)  statt  Holzkohle  zur  Prüfung  desVer- 
haHens  flüchtiger  Metalle  an  den  Beschlägen,  welche  sie  ^ben,  in  die  Lötrohrprobierkunst 
eingeführt  Die  Beschläge  erfolgen  auf  dem  Bleche  in  mckeren  Schiditen  als  auf  Kohle 
w^en  leichterer  Kondensation  der  Dämpfe  auf  dem  die  Wärme  schlechter  leitenden  Me- 
talle. AiKh  lassen  sich  braune  und  schwarze  Beschläge  leichter  darauf  erkennen.  Man 
?erwendet  mit  einer  Zange  zu  fassende  Bleche  von  etwa  10  cm  Longe,  5  cm  Breite  und 
1mm  Dicke  mit  an  dem  dnen  Ende  unter  einem  Winkel  von  80'  aufeebo^nem  2  cm 
hohen  Bande.  Nach  dem  Umbiegen  des  zuvor  erwärmten  Bleches  werden  Sie  scharfen 
Seiten  und  Ecken  mit  einer  Feile  weggenommen,  die  Platte  mit  feuchter  Knochenkohle 
und  Waschleder  gereinigt,  dann  mit  solchem  und  Putzpulver  poliert. 

Man  legt  die  zu  untersuchende  Probe  entweder  unmittelbar  auf  den  Band  nahe  der 
K^ong  des  Plattenblechs  oder  bringt  eine  Kohle  von  etwa  15qmm  Gröise  und  2  mm 
Ditte  darunter,  je  nachdem  man  nur  oxydieren  oder  reduzieren  will.  Die  vertikale,  die 
Metalldämpfe  besser  auflangende  Fläche  des  Blechs  begünstigt  einen  dickem  Absatz 
der  Beschläee.  Man  richtet  behufs  Oxydation  die  Oxydationsflamme  etwas  steil  so  auf 
die  Probe,  dafs  sie  1 — 2  cm  davon  entfernt  bleibt,  um  iede  Reduktion  zu  vermeiden,  wo- 
bei man  anfan^  gelinde,  dann  bis  zum  Aufhören  einer  Beschlagbildune  stärker  bläst. 
Soll  eine  reduzierende  Wirkung  erzielt  werden,  so  wird  der  Versuch  auf  dem  gereinigten 
Bleche  mit  einer  Kohlenunterla^  wiederholt.  Der  entstandene  Beschlag  kann  dann  noch 
weiter  auf  sein  Verhalten  in  der  Oxydationsflamme  (auf  Flüchtigkeit,  höhere  Oxydier- 
barkeit) oder  in  der  Beduktionsflamme  imtersucht  werden,  und  zwar  erstem  Fi^ls  da- 
durch, da&  man  eine  gute  Oxydationsflamme  in  3— 4  cm  Abstand  vom  Sublimate  ein- 
wirken lälst  oder  andemfalls  die  blaue  Flamme  so  nahe  heranbringt,  dsSa  sich  die  Spitze 
deB  blauen  Kegels  abplattet.  Gelbe  Streifen  in  der  blauen  Flamme  erzeugen  Bufs  und 
machen  die  Eviktion  undeutlich.  Erhalt  man  auf  diese  Weise  keine  Eeaktion ,  so  fiigt 
man  Soda  zur  Probe  auf  Kohle  und  wendet  die  Beduktionsflamme  an. 

Das  Verhalten  einiger  Metalle  und  Nichtmetalle  auf  Aluminiumblech  ist  folgendes: 
Antimon.  Beschlaff  in  der  Nähe  der  Probe  gelb,  dahinter  wellBlich  und  bläulichwei&lich, 
in  0.  vorübergehend  dunkler  gelb,,  in  E.  augenblicklich  schwarz.  Einer  Behandlung  mit 
Kohle  bedarf  es  meist  nicht.  —  Arsen.  Weilser  Beschlag  und  schwarzer  Fleck  unter  der 
Probe,  ersterer  in  0.  flüchtig;  Sublimat  bei  Kohlenunterlage  schwarz^rau  und  grofse 
schwarze  Flecken  am  Bande;  in  0.  weifs  werdend  und  verschwindena,  in  B.  flüchtig 
unter  Arsengemch.  —  Blei.  Giebt  nur  bei  Anwendung  einer  Kohlenunterlage  einen  Be- 
iichkg,  dessen  Kern  bräunlich,  welcher  nach  der  Probe  zu  hellgelb,  nach  der  entgegen- 
gnetften  Seite  dtronengelb  abschattiert  ist  bd  weifsem  Bande;  in  O.  braune  Färbung 
des  gelben  und  weniger  des  weifeen  Teils  (bei  Wismut  nur  vorübergehende  Braunfär- 
bong);  in  B.  schwarz  werdend.  —  Kadmium.  Dunkelbrauner,  fast  schwarzer  Beschlag, 
in  0.  und  B.  unTeränderlich ;  auf  der  Kohlenunterlage  setzt  sich  gewöhnlich  etwas  röt- 
lichbnumes  Oxyd  ab.  —  Molybdän.  Hellgelber  Beschlag  mit  weüsem  Anfluge;  inO.  tief 
gelb,  in  &  bei  momentanem  Kontakte  mit  aer  Flamme  schön  blau.  —  Selen.  Boter  Be- 
>i<^läg  mit  braunem  und  weifsem  Anfluge;  in  O.  wird  das  Bot  und  Braun  weifs;  in  B. 
der  ^mze Beschlag  tief  braun.  —  Silber.  Brauner  Beschlag  mit  hellerem  Bande,  in  der 
Nähe  des  Kohlenstückchens  schmaler,  rötlichweüfler  Anflug.  In  O.  alle  Teile  dunkel,  in 
B.  weiller  Fleck  wie  Spratzsilber.  Bei  Gegenwart  von  Antimon  und  Blei  schön  rot.  — 
Tellur.  Mit  od^  ohne  Kohlenimtcrlage  dicht  an  der  Probe  schwarzer  Beschlag  mit 
biaunem  Anfluge;  inO.  weüs;  in  B.  schwarz  und  bei  längerer  Einwirkung  unter  Annahme 
einer  grünen  Färbung  Terschwindend.  —  Thallium.  Auf  Kohlenunterlage  anfangs  starker 
weiiser  Beschlag,  dann  bei  steigender  Hitze  ein  rotbrauner;  in  O.  alle  Teile  rotbraun  bei 
schnellerem  Farben  Wechsel  als  bei  Blei;  in  B.  schwarz  bei  kleinen  Metallkügelchen  an 
den  dicksten  Stellen.  —  Wismut.  Wt  Kohlenunterlage  gelber  Beschlag  in  der  Nähe  der 
Probe,  der  in  orange  und  dann  in  gelb  übergeht  bei  hellgelbem  Saume;  in  0.  die  gelben 
und  orangefarbigen  Teile  vorübergehend  dunUer;  inB.  alle  Teile  schwarz.  —  Zink.  Auf 
Kohlenunterlage  beim  Anbrennen  des  Zinks  sdiwarzer,  dann  ein  in  der  Hitze  gelber, 
Mch  dem  Erkalten  wei&er  Beschlag;  in  O.  und  B.  unveränderlich.  —  Zinn.  Nur  bei 
langem  Blasen  weil«er  schwacher  Anflug.  (B.-  u.  H.-Ztg.  40.  459—60.  2.  Dez.  1881; 
Cliem.  CentmIbL  1882,  54—55.) 
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Bestimmiing  der  doppeltkohlensauren  neben  einfftchkohlenflanren  Alkalien, 

von  G.  LüXGE.  zAi  diesem  Zwecke  kann  man  die  Chlorbaryummeihode  anwenden,  indem 
man  in  einer  Probe  die  Kohlensaure,  in  einer  andern  die  AlkaUnitat  bestimmt  Diese 
Methode  hat  jedoch  den  Einwiirf  gegen  sich,  da(s  nur  bei  sehr  vorsichtigem  Arbeiten 
Fehler  durch  den  Einfiuis  der  Laboratoriumskohlensäure  yermieden  werden  können.  Neuer- 
dings ist  von  War  der  ^Amer.  Chem.  Joum.  Vol.  3.  Nr.  l.Marz  1881)  das  Phenolphtalm 
für  diesen  Zweck  empfohlen  woiden,  da  es  mit  Dikarbonaten  farblos  wird;  aber  die  hierauf 
begründete  Methode  ist  eine  sehr  indirekte  und  scheint  wenieer  empfehlenswert,  als  die 
jetzt  zu  beschreibende,  bei  deren  Ausarbeitung  Vf.  von  folgenden  Voraussetzunffen  ausging. 
Es  ist  klar,  dafe,  wenn  man  zu  einer  doppeltkohlensaure  Salze  enthaltenden  Lösung 
eine  genügende,  aber  bekannte  Menee  Ammoniak  setzt,  alles  Dikarbonat  in  Monokarbonat 
verwandelt,  und  ein  gewisser  Überschuis  von  freiem  Ammoniak  zurückbleiben  wird.  Wenn 
man  nun  einen  beliebigen  Überschufs  von  Ohlorbarium  zufugt,  so  setzt  sich  alles  hohlen- 
saure  Natron  mid  kohlensaure  Ammoniak  mit  diesem  in  kiäüensauren  Baryt  und  Chlor- 
ammonium, resp.  Chlomatrium  um;  es  verschwindet  also  die  dem  kohlensauren  Ammoniak 
zukommende  AlkaUnitat,  und  es  verbleibt  nur  noch  die  dem  Überschuis  von  freiem 
Ammoniak  zukommende.  Tritriert  man  dieses  und  zieht  die  gefundene  Menge  von  der 
anfangs  zugesetzten  ab,  so  entspricht  die  Differenz  der  ursprünglich  vorhanden  gewesenen 
Menge  Dikarbonat.    In  Formeln  lautet  dies: 

xNa,C08  +  yNaHCO,  +  zNH^  +  (x  +  y)BaCl,  =  (2x  +  y)Naa  +  yNH,  + 

Ol  +  (X  +  y)BaCO,  +  (z-y)NH,. 

Wenn  man  diese  Methode  zur  Analyse  von  Dikarbonat  anwenden  will,  so  löst  man 
eine  genügende  Menge  desselben  in  kaltem  Wasser,  pipettiert  ein  aliquotes  Volum  für 
die  ^Stimmung  der  Dikarboaatkohlenaäure  und  ein  anderes  zur  Bestimmung  des  Alkalis 
heraus. 

Folgende  Beispiele  mögen  das  Verfahren  erläutern.  20  g  käufliches,  doppelt  kohlen- 
saures Natron  (nidit  ^anz  genau  ^vrogen)  wurde  zu  einem  Liter  aufgelöst  und  für  jede 
Probe  50ccm  herauspipettiert.  Bei  alkalimetrischer  Bestimmung  erforderten  drei  Proben 
jedesmal  genau  12,1  ccm  Normalsalzsäure,  entsprechend  0,3751  g  Na,0.  Femer  wurden 
je  50  ccm  versetzt  mit  50  ccm  eines  Ammoniaks,  von  dem  je  50  ccm  ==  24,3  ccm  Normal- 
salzsäure waren,  dann  mit  Überschuis  von  Chlorbarium,  davon  die  Hälfte  (klar  filtriert) 
njit  Normalsalzsäure  austitriert,  und  es  erforderten  in  5  Versuchen:  6,2  —  6,2  —  6,3  — 
6,2  —  6,3,  im  Mittel  also  6,25  ccm.  Dies  muis  verdoppelt  werden  =  12,5  und  giebt, 
abgezogen  von  den  24,3  ccm  Normalflüssigkeit,  denen  das  zuerst  zugesetzte  Ammoniak 
gleichwertig  war,  11,8  ccm,  welche,  mit  22  multipliziert,  die  Dikarbanatkohlensäure  =» 
0,2596  g  ergeben.  Da  nun  die  zuerst  geftmdenen  21,1  ccm  mal  22  =^  0,2662  g  sind,  so 
beträgt  der  Gesamtgehalt  an  CO,  :0,5258  g.    Es  waren  also  vorhanden 

an  NaHCOa  :  11,8  mal  84  =  0,9912  g, 
an  Na^COa  :    0,3  mal  53  =  0,0159  g. 

Wenn  es  nur  auf  das  Verhältnis  zwischen  Mono-  und  Dikarbonat  ankommt,  so  kann 
man  dieses  dirdict  aus  den  Zahlen  12,1  und  11,8  berechnen.  Die  Qesamtkohlensäure 
mufs  »>  12,1  -|-  11,3  sein,  also  »»  23,9,  während  die  Dikarbonatkohlensäure  =»  11,8  ist. 
Zur  Kontrolle  wurde  der  gebildete  Niederschlag  von  kohlensauzem  Baryt  gut  ausge- 
waschen und  mit  Salzsäure  und  Ammoniak  austritriert,  was  natürlich  für  gewöhnlich  ganz 
unnötig  ist.  Wie  gewöhnlich  bei  der  Behandlung  n*öfserer  Mengen  von  Barytuiederscmag^ 
stellten  sich  kleine  Abweichungen  heraus;  die  ^raultate  waren:  23,9  —  24,0  —  23,7  — 
23,9  —  23,7  ccm  NormaJs^zsäure.  Das  Mittel,  =  23,84,  stimmt  fut  ganz  mit  dem  durch 
die  vorige  Methode  gefundenen  =»  23,9  überein.  Übrigens  hält  Vf.  die  erste  (d.  h.  die  von 
ihm  vorgeschlagene)  Methode  an  sich  für  genauer  als  die  letzte,  weil  ihre  Fehlerquellen 
geringer  sind;  dies  prägt  sich  auch  in  der  weit  gröiseren  Konstanz  der  Resultate  aus,  und 
endlich  ist  auch  die  neue  Methode  unverhältnismälsig  viel  schneller  auszuführen,  so  dafs 
er  dieselbe  mit  gutem  Gewissen  empfehlen  zu  können  glaubt.  (Chem.  Industr.  4.  369 — 
70.  Nov.  1881 ;  Oiem.  Centralbl.  1882.  57—58.) 

Volumetrische  Bestimmung  des  Bleies  mit  Kaliumpermanganaty  von  H.  v.  Jüft- 
NEB.  Vor  kurzem^  hat  Habwell  eine  neue  Methode  zur  volumetrischen  Bestimmung 
des  Bleies  beschrieben,  die,  auf  eine  neue  Reaktion  zwischen  Bldoxyd  und  Kaliumper- 
manganat gegründet,  wegen  ihrer  Genauigkeit  und  bequemen  Durchführbarkeit  für  die 
Praxis  die  vollste  B»Eu;htung  verdient 


^  Diese  Zeitschrift  1881.  324. 
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Eine  Lösmig  von  Bleiiutrat  entfärbt  nämlich  bei  Gegenwart  von  etwas  Kalilauge, 
Ammoniak,  kohlensaurem  Natron  oder  von  aufgeschlemmtem  Zinkoxyd  eine  Lösung  von 
Kaliumpermanganat,  insbesondere  beim  Erwärmen,  unter  Abscheidung  eines  dunkelbraunen 
Niederschlags.  Verfahrt  man  hierbei  in  der  Weise,  dafs  man  so  lange  Kaliumperman- 
nnat  zusetzt,  bis  eine  schwache  bleibende  Botung  der  Flüssigkeit  entsteht,  so  ist  alles 
Blei  gefiUlt,  und  in  Lösung  befindet  sich  aulser  dem  geringen  Überschusse  an  Kaliumper- 
manganat nur  salpetersaures  Kali.  Der  völlig  amorphe  Niederschlag  färbt  zugesetzte 
Jodbüiumstärkelöeung  blau,  löst  sich  in  Chlorwasserstoffsäure  unter  Chlorentwickelung 
mid  zeigt  beim  Eintragen  in  heilse  Salpetersäure  augenblicklich  die  Färbung  einer  CKa- 
maleonlösunff;  er  enthut  also  Bldhyperoxyd  und  Man|;anoxjrduL  Nach  den  Untersuchungen 
Haswell'b  besteht  derselbe  (wenn  Kalilauge  bei  semer  Bildung  zugegen  war)  aus  72,458 
p.  z.  Blei,  7,830  p.  z.  Mangan  und  5,217  p.  z.  £[alium,  stimmt  a£o  mit  der  Formel 
5PbOf,2MnO,K,0,  steUt  also  ein  Manganpiumbit  dar.  Für  die  Beaktionen,  welche  bei 
Gegenwart  von  Kalilauge  oder  2«inkoxyd  erfolgen,  stellt  Haswkll  folgende  Gleich- 
QDgen  auf: 

5Pb(N0.),  +  K,Mn,0«  +  lOKHO  =  5Pb08.2MnO,K,0  +  lOKNO,  +  5H,0 
mkl 

5Pb{N0,),  +  5ZnO  +  K^Mn^Og «  5PbO„2MnO,ZnO  +  4Zn(N08),  +  2KNO3. 

Die  Beaktion  ist  also  ähnlich  jener  zwischen  Bleioxyd  und  rotem  Blutlaugensalze, 
wo  ersteies  unter  BUdung  von  gelbem  Blutlaugensalze  zu  Bleihyperoxyd  oxydiert  wird. 
Diese  Ähnlichkeit  wird  um  so  auffallender,  da  Bleihyperoxyd  Manganoxvdulsalzlösungen 
ebenso  zu  Manganhyperoxyd  oder  Übermangansaure  oxydiert,  wie  es  gelbes  Blutlaugen- 
salz in  rotes  umwandelt. 

Zur  Durchfahrung  der  Titration  bereitet  man  sich  eine  salpetersaure  Lösimg  der  auf 
Blei  zu  prüfenden  Substanz,  dampit  zur  Trockne  ein,  löst  in  aestilliertem  Wasser,  setzt 
etwas  in  Wasser  aufgeschlemmtes  ^inkoxyd  zu  und  lälst  in  der  Kälte  unter  beständigem 
ümschfitteln  Kaliumpermanganatlösune  zufiielsen.  Dabei  entsteht  unter  Entfärben  der 
Chamäleonlösung  sofort  eine  braune  Fällung,  die  sich  rasch  absetzt  Erst  g^;en  das  Ende 
der  Beaktion  ist  die  über  dem  Niederschlage  stehende  Flüssigkeit  schwach  rosa  tingiert. 
Man  erwärmt,  worauf  imter  sofortiger  Entfernung  eine  vollständige  Trennung  des  Nieder- 
schlages stattfindet  Nun  setzt  man  abermals  1  bis  2  Tapfen  Qiamäleonlosung  zu  und 
fährt  sofort,  bis  die  Färbung  auch  nach  minutenlangem  Sieden  tingiert  bleibt  Nach 
Qigefahr  24  Stunden  verschwmdet  auch  diese  schwache  Färbung  wieder,  indem  sich  der 
tJoerschuIs  an  Permanganat  mit^  dem  an  Bleihyperoxyd  gebundenen  Manganoxydul 
umsetzt  Die  Titration  hat  grolse  Ähnlichkeit  mit  der  des  Mangans  nach  Volhabd  (Chem. 
Gentralbl.  1881. 812),  unterscheidet  sich  aber  von  dieser  höchst  vorteilhaft  dadurch,  dalsdie 
Hauptreaktion  schon  in  der  Kälte  erfolgt,  sowie ,  dals  man  von  der  Beaktion  der  Lösung 
^llig  unabhängig  ist,  indem  diese  durch  den  stets  nöti^  Zinkoxydüberschuüs  sicher 
neutralisiert  wird;  endlich  erfolj^t  die  Abscheidung  des  Niederschlags  sehr  rasch. 

Zur  Beurteilung  der  Grenamgkeit  dieser  neuen  Methoden  führt  Vf.  eine  grölsereZahl 
von  Bestimmungen  an,  welche  sär  befriedigende  Besultate  er^ben. 

Für  die  Titration  des  Bleies  nadi  dieser  Methode  ist  die  G^egenwart  der  Alkalien, 
alkalischen  Erden,  Thonerde,  Chromoxyd,  Zink  und  der  Eisenoxydsalze  in  der  Lösung 
olme  Rinflufs;  Mangan,  Kobalt,  Nickel  und  Eisenoxydul  dürfen  jedoch  nicht  gegenwärtig 
sein.  Zinn  und  Antimon  kommen  nicht  in  Betracht,  da  sie  schon  beim  Lösen  als  Oxyde 
ausgeschieden  werden.  Wismut  wäre  durdi  wiederholtes  Hndampfen  als  basisch  saipeter- 
umres  Salz  auszuscheiden,*  Kupfer  wirkt  nur  in  grölseren  Mengen  durch  seine  Farbe  stö- 
raid.  Zur  Trennung  desselben  vom  Blei  wird  letzteres  durch  kohlensaures  Ammon  und' 
Ammoniak  gefällt,  filtriert  und  der  Bückstand  zur  Titration  in  Salpetersäure  gelöst 
Silber  übt  in  kleinen  Mengen  keinen  nachteiligen  Einflufe  auf  die  Bestimmungen  aus; 
(lie  Tr^nung  desselben  Tom  Bld  geschidit  wie  bdm  Kupfer.  (Österr.  Ztschr.  89.  664— 
665.  Ende  Dez.  1881 ;  Chem.  GentralbL  1882.  58—59.) 

Nahnmgs-  und  O^ennJbmitteL 

ChlorbefltimmTmg  und  Chlorgehalt  in  Weinen,  von  J.  Nesslbb  u.  M.  Babth. 
Nadi  genannten  Autoren  kommt  es  vor,  dals  von  Weinfalschem  ihren  Fabrikaten  Koch> 
mIz  zugesetzt  wird,  um  den  normalen  Aschengehalt  zu  erreidien,  femer  gelangen  beträcht- 
liche Mengen  von  Chlorverbindungen  durch  an  solchen  reiche  Brunnenwasser  in  derartige 
Wdn&brikate.  Da  zur  Bestimmung  des  Chlors  im  ursprünglichen  Wdne  die  malsana- 
iytiBche  Silbermethode  mit  KaÜumdiromat  als  Indikator  mcht  anwendbar  ist,  und  beim  Ein- 
»chem  der  Weinextrakte  stets  eine  erhebliche  Menge  Chlorid  sich  verflüchtigt,  so  ver- 
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suchten  es  die  Vf.,  die  VoLHARDBche  Methode  för  die  Bestimmung  des  Chlors  im  Weine 
zu  verwenden,  jedoch  mit  nicht  in  allen  Fällen  günstigem  Resultate,  solche  wurden  jedoch 
erreicht  durch  folgende  Modifikation  besagten  Verfahrens.  —  40 — 55  ocm^des  mit  Tier- 
kohle entfurbten  Weines  werden,  mit  Salpetersäure  angesäuert,  mit  einem  Überschusfle  an 
titrierter  Silberlösung  versetzt  und  dann  allmählich  titrierte  Rhodankaliumflüssigkeit  hinsa- 
gefögt,  bis  ein  Tropfen  der  Flüssigkeit  in  einen  Tropfen  dünner  Eisenoxydsalz-  (z.  B.  Ekseu- 
alaun-)Losung  auf  einen  rein  wei£en  Porzellanteller  hineinfallend  eine  deutlich  rote  Färbung 
zeigt.  War  die  Menge  hierzu  verbrauchter  Bhodankaliumlösung  grois,  so  wiedeiiiolt^man 
den  Versuch  ein  zweites  Mal,  indem  man  auf  Grund  des  ersten  Resultates  den  Uber- 
schufs  von  Silberlösun^  möglichst  gering  nimmt.  Ist  dann  die  Bhodankaliumlösung  auf 
diese  Tröpfelreaktion  emgestellt,  so  liefert  die  Methode  sichere  Resultate.  So  wurden  in 
25  zweifellos  echten  Naturweinen  verschiedener  Gegenden  (darunter  fünf  Rotweine)  Chlor- 
bestimmungen vor^nommen,  welche' ergeben,  da(s  der  normale  Gehalt  der  Weine  an 
Chlor  höchstens  bis  0,005  p.  z.  geht,  bei  den  meisten  Weinen  aber  unter  0,002  p.  z. 
bleibt;  fünf  echte Markgräfier  Werne  der  Jahrgänge  1822,  1862,  1868,  1870  und  1872  vwi 
Herrn  Dr.  H.  Blakkhnhorn  in  Müllheim  zeigten  einen  Chlorgehalt,  welcher  sich  zwischen 
0,002  und  0,0025  p.  z.  bewegte;  italienische  Rotweine  und  solche  Weine,  welche  in  der 
Nähe  der  Meeresküste  gewachsen  sind,  zeigen  oft  eine  leicht  schmelzende  und  nur 
unvollkommen  weüsbrennende  Asche,  doch  übersteigt  ihr  Chlorgehalt  nach  den  bisherigen 
Beobachtungen  0,006  p.  z.  nicht  Der  Versuchsstation  in  Karlsruhe  sind  mehr£ach  Werne 
zur  Untersuchung  übergeben  worden,  deren  CMorgehalt  0,030  p.  z.,  deren  Kochsai2»ehalt 
0,050  p.  z.  und  zwar  zuweilen  25  p.  z.  der  G^esamtasdie  betrug.  (Zeitschr.  f.  anal.  Chem. 
1882.  21.  58.)  — r. 

FranzösiBohe  WeinaAalysen.  Bei  der  letzten  Weltausstellung  in  Paris  im  Jahre 
1878  erregte  die  groüsartige  Scnaustellung  von  Weinsorten  selbstverst^dlich  die  Beachtung 
der  Fachmänner.  Die  2iahl  der  aus  den  verschiedensten  Ländern  und  Weltteilen  einge- 
sendeten Weinsorten  betrug  mdir  als  1500.  Der  französische  Ackerbauminister  erachtete 
anläfslich  dieser  ungewöhnüdien  Ausstdlung  einer  so  greisen  Menge  Weinsorten  die  Ge- 
legenheit för  günstig  zur  Gewinnung  wissenschaMicher  Resultate  sowohl  im  Interesse  der 
Konsumenten  als  der  Produzenten  und  verfögte,  dafe  aller  ausgestellte  Wein  chemisch 
imtersucht  werden  sollte,  damit  die  wichtigsten  Ergebnisse  dieser  Untersuchungen  die 
Möglichkeit  gleichmälsiger  Prüfung  und  Vergleidiung  bieten  sollten,  denn  eigentlich  hätte 
nur  ein  internationales  Preisgericht  diese  von  allen  Weltgegenden  eingesendeten  und  mit 
dem  Stempel  der  Unverfalschtheit  und  Reinheit  versehenen  Weine  sachgemäis  zu  beur- 
teilen vermocht.  Diese  chemische  Arbeit  wurde  J.  Boübbinoault,  dem  Sohne  des  be- 
rühmten Chemikers  und  Landwirtes,  anvertraut  und  soll  in  der  nächsten  Zeit  zum  Ab- 
schlüsse kommen.  Für  jede  Sorte  Wein  wird  das  spez.  Gew.,  der  Alkoholgehalt,  die 
Menge  der  festen  Bestandteile,  die  Säure  und  der  Zuckergehalt  festgestellt;  auiserdem  soll 
auf  Glycerin  und  Bemsteinsäure  Rücksicht  genommen  werden.    (Pol.  Notizbl.  1881.  382.) 

Butterprüfong^  von  Th.  Taylor.  Die  Methode  des  Vf.'s  Rundet  sich  einerseits  auf 
die  mikroskopische  Prüfung  des  Untersuchungsobjekles  im  polarisierten  Licht  bei  75fiKher 
linearer  VergroXserung  und  andererseits  auf  die  Anwenoung  von  Schwefelsäure.  Naeh 
den  Beobachtungen  des  Vf.'s  finden  sich  im  Oleomargarin  stets  mikroskopische,  stern- 
förmige Krystalle  von  Fett  (cristaux  ^toil^  de  graisse),  welche  in  Butter  nicht  vorkommen. 
In  Oleomargarin,  aus  Speck  daraestellt,  sind  diese  Ejrystalle  ^Iser  und  leichter  zu  er- 
kennen, als  in  dem  aus  Rindstcug  bereiteten  Oleomargarin.  Letzters  enthält  zuweilen, 
namentlich  wenn  es  ganz  Msch,  oder  wenn  es  sehr  alt  und  ranzig  ist,  so  kleme  Krystalle, 
dais  sie  sieh  bei  der  angegebenen  Vergröiserung  und  im  gewölmlichen  Lichte  nur  sehr 
schwer  oder  ^ur  nicht  erkennen  lassen.  Häufig  werden  die  sternförmigen  Kxystalle  durch 
die  mit  der  Herstellung  des  mikroskopisdien  Präparates  verbundenen  Manipulation^i  zer- 
stört, und  man  erblickt  dann  statt  ihrer  nur  vereinzelte  Krystallnadebi.  Unter  allen  Um- 
ständen sollen  sich  diese  für  Oleomagarin  charakteristischen  Krystalle  bemerklich  machen, 
wenn  man  mit  polarisiertem  Lichte  arbeitet  und  auiserdem  zur  Verstärkung  der  auftreten- 
den Farben  eine  Selenplatte  benutzt.  Untersucht  man  Oleomargarin  in  meser  Weise,  so 
nimmt  man  nämlich  stets  aufs  deutlichste  Polarisationserscheinunpen  wahr.  Während 
man  bei  der  Prüfong  von  reiner  Butter  unter  den  gleichen  Verhältmssen  keine  Spar  von 
Polarisationserscheinungen  erkennt,  sondern  nur  die  Regenbogenfarben  erblickt,  wdchs 
durch  die  Benutzung  der  Selenplatte  hervorgerufen  werden  und  sich  gleichmälMg  über  das 
ganze  Sehfeld  verbreiten,  treten  diese  sofort  hervor,  sobald  der  Butter  nur  eine  minutidse 
Menge  von  Oleomargarin  beigemen8;t  ist.  ESne  Verfälschung  der  Butter  imt  Pflamen- 
fetten  kum  durch  diese  Methcäe  nicSit  naehgewiesen  werden,  dagegen  Ififol  sich  eine  solche» 
_     wie  angegeben  wird,  durch  die  Schwefels^re  Probe  erkennen.    Dieselbe  besteht  darin, 
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dafe  man  ein  Körnchen  der  zu  prüfenden  Masse  mit  zwei  Tropfen  Schwefelsäure  über- 
gießt und  die  auftretende  Farbenreaktion,  die  je  nach'  der  Natur  des  Fettes  eine  ver- 
schiedene ist,  beobachtet.  Mit  Hilfe  einer  för  diese  Prüfung  besonders  dargestellten  er- 
klärenden Farbenskala  soU  man  imstande  sein,  mit  ebenso  grolser  Leichtigkeit  als  Sicher- 
heit aazugeben,  mit  weldier  Fettart  man  es  in  der  imtersuchten  Substanz  zu  thun  hat 
Die  eintretenden  Beaktionen  werden  wie  folgt  beschrieben: 

Beine  Butter  giel>t  eine  wei&lich-gelbe  undurchsichtige  Flüssigkeit.  Nach  fünf  Minuten 
ändert  sich  da»  Aussehen  der  Flüssigkeit  dadurch,  dais  sich  vom  Bande  aus  das  Auftreten 
einer  sehr  blals  scharlachroten  Färoung  bemerkjii^  macht.  Nach  30  Minuten  ist  diese 
letztere  Farbune  deutlicher  hervorgetreten. 

Frisches  Oleomaivarin  aus  Bmdstalg  giebt  sofort  eine  durchsichtige  bernsteingelbe 
Flüssigkeit,  die  nach  20  Minuten  tief  kannoisinrot  gefärbt  erscheint 

Altes  oder  ranziges  Oleomargaiin  aus  Bindstalg  giebt  sehr  rasch  eine  durchsichtige, 
beiDsteingelbe  Flüssigkeit,  welche  4n  weniger  als  20  Minuten  dunkelbraun  und  imdnrch- 
sichtag  wurd. 

Frisches  Oleomargarin  aus  Speck  giebt  sehr  rasch  eine  durchsichtige,  bernsteingelbe, 
jedoch  etwas  dunkler  gef&rbte  Flüssigkeit,  als  dies  bei  der  Behandlung  von  altem  Oleo- 
maigarin  aus  Bindstalg  mit  Schwdelsaure  der  Fall  ist  In  einer  halben  Stunde  geht  die 
Färbung  in  dunkellnraun  über. 

Fnsches  Oleomargarin  aus  einem  Pflanzenfett,  z.  B.  aus  Kokosnuisöl,  giebt  eine  durch- 
»chtise,  sehr  bla(s  bernsteingelb  gefärbte  Flüssigkeit»  die  in  etwa  30  Minuten  eine  blals- 
lote,  leicht  ins  Violette  spielende  Färbung  annimmt 

Ist  dem  Oleomargarin  Butter  beigemischt,  so  ändert  sich  die  Färbung  der  Flüssig- 
keit entsprechend  der  zugesetzten  Menge. 

Durch  einige  Übung  soll  man  es  leicht  dahin  bringen  können,  Butter  mittels  dieser 
Prüfunffsmethode  von  den  hier  angeführten  versddedenen  Sorten  von  Oleomargarin  zu 
imter8(£eiden.  (Llndustrie  Laiti^re  1881.  370;  MUcbzeitg.  1882.  27;  Pharm.  Centralh. 
1882.  22—23.) 

HaehweiB  von  Kunsibutter,  von  P.  Casakajob.  Die  von  £.  Königs  (Korrespon- 
denzbl.  d.  Ver.  anal.  Chem.  1878.  9,  13)  vervollkommnete  Methode  Eötcoubts,  Fettge- 
mische  nach  dem  spez.  Gew.  zu  beurteilen,  hat  der  Vf.  dahin  verändert,  dals  er  nicht  wie 
KÖKI68  bei  100®  C,  sondern  bei  15^  C.  das  Gewicht  ermittelt  Zu  diesem  Zweck  wird 
das  betr.  Fett  geschmolzen  imd  ein  Tropfen  in  verdünnten  Alkohol  von  53,7—59,2  p.  z* 
fidlen  gelassen.  BeiQe  Butter  schwimmt  in  Alkohol  von  53,7  p.  z.  entsprechend  einem 
spez.  Gew.  von  0,926.  Oleomargarin  dagegen  hat  ein  spez.  Gew.  von  0,915  (=  59,2  p.  z. 
Alkohol).    (Chem.  News  44.  309). 

Znnammematiung  der  Bierhefe.  ^  Dais  die  Zusammensetzung  der  Bierhefe  sehr 
variirt,  ist  bekannt  Es  liegt  die  Vermutung  nahe,  dais  der  Stickstofigehalt  der  Hefe  nach 
dam  Stickstoffgehalt  des  Bohmaterials  wechselt,  dais  z.  B.  eine  Würze  aus  sehr  stickstoff- 
reicher Gerste  eine  Hefe  produziert,  die  reidier  an  Stickstoff  ist,  und  umgekehrt.  Die 
Versuche  auf  der  wissenschaftlichen  Station  München  haben  das  Nichtzutreffen  dieser 
Annahme  erwiesen. 

Eine  Gerste 'von  sehr  hohem  Stickstoffgehalte  wurde  vermälzt  Als  dieses  Malz  ver- 
Hotten  war,  stellte  man  die  Würze  mit  einer  Hefe  an,  von  der  eine  Durchschnittsprobe 
«jf  Prote£n-  und  Aschegehait  untersucht  wurde.  Nach  vollendeter  Hauptgärung  gelangte 
wieder  etoe  Durchschnittsprobe  der  aus  dem  Bottich  genommenen  Hefe  zur  Analyse.  Die 
Vorbereitung  der  Hefeprooen  für  die  Analyse  geschah  in  beiden  Fällen  in  der  gleichen 
Weise.    Es  ergaben  100  He.  Hefetrockensubstanz: 

vor  der  (Hrung   .    .    . 
nach  der  Gärung     .    . 

Der  Stickstoffgehalt  der  Hefe  hat  also  eine  Verminderung  erlitten.  Diese  auffallende 
^nchemung  erklart  sich  folgendermafsen: 

1.  Na(£  Untersuchungen  von  NIgeu  und  Low  ergab  sich,  dafe,  wenn  auch  die 
^^tickstofizuiiihr  in  der  Nährlösung  eine  mit  der  Hefenaknmg  durchaus  im  Zusammenbang 
steheode  Vermehrung  der  absoluten  Menge  des  Stickstoffes  in  der  Hefe  nach  dem  Gär- 
versuche  da  bewirkte,   wo  die  Bedingungen  für  das  Hefewachstum  günstig  waren,  d.  h. 


Stickstoff 

Protemstoffe 

Asche 

10,94 
10,72 

68,4 
67,0 

8,68 
8,77 

'  Zeitachr.  f.  d.  ges.  Brauwesen  1882.  1 ;  AUgem.  Zeitschr.  f.  Bierbr.  u.  Malziabiik.  1882.  37. 
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bei  Luft-  und  Wärmezufuhr,  der  Stickstoffgehalt  der  Hefe  nach  dem  Oarversuche  in 
Prozenten  der  Hefesubstanz  dennoch  geringer  war  als  vor  dem  Versuche,  und  dals  in  den 
meisten  Fällen  die  Vermehrung  der  Hefe  auf  Kosten  der  Cellulosebildung  zu  setzen  wäxe. 

2.  Die  Stickstoffgehalte  der  Gersten  gehen  nidit  immer  parallel  mit  den  Stickstoff- 
gehalten  der  daraus  resultierenden  Malze,  weil  der  durch  die  Malzbereitung  in  Gasfoim 
und  in  deai  Malzkeimen  zu  Verlust  gehende  Stickstoffanteil  sich  nach  diversen  Mälz;nngs- 
faktoren,  insbesondere  nach  der  Beschaffenheit  des  Weichwassers,  nach  Temperatur  und 
Dauer  der  Weiche,  nach  der  Temperatur  der  Haufen  und  der  Länge  des  Gewäoises  richtet. 
Gleiche  Löelichkeit  der  StickstonVerbindungen  vorausgesetzt,  könnte  danach  die  Würae 
nicht  immer  gleich  reich  an  Stickstoff  sein. 

3.  Bei  gleichem  Stickstoffgehalt  verschiedener  Gersten  kann  der  Stickstofl^gehalt  der 
daraus  erzeugten  Würzen  femer  auch  deshalb  verschieden  sein,  weil  die  in  der  (^rste  und 
im  Malze  vorhandenen  Sdckstoffverbindungen  mit  ganz  verschiedenen  Eigenschaften  aus- 
gestattet sein  können.  In  dem  einen  Make  könnten  c  B.  die  unlöslichen  Eiweifsstoffe 
gegenüber  den  löslichen  vorherrschen,  und  es  würde  demnach  eine  verhältnismäfaig  stick- 
stoffarme Würze  resultieren. 

4.  Bei  gleichem  Stickstoffgehalt  zweier  Würzen  kann  die  eine  doch  mehr  ala  Nähr- 
stoff der  Hefe  taugliche  Stickstoffverbindungen  enthalten,  als  die  andere,  und  auch  dadurch 
eine  verschiedene  Wirkung  auf  die  Vermehrung  und  Ernährung  der  Hefe  ausgeübt  weiden. 

Reisghaüeb  hat  Münchener  Hefen  aus  der  Sudkampagne  1876/77  untersucht,  und 
aus  der  Kampajgne  1877/78  wurden  ebenflEdls  vier  Münchener  Hefen  untersucht  Letztere 
zeigten  einen  niedriffern  Stickstoffgdbalt  als  die  erstern,  und  doch  wurde  der  durchschnittlicfae 
gtickstoff-(Protein-)Gehalt  der  1877er  Gerste  höher  gefunden,  als  der  der  1876er  Ernte. 
Übrigens  lassen  sich  aus  einer  so  eerineen  Anzahl  von  Analysen  noch  keine  bestimmten 
Schlüsse  ziehen.  ^      ^  ^ 

Untennchimg  des  Branntweiiu  auf  Reinheit  von  Fruelöl,  von  Alexakdbr 
Müller.  ^  Es  wird  vorgeschlagen,  als  Maisstab  zur  Beurteilung  der  Reinheit  des  Brannt- 
weins ein  Gemisch  von  999  Volumen  46proz.  Alkohols  bei  15^  C.  mit  1  Volum  reinem 
Amylalkohol  zu  benutzen.  Bei  der  Ausmhrung  der  Bestimmung  werden  5  ocm  dieser 
Mischung  mit  einem  gleichen  Volum  Schwefelsaure  versetzt;  andererseits  wird  von  dem  zu 
untersuchenden  Branntwein  eine  Portion  auf  eine  Stärke  von  46  Volumprozenten  gebracht, 
und  werden  5  ccm  der  resultierenden  Flüssigkeit  in  einem  Kölbchen  destilliert.  Die 
letzten  Beste  werden  mittels  eines  Luftstroms  m  die  Vorlage  übergeführt  Nachdem  man 
das  Destillat  ebenfalls  mit  einem  deichen  Volum  Schwefdsäure  vermischt  hat,  werden 
beide  Schwefelsäuremischungen  15  i^Onuten  im  Wasserbad  erhitzt.  Aus  der  Stärke  der 
Färbung  läfet  sich  nim  erkennen,  ob  der  untersuchte  Branntwein  mehr  oder  weniger  rein 
ist  als  die  obige  Normalflüssigkeit.  Nach  dem  Vorschlage  des  Vf.'s  soll  nur  solcher 
Branntwein  gesetzlich  zugelassen  werden,  weldier  nicht  mehr  als  0,1  Volumprozent  Amyl- 
alkohol enthält. 

Die  beschriebene  Methode  eignet  sich  natürüdi  nur  für  solchen  Branntwein,  welcher 
neben  Äthyl-  und  Amylalkohol  keine  flüchtigen  Bestandtdle  enthält 

KaohweiB  geringer  Mengen  von  Jodofonn  oder  jodofonnbildenden  Suhstaaien, 

von  C.  Beichel  und  F.  Bbeikl.*  Erhitzt  man  eine  alkalische  Besordnlösung  mit  nur 
minimalen  Mengen  Jodoform,  so  tritt  eine  deutliche  Eotfarbung  ein,  die  durch  Säurezu- 
satz  wieder  verschwindet  Hat  man  nun  auf  jodoformbOdende  Substanzen  zu  prüfen,  so 
erwärmt  man  die  zu  imtersuchende  Flüssigkeit  mit  einer  Auflösung  von  Jod  in  Jodkalium 
oder  in  kohlensaurem  Kalium,  und  setzt  dann  etwas  mehr  Natronlösung  zu  als  notwendig 
ist,  um  die  braunffelbe  Farbe  zum  Verschwinden  zu  bringen;  man  erwärmt  nun  schwacb 
mit  einer  ResorcinlöBung,  wobei  eine  charakteristische  Bol^bung  eintritt,  wenn  Jodofonn 
zugegen  war. 

Hygleine. 

über  das  Verhalten  der  Hamflanre  zu  Knpferozyd  und  Alkali,  von  Wobm 
Müller.  Der  normale  Harn  enthält  immer  Stoffe,  welche  ebenso  wie  Zucker  Kupfer- 
oxyd teils  in  alkalischer  Flüssigkeit  aufgelöst  halten,  teils  dasselbe  reduzieren  kömioi. 
Die  Bestandteile,  welche  die  erstgenannte  Eigenschaft  besitzen,  sind  nicht  genauer  nnter- 


^  Chem  Industrie  1882.  16.     *  Her.  d.  österr.  G«.  z.  Förder.  d.  ohem.  Industrie  1881.  75; 
Chem.  Industrie  1882.  16. 
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sacht,  die  Aufmerksamkeit  ist  wesentlich  auf  die  Bubstansen  gerichtet  gewesen,  welche 
Kupferoxyd  zu  reduzieren  vermögen,  da  diese  vorzugsweise  Täuschungen  veranlassen 
köimen,  wenn  man  im  Harn  mit  Hilfe  der  TROMM^tschen  Probe  Zucker  nachweisen 
will  Zii  diesen  Stoffen  sollen  nach  verschiedl^nen  Angaben  das  Kreatinin  und  die  Harn- 
saure  gehören.    Vf.  untersuchte  zunfichst  das  Verhalten  der  Harnsäure. 

I.  Fähigkeit  der  Harnsäure,  Kupferoxyd  in  Löetäng  »u  halten. 

1  Mol.  Harnsäure  hielt  1  MoL  Cu(OH),  mit  Hilfe  von  4—8  MoL  KOH,  mit  Hilfe 
von  10—11  Mol.  KOH  aber  IV,  Mol.  Cu(OH).  in  Lösung,  gleichviel  ob  man  dasEupfer- 
sul&t  vor  oder  nach  der  Kalilauge  zusetzte.  Wurde  GUDO4  zuerst  zugesetzt,  so  gelang 
es  mit  Hilfe  eines  grölsem  Unterschusses  von  Alkali,  (ca.  80  Mol.  KOH)  2  Mol.  Cu(OH), 
in  Lösung  zu  halten.  Die  Versuche  wurden  mit  0,1,  0,05  und  0,02  proz.  Lösungen 
von  saurem  hamsauren  Kali,  Kupfersulfatlösung  von  1,732  p.  z.  und  normaler  Kalilauge 
angestellt  Der  weilse  Niederschlaff,  welcher  bei  den  meisten  Versuchen  mit  0,1  proz.  Lösungen 
des  hamsauren  Kalis  hervortrat,  besteht  aus  hamsaurem  Kupferoxydul  und  war  am  meisten 
markiert,  wenn  CnSO^  zuerst  zugesetzt  wurde. 

n.  Reduktion  des  Kupferoyxds  in  aOuUiseher  Flüssigkeit  durch  Harnsäure. 

A.  Das  quantitative  Verhältnis.  Vf.  fand  Übereinstimmend  mit  den  Angaben 
BhOcees,  da(s  1  Mol.  Harnsäure  2  Mol.  Kupferoxyd  beim  Kochen  reduziert  Babo  und 
Uhssneb  fanden,  dais  1  Mol.  Harnsäure  1  Mol.  Kupferoxyd  reduziere.  Die  reduzierte 
Men£e  ist  also  grölser  als  die,  welche  in  Lösung  gehalten  werden  kann,  wenn  das  Kali 
Tor  dem  Kupfersulfat  zugesetzt  wird. 

B.  Eigentfimlichkeiten  der  Reduktion.  Die  Harnsäure  zeigt  insofern  ein  vom 
Zucker  abweichendes  Verhalten,  als  das  gebildete  Cu,0  gewöhnlich  entweder  in  Lösung 

Sehalten  oder  nicht  ftlr  sich  allein  ausgefallt  wird,  wenn  die  Mischung  bloÄ  die  Hälfte 
er  zur  vollständigen  Beduktion  notwendigen  Menge  Cu(OH),  oder  nodi  weniger  enthält, 
und  wenn  die  angewandte  Lösung  von  KHUr  stärker  ist,  als  0,05  p.  z.  Ist  letztere  Lösung 
schwächer,  so  kann  die  Ausscheidung  von  Cu^O  vollständiger  bei  Anwendung  von  1  bis 
P/t  MoL  als  bei  2  Mol.  Cu(OH),  vorsichgehen ,  wenn  man  keinen  zu  grofsen  Überschuis 
von  Alkali  anwendet;  in  letzterem  Fall  wird  daa  Cu,0  in  Lösung  gehalten.  Diese  Aus- 
schadung  von  Cu^O  bei  sehr  schwachen  Lösungen  von  KHÜr  toI  Anwendung  von  nur. 
1  Mol.  KHÜr  auf  1  Mol.  Cu(OH)j  rührt  vielleicht  davon  her,  da(s  1.  das  gebildete  Cu,0 
in  der  sehr  verdünnten  Lösung  nur  höchst  unvollkommen  von  einer  so  schwachen  Säure, 
wie  Harnsäure,  gebunden  wird,  und  2.  bei  der  hohen  Temperatur  gleichzeitig  mit  der 
Beduktion  auch  Destruktion  einer  gewissen  Menge  Harnsäure  in  der  alkalisdien  Flüssig- 
keit dntreten  kann,  so  dafs  die  Wechselwirkung  in  Wirklichkeit  doch  zwisdien  einer  gröfsem 
Menge  als  1  Mol.  KHUr  auf  1  Mol.  OuSO^  vorsichgeht 

ni.  Ihnperaturgrenxen  und  Empfindlichkeit  der  Reaktion. 

Die  Harnsäure  liefs  sich  bei  Siedehitze  mittels  CuSO^  und  Alkali  nicht  mehr  mit 
Sieheihat  in  5,00  einer  0,0125  proz.  Lösung  von  KHUr  nachweisen.  Bei  Gegenwart  von 
Sdgnettesalz,  fdso  Anwendung  von  FEHLmoscher  Lösung,  lieis  sich  die  Harnsäure  noch 
mit  Leichtigkeit  in  5  ccm  von  Lösungen  nachweisen,  weldie  0,0086  p.  z.  KHUr  enthielten. 

Bei  60— 70®C.  verlor  die  TROMMER'sche  Probe  bedeutend  an  Empfindlichkeit,  während 
sich  aber  die  FEHLDroeche  Probe  bis  100^  überlegen  zeigte,  war  bei  60—70^  das  Ent- 
g^engesetzte  der  Fall,  es  entstand  bei  Anwendung  von  FEHLiNOsdier  Lösung  nur  ein 
weilser  Niederschlag.  Diesen  hemmenden  Einflnfs  übt  das  Seignettesalz  auf  die  Reduktion 
ans,  und  verhält  sich  die  Harnsäure  insofern  verschieden  vom  Zucker,  als  letzterer  bei 
diesen  Temperaturen  mit  FEHiiKascher  Lösung  empfindliche  Reaktionen  giebt  Die 
Harnsäure  wirkt  auch  bei  gewöhnlicher  Ten^ratur  reduzierend,  aber  man  erhalt  blois 
einen  weÜsen  Niederschlag  von  hamsaurem  Kupferoxydul. 

IV.  Einflufs  der  Harnsäure  auf  den  Nachweis  des  Zuckers. 

Die  Harnsäure  kann  dem  Nachweis  des  Zuckers  Hindemisse  in  den  Weg  legen,  indem 
das  gebildete  On,0  mehr  oder  weniger  in  Lösung  gehalten  werden  kann,  näididi  wenn 
der  Zuckergehalt  gering  ist,  und  man  eine  verhältnismäfsig  geringe  Menge  CuSO«  anwendet 
Bedient  man  sich  einer  genügenden  Menge  CuSO^  (2  Mol.  auf  1  a£)1.  Hfurnsäure),  so 
wird  das  Cd,0  völlig  ausgefult;  es  kommt  aber  dann  auch  das  durch  Oxydation  der 
Hamsäm«  gebildete  Ca,0  in  ^tracht 
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V.   Verweehseiung  der  Harnsäure  mit  Zucker. 


1.  Um  diese  zu  vermeiden,  entfernt  man  bei  Anwendung  von  Siedehitze  die  Harn- 
saure  durch  Fällen  mit  Salzsaure  oder  Filtrieren  der  Flüssigkeit  durch  Tierkohle  (Se^en). 
Während  in  letzterm  Falle  selbst  geringe  Mengen  von  Zucker  im  Filtrate  nachweisbar 
sind,  wird  die  Harnsäure  so  hartnäckig  zurückgehalten,  dafs  das  Filtrat  einer  Hamsanre- 
lösung  entweder  gar  nicht  oder  höchst  gering  Kupferoxyd  reduziert.  Die  'Herkohle  muls 
höchst  fein  gepuhrert  sein,  und  die  Flüssigkeit  darf  niemals  sich  über  dem  Niveau  der 
Kohlenschicht  im  Filter  befinden.  Will  man  die  Harnsäure  nicht  entfernen,  so  hat  man 
die  Flüssigkeit  nach  III,  mit  FEHLiNGscher  Lösung  auf  60 — 70^  zu  erwärmen.  Die  Probe 
steht  dann  in  Bezug  auf  Harnsäure  so  an  Empfindlichkeit  zurück,  dals  die  Beakticm  als 
konstant  ausbleibend  bezeichnet  werden  kann,  während  sich  die  geringste  Menge  Zucker 
mit  Leichtigkeit  nachweisen  läfst    (Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  27.  22 — 59.)  A. 

Über  das  Verhalten  der  Kreatinina  zu  Kupferozyd  nnd  Alkali,  von  W^obm 

Müller.  1.  Kreatinin  besitzt  nicht  die  Fähigkeit,  Kupferoxyd  in  alkalischer  Flüssigkät 
in  Lösung  zu  halten.  Ist  dasselbe  nicht  vol&tändig  vom  Farbstoff  befreit,  so  kann  es 
dagegen  eine  gewisse  Menge  CuO  in  alkalischer  Flüssigkeit  aufgelöst  halten.  Die  Angabe 
Hoppe-Seylers,  Kreatinin  löse  Kupferoxyd  auf,  bestätigt  sich  demnach  nicht 

2.  Kreatinin  reduziert  bei  längerer  Erwärmung  auf  ÖO — 70^  C.  Kupferoxyd  in  alka- 
lischer Losung;  dieEeduktion  wiid  erst  bei  90 — 100°  vollständig;  sie  tritt  selbst  bei  100* 
verhaltnismälsig  langsam  ein,  da  die  Flüssigkeit  1 — 2  Minuten  kochen  muis,  bevor  sie  sich 
zu  entfärben  anfangt,  und  erst  nach  3— 5  Minuten  vollständig  reduziert  ist,  das  gebildete 
Kupferoxydul  wird  aufgelöst  gehalten.  Ist  auf  1  Mol.  Kreatinin  mindestens  1  MoL  CoSO« 
vorhanden,  so  kann  nach  längerm  Erhitzen  auf  90 — 100°  C.  Kupferoxydulhydrat  gefäUt 
werden.  Bei  dauerndem  Erwärmen  geht  unter  Mitwirkung  des  Alkalis  das  ElreatLnin 
anfangs  in  Kreatin  über,  dieses  zersetzt  sich  dann  ebenfalls,  und  das  in  Lösung  gewesene 
Kupfei^xydul  wird  gefallt  (Wikoqraboff).  Diese  Verhältnisse  sind  von  ^olsem  Interesse 
beim  Harn,  da  man  beim  langem  Kochen  desselben  mit  Alkali  und  emem  Überschuis 
von  OuSO^  fast  konstant  einen  gelben  Niederschlag  vonCu3(OH),  erhalt,  welcher  folglich 
vom  Kreatinin  herrühren  kann.  Bei  allen  Versuchen  wurde  FEHLiNQsche  Losung  ver- 
wendet, um  das  Kupferoxyd  in  Lösung  zu  erhalten. 

3.  Fähigkeit  des  Kreatinins,  das  Fällen  des  Kupferoxyduls  in  alkalischer  Flüssigkeit 
.zu  verhindern.    Das  Kreatinin  wird,  wie  man  auch  unmer  den  CuSO^-Gehalt  einnditeD 

mi^,  den  Nachweis  von  ca.  0,02  p.  z.  Zucker  oder  weniger  im  Harn  bei  der  TROMicERacheD 
Probe  schwierig  macheJi  können.  Eine  Keihe  von  Versuchen  zeigen ,  daJs  ein  Kreatrnin- 
gehalt  von  0,09  p.  z.  den  Nachweis  von  0,018  p.  z.  Zucker  f<4St  unmöglidi  macht;  das  Kreati- 
nin schien  einen  immer  mehr  und  mehr  dominierenden  Einfluls  auszuüben,  je  niedriger 
der  Zuckergehalt  war.  Während  bei  1  Mol.  =  0,05  p.  z.  Zucker  auf  16  Mol.  «=  0,50  p.  z. 
Kreatinin  noch  schwache  Fällung  eintritt,  wird  bei  einem  Zuckergehalt  von  0,02  p.  z.  schon  ein 
Molekularverhältnis  von  8  Mol.  Kreatinin  auf  1  Mol.  Zucker  soviel  Hindernis  bieten,  dafs 
man  keine  deutliche  Fällung  von  Cu,0  erhält  Demnach  ist  also  das  Kreatinin  unter 
Umständen  befähigt,  etwas  mehr  Cu^O  aufzulösen,  als  es  selbst  bilden  kann.  Da  sich  im 
Harne  eine  nicht  ganz  gering  Menge  Kreatinin  (bis  0,1  p.  z.)  vorfindet,  so  ist  man  be- 
rechtigt, hierin  einen  wesentlichen  Grund  dafür  zu  suchen,  dafe  man  in  Hamen  von  sehr 
niedrigem  Zuckergehalt  keine  Ausscheidung  von  CujO  erhält.  Es  wird  nun  die  Reaktion 
durdi  Zusatz  einer  grölsem  Menge  GuSO^  ala  das  Kreatinin  reduzieren  kann,  erleichtert, 
doch  zeigte  sich  dal^,  da&  das  Verhältnis  zwischen  Kreatinin  und  Zucker  dabei  so  domi- 
nierend ist,  daü  es  oft  notwendig  wäre,  das  Kreatinin  zu  entfernen,  um  eine  empfindliche 
Beaktion  zu  erhalten.  Mittels  Tierkohle  kann  die  Trennung  von  Zucker  nicht  stattfinden, 
die  Fällung  des  Kreatinins  mit  Chlorzink  ist  beschwerlich  und  zeitraubend. 

4.  Inwiefern  kann  Kreatinin  zur  Verwechselung  mit  Zucker  AnlaJfs  geben?  Das  Kreatin 
kann  allerdings  schon  bei  60—70^  reduzierend  wirken,  aber  das  gebildete  Cu,0  wird 
in  Lösung  gehalten,  während  bei  Gegenwart  von  Zucker  daa  gebildete  Cu^O  gefuUt  wird. 
Bei  längerem  Erhitzen  auf  90 — 100^  kann  £jreatinin  auch  in  ent&rbtem  und  zuckerfreiem 
Harn  Ausscheidung  von  Cu,0  bei  Gregenwart  von  Leignettesalz  bewirken.  Bei  70 — 80® 
tritt  nur  Fällung  bei  Abwesenheit  von  Seignettesalz  ein,  und  selbst  dann  ausnahmsweise. 
Es  ist  also  bei  so  niedriger  Temperatur  eine  Verwechselung  kaum  möglich  und  kann  durch 
Zusatz  von  Seignettesalzlösung  vollständig  verhindert  weiden,  welshalb  es  nicht  nötig  iat, 
Hefe  anzuwenden,  die  das  Kreatinin  nicht  destruiert,  um  damit  ins  Beine  zu  kommen,  ob 
die  Bealtlion  von  Zucker  herrührt.    (Ardb.  f.  d.  ges.  Phys.  27.  59—86.)  A. 

über  das  Verlialten  des  mensohlichen  Harns  dem  Kupferoxyd  und  Alkali 
gegenüber,  jind  dadurch  bedingte  Modifikationen  bei  den  Tremmenck«!  Proben, 
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von  WoBM  MÜLLER.  Bei  BeurteUun^  der  TsoMMERschen  Probe  im  Harn  lafst  sich  nicht 
derselbe  Ma£s8tab  anlegen  wie  bei  reinen  Zackerlosungen,  da  der  Harn  an  und  für  sich 
iznvtaode  ist,  in  alkalisdier  Flüssigkeit  die  Ausfalluug  einer  gewissen  Menge  von  Kupfer- 
oxyd zu  hindern  und  aulserdem  Stoffe  enthält ,  welche  das  Kupferoxyd  reduzieren  und 
die  Ausscheidung  des  entstandenen  Kupferoxyduls  hemmen. 

1.  Fähigkeit  des  Harns  Kupferoxyd  in  alkalischer  Flüssigkeit  au&ulösen.  Man  glaubt 
sich  zu  der  Vermutung  berechtigt,  eine  Flüssigkeit  enthalte  Zucker,  wenn  sie  nach  Zusatz 
von  überschüssigem  Alkali  eine  gewisse  Menge  Kupferoxydhydrat  auflöst.  Harn  kann 
ohne  mckerhaltig  zu  sein,  in  5  ccm  bis  zu  0,1  g  Kupferoulfat  bei  Gegenwart  von  Alkali 
in  Losung  halten.  Allerdings  wird  die  Miscliung  mehr  blaugrün  wie  blau,  doch  zeigt 
auch  wemg  zuckerhaltiger  Harn  eine  ähnliche  Fan)e,  und  andererseits  kann  auch  zucker- 
frder  Harn  rein  blau  ge&rbt  sein.  Die  Stoffe  im  normalen  Harn,  welche  diese  Fähigkeit 
besitzen,  sind  nicht  eingehender  untersucht;  Kreatinin  und  Harnstoff  kommen  nicht  in 
betracht,  Harnsäure  könnte  die  Ursache  sein,  allein  die  Verhältnisse  ändern  sich  nicht 
wesentlich,  wenn  die  Harnsäure  durch  Salzsäure  zuvor  abgeschieden  wird.  Auch  die  ge- 
ringe Menge  Zucker,  weldie  möglicherweise  im  normalen  Harn  konstant  sich  vorfände, 
binn  niemals  soviel  auflösen,  und  lälst  man  Hefe  auf  gewöhnlichen  Harn  einwirken  und 
filtriert  nach  mehreren  Tagen,  so  ist  die  Fähigkeit  Kupferoxydhydrat  aufzunehmen,  wesent- 
lich unverändert  die  Farbstoffe  des  Harns  spielen  vielleicht  eine  grölsere  Holle;  Harn 
durch  Tierkohle  entfärbt,  scheint  weniger  Kupferoxyd  ab  der  ursprüngliche  au^sulösen, 
aber  die  Kohle  kann  auch  noch  andere  Stoffe  zurückhalten.  Wenn  man  die  Trommer- 
sche  Probe  im  Harn  ausfuhrt,  ist  man  demnach  nicht  ohne  weiters  da^u  berechtigt,  der 
alkalisch  gemachten  Mischung  Kupfersulfat  so  lange  zuzusetzen,  als  der  entstandene  Nieder- 
schlag wieder  verschwindet.  Der  Harn  zeigt  ferner  ein  anderes  eigentümliches  Verhalten 
dem  Cn(OH),  g^enüber,  welches  sich  nirgends  besprochen  findet.  Derselbe  hat  nämlich 
irie  ZuckerlÖeungen  in  ffröXserm  oder  genngerm  Grade  die  Fähigkeit,  den  Übergang  des 
Eupferoxydhydrats  in  sdiwarzes  Kupferoxyd,  selbst  bei  Kochhitze  und  nach  ta^langem 
Stdien  zu  hindem.    Das  Resultat  war  mit  gegorenem  Harn  dasselbe. 

2.  Die  reduzierenden  Substanzen  des  Harns.  Setzt  man  iedem  beliebigen  Harne  Kali 
und  eine  gerinffe  Menge  Kupfessnlfat  zu,  so  wird  die  Mischunff  schon  beim  Erwärmen 
auf  60 — ^70^  gelb  und  enthält  Kupferoxydul  in  Lösung,  nachweisbar  durch  Ferro-  oder 
Ferridcyankuium,  nach  dem  Ansäuren  mit  Essigsäure,  oder  durch  Eintreten  blauer  oder 
srüner  Färbung,  wenn  man  die  Mischung  an  der  Luft  stehen  lä&t,  zunächst  käme  hier 
Hanisäure,  Krätinin  und  etwa  normal  vorkommender  Zucker  in  betracht,  man  kann  sich 
aber  direkt  davon  überzeugen,  dais  viele  Harne  andere  reduzierende  Substanzen  enthalten. 
Bekanntlich  hat  man  die  Reduktion  von  Wismutoxyd  in  alkalischer  Mischung  beim  Kochen 
als  charakteristisches  Merkmal  für  vorhandenen  Zucker  im  Harn  angesehen,  da  weder 
Kreatinin  nach  Harnsäure  imstande  seien,  dasselbe  zu  reduzieren.  Es  ist  dies  in  der  That 
bei  der  ALMENschen  Lösung  (Wismutoxyd  mit  Seignettesalz  in  Alkali  gelöst)  der  Fall; 
benützt  man  aber  Brueckes  Reagenz  (Jodwismutkiuium)  so  können  au<£  stärkere  Krea- 
tininlösungen  Schwärzung  herbeifSiren.  Nun  giebt  es  viele  normale  Harne,  welche  auch 
nach  der  Gärung  noch  räuzierend  aufWismutoxyd  wirken,  während  dies  nicht  geschieht, 
wenn  man  normale,  Wismutoxyd  nicht  schwärzende  Harne,  mit  Zucker  versetzt,  und  nach 
der  Gärung  untersucht. 

Es  findet  in  jedem  Harne  Reduktion  schon  unter  dem  Siedepunkte  statt,  und  das 
entstandene  Kupferoxydul  bleibt  in  Lösung,  mag  der  Harn  Zucker  enthalten  oder  nicht, 
wenn  man  nur  geringe  Mengen  Kupfersulfat  hinzusetzt. 

3.  Nachweis  von  0,05—0,025  p.  z.  Zucker  im  Harn  mittels  der  TnoMMERschen  Probe. 
Bedi^t  man  sich  einer  groisem  Menge  CuSO^,  so  ergiebt  sich  in  der  Regel  ein  augen- 
scheinlicher unterschied  zwischen  zuclerfreiem  und  zuckerhaltigem  Harn,  indem  letzterer 
beim  Erhitzen  eine  deutliche  Abscheidung  von  Cu,0  giebt,  während  dasselbe  in  zucker- 
freien Hamen  in  Lösung  bleibt.  Diese  Ausscheidung  tritt  aber  bei  längerm  Erhitzen  auf 
90—100*  bei  zuckerfreien  Hamen  ein,  selbst  wenn  man  die  Hamsäure,  welche  bei  der 
TBOMiCEBschen  Probe  schon  bei  60 — 70*^  reduziert,  mit  Salzsäure  entfernt,  femer  wenn  der 
Zacker  durch  Gärung  zerstört  ist,  die  Farbstoffe  durch  Kohle  entfernt  sind.  Die  Aus- 
Hchddung  von  Ou,0  bei  dieser  Temperatur  kann  demnach  nicht  ak  ein  zuverlässiges 
Kriterium  für  daa  Vorkommen  von  Zucker  angesehen  werden.  Bei  60 — 70**  kommt  kaum 
das  Kreatinin  in  betrachte  während  die  Hamsäure  bei  diesen  Temperaturen  Ausscheidung 
bewirken  kann.  Andererseits  kanu  sich  oft  kein  Niederschlag  von  Cu,0  bilden,  selbst 
wenn  Zucker  vorhanden  ist.  Eine  grofse  Anzahl  von  Versuchen  führten  den  Vf.  zu  fol- 
gender Modifikation  des  TROMMEBschen  VerfEihrens,  welche  es  ermöglicht,  noch  0,025  p.  z. 
Zucker  im  Harne  nachzuweisen.  Es  werden  in  einem  Reagenzglase  je  5  ccm  des  sehr 
ZQckerarmen  Harns  mit  1,5,  resp.  2  und  2,5  ccm  Kupfervitriollösung  (2,5  p.  z.)  gemischt, 
Qiid  zum  Kochen  erhitzt  und  gleichzeitig  in  einem  andern  Reagenzglase  2—3  ccm  normale 
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Kalilauge  erhitzt,  hierauf  die  beiden  Flüssigkeiten  20—25  Sekunden,  nachdem  das  Kochen 
unterbrochen  wurde,  gemiBcht,  und  die  l^Gschung  ^anz  ruhig  stehen  gelassen.  Die  pas- 
sende Menge  CuSO^  kann  in  ihrer  Allgemeinheit  nicht  angegeben  weraen,  sondern  man 
muis  sich  empirisch  weiter  helfen,  also  bei  jedem  Harne  verschiedene  Proben  mit  stufen- 
weise steigendem  CuSO^-Grehalte  anstellen,  man  hat  also  z.  B.  1,5,  2,  2,5,  3,  3,5  ocm 
OuSO^-Lösung  zuzusetzen  und  zu  beobachten,  ob  bei  einer  dieser  I^ben  (>u,0-Fälliu)g 
entsteht. 

Ausgedehnte  mehrjährige  Versuche  haben  ergeben,  daüs  wenn  diese  Modifikation  ein 
negatives  Besultat  giebt,  der  Harn  frei  von  Zucker  ist,  wobei  unter  Zuckerfreiem  Ham 
ein  solcher  zu  verstehen  ist,  der  weniger  als  0,025  p.  z.  enthält.  Dagegen  hat  sich  gezdgt, 
dals  wenn  unter  diesen  Verhältnissen  Reduktion  stattfindet,  das  Harn  dennoch  zuäeifra 
sein, kann.  Hiemach  ist  die  Methode  zu  verwerfen,  wo  es  gilt,  Spuren  von  Zucker  mit 
Sicherheit  nachzuweisen.  Weitere  Modifikationen  der  Methode  unter  Anwendung  von 
Seignettesalz  in  einer  folgenden  Abhandlung.    (Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  27.  96 — 1€^) 

A. 
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letzterer  als  aufserordentliches  Mitglied. 


A.  iDrigtttal-^blianlilttttgetL 

Untersucliiiiig  mehrerer  Moste  verschiedener  AbstamTmmg,  aus 
denselben  dargestellter  Weine  und  Eunstweine. 

(Schluft.)* 
in.  Die  ChaptcUisieru/ngsverstiche. 

Die  drei  Chaptalisierungsversuche  15,  III  3  und  V  2,  welche  mit  Mosten 
verschiedener  Abstammung  ausgeführt  wurden,  zeigen  samtlich  eine  sehr  beträchtr 
liehe  Herabminderung  des  Gehaltes  an  Gesamtweinsäure,  welche  fast  genau  der 
entschwundenen  freien  Säure  entspricht,  ferner  zeigt  sich  bei  I  5  eine  in  den  Wein 
übergegangene  nur  geringe  Kalkmenge;  bei  III  3  und  V  2  ist  sogar  der  Kalkge- 
halt des  chaptalisierten  Weines  geringer,  als  wie  ihn  der  Most,  aus  dem  er  darge- 
stellt wurde,  besafs.  In  I  5  und  III  3  enthielten  die  chaptalisierten  Weine  einen 
hohem  Kaligehalt  als  die  betreffenden  nicht  chaptalisierten  Weine.  V  2  besais  fast 
noch  4en  Gesamtgehalt  an  Kali  des  Mostes  V  1.  Aus  diesen  gefundenen  That- 
sachen  sind  für  die  chaptalisierten  Weine  folgende  Schlüsse  zu  ziehen : 

1.  Der  dem  Moste  zugesetzte  Kalk  verbindet  sich  mit  der  Weinsäure,  und  es 
findet  eine  fest  völlige  Abscheidung  des  hierdurch  gebildeten  neutralen,  weinsauren 
Kalkes  statt  Nur  im  Falle  mehr  Kalk  zugesetzt  wurde,  als  die  vorhandene  Wein- 
säure zu  binden  vermochte,  geht  Kalk  in  Lösung,  und  zwar  ohne  Zweifel  als  saures 
äpfelsaures  Salz.     Entspricht  die  zugesetzte  Kalkmenge  (als  Karbonat)  genau  der 

^  Vgl.  d.  Zeitsohr.  1882.  5. 

n.  6 


82 

Torbandenen  Weinsäure,  wie  es  in  V  2  der  Fall  war,  so  scheiden  sich  bis  auf  mini- 
male Mengen,  sowohl  Weinsaure  als  Kalk  als  neutrales,  unlösliches  Salz  ab,  und 
es  ist  aus  dem  betreffenden  Weine  durch  den  Kalkzusatz  nur  die  Weinsaure  ent- 
fernt worden,  ohne  dafs  dadurch  etwa  ein  Kalkgehalt  in  den  Wein  gelangt  wäre. 

2.  Falls  dem  Moste  kohlensaurer  Kalk  zugesetzt  wurde,  so  war,  da  noch  durch 
Alkoholbildung  keine  Weinsteinbildung  veranlafst  worden  war,  auch  noch  der  ge- 
samte Kaligehalt  desselben  in  X<ösung.  Bei  der  stattfindenden  Alkoholbildung  wird 
alsdann  nicht  Kaliumditartrat,  sondern  Calciumtartrat  ausgeschieden,  infolge  dessen 
bleibt  das  Kali  fast  vollständig  gelöst,  und  zwar  als  saures  äpfelsaures  Salz,  da 
keine  andere  Säure  in  genügender  Menge  hierzu  vorhanden  ist 

Das  för  den  Analytiker  wichtigste  Resultat  dieser  Versuche  und  der  aus  ihnen 
gezogenen  Folgerungen  besteht  darin,  dafs  das  Chaptalisieren  nur  dann  nach- 
weisbar ist,  wenn  mehr  kohlensaurer  Kalk  zugesetzt  worden  war,  als  zur  Sättigung 
der  Weinsäure  erforderlich  war,  der,  dann  in  Lösung  bleibend,  durch  smne  anomale 
Menge  die  geschehene  Operation  anzeigt  Die  durch  das  Chaptalisieren  verursachte 
starke  Verminderung  des  Weinsäuregehaltes  und  die  erwähnte  Erhöhung  des  Kali- 
gehaltes vermögen  der  Natur  der  Sache  nach  keine  Indizien  abzugeben,  da  der  Ge- 
halt an  Weinsäure  auch  in  imveranderten  Weinen  ein  sehr  geringer  sein  kann, 
wie  z.  B.  in  IV  2  jeder  Kaligehalt  überhaupt  aber  innerhalb  gewisser  Grenzen 
schwankend  ist 

Der  Gehalt  an  Phosphorsäure  wird  durch  das  Chaptalisieren  nicht  verändert, 
wie  irrtümlicher  Weise  angenommen  worden  ist 

IV.  Tresterwein  und  PeHoHsierv/ngsversuch^, 

Zu  überraschenden  Resultaten  hat  der  Versuch  IV  3  geföhrt,  und  ist  derselbe 
in  mehr  wie  einer  Hinsicht  lehrreich.  Abgesehen  von  den  für  Alkohol,  Extrakt, 
Gljcerin,  Magnesia  imd  Phosphorsäure  erhaltenen  Zahlen  zeigt  der  Tresterweiu  so 
unwesentliche  Abweichimgen  von  den  gewöhnlich  vorkommenden  Mengen  der  übrigen 
Bestandteile,  dafs,  wenn  dem  wässerigen  Tresterauszuge  die  Zuckermenge  zugefügt 
worden  wäre,  welche  erforderlich  war,  um  einen  Wein  mit  10  p.  z.  Alkohol  zu 
bilden,  ein  Produkt  entstanden  sein  müTste,  das  nach  Alkohol,  Extrakt,  Asche, 
Gljcerin  völlig  normale  Zahlen  geliefert  hätte,  da  bei  der  Alkoholbildung  eine  etwa 
einem  Zehntel  des  entstehenden  Alkoholvolums  entsprechende  Menge  Glycerin  an 
Gewicht  entsteht,  so  dafs  bei  10  p.  z.  Volum  ungefähr  1  g  Glycerin  vorhanden  ist, 
wodurch  der  Extraktgehalt  ein  ganz  normaler  geworden  wäre.  Nur  der  geringe 
Gehalt  an  Phosphorsäure  und  Magnesia  könnten  alsdann  verraten,  dafs  kein  reiner 
Most  angewendet  gewesen  war. 

Die  Annahme,  dafs  bei  einem  Zusätze  von  Zucker  zu  dem  wässerigen  Trester- 
auszuge die  angeführten  Erscheinungen  aufgetreten  sein  würden,  findet  ihre  volle 
Bestätigung  durch  die  Petiotisierungsversuche;  auch  bei  ihnen  sind  es  nur  Magnesia 
und  Phosphorsäure,  die  eine  in  Betracht  zu  ziehende  Verminderung  erlitten  haben. 

Offen  aber  mufs  zugestanden  werden,  dafs  zur  Zeit  ein  mit  einigem  Geschick 
petiotisierter  Wein  nur  in  seltenen  Fällen  vom  Analytiker  als  solcher  mit  Sicherheit 
wird  erkannt  werden  können,  falls  nicht  etwa  freie  Weinsäure  zugesetzt  worden 
war,  was  nur  bei  übermäfsigem  Petiotisieren  der  Fall  zu  sein  braucht 

V.  OdUisiefnmg  mit  Bohrxticker. 

Der  mit  Rohrzucker  gallisierte  Wein  I  3  zeigt  so  geringe  Mengen  Phosphor- 
säure,  Magnesia  und  Kali,  dals  man  nicht  im  Zweifel  sein  kann,  dais  eine  sehr  er- 
hebliche Verdünnung  des  Mostes  durch  Wasser  stattgefunden  haben  mufs;  dafs  ein 
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Zuckeizusatz  zum  Moste  und  nicht  etwa  ein  Alkobolzusatz  zum  Weine  stattgefunden 
hat)  das  beweisen  die  nonnalen  Mengen  Bernsteinsaure  und  besonders  Glycerin. 

Ein  mit  Bohrzucker  gallisierter  Wein  läfst  sieh  demnach  mit  Sicherheit  und 
ohne  Schwierigkeit  als  solcher  nachweisen« 

VI.  Olyceringehali, 

Es  ist  schon  vorhin  darauf  hingewiesen  worden,  dafs  der  Glyceringehalt  in 
einem  ziemlich  konstanten  Verhältnisse  zu  dem  bei  der  Gärung  entstandenen  Al- 
koholquantum steht,  und  ist  diese  Thatsache  geeignet  von  besonderer  Bedeutung 
zu  werden,  da  sie  gestattet,  den  Nachweis  zu  fuhren,  ob  einem  Weine  Alkohol 
zugesetzt  wurde,  oder  aber,  ob  der  Alkohol  ausschlielslich  von  im  Moste  vorhanden 
gewesenem  Zucker  abstammt 

Selbstverständlich  ist  hierbei  die  Bestimmungsmethode  des  Glycerins  von  be- 
sonderer Bedeutung,  da  die  Belation  zwischen  Glycerin  und  Alkohol  nur  dann  mit 
Sicherheit  festgestellt  werden  kann,  wenn  eine  Glycerinsbestimmungsmethode  von 
genügender  Genauigkeit  vorliegt  Hierüber  demnächst  Ausfuhrliches.  Schon  jetzt  will 
ich  jedoch  mitteilen,  dais  bei  den  bisherigen  auf  Verdunstung  und  Extraktion  mit 
Ätheralkohol  durch  Verdunsten  des  Glycerins  sowohl,  wie  bekannt,  Verluste  ent- 
stehe, dals  aber  auch  bei  extrakt-  und  zuckerreichen  Weinen  sehr  erhebliche 
Zackermengen  in  den  Ätheralkohol  mit  übergehen,  und  sonach  ein  zuviel  an  Glycerin 
finden  lassen.  In  nicht  wenigen  Fällen  allerdings  mögen  sich  diese  beiden  Fehler- 
quellen kompensiert  haben. 

Die  bisher  vorliegenden  Glycerinbestimmungen  sind  demnach  bei  zuckerfreien 
Weinen  beträchtlich  zu  gering,  bei  zuckerreichen  Weinen  zu  hoch  ausgefallen. 

In  einigen  Monaten  werde  ich  die  sich  bis  dahin  bei  Kellertemperatur  auf 
Lag^  befindlichen  Weine>  deren  XTntersuchungsresultate  ich  in  den  vorliegenden 
Abhandlungen  mitgeteilt  habe,  zum  zweiten  Male  untersudien,  und  es  wird  sich  als- 
dann zeigen,  welcher  Art  die  Veränderungen  sind,  die  bis  dahin  in  ihnen  vorge- 
gangen sein  werden. 

Nachschrift 

In  Nr.  5  dieser  Zeitschrift  finden  sich  S.  66  einige  übrigens  leicht  als  solche 
erkennbare  Druckfehler  vor,  so  ist  Zeile  28  v.  o.  das  „nicht"  vor  „zum  Verschnei- 
den''wegzulassen.  Zeile  35  v.  o.  ist  das  auf  „vermindert"  folgende  „nicht"  zwischen 
„Gipsen"  und  „vermindert"  zu  setzen. 

Femer  ist  auf  S.  67  durch  eine  Verwechselung  der  beim  Gipsen  des  Weines 
stattfindende  Vorgang  unrichtig  angeführt.     Es  muifi  Zeile  14  v.  o.  £f.  heifsen: 

CaßO^+C^HäKOß^KHSO^+C^H^CaOß ;  KHS04+KHjP04=K2S04-f H3PO4. 

War  im  Moste  freie  Weinsäure  vorhanden,  so  verläuft  der  Vorgang  noch  weiter, 
wie  folgt:  K^SO^  +  C^HgOg  =  KHSO4 -f  C^HsKOg.  In  diesem  Falle  wirkt,  falls 
soviel  CaSO^^  zugesetzt  war,  dieser  selbstverständlich  noch  weiter  auf  C^H^KOg, 
me  oben  angegeben,  ein,  und  es  wird  alsdann  neben  K2SO4  auch  noch  KHSO4  ^ 
Weine  vorhanden  sein.* 

Nürnberg.  B.  Kaybeb. 


'  Vgl.  Jahrg.  1881.  2  u.  3  dieser  Zeitsehr. 
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Volninetrisclie  Bestimmung  des  Ctuecksilbers  mit  Kalium- 
permanganat. 

Die  im  folgenden  zu  besclireibende  Methode  beruht  auf  der  Eigenschaft  des 
Zinnchlorides  bei  Gegenwart  von  Eisenoxydsalzen  die  Oxydation  des  Quecksilber- 
chlorürs  zu  Chlorid  durch  übermangansaures  Kali  rasch  zu  yermitteln.  Bekannt- 
lich vermag  frisch  gefälltes  Kalomel  in  Gegenwart  von  Schwefelsäure  Übermangan- 
saure zu  reduzieren ;  allein  der  Verlauf  der  Reaktion  ist  langsam  und  die  Beendigung 
derselben,  d.  h.  der  Punkt,  wo  alles  Chlorür  in  Chlorid  übergegangen  und  ein  kleina: 
Überschufs  an  Permanganat  vorhanden  ist,  schwer  zu  treffen. 

Wird  aber  eine  mäfsig  erwärmte  Quecksilberchloridlösung  auf  Zusatz  von 
Eisenvitriol  imd  Ätzkali  und  nachträglichem,  starken  Ansäuern  mit  Schwefelsaure 
zu  Quecksilberchlorür  reduziert,  wie  F.  Mohr  und  Hempel  in  ihren  mafsanalyti- 
schen  Bestimmungsmethoden  des  Quecksilbers  verfahren,  und  nach  der  Oxydation 
des  verbliebenem  Eisenoxydulüberschusses  mit  Chamäleonlösung,  mit  einigen  Tropfen 
mäfsig  konzentrierter  Zinnchloridlösung  versetzt,  so  gelingt  es  beim  langsamen  Zu- 
fliefsenlassen  des  Permanganattiters  unter  Verschwinden  der  Titerfarbe  und  all- 
mählichem Klären  der  Flüssigkeit,  das  gefällte  Quecksilberchlorür  in  lösliches 
'Chlorid  überzuführen,  wobei  die  Vollendung  der  Oxydation  an  dem  Stehenbleiben 
der  Rosafarbe  des  kleinen  Titerüberschusses  deutlich  erkennbar  ist 

Hierbei  wird  offenbar  das  Quecksilberchlorür  durch  Vermittelung  des  Zinn- 
chlorids als  Sauerstoff-,  resp.  Chlorüberträger  auf  Kosten  des  Sauerstoffs  jener  Eisen- 
oxydmenge oxydiert,  die  früher  bei  Gegenwart  von  freiem  Ätzkali  durch  Reduktion 
des  Quecksilberchlorids  zu  Chlorür  entstanden  war.  Es  wird  somit  bei  der  Titrie- 
rung des  Quecksilberchlorürs  mit  Kaliumpermanganat  eigentlich  unter  Rückbildung 
von  Quecksilberchlorid  die  demselben  äquivalente  Menge  Eisenoxydul  oxydiert. 
Die  Reaktion  verläuft  hierbei  in  zwei  Phasen: 

I.  2HgCl2  +  2FeO  +  2KH0  =  HgaCLj  +  Fe^Oj  -J-  2KC1  +  HjjO ; 

nach  der  Oxydation  des  verbliebenen  Eisenoxydulüberschusses  mit  Permanganat, 
und  nach  Zusatz  von  Zinnchlorid  findet  die  eigentliche  Titrierung  des  Quecksilbers 
nach  folgender  Gleichung  statt: 

IL   HgjCl^  +  SnCl^-f  Fe^083SO,  +  2Ha-f  nHaS04  = 
2HgCl2  +  SnCl^  -f  2(FeOS03)  -f  H^SO^  +  nH^SO^ , 

wobei  die  Rückbildung  des  Quecksilberchlorids  parallel  läuft  mit  der  Oxydation 
des  gebildeten  Eisenoxyduls  zu  Oxyd,  denn  die  Flüssigkeit  nach  Zusatz  von  Zinn- 
chlorid für  sich  allein,  klärt  sich  beim  längern  Digerieren  nicht,  was  sie  offenbar 
thun  würde,  wenn  Zinnchlorid  unter  Reduktion  zu  Zinnchlorür  —  QuecksUb^*- 
chlorür  zu  Chlorid  oxydieren  würde.  Aus  beiden  Gleichungen  ist  zu  ersehen,  dafs 
diese  Bestimmung  des  Quecksilbers  auf  der  Oxydation  derselben  Eisenoxydulmenge 
beruht,  die  in  der  Gleichung  I  bei  Gegenwart  von  Atzkali  die  Reduktion  des 
Quecksilberchlorids  zu  Chlorür  veranlalste,  die  Bestimmung  daher  eine  direkte  ist^ 
indem  eine  dem  Quecksilber  äquivalente  Menge  Eisen  zur  Oxydation  durch  Per- 
manganat gelangt.  Es  entspricht  somit  1  Atom  Eisen  oder  Y^q  Mol.  Permanganat 
1  Atom  Quecksilber. 

Zur  Titrierung  des  Quecksilbers  wird  die  abpipettirte  Quecksilberchloridlosung 
mit  gleichfalls  abgemessener  auf  den  Permanganattiter  gestellter  und  mit  Schwefel- 
säure angesäuerter  Eisenvitriollösung  im  Überschusse  versetzt,  mit  reiner  Kalilauge 
stark  alkalesziert  und  die  schwarzbraune  Fällung  unter  Umschwenken  des  G^fälkes 
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einige  Sekunden  digeriert,  hierauf  mit  mälsig  konzentrierter  Schwefelsäure  im  grofsen 
ObcTSchuBse  angesäuert  und  so  lange  geschüttelt  bis  die  verbleibende  Fällung  von 
Quecksilberchlorür  rein  weifs  erscheint,  was  bei  genügendem  HjSO^-Zusatz  in 
einigen  Minuten  erreicht  wird.  Der  Eisenoxydul-Überschuss  wird  nun  sofort  ohne 
abzufiltrieren  durch  den  Permanganattiter  oxydiert,  wobei  die  Beendigung  dieser 
Reaktion  durch  das  plötzliche  Stehenbleiben  der  Rosafarbe  sehr  scharf  angezeigt 
wird,  denn  die  vor  Zusatz  des  letzten  Titertropfens  railchigweifse  Flüssigkeit 
erscheint  nun  piirsichblütenfarbig  tingiert;  allerdings  hält  diese  Farbenindikation 
nicht  lange  an,  immerhin  aber  im  Vergleiche  zu  dem  raschen  Verschwinden  der 
Rosafarbe  bei  noch  vorhandenem  Eisenoxydul  genügend  entschieden,  um  mit  Sicher- 
heit den  Schluss  der  Reaktion  zu  konstatieren.  Nachdem  man  den  Verbrauch  an 
Permanganat  notiert  hat,  welche  Zahl  selbstverständlich  den  Stand  der  Flüssigkeits- 
Bäule  für  die  weitere  Titrierung  des  Quecksilbers  abgiebt,  schreitet  man  zur  eigent- 
lichen Bestimmung  des  Quecksilbers,  indem  man  der  Flüssigkeit  einige  Tropfen 
Zinnchloridlösung  zusetzt  und  mit  dem  Permanganattiter  auf  schwach  Rosa  titriert, 
wobei  die  Flüssigkeit  sich  gegen  Ende  allmählich  klärt  Vollkommen  blank  und 
durchsichtig  wird  sie  nicht  immer  der  Schwerlöslichkeit  des  Quecksilbersuifates 
wegen,  dessen  Bildung  die  Gegenwart  überschüssiger  HgSO^  unter  Umständen  ver- 
anlassen mag,  was  aber  die  Schluisindikation  nicht  im  mindesten  alteriert. 

Wichtig  ist  es  allerdings  bei  dieser  Methode  darauf  zu  achten,  dass  mit  der 
Titrierung  des  Quecksilbers  nicht  eher  begonnen  wird,  bevor  nicht  alles  Eisen- 
oxydul der  ersten  Phase  der  Reaktion  oxydiert  ist,  d.  h.  bis  nicht  die  obige  Schlufs- 
erscheinung  eingetreten  war,  denn  im  andern  Falle  würde  man  den  Verbrauch  an 
Permanganat  auf  Kosten  noch  verbliebenen  Eisenoxyduls  resp.  den  Quecksilber- 
gehalt zu  hoch  notieren.  Allerdings  läfst  sich  nach  diesem  Verfahren  der  Queck- 
silbergehalt aus  dem  Eisenoxydul-Überschufs  als  Restmethode  nach  F.  Mohr 
bestinmien,  allein  selbstverständlich  werden  die  Resultate  leicht  zu  hoch  ausfallen, 
indem  ein  Teil  des  Eisenoxyduls  während  des  Digerierens  bei  Gegenwart  von  Ätz- 
kali durch  den  Sauerstoff  der  Luft  oxydiert  wird  und  daher  beim  Rücktitrieren  mit 
Chamäleon  der  zur  Reduktion  des  Quecksilberchlorides  verbrauchte  Anteil  der 
gemessen  zugesetzten  Eisenvitriollösung  causaliter  zu  hoch  gefimden  werden  wird. 
Immerhin  bietet  aber  die  Berechnung  des  Quecksilbers  aus  dem  restierenden  Eisen- 
oxydul, welches  zu  oxydieren  man  ohnehin  genötigt  ist,  und  daher  nur  das  Justieren 
der  verwendeten  Eisenvitriollösung  durch  den  Permanganattiter  voraussetzt,  den 
Vorteil  einer  annähernden  Kontrole,  die  bei  der  ersten  Titrierung  einer  Lösung  von 
unbekanntem  Hg-Gehalte  einen  nicht  unliebsamen  Anhaltepunkt  für  den  Titer- 
verbrauch gewährt^  d.  h.  einem  Überstürzen  der  Titrierung  vorbeugt. 

Wie  aus  den  folgenden  Bestimmungen  ersichtlich  ist,  sind  die  Resultate  gut 
übereinstimmend,  trotzdem  mit  Permanganat  in  einer  Lösung  titriert  wird,  die 
Chloride  resp.  freie  HCl  enthält  Auch  habe  ich  aufser  bei  Verwendung  sehr  kon- 
zentrierter Lösungen  niemals  ein  Auftreten  von  freiem  Chlor  bemerken  können. 
Übt  vielleicht  Zinnchlorid  eine  ähnliche  Wirkung  wie  die  von  Cl.  Zimmermann  i 
entdeckte  des  Manganchlorürs  und  Sulfates? 

Die  Zinnchloridlösung  mufs  selbstverständlich  oxydul-  und  chlorfrei  sein.  Sie 
wird  bereitet  durch  Lösen  von  reinem  Zinnmetall  in  Chlorwasserstoffsäure  unter 
Zusatz  von  chlorsaurem  Kali,  Aufkochen  bis  zur  vollständigen  Verflüchtigung 
Allen  Chlors,  Fällen  der  Lösung  mit  kohlensaurem  Natron  und  Wiederlösen  des 


^  Zur  Anwendung  deR  Kaliumpermanganats  in  der  Ma&analTBe;    Bepert  d.  anal^rt.  Ghem. 
1881.  139. 
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Zinnoxjdhydrates  in  Balzsäure.  Die  mafeig  konzentrierte  Lösung  mufs  durch  einen 
Tropfen  Chamaleontiter  für  mindestens  drei  Stunden  bleibend  Rosa  ge&rbt 
werden  können. 

Die  jodometrisch  justierte  Permanganatlösung  zeigte  folgenden  Titer: 

1  com  =  0,0059745  g  Fe, 
somit 

199,8  X  0,0059745 


1  com  = 


55,9 


=  0,021354  g  Quecksilber. 


Die  zur  Analyse  yerwendete  Quecksilberchloridlösung  war  durch  Lösen  von 
1,5539  g  Sublimatkristallen  zu  200  ccm  Wasser  bereitet;  1  ccm  dieser  Losung  ent- 
hielt somit  0,005732  g  Quecksilber. 


iHgCl^ 

ccmFeSO^^ 

5 

5 

10 

5 

10 

5 

10 

5 

5 

5 

5 

5 

5 

5 

5 

5 

5 

5 

ccm]^ldj),Og  zur  ccmE,Mn,0.  zur 
Oxydation  des        Oxydation  des 
FeO-ÜberachusseB  Hg^Cl, 


3,1 
1,8 
1,8 
1,8 
3,1 
3,2 

3,1 
3,2 
3,1 


1,35 
2,65 
2,70 
2,70 
1,35 
1,35 
1,35 
1,35 
1,35 


Hg  in  1  ccm 
gefunden 

0,0057656 
0,0056588 
0,0057656 


Die  beim  Bücktitrieren  des  Eisenoxydulüberschusses  verbrauchten  ccm-Perman- 
ganat  von  3,1,  würden  einen  Gehalt  von  0,00619266  g  Hg  in  1  ccm  ergeben,  also 
entschieden  ein  zu  hoches  Besultat  liefern. 

Titrierung  einer  HgCl^-Lostmg  von  unbekanntem  Gehalte: 


ocmHgCl, 


ccmFeSO,    ^^7 


^Oo  z.  Oxy-     ccm  K,Mn,0-  z.  Oxy- 
p-Übersch.     dation  d.  HgsCl, 


10                         10 

5,95                        2,85 

10                          6 

1,7                            2,8 

6                          5 

3                               1,4 

5                          6 

2,95                         1,45 

5                           6 

3                             1,4 

5                           5 

3                             1,4 

5                          5 

3                             1,4 

50  ccm  dieser  Lösung  wurden 

ZU 

100  ccm  verdünnt  und  davon  ti 

10                          5 

2,9                           1,6 

10                           5 

3                              1,4 

5                            2 

1.1                           0,7 

5                            2 

1,1                            0,7 

5                            2 

1,1                            0.7 

5                            2 

1,1                           0.75 

■  10  cm  Kisenvitriul  ^9,1  com 
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Quecksilberbestimmung  in  einem  Zinnobermuster. 

1,4635  g  Erz  wurden  mit  HCl  und  KClOg  oxydiert,  die  Lösung  auf  dem 
Wasserbade  eingedampft,  mit  HCl  befeuchtet,  in  Wasser  gelöst,  filtriert  und  zu 
200 ccm  verdünnt;  der  unlöslicbe  Bückstand,  Gangart  und  Kieselsaure  betrug  8,23  p.z. 
20  ccm  wurden  zur  gewichtsanalytischen  Bestimmung  des  Quecksilbers  mit  H^B 
gefillt,  und  das  HgB  unter  Beobachtung  der  nötigen  Cautelen  gewogen;  dasselbe 
betrug  —  0,1338  g,  entsprechend  91,4246  p.  z.  HgS  im  Zinnober. 

««Zümoberlös.    ccmFeSO,     aToÄS^^Ä.     'S^^dtf^cT 

5  5  3  1,35|  entsprechend  0,0288270  g 

5  6  3,1  135lHgin^(»m«  01,397  p.z. 

10  5  1,8  2,70 Ji^  Zinnober. 

Ohne  allen  Einfluls  auf  die  volumetrische  Bestimmung  des  Quecksilbers  nach 
dieser  Methode  sind  die  Metalle  der  1.,  2.,  3.  und  4.  Gruppe;  etwa  vorhandenes 
Eisenoxjdul  wird  ja  ohnehin  von  der  Titrierung  mitsamt  dem  Beste  an  FeO  des 
zugesetzten  Eisenvitriols  mit  Permanganat  oxydiert  Bei  Gegenwart  der  Metalle  der 
5.  und  6.  Gruppe  ist  es  am  zweckmäisigsten,  die  Lösung  mit  freiem  ätzalkalihalti- 
gern  Schwefelnatrium  zu  ßllen  und  nach  dem  Digerieren  in  der  Wärme  zu  filtrieren; 
von  den  Metallen  der  6.  Gruppe  wird  dann  das  Quecksilber  durch  Zusatz  von 
Chlorammonium  als  Sulfuret  gefallt  und  nach  dem  Abfiltrieren  mittels  HCl  und 
KClOg  in  Losung  gebracht  Von  den  Metallen  der  5.  Gruppe  stört  nur  das 
Kupfer  in  grofserer  Menge,  von  welchem  das  Quecksilber  durch  Behandeln  der 
Bulfurete  beider  mit  mäfsig  konzentrierter  Salpetersäure  zu  trennen  wäre.  Von 
den  übrigei)  Metallen  dieser  Gruppe  bleiben  Silber  und  Blei  als  weüse  Nieder- 
schlage.  ustd  sind  mit  den  farblosen  Verbindungen  des  Wismuts  und  Cadmiums 
ohne  allen  Einflufs  auf  die  Titrierung. 

Diese  Bestimmungsmethode  des  Quecksilbers  ist  ungleich  genauer,  als  die 
indir^te  von  F.  Mohr,  welche  mit  ihr  die  Baschheit  der  Ausfuhrung  teilt,  und 
gewahrt  im  Vergleiche  mit  dem  jodometrischen  Verfahren  von  Hempel,  abge- 
sehen von  dem  entschieden  rascheren  Verlaufe  die  Titration  den  Vorteil,  dafs 
das  Quecksilber  unmittelbar  ohne  abzufiltrieren  in  demselben  Gefaise  titriert  wird, 
in  dem  es  als  Chlorür  gefallt  wurde.  Die  Methode  entspricht  somit  den  Anforde- 
rungen einer  genauen  und  expeditiven  Bestimmung  des  Quecksilbers  imd  dürfte  in 
der  Praxis  umsomehi  Verwendung  finden,  da  sie  sich  in  den  allgemeinen  Gang 
mafsanalytischer  Trennimgen  und  Bestimmungen  gut  einreihen  läist 

Wien.  A.  Haswell, 


B.  )tettes  ans  )er  f  itteratnr« 


Allgemeine  teehnisehe  Analyse. 


Hachweis  von  Spuren  Silber  im  Blei^laiiz  auf  nassem  Wege,  von  Jean  Kbut- 
WiG.  Die  Methode  beruht  auf  folgender  Reaktion :  Natronlauge  giebt  bekanntlich  in  Blei- 
ttlzen  einen  im  Überschuis  von  Natronlauge  löslichen  Niederscmag  Pb(OH),;  in  Silber* 
ttlzen  entsteht  durch  Natronlauge  ein  brauner  Niederschlag  von  Ag,0.  Fügt  man  aber 
du  Natronhydrat  zu  einer  Mischung  von  Blei-  und  SUbersuz,  so  entsteht  ein  prachtvoll 
gelber  Niederadilag.  Dieser  Niedersdilag  enthält  Blei  und  Silber,  wahracheinliGh  ein  blei- 
*Aure8  oder  bleisauriges  Silbenalz,  ist  in  Wasser  und  Natronlauge  unlöslichi  in  Ammoniak 
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im  Gegenteil,  wie  meisteiiB  alle  Silbersalze,  sehr  leicht  löslich.  Die  Keaktion  ist  sehr 
empfindlich,  denn  sie  vermag  ein  Milli^amm  Silber  in  einer  verdünnten  salpeteisanren 
Silberlösiing  nachzuwei8en.  1^  genügt,  einige  Tropfen  einer  alkaÜBchen  Bleüösung  hinzu- 
zufügen, um  den  charakteristischen  Niederschlag  zu  erhalten.  Umgekehrt  kann  man 
Spuren  Blei  in  alkalischer  Losung  durch  Sübemitrat  auffinden. 

Zur  Ausführung  werden  20 — 25  g  Bleierz  mit  einem  Gemisch  von  Weinstein,  Soda 
und  Borax  in  einem  eisernen  Tiegel  aufgeschlossen,  wobei  ein  ziemlich  reines  Blei,  welches, 
nebst  Eisen  und  Schwefel,  alles  Silber  des  Bleierzes  enthält,  gewonnen  wird.  Man  be- 
handelt das  Blei  mit  chlor^ier,  konzentrierter  Salpetersäure,  verdünnt  nach  beendigter 
Reaktion  mit  Wasser  und  filtriert  von  dem  etwa  entstandenen  schwefelsauren  Blei  ab. 
Die  Lösung  wird  alsdann  mit  einem  Überechufs  von  Natronlauge  versetzt  und  einige  Zeit 
stehen  gelassen.  Es  setzt  sich  ein  braun^elb^  Niederschlag  zu  Boden,  welcher  nitriert 
und  mit  heilsem  Wasser  bis  ziun  Verschwinden  der  alkalisdien  Reaktion  ausgewaschen  wird. 

Der  Niederschlag  besteht  aus  Bleihydroxyd,  Eisenoxydhydrat  und  dem  sogenannten 
bleisauren  Silber.  Man  behandelt  ihn  auf  dem  Filter  mit  mälsig  konzentriertem  Am- 
moniak, welches  das  bleisaure  Silber  vollkommen  auflöst  Die  Lösung  wird  zurVeriafung 
des  Ammoniaks  auf  dem  Wasserbade  abgedampft.  Der  aus  zwei  Zonen  Ag,0  und  Pb(OH)f 
bestehende  Rückstand  wird  in  Salpetersäure  aufgelöst.  Man  kann  nun  zwei  Wege  ein- 
schlagen, um  das  Silber  zu  erkennen.  Entweder  versetzt  man  die  erhaltene  Salpeterssaie- 
lösunff  mit  Natronhydrat,  welches  den  charakteristischen  gelben  Niederschlag  hervorbringt, 
oder  raUt  das  Blei  mitteLs  Schwefelsäure,  filtriert  und  weist  in  der  Lösung  das  SOber  durab 
Salzsäure  nach. 

Dieses  Verfahren  ist  sehr  leicht  auszuführen  und  giebt  selbst  bei  einem  Silberg^ialt 
von  0,02  p.  z.  noch  befriedigende  Resultate.    (Ber.  ehem.  G^s.  1882.  15.  307 — 8). 

Die  Eigensohaften  des  CäsiiunB,  von  Settebberg.  Durch  Elektrolyse  einer  ge- 
schmolzenen Mischung  von  (^ancäsium  und  Cyanbaryum  ist  es  dem  Vf.  gelungen,  von 
dem  bisher  nur  in  winzigen  Quantitäten  dargestellten  Metall  Cäsium  10  k^  OSwumalann 
darzustellen  und  dessen  Eigenschaften  ffenauer  zu  studieren.  Cäsium  ist  em  den  übrigen 
Alkalimetallen  ganz  ähnliches  Metall.  Es  ist  silberweiß,  sehr  weich  und  dehnbar.  Sin 
Schmelzpunkt  liegt  bei  26,5^  C.  Sein  spez.  Qew.  ist  1,88.  An  der  Luft  entzündet  es 
sich  von  selbst.  Auf  Wasser  geworfen ,  verbrennt  es  unter  Feuererscheinung  gerade  wie 
Kalium  und  Rubidium.    (Lieb.  Ann.  211.  101). 

Nahrangs-  und  Oenufemittel. 

Die  quantitatiye  Bestixnmunff  der  yerdaulichen  EiweiÜMtoffe,  von  A.  Stutzer. 

Die  £^weiissto£fe  sind  ohne  Zweifel  me  wichtigsten  Bestandteile  der  Nahrungs-  und  Futter- 
mittel, und  hatten  schon  seit  längerer  Zeit  Physiologen  und  Agrikulturdiemiker  sich  die 
Aufgabe  gestellt,  eine  zuverlässige  Methode  zur  quantitativen  Bestimmung  der  Eiweifsstoffe 
aufzufinden,  da  es  ohne  eine  solche  kaum  möglidb  ist,  richtige  Schlüsse  auf  den  Nfihrwart 
der  zahlreichen,  stickstoffhaltigen  Substanzen  zu  machen,  welche  zur  Ernährung  von 
Menschen  und  Tieren  dienen.  Bieter  verfuhr  man  in  der  Weise,  d&&  man  in  den  Nahnmgs- 
Stoffen  den  Stickstoffgehalt  bestimmte,  und  unter  der  Annahme,  dafe  die  Proträ*n8t<^e 
16  p.  z.  Stickstoff  enthalten,  durch  Multiplikation  mit  dem  Faktor  6,25  hieraus  den  Ge- 
halt an  Protein  (auch  Rohprotein  ^nannt)  berechnete.  Vf.  hat  mm  ein  Verfahren  ange- 
geben, durch  welches  es  möglich  ist,  nicht  prot^uQartige  Stickstoff^erbindungen ,  weldie 
sich  vorzugsweise  in  vegetabilischen  Nahrungsmittdn  zahlreich  finden,  quantitativ  von  den 
gleichzeitig  darin  enthaltenen  Proteinstoffen  zu  trennen.  Das  Mittel,  welches  Vf.  z6r  Aus- 
fallung löslicher  Proteinstoffe  anwendet,  ist  CuO,H,,  durch  welches  gleichzeitig  Amide, 
Nitrate  etc.  in  Lösung  zu  bringen  sind,  jedoch  ist  es,  um  die  störende  Einwirkung  etwa 
vorhandener  phosphorsaurer  Alkalien  und  schwer  löslicher  Alkaloide  auszuschlieuen,  in 
der  Regel  erforderlich,  das  Untersuchun^bjekt  zunächst  mit  etwas  f^gsäure  in  alkoho- 
lischer Losung  zu  extrahieren.  Die  Essigsäure  wird  in  dem  Volumverh^tnis  von  1  :  100 
mit  starkem  Alkohol  gemischt,  und  diese  Mischung  zweckmäisig  jedes  Mal  frisch  bereitet 
Das  GuO,H,  wird  najch  Vorsdilag  von  Fassbender  mit  Bülfe  von  Glycerin  in  folgender 
Weise  herg^tellt:  100  g  Eupfersulfat  werden  in  5  1  Wasser  gelöst  imd  2,5  ccm  GivoeriD 
zugesetzt.  Hierauf  fallt  man  diese  kalte  Lösim^  mit  soviel  stark  verdünnter  Natronlange, 
dato  die  Flüssigkeit  alkalisch  reagiert.  Der  Niederschlag  wird  abfiltriert,  in  einer  Re^ 
schale  mit  Wasser,  welches  pro  Liter  =»  5  ccm  Glycerin  beigemischt  enthalt,  zerrieben 
und  durch  wiederholtes  Filtneren  und  Dekantieren  die  letzten  Spuren  von  AlkaU  ent^ 
femt.  Der  zuletzt  wieder  auf  ein  Filter  gebrachte  Niederschlag  wird  endlich  mit  Wasser, 
dem  man  10  p.  z.  Glyoeiin  zugesetzt  hat,  verrieben,  so  dafs  er  eine  gleichmäßige,  mit 


89 

einer  Pipette  aufsaugbare  Masse  bildet,  in  10  com  der  Gehalt  an  CiiO^H,  quantitativ  be- 
stimmt, und  das  Ganze  in  gut  verBchliefsbare  Flaschen  gebracht. 

D^  Ansföhrang  der  Untersuchung  geschieht  in  folgender  Weise:  1  g  der  zu  unter- 
suchenden vegetabiBschen  Substanz  wird  in  einem  Becherelase  mit  einer  Mischung  von 
100  com  Alkohol  und  1  ccm  Essigsaure  Übergossen,  im  Wasserbade  zum  Sieden  erhitzt, 
nach  dem  Absetzen  des  Unlöslichen  die  Flässigkeit  mit  möglichster  Vorsicht  ültriert,  so 
dals  nichts  oder  nur  ganz  minimale  Mengen  von  dem  Unlöslichen  mit  au&  Filter  ge- 
langen, dann  wird  das  Filter,  um  gelöstes  F«tt  zu  entfernen,  mit  wenig  erwärmtem  Alko- 
hol ausgewaschen,  die  im  Becherglase  befindliche  Substanz  mit  100  ccm  Wasser  bis  zum 
Sieden  erhitzt,  resp.  bei  starkemehlhaltigen  Substanzen  10  Minuten  im  Wasserbade  er- 
winnt,  darauf  0,3 — 0,4  g  CuO,H,  mittels  einer  Pipette  hinzugefügt,  nach  dem  Erkalten 
der  Flüssigkeit  der  Niederschlag  auf  das  bereits  benutzte  Filter  gebracht,  mit  wenig 
Wasser  ausgewaschen  und  zweimal  mit  Alkohol  Übergossen,  um  das  Wasser  zu  verdrängen 
nnd  ein  schnelleres  Austrocknen  des  Niederschlages  im  Luftbade  bei  100—110°  zu  ermög- 
lidten.  In  dem  trocknen  Rückstande  bestimmt  man  durch  Glühen  mit  Natronkalk  den 
Stickstoff  nnd  bringt,  da  der  Niederschlag  sich  nicht  vollständig  vom  Papier  trennen  läfist, 
das  letztere  im  zer^^ittenen  Zustande  mit  in  das  Glührohr.  Vf.  bemerkt,  dafe  das  von 
ihm  verw^idete  Filtrierpapier  von  5  cm  Badius  nur  0,00004  g  N.  enthielt,  und  die  Be- 
stimmungen somit  um  0,004  p.  z.  zu  hoch  ausfielen,  eine  Menge  die  ranz  vernachlässigt 
Verden  louin.  Jedenfalls  ist  es  erforderlich,  stets  ein  Papier  anzuwenden,  welches  mög- 
lichat  weni^  Stickstoff  enthält  Aus  dem  gefundenen  Proteinstickstoff  der  untersuchten 
Sabstanz  wird,  wie  allgemein  üblich,  durch  Multiplikation  mit  6,25  der  Proteingehalt  be- 
rechnet —  Nadi  dieser  Methode  sind  vom  Vf.  und  seinen  Assistenten  Dr.  Fassbender 
nnd  Klinkenbero  bereits  mehrere  hundert  Proteinbestimmungen  ausgeführt  und  haben 
die  Brauchbarkeit  der  Methode  bewiesen.^ 

V£  macht  noch  darauf  aufmerksam,  dals  man  von  stlckstofireichen  animalischen  Stoffen 
(Fleisch,  Blut  etc.)  zweckmäDsig  nur  0,5  g  der  trocknen  Substanz  nimmt  und  0,2  g  CnOfH, 
danuif  einwirken  läJst,  und  empfiehlt  es  sich  auiserdem,  diesen  animalischen  Stoffen  vor 
dem  Glühen  mit  Natronkalk  etwas  Zucker  zuzusetzen,  um  einen  Verlust  an  N  (infolge 
der  Einvrirkung  des  Cu^  zu  vermeiden;  beim  Glühen  mit  CuO,H,  behandelter  vegetabi- 
ÜBcher  Substanzen  ist  ein  solcher  Verlust  nicht  zu  befurchten. 

Weitere  Untersuchungen  des  Vf. 's  erstreckten  sich  auf  die  Frage:  „Welchen  Wert 
hftben  die  Protänstoffe  für  den  tierischen  Organismus,  können  sie  durch  die  Verdauungs- 
fermente der  Magenschleimhaut  und  der  Bauchspeicheldrüse  vollständig  gelöst  und  verdaut 
werden  oder  nicht?" — .  Die  Antwort,  die  der  Versuchsansteller  darauf  erhielt,  läDst  sich  in 
folsenden  Worten  zusammenfassen :  „Nur  wenige  Proteinstoffe,  beispielsweise  die  der  Milch 
nnd  des  fäweüses,  werden  von  den  tierischen  Verdauungssäften  vollständig  gelöst,  die 
meisten  bisher  als  „Protein"  betrachteten,  stickstoffhaltigen  Bestandteile  des  tierischen 
Körpers  und  da*  V^tabilien  bestehen  aus  zwei  verschieaenen  stickstoffhaltigen  Verbin- 
dungen, von  denen  die  eine  von  den  Verdauungssäften  gelöst  und  verdaut  werden  kann, 
wihrend  die  andere  vollständig  unverdaulich  ist  Die  erstere  Substanz  nennt  der  Vf.  „ver- 
dauliches Eiweils"  und  ist  diese  allein  for  die  Ernährung  von  Wert,  die  letztere,  welche 
neben  N  auch  noch  P  und  S  in  organischer  Verbindung  enü^ält,  bezeichnet  er  als  Nude'in." 
---  Hinsichtlich  der  Ausführung  der  chemisch -physiologischen  Versuche,  welche  ihn  zu 
diesen  Schlüssen  führten,  verweisen  wir  auf  die  Originalarbeit  und  erlauben  uns  nur  noch 
die  vom  Vf.  ermittelte  analytische  Methode  mitzuteilen,  nach  welcher  es  möglich  ist,  die 
Menge  des  in  Form  verdaulicher  E^weifsstoffe  vorhandenen  Stickstoffs  mit  sehr  groJJser 
Genauigkeit  quantitativ  zu  bestimmen.  Zur  Trennung  des  Nudeins  vom  Eiweils  eignet 
dch  am  besten  präparierter  Magensaft,  da  dieser  eine  gröisere  Haltbarkeit  besitzt  als  die 
rleichfidls  Eiweils  verdauend  wirkenden  Auszüge  der  Bauchspeicheldrüse.  Die  Herstel- 
iimg  des  Magensaftes  geschieht  in  folgender  Weise:  Die  abpräparierte  Schleimhaut  eines 
frisäen  Schwanemagens  wird  mit  derScheere  in  kleine  Stücke  zerschnitten  und  in  einer 
wdthalsigen  Flasche  mit  5  1  Wasser  und  75  cm  einer  Salzsäure,  welche  in  100  ccm  «» 
10  g  Hol  enthält,  übergössen  und  3  Tage  lang  unter  häufigem  Umschütteln  stehen  ge- 
Isssen,  durch  ein  Flanell-Säckchen,  ohne  auszupressen,  g^rossen  und  dann  durch  Filtrier- 
Wpier  filtriert  Will  man  den  Magensaft  einige  Zeit  aufbewahren,  so  setzt  man  bd  der 
wraktion  mit  dem  salzsäurehaltigen  Wasser  zweckmälsig  pro  Magen  2,5  g  Salicvlsäure 
hinzu.  Diese  geringe  Menge  Salicvlsäure  («=  0,05  p.  z.  der  Flüssigkeit)  erhält  den 
Masensaft  monatelang  wirksam.  —  Zur  Analyse  nimmt  man  von  lufttrocknen,  vegetabi- 
Üacben  Substanzen  2^,  von  lufttrocknen,  tierischen  Stoffen  lg,  von  Milch  10 — 20  g,  bringt 
das  Untersuehungsobjekt  in  ein  Becherglas,  übergielst  mit  250  ccm  filtriertem  Magensw 


'  Vgl.  d.  Zdtechr.  1882.  92. 
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und  erwärmt  24  Btunden  lang  im  Wasserbade  auf  35—40^  C.  Zweckmäßig  begkint  man 
morgens,  erwärmt  12  Stunden  lang,  lä&t  nachts  auf  2iimmertemperatur  erkäten  und  setci 
am  folgenden  Tage  das  Erwärmen  unter  bisweiligem  Umrühren  nochmals  12  Stunden 
lang  fort 

Um  die  Eiweifsstoffe  in  die  löslichen  Modifikationen,  in  Peptone  etc.  umzuwandeln, 
ist  es  erforderlich,  dafs  man  von  Z^eit  zu  Zeit  etwas  Salzsäure  nachfugt,  und  der  Vf.  hat 
es  für  Tortdlhaft  gefunden,  eine  genau  lOproz.  Salzsäure  vorrätig  zu  halten,  und  in  zwei- 
bis  dreistfindigen  Zwischenpausen,  mittels  einer  Pipette,  je  0,1  p.  z.  HCl  in  Form  dieser 
lOproz.  Salzsäure  der  Flüssigkeit  in  der  Weise  zuzusetzen,  da(s  der  gesamte  Gehalt  der 
Veraauungsflüssiffkeit  an  HCl  am  ersten  Erwärmungstage  auf  0,5  p.  z.,  am  zweiten  Ins 
auf  1  p.  z.  gebracnt  wird.  Nun  wird  die  Flüssigkeit  auf  einem  Filter  von  äufserst  geringem 
und  bekanntem  Stickstoffgehalt  abfiltriert,  mit  Wasser  ausgewaschen,  bis  das  Fütrat  mcki 
mehr  auf  Silberlösung  rea^pert,  dann  mit  Alkohol  übergössen,  abtropfen  gelassen,  ge- 
trocknet, das  Filter  zerschrntten,  Filter  nebst  Gehalt  in  einer  45  cm  langen  Guühröhie  mit 
Natronkalk  erhitzt  und  auf  diese  Weise  der  unverdaut  gebliebene  Stickstoff  ermittdL 
Ist  in  dem  Untersuchungsobjekt  aulserdem  der  Proteinstickstoff  mittels  CuO,IL  and  dar 
Gesamt-N  bestimmt,  so  ergiebt  die  Differenz  zwischen  Ctesamt-  und  ProteuisticuDBtoff  dea 
in  Form  von  Amiden  etc.  vorhandenen  N,  und  die  Differenz  zwischen  Protdbi-  und  Nu- 
clein-N  die  Menge  des  in  Form  verdaulicher  Eiwei&stoffe  vorhandenen  N,  welche  letztere 
Zahl,  konventionell  mit  6,25  multipliziert,  den  Gtehalt  an  verdaulichen  Eiweiikstoffen  ergielit 
(Henitebergs  Joum.  f.  Landwirtsch.  1880.  103,  195,  435.  1881.  473). 


üxiache  der  Joriiseiuchen  Beaktion  auf  Fuaelöl  und  über  den  Gehnlt  an 
Furforol  in  gegorenen  Flüssigkeiten»  von  K.  Föbster.^  Die  in  dieser  Zeitschrift' 
von  A.  Jobibsen  angegebene  Reaktion  mit  Anilinöl  und  Salzsäure  auf  Fuselöl  kommt 
nach  den  Arbeiten  des  Vf.'s  nicht  dem  Amylalkohol,  sondern  dem  Aldehyd  der  Brenz- 
schleimsaure,  dem  „FurfuroP'  zu. 

Zur  Entscheidung  der  Frage,  ob  der  Gehalt  des  Fuselöls  und  anderer  durch  Ganmg 
erhaltenen  Produkte  durch  den  Garungsprozeis  selbst  bedingt  sei,  oder  auf  andere  Weise 
verursacht  werde,  hat  Vf.  folgende  Versuche  angestellt: 

Er  liels  zunächst  je  300  g  reinen  Kandis-,  resp.  Starkezucker  vergären,  filtrierte  die 
gegorenen  Massen,  neutralisierte  im  Filtrat  die  Säure  möglichst  imd  destillierte  ca.  '/,  ab. 
In  den  Destillaten,  welche  schwach  alkahsch  reagierten,  waren  deutlich  nachweiMMure 
Mengen  Furftirol'  enthalten.  Die  DestiUation  der  Dresdener  Biere,  sowie  notozisch  echter 
Wein  waren  ebenfalls  furfiirolhaltig,  mitunter  trat  die  Beaktion  sogar  ziemlich  stark  an£ 
Auch  in  der  durch  Gärung  einer  Lösung  von  300  g  Stärkezucker  erhaltenen,  nur  filtrierten, 
nicht  aber  destillierten  Flüssigkeit  war  öfter  genanntes  Aldehyd  nachweisbar. 

Das  Furfurol  ist  trotzdem  kein  Produkt  des  eigentlichen  GHirungsprozesseB.  In  der 
durch  G^ärung  selbst  erolBer  Mengen  reinen  Eandisnickers  erhaltenen  Masse  ist  vor  der 
Destillation  kein  Furnirol  zu  erkennen.  Da(s  letzteres  in  den  Gärungsprodukten  des 
Stärkezuckers  vorhanden  ist,  liegt  einfach  daran,  da(s  der  Stärkezucker  des  Handels  an 
und  für  sich  schon  geringe  Mengen  Fyroschleimsäurealdehyd  enthält,  welches  mithin  bei 
der  fiibrikmälsigen  Darstellung  cueser  Zuckerart  »^bst  schon  gebUdet  werden  muia. 

Wie  leicht  allerdin^  geringe  Quantitäten  Furfurol  entstehen  können,  mag  durch 
folgende  Beispiele  illustriert  wercten. 

Löst  man  100  g  reinen  Kandiszucker  in  500  g  destilliertem  Wasser  unter  Zusatz  von 
10  g  Wein-  oder  Milchsäure  auf  und  destilliert  von  der  Masse  %  ab,  so  enthält  das 
Destillat  Furfurol.  Eine  gleich  bereitete  und  angesäuerte  Zuckerlösung  wird,  UUkt  man 
sie  4—5  Stunden  auf  dem  Wasserbade  oder  längere  Zeit  bd  ca.  70®  G.  stehen,  diienfüla 
fhifhrolhaltig.  Sogar  als  eine  solche  Lösung  12  Tage  lang  einer  durchschnittlichen  Tem- 
peratur von  38®  0.  ausgesetzt  wurde,  war  schon  Furfurolbildung  bemerklich.  Letztere 
konnte  jedoch  bei  einer  nur  lOproz.  Zuckerlösung  bei  so  niedriger  Temperatur  nicht  mebr 
konstatiert  werden. 

Die  Gegenwart  freier  Säure  ist  aber  zur  FurfurolbUdung  aus  Bohrzucker  gar  nicht 
einmal  nötig.  Werden  von  einer  Lösung  von  100  g  Eandiszucker  in  500  g  Wasser  400  ocm 
abdeetilliert,  so  ist  im  Destillate  Funurol  nachweisbar.    Wird  femer  eine  LOeung  von 


^  Ber.  ehem.  Oes.  16.  230.  322—24.     *  Bep.  anal.  Chem.  1881.  38. 

'  Zum  NaohweiB  geringer  Mengen  Forfbiol  wurde  die  zu  unterraofaende  FlfiaHigkeit  uro« 
bis  dreimal  mit  Chloroform  extrahiert,  die  Extrakte  an  einem  wannen  Orte  bis  anf  oa.  2  ocm  in 
einer  Schale  verdunsten  gehunen,  der  Bückstand  mit  ca.  10  com  absolutem  Alkohol  angenom- 
men nnd  dann  in  einem  Probierrohr  mit  10  Tropfen  farblosen  Anilin  und  3  Tropftn  röner 
Salzsftare  venetzt. 
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100  g  Kandiszucker  in  100  c»m  Wasaer  am  Rfickflu  fakflhler  längere  Zeit  erhitzt  und  zwar 
80,  cuüfl  von  einer  Überhitzung  der  Sdtenwände  des  betreffenden  GrefafBes  keine  Bede  sein 
bmn,  80  färbt  sich  die  Lösung  allmählich  gelblich,  und  indem  der  Zucker  Wasser  auf- 
nimmt, werden  zugleich  geringe  Mengen  Furfurol  gebildet. 

Der  (behalt  der  Bohspirituoeen  an  Furfurol  ist  nunmehr  leicht  erklärlich.  Bei  der 
Dtttillation  der  vergorenen  Maischflüssigkeiten  wirken  freie  Säuren,  noch  unvergorener 
Zocker  und  andere  Kohlehydrate  bei  hoher  Temperatur  aufeinander  ein.  Während  ein 
Ueiner  Teil  des  hierbei  gebildeten  Furfurols  schon  mit  den  Dämpfen  des  Äthylalkohols 
fort^ierissen  wird,  und  im  Bohspiritus  wiederzufinden  ist,  sammelt  sich  die  Hauptmasse 
hä  den  schwerer  flüchtigen  Alkoholen  an,  und  besonders  reich  an  genanntem  Aldehyd 
ist  das  Fuseldl  aus  dem  Grunde,  weil  der  Siedepunkt  des  letztem  dem  des  Furfurols 
seiir  nahe  kommt 

Scfalielslich  hat  der  Vf.  noch  verschiedene  Biere  und  echten  Wein  (je  3  1)  mitOhioro- 
fonn  extrahiert  und  die  Extrakte  auf  Furfurolsehalt  geprüft.  Die  Scnärfe  der  Beaktion 
wild  hierbei  allerdings  wesentlich  durch  den  aimängenaen  gelben  Farbstoff  beeinträchtigt, 
welcher  auch  bei  sehr  vorsichtigem  Operieren  nicht  zu  entfernen  ist.  Gleiohwdil  war 
beim  Versetzen  der  an&ngs  hellgelben  Probeflfissi^keiten  mit  Anilin  .und  Salzsäure  eine 
sdir  deutliche  Nüanzierung  derselben  ins  Bote  mcht  zu  verkennen,  weshalb  wohl  die 
Annahme  berechtigt  ist,  dais  auch  diese  C^etränke  Furfurol,  wenn  auch  nur  in  ganz  se- 
ringen  Quantitäten,  enthalten.  Im  Biere  ist  die  G^^enwart  desselben  schon  weeen  des 
langen  Kochens  der  sauren  Bierwürze  vorauszusetzen;  im  Weine  würde  sich  eine  Erklärung 
in  der  langen  Lagerune  desselben  finden  lassen. 

Fa&t  man  nun  afle  diese  Besultate  zusammen,  so  ergiebt  sich:  1.  da(s  alle  bisher 
auf  die  JoRissENsche  Beaktion  basierten  Nachweisungen  von  Amylalkohol  als  irrige  An- 
aafamen  erscheinen; 

2.  dafe  es  überhaupt  noch  kein  Mittel  giebt,  in  gegorenen  Flüssigkeiten  geringe 
Mengen  Amylalkohol  mit  voller  Sicherheit  quantitativ  festzustellen,  und 

3.  daCs  mithin  alle  z.B.  gegen  die  Verwendunff  des  Stärkezuckers  zur  Weinveredelung 
w^en  angeblich  stärker  stattfindender  Fuselölbilcmng  aui^;eBprochenen  Verdächtigungen 
aof  unsichere,  resp.  unrichtige  Versuchsanstellungen  zurückzunihxen  sind. 

HydrooeÜTllose»  von  Ghubd.^  Die  Cellulosesubstanzen  erleiden  oft  und  unter 
mannigfachen  Bedingungen  eine  sehr  merkwürdige  Umwandlung  ihrer  physikalischen 
ligenschaften;  ihre  natürliche  Geschmeidigkeit  und  Elastizität  verschwindet,  man  sieht 
66  zuerst  brüchig  werden  imd  dann  in  einer  Weise  zerreiblich ,  dals  man  sie  Idcht  zu 
Staub  verwandeln  kann.  Die  industriellen  Arbeiten  bieten  uns  zahlreiche  Beispiele  für 
diese  Umwandlung.  So  sieht  man  bei  einem  schlecht  durchgeführten  Bleichen  zuweilen 
tue  Ldnen-  und  SaumwoUengewebe,  die  Papiere  und  analogen  Produkte  all  ihre  Festig- 
keit einbülsen;  so  zeieen  sich  die  imter  ungünstigen  Bedingungen  fabrizierten  Pergament- 
Moiere  trocken  und  brüchig  etc.  Ahnliche  Erscheinungen  beobachtet  man  bei  den  häus- 
acaen  Arbeiten:  Die  Brüchigkeit,  welche  besonders  in  greisen  Städten  die  dem  wieder- 
Mten  Bleichen  unterworfene  Wäsche  erlangt,  ist  vielleicht  das  überraschendste  Beispiel 
dieser  Umwandlung  der  Cellulosesubstanz.  Zuweilen  Erscheint  sie  selbst  von  freien  Stücxen 
m  erfolgen,  und  onne  dala  auf  den  ersten  Bli(±  die  Einwirkung  eines  chemischen  Agens 
toihanden  zu  sein  scheint;  so  sieht  man  oft  im  Innern  der  Zimmer  die  Tapeten  von  vege- 
tshiliscber  Natur,  besonders  die  Fenstergardinen  ihre  natürliche  Festigkeit  verlieren,  so 
dals  sie  bei  der  geringsten  Anstrengung  zerreilsen. 

Diese  Umwandlimg  der  Cellulosesubstanz  ist  den  Chemikern  wie  den  Arbeitern  wohl 
bekannt,  welche  durch  mr  Handwerk  zum  Gebrauche  der  Säuren  gezwungen  sind,  und  jeder 
ym  diesen  weilä,  mit  welcher  Leichtigkeit  in  den  Laboratorien  imd  Fabriken  die  Pflanzen- 
fSBWthe,  wie  Kleider,  Papiere  etc.  innige  deren  Berührung  mit  den  Säuren  in  Staub  ver- 
wandelt werden  können. 

Derartige  Thatsachen  sind  seit  lange  angeführt  worden,  aber  die  Yerschiedenartigkeit 
der  Umstände,  unter  denen  sie  erfolgen,  hat  bisher  nicht  erlaubt,  die  chemische  Erschd- 
'  mmff  zu  erkennen,  welche  sie  veranlafst,  noch  die  Natur  des  neuen  Produktes  genau  an- 
rogeben,  welches  daraus  sich  ergiebt 

In  gewissen  Fällen  freilich  erscheint  der  Einflufs  der  Säuren  klar.  Schon  1846  hat 
DüMAS  für  diesen  Ein  Auf»  einen  schlagenden  Beweis  geliefert,  indem  er  innerhalb 
der  feuchten  und  auf  40°  erwärmten  Gtewebe  die  Bildung  der  Schwefelsäure  durch  Oxy- 
dation des  Schwefelwasserstofis  nachwies,  und  indem  er  so  die  in  eine  brüchige  Substanz 
erfolgte  schnelle  Umwandlung  der  Leinen  vorhänge  erklärte,  welche  damals  in  den  Bädern 
von  Aix  (Savoyen)  dienten,  die  Kranken  zu  isolieren.  Andere  Forscher  haben  anderersdts  und 

*  Ann.  d.  Chim.  et  de  Phys.  Ser.  5.  VoL  XXTV.  S.  337  nadi  Naturf.  1882.  26—27, 
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zu  wiederholten  Malen  die  Aufitnerksamkeit  auf  die  Umwandlungen  des  physikalischen 
Zustandes  gelenkt,  welche  die  Cellulosesubstanzen  durch  die  freien  Säuren  und  selbst 
durch  die  sauren  Salze  erleiden. 

Aber  nicht  immer  scheinen  die  Umwandlungen  der  Cellulose  a  priori  der  Wirkung 
der  Sauren  zugeschrieben  werden  zu  können.  Besonders  ist  dies  der  Fall  da,  wo  die  Um- 
wandlungen der  Bubstanz  vom  Bleichen  herrührt;  ebenso  ist  dies  der  Fall,  wo  diese  Ver> 
änderung  spontan  innerhalb  der  Atmosphäre  zu  erfolgen  scheint;  die  Anwendung  der  ^t- 
färbenden  Chlorure  im  ersten  Falle,  oie  Gtegenwart  des  atmosphärischen  Sauerstofis  im 
zweiten  scheinen  den  Chemiker  einer  andern. Gruppe  von  Erscheinungen  gegenüber  zu 
stellen,  als  denen,  welche  von  der  direkten  Wirkung  der  Säuren  herrühren. 

Die  Wichtigkeit  dieser  Umwandlung  der  Cellulose  in  eine  brüchige  Substanz,  sowohl 
vom  Gesichtspunkte  der  nützlichen  Anwendungen,  welche  die  Industrie  hieraus  ziehen 
kann,  wie  der  Nachteile,  welche  aus  der  zi:dalligen  Bildung  sich  ergeben,  fiifarte  den 
Vf.  auf  den  Gedanken,  dais  es  interessant  wäre,  das  Studium  derselben  aufzunehmen,  die 
Ursachen  aufzusuchen,  welche  sie  veranlassen  und  die  Natur,  die  Zusammensetzung  und 
die  Eigenschaften  der  Produkte  festzustellen,  welche  sie  liefert. 

Er  glaubt  nun  festgestellt  zu  haben,  dafs,  welches  auch  die  Umstände  sind,  unter 
denen  die  Cellulosesubstanz  sich  in  ein  brüchiges  Produkt  umwandelt,  diese  Umwandlung 
nur  einer  einzigen  Ursache  zugeschrieben  werden  kann,  und  dafs  die  brüchige  Verbindung, 
die  unter  diesen  Umständen  entsteht,  stets  ein  und  dieselbe  ist 

Unter  dem  Einflüsse  mineralischer  und  selbst  vegetabilischer  Säuren,  bald  verdünnt, 
bald  konzentriert,  unter  veränderlichen  Bedingungen  der  Temperatur  und  der  Zeit»  ver- 
wandelt sich  die  Cellulose  Cj^H^qO^»,  bevor  sie  sidi  in  Zucker  umwandelt,  ja  selbst  bevor 
sie  den  Zustand  der  lösUchen  Cellulose  annimmt,  durch  Hydration  in  &ne  neue  Verbin- 
dimg C,,Hjj0^i,  Hydrocellulose,  welche  gewisse,  scharf  bestimmte,  speädfische  Eigen- 
schaften besitzt,  unter  denen  die  absolute  Brüchigkeit  die  erste  Stelle  einnimmt,  und 
welche,  da  sie  auiserdem  eine  grolse  BeUie  von  Eigenschaften  der  normalen  CeUuloee  be- 
sitzt, besonders,  ebenso  wie  diese,  sich  in  nitrierte,  explodierende  Produkte  oder  Pyroxyle 
verwandelt,  denen  diese  Brüchigkeit  bleibt. 

tJber  das  Yorkonunen  von  Ammoniak  in  Pflanzen,  von  H.  Pellet.  '  Seit  ^ner 
langen  Beihe  von  Jahren  sind  durch  verschiedene  Gelehrte  mehr  oder  weniger  vollständige 
Analysen  von  Vegetabilien  veröffentlicht  worden,  in  denen  Ammoniak  nicht  als  Bestana- 
teil  aufgeführt  war.  Betreffs  der  Zuckerrübe  ist  diese  Frage  diskutiert  worden,  und  beofte 
weifs  man,  dafs  dieselbe  eine  geringe  Quantität  Ammoniak  enthält,  der  durch  die  Analyse 
festgesetzte  mittlere  Gehalt  an  letzterem  beträgt  0,015  p.  z. 

In  Verfolg  von  Düngemittelanalysen ,  bei  denen  man  das  Ammoniak  in  G^enwart 
eines  Überschusses  von  freier  Phosphorsäure  oder  von  Ealksuperphosphat  bestimmen 
mulste,  ist  der  Vf.  mit  Mabchaib  zu  der  Frage  gefuhrt  worden,  ob  das  Ammonium- 
Magnesium-Phosphat  im  Beisein  von  Wasser  durch  Magnesia  in  dem  gewohnlichen  Appa- 
rate von  BoüBSiNGAULT,  der  zur  quantitativen  Analyse  des  Ammoniaks  dient,  ganzuch 
zersetzt  werde.  Das  Ergebnis  seiner  hierauf  bezüglichen  Untersuchen  war  die  Wahrnehmung, 
dafs  das  genannte  Salz  sein  Ammoniak  vollständig  abtrat,  dais  die  bei  der  Analjrse  der 
ammoniafiialtigen  Düngstoffe  und  des  Superphosphates  konstatierten  Verluste  eme  im- 
vollständige  Saturierung  des  Säuregehsdtes  durch  pulverisierte  Magnesia  zur  Ursache  hatten, 
und  dafs  es  endlich  notwendig  war,  von  der  quantitativen  Bestimmung  des  Anunoniaks 
durch  Magnesia,  die  Phosphorsäure  durch  eine  schwache  Sodalösung  zu  saturieren. 

Bei  der  Untersuchung  der  Zuckerrübe  auf  Ammoniak  bediente  sich  Vf.  der  getrock* 
neten  Wurzel,  auf  welche  er  Wasser  und  Magnesia  einwirken  liels.  Die  quantitative 
Analyse  ergab  Zahlen,  welche  den  gewöhnlich  ^fundenen  nahe  standen;  doch  war  bei 
Benutzung  von  Diffusionssaft  der  Ammoniakgeh^t  pro  100  ^  Zucker  höher,  als  im  Falle 
einer  diräten  Buben analyse.  Es  standen  sogar  die  hierbei  erhaltenen  Quantitäten  der 
Phosphorsäure  und  der  Magnesia  in  dem  Verhältnisse  der  Formel  P032MgO.  Vf.  hat 
deshalb  angenommen,  dafs  sämtliche  Phosphorsäure  an  Magnesia  und  Ammoniak  zur  Bil- 
dung von  Ammoniumphosphat  gebunden  werden  könnte.  Die  gefundene  Menge  Ammo- 
niak war  aber  viel  zu  gering.  Darauf  hat  er  ein  Verfahren  gesucht,  die  Menee  des  in 
den  Vegetabilien  wirklich  enthaltenen  Ammoniaks  zu  bestimmen.  Wenn  in  der  That  das 
reine  Ammonium-Magnesium-Phosphat  sich  durch  Magnesia  zersetzt,  so  könnte  es  dieser 
Zersetzung  vollkommen  widerstehen,  wenn  es  durch  organische  Stoffe  eingeschlossen  würde. 
Hiernach  schlug  er  folgendes  Verfahren  ein.  Die  normale  oder  bei  niederer  Temperator 
(50—60^  getrodmete  Pflanze  (denn  bei  einer  bis  auf  ca.  100*^  gesteigerten  Erhitzung 


^  Chem.  Gentralbl.  1882.  41—43;  Bull.  d.  1.  Soo.  d.  Agrio.  d.  Franoe;  Schbiblbrs  Zeitsehr. 
f.  Bübenzucker-Ind.  7.  189. 
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ucMm  das  Ammonium-Magnesium-PhoBphat  zu  verlieren)  wurde  in  Pulyerform  gebracht. 
5  g  derselb^i  wurden  mit  200  com  Wasser  und  5  com  reiner  Salpetersäure  versetzt,  mehrere 
Standen  hiermit  in  Kontakt  gelassen  und  darauf  eine  Stunde  lang  im  Sandbade  erhitzt 
Das  ganze  Ammonium-Magnesium-Fhosphat  befindet  sich  nun  in  Lösung.  Man  saturiert 
dsram  mit  4  g  Magnesia  und  destilliert  100  ccm  ab.  Die  Säuremenge  entspricht  einem 
Gclialte  von  0,02  g  auf  10  ccm.  Man  erhitzt  zum  Kochen  und  lälst  vor  dem  Titrieren 
mit  Natron  erkalten. 

Durch  Anwedune  dieses  Verfahrens  wurden  für  den  Gehalt  an  Ammoniak  in  100  g 
folgende  Zahlen  erhaUen: 

Zuckerrübe 


Trockne  Blatter           Samen           Trockne  Wurzeln 
1878  1879 

0,155  g         0,168  0,216      0,196  g    0,147  g 

Getreide  Leim 


"s  ^ 


Gewöhnl.        Samen  von              Gewöhnliches  Mehl 
Samen  Bothamted 

0,16  0,16  0,188. 

Bflbenblätter.  Die  Bübenblätter,  welche  der  Untersuchung  unterzogen  wurden, 
stammten  aus  Alt-Jauer  (Schlesien).  Sie  lieferten  8,9  p.  z.  Trockensubstanz,  2,40  Teile 
Asche  auf  100  Teile  normaler  Substanz,  und  einem  Phosphorsäuregehalt  der  Asche  von 
2,40  p.  z.,  was  0,057  p.  z.  Phosphorsäure  der  normalen  Substanz  entspricht.  Wenn  nun 
100  g  Trockensubstanz  0,155  g  Ammoniak  enthalten,  so  entsprechen  cue  8,9  g  einem  Ge- 
lislte  von  0,0138  g  Ammoniak.  Wenn  man  nun  berechnet,  wieviel  Ammoniak  die  0,057  ff 
Phosphorsäure  saturieren  müssen,  so  findet  man  bei  Zugrundelegung  der  Formel  P082MgO 
0,0136  g.  Alle  Phosphorsäure  und  alles  Ammoniak  würden  auf  diese  Weise  in  den  Blät- 
tern als  Ammonium-Mi^^esium-Phosphat  enthalten  sein.  Die  Magnesia  ist  in  diesem 
Piüle  im  Überschusse. 

Zuckerrübenwurzeln.  Im  Mittel  hatten  die  analysierten  Zuckerrüben  17  p.  z. 
I^pockensubetanz,  welch  letztere  wiederum  auf  100  g  normaler  Substanz  0,113  k  Phosphor- 
säore  und  0,063  ff  Magnesia  enthielt.  Dieses  Veriiätnis  entspricht  hinreichend  genau  der 
Fonnel  P€L2MgO.  £i  Ammoniak  hat  man,  wenn  man  aas  Mittel  der  zwei  Analysen 
nimmt,  0,029  ff,  während  die  0,113  g  Phosphorsäure  1,027  ff  verlangen  würden,  was  un- 
bedeutend diroriert  Es  wären  also  in  der  Wurzel  die  Phosphorsäure,  das  Ammoniak 
und  die  Magnesia  als  Ammonium-Ma^esium-Phosphat  enthalten.  Die  Magnesia  kann 
indessen  im  Überschusse  vorhanden  sein.  Peligot  hatte  in  einer  sehr  wichtigen  Abhand- 
long  das  Vorkommen  einer  gewissen  Quantität  zweibasischen  Magnesiumphosphates  im 
Bübensafte  nachgewiesen.  Die  Herkunft  der  Rübe  erwies  sich  in  bezug  hierauf  ohne  Be- 
lang. Ebenso  hatte  er  einen  bemerkenswerten  Gehalt  an  Phosphorsäure  in  Form  von 
Ammonium-Maffnesium-Phosphat  konstatiert.  Des  Vf.'s  Resultate  eraeben,  dafs  die  ge- 
gesamte  Phosphorsäure  sich  in  der  Verbindung  von  Ammonium -üituignesium- Phosphat 
befindet 

Zuckerrübensamen.  Im  allgemeinen  enthalten  die  normalen  Samen  0,80  p.  z. 
Phosphorsäure,  was  einem  Ammonit^gehalte  von  0,191  p.  z.  entsprechen  würde.  Unsere 
Analysen  ergaben  im  Mittel  0,192  p.  z.    Die  Magnesia  ist  noch  im  Überschüsse. 

Getreidesamen.  Eine  Sorte  war  in  Paris  angekauft,  die  andere  erhielten  wir  von 
den  berühmten  englischen  Agronomen  Laweb  &  Gilbert.  Die  Probe  repräsentierte  ein 
Durchschnittsmuster  einer  zwanzigjährigen  Kultur  (1852—1871).  Man  kann  mi  allgemeinen 
annehmen,  dais  das  Korn  1,66  p.  z.  Asche  und  diese  45  p.  z.  Phosphorsäure  enthält,  was 
0,177  p.  z.  Ammoniak  und  0,74  p.  z.  Phosphorsäure  der  r^ormalsubstanz  entspricht.  Vf. 
erhielt  0,16  p.  z.  Hiemach  würde  die  ganze  Magnesia  als  Ammonium-Magnesium-Phosphat 
vorhanden  sein.  Was  den  Überschuis  an  Ammoniak  betrifit,  so  konnte  oerselbe  im  Korne 
in  der  Form  von  Doppelsalzen  des  Kalis  und  Ammoniaks  enthalten  sein. 

Nach  den  obigen  Kesultaten  müiste  die  Analyse  der  Pflanzen  an  dem  normalen  Ge- 
wächse vorgenonmien  und  das  Ammoniak  quantitativ  bestimmt  werden ,  wenn  man  sich 
einiger  Berechnungen,  welche  sich  auf  die  chemischen  Formeln  der  Säuren  und  Basen 
gründen,  bedienen  will.  Auf  diese  Weise  würde  für  das  Getreide  das  Ammoniak,  bei  der 
Amiahme,  dals  es  mit  den  Aschenbestandteilen  verbunden  ist,  Vio  ^^  Gewichtes  der 
Asche  betiraffen.  Man  begreift  ebenfalls  die  ganze  Wichtigkeit  des  steten  VorhandenseiuH 
des  Ammoniaks  in  den  Ganzen,  was  zu  dem  weitem  Schlüsse  berechtigt,  dals  die  Mag- 
nesia und  die  Phosphorsäure  in  dieselben  in  Form  von  Ammonium-Magnesium-Phosphat 
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eintreten,  welches  in  allen  flüssigen  Samen,  die  den  Pflanzen  entzogen  werden,  Idcht 
löslich  ist 

Es  bleibt  jetzt  noch  zu  untersuchen,  wie  grols  die  Quantität  Ammoniak  sei,  welche 
die  Pflanze  in  ihrer  Gesamtheit  (Stengel,  Blätter,  Wurzeln,  Samen)  enthalt,  und  ob  dieser 
Gehalt  durch  Zusatz  von  Ammoniak  zu  den  Düngemitteln  oder  von  Stickstoff  in  rw- 
schiedener  Form  alteriert  wird.  Die  beträchtliche  Men^  Ammoniak,  welche  man  jetzt  in 
der  Zuckerrübe  findet,  erklärt  einzelne  bei  der  Zuckembrikation  beobachtete  Thatsachen. 
Man  weÜB,  dafs  bei  Zusatz  von  Kalk  snim  Rübensafte  behufs  dessen  Bdnigung  ein  reich- 
licher Niederschlag  entsteht.  Nach  Mafs^be  der  Erhöhung  der  Temperatur  entweicheD 
dann  sehr  beträchtliche  Mengen  Ajnmoniak.  War  das  Vorhandensein  von  Ammoniak 
streitig,  oder  seine  Quantität  zu  gering,  so  erklärte  man  sein  Auftreten,  indem  man  an- 
nahm, dais  der  Kalk  gewisse  organische  stickstoffhaltige  Verbindungen  zersetze,  wodurch 
das  flüchtige  Alkali  zur  Erscheinung  gebracht  würde. 

Nun  repräsentiert  diejenige  Quantität  Ammoniak,  welche  allein  in  der  Verbindung 
von  Ammomum-Magnesium-Phosphat  enthalten  ist,  wie  Vf.  gefunden  hat,  schon  eine  ge- 
wisse Zahl.  Verg^nwärtigt  man  sich  eine  Fabrik,  welche  250000  k^  Buben  (ä  0,030g 
Ammoniak  auf  100  kg)  verarbeitet,  so  bedeutet  dies  für  den  Saft  em  G^esamtquantum 
von  75  kg  frei  gewordenen  Ammoniak.  Eine  Fabrik,  wie  diejenige  von  Meauz,  welche 
1  000  000  kg  Buben  verarbeitet,  erzeugt  300  kg  Ammoniak,  die  12^  kg  Ammoniumsulfat 
geben,  was,  zu  50  Fr.  pro  100  kg.  eine  Summe  von  600  Fr.  oder  von  60000  Fr.  für 
Totalfabrikation  von  100  000000  kg  darstellt.  Ganz  Frankreidi  verarbeitet  img&fiüir 
6  000  000000  kg  Buben,  welche  nahe  200000  kg  Ammoniak  enthalten,  die  einem  Quan- 
tum von  ungefähr  800000  kg  Ammoniumsulfat  im  Werte  von  100000  Fr.  entsprechen. 

Die  Gegenwart  von  Ammoniak  spricht  auch  für  die  Nützlichkeit  des  Verfahrens,  den 
Pflanzen  Ammoniak  in  Gestalt  von  Ammoniumsulfat  direkt  zuzuföhren,  besonders  hin- 
siclitlich  des  Getreides,  das  0,16  p.  z.  seines  Normalgewichtes  Anunoniak  enthält  Es  ist 
wahrscheinlich,  dais  da&  Zuckerrohr  ebenfalls  Ammoniak  enthalt,  und  dais  dasselbe  in 
die  Kategorie  der  Gräser  mit  einbegriffen  ist.  In  dem  Journal  des  fabricants  de  sucre 
vom  7.  April  1880  zei^  Code,  dais  diese  Pflanze  sich  bedeutend  besser  entwickele,  wenn 
die  ihr  zugefuhrten  sückstofllialtigen  Düngstoffe  den  Stickstoff  in  Form  von  Ammonial: 
und  nicht  als  Salpetersäure  enüdelten.  Für  einen  Hektar  Buben  von  40000  kg  und 
15  000  kg  Blätter  beträgt  der  G^ehalt  an  Ammoniak  ungefähr  15  kg,  was  75  kg  Ammo- 
niumsulfat gleichkommt. 

Man  weüs  aulserdem,  dais  die  meisten  Samen,  wie  z.  B.  auch  Bübensamen,  mit 
Was8€ar  behandelt,  eine  alkalische  Flüssigkeit  geben.  Nimmt  man  an,  da(s  das  Ammo- 
niak in  diesen  Samen  als  Ammonium-Maffnesium-Phosphat  oder  als  Doppelverbindang 
von  Kaliumphosphat  und  Ammoniumphosphat,  oder  von  Natriumjphosphat  und  Ammo- 
niumphosphat existiere,  mögen  diese  Salze  für  sich  oder  in  verschiedenen  Verhältmasen 
vereinigt  mit  einander  vorhanden  sein.  Alle  diese  Salze  geben  für  sich  eine  alkalische 
Beaktion. 

Endlich  kann  die  Gegenwart  alkalischer  und  ammoniakalischer  Phosphate  auch  er- 
jdären,  warum  man  in  gewissen  Aschen  bei  der  Analyse  nur  Spuren  von  Kohlensaiue, 
wie  z.  B.  im  Getreide,  begegnet.  Wirklich  hat  ein  Teil  aer  Phosphorsaure,  die  in  Doppei- 
^erbindungen  eingetreten  war,  indem  sie  durch  das  Auftreten  von  Ammoniak  frei  wurae, 
auf  die  Karbonate  eingewirkt  imd  die  Kohlensäure  ganz  oder  teilweise  ausgetiiebeiL 
Schlieislich  enthält  nach  dem  Erhitzen  von  0,3  g  Natroi^rbonat  oder  kohlensaurem  Kalk 
mit  3  g  phosphorsaurem  Salze  (Natrium-  oder  Ammoniumphosphat)  nach  der  CalGinati<m 
das  Gemenge  keine  Spur  Kohlensäure  mehr.  Im  Getreide  könnten  beispielswdse  Alkalien 
mit  organischen  Stoffen  verbunden  sein,  welche  bei  der  Caldnation  kohlensaure  Salze  geben 
würden;  in  Gregenwart  einer  gewissen  Quantität  alkalischer  Phosphate  würden  diefidben 
jedoch  zersetzt  und  die  Kohlensäure  ausgetrieben  werden. 

Es  ist  infolge  dessen  in  allen  Pflanzenaschen,  da  dieselben  stets  alkalische  Phosphate 
enthalten,  der  Gehalt  an  Kohlensäure  ein  sehr  ^^eringer;  man  findet  letztere  nur  osnn, 
wenn  die  Quantität  der  alkalischen  Phosphate  genn^  ist.  Dagegen  wird  die  Kohleosiuze 
vollständig  ausgetrieben,  wenn,  wie  im  Getreide,  die  Phosphate  in  grölserem  Malse  tot- 
banden  sind. 

Über  den  Gehalt  venchiedener  Futtermittel  an  Stickstoff  in  Form  yon  Avid«n, 
EiwelTs  und  Hnclein^  von  W.  Kunkenbebg.  Die  Bestimmungen  über  den  Gehalt  der 
Futtermittel  an  Nichteiwdfsi  .verdaulichem  und  im  verdaulichem  Mweife  wurden  von  dem 
Vf.  nach  den  von  Sttttzeb  und  Fassbendeb  angegebenen  Methoden  ausgeführt  Vie 
Besultate  sind  in  folgender  Tabelle  zusammengestellt.  Vom  Gesamtstickstofie  waren  durch 
Kupferozyd 
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nicht  föllber 

fallbar 

(EiweiTsstoffe) 

(Amide) 

und  durch 

sauren  Magensaft 

Nitrate  etc. 

verdaulich 

unverdaulich 

p.  z. 

p.  z. 

p.  z. 

6,49 

82,17 

11,34 

1,53 

92,06 

6,41 

9,53 

86,18 

4,29 

4,54 

90,91 

4,55 

8,53 

78,89 

12,58 

12,77 

74,46 

12,77 

8,33 

79,33 

12,34 

9,23 

76,80 

13,97 

6,74 

85,75 

7,51 

4,35 

86,97 

8,68 

7,07 

72,27 

20,66 

5,77 

77,09 

17,14 

0 

79,83 

20,17 

4,53 

93,30 

2,17 

-65). 

Mohnkuchen  .  . 
Sesamkuchen 
Sojabohne  .  . 
EranuTskuchen  . 
Leindotter  .  . 
Eapakuchen    I  . 

n 
m 

Koprakuchen 
BaumwoUenBamen 
Beismehl  I  .  . 
„  II  .  . 
Biertraber  .  .  . 
Fleischfuttermehl 
(Zdtschr.  f.  physiol.  Chem.  6.  155 

Zum  Hachweifl  roter  Farbstoffe,  von  J.  de  Gboot.  Um  Karmin  zu  erkennen, 
fugt  man  zu  einem  Volum  der  zu  untersuchenden  Flüssigkeit  ein  Volum  Choroform  und 
m  Volume  absoluten  Alkohol  und  schüttelt  durch.  Zu  dem  Gemische  setzt  man, 
(^e  zu  schütteln,  zwei  Volume  destilliertes  Wasser,  worauf  sich  das  Eimnin  &st  ganz  auf 
der  Grenze  der  zwei  gebildeten  Schichten  abscheidet  fiel  einer  Fuchsinlösung  von  gleicher 
Starke  geht  der  Farbstoff  ganz  in  die  Chloroformachicht  über. 

Auch  verschiedene  an<kre  Farbstoffe  scheiden  sich  bei  dem  fra^chen  Verfahren  auf 
dar  Grenze  der  zwei  Schichten  ab,  wahrend  nur  bei  wenigen  das  Pigment  voHständi^  in 
die  Ghloroformlage  übergeht  Die  gebräuchlichsten  Farbstoffe  verhalten  sich  dabei  in 
Adgeuder  Weise: 

Fliederbeeren.  Nur  wenig  gefärbte  Abscheidung;  der  Farbstoff  bleibt  grölstenteils 
nüt  rosaroter  Farbe  in  der  obersten  Schicht  gelöst,  die  Chloroformschicht  ist  etwas  gelb. 
Zosatz  von  wenig  Ammoniak  färbt  beide  Schichten  grün.  Eampecheholzextrakt. 
Violettrote  Abscheidung;  die  oberste  Schicht  gefärbt  Nach  Zusatz  von  Ammoniak  ist 
die  eheste  Schicht  rot,  die  unterste  violett  Klatschrosen.  Farbstoff  blauviolett  ab- 
geschieden. Bote  Bösen.  Farbstoff  gelbrot  und  vollständig  abgeschieden.  Batanha- 
Wttrzelextrakt  Sehr  fferinffe  braune  Abscheidung.  Bote  Johannisbeeren.  Farb- 
stoff fast  ganz  rosenrot  aDgesdoieden.  Kochenil  le.  Violetter  Bing;  Farbstoff  teil  weise 
alweschieden.  Bot  wein.  Bosenroter  Bing;  nach  Zusatz  von  Ammoniak  die  oberste 
Sticht  schmutzig  gelb.  Himbeeren.  Bosenroter  Bing  nach  Zusatz  von  Ammoniak. 
Krapp  Wurzel.  KoteAbscheidunK;  die  Chloroformschicht  wird  selb  sefarbt  Alkanna- 
warze L  Der  Farbstoff  ffdbt  in  die  Chloroformschicht  Über  und  wird  durch  Ammoniak 
blau  geförbt  Sandelholz.  Der  Farbstoff  geht  gelbrot  in  die  Chloroformschicht  über- 
setzt man  Ammoniak  hinzu,  so  disloziert  am  deraelbe  in  die  oberste  Schicht,  während 
das  Chloroform  vollkommen  farblos  wird.    (D.  amer.  Apothekerztg. ;  Bundschau  1882. 148.) 


Binwirkniig  der  Schimmelimg  auf  den  Alkaloidgehalt  des  Opiums,  von 
T^.  Berkbece.  Um  die  durch  das  Schimmeln  bedingte  Zersetzune  des  Opiums  kennen 
ZQ  lernen,  wurde  frisch  bezogenes  Opium  nach  der  HAOERschen  Methode  auf  den  Mor- 

Kgehalt  geprüft  und  zuerst  der  Wassergehalt  festgestellt,  welcher  21,85  p.  z.  betrug, 
elbe  zeigte  einen  Gehalt  von  10,36  p.  z.  Moiphin.  Alsdann  wurde  der  Best  des  un- 
Ketrockneten  Opiumbrotes  in  eine  gut  schliefsende  Blechkapsel  gebracht,  und  während 
des  Sommers  der  Zimmertemperatur  überlassen.  Nach  Verlauf  von  zwei  Monaten  zeigten 
sich  Schimmelpilze,  die  sich  tief  in  die  Bruchstellen  erstreckten,  und  nach  weitem  vier 
Wochen  trat  vollständige  Infektion  ein,  wobei  der  charakteristische  Opiumgeruch  immer 
mehr  versdiwand  und  einem  kratzigen,  dumpfen  Gerüche  Platz  machte.  Der  Morphinge- 
halt  betrug  nach  drei  Monaten  9,87  p.  z. ,  nach  weitem  drei  Monaten  9,59  p.  z. ,  so  dafs 
im  ganzen  ein  Verlust  von  0,77  p.  z.  im  Laufe  eines  halben  Jahres  konstatiert  wurde. 
(Fhaxm.  Zeitg.;  Bundschau  1882.  142.) 

Jodofonn  ge^en  Lösungsmittel»  von  Vulpius.  Petroleumätber  löst  1  p.  z.,  Benzin 
1^5  p.  z.,  Terpentmöl  4  p.  z.,  Lavendelöl  7  p.  z.,  Nelkenöl  8  p.  z.,  Fenchelöl  9  p.  z., 
lutronenol  9  p.  z.,  Bosamarinöl  9  p.  z.,  Zimtöl  14  p.  z,,  Kümmelöl  16  p.  z.  Jodoform. 
(Arch.  d.  Pharm.  1881.  19.  237.) 
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G.  kleine  Mitttxlun^tn. 


Die  Vorlage,  betr.  die  Kontrole  der  Milch,  ist  der  landwirtsohaftlioheii  Sek- 
tion des  YoUuwirtschaftsrateB  zur  Beratnng  zugegangen.    Es  helGat  in  derVorlBge: 

Die  bisher  in  den  gröfsern  Städten  ausgemhrten  Untersuchungen  der  zum  Verkauf 
gestellten  Kuhmilch  haben  ergeben,  da(s  dieses,  besonders  für  die  Ernährung  der  Eönder 
unentbehrliche  Nahrungsmittel  häufig  durch  Verdünnung  mit  Wasser  oder  durch  Ent- 
ziehung des  Fettes  in  seinem  Nahruneswerte  gemindert,  und  oft  auch  durch  Zusatz  £remder 
Stoffe  verfälscht  wird  oder  sich  infoTse  der  beginnenden  Säuerung  bereits  bei  dem  Ver- 
kaufe in  Terdorbenem  Zustande  befindet  Die  Nachteile,  welche  siä  aus  dem  Grenusse  so 
verschlechterter  Milch  für  die  G^undheit  der  Konsumenten  ergeben,  erfordern  es  dringend, 
dafs  Malsre^eln  getroffen  werden,  welche  geeignet  sind,  den  Verkauf  sdüechter  ^lurkt- 
milch  thunhchst  zu  verhüten.  Nach  den  Mtteilungen  des  Reichseesundheitsamts  ist  es 
nunmehr  gelungen,  ein  Instrument  zur  Prüfung  des  spez.  Gew.  der  Milch  herzustellen, 
welches  vor  den  seither  verwendeten  Instrumenten  aus  Glas  den  Vorzug  der  Daueriiaf- 
tigkeit  und  gröfsern  Genauigkeit  seiner  Angaben  besitzt.  Erweist  sich  dieses  Instroment 
als  geeignet  für  den  Gebrauch  der  mit  der  Kontrole  der  Marktmüch  zu  betrauenden  Per- 
sonen, dann  wird  ein  wesentliches  Hindernis  for  die  Einführung  einer  allgemeinen  Kon- 
trole der  zum  Verkauf  gelangenden  Milch  beseitigt,  und  dem  Erlasse  bezüglicher  Vor- 
schriften der  Weg  gebahnt  sem. 

Die  zu  erlassenden  Vorschriften  über  die  Milchkontrole  werden  Bestimmungen  darüber 
enthalten  müssen,  welche  Milch  von  dem  Feilbieten  als  Nahrungsmittel  f&  Mensdien 
gänzlich  auszuschlielsen  ist,  und  welche  Eigenschaften  die  zum  verkauf  als  Nahrungs- 
mittel zuzulassende  Milch  bei  der  Kontrole  nachweisen  muls. 

Nach  den  vorläufigen  Vorschlägen  des  BeichsgesundheitsamtB  würde  u.  a.:  1.  das 
Feilhalten  der  Biestmiloi,  d.  h.  der  binnen  vier  bis  acht  Tagen  nach  dem  Kalben  von 
einer  Kuh  gewonnenen  Milch,  als  der  menschlichen  Gesmidheit  schädlich,  zu  yerinetea 
sein;  2.  anzuordnen  sein,  dafs  die  zur  menschlichen  Nahrung  bestimmte  Milch  nur  feil- 

feboten  werden  darf:  a)  als  ganze  Milch,  d.  h.  als  Milch,  wie  sie  von  der  Kuh  kommt. 
Heselbe  soll  ein  spez.  G^w.  von  mindestens  1,0285  bis  höchstens  1,034,  einen  Fettgehalt 
von  mindestens  2,5  p.  z.  und  einen  Trockenrückstand  von  mindestens  10  p.  z.  haben; 
b)  als  halbe  Milch,  d.  h.  teilweise  entrahmte  Milch.  Dieselbe  soll  ein  spez.  Gew.  von 
mindestens  1,030  und  höchstens  1,035,  einen  Fettgehalt  von  mindestens  1,5  p.  z.,  und 
einen  Trockenrückstand  von  mindestens  9,5p. z.  haben;  c)  als  Magermilch,  d.h.  v^lig 
entrahmte  Milch.  Dieselbe  soll  ein  spez.  Gew.  von  mindestens  1,032  bis  höchstois  1,096, 
einen  Fettgehalt  von  mindestens  0,5  p.  z.  und  einen  Trockenrückstand  von  mindestens 
9  p.  z.  haben;  3.  jeder  Zusatz  zur  Milch,  welche  als  Nahrungsmittel  für  Menschen  ver- 
kauft wird,  zu  verbieten  sein. 

Die  Lösung  dieser  Fragen  ist  von  hoher  Wichtigkeit  für  die  Landwirtschaft,  da  sie 
auf  die  Produktion  der  Milch  und  deren  Verwertung  erheblichen  Einfluis  auszuüben  ge- 
eignet ist.  Die  Sektion  wolle  sich  daher  äuisem:  1.  ob  und  eventuell  inwieweit  die  oben 
unter  Ziffer  1  und  3  aufgeführten  Verbote  die  Interessen  der  Landwirtschaft,  welche  Ein- 
wendungen vom  landwirtschaftlichen  Standpunkte  aus  gegen  die  oben  unter  Ziffer  2  vor- 
geschlagenen Unterscheidungen  zwischen  ganzer,  halber  und  Magermilch  zu  erheben  sind. 
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Handel,  Gewerbe  und  Öffentliche  Gesundheitspflege. 

Organ  des  Vereins  analytischer  Chemiker. 


M  7.  n.  Jahrgang.  1.  April  1882. 

Manuakripie   und   geach&fUiche  Mitteilungen  Bind    an  den    Redakteur   und  GeschAflsftkhrer  des  Vereins, 
Dr.  J.  Bkalwkit  in  Hannover,  Inserate  an  die  Yerli^handlung  von  Leopold  Voss  in  Hamburg  zu  senden. 


Verein  snachrichten. 


Zum  Eintritt  in  den  Verein  haben  sich  gemeldet: 

Herr  M.  Reichert, Lehrer  d.  Chemie u.  Naturk.  a.  d. Realschule,  Kaufbeuren. 
Dr.  F.  VON  Heyden,  Dresden,  N.  Leipzigerstr.  6. 
Jon.  Cron,'  Weinbergbesitzer  u.  Weinhändler,  Neustadt  a.  d.  Haardt, 
letzterer  als  aulserordentliches  Mitglied. 
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Untenuchimg  der  Mmeralquelle  Adelholzen  in  Oberbayem. 

Die  Sage  von  der  Entdeckung  und  ersten  Anwendung  des  Heilbrunnens  zu 
Adelholzen  verliert  sich  in  das  Altertum,  in  die  Römerzeit.  Nach  der  Tradition 
hat  sich  der  heilige  Primus  als  Eremit  einige  Zeit  in  der  Aldelholzener  Gegend 
aufgehalten  und  die  Heilwirkung  der  Adelholzener  Quelle  entdeckt.  Ebendem- 
selben gelang  es  in  Gemeinschaft  mit  seinem  Bruder  Felician,  die  warmen  Quellen 
von  Gastein  au&ufinden.  Auch  in  dem  tjrrolischen  Bade  Fieberbrunn  werden  die 
Gebrüder  Primus  und  Felician  als  die  Entdecker  der  dortigen  Heilquelle  genannt 
Beide  Brüder  erlitten  imter  Diocletian  im  Jahre  286  den  Märtyrertod.  Urkund- 
lich beglaubigt  bt>  dafs  im  Jahre  1450  Georg  von  Schaumburg  im  Besitze  des  da- 
mals durch  seine  Heilquelle  berühmten  Wildbades  Adelholzen  war.  Seit  dieser  Zeit 
ist  ununterbrochen  der  Nachweis  von  der  Benutzung  der  Aldelholzener  Quelle  für 
Heilzwecke  vorhanden. 

Da  eine  eigentümliche  medizinische  Bedeutung  wohl  empirisch  festgestellt,  je- 
doch nicht  die  chemische  Zusammensetzung  der  Adelholzener  Quelle  in  eingehender 
und  dem  heutigen  Standpunkte  der  balneologischen  Chemie  entsprechend  bekannt 
war,  wurde  der  Unterzeichnete  von  dem  derzeitigen  Besitzer  des  Adelholzener  Bades, 
Herrn  F.  Bollaio)  ersucht,  die  Untersuchung  der  Adelholzener  Quellen  vorzu- 
nehmen. 

Die  Proben  wurden  direkt  an  der  Quelle  geschöpft,  und  mag  gleich  hier  er- 
wähnt werden,  dafs  die  drei  verschieden  nebeneinander  liegenden  Quellen ,  welche 
n,  7 
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als:  Salpeter,  Alaun- und  Schwefelquelle  bezeichnet  werden,  ihrer  chemischen  Katur 
nach  identisch  sind. 

Bei  der  Probenahme  am  25.  November  1881  war  die  Lufttemperatur  bei  der 
Quelle  6,0<>  C,  die  Wassertemperatur  9,4^  C. 

Im  Hektoliter  wurden  gefunden: 

Freie  und  halb  gebundene  Kohlensäure  (CO.,)  12,275  g 

Kohlensaurer  Kalk  (CaCOg) "  .  17,892 

Kohlensaure  Magnesia  (MgCO^) 9,007 

Kohlensaures  Natron  (Na^COg) 0,358 

Chlornatrium  (NaCl)  .     / 1,989 

Schwefelsaurer  Kalk  (CaSOj) 1,325 

Kieselsaure  (SiOj) 0,800 

Eisenoxydul  (FeO) 1,659 

Manganoxydul  (MnO) 0,400 

Rubidiumoxyd  (RbgO) 0,264 

Cäsiumoxyd,  Baryt,  Strontian,  Lithion,  Arsen  waren  nicht  vorhanden. 

Das  Wasser  besafs  eine  schwach  alkalische  Reaktion.  Charakteristisch  für 
das  Adelholzener  Wasser  ist  sonach  das  ausschliefsliche  Vorkommen  von  Rubidium, 
während  in  den  bisher  untersuchten  Mineralquellen  neben  Rubidium  stets  noch 
Cäsium,  und  zwar  in  einer  das  erstere  übertreffenden  Menge  vorhanden  ist 

Für  die  Annahme,  dafs  dem  Rubidium  eine  bestimmte  physiologische  Bedeu- 
tung zuzuschreiben  sei,  spricht  der  Umstand,  dafs  dasselbe  ein  konstanter  Beetand- 
teil der  Aschen  gewisser  Püanzen,  wie  der  Zuckerrüben,  ist,  ohne  dafe  in  den- 
selben Cäsium  trotz  seiner  gröfsem  Verbreitung  ge&nden  worden  wäre. 

Nürnberg.  R.  Kayser. 


Die  Einwirkung  von  Äther  und  Alkohol  auf  Tabak,  sowie  die 
Destillation  der  dadurch  gewonnenen  Extrakte.  ^ 

Um  aus  einem  Tabak  Nikotin  zu  gewinnen,  behandelt  man  denselben  mit 
Ammoniak  und  Äther  (Schloesing)  oder  mit  Säuren  und  Alkohol  und  destilliert 
das  Extrakt  unter  Zusatz  von  Kalilauge. 

Man  nahm  bisher  an,  dafs  durch  Äther  bei  gleichzeitiger  Einwirkung  von 
Alkalien  dem  Tabak  alles  Nikotin  entzogen  wird,  und  dafe  der  auf  solche  Weise 
behandelte  Tabak  voUkommmen  nikotinfrei  sei. 

Nach  vergleichenden  Versuchen,  welche  ich  in  dieser  Richtung  anstellte,  zeigte 
sich  jedoch,  dafs  bei  der  Behandlung  des  Takaks  mit  Schwefelsäure  und  Alkohol 
stets  eine  gröfsere  Ausbeute  an  Nikotin  erzielt  wird,  als  bei  der  bisher  allgemeiner 
üblichen  mit  Alkalien  und  Äther. 

Waren  daher  alle  Fehlerquellen  in  der  Analyse  selbst  ausgeschlossen,  so 
mufste  der  Beweis  erbracht  werden  können,  dafs  mit  Alkalien  und  Äther  be- 
handelte Tabake  —  auch  nach  mehrtägiger  Erschöpfung  —  immer  noch  nikotin- 
haltig seien. 

Ich  glaube,  dafs  mir  dieser  Beweis  gelungen  ist. 


»  Aroh.  d.  Pharm.  220.  Bd.  2.  Heft.  1882. 
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Bevor  ich  jedoch  in  denselben  eintreten  kann,  ist  es  erforderlich,  die  bei  den 
Analysen  angewandte  Methode  als  eine  unzweifelhaft  brauchbare  zu  erweisen. 

Diese  Methode  ist  der  Hauptsache  nach  bereits^  beschrieben;  sie  ist  von  mir 
nur  darin  etwas  modifiziert,  dafs  nicht  niur  am  Schlufs  der  Operation  ein  Wasser- 
stoffstrom durch  den  Apparat  geleitet  wird,  sondern  bereits  von  Anfang  an.  Aufser- 
dem  empfiehlt  es  sich,  in  dem  der  Destillation  unterworfenen  Kölbchen  die  Ein- 
richtung so  zu  treffen,  dafs  der  Kork  aufser  den  beiden  Zufiihrungs-  und  Abfüh- 
ningsröhren  noch  eine  dritte  Bohrung  erhält,  welche  durch  eine  bis  auf  den  Boden 
reichende,  durch  Quetschhahn  von  einem  Rundtrichterchen  abgeschlossene  Röhre 
ausgefüllt  wird.  Durch  die  letztere  Röhre  gibt  man  zwei-  bis  dreimal  je  5  ccm 
warmes  Wasser  zu  dem  destillierenden  Extrakt  und  zwar  sobald  dasselbe  beginnt, 
trocken  zu  werden. 

A.   Versuche  mit  reinem  Nikotin. 

Von  einer  Lösung  (A)  von  11,745  g  reinem  Nikotin  in  Wasser  zu  100  auf- 
gefüllt, verbrauchten  zur  Neutralisation: 

5  ccm  36,2  Yio-^^^^^^^^^^wefelsäure  =  11,73  p.  z.  N 

9        14. 'S  —  ^^  7^ 

1  7  9  117^ 

1.  5  ccm  (A)  destilliert  mit  15  ccm  Wasser  und  Kalilauge: 

1.  Destillat 34,1  ccm  ^/^q  Normalsäure. 

(Nach  Hinzufugung  von  5  ccm  Wasser) 

2.  Destillat 1,9    „ 

(Nach  weiterer  Hinzufögung  von  5  ccm  Wasser) 

3.  Destillat 0 

36,0   ccm  =  99,5  p.  z. 

2.  2  ccm  (A)  destilliert  mit  10  ccm  Wasser: 

1.  Destillat 14,3  ccm  Y^^,  Normalsäure. 

(Nach  Hinzufugung  von  5  ccm  Wasser)  0,1    „  „ 

14,4  ccm  =  99,4  p.  z. 

3.  1  ccm  (A)  mit  10  ccm  Wasser: 

1.  Destillat 7,2  ccm  Yiq  Normalsäure. 

(Nach  Hinzufugung  von  5  ccm  Wasser)  0       „  „ 

7,2  ccm  =  99,3  p.  z. 

4.  2  ccm  (A)  mit  10  ccm  Wasser: 

1.  Destillat 14,4  ccm  Yio  ^^'"'^^^s^^'"®' 

2.  Destillat 0 „ 

14,4  ccm  =  99,4  p.  z. 

Diese  Zahlen  sind  so  übereinstimmend,  dafs  es  nur  noch  erübrigte,  nachzu- 
weisen, dafs  im  Destillat  sich  kein  Ammoniak  befindet. 

Es  wurde  zu  diesem  Zweck  das  Destillat  nach  der  Neutralisation  bis  zur  Sirups- 
konsistenz bei  50^  C.  eingedampft,  mit  absolutem  Alkohol  behandelt  und  von  dem 
ausgeschiedenen  Lackmusfarbstoif  und  etwaigen  Salzen  durch  Filtration  getrennt. 
Die  auf  dem  Filter  zurückbleibende  Masse  wurde  nach  dem  Auswaschen  mit  Al- 
kohol in  heifsem  "V^asser  gelöst,  mit  Salzsäure  angesäuert  und  kochend  mit  Chlor- 
barymn  versetzt. 

*  Repert.  d.  anal.  Chem.  1881.  165.  306. 
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In  aUen  vier  Fällen  entstand  nach  längerem  Stehen  nicht  die  geringste  Trübung 
und  ist  somit  die  Abwesenheit  von  Ammoniak  erwiesen. 

B.  Versuche  mit  Ammoniumsulfat. 

6,6  g  reines  Ammoniumsulfat  wurden  zu  1  1  gelöst  (B). 

1.  20  ccm  dieser  Lösung  mit  10  ccm  Kalilauge  (1,159)  destilliert: 

1.  Destillat  brauchte 19,8  ccm  Yio^^"^*^^**** 

2.  ,>  0,0    „  „ 

=  99,0  p.  z.  Animonsulfat. 

2.  20  ccm  (B)  destilliert  mit  5  ccm  Kalilauge: 

1.  Destillat  brauchte 19,6  ccm  Y^^^  Normalsäure 

(Hinzufögung  von  5  ccm  Wasser)  2.  Destillat  .     .       0,2    „ 

19,9 
=3  99,5  p.  z.  Ammonsul&t 

3.  20  ccm  (B)  mit  2  ccm  Kalilauge: 

1.  Destillat 19,6  ccm  Y^^j  NonuaJfläure 

2.  „       0,2 

3.  „ 0       „ 

19,8 
=  99  p.  z.  Ammonsulfat 


M  n 


Das  Destillat  vom  Versuch  2.  wurde  nach  dem  Neutralisieren  in  der  vorhin 

beschriebenen  Weise  eingedampft,  mit  Alkohol  ge&llt  und  mit  Chlorbaiyum  versetzt 

Es  wurden  erhalten:  0,231  Bariumsulfat,  entsprechend = 99,1  p.  z.  Ammonsulfat 

Es  gelingt  daher  bei  meiner  Anordnung  des  Apparats  das  in  einer  Losung 

befindliche  Ammoniak  mit  Kalilauge  vollständig  zu  destillieren  und  fast  absolut 

genau  wieder  zu  gewinnen. 

C.   Versuche  mit  Gemischen  von  Nikotin  und  Ammoniumsulfat 

1.  20  ccm  Nikotinlösung  A  mit  20  ccm  AmmonsalzlÖsung  B  destüliert  gaben 
ein  Destillat,  zu  dessen  Neutralisation  34,0  Y^q  Normalsäure  erforderlich  waren. 

Nach  Hinzufögung  von  5  ccm  Wasser  wurden  noch  weitere  0,2  ccm  im  Destillat 
erhalten,  bei  der  dritten  Destillation  ging  nichts  als  Wasser  über. 

2.  5  ccm  A  mit  10  ccm  B: 

1.  Destillat  verbrauchte 41  ccm  Yio  Normalsäure 

^'  «  »  ^9*         » 

3-  97  M  1>1 

4  0  1 

*^*  W  99  • 2_    "  >» 

45,9    „ 

3.  1  ccm  A  mit  20  ccm  B: 

1.  Destillat  verbrauchte 17,0  ccm  Yio  Normalsäure 

^'         »  »  •     •      0,1    „  „ 

*^'  »  99  "  W  » 


99 
»  99 


17   1         * 
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Die  neutralisierten  Destillate,  bei  niedriger  Temperatur  eingedampft,  mit  Al- 
kohol aiifgenommen,  filtriert  etc.  und  gefallt,  gaben: 


9f 


101 

1  0,2314  g  Bariumsulfat 

2.  0,1170  g 

3.  0,2315  g 
Man  gewinnt  demnach  auch  aus  (jemischen  von  Nikotin  und  Ammoniaksalz 

beide  Körper  fast  absolut  genau  durch  einfache  Destillation  im  Wasserstrom  und 
kann  das  Ammonsalz  aus  dem  Destillat  durch  Alkohol  gänzlich  abscheiden. 

Da  nun  meine  Methode  zur  Nikotinbestimmung  auf  die  Prüfung  des  Destillats 
und  die  Abscheidung  des  darin  befindlichen  Ammonsalzes  ein  Hauptgewicht  legt, 
60  ist  es  zunächst  ganz  gleichgültig,  ob  in  der  zu  destillierenden  Nikotinlösung 
Ammonsalze  sich  befinden  oder  nicht. 

Es  mag  nur  noch  dabei  hervorgehoben  werden,  dafs  das  Eindampfen  eines 
Destillats  von  20 — 30  ccm  erheblich  einfacher  ist^  als  das  Eindampfen  von  500  bis 
1000  ccm,  welche  man  durch  die  Destillation  im  Wasserdampfstrome  erhalt 

D.  Versuche  mit  Tabak. 

■ 

20,25  g  bei  50^  C.  getrockneter,  fein  pulverisierter  Tabak  (Paraguay)  wurden 
mit  10  ccm  Normalschwefelsäure  und  200  ccm  98  proz.  Alkohol  übergössen,  2  Stunden 
am  Rückflufskühler  gekocht  und  zu  250  ccm  ausgefüllt 

Hiervon  100  ccm  mit  Kalilauge  in  der  oben  beschriebenen  Weise  destilliert. 

Destillat  verbrauchte  19,2  ccm  ^/^q  Normalsäure.  Destillat  eingedampft  und 
darin  das  Ammoniumsulfat  bestimmt,  ergab  0,003  g  Baryumsulfat 

Nimmt  man  an,  dafs  diese  geringe  Menge  von  Ammoniak  bereits  durch  die 
vorherige  Behandlung  mit  Schwefelsäure  und  Alkohol  in  dem  Auszug  vorhanden 

gewesen,  so  würden  von  den  19,2  ccm      _|  =  0,25  com  in  Abzug  zu  bringen 

sein,  imd  der  Tabak  enthielte  darnach  — - — — ^ —  =  3,79  p.  z.  Nikotin. 

5 

Lälst  man  jedoch  die  Möglichkeit  zu,  dafs  eine  geringe  Zersetzung  des  Nikotins 

bei  der  Destillation  stattgefunden,  so  müfste  das  gefundene  Ammoniak  auf  Nikotin 

umgerechnet  werden  und  es  wären  gefiuidenl9,2 \  ' —  =  19,17  ccm    ent- 

162 

sprechend  3,85  p.  z.  Nikotm. 

Um  einen  Anhalt  darüber  zu  gewinnen,  wie  das  aus  dem  Tabak  gewonnene 
Extrakt  zusammengesetzt  sei,  und  ob  es  wahrscheinlich,  dafs  durch  die  Behandlung 
mit  Schwefelsäure  und  Alkohol  —  entgegen  den  in  betreff  der  Löslichkeit  von  Am- 
moniumsulfat in  Alkohol  bekannten  Thatsachen  —  Ammoniumsulfat  aus  dem  Tabak 
aasgezogen  wird,  ist  folgender  Versuch  angestellt  worden. 

100  ccm  der  unter  D  bereiteten  Nikotinlösung  wurden  mittels  Natronlauge 
titriert 

Dieselben  verbrauchten  39  ccm  Y^q  Normallauge,  also  merkwürdigerweise  fast 
genau  so  viel,  als,  auf  Schwefelsäure  berechnet»  nach  der  gesetzten  Menge  Normal- 
saure  darin  enthalten  sein  konnte. 

War  schon  ein  solches  Resultat  im  höchsten  Orade  auffallend,  so  mulste  es 
noch  mehr  befremden,  dafs  diese  mit  Natronlauge  neutralisierte  und  eingedampfte 
Lösung  fast  vollständig  schwefelsäurefrei  war. 

Sie  ergab  nämlich  nur  0,002  g  Barjrumsulfat 

Diese  geringe  Menge  Schwefelsäure  deckt  jedoch  nicht  den  hundertsten  Teil 
des  im  Extrakt  enthaltenen  Nikotins  und  es  wird  daher  weder  Nikotinsulfat  in 
erheblicher  Menge,  geschweige  denn  Ammoniumsulfat  bei  einer  derartigen  Behand- 
lung mit  Schwefelsäure  imd  Alkohol  aus  einem  Tabak  extrahiert 
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Die  Schwefelsäure  spielt  vieiraehr  nur  eine  sekundäre  Rolle  bei  dem  Prozefs, 
sie  zersetzt  die  Nikotinverbindungen  im  Tabak,  und  während  die  letztern  vom 
Alkohol  aufgenommen  werden,  geht  gleichzeitig  eine  starke  organische  Säure  in 
das  Extrakt  über. 

Die  Isolierung  dieser  Säure  ist  mir  bislang  nicht  gelungen,  da  ihre  Barjt- 
und  Kalksalze  nicht  kristallisationsfähig  zu  sein  scheinen. 

Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  dieselbe  auf  den  Geschmack  und  das 
Aroma  des  Tabaks  von  entscheidendem  Einflufs  ht. 

Nach  diesen  Erfahrungen  bleiben  nur  noch  zwei  Fragen  zu  beantworten: 

1.  Wird  durch  Schwefelsäure  und  Alkohol  alles  Nikotin  aus  einem  Tabak 
herausgezogen  ? 

2.  Bleibt  bei  der  Behandlung  mit  Kalilauge  und  Äther  noch  Nikotin  im  Tabak? 
Die  erste  Frage  darf  mit  „Ja"  beantwortet  werden,  da  in  oben  beschriebener 

Weise  behandelter  Tabak  nach  dem  Auswaschen  mit  Alkohol,  Trocknen,  Anfeuchten 
mit  Kalilauge  und  Extrahieren  mit  Äther  eine  Flüssigkeit  hinterliefs,  welche  mit 
Kalilauge  destilliert,  keine  me&bare  Menge  Nikotin  lieferte. 

Die  zweite  Frage  kann  nicht  unbe<lingt  bejaht  wei-den. 

Bei  einzelnen  Tabaken  lieferte  der  mit  Kalilauge  und  Ätlier  ausgelaugte 
Tabak  bei  der  darauf  folgenden  Behandlung  mit  Alkohol  und  Schwefelsäure  nur 
Spuren  von  Nikotin,  welche  vernachlässigt  werden  dürfen,  bei  anderen  Tabaken 
stieg  die  Menge  des  im  Tabak  zurückgebliebenen  Nikotins  bis  auf  Yg  ^/q.  Dies 
letztere  ist  namentlich  bei  wenig  saftreichen  mid  bei  solchen  Tabaken  der  Fall, 
welche  durch  den  WENDEROTHschen  Apparat  ^  nachfermentiert  worden  sind.  Es  scheint 
demnach  bei  der  Tabaksanalyse  angezeigt,  die  Bereitung  des  Extrakts  mit  Alkohol 
und  Schwefelsäure  vorzunehmen  und  nicht  mit  Kalilauge  mid  Äther. 

Um  bei  der  Destillation  brauchbare  Resultate  zu  erhalten,  ist  es 
stets  erforderlich,  das  neutralisierte  Destillat  auf  Ammonsulfat  zu 
prüfen.  Je  konzentrierter  das  Destillat,  desto  leichter  ist  diese  Prüfung  auszuführen. 

Hannover.  Skat.  weit. 


h.  tteues  aus  ber  £ttteratur. 


Allgemeine  technische  Analyse. 

Über  AktiYienuig  des  Saaeratoffa,  von  MoRrrz  Traube.  Vf.  hat  sich  ein^shaid 
mit  der  Bildung  des  Sauerstoffs  im  status  nascens  beschäftigt,  und  teilt  folgende  Kesul- 
täte  mit:  1.  Wasserstofipalladium  giebt,  was  bifüier  übersehen  wurde,  mit  Wasser  und 
Sauerstoff  (Luft)  geschüttelt,  sofort  und  reichlich  Wasserstoffhyperoxyd. 

2.  Die  oxydierenden  Wirkungen  des  WaHserstoffpalladiums,  bei  Anwesenheit  von 
Hauerstoff  und  Wasser,  rühren  nicht  unmittelbar  von  ihm  selbst,  sondern  fast  ansschliefsi- 
lieh  von  dem  hierbei  entstehenden  Wasserstoffhyperoxyd  her. 

3.  Nur  in  einem  Falle  ist  die  Oxydationswirkung  des  Wasserstoffpalladiums  bei 
Gegenwart  von  Wasser-  und  Sauerstoff  verschieden  von  der  des  Wasserstoffhyperoxyds. 
Wahrend  nämlich  letzteres  den  Jodkaliumstarkeklcister  nicht  bläut,  tritt  rasche  Bläaung 
ein  durch  Wasserstoffpalladium  und  Sauerstoff.  Dies  beruht  darauf,  da&  hier  PaUadium 
die  Übertragung  von  Sauerstoff  aus  dem  Wasserstoffhyperoxyd  auf  das  Jodkalium  vermittelt. 

4.  Entgegen  der  Ansicht  von  Hoppe -Seyler  ist  naszierender  Wasserstoff  nicht  im 
stände,  Sauerstoff  durch  Spaltung  seiner  Moleküle  zu  aktivieren. 

5.  Die  häufige  Entstehung  von  Wasserstoffhyperoxyd  bei  Oxydationsprozessen  ist  kein 
Beweis  für  das  gleichzeitige  Vorhandensein  aktiver  Sauersioffatome,  denn  jenes  Hyperoxyd 
entsteht,  entgegen  der  bisherigen  Annahme,  niemals  durch  Oxydation  des  Wassers  mittels 
aktiver  Sauerstoffatome.  Bei  jenen  Oxydaäonsprozessen  entsteht  es  durch  einen  Beduk- 
tionsvorgang. 

^  Bepert.  d.  anal.  Chem.  1881.  303. 
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Schüttelt  man  z.  B.  Zink  mit  Wasser  und  Sauerstoff,  so  erliält  man  bekanntlich 
neben  Zinkhydroxyd  auch  Wasserstoffhyperoxyd.  Hierbei  entsteht  aber  kein  aktiver 
Sauerstoff,  und  es  werden  überhaupt  nicht  die  Moleküle  des  Sauerstoffs  gespalten,  sondern 
die  des  Wassers,  dessen  Sauerstoff  sich  mit  dem  Zink  vereinigt  unter  Bildung  von  Zink- 
hyperoxyd, während  dessen  Wasserstoff  mit  ein  Bauerstoffmolekül  zu  Wasserstoff hyper- 
oxyd  zusammentritt: 

0-H 
Zn  +  2H,0  +  0,  =  Zn(OH),  +  | 

O— H 

Das  WasserstofThvperoxyd  ist  hiernach  die  Verbindung  eines  Sauerstoffmoleküls  mit 
2  Atomen  Wasserstoff.  Es  ist,  wenn  man  es  in  Analogie  mit  andern  durch  Reduktion, 
d.  h.  Wasserstoffaufnahme  entstandenen  Körpern  so  nennen  will ,  reduzierter  Sauerstoff 
und  verhält  sich  zum  gewöhnlichen,  gasformigen  Sauerstoff,  wie  etwa  Indigoweifs  zu  In- 
digoblau.   (Ber.  ehem.  Ges.  15.  222—23.) 

Über  das  Wasser  zum  Weichen  der  Gerste»  von  Mills  und  Pettigrow.  Die 
Gerste  hat  bekanntlich  zu  Anfang  des  Mälzprozesses  längere  oder  kürzere  Zeit  unter 
Wasser  zu  bleiben.  Für  diesen  Zweck  sind  verschiedene  Wasser,  einige  davon  mit  kaum 
wahrnehmbarem  Charakter,  hochgeschätzt,  ohne  dafs  eine  ausföhrliche  Beschreibung  der 
Wirkung  dieser  Weichwässer  bekannt  geworden  wäre.  Es  erschien  daher  wünschenswert, 
über  diesen  unzweifelhaft  komplizierten  Vorgang  Versuche  anzustellen.  Das  zu  den  Unter- 
>«uchuDgen  verwendete  Material  war  schöne  (Sievaliergerste,  auf  Kalksteinboden  gewachsen. 
Diesell^  enthielt  Feuchtigkeit  13,95,  Stickstoff  1,87,  Asche  2,23  p.  z.  Die  Apparate  be- 
bestanden aus  einer  Beihe  irdener  glasierter  Töpfe,  die  auf  einer  Plattform  in  einer  Wasser- 
bütte standen,  welch  letztere  von  der  Wasserleitung  aus  mit  konstant  wechselndem  Wasser 
gefüllt  war.  In  jeden  Topf  kamen  300  g  Gerste  und  400  g  der  verschiedenen  Wasser- 
proben. Jede  Reihe  von  Versuchen  wurae  zu  gleicher  Zeit  und  unter  den  nämlichen 
Umständen  (Temperatur  etc.)  ausgeführt. 

Versuch   mit  kohlensaurem   Kalk. 

« 

Eine  Lösung  von  kohlensaurem  Kalk  wurde  durch  Eintragen  von  präzipiertem ,  gut 
aofl^waschenem  Calciumkarbonat  in  destilliertem  Wasser  bereitet.  Die  filtrierte,  ge- 
sättigte Lösung  enthielt  0,0896  p.  z.  davon. 

Mittlere  Temperatur  4,8°  C. 

Y        1^      Karbonat  Rückstaud  Asche  Extrakt  Stickstoff* 

in  100  ccm  in   100  ccm  in  100  ccm  in  100  ccm  in  150  ccni 

1.  0,0896  0,4817  0,3017  0,1800  0,00546 

2.  0,0672  0,4670  0,2870  0,1800  0,00742 

3.  0,0448  0,4582  0,2830  0,1752  0,00770 

4.  0,0224  0,4440  0,2752  0,1688  0,00973 

5.  0,0000»  0,4015  0,2540  0,1478  0,00953 

Nach  diesen  Zahlen  nimmt  mit  Verminderung  des  Gehaltes  an  kohlensaurem  Kalk 
des  Wassers  auch  das  Extrakt  ab.  Die  Eiweifsstoffe  des  Extraktes  erhöhten  sich  bis  zu 
Experiment  4;  das  Extrakt  mit  destilliertem  Wasser  enthielt  bestimmt  weniger  Stickstoff 
als  jenes  mit  0,0224  p.  z.  Calciumkarbonat  enthaltenden  wässerigen  Lösung. 

Versuche  mit  einer  gesättigten  Lösung  von  schwefelsaurem  Kalk. 

Mittlere  Temperatur  11,0^  C. 

Asche  Extrakt  Stickstoff 

in  100  ccm  in  100  ccm  in  100  ccm 

0,4440  0,2800  0,00546 

0,4296  0,3174  0,00616 

0,3440  0,2560  0,00532 

0,3400  0,2080  0,00560 

0,2760  0,2350  0,00716 

Wie  bei  dem  Karbonat,  findet  ein  beträchtlicher  Zuwachs  an  Stickstofi  statt  aufser- 
dem  noch  an  Totalextrakt.  Der  Totalextrakt  oder  Stickstoff  per  Einheit  des  Kalksalzes 
ist  grolser  bei  dem  Sulfat  als  bei  dem  Karbonat. 


ratKvl' 

Gi,» 

Rückstand 

iVUvI 

in  100  ccm 

in  100  ccm 

1. 

0,2210 

0,7240 

2. 

0,1657 

0,7470 

3. 

0,1105 

0,6000 

4. 

0,0552 

0,5480 

5. 

0,0000 

0,5110 

1  Destilliertes  Wasser. 
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Versuche  mit  Quellwasser  von  Burton. 

In  100  000  Tln.  des  Wassers  war  enthalten : 

Eückstand,  total 32,440 

Stickstoff,  an  Sauerstoff  geb 0,393 

Kieselsäure 0,656 

Magnesia 1,412 

Kaflc 10,034 

Schwefelsaure 4,450 

Chlor 1,950 

Härte 7,070 

Härte,  bleibende 11,100 

Härte,  total 18,700 

Gase  Volumprozente: 

Kohlensäure 3,0211 

Stickstoff 3,4747 

Sauerstoff 3,1080 


Versuch 

Rückstand 
in  100  ccm 

Asche 
in  100  ccm 

Extrakt 
in  100  ccm 

Stickstoff 
in  100  ccm 

I. 

IL 
IIL 

Burtonwasser     .    .    . 
Halbburtonwasser 
Destilliertes  Wasser  . 

0,4540 
0,4100 
0,4132 

0,2427 
0,2207 
0,2230 

0,2113 
0,1893 
0,1903 

0,00525 
0,00630 

Mittlere  Temperatur  4,7^  C.  Auch  hier  nimmt  das  Extrakt  ab,  je  mehr  man  »cfa 
dem  destillierten  Wasser  nähert 

Die  Untersuchung  der  Weichwasser  führte  zu  folgenden  Resultaten:  Alle  Losungen 
und  Aschen  enthielten  Phosphate.  Die  Gipslosung  enthielt  ein  basisches  Sulfat  Die 
Karbonatlösung  reagierte  etwas  sauer  imd  ^ab  beim  Aufkochen  einen  Niederschlag;  das 
Filtrat  war  nicht  sauer  und  frei  von  Phosphorsäure. 

Destilliertes  Wasser,  in  welchem  Gerste  geweicht  wurde,  reagiert  schwach  sauer  und 
ist  orange  bis  orangegelb  gefärbt.  Solches  Wasser  gibt  in  der  Kälte  mit  Metaphoephor- 
säure  einen  weilsen  Niederschlag  und  das  Filtrat  b^m  Aufkochen  einen  weitern  Nieder- 
schlag. Ein  gipshaltiges  Wasser  nimmt  weniger  Farbstoffe  auf  als  destilliertes  Wasaer, 
und  ist  um  so  neiler,  je  mehr  Gips  darin  enthidten  war.  Eins  der  gipshaltigen,  wässerigen 
Extrakte  gab  beim  Aufkochen  weniger  Niederschlag  als  der  Auszug  mit  reinem  Wasser, 
imd  in  der  Kälte  keinen  Niederschlag  mit  Metaphosphorsäure. 

Obgleich  die  Menge  organischer  Substanzen  in  dem  Grersteextrakt  gering  ist,  selten 
über  0,4  p.  z.  beträft,  so  kann  diese  doch  nicht  als  unbedeutend  eraätet  werden.  Es 
kann  die  Abwesenheit  einer  kleinen  Mense  löslicher  Eiweifsstoffe  in  einer  kritischen  Phase 
der  Keimung  der  Pflanze  die  Qualität  des  resultierenden  Malzes  wesentlich  beeinflussen. 

Aus  den  Versuchen  geht  hervor,  dafs  Wasser,  in  welchem  Gerste  eeweicht  wurde, 
mindestens  zwei  Albuminate  enthält;  eines  durch  Metaphosphorsäure  faUbar,  das  andere 
durch  Aufkochen.  Ersteres  kann  durch  eine  Gipslösung  im  Korne  zurückbehalten  werden, 
wahrscheinlich  auch,  aber  im  geringem  MaTse,  durch  eine  Karbonatlösung. 

Die  Besultate  der  Versuche  zeigen ,  dais  es  eine  allgemeine  Wirkung  der  Kalksalze 
ist,  die  Eüweüskörper  im  Korne  zurückzubehalten,  aber  auch  die  reichste  Iiösung  vermag 
nicht  gänzlich  deren  Verlust  zu  verhindern.  Im  allgemeinen  ergibt  sich,  dais,  je  reicher 
das  Weichwasser  an  mineralischen  Stoffen  ist,  umso  grö&er  das  ausgezogene  Extrakt  und 
um  so  geringer  der  Verlust  an  löslichen  EüweiXskörpem  ist 

Die  Vff.  glauben,  dais  die  Einleitung  einer  kräftigen  Keimung  dadurch  begünstigt 
wird,  wenn  man  möglichst  wenig  der  natürlichen  Bestandteile  des  Kornes  —  durch  Ein- 
weichen —  entfernt.  Die  zur  Erreichung  dieses  Zweckes  dienlichen  Körper,  im  Weich- 
Wasser  gelöst,  bewirken,  wenn  die  Lösung  konzentriert,  einen  grofsem  Extraktverlnst, 
wenn  dieselbe  verdünnt,  einen  grölsern  Verlust  an  Stickstoff.  Es  wird  also  die  Auswahl 
eines  Wassers  von  mittlerem  Gehalte  (etwa  0,1  p.  z.  Gips)  das  beste  sein.  Es  wäre  vor- 
aussichtlichvorteilhaft, einer  solchen  Lösung  einige  Viooooo  salpetersauren  Kalk  zuzusetzen. 
(New  the  Brewers  Guardian  1881.  Nr.  291;  AUg^.  Zeitschr.  f.  Brauerd  und  Malz- 
fabrikation 1882.  81—83.) 

Neue  Methode  der  AufBuchmiff  von  Chloroform  in  Yeirnftuiigsfälleii,  von  D. 

ViTALi.    Aus  reinem,  namentlich  schwefel-  und  eisenfreiem  Zink  wird  mitteb  Schwefel- 
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säure  bei  einer  30^  nicht  übersteigenden  Wärme  WasserstofT  entwickelt,  welcher  zunächst 
eine  Waschflasche  mit  Wasser  durchstreicht,  dann  in  eine  mit  Trichterrohr  versehene, 
kleine  Flasche,  von  hier  in  ein  Chlorcaldumrohr  und  durch  ein  Bohr  mit  aufrechter 
PlatinsmtEe  ins  Freie  gelangt  Das  Gas  wird  an  der  Flatinspitze  entzündet,  und  die  5  mm 
laDge  Flamme  mittels  eines  hineingehaltenen  Kupferdrahtes  auf  Chlorgehalt  geprüft 
Findet  keine  Blaufärbung  der  Flamme  statt,  so  gibt  man  in  die  kleine,  bisher  leere 
Flasche  die  in  den  meisten  Fällen  wohl  durch  Destillation  gewonnene,  zu  untersuchende 
Flüssigkeit,  aus  welcher  der  Gasstrom  etwa  vorhandenes  CUoroform  entfuhrt.  Dasselbe 
zerfallt  in  der  Wasserstoffßamme  unter  Bildimg  von  Salzsäure,  deren  Anwesenheit  durch 
einen  hineingehaltenen  Kupferdraht  an  der  Blaufärbung  erkannt  werden  kann.  Wenn 
man  die  Flamme  in  einem  weiten  Rohr  durch  ein  Kupferdrahtnetz  brennen  läTst,  und 
die  gebildeten  Dämpfe  durch  Silbemitrat  leitet,  so  kann  man  gleichzeitig  mit  der  Flam- 
menfarbung  die  Bildung  von  Chlorsilber  beobachten.  —  Eine  andere  neue  Methode  der 
Nachweisung  besteht  darin,  daß»  man  Thymol  mit  kaustischem  Kali  zusamnienreibt,  schnell 
in  ein  enges  Beagierrohr  bringt  und  mittels  eines  ausgezogenen  Bohrs  den  Wasserstoff 
auf  das  Gemisch  leitet  Die  Anwesenheit  von  Chloroform  verrät  sich  dann  durch  Bot- 
&bnng  des  Gemisches,  namentlich  beim  Erwärmen.  Diese  Art  des  Nachweises  kann  mit 
der  vorhergehenden  verbunden  werden.  Übrigens  eignet  sich  die  Botfarbung,  welche  beim 
Mischen  von  Thymol,  Alkali  und  Chloroform  eintritt,  ebensowohl  zum  Nachweis  des 
Thymols  wie  des  Chloroforms.    (Gaz.  de  Chim.  9.  489;  Ber.  ehem.  Ges.  15.  541—42.) 

Nahrangs-  und  O^ennfbmitteL 

Die  Methoden  der  Weinimtenuohimg  mit  besonderer  Berücksichtigon^  der 
Verfalflchimg  des  Weines,  von  L.  Bösleb.  Der  Vf.  hat  in  dankenswerter  Weise  die 
bewahrtesten  Methoden  der  heutigen  Weinanalyse  zusammengestellt,  und  wenn  auch  in 
vielen  Punkten  auf  das  Original  verwiesen  weraen  muis,  so  säieint  doch  ein  kurzer  Aus- 
zog an  dieser  Stelle  angemessen. 

I.  Bestimmung  des  spezifischen  Gewichts. 

Die  genaueste  Bestimmung  des  spez.  Gew.  ist  die  mittels  des  Pyknometers.  Vf. 
onpfiehlt  die  von  Sprengel^   angegebeneu  von  Landolt'  beschriebenen  Anordnungen. 

FQr  Flüssigkeiten,  bei  welchen  es  notwendig  ist,  das  spez.  Gew.  bis  auf  die  Einheiten 
der  vierten  Dezimalstelle  genau  zu  bestimmen  (wie  im  Weingeist  und  in  Zucker-  oder 
Eztraktlösungen) ,  verfertig  H.  Kafelleb  in  Wien  besonders  feine  Spindeln,  auf  deren 
Skala  noch  je  zwei  Einheiten  der  vierten  Dezimale  direkt  aufgetragen  sind. 

Über  die  Behandlung  der  Aräometer  ist  zu  bemerken,  dais  das  Instrument,  wenn  man 
ndt  demselben  richtige  Angaben  erzielen  will,  wenn  es  also  genau  bis  zur  richtigen  Stelle 
in  die  Flüssigkeit  einsinken  soll,  vollkommen  rein  sein  mufs.  Dies  wird  dadurch  erreicht, 
dafs  man  vor  der  Benutzung  dasselbe  zuerst  in  verdünnte  Schwefelsäure  eintaucht,  darin 
eisige  Male  auf  und  ab  bewegt,  dann  durch  Bespülen  mit  reinem  destillierten  Wasser  die 
Schwefelsaure  abwäscht,  darauf  in  reinen,  nahezu  absoluten  Alkohol  einsenkt,  hier  eben- 
feUs  einige  Male  auf  und  ab  bewegt,  nach  dem  Herausnehmen  aus  dem  Alkohol  jedoch 
diesen  nicht  mit  einem  Tuche  abwischt,  sondern  einfach  an  der  Luft  verdunsten  läist. 

Hat  man  in  einer  Flüssigkeit,  z.  B.  im  Weine,  mittels  des  Aräometers  das  spez.  Grew. 
bestimmt,  so  mufs  dasselbe  immittelbar  nadi  dem  Herausnehmen  aus  der  Flüssigkeit 
wieder  mit  destilliertem  Wasser  abgewaschen,  dann  in  Alkohol  getaucht  und  dieser  ver- 
dunsten gelassen  werden. 

Was  das  Ablesen  selbst  betrifil,  so  ist  dieses  am  schärfsten  an  der  obersten  Grenze 
des  Meniskus  möglich.  Dazu  muIs  aber  die  Bestimmung  an  einem  hellen  Orte  vorge- 
nommen werden.  Bei  sehr  dunkel  gefärbten  Weinen  ist  die  Ablesung  auch  gar  nicht 
anders  als  von  oben  möglich.  Es  mms  deshalb  sowohl  bei  der  Verfertigung,  als  auch  bei 
der  Prüfong  der  Aräometer  diese  Art  der  Ablesung  angewendet  werden. 

Der  Cylinder,  in  welchem  die  Einsenkung  des  Instrumentes  vorgenommen  wird,  darf 
nidit  zu  eng  sein;  das  Instrument  mufs  in  demselben  vertikale  Schwmgungen  leicht,  ohne 
Reibung  an  der  CMinderwand,  machen  können.  Am  besten  ist  es  abzulesen,  wenn  der 
Cylmder  mit  der  Flüssigkeit  so  weit  gefüllt  ist,  da(s  nach  dem  Einsenken  des  Instru- 
mentes der  Meniskus  über  dem  obem  Bande  des  Cylinders  sichtbar  ist. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  daSk  jedes  Aräometer  vor  dem  Gebrauche  auf  seine  Bich- 


^  PoGO.  Ann.  1850.  459.     '  LAirnoLT,  Das  optische   Drebungsvermögen   organischer  Sab- 
BUnzeiL    Braunsohweig  1879.  S.  134.  135. 
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tigkeit  geprüft  werden  muis.  Es  geschieht  dies  dadurch,  dals  mau  dasselbe  in  Flüssige 
keiten  taucht,  deren  spez.  Grew.  mittels  des  Pyknometers  oder  der  hydrostatiachen  Wage 
bei  der  Normaltemperatur  ermittelt  wurde.  Es  werden  so  mehrere  Punkte  (mindestens 
drei)  an  einer  Spindel  geprüft.  Aus  den  Düferenzen  zwischen  den  Angaben  des  Aräo- 
meters und  den  wirklichen  spez.  Grew.  bei  der  Normaltemperatur  berechnet  man  eine 
Korrektionstabelle,  aus  welcher  man  für  jede  Ablesung  die  Korrektion  entnimmt. 

II.   Bestimmung  des  Alkohols. 

Die  Bestimmung  des  Alkoholgehaltes  im  Weine  wird  praktisch  mit  der  Bestimmung 
des  Extraktgehaltes  nach  Balling  verbunden.  Es  wird  zu  diesem  Zwecke  ein  bestimmtes 
Volum  des  Weines  (mindestens  100,  besser  200  ccm)  bei  15*^  C.  abgemessen,  in  einen 
Kochkolben  gebracht  und  mittels  eines  kleinen  Destillierapparates  zwei  Drittel  des  Weines 
abdestilliert. 

Das  Destillat  wird  in  einem  100  ccm-,  resp.  200  ccm-Kölbchen  aufgefangen,  sollte 
dessen  Temperatur  weit  über  15°  C.  sein,  auf  diese  Temperatur  abgekühlt,  mit  Waijser 
von  gleichem  Wärmegrade  bis  zur  Marke  gefüllt,  die  Mischung,  die  sich  etwas  erwärmt 
hat,  in  einen  Cylinder  gebracht,  durcii  Eintauchen  des  letztern  in  kaltes  Wasser  genau  auf 
15®  C.  abgekühlt  und  durch  Einsenken  des  Alkoholometers  der  Alkoholgehalt  ermittelt* 

Diese  Art  der  Ausführung,  wobei  etwas  Essigsäure  ins  Destillat  übergeht,  und  das 
spez.  Gew.  desselben  ein  wenig  erhöht,  ist  für  praktische  Zwecke  hinlänglich  genau.  Will 
man  jedoch  den  Alkoholgehalt  sehr  genau  (für  wissenschaftliche  Zwecke)  bestimmen,  so 
verfuhrt  man  nach  Pabteur  folgendermafsen:  Man  destilliert  200  ccm  Wein,  fangt  100  ocm 
auf,  versetzt  dieselben  mit  50  ccm  Kalkwasser  und  50  ccm  Wasser,  und  destilliert  aber- 
mals 100  ccm  ab.  In  dem  zweiten  Destillate  bestimmt  man  den  Alkohol  bei  15°  O.  mit 
Hilfe  eines  empfindlichen  Alkoholometers.  Die  Hälfte  der  gefundenen  Zahlen  entspricht 
dem  Alkoholgenalte  des  Weines. 

Das  Alkoholometer  zeigt  unmittelbar  Volumprozente  Alkohol  an.  Will  man,  wie  es 
gewöhnlich  verlangt  wird,  den  Alkoholgehalt  auch  in  Gewichtsprozenten  ausdrücken,  so 
berechnet  man  diese,  indem  man  die  bei  der  Normaltemperatur  gefundenen  Volumpro- 
zente mit  0,795  (dem  von  der  Österreichischen  Normalaichmigskommission  angenommenen 
spez.  Gew.  des  absoluten  Alkohols  bei  15°  C.)  multipliziert  und  das  Produkt  durch  das 
spez.  Gew.  des  Weines  bei  15°  G.  dividiert 

Manche  Weine  schäumen  sehr  stark,  wenn  man  sie  in  einem  Kolben  erhitzt,  und 
es  geht  dann  viel  von  diesem  Schaum  ins  Destillat  über,  wodurch  die  Alkoholbestimmung 
ungenau  wird.  Man  hilft  sich  bei  solchen  Weinen  auf  die  Weise,  dafs  man  sie  vor  der 
Destillation  mit  0,2  p.  z.  Tannin  versetzt;  der  Rückstand  ist  dann  natürlich  zur  Extrakt- 
bestimmung nicht  verwendbar,  sondern  es  mufs  zu  diesem  Behufe  eine  neue  Partie  des 
Weines  durch  Abdampfen  auf  dem  Wasserbade  vom  Alkohol  befreit  und  nach  dem  Er- 
kalten mit  Wasser  auf  das  ursprüngliche  Volum  gebracht  werden. 

III.  Die  Bestimmung  des  Extraktes. 

Die  Bestimmung  des  Extraktes  durch  Abdampfen  des  Weines  in  einer  gewogenen 
Schale  und  Trocknen  des  Rückstandes  bei  100°  C.  gibt  stets  zu  geringe  Resultate,  da 
bei  dieser  Temperatur  erstens  ein  Teil  des  Glycerins  sich  verflüchtigt,  und  zweitens  auch 
eine  Verändenmg  eines  Teiles  der  P^xtraktivstofle  eintritt,  welche  man  am  besten  daran 
erkennen  kann,  dafs  das  so  getrocknete  Extrakt  sich  in  Wasser  nicht  vollständig  löst 
Um  einen  möglichst  geringen  Verlust  beim  Trocknen  des  Extraktes  zu  haben,  darf  die 
Temperatur  80°  C.  nicht  übersteigen.  Am  genauesten  ist  die  Extraktbestimmung ,  wenn 
das  Trocknen  im  luftleeren  Räume  (unter  dem  Rezipienten  einer  Luftpumpe)  vorgenom- 
men  wird.  Will  man  dabei  rasch  arbeiten,  so  stellt  man  das  den  Extrakt  entlialtende 
offene  mit  recht  weiter  Öffnung  versehene  Stöpselglas  in  ein  auf  60°  G.  erhitztes  Sandbad 
und  bringt  beides  unter  die  Glocke  der  Luftpumpe.  Während  des  Wagens  wird  da»  Glas 
mit  dem  Stöpsel  geschlossen.  Das  Trocknen  mm  bis  zum  konstant  bleibenden  Gewichte 
fortgesetzt. 

In  jedem  Falle  ist  jedoch  bei  der  Bestimmung  des  Extraktes  diuch  Trocknen  nur 
eine  geringe  Weinmenge  zu  nehmen,  so  zwar,  dafs  diese  nicht  mehr  als  0,5  g  Extrakt 
enthält. 

Für  gewöhnliche  praktische  Zwecke  genügt  die  Extraktbestimmung  mittels  des  Baccha- 
rometers.  Der  von  der  Alkoholbestimmung  gebliebene  Destillationsrückstand  wird  auf 
14°  R.  abgekühlt,  mit  Wasser  von  14°  R.  auf  das  ursprüngliche  Volum  des  Weines  er- 
gänzt und  durchgeschüttelt,  um  eine  gleichmäüsige  Mischung  zu  erzielen.    Hierauf  wird 


*  Vgl.  Repert.  d.  anal.  Chem.  1881.  51. 
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die  Flnssigkeit  in  einen  Cylinder  (rebracht,  der  an  der  Oberfläche  sich  bildende  Schaum 
mittels  Filtrierpapier  entfernt  und  das  Saccharometer  eingesenkt.  Bezüglich  des  Gebrauches 
des  Saccharometers  gilt  dasselbe,  was  über  die  Anwendung  der  Aräometer  im  allgemeinen 
gesagt  wurde. 

lY.  Die  Bestimmung  der  freien  Säure. 

Die  Bestimmung  kann  mit  Kalilauge,  Barytwasser  oder  Kalkwasser  ausgeföhrt  werden. 
Da  die  Kalilösung  ihrer  längern  Haltbarkeit  w^en  einen  Vorzug  vor  den  andern  Lösungen 
besitzt,  so  empfiehlt  sich  die  Herstellung  titrierter  Kalilauge  zur  Bestimmung  der  Säure 
im  Weine. 

Man  bereitet  zu  diesem  Zwecke  eine  Iproz.  Weinsäurelösung,  und  stellt  darauf  die 
Kalilauge,  so  entsjjricht  1  ccm  der  letztem  genau  0,01  ^  Weinsäure.  Zur  Bestimmung 
werden  10  ccm  Wein  (wenn  derselbe  hellgelb  ist,  mit  einigen  Tropfen  Lackmustinktur 
rot  gefärbt),  in  ein  kleines  Becherglas  gebracht,  mit  Wasser  auf  das  Dreifache  verdünnt 
mid  von  der  Kalilauge  langsam  hinzufliefsen  gelassen,  wahrend  man  das  Becherglas  ein 
wenig  im  Kreise  schwenkt,  bis  man  sieht,  daüfo  eine  Farben  Veränderung  einzutreten  be- 
ginnt Man  taucht  nun  einen  kleinen  Glasstab  in  den  Wein  und  bringt  das  befeuchtete 
Ende  desselben  mit  blauem  Lackmuspapier  in  Berührung.  Sieht  man,  dafs  der  entstan- 
dene Fleck  noch  deutlich  rot  ist,  so  setzt  man  einige  Tropfen  Kalilauge  hinzu,  rührt  mit 
dem  Glasstab  um,  und  berührt  mit  dem  Ende  desselben  abermals  das  blaue  Lackmus- 
papier. Man  fahrt  so  fort,  bis  man  sieht,  dais  rings  um  die  Beriihrungsstelle  nur  ein 
«ehr  schwach  rötlicher  Ring  entsteht.  Dann  genügen  in  der  Regel  ein  bis  zwei  Tropfen 
Kalilauge  zur  vollständigen  Neutralisation. 

Da  man  bei  dieser  Titration  durch  das  oftmalige  Benetzen  des  Papiers  ein  wenig 
Flüssigkeit  verliert,  so  ist  dieselbe  mit  einem  kleinen  Fehler  behaftet.  Es  muls  daher 
die  B^timmung  wiederholt  werden,  um  diesen  Fehler  zu  eliminieren. 

V.  Die  Bestimmung  des  Weinsteins. 

10  ccm,.Wein  werden  in  einem  Kölbchen  mit  50  ccm  eines  aus  gleichen  Teilen  Al- 
kohol und  Äther  bestehenden  Gemisches  versetzt,  das  Kölbchen  mit  einem  guten  Kork 
Terschlossen,  gut  durchgeschüttelt  und  24  Stunden  stehen  gelassen.  Man  filtriert  durch 
ein  kleines  Filter,  wäscht  das  Kölbchen  und  das  Filter  mit  15  ccm  des  Alkoholätherge- 
misches aus,  bringt  dann  das  Filter  in  das  Kölbchen  hinein,  trocknet  beide  in  der  Wärme 
löst  dann  den  in  dem  Kölbchen  festhaftenden  Weinstein  in  kochend  heifsem  Wasser, 
larbt  die  Lösung  mit  Lackmustdnktur  rot  und  titriert  mit  Kalilauge.  Hat  man  dieselbe 
Kalilauge  wie  cue  zur  Säurebestimmung  verwendet,  so  entspricht  1  ccm  0,02508  g  Wein- 
stein, und  man  hat  daher  diese  Zahl  mit  der  Anzahl  der  verbrauchten  Kubikzentimeter 
Kalilange  zu  multiplizieren.  Dieses  Produkt  mufs  aber  noch  um  0,002  p.  z.  vermehrt 
weiden,  welche  Zahl  dem  Lösungsverhältnis  des  Weinsteins  in  Alkoholäther  (nach  Ber- 
THELOT)  entspricht,  um  die  wirkliche  Menge  des  in  10  ccm  Wein  enthaltenen  Weinsteins 
ni  erhalten,  der  dann  in  Prozente  umzurechnen  ist. 

VL  Die  Bestimmung  der  freien  Weinsäure. 

Von  dem  Weine,  dessen  Säuregehalt  durch  Titrieren  mit  Kalilauge  ermittelt  wurde, 
werden  10  ccm  mit  der  zur  Neutralisation  nötigen  Menge  derselben  Kalilauge  versetzt, 
mit  40  ccm  desselben  Weines  vermischt ,  von  dieser  Mischung  10  ccm  genommen ,  mit 
50  ccm  Alkoholäther  versetzt  und  im  übrigen  so  wie  bei  der  Weinsteinbestimmung  ver- 
fahren. Da  die  angewandten  50  ccm  Wein  um  eine  bestimmte  Menge  Kalilauge  vermehrt 
wurden,  so  hat  man  zu  berechnen,  wieviel  ursprünglichem  Weine  die  von  dieser  Mischung 
genommenen  10  ccm  entsprechen  und  die  geftindene,  auf  dieses  Weinvolum  bezogene 
Weinsteinmenge,  die  noch  durch  Hinzuzählung  von  0,002  p.  z.  zu  korrigieren  ist,  in  Pro- 
zente vom  Weine  umzurechnen.  Ist  die  so  gefundene  Weinsteinmen^  gröfeer  als  die 
direkt  ermittelte,  so  entspricht  die  Differenz  dem  aus  der  freien  Wemsäiu*e  gebildeten 
Weinstein.  Wird  diese  Differenz  mit  0,79745  multipliziert,  so  erhält  man  die  freie 
Weinsäure. 

VU.  Die  Bestimmmung  der  Gerbsäure. 

Die  Erfordernisse  der  von  Neubjrjek  modifizierten  LöWENTHALschen  Methode  der 
Gerbsäurebestimmung  sind  folgende: 

a)  30  g  reinsten,  teigförmigen  Indigokarmins  werden  zu  einem  Liter  gelöst,  die  Lösung 
filtriert,  in  kleinere  Flaschen  gefüllt,  und  diese  nach  sorgfaltigem  Verschlusse  etwa  eine 
ötunde  lang  im  Wasserbade  auf  70*  C.  erwärmt,  wodurch  dieselbe  für  sehr  lange  Zeit 
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b)  2  g  kristalliaiertes,  übermangansanres  Kali  werden  in  destilliertem  Wasser  gelöst 
und  die  Lösung  zu  1  1  verdünnt. 

c)  0,2  g  (£emiBch  reinen  Tannins  werden  in  Wasser  gelöst  und  die  Lösung  auf 
IDO  ccm  gebracht 

•  d)  Fein  gepulverte  Kiiochenkohle  wird  mit  verdünnter  Salzsäure  vollständig  ausge- 
zogen, und  darauf  durch  Dekantation  mit  Wasser  bis  zum  Verschwinden  der  Chlorreaktioa 
ausgewaschen.    Man  bewahrt  die  so  bereitete  Kohle  unter  Wasser  auf. 

Die  Titerstellung,  20  ccm  der  Indigokarminlösung  werden  in  ein  Becherglas  ge- 
bracht, 10  ccm  verdünnte  Schwefelsäure  (1  TL  Schwefelsäure  auf  4  Tle.  Wasser)  hinzu- 
gefugt, und  mit  destilliertem  Wasser  bis  zu  74  ^  verdünnt.  (Man  nimmt  dazu  am  b^ten 
ein  Becherglas,  an  welchem  man  ein-  für  allemal  mittels  eines  Diamantstriches  eine  Marke 
angebracht  hat,  bis  zu  der  '/^  1  reichen.)  Dann  stellt  man  das  Glas  auf  weifees  Papier 
und  läCst  darauf  unter  stetem  Umrühren  die  Chamäleonlösung  langsam  tropfenweise  zu- 
fliefsen.  Die  blaue  Lösung  geht  nach  und  nach  in  dunkelgrün  über,  wird  dann  hellgrün, 
und  schliefslich  tritt  eine  grüngelbe  Nuance  ein,  aus  welcher  der  nächste  Tropfen  der 
Chamäleonlösung  den  letzten  grünlichen  Schimmer  zum  Verschwinden  bringt,  so  daia  dn 
glänzendes  Goldgelb  schliefslich  übrig  bleibt. 

Man  findet  so  die  Beziehung  zwischen  Indigocarmin  und  Chamäleonlösung. 

Nun  folgt  die  Titerstellung  mit  der  Tanninlösung.  20  ccm  Indigolösung,  10  ccm 
Tanninlösunff  und  10  ccm  verdünnte  Schwefelsäure  werden  zu  '/*  1  verdünnt  und  darauf 
genau  wie  oben  titriert.  Von  den  verbrauchten  Kubikzentimetern  der  Chamaleonlösung- 
zieht  man  die  ab,  welche  die  Indigolösung  allein  bedurfte,  und  findet  so  die  Chamaleonr 
menge,  welche  10  ccm  Tanninlösung  =  0,02  g  Tannin  zur  Zerstörung  verlangen.  Zu- 
Kontrole  wird  der  Versuch  mehrmals  wiederholt  und  ist  nur  zu  bemerken,  df&  die  In 
digolösung  eine  solche  Konzentration  haben  muis,  dafe  20  ccm  derselben  eine  gleiche 
Menge  Chamäleon  wie  die  10  ccm  Tanninlösung  oder  besser  noch  einige  Kubikzenttmeter 
mehr  wie  diese  verlangen. 

Die  Ausführung  beim  Weine.  Da  der  Weingeist  des  Weines  ebenfalls  durch 
ChamÖleonlösung  angegriffen  wird,  so  muIs  dieser  zunächst  durch  Kochen  oder  durch 
Destillation  entfernt  werden.  Man  kann  daher  die  Färb-  und  Gerbstoffbestimmung  zwec^- 
mäfsig  mit  der  Alkoholbestimmung  verbinden.  Man  bringt  den  entgeisteten  Wein  nach 
dem  Abkühlen  auf  das  ursprünglidie  Volum  und  benutzt  zum  Titrieren  jedesmal  10  ocm, 
setzt  die  Chamäleonlösung  langsam  zu  und  beachtet,  daSa  die  Indigolösnng  für  sich  allein 
ebensoviel  oder  besser  noch  einige  Kubikzentimeter  Chamäleon  mehr  verlangt,  als  die 
10  ccm  Wein.  Ist  dies  nicht  der  Fall,  so  setzt  man  entsprechend  mehr  IndigolÖsung  zu, 
also  auf  10  ccm  Wein  30  oder  ^  ccm  der  letztem,  oder  man  verwendet  auf  20  ccm  der 
Indigolösung  nur  5  ccm  Wein. 

In  jedem  Weine  sind  jedoch  auläer  dem  Weingeist  und  dem  Färb-  und  Gerbstoff 
noch  andere  Körper  vorhanden,  welche  durch  Chamäleon  mehr  oder  weniger  oxydiert 
werden.  Um  diese  in  Rechnung  bringen  zu  können,  benutzt  man  das  Verhalten  des 
Färb-  und  Gerbstoffes  zur  Tierkohle,  durch  welche  beide  aus  ihren  Lösungen  so  voll- 
ständig gefällt  werden,  dafs  das  absolut  farblose  Filtrat,  mit  essigsaurem  £]senoxyd  ge- 
prüft, keine  Spur  einer  Gerbsäurereaktion  zeigt.  10  ccm  des  vom  Alkohol  befi^ten  Wdnes 
verdünnt  man  daher  mit  Wasser,  versetzt  mit  einigen  Kubikzentimetern  der  in  Wasser 
aufgeschlämmten,  reinen  Tierkohle  und  entfernt  so  mit  Leichtigkeit  allen  Färb-  and 
Gerbstoff. 

Nach  einiger  Zeit  filtriert  man,  wäscht  die  Kohle  vollständig  aus,  setzt  dem  Filtrate 
verdünnte  Schwefelsäure  zu,  wobei  keine  Spur  einer  roten  Färbung  bemerkbar  sein  darf, 
femer  20  ccm  Indigolösung;  verdünnt  mit  Wasser  zu  y^  1  und  titriert  mit  Chamäleon- 
lösung. Die  Differenz  der  beiden  Titrierungen  gibt  die  Chamäleonmenge,  welche  die 
10  ccm  Wein  für  den  darin  vorhandenen  Färb-  und  Gerbstoff  in  Anspruch  nehmen.  Nach 
dem  bekannten  Werte  der  Cha^mäleonlösung  berechnet  man  Färb-  und  Grerbstoff  zusam- 
men als  Grerbsäure.  Die  Menge  des  Farbstoffes  beträgt  nach  Neubauer  nicht  mehr  als 
0;1 — 0,2  g  im  Liter  Wein  und  kann  fuglich  vernachlässigt  werden. 

VIII.  Die  Bestimmung  der  Essigsäure. 

Zur  Bestimmung  der  Essigsäure  können  folgende  zwei  Methoden  angewendet  werden: 
1.  Die  von  Neubauer  verbesserte  KiSHEi^che  Methode.  50  ccm  Wein  werden  mit 
Barytwasser  bis  ziur  schwach  alkalischen  Reaktion  versetzt,  der  Alkohol  im  Wasserbade 
vollständig  verdampft,  der  durch  Baryt  entstandene  Niederschlag  filtriert,  der  Niederschlag 
ausgewasdien  und  das  Filtrat,  welches  die  Essigsäure  an  Baryt  gebunden  enthalt,  nach 
Zusatz  von  20  ccm  Phosphorsäure  von  1,12  spez.  CJew.  zur  Destillation  verwendet.  Das 
Destillat  fAQgt  mm  in  einer  graduierten  Flascne  auf  und  unterbricht  den  Prozefs,  sobald 
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der  Bückstand  in  der  Retorte  20  ccm  beträgt  Dieser  wird  nach  dem  Erkalten  mit 
50  ocm  Wasser  versetzt  und  die  Destillation  wiederholt^  bis  50  ccm  übergegangen  sind. 
Dieselbe  Operation  wird  noch  zwei-  oder  dreimal,  jedesmal  unter  Zusatz  von  50  ccm 
Wasser  vorgenommen.    Die  vereinigten  Destillate  werden  alsdann  titriert 

2.  Die  Methode  vouWeigebt.^  50  ccm  Wein  werden  in  einem  langhalsigen  Kolben 
von  etwa  250  ocm  Inhalt  in  ein  Kochsalzbad  gebracht,  in  welches  der  Kolben  bis  zur 
Hälfte  der  Höhe  des  Halses  hineinreicht.  Mittels  eines  Gummistöpsels  ist  der  Kolben 
mit  einem  Bohrenkühler  verbunden,  dessen  AbfluDsrohr  durch  einen  zweimal  durchbohrten 
Stöpsel  in  ein  Beagensrohr  luftdicht  eingesetzt  ist  Die  zweite  Bohrung  des  Stöpsels  ver* 
bindet  das  Beagensrohr  mit  einer  kräftig  wirkenden  Saugvorrichtung.  Das  Beagensrohr 
dient  zur  Aufnahme  des  Destillates  und  trägt  eine  einen  Inhalt  von  50  ocm  anzeigende  Marke. 

Sobald  das  Salzbad  zum  Sieden  gekommen  ist,  wird  die  Saugvorrichtung  in  Thätigkeit 
gesetzt  und  damit  die  Luftverdünnung  hergestellt.  Die  erste  Destillation  ist  in  wenigen 
Minuten  beendigt.  Man  giefst  nun  das  Destillat  in  ein  anderes  Qefäfe,  fugt  50  ccm  Wasser 
ZQ  dem  im  Kolben  verbliebenen  Extrakt,  destilliert  von  neuem  und  wiederholt  dieselbe 
Operation  nodi  viermal.  Die  vereinigten  Destillate  werden  mit  Kalilauge  titriert  und 
duaus  die  Essigsäure  berechnet. 

IX.   Die  Bestimmung  des  Zuckers. 

Vor  allem  ist  zu  bemerken,  dafs  zur  Zuckerbestimmung  sowohl  die  ExtrakÜösimg 
als  auch  der  Wein  selbst  genommen  werden  kann ,  da  der  Alkohol  auf  die  FEHUNGsche 
Losung  nicht  reduzierend  wirkt.  Da  es  aber  vorkommen  kann,  dals  einem  Süiswein  Bohr- 
zacker  beigemengt  wurde,  der  beim  Erhitzen  des  Weines  invertiert  wird,  so  ist  es  besser, 
zur  Zuckerbestimmimg  den  Wein  selbst  zu  nehmen. 

Die  Menge  des  zu  verwendenden  Weines  wechselt  nach  dem  Extraktgehalte,  aus 
welchem  man  einen  beiläufigen  Schlufs  auf  den  Zuckergehalt  ziehen  kann.  Von  Weinen 
bis  zu  3  p.  z.  Extrakt  werden  100  bis  150  ccm  mit  gereinigtem  Spodium  vollständig  ent- 
ürfot  und  der  klar  filtrierte,  farblose  Wein  unmittelbar  zur  Zuckerbestimmung  verwendet. 
Bei  Weinen  mit  mehr  als  3  p.  z.  Extrakt  muis  eine  Verdünnung  mit  Wasser  vorgenommen 
werden,  und  zwar  derart,  dals  der  verdünnte  Wein  nicht  mehr  als  höchstens  1  p.  z.  Extrakt 
entliält 

Enthält  z.  B.  der  Wein  10  p.  z.  Extrakt,  so  werden  10  com  Wein  in  einem  Becher- 
gbise  mit  etwas  Wasser  verdünnt,  mit  gereinigtem  Spodium  gemischt  imd  nach  einiger 
Zeit  filtriert  Das  Filtrat  muis  vollkommen  klar  und  farblos  sein.  Man  wäscht  dann  die 
Kohle  auf  dem  Filter  einige  Male  mit  Wasser  aus  und  bringt  das  ganze  Filtrat  auf  100  ccm. 
Man  schüttelt  nun  die  Flüssigkeit  in  dem  Kölbchen,  um  sie  gleichförmig  zu  mischen, 
nnd  füllt  sie  in  eine  in  Zehntel-Kubizkentimeter  geteilte  Bürette,  um  damit  10  ccm  Feh- 
UNQscher  Lösung  zu  reduzieren. 

Anstatt  mit  Spodium  kann  die  Entfärbung  rascher  mit  Bleiessig  vorgenommen  werden. 
£b  wird  dann  die  mit  einer  Pipette  abgemessene  Weinmenge  in  das  kubizierte  Kölbchen 
gebracht,  mit  Wasser  verdünnt  imd  von  der  Bleiessiglösung  nur  soviel  hinzugesetzt,  so 
lange  noch  ein  Niederschlag  entsteht  Ein  ÜberschuTs  von  Bleiessig  ist  zu  vermeiden. 
Das  Kölbchen  wird  dann  mit  Wasser  bis  zur  Marke  gefüllt,  die  Flüssigkeit  durchge- 
schüttelt, nach  dem  Absetzen  des  Niederschlages  filtriert  und  direkt  zur  Zuckerbestimmimg 
verwendet 

Für  die  Zuckerbestimmung  werden  sowohl  von  der  Kupfer-  als  auch  von  der  Seig- 
nettesalzlösung  10  ccm  genommen,  in  eine  Porzellanschale  gebracht,  30  ccm  Wasser  hinzu- 
g^ügt  und  ai^  dem  Wasserbade  erhitzt.  (Nur  bei  dieser  Verdünnung  entsprechen  10  ccm 
FEmiNOscher  Lösung,  nach  Soxhlet,  0,0515  g  Invertzucker  oder  0,0495  g  wasserfreiem 
Traubenzucker.)  Man  laist  nun  von  der  Zuckerlösung  zuerst  einige  Kubikzentimeter  hin- 
znflielsen  imd  wartet,  bis  der  gebildete  Niederschlag  sich  abgesetzt  hat.  Sieht  man,  wenn 
die  PoizeUanschale  geneigt  wira,  die  Flüssigkeit  nwh  deutlich  blau  gefärbt,  so  fugt  man 
Ton  der  Zuckerlösung  allmählich  hinzu,  bis  nach  dem  Absetzen  des  Niederschlages  die 
Flüssigkeit  nur  nodi  schwach  bläulich  erscheint.  Nun  fügt  man  von  der  Zuckerlösung 
blols  tropfenweise  hinzu,  bis  man  keine  blaue  Farbe  der  Flüssigkeit  mehr  sieht  Man 
»eist  nun  die  heüse  Flüssigkeit  durch  ein  dreifaches  Filter  in  eine  grolse  Eprouvette, 
kühlt  das  FUtrat  ab,  indem  man  das  Beagensglas  in  kaltes  Wasser  hält,  säuert  mit 
EwigBäure  an  und  fügt  einige  Tropfen  gelbes  Blutlaugensalz  hinzu.  Entsteht  ein  roter 
NiederBchiag  oder  eine  rote  Färbung,  so  ist  dies  ein  Zeichen,  dais  noch  ein  Teil  der 
FzBLiNQsdbien  Kupferlösung  unzersetzt  blieb.     Man  nimmt  nun  neuerdings  eine  reine 


^  Siehe  MitteUnngen  aus  dem  Laboratorium  d.  k.  k.  ohem.-phyBlol.  Versuchsstation  Kloster- 
nenbttig  in  FasaBNius  Zeitschr.  1879.  S.  207  ff. 
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Porzellauschale  gibt  in  dieselbe  10  ccm  von  der  Kupfer-,  lö  ccm  von  der  Sdgnettesalz- 
lösung  und  30  ccm  Wasser,  erhitzt  auf  dem  Wa^serbade,  fugt  nun  nuf  einm^  eine  der 
ürüher  schon  verbrauchten  Menge  der  Zuckerlösung  gleiche  Quantität  und  je  nach  Stärke 
der  Kupferreaktion  noch  einige  Zehntel-Kubikzentimeter  hinzu  und  filtriert  nach  einigen 
Minuten  von  dem  entstandenen  Niederschlag  ab.  Zeigt  das  Filtrat  nach  dem  Anfiäuem 
mit  Essigsäure  und  dem  Versetzen  mit  Blutlaugensalz  noch  eine  Kupferreaktion,  so  liat 
man  die  ganze  Prozedur  zu  wiederholen,  indem  man  die  Menge  der  zur  FEHLENGscheo 
Lösung  hinzuzufügenden  Zuckerlosung  noch  etwas  vergröfsert.  Entsteht  im  Fil träte 
keine  Kupferreaktion,  so  kann  möglicherweise  schon  zuviel  von  der  Zuckerlösung  hinzu- 
gesetzt worden  sein. 

Um  dies  zu  eruieren,  beschickt  man  eine  reine  Porzellanschale  neuerdings  mit  der 
FEHiiNGschen  Losung  wie  früher  und  setzt  eine  um  ein  (oder  auch  wohl  einige)  Zehntel- 
Kubikzentimeter  geringere  Menge  der  Zuckerlösung  hinzu.  Zeigt  sich  im  FUtrate  noch 
keine  Kupferreaktion,  so  mufs  diese  Prozedur  wiäerholt  werden,  bis  im  Filtrate  eine 
solche  Beaküon  eintritt.  Man  erhält  so  zwei  nahe  aneinander  liegende  Kesultate,  so  zwar, 
dafs  beim  Verbrauche  von  n  Kubikzentimetern  der  Zuckerlösung  im  Filtrate  noch  eine 
Spur  Kupfer  gefunden  wird,  beim  Verbrauche  von  **+ Vio  Kubikzentimetern  derZuckerlösung 
keine  Kupferreaktion  mehr  eintritt.  Man  nimmt  dann  von  beiden  Ablesungen  das  Mittel 
und  berechnet  daraus  den  Zuckergehalt. 

Da  der  in  SüLsweinen  enthaltene  Zucker  wohl  nicht  reiner  Invertzucker,  sondern  ein 
Gemenge  wechselnder  Gewichtsverhältnisse  von  Dextrose  und  Levulose  ist,  das  aber  in 
seiner  Zusammensetzung  sich  mehr  dem  Invertzucker  als  dem  TVaubenzucker  nähert,  so 
ist  für  die  Berechnung  des  Zuckergehaltes  die  Zahl  0,0515  zu  Grunde  zu  legen,  wdehe 
Zuckermenge  in  der  zur  genauen  Keduktion  von  10  ccm  FEHLiNGscher  Flfissigkeit  ver- 
brauchten Zuckerlösung  enthalten  ist.     Sind  a  Kubikzentimeter  der  obigen   verdünnten 

Zuckerlösung  verbraucht  worden,  so  hat  man  a :  0,0515  =  100:  a?;  x  =  --i-_   ist   also  der 

a 
in  den  angewandten  10  ccm  Wein  enthaltene  Zucker,  woraus  dann  der  Prozen%ehalt  zu 
berechnen  ist. 

X.   Die  Bestimmung  des  Glycerins.* 

Das  Glycerin  wird  nach  der  von  Neubaüeb  verbesserten  KEiCHAKDschen  Methode 
bestimmt. 

100  ccm  Wein  werden  in  einer  Porzellanschale  auf  dem  Wasserbade  bis  auf  etn'ft 
7»  des  ursprünglichen  Verlum  verdunstet,  dann  mit  gebranntem  und  gelöschtem  Kalk 
bis  zur  schwach  alkalischen  Reaktion  versetzt  und  darauf  vorsichtig  bis  zur  Trockene  ab- 
gedampft, wodurch  Bemsteinsäure  und  Zucker  in  die  in  Alkohol  imlöslichen  Kalkver- 
bindungen übergehen.  Der  trockene  Rückstand  wird  dann  mit  90proz.  Alkohol  ausge- 
kocht, der  alkoholische  Auszug  auf  dem  Wasserbade  verdunstet,  der  Bückstand  jejiach 
seiner  Menge  in  10 — 20  ccm  absolutem  Alkohol  gelöst  und  darauf  mit  15 — 30  ccm  Äther 
versetzt. 

Sobald  sich  die  Alkoholätherlösung  vollständig  geklärt  hat,  wird  dieselbe  von  der  an 
der  Glaswand  des  Gefäfses  mehr  oder  weniger  fest  anhaftende  Fällung  abfiltriert,  in 
einem  leichten  Stöpselglas  mit  weiter  Öffnung  verdunstet,  getrocknet  und  gewogen. 

XI.   Die  Bestimmung  der  stickstoffhaltigen  Substanzen. 

Wir  haben  es  im  Weine  teils  mit  Pflanzeneiweüs,  teils  mit  Pflanzenleim  zu  thun;  da 
aber  die  Menge  dieser  Stoffe  im  Weine  sehi*  gering  ist,  so  wird  die  Bestimmung  derselben 
sehr  selten  verlangt.  Es  kann  sieh  jedoch  in  manchen  Fällen  eine  solche  Untersuchung 
als  notwendig  erweisen.  Junge  Weine  enthalten  stets  mehr  eiweifshaltige  Körper  als  alte. 
Zur  Klärung  des  Weines  wird  oft  Leim  oder  Eiweifs  benutzt,  und  es  kann,  wenn  «n 
Uberschuifl  dieser  Substanzen  angewendet  wird ,  der  Gehalt  des  Weines  an  Stickstoff  ön 
abnormer  sein. 

Zur  Bestimmung  des  Stickstoffs  im  Weine  werden  von  gewöhnlichen  WeinMi  50  ccm, 
von  Süfsweinen  10—20  ccm  genommen,  in  einem  HoFMEiSTERschen  Glaaschalchen  zuerst 
im  Wasserbade  eingedampft  und  dann  bei  100^  so  lange  getrocknet,  bis  sich  der  Extrakt 
samt  dem  Sehälchen  leicht  zerreiben  läfst.  Die  zerriebene  Masse  wird  dann  nach  dem 
von  Pelioot  modifizierten  WARRENTRAPP-WiLi^chen  Verfahren  mit  Natronkalk  geglüht, 
das  Ammoniak  in  20  ccm  Zehntel-Nonnal-Schwefelsäure  aufgefangen  und  aus  der  Menge 
des  gebundenen  Ammoniaks  der  Stickstoffgehalt  des  Weines  berechnet. 


^  An  in.:  R.  Kayseb  hat  eine  neue  Methode  zur  exakten  Glycerinbestiinmung  ausgearbeitet, 
über  welche  in  allernächster  Zeit  das  „Repertorium"  Ausführliches  bringen  wird.       J>.  Red. 
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XII.  Die  Bestimmung  der  Asche. 


Zur  Aschenbestimmung  werden  von  gewöhnlichen  Weinen  100  ccm,  von  Süfswemen 
50ccm  in  einer  geräumigen,  gewogenen  Platinschale  abgedampft,  der  Rückstand  eetrocknet 
und  bei  schwacher  Rotglut  eingeäschert.  Sieht  man,  dafs  die  Verbrennung  der  Kohle 
nicht  leicht  von  statten  geht,  so  darf  man  das  Glühen  nicht  zu  lange  fortsetzen,  weil  man 
sonst  einen  Verlust  an  Alkalien  erleidet,  und  verfährt  dann  zur  vollständigen  Einäscherung 
folgendermafsen : 

Man  bringt  den  teilweise  eingeäsclierten  Extrakt  samt  der  Kohle  mittels  siedendheifsen 
Wassers  auf  ein  möglichst  kleines  Filter  und  laugt  die  Kohle  auf  dem  Filter  zu  wieder- 
holten Malen  (wenigstens  drei-  bis  viermal)  mit  dem  heifsen  Wasser  aus.  Man  nimmt 
dann  das  Filter  samt  dem  Inhalt  aus  dem  Trichter  heraus,  bringt  es  zusammengelegt  in 
die  Platinschale,  trocknet  und  äschert  es  samt  der  Kohle  bei  nidit  zu  hoher  Temperatur 
vollständig  ein.  Ist  die  Einäscherung  vollendet,  so  läfst  man  erkalten,  befeuchtet  die 
lockere  Asche  zuerst  vorsichtig,  indem  man  einige  Tropfen  Wasser  an  der  Innern  Wand 
der  Schale  hineinfliefsen  läfet  und  fiigt  dann  das  Filtrat  hinzu.  (Unterläfst  man  diese 
Vorsicht  des  Anfeuchten s,  so  erleidet  man  einen  Verlust,  indem  die  leicht  flockige  Asche 
durch  das  plötzliche  Aufgiefsen  der  Flüssigkeit  aufgewirbelt  wird.)  Man  dampft  nun  das 
Filtrat  auf  dem  Wasserbade  ein,  trocknet  den  Rückstand  vollständig,  glüht  ihn  schwach, 
lä&t  im  Exsikkator  erkalten  und  wägt. 

XIII.   Die  Bestimmung  einzelner  Aschenbestandteile. 

Die  Bestandteile  der  Weinasche  sind :  Kali,  Natron,  Kalk,  Magnesia,  Thonerde,  Eisen- 
oxyd, Phosphorsäure,  Schwefelsäure,  Chlor,  Kieselsäure. 

Die  Hauptbestandteile  sind:  Kali  und  Phosphorsäure,  welche  zusammen  die  Hälfte 
und  oft  noch  mehr  von  der  Asche  ausmachen. 

Wenn  auch  nicht  vorausgesetzt  werden  kann,  dafs  ieder  Chemiker  mit  den  Methoden 
der  Weinuntersuchung  vertraut  sei,  so  mufs  hingegen  als  selbstverständlich  angenommen 
werden,  dals  jeder,  der  sich  zum  Sachverständigen  in  Wein  Untersuchungen  qualifizieren 
will,  Chemiker  sei,  und  dafs  er  also  die  Methoden,  nach  welchen  die  Aschenbestandteile 
von  einander  getrennt  und  quantitativ  bestimmt  werden,  exakt  auszuführen  im  stände  sei. 
Da  es  sich  gewöhnlich  nicht  um  eine  vollständige  Analyse  der  Weinasche,  sondern  nur 
um  die  Bestimmung  einzelner  Bestandteile  handelt,  so  brauchen  hier  blofs  jene  Methoden 
angedeutet  zu  werden,  die  sich  zu  diesem  Zwecke  am  besten  eignen. 

Vor  allem  ist  es  natürlich  notwendig,  die  Asche  in  Lösung  zu  bringen.  Zur  Be- 
stimmung der  Phosphorsäure  und  des  Qhlors  ist  es  nötig,  eine  supetersaure  Lösung  der 
Asche  darzustellen,  auch  wenn  gleichzeitig  andere  Bestandteile  zu  bestimmen  sind.  Sollen 
Mo6  die  Alkalien  bestimmt  werden,  so  zieht  man  die  Asdie  einfach  mit  Wasser  aus. 
Zur  Bestimmung  der  andern  Bestandteile  kann  die  Asche  entweder  in  Salzsäure  oder  in 
Salpetersäure  gelöst  werden.  Die  AuflöJfeung  muis  mit  grolser  Vorsicht  vorgenommen 
werden,  weil  man  sonst  durch  das  Aufschäumen  der  KoMensäure  Verluste  erleidet.  Je 
mehr  Bestandteile  zu  bestimmen  sind,  eine  desto  gröfsere  Quantität  des  Weines  muis 
natürlich  eingeäschert  werden. 

Der  Kah-  und  Natrongehalt  eines  Weines  kann  in  manchen  Fällen  einen  Aufschlufs 
über  Echtheit  geben.  Insbesondere  ist  eine  Alkalienbestimmung  notwendig,  wenn  es  sich 
darum  handelt,  zu  konstatieren,  ob  eine  Entsäuerung  des  Weines  mit  koluensaurem  oder 
weinsaurem  Kali  oder  mit  Soda  stattgefunden  hat,  oder  ob  dem  Weine  Kalialaun  zuge- 
setzt wurde.  Die  Bestimmung  wird  mittels  Platinchlorid  vorgenommen,  wozu  Ksli  und 
Natron  als  Chloralkalien  vorhanden  sein  müssen. 

Die  Bestimmung  des  Kalks  und  der  Magnesia  kann  dann  notwendig  sein,  wenn  die 
Vermatong  nahe  liegt,  dafs  eine  Entsäuerung  des  Weines  mit  Marmor  oder  gebrannter 
Magnesia  stattgefunden  hat  und  die  des  Kalks  auch  dann,  wenn  vorauszusetzen  ist,  dafs 
der  Wein  mit  Gips  versetzt  wurde.  Wegen  des  Gehaltes  der  Asche  an  Phosphorsäure  ist 
es  hier  am  bequemsten,  den  Kalk  in  essigsaurer  Lösung  mit  oxalsaurem  Ammon  und  im 
Flltrate  die  Magnesia  als  phosphorsaure  Ammonmagnesia  zu  fällen. 

Die  Bestimmung  der  Thonerde  ist  notwendig,  wenn  es  sich  darum  handelt,  nachzu- 
weisen, ob  ein  Wein  mit  Alaun  versetzt  wurde.  Am  einfachsten  ist  es,  sie  als  phosphor- 
saure Thonerde  zu  fällen,  und  da  der  Eisengehalt  des  Weines  äufserst  gering  ist,  das 
mi^efäUte  Eisenphosphat  zu  vernachlässigen.  Jh'Ian  versetzt  zu  diesem  Zwecke  die  Salz- 
säure Aschenlosung  mit  Ammon  in  geringem  Überschüsse,  dann  mit  Essigsäure  bis  zur 
deutlich  sauren  Reaktion,  erhitzt,  lälst  den  Niederschlag  absitzen  und  versucht  nun,  ob 
durch  Zusatz  von  phosphorsaurem  Natron  noch  ein  Nieaerschlag  entsteht.  Ist  dies  nicht 
der  Fall,  so  filtriert  man,  wäscht  mit  heifsem  Wasser  aus,  glüht  und  wägt.  Sollte  eine 
Trauung  der  Thonerde  und  des  Eisens  nötig  sein,  so  schmilzt  man  den  geglühten  und 
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gewogenen  Rückstand  mit  kohlensaurem  Natronkali,  kocht  die  Schmebce  mit  Wasser  aus 
und  trennt  in  dem  unlöslichen  Rückstand  die  llionerde  vom  Eisen  nach  einer  der 
üblichen  Methoden. 

Der  Gehalt  eines  Weines  an  Phosphorsaure  kann  mitunter  über  die  Echtheit  desselben 
einigen  Au&chlufs  ^ben.  Kunstweine  enthalten  sehr  wenig  oder  gar  keine  Phosphorsaure. 
Zur  Bestimmung  wird  die  Phosphorsaure  aus  der  salpetersauren  A^chenlösung  mit  molyb- 
dansaurem  Ammon  ausgeschieden ,  der  Niederschlag  in  Ammon  gelöst  und  mit  der  be- 
kannten Ma^esiamischung  versetzt;  die  so  erhaltene  phosphorsaure  Ammonmagnesia  wird 
geglüht  und  aus  der  zurückbleibenden  phosphorsauren  Magnesia  die  Phosphorsaure  be- 
redmet 

Die  Bestimmung  der  Schwefelsaure  wird  vorgenonunen ,  wenn  ein  Zusatz  derselben 
zum  Weine  vermutet  wird  oder  zur  Konstatierung  eines  Zusatzes  von  Alaun  oder  Gips. 
Die  Schwefelsaure  wird  in  der  salzsauren  oder  salpetersauren  Aschenlösung  nach  dem  Er- 
hitzen der  letztern  mit  Chlorbaryum  gefallt  und  als  schwefelsaiures  Baryt  l^timmt.  Wird 
auiserdem  der  Schwefclsauregehalt  des  Weines  direkt  bestimmt  und  ist  derselbe  grofser 
als  der  in  der  Asche  gefundene,  so  gibt  die  Differenz  die  freie  Schwefelsäure. 

Der  Chlorgehalt  des  Weines  ist  sehr  gering,  und  es  sind  bis  jetzt  keine  FäUe  be- 
kannt, wo  derselbe  durch  Zusätze  (z.  B.  von  Salzsäure)  vermehrt  worden  sei.  Sollte  iu 
einer  Weinasche  eine  auffallend  starke  Chlorreaktion  sich  zeigen,  so  ist  das  Chlor  wie 
gewöhnlich  in  der  salpetersauren  Aschenlösimg  mit  Silbernitrat  zu  bestimmen.  (Mitteil, 
d.  k.  k.  chem.-physiol.  Versuchsstation  f.  Wein-  u.  Obstbau  in  Klostemeuburg.  Wien  1882. 
1.  1—10.) 
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Verein  811  achri  cht  en. 


Zum  Eintritt  in  den  Verein  haben  sich  gemeldet: 

Herr  Dr.  F.  von  Heyden,  Dresden,  N.  Leipzigerstr.  6. 

Dr.  Emmerich,  Direktor  d.  Lebensmitteluntersuchungsamts  Lissabon. 

Dr  C.  HiEPE  1 

Dr  C  Otten   >  -^^^^^^^^^  ^^  Lebensmitteluntersuchttngsamt 

Dr!  O.  ILGEN   J        Wiesbaden. 

C.  A.  HEiNiacH  Müller,  Weingrofshändler,  Nürnberg,  letzterer  als 
auTserordentliches  Mitglied. 


tfher  die  Bestinmiungsmethoden  you  Extrakt  und  Glycerin 

im  Weine. 

Bei  der  Bestimmung  des  Weinextraktes  sind  als  wesentliche  Komponenten  des 
Extraktes  die  Säuren  und  das  Glycerin  in  Betracht  zu  ziehen,  femer  bei  extrakt- 
reichen Weinen  noch  der  unvergorene  Zucker.  Die  übrigen  Weinextraktbestand- 
teile machen  trotz  ihrer  groJsen  Anzahl  nur  einen  geringen  Teil  des  Extraktes  aus. 

Die  zahlrdchen  Methoden,  welche  teils  mit,  teils  ohne  Berücksichtigung  der 
oben  angegebenen  Verhältnisse  zur  Bestimmung  des  Weinextraktes  vorgeschlagen 
sind,  haben  erst  in  jüngster  Zeit  J.  Nessler  und  M.  Barth  zum  Gegenstande 
emer  kritischen  Studie^  gemacht,  die  mehrere  wichtige  Resultate  gebracht  hat,  in 
welcher  sie  jedoch  auch  zu  manchen  Schlüssen  gekommen  sind,  die  mir  einer  ein- 
gehenden PrüAmg  bedürftig  und  wert  zu  sein  schienen.  Die  gewom:venen  Resultate 
werde  ich  im  nachstehenden  in  der  Weise  mitteilen,  dafs  ich  zuerst  die  durch  die 
Angaben  von  J.  Nessler  und  M.  Barth  veranlafsten  Versuche  und  dann  die  hier- 
von unabhängigen  Versuche  zur  Bestimmung  des  Glycerins  im  Weine  vorführe. 


^  ZeHwhrift  f.  anal.  Chem.  21.  43  ff. 

n. 
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Ich  will  gleich  jetzt  erwähnen,  dafs  alle  Versuche,  bei  denen  ich  Glycerin  an- 
wendete, sich  auf  Glycerin  beziehen,  dessen  CgügOs-Gehalt  durch  die  Elementar« 
analyse  festgestellt  worden  war. 

Bekanntlich  geht  beim  Eindimsten  einer  wasserigen  Glycerinlösung  ein  Teil 
des  Glycerins  mit  den  Wasserdämpfen  fort,  und  enthält  somit  der  diurch  Eindunsten 
erhaltene  Weinextrakt  nicht  mehr  die  ursprünglich  im  Weine  vorhanden  gewesene 
Glycerinmenge,  femer. war  es  ebenso  wie  die  oben  erwähnte  Erscheinung  auch 
schon  dem  Entdecker  der  Entstehung  des  Glycerins  bei  der  geistigen  Gärung,  L. 
Pasteur^,  bekannt,  daß»  das  Glycerin  für  sich  beim  Trocknen  bei  höherer  Tempe- 
ratur, wenn  auch  nur  in  sehr  geringem  Grade  verdunstet  Pasteür  beobachtete 
z.  B.  bei  3  g  wasserfreiem  Glycerin  nach  24  Stunden  einen  Verlust  von  0,012  bis 
0,015  g.  Die  Verdunstungsbeziehungen  de^  Glycerins  hat  in  neuerer  Zeit  noch 
G.  CouTTOLENE^  zum  Gegenstande  einer  Untersuchimg  gemacht,  bei  welcher  er 
IL  a.  fand,  dafs  die  verdunstende  Glycerinmenge  der  Oberflächengröfse  der  Glycerin- 
lösung proportional,  sowie  dals  ferner  der  Grad  der  Glycerinverdünnung  von  Ein- 
flufs  auf  die  entweichende  Glycerinmenge  sei. 

J.  Nessler  und  M.  Barth  haben  50  com  Flüssigkeit,  welche  aufser  destil- 
liertem Wasser  10  p.  z.  Weingeist  und  0,450  g  Glycerin  enthielt,  auf  dem  Wasser- 
bade zur  mäfsigen  Sirupdicke  eingedampft,  sodann  in  einem  Trockenkasten  bei  der 
Biedepimkttemperatur  des  Wassers  getrocknet;  sie  erhielten  so  einen  Glycerinverlust 
von  14  p.  z.  der  angewendeten  Glycerinmenge.  J.  Nessler  und  M.  Barth  sagen 
dann  schliefslich:  „Enthält  also  ein  Wein  1  p.  z.  Glycerin,  so  verliert  er  während 
des  Eindampfens  imd  Trocknens  durch  die  Flüchtigkeit  des  Glycerins  etwa  0,14  p.  z.; 
mit  der  Abnahme  des  Glyceringehaltes  verringert  sich  dieser  Verlust  und  betragt 
z.  B.  bei  ganz  geringen  Weinen,  welche  bei  5 — 6  p.  z.  Weingeist  vielleicht  nur 
0,4  p.  z.  Glycerin  enthalten,  niu*  etwa  0,05  p.  z." 

Es  nehmen  J.  Nessler  imd  M.  Barth  sonach  an,  dafs  der  beim  Eindunsten 
und  Trocknen  entstehende  Glycerinverlust  in  einem  bestimmten  Verhältnis  zur  vor- 
handenen Glycerinmenge  stehe,  und  dafs  dieser  Verlust  etwa  14  p.  z.  der  letztem 
ausmache. 

Da  mir  diese  Annahme  'aus  verschiedenen  Gründen  nicht  den  Thatsachen  zu 
entsprechen  schien,  so  stellte  ich  folgende  Versuche  an: 

1.  0,970  ccm  Glycerin  und  10,0  ccm  absoluter  Alkohol  wurden  mit  destil- 
liertem Wasser  auf  100,0  ccm  gebracht 

a.  50,0  ccm  dieser  Lösung  gaben,  in  derselben  Weise  wie  Nessler  und  Barth 
vorschreiben  behandelt,  0,4085  g  Bückstand,  entsprechend  0,0665  g  Ver- 
lust =  14,0  p.  z. 

b.  wie  a.  Es  blieb  ein  Rückstand  von  0,407  g,  entsprechend  0,068  g  Ver- 
lust =  14,3  p.  z. 

Die  erhaltenen  Resultate  bestätigen  sonach  die  Angaben  von  Nessler  und 
Barth,  soweit  dieselben  sich  auf  eine  Lösung  beziehen,  welche  in  50  ccm  Wein 
5  ccm  Alkohol  und  etwa  0,5  g  Glycerin  enthält 

2.  5,032  ccm  Glycerin  imd  10,0  ccm  absoluter  Alkohol  wurden  mit  destil- 
liertem Wasser  auf  100,0  ccm  gebracht 

a.  50,0  ccm  dieser  Lösung  geben  2,451  g  Bückstand,  entsprechend  0,065  g 
Verlust  s=  2,6  p.  z. 


*  Ann.  de  Chim.  et  de  Phys.  [3]  58.  330. 

*  Bull.  Soc.  Chim.  36.  133—136;  Ber.  ehem.  Ges.  1881.  14.  2313;  Repert.  d.  anal.  Chem. 
1881.  362. 
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b.  wie  a.  Es  blieb  ein  Rückstand  von  2,448  g,  entsprechend  0,068  g  Ver- 
lust =  3,4  p.  z. 

Während  sonach  die  verlorene  Glycerinmenge  annähernd  die  gleiche  wie  bei 
dem  vorigen  Versuche  war,  berechnete  sich  aus  demselben  bei  der  beträchtlich 
gröfiem  Glycerinmenge,  welche  das  gleiche  Volum  Lösung  enthielt,  der  Verlust  an 
Glycerin  auf  nur  etwa  3  p.  z. 

Hieraus  geht  hervor,  dafs  unter  gleichen  Umständen  die  verdunstende  Glycerin- 
menge unabhängig  ist  von  der  vorhandenen  Glycerinmenge,  wohl  aber  abhängig  ist 
von  der  vorhandenen  Flüssigkeitsmenge.  Letzteres  findet  noch  seine  Bestätigung 
dturch  folgende  Versuche. 

3.  0,933  g  Glycerin  und  20,0  ccm  absoluter  Alkohol  wurden  mit  destillier- 
tem Wasser  auf  200  ccm  gebracht. 

a.  100,0  ccm  dieser  Lösung  gaben  0,3655  g  Bückstand,  entsprechend  0,091g 
Verlust  =  19,5  p.  z. 

b.  wie  a.  Es  wurde  erhalten  0,364  g  Bückstand,  entsprechend  0,0925  g 
Verlust  =  19,8  p.  z. 

Stände  die  Flüssigkeit  des  Glycerins  in  einem  einfachen  Verhältnisse  zur  vor- 
handenen Verdünnung,  so  müfste  nach  Versuch  1  ein  Verlust  von  etwa  0,130  g 
oder  28  p.  z.  eingetreten  sein. 

Anschlielsend  hieran  verwendete  ich  Lösungen  von  Glycerin  in  Ätheralkohol 
(1  :  1)  zu  Verdunstungsversuchen,'  da  bei  der  Glycerinbestimmungsmethode  von  E. 
Reichardt  u.  a.  derartige  Lösungen  verwendet  werden. 

4.  0,564  g  Glycerin  und  20,0  ccm  Ätheralkohol  gaben  0,524  g  Bückstand 
~  0,040  g  =  7,0  p.  z.  Verlust. 

5.  0,524  Glycerin  und  20,0  ccm  Ätheralkohol  gaben  0,491  g  Bückstand  =» 
0,033  g  =  6,35  p.  z.  Veriust 

6.  0,602  g  Glycerin  und  40,0  ccm  Ätheralkohol  gaben  0,552  g  Bückstand 
=  0,050  =  8,3  p.  z.  Verlust. 

Es  geht  aus  den  mitgeteilten  Versuchen  1 — 6  hervor,  dais  sowohl  die  Menge 
als  auch  die  Natur  des  Lösimgsmittels  auf  den  Glycerinverlust  von  Einflufs  ist, 
dafs  jedoch  die  Glycerinmenge  selber  hierbei  von  unwesentlicher  Bedeutung  ist 
Man  kann  sonach  nicht  von  einer  allgemeinen  Verlustgröfse,  welche  in  einem  pro- 
zentischen Verhältnisse  zur  vorhandenen  Glycerinmenge  steht,  sprechen,  sondern 
die  VerlustgrÖlse  ist  unter  sonst  gleichen  Verhältnissen  die  gleiche  bei  verschiedenen 
Glycerinmengen.  Hieraus  geht  hervor,  dafs  es  nicht  angeht,  bei  mit  Verdimsten 
des  Lösungsmittels  verbundenen  Glycerinbestimmungen  iiir  den  entstandenen  Ver- 
lust einen  bestimmten  Prozentgehalt  des  Glycerins  als  verloren  zu  betrachten  und  als- 
dann der  erhaltenen  Glycerinmenge  etwa  hinzuzurechnen.  Ein  derartiger '  Modus 
ist  nur  zulässig,  wenn  man  die  Verlustgröfsen  des  Glycerins  für  bestimmte  Ver- 
hältnisse kennen  gelernt  hat  und  alsdann  die  Bestimmung  desselben  unter  den 
gleichen  Verhältnissen  vornimmt. 

Vor  einiger  2ieit  ist  vouGrete^  der  Vorschlag  gemacht  worden,  durch  Zusatz 
gewisser  Substanzen  die  Flüchtigkeit  des  Glycerins  beim  Eindunsten  aufzuheben, 
und  zwar  schlug  Grete  hierfiir  eine  Sättigung  des  Weines  mit  Barytwasser  von 
bekannter  Stärke  vor.  Grete  ging  hierbei  von  der  Ansicht  aus,  dais  das  Glycerin 
mit  dem  Baryt  eine  mit  Wasserdämpfen  nicht  flüchtige  Verbindung  eingehe. 

Kessler  imd  Barth  haben  diese  Methode  angewendet  und  kamen  zu  be- 
friedigenden Besultaten.  Sie  operierten  in  der  Weise,  dafs  sie  in  einem  elsässer 
Weüswein  zweimal  das  Extrakt   bestimmten,   das  zweite  Mal   unter  Zusatz  von 


^  Ber.  ehem.  Ges.  13.  1171;   Zeitschr.  f.  anal.  Chem.  20.  75.  458. 
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.0,5  g  Gljoerin.  Kebsleb  und  Barth  erbielten  im  ersten  Falle  unter  Zusatz  von 
15  ccm  Barytwasser  (0,2733  normal)  zu  10,0  ccm  Wein  1,954  p.  z.  Extrakt,  im 
zweiten  Falle  erhielten  sie  aus  10,0  ccm  Wein,  dem  0,5  g  Gljoerin  zugesetzt  war, 
mit  15,0  ccm  Barytwasser  2,443  p.  z.  Extrakt^  mithin  waren  von  dem  zugesetzten 
Glycerin  0,485  g  wieder  gefunden  worden. 

Da  Nesbler  und  Barth  diesen  Versuch  nicht  mit  einer  weingeistigen  Glycerin- 
lösung,  sondern  mit  Wein  angestellt  hatten,  so  hielt  ich  es  für  zweckmaPsig,  diese 
Lücke  auszuföUen. 

1,2225  g  Glycerin  und  10,0  ccm  absoluter  Alkohol  wurden  mit  destilliertem 
Wasser  auf  100,0  ccm  gebracht,  alsdann  mit  2,0  ccm  ^/^l^ormHi'B^ytYfajBaer  ver- 
setzt und  wie  bei  Versuch  1  ff.  eingedunstet,  es  blieben  1,145  g  Rückstand,  mithin 
wog  derselbe  bereits  0,080  g  geringer,  als  die  zugesetzte  Glycerinmenge  beCnigai 
hatte,  so  dals,  selbst  wenn  die  zugesetzte  und  noch  in  Abzug  zu  bringende  Bary^ 
menge  vernachlässigt  wird,  ein  erhebliches  Minus  vorhanden  ist 

Es  geht  aus  diesem  Versuche  hervor,  dafs  das  Vorhandensein  von  BaO  keinen 
EinfluTs  auf  die  Verdunstung  des  Glycerins  besitzt 

Der  Umstand,  dafs  Kebsler  und  Barth  die  zugesetzte  Glycerinmenge  nahe- 
zu vollständig  wieder  fanden,  erklärt  sich  sehr  einfach  dadurch,  dafs  d^  durch 
Verdunstung  so  herbeigeführte  Glycerinverlust  eben  nicht  von  der  vorhandenen 
Glycerinmenge  abhängig  ist,  wie  ich  oben  bewiesen  habe. 

Da  Nessler  und  Barth  bei  beiden  Versuchen  mit  gleichen  Flüssigkeits- 
mengen  arbeiteten,  so  muisten  sie  selbstverständlich  bei  dem  zweiten  Versuche  die 
gleiche  Glycerinmenge  wie  bei  dem  erst^i  verlieren,  d.  h.  sie  muTsten  die  zugesetzte 
Glycerinmenge  bei  dem  zweiten  Versuche  wiederfinden,  ohne  dafe  das  zugesetzte 
Barytwasser  hierbei  von  irgend  welcher  Bedeutung  gewesen  ist. 

Die  Weiterungen,  welche  Nsssler  und  Barth  an  die  von  ihnen  scheinbar 
gefundene  Brauchbarkeit  der  GRETEschen  Methode  scUieiBen,  fallen  natürlich  fort, 
und  braucht  deshalb  auf  dieselben  nicht  weiter  eingegangen  worden. 

Eine  weitere  Methode  der  Extraktibestinmiung,  welche  von  L.  Magstier  de 
la  Squrce^  und  B.  Ulbricht^  angegeben  worden  ist,  beruht  darauf,  dafs  man 
geringe  Weinmengen,  etwa  1 — 1,5  g,  über  Schwefelsäure  oder  Phosphorsäure  im 
Vakuum  eintrocknen  läfst  Hierzu  sind  nach  de  la  Source  vier  bis  sechs  Tage 
erforderlich.  Nach  Nesbler  und  Barth  wird  nach  dieser  Methode  ein  glyoerin- 
freies  Extnikt  erhalten,  es  soll  mithin  unter  den  angegebenen  Verhältnissen  die  Ge- 
samtmenge des  vorhandenen  Glycerins  verdunsten. 

Zur  Prüfung  der  Richtigkeit  dieser  Annahme  stellte  ich  folgende  Versuche  an. 

1.  0,170  g  Glycerin  wurden  in  einem  Platinschälchen  über  Schwefelsäure  unter 
dem  Bezipienten  einer  Luftpumpe  bei  möglichst  starker  Luftverdünnung  und  einer 
Temperatur,  die  zwischen  15  und  18^  C.  schwankte,  102  Stimden  stehen  gelassen; 
es  ergab  sich  alsdann  ein  Gewichtsverlust  von  0,002  g. 

2.  1,235  g  Glycerin  und  10,0  ccm  absoluter  Alkohol  wurden  mit  destilliertem 
Wasser  auf  100,0  ccm  gebracht  1,0  ccm  dieser  Losung  enthielt  sonach  0,01235  g 
Glycerin;  2,0  ccm  derselben  wurden  wie  bei  dem  vorigen  Versuche  angegeben  be- 
handelt Nach  190  Stunden  bei  18— 20<>C.  war  ein  Rückstand  Von  0,019  g  vor- 
handen; es  hatte  sonach  ein  Verlust  durch  Verdimsten  von  0,0057  g  statt- 
gehabt 

3.  10,0  ccm  ungarischer  Weifswein,  von  mir  selber  gekeltert,  gaben  heil  00^  G 
bis  zum  konstanten  Gewichtsverlust  getrocknet,  nachdem  zuvor  im  Dampf  bade  bei 


^  Ber.  öhem.  Ges.  1876.  1935.     *  Ebendas.  1877.  128. 
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90^  C.  eingedunstet  war,  0,316  g  Rückstand.  Derselbe  wurde  alsdann  wie  bei 
Versuch  1  bebandelt  und  hatte  nach  72  Stunden  bei  18 — 20^  C.  0,012  g  verloren. 

Es  geht  aus  diesen  Versuchen  hervor,  dals  bei  der  von  Maqnieb  de  la  Source 
imdB.ULBBiCHT  empfohlenen  Methode  der  Extraktbestimmung  mittels  Austrocknen 
im  Vakuum  nur  ein  geringer  Teil  des  Glycerins  vorloren  geht,  mithin  die  Annahme 
von  N£88L£R  und  Barth:  es  werde  durch  dieselbe  eine  vollige  Entfernung  des 
Gljoerins  bezweckt  und  erreicht,  nicht  zutreffend  ist. 

Aus  den  von  mir  bisher  mitgeteilten  Versuchen  ist  zu  schliefsen,  dafs  bei  der 
wohl  meist  angewendeten  Extraktsbestimmungsmethode  diirch  Eindunsten  im  Dampf- 
bade und  darauf  folgendes  Trocknen  bei  100^  C.  bis  zum  konstanten  Grewichtsver- 
luste,  d.  h.  bis  in  gleichen  Zdtraumen  gleichbleibende  Gewichtsverluste  beobachtet 
werden^  und  ein  von  dem  Verdunstungsgrade  des  Giyoerins  abhängiger  Verlust  er- 
halten wird,  der  übrigens  nur,  auf  den  Prozentgehalt  an  Extrakt  bezogen,  ein  sehr 
unbeträchtlicher  sein  kann.  Nimmt  man  z.  B.  10,0  ccm  Wein  zur  Extraktbe- 
stimmung, so  ist  nach  den  mitgeteilten  Versuchen  der  durch  das  Verdunsten  des 
Glycerins  bewirkte  Verlust  etwa  0,012  g.  Da  0,012.10  =  0,12,  so  ist  der  ge- 
fundene Extraktgehalt  um  0,12  g  für  100,0  ccm  Wein  zu  niedrig. 

Der  Gljceringehalt  hat  auf  diese  Verlustgröfse  keinen  Einfluls,  da  dieselbe 
fikst  die  gleiche  bei  einem  geringem  wir  hohem  Gehalte  des  Weines  an  Glycerin 
sein  mufs,  wie  ich  durch  die  mitgeteilten  Versuche  dargethan  habe. 

(SchlolB  folgt.) 

Nürnberg.  R.  Kayser. 


B.  ttettes  atts  ber  ^ittertttnr. 


Allgemeine  tecliiliflclie  Analyse. 

Dl>6r  die  Entbindung  von  freiem  Stickstoff  bei  der  Fäulnis,  von  B.  E.  Dietzell. 
Tim  den  Übergang  des  StickstofTs  beim  Faulen  aus  dem  ^bimdeneii  in  den  freien  Zu- 
stand zu  studieren,  hat  der  Vf.  folgende  Versuche  angestellt: 

.  Nachdem  die  betreffenden  Substanzen  auf  den  für  die  richtige  Probeentnahme  erforder- 
lichen Feinhdtsffrad  gebracht  waren ,  wurden  beim  Versuch  I  2687,8  g  getrocknetes  Blut 
mit  1274,5  g  Eimhara  in  einer  ca.  12  1  fassenden  Flasche  aufs  sorgfaltigste  ^mischt ,  die 
Mittelprobe  genommen  und  das  Gewicht  der  nach  der  Probeentnahme  verbleibenden  Ver- 
sochssubstanz  (3822,3  g)  ermittelt.  Die  Flasche  wurde  mit  einem  Gummistopfen  lufldicht 
venchlossen,  durch  den  zwei  gut  schlie^nde  Bohren  gingen,  von  denen  die  eine  bis  auf  den 
Boden  desGefaises  reichte,  während  die  andere  unter  dem  Stopfen  endi^.  Letztere  stand 
in  Verbindung  mit  einem  KNOP-ÄRENDTschen  Stickstoffapparat,  der  titrierte  Schwefelsäure 
enthielt  Die  bis  auf  den  Boden  reichende  Bohre  war  aulserhalb  der  Flasche  ebenfalls 
mit  einem  Apparat  verbunden,  der  Schw^fesäure  enthielt,  um  aus  der  in  die  Flasche  nach- 
fliegenden atmosphärischen  Luft  einen  etwaigen  Ammoolakgehalt  zu  entfernen.  Der  so 
beigestellte  und  gefüllte  Apparat  blieb  dann  ein  Jahr  lang  bei  gewöhnücher  Zimmer- 
temperatur stdien,  während  welcher  Zeit  mehrmals  Luft  durch  ihn  geleitet  wurde.  Dann 
^urae  wieder  das  Gewicht  der  Versuchssubstanz  bestimmt  und  in  gehöriger  Weise  die 
IGttelprobe  genommen. 

Beun  Versuch  11  wurden  3808,0g  Versuchssubstanz,  entstammend  einer  Mischung 
▼on  1727,2  g  Blut,  797,9  g  Kuhham  und  1445  g  Gips,  in  derselben  Weise  behandelt. 

Zum  'Ersuch  III  wurden  5437,0  r  Substanz,  aus  einer  Mischung  von  3694,3  g  trokenem 
Boden,  1695  g  Wasser  und  400,5  g  Blut,  verwandt. 

Beim  Versuch  IV  wurden  5944,5  g  Substanz  angewandt,  nach  der  Probeentnahme- 
eihfllten  aus  2051,5  g  Blut,  1829  g  kohlensaurem  Kalk  2356,5  g  Kuhham.  Von  den  Mittel- 
proben wurden  gewisse  Quantitäten  abgewogen,  mit  Oxalsäure  im  Überschuls  Versezt  und 
gptiocknet.    Die  lufttrockene  Substanz  wurae  gewogen,  gemahlen  und  von  derselben  die 
für  die  Stickstoff-  und  Anomoniiücbestimmungen  erforderlichen  Quantitäten  abgewogen.* 
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Der  Stickstoff  wurde  durch  Verbrennen  mit  Natronkalk,  das  Ammoniak  durch  Destilladon 
mit  Magnesium oxvd  bestimmt.  Salpetersäure  oder  salpetrige  Saure  konnte  beim  Abschluüa 
der  Versuche  in  keiner  Substanz  nachgewiesen  werden 

Das  Resultat  dieser  Versuche  war,  dais  beim  Versuch  I  5,04  p.  z.  des  in  organischer 
Form  vorhanden  gewesenen  Stickstoffs  entbunden  worden  war.  Beim  Versuch  II  17,07  p.  z.; 
beim  Versuch  HI  9,90  p.  z.;  beim  Versuch  IV  8,97  p.  z. 

Um  die  Frage  zu  entscheiden,  ob  der  gebundene  Stickstoff  bei  der  Fäulnis  als  freier 
Stickstoff  verloren  gehe,  oder  sich  unbekannte  stickstoffhaltige  Substanzen  verflüchtigten, 
wurden,  nachdem  die  Versuchsflaschen  wieder  Monate  lan^  gestanden  hatten,  die  in  ihnen 
enthaltenen  Gase  durch  verdünnte  Schwefelsäure,  dann  über  glühenden  Natronkalk  und 
titrierte  Schwefelsäure  geleitet,  auch  wurde  ein  neuer  Versucn  (Blut  und  Kuhham)  in 
den  Gang  gebracht  und  die  aus  ihm  sich  entwickelnden  Gase  in  eben  beschriebener  Weise 
tagelang  entweichen  gelassen.  In  allen  Fällen  blieb  die  zuletzt  vorgelegte  Schwefelsäure 
unverändert. 

Nachdem  durch  die  vorerwähnten  Versuche  und  Untersuchungen  eine  Elimination 
des  Stickstoffs  bei  der  Fäulnis  dargethan  war,  wurde  ein  neuer  Versuch  mit  getrocknetem 
Blut  und  Kuhham  angestellt  (Mengenverhältnis,  Versuchsflasche  und  Behancuung  wie  bei 
Versuch  I)  und  nach  Verlauf  von  zwei  Monaten  in  der  Versuchssubstanz  primäre  Amine, 
Leudn  und  freie  salpetrige. Säure  nachgewiesen. 

Während  primäre  Amine,  Leudn  iQs  regelmäfsi^e  Fäulnisprodnkte  der  EiweUakorper 
schon  seit  langer  Zeit  bekannt  sind,  und  auch  Nitrite  schon  mehrfach  bei  der  Fäulnis 
wahrgenommen  wurden,  scheint  das  hierbezügliche  Auftreten  freier  salpetriger  Säure  eine 
neue  Beobachtung  zu  sein.  Bei  der  Einwirlrang  von  Bakterien  auf  Traubenzucker  und 
Kalium-  oder  Natriumnitrat  hat  allerdings  bereits  £.  Meüsel  freie  salpetrige  Säure 
nachgewiesen.  ^  * 

Bei  den  hier  in  Rede  stehenden  Fäulnisversuchen  ist  das  Auftreten  freier  salpetriger 
Säure  auf  einige  im  nachfolgenden  erörterte  chemische  Prozesse  zurückzufuhren. 

Aus  den  Nitriten  wird  selbst  durch  sehr  verdünnte  Essigsäure  die  Säure  in  Freiheit 

fesetzt.  So  bringt  z.  B.  ein  Wasser,  das  nur  0,03  p.  z.  Essi^ure  enthält,  in  einer  mit 
odzinkstärkelösung  versetzten,  wässerigen  Losung  von  Kahumnitrit  nach  kurzer  Z«it 
starke  Blauförbung  hervor.  Die  Kontrollprobe  blieb  auch  nach  tagelangem  Stehen  farblos. 
Flüchtige  Fettsäuren  aber  bilden  einen  Hauptbestandteil  der  Produkte,  in  welche  die  £i- 
weir8kör]pe;r  des  Blutes  bei  der  Fäulnis  eespalten  werden,  und  es  darf  daher  in  ihnen,  so 
lange  wie  die  saure  Beaktion  in  der  faulenden  Masse  vorherrscht ',  die  unmittelbare  Ver- 
anlassung zum  Freiwerden  der  salpetrigen  Säure  gesehen  werden. 

Ein  anderer  Prozeüs,  der  das  Austreten  der  Säure  aus  den  salpetrigsauren  Salzen 
verursacht,  ist  aus  folgenden  Versuchen  ersichtlich: 

I.  10  g  Calciumkarbonat,  0,2  g  Kaliumnitrat  und  5  ccm  destilliertes  Wasser  wurden 
durchmischt.  Brachte  man  in  diese  Masse  Jodzinkstärkepapier,  so  trat  am  obem,  aus 
der  Masse  hervorragenden  Ende  des  Papiers  starke  Blaufärbung  nach  einiger  Zeit  ein. 
Dasselbe  war  der  Fall,  wenn  der  Zusatz  auf  30  oder  40  ccm  erhöht  wurde.  Zur  KontmQe 
wurden  10  g  Calciumkarbonat  mit  5  ccm  Wasser  angefeuchtet  und  mit  Jodzinkstarke- 
papier geprüft.  Die  Reaktion  trat  nicht  ein.  Auch  das  Kiuiumnitrit  war  frei  von  freier  Säure. 

Hierauf  wurde  Caldumnitrit  dargestellt.  Eine  Losune^  von  Kaliumnitrit  wurde 
mit  Silbemitrat  gefallt,  der  Niederschlag  abfiltriert,  mit  kaltem  Wasser  ausgewaschen,  dann 
mit  kochendem  behandelt  und  wieder  abfiltriert.  Aus  dem  erkaltenden  Filtrat  kristallinert 
das  salpetrigsaure  Silber  in  Form  von  gelben  Nadeln  aus.  Dasselbe  wurde  in  heifsem 
Wasser  gelöst,  mit  Chlorcalcium  gefallt  und  das  entstandene  Chlorsilber  abfiltriert. 

Das  Filtrat  diente  zu  folgenden  Versuchen: 

n.  In  einen  Teil  desselben  wurde  nach  Zusatz  von  Jodzinkstärkelösung  Kohlensäure 
eingeleitet.  Die  Flüssigkeit  wurde  sehr  bald  blau  gefärbt.  ZurKontroUe  wurde  ein 
anoerer  Teil  der  Calciumnitritlösung  mit  Jodzinkstän:elösung  versetzt  Eine  Beaktion 
trat  selbst  nach  tagelangem  Stehen  nicht  ein. 

III.  Calciumnitritiösung  wiurde  mit  einer  wässerigen,  klaren  Losung  von  Calcium- 
karbonat vermischt,  Jodzinkstärkelösung  zugesetzt  und  Kohlensäure  eingeleitet.  Auch 
hier  trat  keine  B.eaktion  ein. 

IV.  liels  man  aber  einen  Teil  der  unter  III.  aufgeführten  Mischung  bei  gew^m- 


^  Ber.  ohem.  Ges.  8.  1653. 

*  Die  Beaktion  der  YersuchsnuBchung  war  in  den  erstem  Wochen  eine  saure,  in  den  letstem 
eine  alkaÜBche. 
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lieber  Temperatur  verdunBten,  so  trat  die  für  freie  salpetrige  Bfiure  charakteristiBcfae  R^ 
aktion  auf. 

Nach  diesen  Versuchen  verhält  sich  das  Calciumnitrit  der  Kohlensaure  gegenüber 
wie  folgt:  Das  Calciumnitrit  wird  durch  Kohlensaure  zersetzt.  Ist  neben  Calciumnitrit 
Caldiunkarbonat  in  Lösung,  so  wird  die  salpetrige  Säure  nicht  frei.  Beim  Verdunsten 
dieser  Lösung  findet  dies  indes  unter  Abscheidnng  von  Caldumkarbonat  statt. 

Beim  Versuch  I.  hatte  eine  Wechselwirkung  zwischen  Kaliunmitrit  und  Calcium- 
karboDat  stattgefunden,  und  das  entstandene  Calciumnitrit  war  dann  durch  die  Kohlen- 
säure der  Atmosphäre  zersetzt  worden. 

^t  dem  Nachweis  freier  salpetriger  Saure,  des  Leadns  und  primärer  Amine  ist  auch 
der  Übergang  von  gebundenem  Stickstoff  in  die  elementare  Form  bei  diesen  Fäulnis- 
Tosuchen  aufj^eklärt 

Das  Leuan  geht  mit  der  salpetrigen  Säure  unter  Wasserabspaltun^  in  Leucinsäure 
über,  während  der  Stickstoff  sich  parweise  aneinander  lagert  una  als  Molekül  ausfallt, 
eine  Zersetzung,  die  so  glatt  verläun,  dals  dieselbe  zur  Bestimmung  des  LeudnstiGkstoös 
benutzt  wird.  ^  « 

Bei  der  Einwirkung  salpetriger  Säure  auf  primäre  Amine  wird  Stickstoff  frei ',  und 
osch  £.  Kern'  und  £.  Schulze  werden  Ammoniaksalze  schon  in  der  Kälte  durch 
salpetrige  Säure  unter  Austritt  des  Stickstoffs  zum  Tdl  zersetzt 

Audi  werden  die  primären  Amine  noch  dadurch  eine  Stickstoffeliminati(Hi  veranlassen, 
da&  sie  aus  Ammoniumnitrat  das  Ammoniak  austreiben  und  mit  der  sal^trigen  Säure 
zerfallen.  Li  der  Verhinderung  dieser  Einwirkung  und  des  Auftretens  freier  salpetriger 
Säure  li^  daher  auch  das  Mittel,  einem  Stickstoff^erlust  bei  der  Fäulnis  Torzuoeugen. 

Aus  den  vorerwähnten  Versudien  mit  Caldumkarbonat  und  Kaliumnitrit,  sowie  aus 
denen  mit  Calciumnitrit,  Kohlendioxyd  und  Ciddumkarbonat  ergibt  sich,  dais  über- 
schüssiges Caldumkarbonat  nur  dann  das  Frdwerden  der  salpetrigen  Säure  durch  Kohlen- 
dioxyd zu  verhindern  vermag,  wenn  es  in  Lösung  vorhanden  ist  Wie  auf  Caldumnitrit, 
eo  inrd  Kohlendioxyd  audi  auf  die  Nitrite  aller  der  Metalle  einwirken,  die  im  Verhalten 
ihrer  kohlensauren  Verbindungen  zum  Wasser  mit  dem  Caldumkarbonat  überdnstimmen. 
Hieraus  erklärt  es  sich,  warum  weder  das  Caldumkarbonat,  noch  der  Erdboden  in  den 
Fäulmsversuchen  IV.  und  lU.  dne  Entbindung  von  Stickstoff  zu  verhindern  vermochten, 
und  vollkommen  im  Einklang  steht  hiermit  ein  Versuchsresultat,  das  J.  König  in  sdnem 
Krdshinf  des  Stickstoffs  S.  15  anführt.  Derselbe  brachte  Knochenmehl  und  Boden  dn- 
mal  sehr  feucht  mit  600  ccm  Wasser,  dann  mehr  trocken  mit  300  ocm  Wasser  zusammen ; 
der  Versuch  wies  in  der  That  im  letztem  FaUe  einen  Verlust  an  Stickstoff  auf,  im 
erstem  dagegen  nicht 

In  Gegenwart  von  Caldumkarbonatlösung  kann  weder  dne  Ammoniumnitritbildung 
stattfinden,  nodi  vermögen  freie,  Nitrite  zersetzende  Fettsäuren  aufzutreten. 

Zur  Vermeidung  des  beträchtlichen  SticJcstoffeerlustes  bd  der  Fäulnis  dürfte  es  dcfa 
daher  empfehlen  organische,  stickstoffhaltige  Düngemittd,  wie  getrocknetes  Blut,  Knochen- 
mehl, Fischguano  u.  derdL  vor  ihrer  Verwendung  in  den  Behältern,  in  wdchen  die 
flüssigen  Exkremente  der  Haustiere  aufgesammelt  werden,  unter  Zusatz  dner  gehörigen 
Menge  von  Kalk  bis  zum  Verschwinden  der  salpetrigen  Säure  faulen  zu  lassen.  (6er. 
ehem.  Ges.  1882.  15.  551—55.) 

Bildnnff  von  Legiemnnn  durch  Druck,  von  W.  Spbing.  Körper,  wdche  ver- 
Bchiedene  alTotropische  Zustänae  aufwdsen,  der  Schwefel  z.  B.,  gehen  von  dem  einem  zu 
dem  andern  Zustand  über,  aber  nur  dann,  wenn  man  sie  im  Zustande  ihrer  geringsten 
Dichtigkeit  zusammenprefst:  so  gehen  z.  B.  der  plastische  und  der  prismatische  Schwefel 
in  oktaedrischen  Schwefd  über.  Das  gdbe  Quecksilberjodid  wird  ein&ch  unter  Druck 
ohne  Bdbung  in  das  rote  krvstallinische  übergeführt,  und  ein  Gemisch  von  Kupfer  und 
Schwefel  verwandelt  dch  leicht  in  Hslbschwefelkupfer. 

Bringt  man  jene  Thatsachen  mit  andern  sdion  längst  bekannten  zusammen,  z.  B. 
dafs  Ghise  durch  Druck  flüsdg  gemacht  werden  können,  oder  dals  feste  Substanzen 
während  der  Pressung  einen  versdriedenen  Schmelzpunkt  haben,  so  ist  der  allgemeine 
Satz  au6tellbar,  dals  die  Materie  den  Zustand  einnimmt,  welcher  dem  Volum, 
welches  die  Materie  einzunehmen  gezwungen  ist,  entspricht. 

Um  jenen  Satz  noch  mdir  geltend  zu  machen,  schien  die  Bildung  von  Legierungen, 


^  B.  Sachssb,  Landwirtsch.  VenndiBstat.  17.  327. 

'  A.  W.  HoFMANV,  Ann.  d.  Ghem.  u.  Pharm.  75.  363  ff.;  V.  Mbybr  und  Fb.  Fobster, 
Ber.  ehem.  Ges.  9«  536;  V.  Msybb,  J.  Barbieri  und  Fr.  Förster,  ebenda  10.  130. 
^  Landwirtseh.  Versnchsstat.  M.  368. 
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i>e8onde]8  von  den  leicht  schmelzbaren,  aus  eine  sidiere  und  scharfe  Bestätiffun^  daför 
dienen  zu  können.  ^  Denn  im  Fall  sich  keine  Lenerung  bildet ,  also  wenn  oie  Metalle 
sich  nur  inni^  miteinander  zusammenmischen ,  so  darf  der  Schmelzpunkt  der  angewandten 
Substanzen  sich  nicht  ändern;  entsteht  imG^egenteil  eine  Legierung,  somufk  der  Schmelz- 
punkt sinken. 

Ein  grobes  Pulver  aus  Feüspänen  von  Wismut,  Kadmium  und  Zinn  bestehend  und 
in  solchen  Verhältnissen  zusammen^mischt,  da(s  dasselbe  den  Verhältnissen  der  WooD- 
«chen  Legierung  entsprach,  wurde  einem  Drucke  von  7500  Atmosphären  ausgesetzt  Die 
WooDsche  Legierung  schnülzt  bekanntlich  bei  65^ 

Der  durch  den  Druck  erhaltene  Block  wurde  noch  einmal  durch  Feilen  gepulvert, 
dann  das  Pulver  demselben  Druck  wieder  unterworfen.  Man  erhielt  auf  diese  Weise 
einen  Metallblock,  dessen  physikalische  Eigenschaften  denen  der  WooDschen  L^enrns 
Tollkommen  entsprechen,  z.  B.  was  Dichtigkeit,  Farbe,  Härte,  Sprödigkeit  und  Bruch 
anbelangt;  in  auf  70*^  erwänntes  Wasser  geworfen,  schmolz  das  Metall  sofort. 

Der  Vf.  unterwarf  femer  dem  Druck  ein  Gemisch  von  Blei,  Wismut  und  Zami, 
in  den  Verhältnissen  der  BosEschen  Legierung,  welche  bei  95^  schmilzt.  Nach  zwei 
Pressungen  erhielt  er  Blöcke,  die  in  siedendem  Wasser  schmolzen. 

Zum  Schluss  wurde  ein  Gemisch  von  Zink  und  Eupferfeilspänen  dem  Druck  unter- 
zogen. Nach  der  ersten  Pressung  bekam  er  nur  eine  Art  Konglomerat  der  beiden  Metalle; 
feut  man  aber  das  Konglomerat,  prellst  wieder  und  wiederholt  diese  Operation  fünf-  bis 
sechsmal,  so  bekommt  man  einen  Block,  welcher  dem  gewöhnlichen  Messing  ganz  ähn- 
lich ist,  nur  ist  die  Farbe  etwas  dunkler.  Da  das  spez.  €kw.  des  Messines  ungefihr 
dem  der  beiden  Metalle  gleich  ist,  so  lälst  es  sich  leicht  erklären,  warum  aas  Messing 
so  schwierig  durch  Druck  zu  erhalten  ist.  Schlieislich  erwähnt  Vf.  eine  ihm  von  Pro- 
fessor FoiJjE  mitgeteilte  Beobachtung  des  Ingenieurs  Bomna: 

BoMNA  versuchte,  einen  feinen  Platindraht  zur  Darstellung  des  Fadennetzes  eines 
Femrohra  auf  folgende  Weise  zu  erhalten.  Ein  mit  Silber  galvanoplastisch  überzogener, 
schon  feiner  Platindraht  wurde  dem  Zieheisen  unterworfen  in  der  Hofifaung,  n^her 
durch  Behandlung  des  Drahts  mittels  Salpetersäure  die  Silberhülle  zu  entfernen  und  den 
erwünschten  feinen  Platindraht  zu  bekommen.  Bomna  beobachtete,  dafii  durdi  diese  Be- 
handlung nicht  allein  das  Silber,  sondern  das  ganze  Metall  in  Lösung  ging.  Es  ist 
selbstverständlich,  clais  der  bei  dem  Ausziehen  des  Drahts  entstandene  Druck  das  Platin 
und  das  Silber  zu  einer  Legierung  vereinigt  hat.    (Ben  ehem.  (res.  18B2.  15.  595 — 970 


Hotiz  über  schwerverbrexinliche  Körper,  von  W.  Demel.  Bei  Befolgung  der 
vorzüglichen  Methode  von  F.  Kopfeb  zur  Bestimmung  von  Kohlenstoff  und  Wasserstoff 
in  konlenstoff-,  Wasserstoff-  und  sauerstoffhaltigen  Körpern,  ist  es  dem  Vf.  Öfters  vor- 
^kommen ,  dals  die  Kohle ,  welche  viele  Substanzen  während  der  Verbrennung  auasches- 
aen,  nicht  vollständig  verbrannt  werden  konnte.  Die  Hitze,  die  der  verschiebbare  Brenner 
liefert,  erwies  sich  in  diesem  Falle  als  unzureichend;  selbst  nachdem  zwei  solche  Brenner 
angewendet,  und  ein  glühendes  Drahtnetz  auf  das  Verbrennungsrohr  aufgelegt  wurde, 
gelang  es  nicht  immer,  die  im  Schiffchen  befindliche  Kohle  völlig  zu  oxydieren. 

Auch  hat  ein  Zusatz  von  Bleichromat  zu  der  zu  verbrenoenden  Substanz  unter  diesen 
Umständen  keinen  günstigen  Erfolg  geliefert. 

Die  Verbrennung;  solcher  Körper  gelang  aber  immer  voUständig,  sobald  die  im  Schiff- 
dien vorhandene  Substanz  mit  etwa  der  drei-  bis  vierfachen  Gewichtsmenge  an  vorher 
ausgeglühtem  Platinmohr  oder  Platinschwamm  überdeckt  wurde.  (Ber.  ehem.  Ges.  1882. 
16.  604—605.) 

Über  die  Anwendbarkeit  des  PaUadiuniB  zur  Absorption  von  Wasaerstoff ,  von 
A.  TscHiBiKOFF.  (J.  d.  russ.  phys.-chem.  Ges.  1882.  [1]  47.)  Um  die  Anwendbarkeit 
des  Palladiums  zur  quantitativen  Bestimmung  des  sich  in  geschlossenen  Röhren  aus- 
scheidenden Wasserstoffs  zu  prüfen,  wurde  folgender  Versuch  ausgeführt  In  ein  Glas- 
rohr wurden  14,5  cm  Salzsäure  gegossen ,  über  derselben  mit  Hilfe  von  Glaswolle  0,551  g 
Zink  befestigt  und  zuletzt  mittels  eines  Korkes  eine  Palladiumspirale  hineingebracht^ 
worauf  dann  die  Bohre  zugeschmolzen  und  das  Zink  durch  Schütteln  in  die  S^are  ge- 
bracht wurde.  Als  am  andern  Tage  die  Röhre  unter  den  nötigen  Vorsichtsma&regeln 
geöffnet  wurde,  so  war  nicht  nur  kein  Druck  vorhand^i,  sondern  ein  Teil  des  Wasser- 
stoffs hatte  sich  noch  wahrscheinlich  mit  dem  Sauerstoff  der  zurückgebliebenen  Luft  zu 
Wasser  vereinigt  Nach  der  Berechnung  mulste  in  der  Röhre  ein  Druck  von  25  Atmos- 
phären geherrscht  haben,  und  mufsten  187  cm  Wasserstoff  entwickelt  worden  sein.  Fast 
dieselbe  Menge  Wasserstoff  konnte  aus  der  Palladiumspirale  beim  Erwärmen  bis  zu  S50^ 
wiedererhalten  werden.  Die  Ausscheidung  von  Wasserstoff  aus  der  Legierung  Pd,H  geht 
beim  Erwärmen  so  regelmäfsig  vor  sich,  dafs  V£  den  Vorschlag  macht,  den  Palladium- 
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Wasserstoff  als  Quelle  sor  Darstellung  yon  ohemisek   remem  Wasserstoff  su  benuteen. 
(Ber.  ehem.  Qee.  1882.  16.  742>-43.) 

Loslichkeit  der  MorphiiUMtlze  in  Waaaer,  von  H.  Hageb.  Das  neutrale  Mor- 
phinhydrochlorid  ist  in  20  Tln.  Wasser  von  mittlerer  Temperatur  löslich.  Die  geringste 
Spur  freier  Salzsaure  macht  es  löslicher.  Wenn  man  zu  10  g  dieses  Hydrochlonds  0,1  g 
Chlorwasserstoff  oder  0,4  g  der  25proz.  Salzsäure  setzt,  so  sind  sie  in  150  g  Wasser  von 
aüttierer  Temperatur  und  auf  Zusatz  von  0,55  g  der  25proz.  Salzsfiore  in  100  g  Wasser 
löslich.  Das  Moiphinsulfat  ist,  wenn  töIUk  neutral,  in  19  Tln.  Wasser  von  mittlerer  Tem- 
peratur löelidi.  Dieses  Salz  wird  durch  Wärme  in  einen  amorphen  Zustand  versetzt  und 
in  diesem  Zustande  ist  es  in  2  Tln.  Wasser  von  20->22^  C.  löslich.  Es  geht  sdmell  in 
den  kristallinischen  Zustand  über,  und  dann  erfordert  es  19  Tle.  Wasser  von  17,5^  C. 
nur  Lösung.  Auch  hier  genüfft  eine. Spur  freier  Schwefelsäure,  um  das  Salz  in  10  Tln. 
Walser  löslich  zu  machen.  Auf  10  >g  Morphinsulfat  genügt  0,5  g  der  offizineUen  ver- 
dfinnten  Sohwefelsäure,  um  sie  in  90—100  g  Wasser  von  17,5^  C.  in  Lösung  zu  erhalten. 
(Pharm.  Oentralh.  1882.  98.) 

Vene  Methoden  des  Haohweiies  Ton  Kadminm  bei  Ctemnwart  Ton  Kupfer, 
Ton  Ant.  Oblowbky.  -  Beide  Methoden  basieren  auf  der  Eigenscnafr  des  Schwefels,  Qu 
aus  seinen  Ozydlösungen  bei  Gegenwart  von  SnCl,  vollständig  zu  fallen  und  auf  dem  Ver- 
halten des  Schwefelnatriums  zu  Cu-Salzen. 

1.  Die  blaue  Lösung  nach  Ausfallen  von  Bi  mit  NH,  wird  mit  HCl  angesäuert, 
ßnClf  bis  zur  Entfärbung,  sodann  Schwefelmilch  zugesetzt  und  zum  Sieden  erhitzt.  Alles 
Ca  fallt  als  Ou.S  heraus.  Mit  NBL  wird  dann  Sn  und  Cd  gleichzeitig  als  Hydrat  ge- 
fillt,  letzteres  löst  sich  im  Übersoiusse  des  Fällungsmittels  und  mdrd  aus  der  Lösung 
durch  Schwefelammon  gefallt. 

2.  Die  blaue,  mit  HQ  stark  angesäuerte  Lösung  wird  mit  Schwefelnatrium  zersetzt, 
80  lange  gekocht,  bis  der  anfangs  gelbe  Niederschlag  gelbrot,  rot,  braun,  endlich  sdiwarz, 
die  Lösung  hingegen  farblos  und  klar  geworden  ist.  Die  abfiltrierte  Flüssigkeit  wird 
ammoniakalisch  gemacht  und  gibt  mit  Schwefelammonium  den  gelben  Cd-Niederschlag. 
(Z.  rusk.  chim.  obsc.  13.  554.  Nov.  [Sept.]  1881.  Neu-Alexandrien;  Chem.  C.-Bl.  1882. 138.) 

Zur  üntexBoheidnni^  dei  Bittermandelöls  von  Mirbanöl,  von  BorvEAtr.-  Ba  da» 
spez.  Qew.  des  reinen  Bittermandelöls  1,063,  das  des  Mirbanöls  (Nitrobenzol)  jedoch  nur 
1,019  beträgt,  so  kann  schon  hieraus  auf  die  Gegenwart  von  Mirbanöl  in  verfälschten 
S<nten  geschlossen  werden. 

Bemes  Bittermandelöl  dbt  femer  mit  einem  dieichen  Volum  Schwefelsäure  gemischt, 
one  rote,  klar  bleibende  Fmssigkeit,  während  vemlschtes,  in  gleicher  Weise  behandelt, 
dne  dunkelrote,  bald  in  braun  übergehende  Farbe  annimmt,  trabe  und  dick  wird,  und 
Bchlie&lich  zu  einer  braunen  Masse  erstarrt  Am  besten  kann  Mirbanöl  durch  die  Ei^en- 
sdiaft  unter  dem  Einflüsse  von  Wasserstoff  im  Status  nascens  Anilin  zu  bilden,  nachge- 
wiesen werden.  Zu  diesem  Zwecke  nbt  man  zu  einer  alkoholischen  Lösimg  des  zu 
prüfenden  Öles  einige  Stückchen  granimerten  Zinks,  konzentrierte  Salzsäure  und  erwärmt 
etwa  fünf  Minuten.  Das  dabei  —  im  Falle  Nitrobenzol  gegenwärtig  war . —  entstehende 
Chloranilin  wird  von  dem  ungelösten  Zink  abgegossen,  ima  mit  einem  Überschuls  kon- 
zentrierter Kalilau^  behandelt,  bis  der  sich  zuerst  bildende  Nied^schli^  wieder  aufge- 
löst ist  Das  dabei  frei  werdende  Anilin  wird  in  Äther  aufgenommen,  <Se  Atherschicht 
abgegossen,  mit  Wasser  und  ein  paar  Tropfen  Chlorkalklösung  versetzt,  wobei  die  charak- 
teristische Malvenfarbe  entstdit.  Dieselbe  ist  um  so  intensiver,  je  grölser  der  Nitrobenzol- 
nsatz  war.    (Sanitary  Engeneer  of  New-York.  Analyst  1882.  50.) 

Zur  Beitinmmng  dee  Sohmelspnnktei  leicht  flnisiger  Metalle  und  Legierungen» 
TOQ  Lao  LiBBERMAins^.  Um  bei  remen  Metallen  den  Schmelzpunkt  zu  finden,  bestimmt 
man  gewöhnlich  nkht  denienigen  Punkt,  bei  welchem  das  Metall  zu  erweichen  beginnt, 
sondern  beobachtet  den  Erstarrungspunkt,  wo  dann  das  im  flüssigen  Metall  befindliche 
^Hiennoineter  längere  Zeit  konstant  denselben  Grad  zeigt.  Bei  Legierun^n  ist  iedoch 
aodi  dies  nkht  anwendbar,  weil  sich  beim  Erkalten  ver8<£iedene  chemische  Verbindungen 
bilden 9  und  so  das  Thermometer  nicht  auf  einen,  sondern  auf  vielen  Punkten  kürzere 
oder  läncere  2jeit  stehen  bleibt.  Die  Zeit  ist  oft  so  kurz,  daXs  man  nicht  entscheiden 
bmn,  OD  hier  wirklich  ein  Stdienbleiben  des  Quecksilberfadens  stattgefunden  habe  oder 
nicht  Der  Vf.  hat  nun  einen  kleinen  Apparat  konstruiert,  mitweldiem  diese  Beobachtung 
leiehter  bewerkstelligt  werden  kann.  Et  formt  zu  diesem  Zweck  kleine  Säulchen  des  zu 
ttntennidienden  Metalls  und  schaltet  dieselben  in  einen  mit  Läutewerk  versehenen  elek- 
trischen Strom  ein.    Solange  das  Metallstiftchen,  welches  zwischen  zwei  Gxaphitblättchen 
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befestigt  ist,  den  Strom  schliefBt,  findet  ein  ununterbrochenes  Läuten  statt.  Im  Momente 
des  SoimelzenB  bort  das  Lauten  auf,  und  in  diesem  Augenblicke  wird  am  Thermometer 
abgelesen.    (Ber.  ehem.  Ges.  16.  435.) 

Nahmngs-  und  Grenul^mitteL 

Beftimmime  der  schwefligen  Säure  im  Wein,  von  H.  Haas.    Der  Vf.  hat  ge> 

funden,  dafs  die  Methode  von  ^Wartha,  um  die  schweflige  S&ure  im  Wein  quantitativ  zu 
bestimmen,  nicht  brauchbar  ist  (Waktha  destilliert  bekanntlich  ein  bestimmtes  Quantom 
Wein-  in  titrierte  JodlÖsung  und  bestimmt  die  Menge  des  unwirksam  gewordenen 
Jods  durch  untenchwefligsaures  Natron.)  Vf.  fand,  dafs  das  Jod  nicht  nur  zur  Oxyda- 
tion der  schwefligen  8aure,  sondern  zum  Teil  auch  zur  Oxydation  anderer  Bestandteile 
des  Destillats  verwendet  wird,  und  hält  es  demnach  für  notwendig,  die  schweflige  Saure 
gewichtsanalytisch  zu  bestimmen.  Er  destilliert  zu  diesem  Zweck  che  schweflige  Säure  im 
Kohlensäurestrom  in  übersdiüssige  Jodlösung,  die  im  Liter  5  g  reines,  subbmiertes  Jod 
und  7,5  g  Jodkalium  enthalt,  felllt  die  in  der  Jodlösung  gebildete  Schwefelsäure  mit 
Chlorbar3nim,  und  berechnet  aus  der  gefundenen  Menge  durch  Multiplikation  mit  0,8  die 
schweflige  Säure. 
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Der  Apparat  besteht  aus  einem  etwa  400  ccm  fiissenden  Kochkolben  K,  in  dessen 
Mündung  ein  Kautschukstöpsel  mit  doppelter  Bohrung  befestigt  ist.  Der  Kolben  stdit 
auf  einem  mit  Drahtnetz  bedeckten  Ringe  r  eines  eisernen  Statives  8^  und  der  Hals  des* 
selben  wird  von  einer  an  demselben  Stative  befestigten  Klammer  k  ^halten.  In  die 
eine  Öfihune  des  Stöpsels  wird  ein  knief^rmig  gebogenes  Glasrohr  emgefust,  deasen 
längerer  Teu  bis  an  den  Boden  des  Kolbens  reicht,  und  dessen  kürzerer  Teu  mittels  dnes 
Kautschukachlauches  mit  einem  Kohlensäureentwickelungsapparate  verbunden  wird.  In 
die  zweite  Bohrung  wird  ein  zweimal  rechtwinkelig  gebogenes  Glasrohr  g,  dessen  mittlerer, 
ein  wenig  nach  abwärts  ^neigter,  grö&ter  Teil  etwa  25  ocm  lang  und  dessen  beide 
Sdienkel  ungleich  sind,  mit  dem  kurzem  Schenkel  befestigt,  der  längere  wird  mittels 
eines  einfach  durchbohrten  Kautschukstöpsels  in  eine  PmJOOTsche  Röhre  P  einsefflgt, 
welche  zwei  grofse,  je  ca.  100  ccm  fassende  Kugeln  besitzt  und  in  einer  in  einem  Stative 
iS^j  befindlichen  hölzernen  Klammer  \ ,  welches  eine  seitiiche  Drehung  der  Röhre  zulÜst, 
gehalten  wird.    (Ber.  ehem.  G^.  16.  154 — 59.) 

ITangftngehalt  der  Weine,  von  £.  Ostebhayer.  Nach  dem  Vf.  beträgt  der  Ge- 
halt des  Mangans  in  Naturweinen  etwa  Vss  —  ^V  ^^  Phosj^orsäuregc^alts ,  sodals  anf 
1  1  4 — 5  mg  schwefelsaures  Mangan  kommen.  Kunstweine  sollen  weniger  Mangan  eot* 
halten.    (Pharm.  Zeitung  1881.  92.) 
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Die  wichtigen  und jg^brauohlichsteii  menschlichen  Hahnrngt-  und  Genuls- 
mittel  und  Getränke,  ihre  Oewinnung,  chemiBche  Znsanunensetznnfiv  verfalBchnngen 
und  Yemnreinigxingeny  sowie  chemische  und  mikroskopische  Sfachweisnng  der 
beiden  letztem  etc.  etc.,  nach  dem  neuesten  Standpunkte  der  Wissenschaft  bearbeitet 
Yon  R.  PAUf.    St.  Petersburg  1882. 

Das  vorstehende  Buch  ist  nicht,  wie  man  nach  dem  Titel  glauben  könnte,  eine  selbst- 
Btöndiee  Arbeit,  sondern  im  wesentlichen  ein  Auszug  aus  J.  Königs  Chemie  der  mensch- 
lichen Nahrungs-  und  GenuTsmittel.  Hier  und  da  sind  Zusätze  aus  einigen  andern  Büchern 
gemacht.  Die  Art  und  Weise,  in  welcher  Palm  sich  aber  Kökigs  Arbeit  zu  Nutzen 
macht,  ist  eine  derart  schamlose,  daSa  es  Pflicht  ist,  hiergegen  öffentlich  zu  protestieren. 

In  einer  schwungvollen  Vorrede  sucht  Palm  zunächst  das  Buch  als  seine  eigene 
Arbeit  zu  charakterisieren.  Es  sagt  u.  a.:  „Er  (Palm)  habe  im  vorliegenden  Werke  das 
Bestreben  gehabt,  eine  gewisse  Einheit  in  den  verschiedenen  Ansichten,  sowie  eine  mög- 
lichst übersichtliche  Systematik  in  dem  massenhaft  zerstreut  vorliegenden  wissenschaftlichen 
Material,  das  auf  das  Thema  Bezug  hat,  zu  bewerkstelligen.'' 

Wie  er  dies  bewerkstelligt  hat,  dafür  als  Beleg  nur  das  erste  Kapitel  des  PALMschen 
Buches  im  Vergleich  mit  Königs  Werk. 
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Dk  afwmaUscken  Nahrungs-  tmd  Qenufs' 
mittel  8.  129  ff.  (das  Fleisch). 

I.  Anatomische  Struktur.  Das  Muskel- 
fleisch besteht  aus  lauter  nebeneinander 
Uzenden  Fasern,  den  Muskelfasern  etc. 

Holzschnitte:  a.  Willkürlicher  Muskel, 
b.  Durchschnitt  dreier  Fasern  der  Krickente, 
c  Unwillkürlicher  Muskel. 

(Nähere  Beschreibung  der  Muskelfasern.) 

n.  Chemische  Bestandteile  des  Fleisches. 
Denkt  man  sich  das  im  Bindegewebe  zwischen 
den  Muskelfasern  abgelagerte  Fett  vollstän- 
dig entfernt,  so  kann  man  folgendes  Durch- 
6(£nitts8chema  für  die  prozentische  Zusam- 
mensetzung desselben  aufstellen: 


Waoer 


Fett 


Salze 


Stickstoff- 
Substanz 

76,0  p.  z.    21,5  p.  z.     1,5  p.  z.        1,0  p.  z. 


1.  Das  Wasser  etc.  etc. 

2.  Die  stickstoffhaltigen  Substanzen  des 
fleifldies.  Eing^ende  Angaben,  darunter 
folgendes: 

a.  Im  Fleischsaft: 

Albumin,  Cl,H.,,Nie80,„  0,6—4,56  p.  z, 
Kieatin,  CÄN.O,,  0,07—0,32  p.  z. 
Kreatinin,  QAN.O. 
Sarkin  0,013—0,026  p.  z. 
Xaotin  etc.  etc. 

b.  Als  unlösliche  Verbindungen: 

Die  Muakel&ser  und  das  Sindegewebe. 
Der  Qehalt  des  Fleisches  an  Muskel£as<mi 
ist  je  nach  dem  Gehalt  an  Fett  versdiieden. 
l>tt  von  eingelagertem  Fett  befi^ite  Fleisch 
enthalt  11—18  p.z.  Die  Menge  des  Binde- 
gewebes wird  von  Liebio  zu  5,6  p.  z.,  von 
VON  BiBBA  zu  2  p.  z.  angegeben.  Durch 
£och»i  mit  Wasser  wird  d&BSelbe  selöst; 
die  LosnnshinterUUst  beim  Verdampfen  den 
Leim  (CjXoNA)  etc. 
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Die  animalischen  Nahrungs-  und  Genufs» 
mittel  S.  14  ff.  (das  Fleisch). 

I.  Anatomische  Struktur.  Das  Muskel- 
gewebe selbst  ist  gebildet  durch  Aneinander- 
lagerung  höchst  reiner  Fasern,  der  Muskel- 
fasern. 

Holzschnitte:    a.  Willkürlicher   Muskel. 

b.  Durchschnitt  dreier  Fasern  der  Krickente. 

c.  Unwillkürlicher  MuskeL 

(Nähere  Beschreibung  der  Muskelfasern 
fehlt) 


II.  Normale  chemische  Zusammensetzung. 

^"^'       Sto["         ^^^  ®*^ 

76,0  p.  z.      21,5  p.  z.      1,5  p.  z.      1,0  p.  z. 

1.  Das  Wasser  (fehlt). 

2.  Die  Stickstoffsubstanz  des  Fleisches 
besteht  aus:  (Eingehende  Angaben  fehlen). 

a.  Unlöslicher  Muskelfaser  14 — 18  p.  z. 
und  Bindegewebe  2 — 5,6  p.  z.  Letzteres  wird 
beim  Kochen  mit  Wasser  gelost  und  geht 
in  Leim  (C^^IL^N^Og)  über. 

b.  Im  Fleisclie  sind  gelöst  enthalten: 
Albumin,  C..H.i.N,8S0„,  0,6—4,56  p.  e. 
Kreatin,  C^HgNA,  0,012—0,340  p.  z. 
Kreatinin,  O^H^NgO,  nicht  bestimmt. 
Sarkin,  C5HX0,  0,013—0,026  p.  z. 
Xantin  etc.  etc.  wie  König. 
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3.  Das  Fett  und  sonstige  stickßtoffl&eie 
Stoffe  des  Fleisches.  Eingehende  Angaben, 
darunter  folgendes: 

Das  Fett  besteht  aus:  Triolein,  Tripal- 
mitin,  Tristearin. 

Säuren:    Milchsäure  0,05 — 0,07   p.  z.; 
Buttersäure , 
Eesi^ure  und 
Ameisensäure 
sind  spurenweise  nachgewiesen. 

In  emigen  Fleischsorten  (so  in  dem  Fleisch 
der  Herzmuskel)  kommt  auch  ein  nicht 
gärunffsfahiger  Zucker,  Inosit  (C^HjjOJ  vor. 

4.  iHe  mineralischen  Bestandteile  des 
Fleisches.  Eingehende  Angaben,  darunter 
folgendes.    Zusammensetzung  der  Asche: 


MinininTn 

Kali        34,4  p.  z. 
Natron        etc. 
etc. 


Maximum        Mittel 

48,9  p.z.    41,27  p.z. 
etc.  etc. 


III.  Verunreinigungen  des  Fleisches. 
GsBXiACH  hat  die  Beobachtunffen  und  Er- 
fahrungen über  den  Qenufs  des  Fleisches 
kranker  Tiere  angesammelt  und  kommt  zu 
folgenden  SchluJ&folgerungen : 

1.,  2.,  3.  etc.  etc.  —  mit  sechs  Holz- 
schnitten. 

a.  Die  Schweinefinnen,  b.  Der  Finnen- 
ko^.  c.  Finnen,  d.  Weibliche  Trichinen, 
e.  Ein^kapseite  Trichinen,  f.  Fleischfaaem 
mit  Tnchinen. 


Zu   den   einzelnen   Fleischsorten 
macht  König  u.  a.  folgende  Be- 
merkungen. 

S.  139:  Das  Rindfleisch  (Ochsen-  und 
Kuhfleisch)  ist  Ton  allen  Fleischsorten  der 
Schlachttiere  am  meisten  mit  rotem  Blut- 
saft angefüllt,  es  besitzt  ein  dichteres  Ge- 
webe als  andere  Fleischsorten,  enthält  daher 
in  demselben  Volum  mehr  Nahrungsstoffe; 
aus  diesem  Grunde,  und  weil  aulaerdem  sein 
Creschmack  voll  und  reicher  als  der  anderer 
Fleischsorten  ist,  hat  sich  allgemein  die  An- 
sicht geltend  gemacht,  da&  es  von  allem 
Fleisch  das  nahrhafteste  ist. 

S.  142:  Die  Fleischstücke  der  einzelnen 
Körperteile  sind  verschieden  zusammenge- 
setzt Am  meisten  w^en  die  mi^em  und 
mittelfetten  Stücke  (Schwanz-,  Lenden-,  Vor- 
derrippenstück etc.)  als  die  saftigsten  beliebt 
und  am  teuersten  bezahlt.  Das  Fleisch  der 
Kühe  ist  durchweg  fettärmer  als  das  der 
Ochsen. 

S.  135:  Wird  Fleisch  mit  Wasser  behan- 
delt, so  gehen  verschiedene  Stoffe  in  Lösung, 
die  sogen.  Extraktstoffe,  nämlich:  Albumin, 
die  Fleischbasen,  die  stickstofffreien  Säuren 
und    fast    vollständig    die    Salze.     Durch 
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3.  (Eingehende  Angaben  fehlen.) 

Das  Fett  des  Fleisches  besteht  aus:  Tri* 

olein,  Tripalmidn,  Tristearin. 
Die  Säuren  des  Fleisches  sind: 

Milchsäare  C,H^  q^  _  0,05-0,07  p.  z. 

Buttersäure  C^^Oj 

Spuren. 


Buttersäure  C^HjD,  ) 
Essi^ure  C,H  A     V  g 
Am^sensäure  OH,  0,1 


I  nos it  ist  ein  mcht  gärunesfahiger  Zucker 
CgHijOe,  im  Fleische  der  Herzmuskel. 


4.    Die    mineralischen    Bestandteile   dea 
Fleisches  sind :  (Eingehende  Angaben  fehlen). 


Minimum 

Kali        34,4  p.  z. 
Natron        etc. 


Maximum 

48,09  p.  z. 
etc. 


Mittel 

41,27  p.  z. 
etc. 


III.  Verfälschungen  des  Fleisches:  Nach 
Gerlach. 

1.,  2.,  3.  etc.  etc.  wie  KöKio;  ebenso  mit 
aedis  Holzschnitten. 

a.  Die  Schwdnefinnen.  b.  Der  Finnen* 
köpf.  c.  Fmnen.  d.  Weibliche  Trichinen, 
e.  Eingekapselte  Trichinen,  f.  FldsdifiiBerD 
mit  Trichinen. 

Der  Unterschied  ist  hier  nur,  daiä  Palm 
einiges  Kichtige  weggelassen  hat.  Fleisch, 
das  mit  Finnen  bSiaftet  ist,  oder  das 
Fleisch  pockenkranker  Tiere  bezeichnet 
Palm  als  verfälscht. 

Allgemeine  Bemerkungen. 

Von  sämtlichen  Fleischsorten  der  Schladit- 
tiere  ist  das  Ochsen-  und  Kuhfleisch  am 
meisten  mit  rotem  Blutsafte  angefüllt  Seines 
dichtem  Gewebes  wegen  enthalt  es  auch  id 
demselben  Volum  mehr  Nahrungsstoffe 
als  andere  Fleischsorten,  und  ist  der  Ge- 
schmack wohlbehagend  und  keinen  Über- 
druis  erregend.  Das  Fleisch  von  verschie- 
denen Körperteilen  des  Rindes  kann  ver- 
sd^edene  Zusammensetzung  haben.  Am 
meisten  werden  die  magern  und  mittelf^tten 
Stücke  (Schwanz,  Lenden,  Yorderrippoo- 
stück)  als  die  saftigsten  und  wohLBchmeckend- 
sten  geschätzt.  Das  Ochsenfleiach  ist  ^ 
wöhnbch  fettreicher  als  Kuhieisch.  Beim 
Behandeln  des  Fleisches  mit  Waaser  gehen 
verschiedene  Bestandteile  desselben  in 
Lösung,  wie  z.  B.  Albumin,  die  FlelBcfabasen, 
die  stickstofilraien  Säuren,  and  fast  voll- 
ständig die  Salze.  Die  Gesamtmengei  welche 
sich  vom  Fleische  im  Wasser  löst,  beträgt 
6—8  p.  z.  Durch  Kochen  mit  Wasser  ce- 
rinnt  das  £iwd&  des  Fleisches  und  wud 
dadurdi  unlöslich,  aber  das  %idegewebe 
wird  dadurch  gelöst  und  in  Leim  umge- 
wandelt. Auiseraem  wird  durch  das  Kochen 
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kochendem  Wasser  gerinnt  das  Eiweiis  an4 
wird  onlöalich;  statt  dessen  wird  alsdann 
das  Bindegewebe  gelöst,  welches  in  Leim 
übergeht 

Aalserdem  wird  durch  kochendes  Wasser 
das  Fett  flussig  und  seht  mit  in  die  Fleisch- 
brühe. Die  Menge  ^  in  Wasser  löslichen 
Bestandteile  des  Fleisches  betoägt  zwischen 
6-8  p.  «. 

8.  542:  Kochen  und  Braten  u.  a.  folgen- 
d«:  Will  man  eine  starke,  kraftige  Fleisch- 
brühe, so  leRt  man  das  Fleisch  von'vom- 
herdn  in  kaltes  Wasser  und  kocht  dann, 
soll  aber  der  FleJachrfickstand  nodi  saft^ 
bleiben,  so  tragt  man  das  Fleisch  in  bereits 
kochendes  Wasser  ein. 

Beim  Braten  und  Kosten  des  Fleisches 
verbleibt  der  überaus  wertvolle  Fleischsaft, 
wenn  auch  nicht  ganz,  so  doch  gröistenteils 
im  Fleisch  etc.  etc. 

S.  143:  Der  Nährwert  des  EalbfleiBches 
hängt  wesentlich  von  der  Zeit  ab,  in  welcher 
das  Kalb  geschlachtet  wird;  je  jün^r  das 
Kalb,  je  wässeriger  und  von  desto  germserer 
Konsistenz  ist  das  Fleisch.  Während  in 
andern  Staaten  (Nordamerika)  es  verboten 
ist,  Kälber  unter  einem  Monat  zu  schlachten, 
▼er&llen  sie  bei  uns  häufig  schon  in  den 
eisten  Tagen  der  Metzserhand. 

Auch  von  der  Art  und  Weise  des  Schlach- 
tens  ist  der  Nährwert  bedingt.  Die  einen 
entziehen  dem  Fleisdi  durch  häufige  Blut- 
ungen möglichst  alles  Blut,  damit  das  Fleisch 
ledbt  weiu  erscheint,  die  andern  belassen 
dem  Fleisch  mÖgUchst  das  Blut  und  damit 
die  wertvollen  Balze. 

6. 144 :  Wenn  die  Zahlen  von  AIeke  richtig 
sind,  so  ist  das  Kalbfleisch  viel  reicher  an 
kimgebenden  Geweben,  als  andere  FleLsch- 
eortä  etc.  etc. 
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des  Fleisches  mit  Wasser  das  Fett  verflüssigt 
und  geht  dadurch  in  die  Brühe  hinein. 
Durch  das  Kochen  des  Fleisches  wird  haupt- 
sächlich bezweckt,  soviel  als  mögUch  von 
den  nahrhaften  Bestandteilen  des  Fleisches 
in  die  Brühe  zu  erhalten;  daher  ist  es  not- 
wendig, das  Fleisch  mit  kaltem  Wasser  idl- 
mählidti  aufzukochen.  Beim  Braten  des 
Fleisches  wird  dagef;en  erzielt,  die  Bestand- 
teile des  Fleisches  m  demselben  soviel  als 
möglich  zurückzuhalten. 


Die  Verdaulichkeit  und  der  Nährwert  des 
Kalbfleisches  ist  bedingt  durch  das  Alter 
der  Tiere.  Das  Fleisch  von  ganz  jungen 
Kälbern  ist  wässerig  und  hat  eine  lockere 
Konsistenz.  In  Amerika  darf  das  Kalb 
unter  einem  Monate  nicht  geschlachtet  wer- 
den. Häufig  ist  man  bemüht,  dem  Fleisdhe 
durch  möglichst  viel  Blutentziehung  ein 
recht  weiCMs  Ansehen  zu  geben.  Das  ist 
jedoch  nicht  ratsam,  da  dem  Fleische  mit 
dem  Blute  die  wertvollen  Salze  und  wich- 
tige Stoffe  entzogen  werden.  Kalbfleisch 
ist  an  leimgebenden  Substanzen  viel  reicher 
als  andere  F'leiBchsorten. 


8.  144:  Das  Hami&elfleiHch  hat  feinere 
Muskelfasern*  und  ein  loseres  Gewebe  als 
Bindfleisch;  es  gilt  daher  allgemein  als 
leicht  verdaulich. 

8.  145 :  Es  wird  daher  das  Hammelfleisch 
als  leicht  verdaulich  auch  wohl  den  Kranken 
empfohlen.  Bei  groXserem  Fettgehalt  nimmt 
es  jedoch  einen  eigentümlidi  talgigen  Qe- 
schmack  an,  der  nicht  von  allen  beliebt 
wird. 

8.  146:  Die  Fiweüsstoffe  enthalten  nach 
den  Untersuchungen  von  M^ns  nur  sehr 
wenig  leimsebende  Substanz. 

6.  146:  Das  Schweinefleisch  nimmt  nach 
dem  Rindfleisch  den  ersten  Platz  ein  eta 

Das  Schwein  hat  unter  den  häuslichen 
ßdilacbttieren  bei  seinem  h<^en  Fettgehalt 
das  groltte  Schlachtgewicht  und  die  gering- 


Hammelfleisch  gilt  als  leichter  verdaulich 
wie  Rindfleisch,  da  es  ein  loseres  Gewebe 
und  feinere  Muskelfasern  besitzt  als  letzteres. 
Aus  diesem  Grunde  wird  es  auch  Elranken 
empfohlen.  Ist  der  Fettgehalt  jedoch  sehr 
froiBj  wie  es  bei  einzelnen  Rassen  der  Fall 
ist,  so  nimmt  besonders  das  gekochte  Fleisch 
einen  talgartigen  Geschmadc  an.  Die  £i- 
weÜstoffe  enthalten  nach  MiiNE  nur  wenig 
leimgebende  Substanzen. 

Nach  dem  Rindfleisch  nimmt  das  Schweine- 
fleisch den  ersten  Rang  ein.  Das  Schwein 
hat  vor  den  übrigen  Scnlachttieren  den  Vor- 
zug, dals  es  sich  durch  das  gröiste  Schlacht« 
gewicht,  durch  die  seringsten  Schlachtab- 
mlleund  seinen  hohen  Fettgehalt  auszeichnet 
Das  Fleich  wird  gekocht,  gebraten,  dann 
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sten  SchlachtabfSlle.  Das  Schweinefleifich 
macht  in  Form  von  Schinken ,  Speck  und 
Würsten  einen  wesentlichen  Teil  der  Fleisch- 
konserven aus.  Manche  (Gefahren  sind  mit 
dem  Genüsse  von  Schweinefleisch  in  dem 
häufigen  Vorkommen  von  Trichinen  und 
Finnen  verbunden. 

S.  148 :  Das  Fleisch  des  Pferdes  ist  durch- 
weg fettarm  und  eignet  sich  daher  besonders 
zur  Herstellung  von  BAUchfleisch,  wozu  es 
auch  vorwiegend  benutzt  wird.  Auch  dient 
das  Pferdefleisch  vielfach  zur  Herstellung 
von  Würsten.  Das  Pferdefleisch  zeichnet 
sich  von  dem  des  Bindes  durch  eine  hell- 
rote Farbe  aus.  Das  Pferdefleisch  findet 
nur  eine  beschränkte  Anwendung  als  Nah- 
rungsmittel, es  liegt  dies  zum  Teil  an  dem 
wenig  zusagenden  sülslichen  Geschmack  d^- 
selben,  vorzugsweise  aber  davon,  daüs  das 
Pferd  als  edles  und  stolzes  Tier  dem  Menschen 
sehr  erhebliche  Dienste  leistet  etc.  etc. 

S.  148  u.  149 :  Das  Fleisch  von  Wild  und 
Geflügel  ist  feinfaseriger  und  besitzt  ein 
dichteres  Gewebe,  als  das  Fleisch  der  grolsen 
Schlachttiere.  Man  lälst  es  vor  seiner  An- 
wendung gern  eine  Art  Zersetzung  durch- 
machen, indem  man  es  mehrere  Tase  nach 
dem  Töten  der  Tiere  in  kühlen  luftigen 
Bäumen  liegen  läTst. 

Das  Muskelfleisch  als  solches  enthält  nur 
sehr  wenig  Fett  eingelagert;  das  Fett  findet 
sich  vielmehr  an  verschiedenen  innem  Kör- 

§  erteilen  und  unter  der  Haut.  Das  Fleisch 
er  Männchen  schmekt  hier,  wie  auch  bei 
andern  Tieren,  voller  und  kräftiger  als  das 
der  Weibchen,  während  letzteres  zarter  als 
ersteres  ist.  Mit  wenigen  Ausnahmen  — 
unter  unziviüsierten  Völkem  —  werden  nur 
die  gras-  und  pflanzenfressenden  Tiere  von 
Menschen  genossen;  das  Fleisch  des  fleisch- 
fressenden Wildes  und  Geflügels  hat  einen 
ekelhaften  Geschmack  und  wird  allgemein 
verschmäht. 

Das  das  Fleisch  von  Wild  und  Geflügel 
durchweg  einen  hohen  Gehalt  an  Kreatin 
und  andern  Fleischbasen  hat,  so  ist  es  mehr 
als  andere  Fleischsorten  ein  w^ichtiges  Reiz- 
und  Grenufsmittel. 

Der  erfrischende  und  kräftige  Geschmack 
dieses  Fleisches  ist  bekannt,  wie  ebenso, 
dals  es  wegen  der  gleichzeitigen  leichten 
Verdaulichkeit  eine  beliebte  Speise  der 
Kranken  bildet. 
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in  Form  von  Schinken,  Speck,  Würsten  be- 
nutzt. Aufserdem  büdet  es  einen  wichtigen 
Teil  bei  den  gebräuchlichsten  Fleischkon- 
serven. Indessen  kommt  das  Schweinefleisch 
am  häufigsten  im  krankhaften  Zustande  und 
mit  Parasiten  oder  Eiern  derselben  behaftet, 
—  vor. 

Pferdefleisch  ist  besonders  fettarm,  hat 
einen  sülslichen  Greschmack  und  eine  hellere 
i^te  Farbe  als  Rindfleisch;  es  eignet  sich 
besonders  zur  Darstellung  von  Bauchfleisch 
und  Würsten.  Obgleich  es  einen  hdhem 
Nährwert  hat  als  Rindfleisch,  so  wird  es 
doch  weniger  benutzt,  da  das  Pferd  besser 
verwertet  werden  kann,  ab  zur  Nahrung. 


Wild-  und  Geflügelfleisch  hat  ein  dich- 
teres Gewebe  imd  ist  bedeutend  saftreicher 
als  das  Fleisch  von  grolsen  Schlachttieren; 
daher  man  es  vor  der  Zubereitung  mehrere 
Tage  stehen  läfst,  um  dadurch  eine  Art 
Zersetzung  hervorzurufen,  damit  es  loser  und 
mürber  wird.  Das  Fett  ist  nur  sehr  wenig 
im  MuskelfleiBch  gelagert,  sondern  befindet 
sich  mehr  an  innem  Körpertdlen  und  be- 
sonders unter  der  Haut.  Gewöhnlich  ist 
das  Fleisch  vom  Männchen  kräftiger  und 
nahrhafter  als  vom  Weibchen,  jedoch  ist 
letzteres  wieder  zarter.  Bei  zivilisierten  Völ* 
kern  wird  fast  ausnahmslos  nur  Fleisch  von 
gras-  und  pflanzenfressendem  Wilde  imd 
Geflügel  genossen,  da  das  Fleisch  von  fleisch- 
firessendem  Wilde  und  Geflügel  einen  ekel- 
haften Geschmack  besitzt.  Wild-  und  Ge- 
flügelfleisch zeichnet  sich  durch  den  hoheo 
Gehalt  von  Kreatin  und  andern  Fleischbasen 
aus,  aulserdem  durch  seine  leichte  Verdau- 
lichkeit. Aus  diesem  Grunde  ist  es  als  un- 
ersetzliches Beiz-,  Genufs-  und  Nahrungs- 
mittel besonders  bei  Kranken  in  hohem  An- 
sehen. In  neuerer  Zeit  bereitet  man  in 
Gegenden,  wo  Wild  häufiger  vorkommt,  dn 
Extrakt  aus  demselben  nach  Art  des  ge- 
wöhnlichen Fleischextraktes. 


Aus  vorstehendem  Kapitel  ersehen  wir,  dals  Palm  wenigstens  grofsenteils  richtig  ab- 
geschrieben hat  Dies  ist  aber  durchaus  nicht  immer  der  Fall.  Als  Beispiel  auch  nier- 
nir  einiges: 

In  der  Vorrede  seines  Buches  macht  J.  König  Vorschläge  zur  Einrichtung  pod 
,3ezirkslaboratorien"  und  Anstellung  von  „Bezirkschemikern''  und  betont,  da&  die  An- 
nahme dieser  Vorschläge  in  vielfacher  Beziehung  von  Nutzen  sein  würde  etc.  Palm  säst 
diesbezüglich  in  seiner  Vorrede:  ,Jn  Deutschland  sind  es  die  Bezirkschemiker,  die  mit 
exekutiver  Vollmacht  ausgestattet  sind.    Es  wird  kein  Stück  Fleisch,  Schinken,  Wurst, 
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Fisch,  Eäae,  keine  Milch,  Sahne,  Bier,  Wein  u.  s.  w.  zur  Konsumtion  zugelassen,  ohne 
Torher  von  diesen  Beamten  soi^Utig  begutachtet  worden  zu  sein/* 

Oder  ein  anderes  Beispiel:  König  S.  172  „Der  Zusatz  von  Mehl  zu  den  Wursten 
laist  sich  qualitativ  leicht  durch  die  Blaufärbung  auf  Zusatz  von  Jod  nachweisen.  Quan- 
titativ kann  man  denselben  feststellen  durch  Überfuhren  der  Starke  in  Zucker  etc.  Das 
Fudisin,  welches  nidit  sdten  zur  Färbung  von  Würsten  verwendet  wird,  laist  sich  durch 
Behandeln  mit  Alkohol  etc.  nachweisen."  jPalm  S.  21:  „Besonders  schwierig  ist  es,  einen 
zu  übertriebenen  Zusatz  von  Getreidemehlen  festzustellen;  dasselbe  ^t  auch  vom  Mehle 
der  Leguminosen.  Fuchsin,  welches  zuweilen  benutzt  wird,  um  den  Würsten  ein  frisches 
Ansehen  zu  geben,  läfst  sich  durch  starken  Alkohol  etc.  etc.*' 

Am  bedenklichsten  ist  die  Oberflächlichkeit  Palms  gerade  in  dem  wichtigsten  Punkte, 
da  wo  es  sich  um  die  analytischen  Methoden  handelt.  Er  beschreibt  einen  allgemeinen 
Gang  der  Analyse,  macht  auch  bei  einigen  Kapiteln,  so  beim  Bier  besondere  Angaben  über 
die  fänzelbestimmungen.  Aber  bei  anderen  Kapiteln,  beim  Wein  u.  a.,  wo  diese  Angaben 
(z.  B.  bezüglich  der  Schwefelsäure  oder  Extraktbestimmung)  absolut  notwendig  sind,  läfst 
Palm  sie  einfach  weg. 

In  denjenigen  Fällen,  in  welchen  Palm  von  Königs  Buch  abweicht,  zeigt  er  seine 
Unkenntnis  am  deutlichsten.  So  bringt  er  die  Abschnitte  über  Wurzelgewächse  etc.,  — 
welche  König  nach  den  Cerealien  und  Leguminosen  abhandelt,  —  nicht  an  dieser 
St^,  sondern  am  Schlüsse  des  Buches,  hinter  den  Kapiteln  über  Bier,  Wein  und  alka- 
loidhaltigen  Genu&mittdn.  Oder  sollte  vielleicht  diese  Verstellung  der  einzelnen  Ab- 
flduiitte  den  Zweck  haben,  dem  Buche  ein  eigenartiges  Aussehen  zu  (feben? 

Becht  charakteristisch  für  den  Herrn,  mit  welchem  wir  es  hier  zu  tnun  haben,  ist  auch 
die  Art  und  Weise,  in  der  er  die  Tabellen  aus  Königs  Buche  aufnimmt. 

So  gibt  König  S.  444  u.  445  Mittelzahlen  über  die  Zusammensetzung  italienischer 
Weine,  welche  er  selbst  aus  einer  ^rofsen  Anzahl  Analysen  berechnet  hat.  Bezüglich  der 
Analysen  verweist  König  auf:  „Statione  sperimentale  Agraria  di  Eoma  1873."  Palm 
bringt  dieselben  Zahlen  verweist  aber  nicht  auf  Königs  Buch,  sondern  ebenfalls  auf 
Statione  sperimentale  etc.  Offenbar  hat  Palm  die  Schrift,  welche  er  citirt,  gir  nicht  in 
Händen  gehabt,  denn  die  Mittelzahlen  stehen  in  derselben  nicht.  Er  hat  Tabelle  und 
ötat  aus  Königs  Buch  abgeschrieben.  Dasselbe  ist  der  Fall  bei  Durchschnittszusammen- 
setzung der  Weine  aller  Läider,  welche  ursprünglich  von  E.  Wagenmann  in  den  Ann. 
d.  ÖnoTogie  1873  veröffentlicht,  von  König  aber  vermehrt  und  in  sein  Buch  aufgenommen 
wurden.  Diese  von  KöiaG  verbesserte  Tabelle,  bringt  Palm  einfach  als  Wagenmann- 
Bche  und  verweist  auf  die  Ann.  d.  Önologie  1873. 

Die  Mittelzahlen  für  die  Zusammensetzung  der  andern  Nahrungs-  imd  Genu&mittel 
hat  Palm  fast  ausschlielijlich  Königs  Buch  entnommen.  Dies  sagt  er  aber  an  keiner 
Stelle,  sondern  fuhrt  nu^  in  einem  kurzen  Verzeichnis  der  von  ihm  benutzten  Litteratur 
das  KöNiGsche  Buch  mit  auf. 

Ich  selbst  war  bei  der  Berechnung  dieser  Mittelzahlen  ^teiUgt,  und  weüs  wie  zeit- 
raubend und  mühevoll  die  Arbeit  ist.  Ich  habe  daher  die  Überzeugung,  daCs  auch  jeder 
der  eine  solche  Arbeit  kennt,  einsieht,  welch  groües  Unrecht  es  ist,  die  Zahlen  von 
emem  anderen  zu  entlehnen  und  sich  selbst  zu  eigen  zu  machen,  ohne  die  Quellen  zu  nennen. 

Hoffentlich  findet  ein  derartiges  Verfahen  in  allen  wissenschaftlichen  Kreisen  des  In- 
imd  Auslandes  die  richtige  Würdigung. 

Versuchsstation  Münster,  März  1882.  Dr.  C.  Krauch. 

,  Über  den  Hachweia  der  schwefligen  Säure  im  Wein  und  in  andern  Flüssig- 
Iceiten,  von  Leo  Liebebmann. 

Erste  Methode. 

Es  werden  vom  Weine  15 — 20  ccm  abdestilliert.  Zu  dem  mit  gleich  viel  Wasser 
verdünnten  Destillat  werden  einige  Tropfen  Jodsäurelösung  *  gegeben  und  dann  mit  einigen 
Tropfen  Chloroform  geschüttelt.  Wenn  die  Flüssigkeit  schweflige  Säure  enthält,  so  färbt 
ach  das  Chloroform  vom  frei  gewordenen  Jod  violett.  War  die  Menge  der  schwefligen 
Saure  nur  einigermaisen  beträchtlich,  so  färbt  sich  die  Flüssigkeit  gleich  bei  Zusatz  von 
Jodsanre  gelblich  braun. 

Das  Destillat  mufe  nur  dann,  wenn  man  alkoholische  Flüssigkeiten  (wie  Wein)  zu 
Tintersuchen  hat,  mit  Wasser  verdünnt  werden,  damit  das  zugesetzte  Chloroform  sich  aus- 
scheiden kann« 


^  Diese  Keaktion  hat  Than    schon   im  Jahre    1860    zur   titrimetrischen   Besümmung    der 
Khveffigen  Säure  benutzt.     (Term^nettudomiüiy,  tlürrulat  közlönye,  1860.  p.  67). 
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Versuche  haben  gezeigt,  dafs  von  einer  Lösung,  welche  in  500000  Hn.  einen  Teil 
schwefliger  Säure  enthält,  2  ccm  genügen,  nm  darin  die  schweflige  Säure  deutlich  nach- 
zuweisen. Manchmal  genügt  ee,  bleich  den  Wein  mit  Jodsäure  zu  versetzen  und  mit 
Chloroform  zu  schütteln.  Wenn  <Se  Menge  der  schwefligen  Säure  nicht  aulserordentlich 
gering  ist,  gelingt  die  Reaktion  auch  so. 

Flüchtige,  organische  Stoffe,  wie  Säuren  und  Aldehyde S  sind  unter  solchen  um- 
ständen auch  beim  Erwärmen  nicht  im  stände,  die  Jodsäure  zu  reduzieren. 

Zweite  Methode. 

Der  Wein  wird  vorsichtig  in  ein  Kölbchen  destilliert  (bis  zur  Entfernung  des  Alko- 
hols, wenn  die  Untersuchung  eine  quantitative  sein  soll).'  Zu  dem  mit  Wasser  verdünnten 
Destillat  gibt  man  etwas  Salzsäure  und  Chlorbaxyum,  um  sich  davon  zu  überzeugen,  dals 
aus  der  schwefelsäurehaltigen  Flüssigkeit  nichts  übergespritzt  ist  Bleibt  die  Flüssigkeit 
klar,  so  versetzt  man  sie  mit  etwas  konzentrierter  Salpetersäure  imd  erwärmt  schwach 
im  verkorkten  Kölbchen.  War  die  Mense  der  schwefligen  Säure  nur  irgend  beträchtlicfa, 
so  trübt  sich  die  Flüssigkeit  aueenbli<£lich;  war  sie  sdir  gering,  so  tptt  die  Trübung 
nach  kürzerem  oder  längerem  St^en  ein.    (Ber.  ehem.  Ges.  1882.  15.  439 — 40.) 


G.  Aitlnt  M\ttt\\nn%tn. 

Salloylaaure  als  Entwickler  für  Gelatinplatten.  Es  wird  im  photographischen 
Archiv  Nr.  12  zur  Entwickelung  eine  Lösung  von  1  f  Salicylsäure  und  10  g  Pyrogallns- 
saure  in  1  1  Wasser  empfohlen.  Die  Salicylräure  mu£  in  heüsem  Wasser  gelöst  und  die 
Pyrogallussäure  nach  dem  Kaltwerden  zugesetzt  werden.  Die  Säure  besiUt  die  vorteil- 
hafte Eigenschaft,  die  Negative  brillanter  zu  machen  und  das  Grelbwerden  zu  verhüten. 
Beim  Verstärken  mit  Quecksilberchlorid  und  Ammoniak  achte  man  darauf,  dafs  nach 
dem  Behandeln  mit  Ammoniak  jede  Spur  von  Gelb  verschwunden  sein  muis. 

y.  ScHXJMAiTN  bestätigt  diese  Angaben  auf  Grund  eigner  Prüfung.  Er  meint  über- 
dies, dais  die  Salicylsäure  auf  die  Pyro^ülussäure  konservierend  einzuwirken  scheint.  Dem 
Sonnenlichte  ausgesetzte  Lösungen  bleiben  selbst  nach  Stunden  nahezu  fiu-blos.  (Fhoi 
Arch.  22.  137  u.  152.  Aug.  u.  Sept.  1881;  Chem.  Centralbl.  1882.  48.) 


^  Den  Äthylaldehyd  hat  zaerst  Lahens  im  Weine  nachgewiesen.  (Jonrnal  ihr  praktiMfae 
Chemie  66.  312.) 

'  Es  ifit  leicht  an  erkennen,  ob  noch  Alkohol  überdestilliert,  an  den  Ringen  (Schlieren),  welche 
am  Halse  der  Retorte  zu.  sehen  sind,  und  welche  die  Franzosen  „larmes"  Hennen. 
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Organ  des  Yereins  analytischer  Chemiker. 


M  9.  IL  Jahrgang.  1.  Mai  1882. 

Kantiakilpte  und  geaehAftUche  Mitt«Oimgen  sind   «n  den   Bed«kteiir  ond  G«flchIftBflUirer  des  Yereins, 
Dr.  J.  Skalwht  in  HannoTer,  Inserate  an  die  Yerlagshandlnng  ron  Lbopold  Yoas  in  Hamburg  m  senden. 


YereinsnacliTicliten. 


Zum  Eintritt  in  den  Verein  haben  sich  gemeldet: 

Herr  Dr.  Emmerich,  Direktor  d.  Lebensmitteluntersuchimgsamts  Lissabon. 

„     Dr.  C.  HiEPE  1     .     .  ^  ...  ,  .     - 

Dr  C  Otten   >  -Assistenten  am  Lebensmitteluntersuchungsamt 

l     Di^  O.  Ilgen   J        Wiesbaden. 

„     C.  A.  Heinrich  Müller,  Weingrofshändler,  Nürnberg,  letzterer  als 
aulserordentliches  Mitglied. 


t  • 


A.  (ftrtgtital-^bl^antlttngeiL 


tfher  die  Bestiinmungsmetlioden  von  Extrakt  und  Olycerin 

im  Weine. 

(Fortsetnmg.) 

Die  seither  Yeroffentlichten  Methoden  zur  quantitatiYcn  Bestimmung  des 
Glycerins  im  Weine  Yon  L.  Pasteur^,  E.  Reichardt^,  C.  Neubauer  und  E. 
Borgmann  3,  J.  Macagno  und  Maunen^*,  Hxp.  Reynaud^  haben  sämtlich  mit- 
einander Eindunsten  unter  Zusatz  von  Kalk  oder  andern  basischen  Körpern  bis 
zur  Trockne  und  darauf  folgendes  Ausziehen  des  Rückstandes  mit  Ätheralkohol 
gemein.  Der  nach  dem  Verdunsten  des  Ätheralkohols  Yerbleibende  Rückstand 
wird  als  Glycerin  betrachtet 

Aus  meinen  bisherigen  Versuchen  ^  ergibt  sich,  dafs  nach  allen  diesen  Methoden, 
die  allerdings  eigentlich  nur  unwesentliche  Modifikationen  einer  Methode  sind,  ein 
erheblicher  GlycerinYerlust  durch  das  Eindunsten  des  Weines  sowohl  als  durch  das 
Eindunsten  des  ätheralkoholischen  Auszuges  eintreten  mufs,  der  Yon  den  betreffen- 


'■  Ann.  de  ohim.  et  de  phys.  [3]  68.  330.  ^  Aich.  d.  Pharm.  1877.  7.  408.  '  Wagnsbs 
J»hiwbr.  1878.  909;  Ztachr.  f.  anal.  Chcm.  21.239.  *  Ebenda  1875.  838.  *  Chem.  Centralbl. 
1880.  378.     ®  Repert.  d.  anal.  Chem.  1882.  113. 

n.  9 
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den  Autoren  wohl  nur  aus  dem  Grunde  nicht  die  genügende  Berücksichtigung  fand, 
da  sie  ihre  Methoden  direkt  an  Weinen,  d.  h.  an  Flüssigkeiten  mit  unbekanntem 
Glyceringehalt  erprobten,  ohne  Kontrollyersuche  mit  Flüssigkeiten  von  bekanntem 
Glyceringehalt  vorzunehmen.  Eine  zweite  Quelle  des  Glyoerinverlustes  besteht  bei 
den  genannten  Methoden  in  der  Unmöglichkeit,  den  zuerst  erhaltenen  festen  Rück- 
stand mit  Ätheralkohol  vollständig  zu  erschöpfen. 

Um  die  Gröfse  des  nach  den  seitherigen  Methoden  erhaltenen  Fehlers  kennen 
zu  lernen,  stellte  ich  nachstehende  Versuche  mit  weinartigen  Lösungen  von  ge- 
kanntem Glyceringehalt  an,  wobei  idk,  um  den  4iiirch  unvollständige  Erschöpi^g 
des  Rückstandes  entstehenden  Glycerinverlust  zu  vermeiden,  wie  folgt,  operierte. 
Es  wurden  100,0  ccm  der  Flüssigkeit  in  einer  genau  tarierten  Schale  im  Dampf- 
bade bis  feur  dünnen  Sirupskonsicftenz  eingedundtet,  dann  soviel  als  möglich  von 
dem  Rückstande  in  ein  100,0  ccm  Kölbchen  gegossen,  der  an  der  Schale  haäen 
gebliebene  Teil  des  Rückstandes  nebst  der  Schale  gewogen.  D«u?ch  Rechnung  er- 
gab sich  alsdann,  wieviel  von  dem  G^samtextrakte  haften  geblieben  und  wieviel 
in  das  100,0  ccm  Kölbchen  zur  weitem  Behandlung  gelangte.  Zu  dem  in  dem 
Kölbchen  befindlichen  Extrakte  wurde  Kalkmilch  unter  fortwährendem  Schütteln 
so  lange  zugesetzt,  bis  ein  mit  einem  Glasstabe  herausgenommenes  Pröbchen 
Curcomapapier  deutlich  bräunte.  Hierauf  wurde  das  Kölbchen  etwa  zur  Hälfte 
mit  Ätheralkohol  gefuUt  und  einige  Minuten  anhaltend  geschüttelt,  alsdann  mit 
Ätheralkohol  bis  zur  Marke  auffüllt  und  geschüttelt  Nach  kurzer  Zeit  hat  sich 
die  Mischung  geklärt,  und  man  kann  mit  einer  Pipette  eine  bestimmte  Menge  her- 
ausnehmen und  in  einer  Schale  eindunsten.  Die  ganze  Operation  ist  echnell  aus- 
zuführen, besonders  da  das  lästige  Filtrieren  und  Auswaschen  wegfallt 

I.  Es  wurden  Lösungen  hergestellt,  welche  im  Liter  2,0  g  Weinsäure,  5,0  g 
Äpfelsäure,  100,0  ccm  Alkohol  enthielten,  diesen  Lösungen  wurden  verschieden 
grofse  Mengen  Glycerin  allein  oder  mit  Invertzucker  zugesetzt 

a.  Lösung  mit  0,5  p.  z.  Glycerin: 

100,0  ccm  wurden  eingedunstet,  dann  weiter,  wie  angaben,  behandelt  Von  der 
Ätheralkohollösung  wurden  20,0  ccm  genommen,  der  Ätheralkohol  verdunstet^  der 
Rückstand  bis  zum  konstanten  Gewichtsverlust  getrocknet  Gefunden  0,330  p.  z. 
Glycerin  ==  Verlust  0,170  p.  z. 

b.  Lösung -mtt  1,0  p.  c.  Glycerin: 
ge^nden  0,815  p.  z.  Glycerin  =  Verlust  0,  185  p.  z. 

c.  Losung  mit  2,0  p.  z.  Glycerin: 
gefunden  1,820  p.  z.  Glycerin  =  Verlust  0,180  p.  z. 

d.  Lösung  mit  0,5  p.  z.  Glycerin  und  0,2  p.  z.  Invertzucker:  ^ 
gefunden  0,338  p.  z.  Glycerin  =  Verlust  0,162  p.  z. 

e.  Lösung  mit  0,5  p.  z.  Glycerin  und  0,5  p.  z.  Invertzucker: 

gefiinden  0,387  p.  z.  Glycerin,  welches  mit  Fehlings  Lösung  eine  starke  Reaktion 
auf  Zucker  gab.  In  einer  zweiten  Probe  wurde  der  Zuckergehalt  bestimmt  imd 
derselbe  zu  0,041  p.  z.  gefunden,  es  blieb  mithin  für  Glycerin:  0,346  =  Verlust 
0,154  p.  z. 

f.  Lösung  mit  0,5  p.  z.  Glycerin  und  1,0  p.  z.  Invertzucker: 
gefunden  0,499  p.  z.  zuckerhaltiges  Glycerin,  wovon  0,160  p.  z.  Zucker  sind.    Eb 


^  Durch  Tnyenion  Ton  Bohrzucker  mit  Sdiwefels&are  erhalten. 
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V6rb]eibeii  nach  Abzug  des  Zuckers  noch  0,339  p.  z.  för  Glycerin,  mithin  sind  vor- 
handen 0,161  p.  z.  Verlust 

g.  Lösung  mit  1,0  p.  z.  Glycerin  und  5,0  p.  z.  Invertzucker: 

gelinden  1,574  p.  z.  zuckerhaltiges  Glycerin,  enthaltend  0,754  p.  z.  Zucker.  Es 
verbleiben  sonach  für  Glycerin  0,820  p.  z.,  welche  einem  Verlust  von  0,180  p.  z. 
entsprechen. 

Es  ergibt  sich  aus  diesen  Versuchen,  dafs  bei  den  Arbeiten  mit  gleichen  Lösungs- 
mengen  der  Verlust  an  Glycerin  ein  zwischen  nicht  zu  weiten  Grenzen  schwanken- 
der  ist,  falls  nicht  Zucker  in  nennenswerter  Menge  vorhanden  ist  Auf  den  Prozent- 
gehalt der  Flüssigkeit  an  Glycerin  berechnet,  wie  es  bei  den  vorstehenden  Versuchen 
geschehen  ist^  beträgt  der  Verlust  zwischen  0,162  und  0,185  p.  z. 

Bei  Lösungen,  welche  einen  Zuckergehalt  von  mehr  als  0,2  p.  z.  enthalten, 
geht  Zucker  mit  in  den  Ätheralkohol  über  und  mufs  in  Abzug  gebracht  werden; 
geschieht  letzteres,  so  werden  fast  dieselben  Resultate  wie  bei  den  zuckerfreien 
Lösungen  erhalten,  und  zwar  0,154 — 0,180  p.  z.  Verlust 

Die  Folgerungen,  die  aus  vorstehenden  Versuchen  auf  die  nach  den  seitherigen 
Methoden  ausgeföhrten  Glycerinbestimmungen  im  Weine  gezogen  werden  müssen, 
bestehen  darin,  dafs  man  bei  zuckerfreien  Weinen  oder  solchen,  welche  nur  sehr  ge- 
ringe Mengen  Zucker  enthielten,  zu  wenig  Glycerin,  bei  zuckerreichen  zu  viel  Glycerin 
finden  mufste.  Es  mag  hierbei  allerdings  wohl  in  manchen  Fällen  vorgekommen 
Bein,  da(s  sich  beide  Fehler  kompensiert  haben.  Arbeitet  man  nach  vorstehend  be- 
schriebenem Verfahren,  selbstverständlich  unter  Innehaltung  der  angegebenen  Mengen- 
verhältnisse betreffs  des  Weines  und  der  abzunehmenden  Alkoholmenge,  so  kann 
man  die  Glycerinmenge  annähernd  genau  finden,  wenn  man  zu  der  gefundenen 
Menge  noch  0,170  p.  z.  addiert,  selbstverständlich  mit  Berücksichtigung  des  etwaigen 
Zuckergehaltes  des  gewogenen  Glycerins. 


Bamtliohe  angegebenen  Methoden  setzen  ein  Eindunsten  der  glycerinhaltigen 
Flüssigkeit  voraus  und  sind  somit  mit  einer  beträchtlichen  Fehlerquelle  behaftet, 
die  sich  nur  approximativ  schätzen  lafst  Eine  Methode  der  Glycerinbestimmung, 
allerdings  ohne  Berücksichtigung  anderer  Körper  aufser  Glycerin  und  Wasser,  auf 
bdirektffln  Wege  hat  Muteb^  veröffentlicht  Er  beschreibt  sein  Verfahren  folgeu- 
dermafiien : 

1,0  g  Glycerin  wird  in  einem  graduierten  Cyünder,  an  welchem  bei  dem  Teil- 
strich 50,0  ccm  ein  mit  Glashahn  versehenes  Abflufsrohr  angebracht  ist,  mit  50,0  ccm 
Kalilauge  (1:2)  gemischt  und  hierauf  so  lange  mit  verdünnter  Kupfer vitrioUösung 
versetzt,  bis  Kupferoxydhydrat  zurückbleibt.  Sobald  die  restierende  tiefblaue 
Flüssigkeit  durch  Absetzen  des  Kupferoxydhydrates  klar  geworden  ist,  läfst  man 
eben  aliquoten  Teil  davon  in  ein  Becherglas  fliefsen,  versetzt  diesen  mit  einem  ge- 
ringen Überschuis  von  Salpetersäure  und  hierauf  mit  Ammoniak  und  läfst  schliefs- 
lieh  aus  einer  Bürette  eine  titrierte  Cyankaliumlösung  bis  zur  eintretenden  Wieder- 
ent&rbung  hinzulaufen.  Die  gebrauchte  Menge  Cyankaliumlösung,  berechnet  auf 
die  ganze  Menge  dei  ursprünglichen  Flüssigkeit,  repräsentiert  gerade  1,0  g  Glycerin. 

Da  jedoch  eine  konzentrierte  Kalilösung  etwas  Kupferoxydhydrat  löst,  so  ist 
es  nötig,  denselben  Versuch  ohne  Glycerin  noch  einmal  anzustellen  und  die  hier- 
bei gebrauchte  Menge  Gyankalium  von  der  bei  dem  vorhergehenden  Versuche  ver- 
langten abzuziehen.     Vf.  hat  seine  Methode  vorläufig  mit  reinem  Glycerin  geprüft 


'  Ber.  ehem.  GeB.  1881.  1011;   Analyst.  Vol.  VI.  Nr.  60.  41. 
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lind  gedenkt,  nachdem  er  befriedigende  Resultate  erlangt,  dieselbe  auch  für  die  Be- 
stimmung des  Gljcerins  in  Gemengen  und  Verbindungen  (Butter)  weiter  auszu- 
arbeiten. —  Diese  Methode  gründet  sich,  wie  man  sieht,  auf  das  bekannte  Ver- 
halten des  Glycerins,  mit  Kalilösung  hervorgebrachte  Fällungen  in  Kupferoxydsalzen 
mit  tiefblauer  Farbe  zu  lösen,  und  geht  von  der  Voraussetzung  aus,  dalB  dieeee 
Losungsvermögen  des  Glycerins  eine  konstante  Grofse  und  unabhängig  von  der 
Verdünnung  des  letztem  seL 

Wenngleich  diese  Methode  für  die  Bestimmung  des  Glycerins  im  Weine,  schon 
wegen  des  Gehaltes  desselben  an  Weinsäure  und  Äpfelsäure  nicht  ohne  weiteres  zu 
verwenden  ist,  so  erschien  mir  doch  der  der  Methode  zu  Grunde  liegende  Gredanke 
einer  weitem  Behandlung  wert,  zu  welchem  Zwecke  eine  umfassende  Reihe  von 
Versuchen  erforderlich  war.  Es  mulBten  zuerst  folgende  Punkte  berücksichtigt 
werden: 

Etwaige  Abhängigkeit  des  Lösungsvermögens  der  Glycerinlösung  von  dem 
Grade  der  Konzentration  der  letztem;  das  Verhalten  der  verschiedenen  im  Wdne 
vorkommenden  Säuren  zu  einer  alkalischen  Kupferlösimg;  das  Verhalten  von  Zucker 
und  gummiartigen  Körpern  zu  einer  alkalischen  Kupferlösung,  sowie  schliefslich  das 
Verhalten  der  letztem  zu  alkoholhaltigen  Lösungen. 

Auch  das  Verhalten  der  alkalischen  Glycerinkupferlösung  mufste  in  Betracht 
gezogen  werden. 

(Sdüafi  folgt.) 

Nürnberg.  R.  Katseb. 


B.  tteues  aus  ber  ftttetatur. 


Allgemeine  technlsehe  Analyse. 

Ergebniflie  einer  Heubereohniine  der  Atomgewichte  der  chemiflohen  Elemente. 

Wahrend  der  letzten  drei  Jahre  war  F.  W.  Glarke  beschäftigt  mit  einer  Neuberecfanong 
aller  Atomgewichtsbestimmungen,  die  seit  den  Zeiten  der  firmiesten  Untersachuncen  von 
Bebzelius  bis  zur  Gegenwart  veröfTentlicht  worden.  Er  hatte  dabei  die  AbdcEt,  alle 
ähnlichen  Reihen  von  Versuchen  auf  gemeinsame  Mafsstäbe  zu  reduzieren,  den  wahr- 
scheinlichen Fehler  einer  jeden  Reihe  zu  berechnen,  die  Resultate  zu  allgemeinen  Mitteln 
zu  verbinden,  und  dann  die  Atomgewichte  derart  abzuleiten,  dais  Jeder  Wert  ein  gutes 
Mittel  aller  glaubwürdigen  Schätzungen  bieten  würde.  Mit  andern  Worten,  er  suchte,  all 
die  ungeheuer  zahlreichen,  zerstreuten  Details  zusammenzutra^n  und  aus  denselben  eine 
zuverlässigere  Tabelle  der  Atomgewichte  abzuleiten,  als  man  sie  bisher  in  der  chemischen 
Litteratur  gefunden.  Das  ausführliche,  diese  Arbeit  enthaltende  Werk  soll  zur  Zdt  be- 
sonders erscheinen,  eine  Zusammenfassung  der  benutzten  Methoden  und  der  Schlüsse  hat 
Clauke  im  neuesten  Heft  des  Americ.  Chemie.  Joum.  (Vol.  III,  p.  263)^  veröffentlicht 
Bei  der  Untersuchung  gin^  Clarke  vom  Wasserstoff  als  Einheit  aus  und  berechnete 
zunächst  das  Verhältnis  desselben  zum  Sauerstoff  nach  den  Bestimmungen  von  Dumas, 
Erdmann,  Marchand  und  Reonault.  Nachdem  er  diesen  Wert  ermittelt,  diskutierte 
er  die  Atomgewichte  für  Chlor,  Brom,  Jod,  Silber,  Kalium,  Natrium  und  Schwefel  und 
zwar  aus  den  Bestimmungen  von  Berzelius,  Penny,  Pelouze,  Marignac,  Maumene, 
Gerhardt,  Millon,  Struve,  Swanberg  und  Struve,  Türner,  Dumas,  Cooke,  und 
Stas.  Er  erhielt  so  zwanzig  verschiedene  Verhältnißse,  deren  Mittel  berechnet  worden 
und  eine  sehr  merkwürdige  Übereinstimmung  mit  den  bekannten,  exakten  Bestimmungen 
von  Stas  zeigen.  Dann  behandelte  Clarke  die  übrigen  Elemente  und  führte  La  sdner 
Mitteilung  für  jedes  einzelne  die  Autoren  an,  deren  Versuche  zu  den  angeführten  Werten 
kombiniert  worden  sind,  tmd  zwar  in  der  Reihenfolge,  wie  dieselben  von  ihm  berechnet 
worden. 


*  Der  Natorforacher  1882.  74—76. 
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Die  Schlüsse,  welche  Clarke  aus  seiner  Untersuchung  dieser  wichtigen  Konstanten 
abgeleitet^  schildert  er  in  der  Torläufigen  Zusammenfassung  wie  folgt: 

,,Eine  sorgfaltige  Prüfung  aller  Data,  von  denen  die  SBrechnungen  der  Atomgewichte 
abh&ngen,  wird  verschiedene  Fehlerquellen  entdecken  lassen.  Demnach  muls  jede  Reihe 
TOD  Resultaten  für  sich  betrachtet  und  nach  ihrem  eigenen  Werte  geschätzt  werden; 
aber  einige  allgemeine  Fehlerquellen  sind  wichtig  genug,  um  hier  besonders  hervorge- 
hoben zu  werden. 

Zuerst  schliefst  jeder  Wert  nach  dem  Sauerstoff,  mit  einer  oder  zwei  teilweisen  Aus- 
nahmen, jeden  Fehler  ein,  der  dem  Atomgewicht  des  Sauerstoffs  anhaftet  Wenn  letzteres 
16  statt  15,9633  betragt,  so  wird  dieser  Fehler  in  mehreren  Fällen  zu  einem  bedenklichen 
Grade  gesteigert,  wie  ein  Blick  auf  die  Tabelle  der  Resultate  zeigen  wird.  Andere  ähn- 
lidie  Fehler  werden  sich  fortwährend  wiederholen.  Der  Wert,  der  irgend  einem  Element 
beuel^  wird,  ist  notwendig  behaftet  mit  jedem  Fehler,  der  den  Atomgewichten  jener 
indem  ESementen  innewohnt,  mit  deren  Hilfe  es  auf  den  Maisstab,  Wasserstoff,  zurück- 
gefohrt  worden. 

Zweitens  entsteht  Verwirrung  aus  dem  Umstände,  da£s  viele  von  den  Wägungen,  die 
diskutiert  werden,  nicht  reduziert  sind  auf  das  Vakuum,  während  andere  einer  solchen 
Korrektion  unterlegen  haben.  Die  Fehler,  welche  hierdurch  in  die  Rechnungen  eingeführt 
werden,  sind  gering,  aber  dennoch  dürfen  sie  nicht  aus  den  Augen  gelassen  werden. 

Eine  fernere  £eihe  von  Fehlem  unbekannter  GrÖise  wird  in  folgender  Weise  hervor- 
gebracht Viele  Reihen  von  Experimenten,  namentlich  in  den  Arbeiten  von  Stab,  Marignag 
und  andern  hervorragenden  Forschem,  umfassen  die  Titrierung  der  Chloride,  Bromide  und 
Jodide  mit  Lösungen,  welche  bekuinte  Gewichte  metallischen  Silbers  enthalten.  Dumas 
hat  aber  gezeigt,  dals  Silber,  das  nach  den  Üblichen  Methoden  gereinigt  worden,  wägbare 
Mengen  Sauerstoff  enthält  Mit  andern  Worten ,  das  bisher  in  den  Untersuchungen  der 
Atom^wichte  angewandte  Silber  ist  kein  reines  Silber  gewesen.  Eine  Ausnahme  findet 
man  in  Mallets  Untersuchung  über  das  Aluminium.  Da  die  Atomgewichte  fast  aller 
Elemente  direkt  oder  indirekt  vom  Silber  abhängen,  so  wird  diese  Fehlerquelle  von  gröister 
Wichtigkeit  Analoee  Irrtümer  können  mögUdierweise  bei  den  andem  Metallen  aulser 
Silber  auftreten,  und  sie  müssen  sorgföltig  aufgesucht  werden.  So  z.  B.  hän^n  die  Atom- 
gewichte sowohl  des  Kupfers  wie  des  Sauerstoffs  von  der  Reduktion  des  Ejupferoxyds  in 
Wasserstoff  ab.  Wenn  das  zurückbleibende  Kupfer,  das  gewogen  wird,  irgend  welchen 
Wasserstoff  okkludiert,  dann  wird  das  Atomgewicht  des  Kupfers  zu  hoch  herauskommen, 
ood  das  des  Sauerstoffs  ein  wenig  zu  klein.  Ein  derartiger  Fehler  mag  die  Differenz 
zwischen  15,9633  und  16  beim  Sauerstoff  erklären. 

In  Zusammenhang  mit  den  Daten,  die  in  dieser  Untersuchung  diskutiert  worden,  ist 
ei  vielleidit  der  Mühe  wert,  die  Bedeutung  der  Resultate  für  die  berühmte  Hvpothese 
von  Prout  (dafs  die  Atomgewichte  der  Elemente  Multipla  des  Atomgewichts  des  Wasser- 
stoffs sden)  zu  erwägen.  Um  dies  zu  erleichtem,  stelle  ich  die  neuen  Atomgewichte  in 
zwei  Reihen  zusammen;  die  eine  enthält  die  Zalden,  welche  sich  auf  Wasserstoff  als  Ein- 
heit beziehen,  die  andere  die  Werte,  weldie  mit  Sauerstoff  gleich  sechzehn  verglichen  sind. 

Tabelle  der  neuberechneten  Atomgewichte. 


0  —  16 


H«l 


Wasserstoff 

1,0000 

1,0023 

Tellur 

127,960 

Flttor 

18,984 

19,027 

Chrom 

52,009 

Cüüor 

35,370 

35,451 

Molybdän 

95,527 

Brom 

79,768 

79,951 

Wolfram 

183,610 

Jod 

126,557 

126,848 

Uran 

238,482 

lithinm 

7,0073 

7,0235 

Mangan 

53,906 

Beryllium 

9,085 

9,106 

Elisen 

55,903 

Hagnesium 
zinV 

23,959 

24,014 

Nickel 

57,928 

64,905 

65,054 

Kobalt 

58^7 

ITii/^TniTim 

111,770 

112,027 

Kupfer 

63,173 

Quecksilber 

199,712 

200,171 

Bor 

10,941 

Calrium 

39,990 

40,082 

Aluminium 

27,009 

Strontium 

87,374 

87,575 

Gallium 

68,854 

Baryum 

136,763 

137,007 

Indium 

113,398 

Bld 

206,471 

206,946 

Stickstoff 

14,021 

Sauerstoff 

15,9633 

16,0000 

Natrium 

22,998 

Schwefel 

31,984 

32,074 

Kalium 

39,019 

Seien 

78,797 

78,978 

Rubidium 

85,251 

O«  16 

128,254 
52,129 
95,747 

184,032 

239,030 
54,029 
56,042 
58,062 
59,023 
63,318 
10,966 
27,075 
68,963 

113,659 
14,029 
23,051 
39,109 
85,529 
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H 


0  =  16 


H=  1 


0  =  16 


Calcium 

132,583 

132,918 

Lanthan 

138,526 

138,844 

Silber 

107,675 

107,923 

Didym 

144,573 

144,906 

Thallium 

203,715 

204,183 

Silicium 

28,195 

28,260 

Phosphor 

30,958 

31,029 

Kohlenstoff 

11,9736 

12,0011 

Yanaidin 

51,256 

51,373 

Titan 

49,846 

49,961 

Arsen 

74,918 

75,090 

Zircon 

89,367 

89,573 

Antimon 

119,955 

120,231 

Zinn 

117,698 

117,968 

Wismuth 

207,523 

208,001 

Thorium 

233,414 

233,951 

Columbium 

(Niob)     94  (etwa) 

94  (etwa) 

Platin 

194,415 

194,867 

Tantal 

182,144 

182,562 

Iridium 

192,651 

193,094 

Scandlum 

43,980 

44,081 

Osmium 

198,494 

198,951 

Yttrium 

89,816 

90,023 

Palladium 

105,737 

105,981 

Erbium 

165,891 

166,273 

Rhodium 

104,055 

104,285 

Ytterbium 

172,761 

173,158 

Ruthenium 

104,217 

104,457 

Cer 

140,424 

140,747 

Gold 

196,155 

196,006 

Wir  haben  hier  Sechsundsechzig  Elemente,  oder  wenn  wir  das  Columbium  als  zu  un- 
sicher bestimmt  beiseite  lassen,  funfundsechzig.  Elemente,  wie  Phillipium,*  Decipium, 
Thulium,  Samarium  etc.  sind  zu  wenig  bekannt,  um  hier  berücksichtigt  zu  werden. 

In  seiner  jüngsten  ausgezeichneten  Untersuchung  über  das  Atomgewicht  des  Alumi- 
niums führt  Mallet  im  wesentlichen  folgendes  Argument  zu  gunsten  der  PBOüTschen 
Hypothese  an.  Indem  er  nur  achtzehn  fäemente  als  gut  bestimmt  betrachtet,  findet  er, 
da&  zehn  von  ihnen  Werte  haben,  die  um  weniger  als  0,1  um  die  ganzen  Zahlen  schwanken. 
Mit  andern  Worten,  diese  zehn  Elemente  haben  Atomgewichte,  welche  von  dem  graden 
Multiplum  des  Atomgewichts  des  Wasserstoffs  um  unbedeutende  Werte  abweichen.  WelcheB 
ist  nun  die  Wahrscheinlichkeit,  dals  diese  Übereinstimmung  mit  der  PBOüTscfaen  Hypothese 
in  zehn  Fällen  unter  achtzehn  rein  zufallig  ist,  wie  die  meinen,  welche  den  Anschauungen 
von  8ta8  folgen?  Indem  er  dies  Problem  ausarbeitet,  findet  er  die  Wahrscheinlichkeit 
eines  bloiken  Zufalls  wie  1  :  1097,8  und  er  schliefst,  dais  Proütb  Hypothese  nodi  sorg- 
fältiger Erwägung  wert  ist. 

Wenden  wir  Mallets  Betrachtungsweise  auf  die  vor  ims  liegende  Tabelle  an,  so 
finden  wir,  dafs  in  der  ersten  Kolumne,  wo  H  =»  1  ist,  fünfundzwanzig  imter  funfundsecdiang 
Elementen  Atomgewichte  haben,  welche  innerhalb  0,1  der  eanzenZahl  fallen.  Aber  viele 
von  den  Zahlen,  welche  aufserhalb  dieser  Grenze  der  Abweichungen  fallen,  um£Euaen  die 
Abweichung  des  Bauerstofis  mehrmals  multipliziert.  Wir  müssen  daher  die  zweite  K<dunme 
prüfen,  welche  O  =^  16  annimmt.  Hier  haben  wir  neununddreifsig  Elemente,  welche 
mnerhalb  der  von  Mallet  angegebenen  Grenze  der  Schwankung  fallen,  und  sechsmid- 
zwanzig,  die  au&erhalb  liegen.  Die  letztern  sind:  Chlor,  Jod,  I&ilium,  Thallium,  Beiyl- 
lium,  Quecksilber,  Strontium,  Tellur,  Chrom,  Molybdän,  Rubidium,  Kupfer,  Indium, 
Vanadin,  Antimon,  Tantal,  Erbium,  Ytterbium,  Cer,  Lanthan,  Silicium,  Ziroon,  Platin, 
Rhodium,  Ruthenium  und  Gold.  Von  diesen  stimmen  Chlor,  Rubidium  und  Strontium 
genau  mit  halben  Multiplen  de»  Wasserstoffs,  während  Tellur,  Molybdän,  Indiiun,  Tantal, 
Erbium,  Cer,  Silicium,  Zircon,  Lanthan,  Rhodium  und  Rutiienium  aus  der  Betrachtung 
fortbleiben  können,  da  sie  nicht  hinreichend  gut  bestimmt  sind,  um  auf  das  vorliegende 
Problem  von  Einfiufs  zu  sein.  Die  Ausnahmen  beim  Kalium,  Jod,  Thallium,  BetyUinm, 
Quecksilber,  Chrom,  Vanadin,  Antimon,  Ytterbium,  Platin  und  Gold  müssen  weiter  er- 
wogen werden. 

In  betreff  des  Kaliums  und  Jods  müssen  wir  daran  erinnern,  da&  diese  beiden  Elemente 
den  konstanten  Fehler  enthalten,  der  von  der  Okklusion  des  Sauerstoffs  durch  SÜber  her^ 
nlhrt.  Dieser  Fehler  ist  wahrscheinlich  groüs  genug,  um  die  Werte  dieser  beiden  Elemente 
aufserhalb  der  oben  angegebenen  Schwankungsgrenze  zu  verlegen.  Für  Thallium  ist  be- 
reit« nachgewiesen,  dafs,  wenn  sein  Atomgewicht  berechnet  wini  mit  NO,  =^  62  Cbookes 
Data  ThaUium  =  204,008  geben.  Die  Atomgewichte  von  Beryllium  und  Ytterbium,  wie 
sie  in  den  Tabellen  angegeben  worden ,  sind  oerechnet  aus  Analysen  der  Sulfate.  Wenn 
SOj=80  ist,  dann  ist  Be  =  9,096  und  Yb  =  173,016;  beide  feUen  dann  nach  innen  von 
der  Grenze  von  0,1  einer  Einheit  der  Schwankung.  In  betreff  des  Platins  brauche  ich  nur 
anzuführen,  daft  Seuberts  Zahlen  Werte  geben,  die  sowohl  über  wie  unter  der  vollen 
Zahl  195  liegen;  während  für  das  Antimon  zwar  das  allgemeine  Mittel  Sb  »« 120,331  ist, 
aber  Cbookes  Analysen  des  Bromids  mit  Br  =  80  berechnet,  geben  ziemlich  genau  120  für 
diesen  Wert.  Für  Quecksilber,  Chrom,  Vanadin  imd  Gold  sind  neue  Bestimmungen 
wünschenswert. 

Dies  möge  genügen,  zu  zeigen,  dafs  keine  von  den   scheinbaren  Ausnahmen  von 
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Pboütb  Hypothese  absolut  unerklärlich  sei.  Wie  die  Zahlen  in  Wirklichkeit  vorliegeii, 
weichen  39  unter  65  Elementen  um  weniger  als  ein  Zehntel  der  Einheit  ab  von  den 
ganzen  Viel&chen  des  Atomgewichts  des  Wasserstoffs.  Von  den  übrigen  26  stimmen  3 
init  halb^i  Vielfachen,  weitere  3  müssen  gesetzmäfsig  wieder  berechnet  werden,  so  daüs 
sie  innerhalb  der  Grenzen  fidlen,  und  11  sind  so  mangelhaft  bestimmt,  dals  die  ange- 
führten Werte  kaum  eine  Bedeutung  beanspruchen  können.  Die  übrigen  9  müssen  nSch 
fxpng^  Kevision  unterworfen  werden.  Kurz  die  vielen  Übereinstimmungen »  welche  drei 
viertel  der  gut  bestimmten  Atomeewichte  umfassen,  machen  Prouts  Hypothese  in  hohem 
Grade  wahrmdieinlich.  Es  ist  wahrscheinlicher,  dals  die  scheinbaren  ^J^i^&iunen  von  un- 
entdeckten,  konstanten  FeJilem  herrühren,  als  daJs  die  grolse  Zahl  der  Übereinstimmungen 
nor  zufallig  sein  soU.  .  .  .  Ich  will  noch  anfahren,  d&  ich  beim  Beginn  meiner  Unter- 
suchungen ein  starkes  Vorurteil  g^gen  Prouts  Hypothese  hatte  und  völlig  glaubte,  daJs 
sie  für  unmer  beseitigt  sei.  Meine  Kesultate  haben  mich  aber  gezwimgen,  ihr  eme  achtungs- 
volle Berücksichtigung  zu  schenken.*' 

Experimentelle  Untenmohimgen  über  die  betten  Kethodem  Blei,  Silber  und 
ftuecksilber  bei  Yerg^iftanren  im  tieriBohen  Orranismns  nacnsaweisen,  von  V. 

Lehuakn.  Der  Vf.  hat  die  Gekannten,  zu  diesem  Zwecke  in  Anwendung  befindlichen 
Methoden  geprüft  und  ist  zu  folgenden  Resultaten  gekommen: 

1.  Das  empfindlichste  Beagens  auf  Blei  ist  Schwefelwasserstoff  in  alkalischer  Lösung; 
dorch  diese  Reaktion  gibt  sich  die  G^enwart  von  Blei  in  dner  wässerigen  Lösung  bei 
einem  Gehalte  von  0,01  mg  in  100  ccm  noch  durch  eine  deutliche  Braunfarbung  zu  er- 
kemien. 

2.  Zur  voUstandiflen  Abscheidung  des  Bleies  aus  tierischen  Organen  oder  Flüssig- 
keiten ist  es  notwendig,  die  organischen  Substanzen  zuvor  zu  zerstören. 

3.  Aus  den  nach  Zerstörung  der  organischen  Substanzen  gewonnenen  bleihaltigen 
L56angen  wird  das  Blei  durch  die  Elektrmyse  ebenso. vollständig  abgeschieden,  als  diurch 
Fällung  mit  Schwefelwasserstoff. 

4.  Die  von  Matengok  und  Bergebet  vorgeschlagene  Methode,  das  Blei  auf  Platin 
mittels  eines  Platinaluminiumelementes  niederzuschlagen,  ei^bt  keine  vollständige  Ab- 
schddnng  des  Bleies;  aus  einer  Lösimg,  welche  1  mg  Bleinitrat  in  180  ocm  enthielt, 
worden  nur  20  p.  z.  des  zugesetzten  Bleies  wieder  erhalten. 

5.  Die  Abscheidune  des  Bleies  aus  tierischen  Flüssigkeiten  auf  Eunferblech  nach 
Bjdhbch  ist  erst  deuüich  sichtbar,  wenn  die  Flüssigkeit  0,625  mg  Blei  in  50  ccm 
enthält. 

6.  Nach  Eingabe  von  Bleisaizen,  welche  resorbiert  werden,  ist  das  Blei  nachweisbar 
im  Harn  und  in  lülen  Organen;  wird  das  Blei  in  kleinen  Gkiben  (3 — 4  m^  pro  Tag)  Ka^ 
ninchen  eingegeben,  so  sind  Spuren  von  Blei  schon  nach  dem  erstem  Tage  im  Harn  nach- 
weisbar, eine  gröisere  Menge  des  Bleies  wird  in  den  Organen  abgelagert.  Nach  vier  bis 
fünf  Tagen  finden  sich  im  Blute  nur  Spuren  von  Blei,  gröXsere  Mengen  in  Herz,  Lungen, 
Nieren,  Gehirn  und  Ejiochen. 

7.  Salzsäure  ist  das  empfindlichste  Beagens  zum  Nachweise  des  Silbers  in  reinen 
wässrigen  Lösungen;  bei  einem  Gehalte  von  0,5  bis  0,25  mg  Silbemitrat  auf  100  ccm 
Wasser  entsteht  durch  Sabsäure  noch  eine  erkennbare  Trübung.  Aus  Lösungen ,  welche 
Sabe  und  organische  Substanzen  enthalten,  ist  dagegen  die  Abscheidung  eine  unvoll- 
kontmene. 

8.  Aus  Harn  und  tierischen  Organen  wird  das  Silber  am  vollkommensten  durdi 
Glühen  mit  Soda  und  Salpeter  abgeschieden;  zum  Nachweise  wird  die  Schmelze  mit 
Wasser  extrahiert,  der  Bückstand  in  Salpetersäure  gelöst,  filtriert,  verdunstet,  in  Wasser 
gelöst  und  mit  Salzsäure  geprüft. 

9.  Die  Abscheidung  des  Silbers  auf  blankem  Kupferbleche  ist  erst  deutlich  erkenn- 
bar, wenn  die  schwach  saure  Lösung  1  me  AgNO,  auf  50  ccm  Harn  enthält. 

10.  Durch  Zinkstaub  werden  k&ine  Mengen  von  Silber  aus  Harn,  auch  nach  Zer- 
störung der  Olganischen  Substanzen,  unvollst^idig  abgeschieden. 

11.  Die  Absdiddung  des  Silben  durch  Elektrolyse  aus  salzhaltigen  Lösungen  ergab 
bei  kleinen  Mengen  von  Silber  nur  etwa  die  Hälfte  der  zugesetzten  Menge. 

12.  Im  Harn  eines  Kaninchens,  dem  18  mg  AgNO,  unter  die  Haut  gebracht  werden, 
lä&t  sich  Silber  mit  der  unter  8  genannten  Methode-  nachweisen,  ebenso  in  der  Leber 
oad  im  Harn  nach  Iniektion  von  48  mg  AgNO,  in  acht  Tagen. 

13.  Diejenige  Methode,  welche  die  Kleinsten  Menden  von  Quecksilber  im  Harn  und 
ia  den  Organen  nachzuweisen  gestattet,  ist  die  Destillation  mit  Wasserdampf  nach  Mayeb. 
Dueh  dieselbe  kann  noch  deutUdi  0,1  mg  Quecksilberchlorid  in  1  1  Harn  nachgewiesen 
^wden. 

14.  Bequemer,  wenn  auch  nicht  ganz  so  empfindlich  wie  diese  Methode  von  Mateb 
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ist  .die  Elektrolyse  nach  dem  ScHNEiDERschen  Verfahren.  Dieselbe  läfiit  0,1  mg  HgCI, 
in  100  ccm  Harn  gut  erkennen,  wenn  die  DarsteUmig  des  Jodids  in  der  firüher  ange- 
gebenen Weise  geschieht.  Wendet  man  statt  der  Goldelektrode  eine  Kupferelektrode  an, 
so  wird  die  genannte  Empfindlichkeitsgrenze  nicht  erreicht. 

15.  Die  FüRBRiNGEBsche  Methode  eignet  sich  gut  fiir  die  Untersuchung  grofiserer 
Flüssigkeitsmengen;  sie  läfst  nach  Torangegangener  2Serstörung  der  organischen  ßubstanz 
0,2  mg  HgCL  in  100  ccm  Harn  erkennen. 

16.  Die  Methode  von  Mayen^on  und  Bergeret  liefert  selbst  nach  Zwstörung  der 
organischen  Substanz  kein  deutliches  Quecksilberjodid.  * 

17.  Die  Abscheidung  des  Quecksilbers  nach  der  Methode  von  Ludwig  und  der  zwdten 
Methode  von  Mayer  ergaben  grölsere  Schwierigkeiten  in  der  Ausfuhrung  und  unsicherere 
Resultate  als  die  unter  13 — 15  genannten  Methoden. 

18.  Nach  subkutaner  Injektion  von  Sublimat  (3 — 4  mg  pro  Tag)  läfst  sich  beim 
Kaninchen  nach  fünf  Tagen  das  Quecksilber  in  Harn,  Leber,  Gehirn,  Herz  und  Lungen, 
Muskeln  und  Knochen  nachweisen.  Eine  gröfsere  Menge  lagert  sich  unter  diesen  Um- 
ständen in  Herz  und  Limgen,  Leber  und  Muskeln  ab,  viel  weniger  im  Gehirn  und  im 
Knochen.  Ebenso  geht  eine  geringere  Menge  in  den  Hafn  über.  (Zeitschr.  f.  Physiol. 
Chem.  6.  1—42.  Nov.  [Aug.]  1881.  Berlm,  physiol.  Inst;  Chem.  Centralbl.  1882.  253—54.) 

Einwirkung  des  Alkohols  auf  die  Magen  Verdauung»  von  W.  Buohker.  In 
künstlichen  Veraauungsversuchen  fand  Vf.,  dafs  Alkohol  bis  zu  10  p.  z.  keinen  Einflu(s 
auf  die  künstliche  Verdauung  äulsert,  sie  aber  bei  20  p.  z.  verlangsamt  und  darüber  hin- 
aus aufhebt.  Bier  im  unveränderten  Zustande  verhindert  die  künstliche  Verdauung  und 
verzögert  sie,  wenn  es  mit  Wasser  verdünnt  ist.  Rot-  und  Süfsweine  haben  dieselbe 
Wirkung,  während  WeKsweine  auch  in  unverdünntem  Zustande  eine  Verlangsamung  der 
Verdauung  veranlassen.  Vf  stellte  fernerhin  Versuche  an  Menschen  an,  welchen  einige 
Zeit  nach  der  Mahlzeit  der  Magen  ausgespült  wurde.  Er  fand,  dafs  Bier  schon  in  kleinem 
Mengen  die  Verdauung  behindert,  desgleichen  Wein,  und  dais  bei  gestörten  Resorptions- 
und Sekretionsverhältnissen  der  Magenschleimhaut  die  Verdauung  vollkommen  aufgehoben 
werden  kann.  (Deutsches  Archiv  f.  klin.  Med.  29.  537;  Med.  C.-Bl.  20.  80.  Ende  Jan. 
Erlangen;  Chem.  C.-Bl.  1882.  249.) 

Vergleichung  von  ftuecksilberthermometem  mit  dem  Luftthermometer,  von 

Leo  Grunmagh.  Der  Vf.  eibt  einen  Bericht  über  die  von  ihm  in  Gremeinschaft  mit 
Pebnet  mit  den  Mitteln  und  Einrichtungen  der  kaiserlichen  Normal- Aichungskommission 
zu  Berlin  angestellten  Vergleichungen  von  Quecksilberthermometern  mit  dem  Lnftthermo- 
meter,  bei  denen  unter  anderem  besonders  die  bisher  zu  wenig  berücksichtigten  „ther- 
mischen Nachwirkungen"  der  Quecksilberthermometer  —  d.  h.  die  Änderungen,  die  das 
Volum  des  Quecksilbergefa&es  mit  der  Zeit  und  infolge  der  verschiedenen  Temperaturen, 
denen  es  ausgesetzt  war,  erleidet  —  in  Bechnung  gezogen  worden  sind.  Die  Versuche 
bestehen  in  Vergleichungen  von  vier  sorgfaltig  kalibrierten ,  in  bezug  auf  ihre  Fixpunkte 
genau  untersuchten  Quecksilberthermometern  aus  thüringischem  Glase  (neuerer  Zusammen- 
setzung) mit  einem  Luflthermometer,  welches  im  wesentlichen  die  vonJoLLY  anse^bene 
Form  hat,  innerhalb  des  TemperaturintervaUes  von  — 15^  und  -f"!^'*^.  Die^l^i^ei- 
chungen  bei  den  Temperaturen  bis  zu  15°  C.  werden  in  grö/seren,  mit  geeigneten  Bühr- 
vorrichtungen  versehenen,  konzentrisch  ineinander  gesetzten  Wasserbehältern,  die  Ver- 
gleichungen bei  höheren  Temperaturen  in  einem  grofsen,  dem  BuDBERG'schen  SiedegefiUae 
nachgebildeten  Apparate ,  in  welchem  behufs  Herstellung  höherer  konstanter  Temperaturen 
Wasser  bei  geringerem  als  atmosphärischem  Drucke  zum  Sieden  gebracht  werden  konnte, 
ausgeführt.  Zu  den  Vergleichungen  bei  den  Temperaturen  unter  0^  C.  diente  ein  aus  zwei 
konzentrisch  ineinandei^  gesetzten,  mit  Bührern  versehenen  Metallgefifsen  bestehender 
Apparat,  von  denen  das  innere  mit  Spiritus,  das  äufsere  mit  einer  Kältemischung  an- 
gefüllt war.  Vor  und  nach  einer  Jeden  Vergleichungsreihe  wurden  Eispunktsbestimmungen 
sowohl  des  Luftthermometers  als  der  Quecksilberthermometer  ausgeführt,  desgleichen 
wurde  für  eine  jede  Reihe  direkt  der  scheinbare  Ausdehnungskoeffizient  der  Luft  in 
Glas  bestimmt. 

Besonders  hervorzuheben  ist  die  von  den  Vffn.  behufs  Prüfung  des  bei  den  Versuchen 
benutzten  Heberbarometers  angewandte  Methode:  Eine  mit  einer  GEissLEE'schen  Röhre 
versehene  Heberbarometerröhre  wird  an  die  Quecksilberluftpumpe  befestigt.  Der  freie 
Schenkel  der  Heberbarometerröhre  ist  rechtwinkelig  umgebogen  und  trägt  an  seinem  Ende 
einen  in  eine  sehr  feine  lange  (hohle)  Spitze  ausgezogenen  Hahn,  mittels  dessen  man  also 
sowohl  Kommunikation  mit  der  äufseren  Luft  herstellen,  als  auch  das  Rohr  abechlieOsen 
kann.  Ist  die  Röhre  mit  Quecksilber  gefüllt,  und  evakuiert  man  so  weit,  bis  die  Geissleb'- 
schc  Röhre,  durch  welche  ein  von  einem  Induktorium  gelieferter  elektrischer  Strom  ge- 
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schickt  wird,  vollständig  fluoresziert  oder  bis  gar  keine  oder  nur  noch  vereinzelte  Ent- 
ladongen  hindurchgehen,  so  kann  dieser  Zustand  als  Mals  för  ein  Barometervakuum  an- 
eesefaen  werden ,  da  in  diesem  Falle  bei  weiter  fortgesetztem  Evakuieren,  trotz  der  Mannig- 
faltigkeit in  den  Veränderungen  der  Entladimgserscheinungen ,  kadietometrisch  eine 
Abnahme  des  Druckes  in  keiner  Weise  zu  konstatieren  ist.  Der  Vf.  schildert  hierauf 
die  Art  und  Weise  der  Füllung  des  Barometers  mit  möglichst  trockenem  und  luftfreiem 
Qaecksilber,  sowie  die  Methode  der  Prüfung  des  Heben)arometers ,  und  setzt  dann  die 
Berechnungsweise  der  Thermometervergleichuneen  auseinander.  Als  Resultat  der  Unter- 
suchmigen  ergibt  sich,  dais  im  allgemeinen  das  Quecksilberthermometer  innerhalb  des 
Temperaturintervalles  0^  und  lOO^O.  dem  Luftthermometer  veraneilt,  dafs  die  Hauptab- 
wdchung  in  die  Nähe  von  30** C.  fallt  und  dafs  derselbe  auf  0,1'*C.  erniedrigt  wird.  Für 
das  in  der  Praxis  am  häufigsten  vorkommende  Temperaturintervall  von  —10^  und  -(-40*^0. 
ergibt  sich  folgende  Beduktionstafel  für  die  Angaben  der  aus  thüringischem  Glase 
(neuerer  Zusammensetzung)  angefertigten  Quecksilberthermometer  auf  die  Angaben  des 
Lnftthermometers : 

Temperatur:      —10°  0*^  +10°  +20°  +30°  +40° 

Reduktion:        +0,02°     ±0°  —0,03°         —0,011°       —0,12°         —0,08°, 

(Äfitteil.  über  Vergleichung  von  Quecksilberthermometem  mit  dem  Lufbthermometer  von 
Dr.  Leo  Gbunmach;  Sep.-Abdr.  aus  den  von  der  Kaiser  1.  Aichungs-Kommission  heraus- 
gegebenen metronom.  Beobachtungen  3.;  Chem.  C.-Bl.  1882.  226.) 

Volumetriflohe  Bestimmung  des  Phenols,  von  P.  Giacosa.  Diese  Methode 
gründet  sich  auf  die  von  Landolt  angegebene,  allgemein  gebräuchliche  Fällung  des 
rhenols  als  Tribromphenol  durch  Bromwasser.  Diese  ist  bereits  im  Jahre  1871  von 
Kopp£8CHAAR  ZU  demselben  Zwecke  benutzt  worden.  Des  Vf  s.  Verfahren  ist  einfacher. 
Er  wandte  titriertes  Bromwasser  an,  dessen  Titer  nicht  durch  Natriumhyposulfit,  sondern 
durch  eine  titrierte  PhenoUösung  bestimmt  ist.  Da  man  das  Bromwasser  nicht  tropfen- 
wdse  aus  einer  Bürette  kann  auslaufen  lassen ,  wegen  der  sich  dabei  entwickelnden  Brom- 
dämpfe,  so  verfahrt  Vf.  umgekehrt,  indem  er  die  FhenoUösun^  in  das  Bromwasser  laufen 
lilfit  Der  Niederschlag  von  Tribromphenol  setzt  sich  rasch  m  grofsen  Flocken  ab  und 
die  Flüssigkeit  wird  bald  klar.  Nimmt  man  in  diesem  Momente  einen  Tropfen  der 
Losung  und  prüft  mit  einer  Jodkaliumstärkelösung,  so  konstatiert  man  die  Abwesenheit 
Ton  Brom.  Gleichwohl  ist  nicht  alles  Brom  in  dem  Niederschlage  gebunden,  sondern 
cane  kleine  Menge  ist  mechanisch  durch  das  Tribromphenol  mit  niedergerissen,  welches 
dadurch  eine  mehr  oder  weniger  gelbliche  Färbung  annimmt.  Arbeitet  man  aber  immer 
mit  Losungen  von  annähernd  gleichem  Titer  und  wendet  immer  die  gleiche  Menze  Brom- 
waseer  an,  so  ist  die  mit  niedergerissene  Brommenge  immer  dieselbe,  wie  aus  des  Vfs. 
Analysoi  hervorgeht. 

Zur  Ausfuhrung  der  Analyse  brin^  man  20  ocm  Bromwasser  in  einen  Kolben  von 
100  ocm  Inhalt,  dessen  durchbohrter  Kork  das  Eöhrchen  der  Bürette  mit  der  titrierten 
Phenollösung  aufiiimmt.  Lälst  man  diese  einströmen,  so  entsteht  sofort  eine  milchige 
Trübung,  welche  immer  stärker  wird,  bis  man  zuletzt  das  Auftreten  weifser  Flocken  be- 
merkt; zugleich  verschwindet  die  gelbe  Farbe  des  Broms  mehr  und  mehr.  Von  jetzt  ab 
lälst  man  die  Phenollösung  nur  noch  tropfenweise  einfallen  und  schüttelt  zwischen  je  2 
oder  3  Tropfen.  Die  Flocken  senken  sicn  zu  Boden  und  die  Flüssigkeit  wird  heller,  bis 
sie  endlich  absolut  farblos  ist.  Jetzt  unterbricht  man  die  Operation  und  bringt  einen, 
mit  einem  Glasstabe  herausgenommenen,  Tropfen  auf  Stärkepapier.  In  der  Begel  bemerkt 
man  dann  noch  eine  schwache  Bläuung,  welche  aber  durch  nachträglichen  Zusatz  von  1 
oder  2  Tropfen  Phenollösung  verschwindet.  Der  Vf.  gibt  analytische  Belege,  welche  die 
Genauigkeit  dieser  Methode  erkennen  lassen.  Diese  läfst  sich  sehr  leicht  mr  die  Bestim- 
mung des  Phenols  im  Harn  und  in  den  zu  lister  verwendeten  Materialien  anwenden. 
(Ztschr.  physiol.  Chem.  6.  43—50.  Nov.  [Aug.]  1881.  Turin. ;  Chem.  C.-Bl.  1882.  235—36.) 

Über  die  Ausdehnimg  der  wichtigsten  Titrierflüssi^keiten  durch  die  Wärme, 
von  Alfred  Schulze.  Um  zu  konstatiereui  daüs  die  Titrierflüssigkeiten  trotz  ihrer  groisen 
Verdünnung  in  bezug  auf  ihre  Ausdehnung  durch  die  Wärme  sich  oft  recht  bedeutend 
vom  Wasser  unterscheiden,  hat  der  Vf.  16  der  wichtigeren  Normal lösungen  mittels  des 
von  W.  Ostwald  ^  modifizierten  Koppschen  Dilatometers  bei  den  Temperaturen  von  1  bis 
30°  C.  geprüft  und  in.  übersichtiichen  Tabellen  zusammenstellt.  Vergleicht  man  diese 
Tabellen  mit  der  des  Wassers,  so  zeigen  sich  überall  kleine  Abweichungen,  ein  erheb- 

^  Joam.  f.  prakt.  Chem.  16«  398. 
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lieber  Fehler  wird  jedoch  nicht  entstehen,  wenn  man  bei  mafwanalytigchen  Beetimmunffea 
die  Korrektionen  rar  deetiUiertee  Wasser  anwendet,  statt  derjenigen  för  die  betreffenaea 
Löflimgen.    (Zeitechr.  f.  anal.  Chem,  21.  167—77.) 

Sie  Alkalitat  des  einfiftoh  ehromsanren  Xalii  und  Yerwendiuig  des  sirei&ck 
ehromsauren  Kalis  als  Titenubstaaz  far  Alkalien,  von  M.  Richter.  Das  einfidi 
diromsaure  Kali  besitzt  die  Eigentümlichkeit,  in  gelöstem  Zustande  auf  die  Farbstoffe 
Cnrcuma  wie  Lackmus  alkalisch  zu  reagieren.  Diese  Thatsache  ist  um  so  aufialliger,  da 
dasselbe  ein  gut  kristallisierbares,  neutrales  Salz  bildet,  und  sein  übriges  Verhalten  mit 
der  Alkalitat  nicht  in  Einklang  zu  bring^i  ist. 

Von  verschiedenen  Seiten  beleuchtet,  kann  man  die  Alkalit&t  auf  dreierlei  Art  et- 
klaren.    Die  Alkalitat  ist: 

1.  als  mechanische  Beimengung  zu  betrachten,  von  der  Darstellung  herrührend, 

2.  eine  Eigentümlichkeit,  Sie  chemischen  Ghaiakter   tragt    und    zum  Bestehen  der 
Verbindimg  Bedingung  ist, 

3.  der  oxydierenden  Kraft  der  Chromsaure  zuzuschreiben. 

Von  diesen  drei  Anschauungen  ist  die  dritte  vom  Vf.,  gestützt  auf  sehr  einüache  Ver- 
suche, bewiesen  worden.  Die  erste  hat  sich  durch  fol^nden  Versuch  al&  haltloe  erwiesen. 
Reines,  einfach  chrpmsaures  Kali  wurde  in  Wasser  gdöst  und  mit  Alkohol  gefallty^sechB- 
mal;  ein  etwai^r  Atzkaligehalt  hatte  auf  diese  Weise  entfernt  werden  müssen,  da  Ätzkali 
in  Alkohol  löshch  ist. 

Das  Salz  reagierte  nach  wie  vor  gleich  stark  alkalisch.  Es  ist  somit  nur  der  Chrom- 
saure  als  Oxydationsmittel  die  Alkalitat  zuzuschreiben. 

Zur  Untersuchung  wurden  Lackmus,  Curcuma  und  Phenolphtalem  neben  einander 
verwendet.  Die  Lösung  des  Salzes  gab  mit  der  rothen  Farbe  des  Lackmus  dne  gröne 
Mischfarbe,  mit  rotem  Lackmuspapier  eine  blaugrüne,  Curcumatinktur  wie  -papier  wurden 
dauernd  dunkelrotbraun  gefärbt  Phenolphtal^fnlösung  wie  -papier  blieben  jedoch  völlig 
unverändert.  Wurde  da^Bffen  eine  Spur  Alkali  zimi  einfach  cnromsauren  Kali  hinzog 
fugt,  so  trat  aucenblicküch  die  bekannte  intensive  Botfarbung  des  Rienolphtaleins  em. 
Dasselbe  ist  übeäaujpt  den  andern  Farbstoffen  als  Indikator  entschieden  vorzuziehen. 

Hiermit  ist  der  Beweis  erbracht,  dais  das  einfach  chromsaure  Kali  nicht  ursprünglich 
gleich  alkalisch  reagiert,  denn  in  diesem  Falle  mü&te  auch  das  Pheuoldbtalem  die  I^ak- 
tion  anzeigen,  sondern  dais  der  Einfluls  der  Chromsaure  auf  den  Farbstoff  erst  die 
Alkalitat  hervorruft.  Der  Vf.  stellt  hier  zwei  Ansichten  auf,  welche  jedoch  beide  noch 
sehr  gewagt  erscheinen,  da  erst  weitere  Untersuchungen  ein  positives  Resultat  ergeben 
müssen. 

1.  Die  Chromsaure  oxydiert  die  Farbstoffe  zu  gefärbten  Verbindungen. 

2.  Bei  der  Oxydation  der  Farbstoffe  wird  diu  Salz  zerlegt,  es  tritt  Ätzkali  au( 
welches  auf  die  Farbstoffe  einwirkt. 

Der  ersten  Ansicht  ist  wohl  der  Vorzug  zu  geben,  wenn  man  die  Einwirkung  de« 
Salzes  auf  Lackmus  ins  Auge  faist  Wird  rotes  Lackmuspapier  mit  einer  Lösung  des 
Salzes  betupft,  so  wird  es  an  den  Bändern  grün.  Das  heilst  mchts  anderes,  als  die  c£rom- 
saure  oxydiert  den  roten  Farbstoff  zu  einem  blauen,  der  mit  der  gelben  Farbe  des  über- 
schüssigen Salzes  eine  grüne  bildet.  Der  blaue  Farbstoff  des  Lackmus  ist  somit  ein  Oxy- 
dationsprodukt des  roten  und  ist  der  rote  daher  als  der  eigentliche  Farbstoff  anzusehen. 
Ein  anderer  Beweis,  daia  der  blaue  Farbetoff  ein  sich  vom  roten  ableitender  Körper  sein 
muis,  ist  schon  bekannt  Wird  blaue  Lackmuslösunff  in  einer  verschlossenen  Flasche 
aufbewahrt,  so  verliert  die  Flüssigkeit  ihre  blaue  Farbe  und  bekommt  dnen  Stich  ins 
Bote.  Wird  sie  hierauf  auf  einen  Teller  gössen,  so  daia  die  Luft  überall  Zutritt  hat, 
so  stellt  sich  nach  kurzer  Zeit  die  blaue  Farbe  wieder  ein.  Die  Luft  wirkt  hier  un- 
zweifelhaft oxydierend,  nur  langsamer  und  weniger  energisch,  als  die  Chromsfiure. 

Fa&t  man  diese  Betrachtungen  zusammen,  so  eräbt  sich  eine  höchst  einfache  titri- 
metrische  Bestinunung  der  Chromsaure  im  zweifach  cnromsauren  Kali,  weldie  nach  an- 
gestellten Versuchen  nicht  allein  vom  technischen,  sondern  auch  vom  wissenschaftlichen 
Standpunkte  aus  genau  isfi  Zweifach  cfaromsaures  Kali  ist  ein  saures  Salz  und  geht  da- 
her unter  Aufiiahme  von  Atzkali  in  zwei  Moleküle  ein&ch  chromsaures  Kali  üb^: 

K,Cr,0,  +  K,0  ==  2K,CrO^ 

Der  Vorgang  ist  derselbe  wie  bd  andern  sauren  Salzen,  dem  zwei£M3li  weuuaaiea 
Kali,  zweifach  Oxalsäuren  Kali  etc. 

Um  so  mehr  mu(s  man  ans  diesem  Grunde  der  Verwunderung  Raum  geben,  dais 
das  zweifach  chromsaure  Kali  nicht  gleich  andern  sauren  Salzen  mit  in  den  Kreis  der 
Addimetrie  hineingezogen  wurde.    Die  hierüber  gewils  angestellten  Versuche  haben  wohl 
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wegen  numgehiden  Indikators  und  wegen  der  schembaren  AUuilität  des  ein&ch  chrom- 
sauren  Kalis,  welches  entsteht,  zu  keinem  Besultate  eeführt. 

Die  Methode  ist  in  kurzer  Zeit  ausführbar  una  der  Endpunkt  der  Beaktion  scharf 
zu  erkennen. 

Das  zur  Untersuchung  bestimmte  zweifach  chromsaure  Kali  wird  in  Wasser  gelöst 
and  mit  nur  sehr  wenig  RienolphtaldLn  versetzt,  welches  sich,  da  es  in  Alkohol  gelost 
ist,  ausscheidet.  GrÖla^  Menden  des  Phenolphtalelns  sind  zu  yermeiden,  da  hierdurch 
die  Endreaktion  verlangsamt  wird. 

Beim  Titrieren  mms  man  sich  einer  Kalilauge  bedienen,  die  mit  Schwefelsaure  ein- 
gestellt, und  deren  Wirksamkeit  g^en  kohlensaures  Natron  ffleichfaUs  mit  PhenolphtalMn 
festgestellt  ist,  denn  die  Lackmusmrbe  ist  nicht  so  empfindlich  und  scharf  zu  eraennen, 
wie  die  Färbung  des  Phenolphtalelns.  Um  daher  genaue  Resultate  zu  erhalten,  mufe 
man  Schwefelsaure  wie  Kalilauge  mit  Phenolphtalein  einstellen. 

Beim  Eintritt  des  Kalis  in  die  Lösung  des  zweifach  chromsauren  Kalis  geht  zunächst 
die  gelbrote  Farbe  desselben  in  die  gelbe  des  ein&ch  chromsauren  KaUs  über  und  dann 
tritt,  ähnlidi  wie  beim  Titrieren  des  Chlors  mit  Silberlösung,  bei  jedem  Tropfen  des  Kalis 
eme  Botfarbung  an  der  EinfsdlBtelle  auf,  die  jedoch  nach  leichtem  Schfitteln  wieder  ver- 
schwindet Am  Schlüsse  der  Beaktion  bleibt  die  rote  Farbe  noch  einigemal  längere 
Zeit  stehen.  Man  darf  sich  hierdurch  nicht  tauschen  lassen  und  die  Titration  als  beendet 
betrachten,  denn  diese  Erscheinung  beruht  auf  der  Suspendierung  des  Phenolphtal^ns  in 
der  Flüssigkeit  Mit  einer  schwach  ffelbroten  Färbung  hört  man  auf  und  bedient  sich 
zun  Verglich  einer  Lösung  des  ein&ch  chromsauren  Kalis  von  gleicher  Konzentration 
ü  e  KjCrO.  in  150—200  g  Waaser).  Der  Übergang  aus  der  sattgelben  in  die  rotgelbe 
Farbe  ist  senr  scharf,  namentlich  beim  Vereleich  mit  der  Probelösung,  zu  erkennen. 

Die  angewandte  Kalilauge  enthielt  im  Ldter: 


L 

0,801  g  K,0 

IL 

0,420  g  K,0 

K,0. 

3,1363  =-  K,Cr, 

,0,. 

Ai 

isgeführte  Versuche. 

(Gewogene 

Gefundene 

K,Ö 

Menge 

Menge 

Diffwenx 

p.  z. 

K,Cr,0, 

K,Cr,0, 

com 

L    0,5  g 

0,5002  g 

19,9^ 

+  0,0002  g 

100,04 

2.    0,5  „ 

0,5015  „ 

19,961    I.  «  0,801  K,0 

4-0,0015  „ 

100,3 

3.    0,5  „ 

0,5002  „ 

19,9  f          im  Liter 

+  0,0002  „ 

100,04 

4.    0,5  „ 

0,499    „ 

19,851 

0,001    „ 

99,8 

5.    0,5  „ 

0,5009  „ 

38     \ 

+  0,0009  „ 

100,18 

6.    0,8  „ 

0,7988  „ 

60,6  1  IL  =  0,420  K,0 

0,0012  „ 

99,85 

7.     1      „ 

0,9991  „ 

75,8  1          im  Liter 

—  0,0009  „ 

99,91 

8.     1      „ 

1,0017  „ 

76     J 

+  0,0017  „ 

100,17 

Mit  Hilfe  dieser  Chroms« 

iure 

bestimmunir  in  zweifach  d 

hromsauren  Alk 

allen  und 

in  ein£Eu:h  chromsauren  mittels  salpetersauren  Silbers  und  Zurücktitrieren  mit  GMornatrium 
vom  Yf.^  ist  man  nun  auch  im  stände,  zweifach  und  einfach  chromsaures  Kali  neben 
einander  quantitativ  titiimetrisch  zu  b^timmen.  Die  gewöhnlichen  Verunreinigungen, 
wie  Schwefelsaure  und  auch  Chlor,  gebunden  an  Kali,  sind  ohne  EinfiulB. 

0,8632  g  K,Cr,Oy  und  0,948  g  l^CrO. ,  welches  1,90  p.  z.  schwefelsaures  KaH  ent- 
hielt, wurden  zusammen  gelöst  In  einer  Probe  wurde  mit  Kali  das  zweifach  chromsaure 
Kali  bestimmt,  in  dner  andern  mit  Kali  und  Phenolphtalein  zunädist  das  zweifach  chrom- 
saure Kali  in  einfach  chromsaures  übergeführt  und  dann  die  GFesamtmenge  der  Chrom- 
saure  mit  Silber  und  Zurucktitrieren  des  Überschusses  mit  Chlomatrium  iMstimmt 

Gewogene  Mengen  Gefundene  Mengen 

0,8632  g  B;Cr,0,  0,8623  g  K,Cr,0, 

0,930    „  KjCrO^  0,928    „  ILCrO. 

0,018    „  B;S0,  0,0209  „  K,S04  (Differenz). 

Aus  diesen  Besultaten  ersieht  man,  data  die  Anforderungen,  welche  die  Technik  an 
eine  Methode  stellt,  bei  weitem  überschritten  und  auch  die  guten  gewichtsanaljtischen 

^  Obern.  Zeitung  5.  851. 
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Methoden  för  die  Bestimmung  der  Chromsaure  in  den  chromsauren  Alkalisalzen  in  den 
Hintergrund  gedrängt  werden. 

Aus  diesem  Grunde  empfiehlt  der  Vf.,  auch  diese  Methode  durch  Umkehrung  nutzbar 
zu  machen  und  das  zweifacn  chromsaure  ICali  als  Titersubstanz  für  Kalilauge,  Natron- 
lauge und  Ammoniak  in  Anwendung  zu  bringen.  Es  entstehen  in  diesem  Falle  dann 
neben  einander  das  Kalium-  und  Namumchromat  oder  Kalium  und  Ammoniumchromat. 
Es  sind  in  neuester  Zeit  wieder  yerchiedene  Salze,  wie  das  zweifach  weinsaure  Kali  als 
Titersubstanz  vorgeschlagen,  aber  wegen  ihrer  schwer  zu  erzielenden  Reinheit  und  ihres 
Wassergehaltes  verworfen  worden.  Von  diesem  Vorwurf  ist  das  zweifach  ohromsaure  Kali 
befreit,  da  es  in  vorzüglich  reinem  und  wasserfreiem  Zustande  erhalten  werden  kann,  auch 
bewahrt  seine  Losung  Jahre  hindurch  ihre  Haltbarkeit.  (Zeitschr.  f.  anal.  Chem.  21. 204 — 8.) 

Verhalten  von  Ozon  gegen  Mangansalze,  von  M.  Maquenne.  Ozon  bringt  be- 
kanntlich in  Mangansalzlösungen  einen  braunen  Niederschlag  von  Peroxydhydrat  vor, 
dessen  Zusammensetzung  der  Formel:  Mn^O^HO  entspricht.  Bei  Abänderung  der  Kon- 
zentration kann  man  aber  auch  andere  Produkte  erhalten,  z.  B.  Übermangansaure 
(MnjOjHO).    Das  Verhalten  der  verschiedenen  Salze  ist  folgendes: 

1.  Schwefelsaures  Manganoxydul.  Die  Lösung  des  neutralen  Salzes,  verdünnt 
oder  konzentriert,  wird  sofort  durch  Ozon  niedergeschlagen,  der  Niederschlag  hat  die 
Formel  MujO^HO.  Säuert  man  eine  verdünnte  Lösung  des  Sakes  (1,313  g  schwefelsaures 
entsprechend  1  ^  trockenem  kohlensauren  Man^anoxydul)  mit  Schwefelsaure  an,  so  ent- 
steht ebenfalls  em  Niederschlag  von  Peroxyd,  aie  überstehende  Flüssigkeit  hat  aber  eine 
entschiedene  Bosafarbe  angenommen.  Beträgt  die  zugesetzte  Säure  10  p.  z.  der  Losung, 
so  entsteht  kein  Niederschlag  mehr,  die  Flüssigkeit  wird  sofort  rot  und  zeigt  im  Spek- 
troskop die  charakteristischen  Absorptionsstreifen  der  Übermangansaure  und  der  Per- 
manganate. 

Dieselbe  Eeaktion  tritt  ein,  so  lange  die  Säure  nicht  mehr  als  30  p.  z.  der  Lösung 
beträgt;  von  da  an  färbt  sich  zwar  die  Lösung  auch  noch  stark,  aHein  es  entstehen  keine 
AbsorptionsKtreifen  und  es  bildet  sich  niur  schwefelsaures  Manganoxyd.  Mit  konzentiier- 
teren  Lösungen  (10  g  kohlensaures  Mangan  im  Liter)  entsteht  ein  Niederschlag  von  Per- 
oxyd, so  lange  nicht  wenigstens  50p.  z.  freie  Schwefelsäure  darin  enthalten  sind;  sodann 
bildet  sich  auein  schwefelsaures  Manganoxyd  ohne  Absorptionsstreifen. 

2.  Salpetersaures  Manganoxydul.  Verdünnte  schwach  saure  Lösungen  (1  g 
MnOCO,  im  Liter)  werden  sofort  niedergeschlagen,  enthalten  sie  mehr  als  5  p.  z.  Säure, 
bildet  sich  Überman^nsäure  ohne  Fällung.  Steigt  der  Säuregehalt  über  48  p.  z.  N,0^, 
so  entsteht  vor  dem  Kotwerden  eine  gelblidie  Färbung,  ein  Zeidien,  dafe  sich  wahrschein- 
lich ein  sehr  unbeständiges  salpetersaures  Manganoxyd  bildet.  Konzentrierte  Losungen 
werden  durch  Ozon  sofort  niedergeschlagen 

3.  Manganchlorür.  Das  neutrale  Salz  wird  durch  Ozon  gefallt  In  verdünnten 
salzsauren  Lösungen  (1  ^  CO^MnO  und  35  g  HCl  im  Liter)  entsteht  Übermangansaure, 
bei  Zusatz  von  mehr  Sa&säure  wird  die  Flüssigkeit  braun  und  es  entweicht  Chlor. 

4.  Essigsaures  Manganoxydul.  Auch  hier  entsteht  in  neutralen  Lösungen  so- 
gleich ein  Niederschlag;  in  sauren  Lösungen  tritt  eine  braune  Färbung  ein,  ohne  Bildung 
von  Übermangansaure. 

Das  Ozon  bewirkt  somit  leicht  die  vollständige  Umwandlung  des  Protoxyds  in  Man- 
gansäure, was  sich  durch  folgenden  Versuch  erhärten  läist: 

Eine  verdünnte  durch  Schwefelsäure  schwach  angesäuerte  Lösung  von  Kaliumper- 
manganat teilt  man  in  zwei  Hälften,  entfärbt  die  eine  durch  arsenige  Säure  oder  Oxal- 
säure und  unterwirft  sie  sodann  der  Einwirkung  von  Ozon.  Sie  nimmt  dabei  bald  die 
ursprüngliche  Farbe  an,  wie  man  sich  durch  Vergleichung  mit  der  andern  Etölite  über- 
zeugen kann. 

Was  die  andern  Beaktionen  betriül,  welche  durch  Ozon  auf  Manganoxydulsalze  h^-- 
gebracht  werden,  so  kann  man  alle  dieselben  in  den  obigen  Flüssigkeiten  wieder  her- 
stellen, wenn  man  eine  kleine  Menge  gepulverten  Kaliumpermanganats  in  sie  hineinwirft: 
die  Absorptionsstreifen  der  Übermangansaure  bleiben  in  den  Lösungen  bestehen,  welche 
durch  Einwirkung  von  Ozon  ebenfalls  derartig  Spektren  hervorbrachten,  sie  verschwinden 
in  den  andern,  indem  sie  entweder  den  Nieaerschlag  von  Peroxydhydrat  bilden  oder  exo 
mangansaures  Salz,  je  nachdem  die  Ijösungen  neutral  oder  sehr  stark  sauer  sind. 

Die  Fällung  der  Manganoxydulsalze  ourch  Ozon  kann  daher  als  das  Resultat  einer 
sekundären  Rektion  aufgefafst  werden,  welche  sich  zwischen  dem  noch  nicht  umge- 
wandelten Salze  und  der  unmittelbar  hervorgebrachten  Übermangansaure  vollzieht.  (O. 
r.  94.  795—97.) 

Verfahren  zur  Abscheidun^  kleiner  Kengen  Nickel  bei  Anwesenheit  vonKolmlt» 
von  A.  Jobibsen.    Bekanntlich  ist  die  Einwirkung  der  Reduktionsmittel  auf  Nickeloxyd- 
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Sdrat  eine  viel  heftigere  als  auf  Eobaltozydhydrat,  und  es  gründen  sich  hierauf  verschiedene 
)thoden  zur  Trennung  und  Bestimmung  von  Nickel  und  Kobalt  Dieser  Unterschied  in  der 
fieBtändifflEeit  zeigt  sich  besonders  dem  Cyankalium  gegenüber,  welches  mit  Vorteil  zur 
Abflcheidung  kleiner  Mengen  Nickel  bei  Anwesenheit  von  Kobalt  verwandt  werden  kann. 
Während  in  der  That  schon  wenige  Tropfen  Cyankaliumlösung  hinreichen,  um  in  der 
Kalte  eine  ziemlich  beträchtliche  Menge  von  Nickeloxydhydrat  zu  reduzieren  imd  zu 
losen,  wird  eine  ganz  geringe  Menge  von  Kobaltoxydhydrat  von  einem  grofsen  Überschuis 
des  genannten  Reagens  kaum  verändert.  Um  sich  davon  zu  überzeugen,  braucht  man 
nur  ziemlich  verdünnte,  kaum  mehr  geförbt  erscheinende  Lösungen  von  Nickelchlorür  und 
You  Kobaltchlorür  mit  Natronlauge  und  dann  mit  einigen  Tropfen  Bromwasser  zu  ver- 
setzeüy  um  einerseits  einen  Niederschlag  von  Nickeloxydhydrat  andererseits  einen  solchen 
von  Kobaltoxvdhydrat  zu  erhalten.  Während  nun  zwei  bis  drei  Tropfen  Cyankalium- 
lösung das J^ickelox^dhydrat  reduzieren  und  zu  einer  klaren  Flüssigkeit  lösen,  vermag 
selbst  ein  Überschuis  von  Cyankalium  das  Kobaltoxydhydrat  nicht  zu  zersetzen,  letzteres 
bleibt  vielmehr  in  Gestalt  schwarzer  Flocken  in  der  Flüssigkeit  suspendiert 

Dieser  Unterschied  in  der  Einwirkung  des  Cyankaliums  auf  die  beiden  Oxydhydrate 
lä&t  sich  zur  Abscheidung  und  Nachweisung  des  Nickels  neben  viel  Kobalt  benutzen. 

Zu  diesem  Zwecke  empfiehlt  es  sich,  folgendermafsen  zu  verfahren.  Man  fallt  die 
bdden  Oxydhydrate  durch  auf  einander  folgende  Anwendung  von  Natronlauge  und  von 
einer  genügenden  Menge  Brom,  um  alles  Nickel  und  Kobalt  sicher  in  Oxydhydrate  zu 
verwandeln.  Man  fägt  nun,  ohne  dafs  es  nötig  wäre,  vorher  zu  filtrieren,  ein  bis  zwei 
Kubikzentimeter  Cyankaliumlösung  zu  und  schüttelt  stark  in  der  Kälte.  Man  filtriert 
and  verdampft  das  Filtrat  nach  Zusatz  von  Königswasser  zur  Trockne.  Nimmt  man  den 
Abdampfungsrückstand  mit  Wasser  auf,  so  erhält  man  eine  Lösung  von  Nickelchlorür, 
welche  die  verschiedenen  für  Nickel  diarakteristischen  Reaktionen  sehr  schön  liefert. 
Ganz  besonders  empfiehlt  sich  die  auf  einander  folgende  Anwendung  von  Ammoniak  und 
von  Schwefelammonium,  welche  bekanntlich  im  vorliegenden  Falle  eine  stark  braun  ge- 
färbte Flüssigkeit  liefert;  aber  man  kann  sich  auch  zur  Nachweisung  des  Nickels  der- 
selben Reaktion  bedienen,  welche  zu  seiner  Trennung  vom  Kobalt  benutzt  wurde.  Zu 
diesem  Zwecke  behandelt  man  erst  mit  Natronlau^,  dann  mit  Brom.  Hat  sich  der 
schwärze  Niederschlag  gebildet,  so  f&gt  man  zwei  bis  drei  Tropfen  Cyankaliumlösung  zu. 
Der  Niederschlag  verschwindet  sehr  rasch  in  der  Kälte,  und  man  erhält  eine  klare  Lösung. 

Es  verdient  hervorgehoben  zu  werden,  dais  wenn  man  ein  Gemenge  von  sehr  viel 
Nickel  mit  wenig  Kobalt  in  angegebener  Weise  behandelt,  letzteres  ebenfalls  in  Lösung  geht 

Dieses  eigentümliche  Verbluten  muls  dem  Vorhandensein  eines  Überschusses  von 
Nickel  zugescmieben  werden. 

Unterwirft  man  nämlich  dem  beschriebenen  Verfahren  zwei  Lösungen  von  gleichem 
Kobaltgebalt,  von  denen  jedoch  die  eine  aufserdem  noch  die  zehnfache  Menge  ihres 
Kobaltgehaltes  an  Nickel  enthält,  und  setzt  man  in  beiden  Fällen  die  gleiche  Anzahl 
von  Kubikzentimetern  Cyankaliumlösung  zu,  so  beobachtet  man,  dafs  die  Nickel  und 
Kobalt  enthaltende  Flüssigkeit  sich  fast  vollständig  entfärbt,  während  die  andere  noch 
schwarze  Flocken  suspendiert  enthält. 

Die  beiden  folgenden  Versuche  zeigen,  dafs  es  bei  Verwendimg  einer  kleinen  Menge 
von  Cyankalium  stets  leicht  gelingt,  eine  Menge  von  Nickel  abzuschneiden,  welche  zur 
Erkennung  ausreicht. 

1.  Etwa  1  g  ausgewaschenen  Nickeloxydhydrates  wurde  in  6  ccm  Wasser  suspendiert, 
dann  fügte  man  zu  der  Mischung  einen  Tropfen  CvankaliumlÖsung  und  schüttelte  stark.  Das 
Filtrat  enthielt  genug  Nickel,  um  dasselbe  in  der  oben  beschriebenen  Artnachweisen  zukönnen. 

2.  Ein  Gramm  nickelhaltiges  Kobaltoxydhydrat  (erhalten  durch  Behandlung  von 
Kobaltchlorür  des  Handels  mit  Natronlauge  und  Brom)  wurde  in  6  ccm  Wasser  sus- 
pendiert und  dann  mit  drei  Tropfen  Cyanb&liumlösung  geschüttelt.  Im  Filtrate  konnte 
Nickel  ohne  Schwierigkeit  nachgewiesen  werden.    (Zeitschr.  f.  anal.  Chem.  21.  208 — 10.) 

Xenes  Bewens  auf  salpetrige  Säure,  von  A.  Jorissen.  Lafst  man  salpetrige 
Saure  auf  eine  alkoholische  Lösung  von  Bosanilin  oder  Fuchsin  einwirken,  so  färbt  sich 
nach  Max  Vogel ^  die  Flüssigkeit  anfangs  prächtig  violett,  dann  schön  blau;  das  Blau 
geht  spater  in  dunkelgrün,  dann  in  gelbgrün  über,  und  schlielslich  nimmt  die  Lösung 
eine  rotgelbe  Farbe  an. 

Lost  man  0,01  a  Fuchsin  statt  in  Alkohol  in  100  ccm  Eisessig,  bringt  2  ccm 
dieser  Losung  in  ein  kleines  Porzellanschälchen  und  fugt  eine  Spur  festes  salpetrigsaures 
Kali  zu,  so  beobachtet  man  bald  die  von  Yooel  angegebenen  Farbenerscheinungen.    Die 


^  Joam.  f.  prakt  Chem.  04.  457. 
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Fldssigkeit  wird  violett,  dann  blau,  dann  grün  und  schlieislich  gelb.  Die  Nitrate  sind 
ohne  iSnwirkung  auf  das  Reagens.  Setzt  man  zu  dem  an^geboien  Beasens  frae  Mineral- 
sauren,  so  nimmt  das  Gemenge  bekanntlich  auch  schlieüshcli  eine  gelbe  f'ärbong  an,  aber 
diese  rührt  yon  der  Bildung  emes  dreifach  sauren  Bosanilinsalzes  her,  and  duroi  Wasser- 
Zusatz  kann  die  charakteristische  rote  Farbe  des  Fuchsins  wieder  hervorgerufen  werden. 

Ist  die  Farbenänderung  durch  salpetrige  Säure  bewirkt  worden,  so  tntt  auf  Wasser- 
zusatz die  ursprüngliche  Fuchsinfarbe  nicht  wieder  hervor,  sondern  die  Flüssigkeit  bleibt 
nach  wie  vor  gelb. 

Handelt  es  sich  um  den  Nachweis  eines  salpetrigsauren  Salzes  in  einer  Flüssigkeit, 
so  wird  dieselbe  stark  konzentriert  oder  besser  zur  "[trockne  verdampft.  Nach  dem  Ab- 
kühlen fügt  man  eine  geeignete  Menge  des  Reagens  zu;  bei  Anwesenheit  eines  Nitrites 
treten  dann  die  beschriebenen  charaJcteristischen  Farbenerscheinungen  auf.  Das  Ein- 
dampfen zur  Trockne  hat  den  Zweck,  die  Empfindlichkeit  der  Reaktion  zu  steigem.  Die 
Reaktion  gelingt  nämlich  um  so  besser,  je  konzentrierter  die  angewandte  Essigsäure  ist 
Will  man  auf  sehr  geringe  Spuren  salpetrigsaurer  Salze  prüfen,  so  kann  man  natürlich 
die  Menge  des  in  dem  Eisessig  gelösten  f^chsins  entsprechend  verringern,  indem  man 
z.  B.  ein  Kubikzentimeter  der  oben  erwähnten  Losung  mit  9ccm  Eisessig  versetzt  (Zeit- 
schrift f.  anal.  Chem.  21.  210—12.) 

Kefhode  sur  Entdeckung  von  Knpferozydnl  neben  Kupferoxyd  und  andern 
Metalloxyden,  von  A.  Orlowsei.  Die  zu  untersuchende  Flüssigkeit  wird  mit  Salz- 
säure angesäuert,  eine  kleine  Menge  reiner  Schwefelmilch  zugesetzt  und  zum  Kochen  er- 
hitzt. Ein  dann  erfolgender  Übergang  der  blalsgelben  Farb^  des  Schwefels  in  schwatz 
zeigt  die  Gegenwart  von  Kupferoxydul  in  der  Lösimg  an. 

Handelt  es  sich  um  Erkennung  von  Kupferoxydm  in  Flüssigkeiten,  welche  sich  beim 
Kochen  verändern,  so  wirft  man  in  die  mit  Salzsäure  angesäuerte  Lösung  ein  Stück 
Schwefel  und  läfst  10 — 12  Stunden  ruhig  stehen.  Bei  Anwesenheit  von  viel  iSipferoxTdiil 
wird  der  Schwefel  auf  der  ganzen  Oberfläche  schwarz;  bei  sehr  kleinen  Quantitäten  wird 
er  nur  auf  den  Seiten  dunkelbraun  oder  bedeckt  sich  mit  sdiwarzen  Fledcen.  (Zeitschr. 
f.  anal.  Chem.  21.  215—16.) 


Nahrnngs-  und  C^enuJbiiiitteL 

Über  den  Extrakt  und  Fhospliatgelialt  saurer  Weine,  von  F.  Müscüx.us  und 
C.  Amthob.  Bei  Weinanalysen  bestmimt  man  gewöhnlich  folgende  Bestandteile :  Alkohol, 
Extrakt,  Asche,  Phosphorsäure,  Oesamtsäure,  Glycerin,  Weinstein,  freie  Weinsäure,  Farb- 
stoff, Zucker. 

Eb  ist  bekannt,  dals  gute  Weine,  aus  vollkommen  reifen  Trauben  erhalten,  neben 
wenig  G^amtsäure  und  viel  Alkohol  auch  gröisere  Mengen  Extrakt,  Asche  und  Phosphor- 
säure enthalten,  als  gewöhnlichere  Weine.  Aus  dieser  Thatsache  scheint  logisch  hervor- 
zugehen, dals  geringe  Weine  mit  wenig  Alkohol  und  viel  Oesamtsäure  zugleich  auch 
kleinere  Quantitäten  Extrakt,  Asche  und  Phoephorsäure  zeigen. 

In  der  That  ist  dieses  auch  gewöhnlich  die  Ausrede  der  Weinfabrikanten,  wenn  der 
Chemiker  in  zu  analysierenden  Weinen  zu  wenig  Extrakt,  Asche  und  Phosphorsäure 
findet,  indem  angeführt  wird,  dals  dieses  ein  geringerer  Wein  aus  schlechtem  Jahrgang  sei. 

Da  sich  den  Vff.  Gelegenheit  bot,  viele  Weine  zu  analysieren,  fanden  sie,  da&  gerade 
Weinen  schlechter  Jahrgänge,  welche  wenig  Alkohol  und  viel  Gresamtsäure  enthalten,  ein 
hoher  Extrakt-,  Asche-  imd  Phosphorsäuregehalt  eifen  ist  und  daTs  diese  letztern  Bestand- 
teile oft  sogar  in  grölsern  Mengen  vorhanden  sind  wie  in  den  besten  Weinen. 

Um  nun  zu  konstatieren,  daCs  diese  Thatsache  bei  sauren,  aus  nidit  ganz  reifen 
Trauben  bereiteten  Weinen  eine  allgemeine  ist,  haben  sie  sich  eine  Anzahl  saurer  1879er 
Weine,  deren  Ek^theit  zweifellos  war,  verschafit  und  in  ihnen  die  hier  hauptsächlich  in 
Frage  kommenden  Bestandteile,  d.  h.  Alkohol,  Extrakt,  Asche,  Phosphorsäure ,  GSesamt^ 
säure  quantitativ  bestimmt. 
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Tn  100  ccm 

Alkohol 

Volum- 
prozente 

Extrakt 

Aache 

Baure 

Uran- 
IffiÜKMle 

Phospfa 

Molyb- 
dän- 
Methode 

Lorsaure 

1879 
Weiisweiii  von  Schlettetadt 

7 

2,6450 

0,3600 

0,7500 

0/)700 

0,07202 

1879 

WeÜBwein  von  Schanuch- 

beivheim,  ElsaiÄ.  Trauben 

eubar,  aber  keine  süi« 

7 

2,1620 
2,3700 

0,1840 
0,2800 

0,9500 

0,0350 

0^313 

1879 
Weilkwein  von  Oberberg- 
heim, Etaals 

0,0379 

1879 

Weüpwein  aus  dem  Willer- 

thal,  Elflaik 

7 

2,9110 

0,3290 

1,3000 

0,0500 

0,0498 

1879 
Lothringer  Weilswein 

67. 

2,1347 

0,2027 

0,9200 
1,1800 

0,0385 

0,0387 

1879 

Weififwein,  Oberrhein, 

ElRafR 

8 

• 

2,5040 

0,2690 

0,0485 

0,0490 

1879 

Wei&wein  von  Waaneln- 

heim,  Elsala 

6V. 

2,4270 

0,2100 

1,0000 

0,0450 

1879 
Pfalzer  Wein 

2,3278 

0,1948 

1,3000 

0,0390 

1879 
Rhein-Hessischer  Wein 

7 

2,5228 

0,1978 

1,2250 

0,0450 

Mittelzahlen,  welche  bei  dei 

Analyse  aus  reifen  Traube 

berdteter  normaler  Elsaiser 

Weine  erhalten  wurden. 

9 

1,9000 

0,1900 

0,7000 

0,0180 

Der  hohe  Extraktsehalt  der  aus  unreifen  Trauben  bereiteten  Weine  scheint  Übrigens 
Dicht  unbekannt  geblieben  zu  sein;  denn  nach  von  denVff.  eingezogenen  Erkundigungen 
werden  die  Trauben  oft  unreif  den  Winzern  am  Stocke  abgekauft  und  sofort  gekeltert. 
lÜn  derartiger  Wein  vertragt  dann  natürlich  einen  starken  Wasserzusatz,  ohne  dais  der 
Extrakt  auf  ein  dem  Analytiker  verdächtiges,  zu  geringes  Quantum  herabsinkt  (Zeitschr. 
f.  anaL  Ghem.  21.  194-96.) 
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G.  HUtne  Üttttetlttngem 

Schweifsmittel,  von  J.  J.  Lafitte. 

50  Tle.  Borax 

30    „    Eisenfeilspäne 

10    „     Salmiak 

10    y,     Copairabalsam. 

Das  Gemisch  ^  wird  in  ein  MetaUgewebe  oder  Papier  gehüllt,  zwischen  die  weifs^Lühenden 
Schweiisflächen  gebracht  und  dann  gehämmert.  Dasselbe  lälst  sich  auch  zum  Hartlöten 
von  Kupfer  und  Eisenblech  verwenden. 


^  Österr.  Patent  Kl.  48.  6/8.  80. 


Litteratur. 

Technik  der  Experimentalehemie,  Anleitung  zur  Ausfuhrung  chemischer  Expm> 
mente  beim  Unterrichte  für  Lehrer  und  Studierende  von  Prof.  Dr.  RuD.  Arendt.  Leipzig. 
Leopold  Voss.  I.  Band.  Allgemeiner  Teil  und  niederer  Kursus.  IL  Band.  Höhere 
Kursus.  —  Der  allgemeine  Teil  gibt  eine  Beschreibung  aller  für  den  Unterricht  in  der 
Experimentalchemie  nötigen  Gerätschaften  und  eine  Anweisung  zu  ihrer  Handhabung,  In- 
standhaltung, resp.  Fertigung,  Beinling  und  Aufbewahrung.  Es  wird  dabei  überidl  auf 
die  Vorzüge  richtig  und  zweckmäfsig  konstruierter,  sowie  auf  die  Män^l  und  Gefahren 
fehlerhafter  Apparate  aufmerksam  gemacht  Femer  ist  darin  die  Einnchtung  des  Hör- 
saales oder  Unterrichtszimmers,  die  Aufstellung  aller  grölseren  Apparate  in  einer  solchen 
Weise  beschrieben,  dals  Neueiurichtimgen  oder  v  eränderungen  ohne  weiteres  darnach  aus- 
geführt werden  können.  —  Der  besondere  Teil  ist  eine  Anleitung  zurAusfuhmng  aller 
nir  den  Unterricht  nötigen  Verlesungsversuche.  Bei  jedem  Versuche  sind  zuerst  die 
Apparate  und  Reagentien  genannt,  wenn  nötig,  ihre  Zusammenstellung  und  vorgaogige 
Prüfung  erläutert,  woran  sich  eine  Beschreibung  des  Versuchs  selbst  und  alles  dessen, 
was  zu  beachten  ist,  ausschliefst.  779  in  den  Text  eingedruckte  Holzschnitte  von  greiser 
Korrektheit  veranschaulichen  jede  Manipulation  auf  das  deutlichste. 

Je  mehr  man  in  den  Greist  des  Werkes  eindringt,  um  so  weniger  kann  man  seine 
Bewunderung  zurückhalten  über  das  G^chick  des  Vfs,  die  schwierigsten  chemisdien 
Probleme  in  Form  eleganter  Elzperimente  dem  Leser  klar  vor  die  Augen  zu  fuhren  und 
über  die  ungeheure  Arbeitslast,  welche  er  durch  das  Schaffen  dieses  Werkes  auf  sich  nahm 
und  überwandt.  Das  Buch  ist  für  jedermann,  welcher  die  Chemie  als  Berufszweig  treibt, 
eine  unerschöpfliche  Quelle  interessanter  Anregung  und  gründlicher  Belehrung,  vf.  hat 
hat  sich  mit  ihr  ein  dauerndes  Denkmal  in  den  Herzen  der  ch^ischen  Welt  gesetzt 


Inhalt:  Vereinsnaohrlohten.  —  A.  Ori^rinal- Abhandlungen.  Ober  die  Be- 
stimmimgsmethoden  von  Extrakt  und  Glyoerin  im  Weine  (Fortsetzung),  von  R.  Katseb.  — 
B.  Neues  aus  der  Litteratur.  Ergebniase  einer  Neuberechnung  der  Atomgewichte  der 
chemischen  Elemente.  —  Experimentelle  Untersuchungen  über  die  besten  Methoden,  Blei,  Silber 
und  Quecksilber-  bei  Vergiftungen  im  tierischen  Organismus  nachzuweisen,  von  V.  Lehmann.  — 
Einwirkung  des  Alkohols  auf  die  Magen verdaunng,  von  W.  Buchneb.  —  Vetgleichang  von 
Quecksüberthermometem  mit  dem  Luftthermometer,  von  L.  Grunmach.  —  Volumetriscbe  Be- 
stimmung des  Phenols ,  von  P.  Qiacosa.  —  Über  die  Ausdehnung  der  wichtigsten  Titrierflüs- 
sigkeiten durch  die  Wärme,  von  A.  Schulze.  —  Die  Alkalitat  des  ein&ch  cfaromsauren  Kalis 
und  Verwendung  des  zweifach  chromsauren  Kalis  als  Titersubstanz  für  Alkalien,  von  M.  RiCBTKB. 
—  Verhalten  von  Ozon  gegen  Mangansalze,  von  M.  Maqubnnb.  —  Verfahren  zur  Absch«dung 
kleiner  Mengen  Nickel  bei  Anwesenheit  von  Kobalt,  von  A.  JORISSEN.  —  Neues  Reagens  auf 
salpetrige  Säure,  von  A,  JORISSEN.  —  Methode  zur  Ehitdeckung  von  Kupferoxydul  neben 
Kupferoxyd  und  andern  Metalloxyden,  von  A.  Oelowski.  —  Über  den  Extrakt  und  Phoi- 
phatgehalt  saurer  Weine,  von  F.  Musculus  und  C.  Amthor.  —  C.  Kleine  Mitteilungen. 
SchweiiBmittel,  von  J.  J.  Lafittb.  —  Iiitteratur. 
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Dr.  J.  Skalwsxt  in  Hannorer,  Inserate  an  die  Verlagshandloog  Ton  Lmopold  Voss  In  Hamburg  m.  senden. 


A.  il^rtgtital-iäbtfanMttngeiL 


Über  die  Bestiiiimtingsiuetlioden  von  Extrakt  und  Olycerin 

im  Weine. 

(Schluis.) 

Zur  Ausfuhrung  der  erforderlichen  Versuche  wurden  Lösungen  von  folgender 
Zusammensetzung  verwendet: 

Eupferlösung:  Enthielt  im  Liter  200,0  g  Kupfervitriol. 

Ealilösung:  300,0  g  festes  Kalihydrat  wurden  in  600,0  ccm  destilliertem 
Wasser  gelöst 

Glycerinlösung:  37,137  g  Glycerin  wurden  mit  Wasser  auf  2  1  gebracht. 
100,0  ccm  enthielten  demnach  1,8568  CgHgOg. 

Im  nachstehenden  sind  diese  Lösungen  kurzweg  als  Kupferlösung,  Kalilösung, 
Glyoerinlößung  bezeichnet 

Verhauen  einer  alkcUiscken  Glycerinlösung  xu  Kupferlösu/ng. 

Mischt  man  gleiche  Teile  Glycerinlösung  und  Kalilösung,  und  fugt  hierzu 
unter  Umschutteln  Kupferlösung  in  kleinen  Portionen,  so  löst  sich  das  zuerst  ent- 
stehende Kupferoxydhydrat,  wie  bekannt»  sehr  schnell  mit  lasurblauer  Farbe.  Fährt 
man  mit  dem  Zusetzen  von  Kupferlösung  fort»  bis  ein  nicht  mehr  in  Lösung  gehender 
Rückstand  von  Kupferoxydhydrat  entsteht,  so  erhält  man  eine  Lösung  von  Kupferoxyd 
in  alkalischem  Glycerin,  welche  bei  gewöhnlicher  Temperatur  selbst  in  längerer  Zeit 
keine  Ausscheidungen  erleidet;  erwärmt  man  jedoch  die  klare  Lösung  auch  nur  kurze 
Zeit  bei  der  Temperatur  des  Dampfbades  (80 — 90*^  C),  so  findet  reichliche  Aus- 
scheidung von  Kupferoxyd  statt,  welches  sich  als  eine  fest  haftende  braune  Kruste 
am  Boden  und  an  den  Wandimgen  des  betreffenden  Gefafses  ansetzt  Läfst  man 
die  alkalische  Glycerinlösung  nach  geschehener  Ausscheidung  erkalten  und  giefst 
von  dem  ausgeschiedenen  Kupferoxyd  klar  ab,  so  löst  sich  in  derselben  bei  einem 
neuen  Zusatz  von  Kupferlösung  das  sich  zuerst  ausscheidende  Hydrat  wieder  bis 
tXL  einer  bestimmten  Sättigungsgrenze  wie  vorher.  Eine  mit  Kupfer  gesättigte  alka- 

n.  10 
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lische  Glycerinlösong  ist  sonach  nur  bei  gewöhnlicher  Temperatur  bestandig,  bei 
höherer  Temperatur  findet  Zersetzung  imter  Kupferoxydausscheidung  statt  Eine 
Prü^mg  des  ausgeschiedenen  Oxydes  auf  Oxydul  ergab  ein  negatives  Resultat 
Ein  höherer  oder  geringerer  Grad  von  Alkalität  oder  Konzentration  ist  auf  das  be- 
schriebene Verhalten  der  Glycerinlösung  ohne  EiniluJB.  Eine  Auescheidung  von 
Kupferoxyd  aus  einer  alkalischen  Glycerinlösung  findet  bei  höherer  Temperatur 
nur  in  dem  Falle  nicht  statt,  wenn  ein  betrachtlicher  Glycerinüberschufs  vorhanden 
war  bei  nicht  zu  starker  Verdünnimg  der  Lösung.  Eine  Anzahl  von  Versuchen, 
welche  mit  Natronlösung  anstatt  Kalilösung  angestellt  wurden,  ergaben  das  eigen- 
tümliche Resultat,  dafs  bei  Anwendung  von  ersterer  die  erhaltenen  Kupferglycerin- 
lösungen  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  nach  kurzer  Zeit  Ausscheidungen  von 
Kupferoxyd  und  Kupferoxydul  geben. 

Es  war  jetzt  vor  allen  Dingen  erforderlich,  zu  imtersuchen,  wie  grols  das 
Lösungsvermögen  des  Glycerins  fiir  Kupferoxyd  sei,  femer  ob  dieses  Lösungsver- 
mögen bei  verschiedenen  Verdünnungsgraden  eine  sich  gleich  bleibende  Grofse  seL 

Versuch  1.  100,0  ccm  Glycerinlösung  wurden  mit  100,0  ccm  Kalilösung 
vermischt,  alsdann  wurden  unter  kräftigem  Umschütteln  allmählich  100,0  ccm 
Kupferlösung  hinzugefögt  Nach  einigen  Stunden  hatte  sich  das  überschüssige 
Kupferoxydhydrat  soweit  abgesetzt,  dafs  der  gröfsere  Teil  der  Flüssigkeit  klar  ab- 
gegossen werden  konnte.  Der  Rückstand  wurde  auf  ein  Filter  gebracht  und  mit 
destilliertem  Wasser  ausgewaschen,  das  Ganze  dann  auf  500,0  ccm  gebracht  Als 
Filter  eignet  sich  am  besten  ein  loser  Stopfen  von  Glaswolle  oder  ein  Asbestfilter, 
wie  deren  jetzt  im  Handel  vorkommen. 

100,0  ccm  der  Lösung  enthielten,  gewichtsanalytisch  bestimmt:  0,276  g  CuO 
0,276.5  =  1,380. 

Versuch  2.  Wie  Versuch  1.  100,0  ccm  enthielten  0,280  g  CuO.  0,280.5 
=  1,400. 

Versuch  3.  100,0  ccm  Glycerinlösung  wurden  mit  100,0  ccm  Kalilösung 
und  500,0  ccm  destilliertem  Wasser  vermischt.  Hierzu  wurden  dann,  wie  bei  Ver- 
such 1,  100,0  ccm  Kupferlösung  gesetzt,  filtriert  und  ausgewaschen,  und  das  Ganze 
dann  auf  1  1  gebracht     200,0  ccm  enthielten  0,274  g  CuO.     0,274.5  =  1,370. 

Versuch  4.  Wie  Versuch  3.  200,0  ccm  enthielten  0,279  g  CuO.  0,279.5 
=  1,395. 

Versuch  5.  100,0  ccm  Glycerinlösung  wurden  mit  100,0  ccm  Kalilösung 
und  50,0  ccm  Kupferlösimg  versetzt  Das  Ganze  wurde  alsdann  in  einem  mit  Eück- 
flufskühler  versehenen  Kolben  im  Wasserbade  (nicht  im  Dampf  bade)  Y«  Stunde 
erwärmt  Nach  dem  vollständigen  Erkalten  wurden  noch  50,0  ccm  Kupferlösung 
zugesetzt,  tüchtig  geschüttelt,  soweit  möglich,  klar  abgegossen,  filtriert,  ausgewaschen 
und  auf  1  1  gebracht     200,0  ccm  enthielten  0,274  g  CuO.    0,275  5  ==  1,370. 

Versuche.  Wie  Versuch  5.  200,0  ccm  enthielten  0,277  g  CuO.  0,277  5 
=  1,385. 

Versuch  7.  Entsprechend  dem  Versuche  3  wurde  100,0  ccm  Glycerinlösung 
mit  100,0  ccm  Kalilösung  imd  500,0  ccm  Wasser  vermischt,  alsdann  50,0  ccm 
Kupferlösung  zugesetzt  und  schliefslich  wie  bei  den  Versuchen  5  und  6  operiert 
200,0  ccm  enthielten  0,281  g  CuO.     0,281  =  1,405. 

Aus  vorstehenden  Versuchen  ergibt  sich,  dals  1,856.8  g  Glyoerin  1,370  Ws 
1,405  g  Kupferoxyd  in  Lösung  zu  halten  vermögen.  Nimmt  man  das  Mittel  von 
den  in  den  Versuchen  1  bis  7  gefundenen  Werten,  so  entsprechen  1,386  g  CuO: 
1,856.8  g  CgHsOg  oder  1,0  g  CuO:  1,339  g  CgHgOa. 
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Verfialien  der  im  Weine  vorkommenden  organischen  Säuren  in  aUcalischer  Lösung 

zu  Kupferlösung. 

Essigsäure.  Eine  Lösung,  welche  0,5  p.  z.  CgH^O^  enthielt,  wurde  mit 
Kalilösung  stark  alkalisch  gemacht,  hierzu  wurde  Kupferlösung  unter  Umschütteln 
gesetzt,  die  nach  dem  Absetzenlassen  erhaltene  klare  Flüssigkeit  enthielt  kein 
Kupfer. 

Bernstein  säure.  Eine  Lösung,  welche  0,5  p.  z.  C^HgO^  enthielt,  wurde  mit 
Kalilösung  stark  alkalisch  gemacht,  dann  mit  Kupferlösung  versetzt,  die  von  über- 
schüssigem Kupferoxydhydrat  befreite  alkalische  Flüssigkeit  W£^  blau  geförbt  und 
stark  kupferhaltig;  wurde  dieselbe  15  Minuten  im  Wasserbade  erwärmt,  so  hatte 
eine  reichliche  braune  Kupferoxydausscheidung  stattgefunden,  das  Filtrat  von  der- 
selben war  kupferfrei  und  hatte  bei  erneutem  Kupferzusatze  die  Fähigkeit  verloren, 
Kupfer  in  Lösung  zu  bringen. 

Äpfelsäure.  Die  Äpfelsäure  zeigt  dasselbe  Verhalten  wie  die  Bemsteinsäure, 
besonders  auch  betreffs  der  eigentümlichen  Veränderung,  welche  die  alkalische 
Losung  nach  der  durch  Erwärmen  bewirkten  Ausscheidung  des  ursprünglich  ge- 
lösten Kupferoxyds  zeigt  Es  spricht  diese  Erscheinung  dafür,  dafs  die  betreffen- 
den Säuren  bei  der  Ausscheidung  des  Kupferoxydes  in  der  Wärme  eine  eingreifende 
Zersetzung  erleiden. 

Zitronensäure.  Wenngleich  die  Zitronensäure  bei  Weinuntersuchungen  wohl 
kaum  in  Betracht  zu  ziehen  ist,  da  ihr  Vorkommen  im  Weine  überhaupt  noch 
zweifelhaft  erscheint,  so  wurde  der  Vollständigkeit  wegen  auch  auf  sie  Rücksicht 
genommen.     Sie  zeigte  dasselbe  Verhalten  wie  Bemsteinsäure  und  Äpfelsäure. 

Weinsäure  und  Traubensäure.  Die  kupferhaltigen  alkalischen  Lösungen 
dieser  beiden  Säuren  erlitten,  den  hierüber  vorhandenen  Angaben  gemäfs,  weder  bei 
kürzerem  noch  bei  längerem  Erwärmen  nennenswerte  Ausscheidungen. 

Von  den  im  Weine  vorkommenden  organischen  Säuren  sind  es  sonach  nur 
Weinsäure  und  Traubensäure,  die  besonders  berücksichtigt  werden  müssen  und  zu 
ihrer  Entfernung  eine  besondere  Operation  erfordern.  Diese  Entfernung  kann  bei 
der  fast  völligen  Unlöslichkeit  des  neutralen  weinsauren  oder  traubensauren  Kalkes 
in  alkoholischen  Lösungen  sehr  leicht  in  der  Weise  geschehen,  dafs  man  die  zu 
untersuchende  Flüssigkeit  mit  Kalkmilch  neutralisiert,  dann  mit  dem  halben  Volum 
Alkohol  versetzt  und  12 — 24  Stimden  stehen  läfst  Man  filtriert  alsdann  und 
wäscht  mit  öOproz.  Alkohol  aus.  Das  Filtrat  enthält  nur  Spuren  von  Weinsäure 
oder  Traubensäure,  wie  mir  eine  ganze  Reihe  von  Versuchen  gezeigt  hat 

Um  die  Richtigkeit  der  mit  den  betreffenden  alkalischen  Säurelösungen  fiir 
sich  gewonnenen  Resultate  auch  bei  gleichzeitigem  Vorhandensein  derselben  neben 
Glycerin  und  Alkohol  zu  konstatieren,  stellte  ich  folgende  Versuche  an. 

Versuch  8.  0,5  g  kristallisierte  Äpfelsäure;  0,2  g  Weinsäure;  0,24  g  in 
Wasser  gelöste  Essigsäure;  0,15  g  Bernsteinsäure;  100,0  ccm  Glycerinlösung  mit 
Wasser  wurde  auf  200,0  ccm  gebracht,  dann  mit  Kalkmilch  schwach  übersättigt 
and  100,0  ccm  Alkohol  zugesetzt.  Nach  24  stündigem  Stehenlassen  wurde  filtriert 
und  ausgewaschen,  das  Filtrat  hierauf  mit  100,0  ccm  Kalilösimg  versetzt,  alsdann 
50,0  ccm  Kupferlösung  zugesetzt,  eine  halbe  Stunde  im  Wasserbade  in  einem  mit 
Rückflufskühler  versehenen  Kolben  erwärmt  Nach  völligem  Erkalten  wurden 
noch  50,0  ccm  Kupferlösung  hinzugefugt,  filtriert,  nachgewaschen  und  das  Filtrat 
auf  1  1  gebracht 

a.  200,0  ccm  enthielten  0,282  g  CuO.     0,282.5  =  1,410. 

b.  200,0     „  „         0,279  „      „        0,279.5  =  1,395. 
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Versuch  9.  Da  im  Weine  stets  geringe  Mengen  Zucker  vorhanden  sind, 
—  man  wenigstens  jene  Fehlings  Lösung  reduzierenden  im  Weine  vorkommen- 
den Körper  so  nennt  —  so  erschien  es  geboten,  auch  hierauf  Rücksicht  zu  nehmen, 
umsomehr,  als  bekanntlich  die  Zuckerarten  und  verwandte  Körper  die  Fähigkeit 
besitzen,  in  alkalischer  Lösung  Kupferoxydhydrat  zu  lösen,  teils  mit,  teils  ohne 
spätere  Reduktion,  teils  schon  bei  gewöhnlicher,  teils  bei  höherer  Temperatur. 

Aufser  den  bei  Versuch  8  vorhandenen  Körpern  wurden  noch  0,2  g  Invert- 
zucker gelöst  imd  dann  wie  bei  genanntem  Versuche  angegeben  weiter  operiert 
Selbstverständlich  war  in  diesem  Falle  aufser  sich  ausscheidendem  Oxyde  auch 
Oxydul  vorhanden. 

a.  200,0  ccm  enthielten  0,283  g  CuO.     0,283.5  =  1,415. 

b.  200,0     „  „  0,281  „      „        0,281.5  =  1,405. 

Versuch  10.  Wie  Versuch  9,  nur  dafs  an  Stelle  von  0,2  g  Invertzucker 
0,5  g  zugesetzt  wurden. 

a.  200,0  ccm  enthielten  0,282  g  CuO.     0,282.5  =  1,410. 

b.  200,0     „  „  0,281  „      „        0,281.5  =  1,405. 

Versuch  11.   Wie  Versuch  9,  es  wurden  jedoch  2,0  g  Invertzucker  zug^etzt. 

a.  200,0  ccm  enthielten  0,321  g  CuO.     0,321.5  =  1,605. 

b.  200,0     „  „  0,323  „      „         0,323.5  =  1,615. 

Versuch  12.     Wie  Versuch  9,  mit  Zusatz  von  5,5  g  Invertzucker. 

a.  200,0  ccm  enthielten  0,568  g  CuO.     0,568.5  =  2,840. 

b.  200,0     „  „  0,564  „      „        0,564.5  =  2,820. 

Aus  den  Versuchen  8 — 12  geht  hervor,  dafs  auch  unter  den  herbeigeführten 
weinartigen  Verhältnissen  der  Lösung  das  gleiche  Verhältnis  zwischen  Glycerin  und 
Kupferoxyd  vorhanden  war,  wie  es  die  reinen  Glycerinlösungen  zeigten,  falls  nicht 
mehr  als  0,5  g  Invertzucker  vorhanden  waren.  Bei  den  Versuchen  11  und  12  mit 
2,0  und  5,5  g  Invertzucker  wurden  beträchtlich  gröfsere  Mengen  Kupferoxyd  in 
Lösung  gehalten,  als  der  vorhandenen  Glycerinmenge  entsprechen  würden.  Die 
Ursache  dieser  Erscheinung  liegt,  wie  mir  zu  diesem  Zwecke  imtemommene  Ver- 
suche zeigten,  darin,  dafs  bei  der  Reduktion  des  Kupferoxydes  in  alkalischer  Lösung 
durch  Zucker  Körper  entstehen  (Apoglucin säure?),  welche  in  schon  mälsig  konzen- 
trierter Lösung  selbst  bei  gewöhnlicher  Temperatur  die  Fähigkeit  haben,  gefälltes 
Kupferoxyd  teilweise  wieder  zu  lösen.  Ähnliche  Erscheinungen  sind  übrigens  auch 
schon  öfter  bei  Anwendung  von  Fehlings  Lösung  zur  Zuckerbestimmung  be- 
obachtet worden. 

Es  ergibt  sich  aus  dem  Gesagten,  dafs  nur  bei  völlig  vergorenen  Weinen, 
die  0,1 — 0,3  p.  z.  Zucker  zu  haben  pflegen,  der  Zuckergehalt  ohne  Einflufs  bleibt 
Bei  Süfs weinen  ist  Zuckergehalt  ein  nicht  zu  beseitigender  störender  Faktor. 

Es  bleibt  jetzt  noch  übrig,  die  bisher  gewonnenen  Resultate  an  Weinen  selber 
zu  erproben,  was  in  folgenden  Versuchen  geschehen  ist. 

Versuch  13.  100,0  ccm  Weifswein  wurden  ganz  wie  bei  Versuch  8  be- 
schrieben behandelt  und  auch  wie  dort  schliefslich  auf  1  1  gebracht 

a,  200,0  ccm  enthielten  0,150  g  CuO.     0,150.5  =  0,750. 

b.  200,0     „  „  0,151  „      „        0,150.5  =  0,755. 

Die  in  100,0  ccm  des  angewendeten  Weines  vorhandene  Glycerinmenge  ent- 
sprach sonach  im  Mittel  0,7525  g  CuO: 
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1,0  g  CuO  :  1,339  g  CsHgOg  =  0,7525  g  CuO  :  X  X  =  1»ÖÖ8- 

Es  waren  sonach  1,008  g  Glycerin  in  100,0  ccm  Wein  gefunden. 

Versuch  14.  Zu  100,0  ccm  des  bei  dem  vorigen  Versuche  yerwendeten 
Weines  wurden  0,350  g  Glycerin  hinzugefugt  und  dann  in  gleicher  Weise  wie  bei 
demselben  verfahren. 

a.  200,0  ccm  enthielten  0,201  g  CuO.     0,201.5  =  1,005. 

b.  200,0     „  „  0,202  „      „        0,202.5  =  1,010. 

Die  in  100,0  ccm  der  angewendeten  Glycerin weinmischung  vorhandene  Glycerin- 
menge  entsprach  sonach  im  Mittel  1,007  g  CuO. 

1,0  g  CuO  :  1,339  g  CaHgOg  =  1,007  g  CuO  :  X  X  ==  1»348. 

Es  ergibt  sich  sonach  folgendes: 

Es  waren  in  100,0  ccm  Wein  nach  Versuch  13  vorhanden  1,008  g  Glycerin 
Es  wurden  zugesetzt  in  Versuch  14 0,350  „         „ 


Sa.:  1,358  „ 


t} 


Gefunden  wurden  1,348  g,  sonach  ist  zwischen  den  beiden  Bestimmimgen  nur 
ebe  Differenz  von  0,010  g  per  100,0  ccm  vorhanden. 

Der  bei  Versuch  13  verwendete  Wein  hatte  nachstehende  Zusammensetzung 
in  100,0  ccm  bei  Ib^C:  Alkohol  9,8  ccm;  Weinsaure  0,24  g;  Äpfelsäure  0,58  g; 
Bernsteinsaure  0,12  g;  Essigsaure  0,24  g;  Zucker  (mittels  Fehlinos  Lösung  be- 
ütinunt)  0,32  g.     Stickstoffhaltige  Substanz  (aus  dem  N-Gehalt  berechnet)  0,21  g. 


Aus  den  bisher  von  mir  mitgeteilten  Versuchen,  denen  ich  eine  noch  gröfsere 
Reihe  beifügen  könnte,  die  ich  zur  Kontrolle  der  durch  sie  erhaltenen  Besulte  aus- 
geführt habe,  geht  hervor,  dafs  die  Lösungsfahigkeit  des  Glycerins  in  alkalischer 
Lösung  für  Kupferoxyd  in  der  That  geeignet  ist,  zur  Glycerinbestunmung  bei  der 
Hehrzahl  der  Weine,  d.  h.  bei  allen,  die  keinen  wesentlichen  Zuckergehalt  besitzen. 

Man  operiert  zu  diesem  Zwecke  wie  folgt:  100,0  ccm  des  zu  untersuchenden 
Weines  werden  mit  Kalkmilch  schwach  übersattigt,  mit  50,0  ccm  Alkohol  versetzt 
und  dann  24  Stunden  stehen  gelassen.  Hierauf  wird  filtriert»  mit  50  p.  z.  Weingeist 
ausgewaschen.  Das  Filtrat  wird  mit  100,0  ccm  Kalilauge  von  der  angegebenen  Starke 
(selbstverständlich  frei  von  Cyauverbindungen)  versetzt,  hierzu  fugt  man  dann 
50,0  ccm  Kupferlösung  (wie  beschrieben  hergestellt)  schüttelt  um,  und  erwärmt 
Vi  Stunde  im  Wasserbade  in  einem  mit  Rückflulskühler  versehenen  Kolben,  längeres 
Erwärmen  ist  übrigens  nicht  schädlich.  Hierauf  läTst  man  vollständig  erkalten, 
bevor  man  noch  50,0  g  KupferlösUng  unter  Umschütteln  hinzufügt  Man  filtriert 
und  wäscht  aus.  Das  Filtrat  bringt  man  am  besten  auf  1  1  und  nimmt  hiervon 
eine  bestimmte  Menge,  in  welcher  man  das  Kupferoxyd  in  beliebiger  Weise  be- 
stimmt   Für  1,0  g  gdundenes  CuO  werden  dann  1,339  g  Glycerin  berechnet 

Ich  will  noch  bemerken,  dafs  Gerbstoff  und  Farbstoff  des  Rotweines  ohne  Be- 
deutung für  die  Glycerinbestimmung  nach  der  von  mir  angegebenen  Methode  sind. 

Bei  Weinen  mit  erheblichem  Zuckergehalte,  etwa  0,5  p.  z.  und  mehr,  ist  die 
ang^bene  Methode  nicht  anwendbar  und  bleibt  bei  diesen  nichts  anderes  übrig, 
als  in  der  von  mir  im  Anfange  dieser  Mitteilung  angegebenen  Weise  ^  das  Glycerin 
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zu  bestimmen.  Ich  glaube  mit  der  von  mir  im  vorstehenden  gegebenen  Methode 
der  Glycerinbestimmung  den  Weg  eingeschlagen  zu  haben,  den  fernere  Methoden 
der  Glycerinbestimmung  in  geistigen  Getränken  gleichfalls  mutatis  mutandis  zu  be- 
treten haben  werden;  hoffentlich  gelingt  es  in  nicht  zu  femer  Zeit  bei  thätigem  Zu- 
sammenwirken derer,  die  es  angeht,  eine  för  alle  Wein-  und  Bieruntersuchungen 
gleichmäfsig  verwendbare,  exakte  Resultate  liefernde  Glycerinbestimmungsmethode 
zu  finden.  Vorläufig  ist  wenigstens  für  die  Mehrzahl  der  Weinuntersuchungen  gesorgt. 

Nürnberg.  R  Kjlyber. 


Bestunmimg  des  Weinsteins  und  der  Weinsäure  im  Weine. 

Die  zur  Zeit  üblichen  Methoden  der  Weinsteinbestimmung  gehen  sämtlich  von 
der  Idee  aus,  hierzu  die  durch  Alkohol  oder  Ätheralkohol  bewirkte  Au^cheidung 
des  Weinsteins  aus  seinen  Lösungen  zu  verwenden.  Es  wird  hierbei  vorausgesetzt, 
dafs  die  erhaltene  Ausscheidung  von  Weinstein,  welche  mafsanalytisch  oder  ge- 
wichtsanalytisch quantitativ  bestimmt  wird,  einem  im  Weine  vorhandenen  Wein- 
steingehalte entspreche.  Femer  wird  hierbei  angenommen,  dafs  nur  die  mit  Kali 
als  Weinstein  vorhandene  Weinsäure  ausgeschieden  werde,  während  etwa  vorhand^Eie 
oder  zugesetzte  Weinsäure  in  Lösung  bleibe  und  in  dieser  durch  Zusatz  von  essig- 
saurem Kali  oder  Kalk  nachgewiesen  werden  könne. 

Die  Methoden,  welche  für  diesen  Zweck  angewendet  zu  werden  pflegen,  will 
ich  in  nachstehendem  zuerst  anfuhren,  bevor  ich  die  bei  ihrer  Befolgung  bewirkten 
Erscheinungen  klarzulegen  versuche. 

1.  Methode  von  Berthelot  und  Fleurieu.^  Man  nimmt  10,0  ccm 
Wein  und  versetzt  mit  50,0  ccm  einer  Mischung  von  gleichen  Raumteilen  Äther 
und  absolutem  Alkohol  und  läfst  in  einem  verschlossenen  Gefafse  24  Stunden 
stehen.  Der  abgeschiedene  Weinstein  wird  auf  einem  Filter  gesammelt,  mit  der 
Mischung  von  Äther  und  Alkohol  gewaschen  und  alsdann  malsanalytisch  bestimmt 

Darauf  werden  10  ccm  Wein  genau  mit  nicht  zu  verdünntem  Kali  neutra- 
lisiert, 40,0  ccm  Wein  hinzugefügt  und  wieder  verfahren  wie  bei  der  Bestimmung 
des  Weinsteins.  Durch  das  bei  dieser  Probe  zugesetzte  Kali  wird  die  freie  Wein- 
säure in  Weinstein  verwandelt,  der  sich  dann  bei  der  Behandlung  mit  Ätheralkohol 
abscheidet.  Bei  Gegenwart  von  freier  Weinsäure  wird  daher  die  Menge  des  Wein- 
steins um  eine  der  freien  Säure  entsprechende  Menge  vermehrt  erscheinen.  Sollte, 
wie  es  bei  Kunstweinen  vorkommen  kann,  die  Weinsteinprobe  ein  negatives  Resultat 
liefern,  so  neutralisiert  man  25,0  ccm  Wein  mit  Kali,  fugt  25,0  ccm  ursprünglich^i 
Wein  hinzu  und  verfahrt  dann  auf  gewöhnliche  Weise.  Die  Gesamtmenge  der 
Weinsäure  wird  dann  als  Weinstein  gefallt^ 

2.  Methode  von  J.  Nessler  und  M.  Barth. ^  Dampft  man  100,0  ecm 
Wein  bis  zum  dünnen  Sirup  ein  und  versetzt  dann  den  Yerdampfungsrückstand 
unter  Umrühren  mit  starkem  Weingeist  so  lange,  bis  auf  Zusatz  neuer  Mengen  von 
Alkohol  keine  Fällung  mehr  entsteht,  so  scheidet  sich  nun  binnen  zwei  Stunden 
der  Weinstein  völlig  aus  dem  Weine  ab  und  die  weingeistige  Lösung  enthält  unter 
anderm  die  freie  Weinsäure.     Man  verdampft  den  Weingeist,   nimmt   mit  etwas 


^  Zeitfichr.    f.  onalyt.    Chem.   8.   216;    DiNGLEBs  Joum.   171.   217;    Muspratts  Chemie: 
Stohmann  7.  702.  (1879). 

■^  MusPBATTs  Chemie;  Stohmann  7.  906.  (1879). 
3  Zeitschr.  f.  analvt.  Chem.  21.  61. 
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Wasser  auf,  hellt  die  etwa  trübe  gewordene  Flüssigkeit  durch  Zusatz  von  etwas 
reijister  ausgelaugter  Tierkohle  auf,  filtriert  und  versetzt  das  Filtrat,  welches  etwa 
Yio  des  ursprünglichen  Weines  betragen  mag,  kalt  mit  ungefähr  ly^ — 2,0  com 
einer  20proz.  Losimg  von  essigsaurem  Kalk.  Alle  Weine,  welche  nach  dem  Ver- 
fahren von  Berthelot  und  Fleurieu  keine  freie  Weinsäure  erkennen  liefsen, 
zeigten,  in  der  angegebenen  Weise  behandelt,  auch  nicht  die  geringste  Trübung. 
Bezüglich  der  zur  Verwendung  kommenden  Tierkohle  bemerken  J.  Nessler  und 
M.  Barth  in  einer  FuTsnote  noch:  dieselbe  muTs  mit  Salzsäure  ausgekocht  und 
ausgewaschen  sein,  so  dafs  sie  feucht  völlig  neutral  reagiert  und  gar  keine  Salze, 
insbesondere  kein  Phosphat  mehr  enthält 


Um  die  Erscheinungen  sicher  kennen  zu  lernen,  welche  bei  den  angeführten 
Methoden  der  Weinstein-  und  Weinsäurebestinmiung  auftretefi,  hielt  ich  es  für  an- 
gezeigt, Versuche  mit  Losungen  von  bekannter  Zusammensetzung  anzustellen,  selbst- 
verständlich mit  Berücksichtigung  der  bei  Weinuntersuchungen  vorhandenen  Ver- 
haltnisse. 

Ich  habe  schon  früher^  darauf  aufmerksam  gemacht,  dafs  Weinsäure  und 
Phosphorsäure  in  reinen  Weinen  in  solchen  Mengen  vorhanden  sind,  dafs  der  gleich- 
zeitig vorhandene  Kaligehalt  nicht  oder  doch  nur  wenig  grölser  ist  als  ihn  genannte 
Säuren  bedürfen,  um  QHgKOß  und  PO^HgK  zu  bilden.  Die  übrigen  im  Weine 
vorhandenen  ihrer  Menge  nach  in  Betracht  zu  ziehenden  Säuren:  Apfelsäure  und 
BernsteinBäure,  treten  ihrer  geringem  Afißnität  dem  Kali  gegenüber  zurück,  die 
au(ser  letztem  vorhandenen  Basen  sind  in  zu  geringer  Menge  vorhanden,  um  in 
dieser  Beziehung  Berücksichtigung  beanspruchen  zu  dürfen. 

Es  sind  somit  Weinsäure  und  Phosphorsäure  von  den  Säuren,  von  den  Basen 
nur  das  Kali,  welche  bei  der  Weinstein-,  resp.  Weinsäurebestimmung  Bedeutung 
besitzen.  Von  den  durch  das  Schwefel^  oder  Gipsen  in  den  Wein  gelangenden 
gröisem  Mengen  SO3  mag  vorläufig  abgesehen  werden. 

Es  wurden,  von  diesen  Gesichtspunkten  ausgehend,  von  mir  Lösungen  darge- 
stellt, welche  Weinsäure,  Phosphorsäure  und  Kali  in  wechselnden  Verhältnissen 
enthielten,  teils  mit,  teils  ohne  Zusatz  von  Äpfelsäure. 

Versuch  1.  Zu  100,0  ccm  einer  Losung,  welche  0,100  g  PjOg,  0,067  g 
KjO  und  0,300  g  C4Hg06  enthielt,  wiurden  150,0  ccm  Ätheralkohol  gesetzt  und 
die  Mischung  zwölf  Stunden  stehen  gelassen.  Die  entstandene  kristallinische  Aus- 
scheidung wurde  auf  einem  Filter  gesammelt,  mit  Ätheralkohol  ausgewaschen,  hierauf 
in  heifsem  Wasser  gelöst  und  mit  Y^q  Alkali  titriert.  Die  verbrauchte  KaUmenge 
entsprach  0,048  g  als  Weinstein  gelter  Weinsäure. 

Die  0,067  g  KgO  waren  erforderlich,  um  mit  0,100  g  P^Og  zu  PO4H2K  zu- 
sammenzutreten, hiervon  waren  0,015  g  KgO  von  der  vorhandenen  Weinsäure  als 
Bitartrat  gebunden,  wodurch  notwendiger  Weise  eine  dieser  Kalimenge  entsprechende 
Menge  PO4H8  frei  werden  mufste. 

Versuch  2.  Zu  100,0  ccm  einer  Lösung,  welche  enthielt:  0,050  g  P2O5, 
0,300  g  C^HßOß  und  0,0335  g  K^O,  wurden  150,0  ccm  Ätheralkohol  gesetzt  und 
weiter  wie  bei  Versuch  1  behandelt  Es  wurden  gefallt  0,047  g  Weinsäure,  mit- 
hin eine  gleiche  Menge  wie  bei  Versuch  1. 

Versuch  3.  Zu  20,0  ccm  einer  Lösung,  welche  enthielt  0,050  g  P2O5, 
0,300  g  C^HgOß  und  0,0335  g  KgO,  wurden  100,0  ccm  Ätheralkohol  gesetzt  Die 


^  Bepert.  d.  anal.  Chem.  1882.  67. 
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Ausscheidung  wurde  gesammelt^  es  wurden  in  derselben  gefunden  0,081  g  Weinsäure, 
entsprechend  0,025  g  KjO.  Es  war  bei  diesem  Versuche,  der  nach  der  Methode  von 
Berthelot  und  Fleurieu  ausgeführt  wurde,  eine  groisere  Ausscheidung  von 
Weinstein  erzielt,  als  bei  den  Y orversuchen ,  es  blieb  nur  die  geringe  Menge  von 
0,0085  g  KjO  in  Lösung.     Auch  hier  mu&te  H3PO4  frei  geworden  sein. 

Versuch  4.  Eine  Lösung,  welche  der  bei  Versuch  2  verwendeten  entsprach, 
wurde  bis  auf  einige  Kubikzentimeter  ei^gedimstet  und  alsdann,  wie  J.  Nessleb 
und  M.  Barth  vorschreiben,  so  lange  mit  Weingeist  versetzt,  als  noch  durch  Zu- 
satz neuer  Weingeistmengen  Ausscheidungen  erfolgten.  Nach  zweistündigem  Stehen- 
lassen wurde  filtriert  Das  Filtrat  gab  auf  Zusatz  von  Weingeist  keine  Trübung 
imd  wurde  zur  Untersuchung  fiir  sich  verwendet  Die  Ausscheidung  entsprach 
0,1005  g  Weinsaiure  und  0,032  g  KgO-  ^^  war  sonach  die  gesamte  Kalimenge 
als  Weinstein  gefallt  Das  Filtrat  wurde  eingedimstet  und  der  Bückstand  geglüht 
Der  Glührückstand,  mit  einigen  Tropfen  Wasser  aufgenommen,  reagierte  und 
schmeckte  stark  sauer  und  gab  auiserdem  die  Reaktionen  der  Phosphorsaure.  Es 
war  somit  nachgewiesen,  dafs  unter  den  vorhandenen  Verhältnissen  dem  H^KPO^ 
der  gesamte  Kaligehalt  von  der  Weinsäure  genommen  und  beide  als  Weinstein  ab- 
geschieden waren,  während  die  gesamte  Phosphorsäure  als  H3PO4  in  Losimg  blieb. 

Versuch  5.  100,0  ccm  einer  Lösung,  welche  enthielt:  0,500  g  Äpfelsaure, 
0,300  g  Wemstein,  0,300  g  freie  Weinsäure,  0,050  g  P^Og  und  0,0335  g  als 
Karbonat  zugesetztes  KjO,  wurden  wie  bei  Versuch  4  angegeben  behandelt  Es 
wurden  gefunden  in  der  Ausscheidung:  0,1065  g  K^O  und  0,325  g  C4HQ0e.  Da 
0,300  g  C4H5KO6  0,075  g  K2O  entsprechen  und  auiserdem  noch  0,0335  g  K,0 
zugesetzt  worden  waren,  so  wurde  das  vorhandene  Kali  als  Weinstein  gefallt  Das 
Filtrat  zeigte,  in  gleicher  Weise  wie  bei  dem  Versuche  4  behandelt,  das  Vorhanden- 
sein an  H3PO4.  Die  Anwesenheit  der  Äpfelsäure  war  ohne  Einfiuis  auf  die  Wein- 
steinausscheidung  geblieben. 

Versuch  6.  Während  bei  den  bisherigen  Versuchen  mehr  Weinsäure  vor 
banden  war  als  fiir  die  anwesende  Kalimenge  zur  Weinstein bildung  erforderlich  war, 
wurden  beide  Körper  jetzt  im  umgekehrten  Verhältnis  angewendet»  und  zwar  so,  dafs 
100,0  ccm  einer  Lösung  bis  zur  dünnen  Sirupdicke  eingedunstet  wurden,  welche  ent- 
hielt: 0,050  g  P2O5,  0,1005  g  K2O,  0,060  g  C^HgOg  und  0,500  g  Äpfelsaure 
(C4H^05).  In  der  Ausscheidung  wurden  gefrmden:  0,058  g  Weinsäure  und  dem 
entsprechend  0,016  g  £[30.     Die  gesamte  Weinsäure  war  gefallt 

Versuch  7.  Wie  Versuch  6,  jedoch  waren  nur  0,0335  g  KgO  vorhanden. 
Das  Resultat  war  das  gleiche  wie  bei  Versuch  6.  Bei  Veisuch  7  konnte  im  Filtrate 
freie  HsP04  nachgewiesen  werden. 

Versuch  8.  Da  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen  schien,  dafs  bei  starkem 
Gehalte  an  Kaliumphosphat  imd  geringem  an  Weinsäure  durch  den  Alkoholzusatz 
etwa  saures  Phosphat  abgeschieden  und  alsDitartrat  in  Bechnung  kommen  könnte, 
so  wurde  eine  Lösung,  welche  0,050  g  PjOg  und  0,0335  g  K^O  neben  0,500  g 
Äpfelsäure  enthielt,  nach  Angabe  von  J.  Nebbler  und  M.  Barth  behandelt;  es 
wurde  eine  kristallinische  Ausscheidimg  erhalten,  welche  jedoch  bei  genauer  Unter- 
suchung sich  als  aus  HK^PO^  bestehend  herausstellte,  während  das  Filtrat  H3PO4 
enthielt.  Da  HK2PO4  neutral  reagiert,  so  kommt  seine  Ausscheidung  bei  der 
mafsanalytischen  Methode  der  Bestimmung  der  Weinsäure  nicht  in  Betracht 

Versuch  9.  Aus  dem  vorhergehenden  Versuche  ergibt  sich,  dafs  auch  bei 
Abwesenheit  von  Weinsäure  in  einer  konzentrierten  Lösung  von  H2KPO4  eine 
kristallinische  Ausscheidung  durch  Alkohol  bewirkt  wird,  und  analog  dem  Ver- 
halten von  HKSO4  S^S^  Alkohol  freie  Säure  auftritt  Nimmt  man  dieselben 
Mengen  H2KPO4  wie  bei  Versuch  8  und  operiert  gerade  so,  nachdem  man  jedoch 
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einige  Tropfen  verdünnter  H28O4  zugesetzt  hat,  so  wird  K28O4  abgeschieden,  und 
H3PO4,  sowie  der  Best  der  zugesetzten  H^SO^  sind  in  der  alkoholischen  Losung 
vorhanden. 


Durch  die  vorstehenden  Versuche  ist  bewiesen,  dafs  von  einer  Bestimmung  des 
im  Weine  enthaltenen  Weinsteins  überhaupt  nicht  gesprochen  werden  darf,  da 
die  abgeschiedene  Weinsteinmenge  einen  Teil  ihres  Kaligehaltes  den  im  Weine  vor- 
handenen H2KPO4  entnommen  haben  kann,  ein  Fall,  der  bei  Anwesenheit  von 
viel  Weinsäure,  wie  bei  Kunstweinen,  stets  eintreten  wird,  wenn  dieselben  etwa 
mit  Naturweinen  vermischt  vorliegen. 

Ist  in  einem  Weine  mehr  Weinsaure  vorhanden  als,  wenn  man  die  entsprechende 
Menge  KgO  von  dem  G^amtkaligehalt,  welche  zur  Bildung  von  H2KPO4  erforder- 
lich ist,  abzieht,  zur  Yerbindimg  mit  dem  Kalireste  zu  Ditartrat  notig  ist,  so  wird  man 
sie  dennoch  als  Bitartrat  mit  Alkohol  oder  Ätheralkohol  fallen,  unter  Bildung  von 
freier  H3PO4.  Erst  wenn  die  als  H2KPO4  vorhandene  Kalimenge  zur  Ditartrat- 
bildung  verbraucht  ist,  bleibt  freie  Weinsäure  in  Lösung  und  ist  in  derselben  nach- 
zuweisen. Zu  ihrer  Nachweisung  ist  der  vielfach  übliche  Zusatz  von  Kaliumacetat 
nidit  geeignet,  da,  wie  ich  gezeigt  habe,  das  sich  in  diesem  Falle  bildende  HK^P04 
durch  Weingeist  kristallinisch  abgeschieden  wird.  Ich  vermute,  dafs  die  von  manchen 
Autoren  im  Weine  vorgefundenen  geringen  Mengen  freier  Weinsäure  der  Nichtbe- 
achtung des  letztgenannten  Umstandes  ihre  Entstehung  verdanken. 

Es  ergibt  sich  für  die  praktische  Weinanalyse  aus  meinen  Versuchen  der  un- 
gemein wichtige  Schluls,  dafs  ein  Wein,  der  mehr  Weinsäure  enthält,  als  wie  seinem 
Ealigehalt  entspricht,  wenn  man  letztem  auf  Weinstein  berechnet,  mit  Sicherheit 
als  mit  Weinsäure  versetzt  betrachtet  werden  kann.  Zu  diesem  Zwecke  hat  man 
sowohl  die  Weinsäure  für  sich  als  das  vorhandene  Kali  zu  bestimmen.  Zur  Be- 
stimmung der  Weinsäure  und  vielleicht  auch  zur  Kalibestimmung  ist  das  von  J. 
Kessler  und  M.  Barth  angegebene  Verfahren  sehr  geeignet,  nur  muls  man,  für 
den  Fall,  dafs  Weinsäurezusatz  zu  dem  zu  untersuchenden  Weine  stattgefrmden 
hatte,  in  ähnlicher  Weise  wie  schon  im  Eingange  dieses  Aufsatzes  angegeben,  die 
Hälfte  des  Weines  vor  dem  Eindunsten  mit  Kali  sättigen. 

Hierzu  hält  man  sich  zweckmäfsig  eine  Lösung  von  Kaliumkarbonat  vorrätig, 
Yon  der  man  soviel  zu  der  Weinhälfte  zutröpfelt,  bis  scühwach  alkalische  Reaktion 
voriianden  ist.  50,0  ccm  Wein  werden  mit  Kaliumkarbonat  versetzt,  dann  mit 
50,0  ccm  von  dem  ursprünglichen  Wein  vermischt,  eingedunstet  und  weiter  ver- 
arbeitet 

Nürnberg.  R.  Kayser.- 


!ntration  des  Haxnstofb  mit  Mercttrinitrat  nach  E.  Fflüerer. 


Nachdem  Pflüqer  im  21.  Band  seines  Archives  die  bisher  übliche  Methode 
der  Hamstofibestinmiung  mit  Mercurinitrat  einer  kritischen  Prüfimg  unterzogen 
und  eine  exakte  Modifikation  der  LiEBioschen  Methode  beschrieben  hat,  wird  wohl 
jeder,  der  Harnstoff-,  resp.  Stickstoffbestimmungen  des  Harns  nach  Liebig  aus- 
Aihrt,  die PFLüGERsche  Modifikation  benutzen,  da  ja  wenige  Versuche  genügen,  die 
Fehler  der  LiEBiGschen  alternierenden  Methode  zu  erkennen.  80  haben  denn  auch 
die  vor  kurzem 'in  neuer  Auflage  erschienenen  vorzüglichen  und  wohl  auch  verbrei- 
tetsten  Lehrbücher  der  Harnanalyse  von  „Neubauer  und  Vogel",   sowie  von 
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„LöBiscH"  die  PpLüOERsche  sogenannte  stetige  Methode  der  Titrierimg  des  Hain- 
Stoffs  als  die  einzig  brauchbare  Titriermethode  empfohlen.  Nachdem  nwi  noch  in 
neuerer  Zeit  von  Falk  (Pfi^ügers  Archiv  26)  und  mir  (Repert  anal.  Chem.  IL 
Archiv  f.  Pharm.  1882.  5.)  auf  die  Unbrauchbarkeit  der  Knop  -  HöFNERschen 
Methode  der  Harnstoff bestimmung  hingewiesen  wurde,  haben  wir  gegenwärtig  keine 
andere  verwendbare  Methode  zur  raschen  und  annähernden  Bestimmung  des  Harn-, 
resp.  Stickstoffs  im  genuinen  Harne  wie  die  LiEBiG-PFLüOERsche.  So  glatt  nun 
die  Ausführung  der  erwähnten  Titriermethode  verläuft,  so  bietet  doch  die  Dar- 
stellung einer  Normalquecksilberlösung,  welche  genau  die  von  Pflüger  vorgeschrie- 
benen 11,4  ccm  Normalsodalösung  auf  19,7  ccm  erfordert,  einige  Schwierigkeit 
1.  Am  bequemsten  erhält  man  diese  Normalquecksilberlösung,  wenn  man  statt  der 
erforderlichen  71,5  g  Hg  ca.  2  g  mehr  abwiegt,  in  Salpetersäure  von  1,425  löst, 
abdampft,  bis  das  Gewicht  der  Flüssigkeit  132 — 134  g  beträgt,  hierauf  mit  Wasser 
auf  1  Liter  verdünnt,  vom  ausgeschiedenen  basischen  Salze  abfiltriert  und  die  etwas 
zu  starke  Lösung  mit  reiner  Hamstofflösung  einstellt  Wiegt  man  genau  71,5  g 
Hg  ab  und  verfahrt  wie  oben,  so  erhält  man  fast  stets  eine  Abseheidung  von  bar- 
schem Salze,  und  es  ist  dann  das  Absetzenlassen,  Abfiltrieren  imd  wieder  Losen 
des  Ausgeschiedenen  in  einigen  Tropfen  Salpetersäure  etc.  eine  recht  müsüche  und 
grofse  Sorgfalt  erfordernde,  meist  zu  saure  Lösungen  gebende  Arbeit  Das  von 
Pflüger  empfohlene,  zu  genauer  Abmessung  von  71,5  g  Quecksilber  dienende 
Quecksilbermafsröhrchen,  sowie  der  in  der  Originalabhandlung  beschriebene  Liter- 
kolben, sowie  das  Mercurimeter  genannte  Arärometer  zur  genaueren  Verdünnung 
der  Normalquecksüberlösung  kosten  bei  Dr.  Geisslers  Nachfolger  laut  Preis- 
kurant  zusammen  32  Mark.  Es  ist  aus  diesen  Gründen  wohl  von  allgemeinerem 
Interesse,  zu  erfahren,  wie  sich  Mercurinitratlösungen,  die  ein  gtöfseres  Quantum 
freier  Säure  enthalten,  als  Pflüger  vorschreibt,  zu  diesem  Verfahren  eignen. 

Pflüger  sagt  ausdrücklich:  „Nur  för  solche  Lösungen,  die  nahezu  neutral 
sind,  d.  h.  wenn  19,7  ccm  mit  0,2  ccm  Harnstoff  gefallt  11,4  ccm  Sodalösung  erfordern, 
gelten  meine  Regeln."  2.  Eine  nur  wenig  säurehaltigere  Lösung,  wie  vorgeschrie- 
ben, erhält  man  mit  grofser  Leichtigkeit,  wenn  man  71,5  g  Quecksilber  genau 
abwiegt  (was  sehr  rasch  von  statten  geht,  wenn  man  diese  Menge  auf  einer  Apo- 
thekerwage  wiegt,  und  dann  auf  der  chemischen  Wage  mit  einer  sehr  feinen  Glas- 
kapillare die  letzten  Tropfen  Hg  wegnimmt,  resp.  zufliefsen  lälst),  in  der  öfach^ 
Salpetersäure  von  1,425  löst,  und  die  Lösung  auf  134 — 136  g  eindampft  und  vor- 
sichtig mit  kleinen  Mengen  Wasser  in  einen  Literkolben  spült  Es  findet  nicht 
die  geringste  Trübung  der  Flüssigkeit  durch  basisches  Salz  statt,  der  Titre  schw^uikt 
zwischen  12,5 — 14  ccm  Normalsodalösung,  auf  19,7  ccm,  das  spez.  Gew.  zwischen 
1,1005  und  1,106  bei  20,5°  C.  Bei  einer  so  dargestellten  Lösung  trat  nach  dem 
Neutralisieren  mit  Sodalösung  bei  19,7°  ccm.  der  Index  fast  stets  bei  Verbrauch 
von  20  ccm  auf  0,2  Harnstoff  ein.  In  zwei  Fallen  jedoch  trat  der  Index  erst  bei 
20,2  ccm  ein,  trotz  des  sorgföltigsten  Arbeitens  und  Anwendung  desselben  ganz 
reinen  Harnstoffs  wie  zu  den  übrigen  Lösungen.  Ich  hatte  in  diesen  Fällen  einen 
sehr  grofsen  Überschulß  von  Salpetersäure  angewendet  und  mufste  stundenlang  auf 
dem  Wasserbade  eindampfen.  Ich  halte  die  Möglichkeit  der  Verflüchtigung  solch 
kleiner  Mengen  Mercurinitrat  bei  dem  starken  Konzentrieren  der  Lösung  nicht 
absolut  ausgeschlossen,  und  halte  es  für  rätlich,  den  Titer  stets  mit  Hamstoff- 
lösung zu  kontrollieren.  Mit  auf  diese  Weise  dargestellten  Lösungen  wurden  nach- 
folgende Resultate  und  aber  Beibehaltung  der  PPLÜOERschen  Korrektur  C  =  — 
(Vi— V2)  X  0,08  erhalten. 

19,7  ccm  Hg-Lösung  erfordern  14,0  ccm  Normalsodalösung. 
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{: 


Wasser 

Hamstoffl. 

Harnstoff 

Gefunden 

10  ccm  - 

-  10 

ccm 

—  0,300  g 

0,2975  g  —  99,16  p.  z. 

12     „     - 

-    8 

-  0,240  „ 

0,2390  „  —  99,58     „ 

14     „     - 

-     6 

—  0,180  „ 

0,1795  „  —  99,72     „ 

15     „     - 

-     5 

=  0,150  „ 

0,1498  „  —  99,87     „ 

16     „     - 

-    4 

-  0,120  „ 

0,1192  „  —  99,33     „ 

11     „     -^ 

-     9 

-  0,270  „ 

0,2696  „  —  99,90     „ 

17     „     -\ 

-    3 

—  0,090  „ 

0,0982  „  —  99,11     „ 

18     „     - 

-    2 

—  0,060  „ 

0,0594  „  —  99,00     „ 

13     „     - 

-     2 

==:  0,060  „ 

0,0598  „  —  99,66     „ 

8     „     - 

-    2 

—  0,060  „ 

0,0596  „  —  99,33     „ 

Jede  Titration  wurde  wiederholt,  da  der  erste  Versuch  wegen  der  vielen  Tupfel- 
proben meist  etwas  niedrigere  Resultate  gibt.  Ich  glaube,  dafs  solche  Differenzen 
wohl  zulassig  sein  dürften,  und  dals  beim  Ausfuhren  der  Versuche  mit  feiner  ge- 
teilten Büretten  (die  zur  Messung  der  Quecksilberlösung  dienende  war  bei  mir  nur 
in  YiQ,  die  zur  Hamstofflösung  in  Y25  geteilt)  die  Resultate  genauer  werden.  Man 
berücksichtige,  dafs  meine  Arbeit  aus  der  Praxis  und  fiir  die  Praxis  ist  Der 
Hauptvorwurf,  der  die  PFLÜQERsche  Methode  trifft,  ist  die  Korrekturformel.  Gruber 
sagt  hierüber  in  der  Zeitschrift  für  Biologie  17.  93:  „Wenn  eine  derartige  Formel 
Sinn  haben  soll,  dann  mufs  sie  in  allen  Fällen  angewendet  werden  können,  in  denen 
V  und  Vi  nicht  gleich,  folglich  der  Ausdruck  (V— Vj)  x-~0,08  nicht  gleich  Null 
ist  Dies  erfüllt  Pflüger  gerade  bei  der  Titerstellung  nicht,  denn  10  ccm  Ham- 
stofflösung -|-  11,4  ccm  Sodalösung  = 

V  =  21,4  ccm 
— V  =:  20,0     „     Quecksilberlösung 


(V  — Vi  ==     1,4     „     X  0,08  =  0,11  ccm. 
Also  20,00—0,11  =  19,89  ccm  =  0,20  Harnstoff." 


Anknüpfend  hieran  berechnet  Grüber  folgende  Tabelle,  bei  der  er  eine  Nor- 
3iialquecksilberlÖ8ung  20,2  ccm  =  14,3  ccm  Sodalösung  =  0,20  ccm  Harnstoff 
au  Grunde  legt,  vergessend,  dafs  Pflüger  seine  Methode  nur  für  20  ccm  =  11,4 
Sodalösung  =  0,2  Harnstoff  feststellte. 


19,8  ccm 

Hg. 

Tiösung 

—  0,192G  g  Harnstoff 

19,9     „ 

», 

—  0,1936  „ 

20,0     ., 

», 

—  0,1946  „ 

20,1     „ 

,, 

—  0,1957  „ 

20,2   ,, 

ti 

—  0,2000  „ 

20,3     „ 

7» 

—  0,1975  „ 

20,4     „ 

,} 

—  0,1988  „ 

20,5     „ 

>» 

—  0,1998  „ 

20,6     „ 

)» 

—  0,2008  „ 

Hält  man  aber  die  PFLÜGERschen  Bedingungen  20,0  ccm  Hg-Lösung  = 
11,4  ocm  Sodalösung  ein,  so  stellt  sich  die  Sache  wesentlich  anders.  Nachstehend 
die  Durchschnittsresultate  aus  drei  Versuchsreihen. 
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Angewendet  10 

ocm 

OpIVifiHAn 

enthaltend  Harnstoff 

VI  C I UJJUV7U 

0.199  g 

0,1987  g  —  99,89  p. 

0,200  „ 

0,200  „ 

0,201  „ 

0,1996  „  —  99,30     „ 

0,202  „ 

0,2011  „  —  99,55     „ 

0,204  „ 

0,2031  „  =  99,55     „ 

0,206  „ 

0,2052  „  —  99,61     „ 

Benützt  man  eine  Hg-Losung,  die  auf  20  ccm  =  14  Sodalösung  erfordert,  so 
ergeben  sich  nachstehende  Resultate,  da  gleich&lls  die  Mittelzahlen  aus  drei  Ve^ 
Suchsreihen  sind. 


Angewendet  10 

ccm 

CiafnnAan 

enthaltend  Harnstoff 

VJiClIUlUcIl 

0,196  g 

0,1951  g  —  99,54  p.  z 

0,198  „ 

0,1958  „  —  98,88     „ 

0,199  „ 

0,1960  „  —  98,50     „ 

0,200  „ 

0,200  „ 

0,201  „ 

0,1978  „  —  98,40     „ 

0,202  „ 

0,2004  „  —  99,20     „ 

0,204  „ 

0,2028  „  —  99,41     „ 

0,206  „ 

0,2050  „  —  99,51     „ 

Schliefslich  habe  ich  nach  einer  Anzahl  Versuche  mit  einer  Hg-Lösung  ange- 
stellt, die  auf  20—15,6  ccm  Sodalösung  erforderte. 


Wasser 

Hamstoffl.      Harnstoff 

Gefunden 

9      ccm  - 

^  1      ccm   —  0,030  g 

0,0294  g  —  98,0    p. 

8,5     „     - 

[-  1,5     „     —  0,045  „ 

0,0446  „  —  99,11     „ 

8,0     „     - 

-  2,0     „     —  0,060  „ 

0,0598  „  —  99,61     „ 

7,0     „     - 

-  3,0     „     —  0,090  „ 

0,0892  „  —  99,10     „ 

6,0     „     - 

-  4,0     „     —  0,120  „ 

0,119    „  —  99,01     „ 

5,0     „     - 

-5        „     —  0,150  „ 

0,1496  „  =  99,73     „ 

4,0     „    - 

-6        „     —  0,180  „ 

0,1792  „  —  99,54     „ 

3,0     „    - 

-7        „     —  0,210  „ 

0,2085  „  —  99,28     „ 

1,0     „    - 

k  9        „     —  0,270  „ 

0,270    „  —  100,00  „ 

z. 


Von  0,199  g  Harnstoff  an  bis  vielleicht  0,206  g  müssen  hier  die  Differenxen 
noch  gröfser  werden,  wie  in  der  vorigen  Weise.  Leider  reichte  die  Normallösung 
für  diese  Versuche  nicht  mehr  aus.  Ferner  betone  ich  nochmals,  wie  schwer  es 
ist,  mit  einer  in  ^^5  ^^  geteilten  Bürette  die  verwendeten  Hamstoffiuengen  scharf 
abzumessen.    Die  vorliegenden  Versuche  beweisen  uns: 

1.  Dals  die  PpLüoERsche  Methode  auch  mit  Normallösungen,  die  über  11,4  ccm 
Sodalösung  auf  20  ccm  erfordern,  für  die  Praxis  verwendbare  Besultate  gibt 

2.  Dafs  der  GRüBERsche  Einwurf  einer  falchen  Korrektur  erst  bei  sehr  säuern 
Lösungen  in  Betracht  kommt  Stellt  man  sich  eine  Normallösung  nach  meiner 
sub  2  angegebenen  Methode  dar,  so  werden  selten  mehr  als  14  ccm  Sodalösung 
nötig  sein.  Es  wird  wohl  unter  hundert  Titretionen  kaum  einmal  vorkommen,  da& 
der  HamstofTgehalt  gerade  zwischen  1,99  und  2,02  p.  z.,  resp.  1,99  und  2,06  p.  i- 
liegt,  also  die  Korrektur,   bis  die  Besultate  bis  auf  98,4  p.  z.  herabdrückt    Ist 
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dies  jedoch  der  Fall,  so  ist  dem  sehr  leicht  abzuhelfen,  indem  man  durch  An- 
wendung einer  grofsern  Menge  Harn,  die  Berechnimg  aufserhalb  der  Grenzen  des 
Eorrektionsfehlers  rückt,  oder  den  Hamstoffgehalt  durch  Verdünnen  mit  destil- 
liertem Wasser  unter  1,99  p.  z.  bringt 

Hannover.  C.  Arnold. 


B.  Heues  ans  Itx  fitteratur. 


Allgemeine  technifiiche  Analyse. 

Über  die  Bestimmnn^  der  im  Werkkapfer  enthaltenen  fremden  Elemente, 

ron  K  Fbeseniüb.  In  semer  ausgezeichneten  Arbeit  „Beiträge  zur  Metallurgie  des 
Kupfers^'  ^  hat  W.  Hampe  einen  analytischen  Gang  zur  Bestimmung  der  im  Werkkupfer 
eatbaltenen  fremden  Metalle  angesehen,  welcher  seinem  Zwecke  sehr  gut  entspricht.  Da 
derselbe  aber  das  Kupfer  elektooTytisch  abzuscheiden  vorschreibt,  und  zwar  in  Mengen 
von  2  mal  25  g,  also  zusammen  von  50  g,  und  da  zur  Ausfüllung  von  25  g  Kin>fer  die 
728tündige  Einwirkung  eines  Stromes  erforderlich  ist,  welcher  mit  ziemlicher  Konstanz 
aus  verdünnter  Schwdelsaure  (1 :  12)  in  30  Minuten  etwa  130  ccm  Knallgas  entwickelt, 
80  ersieht  man  leicht,  dals  von  der  HAMPEschen  Methode  nur  in  solchen  Laboratorien 
Gebrauch  gemacht  werden  kann,  in  welchen  derartige  elektrolytische  Ausfallun^  häufig 
vorgenommen  werden  und  die  infolge  dessen  vollkommen  darauf  einfferichtet  smd. 

Der  im  folgenden  zu  beschreibende  Gang  sieht  von  solchen  Voraussetzungen  ab 
und  läist  den  Zweck  mit  Zuhilfenahme  eines  mehr  oder  weniger  neuen  Prindps  erreichen, 
welches  das  kaum  durchfuhrbare  wiederholte  Auswachsen  grolser  Mengen  von  Schwefel- 
knpfer  nicht  verlangt 

1.  Man  behandelt  100  g  des  sorgfältig  gereinigten  Kupfers  mit  einer  zur  Auflösung 
genügenden  Menge  vollkommen  reiner  Salpetersäure  von  1,20  spez.  Oew.  —  bei  Kupfer- 
sp&oen  unter  Zusatz  von  Wasser  —  bis  auch  in  der  Wärme  keine  weitere  Einwirkung 
mehr  erfolgt,  verdünnt  mit  Wasser,  filtriert  und  wäscht  den  ungelöst  gebliebenen  Bück- 
Btand  aus.    Das  Filtrat  sammelt  man  in  einem  gewogenen,  2  1  fassenden  Melskolben. 

2.  Den  Niederschlag  spritzt  man  in  eine  Porzellanschaie  ab,  fügt  die  Asche  des 
Illters  hinzu,  verdampft  zur  Trockne,  brinet  in  einen  Porzellantiegel,  reibt  anhaftende 
Teilchen  mit  etwas  kohlensaurem  Katron  ab,  bringt  dies  ebenfalls  in  den  Tiegel,  fügt 
Sdiwefelleber  zu,  schmelzt  bei  Luftabschluls ,  behandelt  nach  dem  Erkalten  mit  Wasser, 
filtriert  die  gelbe  Lösung  von  dem  schwarzen  Bückstand  ab  und  wäscht  diesen  aus. 

3.  Den  in  2  erhaltenen  schwarzen  Bückstand  erhitzt  man  samt  dem  Filterchen 
mit  mä&ig  verdünnter  Salpetersäure,  filtriert,  wäscht  aus,  verbrennt  das  Filterchen,  er- 
hitzt die  Asche  mit  Saljpetersäure,  verdünnt,  filtriert,  vereinigt  das  Filtrat  mit  der  erst 
erhaltenen  Lösung,  äschert  das  Filter  ein  und  hebt  die  Filterasche,  welche  einen  Teil 
des  Goldes  enthalten  kann,  auf.  Die  Lösung  aber  versetzt  man  mit  ein  wenig  Salzsäure. 
Efltsteht  ein  Niederschlag  von  Chlorsilber,  so  läfst  man  absitzen,  filtriert  und  führt  das 
Chlorsilber  zum  Behufe  der  Wägune  in  Silber  über,  welches  schliefslich  auf  seine  Bein- 
heit  zu  prüfen  ist.  Die  klar  gebhebene  oder  vom  Ghlorsilber  abfiltrierte  Lösung  ver- 
dampft man  mit  Schwefelsäure  zur  Abscheidung  des  Bleies,  fallt  aus  dem  Filtrat  das  Wis- 
mut, wenn  solches  vorhanden,  mit  Schwefelwasserstoff  und  aus  der  davon  abfiltrierten 
Flüssigkeit  etwa  hier  vorhandene  Metalle  der  vierten  Gruppe  mit  Schwefelammonium. 

4.  Die  in  2  erhaltene  Schwefelleberlösung  fallt  man  mit  Salzsäure,  filtriert,  behan- 
delt den  viel  beigemischten  Schwefel  enthaltenden  Niederschlag  samt  dem  Filter  mit 
Brom  enthaltender  Salzsäure,  bis  alles  Lösliche  gelöst  ist,  filtriert,  wäscht  aus,  entfernt 
das  vorhandene  freie  Brom  mittels  Ammoniak,  säuert  mit  Salzsäure  an,  fallt  bei  70°  C. 
mit  Schwefelwasserstoff,  filtriert  die  Schwefelmetalle  ab,  löst  sie  in  schwach  gelbem 
Schwefelammonium,  filtriert,  verdampft  die  Lösung  in  einem  Porzellantiegel  zur  Trockne, 
oxydiert  d«i  Bückstand  vorsichtig  mit  rauchender  Salpetersäure,  verdampft  zur  Trockne, 
f&gt  Natronhydrat  und  eine  geringe  Menge  salpetersauren  Natrons  zu,  schmelzt  und  be- 
wirkt die  Trennung  des  Antimons,  Zinns  und  Ajsens,  falls  solche  sämtUch  hier  vorhanden 

*  Zeitschr.  f.  Berg-,  Hütten-  u.  Salinenwesen  27.  205;  Zeitschr.  f.  anal.  Chem.  18.  176. 
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sind,  nach  der  Methode  von  H.  BosE.^  Die  Filtercheu,  durch  welche  man  die  Losung 
der  Schwefelmetalle  in  Schwefelammonium  und  die  durch  Salzsaure  und  Weinsteinsaure 
bewirkte  Losung  des  antimonsauren  Natrons  filtriert  hat,  äschert  man  nach  dem  Aus- 
waschen ein  und  behandelt  die  Asche,  zu  der  man  auch  die  oben  aufbewahrte  gibt,  mit 
Königswasser.  Man  verdünnt,  filtriert,  dampft  mit  Salzsaure  ein,  um  die  Salpetersäure 
zu  verjagen,  und  fallt  aus  der  auf  einen  kleinen  Best  eingedampften  Flüssigkeit  das  Gold 
durch  Eisenchlorür. 

Ist  Zinn  nicht  vorhanden,  so  trennt  man  in  der  durch  Brom-Salzsaure  erhaltenen 
Lösung  —  nach  Entfernung  des  freien  Broms  durch  Ammoniak  —  Antimon  und  Arsen 
besser  nach  der  Methode  von  Bunben',  mufs  aber  dann  die  gewogenen  SchwefelmetaUe 
noch  auf  Gold  prüfen. 

5.  1  1  der  in  1  erhaltenen  Flüssigkeit,  entsprechend  50  g  Kupfer,  versetzt  man  mit 
vier  Tropfen  Salzsäure.  Entsteht  hierdurch  Trübung  oder  Niederschlag  von  ChloTsilber, 
so  läfst  man  in  der  Wärme  absitzen,  fugt  einen  weitem  Tropfen  Salzsäure  zu  und  be- 
obachtet, ob  alles  Silber  ausgefallt  ist.  Entstünde  noch  eine  Trübung,  so  müDsten  nodi 
ein  paar  Tropfen  Salzsäure  zugefügt  werden;  ein  irgend  erheblicher  Üoerschuls  derselben 
ist  aber  zu  vermeiden.  Das  Chlorsilber  fuhrt  man  zum  Behnfe  der  Wägung  am  besten 
in  metallisches  Silber  über.  Die  gefundene  Menge  verdoppelt  und  zu  der  in  3  erhaltenen 
addiert,  liefert  das  Silber  in  Prozenten. 

6.  Die  in  5  erhaltene,  durch  Salzsäure  klar  gebliebene  oder  vom  Chlorsüber  ab- 
filtrierte Lösung  bringt  man  in  eine  Porzellanschale,  fugt  vorsichtig  85  g  reine  konzen- 
trierte Schwefelsaure  zu,  welche  man  zuvor  mit  Wasser  verdünnt  hat,  verdampft,  bis  alle 
Salpetersäure  entwichen  ist,  fugt  Wasser  zu,  erwärmt,  bis  alles  schwefelsaure  Kupferoxyd 
sich  gelöst  hat,  filtriert  die  Flüssigkeit  in  einen  2  1  fassenden  Mefskolben,  wäscht  das 
ungelöst  gebliebene  schwefelsaure  Bleioxyd  erst  mit  Schwefelsäure  enthaltendem  Wajsso', 
dann  mit  (besonders  aufzufangendem)  Weingeist  aus.  wägt  es  und  prüft  es  auf  seine 
Beinheit,  indem  man  es  mit  einer  etwas  freies  Ammoniak  enthaltenden  Lösung  von 
essigsaurem  Ammon  kocht.  Bliebe  auch  bei  wiederholtem  Auskochen  damit  ein  unlös- 
licher Bückstand,  so  wäre  derselbe  vom  schwefelsauren  Bleioxyd  abzuziehen  und  weiter 
zu  prüfen. 

7.  Die  in  6  erhaltene,  vom  schwefelsauren  Bleioxyd  abfiltrierte  Lösung  bringt  man 
auf  21,  mischt,  bringt  in  vier  Kochflaschen  von  etwaP/j  1  Inhalt 'je  V,  1*  der  Lösung  ver- 
dünnt den  Inhalt  j^er  Kochfla^che  mit  etwa  Va  ^  Wa^er,  bringt  in  jede  der  vier  Koch- 
flaschen 50  ccm  Salzsäure  von  1,12  spez.  Gew.,  erwärmt  auf  etwa  70®  C.  und  fallt  das 
Kupfer  etc.  mit  Schwefelwasserstofl*.  Den  Inhalt  der  vier  Kochflaschen  bringt  man  nach 
dem  Erkalten  in  eine  gewogene,  etwa  6  1  haltende  Flasche  mit  Glasstopfen,  spült  die 
Kochflaschen  wiederholt  mitSchwefelwasserstoflwasser  nach,so  dais  deren  Inhalt  voUständigin 
die  groise  Flasche  gelangt,  mischt  genau  und  wägt  die  Flasche.  Zieht  man  von  dem  Gesamt- 
gewicht das  der  leeren  Flasche  und  das  des  ^hwefelkupfers,  dessen  Menee  man  aus  der 
des  Kupfers  berechnet,  ab,  so  erhält  man  das  Grewicht  der  in  der  Flas(£e  vorhand^en 
Lösung.  Nach  dem  Absitzen  zieht  man  die  über  dem  Niederschlag  stehende  Flüssigkeit 
so  weit  als  mögUch  ab,  wägt  die  Flasche  mit  dem  Niederschlage  und  dem  Reste  der 
Lösung  und  erfahrt  so  die  Menge  der  abgezogenen  Flüssigkeit.  Man  filtriert  dieselbe, 
verdampft  sie  in  einer  Porzellanschale,  bis  die  Schwefelsäure  zum  bei  weitem  erölsten 
Teil  entwichen  ist,  erhitzt  zuletzt  mit  etwas  Salpetersäure,  versetzt  mit  Ammon,  filtriert, 
löst  den  Niederschlag  in  Salzsäure,  fallt  wieder  mit  Ammon  und  bestimmt  in  dem  Nieder- 
schlag etwa  vorhandenes  Eisen  am  besten  in  der  Art,  dafk  man  dasselbe  erst  aus  mit 
Weinsteinsäure  und  Ammon  versetzter  Lösung  mittels  Schwefelammoniums  fallt  und 
dann  das  Schwefeleisen  in  gewohnter  Art  in  Eisenoxyd  überfuhrt.  Aus  dem  Filtrate  fillt 
man  nach  Zusatz  von  essigsaurem  Ammon  und  nach  dem  Ansäuern  mit  Essigsaure 
Nickel,  Kobalt  und  Zink,  wenn  diese  Metalle  vorhanden.  Dieselben  sind  wie  üblich  zu 
bestimmen  und  zu  trennen.  Die  erhaltenen  Mengen  Eisen,  Nickel,  Kobalt  und  Zink  sind 
schlieislich ,  da  sie  nur  aus  einem  Teil  der  Lösung  stammen,  vom  Teil  aufs  Ganze  zu 
berechnen. 

8.  Zu  dem  Niederschlage  samt  dem  Beste  der  Lösung,  welche  in  der  gro&en  Flasche 
geblieben   sind,  setzt   man  Kali-   oder  Natronlauge,  bis  die  Flüssigkeit  staric  alkalisefa 


^  Dessen  Handbuch  d.  anal.  Chem.  6.  Aufl.  y.  R.  Finkenbb.  Bd.  11.  S.  303;  K.  Fbbbk- 
Nius  Anleit.  z.  quant.  Analyse  6.  Aufl.  Bd.  I.  S.  634  (201). 

'  Zeitschr.  f.  anal.  Chem.  18.  264. 

'  Der  Grund,  weshalb  der  Vf.  die  in  jede  Kochflasche  kommende  Flüssigkeit  su  mesBen 
rat,  ist  der,  daTs  beim  Verunglücken  des  Inhaltes  einer  Kochflasche  nicht  die  ganze  Arbdt  ver- 
loren ist. 
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reagiert,  dann  eine  etwas  Zweifacb-Schwefelalkalimetall  enthaltende  Losung  von  Schwefel- 
kalium oder  Schwefelnatriuxn  in  genügender  Menge,  so  dafs  sicher  alles  8chwefelantimon 
und  Schwefelarsen  gelöst  werden  cann,  und  erwärmt  längere  Zeit  gelinde.  Man  verdünnt 
alsdann  mit  Wasser  stark,  mischt,  wägt,  hebt  die  Flüssigkeit  so  weit  als  möglich  ab, 
idigt  die  Flasche  mit  dem  Niederschlag  und  dem  Beste  der  Lösung  und  erfahrt  so  wieder 
die  Men^e  der  abgehobenen  Flüssigkeit.  Man  filtriert  dieselbe,  säuert  sie  mit  Salzsäure 
an  und  läist  absitzen.  Aus  der  in  7  gegebenen  Darlegung  fol^,  daJfl  man  die  Kupfer- 
menge leicht  berechnen  kann,  von  welcher  die  aus  der  Schwefdalkalimetall  enthaltenden 
Losune  gefällten  SchwefelmetiEdle  der  sechsten  Gruppe  stammen.  Da  dieselben  mit  viel 
überschüssigem  Schwefel  gemengt  sind,  filtriert  man  den  Niederschlag  nach  dem  Ab- 
sätzen, wäscht  ihn  aus,  behandelt  ihn  noch  feucht  mit  Brom  enthaltender  Salzsäure,  ver- 
dünnt, filtriert,  versetzt  mit  Ammon,  bis  die  Lösung  farblos  geworden,  dann  nach  längerem, 
zelindem  Erwärmen  mit  Salzsäure.  Aus  der  klaren  Lösimg  fallt  man  jetzt  die  Metalle 
der  sechsten  Gruppe  mit  Schwefelwasserstoff  und  trennt  sie  wie  in  4  angegeben.  Die  er- 
haltenen Mengen  sind  vom  Teil  aufs  Ganze  zu  berechnen. 

9.  Den  in  8  von  der  die  Hauptmenge  der  Schwefelalkalimetalle  enthaltenden  Flüs- 
sigkeit getrennten  Niederschlag  von  Schwefelkupfer  bringt  man  jetzt  auf  das  Filter,  durch 
welches  man  die  Flüssigkeit  nitriert  hat,  wäsclit  ihn  mit  Schwefelkalium  oder  Schwefel- 
natrium  enthaltendem  Wasser  aus,  löst  ihn  dann  in  Salzsäure  unter  Zusatz  von  Sal- 
petersäure, filtriert,  verdampft  die  Losung  unter  Zusatz  überschüssiger  Salzsäure  auf  dem 
Waaserbade  zur  Trockne,  nimmt  die  Scdzmasse  mit  Wasser  auf  und  filtriert.  Den  un- 
löalichen  Bückstand,  in  welchem  alles  Wismut  als  basisches  Chlorwismut  enthalten  ist, 
tost  man  in  Salzsäure,  fugt  Kalilauge  zu,  bis  die  Flüssigkeit  alkalisch  ist,  dann  Cyanka- 
lium  in  einigem  Überschnls  und  Schwefelkalium.  £s  scheidet  sich  das  Wismut  als 
ächwefelwismut  aus,  während  das  noch  beigemischte  Kupfer  gelöst  bleibt.  Da  das 
Schwefelwismut  etwas  Schwefelnickel  enthalten  kann,  löst  man  es  in  Salpetersäure,  fallt 
die  verdünnte  Lösung  mit  Schwefelwasserstoff  und  bestimmt  das  nim  reine  Schwefelwis- 
mut entweder  als  solches,  oder  indem  man  es  in  Wismutoxyd  überfuhrt. 

10.  400  ccm  der  in  1  erhaltenen  Lösung,  entsprechend  20  g  Kupfer,  versetzt  man 
mit  Ammon,  bis  der  gröfste  Teil  der  freien  Salpetersäure  abgestumpft  ist,  dann  mit 
einigen  Tropfen  einer  Lösung  von  salpetersaurem  ßaryt  und  lä&t  längere  Zeit  an  einem 
wannen  Orte  stehen.  £nthält  das  Kupfer  irgend  erhebliche  Spuren  von  schwefliger 
Bäure  (als  solche  ist  etwa  vorhandener  Schwefel  im  Werkkupfer  enthalten^)  so  entsteht 
ein  geringer  Niederschlag  von  schwefelsaurem  Baryt,  welcher  abzufiltrieren  und  zu 
bestimmen  ist.  Sehr  geringe  Mengen  schwefliger  Säure  lassen  sich  aber  auf  diese 
Weise  nicht  entdecken,  weil  schwefelsaurer  Baryt  in  der  Lösung  des  salpetersauren 
Kupferoxyds  nicht  ganz  unlöslich  ist.  Zur  Ermittelung  sehr  gerin^r  Mengen  muis  man 
daher  das  Kupfer  nach  Hampe'  im  Chlorstrome  behandeln,  wobei  daran  erinnert  wird, 
di£s  man  bei  Herstellung  des  Apparates  die  Verwendung  vulkanisierten  Kautschuks  ganz 
und  gar  aosschlieisen  mi3s. 

11.  400  ccm  der  in  1  erhaltenen  Lösung,  entsprechend  20  g  Kupfer,  verdampft 
man  wiederholt  mit  Salzsäure,  um  die  Salpetersäure  zu  entfernen,  verdünnt  mit  etwa 
1200  ccm  Wasser,  faUt  bei  70**  C.  mit  Schwefelwasserstoff,  bringt  das  Ganze  in  eine  ge- 
zogene, etwa  2  1  fassende  Flasche,  spült  nach,  mischt  und  wägt.  Man  lälst  absitzen, 
zieht  soviel  als  möglich  von  der  überstehenden  Flüssigkeit  ab,  wägt  die  Flasche  mit  dem 
Niedenchlage  und  dem  Beste  der  Lösung  und  erfahrt  so,  welcher  Kupfermenge  die  ab- 
gefaobe  Flüssigkeit  entspricht  (vergl.  7).  Man  filtriert  diese,  dampft  dieselbe  unter  wieder- 
holtem Zusatz  von  Salpetersäure  auf  einen  kleinen  Best  ein  und  bestimmt  etwa  darin 
enthaltene,  aus  einem  Phosphorgehalt  des  Kupfers  stammende  Phosphorsäure  mittels 
Molybdänlösung  wie  üblich. 

Nahrungs-  nnd  GfeniLt^mltteL 

ChemiBche  ZiuaiDiiieiuietzimg  von  Ammenmilcli,  von  C.  Krauch.  Wie  auiser- 
ordentlich  die  Zusammensetzung  der  Frauenmilch  schwanken  kann,  zeigt  folgende  Zu- 
sanunenstellung  dreier  Analysen  der  Milch  von  zwei  Ammen,  verglichen  mit  der  mittlem 
Zusammensetzung  der  normalen  Frauenmilch: 


'  Hampe,  Zeltschr.  f.  anal.  Cham.  18.  222.     '  Ebenda  18.  223. 
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Mittlere  Zu- 

sammensetzang 

der  normalen 

Frauenmilch 

(nach  König) 

p.  z. 


Zusammen- 
setzung der 
Milch  von 
Amme  A 

p.  z. 


Zusammensetzung  d.  Milch 
von  Amme  B 


1.  Probe, 

entnommen 

am  6.  Okt 

p.  z. 


2.  Probe, 

entnommen 

am  11.  Okt 

p.  z. 


Fett 

EiweiCsstoffe  (Kaneln  n.  Albumin) 

Milchzucker 

Asche       

Wasser 


3,90 
2,48 
6,04 
0,49 
87,09 


6,22 
1,38 
7,29 
0,24 
84,87 


2,25 
0,72 
7,31 
0,16 
89,56 


1,98 
0,75 
7,04 
0,18 
90,05 


(Arch.  Pharm.  [3.]  101—4.  27.  Febr.  [Dez.  1881.]  Versuchsstat.  Münster;   Chem.  C.-Bl. 
1882.  247—48.) 


Litteratur. 

Proxentische  Zusammenaetxung  und  Nährgeldweri  der  mensehliehen 
Nahrungsmittel,  nebst  Kostrationen  und  Verdaulichkeit  einiger  Nahrungsmittel, 
firaphisch  dargestellt  von  Dr.  J.  König.  Berlin  1882.  Verlag  von  JuL.  Sprikgee. 
¥t&b  1.20  Marie. 

In  einer  82  cm  breiten  und  67  cm  hohen  Tafel  hat  der  durch  sein  vortrefBichesBucfa: 
„Die  menschlichen  Nahrungs-  und  GtenuIsmittePS  in  weiten  Kreisen  bekannte  Autor,  die 
prozentische  Zusammensetzung  und  den  Nährgeldwert  von  100  menschlichen  Nahron^ 
mittein  in  sehr  hubscher  Form  graphisch  dargestellt.  Die  Hauptnährstoffe:  Stickst^- 
substanz,  Fett  und  Kohlehydrate  sind  in  roter,  gelber  und  blauer  Farbe  h^rvoigehoben 
und  treten  dem  Auge  im  Gegensatz  zu  dem  schrimierten  Braun  fui  Wasser,  dem  Grün  f&r 
Cellulose,  dem  Schwarz  für  Asche  in  deutlichster  Weise  entgegen.  —  Zugleich  finden  sich 
für  jedes  dieser  Nahrungsmittel  unter  Zugrundelegung  eines  in  der  Tabelle  aneegebeoeo 
Preises  die  für  1  Mark  käuflichen  Nährwertseinheiten  ebenfalls  farbig  ausgedrüact  Audi 
hat  es  der  Vf.  durch  eine  geschickte  Ausnutzung  des  EAumes  verstanden,  die  wichtigsteD 
Thatsachen  der  i&nährungslehre,  soweit  sie  im  praktischen  Leben  von  besonderen  W^ 
sind,  als  Erläuterungen  und..farbige  TabeUen  daneben  zu  gruppieren,  so  da(s  damit  fSr 
jedermann,  namentlich  für  Arzte,  Chemiker  und  Lehrer  ein  zur  schnellen  Orieatie* 
runff  und  zur  Demonstration  sehr  geeignetes  Werkchen  geschaffen  wurde,  dem  eine  weite 
Verbreitung  sicher  ist 

Hülfstabellen  für  das  Laboratorium  xur  Berechnung  der  Analysen  von 
M.  BiGHTER.    Berlin  1882.    Verlag  von  Jttl.  Bpbinges.    Preis  1.00  Mark. 

In  den  vorliegenden  Tafeln  sind  die  nach  den  neuen  Atomgewichten  berechneten 
Multipla  der  in  der  analytischen  Chemie  wichtigsten  Faktoren  zur  Berechnung  der  Ana- 
lysen zusammengestellt,  imd  werden  durch  ihre  richtige  Handhabung  langwierige  Berech- 
nungen ungemein  vereinfacht.  Namentlich  sind  die  Tafeln  bei  Kontrolberechnungen  sehr 
zu  empfehlen. 


Inhalt:  A.  Original  -  Abhandlungen.  Über  die  Bestimmungsmethoden  von  £ztitkt 
und  Glycerin  im  Weine  (Schlafs),  von  B.  Kayseb.  —  Die  Bestimmung  des  Weinstems  und 
der  Weinsaure  im  Weine,  von  R.  Kayser.  —  Die  Titration  des  Hamstofis  mit  Mercurinititf 
naoh  E.  Pflüger,  von  C.  ARNOLD.  —  B.  Neues  aus  der  Iiitteratur.  Über  die  BesäiB- 
mung  der  im  Werkkupfer  enthaltenen  fremden  Elemente,  von  R.  Fbesektus.  —  Chemisehe  Zu- 
sammensetzung von  Ammenmilch,  von  C.  Kraücu.  —  Iiitteratur. 
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Organ  des  Yereins  analytischer  Chemiker. 


Na  11.  IL  Jahrgang.  1.  Juni  1882. 


MaDoskripte   und   geschäftliche  Mitteilungen  sind    an  den    Redakteur  und  Oeschäftsflihrer  des  Vereins, 
I>r.  J.  Skalwut  in  HannoTcr,  Inserate  an  die  Verla^handJnng  ton  Liopold  Voss  in  Hamburg  zu  senden. 


Verein  snacliricliten. 


Zum  Eintritt  in  den  Verein  haben  sich  gemeldet: 

Herr  Prof.  Dr.  J.  König,  Vorstand  d.  landw.  Vers.-Station  Münster  i.  W. 
„     WiLH.  Prickars,  Direktor  der  Kupferhütte  Hamburg,  Sande  7 — 9. 


A.  (X)rt9tital-^bl)itnblttngen. 


IKe  Bestandteile  der  wichtigsten  Nahrungsmittel  fOr  Kranke  und 
Kinder  und  zur  Ernährung  empfohlenen  Oeheimmittel. 

Auf  Seite  88,  1882  dieser  Zeitschrift  ist  ein  Referat  über  die  von  einem  von 
uns  in  Vorschlag  gebrachten  Methoden  betreffend  die  quantitative  Bestimmung  der 
verdaulichen  Eiweifsstoffe  mitgeteilt,  und  erlauben  wir  uns  anschliefsend  hieran 
einige  Mitteilungen  über  neuere  Untersuchungen  zu  bringen,  welche  zur  Ernährung 
von  Kranken  und  Kindern  dienende  Nahrungsmittel  und  zur  Ernährung  empfohlene 
Geheimmittel  betreffen. 

Die  Bestimmung  des  Stickstoffs  in  Form  von  Protein,  Nuclem,  verdaulichem 
Eiweifs,  Amiden  etc,  geschah  in  der  auf  Seite  89  angegebenen  Weise  und  wurde, 
wie  allgemein  üblich,  der  Faktor  6,25  benutzt,  um  den  in  Form  verdaulicher  Ei- 
weifsstoffe vorhandenen  Stickstoff  auf  Eiweifs  zu  berechnen,  nur  bei  Fleisch  haben 
wir  uns  eine  kleine  Abweichimg  von  diesem  Usus  erlaubt,  die  wir  nachher  be- 
sprechen imd  motivieren  werden.  —  Fett  und  Wasser  ist  in  gewöhnlicher  Weise 
bestimmt  Zur  Ermittelung  des  Gehaltes  an  Mineralstoffen  wurden  2  g  der  Sub- 
stanz mit  reinem,  ausgeglühtem  Sand  gemischt,  bei  mäfsiger  Hitze  verascht,  nach 
dem  Erkalten  mit  salpetersaurem  Ammoniak  versetzt  und  so  lange  geglüht,  bis  die 
COj-freie  Asche  weifs  gebrannt,  und  Nitrate  nicht  mehr  vorhanden  waren.  Zui- 
Bestimmung  der  Phosphorsäure  dienten  5  g  Substanz.  Dieselbe  wurde  in  einer 
Platinschale  mit  konzentriertem  Barytwasser  eingedampft,  getrocknet,  geglüht,  die 
verkohlte  Substanz  mit  Salpetersäure  extrahiert  und  im  Filtrat  durch  Molybdän- 
lösung die  Phosphorsäure  gefallt.  —  Unter  der  Bezeichnung  „Kohlehydrate"  haben 
wir  alle  diejenigen  organischen  Stoffe  einbegriffen,  welche  nicht  dem  verdaulichen 
n.  11 
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Eiweifs  und  dem  Fett  angehören,  es  sind  also  im  wesentlichen:  Zucker,  Stärke- 
mehl, Dextrin,  Holzfaser  etc.,  inkl.  geringer  Mengen  Nuclein,  Amiden  und  ähn- 
lichen N-Verbindungen.  Wir  haben  diese  letztem  Verbindimgen  von  den  Kohle- 
hydraten nicht  besonders  getrennt,  da  sie  in  verschwindend  geringer  Menge  gegen- 
über den  Kohlehydraten  vorhanden  sind,  und  wir  femer  nicht  im  stände  waren,  den 
in  diesen  Formen  gefundenen  Stickstoff  auf  bestimmte  Verbindungen  zu  berechnen, 
indem  vom  Nuclein  die  Zusammensetztmg  nicht  genau  bekannt  ist,  und  wir  nähere 
Prüfimgen  unterlassen  haben,  welche  Amide  etc.  in  den  verschiedenen  Nahrungs- 
mitteln enthalten  sind.  Bei  animalischen  Stoffen  haben  wir  in  analoger  Weise  wie 
bei  vegetabilischen  Substanzen  imter  der  Bezeichnung  „Kohlehydrate",  unter  dem 
Namen  „Extraktstoffe"  alle  diejenigen  organischen  Stoffe  einbegiiffen,  welche  weder 
dem  Fett  noch  dem  verdaulichen  Eiweüs  angehören.  Bei  dem  Fleisch  besteht  die 
Hauptmasse  dieser  Extraktstoffe  aus  kreatinartigen  Verbindungen.  Im  allgemeinen 
haben  wir  uns  demnach  bei  Untersuchung  nachstehender  Nahrungsmittel  an  be- 
kannte imd  gebrauchliche  Bestimmungsmethoden  gehalten,  wesentlich  neu  ist  nur 
die  Bestimmung  der  verdaulichen  Eiweifsstoffe,  welche  Methode  von  physiologischem 
und  hygieinischem  Interesse  sein  dürfte,  da  diese  Substanzen  ohne  Zweifel  den  wich- 
tigsten Bestandteil  der  Nahrungsmittel  bilden. 

Zunächst  teilen  wir  die  Analyse  einiger  Kindermehle  mit: 


I.  Nestles  Kindermehl  von  Henri  Nestle  in  Verny: 


Gesamtstickstoff 
1,715 
1,741 

MittelX728  p.  z. 


In  Gegenwart  von 
CuOgHj  unlösliche 
Stickstoffverbin- 
dungen   ( =    Pro- 
tem-N) 
1,681 
1,629 

Mittel  1,655  p.z.N 


Unverdaulicher  N 
(=s  Nuclein-N) 
0,078 
0,065 

Mittel  0,071  p.  z. 


Stickstoff  in  Form 
von    verdaulichem 

Eiweüs: 

1,584  X  6>25  = 

9,90  p.  z. 


Fett  5,15 
5,17 

Mittel  5,16  p.z. 


Wasser  4,1 7  p.  z.    Mineralstoffe  ==  1,47  p.  z.    Kohlehydrate 

enthaltend  Pj O5  =  7  9,30  p.  z. 

«=  0,411  p  z. 


IL  Wdiils  KijidemieJU  von  F.  A  Wahl  in  Neuwied: 


Gesamtstickstoff 
0,327 
0,301 

Mittel  0,314  p.  z. 


Protein-N 
0,327 
0,301 


Mittel  0,314 


Nuclei'n-N 
0,013 
0,013 


Mittel  0,013  p.  z. 


Verdauliches    Ei- 
weifs 0,301X6.25 

=  1,88  p.  Ä. 


Fett  1,32 
1,25 

Mittel  1,28  p.z. 


Wasser  10,14  p.  z.    Mineralstoffe  =  0,33  p.  z.     Kohlehydrate 

enthaltend  PgOj  =  86,37  p.  z. 

=  0,143  p.  z. 
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Gesamt- 

N 

Proteip- 

N 

Nuclem- 

N 

Verdaul. 
Eiweif8 

Fett 

Kohle- 
hydrate 

Mineral- 
stoffe 

P.O, 

Wasser 

ULI.   OöUinger  Kindermehl  von  Faust  &  Schtister  in  Göttingen. 

1,606 
1,581 

1,533 
1,533 

0,076 
0,063 

9,15 

5,11 
5,04 

77,01 

2,17 

0,509 

6,59 

Mittel  1,593 

1,533 

0,069 

5,07 

rV.  Timpes  Kindemahrung  (Kraftgries)  von  Theodor  Ti7npe  in  Magdeburg: 

1,266 
1,240 

1,103 
1,077 

0,262 
0,236 

5,25 

2,91 
2,96 

84,76 

0,95 

0,467 

6,11 

1,253 

1,090 

2,249 

2,93 

V.  Präpariertem  Hafertnehl  von  W,  C.  H.  Weibexahn  in  Msdibach: 

1,688 
1,715 

1,471 
1,471 

0,011 
0,011 

0,011 

9,12 

! 

7,12 
7,08 

72,51 

0,95 

0,586 

10,32 

1,701 

1,471 

7,10 

VI.   Präpariertes  Hafermehl  von  C.  H.  Knarr  in  Heilbronn: 

1,715 
1,715 

1,550 
1,603 

0,010 
0,010 

0,010 

9,78 

5,77 
5,70 

72,64 

1,24 

0,673 

1 

10,61 

1,715 

1,576 

5,73 

Die  Kindermehle  zeigen  einen  ziemlich  wechselnden  Gehalt  an  Nährstoden, 
und  ist  dats  Verhältnis  zwischen  Nh  :  Nfr-Bestandteilen  (Eiweifs  :  Fett  -j-  Kohle- 
hydrate) nicht  günstig,  falls  die  Kindermehle  als  Ersatz  der  Muttermilch  gegeben 
werden  sollen,  wie  man  so  häufig  in  Zeitungsannoncen  liest.  In  der  Muttermilch 
ist  das  Nährstoffverhältnis  ungefähr  1 : 5,  während  in  vorstehenden  Präparaten  das 
Verhältnis  ein  viel  weiteres  ist.  Um  das  Publikum  über  den  Nährwert  der  Kinder- 
mehle (und  ähnliche  zur  Ernährung  empfohlene  Kunstprodukte)  aufzuklären,  wäi*e 
es  sehr  wünschenswert,  wenn  die  Fabrikanten  sich  entschliefsen  wollten,  fiir  einen 
bestimmten  Minimalgehalt  an  Nährstoffen  zu  garantieren  und  diese  Garantieangabe 
auf  den  Etiketten  oder  in  den  Prospekten  zu  veröffentlichen,  und  würde  es  sich 
femer  empfehlen,  dafs  die  Medizinalbehörden  und  Gesimdheitsämter,  häufiger  als 
bisher  geschehen,  Untersuchungen  von  Kindermehlen  imd  ähnlichen  Präparaten 
durch  geeignete  Chemiker  ausführen  lassen,  da  bekanntlich  sehr  viele  Kinder  durch 
solche  Kunstprodukte  ernährt  werden,  und  die  Zusammensetzung  derselben  auf  die 
körperliche  Entwickelung  ganzer  Bevölkerungsklassen  von  wesentlichem  Einflufs 
sein  kann. 

Weitere  Untersuchungen  betreffen  folgende  Gegenstände: 


Gesamt- 

N 


Protein- 

N 


Nuclein- 

N 


Verdaul. 
Eiweifs 


Fett 


Kohle- 
hydrate 


Mineral- 
stoffe 


PjOs      Wasser 


VII.  Revalesciere  von  Du  Barry  in  London: 


3,770 1     3,298         0,130 
3,770  I     3,351         0,130 

Mittel  3,770      3,324         0,130 


19,93 


1,56 
1,55 

1,55 


65,65 


2,31 


0,911 


11* 


10,56 
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Gresamt- 

N 


Protein- 

N 


Nuclein- 

N 


Verdaul. 
Eiweifs 


Fett 


Kohle- 
hydrate 


Mineral- 
Stoffe 


P,0, 


Waeaer 


Vni.  Hartensteins  Leguminose  von  Hartenstein  S  Co.  in  Chemnitz: 


0,765 


Mischung  1. 

3,813 
3,735 

3,317 
3,369 

0,153 
0,128 

20,01 
18,64 

■ 

14,61 

2,27 

2,08' 

64,87 
65,92 
69,97 

2,32 
1,80 
1,57 

Mittel  3,774 

Mischung  2. 

3,562 
3,562 

3,343 

3,048 
3,101 

0,140 

0,091 
0,091 

2,17 

1,69 
1,74 

1,72 

1,38 
1,38 

1,38 

3,562 

Mischung  3. 

2,742 
2,742 

3,074 

2,481 
2,376 

0,091 

0,090 
0,090 

2,742 

2,428 

0,090 

0,813 


10,63 


11,92 


0,653 


12,47 


IX.  Malto-Leguminose  von  Starker  S  Pobuda  in  Sttätgart: 


3,483 
3^536 

3,509 


3,206 
3,206 

0,197 
0,197 

19,43 

1,75 
1,69 

1,72 

67,78 

3,06 

3,206 

0,197 

0,923        8,01 


X.  Malzextrakt  nach  Dr.  Linck,  fabriziert  von  M.  Koch  <t  Co.  in  Stuttgart: 


0,401 
0,400 


0,400 


0,281 
0,255 


0,268 


2,50 

63,46 

0,93 

0,350 

33,11 


In  der  vom  CuOg  Hg -Niederschlage  abfiltrierten  Flüssigkeit  waren  durch  Phoe- 
phorwolframßäure  nicht  unerhebliche  Mengen  Peptone  nachgewiesen.  Da  wir  zur 
quantitativen  Bestimmung  derselben  eine  zuverlässige  Methode  nicht  besitzen  und 
die  Peptone  den  Eiweifsstoffen  physiologisch  gleichwertig  sind,  wurde  ausnahmsweise 
der  Gesamt-N  auf  Eiweife  berechnet.  Dasselbe  ist  bei  den  dem  Malzextrakt  ähn- 
lichen Präparaten:  Liebes  Nahrungsmittel,  Loefflunds  Kindemahrung  und  Hoffs 
Malzextrakt  geschehen,  welche  ebenfalls  Peptone  enthalten.  Bei  der  Wasserbe- 
stimmung in  vorstehenden  Malzextrakt  ähnlichen  Präparaten  (und  ebenso  im  Fleisch- 
extrakt und  der  kondensierten  Milch)  ist  in  folgender  Weise  verfahren:  0,5 — 1,0g 
der  Substanz  wurde  in  eine  Platinschale  gebracht,  in  möglichst  wenig  Wasser  ge- 
löst, genau  10  g  ausgeglühter  reiner  Quarzsand  zugefügt,  auf  dem  Wasserbade  an- 
gedampft, der  Kückstand  genau  vier  Stunden  lang  bei  105^  getrocknet  imd  nach 
dem  Erkalten  gewogen.  Kontrollbestimmungen  ergaben  genügend  übereinstimmende 
Resultate. 


Gesamt- 

N 


Protein- 

N 


_L 


Nuclein- 

N 


Verdaul. 
Eiweifs 


Fett 


Kohle- 
hydrate 


Mineral- 
stoffe 


P^O^    {Wasser 


0,563 
0,563 

Mittel  0,563 


XI.  Liebes  Nahrungsmittel  von  Paul  Liebe  in  Dresden: 


0,357 

0,357 

— 

3,51 

70,65 

1,36 

0,357 

0,298       24,48 
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Gesamt- 

N 

Protein- 

N 

Nuclän- 

N 

Verdaul. 
Eiweifs 

Fett 

Extrakt- 
Stoffe 

Mineral- 
stoffe 

P.O. 

1 

Wasser 

XII.  Loeffiund^  Kindernafirung  von  Ed.  Loefflund  in  Stuttgaii: 

0,537 
0,530 

0,392 
0,377 

3,33 

_^ 

60,88 

1,54 

0,514 

34,25 

Mittel  0,533 

0,384 

XIII.  Hoffs  Malzextrakt  von  Jok,  Hoff  in  Berlin : 

0,045 
0,045 

0,045 

0,015 
0,015 

0,015 

0,28 

organ.  Ex- 

traktatoffe 

7,38 

Alkohol 
1,20  Gew.- 

Prozente 

0,131 

0,080 

• 

91,29 

XIV.  Frisches  Weifsbrot: 

1,235 
1,216 

1,197  ' 
1,197 

0,045 
0,045 

7,20 

0,30 
0,27 

60,76 

1,48 

0,247 

30,28 

1,225 

1,197 

0,045 

0,28 

XV.  Rheinisches  Schwarzbrot: 

0,948 
0,964 

0,822 
0,837 

0,829 

0,157 
0,157 

4,20 

1,16 

52,09 

1,23 

0,514 

41,32 

0,956 

0,157 

XVI. 

Kinderbiskuit  (Arrow  root  —  Biskuit  von  Huntley  und  Palmers) : 

1,178 
1,178 

1,178 
1,178 

0,103 
0,103 

6,71 

12,29 

12,12 

73,67 

0,88 

0,236 

6,53 

1,178 

1,178 

0,103 

12,21 

XVII.  Entölter  Kakao: 

Die  quantitative  Bestimmung  des  im  entölten  Kakao  (Nr.  XVII,  XVIII,  XIX) 
enthaltenen  Protein-  und  Nucleinstickstoffs  war  mit  einigen  Schwierigkeiten  ver- 
^üpft,  da  das  sehr  schwer  lösliche  Theobromin  sich  nur  sehr  unvollständig  vom 
Nuclein  trennen  läfst  Soweit  unsere  Erfahrungen  reichen,  ist  das  Theobromin  das 
einzige  Alkaloid,  welches  nach  der  von  uns  befolgten  Methode  sich  nicht  vollständig 
vom  Protein  und  Nuclei'n  trennen  läfst.  Ein  Teil  des  Theobromins  wird  —  wie 
mit  reinem  Theobromin  angestellte  Versuche  ergaben  —  durch  Behandeln  mit  Al- 
kohol und  Essigsäure  gelöst,  ein  erheblicher  Teil  wird  dagegen  weder  hierdurch 
noch  durch  mehrtägige  Digestion  mit  HCl-haltigem  Magensaft  in  Lösung  gebracht 
Interessant  ist,  dafs  der  entölte  Kakao  einen  erheblich  geringem  Nährwert  besitzt, 
als  man  bisher  infolge  des  hoben  Stickstoifgehaltes  der  Kakaobohnen  annehmen  zu 
müssen  glaubte. 


Entölter  Kakao  von  Stollwerk  in  Köln  Nr.  I. 


3,238      2,220         1,139 
3,238      2,220         1,149 

Mittel  3,238      2,220      -  1,144 

6,72 


30,86 
31, 0£ 

30.95 


52,00  3,78 


1,790 


6,55 
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Gesamtr 

N 

Protem- 

N 

Nuclein- 

N 

Verdaul. 
läweifs 

Fett 

Extrakt- 
Stoffe 

Mineral- 
8tofi*e 

r 

P,05      Wasser 

Entölter  Kakao  von  Stollwerk  Nr.  IL 

3,246 
3,246 

2,346 
2,397 

1,075 
1,032 

8,23 

32,21 
32,42 

47,59 

5,37 

1,950 

6,50 

Mittel  3,246 

2,371 

1,053 

32,31 

Entölter  Kakao  von  Lobeck  &  Co.  in  Dresden. 

2,977 
2,977 

2,115 
2,065 

1,445 
1,403 

4,16 

33,52 
33,45 

50,47 

5,18 

1,671 

6,71 

2,977 

2,090 

1,424 

33,48 

XVIII 

^Kondensierte  Milch  der  Änglo-Swiss  Condensed  MiUc  Co,  in  Cham: 

1,431 
1,383 

1,383 

— 

8,79 

10,50 
10,40 

54,22 

1,75 

0,532 

24,79 

1,407 

10,45 

XIX.  Hühnereier: 

Das  Durchschnittsgewicht  deutscher  Hühnereier  betragt  50  g  und  bestanden 
dieselben  nach  von  uns  angestellten  Ermittelungen  aus  27,99  g  Eiweifs,  16,03  g 
Eigelb  5,98  g  Schalen. 


2,162 
2,152 


Mittel  2,157 


2,509 
2,499 


2,504 


2,144 
2,170 


2,157 


Das  Weifse  der  Eier  enthält: 


13,48 


0,26 


Eztxakt- 
stoffe 

0,91 


0,63 


Das  Gelbe  enthält: 


0,035 


84,72 


2,339 
2,309 

0,233 
0,252 

0,242 

13,01 

30,06 
29,94 

30,00 

3,49 

1,65 

1,210 

2,324 

4 

51,85 


Ein  Ei  von  50  g  enthielt : 

5,85  g  verdaulichen  Eiweifsstoffe  (2,08  g  im  Weifsen,  3,77  g  im  Gelben) 
4,87  g  Fett  (0,06  g  im  Weifsen,  4,81  g  im  Gelben). 


Bei  Untersuchung  von  Fleisch  haben  wir  aufs  neue  eine  Beobachtung  ge- 
macht, welche  uns  von  den  in  agrikulturchemischen  Laboratorien  häufig  aus^ 
geföhrten  Analysen  von  Fleischmehl  nicht  unbekannt  war,  die  jedoch  noch  niemals 
öifentlich  besprochen  ist.  Untersucht  man  das  zur  Fütterung  von  Kühen  und 
Schweinen  angewendete  Fleischmehl,  welches  aus  dem  bei  der  Fleischeztrakt£Bibri- 
tion  erhaltenen  Rückstande  gewonnen  wird,  oder  frisches,  namentlich  aber  ausge- 
kochtes Fleisch,  indem  man  Fett,  Wasser,  Reinasche  bestimmt  und  den  Stickstoff* 
durch  Multiplikation  mit  6,25  auf  Protein  berechnet,  so  betragt  die  Gesamtsumme 
aller  Stoffe  bei  Fleischmehl  und  ausgekochtem  Fleisch  stets,  bei  rohem  getrock- 
neten Fleisch  bisweilen  mehr  als  100  p.  z.  Bei  den  nachstehenden  Untersuchungen 
fanden  wir  auf  diese  Weise  im  getrockneten  Rindfleisch  mehr  als  100  p.  z.,  in  dem 
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an  löslichen,  nichtproteinartigen  (kreatinartigen)  Verbindungen  reichem  Hühner- 
fleisch etwas  weniger  als  100  p.  z.  Gesamtstoffe,  und  kann  unserer  Ansicht  nach 
dies  nur  daher  kommen,  dafs  die  in  Wasser  nicht  löslichen  Stickstoffverbindungen 
des  Flebches  infolge  des  Gehaltes  an  N-reicherem  Bindegewebe  durchschnittlich 
mehr  als  16  p.  z.  N  enthalten.  Wir  sahen  uns  veranlaTst,  bei  den  Analysen  von 
Rindfleisch,  Hühnerfleisch  und  Schinken,  welche  alle  drei  reich  an  Bindegewebe 
sind,  in  der  Weis^  zu  verfahren,  dafs  wir  nach  Abzug  des  gefundenen  Fettes,  der 
Reinasche  und  des  Wassers  den  verbleibenden  Best  an  Nh-Verbindungen  annahmen, 
aber  nicht  direkt  den  gefundenen  N  mit  6,25  multiplizierten,  sondern  zunächst  eine 
Gruppierung  der  N- Verbindungen  ausführten.  Beispielsweise  waren  von  100  Ge- 
wichtsteilen N  im  Bindfleisch  vorhanden: 

87,76  p.  z.  in  Form  von  verdaulichem  Eiweifs 
11,10     ,,      „      „        „     löslichen  kreatinartigen  Verbindungen 
1,14     „      „      „        „     Nuclein, 

und  wurden  nun  von  der  im  Bindfleisch  für  N-Verbindungen  geAmdenen  Zahl 
87,76  p.  z.  als  in  Form  verdaulichen  Eiweifses  zugegen  angenommen,  und  der  nach 
Addition  des  Fettes,  Wassers,  der  Asche  und  des  verdaulichen  Eiweifses  noch  ver- 
bleibende Best  als  „Extraktstofle"  bezeichnet  Vorzugsweise  sind  diese  Extraktstofle 
kreatinartige  Verbindungen  nebst  minimalen  Mengen  Nuclem.  Wir  sind  uns  bewufst, 
dals  dieses  Verfahren  etwas  mangelhaft  ist,  aber  jedenfalls  kommen  die  auf  diese 
Wdse  ermittelten  Zahlen  der  Wahrheit  viel  näher,  als  wenn  man  einfach,  wie  bis- 
her üblich,  den  Gesamtstickstofi*  mit  6,25  multipliziert  und  als  analytisches  Besultat 
von  mehr  als  100  p.  z.  erhält.  In  sehr  vielen  Fällen  ist  der  Faktor  6,25  auch 
selbst  flir  v^etabilische  Protei'nstofle  nicht  richtig,  es  ist  indessen  nicht  möglich, 
dafs  nur  einzelne  Chemiker  von  dem  allgemeinen  Usus  abweichen  und  andere  Fak- 
toren annehmen,  so  lange  sich  nicht  die  speziell  mit  physiologischer  und  landwirt- 
schaftlicher Chemie  beschäftigenden  Chemiker  allgemein  damit  einverstanden  er- 
klärt haben,  dennoch  glaubten  wir,  aus  den  angeföhrten  Gründen  bei  Untersuchungen 
von  an  Bindegewebe  reichem  Fleisch  in  der  angegebenen  Weise  verfahren  zu 
müssen. 


Gesamt- 

N 


Protein- 

N 


Nuclein- 

N 


Verdaul. 
Eiweils 


Fett 


Extrakt- 
Stoffe 


Mineral- 
Stoffe 


P,0, 


Wasser 


XX,   Mageres  Rindfleisch: 


3,937 
3,896 

3,482 
3,482 

0,045 
0,045 

Mittel  3,916 

3,482 

0,045 

18,53 


3,45 


2,59 


1,17 


0,505 


74,26 


Von  demselben  Stück  Fleisch  (Lendenstück  eines  jungen  Tieres),  von  dem  vor- 
stehende Analysen  ausgeführt  wurden,  kochten  wir  einige  hundert  Gramm  unter 
Beigabe  von  Kochsalz  vier  Stunden  lang. 


3,265 
3,241 

3,253 


Im  Fleisch  verblieben: 


3,188 
3,219 

0,045 

17,02 

2,93 
2,93 

0,30 

0,35 

1 

0,187 

3,203 

2,93 
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Gesamt- 

N 


Protein- 

N 


Nuclein- 


Verdaul. 
Eiweifs 


Fett 


Extrakt- 
stoffe 


Mineral- 
stoffe 


P,0,     I  Wasser 


2^5 


In  die  Suppen  gingen  über. 


0,279 

1,51 

0,52 

2,29 

0,82 

0,318 

0,663 


XXI.  Hühnerfleisch  von  der  Brust  eines  jungen  Hufmes  entnommen: 


3,572 
3,559 

3,051 
3,051 

0,040 
0,042 

16,56 

2,83 

2,87 

1 

2,80     !      1,28 

0,435 

76^1 

Mittel  3,565 

3,051 

0,041 

2,85 

XXII.  Schinken  j  geräucherter  tvestfälischer : 

4,083 
4,083 

3,242 
3,242 

0,065 
0,065 

18,92 

36,35 
36,47 

1 
5,40          11,02 

0,495 

28,25 

4,083 

3,242         0,005 

36,41 

XXIII.  Liebigs  FleiscJiextrakt  : 


8,860 
8,912 


0,659 
0,708 


8,886 1    0,683 


4,26 


52,99 


23,18 


XXIV.  Kaviar,  russiscJier: 


8,570 


19,57 


4,564 
4,564 

4,340 
4,340 

0,210 
0,210 

25,81 

15,45 

2,05 

4,53 

1,129 

52,16 

4,564 

4,340 

0,210 

1 
1 
1 

XXV.  Austefm  von  Ostende: 

1,332 
1,306 

0,972 
0,968 

0,046    1 

0,041     !       5,78           1,77 

8,63 

1,79 

0,286 

82,03 

1,319 

0,970 

0,044 

Zwölf  Austern  hatten  ohne  Schale  ein  Gewicht  von  86  g,  und  enthielten  4,95  g 
verdauliches  Eiw^eils  und  1,52  g  Fett,  demnach  sind  in  14  Austern  soviel  verdau- 
liche Eiweilsstoffe  wie  in  einem  Hühnerei,  und  in  223  Austern  soviel  wie  in  einem 
Pfund  gutem  magern  Rindfleisch  enthalten. 

In  folgender  tabellarischer  Übersicht  geben  wir  an,  wieviel  von  dem  in  den 
Untersuchungsobjekten  enthaltenen  Stickstoff  vorhanden  ist  in  Form  von: 


Löslichen  Stickstoff- 
verbindungen 
(Amiden,  Kreatin  etc.) 

■11     r 

Nestles  Kinderraehl                           4,22 
Wahls               „                                  »— 
Göttinger            „                                  8,76 
TiMPEs               „                               13,00 
Hafermehl  von  Weibezahn             13,52 
„    Knorr                       8,10 

Verdaulichem 
Eiweils 

p.  z. 

91,68 
95,86 
91,91 
67,13 
85,84 
91,32 


Nuclein 

p.  z. 

4,10 
4,14 
4,33 
19,87 
0,64 
0,58 


Löslichen  Stickstoff- 
verbindungen 

Verdaulichem 

IT.i  viroi  Ca 

Nud^in 

(Amiden,  Kreatin  etc.) 

JZiiWCiijB 

p.  z. 

p.  z. 

p.  z. 

Revalesci^re 

11,83 

84,73 

3,44 

Hartensteins  Leguminose 

Mischling      I     11,42 

84,88 

3,70 

f9 

II     13,70 

83,75 

2,55 

ft 

III     11,45 

85,27 

3,38 

Halto-Leguminose 

8,63 

85,76 

5,61 

Malzextrakt  nach  Linck 

33,001 

67,00 

Ltebes  Nahrungsmittel 

36,58 1 

63,42 

LöFFLUNDs  Kändermehl 

27,951 

72,05 

HoFFs  Malzextrakt 

66,661 

33,34 

Frisches  VVeifebrot 

2,28 

94,05 

3,67 

Rheinisches  Schwarzbrot 

13,28 

70,30 

16,42 

Einderbiskuit 

91,26 

8,74 

Entölter  Kakao  Stollwerk  Nr.  I  31,43  2 

33,34 

35,33  * 

n                >9                       M 

„  II  26,95  2 

40,61 

32,44  2 

M               „          liOBEGK 

29,79  2 

22,62 

47,83 « 

Kondensierte  Milch 

100,00 

— 

Eiereiweifs 

— 

100,00 

Eigelb 

7,18 

83,16 

9,66 

Hageres  Rindfleisch,  roh 

11,10 

87,76 

1,14 

Ausgekochtes  Sindfleisch 

1,54 

97,07 

1,38 

Rindfleischsuppe 

57,92 

42,08 

Hühnerfleisch 

14,42 

84,46 

1.12 

Geräucherter  Schinken 

20,60 

77,81 

1,59 

LiEBios  Fleischextrakt 

92,31 

7,69 

Kaviar 

4,90 

90,50 

4,60 

Austern 

26,45 

70,22 

3,33 

Bonn.             A.  Stützer  (Ref.),  6.  Fassbender  und  W.  K 
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Zur  Honigprüfung. 

Unter  den  mir  in  letzter  Zeit  behördlicherseits  zugewiesenen  Objekten  befand 
sich  auch  eine  Anzahl  Honigsorten  der  verschiedensten  Preise  und  Bezugsquellen. 
Ich  stellte  fiir  diese  Prüfung  alles  über  Honiguntersuchung  Publizierte  zusammen, 
probierte  vieles  auch  durch  und  kam  dabei  zu  der  schon  von  Dr.  Fr.  Elsner  in 
seiner  Praxis  des  Nahrungsmittelchemikers  ^  ausgesprochenen  Überzeugung,  dafs  ge- 
wisse geschickt  bewirkte  Verfälschungen  des  Honigs  mit  Sicherheit  nicht  nachzu- 
weisen sind.  Die  für  echten  Honig  gegebene  Charakteristik  der  Materialien  zum 
Nahrungsmittelgesetz  z.  B.:  spez.  Gew.  von  1,415 — 1,440,  vollständige  Auflösbar- 
keit in  Wasser  und  Nichteintritt  blauer  Färbung  bei  Zusatz  von  Jodtinktur  läfst 
Zusatz  von  Stärkesirup  und  andern  Zuckerarten  keineswegs  erkennen. 

Aus  diesen  Gründen  suchte  ich  durch  Polarisation  der  Honigsorten  nach  Auf- 
schlufs  über  etwaigen  Zusatz  fremder  Zuckerarten,  löate  je  20,0  g  Substanz  mit 


^  inkl.  Peptone.     '  inkl.  Theobromin.     '  2.  Auflage,  Hamburg  und  Leipzig  1882. 
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Wasser,  klärte  und  entfärbte  mit  Bleiessig  und  Knochenkohle  und  prüfte  das  Filtrat 
von  je  250  ccm  Flüssigkeit  im  STEEGschen  Polarisationsapparate. 

Es  ergab  sich: 
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Preis  per  Pfd.  Mk.    1,00      0,60      0,55      0,60      1,20      1,80       _       _       _ 
Spez.  Gew.  150c.    1,323    1,356    1,304    1,354    1,375    1,358  1,357  1,353  1,359 
Polarisation  -2,00  -3,00  -1,8ö  -2,50  +13»  -2,00  -2,5^  -3,00  -1,5^ 


Im  echten  Honig  fanden  sich  0,12  p.  z.  Asche,  während  der  Schweizer  0,4  p.z. 
lieferte,  hauptsächlich  aus  Sulfaten  und  Chloriden  von  Kalk  und  Alkalien  be- 
stehend. Femer  waren  in  allen  übrigen  Sorten  die  Pollenkömchen  mikroskopisch 
deutlich  zu  sehen,  nur  im  Schweizer  gelang  dies  nicht  Da  er  femer  auch  trotz  des 
höchsten  spez.  Gew.  am  wenigsten  süfs  schmeckte  und  nur  ganz  unbedeutendes 
Arom  zeigte,  so  war  er  zu  beanstanden,  während  gegen  die  übrigen  Sorten  Einwen- 
dungen nicht  zu  machen  waren. 

Dresden.  F.  Filstnger. 


B.  tteites  ans  bet  £itterat»r. 


Allgemeine  tedmlsche  Analyse. 

iJber  die  Nachweisiing  von  Harnstoff  mittels  Oxalsäure,  von  Ernst  Brücke. 
Beim  Aufsudien  von  Harnstoff  bedient  man  sich  gewöhnlich  der  Salpetersäure  als  des 
bessern  Hilfsmittels,  die  Oxalsäure  wird  erst  in  zweiter  Beihe  in  Betracht  gezogen.  Ihre 
Anwendung  kann  indessen  bedeutend  vervollkommnet  werden.  Dies  geschieht  schon  da- 
durch, dafs  man  das  Alkoholextrakt,  in  dem  der  Harnstoff  gesucht  werden  soll,  nachdem 
man  es  in  möglidist  wenig  Alkohol  aufgenommen  hat.  mit  einer  konzentrierten  Losimg 
von  Oxalsäure  in  Äther  versetzt.  Das  Oxalat  ist  in  Atheralkohol  relativ  schwer  löslich. 
Als  das  beste  Verfahren  hat  Vf.  das  folgende^ mit  den  beigefugten  Modifikationen  erprobt: 
Man  zieht  das  Alkoholextrakt,  statt  es  in  Äthylalkohol  aufiranehmen,  mit  wenig  Amyl- 
alkohol in  der  Wärme  aus  und  filtriert  oder  gierst,  falls  die  Flüssigkeit  klar  ist,  vorsichtig 
ab.  Zum  Ausziehen  dient  der  käufliche  Amylalkohol.  Er  soll  so  weit  rein  sein,  dais 
darin  aufgelöste  Oxalsäure  ihn  nicht  rötlich  oder  braun  färbt.  Ein  mäisiger  Gehalt  an 
Weingeist  macht  ihn  nicht  unbrauchbar.  Es  wurde  eine  Probe  mit  Wasser  ausgeschüttelt 
imd  ein  Teil  der  wässerigen  Flüssigkeit  abdestilliert.  Die  Menge  des  Jodoforms,  die  mit 
Hilfe  dieses  Destillates  erhalten  werden  konnte,  zeigte,  dafs  der  Gehalt  an  Äthylalkohol 
immerhin  nicht  ganz  unbedeutend  war.  Gleichgiltig  ist  übrigens  dieser  Gehalt  nicht  Vf. 
hat  einige  Prob^  mit  einer  Portion  des  Amylalkohols  anggstellt,  die  durch  längeres  Er- 
hitzen im  Schwefelsäurebade  von  dem  gröfsten  Teile  ihres  Äthylalkohols  befreit  war,  und 
fand,  dafs  sich  bei  diesen  der  oxalsaure  Harnstoff  vollständiger  ausschied.  Die  Fälung 
geschieht  durch  eine  kalt  gesättigte  Lösung  von  Oxalsäure  in  Amylalkohol. 

Die  Kristalle  sind  gewöhnlicn  jetzt  noch  klein.  Zeigen  sie  sich  selbst  für  die  mikro- 
skopische Untersuchung  nicht  hinreichend  grofs  und  ausgebildet,  so  erwärmt  man  das 
Ganze  in  der  Eprouvette,  in  der  der  Niederschlag  entstanden  ist,  bis  sie  sidi  voUetändig 
wieder  aufgelöst  haben.  Man  läfst  erkalten,  und  nun  krystallisiert  das  Oxalat  in  grölsem 
und  besser  ausgebildeten  Gestalten  heraus. 

Man  kann  auch  so  verfahren,  dafs  man  statt  der  Lösung  von  Oxalsäure  in  Amyl- 
alkohol, Oxalsäure  in  Substanz  zusetzt,  dann  erwärmt,  bis  sich  alles  gelöst  hat,  und 
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wieder  erkalten  lä&t.  Der  Gewinn  besteht  darin ,  dafa  maff  die  Menge  der  FlÜBsigkdt 
nicht  unnötig  vermehrt,  mau  muTs  aber  eiaen  zu  gro&en  Ubenchuis  von  Oxalsäure  ver- 
meiden, damit  diese  nicht  beim  Erkalten  als  solche  herRuakristaltiaiert. 

Man  kann  endlich  auch  die_LüsuDi^  dee  Harnstoffs  in  Amylalkohol  mit  einer  Löbudk 
TOD  Oxalsäure  in  entwäseerlem  Äther  ßllen.  Die  Au»8cheiduDE  erfalg;t  dabei  rasch  und 
iQcblich,  aber  die  Kristalle,  die  man  erhält,  sind  meistens  klein  und  mangelhaft  ausge- 
bildet, so  dals  die  Erkennung  eischn-ert  ist.  Wohl  aber  könnte  sich  dieses  verfahren  da 
empf^en ,  wo  man  etwa  biehu&  quantitativer  BestimmunK  den  Oxalsäuren  Harnstoff 
m^licbat  vollständig  gewinnen  wollte.  Man  kßnnte  in  soldien  F^leu  auch  erst  Oxal- 
liiue  in  Substanz  hinzufügen  und  erwärmen,  um  grorse  Kristalle  zu  erhalten,  und  schüels' 
lieh  den  Überschuls  an  Oralsäure  mittels  entwiaserten  Äther  wieder  entfernen.  Zeigte 
n  sidi,  dals  kein  solcher  Überschuls  vorhanden,  sondern  noch  Harnstoff  im  Oberschim, 
■0  wäre  die  Ausfallung  mittels  der  ätherischen  OxalaäurelOaimg  eu  beendigen.  (Monata- 
hefte  f.  Chem.  1882.  5.  195—96.) 

Bewhreibimg  imd  Oehranohsanweisimg  des  in  Gemäbheit  der  kaiwrliobea 
Terordnimg  vom  24.  Febmar  d.  J.  zur  VntersTichimg  du  Patrolflnma  auf  Mine 
EntflanuDbarkeit  anmvendenden  Abelschen  Petrolenmproben.  Der  Prober  besteht 
»  folgenden  Teilen :    1.  dem  Petroleumgefafs  O;  2.  dem  Geia&deckel  D  mitDrehsc^eber 


S  and  Zündvorrichtung  /;    . . 

dess«!  die  ZOndvorrichtung  l 

«chriftamäTsigen  Zeitverlauf  in  Wirksam- 

keit  tritt;  4.  dem  Wasserbehälter  W,  in 

welchen  das  Petroleumgefafs  eingehängt 

wird;  5.  dem  Dreifuft  ^  mit  Umhüllnngs- 

mantel  U  und  Spirituslampe  L  zur  Er- 

winnung  resp.  Warmhaltung  des  Wasser- 

hades;  Q.  dem  in  das  Pettoleumgefäf^  ein- 

nuenkenden  Thermometer  t;    7.  dem  in 

den  Wasserbehälter  einzuseoEenden  Ther- 
mometer l,. 

DasausMessinghergestellteundinnen 

verzinnte  Petroleumgeftfs  0  ist  im  weaent- 

lichen  dasselbe  geblieben,  wieda^enige  des 

englischen  Apparates ;  auch  der  Deckel  hat 
im  ganzen  seine  frühere  Gestalt  beibe- 
halten mit  Ausnahme  einer  Vorrichtung, 

welche   voraugsweise  zur  Aufnahme  des 

beim  englischen  Apparate  nicht  vorhan- 
denen Triebwerkes  r  dienen  soll;  femer 
ist  der  Schieber  in  einen  Drehschieber  (S) 
ameewandelt  worden.  Bei  dem  für  Deutsch- 
land bestimmten  Apparate  besteht  die 
Zündvorrichtung  aus  einem  Petrolenm- 
lämpchen  l  mit  der  Dochttülle  d;  sie  steht 
senkrecht  zur  Drehachse  und  ist  auf  die 
Wand  des  Lampenkastens  etwas  seitwärts 
der  Mitte  aufgesetzt.  Zur  bequemen  Re- 
euliemne  de«  Dochtes  ist  sie  nahe  dem 
LampenRasteD  oben  mit  einem  länglichen 
AnaHchnitt  versehen. 

Das  Triebwerk  T,  von  dem  Mechaniker 
Pensky  in  Berlin  konstruiert,  ist  dazu 
bestinunt,  selbsthätig  eine  langsame  und 
gjdcfajuälsige  Bewegung  des  Drehschie- 
b  ers  5  zu  bewirken  und  derartig  zu  regu- 
lieren, dafi  die  nach  und  nach  erfolgende 
Aufdeckung  der  Löcher  O, ,  0,  und  0, 
genude  in  zwei  vollen  Zeiteekunden  beendet  ist  und  dafs,  nachdem  dies  geschehen,  der 
Schieber  S  schnell  vrieder  in  seine  Anfangslage  zurückgeführt  wird  und  die  IXcher 
schliefet.  Diese  Vorrichtung  macht  vor  Eulem  die  Anwendung  eines  Pendels,  nach 
dessen  Schwingtmgen  das  Cmhen  und  Schliefen  des  Schiebers  nach  der  englischen  Vor- 
sdirifl   erfolgen  »oll,  vollkommen   entbehrlich;   sie  bringt  aber   auch   den  Vorteil,   dafs 
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der  Untersuchende  nur  das  Thermometer  des  Petroleumgefafses  und  nachher  das  Zündungs- 
flämmchen  zu  beobachten  braucht,  wahrend  er  nach  der  alten  Konstruktion  auf  die  Pendel- 
schwingungen,  das  Thermometer  und  zu- 
gleich auf  das  Zündungsflämmchen  sein 
Augenmerk  zu  richten  hatte..  Das  Öffnen 
una  Schliefsen  geschieht  ferner  durch  die 
angebrachte  mechanische  Vorrichtung, 
deren  Gebrauchsanweisung  unten  (Nr.  12 
und  13)  folgt,  regelmäfsiger,  als  durch 
die  Hand  des  Untersuchenden,  wodurch 
auch  die  Resultate  eine  gröfsere  Sicher 
heit  erlangen. 

Wasserbad  und  DreifuTs  haben  Modi- 
fikationen nicht  erlitten.  Das  in  das  Petro- 
leumgefäls  einzusenkende  Thermometer  /^ 
welches  zur  Bestimmung  der  Entflam- 
mimgstemperatur  dient,  ist  in  halbe  Grade 
Celsius  eingeteilt,  die  Teilung  reicht  von 
-}-10  bis  mmdestens  +35**  C;  das  Ther- 
mometer des  Wasserbades  enthält  ganze 
Celsiusgrade  von  50 — 60*^;  bei50°C.  ist  der 
Teilstrich  rot  eingelassen. 


GebraiicJisanwcisung. 
I.    Vorbereitungen. 

Nr.  1.    Für  die  Untersuchung  des  Petroleums  ist  ein  möglichst  zugfreier  Platz  in 
einem  Arbeitsraum  von  der  mittleren  Temperatur  bewohnter  Zimmer  zu  wählen. 

Nr.  2.  Das  Petroleum  ist  vor 
der  Untersuchung  in  einem  geschlos- 
senen Behälter  innerhalb  des  Arbeit^- 
raumes  genügend  lange  aufzubewah- 
ren, so  daüs  es  nahezu  die  Tempe- 
ratur des  letzteren  angenommen  hat. 
Nr.  3.  Bei  Beginn  der  Unter- 
suchung wird  der  Stand  eines  geeig- 
neten, im  Arbeitsraume  befindUchen 
Barometers  in  ganzen  Millimetern  ab- 
gelesen imd  aufGnmd  desselben  aus 
nachfolgender  Tafel  derjenige  Wärme- 
grad ermittelt,  bei  welchem  das  Pro- 
ben durch  das  erste  Öffnen  des  Schie- 
bers zu  beginnen  hat. 

Bei  einem  Barometerstande  erfolgt  der  Beginn  des  Probens 
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Nr.  4.  Weicht  der  gemäfs  Nr.  3  gefundene  Barometerstand  von  dem  in  §  1  der 
Kaiserlichen  Verordnung  vom  24.  Februar  1882 bezeichneten  Normalbaronieterstande  (760 mm) 
um  mehr  als  27«  mm  nach  oben  oder  unten  ab ,  so  ist  noch  derjenige  Wärmegrad  zu 
ermitteln,  welcher  gemäfs  §  2  Absatz  2  daselbst  bei  dem  jeweiligen  Barometerstande  dem 
Normalentflammungspunkte  (21®  C.  bei  760  mm)  entspricht  und  mafsgebend  ist.  Zu  diesem 
Zwecke  sucht  man  in  der  obersten  Zeile  der  (am  Schlüsse  dieses  Artikels  folgenden)  Um- 
rechnungstabelle die  der  Höhe  des  beobachteten  Barometerstandes  am  nächsten  kommende 
Zahl  und  geht  in   der  mit  dieser  Zahl  überschriebenen   Spalte  bis  zu  der  durch  einen 
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leeren  Baum  oberhalb  und  unterhalb  hervorgehobenen  Zeile  hinab.  Die  Zahl,  auf  welche 
man  in  dieser  Zeile  trifil,  bezeichnet  den  malsgebenden  Wärmegrad,  unter  welchem  das 
Petroleum  entflammbare  Dämpfe  nicht  abgeben  darf,  wenn  es  nicht  den  Beschränkungen 
in  §  1  der  Verordnung  vom  24.  Februar  1882  imterliegen  soll. 

(Beispiele:  Zeigt  das  Barometer  einen  Stand  von  742mm,  so  liegt  der  maisgebende 
Wärmegrad  bei  20,3°  C,  zeigt  es  jedoch  744  mm  an,  so  liegt  derselbe  bei  20,5*  C.) 

Xr.  5.  Nach  Ausführung  der  in  Nr.  3  und  4  vorgesduiebenen  Ermittelungen  wird 
der  Prober  zunächst  ohne  das  Petroleumgefais  so  aufgestellt,  dafs  die  rote  Marke  des  in 
den  Wasserbehälter  eingehängten  Thermometers  sich  nahezu  in  gleicher  Höhe  mit  den 
Augen  des  Untersuchenden  befindet. 

Nr.  6.  Hierauf  wird  der  Wasserbehälter  durch  den  Trichter  mit  Wasser  von  -j-öO* 
bis  -{-52^  C.  soweit  gefüllt,  dafs  dasselbe  anfangt,  durch  das  Abflulsrohr  abzulaufen. 

Ist  Wasser  von  der  erforderlichen  Wärme  anderweitig  nicht  zu  beschaflen,  so  kann 
man  den  Wasserbehälter  des  Probers  selbst,  unter  Anwendung  der  beigegebenen  Spiritus- 
lampe oder  eines  Gasbrenners  oder  dergleichen  dazu  benutzen,  das  Wasser  vorzuwärmen. 
Bei  dieser  Art  der  Vorwärmung  ist  awr  jedenfeUs  eine  Überhitzung  des  Tragringes  an 
dem  DreifuXse  zu  vermeiden. 

Nr.  7.  Die  mit  einem  rundgeflochtenen  Dochte  versehene  Zündnn^lampe  wird  mit 
loser  Watte  gefallt  und  so  lange  Petroleum  auf  die  Watte  gegossen,  bis  diese  und  der 
Docht  ^ch  gehörig  vollgesogen  haben.  Hierauf  wird  der  nioit  angesogene  Überschufs  an 
Petroleum  durch  Auftupfen  mit  einem  Tuch  entfernt,  die  Watte  aber  in  der  Lampe  be- 
lassen.  Die  Mündung  der  Dochttülle  ist  zugleich  von  etwa  anhaflendem  Kufse  zu  befreien. 

Nr.  8.  Das  Petroleum gefäfs  und  sein  Deckel  nebst  zugehörigem  Thermometer  werden 
nunmehr,  jedes  ftir  sich,  gut  gereinigt  und  erforderlichen  F^es  mit  Flieispapier  getrocknet. 

Der  Schlufs  der  Vorbereitungen  besteht  darin,  dafe  das  Petroleum,  ialls  seine  Tempe- 
ratur (siehe  Nr.  2)  nicht  mindestens  zwei  Grad  unter  dem  gemäfs  Nr.  3  ermittelten 
Wärmegrad  liegt,  bis  zu  zwei  Grad  unter  letzterem  abgekühlt  wird.  Das  Gefais  ist  auf 
dieselbe  Temperatur  zu  bringen,  wie  das  Petroleum,  und,  falls  es  zu  diesem  Zwecke  in 
Wasser  getaucht  wurde,  aufs  neue  sorgfaltig  zu  trocknen. 

IL   Das  Proben. 

Nr.  9.  Nach  Beendigung  aller  Vorbereitungen  und  nach  genügender  Vorwärmung 
des  Wasserbades  wird  dieses  mit  Hülfe  der  Spirituslampe  auf  den  durch  eine  rote  Marke 
an  dem  Thermometer  des  Wasserbeh^ters  hervorgehobenen  Wärmegrad  von  -j-54,5  bis 
55«  C.  gebracht. 

Nr.  10.  Inzwischen  wird  das  Petroleum  mit  Hülfe  der  Glaspipette  behutsam  in  das 
Gefais  so  weit  eingefüllt,  dafs  die  äufserste  Spitze  der  Füllungsmarke  sich  eben  noch  über 
den  Flüssigkeitsspiegel  erhebt.  Eine  Benetzung  der  oberhalb  der  Marke  liegenden  Seiten- 
wandnngen  des  Gefalses  ist  unter  allen  Umständen  zu  vermeiden;  sollte  sie  trotz  aller 
Vorsicht  erfolgt  sein,  so  ist  das  Gefafs  sofort  zu  entleeren,  sorgfaltig  auszutrocknen  und 
mit  frischem  Petroleum  zu  befallen.  Etwaige  an  der  Oberfläche  des  Petroleums  sich 
zeigende  Blasen  werden  mittels  der  frischen  Kohlenspitze  eines  oben  ausgebrannten  Streich- 
hölzchens vorsichtig  entfernt. 

Unmittelbar  nach  der  Einfüllung  wird  der  Deckel  auf  das  Gefais  gesetzt. 
Nr.  11.     Das   gefällte   Petroleum eefafs  wird   hierauf   mit  Vorsicht  und  ohne   das 
Petroleum  zu  schütteln  in  den  Wasserbehälter  eingehängt,  nachdem  konstatiert  ist,  dafs 
der  Wärmegrad  des  Wasserbades  +55°  C.  beträgt.    Die  Spirituslampe  wird  nach  dieser 
Konstatierung  ausgelöscht. 

Hatte  die  Wärme  des  Wasser bades  55**  C.  bereits  überschritten,  so  ist  sie  durch  Nach- 
giefsen  kleiner  Mengen  kalten  Wassers  in  den  Trichter  des  Wasserbehälters  bis  auf  55°  C. 
zu  emiedrigeu. 

Nr.  12.  Nähert  sich  die  Temperatur  des  Petroleums  in  dem  Petroleum gefaise  dem 
gemäfs  Nr.  3  ermittelten  Wärmegrade,  so  brennt  man  das  Zündungsflämmchen  an  und 
reguliert  dasselbe  dahin,  dafs  es  seiner  Gröike  nach,  der  auf  dem  Gefafsdeckel  befindlichen 
weÜken  Perle  p  ungefähr  gleichkommt.  Femer  zieht  man  das  Triebwerk  auf,  indem  man 
den  Knopf  desselben  b  in  der  Bichtung  des  darauf  markierten  IWeiles  bis  zum  Anschlag  dreht. 

Nr.  13.  Sobald  das  Petroleum  den  für  den  Anfang  des  Probens  vorgeschriebenen 
Wärmegrad  erreicht  hat,  drückt  man  mit  der  Hand  den  Auflösungshebel  k  des  Trieb- 
werkes, worauf  der  Drehschieber  seine  langsame  und  gleichmäfsiRe  Bewegung  beginnt  und 
in  zwei  vollen  Zeitsekunden  vollendet.  'V^^rend  dieser  Zeit  beobachtet  man,  indem  man 
jede  störende  Luftbewegung,  namentlich  auch  dasAthmen  gegen  den  Apparat,  vermeidet, 
das  Verhalten  des  der  Obeiiiäche  des  Petroleums  sich  nähernden  Zündflämmchens.  Nach- 
dem das  Triebwerk  zur  Buhe  gekommen,  wird  es  sofort  von  neuem  aufgezogen,  und  man 
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wiederholt  die  Auflösung  des  Triebwerkes  und  den  Zündungsversucb,  sobald  das  Thermo- 
meter im  Petroleunagefafs  um  einen  halben  Grad  weiter  gestiegen  ist.  Dies  wird  von 
halbem  zu  halbem  Grad  so  lan^  fortgesetzt,  bis  eine  Entflammung  erfolgt 

Das  Zündungsflämmchen  wird  sich  besonders  in  der  Nähe  des  Entflammungspunktes 
durch  eine  Art  von  Lichtschleier  etwas  vergrofsem,  doch  bezeichnet  erst  das  blitzartige 
Auftreten  einer  gröfseren  blauen  Flamme,  welche  sich  über  die  ganze  freie  Fläche  des 
Petroleums  ausdehnt,  das  Ende  des  Versuches  und  zwar  auch  dann,  wenn  das  in  vielen 
Fällen  durch  die  Entflammung  verursachte  Erlöschen  des  Zündflämmchens  nicht  eintritt 

Derjenige  Wärmegrad,  bei  welchem  die  Zündvorrichtung  zum  letzten  Male,  d.  h.  mit 
deutlicher  Entflammungswirkung  in  Bewegung  gesetzt  wurde.  Dezeichnet  den  EnMammunga- 
punkt  des  untersuchten  Petroleums. 

IIL  Wiederholungen  des  Probens  und  Schlufs  der  Prüfungen. 

Nr.  14.  Nach  der  Beendigung  des  ersten  Probens  ist  die  Prüfung  in  der  voige- 
schriebenen  Weise  mit  einer  anderen  Portion  desselben  Petroleums  zu  wiäerholen.  Zuvor 
läi^t  man  den  erwärmten  Gefalsdeckel  abkühlen,  während  dessen  man  das  PetroLeumgefai^ 
zu  entleeren,  im  Waaser  abzukühlen,  auszutrocknen  und  frisch  zu  beschicken  hat. 

Auch  das  in  das  Gefafs  einzusenkende  Thermometer  und  der  G«faiädeckel  sind  vor 
der  Neubeschickung  des  Petroleumeefalses  sorgfaltig  mit  Flielkpapier  zu  trocknen,  insbe- 
sondere sind  auch  alle  etwa  den  Deckel-  oder  den  Schieberönnungen  noch  anhaftenden 
Petroleumspuren  zu  entfernen. 

Vor  der  Einsetzung  des  Gefafkes  in  den  Wasserbehälter  wird  das  Wasserbad  mitteb 
der  Spirituslampe  wieder  auf  55°  C.  erwärmt. 

Nr.  15.  Ergiebt  die  wiederholte  Prüfung  einen  Entflammungspunkt,  welcher  um 
nicht  mehr  als  einen  halben  Grad  von  dem  zuerst  gefundenen  abweicht,  so  nimmt  man 
den  Mittelwert  der  beiden  Zahlen  als  den  scheinbaren  Entflammungspunkt  an,  d.  h.  als 
denjenigen  Wärmegrad,  bei  welchem  unter  dem  jeweiligen  Barometerstande  die  Ent- 
flammung eintritt. 

Beträgt  die  Abweichung  des  zweiten  Ergebnisses  von  dem  ersten  einen  Grad  oder 
mehr,  so  ist  eine  nochmalige  Wiederholung  der  Prüfung  erforderlich.  Wenn  alsdann 
zwischen  den  drei  Ergebnissen  sich  grössere  Unterschiede  als  1  '/2  Grad  nicht  vorfinden, 
so  ist  der  Durchschnittswert  aus  allen  drei  Ergebnissen  als  scheinbarer  E^ntflammungs- 
punkt  zu  betrachten. 

Sollten  ausnahmsweise  sich  stärkere  Abweichungen  zeigen,  so  ist,  sofern  es  sich  nicht 
um  sehr  leichtes,  beim  ersten  Oeflhen  des  Schiebers  entflammtes  und  deshalb  unzwäfel- 
haft  zu  verwerfendes  Petroleum  handelt,  die  ganze  Untersuchung  des  Petroleums  auf 
seine  Entflammbarkeit  zu  wiederholen.  Vorher  ist  jedoch  der  ProW  und  die  Art  seiner 
Anwendung  einer  gründlichen  Bevision  zu  unterziehen.  Dieselbe  hat  sich  wesentlich  auf 
die  Bichtigkeit  der  Aufsetzung  des  Gref äfsdeckels ,  der  Einsenkung  der  Thermometei«  in 
das  Gef  äla  und  der  Einhängung  der  Zündungslampe,  sowie  auf  die  hinreichende  Aus- 
führung der  Beinigung  aller  einzelnen  Apparatteile  zu  erstrecken. 

Nr.  16.  Ist  der  gemäfs  Nr.  15  gefundene,  dem  Mittelwerte  der  wiederholten  Unter- 
suchungen entsprechende  Entflammungspunkt  niedriger,  als  der  gemäfs  Nr.  4  ermittelte 
maisgebende  Entflammungspunkt,  so  ist  das  untersuchte  Petroleum  den  Beschränkungen 
des  §  1  der  Verordnung  vom  24.  Februar  d.  J.  unterworfen. 

Will  man  noch  denjenigen  Entflammungspunkt  ermitteln,  welcher  bei  Zugnmde- 
legung  des  normalen  Barometerstandes  (760  mm)  an  die  Stelle  des  unter  dem  jeweiligen 
Barometerstande  gefundenen  Entflammungspunktes  treten  würde,  so  sucht  man  zunickst 
in  der,  dem  letzteren  Barometerstande  entsprechenden  Spalte  der  Umrechnungstabelle 
(s.  Nr.  4)  diejenige  Gradangabe,  welche  dem  beobachteten  Entflammungspunkte  am 
nächsten  kommt.  Hierbei  werden  Bruchteile  von  einem  halben  Zehntel  oder  mehr  für 
ein  volles  Zehntel  gerechnet,  geringere  Bruchteile  aber  unberücksichtigt  ^lassen.  In  der 
Zeile,  in  welcher  die  hiemach  berechnete  Gradangabe  steht,  geht  man  bis  zu  derjenigoi 
Spalte,  welche  oben  mit  760  überschrieben  ist  (der'Spalte  der  fettgedruckten  Zahlen),  w 
Zahl,  bei  welcher  jene  Zeile  und  diese  Spalte  zusammentreflTen ,  zeigt  den  gewünschten, 
auf  den  Normalbarometerstand  umgerechneten  Entflammungspunkt  an. 

Beispiel. 

Der  Barometerstand  betrage  727  mm.  Da  eine  besondere  Spalte  für  727  mm  in  der 
Tabelle  nicht  vorhanden  ist,  so  ist  die  mit  725  mm  überschriebene  entsprechende  Spalte 
maiBgebend.  Das  erste  Proben  habe  ergeben  19,0®  C,  das  zweite  20,5^0.,  das  hiemach 
erforderte  dritte  19,5«  C.  Der  Durchschnittswert  beträgt  somit  19,67<^C.  Derselbe  wird 
abgerundet  auf  19,7"  C.    In  der  mit  725  überschriebenen  Spalte  findet  man  als  der  Zalu 


19,7  am  nichfiteii  kommend  die  Zahl  19,8.  In  der  Zeile,  in  welcher  diew  Zahl  steht, 
£Ddet  man  jetzt  in  der  mit  760  übenclmebenen  Spalt«  die  fett^ruckte  Zahl  21,0.  Die 
leUtere  ist  somit  der  auf  den  Normalbarometerstand  umgerechnete  Entflammuugspunkt 
de«  onlemichten  Petroleums. 

UmreeknuttgsfabeUe. 


Barometerstand  in  Mülimetern. 

»,6«0;695i700i705|710|715|720|725  7301735, 7401745, ?50iVjr,|7«0|76ä|r70,7 

5  T80|  78.-. 

17,1 
17,B 
18,1 
18,6 

18,3 
18,8 

17                           18,1118,3118,5 

17  18,6ll8,8il9,0 

18  19,1,19,3  19,5 
18                        19,619,8  20,0 

19,1 

19,3 

19                           20,1120,3  20,5 

ie,6 

20,1 
20,6 
21,1 
21,6 
22,1 
22,6 
23,1 

19,8 
2oS 
20:8 
21,3 
2lil 
22,3 
22,8 
23,3 

2C                           21,0  21^22,0 
2]                           22,122,322,5 
21                           22,622333,0 
2i                          23;i23,323/ 
2J                           23,623,«24,0 
2:                              24,I|243|24,5 

Anmerkung:  Zur  Anfertigung  der  Prober  haben  sich  biaher  folgende  Fabrikanten 
erklärt:  Pekbky  in  Berlin,  Wilhelmstraf»e  122,  für  60  M.;  Kolten  in  Karlsruhe  für 
rOM.;  O.  Ney  in  Berlin  SW,  Kochstrafee 44/45  fBr  63  M.;  Schci^e  in  Berlin,  Schmidt- 
«tnlse  42;  Warmbrünn,  Qdilitz  4  Co.  in  Berlin,  Roaenthalerstrafne  40;  Wolf  in  Beriin, 
Beraaueretra&e  96a.    (Centralb!.  f.  d.  Deutsche  E«ich.  21.  April.  1882;  Pharm.  Oentralh. 
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Obet  du  Veihalten  des  enterbten  Harn*  in  Knpferoxyd  und  Alkali  and  den 
Vachweii  von  En^er  in  demselben,  von  Wobm  Müller.  Ohne  Zweifel  mufs  das 
Entstehen  von  Cu{OH},  in  einer  entfärbten  Läeung  deutlicher  und  bei  Anwesenheit  von 
noch  sehr  geringen  Mengen  Zucker  erkennbar  hervortreten.  Zucfeerireier  Harn  besitzt 
nach  der  Entfärbung  nocn  immer  das  Vermögen,  die  Ausfilllunz  einer  gewissen  Menge 
Kupferoxydhydrat  in  alkaliacher  Mischung  zu  verhindern,  jedoch  m  geringem  Grade.  Aus 
diesem  Grunde  kann  auch  hier  nur  die  modifizierte  FEULiüoecbe  Probe  Anwendung 
fioden.  Die  Entfärbung  findet  durch  Kohle  statt  (s.  d.  Zcitschr.  1882.  78).  Es  zeigte 
sich,  dafii  von  der  Kohle  ein  wenig  Zucker  zurückgehalten  wird,  jedocli  ist  der  Unter- 
schied so  gering,  dafe  im  allgemeinen  die  Empfindlichkeit  der  Probe  durch  die  Entfärbung 
weder  verschärft  noch  geschwächt  wird.  Dennoch  ist  die  Probe  im  entfärbten  Harne  ein 
unschätzbares  Eontrol mittel,  weil  der  Cu(OH),  Niederaeblag  immer  reingelb  ist  und  des- 
halb nicht  zu  Verwechselungen  Anlafs  geben  kann,  während  solche  im  ursprünglichen 
Harne  vielleicht  zuweilen  eintreten  können,  wenn  der  Zuckergehalt  gering  ist.    Die  An- 

Ebe  SEEQBNa,  dafs  die  Reaktion  eine  sehr  charakterische  werde,  wenn  nach  vollendeter 
Itration  die  auf  dem  Filter  befindliche  Kohle  mit  wenig  destilliertem  Wasser  gewaschen 
und  das  Waschwasser,  besonders  das  zweite  und  dritte  zur  Probe  benützt  werde,  fand  Vf 
nicht  bestätigt.  Allerdings  enthält  das  zweite  und  dritte  Waschwasser  nur  noch  eine  ver- 
hältnismäödg  geringe  Menge  CuO,  lösender  Substanz,  aber  das  Znckerquantum ,  welches 
durch  die  Answaschung  entfernt  wird,  ist  unter  diesen  Umständen  so  geringfügig  und 
möglicherweise  so  variabel,  d&fs  die  in  solcher  Art  angestellte  Probe  als  unsicher  angesehen 
werden  muft.     (Arch.  f.  ges.  Physiol.  27.  125—139).  A. 

Über  die  ohemiiohe  Natnr  der  nngeformten  Fermente,  von  O.  Loevt.  Obwohl 
seit  drd  Decennien  mannich faltige  Versuche  zur  Isolierung  der  ungeformtcn  Fermente 
gemacht  wurden,  so  li^  doch  noch  immer  ein  Dunkel  über  der  wahren  Natur  jener  in- 
teressanten Körper.  Zwar  hat  es  nicht  an  physiologischen  Stimmen  gefehlt,  welche  die 
Eiweilsnatur  der  ungeformten  Fennente  betonten,  doch  wurde  ebenso  oft  auf  Grund  von 
Elementaranalysen  behauptet,  diese  Körper  hätten  mit  dem  Eiweifs  durchaus  nichts  zu 
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thun.  Auf  Grund  einer  ausfuhrlichen  Zusammenstellung  der  von  den  verschiedengten 
Forschern  erhaltenen  Besultate  und  analytischen  Belege,  sowie  eigener  ausfuhrlicher  Unter- 
suchungen der  Pancreasfermente  und  Malzdiastase  kommt  Yt,  zu  folgenden  8chlüsBea: 

1.  In  keinem  einzigen  Falle  ist  bewiesen  worden,  dais  die  ungeformten  Fermente 
keine  Eiweüskörper  sind. 

2.  Das  peptische  und  amylolytiBche  Ferment  des  Pancreas,  sowie  die  Malzdiastase 
sind  EiwelTskorper  vom  Charakter  des  Peptons  und  stimmen  in  dieser  Beziehung  mit  dem 
Papain  von  WuRTZ  überein.    (Arch.  f,  ges.  Physiol.  203—214.)  A. 


G.  Jftleine  Ütitteilitttgem 

Lötrohr  mit  kontümierlidhem  LnfUtrome,  von  Albebt  Kopp  in  Berlin  (Prinzen- 
strafte  Nr.  80).  Vf.  hat  ein  Mtrohr  patentiert  erhalten,  welches  an  der  Bohre  eine 
Gummiblase  hat,  die  zum  Schutze  gegen  Bersten  mit  einer  kugelförmigen  zweiteiligen 
Kapsel  umgeben  ist.  Infolge  passender  Anbringung  von  Ventilen  bläht  idch  beim  Blasen 
die  Blase  auf  und  erhält  einen  kontinuierlichen  Windstrom,  wenn  man  auch  zeitweilig 
das  Blasen  unterbricht.  Ein  solches  Lötrohr,  welches  beim  Blasen  an  der  Kapsel  gehaltoi 
wird,  kostet  8  oder  6  Mark,  je  nachdem  dasselbe  zerlegbar  ist  oder  nicht.  (B.-  u.  H.-Z. 
40.  327.  26.  Aug.  1881;  Chem.  Centralbl.  1882.  238.) 


Inhalt:  Vereinsnaohrioliteii.  —  A.  Original -Abhandlungen.  Die  BeetAndteile 
der  wichtigsten  Nahrnngsmittel  für  Kranke  und  Kinder  und  zur  Ernährung  empfohlener  Geheim- 
mittel, von  A.  Stützeb.  —  Zur  Honigprüfung,  von  F.  Filsinger.  —  B.  Neues  aus  der 
Iiitteratur.  Über  die  Nachweisung  von  Harnstoff  mittels  Oxalsäure,  von  E.  BRt^CKE.  —  Be- 
schreibung und  Gebrauchsanweisung  des  in  Gemälsheit  der  kaiserl.  Verordnung  vom  24.  Febr. 
d.  J.  zur  Untersuchung  des  Petroleums  auf  seine  Entflammbarkeit  anzuwendenden  ABELscben 
Petroleumprobers  (mit  Abbildungen).  —  Über  das  Verhalten  des  enttärbten  Harns  zu  Kupfeiozvd 
und  Alkali  und  den  Nachweis  von  Kupfer  in  demselben,  von  W.  Möller.  —  Über  die  chemidie 
Natur  der  ungeformten  Fermente,  von  O.  LOEW.  —  Kleine  Mitteilungen.  Lotrohr  mit  kon- 
tinuierlichem Luftstrome,  von  Albert  Kopp. 


ANZEIGEN. 


Nalinmgsmittel  -  unter suclm  ng. 

In  meinem  Laboratorium  sind  20  Starkesorten  zum  Zwecke  der  Vergleichung 
bei  mikroskopischen  Untersuchungen  dargestellt. 

Obige  Kollektion    in  Glasröhrchen    mit  Holzstativ  gegen  Einsendung  von 

Mark  10.—  franco.  Dr.  Paiü  Schridde, 

vereideter  Chemiker  in  Aachen. 

Verlag  von  Friedrich  Vieweg  und  Sohn  in  Brannschweig. 

(Zu  beziehen  durch  jede  Buchhandlung.) 

Die  Chemie  des  Steinkohlentheers 

mit  besonderer  Berücksichtigung  der  künstliehen  organischen  Farbstofie 

von 

Dr,  Gustav  Schultz  <, 

Privatdocent  der  Chemie  aii  der  T'uiversitAt  Stxassburg  i.  E. 

Mit  in  den  Text  eingedruckten  Holzstichen,   gr.  8,  geh.   Erste  Abtheilung.   Preis  12  Mt. 


Verlag  von  Iieopold  Voss  in  Hamburg  und  I^eipzig.  -  Druck  von  Me tager  Si  Wittig  in  Leipog» 


tit}ptttonum 

der 


>dai  Mouta.    Der  Jahr-  >|LZ   ^%%%  ^'t^T  ä%  t^f''%#%M'  '^  "  "^^     ^^^'^  ^^ 


lnalt)ti0(|)en  Cljentie 

Handel,  Gewerbe  und  öffentliche  Gesundheitspflege. 

Organ  des  Vereins  analytischer  Chemiker. 


Nä  12.  n.  Jahrgang.  15.  Juni  1882. 

lUiraikrlpte  und  geachJUUiche  MltteUungen  dnd   an  den   Bfedaktenr  und  GMchiftBlUmr  des  Yerelnfl, 
]>r.  J.  SKAI.WKZT  in  Hannover,  Luerate  an  die  Verlagahandlnng  von  IjXOPOLD  Voss  in  Hamburg  au  aenden. 


Verein  snachricliten. 


Zum  Eintritt  in  den  Verein  haben  sich  gemeldet: 

Herr  Prof.  Dr.  J.  König,  Vorstand  d.  landw.  Ver8.-Station  Münster  i.  W. 
„     WiLH.  Pbtckarts,  Direktor  der  Kupferhütte  Hamburg,  Sande  7 — 9. 


B.  Uettes  aus  ber  tiUttalnx. 


AUgemeine  teclmisehe  Analyse. 

AujGwhliersimg  von  Schwefelkies,  von  G.  Lunge.  Es  existiert  noch  immer  Meinungs- 
Verschiedenheit  darüber,  ob  man  den  Schwefelkies  mit  Salpetersäure  oder  mit  Königs- 
wasser, imd  mit  was  f&r  einem  solchen ,  aufschlieisen  sollte.  Fresenius  (Quant.  Anal. 
6.  Aufl.  8.  510)  empfiehlt  „rote  rauchende  Salpetersaure",  ohne  deren  Starke  genau  anzu- 
geben, wonach  die  meisten  Leser  wohl  darunter  die  stärkste  Saure  von  1,48 — l,5spez.  Gew. 
verstehen  werden.  Auch  ist  daselbt  die  Mischung  von  Lefobt,  nämlich  1  Tl.  starke  Salzsäure 
and  3  He.  „sehr  konzentrierte"  Salpetersäure  erwähnt.  Vf.  empfiehlt  ein  ähnliches  Gemenge, 
aber  nicht  mit  ganz  konzentrierter  Salpetersäure,  sondern  nur  solcher  von  ca.  1,4  spez. 
Gew.  Um  nim  endgUtig  zu  entscheiden,  wie  es  damit  steht,  hat  er  folgende  Versuche 
angestellt. 

1.  Schwelmer  Eies,  feingepulvert 

a.  Salpetersäure  yon  1,48  spez.  Gew.,  gelb  und  stark  rauchend,  wirkt  in  der  Kälte 
gar  nidit  dn,  in  der  Wärme  (Wasserbad)  nur  langsam  und  gibt  unvollständige  Auf- 
acUielsune. 

b.  Sjupetersäure  von  1,465  spez.  GJew.,  gelb,  stark  rauchend,  verhält  sich  genau  wie 
die  Yorige. 

c.  Salpetersäure  von  1,42  spez.  Gew.,  farblos  (chemisch  rein)  gibt  schon  nach  einigen 
Sekunden  ohne  künstliche  Erwärmung  heftige  Reaktion  mit  starker  Wärmeentwickelung, 
und  in  wenigen  Minuten  ist  die  Aufschlielsung  beendigt,  ohne  dais  sich  Schwefel  abge- 
schieden hätte. 

d.  Salpetersäure  von  1,40  spez.  Qew.  gelb,  verhält  sich  genau  wie  die  vorige. 

e.  Mschung  von  3  Tln.  starker  Salzsäure  und  1  Tl.  Salpetersäure,  1,42  spez.  Qew.; 
wirkt  kalt  nicht  ein.  Im  Wasserbade  tritt  bald  eine  Reaktion  ein,  doch  dauert  dieAuf- 
schliefanng  ziemlich  lange. 

f)  Muchung  von  1  Tl.  starker  Salzsäure  und  3  Tle.  Salpetersäure  von  1,42  spNez.  Gew. 
Nach  wenigen  ^künden  tritt  von  selbst  heftige  Reaktion  mit  starker  Wärmeentwickelung 
ein;  nadi  wenigen  Minuten  ist  alles,  ohne  Sdiwefelabscheidung,  aufgeschlossen. 
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2.  Pyrit  von  Wallis,  verhfilt  »ch  genau  Vie  der  vorige. 

3.  ,,Gewaschene  Schwefelerze"  von  Freiberg  (also  wohl  Mischungen  verechie- 
dener  Kiese)  verhalten  sich  ebenso;  doch  tritt  bei  Anwendung  von  Salpetersäure  allon 
Abscheidung  von  Schwefel  ein. 

4.  Zinkblende  von  Aachen. 

a.  Salpetersäure  von  1,48  spez.  Gew.  gibt  nach  kurzer  Zeit  Reaktion  und  schüeiBt 
vollständig  auf,  aber  mit  Abscheidung  von  Schwefel. 

b.  Siupetersäure  von  1,42  spez.  Gew.  wirkt  noch  schneller  als  die  vorige,  scheidet  aber 
auch  viel  Schwefel  ab. 

c)  Mischung  von  1  Tl.  Salzsäure  und  3  Tln.  Salpetersäure  von  1,4  spez.  Grew.  vetluüt 
sich  eenau  ebenso. 

a)  Mischung  von  3  Tln.  Salzsäure  und  1  Tl.  Salpetersäure  von  1,4  spez.  G^w.  Die 
Beaktion  mufs  durch  Erwärmen  eingeleitet  werden,  verläuft  aber  dann  sehr  rasch,  wobei 
weniger  Schwefel  als  in  den  vorigen  Fällen  abgeschieden  wird. 

Ak  Besultat  der  obigen  Versuche  empfiehlt  sich,  zur  Aufschliefsung  von  Schwefel- 
kies u.  dgl.  Salpetersäure  von  nicht  über  1,42  spez.  Gew.  zu  nehmen,  dieselbe  aber  besser 
mit  7a  ^ol*  Salzsäure  zu  mischen,  um  einer  Ausscheidung  von  Schwefel  vorzubeugen,  resp. 
denselben  leichter  zu  oxydieren.     (Chem.  Ind.  1882.  77—78.) 

Das  Volumgewicht  der  Bromwassentofbäureii  YeraoMedener  Starke,  von 

BiEL.    Der  Vf.  hat  die  bisher  unvollständigen  und  imgenauen  Volumgewichtstafeln  für 
Bromwasserstoff  revidiert  und  gibt  nun  folgende  Tabelle  mr  Brom  Wasserstoff  löeung  von  15*. 


(Pharm.  Joum. 
1090—1091.) 


Prozentgehalt 

1 

2 

3 

4 

5 

6 

7 

8 

9 
10 
11 
12 
13 
14 
15 
16 
17 
18 
19 
20 
21 
22 
23 
24 
25 
trans. 


1882. 


Spez.  Gew. 

1,0082 
1,0155 
1,0230 
1,0305 
1,038 
1,046 
1,053 
1,061 
1,069 
1,077 
1,085 
1,093 
1,102 
1,110 
1,119 
1,127 
1,136 
1,145 
1,154 
1,163 
1,172 
1,181 
1,190 
1,200 
1,209 
666;   Pharm. 


Prozentgehalt 

26 
27 
28 
29 
30 
31 
32 
33 
34 
35 
36 
37 
38 
39 
40 
41 
42 
43 
44 
45 
46 
47 
48 
49 
50 
Zeitschr.  Russl. 


1882. 


Spez.  Gew. 

1,219 
1,229 
1,239 
1,249 
1,260 
1,270 
1,281 
1,292 
1,303 
1,314 
1,326 
1,338 
1,350 
1,362 
1,375 
1,388 
1,401 
1,415 
1,429 
1,444 
1,459 
1,474 
1,490 
1,496 
1,513 
7;  Ber.  ehem.  Ges.  16» 


Qnantitaüve  BeBtimmimK  des  Ghinini,  von  J.  £.  de  Vby.  Im  Gegensatz  zu 
Christensen  (Ber.  ehem.  Ges.  1.5.  2315b),  welcher  behauptete,  dafs  die  vom  Vf.  voipe- 
schlagene  Bestimmung  des  Chinins  als  Herapathit  ungenau  sei,  empfiehlt  der  Vf.  seine 
Methode  aufs  neue,  mit  einigen  Modifikationen ,  indem  er  sich  auf  seine  sechsjährige  Er- 
fahrung stützt  Das  von  ihm  angewendete  Beagens  wird  dargestellt,  indem  manChinoidin 
im  Wasserbad  mit  2  Tln.  Benzol  auszieht,  die  so  erhaltene  Lösung  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  schüttelt,  die  saure  Flüssigkeit  auf  2  Tle.  gelösten  Chmoidins  mit  1  TL 
Jod  und  2  Tln.  Jodkalium  unter  fortdauerndem  Bühren  versetzt,  den  entstehenden  Nieder- 
schlag durch  Erwärmen  zum  Zusammenballen  bringt,  wäscht,  im  Wasserbade  bis  ziud 
Entweichen  des  Wassers  erwärmt  und  1  TL  des  so  erhaltenen  Harzes  mit  6  Tln.  heUsem 
Alkohol  vou  92—95  p.  z.  auszieht,  den  nach  dem  Erkalten  vorhandenen  Rückstand  ab- 
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sondert,  die  alkoholische  Lösung  verdampft,  den  Rückstand  in  5Tln.  kaltem  Alkohol  löst 
upd  filtriert.  Bei  der  Fällung  der  sauren  Alkaloidlösung  durch  Jodlösung  darf  letztere 
nicht  im  ÜberschulB  vorhanden  sein ,  vielmehr  muCs  die  über  dem  Niederschlag  stehende 
Flöflsigkeit  noch  Basen  enthalten.  Mit  dem  so  dargestellten  Beagens  werden  Chininbe- 
Stimmungen  folgendermaßen  ausgeführt:  1  g  Chinin  enthaltendes  Alkaloidgemenge  wird 
in  20  g  Alkohol  von  92 — 95  d.  z.  gelöst,  welcher  1,5  p.  z.  Schwefelsaure  enthalt,  50  g 
Alkohol  zugesetzt  und  samüicnes  Chinin  durch  allmfthlichen  Zusatz  des  Beagens  mit  der 
Vorsicht  ausgefallt,  dafe  sich  das  Reagens  im  mäikigen  Überschuils  befindet  Letzteres 
eigibt  sich  daraus,  daifi  die  über  dem  Niederschlag  stehende  Flüssigkeit  gelb  gefärbt  ist. 
Der  entstandene  Niederschlag  wird  durch  Erhitzen  zum  Kochen  ^Töst  und  nach  zwölf- 
stündigem  Stehen  in  der  Kälte  das  Grewicht  der  gesamten  Flüssi^keitsmenge  bestimmt. 
Nachdem  endlich  der  ausgeschiedene  Herapathit  gesammelt,  mit  a&oholischer  Herapathit- 
losimg  gewaschen,  nach  dem  Absaugen  auf  Filtrierpapier  bei  100^  getrocknet,  gewogen 
und  auf  100  Tle.  Mutterlauge  um  0,125  g  vermehrt  ist,  (Löslichkeit  des  Herapauiits  oei 
16*^)  wird  er  mit  einem  Gehalt  von  55,055  p.  z.  Chinin  in  Rechnung  gebracht.  (Pharm. 
Joum.  trans.  1882.  601;  Ber.  ehem.  Ges.  15.  1091—92.) 

Die  Ammoniakmeiigen  der  atmosphärlBchen  Luft,  von  R.  HeiKrich.  Die  Zu- 
fahr von  StickstoffVerbindungen ,  welche  der  Ackerboden  aus  der  Atmosphäre  erhalt,  war 
bisher  einzig  aus  den  Menden  von  Ammoniak  und  Salpetersäure  bestimmt  worden,  welche 
von  den  R^enwassem  nieaerffeföhrt  werden.  Vor  euuffen  Jahren  hatte  aber  ScHLOESiNa 
nachgewiesen,  dafis  mit  den  Niederschlägen  nur  das  sidpetersaure  Ammoniak  dem  Boden 
zogerahrt  werde,  während  das  kohlensaure  Ammoniak  vom  Regen  nur  zum  Teil  gefallt 
werde,  so  daiä  ein  Teil  stets  in  der  Atmosphäre  zurückbleibe.  Von  diesem  Ammoniak 
der  Atmosphäre  wird  nun,  wie  Schloesing  gezeigt,  eine  bestimmte  Menge  vom  Boden 
direkt  absorbiert,  und  da  es  hier  sich  zu  Salpetersäure  oinrdiert,  bleibt  der  Boden  inuner 
fihig,  weitere  Ammoniakmenffen  zu  absorbieren,  so  dais  auf  diesem  Wege  durch  die 
Ammoniakabsorption  dem  Boden  pro  ha  Oberfläche  63  kg  Stickstoff  im  Janre  zugeführt 
werden. 

Dafs  diese  für  die  Pflanzenemährung  so  wichtige  Absorption  des  Ammoniak  nicht 
für  alle  Bodenarten  eine  gleiche  sei,  lehrt  schon  die  tägliche  Erfahrung,  nach  welcher 
Sandboden  eine  häufigere  und  stärkere  Zufuhr  stickstoffhaltigen  Düngers  bedürfen  als 
L^un-  und  Thonböden.  Es  wäre  daher  praktisch  von  hohem  Interesse,  genau  festzustellen, 
wieviel  Ammoniak  die  einzelnen  Bodenarten  der  Atmosphäre  im  Laufe  eines  Jahres  ent- 
ziehen. Einen  ersten  Versuch  nach  dieser  Richtung  machte  R.  Heinrich,  indem  er  daa 
Maximum  des  Ammoniaks  festzustellen  suchte,  das  überhaupt  von  Bodenarten  aus  der 
Atmosphäre  aufgenommen  werden  kann,  und  dieses  Maximum  glaubte  er  am  sichersten 
ermitteln  zu  können,  wenn  er  als  absorbierenden  Körper  eine  wässerige  Lösung  von  Salz- 
nore  wählte. 

Der  Versuch,  der  bisher  zwei  Jahre  fortgeführt  worden  ist,  war  in  folgender  Weise 
angestellt:  In  einem  Glasge^fis  von  5  cm  Höhe  und  78,5  qcm  Oberfläche  blieb  eine 
20proz.  SalzsäurelöBung  je  einen  Monat  der  fireien  Luft  ausgesetzt;  vor  einfallendem 
Bc^  war  das  Geßilk  durch  ein  Dach  geschützt,  während  Luft  und  Wind  fireien  Zutritt 
hatten.  Das  GefäDs  stand  im  Freien  auf  einer  berasten  Bodenfläche,  vom  isoliert 
stehenden  Gebäude  der  Versuchsstation  zu  Rostock  42,5  m  und  von  den  ersten  Häusern 
der  Stadt  etwa  1000m  östlich  entfernt;  11000  m  nördlich  vom  Beobachtungsorte  befindet 
sich  das  Ufer  der  Ostsee.  Je  nach  einem  Monate  wurde  die  Salzsäure  zur  Trockene  ver- 
dampft und  im  Rückstande  das  Chlorammonium  bestimmt. 

Die  Ergebnisse  der  zweijährigen  Beobachtungen  sind  von  R.  Heinbigh  in  einer 
Tabelle  zusammengestellt,  in  welcher  alle  widi tigern,  meteorologischen  Momente  mit  an- 
geführt sind  (aus  aer  spätem  Zeit  der  Beobachtung  sind  auc^  noch  die  Ammoniakstick- 
stof&nengen  bestimmt,  die  im  Regen  und  Sdmeewasser  enthalten  waren).  Die  Zahlen 
dieser  Tabellen  lehren  nun  zunächst,  daia  die  von  der  angegebenen  Fläche  Salzsäure- 
flüasigkeit  absorbierte  Ammoniakmenge  sehr  verschieden  ist,  je  nach  der  Jahreszeit,  zu 
welcher  die  Bestimmung  erfolgte.  Die  Mittelwerte  der  beiden  Jahre  ergaben  im  Jahre 
24,068  mg  Stickstoff  als  dem  Skxlen  durch  Ammonifücabsorption  zugeführt,  und  für  die 
einzelnen  Jahreszeiten  wurden  folgende  Mengen  gefunden:  Winter  2,912  mg  Stickstoff, 
Frühling  6,712,  Sommer  9,766  und  Herbst  4,678.  War  schon  hieraus  der  Zusammenhang 
der  absorbierten  Ammoniakmengen  mit  der  Temperatur  ersichüich,  so  zeigte  er  sich  deut- 
licher noch  in  den  einzelnen  Monatsmitteln,  welche  lehren,  dafis  die  Monate  mit  aufsteigen- 
den Temperaturen  eine  relativ  höhere  Ammoniakabsorption  zeigen  als  die  gleich  warmen 
Monate  mit  absteigenden  Temperaturen. 

Wenn  aber  die  warmem  Monate  diejenigen  sind,  welche  den  höchsten  Ammonialqee- 
halt  der  Atmosphäre  aufweisen,  so  darf  man  nicht,  wie  es  Sghloesikg  gethan,  aus  Be- 
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obachtuDgeD ,   die  man  während   einiger  Wochen  im   Sommer  angestellt,  Rückachlässe 
machen  auf  das  ganze  Jahr. 

Auffallend  war  unter  den  Zahlen  der  Tabelle  die  geringe  Menge  im  August  1880,  in 
welcher  Zeit  auffallend  ruhiges  Wetter  herrschte,  und  Süd-  oder  Südwestwinde  ganz  fehlten. 

Aus  den  Werten  der  Ammoniakmengen  bei  den  verschiedenen  Winden  kann  gefolgert 
werden,  dafs  die  Quelle  för  den  Ammoniakgehalt  der  Luft  nicht  im  Meere  zu  suchen  sei, 
sondern  vielmehr  in  der  vom  Festlande  herbeiwehenden  Luft. 

Es  dürfte  wohl  nicht  statthaft  sein,  aus  den  hier  ermittelten  Werten  der  Ammoniak- 
absorption durch  eine  kleine  Salzsäureoberfläche  Schlüsse  zu  ziehen  auf  die  Mengen,  welche 
der  Boden  der  Luft  entzieht.  Aber  es  ist  interessant,  diese  Zahlen  mit  den  von  Schloe- 
STNG  gefundenen  zu  vergleichen.  Die  78,5  qcm  Salzsäureoberfläche  absorbierte  im  Jahre 
24,068  mg  Ammoniak,  somit  würde  eine  solche  Oberfläche  von  1  ha  Ausdehnung  im 
Jahre  etwa  30,6  kg  Stickstoff  absorbieren.  Schloesinq  hingegen  berechnete  aus  seinen 
Versuchen  eine  Stickstoffabsorption  durch  den  Boden  von  63  kg  im  Jahre.  Würde  man 
für  die  Berechnimg  nicht  den  Jahresdurchschnitt,  sondern  das  Monatsmittel  des  Juni  zn 
gründe  legen,  so  würde  sich  daraus  pro  Jahr  48,732  mg  und  pro  ha  62,1kg  berechnen, 
oder  fast  soviel,  als  Schloesing  gefunden.  Legt  man  andererseits  die  Stickstoffabsorp- 
tion der  Salzsäure  im  Monat  Februar  zu  gründe,  so  erhält  man  pro  ha  und  Jahr  15,1kg 
Stickstoff.  Diese  Zahlen  beweisen,  dafs  die  Bestimmung  der  Absorptionsfähigkeit  der 
Bodenarten  für  das  atmosphärische  Ammoniak  im  ganzen  Jabr  hindurch  ausgeführt  werden 
mufs,  wenn  man  die  wirkliche  Absorptionsgröfse  erhalten  will.  (Forschungen  auf  dem 
Gebiete  der  Agrikulturphysik,  Bd.  IV.  S.  446;  Naturf.  1882.  174—75.) 

Zum  schnellen  ITachweiae  von  Blei  in  Weifsblech.  Bringt  man  nach  Fordos 
auf  das  zu  untersuchende  Blech  mit  einem  Glasstabe  einen  Tropfen  starker  Salpetersaure, 
erwärmt  einige  Minuten  auf  der  Spirituslampe  zur  Entfernung  der  überflüssigeo  Säure 
und  betupft  den  entstandenen  weifsen  Fleck  (Zinn-  und  Bleioxyd)  mit  einer  Jodkalium- 
lösung, so  tritt,  wenn  Blei  zugegen  ist,  Gelbfärbung  (Jodblei)  ein. 

Arbeitet  man  nach  dieser  Methode  jedoch  nicht  sehr  vorsichtig ,  dauert  insbesondere 
die  Einwirkung  der  Salpetersäure  zu  lange,  so  tritt  auch  bei  Abwesenheit  von  Blei  eine 
Färbung,  durch  das  rote  Jodzinn,  auf.  Saidemann  empfiehlt  deshalb,  statt  konzentrierter 
Salpetersäure  die  verdünnte  Säure  anzuwenden;  er  biegt  das  zu  untersuchende  Blech  zu 
einer  Falte  ein,  bringt  verdünnte  Salpetersäure  darauf,  lälst  einige  Minuten  stehen  und 

Srüft  dann  mit  Jodkaliumlösimg.    Ein  Irrtum  soll    nun  nicht  mehr   möglich  sein,  weil 
ie  schwache  Säure  nur  das  Blei,   nicht  aber  das  Zinn  löst.    (Pharm.  Zeitsdir.  f.  Busal. 
1882.  14;  Pharm.  Centralh.  1882.  215.) 

Quantitative  Bestimmnng  von  Harzen  und  Fetten,  von  S.  Gladding.  Die  vom 
Vf.  vorgeschlagene  Methode  gründet  ^ch  auf  die  Löslichkeit  des  harzsauren,  und  die  ün- 
löslichkeit  des  fettsauren  Silbers  in  Äther.  Er  verfahrt  wie  folgt:  Etwa  0,5  g  des  han- 
haltigen  Fettes  w^erden  in  einer  kleinen  Flasche  mit  20  ccm  95  p.  z.  Alkohols  bis  zur 
Lösung  geschüttelt,  mit  einem  Tropfen  Phenolphtalem  und  tropfeuweis  mit  alkoholischer 
Kalilösung  versetzt  bis  zum  Eintritt  der  Alkalität  (tie&ot«  Färbung) ;  nach  Zugabe  eiuiger 
weiterer  Tropfen  Alkali  wird  die  Flasche  zehn  Minuten  auf  dem  Wasserbade  bis  zur 
Siedetemperatur  des  Alkohols  erhitzt,  um  die  letzten  Spuren  des  Fettes  zu  verseifen.  Der 
erkaltete  Inhalt  des  lose  verkorkten  Fläschchens  wird  in  einem  Mefscylinder  (100  ccm) 
durch  Zusatz  von  Äther  auf  100  ccm  verdünnt  und  einen  Augenblick  durchgeschüttelt 
Dann  wird  etwa  1  g  chemisch  reinen  neutralen,  staubfein  gepulverten  Silber nitrats  zu- 
gegeben und  nun  10 — 15  Minuten  lang  stark  geschüttelt,  bis  sich  der  flockige  Nieder- 
schlag von  Stearin-  und  ölsaurem  Silber  zusammengeballt  und  abgesetzt  hat  (dem  Chlor- 
silber  ähnlich);  von  der  obenauf  stehenden  Flüssigkeit  läist  man  50  ccm  (wenn  nicht  klar 
durch  ein  kleines  Filter)  in  einen  zweiten  Mefscylinder  laufen,  und  überzeugt  sich  durch 
Zusatz  von  etwas  Silbemitratpulver,  dafs  alle  Fettsäuren  ausgefallt  sind,  d.  h.  dafs  eine 
flockige  Fällung  nicht  mehr  hervorgerufen  wird.  Jetzt  fugt  man  20  ccm  einer  Mischung 
von  Salzsäure  und  Wasser  (1  :  2)  hinzu,  schüttelt  kräftig,  läist  das  Chlorsüber  sich  ab- 
setzen, hebt  einen  aliquoten  Teil  der  überstehenden  Flüssigkeit  ab  und  läfst  ihn  in  mei 
Platinschale  auf  dem  Wasserbade  verdunsten:  der  hinterbleibende  Bückstand  wird  ge- 
wogen :  er  besteht  aus  dem  Harz  mit  einer  Beimengung  von  Ölsäure,  und  zwar  sind,  wie 
Versuche  ergaben,  für  jede  10  ccm  Äther,  die  zum  Ausschütteln  „der  salzsauren  Flüssig- 
keit .in  Verwendung  kamen,  0,00235  g  vom  Gesamtgewicht  der  in  Äther  gelösten  Substanz 
als  Ölsäure  in  Abzug  zu  bringen.  Prüfung  von  reinen  oder  mit  Harz  versetzten  Fett- 
säuren aus  Seife  oder  Leinsamenöl  gab  l^friedigende  Besultate.  (Amer.  ehem.  Joum. 
3.  416—19;  Ber.  ehem.  Ges.  16.  965;  Pharm.  Centralh.  1882.  217.) 


181 

Verbefl6enmg  der  Will  -Varrentrappsohen  Stiokstoffbefltimmimgsiiiethode  durch 
Einfahnrng  yon  eBsigBanrem  Natron,  resp.  Snmpfgaa,  von  A.  Güyabd  Hugo  Tamm. 
Diese  neue  Veryollkommnung  der  Stickstoffbestimmung  eründet  sich  auf  die  interessante 
Thatsache,  daia  in  Gregenwart  von  Sumpfgas  und  Natronkalk  alle  Sauerstoffverbindungen 
des  Stickstoffs  —  ob  frei  oder  an  Basen  oder  an  organische  Substanz  gebunden  —  voll- 
ständig in  Ammoniak  übergeführt  werden.    Die  Ausführung  geschieht  folgendermafsen : 

75  g  trockenes  essigsaures  Natron  werden  mit  45  g  Natronkalk  innig  gemischt  und 
''4— Vb  davon  in  das  hintere  Ende  der  Verbrenniingsröhre  eingeföhrt.  Die  andern  '/*  t^ia 
V5  werden  mit  ca.  5 — 7  g  der  zu  verbrennenden  Substanz  (Salpeter,  Schiefspulver,  Schiefs- 
baiunwolle,  Düngemittel  etc.)  gemischt,  eingefüllt  und  der  letzte  Teil  der  Röhre  mit  ge- 
wöhnlichem Natronkalk  beschickt. 

Man  erhält  dann,  wie  erwähnt,  bei  der  Verbrennung  den  Gesamtstickstoff  als  Ammo- 
niak, wie  man  sich  leicht  durch  Verbrennung  chemisch  reiner  Substanzen,  wie  Kalisal- 
peter, salpetrigsaurem  Silbers  überzeugen  kann.  Um  zu  erfahren,  in  welchen  verschie- 
oeoen  Formen  der  Stickstoff  in  der  zu  untersuchenden  Substanz  sich  befindet,  hat  man 
mir  nötig,  drei  auf  diese  Methode  basierten  Verbrennungen  vorzunehmen : 

1.  Bestimmung  des  Ammoniakstickstoffs  mit  Natronkalk  und  oxalsaurem  Kalk. 

2.  Bestimmung  mit  essigsaurem  Natron  und  Kalk  me  oben  beschrieben. 

3.  Behandlung  der  zu  untersuchenden  Substanz  mit  einem  Überschuls  von  Essigsäure, 
um  die  salpetrige  Säure  zu  entfernen,  Trocknen  auf  dem  Wasserbade  und  Verbrennen 
wie  in  2. 

Aus  den  Differenzen  dieser  einzelnen  Bestimmungen  lassen  sich  dann  leicht  die  ge- 
wünschten Daten  berechnen.    (Chem.  News  1882.  April  14.  Vol.  45.  159). 

Bertimimmg  der  salpetrigen  Säure  und  der  orffaniflchen  Stoffe  dnrch  Perman- 

ganat^  von  Frakk  P.  Perkins.  Vf.  hat  fefimden,  dds  Magnesium  die  salpetrige  Säure 
und  die  salpetri^uren  Salze  im  Wajsser  schon  in  der  Kälte  schnell  zersetzt,  und  schlägt 
vor,  diese  Keaküon  dazu  zu  benutzen,  um  die  Titration  mit  Kaliumpermanganat  zu  einer 
för  die  Beurteilung  von  Trinkwasser  wertvollem  und  umfassendem  zu  gestalten. 

Man  fu^  zu  einem  Teile  des  zu  untersuchenden  Wassers  ein  wenig  Chlomatrium 
nnd  Magnesium  und  überzeugt  sich  nach  einiger  Zeit,  dafs  die  salpetrige  Säure  ver- 
schwunden ist.  Von  diesem  präparierten  Wasser,  sowohl  wie  von  dem  ursprünglichen 
titriert  man  nach  üblicher  Metiioae  250  ccm  imd  findet  aus  der  Differenz  der  verbrauch- 
ten Permanganatmengen  die  zur  Oxydation  der  salpetrigen  Säure  verbrauchte  Sauerstoff- 
menge.    So  brauchte  z.  B.  ein  Wasser  vor  der  Behandlung  mit  Mg 

auf  100  000  Tie. 

0,101      Sauerstoff 
nach  der  Behandlung  mit  Mg     .     .    .     0,068  „ 

daher:  durch  salpetrige  Säure  verbraucht      .     0,033  =  0,028  N. 
(Analyst.  1882.  April.  8.  67.) 

^  über  die  Einwirkung  von  Blei-  nnd  Manganhyperoxyd  auf  Haloeenmetalle 
bei  Gegenwart  von  Essigsäure,  von  C.  L.  Mülleb  und  G.  Eircher.  vor  einiger 
Zeit  wurde  von  G.  Vortmann  '  eine  Methode  zur  Trennung  der  Halogene  voneinander 
veröffentlicht,  welche  sich  auf  das  verschiedene  Verhalten  der  Chloride,  Bromide  imd 
Jodide  zu  Mangan-  und  zu  Bleih}'peroxyd  bei  Gegenwart  von  Essigsäure  gründet.  Es 
sollen  nämlich  beim  Kochen  mit  Bleihyperoxyd  und  Essigsäure  die  Chloride  nicht,  die 
Bromide  und  Jodide  unter  Freiwerden  der  Halogene  dagegen  vollständig  zersetzt  werden, 
femer  soll  Manganhyperoxyd  bei  Gegenwart  von  Essigsäure  blols  die  Jodide  zersetzen. 

Eine  Prüfung  dieser  Methode  hat  dieVff.  zu  B«Bultaten  gefährt,  die  mit  obigen  An- 
sahen zum  Teil  nicht  übereinstimmen,  und  hat  sie  überzeugt,  dals  sich  eine  Trennung 
aer  Halogene  auf  solche  Weise  jedenfalls  nicht  bewerkstelligen  lälst. 

WaH  zunächst  die  Einwirkung  von  Bleihyperoxyd  und  Essigsäure  auf  Chloride  be> 
tnifl,  so  fanden  sie,  dafs  beim  Kochen  eines  solchen  Gemenges  reichlich  Chlor  neben 
Kohlensäure  entweicht,  mag  die  angewandte  Essigsäure  absolut  oder  50- oder  nur  lOproz. 
»ein.  Nach  sechsstündigem  Kochen  von  1  Tl.  Chlornatriura  mit  10  Tln.  Bleihyperoxyd 
und  20  Tln.  oOproz.  Essigsäure  am  Rückflufs kühler  liefs  sich  durch  Silbemitrat  nur  noch 
'.,  des  ursprünglich  vorhandenen  Chlor»  ausfallen.  Diese  Thatsache  findet  ihre  einfache 
Erklärung  darin,  dafe  Essigsäure  und  Chlornatrium  beim  Erhitzen  Chlorwasserstoff  liefern. 
Uas  aus  der  Salzsäure  durch  da«  Bleihyperoxyd  freigemachte  Chlor  scheint  nun  zunächst 
die  Essigsäure  in  Monochloressigsäure  überzuführen,  und  diese  wird  dann  zum  Teil  unter 


*  Her.  ohem.  Qes.  18.  325. 
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Bildung  von  Chlorblei,  Kohlensaure  und  freiem  CJhlor  weiter  oxydiert.  Die  Vcrsudie 
zeigten,  dafk  eine  wässerige  Lösung  von  Monochloressigsäiure  beim  Erhitzen  mit  PbO,  die 
genannten  Produkte  liefert,  und  dafs  die  nach  lauerem  Kochen  von  Na01,PbO,  und 
Essigsaure  aus  dem  Gemenge  abdestillierte  Flüssigkeit  eine  ziemliche  Menge  Monochlor- 
essigsäure  enthalt 

Anders  verläuft  der  Prozels,  wenn  man  statt  Bleihyperoxyd  Manganhyperoxyd  an- 
wendet. Dabei  wird  zwar  auch  Chlomatrium  zersetzt ^  aber  es  wird  kein  Chlor,  sondern 
nur  Kohlensäure  entwickelt,  Die  auch  in  diesem  Fall  entstehende  Chloressigsäure  wird 
nämlich,  wie  Versuche  mit  reiner  Monochloressigsäure  bestätigen  von  Manganhyperoxyd 
ohne  Auftreten  von  freiem  Chlor  unter  Bildung  von  Manganchlorür  zu  Kohlensaure  und 
Wasser  oxydiert.  Es  findet  demnach  hier  ein  Verlust  von  Chlor  nicht  statt  1  TL  Ghlor- 
natrium  mit  10  Hn.  Manganhyperoxyd  und  20  Tln.  50proz.  Essigsäure  sechs  Standen 
gekocht,  lieferte  beim  Fällen  mit  Silbemitrat  eine  dem  angewandten  Chlomatrium  fast 
genau  entsprechende  Menge  Chlorsilber;  Chloressigsäure  war  nur  spuren  weise  vorhanden. 

Die  Angabe,  dais  Bleihyperoxyd  die  Bromide  und  Jodide  bei  Gegenwart  von  E^ssig- 
säure  zersetzt,  können  sie  bestätigen,  dagegen  fanden  sie,  dafs  Manganhyperoxyd  und 
Essigsäure  nicht  allein  auf  Jodide,  sondern  auch,  entgegen  der  Behauptung  Vortmanks, 
auf  Bromide  unter  Freiwerden  von  Brom  beim  Erhitzen  ein¥nrkt 

Eine  Trennung  von  Brom  und  Jod  durch  Manganhyperoxyd  in  essigsaurer  Losung 
ist  daher  ebenfalls  nicht  möglich.  Doch  ist  auch  die  Trennung  von  Chlor  und  Brom 
durch  Kochen  der  essigsauren  Lösung  der  Halogenmetalle  mit  Sianganhyperoxyd  kaum 
ausfuhrbar,  da  die  Zersetzung  der  Bromide  nur  sehr  langsam  und  unvollständig  erfolgt 

Bezüglich  der  Einwirkung  der  beiden  Hyperoxyde  auf  die  Halogenalkalimetalle  in 
„neutraler''  Lösung  sind  sie,  soweit  es  die  Bromide  betriffi:,  zu  andern  Resultaten  als 
VoRTMANK  gelangt  Chloride  werden  nicht  Jodide  und  Bromide  dagegen  sowohl  durch 
Blei-  als  durch  Muiganhyperoxyd  zersetzt  Auch  diese  Zersetzungen  venaufen  sehr  Lang- 
sam und  das  Brom  läist  sich  selbst  nach  tagelangem  Kochen  oder  Destillieren  des  Ge- 
menges im  Wasserdampfstrom  nicht  vollständig  austreiben.    (Ber.  ehem.  Ges.  15.  812 — 13.) 

Bestimmiingen  des  Sauentofb  im  Bohmiedebaren  Eisen,  von  Ledebcr.  Vf. 
hat  darüber  sehr  sorgfaltige  Bestimmungen  ausgeführt  (Eisen  u.  Stahl  1882.  Heft  5),  in- 
dem er  Feilspäne  in  Wasserstoff  glühte  und  die  erhaltene  Wassermenge  wog.  Indon 
wir  auf  die  Angaben,  wieviel  Schalt  nötig  war,  um  reine  Feilspäne  zu  erhalten,  und 
aufweiche  Weise  der  atmosphärische  Sauerstoff  entfernt  wurde,  hier  verzichten,  teilen 
wir  nur  die  Resultate  mit,  die  sidi  aus  je  zwei  gut  übereinstimmenden  Beobachtungen 
ergaben.    Es  fanden  sich  in: 

Martineisen  von  Oberhausen 0,035  p.  z.  Sauerstoff 

Flufseisen  von  Bochum       0,047  „ 

Thomaseisen  von  den  rheinischen  Stahlwerken  vor  völliger  Ent- 

phosphorung 0,068  „ 

demselben  nacn  der  Entphosphorung  vor  dem  Zusätze  von  Spiegel- 
eisen    0,111  .,  „ 

Schweüseisen  von  Gutehofihungshütte 0,515     „  „ 

Auf  welche  Weise  der  Sauerstoff  in  dem  Eisen  enthalten  ist,  ergibt  sich  nicht  aus 
den  Mitteilungen  des  V&.;  im  Flulseisen  nimmt  derselbe  Eisenoxydul,  im  SchweÜBeisen 
Eisenoxyduloxyd  von  der  Formel  FegO^  an  und  schliefst  mit  den  Worten:  „Eis  betTiLgt 
alsdann  die  Schlackenmenge  des  Eisens  1,8  p.  zJ^  Wir  glauben  darauf  aufmerksam 
machen  zu  müssen,  dafs  hieran ter  nicht  eigenthche  Puddelscmacke,  d.  h.  Eisensilikat  ver- 
standen werden  soll.  Um  die  Gegenwart  solcher  nachzuweisen,  hätte  das  Eisen  durch 
Erhitzen  in  Chlorgas  als  Chloreisen  verflüchtigt  und  der  Bückstand  untersucht  werden 
müssen.    (WocheMchr,  d.  Ver.  Deutscher  Lig.  1882.  179.) 

Die  ümwandliing  yon  Harnstoff  in  Cyanamid,  von  J.  H.  Fenton.  Es  ist  bekannt, 
dais  ^anamid  mit  verdünnten  Säuren  behandelt  die  Elemente  des  Wassers  aufiiimmt 
und  Harnstoff  bildet,  so  dais,  wenn  wir  Harnstoff  als  das  Amid  NH,CON!^  auffassen, 
Cyanamid  NH,CN  das  Nitril  der  Earbaminsäure  NH^CGOH  ist.  Karbaminsaures  Ammo- 
niak bildet  durch  Wasserverlust  Harnstoff  und  in  älmlicher  Weise  obt  Schwefelhamstoff 
durch  Verlust  von  Schwefelwasserstoff  Cyanamid.  Durch  direkte  Wasserentziehung  hat 
man  bislang  jedoch  aus  Harnstoff  kein  Cyanamid  erhalten.  Der  Vf.  machte  ebenfedls 
vergebliche  versuche  durch  Phosphorsäureanhydrid,  Chlorcalcium  etc.,  fiand  jedoch,  da& 
beim  Zusammenbringen  von  Harnstoff  mit  metallischem  Natrium  bei  gelinder  E^hitzmiff 
eine  heftige  Beaktion  eintritt  und  unter  Wasserstoffentwicklung  ein  löslicher  Bfickstand 
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gebildet  wird,  welcher  die  charakteristischen  Beaktionen  des  Cyanamids  gibt,  d.  h.  mit 
salDetersaurem  Silber  einen  gelben  Niederschlag,  welcher  in  kdtem  Ammoniak  unlöslich 
mia  in  verdünnter  Salpetersäure  löslich  ist,  und  mit  Eupfersaizen  einen  braunschwarzen 
Niederschlag.  Der  gelbe  Silbemiederschlag  wurde  unter  Äther  mit  Schwefelwasserstofi 
zersetzt,  und  ergab  die  An^yse  des  reinen  dadurch  erhaltenen  Produktes  die  Zusammen- 
setzung des  Cyanamids.    Die  Gleichung,  nach  welcher  die  Bildung  vor  sich  geht,  ist: 

2C0(NH,),  +  Na,  =  2CN.NH,  +  2NaH0  +  H,. 

Karbaminsaures  Ammoniak  und  Ammoniumkarbonat  eeben  ebenfalls  Cyanamid,  wenn  sie 
mit  metallischem  Natrium  behandelt  werden.  Die  2iusammensetzung  des  gelben  Silber- 
Diederschlages  zu  ermitteln,  ist  dem  Vf.  bis  jetzt  noch  nicht  gelungen.  (Chem.  News 
1882.  161.) 

Eednktion  und  Soheidiing  von  Oold»  Silber,  Blei  und  Knpfer  dnroli  Aufblasen 
von  Luft  auf  die  ffefdunolxenen  Schwefelmetalle,  von  H.  Böbsisr.  Man  lächelt 
wohl  darüber,  da£s  aie  Alten  Gold  und  Silber  trennten,  indem  sie  die  Legierung  mit 
Schwefel  zusammenschmolzen  und  auf  die  geschmolzene  Masse  Glätte  aufstreuten,  oder 

für  indem  sie,  wie  von  den  Persem  erzählt  wird,  das  goldhaltige  Silber  dreimal,  mit 
upfer  und  dreimal  mit  Schwefel  schmolzen.  Aber  gerade  hier  muls  man  bei  näherer  Über- 
legung staunen ,  wie  klug  diese  Metitioden  ausgedacmt  waren  und  wie  sehr  dabei  die  wenigen 
damahgen  Hilfsmittel  ausgenutzt  wurden.  In  der  That  bieten  jene  Verfahren  den  Schlüssel 
zu  einer  ^nzen  Anzahl  von  metallurgischen  Operationen,  und  die  zeitgemäCs  veränderte 
Annahme  ihres  Prinzips  wird  vielleicht  noch  manche  Umwälzung  im  Hüttenwesen  hervorrufen. 
Die  nächste  Veranlassung,  auf  die  alten  Methoden  zurückzugreifen,  gab  die  Schwierig- 
keit, welche  die  gegenwärtigen  Methoden  darbieten,  eine  kupferreiche  Legierung,  weldie 
zugleich  viel  Gold  hält,  ohue  allzugrolse  Kosten  zu  scheiden.  Auf  Grund  von  Beobach- 
tungen, welche  mit  Unterstützung  von  L.  Opifigiüb  in  der  Frankfurter  Scheideanstalt 
gemacht  wurden,  konnte  nun  zu  dem  Ende  ein  neues  verbessertes  Verfahren  ausgebildet 
werden,  welches  nicht  allein  für  Scheideanstalten,  sondern  auch  für  Blei-  und  Kupfer- 
hütten von  Bedeutung  zu  werden  verspricht. 

Man  hat  nämlich  gefunden ,  dafs  der  Zweck,  die  gemichte  Legierung  in  einem,  alles 
Gold  und  das  meiste  Silber  enthaltenden  und  in  einen  andern,  aus  Kupfer  mit  dem 
gföisem  oder  kleinem  Best  von  Silber  bestehenden,  aber  von  Gk>id  freien  Teil  zu  teilen, 
wohl  zu  erreichen  ist,  wenn  man  die  Legierung  mit  einem  Überschuis  von  Schwefel 
schmilzt,  so  dafe  Kupfer  und  Silber  voUstänoig  geschwefelt  werden,  und  wenn  man  dann 
durch  Aufblasen  von  Luft  auf  das  geschmolzene  Schwefelmetall  einen  Teil  des  Schwefels 
verbrennen  laust.  Hierbei  wird  zunächst  alles  Gold,  weiches  bei  Überschuis  von  Schwefel 
auch  in  gr5iserer  Menge  von  dem  Schwefelmetall  aufgenommen  wurde,  dann  das  meiste 
Silber  niedergeschlagen  und  man  erhält  eine  hochhaltige  Legierung,  welche  von  dem  da- 
rüberstehenden goldnreien  Schwefelkupfer  getrennt  werden  kann.  Das  Aufblasen  von  Luft 
wirkt  hier  ähnlich,  aber  energischer  und  rationeller,  wie  das  Aufstreuen  von  Glätte  bei 
den  Alten,  denn  auch  dort  wurde  durch  den  Sauerstoff  der  Glätte  Schwefel  verbrannt 
und  regulinisches  Metall  abgeschieden. 

Würde  man  im  richtigen  Moment  aufhören  zu  blasen,  so  konnte  man  eine  fast  aus- 
Bchlielslich  aus  Gold  bestehende  Absonderung  erhalten.  Vorerst  wird  indessen  der  I^zels 
nur  als  Vorbereitung  zur  Schwefelsäurescheidung  angewandt,  so  zwar,  dais  alles  Gold  mit 
dem  ^isern  TeU  des  Silbers  niedergeschlagen  wird,  während  der  Rest  des  Silbers  mit 
dem  Kupfer  und  frei  von  Gold  sich  in  dem  darüberstehenden  Schwefelmetall  befindet, 
welches  man  in  einem  andern  Tiegel  ebenfalls  durch  Aufblasen  von  Luft  zu  Metall  redu- 
ziert, um  solches  später  weiter  zu  scheiden.    (Polyt.  Notizbl.  1882.  8;  Pharm.  Central- 

haUe  1882.  244—45.) 

* 

Synthese  des  CMnins,  von  £.  Maumene.  Der  Vf.  hat  durch  Verwendung  der  neu 
entdeckten  Verbindung  H,N  sehr  reines  schwefelsaures  Chinin  dargestellt,  welches  in 
seinen  Eigenschafben  mit  dem  aus  der  Chinarinde  bereiteten  Sulfat  identisch  ist.  Der  Vf. 
hat  seine  Arbeit  der  Akademie  der  Wissenschaften  in  Paris  in  einem  versiegelten  Briefe 
überreicht  und  ist  damit  beschäftigt  zu  untersuchen ,  ob  sein  künstliches  Chmin  auch'  in 
physiologischer  Beziehung  mit  dem  natürlichen  übereinstimmt.    (C.  r.  94.  968.) 

Die  Einwirlomgen'des  Brackes  auf  die  Härte  dei  Stahls,  von  Lan.  In  Über- 
einstimmung mit  einer  Mitteilung  von  Clemanbot  über  einen  Härtungsprozefs  des  Stahls 
durch  DrucK  erwähnt  der  Vf.,  dais  in  den  Werken  von  Saint -Jacques  zu  Montlu9on 
(Allier)  bereits  seit  fünf  oder  sechs  Monaten  der  Gulsstahl  einem  Druck  von  1000,  1200 
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danem  läJst,  bii  die  Stahlatangen  fest  und  kalt  geiroraeo  sind,  vermehrt,  und  zwar  nm 
ao  mehr  je  kotalenekiffreicher  derselbe  tat.  Bei  dnem  KohlenatoffgehaJte  von  0,50  p.  s. 
iat  die  Hartesteigemng  acbon  erheblich,  sie  steigt  jedoch  bei  Stahl  mit  einem  Eohlen- 
Btofigehalt  TOD  0,7  oder  0,8  p.  z. ,  nährend  aie  dagegen  bei  einem  niedrigem  C-Gehalte 
sie  0,5  p.  z.  unerheblich  ir* 


I  einen  grolseni  Gehalt  an  gebundenem  KohlenstofT.  Der  Druck  briugt  daher  auf 
Gulseiaen  und  Stahl  dieselben  physikalischen  und  chemischen  Veränderungen  hervor,  wie 
plötriiche  Abkühlung.    (C.  r.  94.  952—54.) 

Zniainmeingtanng  einiger  alkalischer  Mineralqoellen,  von  R.  Fresenius.  Bei 
Gelegenheit  der  Publikation '  eiuer  Mineralquellenanalyse  von  ^Izbnuui  in  Oberachleeioi, 
Tei^leicht  der  Vf.  einige  der  wichtigsten  Jmneialquellen  untereinander. 

Es  ergeben  sich  dabä  folgende  Zahlen: 
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1.  Cälestin  zu  Vichy      .    .    . 

2.  Sauerbmimen  ßilin    .     .    . 

3.  Mineralquelle  Fachingen    . 

4.  Oberbrunnen  zu  Salzbrunn 

5.  Emser  Kithnchen      .     .     . 

6.  Natron -Litbionquelle  zu 

Weilbach 

7.  Die  König- Otto -QueUe  zu 

Oiebhabel 

8.  Die  Quelle  zu  Niederselt«rB 

9.  Di«  Quelle  zu  Neuenahr 

10.  Die  Kronenqnelle  zu  Salz- 

11.  Aismauuhfitiaer  Therme 


1,0500 
0,7223 


0,0072 
0,0130 
0,0040 


0,2180 
0,5770 
0,4740 
0,2070 


0,4620 
0,5794 
0,6253 
0,4382 
0,2162 

0,1407 


0,3023 
0,5593 


0,2910,  0,5340  0,0040  532^ 

0,8269  0,3823|  0,0129  1337,6 

—      0,63191 0,0052  945,0 

0,4594  0,1766  0,0057  985,0 

0,0335  0,9831,0,0020  597,5 

0,2236  I,2588[  0,0035!    151,7 


0,1125|  0,0907 
0,1180  0,0504;  0,0120| 


"1 


498,0 
707,0 


Einwirkim^  alkäischer  LÖsnogen  auf  Zitmozydol,  von  A.  Ditte.  VerdOnnt« 
Kalilauge  mit  einem  Uberschuls  von  Zinuoxydhydrat  zuBammeneebracht,  löst  dasselbe 

bei  gewöhnlicher  Temperatur  von  15°  und  verwandelt  daaselbe  bald  in  wasaerfreieE  Ziaa- 
axjavl.  Das  letztere  setzt  sich  infolge  seiner  geringem  Löalichkeit  kriatalliniBch  ab.  Das 
Zinnoxydhydrat  löRt  sich  um  so  reichlicher,  und  die  Abscheidung  des  kriataUinischen 
Oxyduls  ist  um  eo  schneller  und  massenfaaAer,  je  konzentrierter  die  Kalilauge  ist. 

Aufaerdem  bildet  sich  infolge  des  in  der  Flüssigkeit  befindlichen  oder  aus  der  Atmo- 
sphäre hinzutretenden  Saueretofis  eine  gewisse  Menge  zinnaaures  Kali,  welches  man  durch 
Eindampfen  der  Lauge  nachweisen  kann. 

Wendet  man  noäi  konzentrierte re  Kalilauge  an ,  so  entsteht  Zinnsäure  imd  metal- 
lisches Zinn.  Die  Reaktion  vollzieht  sich  in  der  Ruhe  langsamer,  weil  die  verschieden«) 
Schichten  sich  dann  schwerer  mit  einander  mischen,  schlielalich  ist  sie  jedoch  volletändig; 
alles  Zinnozydul  verachwindet,  das  metalliache  Zinn  acheidet  sich  ab,  und  das  zinnsauie 
Kali  erscheint  infolge  seiner  Sdiwerlöslidikeit  in  konzentrierten  Alkalilöaunßen  in  echöneo 
Kristallen.  Diese  ümBetznng  erfolgt  nicht  nur  bei  15',  sondern  bei  jeder  Temperatur 
mit  dem  einagen  Unterscbiede,  dais  die  doppelte  Umsetzimg  des  Oxyduls  in  metalliBchea 
Zinn  und  Zinusäure  sich  in  um  so  verdOnnterer  Lauge  vollzieht,  je  höher  die  einwirkende 
Temperatur  isL    Eine  Lösung  von  400  g  Kalihydrat  in  1000  g  WaBser,  schwärzt  du 


■  Jonm.  f.  pr.  Cheni.  2B.  18S2.  310. 
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Zinnoiydhydrat  in  der  Kälte  sofort  und  kocht  man  einige  Augenblicke,  so  überziehen 
sidi  die  Wände  des  Geiafses  mit  einem  matten  Spiegel  von  metallischem  Zinn. 

Man  nimmt  gewöhnlich  an,  dafe  Zinnoxydhydrat  mit  Ammoniak  erwärmt  sich 
in  Oxydul  von  olivengrüner  Farbe  umwandelt.  Dies  ist  jedoch  durchaus  nicht  der  Fall, 
Boodem  das  Ammoniak  verhindert  sogar  diese  Umwandlung;  denn  in  der  Kälte  kann 
man  eine  mitAmm<miak  gesättigte  Lösung  mit  Zinnoxydhydrat  Monate  lang  stehen  lassen, 
ohne  da&  eine  Veränderung  erfolgt,  und  wenn  man  bpim  Kochen  das  verdampfende 
Ammoniak  immer  wieder  erneuert,  findet  ebenfalls  keine  Umwandlung  statt. 

Man  kann  sich  hiervon  durch  folgenden  Versuch  überzeugen:  Eine  Mischung  von 
Salmiaklösung  und  Zinnoxydhydrat  wird  in  zwei  Gläschen  verteilt.  Das  eine  Glas  ge- 
kocht, zeigt  usbald  die  Ausscheidung  des  kristallinischen  Oxyduls,  das  andere  mit  Ammo- 
niak versetzt  dagegen,  zeigt  keine  Veränderung,  sobald  man  dafür  Sorge  trägt,  dafs  das 
verdampfte  Ammoniak  wieder  ersetzt  wird.  Bei  der  gewöhnlichen  Darstellung  des  Zinn- 
oxyds  Uegt  der  Fall  übrigens  ebenso:  Die  mit  Ammoniak  versetzte  salzsaure  Zinnlösung 
fangt  nicht  früher  an  in  Oxydul  überzugehen,  als  bis  das  Ammoniak  verjagt  ist.  Es  ist 
daher  nicht  das  Ammoniak,  sondern  der  Salmiak,  welcher  die  Erscheinung  heryorrufl, 
was  darin  seinen  Grund  hat,  dafs  Zinnoxydhydrat  in  Ammoniak  sehr  wenig  löslich  ist. 
Dagegen  verhalten  sich  Natron  und  Baryt  wie  Kalilauge.    (C.  r.  94.  864 — 66.) 

Die  Ziuiammenselznng  des  KolüensäiirehydratB,  von  S.  Wroblewski.  Um  die 
Löslichkeit  von  Gasen  in  Flüssigkeiten  bei  hohem  Drude  zu  studieren,  hat  der  Vf.  einen 
Apparat  konstruiertf,  in  weldbem  die  Gase  auf  0®  abgekühlt  und  einem  Druck  von  60 
Atmosphären  ausgesetzt  werden  können.  In  einem  solchen  Apparate  hat  derselbe  auch 
das  Hydrat  der  Kohlensäure  dargestellt  und  gefunden,  dafs  bei  0**  und  J6  Atmosphären 
dieses  konstant  zusammengesetzte  Hydrat  auf  ein  Äquivalent  CO,  acht  Äquivalente  H^O 
enthält.    (C.  r.  94.  954—58.) 

Die  ZoBanunenaetznn^  des  Porttandzementi  und  die  Theorie  seiner  Erhärtung, 
von  H.  Le  Chatelier.  Wenn  man  aus  der  Masse ,  wie  sie  aus  den  Portlandzementöfen 
kommt,  einen  feinen  Schliff  herstellt  und  denselben  unter  dem  Polarisationsmikroskop 
prüft,  so  erblickt  man  sehr  verschiedene  chemische.  Körper.  Die  Trennung  dieser  Körper 
von  dnander  flr  die  Analyse  ist  nicht  gut  ausfährbar,  und  hat  daher  der  Vf  versucht,  durdi 
Vergleichung  künstlich  dargestellter  Kalkverbindungen  mit  den  obigen  Schliffen  über  die 
Natur  derselben  Klarheit  zu  schaffen.  Als  am  meisten  hervortretend  fand  er  folgende 
Substanzen : 

1.  Ein  kalkreicher  Kalkalaun,  zuweilen  mit  Kalk  gemengt,  welcher  am  meisten  der 
Verbindung  Al^OjSCaO  entspricht.    Dieselbe  wirkt  auf  polarisiertes  Licht  nicht  ein. 

2.  Ein  Kalksilikat,  die  hervorragendste  wenn  nicht  einzig  wirksame  Substanz  der 
Zemente,  welche  stets  den  Hauptbätandteil  des  Portlandzements  bildet,  oft  aber  auch 
ganz  aUdn  sich  darin  befindet  und  in  der  Zusammensetzung  einem  Chrysolith  (Peridot) 
eotspricht,  in  welchem  die  Magnesia  durch  Kalk  ersetzt  ist:  SiO,2CaO.  Dieser  Körper 
bildet  recht  gut  ausgebildete  Kristalle  und  wirkt  schwach  auf  polarisiertes  Licht. 

3.  Eine  dunkelbraun  gefärbte  auf  polarisiertes  Licht  wirkende  Substanz,  welcher  die 
Formel  2(AlFe),08,3CaO  gegeben  wird;  sie  ist  von  allen  im  Zement  vorkommenden  Körpern 
die  schmelzbarste  und  verändert  sich  sehr  langsam  und  sehr  wenig  bei  der  Erhärtung 
im  Wasser. 

4.  Kleine  Kristalle,  welche  stark  auf  polarisiertes  Licht  wirken,  in  geringer  Menge 
vorhanden  sind  und  in  Berührung  mit  Wasser  keine  Veränderung  erleiden.  Es  sind  dies 
wahrscheinlich  Magnesiumverbindungen. 

Die  Vorgänge  bei  der  Erhärtung  des  Zementes  werden  nach  den  Beobachtungen  im 
Polarisationsmikroskop  folgendermafsen  erklärt:  Aus  dem  Kalkchrysolith  bildet  sich  ein 
in  hexagonalen  Blättchen  kristallisierender  Körper,  dessen  Analyse  noch  nicht  ausgeftihrt 
werden  konnte.  Dieser  Vorgang  spielt  die  Hauptrolle  im  Erhärtungsprozefs.  Außerdem 
bflden  sich,  jedoch  nur  in  den  thonerdehaltigen  Zementen,  lange  Nadeln,  welche  an  der 
trocknen  Luft  ihr  Wasser  verlieren  und  in  Wasser  von  50°  erhitzt  zu  einem  Staub  zer- 
ftllen.  Sie  bilden  sich  durch  die  Wirkung  des  Wassers  auf  dreibasischen  Kalkalaun,  der 
Substanz,  welche  unter  3  oben  erwähnt  wurde.  Der  Vf  hat  festgestellt,  dafs  mehr  als 
0,3  g  per  Liter  von  diesem  Körper  Al508.3CaO  in  destilliertem  Wasser  gelöst  werden, 
dafs  jedoch  in  Salzwasser  noch  eine  gröJfeere  Menge  aufgenommen  wird,  wobei  eine  teil- 
weise Zersetzung  eintritt.  Diese  Erfahrungen  erklären  die  festgestellten  Unterschiede  in 
der  Praxis  zwischen  schnell  erhärtendem  und  langsam  erhärtendem  Zement;  der  schnell 
erhärtende  Zement  enthält  immer  Thonerde.    (C.  r.  1882.  867—69.) 

Einflnüi  des  Kupfers  und  des  Schwefels  auf  den  Stahl  beim  Verarbeiten  des- 
selben in  der  Wärme,  von  WAßUH.  Vf.  hat  eine  eingehende  Untersuchung  ausgeführt. 
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welche  ergeben  hat,  cbÜB  Kupfer  in  bezug  auf  Rotbruchbildung  nicht  so  schlecht  ist,  wie 
sein  Ruf,  da  selbst  0,862  p.  z.  noch  keine  Spur  von  Rotbruch  verursachten.  (Nach 
Eggebts  soll  Stahl,  welcher  0,2  p.  z.  Kupfer  enthalt,  unbrauchbar  sein,  in  Amerika 
gilt  sogar  0,2  p.  z.  schon  als  schädlich.)  Für  den  Schwefel  hält  Vf.  0,15  j>.  z.  für  die 
Grenze,  wo  Rotbruch  zu  befürchten  ist,  ohne  behaupten  zu  wollen,  dals  ein  Qehalt  von 
0,1  p.  z.,  welcher  sich  ihm  als  unschädlich  erwiesen  hat,  in  einem  weichem  und  an 
Mangan  armem  Stahle  nicht  ein  ungünstigeres  Resultat  g^:eben  haben  würde.  Schwefel 
und  Kupfer  zusammen  scheinen  keinen  starkem  Rotbruch  zu  bewirken,  als  der  vorhandene 
Schwefel  allein.    (Eisen  u.  Stahl  1882.  5;  Wochenschr.  f.  D.  Ing.  1882.  207.) 

Die  Einwirkung  yon  Schwefel  auf  Olas»  von  W.  Selrznew.  Nach  den  Beob- 
achtungen von  Ebell^  kann  Schwefel  ^s  starker  Indikator  f^r  dieAIkalität  eines  Glases 
dienen.  Es  fand  sich  nämlich,  dafs  wenn  ein  Glas  auf  2,5  He.  Kieselsäure  mdir  als 
1  Tl.  eines  Alkalis  enthält,  es  beim  Schmelzen  mit  Schwefel  eine  g^lbe  oder  braune 
Farbe  annimmt,  infolge  von  Bildung  eines  Schwefelalkalis.  Bei  Wiederholung  dieser  Ver- 
suche kam  Vf.  jedoch  zu  etwas  abweichenden  Resultaten.  Als  er  nämlich  zu  geschmol- 
zenem Glase  verschiedener  Zusammensetzung,  von  1,5— 3  TIe.  Kieselsäure  auf  1  TL  Alkali 
enthaltend,  Schwefel,  und  zwar  zu  jeder  Soite  gleiche  Mengen  davon  hineinwarf,  wähiead 
die  geschmolzene  Masse  mittels  eines  Löffels  aus  feuerfestem  Thone  scharf  durchffertihrt 
wurde,  so  zeigte  es  sich,  dafe  in  den  nach  dem  Verbrennen  des  überschüssigen  Schwefels 
herausgenommenen  Proben  keine  scharfe  Grenze  in  der  Färbung  beobachtet  werden  konnte. 
Wird  das  löslicne  Glas  zuerst  mit  dem  Schwefel  gemengt  und  dann  geschmolzen,  so  ent- 
steht immer  eine  Färbung,  einerlei  ob  alkalisches  oder  saures  Glas  angewandt  wird,  nur 
ist  auch  hier  wieder,  ebenso  wie  bei  den  zuerst  angefahrten  Versuchen,  die  Farbe  desto 
intensiver,  je  mehr  das  Glas  Alkali  enthält,  selbstverständlich  immer  gleiche  Schwefid- 
mengen  vorausgesetzt.  Nimmt  man  dagegen  sehr  viel  Schwefel,  so  erhält  man  immer 
ein  schwarzes  Glas.  Bei  fortgesetztem  Schmelzen  im  offiien  Tiegel  brennt  die  schwane 
Färbung  allmählich  aus.  Zur  Entscheidung  der  Frage,  ob  die  durch  Schwefel  entstehende 
Färbung  wirklich  durch  Bildung  eines  Schwefelalkalis  bedingt  wird,  erhielt  Verfaaaer 
verschiedne  Sorten  löslichen  Gases  tagelang  (bis  zu  einer  Woche)  im  Schmelzen.  Die 
angewandten  Gläser  enUiielten  auf  1  Tl.  Alkali  1,5 — 3,5  Tle.  Kieselsäure  und  wurden 
mit  15 — 25  p.  z.  Schwefel  gemengt.  Die  täglich  herausgenommenen  Proben  wurden  zei^ 
kleinert,  mit  Wasser  ausgelaugt  und  mit  verdünnter  Schwefelsäure  behandelt  Je  dunkler 
imd  matter  die  Proben  waren,  desto  mehr  Schwefel  wurde  hierbei  ausgeschieden  und  desto 
gröiser  war  die  Entwickelung  von  Schwefelwasserstoff.  Die  durchsichtigeren  Proben  eaben 
weniger  Schwefelwasserstoff  und  gar  keinen  Schwefd,  woraus  Verfasser  schlielÄt,  dals  die 
Färbung  durch  alkalische  PolysuTfide  bedingt  wird.  Mittels  Schwefel  ganz  schwarz  ge- 
färbtes Glas  enthält  Schwefeleisen  und  nicht,  wie  Peligot  annimmt,  eine  schwarze,  alio- 
tropische  Form  des  Schwefels.  Weiterhin  wurden  die  Versuche  von  Ebell  wiederholt, 
in  welchen  Natronglas  verschiedener  Zusammensetzung  in  Wasser  gelöst  und  mit  Schwefel- 
blumen gekocht  wurde.  Auch  hier  erwies  es  sich,  dafs  alle  untersuchten  Gläser  beim 
Kochen  gelb  wurden,  mit  essigsaurem  Blei  schwarze  Niederschläge  gaben  und  mit  Säuren 
Schwefelwasserstoff  entwickelten.  Da£s  die  Farbe  des  Nieder^lages  öfters  bedeutend 
heller  ist,  wird  durch  das  gleichzeitige  Ausscheiden  von  Kieselerde  mit  dem  Schwefelblei 
bedingt.  Werden  gepulverte  Kali-  und  Natronsilikate  von  der  Zusammensetzung  3  und 
6  Tle.  Kieselsäure^  auf  1  Alkali  in  zugeschmolzenen  Röhren  ungefähr  zwei  Tage  lang  bei 
etwa  500^  mit  1  Äquivalent  Schwefel  und  auch  mehr  erhitzt,  so  erfolgt  eine  fast  voll- 
ständige 2iersetzung,  denn  beim  Auslaugen  des  Inhalts  der  Rohren  bleibt  ein  98 — 99  p.  z. 
SiO.  enthaltender  Rückstand  zurück.  Aus  echten  Gläsern  von  der  Zusammensetzung 
6SiO,.CaO.Na,0;  6SiO,.CaO.K-0  und  6SiO,.PbO.K,0  konnten,  nach  einer  gleichen  Be- 
handlung, aber  mit  ihrem  halben  Gewicht  an  Schwefel,  durch  Wasser  13,5  p.  z.  KX), 
15  p.  z.  Na^O  und  21,5  p.  z.  K,  0  ausgelaugt  werden.  (Joum.  d.  russ.  phy8.-<:hem.  Ge- 
seUsch.  1882.   1.   124;  Ber.  ehem.  Ges.  15.   1191—92.) 

Einwirkung  von  Schwefelwaaaentoff  auf  Lösungen  von  Viokel  und  doi 
Metallen  denelben  Gruppe,  von  Battbigny.  Die  widersprechenden  Resulaate,  weldie 
über  die  Einwirkung  des  Sdiwefelwasserstoffs  auf  Nickellösungen  und  die  Lösungen  der 
Metalle  derselben  Gruppe  von  verschiedenen  Forschem  vorliegen,  glaubt  der  Verfiustf 
dadurch  erklären  zu  können,  dafs  jeder  Experimentator  unter  verschiedenen  Bedingungeo 
gearbeitet  hat  imd  die  Resultate  nur  dann  genau  werden  können,  wenn  stetä  dieselben 
Yerhaltn  ismengen  von  Salzen  und  die  gleichen  Temperaturverhaltnisse  vorliegen.    In  der 


^  Ber.  ehem.  Ges.  IL  1286. 
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Hat  wachen  die  gewonnenen  Resultate  untereinander  ab ,  je  nachdem  die  betreffende 
Flüssigkeit  mehr  oaer  weniger  verdünnt  war,  je  nach  der  Natur  des  Salzes,  je  nach  den 
VerhaltniBsen  zwischen  Saure  und  Base,  je  nach  dem  Grad  der  Sättigung  durch  Schwefel- 
wasserstoff, der  Temperatur  und  der  Dauer  des  Versuchs.  Um  die  Einwirkung  zu  stu- 
dieren, hat  der  Verfasser  dieselbe  in  Glaskölbchen  vorgenommen,  welche  stets  mit  dem 
gleichen  Volumen  Wasser  aufgefüllt,  stets  bei  0^  mit  Schwefelwasserstoff  gesättigt  und 
am  Gebläse  verschlossen  wurden.  Indem  er  sich  vorbehält,  die  Verhältnisse  zwischen 
samtlichen  Metallen  in  den  verschiedensten  Lösungen  festzustellen  und  zu  erforschen, 
teilt  er  vorläufig  diejenigen  mit,  welche  er  mit  essigsaurem  Nickel  in  essigsaurer  Lösung 
erhalten  hat 

1.  0,2284  g  neutrales  Nickelacetat ,  erhalten  durch  doppelte  Zersetzung  von  0,200  g 
neutralem  wasserfreien  Sulfat  NiO.SOg  und  der  erforderlichen  Menge  einer  titrierten 
Lösung  von  Ammoniumacetat  mit  9,29  g  Eisessig,  entsprechend  etwa  der  sechzigfachen 
Menge  des  Gewichtes  der  Säure  im  Salz.  2.  1,256  g  desselben  Acetats,  entsprechend 
1,100  g  wasserfreiem  Nickelsulfat,  zusammengebracht  mit  17,03  g  Eisessig,  d.  h.'  der 
z^anzigfachen  Menge  des  Gewichts  der  Säure  im  Salz.  Zu  beiden  Eölbchen,  in  welchen 
sidi  diese  beiden  Lösimgen  befinden,  fügt  man  Wasser  bis  zu  demselben  Volumen, 
beispielsweise  140  cc,  sättigt  bei  0®  mit  Schwefelwasserstoff,  verschHefet  dieselben  vor 
dem  Lötrohr  und  überläfst  sie  der  gewöhnlichen  Temperatur,  im  vorliegenden  Falle  von 
12— 16*.  Während  nun  in  dem  Kölbchen,  in  welchem  sich  die  Lösung  1  befindet,  kein 
Niederschlag  entsteht,  selbst  nach  24  Stunden  nicht,  bildet  sich  in  dem  Kölbchen  2,  welches 
also  im  selben  Wasservolum  die  gröisere  Menge  freie  Säure  enthält,  bereits  nach  einer  Stunde 
dn  erheblicher  Niederschlag  von  Schwefelnickel  und  nach  24  Stunden  ist  die  ursprünglich 
jOün  gefärbte  Lösung  farblos  geworden.  Das  gebildete  Sulfür  ist  von  kristallinischer  Struktur. 
Durch  Oxydation  liefert  es  1,087  Nickelsulfat  und  die  Bestimmung  des  nicht  als  Sulfat 
niedergeschlagenen  Salzes  gibt  0,0115  g,  entsprechend  einem  Irrtum  von  Vsoo*  ^^  ^^^ 
Kölbchen  1  erschein«!  erst  nach  zwei  oder  drei  Tagen  ein  paar  kristallinische  Körnchen, 
welche  langsam  wachsen  und  auf  Kosten  des  Nickels  in  der  Lösung  gröfser  werden  und 
rieh  nach  und  nach  abscheiden.  Der  Einflufs,  welchen  die  Säuremengen  auf  den  ganzen 
Prozefs  haben,  ist  durch  diesen  Versuch  sehr  deutlich  gemacht  und  man  versteht,  dals 
es  nötig  ist,  bei  der  Trennung  von  Zink  und  Nickel  nicht  allein  das  Verhältnis  der 
Menge  freier  Essigsäure  zur  Flüssigkeit  zu  berücksichtigen,  sondern  auch  das  Verhältnis 
Ton  Saure  zu  der  Säure  des  Nickelsalzes,  und  dafs  man,  je  mehr  Nickel  darin  vorhanden 
ist,  audi  desto  mehr  freie  Säure  anzuwenden  hat.    (Oompt.  rend.  1882,  S.  961 — 963). 

Nahrangs-  und  O^ennfemltteL 

über  die  ZuläMigkeit  gegipster  Weine  von  M.  Nengki,  Lichtheih  und  Luch- 
8IKQEB.  Die  Vf.  ziehen  aus  den  Resultaten,  welche  über  gegipste  Weine  vorliegen,  wo- 
bei sie  auffallender  Weise  die  klassischen  Arbeiten  von  Kaiser  in  Nürnberg  nicht 
erwähnen,  den  Schlufs,  dass  der  gegipste  Wein  den  gröfsten  Teil  des  schwefelsauren 
KaHs  nicht  als  neutrales,  sondern  als  saures  Salz  enthält.  Über  die  Wirkung  des  sauren 
Bchwefelsauren  Kalis  fehlen  in  der  Medizin  alle  Beobachtungen.  Dasselbe  ist  als  Arznei- 
mittel völlig  ungebräuchlich.  Bei  der  Beurteilung  der  Gesundheitsschädlichkeit  gegipster 
Weine  muis  nicht  allein  die  augenblickliche  toxische  Wirkung  berücksichtigt  werden, 
sondern  auch  der  lang  fortgesetzte  GenuTs  kleiner  Dosen  des  Kaliumbisulfate.  Saures 
schwefelsaures  Kalium  verhält  sich  in  mancher  Hinsicht  wie  freie  Schwefelsäure.  Es 
gibt  mit  Methylviolett,  sowie  mit  Bhodansalzen  und  essigsaurem  E^isenoxyd  die  Reaktion 
auf  freie  Mineralsäuren.  Wir  wissen  namentlich  durch  die  Versuche  Salkowskis  ,  sowie 
die  späteren  von  Lassar,  ScHHiEDEBEiia  und  Gaetgens,  dafs  bei  Tieren  durch  Zufuhr 
von  verdünnter  Schwefelsäure  in  kleinen  Dosen  aus  dem  Blute  imd  den  Geweben  Alkali 
entzogen  wird,  indem  die  zugefuhrte  Schwefelsäure  als  neutrales  Alkalisulfat  zur  Aus- 
scheidung kommt.  Diese  fortgesetzte  Alkalientziehimg  ist  namentlich  für  den  Organis- 
mus des  Pflanzenfressers  tötlich;  bei  den  Fleichfressem ,  wahrscheinlich  auch  bei  dem 
Menschen,  wird  durch  Säureeinf\ihr  damit  keine  den  Lebensprozefs  bedrohende  Alkali- 
entziehung erzeugt,  weil  sich  unter  dem  Einflufs  der  Säure,  allerdings  bis  zu  einer  ge- 
wiesen Grenze,  mehr  Ammoniak  entwickelt,  durch  welches  diese  gebunden,  also  unschäd- 
lich gemacht  wird.  Die  Vff.  haben  sich  durch  einen  besonders  angestellten  Versuch  über- 
zeugt, dais  auch  das  Kaliumbisulfat  im  Organismus  der  Fleischfresser  alkalientziehend  wirkt. 

Einem  Hunde  wurde  durch  AderlaCs  Blut  entzogen  und  darin  der  Alkaligehalt 
mittelB  Normalsäure  bestimmt. 

(Die  Lösung  enthielt  7,5  g  Weinsäure  im  liter.  1  ccm  der  Normalsäure  entepricht 
4  mg  Natrinmhydroxyd.)  15  ccm  erforderten  bis  zur  neutralen  Reaktion  9,5  ccm  von  der 
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Normalsäure  =  63.3  ccm  Säure  für  100  ccm  Blut.  Es  wurden  hierauf  dem  Tiere  unter 
Beibehaltung  seiner  gewöhnlichen  Nahrung,  aus  Pferdefleisch  bestehend,  wahrend  8  Tagen 
täglich  2 — 2V2  g  saures  schwefelsaures  Kali  in  verdünnter  Lösung  durch  die  Schlund- 
sonde  appliziert.  Dabei  erbrach  sich  der  Hund  häufig  imd  seine  Frefslust  war  ver- 
mindert. Nach  8  Tagen  war  von  neuem  der  Grad  der  Alkalescenz  im  Blute  bestimmt. 
20  ccm  Blut  erforderten  9.8  ccm  Normalsäure  =«  49  ccm  Säure  för  100  ccm  Blut.  Unter 
dem  Einfluss  des  sauren  schwefelsauren  Kalis  hat  die  Alkalescenz  des  Blutes  im  Laufe 
von  8  Tagen  um  22  p.  z.  abgenommen.  —  Pflanzensaure  Alkalien ,  auch  als  saure  Salze 
eingeführt,  verbrennen  im  Tierkörper  zu  kohlensauren  Alkalien.  Die  Grefahr  der  Alka- 
lienentziehung wäre  daher  nur  bei  solchen  hochgegipsten  Weinen  vorhanden,  welche  beim 
Veraschen  keine  alkalisch  reagierende  Asche  mehr  ninterlassen ,  in  denen  also  alles  Alkali  an 
Schwefelsäure  gebunden  ist.  In  Erwägung  dieser  Thatsachen  kommen  die  Vfi*.  zu  folgen- 
dem Schluß:  die  Gesundheitsschädlichkeit  gegipster  Weine,  welche  auch  mehr  als  2  g 
im  Liter  enthalten,  ist  bis  jetzt  durch  zweifellose  Tliatsachen  nicht  erwiesen;  andererseits 
steht  es  fest,  dafs  bei  Genius  stark  gegipsten  Weines  einzelne  Inkonvenienzen  beobachtet 
worden  sind  und  dals  —  wie  aus  den  oben  angeführten  theoretischen  Bäsonnements  ^- 
sichtlich  ist  —  bei  fortgesetztem  Gebrauch  stark  gegipster  Weine  ein  Schaden  für  die 
Gesundheit  entstehen  kann.  Es  wird  daher  für  ungerechtfertigt  gehalten,  den  Verkauf 
gegipster  Weine  ohne  jede  Beschränkung  zuzulassen  imd  halten  die  Vf.  es  für  durchaus 
berechtigt,  da(s  bestimmt  werde  die  Gärung  mittels  Gips  dürfe  dem  Weine  pro  Liter 
im  Maximum  nur  einen  Gehalt  an  schwefelsauren  Salzen  zuführen,  der  2  g  schwefelsaures 
Kalium,  als  neutrales  Salz  berechnet,  entspricht,  glauben  jedoch,  dals  bereits  eine  grofsere 
Menge  als  0,6  g  neutrales  schwefelsaures  Kali  als  deutliches  Zeichen  aufzufassen  sei, 
dafs  ein  Wein  gegipst  und  halten  jedermann,  der  Naturwein  gekauft  oder  bestellt  hat, 
berechtigt,  einen  solchen  Wein  zurückzuweisen.    (Joum.  f.  prakLChem.  1882.  284 — 299.) 

TierkoUe  zur  Entfärbung  des  Biers  von  H.  KrItzer.  Während  in  Bayern  die 
hellbraunen  Biere  getrunken  werden,  sind  in  Norddeutschland  die  mit  blasser  Farbe  ver- 
sehenen Biere  sehr  beliebt,  und  je  blafsweingelber  die  Biere  sind,  desto  lebhafter  werden 
sie  konsumiert.  Was  die  braune  Farbe  der  Biere  betriflt,  die  ohne  Farbmalz  gebraut 
sind,  so  rührt  diese  von  ihrem  Gehalte  an  löslich  gewordenem  Pflanzenleim  her,  und  aus 
diesem  Grunde  tritt  die  braune  Farbe  der  Würzen  erst  beim  Klarsieden  derselben,  nach- 
dem die  Veränderung  des  Pflanzenleimes  vor  sich  gegangen  ist,  hervor.  Wird  demnach 
die  Quantität  des  Pflanzenleimes  zu  vermindern  gesucht,  so  erreicht  man  dadurch,  daJk 
die  Farbe  blässer  wird.  Man  muls  also  ein  Mittel  finden,  welches  sich  mit  dem  Pflanzen- 
leim zu  unauflöslichen  Flocken  verbindet  und  nachmals  sich  niederschlägt.  Ein  solches 
Mittel,  das  sich  in  der  Praxis  wohl  bewähi't,  ist  das  Katechu  (Cachon  oder  japanische 
Erde,  Terra  Catechu  oder  Terra  japonica).  Man  löst  dasselbe  in  kochendem  Wasser  oder 
Würze  auf  und  gibt  von  der  zuvor  filtrierten  Flüssigkeit  so  lange  kleine  Mengen  zu  der 
klar  gekochten  Würze,  bis  dieselbe  die  gewünschte  blasse  Farbe  erhalten  hat.  Erforder- 
lich ist  es,  dafs  nach  jeder  gegebenen  Menge  eine  Probe  aus  dem  Kessel  entnommen 
wird,  darauf  filtriert  una  geprüft  mit  dem  Normalbier ,  dessen  Farbe  man  erzielen  will. 
Noch  vorzüglicher  hat  sidi  die  Knochenkohle  (tierische  Kohle,  Knochenschwarz,  Bein- 
schwarz, Spodium)  bewährt.  Da  diese  Kohle  die  Eigenschaft  besitzt,  Farbstoffe  in  ihre 
Poren  aufzunehmen,  so  wendet  man  sie  erst  nach  vollendetem  Klarsieden  der  Würze  an. 
Man  setzt  einen  Teil  der  Knochenkohle  zur  Würze,  kocht  circa  V4  Stunde  lang,  filtriert 
eine  Probe  ab  und  vergleicht  sie  dann  mit  dem  Normalbiere,  und  setzt  diese  Zugaben 
so  lange  fort,  bis  die  genaue  Farbe  des  Normalbieres  erzielt  ist.  Die  grobkörnige  Knochen- 
kohle setzt  sich  mit  dem  Kühlgeläger  ab,  und  man  hat  noch  den  Vorteil,  dau  sie,  nach 
Benützung  gesammelt,  Schuhwichsfabrikanten  verkauft  werden  kann.  (Böhm.  Bierbrao. 
1882.  243.) 

Hygleine. 

Über  den  Nachweis  von  Zacker  im  Harne  mittels  Kapferozyd  und  alkalischer 

Sei^ettesalzlösnn^,  von  Worm  Mült^er.  (Siehe  Bepert.  1882.  76—80.)  Nachdem  Vf. 
gezeigt  hat,  dals  eme  grofse  Anzahl  normaler  Harne  mittels  seiner  Modifikation  der 
TBOMMEKschen  Probe  Ausscheidung  von  Cu(OH)j  geben,  obwohl  durch  Gärungsversuche 
konstatiert  war,  dals  die  Reaktion  keineswegs  immer  von  Traubenzucker  herrührte,  und 
da  man  die  Möglichkeit  einer  Fseudoreaktion  durch  feinverteilte  Kupferoxyd  Verbindungen 
sich  denken  konnte,  wurde  der  AlkalUauge  lOproz.  Seignettesalzlösung  zugesetzt,  was  um- 
somehr  geboten  schien,  da  diese  nicht  den  Nacnweis  des  Zuckers,  dagi^gen  im  hohen  Grade 
den  der  Harnsäure  und  des  Kreatinins  bei  ca.  70^  hindert.  Die  rrobe  auf  Zucker  im 
Harne  wird  auf  folgende  Weise  ausgeführt:   5  ccm  filtrierter  und  vom  Eiweils  befreiter 
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Harn  werden  im  Beagensglase  bis  zum  Kochen  erhitzt,  gleichzeitig  geschieht  dies  mit 
einer  Mischung  von  1  ccm  Kupfersulfatlösung;  (2,5  p.  z.)  und  2,5  ccm  alkalischer  Seig- 
nettesalzlösimg  (4  p.  z.  NaOH)  das  Kochen  wird  bei  beiden  Flüssigkeiten  gleichzeitig  unter- 
brochen und  20 — ^25  Sekunden  nachher  werden  sie  ohne  Schütteln  zusammengegossen. 
Ist  der  Zuckergehalt  gering,  so  kann  die  Ausscheidung  von  Cu(OH),  erst  nach  fünf  ja 
sogar  zehn  Minuten  eintreten,  bei  Spuren  von  Zucker  wird  derselbe  erst  deutlich,  wenn 
das  Glas  bei  guter  und  natürlicher  Beleuchtung  gegen  einen  dunklen  Hintergrund  ge- 
halten wird.  Erhält  man  keine  Ausscheidung  mit  1 — 1,5  ccm  CuSO. -Lösung,  so  wird  die 
Probe  mit  steinenden  Quantitäten  2,  2,5,  3,  3,5 — 4  ccm  wiederholt,  bis  Ausscheidung  ein- 
tritt, oder  es  sich  zeigt,  dals  die  Flüssigkeit  nicht  mehr  entfärbt  wird,  d.  i.  bis  sie  grün- 
gefarbt  bleibt 

Die  Menge  der  alkalischen  Seignettesalzlösung  braucht  nicht  variiert  zu  werden, 
2,5  ccm  haben  sich  immer  als  geeignet  erwiesen,  ein  gröfseres  Quantum  ist  nicht  ratsam. 
Geschieht  das  Zusammengieisen  der  Flüssigkeiten  vor  12 — 15  Sekunden,  so  kann  auch 
im  normalen  Harne  die  Keaktion  eintreten,  nach  25  Sekunden  wird  die  Reaktion  weniger 
empfindlich.  Von  Hamen,  welche  von  60  verschiedenen  Individuen  herrührten,  gaben 
mit  der  modifizierten  TROMMERschen  Probe  (s.  d.  Zeitschr.  1882.  79)  32  deutliche  Eeak- 
tionen,  mit  der  modifizierten  FEHLiNGschen  Probe  sieben  deutliche  Reaktionen.  Da  aber 
diese  andererseits  bei  fortdauernder  Beobachtung  wieder  ein  negatives  Resultat  gaben,  so 
wird  man  hierdurch  gröfsere  Fehler  leicht  vermeiden  können.  Es  kann  demnach  auch 
kaum  ein  Zweifel  obwalten,  dais  der  normale  Harn  häufig  Traubenzucker  enthält.  Wie 
scharf  die  Probe  ist,  geht  am  besten  aus  einer  Reihe  von  Versuchen  mit  ausgegorenen 
Hamen  hervor,  denen  Traubenzucker  zugesetzt  wurde,  bei  Anwesenheit  von  0,025  p.  z. 
Traubenzucker  war  die  Reaktion  noch  deutlich.  Mit  Milchzucker  tritt  die  Reaktion  lang- 
samer ein  und  wird  oft  erst  nach  Verlauf  von  10 — 15  Minuten  deutlich.  (Harn  von 
Säuglingen  und  Wöchnerinnen.)  Das  Verfahren  ist  also  insoweit  vollständig  sicher,  als 
man  bestimmt  erklären  kann,  dals  der  Harn,  wenn  keine  Ausscheidung  von  Cu(OH), 
nach  einem  Stehenlassen  von  ca.  10  Minuten  eintritt,  jedenfalls  weniger  als  0,05  p.  z., 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  sogar  weniger  als  0,025  p.  z.  enthält.  Harn  kann  0,1  bis 
0,2  p.  z.  Zucker  enthalten,  ohne  dala  der  Polarisationsapparat  eine  Drehung  zeigt.  Die 
Methode  bewährt  sich  auch  bei  der  Entscheidung  der  Frage,  ob  ein  Harn 
Zucker  enthält.  Wiewohl  die  Fälle  in  denen  Auscheidung  von  Cu(OH),  eüitritt,  ohne 
dafs  Zucker  vorhanden  ist,  sehr  selten  vorkommen,  muis  man  doch  Rücksicht  darauf 
nehmen.  £s  ist  dies  nicht  schwer.  Laist  man  den  Harn  24 — 48  Stimden  mit  Hefe  bei 
20®  C.  stehen  und  erhält  dann  keine  Ausscheidung  mehr,  so  ist  man  zur  Zeit  berechtigt, 
zu  schliefsen,  dafs  die  Reaktion  von  Traubenzucker  herrührt.  Beim  Milchzucker  im  Harn 
der  Säugenden  dagegen  wird  man,  wenn  der  Gehalt  ca.  0,1  p.  z.,  wohl  deutliche  Reaktion 
nach  der  Gärung  erhalten.    (Arch.  f.  ges.  Physiol.  107—124.) 


zur  Klanteilimg  der  ürsaclie  der  Lupinose,  von  Carl  Arnold  und 
Carl  Lemke.  Die  Vff.  gelangen  infolge  der  sehr  interessanten  Versuche  zu  dem  Schlüsse, 
dafe  Pilze  nicht  als  direkte  Ursache  der  Lupinose  angesprochen  werden,  sondern  höchstens 
indirekt  ab  aetiologische  Faktoren  in  Betracht  kommen  können,  dafs  vielmehr  das  die 
Lupinose  erzeugende  schädliche  Agens  ein  chemischer  Körper,  wahrscheinlich  ein  Ferment, 
sein  müsse.    (Journ.  f.  Landw.  1^2.  150.) 

über  Sohwefelbestmunimgen  im  Harn  der  Herbiyoren,  von  H.  Weisee.  Be- 
kanntlich ist  im  Harn  nicht  nur  Schwefel  als  schwefelsaures  Salz  vorhanden,  sondern 
dn  nicht  unbeträchtlicher  Teil  desselben  findet  sich  in  der  Form  von  ätherschwefelsauren 
Salzen,  auiaerdem  hat  man  das  Vorkommen  von  unterschwefiigsauren  Salzen,  Taurokarba- 
minsäure,  Taurocholsäure,  Taurin,  Cystin  sowie  Rhodankalium  beobachtet.  Durch  Fällen 
des  mit  Salzsäure  angesäuerten  und  erhitzen  Harns  mit  Chlorbaryum  läist  sich  daher 
niemals  der  Gesamtschwefelgehalt  im  Harn  bestimmen,  es  ist  vielmehr  nötig,  den  Harn 
mit  Kali  und  Salpeter  zu  schmelzen.  Bei  dem  alkalisch  reagirenden  Pfl^nzenfresserham 
schien  es  nach  den  bisher  angestellten  Beobachtungen  zu  genügen,  denselben  ohne  Zusatz 
zur  Trockne  zu  verdampfen ,  langsam  zu  verkohlen ,  die  Kohle  mit  heüsem  Wasser  zu 
extrahieren  und  hierauf  vollständig  zu  veraschen.  Vf.  zeigt  nun,  dafs,  wenn  es  wohl  bei 
Anwendung  grofser  Vorsicht  und  sehr  niedriger  Temperatur  gelingt,  den  gesamten 
Schwefelgenalt  im  Pflanzenfresserham  nach  obiger  Methode  zu  erhalten,  dieses  Verfahren 
doch  jedenfalls  ein  sehr  unzuverlässiges  ist.  Zur  Erlangung  exakter  Resultate  empfiehlt 
68  sich  vielmehr,  den  Pflanzenfresserham  ebenso  wie  den  Harn  des  Fleischfressers  mit 
Kali  und  Salpeter  zu  schmelzen  (ohne  dafs  ein  Zusatz  von  Kali  beim  Eindampfen  des 
Harns  zur  Trockne  nötig  ist)  und  von  der  überdies  umständlichen  und  zeitraubenden 
Methode  des  Verkohlens,  Auslaugens  etc.  Abstand  zu  nehmen.  (Zeitschr.  f.  Biolog.  17. 
272 — 274«)  A. 
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Erkennung  yon  Speichelflecken,  von  Cervera.  Die  bekannte  Thatsache  der 
Gegenwart  von  Kalinmsulfocyanid  im  Speichel  wird  vom  Vf.  zum  Nachweise  des  letztem 
benutzt.  Er  läXst  den  betreffenden  StoÖ'  durch  Kapillarität  sich  mit  einer  konzentrierten 
Lösung  von  Eisenchlorid  befeuchten,  wobei  sofort  die  blutrote  Reaktion  eintritt,  wenn 
Speichel  zugegen  war.  Diese  Reaktion  geben  andere,  ähnliche  Flecke  hervorrufende  Stoffe 
(Eiter,  Nasen-,  Vaginal-,  Tripperschleim,  Sperma)  nicht.  (Durch  Drugq.  Cicular,  4.  1882; 
Pharm.  Centralh.  1882.  230.) 


G.  ftleine  iltttteiUn$en« 

Hollands  Prozefs  znm  Schmelzen  von  Iridinm,  von  L.  Dudlet.'  Bei  der  Fabri- 
kation von  Goldfedern,  deren  Spitzen  zur  bessern  Härtung  eine  kleine  Menge  von  Iridium 
enthielten,  hat  Holland  gefunden,  dals  es  vorteilhaft  ist,  dem  schmelzenden  Iridium 
ca.  7  p.  z.  Phosphor  hinzuzufügen.  Zwei  Phosphorbestimmungen  von  Clarke  gaben 
7,52  und  7,74  p.  z.,  Juslin  fand  7,58  p.  z.  Phosphor  in  demselben  Muster.  Osmium 
wurde  nur  in  geringen  Spuren  in  dem  geschmolzenen  Iridium  aufgefunden.  Das  auf  diese 
HoLLANDsche  Entdeckung  vom  Vf  basierte  Verfahren  besteht  darin,  dem  zur  Weüsgiuh- 
hitze  gebrachten  Erze  Phosphor  beizumengen  und  letztern  wieder  spater  mit  Kalk  bei 
Anwendung  eines  hohen  Wärmegrades  zu  entfernen.  Um  das  Iridium  in  einer  für  die 
Stahlfederfabrikation  geeigneten  Form  zu  erhalten  wird  das  geschmolzene  Metall  anf 
Eisenbleche  ausgegossen  und  von  einem  Arbeiter  unmittelbar  mit  einem  schweren  'Eia&a 
auseinandergepreist ,  wobei  es  in  Platten  von  ca.  */^  mm  Durchmesser  verwandelt  wird. 
Das  bei  diesem  Verfahren  erhaltene,  geschmolzene  Iridium  ist  fest  und  kristalliniach, 
und  härter  als  das  ursprün^che  Metall.  Die  Härte  ist  nahezu  die  des  Rubins,  welcher 
bekanntlich  der  Härte  des  Diamantes  am  nächsten  steht  und  schneidet  Glas  mit  Leich- 
tigkeit. Es  hat  etwa  die  Farbe  von  Stahl;  durch  Säuren  wird  es  nicht  angegriffen  und 
rostet  nicht.  Auch  mit  dem  besten  Stahlwerkzeuge  lassen  sich  keine  Risse  in  dem  Metalle 
hervorbringen.  Unter  den  vielen  wichtigen  Anwendungen,  deren  das  Iridium  in  der 
Technik  fähig  ist,  scheint  besonders  die  interessant,  ds^  dasselbe  mit  vorzügh'chem  Er- 
folge an  Stefie  der  negativen  Kohle  beim  elektrischen  Lichte  benutzt  werden  Eann.  Eine 
auf  diese  Weise  konstruierte  Lampe  brannte  über  70  Stunden  lang,  ohne  einen  bestimm- 
baren Verlust  von  Metall.  Die  dadurch  zu  erzielenden  Vorteile  liegen  darin,  dafe  das 
elektrische  licht  konstanter  gemacht  werden  kann.  —  Wenn  das  Metall  da  Anwendung 
findet,  wo  es  grolse  Hitze  auszuhalten  hat,  wendet  man  das  phosphorfireie  an;  wo  aber 
Härte,  Widerstandsfähigkeit  ge^en  Oxydation  gewünscht  werden,  oildet  die  Gegenwart 
des  Phosphors  keine  Unbequenmchkeiten.    (Chem.  News  1882.  1^ — 69.) 

Über  die  Einwirkong  des  Sonnenlichtes  auf  das  Olas,  von  Th.  Gaffield.  £b 
ist  eine  schon  lange  bekannte  Thatsache,  dals  gewisse  weüse  Glassorten  unter  dem  Ein- 
flüsse des  Sonnenlichtes  sich  im  Laufe  der  Zeit  mehr  oder  minder  intensiv  färben;  die 
am  häufigsten  dabei  auftretenden  Farbentone  sind  violett  und  grün. 

Für  die  Ursache  dieser  Selbstfarbung  wurden  schon  die  verschiedensten  Erklärungen 
versucht,  der  Wahrheit  am  nächsten  dürfte  die'  folgende  kommen :  Die  auf  ordinäre  Glas- 
waren verarbeiteten  Materialien  sind  meist  eisenhaltig  und  färben  in  ihren  Oxydnlver- 
bindungen  das  Glas  stark  grün.  Da  wo  es  nun  auf  Farblosigkeit  des  Glases  ankommt, 
setzt  man  den  Glasflüssen  Braunstein  zu  und  dieser  oxydiert  in  der  Glühhitze  das  staik 
grün  färbende  Eisenoxydul  zu  nur  schwach  rotgelb  färbendem  Eisenoxyd;  auiserdem  aber 
wird  die  grüne  Farbe  der  Eisenflüsse  teilweise  aufgehoben  durch  die  komplementäre 
violette  Farbe,  welche  das  Manganoxyd  dem  Glase  erteilt  Um  dieser  glasentfarbendea 
Eigenschaft  willen  wird  der  Braunstein  auch  Pyrolusit  (Feuerwascher)  genannt.  Es  wird 
nun  kaum  möglich  sein,  für  die  Glassätze  stets  das  genau  richtige  Verhältnis  von  Mangan- 
und  Eisenverbindungen  zu  treflen;  überwiegt  das  Mangan  in  Form  von  Manganoxyd,  ao 
wird  das  Glas  von  vornherein  violett  gefärbt  erscheinen;  ist  noch  unoxydiertes  Eäsenoxydul 
vorhanden,  so  ist  das  Glas  durch  die  ganze  Masse  grün  gefärbt,  erfordert  also  noch  mehr 
Braunstein  zur  Entfärbung.  Endlich  drittens  ist  der  Fall  möglich,  dals  aller  Braunstein 
zu  Manganoxydul  reduziert  ist ,  welches  das  Glas  als  kieselsaures  Salz  nicht  färbt.  Solches 
ursprünglich  farblose  Glas  kann  nun  an  licht  und  Luft  durch  teilweise  Oxydation  des 
Manganoxyduls  zu  sauerstoflreichem  Verbindungen  eine  violette  Färbung  annehmen,  die 
sich  an  Intensität  mit  der  Zeit  sehr  erheblich  steigern  kann. 

Ein  amerikanischer  Glasfabrikant,  Thomas  Gaffield,  hat  in  einer  über  13  Jahre 
sich  erstreckenden  Versuchsreihe  an  etwa  1000  farblosen,  ganz  gefärbten  und  sogenannten 
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Oberfanggläsem  diese  Farbenänderungen  studiert.*  Er  fand,  dals  manche  Glassorten 
achon  nach  wenigen  Tagen  deutliche  Farbenänderungen  zeigten ;  bei  allen  wurde  konstatiert, 
dafi},  sofern  ein  Farbenwechsel  überhaupt  bemerklich  war,  dieser  nach  Verlauf  von  zehn 
Jahren  beendigt  erschien.  Bleioxydhaltige  Glaser  zeigten  keine  Färbung.  Glaser,  die  in 
den  sieben  Hauptregenbogenfarben  gefärbt  waren,  wurden  gar  nicht  verändert  oder  nur 
etwas  dunkler  nuanciert,  die  Mischfarben  schlugen  am  stärksten  um.  Alle  veränderten 
Gläser  erlangten  beim  Glühen  im  Glasmalerofen  ihre  ur8prüng;liche  Farbe  wieder. 

Dieser  Gegenstand  hat  eine  bemerkenswert  priÜLtische  SSte,  indem  z.  B.  von  Gap- 
FiELD  nachgewiesen  wurde,  daüs  die  als  unnachahmlich  gepriesenen  alten  Glasmalereien 
ihre  Farbenpracht  vielfach  den  Sonnenstrahlen  verdanken  und  ursprünglich  nicht  feuriger 
waren  als  unsere  heutigen  Gläser.  —  E^  Fall,  wo  ein  zu  hoher  Mangangehalt  des  Glases 
sehr  lästig  wurde,  liegt  in  der  Münchener  Pinakothek  vor,  wo  mit  der  Zeit  die  Oberlicht- 
fenster  merklich  violett  wurden  und  dadurch  den  Farbeneöekt  der  Bilder  sehr  beein- 
trachtigen.    (Bad.  Gew.-Zeitg.  1882.  15;  Pharm.  Centralh.  1882.  193—94.) 

Venilbening  von  Eisen.  Man  reinigt  das  Eisen  mit  verdünnter  Salzsäure  und 
taucht  dasselbe  mit  dem  Zinkpole  einer  dfektrischen  Batterie  in  Verbindung  in  eine 
Lösung  von  Quecksilbernitrat,  während  am  andern  Pole  sich  Gaskohle  imd  Platin  befindet. 
Sobald  sich  eine  Quecksilberschicht  gebildet  hat,  wird  der  Gegenstand  galvanisch  versilbert 
und  dann  bis  300°  erhitzt.    (Berg-  u.  Hüttenm.  Ztg.  1882.  203.) 

Vene  Sprengmittel.  1.  Peralit,  grobkörniges  Pulver,  enthaltend  64  p.  z.  Salpeter, 
30  p.  z.  Kohle  imd  6  p.  z.  Schwefelantimon.  —  2.  Jalin,  enthaltend  65 — 75  p.  z.  Sal- 
peter, 10  p.  z.  Schwefel,  10 — 50  p.  z.  Lignit,  3 — 8  p.  z.  Natriumpikrat  und  2  p.  z.  Kalium- 
chlorat.  —  3.  Karbazotin,  enthaltend  610  mm  Salpeter,  8  mm  Eisensul&t,  247  mm 
Rufs  und  organische  Substaoz  und  135  mm  Schwefel.  Es  ist  nicht  gekörnt,  sehr  hygro- 
skopisch, aber  leicht  in  gelinder  Wärme  zu  trocknen.  Es  hat  eine  langsame  Wirkung 
and  ist  schwer  zu  entzünden;  seine  Anwendung  ist  daher  gänzlich  ohne  Gefahr  und 
onpfiehlt  sich  überall  da,  wo  man  besondere  Vorsicht  anzuwenden  hat.  —  4.  Dynamit- 
kohle. Dieses  Präparat  steht  den  billigen  Dynamiten  von  Nobel  gleich  und  besteht 
ans  einem  Gemenge  von  Nitroglycerin  und  ordinärem  Schiefspulver  an  Stelle  des  Kiesel- 
guhr.    (Journ.  Pharm.  Chim.  4.  577—78;  Pharm.  Centralh.  1882.  232.) 

Sauren  widerstehender  Kitt.  Man  schmilzt  1  Tl.  Gummi  elasticum  mit  2  Tln. 
Leinöl  zusammen  imd  mischt  mit  der  nötigen  Menge  weifsem  Bolus  durch  anhaltendes 
Kneten  zu  der  erforderlichen  Konsistenz.  Smzsäure  und  Salpetersäure  greifen  diesen  Kitt 
nicht  an,  in  der  Hitze  erweicht  er  etwas,  an  der  Oberfläche  trocknet  er  nicht  leicht  aus. 
Das  Austrocknen  und  Erhärten  wird  durch  einen  Zusatz  von  Vs  Bleiglätte  oder  Mennige 
bewukt.    (Polyt.  Notizbl.;  Pharm.  Centralh.  1882.  233.) 

Die  Unschädlichkeit  yon  vernickeltem  Gesclürr  beim  Gebrauche,  zum  Bereiten 
oder  Aufbewahren  von  Speisen  ist  durch  Versuche  von  H.  Schulz  nachgewiesen,  über 
welche  er  der  Gesellschaft  für  Natur-  und  Heilkunde  in  Bonn  am  9.  Januar  1882  be- 
richtet hat.  Ein  Hund,  welcher  täglich  0,5  g  essigsaures  Nickel  dem  Futter  beigemengt 
bekam,  bis  dessen  Menge  auf  10,5  g  gestiegen  war,  blieb  völlig  gesund  und  hatte  in  dieser 
Zeit  an  Gewicht  um  1  kg  zugenommen  (etwa  V«  ^^  anfanglichen).  Dais  aus  vernickel- 
ten Geschirren  Überhaupt  keine  erhebliche  Menge  Metall  in  saure  Speisen  Übergeht,  er- 
gibt flieh  daraus,  dais  2  1  Milch,  die  in  einer  Schale  aus  reinem  Nickel  acht  Tage  lang 
gestanden  hatten  und  natürlich  stark  sauer  geworden  waren,  nur  0,002  g  aufgenommen 
hatten.    (Wochenschr.  f.  D.  Ing.  1882.  ^7.) 


Litteratur. 

Über  Fälschungen  der  wichtigsten  Nahrungs-  und  Genufsmitiel  vom 
ehemisehen  Standpunkte  von  Dr.  Viktob  Gkiesbmeier.  Mit  6  Tabellen.  Zweite 
vermehrte  und  verbesserte  Auflage.  Augsburg,  Lombart  &  Co.  1882.  —  Vf.  hat  es  sich 
zur  Aui^gabe  gemacht  die  wichtigsten  Untersuchungsmethoden  gefälschter  Nahrungsmittel 
ZQ  beschreiben.  Er  hat  hierzu  nicht  nur  die  Mittel  erwähnt,  welche  die  chemische  Analyse 
bietet,  sondern  auch  die  physikalischen  Hilfsmittel,  wie  das  Mikroskop,  das  Polariskop, 


^  BolL  de  la  Soc.  d'Enoouragement  1881.  8.  416. 
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Saccharimeteri  Spektroskop  aufgeführt.  Die  Verwendung  dieser  Apparate  ist  es  in  erster 
Lönie,  welche  dabei  Berücksichtigung  gefunden  hat,  während  das  Hauptgewicht  auf  die 
Besultate  der  chemischen  Analyse  gelegt  ist.  Er  hat  mit  dieser  sorgfaltigen  Auseinander- 
haltüng  des  Wesentlichen  vom  mehr  Unwesentlichen  für  den  allgemein  gebildeten  Leser- 
und Interessentenkreis  nicht  nur  eine  anziehende  Lektüre  geschiSfen,  sondern  auch  dem 
Chemiker,  welcher  mit  der  Ausführung  derartiger  Analysen  beschäftigt  ist,  ein  wertvoUes 
Hilfsmittel  an  die  Hand  gegeben.  DaJs  in  so  kurzer  Zeit  bereits  die  zweite  Auflage  des 
Büchelchens  notwendig  wurde,  ist  der  beste  Beweis  für  seinen  inneren  Wert  und  sind 
wir  fest  überzeugt,  dais  auch  die  zweite  Autlage  mit  Genugthuung  in  allen  chemischen 
Ejreisen  aufgenommen  werden  wird. 


Beriohtigung. 
Nr.  10  S.  159  Z.  7  v.  u.  lies  hinter  üblich:  (Zeitschr.  f.  anal.  Chem.  2L  299.) 


Inhalt:  Vereinsnaohriohten.  —  B.  Neues  aus  der  Iiitteratur.  Aufachlie&ong 
von  Schwefelkies,  von  G.  Lunge.  —  Das  Volumgewicht  der  Bromwafiserstoffsäuren  verschiedeDer 
Starke,  von  Biel.  —  Quantitative  Bestimmung  des  Chimns,  von  J.  E.  de  Vby.  —  Die  Ammo- 
niakmengen  der  atmosphärischen  Luft,  von  R.  Heinbigh.  —  Zum  schnellen  Nachweise  von  Bla 
in  Weifsblech,  von  Saidemann.  —  Quantitative  Bestimmung  von  Harzen  und  Fetten,  von  & 
G LADDING.  —  Verbesserung  der  Will -VABRBNTBAPPschen  Stickstoff bestimmungsmethode  durch 
Einführung  von  essigsaurem  Natron,  resp.  Sumpfgas,  von  A.  G.  H.  Tamm.  —  Bestimmung  der 
salpetrigen  Säure  und  der  organischen  Stoffe  durch  Permanganat,  von  F.  P.  Peekins.  —  Über 
die  Einwirkung  von  Blei-  und  Manganh^rperoxyd  auf  Halogenmetalle  bei  Gegenwart  von  Essig- 
saure, von  C.  L.  MÜLLEB  u.  G.  Kibcheb.  —  Bestimmungen  des  Sauerstoffs  im  schmiedebaren 
Eisen,  von  Ledebub.  —  Die  Umwandlung  von  Harnstoff  in  Cyauamid,  von  J.  H.  Fenton.  — 
Reduktion  und  Scheidung  von  Gold,  Silber,  Blei  und  Kupfer  durch  Aufblasen  von  Luft  auf  die 
geschmolzenen  Schwefelmetalle,  von  H.  Rössleb.   —   Synthese  des  Chinins,  yon  K  MAüHBh^ 

—  Die  Einwirkung  des  Druckes  auf  die  Härte  des  Stahls,  von  Lan.  —  Zusammensetzung  einiger 
alkalischer  Mineralquellen,  von  R.  Fbeseniüs.  —  Einwirkung  alkalischer  Losungen  auf  Ziön- 
oxydul,  von  A.  Ditte.  —  Die  Zusammensetzung  des  Kohlen^urehydiats,  von  S.  Wboblbwbxl 

—  Die  Zusammensetzung  des  Portlandzements  und  die  Theorie  seiner  Erhärtung,  von  H.  Li 
Chatelieb.  —  Einfluls  des  Kupfers  und  des  Schwefels  auf  den  Stahl  beim  Verarbäten  desselben 
in  der  Wärme,  von  Wasüm.  —  Die  Einwirkung  von  Schwefel  auf  Glas,  von  W.  Selbznew.  — 
Einwirkung  von  Schwefelwasserstoff  auf  Losungen  von  Nickel  und  den  Metallen  derselben  Gruppe, 
von  Baübiqny.  —  Über  die  Zulässigkeit  gegipster  Weine,  von  M.  Nencki,  Lichthjbim  u.  Lugh- 
singbb.  —  Tierkohle  zur  Entfärbung  des  Biers,  von  H.  Kbätzeb.  —  Über  den  Nachweis  von 
Zucker  im  Harne  mittels  Kupferoxyd  und  alkalischer  Seignettesalzlösung,  von  W.  Mülleb.  — 
Beitrag  zur  Klarstellung  der  Ursache  der  Lupinose,  von  C.  Abnold  und  0.  Lemke.  —  Über 
Sehwefelbestimmungen  im  Harn  der  Herbivoren,  von  H.  Weiske.  —  Erkennung  der  Speichel- 
flecken,  von  Cebveba.  —  Kleine  Mitteilungen.  Hollands  ProzeTs  zum  Schmelzen  tod 
Iridium,  von  L.  Duoley.  —  Über  die  Einwirkung  des  Sonnenlichtes  auf  das  Glas,  von  Th. 
Gapfield.   —  Versilberung  von  Eisen.   —    Neues  Sprengmittel.  —  Säuren  widerstehender  Kitt 

—  Die  Unschädlichkeit  von  vernickeltem  Geschirr.  —  Iiitteratur.  —  Berichtigung. 
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A.  (Driginal-^biianblitngeii. 


Über  den  Nachweis  von  Fuchsin  in  damit  geförbten  Weinen 

durch  Stearin. 

In  einer  sehr  ausfuhrlichen  Arbeit  über  Weinanalyse  in  der  „Pharm.  Central- 
halle"  Nr.  19 — 22  empfiehlt  Geissler  zum  Nachweise  von  Fuchsin  in  damit  ge- 
färbten Weinen  das  Erwärmen  desselben  im  Reagensglase  mit  einem  Stückchen 
Stearin.  Die  geringsten  Spuren  Fuchsin  färben  das  Stearin  nach  dem  Durch- 
schütteln mit  der  demselben  charakteristischen  Färbung,  während  der  reine  Wein- 
farbstoif  dasselbe  nach  dem  Erkalten  nur  etwas  mifsfarbig  erscheinen  läfst  —  So 
zutreffend  nun  diese  Reaktion  auch  ist,  von  der  sich  jeder  leicht  selbst  überzeugen 
kami,  so  möchte  ich  doch  davor  warnen,  bei  Prüfung* eines  verdächtigen  Weines 
nach  dieser  Methode  aus  dem  Nichtgef ärbtwerden '  des  Stearins^  auf  dieXbwesenhlit 
von  Fuchsinfarbstoffen  zu  schliefsen.  Wie  bekannt,  ist  die  Haltbarkeit  der  Färbung 
des  mit  Fuchsin  (salzsaurem  Rosanilin)  gefärbten  oder  aufgefärbten  Weines  eine 
relativ  geringe,  so  dafs  dafselbe  als  solches  wohl  kaum  noch  zum  Färben  verwandt 
wird.  Bessere  Dienste  dagegen,  sowohl  haltbarer  in  der  Losung,  wie  auch  der 
Rotweinfarbe  mehr  ähnlich,  leistet  das  sogen.  Säurefiichsin,  Fuchsin  S,  (rosanilin- 
sulfonsaures  Natrium),  welches  in  neuerer  Zeit  von  französischen  Weinhändlem 
zum  Färben  von  Wein  an  Stelle  des  salzsauren  Rosanilins  genommen  werden  soll. 
Dieser  Farbstoff,  im  Wasser  mit  rotbrauner  Farbe  sich  lösend,  wird  auf  Zusatz 
von  organischen  Säuren,  wie  Essig-  oder  Weinsäure  intensiv  kirschrot  und  ist  sehr 
viel  haltbarer  in  verdünnten  Lösungen  als  das  Fuchsin,  auch  hinsichtlich  der 
Farbe  mehr  dem  Rotweinfarbstoff  ähnlich.  Ober  das  Verhalten  derselben  zu 
Lösungsmitteln  und  Reagenzien  hat  bereits  Kayser  in  dieser  Zeitschrift  Nr.  9. 
1881  ausfuhrliche  Mitteilungen  gemacht  Ich  habe  nun  auch  das  Verhalten  einer 
verdünnten  wässerigen  Lösung  dieses  Farbstoffes  nach  Zusatz  einer  Spur  Wein- 
Bäure  g^en  Stearin  geprüft  und  dabei  gefunden,  dafs  dasselbe  hier  ungefärbt 
bleibt,  während  die  geringsten  Spuren  Fuchsin  charakteristisch  rot  färbten.  Nur 
die  neutrale  Lösung  des  Farbstoffes  färbt  das  Stearin  blau  violett,  doch  ist  diese 
Reaktion  nicht  so  empfindlich,  wie  die  mit  Fuchsin. 

Bei  Prüfung  auf  Anilinfarbstoffe  im  Weine  nach  der  von  Geissler  empfoh- 
lenen Methode  würde  also  eine  Färbung  mit  Fuchsin  S.  übersehen  werden.  Charak- 

n.  13 
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teristischer  und  positiv  beweisender  för  Fuchsin  gestaltet  sich  übrigens  diese  sehr 
empfindliche  Reaktion  mit  Stearin,  wenn  man  die  erkaltete,  gefärbte  Stearinschieht 
abhebt,  trocknet  und  nun  in  einem  trockenen  Reagensglase  in  wenig  Amylalkohol 
unter  Anwendung  gelinder  Warme  löst.  Die  geringsten  Spuren  Fuchsin  färben 
den  Amylalkohol  rot  und  geben  nun,  spektroskopisch  gepüft^  das  Absorptionsspek- 
trum des  Fuchsins. 

Blankenese.  C  H.  Wolff. 


Untersuchung  einiger  Verdauungsprftparate. 

Auf  Seite  11.  1882  dieser  Zeitschrift^  berichtete  ich  über  die  Bestimmung  der 
Diastase  im  Malzextrakt  und  konstatierte  hierbei,  dafs  die  gebräuchlichen  medi- 
kamentösen Zusätze  mit  Ausnahme  der  Eisenpräparate  die  Wirkung  der  Diastase 
im  Malzextrakt  nicht  schwächen.  Ich  vermochte  dies  von  neuem  zu  bestätigen  bei 
Prüfung  einer  Reihe  von  Malzextraktpräparaten  mit  Diastase  und  mit  und  ohne 
medikamentöse  Zusätze,  welche  mir  Herr  Ed.  LoEFLUND-Stuttgart  zur  Verfiigimg 
stellte.  Auch  diese  Malzextrakte  verzuckerten  eine  ihrem  Gewicht  gleiche  Menge 
Stärke,  selbst  eines,  welches  bereits  älter  und  aus  1880er  Gerste  bereitet  war. 
Unter  den  genannten  Malzextrakten  befand  sich  femer  eines,  welches  1  p.  z.  Pepsin 
enthielt,  eine  Zusammenstellimg  die  a  priori  höchst  zweckentsprechend  erscheint, 
da  durch  dieselbe  nicht  nur  das  Stärkemehl,  sondern  auch  die  stickstoffhaltigen 
Bestandteile  der  Nahrungsmittel,  zu  welchen  man  diastatisches  Malzextrakt  setzt« 
in  die  leicht  lösliche  und  leichtverdauliche  Form  verwandelt  werden  müssen.  In 
bezug  auf  diastatische  Wirkung  war  dieses  Malzextrakt  mit  Pepsin  den  übrigen 
Proben  gleich,  seine  peptonisierende  Kraft  studierte  ich  an  gekochtem  Eiweiis,  nebffl 
und  im  Vergleich  mit  der  von  zwei  Proben  Papayotin  (m  und  1),  welche  mir  von 
zwei  bekannten  und  renommierten  Fabriken  überlassen  worden  waren. 

Es  ist  schon  früher  von  mehreren  Seiten  darauf  hingewiesen  worden,  dafs  die 
im  Handel  befindlichen  Papayotinsorten  EiweKs  nur  in  sehr  geringem  Mafse  lösen, 
und  auch  w  haben  auf  Seite  12.  1882  dieser  Zeitschrift  ^  über  einige  Versuche 
in  dieser  Richtung,  welche  fast  negative  Resultate  gaben,  referiert  Die  neuerdinge 
angestellten  Versuche  lieferten  etwas  günstigere  Ergebnisse,  als  die  frühem  Be- 
obachtungen. 

Beide  zu  prüfende  Papayotine  gaben  mit  Wasser  eine  trübe  Lösung,  welche 
neutral  reagierte,  beim  Kochen  stark  schäumte  und  mit  Kupfer  und  Natronlauge 
die  violette  Färbung  annahm,  wie  sie  bei  gleicher  Behandlung  gelöste  Albununate 
zeigen.  Das  zu  den  Versuchen  dienende  Eiweifs  wiurde  mit  gro&er  Sorgfalt  ge- 
mischt und  zerkleinert  und  vor  der  Verwendung  in  üblicher  Weise  die  Trocken- 
substanz bestimmt     Die  erhaltenen  Resultate  waren  folgende: 

Von  je  4  g  Eiweifs  brachten  bei  achtstündiger  Digestion  bei  45 — 50^,  unter 
Zusatz  von  20  ccm  0,2prozentiger  Salzsäure  in  Lösung 

0,021  Papayotin  m =  16,2  p.  z.  Eiweiis 

0,100  „         1 =  13,9     „ 

2,0       Malzextrakt  mit  1  p.  z.  also  0,02  Pepsin     =  57,0 


>» 


bei  dreistündiger  Digestion  unter  im  übrigen  gleichen  Verhältnissen  lösten 


»  Vergl.  Pharm.  Centraihalle  1881.  549  und  1882.  179. 
'^  Ebenda  1881.  550. 
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0,042  Papayotin  m =  16,7  p.  z.  Eiweifs 

0,200  „         1 =  10,9     „ 

4,0       Malzextrakt  mit  1  p.  z.  also  0,04  Pepsin  ==  26,4     „ 

und  in  einem  zweiten  gleichen  Versuche  lösten 

0,132  Papayotin  m =  28,4  p.  z.  Eiweifs 

0,21  „         1 =  11,4     „ 


endlich  bei  dreistündiger  Digestion  mit  20  ccm  Wasser  —  ohne  Salzsäure  —  lösten 

0,11  Papayotin  m =     3,2  p.  z.  Eiweifs 

0,20  „         1        =     1,9     „ 

Es  geht  aus  diesen  Versuchen  hervor,  dafs  die  jetzt  untersuchten  Papayotine 
wohl  eine  etwas  gröfsere  Wirkung  haben,  als  die  irüher  untersuchten,  insbesondere 
gilt  dies  von  Papayotin  m,  dafs  diese  Wirkung  aber  noch  durchaus  keine  sehr 
rasche  ist,  auch  wenn  verhältnismäfsig  gro&e  Mengen  von  Papayotin  angewandt 
werden,  und  dafs  dieselbe  die  des  Pepsins  jedenfalls  noch  nicht  erreicht  End- 
lich zeigen  die  Versuche,  dafs  das  LoEFLUNDsche  Präparat  seinem  Zwecke,  Stärke- 
mehl und  Albuminate  in  Lösung  zu  bringen,  sehr  gut  entspricht,  dafs  aber  für 
letztere  eine  etwas  längere  Digestionsdauer  erforderlich  ist,  als  för  ersteres. 

Dresden.  E.  Geissler. 


B.  Iteues  ans  ber  fttteratur. 


Allgemeine  teelmisclie  inalyse. 

Bestimmung  von  Arsen  im  Kupfer ,  von  John  Pattinson.  So  brauchbar  die 
Methode  von  Abel  und  Field  zur  Bestimmung  des  Arsens  im  Kupfer  auch  ist,  wenn 
es  sieh  um  den  qualitativen  Nachweis  handelt,  so  wenig  geeignet  hat  der  Vf.  dieselbe  ge- 
üinden  zur  (juantitativen  Bestimmung.  Die  Methode  von  Abel  und  Field  besteht  be- 
kanntlich dann,  der  salpetersauren  Kupferlösung  eine  geringe  Menge  salpetersaures  Blei 
hinzuzufügen  imd  mit  einem  Überschuls  von  Ammoniak  und  kohlensaurem  Ammoniak 
za  versetzen.  Der  so  gebildete  Bleiniederschlag,  welcher  das  Kupfer  enthalten  soll,  wird 
abfiltriert,  gewaschen,  mit  einer  Losung  von  Oxäsäure  behandelt  und  schlielslich  mit  oder 
ohne  vorausgehende  Umwandlung  des  Arsens  in  ßchwefelarsen  als  arsensaure  Ammoniak- 
inagnesia  bestimmt.  Der  Vf.  hat  gefunden,  daCs  eine  salpetersaure  Kupferlösung  bei  vor- 
sichtiger Neutralisation  mit  Natronlauge  und  Hinzufugung  eines  ^erineen  Überschusses 
von  »xlalösung  alles  Arsen  als  arsensaures  Kupfer  fallen  l&t,  ehe  das  Kupferoxydhydrat 
ge^t  wird  und  das  Kupferoxydhydrat,  was  dabei  ausfallt,  sämtliche  Arsensaure  enthält. 
£r  verfahrt  daher  zur  Bestimmung  des  Arsens  im  Kupfer  folgendermalsen :  7,5 — 30  e 
Kupfer  werden  in  Salpetersäure  gelöst.  Die  kalte  oder  nur  wenig  warme  Losung  wird 
voreichtig  durch  Hinzufügung  von  kaustischer  Soda  neutralisiert,  bis  ein  bleibender,  fein 
verteilter  Niederschlag  sidi  bildet.  Hierauf  fügt  man  von  einer  sehr  verdünnten  Natron- 
lauge, welche  etwa  das  doppelte  Gewicht  der  in  dem  Kupfer  vorausgesetzten  Arsenmenge 
enthalt,  hinzu  und  rührt  alle  fünf  Minuten  eine  halbe  Stunde  um.  Der  Niederschlag 
wird  dann  auf  einem  Filter  gesammelt  und  einige  Male  mit  kaltem  Wasser  ausgewaschen. 
Wird  die  Lösung  gekocht,  nachdem  der  Sodazusatz  erfolgt  ist,  so  vollzieht  sidi  die  Fil- 
tration schneller.  Es  ist  jedoch  notwendig,  nach  dem  Kochen  dieselbe  wieder  abkühlen 
zu  lassen,  weil  der  Niederschlag  in  der  Hitze  etwas  löslich  zu  sein  scheint.  Ist  man  über 
die  ungefähre  Menge  des  Arsens  in  einem  Kupfer  vollkommen  im  Unklaren,  so  muis  man 
zu  dem  Filtrat  von  neuem  eine  kleine  Menge  Soda  hinzufSlgen,  den  Niederschlag  abfil> 
tiieren,  waschen,  in  Salzsaure  lösen,  die  Lösung  mit  Ammoniakmagnesia  prüfen,  ob  in 
ihr  ein  Niederschlag  von  arsensaurer  Ammoniakmagnesia  entsteht.  Ist  Phosphor  im  Kupfer 
zugegen,  so  wird   dieser  ebenfalls  als  phosphorsaure  Ammoniakmagneaia  mit  niederge- 
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schlageD,  und  man  trennt  das  Arsen  von  dem  Phosphor  dadurch,  dafs  man  das  Arsen 
zuerst  als  Schwefelarsen  abscheidet  Enthält  das  zu  prüfende  Kupfer  Eisen  und  andere 
Unreinheiten  in  bemerkenswerter  Menge,  und  ist  auch  zweifelhart,  ob  Phosphor  darin 
enthalten  ist,  so  verfahrt  man  mit  dem  Niederschlage  aus  der  Natronlauge  am  besten  in 
folgender  Weise;  Der  Niederschlag  wird  in  etwas  Salzsäure  gelöst  (wobei  man  eine  ge- 
ringe Menge  des  Niederschlages  unlöslich  lassen  kann),  Ammoniak  und  Schwefel- 
ammonium im  Überschufe  hinzueefügt  und  die  Mischung  bei  einer  Temperatur  von  etwas 
unter  100°  eine  Stunde  lang  stehen  gelassen.  Der  Niederschlag  der  Sulfide  wird  durch 
Filtration  getrennt  und  das  Filtrat  mit  Salzsäure  versetzt.  Das  Arsen,  welches  durch  die 
Erwärmung  mit  heifsem  Schwefelammonium  zu  arseniger  Säure  reduziert  ist,  schlagt  sich 
dabei  als  Dreifachschwefelarsen  in  Verbindung  mit  Antimon  und  Zinn  nieder.  Die  Sul- 
fide werden  auf  einem  Filter  gesammelt,  ausgewaschen  und  in  rauchender  Salpetersäure 
gelöst.  Die  Arsensäure  schlägt  man  dann  mit  Magnesiamixtur  nieder,  nachdem  man  mit 
Ammoniak  gesättigt,  und  erhält  sie  als  arsensaure  Ammoniakmagnesia.  Die  nach  dieser 
Methode  erhaltenen  Resultate  waren  sehr  zufriedenstellend.   (Chem.  News  1882. 45. 136 — 37.) 

Quantitative  Bestimmimg  des  Kalis  und  Natrons,  von  W.  Knop.  In  neuerer 
Zeit  ist  die  Anwendung  der  Fluorwasserstoffsäure  in  den  chemischen  Laboratorien  durch 
den  Umstand  sehr  erleichtert  worden,  dals  man  dieselbe  in  zweckmä&igen  Guttapercba- 
flaschen  von  den  chemischen  Fabriken  beziehen  kann. 

Der  Vf.  versuchte  daher,  zuerst  die  Analyse  der  Silikate  mittels  Fluorwasserstoffsäure 
geläufiger  zu  machen,  und  fand  dabei  weiterhin,  dafs  auch  die  Analyse  kieselfreier  Sub- 
stanzen auf  Alkalien  sich  sehr  präzise  ausführen  lädst,  wenn  man  dieselbe  mit  Fluor- 
wasserstoffsäure behandelt  und  durch  Zusatz  von  reiner  Kieselsaure  das  erforderliche 
Quantum  Fluorkiesel  erzeugt,  um  das  darin  enthaltene  Kali  und  Natron  in  Fluor^eael- 
metall  zu  verwandeln  und  diese  mit  einer  Mischung  von  absolutem  Alkohol  und  Äther, 
die  mit  Salzsäure  angesäuert  ist,  auszieht.  In  einer  solchen  Mischung  ist  das  Fluorkiesel- 
kalium und  Fluorkieselnatrium  vollkommen  unlöslich,  während  die  Chloride  deijenigen 
Metalle,  von  welchen  man  diese  beiden  Alkalien  am  häufigsten  zu  trennen  hat,  darin 
leicht  löslich  sind  und  daher  der  Hauptmenge  nach  durch  Dekantieren  dieser  AÜieralko- 
hoUösung  beseitigt  werden  können. 

Dieses  Verfahren  gewährt  gegen  das  übliche  den  Vorteil,  dafe  man  die  Alkalien  gleidi 
von  vornherein  in  einem  Niederschlage  von  geringem  Volum  und  Gewicht  konzentriert, 
zu  dessen  Aufiiahme  und  Auswaschen  kleine  Filter  und  verhältnismäfsi^  geringe  Mengen 
Waschflüssigkeit  in  Anwendung  kommen  und,  was  der  Hauptvorteil  ist,  die  Lösungen 
der  Alkalien,  welche  man  zur  Gewinnung  derselben  als  schwefelsaure  Salze  schliefslicfa 
einzudunsten  hat,  von  vornherein  auf  ein  verhältnismäMg  geringes  Quantum  gestellt 
werden  können. 

Hat  man  Silikate  zu  analysieren,  welche  eine  dem  Alkaligehalte  gleiche  oder  gToIkere 
Menge  Silicium  enthalten,  so  erhält  man  beim  Auflösen  derselben  in  Fluorwasserstofiaäure 
von  selbst  das  erforderliche  Quantum  Fluorkiesel.  Selbstverständlich  mufs  der  Analyse 
auf  die  Alkalien  die  andere  auf  Kieselsäure  und  am  besten  auch  auf  Eisenoxyd,  Thou- 
erde,  Ka4k  und  Talkerde  vorausgehen,  obschon  man  alle  diese  Basen  bei  geeigneter  Modi- 
fikation des  Verfahrens  auch  in  dem  mit  Fluorwasserstoffsäure  aufgeschlossenen  Minerale, 
nachdem  man  die  Fluorkieselalkalien  ausgeschieden  hat,  mit  bestimmen  kann. 

Zur  nähern  Beschreibung  gibt  der  Vf.  als  Beispiel  die  Analyse  eines  Gemenges  von 
0,15  g  Chlorkalium  und  ebensoviel  Chlomatrium,  dem  ungefähr  V/^  dg  Eisenchlorid, 
Chlorcalcium  und  Chlormagnesium  hinzugesetzt  worden  waren. 

Das  Salzgemisch  wurde  in  der  Platinschale  in  10  ccm  Wasser  gelöst,  mit  2  dg  reiner 
Kieselsäure  und  dem  zur  Lösung  der  letztem  erforderlichen  Quantum  Fluorwasserstoff- 
säure versetzt  und  die  Flüssigkeit  zur  Trockne  verdunstet.  Den  trocknen  erkalteten  Rück- 
stand befeuchtet  man  mit  einigen  Tropfen  rauchender  Salzsäure  und  etwa  10  com  abso- 
lutem Alkohol,  worauf  derselbe  leicht  von  den  Wänden  der  Platinschale  losläist  und  mit 
25,  höchstens  50  ccm  absolutem  Alkohol  in  ein  Becherglas  gespült  wird.  Man  lä&t  die 
saure  Flüssigkeit  einige  Zeit  zur, Auflösung  der  Chloride  von  Eisen,  Calcium  und  M^- 
nesium  einwirken,  fügt  100  ccm  Äther  hinzu  und  läfst  zwölf  Stunden  lang  stehen. 

Hiemach  bringt  man  den  Niederschlag  mit  Hilfe  der  AlkohoIspritzSasche  auf  das 
Filter.  Man  wäscht  dasselbe  nur  oberflächlich  mit  absolutem  Alkohol,  d.  h.  nur  so  lange 
aus,  bis  die  Beste  der  ätherischen  Lauge  abgelaufen  sind.  Eeinigen  kann  man  denaelbeo 
durch  ferneres  Auswaschen  nicht,  denn  er  enthalt  von  allen  jenen  Beimengungen  dnige 
Zentigramme  in  chemischer  Verbindung. 

Man  trocknet  das  Filter,  nimmt  den  Niederschlag  davon  ab,  verbrennt  zuerst  das 
Filter  für  sich  ganz  vollständig  in  der  Platinschale,  bringt  den  Niederschlag  dam  und 
mischt  denselben  mit  konzentrierter  Schwefelsäure,  läfst  ihn  einige  Zeit  stehen,  bis  da^ 
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Fluorkieselgas  zumeist  entwichen  ist,  und  glüht  nachher  so  weit  und  bei  so  niedriger 
Temperatur,  dais  die  Alkalien  als  sauerschwefelsaure  Salze  zurückbleiben  und  auf  die 
ausgeschiedene  Eaeselsäure  nicht  zurückwirken  können. 

Den  Rückstand  in  der  Schale  übergielst  man  nun  mit  10—20  ccm  Ätzammoniak  und 
dunstet  zur  Trockne  oder  wenigstens  so  weit  ab,  bis  der  Rückstand  teigartig  geworden 
ist  Die  Masse  hat  durch  Ammoniak verlust  jetzt  wieder  eine  saure  Reaktion  angenom- 
men, man  mischt  einiee  Tropfen  starkes  Ätzammoniak  dazu,  jedenfalls  soviel,  dafs  die 
Masse  durch  und  durch  alkalisch  wird,  und  läfst  sie  eine  Stunde  stehen,  um  Eisenoxyd 
und  Thonerde  möglichst  vollständig  sich  ausscheiden  zu  lassen. 

Hiernach  übergiefst  man  die  breiförmige  Masse  mit  ungefähr  20  ccm  Lösung  von 
ein&ch  kohlensaurem  Ammoniak  und  laCst  sie  damit  zwölf  Stunden  in  der  bedeckten 
Platinschale  stehen. 

Die  Mengen  Eisenoxyd,  Thonerde,  Kalk  und  Talkerde,  die  man  bei  diesem  Verfahren 
zu  scheiden  hat,  sind  stets  so  gering,  dais  man  die  Flüssigkeit  durch  sehr  kleine  Filter 
ablaufen  lassen  kann.  Der  Niederschlag  darf  bekanntlich  nicht  mit  Wasser  gewaschen 
werden.  Man  muls  dazu  dieselbe  Lösung  von  einfach  kohlensaurem  Ammoniak  anwenden, 
Biit  welchem  diese  Beimengungen  ausgerailt  werden.  Man  erhält  sie  (nach  Robbs  Hand- 
buch der  analyt.  Chemie,  2.  Aufl.  2.  41)  durch  Mischen  von  180  ccm  Ätzammoniak  von 
0,92  spez.  Gew.  und  230  g  anderthalb  kohlensaurem  Ammoniak  mit  soviel  Wasser,  dafs 
die  ganze  Lösung  ein  Liter  ausmacht.  Braucht  man  beim  Auswaschen  die  Vorsicht,  dafs 
man  den  Aufgufs  auf  das  Filter  immer  erst  vollständig  abflielsen  lälst,  bevor  man  es  von 
neuem  damit  anfüllt,  so  erfordert  das  Auswaschen  der  Platinschale  und  des  Filters  eine 
nur  geringe  Menge  derselben. 

Man  setzt  nun  das  Filtrat  zuerst  einige  Zeit  einer  gelinden  Wärme  aus,  wegen  des 
Entweichens  von  Kohlensäure,  dunstet  zur  Trockne  und  erhitzt  den  Rückstand  vor  dem 
Glühen  noch  einige  Zeit  im  Luftbade  über  100°.  Ein  starker  Zusatz  von  Ätzammoniak 
verhindert  das  Au&chäumen  durch  Kohlensäure  sehr  beim  Verdampfen. 

Auch  in  diesem  Zustande  kann  man  die  sauren  schwefelsauren  Alkalien  wegen  der  ge- 
ringen Beimengung  von  schwefelsaurem  Ammoniak  nicht  ohne  Oefahr  vor  Verlust  glühen. 
Man  beugt  aber  dem  Spritzen,  das  bei  dessen  Zersetzung  eintritt,  mit  vollständigem  Er- 
folge vor  durch  Anwendung  eines  Kunstgriffes,  der  im  Laufe  dieses  Winters  von  dem 
jungen  Geologen  Jos.  Hazard  bei  seinen  Mineralanalysen  zuerst  ausprobiert  worden  ist 
and  dann  besteht,  daXs  man  eine  dem  Quantum  schwefelsauren  Ammoniaks  entsprechende 
Menge,  1 — 2  dg,  saures  weinsaures  Ammoniak  während  des  Eindunstens  der  Losung,  die 
diesen  Rückstand  gibt,  hinzusetzt  und  mit  austrocknet.  Glüht  man  nun  anfangs  sehr 
schwach,  so  bildet  sich  aus  der  Wein6äiu*e  eine  poröse  Kohle,  welche  das  schmelzende 
schwefelsaure  Ammoniak  aufsaugt,  und  indem  sie  die  Schwefelsäure  nachher  bei  stärkerem 
Glühen  zu  schwefliger  Säure  reduziert,  die  Umwandlung  der  sauren  schwefelsauren  Alkalien 
in  neutrale  Salze  auiserordentlich  erleichtert  und  dabei  selbst  vollständig  mit  verbrennt. 

Man  fflüht  den  Rückstand,  bis  er  völlig  weüs  ist,  und  wä^  ihn  zum  ersten  Male. 
Hiemach  lost  man  ihn  noch  einmal  in  helGsem  Wasser,  setzt  zwei  bis  drei  Tropfen  Lösung 
von  einfach  kohlensaurem  Ammoniak  hinzu  und  läfst  stehen,  um  zu  sehen,  ob  sich  jetzt 
noch  eini^  Milligramm  Eisenoxyd  und  Manganoxydul  absetzen. 

Ist  dieses  der  Fall,  so  setzt  man  zur  Abscheidung  von  Mangan  und  einer  Spur  Eisen- 
oxydul noch  einige  Tropfen  Schwefelammonium  hinzu  und  filtriert  in  eine  zweite  Platin- 
8<£ale,  in  welcher  man  nun  zum  Schluls  die  Lösung  eintrocknet  und  nochmals  stark 
glüht,  um  die  letzten  Gewichtsbestimmungen  so  genau  als  möglich  zu  erhalten. 

Bei  diesem  zweiten  Eintrocknen  ist  es  ratsam,  wenn  die  Salze  anfangen  auszukristal- 
Usieren,  und  jedenfalls  alles  vorher  zugesetzte  Ammoniak  wieder  entwichen  ist,  von  neuem 
einige  Tropfen  Schwefelsäure  hinzuzusetzen,  obschon  das  Glühen  bis  zum  konstanten  Ge- 
wichte dadurch  eine  etwas  längere  Dauer  bekommt.  Dafür  aber  verknistert  der  ange- 
säuerte Rückstand  auch  nicht,  während  dieses  der  Fall  ist,  wenn  man  den  Rückstand  von 
der  Losung  der  neutralen  schwefelsauren  Salze  der  höhern  Temperatur  aussetzt 

Die  Räultate,  welche  der  Vf.  erhielt,  stimmen  sehr  genau  mit  der  berechneten  Menge 
Alkali,  welche  betragt: 

0,1753  K,SO.  Wiedergefunden:    0,3561    0,3569  Schwefels. 

0,1822  NajSO^  0,3566    0,3571  AlkaUen 


0,35754  schwefelsaure  Alkalien. 

Der  Vf.  glaubt,  dais  es  der  Mühe  wert  sei,  nun  auch  noch  zu  untersuchen,  ob  sich 
die  Alkalien  nach  diesem  Verfahren  auch  bei  Gegenwart  von  Phosphorsäure  und  Borsäure 
genau  bestimmen  lassen.  Man  wird  hierbei  die  mit  Salzsäure  angesäuerten  Phosphate 
und  Borate  unter  Zusatz  von  Wasser  mit  Kieselsäure  mischen  und  nun  mit  dem  erforder- 
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liehen  Quantum  Fluorwasserstoffsäure  eindunsten,  aber  nicht  zur  Trockne,  sondern  bis 
auf  einen  Best  von  ca.  15  ccm,  und  da  bis  dahin  alle  überschüssige  FluorwasseiBtofBB&ure 
verflüchtigt  ist,  den  wässerigen,  aj^er  noch  Salzsäuren  Bückstand  mit  ungefShr  60  ccm 
absoluten  Alkohols  und  150  ccm  Äther  zu  versetzen  haben,  um  das  FluorkieBeinatiium 
und  Fluorkieselkalium  auszufallen. 

Dieser  Gang  der  Analvse  auf  Kali  und  Natron  ist  namentlich  von  Vortöl,  wenn 
man  die  Trennung  der  beiaen  Alkalien  nicht  direkt  vornehmen,  sondern  ans  der  gefun- 
denen Mense  schwefelsaurer  Salze  und  der  mittels  Chlorbaiyum  bestimmten,  darin  ent- 
haltenen ]y£nge  Schwefelsäure  berechnen  will.  Der  Vf.  hat  deshalb  die  konstantoi  Fak- 
toren, welche  sich  bei  Anwendimg  der  BiOHTEBschen  Gleichungen  er^ben,  neuerdings 
mit  Zugrundelegung  der  von  Stas  korrigierten  Atomgewichte  auf  fünf  Dezimalstellen  be- 
rechnet und  wie  folgt  auf  ihre  Genauigkeit  geprüft.    Setzt  man : 

Na  =  22,98        K  =  39,04        Ba  =  136,80        O  =-  15,96 
Na,0  =  61,92        K,0  =  94,04        BaSO^  =  232,62        SO,  =  79^ 

und  nennt  P  das  erhaltene  Gewicht  der  schwefelsauren  Salze,  x  die  darin  enthaltene 
Menge  Kali,  y  die  zu  suchende  Menge  Natron  und  <S  die  mittels  Chlorbaryum  bestimmte 
Quantität  Schwefelsäure,  welche  sji  x  '\-  y  gebunden  war,  so  dafs  also: 

1.    P  ^  X  -^  y  -\-  S 

ist,  dann  erhält  man  durch  geeignete  Behandlung  der  BiCHTEBschen  Gleichungen: 

2.    y  ==  Ä4,19782— P.1,92777. 

In  diesen  ■  beiden  Gleichungen  sind  S  und  P  Grolsen,  welche  nie  =s  0  sein  können, 
während  ^«=0  wird  für  den  Fall,  dafe  in  dem  erhaltenen  Gewichte  schwefelsauren  Salzes 
gar  kein  Natron  enthalten  ist,  dasselbe  also  in  reinem  schwefelsauren  Kali  besteht  und 
umgekehrt  rc  :=»  0  wird,  wenn  man  es  mit  reinem  schwefelsauren  Natron  zu   thun  hat. 

Man  kann  daher  die  vorstehende  zweite  Gleichung  leicht  auf  die  Brauchbarkdt  der 
darin  enthaltenen  beiden  konstanten  Faktoren  prüfen,  indem  man  P  =»  86,95  dem  (hal- 
bierten) Atomgewichte  des  schwefelsauren  Kalis,  S  =»  39,93  dem  (halbierten)  Atomge- 
wichte der  Schwefelsäure  setzt. 

Bei  Auflösung  der  zweiten  Gleichung  muik  dann  y  >==  0  werden,  oder  es  mula: 

fif.  4,19782  =  P.  1,92777 

sein.    Berechnet  man  nun  in  diesem  Sinne  y  mit  Hilfe  der  Gleichung: 

y  =  39,93.4,19782—86,95.1,92777, 

so  erhält  man  für  beide  Produkte  bis  zur  letzten  Ziffer  rechts  übereinstimmend: 

y  =  167,62  —  167,62, 

also  vollständig  genau  =»  0. 

Berechnet  man  als  eine  zweite  Prüfung  die  Menge  Kali  und  Natron,  welche  ein  Ge- 
misch von  0,15  g  Chlorkalium  und  ebensoviel  Ohlomatrium  enthält,  direkt  nach  den 
Atomgewichtstabdlen,  welche,  wie  oben  angegeben,  fordern: 

X  =  0,09478  Kali  und 
y  =  0,07946  Natron, 

und  setzt  voraus,  daXs  nach  dem  Umwandeln  dieser  Salze  in  0,3575  g  schwefelsaurer  8alie 
die  darin  enthaltene  Menge  Schwefelsäure  richtig  =  0,18330  gefunden  worden  sd,  so  gibt 
die  Gleichung: 

y  =  0,1833 . 4.19782  —  0,3575  . 1,92777 

far  y  den  Wert  0,08029  statt  0,07946,  also  nur  eine  Differenz  von  0,0008  als  Beweis,  dafe 
die  berechneten  und  mit  der  fünften  Dezimale  abgebrochenen  beiden  Faktoren  in  der 
Gleichung  für  y  genau  genug  sind.  "Ea  kann  daher  diese  Formel  unbedenklich  in  prak- 
tischen Gebrauch  gezogen  werden. 

Die  Zuverlässigkeit  dieser  Methode  hängt  einmal  von  der  Bichtigkeit  dieser  Faktoren, 
ein  andermal  aber  auch  von  der  vollständigen  Unlöslichkeit  der  Fluorkieselalkalien  in  der 
Mischung  von  absolutem  Alkohol  und  Äther  und  aufeerdem  noch  von  der  Bestimmung 
der  Schwefelsäure  ab.  Wenige  Milligramme  Verlust  an  dem  Niederschlage  vom  schwefel- 
sauren Baryt  verschieben  bei  geringen  Mengen  Alkali  das  Verhältnis  vom  Kali  zum  Natron 
ansehnlich,  wenn  man  dieselben  nach  obiger  Formel  berechnet. 

Was  den  zweiten  Punkt  anbetrifft,  so  natVf.  mehrmals  den  folgenden  Versuch  wieder- 
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holt,  der  noch  etwa»  Bemerkenswertes  in  dem  Verhalten  des  Kalis  und  Natrons  zum 
Fluorkieselanilin  beiläufig  mit  zu  Tage  gefordert  hat. 

Erwog  ein  einziges  Milligramm  Chlomatrium  ab,  löste  in  drei  bis  vier  Tropfen  Walser, 
fugte  4 — 5  ccm  absoluten  Alkohol  hinzu,  in  welchem  vorher  unter  Zusatz  von  zwei  Tropfen 
Salzsäure  0,05  g  Fluorkieselanilin  gelöst  waren,  und  gofs  dielse  Lösung  zu  der  erstem. 
Es  entstand  sorort  eine  Trübung  und  nach  einigen  Stunden  lag  auf  dem  Boden  des  Ge- 
falses  eine  flockig  Schicht  von  Kieselfluomatrium ,  dessen  Menge  keinen  Zweifel  da- 
rüber liels,  dais  die  ganze  in  einem  Milligramm  Chlomatrium  enthaltene  Natronmenge 
ausgefällt  sein  mu&te. 

Als  derselbe  Versuch  mit  einem  und  auch  mit  zwei  Milligrammen  Eieselfluorkalium 
wiederholt  wurde,  fiel  kein  Niederschlag,  oder  nur  eine  Spur  davon,  auch  dann,  wenn  die 
salzsaure,  mit  Fluorkieselanilin  versetzte  Flüssigkeit  zur  Trockne  dunstet  und  der  Bück- 
stand mit  schwach  angesäuertem  absoluten  Alkohol  Übergossen  und  Äther  hinzugemischt 
wurde. 

Die  Afünität  des  Anilins  zur  Eaeselfluorwasserstofisäure  ist  allerdings  so  grois,  dais, 
wenn  man  absoluten  Alkohol  stark  mit  Salzsäure  versetzt  und  darin  reidilich  Kieselfluor- 
anilin  bei  Siedehitze  auflöst,  aus  dieser  Lösung,  welche  salzsaures  Anilin  und  freigemachte 
Kieselfiuorwasserstoffsäure  enthält»  beim  Erk^ten  die  Salzsäure  wieder  frei  wird,  während 
das  regenerierte  kieselfluorwasserstoffsaure  Anilin  in  glänzenden  breiten  Blättern  aus- 
krystalBsiert.  Geringe  Mengen  von  Kali  vermögen  grö£em  Quantitäten  des  Anilinsalzes 
also  nicht  die  Kieselfluorwasserstoffsaure  zu  entziehen,  und  hierin  liegt  offenbar  der  Grund, 
dais  man  bei  Anwendung  des  Kieselfluoranilins  zum  Ausfallen  des  Kalis,  wie  oben  ange- 
geben, einen  geringen  Verlust  erleidet  Das  Natron  hat  zur  Kieselfluorwasserstoffsäure 
dne  viel  groDsere  Affinität  als  das  Elali. 

Vermeidet  man  dieses  Anilinsalz  und  behandelt  1  mg  Chlorkalium  nach  der  neuen 
Methode,  so  fällt  auch  aus  diesem  Salz  das  Kali  ebenso  vollkommen,  wie  aus  der  gleichen 
Quantität  Chlomatrium  das  Natron  als  Fluorkieselverbindung  heraus. 

Vf.  löste  1  mg  Chlorkalium  und  1  cg  Chlorcalcium  in  2  ccm  Wasser  auf,  mischte 
dazu  2  cg  amorphe  Kieselsäure  und  einige  Kubikcentimeter  Fluorwasserstoffsäure  und 
dunstete  zur  Trockne.  Hiernach-  übergois  er  den  kaltgewordenen  Bückstand  mit  2  ccm 
schwach  mit  Salzsäure  angesäuerten  absoluten  Alkohol.  Das  Chlorcalcium  löste  sich  unter 
der  Hand  zu  einer  wasserlilaren  Flüssigkeit,  aber  unten  lag  fest  an  der  Schale  deutlich 
iaehtbar  eine  Schicht  Fluorkieselkalium,  welche  nachher  mit  4 — 5  ccm  Äther  ausgewaschen 
und  in  ein  Becherglas  gebracht,  eine  so  starke  Trübung  und  später  einen  verhältnismäfsig 
so  starken  Bodensatz  beferte,  data  man  nun  ebenso  bestimmt  wie  vom  Natron  aussagen 
kann,  dais  die  Fluorkieselalkalien  in  der  Mischung  von  Äther  und  absolutem  Alkohol  bis 
auf  einen  nicht  anzugebenden  Bruchteil  von  1  mg  oder  absolut  unlöslich  sind. 

Was  den  dritten  Punkt,  die  genaue  Bestimmung  der  Schwefelsäure  durch  Baryt,  an- 
betrifit,  so  weils  man,  dai£  der  gefällte  schwefelsaure  Barvt  zuweilen  die  Eigenschaft 
behält  dem,  mit  Waschwasser  durch  das  Filter  zu  gehen,  aucn  wenn  man  beim  Ausfällen 
der  Schwefelsäure  ganz  vorschriftsmäfsig  verfährt.  Dies  ist  jedodi  nicht  der^  FaU,  wenn 
man  folgendermaisen  verfährt:  Man  f^t,  wie  üblich,  die  Schwefelsäure  b^  Siedehitze, 
macht  den  Niederschlag  durch  Kodien  der  Flüssigkeit  kristallinisch,  läist  Zeit  zu  völligem 
Absetzen,  und  dekantiert  die  klare  Flüssigkeit  so  weit  als  möglich.  Hiemach  rührt  man 
den  Niederschlag  mit  dem  Glasstabe  vollständig  auf  und  läuit  dazu,  ohne  zu  erhitzen, 
unter  stetem  Umrühren  vier  bis  fonf  Tropfen ,  je  nach  der  Menge  Flüssigkeit ,  einer 
Lösung  von  10  g  Benzoeharz  und  200  cem  Alkohol  fallen.  Das  sich  ausscheidende  Harz 
vereint  die  feinen  Partikeln  des  gefällten  schwefelsauren  Baryts  so  sehr,  dais  man  den 
ganzen  Niederschlag  ohne  weiteres  auf  das  Filter  bringen  und  nachher  mit  siedendem 
Wasser  in  ganz  kurzer  Zeit  vollständig  auswaschen  kann,  wobei  keine  Spur  vom  Nieder- 
schlage mit  durch  das  Filter  geht.  Die  geringe  Menge  Harz,  welche  er  enthält,  verbrennt 
beim  Glühen  desselben,  ohne  eine  Beduäion  zu  bewirken,  und  es  ist  leicht,  den  geglüh- 
ten Niederschlag  mit  einigen  Tropfen  verdünnter  Schwefelsäure  anzufeuchten,  scharf  zu 
trocknen  und  nochmals  abzuglühen,  um  einen  Gewichtsverlust  von  daher  oder  von  der 
Emwirkung  der  Filterkohle  auszugleichen. 

Hat  man  phosphorsäurefreie  kalkarme  Silicate  zu  analysieren,  so  wird  das  Verfahren 
noch  viel  einfacher,  weil  man  in  diesem  Falle  nicht  nötig  hat,  die  Fluorkieselalkalien 
mit  angesäuertem  Aetheralkohol  auszuziehen.  Man  löst  das  Mineral  in  Fluorwasserstoff- 
säure, dunstet  zur  Trockne,  übergieist  und  erhitzt  den  Bückstand  nut  konz.  Schwefelsäure, 
bis  (tie  Alkalien  in  saure  schwefelsaure  Salze  umgewandelt  worden  sind  und  übersättigt 
mit  Ätzammoniak.  Man  bringt  wieder  zur  Trockne,  übergieist  den  Rückstand  mit  der 
I^eun^  von  einfach  kohlensaurem  Ammoniak,  und  verfahrt  zur  Gewinnung  der  reinen 
neutraJschwefelsauren  Alkalien  gerade  so  wie  oben  angegeben  worden  ist.  (Separatabdruck 
a.  d.  6er.  d.  Kgl.  Sachs.  Ges.  d.  Wissensch.  1882.  23.  April  1882.) 


200 

• 

Das  Wasser^pis,  von  Cv.  Mabx.^  Die  bedeutenden  Erfolge,  welche  in  den  letzten 
Jahrzehnten  in  vielen  Industriezweigen  durch  Einfuhrung  der  Generatorgasfeuening  er- 
zielt worden  sind,  lassen  es  als  wünschenswert  erscheinen,  dais  auch  für  kleinen  Heizbe- 
darf die  Heizung  mit  Gas  bei  ihren  mancherlei  Vorzügen  allgemeinere  Anwendung  finde. 
Gerade  bei  den  kleinen  Feuerungen,  z.  B.  beim  Haushaltungsbetriebe,  verspricht  das 
Heizen  mit  Gas,  das  in  Bohren  zugeführt  wird,  besondere  Vorteile,  wenn  man  an  das 
Lästige  der  Herbeischafiung  der  gewöhnlichen  Brennstoffe  denkt,  an  die  Umständlichkeit 
des  AjQzündens  etc.,  und  wenn  man  daran  erinnert  wird,  da(s  der  Nutzeffekt,  welchen 
man  durchschnittlich  bei  den  Haushai tungsfeuem  erreicht,  nicht  viel  mehr  als  10  p.  z. 
der  aus  dem  verbrauchten  Brennstoffe  zu  entwickelnden  Gesamtwärme  beträgt,  während 
der  Nutzeffekt  beim  Heizen  mit  Gasen  zu  mehr  als  80  p.  z.  geschätzt  wird.  Elin  billiges 
Heizgas  wäre  namentlich  auch  fiir  das  Kleingewerbe  von  grolser  Bedeutung,  weil  Gas- 
motoren bis  zum  kleinsten  Kraftbedarfe  herab  betrieben  werden  können,  während  eine 
Dampfmaschinenanlage  schon  gröfsern  Betrieb  voraussetzt.  Da(s  man  sich  der  Vor- 
teile des  Heizens  mit  Gas  im  gewöhnlichen  Leben  mehr  und  mehr  bewuTst  wird,  gebt 
daraus  hervor,  dals  man  sich  immer  häufiger  des  Leuchtgases  zu  Heizzwecken  bedient, 
zum  Heizen  von  Bäumen,  zum  Kochen  und  namentlich  zum  Betriebe  von  Gasmotoren 
für  kleinem  Krafbbedarf. 

Ein  Gas,  welches  nur  zu  Heizzwecken  zu  dienen  hätte,  Heise  sich  wohl  ziemlich  billiger 
herstellen  als  Leuchtgas,  da  Heizgas  sich  aus  den  schlechtesten  Brennstoffen  gewinnen 
läfst,  während  für  Leuchtgas  die  Wahl  des  zu  vergasenden  Brennstoffes  eine  sehr  be- 
»chränkte  ist.  Der  schon  vor  zwanzig  Jahren  von  Siemens  gemachte  Vorschlag,  die  Städte 
nicht  nur  mit  Leuchtgas,  sondern  auch  mit  Heizgas  in  gesonderten  Bohrenfeitungai  zu 
versorgen,  blieb  wohl  nur  deshalb  unausgeführt,  weil  solche  Bohrenleitungen  eis  sehr 
groises  Kapital  erfordern ;  denn  es  ist  bekannt,  dais  bei  der  Anlage  eines  städtischen  Gasr 
Werkes  die  Böhrenfahrt  den  weitaus  gröIsemTeil  des  Anlagekapitals  in  Anspruch  nimmt 
Da  seither  das  Leuchtgas  als  solches  ein  Bedürfnis  war,  und  da  dasselbe  redit  wohl  auch 
zu  Heizzwecken  dienen  kann,  auch  erst  in  neuester  Zeit  die  Wichtigkeit  der  Gasheizung 
zur  Erkenntnis  kam,  so  wäre  es  fraglich  gewesen,  ob  sich  seither  eine  besondere  Heiz- 
gasanlage rentiert  hätte.  Mit  der  Entwickeliuig  der  elektrischen  Beleuchtung  werden  sieb 
aber  die  Verhältnisse  über  kurz  oder  lang  anders  gestalten. 

Wenn  es  schon  jetzt  Thatsache  ist,  dafs  man  mehr  Licht  erhält,  wenn  man  das 
Leuchtgas  zum  Betrieb  eines  Gasmotors  benutzt,  der  eine  Dynamomaschine  zur  Erzeugung 
elektricMchen  Lichtes  treibt,  als  man  Licht  erhält,  wenn  man  das  Gas  direkt  zu  Leueht- 
zwecken  verwendet,  so  kann  man  sich  nicht  mehr  verhehlen,  dals  wohl  bald  das  Leucht- 
gas seine  Bedeutung  als  Beleuchtungsmaterial  verloren  haben  wird,  und  der  Gedanke 
liegt  nahe,  dais  dann  unsere  Leuchtgasfabriken  sich  in  Heizgasfabriken  umgestalten  werden. 

Das  über  das  Verhältnis  von  elektrischem  Lichte  zum  Gaslichte  gesagte  möge  fol- 
gende Tabelle  erläutern,  in  welcher  Alfred  Niaudet  die  Besultate  zusammenstellte,  die 
verschiedene  Experimentatoren  beim  Messen  des  Lichtes  bei  den  wichtigsten  Systemen 
der  elektrischen  Beleuchtung,  bezogen  auf  eine  Pferdekrait  (75  mkg),  erhielten. 

Carcds 

1.  Voltabogen,  Entfernung  der  Stifte  10  cm,  Maximal  zahl,  die  wohl  in  der  Praxis 
nicht  zu  erreichen.    Gewöhnliche  Gramme-Maschine  (Fontaine) 285 

2.  Voltabogen,  Entfernung  der  Stifte  3  cm.   Gewöhnlicher  Gang.    Gramme-Maschine 
(Fontaine) 230 

3.  Voltabogen.    Zahl,   gegeben  durch  den  Präsidenten  des  Commitee  on  Lighting 

by  electricity:  2400  Kerzen;  9,6  =  1  Carcel 250 

4.  Jablochkoffkerze.     Gramme-Maschine  mit  Wechselstrom.    Eine  Kerze  brauchte 
Ve  Pferdekraft  (Honor^)  und  gab  ein  Licht  von  41  Carcels   (Joubert),   also 

pro  Pferdekraft 49,2 

5.  Edison-Glühlampe,  Zahl  gegeben  von  Bowland  und  Barker 11—21 

von  Bracket  und  Young 19 

6.  Glühlampe  von  Swan,  150  Kerzen,  9  =  1  Carcel    - 16,ö6 

Der  Verbrauch  eines  Gasmotors  an  Leuchtgas  beträgt  durchschnittlich  in  einer  Stunde 
pro  Pferdekraft  1  cbm.  Andererseits  erhält  man  mittels  eines  Argandbrenners,  der  150  1 
Gas  in  der  Stunde  verbraucht,  ein  Licht  gleich  dem  von  18  Kerzen,  d.  i.  pro  Kubikmeter 
ein  Licht  von  120  Kerzen;  nur  9  für  1  Carcelbrenner  berechnet,  entspncht  diese  Zahl 
13,33  Carcels.  Die  obigen  Zahlen  sind  fast  alle  gröiser  als  diese,  und  ganz  besonders 
diejenigen,  die  bei  Anwendung  des  Lichtbogens  erhalten  wurden ;  aber  man  erkennt  auch, 


^  Nach  einem  Vortrage  im  Bezirküverein  Deutscher  logeuleure  zu  Stuttgart 
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dalk  bereits  die  Glühlichter  mit  dem  Gase  konkurrieren.  Beim  Verbrennen  des  Leucht- 
gases wird  verhältnismäisig  viel  der  chemischen  Eneme  in  Wärme,  wenig  in  Licht  um- 
gesetzt, beim  elektrischen  Licht  ist  das.  Verhältnis  für  die  Lichten twickelun^  viel  günstiger. 

Wenn  schon  jetzt  für  die  Beleuchtung  grofser  Bäume  das  elektrische  Licht  bei  gleicner 
Lichtintensität  billiger  ist,  als  das  Gaslicht,  so  ist  wohl  anzunehmen,  dals  vielleicht  bald 
bei  der  Aufmerksamkeit,  welche  man  der  elektrischen  Beleuchtung  zugewendet  hat,  auch 
für  kleinen  Lichtbedarf  dies  der  Fall  sein  wird.  Das  Leuchtgas  ist  dann  überholt,  aber 
das  Heizgas  wird  alsdann  am  so  mehr  an  Bedeutung  gewinnen. 

Fragt  man  sich,  aufweiche  Weise  ein  billiges  Heizgas  herzustellen  ist,  so  kommt 
man  zu  der  Ansicht,  da(s  ein  anderer  Weg  als  der  bei  der  Leuchtgasfabrikation  einge- 
schlagene verfolgt  werden  muis,  da  man  bei  dieser  durch  trockene  Destillation  nur  einen 
sehr  kleinen  Teü  des  Brennstoffs  in  Gasform  erhält;  aus  den  Gaskohlen  erhält  man  aus 
100  kg  bekanntlich  ungefähr  28  cbm  Gas,  14,4  kg  wiegend,  daneben  66  kg  Koks,  wovon 
freilich  beiläufig  20  kg  zum  Heizen  der  Betorten  wieder  verbraucht  werden,  so  dals  immer 
noch  über  40  kg  fester  Brennstoff  abgesetzt  werden  mufs.  Ein  Prozefs,  welcher  den 
Brenstoff  vollständig  in  Gasform  übermhrt,  wird  der  trockenen  Destillation  vorzuziehen 
sein.  Es  fehlt  aber  auch  nicht  an  Vorschlägen,  Heizgas  durch  trockene  Destillation  her- 
zustellen; man  dachte  z.  B.  daran,  für  !E^rlin  in  dem  35  km  entfernten  Fürstenwalde 
Braunkohle  zu  destillieren  und  das  gewonnene  Heizgas  in  starken  Blechröhren  durch  die 
Luft  in  12  Gasometer  zu  leiten,  von  denen  aus  das  Gas  wie  beim  Leuchtgas  an  die  Kon- 
sumenten verteilt  werden  sollte.  Vollständig  läist  sich  ein  Brennstoff  durch  unvoll- 
ständige Verbrennung  vergasen,  wie  dies  in  den  Generatoren  der  grofsen  Feuerungen 
geschieht;  es  wird  in  ihnen  der  Kohlenstoff  des  Brennmaterials  durch  den  Sauerstoff  der 
Luft  in  Kohlenoxyd  verwandet  und  dieses  brennbare  Gas  in  dem  Heizapparate  dann  zu 
Heizzwecken  verbrannt  zu  Kohlensäure.  Von  den  8080  Wärmeeinheiten,  welche  der 
Eohlenstoff  im  ganzen  beim  Verbrennen  gibt,  werden  2473  beim  Verbrennen  desselben 
zu  Eohlenoxyd  entwidcelt,  d.  i.  30,6  p.  z.  der  Gesamtwärme,  welche,  wenn  kourantes  Gas,  d.  h. 
Gas»  welches  durch  Bohren  in  die  Feme  zu  leiten  ist,  hergestellt  werden  soll,  verloren  gehen. 
Dazu  kommt  noch,  daXs  das  Generatorgas  sehr  reich  an  Stickstoff  ist,  der  keinen  Anteil 
an  der  Verbrennung  nimmt,  seine  Menge  beträgt  im  Generatorgas  durchschnittlich  70 
Volumprozent;  der  Theorie  nach,  wenn  man  der  Einfachheit  halber  nur  mit  Kohlenstoff 
rechnet,  ungeföhr  66  p.  z.,  denn  nehmen  wir  in  der  Luft  rund  20  Volumprozent  Sauer- 
stoff und  80  Volumprozent  Stickstoff  an,  so  erhält  man,  da  1  Volum  Sauerstoff  2  Volum 
Kohlenoxyd  giht,  im  Generatorgas  auf  80  Volumen  Stickstoff -und  40  Volumen  Kohlen- 
oxyd, ein  Gasgemisch,  das  demnach  66*/«  Volumprozent  Stickstoff  enthält.  Es  wäre  also 
durch  die  teure  Böhrenffdirt  ein  Gas  zu  mhren,  aas  zu  Vs  vollständig  wertlos  wäre.  Vom 
Generatorgas  mufs  also  bei  kourantem  Heizgas  abgesehen  werden. 

Viel  günsti^r  liegen  sämtliche  Verhältnisse  ha.  Darstellung  von  Wasser  gas.  Es 
beruht  beSanntbch  die  Gewinnung  von  Wassergas  auf  der  chemischen  Reaktion,  Wasser 
p  zerlegen,  indem  man  dessen  Dämpfe  durch  glühende  Kohlen  leitet;  jeder  Kohlenstoff 
ist  dazu  geeignet,  die  Holzkohlen  so  gut,  wie  die  Koks.  Der  Kohlenstoff  bemächtigt  sich 
des  Sauerstoffes  des  Wassers,  und  der  Wasserstoff  desselben  wird  frei.  Das  bei  der  Ein- 
wirkung glühender  Kohle  auf  Wasserdampf  brennbares  Gas  entstehe,  war  schon  früher 
bekannt,  während  der  Prozefs  erst  genauer  im  Jahre  1801  erforscht  wurde,  nachdem  das 
Kohlenoxydgas  entdeckt  war.  Es  kann  die  Zersetzung  des  Wassers  durch  den  glühenden 
Kohlenstoff  in  zweierlei  Weise  vor  sich  gehen,  es  kann  sich  nämlich  neben  dem  Wasser- 
stoff Kohlenoxydgas  oder  aber  Kohlensäure  bilden. 

I  II 

C  +  H,0  «  H,  +  CO  C  +  2H,0  =  2H,  +  CO, 

12  +    18    =    2    +   28  12  +     33     =     4     +   44 

IVol.    IVol.   IVol.  2  Vol.       2  Vol.    2  Vol. 

Der  erste  Prozefs  vollzieht  sich  bei  überschüssiger  Kohle  und  bei  hoher  Temperatur; 
ankt  die  Temperatur,  so  entsteht  Kohlensäure.  Bei  ungefähr  600^  C.  beginnt  die  Wasser- 
Zersetzung  durch  den  Kohlenstoff.  In  der  Praxis  gehen  die  beiden  Prozefse  I  und  II 
neben  einander  her ;  es  läfst  sidi  nicht  ein  Wassergas  herstellen,  das  frei  von  Kohlensäure 
ist,  aber  Aufgabe  wird  es  sein,  wenn  es  sich  um  Herstellung  von  Heizgas  handelt,  den 
Prozefs  so  zu  leiten,  dals  er  möglichst  nach  der  Formel  I  verläuft,  was  sich  aus  dem 
folgenden  ergibt 
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I. 

Kalorimetrische  Hilfszahlen. 


1  Kilogramm 


Verbrennungs- 
produkt 
in  Kilogramm 


Verbrennungs- 

wärme 

in  Kalorien 


Wasserstoff 
Kohlenstoff 

dto. 
Kohlenoxyd 

Sumpfgas  (CHJ 
Äthylen  (0,HJ 


9,00  H,0 
2,33  CO 
3,66  CO, 
1,57  CO, 
2,75  CO»  , 
2,25  H,Oj 
3,14  CO,  1 
1,30  H,Oj 


34180  (Thomsen) 
2473 
8080 
2403 

13346  (Thomben) 


11960 


j> 


Aus  diesen  Zahlen  berechnen  sich  folgende  Werte: 

n. 


1  Kubikmeter 


Wasserstoff 
Kohlenoxyd 
Sumpfgas 
Äthylen 


Gewicht  bei  0^ 
und  760  mm 
in  Kilogramm 


0,0896 
1,2544 
0,7158 
1,2544 


Verbrennunsswärme 
von  1  com 
in  Kalorien 


3063 

3014 

9566 

15099 


Bechnet  man  der  Einfachheit  halber  mit  Gasen  von  0^  und  760  mm  Barometentand, 
so  geht  aus  obigen  Zahlen  hervor,  dals  man  nach  Formel  I  einWasseipis  erhait»  welches, 
aus  gleichen  Volumen  Wasserstoff  und  Kohlenoxyd  bestehend,  eine  Verbiennungswarme 
im  Kubikmeter  besitzt  von 

V, .  3063  +  V, .  3014  =  3038  Kai. 

Wassergas  nach  Formel  II  besteht  aus  %  Vol.  Wasserstoff,  '/,  Vol.  Kohlensäure,  die 
Verbrennungswärme  dieses  Wassergases  wäre  demnach  pro  Kubikmeter: 

V, .  3063  =  2042  Kai. 

Wollte  man  durch  Absorptionsmittel  die  Kohlensäure  aus  dem  Gase  wegnehmen,  was 
übrigens  nur  mit  Aufwand  von  ziemlichen  Kosten  gesch^en  könnte,  so  würde  man  dodi 
nur  ein  Gas  erhalten  von  wenig  höherer  Heizkraft  pro  Kubikmeter  als  nach  Formel  I, 
denn  man  würde  dann  Wasserstoff  mit  3063  Kai.  pro  Kubikmeter  haben. 

Unter  solchen  Umständen  ist  natürlich  der  Prozefs  nach  Formol  I  vorteilhafter  tun 
die  Praxis.  Um  das  Wasser  zu  zersetzen,  bedarf  es  eines  gewissen  WärmeaufmuideB; 
es  muls  nämlich  ebenso  viel  Wärme  ^bunden  werden,  um  das  Wasser  zu  zersetzeo,  als 
Wärme  ftei  wird,  wenn  Wasser  entstent;  zersetzen  wir  das  Wasser  mittels  Kohlenstoffes, 
so  wird  durch  sein  Verbinden  mit  Sauerstoff  Wärme  entwickelt;  die  Differenz  dieser 
Wärmemengen  wird  dem  Wärmeaufwand  entsprechen,  der  bei  der  Wassergasbildung  er- 
forderlich ist.    Nach  der  Formel  I  haben  wir  also: 


2.34180 
12.   2473 


68360 
29676 

38684  Kai. 


Diese  Wärmemenge  ist  aufzuwenden,  um  12  Gewichtsteile  Kohlenstoff  in  das  Wasser- 
gas  überzuführen,  also  fär  1  Gewichtsteil  Kohlenstoff  V,, .  38684  »  3224  Kai. 


Um  diese  Wärmemenge  zu  entwickeln,  ist  nötig  ^"""^  =«  0,40  Gewichtsteile  Kohläi- 

oUtHJ 

Stoff  vollständig  zu  verbrennen.  Will  man  nach  obiger  Formel  1  kg  Kohlenstoff  in  Wasser- 
gas überftihren,  so  muik  also  zur  Wasserzersetzung  0,4  kg  Kohlenstoff  verbrannt  werden, 
um  die  zur  Wasserzersetzung  notige  Wärmemenge  zu  erhalten;  diese  ist  nicht  verloren, 
sondern  im  Wassergas  aufgespeichert. 
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Nach  Formel  II  dagegen  hat  man: 


4 .  34180  =  136720 
^12 .   8080  =    96960 

■  39760  Kai. 
V„  .  39760  =-      3313  Kai. 

3313 
Sie  zu  entwickeln  sind  nötifi:  -~-    =*  0,41    Gewichtsteile  Kohlenstoff,   also   etwas   mehr 

^  8080 
Kohlenstoff  als  hei  Formel  I,  wie  auch  das  nach  Formel  II  erhaltene  Wassergas  beim 
Verbrennen  etwas  mehr  Wärme  gibt  als  das  nach  I  erzeugte. 

(Schlaf  folgt) 

Nahmngs-  und  €f^eniLbmlttel. 

Die  Elementarznsammensetznng  der  Stärke,  von  F.  Salomon.  Dals  die  Chemiker 
über  die  prozentische  Zusammensetzung,  resp.  die  empirische  Formel  der  Stärke  noch 
heute  verschiedener  Meinimg  sind,  iat  gewilk  eine  merkwürdige  Erscheinung.  Man  sollte 
glauben,  es  müsse  bei  der  grolsen  physiologischen  Bedeutung  dieses  Körpers  für  die  orga- 
nische Welt,  bei  seiner  aus^dehnten  Verwendung  im  praktischen  Leben,  in  der  Industrie 
and  zahlreichen  chemischen  Prozessen ,  eine  Meinungsverschiedenheit  über  diesen  Punkt 
unm^dich  sein.  Durchblättert  man  die  Lehrbücher  der  Chemie,  so  möchte  es  scheinen, 
eme  Diskussion  wäre  mindestens  überflüssig,  denn  fast  überall  wird  die  Formel  CeHj^Og 
ohne  weitere  Bemerkung  angeführt;  geht  man  aber  tiefer  auf  die  Sache  ein,  indem  man 
die  einschlagende  litteratur  des  nähern  studiert,  so  stöist  man  sehr  bald  auf  Thatsachen, 
welche  die  oben  ausgesprochene  Behauptung  bestätigen  und  eine  sorgfaltige  Untersuchung 
in  der  angedeuteten  Bichtung  äufserst  notwendig  erscheinen  lassen. 

Der  erste,  welcher  die  seiner  Zeit  von  Mulder  auf  Grund  verschiedener  Elementar- 
analysen 
Schrift: 

zentische  Zusammensetzung  seines  Amyloaexcnns  una  aes  jL^exuins  mii;  aer  rormei 
C^H^yOs^  ^^^  besten  im  l^nklange,  und  da  diese  Substanzen,  vom  chemischen  Stand- 
punkte aus,  der  Stärke  ungemein  nahe  stehen,  auiserdem  aber  die  bisher  bekannt  ge- 
wordenen Analysen  der  letztem  wenig  Übereinstimmung  zei^n,  a.  a.  0.  S.  33,  so  glaubt 
Naegeli  sich  berechtigt,  die  Formel  C^eH^Ogi  der  allgemem  angenommenen  Zusammen- 
setzunff  C^HjqOs  an  die  Seite  zu  stellen. 

Obgleich  mm  Naegeli  selbst  ausspricht,  daJk  es  ihm  keineswegs  einÜEdle,  sich  auf 
die  von  ihm  vorgeschlagene  Formel  des  Dextrins  etc.  steifen  zu  wollen,  so  war  durch 
seine  Untersuchungen  die  bis  dahin  feststehende  Ansicht  über  die  elementare  Zusammen- 
setzung der  Stärke  ersdiüttert,  und  verschiedene  Forscher  haben  sich  nach  ihm  mit 
diesem  Gegenstande  beschäftigt  So  veröffentlichte  Saghsse  im  Jahre  1877  im  Chemi- 
schen Centralblatt  (S.  732)  eine  Untersuchung,  welche  ihn  zu  dem  Schlüsse  führte,  dafs 
die  von  Naegeli  g^egte  Ansicht  richtig  sei,  während  andererseits  Pfeiffer  und  Tol- 
LBHs  in  ihrer  erst  kür^ch  veröffentlichten  Arbeit*  Werte  erhielten,  welche  sich  ebenso- 
gut der  Formel  Gj^H^^Ojo  als  C-.H«0,.  anpassen  lassen. 

Die  Elementaranalyse  der  Stänke  oietet  bei  der  bedeutenden  Hy^oskopizität  der 
wasserfreien  Substanz  grolse  Schwierigkeiten,  auch  ist  im  allgemeinen,  wie  schon  aus  ver- 
schiedenen bisher  bekannt  gewordenen  Analysen  hervorgeht,  auf  diesem  Wege  ein  sicheres 
Resultat  nicht  zu  erwarten.  Dagegen  scheint  die  Methode,  welche  zuerst  Saghsse  a.  a.  O. 
in  Anwendung  brachte,  und  welche  auf  der  quantitativen  Bestimmung  des  aus  der  Um- 
wandlung der  Stärke  mit  verdünnten  Säuren  gewonnenen  Zuckers  beruht,  sicher  zum 
Ziele  zu  fuhren.  Das  Resultat,  welches  Saghsse  aus  seiner  Arbeit  gezogen  hat,  ist  einzig 
und  allein  auf  die  Bestimmung  der  gebildeten  Dextrose,  mit  Hilfe  seiner  Quecksilber- 
methode gegründet;  die  Arbeiten  Soxhlets  haben  aber  den  Beweis  geliefert,  daüs  diese 
Methode  an  einigen  Mängeln  leidet,  welche  leicht  zu  fehlerhaften  Analysen  fähren  können ; 
somit  erscheint  es  gerechtfertigt,  wenn  durch  genaue  Bestimmung  der  bei  dem  Zerfall 
der  Stärke  entstehenden  Zuckermenge  die  Formel  dieser  Substanz  abzuleiten  versucht  wird. 

Die  Elementarzusammensetzung  der  Dextrose  ist  unanfechtbar  und  findet  in  der 
Fonnel  C^Hj^Og  richtigen  Ausdruck.     Die  Menge  Zucker,    welche    demnach    aus   der 


'  Ann.  Chem.  Pharm.  210.  294. 
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Stärke  gebildet  werden  kann,  ergibt  sich  in  dem  Falle,  dais  die  alte  Formel  C^H^oO^ 
zu  Grunde  liegt,  aus  der  Gleichung: 

CeH^oO,  +  H,Ö  =  CeH,,Oe, 

d.  h.  aus  100  Tbl.  wasserfreier  reiner  Starke  müssen  111,11  Tle.  wapserfreier  Dextrose 
entstehen,  während  bei  Annahme  der  NAEGEUschen  Formel,  entsprechend  der  Gldchung: 

C„H„03,  +  5H,0  =  6C.H.,0, 

109,09  Tle.  wasserfreier  Dextrose  zu  erwarten  sind.  Der  Unterschied  in  der  Quantität 
des  entstehenden  Zuckers  ist  nach  diesem  gering,  und  es  erschien  doppelt  notwendig,  alle 
zu  Gebote  stehenden  Hilfsmittel  herbeizuziehen,  um  eine  wirklich  genaue  und  sichere  Be^ 
Stimmung  zu  erreichen.  Infolge  dessen  hat  nicht  allein  der  Vf.  die  Beduktionsmethode 
zu  Grunde  gelegt,  sondern  auch  die  weitern  Eigenschaften  der  Dextrose,  so  das  spez. 
Gew.  und  das  optische  Verhalten  derselben  mit  zu  Bäte  gezogen.  Die  käufliche  Stärke 
ist,  wie  bekannt,  ein  mehr  oder  weniger  unreines  Produkt  von  sehr  schwankendem  Ge- 
halt, und  die  genaue  Kenntnis  der  Zusammensetzung  derselben  ist  ohne  Zweifel  die  erste 
Grundbedingung  för  die  vorliegenden  Versuche.  In  einer  kleinen  Abhandlung,  welche  in 
dieser  Zeitschrift  1881.  274  erschienen,  ist  die  einzuschlagende  analytische  Methode  des 
nähern  erläutert,  und  geht  aus  dem  dort  Gesagten  zur  Genüge  hervor,  dafs  ein  sorgfaltiges 
Trocknen  der  Stärke  bei  ca.  120°  die  wesentlichste' Bedingung  zur  Erzielung  konstanter 
Werte  bildet. 

Nicht  minder  wichtig  war  es  auch,  die  Eigenschaften  des  Stärkezuckers  in  solchen 
Konzentrationen  zu  studieren,  in  welchen  er  später  im  Laufe  der  Untersuchimg  vorkommt' 
Wenn  man  die  von  den  verschiedenen  Forschem  bei  der  Hydrolyse  der  Stärke  mit  ver- 
dünnten Säuren  erhaltenen  quantitativen  Verhältnisse  vergleicht,  so  bekommt  man  ein 
wenig  ermutigendes  Besultat.  So  erhielt  Brunner  durch  Verzuckerung  von  100  Tln. 
Kartoffelstärke  mit  verdünnter  Schwefelsäure  107  Tle.  Dextrose,  de  Saüssuäe  in  gleicher 
Weise  110  Tle.,  und  Allihn  konnte  bei  seinen,  mit  der  grölsten  Sorgfalt  ausgeführten 
Untersuchungen  selbst  unter  Druck  nie  mehr  wie  106 — 107  p.  z.  der  angewandten  Stärke 
an  Zucker  erzielen. 

Die  Ursachen  dieser  bedeutenden  Differenzen  liegen  entweder  in  der  ungenügenden 
Trocknung  der  in  Untersuchung  genommenen  Stärkeproben,  oder  auch  in  der  UnvoU- 
kommenheit  der  früher  allgemein  angewandten  FEHLiNGschen  Methode  der  Zuckerbestim- 
mung.  Wo  diese  Ursachen  aber  wegfallen,  wie  z.B.  bei  den  Untersuchungen  von  Allihn, 
da  ist  die  Minderausbeute  von  Zucker  lediglich  auf  die  sekundäre  Umwandlung  zurück- 
zuführen, welche  der  Stärkezucker  bei  längerer  Einwirkung  von  verdünnten  Sauren  er- 
leidet. Dafs  eine  solche  allmähliche  Zersetzung  des  Stärkezuckers  stattfindet,  ist  •  un- 
zweifelhaft; denn  jede  Dextroselösung  färbt  sich  beim  langem  Kochen  mit  verdünnten 
Säuren  allmählich  braun,  mag  der  angewandte  Zucker  auch  noch  so  rein  sein. 

Einwirkung  verdünnter  Schwefelsäure  auf  Stärkezucker. 

50  ccm  einer  Lösung  von  reinem  Stärkezucker,  welche  in  einem  Soleil-Vbntzke- 
ScHEiBLERschen  Apparat  eine  Ablenkung  von  28,6*  bewirkten  (200  mm  B.),  enthielten, 
nach  Allihns  Metnode  bestimmt,  4,678  g  Trockensubstanz.  Diese  Losung  wurde  mit 
einer  Mischung  von  1  g  Schwefelsäurehydrat  und  19  g  Wasser  versetzt  und  dann  vier 
Stunden  lang  am  Büclmulskühler  im  Kochen  erhalten. 

Nach  dem  Erkalten  besafs  die  Flüssigkeit  eine  schwache  Färbung;  sie  wurde  auf 
100  ccm  verdünnt  und  ein  Teil  der  optischen  Prüfung  unterworfen,  der  abgelesene  Grad 
am  SOLEIL-V.-S.  betrug  14,3°  im  200  Millimeterrohr,  folglich  ist  die  Ablenkung  unTcr- 
ändert  14,3°  x  2  =  28,6«. 

50  ccm  derselben  Lösung  wurden  hierauf  zu  250  ccm  verdünnt  und  nach  Allihxs 
Methode  das  Beduktionsvermogen  geprüft. 

25  ccm  gaben  in  zwei  Versuchen  je  417  mg  Cu,  =  222,8  mg  Zucker  x  20  =  4,446  g 
Zucker. 

Da  ursprünglich  4,678  g  in  der  Lösimg  waren ,  so  sind  nach  dem  Kochen  nur  noch 

4,678  :  4,446  =  100  :  x  «  95,05  p.  z. 

mit  Hilfe  der  FEHLiNGschen  Lösung  zu  finden. 

In  einem  andern  Versuche,  weldier  mit  einer  Dextroselösun^  derselben  Konzentnition, 
dagegen  mit  4proz.  Schwefesäure  angestellt  wurde,  erschien  die  Flüssigkeit  nach  svei- 


^  Siehe  hierüber  auch  diese  Zeitschrift  1881.  309. 
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stündigem  Kochen  gefärbt,  und  wurde  ein  Ruckgang  f;owohl  des  Beduktionsvermögens, 
als  auch  des  Drehungswinkels  konstatiert. 

Diese  Versuche  beweisen ,  dafe  bei  Anwendung  der  gewöhnlich  üblichen  Versuchsbe- 
dingungen  eine  YoUstandige  Verzuckerung  unmögUch  ist  und  dürfte  wohl  die  auch  von 
Allihn  (a.  a.  O.  S.  94  n.)  beobachtete  Verzögerung  der  Hydrolyse , .  welche  sich  stets 
gegen  das  Ende  derselben  einstellt,  auf  diese  l^atsadien  zurückzufuhren  sein. 

Es  dbt  jedoch  eine  Methode,  bei  welcher  dieser  Übelstand  nicht  auftritt,  und  welche  es 
ennöglicht,  eine  totale  Umwandlung  der  Starke  in  Zucker,  ohne  die  Bildung  irgend  welcher 
Nebenprodukte  zu  erzielen.  Diese  Methode  aufgefunden  zu  haben,  ist  das  Verdienst  von 
Sachsse.  Sie  wurde  von  ihm  bei  den  schon  nrüher  erwähnten  Versuchen  (s.  oben)  zur 
Feststellung  der  Starkeformel  benutzt,  und  wenn  er  damit  die  richtigen  Werte  nicht  er- 
hielt, so  ist  dies  wahrscheinlich,  wie  sdion  bemerkt ,  auf  die  Unffenauigkeit  der  Queck- 
silbermethode zurückzufuhren.  Der  Grund,  warum  bei  dieser  Mewode  eine  Bildung  von 
Nebenprodukten  vollständig  vermieden  wird,  ist  ein  mehrfacher.  Er  liegt  in  der  Anwen- 
dung niedriger  Temperatur  (Wasserbad),  in  Beschleunigung  der  Umsetzung  durch  Be- 
nutzung stärkerer  Säure  und  in  der  Vermeidung  hohem  Druckes. 

Verzuckerungsversuche  mit  Kartoffelstärke  nach  Sachssbs  Methode  und 
Bestimmung  des  Zuckers  nach  Allihks  Verfahren.^ 

Nach  der  Vorschrift  Sachsses,  welche  in  allen  Fällen  genau  zu  befolgen  ist,  werden 
ungefähr  2 — 2,5  g  wasserfreier  Stärke  (oder  besser  ca.  3  g  lufttrockner  Stärke)  in  einen 
Kolben  gespült  und  mit  etwa  200  ccm  Wasser  und  20  ccm  Salzsäure  (spez.  Gew.  1,125) 
Tersetzt.  Der  Kolben  wird  hierauf  drei  Stunden  lang  in  kochendem  Wasser  erhitzt.  Die 
YoUständige  Verzuckerung  ist  dann  beendigt. 

Nun  sättigt  man  die  Lösung  mit  soviel  Kalilauge,  dals  sie  noch  schwach  sauer 
bleibt,  verdünnt  sie  bis  zu  einem  bestimmten  Volum  und  bestimmt  den  gebildeten 
Zucker  unter  genauer  Einhaltung  der  von  Allihn^  näher  angegebenen  Bedingungen. 

Versuch  I. 

3,097  g  luftfreie  Stärke,  entsprechend  2,369  g  reiner  Stärke,  nach  der  Verzuckerune 
auf  500  ccm  verdünnt  und  25  ccm  der  Einwirkung  der  alkalischen  Kupferlösung  nach 
Allihns  Methode  unterworfen,  gaben  ein  Mittel  von  drei  Versuchen,  254  mg  Cu,  ent- 
sprechend 131,35  mg  Zucker,  also  in  500  ccm  =  20  x  131,35  =  2,627  g  oder  110,89  p.z. 
der  angewandten  reinen  Stärke. 

Versuch  II. 

3,225  g  lufttrockene  Stärke  oder  2,4671  ^  wasserfreier  reiner  Stärke  in  der  ange- 
sehenen Wdse  behandelt,  lieferten  500  ccm  emer  Lösung,  von  welcher  25  ccm  266  mg 
Cu,  entsprechend  2,756  g  Zucker  «»  111,31  p.  z.  der  angewandten  Stärke,  gaben. 

Versuch  III. 

3,0145  g  lufttrockene  Stärke  =  2,3061  g  reiner  wasserfreier  Starke,  wie  I  und  II  be- 
handelt, lieferten  für  25  ccm  =^  248  g  Cu,  äquivalent  128,1  mg  Zucker,  entsprechend 
2,5620  g  Dextrose  in  500  ccm  oder  111,10  p.  z.  der  verbrauchten  Stärke. 

Rechnet  man  diese  Zahlen  werte  um,  so  dals  Vergleichswerte  entstehen,  so  ergibt  sich : 

Versuch  I  (Allihn). 

3,8105  g  lufttrockene  Stärke  =  3,1551  g  wasserfreie  Stärke  =  3,1094  g  reiner  Stärke 
(Asche  und  unlöslicher  Rückstand  in  Abzug  gebracht)  lieferten  3,468  g  Zucker  oder 
111^  p.  z.  der  angewandten  Stärke. 

Versuch  II  (Allihn). 

3,2005  g  lufttrockene  Stärke  =  2,6468  g  wasserfreie  Stärke  =  2,6084  g  reiner  Stärke 
gaben  2,894  g  Zucker,  entsprechend  110,95  p.  z. 


^  Bei  allen  in  dieser  Arbeit  angegebenen  Versuchen  ist  eine  Kartoffelstärke  verwandt,  deren 
Analyse  die  Zusammensetzung  ergab: 

Beine  Starke =  76,50 

In  verdünnten  Säuren  unlösl.  Rückstand      =     0,247 

Asche =-     0,273 

Wasser ==  22,980 

Iöb,ööö  ~ 

'  Jonm.  f.  prakt  Chem.  2S.  80. 
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Versuch  ni  (Allihn). 

2,9250  g  luftfreie  Stärke  ==  2,4336  g  wasserfreie  Substanz  =  2,3985  g  reiner  Starke 
gaben  2,667§  e  Zucker,  entsprechend  111,2  p.  z. 

Das  Mittel  dieser  sechs  Analysen  ist  111,16  p.  z.,  steht  also  dem  Wert  111,11  sehr 
nahe,  welchen  die  aus  der  alten  Stärkeformel  abgeleitete  Gleichung  ergibt: 

C.H..O.  +  H,0  =  C.H„0,. 

Erscheint  schon  nach  diesen  Resultaten  als  sicher,  da(s  die  alte  Formel  der  Starke 
zu  Becht  besteht,  so  wird  dieselbe  noch  weiter  gestdtzt  durch  Bestimmung  der  durch 
Verzackung  der  Kartoffelstärke  erhaltenen  Dextrose  mit  Hilfe  des  spez.  Gew.  und  des 
optischen  Verhaltens. 

Um  die  Versuchsfehler  nach  Möglichkeit  zu  beschränken,  wurden  bei  allen  Versnchen 
dieselben  Bedingungen  einzuhalten  gesucht.  Dieses  ist  nur  dann  ausführbar,  wenn  man 
stets  solche  Mengen  der  Stärke  anwendet,  dafs  die  Konzentration  der  entstandenen  Zucker- 
lösung immer  sehr  annähernd  die  gleiche  bleibt. 

Das  Quantum  der  zu  den  einzelnen  Versuchen  dienenden  Kartoffelstärke  wurde  so 
bemessen,  dafs  nach  erfolgter  Auflösung  10  g  reiner  Stärke  in  100  ccm  Flüssigkeit  ent- 
halten waren.  Die  benutzte  Stärke  enthielt,  wie  erwähnt,  76,5  Tle.  absolut  reiner  wasser- 
freier Substanz,  und  130,72  g  der  lufttrocknen  Ware  mufsten  somit  100  g  absolut  reiner 
Stärke  äquivalent  sein. 

Es  wurde  daher  ein  Teil  der  berechneten  130,72  g  lufttrockener  Kartoffelstärke  mit 
annähernd  derjenigen  Quantität  verdünnter  Säure,  welche  zur  Herstellung  einer  10  p.  z. 
Stärke  haltenden  Lösung  erforderlich  gemischt  und  in  einen  Kolben  auf  einem  bis  zum 
Sieden  erhitzten  Kochsalzbade  so  lange  gekocht,  bis  der  Schluiswinkel  der  optischen  Thätig- 
keit  erreicht  war,  d.  h.  bis  bei  weiterem  Erhitzen  keine  merkliche  Änderung  des  Drehung^ 
winkeis  stattfand. 

Um  eine  Konzentrationsänderung  der  Lösung  während  der  Dauer  des  Versuchs  zu 
verhüten,  war  der  Kolben  mit  einem  Bückfluiskühler  in  Verbindung. 

Die  Versuche  ergaben  im  Mittel  spez.  Gew.  bei  17,5°  =*  1,04240. 

Nach  der  in  dieser  2ieit8chrift  (1881.  S.  130)  mitgeteilten  Tabelle  ist  das  spez.  Gew. 
einer  Uproz.  Dextroselösung  bei  17,5°  1,0420,  und  demnach  ist  bei  der  Verzuckerung 
von  10  g  reiner  wasserfreier  Kartoffelstärke  genau  diejenige  Quantität  von  Umwandlungs- 
produkten  auch  durch  das  spez.  Gew.  ermittelt,  welche  gemäls  der  Formel  CeHi^O^  ge- 
bildet werden  muls,  nämlich  111,11  g. 

Die  spezifische  Drehung^  der  durch  Verzuckerung  jeweilig  erhaltenen  Lösung  ist,  da 
die  Beobachtung  mit  einem  bOLEiL-VENTZKE-ScHEiBLEBschen  Apparat  in  derselben  Weise 
ausgerechnet,  wie  dieses  bei  der  Feststellung  des  Drehungswinkels  für  lOproz.  Lösungen 
reiner  Dextrose  geschah  (s.  diese  Zeitschr.  1881.  314). 

Aus  den  abgelesenen  Schluiswinkeln  resultrierte  in  den  verschiedenen  Versuchen  fol- 
gende spez.  Drehung  für  das  Umwandlungsprodukt:   58,76°,  58,4**,  58,76^ 

Da  nun  die  spez.  Drehung  reiner  Dextroselösungen  zu  [a]j  =»  58,68^  ermittelt  ist 
(a.  a.  O.  S.  315),  so  folgt  eine^sehr  gute  Übereinstimmung  des  Versuchs  mit  der  theore- 
tischen Voraussetzung.  Diese  Übereinstimmung  wird  aber  noch  anschaulicher,  wenn  duu 
einfach  aus  dem  genmdenen  Schluiswinkel  die  diesem  entsprechende  Zuckermenge  be- 
rechnet. 

Nach  den  in  dieser  Zeitschrift  S.  314  u.  f.  ermittelten  Werten  findet  man  die  Ab- 
lenkung, welche  10  g  reiner  wasserfreier  Dextrose  in  einem  Soleil-Ventzke-Scheibleb- 
schen  Apparate  verursachen,  zu  30,57^  im  Mittel.    Demnach  sind: 

340    S.-V.-SCH.  =  11,12  g  Dextrose 
33,8°         „  =»  11,06  „        „ 

34«  ,,  «  11,12  „        „ 

d.  h.  durch  das  optische  Verhalten  wurden  111,2,  110,6,  111,2  p.  z,  Dextrose  von  der 
verbrauchten  Stärke  gefunden. 

Vf.  glaubt  somit  erwiesen,  dals  die  reine  Kartoffelstärke  nach  der  empirisdien  Formel 
CgH^o^e  ^®r  ^(^6^10^6)  zusammengesetzt  ist,  und  dafs  die  von  Naeoeli  seiner  Zat 
vorgeschlagene  Zusammensetzung  CgjHgjO,^  für  diese  Substanz  verworfen  werden  mufe. 
Ebenso  kann  unter  den  beiden  von  Tollens  und  Pfeiffer  a.  a.  O.  angegebenen  Fonneb 
allenfalls  nur  diejenige,  welche  der  Zusammensetzung  C^^H^Ojo  entspricht,  Ansprach  ftof 
Wahrscheinlichkeit  machen.    (Jouni.  f.  prakt.  Chem.  1882.  348—62.) 

Über  die  Yerandenrngen  des  llilchkaaeiiifly  von  £.  Mei88i>.  Nach  mem  im 
Laboratoriuui  der  K.  K.  iMdwirtschaftl.  ehem.  Versuchsstation  zu  Wien  ermitteltem  Ver- 
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fahren  gelingt  es,  Kuhmilch  unter  geeigneten  Bedingungen,  ohne  irgend  welchen  Zusatz, 
nur  durch  Erwärmen  derart  zu  konservieren,  idaüs  sie  sich  in  luftdicht  verschlosseuen 
Fkschen  jahrelang  halt,  ohne  zu  gerinnen.  Solche  Milch  rahmt  zwar  wie  jede  andere 
anf;  das  abgeschiedene  Fett  läfst  sich  aber  durch  Einstellen  in  warmes  Wasser  und 
Schütteln  leicht  wieder  verteilen  und  die  Müch  unterscheidet  sich  unmittelbar  nach  dem 
Konservieren  und  noch  etliche  Wochen  oder  Monate  danach  in  Farbe,  Greschmack,  Ge- 
ruch mid  Beaktion  wenig  oder  gar  nicht  von  Msch  abgekochter  Kuhmilch.  Die  chemische 
Untersuchung  fuhrt  zu  fast  genau  denselben  Resultaten/  Erst  nach  längerer  Zeit  treten 
Veränderungen  ein;  die  Milch  nimmt  unter  Abscheidun^  eines  talgartigen  Fettet  ebien 
ranzigen,  oft  bittem  Geschmack  an,  die  Beaktion  aber  bleibt  unverändert.  Die  chendsche 
Untersuchung  ergab,  dais  die  Veränderungen  haupsächlich  die  stickstoffhaltigen  Körper 
der  Milch  betreffen ,  während  Fett  und  Milchzucker  nur  wenk'  davon  berührt  werden. 
Das  Milchserum  schied  beim  Kochen,  auch  nach  Zusatz  ebiiger  Tropfen  Essigsäure,  nichts 
aus.  Albumin  und  Kasein  waren  denmach  nicht  mehr  darin  enthalten,  dagegen  wurde 
eine  starke  Peptonreaktion  erhalten.  10  ccm  Serum,  mit  Sand  im  HoFMEiSTEBschen 
Schalchen  eingraampft  und  mit  Natronkalk  verbrannt,  lieferten  0,52  p.  z.  Stickstoff,  ent- 
sprechend 3,5  p.  z.  Protein.  Das  mit  Bleiessig  geklärte  Serum  entwickelte  im  Azoto- 
meter  nur  sehr  wenig  und  langsam  Stickstoff.  Mit  Kupfervitriol  und  Kalilauge  (Bitt- 
HAUSENsche  Methode)  entsteht  nur  ein  geringer  Niederschlag,  entsprechend  0,6  jp.  z. 
Protein.  Aus  diesen  Versuchen  geht  schon  hervor,  dafs  die  Hauptmenge  des  Milch- 
käselns  in  nicht  eiweiCsartige,  vorwiegend  peptonähnliche  Körper  verwandelt  wird.  Die 
Veränderungen  können  jedoch  nicht  als  das  Produkt  einer  Fermentwirkung  aufgefafst 
werden,  da  bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  die  Milch  vollständig  frei  von  Organis- 
men befunden  wurde.  Die  Ursache  scheint  vielmehr  im  lang  dauernden  gegenseitigen 
Äufeinanderwirken  der  einzelnen  Milchbestandteile  zu  liegen.  Es  gelingt  nämlich  auch, 
frische  Milch  durch  zwei  bis  drei  Wochen  langes  konstantes  Erhitzen  bei  60°  derartig  zu 
verändern,  dals  sie  bitter  schmeckt  und  nicht  mehr  die  Fähigkeit  besitzt,  mit  Säuren  zu 
koagulieren.  Diese  peptonartigen  Körper  scheinen  somit  die  Überganesstufe  zu  bilden 
vom  Kasein  zu  den  knstallinischen  Zersetzungsprodukten,  welche  man  durch  Fäulnis  aus 
Kasein  erhält.    (Ber.  ehem.  Ges.  1882.  1259—64.) 


G.  Aitxnt  Mxiitxinn^tn. 

ünaehadlicluiiachimg  der  ichwefligen  Säure  in  Hüttengasen,  von  Fleitmann. 
Die  Gase  werden  mit  wenig  Luft  durch  einen  Schachtofen  geleitet,  welcher  mit  dem  Oxyde 
eines  zu  dem  Schwefel  sehr  verwandten  Metalls,  z.  B.  Eisen  und  mit  Kohle  geföUt  ist. 
Dabei  werden  Schwefelmetalle  gebildet,  welche  sich  auf  der  Sohle  des  Schachtofens  an- 
Hammeln.   (Berg-  u.  Hüttenm.  Ztg.  1882.  196.) 

Coleftin  zur  Strontianit-Bantelliixiff,  von  Holtz.  Die  Benutzung  des  Strontianits 
in  der  Zuckerindustrie,  um  den  in  der  Melasse  enthaltenen  Zucker  zu  gewinnen,  hat  be- 
reits eine  gröJaere  Verbreitung  gefunden.  Zu  diesem  Zwecke  wird  die  daraus  bereitete 
Zuckerlöeung  verdünnt  und  mit  einer  bei  70—71°  C.  erfolgten  Lösung  von  Strontium- 
hydroxyd und  zwar  3  Mol.  auf  1  Mol.  versetzt.  Beim  Erhitzen  bis  zum  Siedepunkt 
scheidet  sich  das  Strontiumsaccharat  als  schweres  sandiges  Pulver  ab,  nicht  wie  das  ent- 
sprechende Kalksalz  gelatinös.  Das  durch  Filterpressen  getrennte  Strontiumsaccharat 
wird  mit  Kohlensäure  in  Strontiumkarbonat  übergefanrt,  ^obei  die  Zuckerlösung  frei  wird. 
In  neuerer  Zeit  haben  nach  einer  Mitteilung  von  Holtz  auch  die  sizilianisdien  Stron- 
tianverbindungen,  besonders  derCölestin,  zu  vielen  Versuchen  Veranlassung  gegeben.  Das 
schwefelsaure  Salz  wird  in  das  kohlensaure  umgewandelt  und  soll  nadi  Kefersteik 
in  Bosala  a.  d.  Elbe  bereit»  ein  bedeutendes  Etablissement  im  Bau  sein^  um  etwa 
60 — 70,000  Ctr.  Cölestin  fQr  die  Zuckerfabrikation  in  den  geeigneten  Zustand  umzu- 
wandeln. Wedding  glaubt  dagegen,  dais  die  Umwandlung  des  Sulfats  in  das  Karbonat 
so  theuer  werden  wird,  dafs  die  Darstellung  desselben  nicht  rationell  betrieben  werden 
kann  und  die  Gefiahr,  dais  durch  diese  neue  Fabrikationsmethode  die  heimische  Industrie 
Westfalens»  wo  bekanntlich  bis  jetzt  die  gröiste  Menge  von  Strontianit  bergmännisch  ge- 
wonnen wurde,  geschädigt  werden  könnte,  nicht  vorliegt.  (Verhandlungen  des  Vereins  zur 
Beforderung  des  Gewerbfleiises  1882.  124.) 

Brotanalysen  in  Amerika.  Der  Bericht  des  Gesundheitaamtes  in  Massachusetts 
teilt  folgende  mteressante  Einzelheiten  über  ausgeführte  Brotanalysen  mit :  95  Brotproben 
wurden  auf  Alaun  geprüft.    Von  diesen  erhielten  7  weniger  als  7io  P-  ^*  ^^^  ^  waren 
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vollkommen  frei  davon.  Diese  05  Proben  waren  bei  verschiedenen  Backern  aufgekauft, 
ohne  dalfi  den  Verkäufern  der  Zweck  des  Ankaufs  mitgeteilt  war.  Zur  Prüfung  wurde 
überall  die  Campecheholzreaktion  in  Anwendung  gebracht  und  ist  dieselbe  nach  Ansicht 
des  Vfs.  im  AugenbUck  noch  immer  die  beste,  da  durch  dieselbe  selbst  die  G^enwart 
von  Vi 0  000  kristallisierten  Alauns,  welcher  dem  Mehl  künstlich  zngemischt  war,  erkannt 
werden  konnte,  selbst  wenn  das  Brot,  welches  aus  so  präpariertem  Mehl  gebacken,  schon 
mehrere  Wochen  alt  und  bereits  verschimmelt  war.  Selbstverständlich  wvurden  mit  dem- 
selben Mehl,  welches  keinen  Zusatz  von  Alaun  erhalten  hatte,  die  Gegenproben  gemacbt 
und  die  Abwesenheit  von  Alaun  durch  Nichteintreten  der  CampecheholzlÖsungreaktion 
nachgewiesen.     Sanitary  Record  (The  Analyst  1882.  79). 


Litterat  ur. 

Die  menschlichen  Exkremente  in  national-ökonomischer,  hygieinischcr, 
finanzieller  und  landwirtschaftlicher  Beziehung  mit  besonderer  Berücksichtigang 
der  verschiedenen  Systeme  der  Ansammlung  und  Verwertung  derselben  von  Prof.  Dr.  K 
Heiden.  Hannover.  Verlag  von  Philipp  Cohen  1882.  —  Gelegentlich  der  Bearbeitung 
des  Kapitels  der  menschlichen  Exkremente  hat  sich  der  Vf.  durch  den  Wunsch  mehrerer 
Fachkollegen  bestimmen  lassen,  das  zu  diesem  Zwecke  gesammelte  und  bearbeitete  Mate- 
rial in  einer  besondern  Broschüre  herauszu^ben.  Die  Frage  über  die  Bedeutung  der 
menschlichen  Exkremente  in  national-ökonomischer,  hygieinischer,  landwirtschaftlicher  und 
finanzieller  Beziehung,  sowie  über  die  beste  Methode  der  Ansammlung  und  Verwertang 
dieser  Stoffe  ist  zur  Zeit  eine  sehr  wichtige,  ja  für  so  manche  Stadt  eine  brennende  ge- 
worden. Das  darüber  existierende  Material  findet  sich  sehr  zerstreut  in  groikem  Werken, 
resp.  Broschüren  oder  in  wissenschaftlichen  und  politischen  Zeitschriften  und  es  gehört 
ein  erheblicher  Aufwand  von  Arbeit  dazu,  um  aus  den  sich  vielfach  widersprechenden 
und  gröfsten teils  von  einseitigen  Gesichtspunkten  gefafsten  Ausfuhrungen  sich  ein  klares 
Bild  über  den  Stand  dieser  wichtigen  Frage  zu  verschaffen.  Für  den  Chemiker  wird  es 
namentlich  schwierig  sein,  wo  er  als  Ratgeber  in  kommunalen  Verwaltungen  herangezogen 
wird,  stets  das  Richtige  zu  treffen  und  seine  Ansichten  mit  den  erforderlichen  Quellen- 
angaben zu  stützen.  Bei  der  Wichtigkeit,  welche  jedoch  diese  Frage  in  der  neuesten  Zeit 
angenommen  hat,  ist  es  unausbleiblich,  dals  die  Anfragen  an  den  Chemiker  seitens  k<Mn- 
munaler  Verwaltungen  sich  immer  mehr  steigern  werden,  und  dafs  immer  groisere  Ver- 
antwortung demselben  aufgebürdet  wird,  wenn  auf  sein  Urteil  hin  eine  Kommune  sich 
einem  bestimmten  System  der  Städtereini^ung  angeschlossen  hat  In  Erwägung  dieser 
thatsächlichen  Verhältnisse  kann  daher  das  vorliegende  Werkchen  jedem  praktisdien 
Chemiker  warm  empfohlen  werden.  Er  wird  darin  vieles  mit  leichter  Mühe  finden,  was 
ihm  früher  zu  finden  vielfache  Schwierigkeiten  gemacht  hat. 

Rechentafeln  xur  quantitativen  chemischen  Analyse.  Herausgegeben  von 
B.  KouLMANN  und  Dr.  F.  Frerichs.  Leipzig.  Johann  Ambbositjs  Barth  1882.  — 
In  diesem,  mit  grofsem  Fleifs  hergestellten  Werke  finden  sich  auf  211  Seiten  die  Haiti- 
plikationsfaktoren  zur  Berechnung  von  90  verscliiedenen  Körpern  aus  den  in  der  Analyse 
gefundenen  Werten.  Am  Schlüsse  des  Werkes  befindet  sich  auch  noch  eine  Tabelle  für 
volumetrische  Stickstoff bestimmungen ,  deren  Gebrauch  auf  S.  207  erläutert  ist  Bas 
Werk  bietet  bei  der  Berechnung  der  darin  aufgefilhrten  Körper  eine  unzweifelhaft 
schätzenswerte  Erleichterung,  namentlich  in  denjenigen  Fällen,  wo  es  sich  um  Kontroi- 
analysen  handelt,  deren  Resultate  nach  verschiedenen  Rechnungsmethoden  ermittelt  zn 
werden  pflegen. 


Inhalt:  A.  Original -Abhajidlungen.  Über  den  Nachweis  von  Fuchsin  in  damit  ge- 
färbten Weinen  durch  Stearin,  von  C.  H.  Wulff.  —  Untersuchung  einiger  VerdauungspiipAnte, 
von  E.  Gei&slrr.  —  B.  Neues  aus  der  Litteratur.  Bestimmung  von  Arsen  im  Kopfer, 
von  J.  PATTiifSON.  —  Quantitative  Bestimmung  des  Kalis  und  Natrons,  von  W.  Knop.  —  D» 
Wassergas,  von  C.  v.  Marx.  —  Die  Elementarzusammensetzung  der  Starke,  von  F.  Salovok. 
—  Über  die  Veränderungen  des  Milchkaseins,  von  E.  M£ii$8L.  —  Kleine  Mitteilungen. 
Unacbädlichmachung  der  schwefligen  Saure  in  Hüttengasen,  von  Flbitmann.  —  Colestin  nr 
Strontianit-Darstellung,  von  HOLTZ.  —  Brotaual3r8en  in  Amerika.  —  ILitteratur. 
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Handel,  Gewerbe  und  öffentliche  Gesundheitspflege. 

Organ  des  Vereins  analytischer  Chemiker. 


Na  14.  n.  Jahrgang.  15.  Juli  1882. 


Manuskripte   und    geachlftliche  Mltteihmgeii  sind    an  den    Redakteur   und  OeiicbiftsfBhrer  des  Vereins, 
Dr.  J.  SKAI.WRIT  In  Hannover,  Inserate  an  die  Verlagsbandinng  von  Leopold  Vobs  in  Hamburg  zu  senden. 


L  (S^rifiinQl-JlbljanMungen. 


Analyse  von  Weinen  ans  Palästina,  Eleinasien,  Griechenland 

und  CaJifomien. 

(Mitteilung  der  landwirtschaftl.  VerBuchsetation  Bonn.) 

Der  Präsident  de«  deutschen  Handelsvereins  zu  Berlin,  Herr  H.  Loehnis, 
hatte  die  Güte,  mir  eine  Anzahl  Weine  zu  einer  chemischen  Untersuchung  zu  über- 
lassen, welche  derselbe  aus  der  Levante  bei  Gelegenheit  einer  im  Herbst  1881 
ausgeführten  Informationsreise  mitgebracht  hatte.  Im  allgemeinen  steht  dort,  nament- 
lich in  Syrien  und  Palästina,  die  Weinbereitung  infolge  des  durch  die  Vorschriften 
des  Korans  äufserst  geringen  Konsums  im  Produktionslande  selbst  und  wegen  des 
bisher  sehr  geringen  Exportes   aus  diesen  Ländern  auf  einer  äufserst   primitiven 
Stufe,  indem  man  die  nicht  sortierten  Trauben  nach  der  Gärung  eine  übermäfsig 
lange  Zeit  mit  den  Trebern  in  Berührung  läfat  und  dann  den  Wein  in  offenen  oder 
zugeklebten  Gefafsen  (meist  irdenen  Krügen)  in   sehr  mangelhaften  Räumen   bis 
zum  Konsum  aufbewahrt.     Auf  Cypeni  findet  noch  heute,  wie  im  Altertum,  der 
Transport  des  Weins  in  schlauchartig  zusammengenähten  Ziegenfellen  statt,  und  ist 
es  deshalb  natürlich,  dafs  manche  der  hier  untersuchten  orientalischen  Weine  keinen 
sehr  angenehmen  Beigeschmack  hatten;  dagegen  kann  ich  mehrere,  sorgfältig  und 
kiinstgeFeeht  hergestellte  Weine  als  ausgezeichnet  bezeichnen.     Diese  letztem  sind 
teils  süfse  Muskatweine,  teils  dem  Bordeaux  und  Burgunder  ähnliche  Rotweine,  und 
zeichneten  sich  besonders  ein  alter  Muskatwein  aus  Syrien,  ein  1880er  Rotwein  aus 
Jerusalem,  sowie  einige  Weine  eines  in  der  Nähe  des  Marmarameeres  wohnenden 
deutschen  Winzers  (HerrEcKERLiN  inErenkeny  bei  Ismid)  vorteilhaft  aus.  Weifsweine 
aus  Palästina  waren  infolge  ihrer  unrationellen  Behandlung  von  geringer  Qualität 
Der  deutsche  Handelsverein,  welcher   sehr  anerkennungswerte  Bestrebungen 
verfolgt,  hat  sich  auch  die  Aufgabe  gestellt,  aus  der  Levante  reine  Weine  zu  be- 
ziehen  und   an  Ort  und  Stelle  durch  rationelle  Behandlung  der  dortigen  Trauben 
dem  deutschen  Geschmack  entsprechende  Weine  herzustellen,  und  möchte  ich  nicht 
unterlassen,  auf  die  interessante  Schrift  von  H.  Loehnis:   „Erlebnisse  einer  Infor- 
mationereise  in  die  Levante  am  Bord  des  Dampfers  Lucifer"  hinzuweisen,  welche 
uns   über  die  Weinproduktioii  in  der  Türkei,  Griechenland,  Palästina  und  S}Tien 
wichtige  Aufschlüsse  gibt. 

IL  *  14 
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Nachstehend  teile  ich  die  Resultate  einer  Anzahl  von  Analysen  mit  Von  den 
roten  Ismidweinen  standen  uns  leider  sehr  geringe  Quantitäten  zur  Verfügung,  so 
dafs  die  Untersuchung  nur  auf  einige  Bestandteile  ausgedehnt  werden  konnte.  !Nach 
Angabe  des  Herrn  Eckerlin  hatte  Pinot  (Burgunderrebe)  100®  Mostgewicht  nach 
Oechslk,  Medoc  =  105®  gehabt  Ich  unterlasse  es  an  dieser  Stelle,  irgend  welche 
Schlüsse  aus  den  chemischen  Analysen  zu  ziehen,  und  weise  nur  darauf  hin,  dafe 
ein  Zusatz  von  Gips  in  Syrien  und  Palästina  ziemlich  allgemein  üblich  zu  sein 
scheint,  und  dürfte  es  sich  empfehlen  bei  Exportweinen  diesen  Zusatz  zu  unterlassen, 
wenn  dieselben  bei  deutschen  Konsumenten  gröfaere  Anerkennung  finden  sollen. 

100  ccm  Wein  enthalten  in  Grammen  angegeben: 


Jahrgang 


Alkohol 

Glycerin 

Zucker       

Extrakt 

Asche 

Kalk     . 

Magnesia 

Schwefelsäure     .    .         .... 

Phosphorsäure 

Freie  Säure  (auf  Weinsäure  her.) 
Drehung  im  Polarisationsapparat 

(200  mm  W.) 

Spez.  Gew 

Auf  1(X)  Tle.    Extrakt   sind    an 

Asche  vorhanden 

Auf   100   Tle.    Alkohol    sind    an 

Glycerin  vorhanden     .... 


Cypem 

(Kom- 

mande- 

riawein) 

186() 


186G 


14,86 
0,022 
3,7 
8,587 
0,792 
0,019 
0,055 
0,330 
0,045 
0,(392 

-4,80 
1,01.30 


9,2 
4,1 


Syrien  (Muskatweine) 


1871    I    1870       1878  |  1869   |    1873 


15,20 
2,004 
4,3 

12,524 
0,417 
0,018 
0,049 
0,218 
0,041 
0,828 

-10,13 
1,0251 

3,3 

13,1 


13,80 
0,821 
2,6 
6,605 
0,325 
0,011 
0,033 
0,054 
0,042 
0,610 

-4,86 
1,0031 

14,1 

2,4 


10,67 
0,410 
4,2 

18,8.59 
0,958 
0,454 
0,046 
0,056 
0,051 
0,570 

-7,94 
1,0571 

5,0 

3,8 


1.3,16 
0,504 

2,1 

4,702 
0,460 
0,024 
0,()3(j 
0,2OJ. 
0,()33 
0,61 1 

—5,08 
1,0031 

9,7 

3,8 


15,10 
0,862 
4,5 

11,632 
1,164 
0,017 
0,051 
0,325 
0,053 
0,706 

-7,94 
1,0199 


14,62 
l,iJ9-2 
0,25 
4^17 
0,212 
0,016 
0,033 
0,084 
0,035 
0,7(KI 

-0,90 
0,9922 


10,0      i  5,0 


f»,' 


7,4 


Jahrgang 


Alkohol 

Glycerin 

Zucker 

Extrakt       

Asche 

Kalk 

Magnesia 

{Schwefelsäure 

Phosphorsäure 

Freie  Säure  (auf  Weins,  her.) 

Drehung  im  Polarisations- 
apparat (200  mm  W.)  .    . 

Spez.  C4ew 

Auf  100  Tle.  Extrakt  sind 
an  Asche  vorhanden     .     . 

Auf  100  Tle.  Alkohol  sind 
an  Glycerin  vorhanden     . 


Syrien 

(Muakat- 

wein 

1873 


weifs 
1880 


Jerusalem 

rot 

1880 


12,81 
0,320 
4,0 
(),1()5 
0,591 
0,019 
0,036 
0,283 
0,023 
0,434 

"2,07 
0,9951 

14,1 

2,4 


12,64 


12,.56 


1,2       !  0,7 
5,129     2,684 
0,222     0,168 


—2,29 
1,0000 

4,3 


rot 
1881 


-0,37 
0,9911 

6,2 


1.3,96 

0,9 

2,839 

0,220 


Ismid- 
Pinot 

(rot) 

1881 


0,9 

2,5f>4 

0,250 


-1,07 
0,9940 

7,6 


Ismid-     I.smid- 
Medoc      Pinot 


(rot) 
1881 


grisiiotl 
1881 


12,23     I   10,17 


0,6 

2,416 

0,230 


-1,03 
0,9921 

9,7 


14,2S 

0,2 

2,0H2 

0,rJ6 


-1,73 

0,9921 

9,5 


-0,88 
0,9871 

6,0 
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Ansch liefsend  hieran  erlaube  ich  mir  einige  Analysen  von  griechischen 
Weinen  mitzuteilen,  welche  von  der  Fimia  Flotho <fe Kaiher  in  Köln  importiert 
und  aus  einer  hiesigen  Handlung  bezogen  waren,  sowie  die  Analysen  von  zwei 
Weinen  aus  Kalifornien,  die  ich  der  Güte  des  amerikanischen  Konsuls  Dr. 
Wamer  verdanke.  Der  kalifornische  Weifswein  stammte  von  Riesling-,  der  rote 
von  Burgundertrauben.     100  ccm  enthalten  in  Grammen: 


8amo» 


Alkohol 

(ilycerin 

Extrakt 

Äsche       

Zucker     

Säore  (auf  Weinsäure  her.) 

Kalk 

Magnesia 

Schwefelsäure 

Phosphorsäure       .     .     .     . 

Spez.  Gew 

Drehung  im  Polarisations- 
apparat (200  mm  W.)     . 

Auf  100  Tle.  Alkohol  kom- 
men Glvcerin     .... 

Auf  100  f\e.  Extrakt  kom- 
men Asche 

.  Bonn. 


15,20 
1 ,42() 
11,90 

0,382 
8,20 
(),<)8 1 
0,(H0 

o,o:ir) 
o.of):^ 

0,044 

o,o2;n 


San  torin 


9,27 
0,5G1 
43,8() 
0,82« 
9,82 
0,547 
0,010 
0,029 
0,057 
0,0(58 
0,1442 


-_7,87     '  -10,74 


9,3 


0,7 


Mal- 
vasier  I 


15,34 
0,290 

17,78 
0,286 
8,20 
0,588 
0,009 
0,028 
0,034 
0,0()7 
0,0511 

-11,71 

1,8 

1,6 


Mal- 
vasier  II 


13,10 

17,52 
0,208 
9,20 
0,520 
0,008 
0,019 
0,018 
0,032 
0,0479 


Muskat 


13,08 
1,02(5 

16,3« 
0,324 
8,82 
0,(584 
0,010 
0,031 
0,00(5 
0,(i3() 
1,0458 


Cyalifornia 


-6,01     1-9,47 

I 

7,8 


1,1 


1,9 


Riesling 

(weif») 


Zinfan- 
dell  (rot) 


11,60 
(•,353 
1,(567 
0,192 
0,10 
0,536 ' 
0,006 
0,012 
0,058 
0,016 
0,9900 

to 

3,0 
11,5 


9,45 

0,376 

2,42() 

0,3!j1 

0,10 

0,750 

0,014 

0,015 

0,141 

0,035 

0,9830 

+.0 

3,9 

16,0 


A.  Stutzer. 


B.  Ueues  aus  ber  luitteratur. 


Allgemeine  technische  Analyse. 

Du  WaMergas,  von  C.  v.  Marx.    (Bchlnfe). ' 

Zusammensetzung  des  Wassergases. 

Die  theoretische  Zusammensetzung  des  Wassergases  ist  nach  dem  früher  Entwickelten 
50  Volumproz.  Kohlenoxyd  und  50  Volumproz.  Wasserstoff,  aber  in  Wirklichkeit  enthält 
dasselbe  stets  mehr  oder  weniger  Kohlensaure,  da,  wie  bereits  angeführt,  die  Umsetzung 
des  Wassers  nach  Formel  II  nicht  ganz  zu  vermeiden  ist,  auch  fehlen  die  Luftbestand- 
teile Stickstoff  und  Sauerstoff  nicht,  wie  dies  bei  der  Einrichtung  der  Apparate  in  der 
Natur  der  Sache  liegt.  Bei  Anwendung  von  unverkohltem  Brennstofle  mischen  sich  dem 
Was^ergase  Kohlenwasserstofle  bei,  entstanden  durch  trockene  Destillation  jener.  In  der 
folgenden  Tabelle  sind  die  durch  Untersuchung  von  Wassergas  gefundenen  Bestandteile 
des5«elbeu  in  Volumprozenten  angegeben  und  zum  Vergleich  ist  der  Tabelle  die  mittlere 
Zusammensetzung  von  Steinkohlengas  und  von  Generatorgas  beigefügt,  wie  solche  sich 
als  Mittel  einer  gröiseni  Zahl  von  Analysen  ergab. 


*  0,15  p.  z.  freie  Weinsäure  enthaltend. 

*  Vergl.  d-  Zeitachr.  1882.  200. 
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Wassergas: 
Dr.  Moore,  Strongs  Apparat    .    . 

QUAGLIO   &  DWIGHT 

Anthracit,  Amerika 

Englische  Kohle,  Stockholm    .     .     . 

Kohle  von  HäRenäs 

Anthracit  aus  Wales 

1  Tl.  Koks  mit  3  Tln.  trockn.  Torfes 
1  „        „       „     3    „     nassen       „ 
1  „        „      „     3    „  engl.  Kohlenstaub. 
Dr.  Bunte,  Koks  in  Frankfurt    .    . 

Steinkohlengas 

Gleneratorgas 


CO, 

CO 

H 

CH, 

C.H« 

N 

0 

2,05 

35,9 

52,8 

4,1 

4,4 

0,8 

2,1 

35,4 

52,8 

4,1 

4,4 

Oß 

4,0 

40,0 

49,0 

6,0 

'~i;ö- 

2,6 

34,8 

59,6 

3,0 

3,f3 

34,1 

61,3 

« 

1,0 

7,0 

35,5 

57,0 

0,5 

9,0 

33,4 

57,1 

0,5 

6,8 

35,0 

57,2 

1,0 

7,3 

1 
6 

34,5 

50,0 

5 

7,5       0,7 

6 
23 

47 
1 

38 

2,5    j    0,5 

70 

— 

Gasausbeute.  Das  Wassergas  sollte  theoretisch  aus  gleichen  Volumen  Waaaerstoff 
und  Kohlen oxyd  bestehen ;  daraus  berechnet  sich  das  Gewicht  von  1  cbm  Wassergas  unter 
Benutzung  der  in  Tabelle  II  angegebenen  Zahlen  zu 

V„ .  0,0896         =  0,0448 
V, .  0,0898 .  14  =  0,6276 


1  cbm  Wassergas  von  0**  wiegt  also  0,6720  kg. 

Nach  Formel  I  geben: 

12  kg  C    30  kg  Wassergas,  also  gibt 

1  kg  C   2,5  kg 

2  5 
2,5  kg  Wassergas  sind  aber  -   '      =3,72  cbm. 

^  ^  0,672 

Wie  oben  berechnet  worden,  müssen,  lun  1  kg  Kohlenstoff  zu  vergasen,  0,4  kg  Kohlen- 
stoff verbrannt  werden,  um  die  nötige  Zersetzungswärme  zu  liefern.  Man  braucht  also 
1,4  kg  Kohlenstoff,  um  3,72  cbm  Wassergas  zu  erhalten,   oder  1   kg  Kohlenstoff  gibt 

3  72 
theoretisch   -l~  =  2,65  cbm  Wassergas. 

Die  wirklich  erzielten  Gasausbeuten  bleiben  ziemlich  darunter.  Es  wurde  nämlich  in 
Stockholm  aus  1  kg  Kohle  erhalten  1,416  cbm  Wassergas,  in  Frankfurt  aus  1  kff  Koks 
1,225  cbm  Gas,  oder  rechnet  man  mit  Dr.  Bunte,  dafe  der  Koks  20  p.  z.  Asdae  und 

Koksklein  zurückliefsen ,  so  erhält  man  von  1  kg  Kohlenstoff—' ' ==    1,531   cbm 

^80 
Gas,  d.  i.  58  p.  z.  von  der  theoretisch  berechneten  Gasmenge. 

Diese  genüge  Ausbeute  ist  hauptsächlich  auf  die  bedeutenden  Wärmeverluste  zuröck- 
zuföhren,  welche  man  bei  dem  Prozesse  erleidet,  durch  welche  der  Aufwand  an  Heix- 
kohle  viele  größter  wird,  als  er  der  Theorie  nach  sein  sollte. 

Wärmeverluste  bei  Erzeugung  des  Wassergases. 

Legen  wir  dieser  Berechnung  die  Frankfurter  Versuche  zu  Grunde,  so  hätte  1  tg 
Koks  mit  20  p.  z.  Asche  und  un verbranntem  Koksklein  beim  direkten  Verbrennen  gegeben: 

0,8 .  8080  =  6464  Kai. 

1  kg  Koks  gibt  1,225  cbm  Wassergas,  das  bei  der  angegebenen  Zusammensetzung  unter 
Benutzung  obiger  Hilfszahlen  pro  Kubikmeter  an  Verbrennungswärme  gibt: 

0,345  .  3014  +  0,50 .  3063  =  2571  Kai., 

also  1,225  cbm  Wassergas: 

1,225.2571  =  3149  Kai. 
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Wahrend  also  beim  direkten  Verbrennen  von  1  kg  Koks  6464  Kai.  erhalten  worden 
wären,  erhält  man  beim  Verbrennen  des  mit  ihm  dargestellten  Wassergases  nur  3149  Kai., 
das  sind  48,7  p.  z. 

Der  grölste  Wärmeverlust  wurde  bei  den  Versuchen  in  Frankfurt  dadurch  herbeige- 
führt,  dafe  während  der  Heizperiode  die  Feuergase  mit  einer  Temperatur  von  660°  C.  in 
den  Schornstein  entwichen ;  Bunte  schätzt  diesen  Verlust  zu  23  p.  z. ;  das  fertige  Wasser- 
gas verliels  den  Ofen  mit  einer  Temperatur  von  500?  C;  der  hierdurch  verursachte  Ver- 
lust an  Wärme  ist  zu  3  p.  z.  geschätzt ;  die  Ausstrahlung  des  Ofens  an  Wärme  bei  einer 
Oberfläche  von  40  qm,  die  nach  einiger  Zeit  eine  Temperatur  von  140°  C.  angenommen 
hatte,  läist  nach  Bunte  einen  Wärmeverlust  von  11  p.  z.  annehmen;  der  Best  von  un- 
gefähr 14  p.  z.  mag  durch  verschiedene  Betriebsverluste  verursacht  worden  sein.  Bei 
diesen  Berechnungen  blieb  der  Wärmeaufwand  zur  Erzeugung  von  Dampf  für  den  Ofen 
und  zum  Treiben  der  Gebläsemaschine  unberücksichtigt. 

Vergleichung  der  Heizkraft  des  Wassergases  und  der  des  Steinkohlen- 
leuchtgases und  Generatorgases. 

Dies  geschieht  am  einfachsten,  wenn  man  die  Verbrennungswärme  berechnet,  die  sich 
mit  1  cbm  des  einzelnen  Gases  erzeugen  lälst,  oder  präziser,  wenn  man  berechnet,  wieviel 
Kilopamm  Wasser  um  1°  C.  sich  erwärmen  lassen  durch  die  beim  Verbrennen  von  einem 
Kubikmeter  Gas  erzeugte  Wärme.  Wählen  wir  als  Beispiel  der  Berechnung  das  Stein- 
kohlenleuchtgas von  der  in  Tabelle  III  angegebenen  Zusammensetzung.  1  cbm  desselben 
enthält  danach  an  brennbaren  Gasen: 

CO 0,06  cbm 

H 0,47     „ 

OH. 0,38    „ 

C,H^ 0,05    „ 

Mit  Hilfe  der  in  Tabelle  II  angegebenen  Hilfszahlen  berechnet  sich  hiemach  die  Ver- 
brennungswärme von  1  cbm  Leuchtgas  zu: 

0,06. 3014  4-  0,47  .  3063  +  0,38 .  9566  +  0,05  .  15099  =  6010  Kalorien. 

In  derselben  Weise  sind  die  Verbrennungswärmen  berechnet,  welche  unter  der 
Kolumne  „Verbrennungsgase  0°"  in  die  untenstehende  Tabelle  V  aufgenommen  sind. 

£b  ist  nicht  aulser  acht  zu  lassen,  dais  bei  diesen  Berechnimgen  angenommen  ist, 
die  Verbrennungsprodukte  hätten  ihre  Wärme  soweit  abgegeben,  dais  sie  auf  0°  abgekühlt, 
dals  namentlich  das  durch  die  Verbrennung  entstehende  Wasser  zu  flüssigem  Wasser 
kondensiert  worden  sei.  Es  wird  dies  freilich  den  thatsächlichen  Verhältnissen  wenig  ent- 
sprechen, wenn  wir  wahrnehmen,  dafe  die  Verbrennungsprodukte  unserer  Feuerungen 
mindestens  mit  einer  Temperatur  von  200*  C.  entweichen.  Dieser  Umstand  wird  das  rela- 
tive Verhältnis  der  Verbrennungswärmen  der  verschiedenen  Gase  ändern,  wenn  wir  be- 
rechnen, wielviel  Kalorien  noch  nutzbar  bleiben  unter  der  Voraussetzung,  dafs  die  Ver- 
brenntingsgase  mit  200®  C.  abgeführt  werden;  es  wird  hierbei  die  Verorennungswärme 
der  wasserstoffhaltenden  Gase  herab^edrückt  werden  durch  die  latente  Wärme  des  Wasser- 
dampfes und  die  relativ  grofee  spezifische  Wärme  desselben. 

Auch  für  diese  Berechnung  ist  es  am  einfachsten,  bei  den  Gasen,  deren  Zusammen- 
setzung doch  meist  in  Volumprozenten  angegeben  wird,  mit  den  Volumverhältnissen  zu 
rechnen  und  dazu  die  spezifischen  Wärmen,  die  ja  für  die  Grewichtseinheit  der  Gase  gelten, 
so  umzurechnen,  dafe  sich  ergibt,  wieviel  Kalorien  nötig  sind,  um  1  cbm  des  Gases  um 
l^  0.  zu  erwärmen,  die  Kalorien  bezogen  auf  Kilo^amm  Wasser.  Um  die  spezifische 
und  latente  Wärme  des  Wassers  in  die  Bechnung  einzuführen,  ist  am  einfachsten,  das 
Wasser  sich  als  permanentes  Gas  zu  denken,  das,  um  von  0°  auf  100®  0.  gebracht  zu 
werden,  für  die  G^ewichtsednheit  637  Kalorien  braucht  und  dann  von  100®  an  die  spezi- 
fische Wärme  0,475  hat. 

Daraus  ergibt  sich  folgende  Tabelle: 
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IV. 

Latente 

und  spez. 

Wärme 


1  cbm  Gas    Latente  und 
von  0°  und  ispez.  Wärme 
760  mm  wiegt   von  1  cbm 
Kilogramm  :         Gas 


Wasser   .    . 

Kohlensäure 
Stickstoff     . 


637 
0,475 
0,2164 
0,244 


0,8064 

1,9712 
1,2544 


514 
0,383 
0,4266 
0,3061 


Die  Zahlen  der  letzten  Spalte  sind  das  Produkt  aus  den  Zahlen  der  ersten  und 
zweiten. 

Die  in  den  Gasen  von  oben  angegebener  Zusammensetzung  vorkommenden  brenn- 
baren Bestandteile  sind  CO,  H,  CH^  und  C^H^,  deren  Verbrennungsgleichungen  bei  An- 
wendung von  Molekularformeln  sind: 

1.  2C0  +   O,    =  200, 
2  Vol.     1  Vol.      2  Vol. 

2.  2IL  +    O,    «  2H5O 
2  Vol.     1  Vol.      2  Vol. 

3.  GH.  +  20,  =  CO,  -I    2H,0 
IVol.    2  Vol.    IVol.      2  Vol. 

4.  C„H^  -h  30,  =  200,  +  2H,0 
IVol.     3  Vol.      2  Vol.       2  Vol. 

Bei  diesen  Volumangaben  ist  das  Wasser  stets  gasförmig  gedacht,  während  thaisach- 
lich dies  nur  bei  Temperaturen  über  dem  Siedepun^  des  Wassers  der  Fall  ist. 

Nimmt  man  an,  dafs  die  Verbrennungsprodukte  mit  200**  G.  entweichen,  so  werden 
beim  Verbrennen  in  der  atmoBphärischen  Luft  nicht  nur  die  eigentlichen  Verbrennungs- 

Erodukte  auf  200°  C.  zu  erhitzen  sein,  sondern  aucli  der  Stickstoff,  welcher  den  zur  Ver- 
rennung nötigen  Sauerstoff  in  der  Luft  begleitet,  wobei  wohl,  olme  erheblidien  Fehler  zu  be- 
gehen, angenommen  werden  kann,  dafs  1  Vol.  Sauerstoff  in  der  Luft  von  4  Vol.  Stick- 
stoff begleitet  ist,  während  bekanntlich  das  Verhältnis  das  von  20,9  p.  z.  Sauerstoff  und 
79,1  p.  z.  Stickstoff  ist.  Unter  solchen  Umständen  wird  also  nur  der  Rest  von  der  Ver- 
brennungswärme zu  anderweitiger  Verwendung  kommen  können,  der  bleibt,  wenn  man 
von  der  in  der  ersten  Spalte  der  Tabelle  II  und  V  ansegebenen  Verbrennungswärme  die 
Wärmemenge  in  Abzug  bringt,  die  nötig  ist,  um  die  Verbrennungsprodukte  und  den  Stick- 
stoff der  Luft  auf  200°  0.  zu  erhitzen.  Da  1  cbm  Kohlenoxyd  1  cbm  Kohlensäure  beim 
Verbrennen  gibt  und  dazu  Ya  cbm  Sauerstoff  nötig  hat,  der  von  4 .  */,  cbm  Stickstofl" 
begleitet  ist  (Gleichung  1),  so  oeträgt  dieser  Rest  filr  1  cbm  Kohlenoxyd: 

3014  —  200 . 0,4266  —  200 . 0,3061 .4.7,  =  2806  Kai. 

Für  1  cbm  Wasserstoff  ergibt  sich  aus  Tabelle  11  und  Gleichmig  2: 

3063  —  514  —  100 . 0,383  —  200 . 4 .  V, .  0^3061  =  2888  Kai. 

Für  1  cbm  Sumpfgas  (Tabelle  II  und  Gleichung  3): 

9566  —  200 . 0,4266  —  2 .  514  —  2  .  100 . 0,383  —  200 . 0,3061  .4.2  =  7886  Kai. 

Für  1  cbm  Ölbildendes  Gas  (Tabelle  II  und  Gleich img  4): 

15099  —  2 .  200 . 0,4266  —  2  .  514  —  2 .  100  . 0,383  —  4  . 3  .  200 .  0,3061  =  18089  Kai. 

Mit  Hilfe  dieser  Zahlen  berechnet  sich  der  disponible  Rest  an  Wärme  bei  der  Vor- 
aussetzung, dafs  die  Feuergase  mit  200°  C.  entweichen,  sehr  einfach.  Als  Beispiel  diene 
das  Leuchtgas  von  wiederholt  angegebener  Zusammensetzung,  nach  welcher  1  cbm  des- 
selben enthält  0,06  cbm  00,  0,47  cbm  H,  0,38  cbm  CH^,  0,05  cbm  C,H„  0,01  cbm  CO,, 
0,025  cbm  N.    Es  beträgt  fBr  1  cbm  Leuchtgas  die  disponible  Verbrennungswärme: 

0,06  .  2806  -I    0,47  .  2388  -4-  0,38 .  7886  +  0,05  .  13089  —  0,01 .  200 . 0,4266 

--    0,025.200.0,3061  =-  4942  Kai. 
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Die  auch  für  die  andern  Gase  so  erhaltenen  Bedmimgsresultate  sind  in  der  zweite  Spalte 
der  folgenden  Tabelle  zusammengestellt: 

V. 


Disponible  Wärme- 
menge 
Verbrennungsgase 

0«  C.      !    200°  c. 


Wassergas. 

Strongs  Apparat 

Äiithracit,  Amerika       

EnglUche  Kohle,  Btoctholm 

Kohle  von  Hägenäs 

Anthracit  aus  Wales 

1  Tl.  Koks,  3  Tle.  trocknen  Torfes    .     .     . 
1  Tl.  Koks,  3  Tle.  nassen  Torfes  .... 
1  Tl.  Koks,  3  Tle.  englischen  Kohlenstaubes 
Koks,  Frankfurt 

i^^teinkohlengas 

(reneratorgas 


Kalorien 


3090 
3080 
3280 
2870 
2910 
2820 
2760 
2810 
2570 

6010 

724 


2590 
2570 
2760 
2400 
2420 
2350 
2290 
2340 
2150 

494Ö 

621 


Theoretische 
Verbren- 
nungs- 
temperatur 


'^  C. 

2620 
2610 
2620 
2660 
2660 
2630 
2600 
2630 
2560 

2460 

1470 


In  der  3.  Spalte  dieser  Tabelle  sind  die  berechneten  theoretischen  Verbrennungs- 
temperaturen  emgetragen,  wobei  vorausgesetzt  ist,  daft  die  Gase  genau  mit  der  zur  Ver- 
brennung notwendigen  Luft  verbrannt  worden  sind ,  und  dafe  die  bei  der  Verbennung  ent- 
wickelte Wärme  nur  dazu  benutzt  wird,  die  Verbrennungsprodukte  und  den  den  ver- 
brauchten Sauerstoff  begleitenden  Stickstoff  auf  jene  Temperatur  zu  erhitzen.  Als  Bei- 
spiel einer  solchen  Bereclmung  sei  das  Gas  gewählt  von  der  Zusammensetzung,  wie  sie 
in  Tabelle  III  für  Wassergas  aus  Stbongs  Apparat  angegeben  ist,  wonach  1  cbm  dieses 
Gases  enthält: 

0,0205  cbm  CO,,  0,359  cbm  CO,  0,528  cbm  H,  0,041  cbm  CH^,  0,044  cbm  N. 

Ans  Tabelle  IV,  obigen  Gleichungen  1  bis  3  und  der  Tabelle  V  ergibt  sich: 

3090  =-  0,4266  (0,0205  -|-  0,359  +  0,041)  t  +  514  (0,528  -f-  2.0,041) 
+  0,383  (0,528  +  2 . 0,41)  (t  —  100) 
+  0,3061  (0,044  +  4  [7^ .  0,359  +  V,  -  0,528  -f-  2 . 0,041])  t, 


woraus: 


t  =  2620«  C. 


Aus  der  Tabelle  V  ergibt  sich,  dafs  das  Wassergas  imgefUhr  die  vierfache  Heizkraft 
des  Generatorgases  hat,  dafs  dagegen  das  gewöhnliche  Leuchtgas  mehr  als  die  doppelte 
Heizkraft  des  Wassereases  besitzt.  i)ie  mit  den  verschiedenen  Gasen  zu  erzielenden  Tem- 
peraturen weichen  vid  weniger  voneinander  ab. 

Inwieweit  hat  nun  die  Herstellung  von  Wassergas  ihre  Berechtigung? 

Durch  den  Wassergasprozefe  wird  theoretisch  nichts  gewonnen,  nichts  verloren.  Die- 
selbe Menge  von  I^uft  ist  notwendig  zum  Verbrennen  des  Kohlenstoffes,  wie  zum  Ver- 
brennen des  aus  ihm  erzeugten  Wassergases: 


{ 


0  +  a  =  00. 
c  +  H,o  =  i^  +  00 

H,  -f-  CO  H-  O,  =  H,0  +  COg. 


Es  dient  der  Prozels  nur  dazu,  an  und  für  sich  festes  Brennmaterial  in  Gasform 
überzufahren,  weil  das  Gas  im  allgemeinen  mit  grolserem  Nutzeffekte  verbrannt  werden 
kann,  ab  der  feste  Brennstoff.  Im  ganzen  wird  man  an  Wärme  verlieren  dadurch,  dafs 
ja  das  Wasser,  das  bei  dem  Wassergasprozesse  dient,  mit  auf  jene  Temperatur  erhitzt 
werden  muTs,  mit  welcher  die  Feuergase  in  den  Schornstein  entweichen,  wobei  die  ver- 
hältnismafsig  groise  spezifische  und  latente  Wärme  des  Wassers  in  Betracht  kommt.  Es 
wird  hieraus  rolgen,  dafs  bei  grofseu  Feuerungen  ein  besonderer  Generator,  der  dicht  am 
Heizraume  aufgestellt  wird,  besser  sein  wird,  sJs  ein  Wassergasofen,  daXs  selbst  das  gleich- 
zeitige Zuleiten  von  Dampf  in  den  Generator  nachteilig  wirken  mufs,  denu  von  oer  im 
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Generator  erzeugten  Wärme  wird  in  diesem  Falle  nichts  an  Wärme  verloren  gehen,  wenn 
die  Greneratorgase  bei  ihrem  unmittelbaren  Eintritt  in  den  Heizraum  keine  Gelegenheit 
haben,  von  ihrer  Wärme  zu  verlieren.  Anders  wird  der  Fall  liegen,  wenn  die  im  Gene- 
rator erzeugten  Gase  erst  sich  abkühlen  können,  ehe  sie  den  Heizraum  erreichen ;  in  diesem 
Falle  wäre  es  von  Nutzen,  die  im  Generator  entwickelte  Wärme  zum  Teile  dazu  zu  be- 
nutzen, Wassergas  zu  erzeugen,  welches  dann  von  der  im  Generator  aufgenommenen 
Wärme  den  gröfeem  Teil  im  Heizraume  wieder  zur  Entwickeln ng  bringen  würde,  d.  h. 
es  wäre  in  diesem  Falle  zweckmäßig,  den  Grenerator  mit  einem  Gemische  von  Luft  und 
Wasserdampf  zu  speisen,  also  eine  Sfischung  von  Generator-  und  Wassergas  herzustellen. 

Für  die  Herstellung  von  kourantem  Heizgase  bietet  aber  das  Wassergas  vor  dem 
Generatorgase  entschiedene  Vorteile,  wenn  man  in  Erwägung  zieht,  welche  bedeutenden 
Kosten  die  Rohrleitung  verursacht.  Es  wird  sich  darum  handeln,  die  Rohrenfahrt  mög- 
lichst leistungsfähig  zu  machen,  und  dies  wird  um  so  mehr  der  Fall  sein,  je  grofser  die 
Heizkrafk  des  Gases  ist,  das  durch  dieselbe  gefordert  werden  soll.  Nach  obigem  berechnet 
sich  die  Heizkraft  des  Wassergases  ungefähr  zum  Vierfachen  der  des  Generatorgases; 
letzteres  wird  also  wohl  aufser  Betracht  bleiben  müssen  als  kourantes  Heizgas,  man  wird 
nicht  die  70  p.  z.  unthätigen  Stickstoff  im  Generatorgas  durch  teure  Röhrenleitungen 
befördern  wollen.  Aber  was  zu  gunsten  des  Wassergases  dem  Generatorgase  gegenüber 
gesprochen  hat,  spricht  auch  zu  gunsten  des  gewöhnlichen  Leuchtgases  dem  Wassergase 
gegenüber,  da  ersteres  nach  Tabelle  V  ungefähr  die  doppelte  Heizkraft  von  der  des  letztem 
hat;  es  müfsten  die  Produktionskosten  des  Wassergases  also  erheblich  unter  der  Hälfte 
von  den  des  Leuchtgases  bleiben,  wenn  es  die  Konkurrenz  des  letztem  als  Heizmaterial 
soll  aushalten  können.  Diese  Möglichkeit  wird  aber  vorliegen,  da  das  schlechteste  Brenn- 
material für  Herstellung  von  Wassergas  verwendbar  ist,  und  da  das  gesamte  Materi&l 
vergast  wird  und  zwar  m  einer  Weise,  welche  viel  weniger  Arbeit  mit  billigerem  und  sehr 
leistungsfähigem  Apparate  ermöglicht,  als  die  Leuchtgaserzeugung.  Vielleicht  konnte 
schon  jetzt  mit  Vorteil  in  den  Gasfabriken  über  die  Zeit  des  stärksten  Konsums  im 
Winter  ein  Wassergasofen  neben  den  Retortenöfen  betrieben  werden,  um  in  ihm  karbn- 
riertes  Wassergas  herzustellen,  welches  mit  Leichtigkeit  so  stark  leuchtend  gemacht  werden 
kann,  wie  das  beste  Kohlengas,  und  das  dann  mit  dem  letztern  zu  mischen  wäre. 

Einen  Anhalt  für  die  Leistungsfähigkeit  eines  Wassergasofens  erhalten  wir,  wenn  wir 
daran  denken,  dafs  die  Leistungsfähigkeit  einer  Retorte  in  24  Stunden  zu  150  cbm  Ijcucht- 
gas  anzunehmen  ist;  wenn  nun  in  Frankfurt  mit  dem  Wassergasofen  täglich  2500  cbm 
Gas  erzeugt  wurden,  so  würde  diese  Produktion  der  von  17  Retorten  entsprechen;  nach 
QuAGLio  sollen  solche  Öfen  bis  zu  (50  Retorten  ersetzen  können  und  um  so  bilUger 
arbeiten,  je  gröfser  ihre  Produktion  ist. 

Ist  das  Wassergas  billig  genug  herzustellen,  woran  wohl  kaum  zu  zweifeln  ist,  und 
ist  die  Gasbeleuditimg  in  Zukunft  vielleicht  durch  die  elektrische  Beleuchtung  überholt, 
so  wird  das  Leuchtgas  doch  nicht  ganz  entbehrt  werden  wollen;  es  wäre  dann  eben  das 
Heizgas  durch  einen  Karburierungsapparat  beim  betreffenden  Konsumenten  selbst  mittela 
Petroleumnaphta  oder  dergl.  in  ein  Leuchtgas  zu  verwandeln. 

Das  Wassergas  ist  durch  seinen  grofsen  Gehalt  an  Kohlenoxyd  sehr  giftig,  wie  auch 
das  gewöhnliche  Leuchtgas  giftig  ist.  Das  letztere  hat  aber  die  überaus  schätzenswerte 
Eigenschaft,  so  stark  zu  riechen,  dafs  Vioooo  <iavon  in  der  Luft  noch  durch  den  Geruch 
erkannt  werden  kann,  das  Wassergas  dagegen  riecht  kaum.  Diesen  Vorwurf,  welchen 
man  dem  letztern  macht,  durch  Zumischen  stark  riechender  Dämpfe  zu  beseitigen,  wird 
der  Technik  keine  allzugrofse  Schwierigkeit  bereiten. 

Aus  dem  entwickelten  dürfte  hervorgehen,  dafs  der  Wassergasprozefs  unter  Umständen 
seine  volle  Berechtigung,  daher  auch  seine  Ziü^unft  hat,  und  in  beschränktem  Sinne  wird 
das  Wassergas  mit  Recht  als  „der  Brennstoff  der  Zukunft"  bezeichnet  werden  können. 

WertbeBtimmtmg  des  Man^pusuperoxyds,  von  Nelson  H.  Darton.  Eine  abge- 
wogene Menge  (ca.  0,5  g)  des  feingepulverten  Superoxyds  wird  in  einer  Flasche  mit 
Wasser  Übergossen  und  mit  oxalsaurem  Kali  im  l5l)erschuls  versetzt.  Man  verschliefet 
dann  die  Flasclie  mit  einem  doppelt  durchbohrten  Stopfen  und  läfst  aus  einem  in  die 
Flüssigkeit  tauchenden  Bcheidetrichter  Schwefelsäure  von  1,4  spez.  Gew.  allmählich  m- 
fliei'sen.  Die  sich  entwickelnde  Kohlensäure  wird  in  einer  abgemessenen  Quantität  von 
7,0  Normalbarytwasser  aufgefangen.  Nachdem  alle  Kohlensäure  mittels  eines  Aspirators 
in  die  Vorlage  übergefiihrt  ist  und  das  niedergeschlagene  ßaryumkarbonat  sich  abgesetzt 
hat,  werden  50  ccm  der  darüberstehenden  Ixwung  mit  50  ccm  ^L^  Normalsalpetersäure 
versetzt  und  mit  '/lo  Normalnatronlauge  zurücktitriert.  Man  errahrt  so  die  Menge  der 
entwickelten  Kohlensäure  und  berechnet  daraus  leicht  den  Gehalt  des  Braunsteins  an  Super- 
oxyd,  indem  44  Tle.  CO^  43,5  Tln.  MnO^  entsprechen,  gemäfs  der  Gleichung: 

MnO,  +  KjC,0,  4-  2H,S0,  -=  MnSO,  +  K,SO,  +  2H,0  +  2C0,. 
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Die  Besultate  sollen  bei  dieser  Methode  bis  auf  Vio  P*  ^'  Rei^&u  ausfallen.  Sie  eignet 
sich  eben&lls  zur  Bestimmung  des  Mangans  in  anderen  Manganverbindungen.  Mau  fällt 
aus  diesen  mittels  Chlor  das  Mangan  als  Superoxyd ,  wäscht  dieses  auf  einem  Filter  aus 
und  behandelt  es  auf  die  oben  beschriebene  Weise.  Die  Fällung  durch  Chlor  ^chieht 
in  nahezu  neutraler  Lösung  nach  Zusatz  von  Eisenchlorid;  der  so  erhaltene  Niederschlag 
ist  nach  dem  Vf.  stets  reines  Superoxyd,  frei  von  Sesquioxyd.  In  vielen  Fällen  ist  es 
ratsam,  den  zuerst  erhaltenen  Niederschlag  nochmals  in  Salzsäure  zu  lösen,  nahezu  zu 
neutralisieren  und  nach  Zusatz  von  Eisenc^lorid  nochmals  mit  Chlor  zu  fallen.  (Scientif. 
Aroer.  Suppl.  p.  5108;  Chem.  Ind.  1882.  201.) 

Wirkimg  von  Holzkohle  auf  eine  Löiung  von  Qoldchlorid,  von  George  A. 
König.  Die  in  Amerika  patentierte  Entdeckung,  dals  Holzkohle  ein  vorzügliches  Mittel 
ist,  um  Grold  aus  Goldlösungen  metallisch  abzuscheiden,  hat  Vf.  durch  einige  Versuche 
zu  erklären  gesucht,  aus  welchen  hervorgeht,  dals  bei  dem  Prozefs  in  erster  Ldnie  die  be- 
kannten physikalischen  Eigenschaften  der  Holzkohle  eine  Bolle  spielen,  und  erst  in 
zweiter  Lmie  die  chemische  Reaktion,  auf  der  Oxydation  von  Kohlenstoff  zu  Kohlensäure 
beruhend,  in  Frage  kommt    (Chem.  News  46.  215.) 

Stadien  ülwr  die  photochemiiche  Reaktion  des  Ferrioxalats,  von  Jodin.  Be- 
kanntUch  zersetzt  sich  eine  Mischung  von  Eisenchlorid  durch  Oxalsäure  im  Licht  nach 
der  Formel: 

Fe,Cle  +  C,H,0^  =  2FeCl,  +  2  HCl  +  2CO2. 

Diese  Zersetzung  erfojgt  jedoch  nicht  proportional  der  Konzentration.  Im  Gegenteil  hat 
eine  Loeung  von  V»  Äquivalent  (81,25  g)  Eisenchlorid  und  V2  Äquivalent  Oxalsäure  im 
Liter  die  ninf-  bis  sechsfache  Zersetzbarkeit,  als  eine  sechsmal  kouzentriertere  Lösung. 
Ebenso  vermindert  in  Lösungen  mit  derselben  Menge  Oxalsäure  ein  grö&erer  Zusatz  von 
Eisenchlorid  die  Zersetzbarkeit,  so  dafs  z.  B.  eine  Mischung  von  zwei  Äquivalent  Eisen- 
chlorid (.385  g)  und  ein  Äquivalent  Oxalsäure  im  Liter  kaum  15  p.  z.  der  pnotochemischen 
Empfindlichkeit  besitzt,  als  eine  Mischung  von  je  einem  Äquivalent  der  neiden  Salze  im 
liter.    (C.  r.  94.  1315—16.) 

Das  VerhältniB  der  reduzierenden  Wirkung  von  Oxalsänre  nnd  Tannin,  von 
G.  CouNCi^E»  und  J.  Schröder.  Die  Vfl*.  machen  darauf  aufmerksam,  dafs  bei  der 
LowENTHALschen  von  Neubauer  modifizierten  Gerbsäurebestimmung  63  Tle.  Oxalsäure 
nicht  41,2—41,57  Tbl.  Tannin,  sondern  nur  34,19—34,25  Tln.  Tannin  entsprechen,  und 
dafs  es  daher  notwendig  ist,  die  Chamäleon lösung  nicht  auf  Normaloxalsäure,  sondern 
stets  auf  reines  Tannin  einzustellen.    (Ber.  chem.  Ges.  1882.  1373—75.) 

Über  die  Verbrennung  von  Kapdiamanten,  von  H.  £.  Bobcoe.  Die  Entdeckung 
der  Diamantnoünen  in  Südanika  hat  dem  Vf.  ein  geeignetes  Material  in  gröfserer  Menge 
zur  Bestimmung  des  Äquivalents  von  kristallisiertem  Kohlenstoß*  in  die  Hand  gegeben. 
Er  fand  dabei  im  Mittel  aus  sechs  mit  allen  Vorsichtsm aisregeln  ausgeführten  Verbrennungen : 

C  =  11,9757, 
wenn  O  =  15,96    gesetzt  wird. 

DuMAfi  bemerkt  zu  diesen  Analysen,  als  ihm  dieselben  mitgeteilt  wurden,  dafe  beim  Ein- 

1 
setzen  von   O  ==  16,  C  =  12,002  wird,  also  nur  um  von  der  ganzen  Zahl  12  ab- 

60(X) 

weicht    (Ann.  de  Chim.  et  de  Phys.  Mai  1882.  36.  136—41.) 

Nahrungs-  und  CfenofemitteL 
Qnantitatiye  Bestimmung  des  Fnselöls  im  Branntwein,  von  L.  Marquardt. 

In  1000  g  eines  30proz.  Branntweins,  bereitet  durch  Vermischen  eines  95proz.  Alkohols 
mit  Wasser,  wurde  1  g  eines  käufligen  Amylalkohols  aufgelöst.  Davon  wurden  150  g 
mit  einem  gleichen  Volumen  Wasser  und  50  ccm  Chloroform  ca.  '/i  Stunde  lang  tüchtig 
geschüttelt  und  diese  Operation  mit  der  abgehobenen  wässerigen  Schicht  und  weitem 
50  ccm  Chloroform  noch  zweimal  wiederholt.  Die  vereinigten  150  ccm  Chloroform  wurden 
hierauf  mit  dem  gleichen  Volumen  Wasser  ebenfalls  V^  Stunde  lang  tüchtig  durchschüttelt 
und  dieses  noch  zweimal  nach  Abhebung  der  obern  Schicht  mit  derselben  Menge  Wasser 
wiederholt  Das  alles  Fuselöl  aber  keinen  Alkohol  mehr  enthaltende  Chloroform  wurde 
mit  einer  Auflösung  von  5  g  Kaliumdichromat  in  30  g  Wasser  und  mit  2  g  Schwefel- 
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säure  Übergossen  und  in  einer  starken,  gut  verkorkten  Flasche  ca.  sechs  Stunden  lang  im 
Wasserbade  bei  85°  C.  unter  öfterem  Umschütteln  erhitzt.  Es  empfiehlt  sich,  nicht  mehr 
Schwefelsaure  auf  die  angegebene  Menge  Chromsalz  zu  nehmeu,  um  eine,  wenn  auch  nur 
geringgradige  Oxydation  des  Chloroforms  möglichst  zu  verhüten.  Granz  vermeiden  lä&t 
sie  sich  nicht,  doch  ist  dieselbe  bei  Berücksichtigung  (tieses  Umstände»  ohne  Einflufs  auf 
das  Resultat.  Es  entsteht  nämlich  eine  sehr  geringe  Menge  Phosgengas  und  Chlor,  wo- 
rauf jenes  weiter  sich  mit  Wasser  in  Kohlensäure  imd  Salzsänre  umsetzt.  Die  kleine 
Menge  Chlor,  welche  einmal  bei  Anwendung  einer  grofsem  Quantität  Schwefelsäure  wahr- 
genommen, wurde  bei  2  g  Schwefelsäure  nicht  bemerkt  und  hat  keinen  störenden  f^nfluis, 
während  die  kleine  Verunreinigung  mit  Salzsäure  zu  berücksichtigen  ist 

Nach  beendigter  Oxydation  wurde  der  Inhalt  der  Flasche  incL  Chlorofonn  in  einen 
Destillierkolben  gebracht,  der  Rest  mit  Wasser  nachgespült  und  bis  auf  ca.  20  ccm  ab- 
dostilliert.  Der  Rückstand,  welcher  noch  ziemlich  stark  nach  Valeriansäure  roch,  wurde 
mit  80  ccm  Wasser  übergössen  und  nun  bis  auf  einen  Rest  von  5  ccm  abdestiUiert  Man 
beobachtete  in  dem  Destillierkolben,  sowie  in  dem  Destillate  kleine  Mengen  fester  Fett- 
säuren, ein  Beweis,  dafs  der  käufliche  Amylalkohol  noch  aus  dem  Fuselöl  stammende 
Verunreinigungen,  besonders  flüchtige  Fettsäuren  mit  höherem  Kohlenstofigehalt  in  ge- 
ringer Quantität  enthielt. 

Das  mit  dem  Chloroform  zwei  Schichten  bildende  Destillat  wurde  nun  mit  Baiyum- 
karbonat  vermischt  und  am  Rückflulskühler  ca.  30  Minuten  lang  digeriert.  Darauf  wurde 
das  Chloroform  alxlestilliert,  der  Rest  auf  dem  Wasserbade  bis  auf  ca.  5  ccm  abgedampft, 
das  überschÜHsige  Baryumkarbonat  abfiltriert,  dieses  mit  möglichst  wenig  Wasser  aui^ 
waschen  und  das  Filtrat  auf  dem  Wasserbade  zur  Trockene  aogedampft.  Der  Rückstand, 
welcher  0,Hi»6  g  betrug,  wurde  mit  Wasser  und  ein  paar  Tropfen  Salpetersäure  zu  100  ccm 
aufgelöst  und  davon  je  50  ccm  zur  Bestimmung  einerseits  des  Baryts,  andererseits  des 
ßaryumchlorids  verwandt.  Beim  Ansäuern  trat  sofort  der  intensive  Valeriansäuregeruch 
auf;  Essigsäure  machte  sich  nicht  im  mindesten  bemerkbar. 

Die  Chlorbestimmung  ergab  für  100  ccm  0,0638  g  Baryumchlorid,  welches  von  0,390  g 
des  obigen  Rückstandes  abzudeichen  Lst.  Die  DiSfferenz  beträgt  0,3322  g.  An  Baryt  wurden 
auf  100  ccm  erhalten  0,18004  g.  Hiervon  ist  abzuziehen  der  dem  Barvumchlorid  ent- 
sprechende Baryt  d.  i.  0,04Ü9  g.  Es  bleibt  0,13314  g  Baryt  übrig,  welcher  in  0,3322  g 
Barytsalz  enthalten  ist,  also  40,07  p.  z.  desselben  ausmacht.  Da  valeriansaures  Baryum 
45,13  p.  z.  Baryt  enthält,  so  ist  dieses  Salz  der  bei  weitem  überwiegende  Bestandteil  des 
Barytsalzes.  Ganz  reines,  valeriansaures  Baryum  kann  nur  erhalten  werden,  wenn  reiner 
Amylalkohol  vorhanden  war.  Fuselöl  und  käuflicher  Amylalkohol  enthalten  aber  noch 
Fettsäuren  mit  mehr  als  fünf  Atomen  Kohlenstoff,  deren  Barytsalze  sich  neben  dem  vale- 
riansaiu-en  Baryum  wiederfinden.  Da  diese  weniger  als  45,13  p.  z.  Baryt  enthalten,  so 
erklärt  sich  daraus  der  notwendige  Mindergehalt  an  Baryt.  Wesentlich  ist  es,  dafs  dieser 
nicht  mehr  als  45,13  p.  z.  ausmacht,  denn  alsdann  wäre  essigsaures  Baryum  zug^en, 
welches  00,00  p.  z.  Baryt  verlangt.  Dieser  Fall  tritt  jedoch  nach  dieser  Methode  nie  ein. 
Der  Mindergehalt  an  Baryt  ist  im  vorUegenden  Falle  gerade  erwünscht,  denn  er  bewast, 
dafs  alle  Bestandteile  des  Fuselöls  an  dem  Trocken rückstande  beteiligt  sind. 

Auch  der  gewissermafeen  gebundene,  in  Gestalt  von  Amylätiier  vorhandene  Amyl- 
alkohol ist  in  Valeriansäure  umgewandelt  worden,  welche  nebst  ursprünglich  im  Fuselöl 
anwesender  Valeriansäure  im  Trockenrückstande  zugegen  ist. 

Aus  dem  BarytgeJialt  des  Trockenrückstandes  resultiert  stets  hinlänglich  genau  der 
Gehalt  des  Branntweins  an  Fuselöl,  wenn  man  für  ein  Äquivalent  Baryt  zwei  Moleküle 
Amylalkohol  rechnet.  Diese  gefundene  Menge  schliefst  also  sowohl  diejenige  des  reinen 
Amylalkohols  als  auch  die  der  übrigen  in  geringerer  Quantität  vorhandenen  Bestandteile 
des  Fuselöls,  auf  Amylalkohol  bezogen,  ein  imd  w^eicht  daher  nicht  zu  weit  von  der  Wahrheit 
ab,  wie  meine  Versuche  bestätigt  haben.  In  der  That  berechnet  sich  auch  im  vorliegen- 
den Falle  aus  0,13314  g  Baryt,  0,15315  g  Amylalkohol,  resp.  l?\iselöl  in  150  g,  oder 
1,02  g  in  1000  g  Branntwein. 

Die  qualitative  Ermittehmg  des  Fuselöls  schliefet  sich  genau  demselben  Verfiahn» 
an   und  wird  nie  Veranlassung  zu  Irrtümern  geben.    (Ber.  ehem.  Ge«.  1882.  1370—73.) 

über  die  Zusaminensetzniig  einiger  Kaffeesorten,  von  Smittham.  Vf.  hat  Kaffee- 
sorten von  verschiedenen  Preisen  eingehenden  Analysen  unterworfen  und  ist  dabei  zu  fol- 
genden Resultaten  gelangt: 
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Nr.  1.    Nr.  2.    Nr.  3.     Nr.  4.     Nr.  5.    Nr.  6.    Nr.  7. 

Wasser  (Verlust  bei  100°  C.)  3,89  3,49  1,84  3,54  1,59  —  — 

Öl  (Fett) 12,13  11,40  10,13  10,63  10,13  11,75  10,80 

Rohfeser 70,84  71,14  73,58  72,62  74,50  ~  — 

CeUulose 26,33  27,50  34,40  30,26  27,90  —  — 

Göamtasche 4,63  4,29  4,40  4,08  4,19  4,25  4,20 

Davon  lösUch       3,34  3,50  3,60  3,14  3,40  3,25  3,35 

Stickstoff 2,26  2,19  2,34  2,14  2,38  —  — 

Bohfaser,  auf  die  bei  1(X)°  ge- 
trocknete Menge  berechnet    .  73,71  73,71  74,90  75,28  75,70  —  — 
Spez.  Gew.  des  10  proz.  Extrakts  _____  1,0094  1,0092 

Nr.  1  kostete  1,00  Mk.  per  Tfund  (Oevlonkaffee) 

Nr.  2      „        1,20    „  „         „      (Costa-Ricakaffee) 

Nr.  3      „         1,40    „  „         „      (Planta^cn-CeyloukaiFee) 

Nr.  4      „        1,60     „  „         „      (Ostmdischer  Kaffee) 

Nr.  5      „        1,80    „  „         „      (Jamaicakaffee). 

Nr.  6  und  7,  zwei  Kaffeesorten,  bei  einem  Kaufmann  entnommen,  wovon  derselbe  mitge- 
teilt, dafs  Nr.  6  die  teuerste  und  Nr.  7  die  gemeinste  Sorte  sei,  welche  er  im  Verkauf  habe. 
In  betreff  der  Analysen  >vird  folgendes  bemerkt:  Das  Wasser  wurde  bei  100°  C.  durch 
den  Gewichtsverlust  nach  genauer  Methode  bestimmt.  Zur  Fettbestimmung  wurden  3  g 
m  einem  Atherextraktionsapparate  ausgezogen,  bis  keine  {Spuren  von  Fett  mehr  nachzuweisen 
waren.  Der  Auszug  wurde  bei  100"*  C.  getrocknet  und  dann  gewogen.  Rohfaser  wurde 
erhalten  durch  dreimaliges  Auskochen  von  2  g  der  Substanz  mit  100  ccm  Wasser  und 
Auswaschen  mit  kochendem  W^asser,  Sammeln  auf  gewogenem  Filter  bis  das  Waschwasser 
larblos  ablief  Die  Cellulose  wurde  erhalten  durcli  Kochen  mit  5proz.  Schwefelsäure, 
nachdem  die  Säure  entfernt,  mit  5proz.  Kalilauge,  Filtration,  Waschen  mit  heifsem  Wasser, 
Behandeln  mit  verdünnter  Salzsäure,  Waschen  bis  zur  Entfernung  der  Säure  und  auf- 
einanderfolgender Behandlung  mit  Alkohol  und  Äther.  Stickstoffbestimmung  erfolgte  durch 
Verbrennung  mit  Kalk.  —  Man  sieht  aus  diesen  Bestimmungen,  dais  die  Differenzen 
zwischen  den  schlechtestem  und  besten  Kaffee  ungemein  gering  sind.  Interessant  ist 
dabei  wohl  nur,  dafs  die  Menge  der  Rohfaser  in  sämtlichen  Kafieesorten  fast  genau  zu 
denselben  Zahlen  gefuhrt  hat  und  wird  sich  aus  dieser  Thatsache  noch  am  ersten  folgern 
lassen,  ob  zu  einem  Kaffee  Verfalschuugsmittel  hinzugesetzt  sind  oder  nicht.  Einen  in- 
teressanten Beleg  zu  dieser  letzten  Behauptung  bietet  DurRE.  Einige  Kaffeemuster  wurden 
aosschliefslieh  zu  dem  Zwecke  mit  Zichorie  bereitet,  zu  verschie<lenen  Analytikern  geschickt 
und  diesen  aufgegeben,  die  Menge  der  darin  befindlichen  Zichorie  nach  den  bis  jetzt 
vorliegenden  Thatsachen  zu  bestimmen.     Die  Muster  enthielten: 

A.  B.  C. 

10  p.  z.  Zichorie        30  p.  z.  Zichorie  37  Va  p.  z-  Zichorie 

Ein  Analytiker  fand  7  p.  z.  31  p.  z.  38  p.  z. 

Em  Zweiter  „  7     „  32  „  34  „ 

Ein  Dritter  „  2^/2    „    (höclistens)     35  „  (mindestens)    48  „  (mindestens) 

Ein  Vierter  „  5—10  „  25  „  50  „ 

Ein  Fünfter  „  10    „  30  „  40  „ 

Eän  Sechster  „  16    „  35  „  47  „ 

län  Siebenter  „  rein  31  „  50  „ 

Diese  Zahlen  sprechen  fiir  sich  selbst    (The  Analyst  1882.  73—76.) 
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Polarisation  der  Weine.  Die  Polarisation  sämtlicher  Weine  beträgt  zwischen 
0,1^  links  und  0,2**  rechts  im  grofsen  WiLDschen  Polaristrobometer  in  200  mm  langer 
Röhre. 

Zuckergehalt.  Sämtliche  Weine  der  Jahrgänge  1868  bia  1880  entlialten  unter 
0,1  p.  z.  Zucker. 

Glyceringehalt.  Gefunden  in  Nr.  4  und  5  (1870  Schallstadter  und  Kastelberger) 
0,86  p.  z.,  in  Nr.  3ß  (1878er  Kastelberger  I)  0,00  p.  z.  Giycerin.  In  den  übrigen  Proben 
wurde  der  Glyceringehalt  nicht  bestimmt. 

Schwefel  säure  geh  alt.  Grefunden  in  Nr.  2  (1868er  Kasteibeiger)  0,0724  p.  z. 
Schwefelsäure  (SO.,)  entsprechend  0,1575  p.  z.  schwefelsaurem  Kali,  in  Nr.  3  (18<>8er  Lau- 
fener) 0,0690  p.  z.  SO.,  entsprechend  0,1500  p.  z.  schwefelsaurem  Kali,  in  Nr.  5  (1870er 
Kastelberger)  0,058.?  p.  z.  SO,  entsprechend  0,1269  p.  z.  schwefelsaurem  Kali. 

In  diesen  drei  alteu  Weinen  wurde  der  Gehalt  an  gebundener  Schwefelsäure,  welche 
als  schwefelsaures  Kali  berechnet  zu  werden  pflegt,  bestimmt,  um  zu  ermitteln,  eine  wie 
grofse  Menge  Schwefelsäure  uifolge  des  Öfter  wiederholten  Schwefeins  in  denselben  ent- 
standen ist. 

In  den  übrigen  Proben  wurde  eine  quantitative  Schwefelsäurebestimmung  nicht  vor- 
genommen. 

Die  quantitative  Bestimmung  der  freien  Weinsteinsäure  und  des  Weinsteins 
wurde  nach  der  Methode  Berthelot-Fleuiueu  ausgeführt.  ^    (Der  Weinbau  1882. 91—93.) 

über  den  EinfluTs  des  Alkohols  auf  die  Entwickelnng  der  Hefe,  von  M.  Hay- 

iniCK.  Anschliefsend  an  die  Versuche  von  O.  Brefeld  (Landw.  Jahrb.  1S76,  319),  bat 
Vf.  untersucht,  inwieweit  der  während  der  Gärung  entstehende  Alkohol  den  Verlauf  der 
Gärung  beeinflufst. - 

Die  Untersuchungen  ergaben,  dafs  geringe  Alkoholmengen  die  Hefeejitwickelung  stark 
beeinflussen.  Bei  einem  Alkoholgehalt,  welcher  innerhalb  der  Grenzen  2-  -4,6  Volumproz. 
liegt,  wurde  die  Bildung  von  Ilefezellen  schon  merklich  verzögert.  In  noch  stärkerem 
Malse  fand  dies  Xm  einem  Alkoholgehalt  zwischen  4 — 6  Volumproz.  statt.  Die  Gärung 
schritt  um  so  langsamer  vorwärts,  je  gröfser  der  anfängliche  Alkoholzusatz  war,  offenbar 
deshalb,  weil  bei  höherem  Alkoholgehalt  eine  geringere  Hefenbildung  stattfand;  docii  hatte 
sich  bei  Beendigung  des  Versuches  in  allen  Fällen  naliezu  dieselbe  Alkohol  menge  gebildet 
l^i  einem  Alkoholgehalt  zwischen  (>  und  S  Volumproz.  wurde  die  Hefen bildung  schon 
sehr  stark  gehemmt,  jedoch  wurde  auch  hier  die  schliefoliche  Vergärung  eine  fast  voll- 
ständige. Die  Gärung  wird  durch  15  Volumproz,  Alkohol,  das  Wachstum  der  Hefe  fast 
vollständig  durch  10  Volumproz.  aufgehoben.  Brepeld  gibt  mehr  Alkohol,  und  zwar 
17,3  und  14,8  Volumproz.  als  zur  Unterdrückung  der  Gärung  und  des  Hefewachstums 
nötig  an.    (Allgem.  Zeitschr.  f  Bierbrauerei  u.  Malzfabrikation  1882.  325.) 

Hyglelne. 

Über  Verdimstong  des  Quecksilbers,  von  Wings.  Da  die  Durchlä^gkeit  der 
Haut  für  gasförmige  Stoffe  festgestellt  ist,  so  mufs  ein  gleiches  für  das  in  Dampfform 
übergeführte  Quecksilber  der  grauen  Salbe  angenommen  werden.  Es  ist  deshalb  von 
grofser  Wichtigkeit  den  Grad  der  Verdampfungsiahigkcit  des  metallischen  und  des  in 
der  grauen  Salbe  enthaltenen  Hg  festzustellen. 

Vf.  bedient  sicli  bei  diesen  Untersuchungen  zur  Vermeidung  von  Störungen,  welche 
bei  seinen  Wägungen  durch  die  in  der  offiziellen  grauen  Salbe  enthaltenen  fluchtigen 
organischen  Bestandteil le  verursacht  werden  könnten,  einer  sehr  sorgfaltig  hergestellten 
Emulsion  aus  20  g  Kalkerde  mit  10  g  Hg.  Er  findet  nun,  dafe  aus  1  g  dieser  Verreibung 
auf  50  qcm  Fläche  ausgebreitet  in  48  Stunden  abdunsten  0,008  g.  Temperatur  schwankte 
nachts  zwischen  10—14"  C,  tegs  14—20°  C. 

Im  Wasserbade  von  .'57—39*'  C.  dimsten  von  der  gleichen  Emulsion  ab  0,1745  g. 

Vbn  Ung.  hydrargyr.  einer.,  nach  Vorschrift  der  Pharm,  germ.  ])ereitet,  dtmsten  Hb: 
Vtm  1  g  bei  gewöhnlicher  Temperatur  und  50  qcm  Fläche  in  72  Stunden  0,01)25  g  Hg. 
—  Von  1  g  bei  37—88"  C  in  gcschlo-ssenem  Dampfkasten  bei  gleicher  Flädie  in  fünf 
Stunden  0,0012  g.  Von  1  g  bei  37~:58"  C.  in  offenem  Kasten  und  gleicher  Fläche  m 
fünf  Stunden  0,0035  g  Hg. 

Legt  man  diesen  aus  den  vorstehenden  Versuchen  resultierenden  Verdunstungsfaktor 


»  Siehe  darüber  diese  Zeiisehr.  1882.  150. 
«  ZeiUichr.  f.   Spiritus-lDdustrie  1882.  9. 
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des  üng.  hydr.  ein.  (0,0035  g  Hg)  zu  Grunde,  so  läfst  sich  bei  der  Inunktionskur,  wenn 
die  Grö&e  der  eingeriebenen  Stelle  bekannt,  einfach  die  Verdunstung  berechnen,  welche 
nach  aufsen  hin  bei  normaler  Luftzirkulation  stattfindet;  beträgt  die  mit  Salbe  einge- 
riebene Fläche  750  qcm,  so  kommen  in  24  Stimden  0,252  g  Hg  zur  Abdunstung  und 
beim  Frottieren  einer  solchen  Stelle  wälirend  7^  Stimde  nur  0,(X)52  g  Hg.  Bei  dem 
groiiten  Difiiisionsvermögen  des  Hg  ist  die  pr.  os  eingeatmete  Menge  desselben  demge- 
mäß} eine  so  geringe,  dafs  von  ihr  nur  als  einem  unwesentlichen  Moment  die  Rede 
sein  kann. 

Von  750  qcm  Fläche  Hg  in  24  Stunden  den  Dämpfen  heifsen  Wassers  ausgesetzt 
dunsten  ab  1,  3208  g.  Von  gleicher  Fläche  Hg  mit  einer  Wassersclücht  von  36 — 39°  0, 
überdeckt  dunsten  ab  in  24  Stunden  0,0528  g.  Hieraus  geht  hervor,  dals  bei  Körper- 
wärme nachweisbare  Quantitäten  von  Quecksilberdämpfeu  in  Wasser  überzugehen  ver- 
mögen. Auch  ist  femer  aus  diesen  Versuchen  zu  schlielken,  dafe  bei  verschiedener  Tem- 
peratur auch  verschiedene,  immer  nur  eine  dem  Drucke  und  der  Temjwratur  entsprechende 
Sättigung  des  umgebenden  Wassers  mit  allerdings  nur  geringeji  Mengen  des  dunstformi^en 
Hg  ma&^ebend  ist.  Da  experimentell  die  Aufsaugung  für  Gase  auch  durch  die  feuchte 
Haut  und  selbst  im  Bade  erwiesen,  so  ist  nicht  abzuseilen,  weshalb  Quecksilberdunst  sich 
anders  verhalten  sollte  als  andere  Gase,  deren  Penetrieren  durch  die  intakte  Epidermis 
mid  deren  Eindringen  in  den  Organismus  erwiesen  ist.  Sind  die  Hg-Dämpfc  einmal  in 
denselben  gelangt,  so  finden  sich  hier  alle  Bedingimgen  zu  einer  verhältnismäfsig  raschen 
Umwandlung  des  Metalls  in  eine  chemische  Verbindung.  Die  durch  den  Lebensprozcfo 
bedingte  Abfuhrung  dieser  entstandenen  Verbindungen  in  der  ßlutzirkulation  wird  die 
Ursache  eines  kontinuierlich  vor  sich  gehenden  Vebrauches  dos  dunstformig  in  dt^r  Haut 
verbreiteten  Metalles  in  sich  schlieiJäen. 

über  die  quantitative  Aufnahme  des  Hg  kommt  Vf.  zu  folgendem  Ergebnis:  Unter 
zu  Grundelegung  der  bei  dem  Versucbe  der  Abdunstung  unter  Walser  erzielten  Zahl  von 
0,05^  g  für  750  qcm  Oberfläche  wäre  bei  der  Inunktionskur  für  750  qcm  Fläche  in  24 
Stunden  Zeit  0,0106  g  Hg  zur  Abdunstung  und  durch  die  Haut  in  den  Organismus  ge- 
langendes Quantum  in  Rechnung  zu  ziehen.  0,0 lOü  g  Hg  auf  Quecksilberchlorid  be- 
rechnet geben  0,0143  g,  welches  Quantum  in  Einklang  mit  dem  bei  subkuümen  Injek- 
tionen in  Anwendung  kommenden  Dosen  von  Quecksilberchlorid  steht. 

Weitere  Versuche  des  Vfs.  beschäftigen  sich  mit  der  Resorptionsfahigkeit  der  I*flan- 
zenkutikula  gegen  Hg  und  mit  der  qualitativen  Aufnahme  desselben  in  die  Bäfte  des 
Pflanzenorganismus.  Die  zum  Versuche  dienende  Pflanze  (Ejicheveria  metallica)  wurde 
während  96  Stunden  unter  einer  tubulierten  Glasglocke  bei  mäfsig  gehemmter  Luftzirku- 
lation imd  10 — 28"  C.  der  Einwirkung  der  Quecksilberdämpfe  ausgesetzt.  Die  Abdunstung 
des  Hg  geschah  von  einer  auf  drei  dünnen  Glasplatten  zu  je  50  qcm  ausgebreiteten  Ver- 
rdbung  von  IHg  -j-  2CaC09.  Die  Menge  des  zur  Abdunstung  gelangten  Hg  betrug 
0,029  g.  Nach  sorgfältiger  Entfernung  des  Kutikula  der  Pflanze  ianden  sich  m  ihrem 
Bafte  nach  Zusatz  von  Zinnchlorür  bei  leichter  Erwärmung  Quecksilberspuren.  Zur  Unter- 
suchung bedient  sich  Vf.  der  MEKüETschen  Probe,  in  welcher  durch  Quecksilberdämpfe 
ammoniakalisches  Silbernitrat  zersetzt  (geschwärzt)  wird;  ebenso  wandte  er  eine  Chlor- 
paliadiumlösung  an  und  zwar  mit  gleichem  Erfolge.  Mit  beiden  Reagenzien  zeigte  der 
8aft  der  den  Quecksilberdämpfen  ausgesetzt  gewesenen  Pflanze  deutlich  Hg -Spuren, 
während  der  Saft  einer  andern  Esche veria  ein  gleiches  Resultat  nicht  gab. 

Hieraus  folgen  hinsichtlich  der  Einwirkung  von  Hg  auf  die  als  Versuchobjekte  au- 
fwandten Organismen  folgende  Schlüsse.  Da  der  Abschluls  der  Wurzel  durch  eine  fiir 
Gase  undurchdringliche  Harzfettschicht  bewirkt  worden,  wodurch  eine  Aufnahme  von  Hg 
durch  diesen  Teil  der  Pflanze  verhindert  worden  ist,  und  dadurch  die  Entfernung  der  Kutikula 
vor  dem  Alipressen  der  Blätter  ein  Einwand  riicksichtlich  der  Ablagerung  von  Hg  oder 
seiner  Verbindungen  nicht  entgegen  gestellt  werden  kann,  so  darf  wohl  mit  Sicherheit 
angenommen  werden,  dafs  die  Hg-Dämpfe  nur  durch  Vermittelung  der  Decke  des  Stengels 
und  der  Blätter  in  den  Organismus  der  Pflanze  gelangt  sind.  Da  ferner  die  angestellten 
Reaktionen  in  dem  abgepreisten  Safte  das  Vorhandensein  einer  Merkuridverbindung  dar- 
gethan  haben  —  weil  die  Entwickelung  der  metallischen  Hg-Dämpfe  erst  nach  Reduk- 
tion durch  Zinnchlorür  eintrat  —  so  muJfe  zudem  angenommen  werden,  dafe  jene  Ver- 
bindung nur  durch  chemische  Voi^änge  während  des  Lebensprozesses  der  als  Versuchs- 
objekte angewandten  Organismen  entstanden  ißt.  (Vierteljahrschr.  f.  Derm.  u.  Syph. 
1881.  4;  Monatsh.  f.  prakt  Derm.  1882.  4.) 
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G.  Aitlnt  Ütitteilttttgem 

über  Fatinabildnnff  auf  Bronze.  Nach  Brühl  rührt  das  Schwarzwerdea  von 
Bronze  nicht  von  der  Budung  von  Schwefelkupfer  her,  sondern  nach  mikroskopiflcben 
Beobachtun^n  des  Überzugs,  dadurch,  dafs  aie  blanke  Oberfläche  zuerst  durch  doi 
Sauerstoff  der  Lufb  angegriffen  und  rauh  wird,  worauf  sich  dann  Staub  und  Rufe 
festsetzt,  die  Feuchtigkeit  haftet  und  die  Oxydation  beschleunigt.  Die  Flächen  werden 
immer  unebener,  der  Bufs  setzt  sich  um  so  dichter  und  läist  sich  durch  Begen  nicht 
abspülen.  Die  schöne  Patina  alter  Bronze  ist  zu  einer  Zeit  entstanden,  wo  es  noch 
k^e  Dampfkessel,  keine  Steinkohlenfeuerung  ^ab,  welche  eine  von  Rufs  und  Kohlen- 
staub freie  Atmosphäre  zulieisen,  so  dais  sich  das  Kupfer  langsam  mit  Karbonat  übe^ 
ziehen  konnte.  Ein  solcher  Überzug  erschwert  wegen  grofser  Dichtigkeit  und  Glätte  die 
weitere  Oxydation  und  das  Anhaften  von  Rufs  und  Staub.  Schwarz  gewordene  Denk- 
mäler reinigt  man  am  besten  durch  Abwaschen  mit  einer  Losung  von  kohlensaurem  Am- 
moniak 1  kg  auf  4  1  Wasser.  Es  empfiehlt  sich,  neue  Denkmäler  zurPatinabildung  gleich 
vorzubereiten  durch  wiederholtes  Behandeln  derselben  mit  einer  Lösung  von  20  Teäen 
Eisessig  in  100  Teilen  Knochenöl  und  Abreiben  mit  Wolle.  NachWEBEB  (Bericht  über 
die  Siteung  des  Berliner  Vereins  über  GewerbefleLfe  am  6.  Februar  1882.  48)  üben  auf 
das  Schwarzwerden  der  Bronze  einen  wesentlichen  Einflufe  aus:  der  Gehalt  der  Luft  &n 
Schwefelwasserstoff,  sowie  die  Anwesenheit  anderer  Metalle,  Zink,  Arsen,  Antimon  in  der 
Bronze  auiser  Kupfer  und  Zinn.  —  Schon  seit  mehreren  Jahren  werden  schwarz  gewordene 
Berliner  Denkmäler  nach  Weber's  Angabe  durch  Abwaschen  mit  Atzkalilösung  gereinigt. 
Nach  Elster  ist  zur  künstlichen  Erzeugung  von  Patina  weinsaures  Kupferammoniak  das 
beste  Mittel.    (Berg-  u.  Hüttenm.  Ztg.  1882.  203.) 
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Über  die  Sufflesche  StJckstofFbestiTnimingsmethode. 

Zur  BestimmuDg  des  Gesamtstickstoffs  in  salpeterhaltigen  Gemischen  empfahl 
vor  einiger  Zeit  Rüffle  ein  Verfahren,  welches  ich  im  Laboratorium  der  landwirt- 
schaftlichen Versuchsstation  zu  Bonn  geprüft  habe.  Rupfle  schreibt  vor,  sich 
ein  Gemisch  zu  bereiten : 

A,  bestehend  aus  entwässertem  unterschwefligsauren  Natron  und  Natronkalk 
zu  gleichen  Teilen,  und  ein  Gemisch 

B,  bestehend  aus  gleichen  Teilen  Holzkohle  und  Schwefel. 

In  eine  Glasröhre  wird  dann  eingefüllt: 

a.  Gemisch  A; 

b.  Substanz  mit  etwa  gleichem  Gewicht  von  B,  verteilt  in  Geraisch  A; 
a  Gemisch  A; 

d.  Natronkalk. 

Ich  teile  hier  die  Resultate  mit,  welche  genanntes  Verfahren  mir  bei  Analyse 
von  Kalisalpeter,  von  salpeterfireiem  Rohguano  und  von  Gemischen  aus  letzterem 
und  Salpeter  mit  bekanntem  N-Gehalte  geliefert  hat.  Diese  Substanzen  wurden, 
um  genügende  Gasentwickelung  zu  erhalten  mit  Zucker  oder  Oxalsäure  zusammen 
verbrannt 


Salpeter      13,86  p.  z.  N 


Salpeterfreier  Rohguano 


Mit  Natronkalk  allein: 
1.  0,5  g      5,74  p.  z.  N 


7.  1  g       11,13  p.z.  N 


8.  1 


» 


11,11 


» 


j> 


Nach  BuFFLEs  Methode: 


2.  0,5  g 

10,13  p.  z.  N 

3.  0,1  „ 

11,48     „     „ 

4.  0,1  „ 

11,48     „     „ 

5.  0,2  „ 

13,57     „     „ 

6.  0,2  „ 

8,87     „     „ 

9. 

11,30     „     „ 

10. 

11,22     „     „ 

n. 


15 
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Gemisch  von  Rohguano 
und  Salpeter. 
11,53  p.  z.  N 
(1,39  p.  z.  Salpeter  N) 


Gemisch  von  Rohguano 
und  Salpeter. 
11,88  p.  z.  N 
(3,26  p.  z.  Salpeter  N) 


Salpeter 


Mit  Natronkalk  allein: 

11. 
12. 


9,50  p.  z.  N 
">•  y     >»     » 


14. 


7,80 


99 


M 


Nach  RuFFLEB  Methode: 
13.  11,32  P.Z.N 


15. 
16. 
17. 
18. 


10,33 
11,17 
11,43 
11,66 


>•       n 

I»      r> 


19.  0,1  g    14,09     „    , 

20.  0,2  „    13,18     „    „ 


Die  Mischung  von  unterschwefligsaurem  Natron  und  Katronkalk  war  bei  obigen 
Analysen  nicht  immer  in  derselben  Weise  bereitet  Bei  den  Analysen  Nr.  2 — 4 
wurde  ein  vorrätig  gehaltenes  Gemisch  von  unvollkommen  entwässertem  unter- 
schwefligsauren  Natron  und  Natronkalk,  im  Falle  5  ein  frisch  bereitetes  verwendet 
Bei  den  Analysen  9,  10,  13  war  das  unterschwefligsaure  Natron  durch  längeres 
Erhitzen  vollkommen  entwässert^  und  bei  den  folgenden  Analysen  bediente  ich  mich 
wieder  eines  nur  unvollkommen  entwässerten,  dem  ich,  um  das  Gemenge  nicht  zu- 
sammenbackend zu  machen,  etwas  Gips  zusetzte. 

Bemerkenswert  ist  die  aus  den  Analysen  Nr,  7,  8,  11,  12  und  14  hervor- 
leuchtende Thatsache,  dafs  in  einem  durch  Salpeterzusatz  stickstoflreicher  gemachten 
Guano  durch  Verbrennen  mit  Natronkalk  bedeutend  weniger  Stickstoff  gefunden 
wird,  als  in  dem  ursprünglichen,  sticksto£furmeren  Guano,  und  zwar  scheint  der 
Stickstoffausfall  um  so  bedeutender  zu  sein,  je  mehr  Salpeter  in  dem  Dünger  vo^ 
banden  ist. 

Die  Ergebnisse  der  obigen  Analysen  können  kurz  in  folgenden  Sätzen  m- 
sammengestellt  werden: 

1.  In  einem  salpeterhaltigen  Peruguano  werden,  nach  der  RuFPLEschen  Me- 
thode untersucht,  gröfsere  Mengen  Stickstoff  gefunden  als  nach  dem  bisherigen 
Verfahren. 

2.  Nach  der  RuFFLEschen  Methode  findet  man  jedoch  nur  einen  Teil  des  Sal- 
peterstickstoffs und  stimmen  mit  demselben  Guano  ausgeföhrte  Analysen  unterein- 
ander nicht  überein. 

3.  Je  höher  der  Gehalt  an  Salpeter,  desto  weniger  G^amtstickstoff  ergibt  die 
nach  dem  bisherigen  Verfahren  ausgeführte  Analyse.  Dieser  Verlust  erstreckt  sich 
bei  Gegenwart  von  Salpeter  auch  auf  den  gleichzeitig  vorhandenen  Ammoniak-, 
resp.  organischen  Stickstoff. 

4.  Die  RuFFLEsche  Methode  ist  demnach  sehr  mangelhaft,  aber  bei  JJntst- 
suchungen  von  salpeterhaltigem  Rohguano  der  bisherigen  Bestimmungsmethode 
vorzuziehen. 


Bonn. 


G.  Fassbender. 
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Eztraktbestiininiingen  in  Kaffee. 


Bei  der  Wein-  und  Bieranalyse  ist  schon  seit  einiger  Zeit  den  Bestimmungen 
der  spez.  Gewichte  in  den  Extraktlösungen  von  den  Analjrtikem  gröfsere  Aufinerk- 
samkeit  zugewandt,  und  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  bei  der  vom  Verein 
analytischer  Chemiker  vorbereiteten  Vereinbarung  über  einheitliche  Methoden  chemi- 
scher Analysen  bei  Wein  und  Bier  die  araometrische  Methode  zur  Berechnung  der 
Extrakte  aus  dem  spez.  Gew.  in  erster  Linie  stehen  wird. 

Die  vortreffliche  Methode  Soxhlets  zur  aräometrischen  Bestimmung  des  Fettes 
in  der  Milch  ^  ist  ebenfalls  allgemein  anerkannt^  und  zeigt,  dafs  physikalische  Zahlen 
in  gewissen  Fällen  präziser  antworten  als  gewichtsanalytische  B^ultate,  welche  nach 
verschiedenen  Methoden  ermittelt  sind. 

Nach  den  Vorschlägen  von  Krauch ^  und  König*  ist  bei  Beantwortung  der 
Frage,  ob  ein  Kaffee  mit  Zichorie  verfälscht  ist,  die  Extraktmenge  des  zur  Unter- 
suchung vorliegenden  Präparates  inBechnimg  gezogen,  und  wenn  die  Methode  auch 
bislang  noch  nicht  zur  allgemeinen  Zufriedenheit  ausgebildet  ist^  so  gibt  sie  doch 
in  vielen  Fällen  sehr  wertvolle  Anhaltspunkte. 

Die  Hauptschwierigkeit  bei  der  gedachten  Methode,  li^  in  der  richtigen 
Extraktermittelung.  Einmal  ist  es  unmöglich,  ein  Kafieepulver  ohne  ein  Übermafs 
von  Wasser  zu  erschöpfen,  und  zweitens  ist  das  Eindampfen  grolser  Flüssigkeits- 
mengen mit  unvermeidlichen  Verlusten  verknüpft. 

Es  liegt  daher  nahe,  auch  hier  statt  der  Ausfuhrung  einer  Ge¥richtsanalyse 
die  Wägung  einer  in  geeigneter  Weise  bereiteten  Extraktlösung  vorzunehmen. 

Zu  diesem  Zwecke  hat  der  Unterzeichnete  folgende  Vorarbeiten  gemacht 
Eine  Partie  reinen,  guten  Javakaffees  wurde: 

1.  wie  am  meisten  gebräuchlich  braun  geröstet, 

2.  nicht  ganz  fertig  geröstet  (hellbraun), 

3.  schwarz  geröstet. 

50  g  jeder  Probe  fein  gemahlen,  mit  250  ccm  Wasser  drei  Stunden  gekocht, 
unter  Ersetzung  des  verdampfenden  Wassers,  nach  dem  Erkalten  auf  dasselbe  Ge- 
wicht gebracht,  ergaben : 

1.  1,0182  spez.  Gew.  bei  17,50  C. 

2.  1,0178     „        „      „    17,50  C. 

3.  1,0176     „        „      „    17,50  c. 

Die  filtrierten  Extraktlösungen  hinterliefsen  nach  dem  Eindampfen  und  Trocknen 
bei  100«: 

1.  5,19  p.  z. 

2.  5,12     „ 

Diese  Zahlen,  sowie  die  spez.  Gew.  befinden  sich  in  guter  Übereinstimmung 
und  zeigen,  dafs  die  Extraktmengen  durch  verschiedenes  —  natürlich  in  den  Grenzen 
der  praktischen  Brauchbarkeit  bleibendes  —  Brennen  aus  demselben  Kaffee  ungefähr 
dieselben  bleiben,  und  dals  deren  Lösungen  gleiches  spez.  Gew.  haben. 

Dampft  man  aber  eine  Kiiffeeextraktlösung  ein,  so  scheiden  sich  bald  orga- 
nische Salze  ab,  und  die  analytischen  Resultate  im  Vergleich  mit  den  spez.  Gew. 
werden  einigermafsen  verändert. 


^  Siehe  d.  Zeitachr.   1881.  22—23.     *  Ebenda   1882.  31.     '  Ber.  ohem.   Gee.  1878.  277. 
*  Die  menBchl.  Nahrungsm.  I.  Aufl.  482.     *  Siehe  d.  Zeitschr.  1882.  218—19. 
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Geht  man  z.  B.  von  einem  Javakaffee  aus,  welcher  folgende  Zusamm^- 
Setzung  hat: 

Wasser     ....  2,38  p.  z. 

Extrakt    ....     25,95  „ 

Asche       ....  4,23  „ 

Davon  in  Wasser  löslich  3,39  „ 

Raffen     ....  0,68  „ 

bereitet  davon  durch  vollständige  Erschöpfimg  einen  Auszug  und  dampft  ein,  ao 
erhält  man  folgende  Zahlen: 

Spes.  Gew.       Extrakt  bei  100<*  Asche  KafSein 

1,018  5,17  p.  z.  0,62  p.  z.  0,13  p.  z. 

1,076  18,30  „  2,60     „  0,41     „ 

1,104  24,04  „  3,60     „  0,53     „ 

1,213  44,79  „  7,21     „  1,08     „ 

Es  geht  demnach  beim  Eindampfen  eine  Veränderung  des  Kaffeeextraktes 
vor  sich,  welcher  sich  besonders  in  dem  Aschen-  und  Kaffeingehalt  bemerklich  macht 

Der  erstere  nimmt  zu,  der  letztere  ab.  Der  Aschengehalt  verhält  sich  näm- 
lich ziun  Extraktgehalt  bei: 

ca.    5  p.  z.  =  1  :  8 
„    18     „     =  1  :  7 
„24     „     =  1  :  6,5 
„44     „     =1:6 

und  der  Kaffeingehalt  berechnet  sich  nach  dem  ursprünglich  gefundenen  Gfehalt  für 

die  einzelnen  Lösungen  zu: 

wahrend  gefunden  wurde: 

0,1344  p.  z 0,13  p.  z. 

0,4760  „    0,41  „ 

0,625   „    0,53  „ 

1,116   „   1,08  „ 

Diese  an  sich  interessante  Thatsache  hat  auf  die  Bestimmung  des  Kaffee- 
extraktes aus  dem  spez.  Gew.  keinen  Einfluis,  und  könnte  nur  vielleicht  bei  der 
Analyse  des  im  Handel  jetzt  mehr  als  firüher  verbreiteten  sogenannten  „Kaffee- 
extraktes'' ^  von  Wichtigkeit  sein,  weil  aus  ihr  hervorgeht^  daSß  die  auf  die  bisherige 
Weise  hergestellten  Kaffeeextrakte  des  Handels  im  Kaffemgehalt  geringer  sein  müsscai, 
als  der  Theorie  entspricht  Für  praktische  Zwecke  ist  demnach  sehr  gut  die  Ein&h- 
rung  der  spez.  Gewichtsbestimmung  an  Stelle  der  bisherigen  Extraktauskochimg, 
wie  sie  Elsneb^  empfiehlt»  verwendbar. 

Ich  habe  die  kleine  Arbeit  übernommen,  und  gebe  die  imter  stets  gleichen 
Verhältnissen  sorgfaltig  ausgeföhrten  Bestimmungen  in  folgender  Tabelle: 


*  Einige  Analysen  dieser  Extrakte  folgen  in  den  nächsten  Nammem. 

*  Die  PnudB  des  Nahrungsmittel-Chemikers.  II.  Anfl.  1882.  S.  135. 
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Tabelle  zur  Ermittelung  des  Eaffeeextraktes  aus  dem  spez.  Gewicht. 


8peE.Gew. 

Extrakt 

Spez.Gew. 

Extrakt 

Spez.Gew. 

Extrakt 

Spez.Gew. 

Extrakt 

aus 

ans 

aus 

aus 

bdl75«C. 

100  g 

bei  175»  0. 

100  g 

beil75»C. 

100  g 

bei  175°  C. 

100  g 

g 

g 

g 

g 

1,001 

0,36 

1,022 

6,13 

1,065 

15,82 

1,165 

36,79 

1,002 

0,71 

1,024 

6,58 

1,070 

16,96 

1,170 

37,65 

1,003 

1,03 

1,026 

7,03 

1,075 

18,10 

1,175 

38,50 

1,004 

1,34 

1,028 

7,48 

1,080 

19,14 

1,180 

39,33 

1,005 

1,65 

1,030 

7,93 

1,085 

20,17 

1,185 

40,16 

1,006 

1,95 

1,032 

8,38 

1,090 

21,20 

1,190 

40,98 

1,007 

2,25 

1,034 

8,83 

1,095 

22,22 

1,195 

41,79 

1,008 

2,55 

1,036 

9,28 

1,100 

23,24 

1,200 

42,60 

1,009 

2,84 

1,038 

9,73 

1,105 

24,26 

1,205 

43,41 

1,010 

3,13 

1,040 

10,18 

1,110 

26,26 

1,210 

44,22 

1,011 

3,40 

1,042 

10,63 

1,115 

27,24 

1,215 

45,03 

1,012 

3,66 

1,044 

11,08 

1,120 

28,22 

1,220 

45,84 

1,013 

3,91 

1,046 

11,53 

1,125 

29,20 

1,225 

46,65 

1,014 

4,16 

1,048 

11,98 

1,130 

30,28 

1,230 

47,45 

1,015 

4,41 

1,050 

12,43 

1,135 

31,25 

1,235 

48,25 

1,016 

4,66 

1,052 

12,88 

1,140 

32,22 

1,017 

4,91 

1,054 

13,33 

1,145 

33,17 

Grenze  der  Ein- 

1,018 

5,17 

1,056 

13,78 

1,150 

34,11 

dampfbarkeit. 

1,019 

5,41 

1,068 

14,23 

1,155 

35,02 

1,020 

5,65 

1,060 

14,68 

1,160 

35,91 

Hannover. 


J.  Skalweit. 


Neue  Reaktion  des  Narceins. 

Erwärmt  man  vorsichtig  eine  SpurNarcein  mit  einigen  Tropfen  einer  Mischung 
gleicher  Teile  konzentrierter  Schwefelsäure  und  Phenol,  so  tritt  zuerst  eine  gelbe, 
dann  bräunliche,  und  sobald  das  Phenol  zu  verdampfen  beginnt,  eine  schön  kirsch- 
rote, selbst  bei  fortgesetztem  Erwärmen  beständige  Färbung  auf,  welche  nach  Zu- 
satz von  einigen  Tropfen  Wasser  schmutzigweüsgelb  wird. 

Veratrin  nimmt»  ebenso  behandelt,  dieselbe  schön  kirschrote  Färbung  an,  wie 
beim  Erwärmen  mit  Schwefelsäure  allein,  und  ist  diese  Färbung  des  oben  erwähnten 
Naroeins  äulserst  älmlich,  jedoch  wird  sie  auf  Zusatz  von  Wasser  kanariengelb. 

Codein  wird  zuerst  schmutzigrotviolett,  bei  weiterem  Erwärmen  schmutzig- 
braun;  Delphinin  zuerst  ziegelrot,  bei  weiterem  Erwärmen  rotbraun  Adonitin,  Atro- 
pm,  Brudn,  Colchicin,  Chinin,  Gantharidin,  Digitolin,  Ematin,  Narcotin,  Papacerin, 
Piorotocin,  Solamin,  Strychnin  werden  bei  gleicher  Behandlung  blafsröüich  oder 
bräunlich  gefirbt  Ich  habe  die  Keaktion  des  Narceins  mit  zwei  von  verschiedenen 
Orten  bezogenen  Sorten  erhalten. 


Hannover. 


C.  Arnold. 
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B.  tteues  aus  ber  £itteratur. 


Allgemeine  technische  Analyse. 


Bestimmung  der  spesifischen  Wänae  in  kleinen  Substanzmengen,  von  Thoulet  u. 
Lagarbe.  Um  m  kleinen  Mustern  von  0,1 — 0,5  e  die  spez.  Warme  zu  bestimmen,  be- 
dienen sich  die  Vff.  therm oelektrischer  Säulen  una  des  Galyanometers,  Sie  vergleicfaeii 
dabei  den  Ausschlag  am  Galvanometer  mit  dem  unter  gleichen  Bedingungen  eibaltenen 
Ausschlag,  welchen  ein  Metall  (Kupfer)  von  bekannter  spez.  Wärme  gibt,  und  haben  da- 
mit die  Daten  zur  Berechnung. 

Um  die  Brauchbarkeit  der  Methode  zu  ermitteln,  wurde  zunächst  die  spez.  Wärme 
solcher  Körper  festgestellt,  deren  spez.  Wärme  bereits  ü^gnault  untersucnt  hat,  und 
wurden  dabei  folgende  Besultate  erhalten: 

Gefunden     Regnault     Differenz 

Kupfer —  0,09515  — 

Bio 0,03131  0,03140  —0,00009 

Spat 0,20812  0,20858  —0,00046 

Marmor 0,21637  0,21585  +0,00052 

Blutstein 0,16689  0,16695  —0,00006 

Eisenkies 0,13029  0,13009  +0,00020 

Frischgeschmolz.  Scliwefel  .  0,20245  0,20259  —0,00014 
(C.  r.  94.  1514.) 

Die  Fehlerquellen  der  Eisenbestimmung  in  Erzen  durch  die  Zinnohlorür- 
methode,  von  It.  F.  Föhr.  In  der  neuesten  2^it  bedient  man  sich  in  Deutschland  m 
Eisenhüttenlaboratorien  mit  Vorliebe  der  Zinnchlorürmethode  zur  Eisenbestimmung,  weil 
man  mit  derselben  rasch  unter  sich  übereinstimmende  Besultate  erhält,  die  sich  aiKh  den 
gewichtsanalTtischen  Bestimmungen  sehr  nähern.  Die  Methode  scheint  also  allen  An- 
sprüchen der  Praxis  zu  genügen.  Trotz  ihrer  guten  &gebmsse  ist  sie  iedoch  mit  ganz 
bedeutenden  Fehlerquellen  bäaftet,  die  sich  aber  zum  allergrölBteu  Teile  kompenäieren, 
so  dafs  das  Endresultat  schlieislich  doch  richtig  wird.  Esdürf^  nun  vielleicht  von  einjgem 
Interesse  sein,  diese  Fehlerquellen  näher  zu  betrachten,  um  wenigstens,  resp.  das  Über- 
gewicht des  einen  Fehlers  iiber  den  andern,  entgegengesetzt  wirkenden,  thunlichst  abzu- 
schwächen. 

Bekanntlich  werden  die  ozydischen  Erze  bei  dieser  Bestimmungsmethode  durch  längeres 
Digerieren  mit  rauchender  Salzsäure  bei  ca.  50^  C.  zersetzt  und  dann  ein  bestimmtes 
Quantum  der  Lösung  zum  Sieden  erhitzt  und  kochend  heils  titriert.  Schon  bei  der  Auf- 
schliefsung,  namenttich  wenn  dieselbe  in  einer  flachen  Schale  und  nicht  in  einem  Glaa- 
kolben  vorgenommen  wird,  verflüchtigt  sich  mit  den  Salzsäuredämpfen  ein  nicht  ganz  im- 
bedeutender  Teil  des  Eisenchlorides,  namentlich  bei  längerer  Digestion  und  bei  konzen- 
trierten Lösungen.  Das  Eisenchlorid  wird  wohl  zum  klemsten  Teil  mechanisch  von  den 
Salzsäure-  una  Wasserdämpfen  mitgerissen ,  es  ist  vielmehr  wahrscheinlich ,  dafs  e8  io 
diesen  Dämpfen  gelöst  ist.  Man  hat  ja  neuerdings  vielfach  darauf  hingewiesen,  dafs  auch 
Gase  unter  Umständen  Lösungsmittel  fSr  feste  Körper  sein  können.  Von  der  Thatsache, 
dafs  aus  konzentrierten  Lösungen  schon  bei  50*^  C.  sich  Eiaenchlorid  verflüchtigt,  kann 
man  sich  leicht  überzeugen,  wenn  man  die  Aufschliefsung  in  einer  kleinen  Retorte  mit 
sehr  kurzem  Halse  vornimmt.  Die  dabei  in  der  Vorlage  aufgefangene  Salzsäure  räd 
stets  mehr  oder  minder  Eisenchlorid  enthalten.  Noch  mehr  gät  natürlich  bei  erhöhter 
Temperatur,  namentlich  bei  Siedehitze  fort,  auf  welch  letztere  ja  bekanntlich  die  ra 
titrierende  Lösung  gebracht  werden  soll  (wie  L£DEB.ub  in  seinem  Leitfaden  für  Eiseo- 
hüttenlaboratorien ,  S.  21,  vorschreibt).  Dieser  Umstand  fuhrt  also  zu  niedrigen  Besal- 
taten.  —  Bei  sd^  vielen  Erzen  treten  aber  auch  Fehlerquellen  auf,  welche  den  Eisen- 
chloridverlust  zum  grölsten  Teile  kompensieren.  So  enthält  eine  grolse  Anzahl  von  Braun- 
eisensteinen etwas  Braunstein,  ebenso  fuhren  manche  Hämatite  ihren  Mangangdialt  in 
Form  von  MnO,.  Beim  S^rsetzen  solcher  Erze  mit  Salzsäure  entsteht  dann  freies  Chlor, 
das  zum  Teil  durch  die  Eisenchloridlösung  absorbiert  wird.  Ganz  entfernen  lädst  sich 
das  freie  Qhlor  nur  durch  andauerndes  Kocmen  und  das  würde  wieder  zu  Chloridverlasten 
führen.  Ahnlich  ist  es  beim  Aufschliefsen  von  oxydulhaltigen  Erzen,  die  durch  freieB 
Chlor  (aus  chlorsaurem  oder  übermangansaurem  Kau)  vor  dem  Titrieren  höher  oxvdkti 
werden  müssen.  Das  gewöhnlich  richtige  Endresultat  erklärt  sich  nun  leicht  daaurcfa, 
dafs  beid«  Fdüer:  Verflüchtigung  von  Qilorid   und   Zurückhalten  von  Chlor,  schon  bei 
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der  Titeratellung  der  ZinnchlorürlÖBung  in  Wirkung  treten.  Man  hat  also  nur  dafür  zu 
Boraen,  dals  die  eine  Fehlerquelle  die  andere  nidit  zu  bedeutend  überwie^.  Und  zwar 
wira  wohl  meist  der  Chloridverlust  der  sröfsere  Fehler  sein.  Demselben  läfst  sich  aber 
in  der  Hauptsache  dadurch  begegnen,  dafs  man  die  Aufechlielsung  nicht  in  flachen 
Schalen,  sondern  in  Glaskolben  Yomimmt,  so  da(s  die  im  kälteren  Halse  kondensierte 
chloridhaltige  Salzsaure  immer  wieder  zurückfliefst.  Sehr  gut  eignen  sich  für  diesen 
Zweck  die  ßecherkolben  nach  W.  Knop.  Einem  etwaigen  zu  hohen  Braunsteingehalt 
dnes  Erzes  lafst  sich  durch  stärkeres  Glühen  vor  dem  Aufschliefsen  begegnen.  Freilich 
wird  dadurch  die  Zersetzung  selbst  schwieriger.    (Berg-  u.  Hüttenm.  Zeitg.  1882.  252.) 

Tenuche  über  Festigkeit  und  LeitungsfiLhifkeit  des  Fhosphorbronzedrahtes. 

Über  die  absolute  Festigkeit  und  die  Leitungsfahigkeit  des  Phosphorbronzedrahtes  hat 
die  deutsche  Beichs-Telegraphenverwaltung,  welche  der  Verwendung  dieses  Drahtes  fQr 
ihre  ausgedehnten  oberirdischen  Femsprecmanlagen  von  Anfang  an  eine  grolse  Aufoierk- 
samkeit  zugewendet  hat,  eingehende  Versuche  angestellt,  deren  Ergebnisse  aus  nach- 
stehendem zu  ersehen  sind. 

Es  wurden  Drahte  von  zwei  verschiedenen  Lieferem  der  Prüfung  unterworfen. 

Die  eine  Lieferung  betraf  Drahte  von  0,70  mm,  0,75  mm,  0,85  mm,  1,20  mm 
(barter  Draht)  und  1,20  mm  (weicher,  geglühter  Draht)  Starke. 

Bei  einer  Belastung 
von  durchflchnittlich : 

Der  0,70  mm  starke  Draht  zerrils  14,50  kg 

„     ü,7o     „         „  „  ,,  17,50    „ 

jj    0,85     „         ,,  „  ,,  2^,50    „ 

„    1,20    „        „  „  (hart)  45,625  „ 

„    1,20  -  „        „  „  (weich)  30,00   „ 

und  es  ergab  sich  eine  absolute  Festigkeit  für  das  Quadratmillimeter  Querschnitt  des : 

0,70  mm  starken  Drahtes  von  höchstens  37,70  kg 

0,7o     „  „  „  „  „         o9,d0   „ 

0,85     „  „  „  „  „         39,70    „ 

1,20    „  „  „  (hart)  „         40,30   „ 

1,20    „  „  „  (weich)  „         26,80   „ 

durchschnittlich. 

Als  Leitungswider  stand  ergab  sich  für  das  Kilometer  Lange  bei  einer  Tempe- 
ratur von  +18*  C.  bei  dem: 

0,70  mm  starken  Drahte  325,692  S.-E. 

u,  lO    „         „  „  6D4,yyi    „ 

0,85     ,,  „  „  179,954    „ 

1,20    „  „  „  (hart)  84,175    „ 

1,20    „  „  „  (weich)  86,672    „ 

oder  für  das  Kilometer  Länge  und  das  Quadratmillimeter  Querschnitt  bei  dem: 

0,70  mm  strarken  Drahte  125,34  S.-E. 

0,75    „  „  „  103,81     „ 

035    „  „  „  102,11     „ 

1,20    „  „  „  (hart)  95,19    „ 

1,20    „  „  „  (weich)  97,95    „ 

durchschnittlich. 

Von  der  anderen  Lieferung  wurden  Drähte  von  1,00  mm,  1,20  mm  und  1,25  mm 
Starke  geprüft. 

Der  1,25  mm  starke  Draht  war  etwas  mehr  gehärtet,  als  die  beiden  andern  Draht- 
aorten.   Bei  den  Versuchen  zerrils  der: 

1,00  mm  starke  Draht    38,75  kg 
1,20    „         „  „        55,42   „ 

1,j5     „  „  ;,         91,00    „ 

und  es  ergab  sich  eine  absolute  Festigkeit  für  das  Quadratmillimeter  Querschnitt  des: 

1,00  mm  starken  Drahtes  von  höchstens  49,30  kg 

1,60  ,,  „  ,.  „  „  49,00    „ 

1>25  „  „  „  ,,  „  74,o0    „ 

doiehschnitüich. 
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Als  Le  i  tu  ngs  widerst  and  ergab  sidi  fiir  daa  Kilometer  Lange  bei  einer  Tempe- 
ratur von  -(-18'*  0.  des: 

Bei  einer  Belastung 
von  durchflchnittUoh: 
1,00  mm  starken  Drahtes  159,540  S.-E. 
1,20    „  „  „  94,118    „ 

1,^0      ,,  „  „  Do,4ü4      „ 

oder  für  das  Kilometer  Lange  und  das  Quadratmillimeter  Querschnitt  des:  i; 

1,00  mm  starken  Drahtes  125,30  S.-E.- 
1,20    „  „  „        106,45     „ 

1,25     „  „  „  77,81      „ 

durchschnittlich. 

Es  muls  noch  bemerkt  werden,  dafis  bei  den  sämtlichen  Versuchen  die  einzelnen 
Drahtsorten  unter  sich  sowohl  bezüglich  der  absoluten  Festigkeit,  als  auch  bezüglich  des 
Leitungswiderstandes  sehr  gro&e  Verschiedenheiten  zeigten. 

Der  Yon  der  deutschen  Beichs-Telegraphenverwaltung  för  die  oberirdischen  Femsprech- 
leitun^n  in  den  Städten  verwendete  Guisstahldraht  von  2,2  mm  Stärke  hat  eine  absolute 
Festigkeit  von  551  kg  oder  von  145  kg  für  das  Quadratmillimeter  Querschnitt  und  einen 
Lei tungs widerstand  von  54,32  S.-E.  für  das  Kilometer  Län^,  resp.  von  206,416  S.-E.  für 
das  Küometer  Länge  und  das  Quadratmillimeter  Querschmtt. 

Die  ungünstigen  Ergebnisse  dieser  Versuche  haben  die  deutsche  Reichfi-Telegraphen- 
Verwaltung  veranlafst,  vorläufig  von  einer  gröisem  Verwendung  des  Phosphorbronzedrahte» 
abzusehen.    (Elektrotechn.  Zeitschr.  1882.  117.) 

Prüfung  auf  Thymolgehalt  in  Thymianöl,  von  H.  Hageb.    Auf  einem  Objdct- 

flose  breitet  man  Vs  l^opfen  des  Thymianöls  mittels  eines  kleinen  Korkes  in  sehr  dünner 
jage  aus,  den  Kork  von  der  Mitte  des  Fleckes  abhebend,  so  dais  eine  Fläche  von  4  bis 
5  acm  davon  bedeckt  ist  Im  Verlaufe  von  drei  bis  vier  Minuten  bilden  sich  im  Mittel- 
felae  der  Fläche  (wo  der  Kork  aufgehoben  ist)  mit  blofsem  Auge  erkennbare,  dicht  an- 
einander lagernde  Thymolkörperchen,  während  der  das  Mittelfeld  umgebende  Teil  bis  zum. 
etwas  erhabenen  Bande  der  öligen  Fläche  klar  und  frei  von  jenen  Körperchen  erachönt. 
Einige  Minuten  später  treten  diese,  aber  in  geringerer  Zahl  oder  weniger  dicht  aneinander 
gelagert,  auch  in  diesem  Teile  auf.  Unter  dem  Mikroskop  alsdann  bei  50-  bis  lOOfacher 
Vergröiäerung  betrachtet,  erscheinen  die  Körperchen,  tiefe  Schatten  werfend,  amorph,  aber 
nach  ein  bis  zwei  Stunden  läfst  sich  ihre  luiBtallmische  Struktur  mikroskopisch  leidit 
erkennen.  Das  Thymianöl  ist  gut,  wenn  die  Körperchen  im  Mittelfelde  mit  nacktem 
Auge  betrachtet,  dicht  neben  einander  oder  aneinander  gelagert  erscheinen.  Bei  lOOfadier 
Vergröiserung  liegen  sie  in  Entfernungen  von  V« — 1  cm  voneinander,  sind  von  ver- 
schiedener GrÖliie  und  hier  und  da  mehrere  aufeinander  geschichtet. 

Die  Prüfung  und  die  Bestimmung  des  Thymolgehaltes,  welcher  40 — 50  p.  z.  betragen 
soll,  mittels  Ausschütteins  mit  Natronlauge  ist  umständlich  und  unsicher,  insofern  das 
Thymol  (Thymiansäure)  nur  sehr  schwer  und  nur  teilweise  in  die  Natronlauge  übereebt. 
Gerrard  prüfte  in  dieser  Weise  acht  Proben  Thymianöl  und  konnte  kein  Thymol  er- 
langen (Pharm.  Journ.  and  Transact.  1878.  646).  Um  den  Thymolgehalt  des  Öles  zu  be- 
stimmen, muis  man  ein  Quantum  aus  einer  Retorte  destillieren  und  das  bis  220^  GL 
Übergehende  sammeln,  den  Rückstand  aber,  welcher  das  Thymol  enthält,  mit  heüser 
Natronlauge  behandeln  etc. 

Eine  weitere  Prüfung  auf  genügenden  Thymolgehalt  ist  folgende :  Wird  1  Volum  des 
farblosen  Thymianöls  mit  3  Volumen  Äther  (0,728  spez.  Grew.)  gemischt  und  dann  mit  ca. 
'/.^  Volum  konzentrierte  Schwefelsäure  nur  tropfenweise,  um  zu  starke  Erhitzung  zu  ver- 
meiden, versetzt,  so  erfolgt  nach  dem  Schütteln  eine  gelblichrote  Flüssigkeit,  welche  sieh 
in  derEuhe  schnell  in  zwei  gleich  groise  Schichten  scheidet,  von  denen  die  leichtere  farb- 
los oder  wenig  gefärbt,  die  untere  schwerere  rot,  ins  Blutrote  übergehend,  erscheint.  Ent- 
hält das  öl  weni^  Thymol,  so  ^eht  unter  denselben  Verhältnissen  die  Scheidung  lang- 
samer vor  sich,  die  untere  Flüssigkeitsschicht  beti^ägt  meist  etwas  mehr  als  die  Hälfte 
imd  ist  je  nach  dem  mindern  Thymolgehalte  des  Öles  blaikgelb  bis  gelb  bis  rötlichg^b, 
aber  nicht  rot.    (Pharm.  Centralh.  1882.  308.) 

Über  die  Analyse  der  Nitroglycerinsprengmittel,  von  F.  Hess,  Bestandteile 
der  NitroglycerinsprengmitteL  1.  Explosive  Bestandteile:  Nitroglycerin,  Schiefe- 
baumwolle,  Collodionwolle,  nitriertes  Holz.  2.  Au&augende  Bestandteile:  Kieselgar, 
Randanit,  Trippel,Thon,  Thonerde.  3  a.  Mineralische  Au&augstofTe,  welche  bd  dem  Ebqplo- 
sionsvorgange   chemisch  beteiligt  sind:   Kreide,  kohlensaure  Magnesia.     3b.  OiganiBcbe 
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Auftaugstofie:  Sägespäne,  Holzzeug,  Holzmoder,  Holzkohle,  Braunkohle,  Steinkohle. 
4.  Kali-,  Natron-,  Ammoniak  und  Barytsalpeter.  5.  Die  kohlensauren  Verbindungen 
von  Natron,  Ammoniak,  Kalk  und  Magnesia  als  Beimengung  zur  Erhaltung  der  chemischen 
Stabilität    6.  Paraffin,  Schwefel,  Harz  und  Kampher. 

Qualitative  Untersuchung.  Man  behandelt  das  fein  verteilte  Präparat  (pulver- 
föimige  Sprengmittel  werden  leicht  zerdrückt,  plastische  mit  einem  Homspatel  auf  einer 
Homtafei  zerteilt,  gelatinöse  mit  Homklingen  in  feine  Streifen  zerschnitten),  wenn  es  ein 
pulveriffplastisches  ist,  mit  wasserfreiem  Äther,  wenn  es  ein  gelatinöses  ist,  mit  wasserfreiem 
Atheralkohol  (2  Tle.  Äther,  1  Tl.  Alkohol). 

Der  Atherauszug  wird  bei  ca.  30^  eingedampft  und  das  rückständig  öl  auf  Nitro- 
glycerin geprüft  durch  Schla^n  eines  Tropfens  auf  dem  Ambos,  oder  mdem  man  das 
01  in  Alkohol  löst  und  mit  einer  weingeistigen  Lösung  von  Schwefelammonium  zersetzt, 
wobei  sich  Schwefel  ausscheidet.  Ein  topfen  in  eine  mit  Salzsäure  versetzte  Lösung  von 
E^n Vitriol  gebracht,  gibt  erwärmt  die  Stickoxydreaktion.  Reduziert  man  die  schwefel- 
saure Lösung  mit  wenig  Zink,  so  wird  Jodkaliumstärke  von  dieser  Flüssigkeit  gebläut. 
In  dem  ätherischen  Auszuge  befinden  sich  auch  Paraffin,  Schwefel  imd  Harz;  Schwefel 
scheidet  sich  beim  Abdunsten  des  Äthers  ab  und  kann,  mit  Fliefspapier.  abgeprelst,  nach- 
eewieCsen  werden;  Paraffin  bleibt  zurück,  wenn  man  den  Bückstand  mit  kaltem  Alkohol 
behandelt,  Harz  wird  durch  Verseifung  mit  kohlensaurem  Natron  und  Fällung  mit  Salz- 
säure nachgewiesen.  Wurde  das  Sprengmittel  mit  Ätheralkohol  ausgezogen,  sd  enthält 
der  Auszug  auch  noch  Kampher  und  Collodion wolle;  ersteren  erkennt  man  an  seinem 
Gerüche,  letztere  fallt  man  mit  Chloroform,  kollert  und  preist,  erhält  so  die  Collodion- 
woUe  und  das  Extrakt,  welches,  von  den  Losungsmitteln  bei  30—80°  befreit,  wie  vorher 
angegeben  behandelt  wird. 

Der  Rückstand  von  der  ätherischen  oder  ätherischalkoholischen  Extraktion  wird  mit 
heilsem  Wasser  ausgezogen,  wobei  Nitrate,  Chlorate,  lösliche  Karbonate,  sowie  Extraktiv- 
stoffe der  organischen  Bestandteile  in  Lösung  gehen.  Die  Analyse  dieser  Lösune  ^- 
Bchieht  in  gewöhnlidier  Weise.  Ist  TrinitroceUiüose  vorhanden,  so  befindet  sie  sicn  im 
onlÖBlichen  Bückstande  und  wird  entweder  durch  das  Mikroskop  im  polarisierten  Lichte 
erkannt  oder  durch  Kochen  mit  Salzsäure  und  Eisenvitriol  (Stickstofireaktion)  oder  durch 
Kochen  des  Rückstandes  mit  alkoholischem  Kali  und  Ansäuerung  mit  Schwefelsäure, 
wobei  Salpetersäure  oder  salpetrige  Säure  sich  erkennen  lassen;  man  kann  auch  unter 
der  Lupe  die  ffir  Trinitrocellulose  gehaltenen  Partikelchen  auslesen  und  sie  auf  Explosi- 
vität prüfen.  Ist  Trinitrocellulose  vorhanden,  so  entfernt  man  sie  durch  Kochen  mit 
Schwelelnatriumlösung  aus  dem  Rückstände  und  untersucht  diesen  auf  kohlensauren  Kalk, 
Magnesiumkarbonat,  Thonerde,  Holz,  Kohle  etc. 

Quantitative  Untersuchung.  A.  Extraktion  mit  Äther.  Enthält  das  Spreng- 
mittel nur  Nitroglycerin  im  ätherischen  Auszuge,  so  kann  die  Extraktion  in  einem  be- 
deckten Trichter  auf  einem  gewogenen  Leinennlter  vorgenommen  werden.  Besser  jedoch 
und  im  Falle  noch  andere  ätherlösliche  Substanzen  vorhanden  sind,  ist  es  sogar  notwendig, 
die  Extraktion  im  kontinuirlich  wirkenden  Extraktionsapparat  vorzunehmen.  Vor  der 
Extraktion  ist  die  Substanz  selbstverständlich  gut  zu  trocKnen  und  zwar  in  einem  Chlor- 
caldumexsiccator  (nicht  über  Schwefelsäure !).  In  einem  gewogenen  Becherglase  wird  nun 
der  Äther  bei  sehr  gelinder  Temperatur  verdunstet;  es  tritt  ein  Moment  ein,  wo  die  Flüs- 
sigkeit sich  durch  ausgeschiedenes  Nitroglycerin  trübt,  und  dann,  wo  sie  wieder  klar  wird. 
Ist  letzteres  eingetreten,  so  nehme  man  alsbald  das  Becherglas  vom  Wasserbade  und 
stelle  es  über  Chlorcalcium  in  ein  Vakuum.  Nach  der  Wä^ung  überzeugt  man  sich  durch 
nochmalige  Evakuierung  und  Wägung,  dals  das  Grewicht  konstant  bleibt. 

Enthält  das  Sprengmittel  noch  Paraffin,  Harz  oder  Schwefel,  so  wägt  man  das  vom 
Äetber  beireite  Extrakt  und  erwärmt  es  mit  Sodalösung  auf  dem  Wasserbade.  Das 
Harz  geht  in  Lösung,  man  dekantiert  und  wäscht  nach,  fallt  durch  HCl,  sammelt  auf 
einem  gewc^nen  Filter  und  wägt  Das  Nitroglycerin  nimmt  man  mit  starkem  Weingeist 
auf,  trocknet  und  wägt  das  G^emenge  von  Sdiwefel  und  Paraffin.  Nun  behandelt  man 
das  Gemenee  mit  wässerigem  Schwefelammonium,  läfst  erkalten,  durchsticht  die  Paraffin- 
schicht, dekantiert,  wäsdit  mit  Wasser,  trocknet  und  wägt  das  Paraffin.  Nitroglycerin 
und  Sdiwefel  werden  also  in  diesem  Falle  aus  der  Gewichtsdifferenz  gefunden. 

B.  Extraktion  mit  Ätheralkohol.  Bei  gelatinösen  oder  überhaupt  bei  Sprengmitteln, 
welche  CoUodionwolle  oder^eine  andere  Form  von  Mono-  odor  Dinitrocellulose  enthalten, 
muls  man  zur  Extraktion  Äetheralkohol  anwenden.  Die  CoUodionwolle  wird  mit  Chloro- 
form ^fallt  und  das  Filtrat  wie  bei  A  untersucht.    Ist  jedoch  auch^Kampher  zu( 

'       "      )fO]       ' 


00  mnls  derselbe  durch  Schwefelkohlenstoff  aus  dem  vom  Äther  und  Chloroform  beseiten 
Extrakte  ausgeschüttelt  werden.  Schwefel,  Harz  und  Paraffin  gehen  bei  ihrer  etwaigen 
Gegenwart  mit  in  den  Schwefelkohlenstoff  über.    Man  verdunstet  den  Schwefelkohlen- 
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Stoff,  verjagt  den  leicht  flüchtigen  Kampfer,  dessen  Geweht  man  aus  der  Gewichtsdiffe- 
renz findet,  und  verfahrt,  wie^ früher  beschrieben. 

C.  Bestimmung  der  im  Äther  und  im  Ätheralkohol  unlöslichen  Bubstanzen.  Enthalt 
der  Bückstand  keine  Trinitrocellulose  oder  einen  der  unter  2,  3a,  3b,  4  and  5  genannten 
Stoffe,  80  trocknet  man  ihn  bei  60®  C.  im  Luftstrom,  wägt,  äschert  ihn  ein  und  wägt 
nochmals,  wodurch  man  den  Gehalt  an  organischer  und  unorganischer  Substanz  erfahrt 
Enthält  der  Rückstand  aber  noch  andere  Bestandteile,  so  wird  er  gewogen,  mit  heilsem 
Wasser  ausgelaugt,  eingedampft  und  nach  dem  Trocknen  bei  120°  gewogen.  Sind  Garbo- 
nate  im  wässerigen  Auszuge  vorhanden,  so  nimmt  man  (falls  keine  chlorsauren  Salze  vor- 
handen sind)  mit  Wasser  wieder  auf,  neutralisiert  mit  Salpetersäure,  dampft  ein  und  wäct 
wiederum.  Aus  der  Differenz  mit  dem  vorhergehenden  Gewicht  findet  man  durch  ÜeA- 
nung  die  Kohlensäure,  weil  die  kohlensauren  Salze  in  Nitrate  umgewandelt  sind.  Aul 
diese  Weise  hat  man  die  organischen  Extraktivstoffe  nicht  zerstört,  welche  man  nun  durch 
Glühen  und  Wägen  imd  nochmalige  Bildung  der  Nitrate  durch  Eindampfen  mit  Sal{>eter- 
säure  bestimmt.  Sind  jedoch  auch  chlorsaure  Salze  vorhanden,  so  bestimmt  man  in  einem 
aliquoten  Teile  die  Kohlensäure  durch  salpetersauren  Kalk,  glüht  alsdann  und  bestimmt 
das  Chlor. 

Trinitrocellulose  wird  durch  Lösen  derselben  mit  einer  ziemlich  konzentrierten  Lösung 
von  Schwefelnatrium  ermittelt 

Der»  in  Wasser  unlösliche  Teil  des  ersten  Rückstandes  wird  in  HQ  gelöst  und  die 
Basen  auf  gewöhnliche  Weise  bestimmt  Der  hierbei  noch  unlösliche  Teil  ist  Holz, 
Kohle  etc.,  die  auf  genannte  Weise  von  unorganisdier  Substanz  getrennt  und  ermittelt 
werden. 

Schlielslich  bemerkt  der  Verf ,  dass  die  vorgeschlagene  alleinige  Stickstoff besdmmung 
zur  Beurteilung  des  Sprenrnnittels  nicht  genügt,  weil  der  Sprengwert  der  Präparate  nicht 
imter  allen  Umständen  direkt  und  in  einfacher  Proportion  mit  dem  Stickstoffgehalt  wächst 
und  abnimmt.  (Mitt  über  Geg.  d.  Artill.  und  Genie- Wesens  durch  Neue  Milit  BL,  19. 
1037;  Im  Separatabdruck  eingesandt) 

Nahrangs-  und  Grenu&niitteL 

über  die  Bierdruckapparate  und  deren  Eeinignng,  von  C.  Rüger.  Am  1.  April 
1881  erliefs  das  Königl.  Pol. -Präs.  zu  Berlin  eine  Verordnung,  welche  sich  auf  die  §§  5 
und  6  des  Gesetzes  vom  11.  JVIärz  1850  und  die  §§  79  und  80  des  Gesetzes  über  Orga- 
nisation der  allgemeinen  Landesverwaltung  vom  26.  Juni  1880  stützte  und  im  wesent- 
lichen aus  8  Paragraphen  bestand,  von  welchen  die  §§  1  bis  4  von  den  Bierleitungen 
überhaupt  handelt,  während  §  5  ausfahrt,  dafs  die  Bierleitungen  monatlich  zweimal,  nnd 
zwar  in  Zwischenräumen  von  höchtens  drei  Wochen  zu  reinigen  seien.  Die  Beinignng 
hat  stattzufinden  mittels  Durchleitens  von  gespanntem  heilsen  Dampf  unter  Nachspülen 
von  heifsem,  und  demnächst  kaltem  Wasser  und  ist  so  lange  fortzusetzen,  bis  das  durch- 
gespülte Wasser  vollkommen  klar  erscheint  Die  Eeinigung  darf  nur  mittels  solcher 
Apparate  ausgeführt  werden,  welche  das  Pol.-Präs.  als  geeignet  bezeidmet,  und  nur  von 
solchen  Personen,  welche  das  Pol.-Präs.  als  genügend  zuverfissie  anerkennt. 

Die  §§  6,  7  und  8  handeln  von  der  auszuübenden  Kontrolle,  den  Strafen  der  Zn- 
widerhandelnden  etc. 

Diese  Verordnung  ist  am  1.  Juni  1881  in  Kraft  getreten,  nachdem  durch  Zasats- 
bcHtimmung  vom  8.  April  1881  der  Firma  Grapentin  und  Meyer,  Berlin,  die  Ans- 
föhrung  der  Reinigimg  mittels  eigens  dazu  konstruierten  und  patentierten  Neddermakk- 
schen  Dampfapparaten  gestattet  worden  war. 

Die  Polizei  Verordnung  stützt  sich  auf  ein  Gutachten  des  Polizei-Chemikers  Bibchopp, 
welches  die  Ansicht  vertritt,  dafs  die  heifsen  gespannten  Dämpfe  die  in  den  Bohren 
abgelagerten  Verunreinigungen  zu  entfernen  im  Stande  seien.  Diese  Verunreinigungen 
bestehen  aus  Schleim,  Eiweifskörpem ,  Hopfenharz  und  Hefenzellen.  Die  Reinigongs- 
methode  beruht  also  auf  rein  mechanischem  Losreiisen  imd  Entfernen  der  Verunreini- 
gimgen  durch  die  Kraft  der  gespannten  Dämpfe. 

Der  Dampfapparat,  welcher  nach  System  Neddermak  ausgeführt  ist,  besteht  ans 
einem  aufrechtstehenden  Dampfkessel  und  zwei  darangesetzten  Kasten,  von  denen  einer 
Holz  und  Koks  zur  Feuerung,  der  andere  Wasser  zum  Nachspülen  der  Leitung,  lesp. 
Nachfüllen  des  Dampfkessels  enthält,  und  wird  von  einem  Pferde  durch  die  Strafen 
gefahren  und  von  zwei  dazu  verpflichteten  Leuten  bedient 

Durch  das  Einströmenlassen  des  Dampfes  soll  nun  alle  Unreinigkeit  entfernt  werden. 
Es  verhält  sich  jedoch  wesentlich  anders.  Sobald  der  helfse  Dampf  auf  das  Eiweifii  ein- 
wirkt,  koaguliert  dasselbe  und   schliefst  den  Schleim  und  die  Heifenzellen  mit  ein.    Bd 
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weiterer  Einwirkung,  und  je  heüker  dadurch  die  Leitung  wird,  schlägt  sich  die  Masse 
immer  fester  an  die  Böhrenw&nde  an.  Bei  sehr  langen  und  gewundenen  Leitungen  wirkt 
äher  auch  nicht  einmal  mehr  die  mechanische  Kraft  des  LoereilBens,  weil  durch  die 
Lange  der  Dampf  sich  kondensiert. 

Diese  Bedenken  wurden  gleich  zu  Beginn  der  Einfuhrung  von  Seiten  der  Gastwirte 
laut,  und  zwar  stützten  sidi  cBeselben  auf  zwei  Gutachten  von  Schädler  und  Ziureck, 
welche  dokumentieren,  daik  die  Beinigung  mittels  Dampf  durch  besagten  Apparat  höchst 
mangelhaft  sei,  und  dais  eine  Beinigung  nur  dann  zweckentsprechend  sei,  wenn  vorher 
eine  Losung  von  Ätznatron  oder  kaustischer  Soda  zur  Lösung  des  Eiweifses  und  Er- 
weichung der  Schmutzmasse  angewendet  werde. 

Die  Pinna  Grapentin  und  Meyer,  welche  dadurch  zwischen  zwei  Feuer  geraten 
war,  indem  einerseits  das  Pol.-Präs.  auf  strickter  Durchführung  seiner  Verordnung  bestand, 
auf  der  andern  Seite  aber  die  Gastwirte  renitent  waren,  entsprach  beiden  Teilen,  indem 
sie  aus  eigener  Initiative  eine  Lösung  kaustischer  Soda  mittels  des  Dampfstromes  durch 
die  Leitungen  streichen  liefs  und  dadurch  eine  vollständige  Lösung  der  Verunreinigungen 
und  Entfernung  dieser  Lösung  bezweckte. 

Li  letzterer  Zeit  hat  nun  auch  Bischoff,  im  Gegensatz  zu  seinem  ersten  Gutachten, 
seine  Ansicht  total  geändert,  indem  er  die  Anwendung  des  Dampfes  ganz  verwirft  und 
nur  Natronlange  und  Wasser  angewendet  wissen  will,  weil  der  heifse  Dampf  die  Gummi- 
Bchläuche  zerstöre  und  zerrdlse  und  die  Zinnröhren  zersprenge. 

Der  von  Bisghoff  in  seinem  letzten  Gutachten  angeführten  Zerstörungswut  des 
Dampfes  steht  ein  Urteil  des  Beg.-Baurath  Wassow  entgegen,  welcher  keinerlei  Ver- 
letzungen der  Böhrenleitung,  weder  des  Gummis,  noch  des  Zinnes,  zugibt,  wohl  aber 
eine  sär  gründliche  Beinigung  mittels  Alkalilösung  und  Dampf  bestätigt. 

Bei  sehr  langen  und  vielfach  gewimdenen  ßierleitungen  kann  die  erweichte,  resp. 
gelöste  Verunreinigung  mittels  Wassers  gar  nicht  vollständig  entfernt  werden,  da  sich 
an  den,  oft  tiefer  liegenden,  Biegungsstellen  leicht  der  Schmutz  ansetzt,  während  ein 
Damp&trom,  selbst  wenn  er  teilweise  kondensiert  werden  sollte,  namentlich,  wenn  er  mit 
einigen  Atmosphären  Druck  wirkt,  die  Bohre  fast  trocken  macht. 

Was  nun  den  Bechtsfall  anbetrifft;,  ob  das  Königl.  Pol.-Präs.  berechtigt  ist,  die  Art 
und  Weise  der  Beinigimg,  betr.  Material  und  Apparat  und  die  Personen,  welche  mittels 
derselben  die  Beinigung  vollziehen  dürfen,  zu  bestimmen  —  darüber  gingen  die  Ansichten 
weit  auseinander,  nahen  aber  eine  klare  Auslegung  in  der  BeAdsionsinstanz  bei  dem 
KönigL  !Kammergeridit  zu  Berlin  erhalten,  dahin  gehend,  dass  das  Königl.  Pol.-Präs. 
wohl  befugt  ist,  die  Art  und  Weise  der  Beinigung  zu  bestimmen,  dais  dag^n  die  Ver- 
fugung —  „dais  die  Beinigung  nur  von  solchen  Personen,  welche  das  Pol.-Präs.  als 
genügend  zuverlässig  anerkennt,  ausgeführt  werden  dürfe'^  —  keine  Bechtsgiltigkeit  habe, 
weil  hierin  eine  Beschränkung  der  Gewerbefreiheit  liegt,  welche  nach  Titel  1  (§§  1  und  10) 
der  Beichsgewerbeordnung  unstatthaft  ist. 

Die  bis  jetzt  allgemein  in  Gebrauch  befindlichen  Bierdruckapparate  bestehen  im 
Wesentlichen  aus  drei  Teilen:  der  Pumpe,  welche  von  Aussen  die  Luft  einpumpt,  dem 
Filter,  welcher  in  seinem  oberen  Teile  mit  Watte,  resp,  Salicylwatte  den  Staub  (imd  die 
Sporen?)  zurückhält,  während  der  untere  Teil  Ölfänger  ist,  damit  das  bei  der  Pumpe 
angewendete  Öl  nicht  mechanisch  mit  hinüber  gerissen  und  dem  Biere  zugeführt  werden 
kann  und  schliefslich  dem  Windkessel,  in  welchem  die  zugepumpte  Lutb  unter  einem 
gewissen  Drucke  aufgespeichert  ist  und  von  dem  aus  sie  mittels  Bohr,  welches  einen 
S£anometer  und  Begulierhtüm  besitzt,  in  das  Bierfals  geleitet  wird  und  aus  diesem  das 
Bier  herausdrückt.  Dabei  ist  nicht  zu  vermeiden,  daS  die  Luft  erstens  eine  Quantität 
Kohlensäure  aus  dem  Biere  verdrängt,  und  dafs  zweitens  Oxydationen,  Schleimbildungcn 
und  namentlich  auch  Pilzbildungen  stattfinden  müssen,  wie  ja  auch  durch  den  Charakter 
des  in  den  Bohren  sich  befindlidien  Schmutzes  genügend  bewiesen  wird. 

Unterdessen  sind  dem  Königl.  Pol.-Präs.  verschiedene  neukonstruierte  Apparate,  bei 
welchen  die  lästige  Luftzuführung  mit  all  ihren  Qiikanen  vermieden  wird,  vorgelegt 
worden,  von  welchen  der  WEissENBORNsche  besondere  Berücksichtigung  verdient.  Der- 
selbe besteht  aus  einem  weiten,  aufrecht  stehenden  Cylinder,  des9en  Bc^en  mittels  eines 
Bohres  mit  dem  Bierfals  in  Verbindung  steht  und  in  welchem  ein  luftdicht  anschliefsender 
K<dben  auf  und  ab  bewegt  werden  kann.  Unterhalb  des  Bodens  ist  im  Bohr  ein  Hahn 
angebracht  Zieht  man  nun  bei  geöfihetem  Hidm  den  KoLKen  in  die  Höhe,  so  füllt  sich 
der  Cylinder  mit  Her,  welches  nscn  Sdiliefsung  des  Ebihnes  durch  ein  seitlich  angebrachtes 
Abflu&rohr  durch  die  Schwere  des  Kolbens  herausgedrückt  wird.  Die  Einriditung  ist 
ebenso  einfach,  als  sinnreich,  hat  aber  den  grofsen  Fehler,  dais  der  Kolben  nur  sehr 
schwer  ganz  luftdicht  an  die  Cylinderwand  anschliefsend  gemacht  werden  kann. 
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In  neuerer  Zeit  wird  ein  von  W.  Raydt  in  Hannover  konstruierter,  von  Gebröder 
Krüger  in  Berlin  fabrizierter  Bierdruckapparat  geprüft  und  von  allen  Seiten  empfohleo, 
welcher  auf  ganz  neuen  Prinzipien  beruht 

In  einem  starken  eisernen  Cylinder  befindet  sich  flüssige  Kohlensaure,  welche  man 
ginz  nach  Belieben  mittels  eines  Hahnes  in  einen  danebenstehenden  Qasometer  gas- 
förmig einströmen  lassen  kann.  Aus  diesem  drückt  mittels  eines  Sohres  die  gasförmige 
Kohlensäure  das  Bier  direkt  aus  dem  Fafe. 

Daft  diese  Methode  den  Vorzug  verdient,  liegt  auf  der  Hand  und  zwar  aus  folgenden 
Gründen: 

„Durch  die  Kohlensaure  werden  keine  Bakterien,  Sporen  etc.,  welche  PüzbildiuigeiL 
veranlassen,  dem  Biere  zugeführt,  wie  durch  die  Luft" 

„Durch  die  Kohlensaure  wird  nicht,  wie  durch  die  Luft,  die  in  dem  Biere  enthaltene 
Kohlensaure  verdrangt,  sondern  demselben  noch  mehr  des  erfrischenden  Gases  zugeftihrt, 
so  dais  ein  Schalwerden  des  Bieres  ganz  ausgeschlossen  und  dasselbe  bis  zum  letzten 
Rest  gleich  gut  und  erfrischend  ist." 

„Die  Kohlensäure  hat  keine  oxydierenden  Eigenschaften,  wie  die  Luft  und  kann 
daher  auch  keine  chemischen  Veränderungen  im  Bier  bewirken.  Dadurch  kann  keine 
Ausscheidung  von  Schleimmassen  und  Eiweifs  stattfinden.  Es  wird  also  eine  Venm- 
reinigung  der  Bierleitungsrohre  in  dem  Malse,  wie  sie  bei  den  Lufldruckleitungen  vor- 
kommt, vermieden."    (Chem.  Centralh.  1882.  313—15.) 

Untersuchung  von  Chokolade,  von  E.  Herbst.*  Die  Bestimmung  des  Waseen 
geschieht  durch  Austrocknen  einer  abgewogenen  Menge  Chokolade,  der  man  zur  Auf- 
lockerung das  doppelte  Gewicht  trockenen  Sandes  zusetzen  kann,  bei  60— 60*  C. 

Das  Fett  wird  mit  Äther  extrahiert  und,  nachdem  es  J?ei  100'  C.  getrocknet  worden 
ist,  auf  seinen  Schmelzpunkt  und  auf  seine  Löslichkeit  in  Äther  geprOft.  Bdnes  Kakao- 
fett schmilzt  in  Kapülarröhren  ziemlich  konstant  bei  21'  C;  nicht  wie  man  meistenAteils 
angegeben  findet,  bei  27—31'  C;  da  die  Talgarten  erst  bei  34—37'  schmehBcn,  so  ist  dn 
cinigermafsen  erheblicher  Talgzusatz  bei  der  Schmelzpunktbestimmung  leicht  zi^eikennen. 
Keines  Kakaofett  löst  sich  ferner  vollkommen  klar  und  leicht  in  zwei  Tdlen  A&er,  An- 
wesenheit von  Talg  macht  die  Losung  weüslich  trübe,  und  wenn  viel  davon  vorhanden, 
entsteht  ein  weiiser  Brei.  Nicht  sicher  nachzuweisen  ist  dag^en  der  kldne  Zusatz  (Ws 
höchstens  4  p.  z.)  von  Sesamöl,  den  die  Fabrikanten  zu  machen  pflegen,  um  der  Choko- 
lade, namentlich  auf  dem  Bruche,  ein  glätteres,  schöneres  Ausseien  zu  geben.  Yfl  ist 
geneigt,  diese  so  geringe  Beigabe  eines  fremden  Fettes  nicht  als  Fälschung,  sondern  ab 
einen  mit  den  Gewürzen  etwa  gleichzustellenden  Zusatz  anzusehen,  um  so  mehr,  als  dn 
gröiserer  Zusatz  von  Sesamöl  sich  nicht  machen  läist,  ohne  da(s  dies  schon  äufterlich 
wahrzunehmen  sein  würde,  ein  pekuniärer  Vorteil  dabei  also  kaum  herauskommt 

Die  Bestimmung  des  Zuckers  geschieht  in  der  vom  Fett  durch  Äther  befreiten 
Chokolade.  Man  kocht  dieselbe  so  lange  mit  öOproz.  Weingeist  aus,  als  derselbe  noch 
gefärbt  wird,  verdampft  die  Flüssigkeit  zur  Trockne,  behandelt  die  trockene  Masse  mit 
kaltem  Wasser,  wobei  sich  nur  der  Zucker  löst,  dampft  wieder  ein,  trocknet  bei  100*  C. 
in  einem  trockenen  Leuchtgasstrom  und  wägt. 

Die  vom  Fett  und  Zucker  befreite  Masse  wird  ebenfalls  getrocknet  und  gewogen, 
und  es  müssen  nun  Wasser,  Fett,  Zucker  und  Rückstand  sich  zu  100  Gewichtsteil«!  er- 
ganzen. Da  reine  Kakaomasse  im  Durchschnitt  50  p.  z.  Fett  enthalt,  so  muls,  wenn  die 
Chokolade  rein  und  normal  ist,  der  Fettgehalt  nahezu  gleich  dem  halben  Gewicht 
von  Chokolade  minus  Zuckergehalt  sein.  Eine  Chokolade  z.  B.  aus  63  p.  z.  Kakao- 
masse würde  normal  etwa  folgendes  Resultat  geben:  Feuchtigkeit  2  p.  z.,  Fett  17  p.  z., 
Zucker  63  p.  z.,  Rückstand  18  p.  z.    Summa  100  p.  z. 

Enthielte  diese  Chokolade  wesentlich  mehr  oder  wesentlich  weniger  Fett,  als  ^T^ 

p.  z.,  so  würde  der  Verdacht  einer  Fälschung  nahe  li^en,  und  man  würde  das  extrahierte 
Fett  besonders  scharf  zu  prüfen  haben. 

Der  Rückstand  wijrd  verascht,  die  Asche  soll  nicht  über  2  p.  z.  betragen  mineraliadie 
Zusätze  (Ocker,  Bolus,  Schwerspat)  sind  in  derselben  leicht  nachzuweisen. 

Die  mikroskopische  Prüfung  endlich  gibt  sehr  exakt  Aufschluls  über  etwaige  OKgft- 
nische  Kakaosurroffate,  wie  Mehl,  Saso,  Zichorien,  Eichehi  u.  d^L 

Vf.  wünscht  den  Begriff  „Chokolade"  gesetzlich   in  folgender  Fassung  definiert  zn 


'  Chemiker  des  Verdns  deutMher  Chokoladen-Interenenten. 
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gehen:  ,,Alfi  Chokolade  ist  zu  betrachten  ein  Gemisch  aus  nahezu  gleichen  Teilen  Zucker 
und  enthülster  gemahlener  Kakaomasse  unter  Zusatzt  erlaubter  QewÜrze,  jedoch  unter 
Ausschluis  aller  fremden  Fette.  Ein  Zusatz  von  Mehl  ist  nur  dann  gestattet,  wenn  der- 
selbe unter  Angabe  der  Mehlart  auf  der  Etiquette  in  die  Augen  springend  vermerkt  ist.^' 
(Bad.  Qewerbeartg.  Bundschau  1882.  443—44.) 

Bostiinmimg  der  Weinsäure  und  deren  Salze  in  Hefe  nnd  Trestem,  von  P. 
Carleb.  Wie  infolge  des  Umsichgreifens  der  Phylloxera  die  Weinproduzenten  sich  ver- 
anlafet  gesehen»  den  Ausfall  an  Wein  durch  geringwertige  Surrogate  zu  decken,  so  tritt 
xaetk  an  die  Weinsaurefabrikanten  mehr  als  früher  die  Notwenoigkeit  heran,  mit  dem 
Bohmaterial  nicht  mdir  so  wählerisch  umzugehen,  vielmehr  auch  weinsaurearme  Abfall- 
Stoffe,  wie  Hefe,  Trester  und  die  Abgange  von  der  Weinsteinraffinerie  auf  Weinsaure  zu 
verarbeiten.  Die  8toffe  enthalten  die  Weinsaure  teils  als  saures  weinsaures  Kali,  teils 
als  weinsauren  Kalk,  meist  jedoch  die  beiden  Verbindungen  miteinander  ^mischt. 
Handelt  es  sich  um  die  Bestimmung  des  Weinsteins  allein,  so  findet  man  acidimetrisch 
die  Hälfte  der  Säure  als  Ditartrat,  und  durch  Bestimmung  der  Pottasche  nach  dem 
Glühen  des  Bohmaterials  kontrolliert  sich  der  Versuch.  Mehr  Schwierigkeiten  bietet 
die  Bestimmung  des  weinsauren  Kalkes,  der  in  Trauben  auf  Kreideboden,  in  der  Hefe 
und  in  gegipsten  Trestem  reichlich  vertreten  ist  und  in  den  Kalkrückständen  der  Baf- 
finerien  geradezu  den  Handelswert  bestimmt.  Bei  Gegenwart  von  weinsaurem  Kalk 
und  doppeltweinsaurem  Kali  ist  vorgeschlagen,  das  Ganze  mit  verdünnter  Salzsäure 
zu  bebandeln  und  das  Filtrat  durch  Ammon  senau  zu  neutralisieren;  der  Niederschlag 
wird  als  Kalktartrat  angenommen  imd  als  solches  gewogen.  Da  aber  die  Mischimgen 
der  beiden  Tartrate  meist  eine  Menge  Gips  enthalten,  wobei  sich  nicht  leicht  erkennen 
lälst,  wann  alles  Kalktartrat  gelöst  ist,  scnlägt  Vf.  vor,  die  Salzsäure  von  vornherein  im 
Überachuls  zuzusetzen,  wodurch  die  erforderliche  Menge  Ammoniak  erhöht  wird,  ohne 
das  Endresultat  zu  alterieren.  Nun  ist  aber  von  verschiedenen  Autoren  darauf  hinge- 
wiesen, dafis  das  Kalktartrat  in  Chlorammonium  etwas  lösUch  ist,  wo^gen  Vf.  nachweist, 
dais  d^e  lösende  Wirkung  des  Chlorammons  auf  das  Kalktartrat  eme  sehr  geringe  ist 
und  beinahe  NuU,  wenn  man  mit  konzentrierten  Flüssigkeiten  arbeitet  und  nadi  der  Sät- 
tigung die  Mischung  mit  dem  doppelten  Volum  90prozentigem  Alkohol  versetzt.  (Joum. 
de  Pharm,  et  de  Chim.  Juin  1882;  Pharm.  Centralh.  1882.  323—24.) 

Hyglelne. 

Über  peptonbildende  Fermente  in  den  Pflanzen,  von  C.  Krauch.  Im  3.  Heft 
des  Journals  für  Landwirtschaft  1881  veröffentlichen  E.  Schulze  und  J.  Barbieri  eine 
Abhandlung  „Über  das  Vorkommen  von  Peptonen  in  den  Pflanzen'',  worin  sie  auch  die 
Qegenwart  peptonisierender  Fermente  besprechen  imd  die  allgemeine  Verbreitune  eines 
peptonbUdenden  Fermentes  in  Samen  und  jungen  Pflanzen  annehmen.  Sie  verweisen  in 
di^er  Hinsicht  auf  die  von  y.  GoRUP  gemachten  Beobachtungen,  nach  weldien  das 
Ferment  in  verschiedenen  Samen  und  Keimlingen  aufgefunden  sein  soll,  und  sie  betonen 
aus  ihren  dgenen  Untersuchungen  das  Verhalten  des  juneen  Qrases  beim  Extrahieren  mit 
Wasser,  wobei,  wenn  das  Wasser  lauwarm  und  längere  Zeit  in  Berührung  mit  dem  Grase 
war,  vielmehr  Peptone  erhalten  wurden  als  nach  &irzem  Stehen  mit  kaltem  Wasser.  Die 
groüsere  Menge  der  Peptone  im  erstem  Falle  erklären  Schulze  und  Barbieri  daraus, 
dals  ein  vorhandenes  Ferment  unter  den  für  die  Fermentwirkimg  sehr  günstigen  Be- 
dingungen auf  die  Eiweüsstofie  peptonisierend  einwirkte.  Diese  Vermutung  klingt  zwar 
plansibä,  und  es  wird  auch  von  vielen  andern  das  allgemeine  Vorhandensein  peptoni- 
sierender Fermente  in  der  Pflanze  sogar  als  eine  feststehende  Thatsache  hingestellt. 

Die  wirklichen  Beweise  dafür  sind  aber  höchst  mangelhaft.  Die  einzigen  Unter- 
suchungen, durchweichen  ein  direkter  Beweis  bei^bracht  zu  sein  scheint,  sind  diejenigen 
y.  GoRüPs,  welcher  Forscher  in  Gemeinschaft  mit  H.  Will  das  Ferment  im  Nepenthes- 
sekrete  beobachtete^  und  femer  auf  demselben  Wege,  der  bei  der  G^winnun^  der  Fermente 
im  Tierreiche  zum  Ziele  führte,  auch  aus  einigen  Samen  und  Keimlingen  iSrper  isolierte, 
deren  peptonisierende  Wirkung  er  mit  Sicherheit  festgestellt  zu  h&bea  glaubte.'  Vf. 
selbst  nat  im  Jahre  1878  eine  Arbeit  mit^teilt',  in  der  eine  Anzahl  jugendBcher  Organe, 
Zwiebeln,  Knollen,  auch  Samen  und  Kemilinse  auf  das  peptonisierende  Ferment  unter- 
sucht wurden,  aber  das  Besultat  war  dabei  ohne  jede  Ausnahme  ein  entschieden  nega- 
tives.   Nirgends  in  der  Pflanze  war  das  gesuchte  Ferment  nachzuweisen. 


*  Berl,  Ber.  9.  673.     *  Ebenda  7.  1478;   8.  1510.     '  Landw.  Versuchsstationen  23.  77. 
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Bei  dieser  Sachlage  war  es  wichtig,  y.  Gorüps  Untersuchungen  zu  wiederholen.  Die 
Beobachtungen  beim  Nepenthessekrete  hatten  weniger  Interesse  als  diejenigen  bei  Samen 
und  Keimlingen. 

Die  Wi(Scensamen  sind  es  hauptsächlich,  welche  nach  v.  Qobüp  ein  positives  Er- 
gebnis lieferten;  in  ihnen  soll  ein  sehr  energisch  pqptonisierendes  Ferment  vorhanden 
sein.  Es  wurden  daher  Wickensamen  verschiedener  Ernten  in  dieser  Beziehung  unter- 
sucht, dabei  aber  eine  Beobachtung  gemacht,  nach  welcher  das  Resultat  des  sonst  so 
exakten  Forschers  zweifelhaft  erscheint. 

Die  Methode,  welche  zur  Grewinnung  des  Fermentes  eingeschlagen  wurde,  war  die- 
selbe, welcher  sich  auch  v.  (xORTJP  bediente,  nämlich  Behandeln  des  zu  untersuchenden 
Materials  mit  absolutem  Alkohol,  Entfernen  des  letztem  durch  vorsichtig^  Trocknen  hä 
30 — 35*^  C,  und  Extrahieren  der  so  vorbereiteten  Masse  mit  Glyoerin.  Der  Gljoerinaus- 
zug  wurde  alsdann  mit  Alkohol  und  Äther  geföllt  und  durdi  wiederholtes  L5sen  in 
Glycerin  und  Fällen  mit  Alkohol  gereinigt. 

Es  wurden  bei  der  Darstellung  des  fraglichen  Körpers  dieselben  Erscheinungen,  wie 
sie  V.  GoRUP  an^bt,  beobachtet.*  Als  der  Glycerinauszug  der  Wickensamen  tropfen- 
weise in  ein  Gemisch  von  8  Tln.  Alkohol  und  1  Tl.  Äther  eingetragen  wurde,  budete 
jeder  einfallende  Tropfen  einen  Rin^,  welcher  sich  beim  Passieren  der  Alkoholätiierschicht 
allmählich  trübte  und  in  Grestalt  emes  flockigen  Niederschlages  zu  Boden  setzte.  Der 
Niederschlag  wurde  zwei  bis  drei  Tage  unter  Alkohol  liegen  gelassen,  wobei  er  immer 
dichter  und  harziger  wurde,  sodann  abfiltriert  und  zur  weitem  Reinigung,  nachdem  er 
mit  Alkohol  ausgewaschen  war,  abermals  mit  Glycerin  behandelt  D^  groiste  Teil  des- 
selben löste  sich ;  das  nun  in  Glycerin  Unlösliche  zeigte  alle  Reaktionen  der  EiweUskörper. 
Aus  der  Glycerinlösung  wiurde  der  Körper  nun  abermals  nach  dem  beschriebenen  Ver- 
fahren, wobei  sich  dieselben  Erscheinungen  zeigten,  gefallt  und  in  Grestalt  eines  schön 
weiDsen,  körnigen  Niederschlages  erhalten,  welcher  sich  auf  dem  Filter  bald  grau  färbte 
und  beim  Trocknen  sich  in  eine  homartige,  durchscheinende  Masse  verwandelte.  Der  so 
erhaltene  Körper  war  Stickstoff-  und  schwefelhaltig  und  hinterliefs  beim  Verbrennen  ä&n- 
lich  viel  Asche.    Er  löste  sich  in  Glycerin  und  in  Wasser. 

Er  wurde  auf  Fermentwirkung  untersucht.  Die  diastatische  Wirkung  dieses  Wicken- 
ferments licls  sich  sicher  konstatieren. 

Zur  Untersuchung  auf  die  peptonisierende  Wirkung  bemerkte  v.  Gorup  folgendes: 
„Gut  ausgewaschenes,  schneeweiises  Blutfibrin  wurde  nach  der  GRÜKHAGENschen  Methode 
mit  höchst  verdünnter  Salzsäure  von  2  pr.  m.  Säuregehalt  zu  glasartiger  Gallerte  auf- 
quellen gelassen  und  etwas  davon  mit  der  gleichen  Salzsäure  und  ein  paar  Tropfen  der 
Fermentlösung  versetzt.  Schon  nach  wenigen  Minuten,  und  zwar  bei  gewöhnlicher  Zim- 
mertemperatur verschwanden  die  Konturen  der  Fibrinflocken.  Das  Ganze  wurde  homogen 
und  verwandelte  sich  in  eine  schwach  opalisierende  Flüssigkeit.  Nach  einer  bis  zwei 
Stunden  war  der  groiste  Teil  gelöst  Längere  Einwirkung,  ebenso  Stei^rung  der  Tem- 
peratur auf  -f-35  bis  39^  C.  schienen  ohne  weitere  Wirkung  zu  sein.  Die  filtrierten  Lö- 
sungen gaben  alle  Reaktionen  der  Peptone  in  vollkommener  Schärfe.''  Besonders  auf  die 
Biuretreaktion  le^  v.  Gorup  das  grölste  Gewicht.  Letztere  zeigte  sich  in  den  Filtraten 
mit  grolser  Deuthchkeit,  besonders  wenn  dieselben  vorher  zur  Abscheidung  von  Eiweils- 
stoflen  eingedampft  worden,  erhielt  er  auf  Zusatz  von  etwas  Kalilauge  und  ein  oder  zwd 
Tropfen  einer  höchst  verdünnten  KupfersulfaÜösung  eine  deutliche  und  rein  blaXsrote 
Farbe. 

Daraus  schliefst  v.  Gorup,  daüs  in  den  Wicken  ein  peptonisierendes  Ferment  vor- 
handen sei. 

Der  vom  Vf.  aus  den  Wicken  erhaltene  Körper  wurde  in  derselben  Weise  mit  Fibrin 
zusammengebracht.  Dabei  veränderte  sich  der  Fibrinflocken  sehr  bald;  er  wurde  viel 
kleiner.  Diese  Veränderung  scheint  aber  nicht  die  Folge  einer  lösenden  Einwirkung  za 
sein,  sondern  vielmehr  ein  ein&ches  Zusammenballen  des  Flockens,  wie  es  sich  sehr 
häufig  beim  Zusammenbringen  von  Glycerinauszügen  aus  Blättern  und  Knospen  beob- 
achten läfst.  Es  wurden  nun  mit  der  filtrierten  Lösung  die  Peptonreaktionen  gemacht; 
sie  traten  alle,  und  insbesondere  die  Biuretreaktion,  mit  vollkommener  Schärfe  ein.  Hin- 
aus darf  jedoch  noch  nicht  eine  peptonisierende  Wirkung  als  konstatiert  angenommen 
werden,  da  der  Körper  an  und  für  sich,  ohne  vorher  mit  Fibrin  zuaammengewesen  za 
sein,  die  Reaktionen  ebenfalls  gibt. 

Bringt  man  gleiche  Mengen  des  Fermentes  a,  mit  der  verdünnten  Salzsäure,  b.  mit 
der  verdünnten  Salzsäure  undFibrin  zusammen,  und  filtriert  nach  kurzem  oder  längereni 
Stehen,  so  werden  von  a.  und  b.  Filtrate  erhalten,  in  welchen  in  gleicher  Starke  die 


*  Beri  Ber.  7.  1478. 
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Biüietreaktion  eintritt.  Daraus  aber  folgt  unzweideutig,  dafs  die  Peptonbildun^  nicht  auf 
Kosten  des  Fibrins  erfolgte,  und  dafs  ein  peptonbildendes  Ferment  in  den  Wickensamen 
nicht  enthalten  ist.    (Landw.  Versuchsstatioifen  1882.  383—86.) 


G.  kleine  Jttttetlttttgem 

über  einen  Cöleatingang  in  Frankreich.  Nach  Laghat  kommt  in  der  Commune 
von  Condorcet;  Arrondissement  von  Nyon  (Dröme)  ein  Cölestingang  von  mindestens  5  m 
Mächtigkeit  in  einem  Gipsstock  von  etwa  50  m  Dicke  vor,  und  zwar  bildet  der  Gang 
die  Dachzone  des  Gipses  und  zwischen  beiden  zeigt  sich  ein  allmählicher  Übergang.  Das 
Ganze  des  Gipsstockes,  und  des  Ganges  kontrastiert  sehr  durch  die  hellgelbliche  Farbe 
von  der  dunklem  Farbe  der  umgebenden  Kalkschiefer.  Der  Colestin  hat  eine  fasrig- 
blättrige  oder  fasrige  Textur  mit  kristallinischen  Bildungen  in  Spalten,  zeigt  oft  schone 
EristaSe,  die  aber  selten  durchscheinend  sind.  Bald  ist  das  Mineral  rein  und  dann  schön 
weüs  oder  bläulichweils,  bald  gemengt  mit  Lagen  von  Spateisenstein,  Dolomit  oder 
Mergel,  dann  ist  er  weüs  und  rötlich  geädert  und  gleicht  dem  Anhydrit  der  Alpen. 

Der  reine  und  weilse  Colestin  ist  reichlich  vorhanden  und  seine  Farbe  ist  reiner,  als 
die  der  schönsten  Schwerspatstufen.  Wegen  dieser  Eigenschaften  ist  das  Mineral  für 
verschiedene  industrielle  Zwecke  ^  nutzbar,  in  der  Keramik,  Papierfabrikation  etc.,  und  es 
gibt  wenig  Schwerspatgänge,  welche  eine  gröisere  Produktion  geben  könnten,  als  die 
liiagerBtätte  von  Condorcet.  .  Von  Schwerspat  und  Anhydrit  imterscheidet  sich  der 
Colestin  durch  folgende  Keaktionen:  durch  sein  spez.  Gew.  von  3,519,  Anhydrit  2,93, 
Schwerspat  4,60;  durch  seine  gröfsere  Schmelzbarkeit,  als  die  des  Schwerspats,  und  die 
geringere  als  die  des  Anhydrits;  durch  seine  Löslichkeit  in  der  Sodaperle  vor  dem  Löt- 
rohr, in  welcher  Kalk  unlöslich  ist;  durch  seine  karminrote  Flammenfarbung,  fahlgrün 
bei  Baryt  und  ponceaurot  bei  Anhydrit. 

Der  Cölestm  von  Condorcet  enthält  nur  Spuren  von  Baiyt,  aber  vor  dem  Lötrohr 
ist  zuweilen  dn  Kalkgehalt  zu  erkennen.  Es  nnden  sich  darin  oft  isolierte  Partien  von 
Bleiglanz  und  blättrige  Blende,  aber  nie  Schwefelkies  und  Quarz.  Die  Kalkschiefer, 
weldie  das  westliche  Saalband  des  Ganges  bilden,  enthalten  eine  grofse  Menge  Cölestin- 
und  Kalkspattrümmer  mit  kristallinischer  Blende. 

Bislang  hat  man  angenommen,  der  Colestin  bilde  keine  Gänge,  sondern  komme  nur 
als  zufalliger  Bestandteil  in  geschichteten  Terrains,  speziell  im  Tertiär  vor.  So  enthält 
die  Schwefelgrube  des  Tapets  bei  Apt  schöne  wasserhelle  Kristalle  davon  und  ebensolche 
kommen  in  uruben  Siciliens  vor,  welche  sich  im  Tertiär  befinden.  Aber  die  Beschaffen- 
heit der  Lagerstätte  von  Condorcet  läfst  keinen  Zweifel  über  den  gangartigen  Ursprung; 
sie  geht  recntwinkelig  durch  die  Schichtung  imd  enthält  Bleiglanz  und  Blende,  Gang- 
mineralien, die  Ausfüllung  hat  eine  aussduieisliGh  kristallinisaie  Textur  und  die  Kalk- 
schiefer sind  mit  transversalen  Trümmchen  von  Colestin  durchsetzt.  (Ann.  d.  min.  livr. 
6  de  1^1.  557;  Berg-  u.  Hüttenm.  Zeitg.  1882.  240-^1.) 

EaJfflnation  des  Ölheimer  EohöU.  Das  gewonnene  Rohöl  wird  nach  Trennung 
der  dasselbe  begleitenden  Soole  in  ein  grofses  eisernes  gasometerähnliches  Bassin  geleitet 
von  dort  mit  50  Atm.  Druck  durch  eine  Eohrleitung  von  52  mm  Durchmesser  aus 
schmiedeeisernen  geschweiften  Bohren  nach  Peine  gepumpt,  wo  es  in  Destillatoren  von 
43  cbm  Inlialt  und  37  cbm  =»  210  Barrels  Fassung  rafioniert  wird.  Zuerst  gehen  bei 
langsamer  direkter  Feuerung  7«  P*  z.  Naphtha  über,  dann  folgen  etwas  suspendiertes 
Wasser,  dann  etwa  40  p.  z.  Petroleum  von  0,825  spez.  Gew.,  dann  etwa  10  p.  z.  Sicher- 
heitsöl  (Ersatz  für  Büböl,  in  gewöhnlichen  Lampen  zu  brennen).  Hierauf  beschränkt 
man  die  direkte  Feuerung  auf  schwache  Unterfeuerung,  bläst  überhitzten  Dampf  von 
etwa  400®  C.  in  den  DestiLÜator  und  erhält  dabei  Schmieröl,  worauf  der  Bückstand  (Gon- 
dron)  bd  80 — 100^  C.  abgelassen  wird.  Der  Paraffingehalt  ist  von  anfangs  Y4  P*  z.  jetzt 
auf  ^4  P-  z.  gestiegen,  während  amerikanisches  Öl  2  p.  z.  enthält.  Das  raffinierte  Öl 
wird  m  grofse  cylindrische,  unten  spitzkonische  Bohrständer  aus  starkem  Eisenblech,  in- 
wendig mit  Blei  ausgefuttert  und  von  150  Barrels  Fassungsraum,  gethan.  Zur  Reinigung 
de»  Petroleums  bedarf  es  nur  4 — 5  p.  z.,  bei  Schmieröl  8 — 10  p.  z.  66grädriger  Schwefel- 


^  NeaerdlngB  geht  man  damit  um,  Colestin  in  Strontiankarbonat  für  die  Melasseverarbeitung 
nnumwandeln  (s.  Berg-  u.  Hüttenm.  Ztg.  1882.  196). 
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säure,  worauf  Luft  durchgeblasen,  nach  dem  Absetzen  und  Ablassen  der  Säure  das  Öl 
sechsmal  mit  frischem  Wasser  gewaschen  wird.    (Berg-  n.  Hüttenm.  Ztg.  1882.  228.) 

Ein  neues  Sprengmittel  wird  nach  dem  englischen  Patent  yon  Bjorrman  in  Lon- 
don dadurch  herstellt,  dals  man  Glycerin  mit  einem  %  seines  Grewichts  betragenden 
Kohlehydrat,  z.  B.  Glukose,  mischt  und  dann  nitriert.  Das  flüssige  I^xxlukt  wird  mit 
sauerstoflreichen  und  brennbaren  Körpern  gemengt,  so,  dals  ein  Pulver  entsteht,  z.  B. 
60  Tle.  Nitrokörper,  18Tle.  Braunstein,  lOTle.  Ferrocyankalium,  2  Tle.  Schwefelantimon 
und  10  Tle.  Sägemehl  oder  Kokespulver.  Dieses  Explosiv  soll  nicht  gefrieren  und  ge- 
fahrlos zu  transportieren  sein.    (Berg-  u.  Hüttenm.  Ztg.  1882.  235.) 

Verfahren  zur  Verarbeitung  der  Stafsforter  Kalisalze  mittels  Amylalkohol, 

von  F.  WiBEL.  ^  Das  Bohsalz  direkt  oder  der  Rückstand  der  Lauge,  welche  von  Kiefierit, 
Steinsalz  imd  andern  Verunreinigungen  getrennt  ist,  wird  mit  Amvlalkohol  bei  gewöhn- 
licher oder  höherer  Temperatur  (bis  höchstens  100^  behandelt  Dadurch  gehen  in  Lösung 
Magnesiumchlorid  und  Magnesiumbromid,  sowie  Chiorcalcium.  Un^lÖst  bleiben  Katriom- 
chlorid,  Kaliumchlorid,  Eaeserit  und  die  Verunreinigungen.  Aus  mesem  Rückstand  wird 
durch  unzureichende  Lösung  das  Kaliumchlorid  extrahiert  und  durch  Kristallisation  rein 
gewonnen.  Der  dem  Kaliumsalz  und  ebenso  dem  restierenden  Steinsalz  etwa  anhaftende 
Geruch  von  Amylalkohol  geht  beim  Losen  in  der  Wärme  oder  bei  dem  nachherigen  Darrea 
ganz  verloren. 

Die  Amylalkoholmutterlauge  mit  den  Magnesium-  imd  Calciumsalzen  wird  mit  Wasser, 
dem  eventuell  zur  schnellem  Scheidung  der  Flüssigkeiten  etwas  Salzsaure  zugesetzt 
werden  kann,  durchgerührt  oder  geschüttelt,  worauf  sich  der  Amylalkohol  oben  rem  an- 
sammelt, abgehoben  imd  zu  neuen  Extraktionen  verwendet  wird,  während  die  darunter 
befindliche  Salzlösung  in  gewöhnlicher  Weise  auf  Magnesiumpraparate  und  Brom  ver- 
arbeitet werden  kann. 

Gegen  Belästigung  durch  Amylalkoholdämpfe  kann  man  sich  leicht  schützen,  da  die 
zu  der  Extraktion  nötige  Temperatur  weit  unter  dem  Siedepunkt  des  Amylalkohols  liegt, 
ja  sogar  auf  die  gewöhnliche  Zimmerwärme  reduziert  werden  kann,  wenn  man  etwas 
gröisere  Mengen  Amylalkohols  in  Arbeit  nimmt.    (Chem.  Industrie  1882.  195.) 

Eisbereitimgy  von  A.  J.  Rossi  und  L.  F.  Beckwith.  Die  Vff.  haben  ^efimdeo, 
dals  sich  zur  Kälteerzeugung  an  Stelle  des  bisher  benutzten  wässerigen  Ammomaks  yat- 
teilhafler  eine  Lösung  von  Ammoniak  in  Glycerin  benutzen  läist.  Der  Vorteil  soll  haupt- 
sächlich darauf  beruhen,  dals  der  Druck  des  Ammoniakgases  bei  seiner  Absorption  dcrai 
Glycerin  bedeutend  geringer  ist  als  bei  Absorption  durch  Wasser.  Diese  Druckvermin- 
derung  trägt  wesentlich  zum  Sinken  der  Temperatur  bei.  (Sdent.  Amer.  S.  329;  Ind.- 
Blätter  1882.  213.) 


»  Siehe  d.  Zeitschrift  1881.  302. 
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Handel,  Gewerbe  und  öffentlielie  Gesundheitspflege. 

Organ  des  Yereins  analytischer  Chemiker. 


N2: 16.  n.  Jahrgang.  15.  Angttst  1882. 

lIuiDdEripte  und   geschlftliche  Mittellimgeii  sind   an  den   Redaktear  und  GeachftftaflUiTer  des  Vereini, 
Dr.  J.  8KAI.WXIT  in  Hannover,  Inaerate  an  die  Yerlagshandlnng  Ton  Lsopold  Voss  in  Hamborg  an  senden. 


Vereinsnachrichten. 


Fünfte  ordentliclie  Generalvenanunlung  des  Vereins  analytischer  Chemiker 

am  16.,  17.  nnd  18.  September  1882  in  Eisenaoh. 

Tagesordnung. 

Sonnabend,  den  16.  September:  BegrüTsung  der  eingetroffenen  Mitglieder 
im  „Tivoli"  (Schmelzerstrafse  16). 

Sonntag,  den  17.  September,  Morgens  9  Uhr: 

1.  Eröffnung  der  Sitzung  im  Auditorium  der  Forstlehranstalt  (Prauenberg  17) 
durch  den  Präsidenten. 

2.  Verlesung  des  Protokolls  der  letzten  Generalversammlung.     Bericht  des  Ge- 
schäftsführers und  Rechnungslegung.     Wahl  der  Revisionskommission. 

3.  Bericht  der  Kommission,  betr.  Errichtung  einer  Zentralbezugsstella 

4.  Stellung  des  Vereins  analytischer  Chemiker  zur  Errichtung  amtlicher  Ver- 
suchsstationen. 

5.  Vorträge. 

Besichtigung  der  Ausstellung  von  Apparaten  etc.  (vis  ^  vis  dem  Theater). 

Nachmittags  5  Uhr:   Festdiner   im  Gasthause  zum  „Goldenen  Löwen" 
(MarienstraTse  45). 

Montag,  den  18.  September,  Morgens  9  Uhr  im  Auditorium  der  Forst- 
lehranstalt. 

6.  Bericht  über  die  Einrichtung  der  Unterstützungs-  und  Altersversorgungskassa 

7.  Vereinbarungen  über  einheitliche  Untersuchungsmethoden.   Wahl  einer  Kom- 
mission zu  diesem  Zweck. 

8.  Stellung  einer  Preisfrage. 

9.  Vorträge. 

Nachmittags  3  Uhr:  Versammlung  im  Realgymnasium  (Schmelzerstr.  19). 

Wahl  des  Vorsitzenden  fiir  die  erste  Sektionssitzung  der  Naturforscher- 
Versammlung  am  Dienstag,  den  19.  September,  Morgens  9  Uhr. 

n.  .  16 
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Die  Vortrage,  welche  am  17.  und  18.  nicht  mehr  zur  Erledigung  gelaugen, 
werden  in  der  ersten  Sektionssitzung  der  Naturforscheryersammlung  abgehalten. 

Es  sind  bis  jetzt  folgende  Vortrage  angemeldet: 

Dr.  R.  KAYSER-Nürnberg:  1.  Zweck  und  Ziele  der  Önochemie;  2.  Über  eine 
exakte  Bestimmungsmethode  des  Glycerins  im  Weine  nnd  die  Bedeutung 
der  Glycerinbestimmungen  für  die  Beurteilung  des  Weines. 

Dr.  Paul  Jeserich -Berlin:  Einiges  aus  der  forensisch-chemischen  Praxis. 

Prof.  Dr.  J.  König -Münster:  Über  die  Reinigung  von  fauligen  Wassern  durch 
Zufuhrung  von  Luft. 

Dr.  F.  SALOMON-Braunschweig:  Eine  neue  Untersuchungsmethode  der  in  Wasser 
eingeschlossenen  Gase. 

Dr.  C.  ÄRNOLD-Hannover:  Neue  Alkaloidreaktionen. 

Dr.  C.  Schmitt- Wiesbaden:  Erfahrungen  aus  dem  Gebiete  der  Weinanalyse. 

Dr.  E.  PRiOR-Nürnberg:  Thema  vorbehalten. 

Dr.  P.  Ebell -Hannover:  Thema  vorbehalten. 

Weitere  Vortrage  werden  vom  Geschäftsführer  entg^engenommen.  Bei  der 
Anmeldung  wird  um  Angabe  gebeten,  ob  der  Vortrag  in  den  Vereinssitzungen  oder 
in  den  Sektionssitzungen  der  Naturforscherversammlung  gehalten  werden  soll. 

NB.  Auf  die  in  diesen  Tagen  sämtlichen  Mitgliedern  zugehenden  Karten  mit 
„Antwort",  wird  hiermit  ganz  besonders  aufmerksam  gemacht,  und  um  recht 
baldige  Rücksendung  gebeten. 


Zum  Eintritt  in  den  Verein  hat  sich  gemeldet: 

Herr  Dr.  Lindhorst,  Direktor  der  von  ScHWARzschen  Thonwarenfabiik, 
Nürnberg. 


A.  (Driglttal-^b^attbitttigett 


Einwirkung  von  Wein  auf  Kaolin. 

Beiner  Traubensaft  enthält,  wie  bekannt,  keine  Thonerde,  jedoch  gelangt  solche 
dennoch  entweder  schon  während  des  Keltems  der  Trauben  als  an  den  Schalen 
und  Stielen  anhaftender  Thonstaub  in  den  Most,  oder  es  kann  dieselbe  durch  häufig 
als  Schönungsmittel  angewendete  Thonarten,  besonders  Kaolin,  in  den  Trauben- 
saft gelangen.  Da  vielfach  angenommen  wird,  dafe  Alaun  zum  Wein  zugesetzt 
wird,  um  mit  gleichfalls  zugesetzten  fremden  Farbstoffen  die  Farbe  desselben  zu 
erhöhen,  so  ist  es  nicht  ohne  Wichtigkeit,  zu  wissen,  welchen  Grad  von  Lösung»- 
fahigkeit  der  Wein  der  reinen  kieselsauren  Thonerde  gegenüber  besitzt,  da  von  der 
gefundenen  Thonerdemenge  auf  einen  Alaunzusatz  geschlossen  zu  werden  pflegt 

Zu  nachfolgenden  Versuchen  wurde  ein  Meersburger  81er  verwendet  mit 
1,0  p.  z.  Säure  (auf  Weinsäure  berechnet): 

Der  Gehalt  des  Weines  an  Thonerde  (AljOg)  betrug  als  Mittel  von  zwei  Be- 
stimmungen 0,003  p.  z. 
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I.  500,0  ccm  Wein  wurden  in  einem  Kolben  mit  10,0  g  Kaolin  versetzt, 
tüchtig  geschüttelt  und  bei  Zimmertemperatur  48  Stimden  stehen  gelassen.  100,0  ccm 
Wein  enthielten  nach  dieser  Behandlung:  0,0165  g  Thonerde. 

IL  250,0  ccm  Wein  wurden  mit  250,0  ccm  destilliertem  Wasser  imd  10,0  g 
Kaolin  versetzt,  dann  wie  L  behandelt     100,0  ccm  gaben  0,006  g  Thonerde. 

HI.  Mischung  wie  I.,  sie  wurde  jedoch  24  Stunden  hindurch  bei  einer  Tem- 
peratur zwischen  25  und  30^  C.  gehalten.  100,0  ccm  enthielten  hierauf  0,035  g  Al^Og. 

IV.  Mischung  wie  II.,  wie  HL  behandelt.  100,0  ccm  enthielten  0,012  g 
Thonerde. 

Aus  vorstehenden  Versuchen  ergibt  sich,  dafs  das  Lösungsvermögen  des  Weines 
der  als  Thon  vorhandenen  Thonerde  gegenüber  wesentlich  bedingt  wird  durch  den 
Gehalt  an  Säuren,  sowie  durch  die  vorhandene  Temperatur;  es  geht  femer  aus 
ihnen  hervor,  dafs  der  ursprüngliche  Thonerdegehalt  des  Weines  verhältnismäfsig 
erheblich  vermehrt  werden  kann,  wenn  Thonerdeschönungen  angewendet  werden. 

Eine  praktische  Bedeutung  haben  die  angestellten  Versuche  insofern,  als  es 
nicht  mehr  statthaft  sein  kann,  aus  einem  Thonerdegehalt  von  0,3 — 0,4  g  per  Liter 
auf  stattgefundenen  Alaunzusatz  zu  schliefsen,  besonders  da  noch  zu  berücksichtigen 
ist,  dafs  das  Schönen  mit  Thon  nicht  selten  wiederholt  an  demselben  Weine  vor- 
genommen wird. 

Nürnberg.  R.  Kayser. 


MafsanalytiBche  Bestimmung  und  Trennung  der  Metalle. 

Die  Volumetrie  als  selbständige  Methode  der  quantitativen  Analyse  im  Ver- 
gleiche mit  dem  Verfahren  der  Trennungen  und  Bestimmungen  auf  gewichtsana- 
lytischem  Wege  bietet  dem  Analytiker,  gleiche  Grenauigkeit  der  Resultate  selbst- 
verständlich vorausgesetzt,  in  dem  zumeist  vereinfachten  Verfahren  und  bedeuten- 
der Zeitgewinnung  solch  grofse  Vorteile,  dafs  ich  es  von  Nutzen  erachtete,  an  der 
Hand  des  im  Jahre  1876  in  2.  Auflage  erschienenen  vortrefflichen  Werkes:  „Die 
Titriermethode  als  selbständige  quantitative  Analyse^'  von  E.  Fleischer,  die  Mafs- 
analyse  der  am  häufigsten  vorkommenden  Metalle  und  deren  mafsanalytische  Tren- 
nung nach  dem  heutigen  Stande  der  analytischen  Chemie  zu  prüfen  und  wo  es  von 
Vorteil  erschien,  ältere  Methoden  sowohl  der  Trennung  wie  der  Bestimmung  durch 
neue,  bewährtere  zu  ersetzen.  Zu  dem  Zwecke  wurde  jede  in  den  folgenden  Tabellen 
angeführte  Methode  für  sich  wie  in  ihrer  Anwendung  bei  Trennungen  durch  die 
Grewichtsanalyse  kontroliert  Es  ist  dies  eine  Aufgabe  deren  Vollendung  voraus- 
sichtlich noch  lange  Zeit  in  Anspruch  nehmen  wird;  trotzdem  glaube  ich,  mit  dem 
Abschlüsse  der  Tabellen  über  die  Metalle  dieselben  veröflentlichen  zu  sollen. 

Sie  machen  keinesw^s  Anspruch  auf  Neuheit,  sind  ja  zudem  die  Methoden 
alle  bereits  im  Drucke  erschienen  und  sollen  dieselben  blofs  eine  praktisch  bewährte 
Handhabung  des  mafsanalytischen  Apparates  illustrieren,  der  von  Fall  zu  Fall,  je 
nachdem  dieses  oder  jenes  Metall  in  der  zur  Analyse  vorliegenden  Verbindung 
fehlt,  wesentlicher  Mocüfikationen  fähig  ist 

Die  Tabellen  sind  unter  der  Voraussetzung  zusammengestellt,  dals  alle  MetaUe 
mit  Ausnahme  der  seltener  vorkommenden  und  der  Edelmetalle,  Gold  und  Platin, 
in  derselben  Lösung  zur  Analyse  vorliegen. 

Ergab  die  qualitative  Analyse  die  Anwesenheit  der  Metalle  der  VI.  Gruppe 
Arsen,  Antimon,  Zinn  und  des  Quecksilbers,  so  wird  auf  die  Darstellung  einer  salz- 
saurenLösung  hingearbeitet,  und  müssen  diese  Metalle  vorerst  als  SuUuret  abgeschieden 
und  von  der  Lösung  aller  übrigen  Metalle  getrennt  werden;  in  dem  Falle  werden 

16* 
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die  gleichzeitig  mitgefallten  Metalle  der  V.Gruppe  nacli  ihrer  Trennung  von  denen 
der  VI.  in  besonderer  Lösung  ermittelt.  Man  verfahrt  dabei  zweckmäfsig  so,  dafs 
man  die  entsprechend  verdünnte  Losung  in  einem  Mefskolben  mit  ßchwefelwasser- 
stofigas  sattigt  und  zur  Marke  auflnllt;  nach  dem  Absetzen  der  Fällung  durch  ein 
trockenes  Filter  filtriert,  das  Filtrat  ohne  Wasch wasser  genau  abmiTst  und  als 
aliquoten  Teil  der  Lösung  ziur  Bestimmung  der  Metalle  der  übrigen  Gruppen  ver- 
wendet. Die  Fällung  der  Sulfurete  wird  gewaschen  und  zu  deren  Ermittelung 
weiter  behandelt 

Fehlen  aber  die  Metalle  der  VI.  Gruppe  und  das  Quecksilber,  so  können  die 
der  V.  unbeschadet  der  Gegenwart  aller  andern  mafsanalytisch  bestimmt  werden. 
Zur  Ermittelung  der  Metalle  aller  übrigen  Gruppen  aber,  der  III.,  IV.  und  II.,  ist 
die  Abscheidung  der  V.  Gruppe  als  Sulfiirete  erforderlich,  die  wie  oben  zu  erfolgen 
hat,  so  dafs,  während  in  einem  Teile  der  ursprünglichen  Lösung  Ag,  Pb,  Cd,  Bi  und 
Cu  bestimmt  werden,  in  einem  andern  dieselben  mit  HgS  gefeilt  werden  können, 
ohne  dafs  jedoch  deren  Bestimmung  hier  zu  erfolgen  hat;  der  Zweck  ist  blofe  ihre 
Abscheidung  und  in  einem  aliquoten  Teil  der  gefällten  und  zur  Marke  aufgefüllte 
Lösimg  die  Metalle  aller  übrigen  Gruppen  ausmitteln  zu  können.  Die  Sulfurete 
der  Metalle  der  V.  und  VI.  Gruppe  werden  mit  einer  Lösung  von  Schwefel- 
natrium in  überschüssiger  reiner  Natronlauge  digeriert  und  filtriert,  das  sulf- 
alkalische  Filtrat  des  Arsens,  Antimons,  Zinns  und  Quecksilbers  wird  zu  deren 
Ausmittelung  nach  der  Tabelle  II  behandelt  Die  intakt  verbliebenen  Sulfurete 
der  V.  Gruppe  werden  zu  ihrer  Bestimmung  nach  der  Tabelle  I  vorerst  in  eine 
salpetersaure  Lösung  verwandelt. 

Nachdem  ich  hier  ausdrücklich  hervorhebe,  dafs  die  Tabelle  II  absolut  nichts 
neues  enthält  und  genau  nach  dem  Verfahren  von  E.  Fleischer  zusammengestellt 
und  nur  des  Zusammenhanges  wegen  mit  den  übrigen  hier  aufgenommen  wurde, 
gehe  ich  zur  Erläuterung  der  einzelnen  Tabellen  selbst  über. 

In  der  Tabelle  I  wird  das  Kadmium  nach  Abscheidung  der  übrigen  Metalle 
dieser  Gruppe  in  einem  Teile  der  Lösung  als  Sulfuret  gefallt  und  nach  Balling  * 
durch  Zersetzen  desselben  mit  gemessenem  Silbertiter  und  nach  Abfiltrieren  des 
AgS  entweder  nach  der  Restmethode  durch  Bestimmung  des  Silberüberschusses  mit 
Rhodantiter,  oder  direkt  durch  Titrieren  des  Silbers  in  der  Salpetersäuren  Lösung 
des  Schwefelsilbers  bestimmt  Die  Bestimmung  aller  übrigen  Metalle  dieser  Gruppe 
ergibt  die  Tabelle  in  selbstredender  Weise. 

Nach  der  Tabelle  III  werden  zunächst  die  Metalle  der  HL  Gruppe  FegO|, 
AlgOfl,  CrgOg  und  XJranoxyd  durch  Barytkarbonat  und  Salmiaklösung  und  nach- 
träglichem Zusatz  von  Ammoniak,  das,  wie  ich  mich  durch  viele  Versuche  übeneugt 
habe,  jede  Spur  Nickel  in  Lösung  bringt  und  die  vollständige  Trennung  auch 
dieses  Metalles  von  den  Sesquioxyden  ermöglicht,  gefallt  Enthielt  die  Losung 
auch  Fhosphorsäure,  so  wäre  dieselbe  vorher  mit  einem  Teile  des  Eisens  auf  be- 
kannte Weise  abzuscheiden.  Das  Filtrat  war  ein  aliquoter  Teil  desselben,  indem 
man  die  Fällung  in  einem  Mefskolben  vornahm,  wird  zunächst  mit  HCl  neutrali- 
siert und  mit  Ammonkarbonat  in  der  Wärme  gefallt,  wodurch  eine  Trennung  des 
Kobalts,  Nickels,  Zinks  und  des  Magnesiums,  welche  in  Losung  bleiben,  von  Man- 
gan, Strontium  und  Calcium  erreicht  wird,  wobei  die  Ermittelung  der  letztem 
drei  Metalle  aus  der  Tabelle  ohne  weiteres  ersichtlich  ist  Zur  Bestimmung  des 
Magnesiums  wird  ein  Teil  des  Filtrates  mit  Ammoniak  und  AramonphosphaÜÖsung 
versetzt,  die  Magnesia  allein  filllt  hier  in  der  bekannten  Form  als  MgNH^PO^, 
indem  Co,  Ni  imd  Zn  in  der  ammoniakalischen  Lösung  verbleiben.     Mehrere  ge- 


*  Österr.  Zeitechrift  29.  Nr.  2. 
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wichtsanalytiscbe  Bestimmungen  haben  mich  von  der  Richtigkeit  dieser  Trennung 
überzeugt.  Kobalt  läfst  sich  ganz  ähnlich  wie  Blei  in  der  von  Ammonverbindungen 
frden  Lösung  mit  Kaliumpermanganat  nach  Zusatz  von  Zinkoxyd  unter  Kochen 
bis  zur  bleibenden  Rosafarbe  titrieren;  die  Farbe  der  Kobaltlösung  stört  hierbei 
nicht,  da  ein  Pimkt  eintritt,  wo  die  Lösung  nahezu  farblos  erscheint,  indem  bereits 
alles  Kobalt  ausgefallt  ist;  nur  in  dem  Falle  eines  Überschusses  der  Nickelsalze, 
das  durch  seine  Farbe  stört,  müTste  hiervon  Umgang  genommen  werden,  und  wäre 
dann  nach  Bestimmung  beider  Metalle  in  einer  andern  Partie  der  Lösung  Kobalt 
für  sich  allein  als  Sesquioxyd  durch  Kochen  der  Lösung  mit  KHO  und  Jod  nach 
E  Donath  1  und  nachträglichem  Titrieren  auf  oxydimetrischem  Wege  zu  be- 
stimmen. 

Die  Bestimmimg  des  Zinks  mit  Schwefelnatrium  unter  Anwendung  vonPhenol- 
phtalem  als  Lidikator  wurde  zuerst  von  C.  A.  M.  Ballinq  ^  beschrieben.  So  aufser- 
ord^itlich  schön  und  genau  diese  mafsanalytische  Methode  auch  ist,  erfordert  sie 
die  genaue  Einhaltung  gewisser  Kautelen,  die  durch  das  Verhalten  des  Indikators 
g^en  freie  Säuren  imd  Ammonsalze  bedingt  wird.  Jede  freie  Säure,  selbst  die 
schwache  Kohlensäure  und  freier  Schwefelwasserstoff  vereitelt  die  schöne  Farben- 
reaktion vollständig,  die  eine  alkoholische  Phenolphtaleinlösimg  mit  den  Hydraten 
der  Alkalien  und  Alkalierden,  den  Mono-  und  Dikarbonaten  der  Alkalien  imd  den 
gelösten  Dikarbonaten  der  Alkalierden  gibt,  indem  die  intensive  Rosafarbe  der 
Lösung  momentan  in  farblos  umspringt  Li  bezug  auf  Kohlensäure  läfst  sich 
dieses  Verhalten,  ähnlich  dem  der  von  Pettenkofer^  vorgeschlagenen  Rosol- 
säure  zum  qualitativen  Nachweise,  eventuell  zur  quantitativen  Bestinmiung  der 
freien,  ungebundenen  Kohlensäure  im  Wasser  benutzen;  denn  eine  mit  Phenol- 
phtaleln  gefärbte  Lösung  von  doppeltkohlensaurem  Natron  wird  beim  Einleiten  von 
Kohlensäuregas  entfärbt;  wird  dieselbe  nachträglich  zum  Kochen  erwärmt,  so  tritt 
mit  dem  Entweichen  der  Kohlensäure  die  Farbenreaktion  niit  gleicher  Intensität 
wieder  hervor.  Dasselbe  Verhalten  zeigt  ein  Wasser,  welches  Alkalieerdkarbonate 
neben  freier  Kohlensäure  gelöst  enthält;  mit  einigen  Tropfen  Phenolphtalein  ge- 
mischt, wird  die  vom  ausgeschiedenen  Phenolphtalein  milchigweifs  getrübte  Flüssig- 
keit beim  Kochen  unter  Entweichen  der  freien  Kohlensäure  allmählich  intensiv 
rosafarbig.  Ähnlich,  nur  schwächer,  wirkt  Schwefelwasserstoff,  bei  dessen  Gegenwart 
in  der  farblosen  Lösung  beim  Stehen  von  der  Oberfläche  aus  allmählich  die  Rosa- 
&rbe  auftritt,  aber  auch  Ammonsalze,  insbesondere  Chlorammonium,  vermögen  die 
Farbenindikation  aufzuheben,  oder  mindestens  deren  Eintritt  zu  verzögern.  Dieses 
Verhalten  des  Lidikators  bedingt  erstens  vollständige  Abwesenheit  jeder  Spur  freier, 
ungebundener  Säure  und  Ammonsalze  in  der  zu  titrierenden  Lösung  imd  fordert 
zweitens,  dafe  der  Schwefelnatrium  titer  keinen  Überschufs  an  Schwefelwasserstoff 
enthält,  mithin  aus  einer  mit  Schwefelwasserstoff  nicht  vollständig  gestättigten  reinen 
Natronlauge  bereitet  wird.  Die  Titrierung  selbst  ist  ohne  weiteres  verständlich. 
Der  mittels  einer  Zinklösung  von  bekanntem  Gehalte  unter  Zusatz  einiger  Tropfen 
der  alkoholischen  Phenolphtaleinlösung  justierte  Schwefelnatriumtiter  wird  der  voll- 
ständig neutralen  und  kohlensäurefreien  Zinklösung  so  lange  zuflielsen  gelassen, 
bis  die  über  dem  Niederschlage  stehende  Flüssigkeit  schwach,  aber  entschieden 
tingiert  erscheint 

Li  der  Tabelle  IV  habe  ich  die  Abscheidung  und  Trennung  des  Mangans  von 
den  Alkalierden  und  des  Zinks  durch  Fällen  desselben  mit  Kaliumpermanganat 
nach  Zusatz  einiger  Tropfen  Chlorbarjumlösung  vorgenommen,  da  ich  durch  mehrere 


^  Ber.  ehem.  Ges.  12.  1868.      '  Chem.  Ztg.  5.  Nr.  23  und  6.  Nr.  4.       ^  Dingl.  Joum. 
ai7.  158. 
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Bestimmungen  nachwies,  dafs  bei  Gegenwart  von  Baryum  erstens  Mangan  stochio- 
metrisch  genau  wie  bei  Gegenwart  von  Zink  geföUt  wird,  und  zweitens  von  den  übrigen 
Alkalierden  keines  in  den  Niederschlag  eingeht  Es  bietet  die  Abscheidimg  eines  Ele- 
mentes gleichsam  durch  sich  selbst  bei  marsanalytischen  Trennungen  den  Vorteil,  dah 
kein  weiterer  fremder  Körper  zur  Abscheidung  in  die  Lösung  gebracht  wird,  denn  da 
die  Alkalien  ohnehin  in  besonderer  Probe  bestimmt  werden,  ist  das  mit  eingeführte 
Kali  des  Permanganats  ganz  irrelevant  Eines  Umstandes  wäre  noch  zu  gedenken, 
der  bei  der  Volumetrie  der  Alkalierden  sehr  zu  berücksichtigen  ist;  es  kommt  der 
und  zwar  weitaus  häufigere  Fall  bei  der  Analyse  vor,  wo  es  zweckmäTsiger  ist^  nach 
dem  Vorgange  von  E.  Fleischer  Calcium  imd  Magnesium  gleichzeitig  in  derselben 
Lösung  zu  fallen,  nämlich  bei  Abwesenheit  von  Zn,  Co,  !Ni  und  Mn  oder  nach 
dessen  Abscheidung  mit  Permanganat;  diese  Doppelfallung  von  Kalkoxalat  und 
Magnesiaammonphosphat  wird  der  letzteren  Verbindung  wegen  mit  verdünntem 
Ammoniak,  wie  bekannt,  gewaschen,  und  die  in  Salzsäure  gelöste  Fällung  in  zwei 
Teile  geteilt;  in  dem  einen  Teile  wird  die  Oxalsäure  mit  Chamäleon  titriert,  in  dem 
andern  die  Phosphorsäure  mit  dem  Urantiter  gemessen.  Der  leider  konstante  und 
nicht  unbedeutende  Gehalt  all  unseres  Ammoniaks  an  organischen,  gleich&lls  Per- 
manganat reduzierenden,  Substanzen  wird  hier  leicht  zu  einer  bedeutenden  Fehler- 
quelle, indem  die  Kalkbestimmung  auf  Kosten  des  Mehrverbrauches  an  überman- 
gansaurem Kali,  der  obigen  Teerprodukten  gebührt,  absolut  zu  hoch  ausfallen 
muTs.  Diese  mafsanalytische  Klippe,  die  möglicherweise  bei  unterlassener,  vorher- 
gehender, quantitativer  Prüfung  Kalk  dort  finden  und  bestimmen  läfst,  wo  über- 
haupt keiner  vorhanden  ist,  wird  leicht  umschiffl;,  wenn  man  sich  die  Ammoniak- 
lösung vorher  in  einer  etwas  gröfsem  Menge  mit  Permanganat  selbst  reinigt,  indem 
man  tropfenweise  soviel  davon  zusetzt,  bis  eine  schwache  Rosafarbe  sich  einige  Zeit 
bleibend  erhält,  dann  von  den  abgeschiedenen  Manganoxjden  abfiltriert  und 
das  nun  gereinigte  Ammoniak  zur  analytischen  Vorsicht  aber  als  „Kali  haltig*'  signiert. 

Die  Bestimmung  des  Baryums  erfolgt  stets  in  einer  besondem  Probe  der  ur- 
sprünglichen Lösung  entweder  gewichtsanalytisch  durch  Wägen  des  gefällten  Baiyt- 
sulfats  oder  mafsanaly tisch  nach  Wildenstein  und,  wenn  gefärbte  Losungen  vor- 
liegen, unter  Anwendung  des  E.  FLEiscHERschen  ammoniakalischen  Bleiacetat- 
iiidikators,  der,  als  Tüpfelprobe  in  Anwendung  kommend,  den  geringsten  Überschu/s 
an  Kalichromat  durch  die  prägnierte  FLEiscHERsche  Farbenreaktion  anzeigt 
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Über  den  veränderlichen  Titerwert  der  üranlösting. 

In  dem  I.  Jahrgange  dieser  Zeitschrift  8.  212,  macht  K.  Brookmann  auf  den 
Yeianderlichen  Titerwert  des  Uranaeetats  bei  der  mafsanalytischen  Bestimmung  der 
Phosphorsaure  innerhalb  der  Verbrauchsgrenze  von  20 — 40  ccm  Titer  aufinerksam, 
und  bietet  die  angeführte  Tabelle  mit  dem  Titerwert  je  eines  Kubikzentimeters 
Uranlösung  einen  recht  willkommenen  Beitrag  zur  Volumetrie  der  Phosphate.  Bei 
der  viebeitigen  Anwendbarkeit  dieser  Phosphorsäurebestimmungsmethode  in  der 
M&isanalyse,  so  zur  Bestimmung  der  Magnesia,  der  Thonerde,  der  Phosphate  im 
Harne  etc.,  erschien  es  mir  wünschenswert^  nachstehende  Tabelle  für  den  Verbrauch 
von  1 — 20  ccm  TJranlösung  aufv^ärts  zu  ergänzen.  Dieselbe  wurde  in  der  Weise 
ausgearbeitet^  dafs  von  der  Natronphosphatlösung,  dem  Urtiter,  der  in  50  ccm  genau 
0,1  g  P2O5  enthielt  und  20  ccm  Uranlösung  bis  zum  Eintritt  der  Endreaktion 
verbrauchte,  aus  der  Bürette  je  2,5,  5,  7,5,  10  bis  50  ccm  abgemessen,  mit  je  5  ccm 
Natronacetatlösung^  gemischt,  und  stets  zu  50  ccm  verdünnt  wurden;  jede  einzelne 
Probe  wurde  mit  dem  Urantiter  bis  zum  Eintritt  der  Endreaktion  mit  einer  Msch 
bereiteten  Lösung  von  Ferrocyankalium  titriert  und  aus  der  verbrauchten  Anzahl 
Kubikzentimeter  der  Wert  von  je  einem  Kubikzentimeter  Uranlösung  berechnet. 
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» 

15,1 

» 

» 

l-         II 

0,004967  „ 

II 

n            yy 

)) 

16,1 

>» 

» 

'■         11 

0,004968  „ 

y 

»            » 

» 

17,1 

» 

« 

'■         II 

0,004985  „ 

II 

1»            » 

» 

18,0 

,» 

i> 

'■         II 

0,005000  „ 

»1 

»            » 

» 

19,0 

>J 

» 

^         II 

•  ■ 

0,00500    „ 

II 

»            » 

M 

20,0 

>» 

» 

^         II 

0,00500    „ 

II 

Wien. 

A.  E.  Haswell. 

^  100  g  Natronacetat,  100  ccm  Essigsaure  zu  100  ccm  Wasser. 
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B.  ^tnts  ans  ber  Citteratttr. 


0 


Allgemeine  teclmische  Analyse. 

Über  die  Anfertigone  und  Korrektion  der  Büretten,  von  Wilh.  O^-ald. 
Eine  einfache  Methode,  die  Korrektionen  zu  ermitteln ,  welche  an  der  unmittelbaren  Ab- 
lesung angebracht  werden  müssen,  besteht  darin,  die  Bürette  mit  destilliertem  Wasser 
von  Normaltemperatur  zu  füllen  und  dasselbe  succesive  in  Portionen  von  2 — 5  ccm  in 

ein  tatriertes  Kolbchen  auslaufen  zu  lassen.  Durch  Wägung 
dieser  Quantitäten  erfahrt  man  den  wahren  Inhalt  der 
Bürette  zwischen  den  abgelesenen  Teilstrichen;  die  Diffe- 
renz zwischen  den  gefundenen  und  den  abgelesenen  Wasser- 
mengen ist  die  gesuchte  Korrektion  für  die  betreffende 
Stelle.  Die  Wägungen  brauchen  nur  mälsig  genau  (bis 
auf  einige  IViilligramme)  ausgefOhrt  zu  werden  und  bean- 
spruchen daher  wenig  2ieit.  Man  wird  dieses  Ver&hreD 
dann  wählen,  wenn  es  sich  gelegentlich  einmal  um  die 
Korrektion  einer  einzelnen  Bürette  handelt.  Hat  man  je- 
doch die  Arbeit  häufiger  vorzunehmen  oder  vornehmen  zu 
lassen,  so  empfiehlt  sich  der  nebenstehende  Apparat 

Das  obere  Bohr  einer  Pipette  von  2,  resp.  5  ccm  Inhalt 
erhält  über  und  unter  dem  Strich  eine  Teilung,  welche 
direkt  Yioo  ccm  ablesen  und  Viooo  schätzen  lä&t;  die  Tei- 
lung braucht  sich  nur  auf  einige  Zehntel  Kubikzentimeter 
nach  beiden  Seiten  zu  erstrecken,  muis  aber  möglichst  0&- 
nau  sein.  Unterhalb  der  zweiten  Marke  am  untern  Bär 
der  Pipette  wird  seitlich  ein  Bohr  angeschmolzen,  welches 
parallel  der  Pipette  nach  oben  gefOhrt  und  abgeschnitten 
ist.  Dasselbe  wird  mittels  Gummischlauch  und  Quetsch- 
hahn  mit  der  zu  kalibrierenden  Bürette  verbunden;  dn 
zweiter  Quetschhahn  verschliefst  die  Mefspipette  am  untern 
Ende.  Um  diese  einfache  Vorrichtung  zu  benutzen,  hat 
man  nur  die  Bürette  mit  Wasser  zu  füllen  und  dafür 
Sorge  zu  tr^en,  daCs  in  den  Verbindungsröhren  keine 
Luftblase  bleibt  Man  beginnt  damit,  das  Wasser  in  der 
Bürette  auf  Null  einzustellen,  indem  man  den  Hahn  a 
öffnet.  Darauf  läCst  man  aus  der  Pipette  das  Wasser  bis 
zur  untern  Marke  ausflielsen.  Jetzt  wird  a  wiederum  ge- 
öffnet; man  stellt  das  Wasser  in  der  Bürette  genau  auf 
den  Teilstrich  2  ein  und  liest  am  geteilten  Bohr  der  Pipette  unmittelbar  das  wahre  Volum 
dieses  Raumes  mit  einer  Grenauid^eit  von  0,001  ccm  ao,  indem  man  die  Zehntel  der  Tei- 
lung schätzt.  Entleert  man  die  Pipette  wic^der  bis  zur  untern  Marke,  so  kann  man  die 
Messung  zwischen  2  und  4  ccm  vornehmen  und  so  fort.  Jede  einzelne  Messung  erfordert 
bei  einiger  Übung  weniger  als  eine  Minute  Zeit,  so  dais  man  eine  Bürette  von  30  ocm 
Inhalt  bequem  in  einer  Viertelstunde  kalibrieren  kann. 

Die  Korrektionstabelle  wird  entworfen,  indem  man  die  zu  je  2  ocm  gehörigen  Kor- 
rektionsgröfsen  der  Beihe  nach  addiert,  für  die  zwischenliegenden  Kubikcentimeter  die 
Mittelwerte  der  angrenzenden  Messungen  interpoliert,  und  die  erhaltenen  Zahlen  auf  zwei 
Stellen  abrundet.    Die  nachstehende  Tabelle  läfst  den  Gang  der  Rechnung  überschauen: 


An  der  Mefspipette 
abgelesen 

Zwischen  0  und  2 
2  „  4 
4  „  (j 
6     ,.     8 


8 


10 


2,006 
2,010 
2,008 
1,998 
1,994 


Korrektion 

+0,006 
-  -0,010 
--0,008 
--0,002 
—0,006 


Korrektion 
zwischen  0  und 

2  -1-0,006 

4  -H),016 

6  -f0,024 

8  +0,022 

10  -H),018 


(interpoliert) 

1  +0,003 

3  +0,011 

5  +0,020 

7  -0,023 

9  4-0,020 


Korrektion  stabelle: 

Von  Obisl  2  3  4  5  6  7  8  9  10 

Korr.    ±0,00    -|-0,01   +0,01    -f0,02  +0,02  +0,02   +0,02  +0,02   +0,02  +0,02 
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Diese  Bechnung  gilt  unter  der  Voraussetzuog,  daß»  die  Pipette  zwischen  ihren  beiden 
Strichen  genau  2  ccm  ÜELGst.  Um  diese  Voraussetzung  zu  prüfen,  resp.  die  nötige  Kor- 
rektion zu  bestimmen,  entleert  man  die  Pipette  10  bis  20  Mal  in  ein  tariertes  Glas,  be- 
stimmt das  Gewicht  des  Wassers  und  daraus  den  Inhalt  der  Pipette.  Es  waren  bei 
15maligem  Entleeren  gefunden  worden  29,9625  g  Wasser  statt  30,0000,  somit  enthielt  die 
Pipette  1,9975  g  statt  2,0000  oder  war  um  0,C^25  g  zu  klein.  Daraus  folgt,  dals  jede 
Ablesung  um  ebensoviel  zu  vermindern  ist;  die  vorige  Tabelle  verwandelt  sich  dadurch 
in  folgende: 


Gesamtkorrektion 
Korrektion  (interpoliert) 

0,0035  1    -f0,0018 

0,0110  3    -4-0,0074 


0—2    2,0035  -fO,0035  0—2 

2—4    2,0075  -1-0,0075  0—4 


4—6    2,0055  -(-0,0055  0—6    -|-0,0165  5    -i-0,0138 

6—8     1,9955  —0,0045  0—8    -|-0,0120  7     -^0,0143 

8—10  1,9915  —0,0085  0—10  -f-0,0035  9    -f-0,0078 

Endgültige  Korrektionstabelle: 

VonObisl  23456789  10 

Korr.    -1-0,00   -|-0,00  -fO,01    -J-0,01    -|-0,01    -H),02   4-0,01    4-0,01    4-0,01    ±0,0 

Um  die  Anbringung  der  Korrektion  bei  der  Arbeit  möglichst  bequem  zu  haben,  legt 
man  neben  die  Bürette  einen  Streifen  steifes  Papier  von  gleicher  Lange,  markiert  den 
Nullstrich  der  Bürette  und  schreibt  die  Korrektionen  für  jedes  Kubikzentimeter  neben  den 
entsprechenden  Teilstrichen  auf  dem  Streifen  nieder;  beim  Gebrauch  hängt  derselbe  in  der 
richtigen  Lage  neben  der  Bürette,  und  jede  Ablesung  wird  erst  nach  Anbringung  des 
^eiclueitig  abgelesenen  Korrektionswertes  niedergeschrieben. 

Zur  Vermehrung  der  Genauigkeit  kann  man  das  imtere  Bohr  der  Pipette  bei  der 
Marke  verjüngen;  auch  muls  die  Ausflulsspitze  ziemlich  eng  sein,  damit  die  nachbleibende 
Benetzung,  dem  langsamen  Ausfluls  entsprechend,  gering  und  gleichförmig  ausfallt.  Bei 
Wiederholung  der  Messiingen  an  einer  und  derselben  Bürette  diiferieren  die  einzelnen  Ab- 
lesungen bis  um  ±0,01  ccm,  den  Ablesefehler  in  der  Bürette  selbst.  Die  Gesamt- 
korrektionen zeigen  keinen  grofseren  Fehler,  da  die  einzelnen  Ablesefehler  an  der 
Bürette  sich  ausgleichen  und  die  an  der  Meispipette  kaum  ins  Gewicht  fallen. 

Wenn  man  auf  die  vorstehend  beschriebene  Weise  Büretten  kalibriert,  so  findet  man 
häufig  solche,  deren  Tcdlstriche  durch  ihre  Breite  die  Erreichung  der  letzten  Genauigkeit 
sehr  erschweren.  Fertigt  man  sich  diese  Instrumente  selbst,  so  ist  man  in  der  Lage,  die 
Striche  so  fein  zu  bekommen,  als  irgend  erforderlich  ist. 

Eine  geeignete  Glasröhre  wird  am  Ende  in  zweckentsprechender  Weise  ausgezogen, 
mit  Gummischlauch  und  Quetschhahn  versehen  und  nach  sorgfaltiger  Reinigung  mit 
Waaser  gefüllt.  An  die  Stelle  des  künftigen  Nullstriches  klebt  man  ein  Streifchen  Papier 
nud  stellt  das  Wasser  auf  den  oberen  Band  desselben  ein.  Darauf  läfst  man  das  Wasser 
in  ein  enghalsiges  Melskölbchen  von  25  ccm  bis  zur  Marke  einflielsen,  wartet  einige 
Minuten  und  markiert  den  jetzigen  Wasserstand  durch  ein  zweites  Papierstreifchen,  dessen 
oberer  Band  den  Meniskus  tangiert.  Um  die  durdi  die  beiden  Marken  gegebene  Ent- 
fernung in  250  Teile  zu  teilen  —  ich  setze  voraus,  dals  die  Bürette  direkt  7io  ^^  geben 
soll  — ,  benutze  ich  eine  Spiegelglastafel,  auf  welche  251  parallele  Striche  von  mindestens 
20  ccm  Länge  und  1  mm  Entfernung  mit  Flulssäure  geätzt  sind.  Die  zu  teilende  Länge 
wird  in  den  Zirkel  genommen;  eine  Spitze  desselben  wird  in  den  ersten  Strich  gesetzt 
und  die  andere  so  bewegt,  dafe  sie  den  letzten  trifit.  Legt  man  an  die  beiden  Spitzen 
ein  Lineal,  so  sind  die  Punkte,  in  welchen  die  Striche  das  Lineal  schneiden,  die  gesuchten 
Teilpunkte  der  Bürette.  Um  die  Teilung  auf  der  letzteren  auszuführen ,  fixiere  ich  das 
Lineal  durch  einige  Schrauben,  lege  die  mit  Wachs  überzogene  Bürette  in  die  Verlängerung 
des  Lineals  auf  geeignete  Träger  und  radiere  die  Teilung  mit  Hilfe  eines  Stangenzirkels, 
welcher  längs  dem  Lineal  bewegt  wird,  nach  der  von  Bunsen  (Gasometrische  Methoden 
1877,  S.  28)  ang^ebenen  Methode  in  das  Wachs.  Nach  Anbringung  der  Zahlen  wird 
die  Bürette  mittels  eines  an  einem  Draht  befestigten  Wattebäuschchens  drei-  oder  viermal 
mit  konzentrierter  Flufssäure  bepinselt;  wäscht  man  nach  ein  bis  zwei  Minuten  dauernder 
Einwirkung  die  Säure  weg  und  entfernt  das  Wachs,  so  findet  man  eine  vollkommen  ge- 
nügende Atzung,  die  nur  noch  eingeschwärzt  zu  werden  braucht  Die  Flulssäure  muls 
konzentriert  sein  und  darf  nur  kurze  Zeit  wirken,  da  sonst  ein  Unterfressen  eintritt  Von 
der  Schärfe  der  Badiemadel  hängt  natürlich  die  Feinheit  der  Striche  ab. 

Man  braucht  bei  dieser  Methode,  die  Bürette  anzufertigen,  keineswegs  die  zugehörigen 
Rohren  mit  besonderer  Sorgfalt  aiiszusuchen.    Denn  da  vollkommen  cylindrische  Bohren 
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überhaupt  nicht  zu  erlangen  sind,  so  verschlagt  es  nicht  viel,  ob  die  Korrektionen,  die 
man  ja  unter  allen  Umstanden  anbringen  mufs,  etwas  grolsere  oder  kleinere  Werte  haben, 
da  sie  ohnedies  bei  Köhren  von  durchschnittlidier  Beschaffenheit  fast  nie  bis  auf  0,2  ccm 
anstei^n. 

Eine  mit  parallelen  äquidistanten  Linien  versehene  Glasplatte,  wie  sie  oben  beschrieben 
wnirde,  ist  überhaupt  im  Laboratorium  von  vielfaltigster  Anwendung,  da  sie  ein  schnelleB 
und  ziemlich  genaues  Einteilen  gestattet  und  in  vielen  Fällen  die  Teilmaschine  ersetzt 
Sie  arbeitet  genauer,  als  die  von  Bunsen^  angegebene  Vorrichtung  mit  konvergenten 
Linien,  weil  das  Lineal  die  geätzten  Linien  alle  unter  demselben  Winkel  schneidet  und 
dadurch  die  Spitze  des  Stangenzirkels  immer  in  gleicher  Weise  einsetzt,  was  bei  der 
anderen  Vorriaitung  nicht  der  Fall  ist. 

Um  ii'ir  alle  Fälle  von  der  einfachen  bis  zur  doppelten  Distanz  zu  genügen,  mülsten 
die  Striche  auf  der  Platte  1,73 maF  so  lang  sein,  als  der  Abstand  des  ersten  Striidies 
vom  letzten.  Gibt  man  also  den  Strichen  eine  Distanz  von  einem  Millimeter,  so  mülkte 
die  Platte  für  250  Striche  etwa  44  cm  breit  sein.  Teilmaschinen,  welche  vollkommen  ge- 
rade Striche  von  dieser  Länge  ziehen,  sind  aber  selten.  Man  kann  die  Strecke  jedoch 
ohne  Beeinträchtigimg  der  Brauchbarkeit  auf  die  Hälfte  reduzieren,  wenn  man  die  Stridie 
in  ein  Parallelogramm  einordnet,  dessen  kürzere  Diagonale  auf  der  kürzeren  Seite  senk- 
recht steht  und  die  halbe  Länge  der  längeren  Dia^nale  besitzt.     Man   braucht   dazu 

eine   rechtwinkelige   Platte   von    50  cm    Länge 

^ ^ und    17  cm  Breite  und  zieht  die  Striche  unter 

einem  Winkel  von  rund  49*^  zur  längeren  Seite, 
wie  die  untenstehende  Zeichnung  andeutet.  Sie 
werden  alsdann  etwa  22  cm  lang;  die  Diago- 
nale aa  schneidet  sie  in  je  1  mm ,  o^  in  je  2  mm 
Entfernung,  jede  zwischenliegende  Transversale 
%  entspricht  einer  Teilung  zwischen  diesen  Grenzen. 
Natürlich  lälst  sich  jede  Teilung  in  noch  gröiseren 
Intervallen  ausfuhren,  indem  man  auf  das  halbe  Litervall  einstellt  und  jeden  zweiten 
Strich  auslädst  u.  s.  w. 

Für  die  meisten  Zwecke  braucht  man  keine  Teilung  unter  1  mm;  um  jedoch  für  alle 
Fälle  bis  auf  0,5  mm  herunter  gerüstet  zu  sein,  kann  man  die  zweite  Seite  der  Platte  mit 
einem  ebenso  angeordneten  Liniensystem  von  0,5  mm^  Distanz  versehen.  Weiter  hinunter 
zu  gehen,  ist  nicht  zweckmäfsig,  da  alsdann  die  Übertragungsfehler  merklich  werden. 
(Joum.  pr.  Chem.  26,  456—58.) 

Spezifisches  Gewicht  von  Wachs,  Ceresin  etc.,  von  E.  Dietkigh.  Während  Wachs 
fniher  zumeist  mit  Talg,  Paraffin  etc.  verfälscht  wurde,  bestehen  die  Verfälschung^  zur 
Zeit  aus  einem  Zusätze  von  gelbem  Ceresin  zu  ^Ibem,  und  von  weifsem  Ceresin  zu 
weifsem  Wachse.  Das  spez.  Grewicht  des  Wachses  ist  höher  wie  das  des  Ceresins,  so  daß 
durch  Bestimmung  desselben  (Schwimmprobe  nach  Hager)  der  nächste  Anhaltepimkt  zur 
Feststellimg  stattgehabter  Zusätze  gewonnen  werden  kann.  E.  Dietbich  hat  nachfolgende 
Gewichtsbestimmungen  ausgeführt: 

spez.  Qew, 
Cera  alba 0,973 


I. 


}f 


i> 


tf 


ff 


flava 0,963—0,964 

japonica 0,975 

Ceresin,  weifses 0,918 

halbweüses 0,920 

gelbes 0,922 

Ozokerit,  roh 0,952 

Wallrath 0,960 

Kolophonium,  americ 1,106 

„  gallic 1,104 — 1,105 

Ol.  Cacao 0,980-0,981 

Parrafifin,  mittelhart 0,913—0,914 

Besina  pini  depur 1,545 

Sebum  bovinum 0,952—0,953 

„       ovillum 0,961 

Stearin  I» 0,971—0,972. 


'  Gasometrische  Methoden  S.  34. 
*  Genau   ]/3.' 
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IL 


III. 


Gelbes  Wai^hs 

Gelbes  Cereain 

spez.  Grewieht 

von 

von 

der 

0,903  spez.  Gew. 

0,922  spez.  Gew. 

Mischung 

80  Teile 

20  Teile 

0,957— 0,S 

60    „ 

40     „ 

0,950 

40    „ 

60     „ 

0,937 

20    „ 

80     „ 

0,931. 

Weifses  Wachs 

Weifses  Ceresin 

spez.  Gewicht 

von 

von 

der 

0,973  spez.  Gew. 

0,918  spez.  Gew. 

Mischung. 

80  Teile 

20  Teile 

0,962 

60    „ 

40     „ 

0,951 

40    „ 

60     „ 

0,938 

20    „ 

80     „ 

0,932. 

Das  in  neuerer  Zeit  in  den  Handel  kommende  egyptische  Wachs  hat  selten  ein  spez. 
Gewicht  anter  0,965,  ist  sehr  dunkel  und  hat  nicht  den  angenehmen  Wachsgeruch  der 
deatBchen  Ware.  (Geschäftsber.  d.  ehem.  Fabrik  Helfenberg.  Aren.  f.  Pharm.  1882.  454.)    A. 

Erkennung  des  Endpunktes  beim  Titrieren  mit  Fehlingscher  Lösnngy  von 
BoiRET.  Man  legt  zwei  Stücke  weifses  Filtrierpapier  übereinander  und  bringt  auf  das 
obere  einen  Tropfen  der  siedenden,  das  Kupferoxydul  suspendiert  enthaltenden  Flüssig- 
teit  Zu  dem  auf  dem  untern  Papierstücke  befindlichen ,  filtrierten  Tropfen  brin^  man 
einen  Tropfen  verdünnter  Ferrocyankaliumlösung  und  trocknet  über  einer  kleinen  Flamme. 
Ist  noch  eine  beachtenswerte  Menge  Kupfer  in  dem  Papiere,  so  erscheint  beim  Trocknen 
um  den  Fleck  eine  rote  Färbung;  ist  nur  eine  geringe  Spur  vorhanden,  so  ruft  ein  Tropfen 
yerdünnter  Essigsäure  die  charakteristische,  rote  Färbung  hervor.  Ist  alles  Kupfer  aus- 
gefallt, so  erscheint  bei  Anwendung  von  Wärme  oder  Essigsaure  eine  blaue,  von  der  Zer- 
setzung des  Ferrocyankaliums  herrührende  Färbimg.  (L'ünion  pharm.  12.  540.  Arch. 
f.  Pharm.  1882.  475.)  A. 


Nahnmgs-  und  G^nufemltteL 

Hachweis  von  Roggen-  nnd  Weizenmehl  nebeneinander,  vonWirrMACK.  Der- 
selbe empfiehlt,  den  beigemengten  Gewebselementen  groisereAufinerksamkeit  zuzuwenden, 
da  solche  in  beiden  Samen  nicht  unbedeutend  differieren,  und  führt  Messungen  der 
Fruchtechalendicke,  der  Breite  und  Länee  der  Epidermiszellen,  sowie  deren  Wandungen  etc. 
an.  Da  bei  unsem  vervollkommneten  Mahlvorrichtungen  die  Samenschale  meist  so  voll- 
ständig entfernt  wird,  dafs  die  Auffindung  befriedigender  Objekte  oft  mit  grofsen  Schwierig- 
keiten verknüpft  ist,  so  riet  Vf.,  besonders  auf  die  Haare,  die  die  Spitze  der  Samen 
schopfartie  bedecken,  zu  richten,  da  sich  wenigstens  Bruchstücke  von  ihnen  in  iedem 
Mehle  finden.  Die  Dicke  der  Wandung  und  ihr  Verhältnis  zum  Lumen  des  Haares  bieten 
80  bedeutende  Unterschiede,  dafs  man  auch  beim  kleinsten  Bruchstücke  nicht  im  Zweifel 
ist,  ob  es  vom  Boggen  oder  Weizen  stammt.  Die  Dicke  der  Wand  des  Haares  beträgt 
durchschnittlich : 


beim  Weizen 
7  Mkm. 
I>a8  Lumen  ist  weit: 

beim  Weizen 
1,4—2,0,  selten  bis  5  Mkm. 


beim  Boggen 
3—4  Mkm. 

beim  Boggen 
7  Mkm. 


Behu&  des  leichtem  Auffindens  der  Grewebselemente  empfiehlt  es  sich,  das  Mehl 
entweder  auf  dem  Objektträger  zu  verkleistern  oder  etwas  Kali-,  resp.  Natronlauge  zuzu- 
setzen, um  die  Stärke  zu  verkleistern.  (Verh.  d.  botan.  Ver.  d.  Prov.  Brandenburg,  1882, 
p.  4.  Arch.  f.  Pharm.  1882.  460.)  A. 

Xit  Chrysanilin  gefärbte  Nudeln  fand  Mercier  in  Algier  fast  allgemein  im  Ge- 
brauche.    Die  Anwendung  dieses  Farbstoffes  statt  Saffran  zum  Färben  erklärt  sich  leicht 
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aus  dem  Preisunterschiede,  da  Saffran  140  francs  pr.  Kilo,  Chrysanilin  nur  35 — 40  fnn& 
zu  stehen  kommt,  und  letzteres  überdies  ein  sechsmal  gröi^res  Färbevennögen  wie  Saflran 
besitzt.  Verdünnte  Schwefelsäure  greift  Baffranfarbe  kaum  an,  wogegen  sie  die  Färbung 
mit  gelbem  Anilin  sofort  zerstört.  Arsen  war  im  Chrysanilin  nicht  nachzuweisen.  (Jonin. 
de  Pharm,  et  de  Chim.  5.  428.  Arch.  f.  Pharm.  1882.  467.)  A. 

Über  die  Bestimmung  des  Fettgehaltes  der  Milch,  von  R.  Emmerich.  Ob^eich 
Preusses  Einwände  (Mitteil.  des  kaiserl.  Gresundheitsamtes)  ge^en  Soxhustb  aräome- 
trisches  Verfahren  durch  des  letztem  Kritik  wideiiegt  wurden,  hielt  es  Vf.  m  Rüdcsidit 
auf  die  Wichtigkeit  der  Angelegenheit  für  wünsdienswert,  den  Angaben  Preubseb,  nadi 
welchen  zwischen  der  aräometrischen  und  gewichtstmalytisdien  Methcäe  der  Fettbestimminig 
Differenzen  von  1,4  p.  z.  bestehen,  die  Resultate  weiteren  Untersuchungen  gegenüber  zu 
stellen.  Eine  grofse  Anzahl  von  Belaganalysen  zeigen,  dals  die  Gewichtsanalyse,  bd 
welcher  die  Milch  mit  Quarzsand  eingetrocknet  und  das  Fett  mit  Äther  extrahiert  wurde, 
meist  um  ein  Geringes  zu  niedrige,  die  HoFPE-SEYLERsche  Methode  etwas  zu  hohe  Resul- 
tate gegenüber  dem  aräometrischen  Verfahren  ergibt.  Die  Werte  für  den  Fettgehalt  Aet 
Milch,  welche  durch  Anwendung  des  aräometrischen  Verfahrens  gewonnen  wurden,  weichen 
sowohl  von  dexjenigen  der  Gewichtsanalyse,  wie  von  denen  der  HoppE-SEiLEBscheii 
Methode  im  Mittel  nur  um  0,036  p.  z.  ab.  Die  Milchproben  wurden  dem  Vf.  in  unre^- 
mäfsiger  Beihenfolge  von  einem  dntten  übergeben,  nachdem  derselbe  die  Nummer  notiert 
und  von  der  Flasche  entfernt  hatte.  Es  waren  somit  bei  der  Untersuchung  alle  subjek- 
tiven Täuschungen  ausgeschlossen  und  jede,  auch  die  Kontrollbestimmung  derselben  Milch 
hatte  den  Charakter  einer  Originalbestimmung.  Bei  einer  weitem  Untersuchungsreihe 
sind  die  Differenzen  zwisdien  den  nach  den  drei  verschiedenen  Methoden  erhaltenea 
Kesultaten  noch  geringer,  als  vorerwähnt,  was  darin  begründet  ist,  da(s  hier  die  Milcfa- 
quantitäten  nicht  gemessen,  sondern  gewogen  wurden.  Im  Mi  ttel  beträgt  die  Differenz 
zwischen  den  Kesultaten  der  aräometrischen  und  gewichtsanalytischen 
Methode  nur  0,009  p.  z.  und  der  HopPE-SEYLERschen  Methode  0,018  p.  t 
Im  Maximum  betragen  die  Differenzen  gegenüber  den  beiden  andern  Methoden  0,095  p.  z. 
Da  auch  die  gewichtsanalvtischen  Bestimmungen  unter  sich  Abweichungen  bis  zu  0,07  p.  z., 
bei  der  HopPE-SEYLERschen  Methode  bis  zu  0,054  p.  z.  ergaben,  so  ist  das  aräo- 
metrische  Verfahren  als  mindestens  ebenso  genau  wie  diese  zu  bezeichnen. 

Femer  führte  der  Vf.  mit  14  Milchsorten  vergleichende  Bestimmungen  nach  Febbb 
gegenüber  der  SoxHi^Tschen  Methode  aus,  wobei  ihm  die  Proben  gleichfalls  von  einem 
dritten  übergeben  wurden,  sodais  er  nicht  wulste,  ob  eine  Kontrollprobe  oder  eine  neue 
Milchsorte  untersucht  wunie.  Im  Mittel  wurde  der  Fettgehalt  nach  Feser  um  0,25  p.  z. 
zu  hoch  bestimmt,  mitunter  kam  jedoch  eine  Probe  zur  Untersuchung,  bei  der  ans  noch 
zu  ermittelnden  Gründen  die  Differenzen  bis  zu  0,6  p.  z.  betrugen.  Das  mit  der  vor- 
läufigen Milchkontrolle  betraute  niedere  Polizeipersonal  in  Leipzig  ist,  wie  die  Erfidirupg 
zeigt,  im  Stande,  mit  der  FESERschen  Methode  schon  geringe  Abweichungen  von  dem  im 
Milchregulativ  normierten  Fettgehalt  zu  bestimmen.  Da  die  genaue  Feststellung  der  Fett- 
menge von  vornherein  nicht  notwendig  erscheint,  insofern  die  Bestrafung  des  Lieferantoi 
erst  nach  der  genauen,  vom  Chemiker  ausgeführten  Untersuchung  enolgt,  so  ist  die 
optische  Methode  bei  der  Marktkontrolle  immerhin  verwendbar  und  vorlaufig  sogar  unent- 
behrlich.   (Zeitschr.  f.  Biologie  18.  1 — 16.)  A. 
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Handel,  Gewerbe  und  Öffentliche  Gesundheitspflege. 

Organ  des  Vereins  analytischer  Chemiker. 


Nä  17.  IL  Jahrgang.         1.  September  1882. 

Manoskripte   und   geschAfUiche  Mlttdlungen  rind    an  den    Redakteur    und  QeschftftsfQbrer  des  Vereins, 
Dr.  J.  Skalwrit  In  Hannover,  Inserate  an  die  Verlagshandlung  von  Leopold  Voss  in  Hamburg  su  senden. 


Vereinsnachrichten. 


Fonfte  ordentliche  Oeneralvenaaunlnng  des  Vereins  analytischer  Chemiker 

am  16.,  17.  nnd  18.  September  1882  in  Eisenach. 

Tagesordnung. 

Sonnabend,  den  16*  September:  BegrüTsung  der  eingetroffenen  Mitglieder 
im  „Tivoli"  (Schmelzerstrafse  16). 

Sonntag,  den  17.  September^  morgens  9  Uhr: 

1.  Eröffiiung  der  Sitzung  im  Auditorium  der  Forstlehranstalt  (Frauenberg  17) 
durch  den  Präsidenten. 

2.  Verlesung  des  Protokolls  der  letzten  Generalversammlung.     Bericht  des  Ge- 
schäftsführers und  Rechnungslegung.     Wahl  der  Revisionskommission. 

3.  Bericht  der  Kommission,  betr.  Errichtung  einer  Zentralbezugsstelle. 

4.  Stellung  des  Vereins  analytischer  Chemiker  zur  Errichtung  amtlicher  Ver- 
suchsstationen. 

5.  Vorträge. 

Besichtigung  der  Ausstellung  von  Apparaten  etc.  (vis  ä  vis  dem  Theater). 

Nachmittags  5  Uhr:    Festdiner   im  Gasthause  zum  „Goldenen  Löwen" 
(Marienstrafse  45). 

Montag,  den  18.  September,  morgens  9  Uhr  im  Auditorium  der  Forst- 
lehranstalt. 

6.  Bericht  über  die  Einrichtung  der  Unterstützungs-  und  Altersversorgungskasse. 

7.  Vereinbarungen  über  einheitliche  Untersuchungsmethoden.   Wahl  einer  Kom- 
mission zu  diesem  Zweck. 

8.  Stellung  einer  Preisfrage. 

9.  Wahl  des  Vorstandes. 

10.  Vorträge. 

Nachmittags  3  Uhr:  Versammlung  im  Realg3m[iuasium  (Schmelzerstr.  19). 
n.  17 
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Wahl  des  Vorsitzenden  für  die  erste  Sektionssitzung  der  Naturforscher 
Versammlung  am  Dienstag,  den  19.  September,  morgens  9  Uhr. 

Die  Vortrage,  welche  am  17.  und  18.  nicht  mehr  zur  Erledigung  gelangen, 
werden  in  der  ersten  Sektionssitzung  der  Naturforscherversammlung  abgehalten. 

Es  sind  bis  jetzt  folgende  Vortrage  angemeldet: 

Dr.  R.  Kayser -Nürnberg:  1.  Zweck  und  Ziele  der  önochemie;  2.  Über  eine 
exakte  Bestimmungsmethode  des  Glycerins  im  Weine  nnd  die  Bedeutung 
der  Glycerinbestimmungen  für  die  Beurteilung  des  Weines. 

Dr.  Paul  Jeserich- Berlin:   Einiges  augr  der  forensisch-chemischen  Praxis. 

Prof.  Dr.  J.  König- Münster:  Über  die  Reinigung  von  fauligen  Wassern  durch 
Zufuhrung  von  Luft. 

Dr.  F.  Salomon -Braun schweig:  Eine  neue  Untersuchungsmethode  der  in  Wasser 
eingeschlossenen  Gase. 

Dr.  C.  Arnold -Hannover:  Neue  Alkaloidreaktionen. 

Dr.  C.  Schmitt -Wiesbaden:  Erfahrungen  aus  dem  Gebiete  der  Weinanalyse. 

Dr.  E.  PRiOR-Nürnberg:  Thema  vorbehalten. 

Dr.  P.  EßELL-Hannover:  Neue  Erfahrungen  über  die  Bedeutung  des  Waseei^ 
stoffsuperoxyds  in  der  Technik,  Medizin  und  Analyse. 

Weitere  Vortrage  werden  vom  Geschäftsführer  entgegengenommen.  Bei  der 
Anmeldung  wird  um  Angabe  gebeten,  ob  der  Vortrag  in  den  Verein^sitzungen  oder 
in  den  Sektionssitzungen  der  Naturforscherversammlung  gehalten  werden  solL 

NB.  Auf  die  am  16.  August  sämtlichen  Mitgliedern  zugegangenen  Karten 
mit  „Antwort'^  wird  hiermit  ganz  besonders  aufmerksam  gemacht,  und  um 
recht  baldige  Rücksendung  gebeten,  soweit  dies  nicht  bereit  geschehen  ist 


Zum  Eintritt  in  den  Verein  haben  sich  gemeldet: 

Herr  Dr.  Lindhorst,  Direktor  der  von  ScHWARZschen  Thonwarenfabrik, 
Nürnberg. 

MisKA  E.  Hofmann,  Handelschemiker,  Altona,  Bahrenfeld. 
Dr.  Carl  Bissinger,  Mannheim. 


L  (Drtginal-^ti^anblttttgeiL 


Earbolsäureyergiftung. 

In  einer  mir  zur  chemischen  Untersuchung  übergebenen  Vergiftung,  war  es 
dem  Gericht  von  Wichtigkeit,  selbst  die  geringste  Spur  von  Karbolsäure  in  Leichen- 
teilen nachgewiesen  zu  sehen.  Leider  waren  mir  aber  nur  der  entleerte  Magen,  die 
teilweise  aufgeschlitzten  Därme,  sowie  ein  Stück  Lunge  und  die  vordere  Zungen- 
spitze zugesandt  worden,  während  der  Magen-  und  Darminhalt,  der  Blaseninhalt, 
der  hintere  Zungenteil  und  die  Schlundröhre  fehlten.  Es  mangelte  demnach  gerade 
das  wichtigste  Untersuchungsmaterial. 

Die  möglichst  zerschnittenen  Leichenteile  wurden  mit  Chloroform  übergössen. 
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und  unter  öfterem  Umschütteln  zwölf  Stunden  bei  seite  gestellt;  die  Chloroform- 
ausschüttelung  wurde  filtriert  und  aus  einer  Retorte  im  Wasserbade  das  Chloroform 
80  weit  abgetrieben,  bis  nur  noch  ein  geringer  Rückstand  blieb;  derselbe  wurde 
mit  Chloroform  aus  der  Retorte  gespült,  in  einer  Schale  im  Wasserbade  verdunstet, 
mit  heifsem  Wasser  aufgenommen  und  nach  dem  Erkalten  wieder  mit  Chloroform 
ausgeschüttelt.  Hierbei  nahm  das  Chloroform  eine  hellrosenrote  Farbe  an  und 
wurde  dasselbe,  nachdem  es  sich  in  einem  Scheidetrichter  abgesetzt  und  yn  ein  vor- 
her tariertes  GlasgefSis  abgelassen,  soweit  verdunstet,  bis  der  Geruch  darnach  ver- 
schwunden und  eine  granatrote,  dicke  Flüssigkeit  verblieben  war.  Sie  wog  0,08  g, 
wurden  mit  heifsem  Wasser  behandelt  imd  mit  ihr,  nachdem  filtriert,  folgende  Reak- 
tionen angestellt. 

Vier  kleine  Porzellannäpfchen  wurden  mit  dem  Filtrat  gefilUt  und  vorsichtig 
unter  Umrühren  tropfenweise  mit  einer  sehr  verdünnten  Eisenchloridlösung  versetzt; 
sofort  trat  die  blauviolette  Färbung  ein,  welche  sich  auch  lange  Zeit  erhielt 

Da  Morphium  eine  ähnliche  Farbenreaktion  mit  Eisenchlorid  gibt,  welche 
übrigens  viel  mehr  in  das  Blau-  bis  Blaugrüne  ausfallt,  so  wurde  die  von  Flückiger 
angegebene  Reaktion  in  der  Weise  angestellt,  dafs  in  einer  flachen  Porzellanschale 
ca.  4  ccm  des  Filtrates  mit  1  ccm  Ammoniak  vorsichtig  erwärmt,  die  Flüssigkeit  zum 
grofsten  Teil,  so  dafs  nur  noch  der  Boden  und  die  Wände  der  Schale  benetzt  er- 
schienen, in  eine  ebensolche  Schale  abgegossen  wurde,  und  nun  sehr  vorsichtig 
Bromdämpfe  darauf  fielen.  Es  erschien  fast  sofort  sowohl  am  Boden  als  an  den 
Wänden  eine  schöne  blaue  Farbe  von  grofser  Beständigkeit.  Ein  Gleiches  trat  in 
der  zweiten  Schale  auf,  aus  der  ebenfalls  die  Flüssigkeit  zum  grofsten  Teile  abge- 
gossen worden  war. 

Bei  dieser  Reaktion  ist  nur  darauf  zu  sehen ,  dafs  man  einen  Überschufs  von 
Brom  vermeidet,  da  sonst  eine  mehr  grünliche  Farbe  auftritt  Jedenfalls  ist  es  aber 
eine  äufserst  scharfe  Reaktion,  welche  von  Flückiger  auch  als  Unterscheidungs- 
mittel der  Karbolsäure  von  dem  Buchenholzkreosot  angegeben  wird,  das  nebenbei 
dadivch  braim  ge&rbt  wird. 

Um  die  Überzeugung  zu  gewinnen,  dafs  durch  das  Chloroform  sämtliche  Karbol- 
säure auch  aus  den  Leichenteilen  entfernt  war,  wurden  diese  noch  einmal  mit 
kochendem  Wasser  übergössen  und  mehrere  Stunden  unter  öfterem  Umschütteln  im 
Wasserbade  erhalten;  die  filtrierten  wässerigen  Auszüge  wturden  im  Wasserbade 
eingedampft,  die  hierbei  ausgeschiedenen  Teile  abfiltriert,  das  bräunliche  Filtrat 
bis  fast  zur  Trockne  verdunstet,  mit  heifsem  Wasser  aufgenommen  und  nach  dem 
Erkalten  mit  Chloroform  ausgeschüttelt.  Hierbei  nahm,  trotz  vorsichtigem  Schüt- 
teln, das  Chloroform  eine  gelantinöse,  milchweise  Form  an,  von  der  die  überstehende 
braune  Flüssigkeit  abgegossen  wurde.  Alle  Versuche,  die  Chloroformausschüttelung 
zu  verflüssigen  waren  vergebens,  und  wurde  diese  deshalb  in  einer  geräumigen  Por- 
zellanschale im  Wasserbade  vorsichtig,  unter  fortwährendem  Umrühren  verdunstet, 
da  sie  sehr  stark  stieg  und  schäumte.  Nach  ca.  zwei  Stunden  wurde  die  Flüssigkeit 
ruhiger  und  nun  bis  fast  zur  Trockne  eingedampft.  Der  Yerdampfungsrückstand 
wurde  in  der  eben  beschriebenen  Weise  behandelt,  jedoch  konnte  keine  Spur  Karbol- 
säure mehr  darin  nachgewiesen  werden. 

Bamberg.  Bebino. 


17* 
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Analyse  des  Weines  in  ihrer  Bedeutung  für  die 

Weinindustrie.  ^ 

Es  ist  in  neuerer  Zeit  zu  wiederholten  Malen  die  Beobachtung  gemacht  worden, 
dafs  expertelle  Gutachten  über  ausgeführte  Weinuntersuchungen  jener  Scharfe  der 
Schlufsfolgerung  entbehrten,  welche  von  den  Behörden  zur  Beweisführung  fiur  eine 
stattgefundene  Weinialschung  oder  zur  Erlangung  eines  mafsgebenden  Urteile« 
darüber,  ob  eine  Sorte  Wein  als  Naturwein,  als  Fagonwein,  oder  als  Kunstwein  an- 
zusprechen sei,  gefordert  wurden.  Selbst  bei  sonst  nahezu  übereinstimmenden  ana- 
lytischen Resultaten  gingen  die  Ansichten  der  Chemiker  in  der  Beurteilung  des 
Weines  oft  soweit  auseinander,  dafs  sich  dem  richterlichen  Wahrspruche  in  der 
Angelegenheit  vielfache  Bedenken  entgegenstellten  und  den  Behörden  der  Wert 
des  expertellen  Gutachtens  vielfach  zweifelhaft  erschien. 

Von  solchen,  welche  der  Angelegenheit  femer  stehen,  wird  die  Schuld  solcher 
Erfolge  der  Unsicherheit  in  der  chemischen  Untersuchimgsweise  zugeschrieben.  Von 
anderen,  welche  als  Konsumenten  des  Weines  auf  die  Erlangung  sicherer 
Untersuchungsresultate  besonderes  Gewicht  legen,  wird  die  Chemie  be- 
schuldigt, dafs  sie  noch  unzureichende  Beweismittel  ftir  die  Beurteilung  eines 
Weines  besitze.  Nur  sehr  wenige  haben  von  der  Angel^enheit  hinreichende 
Kenntnis,  um  in  derselben  das  Wahre  vom  Falschen  unterscheiden  zu  können.  Des- 
halb dürfte  es  zeitgemäfs  erscheinen,  der  Frage  einmal  naher  zu  treten,  welche  als 
Kernfrage  in  ihrer  Beantwortung  alles  das  bietet,  was  auch  dem  Laien  in  der 
Wissenschaft  und  in  der  Weinpraxis  von  besonderem  Interesse  erscheint; 

„Ist  es  möglich,  dafs  ein  Chemiker  unter  Feststellung  aller  bisher  brannten 
Bestandteile  eines  Weines,  die  Möglichkeit  einer  genauen,  quantitativen  Bestimmung 
der  letzteren  vorausgesetzt,  in  allen  Fällen  zu  der  Schlufsfolgerung  berechtigt  wird, 
dafs  eine  ihm  zur  Prüfung  und  Begutachtung  übersendete  Weinprobe  als  Natur- 
wein, als  Fa9onwein  oder  als  Kunstwein  zu  beurteilen  sei?" 

Diese  Frage  mufs  mit  einem  entschiedenen  KeinI  beantwortet  werden. 

Naturwein  ist  das  aus  unveranderetm  Moste  dargestellte,  ohne  jeden 
weitern  Zusatz  anderer  Stoffe  erzielte,  abgegorene  Gärungsprodukt  des  erstem 
von  bestimmter  Rebenlage. 

Fa9onwein  ist  ein  unter  Anwendung  verschiedener  Trauben-  oder  Moetsorten 
stärkerer  Weine  oder  durch  Zuckerzusatz  und  unter  Einhjtltung  bestimmter  Me- 
thoden erzieltes,  abgegorenes  Gemisch  unbestimmter  Abstammung.  Ein  Gemisch 
verschiedener  Weinsorten  heifst  Verschnitt  wein. 

Kunst  wein  ist  ein  unter  teilweisem  oder  völligem  Ausschlufs  von  Traubensaft 
dargestelltes,  weinartiges  Getränk. 

Dem  Chemiker  erwächst  mit  der  Übernahme  einer  Weinuntersuchung  nicht 
nur  die  Aufgabe,  unter  Anwendung  der  wissenschaftlich  bewährtesten  Methoden  eine 
mehr  oder  weniger  umfängliche  Prüfimg  des  ihm  überwiesenen  Objektes,  sondern 
zugleich,  unter  Zugrundelegung  aller  bei  seiner  Untersuchung  erlangten  Resultate, 
ein  motiviertes,  stichhaltiges  Gutachten  darüber  abzugeben,  ob  der  untersuchte  Wein 
ein  Naturwein  sei  oder  nicht  sei.  Die  in  dieser  Richtung  sich  immer  wiederholen- 
den Meinungsverschiedenheiten  finden  aber  ihren  Grund  nicht  in  dem  Mangel  hin- 
reichend sicherer  Bestimmungsmethoden  der  mafsgebendsten  Bestandteile  de» 
Weines,  sondern  einzig  und  allein  in  dem  gänzlichen  Mangel  eines  verwert- 
baren Mafsstabes  für  die  Beurteilung  der  Naturweine  überhaupt 


^  X.  und  XI.  Jahresber.  der  E.  Ohem.  CeniraUtat.  eto.  von  H.  Fleck. 
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Die  Art  und  Menge  der  Bestandteile  eines  Traubenmostes  ist  nämlich  ab- 
hängig von  der  Qualität  der  Rebe,  von  der  Lage  des  Weinberges,  von  der  Boden- 
besdiafienbeit  des  letzteren,  von  dem  herrschenden  Klima  der  einzelnen  Jahrgänge, 
von  der  Art  und  von  der  Zeit  der  Lese;  und  die  Qualität  des  aus  dem  Moste  zu 
erzielenden  Weines  ist,  aufser  von  den  vorher  genannten  Verhältnissen,  abhängig 
von  der  Art  der  Mostbehandlung,  von  dem  Lager  des  Weines  und  von  dem  Alter 
desselben. 

Alle  diese  umstände  zusammengefafst  lassen  es  vollständig  erklärlich  er- 
scheinen, weshalb  zwei  Weine  verschiedener  Jahrgänge  von  demselben  Weinberge 
und  derselben  Bebe,  oder  nach  der  Sortierung  der  Trauben  von  entsprechend  ver- 
schiedenem Moste  gewonnen,  untereinander  in  der  Art  und  Menge  ihrer  Bestand- 
teile so  verschieden  sein  können,  dafs  sie,  wie  dies  die  Erfahrung  gelehrt,  von 
dem  Weinkenner,  wie  vom  Chemiker,  als  Weine  verschiedener  Abstammung  oder 
Lage  beurteilt  werden  können. 

Bedenkt  man  femer,  dafe  sich  dieser  Fall  in  einer  und  derselben  Weinlage 
jährlich  wiederholt,  dafs  demnach  jeder  Weinberg  alljährlich  mehrere  Pro- 
dukte verschiedener  Qualität  liefern  kann,  welche  nicht  nur  mit  einem  vor- 
jährigen, sondern  auch  unter  sich  und  zumal  mit  jedem  anderen  Weine  näherer  oder 
entfernterer  Lage  in  der  Art  und  Menge  ihrer  Bestandteile  wesentlich  differieren, 
so  ist  schon  hieraus  ersichtlich,  dals  es  för  den  Chemiker  unmöglich  ist,  ein 
urteil  über  die  Abstammung  eines  Weines  überhaupt  zu  geben. 

Bechnet  man  hierzu  die  Thatsache,  dafs  über  die  Zusammensetzung  des  Mostes 
und  der  daraus  erzielten  Weine  verschiedener  Lagen  wad  Jahrgänge  vollgültige, 
stichhaltige  Untersuchungsresultate  nicht  oder  höchst  wenig  vorhanden,  welche 
den  Chemiker  in  den  Stand  setzten,  aus  seinen  Resultaten  einen  sicheren  Schlufs  in 
obiger Bichtung  zu  zidien,  so  liegt  sehr  nahe,  dafs  auch  darüber,  ob  ein  Naturwein 
überhaupt  zur  Untersuchung  vorgelegen,  nicht  endgültig  zu  entscheiden  ist,  so 
lange  nicht  die  Zusammensetzung  und  Eigenschaften  des  Weines  bestimmter  Beben- 
lagen und  Jahrgänge  bekannt  sind,  und  es  ergibt  sich  aus  dem  bisher  Mitgeteilten, 
dafs  sich  für  das  Wort  Naturwein  auf  Grund  chemischer  Untersuchungen 
ebensowenig  ein  bündiger  Ausdruck  ableiten  läfst,  wie  fiir  das  Wort  Bier.  Denn 
der  Chemiker  kann  wohl  mit  grofserer  oder  geringerer  Sicherheit  nachweisen, 
welche  Bestandteile  und  in  welcher  Menge  einem  untersuchten  Weine  innewohnten, 
er  ist  aber  niemals  in  der  Lage  zu  beurteilen,  ob  die  Art  und  Menge  der  ge- 
fundenen Stoffe  in  dem  Weine  enthalten  sein  mufsten,  um  ihm  den  Charakter 
eines  Naturweines  im  Sinne  der  obigen  Definition  zu  geben. 

Femer  ist  hinreichend  bekannt,  dafs  Most  derselben  Lage,  in  Anbetracht  der' 
zur  Zeit  der  Weinlese  herrschenden  Witterung,  sowie  durch  die  Sortierung  der 
Trauben  nach  dem  Beifegrade,  femer  durch  verschiedenartige  Behandlung  beim 
Keltern  und  im  Verlaufe  der  Gämng  imd  während  des  Lagems  ganz  verschieden- 
artig zusammengesetzte  Weine  liefern  kann.  Dieser  Punkt  fallt  aber  als  um  so 
schwerer  wiegendes  Moment  für  die  Begründung  des  obigen  Ausspmches  in  die 
Wagschale,  als  die  Darstellung  des  Weines  nicht  mehr  ein  Hausgewerbe,  eine  ein- 
fache Winzerarbeit»  sondern  in  der  Hauptsache  ein  im  grofsen  Mafsstabe  und  imter 
Anwendung  der  verschiedenartigsten  Hilfsmittel  arbeitender  Lidustriezweig  ist,  der 
sein  Produkt  nicht  mehr  nach  dem  Ausfalle  des  Jahrganges,  sondern 
nach  dem  Oeschmacke  der  Konsumenten  herstellt,  und  hierdurch  ein  Fabrikat 
zu  liefern  gezwungen  ist,  welches,  zumal  zur  Zeit  schlechter  Jahrgänge,  den  Namen 
Natu  rwein  schon  in  der  Wiege  verlieren  kann. 

Die  Mittel,  deren  man  sich  zur  Mostverbesserung,  zur  Weinveredelung  bedient, 
sind  seit  der  Zeit,  dafs  man  das  einfachste  Mostverbesserungsverfahren,  die  Galli- 
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sierung  und  Petiotisierung,  in  der  ungerechtfertigsten  Weise  verdächtigt  hat^  immer 
bedenklicherer  Natur  geworden  und  liaben  die  Machinationen  gegen  das  genannte 
Verfahren  nur  dazu  beigetragen,  in  letzter  Zeit  zwei  früher  kaum  gekannte  Indu- 
striezweige: die  Fa9on Weinfabrikation  und  die  Kunstweinbereitung  in  unberechen- 
barer und  kaum  kontrolierbarer  Weise  zur  vollen  Blüte  zu  treiben. 

So  höchst  verdienstlich  die  seiner  Zeit  veröffentlichten,  wissenschaftlichen  Ar- 
beiten Neubauers  erscheinen  müssen,  um  die  stattgefimdene  Anwendung  von  Starke- 
zucker in  der  Mostverbesserung  festzustellen,  so  unberechtigt  und  höchst  schädigend 
för  den  ganzen  deutschen  Weinbau  stellen  sich  bereits  die  Konsequenzen  heraus, 
welche  er  und  andere,  ohne  hierfür  stichhaltige,  wissenschaftliche  Belege  beibringen 
zu  können,  in  Form  einfacher  aber  falschgezogener  Verdächtigungsschlüsse  far  die 
pathologischen  Wirkungen  der  gaUisierten  Weine  zu  ziehen  sich  herbeUietsen  und 
welche  man,  im  Vertrauen  auf  die  Autorität  ihres  Schöpfers,  von  selten  vieler  Be- 
hörden, ohne  weitere  Untersuchungsresultate  abzuwarten,  zur  Begründung  richter- 
licher Urteile  oder  administrativer  MaTsnahmen  adoptierte. 

Der  harte  Schlag,  welcher  durch  die  NEUBAUEBsche  Veröffentlichung,  sowie 
durch  die  mit  sehr  zweifelhaftem  praktischen  Erfolge  fortgesetzten,  konkurrierenden 
Bestrebungen  der  mit  Überproduktion  arbeitenden  Rübenzuckerindustrie,  ihr  Produkt 
statt  des  Stärkezuckers  in  der  Weinveredelung  einzufuhren,  dem  deutschen  Weinbau 
versetzt  wurde,  traf  aber  nicht  die  Grofsindustriellen,  sondern  vielmehr  die  kleinen 
Winzer  an  Mosel,  Nahe  und  Rhein,  welche,  sich  nun  au&er  stände  sehend,  selbst- 
verbessemd  in  ihre  Weinjahrgänge  eingreifen  zu  können,  vielfach  Grolshändlem  in 
die  Hände  gegeben  waren,  welche  deren  Trauben  geringer  Jahrgänge  zu  schlechten 
Preisen  aufkauften,  und  in  ihrer  eigenartigen  Weise  zur  Darstellung  eines  bestinimteD 
Fabrikates  beliebiger  Qualität  verwerteten. 

Rechnet  man  hierzu  endlich  den  Umstand,  dafs  es  auf  Grund  zahlreiche 
vorliegender  praktischer  Erfahrungen  nicht  nur  möglich  ist,  aus  einem  gegebenen 
Moste  irgend  welcher  Lage  oder  Abstammung  fast  jede  beliebige  Weinsorte  künstlich 
und  tadellos  herzustellen,  dals  es  femer  möglich  ist^  durch  gleichzeitige  Verwertung 
von  südländischen  Trauben  und  entsprechenden  künstlichen  Weinbouquets  fast  jede 
Weinqualität  zu  schaffen,  und  dafs  es  endlich  sehr  leicht  ist,  ohne  dabei  eiiie 
Traube  zu  berühren,  alle  Bestandteile,  welche,  als  für  die  Qualität  eines  Nator- 
weines  sprechend,  in  demselben  vertreten  sein  müssen,  zusammenzumischen  und  das 
Gemisch  mehrere  Stunden  auf  60 — 70^  C.  zu  erwärmen,  um  so  durch  beschleunigte 
Diffusion  des  letzteren  in  kürzester  Zeit  ein  Kimstprodukt  unfehlbarster  Qualität 
herzustellen,  —  so  ist  als  selbstredend  anzunehmen,  dais  unter  solchen  Umständen 
von  Seiten  des  Chemikers  jede  Hofinung,  auf  analytischem  Wege  in  jedem  Falle 
einen  Naturwein  als  solchen,  wenn  überhaupt  dieser  Name  noch  annehmbar  er- 
scheint, zu  erkennen,  als  völlig  und  längst  geschwunden  betrachtet  werden  mufs. 

Es  würde  als  ein  in  jeder  Weise  verfehlter  Versuch  erscheinen,  durch  Auf- 
stellung bestimmter  Grenzwerte  in  der  Menge  der  einzelnen  BestandteÜe  oder  der^ 
Verhältnis  zu  einander  einen  Mafsstab  fiir  die  Beurteilung  eines  Weines  dahin,  ob 
derselbe  Natur-,  Fa9on-  oder  Kunstwein  sei,  schaffen  zu  wollen,  weil  es  unschwer 
ist,  diese  Normen  bei  jeder  Kunstweinfabrikation  auf  das  bestinunteste  einzuhalten, 
und  weil  hierdurch  gerade  für  letztere  eine  Schablone  geschaffen  würde,  nach  welcher 
sich  dieser  Industriezweig  zu  richten  hätte,  um  durch  chemische  Unter- 
suchungen unanfechtbare  Produkte  zu  liefern. 

Dafs  es  die  analytische  Chemie  nicht  an  Mühewaltungen  fehlen  liefs,  die  oben 
betonte  Kernfrage  zmn  thunlichsten  Austrag  zu  bringen,  dafür  zeugen  die  zahl- 
reichen litterarischen  Mitteilungen  hierüber  in  den  Fachjoumaleni  und  die  Sorgfisklt, 
mit  welcher  man  zur  Zeit  bei  der  quantitativen  Bestimmung  der  Weinbestandteile 
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verfilirt,  wie  die  groike  Anzahl  von  letzteren,  die  man  zur  Erlangung  hinreichen- 
den Beweismaterials  hierbei  in  Betracht  gezogen,  sprechen  zur  Genüge  dafür,  dafs 
ganz  andere  Verhältnisse  die  Schuld  tragen,  wenn  das  bisher  angestrebte  Ziel  noch 
nicht  erreicht  wurde. 

AuTserdem  stellt  sich  in  der  analytischen  Praxis  der  eingehenden  Prüfung  zur 
Untersuchung  eingesendeter  Weinproben  neben  dem  zweifelhaften  praktischen 
Werte  der  Untersuchungsresultate  der  Kostenpunkt  entgegen. 

um  einen  Rotwein  in  eingehendster  Weise  zu  prüfen,  würde  man,  nach  dem 
deizeitigen  Stande  der  Untersuchungsmethode,  Rücksicht  zu  nehmen  haben:  auf 
das  spezifische  Gewicht  des  Weines,  auf  dessen  Gehalt  an  Alkohol,  Extrakt  imd 
Asche,  an  Glycerin,  unvergorenem  Zucker,  an  Gresamtsäure  (?),  an  Weinstein, 
freier  Weinsäure,  Äpfelsäure,  Bernsteinsäure,  Essigsäure,  Stärkezucker,  Gips, 
Schwefelsäure,  Phosphorsäure,  Farbstoff,  Salicylsäure  und  Stickstoff.  Es  würden 
also  19  selbständige  Bestimmungen  auszuführen  und  diese  Arbeitsleistung  nach  der 
im  Königreich  Sachsen  herrschenden  Taxe  mit  110 — 171  Mark  zu  honorieren  sein. 

Als  Resultat  einer  solchen  umfänglichen  Untersuchungarbeit  würde  sich  ein 
ziemlich  vollständiges  Bild  über  die  Zusammensetzung  des  Weines  im  Gutachten 
entwerfen  lassen,  aber  hiermit  in  keiner  Weise  jederzeit  ein  unangreifbares  Urteil 
über  die  Echtheit  des  ersteren  statthaft  sein. 

Es  erscheint  daher  die  Frage  wohl  berechtigt,  ob  die  Adoption  einer  solchen 
umftnglichen  Untersuchungsweise,  in  Anbetracht  der  Zweifelhaftigkeit  ihres  Er- 
folges, irgend  jemand  Veranlassung  geben  könnte,  die  Hilfe  eines  Chemikers  zur 
Erlangung  eines  fachmännischen  Gutachtens  für  Weinuntersuchungen  in  Anspruch 
zu  nehmen? 

Bei  dem  berechtigten  Verlangen  der  Industrie  imd  der  Konsumenten  nach 
expeditiven,  leicht  zu  sicheren  Resultaten  fahrenden  Prüftmgsmethoden  der  techni- 
schen Rohstoffe  und  der  landwirtschafllichen  oder  technischen  Produkte  erscheint 
es  vielmehr  an  der  Zeit,  mit  weniger  komplizierten,  zeit-  und  kostspieligen  Ver- 
fahren an  die  Losung  einer  Aufgabe  zu  treten,  deren  Resultate  erst  dann  von  ent- 
scheidender Wichtigkeit  zu  werden  versprechen,  wenn  man  das  Fabrikationsver- 
fahren entweder  in  solche  Bahnen  zwängt,  durch  welche  vielleicht  ein  Produkt 
bestimmter  Qualität  erzielt  werden  kann,  oder  wenn  man  das  Fabrikationsverfahren 
völlig  frei  gibt  und  sich  in  betreff  der  Nahrungs-  oder  Genufemitteluntersuchung 
nur  auf  die  Beurteilung  der  Qualität  nach  ihrer  Reinheit  von  fremdartigen 
oder  bestimmten  gesundheitsschädlichen  Stoffen  richtet,  in  welch 
letzterem  Falle  sich  dann  aber  die  chemische  Untersuchung  in  weit  engere  Grenzen 
fassen  liefse. 

Für  die  Beurteilung  eines  Weines  in  betreff  seiner  G^nuTsfahigkeit  ist  letzterer 
Umstand  der  mafsgebendste  und  greifbarste,  während  jeder  Versuch,  durch  ein- 
gehende Prüfungen  die  Echtheit  oder  Unechtheit  des  ersteren  zu  konstatieren,  zu 
jederzeit  zweifelhaften  Resultaten  fuhrt,  so  lange  nicht  beispielsweise  über 
den  Zuckergehalt  des  Mostes  verschiedener  Weinlagen  und  Jahrgänge 
bestimmte  Angaben  vorliegen,  welche  als  Grundlagen  für  die  an- 
nähernde Beurteilung  eines  Weines  dienen  können. 

Aus  den  analytischen  Untersuchungsresultaten  von  Naturweinen  läfst  sich, 
w»m  der  Extraktgehalt  und  die  Alkoholmenge  sicher  bestimmt  sind,  ein  hin- 
reichend gültiger  Schlufs  auf  den  ursprünglichen  Extrakt-  und  Zuckergehalt  des 
Mostes  ziehen,  wenn  man  berücksichtigt,  dafs  ein  Gewichtsprozent  Alkohol  zwei 
Gewichtsprozenten  Zucker  im  Moste  nahezu  gleichkommt  Ist  demnach  durch  eine 
chemische  Analyse  bewiesen,  dafs  z.  B.  ein  angeblich  Pfalzer  Wein  sieben  Ge- 
wichtsprozente Alkohol  und  zwei  Gewichtsprozente  Extrakt  enthalte,  so  läfst  sich 
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hieraus  der  Schlufs  ziehen,  dafs  der  Most,  von  welchem  dieser  Wein  stammt,  16 
Prozent  Zucker  (Extrakt)  enthielt.  Ist  nun  nachgewiesen,  dafs  der  Most  aus  der 
Weinlage,  von  welcher  der  geprüfte  Wein  stammen  soll,  in  der  That  IBprozentig 
gewesen,  so  ist  die  Annahme  der  Echtheit  des  Weines  annähernd  bestätigt»  sofern 
nicht  fremdartige  Bestandteile  die  Qualität  des  Weines  in  Frage 
stellen.  Enthielt  der  Wein  aber  sechs  Prozent  Alkohol  und  ein  Prozent  Extrakt, 
so  konnte  derselbe  nur  aus  ISprozentigem  Moste  und  mithin  nicht  aus  demjenigen 
der  angegebenen  Qualität  hergestellt  sein. 

Eine  solche  Beurteilungs weise  des  Weines  setzt  aber  voraus,  dafs  nur  Moet 
von  bestimmter  Lage  zur  Verwendung  gelangte  und  dals  somit  die  Möglichkeit 
einer  Traubenmischung  verschiedener  Bebenlagen  ausgeschlossen  blieb,  sowie  dafe 
kein  Most  Verwendung  finden  durfte,  dessen  Zuckergehalt  nicht  vorher  amtlich 
festgestellt  war,  —  eine  Forderung,  welche  der  ireien  Entwickelung  der  Wein- 
industrie vielfache  Hindernisse  bereiten  würde,  zumal  durch  die  ErftiUung  derselben 
eine  gleichzeitige  Überwachung  des  Produktes  von  seinem  Ursprünge  bis  zu  seinem 
Konsume  nicht  völlig  ausgeschlossen  bliebe,  um  die  Weinhändler  abzuhalten,  Ver- 
schnittweine, Fayon-  oder  Kunstweine  gleicher  Art  in  den  Verkauf  einzuschieben. 

Diese  Auffassungsweise  der  Weinkontrolle  sollte  nur  als  Beispiel  dazu  dienen, 
zu  konstatieren,  dafs  schon  die  Feststellung  des  Alkohol-  und  Extraktgehaltes  im 
Weine,  gewisse  Vorbedingungen  vorausgesetzt^  hinreichen  würden,  um  vom  behörd- 
lichen und  geschäftlichen  Standpunkte  aus  die  Statthaftigkeit  eines  Weines  aulseor 
Frage  zu  stellen,  dafs  aber,  wenn  die  Erfällimg  dieser  Vorbedingungen  nicht  zu 
erreichen,  die  Frage  allezeit  eine  offene  bleibt,  man  möge  die  chemische  Prüfting 
in  noch  so  komplizierter  Weise  ausfuhren,  so  lange  nicht  die  Weinquelle,  der  Most, 
in  seinen  Haupteigenschaften  festgestellt  werden  konnte. 

Denn  wollte  man  z.  B.  gleichzeitig  den  Gehalt  an  Säure  im  Weine  als  Ma&- 
stab  für  die  Qualität  des  letzteren  aufstellen,  so  würde  das  Resultat  der  Unter- 
suchung darum  ein  stets  fragliches  bleiben,  weil  bekanntlich  der  Säuregehalt  im 
Weine  nicht  sowohl  von  dem  ursprünglichen  Säuregehalt  des  Mostes,  als  vielmehr 
von  der  Behandlung  des  letzteren  während  und  nach  der  Hauptgärung  und  auf 
dem  Lager  und  aulserdem  von  so  vielen  Zufälligkeiten  abhängig  ist,  dais  aus  diesem 
Grunde  ein  Rückschlufs  auf  den  ursprünglichen  Säuregehalt  des  Mostes  aus  dem 
Resultate  einer  Weinuntersuchung  nur  in  den  allerseltensten  Fällen  statthaft  er- 
scheinen dürftie. 

Alle  diese  im  vorhergehenden  erörterten  Thatsachen  und  bekannt  g^ebenen 
Erfahnmgen  berechtigen  zu  dem  Ausspruch,  dafs,  angesichts  der  zur  Zeit  herr- 
schenden Verhältnisse  auf  dem  Gebiete  der  Weinindustrie  im  allgemeinen  und  des 
unter  denselben  leidenden,  in  stetem  Rückgange  begriffenen  deutschen  Weinbaues 
im  besonderen,  sowie  der  erfahrungsmäfsig  festgestellten  Thatsache,  dals  auch  die 
ausföhrlichste  und  sorgfaltigste  chemische  Prüftmg  nicht  zu  Resultaten  föhrt,  wdche 
den  Chemiker  unter  allen  Umständen  berechtigen,  ein  unantastbares,  zutreffendes 
Urteil,  ob  ein  Wein  in  die  Reihe  der  Natur-,  Fa9on-  oder  Kunstweine  zu  zähl^i  sei, 
abzugeben,  jedes  Bestreben,  das  analytische  Weinprüftmgsverfahren  zu  einer  nach 
bestimmten  Schablonen  auszufahrenden  Untersuchungsarbeit  zu  gestalten,  zuMifs- 
erfolgen  im  weitesten  Sinne  des  Wortes  führen  muis  und  in  keiner  Weise  dazu  an- 
gethan  erscheint,  den  Behörden  jederzeit  hinreichendes  Material  zur  Beurteilung 
einer  Weinqualität  oder  eines  damit  vorgenommenen  unstatthaften  Gebahrens  femer- 
weit  in  die  Hände  zu  geben ,  noch  viel  weniger  der  analytischen  Chemie  diejenige 
Stellung  zu  sichern  und  zu  wahren,  welche  sie  der  Weinindustrie  und  den  Behörden 
gegenüber  einzunehmen  jederzeit  berechtigt  bleibt 

Dafs  der  Vf.  dieses  nicht  isoliert  in  solcher  Auffassung  der  in  Rede  stehenden 
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Angelegenheit  auftritt»  geht  bereits  aus  einer  Mitteilung  im  I.  und  ü.  Jahresberichte 
des  königl.  bairischen  hygienischen  Institutes  in  München,  welcher  vor  kurzem  im 
Buchhandel  erschienen,  hervor,  und  in  welchem  es  S.  79  heifst: 

„Werden  zur  Herstellung  fa9onierter  Weine  reine  Materialien  verwendet,  so 
laist  sich  ein  Nachweis  bezüglich  ihrer  Echtheit  auf  chemischem  Wege  nicht  fuhren. 
Dies  wird  beim  Tokajer  noch  dadurch  erschwert,  dafs  die  Bereitung  der  echten 
Tokajersorien  an  den  Ursprungsquellen  selbst  eine  sehr  willkürliche  ist  und  aulser- 
dem  die  Zeit  der  Lese  und  die  Witterungsverhältnisse  einen  bedeutenden  EinfluTs 
auf  die  Beschaffenheit  des  zu  gewinnenden  Weines  ausüben.  Die  Schwankimgen  in 
der  Zusammensetzung  auch  der  echten  Tokayer  Weine  werden  aus  diesen  Gründen 
stets  ziemlich  bedeutend  sein  und  machen  die  Aufstellung  von  nur  annähernden 
Grenzwerten  zur  Unmöglichkeit" 

Was  aber  für  die  Ungarweine  gilt,  das  erleidet  auch  für  die  deutschen  und 
französischen  Weine  keine  Ausnahme.  Die  Weinindustrie  läfst  sich,  so  lange  sie 
reine  Materialien  zur  Weinfabrikation  verwendet,  durch  keine  gesetzlichen  Bestim- 
mungen so  einengen,  dafs  eine  chemisch-analytische  Kontrole  ihre  Manipulationen 
allseitig  und  mit  hinreichendem  Erfolge  zu  überwachen  vermöchte. 

(Schluls  folgt.) 

Dresden.  H.  Fleck. 


Methode,  das  Fikrotozin  aus  seiner  Lösung  als  unlösliches 
Salz  auszuscheiden,  sowie  über  eine  quantitative  Bestimmung 

des  erstem.  i 

(Vorläufige  Mitteilung.) 

In  den  Jahren  1862 — 65,  wo  so  häufig  Verfälschungen  des  Bieres  mit  Kok- 
kelskömem,  besonders  in  Ruisland  und  namentlich  in  St.  Petersburg  vorkamen, 
war  die  gemeinsame  Bestrebung  der  Chemiker,  die  sich  mit  diesem  Gegenstande 
beschäftigten^  darauf  gerichtet,  das  Pikrotoxin  aus  dem  Biere  in  Verbindimg  mit 
Metalloxyden  oder  Salzen  als  unlösliches  Salz  abzuscheiden,  und  trotz  der  viel- 
faltigsten Versuche,  durch  Reagenzien  solches  zu  erzielen,  ergaben  die  Resultate 
dieser  mühevollen  Untersuchungen  nur  immer  wieder  solche  Methoden,  nach  welchen 
das  Pikrotoxin  in  Substanz  ausgeschieden  werden  mufste,  wobei  jedoch  infolge  der 
verschiedenen  anzuwendenden  Lösungs-  und  Reinigungsmittel  häufig  ein  grofser 
Teil  des  Giftstoffes  verloren  ging,  so  dafs  minime  Quantitäten  fast  gar  nicht  nach 
den  angegebenen  Methoden  im  Biere  nachzuweisen  sind. 

Bei  einer  gelegentlichen  Prüfimg  des  Pikrotoxins,  welches  in  St  Petersburg 
aus  dem  pharm.  Depot,  welches  als  das  renommierteste  Warenlager  inRufsland  gilt, 
bezogen  war,  ergab  sich,  dafs  eine  ammoniakalische  Lösimg  desselben  mitLösimgen 
von  Kalk,  Gips,  Baryt  und  Blei  sogleich  farblose  voluminöse  Niederschläge  er- 
zeugte. Anfänglich  überrascht  und  in  der  Voraussetzung,  diese  voluminösen  Nieder- 
schläge könnten  Verbindungen  von  Pikrotoxin  mit  Metalioxyd  repräsentieren,  wurde 
der  Barytniederschläg,  gewonnen  durch  Fällung  von  0,5  g  Pikrotoxin,  in  wässerigem 
Anunon  (IY2  P-z.)  gelöst,  mit  Ätzbarytlösung  gefallt,  gesammelt,  getrocknet  und 
gewogen.  Es  ergab  sich  jedoch,  dafs  dieser  Barytniederschlag  nur  0,12  g  betrug, 
mit  konzentrierter  Schwefelsäure  nicht  die  safirangelbe,  sondern  nur  eine  schwach 
rosa  Färbung  annahm,  und  sich  schliefslich  als  eine  Verbindimg  von  Baryumoxyd 
mit  Fettsäuren  (Palmitin-,  Margarin-  oder  Stearinsäure)  erwies. 

Es  lag  hier  unreines  Pikrotoxin  vor,  das  nach  dem  Extrahieren  aus  den  vom 
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öle  befreiten  Kokkelskörnern  mittels  Weingeist  und  nach  der  Kristallisation  aus 
letztem  Fettsäuren  mit  aufgenommen  hatte. 

In  die  vom  fettsauren  Baryt  getrennte  Lösung  des  Pikrotoxins  wurde  so  lange 
Kohlensäure  hineingeleitet,  bis  aller  überschüssig  zugesetzte  Bar3rt  als  Karbonat 
gefallt  worden  war.  Die  abfiltrierte,  klare  Flüssigkeit  hinterliefs  nach  freier  Ver- 
dunstung chemisch  reines  Pikrotoxin  in  dünnen,  nadelformigen  Kristalleu. 

Wenn  man  das  so  rein  dargestellte  Pikrotoxin  in  wässerigem  Ammon  löst, 
und  diese  Lösung  in  eine  Lösung  von  basischem  Bleiaoetat  tröpfelt,  so  entsteht 
sogleich  ein  voluminöser  weifser  Niederschlag  und  beim  vollständigen  Ausfallen 
und  Absetzenlassen  desselben  erweist  sich  die  überstehende  Flüssigkeit  vollständig 
entbittert,  —  es  ist  also  das  Pikrotoxin  gänzlich  gefüllt 

Basisches,  ammoniakalisches  Bleiacetat  gibt  anfänglich  eine  klare  Losung, 
und  aus  einer  solchen  setzen  sich  zwar  auch,  aber  erst  nach  einigen  Stunden,  kleine 
silberglänzende  Nadeln  eines  basischen  Bleiacetats  ab,  während  eine  Lösung  von 
Pikrotoxin  in  Wasser  ^  mit  der  Lösung  von  ammoniakalischem ,  basischem  Blei- 
acetat momentan  vollständige  Fällung  erzeugt. 

Dieselbe  wird  nach  längerem  Stehen  mit  der  Flüssigkeit  schwer,  läfst  sich 
leicht  und  gut  auswaschen  und  gibt,  nach  dem  Trocknen  mit  konzentrierter  Schwefel- 
säure Übergossen,  die  Pikrotoxinreaktion.  Wird  dieser  Niederschlag  in  Wasser 
suspendiert,  und  mit  Schwefelwasserstoff  vollständig  zersetzt,  die  Flüssigkeit  ab> 
filtriert  und  da«?  auf  dem  Filter  zurückbleibende  Bleisulfid  so  lange  mit  ammonia- 
kalischem Wasser  gewaschen,  bis  letzteres  nicht  mehr  bitter  schmeckt,  so  kann 
nach  dem  Verdunsten  der  vereinigten  Flüssigkeiten  reines  Pikrotoxin  kristallisiert 
erhalten  werden. 

Das  Pikrotoxin  löst  sich  bekanntUch  leicht  in  wässerigem,  und  noch  leichter 
in  weingeistigem  Ammon,  läfst  man  jedoch  eme  solche  Lösung  bei  Zimmertempe- 
ratur im  Sommer  bei  27 — 30 "^C.  verdunsten,  so  hinterbleibt  nur  reines  Pikrotoxin. 

Ich  hatte  zu  experimentellen  Zwecken  0,5  g  Pikrotoxin  mit  weingeistigem 
Ammon  so  lange  behandelt,  bis  vollständige  Lösung  eintrat,  in  der  Hofinung,  ein 
Ammonsalz  des  Pikrotoxins  zu  gewinnen,  indessen  nach  fünfstündigem  Verdampfen 
der  Lösung  bei  30®  C.  wurde  nach  dem  Wägen  des  Rückstandes  nur  ein  Plus  von 
0,02  g  wahrgenommen,  welches  vom  Ammon  herrührte,  das  von  der  Fettsäure,  die 
das  Pikrotoxin  enthielt,  zurückgehalten  worden  war. 

Will  man  jedoch  eine  Lösung  von  Pikrotoxin  in  Ammon  nach  äquivalenten 
Verhältnissen  zu  experimentellen  Zwecken  erzielen,  so  hat  man  nur  die  oben  be- 
zeichnete Verbindung  des  Pikrotoxins  mit  Bleioxyd  mit  einer  Lösung  von  Ammon- 
Sulfat  zu  übergiefsen  und  gelinde  zu  erwärmen,  wodurch  unlösliches  Bleisulfiit  und 
gelöstes  Ammonpikrotoxin  erhalten  wird. 

Meiner  Ansicht  nach  können  in  Wasser  imlösliche  Verbindungen  des  Pikro- 
toxins mit  Bleioxyd  in  verschiedenen  Verhältnissen,  je  nach  der  Basicität  des  Kum 
Fällen  des  Pikrotoxins  angewandten  Bleisalzes,  gewonnen  werden. 

Infolge  dieser  Wahrnehmungen  suchte  ich  anderes,  reineres  Pikrotoxin  in 
gröfsem  Quantitäten  zu  erlangen  und  konnte  selbst  bei  den  renommiertesten  Droguistai 
und  Apothekern  St  Petersburgs  dessen  nicht  habhaft  werden. 

Aus  Mangel  an  Material  war  es  mir  daher  unmöglich,  die  weitem  Unter- 
suchungen mit  diesem  Gegenstande  fortzusetzen,  so  namentlich,  die  quantitative 
Bestimmung  des  Bleisalzes  unszuföhren,  um  ein  solches  Salz  in  konstantan  Ver 
hältnisse  des  Bleioxyds  zum  Pikrotoxin  auf  experimentellem  W^e  ausfindig  zu 


Man  kann  zu  diesem  Zwecke  auch  eine  ammoniakalifiche  Lösung  des  Pikrotozijis  venroidaL 
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machen;  femer  lag  mir  der  Zweck  vor,  das  Pikrotoxin  in  Verbindung  mit  Thon- 
erde,  Silber,  Wisrautoxyd  etc.  darzustellen. 

Immerhin  sind  die  chemisch-analytischen  Konsequenzen,  die  aus  dem  Verhalten 
des  Pikrotoxins  zum  ammoniakalischen,  basischen  Bleiacetat  behufs  Gewinnung 
des  erstem  aus  den  Kokkelskömem,  behufs  Ausscheidung  desselben  aus  Bier  und 
Leichenteilen  mit  Vorteil  zu  ziehen  wären,  von  nicht  ganz  unwesentlicher  Bedeutung. 

St  Petersburg.  R  Palm. 


B.  ttenes  atts  ber  £ttteratttr. 


Allgemeine  teelmische  Analyse. 

Zur  ünterBUohiuig  des  PerubalsaiiiBy  von  0.  Schlickum.  Vf.  behandelt  den  Peru- 
balsam mit  dem  doppelten  Grewicht  SchwefelkohleaBtofT,  wobei  nicht  mehr  als  16  p.  z. 
Rückstand  bleiben  sollen,  weil  es  alsdann  mit  Benzoe  getischt  ist,  welche  nämlich  60  p.  z. 
Haizrückstand  hinterläfst.  BicinusÖl  wird  durch  Behandlung  des  Balsams  mit  konzen- 
trierter Schwefelsaure  ermittelt.  Mischt  man  nämlich  PerubalBam  mit  mindestens  gleich 
viel  konzentrierter  Schwefelsäure,  und  wäscht  mit  helTsem  Wasser  aus,  so  erhält  man  bei 
Gegenwart  von  Bicinusöl  eine  fettigschmierige  Masse.  War  der  Perubalsam  rein,  so  ist 
^e  Masse  zuerst  plastisch,  wird  nach  dem  Erkalten  fest  und  spröde,  und  ist  löslich  in 
Äther.  (Storax  ist  nur  teilweise  löslich.)  Auch  die  geringere  Löslichkeit  des  Perubalsams 
in  Petroleumbenzin  gegenüber  der  Löslichkeit  vonlücinusöl  und  Kopaivabalsam  (letztem 
erkennt  man  am  Gremch),  ist  vom  Vf  als  ein  willkommener  Anhalt  bei  der  Beurteilung 
der  Reinheit  erfanden  worden. 

Das  spez.  Gew.  von  echtem  Perubalsam  weicht  übrigens  auch  erheblich  von  demjenigen 
der  aufgeführten  Verfalschungsmittel  ab.  Es  beträgt  nämlich  1,135,  während  Bicinusöl 
nnd  Kopaivabalsam  unter  1,0,  Storax  bei  1,090  und  eingedickte  weingeistige  Benzoelösung 
bei  1,080  liegen.    (Arch.  f.  Pharm.  17.  498.) 

TTber  ammon-alkalisolie  Silberlösime  als  Reagens  auf  Aldehyd,  von  B.  Tol- 
LENS.  Vf.  hat  gefunden,  dafe  die  Empfinalichkeit  der  Aldehydreaktion  mit  ammonia- 
kalischer  Silberlösung  durch  Gegenwart  eines  fixen  Alkalis  gesteigert  wird.  Er  empfiehlt 
daher  folgende  Lösung: 

Man  löse  3  g  salpetersaures  Silber  in  30  g  Ammoniak  von  0,923  spez.  Gew.,  femer 
3  g  Atznatronstangen  in  30  g  Wasser,  mische  nie  beiden  Lösungen  und  benutze  sie  nach 
einigen  Tagen. 

Das  so  bereitete  Beagens  bleibt  in  einer  Stöpselflasche  im  Dimkeln  bewahrt  monate- 
lang bis  auf  einen  geringen  kristallinischen  Silberabsatz  klar,  beim  Erwärmen  trübt  es 
sich  jedoch. 

Setzt  man  zu  mälsig  verdünnten  Aldehydlösungen  einige  Tropfen  dieses  Beagens,  so 
entsteht  je  nach  der  Natur  der  Aldehydlösungen  eine  schwarze  oder  graue  Abscheidung, 
welche  mehr  oder  weniger  spiegelt  oder  aber  ein  sehr  schön  glänzender  Silberspiegel;  in 
verdünnter  Lösung  tritt  die  Beduktion  nicht  sofort,  wohl  aber  nach  einiger  Zeit  ein. 

Beines  Wasser,  mit  der  genannten  Silberlösung  versetzt,  hatte  sich  am  folgenden 
Tage  kaum  gelblich  gefärbt. 

Als  von  250  ccm  einer  sehr  verdünnten  Aldehydlösung  (1  ccm  Aldehyd  in  1000  1 
Wasser)  5  ccm  abdestilliert  waren,  begann  in  diesem  Destillat  zehn  Minuten  nach  Zusatz 
des  Bilberlösung  Beduktion,  welche  nach  30— 40  Minuten  stark  und  anscheinend  vollendet 
war.  Dturch  gelindes  Erwärmen  werden  die  Beaktionen  schneller  hervorgerufen,  doch 
läuft  man  beim  Erwärmen  Gefahr,  eine  durch  2iersetzung  der  Lösung  etwa  entsandene 
Trübung  als  Beaktion  aufzufassen. 

Eine  nach  Liebig  mit  möglichst  wenig  Ammoniak  hergestellte  ammoniakalische  Silber- 
lösong  gab  mit  einer  Aldehydlösung  1  :  1000  einen  aufserordentlich  schönen  weüsen 
Spiegel,  mit  Aldehyd  1  :  10000  am  folgenden  Tage  einen  Spiegel,  mit  einer  Lösung 
1  :  100000  dagegen  keine  Beaktion  mehr,  war  der  neutralen  Lösung  noch  ein  Tropfen 
Ammoniak  zugesetzt,  so  entstand  selbst  in  niu-  1000  fach  verdünntem  Ald^yd  sogar  beim 
Erwärmen  keine  Silberabscheidung  mehr,  jedoch  sofort  auf  Zusatz  von  einem  Tropfen  Natron- 
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lauge.  Man  sieht  also,  wie  schädlich  ein  Überschufs  an  Ammoniak  wirkt,  und  dals  dieser 
durch  Zusatz  von  Natron  korrigiert  wird. 

Wie  zu  erwarten,  wird  die  beschriebene  ammon- alkalische  Silberlösung  nicht  nur 
durch  Aldehyd,  sondern  auch  durch  andere  mit  reduzierenden  Eigenschaften  b^&bte 
Körper  gefallt,  unter  andern  von  den  Glykosearten. 

80  veranlalst  Dextrose  starke  Eeduktion. 


1 
1 
1 
1 
1 
1 


1000 

5000 

10000 

50000 

100000 

250000 


V.  Stunde 

1—2  Stunden 

do. 

folgenden  Morgen 

1—2  Tage 


starke  Reduktion.   Spiegel. 

Spiegel. 

do. 

schwacher  Spiegel. 

schwache  Reduktion. 

n.  2  Tagen  keine  Reduktion. 


Die  Reduktion  von  FEHUNGscher  Losung  tritt  bei  einer  Losung  1  :  10000  sehr 
deutlich  beim  Kochen  ein,  weniger  deutlich  und  sicher  bei  einer  Verdünnung  von  1 :  lOOOOÖ. 

Es  ist  also  die  ammon-alkalische  Silberlösung  ein  wenigstens  ebenso  empfindliches 
Reagens  auf  Dextrose  wie  FEHLiNGsche  Lösung  und  möchte  in  manchen  Fällen  An- 
wendung finden  können.  Freilich  muis  man  (wie  übrigens  ebenfalls  bei  der  Benutzung 
von  FEHLiNGscher  Lösung)  stets  bedenken,  daüs  auch  andere  Stoffe  vorhanden  sein 
können,  welche  die  so  aufserordentlich  leicht  reduzierbare  Silberlösung  selbst  in  der  Kälte 
beeinflussen  können. 

Zu  diesen  Stoffen  gehört  nicht  die  Ameisensäure,  denn  sie  reduziert  kein  Silber 
in  alkalischer  Lösung S  ebensowenig  gehört  der  Rohrzucker  hierher,  denn  reiner  Bohr- 
zucker, veranlaiste  in  Iproz.  Lösung  mit  etwas  des  Reagens  versetzt  in  der  Kälte  keine 
Reduktion  von  Silber,  mit  der  Silberlösung  erwärmt  dagegen  starke  Reduktion.  Milch- 
zucker reduziert  auch  in  der  Kälte  die  ammon-alkalisdie  Silberlösung  stark.  (Ber.  ehem. 
Ges.  15.  1635—37.) 

Über  den  in  der  Praxis  znla4Migen  Entflaznmnngspnnkt  des  PetrolenmB,  von 

Leo  LiEBERMANif.  Vf.  hat  geftmden,  dal«  die  Temperatursteigerun^  des  Petroleums 
in  einer  gewöhnlichen  cläsemen  Petroleumlampe  im  Minimum  2,5^  C,  im  Maximum  9*C. 
betragen  kann,  und  hält  demnach  far  jeden  Ort  dasjenige  Petroleum  fOr  zulässig,  dessen 
Entfiammungspunkt  mindestens  90^  über  dem  Temperaturmazimum  des  Ortes  lic^  Da 
sich  für  Valencia'  das  höchste  Temperaturmaximum  Europas,  nämlich  auf  50,6^  C.  stellt, 
so  würde  ein  Petroleum,  welches  bei  59,6**  C.  entflammt,  noch  nicht  mit  voller  Sicherheit, 
aber  eins,  dessen  Entflammungspunkt  über  60^  C.  =  48^  K  liegt,  in  Europa  überall  ver- 
wendet werden  können.    (Zeitschr.  f.  anal.  Chem.  1882.  385.) 

Nahmngs-  und  Gt^nufemlttel. 

Zur  Butterprofnng,  von  J.  Munier.  Vf.  hat  gefunden,  dafs  die  REicHERTsclie 
Methode^  nicht  so  sichere  Resultate  gibt  als  bisher  angenommen.  Seine  Untersuchung^ 
wurden  dadurch  veranlafst,  dafs  beinahe  alle,  dem  städt.  Lebensmittelunteraachungsiunt 
Amsterdam  im  Monat  Oktober  zugegangenen  Butterproben  in  bezug  auf  ihre  flüchtigen 
Fettsäuren  eine  auflallende  Verminderung  erkennen  lielsen.  Auch  Butter,  die  als  Äcpsi 
rein  bekannt  war,  bestätigte  diese  Thatsache.  Um  nun  einen  genauem  Einblick  in  die« 
Schwankungen  im  Gehalte  an  flüchtigen  Fettsäuren  zu  erlangen,  wurde  beschiosflen,  em 
ganzes  Jahr  hindurch  jeden  Monat  einige  als  zweifellos  rein  bekannte  Buttersorten  ku 
prüfen.  Zur  Vergleichung  mit  den  Resultaten,  welche  früher  von  andern  ndt  der  Hehkeb- 
sehen  Probe  erhalten  wurden,  bestimmte  Vf.  auch  die  festen  Fettsäuren. 

Die  REiCHERTsche  Probe  wurde  in  der  Hauptsache  nach  den  Angaben  des  Vfj  mit 
nur  einigen  unwesentlichen  Abänderungen  ausgeführt,  welche  sich  jedoch  bei  d^  sehr 
zahlreichen  hier  ausgeführten  Untersuchungen  als  zweckentsprechend  erwiesen. 

Die  Butter  wird  auf  dem  Wasserbade  geschmolzen  und,  nachdem  die  obem  Schichtei 
durch  Absitzenlassen  klar  geworden  sind,  auf  ein  warmes,  trocknes  Filter  gegossen  mit 
der  Vorsicht,  dafs  kein  Wasser  auf  das  Filter  kommt.    Von  der  klar  filtrierten  Butter 


*  ToLLENs  und  Weber  :   Zeitschr.  f.  Chem.  N.  F.  4.  443  (1868). 
^  LoBSNZ  and  Rothb:  Lehrbuch  der  KUmatologie.     Wien  1874. 

•  Eorrespondenzbl.  d.  Vereins  anal.  Chem.  1879.  71. 
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wägt  man  jdadann  2,5  g  in  einem  Kolben  ab  und  versetzt  sie  mit  5  ccm  einer  Auflösung 
von  20  g  Atzkali  in  100  ccm  70proz.  Alkohol.  Auf  diese  Weise  verseift  sich  die  Butter 
beim  Erwärmen  in  der  Zeit  von  wenigen  Seki^nden.  (Es  ist  vollständig  überflüssig,  20  ccm 
Alkohol  zur  Auflösung  des  einen  Grammes  Atzkali  zu  nehmen,  da  sich  die  Butter  ihrer 
Hauptmenge  nach  doch  erst  dann  verseift,  wenn  die  alkoholische  Lau^  auf  einen  ge- 
wissen Konzentrationspunkt  gekommen  ist.)  Die  letzten  Reste  Alkohol  werden  mittels 
Hiodurchsaugen  von  Luft  entfernt,  darauf  die  Seife  in  50  ccm  Wasser  gelöst,  mit  20  ccm 
Phosphorsäurelösung  (4  Tle.  Fhosphorsäure  vom  spez.  Gew.  1,1595  auf  6  Tle.  Wasser) 
zersetzt,  und  unter  Zusatz  einiger  Bimssteinstückchen  destilliert.  50  ccm  filtriertes  Destillat 
werden  alsdann  mit  Vio  Normalammoniak  titriert.  Die  Anwendung  der  Phosphorsäure 
anstatt  der  Schwefelsaure  empfiehlt  sich,  weil  bei  rascher  Destillation,  wenn  z.  B.  der 
Gasdruck  imversehens  wächst,  geringe  Mengen  Schwefelsaure  überdestilUeren  können. 

Zu  den  hier  verzeichneten  Prüflingen  wurden  Buttersorten  von  drei  verschiedenen 
Molkereien  genommen.  Da  diese  Anstuten  ihren  Milchbedarf  von  einer  sehr  grofsen  An- 
zahl Ökonomien  beziehen,  so  standen  gute  Durchschnittsmuster  zu  Gebote.  Die  Ergeb- 
nisse der  Untersuchungen  waren  folgende: 


Bezeichnung 

Anzahl  der  für  die  flüchtigen  Fettsäuren  verbrauchten 

ccm  7io  Normalalkali 

der 

1880 

1881 

Butter 

Okt. 

Nov. 

Dez. 

Jan. 

Feb. 

März 

April  1  Mai 

1 

Juni 

JuH 

1 
August    iSept. 
3.  L17. 

I.  Amsterdam- 

1 

sehe  Molkerei 
n.  Rahmbutter- 

11,0 

11,2 

11,1 

11,1 

13,0 

13,5 

13,1 

13,1 

12,7 

12,7 

11,9 

12,0 

11,9 

fabrik 
III.  Israelitische 

11,2 

11,4 

10,8 

10,9 

12,3 

13,5  ,  13,1 

12,8 

12,7 

13,8 

13,2 

— 

11,8 

Molkerei 
IV.  Butter  von 

10,4 

10,5 

9,2 

10,4 

11,1 

12,1 

12,5 

13,7 

12,4 

13,9 

12,1 

ll,ü 

11,8 

Frieslaiid 
V.  Butter  von 

— 

— 

- — 

14,5 

14,1 

13,7 

11,1 

11,7 

11,7 

Hoheveen 
VI.  Butter  von 

— 



11,0 

— 

1 

13,9 

13,5 

12,8 

11,8 

11,5 

dnem  Händler, 

im  Juli  bereitet 

14,1 



1881 

1882 

I. 
IL 

11,8 
12,1 

10,7 

12,2 
12,3 

12,3 
12,2 

lU. 

11,3 

11,0 

all,2 
bl0,9 

12,5 

IV. 
V. 

12,0 
11,4 

10,1 

Prozente  feste  Fettsäuren 


I. 

n. 

III. 

IV. 

V. 

VI. 

I. 
IL. 

nL 
rv. 

V. 


1880 


1881 


88,50  89,50i87,50;87,60  87,76  88,33188,70  88,10 


89,65189,10  87,80187,90 
89,50)89,83  90,10!88,80j88,80 

87,33 


89,60 


88,70 
88,70 
88,95 
88,50 
188,10 


88,86|88,56186,60 

87,83:89,00  86,10 

—  |87,5086,10 

87,96188,20  88,00 


88,10 
87,30 
88,40 
89,30 

88,80 


88,90 
88,80 
88,90 
89,10 
88,70 
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Wie  man  aus  diesen  Zahlen  ersieht,  ist  der  Gehalt  an  flüchtigen  Fettaauien  im 
Oktober,  November,  Dezember  und  Januar  am  niedrigsten,  während  der  der  festen  ent- 
sprechend erhöht  ist.  Zu  ähnlichen  Resultaten  in  bezug  auf  die  letztem  kam  auch  Bchon 
früher  Birnbaum.^  Derselbe  erhielt  von  Butter,  welche  im  Monat  Juni  dargestellt  wsr, 
87,43  p.  z.  und  für  im  Oktober  bereitete  89,3,  91,1  und  90,27  p.  z.  feste  Fettsauren.  —  Im 
Februar  zeigte  sich  plötzlich  eine  sehr  merkliche  Steigerung  der  flüchtigen  Fettsäuren, 
die  ungefähr  bis  August  anhält,  dann  aber  wieder  stetie  abnimmt.  Die  niedrigsten  Zahlen 
bleiben  beträchtlich  hinter  der  von  Reichert  und  andern  festgestellten  Grenze  (12,5  bis 
14  ccm  '/lo  Normalalkali  für  gute  Butter)  zurück,  so  dals  eine  Butter,  die  10  ccm  'z^« 
Normalalkali  braucht,  hiemach  als  schon  mit  ca.  25  p.  z.  fremdem  Fett  verfälscht  anzo- 
sehen  wäre. 

Vf.  schiäfft  daher  vor,  für  August  bis  Oktober  1 1  ccm,  fiir  Oktober  bis  März  10,0  ccm, 
für  März  bis  Mai  12,1  ccm  und  für  Mai  bis  August  12,4  ccm  Vio  Normalalkali  als  untere 
Grenze  festzusetzen.  Allerdings  ist  auf  solche  Weise  bei  der  Beurteilung  von  Butter  eine 
gewisse  Vorsicht  nötig,  da  man  ja  nicht  immer  sicher  weüs,  wann  die  betreffende  Butter 
fabriziert  ist,  doch  würde  man  z.  B.  gewifs  nicht  ungerecht  sein,  wenn  man  annimmt, 
dals  eine  Butter,  die  im  Juni  im  Hanoel  ist,  nicht  im  Januar  fabriziert  wurde. 

Die  Nahrung  scheint  auf  diese  Schwankungen  in  der  Zusammensetzimg  der  Bntter 
nicht  allein  von  EinfluDs  zu  sein ,  da  das  Ansteigen  der  Fettsäuren  mit  dem  Beginn  der 
Laktationsperiode  zusammenfällt,  und  ebenso  die  Abnahme  mit  der  Beendigung  derseibeo, 
und  bleiben  die  Ursachen  dieser  auffallenden  Erscheinungen  noch  unaufgeklärt.  (Ztschr. 
f.  anal.  Chem.  1882.  394.  Separatabdrock.) 

Hygieine. 

Über  Pondrettdüng^er,  von  J.  Nessler.  8eit  vorigem  Spätjahr  wird  in  Freiburg 
aus  städtischen  Abtrittdün^er  ein  pulverförmiger  Dünger  dargestellt  und  zu  6  Mk.  der 
Zentner  zum  Verkauf  angeboten.  Nach  der  in  der  Versuchsstation  Karlsmhe  von  Barth 
ausgeführten  Untersuchung  enthält  dieser  Dünger: 

I  g..      ^  auf  Trockenmasse 

lufttrocken  berechnet 


Organische  Stofle 

42,0 

56,2 

Asche 

32,75 

43,8 

Stickstoff 

2,5 

3,35 

Phosphorsäure 

4,7 

6,3 

Kali 

0,4 

0,53 

Wasser 

25,3 

0 

Zink 

2,4 

3,2 

Entsprechend  Zinkoxyd 

3,0 

4,0 

Die  im  Dünger  enthaltenen  Pflanzennährstoffe,  Stickstoff,  Phosphorsäure  und  Kali 
haben  nach  dem  Preis  künstlicher  Dünger  höchstens  einen  Wert  von  3  Mk.  der  Zentner. 
Das  im  Dünger  enthaltene  Zink  ist  aber  ein  giftiger  Körper,  der  ganz  besonders  anch  auf 
das  Pflanzen  Wachstum  sehr  schädlich  einwirkt,  so  dafs  vor  der  Verwendung  dieses  PolTers 
als  Dünger  ernstlich  zu  warnen  ist.  Wie  schädlich  das  Zink  auf  Pflanzen  einwirken 
kann,  ergibt  sich  aus  Folgendem:  Vor  einer  Bieihe  von  Jahren  klagten  Landwirtein 
Furtwangen  gegen  den  Besitzer  einer  Messingstampfe  und  in  Triber^  gegen  den  Besitier 
einer  Messin^aonk,  weil  durch  die  Abwasser  dieser  Anstalten  die  Wiesen  verdorben  wur- 
den. Bei  der  nähern  Untersuchung  der  dort  obwaltenden  Verhältnisse  ergab  es  sich  gw 
unzweifelhaft,  dals  durch  aufserordentlich  kleine  Mengen  Zinkoxyd,  welche  durch  die  ge- 
nannten Anstalten  in  das  Wasser  imd  durch  dieses  auf  die  Wiese  gelangten,  die  Gras- 
narbe beschädigt,  zum  Teil  vollkommen  zerstört  wurde.  In  Furtwangen  konnte  eine  solche 
schädliche  Wirkung  noch  etwa  20  Minuten  unterhalb  der  Messingstampfe  uachgewieBeD 
werden,  obschon  sich  bei  der  Untersuchung  des  Bodens  nur  Spuren  von  Zinkoxyd  vo^ 
fanden.  Beim  Schmelzen  und  Gielsen  von  Messing  verflüchtigt  sich  eine  eewisse  Menge 
Zink,  das  verbrennt  und  sich  als  Zinkoxyd  in  Form  eines  weifsen  Beschlages  auf  dem 
Dach  in  der  Nähe  des  Kamins  ablagert.  Bei  der  Fabrik  in  Triberg  war  nun  mit  Be- 
stimmtheit nachzuweisen,  dals  durch  das  von  diesem  Dach  ablaufende  Begenwasaer  die 
Grasnarbe  einer  Wiese  stark  beschädigt,  zum  Teil  zerstört  wurde.  Die  Abwasser  derZinl^- 
blendewerke,  welche  auch  mit  viel  Wasser  gemischt,  mit  Kalk  entsäuert  in  Gevelinghaiuen- 


^  Zeitschr.  f.  anal.  Cliem.  17.  289. 
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Olsberg  zum  Wässern  von  Wiesen  verwendet  wurden,  beschädigten  die  Wiesen  in  hohem 
Grad.'  Bei  einer  Versuchsweise,  welche  von  einem  vorher  gedüngten  Ackerfeld  herge- 
stdlt  war,  hatte  die  Bewässerung  mit  solchem  Wasser  das  erste  Jahr  keine  schädlioie 
Wirkung.  Vom  zweiten  Jahr  wird  aber  im  Bericht  über  diese  Wiese  gesagt:  „Von  der 
guten  Grasnarbe  keine  Spur  mehr,  die  ganze  Fläche  war  von  oben  bis  unten  ganz  dicht 
and  gleichmäfsig  mit  der  sog.  Erzblume  bedeckt."  Die  Fabrikanten  des  fraglichen  Düngers 
in  Freiburg  setzen  dem  Abtrittdrünger  Zinkvitriol  zu ,  um  eine  Trennung  der  flüssigen 
and  festen  Bestandteile  zu  beschleunigen,  und  behaupten,  dafs  das  Zink  in  unlöslicher, 
also  in  unschädlicher  Form  im  Dünger  enthalten  sei.  Das  Zink  ist  als  Schwefelzink  vor- 
handen; es  ist  nun  nicht  zu  bezweifeln,  dals  diese  Verbindung  sich  im  Boden  nach  und 
nach  zersetzt  und  dais  dann  das  schädliche  Ziukoxyd  entsteht  Das  Schwefeizink  ist  aber 
aoch  in  Pflanzensauren,  z.  B.  in  Weinsaure  löslich  und  kann  sicher  von  den  Wurzeln  der 
Pflanzen  enthaltenen  Säuren  aufgelöst  werden.  Im  Zentner  Dünger  sind  3,5  Pfd.  Schwefei- 
zink vorhanden.  Nach  der  Zusammensetzung  des  Düngers  kann  man  eine  irgend  erheb- 
liche düngende  Wirkung  von  weniger  als  10  Zentner  Dünger  nicht  erwarten,  hierin  sind 
aber  35  Pfd.  Schwefelzink  enthalten.  Wenn  nun  auch  angenommen  werden  ^ill,  was 
uicht  nach^wiesen  ist,  dals  diese  Verbindung  weniger  giftig,  resp.  weniger  rasch  wirkt, 
als  das  Zmkoxyd ,  so  wird  man  es  doch  gewifs  als  sehr  gewagt  bezeichnen  müssen, 
eine  so  groise  Menge  giftiger  Stoße  auf  das  Feld  zu  bringen.  ( Wochenbl.  d.  Bad.  landw. 
Ver.  S.  97;  Ind.-Bl.  1882.  214—15.) 

Bestimmimg  des  Zucken  im  diabetischen  Harn  durch  Garone,  von  Ant- 
WEILEB  und  Breidenbend.  VfT.  empfehlen  diese  Bestimmungsart  für  ärztliche  Zwecke, 
gegenüber  der  Polarisation,  deren  allgemeine  Anwendbarkeit  die  Kostspieligkeit  der 
Apparate  hindert,  sowie  gegenüber  den  Bestimmungen  durch  Oxydation,  welche  meist  zu 
iiohe  Zahlen  liefern,  da  der  Harn  noch  andere  oxydierbare  Substanzen  enthält.  Um  den 
Zucker  durch  Gärung  binnen  kurzer  Zeit  in  Alkohol  überzufuhren,,  setzen  die  Vf.  dem 
Harn  auf  je  100  ccm  2  s  Seignettesalz  und  ebensoviel  Kaliumphosphat  zu  und  erwärmen 
denselben  mit  10  g  ftiscner,  ausgewaschener  Prefshefe  2  bis  3  Stunden  bei  ehier  Tempe- 
ratur von  30—34°  in  einem  mit  einer  engen  Bohre  verschlossenen  Gefafee.  Das  Ende 
der  Garung  erkennt  man  daran,  dafs  die  Hefe,  welche  früher  in  der  Flüssigkeit  herumschwamm, 
jetzt  fast  vollständig  zu  Boden  gefallen  ist.  Nach  Beendigung  der  Gärung  kann  die 
eigentliche  Bestimmung  auf  verschiedene  Art  ausgeführt  werden: 

1.  Man  bestimmt  die  Menge  dea  gebildeten  Alkohols  und  berechnet  hieraus  den 
Zucker. 

2.  Man  bestimmt  das  spez.  Gewicht  des  Harns  vor  und  nach  der  Gärung  und  be- 
rechnet ans  der  Differenz  die  Menge  des  vergorenen  Zuckers. 

1.  Die  Alkoholbestimmung  wurde  vorgenommen:  a)  Mittels  des  GEissLERschen 
Vaporimeters.  Hierbei  wurde,  um  die  Kohlensäure  zu  entfernen,  folgende  Methode  am 
besten  befunden:  Der  vergorene  Harn  wird  mit  Barythydrat  oder  LiEBioscher  Baryt- 
mischung  bis  zur  alkaÜBchen  Reaktion  versetzt  und  sein  Volum  sodann  gemessen.  Die 
Hefezellen  werden  wahrscheinlich  durch  die  Barytlösung  getötet  und  lassen  sich  sehr 
leicht  abfiltrieren;  mit  dem  klaren  Filtrate  wird  die  Vaporisation  ausgeführt  b)  Durch 
Destillation.  Bei  den  Bestimmungen  des  Zuckers  nach  Knop  wurden  die  gleichen  Resul- 
tate erbalten  wie  durch  Gärung.  Nach  Pasteur  sollen  aber  6  p.  z.  der  Gesamtzucker- 
menge  durch  Bildung  von  Glyoerin  etc.  verloren  gehen.  Vff.  können  sich  die  Überein- 
stimmung der  verschiedenen  Methoden  bei  ihren  Bestimmungen  nur  dadurch  erklären, 
dais  die  groise  Menge  von  Hefe  soviel  Alkohol  wieder  zufährt,  als  durch  die  Bildung 
der  Nebenprodukte  davon  verloren  geht. 

2.  Berechnung  des  Zuckers  aus  der  Differenz  des  spez.  Gewichtes  vor  und  nach  der 
Gining.  Nachdem  das  spez.  Gewicht  des  Harns  bestimmt  war,  wurden  100  ccm  des- 
selben mit  2  g  Seignettesalz,  2  g  KaJiumphosphat,  10  g  Hefe  und  10  ccm  kaltgesättigter 
KaliumchromatlÖsung  versetzt.  Hierauf  wurde  mit  einer  vorher  auf  die  Kaliumchromat- 
löflong  eingestellten  BleiacetatlÖsung  in  genügender  Menge  versetzt  und  filtriert.  Vom 
klaren  Filtrate  wurde  das  spez.  Gewicht  genommen.  Jetzt  werden  100  ccm  Harn  wie 
vorher  behandelt  und  vor  dem  Zusätze  von  Kaliumchromat  vergoren.  Nach  vollendeter 
Gärung  wird  dieses  sowie  das  Bleiacetat  (zur  Ermöglichung  des  Filtrierens)  zugesetzt 
und  vom  FUtrate  wieder  das  spez.  Gewicht  genommen.  Aus  drei  Versuchsbestimmungen 
ergibt  sich  ctie  Durcbschnittszahl  263  als  der  Wert,  mit  dem  die  Differenz  der  spez. 
Gewichte  multipliziert  werden  muis,  um   den  Prozentgehalt  Zucker  zu  finden.    Die  Be- 


*  Vgl.  Landw.  Zeitung  f.  Westfalen  u.  Lippe  Nr.  87.  1881  und  Bikdebmaunb  Centralblatt 
1881.  9.  578. 
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stiiniuuiie  des  spez.  Gewichtes  fand  mit  einem  von  Geissler  angefertigten ,  noch  0,0005 
anzeigenden  Urometer  statt.  Wird  Harn  mit  Hefe  versetzt,  so  verteilt  sich  dieselbe  toII- 
standig  in  der  Flüssigkeit,  und  das  spez.  Gewicht  des  Harns  nimmt  zu.  Hat  sich  aber 
die  gröfste  Menge  der  Hefe  zu  Boden  gesetzt,  so  ist  mit  obigem,  empfindlichen  Urometer 
keine  Verändenmg  des  spez.  Gewicht^  des  Harns  nachzuweisen.  Hierdurch  läTst  sich 
die  Methode  bedeutend  vereinfachen,  indem  das  Ausfallen  der  Hefe  mit  Bleiaoetat  und 
Xaliumchromat,  sovde  das  Filtrieren  umgan^n  werden  kann.  Durch  eine  Reihe  von 
Versuchen  wurde  ermittelt,  wie  grofe  die  Differenz  des  spez.  Gewichtes  des  Hams  vor 
und  nach  dem  Zusätze  der  Nährsalze  war.  Dieselbe  betnig  0,022.  Femer  wurde  ab 
Durchschnittsmultiplikator  für  die  Berechnung  des  Zuckers  die  Zahl  218  gefunden.  Hat 
man  daher  das  spez.  Gewicht  des  Hams  festgestellt,  addiert  hierzu  0,022,  subtrahiert  das 
Gewicht  des  vergorenen  Harns,  aus  dem  sich  die  Hefe  so  weit  abgesetzt  hat,  dafis  die 
Flüssigkeit  nur  noch  schwach  trübe  ist,  und  multipliziert  die  gefundene  Differenz  mit 
218,  so  ergibt  sich  der  ursprüngliche  Zuckergehalt.  Die  Bestimmungen  des  Zuckers  zur 
Kontrolle  wurden  nach  Knop  mit  der  Modifikation  von  Soxhlet  und  Feststellung  des 
Endpunktes  mit  Alkalizinnoxydullösung  ausgeführt.  Die  Resultate  der  beiden  Methoden 
ergaben  sechs  übereinstimmende  Zahlen.  (Pflügers  Arch.  f.  ger.  Physiol.  28. 179—196.) 
Wir  können  kaum  glauben,  daXs  sich  der  praktische  Arzt  mit  dieser  Methode  befreunden 
wird,  und  sehen  nicht  ein,  warum  derselbe  nicht  ebensogut,  wie  die  Vff.,  bei  den  Kontroll- 
versuchen die  jedenfalls  viel  bequemere  und  weniger  zeitraubende  EKOPsche  Methode 
einschlagen  soll.  A 


G.  kleine  MiUtilun^tn. 

über  Strontianity  von  y.  d.  Marck.  Solcher  aus  Westfalen  enthielt  6,54  p.  z.,  Ton 
Clausthal  6,50  p.  z.,  von  Drensteinfiirt  49,10  p.  z.  kohlensaure  Kalkerde.  Als  Begleiter 
des  Strontianites  in  Westfalen  findet  sich  im  westlichen  Felde  reichlich  ÖchwefeUdeis 
femer  als  Begleiter  Frdpech  und  kochsalzhaltiges  Wasser.  Das  Mineral  kommt  nicht  nur 
in  der  Kreide,  sondern  auch  in  den  Quaderschichteu  vor.  (Glückauf  1882.  45;  Berg-  u. 
Hüttenm.  Zeitung  1882.  31h) 


Druokfehlerberioliti^fiing. 

In  dem  Aufsatze  „Mafsanalytische  Bestimmung  und  Trennung  der  Metalle^'  in  Nr.  16 
wäre  folgendes  richtig  zu  stellen:  In  der  Tabelle  I  1.  Spalte  soll  es  heilten  zur  Abech«- 
düng  von  Ag,  Pb  und  Bi  wird  ein  Teil  der  Lösung  etc.;  in  der  3.  Spalte  statt  Na- 
triumlösung  —  native  Lösung;  in  der  Tabelle  II  statt  zur  Abscheidung  des  Silbers 
soll  es  heifien  —  zur  Abscheidung  des  Schwefels;  in  der  2.  Snalte  statt  Sulfat  — 
Sulfurete;  in  der  Tabelle  III  wäre  in  der  ersten  Zeile  statt  wira  mit  kohlensaurem 
Natron  abgedampft  —  abgestumpft  zu  setzen;  in  der  6.  Spalte  statt  zu  einem  be- 
stimmten Sia(se  gelöst  soll  es  heilsen  zu  einem  bestimmten  MaTse  verdünnt.  In  der 
Tabelle  IV  mufs  statt  schwitzen  gelassen,  absitzen  gelassen  substituiert  werden. 
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alkalische  Silberlosung  des  Reagens  auf  Aldehyd,  von  B.  ToLlkns,  —  Über  den  in  der  Pmxi* 
zulässigen  Entflammungspunkt  des  Petroleums,  von  L.  Liebekmann.  —  Zur  Butterprüfung,  ▼<« 
J.  MüNiEB.  —  Über  Poudrettdünger,  von  J.  Nesslbr.  —  Bestimmung  des  Zuckers  im  diabe- 
tischen Harn  durch  Gärung,  von  Antweilrr  u.  Breidenbend.  —  C.  Kleine  MltteÜangeo. 
Über  Strontianit,  von  v.  d.  Marck.  —  Druckfehlerberichtigung. 


Verlag  von  Leopold  Voss  in  Hamburg  und  I^ipadg.  —  Druck  von  MetBger  &  Wittig  in  L^pog- 
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Handel,  Gewerbe  und  Öffentliche  Gesundheitspflege. 

Organ  des  Yereins  analytischer  Chemiker. 


N2:  18.  n.  Jahrgang.        15.  September  1882. 

MaDOslEripte  und   geschSfUiche  Mltteilimgen  tliid   an  den   Redakteur   und  Oeflchlfksf&brer  des  VereinB, 
Dr.  J.  SiALTmr  In  Hannover,  Inserate  an  die  Verlagshandlnng  Ton  Leopold  Voss  In  Hamburg  "ta  senden. 


Ver.einsnachrichten. 


Punfte  ordentüclie  QeneralvarsainTnInpg  des  Yereüui  analytischer  Chemiker 

am  16.,  17.  und  18.  September  1882  in  Eisenach. 

Tagesordnung. 

Sonnabend,  den  16.  September:  BegrüTsung  der  eingetroffenen  Mitglieder 
im  „Tivoli"  (Schmelzerstrafse  16). 

Sonntag,  den  17.  September,  morgens  9  Uhr: 

1.  Eröfihung  der  Sitzung  im  Auditorium  der  Forstl^ranstalt  (Frauenberg  17) 
durch  den  Präsidenten. 

2.  Verlesung  des  Protokolls  der  letzten  Generalversammlung.     Bericht  des  Ge- 
schaftsföhrers  und  Rechnungslegung.     Wahl  der  Revisionskommission. 

3.  Bericht  der  Kommission,  betr.  Errichtung  einer  Zentralbezugsstelle. 

4.  Stellung  des  Vereins  analytischer  Chemiker  zur  Errichtung  amtlicher  Ver- 
suchsstationen. 

5.  Vorträge. 

Besichtigung  der  Ausstellung  von  Apparaten  etc.  (vis  ä  vis  dem  Theater). 

Nachmittags  5  Uhr:    Festdiner   im  Gasthause  zum  „Goldenen  Löwen" 
(MarienstraTse  45). 

Montag,  den  18.  September,  morgens  9  Uhr  im  Auditorium  der  Forst- 
lehranstalt 

6.  Bericht  über  die  Einrichtung  der  Unterstützungs-  und  Altersversorgungskasse. 

7.  Vereinbarungen  über  einheitliche  Untersuchungsmethoden.  Wahl  einer  Kom- 
mission zu  diesem  Zweck. 

8.  Stellung  einer  Preisfrage. 

9.  Wahl  des  Vorstandes. 

10.  Vorträge. 

Nachmittags  3  Uhr:  Versammlung  im  Realgymnasium  (Schmelzerstr.  19). 
n.  18 
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Wahl  des  Vorsitzenden  für  die  erste  Sektionssitzung  der  Naturforscher- 
Versammlung  am  Dienstag,  den  19.  September,  morgens  9  Uhr. 

Die  Vorträge,  welche  am  17.  und  18.  nicht  mehr  zur  Erledigung  gelangen, 
werden  in  der  ersten  Sektionssitzung  der  Naturforscherversammlung  abgehalten. 

Es  sind  bis  jetzt  folgende  Vortrage  angemeldet: 

Dr.  R.  KAYSER-Nürnberg:  1.  Zweck  und  Ziele  der  önochemie;  2.  Über  eine 
exakte  Bestimmirngsmethode  des  Glycerins  im  Weine  nnd  die  Bedeutung 
der  Glycerinbestimmungen  för  die  Beurteilimg  des  Weines. 

Dr.  Paul  JESERICH-Berlin:  Einiges  aus  der  forensisch-chemischen  Praxis. 

Prof.  Dr.  J.  König- Münster:  Über  die  Reinigung  von  fauligen  Wassern  durch 
Zufuhrung  von  Luft 

Dr.  F.  Salomon -Braunschweig:  Eine  neue  Untersuchungsmethode  der  in  Wasser 
eingeschlossenen  Gase. 

Dr.  C.  Arnold -Hannover:  Neue  Alkaloidreaktionen. 

Dr.  C.  Schmitt -Wies  baden:  Erfahrungen  aus  dem  Gebiete  der  Weinanalyse. 

Dr.  E.  PmoR-Nürnberg:  Thema  vorbehalten. 

Dr.  P.  EsELL-Hannover:  Neue  Erfahrungen  über  die  Bedeutung  des  Wasser- 
stoffsuperoxyds in  der  Technik,  Medizin  und  Analyse.  « 

Alle  Mitteilungen  an  den  Greschäftsfuhrer  vom  15.  bis  22.  September  werden 
erbeten  unter  der  Adresse:  Eisenach,  Johannisthal  ITr.  1. 


Zum  Eintritt  in  den  Verein  haben  sich  gemeldet: 

Herr  MisKA  E.  Hofmann,  Handelschemiker,  Altona,  Bahrenfeld. 

„     Dr.  Carl  Bissinger,  Mannheim. 
,   „     Prof.  Dr.  Medicus,  Würzburg. 


A.  (Drtgiital-i^lbMnMttngeii« 


Die  Analyse  des  Weines  in  ihrer  Bedeutung  für  die 

Weinindustrie. 

(Schluß.) 

Lassen  wir  nun  zur  Vervollstandigimg  des  hier  zu  entwerfenden  Bildes  die 
Verfahrungsweisen  eine  kurze  Revue  passieren,  welche  bisher  eingehalten  wurden, 
um  auf  chemisch-analytischem  Wege  Anhaltepunkte  für  die  Beurteilung  eines  Weines 
zu  erlangen,  so  benötigt  es,  folgende  Fragen  in  Beantwortimg  zu  ziehen: 

1.  Welchen  praktischen  Wert  hat  die  Bestimmung  des  spez.  Ge- 
wichtes eines  Weines? 

Das  spez.  Grewicht  des  Weines,  als  Zahlenausdruck  für  seine  Dichtigkeit,  wird 
durch  den  Gehalt  an  Alkohol,  als  spezifisch  leichtere  Flüssigkeit,  und  an  Extrakt 
und  Salzen,  als  spezifisch  schwere  Stoffe  im  Weine,  derartig  verschiedenartig  be- 
einflufst,  dafs  sich  aus  dem  erlangten  Werte  keinerlei  Rückschlufs  auf  seine  Zu- 
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sammensetzung  ziehen  läist.  Für  die  Beurteilung  des  Wernes  an  sich  ist  der 
Zahlenausdruek,  welcher  mit  dessen  Dichtigkeitsbestimmung  erlangt  wird,  daher 
ohne  EinfluTs,  zumal  mit  dem  Lagern  des  Weines  dieser  Wert  fortwährend  wechselt 
Nur  in  dem  Falle,  in  welchem  die  aräometrische  Prüfimg  als  Kontrolle  iur  den  Ver- 
lauf der  Mostgärung  Anwendung  erfahrt  oder  dazu  benutzt  wird,  um  nach  der 
s.  Z.  von  Balling  eingeföhrten  aräometrischen  Prüfungsmethode  einen  RückschluTtif 
anf  den  Alkohol-  und  Extraktgehalt  des  Weines  zu  erlangen,  kann  imter  gewissen 
Voraussetzungen  die  Dichtigkeitsbestimmung  eines  Weines  an  sich  von  praktischem 
Werte  erscheinen. 

2.  Welchen  Wert  für  die  Beurteilung  eines  Weines  hat  die  Fest- 
stellung des  Alkohol-  und  Extraktgehaltes  in  demselben? 

Die  Bestimmung  des  Alkohol-  und  Extraktgehaltes  gestattet  nur  eine  Beur- 
teilung des  Weines  för  die  gegebene  Qualität,  aber  keinerlei  Rückschlufs  auf  eine 
bestimmte  Weinsorte,  weil  beide  Werte  in  fortwährendem  Wechsel  begriffen  sind, 
und  zwar  so,  dafs  mit  der  Zeit  des  Lagerns  die  Alkoholmenge  zunimmt  und  die 
Extraktmenge  sich  vermindert.  Eine  und  dieselbe  Weinsorte  kann  daher  in  einer 
im  Frühjahre  entnommeneu  Probe  weniger  Alkohol  und  mehr  Extrakt  enthalten, 
als  in  einer  im  darauffolgenden  Herbste  abgegebenen  Probe.  Diese  Differenzen 
machen  sich  bei  der  Untersuchung  junger  Weine  in  höherem  Grade  geltend,  als  bei 
der  Prüfung  älterer  Weinsorten;  und  daher  mag  es  kommen,  dafs  bei  der  Abgabe 
von  Gutachten  über  ausgeführte  Weinuntersuchungeü,  bei  welchen  die  Weinproben 
zu  verschiedenen  Zeiten  oder  von  verschiedenen  Fässern  entnommen  waren,  sich 
Unterschiede  in  den  Prüftingsresultaten  zeigten,  welche  zu  ganz  verschiedenen  Gut- 
achten führten.  Der  Wein  ist,  wie  das  Bier,  niemals  fertig;  er  verändert  sich 
stetig  und  diesem  Umstände  mufs  bei  der  Übernahme,  Ausfuhrung  und  Be- 
urteilung chemischer  Untersuchungen  Rechnung  getragen  weiden. 

Da  der  Alkohol  eines  Weines  zu  dem  ursprünglichen  Zuckergehalte  des 
Mostes  in  bestimmter,  mefsbarer  Beziehung  steht,  so  kann  die  Alkohol-  und  Extrakt- 
bestimmung in  einem  Weine,  wie  bereits  oben  hervorgehoben,  zu  Rückschlüssen  auf 
den  ursprünglichen  Extraktgehalt  des  Mostes  berechtigen. 

3.  Von  welcher  Bedeutung  ist  die  Bestimmung  des  Glycerins  im 
Weine? 

Das  Scheelisieren  des  Weines  ist  eine  Weinverbesserungsmethode,  welche,  viel- 
fach verworfen,  trotzdem  ihren  Wert  behält,  wo  es  sich  zumal  um  Verbesserung 
sogenannter  spitzer  extraktarmer  und  relativ  alkoholreicher  Weinsorten  handelt. 
Die  Menge  desselben  wird  bei  rationeller  Behandlung  der  Weine  die  Grenzen  der 
Normalität,  welche  durch  den  Geschmack  bedingt  werden,  nicht  überschreiten.  Ist 
dieses  geschehen,  so  kann  die  chemische  Untersuchung  einen  solchen  Thatbestand 
konstatieren,  ist  dieses  nicht  geschehen,  so  bleibt  das  Resultat  der  Glycerinbestim- 
mung  wertlos;  denn  es  leuchtet  ein,  dafs  man  einen  Wein  blofs  deshalb,  weil  er 
überhaupt  Glycerin  enthält,  noch  nicht  als  scheelisiert  beurteilen  darf.  Da  aber 
Rücksichten  auf  die  zu  erzielende  Weinqualität  und  auf  den  Kostenpunkt  den  sach- 
verständigen Weinidustriellen  jederzeit  zu  leiten  haben,  so  wird  nur  in  den  selten- 
sten Fällen  eine  chemische  Untersuchung  auf  Glycerin  fafsbare  Anhaltepunkte  für 
eine  stattgefundene  Rcheelisierung  bieten,  und  diese  Fälle  werden  immer  seltener 
werden,  je  mehr  sich  die  Weinindustriellen  mit  hinreichender  wissenschaftlicher 
Kenntnis  versehen. 

4.  Von  welchem  Werte  ist  die  Bestimmung  des  unvergorenen 
Zuckers  im  Weine? 

Die  Anwesenheit  unvergorenen  Zuckers  im  Weine  spricht  für  dessen  geringes 
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Alter.     Einen  Anhaltepunkt  dafiir,  das  Alter  des  Weines  aus  der  Menge  des  un- 
vergorenen  Zuckers  abzuleiten,  bietet  das  Verfaliren  nicht. 

5.  Hat  die  Bestimmung  der  Gesamtsäure  im  Weine  einen  prak- 
tischen Wert? 

Der  Begriff  des  Wortes  Gesamtsäure  ist  ein  völlig  unklarer  und  hierfür  od 
durch  Zahlen  ausdrückbarer,  sicherer  Wert  in  die  Kesultate  der  Analyse  niemals 
einzustellen.  So  wenig  man  bei  Untersuchung  einer  Sodaprobe  von  einem  Gesamt- 
natrongehalte sprechen  kann,  sondern  die  Menge  des  kohlensauren  Natrons  und 
Natronhydrates  feststellen  mufs,  um  den  Handelswert  der  Soda  zu  bestimmen,  so 
wenig  kann  bei  einer  Weinuntersuchung,  wo  eine  grofse  Anzahl  von  Säuren  auf 
dessen  Acidität  wirkt,  von  einem  prozentischen  Gesamtsäuregehalte  die  Bede  sein. 
Und  wollte  man  eine  solche  chemische  Arbeit  der  Gesamtsäurebestimmung  dazu 
benutzen,  um  nach  spezieller  Bestimmung  des  Gehaltes  an  Weinsäure  und  Essig- 
säure einen  annähernden  Restwert  für  die  weniger  genau  bestimmbaren  Säuren: 
Apfelsäure,  Zitronensäure,  Berns teinsäure  etc.  zu  erlangen,  so  würde  auch  dadurch 
nicht  viel  gewonnen  sein,  so  lange  nicht  deren  Einflufs  auf  die  Weinqualität  hin- 
reichend festgestellt  ist. 

6.  Welchen  Wert  hat  die  Bestimmung  der  Essigsäure  im  Weine? 
Die  Essigsäure,  als  Oxydationsprodukt  des  Alkohols  im  Weine,  nimmt  zu  mit 

der  Abnahme  des  Zuckers  und  der  Zunahme  des  Luftzutrittes  zu  demAVeine.  Ihre 
Menge  bildet  daher  einen  Faktor  zur  Beurteilung  der  Güte  des  Weines;  einen 
Rückschlufs  auf  Ursprung  oder  Darstellung  des  Weines  gestattet  die  Essigsäure- 
bestimmung  nicht. 

7.  Von  welcher  Bedeutung  ist  die  quantitative  Bestimmung  daß 
Weinsteins  und  der  Weinsäure  für  die  Beurteilung  eines  Weines? 

Beide  Stoffe,  als  normale  Weinbestandteile,  wechseln  iiirer  Menge  nach  mit 
dem  Alter  des  Weines.  Je  weiter  die  Alkoholbildung  im  Weine  vorschreitet,  desto 
reichlicher  erfolgt  die  Ausscheidung  des  Weinsteins  aus  letzterem.  Hieraus  folgt 
von  selbst^  dafs  sich  gewisse  Verhältnisse  zwischen  dem  Weinstein-  oder  Weinsäure- 
gehalte und  dem  Extrakt-  oder  Alkoholgehalte  eines  Weines  als  Mafsstab  für  die 
Beurteilung  einer  Weinqualität  nicht  aufstellen  lassen.  Alle  Versuche  in  dieser 
Richtung  erscheinen  lun  so  gewagter,  als  hierdurch  zumal  keinerlei  Begehungen 
des  Weines  zum  Moste,  aus  welchem  er  erhalten,  gewonnen  werden  können.  Und 
wenn  neulich  ein  Chemiker  den  Ausspruch  that,  daä  die  Anwesenheit  von  Wein- 
säure im  Weine,  bei  mangelndem  Weinstein,  für  einen  Kunstwein  zeuge,  so  dürfte 
wohl  dem  entgegengehalten  werden,  dafs  Anwesenheit  von  Weinstein  einem  Weine 
die  Eigenschaft  des  Kunstweines  noch  nicht  benimmt  Das  mü&te  ein  schlechter 
Kunstweinfabrikant  sein,  der  nicht  wüTste  und  berücksichtigte,  dafs  Weinstein  ein 
mafsgebender  Bestandteil  des  Naturweines  ist. 

8.  Hat  die  Feststellung  der  Äpfelsäure,  Zitronensäure,  Bern- 
steinsäure  und  Gerbsäure  im  Weine  einen  praktischen  Wert? 

Diese  Säuren  sind  normale  Bestandteile  der  Naturweine,  wie  der  Verschnitt- 
und  Fa9onweine  und  werden,  wenn  die  Kunstwein bereitung  mit  gehöriger  Sach- 
kenntnis gefuhrt  wurde,  auch  im  Kunstweine  nicht  fehlen.  Hiernach  wird  der 
Mangel  derselben  wohl  berechtigten  Verdacht  auf  Kunstwein  erwecken,  aber  die 
Anwesenheit  dieser  Säuren  die  Möglichkeit  des  Vorhandenseins  von  Kuuetwein 
nicht  ausschliefsen.  Zur  Beurteilung  der  Natur-,  Verschnitt-  oder  Fa9on weine  als 
solche  bieten  sie  keinerlei  feste  Anhaltepunkte. 

9.  Welchen  Wert  hat  die  Bestimmung  der  Weinfarbstoffe? 

So  leicht  es  ist,  Teerfarbstoffe  im  Weine  zu  konstatieren,  so  schwer  fallt  es, 
Pflanzenfarbstoffe  bestimmter  Qualität  mit  Sicherheit  nachzuweisen.     Der  Grund 
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hierfür  liegt  darin,  dafs  die  Natiirrotweine  nicht  alle  denselben  Farbstoff  besitzen, 
und  dafs  daher,  so  lange  hierüber  nicht  völlige  Klarheit  herrscht,  es  sehr  schwer 
fallen  dürfte,  einen  mit  Malven,  Heidelbeeren  etc:  dunkler  gefärbten  Naturrotwein, 
ja  selbst  gefärbte  Weifsweine  mit  voller  Bestimmtheit  als  solche  anzusprechen.  Da 
auiserdem  die  Pflanzenfarbstoffe  sämtlich  gesundheitsunschädlich  sind,  auch  ein  ge- 
ringer Grehalt  an  reinem  Fuchsin  oder  Bordeauxrot  (rosanilinsulfosaures  Natron), 
wie  er  in  Rotweinen  gefunden  werden  kann,  keine  hygieinischen  Bedenken  erweckt, 
80  fragt  es  sich,  ob  überhaupt  die  Darstellung  künstlich  gefärbter  Weine  zu  bean- 
standen ist,  wenn  man  die  Fabrikation  gefärbter  Zuckerwaren,  gefärbter  Liköre, 
sofern  sie  keine  Giftfarben  enthalten,  gestattet.  Der  Wein  ist  und  bleibt  ein 
Fabrikationsprodukt,  wie  die  letztgenannten.  . 

10.  Welchen  praktischen  Wert  hat  die  Bestimmung  des  Stick- 
stoffes im  Weine? 

Gar  keinen  Wert!  Denn  der  Stickstoffgehalt  des  Weines  ist  abhängig  von  der 
Menge  der  Proteinstoffe  und  letztere  in  ihrer  Quantität  abhängig  vom  Verlaufe  der 
Gärung.  Da  aber  für  die  Beurteilung  der  letztem  die  Alkohol-  und  Zuckerbestim- 
mung mafsgebend  ist,  so  wird  man  durch  diese  der  Stickstofl!7>e8timmung  um  so 
mehr  überhoben,  als  z.  B.  ein  Nachweis  von  Pflanzenleim  oder  PflanzeneiweiTs  im 
Weine  durch  einfachere  Mittel  zu  bewerkstelligen  ist.  Und  wollte  man  in  der  Be- 
stimmung des  Stickstoffgehaltes  eines  Weines  das  Mittel  finden,  um  dadurch  Kunst- 
wein von  Naturwein  zu  unterscheiden,  so  ist  zu  konstatieren,  dafs  auch  hierüber 
sich  die  Kunstweinindustrie  hinwegzuhelfen  gewuTst  hat,  indem  sie  ihren  Produkten 
lösliche  Proteinstoffe  zuführte  und,  durch  Pasteurisieren  der  erstem,  der  Umsetzung 
(jer  letztem  im  KuuBtweine  vorbeugte. 

11.  Von  welcher  Bedeutung  ist  die  Aschenbestimmung  und  Unter- 
suchung der  Asche  des  Weines? 

Bei  der  grofsen  Yerschiedenartigkeit  der  Bodenarten  und  der  aufschliefsenden 
aünosphärischen  Einflüsse  auf  die  letztem  ist  die  Zusammensetzung  und  Menge 
der  Weinaschen  gleicher  Lagen  eine  stets  wechselnde.  Rechnet  man  hierzu,  dafs 
der  Gehalt  an  Weinstein  im  Weine  stets  abnimmt,  so  ist  vorauszusehen,  dafs  eine 
Aschenbestimmung  nur  ein  ganz  spezieller  Zahlenausdruck  für  einen  gegebenen 
Wein  ist,  sofern  nicht  durch  Zusatz  von  Alaun  oder  Gips  der  Aschengehalt  abnorm 
verändert  oder  erhöht  wird.  Hiemach  wird  die  Aschenbestimmung  wohl  zur  An- 
nahme einer  künstlichen  Verändemng  des  Weines,  aber  nicht  zur  Feststellung  seiner 
Echtheit  nach  Abstammung  oder  Lage  dienen  können.  Die  Bestimmungen  des 
Kaligehaltes  oder  der  Schwefelsäure  im  Weine  oder  in  der  Weinasche  tragen  eben- 
sowenig zur  Unterscheidung  eines  Naturweines  von  einem  Kunstweine  bei  und  noch 
viel  weniger  dürfte  es  einem  Chemiker  gelingen,  aus  der  Höhe  des  Phosphorsäure- 
gehaltes in  der  Weinasche  einen  sichem  Schlufs  auf  die  Echtiieit  eines  Weines  zu 
ziehen.  Die  Kunstweinindustrie  hat  dieser  Eventualität  längst  entfiprechend  vor- 
zubeugen verstanden. 

12.  Von  welchem  Werte  ist  die  Feststellung  eines  Stärkezucker- 
gehaltes im  Weine? 

Die  epochemachenden  Arbeiten  Neubauers  auf  diesem  Gebiete  der  Weinunter- 
suchungen haben,  wie  schon  oben  ausfuhrlich  hervorgehoben,  bisher  zu  nichts  weniger 
als  günstigen  Resultaten  in  der  Praxis  der  Weinbehandlung  gefuhrt,  weil  die  ana- 
lysierenden Chemiker  über  den  Verdiensten  der  NEUBAUERschen  Entdeckung  voll- 
ständig übersahen,  dafs  der  Zusatz  von  Stärkezucker  zum  Moste  geringer  Qualität 
ein  unabweisbares  Erfordernis  der  Zeit  wurde,  sollte  nicht  der  deutsche  Weinbau, 
wie  nun  geechehen,  in  Rückgang  kommen.  Deshalb,  weil  die  Wissenschaft  Mittel 
gefunden,  die  Gallisienmg  des  Weines  zu  konstatieren,  dieses  Verfahren  in  den 
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Kot  zu  treten,  lag  keinerlei  Berechtigung  vor,  und  die  sehr  niifsglückten  Versuche, 
durch  physiologische  Experimente  die  Genufsfahigkeit  gallisierter  Weine  in  Frage 
zu  stellen,  sind  durch  die  neuesten,  sehr  wertvollen  Arbeiten  v.  Merings  (Deutsche 
Vierteljahrsschrift  f.  öffentl.  Gesundheitspflege.  Bd.  14,  Heft  2)  derartig  blofsge- 
stellt  worden,  dafs  es  wohl  als  Pflicht  der  Wissenschaft  erscheint,  die  begangenen 
Fehler  wieder  auszugleichen.  Die  Gallisierung  und  Petiotisierung  der  "Weine  bii^gt 
nämlich  Vorteile  fiir  die  Erreichung  guter  Weinqualitäten  in  sich,  welche  bisher  im 
Feuereifer  der  Verdächtigung  völlig  aufser  Betracht  gekommen  sind,  sofern  sie 
überhaupt  den  Eiferern  gegen  das  Gallisierungsverfahren  bekannt  waren.  Je  zucker- 
reicher nämlich  ein  Most,  desto  vollständiger  gärt  er  aus,  desto  haltbarer  ist  der 
daraus  erzeugte  Wein.  Es  gibt  kein  Mittel  in  der  Weinpraxis,  um  die  vollständige 
Durchführung  des  Weines  auf  Lager  so  zu  erreichen,  wie  dies  durch  den  Zucker- 
zusatz möglich  ist  Hierdurch  gewinnt  der  letztere  eine  hervorragende  Bedeutung, 
welche  nie  zu  unterschätzen  ist. 

Die  in  dem  Stärkezucker  enthaltenen  rechtsdrehenden,  dextrinartigen  Bestand- 
teile gehen  im  Weine  während  dessen  längerem  Lager  in  vergärbaren  Zustand 
über  i^id  bedingen  dadurch  den  Verbrauch  von  Eiweiisstoffen  zur  Hefenbildung,  so 
dafs  hiermit  eine  vollständigere  Garantie  für  die  Haltbarkeit  des  Weines  auf 
dem  Lager  geboten  ist  Durch  den  Zusatz  von  Stärkezucker  zum  Moste 
wird  der  letztere  nicht  verschlechtert,  sondern  der  Wein  verbessert, 
haltbarer  gemacht! 

Die  Bestimmung  der  rechtsdrehenden  Bestandteile  des  Stärkezuckers  in  einem 
Weine  berechtigt  daher  in  keiner  Weise  dazu,  einen  gallisierten  Wein  als  verfälscht 
oder  genufsunfahig  zu  beiurteilen.  Derartiger  Ausschreitungen  im  Urteile 
sollte  sich  kein  Chemiker  schuldig  erweisen! 

13.  Welche  Bedeutung  hat  die  Bestimmung  der  Salicylsäure  im 
Weine? 

Die  Salicylsäure  ist  ein  dem  Moste  und  Weine  völlig  fremder  Stoff.  Ihr 
Zusatz  ist  als  eine  mit  fremdartigem  Material  ausgeföhrte  Manipulation  zum 
Zwecke  der  Weinkonservierung  zu  beurteilen;  und  es  ^agt  sich,  ob  die  Manipu- 
lation praktisch  in  jeder  Weise  gerechtfertigt  ist 

RoESLER  spricht  sich  in  seiner  neuesten  Broschüre  (Über  die  Erscheinungen 
und  Produkte  der  Gärung.  Wien  1882)  dahin  aus:  „Wie  es  gewöhnlich  mit  neuen 
Dingen  geschieht,  so  hielt  man  diese  Entdeckung  (Verwendung  der  Salicylaäure 
zur  Most-  und  Weinkonservierung)  für  eine  der  weittragendsten  auf  dem  ganzen 
Gebiete  der  Gärungschemie.  Man  wähnte,  nun  sei  die  Konservierung  des  Moste* 
und  die  Süfsweinbereitung  ein  leichtes.  Man  hat  jedoch  dabei  übersehen,  dafs  ein 
derartig  konservierter  Most,  selbst  wenn  man  ihn  durch  viele  Jahre  hindurch  auf- 
bewahrt, niemals  ein  Wein  wird,  dafs  erden  rohen  Geschmack  des  Mostes,  wel- 
cher durch  rauhen  kratzenden  Geschmach  (der  Salicylsäure)  wesentlich  erhöht  wini, 
niemals  verliert,  dafs  wir  auf  diese  Weise  uns  der  günstigen  Wirkungen  der  Hefe, 
gewisse  unfertig  schmeckende  Stickstofiverbindungen  aus  dem  AVeine  zu  entfernen, 
vollständig  entschlagen.  Wir  haben  konservierten  Most,  niemals  aber  süfsen  Wein.'* 

Keitlechner  spricht  sich  in  seiner  neuesten  Broschüre  (Die  Behandlung  des 
Weines.  Wien  1881)  über  die  Konservierung  der  Moste  und  Weine  mit  Salicyl- 
säure dahin  aus: 

„Der  Genufs  der  Salicylsäure  soll  zwar  nach  Koi^be  keine  nachteiligen  Wir- 
kungen auf  den  menschlichen  Organismus  äufsem.  Nachdem  jedoch  die  Salicjl- 
säure  kein  normaler  Bestandteil  des  Weines  ist  und  möglicherweise  auf  denGenuls 
der  damit  versetzten  Moste  und  Weine  doch  Störungen  der  Gesundheit  eintineten 
können,  dieselbe  überdies  dem  Moste,  wie  dem  Weine,  wenn  ihre  Menge  mehr  al*^ 
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10  g  pro  Hektoliter  betragt,  besonders  nach  einiger  Zeit  einen  auffallenden,  fremd- 
artigen, etwas  brennenden  Geschmack  verleiht,  so  hat  selbe  ihre  Bedeutung 
als  Konservierungsmittel  nahezu  eingebüfst.  Zur  Erhaltung  der  Weine 
und  zum  Schutze  gegen  Essigstich  leistet  sie  sehr  wenig,  noch  weniger  kann  sie 
Trübungen  im  Weine,  die  von  der  Einwirkung  der  Luft  herrühren,  verhindern." 

„Bewahrt  man  mit  Salicylsäure  versetzte  Weine,  die  auf  den  Hektoliter  circa 
30  g  8alicylsäure  enthalten,  zwei  bis  drei  Jahre  in  wärmern  Lokalen  auf,  so  braunen 
sie  sich  durch  Zersetzung  der  organischen  Extraktivstoffe  unter  Ausscheidung 
hmnusähnlicher  Substanzen.  Gleichzeitig  entstehen,  neben  Milchsäure,  flüchtige 
Fettsäuren.  Der  hierorts  auf  diese  Weise  konservierte  Wein  wurde  ungenieisbar. 
Giebt  man  weniger  wie  10  g  pro  Hektoliter,  so  beginnt  bei  höherer  Zimmertempe- 
ratur nach  einigen  Wochen  die  Gärung." 

„Dessen  ungeachtet  hat  die  Salicylsäure,  wie  es  scheint,  heute  ihre  Rolle  noch 
nicht  ausgespielt  In  Schenken,  wo  man  den  Heurigen  gern  lange  Zeit  hindurch 
süTb  trinkt,  wird  sie  dem  Moste  zugesetzt.  Es  handelt  sich  ja  hier  um  die  Kon- 
servation  des  Zuckers  (Mostes)  auf  einige  Monate.  Dafs  sie  in  der  Wärme  durch 
ein  und  zwei  Jahre  im  Weine  neben  dem  Zucker  letztem  verändert,  ist  wahrschein- 
lich. Sie  selbst  aber  erleidet  voraussichtlich,  wenn  sie  ihre  gärungshemmende  Wir- 
kung ausübt,  keine  Veränderung." 

Die  Mitteilungen  genügen,  um  die  Frage  über  die  unbedingte  Gestattung  der 
Salicylsäure  als  Most-  oder  Weinkonservierungsmittel  noch  immer  als  eine  offene 
zu  behandeln  und  bei  der  Begutachtung  salicylierter  Getränke  die  Salicylsäure 
selbst  als  einen  fremdartigen  Bestandteil  der  letztem  hinzustellen,  über 
deren  physiologische  Wirkungen  beim  Genufs  salicylierter  Getränke  endgültige, 
unparteiisch  fachmännische  Urteile,  auf  Grund  vielseitigst  angestellter  Ver- 
suche erlangt,  zur  Zeit  noch  ausstehen,  deren  Verwendungsweise  als  Konser- 
vierungsmittel von  Nahrungs-  und  Genuismitteln  aber  eine  beschränkte  ist  und 
bleibt. 

14.  Welche  Bestandteile  des  Naturweines  sind  ihrer  Art  und 
Menge  nach  mafsgebend,  um  die  sichere  Unterscheidung  eines  solchen 
von  einem  Verschnitt-,  Fa9on-  oder  Kunstweine  zu  gestatten? 

Keine!  Es  existiert  kein  zur  Zeit  nachweisbarer  normaler  Bestandteil  des 
Naturwdnes,  der  nicht  auch  als  solcher  in  andern  Weinarten  angetroffen  werden 
könnte.  Der  Mangel  an  Weinstein,  Äpfelsäure,  Bernsteins^ore,  Phosphorsäure, 
Kalisalzen  berechtigt  wohl  zu  der  Annahme,  dafs  durch  denselben  die  Echtheit 
eines  Weines  in  Frage  gestellt  sei,  aber  die  Anwesenheit  dieser  Bestandteile  schliefst 
die  Möglichkeit,  dafs,  statt  des  reinen  Naturweines,  ein  Verschnitt-,  Fa9on-  oder 
Kunstwein  zur  Untersuchung  gegeben,  nicht  aus.  Der  Aufstellung  von  Grenzwerten 
in  den  Mengenverhältnissen  der  Weinbestandteile  stellt  sich  zur  Zeit  das  gänzliche 
Fehlen  zuverlässiger  Anhaltepunkte  hierfür  entgegen. 

Wohl  aber  erscheint  es  möglich,  auf  dem  Verordnungswege  einen  Wert  fest- 
zustellen, unter  welchen  die  Hauptbestandteile  eines  Weines,  welcher  für  den  Ver- 
kauf bestimmt  ist,  nicht  herabgdien  dürfen.  Hierfür  würde  dann  das  Verhältnis 
des  Alkohol-  und  Extraktgehaltes  im  Weine,  auf  den  ursprünglichen  Zuckergehalt 
des  Mostes  bezogen,  mafsgebend  sein;  dann  dürfte  z,  B.  ein  Wein  an  der  Grenze 
seiner  Statthaftigkeit  erscheinen,  wenn  sich  aus  seinem  Alkohol-  und  Extraktge- 
halte der  ursprüngliche  Zuckergehalt  des  mutmafslich  angewendeten  Mostes  auf 
12  p,  z.  berechnet.  Es  wird  also  ein  Wein,  welcher  fünf  Gewichtsprozente  Alkohol 
und  2  p.  z.  Extrakt,  oder  4^2  Gewichtsprozente  Alkohol  und  3  p.  z.  Extrakt,  oder 
5Y2  p.  z.  Alkohol  und  1  p.  z.  Extrakt  enthält,  und  aus  welcher  Zusammensetzung 
sich  dann  jederzeit  ein  Most  von  12  p.  z.  Zuckergehalt  berechnet,  an  der  untersten 
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Grenze  der  Statthaftigkeit  stehen,  seine  sonstige  Reinheit  vorausgesetzt  Würde 
man  aber  solche  Grenzwerte  adoptieren,  so  würde  andererseits  jede  Mostv^beese- 
rung,  mit  imschädlichen  Mittehi  ausgeföhrt>  freizugeben  sein,  damit  die  Weininduetrie 
in  der  Lage  ist,  zur  Zeit  geringer  Jahrgange,  wie  z.  B.  1879,  1881  solche  waien, 
den  Zuckergehalt  des  Mostes  durch  Gallisieren  oder  Petiotisieren  zu  erhohen,  ohne 
deshalb  gezwungen  zu  sein,  den  gallisierten  oder  petiotisierten  Wein  als  solchen  im 
Verkaufe  zu  deklarieren. 

Bestimmte  Verhältnisse  der  einzelnen  Weinbestandteile  dürften  ab  Kormen 
sich  vielleicht  einmal  aufstellen  lassen,  nachdem  hinreichende  Grundlagen  über  die 
Zusammensetzung  des  verwendeten  Mostes  aller  Weinlagen  (soweit  dieselbeD 
nicht  bis  dahin  zu  besser  rentierenden  Hopfengarten  umgewandelt)  und  aller  jetzigen 
und  spätem  Jahrgänge  vorliegen.  Erst  wenn  dies  erreicht  und  möglich,  und  gleich- 
zeitig die  Garantie  geboten  ist,  dafs  alle  Moste  eine  ganz  gleiche  und  gleichbleibende 
Behandlimg,  trotz  schlechter  oder  guter  Jahrgänge,  erfahren  haben,  dürfte  es  stattr 
haft  erscheinen,  mit  immerhin  thunlichst  weit  gestellten  Grenzwerten  einzutreten. 
Zur  Zeit  würde  die  Au&tellung  derselben  nicht  dazu  angethan  sein,  das  Ansehen 
der  analytischen  Chemie  in  den  Augen  der  Weinproduzenten  und  der  richterlichen 
Behörden  zu  heben. 

Der  Versuch,  die  Weinuntersuchung  in  eine  Schablone  zu  zwingen,  wird  jeder- 
zeit aus  folgenden  Gründen  scheitern: 

1.  Es  liegt  nur  höchst  selten  im  Interesse  der  Auftraggeber,  eine  vollständige 
Weinanalyse  zu  erlangen;  es  genügt  in  den  meisten  Fällen,  zu  erftthren,  ob  ein 
Wein  gegipst  oder  gallisiert  oder  scheelisiert  sei,  um  sich  ein  Urteil  über  den  Wert 
desselben  zu  bilden. 

2.  Die  Aufstellung  bestimniter  Schemata  beeinträchtigt  das  freie  Urteil  des 
Analytikers,  so  lange  der  praktische  Wert  der  einzelnen  quantitativen  Bestim- 
mungen noch  ein  so  fraglicher  ist,  wie  zur  Zeit 

3.  Die  Kosten  der  chemischen  Untersuchung  werden  bei  ausgedehnter  schema- 
tischer  Arbeit  zu  hoch,  um  den  Auftraggeber  zu  veranlassen,  derartige  ausfuhrliche 
Prüftingen  ausföhren  zu  lassen. 

4.  Die  Resultate  der  Weinprüfting  erhöhen  nicht  immer  den  Wert  des  Gut- 
achtens in  dem  Grade  der  Ausdehnung  der  Untersuchung. 

5.  Die  Veranlassungen  zu  Weinprüftmgen  sind  so  verschiedenartiger  Natur, 
dafs  sich  auf  die  zahlreich  zu  erwartenden  Fragen  niemals  nach 
einem  Schema  antworten  läfst 

Dresden.  H.  Fleck. 
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B.  Heues  ans  ber  f  itteratnr. 


Allgemeine  teclmlsche  Analyse. 

Künstliche  Ensengimg  von  Kalkspat  und  Witherit,  von  Miron  und  BBU^EAt. 
Viele  Flüsse  sind  so  reich  an  gelöstem  kohlensauren  Kalk,  daCs  sie  durch  blolse  Be- 
rührung mit  Körpern,  welche  sioi  in  ihrem  Bett  finden,  Kohlensänre  verlieren  und  den 
betreffenden  Körper  mit  einer  kristallinischen  Schicht  von  kohlensaurem  Kalk  bedecken. 
Allein  auch  aus  sewöhnlichem  Seinewasser  gelang  es  den  Vff.,  bei  Zuföhrun^  ^roo 
ammoniakhaltiger  Luft  schon  in  einer  halben  Stunde  deutliche  rhomboedrische  KnstoUe 
von  Kalkspat  zu  erzeugen.  Nach  36  Stunden  langer  Einwirkung  in  einem  geeigneteo 
Apparat  werden  sogar  8  nun  lange  Kristalle  erhalten. 

In  derselben  Weise  wurden  aus  destilliertem  Wasser,  welches  0,20  g  kohlensaum 
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Baryt  (durch  Kohlensaure  in   Losung  gebracht)   enthielt,  in   rhomboedrischen   Prismen 
kriatalliaierter  Witherit  erhalten.    (C.  r.  TO.  183.) 

YolmnetriflclLe  Bestimmuiig^  des  Blaias,  von  Buisson.  Mit  Anschluis  an  die  volu- 
metriflche  Bleibestimmungsmethode  von  Schwatz,  welche  dieselbe  Zeit  in  Anspruch  nimmt 
als  die  Gewichtsanalyse,  hat  der  Vf.  folgendes  Verfahren  ausgearbeitet:  Das  Blei  wird 
durch  Ealiumbichromat  im  Überschuis  gefällt  und  der  ÜberschuiGs  durch  Jodkalium  und 
Schwefelsäure  zurücktitriert: 

K0.2CrO,  +  3JK  +  5S0,H0  =  C,0„SO,  +  4(K0S0,)  +  5H0  +  3J. 

Die  Reaktion  ist  in  zwei  bis  drei  Minuten  beendigt.  Das  freiwerdende  Jod  wird  mit 
unterschwefllffsaurem  Natron  gemessen,  wobei  man  sich  als  Indikator  einer  Stärkelösung  oder 
des  Schwefelkohlenstoffs  bedient.  Vf.  zieht  den  letztern  vor,  weil  die  Flüssigkeit  durch 
das  Chromsalz  stets  etwas  grünlich  gefärbt  ist,  und  diese  Farbe  die  Stärkereaktion  beein- 
trächtigt. Zur  Bereitung  der  Bichromatlösung  verwendet  man  14,248  g  im  Liter;  5  ccm 
derselben  fällen  genau  0,1  e  Blei.  Zur  Ausführung  verdünnt  man  25  ccm  der  Bichromat- 
lösung zu  250  und  nimmt  niervon  50,  welche  man  in  eine  Glasstöpselflasche  von  250  bis 
300  ccm  Inhalt  delst  Nach  dem  Ansäuren  mit  Schwefelsäure  gibt  man  etwa  0,5  g  Jod- 
kalium und,  nadidem  die  Zersetzung  erfolgt  ist,  5  ccm  Schwefelkohlenstoff  oder  Chloroform 
hinzu.  Nun- titriert  man  mit  der  unterschwefligsauren  Natronlösung  bis  zum  Verschwinden  der 
Bosafarbung;  die  verbrauditen  Kubikzentimeter  entsprechen  5  g  der  Bichromatlösung  =  0,1  g 
Pb.  Man  stellt  die  HyposulfitlöBung  so,  dais  35— -40  ccm  für  0,1  g  Pb  erforderlich  smd.  Die 
weitere  Ausführung  und  Rechnung  ist  selbstverständlich.    (Mon.  sdentif.  1882.  Juni.  532.) 

Bettunmimg  des  AnenB  im  KuBfer,  von  A.  H.  Sexton.  Nach  den  Erfahrungen, 
welche  der  Vf.  im  Laboratorium  von  David  Watson  in  Manchester^  gemacht  hat,  sind 
folgende  Methoden  nicht  zu  empfehlen: 

1.  Trennung  durch  Schwefelwasserstoff  in  alkalischer  Lösung.  Das  auf  diese  Weise 
niedergeschlagene  Kupfer  ist  stets  arsenhaltig,  und  die  Meth^e  daher  durchaus  zu 
verwerfen. 

2.  Abel  und  FlELD'sche  Methode.  Hierbei  wird  bekanntlich  das  Arsen  als  Blei- 
arseniat  niedergeschlagen  in  Gegenwart  von  Bleinitrat,  Ammoniak  und  kohlensaurem 
Ammoniak,  das  Bleiarseniat  mit  Oxalsäure  zersetzt,  das  Arsen  als  Schwefelarsen  nieder- 
geschlagen und  schlielslich  als  arsensaure  Ammoniakmagnesia  gewogen.  Die  Methode 
gibt  stets  zu  niedrige  Resultate,  weil  wahrscheinlich  das  Arsen  als  Bleiarseniat  nicht  voll- 
ständig gefallt  wird. 

3.  Fällung  als  basisches  Eisenarseniat.  Fügt  man  zu  einer  Lösung  von  arseniger 
Säure  Eisen  und  darauf  Ammoniak  im  Überschuis,  so  wird  selbst  bei  Gegenwart  von 
einem  groisen  Eisenüberschufs  das  Arsen  nie  vollkommen  niedergeschlagen,  sondern  es 
bleiben  bisweilen  10  p.  z.,  selten  weniger  als  3  p.  z.  des  Arsens  in  Lösung. 

4.  Sehr  empfehlenswert  wird  jedoch  die  Methode  gefunden,  bei  welcher  daa  Arsen 
als  basisches  iSsenarseniat  durch  essigsaures  Natron  niedergeschla^n  wird. 

Das  Kupfer  wird  zu  diesem  Zweck  in  Salpetersäure  gelöst,  eme  kleine  Menge  von 
Eisennitrat  mnzugefugt,  die  Lösung  nahezu  mit  Natronlauge  (nicht  Ammoniak)  neutralisiert 
und  mit  einem  tJoerschuis  von  essigsaurem  Natron  versetzt.  Hierauf  wird  zum  Sieden 
erhitzt  und  so  schnell  als  mögUdi  filtriert,  der  Niederschlag  nach  dem  Auswaschen  in 
Salzsäure  gelöst,  mit  Ammoniak  alkalisch  gemacht,  mit  Schwefelwasserstoff  übersättigt 
und  vom  Eisensulfid  abfiltriert  Das  Filtrat  wird  mit  Salzsäure  angesäuert  und  einige 
Zeit  an  einem  warmen  Ort  stehen  gelassen.  Die  ausgesdiiedenen  SuMde  des  Arsens  und 
Antimons  werden  filtriert,  bei  100^  getrocknet,  in  ein  kleines  Becherglas  gebracht,  mit 
rauchender  Salpetersäure  behandelt  und  —  sobald  die  Einwirkung  beendet  —  mit  ein 
Paar  Tropfen  Salzsäure  versetzt  Hierauf  wird  verdünnt,  filtriert  und  das  Arsen  als  arsen- 
saure Ammoniakmagnesia  gejßllt.  Lassen  sich  die  Sulfide  nicht  vollständig  vom  Filter 
entfernen,  so  muis  man  dasselbe  mit  Königswasser  behandeln,  filtrieren  und  zu  der  salpeter- 
sauren Lösung  hinzufugen.  Die  Methode  liefert  gute  Resultate,  erfordert  jedoch  folgende 
Vorsichtsmafsregeln :  Wenn  das  essigsaure  Natron  hinzugefugt  wird,  mufs  die  blalsblaue 
Farbe  in  dunkelgrün  umschlagen,  ein  Zeichen,  dals  die  Lösung  genügend  neutralisiert  war. 
Das  Becherglas  muIs  unmittelbar,  nachdem  die  Flüssigkeit  zu  kochen  angefangen  hat, 
vom  Feuer  genommen  werden,  weil  beim  längeren  Kochen  ein  grünlichweifser  Niederschlag 
von  basischessigsaurem  Kupfer  entsteht.  Man  kann  diesen  Niederschlag  meistenteils  durch 
Hinzufugung  emiger  Tropfen  Salzsäure  entfernen,  zuweilen  sammelt  sich  derselbe  jedoch 


^  Chem.  News  46.  46. 
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an  der  Oberflache  oder  löst  sich  schwer  auf,  so  dafe  es  besser  ist,  die  Analyse  von  neuem 
zu  beginnen.  Der  Niederschlag  mufs  die  dunkel  rote  Farbe  des  Eisenaoetats  haben;  ist  er 
heller,  so  fehlt  es  entweder  an  Eisen,  oder  basisches  Kupferacetat  hat  sich  abgeschieden. 
Das  Filtrat  mufs  blau  oder  hellgrün  sein,  ist  es  infolge  von  durch  das  Filter  g^angenem 
Eisenacetat  trübe,  so  mufs  der  erste  Ablauf  noch  einmal  auf  das  Filter  cegeben  werden. 
Der  Niederschlag  mufs  gewaschen  werden,  bis  er  frei  von  Kupfer  ist,  und  mufs  nach  der 
Auflösung  in  SaJzsäure  die  gelbe  Farbe  des  Eisenchlorids  haben.  Ist  die  Lösung  über- 
haupt grün,  so  mufs  dieselbe  neutralisiert,  mit  etwas  mehr  Natriumacetat  versetzt  und 
das  Eisen  und  Arsen  noch  einmal  gefallt  werden.  Versuche  des  Vf.  zur  Feststellung,  wie 
grofs  der  Eisenzusatz  zur  vollständigen  AusföUung  zu  nehmen  ist,  zeigten,  dafs  bei  gldchen 
Mengen  von  Eisen  und  Arsen  eine  kleine  Menge  Arsen  in  Lösung  Düeb,  dafs  jedoch  bei 
Anwendung  der  doppelten  Menge  Eisen  man  ganz  sicher  sein  kann,  alles  Arsen  gefallt 
zu  erhalten.  Da  Kupfersulfid  bekanntlich  Arsen  zurückhält,  konnte  man  erwarten,  da& 
Eisensulfid  in  ähnlicher  Weise  wirkt  —  es  hat  sich  jedoch  gezeigt,  dafs  dies  nicht  der 
Fall.  Ist  das  Kupfer  vollständig  ausgewaschen,  so  ist  der  Niederschlag  auch  vollkommen 
frei  von  Arsenik.  Im  Filtrat  der  arsensauren  Ammoniakmagnesia  wird  das  Antimon  be- 
stimmt.   (Chem.  News.  45.  1177  u.  46.  46.) 

AlbumiimaclLweis  im  Harn,  von  Bruylants.  Eiwelfshaltiger,  sauer  reagierender 
Harn  wird  beim  Erhitzen  opalisierend  und  dann  in  Flocken  gefÜlt  Besals  er  jedoch 
keine  saure  Beaktion,  so  kann  ein  ähnlich  aussehender  Niederschlag  auch  entstehen,  ohne 
dafs  Eiweifs  vorhanden  wäre,  dann  nämlich,  wenn  durch  die  anwesende  freie  Kohlensaure 
alkalische  Erdphosphate  in  Lösimg  gehalten  wurden ,  welche  beim  Erhitzen  infolge  des 
alsdann  stattfindenden  Verlustes  der  Kohlensäure  niederfallen.  Ein  Zusatz  von  Esei^tire 
bringt  wohl  sie,  nicht  aber  echtes  Eiweifskoagulum  zum  Verschwinden  und  verhindert 
überhaupt  den  möglichen  Irrtum,  wenn  die  Säure  vor  dem  Erhitzen  zugesetzt  wurde,  und 
zwar  höchstens  zwei  Tropfen  auf  15  ccm  Harn.  Eine  zu  grofse  Menge  der  Essigsäure 
würde  nämlich  auch  die  Fällung  wirklich  vorhandenen  Eiweifses  verhindern.  Noch  die 
geringsten  Spuren  von  Albumin  werden  erkennbar,  wenn  man  den  Harn  nach  dem  sdiwachen 
Ansäuern  durch  Essigsäure  mit  Natriumsulfat  sättigt  und  dann  erhitzt.  Nur  ein  rein 
weifses  Koagulum  besteht  ausschliefslich  aus  Albumin,  grünliche  Färbung  deutet  auf 
GallenfarbstofTe,  rötliche  auf  Blut  hin  und  macht  mikrosKopische  Prüfung  erforderlich. 
Ein  geradezu  alkalischer  Harn,  mag  er  auch  eiweifehaltig  sein,  wird  durch  einfaches  Er- 
hitzen kein  Albuminkoa^um  liefern,  denn  in  diesem  Falle  wird  ein  durch  Kochen  nicht 
gerinnbares  Alkalialbummat  entstehen.  Man  wird  also  zunächst  das  fr^ie  Alkali  sättim 
müssen,  wobei  aber  Vorsicht  nötig.  Ein  Oberschufs  von  Essigsäure  verhindert  ja  selost 
wieder  die  Fällung  und  kann  andererseits  eine  dem  echten  Ei wei&niedersdi lag  sehr  ähnliche 
Fällung  von  Mucm  hervorrufen,  eine  Substanz,  welche  fast  in  allen  Hamen  sich  findet, 
die  im  frisch  entleerten  Zustande  alkalisch  reagieren.  Jenem  Übelstand  wird  man  durch 
genaues  Neutralisieren  mit  Essigsäure  und  Sättigung  mit  Natriumsulfat,  diesem  durch 
vorsichtiges  Abstumpfen  mit  verdünnter  Salpetersäure  begegnen  können.  Mitunter  gelingt 
es,  das  Eiweifs  durch  Zusatz  von  Maj^esiumsulfat  und  nachhcriges  Ansäuern  auszuißllen. 

Der  Niederschlag,  welchen  kalte  Salpetersäure  in  albuminhaltigem  Harn  hervorbringt» 
ist  nicht  identisch  mit  der  beim  Kochen  entstehenden  Fällung,  denn  nur  der  erstere  w 
in  destilliertem  Wasser  löslich.  Das  Eiweifs  geht  nicht  etwa  eine  Verbindung  ein  mit 
Salpetersäure,  sondern  ist  einfach  unlöslich  in  Wasser,  welches  eine  ge^iisse  Men^  von 
dieser  Säure  enthält,  daher  bringt  Wasserzusatz  den  Niederschlag  wieder  zum  Verschwmden; 
derselbe  ist  aber  auch  in  ziemlich  starker  Salpetersäure  auflöslich  imd  entsteht  daher  gar 
nicht,  wenn  auf  einmal  viel  Salj)etersäure  zum  Harn  gegossen  ^vird.  Es  ist  au«  diesen 
beiden  Gründen  von  Wichtigkeit,  gleich  die  richtige  Menge  der  Säure  zu  treffen.  Das 
passende  Verhältnis  ist  1  Tl.  Salpetersäure  von  1,40  spez.  Gew.  auf  10  Tle.  Harn.  M«i 
orin^  den  Harn  am  besten  in  ein  kelchförmiges  Glas  und  läfst  an  dessen  Wandung  die 
bezeichnete  Säuremenge  unter  den  Harn  hinabfliefsen.  Ist  der  Harn  eiweÜshaltig,  so  wird 
sich  an  der  Berührungsfläche  beider  Flüssigkeiten  eine  opalisierende  Zone  bilden,  welche 
allmählich  den  ganzen  Inhalt  umfafst. 

In  einem  an  hamsauren  Salzen  reichen  Harn  kann  durch  Säure  gleichfiJls  ein 
flockiger,  der  Albuminfallung  ähnlicher  Niederschlag  hervorgerufen  werden,  allein  schon 
nach  wenigen  Stunden  ist  diese  Harnsäureausscheidung  kristallinisch  geworden,  und 
auiserdcm  verschwindet  sie  beim  Erhitzen.  Nach  äufserlicher  oder  innerlidicr  Behandlung 
mit  Kopaivbalsam ,  Terpentin,  Styrax  und  dergleichen  kommen  in  dem  dann  :ut>niatisch 
riechenaen  Harn  Harzsäuren  vor,  welche  auf2iusatz  von  Salpetersäure  gleichfalls  Trübung 
her\'orrufen ,  die  aber  in  diesem  Falle  beim  Schütteln  mit  Alkohol  wier  Äther  wieder 
verschwindet. 

Sehr  gut  eignet  sich  zur  Auflindimg  von  Eiweifs  im  Harn  audi  eine  Lösung  Ton 
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10  g  Pikrinsäure  und  20  ^  Zitronensäure  in  1  1  kochendem  Wasser.  Ein  Albumin  ent- 
haltender Harn  gibt,  mit  seinem  gleichen  Volum  dieser  Losung  vermischt,  gelbe,  sich  rasch 
absetzende  Flocken. 

Doch  auch  hier  ist  wieder  die  Möglichkeit  eines  Irrtums  gegeben,  da  auch  die  mit- 
unter im  Harn  vorkommenden  Peptone  sich  ebenso  verhalten.  Letztere  werden  aber 
weder  durch  Erhitzen  noch  durch  Salpetersäure  koaguliert,  und  auiserdem  ist  der  Nieder- 
schlag, welchen  sie  mit  Pikrinsäure  geben,  in  Salpetersäure  löslich  im  Gegensatze  zu  der 
darin  unlöslichen  Albuminfallung. 

Von  allen  Eiweüsreagenzien  bleibt  das  beste  die  glasige  Metaphosphorsäure.  Ein 
Splitterchen  davon  ein  paar  Augenblicke  mit  einigen  Kubikzentimetern  Wasser  geschüttelt 
und  die  Lösung  in  den  verdächtigen  Harn  gegossen,  macht  das  Eiweils  sofort  unlöslich 
und  schlägt  es  in  Flocken  nieder.  Die  Losung  der  Metaphosphorsäure  muis  immer 
frisch  bereitet  werden,  da  sie  nach  längerem  Stehen  nur  noch  die  gegen  Eiweils 
indifferente  Orthophosphorsäure  enthält. 

Eine  Farbenreaktion,  nämlich  einen  rosenfarbenen,  allmählich  rot  und  braun  werden- 
den Niederschlag  gibt  endlich  der  Harn  mit  Millons  Beagens,  einer  mit  ihrem  doppelten 
Gewicht  Wasser  verdünnten  Lösung  von  Quecksilber  in  seinem  gleichen  Gewicht  Salpeter- 
ßäure  von  1,40  spez.  Gew.  Eiweifsfreier  Harn  liefert  mit  diesem  Eeagens  einen  gelblich 
weiüsen  Niederschlag,  welcher  sich  beim  Erhitzen  nur  spurweise  rötlich  färbt  Als  Kontroll- 
versuch hat  die  Probe  mit  Millons  Reagens  immer  ihren  Wert,  doch  darf  man  nicht 
vergessen,  dafs  sich  hierbei  alle  Prote'inkörper  ebenso  verhalten  wie  EüweÜs.  (Pharm.  Z. 
Kundschau  1882.  487.) 

Die  Bestimmimg  der  Phosphonaure  nach  der  MolybdänBanremethode,  von 

G.  Stünkel,  Th.  Wetzke  und  Paul  Wagner.  Als  das  emphehlenswerteste  Ausfiihrungs- 
verfahren  der  Molybdän säuremethode  hat  sich  folgendes  erwiesen:  20—25  ccm  kiesel- 
säurefreie Phosphatlösung  mit  circa  0,1—0,21  EjO.,  werden  in  ein  Becher^las  gebracht  und 
mit  soviel  konzentrierter  Ammonnitratlösung  (750  g  Ammonnitrat  mit  Wasser  zu '  1  1 
gelöst)  und  soviel  Molybdänlösung  (150  g  molybdänsaures  Ammon  mit  Wasser  zu  1  1 
gelöst  und  in  1  1  Salpetersaure  von  1,2  spez.  Gew.  gegossen)  versetzt,  dafs  die  Gesamt- 
flüssigkeit 15  p.  z.  Ammonnitrat  und  auf  0,1g  P^Oß  nicht  unter  50  ccm  Molybdänlösung 
enthalt  Der  Inhalt  des  Becherglasea  wird  im  Wasserbade  auf  80—90°  C.  erhitzt,  etwa 
eine  Stunde  zur  Seite  gestellt,  dann  filtriert  und  der  Niederschlag  mit  verdünnter 
Ammonnitratlösung  (100  g  Ammonnitrat  mit  Wasser  zu  1  1  gelöst)  ausgewaschen.  Das 
Becherglas  wird  jetzt  unter  den  Trichter  gestellt,  das  Filter  mit  einem  Pktindraht  durch- 
stochen, der  Niederschlag  mit  2V,prozentigerAmmonia]dGiüs8igkeit  unter  reichlichem  Nach- 
waschen des  Filterpapiers  in  das  Becherglas  gespült,  durch  Umrühren  mit  dem  Glasstabe 
gelost  und  eventuell  noch  soviel  2V8prozentige  Ammoniabflüssigkeit  hinzugefügt,  dafs 
das  Flüssigkeitsvolum  circa  75  ccm  beträgt.  Auf  0,1  g  PoOg  werden  jetzt  10  ccm  Magnesia- 
mixtur. (55  g  krystallisiertes  Chlormagncsium  und  70  g  Chlorammonium  in  1  l  2'/2proz. 
Ammoniakflüssigkeit  gelöst)  unter  beständigem  Umrühren  eingetröpfelt,  worauf  man  das 
Becherglas  mit  einer  Glasplatte  bedeckt  circa  zwei  Stunden  zur  Seite  stellt.  Darauf  wird 
der  Niederschlag  abfiltriert,  mit  zweiprozentigem  Ammoniak  bis  zum  Verschwinden  der 
Chlorreaktion  ausgewaschen  und  getrocknet  Den  Niederschlag  bringt  man  in  einen 
Platintie^l,  wirft  auch  das  zusammengeknäulte  Filter  mit  hinein,  erhitzt  bei  bedecktem 
Tiegel,  bis  das  Filter  verkohlt  ist,  glüht  zehn  Minuten  im  schief  gelegten  Tiegel  in  der 
Flamme  des  BTJNSEKschen  Brenners,  darauf  noch  fünf  Minuten  ülSr  dem  Gebläse,  läist 
im  Ezsiecator  erkalten  und  wägt.  —  Die  Belege,  welche  die  Vff.  zur  Begründung  dieser 
vereinfachten  und  weniger  zeitraubenden  Methode  anführen,  sind  sehr  befriedigend.  (Ztschr. 
£  anal.  Chem.  1882.  353.) 

Das  BOffenannte  Zurückselien  der  Phosphorsäure  in  Superphosphaten,  von  Jul. 
Post.  Während  über  die  Wirkung,  sowie  über  die  Bestimmimgsmethoden  der  sogen,  zu- 
rückgegangenen Phosphorsäure  in  letzterer  Zeit  zahlreiche  Untersuchungen  angestellt 
worden  sind,  ist  die  Frage  nach  den  Umsetzungen,  auf  deren  Verlauf  und  nach  den  Ver- 
bindungen, auf  deren  Bildung  das  Zurückgehen  der  in  Wasser  löslichen  Phosphate  in  den 
Superpnosphaten  beruht,  nur  nebenbei  erörtert  worden.  Man  weifs  nur,  dais  aluminium- 
und  eisenhaltige,  dafs  namentlich  fluorhaltige  Phosphorite  Superphosphate  liefern,  welche 
dem  Zurückgenen  besonders  stark  unterworfen  sind.  VerschicJiene  Forscher,  u.  a.  Joulie 
(C.  r.  88.  1324),  Millot  (Ann.  agron.  1880.  126  ff.)y  C.  F.  Meyer  (Zeitschr.  f.  anal. 
Chem.  19.  145  u.  309),  Drewsen  (ibid.  20.  54),  vor  allem  Erlenmeyer  (Lieb.  Ann. 
194.  176)  haben  zum  Teil  wertvolle  Beiträge  zu  diesem  Thema  geliefert.  Besonders 
die  Arbeiten  des  letztgenannten  Gelehrten  zeigen,  wie  schwierig  infolge  der  hohen 
Wertigkeit  der  Phosphorsäure  und  ihrer  Eigenschaft  mit  verschieaenen  Metallen  unter 
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übrigens  gleichen  YerhältnisBen  Salze  von  verschiedenen  Sättigungsgraden  zu  bilden, 
Untersuchungen  der  in  Rede  stehenden  Art  sind.  Ein  weiteres  Komplikationsmoment 
liegt  darin,  dais,  wie  man  wohl  allgemein  vermutet,  diejenigen  Verbindungen,  welche  das 
Unlöslichwerden  von  löslichen  Phosphaten  bedingen,  mehrere  Metalle  nebeneinander  im 
Molekül  enthalten. 

Die  Grundlage  zur  Feststellung  der  das  Zurückgehen  bedingenden  Beaktionen  und 
Verbindungen  bildet  zweifellos  ein  genauer  Verfolg  der  Veränderungen,  welche  das  Super- 
phosphat  vom  Augenblick  der  Fabrikation  an  bis  zu  dem  Zeitpunkte,  wo  keine  Umsetzun- 
gen zwischen  den  Bestandteilen  mehr  stattfinden,  also  während  des  Zurückgehens  nach 
und  nach  erfahrt.  Ein  solcher  liegt  bislang  noch  nicht  vor,  Vf.  hat  ihn.  daher  aufgenom- 
men und  teilt  da«  Ergebnis  der  bezüglichen  Untersuchung  mit. 

Die  Schlüsse,  welche  er  aus  den  erhaltenen  Zahlen  zieht,  sind  kurz  folgende:  Die 
freie  Phosphorsäure  des  Superphosphats  tritt  in  Reaktion  mit  Eisenoxyd  und  Hionerde, 
sowie  mit  unaufge&chlossenem  Tricalciumphosphat  (oder  unangegrifTen  gebliebenem  Cal- 
ciumkarbonat  ?),  wobei  sidi  citratlösliches  Eisen-  und  Aluminiumphosphat  und  wasserlös- 
liches Caldumphosphat  bilden.  Mit  der  Abnahme  der  freien  Phosphorsäure  schddet  sich 
allmählich  ein  Aluminium-,  Eisen-,  Caldumphosphat  aus  der  Gruppe  der  die  waeserlös- 
liche  Phosphorsäure  bildenden  Phosphate  ab. 

Während  der  ersten  Monate  des  Lagerns  bleiben  die  in  Wasser  iwlöslich  gewordenen 
Phosphate  in  Citrat  von  40*^  löslich,  so  dafs  die  Zunahme  an  citratlöslicher  Phosphorsäure 
sich  deckt  mit  der  Abnahme  an  wasserlöslicher  Phosphorsäure,  später  aber  wird  ein  Tdl 
der  zurückgegangenen  Phosphorsäure  (und  zwar  Cdciumphosphat)  in  40°  warmem  Qtrat 
unlöslich  und  kann  auch  durch  90°  warmes  Citrat  nicnt  in  Lösung  gebracht  werden. 
Letzter  Satz  kann  allerdings  nur  als  wahrscheinlich  hingestellt,  und  mufs  durch  weitere 
Versuche  bestätigt  werden.    (Chem.  Ind.  1882.  217—220.) 

Chamische  Untersnohiing  das  alkalisch-mnriatischan  Säuerlings  von  Apatovac 
in  Kroatien,  von  E.  Ludwig.    10000  Tle.  dieses  Wassers  enthalten  nach  der  Analvse: 


Das  kohlens. 

Das  kohlens. 

Salz  als  ein- 

Salz  als 

fachesKarbonat 

Dopx)elkarbonAt 
berechnet 

berechnet 

Chlorkalium      .... 

0,2140 

Chlorkalium      .... 

0,2140 

Chlomatrium    .... 

34,2699 

Chlomatrium     .... 

34,2699 

Bromnatrium     .... 

0,1018 

Bromnatrium     .... 

0,1018  • 

Jodnatrium  .    .    .    ,    . 

0,0209 

Jodnatrium 

0,0209 

Kohlensaures  Natrium  . 

29,7086 

Lithiumdikarbonat     .    . 

0,0188 

„           Lithium    . 

0,0118 

Caldumphosphat  .     .     . 

0,0153 

Phosphorsaures  Calcium 

0,0153 

Strontiumdikarbonat 

0,0032 

Kohlensaures  Calcium    . 

1,7564 

Baryumdikarbonat     .     . 

0,0018 

„           Strontium 

0,0025 

Magnesium  dikarbonat    . 

4,5289 

„           Baryum    . 

0,0015 

Eisendikarbonat     .    .    . 

0,0280 

„          Magnesium 

2,9721 

Aluminiumoxyd     .    .    . 

0,0053 

„          Eisen    .    . 

0,0203 

Mangan,  Borsäure      .    . 

Spuren 

Aluminium  oxyd     .    .    . 

0,0053 

Kie^elsäureanhydrid   .    . 

0,7692 

Mangan,  Borsäure      .    . 

Spuren 
0,7692 

Freie  Kohlensäure     .    . 

10,6315 

Kieselsäureanhydrid  .    . 

69,8696 

Halbgebundene  Kohlens. 

14,6655 

/ 

Freie  Kohlensäure     .    . 

10,6315 

Sa.  der  fest.  Bestandteile 

69,8696 

(Mineralog.  u.  Petrograph.  Mitteil.  Sep.-Abdr.;  Chem.  Centralbl.  1882.  518.) 

Morphinmbestimmnng  im  Opium.  Die  Pariser  Sod^t^  de  Pharmade  ist  überein- 
gekommen, die  Wertbestimmung  des  Opiums  in  folgender  Weise  auszufiihren.  Von  der 
zu  untersuchenden  Opiumprobe  werden  15  g  mit  9  g  Kalkhydrat  innig  gemischt,  nach  and 
nach  150  ccm  Wasser  unter  fortgesetztem  Reiben  zugesetzt  und  das  Gemenge  während 
halbstündigen  Stehens  zeitweilig  umgeschüttelt.  Jetzt  wird  die  Masse  auf  ein  Filter  ge- 
gossen und  genau  100  ccm  Filtrat  in  ein  verschließbares  Glas  gebracht.  Man  fügt  nun 
20  ccm  Äther  zu  und  schüttelt  um,  worauf  man  durch  Schutt^  6  g  gepulvertes  Chlor- 
ammonium in  der  Flüssigkeit  auflöst  und  sie  dann  zwd  Stunden  der  Kuhe  fiberlifet. 
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Der  Äther  wird  hierauf  abgegossen,  durch  eine  neue  Men^e  ersetzt  und  nach  wiederholtem 
Umschütteln  abermals  abgegossen.  Man  sammelt  schliefBlich  den  Morphiumniederschlag 
auf  einem  glatten  Filter,  wäscht  ihn  mit  wenigen  Kubikzentimetern  kalten  destillierten 
Wassers  aus,  trocknet  und  wägt.  Das  Gewicht  des  trocknen  Niederschlags  nach  Abzug 
der  Filtertara  mit  10  multipliziert,  gibt  den  Prozentgehalt  Morphin  im  Opium  an.  (Pharm. 
Z.  Rundschau  1882.  489.) 

Nahrangs-  und  Oenafsmittel. 

ttaantitative  Bestimmung^  des  Fuselöls  im  Branntwein,  von  L.  Mabqüardt.^ 
Es  möchte  vielleicht  mancher  geneigt  sein,  sich  statt  des  Chloroforms  des  Äthers  zur 
Ausschüttelung  des  Fuselöls  zu  bedienen.  Jedoch  ist  dieses  Lösungsmittel,  wenigstens 
für  die  quantitative  Bestimmung  nicht  geeignet.  Da  es  als  spezifisch  leichtere  Flüssigkeit 
die  obere  Schicht  bildet  imd  deshalb  zu  viel  mit  der  Luft  in  Berührung  kommt,  so  ist 
es  nicht  zu  vermeiden,  dafs  ein  verhältnismäfsig  grofser  Teil  desselben  sich  verflüchtigt 
und  damit  zugleich  etwas  Fuselöl  mit  hinwegführt.  Das  Chloroform  hingegen  ist  als  be- 
deckte Schicht  viel  mehr  vor  Verflüchtigung  geschützt  und  extrahiert  übercues  das  Fusel- 
öl auch  besser,  sogar  vollständig.  Äther  würde  bei  der  Oxydation  des  Fuselöls  dieses 
nicht  genügend  mit  der  Oxydationsmischung  in  Berührung  bringen,  weil  er  über  derselben 
xeschichtet  ist,  während  das  schwerere  Chloroform  das  Fuselöl  in  der  Wärme  leicht  in 
die  Chromsäureschicht  eindringen  läfet. 

Auch  ist  diese  Methode  keineswegs  kostspielig,  weil  man  das  Chloroform  mit  nur 
unbedeutendem  Verlust  wiedergewinnt,  und  zu  dem  gleichen  Zweck  wieder  gebrauchen 
kann.  Einem  Verlust  an  Fuselöl  durch  Verflüchtigung  wird  dadurch  vorgebeugt,  dafs  er 
erst  von  seinem  Lösungsmittel  befreit  wird,  nachdem  es  zu  Valeriansäure  oxydiert  und 
diese  an  Baryt  gebunden  worden  ist 

Vf.  hat  versucht,  für  das  Chloralchloroform  das  gewöhnliche,  für  den  chirurgischen 
Gebrauch  bestimmte,  also  ziemlich  reine  Chloroform  zu  benutzen.  Obgleich  es  mit 
Schwefelsäure  geschüttelt,  dieses  kaum  färbte,  so  erwies  es  sich  doch,  wenigstens  zur  Be- 
stimmung sehr  kleiner  Mengen  Fuselöl,  als  nicht  rein  genu^»  weil  seine  Verunreinigungen 
nach  Oxydation  mit  dem  Chromgemisch  flüchtige  Säuren,  darunter  Valeriansäure,  liefern. 
Wenn  man  es  aber  vorher  genügend  gereinigt  hat,  so  kann  es  zur  Bestimmung  von 
Fuselöl  dienen.  Da  es  sich  aber  viel  schwerer  reinigen  lafst  als  das  Chloralchloroform, 
80  ist  dieses  trotz  des  höhern  Preises  immer  vorzuziehen. 

Auch  Chloralchloroform  ist  nicht  rein  genug,  um  ohne  weiteres  für  genauere  Be- 
stimmungen tauglich  zu  sein,  während  es  für  weniger  genaue  Untersuchungen  auch  un- 
gereinigt benutzt  werden  kann.  Der  Oxydation  mit  Kiaiumdichromat  und  Schwefelsäure 
unterworfen,  gibt  es  geringe  Mengen  flüchtiger  Säuren,  unter  welchen  Buttersäure,  Ameisen- 
säure und  Essigsäure  aber  keine' Valeriansäure  sich  konstatieren  lielsen.  Es  laist  sich 
aber  so  gut  reinigen,  dais  es  für  unsem  Zweck  den  strengsten  Anforderungen  genügt. 

Zur  Prüfung  des  Verfahrens  wurde  femer  dn  chemisch-reiner  Weingeist  dargestellt. 
90 prozentiger  Alkohol  wurde  zu  dem  Zweck  mit  Ätzkalk  entwässert,  dasFiltrat  mit  frisch 
geglühter  Tierkohle  behandelt,  mit  ein  wenig  Höllenstein  einen  Tag  stehen  gelassen  und 
abdestilliert.  Das  Destillat  mit  trockenem  Chlorcalcium  geschüttelt,  über  trockenem 
Natriumkarbonat  rektifiziert,  gab  nach  Beseitigung  des  Vorlaufs  und  Nachlaufs  (etwa  Vi 
der  mittlem  Fraktion  wurde  genommen)  einen  Alkohol  der  mit  Chloralchloroform  auf 
Fuselöl  untersucht,  keine  Valeriansäure  mehr,  sondern  zuletzt  reines  Chlorbaryum  ergab. 

Die  mit  diesem  Alkohol  nach  seiner  Verdünnung  auf  30  p.  z.,  und  Hinzufügung  von 
0,1  p.  z.  käuflichen  Fuselöls  angestellten  Analysen,  lielsen  rast  genau  die  theoretische 
Menge  (0,102  p.  z.  Fuselöl)  wiederfinden.    (Ber.  ehem.  Ges.  16.  1661—64.) 

Bestimmung  der  Gerbsäuren  des  Weins  in  Gemeinschaft  mit  dem  Farbstoffe, 
von  AiME  GiRABP.  Die  Bestimmung  der  adstringierenden  Substanzen  im  Wein  wird 
mit  Recht  als  eine  der  schwierigsten  betrachtet.  Diese  Stofie  sind  einmal  das  „Öno- 
Unnin",  aulserdem  aber  verschiedene  Farbstofle,  welche  höchst  wahrscheinlich  mit  dem 
Onotannin  in  ihrer  Zusammensetzung  innige  Bieziehunffen  haben.  Die  bisher  üblichen 
Methoden  richteten  sich  entweder  auf  die  ^Stimmung  der  Gesamtmenge  aller  adstrinne- 
renden  Stoffe  oder  auf  das  Önotannin  allein  nach  Entfernung  der  Farbstoffe,  alle  aber 
sind  nadi  den  Versuchen  des  Yflg.  ungenau,  sobald  der  2u  untersuchende  Wein  arm  an 
dergleichen  Substanzen  ist.    Vf.  glaubt  jedoch  eine  Methode  gefunden  zu  haben,  welche 


»  Vrgl.  d.  Zeitflchrift  1882.  217. 
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die  Bestimmung  der  Gesamtmenge  an  adstringierenden  Stoffen  —  also  aller  der  Stoffe, 
welche  in  ihrer  Zusammenwirkung  dem  Wein  einen  bestimmten  Charakter  und  Geschmach 
verleihen  —  in  äuiserst  exakter  Weise  gestatten. 

Es  fand  dazu  die  gewöhnliche  tierische  Haut,  wie  sie  1833  bereits  Pelouze  zur 
Trennung  der  Gerbsäure  von  der  Gallussäure  benutzte,  und  auf  deren  Absorptionskraft 
1875  MÜNTZ  und  Ramsparker  *  ihre  volumetrische  Gerbsäurebestimmung  in  der  Eichen- 
rinde basierten,  zwar  nicht  ganz  geeignet,  wohl  aber  eignete  sich  die  tierische  Haut,  wenn 
»ie  besonders  präpariert  und  gereinigt  wurde. 

Das  geeignetste  Material  fand  sich  in  den  ungeolten  Darmsaiten,  wie  sie  aus  Hammei- 
därmen  bereitet  werden,  und  von  diesen  wieder  die  weisfe  fünffach  gedrehte  Violin-D- 
Saite.  Zur  Analyse  verwendet  man  100  ccm  Wein,  den  man,  falls  er  sehr  reichhaltig  ist, 
etwas  verdünnt.  Man  macht  vier  bis  fünf  Saiten  zu  einem  Bündel  zusammen,  schneidet 
davon  ca.  1  g  zur  gesonderten  Wasserbestimmung  und  3 — 5  g  (je  nach  der  Reichhaltig- 
keit des  Weines)  für  die  Analyse  ab.  Nachdem  die  abgeschiiittene  Masse  gewogen, 
taucht  man  sie  vier  bis  fünf  Stunden  in  Wasser,  wobei  die  Saiten  aufschwellen  und  sich 
leicht  aufdrehen  lassen,  und  gibt  dieselben  in  den  Wein.  Gewöhnlich  schon  nach  24  Stunden, 
höchstens  nach  48  Stunden  ist  der  Wein  entfärbt,  und  gibt  mit  Eisenchlorid  keine  Beak- 
tion  mehr.  Nachdem  die  auf  diese  Weise  gegerbten  und  gefärbten  Saiten  zwei-  bis  drei- 
mal mit  Wasser  gewaschen,  trocknet  man  sie  zuerst  bei  35 — 40^  in  einer  offenen  Schale 
und  dann  in  einem  verschüe&baren  Gefafe  bei  100 — 102®  C.    (C.  r.  95.  185.) 

Die  Gegenwart  eines  Olykols  im  Weine,  von  A.  Henningeb.  Im  roten  Bordeaux- 
weine schätzt  der  Vf.  die  Gegenwart  von  Glykol  auf  etwa  V»  p.  1000,  d.  h.  etwa  V,j 
des  darin  vorhandenen  Glycerins. 

Die  Darstellung  von  etwa  6  g  reinen  Glykols,  welcher  nach  Analyse  und  Eigenschaften 
am  besten  mit  Isobutylglykol  übereinstimmt,  gelang  durch  fraktionierte  Destillation  van 
501  Wein.  Ob  dieser  Korper  in  allen  Weinen,  resp.  in  allen  durch  Gärung  aus  Zucker- 
lösungen entstandenen  Flüssigkeiten  vorkommt,  bleibt  vorläufig  imentschieden.  (0.  r- 
96.  94.) 

Die  Auffindung  von  Chlorkalk  in  Wasser,  von  Anthony  Nesbit.  Die  immer 
häufiger  werdenden  Streitigkeiten  zwischen  Fischzuchten!  und  Besitzern  von  PapieimühleD, 
welche  letztere  die  Flüsse  mit  Chlorkalk  verunreinigen,  sind  die  Veranlassung  zur  Aua- 
arbeitung  einer  äufserst  scharfen  Methode  zum  Nachweis  von  geringen  Mengen  Chlor- 
kalks geworden. 

Das  Keagens  ist  eine  JodkaliumstärkelÖsung  von  folgenden  Verhältnissen.  7  g  Jod- 
kalium in  500  ccm  kochendem  Wasser  werden  zu  7  g  Starke,  welche  mit  30  ccm  kaltem 
Wasser  angerührt  sind,  nach  und  nach  hinzugerührt  und  30  Minuten  gekocht  (Das  lange 
Kochen  soll  für  die  Empfindlichkeit  der  Reaktion  erforderlich  sein,  auch  soll  die  Empfind- 
lichkeit der  Lösung  nach  kurzer  Zeit  bereits  erheblich -abnehmen!) 

Man  füllt  zwei  Bechergläser  von  gleichem  Inhalt  mit  dem  zu  untersuchenden  Wai^r, 
stellt  auf  eine  welGse  Unterlage  und  Sxgt  5  ccm  der  obigen  Lösimg  hinzu.  Erfolgt  nicht 
sofort  eine  blaue  oder  violette  Färbung,  gielst  man  ein  Becherglas  aus,  fallt  es  mit  neuem 
Wasser  imd  setzt  nur  1  ccm  der  Lösung  hinzu;  entsteht  wieder  keine  Färbung,  so  wird 
das  Becherglas  von  neuem  gefüllt  und  mit  Va  cc^i  versetzt,  und  so  fort  bis  0,1  ccm  an- 
gewendet ist.  Je  geringer  (fle  Menge  des  vorhandenen  Chlorkalks  ist,  desto  geringer  niufe 
nämlich  auch  die  angewendete  Keagensmenge  sein,  und  soll  es  bei  Einhaltung  dieses  Ver- 
fahrens gelingen: 

bei  1  käuflichen  Chlorkalks  in  14  000  000  Wasser 
oder  1  wirksamen  Chlors  in  35  000  000  „ 

diesen  Chlorgehalt  deutlich  nachgewiesen.  Da  einer  der  empfindlichsten  Fische,  der  Karpfen 
(Cyprinus  Gibelio)  erst  bei  1  bis  2  käuflichen  Chlorkalks  in  70000  belästigt  werden  soll, 
so  würde  die  Reaktion  vollkommen  genügen,  da  mit  obigem  Beagens  200-  bis  400-mal 
so  kleine  Mengen  von  Chlorkalk  nachgewiesen  werden  können.*    (Chem.  News  46.  43.) 


^  Dem  Vf.  scheint  die  HAMMBRsche  Methode  ans  dem  Jahre  1860  (Jouro.  f.  pr.  Chem. 
1860.  3.  159)  nicht  bekannt  zu  sein.  D.  Red. 

^  £s  mag  bei  dieser  Gelegenheit  manchem  Leser  erwünscht  sein ,  dne  Vergldchung  der  in 
England  üblichen  Gewiehtsangaben  mit  den  sonst  in  der  Wissenschaft  allgemein  gebräuchlichen  m 
haben.     Der  Engländer  und  zuweilen  auch  noch  der  Amerikaner  rechnet  bei  WasaeranalTsen: 

grains  p  gallon  «»  1  :  70  000; 
mau  muls  daher  um  die  bei  ims  übliche  Augabe  1  :  100  000  zu  erhalten,   mit  1,48  mnltipli' 
zieren.     Eine  englische  Ounce  sind  ca.  30  g  und  1  g  s=  15,41  grains.  P.  B«(i- 
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G.  kleine  iKitteilnitgem 


Schädliche  Wirlnmg  von  kupferhaltifi^em  Öl  in  der  Türkischrotfärbereit  von 
£uoEN  ScHAAL.  Beim  ]&izen  der  Baumwol^  vor  dem  Färben  mit  Alizarin  stellt  sich 
zu  Zeiten  in  manchen  Färbereien  der  sog.  Faulstich  ein.  Das  Garn  wird  dabei  an  ein- 
zeken  Stellen  brüchig,  während  es  dicht  daneben  vollständig  unversehrt  sein  kann. 
Natürlich  ist  ein  derartiges  Garn  für  den  Weber  fast  wertlos.  Das  vom  Vf.  untersuchte 
6am  war  zuerst  mit  Soda  oder  Wasserglas  einige  Stunden  ausgekocht  imd  dann,  scharf 
ausgetrocknet,  in  eine  Ölbeize,  bestehend  aus  TournanteÖl  (ranzigem,  freie  Fettsäuren 
enthaltendem  Olivenöl),.  Potaschelösung  und  Schaf kot  gebracht  worden.  Das  Garn  pas- 
sierte mehrmals  diese  Ölbeize  undw^urde  dann  getrocknet  Am  Ende  dieses  Beizprozesses 
zdgten  sich  die  brüchigen  Stellen,  welche  meist  eine  hellbräimliche  Färbung  hatten,  als 
ob  sie  angesengt  wären.  Diese  Ursache  des  Schadens  konnte  nicht  in  der  PotaschelÖsung 
liegen,  da  er  nur  an  einzelnen  Stellen  auftrat.  Der  Vf.  fand  nun,  da(s  die  Asche  von 
grölsem  Mengen  schadhaften  Garns  nachweisbare  Spuren  von  Kupfer  enthielt,  welchem 
er  das  Brüchigwerden  zuschreiben  zu  „müssen  glaubte.  In  der  That  zeigte  es  sich,  dai's 
ein  absichtlich  mit  Kupfer  versetztes  Öl  das  Garn  in  hohem  Grade  mürbe  machte,  wäh- 
rend kupferfreies  Öl  keine  nachteilige  Wirkung  hatte.  Es  fragt  sich  nun,  wie  das  Kupfer 
in  das  öl  gelangt  war.  Das  klare  Öl  selbst  erwies  sich  als  kupferfrei,  dagegen  zeigte 
sich  der  am  Aufbewahrungsgeföis  befindliche  Messinghahn  stark  angefressen,  und  ebenso 
wie  die  zum  Pumpen  des  Öls  benutzte  kupferne  Pumpe  mit  kupferhaltigem  Schlamm 
fiberzogen.  Dieser  Schlamm  war  offenbar  oeim  Pumpen  zeitweise  mitgerissen  worden, 
wodurdi  sich  auch  erklärt,  warum  das  Brüchigwerden  immer  nur  an  einzelnen  Stellen 
ajoftrat.  Nachdem  die  kupfernen  Apparate  durch  eiserne  ersetzt  waren,  zeigte  sich  der 
Ubelstand  für  immer  beseitigt.    (Württemb.  Gewerbebl.  257;  Ind.-Bl.) 


selenreiches  technisches  Nebenprodukt  nnd  ein  neues  Verfahren  zur 
Selendarstellnng^,  von  P.  Kienlen.  Das  Selen,  welches  bei  der  Darstellimg  der  Schwefel- 
wnre  aus  Pyriten  als  selenige  Säure  entweicht,  und  sich  in  der  Säure  des  Gloverthurms 
ansammelt,  ist  nicht  unbeträchtlich.    Es  betrug  25—34  mg  im  Liter. 

Da  Selen  bei  Botglut  flüchtig  ist,  geht  es  mit  den  ersten  Salzsäuredämpfen  bei  der 
Calcination  über,  und  setzt  sich  in  den  ersten  Kondensationsgefalsen  der  Säure  ab.  Zu- 
weilen ist  dabei  diese  Salzsäure  derartig  stark  selenhaltig,  dafs  sie  rot  fluoresziert,  und 
dals  die  gläsernen  Verbindungsröhren  zwischen  den  Kondensatoren  und  den  Ablafs- 
räiren  für  die  Salzsäure  sich  mit  der  Zeit  mehrere  Millimeter  hoch  mit  Selenschlamm 
bedecken. 

Der  allmählich  recht  erhebliche  Massen  bildende  Schlamm  in  den  Kondensatoren 
enthält  alle  möglichen  Verunreinigungen,  liefert  aber  immerhin  41 — 45  p.  z.  Selen.  Zur 
Gewinnung  im  grofsen  wird  der  Schlamm  in  Wasser  verteilt,  und  in  einer  Reihe  von 
WooLFschen  Flaschen  kalt  mit  CtiLoi  behandelt,  bis  das  sich  dabei  bildende  Vierfach- 
Chloraelen  in  selenige  Säure  und  Selensäure  umgewandelt  hat: 

SeCl^  +  SH^O  +  aq  =  SeOgH,  +  4ClHaq. 
SeOjH,  +  2C1  +  H,0  +  aq  =-  SeO^  +  2ClHaq. 

Die  stark  schwarz  gefärbten  Flüssigkeiten  werden  durch  Filz  filtriert,  mit  Salzsäure 
im  Übersdiuls  versetzt  und  gekocht,  bis  die  Selensäure  unter  Entwickelung  von  Chlor  iu 
selenige  Säure  reduziert  ist.  Letztere  fallt  man  durch  saures  schwefligsaures  Natron, 
und  erhält  dabei  Selen  von  groiker  Reinheit.    (Bull.  soc.  chim.  1882.  37.  440—43.) 

Sie  Siedetemperatnr  des  Selens,  von  L.  Tboost.  In  der  organischen  Chemie  wird 
die  Dampfdichte  eines  Körpers  als  zur  Charakteristik  desselben  gehörig  stets  angegeben. 
In  der  anorganischen  Chemie  hat  man  hierin  weniger  Fortschritte  gemacht,  weil  nur  eine 
gering  Anzahl  anorganischer  Substanzen  bei  hinlänglich  niedriger  Temperatur  siedet,  als 
dafe  ihre  Dampfdichte  in  ebenso  leichter  Weise  wie  li^i  organischen  Körpern  zu  bestimmen 
wäre.  Zwar  ist  man  in  der  Lage  durch  Verwertimg  des  bei  konstanten  Temperaturen  sieden- 
den Quecksilbers  und  Schwefels  bei  Temperaturen  bis  zu  350  und  440^  arbeiten  zu  können, 
und  hat  damit  einen  vor  den  bislang  gebräuchlichen  Ölbädern,  welche  nur  bis  300°  funk- 
tionieren, einen  unbestreitbaren  Vorzug.  Auch  die  konstanten  Siedepunkte  des  Zinks  und 
Kadmiums  gestatten  bis  nahe  an  1000°  zu  gehen;  aber  bei  dieser  Temperatur  kann  man 
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die  so  leicht  zu  handhabenden  and  zu  verschlielsenden  GlasgefaTse  nicht  mehr  verwenden, 
sondern  mufs  statt  ihrer  Porzellangefaise  gebrauchen,  die  manche  Nachteile  bieten.  Es 
schien  daher  erwünscht,  ein  Mittel  zu  finden,  um  das  Arbeiten  mit  Glasgefalsen  so  lange 
als  mÖgUch  fortsetzen  zu  können.  Dieses  Mittel  hat  Vf.  in  der  Anwendung  des  Selens 
gefunden.  Man  kann  dasselbe  seit  der  technischen  Verwertung  der  Pyrite  in  der  Schwefel- 
saure Fabrikation  massenweise  erhalten.  Der  Siedepunkt  des  Selens  beträgt  665®  bei 
760  mm  Barometerstand,  man  kann  daher  schwer  scnmelzbare  Glaser,  wie  z.  B.  solche 
aus  böhmischem  Glase  im  Selenbade  verwenden,  ohne  ein  Verbiegen  befiirchten  zu  mfissen, 
und  liegt  der  Wert  dieses  Vorschlages  auf  der  Hand.    (C.  r.  94.  1508 — 10.) 

Dichtigkeit  einiger  geschmolzener  Metalle,  von  Bobebts.  Mit  Hilfe  eines  be- 
sondern, von  T.  Wrightson  angegebenen  Apparates,  des  Onkosimeters,  hat  Vf.  die  Dich- 
tigkeit einer  Reihe  geschmolzener  Metalle  bestimmt  und  dieBesultate  dieser  Untersuchung 
in  ausfährHcheren  Tabellen  mitgeteilt.  Indem  wir  in  betreff  der  Einrichtung  des  Apparates 
imd  der  Ausfuhrung  der  Messungen  auf  den  frühem  Bericht  verweisen,  welcher  die  ent- 
sprechenden Messungen  am  Eisen  zum  Gegenstande  hatte,  soll  hier  nur  das  schUeMche 
Ergebnis  dieser  Bestimmungen  in  einer  Tabelle  angeführt  werden,  in  welcher  auch  das 
spez.  Gew.  der  Metalle  in  festem  Zustande  beigefugt  ist. 


Metall 

Spez. 
fest 

Gew. 

flüssig 

Wismut 

9,82 

10,055 

Kupfer 

8,8 

8,217 

Blei 

11,4 

10,37 

Zinn 

7,5 

7,025 

Zink 

7,2 

6,48 

Silber 

10,57 

9,51 

Eisen 

6,95 

6,88 

dieser  Werte  mit  dem  altem,  w( 

miirer  zuverlässiir 

zeigt  eine  ziemlich  gute  Übereinstimmung.  Die  Ergebnisse  von  Nies  und  Winkelbiaitic, 
welche  bei  den  meisten  Metallen  eine  Kontraktion  beuu  Schmelzen  gefunden  hatten,  stehen 
mit  den  obigen  gleichfalls  nicht  im  Widerspruch,  da  in  den  letzterwähnten  Versuchen 
das  spez.  Gew.  des  geschmolzenen  Metalls  verglichen  ist  mit  dem  des  festen  Metalls  bei 
der  Schmelztemperatur,  während  Bobebts  und  Wriohtson  die  Dichte  der  festen  Metalle 
in  der  Kalte  der  im  geschmolzenen  Zustande  gegenübergestellt  haben.  (Philoaophicai 
Magazine  Ser.  5.  Vol.  Xni.  May  1882,  pag.  360;  Naturf.  1882.  290—300.) 
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ManuBkiipte   und   geschftflllche  MltteUungen  sind   an  den   Redakteur   und  QeschSftsflUirer  des  YereinB, 
I>r.  J.  Skalwbit  In  Hannover,  Inserate  an  die  Yerlagshandlung  von  Leopold  Voss  in  Hamburg  zu  senden. 


Verein  SU  achrlchten. 


Zum  Eintritt  in  den  Verein  haben  sich  gemeldet: 
Herr  Prof.  Dr.  Medicus,  Würzburg. 


Zur  If achweisung  von  Cyankaliiim  in  Vergiftungsföllen. 

Der  plötzlich  und  fast  gleichzeitig  erfolgte  Tod  eines  in  den  mittlem  Jahren 
stehendes  Ehepaares  und  die  bei  der  Leichenauffindung  beobachteten  nähern  Um- 
stände wurden  für  eine  Lebensversicherungsgesellschaft  Veranlassung,  die  Sektion 
der  beiden  Verstorbenen,  sowie  die  chemische  Untersuchung  der  Mageninhalte  Beider 
zu  beantragen.  Die  Sektion  wurde  unter  Leitung  eines  Arztes  von  einem  Sektions- 
diener ausgeführt  Ersterer  gab  zu  Protokoll,  dafs  sich  bei  Öffiiung  der  Leichen 
ein  saurer  Fäulnisgeruch  entwickelt  habe,  letzterer  beobachtete  einen  intensiven, 
stechenden  Blausauregeruch.  Die  Sektion  erfolgte  kurze  Zeit  nach  dem  einge- 
tretenen Tode. 

In  anbetracht  des  zu  Protokoll  gegebenen  negativen  Sektionsbefundes,  sowie 
des  Umstandes,  dafs  sich  bei  Auffindung  der  Leichen  Objekte,  welche  CyankaJium 
enthielten,  in  deren  nächster  Nähe  vorgefunden  hatten,  und  welche  Umstände  dem 
betreffenden  Arzte  ebenfalls  bekannt  geworden  sein  mufsten,  veranlaftten  den  Ver- 
treter der  Lebensversicherungsgesellschaft  die  chemische  Zentralstelle  in  Anspruch 
«1  nehmen.  • 

Der  Mageninhalt  der  Verstorbenen  war  in  zwei  Flaschen  reserviert,  welche 
als  Üntersuchungsobjekte,  unter  Beobachtung  der  erforderlichen  Formalitäten,  durch 
den  Vertreter  der  Lebensversicherungsgesellschsft  dem  Vorstande  der  Zentralstelle 
zur  chemischen  Untersuchung  übergeben  wurden. 

Es  kam  in  dem  vorliegenden  Falle  darauf  an,  dais  von  selten  des  chemischen 
Experten  nicht  nur  das  Vorhandensein  von  Blausäure  in  den  Speiseresten  nachge- 
lesen, sondern  dafs  das  Gift  auch  als  Cyankalium  konstatiert  und  gleichzeitig  die 
n.  19 
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Menge  des  letztem  derartig  festgeßtellt  wurde,  um  über  eine  stattgefundene  Ver- 
giftung keinerlei  Zweifel  aufkommen  zu  lassen. 

Bei  Ofhung  deijenigen  Flasche,  welche  angeblich  den  Mageninhalt  des  Mannes 
enthielt,  entwickelte  sich  ein  höchst  intensiver,  mit  keinem  andern  zu  verwechseln- 
der Greruch  nach  Blausauregas,  welcher  bei  Ausfüllung  des  hellkirschroten  Flaschen- 
inhaltes in  das  OperatLonsgefafs  sich  der  Umgebung  in  belästigender  Weise  mitteilte. 

Das  Gewicht  der  in  der  Flasche  vorhanden  gewesenen  dicklichen,  roten  Flüs- 
sigkeit betrug  12,7  g.  Dieselbe  reagierte  stark  alkalisch  und  besais,  wie  soeben 
erwähnt,  starken  Blausäuregeruch,  während  Fäulnisgeruch  in  keiner  Weise  beob- 
achtet werden  konnte,  und  die  Flüssigkeit  selbst  auch  keinerlei  Anzeichen  einge- 
tretener Fäulnis  lieferte. 

Eine  geringe  Menge  derselben,  mit  Wasser  verdünnt  und  filtriert^  lieferte  im 
Filtrat  mittels  Eisenlösung  kein  Berlinerblau,  wodurch  der  Beweis  geliefert  war, 
dafs  Blutlaugensalz  (Ferrocyankalium)  nicht  vorhanden  sei. 

Nachdem  das  Objekt  durcb  destilliertes  Wasser  entsprechend  verdünnt  in  eben 
Glaskolben  gefiillt,  daselbst  mit  überschüssiger  Weinsäure  vermischt  und  mm  der 
Destillation  imterworfen  worden  war,  bei  welcher  125  ccm  blausäurehaltiges  Destillat 
erzielt  wurde,  stellte  man  den  Destillationsrückstand  zum  Zwecke  der  Kaliumbe- 
stimmung bei  Seite. 

Das  Destillat  wurde  in  mehrere  Portionen  geteilt  und  50  ccm  hiervon  zunächst 
mit  salpetersaurer  Silberlösung  versetzt  Der  hierbei  sofort  zum  Vorschem  ge- 
brachte, weifse,  flockig  käsige  Niederschlag  wurde  auf  einem  gewogenen  Filter  ge- 
sammelt und  mit  demselben  gewogen;  er  enthielt  0,0767  g  Cyansilber.  Aus  dieser 
Menge  berechnete  sich,  dafs  im  Gesamtdestillate  von  125  ccm  0,0376  g  Blausäure 
enthalten  gewesen  waren. 

Zur  qualitativen  Bestätigung  dieses  Resultates,  d.  h.  zum  Beweise,  dafs  der 
Silbemiederschlag  wirklich  Cyansilber  gewesen  sei,  wurden  weitere  50  ccm  des 
Destillates  mit  einer  hinreichenden  Menge  Eisenvitriollösung  vermischt,  hierauf  Ät»- 
kalilösung  und  endlich  mit  Salzsäure  angesäuerte  Eisenchloridlösung  zugefugt,  wo- 
durch sofort  der  Eintritt  einer  tiefblauen  Färbung  der  Flüssigkeit  und  die  Aus- 
scheidung eines  ebenso  gefärbten  Bodensatzes  von  Berlinerblau  (eisenblausaures 
Eisen)  das  Vorhandensein  von  Blausäure  in  dem  Destillate  aufser  allen  ZweÜel 
stellte  und  bewies,  dafs  der  oben  beschriebene  Silberniederschlag  Cyansilber  ge- 
wesen sei. 

Alle  diese  soeben  beschriebenen  chemischen  Operationen,  zusammengehalten 
mit  der  stark  alkalischen  Reaktion  des  untersuchten  Mageninhaltes,  rechtfertigen 
die  Vermutung,  dafs  in  dem  vorliegenden  Falle  eine  Cyankaliumvergiflung  vorliege. 

Um  hierfür  mafsgebende  Beweise  zu  erlangen,  wurde  der  in  dem  Glaskolben 
nach  beendigter  Destillation  verbleibende  Rückstand,  welcher  nun  als  eine  hellgelbe, 
milchig  trübe  Flüssigkeit  erschien,  in  eine  Platinschale  entleert  und  in  dieser  ein- 
getrocknet und  verbrannt.  War  in  dem  ursprünglichen  Objekte  Cyankalium  ent- 
halten gewesen,  so  mufste  letzteres  nach  erfolgter  Destillation  mit  Weinsäureübe^ 
schufs  als  Weinstein  (doppeltweinsaures  Kali)  in  dem  Destillationsrückstande  vor- 
handeoi  sein  und  nach  erfolgter  Einäscherung  in  der  Platinschale  als  kohlensaures 
Kali  im  Rückstand  bleiben. 

Durch  Auslaugen  dieses  Aschenrückstandes  mit  heifsem  Wasser  und  Fillraöon 
resultiert  eine  stark  alkalische  Flüssigkeit,  welche  0,2911  g  kohlensaures  Kah 
enthielt,  —  eine  Quantität,  aus  welcher  der  ursprüngliche  Gehalt  an  Cyankalium 
zu  0,2732  g  berechnet  wurde. 

Letzterer  Wert  ist  aber  der  fast  dreifache  desjenigen,  welcher  sich  aus  dem 
erhaltenen  Cyansilber  ergab.     Denn  obige  Menge  des  letztem  lieferte  durch  Um- 


291 

rechnung  nur  einen  ursprünglichen  Gehalt  von  0,0930  g  Cyankalium  in  dem  Ge- 
samtmageninhalte. 

Diese  Differenz  findet  aber  in  dem  Umstände  ihre  hinreichende  und  in  vor- 
liegendem Falle  sehr  beachtenswerte  Erklärung,  dafs,  wie  dies  der  intensive  Blau- 
sauregeruch des  Objektes  an  sich  schon  bezeugte,  der  gröfste  Teil  des  in  letzterem 
ursprünglich  vorhanden  gewesenen  Cyankaliums  durch  den  sauren  Magensaft  be- 
reits zersetzt  worden  war. 

Als  Resultat  der  chemischen  Untersuchung  des  Mageninhaltes  von  der  Leiche 
des  Mannes  ergab  sich  daher: 

1.  die  direkte  Nachweisung  von  0,093  g  Cyankalium; 

2.  die  indirekte,  d.  h.  aus  dem  vorgeftindenen  kohlensauren  Kali  des  Aschen- 
rückstandes vom  Mageninhalte  berechnete  Menge  von  0,2732  g  Cyankalium, ' 
welche  mutmafslich  bei  dem  vorliegenden  Vergiftungsfalle  Anwendung  er- 
fahren hatten. 

Übergehend  zur  Untersuchung  des  Mageninhaltes  von  der  Leiche  der  Frau 
ist  zimacht  hervorzuheben,  dafs  bei  öffiiung  der  Glasflasche,  welche  erstem  enthielt, 
sich  ebenfalls  ein  sehr  intensiver  Blausäuregeruch,  jedoch  auch  hier  nicht  der  ge- 
ringste Fäulnisgeruch  wahrnehmen  liefs,  als  der  145  g  betragende,  stark  alkalische 
Flascheninhalt  zum  Zwecke  der  Destillation  mit  entsprechenden  Mengen  Wasser 
verdünnt  in  das  Destillationsgefafs  übergeführt  wurde,  um  hier,  mit  Weinsäureüber- 
schufs  versetzt,  der  Destillation  unterworfen  zu  werden.  Die  hellrotgefarbte,  dünn- 
breiige  Flüssigkeit,  in  welcher  nach  vorhergehender  Prüfung  kein  Blutlaugensalz 
nachgewiesen  werden  konnte,  lieferte  bei  der  Destillation  ein  Destillat,  atis  welchem 
in  der  oben  geschilderten  Weise  0,2703  g  Cyansilber,  entsprechend  0,1311g  Cyan- 
kalium, abgeschieden  wurden. 

Zur  Bestätigung,  dafs  der  erhaltene  Silbemiederschlag  Cyansilber  sei,  wurde 
letzteres  mittels  Schwefelammoniumlösung  zersetzt,  die  erhaltene  klare  Lösung  von 
dem  erzeugten  Schwefelsilber  abfiltriert,  vorsichtig  verdunstet,  und  im  Verdunstungs- 
rückstande, nach  dessen  Auflösung  im  Wasser,  durch  Zusatz  von  Eisenchlorid- 
losimg die  tiefrote,  durch  schwache  Salzsäure  nicht  zerstörbare  Farbenreaktion  von 
erzeugtem  Schwefelcyaneisen  erhalten,  wodurch  der  unwiderlegbare  Beweis  für  das 
Vorhandensein  von  Cyansilber  in  dem  Niederschlage,  wie  solcher  aus  dem  Destillate 
mittels  Silberlösung  erhalten,  sowie  von  Blausäure  in  dem  Destillate  selbst  geliefert 
worden  war. 

Aus  der  chemischen  Untersuchung  der  Asche  vom  Destillationsrückstande  des 
untersuchten  Mageninhaltes  ergab  sich  ein  Gehalt  von  3,1440  g  kohlensaurem  Kali, 
entsprechend  1,2572  g  Cyankalium,  wie  solches  wahrscheinlich  zur  Vergiftung  der 
Frau  gedient  hatte. 

Dafe  die  alkalische  Reaktion  der  wässerigen  Lösung  des  Einäscherungsrück- 
standes durch  kohlensaures  Kali  und  nicht  durch  kohlensaures  Natron  bedingt  war, 
da&  also  in  der  That  Cyankalium  vorhanden  gewesen,  wurde  dadurch  konstatiert, 
dals  die  neutralisierte  Flüssigkeit  in  konzentrierter  Form  nach  deren  teilweiser 
Verdunstung  einen  sehr  intensiven  Niederschlag  von  Chlorkalium -Platinchlorid 
lieferte,  nachdem  der  letztem  entsprechende  Mengen  Platinchloridlösung  zugesetzt 
worden  waren. 

Charakteristisch  für  den  vorliegenden  Fall  ist  femer  die  hellrote  Farbe  des 
bluthaltigen  Mageninhaltes  beider  Leichen,  welche  bei  Cyankalium-  und  Blausäure- 
vergifbungen jederzeit  beobachtet  wird  und  welche  dem  sezierenden  Arzte  eben- 
sowenig entgehen  konnte,  wie  der  intensive  Blausäuregeruch  der  von  ihm 
selbst  in  die  Gefafse  gebrachten  Untersuchungsobjekte. 

Aufserdem  muTste  eine  jedenfalls  nicht  ausgebliebene  Korrosion  und  Locke- 
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nmg  der  Magenwände,  wie  solche  beim  Genufe  zumal  so  reichlicher  Mengen  Cyan- 
kalium,  wie  in  vorliegendem  Falle,  nicht  ausbleiben  konnte,  malsgebend  für  die 
Annahme  einer  stattgetimdenen  Yergiftimg  erschienen  sein. 

Endlich  ist  bereits  von  Schönbein  konstatiert  worden,  da&  das  Blut  mit 
Blausäure  Vergifteter  längere  Zeit  der  Fäulnis  widersteht,  welche  Beobachtung  sich 
auch  in  dem  vorliegenden  Falle  insofern  bestätigte,  als  sich  in  den  bluthaltigen 
Speiseresten  auch  nach  achttägiger  Aufbewahrung  eines  kleinen  Teils  derselben 
keine  Spur  von  Fäulnisgeruch  wahrnehmen  liefs.  Wenn  daher  der  die  Sektion 
leitende  Arzt  kurz  nach  dem  Tode  der  Vergifteten  keinen  Blausäuregeruch,  sondern 
vielmehr  einen  säuerlichen  Fäulnisgeruch  wahrgenommen  hatte,  so  war  diese  Wahr- 
nehmung vielleicht  nur  auf  eine  Täuschung  zurückzufahren* 

Aus  der  Untersuchimg  der  von  der  Leiche  der  Frau  stammenden  Speisereste 
ergab  sich,  dafs  in  letztem  0,1311  g  Cyankalium  unverändert  enthalten  waren, 
dafs  sich  aber  aus  dem  gefundenen  Kaliumgehalte  ableiten  liefs,  es  seien  bei  der 
Vergiftung  1,2572  g  Cyankaliimi  wahrscheinlich  zur  Verwendung  gelangt 

Dresden.  H.  Fleck. 


Über  den  Nachweis  von  Earbolsänre  in  Vergiftungsfällen. 

Veranlassung  zu  dem  hier  Mitzuteilenden  gab  ein  bei  der  chemischen  Zentral- 
stelle eingegangener  Auftrag,  den  Inhalt  von  fönf  Gefafsen  mit  Leichenteilen  auf 
Giftstoffe,  eventuell  welche  und  unter  Angabe  der  Quantitäten  zu  untersuchen  und 
zu  b^utachten. 

Von  den  eingesendeten  Gefafeen  enthielt: 

Nr.  1  den  Magen  und  ein  Stück  Dünndarm  nebst  Inhalt,  im  Gesamtgewichte 
von  701  g; 

Nr.  2  ein  Dritteil  der  Leber,  die  Milz  und  die  linke  Niere,  sowie  Blut  au8 
der  Unterleibshöhle,  im  Gewichte  von  616  g; 

Nr.  3  den  in  der  Harnblase  vorgeftmdenen  Harn  im  Gewichte  von  24,5  g; 

Nr.  4  den  obem  Lappen  der  linken  Lunge,  sowie  Herz  und  flüssiges  Blut 
aus  der  Brusthöhle,  im  Gesamtgewichte  von  497  g; 

Nr.  5  die  Hälft;e  des  kleinen  Gehirnes  und  einen  Teil  des  grolsen  Gehirnes, 
im  Gewichte  von  244  g. 

Aulserdem  war  in  einer  Papierkapsel  eine  Partie  Sauerkleesalz  (saures  oxal- 
saures  Kali)  beigelegt 

Aus  dem  Sektionsbeftmde  sind  folgende  Wahrnehmungen  für  den  vorliegenden 
Fall  maßgebend: 

PupiUen  gleichstark  erweitert 

Die  Magenschleimhaut  durchgehends  gelockert  und  rotbraim  gefärbt.  Auf  der 
Höhe  ihrer  Falten  fanden  sich  weiisliche  Massen  aufgelagert  Bei  Entfernung  der 
letztem  fand  sich  die  Schleimhaut  korrodiert 

Zwei  grölsere  Atzschorfe  befanden  sich  in  der  Nähe  des  Fundus,  5  cm  von 
der  Kardia  entfernt,  und  zwar  an  der  grofsen  Kurvatur.  Der  eine  dieser  Schorfe 
war  2  cm  lang  und  1,5  cm  breit,  der  andere  ziemlich  kreisrund,  1  cm  im  Durch- 
messer haltend.  Eine  nähere  Untersuchung  ergab,  dafs  sich  die  letztgedachten 
Schorfe  bis  auf  die  Muskelschicht  des  Magens  erstreckten.  Auch  am  Eingange  des 
Magens  war  ein  weifslicher  Schorf,  welcher  auf  der  Schleimhaut  lagerte,  bemerkbar. 
Dünndarm,  insbesondere  der  Zwölffingerdarm,  hatten  äuiserlich  eine  rotbraune 
Farbe.  Im  Innern  des  Dünndarmes  fand  sich  eine  schmutzig  braune,  rote,  an  ein- 
zelnen Stellen  graubraune  Flüssigkeit  vor.  Die  Schleimhaut  war  durchgehends  ge- 
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lockert  und  gerötet,  insbesondere  war  die  Röte  der  Schleimhaut  auf  der  Höhe  ihrer 
Falten  stark  ausgeprägt  Der  Dickdarm  enthielt  breiartigen,  gelben  Kot,  seine 
ScMdmhaut  war  wenig  gerötet,  nicht  gelockert  Die  Schleimhaut  des  Kehlkopfes, 
der  Luftröhre  und  Luftröhrenäste  war  stark  gerötet;  auf  der  Schleimhaut  der  Luft- 
röhre lagerte  gefärbter  Schlamm,  vor  der  Teilungsstelle  der  Luflxöhre  fand  sich  auf 
der  Schleimhaut  schaumiges  Blut  in  reichlicher  Menge  vor.  Die  Speiseröhre  war 
leer;  die  oberste  Schicht  der  Schleimhaut  hatte  sich  stellenweise  in  Fetzen  losgelöst, 
das  freiliegende  Schleimhautgewebe  war  stark  gerötet  Die  Gehimsubstanz,  die  des 
grofsen,  wie  des  kleinen,  war  sehr  blutreich,  mit  vielen  Blutpunkten  durchsetzt 
Auch  Brücke  imd  verlängertes  Mark  sehr  blutreich. 

Das  Gutachten  über  den  Sektionsbeftmd  lautete:  Der  Tod  ist  durch  Ver- 
giftung eingetreten,  die  Vergiftung  ohne  Zweifel  durch  ein  korrosives 
Gift  herbeigeführt  worden,  welches  gleichzeitig  eine  narkotische  AVir- 
kung  gehabt  haben  mag. 

Das  in  der  mit  „Gift!"  bezeichneten  Papierkapsel  verwahrte  weifse  Salz,  im 
Gewichte  von  0,462  g,  ergab  sich  bei  dessen  chemischer  Untersuchung  als  Sauer- 
kleesalz (Kalium  bioxalicum)  imd  wurde  die  Veranlassung,  dafs,  weil  in  dem  Sek- 
tionsprotokoll die  Art  des  korrosiv  und  zugleich  narkotisch  wirksam  gewesenen 
Giftes  nicht  bezeichnet  war,  auch  ein  weiterer  Anhaltspunkt  fiir  die  Existenz  eines 
andern  Giftes  aus  dem  Gange  der  gerichtlichen  Untersuchung  nicht  vorlag,  sich  die 
chemische  Prüftmg  der  Leichenteile  zunächst  mit  der  Aufsuchung  des  letztgenannten 
Giftes  befafste. 

Ln  Verlauf  der  hierauf  bezüglichen,  einleitenden  Vorversuche  mit  dem  Inhalte 
des  Gefafses  I,  Magen  und  ein  Stück  Dünndarm  nebst  Lihalt,  ergab  sich  jedoch 
schon  bei  schwacher  Erwärmung  desselben  ein  sehr  intensiver  Geruch  nach  Karbol- 
säure (Phenol),  welche  Thatsache  Veranlassung  zu  der  von  hier  aus  erfolgten  Nach- 
frage ergab,  ob  während  der  Sektion  letztere  Substanz  zur  Anwendung  gelangt  sei? 
Die  Antwort  hierauf  ergab,  dafs  während  der  Sektion  Karbolsäiure  nicht  verwendet 
worden  sei;  erst  nachdem  die  Sektion  vorüber  und  die  Leichenteile  bereits  in  die 
Geföfse  gefüllt  worden,  habe  sich  der  die  Sektion  ausfuhrende  Arzt  die  Hände  mit 
Karbolsäurelösung  gewaschen.  Während  der  Sektion  hatten  im  Sektionslokale  zwei 
Flaschen  mit  solcher  Lösung  gestanden,  von  welcher  die  eine  vielleicht  geöfihet 
gewesen -sein  konnte. 

Hiemach  sah  sich  der  Experte  zwei  Giften  gegenüber  gestellt,  welche  bei  Unter- 
suchung der  eingesendeten  Leichenteile  zugleich  in  Betracht  kamen. 

Denn  wie  die  Auffindung  der  miteingesendeten  Probe  Sauerkleesalz  zunächst 
darauf  hindeutete,  dafs  die  Möglichkeit  einer  stattgeftmdenen  Vergiftung  mit  diesem 
Salze  nicht  ausgeschlossen,  so  wurde  durch  die  Resultate  der  Sektion:  Pupillenver- 
gröfserung,  Korrosion  der  Magenschleimhäute  und  Auftreten  grölserer,  weifser  Ätz- 
Bchorfe  auf  denselben  und  am  Eingange  des  Magens,  Loslösung  der  Schleimhaut 
in  der  Speiseröhe  etc.,  wie  andererseits  durch  den  intensiven  Geruch  einzelner 
Leichenteile  nach  Karbolsäure,  zumal  auch  durch  den  Umstand,  dafs  der  Lihalt 
sämtlicher  GefaTse  auch  nach  mehrwöchiger  Berührung  mit  der  Luft  keinerlei 
Zeichen  einer  eingetretenen  Fäulnis  zu  erkennen  gab,  die  Annahme  gerechtfertigt, 
dafe  in  vorliegendem  Falle  letztgenanntes  Gift  hauptsächlich  in  Betracht  zu  ziehen 
sei,  ohne  jedoch  die  Möglichkeit  des  Vorhandenseins  anderer  organischer  oder  im- 
organischer  Gifte  völlig  auszuschlielsen. 

Unter  Berücksichtigung  aller  dieser  Verhältnisse  wurde  zunächst  der  Inhalt 
des  Geföfses  I,  soweit  er  die  festen  Leichenteile  betraf,  entsprechend  zerkleinert, 
einem  gröfsem  Glaskolben  zugeftihrt  und  mit  zweiprozentiger  Schwefelsäure  gemischt 
im  künstlich  verfinsterten  Arbeitsraume  der  Destillation  unterworfen.     Das  Nicht- 


294 

auftreten  leuchtender  Dämpfe  schlofs  die  Anwesenheit  von  Phosphor  in  Sub- 
stanz aus. 

Das  Destillat  besals  sehr  starken  Geruch  nach  Karbolsaure.  Letztere  war  auf 
der  Flüssigkeit  in  fettahnlichen  Tropfen  schwimmend  bemerkbar.  Blausäure  konnte 
in  diesem  Destillate  nicht  nachgewiesen  werden.  Durch  Ausschütteln  desselben  mit 
Äther  wurde  ihm  ein  Teil  der  vorhandenen  Karbolsäure  entzogen,  welche  nach  vor- 
sichtiger Verdunstung  des  Lösungsmittels,  Äther,  in  öligen  Tropfen  zurückbHeb. 
Letztere  wogen  0,460  g  und  wurden  als  Beleg  dem  Gutachten  beigesendet,  nach- 
dem vorher  in  einem  geringen  Teile  davon  durch  Behandlung  mit  Brom-,  und  eines 
andern  Teiles  mit  Salpetersäure  und  Darstellimg  der  krystallinischen  Substitutiona- 
produkte:  Tribromphenol  und  Trinitrophenol  dargethan  war,  dals  der  erlangte  äthe- 
rische Verdunstungsrückstand  Karbolsäure  sei. 

Der  Umstand,  dafs  der  Destillationsrückstand  noch  immer  starken  Phenolge- 
ruch besafs,  wurde  die  Veranlassung,  dafs  ersterer  einer  noch  zweimaligen  Destil- 
lation unterworfen  wurde.  Die  hierbei  erhaltenen  Destillate  versetzte  man  nun,  weil 
Äther  das  Phenol  demselben  niemals  vollständig  entzieht,  ebenso  wie  das  erste 
Destillat,  nachdem  es  mit  Äther  ausgeschüttelt  worden  war,  mit  Bromwasser, 
sammelte  den  hierbei  entstehenden,  in  Wasser  völlig  unlöslichen  kristaUinischen 
Niederschlag  von  Tribromphenol,  trocknete  und  wog  denselben;  sein  Gewicht  be- 
trug 2,7985  g,  entsprechend  0,7947  g  Phenol.  Durch  Summation  des  in  Substanx 
isolierten  und  des  durch  Umrechnung  aus  dem  Tribromphenol  resultierenden  Phenolß 
ergibt  sich  somit,  dafs  in  den  Leichenteilen  des  Gefafses  I,  Magen  und  Dünndarm 
nebst  Lihalt,  1,2551  g  Phenol  enthalten  gewesen  waren. 

Sowenig  nun  anzunehmen  war,  dafs  aufser  diesem  Gifte  noch  ein  zweites  vor- 
handen sei,  so  zwang  doch  die  Thatsache,  daifi  sich  ein  Papier  mit  Sauerkleesalz 
vorgefunden,  dazu,  auch  auf  das  Vorhandensein  von  Oxalsäure  Rücksicht  zu  nehmen. 
Deshalb  wurde  der  Destillationsrückstand  in  Kolben  mit  Wasser  entsprechend  ver- 
verdünnt und  filtriert,  das  Filtrat  mit  doppeltkohlensaurem  Natron  bis  zur  schwach- 
sauren Reaktion  gesättigt,  etwas  essigsaures  Natron  zugesetzt,  um  noch  vorhandene 
freie  Schwefelsäure  in  dem  Filtrate  durch  freie  Essigsäure  zu  ersetzen  und  hierauf 
ein  Teil  des  letztem  mit  Gipswasser  gemischt.  Wäre  Oxalsäure  öder  Sauerklee- 
salz vorhanden  gewesen,  so  hätte  sich  hierbei  oxalsaurer  Kalk  als  weifser  Nieder- 
schlag ausscheiden  müssen.  Das  vollständige  Ausbleiben  dieser  Erscheinung  bewies, 
dafs  das  letztere  Gift  in  dem  Objekte  nicht  vorhanden  sein  konnte. 

Zum  weitem  Nachweise,  ob  andere  organische  Gifte,  oder  ob  Mineralgifte  in 
Betracht  zu  ziehen  seien,  wurde  das  letzterwähnte  Filtrat  vom  Destillationsrück' 
Stande  verdunstet,  mit  Alkohol  extrahiert,  die  alkoholische  Losung  zur  Trockne  ver- 
dampft, der  Verdampfungsrückstand  in  Wasser  gelöst  und  die  Lösung  zur  Nach- 
weisung von  Alkaloiden  mit  Chloroform  und  mit  Amylalkohol  ausgeschüttelt  Die 
hierbei  erhaltenen  Lösungen  hinterlielsen  keinen  Rückstand,  in  welchem  Pflanzen- 
gifte nachzuweisen  gewesen  wären.  Der  Rückstand  vom  alkoholischen  Auszage 
wurde  hierauf  mit  reiner  Salzsäure  und  chlorsaurem  Kali  zum  Zwecke  der  Zer- 
störung der  organischen  Substanzen  behandelt  und  die  erlangte  Lösung  auf  Mineral- 
gift» geprüft.  Hierbei  resultierte,  aufser  einer  geringen  Spur  Kupfer,  die  ebenfalls 
bei  Untersuchung  der  Gefafsinhalte  11  und  IV  nachweisbar  war  und  als  noimaler 
Bestandteil  der  zerstörten  Organmassen  bei  Untersuchung  von  Leichenteilen  stets 
angetroffen  wird,  nichts,  was  auf  das  Vorhand^sein  von  Mineralgift^n  (Arsenik, 
Antimon,  Blei,  Quecksilber,  Zink)  schliefsen  liefs. 

Die  Untersuchung  der  Leichenteile  in  den  übrigen  G^fifsen  erfolgte  nun  in 
der  vorhergehend  ausftihrlich  geschilderten,  ganz  gleichen  Weise,  nur  dals  von  einer 
speziellen  Prüfling  auf  Phosphor  und  Blausäure,  welche,  wenn  vorhanden,  schon 
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bei  Untersuchung  des  Gefafsinhaltes  I  deutlich  zum  Vorschein  kommen  mufsten, 
abgesehen  wurde.  Auch  bei  allen  diesen  ausführlichen  Prüfungsarbeiten  ergab  sich 
die  Abwesenheit  von  Oxalsäure  (resp.  Sauerkleesalz),  dagegen  in  sämtlichen  Objek- 
ten, also  auch  im  Gehirne,  das  deutliche  Auftreten  quantitativ  bestimmbarer  Mengen 
Phenol.  Die  Mengenbestimmimg  der  letztem  erfolgte  durch  Abscheidung  in  Form 
von  Tribromphenol  aus  den  hergestellten  Destillaten,  und  zwar  resultierte: 

aus  Gefäfe  II  2,5305  g  Tribromphenol  =  0,7187  g  Phenol 
„     m  0,2338  „  „  =  0,0664  „ 

„     IV  0,9214  „  „  =  0,2617  „       „ 

„       V  0,1970  „  „  =  0,0558  „       „ 


Als  G«samtresultat  der  ausgeführten  chemischen  Untersuchung  ergab  sich  somit: 

1.  In  den  zur  Prüfung  eingesendeten  Leichenteilen  war  Sauerkleesalz  nicht 
nachweisbar. 

2.  Dieselben  wurden,  bis  auf  Spuren  von  Kupfer,  von  Mineralgiften  und  von 
Pflanzengift^en  (Alkaloiden)  ftei  befunden. 

3.  Als  vorhandenes  Gift  wurde: 

in  Magen  und  Dünndarm  nebst  Inhalt    .  1,2551  g  Karbolsäure 

in  Leber,  Milz,  Niere  und  Blutanteilen    .  0,7187  „ 

im  Harn \     .     .     .  0,0664  „ 

in  linker  Lunge,  Herz  und  Blutanteilen  0,2617  „ 

in  Teilen  des  grofsen  und  kleinen  Gehirns  0,0558  „ 

2,3577  „ 

quantitativ  festgestellt 

Ob  hier  eine  Vergiftung  durch  Karbolsäure  wirklich  vorgelegen,  ist  dem  Ex- 
perten nicht  bekannt  geworden.  Für  Beurteilung  des  Falles  sei  hier  nur  noch  her- 
vorgehoben, dafs  der  Harn,  welcher  ebenfalls  geringe  Mengen  Karbolsäure  enthielt, 
ganz  hellgelb  gefärbt  war,  während  er  bei  Phenolintoxikationen  in  der  Regel 
durch  Dunkelfarbung  besonders  charakterisiert  ist. 

Für  den  Analytiker  dürft»  die  Bestimmungsmethode  des  Phenols,  welche  hier 
zur  Anwendung  gelangte,  von  Interesse  sein,  weil  es  mit  Hilfe  derselben  möglich 
ist^  auch  sehr  geringe  Mengen  dieser  Substanz  quantitativ  genau  festzustellen. 

Dresden.  H.  Fleck. 
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Über  die  Darstellung  der  Senföle.  ^ 

Das  Studium  der  Einwirkung  des  Phosphorpentachlorids  auf  Phenylsenfol, 
über  welches  ich  vor  einiger  Zeit  berichtet  habe  ^,  sowie  auf  andere  Senföle,  welches 
mich  noch  beschäftigt,  hat  meine  Aüfinerksamkeit  der  Darstellung  dieser  merk- 
würdigen Verbindungen  wieder  zugelenkt. 

Was  zunächst  die  aromatischen  Senföle  anlangt,  so  ist  ihre  Darstellung  im 
Prinzip  dieselbe  geblieben,  welche  ich  vor  Jahren  kennen  gelehrt  habe.  ^  Nur  in  die 
Handhabung  derselben  hat  die  Erfahrung  einige  Verbesserungen  eingeführt  Noch 
immer  dienen  die  zweifach  substituierten  Sulfohamstoffe  der  aromatischen  Amine, 
welche  man  so  leicht  durch  die  Einwirkung  des  Schwefelkohlenstoffs  auf  die  Amine 

^  Wiener  Sitzungsber.   1882.   366.      *    Berliner  Monatsber.    1879.    642,    und    1880.   545. 
•  Proc.  Boy.  Soc.  London  9.  274. 
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erhält,  als  Ausgangspiiiikte.  Durch  Entziehung  von  1  Mol.  Monaniin  entstehea 
die  Senfole.  So  liefert  der  Diphenylsulfohamstofi  die  Verbindung,  an  welcher  ich 
die  Beaktion  zuerst  erprobt^  Anilin  und  Phenjlsenfol: 

Zur  Fixierung  des  Anilins  bediente  ich  mich  der  wasserfreien  Phosphorsäure  oder 
der  gasformigen  Salzsäiure.  Später  haben  Merz  und  Weith^  gezeigt,  da&  man 
statt  der  gasförmigen  Salzsäure  auch  konzentrierte  flüssige  Salzsäure  in  Anwendung 
bringen  kann;  durch  aufhaltendes  Kochen  mit  dieser  Säure  liefert  der  Sulfohani- 
stoff  reichliche  Mengen,  etwa  79  p.  z.  der  theoretischen  Ausbeute,  von  Phenykenf- 
öl,  und  es  mufs  diese  Modifikation  als  eine  wesentliche  Verbesserung  des  Verfahrens 
angesehen  werden.  Allein  die  Umsetzung,  welche  sich  bei  dem  Diphenylsulfoham- 
Stoff  mit  solcher  Leichtigkeit  vollzieht,  erfolgt  bei  vielen  Harnstoffen  so  schwierig, 
dafs  man  in  der  Mehrzahl  von  Fällen  auf  diese  Darstellungsweise  geradezu  ver- 
zichten mufs.  Diese  Erfährung  wurde  schon  von  Mekz  und  Weith  gemacht,  ab 
sie  das  Senföl  des  Paratoluidins  darstellen  wollten:  sie  erhielten  es  erst,  als  sie  deu 
Ditolylsulfohamstoff  mit  Salzsäure  im  geschlossenen  Rohre  auf  140 — 150®  erhitzten. 
Ich  kann  diese  Erfahrung  bestätigen,  und  sie  gilt  auch  fiir  die  Senfole  der  beiden 
Naphlylamine. 

Li  neuerer  Zeit  ist  mehr  oder  weniger  konzentrierte  Schwefelsäure  zur  Senföl- 
darstellung  vorgeschlagen  worden.  So  empfiehlt  Lachmann  fiir  die  Darstellung 
des  Paratolylsenföls  Kochen  des  Harnstoffes  mit  einer  Mischung  von  4  Tln.  Schwefel- 
säure und  3  Tln.  Wasser.  Die  auf  diese  Weise  erhaltene  Ausbeute  wird  nicht  an- 
gegeben. Liebermann  und  Natanson  haben  sich  ebenfalls  der  Schwcfeleäure 
bedient,  aber  sie  wendeten  sie  verdünnter  an  (2HjjS04  ^^  SHjO)  und  erhitzten 
dann  in  geschlossener  ßöhre  fiinf  bis  sechs  Stunden  lang  auf  160^.  Nach  ihrer 
Angabe  konnten  auf  diese  Weise  bis  zu  70  p.  z.  der  theoretischen  Ausbeute  ge- 
wonnen werden.  Ich  habe  gleichfalls  die  Schwefelsäure  benutzt  und  den  Angaben 
der  genannten  Forscher  entsprechende  Erscheinungen  beobachtet.  Die  Schwefel- 
säure hat  indessen  den  Nachteil,  dafe  sie,  einigermafsen  konzentriert  angewend^ 
stets  zur  Entwickelimg  erheblicher  Mengen  von  schwefeliger  Säure,  also  zur  Ze^  . 
Störung  eines  Teils  der  Substanz,  Veranlasstmg  gibt,  während  sie  verdünnt,  — 
wenigstens  bei  gewöhnlichem  Drucke,  —  die  Spaltung  kann  besser  als  die  Sab- 
säure  bewerkstelligt 

Angesichts  dieser  Schwierigkeiten  habe  ich  in  der  letzten  Zeit  das  Verhalten 
der  aromatischen  Sulfohamstoffe  gegen  eine  konzentrierte  Phosphorsäurelösung  ge- 
prüft;, und  es  hat  sich  gezeigt,  dafs  diese  die  Zerlegung  des  Sulfohamstoffes  mit 
einer  Leichtigkeit  und  Sicherheit  bewirkt,  welche  nichts  zu  wünschen  übrig  lassen, 
und  zwar  hat  sich  dieses  Verfahren  bis  jetzt  bei  allen  aromatischen  Monamben 
bewährt,  welche  geprüft  worden  sind,  nämlich  beim  Anilin,  bei  dem  Ortho-  und 
Paratoluidin,  bei  den  Xylidinen  imd  dem  a-  und  /7-Naphtylamin.  In  allen  Fällen 
wurden  über  90  p.  z.  der  theoretischen  Ausbeute  gewonnen,  in  einzelnen  Fällen 
nahezu  die  theoretische  Ausbeute  selbst 

Die  zur  Darstellung  des  Senfols  zu  verwendende  Phosphorsäure  braucht  natiu> 
lieh  nicht  rein  zu  sein;  die,  welche  bei  meinen  Versuchen  gedient  hat,  war  von 
Bannow  als  Nebenprodukt  erhalten  worden;  sie  hatte  ein  Volumgewicht  von  1,7 
und  zeigte  bei  der  Analyse  einen  Gehalt  von  63  p.  z.  Phosphorsäureanhydrid,  iw 
ungefähr  einer  Flüssigkeit  von  der  Zusammensetzung  H3P04.H^O  entspricht,  welche 
61,9  p.  z.  Anhydrid  enthält  Man  wendet  auf  1  Tl.  Harnstoff  etwa  2—3  Tle.  der 


^  Zeitschx.  f.  Chem.  1869.  589. 
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flüssigen  PhosphorBäure  an.  Die  Mischung  wird  in  einem  Ballon  mit  RückfluTs- 
kühler  auf  einem  Drahtnetze  erhitzt»  bis  das  anfangs  ziemlich  starke  Aufschäumen 
aufhört,  was  bei  Anwendung  von  30 — 40  g  nur  ungefähr  eine  halbe  Stunde  in 
Anspruch  nimmt  Das  Senfol  braucht  alsdann  nur  noch  mit  Wasserdampf  abge- 
blasen, und  aus  dem  Rückstande  das  als  Phosphat  fixierte  Amin  durch  ein  Alkali 
in  Freiheit  gesetzt  zu  werden. 

Berlin.  A.  W.  Hofmann. 


ine  Abänderung  in  der  Fhosphorsäurebestimmung. 

Der  auf  dem  Filter  gut  ausgewaschene  Niederschlag  der  phosporsauren  Ammon- 
magnesia,  sowie  die  noch  am  Fällungsgefafse  haftenden  Partikelchen,  werden  in 
Salpetersaure  gelöst,  die  Lösimg  direkt  in  einen  gewogenen  Porzellantiegel  gebracht, 
zur  Trockne  eingedampft  und  geglüht. 

Hierdurch  wird  ein  Verstauben,  welches  nur  zu  häufig  bei  der  sonst  gebrauch- 
lichen Methode  vorkommt,  vermieden;  eine  Reduktion  durch  Filterkohle  ist  nicht 
zu  besorgen,  man  macht  sich  ferner  unabhängig  vom  schwankenden  Filteraschen- 
gehalte und  umgeht  zeitraubende  Manipulationen. 

Die  Resultate  sind  sehr  exakt,  sie  fallen,  gegenüber  den  auf  die  gebräuchliche 
Methode  erhaltenen,  stets  um  ein  Geringes  höher  aus;  was  sich  leicht  erklärt,  da 
kemerlei  Verluste  eintreten. 

Hannover.  K.  Bkoockmänn. 


Asbestpappeschalen. 

Die  im  I.  Jahrgange  dieser  Zeitschrift  Nr.  1.  S.  9  von  C.  WEiGELT-Rufach 
empfohlene  Asbestpappe  wird  gewifs  von  jedem,  der  sich  derselben  bediente,  als 
em  sehr  sauberes,  schätzenswertes  Material  für  Laboratoriumszwecke  anerkannt 
werden;  jedoch  konnte  sie  als  „Ersatz  des  Sandbades",  wie  an  betreffender  Stelle 
bezeichnet,  nur  in  den  Fällen  diesen  Ruf  beanspruchen,  wo  eine  Unterlage  zum 
gleichzeitigen  Erwärmen  flacher  Gegenstände  erwünscht  ist,  z,  B.  bei  Bechergläsern, 
von  denen  man,  je  nach  Grösse  der  Pappe,  welche  in  flachen  Scheiben  verschie- 
dener Durchmesser  von  R.  Neddekmann,  Strafsburg  i.  E.,  in  den  Handel  gebracht 
wird,  mehrere  zu  gleicher  Zeit  erwärmen  kann;  für  Schalen  jedoch  war  diese  flache 
Form  unsicher  und  aus  nahe  liegenden  Gründen  namentlich  auch  mit  Wärmever- 
lust verbunden.  Eine  Anfi-age  bei  dem  Fabrikanten,  ob  die  Asbestpappe  nicht  in 
konkaver  Form  geliefert  werden  könnte,  wurde,  wegen  Mangel  der  zur  Darstellimg 
hohler  Formen  nötigen  Maschinen,  verneinend  beantwortet,  und  ich  stellte  deshalb 
selbst  Versuche  an,  der  Pappe  die  Form  einer  Schale  zu  geben.  Man  verföhrt 
dabei  auf  folgende  Weise:  Die  Scheibe  wird  in  einem  passenden  flachen  Gefafse 
mit  kaltem  Wasser  übergössen,  so  dafs  das  Wasser  einige  Millimeter  darüber  steht. 
Nach  zwei,  höchstens  drei  Minuten,  um  nicht  den  in  der  Pappe  befindlichen 
Leimstoff  zu  lösen,  nimmt  man  die  Scheibe  wieder  aus  dem  Wasser  und  reibt  sie, 
wenn  das  Wasser  abgetropft,  resp.  möglichst  eingezogen  ist,  noch  feucht  mit  Tal- 
cum  auf  beiden  Seiten  gut  ein;  ebenso  reibt  man  eine  derGrö&e  der  Asbestscheibe 
entsprechende  Porzellanschale  auf  der  Innen-  und  Aufsenseite  mit  Talcum  oder 
ganz  dünn  mit  öl  ein  und  drückt  nun  die  weiche,  geschmeidige  Scheibe  möglichst 
gleichmäfsig  erst  an  die  Aufsenseite  der  betreffenden  Porzellanschale,  mit  flacher 
Hand  streichend,  und  die  sich  bildenden  Falten  mit  einem  harten  Gegenstande  oder 
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mit  der  Nagelseite  des  Daumes  möglichst  glättend,  fest  an.  Soll  die  Asbestschale 
eine  noch  tiefere  Form  erhalten,  so  drückt  man  die  so  vorbereitete  hohle  Platte 
ebenso  wieder  an  die  Innenwände  und  namentlich  an  den  Boden  der  Porzellanschale 
an,  sie  fest  streichend  und  glättend.  Nun  kann  man  die  erhaltene  Schale,  welche  sich 
leicht  aus  der  Porzellanschale  herausnehmen  läfst,  entweder  eine  Zeit  lang  an  der 
Luft;  trocknen,  oder  besser  und  schneller  erreicht  man  das  Austrocknen  imd  Fest- 
werden derselben,  indem  man  die  Asbestschale  in  ein  Luftbad  bringt,  welches  man  erst 
ganz  allmählich,  dann  aber  möglichst  stark  erhitzt,  bis  die  Schale  vollkommen  hart  ge- 
worden und  einen  eigentümlich  „klingenden*'  Ton  angenommen  hat,  wenn  man  sie 
mit  einem  harten  Gegenstande  anschlägt  Auf  diese  Weise  habe  ich  mir  sowohl 
kleine,  als  grofse  Asbestpappeschalen  hergestellt,  welche  nun  einen  sehr  sauberen, 
vollkommenen  Ersatz  fiir  das  Sandbad  geben. 

Nur  versäume  man  nicht,  die  sich  nach  dem  Einweichen  in  Wasser  leicht 
bildenden  Luftblasen  erst  möglichst  zu  verteilen,  ehe  man  die  Asbestscheibe  über 
oder  in  die  Porzellanschale  drückt.  Es  werden  die  Asbestpappeschalen  nun  schon 
seit  längerer  Zeit,  selbst  bei  stärkster  Hitze,  in  meinem  Laboratorium  mit  bestem 
Erfolge  verwendet 

Brom b erg.  J.  Bering. 


Untersuclmi^  eines  Klebstoffes. 

In  dem  Bezirk  der  hiesigen  Oberpostdirektion  war  vor  einiger  Zeit  ein  Poet- 
diebstahl in  der  Weise  ausgeführt  worden,  dais  aus  einem  mit  „Mark  4000  in 
Papier"  deklarierten  Briefkouvert,  das  Geld  entnommen  und  dafiir  in  dasselbe  me 
dem  Gewicht  des  Papiergeldes  ganz  genau  entsprechende  Menge  PapierabfaUe  ge- 
bracht worden  war.  Das  Kouvert  war  dabei  an  der  einen  Seite  aufgeschnitten  und 
nach  Entnahme  des  Geldes  wieder  zugeklebt  worden. 

Das  absolut  genau  stimmende  Gewicht  des  beraubten  Kouverts  mit  einem 
solchen,  das  Mk.  4000  in  Papier  enthielt,  Uefs  vermuten,  dais  der  Diebstahl  durch 
irgend  einen  der  Bediensteten  der  drei  Postanstalten  geschehen  sein  mufste,  durch 
welche  der  Brief  gegangen  war. 

Da  man  bisher  durchaus  keine  sichere  Spur  des  Diebes  gefimden,  so  warf  sich 
die  Frage  auf,  ob  dieselbe  nicht  durch  die  Identität  des  Klebstoffes  des  beraubten 
Kouverts  mit  denjenigen,  welche  auf  den  drei  Postanstalten  verwendet  werden,  zu 
erlangen  sei?  Es  wurden  mir  deshalb  das  beraubte  Kouvert,  sowie  Aufstrichproben 
(auf  Papier)  der  gebräuchlichen  Klebstoffe  der  drei  Postanstalten  zugesandt,  um 
diese  Frage  zu  lösen. 

Bei  der  äufserst  minimalen  Menge  des  Klebstoffes,  welcher  noch  an  dem  be- 
raubten Kouvert  haftete,  wurde  vorerst  mit  der  Lupe  jedes  Partikelchen  des  Kleb- 
stoffes aufgesucht  und,  da  aufserdem  der  Wunsch  ausgesprochen  war,  das  Kouvert 
möglichst  wenig  zu  beschädigen,  die  betreffenden  Stellen  einerseits  möglichst  sauber 
mit  einer  Scheere  abgeschnitten,  andererseits  mit  lauwarmem  Wasser  abgespülu 
Durch  die  Lupe  schien  schon  die  Farbe  sowohl,  als  auch  die  eigentümliche  Struk- 
tur des  fraglichen  Klebstoffes  eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit  dem  einen  der  bei  der 
Postanstalt  B.  gebräuchlichen  Klebstoffe  zu  haben. 

Bei  der  chemischen  Prüfung  wurde  nim  in  der  Weise  verfahren,  dafe  von  den 
sämtlichen  auf  Papier  aufgestrichenen  Proben  der  drei  Postanstalten  die  betreflen- 
den  Stellen  aus  dem  Papier  herausgeschnitten  und  mit  Wasser  abgelöst  wurden.  Di6 
filtrierten  Lösungen  wurden  in  kleinen  Glasschalen  im  Wasserbade  bis  auf  ^ 
ganz  geringes  Volum  eingedampft,  dann  mit  einigen  Tropfen  Salzsäure  und  dem 
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doppelten  Volum  Alkohol  versetzt,  gut  durchgeschüttelt  und  eine  Stunde  bei 
eeite  gestellt  Bei  drei  Klebstoffen  der  Postanstalt  B.  hatte  sich  nach  dieser  Zeit 
eine  ganz  geringe  Abscheidung  von  Gummisäure  bemerklich  gemacht,  während  sich 
aus  den  andern  Lösungen  der  Klebstoffe  ein  mehr  oder  weniger  pulverformiger  Ab- 
satz ausgeschieden  hatte,  welcher  mit  Jod  eine  bräunlich  violette  Farbe  annahm. 
Vielleicht  Kastanienmehl  ('?),  welches  jetzt  vielfach  zu  den  gewöhnlichen  Klebstoffen 
der  Postanstalten  Verwendung  finden  soll. 

Die  von  den  Niederschlägen  getrennten  Flüssigkeiten  wurden  mit  kohlensaurem 
Natron  neutralisiert,  die  Filtrate  in  zwei  Teile  geteilt  und  einerseits  mit  mehr 
Alkohol,  andererseits  mit  GerbsäurelÖsung  versetzt  Hierdurch  wiu*den  in  sämtlichen 
Flüssigkeiten  teilweise  starke  Trübungen,  teilweise  Niederschläge  hervorgerufen, 
welch  letztere  durch  die  Gerbsäure  teils  bräunlich,  teils  schmutziggrün  gefärbt 
wurden.     Hiermit  war  ohne  Zweifel  Leim  angezeigt^ 

Nachdem  sich  die  Flüssigkeit  möglichst  geklärt,  wurde  filtriert  und  auf  Zucker 
geprüft,  jedoch  konnte  kein  solcher  nachgewiesen  werden. 

Ganz  in  derselbe^  Weise  wurde  mit  der  wässerigen  Lösung  des  fraglichen 
Klebstoffes  verfahren  und  ergab  sich  hierbei,  dafs  diese  ganz  dieselben  Reaktions- 
erscheinungen aufwies,  wie  sie  bei  drei  Proben,  und  besonders  bei  der  einen,  der 
Klebstoff  der  Postanstalt  B.,  aufgetreten  waren. 

Das  Resultat  der  Untersuchung  hatte  den  erwünschten  Erfolg,  dafs  hierdurch 
nicht  nur  die  Spur  des  Diebes  geAmden,  sondern  derselbe  auch  ergriffen  wurde, 
welcher  sich  in  der  Person  eines  Bediensteten  der  Postanstalt  B.  entlarvte. 

Bromberg.  J.  Besing. 


B.  ttenes  ans  ber  fitteratttr. 


Allgemeine  technische  Analyse. 

über  die  Ursache  der  sauren  Beaktion  mancher  Papienorten,  von  Feightinger. 
Ob  ein  Papier  sauer  reagiert,  läfst  sich  einfach  dadurch  ermitteln,  dals  man  ein  befeuch- 
tetes blaues  Lackmuspapier  zwischen  das  zu  untersuchende  zusammengefaltete  Papier  ein- 
leet;  die  Botfarbunff  des  Lackmuspapieres  tritt  bei  stark  sauer  reagierenden  Papieren  oder 
solchen  mit  schwadier  Harzleimung  (wie  Drudcpapiere)  schon  in  kurzer  Zeit  ein,  während 
bd  schwach  sauer  reagierenden  Papieren  oder  solchen  mit  starker  Harzleimung  die  Bot- 
farbung  oft  erat  nach  V»— 1  Tag  sich  bemerkbar  macht 

Bei  allen  Versuchen  zeigte  in  dem  vom  Papier  abfiltrierten  Wasser  Chlorbaiyum 
emen  starken  Niederachlag,  während  auf  Zusatz  von  Silbersalz  in  einigen  Fällen  gar  keine 
IVübung,  in  andern  aber  nur  eine  Opalisierung  eintrat,  so  dafs  die  saure  Beaktion  nur 
Ton  freier  Schwefelsäure  oder  von  einem  sauer  reagierenden  schwefelsauren  Salz  (schwefel- 
saurer Thonerde)  herrühren  kann. 

Zur  Entscheidung  der  Frage,  ob  die  Schwefelsäure  im  freien  Zustande  in  den  sauer 
reagierenden  Papieren  enthalten  sei,  wurden  dieselben  Papierproben  zweimal  hintereinander 
Üe  zwei  Ta^  lang)  mit  OOprozentigem  Weingeist  in  derlCälte  behandelt  und  der  filtrierte 
Weingeist  m  einer  Glasscnale  durch  Verdampfung  im  Wasserbade  verjagt.  Der  hierbei 
erhaltene  harzige  klebende  Bückstand  reagierte  in  allen  Fällen  sauer;  ebenso  reagierte  das 
mit  demselben  gekochte  Wasser  sauer  und  letzteres  gab,  mit  Salzsäure  angesäuert  und 
mit  Chlorbaryum  versetzt,  einen  Niederschlag  von  schwefelsaurem  Baryt.  Hierdurch  ist 
aQ&  entschiedenste  nachgewiesen,  dals  die  saure  Beaktion  der  Papiere  mit  Harzleimung 
nur  von  einem  Gehalte  an  freier  Schwefelsäure  herrührt 


^  Hierbei  kann  ich  nicht  genug   das  vorzügliche  „Lehrbuch  der  organischen  qualitativen 
Analyte"  von  Prof.  Dr.  Chb.  Th.  Babfbld  empfehlen. 
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Um  die   vorhandeoe  Meoge   von   freier  Schwefeleäure  in   stark  sauer  reagierendeD    J 
SchreibpapierHOrten  zu  bestimmen,  wurdeo  die  Papiere  mit  Wäingeiat  behandelt,  rsdi    1 
dem  Verdampfen  des  Weingeistes  der  harzige  Rückstand  mitWaaaer  gekocht  und  in  dem-   J 
selben  die  Schwefelsäure  durtji  Chlorbaryum  gefiUlt.    Hierbei  wurde  für  je  önen  Böge 
erhalten : 

1,  PapierHort«  0,00(i    g  Hchwefels.  Baryt,  entspr.  0,0025  g  freier  SchwefeUäute 

3.  „  0,004    „         „  „  „        0,0016  „     „ 

3.  „  0,0045  „         „  „  „        0,0018  „     „ 

Die  in  den  Papieren  enthaltene  freie  Schwefelsäure  läTst  sich  denselben  durch  B 
handlung  mit  Wasser  nur  allmählich  entziehen;  denn  ein  und  dasselbe  Papier,  vicrmi 
hintereinander  mit  Wasser  ausgekocht,  reagierte  immer  noch,  wenn  auch  in  scbvrächerei 
Grade  sauer;  leichter  vollzieht  sich  dies  mit  Weingeist,  deon  nach  zweiroaliger  Bebaml- 
lun^  mit  Weingeist  redigiert  das  Papier  nidit  mehr  sauer.  Warum  das  Wasser  dsa  sanre 
Papier  weniger  leicht  eiitBäuert,  rührt  von  -der  Harzlcimung  her,  welche  ein  Eindringen 
des  Wassers  in  das  Innere  des  Papieres  erschwert;  Weingeist  lost  dag^en  das  Hau  siif 
und  der  Weingeist  kann  dann  nachher  leicht  in  das  Papier  eindringen  und  letzterem  da 
ganzen  Gehalt  an  freier  Schwefelsäure  entzi^en. 

Es  entsteht  nun  die  wichtige  Frage,  woher  rührt  der  Gehalt  an  freier  Schwefelsäure 
in  den  Papieren  mit  Harzleimung?  Derselbe  kann,  wenn  man  die  bei  der  Papierfebri- 
kation  stattfindenden  Prozessse  näher  ins  Auge  fäfet,  in  zwei  Uraachen  liegen  und  iw 
entweder:  1.  in  der  Behandlung  des  Papierzeuges  nach  der  Clilorbleiche  mit  unterschwellig- 
saurem Natron  (Antichlor),  wobei  sich  bekanntlich  freie  Schwefelsäure  bildet,  welche  ans 
dem  Papierzeuge  durch  Auswaschen  mit  Wasser  nicht  vollständig  wieder  entftmt  wurde, 
oder  2.  von  der  Verwendung  des  Alauns  oder  schwefelsaurer  Thonerde  beim  Leimen,  in- 
dem das  ThoDcrdesalz  durcii  die  Pflanzenfaser  infolge  von  Flächenanziebuug  zersetzt  wird, 
ähnlich  wie  in  der  Färberei,  so  dafe  basisches  Sdz  von  der  Pflanzenfaser  abgeschieden 
und  daneben  freie  Säure  gebildet  wird. 

Der  Umstand,  daß»  afle  Papiere  mit  Harzleimung  sauer  reagierten,  wäiirend  b«  den 
Papieren  mit  tierisclier  I^eimung  diese  Eigenschaft  nicht  bemerkbar  war,  spricht  mehr  d* 
fiir,  dafs  durch  die  Verwendung  des  Alauns  bei  der  Harzleimung  freie  Schwefelsäure  in 
die  Papiermasee  gebracht  wird  und  darin  verbleibt.    (Dinol.  Joum.  1882.  246.  174—"^) 

Ver&hrea  zur  BeBtimmim^  des  AmmoniakB  durch  DeBtillation  und  die  Du- 
steUnnff  TOn  Normaliänre,  von  0.  Kni'blauch.  Zur  genauen  Ammoniakbcslimmung 
empfiehlt  der  Vf.  folgenden  Apparat;  a  ist  das  DestillationskÖlbchen  von  ca.  200— SäOccm 

Inhalt.      Dasselbe    ist 
j  durch  das  zweimal  recht' 

winkelig  gebogene  Bohr 
/)  mit  dem  Alworptioas- 
getaüe  r  verbunden,   f 
nun  unterscheidet  sidi 
wesentlich  von  der  üb- 
lichen Art  der  Absnij>- 
tion!«efälse.    Bei  iJ  ixi 
das  Rohr  in  dem  oben 
verengten     und    unUD 
oflenen  Cj-linder  c  Diit 
tels      eine«      Guniini- 
stopfenHbefetitigt,  Vvf' 
(■vlinder  hat  imieneine 
Weite  von  ca.  40  mm 
und   ist  am   Rande  ai 
mehrern    Stellen    im 
au  fsen  au  fgebaucht ,  sho- 
lich  wie  der  Ausgufe  w 
einem  Becherglwe.  Ke 
eutweichenden  Osnblasen  werden  so  besser  zerteilt     Oben  um  den  Hak  von  f  ist  b^  '' 
eine  Korkscheibe  (mit  Keil  beweglich)  befestigt,  durch  welche  der  Cylinder  so  auf  d» 
äufsereGefafs  r  zu  liegen  kommt,  dafs  e  um  einige  Millimeter  vom  Boden  absteht  Dkw' 
ganze  Absorbierapparat  wird  in  ein  Gefäfs  y  gestellt,  welches  zum  Kühlen  mit  Was« 
gefallt  ist.   Das  Wasser  kann  beliebig  oft  durch  den  Hahn  h  abgelassen  und  durci  t»!l« 
ersetzt  werden.    Dieser  Apparat  eignet  sich  auch  zur  Kontrolle  von  Normallöeungöi, "» 
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das  neutrale  Ammoniumsiilfat  leicht  chemisch  rein  zu  erhalten  ist   und  sich  bei  100° 
ohne  Zersetzung  trocknen  laist.    (Zeitschr.  f.  anal.  Chem.  21.  161 — 65.) 

Verdampfang  der  Metalle  im  luftleeren  Eaume,  von  £ug.  Demab^ay.  In  der 
Luft  oder  in  Gasgemengen  unter  gewöhnlichem  Druck  kann  man  Metalle  bekanntlich 
erst  bei  sehr  hohen  Temperaturen  verflüchtigen. 

Ganz  anders  verhalten  sich  jedoch  die  Metalle:  Kadmium,  Zink,  Antimon,  Wismut, 

[inn,  Bei,  wenn  sie  der  Wärme  im  luftleeren  Eaume  ausgesetzt  werden.    Da  gelingt 

j,  Kadmium  bereits  bei  160°,  Zink  bei  184°,  Antimon  und  Wismut  bei  292°,  Blei  und 

bei  360°  zur  Verdampfung  derart  zu  bringen ,  dafe  das  verdampfte  und  auf  einem 

^hrchen  verdichtete  Metall  gewogen  werden  kann. 

Der  Grund  für  diese  Erscheinung  darf  wohl  darin  gesucht  werden,  da(s  sich  beim  ge- 

ilidien  Erhitzen  in  der  Luft  auf  der  Oberfläche  jedes  Metalls  eine  Oxydschicht  bildet 

ein  Verdampfen   hindert.    Diese   Erscheinung  ist  übrigens   auch  beim  Erhitzen  im 

leeren  Räume  nicht  zu  vermeiden  und  bedingt  Vorrichtungen,  mittels  welcher  die 

iche  möglichst  rein  gehalten  wird.    (0.  r.  95.  183.) 

er  salpetersanres  Zinn,  von  B.  Weber.    Bei  dem  Mischen  und  Verdichten  des 
uchteten  Pulversatzes,  für  welchen  Zweck  sogen.  Läuferwerke  mit  sehr  wuditigen 

dienen,  treten  bekanntlich  oft  Entzündungen  ein. 
urz  nach  einander  erfolgte  Entflammungen  des  Satzes  auf  den  in  der  Kgl.  Pulver- 
zu  Spandau  befindlichen  Läufer  werken  veranlalsten  eine  eingehende  Revision  der- 
und diese  führte  zu  der  Wahrnehmung,  dafs  daa  mit  dem  feuchten  Pulversatze 
ihrung  kommende   Zinnbleilot  der  an  den  Walzen  angebrachten  bronzenen  Ab- 
sehr stark  angegriflen,  zum  Teil  sogar  verschwunden  war,  und  dafe  die  in  den 
^^^  ntleerten   Fugen   vorhandene  Masse    beim   Herausschaben    mit    einem   Meifsel 
hmkdHk'ühend  sich  entzündete. 

^^  merkwürdige  Phänomen  erweist  die  Möglichkeit  der  Entstehung  eines  Körpers 
aus  d^^Bulvermateriidien  und  den  Lotmetallen,  welcher  für  den  fabrikatorisd^en  Betrieb 
Terhän|B[oll  werden  kann.  Dem  Vf.  wurde  der  Auftrag  erteilt,  sich  dem  Studium 
dieses  G^^tostandes  zu  unterziehen,  und  ist  dabei  zu  folgenden  Resultaten  gekommen. 
Die  aus^^h  Zinnlote  imd  dem  feuchten  Pulversatze  sich  bildende  gefahrvolle  Substanz 
hat  den  C^Bakter  eines  Gremisches,  welches  ein  basisches  Zinnnitrat: 

2SnO,N,03  =  Sn^N^O, 

Bestandteil  enthält. 

rmutung  ausgehend,  dais  bei  dem  Bildungsprozesse  auch  das  mit  dem 

~  rung  stehende  Bronzemetall  der  Abstreicher,  insbesondere  das  Kupfer, 

lle  spielen,   dafs   unter  den  obwaltenden  Bedingungen  Kupfernitrat 

wurde  folgender  Versuch  angestellt:  Ein  Streifen  Stanniol  wurde  mit 

und  feucht  erhaltenen  Gemenge  von  Salpeter  und  Schwefel  um- 

iclbe  ein  dünnes  Kupferblech  so  gelegt,  dafs  eine  nur  dünne  Schicht 

hen  den  beiden  Metallblättem  sich  befand.   Das  Kupferblech  wurde 

berstreut  und  die  Schale,  worin  sich  das  Ganze  befand,  mit  einer 


als  Wesen 

Von  dei 
Zinnlote  in 
eine  wesentlic 
sich  bilden  kö 
einem  angefeuci 
geben  und  über 
jenes  Gemisches 
mit  jenem  Gemen 
Glasplatte  bedeckt. 

Da  trat,  wie 
bleches  ein;  es  ver 
Schicht  und  ging 
leicht  entzündbar, 
anderer  Weise  erzeu 

Die  Entstehung 
durch  die  Einwirku 
Schwefelkupfer  ents 
schwefelsaures  Kup 
dem  Salpeter  sich 
ringen  Mengen  des^ 
and  haben  Anlafe 
gegeben.  —  So 
Salpeter  gebunde 
entzündbare  !Ni 

Diesen  Vor, 
entstehen,  dafs^ 
oder  bronzen 
Lot  an  di 
Verschraub 


erwarten  war,  nach  kurzer  Zeit  eine  Schwärzung  des  Kupfer- 

as  Zinnblatt  seinen  Metallglanz,   überzog  sich  mit  einer  grauen 

eil  ganz  in  eine  erdige,  zerreibliche  Masse  über.    Letztere  war 

te  funkensprühend  ab  und  verhielt  sich  ganz  wie  das  auch  in 

an  basischem  Zinnnitrat  reiche  Gemenge. 

Zinnnitrates  erklärt  sich  aus  folgenden  Vorgängen:   Zuerst  ist 

es  Schwefels  auf  das  Kupfer,  was  der  Augenschein  bekundet, 

.en,   durch  dessen   erfahrungsmäfsig  leicht  erfolgende  Oxydation 

ich  gebildet  und  dieses  unter  Vermittelung  der  Feuchtigkeit  mit 

itrat  umgesetzt  hat.    Die  langsam   entstehenden,  immerhin  ge- 

tersauren  Kupfers  sind  mit  dem  Zinn  in  Berührung  gekommen 

ildung  des  basischen,  in  trocknem  Zustande  haltbaren  Zinnnitrats 

f  diesem  Umwege  das  Zinn  durch  Reaktion  der  ursprünglich  im 

dann  in  Kupfer  übertragenen  Säure  in  das  durch  Druck  und  Schlag 

^^erwandelt  wonien. 

en  zufolge  können  Gefahrzustände  bei  der  Pulverfabrikation  dadurch 

^chter  Pulversatz  mit  Zinnlot  in  Berührung  kommt,  welches  an  kupfernen 

'parat-  oder  Maschinenteilen  haftet.    Dringend  ist  es  anzuraten,  solches 

jllen  zu  vermeiden ,  statt  dessen  solche  Teile  durch  Vernietung  oder 

u  verbinden.    (Joum.  pr.  Chem.  1882.  26.  121—131.) 
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Die  Düneerkontrolle  nacli  Mitteilunsren  der  Versuchsstation  Fommrits.  Auf 

der  am  4.  Jim  ä.  c.  abgehaltenen  Versammlung  von  Fabrikanten,  resp.  Händlern  siDd 
für  die  Herbstsaison  die  Preise  der  Pflanzennährstoffe  in  den  Düngemitteln,  in  Gemala- 
heit  des  Marktpreises  der  letztem,  wie  folgt  festgestellt  worden. 

I.  Phosphorsäure: 

a.  Lösliche  Phosphorsaure  in  den  Superphosphaten 

b.  „  „  im  rohen  Guano 

c.  Phosphorsaure  im  Leipziger  Fleischmehle 

d.  „  im  Knochenmehle:  1.  im  staubfeinen 

2.  im  griefsfbrmigen 

3.  im  groben 

4.  im  Knochensplitter 

e.  Phosphorsaure  im  Fischguano 


IL  Stickstoff: 


a.  Stickstoff  in  Form  von  Ammoniak    . 

b.  „        im  aufgeschlossenen  Guano 
c  „im  rohen  Guano 
d.  Stickstoff  im  Fischguano 
e, 

f. 


» 


9 

1. 

k. 
1. 


>} 
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im  Chilisalpeter 
im  Leipziger  Fleischmehle 
im  amerikanischen  Fleischmehle 
im  gedämpften  Knochenmehle 
im  rohen  IQiochenmehle:  1.  fein 

2.  grob 
im  Leime      .      .        .        .        . 
im  Hommehle     .... 


m.  Kali: 


per 

kg 

0,88  Mark 

0,70 

n 

0,64 

» 

0,62 

» 

0,58 

>j 

0,54 

» 

0,36 

» 

0,64 

n 

2,50 

»1 

2,88 

r 

2,65 

ff 

2,40 

n 

2,00 

n 

2,20 

jj 

2,20 

*? 

1,80 

»5 

1,70 

w 

1,50 

» 

2,00 

» 

2,00 

n 

0,60 

n 

0,40 

V 

a.  Kali  in  Form  von  schwefelsaurem  Kali 

b.  Kali  in  Form  von  Chlorkalium 

(Chem  Zeitg.  1882.  783.) 

Die  Anwendung  des  Wasserstoffiiuperozydes  in  der  Chinu^e,  von  Pean  mA 
Baldy.  Aus  mehr  als  100  Einzelfallen,  in  welchen  die  Vff.  als  Antisepticum  WusBer- 
stoffsuperoxyd  anwandten  und  in  denen  sie  äulkerst  gunstige  Resultate  erzielten,  ^anben 
dieselben,  folgende  Schlüsse  ziehen  zu  dürfen: 

1.  Wasserstoffsuperoxyd  in  solcher  Starke,  daEs  es  je  nach  dem  Zweck  der  Verwen- 
dung zwei-  bis  sechsmal  sein  eigenes  Volum  an  Sauerstoff  enthalt,  schdnt  mit  Vortel 
an  die  Stelle  der  E^arbolsaure  und  des  Alkohols  treten  zu  können. 

2.  Dasselbe  kann  äulserlich  zum  Verbände  von  Wimden  aller  Art  Verwendung  finden, 
aufserdem  zu  Einspritzungen  und  zur  Verstaubung;  innerlich  bei  einzelnen  Operierten 
und  bei  einzelnen  durch  Operationen  oder  anders  veranla&ten  krankhaften  Zuständen. 

3.  Nicht  allein  frische  Wunden,  sondern  auch  ältere,  ja  selbst  zum  Teil  brandige  ge- 
langen mit  Wasserstoffsuperoxyd  schnell  zur  Vemarbung.  Die  Vereinigung  der  Wnnd- 
flädben  scheint  durch  den  Wasserstoffsuperoxydverband  begünstigt  zu  werden. 

4.  Nicht  nur  das  örtliche  Leiden,  sondern  auch  das  a]%emeine  Befinden  bessert  sich; 
das  Wundtieber  tritt  milder  auf. 

5.  Vor  der  Karbolsaure  hat  es  den  Vorzug,  nicht  gifdg  und  übelriediend  zu  sein; 
auch  ist  seine  Anwendung  schmerzlos. 

6.  Ganz  besonders  günstig  wirkt  es  bei  allen  Verwundungen,  tiefen  Abscessen  nnd 
eiterigen  Entzündungen.    (C.  r.  95.  49—51.) 


Nahrungs-  und  Gfenn&mittel. 

ZuBammensetznng  einiger  sogenannten  dentsclien  Porter-  oder  Gesnndheiti- 
biere,  von  E.  Geissler.  Da  diese  Biere  Rekonvaleszenten  und  Schwachen  nicht  sdttn 
empfohlen  werden,  irgend  welche  Garantie  für  die  Reinheit  derselben  aber  nicht  geleistet 
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•  wird,  auch  der  Verdacht  nahe  liegt,  da&  dieselben,  um  sie  recht  dickflüssig  zu  machen, 
mit  Traubenzucker  oder  ähnlichem  versetzt  werden  könnten,  so  unterzog  Vf.  einige  dieser 
Biere  einer  speziellen  Analyse.  Er  prüfte  dieselben  auch  nach  dem  Verfahren  von  E. 
DiETEBiCH  (Arch.  d.  Pharm.  1878)  noch  speziell  durch  Dialyse  auf  Kartoffelzucker,  jedoch 
sämtlich  mit  negativem  Erfolge. 

Das  HoFFsche  Malzextrakt  wurde  der  Kuriosität  halber  mit  analysiert,  obgleich  ja 
läDg^t  bekannt  ist,  dafs  dasselbe  kein  reines  Bier  ist.  Es  zeigt  sich  dies  auch  hier  deut- 
lich an  der  geringen  Mengen  der  EiweüskÖrper,  an  der  grolsen  Differenz  zwischen  dem 
Gesamtextrakt  und  der  Summe  von  Zucker  und  Dextrin. 

Die  übrigen  Biere  wird  man  als  rein  bezeichnen  können,  und  insbesondere  entspricht 
das  HoLLACKsche  Bier  durch  niedrigen  Alkohol-  und  hohen  Extraktgehalt  wohl  allen 
Anforderungen,  die  man  an  ein  solches  Bier  stellen  kann. 

Es  enthielten  die  deutschen  Porter  oder  Malzextraktbiere  von: 

Hopf  Werne»  Gbohmann 

Spez.  Gew.    ....  1,0258 

Alkohol 2,77  p.  z.             a,aö  p.  z.             4,00  p.  z. 

Extrakt 7,58     „ 

Eiweils 0,28     „ 

Zucker 0,8       „ 

Dextrin  und  Gummi  1,08     „ 

Freie  Säure  ....  0,32     „ 

Stammwürze      .    .    .  13,12     „ 

Asche nicht  bestimmt 

Fhosphorsäure  ...  do. 


1,0385 

1,0385 

3,35  p.  z. 

4,66  p 

10,26     „ 

14,23 

nicht  bestimmt 

0,83 

do. 

4,4 

do. 

5,04 

0,31  p.  z. 

0,315 

16,96     „ 

23,55 

0,23     „ 

0,44 

0,051    „ 

0,108 

» 


HOLLi^CK 

1,0633 

3,65  p.  z 

15,62     „ 

0,98     „ 

4,66     „ 

5,28     „ 

0,32     „ 

22,92     „ 

0,36     „ 

0,12     „ 

Die  ang^ebenen  Prozente  sind  sämtlich  Grewichtsprozente.  Das  Eiweils  wurde  durch 
Multiplikation  mit  6,25  aus  dem  Stickstoff  berechnet,  welcher  seinerseits  ermittelt  war 
durch  Eindampfen  von  25  ccm  Bier  im  HoFMEiSTERschen  Schälchen  und  Verbrennen 
desselben  mit  Natronkalk.    Das  Extrakt  ist  direkt  bestimmt,  bei  75—80°  C.  getrocknet. 

Zucker,  sowie  Dextrin  und  Gummi  sind  mit  FEHLiNOscher  Lösung  vor  und  nach 
dem  Invertieren  titriert    Die  Phosphorsäure  ist  nach  der  Molybdänmethode  bestimmt. 

Die  Asche  des  GBOHHANNschen  Bieres  gab  eine  ziemlich  starke  Reaktion  auf  Schwefel- 
säure, die  der  andern  Biere  nicht,  vielleicht  ist  das  erstgenannte  Bier  zur  Konservienmg 
mit  einem  untersdiwefligsauren  Salz  versetzt  worden.    (Pharm.  Centralh.  1882.  406.) 

üntencheidung  von  Weizen-  und  Kogeemnehl,  von  Wittmack.  Bekanntlich 
bat  das  Weizenkorn  an  der  Spitze  eine  grofse  Z^l  aufirechter,  ziemlich  langer  Haare,  den 
so^nannten  Bart,  während  diese  beim  Bogsenkom  in  geringer  Men^  und  vor  allen 
Dingen  in  viel  kürzerer  Form  auftreten.  Se  das  Korn  gemahlen  wird,  wird  es  nun 
allerdings  entspitzt,  d.  h.  einerseits  wird  der  Embryo  entfernt,  weil  das  in  ihm  enthaltene 
Fett  die  Mühlsteine  oder  Walzen  verschmieren  würde,  andererseits  die  gegenüberliegende 
Spitze  abgebrochen,  damit  die  hier  befindlichen  Haare  nicht  mit  ins  Mem  kommen  und 
damit  besonders  nicht  der  Schmutz,  Staub  etc.,  der  sidi  leicht  zwischen  diesen  Haaren 
azisammelt,  das  Mehl  verunreinige. 

Trotz  aller  dieser  Vorsichtsmaßregeln  und  trotz  der  feinsten  Beutelzylinder  gelangen 
aber  doch  einzelne  Haare  oder  wenigstens  Teile  von  Haaren  mit  in  das  Mehl  und  diese 
geben  ganz  gute  Unterscheidungsmerkmale  ab. 

Es  beträgt  nämlich: 

beim  Weizen      beim  Boggen 

die  Länge  der  Haare 120—742  Mkm.  50—420  Mkm. 

der  Durchmesser  der  grofijten    .  15 —  21      „  9—  17      „ 

derselbe  an  der  zwiefelförmigen  Basis  —  28      „           —  23      „ 

der  Durchmesser  der  kleinsten  9—  10     „           —    8      „ 

derselbe  an  der  Basis —  14     „  11—  14     „ 

Noch  wichtiger  aber  als  die  Länge,  die  bei  abgebrochenen  Haaren,  wie  sie  meist  im 
Mehle  vorkommen,  nicht  immer  in  Betracht  gezogen  werden  kann,  ist  die  Dicke  der 
Wand  und  der  Durchmesser  des  Lumens  in  dem  cylindrischen  Teil  des  Haares.  Weizen 
bat  dickwandige  Haare  mit  engem  Lumen   (heller  durchscheinender   Streifen),  Boggen 
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dünnwandige  Haare  mit  weitem  Lumen.    Nur  bei   ganz  kurzen  Hoggenhaaren  ist  dies 
Verhältnis  nicht  so  deutlich. 

Die  Dicke  der  Wand  des  Haares  betragt: 

beim  Weizen  beim  Koggen 

durchschnittlich — 7  Mkm.        3 — 4  Mkm. 

das  Lumen  ist  weit     1,4 — 2  selten  bis  5      „  — 7      „ 

Die  Bruchstücke  der  Weizenhaare  sind  auch  meist  viel  langer,  als  die  der  Boggen- 
haare, erstere  sind  lang  cylindrisch,  letztere  meist  konisch  verjüng^ 

Bei  der  Prülimg  verkleistert  man  entweder  auf  dem  Objektträger,  oder  man  ver- 
kleistert, bezüglich  verzuckert  eine  grölsere  Qualität  Mehl,  lälst  absetzen  und  untersucht 
den  Bodensatz.    (Pharm.  Centralh.  1882,  407—8.) 

lükroskopiflche  Prüfung  der  Getreidemehle,  von  A.  Tomasghek.  Es  wird  mß 
dünne  Lage  Mehl  auf  das  Objektglas  gebracht  und  erst,  nachdem  man  dieselbe  mit  dem 
Deckgläschen  versorgte,  durch  einen  am  Bande  desselben  angebrachten  Wasaertropfen  die 
nötige  Flüssigkeitsmenge  eingeführt.  Nun  wird  das  Deck^läschen  sanft  angedrückt  und 
langsam  hin-  und  hergeschol^n ,  da  erst  durch  dieses  Verfahren  jenes  halbflüssige  galleft- 
artiee  Medium  von  den  anhängenden  Stärkekömehen  befreit,  mit  bestimmten  Umrissen 
in  der  Deckflüssigkeit  hervortritt.  Nun  hat  man  das  Bild  klar  vor  Augen,  zwischen  dai 
Stärkekömcheu  lagern  den  Haufenwolken  ähnlich  geformte  Massen  jener  quellbaren,  dem 
Gummischleim  oder  Leim  gleichenden  Substanz,  oft  stellenweise  in  solcher  AusdehBang, 
dais  sie  bei  stärkerer  Vergröiseruug  den  gröfsten  Teil  des  Gesichtsfeldes  einnehmeo.. 
Unter  Glycerin,  als  Deckflüssigkeit  angewendet,  erscheint  jene  Substanz  im  festen  Zustande 
in  Form  stumpfkantiger  Körnchen  im  Mittel  von  0,08 — 010  Mikromillimeter  Länge. 

Jod  färbt  sie  gelb,  wie  alle  Proteinsubstanzen.  Besonders  empfindlich  erweist  sich 
die  betreflende  Substanz  gegenüber  der  färbenden  Kraft  der  Kochenille.  Streut  man 
Kochenillepulver  in  die  Mehlprobe,  befeuchtet  sie  oder  haucht  sie  blofs  an,  so  nehmen 
die  Prot^inmassen  alsbald  eine  prächtige  karminrote  Färbung  an  und  könn^i  dann  um 
so  augenfälliger  von  den  ungefärbt  bleibenden  StärkekÖmem  unterschieden  werdei.^ 
(Zeitschr.  d.  Österr.  Apoth.-Ver.  1882.  24;  Pharm.  Centralh.  1882.  406—7.) 


^  E.  Geisslek  (Pharm.  Centralh.  1882.  408)  fand  übrigens,  dois  in  einem  Gemisch  Ton 
10  p.  z.  Weissenmehl  and  90  p.  z.  Roggenmehl  es  nicht  gelingt,  die  von  Tomabchkk  beschriebene 
Substanz  so  charakteristisch  zu  erhalten,  dals  mit  derselben  eventuell  der  Nachweis  einer  Bei- 
raischung  von  Weizenmehl  zn  fuhren  gewesen  wäre. 


Inhalt:  VereinBiiachrichten.  —  A.  Original -AbhaALdlungen.  Zur  Nachweiaing 
von  Cyankalium  in  Vergiftungsfällen,  von  H.  Fleck.  —  Über  den  Nachweis  von  Karbolfflure 
in  Vergiftungsfällen,  von  H.  Fleck,  —  Über  die  Darstellung  der  Senfole,  von  A.  W.  Hof- 
mann. —  Eine  Abänderung  in  der  Phosphorsanrebestimmung,  von  K.  Broockatann.  —  Asbest» 
pappeschalen,  von  J.  Bering.  —  Untersuchung  eines  Klebstoffes,  von  J.  Bering.  —  B.  Neuea 
aus  der  Xiitteratur.  Über  die  V^'^^^he  der  sanren  Reaktion  mancher  Papiersorten,  von 
Feicdtinger.  —  Herfahren  zur  Bestimmung  des  Ammoniaks  durch  Destillation  und  die  Dw- 
stellung  von  Normalsaure,  von  O.  Knublauch  (mit  Abbildung).  —  Verdampfung  der  Metalle 
im  lufUeeren  B^iume,  von  Eug.  D^aiARgAY.  —  Über  salpetersaures  Zinn,  von  R.  Wkbeb.  — 
Die  Dungerkontrolle  nach  Mitteilungen  der  Versuchsstation  Pommritz.  —  Die  Anwendang  des 
Wasserstofisuperoxydes  in  der  Chirurgie,  von  P^N  und  Baldy.  —  Zusammensetzung  eini^^ 
sogenannten  deutschen  Porter-  oder  Gesundheitsbiere ,  von  E.  Geissler.  —  Unterscheidung  ▼<» 
Weizen-  und  Boggenmehl,    von  Wittmack.  —   Mikroskopische  Friifung  der  Getreidemehle,  von  # 
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Verlag  von  lioopold  VoBB  in  Hamburg  und  Leipzig.  —  Druck  von  Metzg^er  &  Wittig  in  Leip&g. 


Hierzu  eine  litterarißche  Beilage  von  J.  Springer  in  Berlin. 
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Organ  des  Vereins  analytischer  Chemiker. 


Nä  20.  IL  Jahrgang.  15.  Oktober  1882. 


Mannskripte   und   geschftflUcho  Mitteilungen  sind   an  den    Redakteur   und  Gescbftftsflkhrer  des  Vereins , 
Dr.  J.  Skalweit  in  Hannoyer^  Inserate  an  die  Yerlagshandlung  von  Leopold  Voss  In  Hamburg  zu  senden. 


Vereinsnacliricliteii. 


Nach  der  auf  der  V.  Generalversammlung  des  Vereins  analytischer  Chemiker 
stattgefundenen  Neuwahlen  gehören  an: 

dem  Vorstande: 

Herr  Direktor  Louis  Aubry,  München,  als  Präsident, 
„     Dr.  J.  Skalweit,  als  Geschäftsführer, 
„     Dr.  H.  Zerener,  Neustadt-Magdeburg, 
„     Dr.  R.  Kayser,  Nürnberg, 
„     Dr.  P.  Jeserich,  Berlin, 

dem  Ehrenrate: 

„  Dr.  F.  FiLSiNGER,  Dresden, 

„  Dr.  R.  Frühling,  Braunschweig, 

„  Dr.  H.  Geissler,  Dresden, 

„  Reg.-Rat  Prof.  Dr.  Sell,  Berlin, 

„  Dr.  G.  Ulex,  Hamburg, 

der  Redaktionskommission: 

„     O.  DiETSCH,  Zürich, 

„     Dr.  M.  Dietzel,  Augsburg, 

„     Dr.  F.  Elsner,  Leipzig. 

Zum  Eintritt  in  den  Verein  hat  sich  gemeldet: 
Herr  Dr.  G.  Krause,  Cöthen. 


Bericht  über  die  V.  ordentliche  Generalversammlung  des  Vereins  analytischer 

Chemiker  am  16.,  17.  und  18.  September  1882. 

Nachdem  am  16.  September  abends  die  Begrüfsung  der  rechtzeitig  in  Eisenach 
eingetroffenen  Vereinsmitglieder  im  „Tivoli"  stattgefunden  und  eine  erwünschte  Ge- 
legenheit geboten  hatte,  die  Kollegen,  mit  denen  man  geistig  durch  Briefwechsel 

n.  20 
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oder  durch  die  Vereinszeitschrift  lange  bekannt  war,  auch  persönlich  kennen  und 
schätzen  zu  lernen  —  fand  die  erste  ordentliche  Sitzung  am  17.  September  präzise 
9  Uhr  in  dem  Auditorium  der  Forstlehranstalt  statt 

Herr  Prof.  HiMLY-Kiel  eröffnete  dieselbe  mit  einer  Ansprache  i,  in  welcher 
er  auf  die  naturgemäfsen  Differenzen  zwischen  der  theoretisierenden  Religion  und 
der  praktischen  Naturwissenschaft  hinwies,  worauf  der  Geschäftsführer  Dr.  Skalweit- 
Hanuover  den  Geschäftsbericht  erstattete.  Der  Bericht  gibt  ein  sehr  erfreuliches 
Bild  von  der  stetigen  Entwickelung  des  Vereins  und  läfst  das  letzte  Jahr  als  ein 
in  den  Annalen  desselben  ganz  besonders  günstiges  hervortreten.  Der  Verein  um- 
fafst  augenblicklich  nicht  nur  fast  alle  hervorragenden  Analytiker  Deutschlands, 
sondern  zählt  auch  eine  grofse  Anzahl  ausländischer  Analytiker  zu  seinen  Mit- 
gliedern und  ist  in  der  angenehmen  Lage,  fast  in  jeder  Nummer  dieser  Zeitschrift 
neue  Anmeldungen  verzeichnen  zu  können. 

Zu  Rechnungsrevisoren  werden  die  Herren  Direktor  AuBRY-München  und  Dr. 
P.  JESERICH-Berlin  gewählt,  worauf  zu  Punkt  3  der  Tagesordnung:  „Errichtung 
einer  Zentralbezugsstelle"  Dr.  ZERENER-Magdeburg  mitteilt,  dafs  die  Angel^nheit 
in  Wege  geleitet  sei,  welche  auf  eine  definitive  Losung  rechnen  lassen.  Die  Firaia 
Frühling  und  Schulz,  deren  Inhaber  beide  Vereinsmitglieder  sind,  hat  sich  näm- 
lich erboten,  die  erforderlichen  Vorschläge  zu  machen  und  dem  Vorstande  zugehen 
zu  lassen. 

Über  Punkt  4  der  Tagesordnimg:  „Sachverständige  Honorare  betr.",  referiert 
Dr.  SKALWEiT-Hannover: 

Von  Herrn  Dr.  ScHOTTKY-Breslau  war  eine  die  Honorare  gerichtlich-berufener 
Sachverständiger  betreffende  Arbeit  im  Jahre  1879  ausgearbeitet  worden,  welche 
mit  einigen  Zusätzen  des  Vorstandes  dem  Justizministerium  eingereicht  werden 
sollte.  Die  Änderung  der  Gerichtsordnung  liefs  inzwischen  hoffen,  dafs  dieser 
Schritt  wahrscheinlich  überflüssig  sein  könnte,  und  wurde  auf  der  Generalversamm- 
lung in  Dresden  1880  auch  ein  dahingehender  Beschlufs  gefafst,  von  der  Petition 
vorläufig  abzusehen.  T^eider  hat  sich  jedoch  in  dem  letzten  Jahre  gezeigt»  dafs  die 
jetzigen  Zustände  einer  Änderung  dringend  bedürfen,  und  die  chemischen  Sachver- 
ständigen gerade  wie  die  Techniker  und  Ingenieure  eine  viel  zu  geringe  £ntr 
schädigimg  fiir  ihre  Mühewaltungen  vor  Gericht  bewilligt  erhalten.  Die  Versamm- 
lung ermächtigte  daher  den  Vorstand,  sich  den  Schritten  des  Vereins  deutscher 
Ingenieure  bezüglich  ofßzieller  Feststellung  einer  Sadiverständigen-Taxe  mit  einem 
besondem  Gutachten,  unter  Berücksichtigung  der  frühem  Vereinsarbeiten  und  des 
aus  der  Versammlung  angebotenen  Materials  anzuschliefsen.  Es  sollen  jedoch  die 
diesbezüglichen  Vorstellungen  nicht  nur  an  die  Reichsregierung,  sondern  vor  allen 
Dingen  auch  an  die  Einzelregierungen  gerichtet  werden. 

Der  nun  folgende  Pimkt  der  Verhandlungen  betraf  die  Stellung  einer  oder 
mehrerer  Preisaufgaben  seitens  des  Vereins  analytischer  Chemiker.  Seit  seinem 
Bestehen  hat  der  Verein  sein  Augenmerk  auf  die  Vervollkommnung  der  ünter- 
suchimgsmethoden  gerichtet  und  zu  öftern  Malen  an  geeigneter  Stelle  daraufhin- 
gewiesen, dafs  analytische  Arbeiten  ganz  besonders  auf  dem  Gebiet  der  Lebens- 
mittelchemie fehlen. 

So  hat  der  Vorstand  auch  schon  vor  mehr  als  Jahresfrist  den  Beschluls  ge- 
faist,  nach  dieser  Richtung  hin  durch  Stellung  von  Preisaufgaben  zu  wirken,  und 
war  heute  in  der  Lage,  dem  Verein  zwei  wichtige  Vorschläge  machen  zu  können, 
welche  auch  die  einstimmige  Annahme  seitens  der  Generalversammlung  fanden. 


^  Anm.    Die  Ansprache  ist  durch  mehrere  politische  Blätter,   wie  Reform,  Augsb.  AUgem> 
Zeitg.  etc.  im  ganzen  UmfBuige  yeroffentlicht  werden. 
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Der  Verband  deutscher  Schokoladenfabrikanten  hatte  von  den  Bestrebungen 
und  Wünschen  des  Vorstandes  Kenntnis  erhalten  und  infolge  dessen  beschlossen, 
zum  Zwecke  der  Stellung  einer  den  Kakao  betreffenden  Preisaufgabe  dem 
Verein  die  Summe  von  500  Mark  zur  Verfügung  zu  stellen,  so  dafs  die  Ver- 
sammlung folgenden Beschlufs  fassen  konnte:  „Der  Vorstand  wird  ermächtigt,  unter 
Teilnahme  eines  Mitgliedes  des  Verbandes  deutscher  Schokoladenfabrikanten  (der 
Verband  hat  dazu  seinen  Präsidenten  Hm.  O.  Rüger  in  Lockwitzgrund-Dresden 
designiert)  eine  den  Kakao  betreffende  Preisaufgabe  zu  stellen;  die  Versammlung 
ermächtigt  femer  den  Vorstand,  eine  Preisaufgabe  auszuschreiben,  welche  zum 
Gegenstande  hat  eine  möglichst  eingehende  Untersuchung  möglichst  vieler  Moste 
verschiedener  Abstammung,  und  möge  för  diesen  Zweck  eine  goldene  Medaille  oder 
300  Mark  bewilligt  und  der  Einsendungstermin  der  betreffenden  Arbeit  auf  den 
I.April  1884  festgesetzt  werden. 

Ein  ganz  besonderes  Interesse  erregte  femer,  dafs  durch  die  von  dem  Vor- 
sitzenden der  Versammlung  Hm.  Dr.  ZERENER-Neustadt-Magdeburg  ausgeführten 
Arbeiten  und  Mühewaltungen  der  Verein  im  stände  sei,  zur  definitiven  Einrichtung 
der  Alters versorgungs-  und  Unterstützungskasse  schreiten  zu  können,  so  dafs  der 
Verein  nunmehr  auch  die  materiellen  Sorgen  seiner  Mitglieder  und  nicht  nur  die 
ideellen  in  den  E[reis  der  Vereinsaufgaben  gezogen  hat 

Aus  den  nun  folgenden  Vorträgen  mögen  an  dieser  Stelle  nur  die  Themata, 
rubriziert  werden: 

Prof.  Dr.  HiMLY-Kiel:  „Über  ein  neues  Sprengpulver"  (das  ihm  patentierte 
chlorsaure  Kaliasphaltpulver),  Dr.  P.  JESERICH-Berlin  gab  Erfahmngen  aus  seiner 
forensischen  Praxis.  Hr.  Dr.  Kjlyser  sprach:  „Über  den  Bau  und  Beschaffen- 
heit der  Traubenbeere",  illustriert  durch  mehrere  hübsche  Zeichnungen  nach  mikro- 
skopischen Beobachtungen.^ 

NachSchlufs  dieser  Vorträge,  welche  den  ungeteilten  Beifall  der  Versammlung 
fanden,  wurde  die  in  der  „Clemda"  veranstaltete  Ausstellung  von  Apparaten, 
chemischen  Wagen  und  Präparaten  in  Augenschein  genommen,  worauf  um  5  Uhr 
ein  opulentes  Festessen  im  H6tel  zum  Goldenen  Löwen  die  Festteilnehmer  zu 
einigen  recht  frohen  gemütlichen  Stunden  vereinte.  Zahlreiche  Toaste,  sowie  ein 
telegraphisch^  Grufs  an  das  verdiente  Vereinsmitglied  Hofrat  FLECK-Dresden  er- 
hielten die  Anwesenden  bis  gegen  Abend,  wo  die  Begrüfsung  der  ziu-  Naturforscher- 
versammlung eingetroffenen  Gäste  im  Tivoli  stattfand,  zusammen.  Erst  in  der 
„Wolfsschlucht"  fand  für  diesen  ersten  Tag  der  Schlufs  der  Sitzungen  statt. 

Die  zweite  Sitzung  fand  ebenfalls  in  der  Aula  der  Forstlehranstalt  statt. 
Dieselbe  war  reich  an  wichtigen  Beschlüssen  und  erfreulichen  Anregungen  für  alle 
Anwesenden.  Der  erste  Punkt  der  Tagesordnung  betraf  Vereinbarungen  über  ein- 
heitliche Untersuchungsmethoden.  Es  ist  dies  ein  Schmerzenskind  der  Nahrungs- 
mittelchemie, welches  sowohl  den  Chemikern,  als  auch  dem  Publikum  lange  Zeit 
viele  Sorge  gemacht  hat  In  allen  andern  Zweigen  der  praktischen  Cliemie  sind 
derartige  Me^oden  bereits  ausgearbeitet  und  werden  in  jedem  Jahr  vervollkommnet 
—  in  der  Nahrungsmittelchemie  fehlen  dieselben  bisher  vollständig.  Und  gerade 
in  dieser  Abteilung  sind  dieselben  wichtiger  als  in  der  Handelschemie.  In  letzterer 
stehen  sich  zwei  Parteien  gegenüber,  in  deren  beider  Interessen  es  liegt,  genaue  und 
übereinstimmende,  von  keiner  Seite  anfechtbare  Resultate  zu  erhalten,  und  diejenigen 
Chemiker,  welche  als  nicht  ganz  glaubwürdig  in  ihren  Resultaten  sich  erweisen, 
werden  ganz  von  selbst  sich  sehr  bald  von  weitem  Aufträgen  ausgeschlossen  sehen. 
Anders  liegt  die  Sache  in  der  Nahrungsmittelchemie.     Hier  stehen  sich  nicht  zwei 


^  Die  Vortrage  werden  in  den  nächsten  Nommem  zum  Abdruck  kommen. 
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Parteien  gegenüber,  sondern  auf  der  einen  Seite  steht  der  nach  dem  Gutachten  des 
Chemikers  anklagende  Staatsanwalt  und  der  darnach  urteilende  Richter.  Bdm 
Reichsgesundheitsamt  ist  zwar,  wie  der  Referent  Dr.  SKALWEiT-Hannover  ausfuhrt, 
in  den  letzten  Monaten  das  Bestreben  hervorgetreten,  einheitliche  Untersuchungs- 
methoden  der  Nahrungs-  und  Genufsmittel  zu  schaffen,  und  sind  hierbei  die 
Arbeiten  des  Vereins  analytischer  Chemiker  im  allgemeinen  überall  zu  Grunde 
gelegt  —  es  scheint  jedoch  erforderlich,  dafs  der  Verein  in  dieser  Frage  immer 
mehr  in  den  Vordergrund  trete. 

Als  einen  Beitrag  dazu  überreicht  er  der  Versammlung  einen  Fragebogen 
über  Weinbeurteilung.  Derselbe  ist  auf  seinen  Antrag  vom  Reichsgesundheitsamt 
dem  Verein  analytischer  Chemiker  direkt  zugesandt  worden.  Gleichzeitig  übergibt 
er  die  von  der  Weinkommission  des  Vereins  ausgearbeiteten  Schemata,  welche  das 
Reichsgesundheitsamt  seinen  Motiven  als  Muster  beigelegt  hat 

Dr.  KAYSER-Nümberg  beleuchtete  in  kurzen  Zügen  die  Schwierigkeit,  ein- 
heitliche Untersuchimgsmethoden  einzuführen.^  Prof.  König -Münster  teilt  die 
Ansichten  des  Vorredners  nicht  ganz,  sondern  glaubt,  dafs  durch  Einfuhrung  ein- 
heitlicher Methoden  im  allgemeinen  in  der  Wissenschaft  stets  ein  Fort^hritt  her- 
vorgetreten sei,  und  hält  es  för  sehr  wünschenswert,  dafs,  da  die  praktische  Seite 
der  Frage  so  sehr  in  den  Vordergrund  trete,  einzelne  Punkte  durchaus  festgestelk 
werden  müfsten.  £r  befürwortet  daher  den  Antrag  des  Vorstandes,  eine  Kommission 
zu  wählen,  welche  die  erforderlichen  Vorarbeiten  in  die  Hand  nimmt. 

Dr.  ZERENER-Neustadt-Magdeburg  hebt  den  Anteil  hervor,  welchen  der  Verein 
analytischer  Chemiker  an  der  Entwickelung  der  vorliegenden  Frage  genommen,  und 
hofit,  dafs  die  Wahl  einer  Kommission  das  vor  Jahren  gelegte  Samenkorn  zur 
Entwickelung  kommen  und  ausreifen  lassen  werde.  In  demselben  Sinne  äuTsem 
sich  Dr.  Weigelt- Rufach,  Direktor  der  Kais.  Landw.  Vers. -Station  für  Elsaf»- 
Lothringen,  sowie  Dr.  Schmitt- Wiesbaden. 

Letzterer  erörtert  in  längerer  streng  sachlicher  Ausfuhrung,  dafs  es  wobi 
möglich  sei,  einzelne  Bestimmungen  auf  eine  beschränkte  Zeit-  hinaus  (etwa  auf  ein 
Jahr)  auch  in  einem  gröfsern  Kreise  von  Chemikern  zu  vereinbaren,  und  macht 
Mitteilungen  über  die  von  einigen  Mitgliedern  des  Vereins  unter  Hinzuziehung 
nahestehender  Analytiker  vor  kurzem  in  Neustadt  a.  H.  und  Mainz  gefalstai 
Beschlüsse. 

Es  mag  an  dieser  Stelle,  um  ein  Bild  dieser  interessanten  Mitteilungen  zu 
geben,  nur  folgendes  hervorgehoben  werden: 

I.  Spezifisches  Gewicht  des  Weines. 

1.  Die  Bestimmung  desselben  hat  stets  bei  15^  C.  zu  geschehen. 

2.  Zulässig  ist  die  Anwendung  von  Senk  wagen,  welche  noch  genau  die  vierte 
Dezimale  angeben;  empfehlenswert:  genau  justierte  WESTPHALSche  Wagen,  oder 
die  pyknometrische  Methode,  unter  Anwendung  kleiner  Kölbchen,  die  mit  engem 
Hals  und  Marke  versehen  sind. 

II.  Spezifisches  Oewieht  des  entgeisteten  Weines, 
Die  Bestimmung  desselben  hat  wie  diejenige  des  Weines  zu  erfolgen. 

III.  Extrakt. 

1.  Unter  Extrakt  versteht  man  den  glycerinhaltigen  Rückstand  des  Weines, 

2.  Derselbe  wird,  wie  folgt,  bestimmt: 


^  Vergl.  hierzu  d.  Zeitechr.   1882.  318. 
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50  ccm  Wein,  bei  15^  C.  gemessen,  werden  auf  einmal  in  eine  flache  Platin- 
schale  von  nur  etwas  über  50  ccm  Rauminhalt  —  Normalform  von  Heraeus  in 
Hanau,  oder  Gold-  und  Silberscheideanstalt  in  Frankfurt  a.  M.  zu  beziehen  — 
gegeben,  die  Schale  in  Porzellanringe  von  entsprechendem  Durchmesser  auf  ein 
flott  wirkendes  Wasserbad  gebracht  und  eine  Stunde  lang  darin  erhalten.  Weiteres 
dreistündiges  Trocknen  in  einem  allseitig  von  kochendem  Wasser  umspülten  Trocken- 
schrank imd  Wägen  nach  dem  Erkalten  über  Schwefelsäure  beendigt  die  Operation. 

IV.  Mineralbestandteile, 

1.  Mineralsubstanzen  sind  die  unverbrennlichen,  vollständig  kohlefreien  Be- 
standteile des  Weines,  die  man  durch  Einäschern  des  Extraktes,  bei  schwacher 
Rotglut,  unter  Anwendung  eines  über  die  Schale  gelegten  Platinbleches  erhält 

2.  Die  Anwendung  von  Ammoniumnitrat  zur  vollständigen  Einäscherung 
schwer  verbrennlicher  Rückstände  ist  imstatthaft.    Dagegen  ist: 

3.  in  solchen  Fällen  wiederholtes  Befeuchten  mit  Wasser  und  Eindampfen 
zur  Trockne  empfehlenswert 

4.  Die  Herstellung  von  Schwefelsäureaschen  (Ulbrichts  Methode)  ist  bei 
Weinen  auszuschliefsen ;  bei  Mosten  eventuell  anwendbar. 

4.  Die  Bezeichnung  „Asche"  ist  furderhin  auszuschliefsen  und  statt  d^sen. 
die  Bezeichnung  „Mineralbestandteile"  zu  gebrauchen. 

V.  Reaktion  der  Mineralbestandteile. 
Die  Ermittelung  derselben  ist  wünschenswert 

VI.  Freie  Säuren, 

1.  Die  Bestimmung  derselben  hat  nach  dem  Entfernen  der  Kohlensäure, 
welches  durch  Schütteln  und  Filtrieren  zu  bewerkstelligen  ist,  zu  geschehen. 

2.  Für  die  Bestimmung  ist  es  gleichgiltig,  mit  welchen  Mengen  imd  mit 
welcher  Lauge  operiert  wird. 

3.  Als  Indikator  ist  Lackmus  empfehlenswert. 

4.  Bei  Rotwein  ist  gegen  das  Ende  der  Reaktion  auf  Lackmus  zu  tüpfeln. 

5.  Die  freien  Säuren  sind  auf  Weinsäure  umzurechnen. 

6.  Die  Bezeichnung  „Gesamtsäure"  und  „gesamtsaure  Reaktion"  ist  auszu- 
schliefsen. 

Vn.  Fixe  Säuren, 

1.  Fixe  Säure  wird  bestimmt,  indem  man  dieselbe  Menge  Wein,  welche  man 
zur  B^timmung  der  freien  Säure  verwendet  hatte,  auf  dem  Wasserbad  zur  Sirup- 
konsistenz eindampft,  20  —  25  Minuten  erhitzt,  mit  kochendem  Wasser  auffüllt 
und  ohne  Enterben  nach  der  Tüpfelmethode  titriert. 

Vin.  FlüMige  Säure, 

1.  Flüchtige  Säure  ist  die  Differenz  zwischen  der  freien  und  fixen  Säure. 

2.  Sowohl  fixe,  als  flüchtige  Säure  ist,  sobald  es  sich  um  Zergliederung  der 
fiieien  Säure  handelt,  auf  Weinsäure  zu  berechnen. 

3.  Bei  der  Frage  nach  Essigsäure  ist  dagegen  die  flüchtige  Säure  nach  der 
Destillationsmethode  zu  bestimmen  und  auf  Essigsäure  umzurechnen. 

IX.  Olycerin, 

1.  Die  Bestimmung  desselben  hat  bei  zuckerfreien  Weinen  nach  der  Methode 
zu  geschehen: 
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„100  com  Weiii  werden,  nach  dem  Entgeisten  mit  Kalk  oder  Magnus  ver- 
setzt und  zur  mäfsigen  Trockne  eingedampft;  man  kocht  den  Rückstand  mit  90proz. 
Alkohol  aus,  filtriert  ab  und  verdunstet  den  Auszug  zur  Trockne.  Der  nun  ver- 
bleibende Rückstand  wird  —  je  nach  Menge  —  in  10 — 20ccm  absolutem  Alkohol 
gelöst  und  darauf  mit  15 — 30  ccm  Äther  versetzt.  Sobald  sich  die  Alkoholätha^ 
lösung  geklärt  hat,  giefst  man  sie  von  der  an  der  Glaswandung  haftenden  Fällung 
ab,  verdunstet  sie  in  einem  leichten  Stöpselglase  mit  weiter  Offiiung,  trocknet  und 
wägt" 

2.  Bei  zuckerhaltigen  Weinen  ist  diese  Methode  dahin  zu  erweitem: 

100  ccm  Wein  werden  in  einer  Porzellanschale  mit  etwas  Quarzsand  auf  dem 
Wasserbad  zur  Trockne  verdampft  Die  zurückbleibende  sirupartige  Masse  zieht 
man  sodann  nach  und  nach  mit  einem  abgemessenen  Volum  absoluten  Alkohols 
(100 — 150  ccm  je  nach  dem  Zuckergehalt)  aus  und  vereinigt  die- Auszüge  in  einem 
geräumigen  Glaskolben,  hierzu  fugt  man  auf  1  Tl.  des  angewandten  Alkohols 
1^2  Tle.  Äther,  schüttelt  gut  durch  und  läfst  die  Masse  so  lange  ruhig  stehai, 
bis  die  Flüssigkeit  vollkommen  klar  geworden  ist  An  dem  Boden  hat  sich  der 
gröfste  Teil  des  Zuckers  als  sirupartige  Masse  abgesetzt,  während  in  der  Äther- 
alkohoUÖsung  das  ganze  Glycerin  vorhanden  ist  Man  giefst  die  klare  Lösung 
yon  dem  Bodensatz  ab,  was  sich  leicht  vollkommen  bewerkstelligen  läfst,  und 
spült  letztem  noch  einigemal  mit  geringen  Mengen  eines  Gemisches  von  1  TL  Al- 
kohol und  IY2  Tl.  Äther  nach.  Die  vereinigten  Lösungen  destilliert  man  sodann 
ab,  bringt  den  Rückstand  mit  Hilfe  von  etwas  Wasser  in  eine  Porzellanschale 
und  verfahrt  damit  gerade  so,  wie  mit  einem  eingedampften,  nicht  zucker- 
haltigen Weine. 

X.  Alkohol 

1.  Die  Bestimmung  desselben  hat  durch  Destillation  von  100  ccm,  die  auf 
Y2 — Vs  ^^^  Volums  einzudampfen  sind,  und  nachheriger  Ermittelung  des  spct 
Gew.  des  aufgefüllten  Destillates  zu  geschehen. 

2.  Die  Anwendung  des  Liquometers  ist  unstatthaft;  diejenigen  des  Vapori- 
meters  empfehlenswert 

3.  Die  Anwendung  der  indirekten  Methode  zur  Bestimmung  des  Alkoholge- 
haltes aus  dem  spez.  Gew.  des  entgeisteten  Weines  ist  nur  bei  solchen  Proben  anzu- 
wenden, deren  Schäumen  bei  der  Destillation  durch  Gerbsäurezusatz  nicht  zu  be- 
seitigen ist. 

4.  Die  Mengen  sind  stets  in  Gewichtsprozenten  derart  anzugeben,  dafs  es  bei- 
spielsweise heifst:  „In  100  ccm  Wein  waren  8,4  g  Alkohol  enthalten." 

XI.  Polarisation. 

1.  Die  Entförbung  des  Weines  hat  mit  Bleiessig  zu  geschehen. 

2.  Zum  Filtrat  des  mit  Bleiessig  gefällten  Weines  ist  ein  kleiner  OberschuJs 
von  kohlensaurem  Natron  zu  setzen.  40  ccm  Weifswetn  mit  2 — 40  ccm  Rotweb 
mit  5  ccm  Bleiessig,  also  40  auf  42  ccm,  resp.  45  ccm  gebracht,  abfiltriert  und  zu 
2 1  ccm  Filtrat  1  ccm  gesättigte  hohlensaure  Natronlösung  gethan,  soll  das  Mengen- 
verhältnis sein. 

8.  Die  Konstruktion  des  Apparates,  sowie  die  angewandte  Bohrlänge  iBt  an- 
zugeben, resp.  auf  200  mm  des  WiLDXschen  Polaristrobometers  zu  reduzieren. 

4.  Als  mit  unvergorenen  Stärkezuckerresten  behaftet  betrachtet  wird  jede 
Probe,  welche  nach  dem  Behandeln  mit  Bleiessig  bei  220  mm  Rohrlänge  mehr 
als  0,5^  nach  rechts  dreht,  sofern  dieselbe  nach  einem  Invertierungsversuch  das 
Gleiche,  oder  nur  ganz  schwach  verminderte  Rechtsdrehungsvermögen  zeigt 
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5.  Weine  mit  einem  Rechtsdrehungsvermögen  von  0,3®,  oder  weniger  Grad, 
bleiben  im  allgemeinen  unbeanstandet. 

6.  Solche  mit  einem  Drehungsvermögen  von  0,3 — 0,5®  sind  nach  dem  Alkohol- 
verfahren zu  behandeln. 

7.  Stark  linksdrehende  Weine  müssen  einem  Gärungsversuch  unterworfen  und 
dann  auf  ilir  optisches  Verhalten  geprüft  werden. 

XII.  Zucker. 

1.  Die  Bestimmung  desselben  kann  sowohl  mit  FEHLiNGscher,  als  auch  mit 
KxAPPscher  Lösung  erfolgen. 

2.  Bei  schwach  drehenden  Weinen  ist  eine  Vorprobe  derart  auszufuhren,  dafs 
2  com  FEHLiNGscher  Lösung  in  einem  Reagensglase  zuerst  mit  5  ccm  Wein  er- 
wärmt werden,  vaa  zu  entscheiden,  ob  mehr  oder  weniger  als  0,2  p.  z.  Zucker  vor- 
handen ist. 

3.  Der  Nachweis  un vergorenen  Rohrzuckers  ist  durch  Invertion  zu  fuhren. 

4.  Neben  der  Zuckerbestimmung  ist  stets  eine  Gmnmiprüfung  durch  Alkohol- 
fallung  vorzunehmen. 

XIII.   Weinstein, 

1.  Die  Bestimmung  desselben  ist  nach  Bekthelots  Methode,  imter  Beob- 
achtung aller  dazu  nötigen  Vorbedingungen,  insbesondere  Beobachtung  einer  kon- 
stanten Temperatur,  vorzunehmen. 

2.  Dazu  empfehlenswert  ist  die  Anwendung  eines  allseitig  von  Wasser  um- 
spülten Kastens. 

XIV.  Freie  Weinsäure. 

1.  Zum  qualitativen  Nachweis  sind  20  ccm  Wein  mit  6  —  7  g  Weinstein  zu 
schütteln,  abzufiltrieren  und  das  Filtrat  mit  ein  paar  Tropfen  konzentrierter  neutral 
oder  sauer,  aber  nicht  basisch  reagierender  essigsaurer  Kalilösung  zu  versetzen, 
wobei  ebenfalls  konstante  Temperaturen  einzuhalten  sind. 

2.  Zur  quantitativen  Bestimmung  der  freien  Weinsäure  ist  die  von  Schmitt 
oder  die  von  Fresenius  angegebene  Methode  vorbehaltlich  weiterer  Prüfong  an- 
zuwenden: 

Nach  ersterem  ist  dieselbe  aus  der  Differenz  der  nach  seiner  Methode 
(die  im  Kapitel  „organische  Säuren"  näher  beschrieben  ist)  ermittelten  Gesamt- 
weinsäure und  der  beim  Weinstein  gefundenen  Weinsäure  zu  bestimmen. 

Nach  letzterem  dampft  man  100  ccm  zu  dünnem  Sirup  imd  versetzt  mit  abso- 
lutem Alkohol,  bestimmt  den  Weinstein  durch  Titrieren  des  Ungelösten  und  nimmt 
im  Filtrate  die  Bestimmung  der  freien  Weinsäure  vor,  indem  man  mit  Kali  neutra- 
lisiert, nach  Essigsäurezusatz  verdampft  und  den  Rückstand  wiederum  mit  Alkohol 
behandelt 

XV.  Farbstoffe. 

1.  Bei  der  Prüfung  auf  fremde  Farbstoffe  ist  nur  das  Fuchsin  zu  berück- 
sichtigen. 

2.  Dessen  Anwesenheit  ist  durch  Fällung  mit  Bleiessig  und  Ausziehen  des 
Fuchsins  mit  Amylalkohol  zu  konstatieren. 

3.  In  zweifelhaften  Fällen,  wie  folgt,  zu  verfahren: 

500  ccm  Wein  werden  in  einer  Schale  bis  auf  etwa  125  ccm  eingedampft, 
dann  entfernt  man  die  Schale  vom  Feuer,  setzt  20  g  kristallisiertes  Barythydrat 
zu,  mischt  innig,  um  die  Reaktion  zu  beschleunigen,  läfst  erkalten,  filtriert  und 
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wäscht  den  Niederschlag  mit  etwas  Wasser,  so  dais  das  Filtrat  gerade  125  ccm 
betragt.  Man  mufs  sich  durch  Zusatz  einiger  Barytkristalle  zum  Filtrat  über- 
zeugen, ob  die  Fällung  der  Farbstoffe  eine  vollständige  war,  andernfalls  aber  die 
Behandlung  mit  Baryt  wiederholen.  Das  Filtrat  bringt  man  hierauf  mit  50 — 60  ccm 
Äther  in  einen  Kolben  von  250  ccm  Inhalt,  schüttelt  heftig,  läfst  die  Flüssigkeit 
sich  scheiden,  trennt  die  ätherische  Lösung  in  bekannter  Weise,  bringt  sie  in  eine 
Porzellan  schale,  setzt  einen  Tropfen  Essigsäure  imd  3  —  4  Tropfen  destilliertes 
Wasser  zu,  mischt  und  taucht  ein  Fleckchen  feiner,  weifser  Seideniaden  ein.  Wenn 
die  Fuchsinmenge  im  Weine  nicht  allzu  gering  war,  sieht  man  sogleich  auf  Zusatz 
der  Essigsäure  die  Rosafurbung  des  Fuchsins  auftreten.  Geschieht  dies  nicht,  so 
läfst  man  den  Äther  voUständig  verdunsten  und  erwärmt  die  zurückbleibende 
geringe  Wassermenge  vorsichtig,  wodurch  man  die  Fixierung  auf  der  Seidenfaser 
erleichtert.  Nach  dieser  Methode  soll  noch  ein  hundertmilliontel  Fuchsin  im  Weine 
nachzuweisen  sein. 

XVI.  Stickstoff. 
Die  Bestimmung  desselben  ist  nach  den  bekannten  Methoden  auszufuhren. 

Organische  Säuren. 

XVIL  Gerbsäure. 

1.  Die  Bestimmung  derselben  hat  durch  Titrieren  mit  einer  gegen  Gerbsäure 
gesteUten  Chamäleonlösung  zu  geschehen  —  bei  Gegenwart  von  Indigo  und 
Schwefelsäure. 

2.  Die  Gesamtmenge  der  Chamäleon  reduzierenden  Substanzen  ißt  als  Gerb- 
säure zu  berechnen. 

3.  Zur  qualitativen  Prüfung  ist  essigsaures  Natron  anzuwenden. 

XVIII.   Weinsäure. 
XEX  Äpfelsäure. 

XX.  Bernsteinsäure. 

Die  Bestimmung  derselben  hat  nach  Schmitt  und  Hiepe,  wie  folgt,  ni 
geschehen: 

200  ccm  Wein  werden  auf  die  Hälfte  konzentriert  und  erkaltet  mit  Bleiessig 
bis  zur  alkalischen  Eeaktion  versetzt  Nach  einiger  Zeit  wird  der  Bleiniederechlag 
abfiltriert  und  mit  kaltem  Wasser  so  lange  ausgewaschen,  bis  nur  noch  ebe 
schwache  Bleireaktion  im  Filtrat  eintritt  Der  Niederschlag  wird  mit  heifsem 
Wasser  in  ein  Becherglas  gespritzt,  noch  mehr  Wasser  zugefügt  (ca.  200  ccm  im 
ganzen)  'und  wird  dann  so  lange  heifs  Schwefelwasserstoff  eingeleitet,  bis  die  Zer- 
setzung voUständig  ist  Es  wird  heifs  filtriert  und  das  Schwefelblei  mit  siedendem 
Wasser  bis  zum  Verschwinden  der  sauren  Reaktion  ausgewaschen.  Filtrat  und 
Waschwasser  werden  verdampft;,  bis  ungefähr  50  ccm  übrig  sind,  sodann  mit  Kali- 
lauge genau  neutralisiert  imd  wiederum  konzentriert.  Jetzt  wird  mit  einem  tJbe^ 
schufs  einer  gesättigten  Lösung  von  essigsaurem  Kalk  versetzt  und  unter  öfterem 
Umrühren  4 — 6  Stunden  stehen  gelassen.  Dann  wird  filtriert,  und  zwar  mit  gerade 
soviel  Wasser  ausgewaschen,  dals  Filtrat  und  Waschwasser  100  ccm  betragt 
Der  weinsaure  Kalk  wird  durch  heftiges  Glühen  in  Ätzkalk  übergeführt  und 
dieser,  je  nach  der  Menge,  mit  10 — 15  ccm  Normalsalzsäure  übergössen,  nach  er- 
folgter Lösung  mit  Wasser  verdünnt  und  mit  Normallauge  der  Säureüberschuß 
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zorücktitriert^  und  zwar  aus  einer  Bürette,  die  ein  sehr  genaues  Ablesen  gestattet, 
sodafs  man  noch  die  Bruchteile  von  ^/^q  ccm  einigermafsen  schätzen  kann.  Für 
jeden  Kubikzentimeter  Kormalsaure,  der  durch  den  Ätzkalk  gesättigt  ist,  werden 
0,075  g  Weinsäure  berechnet  und  der  so  erhaltenen  Menge  noch  0,0286  g  zuaddiert, 
welche  Summe  die  in  200  ccm  Wein  enthaltene  Gesamtweinsäure  repräsentiert. 
Das  Filtrat  vom  wein^aiuren  Kalk  wird  verdampft,  bis  etwa  noch  20 — 30  ccm 
regtieren  und  erkaltet  mit  dem  dreifachen  Volum  96prozentigem  Alkohol  versetzt. 
Nach  einigen  Stunden  wird  der  Niederschlag  auf  einem  gewogenen  Filter  gesammelt, 
bei  100®  getrocknet  und  gewogen.  Dieses  Gewicht  repräsentiert  die  Kalksalze  der 
Äpfelsäure,  der  Bemsteinsäure,  der  noch  in  Lösung  gebliebenen  Weinsäure  und 
der  Schwefelsäure  des  Weines. 

Der  gewogene  Niederschlag  wird  in  einem  Becherglas  mit  heifsem  Wasser  und 
der  eben  zur  Lösung  erforderlichen  Menge  Salzsäure  versetzt,  filtriert,  das  Filtrat 
heifs  mit  kohlensaurem  Kali  bis  eben  zur  alkalischen  Reaktion  versetzt  und  der 
kohlensaure  Kalk  abfiltriert.  Das  Filtrat,  welches  nun  die  genannten  Säuren  wieder 
als  Kalisalze  enthält,  wird  mit  Essigsäure  neutralisiert,  bis  auf  einen  kleinen  Eest 
verdampft  und  siedend  heifs  mit  Chlorbaryum  gefallt.  Der  Niederschlag  —  bem- 
steinsaurer  und  schwefelsaurer  Baryt,  da  die  kleine  Menge  Weinsäure  unter  diesen 
Umstanden  kaum  gefallt  wird  —  wird  auf  dem  Filter  mit  verdünnter  Salzsäure 
behandelt.  Der  schwefelsaure  Baryt  bleibt  auf  dem  Filter  imd  wird  mit  demselben 
geglüht  und  gewogen;  der  bemsteinsäure  Baryt  geht  in  Lösung  und  wird  diese 
wieder  mit  Schwefelsäure  gefallt.  Aus  dem  Gewicht  dieses  schwefelsauren  Baryts 
wird  die  Bemsteinsäure  berechnet  233  ccm  Baryumsulfat  entsprechen  118  ccm 
Bemsteinsäure.  Aus  der  Bernsteinsäure,  sowie  der  Schwefelsäure,  und  der  in  Losung 
gebliebenen  Menge  Weinsäure  =  0,0286  g  berechnet  man  die  Gewichte  der  ent- 
sprechenden Kalkverbindungen  und  subtrahiert  dieselben  vom  Gewicht  des  Ge- 
gamtkalkniederschlages.  Der  Rest  ist  äpfelsaurer  Kalk,  von  dem  172  =  134  ccm 
Äpfelsaure  entsprechen. 

XXI.  Zitronensäure. 

In  geeigneten  Fällen  soll  zur  Bestimmung  derselben  nachstehende  Methode 
zur  Anwendung  kommen: 

100  ccm  werden  auf  etwa  7  ccm  eingedampft;  nach  dem  Erkalten  wird  mit 
SOproz.  Weingeist  alles  darin  Unlösliche  abgeschieden,  nach  etwa  einstüudigem 
Stehen  filtriert,  der  Weingeist  verdampft,  der  Rückstand  mit  Wasser  auf  etwa  20  ccm 
gebracht  und  durch  Zusatz  von  etwas  dünner  Kalkmilch  ein  Teil  der  gäure  abge- 
stumpft, (Rotweine  erhalten  hier  einen  Zusatz  von  etwas  ausgelaugter  Tierkohle); 
nun  wird  filtriert;  das  Filtrat,  welches  noch  deutlich  sauer  sein  mufs,  wird  mit 
Wasser  auf  das  ursprüngliche  Volum  des  Weines  gebracht  und  etwa  0,5 — 1  ccm 
einer  kalt  gesättigten  Lösung  von  neutralem  essigsaurem  Blei  unter  sehr  energischem 
ümschütteln  zugesetzt.  Der  Bleiniederschlag  enthält  einen  Teil  der  Äpfelsäure 
(ein  anderer  Teil  derselben  ist  als  saures  Bleisalz  in  der  saiu'en  verdünnten  Flüssig- 
keit in  Lösung  geblieben),  Phosphorsäure,  eine  Spur  Schwefelsäure,  Weinsäure  und 
Zitronensäure.  Es  wird  abfiltriert,  mit  kaltem  Wasser  ausgewaschen,  samt  dem 
Filter  in  einem  geschlossenen  Kolben  mit  gesättigtem  Schwefelwasaerstoffwasser 
energisch  durchgeschüttelt  und  dadurch  zersetzt;  nach  längerem  Stehen  wird  die 
vollkommen  farblose  und  klare  Flüssigkeit,  welche  die  oben  genannten  Säuren  ent- 
hält, abfiltriert,  mit  Schwefelwasserstoifwasser  ausgewaschen,  der  Schwefelwasserstoff* 
durch  Eindampfen  verjagt,  die  etwa  15  ccm  betragende  Flüssigkeit  mit  dünner 
Kalkmilch  schwach  alkalisch  gemacht  und  so  die  Phosphorsäure  abgeschieden, 
dann   filtriert,   das  Filtrat  mit  möglichst  wenig  Essigsäure  angesäuert  um  durch 
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Y2 — 1  stündiges  Stehen  die  eventuell  vorhandene  Weinsäure  in  Form  von  wein- 
saurem  Kalk  in  genügendem  Grade  entfernt.  Man  dampft  die  Flüssigkeit  zum 
Beseitigen  der  freien  Essigsäure  bis  zur  Trockne  ein,  nimmt  mit  etwas  heifgem 
Wasser  auf  und  konzentriert  nochmals,  bis  der  zitronensaure  Kalk  kristallinisch 
sich  abscheidet.  Einmal  ausgeschieden,  löst  er  sich  in  heifsem  Wasser  nicht  mehr, 
wird  abfiltriert,  heifs  ausgewaschen,  getrocknet  und  gewogen. 

Aschenbestandteile. 

XXV.  Schwefelmure, 

1.  Die  Bestimmung  derselben  hat  im  Weine  direkt  nach  dem  Ansäuern  mit 
Salzsäure  zu  geschehen. 

2.  Bei  kranken  Weinen  ist  Weigelts  Methode:  „100  ccm  Wein  mit  Kali- 
milch bis  zur  alkalischen  Reaktion  zu  versetzen,  auf  200  cCm  aufzufüllen,  zu  fil- 
trieren und  50  ccm  des  Filtrates  in  der  Kälte  mit  Clilorbaryum  zu  fallen"  —  an- 
zuwenden. 

3.  Die  Schwefelsäure  ist  sowohl  als  Schwefelsäureanhydrid,  als  auch  an  Kali 
gebunden,  in  Form  von  neutralem  schwefelsauren  Kali,  anzugeben. 

4.  Auf  den  Nachweis  freier  Schwefelsäure  ist  zu  verzichten. 

XXIII.  Chlor, 

1.  Die  Bestimmung  desselben  ist  bei  Wein  mit  schwer  weifsbrennbaren  und 
leicht  schmelzbaren  Aschen  vorzunelunen. 

2.  Dieselbe  geschieht  titrimetrisch  mit  Yio  Normalsilberlösung  und  chromsaurem 
Kali  nach  dem  Neutralisieren  des  Weines  mit  kohlensaurem  Kalk. 

3.  Bei  kranken  Weinen  ist  die  Probe  ähnlich,  wie  bei  der  Schwefekäurebe- 
stimmung,  mit  Kalkmilch  zu  behandeln. 

XXrV.  Phosphorsäure, 

1.  Als  Methode  der  Bestimmung  der  Phosphorsäure  ist  der  Molybdänmethode 
der  Vorzug  zu  geben. 

2.  Es  soll  die  Bestimmung  derselben  im  Wein  derartig  ausgeföhrt  werdäJ, 
dafs  200  ccm  desselben,  mit  Salpetersäure  und  Brom  behandelt,  eine  halbe  Stunde 
erhitzt  und  dann  mit  Molybdänlösung  zu  föllen  sind. 

XXV.  Kieselsäure, 

XXVI.  Kali, 
XXVII.  Natron, 
XXVIIL  Kalk, 

XXIX.  Magnesia, 

XXX.  Thonerde, 
XXXI.  Eisen, 

XXXII.  Mafigan, 
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sind  nach  den  Methoden,  die  in  Fresenius  quantitativer  Analyse  angegeben,  zu 
beßtiinmen. 

XXXIII.  ScUieyhäure. 

Der  qualitative  Nachweis  ist  durch  bekannte  Reaktion  unter  Anwendung  von 
Schwefelkohlenstoff  oder  Petrolbenzin  vorzunehmen. 

XXXrV.  Gwnmi. 

Der  Nachweis  eines  Gummizusatzes  erfolgt  durch  Alkoholfallung.  4  ccm  Wein 
werden  mit  10  ccm  96proz.  Alkohol  vermischt,  wodurch  ein  klumpiger,  zäher, 
kleistriger  Niederschlag  bei  mit  arab.  Gummi  versetzten  Wein  entsteht,  während 
er  bei  Naturweinen  zuerst  nur  opalisierend,  später  flockig  wird. 

Nach  einer  sich  hieran  schliefsenden  Debatte  wird  schliefslich  der  Antrag  an- 
genommen: „Die  V.  Generalversammlung  des  Vereins  analytischer  Chemiker 
zu  Eisenach  anerkennt  die  Wichtigkeit  der  Vereinbarung  einheitlicher  Unter- 
auchungsmethoden,  und  hat  der  Vorstand  mit  kooptierten  Vereinsmitgliedem 
eine  Kommission  zu  bilden,  welche  sich  den  verschiedenen  angeregten  Fragen 
zu  widmen  hat,  und  w^elche  in  erster  Linie  eine  Fachkommission  aus  sich  her- 
auswählt, welche  mit  Zugrundelegung  der  von  Dr.  Zerener  ausgearbeiteten 
Denkschrift  der  Kommission  deutscher  Weininteressenten  mit  Aus- 
arbeitimg einheitlicher  Untersuchungsmethoden  des  Weins  betraut  wird. 

Den  zweiten  Punkt  der  Verhandlung  bot:  „Die  Stellung  des  Vereins  ana- 
lytischerChemiker  zur  Errichtung  amtlicher  Untersuchungsstationen". 
Die  Stellung  des  Vereins  analytischer  Chemiker  zur  Errichtung  amtlicher  Unter- 
mchungsstationen  mufste  in  der  diesjährigen  Generalversammlung  zur  Diskussion 
gestellt  werden,  da  das  Bedürfnis  nach  denselben  unbestreitbar  vorhanden,  und 
die  Forderung  nach  amtlichen  chemischen  Untersuchungsstellen  besonders  auch 
aus  den  Kreisen  des  Handels  und  der  Industrie  sich  laut  geltend  mache,  wie  dies 
der  bekannte,  an  viele  Handelskammern  versandte  Berliner  Antrag  dokiunentiert. 
Die  Bedürfnisfrage  vom  Standpunkte  der  als  Analytiker  thätigen  Sachkundigen  zu 
untersuchen,  sei  nun  auch  Sache  des  „Vereins  anal)rtischer  Chemiker,"  wie  er 
auch,  als  ein  Verein  in  der  Praxis  stehender  Analytiker,  am  ehesten  berufen  sein 
dürfte,  die  Wege  zur  Lösung  dieser  Frage  zu  zeigen.  Der  Vorsitzende  Dr.  Zerener- 
Magdeburg,  welcher  während  zwöl^ähriger  Praxis  die  Stellung  der  chemischen 
Sachkundigen  und  die  Anforderungen  an  dieselben  genügend  kennen  zu  lernen 
Gelegenheit  hatte,  hebt  nun  hervor,  dafs  von  ihm  bereits  anfangs  des  Jahres  1877 
ein  Expos6  über  Errichtung  staatlicher  Zentralstellen  fiir  chemische  Untersuchungen 
und  B^tachtungen  an  das  Kgl.  Oberpräsidium  der  Provinz  Sachsen  gelangte, 
und  er  glaube,  dafs  der  Inhalt  desselben  bei  der  Bedeutung  und  dem  Umfang  der 
Untersuchungen  auf  dem  Gebiet  der  Nahrungsmittelchemie  heute  mehr  denn  je 
zutreffe,  und  sei  überzeugt,  dafs  die  Generalversammlung  des  Vereins  analytischer 
Chemiker  seine  damals  ausgesprochenen  Ansichten,  welche  er  heute  nur  wieder- 
holen könne,  zu  den  ihren  machen  werde.  Dr.  Zerexer  fuhrt  weiter  aus,  wie  die 
Ausdehnung  der  Tätigkeit  des  Analytikers  auf  dem  Gebiete  der  Nahrungs-  und 
Genuismitteluntersuchungen  und  die  dadurch  bedingten  hohem  Ansprüche  an  den- 
selben das  Bedürfiiis  nach  chemischen  Zentralstellen  um  so  fühlbarer  gemacht 
habe,  weil  viele  dazu  fähige  Berufsanalytiker  den  in  jeder  Hinsicht  undankbaren 
Nahrungs-  und  Genufsmitteluntersuchungen  aus  dem  Wege  gingen,  während 
eine  grofse  Anzahl  nicht  dazu  berufener,  aber  als  chemische  Sachverständige 
fungierende  Personen  anderer  Berufszweige,  welche  unter  Umständen  allgemeine 
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chemische  Kenntnisse  erfordern,    sich  mit   diesen  Untersuchungen    beschäftigen. 
Das  Publikum  werde  vielfach  über  den  Wert  solcher  Untersuchungen  dadurch  ge- 
tauscht, weil  gerade  diese  den  Berufsanal3rtikern  nicht  zugehörigen  Sachverstandigen 
sich  oft  in  den  Vordergrund  des   öflentlichen  Lebens  zu   stellen  wüIsten,  während 
aus   den   nicht   publik   werdenden   Einzelfiillen   chemischer  Expertise  deutlich  er- 
sichtlich sei,  wie  sehr  dieselben  die  ganze  Lebensarbeit  eines  Fachmannes  erfordertec, 
speziell   sei  allgemein  von   den  Fachleuten  die  Schwierigkeit  der  Nahrungs-  und 
Geuufsmitteluntersuchungen  anerkannt.   Es  gälte  deswegen  nicht  nur,  Untersuchungs- 
ämter ins  Leben  zu  rufen,   sondern  vor  allem   die  geeigneten  Leiter  derselben  zu 
finden.     Dabei   sei  unzweifelhaft,  dafs  diejenigen,  welche  während  langer  Fraids 
als  Handels-,  Gerichts-,  Vereins-,  Städtische  etc.  Chemiker  ihre  Befihigung  hin- 
reichend dargetan,   Warenkenntnis  und   Erfahrungen   aller  Art  erworben  hätten, 
zunächst  zur  Leitung  solcher  chemischer  Zentralstellen   ins  Auge  zu  fassen  seien, 
denn   auch  die   vorzüglichste    wissenschaftliche  Bildung   allein    könne   nicht  zur 
Leitung  eines  Untersuchungsamtes  geeignet  machen.     Dafs  eine  solche  vorausge- 
setzt werden  müsse,  sei  unzweifelhaft,  man  müsse  aber  bei  allen  denen,  die  ferner- 
hin als  chemische  Sachverständige  thätig  sein  wollten,  verlangen,  dafs  sie  sich  an 
geeigneten  Orten  in  Staats-,   stadtischen  und   öffentlichen   Laboratorien  und  als 
Assistenten  Kgl.  Fabrikinspektionen  die  nötige  Praxis  erwürben  und  sich  darüber 
auswiesen.      Dr.   Zerener  fordert  daher  ftir  die  Zukunft  zwei  Staatschemiker- 
examen, ein  theoretisches,  welches   gänzlich  unabhängig  von  etwaiger  Promotion 
sei,  und  ein  nach  3 — 4  Jahren  abzulegendes,  praktisches,  in  ähnlicher  Weise,  vie 
dies  bei  den  Juristen  der  Fall  sei.     Die  Organisation  und  Unterhaltung  derünter- 
suchungsämter  könne   keine  Schwierigkeiten  machen;   in    den    aufeerpreufsifichcn 
Teilen  Deutschlands  beständen  bereits  staatliche  Untersuchungsstellen,  welche  eich 
schon  bewährt  hätten,  es  gälte  nur,  die  preufsische  Regierung  fiir  Herstellung  der- 
selben  zunächst  in    den   Provinzialhauptstädten    zu    interessieren.      Er    wolle  & 
zahlenmäfsig  beweisen,  dafs  sich  diese  Ämter  sehr  gut  selbst  erhalten  würden,  und 
dafs  die  hohe  preufsische  Regierung  weiter  nichts  zu  thun  hätte,  als  die  einzelnen 
Ressorts  anzuweisen,  ihre  Gutachten  oder  Untersuchungen  nur  an  dieser  Stelle  vor- 
nehmen zu  lassen  und  dazu  auch  die  Kommunalverwaltungen  der  Provinz  au&u- 
fordem.     Die  Kassenstelle  für  die  Ämter  können  recht  wohl  die  Provinzialhauptr 
kassen  sein.     Sämtliche  im  deutschen  Reich  befindlichen  Zentralstellen  beziehent- 
lich Untersuchungsämter  hätten  in  of^ziellen  Konnex  mit  dem  Reichsgesund- 
heitsamt zu  treten  und  der  Boden  des  Vereins  analytischer  Chemiker  solle  das 
neutrale  Terrain  sein,  auf  welchem  ebenso  wie  in  den  Versammlungen  der  Agri- 
kulturchemiker über  die  wissenschaftlichen  Fragen  und  über  den  Fortschritt  der 
Wissenschaft  anzustellenden  der  Untersuchungsmethoden  eine  Einigung  anzustreben 
sei.     Nachdem  Dr.  Zerener,  wie  der  nachfolgende  Redner  seine  Meinung  dahin 
ausgesprochen  hat,  dafs  die  Errichtung  amtlicher  Untersuchimgsstellen  den  Handels- 
etc.  Laboratorien  keinen  Eintrag  thun  würde,  ergreift  in  ebenfalls  längerer  Aus- 
führung Prof.  KöNiG-Münster  das  Wort     Er  sagt  etwa  folgendes: 

Meine  Erhebungen  über  den  Bestand  und  die  Einrichtung  der  Untersuchun^- 
ämter  fiir  Nahrungs-  und  Genufsmittel  haben  das  Ergebnis  geliefert,  dafs  iß 
Deutschland,  England  und  der  Schweiz  bis  jetzt  die  umfangreichste  Kontrolle  über 
den  Verkehr  mit  Nahrungs-  und  Genufsmitteln  sowie  Gebrauchsgegenständen  aller 
Art  ausgeübt  wird.  Gehen  wir  aber  etwas  näher  auf  die  Einrichtimgcn  der  deut- 
schen Untersuchungsämter  selbst  ein,  so  müssen  wir  uns  gestehen,  dafs  wir  vom 
Auslande,  so  besonders  von  den  Einrichtungen  in  Amsterdam,  Paris  und  London  ctc, 
noch  sehr  viel  lernen  können.  Manche  Städte  (z.  B.  Berlin,  Hannover,  Breslau, 
Krefeld,  München,  Stuttgart  etc.)  geben  jährlich  nicht  unerhebliche  Geldmittel  her 
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zur  Überwachung  des  Marktes  von  Lebensmitteln;  aber  in  den  bei  weitem  meisten 
Fällen  hilft  man  sieh  so  gut  man  kann. 

Als  vor  ca.  acht  Jahren  der  erste  Schlachtruf  gegen  die  Nalirungsfalscher  er- 
tönte, da  glaubte  sich  jeder,  welcher  zwei  Semester  Chemie  gehört  und  dabei  etwas 
im  Laboratorium  praktiziert  hatte,  berufen,  Untersuchungen  von  Nahrungs-  und 
Genufsmitteln  ausfuhren  zu  können. 

Der  gleichzeitige  Bückgang  der  Industrie  machte  viele  technische  Chemiker 
arbeitslos,  und  diese  fanden  auf  dem  neuen  Arbeitsfelde  eine  willkommene  Zu- 
fluchtsstätte. Man  unterbot  sich  den  Stadtverwaltungen  gegenüber  in  der  Aus- 
föhrung  von  Analysen  und  so  entstanden  Tarife  nach  denen,  wenn  die  Unter- 
suchungen wirklich  entsprechend  den  Anforderungen  der  neueren  quantitativen 
chemischen  Analyse  ausgeführt  werden  sollen,  kaum  die  Auslagen  an  Beagentien, 
Gas  und  Utensilien  gedeckt  werden.  Infolge  oberflächlicher  Untersuchungen  wurden 
die  leichtfertigsten  Gutachten  zu  Tage  gefördert,  und  manche  Fabrikanten  und 
Kaufleute  sahen  und  sehen  sich  noch  tagtäglich  nicht  nur  in  ihrem  guten  Bufe, 
sondern  auch  schwer  an  ihrem  Vermögen  geschädigt. 

Durch  das  langersehnte  Gesetz  vom  14.  Mai  1879  betr.  den  Verkehr  mit 
Nahrungsmitteln,  Genufsmitteln  und  Gebrauchsgegenständen,  zu  dem  leider  immer 
noch  die  in  §  5  vorgesehenen  Ausfiihrungsbestimmungen  fehlen,  ist  zwar  den  über- 
triebenen Agitationen  der  Tagespresse  ein  Damm  gesetzt,  aber  im  Allgemeinen  ist 
im  Publikum  nicht  nur  ein  grofses  Mifstrauen  gegen  alles,  was  Wissenschaft  und 
Chemie  heifst,  sondern  hat  auch  infolge  der  gleichzeitigen  Unsicherheit  in  der 
Rechtssprechung  eine  gewisse  Panik  Platz  gegriffen. 

Der  Bedner  hält  es  daher  für  die  höchste  Zeit,  dafs  man  bei  der  Kontrole 
des  Handels  mit  Lebensmitteln  mit  mehr  Sachkenntnis,  Gründlichkeit  und  Würde 
zu  Werke  geht. 

Indem  er  sich  im  Verlauf  seiner  Ausfuhrungen  auf  die  von  ihm  aufgestellten 
Kostenberechnungen  för  die  Einrichtung  staatlicher  Untersuchungsämter  bezieht^ 
befürwortet  er  die  von  Dr.  Zerener  gemachten  Vorschläge,  weil  durch  das 
Schaffen  solcher  amtlichen  Untersuchungsstationen  Behörden  wie  Private,  Be- 
mittelte wie  Unbemittelte,  Beiche  wie  Arme  gleichen  Nutzen  ziehen  werden;  nur 
Fälscher,  Schwindler  und  Charlatane,  die  Blutsauger  des  Volkes  werden  dadurch 
in  ihrem  Betriebszweige  eine  Beeinträchtigung  erfahren,  und  das  kann  man  im  all- 
gemeinen Interesse  nur  allseitig  wünschen. 

Nach  diesen  beiden,  oft  von  lebhaftem  Beifall  unterbrochenen  Beferaten  fafst 
die  Versammlung  folgenden  Beschlufs:  „Der  Vorstand  wird  betraut  (unter  Zu- 
ziehung des  Hm.  Prof.  König)  auf  Grund  der  Ausfuhrungen  und  Unterlagen  von 
Dr.  Zerener  und  Prof.  König  eine  Abhandlung  auszuarbeiten,  welche  sowohl 
der  Beichsregierung,  wie  den  Einzelregierungen  als  Meinungsäufserung  des  Vereins 
eingereicht  wird. 

Als  Ort  für  die  nächste  Generalversammlung  wird  im  Hinblick  auf  die  im 
Mai  nächsten  Jahres  zu  eröfinende  Hygieine-Ausstellung  Berlin  vorgeschlagen,  und 
der  Vorstand  ermächtigt  im  Mai  oder  Juni  dieselbe  zu  berufen. 

Nachdem  bei  der  nunmehr  folgenden  Vorstandswahl  Herr  Dr.  Zerener  das 
ihm  einstimmig  angebotene  Präsidium  des  Vereins  mit  Hinweis  auf  seine  vielseitige 
Thatigkeit  abgelehnt  hatte,  wurde  Herr  Direktor  Aubry- München  zum  Vereins- 
präsidenten  gewählt.    Zum  Geschäftsfiihrer  wählte  der  Verein  Hm.  Dr.  Skalweit- 


*  Siehe  Prof.  König:   „Bestand  und  Einrichtungen  der  Untersuchungsämter.     Berlin  1882. 
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Hannover  und  zu  weitern  Vorstandsmitgliedern  die  Herren  Dr.  ZERENER-Neustadt- 
Magdeburg,  Dr.  KAYSER-Nümberg  und  Dr.  JESERICH-Berlin. 

Die  Zeit  war  durch  diese  allgemein-interessanten  Verhandlungen  so  weit  vor- 
geschritten, dafs  von  den  Vorträgen,  welche  noch  auf  der  Tagesordnung  standen, 
abgesehen  werden  mufste.  Dieselben  •  wurden  daher  auf  die  erste  Sitzung  der  Natur- 
forscherversammlung verlegt,  in  deren  Programm  von  jetzt  ab  überhaupt  der  Verein 
eintrat,  ohne  den  Zusammenhang  in  sich  auch  nur  einen  Augenblick  zu  verlieren. 
Zwar  wurde  das  Häuflein  Analytiker  immer  kleiner  und  kleiner  —  allein  selbst 
am  letzten  Tage  der  Naturforscherversammlung  in  Kissingen  bildeten  doch  noch  die 
stets  zusammenhaltenden  Analytiker  eine  selbst  in  so  grofser  Versammlung  hervor- 
tretende erfreuliche  Gruppe.  —  Allen  Teilnehmern  werden  die  anregenden  Tage  in 
Eisenach  in  dauernder  angenehmer  Erinnerung  bleiben;  der  Verein  selbst  aber 
darf  seine  letzte  Generalversammlung  als  einen  bedeutungsvollen  Akt  in  seinen 
rüstig  fortschreitenden  Bestrebungen  erblidcen. 


A.  (Original-^litianblttitgeii. 


Die  önochemischen  Fragen  des  Beichsgesnndheitsamtes. 

Frage  1,  2  und  4  beziehen  sich  ausschliefslich  auf  Bestimmungsmethoden 
der  einzelnen  Weinbestandteile,  und  letztere  sind  in  so  eingehender  Weise  be- 
rücksichtigt worden,  dafs  eine  Vermehrung  derselben  als  nicht  erforderlich  er- 
scheint Da  in  nächster  Zeit  eine  Vereinbarung  des  Vereins  analytisdier  Chemiker 
hinsichtlich  der  Einführung  einheitlicher  Bestimmungsmethoden  auf  dem  Gebiete 
der  önochemie  veröffentlicht  werden  wird,  erscheint  es  nicht  geboten,  noch  vorher 
auf  die  Einzelheiten  dieser  Fragen  einzugehen. 

Frage  3.  Welche  Erfahrungen  stehen  Ihnen  bezüglich  der  Sicher- 
heit des  Nachweises  fremder  Farbstoffe  im  Rotweine,  beziehentlich 
der  Färbung  weifser  Weine  mit  roten  Farbstoffen  zu  Gebote? 

Nach  zahlreichen  Versuchen,  die  mehrere  Jahre  hindurch  von  mir  angetelU 
wurden,  hat  sich  das  Resultat  ergeben,  dafs  ein  auch  nur  einigermafeen  sicherer 
Nachweis  fremder  Farbstoffe  im  Rotwein  sowohl  als  auch  mit  solchen  gefärbter 
Weifsweiue  in  der  Regel  nicht  geführt  werden  kann.  Ausgenommen  hiervon  sind 
die  Färbungen  mit  Teerfarbstoffen,  z.  B.  den  Salzen  des  Rosanilins,  der  Rosanilin- 
sulfonsäiu-e  und  ähnlichen  Körpern,  deren  Vorhandensein  mit  Leichtigkeit  kon- 
statiert werden  kann.  ^ 

liVage  5.  Wie  läfst  sich  der  Verschnitt  von  Traubenwein  mit  Obst- 
wein am  besten  nachweisen? 

Bei  den  mangelhaften  und  unvollständigen  Angaben,  die  zur  Zeit  hinsichtlid» 
der  Zusammensetzung  der  Obstsäfte  und  aus  ihnen  dargestellter  Weine  vorhanden 
sind,  läfst  sich  ein  derartiger  Verschnitt  nicht  konstatieren. 

Frage  6,  Welche  Mengen  SO3  haben  Sie  im  Maximum  bei  den  von 
Ihnen  untersuchten  authentisch  nicht  gegipsten  Naturweinen  gefunden, 
und  welcher  allgemeine  Grenzwert  für  SO3  würde  nach  Ihrer  Ansicht 
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in  Vorschlag  zu  bringen  sein,  wenn  es  sich  um  eine  Untersuchung  von 
gegipsten  und  nichtgegipsten  Weinen  handeln  soll? 

Hierbei  ist  vor  allem  darauf  Bücksicht  zu  nehmen,  dafs  eine  Vermehrung  der 
im  Moste  enthaltenen  sehr  geringen  SO3 -Menge  nicht  nur  durch  Gipsen,  sondern 
auch  in  sehr  erheblichem  Grade  (}urch  das  allgemeine  gebräuchliche  Schwefeln  statt- 
finden kann.  Nach  den  von  mir  und  andern  Chemikern  ausgeführten  Mostunter- 
suchungen ^,  überschreitet  der  SOg- Gehalt  eines  reinen  Mostes  nie  0,3  g  SO3  per 
Liter;  da  nun,  wie  ich  vor  einiger  Zeit  ^  konstatiert  habe,  die  Veränderungen,  welche 
betreffs  der  chemischen  Zusammensetzung  der  Weine  durch  Gipsen  und  Schwefeln 
bewirkt  werden,  fast  die  nämlichen  sind,  so  erscheint  es  erforderlich,  einen  allge- 
meinen Grenzwert  fiir  den  SO3 -Gehalt  der  Weine  einzusetzen,  um  sowohl  über- 
mäfsiges  Schwefeln  als  übermäfsiges  Gipsen  zu  verhindern. 

Es  erscheint  mir  eine  Vermehrung  des  Maximums  des  im  Weine  von  Natur 
aus  vorhandenen  Schwefelsäuregehaltes  von  0,3  g  per  Liter  um  das  doppelte  als 
völlig  hinreichend,  um  Ausschreitungen  zu  verhindern  und  zu  gleicher  Zeit  auch 
der  zur  Zeit  üblichen  und  erprobten  Weinbehandlungen  einen  hinreichenden  Zeit- 
raum zu  gewähren.  Es  würde  sonach  ein  Gehalt  von  0,6  g  SO3  per  Liter  als  das 
Maximum  des  Gestatteten  anzunehmen  sein. 

Frage  7.  Halten  Sie  es  für  empfehlenswert,  dafs  ein  allgemeiner 
Grenzwert  bezüglich  des  Gehaltes  eines  Naturweines  an  Extrakt  und 
an  Glycerin  festgestellt  wird? 

Da  der  Extraktgehalt  eines  Weines  hauptsächlich  von  dem  Zucker-  und  Säure- 
gehalt des  Mostes,  aus  dem  er  dargestellt  wurde,  abhängt,  und  derselbe  sich  inner- 
halb außerordentlich  weiter  Grenzen  bewegt,  da  ferner  der  Glyceringehalt  von  der 
Menge  des  vergorenen  Zuckers  abhängt,  so  erscheint  es  unthunlich,  für  die  genann- 
ten Substanzen  allgemeine  Grenzwerte  festzustellen. 

fVage  8,  Welche  Erfahrungen  stehen  Ihnen  bezüglich  des  gegen- 
seitigen Verhältnisses  der  wichtigsten  Bestandteile  der  von  Ihnen 
untersuchten  normalen  Weine  zu  Gebote? 

Die  von  dieser  Frage  berührten  önochemischen  Beziehungen  sind  als  die  wich- 
tigsten und  bedeutimgsvollsten  auf  dem  Gebiete  der  önologie  zu  betrachten.  Leider 
muls  zugegeben  werden,  dafs  die  zur  Zeit  vorhandenen  und  mit  Sicherheit  kon- 
statierten Thatsachen  nur  wenig  zahlreich  sind.  Der  Hauptgrund  dieses  sehr  zu 
beklagenden  Übelstandes  liegt  darin,  dafs  alle  jene  aulserordentlioh  zahlreichen 
Weinanalysen,  die  sich  in  der  Litteratur  vorfinden,  nur  einen  relativen  Wert  be- 
sitzen, da  es  unmöglich  ist,  zu  konstatieren,  ob  die  betreffenden  Angaben  sich  auf 
Weine  beziehen,  die  absolut  rein  waren.  Eine  derartige  absolute  Sicherheit  ist  nur 
dann  vorhanden,  wenn  der  untersuchende  Chemiker  einen  aus  selbst  gekeltertem 
Moste  hergestellten  Wein  in  Händen  hatte.  Derartige  Untersuchungen  existieren 
nur  in  sehr  geringer  Anzahl  und  ist  die  Anzahl  der  durch  sie  konstatierten  That- 
sachen demgemäfs  eine  zur  Zeit  nur  geringe.  Es  steht  jedoch  schon  heute  mit 
Sicherheit  fest,  dafe  Alkohol  und  Glycerin  in  einer  nur  innerhalb  geringer  Grenze 
schwankenden  Relation  zu  einander  stehen.  Femer  steht  mit  Sicherheit  fest,  dafs 
die  Weinsteinsäure  im  Weine  der  Äpfelsäure  gegenüber  stets  der  Menge  nach  zu- 
rücktritt Von  Aschenbestandteilen  ist  es  besonders  die  Magnesia,  welche  eine 
verbal tnismäfsig  konstante  Gröfse  zeigt,  und  stets  in  gröfserer  Menge  vorhanden 
ist  als  der  Kalk.^     Es    ist  jedoch    auch    bei  derartigen  Relationen    die  Gesamt- 
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Zusammensetzung  des  Weines  zu  berücksichtigeii,  so  dafe  ein  allgemeines  Schema 
nicht  aufgestellt  werden  kann. 

Frage  9.    Wie  beurteilen  Sie  die  Alkoholisierung  des  Weines? 

Der  Zusatz  von  Alkohol  zu  alkoholarmen  Weinen  geschieht  zu  dem  Zwecke, 
um  dieselben  haltbarer  zu  machen.  Bei  südlichen,  zuckerreichen  W^einen,  ist  ein 
Alkoholzusatz  schwer  zu  umgehen.  Bei  zuckerarraen  Mosten  ist  es  offenbar  rich- 
tiger, dem  Zuckermangel  durch  Zusatz  von  reinem  Rohrzucker  abzuhelfen  und  so 
einen  an  Alkohol  reichern  Wein  zu  erzielen,  da  der  Alkohol  nicht  alleiniges 
Gärungsprodukt  des  Zuckers  ist,  sondern  noch  Glycerin  und  Bemsteinsäure  gleich- 
zeitig entstehen,  welche  auf  die  Beschaffenheit  der  Weine  einen  wesentlichen  ESn- 
flufs  ausüben.  Zu  bemerken  ist  noch,  dafs  fast  stets  neben  Alkoholzusatz  auch 
noch  eine  Verdünnung  mit  Wasser  stattfindet,  um  den  Säuregehalt  der  betreffenden 
Weine  herabzumindern.  Es  ist  sonach  die  Alkoholisierung  der  Weine  als  ein 
irrationelles  Surrogat  für  die  Gallisierung  zu  erachten. 

Frage.  10.  Erscheint  es  Ihnen  angemessen,  auf  Grund  der  getrof- 
fenen Vereinbarungen  zum  Gebrauch  der  Experten  ein  allgemeine? 
Analysenschema  aufzustellen?  Bejahenden  Falles:  Welche  Form 
würden  Sie  demselben  geben? 

Auch  bezüglich  dieses  Gegenstandes  befindet  sich  wie  bei  Frage  1  ein  Vor- 
schlag des  Vereins  analytischer  Chem.  zur  einheitlichen  Regelung  in  Vorbereitung. 

F^age  11.  Welche  Bestandtheile  des  Weines  müssen  notwendiger 
Weise  bestimmt  werden,  damit  eich  hinreichend  sichere  Daten  für  die 
richtige  Beurteilung  des  betreffenden  Untersuchungsobjektes  ge- 
winnen lassen,  und  welche  Bestandteile  sind  bei  Mangel  an  Unter- 
suchungsmaterial  vor  allem  zu  berücksichtigen? 

Hierbei  ist  zu  unterscheiden,  ob  es  sich  nur  um  eine  Entscheidung  über  ein- 
zelne Fragen,  wie  geschehenes  Gipsen,  übermäfsiges  Schwefeln,  geschehene  GralÜ- 
sierung  mit  unreinem  Stärkezucker,  Melassegehalt  handelt,  oder  aber  um  allge- 
meine Fragen,  wie :  Gallisierung  mit  Rohrzucker,  Petiotisierung,  Alkohol  und  Ver- 
schnitt, mit  oder  ohne  Wasserzusat«.  In  erstem  Fällen  genügt  die  Bestimmung 
der  SO3,  des  KgO,  die  Untersuchung  des  optischen  Verhaltens  vor  und  nach  der 
Inversion,  im  zweiten  Falle  ist  eine  eingehende  Untersuchung  erforderlich,  um  ein 
möglichst  vollständiges  Bild  von  der  chemischen  Zusammensetzung  des  betreffenden 
Untersuchungsobjektes  zu  erhalten. 

Bei  Beantwortung  vorstehender  Fragen,  habe  ich  nur  in  kurzen  Zügen  die  in 
Betracht  zu  ziehenden  Punkte  anführen  zu  müssen  geglaubt,  da  eine  eingehende 
Motivierung  weit  über  den  Rahmen  des  in  einer  Nummer  der  Zeitschrift  zur  Ver- 
fügung stehenden  Raumes  hinauswachsen  müfste. 

Nürnberg.  R.  Kayser. 
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Yereinsnachrichten. 


Zum  Emtritt  in  den  Verein  hat  sich  gemeldet: 
Herr  Dr.  G.  Krause,  Cöthen. 


A.  (bti%xnal'2.b1ianHun%tiL 


Methode  zur  BeBtunmnng  der  fixen  organiflchen  B&uren  im  Weine, 
nebBt  einer  genauen,  auf  neuer  Grundlage  beruhenden  Methode 

zur  BestiminuTig  der  freien  Weinsäure. 


Bei  der  immer  grofser  werdenden  Ausdehnmig  der  Weinanalyse  erscheint  es 
wünschenswert,  eine  zuverlässige  Methode  zur  Bestimmung  der  im  Weine  vorhan- 
denen organischen  Bäuren  zu  besitzen.  Während  man  früher  deren  Bestimmung 
wenig  Wert  heilste,  ist  es  jetzt  in  einzelnen,  z.  B.  gerichtlichen  Fällen  geradezu 
geboten,  eme  Bestimmung  derselben  vorzunehmen,  da  das  Besultat  dieser  Bestim- 
mung von  bedeutendem  Wert  für  die  Beurteilung  der  Natur  dnes  fraglichen  Weines 
sein  kann. 

Die  hier  in  Betracht  kommenden  Säuren  sind  die  (}esamtweinsäure,  die  Äpfel- 
nnd  die  Bemsteinsäure;  entere  muüs  einerseits  zur  Bestimmung  der  bdden  andern 
möglichfit  vollständig  abgeschieden  werden,  andererseits  bietet  sich  in  ihrer  Be- 
stimmung der  Ausgangspunkt  fiir  eine  genaue  Bestinmiung  der  freien  Weinsäure. 

Kayber^  hat  vor  einiger  Zeit  versucht,  eine  Methode  zur  Bestimmung  der 
beiden  andern  Säuren  zu  begründen.  Qegen  bdde  Methoden  machen  wir  nun  fol- 
gende Einwände: 

Zur  Bestimmung  der  Äpfelsäure  müssen  wir  die  von  Kayser  ausgesprochene 
Meinung,  dafs  aus  mit  kohlensaurem  Natron  alkalisch  gemachtem  Wein  durch 
CSdorbarjum  die  Weinsäure,  die  Bemsteinsäure,  die  Schwefelsäure  und  die  über- 


*  Veigl.  d.  Zdtsohrift  1881.  210. 
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schüßsig  vorhandene  Kohlensäure  vollständig  gefallt  werden,  für  irrig  erklären. 
Denn  erstlich  ist  der  weinsaure  Baryt  nicht  unlöslich,  sondern  nur  schwer  löslich 
in  Wasser,  so  dafs  immerhin  eine  gewisse  Quantität  Weinsäure  in  Losung  bleibt, 
zweitens  wird  unter  den  hert^chenden.  Verhältnissen  die  Bernsteinsäure  keineswegs 
gefallt,  da  neutrale  bemsteinsaure  Salze  in  der  Kälte  durch  Ghlorbaryum  nicht  ge- 
eilt werden.  Drittens  vernachlässigt  Kayser  das  Volum  des  Niederschlage,  was 
indessen  kein  prinzipieller  Fehler  ist,  und  sich  leicht  eliminieren  lie&e.  SehlieTs- 
lieh  kommt  indessen  ein  Punkt,  der  das  ganze  Prinzip  der  Abscheidung  der  Äpfel- 
säure als  falsch  erscheinen  lä&t  Dampft  man  nämlich  Lösungen  von  reiner  Äpfel- 
säure, deren  Acidität  vorher  ermittelt  worden,  unter  Zusatz  von  Salzsäure  ein,  so 
findet  man  nach  dem  Austrocknen  des  Rückstandes  stets  eine  bedeutende  Vermin- 
derung der  Acidität  Diese  Beobachtung  wurde  von  uns  gemacht  imd  wurde  uns 
von  Fresenius  auf  Grund  eigener  Erfahrung  bestätigt.  Folgende  Versuche  mögen 
daher  Beweis  abl^en. 

1.  15  ccra  einer  Lösung  vollkommen  reiner  ÄpfelsäurelÖsung,  die  22,1  ocra 
YiQ  Lauge  erforderten,  gebrauchten  nach  dem  Eindampfen  mit  1  com  Salzsäure: 

1.  nach  2  stündigem  Trocknen  19,2  ccm  Yio  Lauge 

^»  »  Ö  „  „  lO,0  „  /jQ  „ 

0.  „    J4        „  „  lo,4    „       /j0        „ 

2.  15  ccm  einer  Lösung,  die  21,7  ccm  Yio  Lauge  erforderten,  brauchten  nach 
dem  Eindampfen  mit  Salzsäure: 

1.  nach  2  stündigem  Trocknen  15,0  ccm  Yjq  Lauge 

"'        »        ^  w  n  lo,0      „         liQ         „ 

•^*       »»       "  »  w  1^,4     „       i^Q        „ 

Es  geht  aus  diesen  Versuchen  mit  Bestimmtheit  hervor,  dafs  die  Äpfelsäare 
beim  Eindampfen  mit  Salzsäure  einer  chemischen  Veränderung  unterliegt,  welche 
Thatsache  vollständig  hinreicht,  um  die  Methode  von  Kayser  als  unanwendbar 
zu  bezeichnen. 

Zur  Bestimmung  der  Bemsteinsäure  möchten  wir  bemerken,  dafs  200  ccm 
Wein,  nehmen  wir  im  Mittel  eine  Gesamtsäure  von  0,7  p.  z.  an,  jedenfaUs  eine  be- 
deutende Quantität  Kalkwasser  zur  Sättigung  fordern,  dafs  also  sicherlich  eine  be- 
trächtliche Menge  Weinsäure  (für  je  100  ccm  Flüssigkeit  0,0286  g)  in  Lösung 
bleibt.  Nun  tritt  nach  unsem  Versuchen,  wenn  man  die  Lösung  eines  bemsteni- 
sauren  Salzes  bei  gleichzeitiger  Anwesenheit  von  Weinsäure  mit  Eisenchlorid  vei> 
setzt,  keine  oder  nur  eine  sehr  unbedeutende  Fällung  ein.  Jedenfalls  wirkt  die 
Weinsäure  verhindernd  auf  die  Ausscheidung.  Auch  konnten  wir  in  vielen  Weinen, 
die  nach  der  von  uns  später  zu  beschreibenden  Methode  einen  normalen  Gehalt  an 
Bemsteinsäure  hatten,  nach  der  Methode  von  Katber  keine  oder  doch  nur  sehr  un- 
bedeutende Fällungen  erhalten.  Alles  in  allem  scheint  uns  diese  Methode  eben&U^ 
teilweise  auf  falschen  Vorausetzungen  zu  beruhen.  Wir  nahmen  deshalb  vor  einiger 
Zeit  Veranlassung,  an  die  Ausarbeitung  einer  rationellen  Bestimmungsmethode  der 
fraglichen  Säuren  zu  gehen,  imd  glauben,  in  der  Hauptsache  unser  Ziel  erreicht 
zu  haben. 

Die  Prinzipien  unserer  Methode  sind  folgende: 

1.  Möglichst  vollständige  Abscheidung  der  gesamten  Weinsäure  aus  dem  kon- 
zentrierten ,  neutralisierten  Wein  als  Kalksalz  und  Berechnung  derselben  aus  der 
Quantität  Normalsalzsäure,  welche  der  durch  Glühen  des  weinsauren  Kalkes  erhaltene 
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Atzkalk  zur  Sättigung  erfordert,  unter  Anwendung  der  Korrektion  für  die  im  Filtrat 
gelöst  gebliebene  Weinsäure. 

2.  Fällung  der  gemischten  Kalksalze  der  Äpfelsäure  und  Bernsteinsäure  aus 
dem  Filtrat  vom  weinsauren  Kalk  mittels  Alkohol. 

3.  Überführung  dieser  gewogenen  Kalksalze  in  neutrale  Alkalisalze,  Fällung 
der  Bemsteinsäure,  Umrechnung  derselben  in  Kalksalz  und  Berechnung  der  Äpfel- 
säure aus  der  Differenz  des  Gewichtes  der  gesamten  Kalksalze  und  des  bemstein- 
sauren  Kalkes. 

Zur  Fällung  der  Bemsteinsäure  wird  ein  Verhalten  derselben  benutzt^  das  noch 
nicht  bekannt  zu  sein  scheint  Nämlich  neutrale  bernsteinsaure  Alkalien  werden 
durch  Ghlorbaryum  in  der  Siedehitze  sofort  und  vollständig  zersetzt;  der  Nieder- 
schlag von  bemsteinsaurem  Baryt  kann  in  Salzsäure  gelöst  werden,  und  fallt  man 
aus  dieser  Lösung  den  Baryt  mit  Schwefelsäure,  so  gibt  dessen  Gewicht  uns  auch 
einfach  die  Bemsteinsäure^  wenn  wir  bedenken,  dafs  1  MoL  BaS04  auch  1  Mol. 
Bemsteinsäure  entspricht 

Zur  Begründung  dieser  Prinzipien  mögen  folgende  Versuche  dienen,  die  von 
uns  angestellt  worden  sind: 

I.  wurde  eine  genaue  Bestimmung  der  Löslichkeit  des  weinsauren  Kalkes  vor- 
genommen. Dieselbe  wurde  im  Mittel  aus  mehrem  fast  genau  übereinstimmenden 
Versuchen  zu  1 :  2800  gefunden,  so  dafs  dementsprechend  100  ccm  einer  gesättig- 
ten Losung  0,0286  g  Weinsäure  enthalten.  Man  sieht,  dafs  diese  Menge  zu  be- 
deutend isty  um  bei  genauen  Bestimmungen  vemachlässigt  zu  werden. 

IL  3,620  g  reine  Weinsäure  wurden  in  Wasser  gelöst,  mit  Kalilauge  genau 
neutralisiert  und  zu  500  ccm  verdünnt  Dann  wurden  dreimal  je  50  ccm  ent- 
sprechend 0;362  g  Weinsäure,  abgemessen,  konzentriert,  hierauf  mit  essigsaurem 
Kalk  gefallt,  umgerührt  und  einige  Stunden  stehen  gelassen.  Hierauf  wurde 
der  Niederschlag  in  ein  100  ccm -Kolben  filtriert  und  mit  soviel  Wasser 
ausgewaschen,  dafs  das  Filtrat  bis  zur  Marke  ging.  Der  Niederschlag  wurde  ge- 
trocknet, erst  gelinde,  nachher  heftig  über  dem  Gebläse  geglüht  und  im  Platintiegel 
mit  je  10  ccm  Normalsalzsäure  versetzt  Nach  erfolgter  Lösung  wurde  mit  Wasser 
verdünnt  und  der  Überschufs  der  Normalsäure  zurücktitriert  Es  waren  durch  den 
Ätzkalk  neutralisiert  bei: 

1.  4,43  ccm  Normalsalzsäure 

2.  4,43     „ 

ö.     4,41      „  „ 

Da  nun  1  Mol.  des  erhaltenen  Ätzkalkes  1  Mol.  Weinsäure  entspricht,  so  mufs 
jeder  Kubikzentimeter  Normalsäure,  der  vom  Ätzkalk  gesättigt  war,  0,075  g  Wein- 
saure  mitsprechen.     Dies  ergibt  für: 

1.  4,43  X  0,075  =«  0,3322  g  Weinsaure 

2.  4,43  X  0,075  ==  0,3322  „ 

3.  4,41  X  0,075  =  0,3307  „ 


i 


Addieren  wir  nun  zu  diesen  Mengen  noch  die  im  Filtrat  gelöst  gebliebene 
Menge  Weinsäure,  so  erhalten  wir  hier: 

1.  0,3322  -f  0,0286  =  0,3608  g  Weinsäure 

2.  dasselbe  =  0,3608  „ 

3.  0,3307  +  0,0286  =  0,3593  „ 

21' 
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Angewandt  waren  je  0,3620  g.     Dies  ergibt  für: 

1 99,66  p.  z. 

2 99,66     „ 

3 99,30     „ 

Diese  Resultate  dürften  hinreichen,  um  die  Anwendbarkeit  dieser  Methode 
darzuthun. 

ni.  Dreimal  je  50  ccm  einer  Losung,  die  0,3420  g  Äpfelsaure  enthielten,  als 
neutrales  Kalisalz,  wurden  mit  überschüssig  essigsaurem  Kalk  und  dem  dreüachen 
Volum  der  Flüssigkeit  mit  starkem  (96  p.  z.)  Alkohol  versetzt  Der  Niederschlag 
wurde  auf  einem  gewogenen  Filter  gesammelt^  mit  Alkohol  ausgewaschen,  bei  100^ 
getrocknet  und  gewogen.     Wir  erhielten  Kalksalz: 

1.  0,4300  g  entsprechend  0,3350  g  Äpfelsaure  =  98  p.  z. 

2.  0,4330  „  „  0,3374  „  „  =  98,7  p.  z. 

3.  0,4325  „  „  0,3360  „  „  =  98,5     „ 

IV.  wurde  fiir  Bernsteinsaure  genau  dieselbe  Versuchsreihe  angestellt,  und 
zwar  mit  demselben  günstigen  Resultate;  es  wurden  erhalten: 

1 99,10  p.  z. 

3 99,24     „ 

V.  Zweimal  je  0,2225  g  Bemsteinsaure  wurden  in  Wasser  gelöst»  mit  Natron- 
lauge genau  neutralisiert,  auf  ungefähr  20  com  verdampft,  zum  Sieden  erhitzt  und 
nun  Ghlorbarjmm  in  mäfsigem  ÜberschuTs  zugesetzt  Der  Niederschlag  wurde  ab- 
filtriert, mit  siedendem  Wasser  ausgewaschen,  in  verdünnter  Salzsaure  gelöst  und 
die  Losimg  mit  Schwefelsaure  gefallt  Der  erhaltene  schwefelsaure  Baryt  be- 
trug bei: 

1.  0,4390  g  entsprechend  0,2223  g  Bemsteinsaure  =  99,9  p.  z. 

2.  0,4390  „  „  0,2223  „  „  =  99,9     „ 

VI.  0,45  g  Weinsaure,  0,3730  g  Äpfelsaure  und  0,123  g  Bemsteinsaure  wurden 
in  Wasser  gelöst,  mit  Kalilauge  neutralisiert,  und  mit  essigsaurem  Kalk  im  Obe^ 
schuis  versetzt  Nach  einigen  Stunden  der  weinsaure  Kalk  abfiltriert  und  wie  oben 
die  Weinsäure  bestimmt  Es  wurden  5,6  ccm  Normabalzsäure  neutralisiert,  ent- 
sprechend nach  der  Korrektion  0,4486  g  Wemsaure  =  99,7  p.  z.  Das  Filtrat 
wurde  auf  ca.  30  ccm  eingedampft,  mit  dem  dreifachen  Volum  96  p.  z.  Alkohol 
versetzt  und  einige  Zeit  stehen  gelassen.  Sodann  wurde  der  Niederschlag  auf  einem 
gewogenen  Filter  gesammelt,  mit  Alkohol  ausgewaschen,  bei  100^  getrocknet  ond 
gewogen.  Er  betmg  0,679  g.  Derselbe  wurde  samt  Filter  mit  heilsem  Wasser 
Übergossen  und  die  zur  Lösung  eben  erforderliche  Menge  Salzsaure  zugegeben. 
Dann  wurde  filtriert  und  das  Filtrat  mit  kohlensaurem  Kali  siedend  bis  zur  alka- 
lischen Reaktion  versetzt^  vom  kohlensauren  Kalk  abfiltriert,  das  Filtrat  mit  Essige 
saure  neutralisiert^  konzentriert,  siedend  mit  Chlorbaiyum  gefallt  und  in  verdünnter 
Salzsaure  gelöst  Die  Lösung  des  bemsteinsauren  Baryts  wurde  wie  in  V.  be- 
handelt und  erhalten  0,2409  g  schwefelsauren  Baryt,  entsprechend  0,1 22  g  Bemstein- 
saure oder  =  99,2  p.  z. 

Wir  hatten  0,679  g  Gresamtkalkniederschlag;  davon  sind  zu  subtrahieren: 
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a.  Die  Menge  Weinsäuren  Kalks,  die  den  in  Losung  gebliebenen  0,0286  g 
Weinsäure  entsprechen  =  0,0358  g  bleiben  0,6432  g. 

b.  Die  der  geftindenen  Bemsteinsäure  entsprechende  Menge  bemsteinsauren 
Kalks  =  0,1633  g  bleiben  0,4799  g,  welche  das  Gewicht  des  äpfelsauren  Kalks 
darstellen,  entsprechend  0,3726  g  Äpfelsäure  oder  99,89  p.  z. 

Dergleichen  Beleganalysen  wurden  noch  mehrere  ausgeführt  mit  stets  den- 
selben günstigen  Besultaten.  Die  hier  angeführten  beweisen  übrigens  hinlänglich, 
dais  auf  Grund  dieses  Verfahrens  eine  genügend  genaue  Bestimmung  der  betreffen- 
den Säuren  möglich  ist. 

In  der  Anwendung  des  Verfahrens  auf  den  Wein  verfuhren  wir  zuerst  so, 
dais  wir  den  Wein  direkt  konzentrierten  und  mit  Kali  neutralisierten,  hierbei 
machte  sich  jedoch  bemerkbar,  namentlich  bei  sehr  extraktreichen  Weinen,  dafs 
man  häufig  beim  Konzentrieren  stark  gefärbte,  dickliche,  schlecht  filtrierende  Flüs- 
sigkeiten erhielt  Es  erschien  uns  daher  wünschenswert,  die  Säuren  zuerst  mög- 
lichst für  sich  zu  isolieren,  und  fanden  wir  den  besten  Weg  hierzu  in  der  Über- 
fiihrung  derselben  in  Bleisalze  imd  Zerlegung  dieser  mit  Schwefelwasserstoff.  Wir 
verfahren  daher  jetzt  folgendermafsen : 

200  ccm  Wein  werden  auf  die  Hälfte  konzentriert  und  erkaltet  mit  Bleiessig 
bis  zur  alkalischen  Reaktion  versetzt  Nach  einiger  Zeit  wird  der  Bleiniederschlag 
abfiltriert  und  mit  kaltem  Wasser  so  lange  ausgewaschen,  bis  nur  noch  eine  schwache 
Bleireaktion  im  Filtrat  eintritt  Der  Niederschlag  wird  mit  heüsem  Wasser  in  ein 
Becherglas  gespritzt^  noch  mehr  Wasser  zugesetzt  (ca.  200  ccm  im  ganzen)  und 
dann  solange,  heüs,  Schwefelwasserstoff  eingeleitet,  bis  die  Zersetzung  vollständig 
ist  £s  wird  heüs  filtriert  und  das  Schwefelblei  mit  siedendem  Wasser  bis  zum 
Verschwinden  der  sauem  Reaktion  ausgewaschen.  Filtrat  imd  Waschwasser  werden 
verdampft,  bis  ungefähr  50  ccm  übrig  sind,  sodann  mit  Kalilauge  genau  neutrali- 
siert und  wiederum  konzentriert  Jetzt  wird  mit  einem  Überschufs  einer  gesättigten 
Lösung  von  essigsaurem  Kalk  versetzt,  und  unter  öfterem  Umrühren  vier  bis  sechs 
Stunden  stehen  gelassen. 

Dann  wird  filtriert,  und  zwar  mit  gerade  soviel  Wasser  ausgewaschen,  dafs 
Filtrat  und  Waschwasser  100  ccm  beträgt  Der  weinsaure  Kalk  wird  durch  hefüges 
Glühen  in  Atzkalk  übergeführt  und  dieser  je  nach  der  Menge  mit  10 — 15  ccm 
Normalsalzsäure  Übergossen,  nach  erfolgter  Lösung  mit  Wasser  verdünnt  und  mit 
Normallauge  der  Überschufs  zurücktitriert)  und  zwar  aus  einer  Bürette,  die  ein  sehr 
genaues  Ablesen  gestattet,  so  dafs  man  noch  die  Bruchteile  der  Yio  <^^  einiger- 
mafsen  schätzen  kann.  Für  jeden  Kubikzentimeter  Normalsäure,  der  durch  den 
Atzkalk  gesättigt  ist,  werden  0,075  g  Weinsäure  berechnet  und  der  so  erhaltenen 
Menge  noch  0,0286  g  zuaddiert,  welche  Summe  die  in  200  ccm  Wein  enthaltene 
Gesamtsäure  repräsentiert 

Das  Filtrat  vom  weinsauren  Kalk  wird  verdampft^  bis  etwa  noch  20 — 30  ccm 
restieren  und  erkaltet  mit  dem  dreifachen  Volum  96  p.  z.  Alkohol  versetzt  Nach 
einigen  Stunden  wird  der  Niederschlag  auf  einem  gewogenen  Filter  gesammelt,  bei 
100®  getrocknet  und  gewogen.  Dieses  Gewicht  repräsentiert  die  Kalksalze  der 
Apfelsäure,  der  Bemsteinsäure,  der  noch  in  Lösung  gebliebenen  Weinsäure  imd  der 
Schwefelsäure  des  Weines.  Der  gewogene  Niederschlag  wird  in  einem  Becherglas 
mit  heilsem  Wasser  und  der  eben  zur  Lösung  erforderlichen  Menge  Salzsäure  ver- 
setzt, filtriert,  das  Filtrat  heüs  mit  kohlensaurem  Kali  bis  eben  zur  alkalischen 
Beaktion  versetzt  und  der  kohlensaure  Kalk  abfiltriert  Das  Filtrat,  welches  nun 
die  genannten  Säuren  wieder  als  Kalisalze  enthält,  wird  mit  Essigsäure  neutralisiert, 
bis  auf  einen  kleinen  Best  verdampft  und  siedendheifs  mit  Chlorbaryum  ge&Ut 
Der  Niederschlag  —  bemsteinsaurer  und  schwefelsaurer  Baryt,  da  die  kleine  Menge 
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Weinsäure  unter  diesen  Umstanden  kaum  gefallt  wird  —  wird  auf  dem  Filter  mit 
verdünnter  Salzsäure  behandelt  Der  schwefelsaure  Baryt  bleibt  auf  dem  Filter 
und  wird  mit  demselben  geglüht  und  gewogen,  der  bemsteinsaure  Baiyt  gebt  in 
Lösung  und  wird  dieser  wieder  mit  Schwefelsäure  gefallt  Aus  dem  Grewicht  dieses 
schwefelsauren  Baryts  wird  die  Bemsteinsaure  berechnet  233  com  Barjumsul&t 
entsprechen  118  ccm  Bemsteinsaure. 

Aus  der  Bemsteinsaure,  sowie  der  Schwefelsäure  und  der  in  Losung  gebliebenoi 
Menge  Weinsäure  =  0,0286  g  berechnet  man  die  Gewichte  der  entsprechenden 
Kalkverbindungen  und  subtrahiert  dieselben  vom  Gewicht  des  Gesamtkalknieder- 
schlages.  Der  Best  ist  äpfelsaurer  Kalk,  von  dem  172  bis  134  Teile  Äpfel- 
säure entsprechen. 

Zur  Bestimmung  der  freien  Weinsäure  ist  es  nun  erforderlich,  eine  möglichst 
genaue  Weinsteinbestimmung  auszufuhren.  Wir  haben  bei  Kontrollversuchen  durch 
Anwendung  der  Methode  von  Bebthelot  und  Fleurieu  sehr  gute  Resultate  er- 
halten. Es  ist  ratsam,  den  ausgeschiedenen  Weinstein  in  wenig  Wasser  zu  lösen, 
sodann  unter  Anwendung  von  Kosolsäure  als  Indikator  mit  Yio  I^&^g^  ^^8  emer 
graduierten  Bürette  zu  titrieren,  und  gewinnen  alsdann  die  Resultate  eine  hin- 
reichende Sicherheit  Multipliziert  man  das  Gewicht  des  Weinsteins  mit  0,8  so 
erhält  man  die  ihm  entsprechende  Weinsäure.  Durch  Vergleichung  dieser  Menge  mit 
der  ermittelten  Gesamtweinsäure  erfahrt  man  die  Menge  der  vorhandenen  freien 
Weinsäura 

Man  mag  dieser  letztern  Methode  zur  Ermittelung  der  freien  Weinsäure  mit 
Recht  den  Vorwurf  machen,  dafs  sie  für  gewöhnlich  zu  umständlich  und  zeitraubend 
sei.  Dies  geben  wir  zu,  sind  indessen  der  Ansicht,  dals  för  gerichtliche  Zwecke, 
überhaupt  wenn  es  sehr  auf  diesen  Punkt  ankommt,  diesem  Verfahren  unbedingt 
der  Vorzug  vor  allen  andern  bisjetzt  beschriebenen  zu  geben  sei 

Wir  bemerken  noch,  dafs  Rotweine  zweckmäfsig  vorher  mit  Tierkohle  hin- 
reichend entfärbt  werden  müssen,  da  der  gesamte  Farbstoff  in  die  Bleifällung  ein- 
geht und  später  störend  wirkt 

Wir  behalten  uns  vor,  die  bezüglichen  Bestimmungen  in  einer  Reihe  von 
Weinen  demnächst  als  Beleg  tui  unsere  Methode  zu  veröffentlichen. 

Wiesbaden,  Laboratorium d. Lebensmitteluntersuchungsamtes,  im  Juni  1882. 

C.  Schmitt  und  O.  Hiepe. 


Strenges  Verfahren  in  Schweden  gegen  Zeuge  nnd  Wolle  mit 

geringem  Arsengehalt. 

Bei  Versendung  von  gefärbten  Bekleidungsstoffen  nach  Schweden  sind  die 
hiesigen  Kaufleute  häufig  Verlusten  ausgesetzt,  weil  man  dort  die  Stoffe  ab 
arsenikhaltig,  für  gesundheitsschädlich,  erklärt  und  ihre  Einfuhr  verbietet  Dies 
mag  gerechtfertigt  sein,  wenn  der  Arsengehalt  der  Farben  eine  gewisse  Höhe  er- 
reicht und  mit  Leichtigkeit  nachzuweisen  ist  Ist  dies  aber  nicht  der  Fall,  und 
sind  nur  Spuren  desselben  vorhanden,  so  sollte  man  sich  darüber  beruhigen,  wie  ee 
in  ganz  Europa,  Schweden  ausgenommen,  geschieht  Wie  rigoros  man  in  dieser 
Hinsicht  verfahrt,  zeigt  folgender  Fall. 

Ein  hiesiger  Kaufmann  hatte  eine  Partie  rotgefarbter  Wolle  nach  Schweden 
zu  senden,  und  um  sicher  vor  Ausschlufs  der  Ware  zu  sein,  lie(s  er  hier  eine  Fnbe 
derselben,  etwa  10  g,  auf  Arsengehalt  untersuchen.  Es  wurde  keiner  gefunden 
und  ein  dem  entsprechendes  Attest  ausgestellt 
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In  Schweden  wurde  die  Ware  vom  Chemiker  Cbonquist  in  Stockhohu  unter- 
sucht, für  arsenhaltig  erkläxt,  vom  Empfanger  infolge  dessen  dem  Absender  ziur 
Verfögung  gestellt  und  dann  an  diesen  zurückgesandt  Letzterer,  sich  bei  der 
CBONQuisTschen  Untersuchung  nicht  beruhigend^  wandte  sich  an  Fresenius,  von 
dem  folgender  Bericht  erstattet  wurde: 

„Die  rote  Wolle,  im  Gewicht  von  40  g,  welche  ich  mit  Ihrem  Geehrten 
vom  7.  September  erhielt,  ist,  Ihrem  Wunsche  gemäfs,  einer  ganz  genauen 
Untersuchung  auf  Arsengehalt  unterworfen  worden. 

Es  ergab  sich  dabd,  dais  dieselbe  eine  höchst  geringe  Spur  Arsen 
enthält,  zu  dessen  quantitativer  Bestimmung  aber  die  mir  geschickte  Menge 
in  keiner  Weise  ausreichte. 

Solche  geringe  Arsenspuren  finden  sich  gegenwärtig,  d.  h.  seit  die  Schwefel- 
säure aus  relativ  arsenreichen  Schwefelkiesen  berdtet  wird,  und  das  Arsen 
aus  der  Schwefelsäure  in  die  Salzsäure,  die  Soda  und  andere  Chemikalien 
übergeht,  sehr  häufig  auch  in  solchen  Stoffen,  welche  mit  sogenannten  arsen- 
fiieien  Farben  gefärbt  sind.'' 

Wiesbaden,  den  27.  Septbr.  1882.  Dr.  R  Fresenius. 

Wenn  nun  in  40  g  nur  höchst  geringe  Spuren  Arsen  gefunden  wurden,  so  ist 
nicht  zu  verwundem,  dais  sich'  dieselben  in  vielfach  wenigerem  Material  gänzlich 
der  Wahrnehmung  entziehen,  und  zu  verwundem  bleibt  nur,  dafs  man  trotz  alle- 
dem in  Schweden  die  Ware  als  gesundheitsgefahrlich  zurückweist  Bei  dem  Arsen- 
gehalt eigener  Fabrikate  ist  man  dort  doch  so  wenig  ängstlich,  denn  der  rote  Phos- 
phor ihrer  Zündhölzerschachteln  enthält  nicht  nur  höchst  geringe  Spuren,  sondern 
sehr  wägbare  Mengen  Arsenik  und  doch  werden  dieselben  im  Lande  geduldet  und 
überall  hin  exportiert  Wenn  aber  die  Schweden  so  strenge  auf  Arsengehalt  firemder 
Fabrikate  fahnden,  so  sollten  sie  es  nicht  minder  gegen  den  der  eigenen  sein,  oder 
man  sollte  nach  dem  Sprichwort:  „Wie  Du  mir,  so  ich  Dir"  in  gleicher  Weise  die 
schwedischen  Fabrikate  der  strengen  Kontrolle  auf  Arsen  unterwerfen,  wie  es  von 
edten  der  Schweden  bei  denen  der  Ausländer  geschieht 

Hamburg.  Ulex 

Das  Wasseratoffisuperoxyd  und  seine  Verwendni^  in  der  Technik, 

Chirurgie  und  Medizin« 

Obgleich  die  hervorragenden  Eigenschaften  des  Wasserstoffsuperoxyds  bereits 
von  seinem  Entdecker  Thenakd  richtig  erkannt  und  von  andern  bestätigt  worden 
sind,  hat  die  Industrie  und  das  Leben  fast  50  Jahre  bedurft,  um  diesem  Stoff  in 
Beiner  Verwendungifihigkdt  praktisch  näher  zu  treten. 

Die  Gründe  hierfür  liegen  vorwiegend  in  dem  hohen  Gestehungspreis  des 
Wasserstoffsuperoxyds,  andererseits  aber  auch  in  der  geringen  Haltbarkeit  bei  un- 
richtiger Darstellimg  und  Aufbewahrung. 

Seit  den  letzten  zwei  Jahren  sind  die  letzten  Punkte  wesentlich  verändert^  das 
Wasserstoffsuperoxyd  ist  in  wässeriger  Lösung  in  haltbarer  Ware  zu  billigem  Preis 
in  greisen  Quantitäten  zu  haben. 

Seine  Vttwendung  in  der  Technik  erstreckt  sich  vorwiegend  auf  die  Bleicherei 
und  zwar  zunächst  auf  solche  Stoffe,  deren  Wertunterschied  in  gebleichter  und  un- 
gebldchter  Form  grofs  ist,  und  die  durch  andere  Bleichmittel  ohne  Gefährdung 
der  Struktur  und  Schönheit  nicht  zu  bleichen  sind. 

Hierher  gehören  vor  allem  die  Federn,  speziell  die  Straufsenfedem. 
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Bei  richtiger  AnweDdung  des  Wasserstoffsuperoxyds  in  3  prosentiger  wasseriger 
Lösung  werden  ganz  schwarze  Federn  völlig  gebleicht,  um  entweder  als  wd&e 
Federn  oder  durch  Färbimg  noch  veredelt,  als  Dekorationsmittel  Verwendung  zu 
finden.  In  gleicherweise  können  Haare  gebleicht  oder  aber  auch  in  ihrer  Nuance 
nur  verändert  werden,  zumeist  erleiden  sie  eine  Veränderung  nach  goldblond  zu. 

Für  die  Bleicherei  des  Elfenbeins,  der  Knochen  und  der  Beide  ist  der  Bedarf 
in  der  Technik  ein  stetig  steigender. 

Wenn  somit  der  durchschlagende  Erfolg  des  Wasserstoffsuperoxyds  als  Bleich- 
mittel in  der  Industrie  sich  langsam  aber  sicher  vorbereitet  imd  um  so  mehr  fort- 
schreiten wird,  als  bei  fallendem  Preis  die  Vorzüge,  welche  es  allen  andern  Bleich- 
mitteln gegenüber  hat,  nämlich  die  zu  bleichenden  Gegenstände  nur  verschwindend 
in  der  Bleiche  anzugreifen,  anerkannt  sind,  wird  es  sich  mehr  und  mehr  bestätigen, 
dafs  es  in  der  That  das  Bleichmittel  der  Zukunft  genannt  weiden  darf. 

Die  Schwierigkeiten,  welche  der  Verwendung  des  Wasserstoffsuperoxyds  in  der 
Medizin  und  Chirurgie  entgegenstehen,  treten  hier  viel  schwieriger  auf,  als  für  die 
technischen  Zwecka 

Neben  der  verhältnismäfsig  stark  verunreinigten  Ware,  welche  bis  vor  kurzem 
den  Ärzten  nur  zu  Gebote  stand,  war  es  die  geringe  Haltbarkmt  des  Wasserstoff- 
superoxyds die  wohl  in  vielen  Fällen  dazu  Veranlassung  gegeben  haben  dürfte, 
dafs  an  Stelle  wässeriger  3prozentiger  Losungen  nur  reines  Wasser  zur  Verwen- 
dung kam. 

Die  Versuche,  welche  nun  neuerdings  in  dieser  Richtung  angestellt  sind,  dürften 
beachtenswert  sein  und  sollten  mindestens  weitere  kompetente  medizimsche  Kreise 
auf  die  Anwendung  des  Wasserstoffsuperoxyds  lenken. 

Herr  Dr.  med.  Haase  in  Hannover,  durch  den  Schreiber  dieses  auf  das  Wa88e^ 
Stoffsuperoxyd  aufinerksam  gemacht,  benutzt  es  seit  1^2  Jahren  mit  grölstem  & 
folg  bei  der  Behandlung  syphilitischer  Krankheiten  als  Verbandmittel.  In  gleicher 
Weise  hat  es  sich  als  Verbandmittel  Sji  skrophulöse  Geschwüre  und  Knochenfialfi 
bewährt. 

Das  Wasserstoffsuperoxyd  ist  seiner  innem  Natur  nach  ein  starkes  Oxydations- 
mittel. Unter  Wasserbildung  liefert  es  freien  Sauerstoff,  der  im  Elntsteliungssa- 
stande  kräftige  Wirkungen  äu&ert. 

Die  grofsen  Vorzüge  des  Wasserstoffsuperoxyds  sonstigen  Oxydationsmitteln 
und  Desinfektionsmitteln  wie  dem  Chlor,  übermangansaurem  Kali  gegenüber  treten 
hervor,  wenn  berücksichtigt  wird,  dals  das  erstere  den  häislichen  Geruch  und  die 
grolse  Giftigkeit  hat,  während  übermangansaures  Kali,  wo  es  mit  organischen  Sub- 
stanzen zusammentrifit,  braune  Flecken  hervorruft.  Die  gesunde  Haut  wird  vom 
Wasserstoffsuperoxyd  nur  wenig  angegriffen,  es  zersetzt  sich,  darauf  gebracht,  nur 
verschwindend,  während  beim  Zusanmientreffen  mit  einer  eiterigen  Wunde  die  Zer- 
setzung unter  Aufschäumen  so  lange  andauert»  bis  die  Wunde  völlig  gereinigt  ist 

Die  Desinfektionswirkung  des  Wasserstoffsuperoxyds  selbst  in  sehr  verdünnter 
Form  auf  alle  organisierten  Fermente  ist  durch  neuere  Pariser  Versuche  bestätigt 

Hier  soll  ganz  kurz  über  die  gärungshenunende  Wirkung  hingewiesen  werden, 
welche  aus  folgenden  Versuchen  unzweifelhaft  hervorgeht 

Frisches  Weifsbier  wurde  in  folg^iden  Mengen  mit  einer  3  prozentigen  Wasser 
stoffsuperoxydlösimg  versetzt: 

Gehalt  an  H,0, 

1.  100  ccm  Weüsbier  mit  10  ccm  Wasserstoffsuperoxyd  3  p.  z,  =  0,3 

2.  250     „  „  „    10     „  „  3     „     =0,12 

3.  500     „  „  „    10     „  „  3     „     —0,05 

4.  500     „  „         ohne  Wasserstoffsuperoxyd. 
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An  einen  wannen  Ort  gestellt,  trat  bei  1.,  2.,  3.  keine  Gärung  ein,  bei  4.  da- 
g^en  sehr  lebhaft. 

Zur  Entscheidung  der  Frage,  ob  die  Hefe  auch  bleibend  getötet  sei,  wurde 
sie  yom  Versuch  3  und  4  zu  neuer  Aussaat  in  eine  mit  Nährflüssigkeit  versetzte 
Zuckerlösung  benutzt  Die  Hefe  von  Versuch  3  rief  keine  Grärung  hervor,  während 
4  dieses  vennochte.  Eine  zweite  Versuchsreihe  ging  von  ausgekochten,  imter  Luft- 
abschluls  erkalteten,  mit  Nährstoffen  versetzten  Zuckerlösungen  aus. 

5.  Eine  derartige  Lösung,  mit  0,03  p.  z.  Wasserstofisuperoxyd  versetzt,  geriet 
mit  frischer  Hefeaussaat  nach  zwei  Tagen  nicht  in  Qärung. 

6.  OhneWasserstofisuperoxjd  trat  die  Grärung  schnell  ein.  Nachdem  sie  voll- 
kommen in  Gange  war,  wurden  0,03  p.  z.  Wasserstoffsuperoxyd  hinzu  gebracht 
Kurzes  Aufichäumen,  die  Gärung  war  vorbei,  die  Hefe  war  tot 

Es  dürfte  nach  dem  oben  Gesagten  einige  Berechtigung  dazu  vorliegen,  die 
Augen  des  ärztlichen  Publikums  auf  das  Wasserstoffsuperoxyd  zu  lenken  und 
seine  versuchsweise  Verwendung  zu  empfehlen,  wo  Krankheiten  in  Frage  kommen, 
deren  Grund  auf  Fermente,  besonders  organisierte,  zurückzufuhren  ist,  wie  bei- 
spielsweise bei  der  Diphteritis,  Milzbrand,  Baude,  CSiolera  etc. 

Einen  andern  Gesichtspunkt  bietet  die  Desinfektion  der  Luft  in  Kranken- 
zimmem,  Hospitälern,  selbst  der  Wohnzimmer  durch  einen  Sprühregen  von  ver- 
dünnten Wasserstofisuperoxydlösungen,  hervorgerufen  mit  einem  Refraichisseur. 

Analyse  des  Wasserstoffsuperoxyds. 

Um  das  oben  Gesagte  auf  eine  feste  Grundlage  zu  bringen,  die  medizinische 
Verwendung  des  Wasserstoffsuperoxyds  in  wässeriger  Lösung  zu  sichern  ist  es 
nötig,  jederzeit  den  Gehalt  an  Wasserstoffsuperoxyd  in  leichter  Weise  ermitteln 
zu  können. 

Die  quantitative  Bestimmung  des  Wasserstofisuperoxyds  in  geringen  Mengen 
gründet  sich  auf  die  vei^leichende  optische  Analyse;  sie  mag  hier  nur  erwähnt 
werden,  besonders  genau  durchgebildet  ist  sie  von  E.  Schöne.  In  Lösungen, 
welche  bedeutende  Mengen  von  Wasserstoffsuperoxyd  enthalten,  so  die  im  Handel 
vorkommenden,  gründet  sich  die  Analyse  auf  das  Verhalten  des  Wasserstoffsuper- 
oxyds g^en  Tit^üssigkeiten,  welche  scharfe  Endreaktionen  geben.  Am  besten 
eignet  sich  eine  Yio  Normal-CSiamäleonlösung,  enthaltend  3,162  KMnO^  im  Liter, 
zur  Bestimmung. 

Zur  Ausfuhrung  der  Analyse  werden  2  ccm  der  zu  untersuchenden  Flüssig- 
keit abpipettiert  und  in  einem  Becherglase  mit  etwa  300  ccm  Wasser  verdünnt 
mit  Schwefelsäure  stark  angesäuert  In  diese  Flüssigkeit  läist  man  unter  Um- 
rühren so  lange  von  der  obigen  Chamäleonlösung  einlaufen,  bis  die  rote  Farbe 
eben  stehen  bleibt  1  ccm  Chamäleon  entspricht  0,0017  g  Wasserstoffsuperoxyd. 
Hiermit  völlig  übereinstimmende  Resultate  wurden  nach  der  Jodmethode  durch 
Zersetzung  von  Jodkalium  in  saurer  Lösung  und  Titration  des  abgeschiedenen  Jods 
mit  unterschwefligsaurem  Natron  erhalten. 

Da  für  das  Wasserstoffsuperoxyd  neben  den  Gewichtsprozenten  oft  die  Angabe 
dee  daraus  entwickelbaren  SauerstofiVolums  verlangt  wird,  so  sind  dementsprechend 
die  nachfolgenden  Bestimmungen  angestellt 

Je  2  ccm  Wasserstofisuperoxyd  wurden  im  ScHEiBLERschen  Kohlensäure- 
bestimmungsapparat  zersetzt  und  das  Sauerstofivolum  abgelesen,  der  Barometer- 
stand i^t  dabei  nicht  berücksichtigt,  Temperatur  15^  C.     Die  Lösung  enthielt 
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2,27  p.  z.  H,Oa,  durch  Titration  gefunden.   Es  entspricht  dieser  Gehalt  16,08  ccn 
O-Gas  für  2  ccm  der  Lösung. 

Die  volumetrischen  Bestimmungen  von  2  ccm  Flüssigkeit  im  ScHEiBLEMchen 
Apparate  ergaben  folgende  Zahlen: 


1. 


Mit  Chamäleon 
titriert 

com  Sauerstoff 
bei  15°  C. 


20,04 


2. 


Mit  Chamäleon 
volumetrisch  im 

SCHEIBLEB 

ccm  Sauerstoff 
bei  15°  C. 


32,2 
32,2 


3. 


Älit  Platinmoor 
migeglüht  im 

SCHEIBLES 

ccm  Sauerstoff 
bei  15°  C. 


16,2 
16,0 


5. 


Mit  Platinmoor 
geglüht  im 
Sgheibleb 


Mit  alkalischem 

Silberoxjd 

(AgNO.  mit 

NaOH) 


ccm  Sauerstoff  ,   ccm  Sauostoff 


bei  15°  C. 


16,4 
16,4 


bö  15°  C. 


23,2 
26,6 
22,6 


TT,  Eontrollbestimmung. 

Die  Wasserstoffsuperoxydlösung  enthielt  2,89  p.  z.  H3O3  entsprechend  20,04  ccm 
O  in  2  ccm  der  Flüssigkeit 


20,04 


39,2 
39,2 


20,2 
20,2 


19,8 
19,8 


} 


28,4 


Bei  dem  Vorgange  nach  Nr.  2  kommt  der  Sauerstoff  des  Chamäleons  mit  dem 
des  Wasserstoffsuperoxyds  zusammen,  entsprechend  der  Gleichung: 

2KMn04  +  5H3O2  +  3H3SO4  =  K3SO4  +  2MnS04  +  8H,0  -f  lOO, 

und  man  erhält  demnach,  entsprechend  obigen  Zahlen,  das  doppelte  Volum  von  1. 

Platinmoor  entwickelte  nur  den  Sauerstoff  des  Wasserstoffsuperoxyds  in  völliger 
Übereinsthnmung  mit  1.  TJngeglühter  zersetzt  das  Wasserstoffsuperoxyd  sebr 
schnell,  geglühter  langsamer,  aber  ebenso  vollständig. 

Bei  der  Zersetzung  mit  alkalischem  Silberoxyd  (5.)  ist  der  Vorgang  nicht  gan« 
gleichmäfsig,  und  es  bestätigte  sich  die  Angabe  Berthelots  (Ann.  de  chim.  et  de 
phys.)  nicht,  dafs  quantitativ  der  Sauerstoff  des  Wasserstoffsuperoxyds  zur  Ab- 
scheidung gelange,  während  die  Hälfte  des  Silberoxyds  reduziert,  die  andere  zu 
Superoxyd  oxydiert  werde. 

Analyse  der  Losungen  von  Wasserstoffsuperoxyd,  welche  aufser  diesem 
noch  gelöste  oder  suspendierte  organische  Substanzen  enthalten. 

Bei  der  technischen  Verwendung  von  Bleichbädern  gehen,  wie  berdts  fröbar 
erwähnt,  organische  Substanzen  in  Lösung;  in  wieweit  diese  die  BestimmuDg 
hindern,  geht  aus  den  nachfolgenden  Daten  hervor.  Dfw  Bleichbad  war  vxm 
Bleichen  von  Tussahseide  benutzt 

2  ccm  ergaben  folgenden  Gehalt  an  Sauerstoff: 
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1. 

2. 

3. 

Mit  Chamäleon 
titriert 

ccm  Sauerstoff 
aus  2  com  Lösung 

Mit  Chamäleon 
Yolumetrisch 

ocm  Sauerstoff 
aus  2  ocm  Losung^ 

Mit  Platin  im 

SCHEIBUSB 

ccm 

Saueistoffgas 

7,8 

21,7 

8^ 

Es  stellte  sich  somit  heraus,  dafs  tüi  diesen  speziellen  Fall  bei  der  Titration 
eme  Einwirkung  des  Chamäleons  auf  die  organische  Substanz  nicht  stattfand,  sonst 
wäre  die  Übereinstimmung  mit  der  durch  Platin  erhaltenen  Zahl  nicht  möglich, 
andererseits  ist  bei  (2)  mehr  Gas  abgeschieden;  hier  liegen  die  Verhältnisse  aber 
auch  insofern  anders,  als  überschüssiges  Chamäleon  auf  die  organische  Substanz 
zur  Einwirkung  gelangte,  welches  dieselbe  zu  Kohlensaure  oder  Kohlenoxyd  und 
Wasser  oxydieren  konnte.  Auf  die  Entstehung  dieser  Gase  würde  somit  die  grolsere 
Gasausbeute  zurückzufuhren  sein. 

Zu  empfehlen  ist  für  diese  Fälle  immer  die  Abscheidung  des  Sauerstoffes  mit 
Platinmoor. 

Es  mag  hier  noch  eine  Beobachtung  Erwähnung  finden,  welche  ich  letzthin 
machte.  Setzt  man  zu  einer  neutralen,  oder  besser  ammoniakalischen,  erwärmten, 
Sprozentigen  Wasserstoffsuperozydlösung  eine  ganz  geringe  Menge  schwarzen  Platin- 
moors, so  erscheint  während  der  kräftigsten  Oasentwickelung  ein  brauner  Ring  in 
dem  Schaum,  der  wahrscheinlich  von  Platinoxyden  herrühren  dürfte.  Er  ver- 
schwindet nach  und  nach,  das  Platin  setzt  sich  scheinbar  unverändert  zu  Boden, 
die  sogenannte  Kontaktwirkung  fände  damit  aber  ihre  einfache  Erklärung:  Das 
Platin  wird  durch  das  Wasserstoffsuperoxyd  oxydiert  zu  Platinsuper- 
oxyd, letzteres  zerfällt  mitWasserstoffsuperoxyd  zu  Platin  und  Wasser 


Pfungstadt  bei  Darmstadt 


P.  Ebell. 


Methode  zur  Bestiiiuniing  des  Stickstoffisi  in  anorganischen 

Verbindungen. 

Von  den  von  Güyard-Tamm  und  Rüffle  angegebenen  Methoden  zur  Be- 
stimmung des  Stickstoffs  in  allen  seinen  Verbindungen  gibt  nur  das  TAMMsche  Ver- 
fiihren  annähernde  Besultate,  wie  die  von  mir  an  anderer  Stelle  veröffentlichten 
Besultate  beweisen. 

1,119  g  Kalisalpeter  ergab  nach  Tamm  13,00  p.  z.  N  statt  13,86  p.  z.  N. 

0,876  g  Silbemitrat  ergab  nach  Tamm  5,25  p.  z.  N  statt  8,23  p.  z.  N. 

0,542  g  Ammoniumnitrat  ergab  nach  Tamm  31,45  p.  z.  N  statt  35,00  p.  z.  N. 

Die  BuFFLEsche  Methode  gibt  bei  diesen  Verbindungen  um  5 — 9  p.  z.  zu 
niedrige  Resultate.  Durch  Kombination  der  TAMMschen  und  RuFFLEschen  Metho- 
ben ist  es  mir  nun  gelungen,  die  Bestimmung  des  Stickstoffs  anorganischer  Ver- 
dindungen  als  Anunoniak  bedeutend  zu  verbessern,  so  dafs  ich  wohl  hoffen  darf, 
dab  mein  Verfahren  weitere  Beachtung  erfahren  wird.  Zu  den  nachstehenden  Be- 
stimmungen verwendete  ich: 

1.  Verbrennungsrohr  aus  Glas,  40 — 44  ccm  lang. 
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2.  Ein  Gemenge  von  gleichen  Gewichtsteilen  fast  vollkommen  wasserfrdem 
Natriumacetat,  Natriumhyposulfit  und  Natronkalk. 

Nachdem  die  Bohre  etwas  über  ^3  mit  der  Mischung  geföllt  war,  wurde  die 
zu  bestimmende  Substanz  eingeschüttet^  das  Ganze  mit  dem  Mischungsdrahte  innig 
gemengt  und  der  leere  Teil  der  Rohre  mit  demselben  Gemische  (zuweilen  die  legten 
5  cm  der  Röhre  mit  reinem  Natronkalk)  und  einem  Asbestpfropfen  gefüllt  Die 
Verbrennung  wird  wie  gewöhnlich  vorgenommen.  Hat  man  beim  Mischen  Sorge 
getragen,  dafs  im  hintern  Teile  der  Röhre  5  cm  der  Mischung  von  der  zu  prüfen- 
den Substanz  frei  bleiben,  so  genügt  das  beim  Erhitzen  dieses  Teiles  der  Bohre 
sich  entwickelnde  Gas  vollständig  ziir  Austreibung  des  Ammoniaks.  Das  gebildete 
Ammoniak  wurde  durch  Titrieren,  unter  Anwendung  von  Fluorescin  als  IndikAtor, 
bestinmit.  Der  sich  entwickelnde  Schwefelwasserstoff  beeinträchtigt  die  Resultate 
nicht  Nachstehende  Belege  mögen  die  Brauchbarkeit  der  Methode  beweisen.  Ob 
sich  dieselbe  zur  Bestimmung  von  salpeterhaltigen,  organischen  Stoffen  eignet,  ¥rurde 
nicht  weiter  verfolgt,  scheint  jedoch  mit  Sicherheit  angenommen  werden  zu  können, 
und  möchte  ich  ersuchen,  mein  Verfahren  in  erster  Richtung  bei  der  Stickstoff- 
bestimmung des  Guanos  zu  prüfen. 


I.    Silbemitrat     Berechnet  8,23  p.  z.  N. 


Silbemitrat  2,337  g  gaben  7,61  p.  z.  N 
0,522  „      „      8,05 
0,314  „      „      8,13 
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n.    Ammoniumnitrat     Berechnet  35,00  p.  z.  N. 

Ammoniumnitrat  1,142     g  gaben  34,10  p.  z.  N 

0,6895  „       „      34,28     „      „ 
0,4195  „      „      34,78     „     „ 


III.    Kaliumnitrat     Berechnet  13,86  p.  z.  N. 

Kaliumnitrat  1,534    g  gaben  13,26  p 


1,3025  „ 
1,041 
0,866 
0,8045  „ 
0,7910  „ 


Hannover. 


ii 


13,35 
13,44 
13,46 
13,80 
13,40 


z.  N 


C.  Abnold. 


B.  ttenes  aus  lier  £itteratnr. 


lllgemetne  teclinlBche  Analyse. 

Fehlerquelle  beim  Polarisieren,  von  A.  Hölzer.  Vf.  hat  klare  Zuckerlösungco 
mit  geringen  Mengen  intensiv  färbender  Substanzen  versetzt  und  den  EinfluHs  der  letztern 
auf  das  Drehimgsvermögen  im  Polarisationsapparat  studiert  Es  wurden  von  ihm  bei 
Anwendung  des  MiTSCHEBLiCHschen  Ai>parat8  Differenzen  bis  zu  4^,  d.  h.  20— 24  p.  x- 
der  beobachteten  Drehung  konstatiert,  je  nachdem  die  lichtquelle  eine  andere  ona  die 
Färbung  der  Lösung  eine  andere  war.  £^  können  daher  Bestimmungen  über  das  Drehoogd- 
vermögen  von  Substanzen,  die  mit  gefärbten  Lösungen  bei  Tagesbcht  oder  Lampenliott 
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auflgefflhrt  worden  sind,  keinen  Anspruch  auf  Richtigkeit  machen.  Dagegen  erhält  man 
in  einem  LAURENTschen  Apparat  mit  Natriumlicht  infolge  der  homogenen  Lichtquelle, 
auch  bei  gefärbten  Lösimgen  die  gleichen  und  richtigen  Zahlen.  (Ber.  ehem.  Ges.  1882. 
16.  1937.) 

Prüftmg  der  Karbolsäure  auf  ihren  Handeltwert,  von  O.  Bach.  Von  den  zur 
quantitativen  Bestimmung  des  Phenols  in  den  Bohkarbolsäuren  angewendeten  Methoden 
ist  die  zuerst  Ton  Schödleb  ^,  spater  nochmals  von  Nietsgh  '  empfohlene  Methode,  welche 
auf  der  Umwandlung  der  Karbolsäure  in  Sulfokarbolat  beruht  —  ganz  abgesehen  von  der 
Schwierigkeit  der  Darstellung  der  Monosulfosaure  —  als  fQr  die  technisdie  Wertbestim- 
mung zu  zeitraubend,  nicht  anwendbar.  Es  bleibt  deshalb. als  am  schnellsten  zum  Ziele 
führend  die  Ausschüttelung  der  Karbolsäure  mit  Natronlauge  übrig.  Bei  der  direkten 
Ausschüttelung  steUt  sich  aber  der  Ausfuhrung  dieser  Methode  &s  Hindernis  in  den 
Weg,  da(8  sidi  bei  stark  gefärbten  dickflüssigen  Säuren  die  ^trennten  Schichten  über- 
haupt nicht  erkennen  lassen,  oder  aber,  dais  sich  die  Teerolschicht  selbst  beim  Einstellen 
in  warmes  Wasser  nur  schwer  von  der  phenolnatriumhaltigen  Schicht  trennt,  und  dais, 
wenn  letzteres  geschieht,  sich  zwischen  beiden  eine  mehr  oder  weniger  starke  —  einer 
Emulsion  gleichende  —  Mittelschicht  bildet,  die  ein  genaues  Ablesen  zur  Unmöglichkeit 
macht.  Aufserdem  kommt  es  sehr  häufig  vor,  dafs  die  zur  Untersuchimg  vorliegenden 
Sauren  nicht  unbeträchtliche  Mengen  Wasser  (20  und  mehr  Prozent)  enthalten,  welche 
notwendigerweise  bei  der  direkten  Ablesung  zu  falschen  Angaben  bezuglich  des  Phenol- 
gehaltes  fuhren  müssen  und  deshalb  eine  besondere  Wasserbestimmung  erfordern.  Um 
aiesen  Übelstanden  zu  entgehen,  und  um  in  ein  und  derselben  Probe  gleichzeitig  eine 
Wasser-  und  Phenolbestimmung  vornehmen  zu  können,  verfahrt  Vf.  folgendermafsen : 
50  ocm  der  zu  prQfenden  Säure  werden  in  einer  Retorte  abdestilliert,  bis  sich  im  Kühl- 
rohre feste  Kohlenwasserstoffe  anfangen  auszuscheiden.  Das  Destillat  wird  in  einer  weiten, 
100  ocm  fassenden  und  in  Vs  <^^  geteilten  Bürette,  an  deren  unterem  Ende  ein  Glas- 
hahn angeschmolzen  ist,  aufge&ngen.  In  die  Büriette  werden  vor  der  Destillation  ca. 
25  ccm  einer  gesättigten  Kochsalzlösimg  gegeben  und  deren  Niveau  genau  abgelesen.  Ist 
die  zu  untersuchende  Säure  wasserfrei,  so  lagert  sich  das  Destillat  klar  auf  der  Kochsalz- 
löBUDg  ab,  während  im  entgegengesetzten  Falle  zunächst  Öl,  Wasser  und  Kochsalzlösung 
eme  Emulsion  bilden.  Nach  beendeter  Destillation  wird  die  Bürette  mit  einem  Korke 
Terschlossen  und  leicht  geschüttelt,  worauf  sich  sehr  rasch  und  scharf  das  Öl  von  der 
Kochsalzlösung  trennt.  Aus  dem  vermehrten  Volum  der  letztem  erfahrt  man  direkt 
die  Anzahl  Kubikzentimeter  Wasser,  die  in  der  angewendeten  Säure  vorhanden  sind,  und 
laasoi  sich  dieselben  leicht  auf  Prozente  berechnen. 

Behufs  Bestimmung  des  Phenolgehaltes  ist  es  notwendig,  die  Kochsalzlösung  so  voll- 
ständig als  möglich  zu  entfernen,  da  bei  der  spätem  Ausschüttelung  mit  Natronlauge  das 
sich  bei  (Gegenwart  von  Kochsalz  in  Flocken  ausscheidende  Phenolnatrium  ein  genaues 
Ablesoi  sehr  erschwert.  Zu  dem  Zwecke  .öffnet  man  nach  dem  Entfernen  des  Kork- 
stopfens, und  nachdem  man  das  Volum  der  Ölschicht  genau  abgelesen  hat,  sehr  vorsichtig 
den  Glashalm  und  lä(st  die  Kochsalzlösung  ausilielsen.  Ein  zu  weites  öffnen  des  Hahnes 
bringt  die  Gefahr  mit  sich,  dafs  einesteils  Kochsalzlösung  an  den  Wandungen  der  Bürette 
hangen  bleibt  und  andemteils  öl,  namentlich  wenn  die  Schichten  in  die  Verjüngimg  der 
Bürette  gekommen  sind,  verloren  geht.  Nach  erfolgter  Entfernung  der  Kochsalzlösung 
RUlt  man  die  Bürette  bis  zum  0-Punkte  mit  Natronlauge  von  ca.  30*^  B.  an,  verschliefst 
mit  dem  Korkstopfen,  schüttelt  kräftig  und  lä(st  absetzen.  Die  Trennung  des  Öles  er- 
folgt, wenn  die  Bürette  fein  und  namentlic}i  fettfrei  war,  schnell  und  scharf,  so  dafs  man 
nach  ungefähr  einer  halben  Stunde,  während  der  man  behufs  Loslösim^  der  an  den 
Wandungen  hängenden  öl-,  resp.  Wassertropfen  die  Bürette  eini^  Male  leicht  um  ihre 
Achse  gäreht  hat,  die  Anzahl  Kubikzentimeter  des  noch  vorhanden  Öles  ablesen  kann. 
Ans  der  Differenz  ergibt  sich  dann  ohne  weiteres  der  Gehalt  an  Phenol,  der  auf  Prozente 
omzuechnen  ist.    (Chem.-Ztg.  1882.  989—90.) 

Nahnmgs-  und  GenuJbmltteL 

Eine  Methode  zur  Analyse  des  Senfs,  von  A.  R.  Lebds  und  £.  Evebhabt. 
Feuditigkeit  und  Asche  werden  wie  gewöhnlich,  das  Öl  in  folgender  Weise  bestimmt. 
Eine  gewogene  Menge  des  Senfs  wird  bei  105^  getrocknet  und  vorsichtig  in  ein  Falten- 
filter gebracht,  welches  man  dann  in  einen  Trichter  mit  geraden  Wänden  bringt.    Die 


'  Pharm.  Centralh.  18.  225.      '  Libb.  Ann.  48.  587. 
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TrichierrÖhre  setzt  man  mittels  eines  gut  scblieisenden  Korkes  auf  ein  teilwdse  mitÄÜier 
gefülltes,  gewogenes  Kölbchen,  während  man  den  ^Trichter  andererseits  mit  einem  anf- 
steigcnden  Kühler  verbindet.  Erwärmt  man  den  Äther  gelinde,  so  tritt  der  einüscfae 
Extraktionsapparat  (an  dessen  Stelle  natürlich  auch  irgend  ein  anderer  der  vielen  se- 
bräudiUchen  Extraktionsapparate  angewandt  werden  kann)  in  Wirksamkeit.  Wenn  aucB 
Öl  aus  dem  Senf  ausgezogen  ist,  nimmt  man  den  Apparat  auseinander,  destilliert  den 
Äther  ab,  trocknet  die  Flasche  nebst  Inhalt  bei  100°  und  wägt  Die  Gewichtazunahme 
gibt  die  Menge  des  Öles  an.  Aus  der  vom  öl  befreiten  Senfprobe  entfernt  man,  den  an- 
hängenden Äther  durch  Verdunsten ,  fugt  dann  an  den  Apparat  statt  des  mit  Äther  be- 
schickten Kölbchens  ein  eine  Mischung  von  gleichen  Teilen  Wasser  und  Alkohol  ent- 
haltendes Kölbc^en  und  setzt  nun  den  Extraktionsapparat  neuerdings  in  lliätiKkeit  Der 
verdünnte  Alkohol  löst  sowohl  das  rhodanwasserstoffsaure  Sinapin  als  auch  das  mjron- 
saure  Kali,  das  Myrosin  dagegen  koaguliert  er  und  lälst  es  nebst  der  Oellulose  ungelöet 
Nachdem  alles  rhodanwasserstofisaure  Sinapin  und  myronsaure  Kali  extrahiert  ist,  spült 
man  den  Inhalt  des  Kölbchens  in  eine  gewogene  Platinschale,  verdampft,  trocknet  ba 
lOö'^  und  wägt.  Hierauf  glüht  man  und  wägt  wieder.  Aus  dem  zurückbleibenden  schwefel- 
sauren Kali  berechnet  man  das  myronsaure  Kali  und  findet  dann  das  rhodanwasserstoff- 
saure  Sinapin  aus  der  Differenz. 

Nach  der  Extraktion  mit  Alkohol  enthält  das  Filter  nur  noch  Myrosin  undCellnlose 
nebst  ein  wenig  Farbstoff.  Man  entfernt  den  anhängenden  Alkohol  durch  freiwillige  Ver- 
dunstung, und  behandelt  dann  Myrosin  undCellulose  mit  einer  Vt  P^^^^^'^^^'^  ^odalösung. 
Die  das  Myrosin  enthaltende  Losung  wird  durch  ein  gewogenes  Filter  dekantiert,  und 
der  Eückstand  nodi  einmal  der  gleidien  Behandlung  unterworfen.  Man  erhält  dann  alles 
Myrosin  in  Lösung.  Die  auf  dem  Filter  g^ammelte  Cellulose  wird  getrocknet,  gewogen, 
dann  geglüht  und  die  Asche  gewogen  und  in  Abzug  gebracht. 

Die  das  Myrosin  enthaltende  Lösung  neutraUsiert  man  annähernd  mit  verdünnter 
Salzsäure,  fugt  etwa  50  ccm  der  BiTTHAUSENschen  Kupfervitriollösung  zu,  neutralisieit 
dann  genau  mit  verdünnter  Natronlauge  und  läfst  den  schweren  nrünen  Niederschlag, 
welchen  die  Kupfermyrosinverbindung  bildet,  sich  absetzen.  Dersäbe  wird  dann  sif 
einem  gewogenen  Filter  gesammelt,  bei  110*^  getrocknet  und  gewogen.  Hierauf  asdiert 
man  ein  und  wägt  die  Asche.  Das  Gesamtgewicht  des  Niederschli^^,  nach  Abzug  der 
Asche,  ist  gleich  dem  vorhandenen  Myrosin. 

Nach  dieser  Methode  wurden  bei  Senfmehlen  des  Handels  folgende  Besnltaie  er- 
halten: 

Mehl  von  braunem  Senf 

Prozente 
1  2  3 

Feuchtigkeit 6,78  6,90  6,82 

Myronsaures  Kali 0,61 '  0,61  0,72 

Rhodanwasserstoffsauree  Sinapin  10,97  11,19  11,21 

Myrosin       28,45  28,70  28,30 

Öl       29,22  29,21  29,19 

Cellulose  (aus  der  Differenz)     .  20,24  19,55  20,06 

Asche .  3,73  3,84  3,70 

100,00  100,00  100,00 

Das  beschriebene  Verfahren  kann  eben  so  gut  bes  mit  Stärke  oder  Mehl  vermischtem 
Senf  angewandt  werden,  wie  bei  reinem.  Senf,  da  Stärke  in  verdünntem  Alkohol  ganz 
unlöslich  ist.  Nach  dem  Ausziehen  des  Öles  mit  Äther  und  des  rhodanwasserstoffouucn 
Sinapins  und  myronsauren  Kalis  mit  Alkohol  kann  man  den  Rückstand  mit  Malzaa^Q^ 
oder  mit  verdünnten  Säuren  unter  Druck  behandeln,  um  die  Stärke  in  Glykose  flbertfl- 
fuhren,  welche  dann  in  gewöhnlicher  Weise  bestimmt  wird.  (Zeitachr.  f.  anal.  Chem. 
1882.  391—93.) 


Litteratur. 

Kurxc  Anleitung  xur  quaniiiaiiven  ehemisehen  Analyse,  Besonder  txm 
Gebrauche  fiir  Studierende  der  Medizin  und  Tiermedizin.  Bearbeitet  von  Dr.  Caw* 
Arnold,  Dirigent  des  chemisdien  Laboratoriums  und  Repetitor  für  Chemie  an  der  Kgl* 
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Tferanneiscfaule  zu  Hannover.    Mit  12  Tabellen.    Verlag  von  Ludwig  Ey  in  Hannover. 
Preis  Mk.  2.40. 

Unter  den  vielen  in  den  letzten  Jahren  erschienenen  Anleitungen  zur  quantitativen 
Analyse  scheint  die  vorliegende  eine  derweni^n  zu  sein,  denen  eine  Existenzoerechtigung 
nidit  abzusprechen  ist,  indem  im  ganzen  und  grofsen  zutrifft,  was  der  Vf.  in  seiner  Vor- 
rede anführt:  „dafs  für  die  erwäinten  Kategorien  die  vorhandenen  Lehrbücher  zu^ um- 
fassend sind,  die  gebrauchlichem,  kurzen  Leitfaden  der  das  Gedächtnis  und  den  Über- 
blick in  vorzüglicher  Weise  unterstützenden  tabellarischen  Anordnung  des  systematischen 
Ganges  entbehren."  Nach  zwei  Seiten,  Vorbemerkungen  und  Verzeichnis  notwendiger 
Gerätschaften  enthaltend,  fährt  Vf.  das  Verhalten  der  häufiger  vorkommenden  ßasen  auf 
17  Seiten,  und  das  der  häufiger  vorkommenden  Säuren  auf  19  Seiten  an,  und  läfst  hier- 
auf den  systematischen  Gang  der  Analyse  in  12  Tabellen  geordnet  folgen.  Den  Schlufs 
des  Werkchens  bildet  die  qualitative  Analyse  organischer  Verbindungen,  Ermittelung  der 
Blausäure  und  eiftiger  organischer  Basen,  nebst  einer  Tabelle  über  die  speziellen  Keak- 
tionen  der  Alk^oide.  Der  Stoff  ist  so  geschickt  behandelt,  dafs  man  gestehen  muls,  es 
sind  keine  wichtigen  Reaktionen  übergangen,  auch  keine  unnötigen  und  unsichern  aufge- 
nommen. Überall  erörtern  Formeln  die  stattfindenden  Keaktiouen ,  während  es  anderer- 
seits der  Vf  glücklich  vermieden  hat,  die  Formeln  ausschlielslich  an  Stelle  von  den  ein- 
zelnen Beagenzien  zu  setzen,  wie  wir  dies  in  vielen  der  kurzen  Anleitungen  finden. 
Überall  bemerkt  man  die  Sor^,  den  Anfan^r  in  der  analytischen  Chemie  möglichst 
klar  und  direkt  auf  das  Ziel  hinzufuhren.  Die  Tabellen  sind  zum  Teil  ganz  eigenartig 
und  zweckentsprechend.  So  gibt  Schema  IV  eine  Anleitung  zur  Überfuhrung  der  Sul^ 
stanz  in  Losung,  behufs  Prü&ng  auf  nassem  Wege,  wie  sie  kaum  besser  sein  konnte. 
Femer  ermögli^t  es  die  Anordnimg  der  Tabellen,  den  Anfanger  in  den  systematischen 
Gang  ganz  schrittweise  einzuführen,  wie  z.  B.  Tabelle  VII  und  VIII  zeigen,  indem  erstere 
Tabäle  die  Trennung  des  Kobalts,  Nickels,  Chroms  von  den  übrigen  Meilen  der  Gruppe, 
Tabelle  VIII  hingegen  in  den  zwei  gesonderten  Spalten  die  Trennung  des  Eisens,  Maugans, 
Zinks  nnd  der  Tnonerde  bei  Gegenwart  und  bei  Abwesenheit  von  Phosphaten  und  Oxa- 
laten behandelt  Wir  können  unser  Urteil  über  das  Werkchen  kurz  zusammenfassen  in 
„NoB  multa  sed  multum''  und  empfehlen  es  jedem  angehenden  Fachgenossen  als  Propae- 
dentäkum  au&  angelegentlichste. 

Dragendobff :  Die  qualitative  und  quantitative  Analyse  von  Pflanxen 
und  Pßanxenteilen.  Mit  eingedruckten  Holzschnitten  und  einer  lithographierten 
Tafel.    Gtöttmgen  1882.    Vandenhock  &  Eupprecht.    Preis  6  Mk. 

Die  äuiserst  spärliche  litterator  (Bochledeb  1858,  Wittstein  1868),  die  auf  diesem 
Gebiete  der  Pflanzenchemie  vorhanden  ist,  ist  schon  derart  durch  neuere  Forschungen 
überholt,  dais  obiges  Buch  mit  Fug  und  Becht  von  der  in  Vorworten  berühmten  „Lücke'' 
sprechen  könnte,  die  es  in  der  That  ausfüllt.  Statt  solcher  Phrase  finden  wir  aber  eine 
hebenswürdige  Bescheidenheit,  die  nur  die  Gründe  erörtert,  warum  die  auf  dem  Gebiete 
der  Pflanzenchemie  einzig  berühmte  Autor  die  Veröffentlichung  ,Jetzt  schon''  gewagt  hat. 

Das  Werk  bietet  nun  einen  systematischen  Gkng  der  Untersuchung,  um  nacheinander 
Fette,  Harze,  Gerbsauren,  Alkaloide,  Säuren,  Kohlenhydrate  etc.  aus  der  Pflanze  zu  extra- 
hieren und  qualitativ  und  quantitativ  nachzuweisen.  Über  den  Inhalt  detaillierte  Angaben 
zu  machen,  würde  zu  weit  führen.  Nur  weil  ich  das  Werk  nicht  blos  durchstudiert, 
sondern  damit  bereits  praktisch  gearbeitet  habe,  möchte  ich  mir  gestatten,  auf  einige 
Kleinigkeiten  hinzuweisen,  die  mir  aufgefallen  sind.  Pag.  9  ist  als  Erkennungsmittel  für 
Fette  unter  dem  Mikroskop  die  Form  der  stark  lichtbrechenden  Tröpfchen,  ihre  Löslich- 
kdt  in  Äther  etc.  angeführt  und  pag.  31  für  die  Harze  angegeben,  daCs  sie  nach  Müller 
durch  alkoholische  Alkannatinktur  rot  werden.  Ich  möchte  nun  dem  gegenüber  bemerken, 
daCs  auch  die  Fette  Alkannafarbstoff  aufiiehmen,  ein  Dmstand  der  sich  sehr  ^t  unter 
dem  Mikroskop  zum  Nachweis  von  Fett  benutzen  läfst.  Eine  Verwechselung  mit  Harzen 
ist  wohl  bei  der  sonstigen  Verschiedenheit  ausgeschlossen.  V. 

StIdel:  Jahresbericht  über  die  Fortsehritte  auf  dem  Gebiete  der  reinen 
Chemie,  Bearbeitet  im  Verein  mit  BERKTHSEK-Heidelberg,  HEHKER-London,  Heumank- 
Züridi,  SETTBERT-Tübingen.  8.  Jahrgang.  Bericht  für  £s  Jahr  1880.  Tübingen  1882. 
H.  Laüpp. 

Es  wird  zwar  wenig  anal3rtisch  thätige  Chemiker  geben,  die  noch  Zeit  dazu  finden, 
den  vielen  synthetischen  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  anorganischen  und  organischen 
CSiemie  konsequent  zu  verfolgen;  trotzdem  aber  wird  jeder  von  Zeit  zu  Zeit  toI  seinen 
Arbeiten  Anrgrung  genug  finden,  sich  schnell  über  den  Stand  dieser  oder  iener  Frage  zu 
orientieren.    Dafs  sieh  dazu  Jahresberichte  am  besten  eignen,  ist  wohl  seibstverstfindlich. 
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ich  möchte  nur  am  STlDELschen  Jahresbericht  den  einen  Vorteil  hervorheben,  da&  der- 
selbe erst  vor  relativ  kurzer  Zeit  gegründet  wurde,  und  dafs  eben  deshalb  die  bis  jetzt 
erschienenen  Bande  leicht  noch  zu  beschaffen  sind,  ein  Umstand,  der  oft  für  kldne  Labo- 
ratorien, wo  man  mit  bescheidenen  Mitteln  zu  arbeiten  gezwungen  ist,  schwer  ins  Gewicht 
fallt.  Schafil  man  sich  unter  solchen  Verhaltnissen  nun  Gmeun  und  Bedlbtbin  an,  so 
hat  man  um  wenig  Geld  einen  litterarischen  Fond,  der  für  die  meisten  Zwecke  ausreidit. 
Weil  ich  schon  Gelegenheit  hatte,  einem  Kollegen  den  Bat  zu  erteilen,  der  denselb^ 
dankbar  angenommen  hat,  so  glaube  ich  för  ähnliche  Verhaltnisse  den  SrlDEUchen 
Jahresbericht  auch  hier  empfehlen  zu  dürfen,  zumal  derselbe  vollständig  unsem  Anforde- 
rungen genügt,  wie  dies  auch  der  eben  ersdiienene  Jahrgang  VIII  wieder  bewiesen  hat 


Inhalt:  VereinBnaehriehten.  —  A.  Original- Abhandlungen.  Methode  zur  B^ 
stimmoug  der  fixen  oiganischen  Sauren  im  Weine,  nebst  einer  genauen,  anf  neuer  Grundhge 
beruhenden  Methode  zur  Bestimmung  der  freien  Weinsaure,  von  0.  Schmitt  und  O.  Hikpb. 
—  Strenges  Verfahren  in  Schweden  gegen  Zeuge  und  Wolle  mit  geringem  Arsengehalt,  too 
Ulbx.  —  Das  Wasserstofisuperoxyd  und  seine  Verwendung  in  der  Technik,  Chimigie  und  ]Ie£* 
zin,  von  P.  Ebell.  —  Methode  zur  Bestimmung  des  Stickstoffs  in  anorganischen  Veriündnngen, 
von  C.  Arnold.  —  B.  NeueB  aus  der  Iiitteratur.  Fehlerquelle  beim  Polarisieren,  von 
A.  HÖLZER.  —  Prüfung  der  Karbolsaure  auf  ihren  Handelswert,  von  O.  Bach.  —  Eine  Metiiode 
zur  Analyse  des  Sen&,   von  A.  B.  Lbedb  und  E.  Everhabt.   —   Iiitteratur. 


ANZEIGEN. 


Im  Verlage  der  IL  Bieg^er'schen  üniverBitäts-BncUiaiidlimg^  (Oubtay  HnarsR) 
in  Münohen  ist  erschieDen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

I.  &  n.  Jahresbericht 

der  Untersuchungs-Station  des  hygienischen  InstitBts 

der  k.  Ludwigs-Maximilians-Üniversität  München  1880/81. 

Herausgegeben  von  Dr.  E.  Egger. 

Mit  4  Holzschnitten  Hark  3.—.    Derselbe  bietet  ein  Bild  der  Thatigk^t  an  der  Unter- 

suchungsstation  mit  Gutachten  des  Herrn  G^eimraths  Dr.  von  Fettbnkofer  und  im 

Anhange  die  ^^Instruktion  für  die  Markt-  und  Bezirks-Inspektoren  der  Stadt 

München  zur  Vornahme  der  Viktualien-Beschau*^ 

Eii^tragene  ji      q      ^     PregO,     Stettlll, 

Fabrik  und  Lager  chemischer  Präparate. 


Sämmtlidie  Chemikalien   für  Laboratoriumszwecke.      Garanlirt  aneottk 
Qiemikalien  für  forensische  Analysen.    Tiegel,  Abdamp&chaalen  was  Flatn 
Schutz-Marke.  und  Feinsilber;  Beibeschaalen  aus  Adiat  imd  andere  Utensilien. 


Verlag  von  Iieopold  Voss  in  Hamburg  und  Leipzig.  —  Dmck  von  Metiger  &  Wittig  in  Uip^V* 


J 


I^epettorium 


bKbötAafanc«.  Mitte  /%i%  g  ♦  Der  Prais  d«  ifthrgang« 

'-aHsoata.    Dtr  Jahr.  Ml  4%%%  ^%^T  ^  t^f"4#%M'  i>t  18  Hark.     Durch  all« 

IiaiteinMi8ach.und  in.[llEl    I  El  1     I  II  III  Baehhandlanso,  indPort. 


der 


Anttlt)ti0d)en  Chemie 

für 

Handel,  Gewerbe  und  öffentliche  Gesundheitspflege. 

Orgaa  des  Vereins  analytischer  Ghemikei'. 


M  22,  n.  Jahrgang.       15.  NoYember  1882. 


Uaniiskript«  imd   geschlftliche  Mitteilimgen  sind   an  den    Redakteur   und  G^eschftftsf&hrer  des  YerelnB, 
Dr.  J.  Skalwxit  In  Hannover,  Inserate  an  die  Yerlagshandlung  yon  Lsofold  Voss  in  Hamburg  zn  senden. 


A.  (Drigittal-^ktianMitttgetL 


ein  neues  Sprensn^ulver. 

(Nach  einem  Vortrag  auf  der  V.  Generalversaininlung  zu  Eisenach.) 

Es  hat  sich  schon  seit  längerer  Zeit  das  Bedürfnis  fühlbar  gemacht,  ein  Schiefs- 
und  Sprengpulver  herzustellen,  welches  gröfsere  Wirkungen  ausübt,  als  das  aus 
Salpeter,  Schwefel  und  Kohle  zusammengesetzte  sogenannte  Schwarzpulver.  Seit 
Erfindung  der  Schiefsbaumwolle  folgte  bald  eine  ganze  Reihe  verschiedenartiger, 
sogenannter  nitrierter  Präparate,  wie  Nitroglycerin,  Dynamit,  Sprenggelatine,  Pikrate 
etc.,  nach.  Diese  eine  enorme  Kraft  entwickelnden  Präparate  und  Mischungen 
leiden  aber  alle  an  den  gemeinschaftlichen  Fehlem,  dafs  sowohl  mit  ihrer  Dar- 
stellung wie  mit  ihrer  Anwendung  Gefahren  verbunden  sind;  dafs  sie  störende,  für 
die  Gesundheit  schädliche  Verbrennungsprodukte  liefern,  sich  leicht  verändern,  und 
dafs  sie  in  vielen  Fällen  deshalb  nicht  verwendbar  sind,  weil  ihre  Wirkung  eine 
zu  brisante  ist  Alle  diese  Übelstände,  zu  denen  auch  noch  bei  manchen  die  leichte 
Entzündung  durch  Schlag  etc.  zu  zählen  ist,  sind  bei  dem  Pulver,  welches  Gegen- 
stand dieser  Erfindung  ist,  vermieden.  Dasselbe  unterscheidet  sich  von  dem  ge- 
wöhnlichen, sowie  von  dem  bekannten  chlorsauren  Kalischiefspulver  im  wesentlich- 
sten dadurch,  dafs  es  keinen  Schwefel  enthält. 

Das  neue  Pulver  besteht  aus  Salpeter,  chlorsaurem  Kali  und  einem  festen 
Kohlenwasserstoff,  welche  Substanzen  bei  der  Verbrennung  im  geschlossenen  Raum 
in  golchen  berechneten  Quantitäten  auf  einander  einwirken,  dafs  dabei  nur  Wasser, 
Kohlensäure,  StickstofiT,  Chlorkalium  und  kohlensaures  Kali  gebildet  werden,  während 
die  Verbrennung  an  freier  Luft  eine  unvollständige  und  durchaus  gefahrlose  ist, 
wie  etwa  bei  einem  Prisma  komprimierter  SchiefswoUe. 

Die  Zusammensetzung  gründet  sich  auf  folgende  theoretische  Betrachtungen : 

Die  Explosivkräfte  des  Wasserstoffgases,  Grubengases,  Elaylgases,  wenn  die- 
selben mit  der  richtigen  Menge  Sauerstoff  verbrannt  werden,  verhalten  sich  in  der 
«angegebenen  Reihenfolge,  in  Atmosphären  ausgedrückt,  wie  26,5  zu  38,3  zu  44,4. 

Der  Grund  liegt  darin,  dafs  die  Verbrennungstemperaturen  in  gleicher  Reihen- 
folge 10575<>  C,  10183<>C.,  118530  C.  betragen,  und  dafs  bei  den  beiden  letztem 
eine  bedeutende  Verdichtung  des  Kohlenstoffdampfes  stattfindet. 

n.  22 
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Ein  Liter  Elaylgas.  wiegt  bei  760  mm  Luftdruck  und  0®  C.  1,25  g,  er- 
fordert zu  seiner  Verbrennung  3  1  Sauerstoffgas  und  liefert  nach  der  Verbrennung 
2  1  Kohlensäuregas  und  1  1  Wassergas.  Substituiert  man  nun  für  1  1  =s  1,25  g 
Gewicht  ein  gleiches  Gewicht  eines  festen  Kohlenwasserstofies,  weldier  dieselbe  oder 
eine  ähnliche  Zusammensetzung  hat,  scwerden  auch  bei  der  Verbrennung  mit  Sau^ 
Stoff  dieselben  oder  ähnliche  Gasvolume  gebildet  werden,  wie  z.  B.  bei  Anwendung 
von  ParafGin,  Kautschuk,  Guttapercha,  Steinkohle,  Asphalt,  Pech  eta  Par&& 
würde  also  bei  derselben  prozentischen  Zusammensetzung  mit  dem  Elaylgase  bei 
der  Verbrennung  2  Volume  Kohlensäure  und  1  Volum  Wassergas  erzeugen.  Da 
nun  die  Verbrennungstemperatur,  wie  oben  angegeben,  11853^  C.  beträgt,  und  um 
je  1000^  C.  sich  das  Volum  der  Gase  vervierfacht,  so  würden  aus  3  1  3  X  ^3 
=  129  1  oder  129000  ccm  werden. 

Dem  festen  Kohlenwasserstoff  als  zu  verbrennenden  Körper  wird  nun  der 
Sauerstoff  auch  in  fester  Form  im  Salpeter  und  chlorsaurem  Kali  hinzugefögt,  und 
es  nimmt  ein  solches  Gemisch  einen  Raum  von  ca.  6  ccm  ein.  Um  also  d^  Druck 
bei  momentaner  Verbrennung  zu  finden,  würde  129000  noch  durch  6  zu  dividieren 
sein,  was  einen  Druck  von  21500  Atmosphären  ergibt 

Aus  dem  vorstehenden  geht  zur  Genüge  hervor,  über  welche  enorme  Kraft 
man  bei  der  richtigen  Verbrennung  einer  richtig  berechneten  Mischung  von  chlor- 
saurem  Kall,  Salpeter  und  einem  festen  Kohlenwasserstoff  verfugen  kann. 

Dieser  ungeheure  Druck  würde  sich  nun  noch  bedeutend  vergTofsem,  wenn 
der  Verbreunungsrückstand  noch  berücksichtigt  wird,  welcher  aus  Chlorkalium  be- 
steht und  bei  der  Verbrennungstemperatur  selbst  flüchtig  ist. 

Es  ist  selbstverständlich,  dais  in  der  wirklichen  Praxis,  von  einem  solcheD 
Drucke  nicht  die  Rede  sein  kann;  weil  die  Verbrennung  nicht  momentan  ist,  der 
Verlust  an  Wärme  durch  Strahlung  und  Ableitung  in  Betracht  kommt,  und  an 
einen  so  grolsen  zu  leistenden  Widerstand  der  umhüllenden  Wände  gar  nicht  ge- 
dacht werden  kann;  und  es  aufserdem  sehr  zweifelhaft  ist,  ob  bei  so  grolser  Dich- 
tigkeit das  MARiOTTEsche  Gesetz  seine  Gültigkeit  behält 

Diese  Auseinandersetzung  sollte  nur  die  ungeheure  Explosivkraft  verdeutlichen, 
welche  sowohl  feste  wie  flüssige  Kohlenwasserstoffe  im  eingeschlossenen  Baume  bd 
ihrer  Verbrennung  mit  in  fester  Form  ihnen  dargebotenem  Sauerstoff  entwickeb 
können. 

Nach  der  von  Bunsek  und  Schibskoff  aufgestellten  Formel  berechnet  sich 
der  Druck  auf  19420  Atmosphären,  während  die  genannten  denselben  für  das  ge- 
wöhnliche Schieispulver  nur  zu  4378,6  berechnet  haben. 

Die  Kraft  eines  Asphaltpulvers  mit  chlorsaurem  Kali  würde  demnach  die  ca. 
4:^/^fBßhe  von  der  des  gewöhnlichen  Pulvers  b^^gen  müssen. 

Unter  diesen  durch  theoretische  Betrachtungen  gegebenen  Thatsachen,  handelte 
es  sich  nun  darum,  die&e  Kraft  für  die  Praxis  lebendig  zu  machen  und  ihr  aDZU- 
passen;  also  feste  Substanzen  zu  finden,  welche  gewissermalsen  die  Elemente  des 
Elaylgases  oder  des  Grubengases  in  möglichster  Azmähenmg  in  sich  enthalten,  and 
ihnen  passende  Sauerstofflieferanten  ebenfalls  in  fester  Form  zuzugesellen.  Da 
bieten  sich  dann  von  der  einen  Seite  die  an  Wasserstoff  reichsten  und  an  Asche 
ärmsten  Steinkohlen,  verschiedene  Asphaltsorten  Steinkohlenteer,  Pech  etc.,  und 
von  der  andern  Seite  das  chlorsaure,  das  überchlorsaure  und  das  salpetersaoie 
Kali  dar. 

Was  die  Quantitätsverhältnisse  der  zu  einer  Mischung  zu  vereinigenden  b^den 
Klassen  von  Substanzen  anlangt,  so  ist  hier  ein  weites  Feld  gegeben,  je  nach  d^ 
Kohlensäure  und  Wasser  oder  Kohlenoxydgas  und  Wasser  oder  Gemische  heider 
erhalten  werden  sollen,  wobei  ich  noch  bemerken  muls,  dafs  die  Erfahrung  nach 
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den  bifl  jetzt  Yorliegenden  Verstichen  nicht  in  völligem  Einklänge  mit  der  Theorie 
sieh  gezeigt  hat.  Komplizierter  werden  die  Verhältnisse,  wenn  Salpeter  hinzutritt, 
indem  dann  noch  der  inkoerzibele  Stickstoff  in  Betracht  zu  ziehen  ist,  während 
wenigstens  Kohlensäure  und  Wassergas  koerzibel  sind. 

Ich  will  darüber  zunächst  anfuhren,  dafs  die  Gemische  von  Steinkohle,  Asphalt, 
Kautschuk,  Guttapercha  und  auch  die  flüssigen  Kohlenwasserstoffe  mit  chlorsaurem 
Kali  die  aller  explosivsten  Gemenge  darstellen,  wenn  sie  in  geschlossenen  Räumen 
durch  Zünder  oder  den  galvanischen  Strom  oder  durch  Perkussion  zur  gegenseitigen 
Zersetzung  gebracht  werden. 

Die  Wahrscheinlichkeit  und  die  Besorgnis,  dals  derartige  Gemische  dasselbe 
Los  teilen  würden,  welches  andern  wie  aus  chlorsaurem  Kali,  Schwefel  und  Kohle, 
oder  aus  chlorsaurem  Kali  und  Schwefelantimon  etc.  bestehenden  zukommt,  näm- 
lich durch  ihre  zu  plötzliche  offensive  Wirkung  einer  allgemeinen  Anwendung  nicht 
fähig  zu  sein,  und  wegen  ihrer  leichten  Entzündlichkeit  schon  durch  Reibung  im 
Umgange  mit  ihnen  die  grölste  Gefahr  darzubieten,  war  nicht  wahrscheinlich,  weil 
das  für  diese  Eigenschaften  wesentliche  Element  Schwefel  ganz  und  gar  darin  fehlt, 
und  darum  auch  kein  so  grolses  Zersetzungsstreben  vorhanden  ist,  weil  von  zu 
bildender  Schwefelsäure  nicht  die  Rede  sein  kann,  welche  bei  den  oben  genannten 
Mischungen  durch  ihre  Verwandtschaft  zur  Basis  so  wesentlich  zur  Heftigkeit  der 
Zersetzung  beiträgt 

Bei  Anwendung  von  chlorsaurem  Kali  und  einem  Kohlenwasserstoffe  kommt 
nur  die  leichte  Zersetzbarkeit  des  erstem  in  Sauerstoff  und  Chlorkalium  in  Betracht, 
durch  welchen  der  Kohlenwasserstoff  verbrennt,  wobei  das  abgeschiedene  Chlor- 
kalium an  dem  ganzen  Zersetzungsprozesse  gar  keinen  Anteil  weiter  nimmt 

Da  die  mit  Schiefswaffen  angestellten  Versuche  gezeigt  hatten,  dafs  die  Kraft 
zu  brisant  war,  trat  nun  die  neue  Aufgabe  an  mich  heran.  Versuche  anzustellen, 
welche  die  offensive  Beschaffenheit  des  neuen  Pulvers  zu  mäfsigen,  und  wenn  mög- 
lich nach  Umständen  zu  beherrschen  zum  Gegenstände  hatten. 

Von  dem  Gedanken  ausgehend,  dafs  sich  dieses  vielleicht  durch  verschiedene 
Verhaltnisse  der  Mischung  beider  Bestandteile  oder  durch  verschiedene  Gröfsen 
der  Körnung  werde  erreichen  lassen,  wurde  eme  grofse  Zahl  verschiedener  Kombi- 
nationen zum  Gregenstande  zahlreicher  Versuche  gemacht,  welche,  wenngleich  nicht 
ohne  günstigen  Einfluls,  dennoch  nicht  zu  dem  erwünschten  Resultate  führten. 

Unter  diesen  Umständen  wurde  der  Versuch  gemacht,  einen  Teil  des  chlor- 
sauren Kalis  durch  salpetersaures  Kali  zu  ersetzen,  welche  Substitution,  insofern 
auf  vollständige  Verbrennung  Rücksicht  zu  nehmen  ist,  wenig  ändert,  da  beide 
ungefähr  gleichviel  Sauerstoff  abgeben. 

Wenngldch  nun  auch  ein  neues  Element,  der  Stickstoff,  in  den  bis  dahin  so 
einfachen  Prozefs  eingeführt  wurde,  so  ist  es  mir,  ohne  auf  die  nähern  Verhältnisse 
hier  einzugehen,  auf  diesem  Wege  gelungen,  ein  Pulver  herzustellen,  dessen  Zu- 
sammensetzungsverhälnisse  den  zu  machenden  Anforderungen  in  hohem  Grade  ent- 
sprechend ist,  wie  sich  dieses  durch  vielen  hundertfältigen  Gebrauch  mit  den  ver- 
schiedensten Büchsen  und  Gewehren  zur  Zufriedenheit  aller,  die  damit  geschossen 
haben,  ergeben  hat 

Wenn  ich  nun  in  alle  dem  vorhergehenden  die  gewaltige  zu  Gebote  stehende 
Kraft  beschrieben  und  Mittel  angegeben  habe,  dieselbe  zn  beherrschen  und  für  die 
gegenwärtig  existierenden  Büchsen  und  Gewehre  dienstbar  zu  machen ;  so  muis  doch 
bei  dieser  Gelegenheit  bemerkt  werden,  dafs  die  Konstruktion  der  gegenwärtigen 
Feuerwaffen  den  Eigenschaften  des  zuvor  bekannt  gewesenen  Pulvers  angepafst 
ist,  während  das  von  mir  erftmdene  als  ein  neues  hervortritt,  welches  den  vorhan- 
denen Einrichtungen  sich  akkommodieren  solL 
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Ich  habe  die  Überzeugung,  daXs,  wenn  man  in  frühem  Zeiten  das  chlorsaure 
Kali  gekannt  hatte,  und  dasselbe  zu  den  gegenwärtigen  billigen  Preisen  zu  haben 
gewesen  wäre,  man  gerade  das  von  mir  erfundene  Pulver  hätte  ^finden  müssen, 
imd  dafs  man  es  in  neuerer  Zeit  nur  darum  nicht  erfunden  hat,  weil  man,  an  dem 
alten  hangend,  sich  nicht  von  dem  Schwefel  losmachen  konnta 

Da  ich  sehr  wohl  weifs,  dafs  man  im  allgemeinen  mit  der  Anwendung  des 
chlorsauren  Kalis  zmn  Treiben  der  Projektile  längst  und  mit  Recht  wegen  der  mit 
Gefahr  verbundenen  zu  offensiven  Wirkungen  gebrochen  hat,  so  muis  ich  hier  noch 
einmal  ganz  besonders  hervorheben,  was  schon  angedeutet  war,  dafs  vom  chemischen 
Standpunkte  betrachtet,  wie  auch  die  Versuche  erwiesen  haben,  die  Sache  ganz 
anders  daliegt,  wenn  Schwefel,  Schwefelantimon  und  überhaupt  Schwefelverbindungen 
ausgeschlossen  bleiben,  und  man  es  vielmehr  nur  mit  Kohlenstoff,  Kohlenwasser- 
stoffen, chlorsaurem  und  salpetersaurem  Kali  zu  thun  hat 

Hinsichtlich  des  Umganges  mit  derartigen  letztgenannten  Gemischen  und 
deren  Bereitimg  ist,  wenn  nicht  geradezu  unvernünftig  verfahren  wird,  nicht  die  ge- 
ringste G^ahr  vorhanden,  tmd  ist  bis  jetzt  kein  einziger  Umstand  vorgekommen, 
welcher  zu  derartigen  Befurchtimgen  hätte  Veranlassung  geben  können. 

Es  scheint  mir  fiemer  nicht  zweifelhaft,  dafs  die  fiir  gewöhnliche  Schiefswaffen 
durch  zahllose  Versuche  gefundenen  Mischungsverhältnisse  noch  andere  Modifika- 
tionen zulassen,  wenn  es  sich  darum  handelt,  Massen  von  grofsem  Beharrungsver 
mögen  mit  einer  grofsen  Menge  Pulver  in  Bewegung  zu  setzen,  wie  dieses  bei  den 
Kanonen  der  Fall  ist  —  Diese  können  jedoch  nur  mit  den  bereits  gemachten  Er- 
fahrungen an  <Jem  Leitfadem  der  Versuche  ermittelt  werden. 

Es  würde  zu  weit  fuhren,  meine  Ideen  hier  zu  entwickeln,  auf  welche  Weise 
die  gegenwärtig  bestehende  Schwierigkeit,  Massen  von  imgewöhnlich  grolsem  Be- 
harrungsvermögen die  möglichst  gröfste  Anfangsgeschwindigkeit  zu  erteilen,  viel- 
leicht wird  überwunden  werden  können;  ich  will  aber  dennoch  nur  erwähnen,  dafs 
ich  durch  Anwendung  meines  Pulvers  gewissermafsen  eine  raketenartige  Explosion 
zu  schaffen  für  möglich  halte;  und  eine  solche  entspricht  in  diesem  Falle  allein 
dem  entgegenstehenden  Naturgesetze. 

Ich  gehe  nun  zu  der  Beschreibung  der  Eigenschaften  dieses  neuen  Pulvers  über. 

Die  Kömer  desselben  sind  wie  die  des  gewöhnlichen  Pulvers  unregehnalsig 
geformt,  \md  können  in  beliebiger  Gröise  regelmäisig  sortiert  dargestellt  werden. 
Die  gravimetrische  Dichtigkeit  beträgt  0,9  oder  etwas  mehr,  also  mit  der  des  ge- 
wöhiüichen  Schiefspulvers  ziemlich  übereinstimmend. 

Sie  besitzen  eine  bedeutende  Härte,  &rben  nicht  ab,  selbst  nicht,  wenn  sie 
nafs  gemacht  werden.  Ihre  Farbe  ist  schwarzbraun,  nach  Umständen  dunkler 
oder  heller. 

Das  Pulver  verträgt  eine  gröfsere  Hitze  als  die  des  schmelzenden  Zinnes,  ohne 
zu  verbrennen  oder  sich  zu  verändern. 

Durch  Funken  des  Steinschlosses  und  überhaupt  durch  einzelne  Funken  von 
kurzer  Dauer  ist  es  nicht  entzündlich. 

Freiliegend  und  angezündet  verbrennt  es  ziemlich  rasch  mit  intensiv  weilseni 
Lichte  und  ebenso  kann  es,  lose  in  eine  Kartusche  geschüttet  oder  auch  darin  fest- 
gestampft, abgebrannt  werden,  ohne  zu  explodieren,  wie  dieses  bei  dem  gewöhnlichen 
Schiefspulver  stattfindet  In  diesen  Fällen  ist  die  Verbrennung  unvollständig.  £s 
bleiben  Rückstände,  und  es  verbreitet  sich  Dampf.  Geschieht  dagegen  die  Ve^ 
brennung  im  eingeschlossenen  Räume,  so  erfolgt  sie  mit  grölster  Energie,  jedoch 
angemessener  Geschwindigkeit  und  Präzision  mit  Hinterlassung  eines  höchst  unbe- 
deutenden Rückstandes;  während  der  gröiste  Teil  desselben  mit  der  Schulkflanune 
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verflüchtigt  wird.  Dem  ungeachtet  entsteht  kaum  ein  Rauch  und  derselbe  ist  sehr 
schnell  wieder  verschwunden.  Es  verbleibt  fast  nichts  von  dem  Verbrennungs- 
rückstande in  der  Pulverkammer,  imd  der  Anflug  im  Rohre  wird  mit  jedem  nächsten 
Schusse  wieder  entfernt. ' 

Bleibt  nach  dem  Gebrauche  das  Gewehr  längere  Zeit  ungereinigt  stehen,  so 
zieht  der  Rückstand  Feuchtigkeit  an  und  das  Gewehr  rostet  dann  leicht.  Dagegen 
aber  läfst  es  sich  zur  rechten  Zeit  durch  Wasser  mit  der  gröfsten  Leichtigkeit 
reinigen.  Weder  bei  der  Verbrennung  des  Pulvers,  noch  durch  die  Verbrennungs- 
produkte wird  das  Gewehr  auch  nur  im  allergeringsten  angegriffen. 

Die  grofsen  Vorzüge,  welche  mein  neues  Pulver  darbietet,  leuchten  nach  den 
beschriebenen  Eigenschaften  desselben  von  selbst  schon  ein,  jedoch  mögen  die 
wichtigsten  noch  einzeln  aufgeführt  werden. 

1.  Die  Leichtigkeit  und  Raschheit  der  Fabrikation. 

2.  Die  Gefahrlosigkeit  sowohl  bei  der  Bereitung  als  im  Umgange 
damit 

3.  Es  hat  nicht  die  geringste  hygroskopische  Beschaffenheit 

Diese  Eigenschaft  ist  von  so  auiserordentlich  grofser  Wichtigkeit,  dafs  sie  mit 
besonderer  Sorgfalt  untersucht  wurde.  100  g  des  gekörnten  Pulvers  wurden  auf 
der  Schale  einer  empfindlichen  Wage  bei  Nebelwetter  und  offenem  Fenster  ausge- 
breitet, vier  Tage  sich  selbst  überlassen.  Es  war  keine  Gewichtszunahme  bemerk- 
bar. Als  dasselbe  bei  Nebelwetter  ins  Freie  gestellt  wurde,  hatte  es  nach  Ver- 
lauf von  drei  Stunden  l^g  P-z.  an  Gewicht  zugenommen.  Aber  nach  einstündigem 
Verweilen  in  einem  gewöhnlich  geheizten  Zimmer  war  das  fiiihere  Gewicht  wieder 
hergestellt,  und  es  konnte  mit  derselben  Präzision  und  Kraft  wie  vor  dieser  Be- 
handlung damit  geschossen  werden.  Es.  war  demnach  nur  von  Nebel  beschlagen, 
ohne  selbst  Feuchtigkeit  aufgenommen  zu  haben.  Diese  Tugend,  welche  sich  jedoch 
aus  der  Zusammensetzung  und  Bereitung  des  neuen  Pulvers  schon  von  selbst  er- 
gibt» ist  gewifs  ganz  besonders  und  namentlich  mit  Rücksicht  auf  die  Marine  her- 
vorzuheben. 

4.  Die  überwiegende  Kraft,  welche  die  S^gfache  des  Schwarz- 
pulvers ist 

5.  Der  verbleibende  Verbrennungsrückstand  ist  äufserst  gering. 

Man  kann  sagen,  dafs  eigentlich  nur  ein  Rückstand  vom  letzten  Schusse  im  Rohre 
verbleibt  während  sich  in  der  Pulverkammer  nichts  ansetzt 

6.  Es  bildet  sich  kaum  bemerkbarer  Rauch  und  derselbe  verschwindet 
sebr  schnell.  Derselbe  ist  vollkommen  unschädlich,  was  im  Gegensatz  zu  den 
nitrierten  Stoffen  besonders  dann  von  Wichtigkeit  ist,  wenn  es  als  Sprengpulver  in 
Bergwerken  gebraucht  wird.  Li  der  Mathildengrube  und  Königsgrube  in  Ober- 
schlesien sind  ca.  2000  Schufs  mit  40  Zentnern  gemacht  worden,  und  zur  yoU- 

{        kommensten  Zufriedenheit  in  Steinkohlen  und  Kalksteinen  ausgefallen. 

i  Was  die  Darstellung  des  Pulvers  anlangt,   so  ist  dieselbe  sehr  einfach.     Sal- 

!        peter,  chlorsaures  Kali  und  Steinkohlenteerpech  -werden  in  sehr  fein  pulverisiertem 

!        Zustande,  mit  Anwendung  von  Steinkohlenbenzin  zu  einem  plastischen  Brei  ver- 

'        arbeitet,  derselbe  in  Form  von  flachen  Kuchen  gebracht  und  darauf  das  Benzin 

wieder  verdampft.     Der  endlich  zurückgebliebene  harte  Pulverkuchen  wird  dann 

in  ähnlicher  Weise  als  gewöhnliches  Schwarzpulver  in  Kömer  von  verschiedener 

Gxö&e,  je  nach  dem  Zwecke  der  Verwendung,  verarbeitet 

i  Kiel.  C.  HiHLT. 
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Methode  zur  Bestimmimg  der  fixen  organiBchen  S&nren  im  Weine. 

Zu  der  mit  obiger  Überschrift  versehenen  Abhandlung  von  C.  Schmitt  und 
O.  HiEPE,  in  der  letzten  Nummer  dieser  Zeitschrift^,  welche  in  äuiserst  geschickter 
Kombination  eine  Methode  zur  Bestimmung  der  im  Weine  enthaltenen  nicht  fluch* 
tigen  organischen  Säuren  gibt,  habe  ich  einige  Bemerkungen  zu  machen,  die  sich 
auf  Einwände  beziehen,  welche  genannte  Autoren  gegen  die  von  mir  ang^ebene 
Methode  der  Apfelsäurebestimmung  machen.  Die  Zersetzung  der  Apfelsäure  in 
andere  zum  Teil  flüchtige  Körper  (Essigsäure)  beim  Eindunsten  mit  Salzsäure  tritt 
in  der  That  ein,  jedoch  nur  bei  einem  grofsen  Überschusse  von  freier  Salzsäure, 
der  leicht  zu  vermeiden  ist  Die  nicht  völlige  Abscheidung  der  Weinsteinsäure 
diirch  Baryum  beruht  bekanntlich  auf  der  nicht  völligen  ünlöslichkeit  des  wein- 
steinsaurem Baryums,  welches  in  800  Tln.  Wasser  löslich  ist,  es  ist  sonach  die 
Weinsteinsäuremenge,  welche  in  100,0  ccm  Wein  in  Lösung  bleibt,  eine  auTser- 
ordentlich  geringe. 

Bezüglich  der  Bemsteinsäure  ist  zu  bemerken,  dafs,  da  verschiedene  im  Weine 
vorkommende  Körper  die  Fällung  des  Eisenoxydes  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
verhindern,  eine  gröfsere  Menge  Eisenlösung  zugesetzt  werden  mufs,  als  der  Fähigkeit 
dieser  Substanzen,  Eisen  in  Lösung  zu  halten,  entspricht 

Nürnberg.  R.  Kayser. 


Warnung  vor  einem  Tafelsenf •  ^ 

Vor  einigen  Tagen  kaufte  ich  bei  einem  hiesigen  Kaufinann  ein  Tönnchen 
Tafelsenf,  blaue  Etikette  mit  weilser  Aufschrift:  „Louit  Fr^res  &  Co.,  Bordeaux» 
25  m^dailles,  moutarde  Diaphane,  Capres  et  Anchois  2  m^dailles  aux  Exposo^ 
TJniv^  1855,  1862.  Der  Senf  war  in  dem  üblichen  Glastönnchen  aufbewahrt» 
mit  Korkstopfen  versehen  und  dieser  in  4er  gewöhnlichen  Weise  mit  einer  Stan- 
niolkapsel, den  gleichen  Firmastempel  tragend,  überzogen. 

Beim  Ablösen  der  Stanniolkapsel  fand  sich  unter  derselben  und  auf  der  Ober- 
fläche des  Korkes  eine  dicke  Salzkruste,  die  den  Eindruck  machte,  als  sei  sie  ein 
absichtlich  gegebener  Überzug  auf  dem  Korke;  der  Geschmack  des  Salzes  charak- 
terisierte dasselbe  jedoch  sogleich  als  Bleizucker,  was  sich  bei  chemischer  Prüfung 
im  Laboratorium  bestätigte.  Das  Gewicht  des  mit  dem  Messer  vom  Stanniolblatt 
tmd  dem  Kork  nur  ganz  grob  abgeschabten  Salzes  betrug  0,668  g,  jedoch  war 
schon  beim  Oflhen  der  Kapsel  zu  Hause  fast  die  Hälft»  abgefaUen,  aufserdem  in 
den  Poren  des  Korkes,  sowie  zwischen  Kork  und  Flaschenhals  noch  soviel  Blei- 
zucker verteilt,  dafs  die  Gesamtmenge  des  ursprünglich  vorhandenen  giftigen  Salzes 
sicher  auf  1  g  geschätzt  werden  kann. 

Das  Salz  hat  sich  gebildet,  indem  Essig  aus  dem  Senf  durch  den  Kork  ge- 
drungen ist  und  das  bleihaltige  Stanniol  angeätzt  hat  'Eme  Analyse  des  au%e- 
legten  Stanniols  ergab  89,83  p.  z.  Blei  und  10,09  p.  z.  Zinn,  während  noßet  Nah- 
rungsmittelgesetz die  absolute  Abwesenheit  von  Blei  in Stanniolsorten,  welche 
als  Enveloppen  von  Nahrungs-  und  Genulsmitteln  dienen  sollen,  erfordert 

Wenn  beim  Lagern  der  Tönnchen  der  Essig  durch  den  Kork  hindurch  nach 
au£sen  gedrungen  war,  so  stand  auch  zu  befurchten,  dafs  umgekehrt  Bleizucker- 


^  Bepert.  d.  anal.  Chem.  1882.  321  ff.     '  Vergl.  Bad.  Gewerbe-Ztg.  1882.  353. 
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löfiung  ihren  Weg  in  das  Innere  des  Gefafses  gefnnden  hatte.  Der  Kork  wurde, 
mn  dies  nachzuweisen,  mit  aller  Vorsicht  von  dem  Gefafse  entfernt,  damit  nicht 
etwa  Kristalle  des  aufsen  befindlichen  Salzes  in  dasselbe  hineinfielen,  und  dann  die 
obem  Partien  des  Mostrichs  nach  Oxydieren  mit  Salpetersäure  auf  Blei  geprüft 
und  solches  in  der  That  mit  aller  Schärfe  in  Mengen  nachgewiesen,  wie  sie  bei 
fortgesetztem  G^iusse  die  Gesundheit  zu  schädigen  unzweifelhaft  im  stände  sind. 
Selbst  aber  wenn  in  vorliegendem  Falle  ein  Bleigehalt  des  Senfs  nicht  nachzuweisen 
gewesen  wäre,  würde  die  Art  der  Verpackung  doch  durchaus  verwerflich  sein,  denn 
bei  weniger  vorsichtigem  Ofihen  des  Gefafses  oder  gar,  wenn  der  Kork  einmal  aus 
Versehen  verkehrt  anf  das  Tönnchen  gesetzt  wäre,  müfste  eine  Vergiftung  des  In- 
halts zu  beftirchten  sein,  umsomehr  als  an  der  Innenseite  des  Flaschenhalses,  wie 
schon  bemerkt,  sich  reichlich  Bleizucker  fand. 

Wir  glauben  somit  vor  der  Verwendung  dieser  Marke  dringend  warnen  zu 
sollen.  Unser  Nahrungsmittelgesetz  bietet  keine  Handhabe,  um  den  Import  von 
im  Auslande  gefertigten  der  Gesundheit  nachteiligen  Nahrungsmitteln  zu  verbieten; 
aber  der  inländische  Verkäufer  bleibt  gleich  verantwortlich  und  Unkenntnis  schützt 
denselben  bei  nachweisbarer  Gesundheitsschädigung  nicht  vor  Verfolgung  durch 
doi  Staatsanwalt 

Karlsruhe.  E.  Herbst. 


ftuantitatiTe  Bestiininimg  eines  Gehaltes  yon  Stärkesirup  im 

braunen  Zuckersirup.  ^ 

Vor  längerer  Zeit  erhielt  ich  mit  andern  Sachen  von  einer  Polizeibehörde  auch 
zwei  Proben  käuflichen  Zuckersirup  zugesandt,  mit  dem  Auftrage,  dieselben  auf 
etwaige  Beimischung  von  Stärkesirup  zu  untersuchen.  Es  war  damals  gerade  die 
Arbeit  von  Casamajor  in  dem  Dezemberheft  1881  der  Chem.  News  erschienen, 
welcher  infolge  der  in  Amerika  stark  überhand  nehmenden  Untermischung  und 
Substituierung  von  Rohrzucker  und  Zuckersirup  mit  Stärkezucker  und  Stärkesirup 
sich  eingehend  mit  dem  Nachweis  der  letztem  beschäftigt  hatte.  Nach  Cabamajor 
kann  man  drei  verschiedene  Methoden  der  Untersuchung  anwenden.  Durch  Mischen 
von  1  Vol.  Sirup  mit  3  Vol.  Methylalkohol  (OSy^  p.  z.  Tralles),  aus  welcher 
Mischung  sich  später  der  Stärkesirup  als  eine  dicke,  zähe  Masse  am  Boden  des 
Cylinders  absetzt;  durch  Polarisation,  von  der  Annahme  ausgehend,  dafs  ein  reiner 
Zuckersirup  von  40^  B.  seinen  Hauptbestandteilen  nach  besteht  aus  ca.  37 — 40  p.  z. 
Zucker,  37 — 40  p.  z.  löslichen  Unreinheiten,  20 — 25  p.z.  Wasser  und  durch  Titrie- 
rung mit  FEHLiNGscher  Losung,  von  der  Thatsache  ausgehend,  dafs  die  Hälfte 
aller  löslichen  Unreinheiten  im  gewöhnlichen  Sirup  aus  Glukose  besteht.  Es  dürfen 
in  demselben  also  durch  FEHLiKOsche  Lösung  nie  mehr  als  höchstens  20  p.  z. 
Traubenzucker  angezeigt  werden.  Ein  gröfserer  Qehalt  würde  auf  Beimischung 
Von  Stärkesirup  deuten. 

Von  den  angeftihrten  Untersuchungsmethoden  schien  mir  diejenige  durch  Pola- 
risation die  in  diesem  Falle  passendste,  und  will  ich  in  nachfolgendem  das  dabei 
eingeschlagene  Verfahren  mitteilen. 

Es  handelte  sich  zunächst  darum,  garantiert  reinen  Rohrzuckersirup,  sowie 
auch  reinen  Stärkesirup  sich  zu  verschaffen,  um  durch  Polarisation  gleichwertiger 
prozentischer  Lösungen  derselben  brauchbare  Zahlenwerte  zur  Berechnung  zu  er- 


*  Vcrgl.  Pharm.  Centralh.  1882.  491  u.  524. 
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halten.  Ersteig  erhielt  ich  von  einem  sogenannten  Zuckerkocher  in  Hamburg, 
welcher  Industriezweig  in  frühem  Jahren  als  Zuckerbäckerinnung  dort  grofse  Aus- 
dehnimg  hatte  und  von  denen  nur  reiner  Rohrzucker  verarbeitet  wird.  Den  Stärke- 
sirup verschafite  ich  mir  durch  anderweitige  Vermittelung  von  derselben  Firma, 
von  der  die  Kaufleute  den  betreffenden  Sirup  bezogen  hatten  und  soll  obige  Firma 
den  Kaufleuten  in  ihrem  Preiskourant  den  Sirup  zu  den  verschiedensten  Preisen, 
je  nach  der  prozentischen  Beimischung  von  Stärkesirup  offerieren. 

Zur  Polarisation  wurden  immer  lOprozentige  Lösungen  (Grewichtsprozente)  ver- 
wandt, und  die  Polarisation  selbst  mit  einem  Polarisationsapparat  von  Steeg  und 
Beuter  mit  genauer  Kreiseinteilung  (360^  mitNonius  für  Yxo^)  ausgeführt  Die 
einzelnen  Grade  dieses  Apparates  stimmen  mit  denen  des  WiLDSchen  Polaristrobo- 
meters  fast  vollständig  überein;  der  geringe  Unterschied  beruht  eben  in  den  ve^ 
schiedenen  Wellenlängen  der  Strahlen  a.  j.  und  a.  D. 

Die  Entfärbung  und  Klänmg  der  dunkelbraun  bis  schwarzbraun  gefärbten 
Zuckersirupe  wiutle  in  der  Weise  ausgeführt,  dafs  je  10  g  derselben  in  einem  tarier- 
ten Kolben  in  ca.  50  g  Wasser  gelöst,  12  g  Liqu.  plumbi  subacetic.  zugesetzt  und 
das  Gesamtgewicht  durch  Zusatz  von  Wasser  auf  100  g  gebracht  wurde.  Nadi- 
dem  tüchtig  durchgeschüttelt,  wurden  0,5  g  Alaun  und  nach  fernerem  ümschüttdn 
5  g  gereinigte  gepulverte  Tierkohle  zugesetzt,  das  Ganze  blieb  unter  öfterem  Um- 
schütteln  bis  zum  andern  Tage  stehen,  worauf  filtriert  wurde  unter  wiederholtem 
Zurückgiefsen  des  ersten  etwa  trüben  Filtrates. 

Die  nach  obigem  dargestellten  klaren  und  fast  farblosen  lOproz.  LosuDgen 
der  verschiedenen  Sirupe  zeigten  nun  folgendes  Verhalten  im  Polarisationsapparat: 

A.  Reiner  Kandiszuckersirup  (schwarzbraun).  Eine  lOproz.  Lösung  defir 
selben  drehte  in  200  mm  Rohr  -|-7**.  Die  spez.  Drehung  desselben  berechnete 
sich  nach  der  bekannten  Formel: 

a  .  100 

zu  -|-35^  (aj).  Da  nim  femer  nach  frühem  XJntersuchimgen  1®  des  Polarisation»- 
apparates  bei  Benutzung  des  200  mm-Rohres  =  0,658  Gewichtsprozente  Eohr- 
zucker  ist,  so  enthielt  der  Zuckersimp  46  p.  z.  Zucker. 

B.  Reiner  Stärkesirup  (farblos  und  klar).  Eine  lOproz.  Lösung  desselben 
drehte  im  200  mm-Rohr  -[-25,6^.  Hieraus  berechnet  sich  die  spez.  Drehung  za 
+  1280. 

C.  Sirupprobe  Nr.  71  (hellbraun).  Die  lOproz.  Lösung  zeigte  eine  Ab- 
lenkung von  -1-19,40.     d[q  gp^2.  Drehung  war  demnach  -^97^. 

D.  Sirupprobe  Nr.  72  (dunkelbraun).  Die  Ablenkung  der  lOproz.  Lösung 
betmg  -j- 17,60;  ^{q  hieraus  berechnete  spez,  Drehung  -|-880. 

Mit  Zugrundelegung  obiger  berechneter  Drehungskoeffizienten  der  verschie- 
denen gleichwertigen  Siruplösungen  berechnet  sich  einfach  nach  folgender  Gleichung 
der  Prozentgehalt  der  Sirupe  Nr.  71  und  72  an  Stärkesirup. 

Sirupprobe  Nr.  71,  spez.  Drehung  der  lOproz.  Lösung  =-|-97®.  Ist 
die  spez.  Drehimg  einer  lOproz.  Lösung  von  Stärkesirup  =-|-128®,  die  eines 
reinen  Zuckersirups  ==-|-350  und  bezeichnet  man  mit  X  ^^®  gesuchte  Proient- 
menge  an  Stärkesirup,  die  in  Nr.  71  enthalten  ist,  so  findet  man  diese  durch  fol- 
gende Rechnung: 

100.(97-35)^ 
'^  128—35 


I 
J 
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Der  betreffende  Sirup  Nr.  71  enthält  demnach  66,6  p.  z.  Starkesirup  bei- 
gemischt. 

.Sirupprobe  Nr.  72,  spez.  Drehung  der  lOproz.  Lösung  =-]-88^.  In 
dieser  Sirupprobe  waren  57  p.  z.  Stärkesirup  enthalten,  denn: 

_10M88-35) 
^  128  —  35      "^'- 

Blankenese.  C.  H.  Wolff. 


B.  Itttttj  ans  ber  f itteratttr. 


Allgemeine  technisehe  Analyse« 

Das  Yolnmgewicht  des  Schwefelsäuremonohydrats,  von  A.  Sghebtel.  Durch 
altere  Beobachtungen,  besonders  von  MABiGNAC^undBoscoE'  ist  festgestellt,  dals  weder 
durch  Eindampfen  der  konzentrierten  Schwefelsäure,  noch  durch  Des'tillation  derselben 
das  reine  Monohydrat  erhalten  werden  kann,  sondern  dais  als  Bückstand  oder  Destillat 
stets  eine  schwächere  Säure  von  nur  etwa  98,5  p.  z.  Monohydrat  gewonnen  wird.  Ditt- 
MAii°  und  Pfaundleb^  haben  den  Grad  der  Dissociation  bei  verschiedenem  Druck  und 
hei  verschiedenen  Temperaturen  bestimmt.  Das  reine  Monohydrat,  von  Mabionag  durch 
starke  Abkühlung  der  möglichst  konzentrierten  Säure  und  wiederholtes  Umkristallisieren 
der  ausgeschiedenen  festen  Verbindung  dargestellt,  gibt  bereits  bei  30 — 40^  Anhydrid  ab. 

Die  Dissociation  des  Monohydrats  offenbart  sich  aber  nicht  nur  durch  das  Verhalten 
in  der  Wärme,  sondern  auch  durch  das  spez.  Gewicht  Beine  konzentrierte  Säure  wurde 
durch  Kochen  auf  etwa  die  Hälfte  des  Volums  gebracht;  der  Bückstand  enthielt  80,40  p.z. 
SO3  =»  98,50  p.  z.  H,80^  und  hatte  das  spez.  Gew.  1,857  bei  0*  auf  Wasser  von  0^  be- 
zogen. Wurde  dieselbe  Saure  destilliert  und  die  mit  gleichbleibender  Zusammensetzung 
übergehenden  letzten  Antdle  gesondert  aufgefangen,  so  enthielten  dieselben  80,54  p.  z. 
ßO,  =  98,66  p.  z.  HjSO^  und  besalsen  das  spez.  Gew.  1,8575  bei  0^  Wird  diese  Säure 
mit  wasserfreier  oder  rauchender  Schwefelsäure  versetzt,  so  beobachtet  man  eine  Abnahme 
des  Volumgewichts,  bis  die  Zusammensetzung  des  Monohydrats  erreicht  ist.  Für  dieses 
wurde  bei  0®  das  spez.  Gewicht  1,854  gefunden,  in  genauer  Übereinstimmung  mit  Ma- 
BiOKAQs  Angabe.  Weiterer  Zusatz  von  Anhydrid  verursacht  nun  das  Wachsen  desVolum- 

fewichts,  anfanglich  in  geringem,  aber  steigendem  Verhältnisse  zum  Wachsen  des  An- 
ydridgebaltes ,  bis  dieser  die  Höhe  von  83  p.  z.  erreicht  hat,  von  wo  an  die  Zunahme 
an  Gehalt  und  an  Dichtigkeit  in  ziemlich  gleichbleibender  Proportion  geschieht 

Folgende  Werte  wurden  erhalten: 


Prozente 

Volumgewicht 

SOs 

H,SO^ 

bei  0° 

80,40 

98,50 

1,8570      1 

80,54 

98,66 

1,8575 

81,00 

99,23 

1,8558 

81,10 

99,35 

13550 

81,63 

100,00 

1,8540 

81,86 

100,28 

1,8548 

82,10 

100,57 

1,8577 

82,55 

101,13 

1,8640 

82,87 

101,64 

1,8722 

Die  Volumgewichte  der  destillierte^  Säure  mit  80,54  p.  z.  SO3  und  des  Monohydrats 
sind  sowohl  bei  0^  als  auch  bei  Zimmertemperatur  bestimmt  worden.  Daraus  wurde  für 
die  Ausdehnung  der  Schwefelsäure  ein  mit  dem  von  Bineaü^  gegebenen,  sehr  nahe  über- 


^  Ann.  Chim.  Phya.  [3.]  89.  184.     '  Jahresber.  d.  Chem.  1860.  64.     '  Zeitschr.  f.  Chexn. 
1870.  [2.]  e.  1.     *  Ebenda  1870.  [2.]  6.  66.      «  Ann,  Chim.  Phys.  [3.]  24u  337. 
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einetiminender  Koeffizient  abgeleitet  und  mit  dessen  Hilfe  die  Volnmgewichte  der  übrigen 
Sauren  auf  0**  reduziert 

Aus  den  angeführten  Bestimmungen  ergibt  sich,  dafs  1.  die  durch  Abdampfen  er- 
haltene oder  bei  der  Destillation  zuletzt  mit  konstanter  Zusammensetzung  übergehende^ 
konzentrierte  Säure  zugleich  die  Säure  vom  höchsten  Volnmgewichte  ist;  2.  das  flüssige 
Monohydrat  schon  bei  0°,  also  zunächst  seinem  Gefrierpunkte,  m  Dissodation  begriffen  ist 

Die  Tabellen  über  das  Yolumgewicht  und  den  Gehalt  der  Schwefelsäure  an  HfSO^, 
welche  vouBineau,  Kolb  und  Otto  herausgegeben  worden  sind,  zeigen  eine  stetige  Zu- 
nahme der  spez.  Gew.  mit  steigendem  Gehalt  an  Monohydrat  Einbau,  welcher  anführt  S 
dafs  es  ihm  unmöglich  gewesen  sei,  durch  Abdampfen  oder  Destillation  zu  der  rein^ 
Verbindung  H^SO.  zu  gelangen,  fand  für  die  Säure  der  höchsten  erreichbaren  Konzen- 
tration 98,5  p.  z.  H2SO4  und  das  spez.  Grew.  1,855  bei  0^,  und  berechnete  durch  Inter- 
polation för  das  Monohydrat  das  spez.  Gew.  1,857.  Wahrschdnlich  haben  Kolb  und 
Otto  in  ähnlicher  Weise  ihre  Werte  erhalten  und  konnten  darum  das  abweichende  Ver- 
halten des  Monohydrats  nicht  eewahr  werden.  In  seiner  Untersuchung  des  Nordhäuser 
Vitriolöls  erwähnt  BussY*  die  vielleicht  hierher  gehörende  Thatsache,  da&  im  Handel  bis- 
weilen ein  schwaches,  aber  merklich  Dämpfe  ausstofsendes  Oleum  vorkomme,  welches 
keine  höhere  Dichtigkeit  habe,  als  gewöhnliche  Schwefelsäure,  den  Grund  dafür  sucht 
Vf.  aber  in  einem  Gebaute  an  schweniger  Säure.    (Joum.  pr.  Chem.  1882.  246 — 49.) 

Emplriflche  Bestimmtuigsiiiethode  der  Eigenschwere  der  Bohwefelsaiir&y  von 
H.  Haoeb.  Die  Bestimmung  des  spez.  Gew.  dieser  Säure  ist  eine  unangenehme  Ver- 
richtung, sie  läfst  sich  aber  sehr  leicht  und  kurz  auf  empirischem  Wege  ausfuhren.  In 
einen  Bieagiercylinder  gibt  man  von  der  englischen  Schwefelsäure  eine  4 — 5  cm  hohe 
Schicht  und  streut  Bittersalzkristalle  darauf.  Dieselben  dürfen  nicht  untersinken,  widrigen- 
falls die  Säure  leichter  als  1,829—1,830  ist.  Mit  der  reinen  Schwefelsäure  von  1,836  bis 
1,840  spez.  Grew.  verfahrt  man  in  gleicher  Weise,  wirft  aber  4 — 6  glatte,  rucht  verwitterte 
Eisenvitriolkristallstücke  darauf.  Zwei  Drittel  dieser  Kristalle  müssen  am  Niveau  schwim- 
mend bleiben.  Meist  bleiben  sie  alle  am  Niveau.  Wenig  verwitterte  Kristalle  sind 
schwerer  und  sinken  unter.  Eisenvitriol  hat  ein  spez.  Gew.  von  1,834 — 1,835,  Bittersalz- 
kristalle ein  solches  von  1,828—1,829.    (Pharm.  Oentralh.  1882.  523.) 

Eine  kolorimetrische  Manganbestimmiiiig,  von  A.  Ledebur.  Die  Kenntnis 
nachstehend  beschriebener  Bestimmungsmethode  für  Mangan  im  Eisen  verdankt  Vf.  einer 
Mitteilung  des  Eisenhütteningenieurs  Goetz  in  Cleveland  (Onio).  •  Man  benutzt  auf  dortigen 
Eisenwerken  die  Methode  vorzugsweise  für  tägliche  Prüfungen  des  Man^angehalts  in  ge- 
wissen Flufsstahlsorten ,  bei  welchen  ein  Manganeehalt  innerhalb  bestunmter  Grenzen 
vorgeschrieben  ist;  sie  läfst  sich  jedoch  auch  2ur  Manganbestimmung  in  manganärmern 
Roheisensorten  in  Anwendung  bringen.  Am  besten  eignet  sie  sich  für  Eisensorten,  deren 
Mangangehalt  nicht  viel  über  2  p.  z.  beträgt.  Zur  Durchführung  der  Untersuchung  be- 
darf man : 

1.  einiger  Standbüretten  ca.  12  mm  im  Durchmesser,  30  ccm  Inhalt,  in  Zehntel- 
kubikzentimeter (von  unten  anfangend)  geteilt; 

2.  einer  Normal  manganlösung,  dargestellt  durch  Auflösen  von  0,072  g  (genauer 
0,0718  g)  kristallisiertem  Kaliumpermanganat  (Chamäleon)  in  500  ccm  Wasser.  Jene 
0,072  g  Salz  enthalten  0,025  g  Mn,  mithin  enthält  1  ccm  der  fertigen  Normallosung 
0,00005  g  Mn. 

Von  dem  zu  untersuchenden  Eisen  oder  Stahl  löst  man  genau  0,2  g  in  einem  mit 
einer  Marke  versehenen  100  ccm -Kolben  in  etwa  10 — 15  ccm  gewöhnlicher  Salpetersäure 
unter  Erwärmen  auf,  läfst  abkühlen,  verdünnt  die  Lösung,  ohne  zu  filtrieren,  bis  zur 
Marke  mit  destilliertem  Wasser  und  schüttelt,  um  gleichmäfsige  Mischung  hervorzu- 
bringen, gut  um. 

Für  jede  anzustellende  Probe  nimmt  man  nun  mit  Hilfe  einer  Pipette  lOocm  dieser 
Lösung  heraus  (so  dafs  man  im  ganzen,  wenn  man  will,  neun  bis  zehn  Kontrollunter- 
suchungen anstellen  kann)  und  bringt  dieselben  in  ein  Becherglas  von  ca.  60  ccm  Inhalt. 

Die  10  ccm  Lösung  enthalten  offenbar  0,02  g  Eisen;  enthält  das  Eisen  Ip.  z.  Mangan, 
so  sind  in  jeder  Probe  0,0CK)2g  Mangan  enthalten,  also  viermal  soviel  wie  in  der  Normal- 
manganlösung; führt  man  also  den  Mangangehalt  der  Eisenlösung  in  Übermangansaure 

1  Ebenda.     *  Ebenda  1824.  24.  411. 

'  Zur  qualitativen  Prüfung  auf  Mangan  ist  diese  Methode  vor  vielen  Jahren  von  HOPPB- 
Skylek  angegeben  (s.  Graham-Otto  IV.  Aufl.  II.  S.  970).  D.  Red. 
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über,  so  zeigt  bei  gleicher  Farbenintensität  der  zu  prüfenden  Eisenlöeuog  und  der  Normal- 
lösuDg  je  1  ccm  der  letzten]  0,25  p.  z.  Mangan  der  Eisenlösung  an. 

Man  üQgt  nun  zu  der  in  dem  Becherglase  befindlichen  Eisenlösung  etwa  2  cem  Sal- 

Setersaure,  erhitzt  bis  zum  beginnenden  Sieden,  entfernt  dann  die  Flamme  und  setzt  zu 
er  heifsen  Lösung  Bleisuperoxyd  in  einigem  Überschusse,  so  daCs  ein  Teil  desselben  un« 
gelöst  bleibt.  Nachdem  man  gut  umgescSiüttelt  hat,  erwärmt  man  noch  kurze  Zeit,  lälst 
etwas  abkühlen,  filtriert  dann  durch  ein  Asbestfilter  in  eine  der  oben  erwähnten  Büretten 
und  wäscht  mit  kaltem  Wasser  aus,  bis  das  Filter  nicht  mehr  rot  erscheint. 

In  eine  zweite  Bürette  b^gt  man  nun,  je  nachdem  die  rote  Farbe  der  zu  prüfenden 
Eäaenlösung  lichter  oder  dunlder  erscheint,  1 — 4  ccm  der  Normallösung  und  verdünnt 
dieselben  vorsichtig  solange  mit  Wasser,  bis  beide  Lösungen,  gegen  ein  Blatt  weüses 
Papier  gehalten,  gleiche  Farbentöne  zeigen.  Eine  einÜEiche  Eechnung  ergibt  nun  den  ge- 
suchten Mangangehalt.    Bezeichnet 

a  die  Anzahl  der  von  der  Normallösung  entnommenen  Kubikzentimeter; 

b  die  Anzahl  der  Kubikzentimeter,  auf  welche  1e  a  Kubikzentimeter  verdünnt  wer- 
den mulsten,  damit  derselbe  Farbenton,  als  um  die  Eisenlösung  besals,  erschien; 

c  die  Anzahl  Kubikzentimeter  der  Eisenlösung, 
80  ist  der  Mangangehalt  der  Eisenlösung: 

^ox  0,25  p.  z. 
b 

Ist  der  Mangan^ehalt  des  zu  untersuchenden  Eisens  sehr  gering,  so  empfiehlt  es  sich, 
die  doppelte  bis  dreifache  Menge  einzuwägen,  und  man  hat  dann  die  gefundene  Anzahl 
Prozente  natürlich  durch  2,  beziehentlich  3  zu  dividieren;  oder,  was  dasselbe  ist,  man 
verwendet  von  der  bereiteten  Lösung  statt  10  ccm  20  oder  30  ccm  und  dampft  auf  das 
geringere  Mafia  ein. 

Umgekehrt  würde  man  bei  Maneangehalten  über  2  p.  z.  eine  entsprechend  kleinere 
Menge  des  Eisens  zur  Untersuchung  heranziehen  können ;  doch  sind ,  wie  schon  erwähnt, 
die  Erfolge  hierbei  weniger  befriedigend.    (Berg-  u.  Hüttenm.-Ztg.  1882,  417— -19.) 

Marteilfl  Kikroskopstativ  mit  Kugel^lenken.  Die  bisher  gebräuchlichen  Mikro- 
skope gestatten  nur  die  Anwendung  von  Objekten  beschränkter  Ausdehnung  und  besitzen 
nur  eine  geringe  Beweglichkeit,  alles  Übelstände,  welche  z.  B.  bei  mikroskopischen  Unter- 
suchungen über  die  Gefugeverhältnisse  der  Metalle,  namentlich  von  Eisen  und  Stahl^ 
die  Anwendung  gröfserer  Stücke  nicht  gestatten. 

Es  ist  nun  für  die  in  Rede  stehenden  Zwecke  von  A.  Martens  eine  passende  Kon- 
struktion far  ein  Mikroskop  gefunden,  welches  die  Firma  Fbakz  Schmidt  und  Haensch 
in  Berlin,  Stallschreiberstrafee  Nr.  4,  herstellt. 

Dem  unter  Nr.  15545  im  deutschen  Reiche  patentierten  Mikroskope  ist  die  grofse 
Beweglichkeit  des  Stativs  durch  Anwendung  zweier  Kugelgelenke  verliehen,  deren  bohle 
Eugdm  ein.en  groisen  Durchmesser  erhalten  haben,  so  ds^  die  untere  Kugel  in  der  an 
dem  schweren  gufseisernen  Fufs  des  Instrumentes  gebrachten  Lagerschale  mittels  eines 
Elemmringes  festoeklemmt  werden  kann.  Der  Tubus  des  Instrumentes  ist  an  einer  ähn- 
lichen Scl^e  be^stigt,  welche  ebenfalls  mit  Hilfe  eines  Klemmringes  an  der  zweiten 
Ku^l  festgeklemmt  wird.  Man  kann  also  dem  Tubus  jede  gewünschte  Neigung  erteilen, 
und  hat  dabei  die  Möglichkeit  der  Bestreichung  eines  sehr  grofsen  Arbeitsfeldes.  Damit 
nun  das  Festklemmen  durchaus  sicher  erfolgt,  dabei  aber  gleichzeitig  ein  möglichst  leichtes 
Auslösen  der  Klemmung  stattfindet,  liegt  die  Kugel  in  der  Lagerschale  ebenfalls  in  einer 
Bingfläche  auf.  Diese  Kingfläche  ist  jedoch  mehr  von  der  Mittelebene  entfernt  als  die 
klemmende  Eingfläche  des  Klemmringes.  Durch  diese  unsymmetrische  Anordnung  der 
Elemmflächen  ist  in  derThat  eine  ziemlich  vollkommene  Festklemmung  erbracht  worden, 
denn  man  kann  bei  den  nach  diesem  Systeme  gebauten  Instrumenten  das  ganze,  ziemlich 
schwere  Stativ  an  dem  Tubushalter  aufheben,  ohne  die  Einstellung  zu  stören. 

Der  Tubus  hat  bei  diesem  Instrumente  nur  eine  möglichst  ergibige  Einstellung 
mittels  Trieb-  und  Zahnstange  erhalten,  weil,  wie  schon  gesa^,  man  es  ja  stets  nur  mit 
schwachen  Yergröfserungen  zu  thun  hat,  die  eine  feine  Einstellung  noch  nicht  erfordern. 
Um  femer  den  Preis  des  Instrumentes  nicht  unnötigerweise  zu  erhöhen,  ist  auch  von 
der  Anwendung  von  auswechselbaren  Objektivsystemen  einstweilen  Abstand  genommen, 
weil  die  viel  gebräuchlichen  Wechsellinsen,  bei  denen  man  durch  Entfernung  der  ersten 
oder  der  beiden  ersten  Linsen  und  bei  Anwendung  nur  eines  Okulares  drei  verschiedene 
Yergröfserungen  erlangen  kann,  für  die  Untersuchungen  von  Metallen  in  den  allermeisten 
Fällen  atisreichend  sind.  Aufserdem  kann  man  dem  Instrumente  später  immer  besondere 
Objektivgysteme  hinzufugen,  wenn  man  sich  auf  feinere  Untersuchungen  einlassen  will. 
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Ein  Mikroskop,  welches  in  die  Hände  des  Hüttenmannes  überzugehen  bestimmt  ist,  kommt 
nicht  immer  in  staubfreie  Bäume  und  wird  nicht  immer  eine  sehr  sorgfaltige  Bekuid- 
lung  erfahren,  daher  wurde  vor  die  untere  Objektivlinse  eine  planparallele  Glaslinse  ein- 
gesdialtet,  welche  die  Gefahr  von  der  Linsenfläche  abhält  und  nach  einer  etwaigen  Be- 
schädigung leicht  ausgewechselt  werden  kann. 

Um  nun  auch  die  Beobachtung  gro&erer  Objekte,  wie  Schienenquerschnitte ,  Schliffe 
von  ganzen  Masselquerschnitten  etc. ,  jederzeit  bequem  untersuchen  zu  können ,  ist  der 
FuiÄ  des  Stativs  nodi  mit  einem  Objekttische  versehen  worden.  Dieser  lisch  besteht  aas 
einer  massiven  guüseisemen  Halbkugel,  welche  auf  einer  ringförmigen  Sitzfläche  des  Fo&es 
aufruht.  Man  kann  also  diese  Halbkugel  durch  einen  geringen  Druck  leicht  in  jede  ee- 
wünschte  Lage  einstellen  und  somit  das  Objekt  jederzeit  schnell  und  bequem  in  aie 
richtige  Neigung  gegen  das  Licht  bringen.  Aus  diesem  Grunde  ist  von  einer  künstlichen 
Beleuchtung  ganz  Abstand  genommen;  will  man  eine  solche  anwenden,  so  gi»ehieht  dies 
am  besten  mittels  einer  Beleuchtungslinse  auf  besonderem  Stativ  oder  mit  Hilfe  der  be- 
kannten Schusterkugel.  Da  der  hfubkugelformige  Tischkörper  auf  seine  Sitzfläche  sauber 
aufj^chliflen  ist,  so  wird  er  nicht  ohne  weiteres  in  jeder  Lage  stehen  bleiben;  maa  be- 
streicht daher  die  Kugelfläche  mit  einer  Schmiere  aus  Talg  und  Wachs,  welche  zähe  ge- 
nug ist,  um  das  Stehenbleiben  zu  erzwingen.  Um  namentlich  für  systematische  Unter- 
suchungen imd  eingehenderes  Studium  das  Arbeiten  zu  erleichtern,  wurde  die  eigentliche 
Tischplatte  beweglich  gemacht,  und  zwar  kann  sie  in  den  Tischkörper  hineingeschraabt 
werden.  Bringt  man  also  die  zu  untersuchende  Stelle  des  Objektes  in  die  Kotationa- 
achse  des  Tisdies,  so  kann  man  durch  allmähliches  Drehen  der  Platte  das  Licht  nach- 
einander von  allen  Seiten  auf  das  Objekt  fallen  lassen  und  so  alle  Feinheiten  desselben 
aufspüren.  Schraubt  man  endlich  die  Platte  so  weit  in  den  Körper  hinein,  dals  (fie 
Ebene  des  Objekts  in  den  .Eugelmittelpimkt  des  Tisches  fallt,  so  kazm  man  den  E^Ms- 
winkel  des  Lichtes  durch  Änderung  der  Neigung  des  Tisches  leicht  verändern,  ohne  das 
Objekt  aus  dem  Gesichtsfelde  des  Instrumentes  zu  verlieren,  ein  Umstand,  der  nament- 
lich bei  Anfertigung  von  Mikrophotographien  von  einigem  Werte  ist.  (Berg-  u.  Hfittenm.- 
Zeitung  1882.  429.) 

über  den  EinfluTs  der  Holzkohlen  auf  den  Phosphorg^halt  des  Holzkohlen- 
roheisens.  Schon  lange  ist  man  darauf  aufmerksam  geworden,  dafs  der  Phosphorgehalt 
des  mit  Holzkohlen  aus  Erzen  mit  sehr  geringem  Phosphorgdialt  erblasenen  Roheisens 
grölser  ist,  als  dem  in  den  Erzen  befindlichen  Phosphor  entspricht,  selbst  wenn  man  an- 
nimmt, dfüs  dieser  vollständig  in  das  Boheisen  überging,  »o  hat  Tamm  bei  den  besten 
schwecüschen  Boheisensorten  den  Phosphorgehalt  im  allgemeinen  um  ungefähr  0,01  p.  z. 
höher  gefunden,  als  dem  Gehalte  der  betreflenden  Erzsorten  entspricht.  Wenn  man  da- 
gegen phosphorarme  Erze  im  Tiegel  schmolz  und  den  Phosphor^ehalt  des  BeiraluB  be- 
stimmte, so  fand  man  denselben  kaum  den  Gehalt  übersteigen,  den  man  aus  dem  Erz- 
gehalt berechnete.  Dies  schien  zu  beweisen,  daCs  die  Phosphorbestimmungen  der  Erze 
richtig  waren,  und  dais  der  höhere  Phosphorgehalt,  den  man  in  dem  im  Hohofen  init 
Holzkohle  erzeugten  Roheisen  vorfand,  von  der  Holzkohle  herrühren  muis,  da  ja  kein 
anderer  Faktor  vorhanden  ist,  der  dazu  beitragen  könnte.  Zwar  verbrennt  auch  in 
der  Tiegelprobe  eine  kleine  Menge  Kohle  in  unmittelbarer  Berührung  mit  der  Be- 
schickung, wodurch  eine  unbedeutende  Phosphorzunahme  des  Roheisens  auch  hier  ^• 
treten  kann;  aber  die  auf  diese  Weise  vom  Erz  im  Tiegel  verbrannte  Kohleiunenge  ist 
gegenüber  dem  Kohlen  verbrauch  im  Hohofen  doch  nur  gering,  da  dort  auch  die  Kohlen, 
w^che  die  nötige  Schmelzwärme  liefern,  mit  dem  Erze  m  Berührung  sind. 

In  dieser  &zidiung  hat  Tamm  einige  Phosphorbestimmunsen  ausgeführt,  und  zwar 
Generalproben  ganzer  Hohofenbeschickungen  und  des  daraus  erblasenen  Boheäsens,  sowie 
Proben  der  im  Tiegel  gewonnenen  Könige. 


A. 

B. 

C. 

1  =  0,002 

2  =  0,002 

3  =  0,003 

4  -=  0,005 

5  «  0,005 

6  =  0,006 

0,007 
0,007 
0,009 
0,011 
0,013 
0,013 

0,014  p.  z. 
0,014     „ 
0,017     „ 
0,019     „ 
0,026     „ 
0,021     „ 

lorsehalt  der  B 

äschickune,  0  d 

erienifire  des  dami 

eisens  und  B  der  Gehalt  des  betreffenden  Tiegelregulus. 

Aus  diesen  Zahlen  scheint  hervorzugehen,  dais  die  Holzkohlen  dem  Roheisen  nnge- 
fahr  0,01  p.  z.  Phosphor  zufuhren.     Die  grölsere  Aufnahme  der  Probe  5  kann  durch 
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dnen  grölsem  Phoephorgehalt  der  betreffenden  Holzkohlen  sich  erklären,  vielleicht  aber 
auch  dadurch y  dals  der  Gehalt  der  Beschickung  möglicherweise  ein  höherer  war,  als  die 
Generalprobe  angibt. 

Sä rn ström  hat  1881  zwei  G^eralproben  von  Holzkohlen  ausgeföhrt;  die  Probe  A 
hielt  6,8  p.  z.  Wasser  und  Probe  B  5,0  p.  z.  Von  beiden  Sorten  verbrannte  er  4  Pfd. 
imgetrocknete  Kohlen,  wobei  Probe  A  1,02  p.  z.  und  Probe  B  0,83  p.  z.  Asche  lieferte. 
Jene  enthielt  1.64  und  diese  nur  0,65  p.  z.  Phosphor.  Der  Phosphor^ehalt  von  A  betrug 
also  0,0167  und  von  B  0,0054  p.  z.  vom  G^ewicht  der  ungetrockneten  Kohlen,  oder  dort 
dreimal  soviel  wie  hier.  Braucht  nun  z.  B.  ein  Zentner  Koheisen  100  Pfd.  ungetrocknete 
Kohlen,  so  würde  das  Koheisen  im  Hohofen  von  den  Kohlen  A  0,016  p.  z.  und  von 
denen  B  nur  0,005  p.  z.  Phosphor  zugeführt  erhalten.  (Jem-Kont  Annaler  1882.  Heft  2: 
Berg.  u.  Hüttenm.-Ztg.  1882.  370.) 

Vormallöflimgen  zur  voliunetriBohen  Eisenbestimmniig,  von  Bix)poet  BKrrrosr. 
Vf.  macht  darauf  aufinerksam ,  dafs  die  in  Werken  über  Chemie  und  Probierkunde  an- 
empfohlenen Substanzen  zur  Herstellune  von  NormaUösungen  für  die  volumetrische  Eisen- 
bestimmung  viel  unreiner  sind,  als  allgemein  angenommen  wird.  Neun  EQaviersaiten- 
drahte,  mit  Schmh-gelleinwand  gereinigt,  gaben:  98,71,  98,21,  99,00,  98,39,  99,42,  99,01, 
98,80,  99,10  und  98,20  p.  z.  reines  Eisen.  Eine  Anzahl  anderer  gaben  ähnliche  Ziffern 
and  einen  Durchschnitt  von  98,76  p.  z.  Neun  feine  ausgeglühte  Drähte,  gleichfalls  gut 
gereinigt  und  frei  von  Rost,  «aben:  99,50,  99,46,  99,26,  99,73,  99,82,  99,78,  99,40,  99,57 
and  99,41  p.  z.  Andere  Prooen  derselben  Sorte  Draht,  alle  von  ausgezeichneter  Güte, 
ergaben  ungefähr  dasselbe,  durchschnittlich  99,51  p.  z.  Es  fand  sich,  dsXs  gewöhnliche 
ungeglühte  Drahtsorten  viel  mehr  variabel  sind,  und  die  Feststellung  ihrer  detaillierten 
B»altate  wurde  deshalb  für  unnötig  gehalten.  Dasselbe  kann  von  dem  Stabeisen  des 
Handels  gesagt  werden.  Die  reinsten  Sorten  des  letztem  waren  die  mittels  Holzkohle 
beigestellten   und  aus  Norwegen  und  Schweden  importierten  Sorten.     Neim  derselben 

Sben:  99,87,  99,83,  99,61,  99,80,  99,70,  99,41,  99,60,  99,62  und  99,56  p.  z.    Vf.  findet, 
(s  Eisensalze  sogar  noch  weniger  zuverlässig  sind,  als  metallisches  Eisen.    (The  Engi« 
neenng  and  Mining  Journal  6.  Mai  1882;  Berg-  u.  Hüttenm.  1882.  413—14.) 

Nahrimgs-  und  OenufemitteL 

Antiseptiflche  Eigenschaften  der  Kohlensätire,  von  H.  Eolbe.  Zahllose,  viel- 
fältig abgeänderte  Versuche  haben  ergeben,  da&  Fleisch,  mit  SaUcylsäure  imprägniert, 
^or  Fäulnis  zwar  geschützt  bleibt,  dafs  es  aber  davon,  schon  nach  mehreren  Tagen,  einen 
unangenehmen  Geschmack  annimmt,  und  daiB  es  beim  Braten  oder  Kochen  einen  ebenso 
unangenehmen  (nicht  fauligen)  Geruch  verbreitet. 

Wenn  Fäulnisgeruch  eintritt,  so  ist  das  ein  Beweis,  dafs  SaUcylsäure  mangelt.  An 
den  Stellen,  wo  eingetretene  Fäulnis  bemerkbar  war,  reagierte  dann  das  Fleich  nicht  mehr 
sauer,  sondern  alkalisch. 

Diese  Erfahrung  leitete  zur  Vermutung,  dals  Fleisch  durch  Säuren  überhaupt,  auch 
durch  deren  Gase,  wenn  es  durch  solche  vor  dem  Freiwerden  des  die  Fäulnis  begleiten- 
den Ammoniaks  bewahrt  bleibt,  ähnlich  wie  durch  Einlegen  in  Essig,  vor  dem  Verderben 
geschützt  werde. 

Ochsenfleiach  (2 — 5  kg)  in  einem  Geföls  von  Thon  an  einem  eisernen  Haken  hängend, 
der  im  lose  schlieTsenden  Dedcel  von  Holz  befestigt  war,  blieb  lange  vor  Fäulnis  ge- 
schützt, wenn  auf  den  Boden  des  Geföfses  flüssige  Salzsäure,  Salpetersäure  oder  wässerige 
schweflige  Säure  gegossen  war.  Aber  das  Fleisch  hatte  hernach  nicht  mehr  den  Greschmack 
des  frischen  Fleisches,  sondern  von  solchem,  welches  in  Essig  gelegen  hat. 

Die  Wahrnehmung,   dafs  Ochsenfleisch  nicht  in  Eäulnis  gerät,  so   lange  es  sauer 
leagiert,  und  dafs  das  durch  stärkere  flüchtige  Säuren  leicht  l^wirkt  werden  kann,  dafs 
es  aber  dadurch  den  Geschmack  von  frischem  Fleisch  verliert,  regte  die  Fraee  an,  ob 
etwa  Kohlensäure,  ohne  den  Geschmack  des  Fleisches  zu  alterieren,  dasselbe  ebenso  wie* 
Salzsäure,  Salpetersäure  und  schweflige  Säure  vor  Fäulnis  bewahre. 

Die  ersten  in  dieser  Richtung  angestellten  Versuche,  als  Ochsenfleisch,  unter  einer 
Glasglocke  auf  einem  Teller  liegend,   in  eine  Kohlensäureatmosphäre  gebracht  wurde, 

fiben  kein   befriedigendes  Besultat.    Schon   vor  Ablauf  von   acht  Tagen  machte  sich 
äulnisgeruch  bemerkbar,  imd  das  Fleisch  reagierte  an  den  Stellen,  wo  es  fest  auf  dem 
Teller  aufgelegen,  wo  also  die  Kohlensäure  keinen  Zutritt  gehabt  hatte,  alkalisch. 

Besser  war  der  Erfolg,  als  das  Fleisch  in  einem  mit  Kohlensäure  gefüllten  Behälter^ 
frei  schwebend,  hing. 
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In  einem  Cylinder  ans  verzinntem  Wei&biech  hän^  an  einem  eisernen,  yeninnteD 
Haken,  welcher  auf  einem  horizontalen  Eisenstab  verschiebbar  ist,  das  za  konserviereniie 
Stück  Fleisch.  Auf  dem  Boden  des  Cylinders  steht  ein  Porzellanteller  zur  Au&ahme  ab- 
tropfender Flüssigkeit,  und  seitlich,  dicht  oberhalb  des  Tellers,  befindet  sich,  luftdicht  an- 
gelötet, ein  mit  kurzer  Glasröhre  und  Gummischlauch  versehener  Tubulus  zum  Einldten 
der  Kohlensaure.  Durch  einen  Quetschhahn  kann  luftdichter  Verschluis  des  Gummi- 
sdilauches  schnell  bewirkt  werden.  Der  Cylinder  hat  oben  eine  zur  HiUfte  mit  Gljceiin 
gefüllte  Binne,  in  welche  der  metallene  Deckel  mit  seiner  Seitenwand  eintaucht  In  deo 
obem  Teil  des  aufgesetzten  Metalldeckels  ist  gleichfalls  ein  Tubulus  gelötet,  mit  gleidter 
Vorrichtung,  wie  am  andern  Tubulus. 

Ist  der  Glycerinverschlttls  hergestellt,  so  wird  der  Cylinder  von  unten  aus  einem 
KiPPschen  Apparat  mit  Kohlensaure  gefallt,  welche  die  eingeschlossene  Luft  aus  dem 
geöffneten  obern  Tubulus  austreibt.  Wenn  anzunehmen  ist,  dais  nahezu  alle  Luft  in  dem 
Gelinder  durch  Kohlensäure  verdrängt  ist,  werden  die  zwei  Gummischläuche  mit  den 
Klemmschrauben  fest  verschlossen. 

Die  ersten  Versuche  wurden  im  Winter,  die  spätem  in  den  heiisen  Sommermonaten 
angestellt.  Die  Cylinder  mit  Fleisch  standen  in  dem  wärmsten  Zimmer  des  Laboratoriums, 
welches,  nach  Süden  gelegen,  den  gröfsten  Teil  des  Tages  der  Sonne  ausgesetzt  war,  imd 
worin  die  Temperatur  mittags  auf  32^  stieg.  Die  verwendeten  Stücke  Mam  geschlachteten 
Ochsen  fleisches  wogen  von  2 — 5  kg  mit  Fett  und  Knochen. 

Acht  Tage  nach  dem  Einbringen  des  Ochsenfleisches  in  die  Cylinder  mit  Kohlen- 
säure war  dasselbe  in  Aussehen,  Farbe  und  Gerudi  von  frischem  Fleische  nicht  zu  unte^ 
scheiden.    Es  reagierte  überall  schwach,  aber  deutlich  sauer. 

Nachdem  es  sorgfaltig  abgewaschen  war,  wurde  es  mit  Wasser  gekocht.  DieFlmd^ 
brühe  roch  und  schmeckte  ganz  wie  solche  von  frischem  Fleisch,  und  das  Fleisch  atdlvt 
war,  wenn  es  nicht  zu  lange  gekocht  hatte,  zart  und  weich,  nicht  faserig. 

Vierzehn  Tage  lang  in  Kohlensäure  aufgehängt  gewesenes  Ochsenfleiach  war  von 
gleicher  Beschaffenheit,  wie  jenes,  nur  war  es  äufserlioi  mehr  grau  gefärbt,  im  Innen 
aber  noch  fleisch  rot  und  saftig.  Die  davon  gekochte  Fleischbrühe  wie  das  Fleisch  selbst 
waren  wohlschmeckend,  und  nur  eine  feine  Zunge  war  im  stände,  einen  geringen  unter- 
schied im  Geschmack  dieser  Fleischbrühe  und  der  von  frischem  Fleisdie  wahrzunehmen. 
In  einigen  Fällen  besafsen  Fleisch  und  Fleischbrühe  schwach  säuerlichen  Geachmadu 
welcher  durch  Eintragen  ganz  kleiner  Mengen  von  kohlensaurem  Kali  in  die  kochende 
Masse  vollständig  beseitigt  wurde. 

Auch  nach  dreiwöchentlichem  Verweilen  in  der  Kohlensäureatmosphäre  war  das 
Fleisch  noch  von  gleicher  Güte,  wie  nach  14tägiger  Behandlung,  nur  war  es  weicher  afc 
frisches  Fleisch,  und  erforderte  zum  Garkochen,  wie  zum  Erzielen  guter  Fleischbrühe 
noch  kürzere  Zeit. 

Nach  vier  bis  fünf  Wochen  langem  Verweilen  im  Kohlensäuregas  zei^  sic^  das 
Fleisch  zwar  noch  ganz  frei  von  fauligem  Geruch,  aber  die  davon  gekochte  Fleischbrühe 
war  doch  nicht  mehr  so  wohlschmeckend  als  frisdie  Bouillon.  —  Auf  längere  Zeit  hinaob 
wurden  die  Versuche  nicht  ausgedehnt 

Die  Kohlensäure  ist  hiernach  ein  vorzügliches  Mittel,  Ochsenfleiach 
vor  Fäulnis  zu  bewahren,  und  ihm  mehrere  Wochen  lang  den  Wohlge- 
schmack zu  erhalten.    (Journ.  f.  pr.  Chem.  1882.  249—55.) 

Hygleine. 

Yermehnuig  der  Bakterien  im  Blute  lebender  Tiere  nach  EinverleiboBg 
eines  chemischen  organismenfreien  Ferments,  von  Bobsbach,  Ascubnbrakot  und 
Leusslgr.  Er  scheint  fest  zu  stehen,  dafs  im  Blute  und  überhaupt  im  Organismus  an- 
scheinend gesunder  lebender  Tiere  niedrigste  Organismen  und  dergl.  vorkommen.  AlleiB 
der  gesunde  Körper  scheint  keine  günstige  Wohnstatte  für  dieselben  zu  sein  und  den- 
selben nicht  die  günstigsten  Nahrungsbedingungen  und  Lebensverhältnisse  zu  bieten,  da 
man  sie  immer  nur  höchstens  in  ungemein  kleinen  Mengen  in  demselben  findet,  oder 
vielmehr  sie  nur  durch  geeignete  Züditung  an  Körperteilen,  die  man  aus  dem  K5rper 

feschnitten  und  etwa  in  Paraffin  eingeschmolzen  geeignet  aufbewahrt  hat,  nachweiseD 
ann.  Wird  ein  Blutstropfen  aus  dem  Herzen  oder  der  Arterie  eines  gesunden  Kaninchcffi» 
unter  einem  Deckgläschen  ausgearbeitet  und  mikroskopisch  auf  das  Genaueste  untersucht 
so  sind  nie  mit  Sicherheit  Bakterien  im  Blute  zu  sehen.  Wenn  ferner  in  Krankheiten  ver- 
schiedener Art  Bakterien  im  Blute  oder  in  den  Geweben  gefunden  werden,  so  nimmt  man  sn. 
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dafe  dieBelben  von  aulsen  eineewandert  und  vermöge  ganz  besonders  wichtiger  Lebens- 
eigenschaften  und  aufserordenUich  eiftiger  Wirkungen  auf  den  befallenen  Organismus  in 
diesem  zu  einer  Entwickelung  und  Vermehrung  gelangt  wären,  und  leitet  nun  eine  ganze 
Reihe  von  Krankheitssymptomen  und  den  Tod  von  dieser  aufserordentlichen  Vermehrungi 
von  den  giftigen  Ausscheidungen  dieser  in  ungeheurer  Zahl  sich  vermehrenden  Bak- 
terien ab.  Diese  Annahme  sclieint  so  gut  durch  Beobachtimgen  und  Versuch  gestützt 
and  so  selbstverständlich  zu  sein  und  erklärt  alle  Vorkommnisse  so  plausibel,  asJa  sie 
fast  allgemein  geteilt  wird.  Um  die  verschiedenen  Wirkuhgen  des  Papayotin  kennen  zu 
lernen,  natten  aie  VfiT.  bei  Kaninchen  auch  Einspritzungen  in  die  Blutbahn  gemacht,  nach- 
dem in  kurzer  Zeit,  ein  bis  zwei  Stunden  nach  der  Injektion,  erfolgten  Tode  in  dem  un- 
mittelbar aus  dem  Herzen  entnommenen  Blute  eine  ungemein  groise  Menge  Mikrokokken 
gefonden.  Um  der  Sache  genauer  auf  die  Spur  zu  kommen,  wurde  das  Blut  der  ge- 
sunden Thiere  vor  der  Einfuhrons  des  Giftes  erst  einer  mikroskopischen  Untersuchung 
unterworfen,  wobei  sich  ergab,  da&  das  Blut  fast  völlig  frei  von  Bakterien  war,  dals  hin- 
gen dieselben  nach  Einfuhrung  des  Papayotins  in  das  Blut  jedesmal  in  grofser  Menee 
au%efunden  wurden.  Es  ist  dies  also  zum  ersten  Male  ein  unzweifelhafter  Fall,  wo  m 
dem  Blute  des  gesunden  Organismus  ein  unorganisiertes,  or^anismenfreies  und  aus  einer 
Pflanze  stammendes  chemis(£e8  Ferment  die  Beschaffenheit  der  Körpersäite  so  veränderte, 
daCs  die  wenigen  offenbar  schon  während  des  normalen  Zustandes  im  Körper  vorhanden 
gewesenen  Biäterien  nun  auf  einmal  lebens-  und  vermehrungsfähig  wurden,  und  sich 
wunderbar  schnell  zu  einer  ungemeinen  Menge  vermehren  konnten;  der  unzweifelhafte 
Fall^  wo,  bei  sicherem  Ausschlufs  einer  Infektion,  nur  das  Einverleiben  einer  geringen 
Menge  eines  chemischen  Giftes  nötig  war,  um  die  im  Körper  präexistierenden  niedrigsten 
Orffanismen  gerade  so,  ja  noch  erstaunlich  viel  schneller  zu  vermehren,  als  dies  bei  einer 
windichen  Infektion  der  Fall  wäre.  Die  Thatsache  imterstützt  wesentlich  die  Meinung, 
daia  bei  wirklicher  Infektion  neben  den  eingeimpften  organischen  Keimen  auch  das  gleich- 
zeitig vielleicht  damit  verbundene  chemische  Gift  oder  Ferment  nicht  bedeutungslos  ist. 
(Aus  dem  pharmaeoL  Instit.  d.  Univ.  Würzburg;  Ind.-BL  1882.  334.) 

FäiüniB  defl  Blutes  bei  BauentofEentzielituig,  von  O.  Zweifel.  Die  Kardinal- 
frage, ob  der  menschliche  Organismus  an  und  für  sich,  ohne  dafs  Keime  in  ihn  einge- 
drungen seien,  diese  oder  ausgebildete  Fäulnisorganismen  beherberge,  wird  vom  Vf,  in- 
dem er  sich  an  die  von  Nbncki  und  Giagosa  gewonnenen  Resultate  anlehnt,  bejaht. 
Ob  auch  im  Blute  derartige  Keime  präexistieren,  suchte  er  durch  Experimente  nach  fol- 
gender, den  genannten  Autoren  nachgebildeter  Versuchsmethode  zu  entscheiden.  Bei 
möglichster  Verhütung  allen  Luftzutrittes  lieis  er  das  aus  der  Karotis  der  Versuchstiere 
(gröistenteils  Kaninchen)  gelassene  Blut  in  eine  mit  Quecksilber  gefüllte  stark  erhitzte 
Glasglocke  aufsteigen  imd  hielt  den  so  gefüllten  Apparat  möglichst  auf  Bluttemperatur. 
Während  frisch  aus  dem  Körper  geschnitten  Leber-,  Pankreas-,  Herz-  und  Muskelstücke 
fast  ausnahmslos  unter  starker  Gasentwickelung  faulten,  blieben  seitens  des  Blutes  alle 
Fäulniserscheinungen  aus  unter  der  Bedingung,  dals  man  es  nicht  kflnstlich  seines  Sauer- 
stofTgehaltes  beraubt  hatte.  Nach  Entziehung  des  Sauerstoffs  durch  Entgasung  trat  Blut- 
faulms  ein,  während  es  demgegenüber  gelang,  auch  die  sonst  faulnisbereitesten  Organ- 
teile  an  der  Fäulnis  zu  hindern,  wenn  man  sie  mit  einer  Bphäre  freien  Sauerstoff  um- 
geben hatte.  Das  seines  Sauerstoffs  beraubte  Blut  erwies  sich  aber  auch  pathogen.  Denn 
während  direkt  aus  gesunden  Tieren  gewonnenes  und  viele  Tage  lang  hinter  Quecksilber 
bei  Blutwärme  aufbewahrtes  Blut  gesunden  Tieren  ohne  Krankheitserregung  in  die  Bauch- 
höhle gespritzt  werden  konnte,  traten  bei  Anwendung  sauerstoffberaubten,  und  sonst  voll- 
ständig analog  behandelten  Blutes  Diarrhoe,  Hilflosigkeit,  Tod  in  48  Stunden  auf.  Dieses 
Blut  wurde  also  im  Anschluß  an  die  geschilderte  Behandlungsweise  ohne  jeden  Hin- 
zutritt von  Luftkeimen  nach  ca.  acht  Tagen  giftig.  Die  auf  mikroskopischem 
Wege  erstrebte  Aufklärung  über  die  Unterschiede  des  pathogen  gewordenen  und  des 
fäumisfrei  erhaltenen  Blutes  wurde  nicht  gewonnen,  denn  es  fanden  sich  in  beiden  Blut- 
sorten, hier  wie  dort,  nur  „ovale,  meistens  einzeln  sich  bewegende  oft  zu  zwei  oder  drei 
Gliedern  sich  ordnende  Kokken"  (Billboths  Streptokokken).  Speziell  hebt  Vf.  hervor, 
da&  er  in  dem  septisch  gewordenen  Blute  nie  „ausgesprochene  Stäbcfienbakterien"  zu 
finden  im  stände  war.    (Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  6.  386;  Ind.-BL  1882.  326.) 
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G.  kleine  Ülitteiltitigen. 


Gold  in  den  deutschen  Eeichssilbermunzen,  von  £.  Dannekberg.  Eb  ist  l)e- 
kannt,  dafs  in  den  frühem  Silbermünzen,  etwa  bis  zum  Schlüsse  des  vorigen  Jahrhunderte, 
stets  kleine  Mengen  Gold  enthalten  waren.  Ebenso  bekannt  ist  die  unter  dem  Namen 
Affinieren,  Affination  gelegentlich  der  Einfiihrung  der  Frankenrechnung  in  Frankmch 
ausgeführte  Scheidung  dieses  Goldgehaltes  aus  den  damals  dort  eingezogenen  bisherigen 
Silbermünzen.  Bei  der  Einführung  der  Markrechnung  in  Deutschland  hat  man  wohl  die 
betreffende  Arbeit  nicht ,  wie  einst  in  Frankreich ,  lohnend  gefunden ,  denn  man  hat  den 
Goldgehalt  der  eingezogenen  Münzen,  unter  denen  sich  jedenfalls  viele  alte  befmiden 
haben,  darin  sitzen  lassen.  Bei  einer  kürzlich  vorgenommenen  Bereitung  von  salpeter- 
saurem  Silber,  wozu  12  Mark  in  Fünfzigpfennigstücken  verwendet  wurden,  erhielt  Vf. 
zwischen  5  und  6  mg  Gold.  6  mg  entsprächen  gerade  einem  Pfunde  in  einer  Million 
Mark.    (Pharm.  Centralh.  1882.  523.) 
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Die  BeBtimmnng  des  Olycerins  im  Weine  mittels  KupferlöBimg. 

Es  ist  vor  einiger  Zeit^  von  mir  eine  Methode  der  Glycerinbestimmung  be- 
kannt g^eben  worden,  welche  auf  der  Loslichkeit  des  Kupferozyds  in  alkalischer 
Glycerinlösung  beruht 

Bei  Anwendung  genannter  Methode  hat  es  sich  jedoch  herausgestellt,  dafs  in 
vielen  Fällen  weniger  Glycerin  geftinden  wurde  als  vorhanden  war.  Bei  den  Ver- 
suchen und  Untersuchungen,  welche  zur  Aufklärung  dieser  Erscheinung  von  mir 
angesteQt  wurden,  ergab  es  sich,  dafs  in  der  That  in  dem  von  mir  angegebenen 
Bestimmungsgange  Fdilerquellen  auftreten  können,  welche  ungenügende  Resultate 
erzielen  lassen  müssen. 

Ich  habe  nun  diese  Methode  durchgearbeitet  und  soweit  modifiziert,  dafs  die 
vorhandenen  Fehlerquellen  beseitigt  und  auch  die  Ausfuhrung  der  Methode  weniger 
rnnstandlich  geworden  ist;  letzters  ist'  besonders  dadurch  geschehen,  dafs  die  Ab- 
scheidung der  Weinsteinsäure  mittels  Kalkmilch  und  Alkohol  nebst  nachherigem 
Auswaschen  mit  Alkohol  vermieden  ist 

Die  Bestimmimg  des  Glycerins  in  Weinen  mit  geringem  Zuckergehalt  ist  so- 
nach in  folgender  Weise  auszuföhren:  100,0  ccm  Wein  werden  mit  100,0  ccm 
Kalilösung  (300  g  KOH  -|-  600  ccm  Wasser)  versetzt  und  durch  Umschütteln 
gemischt 

Zu  dieser  Mischung  wird  allmählich  solange  Kupferlösimg  (im  Liter  200  g 
Kupfervitriol  enthaltend)  zugefügt^  und  zwar  unter  kräftigem  Umschütteln,  als  noch 
das  sich  zuerst  ausscheidende  Kupferoxydhydrat  gelöst  wird.  Hierauf  wird  eine 
halbe  Stunde  in  einem  mit  Rückfiufskühler  versehenen  Kolben  im  Wasserbade 
(nicht  Dampfbade!)  erwärmt,  und  nach  dem  vollständigen  Erkalten  noch  soviel 
Kupferlösung  unter  Umschütteln  hinzugefögt,  dafs  im  ganzen  100,0  ccm  von  letzterer 
Verwendung  finden.  Alsdann  wird  filtriert,  ausgewaschen  und  das  Filtrat  auf  1 1 
gebracht  Im  Filtrat  befindet  sich  jetzt  eine  der  im  Weine  vorhandenen  Mengen 
von  Weinsteinsäure  und  Glycerin  entsprechende  Menge  Kupfer  in  Lösung,  welche 


^  Veigl.  d.  Z«itBchr.  1882.  145  ff. 

n.  23 
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in  >  einem  nicht  zu  kleinen  Teile  desselben  (300 — 400  ccm),  am  besten  auf  elektro* 
lytischem  Wege,  bestimmt  wird,  und  zwar  nachdem  man  das  Volum  der  mit 
Schwefelsaure  angesäuerten  Flüssigkeit  durch  Eindunsten  entsprechend  verringert 
hat  Bei  der  Bestimmung  des  Kupfers  auf  elektrolytischem  Wege  ist  in  diesen 
Falle  die  Kupferabscheidung  nach  Entfernung  der  kupferfreien  Lösung  noch  ein- 
mal in  Lösung  zu  bringen  und  nochmals  abzuscheiden,  da  die  erste  Abschddung 
stets  nicht  unbeträchtliche  Mengen  Kupferoxydul  enthält. 

Eine  Reihe  von  Versuchen  ergab,  dafs  1  g  Weinsteinsäure  0,151  g  Cu  in 
alkalischer  Lösung  zu  halten  vermag,  es  ist  sonach  nach  diesem  Verhältnisse  me 
der  im  Weine  gefundenen  Weinsteinsäuremenge  entsprechende  Kupfermenge  von 
der  erhaltenen  Kupfermenge  in  Abzug  zu  bringen,  worauf  das  übrigbleibende 
Kupfer  dem  vorhandenen  Glycerin  entspricht,  und  zwar  1  g  metallisches  Kupf^ 
=  1,834  g  Glycerin. 

Sonach  ergeben  sich  für  eine  Berechnung  nachstehende  Daten: 

1  g  Kupfer  =  1,834  g  Glycerin 

1  „  Weinsteinsäure     =  0,151  „  Kupfer 

1  „  Kupfer  =  0,62     „  Weinsteinsäure. 

Nürnberg.  R  Kavser. 


üntersuohimg  eines  ÄpfelmosteB  und  des  ans  demselben 

dargestellten  Weines. 

Da  in  der  Litteratur  keine  eingehende  Untersuchung  eines  Äpfelweines  auf- 
zufinden ist,  so  erschien  es  nicht  unzweckmäfsig,  eine  solche  an  einem  aus  selbst 
gekeltertem  Äpfelmoste  hergestellten  Weine  vorzunehmen.  Zu  diesem  Zwecke  winden 
anfangs  Oktober  d.  J.  gekaufte  Borsdorfer  Äpfel  in  üblicher  Weise  zerkl^neft 
und  ausgepreist.  Der  so  hergestellte  Most  wurde  för  sich  und  nach  voUendeia' 
Gärung  untersucht,  und  zwar  wurden  gefunden  in  100,0  ccm  bei  15^  C. 

Most  (filtriert)  Wem 

Alkohol 7—  5,80  ccm 

Extrakt 16,25    g  2,36     g 

Mineralstofie  (Asche)    .     .  0,35 

Äpfelsäure 0,33 

Essigsäure — 

Zucker 12,50 

Pektinstoffe    .....  0,62 

Kalk  (CaO) 0,025 

Magnesia  (MgO)     ...  0,018 

Kali  (KgO) 0,106 

Phosphorsäure  (P^Og)  .     .  0,024 

Schwefelsäure  (SO3)     .     .  0,009 


0,31  „ 
0,30  „ 
0,080  „ 
0,750  „ 
Spuren 
0,024  g 
0,018  „ 
0,105  „ 
0,022  „ 
0,008  „ 


Glycerin —  0,680  „ 

Die  Prüfiingen  des  Äpfelmostes  auf  Weinsteinsäure,  Äpfelsäure  und  Zitron- 
säure  ergaben  negative  Resultate. 

Auffallend  ist  es,  dafs  die  vorstehenden  Zahlen  sich  verhältnismäfsig  wenig 
von  denen  entfernen,  wie  sie  Weinmoste  zeigen,  charakteristisch  ist  eigentlich  nur 
an  dem  untersuchten  Äpfelweine  das  vollständige  Fehlen  der  Weinsteinsaure  und 
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das  damit  zusammenhangende  Auftreten  eines  grolsem  Kalkgehaltes ;  es  darf  jedoch 
nicht  au&er  acht  gelassen  werden,  dais  durch  einen  mäfsigen  Zusatz  von  Weinstein- 
saure  oder  einen  Zusatz  von  Traubenwein  mit  starker  Acidität  ein  Produkt  erzielt 
werden  kann,  welches  von  einem  reinen  Trauben  wein  nicht  zu  unterscheiden  sein 
dürfte.  Eigentümlich  ist  die  Erscheinung,  dafs  in  dem  untersuchten  Äpfelwein 
trotz  günstiger  Gärungsbedingungen  noch  dne  verhältnismäfsig  betrachtliche  Menge 
unvergomen  Zuckers  vorhanden  war,  eine  Erscheinung,  die  übrigens  auch  schon 
bei  verschiedenen  Äpfelweinuntersuchungen  beobachtet  worden  ist.  ^ 

Nürnberg.  *         R  Kayser. 


Anal3rB6n  von  deutschem  und  amerikaniachem  FleischmehL 

In  der  hiesigen  Hundekuchenbackerei  kommen  grofse  Mengen  Fleischmehl 
2ur  Verarbeitung,  die  von  mir  von  Zeit  zu  Zeit  analysiert  werden.  Nachstehendes 
Bind  die  Resultate  einiger  Analysen. 

L  Amerikanisches  Fleischmehl. 
100  Tle.  Trockensubstanz  enthalten: 

1.  2.  3.  4.  5. 

Fett 14,15     14,40     15,56     16,15     17,50 

Asche 4,20       4,40       4,44       2,21       3,15 

Stickstoff  ) 

Substanz  l      .     .     .         81,13     80,30     79,50     80,05     77,00 

NX  6,25] 

Stäckstoflfreie    1  q52       o,90       1,50       1,59       2,35 

Substanz      j 

n.  Deutsches  Fleischmehl. 

1.  2.  3. 

Fett 16,00  15,55  15,86 

Asche 16,40  5,80  6,30 

Stickstoff ) 

Substanz  i '    77,20  78,40  77,80 

NX  6,25) 

Stickstofffreie    l  .     .         0,40  0,25  0,05 

Substanz      j 

Hierzu  bemerke  ich,  dafs  die  Stickstoffbestimmungen  im  amerikanischen 
Fleischmehle  Nr.  3,  4,  5,  sowohl  nach  der  WiLL-VARRENTRAPPschen  Methode, 
(unter  Zusatz  von  10,0  g  Natriumacetat  auf  90,0  g  Natronkalk),  als  auch 
oach  der  DuMAS-ZuLKOWSKYschen  Methode  ausgeführt  wurden,  und  dais  aus  dem 
Mittel  dieser  Resultate  der  Stickstoff  b^i-echnet  wurde.  Sowohl  Fleischmehl  wie  Hunde- 
kuchen, Weizen-  und  Roggenmehl  gaben  nach  beiden  Bestimmungsmethoden  recht 
gut  übereinstinunende  Resultate,  wenn  man  berücksichtigt,  dafs  nach  den  bekannten 
Untersuchungen  verschiedener  Forscher  der  Stickstoffgehalt  nach  der  einen  Methode 
^as  zu  niedrig,  nach  der  andern  etwas  zu  hoch  gefunden  wird. 

'  J.  KÖNIG,    Chemie  d.  meiiBehl.  NahnmgB-  and  Qennigimttel.   1.  Teil.  S.  186. 
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Es  ist  enthalten  Stickstoff  in  100  lufttrocknen  Grewichtsteilen  von: 


Fleisch- 
mehl 


Bestimmt  nach  JWn^VÄRRENTRAPP     12,18 

\DUBIAS-ZuiiKOWSKT        12,34 

Hannover. 


Hmidekachen 

HannoTer.     Berliner 

3,60       2,90 
3,71        2,97 


Bogeen-    Weueom. 
mäü        (grobes) 

1,94  2,71 

2,01  2,80 

C.  Arnold. 


Über  die  Bestimmung  von  Stärkemehl  in  Wnnt. 

Gbiessmateb^  gibt  die  Bestimmung  des  Starkemehls  in  Wurst  auf  folgoide 
Weise  an:  „Man  kocht  eine  genau  gewogene  Menge  der  Wurst  mit  Wassor  dne 
viertel  Stunde,  lalst  sie  dann  bis  75^  C.  erkalten,  digeriert  sie  mit  einem  Malzaus- 
zuge  zwei  Stunden  im  Wasserbade  bei  75^  C,  kocht  dann  die  Masse  auf,  filtriert 
sie  und  bestimmt  nun  mittels  FEHLiNOscher  Losung  die  erhaltene  Maltose,  ädkt 
davon  die  im  Malzauszuge  schon  praexistierende  Maltose  ab  und  multipliziert  dBS 
Resultat  mit  dem  Faktor  0,9475  (da  105,54  Maltose  =  100  Starke  sind).'' 

Betrachtet  man  diese  Methode  genauer,  so  stellt  sich  heraus,  dab  derselbeD 
Mangel  anhaften,  welche  sie  ungenau  und  unbrauchbar  machen,  denn  einmal  habeo 
Musculus  und  Gbubeb^  den  Nachweis  gebracht,  dais  bei  der  Einwirkung  von 
Diastase  auf  Starke  au&er  Maltose  auch  Traubenzucker  in  jgeringer  Menge  auftritt, 
dafs  also  bei  der  Titrierung  mit  unbekannten  Mengen  Maltose  und  Traubenzwier 
gerechnet  werden  mufs. 

Das  andere  Mal  aber,  nachdem  schon  Musculus'  1860  erwiesai,  dals  bcd 
Einwirkung  von  Diastase  auf  StarkekleiBter  nur  ein  Bruchteil  der  Starke  verzuckarti 
ein  anderer  Teil  aber  in  Dextrin  umgewandelt  wird,  ist  diese  Thatsache  nochmals 
durch  Musculus  und  Gruber^  1878  bestätigt  worden.  Diese  Autoren  konsta- 
tierten, dafs  sich  ein  von  ihnen  AchroodeKttin  y  genanntes  Dextrin  bildet»  weldies 
selbst  durch  ein  Jahr  lang  dauernde  Einwirkung  von  Diastase  nicht  verzuckert  wird. 

Wir  haben  es  also,  und  dies  ist  eine  alte  bekannte,  wohl  von  allen  Chemikeni, 
so  z.  B.  von  O.  SuLLivAN,  Paten,  Mabker,  Schwabzeb,  Brown,  BcmTLZE  und 
MüLLEB  anerkannte  Thatsache,  nach  der  Einwirkung  von  Malzauszug  oder  Dias- 
tase auf  Starkekleister  mit  einem  wechselnden  Gremenge  von  Maltose,  Traubenzucker 
und  Dextrinen  (je  nach  der  Zeit  der  Einwirkung,  der  Temperatur  und  der  Menge 
der  Diastase)  zu  thun« 

Es  ist  ersichtlich,  dafs  erhebliche  Fehler  entstehen  müssen,  wenn  man  dn 
solches  Gemenge  von  Substanzen  verschiedener  Beduktionskraft  mit  FBHLmoadier 
Lösung  titriert  und  die  verbrauchte  FEHLiNOsche  Lösung  auf  Maltose  berechnet 
(Nach  dem  von  Gbiessmateb  angegebenen  Verfahren  erhalt  man  höchstens  7t  ^ 
vorhandenen  Starke  als  Maltose.) 

Eine  vollständig  quantitative  Bestimmung  der  der  Wurst  zugesetzten  Starke 
gelingt  nur  dann,  wenn  man  folgendennalsen  verfahrt 


^  Dr.  YiOTOB  Grtkrbmaybb:   Die  YerfalBchungen  der  wichtigsten  Nahnings-  und  G«nii»- 
mitteL  Ani^burg  1882.  S.  68. 

*  Zeitschrift  für  physiol.  Chemie  2.  und  Ball,  de  la  Soc  Chim;  de  Paris  1882.  90.  54« 

'  Ann.  de  Chim.  et  de  Phys.  40.  p.  203  et  Noav.  S6r.  6.  177. 

*•  Zeitschrift  für  physiol.  Chemie  2.  und  BulL  de  la  Soo.  Chim.  de  Paris  1878.  80.  54. 
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10  g  der  sehr  gut  zerkleinerten  Wurst  (welche  man  vorher  zweckmälsig  mit 
Äther  entfettet),  werden  längere  Zeit  mit  Wasser  gekocht,  der  auf  70^  C.  erkalteten 
Flüssigkeit  etwas  Diastase  zugesetzt  und  eine  Stimde  bei  dieser  Temperatur  digeriert 
Man  kocht  jetzt  einmal  auf,  filtriert,  wäscht  den  Filterrückstand  gut  aus,  dampft 
das  Filtrat  auf  95  ccm  ein,  setzt  5  com  Salzsäure  von  1,124  spez.  Qew,  zu,  und 
erhitzt  in  einer  Druckflasche  im  Kochsalzbade  drei  Stunden  lang.  Jetzt  wird  die 
Flüssigkeit,  welche  alle  Stärke  als  Traubenzucker  enthält,  mit  FEHLiNGscher 
Losung  titriert  Man  erhält  die  Menge  der  vorhandenen  Stärke,  wenn  man  die 
Menge  des  gefundenen  Traubenzuckers  mit  0,9  multipliziert  (da  111,11  Trauben- 
zucker SS  100  Stärke). 

Strafsburg.  Gabl  Amthor. 


B.  Itttttj  ans  btr  f itttratttr. 


Allgemeiiie  teehnlselie  Analyse« 

Eine  neue  Methode  zur  Bestinununff  der  Phosphorsaure,  von  Heioit  Pembeb- 
TOK.  Nach  der  Art  wie  Gay-Lubsac  bei  aer  Silberbestimmung,  oder  Wildenbtbin  bd 
der  SchwefelsäurebestimmuDg  durch  Chlorbarytun  —  wo  man  bekanntlich  das  Beagens 
solang  zusetzt,  bis  auf  neuen  Zusatz  keine  Trübung  entsteht  —  schlagt  Vf.  vor,  die 
Fhospiioisäure  durch  molybdänsaures  Ammoniak  zu  bestimmen.  Die  in  den  Laboratorien 
allgemein  übliche  Molybdaulösung  ist  w^en  ihrer  Unbeständigkeit  nicht  brauchbar,  jedoch 
ist  eine  wässerige  Lösung  des  jetet  im  Handel  aufserordentlidi  rein  vorkommenden  molyb- 
dansauren  Ammoniaks  bei  gleichzeitiran  Zusatz  von  salpetersaurem  Ammoniak,  worin 
der  ffelbe  Niederschlag  so  gut  wie  unlöalich  ist,  sehr  zu  empfehlen. 

Zur  Ausfuhrung  der  Methode  werden  89,543  g  molybdfinsaures  Ammoniak  mit  Wasser 
zu  1  1  —  erforderlichen  Falls  unter  Zusatz  von  ein  wenig  Ammoniak  —  gelöst.  Von 
dieser  Lösung  (angenommen,  dals  der  gelbe  Niederschlag  MoO,  und  P,Og  im  Verhältnis 
von  24  :  1  entnält)  entspricht  1  ccm  »s  3  mg  PgO«. 

Das  zu  prüfende  Fhosphat  wendet  man  in  emer  0,1 — ^0,15  g  nicht  übersteigenden 
Menge  an.  Bei  G^egenwart  von  SSeselsaure  wird  die  Lösung  zur  Trockne  eingedampft, 
bd  Ghegenwart  von  organischer  Substanz  wird  schwach  g^lüht  und  zweimal  mit  Salpeter- 
sänie  zur  Trockne  verdampft.  Die  möglidist  konzentrierte  Lösung  bringt  man  in  ein 
Becherelas  von  100 — 125  ccm  Inhalt  und  neutralisiert  sie  mit  Ammoniak,  bis  ein 
Bchwacmer  Niederschlag  sich  gebildet  hat. 

Ist  Eisen  zugegen,  aht  man  Ammoniak  zu,  bis  die  gelbe  Farbe  in  die  dunklere 
Schattierung  nbe^eht  und  versetzt  mit  2  ccm  konzentrierter  Salpetersäure  von  1,4  s^. 
Gewicht  Nach  Hinzuf&gunff  von  ca.  10  ff  gesto^nem  salpetersauren  Ammoniak  erhitzt 
man  unter  Umrühren  auf  60^  C.  oder  höher,  läfst  absitzen  und  prüft  die  überstehende 
klare  Lösung  von  neuem.  Ist  man  im  Zweifel,  ob  durch  neuen  Zusatz  noch  dne  weitere 
Ausscheidung  bewirkt  wird,  so  filtriert  man  eine  Udne  Probe  ab  und  prüft  das  Filtrat 
(Ghem.  News  46.  4) 


Heue  und  schnelle  Bestimmung  der  salpetrigen  Säure,  von  Edk.  Davy.  Zur 
Qualitativen  wie  quantitativen  Bestimmung  der  salpetrigen  Säure  oder  der  salpetrigsauren 
aabse  empfiehlt  Vf.  Ghülussäure.  Die  letztere  soll  unter  Zerstörung  der  salpetrigen  Säure 
in  StickcnTd  nach  der  Oldchung: 

C,H,05  +  2HN0,  —  CeH^O,  +  00,  +  2N0  +  2H0 

GaUussäure   «g^  ^^^^™"  Stickoxyd 

in  Melangallussäure  umgewandelt  werden.  Die  Umwandlung  erfolgt  unter  Veränderung  der 
Farbe  in  gelb  und  gelbbraun,  sowohl  in  neutraler  wie  saurer  Lösung,  in  letzterer  jäodi 
Bcbneller,  besonders  in  der  Hitze.  Die  Färbung  wird  weder  durch  das  Stehen  an  der 
Luft  nodi,  durch  verdünnte  Schwefelsäure,  Salpetersäure  und  Salzsäure  in  wahrnehmbarer 
Welse  verändert;  die    organischoi   Säuren,  wie  Essigsäure,  Oxalsäure  imd  Weinsäure 
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scheinen  selbst  in  konzentrierter  Form  keine  Veriindemng  hervorzubringen.  Die  Inten- 
sität der  Färbung  richtet  sich  nach  der  Menge  der  vorhandenen  salpetrigen  Saure  und 
schlägt  Vf.  vor,  in  derselben  Weise,  wie  man  Ammoniak  nach  der  NsssLERschen  Methode 
durch  vergleichende  Prüfung  der  gelben  Farbe  quantitativ  ermittelt,  die  salpetrige  Säure 
durch  reine  Grallussäure  Quantitativ  zu  bestimmen,  i 

Die  G:\llu8saure  wira  zu  diesem  Zwecke  mit  Tierkohle  gereinigt  und  mit  Minenl- 
säure  angesäuert.  Die  Normallösungen  von  salpetrigsaurem  Salz  stellt  man  ^so,  dalk 
1  ccm  derselben  0,01,  0,02  g  etc.  N.Og  entspricht,  und  vergleicht  die  darin  mit  Gallus- 
säure entstehenden  Färbungen  mit  den  Färbungen,  welche  em  zu  untersuchendes  Wasser 
mit  Gallussäure  hervorbringt.  Ist  Eisenoxyd  vorhanden,  so  muls  dasselbe  vorhw  durch 
Ammoniak  ausgefallt  und  das  Filtrat  nach  Zusatz  von  Säuren  verwandt  werden.  (€3ibd. 
News  46.  1.)  ^ 

Die  üblichsten  Eiaenanalysen,  von  A.  Tamm.  Die  Bestimmung  des  Kohlenstoffs 
erfolgt  jetzt  allgemein  dadurch,  dafe  man  das  Eisen  in  Kupferammoniumchlorid  auflöst, 
den  ungelösten  Kohlenstoff  auf  einem  Asbestfilter  sammelt,  in  einem  YerbrennongBrohr 
verbrennt,  und  die  in  einem  tarierten  Kaliapjparat  angesammelte  Kohlensäure  wagt  So 
verfahrt  man  in  England,  in  Seraing  und  vielfach  in  Deutschland.  In  Frdbeig  t£er  ver- 
brennt man  den  C  nicht  in  Sauerstoffgas,  sondern  mittels  Chromsäure,  und  verwandelt 
erstem  in  Kohlensäure.  Dies  ist  aber  zeitraubender  und  verlangt  mehr  Übung.  In 
Frankreich  benutzt  man  Bousbingaxilts  Methode  und  löst  das  Eisen  in  Queckälber- 
Chlorid.  Jene  englische  Methode  ist  auch  schneller  wie  die  schwedische  Jodmetfaode, 
verlangt  aber  kompliziertere  Apparate. 

Man  löst  300  g  Kupferammoniumchlorid  in  1  1  Wasser  und  verwendet  davon  50ocm 
für  ie  1  g  Eisen,  v  on  Boheisen  sind  mindestens  2  g  und  von  Flufs-  oder  Stabeisen  5  g 
zu  lösen.  Unter  Umrühren,  mäikigem  Erwärmen  und  unter  Zusatz  von  einigen  Tropfoi 
Chlorwasserstoff  erfolgt  dies  in  ca.  V*  Stunde.  Da  hierdurch  der  ganze  Komenstoff  be- 
stimmt wird,  so  ist  die  Graphitbestimmung  meist  unnötig.  Andernfalls  löst  man  in 
Dowlais  das  Boheisen  nicht  in  Königswasser,  sondern  nur  in  Salpetersäure  auf;  min 
stellt  konstantes  Gewicht  des  Graphits  und  der  Kieselsäure  her,  verbrennt  jenen  .und  wägt 
diese.  Für  genaue  Graphitangaben  ist  aber  die  schwedische  Methode  ebenflBLlls  vorzuziehen. 

Die  tägliche  Probe  des  FluDsmetalls  erfolgt  allgemein  nach  der  kolorimetrisdun 
Methode  von  Eggertz.  Seraing  und  Terrenoire  bereiten  täglich  verschiedene  Nonnal- 
stahllösui^en. 

Die  Bestimmung  des  Silidums  erfolgt  in  England  durch  Lösen  in  Königswaser, 
Chlorwasserstoff,  besonders  aber  in  verdünnter  Schwefelsäure.  Stead  benutzt  wie  der 
Amerikaner  Dbown  Auflösen  in  Salpetersäure  und  Abdunsten  mit  Schwefelsaure;  andere 
lösen  in  Königswasser  und  verdunsten  mit  Schwefelsäure,  besonders  sehr  kiesdieicfaes 
Eisen.  Ganz  anders  aber  verfahren  Creuzot  und  Terrenoire.  Das  mit  Salpeteraauie  an- 
gefeuchtete Eieenpulver  wird  in  der  Muffel  geglüht  und  oxydiert,  in  Sauerstoffgas  etfaitzt 
und  dann  in  trocKenem  Chlorwasserstoff  in  Eisenchlorid  verwandelt;  letzteres  verflüchtigt 
man  und  reine  Eüeselsäure  bleibt  übrig. 

Die  verschiedoien  Phosphorbestimmungamethoden  geben  den  Phosphor  meistens  in 
der  Form  der  gelben  Fällung^  die  man  mit  Ammoniummolybdat  erhält  und  wagt  Map 
löst  das  Eisen  entweder  mit  Salpetersäure  und  setzt  dann  Chlorwasserstoff  zu,  oder  mit 
beiden  Säuren  zugleich,  seltener  mit  Salpetersäure  allein;  die  erste  Methode  ist  die 
sicherste.  Pattinson  laboriert  mit  3  g  Eisen,  Strad  mit  2  g  und  Creuzot  mit  nur  ig- 
ln England  nimmt  man  gleiche  Teile  Salpetersäure  von  1,4  spez.  Gew.  und  Ghlorwasaei- 
stoffsäure  von  1,19  spez.  Gew.  Die  Fällung  und  Bestimmung  der  Phoaf^oisäure  erfolft 
nach  den  Molybdat-  oder  Magnesiamethoden.  In  jenem  Fall  benutzt  man  saure,  ainmo- 
niakalische  oder  neutrale  Ammoniummolybdatlösungen.  Saure,  nach  Eqgsbtz  bereitete 
Lösung  benutzen  die  Lowther- Werke  in  Cumberland  und  Landore,  auch  Creuzot  All- 
gemeiner ist  die  Herstellung  einer  ammoniakaüschen  Lösung  und  die  Fällung  lun^ 
Snelub  Methode  z.  B.  zu  Dowlais  und  Cumberland,  ebenso  bei  Pattinson  in  Newcastle 
on  Tyne.  StEu&d  in  Middlesborongh  endlich  verwendete  neutrale  Lösung  (100  g  Anunonium- 
molybdat  in  1 1  Wasser).  Die  Mt4mesiamethoden  benutzen  Relsy  in  London  und  Seraing- 

Zur  Prüfung  dreier  verschieaener  Methoden  wurden  vergleichende  Versuche  auagfv 
fuhrt,  und  lieferten  dieselben  sehr  beMedij^nde  Resultate.    Es  ergaben  nämlich: 

Nr.  1  nach  Eooertz  =  0,020  p.  z.  nach  Creuzot  =  0,021  p.  z.  P 
„    2     „  „         =0,024     „        „  „       «0,022     „     „ 

„    3      „  ,,  =s=  0,030      „         „  „        ««  0,0ol      „      „ 

„    4     „  „         =  0,029     „        „         •  „       «  0,028     „     „ 

nach  SNELU8  «  0,029     „     „ 
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Nr.  5  nach  £go£&tz  »  0,042  p.  z.  nach  Snblus  »  0,044  p.  z.  P 
„    6     „  „         =  0,062     „        „     Stead    «  0,065     „     „ 

w    7     „  ,,         =■  0,021      „        „  „         =  0,024      „     „ 

nach  Seraing  <»  0,022     „     „ 

Die  umständliche  Magnesiamethode  wurde  übergangen.  Bei  der  PhosphorbeBtimmung 
von  eii^enarmen  Stoffen,  wie  Kalkstein,  wird  Molybdänsäure  bei  allen  Methoden  aulser 
bei  der  EGOERTZBchen  gefällt.  ArsenhaltigeB  Elisen  aber  scheint  nur  nachEaoERTZ  unter- 
suchbar KU  sein,  da  es  bei  hohem  Temperaturen  (über  40*^  fallt;  anderes  Eisen  aber  la&t 
sich  nach  den  andern  Molybdatmethoden  durch  höhere  Erhitzung  schneller  behandeln. 
Trotzdem  behält  die  saure  Lösung  immer  den  Vorzug,  da  sie  mehr  vor  Abscheidung  der 
Molybdänsaure  schützt,  während  die  Magnesiamethoden  der  grolsen  nötigen  Proben  wegen 
sich  nicht  empfehlen. 

Behufi  Bestimmung  des  Schwefels  haben  England  und  Frankreich  die  EeoBBTZsche 
Schwefelprobe  mitteb  Silberblech  nicht  eingeführt,  weü  sie  nur  für  Gehalte  unter  0,04  p.  z. 
sich  eignet.  Dowlais,  Snbltts,  Stead  u.  a.  lösen  das  Eisen  in  Königswasser,  verwandeln 
den  Schwefel  in  Schwefelsäure  und  föUen  mit  Chlorbarytun ;  Seraing  lost  mit  rauchender 
Salpetersäure  und  Chlorwasserstoff.  Andere  Methoden  verwandeln  den  Schwefel  in  Schwefel- 
wasserstoff. Freiber^  leitet  die  Gase  in  eine  Bromchlorwasserstofflöimg  und  bestimmt 
die  Schwefelsäure  nuttels  Ohlorbaryum.  Pattikbon  fülurt  die  Gase  in  eine  ammoniaka- 
hsche  Kadmiumchloridlösung,  oxydiert  das  geföllte  Schwefelkadmium  mittels  Bromzusatz 
in  Sul&t,  säuert  mit  Salzsäure  an  und  fallt  die  Schwefelsäure  mit  Ohlorbaryum.  Ahnlich 
verfahrt  Stead.  Terrenoire  leitet  die  Gase  in  eine  Bleiacetatlösung,  Landore  in  Kupfer- 
vitriol und  andere  in  Silbemitratlösungen.  Bollbt  in  Creuzot  leitet  durch  das  glühende 
fSsenpulver  dnen  gereinigten  Strom  von  ^JB.  und  V4CO,.  Bei  greisem  Schw^elgehalt 
Idtet  er  die  Gase  in  eine  Silbemitratlösung  und  fällt  AgS  aus;  bei  kleinem  Gehalt  führt 
er  sie  in  eine  Flaschenreihe,  deren  jede  2  ccm  Silbernitratlösung  von  solcher  Stärke  ent- 
hält, da(s  der  Silbergehalt  von  0,0004  g  Schwefel  »»  0,01  p.  z.  der  4  g  schweren  Probe 
gefallt  wird.  So  gibt  die  Flaschenzam  direkt  die  Himdertteile  Prozent  des  Schwefel- 
gehaltee  an. 

Die  Manganbestimmung  erfolgt  in  England  imd  Belgien  mittels  Ammoniumacetat, 
in  Frankreich,  Deutschland  und  Schweden  mittels  Natriumacetat;  dabei  wäscht  man  in 
Schweden  die  Manganfallung  mit  kaltem  Wasser,  versetzt  mit  1  Volumproz.  HCl  von 
1,12  8pez.Gew.,  aus,  um  etwaige  Natriumsalze  zu  beseitigen.  Pattinsons  Titriermethode 
liefert  nur  ungefähre  Besultate,  und  pafst  für  Spiegeleisen,  Manganeisen  etc.  Denain  und 
Oreozot  benutzen  eine  kolorimetrische  Methode  von  Osmond  und  Terrenoire  eine  Titrier- 
methode von  Deshateb,  die  aber  beide  ungenügend  sind.  Dagegen  scheint  SIrnströms 
Titriermethode  mit  Natriumdikarbonat  für  grolle  und  sehr  kleine  Mangangehalte  ausge- 
zeichnet zu  sein.  Vergleichende  Versuche  mit  dieser  imd  der  Natriumacetatmethode  er- 
gaben sehr  befriedigende  Besultate. 

Die  Bestimmung  des  Eisengehaltes  erfolgt  in  England  durch  Titrieren  mit  Kalium- 
dichromat,  in  Franloreich,  Belgien  und  Deutschland  mehr  mit  Kaliumpermanganat.  Bei 
Anwesenheit  von  Titansäure  verwendet  Landore  zur  Beduktion  Natriumsulüd,  welches 
auf  jene  nicht  einwirkt  Die  in  Schweden  noch  übliche  Tiegelprobe  liefert  den  Eohdsen- 
gehalt,  nicht  den  Eisen  sehalt  eines  Erzes;  letztem  erhält  man  aber  meist,  wenn  man  den 
Koheisen^ehalt  mit  0,95  multipliziert.  Nur  sehr  manganreiche  Erze  müssen  auf  den 
reinen  Eisengehalt  untersucht  werden.  Aber  die  Tiegelprobe  Uefert  noch  manche  andere 
wertvolle  Aufschlüsse  und  es  ist  wunderlich,  da&  dieselbe  so  wenig  verbreitet  ist,  stellen- 
weise sogar  als  eine  Kuriosität  gilt;  in  England  ist  sie  fast  nirgends  anzutreffen.  (Jem- 
Kont.  Annaler  1882.  123;   Berg-  u.  Hüttenm.  Ztg.  1882.  448—49.) 

Über  SchwefelkohlenstofE',  insbeBondere  dessen  Verhalten  za  Kaliumperman- 
ganat, von  E.  Obagh.  Als  hauptsächlichste  Besultate,  welche  die  Untersuchungen  er- 
geben haben,  sind  folgende  aufzunihren: 

1.  Weder  festes  Kaliumpermanganat,  noch  dessen  neutrale  oder  angesäuerte  wässerige 
Lösungen  wirken  direkt  auf  reinen  Schwefelkohlenstoff  ein,  ebenso  wenie  auf  die  im 
käuflichen  Material  vorhandenen  übelriechenden,  senfolartigen  Korper  oder  den  freien 
Schwefel.  Nur  der  etwa  vorhandene  Schwefelwasserstoff  wird  hierbei  zerstört,  wobei 
häufig  freier  Schwefel  dafür  in  Lösung  geht. 

2.  Die  durch  reinen  Schwefelkohlenstoff  bewirkte  langsame  Beduktion  der  Perman- 
ganatlösung  erfolgt  sekundär  durch  den  Schwefelwasserstoff,  welcher  namentlich  bei  Ein- 
wirkung des  Lichtes  durch  Un^setzung  mit  dem  Lösimgswasser  gebildet  wird. 

3.  Bei  unreinem  Schwefelkohlenstoff  nimmt  durch  wiederholte  und  länger  dauernde 
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Behandlung  mit  KAtLumpennanffanat  die  Menge  des  beim  Verdampfen  hinterbldbendoi 
Rückstandes  in  den  meisten  Fällen  zu. 

4.  Unter  einer  Reihe  von  Substanzen,  welche  als  Reinigungsmittel  versucht  wurden, 
ergab  pulverformiges  Quecksilbersul&t  in  bezug  auf  die  Entfernung  der  senf51artigen  Körper 
die  besten  Resultate. 

5.  Zur  gründlichen  Reinifl^ung  fuhrt,  nach  vorausgehender  Trennung  des  Schwefel- 
kohlenstoffs von  Wasser  und  Schmutz,  folgender  Weg  zum  Ziele:  Desmlation  übpr  ge- 
branntem Kalk,  Ausschütteln  mit  gepulvertem  Kaliumpermanganat,  dann  mit  metalliachem 
Quecksilber  und  zuletzt  mit  Quedcsilbersulfat;  sdilieislich  £^ktiükation  über  Chlorcakhim 
direkt  in  die  Aufbewahrungsflasche,  welche  vor  Licht  zu  schützen  ist 

6.  Die  Metalle  Silber,  Quedksilber  und  Kupfer  wirken  auf  schwefelwasserstoffhaltigen, 
sonst  aber  reinen  Schwefelkohlenstoff  bei  Lunzutritt  nach  verhaltnismälsig  kurzer  Zeit 
ein,  unter  Bildung  der  betreffenden  Sdiwefelmetaile.  Bei  Luftausschluls  mnjB;^en  iriid 
Silber  gar  nicht,  Querüber  kaum  merkbar,  jedoch  Kupfer  immer  noch  deutiich  gefiik 

7.  Bei  Gregenwart  von  Schw^elwasserstoff  sollte  die  Prüfung  des  SchwefelkohleDstofis 
auf  freien  Schwefel,  wenn  dieser  nur  in  geringer  Menge  zucken  ist,  stets  in  ganz  gefüll- 
ter Probeflasche,  d.  h.  bei  Luftabschluis  vorgenommen  werden. 

8.  Alkalische  BleUösungen  zersetzten  den  Schwefelkohlenstoffdampf  nach  kfirserer 
oder  längerer  Zeit,  ebenso  manche  der  senfölartigen  Körper,  unter  Bildung  von  Schw^- 
blei,  und  können  deshalb  im  vorliegenden  Falle  nicht  zur  Reaktion  auf  frden  SchwdSd- 
Wasserstoff  dienen.    (Joum.  f.  pr.  Chem.  1882.  26.  281—307.) 

Zur  Kenntnia  der  ElementarznsainmenfletKuiig  der  KeiBStarke  und  der  qiias- 
titativen  Bestimiimng  denelben,  von  F.  Salomon.  Vf.  hat  in  derselben  Weise  nie 
in  dieser  Zeitschrift  1881  S.  309  und  1882  S.  203  ausfuhrlich  beschrieben,  die  Rässtuke 
zum  Gegenstand  eingehenderer  Versucüie  gemadit.  Es  eridebt  sich  aus  ihnen,  da&  die 
Menge  der  beim  Kochen  von  Reisstärke  mit  verdünnten  Sauren  entstehenden  Produkte 
genau  so  grofs  ist,  als  die  Quantität  der  unter  gleichen  Umständen  aus  der  Kartaffelstaike 
gewonnenen  Körper,  nämlich  111,11  p.  z.  Die  ermittelte  Ablenkung  betrug  34,0*  im 
SoLEiLrVExrrzKE-SGHEiBLEBschen  Apparate,  somit  war  aj  =»  58,76  und  der  bmchnete 
Gehalt  an  Dextrose  111,12  p.  z. 

Dieses  Resultat  steht  im  scheinbaren  Widerspruch  mit  den  aus  der  Bestimmung  des 
Traubenzuckers  nach  der  kombinierten  SACHSSE-ALUHNschen  Methode  ennittelteD  Daten, 
denn  nur  die  Kaftoffdstärke  lieferte  auch  hier  den  für  die  Formel  C^M.fi^  allein  zu- 
lässigen Wert  von  111,11  p.  z.  Dextrose,  während  die  Reisstärke,  nur  106,95  p.  z.  «gab. 
Es  müssen  also  die  fehlenden  4,16  p.  z.  bei  letzterer  in  andere,  nidit  reduzieraule 
Körper  verwandelt  sein.    (Joum.  f.  pr.  Chem.  1882.  26.  324—33.) 

Portlandzement  und  Hohofenachlacke,  von  Roth.  Vf.  gibt  gel^entlich  emes 
Vorschlages,  aus  Hohofenschlacke,  Bauxit  und  Kalk  Zement  herzustellen,  folgende  Ana- 
lysen von  Hohofenschlacke  und  PorÜandzement: 

PorÜandzement  Hohofenschlacke 

CaO  60,05  p.  z.  51,62  p.  z. 

SiO,  24,31     „  35,12 

ALO.  7,50     „  9,53 

MgO  1,17     „  1,58 


II 


Fe,0,  3,34  „ 

FeO  —  037 

MnO  —  0,37 

^O  0,80  „  — 

Na,0  0,74  „  — 

S  -  0,881   „ 

CaSO^  1,82 


r 


Demnach  liegt  der  Hauptunterschied  in  dem  Schwefelgehalt  (als  Schwefelctldum) 
der  Hohofenschlacke,  welcher  in  Portlandzement  fehlt  (Roth:  Bauxit  und  seine  Ve^ 
Wendung  zur  Herstellung  von  Zement  aus  Hohofenschlacke.  F.  ScHmTZLEB.  Wetzlar  1882.) 


Trennung  des  Kagnesinnui  bei  der  Prüfung  auf  Xalinm  nnd  Vatriimi  too 
G.  Campabi.  Die  Flüssigkeit,  aus  weldier  nach  dem  gewöhnlichen  Gange  der  AMlyse 
die  alkalischen  Erden  ausgeschieden  sind,  die  also  nur«  noch  Magnesium,  Kalium  und 
Natrium  enthält,  wird  eingedampft  und  aus  dem  Rückstände  werden  die  AmmoniuiDnli» 
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entfernt.  Dieser  Rückstand  wird  noch  vor  Entfernung  des  Magnesiums  in  folgender 
Weise  auf  Kalium  geprüft.  Eine  kleine  Menge  desselben  wird  in  ein  PorzeUanschälchen 
gebracht  und  mit  4--5  com  einer  alkoholischen  Losung  von  Natriumwismuthyposulfit 
übergössen.  Bei  G^egenwart  von  Kalium  fiirbt  sich  das  Salz  nach  einigen  Sekunden  selb. 
Auch  kann  man  den  Bücbstand  in  wenig  Wasser  lösen  und  einige  Tropfen  der  gedaaiten 
Lösung  hinzufSffen.  Es  entsteht  je  nadi  der  Menge  des  gegenwärtigen  Kaliums  entweder 
sofort  oder  nach  einiger  Zeit  ein  gelber  Niederschlag  von  Kaliumwismuth^posulfit.  Das 
Beagens  wird  in  foJgender  Weise  bereitet:  Basisches  Wismutnitrat  wird  in  einer  möglichst 
seringen  Menge  kalter  Chlorwasserstoffsaure  gelöst  Die  doppelte  Menge  kristallisiertes 
KatriumhyposuMt  wird  in  möglichst  wenig  Wasser  gelöst.  Beide  Lösungen  wurden  durch 
HinzufÜsen  von  Wasser  zu  einer  derselben  auf  das  gleidie  Volum  gebracht  und  getrennt 
aufbewahrt  Unmittelbar  vor  dem  Qebrauche  nimmt  man  von  jeder  Flüssigkeit  zwei  bis 
drei  Tropfen,  gieist  dieselben  zusammen  und  verdünnt  das  Gemisch  mit  4 — 5  ocm  abso- 
lutem AJkohoL  Man  erhüt  eine  farblose,  klare  Flüssigkeit,  die  in  Berührung  mit  einem 
Ealiumsalze  die  angegebene  Beaktion  zeigt. 

Nach  der  Prüfung  auf  Kalium  löst  nuin  den  Best  des  Bückstandes  in  Wasser  und 
prüft  einige  Tropfen  der  Lösung  mit  Baryumchlorid  auf  Sdiwefelsaure.  Bei  Abwesenheit 
von  Sulfaten  fügt  man  Kaliumlarbonatiösung  hinzu,  so  lange  ein  Niederschlag  erfolgt 
Nachdem  so  das  Magnesium  als  Karbonat  ausgeschieden  ist^  wird  filtriert,  das  Filtrat 
mit  Chlorwasserstofisaure  schwach  angesäuert  und  die  überschüssig  Säure  durch  Ein- 
dampfen ausgetrieben.  Der  neue  Bückstand  wird  mit  Kaliummetantunoniat  auf  Natrium 
geprüft^  Bei  Q^enwart  von  Sulfaten  setzt  man  zuerst  eine  zur  AusfSUu:^  der  Schwefel- 
tture  hinreichende  Menge  Baryumdilorid  und  dann,  ohne  zu  filtrieren,  ä!aliumkarbonat 
lunzu.  Wenn  viel  Magnesium  vorhanden  ist,  so  hat  man  das  Natrium  im  letzten  Bück- 
stande neben  viel  Kalium,  was  die  Auffindung  des  Natriums  erschwert  In  diesem  Falle 
ist  es  zweckmälsig,  die  vom  M^esiumkarbonat  abfiltrierte  Flüssigkeit  mit  Chlorwasser- 
staffsäure  zu  versetzen  und  auf  ein  geringes  Volum  einzudampfen.  Aus  dieser  Lösung 
scheidet  sich  beim  Erkalten  das  Kdiumchforid  giölstenteils  aus,  während  das  Natrium- 
chlorid  ^öst  bleibt  Auch  kann  man  den  gro&ten  Teil  des  Kaliums  vor  der  Prüfung 
auf  Natrium  durch  Weinsäure  ausföllen.  Das  Fütrat  mufe  eingedampft,  der  Bückstand 
caldniert  und  von  neuem  gelöst  werden.    (Ann.  di  Ghim.  76. 150;  Ohem.-Ztg.  1882. 1207.) 

Über  die  Tolumgewichte  von  konzentrierten  Sodalönmgen/  von  G.  Lunge. 
Vf  hat  in  soivfSltigster  Weise  die  spez.  Gtew.  von  reinen  Sodalösungen  ermittelt,  und 
ist  dabei  zu  folgender  Tabelle  gekommen: 


Yolumgew.     Twaddells 

Prozent 

Differenz 

Gramm  Na,CO, 

bei  30®         Aräometer 

Na,CO, 

im  Liter 

1,310                62<> 

28,13 

— 

368,5 

1,300                60<> 

27,30 

0^3 

354,9 

1,290                58<> 

26,46 

0,84 

341,3 

1,280                56« 

25,62 

0,84 

327,9 

1,270                54» 

24,78 

0,84 

314,7 

1,260                52« 

23,93 

0,85 

301,5 

1,250                50« 

23,08 

0,85 

288,5 

1,240                48« 

22,21 

0,87 

275,4 

1,230                46« 

21,33 

0,88 

262,3 

1,220                44« 

20,47 

0,86 

249,7 

1,210                42« 

19,61 

0,86 

237,3 

1,200               40« 

18,76 

0,85 

225,1 

1,190                38« 

17,90 

0,86 

214,0 

1,180                36« 

17,04 

0,86 

201,1 

1,170                34« 

16,18 

0^6 

189,3 

1,160                32« 

15,32 

0^6 

177,7 

1,150                30« 

14,47 

0,85 

166,4 

1,140                28« 

13,62 

0,85 

155,3. 

(Chem.  Ind.  1882.  321.) 

Nahmngs-  und  OennAmltteL 

Gegipste  Weine  und  deren  Entffipsung,  von  P.  Carles.    Bekanntlich  geschieht 
das  Gipsen  des  Wernes,  um  ihm  em  feuriges,  brillantes  Aussehen  zu  verleihen  und  ihn 
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gegen  Sommerhitze  und  die  Strapazen  des  Transportes  widerstandsfähiger  zu  machen. 
Der  gevrünschte  Erfolg  ist  dabei  teils  einer  mechanischen,  tdls  einer  chemischen  Wirkung 
zuzuschreiben;  der  frische  Most  löst  pro  Liter  ca.  2  g  Gips,  der  während  des  Ganmgs- 
prozesses  in  dem  Malse,  als  sich  Alkonol  bildet,  wieder  ausgefällt  wird,  was  auch  durch 
niedere  Temperatur  begünstigt  wird,  so  dals  sdilielslich  bei  Kellertemperatnr  nur  noch 
Spuren  von  Gips  im  Weine  gelöst  bleiben.  Beim  Zurückkehren  aus  gelöstem  Zustande 
in  festen  ist  jedoch  der  Gips  ni<^t  unthatig  geblieben ,  hat  vielmehr  eine  Menge  Eliweük- 
körper  mit  niedergerissen  und  schon  dadurch  dem  Weine  eine  Klarheit  verachafit,  die  er 
ohne  Gipsen  niemals  bekommt.  AuTser  dieser  mechanischen  Thatigkeit  übt  der  Gips  auch 
eine  chemische  Wirkung  speziell  auf  den  Weinstein,  der  nach  Sättigung  des  Mostes  noch 
in  ziemlicher  Menge  ungelöst  in  Reserve  bleibt;  Weinstein  und  Gips  setzen  sich  in  freie 
Weinsäure,  schwefelsaures  Kalium  und  weinsauren  Kalk  um,  welch  letzterer  beim  Ans- 
föUen  wieder  eine  Menge  suspendierter  Körper  mit  sich  leilst.  Ist  vom  Gipsen  her  ein 
Überschufs  von  Gips  vorhanden,  so  wiederholt  sich  dieser  Prozels' öfters  und  es  entsteht 
durch  die  wiederholten  Fällungen  eine  förmliche  Verfikung  in  den  Trestem,  so  dals  der 
Wein  schlieTslich  tadellos  klar  abgezogen  werden  kann.  Aufser  an  Klarheit  hat  der  Wein 
aber  auch  an  Farbe  gewonnen,  die  aus  Violett  in  ein  lebhaftes  Bot  übergegangen  ist,  eme 
Wirkung  der  freien  Weinsäure.  Ist  der  Wein  nicht  gegipst,  so  geht  em  einziger  Teil 
Weinstem  in  Losung  und  verleiht  dem  Weine  seine  Säure;  nach  dem  Gipsen  treten  da- 

fegen  mehrere  Teile  Weinstein  nach  einander  in  Lösung,  jeweils  durch  den  Gips  eine 
Jmsetzimg  in  weinsauren  Kalk  und  freie  Weinsäure  eneidend,  so  dals  bei  einem  ge- 
gipsten Weine  die  Weinsäuremense  die  doppelte  und  dreifache  sein  kann,  als  ha  dem 
ungegipsten.  Trotzdem  enthält  ein  gegipster  Wein  bei  geringem  Weinsteingdialt  wenig- 
stens die  Elemente,  aus  denen  Weinstein  sich  bilden  kuin,  wie  z.  B.  beim  Eindampfen 
des  Weines  Weinstein  sich  kristallinisch  ausscheidet  Im  Fasse  enthält  der  ^|^pste 
Wein  neutrales  KaUsulfat  und  Weinsäure;  beim  Abdampfen  wirkt  die  fireie  Weinsime 
auf  dafs  Kalisulfat,  bildet  Weinstein  und  freie  Schwefdsäure,  die  mit  einem  andern 
Äquivalent  Kalisulfat  zu  Bisul&t  zusammentritt.^ 

Die  in  Frankreich  geltende  gesetzliche  Bestimmung,  die  als  Maximum  2  g  Kaliom- 
siüfat  pro  Liter  zuläfst,  bat  sdion  wesentlich  dazu  beitragen,  dais  die  Weinproduzenten 
mit  dem  Gipsen  vorsichtig  verfahren  oder  dasselbe  durch  Weinsäarezusatz  ersetzen,  der 
die  Mehrzahl  der  Vorteile  des  Gipses  besitzt,  ohne  dessen  Nachteile. 

Es  ist  leicht  erklärlich,  dafs  die  Weinchemiker  sidi  bestrebt  haben,  eine  Methode 
ausfindig  zu  machen  zur  Entfernung  des  Überschusses  von  Schwefelsäure  aus  gegipsten 
Weinen,  auch  geschieht  diese  Enl^psung  Üiatsächlich  in  grolsem  Maisstabe.  Bedenklich 
muis  es  freilich  erscheinen,  die  S^wefelsäure  durch  ein  Baiytsalz  zu  entfernen,  trotzdem 
lälst  sich  in  manchen  entoipsten  Weinen  Baryt  nachweisen.  Die  betreffenden  wollen  zvbx 
nur  den  Überschuis  von  Schwefelsäure  durch  Baryt  wegnehmen,  während  ein  verbleih^- 
der  Best  Kaliumsulfat  die  Abwesenheit  von  Baryt  garantie]*en  soll.  Zu  beobachten  ut 
dabei,  dafs  neben  schwefelsaurem  auch  weinsaurer  Baryt  sich  bildet,  der  etwas  löslich  ist 
und  dies  besonders  in  Ge^nwart  von  freier  Weinsäure,  was  bei  ^^pten  Weinen  stets 
der  Fall.  Femer  bildet  sich  der  Barytnieierschlag  sehr  langsam  m  der  Kälte,  braucht 
lange  Zeit,  sich  abzusetzen,  und  dringt  so  fest  in  die  Poren  der  Fafswäade  ein,  dafe  er 
selbst  durch  sorgföltiges  Beinigen  nicht  mehr  zu  entfernen  ist.  Betraditet  man  fiichai- 
nierte  und  ge^ste  Weine  ^s  gesundheitsschädlich,  so  sind  die  sogenannten  entgipsten, 
barythaltigen  Weine  unter  allen  Umständen  zurückzuweisen.  (Joum.  de  Pharm,  et  de 
Chim.  Aout  1882;  Pharm.  Centralh.  1882.  442—43.) 

über  Kupfemhalt  des  Brotes.  Unter  dem  Titel:  „Enthält  das  Getreide  und  in- 
folge dessen  das  Brot  im  naturlidien  Zustande  Kupfer?''  veröffentlicht  J.  yax  der 
Bebche  die  Ergebnisse  seiner  Untersuchungen  über  obigen  Gegenstand.  Thatsache  ist 
es  ja,  dals  manche  Bäcker,  besonders  in  Frankreich  und  Belgien,  geringem  oder  feoeht 

gewordenen  Mehlsorten  Kupfervitriol  bis  zu  Vmoo  zusetzen,  um  den  Teig  f^wter  zu  niacben, 
er  Binde  ein  besseres,  nonnales  Aussehen  zu  geben  und  Überhaupt  cue  Backfahi^ceit  ZQ 
erhöhen.  Andererseits  ist  es  auch  erwiesen,  das  fast  sämtliche  Vegetabilien,  speoefl  die 
G^trddesorten ,  Kupfer  enthalten.  Ist  audi  bei  manchen  Mehlen  ein  Zusatz  von  ^^^m 
Kupfervitriol  zur  Erreichung  beMedigender  Backfahi^keit  hinreichend  imd  bei  dieser  Menge 
eine  giftige  Wirkung  nicht  zu  befurchten,  so  geschieht  doch  der  Zusatz  in  betrügedscher 
Absicht  und  ist  als  solcher  zu  verwerfen.  Zur  quantitativen  Nachweisung  des  Kupfen 
werden  nach  dem  Vf.  200—300  g  Brot  eingeäschert,  die  Asche  mit  Salzsäure  und  WsMtr 
behandelt,  zur  Ausscheidung  der  Kieselsäure  zur  Trockne  verdampft,  der  Rückstand  in 


^  Yergl.  d.  Zeitachr.  1881.  2. 
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mit  Salzsäure  angeeauertem  Wasser  gelöst  und  das  Filtrat  mit  Schwefelwasserstoff  be- 
handelt. In  der  salpetersauren  Lösung  des  gefällten  Kupfersulfids  wird  das  Kupfer  mit 
Ammoniak  und  Ferrocyankalium  bestimmt.  Auf  diese  Weise  wurde  in  drei  verschiedenen 
Brotsorten  aus  gut  renommierten  Geschäften  acht-  bis  zehinmillionstel  Kupfer  nachge- 
wiesen, welche  ziemlich  übereinstimmende  Ergebnisse  den  Vf  auf  den  Gredanken  brachten, 
das  im  Brot  gefundene  Kupfer  mit  dem  Kupfergehalt  des  Getreides  zu  vergleichen.  Im 
Getreide  &nd  er  9,24-  bis  10,8-Million8tel  Kupfer,  woraus  zu  schlielsen  ist,  dafs  die  im 
Brot  nachgewiesenen  Mengen  nicht  künstlich  beigemen^  wurden,  sondern  aus  dem  Ge- 
treide berührten.  Es  wäre  demnach  die  im  normalen  Brot  enthaltene  Kupfermenge  auf 
ca.  10-Millionstel  zu  normieren,  ein  bedeutend  höherer  Gehalt  jedoch,  abgesehen  von 
seiner  To^zität,  deshalb  zu  verwerfen,  weil  er  die  Möglichkeit  bietet,  aus  schlechten  und 
verdorbenen  Mehlen  in  betrügerischer  Absicht  ein  Brot  von  gutem  Aussehen  herzustellen, 
(Soc  de  med.  de  Gand  durch  Joum.  de  Pharm,  et  de  Chim.  Juillet  1882;  Pharm.  Central- 
haUe  1882.  421—22.) 

Hygleine. 

Studien  am  Menschen  über  die  Giftigkeit  der  Verunreinignnff  des  Kartoffel- 
branntweinSy  von  Brockhaus.  Die  Versuche  beziehen  sich  auf  sechs  Stoffe,  die  Haupt- 
bestandteile der  Verunreinigung  des  Kartoffelbranntweines:  Aldehyd,  Paraldehyd,  Acetal, 
Propyl-,  Isobutyl-  und  Amylalkohol.  Die  drei  ersten  kommen  im  Vorlaufe  vor,  die  drei 
letzten  bilden  den  Haiiptbestandteil  des  Fuselöles.  Die  neben  diesen  Alkoholen  im 
Fuselöle  sich  findenden  Spuren  anderer  Stoffe  kann  man  füglich  unberücksichtigt  lassen. 
Der  Vf.  selbst  nahm  die  fetoffe  entweder  morgens  nüchtern  mit  Wasser  oder  nachmittags 
oder  abends  mit  Wein  oder  gutem  alten  Kognak. 

Der  Aldehyd  wirkte  heftig  reizend  auf  die  Schleimhaut  der  ersten  Wege  und  in 
zweiter  Linie  auf  das  Nervensystem.  Die  Erscheinungen  ^ehen  rasch  vorüber.  Die  leichter 
berauschende  Wirkung  junger  Weine  scheint  sich  nadi  dem  Vf.  zum  Teil  hierauf  zu 
beziehen. 

Die  Wirkungen  des  Paraldehyds  und  Acetals  sind  ähnlicher  Art,  aber  nicht  so  vor- 
übergehend. Nachwirkungen  liefsen  sich  nodi  am  nächsten  Tage  verspüren.  Für  die  ge- 
nannten Alkohole  ergaben  sich  die  Erscheinungen  des  Brennens  im  Munde,  Hitze  mi 
Kopfe,  Stimkop&chmerz,  ErstickungsgefQhl ,  Übelkeit,  Berauschtsein  in  mit  der  Formel 
des  Alkohols  aufsteigendem  Grade. 

Amylalkohol  erwies  sich  als  sehr  heftig  wirkendes  Qift,  Jedenfalls  stdit  der  Schlufs 
fest^  dais  die  Verunreinigungen  des  Kartoffelbranntweins  auf  den  menschlichen  Organis- 
mu8  ganz  unvergleichlich  \del  stärkere  Wirkungen  ausüben,  als  der  Äthylalkohol.  Die 
Wirlning  ist  um  so  starker,  je  besser  der  betreffende  Stoff  gelöst  ist. 

Auf  grund  der  Versuche  und  der  in  der  Originalabhandlung  ausgeführten  Ausein- 
andersetzungen glaubt  sich  Vf  zu  dem  Schlüsse  berechtigt,  da(s  zwar  die  Erscheinungen 
des  Alkoholismus  am  raschesten  und  intensivsten  durch  den  Müsbrauch  schlechten  Brannt- 
weines hervorgerufen  werden,  und  dafs  die  Verunreinigungen ^des  letztem  dabei  eine 
wesentliche  Bolle  spielen,  dafs  aber  auch  Lösungen  von  reinem  Äthylalkohol,  wie  wir  sie 
im  Biere,  Weine  und  den  guten  Branntweinsorten  vor  uns  haben,  im  Übermalse  längere 
Zeit  hindurch  Genossen,  Schädigungen  der  menschlichen  Gresundhdt  herbeifOhren,  und 
zwar  am  so  schneller  und  stärker,  je  konzentrierter  die  Lösung  des  Äthylalkohols  ist 
Zieht  man  daraus  nun  die  Nutzanwendung  für  die  Praxis,  so  folgt: 

1.  das  Feilhalten  imd  der  Ausschank  unreiner  Branntweine  ist  zu  verbieten; 

2.  da  eine  Beinigung  der  gewöhnlichen  billigen  Branntweinsorten  des  Konsums  nach 
den  bis  jejzt  gebräuchlichen  Methoden  nur  unvollständig  erreicht  wird,  da  femer  auch 
der  reine  ÄthvTalkohol  in  konzentriertem  Zustande  kein  für  den  mensdilichen  Organis- 
indifferenter  Stoff  ist,  so  ist  die  Verwendung  des  Branntweines  als  Genuismittel  über- 
haupt in  jeder  Weifse  zu  bekämpfen.  (Centralbl.  f.  öffentl.  Gesundheitspfl.  1882.  146; 
Chem.  Centralbl.  1882.  669.) 

Karlsbader  Salz,  von  £.  Haknack.  Die  Herstellung  des  sogen.  „Sprudelsalzes^' 
wurde  bekanntlich  in  den  letzten  Jahren  in  Karlsbad  höchst  mangeShafb  betrieben,  und 
es  war  das  als  solches  in  den  Handel  kommende  Präparat  im  wesentlichen  nichts  weiter 
als  kristallisiertes  Glaubersalz.  Der  deswegen  oft  und  lebhaft  angegriffene  Karlsbader 
Magistrat  mulste  sich  endlich  entschlieisen ,  Erörterungen  über  ein  verbessertes  Herstel- 
lungsverfediren  des  Salzes  anstellen  zu  lassen,  und  es  geschieht  nun,  genau  den  Angaben 
von  Ludwig  in  Wien  folgend,  die  Gewinnung  des  Quellsalzes  durch  Aufkochen  des 
Sprudel  Wassers,  Abffltrieren  des  dabei  ausfallenden  Sinters  (Kieselsäure,  Mangan,  Eisen^ 
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Calcium  und  Magnesium),  Eindampfen  des  Filtrats  und  Behandeln  der  gewonnenen  wasser- 
armen Salzmasse  mit  dem  Kohlensauregase  der  Sprudelquellen  bis  zur  Sättigung.  Letzteres 
geschieht  zu  dem  Zwecke,  die  kohlensauren  Salze  wieder  in  Bikarbonate  umzuwandeln. 
Das  Quellsalz  enthalt  demnach  mit  Ausn^me  der  oben  bezeichneten  sämtliche  in  Wasser 
löslichen  Bestandteile  des  Sprudel wassers,  und  zwar  in  derselben  Verbindungsart  und  in 
den  gleichen  quantitativen  Verhältnissen,  in  denen  sie  im  Sprudelwasser  gelöst  vorkommen. 
Die  prozentische  Zusammensetzung  des  Salzes  wird  in  fönender  Wdse  angegeben: 

Doppeltkohlensaures  Natrium    35,95  p.  z.\  oaoA-r^^ 
„  Lithium      0,39     „    ?^^»^P-^- 

Schwefelsaures  Natrium  42,03     „   1  ^c  oq 

Kalium  3.25     „    (^'"^    " 

Chlomatrium 
Fluomatrium 
Borsaures  Natrium 
Eieselsaureanhydrid 
Eisenoxyd 

Aus  einem  Liter  Spmdelwasser  werden  etwa  57)  g  gewonnen;  dasselbe  besteht  aus  einem 
rein  weüsen,  sehr  feinen  Pulver,  iwelches  sehr  weniff  Feuchtigkeit  enthalt  und  frei  von 
Erystallwasser  ist.  (Das  frfihere  Präparat  stellte  bekfuintiich  schön  weilse  Kristalle  dar 
una  bestand  zu  mehr  als  der  Hälfte  seines  Gewichtes  aus  Wasser.)  Es  löst  sich  leicht 
in  Wasser,  die  Lösung  schmeckt  sdiwach  laugenhaft  salzig;  ein  mäüsig  gehäufter  Ihee- 
löffel  voll  (etwa  57«  g)  in  einem  Liter  warmen  Wasser  wlirde  der  Konzentration  des 
Kalsbader  Sprudels  gleichkommen. 

Der  Vf.,  der  das  frühere  Salz  zum  öfbem  untersuchte  und  mit  Anstols  sab  zur 
Änderung  in  der  DarsteUunesweise ,  hat  auch  das  neue  Präparat  auf  seine  Chloride,  Sul- 
fate und  Dikarbonate  geprüft  (den  übrigen  Substanzen  milst  er  keine  erhebliche  thera- 
peutische Bedeutung  bei;  und  folgende  Zusammensetzung  gefunden: 

Doppeltkohlensaures  Natrium      36,19  p.  z. 
Chlomatrium  17,24     „ 

Schwefelsaures  Natrium  46,09     „ 

Auf  grund  dieser  Analyse  gibt  er  für  das  künstliche  Salz  folgende  Vorschrifl  an: 

Natriumdisulfat        100  He. 
Natriumdikarbonat    80    „ 
Chlomatrium  40    „ 

Für  die  Pharm.  Qerman.  edit.  LI,,  dag^en  ist  als  „Sal  Carolin,  factit"  &ne  Mischong 
acoeptiert  worden  aus: 

Natriumdisulfat        44  Hn. 
Natriumdikarbonat   36    „ 
Chlomatrium  18    „ 

Kaliumsulfat  2    „ 

6  g  dieses  Pulvers,  in  1  I  Wasser  gelöst,  geben  ein  dem  Elarlsbader  Brunnen  ibn- 
üches  Wasser.  (Berl.  klin.  Wochenschr.  1882.  Nr.  19;  Arch.  Phann.  [3.]  80.  614-15. 
August;  Chem.  CentralbL  1882.  670—71.) 


G.  Illetite  Jltttetltttt$ett. 

Die  internationale  Begelnng  der  Verwendiuu;  der  Farben  in  der  SpielwareB^ 
industrie.  Am  25.  September  d.  J.  fand  in  Strafeburg  i.  E.  eine  VersamiDlai]«  ^oo 
Delegierten  gewerblicher  Korporationen,  Handelskammer  und  Chambm  Syadicaks  aos 
Deutschland  und  Frankreich  statt,  welche  zum  Gegenstande  eine  dngehende  Beapedwng 
der  bei  der  Verwendung  von  Farben  in  der  Spielwarenindustrie  zur  Zeit  vwnanacnen 
Übelstände  seine  Vor8<£lage  zur  Beseitigung  derselben  hatte.  Die  Ursachen  dor  yoi^ 
handenen^  die  betreffenden  Industrien  schwer  schädigenden  Mifestände  liegen  sowohl  m 
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der  BelatiTitäi  dee  B^;rifreB:  schädliche  Farben,  als  auch  in  der  Verschiedenheit  der  Ge- 
sichtspunkte, n^elche  in  verschiedenen  LSndem  legislatorischen  Ausdruck  gefunden  haben 
Die  Versammlung  beschloia  einstimmig,  dafö  mit  aUen  Mitteln  dahin  gewirkt  werden 
mfisse,  dals  diese  An^egenheit  international  in  einer  die  berechtigten  Interessen  des  Pub- 
likums sowohl  als  m  der  Industrie  in  gleicher  Weise  wahrnehmenden  Weise  geregelt 
werde.  Es  wurde  femer  beschlossen,  dais  eine  Denkschrift  auszuarbeiten  sei,  welche  mit 
Berücksichtigung  der  vorhandenen  technischen  und  sanitären  Beziehungen  die  augen- 
blickliche Situation  schildern  und  bestimmte  Vorschläge  zur  definitiven  und  befriedigen- 
den B^elung  enthalten  solle. 

Diese  Denkschrift,  welche  bei  den  einzelnen  Staatsregiemngen,  sowie  beim  Beichstage 
in  Verwendung  kommen  wird,  und  deren  AbfEussung  von  der  Versammlung  dem  Vor- 
stande des  chemischen  Laboratoriums  des  Bayerischen  Qewerbemuseums,  Dr.  B.  Katseb 
in  Nürnberg,  übertragen  wurde,  li^  nun  vor  und  b^ründet  folgende  Besolutionen: 

1.  Es  ist  eine  internationale  Vereinbarung,  bezüglich  der  Verwendung  von  Farben 
in  der  Spielwarenindustrie  dringend  erforderlidoi; 

2.  es  ist  ein  Verzeichnis  afler  Körper  herzustellen,  welche  bei  ihrer  Verwendung  an 
und  in  Spielsachen  allgemein  als  gesundheitsgeföhrlich  betrachtet  werden  sollen; 

3.  die  von  2.  betronenen  Körper  dürfen  an  oder  in  Spielsachen  nur  in  so  geringen 
Mengen  vorhanden  sein,  da(s  eine  gesundheitsschädliche  Beteiligung  ihrer  Eigenschanen 
aus^schloesen  ist; 

4.  das  Maximum  des  erlaubten  Vorhandenseins  an  oder  in  einem  Stücke  der  Spiel- 
warCTindustrie  ist  in  den  Maximaldosen  der  Medizinalgesetzgebung  für  die  betreffenden 
Körper  gegeben. 

Der  &hwerpunkt  bei  einer  internationalen  Begelung  der  in  Frage  stehenden  Ver- 
hältnisse liegt  zwischen  Frankreich  und  Deutschland : 

a.  in  dem  zur  Zeit  bestehenden  absoluten  Verbote  von  Zinnober  und  Chromgelb  in 
Frankreich; 

b.  in  der  nur  bedingten  Zulassung  von  Zinkweüs  in  Deutschland;  femer 

c  in  dem  Auiserachtlassen  der  Unvermeidlichkeit  des  Vorkommens  minimaler  Mengen 
gesundheitsschädlicher  Körper  (z.  B.  Arsen)  in  Farben  und  den  meisten  bei  ihrer 
Bereitung  erforderlichen  chemisch-technischen  Produkten,  von  selten  der  z.  Z.  be- 
stdienden  Gresetze  und  Verordnungen.  — r. 

Von  stiokstoffirelohen  gewerblichen  Abfällen  wurden  durch  die  Versuchsstation 
zu  Münster  eine  grölsere  Anzahl  untersucht  und  enthielten  an  Stickstoff: 

Minimum  Maximum         Mittel 

9  Proben  Hommehl  7,46  14,28  11,31  p.  z. 

10       „      Blutmehl  8,48  13,27  11,71     „ 

10        „      Haare  3,39  13,28  11,26     „ 

28       „      Wollabfalle  2,03  9,01             4,78     „ 

(Zdtschr.  d.  landw.  Provinzialvereins  f.  Westfalen  u.Lippel881.53;  Chem.Ind.  1882.329.) 

Zur  Yervielfältigimg  von  AutograpMen  und  DmokBaohen,  von  J.  J.  Magke. 
Vf.  verwendet  l^ten-  oder  Farbstifte  von  aer  Beschaffenheit,  da(s  die  damit  hergestellten 
Schriftzüge  oder  Zeichnungen  sich  nach  dem  Trocknen  mit  fetter  Tinte  oder  Farbe  über- 
ziehen lassen  und  sich,  wenn  die  Papierfläche,  auf  welcher  sie  sich  befinden,  mit  einer 
Flüssigkeit  von  bestinmiter  Zusammensetzung  getränkt  wird,  ganz  vollkommen,  ohne  Be- 
eintraätigunff  des  Originals,  übertragen  lassen.  Die  Druckerschwärze  verhält  sich  der 
erwähnten  flüss^keit  gegenüber  ebenso  wie  die  vom  Vf.  angewendeten  Tinten-  und 
SdhreibstÜle,  so  dafs  Lettem-  oder  Zeichnungsabdrücke  von  bedmcktem  Papier  ebenfalls 
vollständig  reproduziert  werden  können.  Die  fragliche  Flüssigkeit  besteht  aus  150  Ge- 
wichtsteilen  ^ure,  am  besten  Schwefelsäure,  und  350  Qewichteteilen  Alkohol;  wenn  sie 
für  autograj^ische  Eeproduktion  bestimmt  ist,  werden  ihr  ca.  1000  Qewichtsteile  Wasser 
zusesetzt  Die  Mengenverhältnisse  können  je  nach  dem  Gebrauch,  zu  welchem  die  Flüs- 
si^uit  bestimmt  ist,  abgeändert  werden,  doch  muis,  damit  die  Originale  nicht  angegriffen 
werden,  jeden&dls  der  Gehalt  an  Alkohol  ein  starker  sein. 

F&:  Beproducktionen  von  Autographien  werden  Tinten-  oder  Farbstifte  von  solcher 
Znsammensetzung  verwendet,  da(s  sie  die  fetten  Tinten  aufiiehmen  können;  dieselben 
sind  für  alle  Arten  von  geleimtem  oder  nicht  geleimtem  Papier  benutzbar.  Diejenigen 
Teile  des  Papiers,  welche  nicht  mit  den  Tinten-  oder  Farbechriftzügen  bedeckt  sind, 
werden  g^en  die  lithograv^sche  Schwärzung  durch  eine  saure  Komposition  geschützt, 
welche  sidi  gegen  die  fette  Tinte  abstolsend  verhält,  die  Cellulose  nicht  angreift  und  das 
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Original  daher  vollkommen  unverändert  lädst.  Die  Tinten  sind  aiu  ProteSnBubstanmi 
(Albumin,  Kasein,  Fibrin  etc.)  und  auB  doppeltchromsauren  Saken,  Alaiw,  Cy«nveibui- 
düngen  etc.  zusammengesetzt;  zu  ihrer  Herstellung  löst  man  in  einer  Menge  Wasser, 
die  zwei-  bis  dreimal  so  gro&  ist  als  die  Menge  Mweiiis  oder  andere  Protemsubstanz, 
^ein  Gemenge  von  2  Tln.  doppeltchromsaurem  Suz  oder  Alaun,  und  1  TL  Blatlangensalz. 
Andererseits  schlägt  man  eme  gewisse  Menge  Eiweifs  mit  der  gleidien  Gerwichtsmense 
Wasser  gut  ab;  das  Verhältnis  des  Salzgemenges  zum  angewendeten  E^weiis  soll  ungefur 
6 :  100  sein.  Beide  Flüssigkeiten  "Vermengt  man  endlich  innig  mit  einer  entsprechenden 
Menge  eines  Farbstoffes.  Die  so  erhaltene  Tinte,  welche  ziemlich  intensiv  gefärbt  sein 
muis,  bleibt  unveränderlich  und  stets  leichtflüssig  und  läfet  sich  mit  der  Feder,  dem 
Pinsel  oder  der  Bieüsfeder  auf  jedem  beliebigen  Papier  verwenden,  nur  mnis  die  An- 
wendung von  zu  starkem  Karton  oder  zu  leichtem  Seidenpapier  vermieden  werden. 

Die  Schreib-  und  Farbstifte,  die  zu  demselben  Zwecke  dien^i,  bestehen  in  der  Haupt- 
sache aus  Paraffin  und  sind  durch  sehr  feinen  Kienruls.  Bein-  oder  ElfenbeinachwSne 
sdbwarz  oder  mittels  anderer  sehr  feiner  Farbpulver  anaers  eefarbt;  für  Kienruisstifte 
nimmt  man  auf  100  Gewichtsteile  Paraffin  16  Tle.  Kienruls.  Um  Stifte  von  verschiedeDer 
Härte  zu  erhalten,  setzt  man  demParaiBn,  wenn  es  geschmolzen  und  mit  dem  Farbstoff 
vermengt  wird,  eine  bestimmte  Menee  gewöhnliches  Harz  (Kolophonium  etc.)  zu,  gewöhn- 
lich nidit  über  10  Gewichtsteile  auf  1(X)  Gewichtsteile  Paraffinmasse.  Die  Masse  vnrd  in 
halbflüssigem  Zustand  in  Kerzenformen  gegossen  und  nach  dem  Frkalten  herausgenommen; 
die  Stifte  werden  sodann  in  Stücke  ^sclmitten,  in  festes  Papier  gewickelt  oder,  ähnlich 
wie  die  gewöhnlichen  Bleistifte,  mit  Holz  umkleidet 

Das  Verfahren  bei  Anwendung  der  beschriebenen  Tinten-  oder  Zdchenstifte  ist  fol- 
gendes. Ist  die  zu  vervielfältigende  Arbeit  blols  nüt  Tinte  herstellt,  so  ist  sie  zur  Ve^ 
Wendung  fertig,  sobald  sie  trogen  ist.  Ist  sie  mit  dem  Bleistift  beigestellt,  so  muis  die 
Zeichen-  oder  Schriftfläche  einige  Sekunden  lang  dem  Wasserdampf  ausgesetzt  werden, 
wozu  man  das  Blatt  einfach  über  ein  kochendes  Wasser  enthaltendes  Gefa&  halt  Nach 
dem  Trocknen  an  der  Luft  breitet  man  das  Papier,  mit  der  Darstellungsfläche  nach  oben 
gekehrt,  auf  einem  Bade  aus  der  oben  angegebenen  angesäuerten  und  mit  Alkohol  V6^ 
setzten  Flüssigkeit  sorgfaltig  aus.  Auf  diesem  Bade  lä&t  man  das  Papier,  bis  es  toD- 
kommen  durchtränkt  ist,  sodann  breitet  man  es  auf  einer  Glas-  oder  Holzplatte  aus  und 
schwärzt  es  mit  einer  gewöhnlichen  lithographischen  Farbwalze  ein;  es  werden  sich  als- 
bald alle  Zeichen  oder  Schriftzüge  mit  fetter  Tinte  oder  Farbe  überziehen.  Sobald  man 
die  Schwärzung  für  genügend  erachtet,  drückt  man  mit  einem  feuchten  Schwamm  vor- 
siditig  auf  jene  Stellen  des  Papiers,  welche  Farbe  angenommen  haben,  wäscht  die  Zach- 
nung  mit  Wasser,  legt  sie  zur  Beseitigung  der  überschüssigen  Feuchtigkeit  auf  eine  Gips- 
platte, überträgt  sie  auf  den  Stein  oder  die  Zinkplatte,  und  schreitet  zur  Anfertigung  der 
Abzüge.  Die  Vorsichtsmaisregeln,  welche  zur  Ernaltung  des  Originals  beobaditet  werden 
müssen,  bestehen  in  Waschen  mit  kohlensaurem  Ammoniak  oder  kohlensaurem  Natrao, 
Spülen  nut  kaltem  Wasser,  Befreien  von  überschüssiger  Feuchtigkeit  auf  Gips  oder  FUe(s- 
papier  und  Trocknen  in  der  Presse  zwischen  Flielspapier. 

Handelt  es  sich  um  die  Beproduktion  eines  gedruckten  Originals,  d.  h.  einar  be- 
liebigen in  Druckerforbe  hergestellten  Drucksache,  so  verfahrt  man  folmidermaCBen.  Du 
in  der  angegebenen  Weise  bereitete  Gemenge  von  Alkohol  und  einer  Säure  wird  mitteb 
eines  Pinsels  auf  der  rechten  oder  verkehrten  Seite  des  Originals  angetragen.  Das  Pürier 
wird  augenblicklich  von  dieser  Flüssigkeit  durchdrungen  werden;  man  wäscht  die  zu  re- 
produzierende Fläche  rasch  ab,  und  breitet  das  Blatt  dann  sorgföltig  auf  einer  benetzten 
Glas-  oder  Holzplatte  aus.  Hierauf  schwärzt  man  mit  der  gewohnlidien  lithographischen 
Farbwalze  ein,  wäscht  leicht,  um  den  Säureüberschuis  zu  «itfiBmen,  trocknet  aas  fihitt 
auf  einer  Gipsplatte,  bringt  es  auf  den  Stein  und  setzt  es  einem  genügenden  Druck  aua. 
Der  Abzug  des  N^atives  ist  fertig,  und  das  gewöhnliche  lithograj^iische  Ver&hren 
beginnt 

Handelt  es  sich  um  die  Beproduktion  beider  Seiten  eines  Zeichnungs-  oder  Scbrift- 
blattes,  so  schwärzt  man  die  beiden  Seiten,  eine  nach  der  andern,  ein,  indem  man  die 
Operationen  bis  zur  Übertragung  der  einen  Seite  vollfuhrt,  hierauf  die  andere  Seite 
scnwärzt  und  sodann  auf  Steine  abzieht  Handelt  es  sich  um  VervielfiUtigung  von  Druck- 
sachen, so  wird  das  Negativ  auf  eine  polierte  Zinkplatte  abgezogen  und  m  gewöhnlicber 
Weise  mit  Säure  geätzt    (Ind.-Bl.  1882.  329—30.) 

Besnltate  der  StahldAntellnnff  ans  phosphorhaltigem  Boheiaen  n  CrBMot 

Aus  phosphorhaltigem  Roheisen  sowohl  in  der  Bessemerbirne,  als  auch  im  Flammofen 
Stahl  herzustellen,  ist  nach  Ansicht  des  Vf.  als  völlig  gelöst  zu  betrachten,  wenn  nun 
sidi  des  magnesiahaltigen  Kalks  als  Futter  bedient  Die  Fntfemung  des  Phosphors  ist 
so  befriedigend  als  möglich,  die  des  Siliciums  fiist  vollständig  und  &hwefel  wira  in  be- 
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trachtlichen  Mengen  ausgetrieben.  Der  basische  Stahl  ist  Analysen  aus  den  Monaten 
Augost  und  September  1881  zufolge  reiner  als  saurer  Stahl  und  auch  gleichförmiger. 
Die  Zugfestigkeit  ist  bei  basischem  Stahl  viel  eleichmäisiger  als  bei  saurem.  Schienen 
aus  beiden  erweisen  sich  statisch  und  dynamisdi  gleich.  Die  Entstehung  der  Blasen  in 
den  basischen  Ingots  hat  man  beseitigt  durch  Emöhung  der  Temperatur  h&m  Qiefsen. 
Im  Flammofen  ist  die  basische  Fabrikation  leichter  als  in  der  BLme  und  die  Entphos- 
phonmg  vollstandiffer.  Die  Metallurgen  haben  demnach  zur  Zeit  zwei  verschiedene  Pro- 
zesse der  Stahlfabr&ation,  sei  es  in  der  Birne  oder  im  Flammofen;  bei  dem  einen  werden 
reine  Boheiseiisortai  in  Apparaten  mit  saurem  Futter,  beim  anderen  unreine  Produkte 
auf  basischem  Futter  behandelt.  Es  fragt  sich  nun,  wenn  unter  sonst  gleichen  Um- 
ständen das  basische  Futter  ein  voUstandigeres  Affinieren  als  das  saure  gestattet,  weshalb 
behandelt  man  dann  nicht  alle  Boheisensorten ,  namentlich  nicht  die  reinen,  ausschliefs- 
lieh  nach  dem  basischen  Verfahren,  da  doch  letztere  dabei  Stahl  von  grolser  Beinheit 
geben  würden? 

Hierauf  dürfte  zu  antworten  sein,  dals  es  bei  Anwendung  de«  Flammofens  in  vielen 
Fällen  sich  empfehlen  würde,  das  saure  Futter  durch  ein  basuches  zu  ersetzen,  wobei  die 
Leitung  der  Arbeit  gar  keine  Schwierigkeit  machen  würde.  Anders  ist  es  bei  Anwendtmg 
des  Konverters;  man  kann  darin  bei  basischem  Futter  Boheisen,  welches  sich  für  den 
flouren  Ptozels  eignet,  nicht  so  vorteilhaft  verarbeiten.  Dasselbe  ist  reich  an  Silidnm, 
was  beim  basischen  Prozesse  grobe  Hindemisse  herbeifuhrt  Würde  man  andemteils  den 
Hohofei^EUig  so  r^ulieren,  aais  das  Eisen  weniger  siliciumhalti^  würde,  so  würden  die 
intermolänilaren  "^rbrennungen  keine  hinreichende  Hitze  entwickeln,  um  das  Metallbad 
ond  die  Schlacken  flüssig  zu  erhalten.  Deshalb  begegnet  die  Verarbeitung  reinen  Boh- 
eiseDa  im  basischen  Konverter  Hindernissen.  Man  könnte  allerdings  einen  gemischten 
Prozels  anwenden,  nämlich  die  Verschlackung  in  einem  sauren  Konverter,  dann  das 
weitere  Afßjiieren  im  basischen  Konverter  ausführen.  Aber  dieser  Prozeis  würde  kost- 
8{tte]^  und  kompliziert  sein.    Die  Zukunft  wird  hierüber  noch  entschdden  müssen. 

Das  zu  Creusot  beim  basiBchen  Prozeis  verwendete  weüse,  leicht  halbierte  Boheisen 
enthalt  durchschnittlich  3  0,  1,30  Si,  1,50—2,0  Mn,  2,50—3,00  P,  0,20  S  im  Maximum. 
Der  basische  (a)  und  saure  StaM  (b)  enthält: 

a  b 

C  0,44  0,43 

Si  Spuren  0,30 

Mn  0,76  0,66 

P  0,060  0,075 

S  ,  0,029  0,040 

Der  mit  Teer  angeführte  Dolomit  zum   basischen  Futter  enthält  53  CaO,  35,8  MgO 

and  7,7  SiO..  Die  Schlacken  vom  Ende  der  Entkohlung  (a)  und  der  Ehitphosphorung 
(b)  haben  folgende  Zusammensetzung: 

a  b 

Kieselsäure 22  12 

Elalkerde  und  Magnesia 47  54 

Oxyde  des  Eisens  und  Mangans                                11  11 

Phosphorsäure 12  16 

Thonerde,  Chromoxyd,  Vanadinsänre,  Schwefelsaure      5  5 

(Bei^-  u.  Hüttenm.  Zeitg.  1882.  341.) 

Bestimmung  hoher  Temperatnren.  In  der  Berliner  PorzeUanmanufaktur  ver- 
wendet man  reines  Gold  und  Suber,  sowie  Legierungen  mit  20,  30,  40,  60,  80  p.  z.  Au, 
femer  (loldplatinlegierungen  mit  5,  10  und  15  p.  z.  Pt  Aus  Legierungen  von  Ag  und 
Pt  verflüchtigt  sich  ersteres  bei  hohen  Temperaturen;  auch  Le^erunsen  von  Au  und  Pt 
mit  über  15  p.  z.  Pt  sind  nicht  gut  zu  verwenden,  weil  sie  eine  goldreichere  Legierung 
aussaigem  lassen  und  dann  das  platinreiche  Skelett  erst  bei  hoher  Temperatur  nieder- 
schmikt.  Kugeln  von  1—2  g  der  betr.  Legierung  werden  zwischen  Pergamentpapier  auf 
einem  Ambos  bis  zur  Gröise  eines  10-Pfennigstückes  ausgeplattet,  die  Bleche  so  zusammen- 
gebogen, dals  sie  au£recht  stehen,  und  dann  nach  dem  Schmelzpunkte  reihenwebe  in 
kleine  Kapellen  aus  Thon,  Magnesia  oder  Knochenasche  so  eingesetzt,  dais  man  sie 
durch  ein  Schauloch  beobachten  kann.  Auf  diese  Weise  kann  man  Temperaturen  von 
dem  Schmelzpunkte  des  Silbers  bis  nahe  zu  dem  des  Guisstahles  ziemlich  scharf  be- 
stimmen.   (Thonindustr.-Zeitg.;  Berg-  u.  Hfittenm.  Zeitg.  1882.  477.) 
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A.  (Drtgiital-^bl^aitMttiigeti. 

Über  die  Methoden  zur  Zerstörung  und  Extraktion  von  Leichen- 
teilen etc.,  behuft  Ausführung  der  Untersuchung  auf  anorganische 
Bestandteile  und  eine  neue  derartige  Methode. 

Bei  der  Untersuchung  von  Leichenteilen,  organischen  Massen  und  dergl.  in 
der  gerichtlich  chemischen  Praxis  zur  Nachweisung  ev.  vorhandener  anorganischer 
Bestandteile  kommt  es  vor  allem  darauf  an,  die  etwa  vorhandenen,  als  Gift  anzu- 
seienden Körper  soviel  wie  nur  irgend  möglich  zu  extrahieren  und  in  Losung  zu 
bringen. 

Am  vollständigsten  und  besten  könnte  man  dieses  Ziel  dadurch  erreichen,  dafs 
man  die  vorliegenden  organischen  Massen  selbst  in  Lösung  brachte.  Eine  solche 
Lösung  jedoch,  wie  sie  vielleicht  durch  Einwirkung  kaustischer  Alkalien  erzielt 
vrerden  könnte,  ist  schon  aus  dem  Grunde  nicht  anwendbar,  weil  Lösungen  ent- 
stehen wurden,  welche,  da  sie  die  Filter  angreifen  und  verstopfen  würden,  nicht 
filtrierbar  wären,  weil  sich  die  Niederschläge  kaum  absetzen  würden  und  nur  mit 
der  gröfsten  Mühe  auszuwaschen  wären  imd  anderes  mehr. 

Man  ist  deshalb  auch  von  diesem  Wege  von  jeher  abgewichen  und  hat  ver- 
sucht, auf  anderem  Wege  sein  Ziel  zu  erreichen.  —  Das  einfachste  und  natürlichste 
war  bei  diesem  Suchen  nach  einer  Methode,  dsJk  man  zunächst  darauf  kommen 
mufste,  die  nachzuweisenden  Körper  nur  in  Lösung  zu  bringen  und  alsdann  in 
dieser  Lösung  nach  dem  üblichen  Untersuchungsgange  die  einzelnen  Körper  fest- 
zi&tellen. 

Man  erreicht  dies,  indem  man  nach  den  Angaben  Mohbs  die  betreffenden 
Objekte,  Ck)ntenta  und  dergl.  mit  reiner  Salzsäure  längere  Zeit  digeriert  —  Die 
Salzsäure  dringt  in  die  einzelnen,  vorher  zerkleinerten  Teile  ein,  die  Gewebeteile 
schrumpfen  zusammen,  die  Säure  wirkt  lösopd  auf  die  ev.  vorhandenen  Metalle, 
und  nach  längerer  Zeit  werden  wir  durch  die  Wirkung  der  Dialyse  eine  vollkommen 
gleichmäfsige,  alle  löslichen  Körper  enthaltende  saure  Lösung  haben,  die,  nachdem 
sie  durch  Dekantieren  oder  Filtrieren  vom  Ungelösten  getrennt  ist,  zur  eingehenderen 
Unt^Buchung  ohne  weiteres  verwendbar  ist 

Für  viele  Fälle  wird  diese  Methode,  durch  Lösen  mittels  warmer  Salzsäure, 
n.  24 
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sehr  bequem  und  empfehlenswert,  in  einzelnen  Fällen  wird  sie  sogar  die  ^ 
mögliche  und  anwendbare  sein.  —  Wenn  es  sich  darum  handelt,  ob  in  eiDem 
Untersuchungsobjekt  Quecksilber  vorhanden  sei  in  der  Gestalt  des  löslichen  Sub- 
limats oder  in  Oestßlt  des  unlöslichen  Zinnobere,  wenn  es  darauf  ankommt,  nach- 
zuweisen, ob  Auripigment  oder  ob  der  lösliche  Arsenik  da  sei,  dann  wird  man 
unbedingt  den  besprochenen  Weg  einschlagen  müssen;  nur  auf  Grund  dieses 
Untersuchungsgangee  gelang  es  Sonnenschein,  in  einem  äuTserst  interessanten 
Falle  den  Beweis  zu  fuhren,  dafs  als  Gift  Auripigment  gegeben  war,  dais  dasselbe 
jedoch  infolge  eines  Gehaltes  an  arseniger  Säure  tötend  gewirkt  habe  (eine 
Untersuchung  des  erst  später  aufgefundenen  zur  Anwendung  gekommenen  Auri- 
pigments,  das  in  dtr  That  stark  arsenikhaltig  war,  bestätigte  die  Annahme  vollauf). 
Wenn  jedoch,  und  dieses  ist  zweifelsohne  am  häufigsten  der  Fall,  die  Untersuchung 
sich  auf  alle  nur  denkbaren  Mineralgifte  erstrecken  soll,  so  wird  stets,  wenn  die 
Extraktion  mit  Salzsäure  erfolglos  blieb,  noch  eine  zweite  Operation  folgen  müssen, 
nämlich  die  durch  Einwirkung  von  Chlor,  sei  es  im  Status  nascendi  durch  Einwirken 
von  Salzsäure  auf  Kaliumchlorat,  sei  es  durch  Einleiten  von  Chlorgas,  die  orga- 
nischen Teile  zu  zerstören,  um  eine  vollständigere  Lösung  zu  erreichen. 

Wie  zeitraubend  und.  umständlich  aber  eine  Untersuchung,  welche  sich  so  zu 
sagen  aus  zwei  voneinander  getrennten,  för  sich  selbständigen  Teilen  zusammen- 
setzt, ist,  wird  wohl  ein  jeder,  der  dieselbe  einmal  selbst  ausgeführt  hat,  msm. 
—  Zudem  wird  wohl  stets  der  untersuchende  Chemiker  in  den  Fällen,  wo. der 
spezielle  Gang  zur  Auffindung  des  Giftes  durch  Extraktion  mit  Salzsäure  angezdgt 
scheint,  die  nötigen  Andeutungen  vor  Beginn  der  Untersuchung  bereits  finden, 
mögen  sie  aus  den  Beobachtungen  des  den  Vergiftungsfall  behandelnden  Arztes, 
oder  aus  dem  Obduktionsbericht  und  den  darin  gegebenen  aufi*älligen  Erscheinungen 
hervorgehen,  oder  möge  sie  der  Chemiker  selbst  bei  der  der  eigentlichen  chemischen 
Untersuchung  voraufgehenden  genauen  Durchmusterung  der  zu  untersuchenden 
Teile  finden. 

Man  liefs  deshalb  auch  bald  diesen  Gang  als  zum  Auffinden  der  Gifte  in 
allgemeinen  fallen  und  war  bestrebt,  die  Vorteile  der  Extraktion  mit  Salzsäure 
und  die  der  Zerstörung  der  organischen  Massen  durch  Oxydation  mittels  Chlor 
in  einer  gemeinsamen  Methode  zu  vereinigen. 

Das  Augenmerk  mufste  sich  demnach  vorwiegend  auf  diejenigen  Körper 
richten,  welche  neben  einer  stark  oxydierenden,  die  organischen  Massen  zer- 
störenden Wirkung  noch  eine  möglichst  lösende  Kraft  auf  Mineralbestandteile  aus- 
zuüben im  Stande  waren. 

Von  den  unter  diesen  Bedingungen  in  betracht  kommenden  Körpern  war  e$ 
nun  vor  allem  das  chlorsaure  Kali,  welches  berufen  schien,  in  dieser  Richtung  dne 
wichtige  Rolle  zu  spielen  und  den  gestellten  Anforderungen  am  besten  zu  genügen. 

Schon  Davy  hatte  gezeigt,  dafs  das  Kaliumchlorat  beim  Erhitzen  mit  Te^ 
dünnter  Salzsäure  auf  25  ^C.  ein  gelbes  Gas  entwickele,  welches  stark  oxydierende 
Wirkung  äufsere,  welches  so  leicht  geneigt  war,  sich  in  seine  Bestandteile  zu  »er- 
legen, dafs  es  bereits  bei  Handwärme  unter  Lichtentwicklung  und  Explosion  xer- 
fiel.  Er  hatte  dieses  Gas  anfangs  für  ein  chemisches  Individuum  angesefaeu 
und  ihm  den  Namen:  „Euchlorine^'  gegeben.  —  Seine  spätem  Untersudhung^ 
jedoch,  die  in  vollstem  Umfange  von  J.  Davy,  Soubeiran  und  Pebal  bestätigt 
wurden,  ergaben,  dafs  das  Euchlorine  keine  bestimmte  chemische  Verbindung^ 
vielmehr  aus  je  nach  der  Darstellungsweise  wechselnden  Mengen  von  Unterchlorsaui« 
und  Chlor  bestehe. 

Es  war  also  in  der  Anwendung  der  Salzsäure  vereint  dem  Kaliumchlorat  ^m 
Methode  gegeben,  welche  vollkommen  den  Anforderungen,  welche  an  eine  dieV«r 
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tdle  der  Salzsäureextraktion  und  Chlorgaseinwirkung  in  sich  vereinigende  Methode 
gestellt  werden  konnten,  entsprechen  mufste.  Dafs  sie  das  in  vollstem  Umfange 
gethan,  beweist  die  Thatsache  un  schlagendsten,  dais  sie  bis  heute  die  sozusagen 
übliche  und  stets  angewandte  Methode  zur  Auffindung  der  Mineralgifbe  im  all- 
gemeinen geblieben  ist 

Wenn  sie  aber  ohne  Zweifel  die  för  alle  Zwecke  geeignetste  und  exakteste 
Methode  ist,  so  hat  sie  doch  den  keinesfalls  unbeachtet  zu  lassenden  Nachteil,  dais 
sie  in  das  Untersuchungsobject  grofsere  Mengen  fremder  Körper  (Kalisalze)  einführt 
Werden  einmal  durch  das  Einföhren  dieser  Salze  einzelne  beim  Untersuchungs- 
gange vorkommende  Operationen,  wie  Eindampfen  und  derg].  wesentlich  erschwert 
und  bedeutend  verlangsamt,  so  ist  die  Methode  in  Fällen,  wo  es  sich  um  den 
Nachweis  abnormer  Mengen  von  Salzen  der  Alkalien  handelt^  gar  nicht  anwendbar, 
man  müiste  dann,  was  wohl  nie  geschehen  wird,  die  in  Arbeit  genommenen  Mengen 
der  Salze  genau  abwägen  und  nachher  sich  der  äuTserst  mühseligen  Bestimmung 
der  Geeamtalkalien  unterziehen. 

Dafs  übrigens  Fälle,  in  denen  die  Bestimmung  gröfserer  Mengen  Kalis  oder 
Natrons  von  grofser  Beweiskraft  ist,  nicht  gar  so  selten  vorkommen,  mögen  zwei 
mir  in  letzter  Zeit  vorgekommene  Fälle  aus  der  Gerichtspraxis  beweisen. 

In  einem  Falle  fanden  sich  in  dem  Magen  etc.  eines  Kindes,  das  mutmafslich 
von  seiner  Mutter  vergiftet  und  bereits  längere  Zeit  begraben  ^ar,  abnorme  Mengen 
Kalis,  während  der  Mageninhalt  fast  neutral  reagierte;  es  lag  die  Vermutung  einer 
Vergiftung  mit  saurem  Oxalsäuren  Kali  vor;  in  der  Schlufsverhandlung  gestand 
denn  auch  die  Angeklagte,  als  sie  auf  den  Befund  der  chemischen  Untersuchung 
hingewiesen  wurde,  dafs  sie  das  Kind  mit  Kleesalz  wirklich  vergiftet  habe. 

Im  zweiten  Falle,  wo  ebenfalls  stark  verweste  Contenta  vorlagen,  lag  der 
Verdacht  vor,  dafs  als  Abortivmittel,  grofsere  Mengen  Kaliseife  genommen  waren; 
auch  hier  fanden  sich  abnorme  Kalimengen,  und  auch  hier  ergab  eine  spätere 
Untersuchung,  dafs  wirklich  Kaliseife  genossen  war. 

In  solchen. Fällen  ist  also,  wie  erwähnt,  die  Zerstörungsmethode  durch  Ein* 
whrkung  von  Kaliumchlorat  und  Salzsäure  nicht  gut  anwendbar,  und  dies  sowie 
die  oben  angegebenen  andern  Gründe  veranlafsten,  nach  einer  Methode  zu  suchen, 
welche  im  stände  sei,  dieselbe  Wirkung  auf  die  Untersuchungsobjekte  bei  der  Zer- 
störung und  Lösung  hervorzubringen,  wie  das  Kaliumchlorat-  und  Salzsäurever- 
fahren, aber  in  die  zu  untersuchenden  Körper  keine  fremden,  nicht  flüchtigen  Be- 
standteile einzufuhren. 

Bei  den  in  dieser  Richtung  hin  angestellten  Betrachtungen  mufste  vor  allem 
die  dem  Chlorsäuren  Kali  vei'wandte  Chlorsäure  ins  Auge  fallen.  In  ihr  war  ein 
Körper  g^eben,  der  eine  höchst  energische  Wirkung  gegen  organische  Körper 
zeigte,  es  sei  nur  an  die  bis  zur  Entzündung  sich  steigende  Wirkung  derselben  auf 
Alkohol,  Schwefel,  Filtrierpapier  erinnert  Zudem  hat  mau  in  der  Chlorsäure, 
wenn  man  sie  durch  Salzsäure  zersetzt,  eine  reiche  und  recht  gleichmäfsige  Quelle 
von  Chlor,  dessen  Wirkung  bei  den  Zerstörungs-  und  Lösungsarbeiten  von  grofser 
Bedeutung  ist 

Die  anzustellenden  Versuche  hatten  demnach  gute  Aussicht  auf  !&folg,  und 
in  der  That  hat  denn  auch  die  Praxis  die  Erwartungen  im  vollem  Umfange  erfüllt. 
Die  von  Sonn£N8CH£IN  begonnenen,  in  Verein  mit  mir  fortgesetzt^!  und  von  mir 
vollendeten,  ausftlhrlichen  Arbeiten  über  diese  Methode  haben  als  geeigneten  und 
am  besten  und  schnellsten  zum  Ziele  fuhrenden  Untersuchungsgang  den  folgenden 
ergeben,  der  sich  durch  eine  mehrjährige  Praxis  stets  als  brauchbar  und  gut  er- 
wiesen hat 

Die  gut  zerkleinerten  organischen  Massen  werden  mit  destilliertem  Wasser  zu 
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einem  dünnen  Brei  angerührt,  bald  darauf  zu  diesem  Brei  Chlorsaure  zugefi^ 
und  alsdann  langsam  und  vorsichtig  auf  dem  Wasserbade  erwärmt  —  Die  ver- 
dünnte Chlorsäurelösung  dringt  so  in  die  einzelnen  Grewebeteile  ein  und  beginnt  überall 
ihr  Zerstörungswerk.  Schon  nach  verhältnismäfsig  kurzer  Zeit  erhalt  die  ganze 
Masse  einen  aufgetriebenen,  schwammartigen  Charakter,  imd  nur  noch  einzelne 
schwer  angreif  bare  Stückchen  zeigen  eine  festere  Struktur;  man  thut  gut»  die  nötige 
Chlorsäure  nicht  auf  einmal,  sondern  in  kleinem  Portionen  nach  und  nach  hinzu- 
zufügen. Wenn  die  Chlorsäure  in  der  angegebenen  Weise  gewirkt  hat,  so  sclirdtet 
man  zum  Zusatz  von  Salzsäure,  die  man  in  kleinen  Teilen  nach  und  nach  zugibt: 
fast  augenblicklich  tritt  eine  äufserst  energische  und  staunenswerte  Wirkung  ein. 
Die  Salzsäiu^  wirkt  zersetzend  auf  die  Chlorsäure,  welche  bereits  in  die  feinstai 
Poren  des  Gewebes  eingedrungen  ist,  sie  entwickelt  aus  derselben  reichliche  Mengen 
Chlor,  imd  gerade  dieses  im  statu  nascendi  entwickelte  Chlor  übt  eine  überaus 
kräftig  zerstörende  Wirkung  aus.  In  kürzester  Zeit  ist  die  ganze  Masse  &n  gleich- 
mäfsiger  dünner  Brei,  und  nach  er.  2 — 3  Stunden  hat  sich,  während  eina*  fort- 
dauernden Chlorentwickeluug  die  Masse  in  zwei  gesonderte  Teile  differenziert:  eine 
obenaufschwimmende  Schicht  von  fast  reinem  Fett  und  eine  darunter  befindliche 
schwach  gelblich  gefärbte  klare  Lösimg,  welche  die  in  Lösung  gebrachten  Met&Ue 
enthält  Ist  dieser  Punkt  erreicht,  so  verdünnt  man,  noch  warm,  mit  wenig  destil- 
liertem Wasser  und  läfst  langsam  erkalten.  Die  obenaufschwimmende  Fettschicht 
erstarrt  sehr  bald  zu  einem  festen  Kuchen  (der  beiläufig  erwähnt  meistens  kristal- 
linische Struktur  zeigt),  den  man  durchsticht  und  dann  die  darunter  befindliche  fast 
stets  klare  Flüssigkeit  abgiefst,  um  sie  nach  dem  üblichen  Gange  einer  eingehenden 
Prüfung  auf  Metalle  imd  dergl.  zu  unterziehen. 

Als  Zersetzungsprodukte  wurden  bis  jetzt  bei  dieser  Zerstörungsmethode  au/aer 
Kohlensäure,  die  besonders  stark  in  der  Mitte  der  Operation  auftritt»  nodi  merk- 
liche Mengen  Buttersäure  nachgewiesen;  die  in  dieser  Richtung  ausgeführten  Be- 
obachtungen sind  jedoch  auf  einen  nur  sehr  kleinen  Kreis  beschränkt  geblieben  uml 
werden  Genaueres  erst  spätere  ausiiihrlichere  Untersuchungen  geben  können. 

Wenn  ich  so  im  vorstehenden  ohne  weiters  den  als  besten  gefundenen  Weg 
der  Chlorsäurezerstörung  beschrieben,  so  möchte  sich  noch  einige  dabei  in  betiuchi 
kommende  wohl  zu  beachtende  praktische  Vorsichtsmafsregeln  und  Handgriffe  nieht 
unerwähnt  lassen: 

Das  Behandeln  der  zu  zerstörenden  Massen  mit  Chlorsäure  geschieht  am 
besten  in  einer  offenen  Schale  auf  dem  Wasserbad,  man  erreicht  so  durch  lang- 
same Konzentrierung  der  Chlorsäure  eine  immer  stärker  werdende  Wirkung,  und 
in  dem  Mafse,  wie  die  Chlorsäure  schwächer  wird  durch  ihre  Einwirkung  auf  die 
organische  Substanz  wird  sie  konzentriert  durch  Eindampfen;  dafs  man  in  Fällen, 
wo  flüchtige  Chloride  entweichen  könnten,  die  Operation  statt  in  einer  offenen 
Schale  in  einem  mit  Vorlage  versehenen  Kolben  vornimmt,  ist  einleuchtend. 

Zwei  Punkte  sind  jedoch  als  sehr  wesentlich  stets  sorgfaltig  zu  beachten. 
Einmal  mufs  man  dafür  Sorge  tragen,  dafs  beim  Hinzufugen  von  Salzsäure  im 
zweiten  Teile  der  Operation,  die  Chlorsäure  stets  im  Überachafs  vorhanden  i^ 
damit  nicht  etwa  sich  bildende  niedere  Oxydationsstufeu  sich  verflüchtigen  könnten. 

Zweitens  mufs  man  darauf  achten,  dais  die  Konzentration  nicht  zu  weit  vor 
sich  geha  Wird  die  Chlorsäure  zu  konzentriert,  so  tritt  eine  zu  energische  Ein- 
wirkung auf  die  organischen  Körper  ein,  die  sich  durch  Schwarzwerden  der  Massen 
äufsert  und  sich  oft  bis  zu  unter  lebhafter  Feuererscheinung  stattfindenden  kleiooi 
lokalen  Explosionen  steigert 

In  einem  Falle,  in  welchem  durch  Unvorsichtigkeit  solche  Explosion  eintrat 
wurde  dieselbe  sofort  durch  Zusatz  destilierten  Wassers  gehindert,  und  die  nach- 
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heiige  Untersuchung,  welche  durch  eine  zweite  mit  demselben  Material  angestellte 
Untersuchung  kontrolliert  wurde,  ergab,  dafs  nicht  einmal  merkliche  Mengen  Arsen 
(es  lag  nämlich  eine  Arsenvergiftung  vor)  verflüchtigt  worden  waren.  Was  den 
ÜberschuTs  an  Chlorsäure  angeht,  der  stets  vorhanden  sein  muTs,  so  ist  derselbe 
leicht  durch  Zufögen  einiger  Tropfen  Salzsäure  festzustellen,  welche,  wenn  nur  ge- 
linge Mengen  Chlorsäure  vorhanden  sind,  das  an  seinem  Geruch  leicht  zu  erkennende 
Chlorgas  entmckelt 

Mit  einiger  Aufinerksamkeit  sind  also  die  möglicherweise  Gefahr  bringenden 
Zufille  leicht  zu  bemerken  und  zu  vermeiden.  — 

Sollte  übrigens  die  Zerstörung  der  Massen  nach  dem  ersten  Konzentrieren  mit 
Chlorsäure  nicht  die  gewünschte  sein,  so  wird  ein  zweiter  Zusatz  von  Wasser  und 
Chlorsäure  stets  das  verlangte  Besultat  ergeben.  Nach  einigen  Versuchen  wird 
man  sicher  und  leicht  das  Richtige  treffen  können  und  die  Methode  vollständig 
beherrschen. 

Wenn  ich  im  vorangehenden  stets  die  Chlorsäure  als  fertig  gebildet  ange- 
nommen habe,  so  bleibt  es  mir  zum  SchluTs  noch  übrig,  die  Darstellung  derselben 
knrz  zu  erwähnen. 

Von  den  Bildungsweisen  der  Chlorsäure  sind  es  vorwiegend  zwei,  welche  für 
die  Darstellung  derselben  in  grofserem  Mafsstabe  in  betracht  konunen  können. 

Die  erste  Darstellungsmethode  besteht  darin,  dais  chlorsaurer  Baryt  in 
Wasser  gelöst  und  mit  Schwefelsäure  der  Baryt  aus  deren  Lösung  ausgefällt  wird. 
Em  Überschufs  von  Schwefelsäure  ist  hierbei,  in  anbetracht  der  Haltbarkeit  der 
Chlorsäure  streng  zu  vermeiden;  zu  wenig  Schwefelsäure  würde  eine  Spur  Baryum 
enthaltende  Chlorsäure  liefern,  was  für  manche  Fälle  bedenklich  ist  Die  vom 
schwefelsauren  Baryt  abflltrierte  wässerige  Chlorsäure  wird  nun  im  Vakuum  vor- 
sichtig konzentriert 

Die  zweite  ebenfalls  sehr  einfache  Darstellungsweise  liefert  ein  reines  Prä- 
parat, das  allen  Anforderungen  entspricht;  sie  besteht  in  dem  Ausfallen  einer 
Losung  von  chlorsaurem  Kali  mit  Kieselfluorwasserstoffsäure  und  Konzentrieren 
der  vom  Kieselfluorkalium  abfiltrierten  Chlorsäure  in  beschriebener  Weise. 

Während  wir  die  fiir  die  ersten  Versuche  nötige  Säure  uns  selbst  darstellen 
mufeten,  liefsen  wir,  als  der  Verbrauch  ein  gröfserer  wurde,  uns  dieselbe  fabrik- 
mäfsig  darstellen.  Das  gelieferte  Präparat  ^  war  stets  rein  und  allen  Anforderungen 
entsprechend  und  hat  in  der  fünfjährigen  Praxis  nicht  einmal  Grund  zur  EQage 
g^ben. 

Gerade  dadurch,  dafs  man  die  fertige  Chlorsäure  jetzt  in  genügender  Reinheit 
im  Handel  beziehen  kann,  werden  wohl  die  Bedenken  der  Umständlichkeit^  die  man 
gegen  die  Methode  deshalb  hegen  konnte,  weil  man  nicht  immer  im  stände  sei,  die 
zeitraubende  Darstellung  der  reinen  Chlorsäure  selbst  auszufuhren,  gehoben  und 
hoflentlich  Grel^enheit  gegeben,  der  Methode  in  weitem  Kreisen  Eingang  zu 
verschaffen. 

Berlin«  Paul  Jeserich. 


Über  die  Analyse  der  Malzextrakte. 

In  anbetracht  der  vielseitigen  Anwendung  der  Malzextrakte  dürfte  wohl  eine 
kurze  Besprechung  der  Ausföhrung  der  Analyse  derselben  nicht  unwillkommen 
sein.    Alle  bisherigen  Angaben  über  die  Zusammensetzung  derselben  sind,  nament* 


*  Bezogen  von  Dr.  WiLH.  Laorange,  Berlin  NW  treorgenstr.  32, 
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lieh  in  betreff  der  wertvollsten  Bestandteile  —  der  Eiweifsstoffe  —  ungenau,  da  es 
an  Methoden  fehlt,  welche  die  Trennung  der  verschiedenen  Stickstoffverbindungeo 
ermöglichten.  Noch  dem  von  A.  Stutzer^  vorgeschlagenen  Verfahren  kann  nian 
die  Eiweifsstoffe  ermitteln,  und  durch  die  Vereinigung  desselben  mit  der  von  Fb. 
HoFFMEiSTER^  angegebenen  Methode  zur  Bestimmung  der  Peptone  ist  es  mir  ge- 
lungen, auch  den  Peptonstickstoff  mit  genügender  Genauigkeit  zu  bestimmen. 
Die  von  mir  ausgeführte  Untersuchung  einiger  der  gebrauchlichsten  Malzextrakte 
hat  ergeben,  dafs  dieselben  noch  nicht  die  Hälfte  ihres  Gesamtstickstofis  in  der 
Form  von  EiweÜB  und  dem  ihm  in  physiologischer  Hinsicht  nahestehendem  Pqyton 
enthalten,  sondern  daft  der  gröfsere  Teil  Amiden  und  ähnlichen  Verbindungen  an- 
gehört. Da  es  nun  bis  jetzt  üblich  war,  den  Gesamtstickstoff  auf  Eiweils  m 
berechnen,  so  pflegte  mau  den  Malzextrakten  eine  bedeutend  höhere  Nährkiaft  zu- 
zuschreiben, als  sie  in  Wirklichkeit  besitzen. 

Die  von  mir  eingeschlagenen  Methoden  teile  ich  in  dem  Nachfolgenden  mit 

Zur  Wasserbestimmung  wurden  circa  1  g  Substanz  mit  genau  10  g  ausge- 
glühtem Quarzsand  in  eine  gewogene  Platinschale  gebracht,  behufe  inniger  Ver- 
teilung des  Malzextraktes  mit  Wasser  befeuchtet  und  dann  auf  dem  Wasserbad  siir 
Trocknegedampft,faierauf  vier  Stunden  bei  100 — 110®  getrocknet  und  nach  dem  Er- 
kalten gewogen.  Der  Rückstand  wurde  zur  Ermittelung  der  Mineralbestandteile 
verascht,  dann  mit  salpetersaurem  Ammon  gemischt  und  hierauf  bei  Rotglut  so 
lange  erhitzt,  bis  die  Asche  vollständig  welTs  geworden  war. 

Die  Bestimmung  der  Phosphorsäure  geschah,  indem  ich  5 — 10  g  Substanx 
zuvörderst^  um  die  Bildung  von  Pyrophosphaten  zu  verhindern,  mit  konzentriertem 
Barythydrat  eindampfte,  den  Rückstand  glühte,  hierauf  denselben  mit  Salpeter- 
säure extrahierte  imd  im  Filtrate  die  Phosphorsäure  in  der  gewöhnlichen  Weise 
nach  der  Molybdänmethode  ermittelte. 

Den  Gesamtstickstoff  erhielt  ich  durch  Verbrennen  von  1 — 2  g  Substanz  in 
einer  45  ccm  langen  Röhre  nach  der  Methode  von  Will.-Vabrentrapp. 

Um  den  Gehalt  an  Proteinstickstoff  zu  erfahren,  erhitzte  ich  drca  10  g  Sub- 
stanz in  einem  Becherglase  mit  100  ccm  Wasser  15  Minuten  auf  dem  W^asserbade» 
versetzte  hierauf  mit  soviel  aufgeschlemmtem  Kupferhydrat,  dafs  darin  0,3—0,4  g 
Cu  (OH),  enthalten  waren,  und  fägte  schlieislich  noch  5  ccm  einproz.  Essigsäure  hiiixu. 
Der  Niederschlag  wiu-de  abfiltriert>  mit  Wasser  ausgewaschen  und  hierin  nach  dem 
Trocknen  der  Eiweifsstickstoff  durch  Verbrennen  desselben  mit  Natron  gefiiiideB. 

Das  Filtrat  des  Kupfemiederschlages  diente  zur  Ermittelung  des  Pepton- 
Stickstoffs.  Dasselbe  wurde  bis  auf  60 — 70  ccm  eingedampft,  dann  mit  15 ccm 
20-proz.  Salzsäure  versetzt  und  hierauf  die  Peptone  mit  phosphorwolfiramsaurem 
Natron  ausge&Ut  Der  Niederschlag  wurde  abfiltriert^  mit  fön^roz.  Schwefelsaure  au^ 
gewaschen  und  schliefslich  die  Schwefelsäure  durch  Übergiefsen  mit  absolutem 
Alkohol  verdrängt  Durch  Verbrennen  des  bei  100®  getrockneten  Niederschlages 
mit  Natronkalk  ergab  sich  der  Gehalt  an  Peptonstickstoff.  Mittels  phosphorwolf- 
ramsauren  Natrons  werden  auch  Ammoniaksälze  ausgefallt,  jedoch  ist  die  Gegeo- 
wart  derselben  in  Malzextrakten  nicht  wahrscheinlich,  und  bildet  sich  auch  die 
für  das  Vorl^andensein  von  Peptonen  charakteristische  Rotfarbung,  wenn  ich  den 
mit  phosphorwol&amsaurem  Natron  entstandenen  Niederschlag  mit  übersdiüssiger 
Barythydratlösung  zersetzte,  filtrierte  und  zu  dem  Filtrate  einige  Tropfen  Kupfer 
Sulfatlösung  hinzufugte  (Biuretreaktion).  Kontrollanalysen  der  nach  diee^  Methode 
angestellten  Bestimmungen  des  Peptonstickstoffs  ergaben  genügend  übereiiistimmeBde 

»  Vei^l.  d.  Zeitechr.  1882.  88. 

'  ZeitBchr.  f.  physiol.  ehem.  4«  253. 
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Resultate  und  lie&en  sich  im  Filtrate  des  mit  dem  genannten  KeagÖns  entstan- 
denen Niederschlages  keine  Peptone  mehr  nachweisen. 

Die  Differenz  aus  Gesamtstickstoff  und  Peptonstickstoff  gibt  den  Gehalt  von 
Amidstickstoff  an. 

Die  Feststellung  der  Wirkungsweise  der  Diastasemalzextrakte  geschah  nach 
einer  der  ähnlichen  Methode,  welche  Dunstak  imd  Dimmock^  vorgeschlagen  haben. 
Ich  suchte  diejenige  Menge  Malzextrakt  zu  ermitteln,  welche  erforderlich  ist,  um 
0,1  g  Starke  in  Zucker  .überzufuhren.  Zu  diesem  Zwecke  versetzte  ich  je  100  ccm 
einer  einproz.  Starkelösung  mit  wechselnden  Quantitäten  Malzextraktlösung  und  er- 
hitzte vier  Stunden  auf  60  ^C.  Einige  Tropfen  der  Flüssigkeiten  wurden  dann  auf 
einem  Porzellandeckel  mittels  Jodkalium  auf  Starke  geprüft  und  auf  diese  Weise 
diejenige  Menge  Malzextrakt  geftmden,  bei  welcher  keine  Stärkereaktion  mehr  eintrat 

Bei  LÖFFLUNDS  Malzextrakt  mit  aktiver  Diastase  und  Pepsin  stellte  ich  end- 
lich noch  Versuche  an,  quantitativ  zu  bestimmen,  wieviel  Eiweifs  dasselbe  durch 
Beinen  Gehalt  an  Pepsin  in  Lösung  zu  bringen  vermag,  und  zwar  unter  den  für 
die  Verdauung  mit  saurem  Magensaft  festgestellten  günstigsten  Verhältnissen.  In 
Kristallisierschalen  bei  60 — 70  ^  C.  getrocknetes  Eiweifs  wurde,  nachdem  dasselbe 
sehr  fein  gepulvert  und  innig  gemischt  worden  war,  zuvörderst  der  Gesamtstick- 
stoff bestimmt  imd  hierauf  1  g  desselben  mit  einer  bekannten  Menge  Malzextrakt- 
lösung und  soviel  Wasser  versetzt,  dafe  das  Volum  der  Flüssigkeit  250  ccm 
betrug.  Dieselbe  wurde  dann  auf  40  ^  erhitzt  und  so  lange  in  zweistündigen 
Zwischenrämnen  mit  2,5  ccm  zehnproz.  Salzsäure  versetzt,  bis  der  Gehalt  der  Flüssig- 
keit an  Salzsäure  1  p.  z.  betrug.  Nach  imgefiihr  20 — 24  stündiger  Digestion  bei  40^ 
wurde  in  dem  unlöslich  gebliebenen  Rückstande  der  Stickstoff  ermittelt.  Die 
Differenz  aus  dem  Gesamtstickstoff  und  dem  unverdaidich  gebliebenen  Stickstoff 
gibt  den  durch  die  Wirkung  des  Pepsingehaltes  in  Lösung  gebrachten  Stickstoff 
an.  Während  nun  das  auf  die  oben  beschriebene  Weise  erhaltene  Ei^^eifs  durch 
Behandlung  mit  einer  hinreichenden  Menge  aus  Schweinemagen  hergestellten  sauren 
Magensafts  leicht  vollständig  in  Lösung  zu  bringen  war,  blieben  selbst  bei  An- 
wendung eines  sehr  grofsen  Überschusses  Malzextraktlösung  circa  18  p.  z.  des  Ge- 
samtstickstoffs unverdaut  Es  war  ebenfalls  nicht  möglich,  das  Eiweifs  durch 
Zusatz  einiger  fester  Pepsinpräparate  ganz  zu  verdauen,  und  schienen  dieselben  also 
bedeutend  weniger  energisch  zu  wirken,  als  die  aus  Schweinemagen  hergestellte 
Verdauungsflüssigkeit  Ich  beabsichtige,  hierüber  noch  weitere  Versuche  anzustellen. 

Die  Kesultate  der  ausgeführten  Untersuchungen  sind  folgende. 

L    Löffltmds  Kindemahnmg. 

Wasser  =  30,75  p.  z.  Asche  =  1,88  p,  z. 

Phosphorsäure: 

« 

Angew.  Bubstanz  gef.  MggP^Oj  PjOg 

5,3328  g  0,0455  g  0,546  p.  z. 

6,4844  „  0,0498  „  0,492     „ 


Mittel  =  0,519  p.  z. 


1  Aieh.  d.  Phann.  1879.  2.  468;  durch  Zeitschr.  f.  anal.  Chem.  21.  460. 
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GesämtstickBtoff 

1.  0,583  p.  z. 

2.  0,550 


Mittel  =  0,567 


» 


»> 


Proteinstickstoff 

3.  0,198  p.  z. 

4.  0,213 

5.  0,187 

6.  0,181 


>» 


» 


Peptonstickstoff 

7.  0,059  p.  z. 

8.  0,060     „ 

9.  0,069 


Mittel  =  0,195 


» 


» 


Mittel  =  0,063 


M 


»> 


II.  Löfflunds  McUxexirakt  mit  aktiver  Diastase. 

Wasser  =  25,39  p.  z.  Asche  =  1,01  p.  z. 

Phosphorsäure: 
gef.  Mg,P,0,  P,0,    . 

0,0262  g  0,326  p.  z. 

0,0313  „  0,322     „ 


Angew.  Bubstanz 
5,1437  g 
6,2191  „ 


G^esamtstickstoff 

10.  0,578  p.  z. 

11.  0,590 


Mittel  =  0,584 


» 


>j 


Mittel  =  0,324  p.  z. 

Proteinstickstoff  Peptonstickstoff 

12.  0,194  p.  z.  14.     0,051  p.  z, 

13.  0,183     „  15.     0,055 


Mittel  =  0,189 


I) 


Mittel'  =  0,053 


>i 


» 


Diastase.  12,4263  g  Malzextrakt  wurden  zu  1  1  gdöst,  hiervon  waren 
60  ccm  erforderlich,  um  bei  vierstündiger  Digestion  auf  60^  C.  0,1  g  Stärke  in 
Zucker  zu  verwandeln.  Es  berechnet  sich  hieraus,  dafs  100  Tle.  Malzextinkt 
13,4  Tle.  Stärke  in  Zucker  überzufuhren  vermögen. 

III.  Löffltmds  Verdnuungsnudxextrakt  mit  aktiver  Diastase  und  Pepsin. 

Wasser  =  23,74  p.  z.  Asche  ==  1,15  p.  z. 

Phosphorsäure: 
gef.  Mg,P,0, 
0,0653  g 


Angew.  Substanz 
8,7722  g 


P.O, 


Oesamtstickstoff 

16.  0,522  p.  z. 

17.  0,543 


Mittel  =  0,533 


M 
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Protemstickstoff 

18.  0,153  p.  z. 

19.  0,145 

20.  0,157 


» 


0,482  p.  z. 

Peptonstickstoff 

21.  0,069  p.  z. 

22.  0,052 


Mittel  =  0,152 


yy 


» 


Mittel  =  0,061 


n 


n 


Diastase.  36,9000  g  =  1  1.  0,1  g  Stärke  erfordern  zum  Verschwinden 
der  Jodreaktion  hiervon  27,5  ccm  =  0,1015  g  Malzextrakt  100  Tle.  Malzextrakt 
fuhren  mithin  9,9  Tle.  Stärke  in  Zucker  über. 

Pepsin,  14,9040  g  Malzextrakt  =11.  Es  wurde  1  g  Eiweifs  mit  100  ccm 
dieser  Lösung  imd  160  ccm  Wasser  versetzt,  hierauf  bei  40^  C.  unter  Zusatz  von 
HCl  verdaut     Das  ursprüngliche  Eiweifs  enthielt  an  Stickstoff: 

23.  11,519  p.  z. 

24.  11,495     „ 


Mittel  =  11,507  p.  z. 
und  nach  dem  Behandeln  mit  Malzextraktlösung  blieben  unverdaut: 
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25.  3,786  p.  z.  Stickstoff 

26.  ^  3,840     „ ,^ 

Mittel  =^3,813  p.  z.  Stickstoff 

Aus  diesen  Daten  berechnet  sich,  dafs  100  Tle.  Malzextrakt  5,162  Tle.  Stick- 
stoff =  32,26  Tle.  Eiweils  zu  lösen  yermögen. 


IV.  Liebes  DiastaseextraJct. 


Wasser  =  23,32  p.  z. 


Asche  =  1,16  p.  z. 


Phosphorsäure: 

Angew.  Substanz 

gef.  Mg,P,0, 

p,a 

i 

6,3984  g 

0,0456  g 

0,456 

p.  z. 

8,8262  „ 

0,0655  „ 

0,475 

» 

Itfittel 

—  0,466 

p.  z. 

Gresamtstickstoff 

Protei'nstickstoff 

Peptonstickstoff 

27. 

0,562  p.  z. 

29.     0,144  p.  z. 

32. 

0,072  p.  z. 

28, 

0,594     „ 

30.  0,131     „ 

31.  0,161     „ 

33. 
34. 

0,093     „ 

Mittel  = 

=  0,578     „ 

0,085     „ 

Mittel  —  0,145     „ 

Mittel  = 

=  0,083     „ 

Diastase.  43,9830  g  =  1  Liter.  0,1  g  Stärke  erfordern  hiervon  zur  Um- 
wandlung in  Zucker  105  ccm  =  4,6182  g  Malzextrakt  100  Tl.  Malzextrakt 
fuhren  demnach  bei  vierstündiger  Digestion  auf  60  ^  C.  2,4  Tle.  Stärke  in  Zucker  über. 

In  der  folgenden  tabellarischen  Übersicht  habe  ich  die  Peptone  aus  dem  Pep- 
tonstickstoff  durch  Multiplikation  mit  dem  beim  Eiweifs  üblichen  Faktor  6,25  be- 
rechnet. Den  eigentlichen  Kohlehydraten  habe  ich  ebenfalls  die  Amide  beigefügt, 
dem  sie  ja  auch  in  physiologischer  Hinsicht  näher  stehen,  als  dem  Eiweifs  und  den 
Peptonen. 


LÖFFLUND8 

Einder- 
nahning 


LÖFPLÜNDS 

Malzextrakt 

mit  aktiver 

Diastase 


LÖPFLUNDS 

Malzextrakt 

mit  aktiver 

Diastase  und 

Pepsin 


Liebes 

Diastase- 

extrakt 


Wasser 

Asche 

Phosphorsaure 

Gesamt-N 

Protein-N 

Pepton-N 

Amid-N 

EiweÜB 

Peptone 

Kohlehydrate 

100  Tle.  Malzextrakt  führen  in 

Zucker  über 
100  Tle.  Malzextrakt  lösen 


p.  z. 

80,75 
1,88 
0,519 
0,567 
0,195 
0,063 
0,309 
1,22 
0,39 

65,76 


p.  z. 

25,39 
1,01 
0,324 
0,584 
0,189 
0,053 
0,342 
1,18 
0,33 

72,09 
13,4  Tle. 

Stärke 


p.  z. 
23,74 
1,15 
0,482 
0,533 
0,152 
0,061 
0,320 
0,95 
0,38 
73,78 
9,9  Tle. 
Stärke 
32,26  Tle. 
Eiweüjs 


p.  z. 

23,32 
1,16 
0,466 
0,578 
0,145 
0,083 
0,350 
0,91 
0,52 

74,09 
2,4  Tle. 

Stärke 
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Analytische  Belege  xu  den  Sti^ckstoffaTialysen. 

Die  StickötofTbestimniungeu  geschehen  sämtlich  ilach  der  Methode  Will- 
Varrentropp.  Vorgelegt  wurden  25  ccm  Schwefelsäure  und  das  Zurücktitrieren 
der  überschüssigen  Säure  erfolgte  mit  Barythydrat. 


Schwefelsäure: 


Titer  A  25  ccm  =  0,1283  N 


Barytwasser: 
1  ccm  =  0,002613  N 


» 


)> 


>» 


»> 


» 


ii 


B  25 

„     —  0,1283  N 

„     —  0,002701  N 

C  25 

„     —  0,1283  N 

„     —  0,002695  N 

D  25 

„     —  0,1283  N 

„     —  0,002673  N 

E  25 

„     —  0,1380  N 

„     —  0,002380  N 

F  25 

„     —  0,1380  N 

„     —  0,002375  N 

G  25 

„     —  0,1380  N 

„     —  0,002685  N 

Nr. 

Angewandte 

Verbrauchtes 

•Titer 

"Nr 

Angewandte 

Verbrauchtes 

Titer 

^^  A  • 

Substanz 

Barytwaflser 

XiM3X 

X^  I  • 

Substanz 

Barytwassftf 

g 

ccm 

g 

ccm 

1 

1^1208 

46,6 

A 

18 

10,8428 

41,8 

D 

2 

1,0920 

46,8 

A 

19 

12,3606 

41,3 

D 

3 

13,3424 

39,0 

A 

20 

11,3906 

41,3 

!    D 

4 

10,1916 

40,8 

A 

21 

10,8428 

45,2 

D 

5 

14,2680 

37,6 

!      B 

22 

12,3606 

45,6 

D 

6 

13,4534 

38,5 

B 

23 

1,0000 

33,7 

E 

7 

13,3424 

46,1 

A 

24 

1,0000 

33,9 

F 

8 

13,4534 

44,5 

B 

25 

1,0000 

37,3 

G 

9 

12,1056 

44,4 

,      B 

26 

1,0000 

37,1 

G 

10 

1,2196 

46,4 

A 

27 

2,0649 

43,2 

B 

11 

1,2398 

46,3 

A 

28 

1,9980 

43,1 

B 

12 

10,7870 

41,1 

A 

29 

10,1586 

42,1 

fi 

13 

10,4376 

41,8 

A 

30 

11,5816 

41,9 

B 

14 

10,7870 

47,0 

A 

31 

8,1999 

42,6 

B 

15 

10,4376 

46,9 

A 

22 

10,1586 

44,8 

B 

16 

1,2933 

45,1 

C 

33 

11,5816 

43,5 

B 

17 

2,1361 

43,3 

C 

34 

8,1999 

45,0 

B 

Bonn,  Laboratorium  der  landw.  Versuchsstation. 


W.  Klinkenberg. 


Über  zwei  Färbemittel  fiir  Botweine. 

I.  Rouge  v^g^tal. 

Dieses  Färbemittel,  den  Anilinfarbstoffen  angehörend,  welches  kürzlich  wi»ier 
behufs  Färben  von  Rotweinen  angewandtworden  ist,  wurde  von  Guichard  *  folgen- 
dem) afseu  beschrieben:  „Es  ist  leichtlöslich  in  Wasser,  eine  rote  Flüssigkeit  gebend, 
unlöslich  in  Äther,  wenig  in  Amylalkohol.  Die  alkalische  ammoniakalische  Lösung 
gibt  nichts  an  Äther  oder  Amylalkohol  ab,  aber  die  mit  Schwefelsäure  stark  an- 
gesäuerte Lösung  gibt  an  Amylalkohol  allen  Farbstoff  ab.  Das  Rouge  v^g^tal  ist 
die  Natriumverbindung  einer  gepaarten  Schwefelsäure." 

Da  zur  Erkennung  dieses  Farbstoffs  in  Rotweinen  die  von  Guichabd  ange- 
gebene Loslichkeit  in  Amylalkohol  allein  nicht  genügt,  indem  ja  auch  Fuchsin 


■  UnloD  Phanuaceutiqae  lööl.  3.  206. 


I 
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sich  in  Amylalkohol  löst,  also  eventuell  eine  Verwechselung  eintreten  kann,  so 
gebe  ich  folgende  Methode  zur  Nach  Weisung  an: 

1.  Schüttelt  man  100  ccm  eines  von  Alkohol  befreiten,  mittels  des  Rouge 
v%^tal  gefärbten  Rotweins  nach  starkem  Ansäuern  mittels  Bchwefelsäure  mit  Äther 
tüchtig  aus  (wenn  der  Wein  zu  schwach  gefärbt,  event  nach  Konzentrieren  auf  ^j^ 
und  lä&t  diesen  ätherischen  Auszug  in  einer  kleinen  Porzellanschale,  in  welche 
man  einen  weifsen  Wollfaden  legt,  verdunsten,  so  nimmt  letzterer  eine  schön  ziegel- 
rote Farbe  an  und  wird  durch  einen  Tropfen  Ammoniakflüssigkeit  vorübergehend 
violett,  dann  mifsfarbig.  Wählt  man  statt  Äther  Essigäther,  so  wird  der  Faden 
schön  rosarot,  durch  Ammoniak  violett 

2.  Schüttelt  man  100  ccm  eines  Rotweins,  in  welchem  man  Fuchsin  oder 
Rouge  v^g^tal  konstatieren  will,  mit  Amylalkohol,  so  wird  der  letztere  bei  Anwesen- 
heit beider  Farbstoffe  rot  gelSrbt.  EHiese  rote  Amylalkohollösung  gibt  folgende 
Reaktionen. 

Bei  Gegenwart  von: 

Fuchsin.  Rouge  v6g^taL 

Durch  gelindes  Erwärmen  mit  Ammo-  Die  rote  Lösung  wird  durch  Ammo- 

niakflüssigkeit wird  die  rote  Lösung  ganz-  niakflüssigkeit  vorübergehend  violett  ge- 
lieh  entfärbt;  durch  Zusatz  von  Essig-  färbt;  beim  Schütteln  und  gelinden  Er- 
säure  wird  die  ursprüngliche  Farbe  wie-  wärmen  wird  der  Farbstoff  dem  Amyl- 
der  hervorgerufen.  alkohol  durch  die  Ammoniakflüssigkeit 

vollkommen  entzogen,  welch  letztere  eine 
braunrote  bis  dunkelfeuerrote  Farbe  an- 
nimmt Setzt  man  nun  Essigsäure  zu, 
so  wird  die  Flüssigkeit  im  Gegensatz 
zur  Fuchsinlösung  fast  gänzlich  entfärbt 
Die  rote  Amylalkohollösung  hinterläfst 
beim  Verdunsten  einen  schön  roten  Rück- 
stand, welcher  durch  Ammoniakdämpfe 
vorübergehend  violett  wird. 

II.  Teinte  bordelaise. 

Unter  diesem  eleganten  Namen  wird  aus  Frankreich  zum  Färben  des  Weines 
eine  rote  Flüssigkeit  eingeführt  mit  folgender  Lobpreisung  derselben: 

La  Teinte  bordelaise  donne  une  belle  couleur  pourpre  aux  vins,  les  soutient, 
les  conserve,  leur  donne  du  corps  du  moelleux,  du  tannin  et  de  la  vinosit^.  Elle 
ne  contient  ni  alim,  ni  acide  sulfurique.  Elle  est  tirße  d'une  grappe.  (Elle  circule 
Sans  droits). 

Bei  näherer  Untersuchung  stellte  sich  heraus,  dafs  diese  Flüssigkeit  circa 
4  Volumproz.  Alkohol  enthält  und  weiter  nichts  ist,  als  eingedickter  und  ver- 
gorener Heidelbeerensaft. 

« 

Strafsburg.  Carl  Amthor. 
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B.  tteites  ans  bet  £tttenitttr« 


Allgemeine  technische  Analyse. 

Bestimmime^der  freies  und  gebundeaeB  Säure  in  den  Rückständen  der  Chlor- 
bereitong,  von  feter  Hart.  Zur  Bestimmung  der  Gesamtsäure  werden  10  ccm  der 
Manganchlorürlauge  mit  Normallösung  von  kohlensaurem  Natron  bis  zur  alkalischen  fie- 
aktion  versetzt,  gekocht  und  auf  500  ccm  verdünnt.  Man  läTst  absitzen,  nimmt  250  ccm 
von  der  klaren  Losung  ab  und  titriert  das  überschüssig  zugesetzte  kohlensaure  Natron 
mit  Normalsäure  zurück.  Aus  dem  zur  Neutralisation  verbrauchten  Natriumkarbonat  be- 
rechnet sich  die  Summe  der  freien  und  gebundenen  Säure.  Um  die  freie  Säure  allein  zu 
bestimmen;  nimmt  man  wiederum  10  ccm  der  Lauge,  verdünnt  sie,  bis  die  Flfisaigkdt 
farblos  erscheint  und  fugt  nun  eine  Normallösung  von  Natriumacetat  tropfenweise  zo. 
Sobald  die  freie  Salzsäure  abgestumpft  ist,  tritt  die  tiefrote  Farbe  des  essigsauren  Eisen- 
oxyds  auf,  weil  die  Laugen  stets  etwas  Eisenchlorid  enthalten.  Bei  Anwendung  von 
WELDONschen  Chlormanganlaugen  würde  es  notwendig  sein,  vor  der  Titration  mit  Na^um* 
acetat  etwas  Ferrisalz  zuzusetzen.    (Journ.  soc.  ehem.  ind.  308;   Chem.  Ind.  1882.  332.) 

Zenetsun^  des  StickoxydnU  in  der  Olühhitse,  von  A.  Wagner.  Vf.  hat  ge- 
funden, dafs  sich  Stickoxydul  durch  seine  oxydierende  Wirkung  auf  ein  glühendes  Ge- 
menge von  Chromoxyd  und  kohlensaurem  Natron  unt-er  Ausschlufs  der  Luft,  sowohl  aus 
der  Menge  der  gebildeten  Chromsäure  als  auch  aus  dem  Volum  des  entstehenden  Stick- 
stoffs bestimmen  lälst. 

Für  alle  hierzu  dienenden  Versuche  verwendete  er  8 — 9  mm  weite  Verbrennungs- 
röhren, welche  mit  einer  25 — 30  cm  langen  Schicht  eines  innisen  Gemenges  von  reinon 
Chromoxyd  und  kohlensaurem  Natron  so  geflUt  waren,  daß  nur  gerade  der  absolut 
nötige  Luftkanal  offen  blieb.  Eine  so  beschickte  Röhre  wurde  an  dem  einen  ausgezogenen 
Ende  durch  einen  luftdichten,  dickwandigen  aber  engen  Kautschukschlauch,  der  durch  dnen 
Schraubenquetschhahn  geschlossen  oder  beliebig  weit  geöffnet  werden  konnte,  mit  einer 
oben  ausgezogenen  Mefsröhre  verbunden,  in  welcher  ül^r  Quecksilber  das  zu  verwendende 
reine  Stickoxvdulgas  gemessen  werden  konnte.  Am  andern  Ende  der  Verbrennungsrobie 
war  eine  Gasleitungsröhre  angesetzt,  welche  in  einen  mit  Quecksilber  und  Kalilauge  ee- 
füllten  Mefscy linder  eingeführt  werden  konnte.  Nachdem  aus  dem  ganzen  Apparate  alle 
Luft  durch  Kohlensäure  völlig  ausgetrieben  war,  wurde  das  Gemenge  von  Chromoxyd 
und  kohlensaurem  Natron  ziun  Glühen  gebradit,  in  der  Mefsröhre  reines  Stickoxydnl 
aufgefangen  und  gemessen,  dasselbe  durch  allmähliches  Einsenken  der  Mefsröhre  in  Queck- 
silber sehr  langsam  (in  der  Minute  2 — 3  ccm)  über  das  glühende  Gemenge  geleitet  and 
das  entweichende  Gas  in  dem  mit  Kalilauge  gefüllten  Meiscylinder  gesammelt,  wobei 
der  im  Kautschukschlauch  und  Verbrennungsrohr  noch  bleibende  Gasrest  durch  lang- 
sames Einleiten  von  Kohlensäure  mit  übergeföhrt  wurde. 

Hierbei  konnte  das  zersetzte  Stickoxydul  sowohl  aus  dem  Volum  des  erhaltenen 
Stickstoffs,  als  auch  aus  der  Menge  des  zu  chrom  saurem  Natron  oxydierten  Chromoxyds 
berechnet  werden ,  da  1  Vol.  Stidcstoffbxydul  1  Vol.  Stickstoffgas  liefert,  und  1  GJewichtsteil 
Chromoxyd  0,3136  Gewichtsteile  Sauerstoff"  zur  Oxydation  zu  Chromsaure  braucht,  ßo 
dafs  also  1  ccm  Stickoxydul  2,286  mg  Chromoxyd  zu  Chromsäure  oxydieren  kann.  Die 
gebildete  Chromsäure  wurde  nach  der  RosBschen  Methode  bestimmt.  (Zeitschr.  f.  anaL 
Chem.  1882.  8.  374—80.) 

über  Chlorcaloinm,  von  A.  Weber.  Die  Angaben  über  das  Verhalten  des  ge- 
wässerten Chlorcalciums  bei  etwa  180—200*  stimmen  nur  wenig  überein.  MrrecHERLiCH 
teilt  mit,  dafs  die  sechsfach  gewässerte  Verbindung  CaCl,  +  ßH?^  g^?»  200"  vier 
Wassermoleküle  entlasse  und  dabei  in  eine  weifse  poröse  Masse,  die  Verbindung  GaC], 
-j-  2H5O  übersehe,  dagegen  soll  nach  Le(}rand  eine  bei  179,4°  kochende,  wässerige 
Lösung  des  Chlorcalciums  schon  weniger  wie  zwei  Moleküle  Wasser  aufvveisen. 

Vf.  kam  zu  dem  Resultate,  dafs  gewässertes  ChlorcaJcium  schon  gegen  200^  so  gut 
wie  vollständig  in  wasserfreies  Salz  übergeht.  Das  letztere  bildet  eine  poröse  und  daher 
als  Trocknungsmittel  vorzüglich  geeignete  Masse,  welche  eine  ausgedehnte  Anwendung 
finden,  bezw.  in  vielen  Fällen  einerseits  dem  käuflichen  granulierten  (nicht  selten  ziemlich 
stark  wasserhaltigen)  andererseits  dem  kompakten  sogen,  geschmolzenen  ChlorcaLcium  vor- 
zuziehen sein  dürfte.  Chlorcalcium  bindet  bekanntlich  in  grofser  Menge  Ammoniak. 
Diese  Verbindung  ist  im  Universitätslaboratorium  von  Zürich  mehrfach  mit  Vorteil  be- 
nutzt worden,  um  aus  Phenolen  Amine  zu  erhalten,  verdient  daher  einiges  Literease. 
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Ihre  Beständigkeit  ist  nur  gering.  Das  Chlorcaldumammoniak  verliert  in  wässeriger 
Losung  schon  beim  Durchleiten  von  liuft  und  sogar  beim  langem  Stehen  über  SchweM- 
säure  alles  Ammoniak.  Haltbarer  ist  das  Chlorcalciumammoniak  im  trocknen  Zustande. 
Doch  entlaist  es  im  Wasserbade,  femer  im  trocknen  Luftstrome,  auch  über  Schwefelsäure 
den  grofsem  Teil  seines  Ammoniaks.    (Ber.  ehem.  Ges.  1882.  15.  2316 — 17.) 

Über  die  Oxydation  des  Kohlenoxvdfl  durch  PaHadinmwasserstoff  und  Sauer- 
stoff, von  Mobitz  Traube.  Baumann'^  fand,  dais  WasserstoffpaUadium  bei  Anwesen- 
heit von  Sauerstoff  Kohlenoxyd  zu  Kohlensaure  oxydiert  und  erklärt  diese  Oxydation  als 
eine  Wirkung  aktiver  Sauerstoffatome,  die  durch  Wasserstofipalladium  aus  den  Sauerstoff- 
molekülen abgespalten  werden.  Die  Theorie  des  Vorgangs  ist  jedoch,  wie  der  Vf.  ge- 
funden hat,  eme  andere.  Es  gehen  hier  zwei  chemisdie  Prozesse  nacheinander  vor  sich. 
Zunächst  bildet  WasserstoffpaUadium  mit  Sauerstoff  und  Wasser  Wasserstofffa^peroxyd, 
welches  letztere  dann  unter  Vermittelung  von  (wasserstofffreien)  Palladiummolekülen 
das  Kohlenoxyd  zu  Kohlensäure  oxydiert.  Wasserstoffhyperoxyd  oxydiert  für  sich  allein 
Kohlenoxyd  nicht,  wohl  aber  bei  G^en wart  von  (wasserstofffreiem)  Palladium.  Wasser- 
stoffpaUadium verhält  sich  demnach  gegen  Kohlenoxyd  genau  in  derselben  Weise,  wie 
g^en  Jodkalium.    (Ber.  ehem.  Ges.  1882.  15.  2325—26.) 

tlber  die  Einwirkung  des  SauerstofEs  auf  Gärungen,  von  F.  Hoppe-Seyleb. 
Versuche  mit  Bohrzuckerlosung  und  Bierhefe,  in  weiche  imter  fortwährendem  Schütteln 
Sauerstoff  eingeleitet  wurde,  ergaben  in  einem  FaUe,  dals  der  Zucker  nach  Beendigung 
des  Versuches  vöUig  invertiert,  dagegen  nur  eine  sehr  geringe  Menge  Alkohol  gebildet 
war.  Die  mikroskopische  Untersuchung  ergab  unveränderte  Hefezdlen,  hier  und  da 
sprossend,  sehr  zahlreiche  Mikrokokken  und  PilzmyceHen.  Bei  einem  andern  Versuche 
unter  Anwendung  von  grofsem  Mengen  Sauerstoff  fand  sich  wenig  Alkohol,  dagegen  viel 
Säure.  Eine  andere  Versuchsreihe  mit  Blut,  wässerigem  Auszuge  aus  Kaninchenmuskel 
und  aus  Binderpankreas,  welche  der  Fäulnis  unterworfen  wurden,  er^ab  hinsichtUch  der 
Einwirkung  des  Sauerstoffs,  dais  bei  seiner  Anwesenheit  stets  reidüich  Mikrokokken  ent- 
stehen, t&Ss  einzeln,  teils  zu  groJGsen  Haufen  zusammengedrängt.  Sie  bUden  sidi  bei  sehr 
entschieden  saurer  Reaktion,  welche  Bakterien  nicht  zulälst,  und  ebenso  bei  sehr  reich- 
licher BUdung  von  Ammoniumkarbonat.  Im  Gegensätze  zu  der  Einwirkung  des  Sauer- 
stofik  auf  die  Zuckergärung  zeigt  sich  die  Fäulnisspaltung  des  Eiweiis  um  so  stärker,  je 
grölser  die  Einwirkung  des  Sauerstoffs  ist.  Ist  in  allen  Teilen  der  Fäulnismischung  stets 
Sauerstoff  im  Überschusse  vorhanden,  so  bUden  sich  die  Beduktionsprodukte:  Schwefel- 
wasserstoff, Indol,  Hydroparakumarsäure,  nicht  in  merkUcher  Menge.  Wenn  sie  bereits 
bei  geringerem  Zutritte  von  Sauerstoff  gebildet  waren,  so  zerstört  sie  die  weitere  Fäulnis 
bei  Zutritt  von  Sauerstoff  (Verwesung).  Der  Zutritt  von  Sauerstoff  befördert  also  die 
Entwickelnng  der  Bakterien,  beschleunigt  die  Gärung  und  bewirkt  zugleich,  dais  die 
organische  Substanz  zu  Kohlensäure,  Wasser  und  Ammoniak  oxydiert  wird  und  die 
Zwischenprodukte  nicht  in  merklichen  Mengen  auftreten. 

In  dem  letzten  Abschnitte  seiner  Arbeit:  „Über  Fäulnis  und  Verwesung  an 
der  Erdoberfläche^'  weist  Vf.  darauf  hin,  djäis  der  atmosphärische  Sauerstoff  nur  in 
eine  verhältnismäisig  geringe  Tiefe  eindringt  Die  Grenze  ist  besonders  leicht  festzu- 
steUen  in  eisenhaltigem  Boden.  Die  Bildung  von  Sumpfgas,  Schwefelwasserstoff,  Eisen- 
karbonat, Eisensulfur  und  an  der  Luft  sich  blau  färbendem  Phosphat  charakterisiert  die 
Schichten,  zu  denen  der  Sauerstoff  keinen  Zutritt  hat,  während  die  BUdimg  von  Eisen - 
oxydhydrat  nur  so  weit  hinabreicht,  als  freier  Sauerstoff  vorhanden  ist.  (Festschrift,' 
Strafeburg,  1881 ;  Med.  C.-Bl.  20.  644—45;  Chem.  C.-Bl.  1882.  641.) 

Über  die  Ursache  der  säuern  Eeaktion  mancher  Papiersorten,  von  Haerlik. 
Unter  cUesem  Titel  teilte  FEiCHnKQEB  unlängst  ^  mit,  da^s  mehrere  von  ihm  untersuchte, 
mit  Harzleimung  versehene  Papiersorten  sauer  reagierten.  Er  behandelte  das  Papier  mit 
90  proz.  Weingeist,  erhielt  in  der  wässerigen  Lösung  des  Extraktes  mit  Chlorbaryum  einen 
Niederschlag  und  glaubt,  es  sei  durch  diese  Eeaktion  der  Gehalt  des  Papiers  an  freier 
Schwefelsäure  nachgewiesen.  Seine  Mahnung  an  die  Papierfabrikanten,  weitere  bezügliche 
Untersuchungen  anzustellen,  sowie  das  Interesse,  das  Publikum  über  diesen  Punkt  zu 
beruhigen,  veranlassen  mich  zu  folgendem  AufschluTs. 

Die  geleimten  Maschinenpapiere  sind  fast  alle  mit  Harzleimung  versehen  und  zeigen 
mehr  oder  weniger  Neigung,  Lackmus  zu  röten.  Die  nahe  liegende  Ursache  dieses  Ver- 
haltens ist  die  j^wendung  schwefelsaurer  Thonerde  zur  Fixierung  des  Harzleimes.    Hartes 


*  Zeitechr.  f.  phys.  Chem.  5.  244.     *  Vergl.  d.  Zeitschr.  1882.  299. 
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FabrikBtionswaBBer  erfordert  ffro&en  Ubenschuls  an  schwefelsaurer  Thonerde  und  darum 
röten  die  Papiere  einer  Fabrik  mit  hartem  Wasser  Lackmus  stärker,  während  die  mit 
weichem,  reinerem  Wasser  hergestellten  Papiere  wenig  oder  gar  nicht  sauer  reagieren. 

Der  Umstand,  dsJs  auch  90proz.  Weingeist  nach  zweit^ger  Berührung  mit  Papier 
sauer  reagierte,  rührt  daher,  dalB  schwefelsaure  Thonerde  in  Weingeist  etwas  löslich  ist 
Es  ist  demnach  durchaus  nicht  festgestellt,  dafis  die  Proben  Feichtikgers  freie  Schwefel- 
säure enthielten,  und  rührte  die  Eeaktion  ohne  Zweifel  von  schwefelsaurer  Thonerde  her. 
Diese  rötet  Lackmus  in  neutralem  Zustande  stark,  hat  aber  nicht  die  Eigenschaft  freier 
Schwefelsaure;  denn  sie  kommt  in  Jutesäcken  in  Handel  und  wird  unbeschadet  der 
letztem  lange  darin  aufbewahrt,  wogegen  sie  im  Papier  selbst  bei  Anwendung  groikeD 
Überschusses  immerhin  in  aufserordentlicher  Verdünnung,  resp.  nur  spurweise  vorhandfn 
sein  kann. 

Wird  eine  Lösung  von  neutraler  schwefelsaurer  Thonerde  mit  Alkalien  versetzt,  eo 
kann  dadurch  etwa  die  EUllite  der  Schwefelsäure  gebunden  werden,  ohne  dafä  ein  Niede^ 
schlag  entsteht  Die  Lösimg  der  sehr  basischen  schwefelsauren  Thonerde,  resp.  Alauns 
reagiert  auf  Lackmus  immer  noch  sauer.  Bei  gröiserem  Zusatz  von  Alkalien  fallt  Thon- 
erde mit  wenig  Schwefelsäure  als  Niederschlag  aus  und  dieser  Niederschlag  rötet  Lack- 
mus, äelbst  nachdem  er  mit  reinem  Wasser  ausgewaschen  ist  Da  nun  in  vegetabilisch 
geleimten  Papieren  solche  basische  Thonerdesalze  enthalten  sind,  so  ist  deren  saure  Re- 
aktion möglicii,  auch  ohne  dafs  das  Papier  neutrale  schwefelsaure  Thonerde  enthält 

PapieHabrikanten  und  Konsumenten,  deren  Papiere  mit  Metallen  in  Berührung 
kommen,  ist  die  saure  Eeaktion  der  Papiere  durchaus  nicht  unbekannt  und  letztere 
wählen  sich  als  Bezugsquelle  solche  Fabriken ,  deren  Papiere  nicht  reagieren.  Auf  die 
Haltbarkeit  des  Papieres  und  der  Tinte  hat  die  saure  Eeaktion  nach  bisherigen  Erfahrungen 
keinen  Einflufs  und  es  ist  klar,  dais  die  Wirkung  freier  Schwefelsäure  sofort,  nicht  er»t 
im  Laufe  der  Zeit  hervortreten  würde,  dafs  demnach  den  Fabrikanten,  nicht  die  Konsu- 
menten ein  etwaiger  Schaden  treffen  würde.    (Ding,  polyt  Journ.  1882.  4.  195 — 96.) 

• 

Nahrangs-  und  O^ennflsmltteL 

Über  die  Prüfung  des  Safransurrogates,  von  G.  Heppb.  Unter  dem  Namen 
„Safransurrogaf'  kommt  bekanntlich  seit  einer  Reihe  von  Jahren  ein  gelber  Teerfiirb- 
stoff  in  den  Handel,  der  zum  Gelbfarben  von  Likören,  Konditoreiwaren,  Nudeln  ete,  wr- 
wendet  wird  und  allgemein  für  unschädlich  gilt,  daher  auch  bis  jetzt  nodi  nicht  be- 
anstandet wurde.  EAne  Mischung  dieses  Farbstoffes  mit  Tndigkarmm  wird  zum  GrGn- 
farben  von  Likören  verwendet  und  führt  im  Handel  den  Namen  Smaragdgrün;  eine 
Mischung  mit  Anilinrot  wird  als  Karminsurrogat  verkauft.  Das  Bafransurrogat,  welcben 
zuerst  von  Mittenzwei  in  Pölbitz  bei  Zwickau  fabriziert  imd  in  den  Handel  gebradit 
wurde,  stellt  man  letzt  meist  so  dar,  dafs  man  Kresol- zunächst  in  Kresolsulfosaure  ver- 
wandelt und  diese  letztere  dann  vorsichtig  nitriert.  Die  entstandene  Nitrosäure  wird  dsno 
nach  dem  Auswaschen  mittels  PottiiAchelösung  in  das  Kalisalz  umgewandelt.  Man  findet 
in  der  Litteratur  hinsichtlich  der  chemischen  Natur  dieses  Farbstoffes  verschiedene  An- 
gaben, nach  denen  er  bald  aus  Dinitrokresolkalium ,  bald  aus  Trinitrokresolkaliiun  be- 
stehen soll,  während  andere  ihn  wieder  als  ein  Gemenge  dieser  beiden  Präparate  ansehen. 
In  der  That  zeigen  nicht  nur  die  Produkte  verschiedener  Fabriken  ein  verscliiedeneA  Aus- 
sehen, sondern  auch  ein  und  dieselbe  Fabrik  liefert  verschiedenfarbige  Sorten  von  Safran- 
surrogat. 

Von  einer  Anzahl  Sorten  hat  Vf.  vier  auf  ihren  Kaligehalt  geprüft.  Sorte  A  w»r 
ein  feurig  zinnoberrotes  Pulver,  B  war  orangerot  und  C  gelb;  diese  drei  Sorten  waren 
sämtlich  amorph,  während  D  ein  fein  kristallinisches,  flimmenides,  dunkelrote»  Pulver 
war.    Das  Resultat  der  Untersuchung  war: 

A  enthielt  21,70  p.  z.  Kali  (18,02  p.  z.  Kalium) 

B        „        21,27      „        „    (17,65      „  „      ) 

C        „        20,16     „        „    (16,73     „  „      ) 

D       „        14,84     „        „    (12,31      „  „      ) 

Vergleicht  man  hiermit  die  Zahlenwcrte,  welche  die  Kaliumverbindungen  der  drei 
Nitroprodukte  des  Kresols  verlangen,  nämlich  das  Mono-,  Bi-  und  Trinitrokresolkalinm,  mit: 

23,04  p.  z.  Kali  oder  19,13  p.  z.  Kalium  für  Mononitrokresolkalium, 
19 18     „        „        „    15,92     „  „         „    Binitrokresolkalium 

und  16,20     „        „        „    13,44     „  „         „    Triuitrokresolkalium, 
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80  ergibt  sich  das  Besultat)  dafs  allenfalls  nur  die  Sorte  C  mit  dem  Binitrokresolkalium 
übereinstimmt,  dafs  aber  A  und  B  Gemenge  sein  werden.  Was  die  Sorte  D  anlangt,  so 
ist  der  niedrige  Kaliumgehalt  gegenüber  den  fibrigen  Sorten  sehr  auffallend. 

Samtliche  Proben  Safransurrogat  lösten  sich  ziemlich  leicht  und  reichlich  in  Wasser 
mit  intensiv  gelber  Farbe;  die  aus  diesen  Lösungen  mittels  Salzsäure  abgeschiedenen 
Nitrosäuren  waren  aber  bei  allen  vier  Sorten  verschieden.  Die  Muster  waren  frei  von 
Salmiak,  daher  explodierbar;  für  den  Handel  wird  nämlich  jetzt  dem  Safransurrogat 
Chlorammonium  zugesetzt,  um  die  Farbe  gefarblos  versenden  und  benutzen  zu  können. 
Man  setzt  bis  40  p.  z.  Salmiak  zu,  wodurch  das  Safransurrogat  die  Eigenschalt  erlangt, 
sich  durch  einen  brennenden  Körper  nicht  mehr  entzünden  zu  lassen. 

In  neuerer  Zeit  verlangt  man  häufig^  die  Prüfung  des  Safransurrogates  auf  einen  Ge- 
halt von  Pikrinsäure,  resp.  pikrinsaurem  Kali,  da  die  Benutzung  dieser  Säure  zum  Färben 
von  Likören  und  Genulsmitteln  verboten  ist.  Pikrinsäure  kann  in  das  Präparat  gelangen, 
wenn  phenolhaltiges  Kresol  zur  Bereitung  verwendet  und  auf  die  Fabrixation  weniger 
Sorgfalt  verwendet  wird.  Vielfach  soll  schon  Pikrinsäure  im  Safransurrogat  gefunden 
worden  sein,  dem  Vf.  ist  es  jedoch  noch  nicht  gelungen,  ein  pikrinsäurehaltiges  Safran- 
surrogat im  Handel  zu  finden,  und  vermutet,  dafs  jene  Angaben  häufig  auf  Unkenntnis 
oder  Irrtum  beruhen.  Ist  es  doch  erst  im  vorigen  Jahre  vorgekommen,  dafs  ein  gericht- 
licher Chemiker  das  Safransurrogat  gar  nicht  kannte  und  dasselbe  für  pikrinsaures  Kali 
erklarte  (!) ,  bis  er ,  wahrscheinlich  von  dem  betreffenden  Interessenten  eines  bessern  be- 
lehrt, der  Staatsanwaltschaft  nachträglich  die  Mitteilung  machte,  dafs  er  sich  geirrt  habe; 
da^^en  lüelt  er  die  Schädlichkeit  auch  dieses  Farbstoffs  —  selbstverständlich  ohne  Be- 
weise dafür  zu  haben  —  aufrecht. 

WiU  man  Safransurrogat  auf  Pikrinsäure  prüfen,  so  löst  man  den  Farbstoff  in  Wasser 
und  scheidet  die  Nitrosäuren  mittels  Salzsäure  oder  Salpetersäure  ab;  man  filtriert  durch 
ein  feuchtes  Filter,  und  prüft  dann  die  abfiltrierte  saure  Flüssigkeit  mit  den  bekannten 
Reagenzien  auf  Pikrinsäure.  Bei  Vorhandensein  derselben  ist  die  von  den  Nitrosäuren 
abfiltrierte  Flüssigkeit  mehr  oder  weniger  stark  grünlichgelb  gefärbt  und  schmeckt  intensiv 
bitter;  während  diese  Flüssigkeit  bei  Abwesenheit  von  Pikrmsäure  oder  bei  Anwesenheit 
aufserordentlich  kleiner  Mengen  gewöhnlich  farblos  erscheint,  sowie  überschüssige  Salpeter- 
säure vorhanden  ist  Aus  einer  schwachen  Gelb&rbung  der  abfiltrierten  Flüssigkeit  darf 
man  jedoch  allein  noch  nicht  auf  die  Anwesenheit  von  Pikrinsäure  schlielsen,  da  diese 
Flüssigkeit  häufig  auch  bei  Abwesenheit  der  Pikrinsäure  einen  gelblichen  Sdiein  hat, 
DameDtlich  wenn  die  überschüssige  Salpetersäure  ausgewaschen  ist  und  mit  Wasser  nach- 
gewaschen wurde ;  denn  einige  dieser  Kresolnitrosäuren  lösen  sich  auch  in  geringer  Menge 
in  Wasser.  Die  Keaküonen  auf  Pikrinsäure  müssen  daher  immer  noch  angestellt  werden. 
Unzulässig  ist  es  dagegen,  die  unveränderte  Lösung  des  Safransurrogates  auf  Pikrinsäure 
zu  prüfen,  da  kleine  Mengen  der  letztern  auf  diese  Weise  niemals  sicher  nachgewiesen 
weraen  können. 

Die  bekannte  Reaktion  mit  Cyankalium  tritt  zwar  bei  den  Safransurrogaten  nicht  in 
der  Weise  ein,  wie  bei  Pikrinsäure,  aber  sehr  kleine  Mengen  der  letztem  können  bei 
Gegenwart  von  Safransurro^t  doch  nicht  nachgewiesen  werden.  Die  Lösungen  des 
letztem  färben  sich  beim  Erwärmen  mit  Cyankalium  nur  etwas  dunkler  rötUchgelb, 
während  eine  gleichstarke  Lösung  von  Kaliumpikrat  so  intensiv  gefärbt  wird,  dais  man 
nicht  mehr  hindurchsehen  kann;  die  Färbung  ist  blutrot,  wie  <liejenige  von  B^senoxyd- 
saizen  mit  Schwefelcyankalium.  Hat  man  die  Nitrokresolsäuren  abgeschieden,  so  ist  die 
Reaktion  mit  Cyankiüiufai  auf  Pikrinsäure  sehr  gut  zu  gebrauchen,  ebenso  die  mit  Glykose 
und  Natronlauge.  Die  Safransurrogate  geben  bei  Anstellung  letzterer  Reaktion  eine  ganz 
ähnliche  Färbung  wie  die  Pikrinsäure. 

Die  Angabe  von  Lea,  dafs  Pikrinsäure  mit  schwefelsaurem  Kupferoxydammoniak  bei 
.jOOO  iacher  Verdünnung  noch  einen  grünlichen  kristallinischen  Niederschlag  gebe,  ist  nur 
dann  richtig,  wenn  etwas  freies  Ammoniak  vorhanden  ist;  ganz  neutrale  Kupferoxyd- 
ammoniaksulfatlösung  gibt  auch  in  konzentrierten  Lösungen  keinen  Niederschlag;  der- 
Helbe  entsteht  aber  sofort  nach  Zusatz  von  etwas  Ammoniiüs,  und  selbst  ein  sehr  starke^ 
Oberschuis  von  Ammoniak  ist  nicht  im  stände,  den  Niederschlag  vollständig  zum  Ver- 
schwinden zu  bringen.  Die  Safransurrogate  gaben  zwar  auch  einen  Niederschlag,  der 
sich  aber  schon  in  einem  sehr  geringen  Überschüsse  von  Ammoniak  zu  einer  dunkel- 
grünen klaren  Flüssigkeit  auflöst.  Wendet  man  anstatt  des  schwefelsauren  Kupferoxyd- 
sunmoniaks  nur  Kupferoxydammoniak  an,  so  ist  die  Reaktion  auf  Pikrinsäure  ganz  be- 
Hondera  empfindlich;  es  entsteht  auch  in  sehr  verdünnten  Lösungen  nach  einiger  Zeit 
noch  eine  ourch  Ammoniakzusatz  nicht  verschwindende  Trübung;  ist  etwas  mehr  Pikrin- 
säure vorhanden,  so  trübt  sich  die  Flüssigkeit  durch  das  Kupferoxydammoniak  sofort 
schön  grasgrün  und  später  setzt  sich  ein.  schmutzi^grüner,  äufsert  fein  kristallinischer 
Niedmchlag  ab;  die  Kristälkhen  schweben  lange  Zeit  in  bandartigen  Streifen,  ihre  Lage 
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beständig  verändemd,  in  der  Flüssigkeit.  Die  Safransurrogate  geben  eine  braunlidigelbe 
Trübung  mit  Kupferoxydammoniak  und  nur  in  konzentrierten  Losungen  braune  Nieder- 
schlage.   (Chem.-Zeitg.  1882.  1170—71.) 


G.  ftletne  MHitxlnn^tn. 

Säurebeständiger  Kitt  in  Kalk,  von  H.jPlemmino.  Ein  für  manche  VerhalUiisse 
sehr  geeigneter  Kitt,  welclier  gegen  Ohiorgas  und  Säuredämpfe  widerstandsfähig  ist,  wird 
erhalten,  wenn  man  die  Bückstände  der  Glycerindestillation,  welche  in  dickflüssig^er  Fonn 
in  den  Handel  kommen,  mit  gesiebtem,  trockenem  Thon  zu  einer  plastischen  Maase  ver- 
meng Es  sind  dabei  etwa  3  Gewichtsteile  Thon  auf  1  Gewichtsteil  Glyoerinrücbtaod 
erforderlich.  Bei  einem  Versuch  blieb  der  Kitt  unter  stundenlanger  direkter  Einwirkung 
von  trocknem  Chlorgas  ganz  unverändert,  und  verlor  auch  seine  plastischen  E^nschaften 
nicht.  Der  Glyceringehalt  des  Gremenees  verhindert  ein  Austrocknen  bei  der  Temperatur, 
welche  Chlorentwickelungsapparate  und  Salzsäurekondensationen  gewöhnlich  haben. 

Nicht  anwendbar  ist  der  Kitt  da,  wo  er  atmosphärischen  Einflüssen  ausgesetzt  ist, 
weil  durch  die  Niederschläge  das  Glycerin  ausgezogen  wird.  Man  bereite  ihn  stets  frisch, 
da  er  beim  Lagern  aus  der  Luft  Feuchtigkeit  anzieht    (Ding,  polyt.  Joum.  1882.  2(^.) 
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Apfelfläare,  Titration  mit  äbermangaiiBaarem 

Kali  (Clarke)  30. 
Aldehyd,  ammon-alkalische  SilberlöBung  als 

Reagens  auf  Aldehyd  (Tollens)  267. 
AlkaHen,  Bestimmung  derdoppeltkohlensaur. 

neben  einfach  koUensanren  (Lunge)  72. 

—  Bestimmung  (Euiop)  196. 
Alominiumbleä,   Anwendung    beim    Löt- 

rohrprobieren  (Boss)  71. 
Anunoniak,  Bestimmung  (Eiioblauch)  309. 

—  Menge  des  AmmoniaKs  in  der  atmosphär. 
Luft  (Heinrich)  179. 

—  Vorkommen  in  Pflanzen  (Pellet)  92. 
Aiaen,  Bestimmung  im  Kupfer  (Pattinson) 

195. 
(Sexton)  281. 

—  Strenges  Ver&hren  in  Schweden  gegen 
Zeuge  und  Wolle  mit  geringem  Arsen- 
gehalt  (Ulez)  326. 

Asbestpappeschalen  (Bering)  297. 


Bakterien,  Vermehrung  der  Bakterien  im 

Blut  (Bossbach,  Aschenbrandt  und  Leuss- 

1er)  350. 
Bier,  Zusammensetzung  einiger  sogenannter 

deutscher   Porter    und    (^esuncuieitsbiere 

(Geissler)  302. 

—  Tierkohle  zur  Entfärbung  (Krätzer)  188. 

—  Bierdruckapparate  imd  deren  Reinigung 
(Räger)  234. 

—  Bierhefe.    Zusammensetzung  75. 
Bittermandelöl,    Unterscheidung    von    Mir< 

banöl  (Boy^au)  121. 

Blei,  Volnmetrische  Bestimmung  mit  Kalium- 
permanganat (Jüptner)  72. 

(Buisson)  281. 

—  Bestimmung  bei  Vergiftungen  (Lehmann) 
135. 

—  Schneller  Nachweis  in  Weifsblech  (For- 
dos, Saidemann)  180. 

—  Reduktion  und  Scheidung  (Rössler)  183. 
Bleichromat,  Verhalten  bei  Verbrennung  u. 

zu  Sauerstoff  (Ifötthausen)  69. 

Bleihyperozyd,    Einwirktmg  auf  Halogen- 
metalle (Müüer  und  Kirdbner)  181. 

Branntwein,  Untersuchung  auf  Reinheit  von 
Fuselöl  (Mfiller)  76. 

(Marquardt)  217.  285. 
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Branntwein,  Studien  am  Menschen  über  die 
Giftigkeit  (Brockhaus)  363. 

Brennbilder,  Darstellung  der  japanesischen 
und  französischen  Brennbilder  (Xauber)  32. 

Bromwassersto&äuren,  Volumgewicht  (Biel) 
178. 

Bron2^.  PatinabUdung  (Brühl)  224. 

Brot,  Analysen  207. 

—  Kupfergehalt  (Berche)  362. 

Büretten,  Anfertigung  und  Korrektion  (Ost- 
wald) 252. 

Butter,  Nachweis  von  Kunstbutter  (Casa- 
major)  75. 

Butterprüfung  (Taylor)  74. 


Cftfflum,  Eigenschaften  (Setterberg)  88. 
Chinin»  Quantitative  Bestimmung  (Vry)  178. 

—  Synthese  (Maumenä)  183. 
Chlorbereitung,  Bestimmung  der  freien  u. 

gebundenen  Säure  in  den  Rückständen  der 
hlorbereitung  (Hart)  380. 

Chlorkalk,  Bestimmung  in  Wassern  (Nes- 
bit)  286. 

Chlorcalcium  (Weber)  380. 

Chloroform,  Aufsuchung  in  Vergiftungsfällen 
(VitaU)  104. 

ChQkolade,  Untersuchung  (Herbst)  236. 

Chrom,  Bestimmung  in  Chromeisenstein 
(Morse  und  Dav)  30. 

CMorsäure,  Zur  Zerstörung  und  Extraktion 
von  Leichenteilen  etc.  (Jeserich)  370. 

Chromsaures  Kali,  Anwendung  als  Titer- 
substanz (Richter)  138. 

CluTsanilin  in  Nudeln  (Mercier)  255. 

Cölestin  zur  Strontiandarstellung  (Holtz)  207. 

—  in  Frankreich  (Lachat)  239. 
Cyankalium,  Nachweis  in  VergiftungsfWen 

(Fleck)  289. 


Desinfection  (Koch)  13. 

Diamanten,  Verbrennung  von  K^pdiamanten 

(Roscoe)  217. 
Diastase  ^etmer)  11. 

—  Bestimmung  in  Malzextrakt  ((jreissler)  11. 
Düngemittel,  Preise  von  künstlichen  Dünge- 
mitteln 302. 

—  Analysen  365. 
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Eisbereitung  (Rossi  und  Beekwith)  240. 
Eisen,  Bestimmung  d.  Sauersto£&  im  sciimied- 
baren  Eisen  (Ledebur)  182. 

—  Versilberung  191. 

—  Die  Fehlerquellen  d.  Eisenbestimmungen 
in  Erzen  (Föhr)  230. 

—  Einflufs  der  Holzkohlen   auf  den  Phos- 
phorgehalt des  Holzkohlcnroheisens   348. 

—  Normallösungen  zur  volumetrischen  Eisen- 
bestimmung (Britton)  349. 

—  Die  üblichen  Eisenanalysen  (Tamm)  358. 
Eiweifsstoffe,  Quantitative  Bestimmung  der 

verdaulichen  Eiweifsstoffe  (Stutzer)  88. 
Elektrolytische   Bestimmungen    und    Tren- 
nungen (Classen  und  Bauer)  57. 


Farben,  Internationale  Regelung  der  Ver- 
wendung der  Farben  in  der  Spielwaren- 
industrie 364. 

—  Nachweis  roter  Farben  (Groot)  95. 

—  Verwendung  schädlicher  Farben  16. 
Färbemittel  für  Rotweine  (Amthor)  378. 
Fäulnis,  Über  die  Entbindung   von  freiem 

Stickstoff  bei  der  Fäulnis  (Dietzell)  1 17. 

—  des  Blutes  bei  Sauerstoffentziehung 
(Zweifel)  851. 

Fehlingsche  Lösung,  Erkennung  des  End- 
punktes der  Reaktion  beim  Titrieren 
(Boiret)  255. 

Fermente,  Natur  der  ungeformten  Fermente 
(Loew)  175. 

—  Peptonbildende  in  Pflanzen  (Krauch)  287. 
Ferrioxalat,  Photomebrische  Reaktion  (Jodin) 

217. 
Fette,  Quantitative  Bestimmung  (Gladding) 

180. 
Fettsäuren,  Bestimmung  in  pflanzlichen  und 

tierischen  Fetten  (Stohmann)  10. 
Fleischextrakt,    Analyse   von    Liebigschem 

und  solchem  aus  Pferdefleisch  (Estcourt)  12. 
Fleisch mehl,  Analysen  von  deutschem  und 

amerikanischem  (Arnold)  355. 
Furfurol  in  gegorenen  Flüssigkeiten  (Förster) 

90. 
Fuselöl,  Ursache  der  Jorissenschen  Reaktion 

auf  Fuselöl  (Förster)  90. 
Futtermittel,   Grehalt    verschiedener    —    an 

Stickstoff,  Amiden,  Eiweifs  und  Nukleiu 

(Rlinkenberg)  94. 


Gfämngen,     Einwirkung    des    Sauerstoffes 

auf  —  (Hoppe-Seylcrj  381. 

Generalversammlung  zu  Eisenach  (Bericht) 

305. 
Gerste,  Wasser  zum  Weichen  der  Gerste 

(Mills  und  Pettigrow)  103. 
Geschirr,  Unschädlichkeit  von  vernickeltem 

Geschirr  (Schulz)  191. 
Glas,  Einwirkung  von  Schwefel  (Seleznew) 

186. 
—  Einwirkung  des  S<mnenlichtes  (Gaffield) 

190. 


Gold,   Reduktion   und  Scheidung  (Böealer) 

183. 
—  in    den    deutschen    Reichssilbermfinzen 

(Dannenberg)  352. 
Goldchlorid,   Wirkung  von  Hokkohle  auf 

Goldchlorid  (König)  217. 


Harn,  Albuminnachweis  (Braylants)  282. 

—  Bestimmung  des  Zuckers  durch  Gfinng 
(Antweiler  und  Breidenbend). 

—  Nachweis  von  Zucker  (Müller)  188. 

—  Verhalten  zu  Kupferoxyd  und  Alkali 
(Müller)  78.  175. 

—  Schwefelbestimmung  im  Elam  der  Herbi- 
voren  (Weiske)  189. 

Hamstoffbestimmung       nach       Qiiinqiiaiid 

(Arnold)  4.  41. 
(Falk)  45. 

—  nach  Pflüger  (Arnold)  153. 

—  mittels  Oxalsäure  (Brücke)  170. 
Harnstoff,  Umwandlung  in  Cyanainid(Fentonl 

182. 

Harnsäure,  Verhalten  zu  Kupfcroiyd  und 
AlkaU  (MüUer)  76. 

Hefe ,  Einflufs  des  Alkohols  auf  die  Ent- 
wickelung  von  Hefe  (Hayduck)  222. 

Honipprüfunff  (Filsinger)  169. 

Hopfen,  Analyse  (^Gindl)  12. 

Hopfenhandel,  ein  neuer  Betrug  im  Hopfen- 
handel (Vogel)  23. 

Hydrocellulose  (Girard)  91. 


Imprägnierungsflüssigkeit  fär  G«webe,  am 
diesßlbeu  unverbrennlich  zu  machen  (Bsbe) 
47. 

Iridium,  Hollands  Prozefs  (Dudley)  190. 


Jodoform  gegen  Lösungsmittel  ( Vnlpios)  95. 
—  Nachweis  geringer  Mengen  (Reiehel  und 
Breindl)  76. 


Kadmium,  Entdeckung  in  Gregenwart  vou 

Kupfer  (Orlowsky)  121. 
Kaffee,    Extraktbestimmung    und    Tabelle 

(Skalweit)  227. 

—  Zusammensetzung   einiger    Kaffeeaorten 
(Smetham)  218. 

Kalisalze,    Verarbeitung   mit   Amylalkohol 

(Wibel)  240. 
Kalkspat,  künstliche  Erzeugung  (Miron  und 

Bruneau)  280. 

Karbolsäure,  Vergiftung  (Bering)  258. 

—  Nachweis  in  Veigiftimffsfailen  (Fleck)  292. 

Karlsbader  Sabs  (Hama<&)  863. 

Kitt,  Säurebeständiger  191  (Flemming)  ^ 

Klebstoff,   Untersuchung   eines   Klebstofc 

(Bering)  298. 
Kohlensäure,    Antisepüsche    EigenflcbaAen 

(Kolbe)  349. 
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Eohlensäarefaydrat,  ZusammenBetzung(Wro- 
blewaki)  185. 

Kohlenwasaerstoffe  (Hassenpflog)  49. 

Kreatin,  Verhalten  gegen  Kupferozyd  und 
AlkaU  (MüUer)  78. 

Kupfer,  Analyse  des  Werkkupfers  (Fresenius) 
157. 

—  Reduktion  und  Scheidung  (Rössler)  183. 

Kupferor^dul,  Entdeckung  neben  Kupfer- 
oxyd (Orloweki)  142. 


Lackmustinktur  (Stolba)  80. 

Leerungen,  Bildung  von  Legierungen  durch 
Druck  (Spring)  119. 

Leuchtgas,  Qufuuitative  Prüfung  auf  Kohlen- 
säure und  Schwefelkohlenstoff  (Sloane)  31. 

Litteratur,  kurzes  Lehrbuch  der  Chemie  der 
Kohlenstoff^erbindungen  yon  Wenghöffer 
32. 

—  Handbuch  der  gerichtlichen  Medizin  von 
Maschka  48. 

—  Die  wichtigsten  und  gebräuchlichsten 
menschlichen  Nahrungs  und  Genufsmittel 
und  Getränke  etc.  von  K.  Palm,  besprochen 
von  Krauch  123. 

—  Technik  der  Experimentalchemie  von  R. 
Arendt  144. 

—  Prozentische  Zusammensetzung  und  Nähr- 
geldwert der  menschlichen  Nahrungsmittel 
von  J.  König  160. 

—  Hilfstabellen  für  das  Laboratorium  zur 
Berechnung  der  Analysen  von  Richter  160 

—  Über  Fälschungen  der  wichtigsten 
Nahrungs-  und  Genu&mittel  vom  chemi- 
sdken  Standpunkt  von  V.  Grielsmayer  191. 

—  Die  menschlichen  Exkremente  in  national- 
ökonom.,  hygiein.,  finanzieUer  und  landw. 
Buchung  von  E.  Heiden  208. 

—  Rechentafeln  zur  quantitativen  chemischen 
Analyse  von  B.  Kohlmann  und  F.  Frerichs 
208. 

—  Kurze  Anleitung  zur  quantitativen  chemi- 
schen Analyse  von  C.  Arnold  834. 

—  Die  qualitative  und  quantitative  Analyse 
von  Pflanzen  imd  Pflanzentheilen  von 
Dragendorff  335. 

—  Jahresbericht  über  die  Fortschritte  auf 
dem  Gebiete  der  reinen  Chemie  von 
Stadel  335. 

—  Die  elektrische  Beleuchtung  in  syste- 
matischer Behandlung  von  A.  Merling  368. 

—  Saounlung  stöchiometrischer  Au&aben 
zum  Grebrauch  bei  chemischem  Unter- 
richt von  Bock  368. 

Lötrohr,  mit  kontinuierlichem  Luftstrom 
(Kopp)  176. 

Lupinose,  Beitrag  zur  Klarstellung  der  Ur- 
sache (Arnold)  189. 


Magnesium,  Trennung  bei  Prüfung  auf 
Kaliiim  und  Natrium  (Campari)  360. 

Malzextrakte,  Analyse  der  Malzextrakte 
(Klinkenbergj  373. 


Mangan,  Bestimmung  (kolorimetr.)  (Lededur) 

346. 
Manganhypero^d,  Einwirkung  auf  Halogene 

(Müller  und  Kircher)  181. 

—  Wertbestimmung  (Darton)  216. 
Mafsanalytische  Bestimmungen  der  Metalle 

(Haswell)  243. 
Mehl,  Gutachten  über  einen  Mühlenbrand 
(Vogel)  23. 

—  Mikroskop.  Prüfung  (Tomaschek)  304. 
(Wittmack)  225.  303. 

—  Untersuchung  (Vogel)  60. 

MetaUe,  Dichtigkeit  einiger  geschmolzenen 
(Roberts)  288. 

—  Verdampfung  im  luftleeren  Raum  (De- 
marcay)  301. 

Methylorange  ( Sulfobenzazodimethylamin ) 
als  Indikator  in  der  Alkalimetrie  (Lunge) 
29. 

Mikroskopstativ  (Martens)  347. 

Milch,  Analysen  (Schnutz)  46. 

—  Bestimmung  des  Fettgehalts  (Emmerich) 
'  256. 

—  Beiträge  zur  MUchuntersuchung  (Janke) 
33. 

—  Gutachten  über  präservierte  und  konden- 
sierte (N.  Gerber)  68. 

—  Soxhlets  aräomebrische  Methode  (Kellner, 
Schrodt,  Friedländer,  Meissl,  Fleischmann, 
Dietzell,  Moser  von  Moosbruch,  Schreiner, 
Kirchner,  Janke,  Kühn,  Engström)  31. 

—  Veränderung  des  Milchkaseins  (Meissl) 
206. 

—  Vorlage  betr.  die  Kontrolle  der  Milch  96. 

—  Zusammensetzung  der  Ammenmilch 
(Krauch)  159. 

Mineralquellen,  Zusammensetzung  einiger  — 

(FVesenius)  184. 
Morphinsalze,  Löslichkeit  in  Wasser  (Hager) 

121. 
Morphiumbestimmung  im  Opium  284. 


Nahrungsmittel,  Bestandteile  der  wichtigsten 
Nahrungsmittel  für  Kranke  und  Kinder 
(Stutzer)  161. 

Narcern,  Neue  Reaktion  (Arnold)  229. 

Nickel,  Abscheidung  bei  Anwesenheit  von 
Kobalt  (Jorissen)  140. 

—  Einwirkung  von  Schwefelwasserstoff 
(Baubigny)  186. 

—  Unschädlichkeit  von  vernickeltem  Gre- 
schuT  (Schulz)  191. 


Opium,  Einwirkung  der  Schimmelung  auf 
den  Alkaloidgehalt  (Bembeck)  95. 

Organische  Elementaranalyse,  Notiz  über 
schwerverbrennliche  Körper  (Demel)  120. 

Ozon,  Verhalten  gegen  Mangansalze  (Ma- 
quenne)  140. 


Palladium,  Anwendbarkeit  zur  Absorption 
von  Wasserstoff  (Tschirikoff)  120. 
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Palladiumwasserstoff    zur    Oxydation     des 

Kohlenozyds  (Traube)  381. 
Papier^  Ursache  der  sauren  Reaktion  einiser 

Papiersorten  (Feichtinger)  299,  (Haerun) 

381. 
Pepsin  als  Lösungsmittel  für  diphtheritische 

Häute  (Haie)  32. 
Perubalsam,  Untersuchung  (Schlickum)  267. 
Petroleum,  Abelscher  Apparat  171. 

—  Raffination  des  Ölheimer  Rohöls  239. 

—  Zulässiger  Entflammungspunkt  (Lieber- 
mann) 268. 

Phenol,  Volumetr.  Bestimmung  (Giacosa)  137. 

Phosphorbronzedraht,  Versucne  über  Festig- 
keit 231. 

Phosphorsäure,  Abänderung  in  der  Bestim- 
mung (Broockmann)  297. 

—  Bestimmung,  vereinbarte  Methode  42, 
(Pemberton)  357,  (Stünkel,  Wetzke  und 
Wagner)  283. 

—  Das  sogenannte  Zurückgehen  der  — 
(Post)  283. 

Phylloxera,  Brom  als  Schutzmittel  (D6pret)  64. 
Picrotoxin,    Quantitative   Bestimmung   (R. 

Pahn)  265. 
Polarisation,  Fehlerquelle  beim  Polarisieren 

(Hölzer)  332. 
Pottdrettdünger  (Kessler)  270. 


Quecksilber,  Bestimmung  (Teubner,  Zdrahal, 
Eschka)  9,  (Lehmann)  135,  (Haswell)  87. 
—  Verdunstung  (Wings)  222. 


Bapskuchen,  Bestimmung  der  Verunreini- 
eung  der  Rapskuchen  durch  anderweitige 
Seniol  gebende  Samenkudien  (Ulex)  3. 


Safransurrogat  Prüfung  (Heppe)  382. 

Salicylsänre  als  Entwickler  mr  Gelatine- 
platten 128. 

Salpetrige  Säure,  Bestimmung  durch  Per- 
manganat  (Perkins)  181. 

—  Neue  und  schnelle  Bestimmung  (Davy) 
357. 

—  Neues  Reagens  (Jorissen)  141. 
Sauerstoff,  Aktivierung  (IVaube)  102. 
SchmelzDunkt,  Bestimmung  leicht  flüssiger 

Metalüegierungen  (Liebermann)  121. 

Schwefel,  Bestimmung  in  Pyriten  (Böck- 
mann) 30. 

Schwefelkies,  Aufschliefsunfi;  (Lunge)  177. 

Schwefelkohlenstoff,  Verhaften  zu  Elalium- 
permanganat  (Obach)  359. 

Scnwefelsäure,  Bestimmung  (Ziegeler)  9. 

des  spezifischen  Gewichts  (Hager)  346, 

(Schertel)  345. 

—  Gefrierpunkte  verschieden  konzentrierter 
(Lun^)  29. 

—  Reinigung  des  Baryumsnlfatniederschlags 
(Sloane)  31. 


Schweflige  Säure,  Bestimmung  in  der  Luft 

(ProslSiuer)  15. 
Unschädlichmachung  in  Hüttenguen 

(Fleitmann)  207. 
Schweifsmittel  (Lafitte)  144. 
Selen,  Gewinnung  (Kienlen)  287. 

—  Siedetemperatur  (Troost)  287. 

Senf,  Analyse  (Leeds  und  Everfaardt)  333. 

—  Warnung  vor  Tafelsenf  (Herbst)  342. 
Senfole,  Darstellung  (Hofmann)  295. 
Silber,  Bestimmung  bei  Vergiftungen  (Leh- 
mann) 135. 

—  Nachweis  von  Spuren  im  Bleiglanz  snf 
nassem  Wege  87. 

—  Reduktion  und  Scheidung  (Rösaler)  183. 

—  Hartsilber  64. 

Sodalösungen,   Volumgewichte  konzent  — 

(Lunse)  361. 
Spektrsuanalyse ,   Zur  quantitat  —  (Rt&s) 

17. 

—  Einige  neue  Absorptionsspektra  (Wolff) 
55. 

Speichelflecken,  Erkennung  (Cervera)  190. 
Sprengmittel,  Neue  —  191. 

—  Anahrse  (Hess)  232. 

(Björkmann)  240. 

Sprengpmver  (Himly)  337. 

Stärke,   Elementarzusammensetzmig  (Salo- 

mon)  203.  360. 
Stärkemehlbestimmung  in  Wurst  (Amtbor) 

356. 
Stärkesirup,   Quantitative   Bestimmung  im 

Zudtersirup  (Wolff)  343. 
Stahl,    Darstellung    aus   phosphorhaltigeffl 

Roheisen  366. 

—  Einflufs  des  Kupfers  und  Schwefele  beim 
Verarbeiten  in  der  Wärme  (Wasmn)  185. 

—  Einwirkung  des  Drudces  (Las)  183. 
Stickozydul,   Zersetzung  in   der  Glühhitie 

(Wagner)  380. 
Stickstoffbestimmnngsmethode        (Guyard 
Tamm)  181. 

—  Über  die    Rufflesche  (Fassbender)  285, 
(Arnold}  331. 

—  (Bemthsen)  29. 
Strontianit  (v.  d.  Mark)  272. 


Tabak,  Einw.  von  Äther  und  Alkohol  auf 
Tabak,  sowie  Destillation  des  dadnrcfa 
gewonnenen  Extrakts  (Skalweit)  98. 

Tannin,  Verhältnis  der  reduzierenden  Wi^ 
kung  von  Oxalsäure  und  Tannin  (CouDckr 
und  Schiöder)  217. 

Temperaturen,  Bestimmung  hoher  Tempe- 
raturen 367. 

Thermometer,  Vei^ßleichung  der  Quecksilber- 
thermoter  mit  Luftthermometem  (Gnm- 
mach)  136. 

Thymol,  Gehaltsbestimmung  in  ThTmitföl 
(Hager)  232. 

—  Reaktionen  (Hammersten  und  Roberts)  42. 

Tierkohle  zur  Entf^bung  von  Bier  (Kittier) 
188. 
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Tftrierflüseigkeiten ,  AuBdehnung  durch  die 

Wanne  (Sehuke)  147. 
Tärkiachrotflb-berei  ,SchädIiche  Wirkung  von 

kupferhaltigem  Ol  (Schaal)  287. 


Cntersuchungsamt  für  Lebensmittel,  Han- 
nover, Jahresbericht  80/81  (Skalweit)  32. 

Uranlösnng,  veränderliche  Titerwerte  (Has- 
well)  251. 


Terdaunng,   Einw.  des  Alkohols  auf  die 

Magenverdaunng  (Buchner)  186. 
Verdauungspräparate,  Untersuchung  einiger 

Verdauungspräparate  (Geissler)  194. 
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A.  0!)ri$inal-^bl|anblun$en. 


über  die  Bestimnmng  des  Stickstoffs  in  salpeterhaltigem  Onano. 

Über  vorstehende  Frage  habe  ich  bei  Gelegenheit  der  Versammlung 
deutscher  Naturforscher  und  Ärzte  in  Eisenach  in  der  Sektion  f.  landw.  Ver- 
suchswesen folgende  vorläufige  Mitteilung^  gemacht: 

5,In  letzterer  Zeit  pflegt  im  Peru-Guano  mehr  Stickstoff  in  Form  von 
Salpetersäure  vorzukommen  als  früher;  infolge  dessen  bringt  ihn  die  peru- 
anische Regierung  bei  Abschlufs  von  Verkäufen  in  Rechnung,  und  verlangen 
die  Importeure  auch  ihrerseits,  daüs  ihnen  dieser  Stickstoff  angerechnet  wird. 
Da  bei  der  üblichen  Bestimmung  desselben  mit  Natronkalk  der  in  Salpeter- 
säure vorhandene  Stickstoff  gröfstenteils  entgeht,  so  schlagen  die  Importeure 
vor,  die  zu  untersuchenden  Proben  von  Peru-Guano,  sei  es  roher  oder  auf- 
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geschlossener,  nach  der  Methode  von  Rüffle  zu  verbrennen.  Diese  besteht  be- 
kanntlich darin,  dals  man  1 — 2  g  Substanz  mit  1,5  g  eines  Gremisches 
von  gleichen  Teilen  Kohle  und  Schwefel  innig  vermengt  und  in  einer  ca. 
30  cm  langen  Röhre  mit  einem  Gemenge  von  gleichen  Teilen  feinem  Natron- 
kalk und  trocknem  unterschwefligsaurem  Natnum  verbrennt,  nachdem  man 
vorne  und  hinten  in  die  Röhre,  wie  üblich,  groben  Natronkalk  gegeben  hat 

Die  Methode  von  Rüffle  liefert  nun  zwar,  wie  bereits  von  ver- 
schiedenen Seiten  experimentell  nachgewiesen  ist,  für  schwach  salpeterhaltige 
Düngemittel  richtige  Resultate,  indem  auch  der  Salpeterstickstoff  reduziert 
wird,  indes  ist  sie  ziemlich  umständlich  und  beansprucht  fiir  Laboratorien, 
in  welchen  in  der  Düngerankaufszeit  täglich  eine  ganze  Reihe  von  Stickstoff- 
bestimmungen auszuführen  sind,  verhältnismäfsig  zu  viel  Zeit;  denn  da  die 
zuzumischende  Kohle  mit  dem  Schwefel  stets  kleinere  Mengen  Stickstoff  ent- 
hält, nämlich  ca.  0,2 — 0,3  Proz.,  die  abgezogen  werden  müssen,  so  sind  zu  jeder 
Verbrennung  stets  2  Wägungen  erforderlich,  und  ist  auch  die  innige  Ver- 
mengung der  Substanz  erst  mit  dem  Kohle-Schwefel-Gemisch,  und  dami  das 
quantitative  Einbringen  des  letzteren  in  die  Verbrennungsröhre  mit  gröJserem 
Zeitaufwande  verbunden,  wobei  sich  auch  unter  Umständen  bei  rohem  Peru- 
Guano  leicht  etwas  kohlensaures  Ammon  verflüchtigen  kann.  In  Gremein- 
schaft  mit  Hm.  Dr.  A.  Goldbeeg,  Assistenten  der  Versuchsstation,  habe 
ich  daher  diese  Methode  durch  eine  andre,  handlichere  zu  ersetzen  versucht. 

Da  das  xanthogensaure  Kalium  stark  reduzierende  Eigenschaften  besitzt, 
so  sind  wir  nach  dem  Vorgange  von  E.  A.  Gbete^  zunächst  von  diesem 
ausgegangen.     Wir  wählten  folgendes  Gemisch: 

100  g  feinen  Natronkalk, 
12  g  xanthogensaures  Kalium, 
5  g  Weinsäure. 

Dieses  Gemisch  wird  vorher  fertig  zubereitet  und  die  Verbrennung 
ganz  wie  sonst  und  nur  mit  dem  Unterschiede  vorgenommen,  dais  man  statt 
des  reinen  feinen  Natronkalkes  vorstehendes  Gemisch  nimmt  und  damit  die 
Substanz  im  Verbrennungsrohre  auf  geeignete  Weise*  innig  vermengt. 

Wegen  der  erhöhten  Menge  organischer  Substanz  müssen  die  Ver- 
brennungsröhren etwas  länger  sein  als  für  sonstige  Verbrennungen  dieser 
Art;  wir  nehmen  solche  von  ca.  38 — 40  cm  Länge,  und  ist  zu  bemerken, 
dafs  die  Verbrennung,  ebenso  wie  nach  Rüffle,  recht  langsam  verlaufen 
mufs,  um  gut  übereinstimmende  Resultate  zu  erhalten.  Bei  zu  i*ascher  Ver- 
brennung gelangen  sowohl  nach  Rüffle,  wie  nach  dieser  Methode  leicht 
schwefelhaltige  Verbrennungsprodukte  mit  in  die  Vorlage,  welche  mitunter 
die  Resultate  beeinträchtigen. 

Einige  vergleichende  Bestimmungen  nach  der  alten,  Rüffles,  und 
dieser  Methode  in  verschiedenen  Proben  Peru -Guano  ergaben  folgende 
Resultate: 


1  Bericht»  der  Deutichen  ehem.  GesellKha/t.  1878.  1557.  Bei  der  orsprOnglichon  AntbUdung  der  Uethod« 
lag  ans  diese  Notiz  von  E.  A.  GRETE  nicht  vor;  da  auch  ORETE  in  deraelbon  nicht  angibt,  in  wdcbcn 
Verh&Itniflse  er  Natronkalk  mit  Xanthogenat  vermischt  hat,  um  sogar  bei  reinem  Salpeter  flAmtlichen  Stickst«' 
in  Ammoniak  überzuführen,  so  behalten  obige  Mitteilungen  Ihren  vollen  Wert 

*  Die  Vermengnng  kann  statt  mit  dem  Mischdraht  durch  lAngerM  Hin-  nnd  Uerdrehen  der  Bftbre«  sorrir 
Auf-  und  Abwärts-SchQtteln  erfolgen,  was  besonders  bei  feuchten  Proben  nnd  rohem  Peru-Guano  vonmiichea  ist. 
Bei  letzterem  pflegen  wir  außerdem  die  ROhre  bis  auf  einen  kleinen  Teil  ganz  zu  füllen  und  mit  dem  feackten 
VerbindungsrOhrchen  zu  schileben,  ehe  das  Mischen  beginnt. 
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Peru- Guano:       l.  Gewöhn!,  Verbr.  2.  Nach  Rüffle.  Mit  xanthogensaurem  Kali. 

1)  Roher  (III)  .  .  .  4,56  p.  z.  5,09  p.  25.  5,24  p.  z. 

2  „       (IV).  .  .  .  5,48      „  5,75      „  6,02      „ 

3  ,       (V)   .  .  .  .  2,10      „  2,71      „  2,77      „ 

4)  Aufgeschloss,  (VI)  6,91      „  7,04      „  7,05      „ 

5)  Roher  (1039)     .  .  7,01      „  7,41      „  7,31      „ 

6)  „       (946)    .  .  .  6,14      „  6,15      „  6,23      „ 
Aufgeschloss.  (Ö47)  6,37      ^^              6,71      „                 6,84      „ 

(1181)  4,59      „  5,09      „  •  4,95      „ 

1222    6,84      „  7,02      „  7,25      „ 

„         (1230)  6,84      „  7,23      , 7,22      „ 

Mittel  5,68      „  6,02      „  6,09      „ 

Man  sieht,  dais  die  Verbrennung  mit  Xanthogenat  mit  dei^nach  Rüffle 
recht  gut  übereinstimmende  Resultate  liefert,  dabei  aber  wegen  des  geringeren 
Zeitaufwandes  den  Vorzug  verdient. 

Die  Methode  von  Dumas  gibt  nach  einigen  vergleichenden  Bestimmungen 
in  vorstehenden  Proben  noch  einige  Zehntel-Prozent  Stickstoff  mehr,  indes 
ist  bekannt,  dafs  diese  Methode  überhaupt  eher  etwas  zu  viel  als  zu  wenig 
Stickstoff  liefert.  Auch  haben  wir,  als  wir  einigen  der  vorstehenden  Proben 
noch  weiter  Salpeter  beimischten,  weder  naph  Rüffle,  noch  nach  dieser 
Methode,  ebenso  wie  G.  Fassbendee,  keine  richtigen,  sondern  zu  niedrige 
Resultate  erhalten.  Da  aber  E.  A.  Grete  angibt,  dals  der  Salpeterstickstoff 
durch  Xanthogenat  vollständig  in  Ammoniak  übergeführt  werden  kann, 
so  werden  ohne  Zweifel  durch  ein  andres  Gemisch  bessere  und  richtigere 
Zahlen  erhalten  werden." 

In  Fortsetzung  dieser  Untersuchungen,  die  vorwiegend  von  Hm.  Dr. 
C.  Böhmer,  I.  Assistenten  der  hiesigen  Verauchsstation  ausgeführt  wurden, 
können  wir  jedoch  diese  Angaben  von  E.  A.  Grete  nicht  bestätigen. 

Grete  führte  bei  Gelegenheit  vorstehender  Mitteilung  in  Eisenach  an, 
dafe  er  in  seinen  früheren  Versuchen  beim  Verbrennen  mit  reinem  Kali- 
salpeter nngefUhr  glei<5he  Teile  feinen  Natronkalk  und  Xanthogenat  an- 
gewendet habe. 

Wir  haben  daher  reinen,  geglühten  und  äufserst  fein  pulverisierten 
Kalisalpeter  sowohl  mit  obigem  Gemisch  (100  Tle.  Natronkalk  -f-  12  Tle. 
Xanthogenat  +  5  Tle.  Weinsäure)  als  auch  mit  einem  Gemisch  von  gleichen 
Teilen  feinem  Natronkalk  und  Xanthogenat  verbrannt,  aber  stets  zu  niedrige 
Zahlen  erhalten,  nämlich: 

I.  100  Tle.  Natronkalk  +  H.  100  Tle.  Natronkalk  -f 

12    „     Xanthogenat  etc.  100    „     Xanthogenat 

a.  b.  c.  a.  b. 

Stickstoff  5,02  p.  z.   6,02  p.  z.  6,81  p.  z.  8,84  p.  z     10,38  p.  z. 

während  der  Kalisalpeter  13,86  p.  z.  Stickstoff  enthält.    Bei  I.  wurden  40  cm 
lange,  bei  II.  50  cm  lange  Verbrennungsröhren  angewandt. 

Wenn  somit  bei  reinem  Salpeter  die  Reduktion  selbst  bei  Anwendung 
von  grofeen  Mengen  Xanthogenat  nicht  mit  Sicherheit  quantitativ  verläuft, 
so  konnte  dieses  doch  bei  kleineren  Mengen  Salpeter  in  einem  Düngermisch 
der  Fall  sein. 

Wir  haben  daher  vorstehende  Guano-Proben,  die  an  sich  schon  etwas 
Salpeter  enthalten,  noch  mit  wechselnden  Mengen  reinem,  fein  gepulvertem 
Kalisalpeter  vermischt  und  dieselben  alsdann  sowohl  nach  Rüffle  wie  mit 
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dem  Gemisch  von  Natronkalk  und  Xanthogenat  in  Röhren  von  40  n.  &Oem 
Länge  verbrannt  aber  ebenfalls  stets  zu  niedrige  Zahlen  erhalten: 

I.  Versuch:  Vermengung  von  vorstehender  Sorte  Nr.  5  rohem  Peru- 
Guano  (1039)  mit  Kalisalpeter: 

100  Tle.  roher  Peru-Guano  mit  7,41  p.z.  Stickstoff  \  =  8,48  p.z.  Gesamt- 
20    „     Kalisalpeter  „     2,77    „  „         /  Stickstoff. 

Gefunden  wurde  anstatt  der  berechneten  8,48  p.  z.  Stickstoff: 

1.  Nach  Rüffle:  2.  Mit  100  Tln.  Natronkalk +12 Tln. 

Xanthogenat  -{-  5  Weinsäure 
a.  b.  a.  b.  c. 

7,32  p.  z.        7,56  p.  z.  7,52  p.  z.     7,57  p.  z.     7,70  p.  z. 

II.  Verfluch:  Vermengung  von  vorstehender  Sorte  Nr.  7  aufgeschl. 
Peru-Guano  (947)  mit  Kalisalpeter: 

!100  Tle.  aufgeschl.  Pferu-Guano  mit  6,84  p.  z.  N  \^    =  7,86  p.  z.  Gesamt- 

17     „     Kalisalpeter  „  2,36    „    ,,    /  Stickstoff. 

Gefunden : 

1.  Nach  Rüffle:  2.  Mit  Xanthogenat  wie  bei  I. 
a.                    b.  a.  b. 

7,07  p.  z.        6,95  p.  z.  6,98  p.  z.        6,83  p.  z. 

III.  Versuch:  Vennengung  von  Ammoniaksuperphosphat  mit  Kali- 
salpeter: 

(  100  Tle.  Ammonniak-Superphosphat  mit  8,13  p.  z.N  \  =  9,16 p.z. Ge- 
\     22     „     Kalisalpeter  „     3,05   „     „    j    samt-Stickstoff. 

Gefunden : 

1.  Nach  Rüffle:  2.  Mit  Xanthogenat  wie  bei  I. 

a.  b. 

8,39  p.  z.         8,92  p.  z.  8,29  p.  z. 

IV.  Versuch:  Um  zu  sehen,  ob  Zusatz  von  mehr  Xanthogenat 
richtigere  Resultate  liefert,  wurden  die  voi-stehenden  künstlich  mit  Salpeter 
versetzten  Dünger  mit  einem  Gemisch  von  100  Tln.  Natronkalk  und  35  Tln. 
Xanthogenat,  einmal  ohne,  dann  unter  Zusatz  von  10  g  Weinsaure  ver- 
brannt; die  Resultate  sind  folgende: 

Gemisch    I.  II.  III. 

berechnet:  8,48  p.  z.       7,86  p.  z.  9,16  p.  z. 

Gefunden:  a.  durch  Verbrennen  mit  100  Natronkalk  +  35  Xanthogenat 

7,01  p.  z.       7,76  p.z.  8,76  p.  z. 

„  b.  unter  Zusatz  von  10  Weinsäure 

7,18  p.  z.       7,49  p.  z.  8,46  p.  z. 

Ferner  wurde  Guano  III.  pro  100  Tle.  mit  20  und  30  Tln.  Kalisalpeter 
vermengt  und  mit  einem  Gemisch  von  gleichen  Tln.  Natronkalk  und 
Xanthogenat  verbrannt;  es  berechnen  sich: 

a.  lOOTle.Nr.  1  Guano  IH    =5,24p.z.N\        ^  ,^        ^         ^v 

20  ..,  Kalisalpeter  =  2,77  „    „  /  =  6,47 p.z. Gesamt-^. 

b.  100 Tle.  Guano  in   =  5,24p.z.  \        ^  ^^         ^         ^  ^t- 

50   „    Kalisalpeter  =  6,93  „    /  =  8>09  p.  z.  Gesamt-N. 

Gefunden  wurde  dui*ch  Verbrennen  mit  dem  Gemisch  von  gleichen  Tln. 
Natronkalk  imd  Xanthogenat: 

a.     6,22  p.  z.  b.     6,69  p.  z. 


V.  Versu<jli:  Zur  weiteren  Prüfung  der  RuFFLEschen  Methode 
wurde  Nr.  4  aufgeschl.  Peru -Guano  VI  mit  20  und  50  Tln.  Kalisalpeter 
zu  100  Tln.  Guano  yermengt;  es  bereclmen  sich: 

a.  100  Tle.  Guano  VI    =  7,04p.  z.N^        ^,^         ^ 

20    „     Kalisalpeter=2,77   „    J  =8,l7p.z.Gesamt.N. 

b.  100  Tle.  Guano  VI    =  7,04p.z.N\        „  ^,  ^ 

50    „     Salpeter        =  6,93  „    „  /  =  ^»^^  P'  ^-  »esamt-N. 

Gefunden  wurde  nach  Rüffle:         a.     7,59  p.  z.         b.     7,89  p.  z. 

Hieraus  geht  zur  Genüge  hervor,  daik  die  RuFFLEsche  Methode 
ebensowenig  wie  die  ursprünglich  von  Gbete  empfohlene  Methode  weder 
für  reinen  Salpeter  noch  für  Düngergemische,  denen  man  künstlich  Salpeter 
zugemischt  hat,  richtige  Zahlen  liefert. 

Für  die  RuFFLBsche  Methode  ist  dieses  bereits  von  G.  Fassbender  ^ 
nachgewiesen.  Wenn  andere  wie  neuerdings  auch  Cbispo  und  Pellet* 
angeben,  durch  Verbrennen  von  Natrium-  und  sogar  Ammoniumnitrat  nach  der 
RuFFLEschen  Methode  richtige  Zahlen  erhalten  zu  haben,  so  muis  das  mehr 
Zufall  genannt  werden.  Dasselbe  gilt  auch  ohne  Zweifel  von  der  Angabe 
Gbetes,  dals  durch  Verbrennen  von  Kalisalpeter  mit  einem  Gemisch  von 
gleichen  Teilen  Natronkalk  und  Xanthogenat  aller  Stickstoff  in  Ammoniak  über- 
geführt wird.  Theoretisch  kann  man  nach  beiden  Methoden  eine  Reduktion 
der  Salpetersäure  erwarten,  aber  wir  sehen,  daJfe  in  sehr  vielen  Fällen,  selbst 
bei  sehr  vorsichtig  geleiteten  Verbrennungen  der  Prozelä  nicht  glatt  und 
vollständig  verläuft.  Aus  dem  Grunde  eignen  sich  beide  Methoden  nicht 
zur  Bestimmung  des  Stickstoffs  in  Düngemitteln,  welche  gröüsere  Mengen 
Salpetersäure  enthalten ;  denn  es  darf  bei  Feststellung  des  Gehaltes  an  Stick- 
stoff in  den  Düngemitteln,  bei  denen  man  noch  Vio  P-  z«  in  Rechnung  zieht, 
die  Richtigkeit  der  Untersuchungsmethoden  nicht  vom  Zufall  abhängig  sein. 

Es  mufs  auffallend  erscheinen,  dals  die  beiden  Methoden,  Verbrennen 
mit  Kohle,  Schwefel  etc.  nach  Rüffle  und  mit  Xanthogenat  nach  Grete 
bei  Peru -Guano  mit  geringen  Mengen  Salpetersäure  richtige  Resultate 
liefern,  während  sie  unzuverlässig  werden,  sobald  man  demselben  Salpeter- 
säure in  Form  von  Kali-  oder  Natronsalpeter  künstlich  zusetzt.  Man  könnte 
annehmen,  da£s  auch  die  nach  beiden  Methoden  erhaltenen  Zahlen  für  den 
natürlichen  Peru-Goiano  noch  nicht  richtig  sondern  zu  niedrig  sind;  dieses 
scheint  aber  nicht  der  Fall  zu  sein,  da  nach  Kontrol-Bestimmungen  an  der 
Versuchsstation  Halle  a.  S.  und  hier  die  RüFFLEsche  Methode  mit  der  nach 
Dumas,  die  jedenfalls  nie  zu  wenig  Stickstoff  ergibt,  für  den  natürlichen 
rohen  oder  aufgeschl.  Peru -Guano  'hinreichend  übereinstimmende  Zahlen 
ergibt.  Es  bleibt  daher  nur  übrig,  anzunehmen,  dafs  die  Zahlen  für  den 
natürlichen  Peru-Guano  um  deswillen  nach  beiden  Methoden  richtig  aus- 
fallen, entweder  weil  die  Salpetersäure  in  demselben  bis  jetzt  nur  gering  ist 
und  ca.  VgP-  z-  beträgt,  oder  in  einer  sehr  innigen  Mischung,  die  sich  durch 
künstliches  Vermengen  nicht  erreichen  läfst,  vorhanden  ist,  oder  aber  weil 
die  Sauerstoff- Verbindungen  des  Stickstofe  nicht  oder  nur  zum  Teil  in  Form 
von  Salpetersäure  vorhanden  sind. 

Wie  dem  auch  sei,  bei  der  Unsicherheit  beider  Methoden  haben  wir 
versucht,  dieselbe  durch  eine  andre  zu  ersetzen.  Als  durchaus  brauchbar 
muis  die  schon  lange  bekannte  DuMASsche  Methode  bezeichnet  werden; 
aber  sie  ist  ziemlich  umständlich,  so  dafs  sie  sich  für  Laboratorien,  in  denen 
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täglich  eine  ganze  Reihe  von  Stickstoff- Bestimmungen  nnd  durchweg  nach  d» 
WiLL-VABEENTBAPPSchen  Methode  ausgeführt  werden  müssen,  wenig  praktisch 
erweist;  denn  so  exakt  auch  die  gasvolumetrischen  Methoden  an  sich  sind,  ebenso 
sehr  erheischen  sie  die  subtilste  Vorsicht  und  bedingen  diegröfeteuFehler,  wenn  sie 
nicht  mit  allen  erforderlichen  Kautelen  ausgeführt  werden.  Dazu  kommt,  daCs  die 
DuMASsche  Methode  durchweg  etwas  zu  viel  Stickstoff  liefert,  weil  es  zu  den 
gröfsten  Schwierigkeiten  gehört,  den  Luffcstickstoff  vollständig  auszuschUeisen. 

Da  im  Peru-Guano  die  organischen  Stickstoffv^erbindungen  sclion  ziemlich 
weit  der  Mineralisierung  entgegengefahrt  sind,  so  liegt  die  Möglichkeit  vor, 
dieselben  durch  Behandeln  mit  konzentrierter  Kali-  oder  Natronlauge  unter 
Zusatz  von  übermangansaurem  Kalium  in  Ammoniak,  Kohlensäure  etc, 
überzuführen,  ein  Verfahren,  wie  es  für  die  Bestimmung  der  organischen 
Stickstoff- Verbindungen  im  Wasser  schon  lange  in  Gebrauch  ist. 

Die  Überführung  der  Salpetersäure  in  Anmioniak  durch  Zink-  und 
Eisenpulver  bei  Gegenwart  von  Kali-  resp.  Natronlauge  nach  der  SiBVERTBchen 
Methode  bietet  aber  keine  Schwierigkeit.  Von  dieser  Erwägung  ausgehend, 
haben  wir  versucht,  durch  Kombination  beider  Methoden  den  Stickstoff  in 
salpeterhaltigem  Guano  zu  bestimmen.  Wir  bedienten  uns  dabei  desselben 
Apparates,  den  ich  bereits  für  die  Bestimmung  des  Stickstoffis  im  Salpeter 
(Chem.-Ztg,  1881.  498)  beschrieben  habe. 

Die  Substanz  wird  in  einen  mit  doppelt  durchbohrtem  Kautschnk- 
pfropfen  versehenen  ERLENMEiEBschen  Glaskolben  von  ca.  400 — 500  ccm 
Inhalt  gebracht;  durch  die  eine  Öffnung  des  Pfropfens  geht  eine  mit  Kugel 
versehene  Ableitungsröhre,  die  mit  einer  WiLL-VAEBENTRAPPschen  Vorlage 
von  ca.  250  ccm  Inhalt  verbunden  ist.  Die  Ableitungsröhre  in  der  Kugel 
(ca.  50  ccm  Inhalt)  ist  oben  in  derselben  zu  einer  feinen  Spitze  umgebogen, 
um  ein  Überspritzen  von  Kali-  resp.  Natronlauge  zu  verhindem.  Durch  die 
andre  Öffiiung  des  Pfropfens  geht  eine  mit  ölashahn  versehene  Trichtei> 
röhre  bis  auf  den  Boden  der  Flasche. 

Nachdem  man  die  Substanz  (1,0 — 1,5  g)  in  den  Kolben  gefüllt  hat, 
wird  der  Apparat  mit  der  Vorlage,  die  sich  in  einem  GefiL&  mit  kaltem 
Wasser  befindet,  luftdicht  verschlossen,  durch  die  Trichterröhre  75  ccm  Kali- 
lauge, die  50g  Kalihydrat  und  0,75g  übermangansauresKalium  pro  lOOccm  ent- 
halten, zu  der  Substanz  eingefüllt  und  nach  dem  Schlie&en  des  Glsushahnes  1 V« — 2 
Stunden  gekocht.  Hierbei  mufs  die  Lösung  nach  dem  Kochen  von  Mangansäme 
noch  grün  bleiben;  wird  dieselbe  während  des  Kochens  farblos  resp.  braun 
von  ausgeschiedenen  Manganoxydverbindungen,  so  mufs  man  noch  weiter 
konz.  Chamäleonlösung  zusetzen.  Nach  linsem  bisjetzigen  Untersuchungen  ge- 
nügen aber  bei  den  Guanosorten  0,75  g  übermangansaures  Kalium  pro  100  ccm 

Nach  IV« — 2stündigem  Kochen  läfst  man  etwa  V«  Stunde  erkalten*  und 
gibt  zu  dem  Inhalt  des  Kölbchens  durch  die  Trichterröhre  75  ccm  Alkohol, 
in  welchem  ca.  je  10  g  Zink-  und  Eisen-Pulver  aufgeschlämmt  sind. 

Sobald  die  erste  stürmische  Wasserstoff -Entwickelung  vorüber  ist, 
destilliert  man  mit  ganz  kleiner  Flamme,  bis  der  sämtliche  Alkohol  (Tropfen 
für  Tropfen)  überdestilliert  ist. 

Wir  haben  nach  dieser  Methode  den  Stickstoff  von  einigen  der  vor- 
stehenden Guanosorten  im  natürlichen  Zustande  und  unter  Zusatz  von  Kab- 
salpeter vergleichend  mit  den  andern  Methoden  bestimmt  und  reeht  zufrieden- 
stellende Resultate  erhalten,  wie  folgende  Zahlen  zeigen: 

>  Sollte  die  Laboratoriunuluft  Amnioniak^ase  enthalten,  so  uiufd  man  wegen  der  dnreh  dl«  Vorlage  ^' 
tretenden  Luft  ein  ReintgungskOlbchen  mit  Schwefelafture  vorlegen. 
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Man  sieht  daher,  dafs.die  kombinierte  Oxydations-  und  Bednktions- 
methode  recht  brauchbare  Zahlen  liefert,  sowohl  für  den  natürlichen  Peru- 
Guano  wie  für  die  künstlichen  Gemische  mit  Salpeter. 

Um  die  Brauchbarkeit  der  Methode  noch  mehr  zu  prüfen,  haben  wir 
Harnsäure,  die  theoretisch  33,33  p.  z.  N  enthalten  soll  und  mit  Natrontalk 
verbrannt  33,31  p.  z.  N  ergab,  in  derselben  Weise  mit  75  ccm  Kalilauge,  die 
50  g  Kalihydrat  und  0,75  g  übermangansaures  Elalium  pro  100  ccm  ent- 
hielten, behandelt,  d.  h.  es  wurde  erst  eine  Stunde  mit  diesem  Oxydations- 
gemisch gekocht,  dann  unter  Hinzufügung  von  75  ccm  Alkohol  allein  oder 
gleichzeitig  mit  Zink-  und  Eisenpulver  (letzte  Bestimmung)  das  gebildete 
Ammoniak   abdestilliert  und  gefunden; 

29,08  p.  z.,  29,10  p.  z.,  28,80  p.  z.,  27,89  p.  z.  u.  30,59  p.  z.  Stickstoff. 
Diese  Zahlen  sind  somit  noch  zu  niedrig;  wenn  aber  selbst  die  wider- 
standsfähige Harnsäure  für  sich  allein  mit  dem  alkalischen  Oxydationsgemisch 
so  nahe  übereinstimmende  Zahlen  mit  dem  berechneten  Gehalt  ergibt,  so 
dürfte  dieses  um  so  mehr  von  den  Stickstoffbasen  des  Guanos  der  Fall  sein. 
Nr.  5  und  9  der  letzten  Bestimmungen  bleiben  ebenfalls  gegen  die  be- 
rechnete Stickstofiinenge  um  0,2 — 0,3  p.  z.  zurück;  diese  Proben  wurden 
aber  durch  Vermengen  von  rohem  Peru-Guano  mit  Salpeter  hergestellt  und 
ist  sehr  gut  möglich,  dafs  bei  dem  anhaltenden  Verreiben  in  der  Beibschale, 
um  ein  vollständig  gleichmäfeiges  Gemisch  herzustellen,  sich  etwas  kohlen- 
saures Ammonium  aus  dem  rohen  Peru-Guano  verflüchtigt  hat. 

Anscheinend  ist  die  kombinierte  Oxydations-  und  Reduktionsmeihode 
umständlicher  und  langwieriger  als  irgend  eine  andre.  In  Wirklichkeit  ist 
dieses  aber  nicht  der  Fall.  Die  Zusammensetzung  und  Beschickung  des 
Apparates  ist  nicht  umständlicher  als  die  Vorbereitung  zu  irgend  einer  ge- 
wöhnlichen Natronkalkverbrennung.  Das  einzig  Lästige  dabei  ist  nur,  daJs 
man  die  Operation  einmal  unterbrechen  und  das  Zink -Eisen -Pulver  nebst 
Alkohol  hineinbringen  mufs.  Das  weitere  Destillieren  dauert  zwar  länger 
als  eine  gewöhnliche  Verbrennung,  bedarf  aber  bei  Einhaltung  einer  ganz 
kleinen  Flamme  keine  weitere  Beaufsichtigung,  als  dafs  man  nach  etwa 
zwei  Stunden  zusieht,  ob  die  Alkohol-Destillation  beendet  ist. 

Sollte  dieselbe  etwas  über  die  Zeit  hinausgehen,  so  schadet  das  nichts; 
nur  darf  man  dieselbe  nicht  zu  fiüh  und  nicht  eher  abbrechen,  als  bis  aller 
Alkohol  abdestilliert  ist  und  Wasserdampf  überzugehen  anfängt,  was  man  so- 
wohl an  den  grösseren  Gasblasen  im  Kolben  wie  an  den  Wassertropfen  im 
Ableitungsrohr  erkennt. 

Die  Methode  aber  hat  durch  grofse  Gas -Ersparnis  den  Vorzug  der 
Billigkeit,  und  wenn  man  sich  über  die  Menge  des  Gehaltes  an  Salpetersäure 
neben  Ammoniak  und  organischen  Stickstoffverbindungen  AufechluJs  geben 
will,  so  Wülste  ich  keine  andi-e  Methode  als  diese.  Man  braucht  dann  das 
Abdestillieren  des  Ammoniaks  nur  in  zwei  Phasen  verlaufen  zu  lassen;  nach 
IVä — 2 stündigem  Kochen  des  Guanos  resp.  sonstigen  Düngers  mit  dem  Oxyda- 
tionsgemisch setzt  man  75  ccm  Alkohol  zu,  destilliert  ab,  nimmt  die  Vorlage 
behufs  Titration  weg,  legt  eine  neue  Vorlage  mit  10  ccm  titrierter  Schwefelsäure 
vor,  läfst  direkt  in  den  Kolben  durch  das  Trichterrohr  wieder  75  ccm  Alkohol 
nebst  circa  je  10  g  Zink-Eisen-Pulver  zu  und  destilliert  abermals  ab. 

Die  erste  Titration  gibt  uns  die  Menge  des  in  Form  von  Ammoniak 
und  organischen  Verbindungen  vorhandenen  Stickstoflä,  die  letztere  die  Menge 
des  Salpetersäure-Stickstoffs. 

Jedenfalls  zeigen  vorstehende  Versuche,  dals  diese  letztere  Methode  der 
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Ansbildimg  fehig  und  werth  ist;    wir  hoffen  dieselbe  von^degend  durch  An- 
wendung eines  einfacheren  Apparates  noch  handlicher  und  sicherer  zu  machen. 
Aus  vorstehenden  Untersuchungen  glaube  ich  folgende  Schlufsfolgerungen 
ziehen  zu  können: 

1.  Bei  dem  gegenwärtigen  Gehalte  der  Peru -Guano -Sorten  an  Sal- 
petersäure resp.  Sauerstoffverbindungen  des  Stickstoffe  liefert  sowohl  die  Ver- 
brennung von  RiTPFLE  wie  die  mit  Xanthogenat  richtige  Resultate.  Die 
letztere  verdient  aber  um  deswillen  den  Vorzug,  weil  sie  keine  zweite  Wägung 
wie  die  RuppLEsche  Methode  erfordert.  Man  vermenge  100  Teile  feinen 
Natronkalk  mit  15  Teilen  xanthogensaurem  Kalium;  ein  Zusatz  von  Wein- 
säure oder  Oxalsäure  ist  nicht  erforderlich. 

2.  Wird  dem  Peru -Guano  künstlich  Salpeter  zugesetzt,  so  dafs  er 
mehr  als  circa  */2  p.  z.  Stickstoff  in  Form  von  Salpetersäure  enthält,  so  sind 
beide  Methoden  ebenso  wie  für  reinen  Salpeter  unzuverlässig.  In  diesem 
Falle  hilft  nur  mit  Sicherheit  die  DuMASsche  Methode  aus,  nicht  minder 
aber  das  neue  Verfahren,  wonach  man  den  Dünger  erst  mit  einem  Oxydations- 
gemisch von  Kalihydrat  oder  Natronhydrat  (50  g  in  75  ccm  Wasser)  und 
0,5  g  übermangansaures  Kali  (auf  1,0 — 1,5  g  Guano)  eine  Stunde  kocht, 
dann  durch  Zink-Eisenpulver  (je  10  g)  unter  Zusatz  von  75  ccm  Alkohol  re- 
duziert und  destilliert. 

Noch  will  ich  bemerken,  dals  wir,  wie  auch  Rich.  Kissling^  nach 
der  GuYABD-TAMMschen  Methode  (Verbrennen  mit  Natronkalk  und  Natrium- 
acetat)  selbst  für  den  natürlichen  Peru -Guano  keine  richtigen  Resultate 
erhalten  haben;  das  neuerdings  von  C.  Abnold^  empfohlene  Verfahren 
(Kombination  der  GuTARDschen  und  RuFFLESchen  Methode)  hatten  wir  bis 
jetzt  noch  keine  Gelegenheit  zu  prüfen. 

Münster  i.  W.  J.  König. 


Kleine  Mitteilungen  ans  dem  Laboratorium  von  H.  Vogel 

in  Memmingen. 

1.  Beschleunigung  des  Abdampfens  von  Flüssigkeiten. 

Ich  wende  dazu  schon  seit  langer  Zeit  die  Saugapparate  nach  der  Arz- 
BEBaEBschen  Konstruktion  in  der  Weise  an, 
dafe  ich  über  die  betreffende  Schale  einen 
entsprechend  groJsen  Trichter  aufhänge,  durch 
welchen  die  Dämpfe  dann  abgesaugt  werden. 
Diese  Vorrichtung  habe  ich  nun  dahin 
noch  verbessert,  dals  ich  an  Stelle  der  ab- 
gesprengten Trichterröhre  ein  engeres  Rohr  mit 
einem  Pfropfen  befestige,  das  aber  die  Rand- 
höhe des  eigentlichen  Trichters  erreicht.  Ich 
erziele  damit  nämlich  den  Vorteil,  dafs  die 
eingesaugte  Luft  nicht  den  Weg  der  punk- 
tierten Pfeile  nimmt,  sondern  eine  gröfsere 
Oberfläche  der  verdampfenden  Flüssigkeit  be- 
streicht. Der  Erfolg  lohnt  die  kleine  Mühe, 
die  diese  Änderung  verursacht. 


»  Chem.'Ztff,  6. '711.    •  Repert.  /.  oTtabtl.  Chemie.  1882.  331. 
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2.  Illerwasser. 

Veranlafst  durch  einen  Schul -Kollegen,  der  eine  Monographie  des 
bayrischen  Grenzfluises  Hier  bearbeitete,  machte  ich  mich  gemeinsam  mit 
demselben  an  eine  Untersuchung  dieses  Flufswassers.  Die  Vorbereitungen 
waren  so  getroffen,  dafs  am 
Sonntag,  18.  Möxz  1.  J. ,  nach- 
dem es  seit  14  Tagen  nicht 
mehr  geregnet  oder  geschneit 
hatte,  an  18  Stellen  (auf  der 
beigegebenen  schematischen 
Karte  sind  die  Schöpfstellen 
mit  X  bezeichnet)  zu  gleicher 
Zeit,  nämlich  Mittag  1  Uhr, 
und  von  zuverlässigen  Per- 
sonen (Förster,  FluJswarte 
etc.)  das  Wasser  der  Hier,  resp. 
ihren  Quell-  und  Nebenflüssen 
entnommen  wurde.  Wir  prüf- 
ten auf  Trockenrückstand 
(110®  C),  Härte  (franz.  Gr.) 
und  organische  Substanz 
(KMnO^  Kübel). 

Alle  Wasserproben  waren 
so  klar,  dafs  eine  Filtration 
nicht  nötig  war;  nur  bei  der 
Ach  nach  Memmingen  ward 
solche  vorgenommen,  da  die 
Proben  auffallende  Verunreini- 
gung zeigten — wohl  der  Sams- 
tags-Scheuerung  indenWohn- 
häusem,  im  Schlachthause  etc. 
zuzuschreiben.  Um  den  Ein- 
flufs  der  Städte  auf  Flufs- 
wasser  zu  sehen,  wurde  bei 
Kempten  und  Memmingen 
unmittelbar  vor  und  nach  den- 
selben eine  Probeentnahme 
bewerkstelligt  und  hier  aus- 
nahmsweise auch  auf  den 
Chlorgehalt  geprüft.  Wäh- 
rend nun  Memmingen  eine 
solche  Beeinflulsung  bei  dem 
geringen  Gefälle  der  Ach 
sehr  deutlich  wahrnehmen 
lieis,  ist  dieselbe  für  Kempten 
sehr  wenig  bemerkbar.  Stil- 
lach, Trettech,  Ostrach  liefeen 
gar  keine  mefsbaren  Mengen 
organischer  Substenz  wahr- 
nehmen. Dafs  die  Kork- 
pfröpfe,   die  für  sich  allein  sehr  leicht  Anlafs  zu  Täuschungen  bei  Wasser- 
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analysen  geben,   eigens  von   uns   in  Paraffin   ausgekocht  worden  wai*en,   sei 
nebenbei  noch  bemerkt. 


Bezeichnung  der  Schöpfstelle. 

Trocken- 
rückstand 

llO^C. 
1 1  enthält 

Franz. 
Härte- 
grade. 

Org.Subst. 
11  braucht 
Sauerstoff. 

Chlor 
11  enthält; 

1 

Stillach    ) 

0,1518 

13,5 

__ 

__ 

2 

3 

Trettach  f 
Breitach 

*  Quellflüsse 

0,2340 
0,1400 

19,0 
12,0 

0,0002 

,      , 

4 

Ostrach    J 

0,3168* 

24,5 

5 

Hier  bei    Blaichach 

0,2460 

19,5 

0,0001 

6 

Hier  bei    Immenstadt 

0,?132 

18,0 

0,0001 

7 

Konstanzer  Ach 

0,1748 

15,5 

0,0005 

8 

Hier  vor    Kempten 

0,2068 

18,5 

0,0001 

0,00491 

9 

nier  nach  Kempten 

0,2090 

18,5 

0,0002 

0,0057 

10 

Hier  bei   Grönenbach 

0,1921 

18,0 

0,0001 

11 

Hier  bei   Ferthofen 

0,1932 

19,0 

0,0001 

12 

Aitrach* 

0,3175 

21,0 

0,0008 

13 

Hier  bei   Buxheim 

0,2220 

19,0 

0,0002 

— ' 

14 

Buxach 

0,1898 

17,0 

0,0018 

— 

15 

Ach  vor  Memmingen 

0,2720 

25,5 

0,0001 

0,00142' 

161 

Ach  nach  Hemmingen 

0,2608 

24,0 

0,002 

0,00426. 

17 

Hier  bei  Kellmünz 

0,2221 

19,5 

0,0002 

18 

Hier  bei  Wiblingen 

0,2240 

19,5 

0,0008 

■ 

3.     Zum  Kapitel   „Gebühren  für  chemische  Untersuchungen.*'^ 

Da  auch  dieser  Punkt  unsere  Vereinsinteressen  streift,  erlaube  ich  mir 
folgendes  Ergebnis  mitzuteilen. 

Ich  hatte  vor  einigen  Monaten  im  staatsanwaltschaftlichen  Auftrag 
6  Biere  einer  vollständigen  Prüfung  (auch  auf  Alkaloide  etc.)  zu  unterziehen 
und  hatte  dafür  detaillierte  Rechnung  gestellt. 

Kürzlich  erhielt  ich  nun  Einsicht  in  eine  kritische  Bemerkung,  die 
meiner  Rechnungsvorlage  von  selten  der  Finanzkammer  gewidmet  war  und 
die  ohngefilhr  folgendermafsen  lautete.  „Eine  Zucker-  und  Phosphorsäure- 
bestimmung sei  zum  mindesten  überflüssig,  indem  diese  Stoffe  in  jedem 
Biere  enthalten  sind;  aufserdem  seien  sie  auch  nicht  der  Gesundheit  nach- 
teilig." Wie  weit  an  diesem  Orakelspruch  ein  nach  den  neuesten  hygienischen 
Grundsätzen  gebildeter  Arzt  beteiligt  war,  konnte  ich  nicht  eruieren.  Dafs 
ich  mir  aber  erlaubt  habe,  dagegen  zu  remonstrieren,  füge  ich  als  selbst- 
verständlich bei. 

4.     Eine  Weinanalyse. 

Bei  der  Beurteilung  des  gegebenen  Weines  (der  Auftraggeber  glaubt 
ihn  als  Deidesheimer  gekauft  zu  haben),  war  vorzüglich  die  Frage  „ob  gegipst" 
zu  beantworten.  Auf  Grund  der  von  R.  Katsbb,  Nürnberg,  in  unsrer 
Zeitschiift  veröffentlichten  Grundsätze  beantwortete  ich  diese  Frage  mit  Nein, 
und  zwar  mit  Rücksicht  auf  den  Kaligehalt,  der  nach  Kayser  [Repert  f. 
analyt,  Chemie.  1881.  298)  in  nicht  gegipsten  Weinen,  auch  nach  Abzug  des  als 


>  Während  alle  andern  Quell-  und  ZullQsse  nur  durch  Kalk  gehen,  durchsieht  die  Attrach  eine  grofse 
Strecke  Lehmgeblet;  daher  der  geringere  Härtegrad  resp.  Kalkgehalt  gegenfibcr  dem  Gesamttrockenrückstand. 
Sonat  decken  sich  Rückstandbestimmung  und  HArtegrade  leidlich. 
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SO^Kg  vorhandenen  K^O,  nocli  in  nicht  unerheblichem  Überschusse  vorhanden 
sein  mufs.  Meinem  allerdings  hohen  0,066  p.  z.  SO3  Gehalte  entsprechen 
nun  0,0775  p.  z.  K^O,  so  dafs  immer  noch  0,04  p.  z.  El^O  übrig  bleiben. 
Den  Kaligehalt  selbst  bestimmte  ich  nach  der  KAYSEBschen  Methode. 

Ob  der  fragliche  Wein  Deidesheimer  war,  schien  mir  sehr  zweifelhaft 
Ich  dachte  eher  an  Moseler  —  doch  war,  wie  gesagt,  diese  Frage  nicht 
gestellt. 

1.  Spez.  Gew.  lö^C 0,9982 

2.  Alkohol 7,10  Gew.  P.  in  100  ccm 

3.  Extrakt 2,55        „ 

4  Asche 0,286      „ 

5.  Kali  (KgO) 0,126      „ 

6.  SO,  ... 0,066      „ 

7.  P,Ö5 0,044      „ 

8.  Zucker 0,15    p.  z. 

9.  Glycerin 0,7       p.  z. 

10.  Säure  auf  Weinsäure  ber.      .     .     0,607  p.  z. 

11.  Polarisation — 0. 


B,  Heue«  ans  Jer  Cittertttur, 


Allgemeine  technische  Analyse. 

Zur  Kenntnis  alter  Metall-Legienmgen.  W.  Flicht  [Jaurtial  of  ihe  Chemical 
Society.  1882.  134)  hat  in  einer  alten  baJttrischen  Münze  erhebliche  Mengen  von  Nickel 
nachgewiesen.  Indische  Münzen  (I)  enthielten  vorwiegend  Silber,  eine  alte  indische  Bnddha- 
figur  {II)  Silber  und  Kupfer,  eine  Nadel  (III)  aus  Arica,  Peru,  Silber: 

I  n  in 

Süber 89,1 

Kupfer 4,3 

Gold 1,2 

Chloi'silber     ...      1,3 

Graphit     ....       — 

Eisen — 

Eine  ägyptische  Bronzefig^r  enthielt  68,4  p.  z.  Kupfer,  4,7  p.  z.  Eisen,  22  p.  z.  Bleu 
0,8  p.  z.  Nickel,  1,5  p.  z.  Arsenik.  0,6  p.  z.  Antimon.  Eine  Bronze  aus  Bolivia  bestand 
aus  93,2  p.  z.  Kupfer,  6,5  p.  z.  Zinn  und  0,3  p.  z.  Eisen.  Bronze  aus  Cypem  (I),  eine 
römisch-britische  {II),  eine  griechische  (III)  und  eine  römische  (IV)  hatten  folgende  Zo- 
eammensetzung : 
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Eine  hebräische  Münze  enthielt  97,7  p,  z.  Silber,  0,7  p.  z.  Gold  und  0,6  p.  z.  Kupfer. 

Über  die  Ursachen  des  OMorgehaltes  des  aus  chlorsaurem  Kali  bereitetea 
Sauerstoffgases,  von  A.  Waoneb.  Das  käuflich  chlorsaure  Kali  liefert,  auch  ohne  jede 
Beimengung  von  Braunstein  oder  dergleichen,  infolge  geringer  Verunreinigungen  durch 
organische  Substanzen  und  chlorsauren  Kalk,  unter  allen  Umständen  ein  chlorhaltiges 
Sauerstoffgas.  Chemisch  reines  —  durch  Gmaliges  Umkristallisieren  erhaltenes  — chlor- 
fiaures  Kali  dagegen  liefert  ein  von  Chlor  vöUig  freies  Sauerstoffgas,  wenn  jede  Einwirkung 
von  organischen  Substanzen  oder  von  Kohlensäure  ausgeschlossen  ist.  Kohlensaure  kaun 
selbst  chemisch  reines  chlorsaures  Kali  in  der  Hitze  so  zersetzen,  dafs  etwas  Ghlor  hiotus 
frei  wird;  die  gleiche  Wirkung  äufsem  organische  Substanzen,  in  welchem  Falle  ein  s^ß^ 
atark  alkalisch  reagierender  Rückstand  verbleibt.    {Zeitschr.  f.  anal,  Ch.  1882.  507—510.* 
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Über  das  metallisclie  Thorium,  von  L.  F.  Nilson.  Bsbzelius  stellte  1829 
metallisches  Thorium  dar,  durch  Zersetzung  des  wasserfreien  Thoriumchlorürs  mit  Kalium, 
Chydenius  1861  mit  Natrium.  ;Nil80K  bewerkstelligte  diese  Beduktion  durch  Erhitzen 
eines  Gemenges  von  Thoriumchlornr^  Kalium,  Chlomatrium  und  Natrium.  Die  von  ihm 
festgestellten  Eigenschaften  des  so  gefandenen  Metalles  weichen  von  den  Angaben  von 
Bebzelius  und  Chydenius  ab.  Das  spez.  Gewicht  findet  Nilson  zu  11,00,  das  Äquivalent 
zu  232,3.    (C.  r.  95.  727—730.) 

Bestimmung  des  Nickels  in  neukaledonischen  Erzen,  von  Galbbaith.  Auflösen 
des  Erzes  in  Salzsäure,  Filtrieren,  Neutralisieren,  Erhitzen,  Versetzen  mit  Kalciumsulfid 
(nicht  Fällen  mit  Schwefelwasserstoff),  Dekantieren  oder  Filtrieren,  Behandlung  des  Nieder- 
schlages von  Schwefelnickel,  Schwefeleisen  u.  s.  w.  mit  verdünnter  Salzsäure  (1 : 4),  Fil- 
trieren oder  Dekantieren  und  Auswaschen  des  Schwefelnickels,  welches  frei  von  Fe,  CaO, 
MgO  u.  s.  w.  ist,  während  die  Lösung  kaum  Spuren  von  Nickel  enthält;  Wägen  des 
Nickels  als  Sulfat.  Das  Verfahren  kann  auch  zur  Darstellung  des  Nickels  im  grofsen 
dienen.     [Joum.  soc,  eh.  Ind.  1882.  346.]    (B.  u.  H.-Ztg.  1882.  501.) 

Nachweis  von  Benzoesäure  und  Borsäure  in  der  Milch,  von  E.  Meissl. 
250 — 500  cm  Milch  werden  zum  Nachweis  der  Benzoesäure  mit  einigen  Tropfen  Kalk-  oder 
Barytwasser  alkalisch  gemacht  und  auf  etwa  V*  eingedampft,  hierauf  mit  Gipspulver  zu 
einem  Brei  angerührt  und  auf  dem  Wasserbade  zur  Trockne  gebracht.  Von  kondensierter 
Milch  versetzt  man  100 — 150  g  direkt  mit  Gips  und  einigen  Tropfen  Barytwasser.  Der 
Gips,  der  nur  den  Zweck  hat,  ein  rascheres  Trocknen  zu  bewerkstelligen,  kann  auch 
durch  Bimssteinpulver  oder  Sand  ersetzt  werden.  Die  trockne  Masse  wird  dann  fein  ge- 
pulvert mit  verdünnter  Schwefelsäure  befeuchtet  und  3 — 4mal  mit  (etwa  dem  doppelten 
Volum  der  Masse)  50prozentigem  Alkohol,  der  die  Benzoesäure  noch  leicht  löst,  hingegen 
an  Fett  nichts  mehr  oder  doch  nur  geringe  Spuren  aufnimmt,  kalt  angeschüttelt.  Die 
sauer  reagierenden  alkoholischen  Auszüge,  welche  aufser  der  Benzoesäure  noch  Milchzucker 
und  anorganische  Salze  enthalten,  werden  vereinigt,  mit  Barytwasser  neutralisiert  und 
auf  ein  kleines  Volum  eingedampft.  Dieser  Rückstand  wird  abermals  mit  verdünnter  SOg 
angesäuert  und  endlich  mit  kleinen  Meugen  Äther  ausgeschüttelt.  Der  Äther  hinterläfst 
dann  beim  Verdunsten  die  Benzoesäure  in  nahezu  völlig  reinem  Zustande,  höchstens  mit 
Spuren  von  Fett  und  Aschenbestandteilen  verunreinigt.  Die  beste  Reaktion  der  Benzoe- 
säure erhält  man  mit  neutralem  Eisenchlorid,  wenn  man  die  in  Wasser  gelöste  Benzoe- 
säure zuvor  mit  einem  Tropfen  essigsaurem  Natron  versetzt. 

Die  quantitative  Bestimmung  geschieht  durch  Sublimation  und  Subtraktion  der 
beiden  Gewichte  vor  und  nach  der  Sublimation. 

Zur  Nachweisung  der  Borsäure  ist  die  Flammenreaktion  zu  verwerfen,  weil  sie  sehr 
leicht  zu  Täuschungen  Veranlassung  gibt. 

Dagegen  gibt  folgendes  Verfahren  gute  Resultate:  100  cm  Milch  werden  mit  Kalk- 
milch alkalisch  gemacht,  eingedampft  und  verascht.  Die  Asche  löst  man  in  möglichst 
wenig  konzentrierter  Salzsäure,  filtriert  von  der  Kohle  ab  und  dampft  das  Filtrat  zur 
Trockne  ein.  Hierauf  befeuchtet  man  mit  wenig  stark  verdünnter  Salzsäure,  durchtränkt 
den  Kristallbrei  mit  Curcumatinktur  und  trocknet  auf  dem  Wasserbade  ein.  Bei  Gegen- 
wart der  geringsten  Spur  Borsäure  erscheint  der  trockne  Rückstand  deutlich  zinnober- 
bis  kirschrot.  Konzentrierte  Salzsäure  gibt  mit  Curcuma  zwar  auch  eine  kirschrote  Fär- 
bung, die  aber  einerseits  auf  Wasserzusatz  sofort  verschwindet,  anderseits  beim  Eintrocknen 
in  braun  übergeht;  während  die  Borsäurefärbung  erst  beim  Trocknen  hervortritt  und 
nachher  nur  durch  viel  oder  kochendes  Wasser  aufgehoben  w^ird.  Die  rote  Färbung 
haftet  sehr  hartnäckig  an  den  Gefäfsen,  ist  aber-  durch  Alkohol  sehr  leicht  zu  entfernen. 

Zur  Trennung  der  Borsäure  von  dem  gröfsten  Teil  der  Aschensalze  digeriert  man 
die  alkalische  Asche  mit  ca.  50  cm  kaltem  Wasser,  entfernt  die  Lösung  und  extrahiert 
den  Rückstand  mit  ammoniak-  und  salmiakhaltigem  Wasser,  in  welchem  der  borsaure 
Kalk  löslich  ist.  Oder  man  bringt  die  Milchasche  mit  150 — 200  cm  verdünnter  SO3  (1 :  10) 
in  ein  Kölbchen  und  destilliert  im  Luftstrome  */»  ab.  Das  abdestillierte  Wasser  ersetzt 
man  und  wiederholt  die  ganze  Operation  noch  1  bis  2mal.  Die  vereinigten  Destillate 
werden  unter  Alkalizusatz  eingedampft  und  dann  wie  oben  untersucht.  (Zeitschr.  f.  ancU 
Ch.  1882.  533.) 

Freie  Fettsäuren  in  frischer  Kuhmilch,  von  Carl  Arnold.  In  der  externen 
Klinik  der  Hann.  Tierarzneischule  kam  eine  Kuh  in  Behandlung,  deren  Milch  seit 
einiger  Zeit  einen  lang  anhaltenden,  eigentümlich  widerlichen,  schwach  kratzenden 
Geschmack  zeigte.  Die  Reaktion  war  amphoter,  die  vorgenommenen  Analysen  ergaben 
mit  Ausnahme  des  Fettgehaltes  normale  Zahlen.  Die  Milchasche  enthielt  nur  die  solcher- 
zukommenden  Bestandteile.  Der  Fettgehalt  betrug  bei  der  ersten  Analyse  4,85  p.  z.  bei 
1,029  spez.  Gew.  der  Milch,  bei  der  zweiten  Analyse  5,45  p.  z.  bei  1,024  spez.  Gew.  Die 
Ursache  des  Geschmacks  der  Milch  konnte   in   den  durch   das  Futter   aufgenommenen« 
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Bitterstoffen  etc.  liegen  und  wurde  die  Milch  in  dieser  Eichtang  sorgfältig  untersucht. 
.300  cm  Milch  wurden  mit  gereinigten  und  geglühtem  Seesande  (der  nach  überemstimmender 
Aussage  verschiedener  Analytiker  bei  Milchanalysen  dem  Gipse  in  jeder  Beziehung  T0^ 
zuziehen  ist)  in  einer  Porzellanschale  auf  dem  Wasserbade  verdampft,  fein  verrieben,  und 
4er  erhaltene  Rückstand  der  Reihe  nach  mit  Wasser,  Alkohol  von  90*  und  Äther  erschöpft. 

Der  neutrale  wässerige  Auszug  gab  weder  in  saurer  noch  alkalischer  Losung  an 
Petroläther,  Benzin  und  Chloroform  etwas  ab.  Der  alkoholische  Auszug  zeigte  deutb'cb 
saure  Reaktion  und  hinterliefs  konsistente,  gelbliche,  ranzig  riechend  und  schmeckende 
Flüssigkeit,  von  der  angesäuertes  Wasser  nichts  aufnahm.  Dasselbe  Verhalten  zeigte  der 
ätherische  Auszug. 

Eine  zweite  Portion  Milch  wurde  nach  dem  Verdünnen  mit  Wasser  durch  Essig- 
säure schwach  angesäuert,  das  ausgeschiedene  Kasein  -{-  ^^^^  abfiltriert.  Dies  Filtrat  gab 
ebenfalls  weder  in  saurer  noch  alkalischer  Lösung  an  Petroläther,  Benzin  und  Chloroform 
etwas  ab. 

Das  mit  Wasser  bis  zur  neutralen  Reaktion  ausgewaschene  Koagulum  wurde  mit 
sehr  wenig  absolutem  Alkohol  übergössen  und  dann  so  lange  mit  Äther  ausgewaschen, 
:al8  noch  Fett  in  der  ablaufenden  Flüssigkeit  nachzuweisen  war.  Der  entfettete  Rückstand 
■gab  an  Lösungsmittel  nichts  mehr  ab.  Der  nach  dem  Verdunsten  des  Alkoholäthers  er- 
haltene Rückstand  betrug  5,45  p.  z.  der  angewendeten  Milch,  be^afs  ranzigen  Geschmack 
und  starksaure  Reaktion.  Wieder  in  Äther  gelöst,  und  mit  einigen  Tropfen  weingeistiger 
PhenolphtaleinlÖsung  versetzt,  erforderte  er  2,8  cm  einer  alkoholischen  Normalnatronlösung 
zur  Neutralisation.  Zur  quantitativen  Bestimmung  der  vorhandenen  Säure  wurde  der 
neutralisierte  Ätherauszug  verdampft  und  der  Rückstand  mit  Alkohol  von  90*  gemischt, 
auf  ein  befeuchtetes  Filter  gebracht  und  sorgfältig  mit  Alkohol  nachgewaschen.  Das  auf 
dem  Filter  bleibende  Fett  wurde  in  Äther  gelöst  und  nach  dem  Verflüchtigen  desselben 
nochmals  gewogen.  Dasselbe  betrug  jetzt  4,65  p.  z.  der  verwendeten  Milch.  Die  durch 
alkoholische  Natronlösung  neutralisierten  Säuren  betragen  demnach  annähernd  5,45  p.  z 
— 4,65  p.  z.  =  0,80  p.  z. 

Es  unterliegt  nach  dem  bisher  Gesagten  wohl  keinem  Zweifel,  dafs  der  isolierte 
Körper  einer  eigentlichen  Fettsäure  angehört  und  Ursache  des  eigentümlichen  Geschmackes 
der  Milch  war.  Interessant  ist,  dafs  keine  freien  flüchtigen  Fettsäuren  zugegen  waren, 
da  ja  in  diesem  Falle  sowohl  die  Milch  selbst,  sowie  der  wässerige  Auszug  der  mit  Sand 
eingedampften  Milch  saure  Reaktion  hätten  zeigen  müssen. 

Allerdings  können  geringe  Mengen  freier  Kapron-,  Kapryl-  oder  Kaprinsäure  un- 

felÖst  geblieben  sein.  Die  etwas  trübe  Lösung  der  mit  alkoholischer  Natronlauge  verseiften 
'ettsäure  wurde  mit  Wasser  verdünnt  und  mit  Bleiacetat  gefällt  und  die  gefällten,  ge- 
trockneten Bleisalze  jnit  Äther  ausgekocht.  Hierbei  wurde  eine  ziemliche  Menge  des 
Bleisalzes  gelöst  und  somit  die  Gegenwart  einer  gröfseren  Menge  freier  Öbäure  nachge- 
wiesen, deren  quantitative  Bestimmung  leider  verunglückte.  Anderwärtige  Beobachtungen 
einer  solchen  pathologischen  Veränderung  der  Milch  wären  von  gleich  hohem  Interesse, 
wie  die  von  mir  in  dieser  Zeitschrift  1881.  S.  323  besprochene  spontane  süüse  Molken- 
bildung. 

Geringe  Mengen  freier  Palmitin-,  Stearin-  und  Ölsäure  finden  sich  in  manchen 
tierischen  Flüssigkeiten,  im  Blute,  der  Galle,  sowie  in  den  Exkrementen,  in  welch  letzteren 
sie  durch  eines  der  im  Pankreasaft  enthaltenen  Fermente,  dem  sogen.  Fettferment,  welches 
neutrale  Fette  zerlegt,  entstehen.  Das  Vorkommen  im  Blute  etc.  und  folglich  wohl  auch 
in  der  Milch  ist  nicht  mit  Bestimmtheit  zu  deuten.  Jedenfalls  ist  die  in  erwähnter  Milcb 
aufgefundene  Menge  freier  Fettsäuren,  gegen  die  in  andern  tierischen  Flüssigkeiten  ge> 
fundene,  enorm  grofs.  Nach  Goküp  scheint  die  Lösung  freier  Fettsäuren  in  tierischen 
Flüssigkeiten  durch  die  vorhandenen  neutralen  Fette  vermittelt  zu  werden.  {Arckiv  d. 
Phanii.  1881.  291.) 

Über  den  Nachweis  von  Chloroform  etc.,  von  S.  Lustgarten. 

L    Jodoform. 

Zur  Erkennung  des  Jodoforms  dienten  bis  jetzt  zwei  ihm  charakteristische  Eigen- 
schaften: erstens  sein  Geruch,  und  zweitens  die  ihm  eigfentümlichen  sechsstralig^o 
Sternen  ähnlichen  Kristalle. 

Was  ersteren  betrifft,  so  ist  derselbe  in  der  That  so  charakteristisch  und  penetrant 
dafs  man  auf  diese  Weise,  die  Abwesenheit  andrer  Riechstoffe  vorausgesetzt,  so  miniiMfe 
Spuren,  wie  es  kaum  auf  andre  Art  möglich  ist,  erkennen  kann.  Die  hiezu  noti^ 
Bedingung,  das  vollständige  Fehlen  seinen  Geruch  st<)render  oder  deckender  Substanzen 
ist  aber  nicht  immer  zu  erfüllen,  speziell  nicht,  wenn  es  sich  um  den  Nachweis  von  Jodo- 
form in  tierischen  Flüssigkeiten  und  Organen,  wie  Harn,  Blut,  Gehirn  etc.,  handelt   Man 
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bekommt  in  diesen  Fällen  immer  sehr  unangenehm  durchdringend  riechende  Destillate, 
die  die  Erkennung  selbst  beträchtlicher  Mengen  Jodoform  durch  den  Geruch  vollständig 
unmöglich  machen. 

Yerläfslicher,  aber  auch  nicht  sicher,  ist  der  mikroskopische  Nachweis  von  Jodo- 
fonnkristallen,  denn  unter  nicht  näher  gekannten  Umständen,  unter  anderm  häufig  beim 
Verdampfen  der  ätherischen  Ausschüttungen  der  jodoformhältigen  Destillate,  wird  die 
typische  Kristallisation  des  Jodoforms  gehindert,  und  man  findet  in  diesen  Fällen  statt 
der  hübschen  Sterne  teils  amorphe,  teils  undeutlich  kristallinische  Massen,  die  nicht  mit 
Sicherheit  als  Jodoform  angesprochen  werden  können. 

In  folgendem  soll  nun  über  eine  neue  Jodoformreaktion  berichtet  werden. 

Trägt  man  nämlich  zu  einer  auf  dem  Wasserbade  oder  im  Paraffinbade  bei  120^  C. 
erhitzten  Losung  von  20  g  Phenol  und  40  g  Ätznatron  in  70  cm  Wasser  Jodoform  in 
kleinen  Mengen  ein,  so  tritt  sehi*  bald  Botiärbung  der  Flüssigkeit  ein  und  das  eingebrachte 
Jodoform  verschwindet.  Man  setzt  das  Erhitzen  so  lange  fort,  bis  ca.  60  g  Jodoform 
verbraucht  sind,  was  einige  Tage  dauert,  etwas  kürzere  Zeit,  wenn  im  Paraffinbade  er- 
hitzt w^ird,  säuert  dann  den  Kolbeninhalt  mit  Salzsäure  stark  an  imd  destilliert  mit 
Wasserdämpfen.  Es  ffehen  überschüfsiges  Phenol  und  wahrscheinlich  salicylige  Säure 
-und  Paroxybenzaldehyd  über.  Im  Kolben  bleibt  ein  in  der  Wärme  weiches,  schwarz- 
braunes, nach  dem  Erkalten  sprödes,  rotbraunes  Harz  zurück,  das  sich  nicht  in  kaltem, 
«ehr  wenig  in  heifsem  Wasser,  leicht  in  Alkohol  mit  gelblicher  und  in  Alkalien  mit  schön 
karminroter  Farbe  löst,  welche  letztere  durch  einen  geringen  Überschufs  von  Säure  so- 
gleich verschwindet,  um  beim  Abstumpfen  derselben  mit  einem  Alkali  wieder  zum  Vor- 
schein zu  kommen.  Die  alkalische  Lösung  wird  durch  Ferridcyankalium  tief  dunkelrot 
gefärbt.  Verf.  hat  dieses  Keaktionsprodukt,  da  es  sich  nur  um  die  Anwendung  dieser 
Keaktion  zum  Nachweise  von  Jodoform  handelte,  nicht  näher  untersucht ;  es  dürfte  aber, 
■da  der  Vorgang  analog  der  Einwirkung  von  Phenolalkali  auf  Chloroform  ist,  keinem 
Zweifel  unterliegen,  daSs  dasselbe  aus  Rosolsäure  und  ihr  nahestehenden  Körpern  besteht. 

Die  Einwirkung  von  Chloroform  auf  Phenolalkali  hat  zuerst  Guabeschi  ^  beobachtet 
und  dasselbe  zum  Nachweise  von  Phenol  angegeben,  nicht  ganz  mit  Becht,  denn  Resorcin 
^ibt  unter  denselben  Bedingungen  wie  Phenol  dieselbe  Beaktion.  Später  haben  bekanntlich 
Beimbr  und  Thieiiakn'  diesen  Vorgang  zur  Methode  für  die  Darstellung  von  .Bosolsäure 
und  aromatischen  Aldehyden  erhoben.  Von  ihnen  rühren  auch  die  oben  angegebenen 
Mengenverhältnisse  von  Phenol,  Ätznatron  und  Wasser  her. 

Um  die  Beaktion  im  kleinen  auszuführen,  bringt  man  auf  den  Boden  einer  kurzen 
Beagenzröhre  etwas  Phenolalkali,  nur  sehr  wenig,  weil  Phenolalkali  beim  Erwärmen  sich 
bräunt  und  dadurch  eine  später  auftretende  geringe  Botförbung  nicht  deutlich  erkannt 
werden  könnte,  fügt  1  bis  3  Tropfen  einer  alkoholischen  Jodoformlösung  zu  und  erwärmt 
vorsichtig  über  einer  kleinen  Flamme.  Nach  wenigen  Sekunden  tritt  am  Boden  der 
Epruvette  ein  roter  Beschlag  auf,  der  sich  in  wenigen  Tropfen  verdünnten  Alkohols  mit 
karminroter  Farbe  löst. 

Es  ist  für  die  Empfindlichkeit  der  Beaktion  von  Wichtigkeit,  obige  Vorschriften 
^enau  einzuhalten.  Der  Grund  für  die  geringe  Menge  des  anzuwendenden  Phenolalkali 
ist  bereits  angegeben.  Wendet  man  anderseits  eine  beträchtliche  Menge  alkoholischer 
Jodoformlösung  an,  so  dauert  das  Vertreiben  des  Alkohols,  das  nötig  ist,  damit  die  er- 
forderliche Temperatur  eintrete,  so  lange,  dafs  ein  verhältnismäfsig  grofser  Teil  des  Jodo- 
forms sich  zu  verflüchtigen  Gelegenheit  hat.  Aus  letzterem  Grunde  erweist  sich  auch  das 
Erwärmen  im  Wasserbade  für  unzweckmäfsig,  da  dabei  die  Erwärmung  zu  langsam  fort- 
schreitet. Wird  dagegen  die  Beaktion  in  der  oben  angegebenen  Weise  vorgenommen,  so 
läfst  sie  an  Empfindlichkeit  kaum  etwas  zu  wünschen  übrig,  so  zwar,  dafs  die  Menge 
Jodoform,  die  in  einem  Tropfen  einer  Iprozentigen  alkoholischen  Lösung  enthalten  ist, 
ea.  0,2 — 0,3  mg,  noch  eine  intensive  Botförbung  hervorbringt.  Wird  Äther  zur  Lösung 
des  Jodoforms  angewendet,  so  büfst  die  Beaktion  an  Empfindlichkeit  ein. 

Um  Jodoform  in  Harn  nachzuweisen,  so  wurde  derselbe,  nachdem  er  mit  einer 
bestimmten  Menge  Jodoform  in  ätherischer  Lösung  versetzt  worden  war,  ohne  weiteren 
Zusatz  mit  Wasserdämpfen  überdestilliert,  bis  ca.  50ccm  übergegangen  waren,  was  bei 
den  angewendeten  geringen  Jodoformmengen  vollkommen  genügt.  Nachdem  noch  das 
Kühlrohr  nachgewaschen  worden  war,  wurde  das  neutral  reagierende  Destillat  mit  etwas 
Kalilauge  versetzt  und  in  einem  Scheidetrichter  mit  Äther  ausgeschüttelt.  Die  abgehobene 
ätherische  Lösung  wurde  in  einer  Glasschale  bei  gewöhnlicher  Temperatur  zur  Trockene 
gebracht,  der  Bückstand  mit  wenigen  Tropfen  absoluten  Alkohol  gelöst  und  mit  dieser 
Lösung  die  Beaktion  vorgenommen.     Es  gelingt  auf  diese  Weise  leicht,  2  bis  3  mg  Jodo- 


*  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  OesellKh.  1872.  1055.  Correep. 
'  Ber.  d.  deuteeh.  ehem.  Qe$eUeeh.  1876.  824.  n.  1768. 
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form  in  einer  beliebig  grofsen  Hammenge  nachzuweisen.  Das  Versetzen  des  Destillats 
mit  Kalilauge  ist  unerläfslich,  denn  es  scheint  dadurch  einer  oder  mehreren  die  Beaktion 
störenden  Substanzen  der  Übergang  in  den  Äther  unmöglich  gemacht  zu  werden. 

Um  Jodoform  im  Blute  nachzuweisen,  wurde  dasselbe,  nachdem  es  mit  dem  zwei 
fachen  Volumen  Wasser  verdünnt  worden  war,  mit  Kalilauge  alkalisch  gemacht  und  mit 
Wasserdämpfen  destilliert.  Der  Zusatz  von  Kalilauge  wurde  vorgenommen,  um  die  Ge- 
rinnung des  Blutes  hintanzuhalten,  denn  es  hatte  sich  herausgestellt,  dafs  aus  vollständig 
oder  unvollständig  koagulierendem  Blute,  letzteres  nach  dem  Versetzen  desselben  mit 
kohlensaurem  Natron,  die  übergegangene  Jodoformmenge  beträchtlich  geringer  als  die 
zugesetzte  war,  offenbar  dadurch,  dafs  dasselbe  teilweise  durch  die  Eiweifskoagula  einge- 
schlossen und  am  sublimieren  gehindert  wurde.  Das  Destillat  wurde  wie  oben  behandelt, 
nur  mit  dem  Unterschiede,  dafs  die  ätherische  Ausschüttelung,  nach  dem  Ablassen  der 
alkalischen  wässerigen  Lösung,  noch  mit  etwas  verdünnter  Schwefelsäure  versetzt  wurde, 
um  mitübergegangene  Aminbasen  in  derselben  zu  fixieren.  Die  untere  Grenze  der  aaf 
diese  Weise  im  Blute  nachweisbaren  Jodoformmenge  beträgt  4  bis  5  mg. 

II.  Naphtol. 

Löst  man  a-  oder  /?- Naphtol  in  starker  Kalilauge,  setzt  zur  Lösung  Chlorofonn 
und  erwärmt  auf  ca.  50*^  C.  so  erhält  man  eine  prächtig  berlinerblaue  Flüssigkeit^  deren 
Farbe  aber  leider  nicht  beständig  ist,  indem  sie  schon  beim  Stehen  an  der  Luft  in  blau- 
grün,  grün,  grünbraun  und  endlich  in  braun  übergeht.  Die  Zeit,  die  dies  braucht, 
schwankt  bei  gewönlicher  Temperatur,  je  nach  der  Menge  des  angewandten  Naphtols 
und  Chloroforms  von  wenigen  Minuten  bis  zu  mehreren  Stunden,  in  der  Wärme  voll- 
zieht es  sich  immer  in  sehr  kurzer  Zeit,  ebenso  bei  der  Anwendung  selbst  sehr  gelinder 
Oxydations-  und  Reduktionsmittel.  Mit  Säuren  gibt  die  blaue  Lösung  einen  ziegelroten 
Niederschlag. 

Zum  Nachweise  von  Naphtol  im  Harne  dürfte  diese  Reaktion  schon  insoferne  will- 
kommen sein,  als  man  ohne  sie  dasselbe  aus  dem  Harne  darstellen,  durch  Umkristalli- 
sieren reinigen  und  eine  Schmelzpunktbestimmung  machen  mufs,  was  die  Anwesenheit 
beträchtlicherer  Mengen  Naphtols  voraussetzt  und  aufserdem  viel  zeitraubender  ist. 

Zum  Zwecke  des  Nachweises  wurde  der  Harn  nach  Zusatz  einer  bestimmten  Menge 
j^-Naphtol  mit  Salzsäure  stark  angesäuert  und  ungeföhr  die  Hälfte  derselben  mit  Wasser- 
dämpfen  überdestilliert.  Das  Destillat  wurde  mit  Äther  ausgeschüttelt,  der  Äther  ver- 
jagt, der  Rückstand  in  Kalilauge  gelöst  und  die  Reaktion  in  obiger ^Weise  angestellt 
Da  die  alkalische  Lösung  immer  bräunlich  gefärbt  ist,  so  ist  mitunter  die  aufbretende 
Farbe  mehr  grün.  Ganz  ähnlich  verfährt  man  beim  Nachweise  des  Naphtols  im  Retorten- 
rückstand, nur  mit  dem  Unterschied,  dafs,  da  in  den  Äther  viel  Farbstoff  übergeht, 
der  Rückstand  der  ätherischen  Ausschüttelung  früher  entfärbt  werden  mufs.  Dies  geschieht 
am  besten,  indem  man  denselben  in  Alkohol  löst,  mit  wenig  Tierkohle  versetzt,  gelinde 
erwärmt  und  filtriert,  das  Filtrat  zur  Trockene  bringt  und  dann  wie  oben  verfahrt.  Ob- 
wohl Tierkohle  üie  alkoholische  Lösung  besser  in  der  Kälte  entfärbt,  so  ist  doch  das 
Erwärmen  zu  empfehlen,  weil  sonst,  bei  Anwesenheit  nur  geringer  Mengen  Naphtol,  einem 
dasselbe,  dadurch,  dafs  es  von  der  Tierkohle  vollständig  zurückgehalten  wird,  vollständig 
entgehen  könnte. 

in.  Chloroform. 

Es  ist  klar,  dafs  die  auftretetende  Blaufärbung  beim  Aufeinanderwirken  von 
Naphtol,  Alkali  und  Chloroform  auch  zum  Nachweise  des  letzteren  dienen  kann. 

{Monatsh,  d.  Chem.  1882.  715). 
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Mamitluripte   ond    ^schiftUehe   MltteUungen    sind    an   den   Redakteur    and    GesehAfUftlbrer    de«   Vereins, 
Dr.  J.  Skalwsit  In  Hannover,  Inserate  an  die  Yerlagshondlang  von  LEOt>OLD  VOBS  in  Hambui^  sn  senden. 


Vereinsnachrichten. 


Zum  Eintritt  in  den  Verein  haben  sicli  gemeldet: 

Herr  Dr.  R.  BucKiNa,  stftdt.  Chemiker,  Krefeld. 

„  Dr.  GöBEL,  Chemiker  und  Oberlehrer  für  Chemie  an  der  Ober- 
Kealschule,  Koblenz. 

„     Dr.  Otto  Reinke,  Anklam,  Steinstraüie  67. 

„  Dr.  Rudolf  Sendtkeb,  Assistent  an  der  Lebensmittel -Unter- 
suchungs-Station, München,  Findlingstrafse  34. 

„  Dr.  Cabl  Scheueb,  Direktor  der  Chem.  Fabrik  Rheinau, 
Mannheim. 

„  Dr.  Cabl  Sommeb,  Fabrikdirigent,  Hamburg,  Billhömer- 
Röhrendamm  6. 

über  den  NachweiB  von  Arsenik  in  aebrauchsgeffenstünden. 

Als  ich  vor  zehn  Jahren  meine  Abhandlung  „über  den  Arsenikgehalt 
der  Zimmerluft"  (Zeitschrift  für  Biologie,  Bd.  8)  veröffentlichte,  vermutete 
ich  nicht,  daJs  dieselbe  zugleich  die  unschuldige  Veranlassung  zu  einer  wirk- 
lichen Jagd  auf  arsenikhaltige  Gebrauchsgegenstände  werden  könne,  durch 
welche  in  der  That  aber  dem  allgemeinen  Besten  nur  selten  genützt,  der 
Industrie  aber  vielfach  geschadet  wird.  Ich  habe  in  meinem  Buche:  Die 
Chemie  im  Dienste  der  Gesundheitspflege  (Dresden  1882)  besonders  darauf 
hingewiesen,  dals  die  blolse  Anwesenheit  von  Arsenik  oder  andern  Mineral- 
giften die  Objekte  an  sich  noch  nicht  gesundheitsschädlich  mache,  sondern 
hierbei  vor  allem  die  Menge  des  Giftes,  die  Art  seiner  Befestigung  auf 
dem  Objekte,  imd  die  Verwendungsweise  des  letzteren  in  Betracht  zu  ziehen 
seien.  Aber  gerade  diese  drei  sehr  berücksichtigungswerten  Momente 
werden  von  Behörden  und  Privaten  zur  Zeit  selten  oder  gar  nicht  in  Betracht 
gezogen,  und  daher  kommt  es,    dafs  man  z.  B.  Vorhänge,    in    denen   rote 
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Druckfarben,  oder  Teppiche  in  denen  rote  oder  grüne  Blumenmnster  yertreten, 
sowie  Tapeten  in  deren  aufgedruckten  Farbenüberzügen  ein  Chemiker  sehr 
geringen^  durch  den  Arsenikspiegel  nur  schwach  angedeuteten  Arsenikgehalt 
naohgewiesen  zu  haben  meint,  als  gesundheitsschädlich  hinstellt,  und  hier- 
durch die  Industrie  in  gröiste  Verlegenheit  bei  der  Wahl  ihrer  Farben  bringt; 
wenn  man  berücksichtigt,  dafs  Arsenik  eines  der  weitestverbreitetsten 
Elemente  ist  und  sich  im  Mineral-  und  im  Pflanzenreiche  in 
Spuren  fast  überall  vertreten  findet,  wo  man  es  sucht.  Gerade 
letzterer  Umstand  ist  aber  nicht  nur  der  Grund  da^ür,  daJfe  es  in  sehr  vielen 
Fällen  unmöglich  ist,  absolut  arsenikfreie  Gebrauchsgegenstände  zu  Uefern, 
sondern  auch  dafür,  dafs  von  selten  solcher  Chemiker,  welche  nach  Schah- 
Ionen  zu  arbeiten  gewöhnt  sind,  sehr  oft  und  leicht  Arsenik  da  in 
Spuren  gefunden  wird,  wo  keines  vorhanden,  und  dals  sich  hierbei  Konflikte 
entspinnen,  welche  nicht  immer  dazu  angethan  sind,  das  Ansehen  der  Wis- 
senschaft in  den  Augen  der  richterlichen  Behörden  zu  heben. 

Es  ist  viel  leichter  für  den  Chemiker,  Spuren  von  Arsenik 
zu  finden,  als  die  Abwesenheit  desselben  sicher  festzustellen. 

Diesen  Ausspruch  wolle  sich  jeder  Analytiker  in  das  Gedächtnis  zu- 
rückrufen, so  oft  er  es  unternimmt,  in  Tapeten,  Geweben  oder  andern  Ge- 
brauchsgegenständen Arsenik  aufzusuchen,  und  dabei  wohl  berücksichtigen, 
dafs  der  Mangel  eines  Nachweises  von  Arsenik  noch  nicht  unter 
allen  Bedingungen  die  völlige  Abwesenheit  desselben  in  dem 
Untersuchungsobjekte  involviert,  wie  anderseits  der  Nachweis 
von  Arsenik  nicht  bedingungslos  die  Anwesenheit  des  letzteren 
in  dem  Prüfungsobjekte  sicher  stellt. 

Und  gerade  der  letztere  Umstand  ist  es,  der  von  selten  so  ^deler  Ana- 
lytiker, welche,  wie  leider  zu  oft  geschieht,  über  der  chemisch-analytischen 
Arbeit  nach  angelernten  Vorschriften  sich  des  selbständigen  Urteiles  ent- 
wöhnt haben,  gar  nicht  genug  berücksichtigt  wird,  denn  sonst  würde  man 
die  Unterrichtsmethode  und  das  Prüfungsverfahren  längst  auf  rationellere 
Bahnen  gelenkt  haben.  Durchliest  man  die  über  die  Nachweisung  von  Giften 
erschienenen  Werke,  z.  B.  das  OTTOsche  wie  das  DBAaENDOBFFSche  Buch, 
so  findet  man,  dafs  auf  die  Nachweisung  des  Arseniks  bei  Untersuchung 
von  Gebrauchsgegenständen  wenig  oder  gar  keine  Rücksicht  genommen  und 
in  vorwaltendem  Grade  nur  von  der  Untersuchung  von  Leichenteilen  auf 
einen  Arsenikgehalt  die  B,ede  ist. 

Wenn  aber  nun  in  den  Vordergrund  gestellt  werden  muls,  dafe  der 
Chemiker  bei>  der  Prüfung  ihm  zugesandter  Objekte  im  allgemeinen,  und 
bei  Untersuchung  der  letztem  auf  Arsenik  insbesondere,  jederzeit  Rücksicht 
zu  nehmen  hat 

1.  auf  den  Wortlaut  des  Auftrages, 

2.  auf  das  Untersuchungsobjekt  nach  Art  und  Bestimmung, 

so  möchte  es  schon  nach  diesen  Voraussetzungen  fraglich  erscheinen,  ob  es 
angezeigt  erscheint,  Gebrauchsgegenstände  bei  deren  Untersuchung  auf  Aisenik- 
gehalt  wie  vergiftete  Leichenteile  zu  behandeln. 

Der  Chemiker  soll  sich  jederzeit  bewufet  sein,  dafs  er  sein  Unttf- 
suchungsverfahren  dem  vorliegenden  Objekte  anzupassen  und  nicht  hand- 
werksmäfeig  nach  Schablonen  zu  arbeiten  habe,  und  derjenige,  welcher 
dies  nicht  thut,  wird  rechtzeitig  erfahren,  wie  wenig  er  der  ihm  gestellten 
Aufgabe  gewachsen  sei. 
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Der  denkende  Chemiker  wird  ferner  der  Thaisache  Rechnung  tragen, 
dals  alle  in  Vorschlag  gebrachten  analytischen  Prüfungsverfahren  nur  rela- 
tiven Wert  haben,  dafe  also  z.  B.  der  Ausbleib  eines  Nachweises  von 
Arsenik  in  Gebrauchsgegenständen,  Chemikalien  oder  in  Leichenteilen  sich 
nur  auf  die  zur  Untersuchung  verwendete  Qualität  und  Quantität  bezieht, 
dalE  aber  gerade  in  bezug  auf  letztere  die  Resultate  sich  ganz  verschieden 
gestalten  können. 

Hat  also  jemand  z.  B.  zur  Untersuchung  auf  Arsenik  100  Quadrat- 
zentimeter Tapete  oder  Gewebe  verwendet  und  in  denselben  kein  Araenik 
gefunden,  so  weife  er  nicht,  ob  es  nicht  möglich  gewesen  wäre,  in  1000  Qua- 
dratzentimetern desselben  Objektes  doch  Spuren  von  Arsenik  nachzuweisen. 
Und  wenn  er  von  seinen  Chemikalien  z.  B.  Zink,  Salzsäure  oder  Schwefel- 
säure zu  je  100  g  auf  Arsenik  geprüft  und  rein  befunden  hat,  so  ist  er 
nicht  sicher,  ob  nicht  200  g  derselben  Reagenzien  ihn  in  den  Stand  ge- 
setzt hätten,  doch  Arsenik  in  Spuren  zum  Nachweis  zu  bringen.  Denn  die 
Möglichkeit  des  richtigen  Nachweises  wächst  mit  der  Menge  des 
verbrauchten  Untersuchungsobjektes  und  die  Möglichkeit  des  fal- 
schen Nachweises  wächst  mit  der  Menge  der  verbrauchten  Rea- 
genzien. So  kann  es  kommen,  dafe  sich  die  Angaben  der  Chemiker  über 
den  Arsenikgehalt  von  Gebrauchsgegenständen  widersprechen  und  doch  jeder 
sicher  zu  sein  glaubt,  regelrecht  und  nur  mit  arsenikfreien  Reagenzien  ge- 
prüft zu  haben. 

Es  ist  dies  ein  Umstand,  auf  welchen  die  Lehrbücher  der  forensischen 
Chemie  bis  jetzt  noch   nicht  hinreichend  aufmerksam  gemacht  haben,   der 
aber,  wo  es  sich  um  den  Nachweis  von  Spuren  von  Arsenik  han- 
delt, sehr  bedeutend  in  die  Wagschale  fällt  und  darauf  hinweist,   zur  Prü- 
fung irgend  welcher  Gebrauchsgegenstände  auf  Arsenikgehalt  nicht  nur  be- 
stimmte Mengen  der   letzteren,    sondern    auch    abgewogene    oder    abge- 
messene Mengen  der  Reagenzien  zu  verwenden  und  zwar  von  letzteren 
nicht  mehr,  als  vorher  zur  Prüfung  auf  ihre  Reinheit  gedient  hatte. 
Endlich  ist  darauf  aufmerksam  zu  machen,    dais  bei   der  grofsen  Ge- 
nauigkeit der  Arsenikprobe  mit  Hilfe   des    sog.    MABSHschen   Apparates  es 
ganz  leicht  möglich  ist,   V^o  mg  Arsenik,   das  ist  Vsoooo  g,  durch  den  zu  er- 
zeugenden Arsenikspiegel  nachzuweisen,  und  dafs,  wenn  man  in  einem  Reagens 
kein  Arsenik  fand,  doch  nur  bewiesen  wurde,  daJs  der  Arsengehalt  der  von 
letzteren  verwendeten  Menge   Vso  mg  noch  nicht,    aber  deshalb  immer  noch 
Vioo  mg  betragen  konnte.     Berücksichtigt  man  nun,  dafis  bei  der  bis  jetzt  ein- 
gehaltenen chemischen  Prüfungsmethode  mehrere  Chemikalien  als  Reagenzien 
gleichzeitig  Verwendung  finden  mufsten,   und  dafs  es  nicht  unmöglich,   dafs 
jedes  derselben  noch  */ioo  mg  oder  weniger  Arsenik  enthalten  konnte,  so  liegt 
sehr  nahe,  dafe  nach  Anwendung  von  zwei  oder  drei  Stoffen  bei  der  chemischen 
Untersuchung  einer  Tapete  auf  Arsenikgehalt,  z.  B.  von  Salzsäure,  chlorsaurem 
Kali,  Zink,  noch  zusammen  ^/loo  mg  Arsenik  in  den  MABSHSchen  Apparat  ge- 
langen imd  dadurch  einen  Arsenikspiegel  hervorrufen  können,  der  fälschlicher 
Weise  dem  Prüfungsobjekte  in  Rechnung  gestellt  wird. 

Gerade  dieser  letztere,  bisher  noch  durchaus  nicht  genug  in  Berück- 
sichtigung gezogene  Umstand  mahnt  zur  gröfsten  Vorsicht  und  zwingt  dazu, 
das  Prürangsverfahren  so  umzugestalten,  dais  bei  demselben  so  wenig  als 
möglich  Chemikalien  der  Art  und  Menge  nach  zur  Verwendung  gelangen. 

Deshalb  erscheint  es  angezeigt,  dieser  Angelegenheit  einmal  näher 
zu  treten. 
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Das  Aufb*eten  eines  Arsenikspiegels  nnter  Anwendung  des  MABSHschen 
Apparates  ist,  eine  richtige  Arbeitsmethode  vorausgesetzt,  abhängig: 

1.  von  der  Menge  des  Untersuchungsobjektes, 

2.  von  der  Art  und  Menge  der  angewendeten  Beagenzien, 

3.  von  der  Zeitdauer  des  Prüfungsverfahrens, 

4.  von  der  Intensität  des  Gasstromes  im  Apparate, 

und  nur  unter  gleichzeitiger  Berücksichtigung  dieser  vier  Bedingungen  aiiid 
vergleichbare  Resultate  möglich. 

Es  existiert  aber  z.  B.  im  Königreich  Schweden  ein  Gresetz,  nach  wel- 
chem zur  Untersuchung  von  Tapeten  und  Bouleaux  440  Quadratzentimeter, 
von  gefärbtem  Zeuge  220  Quadratzentimeter  der  Probe  zur  Untersuchiuig 
gezogen  werden  sollen  und  dieselben  als  arsenikhaltig  anzusehen  sind,  wenn 
ein  schwarzer  oder  schwarzbrauner  Arsenikspiegel  in  einem  Glaarohre  von  iVt 
bis  2  Millimeter  Durchmesser  zum  Vorschein  kommt.  —  Nach  den  im  vor- 
hergehenden angestellten  Erörterungen  ersieht  jeder  auf  den  ersten  Blick, 
dafs  gerade  die  Hauptmomente,  auf  welche  es  bei  der  Untersuchung  auf 
Spuren  von  Arsenik  ankommt,  in  diesem  Gesetze  nicht  entsprechende  Be- 
rücksichtigung erfahren  haben  und  dals  dasselbe  daher  vom  Standpunkte  der 
Wissenschaft  als  unfertig  und  ungenügend,  und  als  selbst  den  wissen- 
schaftlichen Anfangsgründen  der  chemischen  Expertise  nicht  ge- 
wachsen zu  beurteilen  ist. 

Die  an  den  sachverständigen  Chemiker  gerichteten  behördlichen  Aufträge, 
welche  selbstverständlich  stets  schriftlich  zu  geben  sind,  lauten  in  der  R^el 
dahin,  die  auf  eingelieferten  Gebrauchsgegenständen  (Tapeten,  Teppichen,  6e* 
weben  u.  s.  w.)  haftenden  Farben  auf  Arsenik  zu  prüfen  und  den  Prozeni- 
gehalt  des  letzteren  gleichzeitig  festzustellen.  Es  wird  also  in  den  meisten 
Fällen  gleichzeitig  die  qualitative  und  quantitative  Feststellimg  des  Giftes 
verlangt,  weil  man  mit  Becht  zunächst  aus  der  Menge  des  letzteren  einen 
sichern  Schluis  auf  dessen  gesundheitsschädlichen  Einfluß  ziehen  kann.  Auck 
hierüber  bietet  das  schwedische  Gesetz  nicht  den  geringsten  An- 
haltepunkt  und  ist  schon  aus  diesem  Grunde  als  eine  ungenügende, 
weil  praktisch  wertlose  Verordnung  zu  betrachten.  Hält  man  nun 
bei  Beurteilung  und  Ausführung  des  behördlichen  Auftrages,  wie  er  soeben 
besprochen,  fest,  dals  es  sich  bei  Erledigung  desselben  im  Wege  der  wissen- 
schaftlichen Untersuchung  um  eine  gleichzeitige  Bestimmung  der  Menge 
des  Arseniks  handelt  und  dafs  es  sehr  schwierig  ist,  geringe  Mengen 
Arsenik  mit  annähernder  Sicherheit  festzustellen,  so  liegt  auf  der  Hand,  dals 
ein  Verfahi-en,  wie  das  bisher  bei  der  Untersuchung  von  Leichenteilen  ange- 
wendete, auf  die  Prüfung  von  Farben  auf  Gebrauchsgegenständen  nicht  jeder- 
zeit übertragen  werden  kann  und  darf. 

Nach  den  in  der  k.  Chemischen  Zentralstelle  in  Dresden  angesteUtoi 
Untersuchungen  und  der  darauf  begründeten  Arbeitsmethode  werden  die  mr 
Prüfung  übersendeten  Objekte  (gefärbte  oder  bedruckte  Gewebe,  Tapeten, 
Rouleaux,  Papiere  u.  s.  w.)  in  kleinen  Abschnitten  zunächst  einer  Vorprüfung 
unterworfen,  um  festzustellen,  welche  Lösungsmittel  für  die  vorhandenen  Farben 
die  geeignetesten  sind,  und  es  hat  sich  hierbei  herausgestellt,  dafs  die 
25prozentige,  selbstverständlich  reine  Schwefelsäure  in  den  allermeisten  Fallen 
deshalb  völlig  hinreicht,  weil  dieselbe  während  18  bis  24stündiger  Einwirkung 
auf  genannte  Objekte  bei  50 — 60®  C.  nicht  nur  die  meisten  Farben  und 
Arsenikverbindungen  löst,  sondern  auch  die  animalische  oder  vegetabilische 
Fasersubstanz  deraiüg  aufschliefst,   dafs  ein  Verbleiben  von  Arsenik  m 
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denselben  unmöglich  ist  und  in  keinem  Falle  bisher  festgestellt  werden  konnte. 
Sollten  aber,  was  indes  nur  höchst  selten  der  Fall,  noch  Farbenreste  auf  dem 
Objekte  zu  erkennen  sein,  so  genügt  der  Zusatz  von  3 — 6  g  reiner  Salpeter- 
säure von  1,24  spez.  Grew.  auf  100  g  25prozentiger  Schwefelsäure,  um  bei 
genannter  Temperatur  und  Digestionsdauer  die  Zersetzung  und  Lösung  der 
Farben,  sowie  die  AufiächlieJjsung  des  Faserstoffes  vollständigst  durchzuführen 
und  die  Lösung  alles  Arseniks  sicher  zu  stellen. 

Denn  die  25prozentige  Schwefelsäure  besitzt  die  schon  seit  27  Jahren 
bekannte,  unter  andern  bei  der  Darstellung  des  Holzspiritus  praktisch  ver- 
wertbare, aber  in  der  analytischen  Chemie  noch  völlig  unberücksichtigt  ge- 
bliebene Eigenschaft,  Pflanzenzellen,  sowie  Wolle  oder  Seidenfasem  zu  lösen 
oder  wenigstens  bis  zur  Hinterlassung  geringer  Formelemente  zu  zerstören. 

Vor  Ausführung  der  analjrtischen  Untersuchung  prüft  man  nun  zunächst* 
200  g  der  25prozentigen  Schwefelsäure  mit  10  g  granuHertem  Zink,  unter 
Beifügung  eines  Stückchens  Platinblech,  und  in  einem  andern  Versuche  20  g 
Salpetersäure,  nach  vorheriger  Verdunstung  mittels  100  g  reiner  Schwefelsäure, 
im  MABSHschen  Apparate  und  hat  diese  Reagenzien  als  relativ  rein  zu 
beurteilen,  wenn,  bei  einem  Gasstrome  von  höchstens  200  Kubikzentimeter 
in  drei  Minuten  bei  Zimmertemperatur  und  während  einer  halbstündigen 
Grasentwickelung,  in  einem  schwerschmelzbaren  Grlasrohre  von  2  Millimeter 
Durchmesser,  bei  gleichlangem  Glühen  desselben  ein  Arsenikspiegel  nicht  zum 
Vorschein  kommt. 

Hat  man  sich  auf  diese  Weise  von  der  relativen  Reinheit  der  anzu- 
wendenden Reagenzien  überzeugt,  so  exponiert  man  nun  die  Objekte  in  der 
oben  geschilderten  Weise  dem  Einflüsse  von  50 — 100  g  der  geprüften  Schwefelr 
säure,  filtriert  nach  18  bis  24stündiger  Digestion  von  den  unlöslich  gebliebenen 
Gewebelementen  ab,  wäscht  letztere  gut  aus  und  verdampft,  sobald  gleichzeitig 
Salpetersäure  Anwendung  erfahren  hatte,  sonst  nicht,  me  Lösungen  in  einer 
PorzellanschalQ  bis  zur  völligen  Verflüchtigung  der  letzteren  und  bringt  nun 
das  Volumen  "der  Flüssigkeit  auf  200  ccm. 

Gleichzeitig  bereitet  man  sich  den  MASSHschen  Apparat  entsprechend 
vor,  indem  man  10  g  Zink,  welches  wie  vorher  geschildert  geprüft,  mit  20  ccm 
der  erkalteten  Farblösung  von  den  Objekten  übergielst  und  nun  das  Gas, 
unter  Einhaltung  von  Vorsichtsmalsregeln  zur  Verhütung  von  Knallgas- 
entzündungen, durch  das  an  einer  Stelle  glühend  gemachte  Glasrohr  leitet. 
Tritt  nach  halbstündiger  Gasentwickelung  (1 1  Gas  in  16  Minuten)  ein  Arsenik- 
spiegel auf,  so  verwendet  man  von  der  sauren  FarbstofiElösung  den  Rest  von 
180  ccm  zur  quantitativen  Bestimmung  des  Giftes. 

War  aber  ein  Arsenspiegel  nicht  zu  beobachten,  so  fügt  man  weitere 
20  ccm  der  Flüssigkeit  zu  dem  Apparate  and  wiederholt  dies  von  halber  zu 
halber  Stunde,  bis  entweder  ein  Aisenspiegel  sichtbar  wird,  oder  bis  successive 
alle  Flüssigkeit  verbraucht  und  hierdurch  deren  Reinheit  von  Arsenikgehalt 
festgestellt  ist.  Aus  den  Ergebnissen  dieser  qualitativen  Prüfungsmethode 
ffeht  von  selbst  hervor,  ob  es  dem  Chemiker  möglich  ist,  aus  den  verbleibenden 
Flüssigkeitsresten  noch  eine  quantitative  Arsenikbestimmung  durchzuführen. 
In  der  Regel  wird  man,  nachdem  lOÖ  ccm  der  Versuchsflüssigkeit  verbraucht 
worden  und  hierbei  endlich  bei  eingehaltener  nahezu  gleicher  Stromstärke  ein 
nur  sehr  schwacher  Arsenikspiegel  zum  Vorschein  kommt,  von  einer  Mengen- 
bestimmimg  des  Arseniks  Abstand  nehmen  müssen,  denn  es  handelt  sich  dann 
nur  um  zehntel  mg  des  letztem,  deren  Feststellung  sehr  zweifelhaft,  fast  un- 
möglich  wird.     Tritt  aber  nach  Zusatz   der  ersten  20  bis  30  ccm   ein  leb- 
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hafterer  Gassü'om  und  im  glühenden  Glasrolir  ein  deutlicher  Arsenspiegel 
innerhalb  der  ersten  10  Minuten  auf,  so  ist  man  berechtigt,  auf  eine  Durdi- 
führung  der  Mengenbestimmung  des  Arseniks  in  der  Restäüssigkeit  rechnen 
zu  dürfen  und  man  verfährt  dann  so,  dafe  man  dieselbe  mit  Schwefelwasser- 
stofifgas  sättigt  und  den  nach  wiederholter  Erwärmung  und  Gaseinleitung 
entstehenden  Niederschlag  auf  einem  Filter  sammelt. 

Letzterer  wird  an  der  Luft  getrocknet,  sodann  mit  Alkohol  befeuchtei 
und  mit  SchwefelkohlenstofP  gut  ausgewaschen,  um  anhängenden  Schwefel  zu 
entfernen,  hierauf  mit  Ammoniakflüssigkeit  gelöst,  wiederum  mit  reiner 
Schwefelsäure  ausgefällt  und  auf  einem  gewogenen  Filter  gesammelt  und  ge- 
wogen. Es  resultiert  gewöhnlich  ein  etwas  höherer  Wert,  als  er  dem  .wirk- 
lichen Arsengehalte  entspricht,  aber  diese  Fehlerquelle  wird  um  so  geringer, 
je  leichter  sich  die  Farbstoffe  aus  den  Versuchsobjekten  lösten  und  je  weniger 
von  den  letzteren  dadurch  in  Lösung  gingen. 

Hat  man  gröisere  Mengen,  also  mehr  als  5  mg  Schwefelarsenik  erhalten, 
so  ist  es  thunlich,  dieselben  nochmals  mittels  Salpetersäure  zu  oxidieren  und 
als  Arseniksäure  gewichts-  oder  maisanalytisch  zu  bestimmen. 

Das  geschilderte  Prüfungsverfahren  ist,  wie  man  sieht,  ebenso  wissen- 
schaftlich gerechtfertigt,  wie  sicher  und  wenig  komplisdert,  und  erst  nach  Ein- 
haltung desselben  oder  in  gleichem  Sinne  eingehaltener  Verfahrungsweisen  ist 
der  Experte  berechtigt,  zu  konstatieren,  ob  Arsenik  in  den  Versuchs- 
objekten nachweisbar  war  oder  nicht.  Er  wolle  sich  aber  wohl 
hüten,  sich  gutachtlich  dahin  auszusprechen,  dafs  überhaupt  kein 
Arsenik  vorhanden  gewesen,  wenn  es  ihm  nicht  gelang,  in  der  zur 
Prüfung  verwendeten  Menge  Arsenik  festzustellen, 

Dresden.  H.  Fleck. 

Analyse  der  Quelle  des  neuen  Solbades  xa  Melle. 

Das  vor  4  Jahren  eröähete  Solbad  Melle  liegt  etwa  in  der  Mitte 
zwischen  Löhne  und  Osnabrück  und  ist  Station  der  hannoverschen  Westbahn. 
Die  Heilquelle  entströmt  einem  im  Jahre  1877  getriebenen  Bohrloche  von 
360  Fufs  B..  Tiefe,  welches  bis  zum  Felsen,  das  ist  bis  zu  einer  Tiefe  von 
160  Fufs  R.  mit  Kupferröhren  (früher  Eisenröhren)  gefafst  ist  und  ergiefet 
sich  in  einen  ca.  3,5  Fuls  weiten  und  ca.  15  Fu6  tiefen,  sehr  stark  ans- 
zementierten  Brunnenschacht.  Von  hier  aus  wird  die  Sole  durch  Pumpen 
in  die  Reservoire  weitergetrieben.  Das  stark  mit  Gasen  beladene  Wasser 
der  Quelle  springt  unter  geeigneten  Bedingungen  bis  etwa  12  FuJs  über  die 
Erdoberfläche  empor.  Der  Druck  in  der  Quelle  steigt  hierbei  nur  sehr  all- 
mählich und  hat  erst  nach  etwa  einer  Stunde  seine  volle  Kjrafl;  erreicht 
Die  Quelle  liefert  bei  einer  Weite  des  Bohrloches  von  2  Zoll  R.  in  einer 
Stunde  ca.  2500  Liter,  also  in  einem  Tage  etwa  60  cbm  Wasser  und  besitzt 
eine  Temperatur  von  15,5  ^  C,  bei  19,5  ^  C.  Luftwärme.  Die  neutral  rea- 
gierende und  anfangs  farblose  Salzsole  wird  durch  die  Einwirkung  des  Saner- 
stoffiä  an  der  Luft  schnell  getrübt  und  setzt  einen  ockerartigen  Niederschlag 
in  den  Reservoiren,  Leitungen  etc.  ab,  der  hauptsächlich  aus  Eisen-Saner- 
stoflFverbindungen  besteht,  jedoch  noch   nicht  eingehender  untersucht  wurde* 

Die  Sole  enthält  viel  freie,  mechanisch  beigemengte  Gase,  deren 
Quantität  bis  jetzt  noch  nicht  genauer  festgestellt  werden  konnte.  Dieselben 
bestehen  aus: 

29,20  Vol.  p.  z.  Kohlensäure 
0,80         „         Sauerstoff 
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70,00  Vol.  T).  z.  Stickstoff. 
Kohlen-  und  Schwefelwasserstoffgas  konnten  niclit  nachgewiesen  werden. 

Die  Sole  enthält  auiserdem  noch  in  1  Liter  365,0  com  —  anf  0^0. 
und  760  mm  Barometerstand  reduziert  —  Grase  absorbiert  oder  gelöst,  die 
eine  von  den  oben  besprochenen  freien  Grasen  durchaus  verschiedene  Zusammen- 
setzung besitzen.    Diese  absorbierten  Gase  bestehen  aus: 

92,72  Vol.  p.  z.  Kohlensäure 
0,84         „         Sauerstoff 
6,44         „         Stickstoff. 
Schwefel-  und  Kohlenwasserstoffgase  waren  auch  hier  nicht  nachweisbar. 

Das  Wasser  dieser  Heilquelle  besitzt  ein  spez.  Gew.  von  1,0225  bei 
19,0  ®  C.  und  enthält  in  1  Liter  (1000  Teilen  Wasser)  bei  160  ^  C.  getrocknet 
28,5580  Teile  Trockenrückstand.    Dieser  besteht  aus: 

4,027537  Voo  schwefelsaurem  Kiilk 
0,042020    „  .„  Strontian 

3,368348    „  „  Natron 

0,202730    „  „  Kali 

20,694133    „    Chlornatrium. 
0,002270    „    Chlorüthium 
0,814048    „    Chlormagnesium 
0,000390    „    Brommagnesium 
0,000048    „    Jodmagnesium 
0,014165    „    Chlorammonium 
0,000043    „    Phosphorsaurem  Kalk 
0,086444    „    kohlensaurem  Kalk 
0,007572    „    kohlensaur.  Eisenoxydul 
0,001670    „    kohlens.  Manganoxydul 
0,012140    „    Kieselsäure 
0,000025    „    Titansäure 
0,000102    „    Thonerde 
1,129004    „    freier  Kohlensäure. 
Nach  dieser  Analyse  muis  die  neue  Heilquelle  zu  den  Kochsalz-  und 
Kohlensäure-,    besonders    aber  auch  stickstof&eicheren  Solquellen   gerechnet 
werden.     Sie  nähert  sich  in  ihrer  ehem.  Zusammensetzung  — ;  abgesehen  von 
der  niedrigeren  Temperatur  —  den  Thermalsolquellen   von    Öynhausen  und 
Manheim  und  zeichnet  sich  besonders  auch  durch  ihren  nicht  unbedeutenden 
Lithion-Gehalt  aus. 

Osnabrück.  Wilh.  Thöbneb. 

Neue  Farbenreaktionen  der  Alkaloide. 

I. 

a.  Koniin.  Mischt  man  einige  Tropfen  sirupdicker  Phosphorsäure  mit 
einem  Tropfen  Koniin  und  verdampft  die  Mischung  in  einem  weLfeen  Por- 
zellansohälchen  über  einer  kleinen  JPlamme,  so  nimmt  sie  eine  schön  grüne 
bis  blaugrüne  Färbung  an. 

b.  Nikotin,  ebenso  behandelt,  gibt  eine  tiefgelbe  bis  orangegelbe  Fär- 
bung. Die  Yerdampfongsrückstände  sind  in  Wasser  mit  den  betreffenden 
Farben  löslich.  Am  sichersten  erhält  man  diese  Keaktionen,  wenn  man  die 
Mischung  auf  dem  Wasserbade  einige  Zeit  (5 — 10  Minuten)  erhitzt,  Koniin 
gibt  in  diesem  Falle  eine  mehr  reingrüne  Färbung. 
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c.  Akonitin.  Die  bekannte  Yiolett&rbtmg  dieses  Alkaloids  beim  Ver- 
dampfen mit  PbospliorsäTire  erhält  man  leicht  und  sicher,  wenn  man  einige 
Partikelchen  des  Alkaloids  mit  mehreren  Tropfen  sympdicker  Phosphorsäure 
verrührt  und  längere  Zeit  (10 — 15  Minuten)  auf  dem  Wasserbade  erwärmt 

Die  sirupdicke  Phosphorsäure  wurde  durch  Lösen  von  Phosphorsäiue- 
anhydrit  oder  Metaphosphorsäure  (Acid.  phosphor.  glaoiale)  in  ofifizineller 
Phosphorsäure  erhalten.  Es  möchte  von  groüsem  Interesse  sein,  festzustellen, 
ob  das  SELMische  Ptomakoniin  die  vorerwähnte  Koniinreaktion  gibt. 

n. 

Verreibt  man  ein  Partikelchen  einer  der  nacherwähnten  Alkaloide  etc. 
mit  einigen  Tropfen  konz.  Schwefelsäure,  erwärmt  gelinde,  und  setzt  dann 
mittels  einer  Glaskapillare  unter  Umrühren  tropfenweise  konzentrierte 
(30 — 40  p.  z.)  alkoholische,  event.  wässerige  KAlilauge  zu,  bis  diese  schlieblich 
im  Überschusse  vorhanden,  so  treten  im  Verlaufe  oder  zu  Ende  dieser  Mani- 
pulation  nachstehend  angeführte  Farbemerscheinungen  auf. 


Alkoholische  Kalilauge. 


Wässerige  Kalilauge. 


Atropin .     . 
Akonitin 
Brucin  .     . 


Kodein    . 


Kolcliicin  . 
Delphinin  . 
Digitalin    . 

Emetin .  . 
Morphin. 


farblos 

gelblich 

schmutzig  gelb,  nach 

dem  Abspülen  mit 

Wasser  löst  sich  der 

Bückstand  auf  erneutem 

Zusatz  von  Wasser  mit 

orangeroter  Farbe  auf. 

farblos 


farblos 

gelblich 

durch  rötlich  in  gelb 


durch  rötlich  in  hell- 

grün  und  .chmutzig 

weifs. 


aus  schmutzig  gelb  ins 

zitronengelbe 

durch  rötlich  ins 

farblose 

aus  braun  ins  gelbliche 


aus  braim  ins  gelb- 
weifse 
aus  dem  gelblichen 
ins    schmutzig    röt- 
liche, dann  stahl- 
bis  himmelblau, 
durch  mehr  Kali- 
lauge  nach   kurzer 
Zeit  schön  kirsch- 
rot werdend. 
Wasser  nimmt  den 
Bäckstand  zum  Teil 

mit  rotvioletter 
Farbe  auf,  der  un- 
lösliche Teil  wird 
schön  blau  bis  blau- 
grün und  löst  sich 
mit  dieser  Farbe  in 
neu  zugesetztem 
Wasser. 


Erhitzt  man  mit 
Schwefelsäure  bis 
zur  beginnenden 
Bräunung,  so  gibt 
Kodein  die  nach- 
erwähnten Morphin- 
reaktionen. 


ebenso 

ebenso 

aus  braun  ins  schmu- 
tziggrüne, dann  gelb 
und  endlich  schm.  gelb, 
ebenso 

durch   rot    in 
schönes  moosgrün, 
durch  mehr  Kali- 
lauge schmutzig 
gelbbraun. 


Je  stärker  das  Morphin 
mit  Schwefebäure  er- 
hitzt wurde,  desto  inten- 
siver ist  die  blaaB 
Färbung  beim  Zosattf 
der  alkoholischen  Kiü- 
lauge. 


25 


Narcein 


Narkotin 


Papayerin  . 
Solanin   . 


Strychnin  . 


Yeratrin    . 


Alkoholische  Kalilauge. 


Wässerige  Kalilauge. 


aus  braungelb  ins 

braunrote,  dann  in 

schön  hellrot,  durch 

mehr  Kalilauge 

schmutzig  weifs. 

Erhitzt  man  mit 

Schwefelsäure,  bis 

§elbe  Färbung  oder 
ie  charakteristisch 
violette  Färbung 
entsteht,  und  setzt 
dann   die  Kalilauge 
zu,  so  tritt  pracht- 

Yoll  oranfferote 
Färbung  auf,  welche 
auf  Zusatz  von 
Wasser  sich  gelb 
lost, 
aus  violett  durch 
rotlich  ins  farblose, 
aus  gelb  ins  blau- 
oder  rotviolette 
(besonders  nach 
einigem  Stehen 
deutlich  er  werdend) 
durch  mehr  Kali- 
lauge weifsgrau. 
Setzt  man  hierauf 

tropfenweise 
Schweielsäure  bis 
zum  Überschusse 
zu,  so  entsteht 
bald  kirschrote 
Färbung,  auf  Zu- 
satz von  Wasser 
verschwindend, 
gelblich 


aus  kirschrot  ins  braun- 
rote. 


ebenso 


Verfährt  man  wie  neben, 

so  erhält  man  gummi- 

guttgelbe  Färbung,  in 

Wasser  löslich. 


aus  violett  ins  farblose. 

aus  gelb  ins  vio* 
lette,  dann  grün, 
dann  schmutzig- 
gelbbraun.    Setzt 

man  hierauf 
Schwefelsäure  wie 
neben  zu,  so  stehen 
die  gleichen  Er- 
scheinungen auf. 


sehr  rasch  durch 

orange  in  gelblich, 

dann  grün,  rötlich  und 

schliefslich  farblos, 
aus  kirschrot  ins  braun- 
gelbe, dann  schmutzig- 
violett. 


Am  besten  gelingt  diese 

Beaktion  beii^  Lösen 

in  kalter  Schwefelsäure. 

Sobald  beim  Erwärmen 

das  Solanin  braune 

Färbung  angenommen 

hat,  tritt  die  Reaktion 

nicht  mehr  ein. 


Pikrotoxin,  Kantharidin,  Pilokarpin,  Kaffein,  Nikotin,  Koniin  zeigen 
keine  Farbenändemngen. 

Von  diesen  vorerwähnten  Beaktionen  sind  als  charakteristisch  zu  be- 
zeichnen vor  allem  die  des  Narkotins  mit  alkoholischer  Kiililaage,  femer  die 
des  Morphins  und  des  Kodeins.  Der  letzteren  Verhalten  in  der  Kälte  unter- 
scheidet es  vom  Morphin,  beim  Erwärmen  mit  Schwefelsäure  scheint  es  in 
Morphin,  resp.  in  dieselbe  Verbindung  wie  Morphin  übergeführt  zu  werden. 
Die  Violettfbrbung  des  Solanins  nach  einem  gewissen  Zusätze  von  alkoholi- 
scher Elalilauge  kann  durch  zu  raschen  Zusatz  eines  Überschusses  derselben 
leicht  übersehen  werden,  jedoch  dürfte  der  Übergang  des  weiisgrauen  Rück- 
standes ins  schön  kirschrote  auf  Zusatz  von  überschüssiger  konz.  Schwefel- 
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säure,    sowie  das  Verschwinden  dieser  Färbung  auf  Zusatz, von  "Wasser  als 
charakteristisch  bezeichnet  werden. 

ni. 

Verreibt  man  ein  Partikelohen  der  nacherwähnten  Alkaloide  etc.  mit 
einigen  Tropfen  konz.  Schwefelsäure  auf  einer  weiüsen  Porzellanplatte  und 
rührt  hierauf  in  die  Mischung  successive  einige  kleine  Ejiställchen  Ton  sal- 

Setrigsaurem  Natron  ein,  so  treten  nacherwähnte  Färbungen  auf,  die  nach 
em  Verrühren  mit  tropfenweise  zugesetzter  konzentrierter  (30 — 40  p.  z.),  alko- 
holischer, event.  wässeriger  Kalilauge  bis  zum  Überschusse  die  unten  ange- 
gebenen Farbenyeränderungen  erleiden.  Ein  vorheriges  Erwärmen  mit  der 
Schwefelsäure  ist  nur  in  den  speziell  erwähnten  Fällen  nötig  und  ratsam 
(setzt  man  zu  konz.  Schwefelsäure  ein  Körnchen  Elaliumnitrit  und  hierauf 
tropfenweise  aJkohol.  Kalilauge,  so  entsteht  eine  schöne  blaue,  beim  Um- 
rühren sofort  verschwindende  Färbung). 


Schwefelsäure 

Zusatz  alkohol. 

Bei  Anwendung 
wässeriger  Kali- 
lauge ist  die 
^»■bung 

und  NatriuTn- 
nitrit  Hirben 

Kalilauge  färbt 
hierauf 

Akonitin    . 

schmutzig  blafs- 
gelb 

ebenso 

braun  bis  braun- 
gelb 

Atropin  . 

tiefgelb  bis 

prachtvoll 

farblos 

Je  mehrNatrianmitrit 

orange 

rotviolett, 
bald  in  blafs- 
rosa  über- 
gehend. 

1 

zugesetzt  wurde,  desto 
intensiver     traten    die 
Färbungen  auf 

Homatropin.  hy- 
drobromat   Ladbsbübo 
zeigte   nach   dem  Ver- 
jagen  des   HBr   durch 

•> 

Erwärmen  mit  Schwe- 
felsäure   dasselbe  Ver- 
halten wie  Atropin. 

Brucin  .     . 

gelborange 

ebenso 

schmutz,  braun 

Kodein  .     . 

zuert  tiefgnin, 

gelb 

durch  schmutzig 

Viel  Natriumnitrit    c^ 

allmählich  stahl- 

grün in  braun. 

zeugt  sofort  tae^rone, 

blauer  Rand, 

dann  ins  braune  ge- 

bald das  Ganze 

hende  Färbong. 

blaugrün,  später 

braun. 

Kolchicin  . 

schmutzig  grün 

gelb 

durch  schmutzig 
braun  grün  in 
gelb  und  rot- 
braun. 

Delphinin  . 

rotbraun 

schmutzig  gelb- 
weifs. 

durch  rötlich  in 
farblos. 

Digitalin 

aus  braun  in 
schmutzig 
kirschrot. 

schmutzig  gelb- 
grau. 

braun 

Emetin .    . 

schwarzgrün 

durch  schmutzig 

braun  in  gelb- 

weifs. 

durch  rot  in 
gelb  und  gelb- 
braun. 

Morphin 

ähnliche,  doch 

tiefgelb 

wie  in  Abtei- 

Viel Natriumnitrit 

weniger  deut- 

lung n. 

bringt  sof  tiefgrine, 

liche  Färbung 

dann  ins  braase  ge- 

• 

wie  Kodein 

hende  Färbung  herror. 
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Narcein 


Narkotin 


Schwefelsäure 
und  Natrium- 
nitrit  färben 


erst  schmu- 
tzig braun- 
grün, dann 
hellblauer, 
dunkler  wer- 
dender Band, 
allmählich 
wird  die  Mi- 
schung schön 
violett  und 
geht  dann 
ins   rotvio- 
lette bis  blut- 
rote über, 
durch  rötlich, 
grün  und  braun 
allmählich  ins 
kirschrote. 


Zusatz  alkohol. 

Kalilauge  färbt 

hierauf 


gelb 


schmutzig 
orange 


Bei  Anwendung 
wässeriger  Kali- 
lauge ist  die 
Färbung 


durch  orange 

in  gelb  und 

schmutzig  braun. 


jeder  einfallende 
Tropfen  färbt 

grün,  Oberschufs 
der  Kalilauge 

schmutzig  grün. 


Erwärmt  man  die 
Mischung,  sobald 
sich  d.  blaue  Band 
zieigt,  ganz  ge- 
linde, so  nimmt 
sie  rasch  ganz 
prachtvoll  blau- 
violette Färbung  an. 


Erwärmt  man  Nar- 
kotin mit  Schwefel- 
säure, bis  es  gelb- 
lich oder  charak- 
teristisch violett 
wird,  und  setzt 
hierauf  Natrium- 
nitrit zu,  so  tritt 
sofort  prachtvoll 
kirschrote  Färbung 
auf 


NaNO, 
+  H,SÖ, 


Alkoholische 
Kalilauge. 


Wässrige 
Kalilauge. 


Papaverin  . 


Solanin.    . 


Strychnin 


Yeratrin    . 


schwarzgrün,  am 
Bande  bläulich. 


schmutzig 
braungelb 

schmutzig 
gelb 

rotbraun 


blaugrün,  dann 
Stich  in  rot- 
violett, dann 

schmutzig  röt- 
lich weifs. 

schmutzig  gelb 


prachtvoll 
orangerot 

schmutzig 
braungelb 


durch  schmutzig 
braun  ins  gelbe. 


durch  braun  in 
schmutzig 
braungelb, 
durch  braun- 
grün in  schmu- 
tzig rotbraun, 
durch  schmutzig 
grün  in  schmu- 
tzig braun. 


Pikrotoxin,  Kantharidin,  Pilokarpin,  Kaffein,  Nikotin,  Koniin,  zeigen 
keine  auffallenden  Yeränderongen.  Die  Reaktionen  des  Atropins,  Narceins, 
Narkotins,  Strychnins  sind  als  ebenso  schön  wie  charakteristisch  zu  bezeichnen. 
Ein  Übergang  aus  der  durch  die  Schwefelsäure  entstandenen  Braunf^rbung 
ins  schmutzig  aber  deutlich  kirschrote  findet  aufser  beim  Digitalin  bei  keinem 
andern  der  geprüften  Alkaloide  statt. 

Hannover.  0.  Aknold. 
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B.  Vitnts  ans  )er  £ttteraiitr. 


Allgemeine  teehnisehe  Analyse. 

Zersetzung  von  Knpferacetat  in  sehr  verdünnter  Lösnng,  von  D.  Toxmasl 

Erhitzt  man  in  einem  verschlossenen  Gefafse  verdünnte  Lösungen  von  Knpferacetat  auf 
dem  Wasserbade,  so  erhält  man  unter  andern  Zersetzungsprodukten  Aoetylen.  Diese 
Zersetzung  geht  bei  Anwendung  von  konzentrierten  Lösungen  nicht  vor  sich,  gelingt 
aber  sehr  gut,  wenn  dieselben  nicht  mehr  als  1  p.  z.,  0^  p.  z.  und  noch  weniger  Salz 
enthalten.     {Buü.  Soc.  ehm.  d.  Paris.  38.  257.) 

Kalibestimmnng  in  Düngemitteln,  von  E.  Drbypüs.  Um  den  bei  der  direkten 
Einäscherung  unvermeidlichen  Verlust  von  Kali  durch  Verflüchtigung  zu  vermeiden,  be- 
handelt der  Verf.  die  Düngerprobe  mit  konz.  Schwefelsäure  und  verwandelt  so  alle  Nitrate 
und  Chloride  in  nichtflüchtige  Sulphate.  Er  erreicht  dadurch  auferdem  eine  bessere  und 
schnellere  Veraschung.     Die  weitere  AusfQhrung  enthält  nichts  neues.  ( Chm,  Netca.  46.  212.} 

Nachweis  organischer  Sänren  in  Phenol,  von  Wilhelm  Bachmatxr.  Während 
die  gebräuchlichsten  anorganischen  Säuren  im  konzentrierteren  Zustande,  selbst  rauchende 
Salpetersäure,  den  wässerigen  Auszug  von  Sapan-  oder  Brasilienholz  auf  Zusatz  de» 
ersten  Tropfens  entfärben,  dann  aber  die  rote  Färbung  .bei  reichlicherem  Zusätze  ganz 
prägnant  wieder  hervortreten  lassen,  verhalten  sich  die  organischen  Säuren  mit  Ausnahme 
des  Phenols  insofern  verschieden,  als  ein  Überschufs  der  Säure  die  Farbe  nicht  wieder 
hervortreten  läfst,  sondern  noch  mehr  entfärbt.  Phenol  macht  hiervon  eine  Ausnahme, 
indem  es  so  recht  seine  Alkoholnatur  geltend  macht  und  die  Farbe  nur  sehr  wenig 
verändert.  Essigsäure,  Oxalsäure,  Äpfelsäure,  Weinsäure,  Zitronensäure,  Bemsteinsaure. 
Harnsäure,  Benzoesäure,  Hippursäure,  Salicylsäure ,  Gerbsäure  zeigen  Entfärbung  der 
Farbstofflösung.    Die  Empfindlicheit  dieser  Reaktionen  ist  eine  sehr  weitgehende. 

Es  düi^  daher  ein  wässeriger  Auszug  von  Rotholz  dazu'  geeignet  sein,  jede 
Verunreinigung  des  Phenols  durch  andre  organische  Säuren  entdecken  zu  können. 
Auch  zur  Unterscheidung  von  Salicylsäure  und  Phenol  bei  Abwesenheit  andrer  Säuren 
ist  es  geeigrnet,  sowie  zur  Beurteilung  der  beiläufigen  Konzentration  der  stärkeren 
Mineralsäuren.     (Zeüaehr,  f,  anai.  Ch,  1882.    548.) 

Über  die  direkte  Gewichtsbestimmniig  des  Schwefelwasserstoflb  im  Gase, 

von  H.  P.  Hallock.  H.  war  im  vergangenen  Winter  mit  Untersuchungen  über  Wassergas 
beschäftigt  und  bestimmte  darin  den  Schwefelwasserstoff.  Das  gereinigte  Qas  liels  sich 
leicht  in  einem,  vom  Referenten  angegebenen  Apparate,  und  zwar  im  untern  Teile 
eines  stehenden  Konus,  verbrennen.  Das  obere  Ende  dieses  trompetenförmig  gestalteten 
Rohres  hat  eine  kleine  Öffnung,  die  mit  einem  Kondensationszylinder  in  Verbindimg 
steht,  der  zur  Vergröfserung  der  Oberfläche  mit  Glaskugeln  gefüllt  ist;  das  Kondensat 
tropft  in  ein  Becherglas.  Um  den  Hals  des  Brenners  sind  einige  Stücke  von  Ammonium- 
karbonat gelegt,  oder  es  ist  eine  Schale  mit  konzentriertem  Ammoniakhydrat  danmter 
gestellt,  dessen  Dämpfe  mit  der  schwefligen  Säure  des  verbrannten  Schwefelwasserstoffe» 
ein  sich  verdichtendes  Salz  bilden.  Nachdem  etwa  lOKubikfufs  Gas  verbrannt  siiid, 
werden  die  Gefäfse  abgespült  und  die  Spülwasser  im  Becherglase  gesammelt  Die 
Flüssigkeit  wird  bis  auf  einen  kleinen  Rest  verdampft,  dann  werden  die  Schwefel- 
Verbindungen  mit  Brom  oder  Chlor  zu  Schwefelsäure  oxydiert,  mit  Baryum  gefallt  und  ah 
Baryumsulfat  gewogen,  woraus  sich  der  Schwefel  berechnet.  Wenn  die  Oxydation 
vollständig  ist,  so  wird  die  Flüssigkeit  nahezu  farblos,  andernfalls  sieht  sie  gelb  aus. 
Ersteres  war  bei  Untersuchung  des  gereinigten  Gases  immer  der  Fall,  letzteres  bei 
ungereinigtem  Gase. 

Eine  andre  Untersuchungsmethode  ist  die  Absorption  des  Schwefelwasserstoffsi 
mit  getrocknetem  Kupfersulfat.  Zu  dem  Zwecke  wird  das  letztere,  nach  der  Angabe 
von  L.  T.  Wmoht  im  englischen  Gas  Light  Journal  vom  April,  Hy^twasser 
enthaltende  Kupfersulfat  erst  bei  100^  getrocknet,  dann  gibt  man  etwas  \y asser  zu, 
wodurch  sich  kleine  Klumpen  bilden,  die  wieder  bei  1(X)  ^  und  dann  bei  155  *  C. 
getrocknet  werden.  Diese  absorbieren  Schwefelwasserstoff  zuverlässig.  Bei  dem  Versnohe 
selbst  wird  das  Gas  zunächst  durch  Ghlorcalcium-Röhren  getrocknet,  zieht  dann  durch  dn 
U-förmige  Kupfersulfatrohr  (und  durch  ein  solches  mit  Natronkalk  und  Ohlorcslciian, 
um  Kohlensäure  zu  absorbieren)  dann  durch  den  Grasmesser.  Man  läfst  nur  etwa 
1  Kubikfiifs  in  3  Stunden  passieren,  und  wiegt  dann  das  U-Rohr  jedesmal  In  4  Vemiehen 
wurden  folgende  Resultate  gefunden: 
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Gew.  des  U-Rohrea.      Absorbierter  Schwefelwasserstoff         Prozente 

No.  des  Vers.  in  g  in  100  Kubikfufs.  Schwefelwasserstoff. 

1  1085  344,91  0,51 

2  1100  339,52  '  0,52 

3  1110  342,59  0,52 

4  1105  341,00  0,52 
Gereinigtes  und    mit  Naphta  -  Dämpfen    versehenes    Gas  gab    mit   Kupfersnlüftt 

nnzuverlässige  Bestimmungen,  da  sich  auf  dem  Sulfat  ein  Kohlenwasserstoff  abzusetzen 
schien,  der  mit  Alkohol  ausgezogen  werden  konnte.  Bei  ungereinigtem  Gase  gab  letztere 
Methode  aber  zuverlässige  Eesultate,  die  mit  Wrights  Angaben  übereinstimmen. 

[Journ.  Amer,  Chem.  Soc.  1882.  177.    Chem.-Ztg.  1882.  1284.) 

Über  die  BesÜinmiing  des  Zuckers  der  Bttbe  durch  Alkoholdigestion,  von 
P.  Dboekeb.  Bereits  vor  einigen  Jahren  ist  von  G.  Eapp  die  Bestimmung  des 
Zuckers  durch  Wasserdigestion  ausgeführt  worden.  Deoeneb  wendet  anstatt  des  Wassers 
Alkohol  zur  Digestion  an  und  fährt  die  Bestimmung  —  welche  genaue  Besultate  liefert  — 
in  folgender  Weise  aus.  52,1  g  des  Bübenbreies  werden  in  ein  200  ccm-Eölbchen 
gebracht  und  derselbe  zu  etwa  Vs  mit  90  proz.  Alkohol  vollgefüllt.  Nun  bringt  man 
den  Kolben,  auf  welchen  mittels  eines  durchbohrten  Gummistopfens  ein  weites  Glasrohr 
aufgesetzt  wird,  in  ein  ruhig  siedendes  Wasserbad  und  beläfst  ihn  darin  15^20  Minuten. 
Alsdann  spült  man  Aufsatzröhre  und  Stopfen  mit  Alkohol  ab  und  füllt  den  noch  heifsen 
Kolbeninhalt  bis  über  die  Marke  ungefähr  so  weit  auf,  dafs  bei  der  nachherigen 
Abkühlung  die  Flüssigkeit  ziemlich  nahe  ;anter  der  Marke  steht.  Schliefslich  läfst  man 
den  Kolben  wiederum  1 — 2  Minuten  im  Wasserbade  anwärmen,  bis  Blasen  aufsteigen, 
läfst  an  der  Luft  erkalten,  stellt  die  Flüssigkeit  genau  ein,  schüttelt,  filtriert  50ccm  ab, 
klärt  dieselben  mit  Bleiessig  und  polarisiert.  Das  Rübenmark  ist  bei  der  Berechnung  zu 
berücksichtigen;  als  MarkfcuLtor  nimmt  Verfasser  0,994  an. 

( Chem.-Ztg.  Zeitschr,  Ver.  Bübenz,'Ind,  1882.  786.) 

Besümmung  des  Rohrzuckers  in  Lösungen,  welche  auTser  diesem  noch 
andre  optisch  aktive  Substanzen  enthalten,  von  H.  REicHHiiBDT  und  0.  Bitt- 
XANV.  In  Melassen,  Rübensäften  u.  s.  w.  sind  aufser  dem  Bohrzucker  noch  andre 
optisch  aktive  Substanzen  in  gröfserer  oder  geringerer  Menge  vorhanden,  welche 
die  Zuverläfsgkeit  der  gewöhnlichen  Polarisationsmethode  wesentlich  trüben.  Namentlich 
tritt  in  den  Melassen  ein  stark  rechtsdrehendes  Kohlehydrat  auf,  dessen  Isolierung  den 
Verf.  jedoch  nicht  gelungen  ist.  R.  und  B.  haben  aber  nachgewiesen,  dafs  die  Inversions^ 
methode  —  deren  Anwendbarkeit  in  quantitativer  Beziehung  bisher  nicht  zugegeben 
worden  ist  —  in  Lösungen,  welche  aufser  Zucker  noch  andre  optisch  wirksame 
Substanzen  enthalten,  den  faktischen  Gehalt  an  Rohrzucker  in  den  bekannten  Grenzen 
der  Untersuchungsfehler  angibt,  und  bestätigen  die  Brauchbarkeit  dieser  Methode  durch 
eine  grolse  Reihe  von  Analysen.  Sie  verfahren  in  folgender  Weise.  26,048  g  des 
Zuckerproduktes  werden  in  100  ccm  Wasser  gelöst,  50  ccm  hiervon  vorsichtig  abgehoben, 
mit  Bleiessig,  Tannin  etc.  geklärt  und  polarisiert.  Zu  den  im  100  ccm-Kölbchen 
gebliebenen  50  ccm  Flüssigkeit  gibt  man  5  ccm  konz.  reine  Salzsäure,  schüttelt  um  und 
stellt  das  Kölbchen  15  Minuten  lang  in  ein  Wasserbad  von  67 — 70^  C.  Hierauf  verdünnt 
man  auf  100  ccm,  kühlt  ab,  setzt  0,5 — 1,0  g  feingepulverter  Knochenkohle  hinzu,  schüttelt 
tüchtig  um; und  filtriert  durch  ein  doppeltes  Filter.  Das  Filtrat  wird  polarisiert  und  die 
abgelesenen  Grade  nach  der  CLBBOETschen  Formel  in  Rechnung  gezogen. 

{Zeitschr,  Ver,  Bübenz.-Ind.  1882.  764.  Chem,-Ztg,  1882.  1254.) 
Das  Yvonsche  Reagens  auf  Chloroform,  von  G.  Lotzb.  Die  dänische  Pharmakopoe 
hat  Chloroform  in  zwei  Qualitäten,  ein  Chloroformium  venale  zimi  äufseriichen  Gebrauch,, 
und  ein  Chloroformium  purum.  Von  letzterem  wird  gefordert  vollständige  Flüchtigkeit 
ohne  Rückstand  un*  ein  spez.  Gew.  von  1,490  bis  1,494.  Wasser,  damit  geschüttelt,  darf 
weder  auf  Lackmuspapier,  noch  auf  Silber  reagieren,  und  reine  Schwefelsäure,  in  gleichem 
Gewicht  mit  dem  Chloroform  zusammengeschüttelt,  darf  selbst  nach  stundenlangem 
Stehen  keine  Farbe  annehmen.  Femer  darf  das  Chloroform  mit  alkoholischer  Natron- 
lösung sich  weder  erhitzen  noch  Gas  (Chloräthylen)  entwickeln. 

YvoN  hat  vorgeschlagen,  die  Reinheit  des  Chloroforms  dadurch  zn  konstatieren, 
dafs  selbiges,  mit  einer  Lösung  aus  1  Teil  übermangansaurem  Kali,  10  Teilen  Kalihydrat 
und  250 Teilen  Wasser  geprüft,  die  rotviolette  Farbe  der  Lösung  in  einem  Zeitraum  von 
fünf  Minuten  nicht  in  Grün  verändern  dürfe,  andernfalls  sei  das  Chloroform  zum 
innerlichen  medizinischen  Gebrauch  nicht  tauglich.  Um  die  Reinheit  des  Kalihydrats 
zu  präzisieren,  hat  Yvon  das  mit  Alkohol  gereinigte  Kalihydrat  vorgeschrieben,  was  in 
einigen  Journalen  mit  „alkoholisiertem  Kalihydrat^,  in  andern  mit  „alkoholischer  Kali- 
lösung**  wiedergegeben  wird.  Das  Referat  über  den  YvoNschen  Vorschlag  ist  in 
samtliche  Journale  aufgenommen,   und    nicht   darauf  aufmersam  gemacht  worden,  da(^ 
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selbst  ein  Minimum  von  Alkohol  in  dem  zu  prüfenden  Chloroform  die  Farbe  des 
Chamäleons  sofort  in  Grün  verändert;  in  die  obige  Losung  bei  der  Darstellung  Alkohol 
hineinzubringen,  ist  also  unmöglich,  ohne  dafs  selbige  sofort  grün  wird. 

Da  Chloroform  vom  spez.  Gew.  1,490  bis  1,494  eine  Spur  von  Alkohol  enthält, 
wodurch  die  Haltbarkeit  wesentlich  erhöht  wird  —  die  neue  Pharmacopoea  Germanicft 
geht  noch  weiter  und  stellt  ein  spez.  Gew.  von  1,485  bis  1,490  fest,  sie  gestattet  somit 
noch  mehr  Alkohol  — ,  so  ist  es  klar,  dafs  selbst  das  reinste  Chloroform  sofort  die  rotviolette 
Farbe  der  YvoNschen  Lösung  in  Grün  verändert.  Entfernt  man  jedoch  durch  wiederholtes 
Schütteln  mit  Wasser  jede  Spur  von  Alkohol,  hält  ein  reines  Chloroform  sich  stundenlang 
unverändert;  eine  Grünfärbung  tritt  dennoch  nach  einiger  Zeit  immer  ein,  da  Chlorofonn 
durch  wässerige  Ealilösung  sich  langsam  in  ameisensaures  £ali  und  Chlorkalium  zerlegt, 
eine  Dekomposition,  die  mit  alkoholischer  Kalilösung  schnell  eintritt. 

Die  Reinheit  des  Chloroforms  läfst  sich  am  besten  konstatieren  mit  den  Proben 
der  dänischen  Pharmakopoe,  reines  Chloroform  hält  die  Reaktion  mit  reiner 
Schwefelsäure  .in  jeglichem  Verhältnisse  gemischt  und  beliebig  lange  hingestellt,  ohne 
die  geringste  Farbe  anzunehmen,  vollständig  aus.  Da  jedoch  ein  reines  Chloroform, 
selbst  ein  mit  Alkohol  versetztes,  sich  durch  unvorsichtige  Aufbewahrung,  dadurch 
z.  B. ,  dafs  es  dem  direkten  Sonnenlichte  ausgesetzt  wird,  dekomponieren  kann,  dieses 
jedoch  augenblicklich  durch  saure  Reaktion  anzeigt,  ist  es  ratsam,  das  Chloroform, 
ehe  es  zur  Einatmung  verwendet  wird,  mit  Lackmuspapier  zu  prüfen,  oder  eventuell 
auch  einen  Streifen  davon  als  permanenten  Indikator  in  dem  Chloroform  niederzulegen. 

(Pharm.  Centrcdh.  1882.  558.) 

Synthese  der  Harnsäure,  von  Horbaczewski.  Verf  ist  es  gelungen,  die  Harn- 
säure künstlich  auf  folgende  Weise  darzustellen: 

Reines  GlykokoU  (aus  Hippursäure  gewonnen)  wurde  fein  gepulvert,  mit  der 
lOfachen  Menge  von  reinem,  aus  cy ansaurem  Ammon  dargestellten  Harnstoff  gemischt 
und  in  einem  Kölbchen  im  Metallbade  rasch  auf  200 — 230^  C.  erhitzt,  bis  die  anfangs  farb- 
lose und  vollkommen  klare  Flüssigkeit  sich  bräunlich  gelb  färbte  und  trübe  wurde. 
Nach  dem  Erkalten  der  Schmelzmasse  wurde  dieselbe  mit  verdünter  Kalilauge  gelost  und 
die  resultierende  klare  gelbrot  geförbte  fluoreszierende  Flüssigkeit,  nach  dem  Über- 
sättigen mit  Chlorammonium,  mit  einer  Mischung  von  animoniakalischer  Silberlösung  and 
Magnesiamixtur  ausgefällt.  Der  entstandene  Niederschlag  wurde  mit  ammoniakalischem 
Wasser  gut  ausgewaschen,  mit  Schwefelkalium  zerlegt,  dann  wurde  vom  Schwefelsilber 
abfiltriert  und  das  Filtrat  mit  Salzsäure  angesäuert,  wodurch  nach  dem  Einengen  im 
Wasserbade  die  Harnsäure  abgeschieden  wird. 

Das  so  erhaltene  Rohprodukt  wurde  wieder  in  Kalilauge  gelöst  und  der  beschrie- 
benen Prozedur  noch  zweimal  unterzogen.  Es  resultierte  schliefslich  ein  gelblich  gefärbtes 
Kristallpulver,  welches  folgende  Eigenschaften  hatte: 

1.  Es  bestand  je  nach  der  Reinheit  des  Produktes  entweder  aus  rhombischen 
Täfelchen  oder  den  für  die  unreine  Harnsäure  sehr  charakteristischen  wetzsteinfönnigen 
Kristallen  und  Aggregaten  derselben. 

2.  Das  reine  Produkt  war  sehr  schwer  löslich  im  Wasser  und  Säuren,  desgleichen 
in  Alkohol  und  Äther,  dagegen  leicht  löslich  in  Kali  und  Natronlauge. 

3.  Es  reduzierte  beim  Kochen  die  FEHLiNOsche  Lösung,  und  schon  in  der  Eilte 
salpetersaures  Silberoxyd. 

4.  Es  löste  sich  in  konzentrierter  Salpetersäure  in  der  Wärme  unter  Entwickelong 
brauner  Dämpfe  und  die  vorsichtig  eingedampfte  Lösung  hinterliefs  einen  zwiebelroten 
Rückstank,  der  durch  Ammoniak  pui^^urrot,  durch  Kalilauge  violett  gefärbt  wurde. 

Es  zeig^  somit  das  künstlich  gewonnene  Produkt  alle  wesentlichen  Eigenschaften 
und  Reaktionen  der  Hai*nsäure.    {Monatsh.  d.   Chem.  1882.  796.) 


C.  Aleine  Jtiitlietlitnseit. 

Neue  Anwendung  der  Elektrolyse  in  der  Färberei  und  Druckerei,  y<><^ 
F.  Goppelsboeder.  Um  auf  Zeug  oder  Papier  beispielsweise  Anilinschwarz  gleichzatig 
zu  bilden  und  zu  fixieren,  tränkt  Verf.  dieselben  mit  der  wässerigen  Losung  eines 
Anilinsalzes,  bisher  vorzugsweise  mit  der  des  Chlorhydrates.  Alsdann  leg^t  er  dieselbfln 
auf  eine  auf  einer  isolierenden  Kautschuk-  oder  Glasscheibe  ruhende  Metallplatte,  welche 
durch  die  folgende  Reaktion  nicht  angegriffen  wird  und  mit  dem  einen  Pole  einer 
galvanischen  Batterie  oder  der  kleinen  Dynamomaschine  in  Verbindung  steht.  Hieranf 
legt  er  auf  das  feuchte  Zeug  oder  Papier  eine  zweite  MetaÜplatte,  welche  die  wieder  sa 
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gebende  erhabene  Zeichnung  oder  Schrift  trägt  und  mit  dem  andern  Pole  in  Verbindung 
steht.  Indem  er  den  nötigen  Druck  gibt  und  gleichzeitig  den  Strom  durchgehen  läfst, 
erhält  er  die  schwarze  Kopie  der  Zeichnung. 

Man  kann  sehr  leicht  und  rasch  mit  einem  Stifte  von  nicht  angreifbarem  Metalle 
oder  von  leitender  Kohle,  welche  die  eine  der  Elektroden  bilden,  auf  Zeug  oder  Papier 
schreiben,  welche  mit  der  Lösung  des  Anilinsalzes  getränkt  worden  sind  und  auf  einer 
die  andre  Elektrode  bildenden  Metallplatte  ruhen.  Da,  wo  der  Stift  unter  leisem 
Drucke  das  Zeug  oder  Papier  berührt,  geht  der  Strom  durch  und  bildet  sich  das  Schwarz. 
Man  kann  so  fast  mit  gleicher  Schnelligkeit  wie  auf  die  gewöhnliche  Art  schreiben  oder 
zeichnen.  Schrift  und  Zeichnung  sind  aber  nicht  nur  wie  gewöhnlich  mechanisch, 
sondern  chemisch  fixiert,  weil  das  Anilinschwarz  im  Entstehen  selbst  auf  der  Faser 
niedergeschlagen  wurde.  Durch  unvollständige  Entwickelung  erhält  man  blofs  die 
Zwischenstufe  zwischen  Anilin  und  Schwarz,  nämlich  das  mit  dem  Namen  Emeraldln 
bezeichnete  Grün,  oder  auch  ein  Gemisch  von  Schwarz  und  Grün. 

Hinsichtlich  der  Art  des  Verdickungsmittels ,  welches  man  zu  der  die  Farbe 
erzeugenden  Lösung  beifugen  mufs,  damit  die  Zeichnung  oder  Schrift  so  scharf  wie 
möglich  und  ohne  das  geringste  Fliefsen  ausfällt,  haben  Tragantgummi,  Fischleim,  Gelatine 
und  Stärkekleister  die  besten  Resultate  gegeben. 

Ähnlich  wie  für  die  gleichzeitige  Entwickelung  und  Fixierung  der  Farben  kann 
man  auch  für  das  Wegätzen  oder  Eongieren  von  auf  Zeugen  fixierten  Farben,  z.  B.  des 
Türkisckrot  oder  Lidigblau,  vorgehen.  Man  tränkt  hierzu  das  geförbte  Zeug  mit  einer 
Lösung  von  Salpeter,  Kochsalz  oder  Chloraluminium,  indem  man  sonst  die  gleichen 
Anordnungen  trifft.  Am  positiven  Pole  bildet  sich  beim  Durchgehen  des  Stromes  im 
ersten  Falle  Salpetersäure,  in  den  beiden  letzteren  Fällen  Chlor.  Seide  greifen  die  Farbe 
an  und  bleichen  sie  durch  Umwandlung  in  weifse  Oxydationsprodukte.  Wählt  man 
Salze,  woraus  durch  die  Elektrolyse  Basen  frei  werden,  welche  die  Rolle  von  Beizen 
spielen,  so  kann  man  durch  ein  nachheriges  Färbebad  neue  Färbungen  an  den  geätzten 
Stellen  hervorbringen. 

Wie  das  Anilin  verhalten  sich  alle  andern  aromatischen  Verbindungen,  aus  welchen 
ebenso  leicht  wie  aus  Anilin  Farben  entwickelt  werden  können.  Man  kann  daher 
verschiedenerlei  Färbungen  auf  elektrolytischem  Wege  hervorrufen. 

(Nach  einem  Separatabdr.  aus  Dingl.  pol.  J.  1882.  245.  255.) 

Preisaufgabe.  Der  Verband  deutscher  Müller  hat  einen  Preis  von  Ein  Tausend 
Mark  ausgesetzt  für  die  Auffindung  eines  Verfahrens,  durch  welches  Weizen-  und 
Roggenmehl  auf  etwaige  Beimischungen  von  jedermann  leicht  und  zuverlässig  imtersucht 
werden  kann. 

Die  betreffenden  Arbeiten  sind  versiegelt  und  mit  Motto  versehen  bis  zu  dem 
15.  Mai  1883  an  den  Vorsitzenden,  Herrn  Jos.  J.  van  den  Wyngaebt  in  Berlin  W., 
Bülowstrasse  15/16,  zu  senden.  Die  Bewerbung  ist  international.  Die  eingesandten 
Preisschriften  müssen  in  deutscher,  französischer  oder  englischer  Sprache  abgefafst  sein. 

Die  Beurteilung  der  Preisschriften  findet  durch  den  Vorstand  und  den  bleibenden 
Ausschufs  des  Verbandes  deutscher  Müller  statt. 

Nach  der  Oonst.  Ztg.  sind  bei  etwa  30  Bierbrauereien  des  Bezirkes  Konstanz 
durch  die  Staatsanwaltschaft  Bierproben  behufs  chemischer  Untersuchungen  entnommen 
worden.  Grund  hierfür  soll  die  Untersuchung  ^egen  einen  Chemiker  in  M.  sein,  der 
mit  dem  Nahrungsmittelgesetz  in  Konflikt  geraten  ist.  Aus  den  beschlagnahmten 
Geschäftsbüchern  dieses  Chemikers  geht'  hervor,  dafs  derselbe  mit  einer  Anzahl  Bierbrauer 
Badens  in  Verbindung  stand  und  ihnen  von  seinem  „Lebenselixir"  verkaufte,  von  welchem 
man  mit  1  1  100  hl  Bier  „fabrizieren",  bezw.  „entsäuern"  oder  „wieder  gut"  machen 
könne.    Die  chemische  Untersuchung  führt  Herr  Professor  BmNBAUM   in  Karlsruhe  aus. 

[Ind.-Bl  1882  349.) 


Litteratur. 

Chemikerkalender  1883,  von  B.  Biedermann.  Ein  Hülfsbuch  für  Chemiker,  Physiker, 
Mineralogen,  Industrielle,  Pharmazeuten,  Hüttenmänner  u.  s.  w.  4.  Jahrgang.  Mit  einer 
Beilage.    Berlin,  Springer.  Preis  3  M. 

Eine  Reduktion  des  Inhalts  ist  das  erste,  was  gegenüber  dem  letzten  Chemiker- 
kalender von  1882  aufßUlt  und  was  gewifs  von  mancher  Seite  begrüfst  werden  wird.  So 
finden  wir  ausgeschieden  und  in  eine  Extrabeilage  aufgenommen  die  Münztabelle,  femer 
die  über  Mathematik,  Mafs  und  Gewicht,  Wärme,  Ausdehnung,  Dampfspannung,  Licht, 
Elektrizität  und  die  Anleitung  zur  Bestimmung  des  spez.  Gewichtes.    (Ganz  neu  sind  in 
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dieser  Beilage:  Magnetismus  und  endosmotisches  Äquivalent,  Verzeichnis  von  Yorlefimgen 
an  den  verschiedenen  Hochschulen  und  Normalpreise  der  wichtigsten  chemischen  Apparate.) 
Im  Kalender  selbst  sind  verblieben,  aber  um  ca.  10  TabeUen  vermehrt  worden:  die 
Yolumgewichte  der  Lösungen.  Vermifst  habe  ich  darunter,  die  fiir  praktische  Chemiker 
so  notwendigen  Extrakttabellen  von  Balling,  Schültze  und  Hager,  ebenso  die  Milch- 
korrektionstabelle und  die  HEHNERsche  Alkoholtabelle.  Im  Kapitel  Analyse  finden  sich 
ebenfalls  einige  sehr  brauchbare  Neuigkeiten.  Die  meisten  Veränderungen  aber  finden 
wir  im  Kapitel  technisch -chemische  Untersuchungen.  Den  Schlufs  bildet  eine  sehr  wert- 
volle Zusammenstellung  der  Eigenschaften  und  der  chemischen  Formeln  von  Mineralien. 

Das  bisher  als  Beilage  erschienene  technisch-chemische  Jahrbuch  erscheint  von  jetzt 
ab  als  selbständiges  Werk  im  gröfsem  Format  imd  mit  vermehrtem  Inhalt  —  Betreff! 
der  Ausstattung  sei  beigefügt,  dafs  dieselbe  beim  Kalender  dieselbe  geblieben  ist,  so  ds6 
er  auch  in  Zukunft  als  Notizbuch  ebenso  praktische  Verwendung  finden  wird  wie  bisher. 

V. 

Chemie  der  Nahrungsmittelf  von  Prof.  Dr.  J.  König.  I.  Teil:  Chemische  Zn- 
sammensetzung  der  menschlichen  Nahrungs-  und  Genufsmittel.  Zweite  sehr  vermehrte 
und  verbesserte  Aufiage.  Berlin  1882.  J.  Springer.  —  Der  Vf.  hat  das  unzweifelhafte 
Verdienst,  die  Nahrungsmittelfrage  zuerst  in  einer  Form  bearbeitet  zu  haben,  wie  sie  for 
diesen  Gegenstand  angemessen  und  zweckentsprechend  allseitig  anerkannt  werden  mnls. 
Gewissenhaftes  Sammeln  des  Materials,  Aufdeckung  der  vorhandenen 
Lücken  und  Weisung  des  Weges,  wie  diese  Lücken  am  besten  auszufallen  sind,  dsi 
sind  die  charakteristischen  Vorzüge  der  Arbeiten  des  Vfs.,  und  wenn  ihm  für  diese  Be- 
strebungen ein  allseitiger  Dank  geworden,  so  kann  dieser  Dank  nur  als  ein  vollkommen 
verdienter  bezeichnet  werden. 

Es  ist  daher  auch  erfreulich,  dafs  nach  dem  kurzen  Zeitraum  von  drei  Jahren  be- 
reits eine  zweite  Auflage  seines  ersten  Werkes:  „Die  chemische  Zusammenstellung  der 
menschlichen  Nahrungs-  und  Genufsmittel '^  nötig  geworden  ist.  Die  TabeUen  in  dieser 
neuen  Auflage  sind  für  eine  ganze  Beihe  Nahrungsmittel  vermehrt,  neue  Nahrungsmittd- 
analysen  und  auch  noch  einige  Bubriken  von  praktischem  Werte  hinzugefügt.  Obenll, 
wo  es  angängig  war,  sind  die  befolgten  analytischen  Methoden  kurz  angeführt. 

Mit  besonderer  Sorgfalt  ist  endlich  das  Kapitel:  „Über  die  Berechnung  des  Nihr- 
geldwertes  der  Nahrungsmittel",  bearbeitet  worden.  Für  jeden  Chemiker,  welcher  sich 
mit  Nahrungsmittelanalysen  beschäftigt,  ist  das  Buch  als  erste  Grundlage  für  lems 
Arbeiten  unentbehrlich.  S. 


Inhalt:   Vereliuinaclirlohten.  —  A.  Original- Abhandlungen,    über  den  Nachweii  von  kt- 
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Handel,  Gewerbe  und  öffentliche  Gesundheitspflege. 

Organ  des  Vereins  analytischer  Chemiker. 

NE:  3.  IIL  Jahrgang.  1.  Februar  1883. 

Hann»kripto    nnd    getchAftlichc    Mitteilungen    sind    an    den    Redakteur    und    GeichAftsfQhrer    des   VereinSf 
Dr.  J.  8KALWXIT  In  Hannover,  Inserate  an  die  Verlagshandlnng  ron  LEOPOLD  VOBS  in  Hamburg  zu  senden. 


Vereinsnachrichten. 


Zum  Eintritt  in  den  Verein  haben  sich  gemeldet: 

Herr  Dr.  Rudolf  Senptneb,    Assistent   an    der  Lebensmittel -ünter- 

suchungs-Station,  München,  Findlingstrafse  34. 
„     Dr.    Cabl    Scheuer,    Direktor    der    Chem.     Fabrik    Rheinau, 

Mannheim. 
„     Dr.    Cabl    Sommer,     Fabrikdirigent,     Hamburg,     Billhömer- 

Röhrendamm  6. 
„     Dr.  F.  Schaefer,    Chemiker    und  Mitinhaber    der  Chininfabrik 

Rostock  &  Co.,  Leipzig. 
„     C.  Meinecke,  analytischer  Chemiker,  Oberlahnstein  a.  Rh. 


A.  (Driginal-^li^anilungen. 


Mitteilmigeii  ans    dem  Laboratorium  der  Weinbau -Venmchs- Anstalt 
nnd  des  Lebensmittel-Üntersnchnngsamtes  xa  Wftrsbnrg. 

Ist  Ameisensäure  ein  Bestandteil  des  Rums? 

Ein  Londoner  Haus,  das  insbesondere  Rum  importiert,  erhielt  vorigen 
Sommer  eine  SchifBsladung  direkt  aus  Jamaika.  Es  war  konstatiert,  dais 
das  SchifF  unterwegs  nirgends  aus-  oder  eingeladen,  und  dais  der  Yerschluls 
der  Fässer  noch  unverändert  war,  als  die  Ladung  in  London  angekommen. 
Ein  gröJserer  Teil  dieser  Ladung  wurde,  als  verkauft,  umspediert,  von  dem 
Käufer  jedoch  nach  kurzer  Zeit  zur  Verfugung  gestellt,  weil  ein  Chemiker 
m.  3 
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Ameisensäure  in  demselben  gefunden  und  er  ihn  deshalb  als  Kunstprodukt 
erklärt  hatte: 

Ich  erhielt  den  Auftrag  festzustellen,    ob    der  Rum  in  der  That 
Ameisensäure  enthalte  und  ob  er  Kunstprodukt  sei. 

Der  Bum,  als  das  Vergärungs-  und  Destillationsprodukt  der  Rohi- 
zuckermelasse,  enthielt  die  mannigfaltigsten  Körper,  unter  denen  sich  jedoch 
—  nach  dem  bisherigen  Wissen  —  Ameisensäure  nicht  findet. 

Die  eigentümliche  Stellung  der  Ameisensäure  als  Säure  und  Aldehyd 
ermöglicht  deren  Nachweis  mit  groiser  Sicherheit. 

Zur  Erledigung  der  Frage,  ob  der  in  Kede  stehende  Rum  Ameisen- 
säure oder  deren  Verbindungen  enthielt,  wurde  derselbe  mit  Natronlauge 
neutraUsiert. 

Es  wurden  zu  100  ccm  Rum  2,54  ccm  Normallauge  gebraucht.  Nach- 
dem durch  diese  Operation  die  allenfalls  vorhandene  freie  Ameisensäure  ge- 
bunden, deren  Äther  zersetzt  und  die  Säure  gebunden  war,  wurde  die 
Flüssigkeit  auf  dem  Wasserbade  zur  Trockne  verdampft,  der  Rückstand  mit 
Wasser  aufgenommen  und  unter  Zusatz  kleiner  Mengen  verdünnter  Schwefel- 
säure im  luftverdünnten  Räume  abdestilliert.  Die  übergehende  Flüssigkeit 
war  wasserhell  und  reduzierte  Silberlösung  sehr  stark. 

Es  war  demnach  Ameisensäure  vorhanden. 

Schwieriger  gestaltet  sich  die  Frage,  ob  Ameisensäure  zugesetzt  worden  ist 
oder  ob  sie  ein  Produkt  der  Grärung  der  Rohrzuckermelasse  ist.  Die  Ent- 
scheidung dieser  Frage  konnte  nur  sicher  dann  getroffen  werden,  wenn  aas 
Rohrzuckermelasse  selbst  hergestellter  Rum  zur  Verfügung  stände.  Mir 
war  es  nicht  möglich  solche  zu  erhalten,  um  durch  selbst  eingeleitete  Gfänmg 
Rum  darzustellen. 

Ich  habe  daher  einen  andern  Weg,  der  Aufklärung  zu  bringen  geeignet 
erschien,  eingeschlagen,  nämlich  den,  dais  ich  mir  Rumsorten  versch^Ebe, 
welche  von  Häusern  stammen,  denen  volles  Vertrauen  zu  schenken  ist. 

Es  ergab  sich  das  für  mich  überraschende  Resultat,  das  sämtliohe 
von  mir  in  Untersuchung  genommenen  Rumsorten  Ameisensäure 
enthielten. 

Bei  der  relativ  geringen  Menge  Rum,  die  mir  in  allen  Fällen  zur  Ver- 
fügung stand,  und  bei  den  kleinen  Mengen  Ameisensäure,  die  sich  voraus- 
sichtlich fand,  war  es,  mit  ein  paar  Ausnahmen  nicht  möglich,  die  reduzie- 
rende Wirkung  quantitativ  zu  ermitteln,  nur  so  viel  lieis  sich  feststellen, 
dals  Acididät,  Alter  und  Gehalt  an  Ameisensäure  in  keinem  nachweisbaren 
Verhältnisse  standen. 


Die  Resultate  waren: 

Herkanft  und  Bezeichnung 
des  Rumes. 


F&OM.  JUL. 
KiAYN 

in  London 


Nr.  1668 
.    1670 
1671 


n 


Franz  Conbad.  Würzburg 

LoüIS   DUVERNAY,    Stuttgwi 

Bassermann  &  Herschel, 

Mannheim 
Der  in  Untersuchung  befindl. 


100  cm  brauchten 
ccm  Normallauge 

.  1,06  cm 

.  1,30  ., 

.  1,42  . 

.  1,82 

.  1,40 


r 


1,34 
2,54 


Beduktionsfahigkeit  des  wie  oben 
behandelten  Destülates. 

stark, 
stark, 
stark, 
stark. 
100  ccm  =  8,4  ccm  VioSilber. 

100    «    =  7,6    „     ^      9 
100    „    =10,0  „     .,      r 
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Herkunft  und  Bezeichnung     100  ccm  brauchten  Keduktioustähigkeit  des  wie  oben 

des  Kumes.  ccm  Nonnallauge  behandelten  Destillates. 

Nr.  1625      .     1,76   „      .     .  stark. 


\    IN] 


Brown  &  Co.  f     „    1626  1,74  .,      .     .  stark. 

London        (     „    1627  1,25   „      .     .  sehr  stark. 

)     „    1628^     .     2,03   „      .     .  stai-k. 

Da  nicht  anzunehmen,  daTs  die  von  vollkommen  vertrauenswürdigen 
Firmen  herstammenden  Hume  sämtlich  gefälscht  sind,  so  glaube  ich,  da 
Ameifiensäure  in  sämtlichen  Sorten  z.  T.  in  ziemlich  grofsen  Mengen  nach- 
gewiesen werden  konnte,  die  Meinung  aufstellen  zu  dürfen,  daJB  Ameisen- 
säure als  Produkt  der  Gärung  der  RohrzuckermelaÄse  auftreten  kann,  nur 
da£3  jedenfalls  das  Auf&nden  von  Ameisensäure  im  Rum  uns  noch  kein 
Becht  gibt,  defshalb  denselben  für  gefälscht  zu  erklären. 

Würzburg.  Ed.  List. 


Arsenfreie  Salxsäure. 

Als  ich  vor  einiger  Zeit  im  Auftrage  des  Gerichts  eine  Untersuchung 
von  Leichenteilen  auszuführen  hatte,  wozu  ich  gröisere  Quantitäten  Salz- 
säure nötig  hatte,  fand  ich,  dals  die  meisten  Proben  des  Handels  arsenhaltig 
waren;  die  verhältnismäfsig  reinste  konzentrierte  Salzsäure  (spez.  Gew.  1,12) 
erhielt  ich  aus  einer  hiesigen  Ghemikalienhandlung;  200  ccm  derselben 
gaben  im  ÜTTOschen  Apparat  einen  kaum  sichtbaren  Arsenspiegel.  Aus 
dieser  Säure  stellte  ich  eine  arsenfreie  Salzsäure  dadurch  dar,  dafs  ich  die- 
selbe nach  der  Verdünnung  auf  1,12  mit  etwas  chlorsaurem  Kali  erwärmt^ 
und  der  Destillation  unterwarf.  Meines  Wissens  ist  ein  derartiges  Verfahren, 
die  Salzsäure  für  gerichtlich  chemische  Untersuchungen  von  Arsen  zu  be- 
freien, bis  jetzt  noch  nicht  bekannt  gegeben  worden,  ich  möchte  das  hier 
angegebene  daher  allgemeinerer  Beachtung  empfehlen.  Selbstredend  wird 
eine  in  gedachter  Weise  mit  chlorsaurem  Kali  behandelte  Salzsäure  stets 
freies  Chlor  enthalten,  was  aber  bei  der  Zerstörung  organischer  Substanz 
nicht  nachteilig  ist. 

Stettin.  E.  Bensemann. 

Über  die  Dauer  der  spektralanal]rtisclien  Reaktion  von  Kohlenoxyd. 

Die  heute  wohl  allgemein  übliche  HoppEsche  Methode*,  das  Kohlen- 
oxyd im  Blut  spektralanaljüsch  nachzuweisen,  ist  eine  der  schönsten,  welche 
auf  toxikologischem  Gebiete  vorhanden  sind.  Eine  kürzlich  hier  vorgekommene 
Kohlenoxydvergiftung,  wie  sie  heftiger  wohl  noch  kaum  vorgekommen  sein 
düifte,  gab  mir  Veranlassung,  festzustellen,  wie  lange  es  möglich  ist,  die 
charakteristischen  Absorptionsstreifen  im  Blute  nachzuweisen,  ohne  fremde 
Zusätze  zu  machen.  Hoppe-Setler^  hat  zwar  mit  Kohlenoxyd  gesättigtes 
defibriniertes  Blut  längere  Zeit  aufbewahrt,  auch  soll  derart  gesättigtes 
Blut  durch  Boraxlösung*   sich  gut   halten  —  allein  ob  auch  das  Blut,  wie 


*  "Sr.  162S  Ist  ein  Rum  rom  Jahre  1816,  der  bis  1881  beim  Proviantamte   in  Saarlonis   la|r   und  der  1816 
den  TerbQndeten  If Acbtoi  als  ein  Teil  der  notwendigen  Kataralverpfiegang  geliefert  worden  war. 

'  VJRCHOWs  Archiv.  Bd.  23  u.  29;  DrAQEMDOKF,  Die  gerichtUckm  dmn,  ErmittL  von  Giften.  St.  Petersb. 
1876.  8.  79.    Hoppe,  Med.  Unten.  Berlin  1866.  Heft  I.  S.  151;     CTiem.  CentrbL  I.  (N.  F.)  263. 

*  FALK,  Lekrb.  d.  prakt.  Tarieologie.  Stuttgart  1880.  S.  163  f. 

*  JlDKBHOLM,  Jfürd.  med.  Areh.  1874. 
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es  im  praktischen  Leben  dem  Gerichtschemiker  zui*  Untersuchung  gegeben 
wird,  ohne  fremde  Agenzien  seine  Reaktionen  beibehält,  ist  bis  jetzt  noch 
nirgend  in  der  Litteratur  erwähnt.  Der  vorliegende  Fall  von  intensiver  Kohlen- 
Oxydvergiftung  war  kurz  folgender: 

Am  22.  Nov.  v.  J.  kam  der  Buchhalter  eines  hiesigen  Versichemngs- 
beamten  nicht  auf  das  Bureau.  Als  er  Nachmittags  2  Uhr  noch  nicht  er- 
schienen war,  begab  sich  der  Beamte  nach  der  Wohnung  des  ersteren.  Nach- 
dem die  verschlossene  Thür  geöffnet,  fanden  sich  der  Buchhalter  und  dessen 
Frau  anscheinend  tot  im  Bette,  während  ein  VJ^hriges  Kind  neben  seiner 
toten  Mutter  spielte  und  verenüfft  war.  Ein  iunefes  Mädchen  (eine  Verwandte, 
welche  sich  zum  Besuch  in  Hannover  aufhielt)  lag  in  einem  andern  Zimmer 
ebenfalls  für  tot  da.  Man  bemerkte  einen  erstickenden  Geruch.  Die  Fenster 
wurden  geöffiiet  und  durch  die  Behandlung  der  Ärzte  mittels  Aderlafe,  kalten 
Umschl^en  ete.  gelang  es  zunächst  nicht,  die  vermeintlichen  Toten  ins  Leben 
zurückzurufen,  so  dafs  in  sämtlichen  Tagesblättem  der  Stadt  das  tragische 
Greschick  der  in  der  Stadt  bekannten  Familie  und  ihrer, zum  Besuch  herüber- 
gekommenen Verwandten  ausführlich  geschildert  und  im  Publikum  allgemein 
bedauert  wurde. 

Erst  19  Stunden  nach  dem  erfolgten  Einschlafen  zwischen  5  und  6  Uhr 
Abends  waren  die  ununterbrochen  fortgesetzten  Versuche  der  Ärzte  mit  EJrfolg 
gekrönt  und  alle  drei  Personen  kamen  wieder  zum  Bewufstsein  und  genasen 
nach  mehreren  Tagen  vollständig.  Es  stellte  sich  heraus,  dafs,  abends 
11  Uhr  vor  dem  Schlafengehen,  in  einem  eisernen  Regxdierofen  das  Feuer 
mit  Asche  bedeckt  war.  Der  Ofen  hatte  wegen  Verschlammung  des  Abzug- 
rohres und  wegen  trüber  Witterung  schlechten  Zug;  die  beiden  oberen 
Thüren  waren  geschlossen  und  fanden  die  Gase  ihren  Abzug  durch  die  untere 
Thür  in  das  Zimmer. 

In  dem  Aderlafsblute  war  sowohl  auf  chemischem  Wege,  wie  auch 
mittels  Spektralapparat  das  Kohlenoxyd  nachzuweisen.  Nach  zwei  Tagen 
erhielt  ich  die  !Binde,  mit  welcher  die  Wunde  eines  der  Patienten  ver- 
bunden gewesen  war;  auch  in  diesem  trockenen  Blute  befand  sich  dentlich 
Kohlenoxyd.  Nach  14  Tagen  und  nach  vier  Wechen  wurden  nach  der 
Reduktion  des  Blutes  mit  Schwefelammon  noch  immer  zwei  Linien  ror 
dem  Spektralapparat  wahrgenommen.  Erst  nach  zwei  Monaten  entstand  nur 
eine  Linie,  das  Kohlenoxyd  war  verschwunden.  Diese  verhältnism&Isig 
lange  Haltbarkeit  des  Kohlenoxyd  im  Blute  dürfte  ein  allgemeineres  Interesse 
beanspruchen. 

Hannover.  E.  Salfeld. 


B.  Itettes  ait«  Itt  £itteratitr. 


Allgemeine  teehnisehe  Analyse. 

Methode  zur  BeBtimmting  des  Chlor-,  Brom-  und  Jodwasserstoffii  in  Auf- 
lösungen, die  SchwefelwasserBtoff  enthalten,  von  Haldor  Topsöe.^  Wenn  man 
einer  Auflösung  von  Schwefelwasserstoff  nach  und  nach  eine  ziemlich  starke,  mit  einer 
genügenden  Menge   von  Salpetersäure   versetzte  Auflösung   von  Kaliumpermanganat    zu- 


1  Aus  den  Sifzunpsheri^ten  d.  k.  dünittchtn  Ofsethofta/t  dtr  WUattntdhufttn.    Febnmr   1881. 
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setzt,  bleibt  die  Flüssigkeit  aufänglich  vollständig  klai%  dauach  scheidet  sich  eine  ver- 
hältnismäfsig  geringe  Menge  von  Schwefel  in  fi*eiem  Zustande  aus  und  erst  wenn  der 
Schwefelwassei'stoff  vollständig  oxidiert  ist,  nimmt  die  Flüssigkeit  die  karmoisinrote  Farbe 
des  Kaliumpermanganats  an;  diese  verschwindet  jedoch  schnell  unter  gleichzeitiger  Aus- 
scheidung braunen  Manganperoxyds,  welches  durch  die  Einwirkung  des  Kaliumpermanga- 
nats auf  das  schon  gebildete  Manganosalz  hervorgebracht  worden  ist  Durch  diesen  all- 
mählichen Zusatz  des  Oxydationsmittels  ist  der  Schwefelwasserstoff  in  Schwefelsäure,  eine 
verhältnismäfsig  geringe  Menge  Schwefel,  sowie  auch  in  Spuren  einer  der  niederen 
Sanerstoffverbindungen  des  Schwefels  —  wahrscheinlich  unterschweflige  Säure  —  über- 
geführt worden. 

Wird  dagegen  die  Kaliumpemiauganatauflösung  unter  Umrühren  schnell  und  in  so 
grofser  Menge  zugesetzt,  dafs  die  Flüssigkeit,  auch  nach  der  Ausscheidung  des  Mangan- 
peroxydhydrats, eme  deutlich  rote  Farbe  behält,  so  wird  der  Schwefelwasserstoff  voll- 
ständig zu  Schwefelsäure  oxidiert,  wie  anzunehmen  ist  nach  der  Formel: 

ÖH,&  +  SKMnO^  +  lOHNe«  = 
SKNOg  +  8atn{Ne,),  +  öKHSe^ -i- 12H,e. 

Das  Verhältnis  äuden  sich  nicht,  wenn  die  schwefelwasserstoffhaltige  Flüssigkeit 
Salzsäure  oder  ein  Chloimetall  enthält,  und  das  oben  Gesagte  gilt  auch  ganz  und  gar  in 
diesem  Falle.  Ist  dagegen  Bromwasserstoff  oder  ein  Brommetall  in  der  Auflösung  ent- 
halten, so  wird,  w^enu  die  Kaliumpermanganatauflösung  fortwährend  zugesetzt  ¥rird  und 
der  Schwefelwasserstoff  vollständig  entfernt  worden  ist,  das  Brom  frei  gemacht;  dieses 
macht  die  Oxydation  in  Schwefelsäure  vollständig,  auch  wenn  nicht  ein  so  grofser  Über- 
schufs  von  Kaliumpermanganat  zugesetzt  wird,  w^ie  erforderlich  ist,  wenn  die  Flüssigkeit 
Schwefelwasserstoff  mit  oder  ohne  Chlorwassei*8toff  enthält.  Insofern  endlich  die  Auf- 
lösung Jodwasserstoff  oder  ein  Jodmetall  enthält,  wird  der  Schwefelwasserstoff  von  Anfang 
an  durch  den  Zusatz  der  Kaliumpermanganatauflösung,  die  in  diesem  Falle  in  ver- 
dünntem Zustande  angewandt  werden  mufs,  unter  Abscheidung  freien  Schwefels  zerlegt, 
und  die  Zerlegung  ist  vollständig,  wenn  die  Flüssigkeit  eine  schwach  braungelbe  von 
dem  frei  gewordenen  Jod  herrührende  Farbe  angenommen  hat. 

Nachdem  der  Schwefelwasserstoff  durch  den  Oxydationsprozefs  verwandelt  oder 
zerlegt  worden  ist,  lassen  sich  das  freigewordene  Brom  oder  Jod  durch  wässerige 
schweflige  Säure  in  Wasserstoffverbindungen  verwandeln,  sowie  auch  das  während  des 
Prozesses  ausgeschiedene  Manganperoxydhydrat  auf  dieselbe  Weise  oder  mittels  Oxal- 
säure zu  Mangapoverbindungen  reduziert  wird;  ein  möglicherweise  zugesetzter  Überschuf s 
von  Bchwefliger  Säui*e  oder  Oxalsäure  w4rd  endlich  durch  vorsichtigen  Zusatz  einer  ver- 
dünnten Auflösung  von  Kaliumpermanganat  entfernt;  die  Flüssigkeit  enthält  dann  nichts, 
was  die  Fällung  mit  Silbemitrat  beeinträchtigen  kann. 

Die  oben  angedeutete  Methode  wird  in  den  einzelnen  Fällen  folgendermafsen  an- 
gewandt: 

Die  Chlorbestimmung  wird,  wie  schon  erwähnt,  in  einer  Flüssigkeit  vorgenommen, 
in  welcher  man  durch  einen  auf  einmal  zugesetztön  reichlichen  Überschufs  von  Kalium- 
permanganat den  vorhandenen  Schwefelwasserstoff  wo  möglich  vollständig  zu  Schwefel- 
säure orydiert  hat.  Xach  der  oben  angegebenen  Reaktionsgleichung  sollten  hierzu  für 
je  100  ccm  bei  gewöhnlicher  Temperatur  gesättigtes  Schwefelwasserstoffwasser  (ca.  300  ccm 
Kß  enthaltend)  wenigstens  3,25  g  KdlInO«  mit  einem  Zusatz  von  wenigstens  i  g  Salpeter- 
säure angewandt  werden.  Da  man  jedoch  gewöhnlich  mit  einer  Flüssigkeit  zu  thun 
haben  wird,  in  welcher  durch  Schwefelwasserstoff  ein  Schwefelmetall  (z.  B.  figS),  aus- 
gefallt worden  ist,  welches  man  durch  Filtrieren  entfernt  und  mit  Wasser  ausgewaschen 
hat,  einer  Flüssigkeit  also,  welche  schon  eine  grofse  Menge  des  Schwefelwasserstoffgases, 
mit  dem  sie  von  Anfang  an  gesättigt  war,  verloren  hat,  so  Avird  der  Verbrauch  von 
Kaliumpermanganat  in  Wirklichkeit  weit  geringer  sein.  Durch  mehrere  Versuche  hat 
Verf.  gefunden,  dafs  man,  wenn  zum  Auswaschen  des  ausgefällten  Schwefelmetalles  kein 
Schwefelwasserstoffwasser  gebraucht  worden  ist,  darauf  rechnen  kann,  dafs  die  Oxydation 
durch  Anwendung  von  nur  1,5  g  Kaliumpermanganat  für  je  100  ccm  der  von  Anfang  an 
mit  Schwefelwasserstoff  gesättigten  Flüssigkeit  vollständig  wird.  Hat  man  aber  das  Aus- 
waschen mit  schwefelwasserstofifhaltigem  Wasser  vorgenommen,  oder  hat  man  eine 
Flüssigkeit,  deren  Gehalt  an  Schwefelwasserstoff  man  nicht  kennt,  so  wird  die  Kalium- 
permanganatlösung  schnell  unter  Uminihren  so  lange  zugesetzt,  bis  die  Flüssigkeit  so 
stark  karmesinrot  geworden,  dafs  sie  ganz  undurchsichtig  ist. 

Nachdem  eine  hinreichende  Menge  Kaliumpermanganat  (am  zweckmäfsigsten  in  20 
bis  25  Gewichtsteilen  Wasser  mit  einem  Zusätze  von  3  bis  4  Teilen  starker  Salpetersäure 
gelöst)  auf  diese  Weise  zugesetzt  worden  ist,  läfst  man  die  Flüssigkeit  einige  Minuten 
stehen  und  setzt  darauf  nach  und  nach  unter  Umi*ühren  eine  Auflösung  von  Oxalsäure 
2u,  welche  zuletzt,  nachdem  der  gröfste  Teil  des  Bodensatzes  aufgelöst  worden  ist,  tropfen- 
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weise  hinzugesetzt  wird,  bis  die  Flüfsigkeit  vollständig  klar  geworden  ist.  Um  den 
Überschufs  von  Oxalsäure  fortzus(;hafien,  der  wegen  der  Langsamkeit,  mit  der  die 
Säure  bei  gewöhnlicher  Temperatur  auf  das  Manganperoxyd  wirkt,  schwer  zu  vermeiden 
ist,  wird  endlich  die  klare  und  farblose  Flüssigkeit  auf  ca.  35*^  erwärmt  und  dann  ror- 
sichtig  eine  verdünnte  Lösung  von  Kaliumpermangat  zugesetzt,  bis  die  Flüssigkeit  eine 
schwach  rötliche  Farbe  erhalten  hat;  durch  einen  einzigen  Tropfen  Oxalsänrelosnng  wird 
dann  schliefslich  der  kleine  Überschufs  von  Kaliumpermanganat  beseitigt. 

Statt  Oxalsäure  als  Eeduktionsmittel  anzuwenden,  läfst  sich  eine  wässerige  Lösnng 
von  schwefliger  Säure,  welche  sehr  leicht  bei  gewöhnlicher  Temperatur  die  höheren  Man- 
ganoxydverbindungen in  Manganosalze,  reduziert,    gebrauchen,   indem   man    nur  so  weit 
wie  möglich  vermeiden    mufs,    einen    später    durch  Kaliumpermanganat  zu  beseitigenden 
Überschufs  zuzusetzen.     Bei  Anwendung  von  schwefliger  Säure  wird  der  Schwefelsäure- 
Gehalt  der  Flüssigkeit  selbstverständlich  gröfser  als  bei  der  Reduktion  mittels  Oxalsanre. 
Wenn   man    zum  Oxydationsprozesse    einen   hinreichend    g^fsen  Überschufs  von 
Kaliumpermanganat  angewandt  hat  (dies  erkennt  man  daran,    dafs  die  Flüssigkeit  nach 
Verlauf   einiger  Minuten    noch    deutlich    rot    ist),    so    wird   der   Schwefelwasserstoff  zn 
Schwefelsäure  oxydiert  sein  und  das  Fällen  mit  Silbernitrat  kann  daher  gleich  nach  der 
Behandlung  mit  Oxalsäure  oder  schweflip^er  Säure  vorgenommen  werden.     Sollte  dagegen 
durch  eine  unvollständige  Oxydation  eine  geringe  Menge  Schwefel  ausgeschieden  worden 
sein,    so    wird    diese  vor    dem  Fällen   durch  Filtrieren    entfernt;    die  Bestimmung  wird 
dadurch  an  Genauigkeit  nichts  verlieren,    ausgenommen  in  dem  Falle,    dafs    die  Kalium- 
permanganatauflösung  in  so  geringem  Überschufs  zugesetzt  war,  dafs  eine  Spur  einer  der 
niederen    Oxydationsstufen   des    Schwefels    (unterschweflige    Säure)    gebildet    wurde,    in 
welchem  Falle  das  später  ausgetällte  Chlorsilber   eine    dunkle  Farbe    annimmt,   die  von 
einer  durch  die  Zerlegung  des  betreffenden  Silbersalzes  entstandenen  Spur  von  Schwefel- 
silber herrührt.    Diese  Ausscheidung  einer  fremden  Silberverbindung,  welche  übrigens  nur 
dann  irgend  welchen  Einflufs  auf  das  Resultat  haben  wird,   wenn  die  Menge  des  Chlor» 
verhältnismäfsig  gering  ist,  wird  jedoch  vollständig   vermieden   werden    können,   wenn 
die     Kaliumpermanganat lösung,     wie     oben     angegeben,    in     grofsem    Überschusse    zu- 
gesetzt wird. 

Um  das  Brom  zu  bestimmen,  wird  der  schwefelwasserstoffhaltigen  Flüssigkeit  eine 
konzentrierte  Lösung  von  Kaliumpermanganat  (1  Teil  des  Salzes,  20  bis  25  Teile  Wasser 
und  3  bis  4  Teile  konzentrierte  Salpetersäure)  so  lange  unter  Umrühren  zugesetzt,  bis 
sich  in  der  Flüssigkeit  ein  reichlicher  Bodensatz  von  Manganperoxyd  gebildet  hat,  oder, 
was  vorzuziehen  ist:  die  Kaliumpermanganatlösung  wird  schnell  unter  stetem  Umrühren 
so  lange  zugesetzt,  bis  die  Flüssigkeit  nach  Brom  riecht ;  in  diesem  Falle  ist  nämlich  die 
Oxydation  vollständig  und  die  Flüssigkeit  kann,  nachdem  sie  mit  schwefliger  Säure  be- 
handelt ist,  gleich  mit  Silbemitrat  gefällt  werden;  im  ersteren  Falle  scheidet  sich  ein 
wenig  Schwefel  aus,  der  durch  Filtrieren  entfernt  werden  mufs.  Gleich  nach  der  Oxy- 
dation mit  Kaliumpermanganat  wird  vorsichtig  wässerige  schweflige  Säure  ziigesetzt,  bis  das 
ausgeschiedene  Manganperoxyd  vollständig  gelöst  worden  ist,  indem  ein  Überschufs  von 
dem  Reduktionsmittel  wieder  entfernt  wird,  wie  bei  der  Bestimmung  des  Chlors  erwähnt 
worden.  Es  leuchtet  ein,  dafs  hier,  nachdem  das  frei  gewordene  Brom  durch  einige 
Tropfen  wässeriger  schwefliger  Säure  in  Brom  Wasserstoff  verwandelt  worden  ist,  das 
ausgeschiedene  Manganperoxyd  auch  in  Oxalsäure  aufgelöst  werden  könnt«. 

Zur  Bestimmung  des  Jods  wird  eine  ziemlich  verdünnte  Lösung  von  Kaliumper- 
manganat, welche  nicht  allzuviel  Salpetersäure  enthalten  darf,  angewandt  (1  Teil  des 
Salzes,  50  Teile  Wasser  und  1,5  bis  2  Teile  Salpetei'säure) ;  diese  wird  nach  und  nach 
unter  stetem  Umnihren  zugesetzt,  bis  die  Flüssigkeit  eine  braungelbe  Farbe  von  frei  ge- 
machtem Jod  erhalten  hat.  Hier  wird  selbstverständlich  kein  Manganperoxyd  ausgeschieden 
und  aller  Schwefelwasserstoff  wird  unter  Abscheidung  freien  Schwefels  zerlegt;  dieser  ist 
in  solcher  Form  ausgeschieden  worden,  dafs  er,  nachdem  die  Flüssigkeit  durch  Zusats 
einiger  Tropfen  wässeriger  schwefliger  Säure  entfärbt  worden  ist,  sich  sehr  leicht  durch 
Filtrieren  entfernen  läfst. 

Die  Beleganalysen  beweisen  die  Brauchbarkeit  der  Methode.  (Ztschr.  (oioL 
Ch.  1883.  5-10.) 

Neue  Methode  zur  Trennung  der  Vanadinsäure  von  den  Metallen,  /on 
W.  Halberstadt.  Die  Methode  um  Vanadinsäure  von  den  Metallen  Barjnim,  Calcium. 
Zink  und  Blei  zu  trennen,  gründet  sich,  wie  Classbns  Methode  der  Trennung  der  Phos- 
phor- und  Arsensäure  von  den  Metallen,  darauf,  dafs  bei  dem  Erhitzen  mit  Amraoniuin- 
oxalat  und  Essigsäure  die  Metalle  als  Oxalate  ausgefällt  werden,  während  das  VanadiB 
in  Lösung  bleibt. 

Man  verfährt  am  besten  so,  dafs  man  die  chlore asserstoffsaure  Losung  auf  dem 
Wasserbade  zur  Trockne  verdampft,  den  Rückstand    mit    einer   gesättigten  Losung  voa 
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AmmoniumoxalAt  in  Wasser  und  unter  Zusatz  einiger  Tropfen  konzentrierter  Essigsäure 
digeriert,  bis  alles  in  Lösung  gegangen  ist.  Dann  giefst  man  die  Flüfsigkeit  m  ein 
Becberglas,  erhitzt  auf  dem  Drahtnetze  und  lafst  langsam  aus  einer  Bürette  Essigsäure 
unter  beständigem  Umrühren  zutropfen,  so  lange  noch  ein  Niederschlag  von  Oxalaten 
entsteht.  Man  digeriert  nun  noch  einige  Stunden  im  Sandbade  bei  mäfsiger  Wärme, 
filtriert  ab,  wäscht  mit  der  Auswaschungsflüssigkeit  (gleiche  Teile  konzentrierte  Essig- 
säure, Wasser  und  Alkohol)  aus,  dampft  das  Filtrat  in  einer  vorher  gewogenen  Platin- 
schale auf  dem  Wasserbade  zur  Trockne,  verjagt  durch  vorsichtiges  Erhitzen  die 
flüchtigen  Ammonsalze,  oxydiert  dann  durch  Schmelzen  im  Sauerstofistrome  das  zurück- 
bleibende Vanadinoxyd  zu  Yanadinsäure  und  bestimmt  deren  Gewicht. 

Zur  Trennung  der  Arsen-  und  Phosphorsäure  von  den  Metallen  benutzten  Glassbn 
und  von  Keib  ebenfalls  das  Verhalten  der  oxalsauren  Metalldoppelsalze  gegen  Essigsäure. 

Die  in  mancher  Beziehung  so  grofse  Ähnlichkeit  der  Yanadinsäure  mit  den  eben 
genannten  Säuren  liefs  einen  Vergleich  des  Verhaltens  gegen  Oxalsäure  und  deren  Salze 
wünschenswert  erscheinen. 

Vanadinsäure  löst  sich  unter  Beduktion  zu  Oxyd  beim  Kochen  mit  Oxalsäure  mit 
blauer  Farbe;  in  Kalium-,  Natrium-  und  Ammoniumoxalat  löst  sich  dieselbe  in  erheb- 
licher Menge  mit  gelber  Farbe,  die  auf  Zusatz  von  konzentrierter  Essigsäure  ebenfalls 
in  Blau  übergeht. 

Die  konzentrierte  Lösung  in  Kaliumoxalat  scheidet  im  Exsiccator  über  Schwefel- 
säure gelblich  geförbte,  zusanmienhängende  Kristalle  aus,  welche  sehr  leicht  in  Wasser 
löslich  sind  und,  der  Luft  ausgesetzt,  sich  braungrün  färben.  Auf  Zusatz  von  Alkohol 
kann  beim  Kochen  mit  Kaliumoxalat  und  Essigsäure  alles  Vanadin  ausgeschieden  werden 
(Unterchied  von  Phosphor-  und  Arsensäure,  welche  an  Kali  gebunden  in  Lösung  bleiben). 
Man  erhält,  je  nach  der  Menge  des  zugesetzten  Alkohols  und  Kaliumoxalates,  einen 
mifsfarbenen,  grünen  bis  dunkelblauen  Niederschlag  von  Vanadinoxyd  neben  dem  im 
Überschufs  zugesetzten  Kaliumoxalat.  Bei  Natriumoxalat  gelingt  die  Ausscheidung  des 
Vanadins  durch  Alkohol  nicht  so  vollständig,  noch  viel  weniger  bei  dem  Ammoniumsalze. 
Meta-  und  orthovanadinsaure  Alkalien  verhalten  sich  gegen  Oxalsäure  und  deren  Salze 
wie  Yanadinsäure. 

Das  mit  Oxalsäure  oder  mit  Ammoniumoxalat  und  konzentrierter  Essigsäure  er- 
haltene Vanadinoxyd  geht  beim  Abdampfen  der  Flüssigkeit,  dem  vorsichtigen  Veijas^en 
der  Ammoniumsalze  und  nachherigen  Glühen  im  Sauerstofistrome  wieder  in  Yanadin- 
säure über.  Dafs  bei  dieser  Prozedur  wirklich  Yanadinsäure  gebildet  wird,  beweisen 
die  ausgeführten  Versuche,  bei  denen  als  Ausgangssubstanz  reine,  im  Sauerstoffstrome 
geschmolzene,  dann  pulverisierte  Yanadinsäure  genommen  war.  , 

Die  Yanadinsäure  wurde  in  einer  vorher  gewogenen  Platinschale  mit  Wasser  Über- 
gossen, auf  dem  Wasserbade  erwärmt,  und  die  Oxalsäure  nach  und  nach  eingetragen, 
wobei  unter  lebhafter  Entwickelung  von  Kohlensäure  die  Beduktion  vor  sich  ging  und 
tiefblaue  Lösung  entstand.  Bei  Anwendung  von  Ammoniumoxalat  ist  Essigsäure  nach 
und  nach  zugegeben  worden.  Die  Lösung  wurde  auf  dem  Wasserbade  vollständig  ein- 
gedampft, dann  die  Platinschale  auf  dem  Sandbade  oder  auf  Asbestpappe  mit  einer 
kleinen  Flamme  vorsichtig  erhitzt,  wobei  sich  die  dunkelblaue  Masse  allmählich  zersetzte 
und  die  flüchtigen  Ammonsalze,  Kohlenoxyd  etc.  entwichen. 

Nachdem  das  zurückbleibende  Vanadinoxyd  durch  Einleiten  von  Sauerstoff  zu 
Yanadinsäure  oxidiert  war,  wobei  die  letztere  in  den  für  sie  charakteristischen  schönen 
Kristallen  zurückblieb,  ist  sie  nach  dem  Erkaltenlassen-  im  Exsiccator  gewogen  worden. 
{ZUchr.  andlyt,  Ch.  1883.  1—4.) 

Die  Proteinkörper  der  Lupinen,  von  H.  Bitthausen.  Es  ist  dem  Verf.  gelungen, 
auch  für  die  Proteinkörper  der  Lupinen  nachzuweisen,  dafs  sie  mit  denen,  welche  er  als 
wesentliche  Bestandteile  in  andern  Pflanzen  (s.  u.  a.  Bepert.  andlyt.  Ch,  1881.  341)  iso- 
liert hat,  identisch  sind.    Die  Besultate  lassen  sich  kurz  dahin  zusammenfassen: 

Die  Lupinen  enthalten  die  beiden  Proteinkörper  Kongiutin  und  Legumin,  ersteres 
in  sehr  viel  gröfserer  Menge  als  letzteres,  welche  am  besten  dadurch  von  einander  ge- 
trennt werden,  dafs  man  sie  zusammen  in  kalihaltigem  Wasser  löst,  die  Lösung  einige 
Zeit  in  der  Kälte  stehen  läfst,  hiemach  mit  Salzsäure  oder  Essigsäure  fallt  und  den  ge- 
reinigten, mit  Alkohol  entwässerten ,  dann  über  Schwefelsäure  getrockneten  Niederschlag 
mit  der  von  Weyl  zuerst  für  Proteinkörper  angewandten  Kochsalzlösung  (in  diesem  Falle 
nur  5  p.  z.  Kochsalz  enthaltend),  oder  auch  Lösungen  von  KCl,  NH4C1,  CaCl,  u.  a.  be- 
handelt, wodurch  Konglutin  gelöst  wird,  Legumin  als  Bückstand  verbleibt.  {Joum.  f. 
pr.  Ch.  1382.  440). 
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Zur  Trennung  von  Strontian  und  Kalk,  von  D.  Sidbbsky. 

1.  Setzt  man  zu  einer  neutralen  Strontianlösung  ein  Gemisch  von  schwefelsaurem 
und  oxalsaurem  Ammon ,  so  entsteht  ein  Niederschlag  von  nur  schwefelsaurem  Strontian 
und  keine  Spur  von  oxalsaurem  Strontian. 

2.  Setzt  man  zu  einer  neutralen  Kalklösung  ein  Gemisch  von  schwefelsaurem  und 
oxalsaurem  Ammon,  so  fällt  immer  oxalsaurer  Kalk  und  keine  Spur  von  schwefelsaurem 
Kalk  aus. 

3.  Setzt  man  zu  einer  kalkhaltigen  Strontiallösung  das  erwähnte  Gemisch^  so  ent- 
steht ein  Niederschlag  von  schwefelsaurem  Strontian  und  oxalsaurem  Kalk,  welche  zwei 
Verbindungen,  auf  das  Filter  gebracht  und  ausgewaschen,  durch  verdünnte  Saure  Ton 
einander  getrennt  werden. 

Auf  diesen  Beobachtungen  ist  die  nachstehend  beschriebene  Methode  zur  Trennung 
von  Strontian  und  Kalk  gegründet,  welche  folgendermafsen  ausgeführt  wird. 

Einige  Gramme  der  zu  untersuchenden  Substanz  (z.  B.  fein  gepulverter  Strontianit) 
werden  in  einem  geräumigen  Becherglase  mit  möglichst  wenig  konzentrierter  Salzsäure 
Übergossen  und  einige  Zeit  gekocht,  wodurch  sämtlicher  Strontian  (inkl.  des  an  Kiesel- 
säure gebundenen)  in  Lösung  übergeht,  wahrend  Kieselsäure  gallertartig  zu  Boden  fallt. 
Alsdann  wird  zur  Lösung  Ammoniak  im  Überschufs  zugesetzt,  wodurch  Eisenoxyd  und 
Thonerde  nebst  dem  Rest  der  Kieselsäure  abgeschieden  werden.  Der  aus  Kieselsaure, 
Eisenoxyd  und  Thonerde  bestehende  Niederschlag  wird  auf  einem  Filter  gesammelt,  mit 
möglichst  wenig  Wasser  ausgewaschen,  getrocknet,  gewogen  und  als  „Mergel^  in  Beck- 
nung  genommen,  weil  die  Trennung  der  einzelnen  Bestandteile  dieses  Niederschlagres  von 
keinem  besonderen  Wert  für  die  Technik  ist. 

Das  quantitativ  aufgefangene  Filtrat,  welches  sehr  konzentriert,  also  nötigenfalls 
auf  einem  Wasserbade  eingedampfl  sein  mufs,  wird,  behufs  Bestimmung  von  Strontian 
und  Kalk,  im  warmen  Zustande  mit  einem  Gemisch  von  schwefelsaurem  und  oxalsaurem 
Ammoniak  (welches  durch  Auflösen  von  ca.  200  g  Ammoniumsulfat  imd  30  g  Ammonium- 
Oxalat  in  1  1  Wasser  bereitet  wird)  versetzt,  wodurch  Strontiumsulfat  und  Calciumoxalat 
gleichzeitig  gefallt  werclen.  Grofser  Überschufs  des  Reagens  ist  dabei  zu  vermeiden. 
Der  Niederschlag  wird  sorgfältig  auf  ein  Filter  gebracht,  zuerst  mit  warmem  Wasser 
und  darauf  mit  verdünnter  Salzsäure  gewaschen,  wodurch  das  Calciumoxalat  in  Losung 
übergeht,  während  das  Strontiumsulfat  zurückbleibt.  Letzteres  wird  durch  Waschen  mit 
Wasser  von  der  Säure  befreit, .  getrocknet,  geglüht  und  gewogen.  Das  Filtrat  wird  mit 
Ammoniak  im  Überschufs  versetzt,  wodurch  das  Calciumoxalat  wieder  vollständig  geHült 
^^drd  (was  durch  Zusatz  von  Ammoniumoxalat  zu  prüfen  ist).  Der  Niederschlag  wird 
nach  dem  Auswaschen  und  Trocknen  durch  Glühen  über  dem  Gebläse  in  Atzkalk  über- 
geführt und  als  solcher  gewogen. 

Diese  Methode  läfst  sich  noch  einigermafsen  dadurch  vereinfachen,  dafs  man  die 
kalkhaltige  Strontianlösung,  vor  dem  Zusatz  des  erwähnten  Reagens,  mit  etwas  Salz- 
säure versetzt,  wodurch  beim  Zusatz  des  Reagens  nur  Strontiumsulfat  gefallt  wird, 
während  das  entstandene  Calciumoxalat  in  Lösung  bleibt  und  aus  dem  Filtrat  durch 
Ammoniak  gefällt  werden  kann.  Es  ist  sehr  einleuchtend,  dafs  die  letztere  Ausführung 
weise  sicherer  und  leichter  zu  handhaben  ist,  was  durch  sehr  sorgfaltige  Gegenversuche 
beobachtet  wurde.  Zur  Feststellung  der  Genauigkeit  dieser  Methode  sind  drei  Versuche 
mit  gewogenen  Mengen  chemisch-reiner  Substanzen  angestellt  worden,  in  der  Weise, 
dafs  das  aus  mehrfach  umkristallisiertem,  barytfreiem  Strontiumhydroxyd  hergestellte 
Strontiumkarbonat  mit  gröfseren  und  kleineren  Mengen  von  gefälltem  kohlensaurem 
Kalk  zusammen  in  Salzsäure  gelöst,  die  Lösung  im  sauren  Zustande  mit  dem  erwähnten 
Gemisch  von  Ammoniumsulfatoxalat  versetzt  und  das  entstandene  Strontiumsulfiat  aus- 
gewaschen, getrocknet  und  gewogen  wurde.  Alsdann  wurde  das  Filtrat  mit  Ammoniak 
und  etwas  Ajoimoniumoxalat  versetzt,  das  entstandene  Calciumoxalat  über  dem  Geblis« 
geglüht  und  als  Ätzkalk  gewogen.     (Ztschr,  anaiyt   Ch,  1883.  11 — 14.) 

Über  VerdttiLiLiiiig  und  MlBchung  von  Säuren,  Alkohol  und  SabdösonftB« 
von  Th.  J.  Wbampblmeibb. 

Wenn  man  100  g  Alkohol  von  75  Gewichtsprozenten  mischt  mit  100  g  Alkohol 
von  25  Gewichtsprozenten,  so  wird  man  200  g  Alkohol  von  50  Grewichtsprozent«!  c^ 
halten,  weil  in  den  ersten  100  g  75  g  absoluter  Alkohol,  in  den  zweiten  25  g  eBÜiilten 
sind,  so  dafs  in  den  resultierenden  200  g  zusammen  100  g  =  50  p.  z.  enthalten  sein 
müfsen.  Nun  enthalten  aber  auch  100  g  75prozentiger  Alkohol  25  g  absoluten  Alkohw 
mehr  als  nötig  ist,  um  50prozentigen  zu  haben,  während  den  100  g  25prozentigen  Al- 
kohol 25  g  absoluter  Alkohol  an  der  Stärke  von  50  p.  z.  fehlen.  Hätten  wir  daher 
aus  75prozentigem  und  25prozentigem  Alkohol  50prozentigen  zu  machen,  so  mfifsten  wir 
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soviel  des  stärkeren  Alkohols  zum  schwächereu  hinzufügen,  dafs  der  Oberschufs  über 
50  p.  z.  des  erstereu  gerade  genügt,  um  das  dem  letztem  an  50  p.  z.  Fehlende  zu  decken. 
Also  im  allgemeinen  sind  2  Alkohole  verschiedener  Stärke  vorhanden  und  es  soll  daraus 
ein  Alkohol  gemacht  werden,  dessen  Stärke  zwischen  beiden  liegt,  so  mufs  von  dem 
stärkeren  gerade  soviel  zum  schwächeren  gegossen  werden,  dafs  sein  Plus  an  Alkohol 
dem  Minus  des  schwächeren  gleich  wird. 

Ist  P  =  p.  z.  Alkohol  des  stärkeren 
p  =     „  „  „     schw^ächeren 

W  =  Gewicht  des  stärkeren 
w  =        „  „    schwächeren 

so  ist  P  X  W  =  Menge  an  absolutem  Alkohol  im  stärkeren  und  (P — p*)  W  =  dem  Über- 
schuTs  an  absolutem  Alkohol,  welche  erforderlich  ist,  um  Alkohol  von  der  Stärke  p^ 
zu  erhalten.  Ebenso  ist  (p^  —  p)  w  =  dem  der  schwächeren  Lösung  an  der  Stärke  p^ 
Fehlenden. 

Um  daher  eine  Mischung  von  der  Stärke  p'  zu  erhalten,  müssen  wir  so  mischen,  dafs 

(P— p»)  W  =  (p*  —  p)  w  wird; 

wir  haben  daher  die  Proportion: 

(P— p») :  (p*  —  p)  =  w :  W. 

Soll  statt  einer  schwächeren  Lösung  zur  Verdünnung  von  Alkohol  oder  Sauren 
Wasser  gebraucht  werden,  so  wird  p  =  0  und  die  Gleichung  wird 

p*         P  —  p*  Wasser. 

Folgende  Beispiele  mögen  diese  einfache  Erwägung  illustrieren: 

1.  Gegeben  das  Gewicht  einer  stärkeren  Lösung.  Wieviel  von  einer  schwächeren 
Lösung  ist  erforderlich  um  eine  dazwischen  liegende  Stärke  zu  erhalten? 

p>  — p  :  P  — p»  =  W  :  x; 

oder  wenn  statt  der  schwächeren  Lösung  Wasser  genommen  werden  soll: 

pi  :  p  — p»  =  W  :  X. 

Z.  B.  100  Kilo  70prozentige  Salpetex'säure  braucht  wieviel  lOprozentige  Säure  um 
öOprozentige  zu  werden? 

(60  —  10)  :  (70  — 50)  =  100  :  x  =  50  Küo  lOprozentiger  Säure; 
oder  wenn  statt  der  lOprozentigen  Säure  Wasser  verwandt  werden  soll: 

50  :  (70  —  50)  =  100  :  x  =  40  Kilo  Wasser. 

2.  Gegeben  das  Gewicht  der  schwächeren  Lösung,  wieviel  stärkere  ist  erforderlieh? 

(P  -  p»)  :  (p»  -  p)  =  w  :  X 
x==dem  erforderlichen  Gewicht  der  stärkeren. 

Z.  B.  100  Kilo  Alkohol  von  23  Gewichtsprozent  sollen  durch  Zugabe  von  93pro- 
zentigem  Alkohol  in  45  p.  z.  übergeführt  werden.  Wie  viel  93prozentiger  Alkohol  mufs 
zugegossen  werden? 

(93  —  45)  :  (45  —  23)  -  100  :  x 

x  =  45,8  Küo. 

3.  Es  soll  eine  bestimmte  Menge  einer  in  der  Stärke  zwischen  2  Lösungen  liegenden 
Mischung  bereitet  werden.  Wieviel  von  der  stärkeren  und  der  schwächeren  ist  er- 
forderlich? 

Es  sei  a=  Gewicht  des  Alkohols  von  der  verlangten  Stärke  p* 

x  =  Gewicht  des  von  der  Stärke  P  erforderlichen  Alkohols, 
80  ist  a  —  X  das  Gevricht  des  erforderlichen  Alkohols  von  der  Stärke  p. 

Wir  haben  daher 

(P-p*)  :  (p»-p)  =  (a-x)  :  x 
woraus  sich  berechnet 

a  =  (P  -  p)     .     X 

(P'-P)     • 
Z.  B.    Es  sollen  10  Kilo  85prozentiger  Alkohol  hergestellt  werden,  wieviel  91pro- 
zentiger  und  45,5prozentiger  Alkohol  ist  dazu  erforderlich. 

(91  —  45.5)  :  85  —  45.5  =  10  :  x 
x  =  8,68  Kilo  =  Gewicht  des  erforderlichen  91      prozentigen  Alkohols 
10-x==1.32      „     „         „         „  „  45.5  „ 
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4.  Sind  endlich  drei  oder  mehrere  Lösungen  vorhanden,  aus  denen  eine  Losung 
von  bestimmter  Stärke  hergestellt  werden  soll,  so  läfst  sich  das  Verhältnis  leicht  folgen- 
dermafsen  berechnen: 

*  Es  sei  P  =  Prozentgehalt  des  stärksten  Alkohols 
W  =  dem  Gewicht  desselben 
pi  =  der  gewünschte  Prozentgehalt 

p^^=  Prozentgehalt  eines  schwächeren  vorhandenen  Alkohols 
w  =das  Gewicht  des  letzteren 
p   =  Prozentgehalt  des  schwächsten  Alkohols 
w*  =  das  Gewicht  desselben 
so  ist 

(P-p^)  W  =  (p»-p»)  w  +  (p»~p)  w 

Z.  B.  Wir  haben  10  Kilo  10  prozentigen  Alkohol,  welchen  wir  unter  Verwendung  von 
2  Kilo  25prozentigen  Alkohol  durch  Zusatz  von  90prozentigen  in  50  prozentigen  Ter> 
wandeln  wollen.     Wie  viel  90prozentigen  müssen  wir  zusetzen? 

P=:90,  W=x;  p"=50;  p»=25,  w=2  p=10,  w>= 10,  und  (90— 50}  x=(50-25; 
2  +  (50— 10)  10  x=ll,25  Kilo  90prozentiger  Alkohol  sind  erforderUch. 

Oder.  Man  wünscht  10  Kilo  45,5 prozentigen  Alkohol  unter  Verwendung  von 
2  Kilo  40prozentigem  Alkohol  zu  erhalten.  Wieviel  91prozentiger  Alkohol  und  wieviel 
Wasser  mufs  angewendet  werden? 

P=91,  p»=4ö,5;  p"=40 
p=0,  w=2,  W=x 
dann  ist 

W*  =  10  (der  gewünschten  Anzahl  Kilo)  —  2  (Gewicht  von  w)  —  x  (der  von  91pro- 
zentigem  Alkohol  erforderlichen  Kilozahl) 

91  =  45.5)  x  =  (45,5-40)  2  +  45  (10  — 2  — x) 
x  =  4,05  Kilo  91prozentiger  Alkohol 
10  —  (2  4-  4,05)  =  3,95  Kilo  Wasser. 

Diese  Beispiele  liefsen  sich  leicht  durch  andre  aus  der  Praxis  vermehren;  sie 
genügen  jedoch  um  die  Einfachheit  und  allgemeine  Anwendbarkeit  dieser  Bechnongsurt 
klar  zu  stellen.     [New  Remedies.  1883.  1.  2.) 

FäUting  von  Zinnoxyd  ans  Ltfsungen  von  ziiui8aurem  Natron,  von  Psm 

T.  AusTBN.     Wird  eine  Lösung  von  zinnsaurem  Natron  angesäuert  so  fiQlt  ZinnoxydBT- 
drat  nach  der  Foraiel: 

SnO(ONa),  +  H^SO^  =  SnO(OH),  +  Na^SO* 

Der  Niederschlag  löst  sich  in  einem  Überschufs  des  Fällungsmittels. 

Derselbe  ist  voluminös,  flockig  und  gelatinös  und  ähnelt  dem  Thonerdehydrat. 

Leitet  man ,  durch  eine  konzentrierte  Lösung  von  zinnsaurem  Natron,  welche 
Natronhydrat  im  Überschufs  enthält,  einen  Strom  von  Kohlensäure,  so  scheidet  sich 
ebenfalls  Zinnoxyd  nach  der  Formel: 

SnO(ON),  +  (X  =  SnOj  +  Na^CO,  ab; 
das  gefällte  Zinnoxyd   bildet  jedoch    nach    dem  Trocknen    ein    schweres  weifses   auTser- 
ordentlich  feines  Pulver. 

Dasselbe  geschieht,  wenn  statt  des  Kohlensäurestroms  die  Lösung  des  zinnsaurefl 
Natrons  mit  pulverisierter  Kristall-Soda  gekocht  wird. 

Diese  neue  Beaktion  empfiehlt  sich  zur  Darstellung  eines  reinen  Zinnoxyds  im 
grofsen.     (Chem.  Newa.  1882.  286.) 

Über  atmoBphärische  SalpeterBänrebUdtmg,  von  A.  Mühtz  und  Aubix.  Terf 
haben  während  eines  einmonatlichen  Aufenthalts  auf  dem  Pic  du  Midi  die  Meteorwiaser 
auf  ihren  Gehalt  an  Salpetersäure  geprüft.  Sie  bedienten  sich  dabei  der  auf  die  Ent- 
färbung des  Indigos  basierenden  BoussiNGAULTschen  (Marx.?)  Methode  in  Verbinduig  voi 
der  ScHLOESiKOschen  Methode.  Aus  allen  Beobachtungen,  von  welchen  sechs  auf  Begenwaseer, 
drei  auf  Nebel  und  vier  auf  Schnee-Niederschläge  sich  bezogen,  haben  sie  die  fast  ToUigc^ 
Abwesenheit  von  Nitraten  konstatiert;  nur  in  zwei  Fällen  konnten  Spuren  nachgewiesen 
werden,  d.  h.  weniger  als  0,1  mgr  in  10 1  Wasser.  Da  der  Pic  du  Midi  3000  m  hoch  iit 
und  höher  liegt,  als  die  Region  der  Gewitter^  so  schliefsen  die  Verf.  daraus,  dafs  einer 
seits  nur  durch  Gewitter  die  Bildung  von  salpetersauren  Verbindungen  in  der  Luft  Tor 
«ich  geht  und  anderseits,  dafs  dieselben  nicht  als  Gase  auftreten  —  denn  sonst  wärdw 
sie  sich  auch  durch  Diffusion  den  höheren  Regionen  mitteilen  —  sondern  als  staubfonnig« 
salpetersaures  Ammoniak,  welches  in  der  Atmosphäre  schwebt  Dieser  Abwesenheit  des 
Salpeterstaubs    ist    die   grofse  Durchsichtigkeit   der  Luft   in    den    höheren  Regionen  w- 
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züBchreiben  nnd  ist  dieselbe  ein  Beweis  dafür,  dafs  die  Flora  der  hohen  Berge  und  des 
durch    sie  gebildeten  Humus  nur  dem  Ammoniak  der  Luft   ihren  Stickstoff  verdankt 

Diese  Ausfuhrungen  werden  durch  die  eben  veröflentlichten  Untersuchungen  über 
die  Gegenwart  von  Salpetersäuro  und  Ammoniak  in  den  Wässern  und  dem  Schnee, 
welche  von  Civialk  in  den  Alpengletschem  gesammelt  sind,  von  Boussinoaült  (C  r. 
95.  1121)  ergänzt. 

Die  Untersuchungen  beziehen  sich  auf  Wasser  und  Schnee,  welche  aus  sehr  g^ofser 
Höhe  in  den  Jahren  1859 — 1865  entnommen  sind. 

Grofser  St.  Bernhard  {2600m)  Salpeters.  Ammoniak 

Begenwasser 0,80  mg  1.10  mg  i.  1. 

Schnee 0,05  „  Spur 

Wasser  aus  einem  See  daselbst     ....  0,00  „  0,11  „  „ 

Schnee  von  Velan  (3760  m) 0,00  „  0,10  „  „ 

Mer  de  glace  bei  Chamouni  (1350  m)     .     .  0,26   ^  0,13  „  „ 

Gornergletscher  (2400  m 0,00  „  0,00  „  „ 

Aletsch  (2200  m)       Spur  Spur 

Gletscher  von  Kaltenwasser  (3565  m)      .     .  0,00  „  0,00  „  „ 

„           „    Palu  (3000  m)     .    !     .     .     .  0,00  „  0,00  „  ^ 

Cirque  Comboe  bei  Aost  (2100  m)      .     .     .  0,66  „  0,30  „  „ 

Lac  Seven 0,04  „  0,03  „  „ 

Die  Bildung  von  Stickstoffverbindungen  aus  dem  Stickstoff  der  Luft  durch  elek- 
trische Entladungen  ist  demnach  auch  in  ^ofsen  Höhen  möglich,  und  erwähnt  Verf.  ein 
sehr  heftiges  Gewitter,  welches  er  in  der  Provinz  Biobamba,  5900  m  über  dem  Meeres- 
spiegel, erlebt  hat.    (C.  r.  95.  919—921.) 

Nahrungs-  nnd  Gennfsmittel. 

Nachweis    von   Soda    in    Milch,    von   Wilhelm    Bachmkteb.      Nachdem    das 
Kaiserliche  Gesundheitsamt  ausgesprochen,  dafs  ein  Sodazusatz  zur  Milch  als  Verfälschung 
zu  betrachten  sei,  hat  die  Frage  des  schnellen  und  sicheren  Nachweises  einer  solchen 
Verfälschung  für  manche  Kreise  ein  ganz  ausgesprochenes  Interesse.     Prettsse  will  nun 
den   Sodazusatz    dadurch   nachweisen,    dafs    er   die    Asche   der   Milch   sowohl   auf   ihre 
alkalische  Beaktion  als  auch  hinsichtlich  ihres  Gewichts  prüft.     Ein  höheres  Gewicht  der 
Milchasche  als  0,89  p.  Z.,  sowie  die  ausgesprochen  alkalische  Beaktion  derselben  soll  auf 
eine  Verfälschung  durch  Soda  hinweisen.     Soxhlet  richtet   sich  mit  Becht  gegen  diesen 
Nachweis,  indem  er  einerseits  darauf  aufmerksam  macht,  dafs  auch  dife  Asche  normaler 
Milch  deutlich  alkalisch  reagiert  —  wie  es  ja  schon  seit  langer  Zeit  (siehe  Lehrhuch  der 
physicl.    Chemie  von  Gorüp - Besamez)  feststeht,  dafs  die  Milchasche   normale  Karbonate 
der  Alkalien    enthält    —    anderseits   hervorhebt,    dafs    ein  Zusatz  von    1  g  wasserfreier 
Soda  p.  1  den  Prozentsatz  der  Milchasche  nur  um  0,1  erhöht.    Soxhlet  hat  nun  in  seinem 
Laboratorium  durch  A.  Scheibe  eine  Methode  ausarbeiten  lassen,  welche  es  ennöglicht, 
greringere  Mengen  wasserfreier  Soda  als  1  g  per  Liter  sicher  nachweisen  zu  können,   da 
schon  1,5  g  wasserfreie  Soda  der  Milch  auf  das  Liter  zugesetzt  einen  deutlichen  Seifen- 
geschmack hervorbringt.    Das  ScHEiBEsche  Verfahren  beruht  nun  darauf,  dafs  Milchasche 
nicht  mehr  als  2  p.  z.  Kohlensäure  enthält,     das   kohlensaure  Natrium    aber   41,2  p.  z., 
hat  also  das  Einäschern  der  Milch  und  die   quantitative  Bestimmung   des  Kohlensäure- 
gehaltes der  Milchasche  zur  Voraussetzung.     Da  jedoch  jede  Ermittelung,   die   sich  auf 
Aschenanalysen,  namentlich  quantitativer  Art,  stützt,  zeitraubend  sowie  umständlich  ist  und 
ganz  genaues  korrektes  Arbeiten  erfordert,  so  glaubt  Verf  folgendes  Verfahren  vorschlagen 
zu  müssen:  Die  zu  untersuchende  Milch  wird  abgerahmt  und  je  15  ccm  derselben  in  flachen 
Gefafsen  (Porzellanschaleu)  ausgebreitet.     Zur  ersten  Probe  setzt  man  3  ccm,  zur  zweiten 
5  ccm  und  zur  dritten  10  ccm  mäfsig  starke  Tanninlösung  und   läfst   die   Proben   ruhig 
8 — 12  Stunden  an  einem  kühlen  Orte  stehen.     Hierbei  sei  bemerkt,  dafs  die  Proben   auch 
nach  dem  Tanninzusatz  noch  schwach  alkalisch  oder  neutral  reagieren  müssen;  sollte  das 
nicht  sein,  so  mufs  einer  neuen  Probe  weniger  Tanninlösung  zugefügt  werden.     Wenn 
obige  Bedingungen  erfüllt  sind,  erzeugt  ein  Sodagehalt  von  0,3  g  per  Liter  eine  tief  schmutzig 
blaugrüne    Farbe.      Die    Proben    ohne    Sodabeimengung   zeigten    nach    12 — 20stündigem 
Stehen  höchstens  ein  fahles  Grau.     Ganz  untrüglich  wird  der  Nachweis  dadurch,  dafs  die 
schmutzig  grünen  Proben,  mit  einigen  Tropfen  verdünnter  Essigsäure  oder  Salpetersäure 
angesäuert,    ein    allerdings   nur  vorübergehendes  Bot   zeigen.     Bei  der  Ausführung  des 
Versuches    sind    obige    Angaben    wenigstens    annähernd    einzuhalten.     Das   Entnehmen 
mehrerer  Proben    unter   Zusatz    von    verschieden    viel   Tanninlösung   ist   nicht   gut   zu 
amgehen,    da  die  Schärfe  der  Beaktion  abhängt  von  der  Konzentration  der  Milch  und 
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deren  Sodagehalt  im  Verhältnis  zum  Tannin.  Ein  gröfserer  Überschufs  von  Tannin 
vermag  die  Reaktion  bedeutend  zu  beeinträchtigen,  ein  zu  geringes  Quantum  dagegen 
ist  insofern  nachteilig,  als  der  gebildete  Farbstoff  bei  geringen  Quantitäten  durch  die 
Butterkügelchen  verdeckt  wird.  Die  besten  Resultate  wurden  bei  einem  Zusätze  von 
3 — 5  ccm  Tanninlösung  zu  15  ccm  Milch  gewonnen. 

So  zweckentsprechend  es  einerseits  wäre,  das  Kasein  auszuiällen,  so  empfiehlt  äeb 
dieses  doch  nicht.  Durch  Säuren  darf  eine  Ausfüllung  nicht  bewirkt  w^erden  aus  1neb^ 
fachen,  teilweise  oben  schon  erwähnten  Gründen.  Säuren  verhindern  oder,  falls  es 
schwache  sind,  verzögern  das  Eintreten  der  grünen  Färbung.  Durch  Lab  oder  Behandlung 
mit  gestofsenen  Thonzellen  (Hermaniv)  das  Kasein  und  die  Fettkügelchen  zu  entfernen. 
kostet  vrenigstens  im  letzteren  Falle  Zeit,  wodurch  ein  Sauerwerden  begünstigt  wii 
und  bringt  auch,  abgesehen  davon,  keinen  Gewinn.  Setzt  man  njlmlich  zu  der  von  Fett 
und  Kasein  befreiten  Milch  nun  sehr  wenig  Tannin  (1 — 3  Tropfen  Lösung) ,  wodurcjh  die 
Empfindlichkeit  der  Reaktion  allerdings  aufserordentlich  gehoben  würde,  so  nimmt  ancb 
die  normale  Milch  bald  die  beschriebene  Färbung  an,  setzt  man  jedoch  wie  ohen  zu 
15  ccm  Filtrat  3 — 5  ccm  Tanninlösung,  wodurch  auch  nach  längerem  Stehen  in  dem  Piltrate 
reiner  Milch  keine  Reaktion  eintritt,  so  läfst  sich  zwar  ein  Sodazusatz  schneller 
nachw^eisen,  weil  keine  Fettkügelchen  den  Zutritt  der  Luft  hemmen  und  den  gehildeteo 
Farbstoff  teilw^eise  verdecken,  man  gewinnt  jedoch  nicht  allzuviel.  Diese  ManipolatioD 
empfiehlt  sich  blofs,  wenn  der  erste  Versuch  Zweifel  ergeben  haben  sollte,  gewiBsermalsen 
zur  Kontrolle. 

Da  sich  durch  diese  Methode  zum  mindesten  noch  0,3  g  wasserfreie  Soda  per  Liter 
mit  voller  Sicherheit  nachweisen  lassen,  so  dürfte  die  Brauchbarkeit  dei*selben  genügend 
festgestellt  sein.  Bei  sauer  reagierender  Milch  jedoch  mufs  die  SoxBLET-ScHEiBncb« 
Methode  angewendet  werden.     (Ztschr,  ancdift.  Ch,  1882.  548.) 

BestimiiLimg  des  KaAeins  der  Muttermilcli,  von  E.  Pfeiffeb.  Ton  ganz 
frischer  Muttermilch  mifst  man  2  ccm  mittels  Pipette  in  ein  Reagensrohrchen  ab 
und  versetzt  sie  zunächst  mit  drei  Tropfen  einer  sehr  verdünnten  Salzsäure, 
welche  man  aus  einer  Bürette  abtropfen  läfst,  (2,2  g  ofÜzinelle  konzentrierte  Sali* 
säure  auf  100  g  Aq.  destill. :  spez.  Gewicht  1,0020)  mischt  gut  und  bringt  das  Röhrchep 
in  Wasser  von  50 — 55"  R. ;  zeigen  sich  nach  einigen  Minuten  keine  Koagulationseracha* 
nüngen,  so  wird  eine  neue  Probe  abgemessen  und  mit  vier  Tropfen  Salzsäure  versetzt 
u.  s.  f.  Zuweilen  tritt  erst  bei  sechs  resp.  sieben  Tropfen  die  Koagulation  ein.  £01^ 
besser  jedesmal  eine  neue  Probe  von  2  ccm  abzumessen,  als  derselben  Milchprobe  iininer 
neue  Tropfen  Salzsäure  zuzusetzen.  Die  ersten  Gerinnungserscheiuungen  zeigen  ttch 
an  den  dünnen  Milchschichten,  welche  beim  Schütteln  mit  der  Salzsäure  an  den  Waaden 
des  Röhrchens  zurückgeblieben  sind :  dieselben  erscheinen  fein  gekörnt.  Weiterbin  bil- 
den sich  deutliche  Gerinnselballen,  und  wenn  die  Fällung  vollständig  gelungen  ist,  ^ 
heben  sich  die  Gerinnsel  nach  oben,  indem  sie  unten  ein  etwas  trübes  Serum  zorfiek- 
lassen.  Mifst  man  weitere  Proben  von  2  ccm  ab  und  fugt  denselben  immer  mehr  Salz- 
säure zu,  so  tritt  sehr  bald  keine  Koagulation  mehr  auf.  Meist  sind  vom  Beginne  der 
Koagulation  an  drei  bis  vier  Tropfen  der  oben  angegebenen  Salzsäure  auf  2  ccm  l[atie^ 
milch  genügend  die  Koagulation  wieder  aufzuheben. 

Obwohl  die  Koagulation  auch  bei  etwas  niedrigerer  Temperatur  eintritt,  ao  is^ 
doch  Wasser  von  50  ^  R.  dem  Eintritte  der  Gerinnung  am  günstigsten. 

Die  für  Gerinnungsversuche  passende  Essiggsäure  ist  ein  Teil  konzentrierte  Essig- 
säure auf  50  Teile  destilliertes  Wasser.  Die  Art  und  Weise,  die  Gerinnung  zu  dcmoa- 
strieren,  ist  genau  dieselbe  wie  bei  der  Salzsäure,  jedoch  scheint  die  Essigsäure  für  die 
quantitative  Bestimmung  des  Kaseines  nicht  geeignet,  da  die  Gerinnsel  so  fein  werden 
dafs  nicht  so  leicht,  wie  bei  der  Salzsäure,  ein  klares  Filtrat  zu  erzielen  ist  Auch 
das  Durchleiten  eines  Kohlensäurestromes  während  V*  Stunde  macht  die  Pfltrate 
nicht  klar. 

Der  Ausführung  der  quantitativen  Bestimmung  der  Kaseins  mufs  bei  jeder  Mutter- 
milch die  oben  angegebene  Probe  vorausgeschickt  werden,  um  zu  sehen,  bei  wie  Tiei 
Tropfen  Salzsäure  die  betreffende  Milch  gerade  so  gerinnt,  dafs  die  Gerinnsel  sich  nach 
oben  heben  und  Serum  sich  abscheidet,  da  die  hierzu  nötige  (adäquate)  Salzsäuremeug*^ 
für  jede  Muttermilch  verschieden  ist.  Die  eine  Muttermilch  ^ängt  erst  bei  siebe» 
Tropfen  auf  2  ccm  au  zu  gerinnen,  während  eine  andre  bei  sieben  Tropfen  schon  D^ht 
mehr  gefällt  wird. 

Nach  Bestimmung  der  „adäquaten"^  Salzsäuremenge  wägt  man  10  g  Milch  «w 
einer  guten  Wage  möglichst  genau  in  ein  Reagensrohrchen  ab,  verMtct  sie  mit  oev 
Fünffachen    der  für  2  ccm  gefiindeneu  adäquaten    Salzsäuremcnge,    mischt   gut  und  setzt 
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das  Rohrchen  in  Wasser  von  50 — 55  °R.  Während  das  Wasser  langsam  erkaltet,  schei- 
den sich  die  Gerinnsel  langsam  ab  und  heben  sich  nach  oben.  Nach  20 — 15  Minuten 
wird  das  Röhrchen  aus  dem  Wasserbade  genommen  und  erkaltet  dann  an  der  Luft  noch 
vollständig.  Jetzt  wird  der  ganze  Inhalt  des  Röhrchens  auf  ein  hinreichend  grofses, 
doppeltes  gewogenes  Filter  gegossen.  Die  ersten  Tropfen  des  Filtrates  sind,  selbst  bei 
Anwendung  doppelter  Filter,  häufig  unklar,  besonders  wenn  die  Milch  sehr  fett  ist. 
Sie  werden,  sobald  die  ersten  ganz  klaren  Tropfen  am  Trichter  erscheinen,  in  das 
Reagensröhrchen  zurückgebracht,  dasselbe  tüchtig  damit  ausgespült  (durch  Schütteln) 
und  sein  Inhalt  wieder  auf  das  Filter  gegossen.  Nachdem  alles  klar  durchgelaufen  ist, 
wird  mit  höchstens  20  ccm  destilliertem  Wasser  ausgewaschen.  Auch  die  ersten  Tropfen 
des  Waschwassers  werden  gesondert  aufgefangen,  da  sie,  besonders  bei  sehr  fetter  Milch, 
manchmal  trübe  sind.  Ist  alles  klar  durchgelaufen,  so  wird  das  Filter  getrocknet,  in 
einem  SoxHLETschen  Ätherextraktionsapparate  von  Fett  befreit,  abermals  getrocknet  und 
gewogen. 

Da  die  Salze,  der  Milchzucker  und  die  löslichen  Eiweifsstoffe  durch  das  Wasch- 
wasser, das  Fett  durch  den  Äther  aus  dem  Niederschlage  entfernt  wurden,  so  ist  der 
zurückgebliebene  Rest  des  Niederschlages  der  durch  Salzsäure  koagulierte  Eiweifskörper 
der  Muttermilch  oder  das  Kasein. 

Bestimmung  des  Albumins. 

Die  Bestimmung  des  Albumins  geschieht  durch  Kochen  des  von  dem  Salzsäure- 
Niederschläge  erhaltenen  Filtrates,  Melches  man  mit  dem  Waschwasser  vereinigt  hat. 
Es  bilden  sich  beim  Kochen  entweder  deutliche  Flocken,  oder  es  entsteht  doch  eine  be- 
trachtliche Trübung.  Die  Bildung  von  Flocken  scheint  manchmal  durch  Zusatz  von 
1 — 2  Tropfen  der  oben  angegebenen  verdünnten  Salzsäure  befördert  zu  werden,  in  an- 
dern Fällen  durch  Verdünnen  des  Filtrates,  doch  ist  darüber  nichts  Bestimmtes  er- 
mittelt worden 

Der  durch  Kochen  entstandene  Niederschlag  wird  ebenfalls  auf  einem  gewogenen, 
am  besten  doppelten  Filter  gesammelt,  ausgewaschen,  getrocknet  und  gewogen. 

Ist  beim  Kochen  nur  eine  Trübung  entstanden,  so  mufs  man  das  Filtrat  noch 
einmal,  oder  selbst  mehrmals,  über  das  Filter  giefsen,  bis  das  letzte  Filtrat  vollkommen 
klar  ist.  In  manchen  Fällen  bekommt  man  jedoch  auf  keine  Weise  ein  ganz  klares 
Filtrat-,  ein  Mifsgeschick,  welches  auch  bei  der  Bestimmung  des  Albumins  der  Kuhmilch 
nach  Hoppe-Setler  manchmal  passiert.  Diese  nicht  auf  das  Filter  zu  fixierende  Trübung 
fallt  dann  nachher  dem  „Eiweifsreste"  anheim. 

Der  auf  dem  Filter  gebliebene  Rückstand  ist  das  Albumin. 

Der  Eiweifsrest. 

Wenn  man  das  Filtrat  von  dem  Albuminniederschlage  mit  einigen  Kubik- 
zentimetern einer  lOprozentigen  Tanninlösung  versetzt,  so  entsteht,  auch  wenn  das  Fil- 
trat wasserklar  war,  doch  jedesmal  eine  mehr  oder  weniger  beträchtliche  Trübung, 
welche  sich  nach  einigem  Stehen  in  einen  flockigen  Niederschlag  verwandelt.  Es  sei 
hier  sogleich  bemerkt,  dafs  derselbe  Niederschlag  auch  in  der  Kuhmilch  entsteht,  wenn 
man  dieselbe  behufs  der  Bestimmung  des  Kaseins  genau  nach  Hopfe-Seyler  behandelt, 
d.  h.  nach  Verdünnung  auf  das  40fache  Volumen  mit  sehr  verdünnter  Essigsäure  ver- 
setzt, einen  Kohlensäurestrom  durch  die  Flüssigkeit  leitet,  und  aus  dem  Filtrate  das 
Albumin  durch  Kochen  fallt.  Wenn  man  jetzt  das  Filtrat  von  dem  Albuminnieder- 
achlage mit  einigen  Kubikzentimetern  lOprozentiger  Tanninlösung  versetzt,  so  entsteht 
dieselbe  Trübung,  resp.  derselbe  flockige  Niederschlag,  wie  bei  der  Muttermilch.  Es  ist 
dieser  Niederschlag  demnach  weder  ein^  Eigentümlichkeit  der  menschlichen  Milch,  noch 
beruht  er  auf  einer  Mangelhaftigkeit  der  Methode,  da  ja  auch  die  für  die  Kuhmilch  all- 
gemein adoptierte  und  vortreffliche  HoppE-SBYLERsche  Methode  ihn  ebenso  auftreten  läfst. 

Für  die  quantitative  Analyse  der  Milch  genügt  es  zu  wissen,  dafs  dieser  Eiweifs- 
rest jedesmal  vorhanden  ist  und  dafs  er  deshalb  auch  jedesmal  besonders  bestimmt 
werden  mufs.  Da  in  dem  mit  Tannin  erhaltenen  Niederschlage  jedenfalls  das  Tannin 
in  einer  Art  von  chemischer  Verbindung  mit  den  betreffenden  Eiweifsstoffen  enthalten 
ist,  so  ist  es  wichtig,  bei  der  Bestimmung  des  Eiweifsrestes  eine  immer  gleich  starke 
Tanninlösung  anzuwenden  um  möglichst  vergleichbare  Resultate  zu  erhalten.  Es  ist 
daher  notwendig  das  letzte  Filtrat  immer  auf  ein  bestimmtes  Volumen  zu  bringen  (etwa 
50  ccm)  und  für  je  10  ccm  des  Filtrates  je  1  ccm  einer  lOprozentigen  wässerigen  Tanninlösung 
anzuwenden  Auf  diese  Weise  wird  es  möglich  sein,  eine  gewisse  Übereinstimmung  unter 
den  verschiedenen  Analysen    zu    erzielen.     Am   wünschenswertesten   wäre    es    allerdings, 
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wenn  dann  noch  aufBerdem  bekannt  wäre,  wie  viele  Prozente  des  erhaltenen  ^iedex- 
schlages  Albuminate,  wie  viele  Tannin  wären,  doch  scheint  dieses  Verhältnis  sehr  zu 
wechseln. 

Nachdem  man  also  das  Filtrat  von  dem  Albuminniederschlage  auf  ein  bestimmtes 
Volumen  gebracht  hat,  fügt  man  die  Tanninlösung  zu,  läfst  einige  Zeit  stehen,  filtriert 
auf  ein  gewogenes  Filter,  vräscht  tüchtig  mit  destilliertem  Wasser  aus,  trocknet  und  wagt. 

Der  Rückstand  ist  der  Eiweifsrest. 

Anhang  betreffend  den  Eiweifsrest  in  der  Kuhmilch. 

•  _ 

Wie  schon  vorher  erwähnt,  zeigt  auch  die  Kuhmilch,  wenn  man  die  Eiweifsstofie 
derselben  nach  Hoppe-Setleb  bestimmen  will,  den  bei  der  menschlichen  Milch  aufge- 
fundenen „Eiweifsrest/ 

Es  bedarf  daher  die  HopPE-SETLEBsche  Methode  der  Erweiterung,  dafs  man  in 
jedem  Falle  diesen  Eiweifsrest  besonders  bestimmen  mufs. 

Man  bringt  zu  diesem  Zwecke  das  Filtrat  von  dem  Albuminniederschlage  auf  ein 
bestimmtes  Volumen  und  fügt  fiir  je  10  ccm  desselben ,  je  1  ccm  einer  lOprozentigen 
wässerigen  Tanninlösung  hinzu. 

Hierdurch  vrird  wenigstens  eine  gewisse  Übereinstimmung  in  den  Analysen  enielt 
so  lange  der  Anteil  des  Tannins  an  dem  entstehenden  Niederschlage  nicht  genauer 
präzisiert  werden  kann. 

Der  Eiweifsrest  in  der  Kuhmilch  ist  nicht  unbeträchtlich.  <  Er  betrug  in  einer 
Beihe  von  Analysen  durchschnittlich  0,731  p.  z.  bei  einem  Kaseingehalte  von  2,329  p.  z. 
und  einem  Album ingehalte  von  0,224  p.  z.     (Ztschr,  anal.   Ch,  1883.  14—20.) 


c.   kleine  Ütitteilttngen. 

EngliBcher  Zement.  Die  Herstellung  von  Portlandzement  in  der  wöchenth'ch 
120  t  Zement  liefernden  Fabrik  in  Folkestone  wird  im  Engineer,  1882.  54.  98  kurz  be- 
sprochen. Eine  im  April  1882  gezogene  Schlammprobe  hatte  bei  100*^  getrocknet  folgende 
Zusammensetzung : 

Unlöslich  in  Salzsäure: 

Kieselsäure 14,956 

Eisenoxyd 1,943 

Thonerde 5,167 

Kalk 0,173 

W^asser  und  Organisch    ....  1,203 

23,442 

Löslich  in  Salzsäure: 

Kieselsäure 0,230 

Eisenoxyd 0,493 

Thonerde ^0,230 

Calciumkarbonat 75,357 

Magnesia 0,201 

Schwefelsäure 0,057 

Kali 0,070 

Natron 0,127 

76,765 

"100,207". 

Folkestoner  Zement  hatte  im  März  1880  (I)    und  im  September  1881    (11),   sowie  soklier 
aus  den  Werken  an  der  Themse  1881  (III)  folgende  Zusammensetzung: 


I. 

UnlÖBUoh 1,260 

KieselBäure 20,990 

Thonerde 8^ 

Eisenoxyd 4,996 

Kalk 61,350 

Magnesia   ......  0,669 

Scbwefelsäur«    ....  0,886 

Kali 0,978 

Natron — 

100,000 


n. 

2,566 
18,917 
8,763 
4,412 
62,472 
0,841 
0,929 
1,100 


100,000 


(D™ 


0,449 
1,423 
0,437 
0,429 

100,376 
poi.  Joum.  246.  5: 


Zement  and  Kalk  gegen  WitterongflelnllttAse  viderBtandBOhig  in  macben, 
von  E.  PuBCHBB.  Werden  ZementBachen  24  Stunden  lang  in  eine  kalte  Lösung  von  1  Tl. 
KisenTitriol  in  3  Tln.  Wasaer  Reiegt,  dann  an  der  Luft  getrocknet,  so  macht  die  dadurch 
entstandene  Eiaenoxydhydratverbindung  nicht  nur  die  Zamente  dichter  and  härter,  sondern 
■ach  widerstandsfähig  gegen  Witterun gaeinfiüase.  Die  Zementmasae  nimmt  dabei  ohne 
Formveränderung  10  p,  z.  an  Gewicht  zu. 

Zementverputze  sichert  man  gegen  Witterungseinftüsse  durch  wiederholte  An- 
striche mit  erwähnter  Eisen vitrioUösung.  Zeigt  sich  beim  vierten  Anstrich  keine  dunkle, 
nünlich-achwarze  Färbung  des  Zementverputzea  mehr,  so  ist  das  ein  Zeichen,  dafi  die 
Oberfläche  mit  der  Eiaenverbindung  gesattioi.  ist.  Nach  dem  Trocknen  hat  sich  der 
Zementbewurf  mit  einer  ock erfarbigen,  nicht  mehr  mit  Wasser  abwaschbaren  Schicht 
äberaogen,  auf  welcher  sich  Wasserfarben  haltbar  zeigen.  Ein  2maliger  Anstrich  mit 
5prozentigem  Seifenwasser  genügt,  um  solche  Zementverputze  wasserdicht  und  nach  dem 
Trocknen  nnd  Beiben  mit  einem  Tuch  oder  einer  Bürste  glänzend  wie  Ülanstrich  zu 
machen.  Völlig  wideratandsfähig  werden  die  mit  Eisenvitriol  behandelten  Zementgcgen- 
at&nde,  wenn  mau  sie  erwärmt  in  eine  heifse  Mischung  von  gleichen  Teilen  Farafßn  und 
Erdöl  taucht. 

Aach  für  Anstriche  auf  altem  und  neuem  Kalkbewurf  ist  die  Eisen vitrioUöaung 
empfehlenswert,  da  sie  anch  auf  diesen  abwaschbare  und  wasserdichte  Überzüge  erzeugt 
\Kwut  u.  Getoerbe.  1882.  1&8.) 

TsTbeBserongen  am  AbelBchenPetroleomprober.  Daa  Pendel  Pmit  der  daran  be- 
festigten Zündlampe  Z  dient   dazu,    die  Bewegnng  der  ZÜndflamme   in   dem   über   dem 
Petroleom  a  befindlichen  Lufträume  von  der  Oeschickhchkoit  des  Beobachters  unabhängig 
zn  machen.     P  wird  zuerst  angehalten   durch   den  Mag- 
net M,  welcher  an  der  um  Stiu  g  drehbaren  und  durch 
Gewicht  Q  in  die  gezeichnete  Stellung  zurückgebrachten 

Stange  O  befestigt  ist.     Die  Aualösung  von  P  geachiebt 

durch  Hebel  Z*,  welcher  einen  Schieber  von  dgf  Öffiiung 

dea  DeokeU  C  entfernt  und  zugleich  durch  Anschlag  an 
G  den  Hagpet  m  von  P  abreifst,  so  dafs  die  Zündflamme 

mit  P  in  die  Stellung  3  gelangt,  bei  der  sie  in  die  über 

dem    Petroleom     befindlichen    Dämpfe     eintaucht.      Ob 

diese  sich  hierbei  entzünden,  sieht  mau  an  dem  Steigea 

des  Thennometera  T.     Ein    andres  Thermometer  reicht 

bis    auf    den  Grund  dea  Gefafses  A  und  mifst  die  Tem- 

poator  dea  Petroleums,  welches  durch  das  Wasserbad 
iF  zaerst  auf  eine  bestimmte  Anfangstemperatur  ge- 
bracht and  durch  das  verschiebbare  Petroleumlämpchen 

L    nach    Entfern nug    von    W    auf    die    Entflamm ungs- 

temperatnr  erwärmt  wird.  (D.  R.  P.  19767  von  0.  Bbadh, 

Berlin.)     [Chem.-Ztg.  1882.  1301.) 


Litteratur. 


MxDiCüB,  Kurte  Anleitung  tur  autäüativen  Attalwe.  2.  Auflage.  Tübingen.  Lanpp. 
1882.  Preis  Hark  1,6.  Du  Büchlein  hat  dch  bereits  m  der  I.  Auflage  bestens  bewahrt. 
Ich  schätze  dasselbe  deshalb  besonders  hoch,  weil  es  auch  aofser  guten  Uethodeu  noch 
praktiache  Winke  dem  Anflinger  erteilt,  die  oft  wertvoller  sind  als  theoretische  Kennt- 


48 

nisse.  Mau  sieht  es  der  Arbeit  an,  dafs  sie  nrcht  auf  dem  Studiertisch  einfach  ron 
einem  andern  Werke  abgeschrieben  worden,  sondern  im  Laboratorium  selbst  entstanden 
ist.  Auch  neuere  Reaktionen,  die  sich  dem  Verf.  berwährt  haben,  finden  wie  hier  an- 
gegeben, so  dafs  das  Büchlein  sich  auch  für  Praktiker  recht  wohl  eignet,  um  Vergessenes 
zu  repetieren  und  Xeues  zu  lernen.  V. 


Inhalt:  VerelnsnaclirlChtdn.  —  A.  Original -AbhaBdlllllffe]L  Mitthellangcn  «u  dem  Uho- 
rntorinm  der  Weinbau -Versuchs- Anstalt  und  des  Lebensmittel-Uotersnchungaamtes  zuWOrabarg,  von  Ed.LDT.— 
Arsonfreie  SalzsAure«  von  R.  Benskmann.  —  Über  die  Dauer  der  spektralanalytiscfaen  Reaktion  Ton  Kohlenoxyd, 
von  E.  SALFKLD.  —  B.  Keues  aUB  der  Lltteratnr.  Methode  zur  Bestimmnng  des  Chlor-,  Brom-  «nd  Jod- 
wnsserstoffs  in  Auflösungen ,  die  Schwcfelwasserstoflf  enthalten,  von  HALDOB  TOPSÖE.  —  Nene  Methode  nr 
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Kaseins  der  Muttermilch,  von  E.  PFEIFFER.  —  C.  KlOine  KltteilllllffeB.  Englischer  Z«ment.  —  ZeacBi 
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Journal  für  praktische  Chemie  (von  1828  bis  1834  unter  dem  Titel:  pJofmÄl 
für  technische  und  ökonomische  Chemie")  herausgegeben  von  Erdmakn,  Schwibh^ 
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InalijtiBdien  Cljemie 

far 

Handel,  Gewerbe  und  Jjffentliche  Gesundheitspflege. 

Organ  des  Vereins  analytischer  Chemiker. 


Ni  4.  III.  Jahrgang.  15.  Februar  1883. 


Muratkrtple   und   getchAfUlcbe   MttteUangen    sind    an   den   Redakteur    nnd    GetchAfttfOhrer    dei   Vereins, 
Dr.  J.  Skalwsit  in  Hannover,  Inserate  an  die  Verlagshandinng  Ton  LEOPOLD  VOBB  in  Hambnrg  an  lenden. 


Vereinsnachrichten- 


Zum  Eintritt  in  den  Verein  haben  sieh  gemeldet: 

„     Dr.  F.  ScHAEFER,    Chemiker   imd  Mitinhaber   der  Chininfabrik 

BosTOCK  &  Co.,  Leipzig. 
„     C^  Meinecke,  analytischer  Chemiker,  Oberlahnstein  a.  Rh. 
^     Dr.  Hugo  Riemann,  Mitinhaber  der  Chem.  Fabrik  Meyer  &  Bie- 

MANN,  Hannover,  v.  Alten  Allee  3. 


A.  dS^riginal-^b^ttbiungen* 


Lrt  das  Fesersche  Laktoskop  zu  foreiiBisclien  Zwecken  braachbax? 

Diese  Zeilen  sind  in  erster  Linie  veranlafst  durch  einen  öffentlichen 
Vortrag,  den  der  bayrische  Molkereikonsulent,  Herr  Professor  Feseb,  hier 
vor  einiger  Zeit  gehalten  hat.  Sein  Thema  war  die  Prüfung  der  Milch. 
Ich  besuchte  denselben  schon  deshalb,  weil  ich  einige  Tage  später  vor  dem 
hiesigen  Landgerichte  in  einer  Milchfälschungsfirage  als  Sachverständiger, 
vorgeschlafen  von  Seite  der  Verteidigung,  zu  fungieren  hatte,  während 
Herr  Prof.  Feser  von  der  kgl.  Staatsanwaltschart  zn  eben  demselben 
Zwecke  geladen  war.  Es  handelte  sich  dabei  um  eine  Milchuntersuchung, 
die  ein  Kstriktstierarzt  mit  Hilfe  der  QuEVENNESchen  Milchwage,  des  Kje- 
mometers  und  des  FESEBschen  Laktoskops  ausgeführt  hatte. 

Ich  weüs  nun  nicht,  hat  Herr  Prof.  Feseb  es  gewuist,  dais  ein 
„Chemiker''  unter  seinen  Zuhörern  war,  oder  ist  es  überhaupt  seine  Ge- 
wohnheit fär  ähnliche  Vorträge  —  kurz  und  gut:  derselbe  schmähte  in  der 
herzlichsten  Weise  auf  die  Chemie,    welche   in   der  Milchprüfungsfrage  gar 
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nichts  tauge,  welche  nur  geeignet  sei,  die  Milchkontrolle  unmöglich  zu 
machen.  Dais  der  Sedner  das  von  ihm  erfundene  Laktoskop  empfiehlt  und 
gegenüber  denjenigen  Chemikern  verteidigt,  welche  meistens  an  seinem  In- 
strumente nur  Ungenauigkeiten  nachgewiesen  haben,  will  ich  ihm  ja  nicht 
verargen  —  jeder  Vater  nimmt  sich  um  sein  Kind  an.  Herr  Professor  Fbseb 
hat  aber  eine  etwas  eigentümliche  Manier  verfolet,  um  den  Titl.  Herren 
Bauern  und  sonstigen  Zuhörern  klar  zu  machen,  dais  sein  Instrument  vor- 
zügliche Leistungen  aufzuweisen  habe.  Durch  sein  Schimpfen  auf  die 
Chemiker  ist  ihm  dies  allerdings  ebenso  wenig  gelungen,  als  durch  eine 
Milchprüfung,  die  er  vor  den  Augen  des  Publiums  ausführte.  Er  hatte 
eine  Milch  vor  sich,  die  aus  einer  hiesigen  Musterstallung  stammend  4,5  p.  z. 
Fett  und  1,033  spez.  Gewicht  zeigte.  Dieselbe  verträgt  nun  in  solcher  Gute 
leicht  20  p.  z.  Wasser,  und  ein  solches  Quantum  hat,  wenn  ich  nicht  irre, 
Herr  Professor  der  fraglichen  Milch  zugesetzt.  Während  nun  der  Redner 
in  seinen  früheren  Schriften  immer  davon  sprach,  dalB  man  mit  seinem  Lak- 
toskop den  Fettgehalt  rasch  zu  bestimmen  im  stände  sei,  hat  er  diesmal  die 
Taktik  geändert  und  sich  ungefähr  folgendermaßen  verlauten  lassen.  ^^^^^ 
Bestimmungen  von  Fett  und  Trockensubstanz,  die  Ihnen  der  Chemiker 
macht,  sind  nichts  wert;  nur  die  physikalische  Prüfung  führt  zum  Ziel,  wie 
ich  sie  schon  bezeichnet  habe,  in  der  Bestimmung  des  spez.  Gewichtes,  der 
Bahmmenge  und  der  Undurchsichtigkeit.  Meine  Herren!  Versenden  Sie 
diese  gewässerte  Milch  an  alle  Chemiker  der  Welt,  und  jeder  wird  Ihnen 
sagen:  ich  kann  diese  Milch  nicht  als  gewässert  bezeichnen,  weil  sie  noch 
normalen  Fettgehalt  und  auch  normales  Trockengewicht  hat.  Sehen  Sie 
also,  Sie  dürfen  dieser  guten  Milch  —  und  in  dieser  Gegend  gibt  es  vor- 
zügliche —  20  p.  z.  Wasser  zusetzen,  ohne  dais  es  ein  Cheniiker  merkt 
Ich  aber  bestiinme  die  physikalischen  Eigenschaften,  ich  brauche  keinen 
Fettgehalt  und  dgl.,  und  dennoch  behaupte  ich  vor  aller  Welt:  diese  Milch 
ist  gefälscht."  Natürlich,  fügte  ein  Laie  bei,  der  neben  mir  stand,  kann  er 
das  sagen,  weil  er  sie  selbst  gewässert  hat.  Also  selbst  der  simplen  Laien- 
welt darf  man  in  einem  solchen  Vortrage  nicht  zu  viel  derbe  Kost  auf  ein- 
mal bieten.  Ein  sehr  gewiegter  Verwaltungsbeamter  aber,  der  mir  am  andern 
Morgen  begegnete,  sagte:  „So,  gestern  haben  wir  es  doch  gehört,  dafe  die 
chemische  Untersuchung  auch  nicht  sicher  ist  —  mit  dem  FESEBschen  Lak- 
toskop ist's  aber  erst  recht  nichts."  Ich  konstatiere  dem  gegenüber  nur  noch, 
dais  in  hiesiger  Stadt  auf  Grund  von  vielen  Milchuntersuchungen,  die  ich 
privatim  vor  2  Jahren  ausgeführt  habe,  um  mit  der  SoxHLETschen  Fett- 
extraktion zugleich  eine  Trockensubstanzbestimmung  zu  kombinieren,  50  p.  z. 
der  hier  verkauften  Milch  gefälscht  sind,  und  dah  hier  eine  polizeihche 
Kontrolle  sehr  notwendig  wäre.  Durch  den  FESEBschen  Vortrag  ist  aber  den 
Behörden  die  Lust,  eine  solche  Kontrolle  zu  organisieren,  jedenialls  gründlicb 
zerstört  und  bei  den  Milchhändlem  die  Freude  am  Fälschen  erhöht  worden.  So 
fand  ich  ein  paar  Tage  nach  dem  Vortrage  eine  Milch  um  20  p.  z.  Wasser 
gewässert  bei  einem  Milchhändler,  bei  dem  ich  bis  jetzt  seit  3  Jahren  immer 
nur  reine  Milch  gekauft  imd  imtersucht  habe. 

Ich  brauche  hier  wohl  nicht  die  Fadenscheinigkeit  eingehender  zu 
schildern,  mit  welcher  Herr  Prof.  Feseb  zu  gunsten  seines  Instnunentes 
argumentierte;  denn  es  gibt  gewils  in  der  ganzen  Welt  keinen  einzigen 
Chemiker,  der  so  einfältig  wäie  zu  glauben,  dais  er  zur  Untersuchung  der 
Milch  nur  eine  Trockensubstanzbestimmung  oder  nur  eine  Fettbestimmuiiy 
zu  machen  brauche.     Herr  Prof.  Fesek  weiis  dieß  selbst  ebenso  gut:  es  ist 
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aber  in  einem  Vortrage  bequem,  gegen  Windmühlen  zu  kämpfen.  Jeder 
Chemiker  weils,  dais  den  sichersten  Anhaltspunkt  bei  den  gewöhnlichen 
Fällen  der  Fälschung  die  Bestimmung  des  spez.  Gewichtes  liefert.  Prof. 
Dr.  Fleischmann  hat  diesen  Satz  schon  längst  sogar  mathematisch  be- 
wiesen. 

Was  aber  die  ündurchsichtigkeit  der  Milch  betrifft,  so  hat  es  sich 
damit  Prof.  Feseb  jetzt  allerdings  bequemer  gemacht  im  Kampfe  gegen  die 
bösen  Chemiker,  aber  leider  bestimmen  eben  seine  Anhänger  mit  dem  Lak- 
toskop  immer  noch  den  Fettgehalt  und  nicht  die  Ündurchsichtigkeit.  So  ist 
es  auch  in  dem  Falle  geschehen,  der  mich  mit  dem  Herrn  Professor  vor  Gericht 
zusammenführte.  Im  übrigen  glaube  ich  aber,  dais  selbst  die  Position,  in 
welche  sich  jetzt  der  Vater  mit  seinem  Instrumente  zurückgezogen  hat,  nicht 
unangreifbar  ist.  Denken  wir  uns  nämlich  einen  Augenblick,  es  gäbe  in  der 
Welt  zur  Piüfung  der  Milch  nur  das  FESEBSche  Verfahren.  Sobald  nun 
die  Fälscher  merken,  dais  es  sich  nicht  mehr  um  eine  Fettbestimmung 
sondern  um  eine  optische  Probe  handelt,  brauchen  sie  nur  in  der  bekannten 
Weise  zu  entrahmen  und  nachträglich  zu  wässern.  Statt  aber  Wasser  wie 
bisher  zu  verwenden,  werden  sie  dann  zu  trüben  Flüssigkeiten  sich  wenden. 
Mehlwasser  wird  der  simple  Fälscher  verwenden.  Der  raffinierte  sucht  viel- 
leicht nach  möglichst  geschmacklosen  Harzen,  die  in  Spiritus  gelöst,  mit 
wenigen  Tropfen  ein  Wasser  schon  intensiv  trüben,  oder  er  spekuliert  auf 
den  Kohlensäuregehalt  der  Milch  und  setzt  Kalkwasser  zu.  Welche  Resul- 
tate wird  wohl  dann  das  Laktoskop  erzielen? 

Noch  eins;  ich  habe  im  Verlaufe  der  schon  erwähnten  Verhandlung 
mich  nicht  enthalten  können,  mit  dem  Herrn  Professor  selbst  seine  Antipathie 
gegen  die  Chemiker,  wie  er  sie  in  seinem  Vortrage  geäufsert,  zu  besprechen 
und  ihn  auf  das  Lächerliche  seiner  Agitation  aunnerkaam  zu  machen.  Ich 
habe  ihm  vor  allem  die  Versicherung  gegeben,  dafe,  wenn  er  nicht  selbst 
die  Milch  in  seinem  Vortrage  gefälscht  hätte,  auch  er  mit  allen  seinen  phy- 
sikalischen Untersuchungen  nicht  im  stände  wäre,  die  Fälschung  nachzu- 
weisen. „Ja  doch;  ich  bringe  sie  unfehlbar  heraus,  weil  ich  die  Stallprobe 
veranlasse."  Dies  war  der  klassische  Bescheid,  den  ich  erhielt.  Auf  mich 
machte  derselbe  den  Eindruck,  als  ob  der  Herr  Molkereikonsulent  sich  ein- 
bildete, er  sei  in  der  Welt  der  einzige  gelehrte  Mann,  der  bisher  in  zweifel- 
haften Fällen  an  die  Stallprobe  als  den  sichersten  Entscheid  gedacht  habe. 
Ich  glaube,  der  Unterschied,  der  zwischen  dem  Herrn  Professor  und  uns 
bösen  Chemikern  punkto  Stallprobe  besteht,  liegt  nur  darin,  dafs  wir  nur 
der  Stallprobe  reellen  Wert  beimessen,  die  rechtzeitig  gemacht  worden  ist. 
Was  man  aber  hier  unter  „rechtzeitig"  versteht,  das  ist  von  Leuten,  die 
mindestens  ebensoviel  von  der  Milchwirtschaft  verstehen,  als  wie  der 
bayrische  Herr  Molkereikonsulent,  ganz  präzise  definiert  worden.  Jedenfalls 
ist  die  Stallprobe  von  sehr  fraglicher  Bedeutung,  wenn  sie  10 — 14  Tage 
später  gemacht  wird;  und  so  machte  es  im  vorliegenden  Prozesse,  der 
untersuchende  Distriktstierarzt,  der  sich  rühmen  darf ,  die  Hegeln 
der  Milc^prüfung  vom  Herrn  Prof.  Feser  selbst  erlernt  zu  haben. 

Doch  jetzt  genug  von  dem  Vortrage.  Ich  wollte  damit  nur  dem  Hm. 
Bedner  die  Quittung  für  die  Liebenswürdigkeiten,  welche  er  den  Chemikern 
nachrühmt,  schriftlich  erstatten.  Dazu  gebe  ich  ihm  ebenfalls  schriftlich  die 
bestimmte  Versicherung,  dais  er  bei  seinen  Zuhörern  nicht  einmal  das  erreicht 
hat,  was  selbst  ich  dem  FESEBschen  Laktoskop  gönne,  die  Verwendung 
seines  Instrumentes  bei  der  polizeilichen  Marktkontrolle  der  Milch.    Ich  wei^ 
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sehr  wohl,  dais  des  Laktoskop  selbst  in  dieser  bescheidneren  AVirkungssphäre 
seine  Gegner  gefunden  hat,  und  betone  deshalb,  dals  ich  es  für  bratichbar 
nur  in  den  Händen  derjenigen  Poliaeiorgane  halte,  welche  den  Gebrauch 
desselben  unter  wirklich  sachverständiger  Kontrolle  erlernten.  Niemals  aber 
soll  dasselbe  zu  forensischen  Zwecken  dienen,  besonders  dann  nicht,  wenn  e» 
sich  um  abgerahmte  und  gewässerte  Milch  handelt,  d.  h.  wenn  die 
QuEYENNEsche  Milchwage  die  Frage  der  Fälschung  offen  labt. 

Im  folgenden  Falle  lag  der  Gedanke  an  eine  Fälschung  allerdings 
sehr  nahe  und  dennoch  konnte  ich,  je  genauer  ich  die  Nebenumstände  er- 
fuhr, umso  weniger  zu  der  absoluten  Lberzeugung  eines  BetrugsreaU 
kommen.  Und  soviel  ich  von  der  Entwickelung  der  modernen  Kechtslehre 
verstehe,  hat  doch  nicht  mehr  der  Angeklagte  vor  den  Richtern  seine  Dn- 
schuld,  sondern  vielmehr  der  Staatsanwalt  die  Schuld  des  Angeklagten  zu 
erweisen. 

In  dem  in  Rede  stehenden  Gerichtsfalle  waren  nun  3  Personen  der 
Fälschung  angeklagt  auf  Grund  der  unten  folgenden  Zahlen,  welche  von 
einem  Distriktstierarzt  mit  den  bezeichneten  Instrumenten  festgestellt 
worden  waren. 


Ort  der  Prüfung 

Datum  der 
Unter- 
suchung 

Grad  der  1 
Müch-    }    bei  «0 
wage     1 

Korrigierte 
Grade  der 
Milchwage 

Fett  p.  z. 
Laktoskop 

Rahm- 
messer 

• 

1.   DlKPOLDEB. 

Wohnung  des  Tierarztes 

Käsereilokal 

Stallprobe 

11.  TV. 
16.  IV. 
26,  IV. 

35 
30 
31 

13 
25 
25 

34,4 
32,5 
33,6 

2,5 

2,5 

5 

8,0 

7.0 

12,5 

2.  RaXth. 

Wohnung  des  Tierarztes 

Käsereilokal 

Htallprobe 

11.  IV. 
16.  IV. 
26.  IV. 

33 
30 
30  * 

16 
25 
19 

33,2 

32 

30,9 

2,25 
2,20 
4,5 

6* 
6 

12 

3.   HiEMER. 

Wohnung  des  Tierarztes 

Käsereilokal 

Stallprobe 

11.  IV. 
16.  IV. 
27.  IV. 

33 
30 
31 

16 
24 
22 

33,2 
32,2 
32,7 

2,25 
2,25 
4,5 

6,5 

Ich  wurde  nun  von  Seite  der  Verteidigung  zunächst  um  ein  Informatiotiis- 
gutachten  angegangen,  und  in  demselben  habe  ich  mich  dahin  geäufwit: 
„So  sicher  eine  Fälschung  in  den  3  vorliegenden  Fällen  aazu- 
nehmen  ist,  wenn  diese  Zahlen  auf  gewichtsanalytisch«m  W^eg^e 
bestimmt  wären,  so  unsicher  wird  hier  der  Boden,  wenn  man. 
weifs,  dafs  mit  dem  FESEBschen  Laktoskop  Fehlerquellen  von 
0,5 — 1  p.  z.  möglich  sind." 

Vor  Gericht  endlich  habe  ich  ausdrücklich  erklärt,  dalii  ich  mich  den 
Deutungen  des  Herrn  Prof.  Feseb,  der  vor  mir  vernommen  wurde  xuid 
natürlich  für  unbedingte  Fälschung  sprach,  anschliefsen  würde,    wenn    ich 
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die  Überzeugung  hätte,  daJk  die  Zahlen,  welche  über  den  Fettgehalt  vor- 
liegen, richtig  wären.  Nun  hatte  ich  aber  eine  Beihe  von  Gründen,  die  mir 
gerechte  Zweifel  daran  gestatteten.  Den  Resultaten  des  Kremometers  lege 
ich  prinzipiell  keinen  Wert  bei  und  ich  beschäftige  mich  mit  denselben 
überhaupt  nicht,  da  ihre  absolute  Unzuverlässigkeit  nun  doch  auiser  Zweifel 
stehen  sollte.^  Auch  im  vorliegenden  Falle  kam  zur  Erwähnung,  dais  der 
Käser,  welcher  die  Behandlung  des  Kremometers  zur  Genüge  versteht,  mit 
der  DiEPOLBEBSchen  Milch  einmal  19  p.  z.  Bahmgehalt  fand.  Auch  unter 
den  Zahlen  des  Herrn  Distriktstierarztes  ist  es  auffallend,  dafs  die  Diepol- 
DEBsche  StaUprobenmilch  mit  dem  hohen  Fettgehalt  von  ö  p.  z.  nur  12,5 
p.  z.  Bahmgehalt  lieferte.  Allerdings  glaube  ich  die  Erklärung  dafür  noch 
in  einem  Fehler  der  Fettbestimmung  selbst  finden  zu  dürfen,  da  mir 
wenigstens  Milch  mit  dem  extrem  hohen  Fettgehalt  von  5  p.  z.  noch  nicht 
vorgekommen  ist,  die  zugleich  fast  1,034  spez.  Gewicht  haben  sollte. 
Zum  vollständigen  Ignorieren  des  Bahmmessers  glaubte  ich  mich  aber  noch 
umsomehr  berechtigt,  als  sich  im  Laufe  der  Verhandlung  herausstellte,  dafe 
die  Kremometer  bei  der  Stallprobe  nicht  unter  den  gleichen  Verhältnissen 
wie  früher,  sondern  im  Keller  des  Bürgermeisters  aufgestellt  wurden! 

Ich  beschäftigte  mich  daher  in  meinem  Gutachten  vor  Gericht  fast 
ausschlieslich  nur  mit  den  Besul  taten  des  Laktoskops,  da  dessen  Zahlen  am 
deutlichsten  für  eine  Fälschung  in  der  Art  sprachen,  dafe,  weil  die  Grade  der 
Milchwage  normale  waren,  eine  Abrahmung  und  nachträgliche  "Wässerung 
hier  vorliege.  Dem  gegenüber  glaubte  ich  nun  der  Vermutung  Beachtung 
schaffen  zu  müssen,  dais,  eben  weil  die  spez.  Gewichtsangaben  noch  ganz 
normal  waren,  die  Angaben  des  Laktoskops  in  allen  9  Untersuchungs- 
fällcfn  mehr  oder  weniger  fehlerhaft  wären. 

Denn  wie  sehr  man  sich  psychisch  bei  derartigen  optischen  Proben 
beeinflussen  lassen  kann,  das  haben  der  Herr  Tierarzt  und  Herr  Prof.  Feser 
am  besten  selbst  in  folgender  Tatsache  bewiasen.  (Ich  empfehle  dieselbe  be- 
sonders der  Beachtung  von  Kollegen,  welche  sich  vielleicht  einmal  in  der 
Lage  befinden,  ein  Urteil  über  das  PBSERSche  Laktoskop  abzugeben.) 

Ich  stellte  nämlich  bei  der  in  Rede  stehenden  Gerichtsverhandlung, 
nachdem  ich  alle  Urteile  über  das  FfiSEBsche  Laktoskop  aus  der  Litteratur 
dem  Gerichtshofe  mitgeteilt  hatte,  den  Antrag,  dais  angesichts  der  schwersten 
Vorwürfe,  welche  von  Chemikern  gegen  das  Instrument  erhoben  würden,  vor 
den  Augen  der  Richter  vom  Herrn  Distriktstierarzt  eine  Fettbestimmung 
mit  dem  fraglichen  Instrumente  an  einer  Milch  ausgefiihrt  würde,  derea 
Fettgehalt  ich  aufs  gewissenhafteste  gewichtsanalytisch  festgestellt  hatte.  Ich 
erklärte,  dais  ich  mir  ein  bestimmtes  Urteil  für  den  vorliegenden  Fall  erst 
dann  gestatten  könne,  wenn  ich  die  feste  Überzeugung  gewonnen  hätte ,  dais 
der  Prüfende  mit  dem  FESESschen  Laktoskop  wirklich  das  leiste,  was  Herr 
Prof.  Fesbb  an  dem  Instrumente  rühmt.  Der  Gerichtshof  lehnte 
dieses  mein  Verlangen  ab,  „weil  es  den  Anschein  gewinnen  könnte,  als 
wollte  ich  die  Fähigkeiten  des  Herrn  Distriktstierarztes  einer  Prüfung  unter- 
ziehen.*' Zum  Glück  erklärte  sich  der  letztere  aber  dennoch  bereit,  in  einer 
Zwischenpause  die  Probe  auszuführen. 


*  Ich  TerwelM  hier  Ift  kflrze  nnr  auf  «Ine  mit  Zahlen  belegte  Mitteilung  SKALWKIT«,  der 
aus  Milch  mit  3,1  p.  s.  Fettgehalt 14  Vol.  p.  z.  Rahm 
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erbielt  (/aAr«t6.  d.  ÜntenuehuftgsunOs  Bamto^er.  1877/78). 
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Auf  die  Frage  des  Herrn  Prof.  Feseb,  ob  der  zu  untersncheiiden 
Milch  von  mir  etwas  zugesetzt  worden  sei,  konnte  ich  mit  Nein  antworten^ 
ich  erklärte  ihm  aber  ausdrücklich,  dafs  ich  die  Milch  als  abgerahmt  ge- 
kauft hätte.  Die  Prüfung  begann.  Ich  mulste  im  Verlaufe  derselben  den  H«m 
Professor  ersuchen,  sich  jeder  Äufserung  seinerseits  zu  enthalten,  da  er 
wiederholt  das  Instrument  in  die  Hand  nahm  und  selbst  prüfte  und  bei 
3  p.  z.  angelangt,  mich  mit  dem  Herrn  Distriktstierarzt  dahin  belehrte,  die 
eben  äufserst  schwach  sichtbar  werdenden  Striche  seien  noch  nicht  genügend, 
es  käme  eine  bestimmte  Grenze,  von  wo  weg  die  Sichtbarkeit  nicht  mehr 
so  rasch  zunehme.  Dieselbe  wurde  endlich  vom  Herrn  Tierarzt  bei  37«  p-  z- 
angegeben  und  vom  Herrn  Professor,  der  ebenfalls  wieder  das  Instrument  in 
die  Hand  nahm,  bestätigt. 

Das  ging  weit  über  meine  Erwartungen:  die  von  mir  zur  Kontrolle 
sogar  2mal  gewichtsanalytisch  untersuchte  Milch  hatte  1,69,  rund 
1,7  p.  z.  Fett,  war  nicht  nur  abgerahmt  sondern  auch  vom  Händler 
gewässert  worden  und  sollte  nach  dem  FKSEBschen  Instrument 
3,25  p.  z.  Fett  haben  —  nind  also  eine  DifTereni  von  1,6  p.  i. 

Als  sehr  gelungen  mag  hier  noch  die  Bemerkung  des  Herrn  Professor 
Feseb  erwähnt  werden,  er  wisse  sehr  wohl,  dass  sein  Instrument  bei  ent- 
rahmter Milch  ungenau  sei.  Meines  Wissens  ist  doch  das  Instrument  zu 
dem  Zweck  erfunden  worden,  um  die  Entwertung  der  Milch  durch  Ent- 
rahmen oder  Wässern  zu  konstatieren. 

Angesichts  solcher  Fehler  glaubte  ich  nun  den  Kichtem  bewiesen  xa 
haben,  dafs  das  FssEBsche  Instrument  zu  einer  absolut  sichern  Beurteilung 
der  Milch  nicht  geeignet  sei.  Ich  bin  milde  genug,  diesen  horrenden  Fehler 
von  1,5  p.  z.  der  psychischen  Aufregung  der  beiden  Herrren  wenigstens  zur 
Hälfte  zu  gute  zu  schreiben;  ich  nehme  aber  dieselbe  Aufregung  wieder  für 
den  Akt  der  frühem  Milchproben  am  11.,  16.  und  26.  April  in  Anspruch: 
dafs  ich  es  kurz  sage,  ich  bin  allen  zur  Anklage  dienenden  Zahlen 
gegenüber  so  sehr  mifstrauisch  geworden^  -dafs  ich  nach  diesen 
Erfahrungen  mir  trotz  allen  Verdachtes  nicht  getraute,  eine  un- 
bedingte Fälschung  anzunehmen. 

Doch  nicht  genug ;  mir  stand  noch  eine  weitere  Waffe  zu  geböte.  Ich 
hatte  nämlich  einige  Zeit  vor  der '  Verhandlung  mich  an  Herrn  Professor 
Fleischmann  gewendet  und  ihn  um  seine  Meinung  über  das  FESEBsehe 
Laktoskop  befragt.  Ein  Zufall  fügte  es,  dals  mir  sein  Brief  gerade  während 
der  Verhandlung  zugestellt  wurde.  Die  betreffende  Stelle  lautete:  „Was  das 
FESEBsche  Laktoskop  anbelangt,  so  kann  nach  meiner  Überzeugimg  auf  Grand 
einer  mit  diesem  Instrumente  ausgeführten  Fettbestimmung  überhaupt 
niemals  ein  entscheidender  Spruch  vor  Gericht  ge^lt  werden;*  aneh 
dann  nicht,  wenn  die  Bestimmung  durch  einen  Chemiker  ausgeiiihrt  wurde. 
Die  sämtlichen  bis  jetzt  bekannt  gewordenen  optischen  Fettbestimmungs- 
methoden beruhen  beKanntlich  auf  nicht  genau  richtigem  Prinzip;  imd  weiter 
sind  die  gewonnenen  Resultate  nicht  nur  abhängig  von  den  BeleuchtuIlgsve^ 
hältnissen,  sondern  auch  von  der  subjektiven  Sehschärfe  des  Beobaditeis. 
Die  Einwände,  welche  sich  gegen  die  optischen  Milchprüfungsinstrumente  im 
allgemeinen  und  gegen  das  FESEBsche  Laktoskop  ganz  besonders  machen 
lassen,  wiegen  derartig  schwer,  daCs  es  nach  meinem  Dafüi'hälten  absolut 
unstatthait  ist,  diese  Instrumente  als  entscheidende  Beweismittel 
vor  Gericht  anzunehmen  und  zuzulassen.*^ 
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Dennoch  lautete  das  Urteil  der  Richter  für  schuldig,  und  es  wurde 
ausdrücklich  in  der  Urteilsverkündung  hervorgehoben:  „daJjs  die  zur 
Prüfung  der  Milchproben  angewendeten  Instrumente  für  forense  Zwecke  aus- 
reichen.** 

Es  ist  nun  möglich,  dafe  die  Frage  nach  der  Brauchbarkeit  des  Feseb- 
schen  Laktoskops  auch  anderswo  wieder  besprochen  werden  muis,  und  des- 
halb erlaube  ich  mir,  die  mir  bekannt  gewordenen  Urteile  über  dieses  In- 
strument zusammenzustellen,  da  ich  noch  nirgends  dieselben  vollzählig  vor- 
gefunden habe.* 

In  erster  Linie  möchte  ich  nun  einen  weiteren  Brief  des  Herrn  Prof. 
Fleischmann  re^oduzieren,  den  ich  als  Antwort  erhielt,  nachdem  ich  ihm 
den  Ausfall  der  Verhandlung  mitgeteilt  hatte.     Derselbe  lautet: 

„Zu  meinem  Briefe  kann  ich  noch  ergänzend  bemerken,  dafs  alle  mir 
näher  bekannten  Sachverständigen  bezüglich  des  Wertes  des  FESEHSchen 
L&ktoskops  und  der  optischen  Milchprüiungsinstrumente  überhaupt  dieselbe 
Ansicht  vertreten:  die  Ansicht,  die  ich  Ihnen  mitteilte.  Hinsichtlich  des 
streitigen  Falles,  über  welchen  Sie  mir  schrieben,  kann  ich  nur  bemerken, 
dais  —  die  Richtigkeit  der  vorliegenden  Zahlen  vorausgesetzt  —  eine  Fäl- 
schung unzweifelhaft  vorliegen  würde.  Wajs  die  Herren  aber  mit  der  An- 
führung der  Resultate  der  Stallprobe  wollen,  die  10,  beziehungsweise  sogar 
11  Tage  nach  der  letzten  Untersuchung  vorgenommen  wurde,  begreife  ich 
nicht.  Die  Stallprobe  mufs,  wenn  sie  zum  Beweis  mit  herangezogen  werden 
soll,  doch  so  rasch  wie  möglich,  wenn  es  irgend  angeht  noch  an  demselben 
Tage,  jedenfalls  aber  am  nächstfolgenden  Tage  ausgeführt  werden.  Der  von 
Ihnen  beschriebene  Fall  zeigt  mir  wieder  deutlich,  daJs  die  bestehenden  Vor- 
schriften über  Milchkontrolle  noch  höchst  mangelhaft  sind  etc." 

Wbs  nun  die  bedeutenderen  Lehrbftcher  betri£Ft,  so  äuTsem  die  Fach- 
werke über  das  Molkereiwesen  von  Mabtiny  und  Flsischhann'  sich  über 
dieses  Instrument  nicht,  weil  das  FESEBsche  Laktoskop  erst  nach  deren 
Erscheinen  aufgetaucht  ist.  Dagegen  finden  sich  in  den  verschiedenen 
Handbüchern  über  Untersuchimg  von  Lebensmitteln  viele,  imd  zwar  regel- 
mäfsig  abfUlige  Urteile  über  Fesebs  Instrument.  Am  günstigsten  äußert 
sich  noch  Elskee  {Die  Praxis  des  Nahrungsmittdchemikers,  S.  35):  „Man 
hat  daher  neuerdings  die  Prüfung  mit  dem  Kremometer  vielfach  verla^isen, 
nachdem  in  dem  FESEBschen  Laktoskop  ein  für  den  Marktgebrauch  durchaus 
geeignetes  Instrument  zur  Bestimmung  aes  Fettes  bekannt  geworden  ist.  (Folgt 
die  Beschreibung.)  Indes  hat  auch  dieses  Instrument  bereits  vielfache  An- 
griffe erlitten.  Man  wendet  eiu,  dais  die  verschiedene  Gröise  der  Fett- 
kügelchen,  die  jedesmalige  Beleuchtung  und  das  subjektive  Sehvermögen  des 
Ausführenden  modifizierend  auf  das  Resultat  einwirken  könne,  und  das  ist 
zweifellos  richtig.  Man  kann  sich  aber  einen  sehr  hohen  Grad  von  Sicher- 
heit in  dem  Gebrauche  des  Instrumentes  aneignen,  wenn  man  vorher  eine 
Reihe  von  Parallelversuchen  ausführt,  so  daCs  das  Fett  gleichzeitig  auf 
chemischem  Wege  bestimmt  wird.    Ist  man  dann  mit  sich  selbst  klar,  welcher 


>  Aa«h  nicht  in  d«m  «ben  erschienenen,  sehr  empfehlenswerten  Bache  von  ▼.  d.  BBCKB,  Die  Milchprw- 
Jun^methoden.    Bremen  1882. 

*  Leider  besitze  Ich  du  Handboch  Ton  Kibchher  nicht,  doch  glaube  ich,  weil  auch  er  an  den  später 
ßenanntnn  Omndsttxen  zur  BenrteUang  der  Mich  als  Mitverfasser  beteiligt,  daXs  er  sich  ebenfalls  dem  Laktoskop 
gegenober  ablehnend  verhAlt. 
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Grad  von  Deutlichkeit  erforderlich  ist,  um  die  Striche  der  Milchglasakala 
zu  erkennen,  und  arbeitet  man  nur  bei  gewöhnlicher  Tagesbeleuchtung,  so 
erhält  man  Resultate,  welche  von  den  Ergebnissen  der  chemischen  Expertise 
wenig  oder  gar  nicht  abweichen." 

FLÜaGE  (Lehrbuch  der  hygienischen  Untersw^hungsmetoden,  1881)  äu&ert 
sich  in  ab&Uiger  AVeise  gegen  alle  optischen  Milchproben,  nachdem  er 
kurz  zuvor  eingehend  das  FESERsche  Laktoskop  beschrieben  hat,  in  folgender 
Weise  (S.  362):  „Gegen  die  genannten  optischen  Methoden  sind  in  neuerer 
Zeit  von  vielen  Seiten  Einwände  erhoben.  Zunächst  sind  vergleichbare  Re- 
sultate, nur  dann  zu  erhalten,  wenn  die  Beleuchtungsintensität  stets  die  gleiche 
ist.  Es  ist  daher  ein  Arbeiten  in  einem  im  übrigen  völlig  dunklen  und 
nui'  von  einer  genau  kontrollierbaren  Lichtquelle  erhellten  Saume  durchaus 
erforderlich;  und  daher  eignet  sich  die  Methode  nicht  zur  augenblicklichen 
Untersuchung  der  Milch  auf  dem  Markte.  (!)  Femer  sind  nur  die  Resultate 
desselben  Beobachters  unter  einander  vergleichbar,  da  die  individuellen  Ver- 
schiedenheiten des  Sehvermögens  verschiedener  Beobachter  erhebliche  Ab- 
weichungen bedingen;  und  selbst  ein  und  derselbe  Beobachter  mujs  mit 
grofser  Vorsicht  darauf  achten,  dafe  sein  Auge  sich  zunächst  an  die  Beleuch- 
tung gewöhnt,  femer  dals  es  nicht  ermüdet  etc.,  falls  er  sichere  Resultate 
erhalten  will.  Auiserdem  liegt  aber  den  optischen  Methoden  ein  prinzipieller 
Fehler  zu  Grunde,  der  darin  besteht,  dafe  die  Menge  des  durchtretenden 
Lichtes  wesentlich  abhängt  von  der  Zahl  der  Milchkügelchen,  auf  die  eine 
gewisse  Fettmenge  sich  verteilt;  sind  nur  kleine  Milchkügelchen  vorhanden 
—  z.  B.  in  der  abgerahmten  Milch  —  so  erscheint  die  Milch  viel  weniger 
durchsichtig,  als  eine  Milch  vom  gleichen  Fettgehalt  aber  gröiseren  Milch- 
kügelchen, wie  solche  sich  namentlich  im  Rahm  finden.  Auiserdem  ist  es 
möglich,  dals  auch' die  übrigen  Milchbestandteile,  wenigstens  das  Kasein,  nicht 
ohne  Wirkung  auf  die  Durchlässigkeit  der  Milch  für  Licht  sind.  Die  An- 
wendbarkeit der  optischen  Methoden  ist  daher  eine  sehr  be- 
schränkte. Mit  Apparaten,  die  jeder  Beobachter  für  eine  bestimmte  Licbtt 
quelle  und  für  sein  Auge  geaicht  hat,  kann  man  bei  hinreichender  Voraich- 
hinreichend  genaue  und  mit  der  chemischen  Analyse  übereinstimmende  Re- 
sultate erzielen,  vorausgesetzt,  dafs  man  keine  Milcharten  zur  Vergleichung 
zieht,  die  extreme  Verschiedenheiten  in  bezug  auf  die  GröJse  der  Milch- 
kügelchen darbieten.  Dagegen  ist  es  nicht  statthaft,  auf  Grund  von  Proben^ 
die  ohne  individuelle  Aichung  der  Apparate  und  ohne  konstante  Lichtquelle 
ausgeführt  sind,  über  eine  Milch  abzurteilen.^ 

DiETZSCH  sagt  in  seinem  Werke  [Die  wichtigsten  Nahrtingsmitid  und 
Getränke.  3.  Aufl.  1879.  S.  19):  „Ein  andres  Instrament  zur  schnellen  Er- 
mittelung des  Buttergehaltes  ist  in  neuester  Zeit  von  Prof.  Feseb  in  München 
erfunden  worden,  doch  sind  die  Meinungen  der  Chemiker  darüber  sehr  ge- 
teilt. Mir  selbst  hat  es  auch  nicht  gelingen  wollen,  die  Angabe  des  Butter- 
gehaltes im  Listumente  mit  der  Gewichtsbestimmung  im  Einklang  zu  finden.  *" 

Gbiessmatek  hat  auch  in  der  2.  Auflage  seines  Werkes  [VerfiSsehMWf 
der  wichtigsten  Nahrungsmittel  1882)  das  FfiSEBsche  Listrument  vollstftndig 
ignoriert. 

Prof.  HiLGEB-Erlangen  bespricht  im  Handbuch  der  Hygiene  von  Pkt- 
TENKOFEB  uud  ZiEMSSEN  I.  1.  S.  247  das  FESEBsche  Laktoskop  in  folgen* 
der  Weise:  „Das  Prinzip,  auf  welchem  alle  optischen  Methoden  der  Milch- 
imtersuchung  basieren,  lautet:  für  ein  bestimmtes  Listrument  ist  bei  gleich 
dicken   undurchsichtigen    Flüssigkeitsschichten    der    prismatische    Fet^halt 
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stets  der  gleiche.  Durch  die  Praxis  sowie  Experimente  ist  dieser  Satz  viel- 
fach widerlegt;  ja  er  ist  wissenschaftlich  nicht  haltbar  und  läist  sich  mathe- 
matisch widerlegen;  infolge  dessen  bedarf  es  keiner  weiteren  Diskussion 
dieser  Methode  .  .  .  Das  einzige  optische  Milchprüfungsinstrument,  welches  bei 
der  Marktkontrolle  in  der  Hand  des  geübten  und  zuverlässigen  Beobach- 
ters neben  dem  Laktodensimeter  benutzt  werden  kann,  niemals  aber  ab- 
solut zuverlässig  in  seinen  Angaben  sein  wird,  ist  das  FESEBsche 
Laktoskop/ 

Selu*  ausfuhrlich  äufeert  sich  Nowak  in  seinem  Lehrbuch  der  Hygiene 
1881.  S.  387:  „Zwei  Milchsorten  von  gleichem  Fettgehalte  werden  aber  nur 
dann  bei  gleich  dicker  Schichte  absolut  dieselbe  Undurchsichtigkeit  zeigen, 
wenn  sie  in  einem  gegebenem  Räume  die  gleiche  Anzahl  von  Butterkügelchen 
der  verschiedenen  Grölse  enthalten.    Das  dürfte  wahrscheinlich  nie ,  jedenfalls 

nur  äulserst  selten  und  rein  zufällig  der  Fall  sein Es  hängt  daher  die 

Richtigkeit  des  erlangten  Resultates  nicht  allein  von  der  Konstruktion  des 
Apparates  und  von  der  sorgfältigen  Ausführung  der  Probe,  sondern  auch 
von  der  Empfindlichkeit  des  Auges  des  Beobachters  ab,  und  es  werden  bei 
gleicher  Milch  die  von  verschiedenen  Personen  erlangten  Resultate  verschie- 
den sein,  wenn  die  Empfindlichkeit    der  Augen   gegen  Lichteindrücke    eine 

verschiedene  ist Unter    den  vielen    zu    diesem  Zwecke    konstruierten 

Apparaten  werden  die  früher  gebräuchlichen  an  Einfachheit  der  Anwendung 
und  Zuverlässigkeit  des  Resultates  übertroffen  durch  das  sog.  Laktoskop  von 
Feseb Die  Genauigkeit  ist,  wie  Fesee  meint,  für  die  Marktkon- 
trolle völlig  ausreichend.  .  .  .  (Werden  Gerbers  Publikationen  mitgeteilt,  die 
Fesers  frühere  Angaben  bestätigen.)  Aus  alledem,  was  über  die  Prüfung  auf 
optischem  Wege  im  allgemeinen  gesagt  worden  ist,  geht  zur  Genüge  hervor, 
dals  eine  sichere  Bestimmung  des  prozentischen  Fettgehalts  auf  diesem 
Wege  absolut  unmöglich  ist,  und  es  wird  die  Wahrheit  dieses  Satzes  auch 
im  vollen  Umfange  durch  die  erlangten  Resultate  bestätigt.  Man  mufii  daher 
das  Ziel,  welches  mit  Hilfe  der  meisten  der  aufgeführten  Instrumente  er- 
reicht werden  soll,  als  ein  zu  hohes,  weil  unerreichbares,  bezeichnen." 

Prof.  ToLLENS  hat  in  Eulenberqs  Handbuch  des  öffentL  Gesund- 
heitstoesens,  1882.  die  Milch  bearbeitet  und  läfet  sich  Bd.  II.  S.  453  wie 
folgt  verlauten:  „Das  FesERSche  Instrument  ist  von  allen  auf  das  optische 
Prinzip  gegründeten  wohl  das  einfachste  und  am  leichtesten  zu  handhabende, 

auch  zur  Marktkontrolle  geeignet Leider  kann  man  den  optischen 

Proben  überhaupt  kein  günstiges  Zeugnis  ausstellen  .  .  .  Die  Methode  setzt 
stets  gleiche  Verteilung  des  Fettes  voraus.  Dies  ist  nun  nicht  immer  der 
Fall,  und  in  der  That  haben  sich  zuweilen  grofse  Differenzen,  welche  nicht 
selten  zu  ganzen  Prozenten  ansteigen  können,  gezeigt.  Dies  ist  besonders 
dann  der  Fall,  wenn  durch  besondere  Manipulationen  die  gröfseren  Fett- 
kügelchen  entfernt  sind,  so  dais  hauptsächlich  kleinere  nachbleiben,  und  das 
geschieht  beim  Aufrahmen  der  Milch,  indem  die  grölsten  Fettkügelchen  zu- 
erst an  die  Oberfläche  steigen,  während  die  kleineren  und  kleinsten  unten 
bleiben.  Wird  dann  die  Müch  abgerahmt,  so  sind  die  Angaben  der  optischen 
Methoden  nicht  nur  in  ganzer  Milch  ungenau,  sondern  in  ganz  oder 
teilweise  abgerahmter  Milch  ganz  unbrauchbar  und  xwar  meist  viel 
ra  hoch.  Dies  ist  bei  YoaELS  Apparat  der  Fall,  vielmehr  noch  bei  Fesebs 
Instrument,  weil  hier  zu  den  genannten,  in  der  Methode  liegenden  Fehlerquellen 
noch  Unsicherheiten  und  individuelle  Verschiedenheiten  im  Ablesen  kommen. 
Bei  Fesebs  Laktoskop  setzt  man  so  lange  Wasser  hinzu,  bis  die  schwarzen 
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Striche  so  deutlich  sind,  „dafs  man  sie  zählen  kann."  Dies  tritt  aber  bei 
verschiedenen  Beobachtern  nicht  stets  bei  derselben  Verdünung  der  Milch 
ein;  es  tritt  früher  ein,  wenn  man  weife,  wie  viel  Striche  vorhanden  sind, 
als  wenn  man  es  nicht  weiis  u.  s.  w.  Bei  verschiedener  Beleuchtung  sind 
die  Resultate  ebenfalls  verschieden.  Dies  ist  sehr  zu  bedauern,  da,  wenn  ge- 
nügende Sicherheit  vorhanden  wäre,  das  FssEBSche  Instrument  seiner  leich- 
ten Handhabung  wegen  sehr  verwendbar  sein  würde.  ** 

Diesem  zutreffenden  urteile  sei  das  von  Prof.  KöKia  {Die  menschliehm 
Nakrungs-  und  Genufsmittel  1880.  2.  Teil.  S.  193)  angereiht:  „Nach  den 
vergleichenden  neueren  Prüfungen  der  verschiedenste^  Instrumente  zu  schnefler 
Ermittelung  des  Gehaltes  der  Milch,  kann  man  von  vornherein  einige  aus- 
scheiden, die  sich  auch  für  die  Praxis  als  unbrauchbar  herausgestellt 
haben.  Es  sind  das  besonders  die  optischen  Methoden  von  Vogel,  Rbischaueb, 
Feseb  etc.,  die  sich  darauf  gründen,  dafs  die  Milch  je  nach  ihrem  Fett- 
gehalte Licht  mehr  oder  weniger  durchtreten  lafst." 

"Wollen  wir  nach  diesen  oft  ungünstigen  Urteilen  Herrn  Prof.  Pbskr 
selbst  das  Wort  geben,  so  hat  er  sich  in  seinem  "Werke  [Die  polizei- 
liche Kontrolle  der  MarUmüch,  1878.  S.  76)  wie  folgt  geäufeert:  „In 
etwa  2  Minuten  ist  so  der  Fettgehalt  (!I)  einer  Milch  ohne  jede  besondere 
Fertigkeit  von  jedem  Laien  ziemlich  richtig  zu  ermitteln.  Die  Grenauig- 
keit  ist  für  die  Marktkontrolle  völlig  ausreichend.  Das  wird  man  mit 
keinem  Laktoskop  jemals  erreichen,  da&  der  Fettgehalt  vollkommen  mit  der 
chemischen  Analyse  übereinstimmt.  Ich  bin  zufrieden,  wenn  die  Diffe- 
renz in  der  Regel  einige  Zehntel  und  nie  über  0,5  p.  z.  beträgt 
(Confer.  Memminger  Gerichtsverhandlung!!)  Den  vorgesteckten  Zweck  habe 
ich  erreicht,  der  ersten  Marktbeschau  der  Milch  einen  verlftssigen  Grad- 
messer des  Fettgehaltes  zu  geben,  und  ich  bin  überzeugt,  dafe,  wer  vor- 
ui-teilsfrei  die  Sache  prüft,  die  Zustimmung  nicht  versagen  kann." 

Herr  Professor  Feser,  der  also  damals,  vor  5  Jahren,  in  bescheidener 
Weise  sein  Instrument  nur  für  die  erste  Milchprüfung  empfiihl,  ist,  wie  es 
scheint,  durch  die  abftllligen  Urteile  der  Fachleute  mit  den  Forderungen  für 
den  Wirkungskreis  des  Laktoskops  seinerseits  nur  gestiegen,  besonders  seit 
er  gefunden,  daCs  es  sich  bequemer  dafür  agitieren  Iftfet,  wenn  man  sich  nicht 
mehr  unter  die  chemische  Kontrolle  stellt,  sondern  auf  die  Belehrung  von 
YiETH  hin  nicht  mehr  den  Fettgehalt,  sondern  die  unkontrollierbare  ün- 
durchsichtigkeit  bestimmt.  Er  zitiert  in  seinem  Büchelchen  nun  für  sein  Lakto- 
skop die  Autorität  Gerbers.  Derselbe  sagt  in  der  That  „die  Differenz  be- 
trägt gegenüber  der  chemischen  Bestimmung  höchstens  0,5  p.  z.,  was  gewils 
für  eine  Polizeiprobe  mehr  als  genügend  ist." 

Zwei  Jahre  später  hat  aber  Dr.  Gerber  selber  ein  sehr  brauchbares 
Werkchen  [Chemisch-physiTcalische  Analyse  der  verschiedenen  MUcharten  ete] 
erscheinen  lassen,  und  es  wird  gewifs  interessant  sein,  wie  Herr  Gerbeb  dem 
FESBRschen  Laktoskop  sich  gegenüberstellt,  wo  es  sich  um  die  forensischen 
Zwecke  der  Milchprüfung  handelt.  Hier  ingnoriert  derselbe  einfach  das  In- 
strument ganz;  selbst  da,  wo  es  sich  um  die  polizeiliche  Prüfung  handelt, 
empfiehlt  Gerber  das  Laktobutyrometer  von  Tollens-Schmidt!! 

Fleck  bespricht  in  seinem  Werke  (Die  Chemie  und  öffenÜ,  Gesund^ 
heitspftege)  das  FESERSche  Laktoskop  nicht  speziell,  gibt  aher  S.  l^ß 
gegen  alle  optischen  Methoden  ein  sehr  gewichtiges  Argument  an  in  fol- 
genden Worten:  „Aber  schon  der  Umstand,  daCs  geschüttelte  Milch  wegen 
Butterausscheidung  inKlümpchen  laktoskopisch  und  kremometrisch  unsicher 
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beurteilt  werden  kann,  genügt,  den  Milehspiegel  (ein  dem  FESEBSchen  ver- 
wandtes Instrument)  und  den  Rabmmesser  als  wenig  zuverlässig,  daher  fast 
wertlos,  aufser  Betracht  zu  stellen.^ 

Medicüs  [GerichÜich' chemische  Prüfufig  von  Ndhrungs-  ufid  Genufs- 
mittein.  1881)  erwähnt  das  FESEBsche  Laktoskop  gar  nicht,  weil  für  ge- 
richtliche Zwecke  unbrauchbar,  und  empfiehlt  dasselbe  nicht  einmal  zur 
Marktkontrolle.  Dafür  finden  wir  in  seinem  Buche  abgedruckt  die  „(rrfind- 
sätze  0ur  Beurteilung  der  MHch^\  aufgestellt  von  E.  Sell,  W.  Kibchneb, 
V.  KiiENZE,  P.  ViETH,  F.  SoxHLET,  Obt  uud  WiTTMACK  gelegentlich  der 
Berliner  Molkereiausstellung.  Da  lautet  uun  Absatz  8:  Da  die  auf  Un- 
durchsichtigkeit  der  Milch  beruhenden  optischen  Methoden  im  Prinzipe 
falsch  sind,  erscheinen  sie  für  die  polizeiliche  Kontrolle  als  unbrauchbar. 

Damit  beschlieijse  ich  die  BÜeihe  von  Citaten  aus  Lehr-  oder  Hand- 
büchern, um  aus  der  Litteratur  der  Fachzeitschriften  die  Stimmen  für 
und  wider  das  Laktoskop  zu  sammeln. 

Von  BoEBHAVEs  Arbeit  {Ztschr.  f.  analyt  Cliem,  1880.  19.  S.  366) 
sehe  ich  ab,  weil  derselbe  nur  die  alten  Instrumente  von  Prof.  Vogel 
und  DoMBE  geprüft  und  als  unbrauchbar  befunden  hat. 

Wichtig  dagegen  ist,  daDs  Schmidt  und  Tollens  {Ztschr,  f.  analyt 
Chem.  1880.  19.  S.  367)  darauf  hinweisen,  dafs  eine  Milch,  welche  stark  be- 
wegt worden  ist,  zu  optischen  Prüfungen  nicht  dienen  kann,  da  in  derselben 
teilweise  Ausbutterung  und  Bildung  gröfserer  Kügelchen  stattgefunden  hat, 
wodurch  sie  natürlich  durchsichtiger  geworden  ist,  als  das  ursprünglich  der 
Fall  war. 

Ph.  du  Roi,  Assistent  der  milchwirthschaftlichen  Station  Kiel,  hat  ge- 
meinsam mit  Prof.  Kibchneb  Versuche  mit  dem  FESEBschen  Laktoskop  an- 
gestellt und  seine  Resultate  veröffentlicht  {Correspond.-Bl.  d.  Ver.  analyt 
Chem.  1880.  19).  Es  wurden  80  Versuche  gemacht.  Li  vielen  Fällen  sind 
die  Differenzen  sehr  bedeutend  und  erreichen  die  Höhe  von  1,5  p.  z.  Li 
45  Fällen  wurden  mit  dem  Laktoskop  1  —  oder  mehr  als  1  p.  z.  Fett 
weniger  gefunden  als  durch  die  Gewichtsanalyse,  26  mal  über  V« — 1  P-  z. 
weniger  und  nur  9  mal  betrug  der  Unterschied  weniger  als  V>  p-  z.  Von 
den  durch  2  Personen  nebeneinander  ermittelten  Resultaten  stimmen  10 
genau  überein,  während  in  16  Fällen  Schwankungen  bis  V«  p<  z-  statt- 
fanden. 

Skalweit,  Vorstand  des  chemischen  Untersuchungsamts  Hannover,  sagt 
(Wider  d,  Nahrungsfälscher.  1878.  75):  „Nicht  viel  Besseres  weife  ich  vom 
FEBEBschen  Laktoskop  zu  melden  ...  Es  giebt  keine  mir  bis  jetzt  bekannt 
gewordene  Methode  unbefriedigendere  Besultate,  als  das  FESEBsche  Lakto- 
skop. Milch  mit  3,5  p.  z.  wirklichem  Fettgehalte  zeigte  einen  solchen  von 
2,lo  etc.  Nach  diesen  Erfahrungen  wird  es  mir  niemand  verübeln,  wenn 
ich  das  Listrument  nicht  empfehlen  kann,  sondern  die  auf  seine  Erprobung 
geopferte  viele  Zeit  aufs  tiefste  beklage.** 

Nach  V.  Peter  (Müchetg.  1880  37,  Pharm.  Ceniralh.  1880.7)  wurden 
mit  dem  FESEBSchen  Laktoskop  Schwankungen  von  0,19 — 0,63  p.  z.  her 
4>bachtet. 

Gerbeb  fand  {Schw.  Wochschr.  f.  Ph.  1879)  als  Resultat  seiner  Un- 
tersuchung das  Maximum  der  Differenz  -f~  0,49  und  als  Minimum  —  0,28. 
Später  hat  er  mit  Bjldekhaüsek  nochmals  das  Listrument  geprüft  und 
jetzt  noch  ungünstigere  Besultate  -(-  0,33  und  —  0,51  erzielt. 
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Am  eingehendsten  hat  sich  Yieth  mit  dem  FESEBschen  Laktoskop 
{Forschungen  auf  d.  Geh,  der  Viehhaltung.  1880.  Michprüfmigsmethoden)  be- 
schäftigt. Seine  Diflferenzen  variiren  schliefslich  sehr  weit:  Maximum  +  l,l2i 
und  Minimum  -["  0,83!  Er  war  es,  der  es  zuerst  öflfentlich  hewies,  da6  die 
Undurchsichtigkeit  nicht  hlofs  von  den  Fettkügelchen,  sondern  auch  vom 
Milchserum  selbst  beeinflufet  werde.  Vieth  hat  meiner  Ansicht  nach  der 
Pettbestimmung  der  FESEBSchen  Methode  den  Todesstofs  gegeben, 
und  seit  dieser  Zeit  wird  wohl  Herr  Professor  Feser  auf  die  Idee 
gekommen  sein,  sein  Instrument  als  Surrogat  einer  chemischen 
Fettbestimmung  fallen  zulassen  und  „im  Verein  mit  der  Stall- 
probe" als  reinphysikalisches  Prüfungsmoment  der  erstaunten 
Welt  anzupreisen.     Tempora    mutantur  —  et  nos  mutamur  in  illis! 

EuGLiNG  undKiiENZj:  haben  ebenfalls  {Milchzeitung.  1878. 141)  dergleichen 
Studien  angestellt  und  -["  0,87  und  — 0,25  als  Differenzextreme  gefunden. 
Vieth  hat  auch  von  Eügling  noch  andre  Versuchsresultate  nach  dem  Osten. 
Undiv.  Woclhenhl.  1879.  12.  mit -f  0,09  und  —0,62  als  Differenz  mitgeteilt 
{Forsch,  a.  d.  G.  d.  V.  1880.  350).  Anderseits  war  v.  Klenze  einmal  dem 
PESEEschen  Instrumente  gegenüber  in  ähnlicher  Lage  vor  Gericht  wie  ich. 
V.  Klenze  hatte  privatim  Gutachten  von  9  Sachverständigen  eingeholt  und 
dieselben  nachher  veröffentlicht  {Milchzeitmig.  1878.  371,  425,  441  u.  669). 
Diese  Gutachten  sind  einstimmig  darin,  da(^  eine  gerichtliche  Veror- 
teilung  auf  Omnd  eines  Versuches  mit  dem  Feserschen  Laktoskop 
nicht   gerechtfertigt   ist.     Dennoch  fand  auch  damals  Verurteilung  statt. 

Sehr  ungünstige  Resultate  haben  auch  die  von  Fäiedlandeb,  Schbodt 
und  ScHMÖGER  {Forschungen  a.  d.  Geb.  d.  F.  1880.  372)  angestellten  Kon- 
trollversuche ergeben.  Nach  oben  abweichend  fiinden  sie  als  grö&te  Differenz 
+  0,15,  nach  unten:   — 1,39. 

Auch  von  PoRTELE  {Landtc.  Vers.-8tat.\%^\ .  138)  liegen  Vergleichstabellen 
vor,  aus  denen  derselbe  den  Schluß  zieht,  dafs  das  FESERsche  Laktoskop 
zur  allgemeinen  Marktkontrolle  nicht  brauchbar  sei.  Bei  auffallendem 
Lichte  geprüft,  bewegen  sich  seine  Differenzen  zwischen  +0,7  und  — 0,6' 

Die  letzte  Arbeit  über  Pesers  Laktoskop  dürfte  von  R.  Emmerich 
{Repert  f.  analyt.  Gh.  1882.  256)  herrühren.  „Im  Mittel  wurde  der  Fett- 
gehalt nach  Feser  um  0,25  p.  z.  zu  hoch  bestimmt;  mitunter  kam  jedoch 
eine  Probe  zur  Untersuchung,  bei  der  aus  noch  zu  ermittelnden  Gründen  (?) 
die  Differenzen  bis  zu  0,6  p.  z.  betrugen.  Das  mit  der  vorläufigen  Milch- 
kontroUe  betraute  niedere  Polizeipersonal  in  Leipzig  ist,  wie  die  Erfahron^ 
zeigt,  imstande,  mit  der  FESERSchen  Methode  schon  geringe  Abweichungen 
von  dem  im  Milchregulativ  normierten  Fettgehalt  zu  bestimmen.  Da  die 
genaue  Feststellung  der  Fettmenge  von  vornherein  nicht  notwendig  eisAeint 
insoferne  die  Bestrafung  der  Lieferanten  erst  nach  der  genauen, 
vom  Chemiker  ausgeführten  Untersuchung  erfolgt,  so  ist  die  optiad^ 
Probe  bei  der  Marktkontrolle  immerhin  verwendbar  und  vorläufig  sogar  un- 
entbehrlich." 

Denselben  Standpunkt  zum  FESERschen  Laktoskop  nimmt  auch  Eogab 
in  seinem  Jahresbericht  des  hyg.  Instituts  in  München  ein.  loh  selbst  habe 
Herrn  Prof.  Feser  mündlich  schon  erklärt,  dafe  auch  ich  sein  Verdienst  an- 
erkenne, zur  Vorprüfung  ein  Instrument  für  die  Polizeiorgane  geschaf- 
fen zu  haben.  Dagegen  verwahre  ich  mich  entschieden,  dais  man  dieses  bAt 
mangelhafte  Instrument  mit  Umgehung  der  exakten  Prüfung  in  zweifelhaften 
Fällen,  und  wenn  dieselben  auch  noch  so  verdachterregena  sind,   als  ma&- 
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gebend  hinstellt.  Der  Standpunkt  des  Herrn  Professor  Feser  war  ja  selbst 
in  früheren  Zeiten  ein  viel  bescheidenerer,  und  er  hat  in  seiner  Broschüre  selber 
noch  als  letzte  Instanz  die  chemische  Prüfung  erklärt.  Heute  aber  verlangt 
er  auch  vor  Grericht  Anerkennung,  „besonders  wenn  sein  Instrument  mit  der 
Stallprobe  zugleich  zur  Anwendung  kommt.  **  Daraufhin  kann  ich  nur  er- 
klären: Ist  die  verdächtige  Milch  olois  abgerahmt  oder  blofs  gewässert -wor- 
den, dann  wird  die  Milchwage  allein  die  Fälschung  bei  der  Stallprobe  auf- 
weisen, und  das  Laktoskop  ist  überflüssig.  Ist  die  verdächtige  Milch  aber 
abgerahmt  und  gewässert  worden,  dann  vermag  auch  das  Lakto^op  nicht 
sicher  zu  entscheiden,  denn  Herr  Prof.  Feseb  hat  selbst  in  Memmingen  vor 
Gericht  die  verfehlte  Fettbestimmung  mit  1,5  p.  z.  Differenz  damit  ent- 
schuldigt: „er  wisse  sehr  wohl,  dais  sein  Instrument  bei  abgerahmter  Milch 
nicht  mehr  zuverlässig  sei.^ 

Ich  schlieise  und  gönne  von  Herzen  dem  FESEBschen  Laktoskope  seine 
fireilich  viel  bestrittene  Anwendung  bei  der  Vorprüfung  der  Milch.  Ich 
gönne  sie  ihm,  ^ei\  doch  wenigstens  einige  Autoren  sich  günstig  für 
solche  Verwendung  ausgesprochen  haben.  Dagegen  protestiere  ich, 
wenn  es  berufen  werden  sollte,  vor  Gericht  als  „brauchbares 
Instrument**  die  chemische  Untersuchung  zu  ersetzen.  Für 
eine  solche  weitgehende  Verwendung  wird  Herr  Prof.  Feseb  so 
wenig  wie  ich  in  der  ganzen  Litteratur  auch  nur  eine  Autorität  finden 
können,  die  solche  empfehlen  würde.  Ich  glaube  vielmehr:  heute,  wo 
die  Wissenschaft  in  der  gewichtsanalytisohen  und  in  der  aräometrischen 
Methode  von  Prof.  Soxhlet  so  befriedigende  Resultate  zu  liefern  vermag, 
fordert  es  der  geleistete  Eid,  nur  mit  solchen  Mitteln  zu  prüfen,  die  absolut 
richtige  Zahlen  ergeben.  Ich  denke,  es  wird  uns  oft  bei  gewissenhafter 
Prüfung  ohnehin  noch  schwierig  genug,  selbst  wenn  uns  exakte  Zahlen 
vorliegen,  in  manch  komplizierten  Fällen  recht  und  gerecht  zu  entscheiden. 
Denn  es  ist  ein,  freilich  nicht  genügend  beachteter,  Unterschied  zwischen  der 
Frage:  „Ist  die  vorliegende  Milch  einfach  nicht  marktfähig?**  und  der  un- 
gleich schwierigeren:  „Ist  sie  ge&lscht  oder  liegt  nur  ein  pathologisches  Pro- 
dukt einer  mangelhaften  Fütterung  etc.  vor?**  Darum  Stallproben  —  aber 
zur  rechten  Zeit! 

Memmingen.  H.  Vogel. 


Eine  Modifikation  der  Phosphoniure-Bestiminiinff  in  Knochenkohle. 

Unter  den  am  18.  Dezember  1881  in  Halle  festgestellten  Methoden 
zur  Bestimmung  der  PO5  befindet  sich  auch  diejenige  zur  Bestimmung  der 
PO5  in  Knochenmehlen.  Es  wird  dabei  die  Suostanz  in  HCl  unter  Zusatz 
von  KaOClOg  gekocht.  Diese  Methode  ist  recht  gut,  erfordert  jedoch  insofern 
greise  tibung,  als  die  verschiedenen  Substanzen  durch  zu  vielerlei  ver- 
schiedene Stoffe  durchsetzt  sind,  z.  B.  Leim,  Fett  etc.,  so  dals  häufig  erst 
nach  stundenlanger  Arbeit  eine  klare  Lösung  resultiert.  Häufig  wird  man 
die  Arbeit  zu  früh  beenden,  und  erhält  dann  eine  Lösung,  in  der  die  Uran- 
reaktion nur  zwischen  4 — 5  Zehntel  zu  erkennen  ist. 

Es  wird  daher  von  mir  folgende  Methode  vorgeschlagen. 

Man  rührt  im  Platintiegel  5  g  mit  soviel  Natronlauge  an,  bis  ein 
steifer  Brei  entsteht,  wischt  den  Bührstock  mit  Papier  ab,  und  wirft  dies  in 
den  Tiegel.     Danach  wird  verascht,  imd  mit  Salpeter  und  Soda  geschmolzen, 
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in  Salpetersäure  gelöst  und  auf  500ccm  verdünnt.  Die  Schmelzung  mit 
Salpeter  ist  durchaus  nötig,  da  die  Knochenmehle  von  Leimfabriken,  die 
nach  dem  Salzsäureverfahren  arbeiten,  2baaisches  Salz  enthalten,  gegen 
2 — 5  p.  z.  Die  Veraschung  des  feuchten  Materials  geht  rasch  und  ohne 
Verlust  von  statten,  viel  bequemer,  als  die  Veraschung  des  stäubenden 
Mehles. 

Als  Belege  führe  ich  folgende  Bestimmungen  an: 

1.  Lösung  in  HCl  und  KaOClOg  klare  Lösung PO5  21  p.  z. 

2.  n        w       »       w  V        zum  Trocknen    ver- 
dampft, in  HCl  aufgenommen,  gelbl.  Lösung. .      „     21     „ 

3.  Lösung  in  NO5  fum.,  gelbe  Lösung.     \     Reaktion  von 

4.  Dasselbe,  mit  HCl  nach    dem   Ein-    I    Berliner  Blau 

trocknen  aufgenommen.  \      schon  von 

5.  Dasselbe  mit  SO.  eintretrocknet  und     l  20  p.  z.  schlecht 

mit  so,  aufgenommen.  )      zu  titrieren. 

6.  Mit  Kalkmilch  gemischt,    verascht    und  mit  HCl 

gelöst PO5  20,6  p.  z. 

7.  Mit  Natronlauge  angerülirt,  verascht,  in  HCl  gelöst    „      20,6    „ 

8.  Mit  HCl  angerührt,   mit  Kalkmilch  versetzt,  ver- 

ascht, in  HCl  gelöst „     20,5    „ 

9.  Mit  HCl  angerührt,  mit  Natronlauge    versetzt  bis 

zur    alkalischen    Reaktion,    verascht,    in   HCl 

gelöst „      20,7    ^ 

Diese  2  Proben  wurden  in  der  Voraussetzung  ge- 
macht, daUs  HCl  das  2basische  Salz  lösen 
würde,  und  das  Alkali  das  2ba8ische  in  äbasisches 
Salz  überführen  würde. 

10.  Mit  "Wasser  angefeuchtet,  verascht,  in  HCl  gelöst. .     „     20,5    „ 

11.  Mit  Natronlauge  angefeuchtet,  verascht,  mit  KaONOj 

und  NaOCOg  geschmolzen,   in  NO5  gelöst ^21       « 

Wilhelmsburg  b.  Harburg.  Alex.  Stelling. 


B.  tteues  ans  )er  fitteratitr* 


Bericht  über  die  Sjähr.  Thätigkeit  des  HannoTerschen  Lebensmittel-Unter- 
snchnngsamta,  von  J.  Sxalwbit.  Als  Broschüre  gedruckt  bei  F.  Chjsiiaxk. 
Hannover.     Preis  50  Pf, 

Der  Verfasser  bespricht  die  geschichtliche  Entwickelung  des  städt.  Ünters-Amts 
Hannover,  dessen  Organisation  und  die  Giimdsätze,  nach  denen  bei  der  BeurteiloBg  ran 
Verfalschungsfällen  verfahren  wird. 

Aus  dem  rein  technischen  Teil  dieses  Berichts  scheint  uns  der  Schlafs  von  be- 
sonderem Interesse. 

Die  Anzahl  der  Untersuchungen  betrug: 

1877/78  1878/79  1879/80  1880/81  1881/82 

1373  1227  1071  1224  1263 

80  dafs  insgesamt  während  der  ersten  5  Jahre  61!S6  Gegenstände  zur  Untersuchung  ^ot- 
gelegen  haben.  Auf  die  wichtigsten  Nahrungs-  und  Genufsmittel  resp.  Gebrauchsgegen- 
stände verteilen  sich  dieselben  folgendermafsen : 

Wein  1136,   Milch  883,  Wasser  535,  Butter  374,   Mehl  und  Brot  363,  Ge- 
würze 255,   Bier  228,   Essig  119,  Schokolade  110,   Petroleum   200,  Fiirf«» 
94  etc.  etc. 
Von  diesen  Gegenständen  wurden  als  gefälscht,  verdorben,  gesundheitsgeffhrli^^'^ 
etc.  beanstandet  1230  Proben  (ca.  20  p.  z.)  und  zwar: 
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254  Weine,  250   Milchproben»  173  Wasser,  71  Butterproben,  26  Brot-  und 
Mehlproben,  26  Gewürze,  3  Biere,   6  Essigproben,  15  Chokoladensorten,  44 
Petroleumproben,  11  giftige  Farben  in  Gebrauchsgegenständen  etc.  etc. 
Nach  dieser  statistischen  Übersicht,  welche  ein  beredtes  Zeugnis  von  der  Arbeits- 
leistung während  der  ersten  5  Jahre  des  Bestehens  der  Anstalt  ablegt,  werden  in  knapp- 
ster Form   die  wichtigsten  Gegenstände  durchgegangen  und  dabei  gezeigt,  wie  sich  ein 
Untersuchungs-Amt  auch  ohne    die  noch  ausstehenden  Zusatzbestimmungen  zum  §  5  des 
Beichsgesetzes  vom  14.  Juni  1879  zu  helfen  gewnfst  hat. 

Weine.  Die  beanstandeten  Weine  enthielten  entweder  gröfsere  Mengen  von 
Xartoffelzucker,  fremde  Farbstoffe  oder  Wasser-  und  Alkohol-Zusätze.  In  einzelnen  wenigen 
Fällen  lagen  auch  künstliche  Gemische  aus  Glycerin,  Wasser,  Alkohol  und  Weinstein 
vor.  Als  äufserste  Grenzzahlen  wurden  bei  französischem  Botwein  für  Extrakt*  1,6  p.  c. 
und  für  Mineralstoffe  0,2  p.  z.,  bei  Bhein-  und  Moselweinen  1,5  p.  z.  Extrakt  und  0,17 
p.  z.  Mineralstoffe  eingehalten  und  die  im  Jahresbericht  1878/79  S.  160 — 167  veröffent- 
uchten  Arbeiten  zu  Grunde  gelegt.  Gegypster  Wein  wird  beanstandet,  wenn  sein  Gehalt 
an  Kaliumsulfat  (berechnet  aus  der  vorhandenen  Schwefelsäuremenge)  2  g  p.  1.  erreichte. 

C^allisierte  Weine  werden  als  zulässig  erklärt,  wenn  sie  mit  dem  Vermerk:  „Ver- 
zuckert^ verkauft  werden.  Jeder  Zusatz  von  fremden  Farbstoffen  und  von  Glycerin  wird 
als  „grobe  Weinfalschung^  bezeichnet. 

Milch.  Das  spezifische  Gewicht  von  normaler,  unverfölschter  Milch  liegt  zwischen 
1,028  und  1,034.  Eine  Abweichung  hiervon  kommt  nur  dann  vor,  wenn  eine  anormal 
grofse  Fettmenge  darin  vorhanden  ist  (was  durch  unrichtige  Probenahme  häufig  der  Fall 
ist)  oder  eine  Entrahmung  stattgefunden  hat.  Im  ersteren  Fall  ist  die  Milch  leichter  als 
1,028  «nd  im  letzteren  schwerer  als  1,034. 

Eine  reine  Milch  hat  femer  durchschnittlich  11,5  p.  z.  Gesamttrockensubstanz 
nnd  3  p.  z.  Fett.  Ein  niedrigerer  Gehalt  als  10^  p.  z.  und  2,2  p.  z.  Fett  ist  in  Hannover 
bei  glaubwürdig-reiner  Milch  oder  bei  offiziell  entnommenen  Stallproben  niemals 
beobachtet  worden  und  hatte  auch  solche  nieder-wertigste  Milch  das  oben  angegebene 
spezifische  Gewicht  von  1,028  bis  1,034. 

Der  natürliche  Gehalt  an  Aschensalzen  endlich  beträgt  in  reiner  Milch  0,6  bis 
0,7  p.  z. 

Diese  Thatsachen  genügen  vollkommen  zur  Beurteilung,  ob  eine  Milch  verfölscht 
ist  oder  nicht,  wenn  von  ihr  ermittelt  ist 

1.  spezif.  Gewicht  bei  17,5°  C, 

2.  Gesamttrockensubstanz, 

3.  Fett, 

4.  Asche. 

In  den  weitaus  meisten  Fällen  ist  eine  verfälschte  Milch  in  allen  4  Punkten 
von  den  oben  aufgeführten  Zahlen  abweichend,  so  dafs  gewöhnlich  kein  Zweifel  vor- 
handen ist.  ' 

Nur  unzweifelhafte  Milchfälschungen  werden  zur  Anzeige  gebracht;  in  zweifel- 
haften Fällen  findet  zuerst  Beobachtung  des  betreffenden  Lieferanten  und  später  —  falls 
noch  erforderlich  —  Stallprobenentnahme  statt. 

Wasser.  Als  gesundheitsschädlich  wird  jedes  Wasser  bezeichnet,  welches  bei 
der  mikroskopischen  Prüfung  lebende  Organismen  zeigt. 

Die  mikroskopische  Prüfung  ^ird  derart  ausgeführt,  dafs  ein  Glascylinderchen 
von  1  cm  Höhe  und  etwa  1  ccm  Inhalt  12 — 18  Stunden  in  einen  Exsikkator  gestellt  und 
bis  auf  einen  kleinen  T.ropfen  der  freiwilligen  Verdunstung  ausgesetzt  wird.  Dieser 
Ideine  Tropfen  wird  nach  ifntfemung  des  Cylinders  und  des  Paraffms  mit  Deckglas  ver- 
sehen  bei  300    und  zuletzt  bei   SOOfacher  Vergröfserung  beobachtet. 

In  den  meisten  Fällen  —  wenn  auch  nicht  immer  —  ist  auch  die  chemische  Zu- 
sammensetzung eines  mit  lebenden  Organismen  bevölkerten  Wassers  sehr  schlecht,  und 
wird  daher  als  weitere  Illustration  zu  d^m  mikroskopischen  Befund  die  Menge  der  org. 
Stoffe,  der  Salpetersäure,  des  Chlors,  der  salpetrigen  Säure  und  des  Ammoniaks  ange- 
geben. Da  viele  Chemiker  von  der  mikroskopischen  Prüfung  nichts  halten,  und  viele 
Arzte  daher  oft  allein  nach  der  chemischen  Zusammensetzung  desselben  ein  Wasser  be- 
urteilen resp.  verbieten  müssen,  so  wird  nach  Anführung  der  chemischen  und  mikros- 
kopischen Resultate  in  allen  zweifelhaften  Fällen  die  Wendung  gebraucht: 

„Ob  das  vorliegende  Wasser  für  den  Gebrauch  als  bedenklich  zu  verbieten  ist, 
maus  der  Beurteilung  des  Arztes  überlassen  bleiben.^ 


^    Extrakt,  als   der  mOgtichst    alles   Glycerin   enthaltende  Wasser-   nnd   alkoholfreie  Rackstand   des 
Weine« .  tLutgttubt 
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Butter.  Der  Verkauf  von  Kunstbutter  ist  von  der  Marktpolizei  geregelt  Kr 
darf  nur  an  einer  bestimmten  Stelle  des  Marktes,  welche  mit  einer  Tafel :  „Kunstbutter^ 
versehen  ist,  erfolgen. 

Wünschenswert  wäre  es  aufserdem,  wenn  eine  Grenze  festgestellt  wurde  far  den 
äufserst  zulässigen  Wasser-  und  Käsegehalt  einer  Butter.  Die  374  untersuchten  Bnüe> 
proben,  von  denen  etwa  300  Naturbutter  betrafen,  enthielten  225  zwischen  90  und  85  p.  z. 
Fett.  Der  Fettgehalt  ging  in  etwa  60  Fällen  unter  85  p.  z.  herunter  und  betrug  in  12 
Fällen  weniger  als  80  p.  z.,  in  3  Fällen  weniger  als  75  p.  z.! 

Es  ist  daher  eine  billige  Forderung,  wenn  verlajigt  wird,  eine  normale  Markt- 
butter  solle  mindestens  85  p.  z.  Fett  enthalten. 

Mehl  und  Brot.  Die  konstatierten  wenigen  Yerfölschungen  bestanden  darin, 
dafs  den  Mehlen  mineralische  Zusätze  gemacht  oder  fremde  Mehlsorten  beigemischt 
waren.  Die  in  ersteren  Fällen  erfolgten  Verurteilungen  haben  in  hohen  Ckfangnisstrsfra 
bestanden.  Bei  Brot  wurde  ein  gröfserer  Wassergehalt  als  45  p.  z.  im  Innern  und  als 
30  p.  z.  in  der  Slruste  nicht  mehr  für  zulässig  gehalten. 

Gewürze.  Die  aufgefundenen  Verfälschungen  bestanden  darin,  dafs  den  Ge- 
würzen Mehl,  Zucker,  in  dem  ersten  Jahre  auch  häufiger  Ziegelmehl  und  fremde  Minenl- 
stoffe  zugesetzt  waren. 

Zur  FeststeUung  des  Thatbestandes  genü^  die  qualitative  Analyse  der  gewicbts- 
analystisch  ermittelten  Asche  und  die  mikroskopische  Prüfung. 

Petroleum.  Die  Bestimmungen  über  das  im  Handel  zulässige  Petroleum  sind 
durch  Reichsgesetz  mit  dem  1.  Januar  1883  in  Kraft  getreten  und  w^^en  seitdem  die 
Petroleum-Prüfungen  nur  noch  mit  dem  AsELschen  Apparat  vorgenommen.  Eine  Kritik 
über  den  letzteren  kann  erst  nach  längerer  Erfahrung  erfolgen. 

Kakao  und  Schokolade.  Die  billigen  Kakao-  und  Sohokoladenmehle  enthalten 
sämtlich  Mehl-  oder  Stärkebeimischungen.  Eine  gesetzliche  Begelung  dieses  usus  wir« 
dringend  erwünscht  Es  konnte  den  Fabrikanten  aufgegeben  werden,  den  Gehalt  an 
Mehlzusätzen  von  5  zu  5  t>.  z.  auf  der  Umhüllung  anzugeben.  Die  Bemerkungen  vd 
der  Etikette:  „Nach  arabischer  Methode  bereitet  oder  „mit  feinsten  Nährstoffen  venehen**, 
wie  sie  jetzt  üblich  sind,  müssen  als  ungenügend,  weil  undeutlich,  bezeichnet  werden. 

Thee.  Thee  mufs  mindestens  30  p.  z.  in  Wasser  lösliche  Extraktivstoffe  enthalten. 
Der  Aflchenffehalt  soll  nicht  über  9  p.  z.  betragen. 

Da  eine  ^^rofse  Menge  bereits  gebrauchter,  ausgelaugter  Theesorten  mit  reinem 
Thee  gemischt  m  den  Handel  kommt,  so  schien  es  erforderlich,  eine  mäfsige  Grenze 
festzusetzen  bis  zu  welcher  ein  Thee  im  Extraktgehalt  heruntergehen  darf 

Reiner  Thee  pflegt  durchschnittlich  40  p.  z.  Extraktivstoffe  zu  enthalten.  Die 
schlechteren  Sorten  (sogenannter  Grusthee  z.  B.)  gehen  jedoch  bis  zu  10  p.  z.  herunter. 
Es  ist  dabei  nicht  die  Absicht  des  Unters.-Amts  gewesen,  die  letzten  Sorten  zu  einem 
angemessenen  Preise  zu  inhibieren,  es  wurde  jedodi  durch  diese  Mafsnahme  erreicht,  dift 
dieselben  nicht  mehr  die  Bezeichnung:   „reiner  Thee**  im  Handel  fuhren  durften. 

Gifte.  Das  Unters.-Amt  hat  sich  stets  vor  den  Vorurteilen  der  zeitweise  gra»- 
sierenden  „Arsenophobie**  frei  zu  halten  gewufst  Ganz  geringe  Spuren  von  Arsen,  welche 
bei  mäfsiger  Geschicklichkeit  sich  in  faist  allen  technischen  Farben  von  gewissen  Kits- 
gorien  auffinden  lassen,  haben  niemals  eiäe  strafrechtliche  Verfolgung  erfahren. 

Im  Gegenteil  ist  das  Publikum  auf  die  Unschädlichkeit  solcner  Spuren  wieder^ 
holt  aufmerksam  gemacht  worden. 

Um  so  energischer  werden  dagegen  alle  Fälle  verfolgt,  in  welchen  eine  thatsacfa- 
liche  Gefahr  vorliegt 

Das  sind  —  abgesehen  von  solchen  Dingen,  welche  sich,  wie  der  Verf.  sagt, 
ganz  von  selbst  in  der  Nahrungsmittelkontrolle  durch  verständige  Polizeibeamte  ordnen 
lassen  —  im  grofsen  und  ganzen  die  wichtigsten  Anordnungen,  welche  auf  Veran- 
lassung des  Verf.  durch  das  Lebensmittel-Untersuchungsamt  für  Hannover  und  Um- 
gebung  angeordnet  sind.  W. 
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Organ  des  Vereins  analytischer  Chemiker. 

Ni  5.  III.  Jahrgang.  1.  März  1883. 

Xannskrlpte    und    geichlftUchc    MltteUnngeu    sind    an    den    Redakteur    und    GeflchaftsfQhrer    dei   Vereins« 
Dr.  J.  Skalweit  in  Hannover,  Inserate  an  die  Verlagshandlnng  von  LEOPOLD  VOSS  In  Hamburg  an  senden. 

Yereinsnacbrichten. 


Zum  Eintritt  in  den  Verein  haben  sich  gemeldet: 

Herr  Dr.  Hugo  B.iemakn,  Mitinhaber  der  Chem.  Fabrik  Meyer  &  Rie- 
MANN,  Hannover,  v.  Alten  Allee  3. 
„     Obei-stlientenant  a.  D.  Junker,    Direktor    des  Testbüreaus  Wil- 
helmshaven, 

letzterer  als  aufserordentliches  Mitglied. 


Kleine  Kitteilimgen  aus  dem  Laboratorium  der  kgl.  Realschule 

zu  Memmingen. 

5.  Butteröl  als  Verdachtsmoment  der  Schmalzfälschnng. 

Ein  hiesiges  renommiertes  Buttergeschäft  hatte  an  einen  auswärtigen 
Gemeindediener  14  Pfd.  Schmalz  (ausgelassene  Butter)  verkauft.  Nachdem 
7  Pfd.  verbraucht  waren,  wurde  dem  Verkäufer  anfangs  Dezember  bekannt 
gemacht:  das  Schmalz  sei  in  der  Mitte  trotz  der  kalten  Jahreszeit  noch 
nicht  „bestanden",  es  sei  mit  Pferdeschmalz  gefelscht,  der  Gemeindediener 
bekomme  vehemente  Magenschmerzen  auf  den  Genuis  von  damit  gekochten 
Speisen.  Um  nun  behufs  chemischer  Untersuchung  die  Ware  zurück- 
zuerhalten, ging  der  Butterhändler  scheinbar  auf  das  Offert  des  Gemeinde- 
dieners: „von  der  Sache  zu  schweigen,  wenn  man  ihm  für  die  noch  vor- 
handenen 7  Pfd.  Schmalz  14  Pfd.  Butter  geben  wolle"  ein,  zwang  aber 
denselben  bei  seiner  Ankunft,  das  Schmalz,  wie  es  war,  an  mich  abzuliefem. 

Ich  separierte  davon  ungefähr  10  g  des  Butteröls,  den  B.eat  aber  schmolz 
ich  vollständig  um,  weil  ich  auch  das  Schmalz  als  ganze  Ware  nach  den 
MüKiEBschen  Angal)en  (Bepert  analyt  Ch.  1882.268)  prüfen  wollte,  um  zu  sehen, 
ob  die  Jahreszeit  den  dort  beschriebenen  Einflufs  auf  die  Butterzusammen- 
setzung habe. 

in.  5 
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Das  Butteröl  verbrauchte 18    ccm  Vio  N.  Lauge  f.  50  ccm  Destill. 

Das  ganze  Schmalz  verbrauchte  13,5   ,,       „  „  „        ^  „ 

Munier  fordert  bekanntlich  für  Oktober — März  10  ccm,  März — ^Mai  12  ccm, 
Mai — August  12,4  ccm,  August — Oktober  1 1  ccm.  Wie  ich  nun  später  er- 
fuhr, hatte  der  Butterhändler  das  beanstandete  Schmalz  in  den  Monaten 
Juli — August  aus  Butter  gewonnen. 

Selbstverständlich  mu&te  ich  diese  Ware  als  ungefelscht,  ja  sogar 
als  sehr  gut  bezeichnen.  Ich  habe  später  die  7  Pfd.  käuflich  erworben  und 
in  meinem  Haushalte  verarbeiten  lassen.  Das  Schmalz  war  nicht  im  ge- 
ringsten ranzig,  von  Beschwerden  keine  Rede,  meine  Frau  war  vielmelir 
damit  sehr  zufrieden. 

Ich  erwähne  noch,  daJs  Dietzel  [Repert  analyt  Ch.  1879.  83)  Butteröl 
unter  ganz  ähnlichen  Verdachtsverhältnissen  untersucht  hat.  Er  fand  defiir 
nach  der  HAHNEischen  Methode  85,05 — 85,23  p.  z.  unlösliche  Fettsäuren. 

Eine  weitere  Untersuchung  über  das  schon  von  Chevbeijl  gekannte 
Butteröl  liegt  noch  von  Meissl  vor  [Wid.  d.  Nahrgsf.  1879.  126).  Derselbe 
hatte  Butteröl  sich  selbst  dargestellt  und  für  110  ccm  Destillat  aus  5  g  Butteröl 
•']4,5 — 32,0  ccm  Is  ormallauge  verbraucht. 

6.  Ein  schlechtes  Petroleum. 

Einer  Notiz  der  Chemikerzeitmig  (1883.  5.  60)  zufolge  sollen  die  ame- 
rikanischen Petroleumproduzenten  durch  das  deutsche  Petroleumgesetz  veran- 
laüst  worden  sein,  um  den  Vorschriften  der  Entflammbarkeit  zu  genügen, 
geringwertige  Ware  durch  Mittel  bei  uns  einzuschmuggeln,  die  die  G^branchs- 
quali&it  verschlechtern  und  die  Helligkeit  der  Flamme  wesentlich  verringern. 
Derartiges  Petroleum  soll  schon  seit  Wochen  im  Handel  sein  und  die  Klagen 
über  verminderte  Leuchtkraft  immermehr  überhandnehmen. 

Ich  bin  dem  gegenüber  zwar  nicht  imstande  zu  beweisen,  dafe  die  ge- 
setzliche Entflammbarkeit  des  zur  Zeit  im  Handel  befindlichen  Petroleums 
durch  Zusätze  im  Sinne  obi<2rer  Notiz  angrestrebt  wird  —  aber  dafe  heute 
bei  uns  eine  abnorm  schlechte  Petroleumware  geliefert  wird,  beweLst  mir  fol- 
gende Erfahrung. 

Einem  hiesigen  Handelshause  wurde  von  Krämern  und  Privaten  mit- 
geteilt, dafs  das  davon  bezogene  Petroleum  sehr  schlecht  leuchte,  dafs  die 
Flamme  nach  einiger  Zeit  immer  kleiner  werde;  in  einem  Gasthause  seien 
die  Flammen  geradezu  schließlich  ausgelöscht.  Ich  wurde  zur  Untersuchung 
angefordert  und  zugleich  wurde  vom  selben  Grofehändler  eine  Probe  des 
beanstandeten  Petroleums  nach  Bremerhaven  an  den  Lieferanten  geschickt. 
Von  dort  aus  ^vurde  nach  einiger  Zeit  zurückgemeldet,  das  gesandte  Petro- 
leum hätte  nicht  zu  einer  Beurteilung  mafsgebend  sein  können,  weil  die 
Flasche  nicht  völlig  trocken  gewesen  ist.  Diese  Bemerkung  ist  natürlich 
ebenso  lächerlich  als  die  Versicherung,  die  man  in  einem  frühern  Briefe  dem 
hiesigen  Grossisten  mitgeteilt  hat:  „Klagen  über  schlechte  Quahtat  der 
gelieferten  Ware  seien  nicht  denkbar,  weil  man  gerade  das  gesandte  Petro- 
leum als  ganz  vorzügliche  Ware  vor  der  Absendung  befunden  habe;  ^ 
werden  in  Memmingen  wahrscheinlich  die  Klagen,  die  sonst  nirgends  (!)  auf- 
getaucht seien,  durch  schlechte  Dochte  veranla&t." 

Ich  für  meine  Person  prüfte  nun  das  Petroleum  mit  folgendem  Ef" 
gebnisse: 

1.  Das  spez.  Gewicht  im  Pyknometer  bestimmt,  war  =0,804  bei  lo^C. 
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2.  Konz.  Schwefelsäure  färbte  sich  damit  ganz  dunkel;  eine  bedeutende 
Erwärmung  tritt  nicht  ein  —  also  sind  keine  pyrogenen  Destillationsprodukte 
aus  Torf,  Braunkohlen  etc.  vorhanden. 

3.  Mit  warmem  Wasser  ausgeschüttelt,  ergab  sich  in  demselben  kein 
Schwefelsäuregehalt. 

4.  Mit  Natriummetall  konnten  auch  keine  sonstigen  Schwefelverbin- 
dungen nachgewiesen  werden. 

5.  Die  Destillation  (bis  200^  C.  wurde  eine  Kugelröhre  eingeschaltet) 
ergab  ein  sehr  schlechtes  Resultat.     Von  200  ccm  gingen  über: 

bei     60— 130«C.=  3  ccm 

„    130— 140«C.  =  2   „ 

„    140—150^  C.  =  6   „      f      Die  Dämpfe  wurden 

150_1600C.  =  9   ,.      /     30cm  hoch    behoben.* 


!    160— 180«C.  =  14 


180— 200^  C.  =  21    „      ! 
200— 220«  C. -=  20   .,      . 

220-240«C.  =  18  «  i  T^.    r..,      ^  n 

.,    240-260^0.  =-16  „  '  Die  Dämpfe  wurden 

„    260-280«  0.  =  21  „  l  ^^^^    ^^^^    gehoben. 

„    280— 300«  C.  =  20  „  / 

Es  sind  also  25  p.  z.  an  erst  über  300«  C.  siedenden  Bestandteilen  in 
dem  Petroleum  vorhanden.  Dals  die  geringe  Leuchtkraft  desselben  damit 
zusammenhängt,  geht  auch  daraus  hervor,  dafs  das  Öl  in  ßundbrennem  bes- 
ser brennt  als  in  den  Flachbrennem.  Im  übrigen  sinkt  mit  der  Zeit  auch 
dort  die  Leuchtkraft. 

6.  Im  AßELschen  Apparat  —  ich  selbst  besitze  keinen  und  habe  vor- 
derhand auch  nicht  im  Sinn^  das  teure  Möbel  mir  anzuschaffen  —  wurde 
das  Öl  von  Hrn.  Dr.  Skalweit  geprüft  und  von  ihm  der  Entflammungs- 
punkt =  24,6«  C.  gefunden. 

Ich  habe  seiner  Zeit  dem  aufti-affffebenden  hiesisren  Kaufmann  als  Er- 
gebnis  der  Untersuchung  mitgeteilt,  dafs  das  geprüfte  Ol  nicht  nur  feuer- 
gefährlich sein  dürfte,  da  es  pchon  sehr  bald  zu  sieden  beginnt,  sondern 
auch,  weil  nicht  genügend  gereinigt,  auch  als  unbrauchbar  zu  Leuchtzweckeii 
bezeichnet  werden  mufs.  Ich  habe  allerdings  damals  noch  nicht  gewufst, 
dafe  der  Entflammungspunkt  den  gesetzlichen  Normen  im  AsELschen  Appararte 
entspricht.  Weil  mii*  aber  dieser  Widerspruch  zwischen  der  Destillations- 
und Entflammungsprobe  der  Beachtung  wert  erscheint,  möchte  ich  unter 
Hinweis  auf  den  eben  citierten  Artikel  der  C/ieniiker- Zeitung  solch  schlecht- 
brennendes  Petroleum  der  allgemeinen  Aufmerksamkeit  der  Kollegen  em- 
pfehlen. 

Memmingen.  H.  Vogel. 

Untersuchung  von  Korinthen. 

In  Süd-Frankreich  werden  bekanntlich  Korinthen  in  gröfserer  Menge 
zur  Herstellung  von  Weinen  verwendet,    und    erschien    es  demgemäfs  nicht 


*  Ohne  KnfToIröhre  waren  bei  einem  ersten  Versuche  von  60 — I-IO«  C  12  ccm  Oberdestniiert.  Leitlcr  ist 
bei  den  Veröffentllchnnjren  von  SkaLWKIT  und  SCHENKEL  (fiep.  f.  anultft.  Cheni.  1882)  die  Höhe,  bis  zu 
irelchen  die  DAmpfe  gcljoben  wurden,  nicht  angegeben,  und  doch  Ist  die  Menge  des  Destillats  davon  sehr  nl»- 
hAngig. 
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ohne    Wert,    eine    eingehende    Cntersuchung    der  Korinthen    vorzunehmen. 
Dieselhen  enthalten: 

In  Wasser  lösliche  Substanzen,  als  Extrakt 
durch  Auskochen    der  Früchte    bis   zur 

Erschöpfung  bestimmt 71,80  p.  z. 

Wasser,  als  Trockenverlust  bei  lOO^C.  .  .  .    14,35 
Miueralstoffe  (als  Asche) 2,68      ., 

In  Wasser  löslich : 

Mineralstoflfe 1,46  p.  z. 

Zucker 53,32      ., 

Freie  Säure  auf  C^^HgOg  berechnet 1,89 

Traubensäure 1,86 

Weinsteinsäure nicht  vorhanden 

Apfelsäure 0,720  p.  z. 

Schwefelsäure  (SOg) 0,104     ., 

Phosphorsäure  (PO,) 0,152     „ 

Magnesia  (MgO) 0,065 

Kalk  (CaO) : 0,128 

Kali  (K^O) 0,763 

Zu  bemerken  ist  noch,    dals  die  Korinthen  in  geschwefelten  Fässern 

transportiert  werden,  wodurch  jedenfalls  eine  Vermehrung    des    ursprüngUch 

vorhandenen  Gehaltes  an  SO3  bewirkt  wird. 

Nürnberg.  Rob.  Kayseb. 


Ein  Beitrag  zur  Erkennung  des  mit  Palmknohenmelü  verfälschten 

PfefTerpnlvers. 

Das  prozentische  Verhältnis  einer  Verfelschung  mit  Palmmehl  läfet 
sich  aus  dem  alkoholischen  Extrakt  nicht  berechnen.  Dagegen  scheint  die 
Bestimmung  des  Piper  ins  nach  der  Methode  von  P.  Cazeneüve  und 
O.  Caillol  [Ztschr,  analyt  Ch.  17.  379.)  geeignet  zu  sein  einen  Rückschluls 
auf  die  Vermischung  nach  Quantität  zu  machen. 

Das  Palmkuchenmehl  im  geprefsten  entölten  Zustande  gibt  im  Durch- 
schnitt mehrerer  Untersuchungen  folgendes  Resultat: 

Fett 4,32  p.  z. 

Rohfaser 27,52   .  „ 

Kohlenhydrate 37,81      ,, 

Proteine 16,47 

Feuchtigkeit 9,86 

Asche 4,02 

100,00  p.  z. 
König  [Zusammensetzung  d.  menschl.  Nahrungs-  w,  Genufsmittel  1879. 
S.  120.)  gibt  im  Durchschnitt  von  reinem  Pfeffer  an: 

Piperin 7,66  p.  z. 

Asche 4,57      „ 

Feuchtigkeit 16-21     ^ 

Extraktivstoff 12,50 

Holzfaser 14,50 

Protein 11-12 
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Ein    mir   zur  Untersuchung    vorliegender   Pfeffer   hatte    folgende    Zu- 
sammensetzung : 

Piperin 1,62  p.  z. 

A,sche 
in  HCl  löslich  3,90 }  ^^^    ' 
unlöslich  2,88  j  ^»^^     " 

Feuchtigkeit 12,25      „ 

in    C2H5O    löslicher 

Extraktstoff 11,08     „ 

Kohlehydrate  }       nicht 

Holzfaser  u.  Protein  )  bestimmt 

Es  berechnet  sich  hieraus  eine  Vermicshung  des  Pfeffers  mit  ca.  80  p.  z. 
Palmmehl. 

Die  mikroskopische  Prüfung  bestätigte  diese  Ver&lschung. 

Hamburg.  Niederstadt. 


Untersuchimg  Apulischer  Weine. 

Vor  kurzem  hatte  ich  Gelegenheit  eine  Anzahl  Apulischer  Weine, 
1882er  Ernte,  zu  untersuchen.  Da  die  Unterauchung  einige  nicht  uninter- 
essante Momente  ergab,  dürfte  ihre  Veröffentlichung  nicht  ganz  ohne 
Wert  sein. 

Die  Weine  enthielten  in  100,0  ccm  bei  15^  C. 
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Alkohol : 

Extrakt 

Mineralstofie 

TraubensBure 

Freie  Säure  auf  Weinstein- 
saure  berechnet 

Zucker 

Glycerin 

Kalk  CaO 

Magnesia  MgO 

Phosphorsäure  PjOj 

Schwefelsäure  SO, 

Kali  K,0 


ccm 

13,0 

13,9 

13,6 

13,7 

14,0 

g 

3,33 

3,33 

3,27 

3,78 

3,83 

.,      ( 

0,23 

0,31 

0,31 

0,29 

0,28 

0,072 

0,076 

0,084 

0,096 

0,078 

0,532 

0,510 

0,576 

0,652 

0,546 

0,301 

0,343 

0,284 

0,650 

0,374 

1,400 

1,421 

1,400 

1,420 

0,545. 

0,008 

0,007 

0,008 

0,008 

0,007 

0,018 

0,022 

0,022 

0,021 

0,023 

0,020 

0,032 

0,032 

0,033 

0,034 

<, 

0,022 

0,023 

0,020 

0,023 

0,021 

?? 

0,111 

0,126 

0,130 

0,131 

0,129 

14,5 
4,15 
0,34 
0,068 

0,495p 
0,263 
1,590 
0,008 
0,022 
0,035 
0,022 
0,140 


Die  Weine  waren  aulserordendtlich  reich  an  Färb-  und  Gerbstoff. 
Interessant  ist  der  umstand,  dafs  sämtliche  Weine  nur  Traubensäure  und 
keine  Weinsteinsäure  enthielten. 

Sehr  erwünscht  wäre  es  übrigens,  wenn  bei  Weinimtersuchungen,  be- 
sonders südlicher  Weine,  die  Traubensäure  mehr  Berücksichtigung  finden 
würde. 

Nürnberg.  R.  Kayser. 


It.  n  e  H  e  9  ans  t>  e  r  1'  i  1 1  c  c  a  t  it  r. 


Allgemeine  technisch«  Analyse. 

th>er  eine  neue  Methode  zur  Bestimmung  des  Stickoxydgases  resp.  der 
Salpetersäure,  von  Dr.  C.  Böhmer.  Von  den  vielen  Methoden,  welche  man  zur  Be- 
stimmung der  Salpetersäure  angegeben  hat,  sind  diejenigen  der  auegedebntest«n  An- 
wendung fähig,  welche  auf  der  Zersetzung  der  Salpetersäure  durch  Eisenchlorur  beruhen. 
Sie  werden  wohl  auch  allgemein  au  den  besten  gezählt.  Die  Methoden,  nach  welchen 
man  den  quantitativen  Verlauf  dieser  Reaktion  verfolgt,  sind  verschiedener  Art.'  Pe- 
LOUZB  bestimmte  den  Best  des  im  Überachurs  zugesetzten  Eisentihlorürs,  C.  D.  Bbai'n  das 
durch  die  Oxydation  entstandene  Eisenchlorid,  und  endlich  ScuLitsiNG  die  Qantitat  des 
hieraus  resultierenden  Slickoxydgases.  Die  Bestimmung  des  Stickosyds  wiederum  kann 
auf  verschiedene  Weise  geschehen.  Schlüsinü  führt  ee  in  Salpetersäure  über,  F.  Schulzk 
besimmt  es  aus  dem  Volumen.     Für  beide  Zwecke  sind  mannigfache  Apparate  angegeben 

Von  der  Voraussetzung  auageliend,  dafs  gravime  tri  sehe  Methoden  xn  den  genauesten 
Zahlen  führen,  suchte  ViTf  das  entbundene  Stickoxydgas  durch  direkte  Wägung  zu  be- 
Eitimmen. 

Wir  besitzen  '  in  der  Chromsäure  ein  trefHiches  Absorption smittel  für  Slickoxyd. 
Auf  Qrund  dieser  Thatsachc  hat  Verl',  einen  Apparat  (Fig.  1)  konstruiert,  der  es  gestattet, 
dieses  Gas  analog  einer  hekaunlen  Methode  der  Kohlensäurebestimmung  durch  Absorption 
und  Wägung  zu  bestimmen. 

Fig.   1 


L 


A  ist  ein  hoher,  etwa  zu  zwei  Dritteln  mit  verdünnter  Salzsäure  gefüllter  Staqd- 
cylinder,  in  welchem  sich  ein  auf  beiden  Seiten  offenes,  unten  zu  einer  Spitze  ge- 
schmolKenes,  nicht  zu  enges  Glasrohr  —  ein  Stück  eines  unbrauchbar  gewordenen  Kühlers 
oder  Einschmelz rohres  —  befindet,  das  mit  Marmorstücken  gefüllt  ist.  In  das  mittels 
der  eisernen  Klemme  (  auf  dem  Stativ  c  befestigte,  100—150  ccm  fassende  KÖlbcfaen  D 
bringt  man  die  Substanz.  Das  KÖlbchen  ist  mit  einem  dreifach  durchbohrten  Kautschuk- 
stopfen verschlossen,  durch  dessen  eine  Öffnung  ein  bis  auf  den  Boden  des  Kölbchena 
reichendes,  zu  einer  Spitze  ausgezogenes  Olassrohr  geht,  welches  durch  den  mit 
Schraubenquetschhahn  versehenen  Gummischlauch  r>  mit  dem  Kohlenaäureentwickelangs- 
apparat  A  in  Verbindung  steht.  Ein  mit  Glashahn  versehener  und  ebenfalls  zu  einer 
Spitze  ausgezogener  Scheidetrichter  /'  geht  bis  auf  den  Boden  des  Kölbchens  D,  während 
drittes,  rechtwinklig  gebogenes  Bohr  ff  dicht  unter  dem  Kautschukstopfen  abschneidet 
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Dieses  ist  mittels  eines  engen  Giimmischlauches  mit  einem  gleich  weiten,  rechtwinkligen 
Kohr  h  verbunden,  welches,  durch  einen  doppelt  durchbohrten  Kork  gehend,  bis  zu  zwei 
Drittel  in  das  nicht  zu  enge  Reagensrohr  i  hineinragt,  das  zum  Zwecke  der  Abkühlung 
in  ein  mit  kaltem  Wasser  gefülltes  Becherglas  gesenkt  ist.  Ein  dicht  unter  dem  Kaut- 
ächukstopfen  des  Reagiercylinders  abschneidendes,  rechtwinklig  gebogenes  Rohr  verbindet 
dasselbe  mit  dem  Chlorcalciumrohr  K.  L  ist  ein  mit  konzentriei'ter  Chromsäurelösung 
gefüllter  Kaliapparat,  und  Jtf  ein  Chlorcalciumröhrchcn.  Beide  sind  durch  Gummischläuche 
unter  einander  und  mit  dem  Chlorcalciumrohr  K  verbunden  und  zur  Absorption  des 
Stickoxydes  resp.  des  Wassers  besimmt.  Die  Absorptionsapparate  ruhen  auf  den  Stativen 
ii,  0  und  der  Unterlage  j). 

Zum  Zwecke  der  Analyse  bringt  man  die  Substanz  mit  wenig  Wasser  in  das 
Kochkölbchen  D  und  treibt  durch  Ööhen  des  Quetschhahns  q  die  Luft  durch  Kohlen- 
säure aus.  Hierauf  läfst  man  durch  den  Scheidetrichter  Eisenchlorür  und  sehr  starke 
Salzsäure  zufliefsen,  stellt  die  Kohlensäureentwickelung  bis  auf  ein  Minimum  ab  und  er- 
wärmt die  Flüssigkeit  langsam  bis  zum  Kochen.  Das  entbunden^  Stickoxyd  passiert  zu- 
nächst das  Reagensrohr  «,  auf  dessen  Boden  sich,  mit  wenig  Wasser  Übergossen,  etwa  0,5  g 
kohlensaures  Natron  befinden.  Das  Gas  wird  hier  von  geringen  Mengen  mitgerissener 
Salzsäure  und  dem  gröfsten  Teil  des  Wassers  befreit.  Nach  dem  Passieren  des  Chlor- 
calciumrohres  K  gelangt  es  vollständig  wasserfrei  in  die  Chromsäure  zur  Absorption. 
Ist  alles  Stickoxyd  ausgetrieben,  so  leitet  man  kurze  Zeit  einen  langsamen  Strom  Kohlen- 
säure durch  den  Apparat,  zieht  ihn  zunächst  zwischen  i  und  K  auseinander,  saugt  mit 
Hilfe    eines  an  M  angefügten  Gummischlauches  Luft  hindurch  und  wägt  L  und  M. 

Da  ein  Molekül  Stickoxyd  einem  Molekül  Salpetersäure  entspricht,  so  läfst  sich 
aus  der  Gewichtszunahme  in  bekannter  Weise  die  Salpetersäure  berechnen. 

Die  Chromsäure  besitzt  in  salpetersaurer  Lösung  die  kräftigste  Absorptionswirkung. 
Um  daher  eine  möglichst  vollkommene  und  anhaltende  Absorption  zu  erzielen,  wurde 
bei  den  betreffenden  Versuchen  der  Kaliapparat  mit  10  bis  15  ccm  einer  12  prozentigen 
Salpetersäure  gefüllt,  in  welcher  10  g  Chromsäure  gelöst  waren.  Eine  solche  Lösung 
konnte  ohne  Nachteil  mehrere  mal  hinter  einander  benutzt  werden.  {ZUtehr.  anal.  Ch. 
1883.  20—23.) 

Über  die  Bestimmung  des  Stickstoffs,  von  H  Bvnqsner  und  L.  Fries.  W. 
Bettel*  hat  einen  Stickstofibestimmungsapparat  beschrieben,  welcher  aus  einer  kupfernen 
Flasche  besteht,  in  der  die  zu  analysierende  Substanz  mit  Natron  geschmolzen  wird. 
Während  der  Operation  wird  ein  Wasserstoffstrom  durch  die  Flasche  geleitet.  Das  ge- 
bildete Ammoniak  wird  von  titrierter  Schwefelsäui*e  aufgenommen. 


Die  Verff.  haben  den  Apparat  so  umgeändert,  dafs  sie  an  den  verlängerten  Hals 
der  Flasche  einen  Kühler  augebracht,  und  der  Ableitungsröhre  eine  solche  Form  gegeben 
haben,  dafs  die  Gase  durch  eine  Schicht  Wasser  entweichen  müssen,  welche  allen  mit- 
gerissenen Natronstaub  zurückhält. 

In  dieser  Weise  modifiziert,  läfst  sich  der  Apparat  sehr  gut  zu  Stickstoöbestim- 
mungen  gebrauchen  und  mit  besonderem  Vorteil  dann,  wenn  es  sich  um  die  Analyse 
solcher  Substanzen  handelt,  welche  entweder  flüssig  oder  schwer  zu  pulvern  sind.     Mit 


1  Cbem.  Sews.  1883.  Jan. 
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einiger  Übung  bekommt  man  z.  B.  mit  Bier,  Würze,  Gerste  und  Malz  sehr  scharf  über- 
einstimmende Resultate.  Die  Handhabung  des  Apparates  ist  bequem  und  es  kann  eine 
Analyse  in  weniger  als  zwei  Stunden  ausgeführt  werden.  Die  Methode  ist  billiger  ah 
die  gewöhnliche,  da  der  Apparat  für  hunderte  von  Bestimmungen  gebraucht  werden  kann, 
und  der  Grasverbrauch  verhältnismäfsig  gering  ist. 

Der  Apparat  besteht  aus  einer  kupfernen  Flasche  A,  ca.  300  ccm  fassend,  deren 
Maximal-Wanddicke  am  Boden  3 — 4  mm  beträgt.  Der  Hals  ist  etwa  15  cm  lang;  es 
ist  vorteilhaft,  dafs  wenigstens  der  obere  Teil,  welcher  mit  dem  Stöpsel  in  Berührung 
kommt,  aus  Messing  verfertigt  ist,  da  solches  viel  weniger  angegriffen  wird  als  das 
Kupfer.  Auch  kann  in  diesem  Falle  ein  Stöpsel  etwa  zwanzigmal  gebraucht  werden. 
Um  den  etwa  3  cm  weiten  Hals  wird  ein  Kühler  aus  Blech  gelötet.  Der  Hals  wird 
durch  einen  genau  passenden,  zweifach  durchbohrten  Kautschukstöpsel  verschlossen; 
durch  die  eine  Öffnung  geht  eine  gebogene  Glasröhre,  die  bis  in  die  Mitte  der  Flascbf 
ragt  und  zur  Einleitung  von  trockenem  Wasserstoff  dient.  {Es  ist  wichtig,  unmittelbar 
vor  dieser  Röhre  ein  JBuNSENsches  Ventil  einzuschalten,  um  das  Zurücktreten  der  Gase 
bei  plötzlichen  Druokveränderungen  zu  verhindern.)  In  der  andern  Öffnung  des  Stöpsels 
wird  die  eigentümlich  geformte  Entbindungsröhre  befestigt,  deren  unterer  Teil  lose  mit 
Glaswolle  gefüllt  ist 

Um  den  Stickstoff  in  einem  Biere  zu  bestimmen,  giefst  man  in  die  Flasche  die 
konzentrierte  Lösung  von  15 — 20  g  kaustischem  Natron  und  dann  20 — 25  ccm  Bier. 
Man  setzt  den  Stöpsel  auf,  verbindet  die  eine  Röhre  mit  dem  Wasserstofiapparat,  die 
andre  mit  dem  Absorptionsgeföfs,  welches  30  ccm  Vio  Normal-Schwefelsäure  enthalt 
{dasselbe  mufs  geräumig  genug  sein,  um  neben  der  titrierten  Säure  die  destillierende 
Flüssigkeit  zu  fassen).  Dann  versucht  man,  ob  alle  Verbindungen /hermetisch  schliefseo^ 
darauf  füllt  man  den  Kühler  D  mit  Wasser,  erhitzt  den  Boden  der  Flasche  vorsichtig 
und  läfst  einen  langsamen  Strom  Wasserstoff  durch  den  Apparat  gehen.  —  Der  Inhalt 
der  Flasche  fangt  bald  an  zu  sieden;  das  Wasser  im  Kühler  erwärmt  sich  allmählich 
und  nach  einiger  Zeit  steigt  der  Dampf  durch  die  Glaswolle.  Ein  Teil  kondensiert 
sich  in  C  und  bildet  hier  eine  3 — 4  cm  hohe  Schicht  siedenden  Wassers,  durch 
welche  der  übrige  Dampf,  der  Wasserstoff  und  später  die  flüchtigen  Zersetzungsprodukte 
in  die  Vorlage  destillieren.  Sobald  der  Inhalt  der  Flasche  zur  Trockne  eingedampft 
ist  (was  man  daran  erkennt,  dafs  die  Röhre  bei  L  kalt  wird,  wahrend  in  C  die  Gas- 
en twickelung  fortdauert),  macht  man  die  Flamme  gröfser,  so  dafs  der  Boden  der  Flasche 
allmählich  bis  zur  beginnenden  Rotglut  erhitzt  wird,  welche  Temperatur  man  20  Minuten 
bis  V«  Stunde  unterhält.  Dabei  mufs  man  Sorge  tragen,  dafs  der  Kühler  mit  Wasser 
gefüllt  bleibt.  Nach  20  Minuten  bis  Va  Stunde  nimmt  man  die  Flamme  weg  und  läfst 
den  Wasserstoffstrom  etwas  rascher  gehen,  damit  kein  Vakuum  in  der  Flasche  entsteht 
und  das  Wasser  nicht  von  C  hineingesaugt  wird,  was  eine  heftige  Dampfentwickelung 
zur  Folge  haben  würde.  Hat  sich  die  Flasche  bis  auf  lOO**  abgekühlt,  so  unterbricht 
man  den  Wasserstoffstrom;  das  in  C  kondensierte  Wasser  fliefst  zurück.  Man  erhitzt 
alsdann  wieder  wie  anfangs  und  wiederholt  die  ganze  Operation;  nur  braucht  man 
diesmal  die  Flasche  nach  Verdampfung  des  Wassers  nur  etwa  10  Minuten  zu  erhitzen. 
Die  Analyse  ist  dann  fertig;  man  nimmt  die  Vorlage  ab  und  titriert  den  Inhalt  auf  ge- 
wöhnliche Art. 

Handelt  es  sich  darum,  den  Stickstoff  in  Gerste  oder  Malz  zu  bestimmen,  so  bringt 
man  etwa  1  g  fein  gemahlene  Substanz  in  die  Flasche,  setzt  15 — 20  g  Natron,  in  ca..  50  ccm 
Wasser  gelöst,  hinzu,  und  verfährt  wie  beim  Bier. 

Der  Kühler  K  kann  weggelassen  werden;  nur  mufs  man  dafür  die  Vorlage  in  ein 
Gefäfs  mit  kaltem  Wasser  eintauchen. 

Bei  der  Analyse  von  Gerste  und  Malz  fallen  die  Resultate  etwas  höher  aus,  stim- 
men aber  sehr  scharf  mit  einander  überein.  Die  Verff.  halten  es  für  wahrscheinlich,  daf* 
solche  Substanzen,  die  schwer  fein  zu  pulvern  sind,  in  Glasröhren  nicht  immer  vollstän- 
dig zersetzt  werden. 

Die  Resultate  aus  mehreren  Bestimmungen  waren  folgende: 

Asparagin  (wasserfrei). 

Theorie  21,21  p.  z.  N. 

a.  Mit  Natronkalk  b.  mit  Natron 

20,90  p.  z.  N.  21,40  p.  z.  N. 

21,00     „      «  21,20     „      „ 

Eiweifs  (nicht  gereinigt). 

14,20  p.  z.  N.  13,90  p.  z.  N. 

13,90     „      ,  14,10     „      „ 


Bier. 


0,0793  p. 

0,0750 

0,0784 

1,65  p.  z 
1,70 


z.  ccm  N 


V 


Gerste. 


0,0784  p.  z. 
0,0768     „ 
0,0771     „ 


ccm  N 


N 


1,82 

1,80 


p.  z. 


r» 


(Separatabdr.  a.  d.  Zeitschrft  f.  d.  ges.  Brauwesen.  1883.  40.) 
Mittel  zur  üntersnchimg  yon  yerfälschtem  Portland-Zement.  Verfälscliung 

von  Zement  mittels  Zusatz  von  Hochofenschlacken.  Man  schütte  in  ein  Glas 5  g 
<etwa  einen  TeelöfTel  voll)  Zement  und  giefse  50  g  (circa  V«o  1)  verdünnte  Salzsäure  (1  Tl.  reine 
Salzsäure  und  4Tle.  Wasser)  auf.  Damit  keine  Zementteilchen  am  Boden  des  Glases 
haften  bleiben,  mufs  die  Mischung  mit  einem  Glas-  oder  Holzstäbchen  umgerührt  werden. 
Reiner  Zement  gibt  hierbei  eine  gelbgefarbte  Lösung,  ohne  dafs  die  Flüssigkeit  erheblich 
trübe  wird.  Wird  dagegen  die  Flüssigkeit  von  suspendiertem  Schwefel  stark  getrübt 
(milchig) ,  während  gleichzeitig  die  Gelbfärbung  verschwindet  und  ein  starker  Geruch  nach 
Schwefelwasserstoff  (wie  nach  faulen  Eiern)  auftritt,  so  läfst  dies  auf  Zusatz  von  Hoch- 
ofenschlacke schliefsen.  —  Verfälschung  von  Zement  mittels  Zusatz  von  ge- 
malenem  Kalkstein  und  Kreide.  Man  verfahrt  wie  oben  mit  Zement  und  Salzsäure 
in  derselben  Proportion.  Findet  bei  dem  Aufgufs  ein  Aufbrausen  statt,  so  läfst  dies 
anf  einen  Zusatz  von  gemahlenem  Kalkstein  oder  Kreide  schliefsen.  Je  stärker  und  länger 
andauernd  das  Aufbrausen  auftritt,  desto  gröfser  ist  der  Zusatz.  Unverfälschter  Zement 
wird  nicht  aufbrausen,  da  kein  kohlensaurer  Kalk  darin  enthalten  ist.  (Schweizer. 
GexohU.  hid.'Bl.  1883.  14.)  > 

Ohemische   Analyse   der  Kronenqnelle   zu   Salzbmnn  in  Schlesien,   von 
Theodor  Poleck. 

Die  Quelle  enthält  in  1000  g  Wasser: 


r» 


Chlornatrium 

Kalium-Sulfat 

Natrium-Sulfat 

Natrium-Karbonat 

Lithium-         „ 

Calcium- 

Magnesium- 

Strontium-      „ 

Mangan-         „ 

Thonerde       „ 

Eisen-Karbonat 

Aluminium-Phosphat    0,00036 

Kieselsäure  0,03460 


r. 


n 


0,05899  g  berechnet  als  Sulfat 

0,04086  „     „     „   „ 

0,18010 

0,55060 

0,00620 

0,43990 

0,23288 

0,00198 

0,00118 

0,00047 

0,00595 


T 


n 


V) 


»1 


r» 


« 


» 


0,07160  g 
0,04086  „ 
0,18010  „ 
0,73763 
0,00922 
0,69826 
0,33268 
0,00246 
0,00155 
0,00156 
Eisenoxyd  0,00370 


V 


Yt 


solcher 
solche 


w 


0,00036 
0,03460 

2,01458g 
2,01500  g 


Summe      1,55407  g 
Abdampf-  Bückstand  bei  Sulfate  direkt 

180^  getrocknet  1,56300  g  gefunden 

Unter  Berechnung  der  Karbonate  als  Bikarbonate  (HNaCOj)  und  sämtlicher  Salze 
ohne  Kristallwasser  ergibt  sich  daher  nachstehende  Zusammensetzung  der  Kronenquelle 
in  1000  g  Wasser: 

Chlomatrium 

Natrium-Sulfat 

Kalium-Sulfat 

Natrium-Bikarbonat 

Lithium - 
Calcium- 

Magnesium- 

Strontium- 

Mangan- 

Eisen- 

Aluminium-Phosphat 

Thonerde 

Kieselsäure 


»j 


>» 


j? 


n 


>» 


»> 


0,05899  g 
0,18010  „ 
0,04085,, 
0,87264  „ 
0,01140  „ 
0,71264  „ 
0,40477  „ 
0,00280  „ 
0,00181 
0,00913 
0,00036 ., 
0,00047  „ 
0,03460  „ 
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Summa  aller  Bestandteile      2,33057  g 

(Jawni.  /:  prakt.  Chem.  1883.) 


S.  über  die  Ziisainmcnsetzuiig  de«  Zement«  ii.  d.  Hochofenschlacke.  Repert.  anal.  Ch.  1H82.  360. 


.J 
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Prttfung  der  Prefshefe.  Jn  eine  Kochflasche  gibt  man  5,0  der  Hefe  und  400  ccm 
einer  10  p.  z.  Glukoselösung  und  verbindet  die  Flasche  mittels  Glasrohr  so  mit  einer 
zweiten  kleineren  Flasche,  welche  Schwefelsäure  enthält,  dafs  das  Glasrohr  unter  der 
Schwefelsäure  mündet.  Nachdem  man  das  Ganze  gewogen  hat,  setzt  man  die  gröfsere 
Flasche  in  ein  30^  warmes  Wasserbad  und  läfst  sie  24  Stunden  darin  stehen.  Nach 
dieser  Zeit  nimmt  man  die  Flasche  aus  dem  Wasserbad,  trocknet  sie  ab,  saugt  Luft 
durch  und  wägt  das  Ganze  wieder.  Die  Gewichtsdifferenz  ist  die  entwichene  Kohlen- 
säure. Zahlreiche  Versuche  mit  trockener  Hefe  ohne  Stärkezusatz  haben  ergeben,  dafs 
das  Gewicht  der  ausgetriebenen  Kohlensäure  die  Zahlen  8,Q  bis  12,0  g  nicht  unter-  und 
überschreitet.     {B.'Äpoth.-Ztg.  1882.  487.  Ind.-BL  1883.  22.) 


Nahrungs-  und  GenufsmitteL 

Analysen  von  reinen  Natnrweinen,  von  R.  Fresenius  und  £.  Borgmakk.  Verf. 
haben  eine  Anzahl  Analysen  von  Weinen  veröffentlicht,  die  sie  als  notorisch  reine,  flascken- 
reife  Naturweine  bezeichnen.  Selbstverständlich  ist,  wenn  auch  die  Weine  notorisch  rein 
bezeichnet  werden,  eine  absolute  Sicherheit  für  die  Richtigkeit  dieser  Annahme  nicht  vor- 
handen, eine  solche  kann  nur  dann  vorhanden  sein,  wenn  die  untersuchten  Weine  vom 
Analytiker  aus  selbst  gekeltertem  Moste  dargestellt  worden  waren.  Es  ist  hierdurch 
nicht  ausgeschlossen,  dafs  das  Renommee  des  einen  oder  des  andern  Weinproduzenteo 
für  die  wirklich  vorhandene  absolute  Reinheit  einen  hohen  Grad  von  Wahrscheinlichkeit 
gewährt.  Immerhin  ist  auch  in  einem  solchen  Falle  durch  die  unbekannte  Art  der 
Kellerbehandlung,  durch  Auffüllen  u.  s.  w.  seitens  des  Produzenten,  eine  Reihe  von 
Faktoren  entstanden,  welche  zu  gewissen  Unbestimmtheiten  und  Unzuverlafsigkeitea 
führen  mufs. 

Abgesehen  hiervon  ist  die  Veröffentlichung  der  genannten  Autoren  eine  so 
schätzenswerte  Bereicherung  der  Önochemischen  Litteratur,  dafs  ein  eingehenderes  Re- 
ferat gewifs  allen  Lesern  des    Mepertoriums  willkommen  sein  wird. 

Die  Resultat«  der  von  R.  Fresenius  und  E.  Borgmann  ausgeführten  Analvsen  sind 
in  nachstehenden  Tabellen  zusammengestellt: 

I.    Weine  aus  dem  Königl.  Bayerischen  Hofkeller  in  Würzburg. 


r3 


Bezeichnung 

und 

Jahrgang 


Trauben- 
sorte 


100  ccm  enthalten  g 


Alko- 
hol 


Ex- 
trakt 


'  Mine- 
!    ral- 
!  Stoffe 


Freie 
Säure 


cenn      ..        j     saure 
saure 


^  2 


1 

2 


1875er 
Leisten 
1878er 
Leisten 


a.  Rotweine. 


9,51 
9,49 


3,30 
2,70 


0,35 
0,29 


0,62 
0,54 


1,23  j  0,082  ;      0,065    i  +0 
1,16  j  0,070 1      0,065    I  ±0 


b.  Weifsweine. 


3 
4 
o 
6 

7 
8 
9 


1874er 

Stein 

1875er 

Leisten 

1876er 

Stein 

1876er 

Leisten 

1878er 

Pfülben 

1878er 

Pfülben 

1878er 

Stein 


Riesling 


n 


» 


gemischt  j 
Riesling 


9,10 
9,70 
9,00 
10,15 
8,90 
9,85 
9,91 


2,40 

0,17 

1 
0,73 

2,16 

0,20 

0,64 

2,22 

0,19 

0,68 

2,41 

0,20 

0,80 

2,27 

0,20 

0,54 

2,74 

0,18 

0,74 

2,78 

0,18 

0,71 

1,03 

! 

0,069 

0.047    ' 

+  0 

1,12 

0,061 

0.033 

1 

±^ 

0,92 

0,049 

0.041 

■ 

±^ 

0,86 

0,029 

0,051 

+  rt 

1,20 

0,040 

0,036  ; 

±0 

1,26 

0,027 

0,036 

±t> 

1,34' 

0,031 

0,033    ' 

-^0 
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II.  Weif s weine  von  H.  W.  Sciilamp  in  Nierstein  a.  Rh. 


' 

Jahrgang 
und 
Lage 

1 

100  ccm  enthalten  g 

Polarisation 

»    ! 

Trauben- 
sorte 

1 

o 
o 

< 

1 

X 

&3 

1* 

.2  2 

o 
CS 

direkt 

Nuch  (lein 
Konzen- 
trieren von 
250  nuf 
50  ccra 

Alkohol- 
füllung 

10 

1875 
Pettenthal 
•     1875 

Vf.  Riesling 

'A  Österreich. 

V*  Riesling 

1 
1 

1 

9,06  1,86  0,26 

0,51 

1 

1 

1,02 

1 

+  0,14" 

+  0,7» 

+0,7» 

+  0 

11  1 

Rehbach 
1876 

"V*  Österreich. 
Auslese  Riesl. 

9,35  2,25  0.28 

0,80 

1,08 

-1-0,22'' 

+  1,1" 

+  1,3» 

+  0 

12, 

Hipping 
1877 

faule  Beeren 

9,66l  2,67  0,19  0,71  1,25 

'                          1        1 

+0,2' 

+  1,0' 

+  1,4» 

±0 

' 

Rehbach 

••                   1 

13  1 

Mundelpfad 
1876 

Österreich,  i 

1 

9,42  2,35  0,21j  0,64  1,19' 

+  0,1« 

+  0,5« 

+0,7« 

5» 

Rehbach 

1 

1 

1 

14 

Mundelpfad 

Österreich.  ; 

1 

9,25  2,20  0.17  0,58;  1,28 

1                 1 

+0,1» 

+  0,5» 

+0,6» 

3» 

III.    Weifsweine  von  Sebastian  Ralbach  jun.  in  Nierstein  a.  Rh. 


ü 

Lage 

100  ccm  enthalten  g 

o 

'^ 

Trauben- 

-:?    ■   -^     — 

fl 

■•^ 

und 
Jahrgang 

Sorte 

2    i  '^ 
-%    \    2 

inera 
itoffe 

2  2 

o 

Kalk 

Mag- 
nesia 

Kali 

Phos- 
phor- 

•• 

09 

•c 

es 

< 

w  !S" 

t*i  Zß 

5 

saure 

Ph 

1 

1876 

1 

1 

1 

15 

Pettenthal 

1 

9,34 

2,12 

0,18 

0,57 

0,93,  0,0090 

0,0180 

0,0795 

0,0256 

+  0 

1876 

16 

1 

Orbel 
1877 

Riesling 

10,11 

2,45  0,16 

0,66 

• 

0,91 

0,0081 

0,0204 

0,0720 

0,0359 

±0 

17 

Hipping 
1877 

— 

8,50 

0,80 

— 

■^— 

18 

Auflang 

1 

8,45 

... 

0,93 

— 

— 

1878 

1 

19 

R^hbach 
1878 

1 

8,46 

2,22 

0,28 

0,54 

0,69 

0,0096 

0,0189 

0,0878 

0,0456 

+  0 

20 

Heiligenbaum 

8,65 

2,35 

0,28 

0,54 

0,88 

0,0104;  0,0191 

0,0578 

0,0479 

+  0 

1878 

21 

Orbel 

Auslese 

9,64 

2,23 

0,23'  0,55 

0,72 

0,0098 

0,0177 

0,0903 

0,0391 

+  0 

1878 

22 

Auflang     1 

Auslese 

8,63 

2,49 

0,24*  0,65 

0,90 

0,0130 

0.0211 

0,0607 

0,0387 

±0 

IV.  Liebfrauenmilch  von  Mannheimer  &  Dosenheim  in  Worms  a.  Rh. 


• 

u 

2 

1 
Jahrgang 

100  ccm  enthalten  g 

•r  n 

Alkohol 

Extrakt 

Mineral- 
stoffe 

• 

Freie 
Säure 

1 
Glycerin 

Schwe- 
fel- 
säure 

Phos- 
phor- 
säure 

S.2 

Ol  •. 

23 
24 

1874 
1875 

10,93 
9,42 

2,04 
3,00 

0,20 
0,30 

0,48 
0,63 

■ 
0,93 

1,11 

0,050 
0,045 

0,043 
0,048 

+  0 
±0 
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V.  Bordeaux -Weine  von  Henry  Fabeb  k  Co.  in  Bordeaux. 


bc 


Ha 


Lage 


100  ccm  enthalten  g 


c  ^ 
ja  c 


a) 


^ 


SO3 


P.O, 


K,0 


CaO 


MgO 


o  X 


a.  Weifsweine. 


Chateau  Sercilhan 

1 
1 

25 

1869 

I.  Graves 
Chateau  Bigailhon 

9,05 

2,47 

0,24 

0,71 

0,88  0,019'  0,046 

1 

0,118 

0,010 

0,015 

±0 

26 

1878 

I.  Graves 

9,84  2,62 

0,28 

0,54  1,00,  0,015i  0,023 

0,105,  0,007 

0,013j  ±0 

b.  Rotweine. 


1 
Chateau  d'Avensan, 

27 

1870 

tirage  du  Chateau 
Chateau  LaHte, 

9,32 

2,67 

0,27 

0,55  0,99 

0,027 

0,025 

0,125 

0,013  0,017 

'-0.2' 

28 

1871 

tirage  du  Chateau 
Hautcanon, 

8,58 

2,17 

0,24 

0,58,  0,88 

1 

0,021 

0,037 

0,122 

0,006 

0,013  ±0 

1 

29 

1874 

St.  Emilion 
Chateau  Leonville, 

8,36 

2,45 

0,21 

0,48  0,81 

1 

0,006 

0,024 

0,078 

0,010 

0,012-0,2* 

30 

1875 

tirage  du  Chateau 

7,99 

1 

2,46 

0,27 

0,53  0,75  0,009 

1         1 

0,023 

0,110 

0,007 

0,013 -Ö,i* 

VI 

.  Moselweine  von  Bürgermeister  Liedel  und  Pfarrer  Theveny  in 

Winningen  a. 

Mosel 

1 

Lage 

100  ccm  enthalten  g 

1 

-4^ 

•   JA 

Vi)    ü 

SO, 

P,0, 

CaO    ;   K,0 

i 

31 
32 
33 
34 

35 

1876 
1877 
1878 
1878 

1878 

Winninger  Berg 

do. 

do. 

do. 

W^inninger 

Riesling 

8,22 
7,04 

8,72 

8,48 

1 

7,92 

1,99 
2,11 
2,44 
2,09 

1,92 

0,15 
0,17 
0,20 
Ot17 

0,19 

0,64 
0,79 
0,95 
0,83 

0,77 

0,66 
0,65 
0,85 
0,82 

0,66 

0,006 
0,009 
0,013 
0,018 

0,016 

0,039 
0,048 
0,056 
0,042 

0,021 
0,013 
0,014 
0,008 

0,009 

0.078 
0,056 
0,064 
0,062 

0,079 

+o,r 

+o,.r 

+0 

+0 

±0 

Vn.  Aus  Mosten  selbsterzeugte  Weine. 


1^' 

Jahrgang! 

1 

Lage 

1 

100  ccm  enthalten  g 

iJ 

Alkohol 

Extrakt 

Mineral- 
stoffe 

Freie 
Säure 

Glycerin 

36 
37 

38 

1877 
1877 
1877 

1 

Bheinhessen 
do. 
do. 

6,42 
6,74 
6,56 

2,55 
2,28 
2,15 

0,25 
0,20 
0,16 

1,01 
0,81 
0,82 

0,69 
0,67 
0,64 

+  0 
-H).l 

VIL  Selbstdargestellte  Obstweine. 


to 

u 

0 

^ 

& 

:2 

U 
^ 

iA 

08 
Ha 

39 
40 


1881 
1881 


Apfelwein 
Birnenwein 


100  ccm  enthalten  g 


5,44 
3,65 


A  CS 
W  «5 


<3.« 

§2 


°Q 


2,38 
3,48 


0,27 
0,22 


1,34 
0,93 


bog 


so. 


P.O, 


K,0 


CaO 


MgO 


iif: 


0,096 
0,140 


0,39 
0,37 


0,004 
0,006 


0,008 
0,019 


0,155*0,01l'0,009 


0,122 


0,010.0,009 


-  l+o,r 

0440H-0.r 
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Es  folgt  alsdann  eine  Zusammenstellung  der  Grenz-  und  Mittelwerte  der  unter- 
suchten Traubenweine  im  allgemeinen  sowie  eine  solche  der  einzelnen  Traubenwein- 
gmppen.  Bezüglich  der  Wichtigkeit  derartiger  oft  gewünschter  und  oft  besprochener 
Grenzwerte  mufs  immer  wieder  betont  werden,  dafs  absolute  Grenzwerte  nur  für  einige 
Weinbestandteile  gegeben  werden  können,  bei  denen  Schwaifkungen  nur  innerhalb  ge- 
wisser Grenzen,  die  nicht  weit  voneinander  liegen,  vorkommen,  so  z.  B.  bei  dem  SOjge- 
halt  der  Weine,  der,  soweit  er  aus  der  Weinbeere  stammt,  noch  nie  höher  als  0,020  p.  z.^ 
femer  bei  der  Magnesia,  die  noch  nie  unter  0,010  p.  z.  gefunden  ist. 

Der  Schwerpunkt  dieser  Dinge  liegt  in  den  gegenseitigen  Verhältnissen  der  ein- 
zelnen  Weinbestandteile.  R.  Fresenius  und  E.  Borguann  legen  auch  in  richtiger  Er- 
kenntnis dieser  Thatsache  ein  besonderes  Gewicht  auf  dieselbe  und  zwar  in  der  Weise, 
dafs  stets  zwei  Weinbestandteile,  oder  doch  zwei  Gruppen  solcher  mit  einander  ver- 
glichen werden. 

1.  Alkohol  zu  Glycerin.  Hierbei  mufs  zuerst  bemerkt  werden,  dafs  die  nach 
der  Methode  von  Neubauer  und  Boromann  ausgeführten  Glycerinbestimmungen  wohl 
durchschnittlich  zu  geringe  Glyceringehalte  ergeben  haben,  da  der  durch  Verdunsten 
während  der  Eindunstungsoperation ,  welche  genannte  Methode  verlangt,  entstandene 
Glycerin  Verlust  unberücksichtigt  geblieben  ist,  der  je  nach  der  vorhandenen  Glycerinmenge 
bis  zu  15  p.  z.  derselben  steigen  kann.  Als  Mittel  aus  den  mitgeteilten  Untersuchungen 
von  Fkbsenius  und  Boromann  ergibt  sich,  dafs  auf  lOOGew.-Tle.  Alkohol  10,5  Gew.-Tle. 
Glycerin  kommen,  welche  Glycerinmenge,  wie  bereits  gesagt,  in  Wirklichkeit  eine  gröfsere 
ist.  Ein  irgend  erheblicher  Zusatz  von  Glycerin  oder  Alkohol  läfst  bei  Berücksichtigung 
der  angeführten  Verhältnisse  sich  nicht  erkennen. 

2.  Extrakt  zu  freier  Säure.  Da  die  dem  Gewichte  nach^^wesentlichen  Extrakt- 
bestandteile die  als  freie  Säure  bezeichnete  Gruppe  von  Säuren  (Äpfelsäure,  Weinstein- 
säore,  Bemsteinsäure,  unter  Umständen  auch  mehr  als  geringe  Mengen  Essigsäure)  und 
das  Glycerin  sind,  letzteres  jedoch  mit  dem  Alkohol,  d.  h.  also  mit  dem  ursprünglich 
vorhandenen  Zucker  des  Traubensaftes  in  bestimmter  Beziehung  steht,  so  ist  eine  be- 
stimmte Kelation  nicht  möglich ;  da  das  Verhältnis  von  Zucker  zu  Säuren  in  den  Trauben 
je  nach  den  Jahrgängen  sehr  verschieden  ist,  so  kommt  es  bekanntlich  nicht  selten  vor, 
dafs  verhältnismäfsig  zuckerreiche  Trauben  gleichwohl  nicht  arm  an  Säuren  sind;  ferner 
sind  nicht  alle  Moste,  die  arm  an  Säuren  sind,  reich  an  Zucker.  Im  Herbste  1882  sind 
z.  B.  Frankenmoste,  allerdings  geringer  Lagen,  gekeltert  worden,  die  8  p.  z.  Zucker  und 
0,6  p.  z.  Säure  enthielten ,  also  einen  Wein  mit  4 — 5  p.  z.  Alkohol  und  0,4 — 0,5  p.  z. 
Säure  geliefert  haben  werden.  Selbstverständlich  sind  solche  Moste  Anomalien.  Es  wird 
sonach  die  Annahme  eines  Minimums  an  Extraktrest,  der  nach  Abzug  der  Säure  bleibt,, 
nicht  statthaft  sein,  gleichviel,  ob  man  für  dasselbe  11,5  o/oo,  wie  Fresenius  und  Borg- 
MAKN  gefunden  haben,  oder  10  o/oo  wie  Nessler  und  Barth  annehmen,  feststellt. 

B.  Freie  Säuren  zu  Mineralstoffen.  Fresenius  und  Borohann  erkennen  die 
Annahme,  dafs  mit  der  Vermehrung  der  freien  Säure  auch  die  Vermehrung  der  Mine- 
ralstoffe  Schritt  halte,  für  unhaltbar,  und  gewifs  auch  mit  Eecht,  da  die  Schwankungen 
der  Mineralstoffe  sich  nur  innerhalb  enger,  die,  welche  der  Säuregehalt  zieht,  sich  inner . 
halb  sehr  weiter  Grenzen  bewegt. 

4.  Mineralsto f f e  zu  Extrakt.  Als  Mittel  für  das  Verhältnis  zwischen  Mineralstoff 
und  Extrakt  fanden  die  genannten  Verfasser  1 :  10,  jedoch  weichen  die  Maxima  und  Minima 
hierin  sehr  beträchtlich  ab.  Es  ist  klar,  dafs  ein  festes  Verhältnis  zwischen  Mineral- 
Btoffen  und  Extrakt  nicht  bestehen  kann,  da  beide  Körper  (es  sei  gestattet,  für  Körper- 
gruppen  kurzweg  Körper  zu  sagen)  während  der  ganzen  Dauer  der  Aufbewahrung  des 
Weines  in  steter  Veränderung  sind;  durch  Weinsteinausschaidung  werden  die  Mineral- 
stoffe vermindert,  durch  Nachgärung  wird  das  Extrakt  vermindert,  durch  Verdunsten  in 
den  Fässern  und  Nachfüllen  tritt  vorwiegend  Extraktvermehrung  ein.  Es  wird  sonach 
das  Verhältnis  zwischen  Extrakt  und  Mineralstoffen  in  demselben  Weine  in  fortwähren- 
der Veränderung  sein;  es  wird  diese  Veränderung  femer  eine  verschiedenartige  sein,  je 
nach  der  Art  der  Aufbewahning  und  je  nach  den  Temperaturen,  bei  welchen  er  aufbe- 
wahrt wurde;  schliefslich  spielt  noch  die  Länge  der  Zeit  eine  wesentliche  Bolle;  so  ist 
es  z.  B.  durchaus  nicht  unwichtig,  bei  der  Untersuchung  eines  Weines  zu  wissen,  wie  alt 
derselbe  ist.  Junge  Weine,  wie  sie  meistens  in  der  Praxis  zur  Untersuchung  kommen, 
zeigen  übrigens  in  der  Kegel,  falls  sie  nicht  gegipst  oder  anderweitig  verändert  waren, 
das  Verhältnis  annähernd  1:10. 

5.  Phosphorsäure  zu  Magnesia.  Die  Annahme  von  der  Existenz  eines  ein- 
fach sauren  Magnesiasalzes  im  Weine,  w^elche  von  Kayser  ^  herrührt,  und  ein  Verhältnis 


>   Weinlaube,  ti.  404. 
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beider  Körper  wie  10:5,63  verlangt,  wurde  durch  die  ausgeführten  Analysen  annähernd 
bestätigt,  jedoch  nicht  in  allen  Fällen,  so  dafs  die  Annahme,  dafs  die  Phosphorsäure  dt» 
Weines  in  demselben  als  Kaliumphosphat  vorhanden  sei,  wohl  den  Vorzug  vor  der  oben 
erwähnten  verdient.  * 

6.  Phosphorsäure  ^u  Mineralstoffen.  Schon  aus  Abschnitt  4  ergibt  sieb 
indirekt,  dafs  ein  bestimmtes  Verhältnis  hier  nicht  möglich  ist,  da  wohl  eine  Verminde- 
rung der  Mineralstoffe  eintritt  durch  Weins teinabscheidung,  die  jedoch  nicht  begleitet 
ist  von  einer  Abscheidung  von  Phosphaten.  Die  von  Frbsknics  und  Bobgsiasik  beob- 
.achteten  Schwankungen  finden  schon  hierdurch  teilweise  ihre  Erklärung. 

7.  Kali  zu  Mineral  Stoffen.  Das  eben  Gesagte  trifft  selbstverständlich  aucli 
hier  zu,  da  nur  Kali  neben  Kalk  in  unlösliche  Verbindungen  übergeht  und  abgeschieden 
wdrd,  während  die  übrigen  Mineralstoffe  in  Lösung  bleiben.  Betreffs  des  Gehaltes  der 
Moste  und  Weine  an  "Kali  findet  sich  aufser  in  der  von  Fresenius  und  Bobomaxn  ange- 
führten Litteratur  noch  eine  Beihe  von  Ahgaben,  die  von  Kaysbr  heiTÜhren,  und  sieb 
auf  von  ihm  selber  dargestellte  Weine  beziehen,  die  übrigens  gleich  nach  der  Gärung 
untersucht  worden  sind,  so  dafs  beim  Lagern  wohl  noch  eine  nicht  unerhebliche  Ver- 
minderung des  Kaligehaltes  eingetreten  sein  dürfte.  —  Bezüglich  der  Untersuchung  der 
Obstweine  ist  die  von  Fresenius  und  Boromann  ausgesprochene  Warnung,  sich  nicht  luf 
alle  hierauf  bezüglichen,  in  der  Litteratur  vorhandenen  Angaben  zu  verlassen,  eine  sehr 
berechtigte,  da  einzelne  Methoden,  so  z.  B.  einige,  die  sich  auf  die  Erkennung  von  Obst- 
weinen in  Traubenweinen  beziehen,  bei  kritischer  Betrachtung  als  offenbar  nur  im  Kopfe 
ausgearbeitet,  nicht  aber  dem  Experiment  unterstellt,  enveisen.  Das  Cave  ist  also  hier 
sehr  am  Platze.     (Ztichr,  analyt.   Ch.  1883.  46  ff.)  —q. 

Über  die  Bestimmung  des  Stärkegehaltes  der  Gerste,  von  H.  Bungenbr  und 

L.  Fries.  Siedendes  Wasser,  mit  1  p.  z.  Salicylsäure  versetzt,  löst  so  viel  Starke  auf. 
dafs  man  einen  ziemlich  dicken  Sirup  erhalten  kann,  aus  welchem  beim  Erkalten  die 
Stärke  sich  in  scheibenförmigen  Kriställchen  ausscheidet.  Dabei  wird  die  Verzuckerung 
nur  äufserst  langsam  bewirkt. 

Diese  Eigenschaft  läfst  sich  für  die  Bestimmung  der  Stärke  in  Körnern  verwerteu. 
Kocht  man  während  'A  Stunden  4 — 5  g  fein  gemahlene  Gerste  mit  150  ccm  Wasser, 
welches  1  p.  z.  Salicylsäure  enthält,  so  geht  alle  Stärke  in  Lösung.  Die  heifse,  etwas 
opalisierende,  aber  ganz  farblose  Flüssigkeit  wird  durch  ein  Papierfilter,  welches  sich 
in  einem  Heifswassertrichter  befindet,  mit  Hilfe  der  Luftpumpe  von  den  hellgelben 
Trebern  getrennt.  Man  wäscht  mit  siedendem  Wasser,  bis  ein  Tropfen  des  Filtrals  mit 
Jod  keine  Keaktion  mehr  gibt,  darauf  verzuckert  man«  die  Stärke  im  Filtrat  wie  ge- 
wöhnlich mit  Salzsäure  im  Wasserbad,  imd  bestimmt  die  gebildete  Glukose  am  l)esten 
nach  Soxhlet.  Die  auf  dem  Filter  gebliebenen  Treber  müssen  vollständig  j^tarke- 
frei  sein. 

Die  Besultate  stimmen  sehr  gut  mit  einander  überein,  sie  sind  aber  durchschnitt- 
lich um  1 — 2  p.  z.  höher  als  diejenigen,  die  man  erhält,  wenn  man  die  Stärke  durch 
Wasser  bei  135^  zur  Auflösung  bringt.  Doch  wird  von  der  Salicylsäurelösung  weifiger 
feste  Substanz  gelöst,  als  von  dem  überhitzten  Wasser. 

Eine  elsässische  Gerste  (1881)  gab  z.  B. 

a.  mit  Salicylsäure  .     .    ,     70,8  p.  z.  Stärke  auf  trockene  Substanz  berechnet. 

21 9  Treber 

l).  mit  Wasser  bei  135*^        68ib     "l      Stärke    Ij  !  ^  ^ 

18,9     „      Treber    „  „  „  , 

Es  wird  wohl  allgemein  angenommen,  dafs  man  den  Zahlen,  die  mau  durch  die 
übliche  Stärkebestimmungsmethode  erhalt,  keinen  absoluten  Wert  beigeben  kann.  D»s- 
selbe  kann  auch  von  der  Methode  behauptet  werden,  die  wir  vorschlagen. 

Mit  Wasser  auf  135**  erhitzt,  gibt  die  Gerste  eine  ziemlich  dunkel  gefärbte  Lo*an^ 
und  braune  zusammengeballte  Treber;  es  ist  sehr  möglich,  dafs  ein  "teil  der  Kohle- 
hydrate der  Gerste,  wenn  nicht  die  Stärke  selbst,  eine  tiefer  gehende  Verändenuigf  tr- 
leiden.  Mit  Salicylsäurelösung  erhält  man  dagegen  eine  farblose  Lösung  und  Traber, 
die  ihre  natürliche  Form  und  Farbe  vollständig  })eibehalten  haben;  vielleicht  läfst  sieb 
die  Thatsache,  dafs  die  zweite  Methode  etwas  höhere  Kesultate  liefert,  auf  diese  Art  er- 
klären. Ein  weiteres  Studium  des  Gegenstandes  wäre  nötig,  um  zu  bestimmen,  welche? 
von  den  beiden  Verfahren  Zahlen  gibt,  die  dem  wirklichen  Gehalt  der  Gerste  an  Stiirke 
und  sonstigen  Kohlehydraten  am  nächsten  kommen.  Jedenfalls  liefert  die  SaücylsÄni*" 
methode  Resultate,  welche  relativ  ebenso  gut  zu  brauchen  sind  als  die  de^  üblichen 
Methode;  viele  Versuche  haben  den  A'erff  bewiesen,  dafs  die  Resultate  mehrerer  Analysen 
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«iner  Gerste  nach  ihrem  Verfahren  niemals  um  mehr  als  0,5  p.  z.  differieren.  Dabei 
erspart  man  sich  die  unbequeme  Arbeit  mit  Druckflaschen  und  Parafßnbädem.  (Nach 
einem  Separatabdr.  a.  d.  Ztschrft.  f.  d.  ges.  Brauwesen.  1883.  39.^ 


C.  kleine  JKitteilnngen. 


Die  Schädlichkeit   der  Streuentnahme  für  den  Waldboden   dürfte  freilich 

■eine  jetzt  allgemein  anerkannte  Thatsache  sein;  nichtsdestoweniger  erscheint  es  nicht 
überflüssig,  die  Besitzer  von  Waldungen  immer  wieder  auf  diesen  Punkt  hinzuweisen 
Interessant  sind  in  dieser  Beziehung  die  Untersuchungen  Hana&ianns,  von  denen  einige 
nach  dem  Österr.  landw.  Woc?^nblatt  hier  mitgeteilt  werden  sollen.  Der  Genannte 
untersuchte  den  Boden  von  2  Waldparzellen,  welche  sich  hinsichtlich  der  Bodenart,  der 
Lage  u.  s.  w.  möglichst  ähnlich  waren,  von  deren  einer  12  Jahre  lang  keine  Streu- 
nutzung gezogen,  die  andre  dagegen  durch  dieselbe  während  des  gleichen  Zeitraumes 
geschädigt  war.     Der  Boden  enthielt  an  Feinerde: 

geschonter 
Boden 

die  Bodendecke 99  p.  z. 

der  Obergrund 92 

der  Untergrund 65 

An  Feuchtigkeit 

die  Bodeudecke 11,14  p.  z.  ü/ö^  p.  z. 

der  Oberginind 5,05 

der  Untergnind 2,61 

Die  Prozentzahlen    der   weiteren   Einzelbestandteile    sind    von  Hanamann  auf  1  ha 
Tüll  22  crti  Bodentiefe  mit  folgenden  Ergebnissen  umgerechnet  worden : 


nicht  geschonter 
Boden 
88  p.  z. 
75      „ 
50      „ 


6,35  p 

4;20 

2,49 


r> 


Kalk 


Mag- 
nesia 


Phos- 
phor- 
säure 


kg  pro  1  ha 


Geschonter  Boden 

Bodendecke  (12,600  kg) 

Obergrund  (800,000  kg) 

Untergrund  (4,000,000  kg) 


Nicht  geschonter  Boden 

Bodendecke  (3150  kg) 

Obergrund  (400,000  kg) 

Untergrund  (4,000,000  kg) 


Mehrgehalt  des  geschonten  Bodens 

Bodendecke 

Obergrund 

Untergrund,  v 


114 
2240 
7600 


14 

81 

7 

19 

664 

448 

200 

176 

2200 

960 

840 

440 

148009 

9954 

2878 

1489 

1047 

635 

1090 
15560 
79200 

17 

760 
6800 

2 

240 
2160 

5 

96 

880 

2 

96 
800 

1 

64 

440 

95850 

7577 

2402 

981 

898 

505 

5879 

37080 

92(X) 

124 

1480 

800 

12 

424 

40 

76 

352 

80 

5 

104 

40 

18 
112 

52159   2404       476       508       149       130 


Es  geht  aus  diesen  Zahlen  unzweifelhaft  hervor,  dafs  nachhaltiger  Streuentzug  zur 
Bodenverschlechterung  und,  wenn  derselbe  lange  genug  fortgesetzt  wird,  zur  Boden- 
erschöpfung führen  mufs.  Namentlich  fehlt  es  dem  ungeschonten  Boden  an  Wasser. 
Die  geringe  wasserhaltende  Kratt  des  Bodens  steht  im  engsten  Zusammenhange  mit  dem 
geringen  Gehalt  an  organischen  Stoßen  und  an  feinerdigen  abschlämmbaren  Boden- 
teilchen. Eine  weitere  Verarmung  erfahrt  der  Boden  durch  das  Streurechen  an  minera- 
lischen Substanzen,  an  Kalk,  Magnesia,  Kali  und  Phosphorsäure.  Das  gröfste  Defizit  wird 
jedenfalls  an  Kalk  und  Phosphorsäure  entstehen,  während  das  Kali  durch  fortschreitende 
Verwitterung  des  Muttergesteines  am  ehesten  noch  ersetzt  werden  kann.  {Ind.-Bl,  1883.  22.) 
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Entdeckung  groCser  Lager  von  Phospliaten.  In  EaBsisch-Podolien  sind  nach 
dem  Landw.  Central-Blatt  für  die  Provinz  Posen  enorme  Lager  von  Phoephaten  ent- 
deckt worden.  Bisher  sind  solche  in  einer  Ausdehnung  von  ca.  20,000  ha  konstatiert. 
Die  Lager  hahen  eine  durchschnittliche  Mächtigkeit  von  3  bis  5  m  und  liegen  nnr 
wenige  Fufs  unter  der  Erde.  Der  Phosphatgehalt  soll  ca.  60  p.  z.  betragen.  iSe  Aus- 
beutung haben  englische  Kapitalisten  in  die  Hand  genommen.  Dieselben  zahlen  2  Babel 
Pacht  pro  Hektar  und  Jahr  für  den  Grund,  welcher  Mietszins  auf  100  Rubel  steigt, 
sobald  die  Ausbeutung  beginnt.  Bisher  sind  nur  einige  Waggons  probeweise  nach 
Böhmen  gegangen,  für  die  nächste  Zeit  aber  sind  grofse  Transporte  bei  der  Karl-Lnd- 
wigbahn  angemeldet.     [Ind.-Bl.  1883.  21.) 


Litteratur. 

Herm.  Hager,  Kommentar  zur  Fharmacopoea  Germanica.  Editio  H.  Mit  zahl- 
reichen Abbildungen.  Erste  und  Zweite  Lieferung.    Berlin.  Julius  Spriitoeb.  1882. 

Schreiber  dieser  Zeilen  hat  von  der  Hochschule  her  lange  Zeit  gegenüber  der 
„Apotheker-Chemie''  eine  gewisse  Geringschätzung  gehegt.  Heranfsen  im  praktischen 
Leben  hat  sich  allerdings  dieses  Verhältnis  bedeutend  geändert,  imd  ich  mufs  gestehen, 
dafs  ich  gerade  den  Werken  von  Hager  die  meiste  Anregung  verdanke.  Wer  kennt 
nicht  seine  Untersuchungen  und  seine  Fharmac,  Praxis?  Die  Hochachtung  vor  dem 
wirklich  staunenswerten  Wissen  dieses  Mannes,  das  er  allerdings  oft  mit  einer  gewissen 
Verbitterung  zum  Ausdruck  bringt,  verschafft  gewifs  seinem  neuen  Komentar  znr 
deutschen  Pharmakopoe  auch  in  aufserpharmazeutischen  Kreisen  volle  Beachtung.  Wenn 
es  wahr  ist,  dafs  man  das  Gute  nehmen  mufs,  da  wo  man  es  findet,  dann  ist  es  gewifs 
gerechtfertigt,  auch  in  unserm  Bepertorium  auf  dieses  Werk  hinzuweisen.  Eine  Beihe 
der  interessantesten  Neuigkeiten  sind  schon  in  den  ersten  2  Lieferungen  zu  finden ,  Neuig- 
keiten, die  nicht  etwa  blofs  den  Apotheker,  sondern  jeden  Chemiker  interessieren  müssen. 
Ich  erwähne  hier  nur  die  praktische  Methode  Hagers,  das  spezifische  Gewicht  der 
Flüssigkeiten  durch  Hineinwerfen  von  festen  Körpern  zu  bestimmen,  deren  spezifisches 
Gewicht  uns  bekannt  ist.  Die  derartige  Prüfung  von  konz.  Schwefelsäure  ist  auch  bereits  in 
unsrer  Zeitschrift  erwähnt  worden.  Selbst  theoretisch  Ltiteressantes  finden  wir.  Wanun 
raucht  z.  6.  konz.  Salzsäure?  Hager  beweist  uns  exakt,  dafs  es  nicht  das  Anziehen  von 
Wasserdämpfen  sein  kann.  Die  Prüfung  der  Beagenzien,  dieses  für  den  analytischen 
Chemiker  so  wichtige  und  dennoch  oft  so  flüchtig  behandelte  Thema,  findet  im  Kommen- 
tar eine  auch  für  uns  lehrreiche  Behandlung. 

Kurz  und  gut:  Ich  kann  das  Werk  nicht  besser  empfehlen  als  mit  dem  Gestand- 
nis,  dafs  ich  aus  den  2  Heften  mehr  gelernt  habe  als  aus  manchem  trocknen  Lehrbuche 
der  Chemie.  V. 


Inhalt:   YereinsnacliTieliten.  —  A.  Original -Abbandlungen.    Kleine  MittoUangra  ua  iem 

Laboratorium  der  kgl.  Realschule  zu  Memming-en,  von  H.  VOQEL.  —  Untersuchung  von  Korinthen,  voa 
KOB.  KATSBR.  —  Ein  BeitrafT  zur  Erkennung  des  mit  Palmkuchenmehl  verfUschten  PfefierpulTers«  vom  KIBPBS- 
HTADT.  —  Untersnchung  Apullscber  Weine,  von  R.  Kaybrr.  —  B.  N61168  am  der  Idttaratvr.  Über  da» 
neue  Methode  zur  Bestimmung  de«  Stickoxydgaacs  rcsp.  der  BalpctersAure  von  Dr.  C.  BÖHMER.  —  Über  die  Be- 
«timmung  des  StickstofTs,  von  H.  BUNGBlfBR  und  L.  FRIES.  —  Chemisch«  Analyse  der  Kroneoquelle  sn  Sth- 
brunn  in  Schlesien,  von  THEODOR  POLECK.  —  Mittel  zur  Untersuchung  von  verfllschtem  Ponland-Zement.  — 
Prüfung  der  Prefshefe.  —  Analysen  von  reinen  Naturweinen,  von  R.  Frbsekius  und  E.  BORGMAXV.  —  V^^ 
die  Bestimmung  des  Stärkegehaltes  der  Gerste,  von  H.  BlTNOENBR  und  L.  FRIEB.  —  Xl6l]l6  lDtl6lQvaitB> 
Entdeckung  grofser  Lager    von'  Phosphaten.    —    Die  SchAdlichkelt   der  Steuerentnahme    fttr    den   Waldbodea.  -- 

Utteratur. 


Anzeigen. 
Verlag  von  Leopold  Vo88  in  Hamburg  und  Leipzig. 

ELSNER,  Dr.  FRITZ,  Die  Praxis  des  Nabnmgsmittel-Chemikers- 

Anleitung  zur  Untersuchung  von  Nahrungsmitteln  und  Gebrauchsgegenständen.   Zweite 

vermehrte    und   verbesserte  Auflage.     Mit  79  Holzschnitten,  gr.  8.    broschiert  Mlc.  4.— 

gebunden  in  Leinwand  Mk.  5. —     Zu  beziehen  durch  jede  Buchhandlung. 


Verlag  ron  Leopold  VOM  In  Hamburg  nnd  Leipsig.  —  Druck  von  J.  F.  RiClltar  in  Hamborg. 


Inclitiat  AnAuig  a.  Mitte 
icdcB  Mciisia.  Der  Jahr* 
(U(  nlt  einem  Bsoh«  u. 


Eiei)ertoriuni 


Der  Preis  des  Jahrgsoc« 
iat  18  Mark.  Dureh  alle 
BaoiihaDdlangen  undPoal* 


NuMD-Reglater.  ^WW^mir^^^^^'^^^WW^WWWW'W  anstalten  bosiehbar. 

der 

lnali)ti$d)en  Ci)emte 

für 

Handel,  Gewerbe  und  öffentliche  Gesundheitspflege. 

Organ  des  Vereins  analytischer  Chemiker. 


Ni  6,  IIL  Jahrffaii2\  15.  iMfirz  1883, 


O**"© 


MsnTislulpte   und    geschAftllche    MHtellangcn    sind    an    den    Redakteur    und    GescIiäftsfDhrer    des    Vereins, 
Dr.  J.  Skalweit  in  Hannover,  Inserate  an  die  Verlagshandinng  von  Lkopold  VoS8  In  Hamburg  zu  senden. 


Voreiiisnaclirichteii. 

Zum  Eintritt  in  den  Verein  haben  sich  gemeldet: 

Herr  Oberstlieutenant  a.  D.  Junkeb,    Direktor   des  Testbüreaus  Wil- 
helmshaven, als  aufserordentliches  Mitglied. 
5,     Dr.  A.  FoBSTER,  Vorstand  der  Landw.  Kontrollstation  und  der 
ehem.  Untersuchungsstelle,  Plauen  i.  V.,  Reichsstr.  28. 


Am  18.  September  1882  ist  der  Vorstand  vom  Verein  beauftragt 
worden,  die  diesjährige  Generalversammlung  des  Vereins  im  Mai  oder  Juni 
1883  nach  Berlin  zu  berufen. 

Das  Pfingstfest  fällt  in  diesem  Jahre  auf  den  13.  und  14.  Mai,  und 
ist  es  für  viele  Vereinsmitglieder  vielleicht  von  Wert,  diese  freien  Tage  zu 
d^  obigen  Zweck  zu  verwerten.  Auch  tagt  der  Deutsche  Verein  für  • 
öffentliche  Gesundheitspflege  zusammen  mit  dem  Verein  fiir  Gesundheits- 
technik in  diesem  Jahre  vom  15.  bis  20.  Mai  in  Berlin,  so  dafe  für  den 
Fall,  da&  unsre  Generalversammlung  auf  den  13./14.  Mai  festgesetzt  würde, 
gleichzeitig  Gelegenheit  geboten  wäi'e,  auch  die  Vereinsversammlungen  jener 
beiden  Vereine,  welche  vieles  Interessante  bieten,  im  Anschlufs  an  unsre 
Versammlung  zu  besuchen. 

Gegen  diesen  Termin  spricht  aber  folgendes: 

Die  Hygiene -Ausstellung  soll  zwar  am  1.  Mai  eröffnet  werden;  es  ist 
jedoch  zweifelhaft,  ob  dieselbe  bereits  am  13.  Mai  ein  so  abgeschlossenes 
Granze  bildet,  als  4  Wochen  später,  da  bekanntlich  alle  derartige  Aus- 
stellungen erst  einige  Wochen  nach  ihrer  Eröffiiung  eine  vollkommene 
Ordnung  und  Kompletierung  ermöglichei\  können. 

Dann  ist  der  in  den  Pfingstfeiertagen  ungewöhnlich  gro&e  Andi*ang 
von  Touristen  in  Berlin  in  Erwägung  zu  ziehen,  wodurch  manche  Anord- 
nungen zum  Empfang  des  Vereins  beträchtlich    erschwert    werden    könnten. 

ra.  6 
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Im  Hinblick  auf  diese  Umstände  ersucht  der  Vorstand  die  Mitglieder, 
dem  unterzeichneten  Geschäftsführer  so  bald  als  möglich  ihre  Ansicht  darüber 
zukommen  zu  lassen,  ob  sie  den  13/14.  Mai  oder  die  zweite  Hälfte  des 
Juni  zur  Berufung  der  Generalversammlung  für  geeigneter  halten. 

Je  nach  Ausfall  der  Antsvorten  wird  die  Berufung  erfolgen. 

Gleichzeitig  wird  um  Anmeldung  von  Vorträgen  gebeten. 

Hannover,  den  1.  März  1883. 

Der    Geschäftsführer 

(gez.)  Dr.  Skalweit. 


A.  ®rt$tnal-^bi)anblun$en. 

über  die  Daner  der  spektralanalytischen  Reaktion  von  Koblenozyd. 

In  No.  3  des  Bepert.  d.  analyt.  Chemie,  1883  hat  E.  Salfeld  inter- 
essante Mitteilungen  über  die  von  ihm  beobachtete  Dauer  der  spektralana- 
lytischen Reaktion  des  Kohlenoxydhämoglobins  gemacht,  denen  ich  meine 
über  denselben  Gegenstand  gemachten  Erfahrungen,  die  allerdings  einen 
längeren  Zeitraum  umfassen,  zur  Seite  zu  stellen  erlaube. 

Es  sind  jetzt  über  drei  Jahre  her,  daJls  ich  meine  Arbeit  Über  den 
Nachweis  minimale^'  Mengen  von  Kohlenoxyd  in  der  Luft  ausführte; 
die  betreffenden  Untersuchungen  in  No.  7  des  Correspondens- Blattes 
d.  Vereins  analyt.  Chemiker.  1880  veröffentlicht,  wurden  Anfang  Dezember 
1879  gemacht,  und  sind  die  damals  erhaltenen  Resultate  in  den  dort  näher 
beschriebenen  kleinen  Absorptionsfläschchen  bis  jetzt  aufbewahrt  worden. 

Dieselben  enthalten  sowohl  Blutproben  in  der  Konzentration  Vßo  im 
Maximum  der  Sättigung  mit  CO,  teils  mit,  teils  ohne  Zusatz  von  Schwefel- 
ammonium, sowie  auch  namentlich  diejenigen  Proben,  in  denen  es  noch  ge- 
lang, durch  die  von  mir  befolgte  Methode,  einen  Gehalt  von  0,03 — 0,05  7ol.- 
p.  z.  CO  in  der  Luft  (bei  Anwendung  von  101  Luft)  nachzuweisen. 

Alle  diese  Proben  zeigen  noch  heute,  also  nach  Verlauf  von 
über  drei  Jahren,  das  Spektrum  des  CO,  Hb  in  derselben  Deutlich- 
keit und  Schärfe,  wie  damals. 

Auch  das  gleichzeitig  in  derselben  Weise  und  Verdünnung  behandelte 
und  aufbewahrte  KontroUblut  zeigt  noch  heute  das  Spektrum  des  reduzierten 
Hämoglobins.  Die  Blutlösung  zur  Absorption  des  CO  war  nach  dem  Vor- 
schlage von  Jäderholm  in  seiner  ausgezeichneten  Arbeit  über  Die  gerichf- 
lich-medidnische  Diagnose  der  Kohlaioxydvergißung.  Berlin.  1876.  durch 
Mischen  gleicher  Volumina  defibrinierten  Blutes  und  konzenti'ierter  Borax- 
lösung bereitet. 

Was  nun  die  von  Salfeld  ausgesprochene  Vermutung  betrifft,  dafe 
nirgends  in  der  Litteratur  bis  jetzt  sich  Angaben  finden,  wie  lange  COhal- 
tiges  Blut  ohne  Zusatz  fremder  Agenzien  seine  Eeaktionen  beibehält,  so 
tnSt  dies  nicht  ganz  zu  und  kann  ich  nur  auf  die  Arbeiten  über  diesen 
Gegenstand  von  Jäderholm  verweisen,  die  sich  in  seinem  oben  citierten 
Werke  S.  28—51  finden. 

Die  daselbst  mit  wissenschaftlicher  Genauigkeit  unter  gleichzeitiger 
Messung   der  jedesmaligen  Lage    der  Absorptionsbanden^-  ausgeführten  zahl- 

1  Ich  halte  bei  einem  wissenschaftlich  bc^rOndctcn  Gntachten  des  betreffenden  Gericbtschtmiken  Ule  Aa- 
ffabe  der  Messanfrsresultate  in  Wcllenlflnge  vor  nnd  nach  dem  Znsatz  reduzierender  Agenzien  dorcbsiu  tax  ff- 
boten  neben  der  betreffenden  Blutprobe  als  corpus  delicti. 
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reichen  Ünterauchungen  führten  Jädebholm  zu  dem  Schlüsse,  dafe  Kohlen- 
oxyd noch  lange  Zeit  im  Blute  nachgewiesen  werden  konnte, 
welches  in  gefüllten  und  wohl  verschlossenen  Flaschen  zur  Ver- 
hinderung der  Fäulnis  aufbewahrt  wurde,  mochte  dasselbe  mit 
Borax  versetzt  sein  oder  nicht,  und  mochte  die  Aufbewahrung  an 
einem  kühlen  oder  warmen  Orte  stattgefunden  haben,  mochte  das 
Blut  mit  CO  gesättigt  oder  noch  eben  nachweisbare  Mengen  des- 
selben enthalten  haben.  Jädebholm  sagt  ferner  a.  a.  O.  S.  50.:  „Die 
vorhergehenden  Versuche  beweisen  übereinstimmend,  dafs  CO  nicht  im 
Blute  bei  Aufbewahrung  verschwindet,  falls  dessen  Entweichen  durch  ordent- 
lichen Verschlufs  des  Aufbewahrungsge&lses  verhindert  wird.  Von  Zusatz 
von  Boraxlösung  habe  ich  keinen  andern  Vorteil  gefunden,  als  daCs  ich  sehr 
klare  und  schöne  Hämoglobinlösungen  auch  bei  längerer  Aufbewahrung  des 
so  verdünnten  Blutes  erhielt.  Nach  zwei  Jahren  hält  sich  das  CO  bei 
Aufbewahrung  im  warmen^-  Zimmer  unverändert,  und  ich  ver- 
mute, dafs  man  eitie  wohlgefüllte  und  verschlossene  Flasche  mit 
Kohlenoxydblut  so  lange  wie  man  will  aufbewahren  kann,  ohne 
dafs  der  Nachweis  des  CO  milslingen  wird,  wofür  auch  die  Angabe  von 
Hoppe -Seyler^,  welcher  bei  Aufbewahrung  von  Kohlenoxydblut  in  zu- 
geschmolzenen Röhren  noch  nach  drei  Jahren  respektive  zehn  Jahren  keine 
Veränderung  fand,  spricht.  (Nach  Falck,  PraktiscJie  Toxikologie.  S.  163,  sogar 
nach  20  Jahren.) 

Wesentlich  anders  gestaltet  sich  die  Möglichkeit  des  Nachweises  von 
CO  im  Blute,  wenn  dasselbe  erst  post  mortem  nach  längerer  Zeit  dem  Körper 
entnommen  wurde.  An  der  Leiche,  wo  andauernd  lebhafte,  chemische  Um- 
setzungen vor  sich  gehen,  liegen  die  Verhältnisse  weniger  günstig.  Indes 
scheint  der  Nachweis  des  CO  auch  hier  noch  nach  verhältnismäisig  langer 
Zeit  zu  gelingen.  Bei  den  von  Jädebholm  in  dieser  Richtung  angestellten 
Versuchen  waren  2  Tage  bis  1  Monat  nach  dem  Tode  des  Tieres  ver- 
jBossen,  ehe  die  Obduktion  erfolgte,  und  in  allen  Fällen  konnte  die  Intoxi- 
kation mit  CO  mit  Sicherheit  nachgewiesen  werden.  Liman  sagt,  dals  der 
Nachweis  des  Kohlenoxydes  noch  beim  Vorhandensein  von  Grünf^bung  des 
Kampfes  und  bei  stark  vorhandener  Fäulnis  in  Leichen  gelänge.  Nach  Gamoee 
soll  es  für  den  späteren  Nachweis  des  CO  nicht  gleichgültig  sein,  ob  die 
Vergiftung  langsam  erfolgte  oder  rasch;  bei  langsamem  Tode  soll  der  Nach- 
weis länger  gelingen,  bei  rapidem  Tode  schon  am  zweiten  Tage  fraglich  sein. 

Es  können  aber  auch  Verhältnisse  obwalten,  unter  denen  sich  an  der 
Lieiche  der  Kohlenoxydtod  überhaupt  nicht  konstatieren  läfst.^  Das  Gas 
verschwindet  aus  der  Blutmasse,  wenn  das  Individuum  längere  Zeit  atmo- 
sphärische Luft  atmet,  indem  es  entweder  durch  den  Sauerstoff  allmählich 
wieder  verdrängt  wird  oder  auch,  was  wahrscheinlicher  ist,  zum  Teil 
wenigstens  zu  Kohlensäure  verbrennt.  Werden  mit  CO  Vergiftete  comatös 
aufgefunden  und  in  frische  Luft  gebracht  und  bleiben  sie  noch  einige  Zeit 
am  Leben,  so  kann  schon  nach  wenigen  Stunden  die  Spektralanalyse 
negativ  ausfallen.  So  fanden  Hofmann  nach  17  Stunden,  Caspeb-Liman 
nach  6  Stunden  kein  CO  mehr  im  Blute  und  Wesche  hatte  schon  nach 
2  Stunden  kein  deutliches  Spektrum  (es  war  der  Beschreibung  nach  das  ge- 


*■  Med.  ehem.  ühterutchungen.  U.  1867.  S.  202. 

*  VgL    Die  Verpi/tungen  in  gerichüarztUeher  BeMithung.    Tübingen    1882.    S.    358.    SEI  DKL,    Die  Vertpf- 
tungen  mit  CO. 
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mischte  Kohlenoxyd  und  Oxyhämoglobinspektmin,  siehe  Jadebholm,  Ab- 
bildung Fig.  4  u.  5).  Ebenso  kann  es  auch  gehen,  wenn  bei  Kohlendunstr 
Vergiftung  —  bei  Leuchtgas  wird  das  aus  nahe  liegenden  Gründen  nicht  so 
leicht  der  Fall  sein  —  der  Intoxierte  in  dem  Räume  liegen  bleibt,  in  dem 
er  vergiftet  wurde :  er  feilt  in  Coma,  die  Kohlen  brennen  aus,  die  Luft  des 
Zimmers  erneuert  sich  durch  Zuströmen  von  au&en,  das  CO  im  Blute  wird 
durch  die  fortdauernde  Atmung  ausgeschieden  und  umgesetzt,  aber  die 
durch  dasselbe  im  Körper  bewirkten  Veränderungen,  Lungenhyperämie  und 
Ödem,  Himhyperämie  und  Ödem  sind  so  grofs,  dafe  die  Atmung  endlich 
aufhört  und  der  Tod  eintritt.  Obgleich  hier  der  Tod  in  beiden  Fällen 
zweifellos  durch  Kohlendunst  veranlalst  war,  sind  wir  bei  dem  jetzigen 
Stande  unsrer  Kenntnisse,  nicht  in  der  Lage,  ein  positives  Urteil  in  dieser 
Richtung  abzugeben.  Die  äufseren  umstände,  die  lokalen  Verhältnisse 
werden  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  eine  mehr  oder  weniger  gro&e  Wahr- 
scheinlichkeitsdiagnose  zulassen.  In  derselben  Weise  erklären  sich  die  oft 
sehr  differenten  Befunde  mehrerer  Leichen,  die  in  demselben  Räume  um- 
gekommen sind,  die  einen  starben  noch  in  der  Kohlenoxydatmosphäre, 
während  die  andern  die  ersteren  überlebten  und  erst  nach  Erneuerung  der 
Luft  starben. 

Bei  Anwendung  von  Schwefelammonium  als  Reduktionsmittel  möchte 
ich  recht  sehr,  wie  dies  schon  Nawrocki^  gethan  hat,  vor  einem  zu  groüsen 
Überschufs  desselben  warnen,  es  entstehen  dadurch  weitgehendere  Zersetzungen 
des  Hämoglobins,  und  der  äulserst  charakteristische  Streifen  des  reduzierten 
Hämatins  erscheint  dann  im  Spektrum. 

Blankenese.  C.  H.  Wolff. 


Zur  Schaumwein -AnalTse. 

So  zahlreich  auch  die  Arbeiten  über  Analysen  von  Stillweinen  in  der 
Litteratur  zu  finden  sind,  so  sehr  fühlt  man  sich  enttäuscht,  wenn  man  nach 
vergleichendem  Material  suchend,  wenig  oder  gar  nichts  findet,  was  auf 
Schaumwein-Untersuchungen  Bezug  haben  könnte.  Selbst  das  in  mancher 
Hinsicht  so  verzügliche  KöNiosohe  Tabellenwerk  enthält  in  seiner  neuesten 
Auflage,  wenn  man  von  zwei  Angaben  absieht,  die  nur  auf  Alkohol  und 
Extrakt  Bezug  haben,  nur  die  Resultate  zweier. Schaumweinanalysen.  WoU 
sind  hier  und  da  in  den  Büchern  über  Schaumweinbereitung  noch  ver- 
einzelte Angaben  zu  finden,  die  aber  keineswegs  den  Anspruch  auf  sachbch 
und  eingehend  durchgeführte  Analysen  zu  machen  im  stände  sind.  Es  ist 
dies  ein  offenbarer  Mangel.  Demselben  abzuhelfen  oder  doch  wenigstens 
einen  Beitrag  dazu  zugeben,  entschlols  ich  mich  eine  grölsere  Anzahl  Schaum- 
weine etwas  eingehender  zu  untersuchen. 

Das  hierzu  notwendige  Material  ist  mir,  die  beiden  französischen  Pro- 
dukte ausgenommen^,  von  den  Herren  Fabrikanten  —  denen  hierdurch 
Dank  zu  sagen  ich  mich  verpflichtet  fühle  —  direkt  überlassen  worden  und 
somit  die  Echtheit  der  Produkte  in  jeder  Beziehung  sichergestellt. 

Die  Resultate  dieser  Arbeit,  an  der  die  Herren  Dr,  Otten  und 
ScHWEiGHüPER  mehr  oder  weniger  mitgeholfen,  mögen  hier  folgen. 


*  GmIratM.  /.  d.  meditin,  Wiuenaekaftni.  1867.  178. 

*  Diese  Proben  »ind  mir  von  der  Firma  SftHNLEOf  A  Co.,  SchicrstcInT  aiX'rmittoit  worden. 
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Die  Untei-suchung  des  von  Kohlensüure  befreiten  Weines  geschah,  wo 
nicht  andei-s  bemerkt,  nach  den  bereits  früher  von  mir  als  Auszug  aus  den 
FrotokoUen  rheinischer  CJiemiher  beschriebenen  Methoden^;  ich  kann  diese 
deshalb  übergehen.  Die  Kohlensäure  selbst  ward  unter  Anwendung  eines 
besonders  konstruierten  Bohrers  direkt  und  zwar  volumetrisch  bestimmt. 

Dieses  anscheinend  noch  wenig  oder  gar  nicht  bekannte  Instrument 
besteht  aus  einem  ziemlich  stark  gearbeiteten  Korkbohrer,  welcher  der  Länge 
nach  ausgehöhlt  ist.  Der  durchbohrte  Stamm  der  Schraube  setzt  sich  nach  oben, 
über  die  Dreharme  des  Rohres  hinaus,  als  Röhre  fort,  die  durch  einen  ein- 
fach durchbohi*ten  Hahn  ihrerseits  durchbrochen  und  abschlieisbar  ist.  Das 
Ende  derselben  ist  derartig  geformt,  dafs  es  das  Befestigen  eines  Gummi- 
schlauches in  der  bekannten  Weise  ermöglicht.  Die  Spitze  des  JBohrers 
bildet  ein  leicht  ein-  und  ausschiebbares,  massiv  gearbeitetes,  die  Röhre  ab- 
Schlielsendes  Ventil,  das,  sobald  der  erste  Schi*aubengang  des  Bohrers  die 
untere  Korkfläche  erreicht  hat,  infolge  eigner  Schwere  in  die  Flasche  feilt 
und  so  das  Ausströmen  der  Kohlensäure  nach  dem  Bestimmungsapparate  er- 
möglicht, ohne,  dais  auch  nur  eine  Spur  derselben  verloren  gehen  kann. 

Beim  Gebrauche  des  Bohrers  hat  man  stets  darauf  zu  achten,  dais  das 
mit  dem  einen  Ende  in  die  Röhre  ragende  Ventil  mit  seinem  vorspringen- 
den Teil  die  untere  Fläche  des  Bohrers  dicht  berührt.  Achtet  man  nicht 
darauf,  so  schieben  sich  infolge  des  beim  Bohren  ausgeübten  starken 
Druckes  Korkteilchen  zwischen  Ventil  und  Bohrer  und  erschweren  so,  oder 
verhindern  gar  das  Herausfallen  des  Verschlusses. 

Aus  den  vorstehend  verzeichneten  Untersuchungs-Resultaten  bestimmte, 
ganz  allgemein  gültige  Schlüsse  ziehen  zu  wollen,  dürfte  in  Anbetracht  der 
verhaltnismäisig  geringen  Zahl  der  Proben  kaum  angebracht  erscheinen.  So 
viel  st^ht  aber  nach  den  von  uns  hier  und  bei  andern  Gelegenheiten  ge- 
machten Erfahrungen  fest:  „Die  besseren  deutschen  Marken  unterscheiden 
sich  von  den  vielgepriesenen  Produkten  bekannter  französischer  Firmen,  so 
weit  wir  es  vom  Standpunkte  des  Chemikers  aus  zu  beurteilen  im  stände 
sind,  überhaupt  nicht.** 

Im  weiteren  möchte  ich  kurz  die  Resultate  über  den  Glyceringehalt 
der  von  uns  untersuchten  Proben  berühren.  Wie  ersichtlich  ist,  stellt  sich 
fast  durchgängig  das  Verhältnis  desselben  zu  dem  in  erster  Linie  stehenden 
Gärungsprodukte,  dem  Alkohol,  ganz  ähnlich  so,  wie  er  bei  den  Stillweinen 
—  mit  Ausschlufs  der  hochfeinen  Auslese-Produkte  alter  Jahrgänge  —  ge- 
funden wird.  König  gibt  in  seinem  Buche  in  den  eingangs  von  mir  ange- 
zogenen, nach  ihm  von  Laubb  und  Aldekborp  herrührenden  Analysen  den 
Glyceringehalt  mit  0,08  p.  z.  und  0,06  p.  z.  an.  Beides  sind  mir  schon 
beim  ersten  Anblick  unerklärlich  niedrige  Zahlen  gewesen.  Selbst  noch  so 
geringe  Rohweine,  wie  sie  schlechterdings  zur  Schaumweindarstellung  nicht 
verwandt  werden  können,  enthielten  nach  meinen  Erfahrungen  mehr  als 
0,10  p.  z.  Glycerin,  ganz  abgesehen  davon,  dafs  sich  das  Glvcerin  bei  der 
Gärung  in  der  Flasche  mindestens  in  eben  so  grofser  Menge  wie  im  Fasse 
bildet  und  so  das  schon  vorhandene  naturgemäß  entsprechend  vermehren  muJs. 

Es  ist  hiemach  gewils  mit  grolser  Wahrscneinlichkeit  anzunehmen, 
dais  bei  der  Bestimmung  des  Glycerins  in  fraglichen  Proben  ein  Irrtum 
unterlaufen,  den  festzustellen  ich  hierbei  nicht  unterlassen  möchte. 


■  HepfTt.  anatfff.  Chtntif,  3.  R08.  1882. 
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1,0408 


1,0542 


In     Hundert    ccm     waren 


Freie  Weinsäun» 


Weinstein 


Schwefelsäure  =  SO.i. 

Phosphorsäuro 

Chlor 


Kalk. 


direkt 


Polarisation 


(n.  d.  Vergär. 


10,2 

0,5135 

0,6 
19,57 

0,12 

1,13 
17,52 


ll 

II  0,25 

0,022 

0,016 

Spuren 

normale 
Reaktion 

—  3^72 
+  0,06 


Farbstoffi'eaktion , 


9,5 

1,5142 

0,7 
20,24 

0,12 

0,97 
18,5 

minUnal 
Menge 

0,26 
0,017 
0,012 
Spuren 
norm. 
—  6«,33 
+  0,12 


Weingeistfällung  4 :  10. . . 
Reaktion  der  Mincralstofie 


il 


normal 
alkalisch 


norm, 
alk. 


9,6 

0,4320 
0,68 
20,52 
0,11 
0,89 


10,0 

0,4134 

0,72 
13,58 

0,15 

0,79 


9,9        .10,5 


17,85 

11,76 

minimal 
Menge 

0,23 

0,25 

0,019 

0,021 

0,014 

0,0.^9 

Spuren 

Spuren 

norm. 

norm. 

-  6« 

-6^l6 

+  0 

+  0 

norm. 

norm. 

alk. 

alk. 

0,4048 

0,69 
15,90 

0,15 

0,85 
13,65 


merkl. 
Meng 

0,20 


Men^ 


0,4465 
0,46 
10,76 
0,21 
0,81 
8,61 


0,19 


0,026     '  0,038 


0,019 
Spuren 
norm. 
—  4^66 
+  0 


norm, 
alk. 


0,028 
Spuren 
norm. 
-1*,5 
±0 

fachsinfrel 


10,35 

0,5207 

0,72 
14,31 

0,15 

0,84 
12,5 

menu* 
Meor 

0,23 
i  0,034 
0,012 
Spuren 
nonoL 
-4* 
+  0 


norm.  '   norm. 


alk. 


alk. 


Wiesbaden,  im  Februar  1883. 
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Analysen. 

«8 

> 
g^ 

1 

Matheüs  Müller 
EltviUe 

Matheüs  Müller 
EltviUe 

B« 

Cham- 
pagne 

6m 

so 
Kalsersekt 

Ewald  &  Co. 
Rüdesheim 

Ewald  &  Co. 
Rüdesheim 

Bemerkungen. 

8  i  e  r 

e  n  d  e  r 

Spar! 

kling 

Johuinisb. 

Scharzberg 

Assmanns- 
häns.  (rot) 

Hock 

Mosclle 

1,0343 

1 

1,0363     1,0323 

1,0477 

1,0436 

1,0215 

1,0124 

kohlensäurefcri 

1,0502 

1,0506  !  1,0480 

1,0623 

1,0590 

1,0376 

1,0286 

e  n  t 

halten    in     g: 

10,85 

9,7 

10,1        :  10,35 

1 

9,8 

10,2 

10,75 

1 

1 

0,5780 

0,4704 

0,4923 

0,5798 

0,4615 

0,5071 

0,7270 

0,7 

0,66 

0,46 

0,68 

0,64 

0,59 

0,52 

ohne  Kohlensäure 

13,18 
0,21 

13,23 
0,14 

12,54 
0,23 

16,75 
0,17 

15,69 
0,15 

9,47 
0,14 

7,10 
0,13 

statt  3,  5 — 6  stündiges 
Trocknen  bei  lOO'*  C 

1,06 

0,74 

0,78 

0,85 

0,77 

0,81 

0,8 

nach  Boroma NKs  Methode 

1 

1,55 

11,25 

11,0         14,45 

13,4 

8,00 

5,6 

geringe 
Sparen 

merkl. 
Menge 

minimale 
Menge 

minimale 
Menge 

• 

0,18 

0,21 

0,18 

0,22 

0,24 

0,20 

0,22 

0,033 

0,019 

0,035 

0,042 

0,028 

0,023 

0,018 

0,030 

0,013 

0,048 

0,020 

0,025 

0,026 

0,018 

; 

Sparen 

Spuren 

Spuren 

Spuren 

Spuren 

Spuren 

Spuren 

norm. 

norm. 

norm. 

norm. 

norm. 

norm. 

norm. 

• 

—  3^,42 
±0 

3«,66 
±0 

-  3°,33 
±0 

5«,66 
±0 

6»,33 
+  0 

—  2^66 
±0 

-  2^36 
+  0 

[  Wildt  220  mm  Rohrlänge 

. 

fuchstnft-ei 

— 

norm. 

norm. 

norm.  I    norm. 

norm. 

norm. 

norm. 

f 

alk. 

1 

alk. 

alk. 

1 

alk. 

alk. 

alk. 

alk. 

1 
1 

C.  Schmitt. 
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Amerikanischer  Kunst -Käse. 

Zu  Anfang  des  Jahres  wurde  mir  seitens  eines  hiesigen  Grofshändlm« 
eine  Käseprobe  gebracht  mit  der  Aufgabe,  dieselbe  auf  fremde  Fette  zu  prüfen. 

Der  Käse  selbst  war  ein  Hartkäse  der  gewöhnlichen  holländischen  Form 
in  Shirting  gepreist,  hatte  völlig  normales  Aussehen,  war  schön  gelb  und 
grofsäugig,  Geruch  und  Geschmack  waren  saurer  als  gewöhnlich,  die 
Qualität  nicht  gerade  fein  zu  nennen. 

Die  Untersuchung  gab  folgende  Zusammensetzung: 

Wasser  Fett  Salze  Kasein,  Milchz;  etc. 

30,2  p.Z.         20,8  p.Z.         4,4  p.  Z.  44,6  p.Z. 

Die  Zusammensetzung  des  Käses  war  demnach  ganz  normal,  jedoch 
deutete  das  Verhältnis  von  Milchzucker  zu  Milchsäure  auf  einen  Zusatz  von 
Buttermilch  vor  d^m  Verkäsen. 

In  physikalischer  Beziehung  konnte  ich  ein  recht  wichtiges  abnormales 
Verhalten  konstatieren.  Beim  Erwärmen  des  zerriebenen  Käses  auf  1 10  *^  C. 
trennt  sich  nämlich  das  Fett  quantitativ  von  dem  stark  zusammenröstenden 
Kasein,  so  dafs  letzteres  in  ersterem  schwimmt,  desgleichen  treten  beim 
langsamen  Austi'ocknen  des  in  Scheiben  geschnittenen  Käses  bei  gewöhnlicher 
Zimmertemperatur  groüse  Fetttropfen  an  die  Oberflächen.  In  den  reinen 
Hartkäsen  dagegen  ist  das  Fett  weit  fester  durch  das  umhüllende  Kasein 
gebunden  und  tiitt  nur  bei  ganz  fetten  Sorten  beim  Erwäi'men  auf  100  ^  C. 
ein  partielles  Aussickern  des  Fettes  ein. 

Es  galt  nun  zunächst,  das  Käsefett  selbst  chemisch  zu  prüfen,  und 
wählte  ich  aus  naheliegenden  Gründeri  die  Methode  der  Bestimmung  der 
flüchtigen  Fettsäuren  nach  Reichert. 

Zu  diesem  Zwecke  wurde  eine  gröfsere  Probe  Käse  mit  Äther  extrahiert, 
abdestilliert  und  das  filtiierte  Fett  24  Stunden  im  Luftbade  bei  110  • 
getrocknet.  Ein  so  behandeltes  Käsefett  ist  völlig  frei  von  allen  scharfen 
spezifischen  Käsegerüchen  und  vom  Butterfett  kaum  durch  den  Geschmack 
zu  unterscheiden.  2,5  g  dieses  Fettes  gaben  nach  dem  Verseifen  mit  Alkohol 
und  Kali  bei  der  Destillation  mit  Schwefelsäure  ein  Destillat,  welches 
genau  4,6  ccm  Vio  Normal-Natron  zur  Neuti'alisation  erforderte. 

Um  nun  zu  sehen,  wie  sich  das  Fett  andrer  guter  Käse  verhalte, 
extrahierte  ich  folgende,  aus  einer  renommierten  Käsehandlung  bezogenen 
Sorten,  behandelte  die  gewonnenen  Fette  genau  wie  oben,  die  Resultate  waren: 

2,5  g  Fett  aus  4jähr.  Parmesan  gaben  1  Destill.  Jbi  15,6  ccm  Vio  N.-N.  erforderte. 

- 

1*1  0 

14  4 
144 
144 
14  4 

Es  war  mir  natürlich  sehr  daran  gelegen,  möglichst  verschiedene  KSM- 
Sorten  zu  untersuchen,  um  irgendwie  eine  Ausnahme  von  dieser  &st  über- 
raschenden Konstanz  der  Süchtigen  Fettsäuren  im  Käsefett  zu  finden,  audi 
glaubte  ich  schon  eine  solche  Ausnahme  gefunden  zu  haben,  indem  die 
Destillate  aus  dem  Edamer  Käse  nur  11,2  ccm  Vio Normal -Natronlauge 
erforderten.  Als  ich  jedoch  der  Sache  näher  auf  den  Grund  ging,  fand  ioi 
folgendes  recht  interessante  Verhalten: 


2,5  „    „ 

„   6  „     Holländer 

»      ^ 

^j5  „    ff 

„   2  ,,     ehester 

V         ■* 

2,5  „    , 

„    1   „     Holländer 

w          ^ 

2,5  „    , 

„    1   „      Schweizer 

»J        ^ 

2,5  „    „ 

r,    1   „     Holsteiner 

tf          ■*■ 

2,5  „    , 

„    1   „     Roquefort 

V             "*■ 

2,5  „    „ 

„   1  „     Edamer 

w          ^ 
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Mein  Probenlieferant  wollte  keinen  Edamer  Käse  für  mich  anschneiden 
und  hatte  ich  mir  daher  einen  ganzen  Kopf  komn^en  lassen  und  von  diesem 
ein&ch  oben  abgerieben,  annehmend,  dals  das  Fett  der  Bindenschicht  dieselbe 
Zusammensetzung  haben  müsse  wie  das  der  Mitte  des  Käses;  die  Unter- 
suchung aber  ergab,  dals  das  Destillat  des  Fettes  der  Mitte  15,2  ccm,  das 
Destillat  einer  Durohschnittsprobe  aber  wiederum  genau  14,4  ccm  Zehntel- 
normal-Natronlauge zm*  Neutralisation  erfordeiie.  Die  flüchtigen  Fettsäuren 
nehmen  demnach  im  Käse  von  der  Mitte  aus  gerechnet  zur  Peripherie  immer 
mehr  ab,  diese  Erscheinung  bildet  eine  recht  interessante  Parallele  zu  der 
von  Medicüs  und  Schere»^  nachgewiesenen  Entmischung  des  Butterfettes 
in  Gebinden. 

Nachdem  ich  so  genügend  nachgewiesen,  dafs  die  Quantität  der 
flüchtigen  Fettsäuren  im  Käsefett  (einjähriger  Käse),  einerlei  welcher  Herkunft 
in  bezug  auf  Race  und  Vaterland,  eine  ganz  bestimmte  und  beständige  ist, 
und  femer,  dafs  mit  dem  Alter  der  Kiise  sich  die  Menge  der  flüchtigen 
Fettsäuren  noch  um  etwas  erhöht,  konnte  ich  mit  gutem  Gewissen  mein 
Outachten  dahin  fassen:  dals  der  vorliegende  amerikanische  Käse  aus  einem 
Gemenge  von  ganz  abgerahmter  Milch  und  Buttermilch  hergestellt  sei  unter 
Zusatz  .einer  der  vorher  entzogenen  Butter  äquivalenten  Menge  Oleomargarin. 
Ich  hatte  bislang  nicht  die  Zeit,  diese  kleine  Arbeit  zu  veröffentlichen, 
diese  Tage  aber  fiel  mir  zufällig  die  als  Beilage  des  Hamburgischen 
Correspondenten  erscheinende  LandwirthscliafÜiche  Zeitung  von  1882  in 
die  Hände,  welche  zwei  diesen  Käse  betreffende  Notizen  enthält,  und  hielt 
ich  es  nunmehr  für  Pflicht,  meinen  Fachgenossen  Mitteilung  zu  machen. 
In  der  ersten  Notiz  wird  der  Käse  genau  beschrieben,  angegeben,  dals  er 
in  der  Genossenschaftsmeierei  von  Bueeel  &  Whitman  in  Litte  Falls,  N.  Y., 
dargestellt  und  besonders  nach  Indien  exportiert  werde;  femer  wird  die 
Qualität  des  Käses  sehr  gelobt  und  den  englischen  dairy  farmers  warm  zur 
Nachahmung  empfohlen,  natürlich  unter  Betonung  der  Forderung,  dafs  das 
Produkt,  woher  es  auch  stamme,  immer  unter  seinem  wahren  Namen  ver- 
kauft werde.  Die  zweite  auf  Seite  133  genannter  Schrift  abgedruckte  Notiz 
ist  von  so  allgemeinem  Interesse,  dais  ich  sie  hier  wiedergeben  mufs,  da 
das  Hamburger  Lokalblatt  ja  nicht  jedermann  zugänglich  ist.  Die  betreffende 
Notiz  lautet  soweit  sie  hier  interessiert: 

„Die  Entrahmung  der  zur  Bereitung  des  Käses  zu  verwendenden 
Milch  findet  je  nach  der  Jahreszeit  nach  24,  36  und  72  Stunden 
statt;  die  Milch  wird  durch  Wasser  gekühlt.  Wie  versichert  wird, 
eignet  sich  die  möglichst  blaue,  also  magerste  abgerahmte  Milch  am 
besten  zur  Käsebereitung,  da  sich  das  Fett  der  Milch  sehr  schwer 
mit  dem  hinzuzusetzenden  Fette  vermischt.  Zu  je  100  Pfd.  Milch 
(in  die  abgerahmte  wird  auch  die  Buttermilch  gethan)  werden  1 V«  Ffd. 
Fett  gebraucht;  der  der  Milch  hinzuzusetzende  „Fettrahm"  wird 
durch  eine  eigens  für  diesen  Zweck  konstruierte  sinnreiche  Maschine 
hergestellt.  Dieselbe  besteht  aus  einem  Cylinder,  der  20  Zoll  lang 
ist  und  einen  Durchmesser  von  6  Zoll  besitzt.  Auf  der  Oberfläche 
dieses  Cylinders  befinden  sich  50000  hervorspringende,  in  Spiralform 
angebrachte  Punkte;  der  Cylinder  ist  von  einem  Mantel  umgeben, 
steht  senkrecht  in  einem  Bahmen  und  ist  mit  einer  Dampfinaschine 
verbunden,    die  ihm  eine  Umdrehungsgeschwindigkeit  von  2500  bis 


*  ZHUehr.  anatpL  Chemie.  19.  161.« 
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3000  Malen  in  der  Minute  verleiht.  Oberhalb  desselben  sind  zwei 
mit  Abflufehähnen  versehene  Blechbehälter  angebracht,  von  denen 
der  eine  das  Fett,  .der  andi-e  die  abgerahmte  Milch  enlMlt.  Beides 
läuft  auf  deraelben  Stelle  in  die  Maschine  hinein.  Sowohl  Fett  als 
Milch  sind  auf  43 — 44  ^  B.  envärmt  und  kommen  davon  resp. 
2  Tle.  Milch  und  1  Tl.  Fett  zugleich  in  die  Maschine.  Durch  die 
bedeutende  Umdrehung,  wird  das  Fett  in  winzige  Kügelchen  geteilt, 
die  von  dem  Kasein  der  Milch  umgeben  den  ursprünglichen  Butter- 
kügelchen  der  Milch  gleichen.  Auf  diese  Weise  wird  eine  rahm- 
ähnliche  Flüssigkeit  gebildet,  die  nach  unten  in  Eimer  abläuft  und 
sofort  in  der  Käsewanne  mit  der  abgerahmten  Milch  vermischt  wird. 
Die  Milch  wird  auf  25  ^  B.  erwärmt.  Derselben  werden  pro 
1000  Pfd.  110— 125  g  Käselab  hinzugesetzt,  das  Gerinnen  soll 
während  eines  Zeitraums  von  10  Minuten  stattfinden,  der  obere  Teil 
der  Milch  wird  leise  mit  den  Händen  gerührt,  bis  die  Masse  dick 
zu  werden  beginnt.  Der  Quark  wird  dreimal  geschnitten,  zuerst 
einmal  mit  wagerechten  und  sodann  noch  zweimal  mit  senkrecht 
gestellten  Messern.  Die  Erwärmung  ist  wie  beim  Cheddar-Kflae, 
die  Temperatur  wird  im  Laufe  von  1 — 1 V«  Stunden  auf  27 — 30  ®  R 
gebracht;  an  Salz  werden  pro  1000  Pfd.  Milch  2 — 27«  Pfd.  zugesetzt. 
Im  Juni  wurden  12  Pfd.,  im  Juli  12,6  Pfd.  und  im  Oktober  10  Pfd. 
Milch  zu  1  Pfd.  Käse  gebraucht.  Im  vorigen  Sommer  erzielte  dieser 
Magerkäse  auf  dem  Markt  von  Little  Falls  einen  um  nur  4  V» — 6  W. 
pro  Pfund  niedrigeren  Preis  als  Stilsmilchkäse.'* 
Zum  Schluls  will  ich  noch  bemerken,  dafs  auch  hier  in  Hamburg 
gröfsere  Partien  dieses  Käses  gehandelt  worden  sind,  und  dafa  alle  Anzeichen 
vorhanden,  namentlich  vom  Norden  bald  einen  europäischen  Konkurrenten 
desselben  auftauchen  zu  sehen. 

Altona.  Ad.  Langfurte. 

Über  Diastase-BKaJzeztrakt. 

In  der,  Seite  373,  Jahrg.  1882  dieser  Zeitschi*.,  von  mir  publizierten 
Arbeit  über  die  Analyse  der  Malzextrakte  ist  angeführt,  dafs  100  Tle.  von 
Liebes  Diastase- Extrakt  2,4  Tle.  Stärke  zu  verzuckern  vermögen.  Sofort 
nach  der  Veröffentlichung  schickte  Herr  Paul  Liebe  direkt  eine  Probe  des 
von  ihm  verfertigten  Diastase-Extraktes  ein,  welches  ich  ebenfalls  in  derselben 
Weise,  wie  in  der  betreffenden  Abhandlung  angegeben  ist,  auf  seine  dias- 
tatische Wirkung  prüfte. 

Ich  erhielt  hierbei  folgende  äulserst  günstige  Resultate: 

Es  verzuckern  100  Tle.  Malzextrakt  in   10  Minuten  24  Tle.  Stärke. 

do,  ,,    30       „        145    ^  - 

do.  .,    40       „       181     ,, 

do.  „    50       ,,       242    ., 

do.  „    75       ,,       263    ., 

do.  „  105       „       329 


do.  „      4  Stunden  380 


r? 


« 


Nach  Sstündiger  Erhitzung  auf  60  ®  C.  und  nachherigem  16stiindigen 
Stehen  bei  gewöhnlicher  Temperatur  erhielt  ich  dasselbe  Ilesultat,  welches 
ich  bei  4stündiger  Digestion   erhalten  hatte,   und  ist  also  letztere  Zeitdauer 


91 

fenügend,  um  das  Maximum  an  Stärke  festzustellen,  welche  durch  das 
etreffende  Malzexti*akt  in  Zucker  übergeführt  werden  kann. 

Die  Erklärang  für  den  riesigen  Unterschied  in  der  Wirkungsweise  der 
beiden  Malzextrakte  ist  wohl  in  der  Art  der  Fabrikation  zu  suchen.  Das 
früher  untersuchte  Präparat  hatte  die  Firma  vor  ca.  V4Jahr  eingesandt, 
und  waren  von  derselben  Sendung  jetzt  noch  einige  Flaschen  vorrätig. 
Eine  hiermit  angestellte  Kontroianalyse  ergiab,  dafs  100  Tle.  Malzextrakt  im 
Maximum  3,0  Tle.  Stärke  in  Lösung  überzuführen  vermögen. 

Dieses  Malzextrakt  hatte  auch  eine  bedeutend  dunklere  Farbe,  als  das 
zuletzt  von  Liebe  eingesandte,  und  war  dasselbe  wahrscheinlich  bei  zu  hoher 
Temperatur  dargestellt  worden,  w^odurch  die  Diastase  ihre  Fähigkeit, 
Stärkemehl  zu  verzuckern,  verloren  hatte. 

Nach  einer  gefl.  Mitteihmg  des  Herrn  Liebe  war  es  früher  in  Deutsch- 
land üblich,  die  Diastase-Malzextrakte  durch  Aufkochen  des  Auszuges  eines 
stark  gerösteten  Malzes  und  Verdampfen  desselben  darzustellen,  und  wurde 
von  ihm  zuerst  eine  andre  Maischung  und  Herstellung  des  Diastase-Extraktes 
bei  möglichst  niederer  Temperatur  eingeführt.  Es  ist  sehr  leicht  möglich, 
dafs  bei  dem  alten  Verfahren  die  Temperatur  so  hoch  steigt,  dafs  die  Diastase 
unwirksam  wird  und  man  Diastase-Malzextrakte  erhält,  die  bezüglich  ihrer 
verzuckernden  Eigenschaften  fast  wertlos  sind. 

Bonn  (landw.  Versuchsstation).  Wilh.  Klinkenberö. 


Hams&nrebestimmung  nach  Cook. 

300—400  ccm  Harn  werden  mit  Natronlauge  alkalisch  gemacht  und 
der  entstandene  Phosphatniederschlag  abfiltriert.  Zu  100  ccm  des  klaren 
FiltrateS' werden  ca.  4  ccm  Zinksulfatlösung  (1:3)  gesetzt,  der  Zinknieder- 
schlag, welcher  dis  Harnsäure  enthält,  abfiltriert,  und  mit  einer  gesättigten 
Lösung  von  hamsaurem  Zink  gewaschen;  hierauf  samt  Filter  (?)  in  einen 
Apparat  zur  Bestimmung  des  Stickstoffs  gebracht,  50  ccm  starke  Brom- 
lauge zugefügt  und  aus  dem  sich  entwickelnden  Stickstoff  die  Harnsäure 
berechnet.  (Centralbl.  f.  d.  med,  Wiss,  1882.  911;  nach  2Jr/f.  med,  Journ.  1882.) 
Der  Verfasser  dieser  Methode  hat  dieselbe  doch  jedenfalls  nur  ganz  ober- 
flächlich durchgeprüft,  wovon  man  sich  leicht  durch  den  Versuch  überzeugen 
kann.  Aus  dem  Stickstoffgehalte,  der  sich  aus  hamsaurem  Zink  mit  Brom- 
lauge entwickelt,  die  Harnsäuremenge  zu  berechnen,  ist  geradezu  unmöglich, 
da  die  Zersetzung  der  Harnsäure  sowohl  von  dem  Gehalte  der  Lauge  au 
Alkali,  als  au  Brom  abhängt,  wie  ich  mich  durch  eine  Reihe  von  Versuchen 
überzeugte.  Femer  scheinen  dem  Verfasser  die  Arbeiten  von  Hüfner  und 
Falk  über  das  Verhalten  der  Harnsäure  zu  Bromlauge  vollständig  unbekannt 
zu  sein. 

Hannover.  C.  Arnold. 


B.  Htnts  ans  bet  fitteratur. 


Allgemeine  technische  Analyse. 

Eine  neue  Daxstellung  von  Kohlenoxyd,  von  E.  Noack.  Leitet  man  über  er- 
hitzten Zinkstaub  Kohlensäure,  so  wird  dieselbe  vollständige  zu  Kohlenoxyd  reduziert,  und 
empfiehlt  Verfasser  dies  Verfahren  wegen  seiner  Billigkeit  und  der  grofsen  Reinheit 
des  gelieferten  Gases. 
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Man  bedieut  sieb  zweckmäfsiger  Weise  zur  Darstellung  eines  weiten,  nicht  ausge- 
zogenen Verbrennungsrobres,  füllt  es  unter  Freilassung  eines  Kanals  der  ganzen  Länge 
nach  mit  Zinkstaub,  welchen  man  zwischen  zwei  Asbestpropfen  einschliefst,  und  biegt  das 
eine  Ende  des  Bohres  etwas  nach  nnten,  um  nicht  durch  im  Zinkstaub  enthaltenes 
Wasser  belästigt  zu  werden.  Das  gebildete  Kohlenoxydgas  leitet  man  durch  eine  Flasche 
mit  Sodalösung  zur  Zurückhaltung  etwa  mitgerissener  Salzsäure  und  dann  durch  Natron- 
lauge zur  Absorption  der  Kohlensäure.  Letztere  bildet  sich  selbst  bei  mäfsigem  Erhitzen 
des  Zinkstaubes  in  nur  geringem  Mafse. 

Mit  200  g  Zinkstaub  kann  man  so  in  kurzer  Zeit  mehr  als  201  KobJenoxyd 
darstellen.  (Ber.  cJiem,  Ges.  1883.  IS) 

Nachweis  von  Eugenol  in  ätherisclien  ölen,  von  Klukge.  Nach  dem  Verf.  ist 
eine  der  schönsten  Reaktionen  des  Eugenols,  welche  auch  mit  Ol.  caryophyllor.  eintritt 
und  besonders  schön  gelingt,  wenn  man  rektifiziertes  Öl  verwendet,  folgende:  In  ein 
trocknes  Reagensglas  bringt  man  2 — 3  Tropfen  Eugenol  oder  Nelkenöl  und  ebensoviel 
konzentrierte  Schwefelsäure.  Nach  völligem  Erkalten  ist  die  Mischung  fest.  Wenn  die 
Probe  nicht  ganz  homogen  ist  und  eine  mehr  oder  weniger  dicke  Flüssigkeit  ausscheidet, 
so  könnte  man  auf  Verfälschung  des  Nelkenöles  mit  andern  ätherischen  Ölen  schliefsen. 
Die  feste  Mischung  ist,  in  dünner  Schicht  gesehen,  intensiv  rot  geförbt,  in  dickeren  ist 
sie  so  dunkel,  dafs  die  rote  Farbe  nur  noch  bei  Sonnenlicht  am  Focus  einer  konvexen 
Linse  erkannt  werden  kann.  Giefst  man  jetzt  zu  dieser  Mischung  einige  Kubikzentimeter 
Äther  ohne  umzurühren,  so  bemerkt  man  prachtvollen  Dichroismus.  Gegen  das  Licht 
betrachtet,  erscheint  die  Ätherschicht  völlig  farblos,  in  reflektiertem  Lichte  ist  sie  blau, 
namentlich  beim  Hineinsehen.  Setzt  man  zu  der  gleichen  Probe  etwas  Natronlauge,  ohne 
umzuschüttein,  hinzu,  so..bildet  sich  eine  mittlere  Schicht  zwischen  der  Eugenolschwefel- 
säuremischung  und  der  Atherschicht.  Diese  Mittelschicht  färbt  sich  bald  gelbrötlich  nnd 
zeigt  alsdann  eine  intensiv  grüne  Fluorescenz,  wobei  die  Ätherschicht  den  beschriebenen 
Charakter  behält,  wenngleich  weniger  scharf  ausgeprägt.  Planchon,  Schneidkb  und 
Hager  geben  an,  dafs  das  Nelkenöl  mit  Schwefelsäure  intensiv  blau  werde.  Hierbei  sind 
aber  die  Mischungsverhältuisse  nicht  angegeben,  und  Haoeb  sagt  nur,  dafs  wenig 
Schwefelsäure  anzuwenden  sei»  da  sonst  die  Farbe  rot  wird.  Die  beste  Mischung  war 
1  Tropfen  Schwefelsäure  auf  10  Tropfen  Nelkenöl,  wobei  die  Mischung  violettrot,  spater 
blauviolett  wurde.     Schärfer  ist  jedenfalls  die  obige  Probe. 

Eine  weit  empfindlichere  Keaktion  begründet  sich  darauf,  dafs  das  Eugenol  mit 
Schwefelsäure  Verbindungen  einzugehen  vermag,  deren  wässerige  Lösungen  mit  Eisen- 
chlorid charakteristische  Färbungen  liefern.  Während  phenylschwefelsaure  Salze  durch 
Eisenchlorid  schön  violett  und  die  Verbindungen  der  Phenetyldisulfonsäure  prachtvoll  rot 
gefärbt  werden,  liefern  dagegen  die  Salze  der  Eugenolschwefelsäure  eine  dunkelblau  ge- 
färbte Flüssigkeit.  Man  mischt  einige  Tropfen  Eugenol  oder  eines  eugenolhaltigen  äthe- 
rischen Öles  mit  dem  Doppelten  konzentrierter  Schwefelsäure,  erhitzt  kurze  Zeit  auf  dem 
Wasserbade,  verdünnt  mit  Wasser  und  digeriert  bis  zur  Neutralisation  mit  Bariumkar- 
bonat,  worauf  man  die  filtrierte  Flüssigkeit  mit  Eisenchlorid  prüft. 

Höchst  scharf  fallt  die  Untersuchung  aus,  wenn  man  zu  einigen  in  etwas  Wasser 
suspendierten  Tropfen  des  ätherischen  Öles  einige  Tropfen  Ammoniumkarbonatlösang 
mischt  und  ein  sehr  kleines  Stückchen  Eisenvitriol  zusetzt.  Bei  Gegenwart  von  Eugen- 
säure filrben  sich  die  öl  tropfen  bald  violett.  Setzt  man  zur  Probe  etwas  Benzin,  so 
nimmt  dieses  die  Farbe  auf,  wodurch  in  vielen  Fällen  die  Keaktion  verdeutlicht  wird 
In  bezug  auf  diese  Reaktion  ist  noch  zu  erwähnen,  dafs  alle  eugenolhaltigen  Öle  (z.  B> 
Ol.  cinnam.  ceylan.)  hierin  nicht  mit  denjenigen,  welche  Salicylsäureester  oder  Salicylate 
bei  gleicher  Behandlung  liefern,  zu  verwechseln  sind.  In  alkalischer  Lösung  werden 
nämlich  letztere  Substanzen  durch  alkoholisches  Eisenchlorid  nicht  violett,  sondern  rot 
gefärbt. 

Die  wein  geistigen  Lösungen  von  Ceylonzimtöl  und  Cassiazimtöl  verhalten  sich 
gegen  Eisenchlorid  verschieden.  Erstere  wird  gelbgrünlich  geßlrbt,  bei  Gegenwart  von 
Eugenol  blaugrün  oder  dunkelgrün,  wenn  das  Reagens  im  Oberschusse  angewendet  wird. 
Dagegen  färbt  sich  die  Lösung  des  GassiazimUiles  rosaviolett  oder  bräumich  bei  Zasstz 
von  mehr  Eisenchlorid. 

Hager  gibt  an,  dafs  die  weingeistige  Lösung  des  Nelkenöles  durch  Eisenchlorid 
mitunter  violettblau  gefilrbt  werde,  welche  Färbung  wahrscheinlich  auf  einen  Gerbstoff- 
gehalt  des  Öles  zurückzuführen  sei.  Diese  Vermutung  ist  nnbegpründet,  denn  die  weiii- 
geistigen  Lösungen  des  Nelkenöles  werden  durch  das  Reagens  stetii  schön  blau  ge(trht| 
wenn  letzteres  nur  in  kleinen  Mengen  zugefügt  wird,  beim  Überschüsse  desselben  werden 
sie  blaugrün  oder  grün.  (Schio.  Wochenschr.  f.  Pharm.  20.  393.  1882.  Chem.  CentrH 
1883.  6.) 
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Über  Gkwttrze  und  deren  üntenradinng.  Zu  dexgenigen  Gegenständen,  welche 
leider  noch  am  häufigsten  und  dabei  in  raffiniertester  Weise  verfälscht  werden,  gehören 
die  Gewürze  in  gepulvertem  oder  gemahlenem  Zustande;  die  Entdeckung  der  meisten 
YerHilschungen  ist  aber  in  sehr  vielen  Fällen  noch  mit  so  grofsen  Schwierigkeiten  ver- 
knüpft, dafs  es  den  Lesern  des  RepertariufM  wohl  erwünscht  sein  mag,  das,  was  Prof. 
HiLüER  über  dieselben  in  dem  HancUmch  der  Hygiene  und  der  GewerbekrafUcheiten,  her- 
ausgegeben von  M.  V.  Pbttbkkofer  und  H.  v.  Zibmbsxn.  I,  1.  Aufl.  sagt,  zu  erfahren. 
Einzelnen  Kapiteln  dieser  Arbeit  hat  Referent  einige  Zusätze  hinzugefügt  (die  in  Klam- 
meru  eingeschlossenen  Stellen). 

Verfälschungen.  Die  fremden  Beimengungen  bestehen  aus  bereits  extrahierten 
Gewürzen.  (Hoffentlich  kommt  seit  Einführung  des  neuen  Zolltarifs  diese  Art  der  Ver- 
tuschung seltener  vor;  es  sind  nämlich  solche  Gewürze  für  die  Destillation  ätherischer 
Öle  vom  Eingangszoll  befreit,  welche  unter  amtlicher  Kontrolle  verarbeitet  und  deren 
Bückstände  im  Beisein  der  Steuerbeamten  vernichtet  werden.)  Femer  aus  gerösteter 
Brotrinde,  Holzpulver,  Leinsamenmehl,  Mandelkleie,  gemahlenen  Eicheln,  entöltem  Samen, 
Prefsrückständen,  sogen.  Matta,  mineralischen  Zusätzen,  wie  Thon,  Ziegelmehl,  gemahlene 
Porzellanscherben,  Schwerspat,  Kreide,  Eisenocker  etc. 

Untersuchungsmethoden.  Mit  Recht  hebt  Verfasser  in  seiner  Abhandlung 
hervor,  dafs  die  mikroskopische  Untersuchung  bei  der  Piüfung  der  gemahlenen 
Gewürze  auf  ihre  Reinheit  die  vortrefflichsten  Dienste  in  der  Hand  des  geübten,  erfahreneu 
Praktikers  leistet,  dafs  aber  gerade  hierbei  die  sorgföltigste  Beobachtung  und  ver- 
gleichende Untersuchungen  mit  reinem  Ha teriale  dringend  notwendig  sind. 

(Überdies  sei  hierbei  auf  das  Werkchen  von  A.  E.  Vogel,  Nahrungs-  und  Genuß- 
mittel  des  Pflanzenreiches,  Wien  1872,  sowie  auf  Die  menschlichen  NaJirüngs-.und  Genufs- 
mittel  von  J.  KöKia  aufmerksam  gemacht.) 

Der  mikroskopischen  Untersuchung  steht  die  chemische  Analyse  ergänzend  zur 
Seite;  dieselbe  beschränkt  sich  vor  allem  auf  die  Feststellung  des  Aschengehaltes  (oft 
auch  nähere  Prüfung  der  Asche),  Ermittelung  des  Extraktgehaltes,  oft  auch  Bestimmung 
des  Gehaltes  der  ätherischen  öle,  flüchtigen  Bestandteile,  sowie  der  Alkaloide. 

Die  Bestimmung  des  Aschengehaltes  geschieht  mit  1  bis  2  g  des  betreffenden  Ge- 
würzes, welches  zuerst  bei  mäfsiger  Wärme  bis  zur  Verkohlung,  darauf  bei  rasch  steigender 
Hitze  verbrannt  wird.  Bei  der  Beurteilung  der  gefundenen  Zahlen  darf  nicht  aufser 
Acht  gelassen  werden,  dafs  zufällige  Beimengungen  oft  durch  den  Mahlprozefs  in  die 
Gewürze  gelangen  können. 

Zur  Bestimmung  des  Extraktgehaltes  empfiehlt  Hilgeb  die  allgemein  übliche 
indirekte  Methode.^  Die  Extraktion  geschieht  aus  5  bis  6  g  lufttrockner  Substanz  mittels 
90  p.  £.  Alkohol;  der  Rückstand  der  Extraktion  wird  nach  einstündigem  Stehen  an  der 
Luft  gewogen;  die  Differenz  von  der  in  Arbeit  genommenen  Menge  gibt  den  Extraktge- 
halt  an.  —  Von  den  mit  Vorteil  anzuwendenden  Extraktionsapparaten  sind  diejenigen 
von  ToLLBKs,  ScHBiBLER,  C.  H.  WoLFP  (Correspondewibl,  des  Ver,  analyt.  Chem,  1879. 
9i]  und  Thobm  zu  nennen. 

(M.  BiBCHELB  benützt  zur  Extraktion  in  seinem,  in  CorrespondenzU,  des  Ver,  analyt. 
CTbem.  1879.  71  beschriebenen  Apparate  6  g  Gewürzpulver,  trocknet  den  Rückstand  zuerst  bei 
100^  C.  bis  der  gröfste  Teil  der  Feuchtigkeit  verdunstet  ist,  bringt  dann  das  Pulver  in 
ein  tariertes  Porzellanschäl  eben  und  trocknet  darin  bis  zum  konstanten  Gewicht  aus.  — 
C.  H.  WoLFF  trocknet  den  in  seinem  Apparate  extrahierten  Gewürzpulver-Rückstand 
zuerst  auf  dem  Wasserbade  und  dann  noch  1  Stunde  im  Luftbade  bei  100^  C.) 

Einen  allzugrofsen  Wert  den  Extraktbestimmungen  zuzumessen,  ist  nach  den  bis 
jetzt  gemachten  Erfahrungen  nicht  gerechtfertigt;  zur  Erkennung  bereits  extrahierter 
Gewürze  hat  unstreitig  die  Feststellung  des  Extraktgehaltes  Wert. 

Falls  die  Bestimmung  des  ätherischen  Ölgehaltes  stattfinden  soll,  eine  vielfach 
zwecklose  Arbeit,  so  mufs  eine  sorgfältige  Destillation  mit  Wasserdämpfen  ausgeführt  und 
das  erhaltene  Destillat  zur  Abscheidung  des  ätherischen  Öles  benutzt  werden. 


*  Hlerzn  macht  OKISSLEB  folgende  Bemerkung:  Die  Anhinger  der  indirekten  Methode  empfehlen 
dieselbe  deshalb,  weil  bei  derselben  die  ätherischen  Öle  mit  als  spirttasIOsliches  Extrakt  bestimmt  werden  kOnnen, 
wahrend  dieselben  sich  beim  Trocknen  des  Extraktes,  also  bei  der  direkten  Methode,  theilwelee  verflQchtigen. 
Dies  ist  non  wohl  richtig,  die  Fehler  aber,  welche  bei  der  indirekten  Methode  dadurch  verorsacht  werden,  dars 
man  die  GewSrxe  vor  und  nach  der  Extraktion  nur  als  Infttrockne  Sabstanxen  wiegen  kann,  sind  weit  grOfter. 
Es  k&nnen  deshalb  aach  die  Zahlen  beider  Methoden  gar  nicht  miteinander  Tergliehen  werden.  Man  vergleiche 
hierflbcr  die  Tabelle  in  ELSNKlt,  NahrungitmittHeh^miker.  Anfscrdem  hat  diese,  wie  fast  Jede  indirekte  Methode 
den  Nachteil,  dafk  man  die  Substanz,  auf  deren  Menge  und  Beschaffenheit  es  ankommt,  nicht  sieht,  nicht  greifbar 
in  die  Hand  bekommt. 


L_. 
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(J.  König  [a.  a.  0.  370]  verteilt  die  Gewürze  in  Wasser,  destilliert,  schüttelt  das  mit 
den  Wasserdämpfen  übergehende  Öl  mit  Äther  aus  und  läfst  letzteren  bei  niederen  Tem- 
peraturen [30^  C]  verdunsten.) 

Eb  folgen  nun  die  wichtigsten  Handelsgewürze  mit  kurzer  Charakteristik  hinsicLi* 
lieh  des  Aschen-  und  Extraktgehaltes  und  sonstiger  Eigentümlichkeiten. 

Pfeffer.  Neben  oben  erv^-ähnten  Beimengungen  ist  hier  noch  eine  Verfälschung 
mit  Kellerhalsfrüchten  denkbar.  (Egoer,  [J.  und  IL  Jahresbericht  der  Unt^rsuch.^SiaL 
des  Hygieti.  Inst  München]  gibt  an,  dafs  er  im  gestofsenen  Pfeffer  auch  Beimischungen 
von  andern  Gewürzen  und  vegetabilischen  Stoffen,  wie  Piment  und  Senf  vorfand.) 

Aschengehalt  3  bis  5  p.  z.,  höchste  Grenze  6  p.  z. ;  Gehalt  an  alkoholischem  Extrakte 
21  bis  26  p.  z.  Paprika,  Cayennepfeffer  enthält  nur  1  bis  2  p.  z.  Asche.  (Kökig  gibt 
folgende  Durchschnittszusammensetzung  an:  Wasser  17,01  p.  z. ;  Stickstoffsubstam 
11,99  j).  z.;  flüchtiges  ätherisches  öl  1,12  p.  z.;  Fett  8,8  p.  z.;  sonstige  N-frcie  Stofie 
42,02  p.  z.;  Holzfaser  14,49  p.  z. :  Asche  4,57  p.  z. ;  Egger  hält  einen  Aschengehalt  von 
6,5  p.  z.  bei  schwarzem  Pfeffer  noch  als  zulässig;  C.  H.  Wolpp  fand  im  schwarzen 
Pfeffer  von  Singapore  3,20  p.  z.,  Batavia  4,93  p.  z.,  Penang  4,74  p.  z. ;  w^eifser  Pfeffer 
Singapore  I  ergab  1,04  p.  z.,  Singapore  II  1,34  p.  z.;  langer  Pfeffer  6,00  p.  z.,  spanischer 
Pfeffer  7,50  p.  z.,  Cayennepfeffer  8,57  p.  z.  (?)  Asche.  E.  Geissler  gibt  den  Extrakt- 
gehalt zu  16,6  p.  z.  an,  König  fand  in  einer  Sorte  schwarzen  Pfeffer  10,58  p.  z.  au 
Trockensubstanz  berechnet;  Biechele  bestimmte  im  schwarzen  Pfeffer  19,87  p.  jl,  im 
weifsen  16,87  p.  z.,  im  langen  37  p.  z.  und  im  spanischen  Pfeffer  18,13  p.  z. ;  C.  H.  Wolff 
im  schwarzen  Singapore  23,87  p.  z.,  Batavia  24,37  p.  z.,  Penang  25,17  p.  z.,  im  weifsen 
Singapore  I  26,72,  Singapore  II  25^99  p.  z.,  langer  Pfeffer  ergab  19,27  p.  z.,  spanischer 
Pfeffer  34,04  p.  z.  und  Cayennepfeffer  43,46  p.  z.  Extrakt.) 

Die  Piperinbestimmungen,  welche  unter  Umständen  von  Wert  sein  können, 
werden  nach  der  Methode  von  Cazeneüvb  und  Caillol  ausgeführt.  Gehalt  an  Piperin 
5  bis  8  p.  z.  (Piperinbestimmung:  Man  mischt  den  gepulverten  Pfeffer  mit  seinem 
zweifachen  Gewichte  gelöschten  Kalkes  und  einer  hinreichenden  Menge  Wasser  man 
dünnen  Brei;  das  Gemenge  erhitzt  man  eine  Viertelstunde  lang  zum  Sieden,  wobei,  wie 
die  Verf  sich  überzeugt  haben,  das  Piperin  in  keiner  Weise  sich  verändert.  Dann  wird 
im  Wasserbade  eingetrocknet,  und  das  zerriebene  trockne  Pulver  mit  Äther  extr&hieit 
Nach  dem  freiwilligen  Verdunsten  des  Äthers  bleiben  schwach  gelblich  gefärbte  Piperin- 
kristalle  zurück,  welche  mau  nochmals  aus  Alkohol  Umkristallisieren  kann,  jedoch  bereits 
rein  genug  sind,  um  sie  für  die  Bestimmung  benutzen  zu  können.  Verf  verwenden  10  g 
Pfeffer,  verdunsten  den  Äther  in  einer  tarierten  Schale  und  trocknen  den  Bückstand  bei 
lOO''  C.  Sie  erhielten  bei  Sumatra  Pfeffer  im  Mittel  von  4  Proben  8,10  p.  z.,  bei  schwarzeiD 
Singapore  7,15  p.  z.,  bei  weifsem  9,15  p.  z.  und  bei  Penang-Pfeffer  5,24  p.  z.  Piperin.) 

Zimt:  Charakteristisch  für  die  Zimtasche  ist  der  Mangangehalt  der  bei  Ceylon- 
zimt circa  1  p.  z.,  bei  andern  Sorten  sogfar  bis  5  p.  z.  betragen  kann.  Aschengehalt 
höchste  Grenze  4,5  p.  z.,  Gehalt  an  alkoholischem  Extrakte  23  bis  29  p.  z. 

(König  gibt  folgende  mittlere  Zusammensetzung  für  Zimt  an :  14,28  p.  z.  Wasser, 
3,62  p.  z.  N-haltige  Substanz,  1,15  p  z.  flüchtiges  ätherisches  Öl,  2,24  p.  z.  Fett,  52,58  p.  z 
sonstige  N-freie  Stoffe,  23,65  p.  z.  Holzfaser,  2,48  p.  z.  Asche.  —  Nach  Eggeb  gibt  remer 
gestofsener  Zimt  nur  2,3  p.  z.  Asche.  Was  den  Znsatz  von  Mandelkleie  zum  Zimt- 
pulver anbetrifft,  so  behaupten  die  Kaufleute  vielfach,  dafs  der  Zusatz  von  Mandeln  zum 
Zimt  notwendig  sei,  um  beim  Pulvern  ein  zu  starkes  Stäuben  zu  vermeiden.  Sobald 
aber  die  Mandeln  einen  hohen  Preis  haben,  wird  von  einem  derartigen  Zusätze  Abstand 
genommen,  woraus  her^'^orgeht,  dafs  der  Zimt  sich  auch  ohne  Mandelzusatz  sehr  gut 
pulvern  läfst.  —  Nach  Hehnbr  ist  die  Unterscheidung  zwischen  gepulvertem  Ceylon- 
Zimt  und  chinesischem  Zimt  nicht  leicht.  Die  von  Flückiger  und  Hanbubt  ange- 
gebene Methode,  die  Abkochungen  beider  Arten  mit  Jod  zu  prüfen,  wobei  Ceylon-Zimt- 
extrakt fast  keine  Veränderung  erleidet,  während  dasjenige  von  China-Zimt  augenblick- 
lich schwarzblau  wird,  ist  nicht  sehr  sicher,  da  geringere  Sorten  des  ersteren  ebenfalls 
diese  Heaktion,  wenn  auch  nicht  so  schnell,  geben.  Die  Asche  von  Ceylon-Zimt  enthalt 
weniger  als  1  p.  z.  Mangan,  von  Cassia  vera  mehr  als  1  p.  z.,  von  Cassia  lignea  bis 
5  p.  z.  Mangan.  —  Biechele  gibt  den  alkoholischen  Extraktgehalt  der  Zimtcassia  zu 
26,6  p.  z.,  des  Ceylon-Zimts  zu  23,9  p.  z.  an;  C.  H.  Wolpf  fand 

in  Cassia  Cinnamom  ....  27,80  p.  z.  alkohol.  Extrakt  und  2,0    p.  z.  Asche 

„  Chines.  Canneel 31,67  p.  z.        „  „  „     4,46  p.  z.      „ 

„  Cassia  lignea  Malabar .  .  28,79  p.  z.         „  „  „     2,00  p.  z.      ^ 

„  Ceylon-Zimt 28,43  p.  z.         „  „  „     4,23  p.  z.      r 

„  dems.  [Bruch] 26,99  p.  z.         ,,  ^  „     4.50  p,  z,      ^    ^ 
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Gewürznelken:  Aschengehalt  4  bis  5  p.  z.,  höchste  Grenze  6  p.  z. ;  Gehalt  an 
aUcoholischem  Extrakte  32  bis  50  p.  z.,  an  ätherischem  Öle  9  bis  21  p.  z. 

(König  gibt  die  mittlere  Zusammensetzung  folgendermafsen  an:  Wasser  16,39  p.  z., 
N-SubBt.  5,99  p.  z.,  flüchtiges  ätherisches  Öl  16,98  p.  z.,  Fett  6,20  p.  z.,  Zucker  1,32  p.  z., 
sonstige  N-freie  Subst  37,72  p.  z.,  Holzfaser  10,56  p.  z.,  Asche  4,84  p.  z.  —  Biechelk 
fand  33,5  p.  z.  Extrakt,  C.  H.  Wolfp  50,50  p.  z.  Extrakt  und  6,0  p.  z.  Asche.) 

Nelkenpfeffer  (Piment):  Aschengehalt  2,5  bis  5  p.  z.  als  höchste  Grenze;  Gehalt 
an  alkoholischem  Extrakte  28  bis  40  p.  z. 

(König  gibt  folgende  Zusammensetzung  an:  Wasser  12,68  p.  z.,  N-Substanz  4,31  p.  z., 
flüchtiges  ätherisches  öl  3,05  p.  z.,  Fett  8,17  p.  z.,  Zucker  2,54  p.  z.,  sonstige  N-freie 
Substanzen  43,88  p.  z.,  Holzfaser  22,50  p.  z.,  Asche  2,87  p.  z.  —  Egger  fand  in  einer 
reinen,  ausgesiebten  Ware  4,5  p.  z.  —  Biechele  erhielt  22,6  p.  z.,  C.  H.  Wolfp 
28,62  p.  z.  alkoholisches  Extrakt  und  5,04  p.  z.  Asche.) 

Muskatblüte,  Muskatnüsse.  Es  sollen  künstlich  nachgebildete  Muskatnüsse 
aus  Brotmasse,  Thon  und  dem  Öle  der  Muskatnufs  gefertigt  vorgekommen  sein.  Aschen- 
gehalt der  Muskatnufs  4  p.  z.  höchstens,  der  Muskatblüte  2  p.  z.  Der  Gehalt  der  soge- 
nannten Muskatblüte  an  alkoholischem  Extrakte  35  bis  45  p.  z.  Schwefelkohlenstoff  lost 
aus  der  Muskatnufs  circa  30  bis  40  p.  z.  auf. 
(Die  Zusammensetzung  ist  nach  König: 

Sonstige 
Wasser  N-Subst.  flüchtiges  X-freie 

p.  z.        p.  z.        äth.  Ol     Fett      Zucker    Subst.     Holzfaser   Asche 
Muskatblüte.  .  .     17,59        5,44  5,26      18,60        1,97        44.59  4,93        1,62 

Muskatnufs  .  .  .     12,86        6,12  2,51      34,43        1,49        28,39        12,03        2,17 

Nach  Gbiessmayer  liefert  der  Schwefelkohlenstoffauszug  bei  frischer  Blüte  35  bis 
40  p.  z.,  bei  alter  Ware  30  bis  35  p.  z.  —  Biechele  fand  in  Macis  37,6  p.  z.,  in  Mus- 
katnufs 32,7  p.  z.  alkoholischen  Extrakt,  C.  H.  Wolff  in  Muskatblüte  44,91  p.  z.  davon 
und  2,0  p.  z.  Asche.) 

Vanille:  Aschengehalt  4  bis  5  p.  z.,  Gehalt  an  Vanillin  2  p.  z.  im  Durchschnitt, 
welcher  nach  der  Methode  von  Haarsiann  und  Tiemann  bestimmt  wird.  {Ber.  d.  ehern, 
GeseOschaft.  1875.  1115.) 

(Zusammensetzung  der  Vanille  nach  König:  28,39  p.  z.  Wasser,  3,71  p.  z.  N-Sub- 
stanz,  10,89  p.  z.  Fett,  8,09  p.  z.  Zucker,  26,24  p.  z.  sonstige  N-freie  Substanz,  17,43  p.  z. 
Holzfaser,  4,63  p.  z.  Asche.  Die  oben  erwähnte  Bestimmung  des  Vanillins  geschieht 
folgendermafsen :  Die  fein  zerschnittenen  Vanilleschoten  [30  bis  50  g]  wei-den  wiederholt 
mit  Äther  [1  bis  1V»1]  extrahiert,  letzterer  wird  zum  gröfsten  Teil  abdestilliert  [bis  auf 
150  bis  200  ccm],  der  Bückstand  mit  200  ccm  eines  Gemisches  von  gleichen  Teilen 
Wasser  und  einer  nahezu  gesättigften  Lösung  von  saurem  schwefligsauren  Natrium*  ver- 
setzt und  gut  durchgeschüttelt.  Durch  einen  Scheidetrichter  trennt  man  die  Ätherschicht 
von  der  Schicht  der  wässerigen  Lösung,  schüttelt  erstere  nochmals  mit  50  ccm  Wasser  und 
50  Natriumhydrosulfitlösung  aus  und  trennt  beide  Schichten  wie  vorhin.  Die  Salzlösung 
enthält  sämtliches  Vanillin  in  Verbindung  mit  Natriumhydrosulfit.  Die  Lösung  befreit 
man  mittels  Ausschütteins  mit  Äther  von  den  das  Vanillin  noch  verunreinigenden  Stoffen 
und  versetzt  sie  vorsichtig  mit  einer  verdünnten  Schwefelsäure  [9  Vol.  Wasser  und  3  Vol. 
konz.  Schwefelsäure;  auf  je  110  ccm  der  verwendeten  Hydrosulfitlösung  braucht  man 
150  ccm  dieser  Schwefelsäure].  Die  letzten  Anteile  der  bei  dieser  Operation  entstehenden 
schwefligen  Säure  treibt  man  durch  Wasserdämpfe  aus.  Das  auf  diese  Weise  wieder  frei 
gemachte  Vanillin  wird  nun  durch  wiederholtes  Ausschütteln  mit  Äther  [3  bis  4  mal, 
wozu  400  bis  500  com  Äther  gebraucht  werden]  der  wässerigen  Losung  entzogen,  der 
ÄtJier  bis  auf  einen  kleinen  Best  abdestilliert  und  letzterer  auf  einem  Uhrglase  bei  15® 
bis  20*^  C.  vollständig  verdunsten  gelassen.  Es  kristallisiert  dabei  das  Vanillin,  wenn 
man  genau  gearbeitet  und  namentlich  ein  zu  starkes  Erhitzen  der  konz.  Vanillinlösung 
vermieden  hat,  sofort  in  reinem  Zustande  (Schmelzpunkt  81**)  heraus;  dasselbe  wird  über 
Schwefelsäure  bis  zur  Gewichtskonstanz  getrocknet  und  gewogen. 

Die  Verf.  fanden  in 

Mexikanischer  Vanille 1,69  p.  z.  Vanillin 

Bourbon  „      2,48  p,  z. 

Java  „      2,75  p.  z. 

Bourbon  „      1,91  p.  z. 


n 


'  Du  Vanillin  verbindet  sich  nls  Aldehyd  mit  dem  Natrinmhydrosulfit ;  diese  Verbindungf  ist  im  Wasser 
lAsUch  und  wird  durch  Sturen  wieder  unter  Freiwerden  von  Vanillin  zersetzt. 
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Safran:  Der  Safran,  besonders  das  Safranpulver,  sind  ▼ielfachen  Verfälschimgcn 
ausgesetzt,  so  den  Beimengungen  von  Saflor,  Ringelblumen,  auch  Amikablöten,.  dem 
Griffel  des  Safrans,  gepulvertem  Santelholze,  gefärbter  Kreide,  auch  Gummi  und  andern 
klebenden  Stoffen.  Zur  Erkennung  dieser  Beimengungen  leistet  bei  ganzem  Safran  das 
Aufweichen  mit  Wasser  vorzügliche  Dienste.  Der  Aschengehalt  ist  sehr  schwankend,  bis 
10  p.  z.  Die  blaue  Färbung  des  echten  Safrans  mit  konz.  Schwefelsäure  ist  charakte- 
ristisch.   Verdünnte  Salzsäure  verändert  reinen  Safran  nicht. 

(Zusammensetzung  nach  König:  Wasser  16,07  p.  z.,  N-haltige  Subsl  11,74  p.  z., 
flüchtiges  äther.  öl  0,61  p.  z.,  Fett  3,22  p.  z.,  sonstige  N-freie  Substanzen  44^6  p-  z., 
Holzfaser  4,37  p.  z ,  Asche  4,37  p.  z.  Alles  Safranpulver,  welches  mit  konz.  Schwefel- 
säure nicht  blau,  sondern  schwarz  wird,  ist  als  verfölscht  zu  betrachten.  —  Reiner  Safran 
gibt  nahe  an  40  p.  z.  wässeriges  Extrakt  [Elsner]}. 

Ingwer:  Aschengehalt  höchstens  6  p.  z.,  Gehalt  an  alkoholischem  Extrakt  24 
bis  28  p.  z. 

(Z^usammensetzung  nach  König:  13,13  p.  z.  Wasser,  N-Substanz  6,50  p.  z.,  flüch- 
tiges äther.  Ol  1,53  p.  z.,  Fett  4,58  p.  z.,  Zucker  1,85  p.  z.,  sonstige  N-freie  Stofie 
60,72  p.  z.,  Holzfaser  6,14  p.  z.,  Asche  5,55  p.  z.  —  Buchholz  fand  im  Ingwer  19,75  p.s. 
Stärke  und  12,05  p.  z.  Dextrin,  C.  H.  Wolfp  17,26  p.  z.  alkohol.  Extrakt  und  6,31  p.  z. 
Asche  [ungeschälter  Ingwer].) 

Von  den  sonstigen,  wenn  auch  seltener,  im  gemahlenen  Zustande  vorkommenden 
Gewürzen  fehlen  uns  bis  jetzt  Erfahrungen  über  Aschen-  und  Extraktgehalt. 

(Pharm.  Centralh.  1883.  No.  1  und  2.) 


C.  Üleine  Jtitteilnngett. 

Verfälschimg  des  PfefferB,  von  Ch.  Girard.  Eine  neue  Vermischung  des  Pfeffers 
findet  nach  Ch.  Girard  mittels  gepulverter  Olivenkerue  statt.  Streut  man  (nach  Ddpkb) 
so  verfälschten  Pfeffer  auf  ein  Gemisch  aus  gleichen  Teilen  Glycerin  und  Wasser,  so 
sinken  Olivenkeme  unter,  Pfeffer  bleibt  an  der  Oberfläche.  {Manit.  des  produüa 
13.  34.   CA«».  Ztg.  1883.  282.) 
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Organ  des  Vereins  analytischer  Chemiker. 

N2;  7.  III.  Jalirgang.  1.  April  1883. 

Mannskripto   und   geschiftUche    Mitteilungen    sind    an   den    Redakteur    und    GeiehAfttfllhrer    dea   Vereint, 
Dr.  J.  SKALWEIT  in  Hannover,  Inserate  an  die  Verlagsliandlung  von  LEOPOLD  Y088  in  Hamburg  zu  senden. 

Vereinsnachricliten. 


Zum  Eintritt  in  den  Verein  haben  sich  gemeldet: 

Herr  Dr.  A.  Forster,  Vorstand  der  Landw.  Kontrollstation  und   der 
ehem.  Untersuchungsstelle,  Plauen  i.  V.,  Reichsstr.  28. 
„      H.  A.  Vollmer,  Apotheker  und  Chemiker  in  Lehe. 


A.  <Drt$inal-^bl)anblnn$en* 

Milchanalsrsen  nnd  Atteste. 

Schon  seit  Jahren  ist  es  mir  aufgefallen,  wie  oberflächlich  die  meisten 
Küthederchemiker  und  Nichtfachleute  es  in  unsem  Materien  mit  Analysieren 
und  Attestieren  nehmen.  Soll  man  sich  daher  wundem,  wenn  durch 
derartiges  Vorgehen  unsre  exakte  Wissenschaft  unter  dem  Publikum  nicht 
gerade  an  Ansehen  gewinnt  und  man  oft  hört,  dafs  man  von  uns  für  Geld 
und  gute  Worte  alles  bekommen  könne?  Ich  glaube  zwar  nicht,  dafs  ein 
ehrlicher  und  sich  seines  hohen  Berufes  bewufeter  Chemiker  im  allgemeinen 
käuflich  sei,  darin  ist  das  Publikum  jedenfalls  sehr  im  Irrtum;  dagegen  ist 
es  wahr  und  kann  durch  tausendfache  Beispiele  aus  der  Praxis  bewiesen 
werden,  dafs  besonders  die  Kathederchemiker  es  mit  der  Begutachtung  von 
praktischen  Sachen  meistens  nur  zu  leicht  nehmen.  Das  Traurigste  aber 
ist,  dais  sie  sich  meistens  nicht  einmal  die  Mühe  geben,  die  betre£Fende  Fach- 
litteratur  genau  zu  studieren  und  an  Hand  dieser  zu  urteilen.  Leider  sind 
diese  Herren  meistens  zu  stolz,  vom  hohen  Olymp  herunter  zusteigen  und 
sich  von  Fachleuten  belehren  zu  lassen;  das  thäte  ja  dem  Ansehen  Ihrer 
Allwissenheit  zu  sehr  schaden.  Ein  dummer  Stolz,  der  nur  zu  oft  in 
Blamagen  seine  Bezahlung  findet.  Das  Zeitalter  der  Generalgelehrsamkeit 
ist  längst  vorüber,  und  nur  die  Spezialisten  sind  die  Herren  der  Situation, 
d.  h.  diejenigen,  auf  welche  man  sich  im  Falle  der  Not  verlassen  kann, 
während  die  General  wisser  von  allem  etwas  wissen,  aber  nichts  gründlich. 
So  ist  es  auch  in  der  Chemie  und  speziell  in  der  analytischen  Chemie.     Es 
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kann  heute  keinem  Chemiker  mehr  zugemutet  werden,  dafs  er  mit  dem 
Gesamtgebiete  der  rasende  Fortschritte  machendec  Chemie  in  allen  Details 
verü'aut  sein  kann,  es  ist  das  ein  Ding  der  Unmöglichkeit.  Alles  spezialisiert 
und  so  auch  auf  unserm  Gebiete.  Es  gibt  und  kann  keinen  Analytiker 
geben,  der  auf  allen  anal  jachen  Gebieten  .gleich  gut  zu  hause  ist,  und 
wenn  dieses  nicht  möglich,  ist  es  selbstveretändlich  auch  nicht  zu  erwarten, 
dals  solche  Leute  richtig  analysieren,  und  wenn  die  Methoden  falsch,  auch 
richtig  urteilen  können. 

Nun  haben  wir  auf  allen  Gebieten  der  Chemie  Spezialisten  und  ganz 
besonders  auch  Spezialanalytiker,  welche  es  sich  zur  Aufgabe  gemacht,  ihre 
Materien  in  möglichst  eingehender  Weise  zu  verarbeiten  und  weiter  zu 
entwickeln.  Davon  nehmen  aber,  wie  ich  beweisen  kann,  die  allerwenigsten 
Kathederleute  Notiz,  sie  glauben  sich  zu  erhaben.  In  der  Milchanalytik  nun 
sieht  es  mit  dem  Wissen  im  allgemeinen  recht  traurig  aus,  die  wenigsten 
kennen  die  neueren  und  exakteren  Methoden  für  die  wissenschaftliche  und 
praktische  Beurteilung  der  Milch  und  Milchprodukte.  Man  schlage  nur  ein- 
mal die  chemisch-medizinischen,  technischen  und  andern  neueien  Schulbücher 
auf,  und  jeder  Fachmann  wird  mir  zustimmen  müssen.  Die  Milch  ist  ja  ein 
so  kommuner  A,rtikel,  dals  es  wahrscheinlich  kaum  glaublich  erscheint,  dafs 
in  aller  Herren  Länder,  wo  die  Milchwirtschaft  eine  grofse  national- 
ökonomische Rolle  spielt,  eine  Menge  wissenschaftlich  und  praktisch  tüchtig 
gebildeter  Fachleute  sich  Jahr  aus  Jahr  ein  mit  diesem  ausgezeichneten 
Nahrungsmittel  aufs  eingehendste  beschäftigen  und  darüber  fort  und  fort  für 
Wissenschaft  und  Pi*axis  höchst  wertvolle  Resultate  zutage  fördern.  An 
solcher  Leute  Publikationen,  meine  Herren  Theoretiker,  mülst  ihr  euch  halten, 
wenn  ihr  richtig  analysieren  und  deduzieren  wollt  und  nicht  an  Werke  von 
Leuten,  denen  man  unmöglich  zumuten  kann,  dafs  sie  etwas  Tüchtiges  von 
unsrer  Sache  wissen  können. 

Das  Publikum  ist  klug  genug  und  kennt  vielfach  diese  Schwächen 
der  Wissenschaft,  deshalb  geht  es  auch  mit  Vorliebe  zu  Theoretikern,  um  Ana- 
lysen und  Atteste  zu  erhalten,  weil  es  zu  gut  weife,  dafs  sie  von  der  Prains 
meistens  nichts  verstehen  und  somit  auch  nur  oberflächlich  beobachten  und 
urteilen  werden.  Wäre  die  Romanshomer  Milchpreserviemngs- Gesellschaft 
und  die  andern,  von  denen  wir  hier  sprechen  wollen,  mit  ihren  Waren  zu 
Fachleuten  gegangen,  anstatt  zu  lauter  Nichtfachleuten,  sie  hätten  nicht 
ein  einziges  gutes  Attest  bekommen,  sondern  man  hätte  sie  mit  dem 
Bemerken  heimgeschickt,  daJs  ihre  Präparate  auf  alles  mehr  Anspruch  machen, 
als  auf  das  was  sie  zu  sein  behaupten^  was  ihnen  aber  natürlicher  Weise 
von  den  die  Praxis  nicht  kennenden  Theoretikern  aufe  glänzendste  bestätigt 
wurde.     Dieses  zu  beweisen,  sollen  nachstehende  Zeilen  darthun. 

Seit  1880  entstand  in  der  Schweiz  eine  neue  Nahrungsmittel-Industne, 
die  der  Fabrikation  von  Milchpreserven  ohne  Zucker  und  Chemikaliep. 
Diese  hat  seither  rasch  an  Ausdehnung  gewonnen,  so  dafs  nun  schon  in 
verschiedenen  andern'  Ländern  Fabriken  dafür  entstanden  sind.  Selbst- 
verständlich mu&ten  diese  neuen  Nahnmgsmittel  dem  Publikum  von  ohen 
herab  empfohlen  werden,  wie  es  ja  meistens  mit  neu  einzuführenden  Sachen 
zu  geschehen  hat.  Man  muis,  wie  man  zu  sagen  pflegt,  die  Sache  zugfidug 
machen.  Der  grofee  Liebig  hatte  die  Produkte  der  Anglo-Swiss  Cond. 
Milk  Co.  einführen  geholfen,  also  mufeten  auch  für  die  neuen  Milchpreserven 
Gevatterleute  herbei.  Das  ist  nun  alles  schön  und  absolut  korrekt,  nur 
sind  wir  nicht  einverstanden  mit  der  Art  und  Weise,  wie  diese  Wissenschaft- 
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liehe  Einführung  gesehah,   und  hier  komme  ich  nun  vorerst  auf  die  Kritik 
der  in  einer  Broschüre  deponierten 

Analysen  und  Atteste  der  Romia.nshorner  kondensierten 

Milchpreserve. 

Dr.  Ch.  Gibabd  in  Paris  war  schlau  und  sagte  über  die  Qualität 
des  Produktes  gar  nichts,  sondern  gab  einfach  die  nakte  Analyse. 
Spricht  von  Kasein,  wie  wenn  nur  dieses  in  der  Milch  ent- 
halten wäre. 

Prof.  Er.  Castbllucci  in  Genua:  „angenehmer  Geruch  und  Geschmack." 
,    Spricht  von  „Mineralische  ^Ize",   wie  wenn  organische    auch 
vorkämen. 

Dr.  Abeljanz  in  Zürich:  Diplomatisch,  gibt  nur  das  Besultat  des 
Befundes  ohne  jede  Empfehlung.  Man  sollte  aber  immer 
sagen,  ob  ein  Präparat  fehlerhaft;  ist  oder  nicht. 

Prof.  Dr.  J.  R.  v.  Moseb:  „Vorzügliche  Leistung",  „Geruch  und  Ge- 
schmack gut."  Reaktion  „amphoter"  bei  Milchpreserven?! 
„Protein"  ist  kein  Generalausdruck  in  Milchanalysen  und  ganz 
speziell  nicht  für  Milchpreserven. 

Prof.  Dr.  F.  Wöhleb  in  Göttingen:  Ebenfalls  sehr  diplomatisch. 
Weder  Zucker  noch  Salz!  Dr.  Polstobffs  Analyse  in  jeder 
Beziehung  korrekt. 

Dr.  C.  Gilbebt  in  Haipburg:     Diplomatisch  und  korrekte  Analyse. 

Dr.  F.  Stbohmeb  in  Wien:  „Eine  Milch,  die  sich  von  Kuhmilch 
bester  Qualität  in  nichts  unterscheidet"  zeugt  von  pyramidal- 
ster Oberflächlichkeit,  wie  ich  sie  in  so  eklatanter  Weise  noch 
nie  gesehen.  Wie  viel  mag  ihm  wohl  dieses  Votum  und  sein 
schöner  Leitartikel  eingetragen  haben?  Jedenfalls  war  das 
Gold  echter  als  sein  Attest! 

Dr.  E.  A.  Gbete  in  Zürich  hatte  bis  dahin  allein  offene  Augen, 
denn  er  sah,  dais  „beim  Verdünnen  der  Milch  mit  Wasser 
setzen  sich  geronnene  Flocken  von  Albumin  zu  Boden."  Da- 
gegen scheinen  seine  Geschmacksoi^ne  auch  ihn  im  Stich 
gelassen  zu  haben,  denn  er  fand  „Geruch  und  Geschmack  der 
Milch  normal."  „Rückstand  des  Serums  ohne  Asche"  (Milch- 
zucker) ist  keine  exakte  Milchzuckerbestimmung,  und  „Asche 
des  Serums?"     Soll  dieses  die  Milchasche  repräsentieren? 

Dr.  R.  Fbeseniüs  in  Wiesbaden.  Man  höre  und  staune,  was  dieser 
berühmte  Analytiker  fand:  „Dieselbe  hat  den  der  Milch 
charakteristischen  Geruch  und  den  angenehmen  Geschmack 
bester  Kuhmilch."  „Sie  mischt  sich  mit  Wasser  leicht  zu  einer 
von  gewöhnlicher  guter  Milch  nicht  zu  unterscheidenden  Flüssig- 
keit." Ist  alles  zusammen  nicht  wahr  und  konnte  nicht  wahr 
sein!  Unverantwortlich  im  höchsten  Grade,  solche  Atteste  auszu- 
stellen. Was  heifst  „Butter"  in  Milohanalysen?  Sind  Milch- 
fette, Butter  oder  Milchalbuminate  etwa  Käse? 
A.  NoBMAN  Täte  in  Liverpool.  Ein  sehr  ehrlicher  Chemiker; 
sagt  doch  wenigstens,  da  er  die  Sache  nicht  besser  versteht: 
„Nach  meinem  Dafürhalten  auf  höchst  befriedigende  Art 
bereitet",  im  übrigen  auch  vorsichtig,  nur  begreife  ich  nicht 
seine  Anführung  von   „Fett  (Butter)"   oder  die  nicht  konden- 
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sierte  preserv.  Miloh  liätte  ausgebuttert,  wie   es  eben  meistens 
vorkommt,  ein  Mißstand,  der  in  kondensierter  nie  angetroffen  wiri 
Prof.  Dr.  F.  Stohmann  in  Leipzig.     Hier  finden  wir  zum  zweiten 
Male  geronnenes  Albumin  angeführt,  soll  sich  aber  „vor  frisclier 
Milch    nur    durch  eine  schwach- gebliche  Farbe"    auszeichnen, 
sonst  gleich  sein.     Wohl  wurde  die  Preserve  auch  hier  nicht 
mit   fischer  Milch  verglichen,    da   sonst    dieses    Urteil    auck 
nicht    möglich  gewesen  wäre.   —  Neutral    reagierende  Milch- 
preserven  gibt  es  nicht. 
Prof.  E.  A.  VON  DBB  BuBG  in  Leiden:     „Charakteristischen  Öeruch 
und  Geschmack    bester  Kuhmilch."     Wurde    auch    nicht   mit 
gewönlicher  Milch  verglichen. 
E.  Wachsmuth   in    Antwerpen:     Vergleich    zwischen   fiunzösischer 
und    deutscher  Milch   zeugt    von    absoluter    Unwissenheit   der 
Dinge.     Behauptung,  dafe  die  in  Antwerpen  verkaufte  Zucke^ 
milch  entrahmt  sei,  ist  durch  nichts  bewiesen    und    eine  leere 
Behauptung,    wie    die  ähnlicher  nichtwissender  Kritiker.     Die 
verschiedene    Koagulierbarkeit    der    Milchpreserve    gegenüber 
gewönlicher  Kuhmilch  hat  auch  dieser  Chemiker  nicht  herausr 
gefunden. 
Dr.  Abthue  Hill  Hassall  in  London  sagt  kühn:  „hatte  G^chmack, 
Geruch    und    die    andern    Eigenschaften    reiner    Milch"     und 
sagt  dann  noch  obendrein:    „sorgfältig   ausgeführte    qualitative 
Analyse^,  trotzdem  er  den  Milchzucker  mit  Kasein  zusammen 
anführt    und    bestimmte.      Oberflächliche    Untersuchung    und 
Attestation. 
Dr.  E.  EoGER  in  München:     „Greschmack   derselben   nach    der  vor- 
schriftsmälsigen  Verdünnung  mit  der  doppelten  Menge  Wasser 
vollkommen  gleich  dem  von  reiner  Kuhnulch  bester  Qualität.* 
Diesem  Urteil    schlie&t   sich    ebenfalls    mein  höchst  verehrter 
Lehrer,    Herr  Geh.  Rat  Prof.  Dr.  M.  von  Pettenkofeb  zu 
meiner  gröisten  Verwunderung  an.     Hätte  geglaubt,   dafs  man 
an  oberster  hygienischer  Stelle  es  etwas  genauer  mit  Analysen 
und  Attesten  nähme.     Es  thut  mir  sehr  leid,  dafe  ich  der  Un- 
parteilichkeit wegen  nicht  pietätvoller  sein  konnte.     Hoffe  man 
wird  der  Wahrheit  dort  nicht  zürnen. 
Die  Voiwürfe    sind   gefallen,    nun    will    ich    aber   dieselben  auch  be- 
gründen.    Behaupten    kann    jeder,    ganz    was   andres   ist  es  aber  mit  dem 
Beweisen,  woraus  man  allein  den  Wert  jenes  zu  erkennen  vermag. 

Die  Analysen  der  Romanshomer  Ikülchpreserve  stanmien  alle  aus  dem 
Jahre  1881  und  zwar  aus  einem  engen  Rahmen  von  nur  6  Monaten.  Sodapn 
ergaben  sämtliche  Analysen  zienalich  die  gleichen  Resultate,  ein  BeweiB, 
daüs  man  es  mit  ziemlich  ähnlichen  Produkten  zu  thun  hatte.  Nun  waren 
die  Produkte  der  Romanshomer  Gesellschaft  noch  bis  Ende  des  leteten 
Jahres  entschieden  höchst  mangelhaft  und  ich  weifs,  dafs  diese  Gesellschaft 
nach  dem  Jahre  1881  ihr  Verfahren  verbessert  hat.  Meine  Publikation 
darüber  siehe  diese  Ztschr,  1882.  S.  68.     Was  ist  nun  die  Logik? 

Erstens:  dals  die  1881er  Milchpreserve  viel  schlechter  war,  als  die 
vom  letzten  Jahre,  und  dals  somit  auch  die  daraus  regenerierte  Milch 
schlecht  sein  mu&te,  d.  h.  ein  in  Farbe,  Geruch  und  Geschmack 
etc.  absolut   verfehltes   und   niemals   mit   guter   frischer  Milch  auf 
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gleiche  Stufe    zu    stellendes  Produkt.     Die  Bomanshomer    arbeiten 

eben   nach   schlechten  Prinzipien,  d.  h.  haben  bis   gegen  Ende  des 

Jahres  1882  es  so  gethan^  denn  was  heute  geschieht  weils  ich  nicht. 

Sie  konnten  also  selbst  mit  dem  besten  Willen  keine  tadellose  Milch- 

preserve    machen,    und  Milch   muJs    eben    ganz    anders    preserviert 

werden,  als  die  gewöhnlichen  Büchsenpreserren.     Ob  sie  jetzt  bessere 

Produkte    liefern    weils   ich    nicht;    ich    habe    noch  keine  aus  dem 

Jahre  188ä  analysiert. 

Zweitens  behaupte  ich  imd  lasse  es  gegen   sämtliche  oben  benannte 

Forscher,    welche    die  Preserve   rühmten,    auf    einen   unparteischen 

Beweis  ankommen,  dals  nicht  einer  sich  die  Mühe  nahm,  die  Milch< 

preserve  mit  frischer  guter  Milch  zu  vergleichen.    Hätte  man  dieses 

gethan,    so    wären   die  Urteile    samt   und   sonders  anders  gewesen, 

im  andern  Falle    hätte    man  gegen  die  Wahrheit  geurteilt. 

Drittens   ist  es  mit   den   heutigen  technischen  Mitteln  einfach  nicht 

möglich    eine  Milchpreserve   herzustellen,    welche  sich  von  firischer, 

guter  Milch  gar  nicht  unterschiede. 

Merkwürdig  ist  es  für  den  Fachmann,  wie  übereinstimmend  die  Besul- 

täte  der  exakten  Forschung,  d.  h.  der  chemischen  Analyse  waren  und  wie 

sehr  verschieden  die  Deduktion    daraus.     So  etwas    dürfte   man   etwa  von 

Ärzten  zu  sehen  bekommen,  wo  z.  B.  10  Arzte  das  gleiche  Individium  unter 

die  Hände  kriegen,   deren  jeder    aber   eine   andre  Meinung  abgibt,    und   die 

10   verschiedene  Rezepte  schreiben,   aber  nicht  von  ehem.  Analytikern,   die 

ganz  genau  diagnostizieren  können. 

Ebenfalls  ist  es  interessant  zu  sehen,  wie  einige  Chemiker,  und  gerade 
meistens  solche,  die  oft  in  den  Fall  kommen  öffentliche  Untersuchungen  zu 
machen,  äuJserst  vorsichtig  in  der  Abgabe  ihrer  Meinungen  sind,  während 
die  Kathederleute  durch  die  Bank  weg  günstige  Urteile  abgegeben  haben. 
Ich  behaupte,  dafs  von  letzteren  nicht  ein  einziger  sich  die  Mühe  genommen 
hat,  die  Milchpreserve  als  solche  oder  in  regenerierter  Form  mit  guter  firischer 
Kuhmilch  zu  vergleichen,  da  sonst  auch  nicht  Einer  diese  Milchpreserve  als 
guter  Kuhmilch  äquivalent  erklärt  hätte. 

In  Nr.  5  S.  68  dieser  Ztschr.  vom  letzten  Jahrg.  habe  ich  eine  aus- 
fuhrliche Analyse  über  das  gleiche  Produkt  publiziert  und  an  der  Hand  von 
Praxis  und  Wissenschaft  bewiesen,  dals  da^elbe  noch  sehr  mangelhaft  sei, 
und  daia  eine  derartige  Milchpreserve  nichts  weniger  als  Lob  verdiene. 
Meine  Analyse  bezog  sich  auf  Produkte,  die  1882  fabriziert  wurden,  demnach 
verbessert  gewesen  sein  sollen,  um  wieviel  schlechter  muisten  also  nicht  die 
1881er  Preserven  gewesen  sein?  Die  Oberflächlichkeit  der  Herren  Lob- 
redner ist  also  direkt  am  gleichen  Präparate  nachgewiesen,  sodann  komme 
ich  mit  der  Praxis,  und  diese  sagt,  dals  es  bis  heute,  d.  h.  mit  den  heutigen 
technischen  Mitteln  ein  Ding  der  Unmöglichkeit  ist,  eine  Milchpreserve  her- 
zustellen, die  sich  nicht  von  guter,  frischer  Milch  sofort  und  von  jedermann, 
welcher  auf  nur  einen  wenig  entwickelten  Geschmackssinn  Anspruch  hat,  er- 
kennen Heise.'  Bis  heute  gelang  es  nur,  durch  Hitze  haltbare  pure  Milch- 
preserven  darzustellen,  und  diese  Einwirkung  auf  das  auJserordentlich 
empfindsame  Nahrungsmittel  wird  sich  immer  in  einem  ganz  geringen  Bei- 
geschmack geltend  machen,  welcher  in  keiner  Weise  unangenehm  ist,  wenn 
nämlich  die  Milch  richtig  preserviert  wurde,  was,  wie  es  scheint,  in  Europa 
bis  Ende  1882  nicht  der  Fall  war.  Sodann  ist  chemisch  die  Milchpreserve 
auch    nicht   gleich   frischer  Kuhmilch,    dagegen    in   verschiedener  Hinsicht 
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weit  besser,  wenigstens  die  riditigen  Milchpreserven.  Die  Albmninate  sind 
meistens  in  Peptone  übergeführt  nnd  somit  weit  verdaulicher  als  das  Kasein 
gewönlicher  Milch. 

Aus  diesem  Jahre  habe  ich  keine  Produkte  der  Romanshomer  Gesell 
sohaft  untersucht  und  erlaube  mir  darüber  auch  durchaus  kein  Urteil,  da- 
gegen nehme  ich  gegen  sämtliche  oben  bezeichnete  Testatoren  den  Beweis 
auf,  dals  die  1881  und  1882er  Milchpreserven  dieser  Gesellschaft  total  ver- 
fehlt waren  und  in  keiner  Weise  frischer  guter  Kuhmilch  glichen  und 
gleichen  konnten.  Ich  hoffe,  die  betreffenden  Herren  nehmen  meine  Auf- 
forderung an,  im  andern  Falle  möge  ihnen  meine  Kiitik  in  Zukunft  zur 
Warnung  dienen,  praktische  und  nicht  theoretische  Sachen  ein  wenig  ge- 
nauer anzusehen,  mögen  sie,  wie  im  vorliegenden  Falle,  von  noch  so  kommuner 
Natur  sein. 

Eine  andre  Milchpreserve,  die  von  Herrn  Apotheker  L.  Schekff  in 
Steglitz  bei  Berlin,  war  bis  Ende  1882  noch  so  elend  schlecht,  dafs  selbst 
die  fehlerhafte  Bomanshomer  Gold  dagegen  war,  nichtsdestoweniger  maclite 
man  in  ganz  Deutschland  herum  ein  grolses  Geschrei  darüber  und  be- 
hauptete sogar  in  Zeitschriften,  dafs  es  eine  neue  Erfindung  sei,  während  das 
Deutsche  Patentamt,  weil  vielleicht  nicht  mit  kompetenten  Fachleuten  ver- 
sehen, die  uralte  Sache  als  neu  patentierte.  Auch  deren  Advokaten  haben 
sich  nicht  die  Mühe  genommen,  die  total  verfehlte  Milchpreserve  mit  ge- 
wöhnlicher Kuhmilch  zu  vergleichen. 

Endlich  eine  dritte  neuere  Milchpreserve  ist  die  von  Herrn  Dr.  Otto 
Krüegee  in  Goüsau  (St.  Gallen),  über  welche  Herr  Dr.  G.  Ambühl  in 
St.  GuUen  sagt:  „normaler  Geschmack'*,  vorher  aber  doch  „mit  leichtem 
Beigeschmack  einer  im  Ofenrohr  gekochten  Milch."  —  Herr  Dr.  Enölikö 
in  Tisis  bei  Feldkirch  (Voralberg),  der  die  gleiche  Preserve  zur  selben  Zeit 
untersuchte,  sagte;  „mit  warmem  Wasser  gelöst,  erhält  man  eine  Milch,  die 
etwas  leer  schmeckt",  aufgekocht  aber  eine  „wohlschmeckende  Milch.*'  Wie 
reimen  sich  diese  zwei  urteile  einzeln  und  zusammen? 

Mögen  die  Herren  Theoretiker  über  das  praktische  Urteil  ein  wenig 
nachdenken.     Vielleicht  können  sie  etwas  daraus  lernen! 

Die  Atteste  nahm  ich  aus  Broschüren  und  Zirkularen,  die  die  be- 
treffenden Fabrikanten  in  aller  Welt  herumschicken. 

Little-Falls-New-York,  Mftrz  1883.  N.  Gerbeb. 


Über  Talgimtersiichimgen. 

Vor  einigen  Wochen  wurden  mir  von  Kaufleuten  eine  grölsere  Anaüü 
amerikanischer  und  australischer  Talgsorten  zur  Untersuchung  auf  ihre 
Reinheit  deshalb  übergeben ,  weil  das  hiesige  Hauptzollamt  statt  des  gesetz- 
lichen Eingangszolls  von  2  Mark  pro  100  Kilo  8  Mark  verlangte  auf  Grund 
folgender  Verordnung  der  Provinzial-Steuer-Direktion  zu  Hannover: 

Hannover,  den  20.  März  1882. 

„Nach  einem  Erlab  des  Herrn  Finanz -Minister  vom  9.  d.  Mts. 
in.  3074  findet  die  Bestimmung  lfd.  Nr.  52  des  Nachtrags  zum 
amtlichen  Warenverzeichnis,  wonach  Fette,  welche  bei  einer  Tem- 
peratur von  14 — 15®  R.  schmalzartige  Konsistenz  zeigen,  soweit  ßie 
nicht  namentlich  ausgenommen  sind  oder  in  Knochenfett  bestehen, 
wie  Palmitin    zu    behandeln,    also    beim  Eingange    vom   Aoslande 
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nach  Nr.  26  c.  2  des  Tarifs  mit  8  Mark   für    100  Kilo    zur    Ver- 
zollung zu  ziehen  sind,  auch  auf  Talg  Anwendung." 

Natürlicherweise  erregte  dieses  Vorgehen  der  Zollbehörde  die  Kaufleute 
sehr,  da  es  sich  einerseits  um  nicht  unbedeutende  Geldbeträge  handelte, 
anderseits  bei  der  auffällig  weichen  Konsistenz  mancher  Talgsorten  das  Be- 
denken in  den  Herren  laut  wurde,  möglicherweise  beim  Wiederverkauf  mit 
dem  Nahrungsmittelgesetz  vom  14.  Mai  1879  in  Konflikt  zu  geraten. 

Zum  Ausgangspunkt  meiner  Untersuchungen  nahm  ich  selbst  aus- 
geschmolzenen, also  völlig  reinen  Rinder-  und  Hammeltalg  und  fand  bei 
allen  20  Proben  die  Angaben  des  Kollegen  Elsner  (vgl.  dessen  Buch:  Die 
Fraxis  des  Nahrungsmittelchemikers\  das  spez.  Gew.  des  Talges  bei  100®  C. 
betrage  0,860,  insofern  nicht  völlig  bestätigt,  als  nach  meinen  Bestimmungen 
des  spez.  Gew.  geringen  Schwankungen  unterworfen  ist,  d.  h.  bei  100®  C. 
sich  zwischen  0,860 — 0,861  bewegt. 

Die  20  reinen  Talgsorten  zeigten  femer  sämtlich  einen  Schmelz- 
punkt von  46—47®  C.  für  Hammel-  und  45—46®  C.  für  Rindstalg.  Nur  in 
einem  Falle  sank  der  Schmelzpunkt  bis  auf  42 — 43®  C.  herab.  Dieser  Talg 
zeichnete  sich  durch  besonderes  Weichsein  aus,  er  wai*  der  Brust  eines  Ochsen 
entnommen.  Fünf  Gramm  von  jeder  Seite  wurden  sodann  nach  dem  Schmelzen 
mit  ebensoviel  90  p.  z.  Weingeist  geschüttelt  und  nach  dem  völligen  Er- 
kalten und  Abfiltrieren  der  Flüssigkeit  diese  mit  gleichen  Teilen  Wasser  ver- 
setzt. Bei  reinem  Hammeltalg  soll  nach  der  Angabe  der  neuen  Pharma- 
copoea  germ.  dann  keine  Trübung  der  Flüssigkeit  erfolgen,  in  allen  Fällen 
erfolgte  aber  eine  Trübung,  mithin  ist  diese  Probe  nicht  zutreffend. 

Fünf  Gramm  der  reinen  Talgproben  im  geschmolzenen  Zustande  mit 
15  Tropfen  einer  Salpetersäure  von  1,380  spez.  Gew.  stark  geschüttelt 
blieben  auch  nach  dem  Erkalten  völlig  weils. 

Die  beanstandeten  Talgsorten  zeigten  ein  spez.  Gew.  bei  100®  C  von 
0,860 — 0,869.  Der  Schmelzpunkt  derselben  schwankte  zwischen  20®  u.  45®  C, 
dieselben  in  gleicher  Weise,  wie  oben  beschrieben,  mit  90  p.  z.  Weingeist 
und  Wasser  behandelt,  ergaben  dieselben  oder  doch  sehr  ähnliche  Trübungen 
wie  reiner  Talg. 

Mit  Salpetersäure  von  1,380  spez.  Gew.  behandelt,  zeigten  sie  sämt- 
lich eine  mehr  oder  weniger  rote  bis  rotbraune  Färbung,  sowohl  im  flüssigen 
wie  später  im  erstarrten  Zustande,  eine  Reaktion,  welche  wie  bereits  erwähnt 
weder  reiner  Ochsen-  noch  Hammeltalg  zeigt. 

Nun  wird  nach  Mutee  (Scietit  Änieric,  47.  24.  1882)  das  Stearin  des 
BaumWollensamenöls  zum  Fälschen  von  Schmalz  und  Butter  benutzt,  und 
läfst  sich  dasselbe  durch  Schütteln  des  betreffenden  Fettes  mit  Salpetersäure 
von  obiger  Stärke  an  der  rotbraunen  Färbung  des  Fettes  nachweisen.  Es  lag 
also  nahe,  dafs  falls  die  Angaben  Muters  sich  bestätigten,  möglicherweise 
auch  die  fragl.  Talgsorten  mit  dem  Stearin  des  BaumwoUensamenöls  gemischt 
seien  konnten. 

um  dieses  festzustellen  habe  ich  nun  eine  Anzahl  meiner  reinen 
selbst  ausgeschmolzenen  Talgsorten  teils  mit  dickem  BaumwoUensamenöl  (das 
reine  Stearin  desselben  stand  mir  nicht  zu  Gebote),  teils  auch  des  Gegen- 
versuchs wegen  mit  festem  Palmkemöl,  mit  Schweinefett,  Sesamöl  und  ver- 
schiedenen andern  Fetten  versetzt,  und  mit  diesen  Gemischen  die  erwähnte 
Salpetersäurereaktion  angestellt. 
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Alle  mit  dem  BaumwoUensamenöl  versetzten  Talgsorten  zeigten  hierbei 
dieselbe  rote  bis  rotbraune  Färbung,  wie  die  beanstandeten  Talge,  die  mit 
Palmkemöl  oder  einem  andern  Fette  versetzten  wurden  bei  gleicher  Be- 
handlung wohl  gelb,  aber  nicht  rot  oder  rotbraun. 

Natürlicher  Weise  wurde  das  spez.  Gew.  und  der  Schmelzpunkt  der  von 
mir  gemischten  Talgsorten  je  nach  der  prozentualischen  Zusammensetzung 
verändert,  so  zeigte  reiner  Hameltalg  von  0,860  spez.  Gew.  mit  25  p.  z. 
festem  Palmkernöl  gemischt  das  spez.  Gew.  von  0,862,  mit  50  p.  z.  von 
0,863  bei  100<>C. 

Nach  alle  diesem  ist  es  mir  unzweifelhaft,  dafe  alle  die  Sorten  der 
beanstandeten  Talge,  welche  nicht  das  spez.  Gew.  von  0,860 — 0,861  hatten, 
deren  Schmelzpunkt  unter  40**  C.  sank,  und  die  die  Salpetersäurereaktion  des 
Baumwollensamenöls  resp.  dessen  Stearins  zeigten,  mit  letzterem  gefälscht 
waren. 

Wie  verhielt  es  sich  aber  mit  den  Talgsorten,  welche  das  richtige 
spez.  Gew.  von  0,860 — 0,861  bei  100^  C.  hatten,  einem  Schmelzpunkt  von 
45 — 46°  besafsen  xmd  die  erwähnte  Salpeteraäure-Reaktion  zeigten? 

Längere  Zeit  habe  ich  auch  diese  für  gefälscht  gehalten,  von  der  An- 
sicht ausgehend,  dafs  sich  ein  mit  dem  durch  Pressen  vom  Olein  befreiten 
Stearin  des  BaumwoUensamenöls  und  Palmkernöls  gefälschter  Talg  von  dem 
richtigen  spez.  Gew.  und  Schmelzpunkte  herstellen  lassen  müsse,  und  wurde 
meine  Meinung  bestärkt  durch  die  Untersuchung  eines  sogenannten  präpa- 
rierten Talges,  welcher  von  einer  Hambm'ger  Firma  zu  billigem  Preise  in 
den  Handel  gebracht  wird.  Nach  AiLSsage  eines  mir  befreimdeten  Kauf- 
manns ist  dieser  Talg  ein  Kunstprodukt  und  besteht  aus  dem  Stearin  des 
Palmkemöls  und  BaumwoUensamenöls.  Derselbe  hatte  bei  100*^  ein  spez. 
Gew.  von  0,863—0,864.  Schmelzpunkt  46— 47^  Salpetersäure -B^ktion 
dunkel  rotbraun. 

Ich  mischte  nun  reinen  Ochsentalg  von  0,860  spez.  Gew.  mit  25  p.  z. 
dieses  präparierten  Talgs,  das  Gemisch  zeigte  bei  100**  ein  spez.  Q^w.  von 
0,860—0,861.  Schmel:q)unkt  45—46^,  Salpetersäure-Reaktion  hell  rotbraun; 
mit  50  p.  z.  das  spez.  Gew.  von  0,861,  Schmelzpunkt  \ne  vorhin,  Sal- 
petersäure-Reaktion dunkebotbraun. 

Mithin  bewegten  sich  der  Schmelzpunkt  und  das  spez.  Gew.  dieser  von 
mir  gefelschten  Talge  innerhalb  der  angegebenen  Zahlwerte  für  reinen  Talg, 
und  schienen  diese  Versuche  meine  obige  Ansicht  zu  bestätigen. 

Da  fiel  mir  ein,  einmal  zu  unterauchen,  wie  wohl  Talg  sich  verhalte, 
welcher  weniger  sorg&ltig  ausgeschmolzen  wird  als  meine  oben  er^'ähnten 
20  Sorten,  da,  wie  wohl  anzunehmen,  die  australischen  imd  amerikanischen 
Talgschmelzereien  nicht  ganz  besondere  Sorgfalt  auf  ihre  Produkte  ver- 
wenden, vielmehr  den  rohen  Talg  samt  dem  anhaftenden  Blute  und  den 
Fleischresten  ohne  vorherige  Entfernung  derselben  und  ohne  Waschen  ein- 
schmelzen werden. 

Ein  gleiches  Verfalu'en  schlug  auch  ich  ein;  Talg,  der  Brust  eines 
Ochsen  entnommen,  zeigte  ausgeschmolzen  ein  Gewicht  von  0,860 — 0,861 
bei  100<>.     Schmelzpunkt  43— 44^ 

Salpetersäure  -  Reaktion  hell  rotbraun,  eine  Färbung,  welche  mit  der 
gleichen  Reaktion  der  beanstandeten  Talge  und  auch  eines  mit  25  p.  ä. 
BaumwoUensamenöls  von  mir  gemischten  Talges  so  ähnlich,  wenn  auch  etwas 
anders  nuanciert  und  heller  war,  dafs  ich  auf  diese  Reaktion  hin  einen  Talg 
nicht  mehr  zu  beanstanden  wage,  falls  derselbe  das  richtige  spez.  Q«w.  xcigt 
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und  dessen  Schmelzpunkt  zwischen  40  und  50®  liegt,  wiewohl  die  Möglichkeit 
einer  derartigen  Fälschung  unbedinjgt  zuges  tanden  werden  mufs. 

Wie  unsicher  die  Beurteilung  der  Reinheit  derartiger  Talge  nach  den 
mir  bekannten  Bestimmungen  und  Reaktionen  ist,  glaube  ich  hiermit  gezeigt 
zu  haben  und  bitte  deshalb  die  Kollegen,  welche  bessere  Resultate  bei  Talg- 
untersuchungen erzielt  haben,  ihre  Erfahrangen  gleiclifalLs  zu  veröffent- 
lichen, bemerke  noch,  dafs  eine  Reihe  von  mir  vorgenommener  Fetfcsäure- 
bestimmungen  verschiedener  Talgsorten  vom  richtigen  spez.  Grew.  deshalb 
resultatlos  war,  weil  der  Prozentgehalt  an  Fettsäuren  in  den  echten  und 
verdächtigen  Talgen  zu  geringe  Differenzen  zeigte. 

Leer.  O.  Wolckenhaar. 

Bestmunmig  der  Phosphonäure  in  präzipitiertem  phosphonaurem  Kalk, 

sogenanntem  Leimkalk. 

Dieses  Präzipitat  enthält  gewöhnlich  0,3 — 0,4  p.  z.  Stickstoff,  und  dem 
entsprechend  organische  Substanz.  Ich  habe  gefunden,  dals  es  durchaus  un- 
genügend ist,  den  Leimkalk  in  Salzsäui^e  zu  lösen,  und  die  organische  Sub- 
stanz mit  chlorsaurem  Kali  zu  zerstören,  und  danach  zu  titrieren.  Es  ist 
durchaus  nötig,  den  Kalk  mit  Salpeter  und  Soda  zu  schmelzen. 

Beweis: 

Lösung  in  Geschmolzen  mit 

HCl  und  KaOClOs-  Salpeter  und  Soda. 

1.  28,6  p.  z.  Phosphoi-säure  29,15  p.  z.  Phosphorsäure 

2.  28,3  p.  z.             „  28,85  p.  z. 

3.  28,1  p.  z.             „  28,6     p.  z.             „ 

4.  28,6  p.  z.             „  29,2    p.  z. 

5.  28,3  p.  z.             „  28,7     p.  z.             „ 

Das  Plus  an  PO5,  welches  durch  Schmelzung  gefunden  wird,  ist  als 
richtige  PO5  vorhanden,  da  dieser  Kalk  durchaus  weife  verlangt  wird,  und 
daher  bei  zirka  40^  getrocknet  wird.  Es  kann  daher  PjTophosphorsäure 
nicht  darin  angenommen  werden. 

Wilhelmsburg  bei  Harburg.  Alex  Stelling. 


Vergiftung  durch  Javallesche  Lange. 

Nach  dem  Lehrbuch  der  praktischen'  Toxikologie  von  Falk  (Stuttgart 
1880)  gehören  Vergiftungen  mit  tödlichem  Erfolge  durch  Chlorverbindungen, 
wie  jAVBLLEsche  Lauge,  zu  den  Seltenheiten,  und  dürfte  es  nicht  uninter- 
essant sein,  einen  derartigen  Fall  mitzuteilen. 

Am  1.  Februar  dieses  Jahres  wurde  vor  dem  Schwurgericht  zu  Han- 
nover eine  Dienstmagd  wegen  Kindesmord  zum  Tode  verurteilt.  Sie  hatte 
ihr  4  Monate  altes  Kind  mit  Bleichwasser  vergiftet  und  davon,  ihrer  An- 
gabe nach,  etwa  15  g  verwendet,  die  sie  dem  Kinde  mittels  einer  Saugflasche 
gewaltsam  eingeflöfst  hatte. 

Das  Elind  war  beerdigt,  später  aber  wieder  ausgegraben  und  seziert 
worden,  wobei  sich  nur  unbedeutend  gerötete  Partien  im  Schlünde  wie  im 
Magen  fanden.  Die  mir  nach  drei  Wochen  übergebenen  Leichenteile  ent- 
hielten kein  freies  Chlor  mehr,  vielmehr  rochen  sie  nach  Schwefelwasserstoff. 
Auch  der  Gehalt  an  Chlomatrium    war    nicht  auffallend  grols.     Die  Saug- 
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flasche  war  auf  dem  Transporte  zerbrochen,  die  Scherben  völlig  trocken. 
Unterchlorigsaui'es  Natron  wai*  daran  nicht  mehr  nachzuweisen,  wohl  aber 
kohlensaures  Natron  und  Chlornati'ium.  Ein  Rest  des  zur  Vergiftung  be- 
nutzten Bleichwassera,  welcher  noch  erlangt  wurde,  enthielt  5,3  pro  mille 
wirksames  Chlor.  Wenn  also  dem  Kinde  aus  der  Saugflasche  15  g  einge- 
flößt waren,  so  hatte  es  0,08  Chlor  erhalten,  oder  soviel,  wie  in  20  g  offizi- 
nellem  Chlorwasser  enthalten  sind.  Vermutlich  ist  aber  mehi*,  vielleicht  das 
Doppelte  in  den  Magen  gelangt;  auiserdem  hatte  das  Kind  die  letzten  Stun- 
den vor  seinem  Tode  keine  Nahrung  erhalten. 

Wenn  man  auch  nicht  wissen  kann,  ob  das  sämtliche  Chlor  aus  dem 
unterchlorigsaureu  Natron  im  Magen  alsbald  zur  Wirkung  kommt,  so  ist  man 
doch  berechtigt,  es  mit  dem  Chlorwasser  zu  vergleichen.  Nach  Waldex- 
BURG  und  Simon  ist  die  höchste  Einzeldosis  für  einen  Erwachsenen  4  g;  in 
diesem  Falle  hat  ein  4  Monate  altes  Kind  mindestens  das  fünffache  erhalten. 

Hannover.  E.  Salfeld. 


Verfahren  zur  mikroskopischen  Untersuchung  von  Flüssigkeiten,  speziell 

von  Waisser,  auf  organisierte  Bestandteile. 

Um  Mikroorganismen  (Bakterien  u,  s.  w.)  in  solchen  Flüssigkeiten 
schnell  und  sicher  nachzuweisen,  in  welchen  sie  in  verhältnismäfeig  geringer 
Menge  vorkommen,  so  daCs  eine  Konzentration  erwünscht  ist,  verfahre  ich 
seit  Jahren  in  der  Weise,  dafs  ich  einen  in  Säure  löslichen  Niederschlag 
darin  erzeuge  (Thonerdehydrat  hei  Wasser,  Calciumphosphat  hei  Urin) 
und  diesen  nach  dem  Absetzen  und  Filtrieren  in  wenig  Säure  (Essigsänre) 
löse.     Es  gelingt  so  die  geringste  Menge  sicher  zu  erkennen. 

Füi*  die  üntersuchimg  von  Wasser  werden  50 — 100  ccm  mit 
f)  Tropfen  einer  Thonerdelösung  veraetzt,  bestehend  aus  1  Aluminiumsnlfeit, 
1  Salzsäure,  8  Wasser,  dann  so  viel  (1 — 3  Tropfen)  10  p.  z.  Ammoniak- 
Flüssigkeit  hinzugethan,  dals  ein  mälsiger  Niederschlag  entsteht,  den  man 
nach  dem  bald  vor  sich  gehenden  Absetzen  abgiefst^,  dann  auf  emem 
Filter  von  glattem  Papiere  ablaufen  läJst,  hierauf  mittels  eines  Glasstabes 
abstreicht  und  in  einem  Reagenscylinder  mit  10 — 15  Tropfen  Essigsäure 
(zuweilen,  aber  selten  ist  ein  Zusatz  von  etwas  Salzsäure  nötig)  erwärmt, 
bis  dafs  das  Thonerdehydrat  und  etwa  sonst  gefällte  Basen  vollständig 
gelöst  sind;  —  die  Flüssigkeit  darf  nicht  mehr  opaleszieren,  sondern  mu6 
unter  raschem  Absetzen  etwaiger  organisiei-ter  Beimischungen  klar  sein. 

Sämtliche  Organismen  sind  so  in  wenig  Tropfen  konzentriert,  die  man 
nun  direkt  nach  dem  Umschütteln  zur  mikroskopischen  Untersuchung  ve^ 
wendet,  was  ich  vorziehe,  oder  aber  noch  absetzen  lälst  und  nun  mittek 
einer  Glasröhre  von  dem  ja  noch  stärker  konzentrierten  Bodensatze  etwas 
entnimmt. 

Um  Bakterien  aufzufinden,  welche  bei  Trinkwasser  in  hygienisdi«' 
Beziehung  ja  wesentlich  zu  berücksichtigen  sind,  untersucht  man  zuerst  ohne 
weiteren  Zusatz,  aber  in  möglichst  dünner  Schicht  (Absaugen  mittels  Füefe- 
papier)  läfst  dann  seitwärts  ein  wenig  einer  verdünnten  und  filtrierten  Farb- 
stofflösung (Safeanin)  zutreten,  wodurch  manches  noch  deutlicher  markiert  ^ird. 

Versetzt  man  die  zur  Lösung  des  Niederschlages  benutzte  Essigsänie 
mit  VjP'Z.  Gelatine,   so  lassen  sich  sehr  gut  nach  der   bekannten  Methode 


*  Bei  Kaflhaltigem  Wamcr  cmpftehlt  sich  ein  KcIUvciliges  ErwAnneu  vor  dorn  Anunonlakxntati«. 
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von  Ehrlich  und  Koch  durch  Anti-ocknen  auf  dem  Deckglase,  Päi'ben  und 
Einlegen  in  Kanadabalsam  Dauerpräparate  herstellen,  die  zu  Belegen  benutzt 
werden  können. 

Dafs  sämtliche  benutzte  Lösungen  gut  filtriert  und  die  Einwirkung 
von  Staub  zu  vermeiden,  ist  selbstverständlich. 

Nicht  selten  werden  die  gefundenen  Resultate  speziell  bei  Inkrustationen 
weitere  Untersuchungen  nötig  machen,  und  komme  ich  darauf  in  nächster 
Zeit  zurück. 

Wendeburg  bei  Braunschweig.  J.  Brautlecht. 


B.  tienes  ans  ber  £ttteratnr. 


Allgemeine  technisclie  Analyse. 

ünterBuchnng  von  Portlandzement  auf  Schlackenmehl,  von  C.  Hsiktzsl. 
Die  Zusammensetzung  des  Zementes  and  der  als  Zusatz  namentlich  verwendeten  Hoch- 
ofenschlacke bewegt  sich  in  folgenden  Grenzen: 

Portlandzement.  Schlacken. 

Kieselsäure 21  bis  25  p.  z.  30  bis  35  p.  z. 

Thonerde 3    „      8     „  10    „    16     „ 

Eisenoxyd 3    „      4      „  — 

Eisenoxydul —  2  bis    4      „ 

Manganoxyd Spur  — 

Manganoxydul —  Spur      4      „ 

Kalk 58  bis  64  p.  z.  40  bis  50     „ 

Magnesia 1„      4      „  2„      6     „ 

Schwefelsäure 1     „      2      „  Spur      1      „ 

Schwefel Spur       0,5  „  1  bis  2      „ 

Alkalien 1  bis     3      „  2       —      „ 

Vermischt  man  nun  ein  Zement  mittlerer  Zusammensetzung  mit  25  p.  z. 
Schlackenmehl,  ebenfalls  mittlerer  Zusammensetzung,  so  erhält  man  ein  Gemisch,  dessen 
Analyse  ergeben  würde: 

Kieselsäure 25,4  p.  z. 

Thonerde 7,4     „ 

Eisenoxyde 3,6     „ 

Manganoxyde 0,8     „ 

Kalk 58,0     „ 

Magnesia 3,0     „ 

Schwefelsäure 1,4     „ 

Schwefel 0,6     „ 

Alkalien 2,0     „ 

Auffallend  ist  zwar  der  geringe  Gehalt  an  Kalk  und  die  grofsere  Kieselsäuremenge. 
Das  Zement  könnte  jedoch  eine  grofsere  Menge  des  durch  freiwilliges  Zerfallen  der 
Zemcntschlacken  sich  bildenden  blauen  Mulms  enthalten  von  der  Zusammensetzung: 

SiO« 27,5  p.  z. 

AlA 7,5     „ 

FejOa 3,0     „ 

CaO 58,5     „ 

MgO 2,0     „ 

Schwefel 0,5     „ 

SO, Spur 

KO,  NaO 1,0  p.  z. 

Der  hohe  Mangan-  und  Schwefelgehalt  macht  das  Zement  zwar  der  Verfälschung 
verdächtig;  alle  diese  Unterschiede  in  der  chemischen  Zusammensetzung  reichen  aber 
nicht  hin,  um  mit  völliger  Gewifsheit  auf  die  Anwesenheit  von  Schlackcnmehl  zu 
schliefsen. 
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Portlandzemeiit  ist  spezifisch  leichter  als  Schlackeiunehl;  1  1  Zement  wiegt,  lo»e 
in  das  Gemäfs  geschüttet,  durchschnittlich  1288  g,  eingerüttelt  1840  g,  Schladcenmehl 
1100  bezieh.  1500  g.  Bekanntlich  hat  nun  das  beim  Schlämmen  des  Zementes  zuräck- 
bleibende  grobe  Korn  dieselbe  chemische  Zusammensetzung  wie  das  Zement.  Zeigt  sich 
nun  dieses  Korn  nach  dem  Abschlämmen  eines  Zementes  chemisch  auffallend  anders  zu- 
sammengesetzt als  die  Originalprobe,  so  ist  dies  ein  sicherer  Beweis,  dafs  man  .es  mit 
einem  Gemisch  zu  thun  hatte.  Portlandzement  und  Schlackenmehl  werden  wegen  ver- 
schiedener Feinheit  des  Mehles  und  der  verschiedenen  spezifischen  Gewichte  halber  sich 
stets  in  Verhältnissen  abschlämmen,  welche  nicht  proportional  den  HischungsverhältniMai 
des  Schlackenmehlzementes  sind.  Eine  quantitative  Bestimmung  der  Beimischung  ist  aber 
auch  hier  nicht  möglich. 

Unter  dem  Mikroskop  erscheint  das  Zement  als  poröse,  der  Lava  ähnliche,  graue 
Körner,  Schlackenmelil  als  glasige,  scharfkantige,  weifse  oder  grünliche  Kömer. 

Heines  Portlandzement  soll  sich  femer  mit  33,3  p.  z.  seines  Gewichtes  Wasser  gut 
anrühren  lassen;  Schlackenmehl  braucht  40  bis  45  p.  z.  Wasser,  um  einen  ansgiefsbaren 
Brei  zu  geben.  Da  Schlackenmehl  in  der  ersten  Zeit  wie  ein  indiffierenter  Körper  wirkt, 
der  die  Moleküle  des  Zementes  nur  auseinander  hält,  so  werden  hiermit  stark  veraetzte 
Zemente  stets  langsam  abbinden  und  nach  dem  Abbinden  nicht  den  „Kern**  haben,  der 
den  langsam  abbindenden  Portland  auszeichnet.  Als  eicher  kann  gelten,  dafa  rasch  ab- 
bindende, gleichmäfsig  dui'ch  die  ganze  Masse  erstarrende  Zemente  frei  von  Schlacke 
sind.  Die  Anfangsfestigkeit  eines  mit  Schlackenmehl  versetzten  Zementes  ist  viel  geringer 
als  die  des  reinen  Zementes. 

Zugstücke,  welche  aus  stark  Schwefelhaltigem  Schlackenmehlzement  hergestellt 
sind,  zeigen  beim  Zerreifsen  nach  Monatsfrist  einen  auffallend  dunkelgrünen  Kern.  Aus 
solcher  Verfärbung  aber  unbedingt  die  Anwesenheit  von  Schlackenmehl  zu  behaupten, 
wäre  wiederum  gewagt,  da  auch  in  seltenen  Fällen  Portlandzemente,  die  aus  Wiesen- 
mergel mit  Schwefelhaltigen  Beimischungen  verfertigt  sind,  dieselbe  Erscheinung  auf- 
weisen. 

Somit  ermöglicht  nur  die  Berücksichtigung  aller  dieser  Anhaltspunkte  ein  sichere:? 
Erkennen  der  Vermischung.     {Thonindustrie-Ztg.  1883.  9.) 

Über  Terpentinöl  und  Beine  VerfiilBchangen,  von  H.  E.  Abhstbono.  Verfasser 
hat  zahlreiche  Terpentinölsort^n  des  Handels  untersucht  und  gefunden,  dafs  dieselben 
hauptsächlich  aus  Kohlenwasserstoffen  von  der  Formel  CioHi^  bestehen,  unter  denen  man 
mit  Sicherheit  drei  Klassen  unterscheiden  kann,  Terpene,  Citrene  und  eine  dritte,  deren 
Repräsentant  das  Sylvestren,  der  charakteristische  Bestandteil  des  russischen  Terpentinöls 
ist.  Unter  Terpenen  versteht  er  diejenigen  Kohlenwasserstoffe,  welche  gegen  156*  C. 
sieden,  unter  Citrenen  die  vom  Siedepunkt  176 — 178**.  Französisches  Terpentinöl,  welches 
von  Pinus  maritima  stammt,  zeigt  im  allgemeinen  eine  sehr  gleichförmige  Qualität  und 
ein  ziemlich   konstantes   Botationsvermögen.     Bei  Anwendung   einer  Bohre   von  200  nun 

Länge  betrug  der  Wert  von  '^  j^  durchschnittlich  — 60*  bis  — 61®.   Das  Drehungsvermögen 

wurde  unter  Anwendung  monochromatischen  Lichtes  bestimmt,  da  der  SoLBiLsche  Apparat 
für  Terpentinöl  nicht  benutzbar  ist.  Das  amerikanische  Terpentinöl  soll  haupt- 
sächlich  aus  Pinus  Australis  und  Pinus  toeda  gewonnen  wei'den.  Die  Darstellung  ge- 
schieht nach  einer  Mitteilung  von  Th.  F.  Wood  in  Wilmington  durch  Erhitzen  dea  rohen 
Terpentins  auf  316°  F.  (158®  C).  Wenn  alles  beigemengte  Wasser  entwichen  ist  und 
fremde  Substanzen,  wie  Binde,  Blätter  etc.  herausgefischt  sind,  wird  ein  dünner  Strahl 
kaltes  Wasser  in  die  Betörte  gelassen,  so  dafs  die  Temperatur  auf  ca.  316*  ¥.  stehen 
bleibt.  Die  Destillation  wird  fortgesetzt,  bis  das  Verhältnis  des  übergehenden  TerpentiD- 
Öls  zum  Wasser  wie  1 : 9  ist,  alsdann  wird  das  Harz,  welches  noch  ungefähr  20  p.  z.  des 
Terpentinöls  enthält,  abgezogen,  weil  bei  fortgesetzter  Destillation  ein  gefärbtes  öl  über- 
gehen würde.  Die  verschiedenen  Sorten  des  amerikanischen  Terpentinöls  zeigen  ein  sehr 
ungleiches  Drehungsvermögen,  unterscheiden  sich  aber  in  ihren  sonstigen  Eigenschallen, 
abgesehen  von  der  Farbe,  und  in  ilirem  Handeswerte  nicht  wesentlich  von  einander.  Dm 
französische  Terpentinöl  ist  nach  dem  Verfasser  etwas  weniger  leicht  oxydierbar  als  da« 
amerikanische,  doch  ist  der  Unterschied  zu  gering,  um  sich  in  der  Praxis  fühlbar  sa 
machen.  Das  russische  Terpentinöl  hat  keine  technische  Bedeutung,  da  ea  zu  Farben  nnd 
Firnissen  wegen  seines  unangenehmen  Geruches  und  seiner  aufserordenÜichen  Oxydierbar 
keit  nicht  anwendbar  ist.     Dasselbe  stammt  von  Pinus  sylvestris.   Es  besteht,  wie  Tildsk 

nachgewiesen  hat,  aus  Sylvestren,  dessen  Botationsvermögen    ^^=19,^'*    ist,    und    einem 

zweiten  Kohlenwasserstoff,  für  welchen  "  ^  =  36,,^  ist.  Einer  seiner  Bestandteile  ist  wahr- 
scheinlich identisch  mit  einem  im  amerikanischen  Tei^pentinÖl  vorkommenden  Korper.  — 
Zur  Verfiilschung  des  Terpentinöls    dienen  hauptsächlich  Petroleum  und  Petroleumather 


109 

Der  Nachweis  des  ersteren  geschieht  durch  Destillation  des  Terpeutinöls  mit  Wasser- 
dampf ;  bleiben  hierbei  mehr  als  einige  Zehntel  Pi*ozent  der  angewandten  Menge  im  Rück- 
stand, so  ist  die  Gegenwart  von  Petroleum  wahi*8cheinlich.  Dasselbe  gibt  sich  aufserdem 
meist  durch  eine  blaue  Fluoreszens  und  durch  seine  Unlöslichkeit  in  verdünnter  Salpeter- 
säure, welche  die  nicht  flüchtigen  Oxydationsprodukte  des  Terpentinöls  leicht  oxydiert 
und  auflöst,  zu  erkennen.  Zur  Erkennung  und  Bestimmung  von  oeigemengtem  Petroleum- 
äther behandelt  Verfasser  das  Terpentinöl  mit  verdünnter  Schwefelsäure  (2  Vol.  Säure 
auf  1  Vol.  Wasser)  in  der  Kälte,  wodurch  es  gröfstenteils  polymerisiert  wird,  währ^id 
ein  kleiner  Teil  in  Cymol  übergeht.  Bei  der  Destillation  mit  Wasserdampf  geht  letzteres 
nebst  dem  Petroleumäther  über.  Nach  nochmaliger  Behandlung  mit  stärkerer  Säure  (4:1) 
und  abermaliger  Destillation  soll  die  Quantität  des  Destillates  bei  reinem  Terpentinöl  nicht 
mehr  als  4 — 6  p.  z.  betrag. n.    {Joum.  Soc.  ehem.  ind,  1882.  478.   Chem.  Ind.  1883. 12.) 

Über   die    Bestimmang   des   EntflammungBpunkteB   von   Petroleum,   von 

F.  A.  Abel.  Nach  einem  geschichtlichen  Überblick  über  die  früher  gebräuchlichen 
Methoden  zur  Bestimmung  der  Entflammungstemperatur  erläutert  der  Verf  den  von  ihm 
zu  diesem  Zweck  konstruierten  Apparat  und  die  Abänderungen,  welche  derselbe  in 
Deutschland  erfahren  hat.  Von  besonderem  Interesse  sind  die  Angaben,  welche  er  über 
den  Einflufs  des  Luftdrucks  und  der  Lufttemperatur  auf  den  Entflammungspunkt  macht. 
Es  war  zuerst  in  Deutschland  beobachtet  worden,  dafs  der  „Abel-Test**  eines  Petroleums 
nm  so  niedriger  gefunden  wird,  je  geringer  der  Luftdruck  ist.  Infolgedessen  mufs 
behufs  gleichmäfsiger  Beurteilung  der  an  verschiedenen  Orten  und  zu  verschiedenen 
Zeiten  untersuchten  Petroleumproben  an  dem  gefundenen  Abel-Test  eine  vom  Barometer- 
stand abhängige  Korrektion  angebracht  werden.  Diese  Korrektion  beträgt  nach  den 
deutschen  Versuchen  1,6®  F.  für  je  1  Zoll  engl.  Zu  ähnlich enResultaten  ist  auch 
Redwood  gelangt,  welcher  die  Differenz  im  Entflammungspunkt  für  1  Zoll  Barometer- 
unterschied zu  ca.  2*^  F.  fand.  Bei  seinen  in  der  Schweiz  angestellten  Beobachtungen 
zeigte  es  sich  jedoch,  dafs  bei  rascher  Änderung  des  Luftdruckes  der  Entflammungspunkt 
des  Petroleums  nicht  sogleich  die  entsprechende  Veränderung  erleidet,  sondern  dafs  dazu 
eine  gewisse  Zeit  erforderlich  ist.  Ebenso  merkwürdig  ist  der  Einflufs  hoher  Luft- 
temperaturen auf  den  Entflammungspunkt  Es  war  ein  Fall  konstatiert  worden,  dafs 
Petroleum,  welches  in  England  den  gesetzlichen  Abel-Test  gezeigt  hatte,  nach  seinem 
Transport  nach  Indien  einen  erheblich  niedrigeren  Entflammungspunkt  besafs.  Abel 
stellte  deshalb  Versuche  mit  Petroleum  an,  welches  längere  Zeit  auf  verschiedene  höhere 
Temperaturen  erhitzt  war.  In  aUen  Fällen  war  der  Entflammungspunkt  nach  der 
Erhitzung  niedriger  als  zuvor.  Die  Differenz  betrug  unter  Umständen  mehrere  Grade. 
Um  den  ursprünglichen  Entflammungspunkt  wiederherzustellen,  genügte  es  nicht,  das 
Öl  einige  Stunden  mit  Eis  abzukühlen,  es  mufste  diese  Abkühlung  vielmehr  mehrere 
Tage  fortgesetzt  werden,  bis  das  Petroleum  wieder  seinen  normalen  Zustand  erlangt 
hatte.  Eine  Erklärung  dieser  merkwürdigen  Thatsachen  vermag  Abel  noch  nicht  zu 
geben,  stellt  jedoch  weitere  Versuche  darüber  in  Aussicht.  (Joum.  Soc,  chem.  ind,  1882. 
471.    Chem.  Jnd.  1883.  10.) 

Neuer  Hilfe -Apparat  zux  Spektral -Analyse,  von  H.  Schulz.  Derselbe  läfst 
gleichzeitig  die  Spektren  von  zwei  verschiedenen  Flüssigkeiten  beobachten,  was  mit  Hilfe 
einer  Bleiplatte  ermöglicht  wird,  welche  im  Spektrum  als  scharf  begrenzter,  schwarzer 
Strich  erscheint.    Den  Apparat  liefert  Zetsche  in  Bonn.    (Pflüoers  Ärch.  28.  197.)    A. 

Kttnetliche  Färbung  der  Ohinarlnde,  von  Thomas  und  Güionard.  Betrügerische 
Färbung  geringwertiger  gelber  Chinarinden  durch  Einweichen  in  verdünntem  Ammon 
zur  Erzielung  des  Aussehens  guter,  roter  Rinden  ist  schon  wiederholt  beobachtet  worden ; 
man  erkennt  eine  solche  Veränderung  daran,  dafs  eine  durch  Maceration  oder  Infusion 
der  Rinde  gewonnene  Flüssigkeit  sich  mit  einem  Überschufs  von  Ammon  stark  rot  färbt, 
während  das  Infusum  einer  guten  roten  Rinde  bei  derselben  Behandlung  nur  eine 
achwache  Rötung  zeigt.  Die  Rotfärbung  beruht  auf  der  durch  Ammon  bewirkten  Zer- 
setzung der  Chinagerbsäure  in  Chinarot  und  Glukose.  Da  die  Rinde  nur  einen  be- 
schränkten Teil  Ammon  aufnimmt,  bleibt  immer  noch  eine  Menge  Chinagerbsäure  als 
Charakteristikum  der  gelben  Rinde,  deren  Auszug  infolgedessen  durch  Ammon  ge- 
rötet wird. 

Ein  weiterer  Unterschied  zwischen  einer  g^ten  roten  und  einer  gelben  mit  Ammon 
behandelten  Chinarinde  zeigt  sich  beim  Versetzen  des  filtrierten  Rinden infusums  mit 
NESSi«EB8chem  Reagens ;  die  typische  Rinde  gibt  einen  weifsen  Niederschlag  ähnlich  dem 
mit  Chinaalkaloiden  erhaltenen,  die  gelb  geförbte  dagegen  einen  braunroten. 

Annähernd  berechnen  läfst  sich  das  Ammon  als  Chlorplatin  Verbindung;  während 
nämlich  1  g  Chininchloroplatinat  0,168  g  Platin,  1  g  Cinchoninchloroplatinat  0,174  g  Platin 
enthält,  entspricht  1  g  der  entsprechenden  Ammonverbindung  0,441  g  Platin.    Bei  einer 
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guten  Chinarinde  wird  man  demnach  in  je  lg  der  Chlorplatinverbindung  0,168  bis 
0,178  g  Platin  finden,  bei  einer  mit  Ammon  behandelten  dagegen  wurde  0,220  g  Pl*tiD 
gefunden,  eine  Menge,  die  einen  sicheren  Schlufs  auf  die  Gegenwart  von  Ammon  ge- 
stattet.   {Bepei-t.  de  Biarrn.    Ph.   Centralh.  1883.  55.) 

Nahrungs-  und  Oennfsmittel. 

Verkauf  von  mit  Vitriol  behandeltem  Weizen.  Ein  Landwirt  ans  der  Pro- 
vinz Sachsen  verkaufte  an  einen  Getreidehändler  zwei  Posten  Weizen,  wovon  ein  Posten, 
ursprünglich  zur  Saat  bestimmt,  mit  Vitriol  getränkt  war,  und  deshalb  auch  ein  ge- 
ringerer Preis  dafür  bezahlt  wurde.  Der  Händler  liefs  demnächst  das  Getreide  waschen, 
und  verkaufte  es  später  an  eine  Mühle,  woselbst  jedoch  durch  Einschreiten  der  Polizei 
das  Mahlen  dieses  Weizens  verhindert  wurde.  Sowohl  der  betreffende  Besiteer,  als  auch 
der  Qetreidehändler  sind  infolgedessen  vom  Landgericht  zu  Erfurt  auf  Grund  des 
Beichsgesetzes  über  den  Verkehr  mit  Nahrungsmitteln,  Genufsmitteln  und  Gebrauchs- 
gegenständen verurteilt  worden.  Beide  legten  gegen  da.s  Erkenntnis  die  Revision  ein, 
mit  der  Behauptung,  dafs  Getreidekörner  nach  dem  Gutachten  des  Heichs-Gesundheite- 
amts,  welches  als  Unterlage  dds  Nahrungsmittel-Gesetzes  gedient  hat,  nicht  zu  den 
Nahrungsmitteln  gehören.  Das  Eeichsgericht  hat  die  Revision  jedoch  verworfen,  indem 
es  dabei  ausführte,  dafs  das  Gericht  I.  Listanz  Weizenkörner  mit  Recht  als  Nahrnnga- 
mittel  angesehen  habe,  was  zumal  in  vorliegendem  Falle  um  so  weniger  zu  beanstanden 
war,  als  nach  den  Feststellungen  ausdrücklich  angenommen  ist,  dafs  das  aus  diesen 
Weizenkörnern  zu  gewinnende  Mehl  gesundheitsschädlich  sei.  [Deutsche  AU  ff.  Z.  f.  L. 
G.  M.  F.    Ind.-Bl  1883.  29.) 

Physiologische  Chemie. 

Untersuchungen  über  fadenziehende  Milch,  von  Schmidt-Mühleieim.  Kittels 
ganz  geringer  Mengen  fadenziehender  Milch  kann  man  gesunde  Milch  in  kurser  Zeit 
schleimig,  fadenziehend  machen.  In  der  betreffenden  Milch,  sowie  in  der  infizierten 
Eulturflüssigkeit,  fanden  sich  konstant  Mikrokokken,  teils  einzelne,  teils  in  Ketten  ange- 
ordnete; dieselben  sind  in  den  Kulturflüssigkeiten  am  leichtesten  zu  erkennen.  Losungen 
von  Kasein  oder  Albumin  mit  Nährsalzen  i^nirden  durch  Im])fung  nicht  verändert, 
während  schon  1  p.  z.  Milchzuckerlösungen  leicht  in  schleimige  Gärung  übergeführt 
werden.  Die  schleimige  Substanz  läfst  sich  durch  Fällen  mit  Alkohol  leicht  gewinnen 
und  hat  im  allgemeinen  die  Eigenschaften  von  Pflanzenschleim.  Eine  Entwickelung  von 
Kohlensäure  findet  bei  dieser  Gärung  nicht  statt,  und  unterscheidet  sie  sich  hierdurch 
von  der  äufserlich  ganz  ähnlichen  Schleim-  oder  Mannitgärung  des  Weines.  Borsäure 
von  1  p.  z.  hindert  die  Gärung,  ohne  das  Ferment  zu  zerstören;  bei  1  p.  mille  Gehalt 
wird  dieselbe  nicht  aufgehalten.     (Pflüobrs  Arch.  27.  490.)  A. 

Andromedotozln,  der  giftige  Bestandteil  von  Andromeda  Japonica  Thim* 
berg,  von  C.  Pluogk.  Verf.  isolierte  aus  dieser  zu  den  Ericaceen  gehörigen,  immer- 
grünen Staude,  die  in  Japan  auf  Bergen  und  als  Ziergewächs  in  Gärten  vorkommt 
den  obigen  Stoff  auf  folgende  Art.  Die  gepulverten  Blätter  wurden  zuerst  mit  Petroleum- 
Äther  entfettet  und  hierauf  mit  Chloroform  ausgezogen.  Der  Chloroformauszuff  verdunstet 
und  läfst  eine  grüngefarbte  Masse  zurück,  woraus  das  A.  durch  verdünnte  Natronlauge 
ausgezogen  wird.  Aus  dieser  Lösung  wird  nach  dem  Ansäuren  die  giftige  Substanz 
durch  Schütteln  mit  Chloroform  in  dieses  übergeführt,  aus  dem  sie  nach  dem  Verdunsten 
des  Chloroforms  ziemlich  rein  und  farblos  zurückbleibt.  In  kaltem  Wasser  ist  das  Andrp- 
medotoxin  wenig,  in  heifsem  etwas  mehr  löslich.  Die  wässerige  Lösung  wird  durch  iic 
bekannten  Fällungsmittel  der  Alkaloide  nicht  gefallt,  femer  nicht  durch  neutrales  und 
basisches  Bleiacetat,  Quecksilbemitrat,  Eisenchlorid,  Kupfersulfat,  Silbemitrate.  Benzol« 
Terpentinöl,  Glycerin,  Äther,  Petroleumäther,  Schwefelkohlenstoff  lösen  es  nicht  auf, 
hingegen  Alkohol,  Amylalkohol,  Chloroform,  Eisessig  und  verdünnte  Alkalien.  Schwefel- 
säure löst  es  mit  einer  schön  roten  bis  rotbraunen  Farbe.  Mit  konz.  Salzsäure  tritt  nach 
einigen  Minuten  blaugrüne  Färbung  auf,  die  beim  Erwärmen  in  violettrot  übeigeht 
Beim  Erwäraien  mit  Phosphorsäure  von  25  p.  z.  tritt  prächtig  violette  Färbung  «rf 
(Akonitinreaktion).  Das  A.  besitzt  schwach  saure  Eeaktion  und  ist  stickatofifirtt 
Besonders  charakteristisch  sind  die  Vergiftungserscheinungen  nach  subkutaner  IigcktioD 
bei  Fröschen,  betreffs  deren  auf  das  Original  verwiesen  werden  mufs.  (Arch.  d.  Ffumt^ 
1883.  1—17.)  A. 
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über  gefärbte  ätherische  öle,  von  C.  Hock.  Obwohl  die  drei  ätherischen 
Öle  der  Kamille,  Schafg^arbe  und  des  Wermuts  ziemlich  verschieden  gefärbt  erscheinen, 
80  geben  dieselben  doch  drei  Absorptionsstreifen  bei.. den  FRAUBNHOFERschen  Linien  B, 
C  und  C  V»  D  in  gleicher  Lage.  Destilliert  man  die  Öle,  so  erhält  man  anfangs  farblose 
Produkte,  bei  150'^  blaugrüne  Anteile  und  bei  260^  und  darüber  intensiv  blaue  Destillate. 
Diese  letzteren  zeigen  die  Absorptionsstreifen  am  deutlichsten,  so  dafs  dem  blauen 
Anteile  der  Öle  die  Absorption  zuzuschreiben  ist.  Femer  geben  genau  di.eselben 
Absorptionslinien  die  bei  der  Destillation  bei  über  260**  entstehenden  blauen  Öle  von 
Oalbanum,  Resina  guajaci,  Ferula  Sumbul,  Nectandria  Puchury,  Pogestemon  Patschuly, 
Asa  foetida,  sowie  das  Öl  von  Inula  Helenium  und  Valeriana.  Es  geht  daraus  hervor, 
dafs  diese  Die,  wenn  auch  nicht  dieselbe  Zusammensetzung,  so  doch  denselben  blauen 
Farbstoff  (Azulen)  gemeinsam  haben.     (Ärch.  d.  Fharm.  1883.  17.)  A. 

Ei^enttbuliche,  reduzierende  Substanz  im  Harn  bei  innerem  Gebrauch  von 
Terpentin,  von  Vbtlesen.  Der  betreffende  Harn  reduzierte  Fkhlinos-,  alkalische 
Wismut-  und  Cyanquecksilberlösung,  die  reduzierenden  Eigenschaften  verschwanden  auch 
grofstenteils  bei  der  Gärung.  Aber  der  Harn  zeigte  keine  Polarisation  und  die 
reduzierende  Substanz  wurde  beim  Stehen  des  Harns  mit  Salzsäure  zerstört.  (Pflüoebs 
Ärch.  28.  478.)  A. 

Fettkristalle  im  Urin,  von  Knoll.  Derselbe  fand  im  Hamsediment  einer  an 
Nephritis  Leidenden  viele  mit  Fetttröpfchen  erfüllte  Zellen.  Sie  waren  zum  Teil  besetzt 
mit  kristaUiniachen,  rhombischen  Plättchen  und  blassen  geschwungenen  Fäden,  welche 
sich  als  Kantenbilder  sehr  blasser,  kaum  zu  erkennender  Platten  erwiesen.  Das  chemische 
Verhalten,  sowie  das  zu  polarisiertem  Lichte,  liefsen  annehmen,  dafs  dieselben  Fett- 
kristalle seien.  Die  späterhin  erfolgte  anatomische  Untersuchung  der  Niere  zeigte,  dafs 
dieses  Organ  ganz  von  den  nämlichen  Kiistallen  durchsetzt  war.  (Prager  Zeitschr.  /. 
Heilkunde.    HI,  2.)  A. 


c.   kleine  Ütitteilutigeit. 


Die  Verunreinigung  der  Zwischendecken  unsrer  Wohnungen  zu  den 
ektagenen  Infektionskrankheiten,  von  R.  Emmbbich.  Zur  Herstellung  der  Fufsboden- 
fallung  wird  mit  Vorliebe  möglichst  billigeä  Material  -  Bauschutt,  Lehm,  Sand,  Asche  etc  — 
verwendet;  Emmsbich  führt  dagegen  die  Verwendung  einer  Beihe  organischer  Abfölle, 
wie  Säge-  und  Hobelspäne,  Gerberlohe,  Häcksel  und  Spreu  an.  Die  meisten  Proben  der 
Fällmasse  aus  Leipziger  Neubauten  waren  durch  exkrementielle  und  andre  faulende 
animalische  und  vegetabilische  Abfallstoffe  in  hohem  Grade  verunreinigt.  Im  Fufsboden 
eines  derartigen  Neubaues  würden  sich  der  Berechnung  nach  27  158  kg  trockenes  Ei- 
weifs  befunden  haben,  so  dafs  diese  Verunreinigung  derjenigen  gleichkommt,  wenn  im 
Füllmaterial  der  Zwischendecken  3000  erwachsene  menschliche  Leichen  begraben  wären. 
Femer  geht  aus  Emmbrichs  Versuchen  hervor,  dafs  die  Bedingungen  zur  Existenz  und 
Wucherung  von  Spaltpilzen  sowohl  in  den  physikalischen,  wie  auch  in  den  chemischen 
Verhältnissen  eines  solchen  Bodens  gegeben  sind ;  und  wies  er  darin  pathogene  Organismen 
nach.  Es  fällt  der  Wohnungshygiene  die  klare  Aufgabe  zu,  auf  besseres  Füllmaterial 
der  Fufsboden  zu  dringen  und  die  Verunreinigung  desselben  durch  häusliche  Effluvien 
und  allzu  reichliches  Scheuerwasser  zu  verhindern.     (Zeitschr.  f.  Biol.  18.  253.) 

A. 

Bildung  vonGyanwasserBtoffsänre  hei  Myriapoden,  von  Guldenstbden-Eoblino. 
Ein  der  Gattung  Fontaria  angehöriger  Myriapode,  welcher  in  Treibhäusern  in  der  Gegend 
von  Zeist  in  grofser  Menge  lebt,  gibt  bei  Eeizung  den  Geruch  nach  Blausäure.  Bei  der 
Destillation  einiger  Exemplare  mit  Wasser  ging  in  das  Destillat  Blausäure  sowie  ein  an 
Quecksilberoxyd  nicht  zu  bindender  Körper  von  Bittermandelölgeruch  —  wahrscheinlich 
Benzaldehyd  —  über.  Extrahiert  man  die  Tiere  mit  Äther  oder  Chloroform,  so  bildet 
der  beim  Verdunsten  bleibende  Bückstand  in  Berührung  mit  Wasser  gleichfalls  Blau- 
saure.     (Pflüobbs  Arüh.  28.  576.)  A. 

SaUcylsänre  in  Veilchen.  Der  französische  Chemiker  Mandelik  hat  das  Vor- 
kommen der  Salicylsäure  in  geruchlosen  Ackerveilchen  und  im  Stiefmütterchen  nach- 
gewiesen. Die  Menge  derselben  schwankt  zwischen  0,083  bis  0,144  p.  z.,  ist  also  gar 
nicht  unansehnlich.  Viola  tricolor  (Stiefmütterchen)  hatte  von  jeher,  auch  unter  dem 
Namen  Dreifaltigkeits-  oder  Freisamkraut,  als  Volksheilmittel  einen  guten  Ruf,  und  es 
ist  doch  bemerkenswert,  dafs  das  Volk  von  der  heilkräftigen  Wirkung  der  Salizylsäure 
unbewufst  Gebrauch  gemacht  hat,  viele  Jahrhunderte  bevor  die  Salicylsäure  überhaupt 
bekannt  war.    (Ind.-BL  1883.  46.) 
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Organ  des  Vereins  analytischer  Chemiker. 

i\£:  8.  III.  Jalirgang.  15.  Aprü  1883. 


Mannskripte    und    geschlftliche    Mitteilungen    sind    an    den    Redakteur    und    GeschtftafUhrer    des    Vereins, 
Dr.  J.  Skalweit  in  Hannover,  Inserate  an  die  Verlagshandlang  von  LEOPOLD  V088  in  Hamburg  su  senden, 


Vereiiisiiacliricliteii. 


Zum  Eintritt  in  den  Verein  haben  sich  gemeldet: 

Herr  H.  A.  VoLiiMER,  Apotheker  und  Chemiker  in  Lehe. 

„     Dr.    Carl    Erdmaxn,    Handelschemiker    und    beeid.    Sachverst. 

des  Amtsgerichts  Altona. 
„     A.  Mergel,  Apotheker  in  Harburg. 
„     Dr.    W.    Lenz,    Vorstand    des    öffentlichen    Unterauchungsamts, 

Münster.,  Friedensti'asse  2. 


Dr.  a.  L.  ülex  f- 

In  der  Nacht  vom  24.  zum  25.  März  starb  in  Altona  nach  kurzem 
Krankenlager  der  Nestor  und  einer  der  ersten  Autoritäten  der  deutschen 
Handelschemiker,  Dr.  G.  L.  Ulex,  ein  Mann  von  ebenso  hervori*agender 
Bedeutung  in  wissenschaftlicher  wie  in  gemeinnütziger  Beziehung.  Geboren 
den  8.  Oktober  1811  in  Neuhaus  a.  d.  Oste,  studierte  er  unter  H.  Rose 
in  Berlin  und  kam  anfangs  der  30er  Jahre  nach  Hamburg,  wo  er  zunächst 
als  Apothekergehilfe  in  Stellung  trat.  Im  Jahre  1838  liels  er  sich  dann 
daselbst  als  Apotheker  nieder  und  entfaltete  als  solcher  eine  grofse  Thätig- 
keit,  indem  er  gleichzeitig  die  Stelle  eines  Lehrers  der  Chemie  und  Physik 
an  der  hamburgischen  pharmazeutischen  Lehranstalt  bekleidete.  Seine  eifrige 
Beschäftigung  mit  chemischen  Untersuchungen  einerseits,  anderseits  die  da- 
mals übliche  primitive  und  mangelhafte  Wertbestimmung  der  Handelswaren 
veranlafste  ihn  später,  sich  als  Handelschemiker  beeidigen  zu  lassen,  und 
somit  gründete  er  das  erste  öffentliche  chemische  Handelslaboratorium,  da- 
durch nicht  nur  den  Handel  in  neue  Bahnen  lenkend,  sondern  auch  dem 
Gebiete  der  angewandten  Chemie  ein  neues,  ergiebiges  Feld  eröfihend,  denn 
neue  Gesichtspunkte,  neue  Untersuchungsmethoden  mufsten  geschaffen  werden. 
Er  war  so  recht  der  Mann  dazu,  dieses  ins  Werk  zu  setzen,  denn  in  allen 
Zweigen  der  Naturwissenschaft  war  er  gleich  gut  bewandert,  und  seine  zahl- 
reichen  schriftlichen    Arbeiten    zeugen    von    dem    grofsen    Reichtum    seines 
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Wissens  und  seiner  Erfahrung.  Hier  braucht  nur  auf  seine  epochema<ikeDde 
Entdeckung  und  Beschreibung  des  bei  dem  Abbruch  der  St.  Nikolaikirche 
in  Hamburg  gefundenen  Struvit  aufmerksam  gemacht  zu  werden,  die  80 
unendlich  viel  Staub  in  den  beteiligten  Fachkreisen  aufwirbeln  machte,  und 
seine  Kontroverse  über:  „Was  ist  eine  Mineral-Spezies**  zur  Folge  hatte: 
Siegreich  und  unter  dem  Beistand  fast  sämtlicher  natum'issenschaftlicher 
Koryphäen  ging  er  damals  aus  dem  Kampfe  heiTor.  Ferner  mag  noch  er- 
wähnt sein:  die  Arbeit  über  Boronatrocalcit,  über  die  Verbreitung  i^ 
Kupfers  im  gesamten  Tier-  und  Pflanzenreich,  und  eine  grofse  Zahl  audrer. 
welche  aufzuzählen  hier  zu  weit  führen  würde. 

So  wurde  sein  Name  unter  den  bedeutensten  Chemikern  genannt,  sein 
Ruf  ging  weit  über  Hamburg  hinaus,  und  die  Univei'sität  Rostock  ehi-te  sein 
reiches  Wirken  dadurch,  dafs  sie  ihm  den  philosopischen  Doktorgrad  honoris 
causa  verlieh. 

Er  war  ein  Mann,  der  das,  was  er  einmal  als  wahr  erkannt,  mit  der 
ganzen  Energie  seiner  Kraft  vertrat,  der  die  Freiheit  der  Gesinnung  hoch- 
hielt und  trotz  mannigfacher  Stürme  bewahrte,  und  so  hat  nicht  nur  die 
Wissenschaft  und  die  Industrie  seiner  Wahi-heitsliebe  viel  zu  danken,  auch 
seine  Heimatstadt  Hamburg  verliert  in  ihm  einem  tapfem,  treuen  Kämpfer 
für  alles  Gute  und  alles  Edle,  seine  Mitbürger  einen  hochherzigen  Freund, 
dem  das  Wohl  der  ihm  Anvertrauten  mehr  als  das  eigne  am  Herzen  lag. 

So  blickt  der  Heimgegangene  auf  ein  thatenreiches,  glückliches  Leben 
zurück:  ein  Ehi-enmann  in  des  Wortes  höchster  Bedeutung,  voll  von 
Herzensgüte  und  Liebe  für  seine  Mitmenschen,  war  er  aller  Freund,  und 
jedermann,  der  das  Glück  hatte  ihn  kennen  zu  lernen,,  mufste  ihn  lieben 
und  verehren.    So  sei  ihm  auch  ein  herzliches,  dankbares  Andenken  geweiht! 


über  den  Nachweis  des  Qnecksilbers  auf  elektrolytischem  Wege. 

Betrachten  wir  die  dem  Physiologen  und  dem  Gerichtschemiker  zu 
Gebote  stehenden  Methoden  zum  Nachweis  minimaler  Mengen  Quecksilber 
in  organischen  Ma.ssen  und  Seki^eten,  so  sind  es  vorzugsweise  die  Methoden 
von  Ludwig  ^  Mayer ^  Fürbinger*^  und  Schneider*,  welche  hierfür  in 
Vorschlag  gebracht  sind  und  Beachtung  verdienen. 

Bei  den  Methoden  von  Ludwig  und  Fürbringer  werden  die  ange- 
säuerten  Lösungen  mit  Zinkstaub  (Ludwig)  oder  Messingwolle  (Fürbriküeb! 
digeriert,  welche  das  Quecksilber  unter  Bildung  von  Amalgam  ftlUen.  Aus- 
gewaschen und  getrocknet  werden  diese  dann  in  ein-  oder  zweiseitig  kapillar 
ausgezogenen  Verbrennungsröhren  erhitzt,  wobei  das  Quecksilber  in  den 
kapillaren  Teil  der  Röhre  sublimiert  imd  hier  dui-ch  Überleiten  von  Jod 
in  Jodid  übergeführt  wird.  ^ 

Mitgefällte  organische  Stoffe,  welche  beim  Erhitzen  teerartige  Produkte  1 
und  Wasserdämpfe  bilden,  deren  Eliminierung  wieder  Vorlagen  gleichzeitig  , 
erhitzter,  genügend  langer  Schichten  >'on  Kupferoxyd  und  Zinkpulver  in  dem 

>  Zt»chrft,  f.  amtltft.  Chtm.  17.  :».  .'?lir».     Ebcndniielhst  ilesseu   verl»«8aerte  Methode,  20.  S.  475. 
"  Ztuchr/t.  /.  anahff.  Chem.  17.  3.  40*2. 
'  Zuichrft.  f.  unaivt.  Ch^in.  17.  4.  020. 

*  Sitzungsberichte   Her  Wiener  Akattemie   der  \Vis»em9cfiu/ten.  40.  2:J9.    -  -    DUAGBKDORFF.    KmJtteittmg  *f^ 
Gifte.  2.  Aufl.  S.  :1H«. 
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Verbrennungsrohre  erfordern,  sowie  die  Ablagerung  von  Zinkoxyd  als 
Beschlag  an  den  Wandungen  des  Rohres  erfordern  ein  mehr  oder  weniger 
umständliches  Verfahren  und  können  das  Erkennen  der  Endreaktion  beein- 
trächtigen und  erschweren. 

Mayer  erhitzt  während  mehrerer  Stunden  die  organischen  Stoffe  unter 
Zusatz  von  Kalk  und    schwefligsaurem  Natron    in  geeigneten  Destillations- 
gefäfsen  und  leitet  die  gleichzeitig  mit  den  Wasserdämpfen  sich  verflüchtigenden 
Quecksilberdämpfe  durch  eine  mit  vonSilbemiti-at  getränkte  Glaswolle  angefüllte 
Glasröhre,    welche  alles  Quecksilber  zurückhält.     Die  getrocknete  Glaswolle 
wird  in  ähnlicher  Weise,  wie  bei  Lud\\^g  und  Fürbinger,   in  kapillar  aus- 
gezogenem Glasrohre   erhitzt  und  das  sublimierte  Quecksilber  durch  Jod  in 
Jodid    übergeführt.      Auch    hier  ^bilden    sich    beim    Erwärmen    des    Rohres 
Wasser,  Ammoniaksalze    und    beim    stärkeren  Erhitzen   rotbraune    Dämpfe, 
welche  die  Endi'eaktion  tiniben    können.     Als  kleinste,    nachweisbare  Menge 
sollen  die  Methoden  von  Ludwig,  Fürbringer  und  Mayer  Vio  Milligramm 
Quecksilber  ergeben.   Schneider  schied  das  Quecksilber  auf  elektrolytischem 
Wege  ab;    derselbe    vei'wandte    eine  SMEEsche  Säule  von  6  Elementen,    als 
Anode  ein  4  cm  langes,    1  cm  breites  Platinblech;  als  Kathode  einen  1  mm 
dicken  Golddi'ahf ,  dessen  unteres  Ende  keulenförmig  bis  auf  2  mm  verdickt 
war.     Als  Empfindlichkeitsgrenze   soll  diese  Methode  nach  Schneiders  An- 
gaben als  kleinste,  nachweisbare  Menge  5  mg  Quecksilberaublimat  in  1500  ccm 
Flüssigkeit  innerhalb  36  Stunden  ergeben.    (1  Tl.  Quecksilber  in  500  000  Tln. 
LazarevicS   dessen  Arbeit  mir  erst  nach  Beendigung  des  von  mir  einge- 
schlagenen Untersuchungsverfahrens  zugänglich  wurde,    hat    das  Schneider- 
sclie  Verfahren  experimentell  geprüft  und  gefunden,  dafs  bei  der  Verdünnung 
1 :  100  000  nach  3  Stunden  keine  Reaktion  erhalten,    dagegen    nach  Verlauf 
von  6  Stunden  diese  deutlich  eintrat,  desgleichen  in  der  Verdünnung  1 :  200  000 
nach  Verlauf  von  8  Stunden.     Bei  Verdünnung  auf  ein  Millionstel  und  einer 
Stromesdauer  von  10  Stunden  erhielt  derselbe  keine  Reaktion  mehr,  bei  einer 
Stromesdauer  von  30  Stunden  zeigte  sich    zunächst  wieder    keine  Reaktion; 
«rst  nach  einigen  Tagen  waren  einzelne  rote  Pünktchen  in  der  Kapillare  zu 
entdecken.   Besondere  Vorsicht  hat  man  nach  Lazarevic,  um  nicht  zu  ganz 
falschen  Untersuchungsresültaten  zu  gelangen,    auf  das  wiederholte,   sorgfäl- 
tigste,   langandauemde  Ausglühen  der  Goldkathode  nach  jedesmaligem  Ge- 
brauche zu  legen;  dieselbe  hält  mit  grofser  Hai-tnäckigkeit  Quecksilber  zurück, 
welches    dann    bei    einem    nächsten  Versuche    mit  sublimieren  würde.     Die 
Folge  dieser  unerläfslich  zu  beobachtenden  Vorsichtsmalsregel  ist,   dafs  das 
Goldstäbchen  alle  Augenblicke  zu  einer  Masse  zusammenschmilzt  oder  in  die 
Wände  der  Glasröhre  einschmilzt.    Victcr  Lehmann  hat  in  seiner  von  der 
medizinischen   Fakultät    in    Berlin    preisgekrönten   Arbeit    über    die    besten 
Methoden,  Blei,  Silber  und  Quecksilber  bei  Vergiftungen  nachzuweisen,   die 
Empfindlichkeitsgrenze  des  Nachweises  des  Quecksilbers  nach  der  Methode 
von  Mayer  auf   0,1  mg  Quecksilberchlorid  in   1000  ccm    Harn,    nach    der 
Methode  von  Schneider   und  Fürbringer  auf  0,2  mg    in    100  ccm  Harn 
festgestellt.     Derselbe  scheint  die  Arbeit  von  Lazarevic  nicht  gekannt  zu 
haben,  wenigstens  geschieht  derselben  bei  Beschreibung  des  ScHNEiDERschen 
elektrolytischen  Verfahrens  des  Quecksilbemachweises  in   dem  mir  vorliegen- 


•  LAZARKVIC,  Experimentelle  Reitruffe  zur   Wirkung  de»  QueckaiiberSf  iowie  Nachweis  desteihen  mittel*  Elek- 
troi^M.    Inaugural- Dissertation.  Bcrtin  1879. 
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den    Auszuge    der   LEHMAXNschen    Arbeit   in    der  Flmrmaceut   CentrcdhoMe 
Nr.  22,  1882  keiner  Erwähnung. 

Bei  den  unleugbar  grofsen  Vorzügen,  welche  gegenüber  den  andern 
Methoden  die  elektrolj'iische  Abscheidung  des  Quecls^ilbers  aus  den  ünter- 
suchungsobjekten  bietet,  hatte  ich  es  mir  zur  Aufgabe  gestellt,  das  Schnei- 
DERSche  Verfahren  sowohl  hinsichtlich  der  Empfindlichkeit  des  Nachweises 
zu  vervollkommnen,  wie  namentlich  auch  mit  Bezug  auf  die  Zeitdauer  der 
Einwirkung  des  elektrischen  Stromes  abzukürzen.  Die  dahin  zielenden  Ar- 
beiten und  Vei-suche,  in  Verbindung  mit  einer  andern  Form  der  schlielslichen 
Abscheidung  des  gebildeten  Quecksilberjodids  führten  zu  unerwartet  günstigen 
und  präzisen  Resultaten,  und  ist  es  zunächst  die  Anordnung  des  in  Figur  1 
abgebildeten,  hierzu  vei-wandten  Apparates  ^  welcher  im  na<;hfolgenden  be- 
schrieben werden  soll.  — 

An    einem    metallenen    Stative,    dessen  Dreifuls    mit  Klemmschrauben 
versehen  ist,  von  denen  1  imd  2  isolirt,  3  aber  nicht  isolirt  ist,  befindet  sich 
an    geeigneten,    verstellbaren    Seitenarmen    das    cylinderformige  kleine  Glas- 
gefäi's  h  und  das    kugelige,    mit  Glashahn    versehene  Reservoir  a.     Das  Ge- 
fäfs  h  als  der  wichtigste  Teil  des  ganzen  Apparates  ist  der  Deutlichkeit  hal- 
ber in  Figur  2  vergröfeert'  dargestellt;  dasselbe,   mit  seitlichem  Zu-  und  Ab- 
flufs  bei  d  und  f  versehen,  enthält  die  Elektroden,  und  ist  die  obere  Öffnung, 
um  Verlust  durch  Vei'spritzen  der  Flüssigkeit  zu  vermeiden,    mit  einem  für 
die  Anode  perforierten  tJhrglase  —  die  konvexe  Seite  nach  unten  —  bedeckt. 
Die  Kathode    besteht    hier    aus  einem  aus  feinen  Platindrähten  verfertigten 
Pinsel  mit  einem  dickem  Platindraht  als  Stiel,    dessen  Büschel  nachträglich 
galvanisch  vergoldet  wurde;  die  Anode  aus  einer  Spirale  von  dickem  Platin- 
draht, von  deren  Mitte  noch  —  welches  aus  der  Zeichnung  nicht  zu  ersehen  — 
eine  aus  Platindrähten  verfertigte  Troddel  in  die  Mitte  des  Pinsels  hinunter- 
hängt.    Die  zu  elektrolysierende  Flüssigkeit   wird  in  a  gegossen    und   durch 
den  Schraubenquetschhahn  h  der  Zuflufs  nach  d  so  reguliert,    dafe    dieselbe 
bei  f  tropfenweise,  langsam  in  die  untergestellte  Flasche  flieist,  während  der 
Strom  in  der  angegebenen  Richtung  die  Elektroden  durchströmt.     Bei  genü- 
gender Stromstärke  (500  ccm  Knallgas  pr.  Stunde)  schlägt  sich  in  dem  Mafee, 
wie  die  Flüssigkeit  von  d  nach  /*  die  Elektroden    passiert,    alles  Quecksilber 
auf  der  vergoldeten  Kathode  nieder,    während  die  von  Quecksilber  freie  Lö- 
sung bei  /*  abfliefet.    —    Ist    alle  Flüssigkeit  aus  a  ausgelaufen,   so  schliefet 
man  zunächst  den  Glashahn,  giefst  die  in  die  Flasche  getröpfelte  Flüssigkeit 
von  neuem  in  a  ein,  öffiiet  den  Hahn  wieder  und  läüst  dieselbe  noch  einmal 
den  Apparat  durchfliefsen,  welche  Operation  wiederholt  wird,  so  dafs  die  zu 
elektrolysierende  Flüssigkeit  im  ganzen  dreimal  die  Elektroden  passiert.    Ich 
liabe  gefunden,    dafs    dieses    genügt,    um  selbst  die  minimalsten  Quecksilher- 
mengen  auf  der  Kathode  abzuscheiden  bei  einer  Zeitdauer  von  4 — 5  Stunden 
und  Anwendung  von  1 00  ccm  Flüssigkeit,  welche  Menge  stets  bei  all  meinen 
Versuchen  diente.     Die  Flüssigkeit  w^ii'd  mit  Schwefelsäure  angesäuert  (3  bü^ 
4  p.  z.)  oder,  wenn  dieselbe  organische  Stoffe  enthält,   eventuell  aus  solchen 
besteht  —  was  ja  meistens  der  Fall   ist  —  diese    zunächst    durch  Salzsänre 
und  chloi-saures  Kali  zerstört.     Der  ^Nachweis  gelingt  auch,  ohne  die  organi- 
schen Stoffe  vorher  zu  zerstören,  wie  z.  B.  im  Urin,    indessen  scheiden  sich 
bei  der  Elektrolyse  gar  leicht  schleimige  Stoffe  fest  an  der  Kathode  ab,  die 
bei  dem  gleich  zu  beschi^eibenden  weiteren  Verfahren  die  späteren  Reaktionen 

•  Derselbe  wlr«l,  wie  alle  Qbrigen  Ehiriohtung'cn,  von  A.  KllCss  in  Hamburg  (refcrtigt. 


trüben.   Hat  nun  die  zu  elektroI)'siei-eude  Flüssigkeit  dreimal  den  Weg  durch 
den  Apparat  gemacht,  ao  wird  sie  durch  EingieJsea  von  reinem  Wasser  bei  a 


allmählich  verdrängt  und  dieses  solange  fortgesetzt,  bis  bei  ununterbrochenem 
Strome  keine  Chisentwickelung  an  den  Elektroden  mehr  stattfindet,  resp.  ein 
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in  den  Stromkreis  eingeschaltenes  Galvanometer  auf  0^  zurückgegangen  ist. 
Der  Apparat  wird  alsdann  auseinander  genommen,  die  Kjithode  durch  suc- 
cessives  Eintauchen  in  absoluten  Alkohol  und  Äther  vollständig  von  Feuch- 
tigkeit befreit  und  darauf  nach  dem  Verdunsten  des  Äthers  in  ein  Glasrohr 
eingeschoben,  wie  dies  Figur  5  zeigt,  dessen  eines  Ende  kapillar  ausgezogen 
ist.  Das  Glasrohr  wird  jetzt  an  der  Stelle,  wo  der  Büschel  des  Pinsels  an 
den  AVandungen  desselben  anliegt,  imter  fortwährendem  Drehen  unter  Nei- 
gung des  Kohres  in  einer  Gasflamme  bis  zum  Glühen  desselben  erhitzt,  in- 
folgedessen alles  elekti'olytisch  abgeschiedene  Quecksilber  verflüchtigt  wird 
und  in  der  AVölbung  und  dem  kapillaren  Teil  des  Rohres  sich  wieder  als  grauer 
Anflug  kondensiert.  Die  Neigung  des  Rohi'es  beim  Erhitzen  bezweckt  einen 
gelinden  Luftzug  in  dem  Glasrohre,  wodurch  die  Quecksilberdämpfe  in  den 
höheren  kapillaren  Teil  getrieben  werden;  durch  teilweises  SchlieJsen  des 
kapillaren  Endes  mit  dem  Finger  kann  man  diesen  nach  Belieben  regulieren. 
Der  Pinsel  wird  jetzt  entfernt  und  an  dessen  Stelle  in  die  noch  warme  BJoihre 
ein  kleines  Körnchen  Jod  eingeschoben;  dasselbe  verflüchtigt  sich  und  ver- 
wandelt alles  vorhandene  Quecksilber  in  Jodid,  welches  man  nun  durch  sehr 
vorsichtiges  Erhitzen  über  einer  kleinen  Spirituslampe  in  den  kapillaren  Teil 
der  Röhre  hineintreibt  (bei  d  in  Figur  5  angedeutet),  wo  dann  der  hier  ent- 
stehende Ring  von  Quecksilber]  odid  dieselbe  Beweiskraft  von  der  Anwesen- 
heit des  Quecksilbers  in  den  Untersuchungsobjekten  bietet,  wie  dies  beim 
Nachweise  des  Arsens  mittels  des  ÄlAKSCHschen  Appai-ates  durch  den  erhal- 
tenen Arsenspiegel  der  Fall  ist.  —  AVas  nun  die  Empfindlichkeit  dieser 
Methode  bei  Abwesenheit  aller  störenden  Nebeneinflüsse  anbelangt,  so  i^t 
dieselbe  eine  ganz  aulserordentliche ;  Mengen  von  Vio,  V^o,  V^o,  Viooi^? 
Quecksilber  in  100  ccm  Wasser  gelöst,  das  sind  Verdünnungen  von  1,  2,  i> 
und  10  Millionstel,  gaben  jederzeit  in  so  scharfer,  präziser  Weise  die  Queck- 
silberjodidreaktion,  dafs  dieselbe  bei  Vioo  mg  noch  mit  unbewaifiietem  Auge, 
wenn  man  das  Rohi*  bei  auffallendem  Lichte  gegen  einen  dunklen  Hinter- 
grund betrachtet,  sichtbar  ist.  Dabei  wurde  bei  Anstellung  dieser  subtilen 
Versuche  in  der  Weise  verfahren ,  dais  von  den  stärkeren  Verdünnungen  all- 
mählich zu  den  schwächeren  Verdünnungen  übergegangen  wurde.  Uugleich 
deutlicher  und  schöner  wird  nun  die  ganze  Reaktion,  wenn  man  die  Eigen- 
schaft des  Quecksilbeijodids,  in  so  ausgezeichneter  Weise  in  charakteristL^seher 
Kristallform  zu  sublimieren,  benutzt,  um  den  erhaltenen  Quecksilberjodid- 
anflug  in  dem  Kapillan*ohre  auf  der  unteren  Seite  eines  Deckgläschens  zu 
sublimieren  imd  so  in  geeigneter  WeLse  auf  einem  Objektträger  befestigt 
das  mikroskopische  Präparat  als  corpus  delicti  den  Akten  beifügt.  Dieses 
gelingt  nun  sehr  leicht  in  folgender  Weise:  Das  Kapillarrohr  wird  (Fig.  ö) 
bei  c  zugeschmolzen,  an  der  punktierten  Stelle  hinter  d  abgeschnitten  und 
wenn  keine  gerade  Bruchfläche  erzielt,  auf  einem  Schleifsteine  eben  geschliffen. 
Man  stellt  das  kleine  Röhrchen  jetzt  aufi'echt  in  einen  kleineu  mit  Sand 
angefüllten  Tiegel,  bedeckt  die  obere  gerade  Oifnung  mit  einem  Deckgläscheu 
(Fig.  4)  und  erhitzt  den  Tiegel  in  geeigneter  Weise  ganz  allmählich  über  einer 
kleinen  Gasflamme  (Fig.  3).  Bei  genügender  Erhitzung  sublimiertjetzt  das  Queck- 
silber] odid  in  glänzenden  Kristallen  an  der  untern  Fläche  des  Deckgläschens; 
ist  die  Sublimation  beendet,  welchen  Zeitpunkt  man  bei  aufmerksamem  Be- 
obachten sehr  gut  erkennen  kann,  so  hebt  man  das  Deckgläschen  vorsichtig 
mit  der  Pinzette  ab  und  legt  es  gleich  mit  dem  Sublimat  nach  unten  auf 
den  Objektträger,  in  dessen  Mitte  sich  ein  kleiner,  beiderseits  gummierter, 
dicker  jPapiemng  aufgeklebt  befindet,  wie  dies  Figur  6  andeutet.     Nachdem 
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mit  einem  Gewichtsstück  beschwert  und  getrocknet,  hat  man  jetzt  ein  aus- 
gezeichnetes mikroskopisches  Präparat,  bei  welchem  namentlich  die  beiden 
verachiedenen  Modifikationen  des  Quecksilberjodids  und  die  Übergänge  von 
der  gelben  in  die  rote  Modifikation  selu'  schön  unter  dem  Mikroskop  beob- 
achtet werden  kann. 

Erwähnen  will  ich  noch,  dafs  sich  die  Beobachtung  des  mikroskopischen 
Präpai-ates  am  schönsten  gestaltet  mit  der  AßBEschen  Beleuchtungsvorrichtung 
im  Dunkelfelde.  Es  erübrigt  nun  noch  zum  Schlüsse  in  kürze  diejenige 
Einrichtung  zu  schildern,  welche  den  jederzeit  bereiten  Strom  für  die  elektro- 
lytischen Arbeiten  lieferte.  Von  allen  konstanten  Batterien  eignen  sich  dort, 
wo  es  sich  um  die  Verwendung  eines  konstanten,  oft  viele  Stunden  an- 
dauernden Stromes  handelt,  wenn  keine  CLAMONDSche  oder  KocHSche  Thermo- 
säulen  zur  Verfügung  stehen,  die  MEiDiNGKEschen  Elemente,  und  zwar  in 
der  einfachsten  Form,  ohne  Ballon  und  EinsatzgefäJfe,  am  besten.  Es  stehen 
davon  im  Souterrain  meines  Hauses  32  Elemente  aufgestellt,  die  zu  4  Batterien 
ä  8  Elemente  kombiniert  sind.  Die  Leitungen  gehen  von  dort  sowohl  nach 
dem  Laboratorium,  wie  auch  nach  meinem  Arbeitszimmer,  woselbst  sich  die 
pachytropischen  Vorrichtungen  zur  verscliiedenen  Kombination  der  einzelnen 
Batterien,  sowie  ein  Galvanometer  befinden.  Der  von  dieser  Batterie  erzeugte 
Strom  liefert  durchschnittlich  500  ccm  Knallgas  pr.  Stunde  und  genügt  zu 
Tillen  elektrolytischen  Arbeiten;  dieselbe  ist  jetzt  fast  schon  ein  Jahr  in 
Thätigkeit  und  hat  sich  während  dieser  Zeit  bei  oft  recht  anhaltendem  Ge- 
brauche sehr  gut  bewährt.  Je  nach  Stromverbrauch  werden  Kristalle  von 
Kupfervitriol  nachgeworfen,  sowie,  wenn  nötig,  durch  einen  am  Ende 
umgebogenen  Drath  etwa  an  dem  unteren  Rande  der  Zinkzylinder  sich 
ansetzendes  Kupfer  entfernt. 

Blankenese.  C.  H.  Wolff. 


lin  Beitrag  zur  qantitativen  Analyse  der  Schokolade. 

Zur  Ermittelung  des  Kakao-Gehaltes  einer  Schokolade  ist  häufig  die 
Bestimmung  des  Gehaltes  an  Fett  und  an  Theobromin  in  Vorschlag  gebracht 
worden.  Beide  Methoden  müssen,  auch  wenn  man  sie  nicht  praktisch  aus- 
geführt hat,  als  unsicher  erscheinen;  die  Methode  der  Pettbestimmung  des- 
halb, weil  einerseits  die  Möglichkeit  der  Verwendung  eines  teilweise  ent- 
fetteten Kakaos  vorliegt,  anderseits  die  Möglichkeit^  eines  Zusatzes  von 
fremdai*tigen  Fett;  die  Methode  der  Theobrominbestimmung  deshalb,  weil 
die  Methoden,  welche  für  die  Theobrominbestimmung  bekannt  sind,  keines- 
wegs den  Eindruck  machen,  als  ob  sie  in  allen  Fällen  einen  ausreichenden 
Grad  der  Genauigkeit  zuliefsen,  namentlich  da,  wo  es  sich  um  die  Be- 
stimmung des  Theobromins  in  kompliziert  zusammengesetzten  Schokoladen 
handelt,  in  Chokoladen,  welche  Mehl  utid  schlechten,  unreinen  Zucker, 
daneben  auch  wohl  noch  andre  Zusätze  enthalten. 

Mir  scheint  folgendes  Verfahi-en  geeignet  zu  sein,  sowohl  den  Gehalt 
einer  Schokolade  an  Kakao,  als  den  an  Mehl,  unter  gewissen  umständen 
sogar  mit  greiser  Genauigkeit  ermitteln  zu  können. 

Man  bestimmt  den  Prozentgehalt  der  Schokolade  an  1.  w^asserunlöslichen 
organischen  Körpern;  2.  Fett;  3.  Stärke. 

Setzt  man  den  Prozentgehalt  der  Schokolade: 

an  wasserunlöslichen  organischen  Körpern  =  U 

an  Fett =  F 

an  Stäi-ke.  =  S 
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so  kann  man  aus  S  und  dem  Koefiizienten 

S 

U— P 

welchen  ich  Kürze  halber  den  „Stärke-Koeffizienten"  nennen  will, 
Schlüsse  auf  den  Gehalt  der  Schokolade  an  Kakao  und  an  Mehl  ziehen; 
man  kann  den  Gehalt  an  Kakao  und  an  Mehl  genau  berechnen,  wenn  so- 
wohl für  den  zu  den  Schokoladen  verwendeten  Kakao,  als  für  daß  verwendete 
Mehl  der  Stärke-Gehalt  und  der  Stärke-Koeffizient  bekannt  sind. 

Der  Stärke  -  Koeffizient  des  Kakaos  sei  =  ac  ;  der  Stärke-Koeffizient 
des  Mehles  =  am. 

Setzt  man  die  noch  unbekannten  Anteile  von  U,  von  F  und  von  S, 
welche  dem  Kakao-Gehalt  der  Schokolade  entspringen,  =  Uc,  resp.  =  i^  und 
=  Sc  ;  und  die  ebenfalls  nach  unbekannten  Anteile,  welche  dem  Mehl -Ge- 
halt der  Schokolade  entspringen,  =  Um,  resp.  =  f^  und  s„i;  so  hat  man: 

(Ue~fe)    +    K—L)       =       U-F 
Sc  +  Sin       =       S 
Sr  s 


c  "^m 


ac  h     —  a^n 


Uc  Ic  Um  Im 

und  man  findet  nach  einer  einfachen  Elimination: 


für  den  Anteil    des  Prozentgehaltes   der  Schokolade   an   Stärke  (S)i 
welcher  dem  Kakao-Gehalte  entspringt 

acaTn(U — F)  —  acS    ^^ 

Sc  —  ö  Sni 

am       ac 
welcher  dem  Mehl-Gehalte  entspringt 


s, 


ama^(ü  — F)  — amS 


m 

a«  —  a 


=  s 


in 


Sei  nun  der  Prozentgehalt  des  zu  der  Schokolade  verwendeten  Kakaos 
an  Stärke  =  Dc  ;  und  der  Prozentgehalt  des  verwendeten  Mehles  an  Stärke 
=  Pm.  Sei  ferner  die  auf  100  Gewichtsteile  Schokolade  verwendete,  noch 
unbekannte  Anzahl  von  Gewichtsteilen  an  Kakao  =  C;  und  die  auf  die- 
selben 100  Gewichtsteile  Schokolade  verwendete,  ebenfalls  noch  unbekannte 
Anzahl  von  Gewichtsteilen  an  Mehl  =  M;  so  hat  man  für  die  auf  100  Ge- 
wichtsteile Schokolade  verw-endeten  Gewichtsteile  von  Kakao 

p  100 

C  =  Sc 

für  die  verwendeten  Gewichtsteile  an  Mehl 

100 

M  =  Sm 

Pni 

Sind  ac  und  pc ,  am  und  pm  nicht  genau  bekannt,  so  mufs  man  unter 
Annahme  eines  Dui'chschnittswertes  für  dieselben  von  einer  genauen  Be- 
stimmung von  Sc  und  C ,  von  Sm  und  M  Abstand  nehmen  und  sich  auf 
Schätzung  beschränken.  ALs  Dui'chschnittswerte  würden  etwa  angenommen 
werden  können 

ac  =    0,33  am  =    0,80 

Pc  =  10,00  Pm  =  50,00 

Der  Stärke-Koeffizient  einer  reinen,  nur  aus  Zucker  und  Kakao  be- 
stehenden Schokolade  wird  sich  also  nicht  viel  von  0,33  unterscheiden;  je 
mehr  Mehl  der  Schokolade  zugesetzt  ist,  desto  mehr  wird  ihr  Stärke- 
Koeffizient  sich  der  Zahl  0,80  nähern. 


121 


In  einem  Falle  wird  das  Verfahren  unbrauchbar,  nämlich  dann,  wenn 
a^.  =  am  wird ;  wenn  es  also  dem  Fabrikanten  gelingt  ein  Mehl  ausfindig  zu 
machen,  dessen  Stärke-Koeffizient  gleich  ist  dem  des  Kakaos.    Die  Gleichungen 

für  Sp  und  s,n  fühi*en  dann  auf  den  unbestimmten  Wert  -^. 

Nachstehend  die  Resultate  einiger  küi'zlich  von  mir  ausgeführten  Scho- 
kolade-Analysen, soweit  sie  für  das  Vorangegangene  von  Interesse  sind. 
Es  ist: 

I.  Sogenannter  löslicher,  holländischer  Kakao     ä  Pfd.  3,60  M. 
II.  Tafel-Schokolade    aus  ÜO  Tln.  Zucker    und 

40  Tln.  Kakao  (ungefähr) ä  Pfd.  1,00  M. 

m.  Krümel  -  Schokolade    aus   60 Tln.    Zucker, 

15  Tln.  Mehl  und  25  Tl.  Kakao  (ungefähr). 

IV.  u.  V.  Tafel-Schokolade  aus  60  Tln.  Zucker, 

20  Tln.  Mehl  und  20  Tln.  Kakao  (ungefähr) 

VI.  Schokoladen  -  Mehl     aus    60  Tln.   Zucker, 

30  Tln.  Mehl  und  10  Tln.  Kakao  (ungefähr). 


ä  Pfd.  1,00  M. 
ä  Pfd.  1,00  M. 
ä  Pfd.  0,60  M. 


Analvtische  Resulta 

.te. 

No.  der  untersuchten  Schokolade  nach  dem 
vorstehenden  Verzeichnis 

I. 

1 

II. 

III. 

IV. 

V. 

VI. 

Prozentgehalt    an    wasserunlöslichen 
organischen  Körpern,    getrocknet 
bei  >^/iio"  G.  —  ü 

1 
69,0 

35,5 

36,0 

37,0 

37,0 

30,0 

Pi'ozentgehalt  an  Fett,  mit  Äther  ex- 
trahiert u.  getrocknet  bei  ^^/lu)^'  C. 
—  F 

28,0 

22,5 

21,0 

17,5 

19,0 

6,5 

Prozentgehalt  an  Stärke,  in  Stärke- 
zucker  übergeführt  und  aus  dem 
reduzierten  CuO  bestimmt        S 

13,0 

4,5 

8,5 

12,0 

11,5 

17,0 

Stärke-Koeffizient 

S 

0,317 

0,346 

0,567 

0,615 

0,639 

0,723 

U      F 

Stettin. 


R.  Bensemann. 


Antimon  in  gefärbten  Oeweben. 

In  neuerer  Zeit  werden  verschiedene  Farbstoffe  produziert,  zu  deren  Be- 
festigung auf  dem  Gewebe,  als  sogenannte  Mordants,  Antimonverbindungen 
verwendet  werden,  und  ^war  dient  hierzu  meist  Brechweinstein  mit  Gerb- 
säure  etc.  Bei  richtiger  Arbeit  gelangen  sehr  geringe  Antimonmengen 
dauernd  auf  die  Faser,  bei  nicht  sorgfältiger  Arbeit  jedoch  können 
so  erhebliche  Mengen  davon  vorhanden  sein,  dals  durch  das  Tragen  derart 
gefärbter    Stoffe    schädliche    Wirkungen    heiTorgerufen    werden,     wie    aus 
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nachstehendem  Falle  hervorgeht.  Vor  einiger  Zeit  erhielt  ich  einen  appre- 
tierten braunen  baumwollenen  Stoff,  der  als  Hosentaschenstoff  diente,  bei 
dessen  Tragen  der  betreffende  Hoseninhaber  an  den  Schenkeln  starke  Ekzeme 
erhalten  hatte.  Die  Untersuchung  ergab  nun,  dafs  ein  beträchtlicher  Antimon- 
gehalt des  Stoffes  die  Ursache  der  Ekzeme  war;  es  ergab  sich  ferner  bei  der 
quantitativen  Antimonbestimmung,  dafs  in  einem  Quadratdecimeter  Stoff 
0,085  g  Antimon  vorhanden  war.  Nach  Entfernung  der  antimonhaltigeii 
Tasche  verschwanden  übrigens  die  Ekzeme  in  wenigen  Tagen. 

Nürnberg.  R.  Kayser. 

Oefalschtes  Safranpulver. 

Vor  einiger  Zeit  kam  im  Laboratorium  des  Bayrischen  Gewerbemuseums 
ein  Safranpulver  zur  Unterauchung,  das  sich  als  ein  Falsifikat  erwies.  Die 
Zusammensetzung  des  Falsifikates  weicht  so  sehr  von  andern  bisher  bekannteü 
Falsifikaten  ab,  dafs  eine  Mitteilung  daiüber  von  allgemeinem  Interesse  sein 
wird.  —  Im  nachstehenden  ist  das  Verhalten  des  gefälschten  Safrans  dem 
echten  Safran  gegenüber  beschrieben. 

Je  0,1  g  wurde  mit  1 1  Wasser  digeriert: 
echter  Safran:  blafegelbe  Lösung;  Falsifikat:  intensiv  gelbe  Lösung. 
Es    wurde    dann    ferner  je  1  g  mit  heifsem  Wasser  erechöpft  und  der 
Auszug  auf  500  ccm  gebracht;  die  resp.  Lösungen  verhielten  sich  gegen  Bea- 
genzien  wie  folgt: 

Echter  Safran:  Falsifikat: 

Zusatz  von  Zinnsalz-Lösung,   darauf  Soda: 
Blaisgelbe  fleischfarbene  Fällung.  Kräftig  orangefarbene  Fällun,:?. 

Bleiessig: 
Gelbe  Fällung,  daniber  stehende  Gelbe  Fällung,  darüber  stehende 

Flüssigkeit:  fast  farblos.  Flüssigkeit:  gelb  in  orange. 

Vierfaches  Volumen  Salpetersäure,  spez.  Gew.   1,2L 
Langsame,  jedoch  unvollständige  Schnell  eintretende  Entfärbung,         » 

Entfärbung.  schließlich  fast  farblos.  i 

Behandlung  des  Falsifikates  mit  Schwefelsäure.     Es  trat  hell-     | 
blaue  Färbung  auf,  die  dann  in  eine  grüne,   schliefslich  in  braun  übergin;:; 
echtes  Safranpulver  zeigt  gleiches  Verhalten,  jedoch  in  viel  stärkerem  Mafee.     j 

Behandlung  mit  Benzol.  Der  Benzolauszug  des  Falsifiikates  war 
intensiv  gefärbt,   während  echter  Safi'an  nur  wenig  Farbstoff  abgibt. 

Das  Falsifikat  gab  59,2  p.  z.  in  Wasser  lösliches  Extrakt,  sowie  8,1  p.  z. 
Mineralstoffe  (als  Asche  bestimmt);  es  enthielt  femer  9,3  p.  z.  Wasser.  Bei 
der  Veraschung  schon  wurde  die  Anwesenheit  eines  Metalloxydes  'v,'vX\t- 
genommen,  das  sich  bei  eingehender  Unterauchung  als  Zinnoxyd  herausstellte, 
und  zwar  enthielt  .das  Falsifikat  0,23  p.  z.  Zinnoxyd  (SnOJ. 

Spektroskopische  Untersuchung.  Ein  wässeriger  Auszug  dei^ 
Falsifikates  (1:500)  löschte  sämtliche  Farben  des  Spektrums  vom  Violett  bl^ 
zum  Hellgrün  aus,  wähi'end  eine  mit  echtem  Safran  in  gleicher  Weise  her- 
gestellte Lösung  das  ganze  Grün  durchliefe. 

Mikroskopischer  Befund.  Was  die  Beschaffenheit  der  einzeineH 
Pulverpartikeln  anbetraf,  so  konnte  keine  wesentliche  Verschiedenheit  wahr 
genommen  werden  zwischen  dem  Falsifikate  und  echtem  Safranpalver 
wurden  jedoch  beide  mit  einem  Tropfen  Wasser  benetzt  und  dann  unter 
einem  Deckgläschen  beobachtet,    so  zeigte  es  sich,    dafe  das  Falsifikat  sehr 
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schnell  seineu  Parbstoff  abgab  im  V'erhftltuisse  zum  ecMen  Pulver,  ferner 
war  die  FItissigkeit  viel  intensiver  gefärbt  als  bei  letzterem. 

Aus  voratehendeu  Votersuchungen  ergab  es  sich  zur  Evidenz,  dafs  ein 
mit  Hilfe  von  einem  Teerfarbstoff  und  einein  Zinnsalze  neben  etwas  echtem 
Safran  hergestelltes  Kunstprodukt  vorlag. 

Nürnberg.  R,  Kaysek. 


B.  iteues  aus  ^cr£itteratur. 


Allgeuielue  technische  Analyse. 

Aspbalt'AnalTsen.'  von  C,  T,  Kikgzett.  Steinkolileuhpnziii  eignet  sich  aum 
Extraliiereii  Jes  Bitumens  aus  Aiisphalt,  der  Verf.  empfiehlt  jedoch  Terpentinöl  als  das 
beste  Löaungstiiittel.     Der  Gang  der  Analyse  war  folgender: 

Die  durch  Terpentinöl  erhaltenen  Auszüge  wurden  nach  der  Destillation  des 
Lösungsmittels  bei  100"  getrocknet  und  gewogen.  Der  in  Terpentinöl  unlösliche  Eück- 
«tand  wurde  mit  Athcr  gewaschen,  getrocknet,  mit  Salzsäure  behandelt,  und  in  der  salz- 
lanren  Lösung  Kalk  iiiid  Alagne^ia  quantitativ  ermittelt.  Der  in  Salzsäure  unlösliche 
KMt  wurde  als  „Grit"  bezeichnet. 

Nach  dieser  Methode  wurden  erhalten: 

!,■  IX,'  III.» 

Bitumen lü.Oöp.z.         17,211  p.  z.         20,72  p,  z. 

Kohlens.   Kalk 84.45  p.  z.         78.24  p.  z.         03,29  p.  z. 

Grit 1,77  p.  z.  4,55  p.  z.        15,60  p.  z. 

l'Hbcstimmt  res».  Verlust  0,73  p.  z.  O.Ol  p.  z.  0,4f)  p.  z. 

r  ""Teroxyues,  scnw'eii]^  oaurc  buwuSi  m»  uii>^iiH>i|x>i.o..«..uu  ^u». 

iduug  höherer  Oxdationsstufen  zu  absorbieren,  nach  der  Reaktion 
PbÜ,  +  SO,  =  PbSO^ 
11.0,  +  2N0,  =  Pb(XO,), 
d    zwar  ist  die  Absorptiou  der  Gase  eine  voUstündige  und  die 


Genauigkeit  eine  scharfe.  Dei 
nende  einfache  Apparat  besteht 
liehen  aus  drei  durch  engere  '. 
einander  verbundenen  12  cm  lange 
B  von  der  Stärke   eines  Reagei 

denen  das  Bleisuperoxyd  auf  auegegiuniem  i  ^^v"  i 
Asbest  fein  verteilt  ist;  sind  die  Bohren  samt  Inhalt  genau  gewogen,  /  T  \ 
»0  ISfst  man  mit  Hilfe  des  Aspirators  C,  dessen  ansfliefsende  Wasser-  /  't^  \ 
menge  znm  Messen   des  Gaavoiums  in  dem  graduierten  Cvlinder   Z>    auf-  \S1      ^ 

Im  Stande,  noch  ganz  geringe  Mengen  Acetal  nachzuweisen.  So  gibt  z,  B,  1  com  einer 
j i^proz entigen  Acetallösuug  nach  ubiger  lli'thode  noch  deutlich  wahrnehmbare  Mengen 
von  Jodoform.     (JSei:   ehem.   Ge«.  188a.  512.) 

thjer  die  Trennung  des  Nickels  vom  Kobalt,  von  G  Vohtmann.  Wird  eine 
ammoniakaliucbe,  Salmiak  enthaltende  Kobaltiösung  mit  unterchlorigsaurem  Natron  versetzt, 
"0  erfolgt  schon  in  der  Kälte  nach  kurzer  Zeit  voIlatSiidige  Oxydation,  was  man  daran 
»rkennt,    dafs    die    Losung   sich    tief   rot    färbt    und    auf  Zusatz  von   viel  Wasser    kein 

'     I.  Limititr  A«iiliiill>ltin. 

■    n.         .         Huilk. 

'IlL        .        AiphiltpRsiIrr. 
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basisches  Eobaltsalz  mehr  niederfallt.  Wird  die  Lösung  gekocht,  so  geht  die  Oxydation 
noch  schneller  vor  sich;  nach  wenigen  Minuten  nimmt  die  Lösung  eine  dunkelrotgelbe 
Farbe  an  und  entliält  nun  das  Kobalt  hauptsächlich  als  Luteosalz.  Verdünnt  man  uacb 
dem  Erkalten  mit  Wasser  und  setzt  etwas  Kalilauge  hinzu,  so  bleibt  die  Flüssigkeit, 
falls  sie  nur  Kobalt  enthielt,  selbst  nach  mehrtägigem  Stehen  klar,  enthielt  sie  jedoch 
etwas  Nickel,  so  scheidet  sich  dieses  nach  wenigen  Minuten  als  Oxydulhydrat  ab.  Eü 
lasseil  sich  auf  diese  Weise  selbst  Spuren  von  Nickel  in  Kobalt^alzen  nachweisen,  und 
umgekehrt  kann  man  auch  sehr  geringe  Mengen  Kobalt  neben  Nickel  auffinden  Die 
ammoniakalische  Lösung  der  Nickelsalze  zeigt  nämlich  eine  rein  blaue  Färbung;  sind 
jedoch  gleichzeitig  selbst  sehr  geringe  Mengen  Kobalt  zugegen,  so  geben  diese  nach  der 
Behandlung  der  Lösung  mit  unterchlorigsaurem  Natron  in  der  Kälte  eine  deutlich  rot 
violette  Färbung;  ist  diese  jedoch  nicht  recht  zu  erkennen  und  man  filtriert,  nach  dem 
Verdünnen  mit  Wasser  und  Zusatz  von  Kalilauge,  vom  Nickeloxydulhydrat  ab,  so  mp 
das  Filtrat  eine  schwache,  gelbe  Färbung;  bei  sehr  geringen  Mengen  von  Kobalt  is: 
das  Filtrat  farblos,  es  gibt  aber  beim  Erwärmen  mit  ein  wenig  Schwefelammonium  einen 
schwarzen  Niederschlag  von  Schwefelkobalt.  Ist  das  Filtrat  stark  rot  gefärbt,  so  erhitzt 
man  es  zum  Kochen,  wobei  die  Kobaltammoniumverbindung  unter  Abscheidnng  von 
braunem  Kobaltoxydhydrat  zerlegt  wird.  Da  Nickeloxydulhydrat  selbbt  bei  Gegenwirt 
von  Kali-  oder  Natronlauge  von  verdünntem  Ammoniak  spurenweise  gelöst  wird,  so  hat 
man  von  Anfang  an  darauf  zu  achten,  keinen  zu  grofsen  überscbufs  von  diesem  Beagens 
zuzusetzen,  da  man  sonst  bei  der  Fällung  des  Nickels  mittels  Kalilauge  die  Flüssigkeit 
allzustark  verdünnen  müfste,  was  jedenfalls  ein  Übelstand  wäre. 

Diese  Methode  ist,  falls  es  sich  um  Trennung  geringer  Mengen  Kobalt  von  NicW 
handelt,  auch  quantitativ  anwendbar:  bei  der  Trennung  von  Avenig  Nickel  neben  ri?l 
Kobalt  wird  es  jedenfalls  notwendig  sein,  um  das  Nickel  ganz  kobaltfrei  zu  erhalten, 
die  Operation  ein  zweites  Mal  vorzunehmen.  (Monatshefte  d,  Ch.  4.  1883.  1—9.) 

üntersucliuxig  von  Ölkuchen.  Um  in  Ölkuchen  einen  etwaigen  Zusatz  von 
Senfsamen  zu  bestimmen,  empfiehlt  V.  Dircks  (Landwirtlischaftliche  Vemichstatiov^- 
1882.  28.  179)  das  daraus  erhaltene  Senföl  mit  einer  alkalischen  Lösung  von  übermangst 
saurem  Kalium  zu  oxydieren  und  die  geljildete  Schwefelsäure  mit  Chlorbariuni  zu  tälleiL 
Senföl  ergibt  so  31,1  bis  31,6  p.  z.  Schwefel.  ^  „ 

j>iaisgeio§  neiscülarDene  J^'ällung.  Kräftig  orangefarbene  Mlun;:. 

Bleiessig: 
Gelbe  Fällung,  darüber  stehende  Gelbe  Fällung,  darüber  stehende 

Flüssigkeit:  fast  farblos.  Flüssigkeit:  gelb  in  orange. 

Vierfaches  Volumen  Salpetersäure,  spez.  Gew.   1,21. 
Langsame,  jedoch  unvollständige  Schnell  eintretende  Entfiirbung. 

Entfilrbung.  schließlich  fast  farblos. 

Behandlung  des  Falsifikates  mit  Schwefelsäure.    Es  trat  bell- 
blaue Färbung  auf,  die  dann  in  eine  grüne,   schliefslich  in  braun  überginif; 
echtes  Safranpulver  zeigt  gleiches  Verhalten,  jedoch  in  viel  stärkerem Mafe. 
Behandlung  mit  Benzol.     Der  Benzolauszug    des  Falsifikates  >var 
intensiv  gefärbt,  während  echter  Safran  nur  wenig  Farbstoff  abgibt. 

Das  Falsifikat  gab  59,2  p.  z.  in  Wasser  lösliches  Extnikt,  sowie  8,1  pz- 
Mineralstoffe  (als  Asche  bestimmt);  es  enthielt  femer  9,3  p.  z.  Wasser.  Bei 
der  Veraschung    schon    wurde    die  Anwesenheit    eines   Metalloxydes  wahr- 
genommen, das  sich  bei  eingehender  Untei-suchung  als  Zinnoxyd  herausstellte. 
JimLzwar^enthielt  .das  Falsifikat  0,23  p.  z.  Zinnoxyd  (SnO^).* 

(Dinglers  PolJ.  1883.  247.  352.'—  Vergl,  Tuch  diese  Zeitschr.  *1885.  3.1  ' 

Zur  Bestimmung  des  Mangans  in  Eisenerzen,  von  K.  Zulkowski.  MangtQ 
wird  von  den  alkalischen  Erden  durch  Fällung  desselben  mit  Schwefelararaonium  getrennt 
Der  Niederschlag  wird  dann  im  Wasserstoftstrome  geglüht.  Um  dieser  letzten  umstwid- 
liehen  Operation  auszuweichen,  schlägt  Z.  einen  andern  Weg  ein.  Das  erhaltene 
Mangansulfiir  wird  samt  Filter  eingeäschert,    der  Rückstand   durch  schweflige  Säure  in 


iederschlag   behndliche   Flüssigkeit   eine    blafsi-ote    Färbung 
Prozefs,  der  stattfindet,  ist  nach  Volhard  bekanntlich  folgender:  3MnO-hMn,O7=5Mn0,. 


Die  Brauchbarkeit   der   Methode   erhärten  10  Versuche, 
snchende   Hasse  mit   EobAlt-   oder  Nickelsalzen   ' 
chtM.  Ind.  1883.  3.  —  Chemiktr.  it.  DroauiM.  1883.  i     . 

Notiz  zur  (Dantitatlven  Zlnkbeatlmmimg  In  neutraler  LöBiinc  mittele 
H(S,  sowie  zur  Nennung  des  Zu  vou  Cr,  Ni  und  Mu,  von  A.  Lohr.  Um  den 
SchwefelzinliniederBchlBg  aus  nentr.  oder  schw.  saurer  Lüaunfj  gut  filtrieren  und  waschen 
za  können,  schlagt  L.  vor,  in  die  heifse  Lösung  H(S  eiTtzuleiten.  Der  Niederschlag  ist 
dann  schneeweira  und  beinahe  pulverförmig.  Auch  wird  hier  am  Ende  der  Operation 
die  vorhandene  Säure  durch  Natriumacetat  gesättigt,  Wsschflüssigkeit  ist  Chlomatrium- 
lösnng,  gesättigt  zur  Hälfte  mit  H,S.  Diese  Trennung  eignet  sich  auch,  wenn  kleine 
Mengen  Co,  Si  oder  Mn  vorhanden  sind.  Sie  empfiehlt  sich  zur  Analyse  von  Cbloraink- 
langen,  Schwefeikiesen,  Ahbranden  u.  s,  w.  {Ber.  äst.  Ges.  Fördrg.  ehem.  Ind.  1883.  5.  — 
Chemiker  «.  Vroguist.  1883.  G2.) 

Nene  HackweiBuns  von  Glycei4n  und  Beitrag  zur  Erkennung  Ton  Hole- 
Itoff  mittels  FTTOgaUuBS&ure,  von  0.  Reichl.  Bekanntlich  wird  beim  Nachweise  des 
Glycerins  im  Biere  die  von  R.  gefundene  Farbreaktion,  dafs  Schwefelsäure  mit  Phenol 
and  Glycerin  eine  dunkelrotgelbe  Schmelze  gibt,  verwendet.  Als  empfindlicher  noch 
empfiehlt  R.  folgende:  Wird  die  GlycerinlÖsung,  welche  nur  sehr  kleine  Mengen  desselben 
en  enthalten  braucht,  mit  einigen  Stäubchen  Pyrogallussäure  und  mit  mehreren  Tropfen 
verdünnter  Schwefelsäure  versetzt  und  gekocht,  so  tritt  eine  deutliche  Rottarbung  ein ; 
Zinnchloridlösung  dazu  gegeben,  bewiriit  prächtig  violettrote  Färbung,  Kohlenhydrate, 
wie  gewisse  Alkohole  dürfen  aber  nicht  vorhanden  sein,  da  diese  selbst  unter  solchen 
Umständen  Farben reaktionen  gehen.  Die  Färbung  tritt  auch  ein,  wenn  man  die  zu 
untersuchende  FlÜtsigkeit  mit  Pyrogallussäuie  und  Zinnchloridlösung  in  einer  Proheröbre 
bis  zum  Dicklichwerden  der  Masee  kocht.  Holzstoff  mit  Pyrogallussäure  und  Zinnchlorid- 
losnng  gekocht,  gibt  eine  schöne  violette  Färbung,  welche  weder  beim  Auswaschen  mit 
Wasser,  noch  beim  Erhitzen  mit  Alkohol  verändert  wird.  Beine  Cellulose  wird  dnrch 
Kochen  mit  diesen  Körpern  nicht  verändert.  {Ser.  öit.  Ge».Fördrg.  ehem.  Ind.  Chemiker 
u.  Droguigt.  1883.  62.) 

Direkte  Bestimmung  von  schwefliger   8&ure  und   UntersalpeterBftnte  In 

Oasgemischen.     Ein  von  Guili.ard    gegebenes   Verfahren,    schweflige  Saure    und  Unter- 

ealpetersaure  in  einem  Gasgemenge  zu  bestimmen,    beruht  auf  der  Eigenschaft  des  Blei- 

'— ^eroxydes,  schweflige  Saure  sowohl  wie  üntersalpefersäure  unter 

düng  höherer  Oxdationsstufen  zu  absorbieren,  nach  der  Beaktion 

PhO,  +  SO,  =  PbSO, 

PbO,  +  2N0,  =  Pb(XO,), 

d    zwar  ist   die  Absorption   der  Gase  eine  vollständige  und  die 


Genauigkeit    eine    scharte. 

nende  einfache  Apparat  besteht  »  _ 

liehen    aus   drei  durch  engere  t"" 

einander  verbundenen  12cmlangei  ^ 

B  von  der  Stärke    eines  Reagen    , 

denen  das  Bleinuperoxyd   auf  aubg 
ABl>eRt  fein  verteilt  ist;   sind    die    Röhren   samt  Inhalt    genau    gewc^n, 
so  lärst    man    mit  Hilfe    des  Aspirators   (.',    dessen  ausiliefsende  Wasser- 
menge  zum  Messen   des  Gasvolums  in  dem  graduierten  Cyltnder   D    auf- 
gefangen   wird,  das  getrocknete  Gas  langsam  durchstreichen,  I"   _ 

Schweflige  Säure  und  Untersalpetersäure  werden  vom  Bleisuperoxyd  i 

vollständig  gebunden  und  die  Gewiditszunahme  der  drei  Röhren  ergibt,  -^ 

die  Summe  der  Gewichte    der    beiden  gebundenen  Gase.     Zur  Trennung  ^ 

des  gebildeten  Salpetersäuren   und   schwefelsauren  Bleiosydes   kocht  ms»  J^  ^^ 

am  besten  den  BÖhreuinhalt  mit  Wasser  und  wenig  kohlensaurem  Barj-t 
ans,  bestimmt  im  Filtrat   den  Baryt   als   schwefelsaure»   oder   kohlensaures  Salz,  worauf 
durch  Abzug  der  gefundenen  äquivalenten  Menge  Schwefelsäure  von  der  Oesamtzunahme 
des  Röhren  Inhalte»  zugleich  das  Gewicht  der  Salpetersäure  ermittelt  wird. 

Die  Vorteile  des  Verfahrens  liegen  in  der  leichten  und  raschen  Ausführbarkeit  und 
der  Genauigkeit,  was  es  besonders  zur  Analyse    des   aus   den  Bleikammem  der  Schwefel- 
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säurefabriken  austretenden  Gasgemisches  geeignet  macht,  nur  müssen  in  diesem  Falle  die 
Gase  zur  Zurückhaltung  der  mitgerissenen  Schwefelsäure  einen  mit  Koks  beschickten 
Cylinder  A  passieren.    (Rep.  de  Pharm.  —  Pharm.   CentraHi.  1883.  120.) 

Magnesit-Analysen,  von  £.  Zikkeisek. 


Feuchtigkeit 

In  Säuren   unlöslich    (Kiesel- 
erde,  Thonerde) , 

Eisen 

Kohlensaurer  Kalk 

Kohlensaure  Magnesia 


Schlesi- 

scher 

Magnesit 

gemahlen 


Griechi- 
scher 
Magnesit 


Italieni-  I  Schwedi- 
scher        schwer 
Magnesit .  Magnesit 


Troppau 
Probe  von 

1877        1878 


0,7  p.  z. 
5,6 

Spur 

0 
93-94,4 


0 


0 


geringe 

Spur 

0 

99,6 


1,0 

11,8 

wesentlich 

AUO3 

Spur 

0 
90,2 


0,3 

11,8 
SiO, 
AlA 
starke 
Reaktion 
Spur 
90,6 
noch  mit 
Eisen  ver- 
unreinigt. 


2,0 
Saud  etc. 


15 

78 


5:1 
45 


[Corresphl.  d.  Ver.  deutlicher  Mm.-Wass.-Fabr.  1883.  28.) 
Znr  Beingewinnung  des  Morphiums  bei  gerichtlichen  Untersuchungen,  ton 

E.  Scheibe.     Verf.  schlägt  fiir  alle  Fälle,  in  denen  es  sich  um  die  Abscheidung  geringer 
Mengen  handelt,  folgenden  Weg  vor: 

Die  zerkleinerten  Leichenteile  werden  wiederholt  mit  säurehaltigem  Wasser  extra 
hiert  (Harn  und  andre  Flüssigkeiten  vorher  durch  Eindampfen  konzentriert),  die  ver- 
einigten Auszüge  filtriert,  bis  zur  beginnenden  Sirupkonsistenz  im  Was8er!)ade  ein- 
gedampft, mit  dem  4 — öfachen  Volumen  Alkohol  von  95  p.  z.  exti-ahiert  und  filtriert. 
Bas  Filtrat  wird  durch  Destilation  von  Alkohol  befreit,  der  Retortenriickstand  wiederom 
filtriert  und  mit  Amylalkohol  so  lange  geschüttelt,  als  noch  Farbstofie  entzogen  werden. 
Hierauf  erwärmt  man  die  saure  Flüssigkeit  auf  50  bis  60^,  setzt  das  gleiche  Volumen 
Amylalkohol  hinzu,  macht  mit  Ammoniak  alkalisch  und  schüttelt  längere  Zeit.  Der 
Amylalkohol  wird  von  der  wässerigen  Flüssigkeit  getrennt  und  das  Ausschütteln  mit 
neuen  Mengen  Amylalkohol  wiederholt. 

Die  vereinigten  Ausschüttelungen  werden  abdestilliert,  der  Rückstand  zur  Trockene 
eingedunstet  und  unter  gelindem  Erwärmen  wiederholt  mit  schwach  angesäuertem  W'asser 
extrahiert.  Das  saure  Filtrat  wird  mit  einem  Gemische  aus  10  Tln.  wasserfreiem  Äther 
und  1  Tl.  Alkohol  von  95^  überschichtet,  mit  Ammoniak  alkalisch  gemacht  und  ge- 
schüttelt. Dieses  Ausschütteln  mit  Äther-Alkohol  ist  noch  mehrmals  zu  wiederholen. 
Auf  diese  Weise  erhält  man  dann  nach  dem  Verdunsten  des  Äther-Alkohols  das  Morphin 
von  Farbstofien  befreit,  die  sonst  bei  den  Reaktionen  sehr  störend  wirken,  so  dafs  man 
sämtliche  Reaktionen  auf  das  Alkaloid  anstellen  kann.  {Pharm.  Ztschr.  f.  liuß'l.  Ü.  49. 
Chetn.  Ztg.  1883.  232.) 

Zur  Untersuchung  einiger  Bromide,  von  J.  Biel.  Um  Bromnatrium  oder 
Bromkalium  etc.  mittels  Silbemitrat  auf  einen  Gehalt  voii  Chlor  zu  prüfen,  mufs  man 
zuvor  die  Abwesenheit  aller  andern  Verunreinigungen  konstatieren,  welche  die  Prüfung 
auf  Chlor  unsicher  machen  könnten.     Man  hält  deshalb  folgenden  Gang  ein: 

1.  Einer  klaren  Lösung  des  Salzes  in  Wasser  (1  g  zu  9  g)  werden  vier  Tropfen 
Chlorbariumlösung  zugesetzt.  Es  darf  keine  Trübung  eintreten,  wadrigeufalls  kohlensauw. 
phosphorsaure  oder  Schwefelsaure  Salze  zugegen  sind ;  2.  1  g  Salz  wird  in  9  g  verdünnter 
Schwefelsäure  gelöst.  Die  Lösung  mufs  farblos  bleiben,  auch  wenn  sie  zum  Kochen  er 
hitzt  wird.  Hierdurch  werden  sowohl  bromsaure  als  Salpetersaure  Salze  ausgeschlossen, 
da  erstere  die  Lösung  in  der  Kälte,  letztere  dieselbe  in  der  Hitze  durch  Freimachen  von 
Brom  gelb  färben ;  3.  der  Lösung  von  1  g  Salz  in  9  g  Wasser  wird  etwas  Eisenchlorid- 
lösung  und  Chloroform  zugesetzt  und  geschüttelt.  Das  sich  am  Boden  des  Cylinder^ 
absetzende  Chloroform  darf  nicht  violett  gefärbt  sein,  wodurch  Jodsalze  nachgewiesen 
würden. 

Nachdem  diese  Versuche  gemacht  und  negativ  ausgefallen  sind,  kann  man  zur  Be- 
stimmung des  Chlorgehaltes  schreiten.  Der  Prüfung  niufs  ein  scharfes  Trocknen  des  «e^ 
riebenen  Salzes  vorhergehen.  Bei  Bromnatrium  mufs  besonders  auf  völliges  Austrocknen 
gesehen  werden,  weil  dieses  Salz  von  den  Fabriken    nicht   als  wasserfreies  Sals,   wi>  die 
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Übrigen  Chlor-,  Brom-  und  Jodsalze,  geliefert  ^nrd,  sondern  mit  vier  Äquivalenten  Kri- 
stallwasser, als  NaBr  +  4aq.  Infolge  dieses  25  p.  z.  betragenden  Wassergehaltes  schmilzt 
das  Salz  beim  Trocknen  und  bildet  eine  feste  Salzkruste,  welche  erst  wieder  vom  Uhr- 
glase abgekrazt,  zerrieben  und  •  aufs  neue  einer  Hitze  von  150^  ausgesetzt  werden  mufs, 
ehe  man  das  zur  Untersuchung  nötige  Quantum  abwägt. 

Was  nun  die  Bestimmung  mit  Silber  anlangt,  so  zieht  Vf.  das  titrimetrische  Ver- 
fahren der  Pharmacopoea  germanica  dem  gewichtsanalytischen  vor,  weil  es  schneller  und 
1)equemer  ist.  Da  es  in  den  meisten  Fällen  wünschenswert  ist  zu  wissen,  nicht  nur  ob, 
sondern  auch  um  wieviel  das  zulässige  Mafs  an  Chlorgehalt  überschritten  ist,  so  hat  er 
für  jedes  der  unten  angegebenen  Salze  berechnet,  wieviel  Silberlösung  dieselben  brauchen, 
wenn  sie  bis  zu  10  p.  z.  mit  Chlorsaizen  verunreinigt  sind.  Man  lost  nun  3  g  des  be- 
treffenden, scharf  getrockneten  Salzes  in  Wasser  zu  100  ccm,  pipettiert  10  ccm  davon  in 
ein  Becherglas,  setzt  einen  Tropfen  Kaliummonochromatlösung  hinzu  und  läfst  so  lange 
Silberlösung  zulaufen,  bis  der  Inhalt  des  Becherglases  nicht  mehr  gelblichweifs,  sondern 
rötlieh  ei'scheint.  Die  Silberlösung  wird  dargestellt  durch  Auflösen  von  1,7  g  reinen  Sal- 
petersäuren Silber  in  Wasser  zu  100  ccm: 


1 

BrK 

1 

BrXa 

BrNH^ 

BrLi 

1 

so  sind  enthalten 

Wenn    0,3  g    an    Silber- 

an Chloriden 

lösung     in    Kubikzentim. 

verbrauchten 

25,2 

29,1 

30,6 

34,5 

0  p.  z. 

• 

25,4 

29,3 

30,9 

34,9 

1  , 

25,5 

29,5 

31,1 

35,2 

2    , 

'    25,7 

29,8 

31,3 

35,6 

3    . 

25,8 

30,0 

31,6 

35,9 

4    . 

i    2(5,0 

30,2 

31,9 

36,3 

5    „ 

2B,1 

30,4 

32,1 

36,7 

«    - 

■ 

i    2(),3 

3(),G 

32,4 

37,0 

7      r 

2(>,4 

30.9 

32,6 

37,4 

8    , 

!    2(>,6 

31,1 

32,9 

37,7 

9      r 

2G,7 

31,3 

32,2 

38,1 

10     , 

{Ffiann.  Ztschr.  f 

:  Bußl  i 

52.  1    3. 

2.  Jan. 

—  Chem. 

Centram.  1883.  198.) 

Nahrungs-  und  OenufsmitteL 

Zur  Essigprüfang  nach  der  Pharmakopoe,  von  Carl  Jehn.  Die  neue  Phar- 
makopoe schreibt  vor,  dafs  bei  der  Prüfung  des  Essigs  20  g  desselben  mit  0,5  ccm  Ba- 
ryumnitratlösung  (1  in  20)  und  1  ccm  Zehntel-Normalsilberlösung  versetzt  ein  Filtrat 
geben,  welches  weder  Chlor-  noch  Schwefelsäure  enthält. 

Diese  Probe  läfst  bedeutende  Mengen  von  Chloriden  und  Sulfaten  (freie  Salzsäure 
resp.  freie  Schwefelsäure  wollte  die  Pharmakopoe  doch  wohl  nicht  gestatten?)  zu,  wie 
sich  aus  nachstehender  Berechnung  ergibt. 

Die  0,5  ccm  der  5  p.  z.  Bariumnitratlösung  enthalten  ca.  0,025  g  Ba(N03)2,    denen 
0,0093g  HjSO^  entsprechen;  denn 
BaCNOsljHjSO^ 

261  :  98  =  0,025 : 0,0093  oder  0,046  p.  z. 

Für  Salzsäure  ergibt  sich  als  zulässig  0,00365  g  oder  0,018  p.  z. 

Ein  derartiger  Gehalt  an  Sulfaten  und  Chloriden  würde  die  Verwendung  eines 
Wassers  zur  Essigfabrikation  voraussetzen,  das  in  100000  Tln.  mehr  denn  46  Tle.  H^SO^ 
resp.  18  Tle  HCl  enthielte,  während  als  Grenzzahlen  eines  guten  Wassers^  nur  0,2 — 6,3 
Schwefelsäure  und  0,2—0,8  Chlor  in  100000  Tln.  zugelassen  werden.  Dafs  aber  ein 
Essigfabrikant  ein  so  stark  verunreinigtes  Wasser  venjs'enden  würde,  zumal  bei  der  auf 
diesem  Gebiete  so  bedeutenden  Konkurrenz,  erscheint  a  priori  sehr  zweifelhaft. 

Vier  dem  Verf.  zu  Gebote  stehende  Sorten  vorzüglichen  Spritessigs  gaben  bei  der 
Bestimmung  nachstehendes  Eesultat: 


*  E.  Reichhardt,  Grundlagen  sur  Eteurfheilung  des  Trinkteautrt. 
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a.  b.  c.  d. 

Schwefelsäure      0,0061  p.  z.  Spur  0,0032  p.  z.        0,0047  p.  z. 

Salzsäure  .     .    0,00040     „       0,00075  p.  z.      0,00075     „       nicht  bestiinnit. 
Dieselben    blieben    also   in   ihrem  Gehalte    an  Schwefelsäure   und  Salzsäure  weit  zurück 
hinter  der  von  der  Pharmakopoe  gezogenen  Grenze. 

Ferner  soll  nach  der  Pharmakopoe  der  Verdampfungsrückstaud  des  Essigs  nicht 
über  1,5  p.  z.  betragen. 

Dals  dieser  Rückstand  bei  einem  Spritessig  ein  ganz  unmöglicher  ist,  braucht  nicht 
weiter  erwähnt  zu  werden ;  er  scheint  deshalb  so  hoch  gegriffen  zu  sein,  um  auch  andre 
Essigsorten  für  die  arzneiliche  Verwendung  zulässig  erscheinen  zu  lassen,  worauf  auch 
die  Bestimmung  hindeutet,  dafs  der  Essig  fast  farblos  oder  gelb  sein  soll.  Das  eine 
solche  Licenz  hinsichtlich  der  Farbe  bei  arzneilicher  Verwendung  des  Essigs  sehr  un- 
praktisch ist,  hat  bereits  der  Altmeister  der  Pharmazie,  Dr.  Herm.  Hagbr,  hervorgehoben. 
Es  wäre  deshalb  wohl  richtiger  gewesen,  zumal  da  Spritessig  stets  in  vorzugUchster 
Qualität  im  Handel  ist,  nur  diesen  zum  pharmazeutischen  Gebrauche  zuzulassen  und 
dann  den  zulässigen  Chlor-  und  Schwefelsäuregehalt,  wie  auch  den  Prozentgehalt  de« 
Rückstandes  bedeutend  herabzusetzen.     (Chem.  Ztg.  1883.  245.) 

C.  Heine  JtitteiUngen. 

Elektrolytische  Untersuchungen,  von  A.  Bartoli  und  G.  Papasooli.  Die  be- 
reits seit  längerer  Zeit  mit  elektrolytischen  Untersuchungen  beschäftigten  Verf.  unter- 
warfen eine  grofse  Anzahl  von  binären  Verbindungen  und  andre  Säuren  und  Salz- 
lösungen der  Elektrolyse  mit  Anwendung  von  Kohlepolen.  Die  Verf.  fassen  das  Er- 
gebnis ihrer  umfangreichen  Untersuchungen  in  folgende  Sätze  zusammen: 

1.  In  denjenigen  Flüssigkeiten,  in  denen  die  Elektrolyse  keinen  Sauerstoff  an  der 
Anode  entwickelt,  wird  der  als  positive  Elektrode  dienende  Kohlenstoff  nicht  merkUch 
verzehrt.  Eine  Ausnahme  macht  die  Fluorwasserstoffsäure,  in  welcher  die  als  positive 
Elektrode  dienende  Gaskohle  schnell  verzehrt  wird.  In  wässerigen  Lösungen  von  Fluor- 
wasserstoff entw^ickelt  sich  am  positiven  Pole  Sauerstoff. 

2.  In  denjenigen  Flüssigkeiten,  in  denen  bei  der  Elektrolyse  freier  Sauerstoff  an  der 
Anode  auftritt,  wird  sowohl  Gaskohle  als  auch  Holzkolüe  und  Graphit  als  powtive  Elek- 
trode aufgezehrt.  Es  entwickelt  sich  Kohlensäureanhydrid  tind  &olileu4iq<mas,  sowie 
andre  Produkte,    die   je  nach  der  Beschaffenheit   der   benutzten  Kohle  verschÄden  sind. 

3.  Bei  Anwendung  von  Graphit  färbt  sich  die  Flüssigkeit  nicht,  Gaskohle  und 
Holzkohle  dagegen  (durch  Chlor  bei  hoher  Temperatur  gereinigt)  erzeugen  in  alkalischen 
Lösungen,  sow^ie  auch  in  den  Lösungen  einiger  Säuren  und  Salze  eine  intensive  Färbung. 

4.  Bei  Anwendung  von  Gaskohle  und  Holzkohle  als  positive  Elektrode  erhalt  man 
in  sauren  und  neutralen  Lösungen,  in  denen  an  der  Anode  Sauei'stoff  auftritt,  aufser 
CO  und  COj  vorzugsweise  eine  schwarze  feste  Substanz,  das  Mellogen,  C„H,04,  und  nur 
Spuren  von  Benzokarbonsäuren.  In  den  Lösungen  von  Phosphorsäure,  Fluorwasserstoff- 
säure oder  Kaliumantimonat  erhält  man  eine  dem  Mellogen  ähnliche  Substanz,  die  aber 
entweder  Phosphor,  oder  Fluor,  oder  Antimon  enthält.  —  Bei  Anwendung  von  Graphit 
als  positive  Elektrode  dagegen  entstehen  in  denselben  Flüssigkeiten  (aufser  CO  ^nd  CÜ| 
hauptsächlich  Graphitsäure,  C^iH^Oj,  oder  eine  analog  zusammengesetzte  Phosphor-,  Fluor 
oder  Antimonverbindung. 

5.  In  alkalischen  Lösungen  bilden  sich  bei  Anwendung  von  Gaskohle,  Holzkohle 
und  Graphit  als  positive  Elektrode  Mellithsäure,  C^H^jOu,  Pyromellithsäure,  C,oH«Op. 
Hydromellithsäure,  CjjHijOij  und  Hydropyromellithsäure,  Cj^Ij^Og,  [Gazzetta  cJUtn.  13.37. 
—   Chem.  Ztg.  1883.  231.) 
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Vereinsnachrichten. 


Oeneralversainmlinig. 

Die  weitaus  gröiste  Anzahl  der  Mitglieder  hat  sich  dafür  entschieden, 
dals  die  Pfingstfeiertage  zur  Abhaltung  der  Generalversammlung  nicht  ge- 
eignet sind,  und  wird  daher  die  G^neralversamnilung   am  16./18.  Jnui  statt- 

^^^'^'  L.    AüBBT. 


Zum  Eintritt  in  den  Verein  haben  sich  gemeldet: 

Herr  Dr.    Cabl   Erdmann,    Handelschemiker    und    beeid.    Sachverst. 
des  Amtsgerichts  Altena. 
„     A«  Mergel,  Apotheker  in  Harburg. 
„     Dr.    W.    Lenz,    Vorstand    des    öffentlichen    Untersuchungsamts, 

Münster,  Friedenstrasse  2. 
„     J.  Hltreman  de  Kego,  Assistent  am  hygien.  Laboratorium  der 
Stadt  Lissabon. 


A.  (Driginal-^bijanblnttgett« 

Die  Verändeningen  verschiedener  Petrolenmsorten  beim  Brennen 

auf  der  Lampe. 

Es  ist  vielfach  behauptet  worden,  dals  die  Leuchtkraft  einer  brennenden 
Petroleumlampe  dadurch  beeinträchtigt  werden  könne,  dals  dem  Petroleum 
durch  den  Lampendocht  die  leichter  flüchtigen  Teile  früher  entzogen  werden, 
als  die  schwereren,  während  anderseits  die  Erklärung  allein  darin  gesucht 
wurde,  dafs  das  Niveau  des  Öles  mit  dessen  Verzehrung  sinkt,  und  das 
Petroleum  nicht  genügend  leicht  in  dem  länger  gewordenen  Docht  aufsteigen 
könne,  um  der  Flamme  immer  gleich  viel  Nahrung  zu  geben. 

Zur  Lösung  dieser  Streitfirage  habe  ich  in  meinem  Laboratorium 
folgende  Versuche  angestellt:  Ein  Teil  des  Versuchsöles  wurde  auf  gewöhn- 

m.  9 


130 

liolien  Lampen  bis  auf  einen  gewissen  Best  (V,  bis  Vio)  verbrannt  und 
dieser  Best  in  derselben  Weise  untersucht  wie  ein  andrer  Teil  des  Öles, 
das  noch  nicht  auf  der  Lampe  gewesen  war. 

Die  Untersuchungen  bestanden  in  der  Feststellung  des  Entflammungs- 
Punktes,  des  spez.  Q-ewichts,  der  Leuchtkraft  und  der  Zusammensetzung  der 
Öle,  letzteres  mittels  der  fraktionierten  Destillation. 

Diese  Untersuchungen  ergaben  folgende  Besultate: 

1.  Der  Entflammungspunkt  des  in  den  Lampen  verbliebenen  Ölrestes 
War  in  mehr  als  20  Fällen  dem  des  nicht  auf  Lampen  gewesenen  Öles  gleich, 
oder  doch  nur  um  Va  Grad  höher  oder  niedriger. 

2.  Das  spez.  Gewicht  des  Ölrestes  zeigte  nur  in  einzelnen  Fällen  eine 
Zunahme,  die  im  Maximum  0,0025  betrug. 

3.  Nur  ein  sehr  geringer  Teil  der  leichteren  Kohlenwasserstoffe  wird 
auf  gewöhnlichen  Lampen  früher  verbrannt,  als  die  schwereren  Kohlen- 
wasserstoffe. 

Es  sind  untersucht: 

I.  Amerikanisches  Öl  aus  der  Ocean-Bafifinerie. 
a.  vor  dem  Brennen  b.  nachdem  7s  abgebrannt  war 

Entflammungspunkt  ...       23<>  C.  23®  C. 

Spez.  Gewicht 0,803  0,803 

Beginn   der  Destillation    135®  C.  135®  C. 

Destilliert  ist  von     135—150®         6    p.  z.  5V3p.z. 

„      „       150-200®        22V8  „  22       , 

„      «       200-270®        26Vs  „  24%    „ 

Summa  54 Vs  p.  z.  52   p.  z. 

Verlust  2V«  p.  z.  oder  4,8  p.  z.  der  leichten  Öle. 

n.  Amerikanisches  Öl  aus  der  Standard-Bafifinerie. 
a.  vor  dem  Brennen  b.  nachdem  die  Hälfte 

abgebrannt  war. 
Entflammungspunkt . . .       23,5®  C  23®  C. 

Spez.  Gewicht 0,807  0,805 

Beginn  der  Destillation    136®  C.  135®  0. 

Destilliert  ist  von    135—150®         4V«  p.  z.  2V3  p.  z. 

„      „      150-200®       21V,     .  22Vs     . 

,      ,      200-270®       24V,     .  24 

Summa  50 V«  p*  z...  49  p.  z. 

Verlust  IV«  p-  z.  oder  3  p.  z.  der  leichten  Öle. 

in.  Amerikanisches  Öl  aus  der  Imperator-Baffinerie. 
a.  vor  dem  Brennen  b.  nachdem  die  Hälfte 

abgebrannt  war. 
Bntflammungspunkt . . .       24,2®  C.  24,2®  C. 

Spez.  Gewicht 0,799  0,8005 

Beginn  der  Destillation    130®  0.  130®  C. 

Destilliert  ist  von     130—150®         4V8  p.  z.  37«  p.  z. 

„      „      150-200®       29        ,  30Vs     n 

„      «      200-270®       24V»     «  23Vs     „ 


Summa  57^6  p«  z.^  57  V»  p-  z. 

Verlust  V«  p.  z.  oder  1  p.  z.  der  leichten  Öle. 
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IV.  Ainerikanisclies  Öl  aus  der  Radiant- Raffinerie, 
a.  vor  dem  Brennen  b.  nachdem  die  Hälfte       c.  nachdem 

Entflammungspunkt . . .        16,6^  0. 
Spezifisches  Gewicht. . .  0,8025 
Beginn  der  Destillation        115^0. 
Destilliert  ist  bei    115— 150<>        6     p.  z. 

„     ,      150-200«     22       „ 

■       „     200-270«     30V«    „ 


•  abgebr. 
16,6»  C. 

0,8025 
115»  0. 

'/«  abg^br 
16,6»  C. 
0,8025 
118»  C. 

5V«  p-  z- 
21V,     . 

28Vs       r 

6  p.  z. 

21 V4    „ 
28V,    r 

Summa..         58V« p.z-  55V«.. P.  z-  557* pz. 

Verlust  3  p.  z.  oder  ÖVt  p.  z.  der  leichten  Öle. 

V.  Amerikanisches  Öl  aus  der  Standard-Raffinerie, 
a.  vor  dem  Brennen:  b.  nachdem  7io  abgebrannt  wan 

Entflammungspunkt. . .  23«  0.  23«  C. 

Spezifisches  Gewicht..   0,7925  0,795 

Beginn  der  Destillation       135«  0.  135«  C. 

Destilliert  ist  bei     135—150«  7V«  p.  z.  8      p.  z. 

„     ,      150-200«        34V4     „  30V4     „ 

,     ,      200-270«        22V4     .  23V4     , 

Summa . .         65       p.  z.  62V«  p-  z. 

Verlust  2V2  p.  z.  oder  3,8  p.  z.  der  leichten  Öle. 

VI.  Amerikanisches  Öl  aus  der  Imperator-Raffinerie. 

a.  vor  dem  Brennen. 
Entflammungspunkt.  .  .   23,25«  C. 
Spezifisches  Gewicht. .  0,805 
Beginn  der  Destillation      140«  C. 
Destilliert  sind  bei     140—150« 

„   ,   150—200 

,   ,   200—270 

Summa...         51 V*  p.  z.  50V«  p-  z. 

Verlust  IV«  p.  z.  oder  3  p.  z.  der  leichten  Öle. 

4.  Die  photometrischen  .Messungen  wurden  mit  einem  Photometer  von 
BüNSEN  ausgeführt.  Als  Resultat  hat  sich  dabei  ergeben,  dafs  ein  Öl,  von 
dem  V*  abgebrannt  war,  unter  denselben  Verhältnissen  nur  um  Vio  Kerze, 
d.  h.  um  V^ö  seiner  Gesamtleuchtkraft,  und  ein  Öl,  von  dem  ^i  abgebrannt 
war,  um  */io  Kerzen,  d.  h.  um  V"  seiner  Gesamtleuchtkraft  weniger  hell 
brannte  als  das  Öl,  von  dem  noch  nichts  verbrannt  war. 

Vergleicht  man  hiermit  die  Resultate,  die  Biel  gefunden  hat*,  und  die 
ich  aus  eigner  Erfahrung  bestätigen  kann,  dafe  nämlich  amerikanische  Öle 
bei  der  Vermehrung  des  Niveauabstandes  die  Hälfte  und  mehr  von  ihrer 
Leuchtkraft  einbüisen,  so  dürfte  der  Schluls  berechtigt  sein,  dafs  das  Zurück- 
gehen der  Leuchtkraft  einer  längere  Zeit  brennenden  Petroleumlampe  weit 
mehr  der  Senkung  des  Niveaus  im  Ölbassin,  als  dem  Umstände  zugescnrieben 
werden  mufs,  dafe  ein  Teil  der  leichteren  Kohlenwasserstoflfverbindungen 
früher  vom  Docht  aufgesogen  wird,  als  die  schwereren  Verbindungen. 

Bremerhaven.     Laboratorium  des  Test-Bureau.  Junker. 


b.  naohd< 

3m  7t  abgebrannt  var: 
23,25»  0. 
0,805 
140»  C. 

7«  p.  z. 
23 

28 

374  p.  z. 
23 

237*     « 

'  Vgl.  POST,  Chenotch'tfcknisehe  Anali/ne. 
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Kleine  Mitteilongeii  aus  dem  Laboratorinin  der  kgL  Bealsehnle 

zu  Memmingen. 

7.  Sin  absichtlicher  Zusatz  von  Katzenhaaren  anter  Grebäck. 

Ein  Bauer  der  Umgegend  brachte  mir  Nudeln  mit  dem  Auftrage,  die 
in  denselben  befindlichen  Haare  zu  untei*suchen,  sein  Weib  habe  ihn  damit 
vergiften  wollen;  es  sei  ihm  nach  dem  GenuJGs  einiger  Brocken  mehre  Tage 
nicht  wohl  gewesen. 

Die  Nudeln  erwiesen  sich  frei  von  den  nächstliegenden  Giftstoffen,  dar 
gegen  waren  sie  bei  genauer  Betrachtung  an  eiiyselnen  Stellen,  wo  Hutssein 
eingebacken  waren,  förmlich  gespickt  mit  1 — 3  mm  langen  Hftrchen.  Die 
mikroskopische  Untersuchung  ergab  alsbald,  dais  es  lauter  Katzenhaare  waren. 
Da  der  Farbstoff  an  ein  und  demselben  Haare  oft  ungleich  verteilt  war, 
konnte  ich  in  meinem  Gutachten  dem  Bauer  auch  mitteilen,  er  solle  unter 
den  Dorfkatzen  mit  „gesprenkelten"  Haaren  Visitation  halten,  ob  er  an  deren 
Fell  nicht  Ausschnitte  fände.  Weil  nun  in  einigen  Gegenden  vom  Volks- 
munde  der  Genuls  von  Ea.tzenhaaren  mit  Abzehrung,  oder  anderswo  mit 
Epilepsie  in  Zusammenhang  gebracht  wird,  so  schien  es  nicht  aui^eechlossen, 
dafs  hier  in  der  That  eine  absichtliche  Beimengung  von  solchen  Haaren  von 
Seiten  der  Bäuerin,  welche  die  Nudeln  hergestellt  hatte,  erfolgt  sei.  Dock 
beruhigte  ich  den  Auftraggeber,  der  zu  keinem  Arzt  mehr  gehen  woUte,  weil 
ihn  dieser  mit  den  Nudeln  zu  mir  gewiesen  hatte,  dals  er  keine  Furcht  vor 
einer  nachteiligen  Wirkung  zu  hegen  brauche. 

Einige  Tage  nach  der  brieflichen  Mitteilung  erschien  der  Bauer  mit 
seiner  eignen  Hauskatze,  welche  denn  in  der  That  genau  dieselben  Haare 
und  auch  deutliche  Ausschnitte  an  ihrem  Felle  zeigte. . 

Die  Sache  kam  auch  vor  Gericht.  Die  Bäuerin  leugnete  anfangs  jeden 
Zusatz  und  schob  die  Schuld  auf  die  Mühle,  wo  es  sehr  viele  Batten  gäbe; 
„vielleicht  sei  eine  beim  Mahlen  zerrissen  worden.^  Später  gestand  sie  «idlieh 
den  Zusatz  ein,  nachdem  ich  durch  Probeobjekte  bewiesen  hatte,  dals  in  den 
Nudeln  keine  Batten-,  sondern  ausschlielslich  Katzenhaare  enthalten  seien. 
Als  Grund  gab  sie  an,  eine  Zigeunerin  habe  ihr  den  Zusatz  von  Eatzen- 
und  Kuhhaaren  (von  solchen  konnte  ich  auch  später  keine  Spur  finden)  em- 
pfohlen, um  die  zurückgegangene  Liebe  ihres  um  mehre  Jahre  jüngeren 
Mannes  wieder  zu  gewinnen. 

8.  Leimkalk. 

Die  letzte  Nummer  unsrer  Vereinszeitschrift  brachte  von  Al.  STELLEJa 
auf  S.  105  eine  Phosphorsäureanalyse  von  Leimkalk.  Diese  Zahlen  erinnerten 
mich  an  eine  Leimkalkanalyse,  die  ich  vor  unge&hr  einem  Jahre  für  einen 
Knochenmehlfabrikanten  zu  liefern  hatte.  Derselbe  hatte  gehört,  dais  L^m- 
kalk  sehr  reich  an  Phosphorsäure  sei  (Wicke  gibt  in  einer  Analyse  53,49  p.  z. 
PjO^,  Stelling  28 — 29  p.  z.  PgOg)  und  liefe  nun  probeweise  eine  Ladung 
davon  kommen.     Eine  Durchschnittsprobe  erhielt  ich  zur  Untersuchung. 

Dieser  Leimkalk  enthielt  6,5  p.  z.  Wasser, 

0,8    ,     P.O^, 
5,8    „     N., 
17,0    „     Fett. 
Es  liegt  auf  der  Hand,  dafs  hier  nicht  das  Produkt  einer  Knochenleim 
fabrik  vorlag,    sondern   ein   solches    aus  einer  Hautleimfabrik,  wo  Grerberei- 
Ab&lle  verarbeitet  werden. 


-k. 
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Dft  der  Gedanke  an  Schwindeleien  mit  zwar  gleiclmamigen  aber  so 
verschiedenartigen  Nebenprodukten  der  Leimfabrikation  sehr  nahe  liegt,  so 
ist  es  vielleicht  angezeigt,  Interessenten  in  den  Kreisen  der  Landwirte  darauf 
^ufinerksam  zu  machen,  daCs  es  bei  Leimkalkankauf  vor  allem  wichtig  ist, 
die  Abstammung  desselben  im  Auge  zu  hehalten.  Weil  ich  eine  Warnung 
in  dieser  Kichtimg  noch  nirgends  gelesen,  vielmehr  nur  gehört  habe,  dab 
Leimkalk  ein  sehr  preiswürdiges  Düngemittel  sei,  so  möchte  ich  damit  vor- 
schlagen, dem  Leimkalk  der  Knochenleimfabrik  einen  andern  Namen  zu 
geben y  der  ihn  von  selbst  von  jenem  andern  Leimkalke  in  der  Kon- 
kurrenz schützt. 

H.  Vogel. 


B.  Heuet  auf  ber  fxtttxatnx. 


Allgemeine  technische  Analyse. 
Bine  neue  Methode  zur  malBaoalytischaii  Bestimmung  der  Phosphorsäure 

in.  den  Superphosphaten,  von  A.  Mollbkda.  Das  sogenannte  Superphosphat  ist  be- 
kanntlich im  wesentlichen  eine  lÜBchung  von  saurem  pnosphorsanren  Kalk  mit  schwe- 
felsaurem Kalk,  erhalten  durch  Zersetzung  von  gewöhnlichem  phosphorsauren  Kalk  mit 
Schwefelsäure.  Zur  Bereitung  des  Superphosphates  werden  Knochen  oder  Bohphosphate 
verschiedener  Art  mit  soviel  Schwefelsäure  zersetzt,  dafs  man  aus  dem  neutralen  phos* 
phorsauren  Kalk  gerade  sauren  phosphorsauren  &dk  bekommt,  deshalb  enthält  das  käuf- 
liche Superphosphat  nur  selten  noch  freie  Phosphorsäure  oder  Schwefelsäure. 

Berücksichtigt  man  nur  jene  Superphos^iate,  die  keine  freie  Säure  enthalten,  so 
ist  es  möglich,  den  Gehalt  der  Phosphorsäure  des  sauren  phosphorsauren  Kalkes  durch 
^Titration  mit  Normal-Natronlauge  oder  mit  kohlensaurem  Natron  zu  ermitteln. 

Es  ist  bekannt,  dafs  ein  Molekül  phosphorsaurer  Kalk  zwei  Moleküle  Schwefelr 
säure  braucht,  um  ein  Molekül  sauren  phosphorsauren  Kalk  zu  bilden: 

Ca,  (POJ,  +  2H,S04  =  CaH^  (POJ,  +  2CaS0^. 

Die  Titration  einer  Superphospatlösung  mit  Normal-Natronlauge  oder  mit  kohlen- 
saurem Natron  besteht  nun  darin,  dafs  der  saure  phosphorsaure  Kalk  mit  dem  Alkali  so 
weit  neutralisiert  wird,  dafs  sich  nur  das  gewöhnliche  phosphorsaure  Natron  bildet: 

CaH^  (PO J,  +  2Na,C0,  =  CaCO,  -f  CO,  +  H,0  +  2Na,HP04. 

Nach  dieser  Gleichung  würden  für  ein  Molekül  sauren  phosphorsauren  Kalk  zwei 
MolekfUe  kohlensaures  Natron  nötig  sein. 

Da  in  einer  Superphosphatlösung  neben  saurem  phosphorsauren  Kalk  noch  schwe- 
felsaurer Kalk  vorhanden  ist,  dieser  sich  aber  bei  der  Titrierung  mit  kohlensaurem  Natron 
leicht  zersetzen  kann,  was  für  die  Ermittelung  der  löslichen  Phosphorsäure  hinderlich 
wäre  (CaSO* -f  Na,CO,  =  CaCO,  +  Na,S04),  so  mufs  der  Kalk  vor  der  Titration  aus  der 
Superphosphatlösung  ausgeschieden  werden.  Dies  geschieht  am  besten  durch  oxalsaures 
Natron,  denn  oxalsaures  Ammon  würde  sich  beim  Erwärmen  mit  kohlensaurem  Natron 
leicht  zersetzen,  Ammoniak  entwickeln  und  eine  genaue  Titrierung  unmöglich  machen. 
Daa  Oxalsäure  Natron  führt  den  sauren  phosphorsauren  Kalk  in  saures  phosphorsaures 
Natron  über: 

CaH^  (PO4),  +  Na,C,0^  =  CaC.O^  +  2NaH,P0^ 
CaSO^  +  Na,C,04  =  CaCjO^  +  Na,S04. 
Das  Oxalsäure  Natron  kann  im  Überschusse  zugesetzt  werden.    Das  entstandene  schwefel- 
saure Natron  wirkt  als  neutrales  Salz  nicht  auf  Lakmus,  schadet  also  bei  der  Titration 
nicht. 

Die  Bestimmung  der  Phosphorsäure  in  einem  Superphosphat  durch  Titrieren 
mit  einer  Normallösung  von  kohlensaurem  Natron  wurde  auf  folgende  Weise  ausgeführt:, 

10  g  des  zerriebenen  und  gesiebten  Superphosphates  wurden  in  Wasser  gelöst,  die 
Losunpf  auf  500  ccm  auffüllt,  vier  Stunden  unter  häufigem  Schütteln  stehen  gelassen, 
abfiltnert  und  von  dem  Filtrate  gleich  für  mehrere  Titrierungen  je  100  ccm  abgemessen. 

100  ccm  dieser  Lösung  entsprechen  genau  2  g  Superphosphat.  Diese  100  ccm  der 
Superphosphatlösung  wurden  in  einem  Becherglase  zum  Sieden  erhitzt,  in  der  Siedehitze 
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mit  oxalsaorem  Natron  übersättigt,  nacli  dem  Absitzen  des  Oxalsäuren  Kalkes  abfiltrierty 
gut  ausgewaschen  and  das  Filtrat  samt  dem  Wasohwasser  nach  Zusatz  von  einigeii 
Tropfen  reiner  neutraler  Lakmustinktur  titriert.  (Als  Indikator  empfiehlt  es  sieh,  Axck 
litmin  anzuwenden,  den  aus  der  gewöhnlichen  Lakmustinktur  nach  Stolba^  extrahierten 
blauen  Farbstoff.)  Sobald  die  zu  titrierende  Flüssigkeit  zum  Sieden  gebracht  ist,  setzt 
man  so  lange  normal-kohlensaures  Natron  aus  einer  Bürette  zu,  bis  die  Flüsrigkeit  deut- 
lich blau  erscheint,  man  kocht  dann  noch  einige  Minuten  und  lälst  erkalten.  Nimmt 
die  Flüssigkeit  nach  dem  Erkalten  eine  rot-violette  Farbe  an,  so  ist  die  Titrierunff  noch 
nicht  zu  Ende,  man  erhitzt  dann  die  Flüssigkeit  wieder  und  füg^  vorsichtig  0,1  bis 
0,2  ccm  der  normal-kohlensauren  Natronlösung  zu;  dies  mufs  so  lange  wiederholt  werden, 
bis  die  Flüssigkeit  nach  dem  Erkalten  blau  bleibt.  Die  verbrauchten  Kubikzentimeter 
der  normal-kohlensauren  Natronlösung  werden  abwiesen  und  notiert  Da  die  Nomal» 
lösung  des  kohlensauren  Natrons  in  1  ccm  0,053  g  kohlensaures  Natron  enthalt,  so  würde 
dieselbe  für  diesen  Zweck  etwas  stark  sein.  Die  Losung  wurde  deshalb  in  der  Weise 
verdünnt,  dafs  2  ccm  0,053  g  kohlensaures  Natron  enthielten. 

Die  Art  der  Berechnung  Ergibt  sich  aus  der  Gleichung: 

2NaH^04  +  Na,CO,  ==  2Na^04  +  CO,  +  Rfi. 

Für  100  ccm  der  Supeiphosphatlösung  waren  6,2  ccm  der  Halbnormal-Sodalösong 
verbraucht  worden.  Da  nun  1  ccm  Halbnormal-Sodalösung  0,0355  g  P^O«  entspricht,  so 
waren  in  den  100  ccm  Superphosphatlösung,  entsprechend  2  g  Superphosf^t,  0,2201  g 
PjOs  enthalten.  Das  Superphosphat  hatte  danach  einen  Gehalt  von  11,005  p.  z.  wasser- 
löslicher Phosphorsäure.  Gewichtsanalytisch  war^i  gefunden  worden  10,9  p.  z.  und  durch 
Titrierung  mit  essigsaurem  Uranoxyd  11,4  p.  z. 

Titriert  man  aufgeschlossenes  Knochenmehl,  so  mufs  man  das  Getäfs,  in  welchem, 
sich  die  zu  titrierende  Flüssigkeit  befindet,  auf  weiTses  Papier  stellen,  da  die  Losung  selbst 
gelb  ist,  mit  Lakmustinktur  rot-gelb  erscheint,  nach  Beendigung  der  Titration  aber  eine 
grün-graue  Farbe  anninunt.  Bei  den  Ammoniaksuperphosphaten  erhalt  man  keine  voll- 
kommen guten  Resultate,  weil  schwefelsaures  Ammon  von  kohlensaurem  Natron  in  der 
Wärme  zerlegt  wird.  Es  ist  deshalb  besser,  die  Ammoniaksupeiphosphate  mit  Normal* 
Ätzkali  in  der  Kälte  zu  titrieren.  Will  man  Ammoniaksuperphosphate  dennoch  mit 
kohlensaurem  Natron  titrieren,  so  mufs  man  ihren  Ammoniakgehalt  kennen,  die  Flüssig- 
keit bei  der  Titrierung  so  lange  im  Sieden  erhalten,  bis  alles  Ammoniak  ausgetrieb«! 
ist  und  von  der  verbrauchten  Sodalösung  die  dem  Ammoniakgehalt  des  Superphosphates 
entsprechende  Menge  in  Abzug  bringen;  ans  dem  verbleibenden  Rest  ISfst  sich  dann  die 
wasserlösliche  Phosphorsäure  berechnen. 

Ebenso  gelingt  die  Titration  der  wasserlöslichen  Phosphorsäure  mit  Halbnor- 
mal-ÄtznatronlÖsung.  Aus  der  Lösung  des  Sujyerphosphates  wurde  der  Kalk  wieder  dnrdi 
öxalsaures  Natron  gefallt  und  das  Filtrat  titriert.  Das  Verfahren  erwies  sich  als  ganz 
zuverlässig,  dabei  ist  es  noch  einfacher  als  die  Titration  mit  kohlensaurem  Natron,  da 
es  in  der  Kälte  ausgeführt  wird.  Aus  diesem  Grunde  kann  man  auch  zur  Entfernung 
des  Kalkes  statt  des  Oxalsäuren  Natrons  öxalsaures  Ammon  anwenden,  ohne  befoichieik 
zu  müssen,  dafs  dasselbe  durch  das  Alkali  zersetzt  wird.  Deswegen  kann  auch  jedes 
Ammoniak -Superphosphat,  ganz  gut  mit  Ätznatronlösung  titriert  werden.  Selbstredend 
mufs  man  den  Titer  der  Ätznatronlösung,  der  sich  ja  leicht  ändert,  stets  kontrollieren. 
Die  Berechnung  erfolgt  auf  Ghiind  der  Gleichung: 

2NaH,P04  +  Na,0  =  2Na,HP0^  +  Efi. 

Enthält  ein  Superphosphat  Ä^ie  Säure  (Schwefelsäure  oder  Phosphorsaure),  so  K&i 
sich  dieser  Übelstand  dadurch  beseitigen,  dafs  man  der  Lösung  so  lange  Kalkwasaer  oder 
kohlensaures  Natron  tropfenweise  zusetzt,  bis  eben  eine  Spur  einer  Trübung  sichtbar 
wird,  welche  auch  beim  Umrühren  nicht  verschwindet,  und  zwar  fuhrt  man  diese  teil- 
weise Neutralisation  aus,  ehe  man  den  Kalk  mit  oxalsaurem  Natron  oder  oxalaanrem 
Ammon  abscheidet.  Da  ein  etwa  entstehender  Niederschlag  schon  Phoaphorsaare  an 
Eisen  oder  Kalk  gebunden  enthalten  kann,  so  ermittelt  man  am  zweckmäfsigsten  die  sar 
Neutralisation  erforderliche  Menge  kohlensaurer  Natronlösung  durch  einen  beeonderea 
Versuch,  setzt  dann  zu  der  zu  titrierenden  Flüssigkeit  nur  so  viel,  dafs  sie  eben  nodi 
klar  bleibt,  und  fällt  nun  mit^^oxelsaurem  Natron  in  der  Siedhitze  den  Kalk  aus. 

Bei  der  Titrierung  mit  Ätznatronlösimg  in  der  Kälte  kann  man  mit  Vorteil  Phenol- 
phtalein  oder  Phenacetolin  als  Indikator  verwenden.  Die  Arbeit  läfst  sich  auch  noch  da- 
durch verkürzen,  dafs  man  den  vollkommen  ausgeföllten  Oxalsäuren  Kalk  gar  nicht  ab- 
filtriert,  sondern  nach  dem  Erkalten  die  durch  Calciumoxalat  milchig  getrübte  Flüssig- 
keit mit  einigen  Tropfen  Phenolphtalein  versetzt  und  direkt  titriert.    Der  erste  Tkopfai 


1  VergU  diem  Ztschr.  1882.  20. 
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übersohüssiger  Natronlaage  bewirkt  Rotlarbimg.  Die  Losung  von  Na^HPO«  wird  dixrch 
Pbenolpbtalein  nur  schwach  rosenrot  gelärbt.    (JZischr,  anal,  Chem.  1^33.    155.) 

Über  eine  neue  Methode  snr  Bestimmnng  des  Schwefels  in  organischen 
Kflrpem,  von  Petbb  Claesbov.  Das  eine  Ende  eines  Verbrennungsrohres,  weldies  etwas 
ISnger  ist  als  der  Verbrennungsofen,  wird  zu  einem  etwa  20  cm  langen  und  Va  cm  dicken 
Bohre  ausgezogen.  Das  ausgezogene  Rohr  bieg^  man  im  stumpfen  Winkel.  Zugleich 
werden  vier  Bollen  aus  Platindiahtnetz  angefertigt,  jede  etwa  7  cm  lang.  Das  Stick- 
oxydgas wird  aus  Kupier  und  gewöhnlicher  roher  Salpetersäure  in  einem  Kippschen  Ap- 
parat entwickelt.  Das  Gasableitungsrohr  mit  Hahn  wird  am  besten  eingeschliffen.  Ein 
Gxmmiipfiropf  kann  auch  angewendet  werden.  Er  muTs  dann  aber  vor  jedem  Gebrauch 
in  geeehmolzenes  Paraffin  eingetaucht  und  unmittelbar  nachher  in  den  Apparat  ein^fesetzt 
werden.  Stickoxydgas  wird  in  einem  solchen  Apparat  ebenso  ruhig  und  regelmälsig  ent- 
wickelt, wie  Kohlensäure  oder  Wasserstoffgas.  Nach  jedem  Gebrauch  wird  die  Säure  aus 
dem  Apparat  entleert.  Das  Kupfer  wird  nämlich,  auch  wenn  der  Apparat  geschlossen 
ist,  von  den  Dämpfen  der  Säure  etwas  angegriffen.  Der  Apparat  wird  entweder  durch 
einen  in  das  untere  Geföfs  eingeschliffenen  Hahn  oder  in  derselben  Weise  wie  das  Wasser 
aus  einer  Spritzflasche  durch  einen  kleinen  Kautschukblasebalg  entleert.  Dieselbe  Säure 
kann  in  einem  solchen  Apparat  8 — IQmal  benutzt  werden.  Sowohl  das  Stickoxydgas  wie 
der  Sauerstoff  müssen  erat  durch  Waschflaschen  mit  Wasser  passieren.  Wenn  der 
Gammischlauch,  weldier  den  Stickoxydapparat  mit  der  Waschflascne  verbindet,  vor  dem 
Gebrauche  wohl  angefeuchtet  ist,  wird  er  nur  wenig  angegriffen. 

Das  Bohr  w&d  nun  in  folgender  Weise  beschickt.  Nächst  der  Biegung  kommt 
eine  Platinrolle.  Demnächst  und  etwa  10  cm  davon  ein  Schiffchen  mit  rauchender  Sal- 
petersäure. Das  Schiffchen  wird  am  besten  in  folgender  Weise  gefüUt:  es  wird  zur 
Hälfte  in  das  Bohr  eingesteckt,  dann  mittels  eines  pipettenformigen  Bohres  mit  der 
Säure  gefällt  und  nachher  eingeschoben.  Etwa  10  cm  von  dem  Schiffchen  kommt  noch 
eine  Platinrolle  und  etwa  5  cm  davon  die  dritte  Bolle.  Unmittelbar  hinter  diese  kommt 
das  Schiffchen  mit  der  Substanz  und  dann  die  letzte  Platinrolle.  Das  gabelförmige  Zu- 
leitnngsrohr  wird  schliefslich  durch  einen  Kork  mit  dem  Bohr  und  durch  Ghimmiröhren 
mit  den  Waschflaschen  verbunden.  Das  ausgezogene  und  gebogene  Bohr  wird  in  einen 
kleineii  Kolben  von  etwa  100  ccm  Inhalt  eingesteckt.  Der  Kolben  dient  als  Vorlage  und 
wird  mit  soviel  Wasser  gefüllt^  dafs  die  Bohröffimng  von  dem  Wasser  geschlossen  wird. 
Das  Schiffchen  mit  Salpetersäure  wird  im  Anfange  der  Verbrennung,  wenn  nötig,  vor 
allzu  starker  Verdunstung  geschützt.  Man  läfst  nun  einen  mäfsigen  Strom  von  etwa 
gleichen  Mengen  Sauerstoff  und  Stickoxyd  durch  das  Bohr  strömen.  Der  Inhalt  des 
Bohres  wird  dadurch  bald  rot  Die  Platinrollen  vor  und  hinter  dem  Schiffchen  mit 
Salpetersäure  werden  gleichzeitig  zum  gelinden  Glühen  erhitzt.  Wenn  dieser  Zeitpunkt 
eingetreten  ist,  wird  die  Bolle  vor  der  Substanz  auch  zum  Botglühen  erhitzt.  Hierauf 
ist  besonders  Gewicht  zu  legen,  wenn  leicht  flüchtige  Substanzen,  wie  Sulfhydrate  oder 
Sulfide  verbrannt  werden,  weil  die  primären  Oxydationsnrodukte  sehr  geneigt  sind,  sich 
zurückzuziehen.  Die  Verbrennung  wird  nun  ganz  in  aerselben  Weise  eingeleitet  und 
ausgeführt,  wie  bei  einer  Elementaranalyse,  das  heifst,  man  schreitet  langsam  rückwärts. 
Die  Färbung  des  Bohres  zwischen  den  beiden  Schiffchen  dient  dabei  als  Indikator.  Wird 
eine  solche  nicht  wahrgenommen,  so  ist  es  ein  Zeichen,  dafs  aller  disponible  Sauerstoff 
verbraucht  oder  nahezu  verbraucht  wird,  und  die  Verbrennung  mufs  verlangsamt  werden. 
Die  Salpetersäure  in  dem  Schiffchen  dient  dabei  als  Beserve.  Die  heifsen  Gase,  welche 
darüber  gehen,  fuhren  immer  genuff  Sauerstoffverbindungen  mit  sich,  um  etwa  unver- 
brannte Partien  bei  der  letzten  Bolle  vollständig  zu  verbrennen.  Wenn  die  Gase  bei 
dem  Ausgange  ans  dem  Bohre  in  der  Biegung  während  der  ganzen  Verbrennung  immer 
rot  waren,  ist  man  sicher,  dafs  die  Verbrennung  vollständig  war. 

Leicht  flüchtige  Verbindungen  werden  in  kleine  Kugelnleingeschlossen  und,  wenn 
sie  sehr  flüchtig  sind,  werden  zwei  Schiffchen  mit  Salpetersäure  dicht  hinter  einander 
verwendet  Wenn  die  Verbrennung  langsam  genug  geleitet  wird,  treten  keine  Feuer- 
erscheinunffen  auf,  aber  die  Verbrennung  kann  auch  ohne  Gefahr  sehr  beschleunigt  wer- 
den. Die  Feuererscheinungen  sind  nämlich  von  keinen  Explosionen  begleitet,  nur  eine 
sehwach  leuchtende  Flamme  zieht  langsam  zwischen  der  Platinrolle  und  dem  Schiffchen 
hin  und  zündet  die  Substanz  an.  Wenn  dies  geschieht,  werden  die  Gasleitungshähne  nur 
einen  Augenblick  zugedreht  und  die  Flamme  erlischt  sogleich.  Bei  den  aromatischen, 
namentlich  den  Naphtalinverbindungen,  kann  es  vorkommen,  dafs  die  Substanz  erst 
nitriert  vdrd  und  dann  wie  Zunder  verbrennt.  Auch  in  diesem  Falle  geht  keine  unver- 
brannte Substanz  durch  die  letzte  Platinrolle,  wenn  sich  nur  genügend  Salpetersäure  in 
dem  Schiffchen  vorfindet  Es  gilt  daher  als  allgemeine  Begel,  dafs,  je  geschwinder  die 
Verbrennung  vor  sich  geht,  desto  mehr  Salpetersäure  gebraucht  wird  und  umgekehrt. 
Wenn  alles  in  dem  Schiffchen  verbrannt  ist,  schreitet  man  mit  der  Erhitzung  vorwärts, 
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Ihb  sowohl  die  SalpetersKare  wie  die  gebildete  SchwefelsSure  in  die  Vorlage  überdesUl, 
liert  sind.  Hierbei  ist  zu  bemerken,  daüs  sich,  wenn  auch  sehr  selten,  in  der  Nähe  des 
Salpetersäure-Schiffchens  dunkle  Tropfen  absetzen.  Diese  enthalten  Nitroverbindungen 
der  Schwefelsäure,  die  beim  Erhitzen  Stickoxyd  entwickeln.  Enthält  daher  das  Bohr 
überschüssigen  Sauerstoff,  so  tritt  eine  Kondensation  ein,  die  unfehlbar  ein  heftiges  Za- 
räcksteigen  des  Wassers  in  der  Vorlage  zur  Folge  hat.  Zeigen  sich  daher  solche  'mpfini, 
so  läfst  man  am  Anfange  des  Überdestillierens  der  Salpetersäure  nur  Stickoxyd  ubenehan. 
In  jedem  Falle  leitet  man  zuletzt  nur  Sauerstoff  durch,  bis  das  Innere  des  Bohres  nrblcs 
wird,  erlöscht  die  Flamme,  so  leitet  man  noch  eine  kurze  Zeit  Sauerstoff  durch,  trennt 
dann  die  eine  Waschflasche  von  dem  Bohr  und  läfst  völlig  erkalten.  Der  Inhalt  der 
Vorlage  wird  in  eine  Porzellanschale  entleert,  Bohr  und  Vorlage  werden  mit  Wasser 
gewaschen,  bis  sich  keine  Beaktion  auf  Schwefelsäure  mehr  zeigt,  das  Ganze  wird  auf 
dem  Wasserbade  bis  zur  Trockne  verdunstet  und  die  Schwefelsäure  in  gewöhnlicher  Weiss 
bestimmt.  Das  Bohr  wäscht  man  am  besten  in  folgender  Weise.  Nachdem  die  Vorlage 
weggenommen  ist,  wird  das  ausgezogene  Ende  des  Bohres  erst  mit  Wasser  abgespult  und 
dann  ein  Ausflufsrohr  mit  Que^chluihn  in  ähnlicher  Weise  wie  auf  Büretten  aufgewUt 
Die  Platinrollen  werden  nun  ausgeschüttelt,  etwas  Wasser  in  das  Bohr  gelassen  uad 
dui^h  den  Quetschhahn  wieder  in  die  Schale  entleert,  was  einigemal  wiederholt  wird,  Ins 
das  Bohr  schwefelsäurefrei  ist. 

Wenn  die  zu  analysierende  Substanz  kein  Metall  enthält,  und  somit  alle  gebildete 
Schwefelsäure  in  die  Vorlage  kommt,  kann  man  die  zeitraubende  Fällung  der  Schwefel- 
säure ganz  umgehen  und  die  Säure  durch  Titration  bestimmen.  Das  Besdltat  ist  fast  so 
genau  wie  die  Fällungsanalyse,  und  weicht  nicht  mehr  als  ^/lo  höchstens  Vi»  von  diesem 
ab.  Verf.  titriert  sie  durch  etwa  halbnormales  Alkali,  welches  aus  KaU  bereitet  mit  etwas 
Barythydrat  versetzt  und  nachher  klar  filtriert  worden  ist.  Das  Alkali  wird  hierdmcii 
ganz  kohlensäurefrei  und  die  Endreaktion  sehr  scharf. 

Um  die  Säure  für  die  Titration  vorzubereiten,  wird  sie  auf  dem  Wasserbade  nr 
Trockne  verdunstet,  nachher  2— Smal  hinter  einander  mit  etwas  Salzsäure  versetst  und 
wieder  verdunstet,  zuletzt  bis  man  keinen  sauren  Geruch  wahrnehmen  kann,  dann  vit 
Wasser  verdünnt  und  mit  dem  Alkali  titriert.    {Ziachr,  anal,  Chem,    18S3.     179.) 

Bestimmung  Ton  Ohlor  in  FIIU«igkeiton,  welclia  gelöste  (oder  aaeh  snuvA- 
dierte)  organische  Snbstaas  und  etwa  andi  Schwefelyerbindungen  enthalten,  von 

F.  Muck.  Die  Ohlorbestimmung  in  Flüssigkeiten  solcher  Art  (beLspielsweise  Eloakea- 
wassern  oder  organischen  Sekreten)  ist  mit  zweierlei  Unbequemlichkeiten  verknüpft:  Se 
nötigenfiills  vorher  zu  konzentrierende  Flüssigkeit  kann  viskos  und  daher  schwer  filtrier- 
bar sein,  und  bei  Qehalt  an  gelösten  Schwefelverbindungen  föUt  das  Chlorsilber  mit 
Schwefelsilber  gemengt  nieder. 

Beiden  Unbequemlichkeiten  geht  man  auf  folgende  sehr  einfache  Weise  aus 
dem  Wege. 

Die  Flüssigkeit  wird  ganz  oder  nahezu  zur  Trockne  verdampft,  der  Rückstand  mit 
chlorfreier  Natron-  oder  Kalilauge  in  genügender  Menge  befeuchtet  und  unter  ErwärnNB 
so  lange  'PermanganaÜösung  zugesetzt,  bis  die  Grnnfarbung  eine  bleibende  ist 

Man  fufft  hierauf  tropfenweise  Alkohol  bis  zum  Verschwinden  der  Grnnfarbung 
zu,  veijagt  Aldehyd  und  Alkohol,  filtriert  und  wäscht  den  (zumeist  aus  Snperoxydhydrat 
bestehenden)  Bückstand  mit  heifsem  Wasser  aus.       (Ztschr.  anal.  Ckem.  1888.  2!i2.> 

Über  den  Nachweis  und  die  Bestimmung  der  Milehsänre,  von  R  Paul 
Vermischt  man  eine  Lösung  von  basischem  Bleiacetat  (Bleiessig)  mit  alkoholischem 
Ammon  (Liquor  Dzondii)  im  Überschufs  (1:5 — 6),  wodurch  bekanntlidi  eine  klare 
Lösung  oder  allenfalls  .nur  eine  Opalisierung  entsteht,  im  Falle  der  Liquor  Dzondii  in 
nicht  gar  zu  groDsem  Überschusse  zugesetzt  worden  war,  und  fugt  jetzt  wässerige  Mfldi- 
säure  hinzu,  und  zwar  je  konzentrierter  desto  besser,  so  bildet  sich  sogleich  ein  amorpher 
weifser  Niederschlag,  die  Milchsäure  wird  in  Verbindung  mit  Bleioxyd  vollständig  ge* 
fällt.  Derselbe  Niederschlag  entsteht,  wenn  man  Bleiessig  zu  einem  Chemisch  von  Müä* 
säure  und  alkoholischem  Ammon  setzt.  Am  zweckmäfsigsten  ist  es  jedoch  die  Mildi- 
säure  in  der  Weise  zu  föllen,  dafs  man  zu  einem  Gemisch  von  basischem  Bleiaoetat  und 
Milchsäure  so  lange  alkoholisches  Ammon  fugt,  als  noch  eine  Fällung  entsteht  Die 
geringsten  Mengen  Milchsäure  lassen  sich  auf  diese  Weise  mit  Sicheraeit  naohweisen, 
indem  sie  vollständig  gefallt  werden.  Der  Niederschlag  bildet  sich  sogleich  beim  Zn* 
sammentreffen  der  Beaeenzien,  er  ist  ähnlich  dem  Bleichlorid  weifs,  amorph,  schwer  und 
setzt  sich  gut  und  rasch  zu  Boden.  Er  ist  löslich  in  vielem  Wasser,  in  Essigsänre,  Milch- 
säure und  Ätzkali,  dagegen  unlöslich  in  Alkohol.  Es  ist  daher  bei  der  quantitativen 
Bestimmung  am  besten,  den  Niederschlag  mit  Alkohol  auszuwaschen.  Beim  Trookaen 
auf  einem  rapierfilter  backt  er  zu  durchscheinenden,  dextrinartigen  Stucken  zusammen. 
Wässeriges  Ammon  erzeugt  unter  den  oben  angegebenen  Bedingungen  keinen 
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Behufs  der  quantitativen  Analyse  des Bleilaktates  wurde  lg  des  bei  100®  getrock- 
neten Niederschlages  im  Porzellantiegel  unter  Zusats  von  rauchender  SalpersSure  erhitzt, 
zuletzt  zum  gelinden  Glühen.    Es  hinterblieben 

I.    0,795  g  Bleioxyd 
n.    0,775  g 
Nmmt  man  das  Mittel  aus  diesen  beiden  Bestimmungen,  so  erhält  man  für  1  g  Bleilak- 
tat   0,785  g    Bleioxyd    woraus    sich    für   das    in    Bede   stehende    Laktat   die    Formel 
3PbO,2C3He03  berechnet,  denn  nach  letzterer  Formel  müfste  lg  Laktat  0,788g  Blei- 
oxyd liefern. 

Das  hohe  Molekurgewicht  des  Bleioxydes  im  Verhältnis  zu  dem  der  Milchsäure  in 
diesem  basischen  Bleilaktate  macht  die  Reaktion  äufserst  empfindlich,  und  es  ist  auf  dem 
angegebenen  Wege  die  quantitative  Bestimmung  der  Milchsäure  sicher,  genau  und  mit 
geringem  Zeitaufwand  auszuführen.     {Ztsehr.  ancd,  Chem.  1883.  223.) 

Über  die  Prüfang  des  Olivenöls,  von  0.  Bach.  Der  vom  Verf  beschriebene 
Crang  zur  Untersuchung  des  Olivenöls  gründet  sich  im  wesentlichen  auf  die  Bestimmung 
des  Schmelzpunktes  der  in  dem  Öle  enthaltenen  Fettsäuren  und  auf  deren  Löslichkeit 
in  einem  Gemische  von  Alkoholessigsäure. 

Die  zur  Verfölschung  des  Olivenöls  verwendeten  Öle,  auf  deren  Gegenwart  bei  der 
Prüfung  des  ersteren  Eücksicht  zu  nehmen  ist,  sind  folgende:  BaumwoUensamenöl 
(Cottonöl),  Sesamöl,  Erdnufsöl  (Arachisöl),  Sonnenblumenöl,  Rüböl  und  Rizinusöl.  Der 
Nachweis  der  letztgenannten  beiden  öle  bot  bisher  keine  Schwierigkeiten,  da  Büböl 
leicht  durch  seinen  Schwefelgehalt  beim  Verseifen  in  der  Silberschale  zu  entdecken  war 
und  BizinnsÖl  sich  durch  seine  Löslichkeit  in  Alkohol  zu  erkennen  gab.  In  neuerer 
Zeit  kommt  jedoch  ein  aus  den  Prefsrückständen  des  Olivenöls  vermittelst  Schwefel- 
kohlenstoff  gewonnenes  Produkt  (Sulfuröl,  PulpaÖl)  in  dem  Handel  vor,  welches  eben 
sowohl  beim  Verseifen  die  Schwefelreaktion  gibt,  als  auch  mit  dem  Rizinusöle  die 
Eigenschaft  der  Löslichkeit  in  Alkohol  teilt.  Eine  Beimischung  dieses  Öls  zu  gewöhnlichem 
Olivenöle  kann  deshalb  bei  der  Prüfung  nach  der  gewöhnlichen  Methode  leicht  Ver- 
anlassung zu  Täuschung  geben. 

Bättfs  allgemeiner  Orientierung  wird  zunächst  die  sogenannte  Elaidinprobe  vor- 
genommen. An  diese  schliefst  sich  die  Prüfung  mit  Salpetersäure.  Das  zu  untersuchende  öl 
(ca.  5ccm)  wird  in  einem  Probiergläschen  mit  seinem  gleichen  Volumen  Salpetersäure 
vom  spez.  Gew.  1,30  eine  Minute  lang  tüchtig  geschüttelt,  nach  dieser  Zeit  hat  das  Öl 
folgende  Farbe  angenommen :  Olivenöl  blafsgrün,  BaumwoUensamenöl  gelbbraun,  SesamÖl 
weiTa,  Sonnenblumenöl  schmutzig  weifs,  Erdnufsöl,  Rüböl  und  Rizinusöl  blafsrosa. 
Sofort  nach  Reobachtung  der  Färbung  wird  das  Probierglas  in  ein  im  vollen  Sieden 
befindliches  Wasserbad  eingestellt  und  darin  während  5  Minuten  belassen.  Hierbei  zeigt 
sich,  dafs  die  Einwirkung  der  Salpetersäure  auf  Cottonöl  und  Sesamöl  am  heftigsten, 
bisweilen  so  heftig  ist,  dafs  ein  Herausschleudern  des  Öls  aus  dem  Glase  stattfindet. 
Nach  Verlauf  von  5  Minuten,  nachdem  das  Probierglas  aus  dem  Wasserbade  genommen 
worden  ist,  zeigen  sich  folgende  Farben :  Olivenöl  und  RübÖl  orangegelb,  Rizinusöl  gold- 
gelb, Sonnenblumenöl  rotgelb,  Sesamöl  und  Erdnufsöl  braungelb,  Cottonöl  rotbraun. 

Nach  12— ISstündigem  Stehen  bei  ca.  15  ^  sind  Olivenöl,  Rüböl  und  Erdnufsöl' 
fest  erstarrt,  Sonnenblumenöl,  Rizinusöl  und  Cottonöl  salbenartig  (schmierig)  geworden, 
Sesamöl  vollkommen  flüssig  geblieben.  Mischungen  von  Olivenöl  mit  geringen  Mengen 
von  Cottonöl  und  Sesamöl  kennzeichnen  sich  dadurch,  dafs  anfänglich  zwar  die  ganze 
Masse,  obschon  dunkler  gefärbt,  als  reines  Olivenöl  erstarrt,  dafs  sich  aber  nach  24  bezw. 
36  Stunden  auf  der  Oberfläche  der  fest  erstarrten  Masse  ein  braunes  öl  abscheidet, 
während  die  untere  Schicht  nunmehr  die  gelbe  Farbe  des  reinen  Olivenöls  zeigt.  Die 
Gegenwart  von  Rosmarinöl,  wie  solches  in  denaturierten  ölen  gewöhnlich  vorkommt, 
übt  bei  der  Schüttelung  mit  kalter  Salpetersäure  keinen  Einflufs  aus.  Nach  dem  Erhitzen 
erteilt  sie  aber  dem  öle  eine  allerdings  nur  geringe  dunklere  Färbung.  Mit  Lauge 
denaturierte  öle  verhalten  sich  ganz  so,  wie  reine. 

Behufs  Bestimmung  des  Schmelzpunktes  der  Fettsäuren  werden  10  g  Öl  mit  5  g 
Kalihydrat  unter  Zusatz  von  etwas  Wasser  und  Alkohol  auf  dem  Wasserbade  verseift. 
Nach  vollständiger  Veijagung  des  Alkohols  wird  die  verbliebene  Seife  in  heifsem  Wasser 
gelöst  und  aus  der  klaren  Lösung  durch  Zusatz  von  Salzsäure  die  Fettsäuren  abgeschieden. 
Wenn  letztere  nach  fortgesetzten!  Erhitzen  auf  der  Salzlösung  als  vollkommen  klares  öl 
schwimmen,  wird  ein  Teil  der  Ölschicht  in  ein  enges,  dünnwandiges  Probiergläschen 
gebracht  und  darin  erstarren  gelassen.  Die  Bestimmung  des  Schmelz-  bez.  Erstarrungs- 
punktes geschieht,  indem  man  das  die  Fettmasse  enthaltende  Probiergläschen  in  ein  mit 
Wasser  gefülltes  Becherglas,  welches  vermittelst  einer  kleinen  Flamme  erwärmt  wird, 
einstellt  und  mit  Hilfe  eines  in  die  Fettsäuren  eingetauchten  Thermometers,  welches 
während  der  Beobachtung  sanft  hin  und  her  be^'cgt  wird,  genau  den  Punkt  beobachtet. 
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wo  die  ganze  Masse  vollkommen  klar  wird,  und  den,  wo  sich  um  das  QoecksilbergefiLiiB 
anfangen  Wolken  zu  bilden.  Es  hat  sich  nun  gezeigt,  dafs  die  aus  reinem  Olirenök 
entstammenden  Säuren,  unbeschadet  der  Abstammung  des  ersteren,  zwischen  26,5*  und 
28,5^  schmelzen  und  nicht  niedriger  als  22®  erstarren.  Die  zur  Verfälschung  des  Oliren- 
Öls  angewendeten  Öle  zeigen  bezüglich  des  Schmelzpunkts  ihrer  Fettsäuren  ganz  wesent- 
liche Abweichungen  von  ersterem.  Die  Schmelz-  bez.  Erstarrungspunkte  der  Sanren 
von  Cottonöl,  SesamÖl  und  Erdnufsöl  liegen  bedeutend  höher,  und  die  von  Sonnenblumenöl, 
Rüböl  und  Rizinusöl  liegen  wesentlich  niedriger,  als  die  der  Säuren  des  Olivenöls.  Die 
Fettsäuren  von 

Cottonöl schmelzen  bei  38,0*  und  erstarren  bei  35,0* 

Sesamöl. ...:...  „            „    35,0«    „            „          „    32,5« 

Erdnufsöl „            „     33,0«    „            „          ^     31,0« 

Sonnenblumenöl.  „            „     23,0«     »            »           »     17,0« 

Rüböl „            «     20,7«    „            „          „     15,0« 

Rizinusöl „            „     13,0«    „           „           „      2,0« 

Obige  Zahlen  weichen  von  den  bei  Olivenöl  erhaltenen  Daten  so  weit  ab,  daß 
sich  mit  Hilfe  der  Schmelzpunktbestimmung  sehr  gut  Verfälschungen  von  dem  Umfiiage, 
wie  solche  im  Mandel  vorkommen,  nachweisen  lassen,  denn  ein  Gallipoli-Olivenöl,  mit 
20  p.  z.  Sonnenblumenöl  versetzt,  schmilzt  schon  hei  24«  und  eraarrt  erst  bei  18«.^  Ein 
Nizzaöl,  mit  20  p.  z.  Cottonöl  vermengt,  schmilzt  erst  bei  31,5«  und  erstarrt  schon  bei 
28«.  Ein  Gallipoliöl,  mit  33 Vs«  p.  z.  Rüböl  versetzt,  schmilzt  schon  bei  23,5«  und  erstarrt 
erst  bei  16,5«.  Mit  50  p.  z.  Rüböl  versetzt,  findet  schon  bei  20«  Schmelzung  und  exvt 
bei  13,5«  Erstarrung  statt  etc. 

Zur  Prüfung  der  Löslichkeit  der  Fettsäuren  in  Alkohol-Essigsäure  verwendet  man 
die  von  David'  zur  Bestimmung  der  Stearinsäure  vorgeschlagene  Sethode. 

Das  Prinzip  der  letzteren  beruht  darauf,   dafs,   wenn   man   in   eine   alkoholiaehe 
Lösung  von  Oleinsäure  tropfenweise  Essigsäure  giefst,  ein  Moment  kommt,  in  welchem 
sich  die  Ölsäure  vollkommen  ausscheidet,  dafs  aber  Stearinsäure,  welche  in  einem  Gemeoge 
von  Alkohol  und  Essigsäure  unlöslich   ist,   auch   unlöslich   bleibt,   wenn   das  Gemenge 
Oleinsäure  enthält.     Man  hat  deshalb,  um  die  beregte  Methode  zur  Prüfung  des  Olivenöls 
anwenden  zu  können,   folgende  Manipulationen  vorzunehmen:    In  einer  Flasche  mischt 
man  gleiche  Teile  Eisessig  und  Wasser  zusammen.     Femer  bryigt  man  in   eine  kleine, 
in  Vioccm  geteilte,  Röhre:    1  ccm  reine  Ölsäure,   3ccm  Alkohol  von  95p.  z.  und  2  ocm 
Essigsäure.     Hierbei  darf  sich  nichts  ausscheiden;   setzte  man  aber  noch  Vioccm  Essig- 
säure zu,  so  beginnt  die  Trübung,  und  wenn  auf  dem  Gemenge  von  Alkohdl  und  Essig- 
säure 1  ccm  Oleinsäure  (oder  anfanglich  mehr)   schwimmt,   ist   die  Flüssigkeit   zur  An- 
wendung  fertig.     Ist   dies  nicht  der  Fall,   so   variiert   man  die  Verhältnisse,   bis  man 
dahin   gelangt,   dafs   durch   Zusatz   von  Vioccm   Essigsäure   vollständige  Ausscheidung 
stattfiuaet.     Ist  dies  erreicht,  so  mengt  man  Alkohol  und  Essigsäure  in  den  durch  diesen 
vorläufigen  Versuch  festgestellten  Verhältnissen,    z.  B.  300 Alkohol   und  225 Essigsaure. 
Zur  Alkohol-Essigsäure  setzt  man  dann  1 — 2  g  Stearinsäure  und  benutzt  zum  Venuche 
die  überstehende   klare  Lösung.    Von   dem   zu   prüfenden  öle  (Säuren)   gibt  man  nun 
zunächst  1  ccm  in  die  Röhre,    fügt  15  ccm  Alkohol-Essigsäure   hinzu,    schüttelt   tüchtig 
um  und  läfst  das  Ganze  bei  15«  ruhig  stehen.     Ist  das  Olivenöl  rein,   so  löst  sich  das- 
selbe vollkommen   klar  auf  und  die  Losung  behält  diese  Eigenschaft  auch  bei.     Baum- 
wollensamenöl   ist  unlöslich.     Die   durch   gelindes  Erwärmen  erhaltene  Lösung  erstarrt 
bei  15«  zu  einer  weifsen  Gallerte.    Ähnlich  verhält  sich  Sesamöl  und  Erdnufsöl.    Sonnen- 
blumenöl löst  sich,   scheidet  aber  bei  15«   einen  körnigen  Niederschlag  aus.     Rüböl  ist 
vollkommen   unlöslich    und  schwimmt   als  Ölschicht   auf  der  Oberfläche.     Rizinusöl  ist 
dagegen  genau  wie  Olivenöl  klar  löslich  und  kann   deshalb   mittels   dieser  Methode  im 
Olivenöle   nicht    nachgewiesen  werden.      Zur    Erkennung    desselben    dient    neben   der 
direkten  Prüfung   des  Öls   mit  Alkohol  die  Restimmung  des  Schmelzpunkts  der  Säuren- 
Olivenöl   mit  25p.  z.  Cottonöl   scheidet   körnigen   Niederschlag   ab,   ebenso   bei  einem 
Zusätze  von  25  p.  z.  Sesamöl.     Geringere  Znsätze  lassen    sich  mit  Hilfe  dieser  Methode 
aber  nicht  erkennen.     Bei  RübÖlzumischung  ist  die  Grenze  der  Erkennbarkeit  erst  50  p.  2., 
dann  erst  scheidet  sich  auf  der  Alkohollösung  das  Öl  vollkommen  aus.     Die   erbebßdio 
Erniedrigung  des  Schmelzpunkts  der  Fettsäuren  im  Vereine  mit  der  Schwefelreaktion  und 
der  Unlöslichkeit   des  Öls   in  Alkohol   bietet   aber  auch  hier   ein  Mittel  zur  Erkennong 
geringerer  Quantitäten  in  einem  Olivenöle.    (Chem.-Ztg,  1883.  356.) 


*  Et  sind  BteU  die  Fettsluren  su  vcrsteheiu 

•  C.  r.  1878.  1416. 
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Neues  Verfahren  bot  PrUfung  auf  Oyanwasaentoff,  Ohlorwaaserstoff,  Brom- 
Wasserstoff,  Jodwasserstoff,  Ohlorsänre,  Bromsänre,  Jodsäure,  Ferrocyaa-  und 
Ferricyanwasserstoffs&ure,  von  A.  Longi.  Das  Verfahren  beruht  darauf,  dafs  die 
Silbersalze  der  genannten  Säuren  sich  in  sehr  verschiedener  Menge  in  Ammoniakwasser 
lösen. 

Die  Substanz  wird  in  Wasser  gelöst  und  die  Lösung  mit  Essigsäure  angesäuert. 
Ist  die  Substanz  in  Wasser  unlöslich,  so  wird  sie  mit  Natriumkarbonat  zum  Sieden  er- 
hitzt und  das  Filtrat  mit  Essigsäure  angesäuert.  Nachdem  etwa,  vorhandener  Schwefel- 
wasserstoff ausgetrieben  ist,  setzt  man  Silbemitrat  (etwas  im  Überschüsse)  und  etwas 
Salpetersäure  hinzu.  Der  Niederschlag  kann  das  Cyanid,  Chlorid,  Bromid/  Jodid,  Bromat, 
Jodat,  Ferrocyanid  und  Ferricyanid  des  Silbers  enthalten.  In  der  Lösung  kann  das 
Cblorat,  das  Bromat  (zum  Teil)  von  Silber,  auch  Qnecksilbercyanid  enthalten  sein. 

Man  trennt  die  Flüssigkeit  A  vom  Niederschlage  B. 

A.  In  der  Flüssigkeit  entwickelt  man  mit  Zink  und  etwas  Schwefelsäure  Wasser- 
stoff. Derselbe  reduziert  das  Silberchlorat  und  Silberbromat  zum  Chlorid  und  Bromid, 
diese,  sowie  das  Qnecksilbercyanid  zu  metallischem  Silber  und  Quecksilber,  indem  sich 
Cyanwasserstoff,  Chlorwasserstoff  und  Bromwasserstoff  bildet.  Wenn  die  Reduktion  be- 
endigt ist,  filtriert  man  und  teilt  die  Flüssigkeit  in  drei  Teile. 

Den  ersten  TAI  prüft  man  mit  einem  Ferroferrisalz  auf  Cyanwasserstoffsäure. 

Zu  dem  zweiten  Teile  setzt  man  Silbemitrat,  wodurch  die  Cyanwasserstoffsäure, 
Chlorwasserstoffsäure  und  Bromwasserstoffsäure  ausgeschieden  wird.  Der  Niederschlag 
wird  ffewaschen  und  dann  mit  Ammoniak  (spez.  Gew.  0,998)  digeriert.  Wenn  die  von 
dem  Niederschlage  abfiltrierte  Flüssigkeit  mit  Salpetersäure  einen  weifsen  Niederschlag 
gibt,  welcher  in  konzentrierter,  siedender  Salpetersäure  unlöslich  ist,  so  war  in  der  Sub- 
stanz Chlorsäure  enthalten. 

Den  dritten  Teil  prüft  man  mit  Schwefelkohlenstoff  auf  Brom.  Die  Anwesenheit 
desselben  beweist,  dafs  die  ursprüngliche  Substanz  Bromsäure  enthielt. 

B.  Der  Niederschlag  wird  soi^ältig  gewaschen  und  dann  mit  Ammonniak  (0,998) 
digeriert.  Das  Cyanid,  Chlorid,  Bromat,  Jodat,  sowie  das  Ferricyanid  werden  gelöst, 
dagegen  nicht  das  Bromid,  Jodid  und  Ferrocyanid. 

Der  Bückstand  wird  gewaschen  und  dann  mit  einer  Schwefelwasserstofflösung  be- 
handelt, welcher  man  etwas  Chlorwasserstoffsäure  zugesetzt  hat.  Man  erwärmt,  um  den- 
überschüssigen  Schwefelwasserstoff  auszutreiben,  und  filtriert. 

Das  Filtrat  prüft  man  mit  einem  Ferroferrisalz  auf  Ferrocyanwasserstoff.  Nachdem 
man  das  gebildete  Ferrocyanid  abfiltriert  hat,  prüft  man  die  Flüssigkeit  mit  Schwefel- 
kohlenstoff auf  Brom  und  Jod. 

Die  ammoniakalische  Flüssigkeit,  welche  Cyanid,  Chlorid,  Bromat,  Jodat  und  Ferri- 
cyanid enthalten  kann,  behandelt  man  mit  Schwefligsäureanhydrid.  Cyanid  und  Chlorid 
werden  ausgeschieden,  Bromat,  Jodat  und  Ferricyanid  werden  zu  Bromid,  Jodid  und 
Ferrocyanid  reduziert  und  als  solche  ebenfalls  ausgeschieden.  Der  Niederschlag  wird 
durch  Dekantieren  gewaschen  und  mit  Ammoniak  digeriert.  Das  Cyanid  und  Chlorid 
wird  wieder  gelöst,  nicht  das  Bromid,  Jodid  und  Ferrocyanid.  Man  filtriert.  Den  Rück- 
stand prüft  man  in  der  angegebenen  Weise  auf  Brom,  Jod  und  Ferrocyanwasserstoff. 
Die  Anwesenheit  derselben  beweist,  dafs  die  ursprüngliche  Substanz  Bromsäure,  Jodsäure 
und  Ferricyanwasserstoff  enthielt. 

Zu  der  Flüssigkeit  setzt  man  Salpetersäure,  wodurch  Cyanid  und  Chlorid  von 
neuem  ausgeschieden  werden.  Den  Niederschlag  teilt  man  in  zwei  Teile.  Den  einen 
Teil  behandelt  man  mit  etwas  verdünnter  Chlorwasserstoffsäure.  Den  andern  Teil  er* 
hitat  man  mit  konzentrierter  Salpetersäure  zum  Sieden.  Dieselbe  verwandelt  das  Cyanid 
in  das  Nitrat,  während  das  Chlorid  unverändert  bleibt.  (GcizzeUa  chim.  13.  87.  —  C?^em, 
Ztg.  1883.  862.  —  Vergl.  auch  d.  Ztschrft.  1881.  130.) 

Nahrungs-  und  OenufismitteL 

Bin  neues  Kaffeeaurrogat.  Von  der  landwirtschaftlichen  Gesellschaft  in  Pemam- 
boeo  erhielten  die  Herren  Richb  und  Bbmont  in  Paris  ein  Samenmuster  einer  in  Bra- 
silien in  grofsen  Massen  wachsenden  Papilionacee  der  (Gattung  Canavalia  zur  Äufserung 
darüber,  ob  die  Bohne  als  Ersatzmittel  oder  als  Surrogat  des  ELaffees  dienen  kann,  in 
welchem  Falle  sie  in  grofsem  Mafsstab  auf  den  Markt  geworfen  werden  soll.  Die  Unter- 
Buchung  hat  ergeben,  dafs  die  Bohne  kein  Koffein  enthält,  also  von  einem  Ersatzmittel 
dea  Kaffees  keine  Rede  sein  kann.  Zur  weiteren  Untersuchung,  in  welchem  Verhältnis 
sieh  der  Wert  der  Canavaliabohne  zu  den  übrigen  Surrogaten  stellt,  wurden  je  100  g  der 
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«inielnen  äorteo  mit  Wasser  enchöpft  nnd  die  FlÜuigkeit  auf  1 1  emnit,  cUrio  die 
eüuelaen  BMtimmungen  To^enommen,  deren  fieinltat«  in  folgender  Tkbelle  iiiiiiiiiii 
gestellt  sind: 


Qewohnlicher  Pariser  Verbrauchskafiee 

Zichorien,  I.  Qual 

Zichorien,  III.  Qval 

Clei-oat«te  Eicheln 

Oerttenkafiee 

Oanavalia,  schwach  gebrannt 

Canavalia,  stark  gebrannt 

Gehrannte  Bahnen 

Gs  fallt  dabei  dem  EafTee  und  den  übrigen  Surroraten  gegenüber  besonders  der 
hohe  Stickstoffgehalt  der  brasilianischen  Bohne  auf;  vom  Geeichtspankt«  des  Nihntertei 
aas  mag  die  Verwendung  der  Canavaliabohne  eine  bedeutende  Zukunft  haben.  (JoHn. 
de  Pharm,  et  de   Chim.  —  Pharm.   Cenfralh.  1883.  126-) 

Nachwelsnng  nnd  Beatiminniig  der  PlkrlnsKnTe,  von  G.  Cbutsl  in  DüHseldorf 
Die  Pikrinsänre  oder  das  Trinitrophenol  wird  als  ein  Snbstitutionsderivat  des  Fhencdi 
<Honox;benzols  C,H;,OH)  betrachtet,  und  «ww,  yne  achon  der  Name  besagt,  als  das 
Trinitoderivat,  in  welchem  3  At.  H  durch  3  Mol.  der  einwertigen  Gruppe  NO,  ersetxt 
4iDd.  Es  hat  danach  die  Formel  Ü,H,<IfO,),OU.  Die  PikrinsSare  bildet  weifsgelUidw 
Blättchen,  die  sich  in  kaltem  Wasser  schwer,  leichter  in  heifsem  lösen.  Brhitat  man  sie 
auf  einem  Platinblecb,  so  schmelien  sie  nnd  verbrennen  mit  mfsender  Flamme;  wirft 
man  die  Blättchen  dagegen  auf  ein  glühendes  Bloch,  so  verpuffen  sie  schwach.  Ulft 
msji  Pikrinsäure  längere  Zeit  mit  der  Luft  in  Berührung,  so  fErbt  sie  sich  tiefgelb: 
untersucht  man  eine  solche  Säure,  sc  findet  man  einen  schwachen  AmmoniakgefaalL 

Die    LÖBiuigen    des   Trinitrophenols    in    verdünnten    Säuren,    in    Chloroform    uwl 
Scbwefelkohlenston  sind  farblos.    Sättigt  man  die  Auflösung  in  einer  Säure  mit  Ammoniak, 
so  nimmt  sie  eine  intenrivgelbe  Färbung  an.     Verdunstet  man  die  Losung  in  Chlmtifbni 
zur  Trockne,  so  resnitjert  ein  iarbloser  Rückstand,  der  sich  durch  einen  Tropfen  Wasser    - 
tief  gelb  färbt. 

Die  Pikrinsänre  ist  femer  löslich  in  Äthyl-  und  in  Amylalkohol,  sowie  in  AthjlEtber 
Löst  man  eine  gelbgewordcne  (ammoniakhaltige)  Pikrinsäure  in  wenig  Wasser,  setzt  das 
2 — Sfache  Volnmen  Äther  hinzu  und  schüttelt,  so  wird  nur  ein  Teil  der  Säure  vom  Äther 
aufgenommen,  und  neue  Athermengen  lösen  fast  keinen  Farbstoff  mehr  auf.  Znsata  von 
Essigsäure  ändert  an  diesem  Verhalten  nichts.  Setzt  man  alsdann  aber  ein  TröiAibea 
Schwefelsänre  zu,  so  Tärbt  Rieh  der_,A.ther  beim  Schütteln  sofort  gelb,  und  das  Wa»«' 
wird  farblos.  Umgekehrt  wird  der  Äther  wieder  farblos  und  das  Wasser  gefärbt,  wenn 
man  mit  einigen  Tropfen  Ammoniak  übersättigt.  Der  Losung  wird  danach  abwechsehid 
durch  Wasser  oder  Äther  der  Farbstoff  entzogen,  je  nachdem   sich  das  AminoniumMdi 

K bildet,   oder  aus  demselben  die  Säure  durch  Schwefelsäure   frei  gemacht  wird.     In  dir 
lat  ist  das  goldgelbe  pikrinsänre  Ammonium  in  Äther  nnlöslich. 

Versucht  man  einer  wässerigen  Losnng  von  Pikrinsäure  die  letztere  durch  Oiloro- 
form  zu  entziehen,  so  wird  nur  ein  Teil  derselben  vom  Chloroform  aufgenommen,  selbst 
dann,  wenn  man  die  Lösung  durch  Schwefelsäure  angesäuert  bat.  El  eintet  sich  dm- 
nach  der  Äthyiäther  besser  als  die  übrigen  Lösungsmittel,  das  Trinitrophenol  ans  LösonfM 
abzuscheiden;  um  die  Scheidung  vollständig  zu  machen,  eind  dieselben  stets  mit  SchwMd- 
aänre  schwach  anzusäuern,  selbst  dann  auch,  wenn  sie,  wie  in  den  Verdampfungsrfiek- 
ständen  von  Bier,  freie  ethnische  Säuren  enthalten. 

Die  Pikrinsäure  hat  eine  aufserordentlich  tingierende  Kraft;  '/*•  Miliig.  färbt  tOoom 
Wasser  noch  deutlich  gelb.  Die  Lösungen  schmecken  bitter  und  rind  giftig.  Wegen 
seiner  Bitterkeit  ist  kaum  anzunehmen,  dafs  das  Trinitrophenol  tum  Färb«)  von  Genüil*- 
mitt«ln  verwendet  wird;  man  erkennt  indessen  seine  Anwesenheit  durch  die  unten  ta- 
geführten  Reagenzien.  Die  Pikrinsänre  wird  jedoch  angeblich  dem  Bier  aufgesetzt  als  Amt* 
de«  Hopfenbitt«r*.  In  allen  diesen  Fällen  hat  ihre  Kachwoisnng  ein  sanitatapoliniliehss 
Interesse. 
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Wird  der  HydroxylwaMerstoff  der  Pikrinsäare  durch  Metalle  oder  metallähnliche 
Körper  ersetzt,  so  entstehen  die  pikrinsauren  Salze.  Die  bekannten  neutralen  sind  wasser- 
löslich, die  Lösungen  wie  die  der  Säure  gelb  gefärbt  und  eben^edls  von  starker  Färbe- 
kraü  Einige  basische  Verbindungen  der  Pikrinsäure  zeichnen  sich  dagegen  durch  ihre 
Unlöslicbkeit  aus,  und  bieten  die  Mittel  zu  ihrer  Erkennung.  Die  wässerige  Lösung  der 
reinen  Säure  wird  weder  durch  Kalkwasser  noch  durch  Barytwasser  geföllt;  auch  mit 
den  löslichen  neutralen  Salzen  des  Kupfers  und  des  Bleies  gibt  sie  keine  Reaktionen. 
Setzt  man  daher  zu  einer  Lösung  von  Pikrinsäure  in  Wasser,  oder  von  pikrinsaurem 
Ammonium  eine  Auflösung  von  neutralem  essigsaurem  Blei  oder  schwefelsaurem  Kupfer^ 
so  entsteht  kein  Niedersdilag.  Fügt  man  aber  nur  eine  geringe  Menge  von  Alkali 
(wäteerigem  Amoniak)  hinzu,  so  entsteht  bei  Anwesenheit  von  Bleiacetat  ein  rötlich  gelber, 
von  Kupfersulfat  ein  gelbgrnner  in  verdünnten  Lösungen,  in  konzentrierten  dagegen 
prächtig  hellg^ner  Niederschlag.  Ist  die  Pikrinsäurelösung  sehr  verdünnt,  dann  ist  der 
Miederschlag  des  Kupfersalzes  undeutlich. 

Bei  weitem  charakteristischer  ist  das  Verhalten  des  Trinitrophenols  zu  basisch  essig- 
sanrem  Blei  (Bleiessi^),  mit  welchem  es  hellgelbe,  oft  schön  kristallinische  Niederschlt^fe 
gibl  Die  Reaktion  ist  äufserst  empfindlich  und  tritt  noch  bei  grofser  Verdünnung  ein. 
Um  ihre  Grenze  zu  ermitteln,  wurden  folgende  Versuche  gemacht. 

1  l(illig.  Pikrinsäure  in  5  ocm  Wasser  gelöst,  gibt  mit  wenigen  Tropfen  Bleiessig* 
eine  gelbliche  Trübung;  nach  12  Stunden  reichlicher  kristallinischer  gelber  Niederschlag. 

Vs  Miliig.  Pikrinsäure ;  dieselbe  Erscheinung,  Niederschlag  nur  quantitativ  geringer. 

Vio  Miliig.  Pikrinsäure;  schwach  gelbe  Trübung,  später  deutlich  gelber  Niederschlaff. 

^/so  Miliig.  Pikrinsäure ;  starke  Opfdisierung,  später  sehr  schwacher,  aber  no(m 
deutlich  gelber  Niederschlag. 

Das  Trinitrophenol  ist  demnach  in  minimalen  Mengen  durch  basisch  essigsaures 
Blei  nachzuweisen,  wenn  es  nicht  mit  andern  organischen  Körpern  gemengt  ist,  die 
ebenfalls  durch  Bleiessig  gefallt  werden.  Die  Ni<äerschläge  werden  diu-ch  verdünnte 
Schwefelsäure  leicht  zerlegt,  unter  Abscheidung  von  imlöslichem  Bleisulfat,  während 
Pikrinsäure  gelöst  bleibt  Auch  durch  anhaltende  Behandlung  mit  Wasser  werden  sie  * 
zersetzt;  während  ein  Teil  des  Salzes  in  Lösung  geht,  bleibt  eine  anscheinend  noch  mehr 
basische  Verbindung  von  dunkel-  bis  pommeranzengelber  Farbe  zurück.  Ein  ähbUchea 
Verhalten  gegen  Bleisalze  zeigt  auch  das  pikrinsaure  Ammonium  und  wahrscheinlich  alle 
löslichen  pikrinsauren  Salze. 

Den  neutralen  Blei-  imd  Kupfersalzen  anolog  gibt  die  Pikrinsäure  auch  mit  dem 
Chlorcalcium  und  mit  dem  Chlorbaryum  keine  RetÜKtion.  Auch  gegen  basisches  Chlor^ 
calcium  verhält  sie  sich  indifferent  Setzt  man  aber  einer  Chlorbaryumlösung  einige 
Kristalle  von  Ätzbaryt  hinzu  und  zu  dieser  Lösung  eine  nicht  zu  verdünnte  Auflösung' 
von  Pikrinsäure,  so  entsteht  ein  roter  Niederschlag.  Mit  dem  basisch  salpetersauren 
Wismut  und  mit  dem  Wismutoxydchlorid  scheint  das  Trinitrophenol  sich  nicht  zu 
vereinigen  oder  zu  zersetzen.  Fällt  man  die  neutralen  Salze  mit  wässeriger  Pikrinsäure-^ 
lÖsung,  so  erhält  man  zwei  weifse  Niederschläge. 

In  ihren  Reaktionen  gegen  Bleisalze  verhalten  sich  einige  andre  organische 
Farbstoffe  dem  Trinitrophenol  ähnlich.  So  werden  die  gelben  Farbstoffe  aus  der 
Rinde  von  Quercus  tinctoria  L.  (Quercitron)  und  aus  dem  Holze  der  Broussonetia 
tinctoria  Kth.  (Gelbholz)  durch  Bleiacetat  als  gelbe  Niederschläge  gefallt  Die  Ver- 
bindungen dieser  oder  ähnlicher  Farbstoffe  mit  dem  Blei,  denen  man  bei  der  Unter- 
suchung gelber  imd  grüner  Aquarellfarben  nicht  selten  begegnet,  sind  jedoch  von 
denen  der  Pikrinsäure  leicht  zu  unterscheiden.  Sie  werden  wie  diese  durch  verdünnte 
Schwefelsäure  zersetzt;  aber  die  Lösungen  der  Farbstoffe  selbst  werden  weder  durch 
Cyankalium  verändert,  noch  durch  Zinnoxydul -Kali  reduziert  Auch  sind  die  Nieder- 
schläge niemals  wie  in  der  Pikrinsäure  hell-  und  weingelb.  Der  Farbstoff  der  Quercitron* 
linde  wird  vielmehr  durch  das  neutrale  essigsaure  Blei  als  dunkelgelber,  bei  künstlichem 
Licht  braungelber,  der  des  Gelbholzes  als  pomeranzenfarbener,  durch  basisches  Bleiacetet 
aber  als  bräunlicher  Nieder8chla|r  gefällt. 

Auch  von  einem  wasserlöslichem  Anilingelb  des  Handels  sind  die  Pikrinsäurelösungen 
nicht  schwer  zu  unterscheiden.  Jenes  löst  sich  zu  einer  rotgelben,  bei  sehr  bedeutender 
Veränderung  reingelben  Flüssigkeit,  die  durch  Bleiessig  nur  sehr  unvollständig  gefällty 
durch  Cyankalium  nicht  verändert,  durch  Salzsäure  aber  sofort  purpurn  gefärbt  T^rd. 

Versetzt  man  eine  Lösung  von  Pikrinsäure  oder  pikrinsaurem  Alkali  mit  Cyankalium 
und  erwärmt^  so  wird  dieselbe  nach  dem  Grade  der  Verdünnung  heller  oder  dunkler  rot, 
und  aus  konzentrierten  Lösungen  scheidet  sich  ein  braunrotes  Salz  aus.  Trocknet  man 
dasselbe  auf  einem  Stückchen  Papier,  nähert  es  dann  der  Lampenflamme,  so  verpufft  es 
lebhaft  Bei  diesem  Farbenwechsel  ist  die  Pikrinsäure  in  eine  neue  Säure  übergegangen, 
die  Phenylpurpursäure  (CoHsNjOe),  und  die  erwähnte  explosive  Verbindung  ist  das  Kalium- 
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salz  derselben.  Auf  diesem  Verhalten  der  Pikrinsäure  beruht  eines  ihrer  wesentlichsten 
Erkennungsmittel.  (Eine  der  Phenylpurpursäure  ähnliche  Verbindung,  die  Kresylpnzpor- 
sänre,  entsteht  in  gleicher  Weise  wie  jene  durch  Einwirkung  von  Cyankalium  auf  Trinitro- 
kresol.)  Die  Reaktion  ist  ebenso  empfindlich  als  sicher.  Versuche  ergaben,  dals  eine 
Lösung  von  Pikrinsäure,  die  nur  Vto  Hillig.  enthielt  und  einen  schwach  gelben  Farbenton 
besafs,  durch  einen  Tropfen  einer  mäfsig  verdünnten  Lösung  von  Cyankalium  beim  Er 
wärmen  in  ein  ziemlich  lebhaftes  Rot  überging.  —  Umgekehrt  ist  daher  auch  die  Pikrin- 
säure ein  empfindliches  Reagens  auf  die  Alkali-Cyanmetalle. 

Erwähnenswert  ist  das  Verhalten  des  Trinotrophenols  zu  sulfocyansauren  Salzen. 
Setzt  man  zu  einer  nicht  ganz  gesättigten  wässerigen  Lösung  desselben  eine  Auflösung 
von  Rhodankalium  (1  :  10)  und  erwärmt,  so  bleibt  die  Flüssigkeit  anfangs  klar.  Bald 
entstehen  aber  zahlreiche  gelbliche  Kristallnadeln,  die  das  auffallende  Licht  prachtvoll 
grün  und  rot  reflektieren.  Trennt  man  die  Kristalle  von  der  Flüssigkeit,  trocknet  sie 
und  berührt  sie  mit  einem  glühenden  Körper,  so  explodieren  sie  äufserst  heftig. 

Li  Gemengen  mit  nicht  gefärbten  organischen  Körpern,  wie  Zucker  u.  dgl.,  ist  es 
nicht  schwierig,  die  Pikrinsäure  zu  ermitteln.  Ein  solcher  Zucker  z.  B.  wird  durch  Salz- 
säure fast  entfärbt,  Ammoniak  stellt  die  gelbe  Farbe  wieder  her,  Schwefelammonium  färbt 
ihn  rotgelb.  Trägt  man  einen  Tropfen  Cyankaliumlösung  auf  Bonbons  oder  andres  mit 
Pikrinsäure  gefärbtes  Konfekt,  so  wird  es  rötlich  bis  braunrot,  und  mit  Wasser  zerfiiefst 
es  zu  einer  rosenroten  Flüssigkeit.  Löst  man  mit  Pikrinsäure  gefärbten  Zucker  in  wenig 
Wasser,  setzt  Zinnchlorür  hinzu,  dann  Ammoniak,  so  erhält  man  einen  schön  bUfsroten 
Niederschlag.  Um  zu  ermitteln,  ob  die  Pikrinsäure  noch  bei  sehr  grofser  Verdünnung^ 
in  Zucker  u.  s.  w.  nachzuweisen  sei,  wurden  2  g  Zucker  mit  Vio  Miliig.  Pikrinsäure  ge- 
mischt, die  Mischung  mit  einem  Tropfen  Ammoniak  versetzt,  dann  mit  Alkohol  befeuchtet 
und  alsdann  getrocknet.  Sie  besafs  eine  hellgelbe  Färbung  und  schwach  bitterlichen 
Geschmack.  2  Decig.  der  Mischung  enthaltend  Vioo  Miliig.  Pikrinsäure^  wurden  durch 
einen  Tropfen  Cyankaliumlösung  schön  rosenrot  gefärbt.  Der  Rest  von  1,8  g  des  Zucken 
wurde  mit  absolutem  Alkohol  wiederholt  ausgezogen,  die  Lösung  verdunstet,  und  der  rein 
*  gelbe  Rückstand  in  wenig  Wasser  gelöst.  Aus  der  Auflösung  wurde  durch  Bleiessig  ein 
gelber  Niederschlag  gefällt  und  aus  der  Zersetzung  desselben  mittels  Scfawef^saore 
resultierte  eine  Lösung,  die  nach  den  angeführten  Methoden  weiter  untersucht  werden 
konnte. 

Besondere  Beachtung  verdient  endlich  die  Eigenschaft  des  Trinit3t>phenol8,  mit 
stickstoffhaltigen  Geweben  direkt  und  ohne  Anwendung  eines  Beizmittels  sich  zu  ver 
einigen.  Wolle  und  Seide  mit  einer  wässerigen  Lösung  von  Pikrinsäure  zusammen- 
gebracht, färben  sich  dauernd  gelb,  während  reiner  Zellstoff  —  Cellulose  —  den  Farbstoff 
zwar  auch  aufnimmt,  aber  schon  durch  Behandlung  mit  Wasser  an  dieses  wieder  abgibt 
Dieses  Verhalten  der  Pikrinsäure  nur  allein  zu  ikrer  Erkennung  in  gefärbten  Flüssig- 
keiten zu  benutzen  ist  unzulässig,  da  auch  andre  Farbstoffe  ähnliche  Erscheinungen 
zeigen  können. 

Absoluter  Alkohol,  Salzsäure,  verdünnte  Ätzlaugen  entziehen  so  gefärbten  WoU- 
oder  Seidenstoffen  die  Pikrinsäure  ganz  oder  teilweise.  Bringt  man  in  die  salzsanre 
Lösung  ein  Stückchen  Zink  und  lälst  den  Wasserstoff  eine  Zeitlang  einwirken,  entfernt 
das  Zink  und  setzt  Äthylalkohol  zu,  so  tritt  nach  einiger  Zeit  die  schon  erwähnte  Er- 
scheinung ein. 

Digeriert  man  so  gefärbte  Stoffe  mit  wässerigem  Ammoniak,  verdunstet  die  Losung, 
so  bleibt  pikrinsaures  Ammonium  zurück,  welches  mit  Bleiessig  und  mit  Cyankalium  die 
angeführten  Reaktionen  gibt,  die  über  die  Anwesenheit  des  Trinitrophenols  keinen  Zweifel 
zulassen.  In  gelb  gefärbter  Wolle  konnte  dasselbe  so  leicht  nachgewiesen  werden. 
Legt  man  ein  Stückchen  derselben  in  ein  Schälchen,  betupft  es  mit  einer  Lösung  von 
Cyankalium  oder  Schwefelammoninm  und  erwärmt,  so  läfst  sich  durch  die  Farbenrer- 
änderung  das  Trinitrophenol  ohne  weiteres  entdecken. 

Zur  Nachweisung  des  Trinitrophenols  im  Bier  erreicht  man  den  Zweck  am  besten 
auf  folgende  Weise : 

250  com  des  zu  untersuchenden  Bieres  (für  gröfsere  Mengen  sind  selbstverständ- 
lich die  folgenden  Zahlen  entsprechend  zu  erhöhen)  werden  im  Dampfbade  zur  Sirups* 
konsistenz  verdunstet.  Den  Rückstand  bringt  man  in  ein  KÖlbchen ,  setzt  50  ccm 
90-proz.  Äthylalkohol  zu,  läfst  24  Stunden  stdien  unter  wiederholtem  starkem  Schüttdn, 
filtriert  und  behandelt  den  Rückstand  mit  etwa  30  ccm  Alkohol  in  derselben  Weise. 
Die  gemischten  Filtrate  werden  zur  Sirupskonsistenz  verdunstet,  dem  Rückstand  4^ 
Tropfen  verdünnte  Schwefelsäure  (1 : 3)  und  darauf  in  einem  mit  Kork  zu  verschliessen- 
den  Reagierzylinder  das  5 — 6-fache  Volumen  Äther  zugesetzt.  Nach  starkem  und  andan- 
emdem^  Schütteln  der  Mischung  wird  der  Äther  dekantiert,  und  das  Verfahren  mit  einer 
neuen  Äthermenge  und  unter  Zusatz  von  2 — 3  Tropfen  Schwefelsäure  wiederholt     Die 
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gemisohien  ätherisohen  Lösungen  werden  in  einem  Porzellanschälchen  möglichst  ohne 
Wfirtne  yerdonstet,  der  Bückatand,  zu  etwa  5 — 10  oom  mit  Wasser  verdünnt,  wird  event. 
filtriert,  dann  mit  Ammoniak  neutralisiert.  Die  Losung  kann  jetzt  nach  den  angegebenen 
Methoden  auf  Pikrinsäure  untersucht  werden,  wobei  auf  die  Anwesenheit  von  schwefel« 
saurem  Salz  natürlich  Rücksicht  zu  nehmen  ist. 

Was  die  quantitative  Bestimmung  derselben  anlangt,  so  li^  es  nahe,  die  aufser-* 
ordentliche  Färbekraft  des  Trinitrophenols  zur  quantitativen  Schätzimg  zu  verwerten» 
und  aus  der  Intensität  der  Färbung  einer  Lösung  auf  ihren  Gehalt  zu  schliefsen,  was 
schon  von  Tbommsdorff  bei  der  Untersuchung  von  Trinkwässern  im  Prinzipe  vorge- 
schlagen, und  bei  der  Bestimmung  des  Ammoniaks  und  der  salpetrigen  Säure  praktisch 
und  mit  Erfolg  durchgeführt  ist.  Die  Versuche  des  Verf.  in  dieser  Richtung  haben  zu 
befriedigenden  Resultaten  geführt. 

Zur  vergleichenden  Bestimmung  dient  eine   Losung ,  die  in  100  ccm  genau  0,1  g 
reine   fast  farblose  Pikrinsäure  enthält;  jeder  ccm  enthält  also  1  Miliig.    Mifst  man  mit 
Hufe   einer  in   */ioo  ccm  geteilten  1  ocm-Pipette  Quantitäten  von  Vio,    A<^>  ^1^^  ^^'"^  ^on 
Vio,  Vio,  Vio  ccm   ab,  setzt  zu  jeder  1 — 2  Tropfen  Ammoniak  und  bringt  sie  in  verschie- 
dene Reagierzylinder,  die  genau  gleiche  Chrofse  haben,  und  bis  zur  Marke  100  ccm  fassen, 
fallt  mit  sehr  schwach  ammoniakalischem  Wasser  bis  zur  Marke  auf  und  betrachtet  die 
Färbung  der  Losung  von   oben,   indem   man   die  Zylinder   in  kurzer   Entfernung   über 
einem  Forzellenteller  hält,  so   lassen   sich  Differenzen   von  Vio  Miliig.    noch  recht  wohl 
unterscheiden.    Steigt  der  Gehalt  bis  über  Vio  bis  Vio  Miliig.,  so  wird  die  Unterscheidung 
schwieriger.    Ein  fernerer  Übelstand  ist  es,  dafs  die  Differenzen  bei  künstlicher  Beleuch- 
tung nicht  wahrzunehmen  sind,  und  dafs  sehr  geringe  Mengen  fremder  Körper  die  gelbe 
Färbung  beeinflussen  können.    Diese  Schwierigkeiten  werden  gröfstenteils  beseitigt,  wenn 
man  anstatt  der  gelben   die   rote   Färbung,   die  Pikrinsäurelösungen   durch   Gyankalinm 
erleiden,  zu  diesen  Versuchen  wählt.    Das  Verfahren  gestattet  vergleichende  Bestimmun- 
gen bis  zu  1  MUlig.  in  100  ccm  und  da,  soviel  Verf.  bekannt,  andre  Stoffe  an  dieser  Rot- 
tarbang  nicht  teilnehmen,   auch   eine   hinlänglich   genaue   Bestimmung.    Man  verfahrt 
dabei  ganz  in  der  erwähnten  Weise,  indem  man  Probeflüssigkeiten  von  genau  abgemes- 
senen Quantitäten  herstellt,  diese   zunächst   mit  Ammoniak  schwach  übersättigt,  bis  auf 
etwa  10  ccm  verdünnt,   zu  jeder  dieselbe  Tropfenzahl  einer  Cyankaliumlösung  (5  bis  10 
Tropfen  einer  lOprozentig^n  Lösung  sind  mehr  als  ausreichend)  hinzufügt  und  bis  auf 
einen   bestimmten   Punkt   —   ca.   80^  C.   —   erwärmt.     Man   füllt   dann   mit   schwach 
ammoniakhaltigem  Wasser  bis  zur  Marke  auf,  und  vergleicht  damit  die   genau    in   der- 
selben Art  und  Verdünnung  dargestellte  Auflösung  des  Ätherrückstandes.    Ist  die  letztere 
zn  stark  gefärbt,  so  kann  man  durch  Verdünnung  eines  aliquoten  Teiles  leicht  die  Über- 
einstimmung mit  der  Probeflüssigkeit   herstellen.     Dem   Rot  ist   zuweilen   ein    schwach 
gelblicher  Ton  beigemengt,  der  von  sehr  kleinen  Mengen  eines  harzigen  Körpers  herzu- 
rühren scheint.    Zur  möglichsten  Beseitigung  desselben  ist  eine   sor^ältige  Behandlung 
des    Ätherrückstandes    durch   Verdünnung   mit   Wasser ,    Absetzenlassen ,    wiederholtes 
Filtrieren   erforderlich.      Eine   fernere   notwendige    Bedingung   für  die    kolorimetrische 
Bestimmung  ist,  dafs  die  zu  untersuchende  Flüssigkeit  sowohl,  als  auch  die  Probeflüssig- 
keiten möglichst  gleichzeitig  hergestellt  werden,  da   die  Intensität  der  Färbung  bis   zu 
einer  gewissen  Zeitdauer  zunehmen  kann.    (Arck.  d.  Fharm.  1883.  200.) 

Die  Vorgänge  bei  der  Wein-Gypsnng,  von  P.  Pichakd.  Verf.  zeigt,  dafs  die 
wahre  Ursache  für  die  Abnahme  des  sauren  weinsauren  Kalis  im  geg3rpsten  Wein  nicht 
in  einer  Umsetzung  des  letztem  seinen  Ghrund  hat,  sondern  in  einer  Ausscheidung,  weil 
eine  Flüssigkeit  mit  einem  gewissen  Kaliumsulfatgehalt,  das  saure,  weinsaure  Kali  nicht 
gelöst  zu  £üten  vermag.    (C.  r.  96.  792.) 


C.  kleine  Jtittetlttttjett. 


Die  physiologiscliexi  Wirkungen  des  Kaffes,  von  J.  A.  Fobt.  Durch  Versuche 
an  sich  selbst  hat  der  Verf.  zu  entscheiden  versucht,  ob  der  Kaflee  auf  den  Stoffwechsel  be- 
Bchlenniffend  oder  verlangsamend  einwirkt,  und  ist  dabei  zu  dem  Resultat  gekommen, 
dals  weder  das  eine  noch  das  andre  der  Fall  ist.  Kaffee  ist  nichts  als  ein  Reizmittel  des 
zentralen  Nervensystems  und  hat  keine  Berechtigung  unter  den  Stoffen  aufgeführt  zu 
werden,  welche  die  Ernährung  modifizieren.    (C.  r.  9d.  795.) 

Ein  sehr  poröses  Material  erhält  man  nach  A.  Fkahk  durch  Brennen  einer 
Mischung    aus    Kieseiguhr,   weinsaurem  Kali,  Seignettesalz,   Zuckerlösungen   und  dgl. 
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Die  Verkohlim^  der  organischen  Stoffe  verhindert  nämlich  ein  Zasammensintem  imd 
Dichtwerden,  während  doch  eine  genügende  chemische  Bindung  durch  die  alkalischen 
Erden  und  Alkalien  erzielt  wird.  Dasselbe  ist  sehr  geeignet,  um  Brom  oder  KarbolsSttre 
in  fester  Form  dispensieren  zu  können,  zu  welchem  Zweck  die  gebrannten  Stackchea 
fflasiert  werden.  Durch  ein  kleines  Loch  in  der  Glasur  läfst  man  das  gewünschte 
Quantum  der  Flüssigkeit  sich  aufsaugen  und  verschliefst  bis  zum  Gebrauch.  (D.  B.-P. 
21074  6.  Dez.  1881.) 


Litteratur. 

Hoppe-Seyler.  Handbuch  der  pkyaialogiach'  u,  paHiotogisck-chemMch^n  Anaijfte, 
5.  Auflage  mit  18  Figuren.    Berlin,  Hirschwald.  1883. 

Dieses  Werk,  für  den  praktischen  Chemiker  schon  lange  unentbehrlich  gewordeo, 
ist  soeben  in  der  5.  Auflage  erschienen.  Dasselbe  ist  besonders  in  einzelnen  Kapiteln 
gründlich  überarbeitet  und  den  Fortschritten  der  neueren  Forschung  angepafst.  Kicht 
um  einen  Tadel  auszusprechen,  sondern  um  zu  zeigen,  vrie  schwer  es  ist,  in  lülen  Punkten 
das  Neue  und  Bessere  zu  bringen,  möchte  ich  hervorheben,  dafs  BeichijS  Glycermn- 
reaktion  auf  Glycerin  {Ztsdifrt.  f,  anal,  Cfiem,  1881.  381)  die  doch  so  empfindlich 
ist,  nicht  erwähnt  ist.  Auch  die  BöTTOEBsche  Zuckerprobe  ist  verschiedentlich  verbesteii 
worden ;  ich  finde,  dafs  z.  B.  die  von  Dudley  vorgeschlagene  Verbesserung  {Ztsehrft.  /l 
anal.  Cketn,  1881.  117)  recht  gute  Resultate  bei  der  Hamprobe  ergibt.  Auch  Arzte, 
denen  ich  dieselbe  empfohlen  habe,  sind  damit  zufrieden. 

Ob  bei  der  polarimetrischen  Zuckerbestimmung  noch  ein  Entfärben  mit  Kohle 
notwendig  ist,  nachdem  mit  Bleizucker  und  Schwefelwasserstoff  ausgefällt  worden  ist 
(nach  Prof.  Baichhabdt  soll  doch  das  ausfallende  PbS  sehr  kräftig  entfärben),  kann  ich 
aus  eigner  Erfahrung  nicht  bestreiten;  aber  ich  dächte,  es  soll  Kohle  prinzipiell  jetzt 
vermieden  werden,  weil  nachgewiesen  ist,  dafs  sie  Zucker  zurückhält.  Für  die  titrime- 
trische  Zuckerbestimmung  mit  FEHLurGscher  Lösung  sind  Soxhletb  Arbeiten  nicht 
berücksichtigt. 

Wenn  ich  nun  diese  Bemängelungen  entschuldige  und  darauf  zurückfahre,  d&ü 
die  Hen*en  Physiologen  unsre  analytischen  Zeitschriften  zu  wenig  lesen,  wie  umgekehrt  von 
uns  Chemikern  selten  eine  physiologische  Zeitschrift  gehalten  wird,  so  kann  ich  das  Aufser 
achtlassen  der  CHABCOTschen  Kristalle,  die  doch  in  Hamsidementen  meistens  falsch  ge- 
deutet werden  (Fürbringeb,  Ztschrft.  f.  Idin,  Medizin.  1881.  III,  287)  nur  dadurch  erklären, 
dafs  bis  jetzt  kein  Lehrbuch  diese  Formen  unter  den  Hamsidementen  besprochen  htl. 
Hoppe-Setleb  gebührt  wenigstens  das  Verdienst,  dafs  er  bei  der  vorausgehenden  all- 
gemeinen Beschreibung  der  organischen  Stoffe  diese  Kristalle  in  ihren  Eigenschaften 
beschreibt.  Immerhin  hätte  selbst  da  die  oben  zitierte  Arbeit  Fvbbrikqbrs  benutzt 
werden  dürfen. 

Neu  wird  fär  viele  Leser  eine  von  Kossbl  angegebene  bis  jetzt  noch  nicht  puhii- 
zierte  Methode  der  Stickstoffbestimmung  sein.  Ob  sie  Besseres  leistet  als  ihre  Verwandten, 
weifs  ich  nicht;  das  aber  weifs  ich,  dafs  auch  die  neue  Auflage  des  Hopps-SEiLiBschai 
Handbuches  sich  wieder  ebensoviel  neue  Freunde  erwerben,  als  sie  sich  alte  erhalten  wird.  V. 
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Organ  des  Vereins  analytischer  Chemiker. 

N2;  10.  III.  Jahrgang.  15.  Mai  1883. 

Mamykripte   und   ffMcbIftllche   llltt«Uiiiigeii    sind    in   den   B«dakt6ur    und    GetohAftifQhrer    des   Vereins, 
Dr.  J.  SKALWXIT  in  Hannover,  Inserate  an  die  Terlagshandlnng  Ton  LBOPOLD  VOSB  in  Hamburg  in  sende» 

Vereinsnachricliteii. 


Zum  Eintritt  in  den  Verein  haben  sich  gemeldet: 

Herr  J.  Holtbeman  do  £ego,  Assistent  am  hygien.  Laboratorium  der 
Stadt  Lissabon. 
„     Dr.  J.  Bband,  I.  Assistent  an  der  wissenschaftlichen  Station  für 

Brauerei.     München. 
„     Dr.  Wilhelm  Keller,  Vorstand  eines  Brennerei-Lehr-Listituts. 
Berlin. 

'   '  ^a^^^^       ii.  ■  .  I         ..       I  iii  11 ..  .i.p.  ■■——■■■      r-   ■      ■    1  III.  .  II  ■ .— ^ 

Die  Venmreinigung  der  Zwischendecken  nnsrer  Wohnungen. 

Li  No.  7  (Seite  111)  dieser  Zeitschrift  ist  in  kurzen  Auszügen  eine 
Arbeit  des  Herrn  Dr.  Emmebich  über  die  Verunreinigungen  der  Zwischen- 
decken unsrer  Wohnungen  der  Zeitschr.  für  Biologie.  18,  253 — 382 
entnommen.  Nach  derselben  soll  in  dem  Fehlboden  eines  Leipziger  Neu- 
baues in  der  Hospitalstralse  ein  Sticksto£Pgehalt  gleich  27 158  kg  trocknem 
Eiweüjs  oder  gleich  3000  erwachsenen  menschlichen  Leichen  gefunden 
worden  sein. 

Diese  Zahl  wird  wohl  jeden  im  höchsten  Grade  überraschen,  so  daik 
es  sich  wohl  lohnen  dürfte,  die  Glaubwürdigkeit  derselben  etwas  näher  zu 
prüfen. 

Für  besagten  Neubau  in  der  HospitaLstraise,  in  welchem  das  Äquivalent 
von  3000  Leichen  liögen  soll,  ist  in  der  Zeitschr,  f,  Biologie.  279  die  Fehl- 
bodenfüllmasse angegeben  zu  mehr  als  1200  cbm.  Es  trifft  hiermit  für  das 
Äquivalent  einer  menschlichen  Leiche  nur  0,4  cbm  Füllmasse  inklusive  der 
Verunreinigungen.  Man  probiere  es  nun  einmal,  einen  ausgewachsenen 
menschlichen  Leichnam,  den  man  möglichst  klein  zerlegt  hat,  mit  nur  0,4  cbm 
Füllmasse  zu  bedecken  und  verfaulen  zu  lassen  1  Es  wird  sich  dann  kaum 
erfiiUen,  was  Herr  Dr.  Emmebich  annimmt,  indem  er  sagt:  „der  Umstand 
dalB  man  so  wenig  von  dieser  enormen  Menee  faulender  organischer  Sub- 
stanz riecht,  ist  einfach  darin  begründet,  dais  die  organischen  Stoffe  feinstens 
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zerteilt  und  mit  Asche  und  Boden  innig  giemisckt  sind.^  Obsckon  diese 
einfache  Betrachtung  die  Angabe  betreffs  der  3000  Leichen  ziemlich  un- 
wahrscheinlich macht,  so  lohnt  es  sich  doch,  auch  das  Fundament  dieser 
Angabe  näher  zu  prüfen. 

Für  besagten  Neubau  in  der  Hospitalstrafse,  in  welchem  das  Äquivalent 
von  3000  Leichen  im  Fehlboden  sich  befinden  soll,  ist  in  der  Tabelle  anf 
S.  277  der  Zeitschrift  für  Biologie.  Bd.  18  angeführt,  dals  1  cbm  Fehl- 
bodenfülhnasse,  bestehend. aus  Kohlenasche,  Lumpen,  Haaren,  Knochen  etc. 
3,48  kg  Stickstoff  enthält.  Die  verwendeten  1200  cbm  dieses  Neubaues  ent- 
halten hiermit  4176  kg  Stickstoff.  Für  reine  Kohlenschlacke  der  Leipziger 
Gasanstalt  (6  Mk.  per  Fuhre  kostend)  ist  aber  in  der  Tabelle  auf  S.  274 
angegeben,  dais  1  cbm  derselben  2,42  kg  Stickstoff  enthält.  Würde  der  Fehl- 
boden dieses  Neubaues  mit  1200  cbm  dieser  reinen  Kohlenschlacke  gefällt, 
so  würde  er  trotzdem  immer  noch  2904  kg  Stickstoff  enthalten,  woraus  sich 
ein  Äquivalent  von  2086  menschlichen  Leichen  berechnen  würde,  obgleich 
in  dieser  ausgeglühten  reinen  Kohlenschlacke  keine  Spur  von  animalischem 
Eiweifs  oder  einer  andern  für  &ulnis&higen  Substanz  enthalten  sein  kann. 
Das  Gespenst  der  3000  Leichen  hat  durch  diesen  Vergleich  wohl  schon 
wesentlich  an  seiner  Schrecklichkeit  verloren! 

Auffallend  hoch  ist  übrigens  der  erwähnte  Sticksto%ehalt  der  reinen 
Kohlenschlacke,  für  welche  sich  ein  Stickstoffgehalt  von  0,27  p.  z.  berechnet, 
da  1  cbm  derselben  889  kg  wiegt.  In  welcher  Form  soll  diese  Stickstoff- 
menge in  der  Kohlenschlacke  enthalten  sein,  um  als  Anmioniak  durch  die 
WiLii-VABBENTBAPPsche  Methode  auftreten  zu  können? 

Kann  man  schon  bei  Anwendung  der  von  Herrn  Dr.  Emmebich  selbst 
als  „reines  Ausfüllmaterial*'  angeführten  Kohlenschlacke  für  ein  einziges 
Grebäude  ein  Äquivalent  von  2086  menschlichen  Leichen  herausrechnen,  wo 
bleibt  da  noch  ein  sicherer  Malsstab  für  wirkliche  Verunreinigungen    übrigl 

Der  Ausspruch  des  Herrn  Dr.  Emmerich  auf  S.  279:  „Wir  sind  be- 
rechtigt den  Stickstoff  der  im  Füllmaterial  befindlichen  organischen  Stoffe 
auf  animalisches  Eiweiis  zu  berechnen^  ist  unbestimmt  und  ungenau  ge- 
geben; denn  gehört  der  Stickstoff  z.  B.  der  reinen  Kohlenschlacke,  organi- 
schen Stoffen  an  oder  nicht?  Für  Kohlenschlacken  soll  man  zwar  nach 
Herrn  Dr.  Emmerich  (S.  275)  statt  des  Stickstoffgehalts  den  Ammoniak- 
gehalt  und  den  Alkoholextrakt  zu  Grunde  legen.  Diese  Mengen  sind  aber 
meistens  so  unbedeutend  und  delshalb  zu  unsicher  bestimmbar,  als  daJb  sidi 
eine  befriedigende  Sicherheit  des  Resultates  erzielen  läXst.  Bei  dem  oft  e^ 
wähnten  Neubau  in  der  Hospitalstralse  hat  aber  Herr  Dr.  Emmerich  den 
Stickstoffgehalt  zu  Grunde  gelegt  und  hieraus  3000  Leichen  berechnet,  ob- 
gleich Asche  etc.  als  Füllmaterial  benützt  war.  Diese  Asche  wird  in 
Leipzig  wohl  von  Steinkohlen  herrühren. 

Ist  denn  Herr  Dr.  Emmerich  wirklich  sicher,  dals  diese  Asche  nicht 
ebenfalls  Stickstoffverbindungen  enthält,  ebenso  wie  die  reine  Kohlen- 
schlacke der  Leipziger  Gasanstalt?!  Diese  Stickstoffverbindungen  sind  aber 
sicher  kein  animalisches  Eiweifs!  Die  Berechnung  von  3000  Leichen  e^ 
scheint  hiermit  sehr  gewagt!  Setzt  man  alle  stickstoffhaltigen  organischen 
Stoffe,  wie  z.  B.  die  von  Herrn  Dr.  Emmerich  erwähnten  Haare  im  Pöll- 
boden,  als  äquivalent  menschlichen  Leichen,  so  müJste  man  konsequenter 
"Weise  auch  die  Haare  und  Federn  der  Betten  und  der  gepolsterten  Möbel 
im  Zimmer  auf  Leichenäquivalente  umrechnen.  In  diesem  Punkte  schiefst 
Herr  Dr.  Emmerich  weit  über  das  Ziel  hinaus. 
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Ich  will  nun  noch  die  chemischen  Bestimmungsmethdden  des  Herrp 
Dr.  Emmekich  näher  prüfen. 

Der  Stickstoff  wurde  ausschliefslich  nach  WiLL-VABRENTEAPPscher 
Methode  bestimmt.  Diese  Methode  ist  bekanntlich  nur  bei  Abwesenheit  von 
Salpetersäuren  Salzen  brauchbar.  Herr  Dr.  Emmebich  hat  aber  Materialien 
hiemach  untersucht,  welche  enthielten: 

0,418  N  auf  0,724  N^O^  (S.  316) 
2,33     „     „    7,45        „       S.  32i; 
1,64     „     „    4,71        „      (S.  322  etc.) 
Bei  so  hohem  Salpetersäuregehalt  erscheint  mir  die  Anwendung  der  Will- 
.  VABBENTBAPPSchen  Methode  nicht  ganz  zweckmäßig,  da  ein  Teil  des  Stick- 
stoffi  der  Salpetersäure  als  Ammoniak  abgegeben  wird. 

Bei  dem  Neubau  in  der  Hospitalstralse  ist  dazu  noch  ein  Ammoniak- 
gehalt von  0,22  kg  per  1  cbm  Füllmaterial  angegeben.  Ist  dieser  Ammoniak- 
gehalt bei  der  Sackstofifbestimmung  und  der  Berechnung  von  3000  Leichen 
in  Betracht  gezogen  worden?  Hierüber  fehlt  die  Angabe. 

Die  organischen  Stoffe  wurden  durch  den  Glühverlust  bestimmt, 
ohne  den  geglühten  Rückstand  mit  kohlensäurehaltigem  Wasser  oder  mit 
kohlensaurem  Ammoniak  zu  befeuchten  und  wieder  schwach  zu  erwärmen, 
weil  durch  kohlensaures  Ammoniak  „auch  die  Nitrate,  Chloride  und  Sul- 
&te  in  kohlensaure  Salze  verwandelt  werden.**  Kann  denn  der  geglühte 
fiückstand  auch  noch  Nitrate  enthalten?!  die  sind  doch  durch  das  Glühen 
ohnehin  schon  zersetzt.  Befeuchtet  man  den  Bückstand  nicht  mit  kohlen- 
fläurehaltigem  Wasser,  so  ist  bei  Gegenwart  von  CaCOj  und  MgCO«,  die 
im  Bauschutt  und  dergleichen  nie  fehlen  werden,   die  Analyse  völlig  falsch. 

Die  Salpetersäure  wurde  mafsanaly tisch  durch  Indigo  bestimmt. 
Diese  Methode  ist  bekanntlich  die  schlechteste,  die  es  gibt;  von  welcher 
MoHB  [TiMrmethodm,  1878.  S.  728)  sagt:  „Diese  Methode  ist  ganz 
unzuverlässig."  Die  Wertlosigkeit  dieser  Bestimmungsmethode  ist  übrigens 
Herrn  Dr.  Emmebich  sehr  wohl  bekannt,  wie  aus  einer  Bemerkung  desselben 
in  der  Zeitschrift  für  Biologie.  14.  254  deutlich  hervorgeht. 

SchlieMich  kann  ich  nur  noch  bemerken,  dais  die  Arbeit  des  HeiTn 
Dr.  Emmebich  über  die  Verunreinigung  der  Zwischendecken  etc.  wesent- 
lichen Wert  gewonnen  hätte,  wenn  so  auffällige  Effekthaschereien,  wie  z.  B. 
die  Vorführung  von  3000  Leichen,  vermieden,  dafür  aber  eine  schärfere 
Prüfung  [der  Zuverlässigkeit  der  gewählten  Grundlagen  vorgenommen 
wrorden  wäre. 

München.  A.  WAaNER. 


B.  {teues  ^ViS  )er  £ttteratit r. 


Allgemeine  technische  Analyse. 

Über  die  Veränderlichkeit  der  Atomgewichte,  von  Sch&tzekbebobr.  Die 
Auseinandersetzung  von  Buttlerow  [Chem.  CentraUBl.  1882.  740)  veranlafst  den  Vf.  zu 
•einer  Mitteilung  der  wichtigsten  Thatsachen,  welche  ihn  zu  der  Annahme  geführt  haben, 
dafa  das  Gesetz  der  konstanten  Verhältnisse  kein  absolutes  Gesetz  ist,  wie  man  in  der 
Kegel  annimmt.  Nach  seinen  Analysen  scheint  die  Zusammensetzung  eines  Körpers, 
z.  B.  des  Wassers,  zwischen  gewissen,  sehr  engen  Grenzen  zu  variieren.  Innerhalb  dieser 
Grenzen  gibt  es  ein  Verhältnis,  welches  dem  Maximum  der  Stabilität  entspricht  und 
welches  man  in  den  meisten  Fällen  erreicht.     Ein    gut  kristallisierter  Körper,    wie  z.  B. 
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das  Eupfersulfat,  besitzt  im  aUgemeinen  eine  konstante  Zusammensetsung,  da  durch  die 
Kristallisation  das  Verhältnis  der  Bestandteile  genau  bestimmt  wird;  in  der  Hebraald 
der  Fälle  aber  ist  es  möglich,  die  Zusammensetzung  eines  Körpers  zu  variieren,  indem 
man  die  Bedingungen,  unter  denen  er  sich  bildet,  variiert  Die  Versuche  des  V&.  worden 
mit  möglichst  einfachen  Körpern,  nämlich  mit  binären,  sauerstoffhaltigen  Substamen 
ausgeführt«  welche  sich  leicht  durch  direkte  Synthese  erhalten  lassen. 

1.  Bei  der  Verbrennung  von  Kohlenwasserstoffen,  z.  B.  derjenigen,  welche  sich  ans 
dem  kaukasischen  Petroleum  isolieren  lassen,  ferner  bei  der  Verbrennung  von  Texyenünol 
durch  Kupferoxyd  und  reinen  Sauerstoff  ergibt  sich  stets  ein  Verlust  von  1 — 1,5  p.  z. 
Kohlenstoff,  wenn  man  die  Verbrennung  bei  niedriger  Temperatur  ausführt,  ohne  dafii 
die  Annahme  zulässig  ist,  daiis  sich  bei  dem  Versuche  geringe  Mengen  von  Kohlenoxyd 
oder  unvollkommen  verbrannten  Produkten  gebildet  haben  konnten. 

2.  Wenn  man  reinen  Kohlenstoff  (Diamant)  bei  hoher  Temperatur  verbrennt,  so 
läfst  sich  leicht  zeigen,  dafs  die  gebildete  Kohlensäure  oxydierende  Eigenschaften  bent^ 
was  nicht  der  Fall  ist,  wenn  sie  durch  Verbrennung  eines  oi^ganischen  Körpers  mit 
Kupferoxyd  erhalten  wurde. 

3.  Der  kohlensaure  Baryt,  welcher  durch  Fällung  von  reinem  Barytwasser  mit 
Kohlensäure  bei  Siedehitze  erhalten  wird,  enthält,  wenn  er  zuerst  bei  110^  und  dann  bei 
440  ^  getrocknet  wird,  21,7  p.  z.  Kohlensäure  und  78,5  p.  z.  Baryt,  wie  schon  Bebssuds 
nachgewiesen  hat.  Wird  er  in  einem  Strome  von  trockenem  Sauerstoffe  zur  Bot^lvt  e^ 
hitzt,  so  nimmt  er  merklich  an  Gewicht  zu,  ohne  Kohlensäure  zu  verlieren;  das  Produkt 
enthält  nachher  22,0—22,05  p.  z.  Kohlensäure  und  76,5  p.  z.  Baryt.  Es  ist  also  durch 
das  Baryumkarbonat  Sauerstoff  fixiert  worden,  welcher  das  relative  Gewicht  der  Kohles- 
säure vermehrt  hat. 

4.  Glüht  man  Cremor  tartari  und  wäscht  das  erhaltene  Produkt  aus,  so  erhält 
man  eine  Lösung,  welche  mit  siedendem  Barytwasser  einen  kristallinischen  homogenen 
Niederschlag  gibt.  Dieser  besteht  aus  feinen  Nadeln,  welche  nach  dem  Trocknen  du 
gelbliches  Kristallpulver  bilden  und  beim  Glühen  in  Sauerstoff  unter  Gewichtszunahme 
weifs  werden.  Vor  dem  Glühen  in  Sauerstoff  enthält  der  Niederschlag  21,6  p.  s.  Kohlen- 
säure und  76,5  p.  z.  Baryt,  nach  dem  Glühen  20,0  Kohlensäure  und  76,5  Baryt. 

Wird  der  schwarze  Glührückstand  des  Cremor  tartari  zuvor  in  einem  Sauerstoff- 
5(trome  erhitzt  und  dann  seine  siedende  Lösung  mit  Barytwasser  geföUt,  so  entsteht 
gleich  ein  weifser  Niederschlag;  welcher  nach  dem  Trocknen  22,0  p.  z.  Kohlensäsre  nnd 
76,5  p.  z.  Baryt  enthält. 

5.  Kohlensäure  wurde  erzeugt,  indem  man  Kohlenoxy^  (aus  Ameisensäure  imd 
Schwefelsäure)  über  eine  bekannte  Menge  Kupferoxyd  in  der  Glühhitze  leitete  imd 
dann  das  durch  Reduktion  erhaltene  Kupfer,  sowie  die  gebildete  Kohlensäure  be- 
stimmte: CuO — Cu  =  dem  verbrauchten  Sauerstoffe  und  CO, — 0  =  dem  varhrannten 
Kohlenoxyde. 

Das  Verhältnis  von  CO  :  0  war  nicht  14:8,  sondern  14:8,05.  Dieses  Besnltat 
kann  nicht  etwa  auf  eine  Dissociation  des  Xupferoxydes  zurückgeführt  werden,  denn 
dasselbe  Kupferoxyd  zeigt  bei  der  Reduktion  mit  Wasserstoff  das  Verhältnis  von 
.H:0  =  1:7,96. 

Ein  Äquivalent  CO  kann  also  bei  dunkler  Rotglühhitze  dem  Kupferoxyd  8,05  p.  i. 
Sauerstoff  entziehen,  während  ein  Äquivalent  Wasserstoff  bei  derselben  Temperatur  nur 
7,96  entzieht.  Dieses  Resultat  kann  zu  dem  Schlüsse  fuhren,  dafs  das  Äquivalent  des 
Kohlenoxydes  nur  13,91  statt  14,  und  das  Äquivalent  des  Kohlenstoffes  5,91  (für  0  =  8) 
oder  des  Sauerstoffes  7,91  (für  C  =  6)  ist. 

6.  Als  man  die  Synthese  des  Wassers  durch  Reduktion  einer  gewogenen  Menge 
Kupferoxyd  mittels  Wasserstoff  ausführte  und  das  Gewicht  des  gebildeten  Wassers  be- 
stimmte, so  ergab  sich  kein  konstantes  Verhältnis;  es  variierte  mit  dem  Zustande  der 
A'^erteilung  und  Sättigung  des  Oxydes  und  mit  der  Berührungsdauer  des  gebildeten 
Wassers  mit  dem  Kupferoxyd,  sowie  mit  der  Temperatur.  So  war  unter  sonst  bleichen 
Umständen  0  :  H  kleiner,  sobald  die  Röhre,  welche  das  Kupferoxyd  enthielt,  nicht  gtnx 
voll  war  und  der  über  demselben  befindliche  Kanal  dem  W^asser  den  Ausweg  gestattete, 
ohne  sich  vollständig  mit  Sauerstoff  zu  sättigen.  Bei  den  verschiedenen  Versuchen 
schwankte  das  Verhältnis  von  0 :  H  zwischen  7,95  und  8,15.  In  einzelnen  Fällen  wir 
die  Abweichung  noch  gröfser.  8,15  wurde  mit  einem  gesättigten  und  fein  verteilten 
Oxyd  (durch  Glühen  von  Nitrat  dargestellt),  welches  die  Röhre  ganz  füllte,  erhalten; 
7,96  entsprach  einem  gekörnten  Oxyd,  welches  die  Röhre  auf  eine  Länge  von  25  ccm 
füllte.  Mit  demselben  Oxyd  und  einem  weiten  Kanäle  erhielt  man  häufig  das  Ver- 
hältnis 7,90. 

7.  Die  Synthese  des  Wassers  wurde  ferner  ausgeführt,  indem  man  die  Menge  des 
Wassers  und  des  Wasserstoffes  bestimmte.     Letzteres   geschah  durch  Auflösen  einer  be- 
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stjuiiotei^t  U^ngf^  Ton  reinem  Zink  in  Salzsäure.  Mit  gekörntem,  durch  direkte  Oxydation 
von  Kupfer  dargestelltem  Eupferozyd,  welches  die  Röhre  auf  80  cm  fällte,  erhielt  man 
das  Verhältnis  7,96 — 7,98.  Mit  demselben  Oxyd  wurde  bei  einer  möglichst  niedrigen 
Temperatur  7,90 — 7,93  erhalten.  Als  man  bei  diesem  Versuche  das  Kupferoxyd  durch 
Bleichromat  ersetzte,  ergab  sich  ein  noch  niedrigeres  Verhältnis,  nämlich  7,89 — 7,93.  Bei 
dieser  Art  von  Synthese  ist  es  notwendig,  zuletzt  das  Kupfer  oder  das  Blei  durch  einen 
Sanerstoffstrom  wieder  zu  oxydieren,  um  den  Wasserstoff  zu  gewinnen,  welcher  von  dem 
Metall  zurückgehalten  wurde. 

8.  Wenn  bei  diesen  Versuchen  das  durch  Synthese  erhaltene  Wasser  genau 
das  Verhältnis  1  :  8  oder  ein  noch  höheres  Verhälnis  zeig^,  so  besafs  es,  obwohl 
es  Tollkommen  neutral  war,  ähnliche  oxydierende  Eigenschaften,  wie  die  überoxydierte 
Kohlensäure. 

Die  meisten  Versuche  wurden  bei  verhältnismäfsig  niederen  Temperaturen  (etwa 
400 ^ausgeführt  Der  Vf.  glaubt  deshalb  annehmen  zu  können,  dafs  eine  Dissociation 
des  Kupferoxydes  zur  l^^rklärung  der  obigen  Resultate  nicht  in  Frage  kommen  könne. 
In  der  That  wird,  sobald  die  Eeduktion  einmal  begonnen  hat,  der  Wasserstoff  yollständig 
absorbiert;  es  entwickelt  sich  kein  Gas,  sondern  es  ist  vielmehr  Tendenz  zur  Bildung 
eines  partiellen  Vakuums  vorhanden. 

9.  Zahlreiche  andre  Analysen  haben  gezeigt,  dafs  die  Zusammensetzung  der 
Metalloxyde  innerhalb  gewisser  Grenzen,  welche  v^on  der  Art  ihrer  Bildung  abhängen, 
sdhwaiikifen'  kann.  '  THese'^  Thälsäche  wurde  für  folgende  festgestellt. 

Quecksilberoxyd,  analysiert  durch  Bestimmung  der  Kohlensäure,  welche  durch  Be- 
dnktion  des  Oxyds  mittels  verdünnter  Ameisensäure  entsteht;  das  aus  Nitrat  dargestellte 
Oxyd  gibt  etwas  mehr  Kohlensäure  als  das  gefällte. 

Zinnoxyd;  die  l^lzinierte  Metazinnsäure  enthält  etwas  mehr  Säuerstoff,  als  die 
durch  direkte  Oxydation  von  Zinnoxydul  dargestellte. 

Mangansuperoxyd,  dargestellt  durch  vorsichtiges  Glühen  von  Mangannitrat  mit 
etwas  mehr  Sauerstoff  als  der  Formel  MnO.  (Mn  =  55,2;  0  =  16)  entspricht. 

Eisenoxyd,  erhalten  durch  Vorsichtiges  Glühen  von  Ferrinitrat,  fährt  zu  dem 
Atomgewichte  54  des  Eisens  und  der  Formel  Fe^O^.  Eisenoxyd,  durch  Glühen  von  Ferro- 
oxslat  erhalten,  dagegen  gibt  das  Atomgewicht  56. 

Bleioxyd,  dargestellt  durch  Glühen  des  Nitrats,  gibt  das  Atomgewicht  207,2;  wird 
esr  dagegen  durch  Glühen  von  Bleikarbonat  in  einer  Stickdtoffatmosphäre  dargestellt,  so 
enthalt  es  weniger  Sauerstoff. 

Ähnliche  Differenzen  zeigen  sich  beim  Kadmiumoxyd,  Zinkoxyd  und  Kupferoxyd. 
Kvpferoxyd,  aus  Nitrat  dargestellt^  entwickelt  beim  Auflösen  in  einer  verdünnten  Säure 
Sauerstoff. 

Der  Vf.  bemerkt,  dafs  schon  Bbszelius  bei  seinen  Analysen  ähnliche  Abweichungen 
beobfushte^  hat.  Er  gl^bt  niqht,  dafs  dieselben  auf  experimentelle  Fehler  zurückzuführen 
siniC'  ''jDie  Resultate  föhren  notwendig  zu  dem  Schlüsse,  dafs  das  Gesetz  der  konstanten 
Verhalnisse  nicht  in  aller  Strenge  gilt,  wenigstens,^  wenn  man  nicht  in  jedem  besonderen 
Falle  die  Existenz  mehr  oder  weniger  oxydierter  Verbindungen  annehmen  will,  als  die, 
welche  man  bis  jetzt  kennt. 

Der  Vf  wird  nächstens  seine  Versuche  mit  allen  Details  veröffentlichen,  damit  sie 
einer  genauen  Kontrolle  unterworfen  werden  können.  (Buü.  JVir.  34«  258 — 62.  Chem, 
C.-Bl    1883.   259.) 

Über  die  Begtimmnng  der  Alkalien  bei  (Gegenwart  ron  Phosphor-  niid 

BonAnre,  von  Max  Kxtndb  und  Gbobo  Tenthobn.     In  den  Berichten  der  mathematisch« 

?>h78ikali8chen  Klasse  der  königl.  sächsischen  Gesellschaft  der  Wissensch.  vom  Jahre  1882 
Rep.  anai.  Chem.  1882.  199.)  spricht  W.  Kwop  auf  S.  27  die  Vermutung  aus,  dafs  die 
Alkalien  sich  auch  bei  Gegenwart  von  Phosphor-  und  Borsäure  nach  seiner  in  diesen 
Berichten  angegebenen  Methode  bestimmen  lassen  würden,  so  dafs  also  dies  Verfahren 
«ach  bei  der  Analyse  von  Pflanzenaschen  verwendbar  wäre. 

Hierdurch  angeregt,  haben  die  Verf.  diesbezügliche  Versuche  mit  phosphorsaurem 
Kali  und  borsaurem  Natron  angestellt.  Die  Methode  gründet  sich  im  allgemeinen  darauf, 
die  Phosphor-,  resp.  Borsäure  durch  Kieselfluorwasserstoffsäure  verdrängen,  letztere  wieder 
durch  Schwefelsäure  vertreten  zu  lassen  und  schliefslich  das  Kali  und  Natron  als  neutrale 
schwefelsaure  Salze  zu  wägen. 

Man  löst  zu  diesem  Zwecke  eine  genau  abgewogene  Menge  der  Substanz  in  sehr 
'wenig  Wasser,  dem  man  einige  Tropfen  Salzsäure  zusetzt,  unter  gelindem  Erwärmen  auf 
Nun  berechnet  man  die  Menge  Kieselsäure,  welche  erforderlich  ist,  um  die  in  dem  phosphor- 
sauren  oder  borsauren  Alkali  enthaltenen  Basen  in  Kresolfluoralkalien  umzuwandeln; 
rtttsam  ist  es  indessen,  das  doppelte  Quantum  Kieselsäure  anzuwenden.  Diese  Kieselsäure 
ISet  man  nach  vorhergehendem  Anfeuchten  mit  Wasser  in  rauchender  Flufssäurei  bringt 
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diese  Lösung  zu  der  des  phosphoi>  oder,  borsauren  Salzes  und  läüst  auf  dem  Wanerbade 
bis  auf  einige  Kubikzentimeter  eindampfen.  Diesen  Rest  der  Lösung  bringt  man  mittel» 
der  Alkobolspritzflascbe  {20 — 25  ccm)  in  ein  BecbergliM  und  setzt  das  doppelte  oder  drei- 
fache Quantum  Äther  hinzu.  Dadurch  fällt  das  gebildete  Eieselfluorkaii .  als  schwerer^ 
kristallinischer  Niederschlag  vollständig  aus,  vermisctit  mit  eiper  überschüssigen  Veäge 
amorpher  Kieselsäure ;  nun  läfst  man  4—6  Stunden  absetzen,  filtriert,  trocknet  das  Füi^,. 
nimmt  den  Niederschlag  ab  und  verbrennt  zuerst  das  Filter  für  sich  in  einer  Platinschale. 
Dann  bringt  man  den  vorher  abgenommenen  Niederschlag  zur  Filteras(:^e  i^nd  setst  eine 
reichliche  Menge,  auf  0,1  g  Substanz  etwa  5  ccm^.  reine  konzentrierte  Sch^wefelsaure 
hinzu.  Es  beginnt  nun  eine  lebhafte  Entwickelung  von  ^luorkiese^gas,  die  aber  nach 
kurzer  Zeit  beendigt  ist,  und  man  kann  mit  dem  Vejrjagen  der  Schwefelsäure  beginnen. 
Dieses  Verjagfen  der  Schwefelsäure  ihufs  aber  mit  groTser  Vorsicht  geschehen  und  sofort 
unterbrochen  werden,  wenn  keine  Schwefelsäuredämpfe  mehr  entweichen.  Ein  zu  starkes 
Erhitzen  oder  gär  Glühen  hat  ein  Rückwirken  der  überschüssig  vorhandenen  Kieselsanr» 
und  später  ein  Plus  zur  Folge. 

Per  Rückstand  wird,  nachdem  die  Schale  wieder  abgekühlt,  mit  einem  Gemische 
von  Ammoniak  und  kohlensaurem  Ammoniak  Übergossen,  um  die  Kieselsäure  abzuscheiden 
und  auf  dem  Wasserbade  zur  Trockne  eingedampft.  Dies  Verfahren  wiederholt  man  drei- 
bis  fünfmal,  dann  wird  durch  ein  kleines  Filter  abfiltriert  und  mit  Ammoniak  ausge- 
waschen. In  dem  Filtrate  dürfen  sich  beim  Eindampfen  keine  Spuren  von  Kieselsäure 
mehr  zeigen,  geschieht  dies,  so  ist  man  gezwungen,  nochmals  zu  filtrieren.  £s  empfiehlt 
sich,  während  des  letzten  Eindampfens,  nach  der  Angabe  von  Jos.  Hasard,  ein  StäcKchen 
weinsaures  Ammoniak  zus^ufugen,  wodurch  einem  eventuellen  Spritzen  beini  sjuiteren 
Glühen  wirksam  vorgebeugt  wird.  ,        . 

Nachdem  diu  Lösung  zur  Trockne  eingedampft  ist,  wird  stark  und  anhaltend  ge- 
glüht, darauf  noch  einige  Tropfen  konzentrierte  Schwefelsäure  zftgefugt,  diese  veijagt 
und  unter  Zusatz,  von  etwas  (ristalliisiertem  kohlensauren  Ammoniak  geglüht.  Darauf 
läfst  man  im  Exslccator  erkalten,  und  wägt. 

Werden  die  einzelnen  Operationen  mit  Genauigkeit  ausgeführt,  so  fallea  die  Resultate 
gut  aus*.     {Chem.  C-Bl  1883.  266). 

Verfahren  zur  Herfltellung  Ton  Strontiumozyd  durcli  Glühen  Ton  Cölestin 
mit  Barinmozyd,  von  Julius  Lohsse  in  Gruna  bei  Dresden.  (D.  P.  211Si6  vom  16.  Hii 
1882:)  150  Tle.  aus  Witherit  dargestellter  roher  Baryi;  werden  mit  200  Tln.  gemahlenem 
Cölestin  (etwas  mehr  als  theoretisch  erforderlich)  und  Wasser  innig  gemischt,  getrocjbiet 
und  geglüht.  Die  Masse  wird  ausgelaugt  und  die  Lauge  eingedampft.  (^Ckem.  Ltd. 
1883.     74.) 

Umwandlung  von  Strontiumsulfat  in  Stronti'umkarbonat,  voii  F&u^qi?  J. 
BoLTON  in  London.  (D.  P.  21588  vom  20.  Juni  1882).  Gemahlener  Cölestin  wird  mit 
einer  Mischung  von  Kohlensäure  und  Ammoniak  behandelt,  indem  Hohdfengase  u.  derS»!- 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  durch  das  angefeuchtete  Pulver  geleitet  werden.  Pas  enitr 
standene  Ammöniuiüsulfat  wird  ausgelaugt.     {Chem.  Ind.     1883.     74.) 

Über  Bestimmung  von  Stickstoff  bei  Gegenwart  von  Nitraten,  von  Jpmr 
RuFFLB.  EöKio  und  Goldberg  haben  kürzlich  vorgeschliägen,  den  GesamtsticJa^ff  ^^' 
ganischer  Substanzen,  welche  Nitrate  enthalten,  durch  Verbrennen  mit  eine^*  Miscbong 
von  Natronkalk,  Weinsäure  und  xanthogensaurem  Kali  in  Form  von  Ammoniak  sn  be- . 
stimmen.  Der  Verf. ,  welcher  schon  früher  gefunden  hatte,  daFs  Kaliumxanthogenat  mit 
l^tronkalk  alleip  zu  diesem  Zweck  unbrauchbar  ist^  hat  da^  neue  ,y^rCa.hr^  experimentell 
geprüft  und  gefunden,  dafs  es  nur  dann  iannähernd  richtige  Besiiltate  liefert,"  wena  die 
ilenge  des  Nitratstickstofifs  gering  (bis  zu  ca.  1  p.  z.  der  angewandten  Substanz)  ist  Da- 
gegen wurden  bei  der  Ani^lyse  von  reinem  Natronsalpeter  nach  dieser  Methode  nur 
10,52  p.  z.  Stickstoff  anstatt  15,47  p.  z.  gefunden.  Der  Verf.  bezeichnet  das  Verfehrw 
daher  als  unbrauchbar  und  empfiehlt  dagegen  das  früher  von  ^im  vorgeschlagene  Ter 
brennen  mit  einer  Mischung  von  Natronkalk,  Natriumhyposulfit  und  Holzkohle.  (Jom^, 
80C.  chem.  irid.  1883.     21.  —    Chem.  Ind.    1883.     82.) 

Über  das  Verhalten  von  Phosphaten  zu  Zitronens&ureUsungen,  vqj^  E  ▼• 
Ollech  und  B.  Tollens.  Die  Vff.  leiten  aus  den  Ergebnisse^  mehreirer  Versucfi^r^^ 
folgende  Resultate  ab.  , 

Zur  Phosphörsäurebestimmunff  mufs  man,  wie  P.  Wagner  vorschreibt,  die  Kag- 
nesiamiztur  tropfenweise  und  unter  Umrühren  zusetzen  und  allzu  grofsen  Überschuß  ver- 
mieiden.  Aus  ^qh  Lösungen,  welche  V«  und  1  p.  z.  Zitronensäure  enthalten,  kann  dann 
die  Phosphorsäure  direkt  mit  Molybdänlösung  gefällt  werden.  lAprozentige  und  V^prO' 
zentige  Lösungen  von  Zitronensäure  lösen  aus  verschiedenen  Pnosphaten  um  so  mehr 
Phosphorsäure,  je  feiner  verteilt  die  Phosphate  sind.  Die  V«prozentige  Losung  ist  der 
schwächeren  vorzuziehen,  weil  sie  gröfsere  Proben  Phosphate  zuläfst  und  genauere  ana- 
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lytische  Zahlen  gibt.  Die  durch  V^prozentige  Zitrouensäure  gelöste  Phosphorsäure  steht 
deijenigen  Menge  nahe,  welche  im  Laufe  des  Jahres  den  Pflanzen  aus  den  Phosphaten 
zugängHch  ist,  wenigstens  stimmen  die  mit  Zitronensäure  erhaltenen  Resultate  mit  der 
notorisch  guten  Wirkung  mancher  Phospate  im  Boden  überein.  Zitronensäure  ist  wie 
die  Zitrate  etc.  ein  konventionelles  Reagens,  dessen  Anwendung  durch  Übereinkunft  fest* 
gesetzt  werden  mufs.    Die  Vorschrift  zur  Anwendung  wäre  folgende: 

Von  der  auf  richtige  Weise  genommenen  Durchschnittsprobe  der  Phosphate  werden 
5  g  abgewogen  und  in  einem  Porzellanmörser  unter  gelindem  Drücken  ohne  weitere  ge- 
waltsame Zerkleinerung  mit  400  ccm  V^prozentiger  ^tronensäurelösung  angerieben  und 
in  eine  SOOccm-Flasche  gespült.  Man  lafst  unter  häufigem  Umschütteln  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  (17—20®  C.)  eine  Stunde  lang  digerieren,  füllt  dann  mit  Wasser  zur 
Marke  auf,  schüttelt,  filtriert  durch  ein  trockenes  Sternfilter  in  eine  trockene  Flasche  und 
benutzt  100  ccm  des  Filtrates  (entsprechend  1  g  Phosphat)  zu  jeder  Bestimmung.  Je  nach 
der  Menge  der  vorhandenen  Phosphorsäure  fallt  man  dann  mit  70 — 150  oder  mehr  Ku- 
bikzentimetem  Molybdänlösung  der  gebräuchlichen  Konzentration,  filtriert,  wäscht,  löst 
in  Ammoniak,  fallt  mit  Magnesiamixtur  etc.  (Joum.  f.  Landwirtsch.  30.  519;  Schbibl. 
N.  Z.  f.  B,'Z.'Ind,    10.    35—43.     Chem,  C-Bl    1883.    250.) 

Wird  dorcli  Verbrennung  von  Kohle  bei  hoher  Temperatur  Kohlensäure- 
öder KohlenoX7dga4Sbildung  befördert?  von  Ledebür.  Wenn  ein  kohlenstoffhaltiger 
Brennstoff  verbrannt  wird,  so  spricht  man  von  einer  vollständigen  Verbrennung,  wenn 
die  Verbrennungsgase  keine  brennbaren  Bestandteile  mehr  enthalten,  also  aus  Kohlen- 
säure, Stickstoff  und  Wasserdampf  bestehen.  Diese  vollständige  Verbrennung  kann  nur 
bei  einem  Überschüsse  von  Sauerstoff  erreicht  werden  und  wird  durch  eine  hohe  Tem- 
peratur im  Verbrennungsraume  befördert;  je  höher  die  letztere  ist,  ein  desto  geringerer 
Uberschufs  genügt  im  allgemeinen,  die  Verbrennung  herbeizuführen.  Diese  im  ganzen 
als  richtig  anzuerkennende  Thatsache  hat  zu  einem  sehr  verbreiteten  Trugschlüsse  Ver- 
anlassung gegeben,  dafs  nämlich  hohe  Temperatur  ganz  allgemein  die  Entstehung  von 
Kohlensäure,  niedrige  Temperatur  die  Bildung  von  Kohlen oxyd  befördere.  Der  erste 
Teil  dieses  Schlusses  ist  indes  nur.  in  dem  Falle  richtig,  wo  ein  Sauerstoffüberschufs  vor» 
banden  ist,  der  zweite  Teil  bezüglich  der  Kohlenoxydgasbildung  ist  vollständig  falsch. 

Hohe  Temperatur  befördert  die  chemische  Vereinigung  von  Kohle  und  Sauerstofi". 
Dieser  Erfahrungssatz  läfst  eigentlich  schon  die  Folgerung  zu,  dafs,  wenn  die  ausreichende 
Menge  beider  Körper  zugegen! ist,  auch  die  hohe  Temperatur  die  Bildung  von  Kohlen- 
oxyd befördern  müsse. 

Das  sind  keineswegs  rein  theoretische  Erwägungen,  sondern  Beobachtungen,  die 
sich  täglich  anstellen  lassen.  Stöckmann  fand  z.  B.  bei  einem  kalt  gehenden  Generator 
16  p.  z.  CO  neben  12  p.  z.  CO,,  bei  heifs  gehenden  22  p.  z.  CO  neben  7  p.  z.  CO,. 
Ein  ähnlicher  Vorgang  zeigt  sich  bei  der  Darstellung  von  Wassergas,  wie  aus  den  ver- 
schiedenen Mitteilungen  von  Bunte  über  diesen  Prozefs  hervorgeht;  je  länger  derselbe 
fortgesetzt  wird,  je  mehr  also  der  Generator  abgekühlt  wird,  desto  reichlicher  wird  die 
Kohlensäurebildung. 

Ganz  ähnliche  Vorgänge  finden  im  Gestelle  eines  Eisenhohofens  statt;  auoh  hier 
läfst  sich  beobachten,  dafs,  je  höher  die  Temperatur  ist,  desto  rascher  und  vollständiger 
der  freie  Sauerstoff  nicht  nur  verschwindet,  sondern  mit  Kohle  sich  zu  Kohlenoxyd  ver- 
bindet. Daher  befördert  Winderhitzung  die  Entstehung  von  Kohlenoxyd  im  Eisenhoh- 
ofen. Wäre  die  gegenteilige  Ansicht  richtig,  so  könnte  bei  der  stark  oxydierenden 
Eigenschaft  der  Kohlensäure  in  hoher  Temperatur  heifser  Wind  nicht  so,  wie  es  wirk- 
lich der  Fall  ist,  die  Entstehung  silicium-  oder  manganreicher  Roheisensorten  erleichtem. 

Überzeugender  noch  als  diese  Erwägungen  dürfte-  ein  Versuch'  dea  Vf  s.,  in  wel- 
ohem  Kohlen  bei  verschiedenen  Temperaturen  im  Luftstrome  Reglüht  und  die  Verbren- 
nungsprodukte  untersucht  wurden,  die  Richtigkeit  der  Beobachtung  vor  Augen  führen, 
dafs  bei  Verbrennung  in  niedriger  Temperatur  Kohlensäure,  in  hoher  Temperatur  Kohlen- 
oxyd entsteht. 

Bei  diesen  Versuchen  wurde,  mit  einer  für  Schlufsfolgerungen  auf  die  Praxis  der 
Feuerungen  etc.  genügenden  Genauigkeit  und  unter  entsprechenden  Vorsichtsmafsregeln, 
aus  einem  G^ometer  mit  atmosphärischer  Luft  ein  an  der  Skala  abgelesenes  Volum  von 
etwa  1 1  durch  ein  Verbrennungsrohr  mit  glühenden  Holzkohlenstückchen  bei  verschiede- 
nen Temperaturen  hindurchgeführt.  Das  durch  Gas  erhitzte  Verbrennungsrohr  war  für 
Kirschi^otglut  von  Glas  und  wurde  für  Gelbglut  mit  einem  Porzellanrohre  vertauscht 
Hinter  diesem  Verbrennungsrohre  befand  sich  ein  Kaliapparat  zur  Bestimmung  der 
KoÜeusänre,  und  dahinter  zur  direkten  Bestimmung  des  Kohlenoxydes  noch  ein  Ver- 
brennnngsrohr  mit  Kupferoxyd  und  ein  zweiter  Kaliapparat. 

Der  Gehalt  an  Kohlensäure  und  Kohlenoxyd  variiert  bei  verschiedenen  Temperar 
turen  in  folgender,  definitiv  entscheidender  Weise: 
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Koblensänre.  Kohlenoxyd. 

1.  Unter  Zinkschraelzhitze       ca.    360^  C.        78,6  p.  z.  21,4  p.  z. 

2.  Bei  Zinkschmelzhitze           ca.    440  <^  C.        72,4    „  27,6    „ 

3.  Noch  dunkle  Botglut          ca.     620  <*  0.        71,4    «  28,6    „ 

4.  Anfangende  Eirschrotglut  ca.     700^  C.        62,6     ^  37,4    „ 

5.  Gelbglut                               ca.  1100*^  C.          1,3    „  98,7    „    . 
(SMi  und  Eisen  2.  366 ;  österr.  Ztadir.  f.  Berg-  u.  HüUenw.  3L  122—23 ;  Chem,  C-BL 
1883.  263.) 

Zur  Prflfimg  des  OopairalMJBaiiui,  ron  H.  Hi^osb.  Der  dickflüssige  Coptira- 
baisam,  wie  er  in  Deutschland  offizinell  ist,  zeigt  ein  besonderes  Verhalten  gegen  ^Opro- 
zentigen  Weingeist,  durch  welches  nicht  nur  seine  gute  Beschaffenheit,  sondern  such 
fast  jede  der  möglichen  Vermischungen  erkannt  werden  kann. 

Der  dickflüssige  Maracaibobalsam  gibt  mit  1  und  oft  mit  2  Vol.  des  SOprozentigen 
Weingeistes  eine  klare  Mischung.  Setzt  man  derselben  zwei  oder  drei  weitere  Volumen 
desselben  Weingeistes  hinzu,  so  erscheint  nach  dem  Umschütteln  die  Mischung  sehr  trabe, 
bis  fast  michig  trübe. 

Wird  nun  ein  zu  prüfender  Balsam  mit  V/%  Vol.  Weingeist  von  90  p.  z.  gemischt, 
80  mufs  eine  klare  Lösung  resultieren.  Ist  sie  trübe,  so  können  als  Vertuschungen  Tor* 
liegen:  HarzÖl,  Kolofon,  Gurjunbalsam,  fettes  Ol. 

Fällt  die  Mischung  klar  aus,  so  verdünnt  man  sie  mit  ihrem  gleichen  oder  ändert* 
halbfachen  Volum  90prozentigem  Weingeist.  Echter  Balsam  mufs  sehr  trübe  dadurdi 
werden,  wird  er  aber  nicht  trübe  oder  nur  so  weit  trübe,  dafs  die  Durchsichtigkeit  in 
der  1  cm  dicken  Schicht  nicht  gehindert  ist,  die  Mischung  also  unbedeutend  trabe  er 
scheint,  so  liegen  Verunreinigungen  mit  BizinusÖl,  Terpentin  oder  Terpentinöl 
vor.^  Nur  SassafrasÖl  stört  das  Verhalten  des  Copaivalbalsams  gegen  SOprozentigen 
Weingeist  in  keiner  Weise.  £lin  ziemlich  ähnliches  Verhalten  zeigt  der  Perubalsam  gegen 
SOprozent.  Weingeist,  so  dafs  sich  auf  diese  Eigenschaft  ein  kurzes  Prüfungsverfahrni  far 
Perubalsam  aufstellen  läfst,  wie  Verf  dies  im  Commentar  zur  Pharmakopoe  näher  aus- 
fuhren wird.    (i%anfi.  Centralh.    1883.    108). 

SpesiiUclias  Gewicht  der  konzentrierten  Schwefelsftnre,  ron  G.  Luves  und 

P«  NxEF.  Aus  Versuchen,  bei  denen  als  Ausgangspunkt  ein  mit  greiser  Sorg£üt  daige- 
stelltes  prachtvoll  kristallisiertes  Monohydrat  djente,  kommen  £e  Verf.  zu  folgendem 
spezif.  Gewichte  bei  15^  C.  (auf  Wasser  von  4^  und  Inftbaren  Baum  reduziert). 

Prozente:  Beine  Säure: 

HsSO«  Spez.  Gew» 

100 1.8384 

99 1.8403 

98 1.8412 

97  1.8410 

96  1.8406 

95 1.8390 

94 1.8372 

93 1.8339 

92 1.8294 

91  1.8241 

90 1.8195. 

(Chem.  hui,  1883.  37.) 

Prttftang  des  bromsanren  SLaliums,  von  G.  VuLPnrt.  Unter  den  von  der 
nenen  deutschen  Pharmakopoe  angenommenen  volnmetrischen  Flüssigkeiten  befindet  nA 
auch  eine  Lösung  von  Kaliumbromat,  dazu  bestimmt,  zusammen  mit  einer  Kalinrnbromid- 
losnng  den  rich^^n  Gehalt  des  Acidum  carbolicum  liquefactum  an  reiner  Karbolsaue 
festzustellen. 

Dieselbe  beruht  darauf,  daft  Brom  mit  Phenol  sich  umsetzt  nach  der  Gleichunff: 
0^0-f  6Br=3HBr  +  CAH.Br.O.  Das  entstandene  Tribromphenol  scheidet  sieh  sls 
unlöslicher  Körper  aus,  und  es  wird  eine  bestimmte  Menge  Karbolsäure  also  imstande 
sein,  eine  gwisse  Menge  Brom  so  vollständig  aus  einer  Flüssigkeit  auszufallen,  dab 
letztere  auf  Jodkaliumstärkepapier  keinen  blauen  Fleck  mehr  zu  erzeugen  vermag.  Diese 
bestimmte  Menge  Brom  nun,  welche  von  51,6  bis  52,6  com  einer  Losung  von  1  g  Addom 
earbolicum  liquefactum  in  1  Liter  Wasser  vollständig  zur  Bildung  von  Bromphenol  ver* 
braucht  werden  soll,  läfst  die  Pharmakopoe  frei  machen  durch  luschen  von  je  SOocn 
der  volnmetrischen  Lösungen  von  Kaliumbromat  und  Kaliumhromid  unter  Zosats  von 
5ocm  konzentrierter  Schwefelsäure,  wobei  folgende  Zersetzung  vor  sich  geht: 

5KBr  +  KBrO,  +  3^80*  =  SK^O^  +  3H,0  +  6Br. 
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Soll  der  Yersuch  ein  quantitativ  beweisender  sein,  so  mafs  vonnuffesetzt  werden 
1c5nnen,  dafs  beide  Bromverbindungen  reine  Präparate  sind.  Trifit  diese  Annahme  nicht 
SU,  so  wird  weniger  Brom  frei  werden,  dasselbe  durch  eine  gerin^re  Menge  Karbolsäure 
Tollständig  sich  binden  lassen,  letztere  also  stärker  scheinen  als  sie  ist.  mnsiohtlich  des 
Kalium  bromatum  hat  die  Sache  keine  Schwierigkeiten,  denn  die  Anforderungen  schon 
der  früheren  Pharmakopoe  haben  längst  dafär  gesorgt,  dafs  im  Handel  ein  lunlänglich 
reines  Bromkalium  zu  er]^alten  ist.  Anders  liegen  die  Dinge  bei  Kalium  bromicum, 
welches  far  therapeutische  Zwecke  wohl  kaum  je  gebraucht,  erst  jetzt  für  den  Apotheker 
Interesse  gewonnen,  damit  gleichzeitig  aber  auch  die  Erfahrung  gebracht  hat,  dafs  vieles, 
was  als  Kaliumbromat  verkauft  wurde,  kaum  diesen  Namen  verdient,  «ondem  viel  eher 
als  ein  mit  bromsaurem  Kalium  stark  verunreinigtes  Bromkalium  hätte  bezeichnet  werden 
dürfen.  Enthielt  doch  ein  solches  sogenanntes  Kalium  bromicum  in  einzelnen  Fällen  bis 
xa  80  Prozent  Bromkalium  I  Mit  solchem  Material  ausgeführt  inufste  natürlich  die  von 
der  Pharmakopoe  vorgeschriebene  Prüfung  des  Acidum  carbolicum  liquefactum  zu  den 
wunderlichsten  Besultaten  fuhren,  und  wenn  in  dieser  Beziehung  noch  keine  Klagen  laut 
geworden  sind,  so  ist  man  einigermafsen  versucht,  an  eine  relative  Seltenheit  der  Vor- 
nahme dieser  Prüfung  aus  dem  oben  erwähnten  (Grunde  zu  denken.  Haben,  wie  immer 
in  derartigen  Fällen  so  auch  hier,  Reklamationen  bei  den  Fabriken  diese  neuerdings  zur 
Herstellung  eines  Salzes  von  zufriedenstellender  Beinheit  veranlafst,  so  mag  sich  doch 
bei  den  Zwischenhändlern  noch  mancher  Posten  Kaliumbromat  von  höchst  zweifelhafter 
Oute  vorfinden  und  von  da  in  die  Hände  und  in  den  Beagenzienschrank  der  Apotheker 
gelangen,  wenn  letzterer  es  unterläfst,  eine  nähere  Untersuchung  vorzunehmen.  Eine 
Uehaltsbestimmung  des  käuflichen  bromsauren  Kaliums  an  reinem  Bromat  könnte  auf 
den  ersten  Blick  schwierig  scheinen,  besonders  wenn  man  glaubt,  Bromat  und  Bromid 
mit  Hilfe  ihrer  Sübersalze  trennen  und  unterscheiden  zu  sollen.  In  der  That  ist  dieser 
W^  auch  nicht  gut  brauchbar,  denn  schon  aus  mäfsig  konzentrierten  Lösungen  von 
Kaliumbromat  fällt,  selbst  wenn  sie  mit  Salpetersäure  angesäuert  sind,  auf  Zusatz  von 
Silbemitrat  bromsaures  Silber  nieder,  welches  sich  nur  schwer  und  unter  Beihilfe  von 
Wanne  in  einem  g^fsen  Überschusse  von  Salpetersäure  wieder  lösen  läfst.  Schon  eher 
erreicht  man  seinen  Zweck  mit  einer  schwach  ammoniakalisch  gemachten  Lösung  des 
Bromats,  aus  welcher  Silberbromat  nicht  ausfällt,  also  durch  Silbemitrat  nur  bei  An- 
wesenheit von  Bromkalium  überhaupt  ein  Niederschlag  entsteht,  wobei  freilich  kleinere 
Bromidmengen  übersehten  werden  können,  da  ja  Bromsilber  in  Ammoniak  nicht  ganz 
unlöslich  ist.  Auch  die  scheinbar  so  nahe  liegende  Methode,  durch  Glühen  das  Kalium- 
bromat in  Bromkalium  überzufuhren  und  aus  dem  stattgefundenen  Gewichtsverluste 
durch  entweichenden  Sauerstoff  das  vorhanden  gewesene  Bromat  zu  berechnen,  fuhrt 
nieht  zum  Ziele,  denn  der  Punkt,  wo  aUes  Bromat  in  Bromid  übergeführt  ist  und  die 
Yerflüchtung  des  Bromkaliums  beginnt,  läfst  sich  kaum  mit  Sicherheit  bestimmen,  da 
schon  bei  der  Temperatur,  welche  sich  mit  einem  BuNSBNSchen  (Gasbrenner  erreichen 
UUst,  das  Bromkalium  vollständig  verflüchtigt  werden  kann. 

Dagegen  liefert  uns  die  Methode  der  Bestimmung  der  Hyperoxyde  auf  jodometri- 
achem  Wege  ein  sehr  einfaches  Mittel,  um  den  gewünsditen  Zweck  zu  erreichen.  Brom- 
saures  Kalium  wird  durch  Salzsäure  zersetzt  in  nachstehender  Weise: 

KBrO,  -h  6HC1  =  KBr  +  3H,0  +  6C1. 
Läfst  man  nun  letzteres  auf  Jodkalium  in  Lösung  einwirken ,  so  wird  eine  dem  Chlor 
äquivalente  Menge  Jod  in  Freiheit  gesetzt,  denn  6C1 -f-6KJ==6KC14-6J,  sodafs  also 
sdiüefslich  durch  jedes  Äquivalent  =  167,1  Kaliumbromat  6  Äquivalente  ==  6  X  127  Tle. 
Jod  freiwerden,  welche  man  mit  der  volumetrischen  Natriumthiosulfatlösung  mit 
Leichtigkeit  titrieren  kann.  Nach  dem  ursprünglichen  BuKBXNSchen  Verfahren  häUe  die 
praktische  Ausführung  dieser  Arbeit  darin  zu  bestehen,  dafs  eine  gewogene  Menge  des 
SLaliumbromats  in  dem  bekannten  Chlorentwickelungsapparate  mit  verdünnter  Saksäure 
durch  Kochen  zersetzt,  das  sich  entwickelnde  Chlor  in  eine  vorgeschlagene  Jodkalium» 
lomi^  geleitet  und  die  Menge  des  in  letzterer  freigewordenen  Jods  mit  Natriumthio- 
suliauösung  bestimmt  wird.  Die  Methode  ist  aber  einer  bedeutenden  Vereinfachung 
fihig  in  der  seiner  Zeit  von  Hexpel  in  Ldbbios  Annalen  (1868)  für  technische  Zwecke 
▼orgeschlagenen  und  vor  wenigen  Monaten  durch  Dishl  in  Dikglxbs  Polytechnischen 
Jinamal  wieder  in  Erinnerung  gebrachten  Weise,  indem  man  bei  Bestimmung  von  Hyper- 
ozyden  die  Destillation,  beziehungsweise  Einleitung  des  Chlors  in  eine  vorgeschlagene 
Jodkaliumlösung  wegfallen  und  das  Chlor  sich  innerhalb  der  letzteren  selbst  entwickeln  läXst. 

Hiemach  gestaltet  sich,  wenn  gleichzeitig  auf  Vereinfachung  von  Wägung  und 
Bechnung  Bücksicht  genommen  werden  soll,  der  Versuch  folgendermafsen:  Man  wägt 
sich  genau  0,10  g  des  zu  untersuchenden  bromsauren  Kaliums  ab,  bringt  dasselbe  nebst 
2,0  g  Jodkalium  in  ein  tariertes  Becherglas,  bewerkstelligt  die  Lösung  beider  Salze  durch 
5,0  g  heifses  Wasser,  wägt  sodann  weitere  10,0  g  kaltes  destilliertes  Wasser  und  15,0  g 
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25-prozentige  reine  Salzsäure  bei  und  läfst  ans  der  50ccm*Bnrette  Vio-NormalnatriumÜuo- 

Bulfatlösung  genau  bis  zur  völligen  Entfärbung  anlaufen,  wenn  man  nicht  etwa  Torziehi» 

aus  einer  Vollpipette  gleich  50  ccm,  d.  h.  einen  Überschufs  von  Thiosulfatlösung  zuzugeben 

und  nach  Zusatz  von  etwas  Jodzinkstärkelösung  mit  der  volumetrischen  Jodlösung  ruck- 

zutitrieren.    Nimmt  man  das  Äquivalent  des  bromsauren  Kaliums   zu  167,1  an,  so  wird, 

da   laut   oben   angegebener   Gleichung   1  Äquivalent   Kaliumbromat   6  ÄquivsJente  Jod 

167  7 
frei    macht,   jeder    Kubikzentimeter    verbrauchter    Vio-Normalttiiosulfatlosung -^ — iTSSvT 

=  0,002785  g  reines  Kaliumbromat  indizieren  und  mit  letzterem  Werte  daher  die  ZaU 
der  verbrauchten  Kubikzentimeter  Thiosulfatlösung  zu  multiplizieren  sein.  Die  hierbei 
erhaltenen  Milligramme  drücken  direkt  den  Prozentgehalt  des  untersuchten  Salzes  an 
reinem  Kaliumbromat  aus.  Der  Durchschnitt  einer  gröfseren  Anzahl  in  beschriebener 
Weise  ausgeführter  Versuclie  ergab  einen  Verbrauch  von  35,6  ccm  Thiosulfatlösung  ent- 
sprechend einem  Gehalt  von  99,42  Prozent  an  reinem  Bromat.  Berücksichtigt  man  die 
unvermeidlichen  kleinen  Verluste,  besonders  durch  Verflüchtung  geringer  Jodmengen, 
so  darf  ein  Präparat  dieser  Art  als  für  den  pharmakopöischen  Zweck  genügend  rein  be- 
trachtet werden. 

WilL  man  aber  von  einer  quantitativen  Bestimmung  absehen  und  sich  nur  im  all- 
gemeinen vergewissern,  dafs  eine,;bedeutende  Verunreinigung  mit  Bromkalium  nicht  vor- 
uegt,  so  wird  man  sich  letztere  Überzeugung  venschafit  hat^n,  wenn  eine  mit  5  Tropfen 
AmmoniakfiÜssigkeit  versetzte  Lösung  von  0,10  g  des  Kaliumbromats  in  2,0.g  Wasser 
durch  1  Tropfen  der  volumetrischen  Silbemitratlösung  nicht  getrübt  wird  und  auch  eine 
ammoniakfreie,  aber  nur  Vio-prozentige  Lösung  des  zu  prüfenden  Salzes  mit  der  Silber- 
lösung klar  bleibt.    {Äreh.  d,  JR^rm.  1883.  186.) 

Nahrangs-  und  Genursmittel. 

Die  Bdstiinmang  des  Zuckers  in  der  Bttbe,  von  Edmükb  v.  LippMiinr. 
Da  zahlreiche  frühere  Versuche  bewiesen,  dafs  eine  möglichst  weitgehende  Zerkleinerung 
des  üntersuchungsmaterials  die  notwendigste  Vorbedingung  derartiger  Untersuchungen 
bilde,  so  wurde  zunächst  ein  neues  Instrument,  die  „Schnit^elmühle^^  in  Anwendung  ge- 
bracht. Nach  mancherlei  Versuchen  gelang  es,  einen  Apparat  zii  konstruieren,  der  ge- 
schnitzelte oder  sonstwie  gröblich  zerkleinerte  Rüben  mit  Leichtigkeit  in  einen  salben- 
artigen, vollkommen  unfühlbaren,  gleichmSfsigen  Brei  verwandelt,  wie  ein  solcher  bisher 
noch  auf  keine  Weise  erhalten  werden  konnte.  Die  nähere  Anordnung  der  Kühle^  die 
einer  Ölfarbenmühle  ähnlich  gebildet  ist  und  am  besten  mit  Dampf  betrieben  wird,  eoU 
demnächst  publiziert  werden. 

Die  Ausführung  der  Untersuchung  geschieht  auf  folgende  Weise:  100  g  oder  mehr 
des  obigen  Breies  werden  auf  einer  Neusilberschale  gewoeen  und  mit  kaltem  92-pror. 
Alkohole  in  einen  Kolben  von  386  ccm  (oder,  gröfserer  Abwägung  entsprechend,  mehr) 
eingespült;  da  nämlieh  am  Polarisationsinstrumente  26,048  g  Zucker  zu  100  ccm  gelost 
100  anzeigen,  so  entfällt  auf  100  g  Substanz,  unter  Berücksichtigung  des  Umstandes,  dala 
das  im  Normalgewichte  (26,048  g)  Bübenbrei  enthaltene  Mark  einen  BAum  von  0,6  ccm 
einnimmt  (um  welche  Gröfse  man  am  besten  den  Inhalt  des  Mefsgefafses  direkt  vermehrt), 
ein  Volumen  von  386  ccni.  Man  spült  den  zur  Füllung  dienenden  Neusilbertrichter  ab» 
verschliefst  den  Kolben  mit  einem  Glasstöpsel,  schüttelt  kräftig  um,  setzt  8  ccm  Bleiessig 
zu,  mischt  und  füllt  bis  zur  Marke  mit  Alkohol  auf.  Nach  wiederholtem  starken  Üm- 
schütteln  läfst  man  eine  halbe  Stunde  stehen  und  filtriert  dann  durch  einen,  mit  Deckel 
versehenen  Trichter  ab;  das  Filtrat  fängt  man  in  einem,  mit  Glasstöpsel  versehenen 
Cylinder  auf,  schüttelt  um  und  polarisiert  in  der  mit  Alkohol  und  der  betreffenden  Losung« 
gut  ausgespülten  400  mm-Röhre.  Läfst  man.  das  Rohr  vor  der  Beobachtung  einige  Zeit 
ruhig  liegen,  um  vollständigen  Ausgleich  von  Temp^atur  und  Dichte  zu  bewirken,  so 
ist  die  Ablesung,  vorausgesetzt,  dafs  die  Lösung  vollkommen  klar  war,  leicht  und  scharf 
vorzunehmen;  die  gefundene  Zahl  ist  zu  halbieren  und  zeigt  direkt  den  Zuckergehalt 
der  Rübe  an. 

Die  beschriebene  Methode  bietet  vor  allen  bisher  bekannten  ganz  auTserordentliehe 
Vorzüge;  sie  ist  leicht,  ohne  grofsen  Zeitaufwand  und  ohne  Anwenaung  von  Wärme  aus- 
zufahren ;  sie  gestattet^  beliebig  grofse  Mengen  Rohmaterial  zur  Untersuchung  zu  yer^ 
wenden,  und  liefert  eine  Flüssigkeit,  die  allen  Saft  der  Rübe  enthält.  Das  njiterium 
ihrer  Richtigkeit  aber  liegft  darin,  dafs  der  im  Rückstande  (Marke)  verbleibende  Saitanteil, 
selbst  wenn  er  durch  einen  Druck  von  dOO  at  aus  diesem  ausgeprefst  wird,  dieselbe 
Zusammensetzung  zeigt,  wie  die  Hauptmasse  des  durch  kalte  Auslaugung  gewonnenen 
Sidtes.  —  Die  Methode  ist  auf  ausgelaugte  Rübenschnitte  ebenso  anwendbar  wie  auffrische; 
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sie  liefert  femer  wichtige  Anhaltspunkte  zur  Entscheidmiff  über  die  vielbestrittene  Frage 
des  Saftgehaltes  (Saftquotienten)  der  Rübe.  Was  die  Beinheit  des  Bübensaftes  anbelangt, 
80  gedenkt  Stammsr  dieselbe  durch  Spindelung  der  alkoholischen  Lösung  mittels  eigens 
konstruierter  Alkohol -Saccharometer  zu  bestimmen;  über  diesen  Punkt  werden  weitere 
Versuche  abzuwarten  sein,  auch  wird  in  vielen  Fällen,  wenn  erst  der  Zuckergehalt  der 
verarbeiteten  Rübe  bekannt  ist,  die  Kenntnis  der  Reinheit  des  bereits  fabrikmäfsig 
gewonnenen  Rohsaftes  (Diffusionssaftes)  genügen,  welche  sich  auch  mit  den  bisher  an- 
gewandten Mitteln  leicht  bestimmen  läfst.     {Cketn.  Ztg.  1883.  485.) 

Das  SUfswerden  der  KartDifeln,    von  H.  Müller.    Nfich  den  Untersuchunffen 
des  Vf.  hat  das  Süfswerden  der  Kartoffeln  mit  dem  Vorgang  des  Erfrierens  gar  nichts 
gemein.    Kartoffeln  können  erfrieren,  ohne  süfs  zu  sein,  und  können  suis  werden,  ohne 
zu  erfrieren,  selbst  ohne  ihre  Keimfähigkeit  zu  verlieren.    Wenn  Kartoffeln  im  Keller 
aufbewahrt  werden,  so  finden  zwei  verschiedene  Prozesse  in  den  Knollen  statt.     1.  Ein 
Teil  des  Stärkemehls  vfird  infolge  eines  chemischen  Vorganges  in  Zucker  umgewandelt, 
und  zwar  geht  dieser  Prozefs  bei  jeder  Temperatur  vor  sich.    2.  Der  aus  dem  Stärkemehl 
entstandene  Zucker  wird   durch   einen  Atmungsprozefs  der  Kartoffeln  aufgezehrt.    Bei 
Temperaturen  nun,  welche  um  mehrere  Grade  über  0*^  liegen,  halten  beide  Prozesse  sich 
das  Gleichgewicht,  d.  h.  es  wird  durch  die  Atmung  gerade  so  viel  Zucker  verbraucht, 
als  solcher  sich  aus  der  Starke  bildet,  es  kommt  mithin  nicht  zu  einer  Anhäufung  von 
Zucker,  die  Kartoffeln  werden  nicht  süfs.    Anders  ist  es,  wenn  die  Kellertemperatur  auf 
0'  oder  bis  zu  —2''  herabsinkt  .^  der  Zuckerbildungsprozefs  nimmt  alsdann  zu,  während 
die  Atmung  geringer  wird,  es  mufs  also,   fpills,  die  Temperatfir  .vpn  0*^  bis — 3**  länger 
anhält,  eine  Anhäufung  von  Zucker  in  den  Kartoffeln  stattfinden,  die  Kartoffeln  werden 
süfs.    MüLLBB   hat   eine  Ansammlung  von  Zucker  bis   zu  -2 Vi  p.  z.  in  Kartoffeln,   die 
SO  Tage   lang   einer  Temperatur   von   0^  ausgesetzt  waren,   nachgewiesen.     Brachte  €r 
solche  Kartoffeln  wieder  in  höhere  Temperatur,  z.  B.  20  ^  so  trat  ein  Atmunffsprozefs 
ein,  der  lebhafter  war,  als  m  nicht  süfs  gewordenen  Kartoffeln,  und  schon  nach  Ablauf 
von  6  Tagen  war  der  Zuckergehalt  bis  auf  0,4  p.  z.  zurückgegangen.    Wenn,  nnn  Kar- 
toffeln auf  dem  Felde  oder  an  einem  weniger  geschützten  Orte  liegen,  und  es  tritt  wäh- 
rend  der  Nacht   so   starker  Frost   ein,   dafs  die  Temperatur  4er  Kartoffeln  unter  — 3^ 
sinkt,  so  gefrieren  sie.    Solche  Kartoffeln  zeigen  sich  am  andern  Morgen  erfroren,  aber 
nicht  süfs.    .Anders,  wenn  die  Kartoffeln  iu  einem  Keller  oder  in  einer  gedeckten  Grube 
sich  befinden.    Die  Lufttemperatur  des  Kellers  sinkt  bei. anhaltender  Kälte,  aber  nur  langt 
sam;  es  dauert  oft  Wochen,  bis  sie  von   -{-b^  auf  — 2^  gefallen  ist.    Während  dieser 
Zeit  häuft  sich  Zucker  in  den  Kartoffeln  an ;  die  Kartoffeln  werden  süfs,  sind  aber  nicht 
erfroren.    Sinkt  nun  die  Temperatur  noch  tiefer,  bis  unter  — 3^  so  gefrieren  die  Kar- 
toffeln und  9ind  nachher  süfs  und  erfroren.    Das  Süfswerden  der  Kartoffeln,  weichet:  mit 
dem  Prozefs  des  Erfrieren?  also  nichts  gemein  hat,  ist  zwar  stets  mit  einem  Verlast  yer« 
banden,  indem  ein  Teil  der  Stärke  in  Zucker  umgewandelt  und  daher  verbraucht  wird; 
aUein  die  süfs  gewordenen  Kartoffeln  'sind  für.den  j^aushalt  n^ch  nieht  wertlos  «geworden 
und  müssen  nicht,  wie  es  häufig  geschieht   weggeworfen  werden,  denn  aus  den  Forschtin- 
gen  des  Dr.  Müller  ergibt  sich  ein  naturgemäfses  Mittel,  aus  süfs  gewordenen  Kartoffeln 
den  Zucker  zu  entfernen  und  dieselben  wieder  geniefsbar  zu  machen.    Man  bringt  die 
Kartoffeln,  mehrere  Tage  vor  dem  Gebt  auch  in  einen  warmen  Baum  (z.  B,  in  die  Küche), 
wo  alsdann  der  Zucker  von  den  Kartoffeln  schnell  verbraucht  wird.    Andre  vorgeschla- 
gene Mittel,   wie  Auslaugen   etc.    führen   nicht   oder  nur  sehr  unvollkommen  zum  Ziel, 

Über  dea  wert  verschiedener  Sorten  von  ELleie,  von  J.  Nessleb.  Der  Wert 
einer  Kleie  steht  in  keiner  Beziehung  zu  ihrer  Feinheit,  obwohl  vielfach  angenomm^i 
wird,  dafs  feinere  Kleie  besser  sei  als  gröbere.  In  den  geringeren  Kleiensorten  erkekint 
man  vielfach  schon  mit  blofsem  Auge  gröfsere  und  kleinere  schwarze  und  dünne, .  läng- 
liche, weifsgraue  Stückchen.  Erstere  sind  teils  ganze,  teils  zermahlene  Unkrautaamen, 
xmd  zwar  Kornrade,  Ackersenf,  Hederich  und  Taubnessel,  letztere  rühren  von  Spreu  oder 
ätfoh  ber^  Die  ganzen  Samen  werden  zum  grolsen  Teil  nicht  verdaut,  sind  also  nicht  nahr- 
haft, und  gelangen  in  den  Dünger,  können  also  das  Unkraut  auf  dem  Felde  vermehren«  Die 
gemahlenen  Komradesamen  sind  gesundheitsschädlich  für  die  Tiere.  Die  Sporenteilchen  sind 
zwar  nicht  direkt  schädlic)i,  enthalten  aber  w^ger  Nährstoffe  als  die;  Kieie.,  Bei  Ankauf 
von  Kleie  empfiehlt  es  sich  also,  darauf  zu  achten,  ob  schwarze  Stückchen  oder  Sporen- 
teile darin  enthalten  sind.  In  beiden  Fällen  ist  die  Kleie  minderwertig.  (Wochenbl,  d. 
Landw.  Ver.  f.  Baden,  —  Jhd.-BL  1883.  126). 

Über  BeiBverarbeitung.  Der  hohe  Preis  und  schwankende  Stärkegehalt  des  ameri« 
kaniechen  Mais  veranlafste  W.  Schmidt,  die  Verwendung  von  Beis  für  Spiritusfabrikation 
zu  versuchen.  15  Proben  von  ungeschältem  ostindischem  Beis  hatten  folgenden  Stärke^ 
gehalt  und.  kosteten  100  kg  derselben  frei  Seeplatz: 
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Reis        p.  z.«  Starke  100  k  kosteten 

Necransie 67,15  in  Kopenhagen 17,44  tfk. 

Siam 68,00  üddewaUa 12,00    „ 

Madras 68,37  Bremen 15,16    „ 

f,       69,47  Kopenhagen 17,84    „ 

r,       69,72  Hamburg 18,50     „ 

Siam 70,86  Kopenhagen 17,00    „ 

Arakau 71,15  „  17,00     „ 

Madras  i 72,04  Hamburg 19,00    „ 

n       72,57  Kopenhagen 17,44    , 

Arakau 72,98  „  ...  21,66     „ 

Moulmein 73,47  Hamburg 17,10    „    ' 

Arakau 76,04  Kopenhagen 21,80    „ 

»       76,04  „  ....  20,56    „ 

Rangoon 77,42  Hamburg 16,50    „ 

n         79,30  „         17,10    „ 

Es  wurden  nun  tätlich  2000  kg  Siam-Beis  mit  68  p.  z.  Stärke  in  4  Maischungen  mittels 
HEHKEschen  Dämpfers  und  Elleivbeboebs  Apparat  yerarbeitet.  Während  eines  5monat- 
lichen  Betriebes  betrug  die  Ausbeute  von  100  kg  ungeschältem  Reis  3470  Literprozent, 
'  somit  für  1  kg  Stärke  51  Literprozent.  (Geruch  und  GFeschmack  des  erhaltenen  Beis- 
branntweins  waren  reiner  und  feiner  als  Kartoffel-  und  Maisspiritus.  (Ihd,'Bl.  1883.  111.) 
Die  Ursache  des  BanzigwerdeiiB  der  Butter,  von  W.  H^GErnjor.  Versetzt 
man  Butter  mit  Buttersäurebakterien,  so  läfst  sich  keine  Buttersäurebildung  beobachten, 
ebensowenig  wird  durch  Auflegen  von  ranziger  Butter  auf  reine  Butter  die  letztere  selbst 
rahzig. 

Das  Banzigfwerden  hat  vielmehr  seinen  Qrund  in  dem  Zerfall  des  Milchzuckers, 
veranlafst  durch  Milchsäurebakterien.     {Landto.  Vera.  Stat.  1882.  201.) 

BierfiLIschimg.  —  Die  Anforderungen  der  Italiener  an  den  Geschmack  des  Bieras 
scheinen  ganz  andre  zu  sein,  als  man  sie  in  Deutschland  zu  finden  gewohnt  ist.  Es  wird 
nämlich  von  dort  und  zwar  aus  Monaco  berichtet,  dafs  ein  Bierbrauer  in  Strafe  genommen 
wurde,  weil  er  dem  Biere  Schwefelsäure  zusetzte  in  der  Absicht,  eine  raschere  Klärung 
herbeizuführen,  und  auch  um  dem  Biere  ,Jenen  schwach  säuerlichen  Geschmack  zu  geben, 
welchen  man  sonst  durch  etwas  Weinsäure  hervorzurufen  pflege**.  Die  chemische  Unter- 
suchung der  Bierasche  konstatierte  einen  Schwefelsäurec^ehalt  von  0,33  g  per  Liter  Bier, 
während  bei  normalem  Bier  dieser  die  Zahl  0,13  nicht  überschreiten  sollte,  und  es  erfolgte 
daraufhin  eine  Verurteilung  zu  6  Monaten  Gefängnis,  deren  Berechtiguzig  durch  den 
durch  die  Gerichtsverhandlungen  auch  anderweitig  erbrachten  Beweis  des  Schwefelsäare- 
zusatzes  unzweifelhaft  wurde.  (Ännali  di  Chimica  appl.  aUa  Farm.  ed.  Med.  Dicembre  1882. 
Arch.  d.  i%.  1883.  218.) 

Die  YerflUschlUig  des  Zitronendls.  Nach  den  statistischen  Ausweisen  kommen 
in  Messina  200000000  Zitronen  bei  der  ölffewinnung  zur  Verwendung;  von  der  fertigen 
Essenz  werden  15000  kg  ausgeföhrt.  Zur  Herstellung  eines  einzigen  Kilogramms 
Zitronenöl  bedarf  es  bei  der  primitiven  Handpresserei,  wie  sie  in  Messina  meistenteils 
besteht,  3500  Stück  Zitronen.  Also  liefert  die  verarbeitete,  oben  angegebene  Menge  nur 
57128  kg  Zitronenöl,  was  beweist,  dafs  nur  Vs  des  exportierten  Öles  rein  sein  kann,  die 
ganze  übrige  Menge  daher  gefälscht  sein  mufs.    {Ind,  Bl.  1883.  101.) 

Salicylierte  Getränke  für  die  franxdBische  Armee.  „LeTemps"  No.  7791  vom 
24.  August  1882  enthält  einen  höchst  interessanten  Bericht  über  die  Sitzung  der  franzö- 
sischen Akademie  der  Medizin  vom  22.  v.  Mts. :  Der  Dekan  der  medizinischen  Fakultät 
za  Paris,  Professor  Vulpiak,  hat  auf  Grund  langer,  spezieller  Beobachtungen  und  Stadien 
aufs  wärmste  befürwortet,  die  Getränke  für  die  französische  Armee  fortgesetzt  mit  Sah- 
cylsäure  zu  versehen,  um  dadurch  die  Mannschaften  vor  der  Typhus-Epidemie  zu  bewahren, 
welche  bekanntlich  gegenwärtig  sehr  verbreitet  ist.  Das  „Journal  d'Hygikne*'  (No.  310 
vom  31.  August  1882),  Organ  der  französischen  hygieinischen  Gesellschait,  schliefst  sidi 
dieser  Befürwortung  in  einem  längeren  Artikel  von  Dr.  J.  M.  Gtrhös  unbedingt  an. 

{Ind.  BL  1883.  62.) 
Verbot  der  Einfuhr  Ton  gefUBchtem  Thee  in  den  Ver.  Staaten.    Dem  Kon- 

grefs  der  Ver.  Staaten  liegt  zur  Zeit  ein  für  das  öffentliche  Wohl  wichtiger  G^esetzent- 
wurf  vor,  welcher  von  den  bedeutendsten  Thee-Importeuren  des  Landes  veranlafst  und 
unterstützt  wird.  Derselbe  bezweckt  die  Verhinderung  der  ferneren  Zulassung  in  unsem 
Seehäfen  von  verfälschtem  und  schlechtem  Thee  und  weist  darauf  hin,  dafs  die  Ein- 
führung desselben  in  England  seit  mehreren  Jahren  greset^lich  beseitigt  ist,  und  dafs 
seitdem  verfälschte,  schlecmte  und  gesundheitsschädliche  Theesorten  in  solchem  Um&nge 
in   den   Markt   der  Ver.  Staaten   gelangen,  dafs  ungefähr  20  Proz.  des   Gesamt-Imports, 
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der  jährlich  80000000  Pfand  heträgt,  schlecht  und  gesundheitswidrig  seien.  Da  der 
jährliche  Konsum  von  Thee  in  den  Ver.  Staaten  ungefähr  65000000  Pfund  beträgt,  so 
sei  die  Zufuhr  genügend,  um  wertlose  und  verfälschte  Sorten  ebenso  wie  in  England  aus- 
zuschliefsen.    {Ind.  Bl  1883.  101.)  • 

Die  Quelln&g  der  St&rkekömer  als  Mittel  lur  Unter goheidiuig,jon  9ymbns. 
Nachstehende  Tabelle  gibt  den  Prozentgehalt  einer  wässerigen  Lösung  von  Atznatron  an 
(1  ccm  Ätznatronlösung  und  4  g  Stärke,  10  Minuten  lang  gerührt  und  hierauf  unter  dem 
Mikroskope  betrachtet,  welches  nötig  ist  um  zu  bemerken,  dafs  in  dem  oben  angegebenen 
Verhältnis  „Zeitdauer*^,  „einige",  „die  meisten"  und  „alle  Stärkekömer^*  aufgequollen  sind). 

■g.  .  die  alle  auf- 

^°*^  '  meisten:       gequollen: 

Kartoffel 0,6  0,7  0,8 

Hafer 0,6  0,8  1,0 

Natal-Arrow-root 0,7  0,8  1,0 

Tous  les  mois  (von  Canna  coccin).     0,7  0,9  1,0 

Weizen 0,7  0,9  1,0 

Bisemude-Arrow-root 0,8  0,9  1,1 

Sago 0,8  0,9  1,1 

Mais 0,8  1,0  1,1 

Cattave 0,8  1,0  1,1 

St,  Vincent.  Arrow-root 0,9  1,0  1,2 

Eeis 1,0  ^      1,1  1,3 

Prozent-Gehalt  an  Atznatron. 
[Pharm.  Journal  Sept.  1882.  —  Pharm.  Centralh,  1883.  150.) 

Zur  Bestiminiing  des  Nikotins  in  Tabaken,  von  B.  Kisslino.  Verf  hat  ver- 
gleichende Nikotin-Bestimmungen  nach  der  seit  mehreren  Jahren  in  den  Handelslaboratorien 
üblichen  alten  Methode  durch  Destillation  mit  Wasserdampf,  welcher  er  den  Namen: 
„KissLiNGsche  Methode"  beilegt,  und  der  in  dieser  Zeitschrift  publizierten  SKALWBiTschen 
Methode'  angestellt. 

Aus  kleinen  Differenzen,  die  sich  dabei  ergeben  haben,  glaubt  er  die  letztere 
Methode  als  unbrauchbar  verwerfen  zu  müssen. 

Den  Hauptfehler,  welcher  der  alten  Destillationsmethode  anhaftete,  dafs  man  näm- 
lich mit  grofsen  Quantitäten  Destillations wasser  zu  thun  hatte,  worin  eine  exakte  Titrierung 
nicht  gut  möglich,  will  der  Verf.  dadurch  vermeiden,  dafs  nach  dem  Übergehen  der 
ersten  100  ccm  nur  noch  10 — 15  ccm  Flüssigkeit  im  Destillationskolben  verbleiben  sollen. 

Im  übrigen  bewegt  sich  die  Arbeit  in  Ausdrücken  und  Wendungen,  welche  in 
wissenschaftlichen  Blättern  durchaus  nicht  als  gute  Sitte  gelten,  wenn  sie  auch  nicht  mehr 
ganz  an  die  Urwüchsigkeit  einer  früheren  Arbeit  desselben  Verf.  heranreichen.  Derar- 
tige Kraftausdrücke  sollen  gewöhnlich  den  Mangel  positiver  Thatsachen  übersehen  lassen, 
sind  aber  viel  weniger  schmeichelhaft  für  denjenigen,  welcher  sie  braucht,  als  sie  den- 
jenigen schädigen  können,  an  dessen  Adresse  sie  gerichtet  sind. 

Wo  zwei  verschiedene  Methoden  ausgearbeitet  sind,  wird  einer  die  eine,  ein 
andrer  lieber  die  andre  benutzen,  und  jeder  wird  mit  der  ihm  am  liebsten  Methode 
auch  die  besten  Resultate  erhalten.  (Ztschrft  anal.   Chem.  1883.  199.)  B. 

Bestimmung  der  Phosphorsäure  im  Urin  bei  Gegenwart  von  Benzoesäure. 
Man  bestimmt  die  Phosphorsäure  im  Urin  gewöhnlich  mit  titrierter  Lösung  von  essig- 
saurem Uranoxyd,  ohne  dieselbe  erst  als  phosphorsaure  Ammoniakmagnesia  zu  fällen 
und  daraus  durch  Auflösen  in  Essigsäure  zu  isolieren.  Auch  ist  die  direkte  Bestimmung, 
wenn  der  Urin  nicht  zu  stark  gefärbt  ist,  um  die  Erkennung  der  Endreaktion  durch 
Ferrocyankalium  zn  erschweren,  für  klinische  Zwecke  meist  genügend.  Doch  ist  dabei 
zu  beachten,  dafs,  wie  Nbubaueb  anführt,  essigsaures  Natron  die  Wirkung  des  Ferro- 
cyankaliums  auf  das  Uransalz  verzögert  und  nach  Guerin  sämtliche  Ammoniaksalze, 
besonders  essigsaures  Ammon,  dasselbe  thun,  folglich  auch  im  Harn,  der  ammoniakalische 
Garung  durchgemacht  hat,  die  Endreaktion  nicht  erkennen  läfst.  Diesen  Fehlerquellen 
schliefst  sich  nach  Beobachtungen  von  Leon  Eymormet  als  weitere  die  Anwesenheit  von 
Benzoesäure  nach  vorausgegangenem  innerlichen  Gebrauche  an,  die  nur  teilweise  in 
Hippursäure  übergeführt  wird.  In  einem  solchen  Harn  findet  man  nach  der  Uranmethode 
stets  zu  viel  Phosphorsäure,  was  darauf  zurückzuführen  ist,  dafs  ein  benzoesaures  Salz 
mit  Uraiilösung  einen  Niederschlag  von  benzoesaurem  üranoxyd  bildet,  der  erst  in  einem 
Überschufs  von  Uranlösung  sich  löst,  infolge  dessen  erst  nach  Ausfallung  sämtlicher 
Benzoesäure  die  Beaktion  gegen  Ferrocyankalium  eintritt.    Der  Niederschlag  von  benzoe- 


>  stehe  diese  Zeitschrift  1881.    S.  165.   803.  1882.   S.  98  ff. 
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saurem  Uranoxyd  bildet  getrocknet  ein  gelbes,  sehr  leichtes  Pulver,  das  in  kaltem 
Wasser  schwer,  in  heifsem  leicht  löslich  ist  und  unter  dem  Mikroskop  aus  kleinen,  pris- 
matischen, öfters  sternförmig  gruppierten  Eristallnadeln  bestehend  erscheint,  überhaupt 
ein  wohl  charackterisiertir  Körper,  der  die  Grundlage  einer  brauchbaren  Be^oesaurebe- 
stimmig  bilden  könnte,    (ßepert.  de  I^ann-Pharfh.  Centrcdh,  1883,  209.) 

Physiologische  Cliemie. 

Versache  ttber  diva  Verhalten  des  Wassers  in  unsem  Kleidem,    von  Elas 

LnvBOTH.  Um  die  Stoffe  unsrer  Kleider  auf  ihre  Fähigkeit  zu  untersuchea,  Wasser 
hygroskopisch,  d.  h.  aus  dem  Wasserdampf  der  Luft  aufzunehmen,  wurden  einzelne  Stucke 
vor  und  nach  der  Einwirkung  der  Luft  in  absolut  dichten  Blechbüchsen  gewogen.  Msn 
kann  Stoffe,  wie  Flanell  und  Leinwand,  als  trocken  ansehen,  wenn  sie  1 — 2  Stunden 
100 — 105*  C.  ausgesetzt  waren,  während  zur  Bindung  alles  hygroskopisch  Aufnehmbaren 
oirca  15 — 20  Stunden  erforderlich  sind.  Die  4  untersuchten  Stoffe:  Flanell,  Seide,  Lein- 
wand und  Baumwolle  (Shirting)  verhalten  sich  bei  vollkommener  Sättigung  in  bezug  auf 
die  Menge  des  hygroskopischen  Wassers  so,  dafs,  wenn  Leinwand  mit  einer  Hygroskopi- 
cität  von  132  pro  1000  Tle.  =  1  gesetzt  wird,  Flanell  ==  1,6—1,8,  Seide  =  1,4—1,6, 
Baumwolle  =  0,9 — 1,16  ist.  Dieses  Verhältnis  bleibt  auch  bestehen,  wenn  mit  Znnahme 
der  relativen  Luftfeuchtigkeit  die  Menge  des  hygroskopischen  Wassers  wächst.  Die 
Temperatur  übt  bei  gleicher  Luftfeuchtigkeit  keinen  EinfluTs  auf  die  Hygroskopizität 
Der  Nebel  steigert  dieselbe  beträchtlich,  selbst  im  Verhältnis  zu  mit  Wasserdampf  nahe- 
zu gesättigter  Luft.  Luftbewegung  ist  ohne  nennenswerten  Einflufs  auf  den  Wasserge- 
halt, eher  ist  derselbe  beim  Mangel  derselben  etwas  vermindert  als  erhöht.  Eine  Zusam- 
menstellung von  18  verschiedenen  auf  ihre  Hygroskopizität  bei  54  Prozent  reUdver 
Luftfeuchtigkeit  untersuchten  Stoffen  ergibt,  dafs  die  pflanzlichen  Stoffe  weit  weniger 
hygroskopisch  sind  als  die  tierischen  —  am  höchsten  steht  Schafleder  mit  3,76,  wenn 
Leinwand  =  1  ist;  gemischte  Stoffe  haben  Mittelwerte,  die  Farbe  des  Stoffes  erscheint 
ohne  Bedeutung. 

Was  die  Absorptionsgeschwindigkeit  betrifft,  so  ist  dieselbe  bei  den  ersterwähnten 
4  Stoffen  in  der  ersten  Zeit  (10—30  Minuten)  sehr  grofs  und  fällt  von  da  an  steü  m 
ganz  geringen  Werten  ab.  Trockene  Seide  nimmt  in  der  ersten  V«  Stunde  79  Prozent, 
Baumwolle  64  Prozent,  Flanell  63  Prozent,  Leinwand  46  Prozent  des  absorptionsfahigen 
Wassers  auf,  wobei  die  Lufttemperatur  nicht  von  Bedeutung  ist.  Bei  der  Einwirkung 
trockener  Luft  (45  Prozent  relativer  Feuchtigkeit)  ist  die  Absorptionsgeschwindigkeit  in 
den  ersten  20  Minuten  noch  gröfser  und  die  Sättigungszeit  wird  geringer.  Ahnlich  ver- 
hält sich  die  Verdunstungsgeschwindigkeit.  In  den  ersten  10  Minuten  verdunsten  beim 
Übergang  aus  feuchter  in  trockene  Luft  bei  Seide  71  Prozent,  bei  Baumwolle  54  Prozent, 
Leinwand  47  Prozent,  Flanell  38  Prozent  des  absorbierten  Wasser.  Den  wenigst  steilen 
Abfall,  überhaupt  die  langsamste  Verdunstung  zeigt  Wolle  (Flanell). 

Zur  Prüfung  der  Aufnahme  flüssigen  „zwischengelagerten"  Wassers  wurden  Zew- 
stücke  auf  Wasser  gelegt.  Baumwolle  sinkt  vollgesogen  nach  1  Minut«,  Leinwand  nadi 
2  Minuten,  Seide  nach  2 — 3  Minuten,  Wolle  aber  bleibt  Tage  lang  schwimmend,  es 
werden  in  letzterer  kleine  Luftblasen  mit  grofser  Hartnäckigkeit  festgehalten,  wobei  je- 
doch die  Wolle  grofse  Mengen  Wasser  aufnehmen  und  zurückhalten  kann.  Die  Verdun- 
stung des  zwischengelagerten  Wassers  geht  in  der  ersten  Zeit  gleichmäfsig  vor  sich ,  erst 
nach  einiger  Zeit  —  bei  Seide  nach  V«  Stunde,  Baumwolle  40  Minuten,  Leinwand  1  Stunde, 
Flanell  2  Stunden  —  erfolgt  rapider  Abfall  und  rasche  Abnahme  der  Verdunstung;  es 
erfolgt  also   die  Verdunstung  bei  der  Wolle  am  langsamsten  und  gleichmäfsigten. 

Die  Durchfeuchtung  der  untersuchten  Kleiderstoffe  ist  insofern  von  hygieinischer 
Bedeutung,  weil  sie  feucht  die  Wärme  besser  leiten,  für  Luft  impermeabler  sind  und 
durch  Verdunstung  den  Körper  Wärme  entziehen.  Es  ist  kein  Zweifel ,  dafs  Wolle 
gesundheitlich  am  vorteilhaftesten  ist,  um  so  mehr,  als  bereits  Pettekkofer  nachgewie- 
sen, dafs  Befeuchtung  derselben  niemals  wie  bei  den  andern  Stoffen  die  Permeabilitit 
S'inzlich  aufhebt.  Es  kommt  aber  noch  das  Verhalten  der  Stoffe  am  Körper  seibat  in 
etracht.  Es  zeigt  sich  nun,  dafs  die  Kleider  auf  dem  Körper  bei  Ruhe  oder  mäfeiger 
Arbeit  in  mittlerer  Temperatur  weniger  Wasser  enthalten,  als  sie  aufserhalb  des  Ein- 
flusses des  Körpers  thun  würden,  und  zwar  nimmt  die  hygroskopische  Wassermenge  der 
Stoffe  mit  der  Entfernung  vom  Körper  kontinuierlich  zu,  ist  am  Könjer  selbst  am  gBrinr 
sten.  Es  ist  die  relative  Feuchtigkeit  der  Luft  unmittelbar  am  Körper  eine  ziemlid» 
geringe,  nämlich  ungefähr  30  Prozent.  Natürlich  ändert  sich  alles,  w^enn  die  Haut 
reichlich  Wasser  absondert  und  die  äufsere  Luft  trocken  ist.  Einzelne  Stellen  des  Korpcrj, 
wie  Fufssohle,  Achselhöhle,  zeichnen  sich  stets  durch  besondere  Feuchtigkeit  aus.     Durch 
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Wagung  eines  ganzen  Anzages  wurde  festgestellt,  dafs  der  Unterschied  seines  Wasserge- 
halts im  Zimmer  und  im  Freien  nur  177,5  g  beträgt,  statt  ohne  Einflufs  des  Körpers 
721,8  g  zu  erreichen.  Bemerkenswert  ist  der  grofse  Wassergehalt  der  FuTsbekleidung, 
und  der  durch  die  starke  Hygroskopizität  der  lockern  Fufsbekleidung  gesteigerten 
Wärmeleitung  ist  es  (wie  an  der  Hand  den  Handschuhen)  wesentlich  zuzuschreiben,  daCs 
unsre  Füfse  so  leicht  frieren.  Auch  das  Frösteln,  dafs  wir  beim  Anziehen  eines  frischen 
Hemdes  oder  beim  zu  Bette  Gehen  empfinden,  erklärt  »ich  durch  den  Umstand,  dafs  der 
Wassergehalt  der  betreffenden  Stoffe  am  Körper  ein  geringerer  wird,  also  ein  Teil  des 
in  ilmen  enthaltenen  Wasseni  verdunstet.  Das  Verhalten  des  zwischeng^lagerten  Wassers 
in  den  Kleidungsstoffen,  am  Körper  bleibt  noch  zu  studieren. 

(Durch  SCHMIDT8  Jahrbücher,  196.  177.  —  JRfcan».  Centralh.  1883.  211.) 


C.  kleine  iltittetUit0eit. 

demclllOBe  CNumni-Schlällche.  Die  Annehmlichkeit,  von  vorhandener  Gaslei- 
toDg  durch  Gummischlauch  eine  Tischlampe  zu  speisen,  wird  bei  dem  fast  unerträglichen 
Geruch,  welcher  dem  Schlauch  in  fortwährend  wachsendem  Mafse  entströmt,  zu  einer 
gToDsen  Unannehmlichkeit.  Der  Geruch  rührt  von  dem  den  Schlauch  durchdringenden 
Leuchtgas  her,  welches  zur  Bildung  von  Schwefelwasserstoff,  Schwefelkohlenstoff  etc.  An- 
lafo  gibt.  Diesem  Umstände  soll  nun,  nach  der  Mährisch  -  SchUsüchen  GewerbehalUf 
durch  Überziehen  des  Schlauches  mit  Leinöl  abzuhelfen  sein.  Man  nimmt  Spiritus  von 
36  Prozent,  wie  er  in  jeder  Droguenhandlung  oder  Apotheke  käuflich  ist,  und  Leinöl,  von 
jedem  gleiche  Teile,  schüttelt  tüchtig  um,  giefst  davon  einige  Tropfen  auf  einen  kleinen 
Lappen  und  reibt  damit  den  Schlauch  unter  mäfsiger  Dehnung  so  lange  gründlich  ab, 
bis  das  zugetragene  öl  ziemlich  trocken  ist,  welches  in  einigen  Minuten  erfolgt.  Die 
Abreibung  wird  in  der  Zwischenzeit  von  einigen  Tagen  drei-  bis  viermal  wiederholt. 
Der  Schlauch  soll  durch  diese  Behandlung  vollkommen  dicht  und  geruchlos  werden,  aber 
seine  Farbe  und  Elastizität  behalten.     {Gewerbebl.  f.  d.  Großherzogth,  Hessen.  1883.  136.) 

Feaerfeste  Asbestfarbe  nun  Schutz  toh  Holzgebftaden,  von  Julius  Kothb 
in  Deutz.  (D.  P.  20937  vom  7.  Febr.  1882.)  Asbeststaub  (30  p.  z.)  wird  mit  Thon  (20  p.  z.) 
innig  gemischt  und  mit  Wasser  (30  p.  z.),  Borax  (10  p.  z.)  und  Wasserglas  (10  p.  z.) 
einige  Zeit  erwärmt  und  gemahlen,  wobei  eine  Farbe  zugesetzt  werden  kann.  {Chem,  Ind, 
1883.     74.) 


Litteratur. 

Dr.  Friedrich  Ehrlich.  Über  die  Verfälschungen  der  Theerfarbstoffe  (Anilinfarben) 
sowie  über  die  Methoden  und  Wege  solche  nachzuweisen^  resp,  den  reeüen  Werth  dieser 
Farbstoffe  zu  bestimmen.  Leichte^  namentlich  für  Consumenten  der  Farbstoffe  geeignete 
JPrüfungS'  und  Werthbestimmungs-Meihoden.    Leipzig,  Verlag  von  Gustav  Wbigkl.  1882. 

Nach  EhriiICH  sind  es  in  erster  Linie  nicht  die  Fabrikanten  selbst,  welche  die 
Verfälschungen  der  Farbstoffe  ausführen,  sondern  einzelne  Händler,  welche  durch  solche 
Manipulationen  ihr  sonst  wenig  gewinnbringendes  Geschäft  profitabler  zu  machen  suchen. 
Viele  Händler  sind  nicht  in  der  Lage,  ein  gröfseres  Lager  von  Anilinfarben  zu  unter- 
halten, kaufen  ihren  augenblicklichen  Bedarf  bei  den  Fabrikanten  zu  beinahe  demselben 
Preise  wie  die  Konsumenten  und  sind  daher  gewissermafsen  gezwungen,  die  Ware  zu 
verfälschen,  um  mit  ihren  eignen  Lieferanten  konkurrieren  zu  können.  Indefs  geben  sich 
auch  manche  Fabrikanten  mit  Verfälschungen  ab  und  verfahren  dabei  oft  in  so  raffinierter 
Weise,  dafs  es  selbst  dem  genauen  Kenner  erst  nach  sorgfältiger  Prüfung  möglich  wird, 
ein  sicheres  Urteil  über  die  Keinheit  des  Farbstoffs  abzugeben. 

Die  hauptsächlichsten  Stoffe,  mit  denen  Anilinfarben  gefälscht  werden,  sind  Zucker, 
Stärke,  Glaubersalz,  Zinnoxyd,  schwefelsaure  Magnesia;  die  gröfste  Bolle  spielt  aber  das 
Starkegummi  oder  Dextrin.  Dasselbe  eignet  sich  zu  diesem  Zweck  vorzüglich  durch 
seine  Billigkeit,  sein  indifferentes  Verhalten  gegen  die  Farben  und  endlich  durch  seine 
leichte  Löslichkeit  in  Wasser,  wodurch  es  sich  beim  Färben  und  Drucken  jeder  Beobach- 
tong  entzieht. 
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Ehrlich  bespricht  alsdann  die  bei  den  einzelnen  Anilinfarben  üblichen  Methodm 
der  Verfälschung,  woraus  wir  folgendes  hervorheben. 

Fuchsin  wurde  firüher  vielfach  mit  den  geringeren  Sorten  des  Farbstoffs,  welche 
aus  den  Mutterlaugen  gewonnen  werden  und  unter  den  Namen  Cerise,  Marron,  Orenadine, 
Purpurine  etc.  in  den  Handel  kommen,  versetzt.  Diese  Beimengungen  beeintrachtigeii 
aber  die  Schönheit  der  Farbtöne  und  verraten  sich  dadurch  leicht.  Man  stellt  deshalb 
neuerdings  aus  Dextrin,  Wasser  und  15 — 20  p.  z.  reinem  Fuchsin  eine  Schmelze  her,  die 
nach  dem  Trocknen  zerkleinert  und  unter  das  Fuchsin  gemengt  wird  Um  diesem  Sniro- 
gat  den  metallischen  Schiller  des  Fuchsins  zu  erteilen,  wird  abgesiebter  Fuchsinstaab 
darunter  gebracht  und  das  Ganze  mit  einer  Mischung  von  Spiritus,  Essigsäure  und  Hob- 
geist besprüht.  Beim  Trocknen  entwickelt  sich  dann  auf  den  Dextrinkörperchen  der  dem 
Fuchsin  eigne  Schimmer.  Statt  des  Dextrins  wird  auch  Kristallzucker  angewandt, 
welcher  aber  nicht  geschmolzen,  sondern  einfach  gefärbt  wird.  Letztere  Yerfalschanjf 
wird  leicht  durch  das  Mikroskop  erkannt,  unter  welchem  man  bei  Anwesenheit  Ton 
Zucker  viele  ungefärbte  Kristalle  wahrnimmt,  die  das  Aussehen  von  Glassplitt^m  habeiL 

Zur  Bestimmung  der  Quantität  des  zugesetzten  Verfälschungsmittels  löst  man  das 
Fuchsin  in  Benzol,  Äti^er  oder  absolutem  Alkohol,  worin  sowohl  Dextrin,  wie  Zucker 
unlöslich  sind,  filtriert,  wäscht  öfters  aus  und  wägt  den  Rückstand  auf  dem  Filter. 
—  Qualitativ  sollen  Zucker  und  Dextrin  auch  erkannt  werden,  wenn  man  das  Fuchsin 
einige  Augenblicke  heifsem  Wasserdampf  aussetzt,  ^ie  verlieren  dann  ihren  künstlich 
beigebrachten  Glanz  und  werden  leicht  unterschieden 

Ponceau  und  Safran  in  werden  meist  mit  schwefelsaurem  Natron  versetzt.  Kan 
erkennt  dasselbe,  indem  man  den  Farbstoff  an  einem  luftigen  Ort  der  Sonne  aussetst 
Das  Glaubersalz  verliert  dabei  den  Best  seines  Hydratwassers  und  infolgedessen  erscheinen 
an  der  Oberfläche  weifse  Pünktchen. 

Bei  Anilinblau  ist  die  Fälschung  viel  schwieriger  zu  konstatieren,  da  es  über 
haupt  fast  nie  rein  in  den  Handel  kommt.  Das  häufigste  Fälschungsmitt^l  ist  wieder 
Dextrin.     Um  den  Wert  zu  beurteilen,  ist  ^eine  Probeiärbung  durchaus  notwendig. 

Grün,  das  Säuregrün  sowohl  als,  Methylgrün,  ist  häufig  mit  Dextrin  versetzt^ 
ebenso  Methylviolett,  welches  in  derselben  Weise  wie  Fucluin  gefälscht  wird  und 
mitunter  kaum  10  p.  z.  Farbstoff  enthält. 

Am  meisten  übervorteilt  werden  die  Konsumenten  beim  Ankauf  der  sogenannten 
Modefarben,  welche  meist  Mischfarben  sind  und  von  jedem  intelligenten  f^ber  zur 
Hälfte  der  Kosten  besser  und  echter  selbst  dargestellt  werden  können.  So  ist  z.  B. 
das  unter  dem  Namen  Anilinschwarz  im  Handel  vorkommende  Produkt  nicht  echtes 
Anilinschwarz,  sondern  eine  Mischung  von  Blau,  Bot  und  Orange  in  wechselnden  ye^ 
hältnissen.  Zur  Erkennung  einer  solchen  Mischfarbe  streut  man  etwas  davon  auf  Fliefs- 
papier  und  benetzt  dies  mit  einigen  Tropfer  Wasser.  Man  sieht  dann  die  Stoffe  an 
verschieden  Stoffen  sich  einzeln  auflösen  und  erkennt  die  Bestandteile  nach  ihrer  Färbung. 

{Ind,'BL  1883.  62.) 
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Handel,  Gewerbe  und  öffentliche  Gesundheitspflege, 

Organ  des  Vereins  analytischer  Chemiker. 

N^  11.  III.  Jahrgang.  1.  Jimi  1883. 

MaaoBkripte   und   geichlfUiche    Mlttellnngen    sind    an    den   R«dakt«ar    und    GeschAftsfOhrer    des   Yereinf, 
Dr.  J.  Skalweit  in  Hannover,  Inserate  an  die  Verlagshandlang  von  LEOPOLD  VOSS  In  Hamburg  sa  senden 


Vereinsnachrichten. 


General -Versammlung  des  Vereins  analytischer  Chemiker  in  Berlin 

vom  16.  bis  18*  Jnni. 

Programm: 

Sonnabend,  den  16.  Jnni,  von  6  Uhr  abends  an:  Freundschaft- 
liche Begrüfsung  der  angekommenen  Mitglieder  in  der  Hygieine-Ansstellung, 
(Stadtbahn-Station:  Lehrter  Bahnhof.)     Ausschank  der  Tivoli-Brauerei. 

Nach  Schlufe  der  Ausstellung,  (ca.  11  Uhr  abends),  event.  Franziskaner 
(Friedrichstra&e.) 

Sonntag,  den  17.  Jnni,  morgens  Va^  Uhr  präzise: 
Versammlung    in    der  Aula   des    Grauen    Klosters    (Klosterstrafse  74) 
Stadtbahnhof  Alexanderplatz. 

Tagesordnung. 

Eröfihungsrede  des  Präsidenten,  Direktor  Aubby  aus  München  und 
allgemeiner  Jahresbericht  des  Vorsitzenden. 

Verlesung  des  Protokolls  der  letzten  Generalversammlung.  Bericht  des 
Geschäftsführers.     Wahl  dj^  Revisions-Kommission, 

Bericht  über  die  auf  *#  4er  vorigen  Generalversammlung  genehmigten 
Preisfragen. 

Referenten:  Dr.  H.  ZEBENEB-Neustadt,  Magdeburg. 

Dr.  R.  KAYSEB-Nürnberg. 

Bericht  über  die  Angelegenheit  betr.  Sachverständigen  •  Honorare. 
Dr.  J.  SiCALWEiT-Hannover. 

ra.  11 
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Bericht  über  die  Einrichtung  der  TJnterstützungs-  und  AltersTersoignnga- 
Kasse.    Dr.  H.  Zeben£B. 
Vorstandswahl. 

Erholungspause  im  Bathskeller. 
Vorträge: 
Dr.  AuBEY-München:     Über  Bieruntersuchungen   und  die  Verwendbarkeit 
des  Ebullioskop  von  Vidal-Malligaüd  zur  Alkoholbestimmung  im 
Bier. 
Dr.  KAYSEB-Nürnberg:     Neuere  Erfahrungen  aus  dem  Gebiet  der  Oeno- 

chemie. 
Dr.  P.  Jesebich -Berlin:     Emährungsversuche  mit  Fleischmehl  und  dessen 

Fabrikation. 
Dr.  C.  Schmitt- Wiesbaden:     Thema  vorbehalten. 
Prof.  Dr.  J.  KöNiG-Münster:     Kleinere  Mitteilungen. 
Dr.  J.  SKALWEiT-Hannover:     Über  Asphaltanalysen. 

Sowie  es  infolge  des  geschäftlichen  Materials  an  Zeit  fehlt,  werden 
die  Vorträge  nur  kurz  in  ihren  Besultaten  mitgeteilt  und  erfolgt  die  Publi- 
kation im  Vereinsorgan    {Repertorium  der  Änalytischefi  Chemie). 

Nachmittags  3  Uhr:  Abfahrt  mit  Stadtbahn  nach  Schles.  Bahnhot 
zur  Besichtigung  der  Konserven  und  Pleischmehl-Pabrik  „Game  Pura"  unter 
Führung  der  Direktion. 

Nachmittags  öV»  Uhr:     Bückfahrt. 

Nachmittags  6  Uhr:     Stadtbahn-Garten  (Alexanderplatz),  Feetdiner. 

Bier-Kommers. 

Montag,  den  18.  Jnni,  morgens  10  Uhr  präzise:  Versammlung 
in  der  Aula  des  grauen  Klosters. 

Bericht   über    die  Eingabe    betr.  Einrichtung    von  Untersuchungs- 
ämtern etc.  Zebener. 
Vereinbarungen   über    einheitliche   Untersuchungsmethoden    König, 
Kayseb,  Schmitt. 

Vormittags  11  Uhr:  Aufbruch  zur  Hygiene  Ausstellung,  Besichti- 
gung unter  Führung  des  Reg.  Bath  Prof.  Dr.  Sbll. 

Imbiis  in  der  Haupt-Bestauration  der  Ausstellung  Cafö  Bauer. 

Nachmittags  7^4  Uhr:  Aufbruch  und  Fahrt  nach  Stadtbalmhof 
Station  Jannowitz-Brücke. 

Nachmittags  4  Uhr:     Ausflug  per  Dampfer  nach  Sadowa,  Oberspree. 
Nachmittags  5  Uhr  20  Min.     Ankunft. 
Abends  9  Uhr  10  Min.     Rückfart. 

Logis  in  Nähe  des  Alexander -Platzes  und  des  Sitzungslokals  werden 
auf  vorherige  Anmeldung  durch  das  Berliner  Empfangs -Komitee  flir  2  Mk. 
bis  3,50  Mk.  pro  Bett  und  Zimmer  vorher  fest  belegt. 
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Meldungen  an  den  Vorstand  dieses  Komit^  Dr.  Jesebich,  C,  Elloster- 
straise  49,  bis  zum  13.  Juni. 

Anmeldungen  zu  Vorträgen  und   kleinen  Mitteilungen  nimmt  der  Ge- 
scbfiftBfulirer  bis  zum  9.  Juni  entgegen. 


Zum  Eintritt  in  den  Verein  haben  sich  gemeldet: 

Herr  Dr.  J.  Brand,  I.  Assistent  an  der  wissenschaftlichen  Station  für 

Brauerei,     München. 
„     Dr.  Wilhelm  Keller,  Vorstand  eines  Brennerei -Lehr -Instituts, 

Berlin. 
I,     Apotheker  Schumacher,  Goslar. 
„  „  Amme,  Hildesheim. 


Preisanfgabe 

betreffend    Kakao    und    Kakaofabrikate. 

800  Mark, 

und  zwar  500  Mark  als  I.  und  300  Mark  als  U.  Preis, 

werden  für  die  besten  Monographien  über  Kakao  und  Kakaofabrikate,  unter 
Berücksichtigung  der  analytischen  Methoden  vom  Standpunkt  der  Nahrungs- 
mittelchemie  und  der  Handelswertbestimmung  ausgesetzt. 

Motive: 

Auf  keinem  Gebiete  der  Chemie  fehlen  die  exakten  Forschungen 
so  sehr,  als  auf  dem  Gebiete  der  Nahrungsmittelchemie.  — ^  Das  gröfete 
Interesse  aber  an  der  Erweiterung  der  Kenntnisse  über  die  Nalmmgs- 
und  Genuismittel,  sowie  die  Erlangung  einer  sicheren  Unterlage  zur 
Beurteilung  derselben,  hat  diö  Industrie,  welche  sich  mit  Herstellung 
von  Nahrungs-  und  Genu&mitteln  befafst,  und  haben  die  Berufe- 
analytiker, welchen  als  Sachverständigen  für  chemische  Untersuchungen 
durch  das  Nahrungs-  und  Genufemittelgesetz  eine  grofee  Verantwort- 
lichkeit auferlegt  worden  ist. 

Das  Interesse  der  letzteren  muJs  zugleich  das  Interesse  des  „Vereins 
analytischer  Cherfiiker"  sein,  welcher  statutengemäfe  zu  Entscheidung 
wichtiger,  das  Gebiet  der  analytischen  Chemie  berührender  Fragen, 
nach  §  2  ad  ä,  durch  Stellung  von  Preisaufgaben  und  Anordnung  von 
Versuchen  beizutragen  hat.  Da  sich  nun  auf  dem  Gebiete  der 
Nahrungsmittelchemie  die  Bestrebungen  des  genannten  Vereines  mit 
denen  des  Verbandes  deutscher  Schokoladenfabrikanten  begegneten,  so 
wurde  die  Ausschreibung  einer,  den  Kakao  und  seine  Fabrikate  be- 
treffenden Preisschrift  schnell  gesichert.  —  Mitglieder  des  Verbandes 
deutscher  Schokoladenfabrikanten  stellen  das  erforderliche  Untersuchungs- 
material, welches  durch  Dr.  H.  Zerener,  Magdeburg,  zu  gleichartiger 
Verabreichung  kommt;  auch  hat  der  Verband  einen  erheblichen  Anteil 
an  dem  oben    ausgesetzten  Preise  auf  seine  Vereinskasse  übernommen. 

Es  ist  zu  erhoffen,  dafe  die  Preise,  ebenso  wie  die  Möglichkeit  für 
die  Untersuchungen  genaue  Standardmuster  zu  erhalten,  manchen 
tüchtigen  Bewerber   heranziehen   werden   und    dafs    den,    vom  wissen- 
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schaftlichen,  wie  vom  Standpunkt  der  Praxis  gestellten  Anfordenmgen 

in  einer  die  Lücke  ausfüllenden  Weise  entsprochen  werden  wird. 

Bei  der  Bearbeitung  sind  folgende  Punkte  ins  Auge  zu  fassen. 

I.  Die  Zusammensetzung  von  Kakaobohnen  verschiedener  Abstammnng. 
—  Tl.  Die  üntersuchungsmethoden  für  Kakaobohnen  und  der  Fabrikate  aus 
denselben,  wie  Masse,  Pulver  etc.  —  III.  Die  üntersuchungsmethoden  von 
Schokoladen  mit  Mehlzusatz.  —  IV.  Die  Zusammensetzung  der  Kakaobutter 
verschiedener  Kakaosorten  unter  Berücksichtigung  der  variierenden  Schmelz- 
punkte und  der  verwandten  vegetabilischen  und  animalischen  Fette.  —  V. 
AuflFührung  und  Nachweisung  von  Verfälschungen  (gerichtl.  Fälle)  unter  be- 
sonderer Berücksichtigung  der  Prozentsätze,  welche  von  Kakaoschalen,  anor- 
ganischen Bestandteilen,  sowie  accessorischen  Substanzen  im  Kakao  und 
seinen  Fabrikaten  zuläTsig  seien  und  als  Verfälschung  nicht  angesehen  werden 
dürften.  —  VI.  Wäre  es  wünschenswert  eine  leichte  Untersuchungsmethode 
von  Exportwaren  für  weniger  Geübte,  z.  B.  Zollbeamte  zu  schaffen. 

Bearbeitung  einzelner  Punkte  schliefsen  von  der  Preisbewerbnng 
nicht  aus. 

Die  Bewerbungsschriften  dürfen  in  deutscher,  fi*anzösischer  oder  englischer 
Sprache  abgefa&t  sein. 

Dieselben  müssen  mit  einem  Motto  versehen  sein  und  von  einem,  den 
Namen  des  Einsenders  enthaltenden  versiegelten  Umschlag  unter  dem  gleichen 
Motto  begleitet  sein.  Preisbewerber,  welche  Preise  nicht  gewinnen,  erhalten 
ihre  Arbeiten  zurück,  wenn  sie  gestatten,  den  Umschlag  zu  ö&en,  und 
wenn  das  Motto  mit  dem  der  Preisaufgabe  übereinstimmt. 

Die  preisgekrönten  Arbeiten  bleiben  Eigentum  des  Vereins  analytischer 
Chemiker,  welcher  das  Recht  hat  dieselben  zu  veröffentlichen  und  ebenso 
in  jeder  Weise  dem  Verbände  deutscher  Schokoladenfabrikanten  zugängig 
zu  machen. 

Das  Preisgericht  wird  auf  Beschluls  der  Generalversammlung  des  Vereins 
analytischer  Chemiker  vom  17.  Sept.  1882  gebildet:  durch  den  Präsidenten 
des  Verbandes  deutscher  Schokoladenfabrikanten  und  durch  die  Mitglieder 
des  jetzigen  Vorstandes  des  Vereins  analytischer  Chemiker,  welchen  dnrci 
Kooptation   weitere  Mitglieder   des  Vereins  zutreten  können. 

Die  Einsendung  mufs  bis  zum  1.  Juli  1884  an  den  unterzeichneten  Ge- 
schäftsführer des  Vereins  analytischer  Chemiker  erfolgen. 

Der  Verein  analytischer  Chemiker 

i.  A.  des  Vorstandes 
Dr.  J.  Skalweit,  Geschäftsführer. 
Hannover,  15.  Mai  1883. 


B.  Heues  ans  )er  ^ttteratur. 


Allgemeine  technische  Analyse. 

Über  Gärung  n&d  Fermente,  von  Lbo  Libbermann.  Die  geheimnisToUe  Krtfti 
welche  sich  in  der  Wirkung  der  Fermente  äufsert,  übt  eine  mächtige  Anziehnng  a« 
auf  all  diejenigen,  die  sich  mit  den  biologischen  Wissenschaften  befassen.  Die  Unmhe, 
mit  der  die  Losung  dieser  Rätsel  erwartet  wird,  ist  tief  begründet  in  der  bedeutenden 
Rolle,  welche  fermentative  Prozesse  bei  allen  Lebenserscheinungen,  sowohl  phytiologi^chtf 
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ab  pathologischer  Natur,  als  auch  in  vielen  Zweigen  der  Industrie  spielen,  also  in  der 
Erkenntnis  ihrer  enormen  Wichtigkeit  für  das  Wohlergehen  der  Menschheit.  Man  kann 
wohl  sagen,  dafs  es  gegenwärtig  auf  dem  ganzen  Gehiete  der  Naturforschung  keine  Frage 
von  solcher  Aktualität,  von  so  unmittelbarem  Interesse  gibt,  als  diese. 

Wir  wissen,  wie  mannigfachen  Wandlungen  die  Theorien  der  fermentativen  Pro- 
zesse unterworfen  waren,  müssen  aber  sagen,  dafs  die  Periode  dieser  Wandlungen  auch 
jetzt  noch  nicht  abgeschlossen  ist,  ja  dafs  die  Theorie  der  fermentativen  Prozesse  jetzt 
ebenso  wenig  fest  begründet  erscheint,  wie  vor  einem  halben  Jahrhundert. 

Seitdem  Cagniakd  de  Latoüb  und  nach  ihm  Schwann  die  Hefe  als  organisiertes 
Gebilde  und  in  ihr  die  Ursache  der  Gärung  erkannten,  ist  auch  keine  Entdeckung  zu 
verzeichnen,  welche  sich  mit  dieser  nur  im  entferntesten  messen  oder  das  in  derselben 
verborgene  Rätsel  einer  befriediegenden  Lösung  zuführen  könnte. 

Wenn  wir  oben  der  Wandlungen  Erwähnung  gethan,  welche  die  Fermenttheorien 
erfahren  haben,  so  haben  wir  eigentlich,  zu  viel  gesagt,  weil  es  sich  doch  eigentlich  um 
mehr  oder  weniger  plausible  Ansichten,  als  um  wahre  Theorien  gehandelt  hat.  Von 
einer  Theorie  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  kann  nur  bei  Libbio  die  Rede  sein,  und 
man  mag  über  die  LiEBiasche  Gärungstheorie  denken  wie  man  will,  so  war  dieser  For- 
scher doch  der  einzige,  der  nicht  nur  vermocht  hat,  sich  über  den  Vorgang  der  Fermen- 
tation eine  klare  Vorstellung  zu  machen,  sondern  dem  es  fast  gelungen  war,  dieselbe 
ohne  Zuhilfenahme  mystischer,  vitaler  oder  sonst  undefinierbarer  Kräfte  auf  rein  che- 
nuschem  Wege  zu  erklären. 

Was  waren  die  Katalyse  von  Berzelius,  die  Kontakttheorie  von  Mitscheblich 
anders,  als  verschwommene  Vorstellungen.  Noch  weniger  Wert  hat  das  Fermenthydrat 
von  Meissneb,  welches  mit  Karbonsubhydroidulhydrat  Alkohol  abscheiden  sollte.  Auch 
die  von  Schwbigobr,  Kaemtz  u.  a.  angenommenen  galvanischen  Kräfte  gehören  in  diese 
Kategorie  von  Hypothesen.  Lange  Zeit  begnügte  man  sich  auch  mit  der  Hypothese  (der 
zufolge  die  Gärung  nichts  andres  sein  sollte,  als  die  Funktion  der  Hefezelle,  welche 
gleichzeitig  mit  der  Entdeckung  von  Caoniard  de  Latour  ausgesprochen  wurde).  Diese 
Theorie  hat,  wie  begreiflich,  nie  zu  existieren  aufgehört,  mufste  aber,  so  lange  man  mit 
den  Worten  „Lebensprozefs  der  Hefe"  keine  bestimmten  chemischen  Prozesse ,  sondern  • 
nur  vage  Vorstellungen  über  Lebenskraft  u.  dergl.  zu  verbinden  wufste,  die  entschiedene 
Gegnerschaft,  ja  den  Spott  eines  so  klaren  Kopfes,  wie  Liebig,  herausfordern. 

Diese  Verhältnisse  haben  sich  seither  nun  freilich  geändert ;  so  erklärt  sich  Pasteur 
die  Wirkung  der  Hefe  auf  zweierlei  Weise:  entweder  sind  Alkohol  und  Kohlensäure 
Stoflfwechselprodukte,  welche  aus  dem  den  Nahrungsstoff  der  Hefezellen  bildenden  Zucker 
entstehen,  oder  es  werden  Alkohol  und  Kohlensäure  durch  ein  Ferment  gebildet,  welches 
von  der  Hefezelle  erzeugt  wird  und  so  lange  wirkt,  als  dieselbe  lebt.  Nach  Adolf 
Mateb  sind  Alkohol  und  Kohlensäure  die  Produkte  der  spezifischen  Atmung,  die  wahren 
Exkrete  der  Hefezelle,  eine  Hypothese,  die  schon  Schwann  angedeutet  hatte.  Ein  wesent- 
liches Hindernis  für  die  Annahme  der  Theorie,  welche  sich  auf  die  Funktion  der  leben- 
den Zelle  gründet,  lag  darin,  dafs  man  fermentative  Prozesse  kannte,  welche  mit  den 
von  der  Hefe  eingeleiteten  die  gröfste  Ähnlichkeit  hatten,  nachgewiesenermafsen  aber  ohne 
die  Mitwirkung,  ja  ohne  die  Gegenwart  irgend  welcher  zelliger  Gebilde  verliefen.  Die 
Schwierigkeit  wurde  dadurch  behoben,  dafs  man  zwischen  eigentlichen  Gärungen  und 
solchen  fermentativen  Prozessen,  die  durch  ungeformte  Fermente  eingeleitet  werden, 
strenge  unterschied.  Diese  letzteren  allein  wurden,  im  Gegensatze  zu  den  organisierten, 
chemische  Fermente  (Enzyme)  genannt,  eine  durchaus  fehlerhafte,  wenn  nicht  gar  ver- 
dächtige Benennung,  da  man  vermuten  könnte,  dafs  man  dann  die  geformten  für  solche 
hält,  £e  nicht  chemisch,  nicht  durch  chemische  Kräfte  wirken. 

Welches  sind  nun  die  Umstände,  die  eine  so  strenge  Unterscheidung  gestatten 
sollen? 

Die  eigentlichen  Gärungserreger  sollen  eine  viel  tiefer  gehende  Spaltung  des  Gär- 
materiales  bewirken,  als  die  ungeformten  Fermente.  Während  die  Wirkung  dieser  letz- 
teren in  einer  Spaltung  unter  Wasseraufnahme,  ohne  neue  Bindungsweisen  der  Elemente 
in  den  Spaltungsprodukten  besteht,  sollen  die  geformten  eine  Spaltung  ohne  Wasserauf- 
nahme, ohne  Hydration,  mit  neuen,  von  dem  im  Gärmateriale  durchaus  verschiedenen 
Bindungsweisen  der  Elemente  bewirken.  Wie  unbegründet  diese  Annahmen  sind,  wird 
ans  folgendem  hervorgehen.  Was  zunächst  die  Hydration  betrifiPb,  so  findet  eine  Wasser- 
an&iahme  auch  bei  den  sogen,  echten  Gärungen  statt,  oder  man  ist  zum  mindesten  be- 
rechtigt, eine  solche  anzunehmen,  nicht  nur  darum,  weil  diese  sogen,  wahren  Gärungen 
nur  bei  Gegenwart  von  Wasser  stattfinden,  sondern  weil  sich  der  bei  der  Gärung  statt- 
findende chemische  Prozefs  nur  auf  solche  Weise  ungezwungen  erklären  läfst.    Die  Bil- 
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düng  von  Kohlensäare  und  Alkohol   kann   man   sich   demnach  auf  folgende  Weise  jot- 
stellen : 


CHjOH 
CHOH 


inOH    +    ggg  ^ 


CO 


CHOH 


OH 

OH         CH^OH 

+    CH3 
OH 

^H  CH3 


2C0Qg  =  2C0,  +  2H40, 


COXiJ  CHjOH 


CHOH 

COH 

ein  Schema,  wie  es  auch  Hoppb-Sbtlsb  in  seiner  physiologischen  Chemie  aufstellt.  Bi 
wird  am  leichtesten  verständlich,  wenn  man  annimmt,  dafs  zunächst  Wasser  gespdtoi 
wird,  und  dafs  die  Spaltungsprodukte  des  Wassers  an  einer  Gruppe  oxydierend,  an  sn- 
dem  Gruppen  wieder  reduzierend  (wieder  Wasser  bildend)  und  Wasserstoff  addierend 
wirken.  IHe  Kohlensäure  tritt  nach  diesem  Schema  zunächst  als  Hydrat  auf,  welche« 
alsbald  in  Anhydrid  und  Wasser  zerfallt. 

Ähnlich  wie  die  Kohlensäure  kann  auch  die  Milchsäuregärung  aufgefalst  werden; 
nur  dafs  hierbei  die  Karboxylgruppe  nicht  als  Kohlensäure,  sondern  in  der  Milchsliire 
auftritt. 
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COOH 


CHjOH  CH,OH 

1  Molek.  Milchzucker 


CHjOH  CH,OH 

2  Mol.  Zucker 


CH, 


3  Mol.  Milchsäure. 


Das  Milchzuckermolekül  wird  also  unter  Wasseraufhahme  zunächst  in  zwei  Mole- 
küle direkt  gärungsfähigen  Zucker  und  dieser  hierauf  in  drei  Moleküle  Milchsäure  »er- 
legt. Und  so  könnten  noch  andre  Beispiele  angeführt  werden,  auch  solche,  welche  eine 
Hydration  bei  Fäulnisprozessen  nachweisen,  doch  begnügt  sich  Vf ,  nur  ein  Beispiel  för 
die  letzteren  anzuführen,  nämlich  die  faulige  Grärunff  des  ameisensauren  Kalkes,  bei 
welcher  unter  Wasserauftiahme  kohlensaurer  Kalk,  Kohlensäure  und  Wasserstoff  eat- 
stehen,  nach  der  Gleichung: 

Ca(CHO,),  +  H,0  =  CaCO,  +  CO,  +  2H, 
und   verweist    im    übrigen    auf  das  Lehrbuch   der   physiologischen  Chemie   von  Hoppi- 
Seyler,  wo    man    auf  S.  117  bis  125    eine    g^rofse  Anzahl   solcher  Beispiele  zusammes* 
gestellt  findet. 

Wir  finden  aber  nicht  nur,  dafs  die  durch  bestimmte  Oi^nismen  bewirkten  Öi^ 
rungen  gleichfalls  unter  Wasseraufnahme  stattfinden,  sondern  dafs  es  auch  solche  Fennes* 
tationsprozesse  gibt,  welche  zwar  durch  ungeformte  Fermente  bewirkt  werden,  bei  denen 
aber  eine  Hydration  bisher  nicht  nachgewiesen  werden  konnte,  wie  die  Umsetzung  de« 
myronsauren  Kalis  in  Zucker,  saures  schwefelsaures  Kali  und  Senfol. 

Die  tiefer  greifende  Spaltung  des  Gärmaterials  unter  dem  Einflufs  der  sogenannten 

geformten  Fermente  läuft  doch  nur  auf  einen  quantitativen  Unterschied  hinaus.    Ancfc 
as  Invertin  bewirkt  z.  B.  eine  Spaltung  des  P^hrzuckers,  indem  derselbe  in  Dextrose 
und  Levulose  zerfallt.    Die  weitere  Spaltung  ist  lediglich  eine  Frage  der  Kraftqoaatitit 
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Vf.  erinnert  an  die  Wirkung  der  Natronlauge,  welche  in  verdünntem  Zustande  und  bei 
mäTsigem  Erwärmen  den  Bohrzucker  einfach  invertiert,  konzentrierter  aber  die  Spaltungs- 
produkte des  Rohrzuckers  unter  Milchsäurebildung-  zu  zerlegen  vermag,  gleich  dem  wah- 
ren Milchsäureferment.  Es  wird  aber  doch  gewifs  nicht  gestattet  sein,  etwas  als  cha- 
rakteristisch für  das  organisierte  Ferment  anzusehen,  was  ebenso  durch  Natronlauge  be- 
wirkt werden  kann.  Vielleicht  wird  uns  schon  die  nächste  Zeit  mit  organischen  Basen 
bekannt  machen,  die  sich  in  dieser  Beziehung  von  der  Natronlauge  durchaus  nicht 
unterscheiden. 

Welche  Bedeutung  kann  nun  noch  die  Meinung  haben,  dafs  zum  Unterschiede  von 
den  ungeformten  Fermenten  die  sogenannten  eigentlichen  Qärungserreger  neue  Bindungs- 
weisen  der  Atome  bewirken  sollen,  neue  Anlagerung  von  Sauerstoff  an  Kohlenstoff? 
Mufs  denn  eine  solche  nicht  bei  jedem  Hydrationsprozesse  angenommen  werden?  Kann 
denn  das  geschlossene  afßnitätslose  Wassermolekül  in  wirklich  chemische  Verbindung 
treten?  Das  ist  nach  unsem  chemischen  Begriffen  nicht  mÖfflich.  Immer  müssen  wir 
dabei  eine  Spaltung  des  Wassers  annehmen,  da  erst  diese  mit  freien  Affinitäten  begabten 
Spaltungsprodukte  verbindungsföhig  sind.  Jedenfalls  müssen  nun  neue  Bindungsweisen 
entstehen,  und  zwar  sowohl  zwischen  Wasserstoff  und  Kohlenstoff  oder  Sauerstofi,  als  auch 
zwischen  Sauerstoff  oder  dem  Hydroxylrest  des  Wassers  und  Kohlenstoff  oder  Sauerstoff. 
Letztere  Bindungsweise  findet  jedoch  nur  bei  anhydridischer  Bindung  statt.  Sie  kommt  indes 
bei  Fermenten  nicht  in  Betracht,  da  viele  Forscher  die  Wirkung  derselben  geradezu  als 
eine  Lösung  ätherartiger  Bindungen  auffassen.  Es  wird  auch  gewifs  keinem  Chemiker 
beifallen,  das  eine  Molekül  Wasser,  welches  dem  Dextrin  bei  der  Bildung  von  Trauben- 
zucker durch  die  Diastase  zugeführt  wurde,  für  Kristallisationswasser  oder  dergleichen 
zu  erklären. 

Im  vorhergehenden  war  Vf.  zu  zeigen  bemüht,  dafs  zwischen  geformten  und  un- 
geformten Fermenten,  was  ihre  Wirkung  betrifft,  kein  Unterschied  besteht.  Worin  soll 
aber  der  Unterschied  bestehen,  wenn  nicht  hierin?  Die  Zellnatur  des  geformten  Ferments 
kann  nicht  mafsgebend  sein,  denn  auch  die  ungeformten  Fermente  sind  Zellprodukte, 
und  es  ist  ganz  gleichgültig,  ob  diese  Fermente  mit  den  oder  ohne  die  Zellen,  von  denen 
sie  erzeugt  wurden,  zur  Ajiwendung  gelangen.  Das  Ptyalin  bildet  sich  in  den  Zellen 
der  Speicheldrüsen,  die  Pankreasfermente  (Tr3rpsin,  femer  das  diastatische  und  Fett  zer- 
legende) in  den  Zellen  des  Pankreas,  das  Pepsin,  Labferment,  in  den  Drüsenzellen  der 
Magenschleimhaut,  die  Fermente  des  Darmsaftes  in  den  Darmdrüsenzellen,  die  Diastase  im 
Malzkom,  das  Pflanzenpepsin  in  zahlreichen  Samenarten,  das  Papain  in  den  Früchten 
von  Carica  papaya,  das  Emulsin  in  den  bitteren  Mandeln,  das  Myrosin  im  Senfsamen. 
Es  bliebe  also  noch  das  Verhalten  der  Fermente  gegen  Gifte  zu  erörtern,  da  wir  von 
andern  Einflüssen,  Temperaturerhöhungen,  wissen,  dafs  sich  die  geformten  und  unge- 
formten Fermente  fast  gleich  verhalten,  und  dafs  ihre  Wirkung  schon  unterhalb  der  Tem- 
peratur des  siedenden  Wassers  erlischt.  Ist  es  aber  zulässig,  Zellprodukte  und  lebende 
Zellen,  was  ihr  Verhalten  gegen  Gifte  betrifft,  unter  einem  Gesichtspunkt  zu  betrachten 
und  darauf  Unterschiede  zu  gründen,  wie  das  erst  jüngst  wieder  durch  Adolph  Meyeb, 
(Die  Lehre  von  den  chemisdien  Fermenten  oder  Enzymologie,  Heidelberg,  1882.  S.  43 — 
51)  geschehen  ist?  Ist  es  nicht  bezeichnend,  wenn  dieser  verdienstvolle  Forscher  ein 
besonderes  Gewicht  darauf  legt,  dafs  die  Enzyme  im  Gegensatz  zu  den  geformten  Fermenten 
gegen  Atmungsgifte  unempfindlich  sind?  Mit  demselben  Rechte  könnten  wir  es  wohl 
für  erwähnenswert  halten,  dafs  es  uns  gelingt,  mittels  Blausäure  den  Menschen,  nicht 
aber  dessen  Speichel  zu  vergiften. 

Eine  Parallele  kann  nur  dann  gezogen  werden,  wenn  wir  den  Organismus,  von 
welchem  die  ungeformten  Fermente  geliefert  werden,  als  Ganzes  betrachten.  Vergiften 
wir  das  Tier  mit  Blausäure,  so  wird  dessen  Pankreas  sicherlich  aufhören,  Trypsin  zu 
produzieren,  und  es  wird  nur  dasjenige  Ferment  zur  Wirkung  gelangen,  welches  schon 
vor  der  Vergiftung  fertig  gebildet  war. 

Also  auch  in  dem  Verhalten  gegen  Gifte  können  wir  keinen  wesentlichen  Unter* 
schied  zwischen  den  verschiedenen  Fermenten  konstatieren,  und  wir  müssen  einen  solchen 
selbst  dann  leugnen,  wenn  es  uns  nicht  schon  längst  gelungen  wäre,  aus  der  Hefe  das 
Invertin  durch  Lösungsmittel  zu  extrahieren.  Hiermit  aber  ist  nachgewiesen,  dafs  wenig- 
stens die  eine  Wirkung  der  Hefe,  die  Rohrzucker  invertierende,  auf  der  Gegenwart  eines 
'ungeformten  Ferments  beruht,  und  dafs  die  invertierende  Wirkung  der  Hefe  nur  inso- 
fern von  der  Hefezelle  abhängt,  als  das  Ferment  von  dieser  bereitet  wird.  Ist  es  uns 
aber  gelungen,  dies  nachzuweisen,  so  heifst  es  doch,  die  wissenschaftliche  Vorsicht  zu 
weit  treiben,  einzig  und  allein  darum,  weil  uns  die  Extraktion  des  Alkohol  bildenden 
Ferments  noch  nicht  gelungen  ist,  diese  Art  der  Hefewirkung  einer  Kraft  zuzuschreiben, 
welche  mit  der  einem  chemischen  Ferment  innewohnenden  nichts  gemein  hat.  Wollen 
wir  trotzdem  einen  Unterschied  aufstellen,  so  kann  derselbe  nur  darin  bestehen,  dafs  es 
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gewisse  Zellen  ffibt,  welche  stabilere,  und  andre,  welche  aofserordentlich  leicht  zeneU- 
Bche  Fermente  Tiefem,  so  dafs  diese  bisher  noch  nicht  isoliert  werden  konnten.  —  Immer- 
hin ist  jedoch  noch  ein  Umstand  zu  berücksichtigen,  nämlich  der,  dafs  Hefezellen  and 
ähnliche  organisierte  Gämngserreger  durch  Membranen  hindurch  nicht  wirken,  da(a  also 
bei  ihnen  zur  Hervorbringung  einer  Wirkung  die  unmittelbare  Berührung  der  Zelle  mit 
dem  zu  vergärenden  Stoffe  notwendig  ist,  worin  viele  eine  mächtige  Stütze  jener  Ansicht 
erblicken,  derzufolge  die  Wirkung  der  Hefe  nicht  auf  der  Gegenwart  eines  chemischen 
Ferments  beruht.  Kach  des  Vf.s  Erachten  wiegt  auch  diese,  soviel  ihm  bekannt  ist,  von 
MiTSCHEBLiCH  zuerst  beobachtete  Thatsache  nicht  schwer,  da  die  Annahme  g^estattet  ist, 
dafs  z.  B.  das  Alkohol  und  Kohlensäure  bildende  Ferment  der  Hefe  durch  (üe  Celiolofle* 
membran,  die  Hülle  der  Hefezelle,  nicht  difi^sionsfahig  ist  und  demnadi  nur  im  Innern 
der  Zelle  zu  wirken  vermag,  wohin  der  zu  vergärende  Körper  durch  Diffusion  gelangt. 

Man  fuhrt  endlich  als  Stütze  für  die  vitale  Theorie  noch  an,  dafs  die  Hefezelle 
nur  dann  eine  wahre  Gärung  zu  bewirken  vermag,  wenn  die  Zellen  unverletzt  sind 
(Lüdebsdorpf).  Vf  findet,  dafs  man  sich  von  der  Beweiskraft  des  LüDEBSDORFPiicheii 
Versuchs  unrichtige  Vorstellungen  macht;  derselbe  zerrieb  bekanntlich  die  Hefe  so  lange, 
bis  unter  dem  Mikroskop  keine  ganze  Hefezelle  mehr  zu  sehen  war,  eine  Arbeit,  die 
nicht  zu  den  leichtesten  gehört,  und  bei  der  eine  bedeutende  Erhitzung  und  sonstige  stö- 
rende Einflüsse,  wie  Zersetzung,  Oxydation  unvermeidlich  sind.  Was  soll  aber  ein  der- 
artiges Experiment  für  die  an  die  Lebensthätigkeit  der  Hefezelle  geknüpfte  Garwirkong 
und  gegen  ein  chemisches  Ferment  beweisen,  da  wir  doch  wissen,  dafs  sich  beide  gegen 
Temperatyrerhöhungen  gleich  wenig  widerstandsföhig  erweisen?  Zerstampft  man  die 
Hefe  so  gut  als  möglich,  nur  feucht  oder  nur  mit  sehr  wenig  Wasser  oder  Glyceiin  in 
einem  Mörser,  so  wird  man  finden,  dafs,  obwohl  zahlreiche  Zellen  verletzt,  in  der  Gär- 
thätigkeit  kein  merklicher  Unterschied  zu  konstatieren  ist. 

Vf.  glaubt  also  dargethan  zu  haben,  dafs  man  kein  Recht  hat,  zu  behaupten,  dafs 
die  sogenannte  wahre  Gärung  von  andern  fermentativen  Prozessen  verschieden  und  nicht 
der  Wirkung  eines  chemischen  Ferments  zuzuschreiben  wäre.  Eine  noch  zu  erörternde 
Frage  ist  aber  die,  ob  das  Gärferment  aufserhalb  oder  innerhalb  der  Hefezelle  wirkt? 

Es  läfst  sich  nicht  leugnen,  dafs  die  Annahme,  das  Gärferment  werde  von  der  Hefe- 
zelle an  die  sie  umgebende  Flüssigkeit  abgegeben,  mit  manchen  Schwierigkeiten  verbun- 
den ist.  Es  spricht  dagegen  sowohl  das  schon* erwähnte  MiTBCHBRLiCHsche  Experiment 
als  auch  der  vom  Vf  öfters  beobachtete  Umstand,  dafs  es  genügt,  eine  in  voller  Garong 
befindliche  Flüssigkeit  durch  Watte  oder  Fliefspapier  zu  filtrieren,  um  die  Gärung  sofort 
zum  Stillstand  zu  bringen. 

Vorausgesetzt,  dafs  nicht  auch  hier  rasche  Zersetzung  u.  dgl.  ins  Spiel  kommt, 
bleibt  also  nichts  übrig,  als  anzunehmen,  dafs  das  Gärferment  (Vf.  gebraucht  absichtlich 
diesen  Ausdruck,  um  über  die  Art  der  von  ihm  gemeinten  Fermentwirkung  keinen  Zwei- 
fel aufkommen  zu  lassen)  in  der  Hefezelle  enthalten  ist  und  im  Innern  derselben  wirkt. 

Vf.  hat  es  nicht  für  überflüssig  gehalten,  sich  davon  zu  überzeugen,  ob  eine  solche 
Annahme  überhaupt  physikalisch  und  chemisch  möglich  ist. 

Man  kann  nämlich  in  heftiger  GPärung  befindliche  Zuokcrlösungen  sehen,  in  welchen 
die  Hefe  sich  durchaus  nicht  an  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit,  sondern  im  Gegenteil 
entweder  in  ihr  gleichmäfsig  verteilt  oder  zum  grÖfsten  Teil  geradezu  am  Boden  des 
Gefafses  befindet.  Demgemäfs  steigen  auch  die  Kohlensäureblasen  aus  dem  Innern  und 
nicht  nur  von  der  Obeääche  der  Flüssigkeit  auf  Findet  nun  die  Kohlensäurebildung 
im  Innern  der  Zelle  statt,  so  ist  der  Umstand,  dafs  die  Hefezellen  nicht  sämtlich  an  die 
Oberfläche  steigen,  nur  dann  erklärlich,  wenn  das  in  der  Zeiteinheit  gebildete  Kohlen- 
säurevolum nicht  zu  grofs,  und  die  rasche  Diffusion  derselben  in  die  umgebende  Flüssig- 
keit möglich  ist.  Die  Verhältnisse  sind  hier  nämlich  andrer  Art  als  etwa  beim  Tier; 
die  Hefe  ist  in  ihrem  Innern  von  saurer  Beaktion,  und  die  Säuremenge  wird  noch  ge- 
gesteigert, wenn  die  gärende  Flüssigkeit  selbst  sauer  ist,  von  einem  Gebundensein  der 
Kohlensäure  im  Innern  der  Hefe  kann  also  durchaus  nicht  die  Bede  sein.  Von  der  san* 
ren  Reaktion  der  Hefe  kann  man  sich,  nebenbei  bemerkt,  «ehr  leicht  überzeugen,  wenn 
man  sie  bis  zur  vollkommen  neutralen  Reaktion  mit  kaltem  Wasser  wäscht  und  hierauf 
unter  Wasser  zerreibt. 

Von  den  zahlreichen,  wie  leicht  denkbar  mit  besonderen  Schwierigkeiten  verknüpf- 
ten und  daher  von  Genauigkeit  weit  entfernten  Experimenten,  die  Vf.  zu  obengenanntem' 
Zweck  vorgenommen  hat,  seien  kurz  folgende  erwähnt. 

Vor  a\lem  trachtete  Vf ,  so  gut  als  möglich,  das  spezifische  Gewicht  seiner,  za 
den  Versuchen  verwendeten  Branntweinprefshefe  zu  bestimmen  imd  fand,  dafs  dss  ein- 
fachste Verfahren  hier  noch  das  beste  war.  Eine  gewogene  Menge  Hefe  wurde  bei  15*  C. 
in  einen  graduierten  Gylinder,  welcher  destilliertes  Wasser  entUelt,  gethan  und  ans  der 
Menge  des  verdrängen  Wassers  durch  sofortiges  Ablesen  das  Volum  derselben  bestimini. 
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welches  übrigens  auch  nach  längerem  Stehen  und  Zerrühren  der  Hefe  unverändert  blieb. 
Erst  nach  etwa  zehn  Minuten  war  eine  Kontraktion  der  Flüssigkeit  zu  bemerken.  Vf. 
bestimmte  das  spezifische  Gewicht  der  Hefe  zu  1,0678. 

Er  brachte  10  g  Hefe  in  eine  0,6  p.  z.  Weinsäure  enthaltende  Traubenzuckerlösung 
vom  spez.  Gew.  1)041,  in  welcher  sie  natürlich  untersank.  Nach  dem  Durchschütteln 
wurde  sie  bei  21^  C.  zur  Gärung  hingestellt  und  die  sich  entwickelnde  Kohlensäure  von 
zehn  zu  zehn  Minuten  in  titrierter  Barytlauge  aufgefangen,  dann  immer  rasch  filtriert 
und  zurück  titriert.  Auf  diese  Weise  erfuhr  Vf  die  Menge  der  in  der  Zeiteinheit  bei 
21^  C.  von  der  Hefe  gebildeten  Kohlensäure.  Er  fand  als  Maximum  2  ccm  Kohlensäure 
(auf  0^  und  760  mm  Quecksilberdruck  reduziert  (für  10  g  Hefe  in  einer  Minute,  in  einer 
Sekunde  also  0,033  ccm.*  Da  das  Volum  von  10  g  Hefe  nach  obiger  spez.  Gewichts- 
bestimmung 9,3  ccm  beträgt,  so  bildet  die  in  einer  Sekunde  sich  entwickelnde  Kohlen- 
säuremenge ein  282.  des  Hefevolums,  d.  h.  10  g  Hefe  mufs  in  jeder  Sekunde  diese  Koh- 
lensäuremenge enthalten,  wenn  selbe  nicht  rascher  zu  diffundieren  vermag.  Es  bleibt  also 
zweierlei  zu  entscheiden,  erstens,  wie  rasch  kann  die  Diffusion  zwischen  Kohlensäure  und 
Zuckerlösung  von  dem  betreffenden  spez.  Gewicht  angenommen  werden?  (wie  sich  Vf. 
überzeugt  hat,  nimmt  Zuckerlösung  mehr  Kohlensäure  auf  als  Wasser);  zweitens,  wie 
klein  ist  die  Menge  des  Kohlensäuregases,  von  welcher  die  Hefezelle  in  dieser  Zucker- 
lösung noch  in  die  Höhe  getrieben  werden  kann? 

Beide  Fragen  sind  schwierig,  doch  hat  Vf  versucht,  sie  annäherungsweise  zu  be- 
antworten. 

Um  einen  Begriff  über  die  Absorptionsgeschwindigkeit  zu  bekommen,  wurden  in 
einer  Röhre  gleiche  Volume  Zuckerlösung  und  Kohlensäuregas  zehn  Sekunden  lang  ge- 
schüttelt. 10  ccm  Kohlensäure  verloren  in  einer  Sekunde  0,3  ccm,  demnach  verlören 
die  in  10  g  Hefe  innerhalb  einer  Sekunde  befindlichen  0,033  ccm  Kohlensäure  0,0099,  es 
blieben  daher  in  der  Hefe  0,0231  ccm,  d.  i.  der  404.  Teil  des  Hefevolums. 

Die  früher  erwähnte  zweite  Frage  hat  Vf.  auf  folgende  Weise  zu  beantworten  ge- 
sucht: Eine  Bindsblase  wurde  mit  einer  gemessenen  Menge  Wasser  gefüllt  und  das  spez. 
Gewicht  derselben  mittels  einer  EsiHANNschen  sogenannten  Kartoffelwage  bestimmt. 
Durch  ein  mit  einem  Stöpsel  versehenes,  in  der  Blasenmündung  eingebundenes  Glas- 
röhrchen wurde  portionenweise  so  lange  Luft  eingelassen,  bis  die  Blase  in  einem  grofsen 
Kübel  voll  Wasser  schwamm,  und  hierauf  das  in  der  Blase  befindliche  Gasvolum,  durch 
Untertauchen  und  Auffangen  in  einer  Mefsröhre,  bestimmt. 

Das  spez.  Gewicht  des  Wassers  im  Kübel  war  nahezu  1;  das  der  Blase  1,0117. 
Die  Blase  enthielt  9300  ccm  Wasser,  und  es  waren  13  ccm  Luft  erforderlich,  um  sie 
schwimmen  zu  machen,  also  der  715.  Teil  des  Wasservolums. 

Als  Vf.  nach  dem  letzten  Versuch  mit  der  gärenden  Zuckerlösung,  bei  welchem 
er  die  Kohlensäuremenge  bestimmt  hatte,  die  Gärung  unterbrach  und  das  spez.  Gewicht 
der  nim  attenuierten  flüssigkeit,  in  welcher  gleichwohl  die  Hefe  noch  nicht  oben  war, 
nach  dem  Filtrieren  bestimmte,  fand  er  es  zu  1,039;  die  Differenz  zwischen  dieser  Zahl 
und  der,  welche  Vf.  als  spez.  Gewicht  der  Hefe  gefunden  hat,  nämlich  1,0678,  beträgt 
also  0,  0288.  Die  Differenz  zwischen  dem  spez.  Gewicht  des  Wassers  im  Kübel  und  der 
Blase  0,0117.  —  Berechnet  man  nun  nach  folgender,  umgekehrter  Proportion  imd  mit 
Zugrundelegung  des  beim  Blasenversuch  gefundenen  Gasvolums  die  Gasmenge ,  welche 
die  Hefe  bedürfen  würde,  um  unter  den  genannten  Verhältnissen  in  die  Höhe  zu  steigen, 
und  welche  jener  gröfseren  Differenz  in  den  spez.  Gewichten  entsprechen  würde*,  so 
findet  man  merkwürdiger  Weise  fast  genau  dieselbe  Zahl,  welche  Vf.  früher  für  das 
Volumverhältnis  zwischen  Hefe  und  Kohlensäure  in  einer  Sekunde  C/w%)  angegeben  hat, 
obwohl  beim  Blasenversuch  statt  Kohlensäure  Luft  angewendet  wurde  und  noch  soviele 
Ungenauigkeiten  mit  unterlaufen  sein  mnfsten. 

0,0117  :  28,8  =  x :  715,  x  =  290, 
d.  h. :  die  in  den  beiden  Versuchsreihen  gefundenen,  resp.  berechneten  Volumverhältnisse 
sind  den  Differenzen^  der  spez.  Gewichte  proportional.  Es  scheint  also  wirklich,  dafs  die- 
jenige Grenze  der  Kohlensäurebildung,  bei  welcher  die  Hefe  noch  in  den  tieferen  Schich- 
ten der  gärenden  Flüssigkeit  bleiben  kann,  bei  Vm« — V«»o  des  Hefevolums  liegt.  —  Wird 
die  Kohlensäureentwickelung  eine  raschere,  so  kann  die  Diffusion  nicht  mehr  gleichen 
Schritt  halten,  die  Hefe  wird  spez.  leichter  als  die  Flüssigkeit  und  steigt  in  die  Höhe. 
Die  Erscheinungen,  welche  wir  bei  der  rasch  verlaufenden  Übergärung  beobachten,  dürf- 
ten auf  diese  Ursache  zurückzuführen  sein. 


^  Bei  DUCLAUX  und  audem  finden  sich  viel  grOfkere  Zahleni  doch  waren  dieselben  far  den  Vf.,  wegen 
Hangel   an  gedOgendon  Detailangaben,  anbrauchbar. 

*  Das  n&tige  Gasvolum  ist  natftrlich  nm  so  gröfser,  Je  grOber  die  Differenz  der  spezifischen  Ge- 
irSrhto  Ist. 
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Wir  sehen  also,  es  spricht  anch  vom  phyBikalisch-cbemischen  Gesiohtspnnkt  nichts 
dagegen,  dafs  der  Fermentationsprozefs  im  Innern  der  Hefe  stattfindet,  und  wir  können 
nach  alledem  unsem  Schlufssatz  wie  folgt  formulieren:  Wir  sind  bislang  berechtigt,  an- 
zunehmen, dafs  das  Vermögen  der  Hefe,  Zucker  in  Alkohol  und  Kohlensäure  lu  serlegen, 
auf  der  Gegenwart  eines  im  Innern  der  Hefezelle  wirkenden  Ferments  beruht.  —  In 
welcher  Weise  aber  die  Wirkung  dieses  oder  eines  andern  Ferments  selbst  gedacht  wer- 
den soll,  diese  Frage  wird  wohl  noch  eine  Zeit  lang  den  Tummelplatz  zahlreicher  My^ 
thesen  bilden.  {Sep.-Äbdr.  aus  dem  Bidog.  Centr.'Bl.  2.  No.  24.  —  Chem,  Centr.-BL 
1882.    No.  17.  18.) 

Ein  Vorkommen  von  Vanadin,  von  A.  v.  Wachtel.  Die  käufliche  Bübenpott- 
asche  hat  oft  graugelbe  Flecken,  welche  ohne  erklärlichen  Grund  verschwinden  und  wie- 
der erscheinen.  W.  führt  diese  Erscheinung  auf  verschiedene  Oxydationsstufen  des  Va- 
nadins zurück  und  weist  selbes  folgendermafsen  nach:  200  bis  300  g-der  Pottasche  wer- 
den mit  Schwefelsäure  bis  zur  sauren  Reaktion  versetzt,  dann  läfst  man  den  grofsten 
Teil  der  schwefelsauren  Alkalien  abscheiden,  versetzt  die  abgegossene  Mutterlauge  mit 
Wasserstoffsuperoxyd  imd  Äther  und  schüttelt.  Der  Äther  wird  sich,  war  Vanadin  vor- 
handen, rosig  färben.  Bei  grÖfseren  Quantitäten  von  Vanadin,  welche  aber  nie  gefunden 
wurden,  entsteht  kirschrote  Färbung.  {Org.  d.  Centralverb.  f.  Bübenz.-Ind.  1883.  S.  256. 
Chemiker  u.  Droguist  1883.  S.  79. 

Znr  WertbeBÜmmnng  des  Malzea,  von  Th.  Lakoeb.  Man  nimmt  bei  der  Frii- 
fung  des  Malzes  Rücksicht: 

1.  Auf  die  äufseren  Eigenschaften  desselben  unter  Rückschluls  auf  die  Qualität  der 
vermälzten  Gerste  und  auf  die  Behandlung  derselben  in  der  Mälzerei. 

2.  Auf  die  Extraktausbeute  des  Malzes  im  kleinen  unter  RückschluTs  auf  die  im 
Sudhause  im  günstigsten  Falle  erzielbare  Ausbeute. 

3.  Auf  die  Zeit,  welche  zur  vollständigen  Umwandlung  der  Stärke  in  Maltose  und 
Dextrin  nach  erreichter  Abmaischtemperatur  von  70^  C.  verstreichen  muTste. 

4.  Auf  Farbe  und  Durchsichtigkeit  der  Würze  und  auf  die  Schnelligkeit  des  Ab- 
laufens  derselben  von  den  Trebem. 

5.  Auf  den  Gehalt  des  Extraktes  der  Würze  an  Zucker  (Maltose)  und  auf  das  in 
dem  Extrakte  auftretende  Verhältnis  zwischen  Zucker  (als  Dextrose  gerechnet)  zu  Nicht- 
zucker  (Z :  NZ). 

Hinsichtlich  der  stickstoffhaltigen  Bestandteile  des  Würzeextraktes  b^^üfft  man 
sich  zur  Zeit  mit  der  Bestimmung  des  Gesamtstickstoffes;  eine  Trennung  dieser  &orper 
in  Eiweifskörper,  Peptone  und  Amide  und  eine  quantitative  Bestimmung  der  einzelnen 
Körpergruppen,  um  das  Mengenverhältnis  derselben  von  Fall  zu  Fall  kennen  zu*  lernen, 
wird  nicht  ausgeführt. 

Bei  der  Beurteilung  der  äufseren  Eigenschaften  des  zu  prüfenden  Malzes  hat  man 
in  erster  Linie  sein  Augenmerk  auf  die  Beschaffenheit  des  Mehlkörpers  zu  richten.  Durch 
Zerreiben  und  Zerbeissen  einer  genügend  grofsen  Anzahl  von  Malzkömem  läfst  sich  ein 
Urteil  über  die  Mürbigkeit  und  Auflösung  gewinnen,  und  an  der  Farbe  des  Mehlkorpers 
erkennt  man  die  gleichmäfsige  Darrung  der  Kömer.  Die  Farbe  der  anhaftenden  Malz- 
keime, der  mehr  oder  minder  hervortretende  aromatischsüfse  Geschmack  geben  einigen 
Aufschlufs  über  die  Höhe  der  Abdarrtemperatur.  Die  Form  und  Farbe  der  Kömer'  ge- 
statten einen  Rückschlufs  auf  die  Güte  der  vermälzten  Gerste. 

Die  Extraktausbeute  des  Malzes  richtet  sich,  abgesehen  von  der  Art  des  Maischens« 
nach  dem  Fermentativvermögen,  das  jener  Gruppe  von  Eiweifskörpem  geblieben  ist^  die 
sich  beim  Keimungsprozesse  als  sogenannte  Diastase  ausgebildet  hat. 

Übermäfsig  hohe  Abdarrtemperatur,  lange  Darrzeit  und  schlechte  Führung  des 
Darrprozesses  beeinträchtigen  das  stärkeumwandelnde  Vermögen  des  Malzes.  Im  Labora- 
torium maischt  man  bis  zum  völligen  Verschwinden  der  Stärke,  und  geschwächtes  Fer^ 
mentatiwermögen  macht  sich  bei  der  Malzprobe  weniger  in  der  Extraktausbeute  als  viel- 
mehr durch  den  Umstand  deutlich  bemerkbar,  dafs  zur  völligen  Verzuckerung  der  Stfir^ 
eine  verhältnismäfsig  lan^  Zeit  beansprucht  wird.  Dies  hat  im  Grofsbetriebe,  für 
welchen  die  Dauer  des  Maischens  nicht  über  eine  gewisse  Grenze  hinausgehen  darf^  sur 
natürlichen  Folge,  dafs  die  Extraktausbeute  im  Sudhause  gering  ausfallt  und  hinter  jener 
bei  der  Malzprobe  weiter  zurückbleibt,  als  es  sein  soll.  Als  „sehr  befriedigend  in  der 
Ausbeute*^  mufs  ein  Malz  genannt  werden,  welches  bei  einer  Verzuckerungszeit  v(m  10 
bis  20  Minuten  im  lufttrockenen  Zustande  (den  Wassergehalt  mit  rund  o  p.  z.  vage- 
nommen)  74  p.  z.  Extrakt  liefert,  das  gibt,  auf  Malztrockensubstanzen  gerechnet,  nahe 
78  p.  z.  Bxtraktausbeute  und  22  p.  z.  nicht  extrahierbare  Körper  (Treber).  Von  eioem 
solchen  Malze  kann  man,  rationelles  Maischverfahren  vorausgesetzt,  im  Sudhause  an  die 
66  p.  z.  Extraktausbeute    erwarten.     Sehr   niedrig   abgedarrte  Malze   liefern  aber  noch 
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höhere  Ausbeute,  weil  in  ihnen  das  stärkeumwandelnde  Ferment  am  wenigsten  Schaden 
genommen  hat. 

Sollen  die  Resultate  bezüglich  der  Bestimmung  der  Extraktausbeute  im  kleinen 
untereinander  vergleichbar  sein,  so  ist  die  erste  und  wichtigste  Bedingung  die,  dafs  bei 
Malzprobe  nach  derselben  Methode  gearbeitet  werde.  Ein  und  dasselbe  Malz  gibt  bei 
verscbiedener  Temperatur  verzuckert  (abgemaischt)  ungleiche  Extraktausbeuten,  und  noch 
viel  gröfser  werden  die  Unterschiede  in  den  Ausbeuten  an  Maltose.  W.  Schültze  hat 
die  Abhängigkeit  beider  Ausbeuten  von  der  Verzuckerungstemperatur  experimentell  in 
sehr  überzeugender  Weise  dargethan  und  nachgewiesen,  dafs  60°  C.  das  Optimum  für 
die  Extrakt-  und  Maltose- Ausbeute  ist.  Bei  dieser  Verzuckerungstemperatur  braucht  aber 
die  Umwandlung  der  Stärke  so  lange  Zeit  (18  Stunden),  dafs  von  der  Aufnahme  der- 
selben als  Norm  in  der  Malzuntersuchung  Umgang  genommen  werden  mufste. 

In  der  von  W.  Schültzb  ausgearbeiteten  Methode  der  Extraktbestimmung  des 
Malzes  [Ztschr,  f  d.  gesammte  Brauwesen.  1878),  die  sich  wegen  ihrer  grofsen  Schärfe 
bestens  empfiehlt,  ist  die  Temperatur  von  70®  C.  als  Abmaischungstemperatur  vor- 
geschrieben. 

Die  Zeit  des  Hinaufmaischens  von  der  Zimmertemperatur  bis  70®  C.  ist  so  zu  re- 
gulieren, dafs  für  je  5  Minuten  eine  Temperaturserhöhung  von  6®  C.  entfällt.  Die  Würze 
wird  piknometrisch  auf  ihre  Dichte  bei  15®  C.  geprüft,  deren  Extraktgehalt  aus  der 
ScHULTZEschen  Extrakttabelle  unter  Zuhilfenahme  der  gefundenen  Dichtezahl  entnommen. 

Zur  Berechnung  der  Extraktausbeute  ist  vorerst  die  Kenntnis  des  Wassergehaltes 
des  Malzes  notwendig.  Man  bestimmt  diesen  Gehalt  durch  Trocknen  des  geschroteten 
Malzes  bei  105®  C.  Jemehr  Wasser  im  Malze  enthalten  ist,  desto  geringer  stellt  sich 
die  Ausbeute,  was  beim  Einkaufe  des  Malzes  wohl  berücksichtigt  werden  mufs.  Nur 
wenn  das  Malzmuster  bei  der  Einsendung  luftdicht  verschlossen  war,  kann  der  im  Labo- 
ratorium  gefundene  Wassergehalt  mit  dem  des  Malzes  auf  dem  Malzboden  gleich  er- 
achtet werden. 

Die  Farbe  der  Würze,  ebenso  der  Geruch  der  Maische,  lassen  einen  Schlufs  auf 
die  Höhe  der  Abdarrtemperatur  zu  und  aus  der  mehr  oder  minder  hervortretenden 
Blankheit  der  Würze  und  der  Schnelligkeit  des  Ablaufens  derselben  von  den  Trebern 
erkennt  man,  ob  das  extrahierte  Malz  jene  Zeit  hindurch  (sieben  Wochen)  gelagert  hat, 
von  welcher  ab  dessen  Verarbeitung  angezeigt  erscheint.  Opalisierende,  schlecht  filtrie- 
rende Würzen  stammen  in  der  Regel  aus  zu  jungen  Malzen. 

Mit  dem  Fermentatiwermögen  des  Malzes  hängt  weiters  noch  die  Höhe  der 
Zuckerausbeute  zusammen.  Je  niedriger  das  Malz  abgedarrt  wurde,  desto  maltosereicher 
ist  die  Würze  und  desto  günstiger  gestaltet  sich  das  Verhältnis  Z  :  NZ.  Zur  quantitativen 
Bestimmung  des  Zuckers  in  der  Würze  eignet  sich  die  bekannte  TBOHMEBsche  Probe  mit 
FEHLUTOscher  Lösung  imter  Benützung  des  BEiscHAUERschen  Stemapparates. 

Die  Grenzen,  innerhalb  welchen  Extrakt-  und  Zuckerausbeuten  in  den  im  Vorjahre 
▼on  Verf.  untersuchten  Malzen  hervorragender  Brauereien  und  Mälzereien  schwankten, 
ergeben  sich  aus  nachfolgenden  Zahlen: 


Verzuekenings- 

Extraktgehalt 

^^Alt/VSA     /T^A^^WAMaX 

Mfl1z-Nr. 

zeit  bei  700  c. 
Min. 

der  Malztrocken- 
substanz p.  z. 

im  Extrakt  p.  z,                 ^-  ^^ 

1 

— 

80-93 

66-69 

(44  46)            1  : 

1-27 

2 

79-58 

68-85 

(45  90)            1  : 

118 

3 

25 

77-66 

63  68 

(42-45)            1  '. 

136 

4 

22 

79-33 

6516 

(43-44)            1  : 

130 

5 

22 

78-56 

66-24 

(44  16)            1  • 

1-26 

6 

26 

77-98 

63-61 

(42-40)           1  ■ 

136 

7 

40 

78-91 

65-55 

(43  70)            1 

128 

8 

30 

77-31 

63-85 

(4257)            1 

:135 

9 

30 

7932 

63-96 

(4264)            1 

:l-34 

10 

20 

80-77 

69-99 

(4666)            1 

:114 

11 

10 

82-29 

7291 

(48-61)            1 

:  105 

12 

77  05 

6802 

(45-35)            1 

:  121 

13 

25 

76-17 

72-58 

(4839)            1 

:  107 

14 

75 

77-92 

69  23 

(4615)           1 

:  114 

*  Das  YerhAltnis   Z :  KZ   wird    erhalten«   indem  man    von   100  die  Deztrosezahl    abzieht  und   den  Rest 
(Klehtzncker)  durch  die  Dextrosezahl  dividiert 


172 

Extreme. 

Höchster  Wassergehalt 13  51  p    z 

Niedrigster         „           4  20     „ 

Längste  Verzuckerungszeit 75    Min 

Kürzeste               „                10       ^ 

Höchste  Extrakt-Ausbeute  aus  Malztrockensubstanz     82  29  p   z 
Niedrigste     «  ^«  „  „  7617      „ 

Höchste  Zuckerausbeute 7291      „     Maltose 

Niedrigste  „  '      63'(>8 

Günstigstes  Verhältnis  Z:  NZ  =  iVlÖö 
_     ^.  Ungünstigstes       „  Z:NZ  =  1:136 

iA       j'ii  >  ^1.^*®^  ^^  Fällen  war  die  Extraktausbeute  sehr  befriedigend,  bei  der  Nummer 
uo^-rl    ^,n^^^^^  abgedarrte  Malze  aus  Böhmen)   resultierten  sehr  blasse  Würzen 
mit  ÖO 77  und   82 29  p.  z.    Extrakt    und    den    höchten  Zuckergehalten    von    6999    und 
^^}'  ?'  ^"  r.  ?  »ndern  3  Fällen  wurde  der  Mehlkörper  ein  oder  des  andern  Kornes 

gelblich  gefärbt  gefunden,  auch  die  Gersten  waren  schwächer.  Ganz  besonders  auffällig 
erscheint  die  lange  Verzuckerungszeit  von  75  Minuten  bei  Malz  Nr.  14.  Dasselbe  ist 
tadellos  gearbeitet,  gibt  reichlich  Extrakt  und  Maltose,  es  scheint  vieUeicht  die  Gerste, 
aus  welcher  Malz  Nr.  14  bereitet  wurde,  arm  an  Stickstoff  gewesen  zu  sein,  womit  die 
verlangsamte  Fermentativ- Wirkung  zusammenhängen  mag. 

Ein  Malz,  welches  im  Laboratorium  eine  maltosereiche  Würze   liefert,    wird    auch 
bei  rationeller  Verarbeitung  im  grofsen  zuckerreichen  Extrakt  Uefem  und  umgekehrt. 

,    r-  "^11  *?.  if     ,    ^®    ^^^   ^®'    ®^   ™^*^   ^^^^   genügenden  Maltosegehalt  der  Würze 
auch  für  alle  Fälle  die  Sicherheit   der  Gärang   und    aller   folgenden  Erscheinungen  ver- 

1  o.?f  ^®^  Bereitung  des  Makes  ist  nicht  nur  das  FermenUtivvermögen  hinsichtlich 
der  btarkeumwandlung  zu  schonen,  man  hat  auch  darauf  zu  achten,  dafs  gewisse,  uns 
noch  nicht  genügend  bekannte  stickstoffhaltige  Verbindungen  während  des  Keimungs- 
prozesses in  der  Gerste  ausgebildet  und  beim  Darrprozesse  ja  nicht  in  eine  Form  überge- 
fthrt  werden,  m  welcher  sie  nicht  mehr  als  Hefenahrung  dienen  könnten.  Mit  der 
Menge  der  Stickstoffnahrung  nimmt  nach  Versuchen  von  M.  Haydück  die  Gärkraft  der 
Hefe  zu.  Einige  der  stickstoffhaltigen  Würzebestandteile  müssen  leicht  diffusibel  sein, 
damit  sie  durch  die  Zellenwand  der  Hefe  in  deren  Innenraum  eintreten  und  zur  Ver- 
mehrung derselben  beitragen  können. 

Solche   leicht    diffusible  sticktoffhaltige  Körper  sind  die  amidartigen  Substanzen, 
welche  sich  aus  den  Eiweifskörpem  der  Gerste  schon  im  Weichstocke  ausbilden.     F.  Ulla 
hat  es  m  jüngster  Zeit  unternommen,   eine  möglichst  scharfe  Trennung  der  im  Malze, 
im  Würzeextrakte  und    im    Biere    auftretenden   stickstoffhaltigen   Körpergruppen   durch 
geeignete  Fällungsmittel  auszuführen,  und  damit  einen  Weg  gezeigt,   der  künftighin  bei 
der  Wertbestimmung  des  Makes  und  bei  der  Untersuchung  von  Würze  und  Bier  betre- 
ten werden  soll.      Hinsichtiich  des   Makes   gelangt  F.    üllix   vorderhand   zu   folgenden 
Schlüssen:  1.  Normales  Malz  enthält  keine  fertiggebildeten  Peptone,  die  Hauptmenge  des 
Stickstoffes  der  wasserlöslichen  Stickstoffverbindungen  entfällt  auf  die  amidartigen  Sub- 
stanzen.    2.  Es  dürfte  vorkommen,  dafs  unter  besonderen  Umständen  bei  der  Bereitung 
oder  Aufbewahrung  des  Makes  sehr  geringe  Peptonmengen  im  Malze  auftreten.     3.  Eigent- 
liche Peptonbildung  erfolgt  erst  bei  der  Bereitung  der  Würze;  die  Menge  der  Peptone 
ist    aber    verhältnismäfsig   nicht    sehr   bedeutend    und    steht    weit   zurück  hinter   den- 
jenigen der  amidartigen  Substanzen.     4.  Die  Verteilung  des  Stickstoffes  auf  die  einaehien 
Gruppen  der  stickstoffhaltigen  Substanzen  scheint  je  nach  der  Beschaffenheit  des  Malzes 
eme  sehr  verschiedene  zu  sein. 

Weil  die  Amide  nach  den  Untersuchungen  Haydücks  die  Hefe  ausgezeichnet  zu 
ernähren  vermögen,  wird  immerhin  neben  der  Bestimmung  des  (resamtstickfitoffgehaltes 
des  Malzes  eine  quantitative  Ermittelung  des  den  Amiden  zufallenden  Stickstoffes  er- 
wünscht  erscheinen,  und  da  vermutlich  die  Peptone  der  Würze  auch  bei  der  Stickstoff- 
fy^^lij  für  die  Hefe  beteiligt  sind,  wird  die  Fähigkeit  des  zu  beurteilenden  Malzes  hinsicht- 
lich der  Peptonbildung  mit  in  Frage  zu  ziehen  sein.  Durch  dieses  tiefere  Eingehen  in 
das  Mengenverhältnis  von  Eiweifskörpem  und  Amide  im  Make,  von  Eiweifskorpeni, 
Peptonen  und  Amiden  in  der  Mak würze,  wird  zweifelsohne  der  Mafsstab  bei  der  Wert- 
bestimmung des  Makes  erweitert  und  verschärft.  Allerdings  sind  die  zur  Zeit  bekannten 
Trennungsmethoden  für  diese  drei  stickstoffhaltigen  Körpergruppen,  resp.  die  Fäilonfis- 
mittel,  noch  nicht  ganz  befriedigend,  aber  der  Anfang  zur  Unterscheidung  ist  gexnäSt, 
und  das  an  sich  mufs  als  erfreulicher  Fortschritt  bezeichnet  werden. 

Es  ist  Aussicht  vorhanden,  durch  weitere  Verfolgung  dieses  von  F.  Ullik  voi^ 
zeigten  Weges  einen  tieferen  Einblick  in  die  Ursachen  der  Hefedegenerierung  zu  gewinnen 
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and  damit  nach  und  nach  dem  leidigen  häufigen  Zeugwechsel  einigermafsen  steuern  zu 
können. 

Nach  der  durchgeführten  Untersuchung  des  Malzes  und  Zusammenfassung  aller  an 
demselben  gemachten  Erfahrungen  ist  es  nach  den  bisherigen  Anhaltspunkten  noch  nicht 
möglich,  ein  ganz  bestimmtes  Urteil  über  die  Qualität  des  Malzes  abzugeben  und  zu 
sagen,  aus  dem  zur  Prüfung  eingesendeten  Malze  kann  anstandslos  gebraut  werden,  weder 
die  Gärung,  noch  die  Klärung  und  Haltbarkeit  des  Bieres  werden  etwas  zu  wünschen 
übrig  lassen.  Der  technische  Chemiker  wird  mit  seinem  Urteile  klugerweise  Mafs  halten 
müssen  und  nur  hinsichtlich  Auflösung,  Yerzuckemngszeit,  Extrakt-  und  Zuckerausbeute 
von  Fall  zu  Fall  ganz  bestimmte  Anhaltspunkte  gewinnend,  darüber  konkrete  Aus- 
sprüche thun. 

Ein  weiterer  berücksichtigenswerter  Gesichtspunkt  bei  der  Wertbestimmung  des 
Malzes  scheint  Yf.  darin  zu  liegen,  dafs  derjenige,  welcher  die  Malzuntersuchung  ge- 
pflogen hat,  die  Richtigkeit  des  abgegebenen  Gutachtens  an  den  beim  Verbrauen  des 
Malzes  erzielten  Resultaten  erprobe.  Durch  den  Vergleich  der  im  Laboratorium  erhal- 
tenen Versuchsdaten  mit  den  Ergebnissen  im  Brauhause  wird  das  Urteil  des  technischen 
Chemikers  geläutert,  er  wird  sicherer  in  der  Wertschätzung  vorgelegter  Malzmuster,  da 
das  Bild  über  den  Wert  oder  Unwert  eines  Malzes  erst  durch  die  Einbeziehung  der 
Betriebsresultate  vollständig  wird.  Und  der  Praktiker,  welcher  dem  Chemiker  diese  Be- 
triebsresultate mitteilt  wird  dabei  manchen  Wink  und  Anhaltspunkt  geivinuen,  um  hier 
und  da  verbessernd  »in  die  Malzbereitung  eingreifen  zu  können.  (Jdlg.  Zischr,  f.  Bierbr. 
u.  Malefabr.  1883.  309.) 

Bttckbildung  von  Glycerin  aus  Nitroglycerin,  von  C.  L.  Bloxam.  Die  häufi- 
gen Dynamitattentate  in  England  veranlassen,  dafs  in  London  an  die  Chemiker  öfters  die 
Aufgabe  herantritt,  Nitroglycerin  zu  vernichten,  und  sind  daher  Studien  über  die  gefahr- 
lose Umwandlung  des  Nitroglycerins  leider  zeitgemäfs,  und  zwar  um  so  mehr,  als  eine 
gröfsere  Reihe  von  Reaktionen  mit  diesem  Körper  aus  nahe  liegenden  Gründen  bisher 
unterblieben  sind. 

Aus  den  Arbeiten  Bloxams  scheinen  folgende  Versuche  von  Interesse: 

1.  Nitroglycerin  löst  sich  beim  Schütteln  in  Methyl- Alkohol.  Fügt  man  zu  der 
Lösung  Kaliumsulfhydrat  (dargestellt  durch  Auflösen  von  Kalihydrat  in  Methyl-Alkohol 
und  Sättigen  mit  Schwefelwasserstoffgas),  so  färbt  sie  sich  unter  Temperaturerhöhung  rot, 
reichliche  Schwefelausscheidung  findet  statt,  und  das  Nitroglycerin  wird  vollständig  zersetzt. 

2.  Zu  demselben  Resultat  gelangt  man  durch  Schütteln  mit  konzentrierter  wässeri- 
ger Schwefelkaliumlauge  des  Handels. 

3.  Dieselbe  Zersetzung  wie  mit  Schwefelkalium  erzielt  man  durch  gewöhnliches 
gelbes  Schwefelammonium,  wie  es  im  Laboratorium  gebraucht  wird.  Dampft  man  diese 
Lösung  auf  dem  Wasserbad  zur  Trockne,  so  bemerkt  man  das  Entweichen  von  Gas- 
blasen, welche  von  der  Zersetzung  des  salpetrigsauren  Ammoniaks  heiTÜhren.  Letzteres 
kann  leicht  nachgewiesen  werden,  wenn  man  die  Mischung  von  Nitroglycerin  mit 
Schwefelammonium  mit  einem  Überschufs  von  kohlensaurem  Blei  und  Bleiacetat  versetzt 
und  filtriert ;  dasselbe  befindet  sich  alsdann  im  Filtrat. 

Das  Glycerin  kann  mit  Alkohol  aus  dem  teigigen  Abdampfrückstand  ausgezogen 
werden. 

Diese  qualitativen  Reaktionen  dürften  sich  durch  folgende  Gleichung  erklären  lassen : 
CjH^CNOa)»  +  3NH,HS  =  CsH.fOH,)»  +  3NH,N0,  +  S,. 

4.  Schwefelblumen  werden  mit  Kalkmilch  und  Wasser  gekocht,  bis  eine  hellgelb- 
rote Lösung  entstanden.  Diese  verdünnte  Schwefelcalciumlauge  zersetzt  ebenfalls  langsam 
das  damit  geschüttelte  Nitroglycerin. 

Diese  letztere  Methode  dürfte  die  billigste  Zersetzungsart  des  Nitroglycerin  sein. 
Die  Schwefelkaliüm- haltigen  Ablaufwasser  der  Sodafabriken  würden  am  besten  dazu  Ver- 
wendung finden  können.    (Chem.  News.    47.    169.) 

Quantitative  Bestimmung  des  Zinks  in  neutraler  Lösung  mittels  Schwefel- 
wasserstoff, von  A.  LoHR.  Bekanntlich  fällt  Zink  aus  neutralen  oder  ganz  schwach  salz- 
sauren Lösungen  durch  H^S  fast  vollständig  nieder  und  wird  die  Fällung  ganz  vollständig, 
wenn  man  gegen  Ende  der  Operation  einige  Tropfen  einer  verdünnten  Lösung  von 
Natriumacetat  zusetzt,  um  die  ausgeschiedene  stärkere  Säure  durch  Essigsäure  zu  ersetzen. 

Das  ausgeschiedene  Schwefelzink  filtriert  jedqch  schwierig  und  läfst  sich  noch 
schwieriger  waschen,  wenn  die  Fällung  in  der  Kälte  vorgenommen  wird. 

Leitet  man  hingegen  in  die  möglichst  heifs  gehaltene  Lösung  einen  mäfsig 
starken  Strom  von  H,S,  so  fällt  Schwefelzink  schneeweifs  und  beinahe  pulverig 
nieder.  Man  beendet  auch  hier  die  Ausfallung  nach  etwa  Istündigem  Einleiten  von 
H,8  durch  Zusatz  von  etwas  einer  sehr  verdünnten  Natriumacetatlösung  und  nochmali- 
ges Einleiten  von  H,S. 
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Der  80  erhaltene  Niederschlag  setzt  sich  rasch  ab  und  kann  nach  etwas  hidbstän- 
digem  Stehen  in  der  Wärme  filtriert  werden.  Das  Filtrieren  geht  fast  so  rasch  Tor 
sich  wie  bei  gut  gefälltem  Bariumsulfat  oder  Calciumoxalat. 

Als  Waschflüssigkeit  ist  zweckmäfsig  eine  schwache  Chlornatriumlösungi  die 
etwa  zur  Hälfte  mit  H,S  gesättigt  ist,  zu  verwenden.  Ein  Trübewerden  des  FUtrates^ 
wie  dies  so  häufig  bei  Verwendung  von  Chlorammonium-Schwefelammoniumlösung  bei 
Verminderung  des  Chlorammoniumzusatzes  vorkommt,  wird  hierbei  nie  beobachtet. 

Das  gewaschene  Schwefelzink  wird  in  wenig  mäfsig  starker  Salzsäure  gelöst  und 
die  gut  ausgekochte  Lösung,  welcher  man  zur  völligen  Zerstörung  von  Schwefelwasserstoff 
etwas  Salpetersäure  zusetzen  kann,  mit  Natriumkarbonat  in  gewöhnlicher  Weise  gefallt 
und  das  gewonnene  basische  Zinkkarbonat  entsprechend  weiter  behandelt.  (Ber.  ötierr, 
ehem.  Ind.  5.  1.    Biarm.  CentraXh.  1883.  234.) 

Zur  Untersuchung  des  Asphaltes  soll  man  nach  D.  Claye  denselben  in  Schwe- 
felkohlenstoff lösen,  das  Filtrat  zur  Trockne  verdunsten  und  so  lange  erwärmen,  bis  der 
Bückstand  zu  feinem  Pulver  zerrieben  werden  kann.  0,1  g  des  letzteren  werden  nun 
24  Stunden  lang  mit  5ccm  rauchender  Schwefelsäure  behandelt,  alsdann  langsam  unter 
beständigem  Umrühren  mit  10  ccm  Wasser  versetzt,  filtriert  und  das  Filtrat  mit  100  ccm 
Wasser  verdünnt.  Reiner  Asphalt  gibt  eine  farblose  oder  hellgelbe  Flüssigkeit;  bei 
Gegenwart  von  Pech,  Eohlenteer  etc.  ist  dieselbe  dunkelbraun  oder  schwarz  gefärbt. 

Zur  Prüfung  auf  Teerpech  schüttelt  H.  Hauschild  lg  Asphalt,  der  vorher 
auf  200"  erhitzt  war,  mit  5  ccm  Alkohol.  Die  so  erhaltene  Lösung  zeigt  schon  bei  einem 
Gehalte  von  nur  2  Prozent  Teerpech  eine  deutlich  gelbe,  grün  fluoreszierende  Färbung, 
welche  bei  einem  höheren  Gehalte  an  Pech  entsprechend  intensiver  wird.  (Zeitsehr.  f.  anoL 
Chem.  XXI.  4.    Pharm.  Centrälh.  1883.  235.) 

Über  die  Baumwollensamenkuclien,  von  Alfred  Renoüa&d.  Die  ZuBammen- 
setzung  der  verschiedenen  im  Handel  vorkommenden  Baumwollensamenkuchen  ist  die 
folgende : 

No.  1. 

Wolllchter  B.                ^^  ^              No.  8.  No.  4. 

«)                    b)  jj^j^^  ß  Geretalffter  EnthtUMer 

B.  von            B.  von  «"««» »•               ^  ^ 

Cfttimia  Syrien 

Wasser 8,4  7,4  10,98  11,26  9,52 

Öl 5,2  6,92  6,09  4,80  11,58 

Organ.  Substanzen..  79,81  80,33  77,03  78,76  73,27 

Asche 6,59  5,28  6,00  5,28  6,63 

100,00        100,00        100,00        100,00       100,00 

Stickstoff. 3,23  2,86  4,03  4,43  7,64 

Phosphorsäure 2,02  1,12  2,07  1,96  2,85 

No.  1  wird  für  gewöhnlich  nur  zur  Düngung  gebraucht,  die  übrigen  3  Arten  als 
Futtermittel.    (Biederm.  C.-BL  12.  163.     Chem.-Ztg.  1883.  521.) 

Über  Stärkebildang  aus  Zucker,  von  Josbf  Böhm.  Schon  aus  früheren  Vo^ 
suchen  hat  Vf.  den  Schlufs  gezogen,  dafs  die  in  den  ChlorophyllkÖmem  auftretende 
Stärke  nicht  immer  dort  im  Assimilationswege  entstanden  zu  sein  brauche,  sondern 
häufig  das  Produkt  eingewanderter  organischer  Substanz  sei.  Derselbe  bat  nun  den 
Nachweis  geführt,  dafs  sich  Stärke  aus  von  aufsen  künstlich  zugeführtem  Zucker  bilden 
kann,  indem  er  entstärkte  oder  vergeilte  Blätter,  sowie  Stiel-  und  Sten^stückchen  von 
Phaseolus  multiflorus  auf  Zuckerlösungen  le^  resp.  die  Stengelenden  eintauchte,  wobei 
oft  schon  nach  24  Stunden  Stärke  nachweisbar  war.  Das  erste  Umwandlungsprodukt 
der  Kohlensäure  ist  also  wahrscheinlich  Zucker,  das  nächste  Stärke.  (Biederm,  C.-BL 
12.  212.  Chem,'Ztg.  1883.  521.) 


C.  &ltint  Üttttetluttjen. 

GlpBabgUsse  mit  einem  waschbaren  Überzüge  m  verseilen  und  MchmatiOMf 
wieder  zu  reinigen,  von  C.  Pusch^b.  Der  Gipsabgufs  wird  wiederholt  mit  einer  alkoholi- 
schen Lösung  stearinsaurem  Kali  bestrichen.     Die  Stearinsäure  vereinigt  sich  mit  dem  Kalk 
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dos  Gipses  und  bildet  einen  weifsen,  glasurartigen,  wasserdichten  Überzug* auf  der  Ober- 
flache des  Gipsgusses,  wahrend  gleichzeitig  die  Schwefelsäure  des  Gipses  sich  mit  dem 
Kali  des  stearinsauren  Kalis  zu  schwefelsaurem  Kali  verbindet,  welches  in  die  untere 
Gipsmasse  eindringt  und  sich  chemisch  mit  dieser  bindet  und  dadurch  härtet.  ,  Stearin- 
saures Natron  oder  unsre  gewöhnliche  Seifen  sind  deshalb  nicht  verwendbar,  weil  das 
dabei  gebildete  schwefelsaure  Natron  sich  nicht  mit  dem  Gips  chemisch  bindet,  sondern 
bei  feuchtem  Wetter  oder  Abwaschen  des  Gipsgusses  herauskristallisiert,  dabei  den  Über- 
zug durchdringt  und  ihn  nicht  wasserdicht  macht.  Eine  stearinsaure  Kaliseife  kommt 
aber  im  Handel  nicht  vor,  man  ist  daher  genötigt,  sie  selbst  zubereiten,  was  auf  folgende 
Weise  geschieht:  3  Tle.  Ätzkali  werden  in  36  Tln.  heifsem  Wasser  aufgelöst  und  9  Tle. 
Stearinsäure  (Stearinlicht  I.  Qualität)  hinzugesetzt.  Nach  wenigen  lOnuten  wird  die 
Stearinsäure  geschmolzen  sein  und  durch  Umrühren  sich  mit  dem  Kali  zu  einem  dicken 
klaren  Seifenleime  verbunden  haben. 

Man  fugt  nun  eine  gleiche  Gewichtsmenge  von  Wasser  und  Alkohol  von  95  Prozent 
hinzu  und  erhält  so  eine  klare,  wasserhelle,  dünnflüssige  Lösung,  die  man  in  lauwarmes 
Wasser  stellt.  Die  etwas  vorgewärmten  Gipsg^sse  werden  nun  mehrmals  hintereinander 
mit  dieser  Lösung  mittels  Pinseis  oder  Schwammes  überstrichen,  bis  der  Gipsgrufs  nichts 
mehr  aufnimmt  und  dann  zwei  bis  drei  Stunden  der  Buhe  überlassen.  Nach  dieser  Zeit 
ist  der  Alkohol  verflüchtigt  und  der  Gufs  bedarf  nur  noch  des  Abwaschens  mit  Wasser 
mittels  Schwammes.  Trübt  sich  dabei  das  Wasser  so  stark,  so  dafs  die  Waschung  zu 
bald  vorgenommen  und  die  Kaliseife  noch  nicht  vollständig  zersetzt  gewesen,  so  überzieht 
man  in  solchen  Fällen  den  Gipsgufs  nach  dem  Trocknen  nochmals  mit  der  Kaliseifen- 
lösung  und  läfst  ihn  fünf  bis  sechs  Stunden  stehen,  bevor  man  die  zweite  Waschung 
vornimmt.  Die  Gipsgüsse  erhalten  durch  diesen  wasserdichten  Überzug  ein  schönes, 
weifses,  marmorähnliches  Ansehen  mit  mehr  oder  weniger  Glanz,  je  nachdem  man  schärfer 
oder  schwächer  die  Oberfläche  mit  einem  Tuche  reibt  oder  mit  einer  weichen  Bürste 
bürstet.  Nimmt  man  statt  des  Ätzkalis  soviel  Ätzammoniak,  als  zur  klaren  Seifenleim- 
bildung  nötig  ist,  und  fügt  diesem  dann  die  vorgeschriebene  Menge  Spiritus  hinzu,  so 
erhalten  die^.damit  bestrichenen  Gipsgüsse  einen  noch  weifseren,  wasserdichteren,  mar- 
morartigen Überzug  nach  dem  nachherigen  Abspülen  mit  Wasser.  Alte  Gipsgüsse  müssen 
vorher  gereinigt  werden;  man  bestreicht  dieselben  mit  einer  dreiprozentigen  Ätzkalilösung, 
welche  die  Oberfläche  des  Gusses  zersetzt.  Der  entstandene  Ätzkalk  entfernt  dann  durch 
Abspülen  mit  Wasser  die  vorhandenen  Staubkrusten.  Die  so  gereinigten  Gipsgüsse 
müssen  gut  an  der  Luft  getrocknet  werden,  bevor  sie  mit  -der  Spirituosen  stearinsauren 
Kalilösung  behandelt  werden,  da  diese  sonst  nicht  tief  genug  eindringen  würde.  Zu  einer 
0,75  m  hohen  Gipsflgur  war  eine  Auflösung  von  1,3  g  Ätzkali  in  40  g  Wasser  erforderlich. 
(Kunst  und  Gewerbe.  —  B.  Ind.-Ztg.  24.  77.  —  Ghem,  C.-Bl  1883.  303.« 

SellB  Stickstoffoxyd- Schwefelkohlenstoff -Lampe.    Ein  kleines  kugelförmiges 

Glasgefafs  enthält  Schwefelkohlenstoff,  der  durch  einen  Docht  zu  dem  Brenner  in  die 
Höhe  gesau^  wird.  Um  die  kleine  Kugel  ist  eine  gröfsere  geblasen.  Der  Zwischenraum 
zwischen  beiden  wird  mit  kaltem  Wasser  gefüllt,  das  die  Abkühlung  des  Schwefelkohlen- 
stoffs bezweckt.  Der  Brenner  ist  ein  gewöhnlicher  runder  Wild  k  Websbl- Brenner, 
durch  den  in  der  Mitte  ein  rechtwinklig  gebogenes  Lötrohr  geht,  welches  am  äufsem 
iSnde  mit  einem  Hahne  versehen  ist.  Entzündet  man  den  Schwefelkohlenstoff  und  läfst 
durch  das  Rohr  Stickoxyd  zuströmen,  so  gelingt  es,  bei  gehöriger  Begulierung  des  Gas- 
stromes und  der  Dochthöhe  eine  sehr  schöne  bläulichweiße  Flamme  von  grofser  Inten- 
sität herzustellen,  die  sich  u.  a.  auch  zu  Projektionszwecken  eignen  würde.  Die  ent- 
stehende Schwefligsäure  mufs  durch  einen  Abzug  entfernt  werden.  {Latema  magica  5. 
21.     Chem.'Ztg.  1883.  522.)      • 

Oeheinuilittel  „Lait  d'lris,"  von  Apoth.  Johanson.  Dieses  kosmetische  Geheim- 
mittel, welches  den  wundervollsten  Teint  hervorzaubert  und  L.  T.  Pivbb  in  Paris  seine 
Entdeckung  verdankt,  besteht  aus  einem  Fläschchen  von  ca.  120  g  Inhalt :  einer  Mischung 
von  10  g  Kreidepulver  mit  ordinärem  Brunnenwasser,  durch  Veilchenwurzel  etwas  par- 
fümiert. Der  „Entdecker"  versendet  es  für  den  billigen  Preis  von  2  Francs  pro 
Fläschchen.  {Pharm.  ZUchr.  f.  Busd.  22.  193.     Chem.-Ztg,  1883.  522.) 

*  Wasaerdichter  Anstrich  für  Steine  u.  drgl.  Zur  Herstellung  wasserdichter 
Anstriche  für  Steine,  Verputz  u.  drgl.  schmilzt  man  nach  G.  Gbhbing  in  Landshut 
(D.  R.-P.  Kl.  22,  Zusatz  No.  20725  vom  26.  März  1882)  gleiche  Teile  Palmitinsäure 
Thonerde  und  Kolophonium  zusammen,  oder  man  mischt  mit  Palmitinsäure  Thonerde 
und  Wachs,  und  löst  diese  Mischungen  in  Ätznatronlauge  und  Wasser.  Es  entsteht  eine 
seifenähnliche  Lösung,    mit    welcher    man    die  Mauern    u.    drgl.    bestreicht.    Nach  dem 
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Litteratur. 


*  

BEILST£I^',  Handbuch  der  organischen  CJiemie.  Hamburg.  L.  Voss.  Preis  kom- 
plet  M.  42.—. 

Das  mit  einer  nihmenswerten  Ausdauer  vollendete  Werk  gehört  auf  dem  Gebiete 
der  reinen  Chemie  zu  den  hervorragendsten  Erscheinungen  der  Litteratur.  Mag  die  Bidi' 
tung  eines  Laboratoriums  eine  theoretische  oder  praktische  sein  —  überall  ist^EiLSTKors 
Chemie  geradezu  unentbehrlich.  Ich  habe  demselben  gegenüber  nur  einen 
Wunsch,  den  aber  kann  ich  nicht  laut  genug  aussprechen,  dafs  wir  näm- 
lich ein  ähnliches  Werk  für  die  anorganische  Chemie  brauchten. 

Wer  hätte  noch  nicht  diese  Vollkommenheit  und  Präzision  in  der  Beschreibung 
der  Verbindungen  bewundert?  —  Ist  nicht  schon  die  Einleitung  geradezu  musterhaft  be- 
arbeitet, 80  dafs  man  sich  mit  Leichtigkeit  orientieren  kann  in  dem  Chaos  von  Arbeiten, 
die,  scheinbar  ziellos,  aus  den  organischen  Laboratorien  geliefert  werden? 

Das  einzige  Werk,  das  neben  Bbilstbin  gestellt  werden  kann,  Gmeliks  Handbach, 
hat  jetzt  eine  fast  erdrückende  Konkurrenz  auszuhalten,  weil  es  durch  sein  entsetzlich 
langweiliges  Erscheinen  die  Geduld  seiner  Abonnenten  schon  lange  erschöpft  hat  Darum 
nochmals:  Dank  dem  Verfasser  und  der  Verlagsbuchhandlung  für  den  „oiganischen 
Bbilstbin'^  und  dazu  noch  die  Bitte  um  „einen  anorganischen'',  damit  das  Mafs  der  Ver- 
dienste voll  wird.  .g. 
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Vereinsnachrichten. 


Bericht  ftber  die  VI.  ordentl.  aeneral-Venammlimg  des  Vereiiu  ana- 
lytischer Chemiker  in  Berlin  yom  16.  bis  18.  JnnL 

MaCsgebend  war  für  den  Versammlungsort  die  Hygieine-Ansstellung 
gewesen  und  fand  auch  —  um  den  nahen  Beziehungen  des  Vereins  zur  öffent- 
lichen Gesundheitspflege  gewissermafsen  einen  äuGseren  Ausdruck  zu  geben 
—  die  erste  freundschaftliche  Begrüisung  der  zahlreich  erschienenen  Vereins- 
mitglieder am  Sonnabend,  den  16.  Juni,  auf  dem  durch  geschmackvolle  An- 
lagen verschönten  Terrain  der  ersten  deutschen  Ausstellung  für  Hygieine  und 
Rettungswesen  statt. 

Begrüist  und  bewillkommnet  durch  die  Berliner  Herren  Kollegen: 
Regierungsrat  Prof.  Sell,  Dr.  Bischoff,  Dr.  Jesemcö,  Prof.  Vogel, 
LoHHANN,  Dr.  Keller  u.  andern,  weilten  die  Analytiker  beim  Tivoli-Bräu 
bis  gegen  den  Schluls  der  Ausstellung  in  den  erwähnten  Lokalitäten,  ihre 
Meinungen  und  Erfahrungen  austauschend,  alte  Freundschaftsbeziehungen  er- 
neuernd oder  neue  anknüpfend.  Die  Hauptsitzung  fand  am  17.  Juni  früh 
8V2  Uhr  statt. 

Anwesend  waren  von  Mitgliedern: 

Direktor  Aubrt  -  München.  Dr.  KATSER-Nürnberg.  Dr.  Zerener- 
Neustadt- Magdeburg.  Dr.  Jeserich-B erlin.  Dr.  Skalweit- 
Hannover.  Reg.-BÄth  Dr.  SELL-Berlin.  Dr.  BiscHOFF-Berlin. 
Dr.  KLiNOBR-Stuttgart.  Dr.  HEiLER-Vienenburg.  Dr.  Stellikg- 
Wilhelmsburg.  Dr.  Aarland- Leipzig.  Dr.  ÖEissLER-Dresden. 
O.  DiETSCH -Zürich.  Dr.  LiEKz-Münster.  Dr.  Bensemank- Stettin. 
Dr.  LANOFURTH-Altona.  Dr.  Schmitt- Wiesbaden.  Dr.  Pinckh- 
Biberaoh.  Dr.  ScHNüTZ-Kiel.  Thomas -Möckern- Leipzig. 
Dr.  ELSNBR-Schönefeld-Leipzig.  KLEPzio-Wermsdorf.  Loh- 
MAHN- Berlin.  Dr.  ELAD£LiCH-£rfurt.  Dr.  SoMMER-Hamburg; 
Dr.  GiiiBBBT-Hamburg.  C.  H.  WoLFF-Blankenese.  Dr.  HübneRt 
m.  18 
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Jena.     Dr.    FöRSTEB-Plauen.     Dr.    PB03KAUEB-Berliii   und   zaU- 
reiche  Gäste. 

Der  Präsident,  Direktor  Aitbby- München,  eröfinete  dieselbe  mit  einer 
herzlichen  Ansprache  und  einem  wissienschaftUcheii  Vortrag  über  die  Be- 
ziehungen der  Chemie  zur  Industrie,  im  speziellen  zum  Bierbrauerei -Ge- 
werbe. Nach  einer  geschichtlichen  Skizze  über  die  immer  mehr  und  mehr 
hervorgetretenen  Einflüsse  der  chemischen  Theorie  und  analytischen  Methode 
in  die  Gklrungsgewerbe  hebt  er  namentlich  zweierlei  hervor.  Einmal«  da(s 
die  Chemie  überall  Fortschritte  angebahnt  und  errungen  habe  und  nicht, 
wie  es  wohl  zuweilen  in  Laienkreiaen  hin  und  wieder  ausgesprochen  werde, 
den  Fälschungen  eine  wissenschaftliche  Unterlage  geschaffen  habe  — ,  denn, 
es  sei  heute  viel  mehr  als  früher  mögUch,  ein  gleichmälsig  gesundes  und 
gutes  Bier  zu  brauen  —  anderseits  betont  er  aber  auch  die  Pflicht  des  Che- 
mikers, diesen  Thatsachen  Bechnung  zu  tragen  und  diejenigen  Industriellen, 
welche  sich  mit  Erfolg  bemühen,  auf  der  Basis  unsrer  Erfahrungen  gesunde 
und  reine  Getränke  herzustellen,  gegen  grundlose  Verdächtigungen  imd  bös- 
willige Yerläumdungen  in  Schutz  zu  nehmen. 

Der  an  diesen  Vortrag  sich  anschlielsende  Bericht  des  Geschäfsfüh- 
rerä  Dr.  SKALWEiT-Hannover  über  das  letzte  Vereinsjahr  weist  wiederum 
eine  bedeutende  Vermehrung  der  Mitglieder  und  eine  Steigerung  des  Vereins- 
vermögens auf. 

Die  günstigen  Vermögensverhältnisse  des  Vereins  haben  es  gestattet, 
für  zwei  grö&ere  Preisaufgaben,  Kakao  und  Wein,  Preise  in 
Summa  von  1300  M.  auszuschreiben,  und  ist  na^h  dem  in  der  Versammlung 
hervortretenden  Interesse  für  diese  Angelegenheit  auch  Aussicht  vorhanden, 
dafs  geeignete  Lösungen  einlaufen  werden  und  damit  eine  sehr  erwünschte 
Klärung  wichtiger  analytischer  Fragen  angebahnt  wird.  In  betreff  der  Wein- 
Preisaufgabe  wird  der  ZERENERsche  Zusatz- An  trag:  „Sollte  ein  oder  das 
andre  Vereinsmitglied  in  Erfahrung  bringen,  dafs  Interessenten  die  Lösung 
der  Preisaufgabe  durch  Erhöhung  des  Preises  zu  fördern  wünschen,  soll  die 
Wein-Kommission  ermächtigt  werden,  diesem  Entgegenkommen  Bechnung  zu 
tragen",  von  der  Versammlung  gebilligt.  —  Der  Wortlaut  der  Preisaufgabe 
selbst  ist  in  dieser  Nummer  wiedergegeben.  S.  S.  199.  Auch  die  Einrich- 
tung einer  Unterstützungs-  und  Altersversorgungskasse  ist  durch  die 
Bemühungen  von  Dr.  ZERENER-Neustadt- Magdeburg  vollkommen  ge- 
sichert, so  dafs  der  Verein  damit  ein  wichtiges  Fundament  für  die  Zukunft 
seiner  Mitglieder  geschaffen  hat,  dessen  Bedeutung  nicht  zu  unterschätzen  ist. 

Von  den  übrigen  Gegenständen  der  Tagesordnung  sind  folgende  ganz 
besonders  hervorzuheben. 

Prof.  König  und  Dr.  Zerener  hatten  auf  der  V.  General- Versamm- 
lung den  Auftrag  erhalten,  eine  Abhandlung  auszuarbeiten,  in  welcher 
die  Einrichtung  öffentlicher  Untersuchungsämter  befürwortet  und  die  Stellung 
des  Vereins  analjrt.  Chemiker  zu  dieser  Frage  klargelegt  werden  sollte. 
Diese  Abhandlung,  welche  den  Regierungen  als  Meinungsäulserung  des  Ver- 
eins unterbreitet  werden  sollte,  hatte  Herr  Dr.  Zerener  mit  Benutzung  des 
von  Herrn  Prof.  KöKiö-Münster  eingesandten  Materials  verfafst  und  ent- 
wickelte in  kurzen  Zügen  die  Hauptgesichtspunkte.  Da  diese  Abhandlung 
in  nächster  Zeit  den  Mitgliedern  zugehen  wird,  kann  an  dieser  Stelle  auf 
die  Verhandlungen  in  Eisenach:  I{^>ert  d.  analyt  Chemie.  1882.  S.  315, 
316,  317  hingewiesen  werden. 
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Ilegierangsrat  Sell  tritt  den  AusfÜhiningen  Z's  mit  aller  Wärme  bei 
und  warnt  besonders  vor  jeder  Einmischung  des  Chemikers  in  rein  medizi« 
nische  oder  andre  aulserhalb  seines  Bessorts  liegende  Angelegenheiten,  da 
nur  durch  eine  richtige  Einschränkung  auf  das  zuständige  Gebiet  die  Wah- 
rung der  Standesinteressen  möglich  sei.  Dr.  KLINGEB-Stuttgart  beleuchtet 
durch  einige  drastische  Beispiele  den  Unfug,  der  in  der  Berufung  von  Theo- 
retikern in  praktischen  Fragen  der  Gesundheits-  und  Handelschemie  —  wo- 
möglich als  Ober-Gutachter  —  liege,  und  wünscht,  dafs  all  der  Unsinn, 
welcher  hier  produziert  werde  und  nicht  zur  Hebung  des  Ansehens  der 
Ohemie  beitrage,  unbarmherzig  gegeifselt  und  an  die  grofee  Glocke  gehängt 
würde,  damit  endlich  einmal  die  Herren,  welche  nichts  davon  verständen, 
von  selbst  wegblieben.  Dr.  Kayser  und  Dr.  Geisslee  femer  sind  der  An- 
sicht, dals  der  Chemiker  am  allerersten  in  der  Lage  sei,  die  in  sein  Fach 
schlagenden  und  ihm  etwa  fehlenden  Kapitel  aus  der  Physiologie  und  Ma- 
teria medica  sich  anzueignen  und  dann  durchaus  nicht  genötigt  sei,  alle 
Schlüsse  und  End-Begutachtungen  dem  Arzt  zu  überlassen.  —  Ein  andrer 
Punkt  der  Tagesordnung,  welcher  in  hervorragender  Weise  das  Interesse 
der  Versammlung  fesselte,  war  die  durch  den  Geschäftsführer  eingeleitete 
Honorarfrage.  Besonders  bemerkenswert  war  hierbei,  dals  die  süddeutschen 
Kollegen  den  wenigsten  AnlaJB  fanden,  mit  den  bestehenden  Verhältnissen 
in  ihren  Kreisen  unzufrieden  zu  sein,  sondern  da&  die  Klagen  vorzugsweise 
tius  Preufeen  kamen. 

Die  vorgetragenen  Fälle  gaben  vielerlei  Anregung  und  veranlalsten, 
dafe  von  erfahrenen  Kollegen  beachtenswerte  Batschläge  erteilt  wurden,  wie 
bei  der  Liquidation  am  geeignetsten  zu  verfahren  sei  —  Batschläge,  welche 
gelegentlich  in  diesem  Blatte  besprochen  werden  sollen,  und  welche  nament- 
lich die  unten  erwähnte  Kommission  beachten  wird. 

Da  jedoch  nach  den  Ausführungen  des  Geschäfteführers  keine  Aus-' 
sieht  vorhanden  ist,  dals  man  eine  Änderung  des  Gesetzes  vom  30.  Juni 
1878  in  nächster  Zeit  eintreten  lassen  wird,  so  bleibt  nichts  übrig,  als  wei- 
teres Material  zu  sammeln  und  zu  geeigneter  Zeit  mit  dem  Verein  deutscher 
Ingenieure,  welcher  dieselbe  abwartende  Stellung  einzunehmen  beschlossen 
hat,  zusammen  an  richtiger  Stelle  vorzubringen.  Gleichzeitig  wird  eine 
Kommission  gewählt,  welche  unter  dem  Vorsitz  des  Geschäftsführers  eine 
angemessene  Minimalijaxe  für  die  häufigsten  Untersuchungen  des  Handels  und 
der  Hygieine  auszuarbeiten  habe. 

Auf  Vorschlag  von  Dr.  Ejlyseb  wird  das  um  den  Verein  durch  seine 
langjährige  Thätigkeit  im  Vereins -Interesse  hochverdiente  Vorstandsmitglied 
Dr.  H.  ZEEENBR-Neustadt  -  Magdeburg  von  der  Versammlung  durch 
Acclamation  zum  Ehrenmitglied  ernannt. 

Der  letzte  Punkt  der  Tagesordnung,  welcher  einen  sehr  grolseu'  Teil 
der  Sitzung  absorbierte,  betraf  die  von  Dr.  KAYSEB-Nürnberg  in  Gemein- 
;8chaft  mit  einer  Beihe  Onochemiker  des  Vereins  ausgearbeitete  Einigung  über 
Weinuntersuchungsmethoden.     Man  einigte  sich  über  folgende  Fassudg^: 

1.  Bestimmung  des  spezifischen  Gewichtes. 

Dieselbe  hat  mittels  WESTPUALscher  Wage  oder  mittels  Pyknometer  und  stets  bei 
15®  C.  zu  erfolgen. 


^  Zar  grOAeren  Bequemlichkeit  wird  Jedem  Mitglied  ein  besonderer  Abclrack  xuirehen,  in  welches  die 
im  nächsten  Jfthre  hervortretenden  wünschenswerten  Anderongen  eingetragen  und  bei  der 'VII.  Generalversamm- 
lung zur  Sprache  gebracht  werden  kOnnen.  Der  GeschAftsfQhrer  nimmt  Änderungsvorschläge  Jedeneit  entgegen. 

13» 
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77.  Bestimmung  des  Extraktes, 

Eine  bei  15^  C.  abgemessene  Weinmenge,  jedocb  nicht  weniger  als  lOocm  und 
nicht  mehr  als  50  ccm,  wird  in  einer  Platinschale  im  Dampfbade  bis  zur  £xtraktdicke 
eingedunstet  und  alsdann  in  einem  Trockenschranke  bei  100*^  C.  bis  zum  konstanten  Ge- 
wichtsverluste getrocknet. 

Konstanter  Gewichtsverlust  ist  eingetreten,  wenn  von  3  Wagnngen  die  zweite 
gegenüber  der  ersten  und  die  dritte  gegenüber  der  zweiten  gleiche  Gewichtsmindemng 
während  gleicher  Zeiträume  erleiden. 

Zwischen  zwei  Wägrungen  ist  15  Min.  zu  trocknen. 

777.  Mineraihestandteüe. 

Als  solche  werden  die  unverbrennlichen  Weinbestandteile  in  der  Porm  beseichnet, 
wie  sie  beim  Veraschen  des  Extraktes  erhalten  werden.  Zur  Entfernung  kohliger  Be- 
standteile ist  wiederholtes  Befeuchten  mit  Wasser,  Trocknen  und  Glühen  anzuwenden. 

7F.  Säure. 

Die  Bestimmung  der  Acidität  findet  alkalimetrisch  statt  nach  Entfernung  der 
Kohlensäure  durch  Schütteln.  Aus  der  verbrauchten  Menge  alkalimetrischer  Flüssigkeit 
ist  die  Säure  durch  Rechnung  auf  Weinsteinsäure  zu  bestimmen. 

V,  Glyeerin. 

1.  die  Bestimmung  des  Glyeerin  hat  bei  zuckerarmen  (bis  0,5  p.  z.)  Weinen  nach 
folgender  Methode  zu  geschehen: 

100  ccm  Wein  werden  nach  dem  Entgeisten  mit  Kalk  oder  Magnesia  versetzt 
und  zur  mäfsigen  Trockne  eingedampft;  man  kocht  den  Bückstand  mit  90prozentigrem 
Alkohol  ans,  filtriert  ab  und  verdunstet  den  Auszug  zur  Trockne.  Der  nun  ver- 
bleibende Bückstand  wird,  je  nach  der  Menge,  in  10  bis  20  ccm  absolutem  Al- 
kohol gelöst  und  darauf  mit  15  bis  30  ccm  Äther  versetzt.  Sobald  sich  die 
Alkohol- Äther -Lösung  geklärt  hat,  giefst  man  sie  von  der  an  der  Glaswandong 
haftenden  Fällung  ab,  verdunstet  sie  in  einem  leichten  Stöpselglase  mit  weiter 
Öfinnng,  trocknet  sie  bis  zum  konstanten  Gewichtsverlust  und  wägt. 

2.  Bei  zuckerreichen  (mehr  als  0,5  p.  z.)  Weinen  ist  diese  Methode  in  folgender 
Weise  zu  erweitem: 

100  ccm  Wein  werden  in  einer  Porzellanschale  im  Dampfbade  bis  zur  Konsistenz 
eines  dünnen  Sirup  eingedunstet,    derselbe   wird   alsdann   mit   100  bis  150  ccm 

.  absolutem  Alkohol  (je  nach  der  vorhandenen  Zuckermenge)  in  einen  Glazkolbea 
gebracht,  hierzu  fügt  man  alsdann  auf  1  Tl.  des  angewandten  Alkohol  IV*  TL 
Äther,  schüttelt  gut  durch  und  läfst  so  Itfbge  stehen,  bis  die  Flüssigkeit  voll- 
kommen klar  geworden  ist.  Die  das  Glyeerin  enthaltende  klare  Äther-Alkohol- 
lösung wird  von  dem  Bodensatze  abgegossen,  noch  einige  Male  mit  etwas  Äther- 

.  Alkohol  (iVt  :  1)  nachgespült.  Die  Lösung  w^ird  alsdann  durch  Destillation  vom 
Äther- Alkohol  befreit,  darauf  mit  Hilfe  von  Wasser  aus  dem  Destillierkolben  in 
eine  Porzellanschale  gebracht  und  darauf  weiter  wie  bei  I.  angegeben  verfahren. 

3.  Bei  allen  Glyeerin  -  Bestimmungen  ist  auf  die  durch  Verdunstung  mit  den 
Lösungsmitteln  desselben  verloren  gehende  Glycerinmenge  Bücksicht  zu  nehmen,  und 
zwar  ist  für  je  100  ccm  verdunstete  Flüssigkeit  0,100  g  zu  der  gewogenen  Glycerinmenge 
zu  addieren. 

4.  Bei  zuckerreichen  Weinen  ist  stets  das  erhaltene  Glyeerin  auf  Zucker  zu  prüfen 
und  derselbe,  falls  solcher  vorhanden,  nach  Soxhlets  oder  Knapps  Methode  zu  bestimmen; 
aus  der  gewogenen  Kupfermenge  ist  der  Zucker  zu  berechnen  und  die  berechnete  Zucker- 
menge von  dem  gewogenen  Glyeerin  in  Abzug  zu  bringen. 

VI.  Alkohol 

Die  Bestimmung  hat  nach  der  Destillationsmethode  in  Glasgeföfsen  zu  geschehen. 
Die  gefundenen  Alkoholmengen  sind  in  der  Weise  anzugeben: 

In  100  ccm  Wein  waren  bei  15^  C.  x  g  oder  ccm  Alkohol  enthalten. 

VII.  Polarisation. 

1.  Die  Entfärbung  des  Weines  hat  in  der  Beffel  mit  Bleiessig  zu  geschehen. 

2.  Zum  Filtrate  des  mit  Bleiessig  gefällten  Weines  ist  ein  kleiner  'Oberschufs  von 
kohlensaurem  Natron  zu  setzen.  40  ccm  Weifswein  werden  mit  2  ccm  Bleiessig,  40  ccm 
Botwein  mit  5  ccm  Bleiessig  versetzt,  also  40  ccm  auf  42  ccm  oder  45  ccm  gebracht,  ab- 
filtriert und  zu  21  ccm  oder  22,5  ccm  Filtrat,  1  ccm  gesättigte  Lösung  von  kohlensaurem 
Katron  gethan. 
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3.  Die  Konstruktion  des  Apparates,  sowie  die  angewandte  Rohrlänge  sind  anzn- 
l^eben,  resp.  anf  200  mm  des  WiLDschen  Polaristrobometers  zu  berechnen. 

4.  Als  mit  unvergorenen  Stärkezuckerresten  behaftet  wird  jede  Probe  betrachtet, 
welche  nach  dem  Behandeln  mit  Bleiessig  bei  220  mm  Rohrlänge  mehr  als  0,5^  nach 
rechts  dreht,  sofern  dieselbe  nach  einem  Invertierungsversuch  das  gleiche  oder  nur  ganz 
schwach  verminderte  Rechtsdrehungsvermögen  zeigt. 

5.  Weine  mit  einem  Rechtsdrehungsvermögen  von  0,3^  oder  weniger  werden  als 
nicht  mit  unreinem  Stärkezucker  gallisiert  betrachtet. 

6.  Solche  mit  einem  Drehungsvermögen  von  0,3® — 0,5®  sind  nach  dem  Alkoholver- 
&hren  zu  behandeln. 

7.  Stark  linksdrehende  Weine  müssen  einem  Gärungs versuch  unterworfen  und 
dann  auf  ihr  optisches  Verhalten  geprüft  werden. 

VIU.  Zucker. 

Die  Bestimmung  desselben  findet  nach  Soxhlets  oder  Enapps  Verfahren  durch 
Wägung  der  reduzierten  Eupfermenge  statt.  Der  Nachweis  unvergorenen  Rohrzuckers 
ist  durch  Inversion  zu  führen. 

IX.  Weinstein. 

Eine  Weinsteinbestimmung  als  solche  ist  zu  unterlassen. 

X,  Weinsteinsäure,  Äpfelsäurey  Bemsteinsäure. 

1.  Nach  dem  Verfahren  von  ScHBirrT  unä  Hiepe. 

2.  Die  Weinsteinsäure  wird  nach  der  modifizierten  Bbbtrelot  —  FLBuaiEüschen 
Methode  bestimmt. 

3.  Erfolgt  auf  Zusatz  von  1  g  fein  gepulverter  Weinsteinsäure  zu  100  ccm  Wein 
keine  Ausscheidung  von  Weinstein,  sondern  bleibt  die  Lösung  klar,  so  mufs  die  Modifi- 
kation des  Bebthklot  —  FLEüRiEUschen  Verfahrens  zur  Bestimmung  der  freien  Wein- 
«teinsäure  angewendet  werden. 

XI.  Farbstoffe. 

1.  Bei  der  Prüfung  auf  fremde  Farbstoffe  sind  nur  die  Teerfarbstoffe  zu  berück- 
sichtigen. 

2.  Hierbei  ist  besonders  Rücksicht  zu  nehmen  auf  das  spektroskopische  Verhalten 
4er  Rosanilin  -  Farbstoffe  in,  den  mittels  Amylalkohol  bewirkten  Ausschüttelungen  des 
Weines  vor  und  nach  der  Übersättigung  desselben  mit  Ammoniak. 

3.  Der  qualitative  Nachweis  der  Thonerde  ist  zur  Konstatierung  eines  geschehenen 
Alaunzusatzes  nicht  ausreichend. 

.  XII  Stickstoff. 
Die  Bestimmung  desselben  ist  nach  den  bekannten  Methoden  auszuführen. 

XIII,  Zitronensäure. 

Dieselbe  ist  qualitativ  als  zitronensaures  Baryum  nachzuweisen. 

XIV.  Schwefelsäure. 

Die  Bestimmung  derselben  hat  im  Weine  direkt  nach  dem  Ansäuern  mit  Salzsäure 
zu  geschehen. 

XV.  Chlor. 

Die  Bestimmung  des  Chlors  findet  in  dem  mit  Salpetersäure  aufgenommenen  Ver- 
^[ohlungsrückstande  des  Extraktes  nach  Volhabds  Methode  statt. 

XYI  Kalk,  Magnesia,  Fhosphorsäure. 

Dieselben  werden  in  der  mit  Soda  und  Salpeter  geschniolzenen  Weinasche  be- 
stimmt; die  Phosphorsäure  wird  nach  der  Molybdän-Methode  bestimmt. 

XTOI.  Kali. 

Entweder  in  der  Weinasche  als  Kaliumplatinchlorid  oder  nach  Kaysebs  Methode 
direkt  in  dem  Weine  zu  bestimmen. 

XVUI  Gummi. 

Der  Nachweis  eines  Gummizusatzes  erfolgt  durch  Alkoholföllung.  4  ccm  Wein 
werden  mit  10  ccm  96  prozentigen  Alkohol  vermischt,  wodurch  ein  klumpiger,  zäher, 
Ideistriger  Niederschlag  bei  mit  arabischem  Gummi  versetzten  Wein  entsteht,  während 
«r  bei  Naturweinen  zuerst  nur  opalisierend,  später  flockig  wird. 
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Mit  dieser  Arbeit  ist  auf  dem  Gebiet  der  Önochemie  ein  wirklicli 
praktisches  Resultat  errangen,  dem  sich  zweifellos  in  nächster  Zeit  eine  schön» 
Anzahl  weiterer  Kesnltate  anreihen  wird. 

Dr.  ScHMiTT-Wiesbaden  stellt  daranf,  um  anch  einen  Beitrag  znr 
Vereinbarung  von  Untersuchungsmethoden  zu  liefern,  folgenden  Antrag: 

I. 

Zur  Feststellimg  der  Normen  behufs  Erzielung  gleichmäfsiger  Besultate  bei  Mn- 
Bestimmungen  setzt  sich  der  Verein  analytischer  Chemiker  mit  dem  Verein  für  Eisen- 
hüttenwesen  „Eisen  und  Stahl''  in  Verbindung,  und  zwar  in  dem  Sinne,  dafs  aus  beiden 
Vereinen  eine  gemischte  Kommission,  aus  einer  noch  näher  zu  bestimmenden  Zahl  ana- 
lytischer  Chemiker  bestehend,  gebildet  wird,  welcher  folgende  Vorschläge  zur  Beratung 
übergeben  worden: 

A.  Vorbereitung  der  Proben: 

Es  ist  darauf  hinzuwirken,  dafs  die  Proben  den  Laboratorien  möglichst  gleidi* 
mäfsig  fein  zerkleinert  übergeben  werden.  Das  gröbste  Korn  soll  einen  Durchmesser 
haben  von 

nicht  über  V«  mm  bei  Proben  unter  100  g  Gewicht 
„        „      1       „      „        „vonl00-500„ 

n      "      »      »  •     »     »    500  g        1  k      „ 


>       3        „       „  n      »     1      ** 


Nur  unter  diesen  Umständen  kann  der  Analytiker  für  Übereinstimmung  seiner 
Besultate  mit  einem  von  andrer  Seite  unter  Anwendung  einer  gleichwertigen  Methode 
erzielten  einstehen. 

Vorstehenden  Normen  entsprechend  sollen  gröfsere  Proben  im  Laboratorium  auf 
das  zum  Aufreiben  für  die  Analyse  bestimmte  Quantum  reduziert  werden. 

In  keinem  Falle  darf  weder  bei  Erzen  noch  bei  Roheisen  nur  ein  Teil  der  Probe 
abgesiebt  und  in  Behandlung  genommen  werden. 

B.  Auswahl  empfehlenswerter  Methoden. 

Zur  Bestimmung  des  Mn-Gehaltes  ist  nur  eine  solche  Methode  anzuwenden,  welche 
streng  wissenschaftlich  geprüft  und  für  richtig  befunden  worden  ist. 

Besonderer  Berücksichtigung,  als  verhältnismäfsig  einfach  und  unter  allen  ümstSn* 
den  ausführbar,  werden  die  volumetri sehen  Methoden  empfohlen,  welche  beruhen 

a.  auf  Anwendung  von  KCMn^O^  bis  zum  Rottitrieren  nach  der  Ümsetzungs- 
formel : 

3MnO  4*  Mn^O,  =  5Mn,0,  (Guyabd,  Volhabd). 

b.  auf  der  gleichen  Umsetzung  unter  Anwendung  eines  stetigen  Überschusses 
von  KO-Mn^O^  und  auf  Zurückrechnung  des  überschüssigen  KCMn^Or  (ist  noch 
in  näherer  Ausarbeitung  begriffen). 

c.  auf  Bildung  von  MnO,  imd  Bestimmung  desselben  (Bbu^stbih,  Kessler). 

C.    Die   gröfste   zulässige  DiiTerenz   zwischen  2   Analysen  soll  0,5  p.  z.  Mn 
betragen. 

n. 

Die  von  der  Kommission  vereinbarten  Methoden  werden  im  Bepertorium  für  €UU!^^ 
lytische  Chemie  und  andern  Fachblättem  als  mafsgebend  veroffenÜichi  Li  StreitfaUen 
kann  von  jedem  Analytiker  einer  derselben  verlangt  werden. 

AlsVerhandlungsort  für  das  näcliste  Jahr  wurde  München  gewählt,  als  Tei^ 
min  die  Zeit  vom  15.  Juli  bis  15.  August  festgesetzt.  Der  Tstündigen  Sitzung 
schlofs  sich  ein  Besuch  der  Fleischmehl-  und  Konserven-Fabrik  „Came  pura* 
an.  Gegen  Abend  6Va  Uhr  vereinigte  ein  solennes  Diner  im  Stadtgarten, 
gewürzt  durch  heitere  Toaste  und  fröhlichste  Laune,  die  Festgenossen  bis 
gegen  10  Uhr,  woran  sich  ein  die  Universitätszeiten  ins  Gedächtnis  zurück- 
rufender  kleiner  Bier-Kommers  reihte.  Am  18.  früh  8V«  Uhr  begann  die 
offizielle  Besichtigung  der  Hygieine- Ausstellung  unter  Führung  der  Berliner 
Kollegen  und  einiger  Mitglieder  des  Reichs-Gesundheitsamtes.  Die  Hygieine- 
Ausstellung  bietet  bekanntlich  für  Chemiker  so  vielerlei  Interessantes,  dals 
es  nicht  wunderbar  erscheinen  kann,  dafs  viele  der  Besucher  erst  um  3V>  T^ihr 
mit   genauer  Not    den  Stadtbahnzug   gewannen^    welcher   sie  zur  geplanten 
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Dampferfahrt  nach  der  Jannowiiz-Brücke  brachte,  von  wo  die  "Reise  nach 
Sadowa  programmmäisig  4  Uhr  ihren  Anfang  nahm.  Ob  nach  den  fröh- 
lichen 'Stnnden  unter  den  herrlichen  Bänmen  und  später  im  Saale,  wobei 
äuüserst  schätzenswerte  Talente  der  edlen  Sangesknnst  hervortraten,  dieses 
von  der  Natur  so  reich  ausgestatteten  Yergnügungslokals  um  9  Uhr  10  Min. 
alle  Teilnehmer  rechtzeitig  aufs  Schiff  gekommen  sind,  entzieht  sich  leider 
der  Beurteilung  des  sonst  sehr  gewissenhaften  Berichterstatters. 

Jedem  aber  werden  diese  drei  schönen  Tage,  welche  er  der  Kollegia- 
lität, der  gemeinsamen  Arbeit  und  Yereinigung  gewidmet  hat,  unvergeis- 
lich  sein. 


Zum  Eintritt  in  den  Verein  haben  sich  gemeldet: 

Herr  Otto  Cabl  B[lbpzig,    Apotheker   und   öffentlicher  Chemiker  in 
Wermsdorf. 
„     Professor  Dr.  A.  Classbn  in  Aachen. 
Müller  in  Harburg  a.  E. 
Dr.  F.  Bbnte  in  Ebstorf  bei  Ülzen. 

Dr.  Bbeslaueb,  Vorstand  des  Lebensmittel -üntersuchungsamtes 
in  Brandenburg  a.  H. 


yt 


ff 


Preisanfgabe. 

500  M, 

werden  für  eingehende  Untersuchungen  von  Weinmosten 

ausgesetzt. 


Als  Weinmost    im  Sinne    der  Preisaufgabe    ist    der    Traubensaft    un- 
mittelbar  nach    dem  Keltern   vor  Eintritt  der    Gärung   zu  verstehen.     Die 
Kelterung  mufs  vom  Analytiker  selber  vorgenommen  sein. 
Von  den  Bestandteilen  des-  Mostes  sind  zu  bestimmen: 
Zucker, 
Apfelsäure, 

Weinsteinsäure  (Traubensäure), 
Kalk, 
Magnesia, 
Kali, 
Chlor, 

Schwefelsäure, 
Phosphorsäure. 
Femer  sind  die  gefundenen  Zahlen  für  Extrakt,  Mineralstoffe  und  auf 
Weinsteinsäure  berechnete  Säure  anzugeben.    Auf  Vorhandensein  von  Zitronen- 
säure und  Bemsteinsäure  ist  Rücksicht  zu  nehmen. 

Zu  untersuchen  sind  wenigstens  30  Moste,  von  welchen  je  eine 
Probe  von  400  ccm  mit  100  ccm  Weingeist  zu  versetzen  und  in  einer  wohl 
verschlossenen  und  signierten  Flasche  zu  einer  eventuellen  vom  Verein  ana- 
lytischer Chemiker  zu  veranlassenden  Nachprüfung  aufzubewahren  ist. 

Bei  jeder  Mostprobe  sind  Rebsorte    und  Bodenverhältnisse    anzugeben. 
Die  sich  um  den  ausgeschriebenen  Preis  bewerbenden  Arbeiten  müssen 
spätestens  bis  zum  1.  April  1885  an  den  unterzeichneten  Geschäftsfahrer  des 
Vereins  analytischer  Chemiker  übermittelt  werden.  — 
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Es  steht  dem  Verein  analytischer  Chemiker   frei,    nicht  prämierte  Ar- 
beiten gegen  Honorarzahlnog  für  das  Yereinjsorgan  zu  erwerben. 


Hannover,  Juni  1883. 


Der  Verein  analytischer  Chemiker 
i.  A.  des  Vorstandes 
Dr.  J.  Skalweit,  Geschäftsführer. 


über  die  Beurteilung  von  Wein  auf  Omnd  analytischer  Daten. 

Nur  zu  oft  kommt  es  vof ,  dafs  Weine  von  verschiedenen  Chemikern  ver- 
schieden beurteilt  werden,  so  zwar,  dafe  derselbe  Wein  von  dem  einen 
Chemiker  beanstandet,  von  dem  andern  als  nicht  zu  beanstanden  erklärt 
wird.  Die  Ursache  dieser  Differenzen  kann  in  verschiedenen  Momenten 
liegen.  Es  können  verschiedene  Methoden  bei  der  Untersuchung  angewendet 
und  deshalb  verschiedene  Resultate  erhalten  worden  sein,  obgleich  diese 
Ursache  weit  seltener  vorliegt,  als  es  gemeinhin  geglaubt  wird.  In  der 
Mehrzahl  von  Fällen  ist  es  eine  verschiedenartige  Auffiassung  hinsichtlich 
der  Bedeutung  der  erhaltenen  analytischen  Werte,  nicht  selten  verbunden 
mit  einer  gewissen  Dürftigkeit  oder  Oberflächlichkeit  der  ausgeführten  Ana- 
lysen, welchen  auch  verschiedenartige  Beurteilungen  entwachsen. 

Ein  Beispiel  für  die  Richtigkeit  der  in  vorstehenden  Sätzen  ani^- 
sprochenen  Ansicht  mag  durch  die  Zusammenstellung  zweier  Analysen 
gegeben  werden,  welche  sich  anf  denselben  Wein  beziehen  und  von  zwei 
verschiedenen  Chemikern  ausgeführt  worden  sind,  welchem  Beispiele  übri- 
gens noch  zahlreiche  andre  angereiht  werden  könnten.  Es  handelte  sich  um 
«inen  Pfälzer  Weifswein,  angeblich  80er,  von  dem  im  Detail  ein  Liter  mit 
85  Pf.  verkauft  wurde. 

Die  Analyse  I  war  von  mir,  die  Analyse  II  von  einem  bekannten 
Badischen  Önochemiker,  den  wir  der  Kürze  wegen  N.  nennen  wollen,  aus- 
geführt worden,  und  zwar  folgte  die  Analvse  II  auf  Analyse  I  nach  etwa 
8  Tagen. 

In  100  ccm  waren  enthalten  bei  15*^  C. 


von  B.  K. 


II. 
von  N. 


Alkohol 

Extrakt 

Mineralstoffe 

Xalk  (CaO) 

Magnesia  (MgO) 

Phosphorsäure  (PjOj) 

Glycerin 

Zu<;ker 

Polarisation  V.  S 

Säure,  auf  Weinsteinsäure  ber. 


12,0 

1,79 

0,14 

0,009 

0,011 

0,017 

0,700 

nicht  bestimmt 

nicht  ausgeführt 

0,63 


12,2 
1,66 
0,14 
nicht  bestimmt 


1* 


0,17 
0,2^  C. 
0,52 


G  C. 

g 

j» 

n 
I» 
I» 
r 
* 
* 


Die  Beurteilungen  waren  folgende: 
I.  Ich  erklärte  den  Wein  für  einen  mit  Hilfe  von  Alkohol  undWasaer 
hergestellten. 
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II.  N.  sagte:  „Nach  dieser  Untersuchung  liegt  kein  Grund  vor,  den 
Wein  als  unecht  zu  halten.** 

Wie  ein  Blick  auf  die  obenstehenden  analytischen  Daten  der  beiden 
Untersuchungen  zeigt,  entfernen  sich  dieselben  so  wenig  von  einander,  daHs 
hierin  trotz  der  wahrscheinlichen  Verschiedenheit  der  Methoden,  nach  denen 
fiie  erhalten  wurden,  nicht  die  Ursache  der  Verschiedenheit  der  Beurteilungen 
liegen  kann. 

Ich  will  in  kurzen  Zügen  den  Gedankengang  angeben,  der  mich  zu 
meinem  Urteile  führte,  dabei  aber  untergeordnete  Momente  ganz  übergehen. 

1.  Es  ist  sehr  unwahrscheinlich,  dafs  ein  Wein  mit  ^em  Alkolgohidt 
von  12  7o  V.  letztem  nur  aus  in  seinem  Moste  vorhanden  gewesenen  Zucker- 
gehalt (ca.  25  Vo  Zucker)  erhalten  hat,  da  deutsche  WeiJjsweine,  die  aus 
Mosten  von  so  hervorragender  Qualität  hergestellt  wurden,  unmöglich  im 
Dötailverkaufe  für  85  Pf.  per  Liter  abgegeben  werden  können.  Derartige 
Weine  müssen  entweder  Ausleseweine  sein,  oder  guten  Lagern  und  guten 
Jahrgängen  entstammen,  wenn  sie  nicht  mit  Alkohol  verschnitten  oder 
gallisiert  sind. 

2.  Das  Vorhandensein  eines  Verschnittes  mit  Alkohol  wird,  abgesehen 
▼on  den  übrigen  Zahlen,  besonders  durch  die  für  12  %  V.  Alkohol  viel  zu 

Springe  Glycerinmenge  bestätigt,  da  12  ccm  Alkohol  mindestens  1,2  g 
lycerin  entsprechen,  während  nur  0,7  g  vorhanden  waren;  hierdurch  ist 
auch  die  für  einen  Wein  mit  12  7o  V.  Alkohol  ganz  unerhört  niedrige 
iExtraktzahl  erklärt,  da  das  Glycerin  einer  der  wesentlichsten  Extrakt- 
Komponenten  ist;  2,2  g  Extrakt  müfste  ein  solcher  Wein  mindestens  enthal- 
^n  (vergl.  übrigens  einstweilen  Tageblatt  der  55.  Versammlung  deutscher 
Naturforscher  und  Ärzte  in  Eisenach  1882.  S.  162, ff.:  die  Bestimmung  des 
Glycerins  und  ihre  Bedeutung  für  die  Beurteilung  der  Weine).  Die  der 
vorhandenen  Alkoholmenge  nicht  entsprechende  Grlycerinmenge  beweist  femer, 
AsS&  keine  Gallisierung  vorliegt,  da  das  Qlycerin  in  diesem  Falle  die  normale 
fielation  zum  Alkohol  zeigen  mü&te. 

3.  Die  relativ  geringe  Extraktmenge,  sowie  ferner  ganz  besond«»  die 
positiv  sehr  niedrigen  Zahlen  für  Mineralstoffe,  Magnesia,  Phosphorsäure 
liefern  den  Beweis,  dais  ein  sehr  erheblicher  Wasserzusatz  stattgefunden  hat, 
da  Weine  mit  0,011  g  Magnesia  und  0,017  g  Phosphorsäure  in  100  ccm  nur 
in  Weinen  vorkommen  können,  die  aus  gänzlich  unreifen  Beeren  hergestellt 
wurden,  ihre  Moste  haben  selbstverständlich  aber  nicht  25  %  Zucker  und 
etwa  0,9%  Säure. 

4.  Da  sämtliche  Zahlen  den  schon  durch  den  hohen  Alkoholgehalt 
hervorgerufenen  Verdacht  bestätigen  und  auch  keine  einzige  von  ihnen  damit 
im  leisesten  Widerspruch  steht,  so  ist  der  Beweis  geliefert,  daJjs  der  ent- 
standene Verdacht  ein  gerechtfertigter  war,  dafs  ein  Zusatz  von  Alkohol  und 
Wasser  stattgefunden  hatte.  — 

Beurteilung  II  von  N. 

Keine  der  von  N.  gefundenen  Zahlen  scheint  merkwürdiger  Weise  irgend 
einen  Verdacht  in  ihm  erregt  zu  haben,  denn  nur  so  ist  es  zu  erklären, 
daCs  er  seiner  Untersuchung  nur  die  etwas  bescheidene  Ausdehnung  gab  und 
die  Bestimmung  der  Mineralbestandteile,  P^Og  und  MgO  unterlieDs,  die  aller- 
dings wenig  bequem  auszuführen  ist. 

Die  Beurteilung  N.s  ist  jedoch,  wenn  auch  wertlos  für  ihren  eigentli- 
chen Zweck,  so  doch  auiserordentlich  wertvoll  nach  einer  andern  Richtung 
hin:     Sie   zeigt    zur   vollsten   Evidenz    die    völlige  Wertlosigkeit 
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der  sogenannten  Grenzzahlen.  Weil  es  Weine  gibt,  die  12,2  ecaa 
Alkohol,  oder  1,66  g  Extrakt,  oder  0,14  g  Mineralstoffe  etc.  besitzen,  erklärt 
N.  die  Weine  als  nicht  zu  beanstanden.  Ich  erkläre  dem  gegenüber,  daft 
die  Aufstellung  der  Grrenzzahlen  in  der  Önochemie  letztere  fOr  die  Praxis 
überflüfsig  machen  würde,  denn  ein  Weinkünstler  müijste  geradezu  tölpelhaft 
ungeschickt  verfahren,  der  nicht  Wein  mit  jeder  gewollten  Crrem- 
zahl  liefern  könnte,  wenn  ihm  nur  einigerma£sen  die  nötige  Anleitung  gege- 
ben wird,  zu  welcher  es  ja  leider  an  Gelegenheit  nicht  fehlt.  Allerdings 
würde  die  Aufstellung  von  Grenzzahlen  für  den  Önochemiker  sehr  bequem 
sein,  und  würde  eine  solche  den  fabrikmäfsigen  Betrieb  bei  Weinunter- 
suchungen,  wie  er  gar  nicht  so  selten  vorkommt,  noch  ganz  wesentlich 
erleichtem.  Ich  hoffe  aber,  daijs  alle  Fachgenossen,  die  es  ernst  und  ehrlich 
mit  ihrer  Wissenschaft  meinen,  mit  mir  der  Meinung  sein  werden,  dais  es 
weniger  darauf  ankommt,  jährlich  mehrere  Tausende  von  Weinuntersuchungen 
gleichsam  abzuschlachten,  als  diese  Untersuchungen  so  auszuführen,  wie  es 
die  Würde  der  Wissenschaft  verlangt. 

Nürnberg.  R.  Kayseb. 


Die  Grenzzahlen  in  der  Kilchanalyse. 

Wenngleich  über  dies  Kapitel  so  viel  gesagt  zu  sein  scheint,  daJfi  jedes 
weitere  Wort  überflüssig  ist,  so  habe  ich  doch  in  neuester  Zeit  wieder  die 
Erfahrung  gemacht,  dafs  Theorie  und  Praxis  auch  hier  sich  noch  immer 
nicht  vollkommen  einigen  können.  Zunächst  möchte  ich  die  Frage  erörtern, 
ob  Grenzzahlen  bei  der 'Milch  gesetzlich  einzuführen  sind. 

Nach  der  Vorlage  betr.  die  Kontrolle  der  Milch,  welche  der  landwirt- 
schaftlichen Sektion  des  Yolkswirtschaftsrats  zur  Beratung  zugegangen  (s.  Bep. 
d.  analyt  Chem.  1882.  96)  scheint  es  beabsichtigt  zu  sein,  für  ganze  Mileh 
folgende  Grenzzahlen  einzuführen: 

Spez.  Gew.  1,0286—1,0340  (Temperatur?) 
Fettgehalt  2,5  p.  z. 

Trockensubstanz  10,0     „ 

Würde  —  falls  man  derartige  Grenzzahlen  einführte  —  demnach  eine 
Milch  zur  Untersuchung  vorgebracht,  welche  folgende  Zahlen  aufweist: 

Spez.  Gew.  1,0285 

Fett  2,5  p.  z. 

Trockensubstanz  10,0   „ 
80  wäre  dieselbe  ebensowenig  zu  beanstanden,  wie  eine  Milch  mit  folgender 
Zusammensetzung : 

Spez,  Gew.  1,034 

Fett  2,5  p.  z. 

Trockensubstanz  10,0    „ 
Beide  Milchproben  sind  aber  zweifellos  verftllscht.     Die  erstere  ist  mit 
Wasser  versetzt,  die  letztere  ist  abgerahmt. 

Kommt   dagegen   Milch   zur   Untersuchung,    welche   folgende  ZahlöD 
aufweist : 

Spez.  Gewicht     1,0280 
Fett  4  p.  z. 

Trockensubstanz  11,5  — 
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oder 

Spez.  Gewicht     1,035 
Fett  3  p.  z. 

Trockensubstanz  13    „ 

so  müüste  bei  Beacbtting  der  Grrenzzahlen  wieder  eine  Verfelschung  ange- 
nommen werden,  da  das  spez.  Gewicbt  in  beiden  Fällen  den  Grenzwerten 
nicht  entspricht.  —  Die  letzten  beiden  Milchproben  brauchen  jedoch  keines- 
wegs yer&lscht  zu  sein,  sondern  können  sogar  als  gute  Milchsorten  bezeich- 
net werden. 

Denn  eine  Milch  mit  einem  yerhältnismäfsig  hohen  Fettgehalt  kann 
unter  1,0285  zuweilen  heruntergehen  (es  liegt  in  diesem  Falle  meistens  eine 
unrichtige  Probenahme  vor);  anderseits  sind  nur  vereinzelte  Fälle  vorge- 
kommen^ dafe  eine  besonders  Zucker-  und  Proteün-reiche  Milch  bei  normalem 
Fettgehalt  über  das  Gewicht  von  1,034  bei  15®  C.  um  ein  weniges  hin- 
ausgeht. 

Im  allgemeinen  aber  habe  ich  aus  mehr  als  1000  Milchanalysen,  welche 
im  hiesigen  Laboratorium  während  der  letzten  6  Jahre  ausgeführt  wurden, 
die  Überzeugung  gewonnen,  dafs  es  nur  sehr  wenige  Fälle  gibt,  in  welchen 
nicht  mit  Bestimmtheit  eine  Yer&lschung  ausgesprochen  werden  kann,  falls 
eine  solche  wirklich  stattgefunden  hat. 

Das  läfst  sich  aber  mit  Zuhilfenahme  einfachster  SchluMolgerungen 
aus  den  4  Daten: 

Spez.  Gewicht 

Fett 

Trockensubstanz 

Asche 
und  sachgemäßer  Überlegung  ausführen,  ohne  Grenzzahlen  und  ohne  Gesetze. 

An  allen  Orten,  wo  sich  ein  Untersuohungs-Amt  befindet,  welches  täg- 
lich mit  Marktmilch  zu  thun  hat,  wird  daher  auch  ein  Bedürfiiis  nach 
Grenzzahlen  kaum  hervortreten,  und  der  Chemiker,  welcher  seine  Erfahrung 
aus  der  Praxis  geschöpft  hat,  wird  die  theoretischen  Einwände  irgend  welcher 
Büchergelehrten  mit  Ruhe  und  Erfolg  zurückzuweisen  wissen.  Wo  der  Pri- 
vat-Chemiker  Milchbegutachtungen  ausführen  muis,  da  kann  nur  der  Rat 
erteilt  werden,  im  Anfange,  wo  ihm  wenig  Erfahrungen  zur  Seite  stehen,  etwas 
vorsichtig  zu  verfahren  und  in  allen  irgend  zweifelhaften  Fällen  auf  Stall- 
m*obenentnahme  unter  Beobachtung  aller  Yorsichtsma&regeln  hinzuwirken. 
Er  wird  dann  sehr  bald  in  der  Lage  sein,  unberechtigte  Einwürfe  zu  ent- 
kräften und  wird  finden,  dais  die  Erzählungen  von  Milch  mit  1,0285  und 
10  p.  z.  Trockensubstanz  lediglich  Erzählungen  sind. 

Einige  Fälle  aus  der  Praxis  des  Hanno v.  Lebensmittel -Untersuchungs- 
Amts  werden  das  Gesagte  besser  illustrieren,  als  alle  weiteren  Betrachtungen. 

Einem  Milchhändler  wurde  von  einer  Domäne  mehrere  Male  hinter- 
einander MUch  geliefert  von 

1,025—1,026  spez.  Gewicht 
2,8—2,9     p.  z.  Fett 
10,6 — 10,8    „      Trockensubstanz 
0,57—0,58    „      Asche 

Trotzdem  diese  Milchproben  sich  in  den  Grenzzahlen  von  2,5  und  10  p.  z. 
bewegen,  dieselben  sogar  erheblich  überschreiten,  erklärte  ich  die  Milch  als 
mit  ca.  20  p.  z.  Wasser  verfälscht. 
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Der  Domänenpächter  erschien  mit  der  ganzen  Entrüstung  eines  reinen 
Gewissens  auf  dem  Untersuchungs-Amt  und  verlangte  Stallproben-Entnahme; 
als  Grrund  für  die  etwas  dünne  Milch  führte  er  an,  dals  er  seit  einigen.  Tagen 
zur  Grünfütterung  übergegangen. 

Ich  fand  ca.  30  Kühe  vor.  Die  5  frischmilchendsten  liels  ich  besonders 
melken,  so  dals  ich  2  Proben  mitnahm,  eine  von  25  Kühen  No.  I  und 
eine  vou  5  Kühen  No.  ü,  welche  die  schlechteste  Milch  des  Stalles  reprä- 
sentieren muiste. 

Die  Besultate  waren: 

No.  I  No.  n 

Spez.  Gewicht       1,0305  bei  15^  1,0300  bei  15^ 

Trockensubstanz  12,42  p.  z.  11,97  p.  z. 

Fett  3,64     „  3,51      „ 

Asche  0,72     „  0,67      „ 

Ich  konnte  daher  meine  Biehauptung  in  vollem  Umfange  als  unantast- 
bar aufrecht  erhalten. 

Es  geht  nebenbei  aus  diesem  Falle  hervor,   dafe  die  Aschebestimmung 
nicht   ganz    unwichtig  ist  und  in  Anbetracht  des  üinstandes,    dafe  sie  sich 
sehr  genau  ausfuhren  läfet,  niemals  übergangen  Werden  sollte. 
Ein  andrer  Fall  war  folgender: 
Eine  Milch  zeigte  das  spez.  Gewicht 

von     1,0285  bei  15« 
2,53  p.  z.  Fett 
10,13      „      Trockensubstanz 
0,53      „     Asche. 
Ich  erklärte  diese  Probe  für  abgerahmt  und  mit  Wasser  verfidscht  und  ord- 
nete   an,    dais    von    demselben  Lieferanten   in  den  nächsten  Tagen  weitere 
Kontrollproben  entnommen  werden  sollten.     Schon  am  nächsten  Tage  hatte 
der  Betreffende  den  Wsusserzusatz  ausgelassen.     Seine  Milch  enthielt: 

2,78  p,  z.  Fett 
11,29      „     Trockensubstanz 
0,59      „     Asche 
und  hatte  ein  spez.  Gew.  von  1,0340 

Auch  diese  Milch  würde  bei  Einführung  der  obigen  geplanten  Normal- 
zahlen als  bedeutend  übemormale  Milch  gelten  müssen. 

Ich  erklärte  sie  für  abgerahmt,  resp.  mit  abgerahmter  Milch  versetzt. 
Stallprobe  war  nicht  erforderlich,   denn  in  den  nächsten  Tagen  gaben 
die  Kühe  des  betr.  Lieferanten  ganz  von  selbst  eine  Milch  mit: 

3,44  p.  z.  Fett 
12,08      „     Trockensubstanz 
0,68      „     Asche  und 
1,0310  spez.  Gewicht  bei  15*>  0. 
Diese  beiden  Fälle  könnte  ich  durch  100  ähnliche  stützen  —  allein 
sie  genügen  vollkommen,   um  die  Gefahren,   welche  in  der  Einfuhrung  von 
Grenzzahlen  liegen,  zu  illustrieren  und  beweisen,  dals  der  Chemiker  zur  Be- 
urteilung   der  Frage,    ob   eine  Milch   ver&lscht   ist    oder   nicht,    nur  etwas 
Überlegung  und  gesunden  Menschenverstand  braucht  —  aber  keine  Greax- 
zahlen. 

Hannover.  J.  SkaIiWBIT. 
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Gänrngsvennche  mit 

Gelegentlich  eines  längeren  Aufenthaltes  in  der  Bheinpfalz  stellte  ich 
im  Herbste  1882  mehrere  Gärungsversuche  im  gröJjseren  Maisstabe  an, 
deren  bisherige  Resultate  ich,  soweit  sie  von  allgemeinem  Interesse  sind,  im 
nachstehendem  mitteile. 

I.  12501  Trebermost,  Leistadter,  gemischte  Traubensorten,  wurden  ge- 
keltert und  der  erhaltene  Most,  in  runder  Zahl  10001  der  Gärung  in 
üblicher  Weise  überlassen. 

II.  Die  bei  I.  erhaltenen  Trester,  wurden  mit  3521  heiisem  Wasser 
überschüttet,  12 'Stunden  digeriert  und  dann  gekeltert. 

in.  1000 1  Most  I  wurden  mit  352 1  Tresterauszug  11  und  71k  Rohr- 
zucker versetzt  und  in  üblicher  Weise  der  Gärung  überlassen. 

Zu  bemerken  ist  noch,  dals  der  Most  I  1,25  p.  z.  Säure,  auf  Wein- 
steinsäure berechnet,  enthielt. 

•  Der  Tresterauszug   wurde   sofort,    die   vergorenen  Produkte   im  April 
1883  untersucht. 

Die  Resultate  waren  nachstehende: 

100  ccm  enthielten  bei  15®  0. 


I 

Most. 


n. 

Trester- 
auszug. 


m. 

Trester- 
auszug 

+  Most  I. 

-f  Zuckerl 


Alkohol 

Extrakt 

MineralstofiEe 

Säure,  auf  Cfifi^  ber. 

Weinsteinsäure 

Kali  (K,0) 

Kalk  (CaO) 

Magnesia  (MgO) 

P*0, 


t^6' 


Schwefelsaure  (SO,) 

Glycerin 

Zucker 


4,8 

2,32 

0,26 

0,945 

0,266 

0,113 

0,014 

0,014 

0,025 

0,008 

0,520 

wenig 


4,85 

0,31 

0,71 

0,387 

0,157 

0,069 

0,014 

0,086 

0,013 

3,22 


7,5 

2,02 

0,23 

0,59 

0,120 

0,097 

0,018 

0,012 

0,027 

0,010 

0,860 

weuig 


c.a 

n 
n 
n 
n 
n 
n 
n 
p 
» 
n 


Vorstehende  Zahlen  liefern  den  Beweis,  dafe  sehr  wohl  von  einer  Ver- 
besserung eines  Mostes  gesprochen  werden  kann,  wenn  dieselbe  nach  be- 
stimmten Grundsätzen  und  innerhalb  bestimmter  Beschränkungen  vor- 
genommen  wird. 

Der  Wein  I  ist  seines  geringen  Alkoholgehaltes  und  verhältnismälsig 
grofeen  Säuregehaltes  wegen  kaum  noch  Wein  zu  nennen,  jedenfalls  ist  er 
ungeniefsbar  und  unhaltbar.  Die  Zusanmiensetzung  des  Weines  III  zeigt 
das  Bild  eines  kleinen  Weines,  wie  er  als  Tisch-  und  gewöhnlicher  Trink- 
wein verlangt  wird. 

Der  Wein  m.  zeigt  femer  in  chemischer  Hinsicht  keine  Abweichung 
von  der  Zusammensetzung  eines  normalen  Weines,  höchstens  deutet  der 
etwas  niedrigere  Gehalt  an  Magnesia  auf  den  stattgefundenen  Operations- 
modus hin. 

Das  Resultat  weiterer  Untersuchungen  werde  ich  seiner  Zeit  mit- 
teilen. — 

Nürnberg.  R.  Katsee. 
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B.  tteue«  aus  itx  txttttatnt. 


Allgemeine  technisclie  Analyse. 

Über  die  Entdeckung  von  Stärkezncker  im  raffinierten  Bohrzncker,  von 

P.  Oasamajob.  Verf.  erhielt  aus  Chicago  eine  Zuckerprobe,  welche  im  Verdachte  stand, 
mit  Stärkezncker  verfälscht  zu  sein.  Er  hatte  früher  darauf  aufmerksam  gemacht^  dals 
man  ein  Gemisch  von  Rohr-  und  Stärkezucker  nur  mit  einer  gesättigten  Losung  von 
Stärkezucker  in  Methylalkohol  zu  behandeln  brauche,  um  den  kristallisierten  Stärkezncker 
abzuscheiden;  es  zeigte  sich  aber  jetzt,  dafs  die  voriier  gesättigte  Stärkezackerlösong 
nach  Aufnahme  des  Rohrzuckers  auch  noch  weitere  Mengen  Stärkezueker  loste,  50  daä 
der  Versuch  viel  zu  wenig  kristallisierten  Stärkezucker  gab. 

Die  Probe  wurde  nun  mit  dem  Polariskop  geprüft.  Die  direkte  Ablesung  ergab 
93,7  p.  z.,  nach  der  Inversion  74,5  p.  z.  reinen  Zucker.  Daraus  folgt  die  Beimischung 
einer  rechtsdrehenden  Substanz.  Um  nun  den  Einflufs  von  Stärkezuckeranhydrid  zu 
untersuchen,  wurden  26,048  g  Glykoseanhydrid  gelöst  und  auf  100  ccm  verdünnt.  Die 
sofortige  Untersuchung  gab  eine  Rechts- Abweichung  von  115,4°,  nach  20  Minuten  d5,7*, 
nach  2  Stunden  82,5*^,  nach  14  Stunden  78,8^,  und  nach  der  Inversion  mit  Schwefelsaure 
blieb  die  Polarisation  konstant  78,8®. 

Ein  andrer  polarisierter  Zucker  polarisierte  gleich  nach  der  Auflosung  100,4*, 
nach  15  Minuten  94,3*,  nach  einer  Stunde  90,2*,  nach  2  Stunden  89,9*  etc.  bis  89,3*^, 
nach  der  Inversion  konstant  72,7*.  Dieses  Fallen  der  Polarimetergrade  ist  für  den 
Stärkezuckergehalt  charakteristisch,  noch  einfacher  aber  ist  folgende  für  jeden  ohne  be- 
sondere Apparate  leicht  auszuführende  Probe. 

Man  nimmt  in  gleiche  Becher-  oder  Trinkgläser  gleiche  Mengen  der  Zuckerproben, 
von  denen  die  eine  aus  reinem  raffinierten  Rohrzucker  besteht,  feuchtet  die  Proben  mit 
gleichen  Mengen  Wasser  an  und  mischt  jede  für  sich  gut  durcheinander;  dann  bringt 
man  die  Proben  in  heifses  Wasser;  nach  etwa  10  Minuten  wird  der  reine  Zucker  nur 
wenig  feuchter  als  im  kalten  Zustande  erscheinen,  während  der  stärkezuckerhaltige  eine 
dickflüssige  Masse  bildet.  Aus  diesem  Grunde  wird  auch  der  zur  Verfälschung  von  fiolir^ 
zncker  benutzte  Stärkezucker  vorher  scharf  getrocknet,  wodurch  man  auf  derartige 
Mischungen  aufinerksam  werden  kann.  Ein  sicheres  Erkennungsmittel  ist  die  Profong 
mit  FEHLiNQscher  Lösung.  Casamajor  fand  in  gewöhnlichem  reinen  Kaffeezncker  5  p.  z. 
Glykose,  in  verfälschtem  20  p.  z.    (Joum.  Amer,  Chem.  Soc.  5,  41,  Chem.  Ztg.  1883.  651K 

Über  die  Ersetzung  des  Schwefelwasserstoifii  beim  allgemeinen  Gange  der 
qualitativen  Analyse  durch  unterschwef ligsaures  Ammonium,  von  A.  Oslowsct. 
Aus  seinen  Untersuchungen  über  die  Einwirkung  des  unterschwefligsauren  Ammoniums 
und  Natriums  auf  Lösungen   von    Salzen    der   gewöhnlich   vorkommenden    Metalle  zieht 
Verfasser  folgende  Resul&te:     1.  Alle  Metalle,  die  durch  Schwefelwasserstoff  aus  saurer 
Lösung  fällbar  sind,  werden  auch  durch  unterschw^fligsaures  Ammonium  oder  Natrium 
aus  kochender  mit  Salzsäure  angesäuerter   Lösung   gefallt.      Eine   Ausnahme   bildet  nur 
das  Blei,  das  unter  diesen  Bedingungen  in  Lösung  bleibt  und  teilweise  auch  das  Cad- 
mium,  wenn  die  Flüssigkeit  sehr  sauer  ist.      2.    Die    auf  diese   Weise   gefällten   Metalle 
lassen  sich  mittels  Schwefelalkalien  in  zwei  Gruppen   teilen.      3.    Die    durch   Schwefel- 
wasserstoff aus    saurer   Lösung  nicht  fallbaren  Metalle    werden    auch   durch    das   unte]^ 
schwefligsaure  Salz  nicht  gefällt.     4.    Die    Salze    der    alkalischen  Erden   dagegen   zeigen 
zum  unterschwefligsauren  Salze  ein  ganz  andres    Verhalten,    als    zu    Schwefelwasserstoff 
und  zu  Schwefelammonium.     In  neutralen    oder   alkalischen   Lösungen   entstehen  unter- 
schwefligsaure  alkalische  Erden,  die  aus  saurer  Lösung  durch  Ammoniak  geföllt  werden. 
Bei   längerem    Kochen   zersetzen    sich    die    unterschwefligsauren    alkalischen    Erden  in 
schwefelsaure  und  schwefligsaure  Salze.     Die  Lösungen  von  unterschwefligsaurem  Ammo- 
nium oder  Natrium   können    also    sowohl   zur   Entdeckung,    als    auch  zur  Trennung  der 
Metalle  von  einander  benutzt  werden.     Als  sehr  empfindliche  Reaktionen  können  z.  B.  die 
Bildungen  der  Sulfide  des  Antimons,  Arsens,  Quecksilbers  (als  Oxydulsalz)  und  Baryumi 
gelten.     Bei  Anwendung  des  unterschwefligsauren  Ammoniums  oder  Natriums  zum  syste- 
matischen Gange  der  qualitativen  Analyse  verfährt  Orlowsky  folgendermafsen:  Aus  der 
zu  untersuchenden  Lösung  werden  zuerst  mittels  Ammoniumsulfat  Blei,  Baryum,  Stron- 
tium und  teilweise  auch  Calcium  ausgefällt  und  im  Niederschlage  auf  ^wohnliche  Weise 
entdeckt.     Das  Filtrat,  das  keine  Salpetersäure  enthalten  darf,  wird  nut  Salzsäure  ange- 
säuert, bis  zum  Sieden  erhitzt  und  dann  allmählich  mit  unterschwefligsaurem  Ammoniam 
oder  Natrium  versetzt,  und  zwar  so,  dafs  nach  jedesmaligem  Zufügen  desselben  geschot- 
telt  xmd  wieder  erwärmt  wird.     Ein   Überschufs   des  Reagens   ist   zu   vermeiden.     D^« 
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Flüssigkeit  mafs  bis  zu  Ende  der  Fällung,  während  welcher  beständig  schweflige  Säure 
entweicht,  sauer  bleiben.  Filtriert  wird  nach  dem  Erkalten.  Der  Niederschlag  kann  die 
Sulfide  des  Sb,  As,  Sn,  Au,  Pt,  Hg,  Ag,  Cu,  Bi  und  Co  enthalten.  Dieselben  können 
nun  weiter  mit  Schwefelammonium  behandelt  werden.  Das  Filtrat  wird  mit  Ammoniak 
neutralisiert  und  wie  gewöhnlich  mit  Schwefelammonium  gefällt,  wobei  man  aber  im 
Niederschlage  noch  Cadmium  erhalten  kann,  das  beim  weiteren  Gange  der  Analyse  beim 
Zink  imd  Mangan  aufgefunden  wird.  In  dem  zuletzt  zu  erhaltenden  Filtrate  mufs  end- 
lich aufser  nach  den  Alkalien,  Calcium  imd  Magnesium  auch  noch  nach  Antimon  und 
Zinn  gesucht  werden;  da  diese  beiden  Metalle,  ebenso  wie  das  Cadmium,  aus  zu  saurer 
Lösung  Yom  unterschwef  ligsauren  Ammonium  nicht  vollständig  geföUt  werden.  {Journ.  d.rufs. 
phys.  ehem.  Ges.  1883.  32.  —  Ber.  ehem.  Ges.  1883.  807.) 

Über  eine  nene  Methode  der  volumetrischen  Bestimmimg  des  MaiLgans, 
insbesondere  im  Eisen  nnd  Stahl,  von  Run.  Schöffbl  und  Eduabd  Donath.  Verf. 
geben  zunächst  einen  Überblick  der  auf  diesem  Gebiete  gemachten  Veröffentlichungen 
und  erwähnen  dabei,  dafs  sie  schon  in  einer  früheren  Mitteilung^  das  Prinzip  ihrer  Me- 
thode veröffentlicht  hätten,  aber  jetzt  erst  in  der  Lage  seien,  eine  der  wichtigsten  An- 
wendungen, nämlich  die  Bestimmung  des  Mangans  in  Eisen  und  Stahl,  näher  zu  be^ 
schreiben. 

Läfst  man  in  eine  mit  Natrium-  oder  Kaliumkarbonat  stark  alkalisch  gemachte 
heifse  Chamäleonlösung  die  Lösung  eines  Mangansalzes  einfliefsen,  so  wird  das  entstehende 
Mangankarbonat  «ofort  zu  Mangansuperoxyd  oxydiert  und  es  entsteht  ein  brauner,  sich 
rasch  absetzender  Niederschlag,  der  das  Mangan  des  Mangansalzes,  sowie  das  des  Chamä- 
leons enthält;  die  Reaktion  geht  nach  denselben  stöchiometrischen  Verhältnissen  wie  bei 
der  VoLBABDschen  Titrierung  in  saurer  Lösung  vor  sich  nach  der  Gleichung  3MnO  + 
Mn,0,  =  5MnO,. 

Ist  in  der  einfliefsenden  Manganlösung  ein  Eisenoxydsalz  gelöst,  so  wird  das 
Eisen  einfach  als  Hydroxyd  gefällt,  welches,  wenn  nur  die  alkalische  Chamäleonlösung 
heifs  und  genügend  verdünnt  ist,  sich  mit  dem  gebildeten  Mangansuperoxyd  rasch  ab- 
setzt und  auf  diese  Weise  das  Ende  der  Reaktion,  also  das  Eintreten  des  vollständigen 
Entfärbens,  hinreichend  scharf  erkennen  läfst.  Nimmt  man  eine  konzentrierte  Natrium- 
karbonatlösung, so  wird  das  gebildete  Hydroxyd  schleimig  und  setzt  sich  selbst  in  der 
Hitze  schwer  ab. 

Zur  Ausführung  der  Probe  bedarf  man  1.  eine  Lösung  von  Natriumkarbonat, 
die  selbst  beim  Kochen  Chamäleonlösung  nicht  reduziert,  und  2.  eine  Chamäleonlösung 
von  bekanntem  Wirkungswerte.  Zur  Darstellung  der  ersteren  erhitzt  man  käufliches  Bi- 
karbonat, löst  das  so  erhaltene  Karbonat  mit  möglichst  wenig  Wasser  in  einem  Kolben, 
erhitzt  zum  Sieden  und  setzt  dann  so  lange  Chamäleonlösung  zu,  bis  die  Fiüssigkeit 
auch  bei  weiterem  Kochen  schwach  rosa  gefärbt  bleibt.  Diese  Lösung  wird  in  gut  ver- 
schlossenen Geföfsen  aufbewahrt;  sie  entfärbt  sich  zwar  nach  einiger  Zeit  von  selbst, 
wirkt  aber  dann  nicht  weiter  auf  Chamäleonlösung  ein.  Die  Titerstellung  der  Chamäleon- 
lösung geschieht  nach  bekannten  Methoden.  Man  wiegt  nun  1  bis  2,  resp,  3  bis  4  g 
der  zu  untersuchenden  Substanz  (je  nach  dem  zu  erwartenden  Gehalte  an  Mangan)  ab, 
löst  im  Kölbchen  mit  kochender  Salzsäure,  setzt  nach  dem  Erkalten  der  Lösung  eine 
Messerspitze  Kaliumchlorat  zu  und  kocht  bis  zum  Verschwinden  des  Chlorgeruchs ;  es  ist 
in  diesem  Falle  alles  Eisen  als  Eisenoxydsalz  vorhanden.  (Nachweis  durch  Ferridcyan- 
kalium.)  Ebenso  sind  alle  sonstigen  Chamäleonlösung  reduzierenden  Körper  entfernt. 
Ist  die  Flüssigkeit  zu  stark  sauer,  so  damptt  man  sie  auf  ein  kleineres  Volumen  ein  und 
stumpft  sie  dann  noch  mit  der  Natriumkarbonatlösung  ab.  Die  so  erhaltene  Lösung  wird 
in  einem  Mefskolben  auf  ein  bestimmtes  Volumen  (lÜO  ccm)  gebracht;  in  einen  andern, 
700  bis  800  ccm  fassenden  Kolben  bringt  man  50  bis  60  ccm  der  Natffiumkarbonatlösung, 
setzt  400 — 500  ccm  destilliertes  Wasser  zu  und  erhitzt  zum  Kochen.  Sodann  wird  ein 
dem  voraussichtlichen  Mangangehalte  entsprechendes  Volum  Chamäleonlösung  zugefügt. 
Nunmehr  läfst  man  aus  einer  Glashahnbürette  die  Probelösung  langsam  und  gleichmäfsig 
in  den  Kolben  unter  fortwährendem  Umschwenken  einfliefsen,  bis  der  Farbenton  bedeu- 
tend schwächer  geworden  ist,  überläfst  den  Kolbeninhalt  1  bis  V/%  Minuten  der  Ruhe, 
wodurch  der  Niederschlag  sich  rasch  absetzt  und  eine  genügende  scharfe  Beurteilung  er- 
kennen läfst.  Durch  weiteres  tropfenweises  Einfliefsenlassen  der  Probelösung,  abwechselnd 
mit  dem  Absetzenlassen,  kann  man  die  Titrierung  beendigen,  was  an  der  völligen  Ent- 
färbung leicht  erkannt  wird.  Die  Menge  der  angewendeten  Chamäleonlösung  soll  so  be- 
messen sein,  dafs  wenigstens  der  dritte  Teü  der  Probelösung  zur  Verwendung  kommt, 
da  bei  Anwendung  zu  geringer  Mengen  die  Versuchsfehler  das  Resultat  zu  sehr  be- 
einflussen. 


^  Ripert,  analyt,  Chemie.  1881.  154 
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Mb  gewichtsanalytisch.  Mn  mafmiaalyüfch. 

Stahl 0,55  p.  z.  0,54  p,  z. 

Spiegeleisen 5,12     „  4,96      „ 

Spiegeleisen 12,12      „  12,05      „ 

Manganerz 46,80     „      .  46,98     „ 

{Österr,  Ztschr.  f.  Berg-  u.  Hüttenw,  31.  229.     Chem,  Ztg.  1883.  587.) 


Preisailfgabe.  Die  philosophische  Fakultät  Breslau  ist  als  Verwalterin  einer  Ton 
dem  verstorbenen  Generalkonsul  und  Major  a.  D.  Neigebaub  begründeten  Stiftung  ver- 
pflichtet, von  Zeit  zu  Zeit  Preise  für  Abhandlungen  auszuschreiben,  als  deren  Ghegen* 
stand  der  Stifter  den  dermaligen  Einflufs  der  Wissenschaften  auf  das  öffentliche  Leben 
in  Deutschland  und  die  seit  dem  Jahre  1865  bemerkbar  gewordenen  Portschritte  oder 
Rückschritte  desselben  bezeichnet  hat.    Die  Fakultät  stellt  jetzt  folgende  zwei  Preisfragen : 

1.  Welchen  Einflufs  hat  die  neuere  Entwickelung  der  wissenschaftlichen  National- 
ökonomie auf  die  staatliche  Gesetzgebung  in  Deutschland  in  den  letzten  De- 
zennien geübt? 

2.  Welchen  Einflufs  hat  die  Entwickelung  der  wissenschaftlichen  Chemie  in  den 
letzten  20  Jahren  auf  Industrie,  Handel  und  NationalwohlsttRid  ausgeübt,  und 
welche  Bedeutung  besitzt  derselbe  für  Kultur  und  Kunst? 

Der  Fakultät,  welche  sich  auch  der  Beurteilung  der  bei  ihr  eingehenden  Preis- 
arbeiten unterziehen  wird,  steht  zur  Erteilung  von  Prämien  für  beide  Aufgaben  im  ganzen 
die  Summe  von  8  bis  9000  Mark  zur  Verfügung;  sie  kann,  je  nach  der  Zahl  und  dem 
Werte  der  einlaufenden  Arbeiten,  entweder  den  besten  unter  denselben  den  vollen  Betrag 
als  Preis  zuerkennen  oder  auch  eine  oder  mehrere  dieser  Abhandlungen  mit  einem  TeOe 
jener  Summe,  welcher  mindestens  900  Mark  betragen  mufs,  honorieren.  Es  wird  deshalb, 
besonders  bei  der  zweiten  Aufgabe,  nicht  imbedingt  eine  ganz  vollständige  Beantwortung 
nach  allen  Richtungen  hin  verlangt;  sondern  es  wird  die  Fakultät  sich  auch  gern  mit 
einer  spezieller  gef&fsten  Untersuchung,  wenn  sie  sonst  wertvoll  ist^  begnügen. 

Ai^  der  Preisbewerbung  kann  sich  jeder  Deutsche  beteiligen.  Die  Arbeiten  muBsen 
in  deutacher  Sprache,  nach  dem  Wnnsdie  des  Stifters  mit  Vermeidung  franxoaiBcher 
Redensarten,  abgefafst  und  mit  leserlicher  Handschrift  geschrieben  sein.  Sie  sind  bis 
zum  1.  Januar  1886  der  Fakultät  einzusenden,  mit  einem  Motto  bezeichnet  imd  begleitet 
von  einem  versiegelten,  mit  demselben  Motto  versehenen  Zettel,  in  welchem  sidi  der 
Name  des  Verfassers  befindet.  Die  Fakultät  wird  ihr  Urteil  am  8.  März  1886  verkünden. 
Die  Abhandlungen  bleiben  Eigentum  ihrer  Verfasser  und  stehen  bis  zum  31.  Dezember 
1886  zur  Disposition  derselben. 

Die  philosophische  Fakultät  der  König!  Universität 

Hertz,  z.  Z.  Dekan. 


Inhalt:    Verelnflnaclirlchten.  —    A.  Original -Abhandlungen.    Über  die  B«nnaaai«  t« 

Wein  anf  Grund  analytischer  Daten,  Ton  R.  KAYSER.  —  Die  Grenzzahlen  in  der  Milrhanalyte,  von  J.  Skalwrzt. 
—  Ginmgiyorsvche  mit  Weinmotten,  von  R.  KATSKR.  —  B.  Neues  ans  der  LitfeeratVT.  Ober  die  Eat- 
decknng  Ton  Sttrkezncker  im  raffinierten  Rohrzucker,  von  P.  CASAMAJOB.  —  Über  die  Enetzong  des  fichwefcl- 
-waHerstoffa  beim  allgemeinen  Gange  der  qualitativen  Analyse  durch  unterschwefligsanree  AmraonlniiiT  ven 
A.  ORLOWSKI.  —  Über  eine  neue  Methode  der  volumetrischen  Bestinunung  des  Mangans,  insbesondere  im  Elsen 
und  suhl,  von  RUD.  SChOffbl  und  EDUARD  DONATH.  —  Preisaufgabe. 


Anzeigen. 

Wegen  Krankheit  sehe  ich  mich  veranlafst  mein  seit  5  Jahren  innegehabtes  Institat 
für  Untersuchungen  sehr  billig  zu  verkaufen  und  bitte  Interessenten,  sich  an  mich  « 
wenden. 

Bromberg.  Dr.  BahiiBf. 


Ycrlag  von  XteopOld  VOM  in  Homborg  und  Leipzig.  —  Druck  von  J.  F.  Rl«llt«ir  in 


ISitpttidviwm 


Knehdiit  ABfimg  n.  MltM  /%!%  ä  ^  ^  ^  D«r  Preis  dM  Jahrgaaga 

jateB  MraMi.    Der  Jahr*  JMZ  i^%%  iM|*^  iV^^Y  ^  t^^ftftT'  ^  *^  ''*'^-     '^^''^  ''^ 

KUg  mit  einen  8«,ab>  n.  M  K^IT  AI  II  L  E.M.I  L  1   ■*,  IB»^  BDchbaadlnagen  und  Poet* 

NMBon-Becietor.  ^t^W^miT^'^  ^^^  ^^  W^^WWW^  MwUltea  batUhter. 


der 


lnalt|ti0d)en  Ctjentte 

für 

Handel,  Gewerbe  und  öffentliche  Gesundheitspflege. 

Organ  des  Vereins  analytischer  Chemiker. 


N2: 14.  III.  Jahrgang.  15.  Juli  1883. 


Xaniukrlpte   lind   geschlftUche   Mitteilongen    sind    an   den   Bedaktemr    und  GetchlfiafOhrer    des    Vereins, 
Dr.  J.  SKALWSIT  in  Hannover,  Inserate  an  die  Yerlagshandlnng  von  LsOPOLD  VOSS  .in  Hamburg  sn  senden 


Vereinsnachrichten. 


Zum  Eintritt  in  den  Verein  haben  sieh  gemeldet: 

Herr  Otto  Cabl  Klepzig,    Apotheker   und   öffentlicher  Chemiker  in 
Wermsdorf. 
„     Professor  Dr.  A.  Olassen  in  Aachen. 
MÜLLEB  in  Harburg  a.  E.       , 
Dr.  F.  Bente  in  Ebstorf  bei  Ülzen. 

Dr.  Bbeblaueb,  Vorstand  des  Lebensmittel -TJntersuchungsamtes 
in  Brandenburg  a.  H. 
Dr.  C.  Amthor,  Polizei-Chemiker  in  Strafsburg  i.  Eis. 
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über  Sode  de  Taxe,  ein  neues  Entsänemngsmittel. 

Unter  dieser  Bezeichnung  kam  mir  ein  Entsäuerungsmittel  für  Weine 
zu  Händen,  dessen  Anpreisungsart  schon  nicht  frei  von  verdächtigen 
Momenten  war,  weshalb'  ich  das  an  die  Weinhändler  verschickte  Zirkulär 
des  Fabrikanten  hier  wörtlich  folgen  lasse. 

8ode  de  Taxe,  EntsMuerungsmittel. 

(Fabrikationsgeheimnis) 

bei 

'  Carl  Jacobs  in  Mainz, 

Flaschenlack-    und    Chemikalien-Fabrik, 
verbunden  mit  einem  Lager  aller  in  das  Weinfach  einschlagenden  Artikel. 

Anwendung. 

Man  nimmt  aus  dem  zu  behandelnden  FaTs  etwas  Wein  in  ein  kleines  Gefäfs 
(Stütse)  und  sucht  darin  das  Pulver  zu  zerteilen.  Alsdann  schüttet  man  die  Auflösung 
wieder  in  das  Fafs  und  sucht  dieselbe  mit  dem  zu  entsäuernden  Wein  durch  Schlagen 
mittels  einem  Stock  gehörig  zu  vermengen,  welches  Verfahren  man  nach  3  bis  4  Tagen 

m.  14 
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wiederholen  kann.  Es  erfolg  dann  nach  einem  ruhigen  Lagern  von  ca.  8  bis  14  Tagen 
der  Abstich  und  Schonung  wie  gewöhnlich,  d.  h.  mittels  Hansenblase  bei  weÜsen  Weinen, 
mittels  Gelatine  bei  französischen  Botweinen. 

Zur  Entsäuerung  bei  jungen  Weinen  genügen  2  Kilo  bei  alten  Jahrgängen,  welche 
mehr  Schärfe  und  Säure  haben,  ca.  2 Vi  bis  3  Kilo  auf  ca.  1000  Litres. 

Die  Sode  de  Taxe  enthält  durchaus  keine  weder  der  Gesundheit  noch  dem  Weine 
nachteiligen  Substanzen,  und  dient  nur  zur  Entfernung  der  Säuren ,  ohne  den  Weüi  be- 
sonders anzugreifen. 

Die  Sode  de  Taxe,  in  ÜVahrheit  top  Herbst  1864  XieiMaitdeii  be- 
kannty  ist  eine  von  mir  erfandene  and  anter  dieser  Benennong  seit  einer  Reihe  toi 
Jahren  in  den  Handel  gebrachte  Zasammensetzang,  welche  sieh  stets  als  dag  venig- 
lichste  Entsänernngsmittel  bewährt  hat  nnd  an  Gflte  von  keinem  andern  nnte^  gleicher 
Benennung  empfohlenem  nnd  sehr  häufig  viel  teurer  berechnetem  Mittel  tbertrolTen  wiH. 

Ich  notiere  diesen  Artikel  ä  Mark  1  das  VtKilo,  bei  Abnahme  von  mindestens 
25  Kilo  ä  85  Pf.  das  Vs  Kilo.  Caxl  Jacobs. 

Die  Untersuchung  ergab  folgende  Zusammensetzung: 

Calciumkarbonat  (COjUa) 47,75  p.  z. 

Magnesia  (MgO) 5,80     „ 

Kaliiimkai-bonat  (COsK.) 19,64     „ 

Natriumkarbonat  (COsNag) 2,24     „ 

Eisenoxyd  ^egO») 0»'^0     „ 

Sand  und  Thon 0,71      ^ 

Walser  und  organische  Substanz 24,80     „ 

Femer  waren  noch  geringe  Mengen  Schwefelsäure,  Chlor  und  Phos- 
phorsäure vorhanden. 

Wie  man  sieht,  ist  das  Geheimnis  ein  sehr  durchsichtiges;  mau  nimmt 
eine  ungereinigte  Pottasche,  versetzt  sie  mit  kohlensaurem  Kalk  und  lä&t  sie 
an  der  Luft  tüchtig  Feuchtigkeit  anziehen,  und  die  Sode  de  Taxe  ist  fertig, 
wenn  der  Fabrikant  nicht  vorzieht,  die  Tresterkohle  auf  rohe  Pottasche  za 
verarbeiten. 

Aus  der  Zusammensetzung  und  der  gegebenen  Vorschrift  ergibt  sich 
übrigens  von  selber,  dals  eine  beträchtliche  Quantität  Mineralstoffe  dem  ent- 
säuerten Weine  verbleiben  mu&,  sehr  oft  auiser  den  übrigen  sogar  nicht 
unwesentliche  Mengen  von  Kalk,  da  die  Weine  meist  nicht  die  erforderliche 
Menge  Weinsteinsäure  enthalten,  um  den  zugesetzten  und  gelösten  Kalk 
wieder  vollständig  als  neutrales  Tartrat  zur  Abscheidung  zu  bringen. 

Es  wird  sonach  auf  Weine  zu  achten  sein,  die  anormale  Verhältnisse 
ihrer  Mineralstoffe  zeigen,  da  jedenfalls  die  Sode  de  Taxe  oft  genug  zur 
Verwendung  kommen  wird. 

Nürnberg.  R.  Katser. 


Die  Venmreinigong  der  Zwischendecken  uBsrer  Wohnrfinme. 

Herr  A.  Waöneb  hat  vor  kurzem  eine  Stelle  aus  meiner  Abhandlnng 
„Über  die  Verunreinigung  der  Zwischendecken"  ausgesucht  um  dieselbe 
paradox  erscheinen  zu  lassen. 

Aber  gleich  der  erste  Einwand,  den  mir  Herr  A.  Waoneä  macht,  zeigt, 
daJB  diBmselben  die  einfachsten  hygieinischen  Thatsachen  unbekannt  sind,  so 
dals  eine  Widerlegung  dieser  Einwände  für  die  .wissenschaftliche  Forschung 
kaum  ersprieislich  sein  kann. 

Bei  meinen  Untersuchungen  über  die  Verunreinigung  der  Zwischen- 
decken in  städtischen  Wohnräumen  hatte  ich  eine  geradezu  exorbitante  Menge 
von  stickstoffhaltigen  organischen  Stoffen  und  Zersetzungsprodukten  derselben 
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(sowie  grofee  Quantitäten  von  Uns  Harn  etc.  stammenden  Verbindungen,  wie 
Kochsalz  etc.)  nachgewiesen. 

Da  ich  wujEste,  dafe  dieser  &egeAstand  nicht  nur  für  den  Chemiker  und 
Hygieiniker,  sondern  auch  für  Ärzte,  Architekten  und  Verwaltungsbeamte  • 
Interesse  hat,  welche  in  der  Deutung  chemischer  tJntersuchungsresultate  nicht 
geübt  sind,  so  suchte  ich  den  enormen  Grad  von  Verunreinigung  des 
FehlbodenMlmaterials  durch  ein  mehr  populäres  anschauliches  Beispiel, 
welches  früher  schon  v.  pETTENKOFEB.bei  ähnlicher  Grelegenheit  angewendet 
hatte,  klar  zu  machen. 

%         Indem  ich  den  organischen  Stickstoff  auf  Eiweüs  berechnete,  stellte  ich 
die   hierbei  gefundene  Quantität  von  Eiweiis   mit   derjenigen«  in  Parallele,  ' 
welche  ein  menschlicher  Leichnam  enthält. 

Ich  hatte  hierzu  sogar  eine  wissenschaftliche  Berechtigung,-  da  (fäulnis- 
fkhige]  stickstoffhaltige  organische  Stoffe  j^jxt  insofern  epidemiologisches 
Interesse  haben,  als  sie  wie  das  Eiweiis  Mikro-Organismen  zur  Nahrung 
dienen.  Ich  hatte  nun  für  die  gesamte  Füllmasse  eines  Neubaues  in  Leipzig 
aus  dem  durch  Analyse  gefundenen  Stickstoff  eine  Eiweiismenge  berechne:t, 
welche  derjenigen  von  3000  menschlichen  Leichen  entspricht. 

„Diese  Zahl",  sagt  Herr  A.  WAGihöB,  „wird  wohl  jeden  im  höchsten 
Grade  überraschen,  so  dals  es  sich  wohl  lohnen  dürfte,  die  Glaubwürdigkeit 
derselben  etwas  näher  zu  prüfen.  Für  besagten  Neubau  in  der  Hospital- 
straJse,  in  welchem  das  Äquivalent  von  3000  Leichen  liegen  soU,  ist  in  -der 
Zeitschr.  f,  Biologie  (18.  279.)  die  Fehlbodenfüllmass«  angegeben  zu  mehr  als 
1200  cbmi.  Es  trifft  hiermit  für  das  Äquivalent  einer  menschlichen  Leiche 
nur  0,4  cbm  Füllmafse  inclusive  der  Verunreinigungen.  Ma^n  probiere  es  nun 
einmal,  einen  ausgewachsenen  menschlichen  Leichnam,  den  «man  möglichst 
Uein  zerlegt  hat,  mit  nur  0,4  cbm  Füllmasse  zu  bedecken  und  verfaulen  zu 
lassen!  Es  wird  sich  dann  kaum  erfüllen,  was  Herr  Dr.  Emmerich  annimmt, 
indem  er  sagt:  Der  Umstand,  dals  man  so  wenig  von  dieser  enormen  Menge 
'faulender  organischer  Substanz  riecht,  ist  einfach  darin  begründet,  dals  die 
organischen  Stoffe  feinstens  zerteilt  und  mit  Asche  und  Boden  innig 
gemischt  sind.^ 

Während  Herr  A.  Wagner  meint,  daCs  „diese  einfache  Betrachtung 
die  Angabe  betreffs  der  3000  Leichen  ziemlich  unwahrscheinlich  mache", 
weiis  jeder  Landmann  und  andre  Laien,  dals  noch  viel  geringere  Mengen 
von  Erde,  Sand,  Asche,  als  sie  in  dem  erwähnten  Neubau  in  Betracht  kommen, 
vollständig  ausreichen,  um  stinkende  Fäulnisgemenge  zu  desodorisieren. 

Schon  bei  diesen  könnte  sich  Herr  A.  Wagner  Rat  holen,  und  wäre 
es  ist  nicht  einmal  nötig,  ihn  auf  die  Arbeiten  von  Cameron,  Büchanan 
niid  MouLE  zu  verweisen,  welch'  letzterer  schon  vor  vielen  Jaren  gezeigt  hat, 
daÜ3  menschliche  Exkremente  ihren  Geruch  durch  Vermischen  mit  gleichen 
Teilen  Erde  vollständig  verlieren. 

Das  Gleiche  gilt  hinsichtlich  der  Holz-  und  Steinkohlenasche  und  wer 
die  Ascheklosets  in  Eochdal  und  Manchester  gesehen  hat,  weiis,  welch'  geringe 
Aschemengen  genügen,  um  hierbei  einen  durchschlagenden  Effekt  zu  erzielen. 

Ich  habe  exhumierte  menschliche  Leichen  in  jedem  Stadium  der  Fäulnis 
und  Verwesung  gesehen  und  seziert.  Der  Geruch,  den  sie  verbreiten,  ist 
lange  nicht  so  unangenehm  und  penetrant  wie  dßijenige  von  menschlichen  Fäces. 

Zum  Desodorisieren  der  letzteren  genügt  die  gleiche  oder  doppelte  Menge 
Erde.  Im  Neubau  der  Hospitalstralse  zu  Leipzig  trifft  aber,  wie  Herr 
A.  Wagner  selbst  ausrechnet,  für  das  Äquivalent  einer  menschlichen  Leiche 
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0,4  cbm  Fehlbodenfiillmasse  oder  300  bis  400  Kilo  derselben;  da  eine  Leiche 
durchschnittlich  60  Kilo  wiegt,  so  steht  die  fünf-  bis  sechsfache  Menge  Püiferde 
für  dieselbe  zu  Gebote,  während  gewils  schon  die  dfoppelte  Menge  Eide  au*- 
reichen  würde,  um  jeden  Fäulnisgeruch  zu  verdecken. 

Ich  war  2  Jahre  in  einem  Laboratorium  beschäftigt,  in  welchem  die 
Leiche  eines  Kindes  verfaulte.  Die  Leiche  lag  in  einem  Kasten,  dessen 
Wandungen  aus  Gips  hergestellt  und  durchlöchert  waren,  so  daüs  sich  die 
Fäulnisgase  mit  der  Zimmerluft  mii^chen  konnten;  man  sah  diese  Leiche 
nicht,  beachtete  sie  daher  nicht  und  deswegen  *roch  man  auch  nichts.  Die 
Fäulnis-  und  Verwesungsgase  entwickeln  sich  eben  so  langsam,  so  allmählicbt 
daCs  schon  die  Verdünnung,  welche  in  einem  Zimmer  zu  stände  kommt, 
genügt,  um  jede  Spur  von  Geruch  zu  verdecken. 

Nach  diesen  Auseinandersetzungen  wird  Herr"  A.  Waoneb  mm  selbst 
einsehen,  dafs  in  dem  Fehlboden  des  untersuchten  Hauses  die  3000  Leichen 
äquivalente  Menge  fäulnisfehiger  Stoffe  recht  gut  vorhanden  sein  keimte, 
ohne  dafs  sie  sich  durch  den  Geruch  bemerklich  machten. 

Ich  verstehe  nicht,  wie  Herr  A.  Wagner  dazu  kommt,  zu  sagen: 
„Set^t  man  alle  stickstoffhaltigen  organischen  Stoffe,  wie  z.  B.  die  von  Bem^ 
Dr.  Emmebich  erwähnten  Haare  im  Füllboden,  als  äquivalent  menschlichen 
Leichen,  so  mülste  man  konsequenter  Weise  auch  die  Haare  und  Federn 
der  Betten  und  der  gepolsterten  Möbel  im  Zimmer  auf  Leichenäquivalente 
umrechnen." 

Ich  habe  die  Gründe  angeführt,  welche  mich  veranlafeten  in  einem 
Falle  den  Stickstoff  der  in  den  Zwischendecken  vorhandenen  Fäulnisstofie 
als  Eiweifs  zu  berechnen  und  die  Quantität  der  organischen  Stoffe  mit  .den- 

ienigen  von  menschlichen  Leichen  in  Parallele  zu  stellen.  Gerade  in  diesem 
?alle  war  dieser  Vergleich  so  zutreffend,  dafs  ich  eine  Bemängelung  desselben 
am  allei-weniffsten  er^^artet  hätte.  Ich  habe  in  meiner  Abhandlung  (Zeitschrift 
für.  Biologie.  18.  278)  ausdrücklich  hervorgehoben,  dafs  das  in  dem  betreffenden 
Neubau  vorhandene  Fehlbodenfiillmaterial  vorwiegend  aus  Asche  imd* 
schmutzigem  Sande  bestand,  und  in  grofsen  Mengen  alle  möglichen  Hans- 
wirtschafts-Abfälle,  darunter  die  ekelhaftesten  Dinge,  wie  faulende  Lumpen, 
faules  Stroh,  Holz,  Papier,  Kartoffelschalen  und  Gemtisereste,  Haare,  ja 
selbst  Knochenstücke  mit  Bindegewebsfetzen  und  sogar  Darmkot  von 
Menschen  und  Tieren  enthielt,  ich  habe  weiterhin  konstatiert,  dals  dieses 
Material  ohne  Zweifel  von  städtischen  Schmutzabladeplätzen  oder  aus 
Kejirichtgruben  stammte,  welche  den  Inhalt  von  Nachtgeschirren  auf- 
genommen hatten,  dals  sich  die  ganze  Masse  in  hochgradiger  Fäulnis  befimd, 
dafs  sie  einen  Wassergehalt  von  20  p.  z.  hatte,  und  dals  infolge  üppiger 
Entwickelung  von  Fäulnispilzen  und  der  durch  dieselben  bewirkten  inten- 
siven Zersetzungserscheinungen  organischer  Stoffe  die  Temperatur  in  dieser 
faulenden  Schmutzmasse  32''  C.  war,  w^ährend  die  Lufttemperatur  an 
diesem  Tage  nicht  mehr  als  16  '  C.  erreichte.  —  und  doch  vergleicht  Herr 
A.  Wagnee  dieses  Schmutzbett  mit  Flaumdecken  und  Salonmöbeln!  — 
fragt  ferner,  ob  ich  denn  wirklich  sicher  sei,  dals  diese  Schmutzmasse  nicht 
ebenfalls  StickstoffNrerbindungen  so  harmloser  Natur  enthalte,  wie  die  reine 
Kohlenschlacke  der   Leipziger  Gasanstalt. 

Unter  solchen  Umständen  soll  ich  mich  darüber  verantworten,  dafe  ich 

den  Stickstoffgehalt  der  erwähnten  faulenden  Stoffe  auf  Eiweüs  berechnete! 

Herr  A.  Wagneb  mufe  doch  wissen,  dafe  Bindegewebe,  Knochen,  Kar- 

toffiel-  und  Gemüsereste  u.  s.  w.  beträchtliche  Mengen  von  Eiweils  enthalten. 
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TJud  hat,  vom  Standpunkt  der  parasitären  Lelu*e,  das  in  Zersetzung 
begriffene  eiweiiSshaltige  Material  dieser  Dinge  nicht  etwa  die  gleiche  Be- 
deutung in  hygieinischer  und  epidemiologischer  Beziehung  Vie  das  faulende 
Gewebe  menschlicher  Leicheu?  Herr  A.  Waöneb  beiyrteilt  dieses  Material 
aus  dem  Fehlboden  des  erwänten  Neubaues  nach  den  Zahlen,  welche  ich 
bei  der  Analyse  reiner  Kohlenschlacken  erhalten  hatte,  und  er  berechnet  aus 
dem  hierbei  gefundenen  Stickstoflfgehalt  unter  der  Annahme,  daJs  die  ganze 
Füllmasse  aus  reiner  Schlacke  bestanden  hätte,  2086  Leichen. 

Dafa  eine  solche  Übertragung  unstatthaft  ist,  liegt  auf  der  Hand,  ab- 
gesehen davon,  dals  Asche,  Boden,  Lumpen,  Fleiscjifetzen,  Kot  u.  s.  w.  ■  mit 
Kohlenschlacken  gar  nicht  verglichen  werden  können.  Dals  reine  Kohlen- 
schlacken beträchtliche  Mengen  Stickstoff  enthalten  können,  ist  durch  zahl- 
reiche Analysen  längst  konstatiert  worden;  dieselben  rühren  aber  jedenfalls 
nicht  von  Ammoniak,  Salpetersäure  oder  organischen  StickstoflFverbindungen 
her,  und  vermögen  keine' Nahrung  für  niedere  Organismen  abzugeben,  so 
wenig  wie  der  atmosphärische  Stickstoff,  oder  der  Stickstoff  im  ßlut- 
^angensalz. 

Anders  .  aber  verhält  sich  die  Sache  bei  der  aus  Zimmeröfen 
stammenden  Kohlenasche,  diese  stellt,  wie  gewöhnlich  so  auch  im  vor- 
liegenden Falle,  eine  feinkörnige  oder  mehlige  Masse  dar  und  enthält  meist 
nur  Spuren  von  Stickstoff.  Der  feinkörnige  Sand,  welcher  sich  neben 
der  Asche  in  dem  besagten  Fehlboden  -  Füllmaterial  in  grofser  Menge 
vorfand,  war  ursprünglich,  wie  der  Leipziger  Sand  überhaupt,  stickstoff- 
frei. Bevor  er  in  die  Kehrichtgrube  und  in  den  Fehlboden  kam,  war  er 
auf  der  Strafse  mit  Tierexkrementen  oder  in  den  Wohnungen  mit  mensch- 
lichen Abfallstoffen  imprägniert  worden.  Die  epidemiologische  Forschung 
hat  gezeigt,  dafs  die  Verimreinigung  des  Bodens  mit  menschlichen  und  tie- 
rischen Abfallstoffen  mindestens  ebenso  bedenklich  ist,  als  die  Imprägnierung 
dfes  Erdreichs  mit  Fäulnisprodukten,  welche  von  Leichen  abstammen, '  und 
die  hygieinische  Mykologie  gibt  uns  die  Gründe  an,  weshalb  es  sich  so 
verhält. 

Wenn  ich  daher  unter  solchen  Umständen,  nachdem  mit  absoluter 
Sicherheit  konstatiert  war,  dafs  der  gefundene  Stickstoff  nur  von  faulenden 
organischen  Abfallstoffen  herrührte,  zur  Veranschaulichung  der  Quantitäts- 
verhältnisse den  ganz  zutreffenden  Vergleich  mit  Leichen  wählte,  so  war 
dies  im  Interesse  des  allgemeinen  Verständnisses,  im  Interesse  der  Beseitigung 
resp.  Verhütung  der  aufgedeckten  Müsstände,  für  viele,  welche  die  analyti- 
tischen  Belege  nicht  zu  beurteilen  verstehen,  nach  meiner  Ansicht  sehr 
nützlich. 

Einer  Übertreibung  habe  ich  mich  niemals  schuldig  gemacht,  ich  habe 
nur  Thatsachen  mitgeteilt,  die  laut  für  sich  selber  sprechen,  und  gegen  den 
Vorwurf  der  Effekthascherei  mufs  ich  mich  ganz  entschieden  verwahren. 
Die  Vorzüge  imd  Mängel  der  von  mit  benutzten  chemischen  Bestimmungs- 
methoden sind  mir  wohl  bekannt,  aber  die  Einwände,  welche  Herr  A.  Wag- 
neb gegen  dieselben  macht,  sind  weder  neu,  noch  berechtigt.  Die  Resultate, 
welche  man  bei  Bodenuntersuchungen  durch  die  WiLL-VARRENTRAPPSche 
Methode  erhält,  sind,  wie  von  andern  und  auch  von  mir  gezeigt  wurde,  mit 
denjenigen,  welche  die  DuMASsche  Methode  ergibt,  übereinstimmend. 

Aus  hygieinischen  Gründen  habe  ich  der  Bestimmung  des  im  Boden 
enthaltenen  Stickstoffs   grofsen.Wert   beigelegt,    dieselbe    deshalb    mit    aller 
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Sorgfalt  ausgefiilirt  und  wenn  notwendig  auch.  Zucker,  Xantogenat  etc.  in 
Anwendung  gebraclit. 

Die  Einwtfrfe,  welche  Herr  A.  Wagner  meiner  Methode  der  Asche- 
bestimmung macht,  sind  eingehend  widerlegt  durch  das,  was  ich  in  meiner 
Abhandlung  hierüber  geschrieben  habe. 

Die  Salpetersäure  habe  ich  mittels  Indigolösung  bestimmt  und  dadurch 
meinen  Zweck,  neben  dem  Gesamtstickstoff  auch  über  die  annähernde 
Menge  der  Nitrate  des  Bodens  eine  Anschauung  zu  gewinnen,  vollständig 
erreicht.  Wenn  sich  Herr  A.  Wagner  über  die  Anwendung  dieser  Methode 
entsetzt,  so  ist  dies  ein  weiterer  Beweis  dafür,  dafs  er  gar  nicht  zu  be- 
urteilen versteht,  worauf  es  bei  hygieinisch-chemischen  Untersuchungen 
ankommt.  Bei  Ausführung  von  Mineralwasser- Analysen  beispielsweise  würde 
ich  freilich  die  Indigomethode  nicht  anwenden,  aber  für  die  Fragen,  die  ich 
zu  entscheiden  hatte,  war  es  genügend  und  vollständig  gleichgültig,  ob  eine 
Bodenprobe  17  Kilo,  oder  ob  sie  18  Kilo  Salpetersäure  enthielt. 

Diese  Methode,  deren  Mängel  mir  sehr  wohl  bekannt  sind,  hat  vor 
allen  andern  den  groüsen  Vorzug,  dafs  sie  rasches  Arbeiten  ermöglicht,  was 
unbedingt  notwendig  war,  da  eine  grofse  Zahl  von  BodenJ)roben,  um  Zer- 
setzungen zu  verhüten,  in  möglichst  kurzer  Zeit  untersucht  werden  muisten. 

Herr  A.  Wagneb  hat  schon  seit  einiger  Zeit  eine  unverkennbare  Ge- 
neigtheit gezeigt,  Untersuchungen,  welche  vom  hiesigen  hygieinischen  Institut 
ausgehen,  an  dem  er  früher  unter  v.  Pettenkofebs  Leitung  doch  selbst 
thätig  war,  herabzusetzen  und  zu  bemängeln,  —  ich  erinnere  an  seine  Ex- 
pektorationen gelegentlich  der  Münchener  Wasserversorgungsfrage,  —  er  hat 
schon  vor  Jahren  auch  eine  Kritik  meiner  Isarwasser-Untersuchungen  ge- 
schrieben, abei'  ich  habe  dieselbe  bis  heute  noch  ignoriert  und  warte  darauf, 
bis  die  Einwände  Wagnees  auch  von  andern  wiederholt  werden. 

Ich  hätte  über  seine  neueste  Auslassung,  welche  meine  Zwischendecken- 
Untersuchungen  betrifft,  geschwiegen,  wenn  ich  nicht  von  maJsgebender,  be- 
freundeter Seite  aufgefordert  worden  wäre,  im  Interesse  der  Sache  ein 
für  allemal  gegen  Herrn  A.  Wagner  das  Wort  zu  ergreifen. 

München.  Dr.  Rudolf  Emmerich, 

Privatdozent  und  Assistent  am  Hygieinischen  Institut. 


B.  tteue«  aus  ber  txittxatnv. 


Allgemeine  tedmische  Analyse. 

Über  einige  Bestandteile  des  Weindestillates,  von'S.  Ejticsait.  Verf.  ist  zn 
folgenden  Schlüssen  gelangt.  Alte,  fertige  Weine  (nicht  nur  junge),  sowohl  rote  wie 
weifse,  sowie  deren  Destillate  enthalten  quantitativ  bestimmbare  Mengen  Amnjoniak. 

(Verf  fand  0,0057  bis  0,0339  p.  z.  NH,!) 

Im  Destillate  mancher  Weine  ist  Ameisensäure  nachzuweisen.  Die  WAKTHASche 
Methode  zum  Nachweis  der  schwefligen  Säure  im  Wein  (bei  welcher  bekanntlich  ein  be- 
stimmtes Quantum  Wein  in  titrierte  Jodlösung  destilliert  und  letztere  mit  unterschwefli^ 
saurem  Natron  zurücktitriert  wird,  s.  auch  Bepert  ancUyt  Chem,  1882.  122  n.  Wt) 
biete  keine  genügende  Sicherheit.    (Ber.  cliem.  Ges.  1883.     1182.) 

Bestimmung  des  Broms  bei  Gegenwart  grofser  Mengen  Ohloride.  von 
A.  Cayazzi.  Die  Methode  gründet  sich  auf  die  beiden  folgenden  Thatsachen:  1.  Ein 
Gemenge  von  viel  Ealiumchlorid  mit  Baryumperoxyd  und  verdünnter  Schwefelsaure  gibt 
bei  100^  sämtliches  Brom,  aber  nur  Spuren  von  Chlor  ab.  2.  Die  durch  einen  Luftstrom 
fortgfbführten  Bromdämpfe  werden  von  einer  Lösung  von  arseniger  Saure  in  Salzs&nre 
schnell  und  vollständig  absorbiert.  • 
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Zur  Aueführang  der  Bestimmung  dienen  folgende  Reagenzien: 

1.  Barymperoxyd  mit  63  bis  64  p.  z.  BaO,. 

2.  Verdünnte  Schwefelsäure,  2  Vol.  Wasser,  1  Vol.  H.SO*. 

3.  Vollkommen  reines  und  trockenes  Kaliumchlorid  und  Kaliumbromid. 

4.  Eine  Salzsäure  Lösung  von  sublimiertem  Arsenigsäureanhydrid,  die  in  20  ccm 
0,1  g  AsjOj  enthält. 

5.  Eine  Lösung  von  Kaliumpermanganat,  die  in  1  1  Wasser  3,55  bei  100^  getrock- 
netes Permanganat  enthält. 

Man  bestimmt  zunächst  die  oxydierende  Wirkung  der  Permanffanatlösung,  d.  h. 
das  Volum,  welches  zur  Oxydation  von  20  ccm  (verdünnt  und  siedend)  der  Arsenlösun£f 
erforderlich  ist.  Der  Verfasser  fand,  dafs  stets  18,2  ccm  der  Permanganatlösung  nötig  sind, 
um  20  ccm  der  Arsenlösung  dauernd  rot  zu  färben.  Eine  einfache  Rechnung  ergibt,  dafs 
1  ccm  derselben  Permanganatlösung  0,00888  g  Brom  entspricht. 

Zur  Ausführung  der  Bestimmung  bedient  sich  der  Verf.  eines  sehr  einfachen 
Apparates.  Derselbe  besteht  aus  einem  Kolben  von  etwa  350  ccm  Inhalt,  der  durch  einen 
doppelt  durchbohrten  Kork  geschlossen  ist.  Die  eine  Bohrung  trägt  ein  bis  auf  den 
Boden  reichendes  Rohr,  die  andre  ein  zweimal  gebogenes  Rohr,  welches  mit  einem  ü- 
Rohr  in  Verbindung  steht.  Das  letztere  steht  mit  einem  zweiten  U-Rohre  in  Verbindunff, 
welches  20  ccm  der  Arsenlösung  enthält  und  mit  einem  Aspirator  verbunden  ist.  Nach- 
dem das  oxydierende  Gemisch  m  deii  Kolben  gebracht  worden  ist,  wird  dieser  und  das 
erste  leere  Ü-Rohr,  in  welchem  die  Wasserstofifsuperoxyddämpfe  zersetzt  werden  sollen, 
in  siedendes  Wasser  getaucht  und  der  Gasstrom  durch  den  Aspirator  reguliert. 

Wird  der  Versuch  mit  2  g  Natriumchlorid  ohne  Bromid  ausgeführt,  so  sind  nach 
einer  Erwärmung  von  20  Minuten  zum  Röten  der  Arsenlösung  nicht  18,2,  sondern 
18,0  ccm  Permanganatlösung  erforderlich.  Der  Verf.  hat  den  Versuch  mit  verschiedenen 
Mengen  (0,05—0,20  g)  Bromid  ausgeführt  und  er  fand  unter  Berücksichtigung  der  kon- 
stanten Korrektion  von  0,2  ccm  stets  eine  vollkommene  Übereinstimmung  des  Versuchs 
.  mit  dem  von  der  Theorie  erforderten  Resultate.  {Gazz.  chim,  13.  174.  Chem.  Ztg.  1883. 
587.) 

Physfologisclie  Chemie. 

Die  Methoden  der  Bestimmung  des  Hämoglobins,  von  £.  Lambling.  Zur 
Darstellung  des  Hämaglobins  benutzt  L.  die  von  Preyer  empfohlene  Methode,  bei  welcher 
aus  dem  Blutkuchen  das  Hämaglobin  mit  Wasser  ausgezogen  wird,  und  diese  Lösung  in 
einem  durch  Eis  gekühlten  Vakuum  eingetrocknet  und  der  Rückstand  dann  bei  112^ 
getrocknet  wird.     Zur  Bestimmung  des  Hämoglobins  dienen  folgende  Methoden: 

A.  Chemische.  1.  Die  Bestimmung  des  H.  durch  seinen  Gehalt  an  Eisen,  welche 
die  Annahme  eines  konstanten  Eisengehaltes  des  H.  zur  Grundlage  hat.  2.  Die  Bestim- 
mung des  daraus  gebildeten  Hämatins.  3.  Die  Bestimmung  aus  der  Quantität  des  absor- 
bierten Sauerstoffes. 

B.  Kolorimetrische. 

C.  Spektrophotometrische. 

Verf.  hat  in  10  Blutproben  das  Hämoglobin  gleichzeitig  nach  5  Methoden  be- 
stimmt, und  zwar  durch  die  Eisenbestimmung,  durch  den  gebundenen  Sauerstoff,  nach 
dem  PEETBBschen  Verfahren,  mittels  de«  Kolorimeters  von  Düboscj  und  spektrophoto- 
metrisch  nach  Vierordt.  Zur  praktischen  Anwendung  empfiehlt  Verf.  nur  3  Methoden : 
die  Bestimmung  des  absorbierten  Sauerstoffs  durch  hydroschwefligsaures  Natrium  nach 
ScHÜTZEiTBERGER,  die  kolorimetrischc  Bestimmung  mit  dem  Apparate  von  Duboscq  und 
die  ViBROKDTsche  Spektralanalyse.    (Centrbl.  f.  medic.  Wissensch.    1883.    341.)  A. 

Urorosein,  ein  neuer  Hamfarbstoff,  von  Nencki  u.  Sieber.  In  verschiedenen 
pathologischen,  nicht  in  normalen  Hamen  findet  sich  dieser  Farbstoff.  Man  versetzt 
100  ccm  Harn  mit  10  ccm  25  p.  z.iger  Schwefelsäure  und  schüttelt  hierauf  gelinde  mit 
Amylalkohol.  Bei  Anwesenheit  von  Urorosein  färbt  sich  Harn  und  Amylalkohol  rosa. 
Die  Amylalkohollösung  zeigt  einen  charakteristischen  Absorptionsstreifen  zwischen  D  und 
£,  näher  an  D.  In  seinem  chemischen  Verhalten  zeig^  U  Ähnlichkeit  mit  den  Rosanilin- 
farbstoffen  und  läfst  sich,  analog  diesen,  den  Lösungen  durch  Wolle  entziehen,  ist  je- 
doch bestimmt  von  diesen  verschieden,  wie  seine  leichte  Veränderlichkeit  und  die 
Spektralabsorption  beweisen.    (Joum.  f.  prakt  Chemie.    26.    333.)  A. 

Über  den  Nachweis  der  Salzsäure  im  ICageninlialte.  Von  Ellenberoer  u.  Hof- 
meister. Im  reinen  Wasser  sind  auch  verschwindende  Spuren  freier  HCl  nachzuweisen, 
nicht  aber  im  Mageninhalte.  Hier  werden  die  Reaktionen  durch  die  Beimischungen  der 
Sekrete,    der   Futterextrakte,    Verdauungsprodukte  etc.  vielfach   gestört.    0,1 — 0,15  p.  z. 
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Salzsäure  ist  aber  trotz  solcher  Verunreinigungen  nachweisbar;  sie  gibt  deutliche  £e- 
aktionen.  Dahlia  und  Methylviolett  werden  grünblau  gefärbt,  HeUanthinpapier  und 
Helianthin  im  Eeagensglase  gerötet,  die  Rötung  des  Papiers  verschwindet  durch  Behan- 
deln mit  Äther  nicht.  Cyaninlösung  wird  momentan  entfärbt  und  milchig  getrübt, 
Fuchsinpapier  langsam  entfärbt,  ebenso  eine  schwache  Fuchsinlösung;  die  alkoholische 
Weinlösung  Ufpelmanns  (Arch.  f.  klin.  Med.  26.  431)  tmd  Weinpapier  wird  gerötet, 
die  Eötung  durch  ^ther  nicht  zum  Verschwinden  gebracht,  die  vicäette  Farbe,  eine 
Mischung  von  Eisenchlorid,  Wasser  und  Karbolsäure  verschwindet,  die  Verzackerong 
von  Kleister  durch  Speichel  wird  gehindert,  der  Absorptionsstreifen  des  Methylviolett, 
Dahiia,  Fuchsin  und  Cyanin  ist  nicht  mehr  sichtbar,  Ferrocyankalium  und  Essigsäure  wird 
grün  gefärbt.  Beim  Schütteln  mit  Äther  ist  der  Ätherrückstand  nicht  sauer.  DieDahlia- 
und  Methylviolettreaktionen  werden  erst  deutlich,  wenn  man  die  Farben  im  Porzellan- 
schälchen  mit  etwas  Magensaft  versetzt  und  trocknet.  Peptonlosungen,  die  0,1 — 0,2  p.  z. 
HCl  enthalten,  werden  durch  Phosphorwolframsäure  geföllt.  Behandelt  man  Kienholz 
mit  Karbolsäure,  bringt  dann  0,1  p.  z.  HCl  darauf  und  setzt  es  dem  Sonnenlichte  aus, 
so  tritt  Grünfärbung  ein.  Mit  Milchsäure  treten  diese  Reaktionen  nicht  ein;  Helianthin 
wird  durch  stärkere  Milchsäure  gerötet,  die  Bötung  verschwindet  aber  bei  der  Be- 
handlung mit  Äther.  Bei  mit  Milchsäure  behandeltem  Cyanin  erscheint  durch  Äther 
die  blaue  Farbe  wieder,  bei  HCl  nicht.  Alle  Eeaktionen  sind  vorsichtig  anzustellen,  so 
dafs  z.  B.  das  Eintrocknen  nicht  zu  rasch  geschehen,  das  Getrocknete  nicht  zu  lange 
der  Luft  ausgesetzt  werden  darf.  Nicht  jede  Reaktion  tritt  bei  jedem  Mageninhalt  ein. 
Diese  oder  jene  Beimischung  hindert  den  Fintritt  der  einen  oder  andern  Reaktion. 
Man  muTs  also  stets  viele  Reaktionen  versuchen  und  darf  auch  nie  die  spektroskopische 
Prüfung  unterlassen.  Nur  bei  Berücksichtigung  von  allen  beobachteten  Reaktionen  kommt 
man  zu  sichern  Schlüssen,     (26.  Jahresber.  d.  k.  Tierarzneischule  zu  Dresden.)         A. 

Nachweis  von  Traubenzucker  im  Harn,  von  G.  Johnson.  Wird  Trauben- 
zucker mit  reiner  wässeriger  Pikrinsäurelösung  und  Kalilauge  erwärmt,  so  färbt  er  sich 
dunkelrot  infolge  der  Büdung  von  Pikraminsäure.  Hierauf  wird  eine  kolorimetrische 
Bestimmung  des  Zuckers  gegründet.  Nach  den  Belegen  des  Verfassers  gäbe  seine  Me- 
thode richtigere  Resultate  als  die  FEHLiNOsche  (?),  die  FEHLiNGsche  Methode  gäbe  zu 
hohe  Resultate,  da  der  Harn  aufser  Zucker  stets  noch  andre  reduzierende  Substanzen 
enthielte.  Die  Differenz  zwischen  der  Bestimmung  im  genuinen  und  in  dem  mit  Alkali 
gekochten  Harn  vermittelst  der  FEHLiNoschen  Flüssigkeit  entspreche  dem  wahren  Zucker- 
gehalt, da  Zucker  beim  Kochen  mit  Alkali  zerstört  würde  (!),  die  übrigen  reduzierenden 
Substanzen  aber  nicht.    (Brit  med.  Joum.  1883.  504.)  A. 

Über  das  Vorhandensein  freier  Salzsäure  im  Magen,  von  H.  Sesnann.  Ge^n- 
wart  von  Pepton  stört  den  Nachweis  von  HCl  vermittelst  Methylviolett  ganz  erheblich. 
Eine  1  p.  z.  Peptonlösung  mufs  4  pro  mille  Salzsäure  enthalten,  um  eine  wahrnehmbare  Ee- 
aktion^zu  geben.  Ebenso  verhält  sich  die  von  Uffklmann  angegebene  Reaktion  mit 
Weinfärbstoff.  S.  bedient  sich  der  von  Hehner  zum  Nachweis  von  Mineralsauren 
im  Essig  empfohlenen  Methode,  welche  darauf  beruht,  dafs  man  das  Gemenge 
organischer  und  anorgauischer  Säuren  mit  Normalalkali  neutralisiert,  glüht  und 
hierauf  mit  Normalsäure  zurücktitriert.  Sind  anorganische  Säuren  vorhanden,  so  wird 
zur  Neutralisation  der  Asche  weniger  Säure  verbraucht,  als  vorher  zur  Neutralisation 
der  Säuren  Alkali.  Bei  der  Anstellung  dieser  Probe  tritt  ein  kleiner  Fehler  durch  die 
Verflüchtigung  von  Alkali  auf;  ein  zweiter,  in  entgegengesetzter  Richtung  wirkend,  liegt 
in  der  alkalischen  Reaktion  der  Asche  der  Nahrungsmittel.  [Zeitschr,  f.  klinische  Med- 
5.  772.)  A. 

Einige  Versuche  über  die  Zeit,  welche  erforderlich  ist,  Fleisch  nnd  Milch 
in  ihren  verschiedenen  Zubereitungen  zu  verdauen,  von  Ebnst  Jbssbk.  Am 
schnellsten  verdaut  werden  rohes  Rind-  und  Hammelfleisch,  etwas  langsamer  halb  gar 
gekochtes  Rind-  und  rohes  Kalbfleisch,  dann  folgen  ganz  gar  gekochtes  und  halb  gar 
gebratenes  Rindfleisch  nebst  rohem  Schweinefleisch  und  saurer  Kuhmilch,  noch  schwerer 
verdaulich  ist  rohe  Kuhmilch,  abgerahmte  Kuhmilch  und  rohe  Ziegenmilch,  und  die 
ängste  Zeit  zur  Verdauung  erfordert  ganz  gar  gebratenes  Fleisch  und  gekochte  Milch. 
IZeitschrift  für  Biol  1883.  129—153.)  A. 

(  Über  stickstoffhaltige  Körper  in  der  Kuhmilch,  von  ScHioDT-Mühlheim.  Per 

Gesamtstickstoff  der  Milch  verteilt  sich  keineswegs  auf  die  beiden  Eiweifskörper  Kasein 
und  Albumin,  auch  Pepton  und  Harnstoff  ist  vorhanden  (vergl.  C.  Amrou),  Bgwrt* 
1.  226).  Der  Gesamtstickstoffgehalt  der  Milch  ist  aber  noch  höher,  wie  der  diesen  Stoffen 
entsprechende,  und  rührt  von  einem  Gehalte  an  Lecithin  und  Hypöxanthin  her.  Feiticr 
zeigte  Verf.  dafs  Cholesterin  ein  konstanter  Bestandteil  der  Milch  ist.  (Pplügbes  ^«*«?- 
1883.  379—385).  A 
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Naliruiigs-  und  Oenufsmittel. 


Über  die  hygieinische  Beurteilnng  der  BeschafFenheit  des  Trink-  und 

Nntswassers. 

Vortrag,  gehalten  in  der  10.  Versammlung  des  deutschen  Vereins  für  öffentliche  Gesundheits- 
pflege in  Berlin  am  16.  Mai  1883  vom  Begierungs-Bat  im  Kaiserlichen  Gesundheits-Amte 

Dr.    G.  WOLPPHÜGEL. 

Die  Wasserversorgung  unsrer  Städte  ist  bestrebt,  dem  Bedarf  einer  ganzen 
Gemeinde  durch  Lieferung  von  Trink-  und  Nutzwasser  von  gleicher  Güte  aus  gemein- 
samen Wasserwerken  Genüge  zu  leisten.  Dabei  sucht  sie,  das  Wasser  in  reichlichster 
Menge  und  in  bequemer  Weise  über  das  Mafs  des  eigentlichen  Lebensbedürfnisses  hin- 
aus ins  Haus  und  in  die  einzelnen  Stockwerke  zu  schaffen. 

Die  Düsseldorfer  Versammlung  hat  das  Verlangen  nach  allgemeinen  Wasserlei- 
tungen, sowie  nach  Zuführung  von  Brauch-  und  Trinkwasser  zugleich  in  die  Wohnräume 
eines  Ortes  für  berechtigt  erachtet  und  femer  anerkannt,  dafs  bei  der  Entscheidung 
über  Bezugsart  nnd  Bezugsquelle  nicht  die  Qualität  allein  mafsgebend  sein  dürfe. 

Die  bezüglichen  Thesen  lauten: 

1.  Die  zweifache  Aufgabe  der  öffentlichen  Gesundheitspflege,  Reinhaltung  der 
menschlichen  Wohnplätze  und  Versorgung  derselben  mit  gesundem  Trinkwasser, 
ist  namentlich  für  Städte  nur  mittels  allgemeiner  Wasserleitungen  zu  lösen. 

2.  Eine  einheitliche  Zuführung  von  Brauch-  und  Trinkwasser  ist  einer  Trennung 
beider  vorzuziehen. 

3.  Was  die  Qualität  anbetrifft,  so  können  Grenzwerte  für  die  erlaubte  und 
und  unschädliche  Menge  fremder  Bestandteile  im  Wasser  zur  Zeit  nicht  aufgestellt 
werden.  Die  Hauptsache  ist,  dafs  durch  die  Art  der  Anlage  eine  Verunreinigung 
namentlich  durch  animalische  und  exkrementielle  Stoffe,  sowie  durch  häusliche 
Abfallstoffe,  ausgeschlossen  ist.  —  Der  Härtegrad  soll  ein  solcher  sein,  dafs  das 
Wasser  ohne  wirtschaftlichen  Nachteil  zu  allen  häuslichen  und  gewerblichen 
Zwecken  verwendet  werden  kann. 

4.  Die  disponible  Quantität  soll  unter  Berücksichtigung  der  voraussichtlichen 
Bevölkerungszunahme  und  des  wachsenden  Konsums  des  Einzelnen  eine  solche  sein, 
dafs  enweder  durch  Vergröfserung  des  Werkes  oder  durch  Eröffnung  neuer  Bezugs- 
quellen zu  jeder  Jahreszeit  und  auf  Jahre  hinaus  allen  Ansprüchen  mit  gröfster 
Sicherheit  genügt  werden  kann. 

5.  Quellwasser,  Grundwasser,  filtriertes  Flufswasser  vermögen  die  gestellte  Auf- 
gabe zu  erfüllen,  welche  Art  von  Wasserversorgung  im  einzelnen  Falle  den  Vorzug 
verdient,  hängt  von  den  örtlichen  Verhältnissen  ab. 

Unter  sonst  gleichen  Qualitäts-  und  Quantitätsverhältnissen  ist  dem  Wasser  der 
Vorzug  zu  geben,  welches 

a.  Durch  die  Sicherheit  und  Einfachheit  der  Anlage  die  gröfste  Garantie  für 
den  ungestörten  Bezug  bietet, 

b.  Den  geringsten  Aufwand  an  Anlage-  und  kapitalisierten  Betriebskosten 
erheischt. 

6.  Das  Wasser  ist  unter  solchem  Druck  zur  Abgabe  zu  bringen,  dafs  es  in 
"sämtlichen  Wohnräumen  des  Ortes  aus  Bohrleitungen  entnommen  werden  kann, 
wobei  auf  künftige  Stadterweitenmg  die  nötige  Bücksicht  genommen  werden  muf^. 

7.  Die  Abgabe  des  Wassers  soll  eine  konstante,  nicht  auf  einzelne  Tageszeiten 
beschränkte  sein. 

8.  Da  erfahrungsgemäfs  die  Qualität  des  Wassers  einem  Wechsel  unterworfen 
sein  kann,  so  ist  es  dringend  erwünscht,  dafs  regelmäfsige,  etwa  monatliche  Wasser- 
untersuchungen vorgenommen  werden. 

Diesen  Thesen  kann  noch  jetzt,  nach  7  Jahren,  die  Anerkennung  nicht  versagt 
werden,  dafs  sie  die  wesentlichsten  Prinzipien  für  Anlage  und  Betrieb  städtischer  Ver- 
sorgungen im  Sinne  des  heutigen  Standes  der  Gesundheitslehre  festgestellt  haben. 

Die  Aufforderung,  ein.  Wasser  zu  untersuchen,  kann  aus  mancherlei  Ursachen 
an  uns  herantreten. 

Bald  ist  uns  von  der  öffentlichen  Gesundheitspflege  die  Aufgabe  *  zuerteilt,  das 
beste  von  mehreren  zur  Wahl  gestellten  Wässern  zum  Zwecke  der  allgemeinen  Versorgung 
zu  bezeichnen,  bald  wird  ein  Urteil  über  einen  Brunnen  verlangt,  ob  derselbe  krank- 
machende Stoffe  enthält,  bald  sind  im  Dienste  der  epidemiologischen  Forschung  laufende 
Beobachtungen  über  die  wechselnde  Zusammensetzung  des  Wassers  verschiedener  Brunnen 
eines  Ortes  anzustellen  etc. 
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Wenn  auch  die  Mehrzahl  der  hygieinischen  Unter8uchang8aiif|B[aben  darauf  hin- 
ausgeht, direkt  oder  indirekt,  den  Nachweis  von  gesundheitsschädlichen  Stoffen  im 
Wasser  zu  suchen,  so  ändern  sich  doch  je  nach  der  fragestellung  die  Gesichtspunkte  für 
die  Wahl  der  Methode  •  und  die  kritische  Behandlung  der  Resultate. 

Wo  im  Interesse  der  Wasserversorgung  eine  Untersuchung  angestellt  werden 
soll,  bei  der  es  eich  um  die  Wahl  einer  von  mehreren  zu  Gebote  stehenden  Bezugsquellen 
handelt,  genügt  es,  das  W^asser  nach  dem  Grade  der  Beinheit  zu  beurteilen,  zudem  auch 
Bücksichten  der  Appetitlichkeit  und  die  Bedürfnisse  des  Haushalts  und  der  Gewerbe  der 
Wahl  diese  Bichtung  geben.  Es  wächst  aber  tdie  Verantwortlichkeit,  sobald  ein 
bestimmtes  Urteil  über  die  Zuträglichkeit  eines  Wassers  erfordert  wird,  da  die  Entschei- 
dung einer  Fahrlässigkeit  vorbeugen  soll  und  auch  der  Erkenntnis  der  Wahrheit,  welche 
im  Dienste  der  ätiologischen  Forschung  angestrebt  wird,  nicht  zuwider  sein  darf. 

Bei  der  Feststellung  der  Qualifikation  eines  Wassers  werden  die  örtlichen  Ver- 
hältnisse zu  einer  Mäfsigung  der  Ansprüche  drängen,  sobald  Wasservorräte,  welche  in 
jeder  Hinsicht  dem  Versorgungsprogramm  nach  Beschaffenheit  und  Menge  entsprechen, 
nicht  zu  Gebote  stehen.  In  diesem  Falle  wird  man  auf  einzelne  Bedingungen  Verzicht 
leisten  zu  müssen.  Es  ist  zwischen  Eigenschaften  zu  unterscheiden,  die  unbedingt  erfor 
derlich  und  solchen,  die  nur  erwünscht  sind.  Bei  der  Beurteilung  über  die  Zutraglichkeit 
eines  Trink-  und  Nutzwassers  genügt  es  nicht,  dafs  man  die  Untersuchungstechnik  und 
ihre  Mängel  kennt,  vielmehr  müssen  wir  bei  der  hygieinischen  Diagnose  klar  sein,  wo  für 
unser  Urteil  über  die  sanitäre  Bedeutung  der  äufsem  Eigenschaften  und  der  Bestandteile 
des  Wassers  das  positive  Wissen  aufhört  und  die  Spekulation  beginnt. 

Wenn  die  Gesundheitspflege  die  Gemeinden  dazu  drängt,  sich  mit  einem 
schmackhaften  Wasser  zu  versorgen,  will  sie  durch  Lieferung  eines  billigen  und  zuträgli- 
chen Nahrungs-  und  Genufsmittels  die  Ernährung  der  Einwohner  fördern  und  die  Gesund- 
heit derselben  schützen;  sie  wirkt  dadurch  dem  Mifsbrauch  mit  alkoholischen  Getranken 
und  andern  Genufsmitteln  entgegen. 

Dem  entsprechend  mufs  man  den  Wunsch  als  gerechtfertigt  anerkennen,  dafs 
das  zur  Versorgung  bestimmte  Wasser  geruchlos  sei  iind  weder  fade  noch  vorherrschend 
nach  irgend  einem  Bestandteile  schmecke,  dafs  es  klar  und  farblos  sei  und  eine  er&ischende 
Temperatur  habe,  die  während  der  verschiedenen  Jahreszeiten  sich  innerhalb  enger 
Grenzen  hält. 

Nicht  überall  finden  aber  die  Gemeinden  in  ihrer  Umgebung  Bezug^squellen, 
welche  in  ihren  äufseren  Eigenschaften  diesen  Bedingungen  genügen  und  zugleich 
ergiebig  genug  sind.  In  diesen  Fällen  kann  man  das  Wasser  durch  künstliche  Filtration 
und  Wärmeregulierung  genufsfähig  machen.  Obwohl  diese  Verfahren  dem  Wasser  die 
gewünschte  Beschaffenheit  nicht  in  dem  Grade,  wie  die  Natur  dem  guten  Quellwasser,  ver- 
leihen, so  lehrt  doch  die  Erfahrung  in  Städten,  welche  mit  Flufswasser  durch  regelrechte 
Wasserwerke  versorgt  werden,  dafs  diese  Vorrichtungen  zur  Erzielung  eines  guten 
G  esundheitszustandes  genügen. 

Wenn  wir  aber  gegenüber  den  äufseren  Eigenschaften  eine  Toleranz  üben 
wollen,  so  darf  dies  nur  von  Fall  zu  Fall  geschehen.  Es  mufs  erwogen  werden,  ob 
diese  Nachgiebigkeit  uns  nicht  in  Konflikt  mit  den  Bedingungen  der  Zulafsigkeit  bringt 
und  ob  überhaupt  dieselbe  durch  die  örtlichen  Verhältnisse  dringend  geboten  ist.  Es 
mufs  daher  die  Ursache,  welche  die  Mangelhaftigkeit  des  Wassers  bedingt,  ermittelt 
werden.  So  kann  eine  Trübung  des  Wassers  nach  der  Entnahme  entweder  durch  ^ox^ 
nische  Verbindungen  der  Mikroorganismen  hervorgebracht  sein,  wie  z.  B.  Entweichen 
von  Kohlensäure  und  dadurch  bedingte  Fällung  der  Karbonate  des  Calciums,  Magnesiums 
oder  Eisens ,  oder  es  bilden  sich  beim  Stehen  im  Zimmer  Vegetationen  aus  den  bereits 
im  Wasser  enthaltenen  oder  nachträglich  aus  der  Luft  hinein  gelangten  Keimen. 

In  ätiologischen  Fragen  kann  nie  der  Befund,  dafs  das  Wasser  den  obigen 
Ansprüchen  betreffs  seiner  äufsem  Beschaffenheit  nicht  genügt,  als  ein  Beweis  für  die 
Schädlichkeit  gelten,  wie  man  auch  einem  Wasser  von  tadelloser  äufserer  Beschaffenheit 
ohne  nähere  Prüfung  das  Zeugnis  eines  guten  Wassers  nicht  geben  darf. 

Der  Geschmack  eines  Wassers  kann  sogar  irreführen,  so  dafs  wir  ein  verun- 
reinigtes Wasser  einem  reinen  vorziehen,  da  unser  Geschmacksorg^  salzige  Beimen- 
gungen erst  bei  gewissen  Konzentrationen,  welche  bereits  eine  starke  VerunreinignnK 
anzeigen,  erkennt.  Unter  dieser  Grenze  machen  manche  Salze,  z.  B.  Nitrate  una 
Chloride  das  Wasser  schmackhafter.  Dahin  müssen  wir  eigentlich  auch  den  Kohlensaure- 
gehalt  des  Wassers  rechnen,  sofern  derselbe  aus  Fäulnisprozessen  herstammt.  Freie 
Kohlensäure  wirkt  entschieden  verbessernd  auf  den  Geschmack,  ist  aber  k^ine  unerläfii- 
liche  Bedingung  der  Güte,  weil  manche  tadellos  schmeckende  Wasser,  welche  die 
Kohlensäure  nur  in  gebundener  Form  enthalten,  keineswegs  schlechter  verdaulich  sind, 
als  andre. 
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Von  allen  Bedifagangen  die  wichtigste  ist  die,  dafs  das  Wasser  frei  sei  von 
toxisch  nnd  infektiös  wirkenden  oder  den  Organismus  sonst  mit  einer  Störung  bedrohen- 
den Körpern. 

Das  Wasser  soll  mitunter  zum  Träger  der  Ursache  von  Verdauungsstörungen, 
Durchfallen  etc.  werden.  Man  hat  jedoch  mit  Ausnahme  der  bisweilen  als  zufällige  Bei- 
mengungen aus  Leitungsröhren  und  Abtällen  der  Industrie  beobachteten  mineralischen 
GKfte  und  der  Eier  oder  Jugendzustände  von  Entozoen,  sowie  der  unter  die  salzigen 
Abführmittel  zu  rechnenden  Körper  so  wenig  ätiologische  Momente  gefunden ,  dafs  man 
höchstens  den  einen  oder  den  andern  Bestandteil  vermutungsweise  für  die  Entstehung 
von  Krankheiten  verantwortlich  machen  kann.  Wir  sind  darauf  angewiesen,  eine  Gewähr 
für  die  Zuträglichkeit  in  <fer  Reinheit  des  Wassers  zu  suchen,  indem  wir  nach  Möglich- 
keit verunreinigte  Beimengungen,  insbesondere  die  Auswurfsstoffe  und  sonstigen  Abfalle 
des  Haushalts  ausschliefsen ,  mit  welchen  die  Erreger  der  Infektionskrankheiten  in  das 
Wasser  gelangen  sollen. 

Die  Wasserversorgung  mufs  den  Begriff  „Reinheit"  weiter  fassen  als  die  Chemie. 

Die  Wanderungen  und  Wandlungen  des  Wassers  bei  seinem  fortwährenden 
Kreislauf  in  der  Natur  sind  in  hygieinischer  Beziehung  von  grofser  Bedeutung,  indem  das 
Wasser  bald  Stoffe  aufnimmt,  bald  wieder  Reinigungsprozesse  erfahrt.  Die  Zusammen- 
setzung des  Wassers  von  verschiedener  Herkunft  und  Bezugsart  zeigt  infolge  der 
Bedingungen,  unter  welchen  dasselbe  bald  mit  dem  Boden  bald  mit  der  Luft  den  Aus- 
tausch von  Bestandteilen  vollzieht,  erhebliche  Unterschiede  und  läfst  die  Beschaffenheit 
selbst  ein  und  desselben  Wassers  mehr  oder  weniger  wesentliche-  zeitliche  Änderungen 
erkennen. 

Die  atmosphärischen  Niederschläge  wirken  im  allgemeinen  infolge  ihres  gerin- 
gen Salzgehaltes  verdünnend  auf  das  Flufs-  und  Grundwasser  ein.  Je  nach  der  Reinheit 
der  Erdoberfläche  und  den  Bodenschichten,  durch  die  es  sickert,  je  nach  der  physikali- 
schen Beschaffenheit  derselben  und  der  Länge  des  Weges,  den  es  zurücklegen  mufs,  wird 
der  Effekt  des  Regens  betreffs  der  Zusammensetzung  des  Wassers  ein  andrer  sein. 
Eine  Zunahme  an  gelösten  Salzen  infolge  von  atmosphärischen  Niederschlägen  bedeutet 
so  viel  als,  dafs  die  Läuterung  der  Speisungszuflüsse  in  nicht  ausreichendem  Mafse  sich 
vollzogen  hat.  Dagegen  empfiehlt  sich  eine  Bezugsquelle,  wenn  die  Ergebnisse  der 
chemischen  Untersuchungen  überhaupt  nur  innerhalb  enger  Grenzen  schwanken. 

Der  Boden  verleiht  aber  auch  abgesehen  von  dem  Grade  seiner  Reinheit  je 
nach  seiner  Natur  dem  Wasser  ein  andres  Gepräge,  so  dafs  selbst  die  Wasser  von 
gröfster  Reinheit,  aber  aus  verschiedenen  Bodenarten,  ungleich  zusammengesetzt  sind.   • 

Aufs  deutlichste  zeigen  dies  die  von  Reichakdt*  mitgeteilten  Analysen  von 
Quellwassem  aus  verschiedenen  Gebirgsformationen. 

Es  ist  eine  häufige  Erscheinung,  dafs  das  Brunnenwasser  mehr  verunreinigt 
ist  und  eine  gröfsere  Veränderlichkeit  in  seinen  chemischen  Bestandteilen  zeigt,  als  das 
Quellwasser.  Dies  kommt  daher,  dafs  man  die  Brunnen  aus  Bequemlichkeitsrücksichten 
in  der  Nähe  der  bewohnhnten  Grundstücke  herstellt  und  dieselben  nicht  genügend  vor 
verunreinigenden  Zuflüssen  zu  schützen  sucht. 

Bei  der  chemischen  Analyse  kommt  die  Verunreinigung  des  Wassers  dadurch 
ZTim  Ausdruck,  dafs  entweder  eine  Vermehrung  der  gewöhnlich  vorhandenen  Bestandteile 
nachgewiesen  wird,  oder  dafs  Stoffe  darin  gefunden  werden,  welche  einem  reinen  Wasser 
fremd  sind.  Es  ist  daher  bei  der  hygieinischen  Beurteilung  des  Wassers  wichtig  zu  wissen 
resp.  zu  ermitteln,  wie  das  Wasser,  wenn  es  nicht  verunreinigt  worden  wäre,  beschaffen 
sein  könnte. 

Diese  normale  Zusammensetzung  läfst  sich  nur  so  feststellen,  dafs  man  ein 
Wasser  von  der  gleichen  Bezugsquelle  und  Bodenart  untersucht,  welches  nachweislich 
von  Verunreinigungen  mit  Abfallen  und  Schmutzwässem  des  Haushalts  verschont  geblie- 
ben ist.  Dal)ei  ist  allerdings  wohl  zu  beachten,  daijs  nicht  immer  die  geogpiostischen 
Bedingungen  für  die  Beschaffenheit  des  Wassers  innerhalb  der  gegebenen  Formationsart 
so  gleichmäfsig  sind,  dafs  die  Zusammensetzung  der  Wasser  selbst  in  einem  eng  begrenz- 
ten Terrainabschnitt  nicht  auch  ohne  Beeinflussung  durch  verunreinigende  Beimengungen 
mitunter  ein  wechselndes  Bild  darbieten  könnte,  was  selbstverständlich  unsre  Entschei- 
dung sehr  erschwerte. 

Wenn  sich  ein  normales  Wasser  'des  Ortes  oder  aus  der  nächsten  Umgebung 
desselben  zum  Vergleich  mit  dem  untersuchten  nicht  beschaffen  läfst,  so  kann  man  für 
die  Beurteilung  des  analytischen  Ergebnisses  die  Analyse  eines  reinen  Wassers  aus  einer 
Gegend  von  ähnlicher  Bodenbeschaffenheit  als  Mafsstab  benützen. 


1  Orundtagen  ntr  Beurteilung  de»  Trinkwfuser».    Halle  1880. 
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Die  REiCHABDTschen  Angaben  sind  von  manchen  Analjrtikem  in  dieser  Weise 
angewendet  worden;  es  ist  jedoch  dabei  zu  bedenken,  dafs  diese  Zahlen  Mittelwerte  ans 
Untersuchungen  von  reinem  Gebirgsqnellwasser  sind,  und  daher  nicht  als  Grenzzahlen 
für  gewöhnliche  Verhältnisse  gelten  können,  für  solche  hohe  Ansprüche  an  die  Beinheit 
liegt  ein  dringendes  Bedürfnis  nicht  vor. 

Vorerst  fehlt  es  noch  in  Deutschland  an  einer  für  diesen  Zweck  praktisch  ver- 
wertbaren Analysen -Zusammenstellung  reiner  Wasser,  deren  Zahlen  nach  einheitlichen 
Methoden  erhalten  worden  sind.  Es  ist  das  dringende  Bedürfnis  vorhanden,  dafs  wir  auf 
dem  von  ReichAdt  betretenen  Wege  fortarbeiten  und  nach  dem  Beispiele  der  englischen 
Kommission  zur  Verhütung  der  Flufsverunreinigung  nicht  nur  die  Zusammensetzung  der 
Grundwasser,  sondern  auch  andrer  Bezugsquellen  der  WasÄrversorgung  in  mögüchst 
zahlreichen  Gegenden  Deutschlands  ermitteln. 

Bei  den  Abweichungen,  welche  schon  die  reinen  Wasser  in  ihrer  Zusammen- 
setzung zeigen,  ist  es  nicht  zulässig,  (Grenzzahlen  für  den  normalen  Gehalt  an  gelosten 
Substanzen  aufzustellen.  Derartige  Vergleichswerte  können  vielmehr  nur  unter  Berück- 
sichtigung der  örtlichen  und  zeitlichen  Unterschiede  im  cheijiischen  Bestände  aufgestellt 
werden.  Es  läfst  sich  an  der  KBiCHABDTscheu  Zusammenstellung  leicht  zeigen,  wie  all- 
gemeine Grenzwerte  uns  irre  leiten  können. 

Man  hat  an  vielen  Orten  angefangen,  bei  Aufstellung  des  Programms  für  neue 
Versorgungen  und  bei  Beurteilung  der  bisherigen  Bezugsquellen,  den  lokalen  Verhältnissen 
Rechnung  zu  tragen.  Diese  prsä[tischen  Rücksichten  finden  eine  Berechtigung  in  der 
Thatsache,  dafs  ein  solches  Zugeständnis,  so  lange  es  sich  innerhalb  bescheidener  Grenzen 
hält,  nicht  zu  Gefahren  für  die  Gesundheit  führt. 

In  der  Hygieine  hat  sich  die  Überzeugung  von  der  Unbrauchbarkeit  der  Grenz- 
werte schon  vor  10  Jahren  Bahn  gebrochen.  Trotzdem  sind  dieselben  noch  nicht  als  ein 
überwundener  Standpunkt  der  Analytiker  zu  betrachten,  von  welchen  viele  die  alten 
allgemeinen  Vergleichswerte  nicht  eher  entbehren  zu  dürfen  glauben,  bis  neue  zum 
•  wenigsten  in  der  gedachten  Charakteristik  der  normalen  Wasser  verschiedener  Gegenden 
dargeboten  sind. 

Dieses  Verlangen  nach  Vergleichszahlen  ist  heute  zwar  noch  ebensowenig  von 
der  Hand  zu  weisen,  wie  vor  7  Jahren  in  Düsseldorf;  indessen  müssen  wir  doch  die  Auf- 
fassung, dafs  man  sich  von  den  alten  Grenzwerten  nicht  früher  lossagen  könne,  entschie- 
den verneinen.  Jeder  einzelne  Analytiker  ist  im  stände,  auf  Grund  seiner  hydrologischen 
Lokalkenntnisse  sich  selbst  die  Vergleichswerte  für  die  verschiedenen  Ortschaften  seines 
Wirkungskreises  auszubilden,  wie  dies  an  manchen  Untersuchungsstellen  bereits  gesche- 
hen ist.  Gerade  diese  Selbsthilfe  ist  anzuraten,  da  aus  ihr  die  Materialien  für  eine 
Sammlung  der  analytischen  Werte  von  guten  Wassern  aus  den  verschiedensten  G^enden 
hervorgehen,  welche  bisher  weder  der  Einzelne  noch  der  Verein  für  öffentliche  Ge- 
sundheitspflege zu  beschaffen  im  stände  w^ar. 

Damit  aber  diese  Kennzeichnung  der  normalen  Wasser  zum  Gemeingut  werden 
kann,  ist  es  nötig,  dafs  die  Wasseruntersuchung  behufs  Ermittelung  von  Normalzahlen 
nach  gemeinsamen  Gesichtspunkten  erfolge,  oder  dafs  bei  Mitteilung  der  Ergebnisse  eine 
Bemerkung  über  das  angewandte  Verfahren  beigefügt  wird. 

Bereits  in  Düsseldorf  hat  der  Verein  für  öffentliche  Gesundheitspffege  das  Be- 
dürfnis ausgesprochen,  dafs  man  sich  im  Interesse  der  Vergleichbarkeit  der  Unter 
suchungsresultate  über  die  Wahl  der  Methoden  einige.  Unter  englischen  Chemikern  ist 
eine  solche  Verständigung  zu  stände  gekommen  und  es  wäre  zu  wünschen,  dafs  auch 
die    deutschen  Analytiker  nach  dieser  Richtung  hin  Schritte  thun. 

Man  darf  übrigens  nicht  glauben ,  dafs  durch  Bekanntmachung  solcher  Ver 
gleichswerte  die  Schwierigkeiten,  welche  die  hygieinische  Beurteilung  des  Wassers  selbst 
dem  Fachmanne  bereiten,  beseitigt  werden.  Die  Normalzahlen  dürfen  'uns  nicht  dazu 
verleiten,  die  Prüfung  und  Beurteilung  des  Wassers  nach  der  Schablone  und  ohne  Ver 
ständnis  für  die  Bedeutung  der  einzelnen  Bestandteile  zu  behandeln. 

Man  wird  zunächst  bei  der  Wasseruntersuchung  unter  den  nämlichen  Bedin- 
gungen, wie  bei  Ermittelung  der  Vergleichszahlen  arbeiten  müsssen,  man  darf  femer  bei 
der  Veränderlichkeit  der  Zusammensetzung  der  Wasser  nicht  Analysen  aus  verschiedenen 
Jahreszeiten  einander  gegenüberstellen  und  ebensowenig  die  Ergebnisse,  die  ein  gutes 
Quellwasser  lieferte,  mit  denen  von  Wasser  andrer  Bezugsart  vergleichen. 

Wenden  wir  uns  zu  den  Bestandteilen,  nach  denen  die  chemische  Analyse  forscht 

Im  allgemeinen  sind,  wenn  man  von  der  Wahmehmbarkeit  kleinster  Mengen  von 
Schwefelwasserstoff  durch  Geruch  und  Geschmack  absieht,  die  Untersuchungsmittel  der 
Wasseranalyse  empfindlicher,  als  der  menschliche  Organismus,  indem  dieiselben  die  ein- 
zelnen Bestandteile  noch  in  einer  Verdünnung  nachweisen,  auf  die  der  Körper  zumeiit 
weder  mit  einer  Störung  des  Wohlbefindens  noch  mit  einem  Eindruck  auf  die  Sinnes- 
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Organe  reagiert.  Der  Analytiker  hilft  sich  übrigens  bei  Aufsuchung  eines  nur  in  mini- 
maler Menge  vorhandenen  Bestandteils  dadurch,  dafs  er  ein  jo^rofseres  Wasserquantum 
eindampft  imd  dann  die  Beaktion  hervorruft.  Bei  der  Empfindlichkeit  unsrer  Beagenzien 
können  noch  die  Bestandteile  des  Wassers  in  äufsersten  Spuren  nachgewiesen  werden. 

Vergegenwärtigen  wir  uns  nun,  dafs  es  selbst  für  das  stärkste  Gift  einfe  kleinste 
Dosis,  bez.  einen  Grad  der  Verdünnung^  gibt,  bei  welchem  seine  Wirksamkeit  aufhört,  so 
erhellt,  dafs  bei  der  Beurteilung  der  Schädlichkeit  eines  Wasserbestandteils  unbedingt  die 
quantitative  Auffassung  der  Verhältnisse  angezeigt  ist. 

Enthält  ein  Wasser,  wenn  auch  nur  quantitativ  nachweisbar,  einen  notorischen 
Giftstoff,  z.  B.  Blei,  so  wird  man  dasselbe  ausschliefsen  ohne  Bücksicht  darauf,  ob  die 

Sirksame  Dosis  in  dem  kleinen  Wasserquantum,  das  man  trinkt,  erreicht  wird  oder  nicht, 
ie  Ausschlief sung  ist  nicht  allein  ein  Gebot  der  Vorsicht,  sondern  sie  hat  auch  gegen- 
über jeder  Verunreinigung,  welche  als  vermeidlich  aufzufassen  ist,  unter  allen  umständen 
einzutreten,  so  ist  auch  z.  B.  die  Versorgung  mit  einem  Wasser,  das  aus  Leitun^rohren 
etc.  Kupfer  aufgenommen  hat,  zu  widerraten ,  obwohl  man  über'  die  Schädlichkeit  dieser 
metallischen  Beimengungen  noch  nicht,  einig  ist. 

Die  chemische  Analyse  vermag  nur  die  mineralischen  Gifte  mit  Sicherheit  zu 
ermitteln,  dagegen  ist  sie  nicht  im  stände,  den  GKftstoff  der  'putriden  Intoxikation  oder 
andrer  den  Fäulnisgiften  ähnlicher  Körper  durch  bestimmte  Reaktionen  nachzuweisen.  ' 
Gewöhnlich  richtet  sie  sich  auf  die  Bestimmung  von  Chlor,  Schwefelsäure,  Kalk,  Magnesia, 
organische  Stoffe,  Schwefelwasserstoff,  Ammoniak,  salpetrige  Säure,  Salpetersäure  und 
Kohlensäure.     Vom  Hygieiniker   wird   das  Wasser   auf  diese   Bestandteile   nur   deshalb 

§^prüft,  weil  sie  eine  symptomatische  Bedeutung  erlangt  haben.  Diese  Körper,  ja  selbst 
ie  Fäulnisprodukte  der  organischen  Stoffe,  erlangen  erst  bei  starker  Verunreinigung  des 
Wassers  zumeist  jene  Konzentration,  bei  welcher  sie  dem  Organismus  schädlich  werden 
können.  Die  Mehrzahl  der  im  Wasser  vorhandenen  organischen  Stoffe  ist  in  unsem 
Nahrungsmitteln  in  gröfserer  Menge  als  im  Wasser  vorhanden. 

Grenzwerte  für  die  zuträgliche  Menge  dieser  Stoffe  existieren  nicht,  für  den  Kalk 
und  Magnesiagehalt  nimmt  man  an,  dafs  er  18  deutsche  Härtegrade  nicht  überschreite 
und  vorwiegend  weder  aus  Magnesiasalzen  noch  Gips  bestehen  soll. 

Im  hauswirtschaftlichen  und  gewerblichen  Interesse  ist  diese  Grenze  für  die  Härte 
wohl  wünschenswert,  für  eine  Beurteilung  der  Schädlichkeit  des  im  Wasser  enthaltenen 
Gipses  bietet  uns  weder  die  Toxikologie  noch  Pharmakologie  geeignete  Anhaltspunkte. 
Jedoch  kann  auch  diese  Grenze  für  den  Kalk-  und  Magnesia^ehalt  die  GesundheÜtspflege 
acceptieren,  weil  eine  gröfsere  Härte  häufiger  durch  Verunreinigung  des  Wassers  resp. 
Bodens  bewirkt  wird.  Eine  symptomatische  Bedeutung  erkennen  wir  den  erwähnten 
Substanzen  nur  auf  Grund  von  Hypothesen  ab,  ähnlich  wie  man  die  Zimmerluft  nach 
ihrem  Kohlensäuregehalte  beurteilt. 

Als  Merkmale  der  Verunreinigung  mit  animalischen  und  vegetabilischen  Abfall- 
stoffen  gelten:  der  Bückstand,  die  organischen  Stoffe,  Chlor,  Schwefelsäure,  Kalk  und 
Magnesia.  Die  organischen  Stoffe  kann  man  als  Nährboden  für  patbogene  Mikroorganis- 
men und  als  diejenigen  Substanzen  ansehen,  aus  denen  sich  durch  Zersetzungsvorgänge 
unter  Mitwirkung  von  indifferenten  Bhizophyten  toxisch  wirkende  Körper  bilden  können. 
Als  Merkmale  der  Fäulnis  betrachtet  man  die  Anwesenheit '  von  Ammoniak,  salpetriger 
^äilre  und  Schwefelwasserstoff,  die  Vermehrung  des  Salpetersäure-  und  Kohlensäuregehaltes 
und  die  Abnahme  des  Sauerstoffs. 

Man  nimmt  endlich  an,  dafs  mit  dem  fauligen  Zerfall  der  in  einem  Boden  reich- 
lich vorhandenen  ftLulnisfahigen  Stoffe  eine  zeitliche  Bedingung  des  Auftretens  von 
Infektionskrankheiten  —  namentlich  Cholera  und  Typhus  —  erfüllt  werde.  Dieser 
Theorie  zufolge  werden  Ammoniak  und  salpetrige  Säure  im  Gruddwasser,  sowie  ein 
gröfserer  Gehalt  an  organischen  Stoffen  für  Zeichen  des  „siechhaften"  Zustandes  des 
Bodens  gehalten. 

Es  ist  nichts  dagegen  einzuwenden,  wenn  man  diese  Symptome  mit  gewissen  Be- 
schränkungen bei  der  Zulassung  eines  Wassers  zu  Versorgungszwecken  noch  weiterhin 
als  eine  Vorsichtsmahnung  gelten  lassen  will,  jedoch  ist  denselben  bei  ätiologischen 
Fragen  eine  Beweiskraft  nicht  zuzuerkennen.  In  dieser  Hinsicht  verdient  der  Standpunkt 
Flügges  geteilt  zu  werden,  den  derselbe  in  seiner  experimentellen  Arbeit  über  die 
Bedeutung  der  Trinkwasseruntersuchung  publiziert  hat. 

Durch  die  Lehre  von  der  parasitären  Natur  der  Infektionskrankheiten,  die  immer 
mehr  an  thatsächlicher  Begründung  gewinnt,  hat  der  chemische  Teil  der  Wasserunter- 
suchung von  der  ihm  zukommenden  Bedeutung  ein  gutes  Stück  eingebüfst  und  würde 
dieser  noch  mehr  in  den  Hintergrund  getreten  sein,  wenn  nicht  die  mykologische  Wasser- 
untersuchung noch  in  ihren  ersten  Entwickelungsstadien  sich  befände.  Die '  experimentelle 
Hygieine  ist  nlit  Becht  einer  gedankenlosen  Heranziehung  der  chemischen  Analyse  bei  der 
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Beurteilung  entgegengetreten.  Aber  man  darf  sich  bei  der  Begeisterung  für  die  Erfolge 
der  mykologischen  Forschung  allzugrofsen  Erwartungen  hinsichtlich  der  Leistung  des 
Mikroskops,  des  Kulturversuchs  und  des  Experimentes  an  Tieren  in  der  Wasseranalyse 
nicht  hingeben  und  die  hilfbereite  Hand  der  Chemie  zurückweisen,  welche  in  Ermangelung 
eines  Besiereu  uns  noch  dienstbar  sein  kann  und  mufs. 

Von  den  bisher  anerkann'ten  pathogenen  Bhizophyten  sind  noch  keine  in  Trink- 
wasser nachgewiesen  worden.  Nur  in  Eloakenflü^igkeiten  oder  in  Bächen,  welche  durc^ 
starke  verunreinigte  Zuflüsse  zur  Kloake  geworden  sind,  sind  pathogene  Organismen 
ermittelt,  bisweilen  auch  nur,  ohne  experimentelle  Unterscheidung  zwischen  Intoxikation 
und  Infektion,  vermutet.  Mit  Sicherheit  ist  allein  von  Gaffky  der  Bacillus  der 
Kaninchenseptikämie  im  Wasser  der  Panke  aufgefunden  und  aus  Proben  desselben  rein 
gezüchtet  worden. 

Früher  galt  das  Vorhandensein  von  Mikroorganismen,  besonders  von  Spaltpilzen, 
als  ein  schlimmes  Zeichen,  und  .sah  man  ein  solches  Wasser  zum  mindesten  als  verdächtig 
an.  Seitdem  man  aber  weifs,  dafs  es  selbst  unter  diesen  unschuldige  gibt,  und  dafs  selbst 
reines  Quellwasser  entwickelungsföhige  Bakterien  oder  Sporen  derselben  enthält,  ist  uns 
die  Feststellung  der  Qualität  auf  Grrund  des  Ergebnisses  der  mikroskopischen  Analyse 
noch  mehr  erschwert,  bescmders  da*  die  Pathologie  zwischen  schädlichen  und  unschäd- 
*  liehen  Formen  noch  mit  Sicherheit  nicht  entscheiden  kann.  Die  Aufgabe  erweist  sich 
um  so  schwieriger,  als  man  die  Schädlichkeit  nicht  etwa,  wie  die  eines  Griftes  nach  der 
Menge,  in  welcher  sich  die  pathogenen  Mykrophyten  vorflnden,  bemessen  und  ein  Wasser, 
weil  es  nur  vereinzelte  dieser  Mykroorganismen  enthält,  für  unbedenklich  erachten  kann. 
Der  Schwerpunkt  liegt  mithin  in  der  Entscheidung,  ob  die -im  Wasser  aufgefundenen 
Mikroorganismen  pathogener  Natur  ^ind  oder  nicht. 

Es  existieren  im  Wasser  auch  Mikroorganismen,  die  sich  zwar  dem  menschlichen 
Organismus  gegenüber  indifferent  verhalten,  aber  im  Wasser  resp.  Boden  durch  ihren 
Lebensprözefs  toxische  Stoffe  zu  bilden  vermögen.  Man  wird  in  dem  Auffinden  dieser 
Mykrophyten  keinen  sichern  Beweis  für  die  Schädlichkeit  des  Wassers  erblicken  können, 
weil  nur  bei  einer  gewissen  Konzentration  des  Giftstoffes  eine  Wirkung  hervorge- 
bracht wird. 

Ein  massenhaftes  Auftreten  von  Mikroorganismen,  besonders  Spaltpilzen,  kenn- 
zeichnet ein  Wasser  als  verunreinigt  und  läfst  die  Vermutung  aufkommen,  dafs  unter 
den  zahllosen  kleinsten  Lebewesen  auch  pathogene  Formen  sich  befinden.  Solche  orga- 
nisierte'Besandteile  können  selbst,  wenn  sie  gesundheitunschädlich  sind,  zu  Plagen  für 
die  auf  das  Wasser  angewiesene  Gemeinde  werden,  wofür  Berlin  durch  seine  Crenothrix 
polyspora  ein  Beispiel  liefert. 

Die  morphologische  und  biologische  Untersuchung  der  suspendierten  Teile  des 
Wassers  gibt  bisweilen  einen  ergänzenden  Bescheid  über  die  Quelle  der  Verunreinigung 
oder  bemerkenswerte  Hinweise  bezüglich  der  Wege,  welche  zum  Teil  das  Wasser 
gewandelt  ist. 

Die  einzelnen  Gruppen  der  mikroskopischen  Süfswassertierchen  stellen  an  die 
Natur  ihres  Nährmittels  ungleiche  Ansprüche;  so  leben  die  einen  von  mineralischen,  die 
andern  von  organischen  Stoffen,  die  einen  von  zersetzten,  die  andern  von  fauligen  orga- 
nischen Bestandteilen.  Das  Vorherrschen  der  einen  oder  andern  Art  dieser  Wesen 
gestattet  mithin  einen  Bückschlufs  auf  den  Grad  der  Reinheit  und  die  Zusammensetzung 
des  Wassers.  Nach  ähnlichen  Gesichtspunkten  hat  Cohn  und  Hirt  die  Brunnenwasser 
auch  in  bestimmte  Kategorien  eingeteilt. 

Von  den  organischen  Stoffen  neigen  besonders  die  leicht  oxydierbaren  zu  fauligen 
Zersetzungen,  so  z.  B.  hat  man  bei  der  Prüfung  des  Spreewassers  und  dessen  Zuflüssen 
gefunden,  dafs  die  Anzahl  der  entwickelungsfähigen  Keime  von  Mikrophyten  mit  der 
Oxydierbarkeit  annähernd  zu  oder  abnimmt.  Diese  Untersuchungen  sind  im  Kaiser- 
lichen Gesundheits-Amte  ausgeführt  worden  und  verdienen  auch  wegen  des  dabei  ange- 
wandten neuen  Verfahrens  der  Kultur  auf  Glasplatten  und  Zählung  der  zur  Entwicke- 
lung  gelangten  Kolonien  unsre  Beachtung.  Auf  diese  Weise  liefert  die  mikroskopische 
Untersuchung  gewifs  brauchbare  Anhaltspunkte,  ob  sich  ein  Wasser  zur  Versorgung  eignet 

Da  das  Wassfer  hauptsächlich  durch  direkte  oder  indirekte  Berührung  mit  dep 
Menschen  Schädlichkeiten  aufnimmt,  so  |ist  es  ratsam,  unter  Berücksichtung  des  günsti- 
gen Einflufses,  den  die  natürlichen  Beinigungsvorgänge  auf  die  Qualität  des  Wassers  aus- 
üben, die  Bezugsquellen  der  Versorgung  möglichst  fern  von  den  auf  der  Erdoberflache 
obwaltenden  verunreinigenden  Einflüssen  dort  zu  suchen,  wo  das  Wasser  auf  seinen 
Wegen  nur  gewinnen  kann.  Bei  der  Versorgung  mit  Grundwasser  hat  man  die  Richtung 
und  Geschwindigkeit  der  Strömung  im  unterirdischen  Wasserbecken  als  einen  wichtigen 
Gesichtspunkt  für  das  Aufsuchen  der  Bezugsstelle  zu  beachten.  Wie  zur  Entnahme  aui 
offenen  Wasserläufen  nur  Stellen  sich  eignen,  welche  weder  einer   direkten  Einmündung 
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von  Schmatzwassem  ausgesetzt  sind,  noch  unter  dem  Einflüsse  einer  in  stromau^arts 
gelegenen  Abschnitten  geschehenden  Verunreiniguns  stehen,  so  ist  der  Grundwasserstrom 
oberhalb  der  zur  Imprägnierung  neigendenden  Ortlichkeit  der  Erdoberfläche  zu  er- 
schliefsen. 

Von  hervorragender  Bedeutung  für  die  Wasserversorgung  ist  schliefslich  noch  die 
Frage,  ob  eine  nach  fortgesetzter  Beobachtung  als  brauchbar  erkannte  Bezugsquelle  ihre 
Beinheit  auch  für  spätere  Zeiten  bewahren  wird.  Auch  hierfür  mufs  die  Beachtung  der 
lokalen  Verhältnisse  ausschlaggebend  sein.  Man  sucht  für  die  Beständigkeit  der  Qualität 
darin  eine  Gewähr,  dafs  nach  menschlicher  Berechnung  die  Bezugsstelle  voraussichtlich 
nicht  durch  die  mit  der  Zeit  zu  erwartende  Ausdehnung  des  Verbrauchsortes,  durch 
Ansiedelung,  durch  landwirtschaftliche  Bearbeitung  oder  industrielle  Benutzung  des  Bodens 
"etc.  beeinträchtigt  werden  wird. 

Bedner  hat  in  Gemeinschaft  mit  dem  Korreferenten  Prof.  Dr.  Tiemank  folgende 
Thesen  aufgestellt:  1.  „In  allgemein  gültigen  ziffermäfsigen  Normen  (Grenzwerten)  läTst 
sich  nicht  angeben,  bis  zu  welcher  Menge  Wasser  von  verschiedenen  Prten  und  Bezugs- 
arten einzelne  Bestiemdteile  enthalten  dürfen,  ohne  dafs  sanitäre  Bedenken  gegen  die  Ver- 
wendbarkeit derselben  als  Trink-  und  Nutzwasser  zu  erheben  sind.  2.  Für  die  Beurtei- 
hmg  des  Grades  der  Beinheit  ergeben  sich  geeignete  Anhaltspunkte  durch  Vergleich  des 
analytischen  Befundes  mit  der  Zusammensetzung  von  Wassern  der  nämlichen  Gegend 
und  Bezugsart,  welche  nachweislich  nicht  verunreinigt  sind.  3.  Zur  Beschaffung  von 
Grundlagen  für  solche  Vergleiche  sind  ausgedehnte  Erhebungen  über  die  Zusammen- 
setzung der  reinen  natürlichen  Wasser  unter  Anwendung  einheitlicher  analytischer  Ver- 
fahren erwünscht.    (Nach  Pharm.  Centralh.  1883.) 

Zur  Frage  ttber  den  Schwefelsänregelialt  der  Sherryweine,  von  Eügbn 
•  BoBQMANN.  Es  ist  vielfach  die  Ansicht  verbreitet,  dafs  die  weifsen  südländischen  Weine 
nicht  gegipst  würden  und  wird  ein  etwas  hoher  Gehalt  an  Schwefelsäure  auf  die  Be- 
schaffenheit des  Bodens  zurückgeführt,  auf  welchem  der  betreffende  Wein  gewachsen  ist. 

Verf.  gelangte  nun  in  den  Besitz  von  Weinbergserde  von  dem  Distrikte  stammend, 
woselbst  die  besten  Sherryweine  erzeugt  werden,  und  hat  diese  Erde  analysiert  und  fol- 
gende Besultate  erhalten: 

In  heifser  Salzsäure  löslich  in  Prozenten: 

Kalk 14.3109 

Eisenoxyd 1.5889 

Magnesia 0.5158 

Kali 0.3918 

Natron 0.2775 

Thonerde 0.3700 

Kieselsäure 0.3940 

Schwefelsäure 0.1578 

Phosphorsäure starke  Spur 

Chlor sehr  geringe  Spur 

Glühverlust                         \  ^ar^o 
Kohlensäure  und  Wasser/  '  ^-^^^ 
In   heifser   Salzsäure   unlös- 
licher Bückstand  ....  61.1570 

100.1190 

In   einer   Arbeit  von   A.   Blakksnhork:    „Einiges   über   Bodenkjinde'^   Ann.  der 
Oenologie.  2.  401,   gibt^  der   Verf.    eine   Zusammenstellung  von  Weinbergsbodenanalysen 
und  umfafst  die  Tabelle  die  Zusammensetzimg  von  Weinbergsboden  der  hervorragenderen  . 
deutschen  Berge. 

In  den  10  Erden,  in  welchen  der  Schwefelsäuregehalt  quantitativ  bestimmt  worden 
ist,  schwankt  derselbe  zwischen  O.Ol  und  0.93  p.  z.  und  beträgt  im  Mittel  0.41  p.  z. 

Es  ergibt  sich  hieraus,  dafs  der  vom  Verf.  in  dem  Sherryboäen  gefundene  Gehalt 
an  Schwefelsäure  mit  0.1578  p.  z.  keineswegs  als  abnorm  hoch  bezeichnet  werden  kann 
und  sicher  nicht  den  oft  sehr  bedeutenden  Schwefelsäuregehalt  in  Sherryweinen  des 
Handels  rechtfertifft.    (Ber.  ehem.  GeseUsch.    1883.  601.) 

Kakao  und  Schokolade,  von  M.  Boüssikgault.  Nach  einer  geschichtlichen  Skizze 
über  den  Kakaobaum,  die  Gewinnung  der  Kakaobohne  und  einer  Übersicht  der  vorlie- 
p^enden  Analysen  von  Kakaobohne  und  Kakao-Asche,  eine  Arbeit,  welche  ausführlicher 
m  der  Monographie  von  Alfr.  Mitbcheblich,  Der  Kakao  und  die  Schokolade,  Berlin 
1859.  A.  HiRSCHWALD,  vorliegt),  gibt  der  Verfasser  bei  Besprechung  der  einzelnen  Haupt- 
bestandteile die  von  ihm  befolgte  Methode  zur  Bestimmung. 

Fett.    Zerreiben  mit  Sand  und  Ausziehen  mit  Schwefelkohlenstoff. 


.224  .  ' 

*  Theobromin.     Fällen  der  durch  Heifses  Wasser  erhaltenen  Lösung  mit  bftsiadi* 
essigsaurem  Bleioxyd.    Nach  Entfernung  des  Bleiüberschusses  dampft  man  zur  TrocknB 
und  behandelt  den  Extrakt  mit  siedendem  Alkohol.    Beim  Erkalten  scheidet  sich  das  in 
kaltem    Wasser,    Alkohol    imd   Äther    wenig    lösliche   Theobromin   als    kristalliniaches 
Pulver  aus. 

Verf.  scheint  die  Methode  mit  phosphorcrolframsaurem  Natron  (Corre9paiMl€itf5f.  d.  Y^- 
anal.  Chem,  U.  29  und  6.  u.  7  Jahresber.  der  CentralsUUe  /*.  öffenü.  Ges.-Pflege.  1877. 
1878.  VON  Fleck)  übersehen  zu  haben. 

Gummi.  Nach  Entfernung  des  Fettes  durch  Fällung  des  wässerigen  Anszoges 
mit  Alkohol. 

Zum  SchluTs  stellt  der. Verf.  einige  Betrachtungen  über  die  Bereitung  und  ^^ 
Zusammensetzung  der  Schokolade  an  und  ergeht  sich  in  allgemeinen  Betrachtungen  über 
Nährwert  und  volkswirtschaftliche  Bedeutung  des  Kakaos.  (Annal,  d.  Chim.  et  d.  Fhjfs. 
Apr.  1883.    433  ff.) 


C.  kleine  Ütitteilsttgeit. 


SchweilBbarkeit  des  Eisens.  Als  Grenzwerte  dafür  hat  man  nach  der  österr, 
Ungar,  Montanztg,  1882.  Nr.  46  gefunden: 

schwel  fsbar  nicht  schweiTsbar. 

C 0,14  0,22 

SL 0,01  0,11 

S 0,04  0,05 

P 0,11  0,15 

0 0,05  0,05 

Mn 0,04  0,19 

Cu 0,13  •   0,14 

Co  oder  Ni 0,06  •    0,05 

0,58  p.  z.  0,96  p.  z. 

Der  zunehmende  Kohlenstoff,  sowie  die  Beimengungen  drücken  die  Schweifsbarkeit 
herab.  Die  Werte  von  Mn,  Si  und  S  dürfen  nicht  absolut,  sondern  in  ihrem  Yerhaltnis 
zum  Kohlenstoffgehalt  berücksichtigt  werden.     (Berg-  «.  HütUnnl.'Ztg.  1883.  177.) 

t 

Litteratur. 

Die  Praons  des  Nahrungsmittel  -  Chemikers.  Anleitung  zur  ühiersuehung  ton 
Nahrungsmitteln  und  Gebrauchsgegenständen,  sowie  für  hygieinische  Zwecke.  Tür 
Apotheker  und  Gesundheitsbeamte,  von  Dr.. Fritz  Elsner.  Zweite  vermehrte  uiid  vei^ 
besserte  Auflage.    Hamburg  u.  Leipzig,     Leopold  Voss.     1882.     Preis  4  M.,   geb.  5  H 

Das  vorliegende  Werkchen  ist  erfreulicherweise  zum  zweiten  Male  aufgelegt,  und 
hat  damit  alle  Lobeserhebungen  gerechtfertigt,  welche  demselben  gespendet  sind.  Yivat 
sequens ! 

Wie  toird  schwerer,  roher  Boden  (Neuland)  fruchtbar  gemacht?  BesuUaie  14jähr. 
Versuche  und  Untersuchungen.  Unter  Mitwirkung  von  Fr.  Voigt,  E.  Güntz,  und  Th. 
Wetzke,  von  Prof.  Dr,  Ed.  Heiden.    Hannover.    Phil.  Cohen.    1883.    Preis  6  M.  85  Pf 

Das  Werk'  bietet  eine  ganze  Beihe  neuer  Gesichtspunkte  zur  Beurteilung  affrikult1I^ 
chemischer  Verhältnisse  und  ist  mit  derselben  Akkuratesse  geschrieben,  welche  die  andern 
Werke  des  Verf.  so  vorteilhaft  auszeichnet. 

,   ,  ,  ,  >  ,  ^^^— -^— .. 
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Handel,  Gewerbe  und  öffentliche  Gesundheitspflege. 

Organ  des  Vereins  analytischer  Chemiker. 


N2;  15.  III.  Jahrgf^ng.  1.  August  1883. 

Mmnaskripte   und    geschAfUlche   Mltteilungezi    tind    an    den   Redakteur    und  QeachAftafQhrer    des    Verelni, 
Dr.  J.  SkalwbIT  in  Hannover,  Inserate  an  die  Verlagshandlnng  von  LEOPOLD  VOBB  In  Hamburg  an  aenden 


Vereinsnachrichten. 


Zum  Eintritt  in  den  Verein  hat  sich  gemeldet: 

Herr  Dr.  C.  Amthob,  Polizei-Chemiker  in  Strafsburg  i.  Eis. 


Mitteilung  aus  der  landw.  Versuchsstation  Jena. 

Kieselsäur  e-Poudrette. 

Unter  diesem  Namen  wird,  nach  Mitteilung,  von  der  Fal^rik  Laubegast- 
Dresden,  den  Landwirten  ein  Düngemittel  mit  6  M.  für  50  kg  angeboten 
und  dabei  eine  Garantie  von  15 — 20  p.  z.  Kieselsäure  angegeben. 

Die  vorliegende  Probe  enthält  sehr  viel  Steine,  einige  Holzstückchen 
und  besitzt  einen  der  Poudrette  gewöhnlich  eignen,  unangenehmen  Geruch. 
Als  Poudrette  bringt  man  die  städtischen,  mit  Erde  vermengten  Ab&lle 
in  den  Handel,  welche  je  nach  der  Bereitungsweise  wenig,  auch  sehr  wenig 
von  wertvollen  DüngestofFen  zu  enthalten  pflegen  und  um  so  mehr  der 
Kontrolle  unterworfen  werden  müssen. 

Die  Anpreisung  als  Kieselsäure-Poudrette  bringt  zuerst  die  Frage  nahe^ 
was  die  Kieselsäure  hier  bedeuten  soll.  Der  Boden  enthält  an  und  für  sich 
reichlichst  Kieselsäure,  auch  lösliche,  so  dafs  bis  jetzt  eine  Zufuhr  nicht 
angezeigt  war;  ein  Handelspreis  für  Kieselsäure  als  Düngemittel  existiert 
nicht  und  so  ist  der  Name  nur  als  Pangmittel  für  Landwirte  zu  betrachten, 
welche  die  hohe  Garantie  und  den  niedrigen  Preis  sehr  angemessen  finden, 
ohne  Kenntnis,  dafe  diese  Garantie  etw^as  Wertloses  bezeichnei 

Aufserdem  wird  in  der  Anzeige  noch  angegeben,  dafs  neben  Kieselsäure 
auch  Kali,  Stickstoff  und  Phosphorsäure  zugegen  sei,  ohne  Angabe  der  Menge 
dieser  wertbesitzenden  Teile. 

m.  15 
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Die  chemisclie  Untersuchung  erwies  in  100  Tln.: 

Lösliche  Phosphorsäure  .     .     0 
Gesamt-  „  .     .     0,20 

Stickstoff 0,.30 

KaU 0,15 

Sand  und  Thon      ....  82,80 
Lösliche  Kieselsäure  .     .     .11,05  (in  Kali) 
„  „  ...     0,05  (in  Säure). 

Man  unterscheidet  hei  der  Kieselsäure  den  völlig  unlöslichen  Sand,  die 
in  Kali  und  verdünnter  Säure  lösliche  —  leicht  löslichste  —  und  die  nur 
in  Kali  lösliche.     Von  letzterer  waren  11p.  z.  vorhanden. 

Die  mikroskopische  Prüfung  ergab  die  Abwesenheit  von  Diatomaceen, 
deren  Skelett  aus  in  Kali  löslicher  Kieselsäure  besteht  und  welche  zu  sehr 
billigem  Preise  z.  B.  aus  der  Lüneburger  Haide  bezogen  werden  könnten. 

Die  Untersuchung  erwies  vielmehr  reichlich  Kalk  und  scheint  die 
lösliche  Kieselsäure  als  kieselsaurer  Kalk  —  vielleicht  Abfall  der  bei  Dresden 
liegenden  Strohpapierfabrik?  —  zugesetzt  zu  sein. 

Einen  Handelswert  fiir  Düngung  besitzt  diese  Kieselsäure  nicht,  und  die 
Mengen  der  wertvollen  Düngestoffe  sind  so  verschwindend  klein,  wie  sie  oft 
in  Ackererden  aufgefunden  werden  können,  oder  in  ausgelaugter  Poudrette 
sich  häufig  finden. 

Soll  jedoch  eine  Wertbestimmung  stattfinden,  so  würde  dieselbe  lauten: 
In  Kali   lösliche  Kieselsäure  11,0  p.  z.  Wert     OPf. 
Phosphorsäure,  schwerlöslich.     0,2     „      „  2  „ 

Stickstoff 0,3     „      „       27  „ 

Kali 0,15  „      „         4  „ 

Gesamtwert  33  Pf. 
Die  hier  gebotene  Garantie  auf  Kieselsäure  besagt  demnach  gar  nichts, 
und  der  wirkliche  Wert    von    33  Pf.    gegenüber  6  Ä  Verlangen    diene   zur 
Warnung,   da  der  Dünger  schon  mehrfach    in    hiesiger    Gegend    angeboten 
worden  sein  soll. 

Jena,  den  27.  Juni  1883.  Dr.  E.  Reichardt. 


Analysen  von  1882er  Weifsweinen. 

Da  Weinanalysen  in  vielen  Fällen  nur  dann  zur  richtigen  Beurteilung 
von  Weinen  dienen  können,  wenn  von  einem  bestimmten  Jahrgang  und  be- 
stimmter Lage  eine  grölsere  Anzahl  von  Analysen  der  Weine  vorliegen,  so 
habe  ich,  nachdem  früher  schon  von  Musculus  und  mir  {Zeitschrift  /i> 
analyt  Chemie.  21.  192)  Analysen  1879er  Elsässer  Weine  und  von  mir 
[Journal  de  Phaimacie  d Älsace-Lorraine.  1882.  221  imd  Deutsche  Wein- 
zeiturig,  1882.  No.  24)  Analysen  1881er  Elsässer  Weine  veröffentlicht  wurden, 
eine  Anzahl,  meist  Elsässer  Weifeweine  des  1882er  Jahrgangs  analysiert. 
Die  Weine  wurden  in  ganz  klarem  Zustand  verwendet.  Das  Extrakt  wurde 
bestimmt,  indem  100  ccm  des  Weines  in  einer  Platinschale  zur  Sirups- 
konsistenz  verdampft  und  dann  2  Stunden  bei  100^  C.  getrocknet  wurden. 
Die  so  erhaltenen  Werte  lassen  sich  recht  gut  vergleichen  mit  denjenigen, 
welche  erhalten  werden,  wenn  man  nui'  50  ccm  Wein  zur  Extraktbestimmung 
verwendet;  nach  der  von  mir  befolgten  Methode  erhält  man  pro  100  ccm 
Wein  durchschnittlich  0,15  Extrakt  mehr  als  bei  der  Verwendung  von  50ocm. 


Das  Q-lycerin  wurde  nach  der  Methode  tod  Neübaübe  und  Bobohann 
bestimmt,  jedoch  Stets  der  ÄscheiigeliaU,  welcher  zwischen  0,0260  und  0,0587 
schwankte,  ermittelt  und  abgezogen. 


2     Wein-    Wein-     Qly- 
^       stein     säure     cerin 


Wcirsweine.voH  Ober-Elsafg. 

Reichenweier 

Beichenweier '. 

Hun»weier ^ 

Hittelweier 

ZellenSei^. 

Oberbei^heim 

Weifsweiie  von  Uiter-ElsafB. 

Sothtrtt^n 

Kieebui^ 

St    Kabor 

Oberehnheim 

Barr  (Olevner,  gute  L»ge) 

MehtehiisBer-Welae. 
Wein     vom     Kaiseratohl 

(Baden) 

Wein     von     der    untern 


1,7175  0,2795 

1.6446  0,1846 

t,7672  0,2762 

!,5381  0,2830 

!,0735  0,2265 

1,3870  0,2890 


2,5740 
2,7865 


0.1920 
0,2145 


0,0370 
0,0430 
0,0400 


0,0275 

0,0350 
0,0435 
0,0370 


0,0145 


0,1840 
0,3040 
0,2340 
0,2640 
0,2380 


0,3343 
0,4426 


Vergleicht  man  diese  Weine  mit  denen  vom  Jahrgang  1879,  so  ergibt 
sich,  da(s  dieselben,  welche  ebenfalls  meist  aus  nicht  reifen  Tranben  bereitet 
wurden,  was  den  geringen  Alkoholgehalt  und  die  hohen  Werte  für  Extrakt 
(vgl.  auch  Beifestwdien  an  Trauben  von  C.  Ahthok,  Zeitschrift  für  phys. 
C/temie.  6.  Heft  3.  227),  Ajscbe,  Fbosphoisäure,  Q-eeamtaäure  anbelangt, 
jenen  anlaerordentlich  ähnlich  sind.  Die  Phosphorsänre  erreicht  indes  in 
keinem  Fall  die  Höhe  wie  bei  zwei  1879er  Weinen,  wo  0,05  und  0,07  p.  z. 
gefunden  wurden,  während  hier  der  höchste  Wert  0,0470  ist 

Auffallend  sind  bei  einigen  die  hohen  Gehalte  an  Weinsäure,  indessen 
haben  E.  Mabch  und  K.  Pobtele  [Wfinhvbe.  1879.  11.  520  und  önotojj. 
Jahresbericht.  1879.  2.  von  Dr.  Weioelt.  139)  in  Tiroler  Weinen  ähnliche 
hohe  Weinsäuregehalte  gefunden,  so  z.  B.  in 

Riesling 0.1150  p.  ». 

n  0,1600        „ 

Gropello 0,1900  „ 

Grauheuniach 0,1900  „ 

Bei  sämtlichen  Weinen  verbleibt  nach  Abzug  der  Säure  vom  Extrakt 
immer    mindestens    1,0.     Ein    bestimmtes  Verhältnis    zwischen  Extrakt   und 

Asche  hat  sich  nicht  herausfinden  lassen,    ebenfalls  nicht  zwischen  Alkohol 
und  Glj-cerin, 

Strafsbnrg  i.  E.  C.  Amthor. 
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Gefälschter  Safran. 


Vor  einiger  Zeit^  ist  in  dieser  .Zeitscliriffc  über  die  Znsammensetzang 
eines  Produktes  berichtet  worden,  welches  als  Safranpulver  verkauft  wurde. 
Das  fragliche  Produkt  erwies  sich  damals  als  aus  einem  vegetabilischem 
Pulver  unter  Zusatz  eines  Teerfarbstoffes  und  etwas  Zinnsalz  mit  sehr 
wenig  Safran  hergestellt. 

In  einem  andern  Falle,  der  dem  Unterzeichneten  kürzlich  vorkam,  war 
daß  gleiche  Produkt  von  derselben  Firma,  von  der  das  eben  erwähnte  Pro- 
dukt fabriziert  war,  als  präparierter  Käsesafran  verkauft  worden,  welche 
Marke,  die  sonst  in  der  Droguenkunde  nicht  bekannt  ist,  im  Februar  d.  J. 
auf  Befragen  des  Käufers  als  eine  einem  unter  Zusatz  von  einigen  süDsen 
Mandeln  gepulverten  Safran  bezeichnende  erklärt  wurde. 

Auf  nochmalige  schriftliche  Anfrage  seitens  der  kaufenden  Firma  an 
die  verkaufende  Firma  im  Juni  d.  J.,  ob  in  der  That  das  gekaufte  Safran- 
pulver nichts  andres  sei,  als  untar  Zuthun  einiger  süisen  Mandeln  zur  Ver- 
besserung des  Aussehens  gepulverter  Safran,  erfolgte  eine  Antwort,  welche 
wörtlich  folgt: 

Herr  H,  S.  Nürnberg. 
Wir  erwidern  auf  Ihr  werthes  Gestrige,  dafs  präparierter  Käsesafran  aufser 
Mandeln  auch  Saflor  und  noch  einige  andere  Ingredientien,  welche  die  Färbekraft 
und  Löslichkeit  erhöhen,  enthält.  Nach  unserer  Ansicht  ist  Safran  als  ein 
Färbestoff,  nicht  aber  als  Nahrangsmittel  zu  betrachten.  Wenn  Sie  übrigens  den 
Käsesafran  gegen  rein  gemahlenen  Safran,  wofür  ein  Aufgeld  von  Mark  12  pr.  Kilo 
zu  zahlen  wär^,  umtauschen  wollen,  so  haben  wir  nichts  dagegen  einzuwenden. 
Mannheim,  den  28.  Juni  1883. 

Gez.     Gebr.  Lend. 

Zu  vorstehendem  weiteres  hinzuzufügen  ist  wohl  kaum  nötig,  höch- 
stens ist  noch  zu  bemerken,  dais  Safran  allerdings  kein  Nahrungsmittel 
wohl  aber  ein  Gewürz  mit  ganz  bestimmt  physikalischen,  chemischen  und 
besonders  physiologischen  Eigenschaften  ist. 

Nürnberg. 

R.  Katser. 


B.  Itenes  ans  itv  f  itteratnr. 


Allgemeine  technisclie  Analyse. 

Prttftmg  der  Chinarinden,  von  Squibb.  Von  allen  den  zahlreichen  Methoden  zur 
Bestimmung  des  Totalgehaltes  an  Alkaloiden  in  den  Chinarinden  bezeichnet  Vf.  die  nach- 
folgend beschriebenen  als  die  geeignetste  für  die  von  dem  Apotheker  verfolgten  Zwecke 
und  die  ihm  j?ewÖhnlich  zu  Gebote  stehenden  Mittel.  Bei  allen  derartigen  Unter- 
suchungen darf  nicht  übersehen  werden,  dafs  es  ebenso  wichtig  als  schwierig  ist,  der 
vollständigen  Erschöpfung  der  Rinde  sich  zu  versichern.  Die  verschiedenen  Rindenstücke 
weichen  in  bezug  auf  Struktur  und  damit  auf  Zugänglichkeit  fär  die  ausziehende  Flüssig- 
keit sehr  von  einander  ab.  Bald  sind  sie  weich,  schwammig,  durch  eine  geringe  Menge 
Flüssigkeit  in  kurzer  Zeit  leicht  zu  erschöpfen,  bald  auch,  und  zwar  ohne  dafs  sich  dieses 
im  Aussehen  der  Rinde  oder  ihres  Pulvers  bemerklich  macht,  hart  und  dicht,  wo  sie 
dann  mehr  Zeit  und  mehr  Flüssigkeit  zur  Extraktion  bedürfen.  Eine  Vorschrift  znr 
Alkaloidbestimmung,  welche  immer  befriedigen  soll,  wird  daher  so  einzurichten  sein,  dafi 
sie  auch  unter  den  angedeuteten  ungünstigeren  Verhältnissen  zu  einer  völligen  Erschöpfung 
führt.  Diese  grofsen  Unterschiede  in  dem  Grade  der  Ausziehbarkeit  mögen  auch  haupt- 
sächlich die  Abweichungen  der  nach  gleicher  Methode  von  Biel  einerseits,  db  Vbi'  ander 

1  /Upertorium  tier  analyHJichm  Chemie.     1883.     122. 
■  •  «  •  ,  1882.     178. 
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seits  erhaltenen  Ergebnisse  verschuldet  haben,  so  dafs  der  eine  eine  Digestionsdauer  von 
einer,  der  andre  eine  solche  von  vier  Stunden  für  erforderlich  hält. 

Das  vom  Vf.  vorgeschlagene  Verfahren  beruht  darauf,  dafs  Chinaalkaloide  im 
freien  Zustand,  nicht  aber  ihre  Salze  in  Amylalkohol  löslich  sind,  und  dafs  letzterer  von 
den  Erbenden  Stoffen  viel  weniger  als  jedes  andre  Lösungsmittel  aufnimmt.  Dem- 
.  entsprechend  werden  die  natürlichen  Alkaliodsalze  der  Binde  durch  einen  Überflufs  von 
Kalk  aufgeschlossen,  welcher  gleichzeitig  die  Farbstoffe  bindet.  Dann  werden  die  freien 
Alkaloide  mit  Amylalkohol  angezogen,  wobei  man  zur  Erleichterung  der  Perkolation  und 
Filtration  etwas  Äther  zugibt.  Jetzt  verwandelt  man  die  freien  Alkaloide  in  Salze  und 
entzieht  diese  dem  Amylsukohol  durch  Wasser.  Aus  der  wässerigen  Lösung  werden  sie 
in  Gegenwart  von  Chloroform  niedergeschlagen,  dabei  von  letzterem  aufgenommen  und 
nach  Verdunstung  desselben  gewogen. 

Praktisch   verfährt   man   in   der  Weise,    dafs    1,25  g   frisch  gebrannter  Kalk  mit 
30  ccm  Wasser   in    einer  Porzellanschale    von    etwa    10  cm   Durchmesser  gelöscht,    5  g 
gepulverte  Chinarinde  hinzubegeben  und  das  gut  gemischte  Gemenge  über  Nacht  digeriert 
wird.     Die   alsdann  bei  niederer  Temperatur  auf  dem  Wasserbade  getrocknete  Mischung 
wird  in  der  Schale  zerrieben  und  hierauf  in  einem  100  ccm-Kölbchen  mit  55  ccm  Amyl- 
alkohol Übergossen.     Jetzt   digeriert   man   im    verkorkten    Kölbchen   im  Wasserbad   bei 
Siedetemperatur  vier  Stunden  lang  unter  häufigem  kräftigen  Durchschütteln,  läfst  erkalten 
und   fügt   60  ccm  Äther   von  0,728  spez.  Gew.  hinzu,    worauf  man  während  mindestens 
einer  Stunde  häufig  und  kräftig  durchschüttelt.     Unter  Benutzung  eines  doppelten  Filters 
von  10  cm  Durchmesser  wird  nunmehr  in  einem  Kolben  von  150  ccm  filtriert,  Digerier - 
fiaschen  und  Rückstand  , auf  dem  Filter  mit  15  ccm  einer  Mischung  aus  1  Volum  Amyl- 
alkohol und  3  Volumen  Äther  in  der  Weise'  ausgewaschen,  dafs  man  die  Waschflüssigkeit 
aus  einer  Pipette  tropfenweise  auf  Band  und  Inhalt  des  Filters  gibt,  letzterer  wieder  in 
das  Digestionsglas  zurückgebracht,  darin  nochmals  mit  30  ccm  der  Amylalkoholmischung 
fünf  Minuten    lang   tüchtig   durchgeschüttelt   und   schliefslich    aufs  neue  auf  das  Filter 
gegossen   wird,    um    dort   ein    zweites  Mal   mit  15  ccm  der  erwähnten  Mischung  in  der 
bezeichneten  Weise  gewaschen  zu  werden,  worauf  man  Filter  nebst  Inhalt  beiseite  legt. 
Das  Filtrat  aber  wird  in  dem  Kolben  selbst  durch  Erwärmen  im  Wasserbade  vom  Äther 
befreit,  wobei  man  nicht  allein  auf  Femhaltung  jeder  Entzündungsgefahr,  sondern  auch 
auf  Vermeidung  des  Stofsens  durch  Einbringung  einer  Drahtspirale  Bedacht  nimmt.     Ist 
die  Flüssigkeit   auf  diesem  Wege   möglichst  eingeengt,    so  wird  sie  in  die  ursprünglich 
benutzte,   jetzt   tarierte  Porzellanschale  gegossen  und  die  Verdunstung  auf  dem  Wasser- 
bade solange  fortgesetzt,  bis  der  Bückstand  noch  6  g  beträgt.    Er  wird  in  ein  Kölbchen 
von  100  ccm  gebracht,    die  Schale   mit   höchstens   4  ccm  Amylalkohol  nachgespült  und 
6  ccm  Normaloxalsäure  hinzugegeben,    worauf  man  während   einer   halben  Stunde  öfter 
und   kräftiflf   schüttelt  .und  die  Mischung  dann  auf  ein  gut  benetztes  Doppelfilter  bringt, 
durch  welches  die  wässerige  Lösung  in  die  wieder  untergestellte  Schale  abrinnt,  während 
der  Amylalkohol    auf  dem  Filter   bleibt   und    dort  nebst  dem  Filter  mit  5  ccm  Wasser 
ausgewaschen   wird.    Er  wird   aber  trotzdem  wieder  in  das  Fläschchen  zurückgegossen 
und  ein  zweites  Mal  mit  1  ccm  Normaloxalsäure  und  10  ccm  Wasser  ausgeschüttelt  und 
auch    diese    zweite   wässerige  Flüssigkeit   durch   das  erste  nasse  Filter  mit  der  früheren 
vereinigt,    schliefslich    die  Äusschüttelung  des  zurückgebliebenen  Amylalkohols  nochmals 
in    gleicher    Weise    mit   derselben    Menge    Oxalsäurelösung    wiederholt.      Das    genannte 
wässerige  Filtrat   dampft   man   im  Wasserbade   bei    gelinder  Temperatur  auf.  etwa  15  g 
ein,  bringt  es  unter  Nachspülung  mit  5  ccm  Wasser  in  ein  lOOccm-Kölbchen,  fügt  20  ccm 
reines  Chloroform   und    6,1    ccm    Normalnatronlösung   hinzu   und   giefst   die  etwa  fünf 
Minuten  lang  geschüttelte  Mischung  auf  ein  nasses  Filter  von  12  ccm  Durchmesser.    Nach- 
dem die  wässerige  Lösung  abgetropft,  wird  Filter  und  darin  befindliches  Chloroform  mit 
5  ccm  Wasser  gewaschen.     Jetzt   durchsticht  man  mit  einer  Nadel  die  Filterspitze  und 
läfst    den  Inhalt    auf  ein  zweites,    etwas  kleineres  Filter  rinnen,    welches  man  zuvor  gut 
mit  Chloroform  durchnäfst  hat,  und  unter  welchem  ein  tariertes  lOOccm-Fläschchen  steht. 
Das    erste  Filter   wird  mit   5  ccm  Chloroform    auf  das  zweite  nachgespült  und  letzteres 
selbst  mit  einer  gleichen  Chloroformmenge  ausgewaschen.     Hat  man  auf  diese  Weise  die 
Lösung   der  Alkaloide  •  in  Chloroform   in    dem  Kochkölbchen    vereinigt,    so  erübrigt  nur 
noch,  dessen  Inhalt  in  einem  Wasserbade  zur  Trockne  zu  verdunsten,  wobei  die  AU^loide 
in  warzenartigen  Häufchen  strahlenförmig  gruppierter  Kristalle  an  Wand  und  Boden  des 
Gefäfses  hängend  zurückbleiben.     Findet  keine  Gewichtsabnahme  mehr  statt,   so  wird  es 
mit  dem  Glase,  dessen  Gewicht  bekannt  ist,  gewogen.    Das  Gewicht  des  Inhaltes,  mit  20 
multipliziert,  gibt  den  Prozentgehalt  der  Chinarinde  an  Gesamtalkaloiden  im  wasserfreien 
Zustand,  wobei  der  Fehler  bei  genauer  Arbeit  0,2  p.  z.  nicht  übersteigt. 

Wenn   nun    so  Vf.    mit   relativer  Leichtigkeit   zu  einer  genauen  Bestimmung  des 
Gesamtgehaltes  an  Alkaloiden  gelangt,  so  gesteht  er  dafür  auf  der  andern  Seite,    dafs  es 
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ihm  ungeachtet  jahrelangen  Bemühens  nicht  gelungen  ist,  auf  einfachem,  praktisch  leicht 
durchführbarem  Wege  eine  gleich  scharfe  Bestimmung  des  Chiningehaltes  zu  erreichen, 
wenn  er  auch  annähernd  befriedigende  Resultate  bei  seiner  Methode  erzielt  hat 

Gewöhnlich  unterscheidet  man  die  Chinaalkaloide  in  ätherlosliche  und  äthemnlos 
liehe,  eine  ziemlich  ungenaue  Teilung,  da  sämtliche  Chinaalkaloide  sowohl  in  absolutem, 
wie  in  94  p.  z.  Äther  löslich  sind,  so  dafs  ein  Gemenge  der  verschiedenen  Alkaloide  voll- 
ständig gelöst  wird,  wenn  nur  die  angewendete  Äthermenge  grofs  genug  ist  Gepulverter 
Chinarinde  sowohl  für  sich,  als  auch  mit  Kalkmilch  behandelt  und  getrocknet,  können 
sämtliche  Alkaloide  durch  Äther  allein  entzogen  werden.  Dagegen  läfst  sich  soviel  sagen, 
dafs  Chinin,  Chinidin  und  Cinchonidin  in  Äther  leichter  löslich  sind,  als  die  übrigen 
Alkaloide,  und  dafs  von  allen  zusammen  das  Chinin  am  leichtesten,  und  zwar  so  leicht 
in  Äther  löslich  ist,  'dafs  letzterer  selbst  dann  noch  grofse  Mengen  davon  aufnimmt, 
wenn  er  mit  andern  weniger  leicht  darin  löslichen  Alkaloiden  gesättigt  ist.  Aus  einer 
der  gewöhnlich  beim  Ausziehen  der  Chinarinde  sich  ergebenden  Alkaloidmischnngen  wird 
sämtliches  Chinin  gelöst,  wenn  soviel  Äther  angewendet  wird,  als  zur  Losung  einer  dem 
Gesamtgewicht  der  vorliegenden  Mischung  gleidien  Menge  von  Chinin  erforderlich  wäre. 
Immerhin  kann  eine  zur  Bestimmung  des  Marktwertes  der  Binden  hinreichende  Trennung 
des  Chinins,  Chinidins  und  Cinchonidins  von  den  übrigen  Chinaalkaloiden  mitteis  Äther 
erzielt  werden. 

In  das  Eölbchen,  worin  sich  die  bei  Bestimmung  des  Totalgehaltes  an  Alkaloiden 
gewonnenen  und  gewogenen  letzteren  befinden,  bringt  man  5  g  halbfeines  Glaspulver  und 
5  ccm  starken  Äther  und  schüttelt  das  verkorkte  Gefäfs  solange,  bis  alle  festen  Teile  von 
den  Wandungen  in  feiner  Zerteilung  entfernt  sind.  Hierdurch  wird  die  bezeichnete 
Äthermenge,  welche  zur  Auflösung  aUes  vorhandenen  Chinins  unbedingt  ausreicht,  mit 
den  verschiedenen  Alkaloiden  im  Verhältnisse  ihrer  Löslichkeit  sich  sättigen,  somit 
werden  neben  dem  Chinin  auch  noch  die  beiden  andern,  ihm  an  Löslichkeit  nahestehen- 
den Alkaloide,  Chinidin  und  Cinchonidin,  vollständig  aufgenommen  werden.  Nun  bringt 
man  an  zwei  Beagiercylindem  eine  lOccm- Marke  an,  setzt  auf  einen  derselben  ein  mit 
Äther  gründlich  durchnäfstes  Filter  von  7  cm  Durchmesser  und  schüttelt  darauf  die 
Mischung  von  Äther,  Alkaloiden  und  Glaspulver,  worauf  Flasche  und  Filter  mit  so  viel 
neuem  Äther  nachgewaschen  werden,  dafs  das  Filtrat  die  lOccm- Marke  in  dejn  einen 
Cylinder  erreicht.  Man  setzt  jetzt  den  Trichter  auf  den  zweiten  Reagiercy linder  und 
setzt  das  Waschen  des  Trichterinhaltes  mit  Äther  solange  fort,  bis  die  Marke  auch  hier 
erreicht  ist.  Der  Inhalt  beider  Cylinder  wird  in  zwei  tarierten  Schalen  im  Wasserbade 
bis  zur  Gewichtskonstanz  verdunstet  und  getrocknet  und  der  Rückstand  gewogen.  Die 
erste  Schale  wird  als  Bückstand  beinahe  ausschliefslich  die  sogen,  ätherlöslichen  Alkaloide 
enthalten,  und  wenn  man  von  dessen  Gewicht  das  Gewicht  des  Rückstandes  der  zweiten 
Schale  abzieht,  so  wird  der  Rest  dem  approximativen  Gewichte  des  in  5  g  Rinde  enthal- 
tenen Chinins  entsprechen.  Die  Gewichtszahlen  vor  und  nach  der  Subtraktion  mit  20 
multipliziert,  geben  den  Prozentgehalt  der  Rinde  an  ätherlöslichen  Alkaloiden  in  dem  ersten, 
an  Chinin  in  dem  zweiten  Falle. 

Dafs  diese  Schlüsse  richtig  sind,  ergibt  sich  aus  einer  einfachen  Betrachtung.  Die 
benutzte  Menge  Äther  ist  vollauf  hinreichend,  um  sämtliches  vorhandenes  Chinin,  sowie 
das  meiste  Chinidin  und  Cinchonidin  zu  lösen,  daneben  wird  sie  auch  von  den  schwer 
löslichen  Alkaloiden  die  deren  Löslichkeit  entsprechenden  Anteile  aufnehmen.  Diese 
gesättigte  Lösung  nun  wird  durch  Filtration  und  erstes  Nachwaschen  gesondert"  erhalten. 
Beim  weiteren  Auswaschen  des  Rückstandes  wird  dann  ein  zweites  gleich  grofses  Athei^ 
volum  mit  den  schwerer  darin  löslichen  Alkaloiden  gesättigt,  es  wird  also  zwar  kein  Chinin 
und  höchstens  Spuren  von  Chinidin,  dagegen  von  den  schwerer  löslichen  Alkaloiden 
genau  ebensoviel,  wie  die  erste  Äthermenge  enthalten.  Wenn  also  die  beiden  gleichen 
Athervolume  von  den  schwerer  löslichen  Alkaloiden  gleiche  Quantitäten  enthalten,  aufser 
dem  aber  das  erste  die  Gesamtmenge  der  leicht  in  Äther  löslichen,  so  ist  es  einleuchtend, 
dafs  man  nur  das  Rückstandsgewicht  des  zweiten  Volums  von  dem  des  ersten  abzuziehen 
braucht,  um  als  Rest  diejenige  Zahl  zu  erhalten,  welche  das  Gewicht  der  leicht  löslichen 
Alkaloide,  also  des  Chinins  und  Chinidins  ausdrückt,  wenn  letztere  überhaupt  zugegen  sind. 

Bei  zwei  mit  roter  und  gelber  Chinarinde  nach  dieser  Methode  ausgeführten  Ver 
suchen  gaben  5  g  Rinde  von  ostindischer  Cinchona  succirubra  0^335  g  oder  6,7  p.  z.  Ge- 
samtalkaloide.  Hierbei  befanden  sich  0,21  g  oder  4,2  p.  z.  in  Äther  lösliche  Alkaloide, 
welche  Zahl  nach  der  Korrektion  mittels  Abzug  der  in  beschriebener  Weise  ermittelten 
beigemengten  schwerer  löslichen  auf  3,9  p.  z.  Chiningehalt  hinausläuft,  was  einer  Av 
beute  von  5,3  p.  z.  Chininsulfat  entspräche.  Die  zu  gleicher  Zeit  untersuchte,  von 
Cinchona  officinalis  stammende  gelbe  China  gab  7,3  p.  z.  Gesamtalkaloide,  3,48  p.  s-  ^^ 
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Äther  lösliche  und  dabei  2,76  p.  z.  Chinin,  entsprechend  3,75  p.  z.  Sulfat.  Es  ist  bemer- 
kenswert, dafff  hier  die  rote  China  den  kleineren  Totalgehalt  und  den  gröfseren  Chinin- 
gehalt aufweist,  während  sonst  das  Verhältnis  zwischen  genannten  beiden  Binden  gerade 
umgekehrt  liegt.  Übrigens  mag  die  Ursache  dieser  eigentümlichen  Erscheinung  wohl  in 
dem  Umstände  zu  suchen  qein,  dafs  gegenwärtig  beinahe  nur  niederwertige  von  den 
Chininfabriken  wegen  zu  geringen  Gehaltes  zurückgewiesene  gelbe  Rinden  im  Kleinhandel 
vorkommen.  {Pharm.  Ztg.  27.  715.  Fhami,  Ztschr.  /*.  Bussl.  22.  300—6.  Chem. 
Centralhl  1883.  443.) 

« 

Alkaloidgehalt  der  auf  Jamaika  kultivierten  Okinarinden.  Dr.  B.  H.  Paul 
hat  in  jüngster  Zeit  eine  Reihe  Jamaikarinden  auf  Alkaloidgehalt  untersucht,  und  sind 
seine  Resultate  insofern  bemerkenswert,  als  sie  von  den  vor  2  Jahren  von  J.  E.  Howard 
erhaltenen  wesentlich  differieren  und  eher  den  Durchschnittsgehalt  repräsentieren, 
während  die  von  Howaad  untersuchten  Rinden  auserlesene  Proben  waren. 


Art 

der 

Rinde. 

Chinin 

Chi- 
nidin. 

Cincho- 
nidin. 

Cin- 
chonin 

• 

Amor- 
phes. 

Gc- 

samt- 

gehalt 

i 

Stamm 

3,74 

*0,04 

1,77 

0,23   . 

0,30 

6,08 

1.  Cinchona  officinalis            } 

Ast 

1,08 

Spuren 

0,37 

0,60 

0,20 

2,25 

\ 

Wurzel 

2,90 

1,01 

0,67 

4,60 

0,58 

9,76 

fetamm* 

2,04 

0,13 

2,58 

2,45 

0,50 

7,70 

2.  Cinchona  succirubra           . 

Ast 

0,78  . 

0,47 

0,23 

0,29 

1,77 

• 

Wurzel 

1,76 

0,34 

1,39 

4,40 

0,90 

8,79 

r 

Stamm 

2,47 

2,24 

0,90 

0,52 

6,13 

3.  Bastard?                              [ 

Ast 

1,00 

0,87 

0,40 

0,36 

2,63 

\ 

Wurzel 

2,45 

0,57 

2,02 

3,54 

0,56 

9,14 

( 

4.  Cincjiona  Calisaya               » 

Stamui 

0,34 

0,23 

0,82 

0,82 

1,80 

4,01 

Ast 

1,30 

Wurzel 

Spuren 

4,07 

0,45 

1,80 

0,65 

6,97 

5.  Cinchona  micrsentha           i 

Stamm 
Ast 

1,13 
0,43 

0,30 

0,67 
0,28 

3,24 
0,60 

0,68 
0,50 

6,02 
1,81 

Diese  Data  sind  in  mancher  Beziehung  recht  interessant;  besonders  fallt  der  ge- 
ringe Chiningehalt  der  Calisaya  auf,  der  entweder  in  ungünstigen  Boden-  und  klimatischen 
Verhältnissen  speziell  für  diese  Spezies  seinen  Grund  hat  oder  nach  Howabd  seine  Er- 
klärung darin  findet,  dafs  die  als  Calisaya  nach  Jamaika  importierte  Cinchona  in  Wirk- 
lichkeit C.  micrantha,  war.  Calisayirdes  war  anstatt  der  echten  Ledgeriana  mit  hohem 
Chiningehalt  der  Rinde.  {TheFharm.  Journ.  and  Tr ansäet  [3]  No.  671.  Archiv  d.  Pharm. 
1883.  445.) 

Bestimmung  des  Mangans  neben  kleinen  Mengen  Eisen,  von  W.  Diehl.  Zur 
Trennung  des  Mangans  von  Eisen  scheidet  man  gewöhnlich  letzteres  als  basisches  Ferri- 
acetat  ab  jund  fallt  im  Filtrat  das  Mangan  mittels  Brom  als  Superoxyd  oder  mit  Schwefel- 
amraon  als  Sulfür.  Bekanntlich  macht  das  Neutralisieren  von  Flüssigkeiten,  die  wenig 
Eisen  enthalten,  mit  Alkaliki^bonaten  Schwierigkeiten.  Man  umgeht  daher  besser  die 
Scheidung  und  fällt  beide  zusammen  mittels  Brom  aus,  führt  durch  Glühen  in  ein  Ge- 
menge von  Eisenoxyd  und  Manganoxydoxydul  über,  löst  nach  dem  Wägen  in  Salzsäure, 
dampft  zur  Trockne  und  zerlegt  das  Eisenchlorid  durch  Jodkalium  und  Salzsäure.  Durch 
Titrieren  des  abgeschiedenen  Jods  mit  Natriumhyposulfit  erfahrt  man  den  Eisengehalt, 
der  als  Oxyd  berechnet  vom  Gemenge  FegO,  -j-  MujO^  abgezogen,  das  Manganoxydoxydul 
und  Mangan  ergibt.  Es  ist  hierbei  nicht  nötig,  zur  Zerlegung  des  Eisenchlorids  mittels 
Jodkalium  zu  erwärmen,  da  dieser  Frozefs  bei  genügender  Konzentration,  Überschufs  von 
Jod&alium  und  etwas  freier  Salzsäure  rasch  verläuft.  Das  Brom  wendet  mau  als  Lösung 
in  Bromkalium  an,  kann  es  aber  vorteilhaft  durch  Wasserstoffsuperoxyd  ersetzen.*  Man 
gibt  das  mit  etwas  Ammon  versetzte  Wasserstoffsuperoxyd  zu  der  schwach  sauren  Lösung 
der  Metalle  und  kocht;  ein  Überschufs  schadet  nicht.  Die  Niederschläge  müssen  dunkel- 
braun sein  und  rasch  absetzen.     Man  prüft  eventuell  ein  Filtrat  auf  Mangan. 


^  Man   b«dient   sic^   des   medizinischen,   welches  3  p.  z.  HsOs  bat. 
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Zur  Bestätigung  des  oben  angeführten  wurden  einige  Belegai^alysen  ausgeführt- 
Manganoxydoxydul  durch  Glühen  des  Oxalsäuren  Salzes  zum  konstanten  Ge^-icht  erhalten; 
Kaliumferrisulfat,  reines,  im  Dunklen  aufbewahrtes. 


«a^ 


Angewandt 


Bin 


Fe 


MnjO^  —  0,8  =  Mn  —  0,2161 

I.  K,F1,(S0 J^  +  24  aq.  —  0,1 
n.  ^  „  -0,2 

=  Fe    I.  0,0111 
II.  0,0222 


L  /0,3145 
\0,3145 


II.  /0,3325 
i0,3325 


0,0163 
0,0163 


0,0326 
0,0326 


0,2148  0,0114 

(99,4  p.  z.)    (102,7  p.  z.; 


0,2160 
(99,96  p.z.) 


0,228 
(102,7  p.  z  i 


Es  scheint  Mangan  bei  Anwesenheit  von  Eisenoxyd  leichter  in  Oxydoxydul  über 
geführt  zu  werden.    (Chem,  Industrie.  1883.  157.) 

Bestimmung  des  Ohlors  neben  Bhodanverbindungen,  von  W.  Dibhl.  Zar 
Bestimmung  des  Chlors  neben  Ehodanverbindungen  sind  schon  Vorschläge  gemacht  wor- 

-  den,  die  auf  Zerstörung  des  Ehodans  durch  Salpetersäure  bei  genügender  Verdünnung 
hinauslaufen.  Einfacher  und  sicherer  gestaltet  sich  die  Trennung  durch  Abscheidung 
des  Ehodans  als  Kupferrhodanür  mittels  überschüssigen  Kupfervitriols  und  schwefliger 
Säure,  da  diese  Abscheidung  nach  Volhabds  Anga|^e  eins  vollständige  ist ;  man  kann  nun 
entweder  nach  dem  Titrieren  des  Rhodans  und  Chlors  mittels  Vio  Silberlösung  die  £ö8ung 
auf  angegebene  Art  fällen,  den  Niederschlag  durch  Glühen  im  Wassei'sioffstrom  in  Kupfer 
sulfür  überführen,  daraus  d^  Rhodan  finden,  dieses  auf  Kubikzentimeter  Silberlosung  be- 

■  rechnen  uhd  aus  der  Differenz  der  vorher  und  nachher  berechneten  Kubikzentimeter  das 
Chlor  berechnen,  oder,  was  rascher  zum  Ziele  führt,  man  bestimmt  das  Chlor  im  FOtrat 
und  das  Khodan  aus  der  Differenz.  Zu  diesem  Zwecke  löst  mau  bestimmte  Mengen  in 
500  ccm  Wässer,  titriert  Cl  +  CNS,  fallt  250  ccm  mit  Kupfervitriol  und  schwefliger  Saure, 
füllt  zu  500  auf  und,  titriert  in  100  ccm  .der  durch  ein  trocknes  Filter  gegossenen  Flüs- 
sigkeit das  Chlor. 

Die  neutralen  Flüssigkeiten  kann  man  nach  Mohr  mit  Kaliumchfomat  als  Indikator 
titrieren,  die  sauren  nach  Volhabd  oder  einfach  ohne  Indikator.^  In  letzterm  Falle  mufs 
man  den  Titer  der  Silberlösung  nach  demselben  Verfahren  stellen.  Bei  Gegenwart  der 
schwefligen  ßäure  ist  ein  starker  Überschufs  von  Salpetersäure  nötig;  in  letzterm  Fall»* 
titriert  man  auch  Cl  -\-  CXS  in  saurer  Lösung.  Als  Rhodansalz  wurde  durch  Kristalli- 
sieren aus  den  letzten  Mutterlaugen  erhaltenes  Rhodankalium  angewandt,  das  eben  ge- 
schmolzen war.  • 

Der  gefundene  Gehalt,  durch  Silberlösung  ermittelt,  betrug  99,6  p.  z.  KCNS. 


A.  Angewandt 

Cl ,+  CNS 

CujS 

KCNS 

KCNS    '      NaCl 

1 

NaH 

AgNOsCc 

Gr. 

,  Gr. 

AgNOsCc    AgNOjCc  i       Gr. 

KCNS      0,6163 
NaC      0,1882 

94,9  \  ^4  95 
95,0  /  ^^'^^ 

0,5015 
0,5035 

0,6134 
0,6159 

62,62     i      32,23 
•     62,76          32,19 

0,1907 
0,1899 

1  cc  AgNOj  entsprach:  0,0059 

NaCl.- 

B.  Angewandt. 

Cl  -h  CNS 

1 

NaCl 

NaCl 

KCNS 

KONS 

i 

%                                          f 

AgNOgCc 

AgNQcc 

Gr. 

AgbOjCc 

Gt' 

KCNS  —  0,5777 
NaCl  —  0,3500 

118,8 
118,8 

59,6 
59,7 

0,3496 
0,3502  , 

59,2 
59.; 

0,5767 
0,5^4 

1  cc  AgNOj  entsprach :  0,005866  NaCl. 


^  Bei  einiger  Ülinng  gelingt  es  leicht,  ohne  Indikator  den  Endpunkt  mit  HilCß  tob  Schfttteln  au  finden. 
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Bei  Methode  A  wurden  99,5  und  99,9  p.  z.  KONS  und  101,3  und  100,9  p.  z.  NaCl 
erhalten. 

Bei  B  99,6,  99,8  p.  z,  KONS  und  NaCl  99,8,  100,0  p.z.  (CÄem.I»dM«^nc.  1883. 157.) 
Barstellung  yon  Lnstrefarben  mittels  Karbolsäure,  von  Dr.  B.  Kayser.  Die 
zur  Verzierung  von  Gegenständen  der  Thonwaren-  und  Glas-Industrie  vielfach  gebräuch- 
lichen Lnstrefarben  werden  zur  Zeit  in  der  Weise  dargestellt,  dafs  entweder  Metallsalze, 
meist  Nitrate,  mit  Kolophonium  zusammengeschmolzen,  oder  in  Wasser  lösliche  Harz- 
seifen mit  Metalllösungen  versetzt  werden,  bei  welcher  letztern  Operation  sich  im  Wasser 
unlösliche  Metallresinade  bilden,  welche  getrocknet  und  gleicK  wie  die  durch  Zusammen- 
schmeken  gewonnenen  Metallhat-ze  alsdann  in  Terpentinöl,  Lavendelöl,  Nitrobenzol  oder 
ähnlichen  Lösungsmitteln  gelöst  werden. 

Der  eine  Därstellungsmodus  sowohl  wie  der  andre  hat  seine  Übelstände,  deren 
gröfster  der  ist,  dafs  ein  sehr  erheblicher  Teil  der  Metallsalze  ungelöst  bleibt  und  sich 
beim  Auflösen  der  Harzmasse  ungelöst  abscheidet  und  so  verloren  geht  oder  doch  nur 
durch  umständliche  Operation  wieder  nutzbar  gemacht  werden  kann. 

Mit  Hilfe  der  Karbolsäure  gelingt  es  ohne  Schwierigkeit,  Lnstrefarben  herzustellen, 
ohne  nennenswerte  Ausscheidungen  von  unlöslichen  Metallverbindungen. 

Wismoitlustre.  10g  Wismut  werden  in  Königswasser  gelöst  und  in  einer  Schale 
bis  zur  düimen  Sirupdioke  eingedunstet.  Nach  dem 'Erkalten  setzt  man  50  g  durch 
schwaches  lErwärmen  in  warmem  Wasser  flüssig  gen^achte  Karbolsäure  hinau.  Man  läfst 
es  einige  Stunden  stehen,  da  bei  sofortigem  Umrühren  und  Erwärmen  eine  mit  heftigem 
Aufschäumen  verbundene,  zu  energische  Reaktion  eintritt.  Man  rührt  alsdaftn  mit  einem 
Glasstabe  tüchtig  um  und  erwärmt  einige  Zeit  im  Dampfbade,  wobei  ^rke  Entwickelung 
von  salzsauren  Dämpfen  stattfindet.  Man  nimmt  die  Masse  vom  Dampfbade,  sobald  ein 
mit  dem  Glasstabe  aus  der  Schale*  genommener  Tropfen  sich  klar  in  Nitrobenzol  löst. 
Ist  dieser  Punkt  erreicht,  so  löst  man  das  Ganze  in  Nitrobenzol  oder  in  einem  Gemische 
desselben  mit  Spicköl,  und  das  Präparat  ist  zum  Gebrauche  fertig. 

Zinnlustre.     10g  Zinn   werden   in  Königswasser    gelöst,    eiugedunstet    bis    zur 
dünnen  Sirupdicke    und   alsdann   mit  50  g  Karbolsäure  in  gleicher  Weise,    wie   bei  dem 
,  Wismutlustre  angegeben,  behandelt ;  auch  die  weitere  Präparation  ist  die  gleiche,  wie  bei 
letzterem. 

Uranlustre.  15g  salpetersaures  Uranoxyd  werden  mit  40g  reiner  Salzsäure 
Übergossen  und  in  Lösung  gebracht.  Die  Losung  wird  ebenfalls,  wie  bei  der  Darstellung 
des  Wisn^utlustre  angegeben  wurde,  unter  Zusatz  von  50  g  Karbolsäure  weiter  behandelt. 
Eisenlustre.  15  g  EisenChlorid  werden  in  reiner  Salzsäure  gelöst,  ein  etwa  zu- 
gesetzter Überschuf s  durch  Eindunsten  wieder  entfernt,  so  dafs  nach  dem  Erkalten  eine 
Losung  von  der  Konsistenz  eines  dünnen  Sirups  restiert.  Letztere  wird  mit  50  g  Karbol- 
säure versetzt  und  dann  weiter,  wie  bei  Wismut  angegeben  wurde,  behandelt. 

In  gleicher  Weise  wie  Eisenlustre  lassen  sich  noch  darstellen:  Manganlustre  aus 
Manganchlorid,  Nickel-  und  Kobaltlustre  aus  Nickel-  und  Kobaltchlorid. 

Selbstverständlich  kann  die  Verdünnung  der  erhalt^pen  Präparate  eine  beliebige 
sein,  da  die  ursprünglich  starke  Konzentration  der  Präparate  hierfür  einen  weiten  Spiel- 
raum läfst. 

Femer  können  die  verschiedenen,  Lustres  beliebig  mit  einander  vermischt  werden 
zur  Erzeugung  von  Kombinationslustres.      {Ind.-Bl.  1883.  193.) 

•Zur  Bestlxnmnng  der  freien  Fettsäuren  in  den  Ölen,  von  Georges  Kbeohel. 
Um  die  Gegenwart  freier  Fettsäuren  in  einem  Öle  nachzuweisen,  bedient  sich  Verf  einer 
Methode,  deren  Prinzip  bereits  von  Jacobsen  angegeben  wurde.  10  ccm  des  zu  prüfen- 
den Öles  werden  in  einem  Reagensglase  mit  .5 — 6  Tropfen  einer  gesättigten  alkoholischen 
Lösung^ von  Bosanilinacetat  versetzt  und  nach  gehörigem  Ümschütteln  ungefähr  V*  Stunde 
lang  auf  dem  Wasserbade  erwärmt,  um  den  Alkohol  zu  verjagen.  Die  Flüssigkeit  wird 
dann  12  Stunden  abstehen  gelassen  und  filtriert;  erscheint  das  Filtrat  rot  gefärbt,  so 
waren  in  dem  untersuchten  Öle  freie  Fettsäuren  vorhanden. 

Handelt  es  sich  um  6ine  quantitative  Bestimmung  der  freien  Fettsäuren,  so  ver- 
fährt man  am  besten  folgendermafsen :  10  ccm  Öl  werden  mit  1  ccm  gesättigter  alkoho- 
lischer Rosanilinacetatlösung  vermischt  und  alsdann  1  Stunde  auf  dem  Wasserbade  er- 
hitzt. Nach  völliger  Austreibung  des  Alkohols  wird  die  Flüssigkeit  12  Stunden  der  Ruhe 
überlassen  und  filtrierj,  wobei  Trichter  und  Filter  so  lange  mit  rektifiziertem  Petroleum 
(spez.  Gew.  0,8 — ^0,81)  nachgewaschen  •  werden,  bis  das  Volumen  des  mit  der  Wachs- 
flüssigkeit vereinigten  Filtrats  100  ccm  beträgt.  Nunmehr  werden  10  ccm  hiervon  in  ein 
Becherglas  gegeben  und  nach  Zusatz  von  140  ccm  rektifiziertem  Petroleum  mit  sulfti- 
riertem  Petroleum,  dessen  Titer  vorher  bestimmt  worden  war,  bis  zum  Eintritte  der 
Fv'benänderung  titriert.  Der  Farbenwechsel  ist  nur  dann  scharf  zu  beobachten,  wenn 
die    zu    titrierende   Flüssigkeit   in    der   vorgeschriebenen   Verdünnung   angewendet    und 
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zwischen  Lichtquelle  und  Auge  des  Beobachters  gebracht  wird.  Das  sulfarierte  Petro- 
leum erhält  man  durch  Einwirkung  von  Schwefelsäure  von  40^  B.  auf  Petroleum.  Es 
bildet  sich  ein  schwarzer  Niederschlag,  und  das  Petroleum  nimmt  eine  dunkle  Farbe  an, 
welche  aber  nach  Verlauf  einiger  Tage  wieder  verschwindet,  während  gleichzeitig  ein 
starker  Geruch  nach  schwefliger  Säure  auftritt. 

Man  dekantiert  und  filtriert  die  Flüssigkeit  und  bestimmt  schliefslich  ihren  Titer 
mittels  einer  Lösung  von  reiner  Ölsäure  in  einem  Öle,  welches  keine  fireien  Fettsanren 
enthält.    (Monit  mdiistr.  .10.    149.     CJiem.  Ztg.    1883.    820.) 

Bestimmung  des  Bleis  als  diromsaures  Bleioxyd,  von  W.  Diehl.  Die  Ab- 
scheidung dee  Bleis  als  Chromat  ist  eine  altbekannte,  doch  scheinen  die  Vorzüge  der- 
selben wenig  gewürdigt  zu  sein.  Dieselben  beruhen  im  wesentlichen  in  seiner  Unlöslich- 
keit  in  Ammonsalzen  bei  Oegenwart  freier  Essigsäure.  Zur  Fällung  erwärmt  man  anf 
50^  C,  fügt  einen  Überschufs  dichromsauren  Kalis  zu  und  sorgt  durch  gutes  Schwenken 
des  Qlases,  dafs  sich  alles  am  Boden  und  nicht  an  den  Wänden  absetzt.  Xach  2  Stunden 
filtriert  miin  den  nun  orangefarben  gewordenen  Niedersclilag  ab  und  wäscht  anfangs 
unter  Zusatz  essigsauren  Ammons,  später  mit  heifsem  Wasser  aus.  Das  Filter  verbrennt 
man  für  sich,  befeuchtet  es  mit  einer  Lösung  salpetersauren  Ammons,  dampft  vorsichtig 
auf  dem  Sandbad  und  später^  über  kleiner  Flamme  ab.  Die  Reaktion, «welche  unt^ 
Verpuffung  eintritt,  bedingt  bei  "vorsichtigem  Arbeiten  keinerlei  Verluste.*  Zur  Bestäti- 
gung des  oben  Gesag^n  wurden  einige  Beleganalysen  ausgeführt.  Blei  wurde  erhalten 
durch  Fällen  essigsauren  Bleis  mit  Zink  und  Umschmelzen.  Die  Lösungen  enthielten 
salpetersaures,  essigsaures  Ammon,  Chlorammon,  freie  Essigsäure.  Bei  III  wurde  das 
Filter  nicht  für  siöh  eingeäschert. 

Angewandt  Pb  gefunden  p.  z. 

I.    0,6242  0,6243   '  100,01 

II.    0,7450  0,7456  100,08 

III.    0,5974  0,5943  99,5 

[Chem.  Lid.  1883.  157.) 

Alkohol  nahezu  wasserfrei  zu  machen.     Man  hängt  in   den  Alkohol  einige 
Streifen  Gelatine  ein,  die  das  Wasser  absorbieren.     Da  Gelatine  in  Alkohol  unlöslich  ist,» 
90  nimmt  dieser  nichts  davon  auf  und  bleibt  hell  und  klar.     (Jnd.-Bl.  1883.  141.) 

Nahrnngs-  unfl  Oennfsmittel. 

über  den  Wert  der  Weizenkleie  für  die  Ernährung  des  Menschen,  von 

M.  RufeNER.  Es  sind  mit  allen  möglichen  Mitteln  Versuche  gemacht  worden,  den  Ertng 
unsers  Bodens  zu  erhöhen ;  das  Mahl  verfahren,  die  Art  der  Brotbereitung  haben  mannig- 
fache Änderung  erlitten;  doch  kann  es  keinem  Zweifel  unterworfen  sein,  dafs  an  der 
Erhöhung  der  im  Darmkanal  des  Menschen  verwertbaren  Mehlausbeute  der  Hebel  an  der 
richtigen,  ausgiebigsten  Stelle  angelegt  wird.  Die  Ausnützungsversuche,  welche  Verf. 
mit  3  Mehlsorten  (feinstes  Weizenmehl,  Mittelsorte,  ganzes  Korn  vermählen),  die  nach 
der  Vorschrift  des  Bread  Reform  League  zu  Brot  verbacken  wurden,  anstellte,  ergaben 
nachstehende  Resultate.  In  der  Tabelle  sind  femer  alle  andern  Versuche,  welche  über 
Brot  vorliegen,  eingetragen.  Trocken-        7o  Verlust      7o  Verlust      %  Verlust 

Substanz  an  an  an 

pro  Tag  Trocken-         Stickstoff.  '        Kohle- 

verzehrt.        Substanz.  hydr&ten. 

Feinstes  Mehl 615  4,0  20,7  1,1 

Weifsbrot  596  -    4,4  22,2-  1,1 

Semmel....,..; 439  •  5,6  19,9  2,89 

Mittelsorte 613  6,66  24,56  S,57 

Riemischbro  t 438  10,10  22,20  6,82 

Ganzes  Korn 617  12,23  30,47  7,37 

Bauernbrot 765  15,00  32,00  10,90 

Pumpernickel 423  19,30    '  43,00  13,79 

Es  läfst  sich  vom  Standpunkt  der  Ausnutzung  im  Darme  aus  betrachtet  gegen 
die  Verwendung  d^  Kleie  zur  menschlichen  Ernährung  kein  Einwand  erheben,  da  hei 
geeigneter  Zubereitung  sich  eine  nicht  unbeträchtliche  Menge  von  Nahrungsstoffen  aus 
derselben  resorbieren  läfst.  Vom  volkswirtschaftlichen  Standpunkte  hingegen  ist  d«i 
Vermählen  des  ganzen  Korns  zur  menschlichen*  Nahrung  nicht  zu  empfehlen.  Wir 
müssen  betreffs  der  Details  auf  die  wichtige  Abhandlung  selbst  verwefeen.  {2tetAr.  f. 
Aologie.  1883.  45—100.)  A. 

*  Die  Oxydation  mit  SalpetersAurc  ist  zn  verwerfen,  da  die  in  Freiheit  gesetzte  ChromBture  rieh  Wrt« 
ersetzt,  ohne  sich  wieder  darin  Überfuhren  zn  lassen. 

•  t 
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Blaaer,  trttbgewordener,  umgeschlagener  Wein,  von  P.  Caales.  Diese  Krauk- 
heit  des  Weines  kommt  seit  neuerer  Zeit  viel  häufiger  als  früher  in  der  Gironde  vor. 
Seitdem  die  dortige  Weinproduktion  abgenommen  hatte,  bezog  man  zum  Verschneiden 
viel  geringere  Weinsorten  aus  dem  Süden.  Die  Krankheit  kommt  infolge  dessen  nun 
öfter  vor,  da  sie  besonders  die  wenig  alkoholhaltigen,  an  Weinsäure  und  Tannin  armen 
Weine  ergreift.  Der  kranke  Wein  erscheint  in  ein  Glas  gegossen  trüb  und  entwickelt 
feine  Gasbläschen  in  geringer  Menge.  Bewegt  man  das  Glas,  so  bemerkt  man  beim 
Durchsehen  im  Innern  der  Flüssigkeit  seidenartige  Wellen,  die  sich  um  so  deutlicher 
zeigen,  je  länger  die  Krankheit  schon  dauert. 

Der  Wein  hat  sein  Bouquet  verloren  und  je  nach  dem  Grade  der  Krankheit  einen 
faden  Geschmack  oder  einen  unangenehmen  Geruch  und  schlechten  Geschmack.  Seine 
Farbe  wird  violett  und  an  der  Luft  immer  dunkler,  zuletet  dunkelblau.  Das  Filter  passiert 
er  mit  derselben  Farbe  und  ebenso  trüb,  verstopft  aber  bald  die  Poren.  Unter  dem 
Mikroskop  erscheint  der  Wein  bei  genügender  Vergröfserung  mit  zahlreichen,  äuTserst 
feinen,  biegsamen,  vollkommen  deuüichen  Fasern  erfüllt.  Diese  sind  das  Sclunarotzer- 
ferment  der  Krankheit,  das  die  Wellen  in  der  Flüssigkeit  bildet  und  die  Poren  des  Filters 
verstopft.  Das  Ferment  hat  die  Stelle  der  Weinhefe  eingenommen  und  alle  Bitartrate 
und  später  auch  die  neutralen  Tartrate  selbst  zerstört  Der  Alkoholgehalt  hat  sich  wenig 
geändert;  das  Trockenextrakt  ist  vermindert,  doch  nicht  in  hohem  Grade  (etwa  2  g  per 
Liter);  das  Gummi  hat  abgenommen  und  sämtlicher  Zucker  ist  verschwunden.  Das 
Glycerin  hat  sich  bedeutend  vermindert  (um  50  bis  80  p.  z.).  Alle  freie  Weinsäure  ist 
verschwimden  und  die  als  Weinstein  vorhandene  in  Zersetzung  begriffen.  D^  Tannin 
verwandelt  sich  langsam  in  ülminsäureprodukte.  Der  Kaligehalt  steigt  von  0,80  g  bis 
zu  1,30  g  per  Liter.  Da  das  Kali  sich  nach  und  nach  in  neutrale,  dann  in  alkalische 
Salze  und  selbst  in  Kaliumkarbonat  umwandelt,  so  erklärt  dies  den  allmählichen  Über- 
gang der  Weinfarbe  in  blau. 

Ist  der  Wein  noch  nicht  zu  lange  angegriffen,  so  kann  er  vriederhergestellt  werden, 
wenn  man  Weinsäure  zusetzt,  schönt  und  in  geschwefelte  Fässer  abzieht.  Da  der  Tannin- 
gehalt sich  erniedrigte,  so  ist  es  noch  besser,  den  Wein  mit  solchem  zu  verschneiden, 
der  an  Weinstein  und  freier  Weinsäure  reich  ist,  zu  schönen  und  öfters  abzuziehen.  Ist 
die  Krankheit  jedoch  zu  weit  vorgeschritten,  so  hat  der  Wein  seine  chemische  Zusammen- 
setzung dermafsen  geändert,  dafs  nicht  zu  helfen  ist.  Wollte  man  seinen  Alkohol  ab- 
destillieren,  so  hätte  derselbe  einen  sehr  schlechten  Geschmack;  eine  Umwandlung  des 
Weines  in  Essig  wurde,  wenn  sie  gelingt,  nur  ein  sehr  geringes  Produkt  liefern.  {Beper- 
taire  de  Iharmacie.  11.  Nr.  2.  59.  Soc.  Fh,  de  Bordeaux.  —  Ar  eh.  d.  JPHarm,,  1883.  463.) 

Die  Wichtigkeit  der  Lebensinittel-Koiitrolle  nnd  ihre  Ansfühning  in 
DentsdÜAnd  und  anfserdeutschen  Staaten.  Vortrag  von  Prof.  Dr.  König.  Verlag 
von  Max  Pasch,  Berlin.  Preis  1  A  Verf  bespricht  die  bei  den  wichtigsten  Nahrungs* 
und  Genufsmitteln :  Milch,  Butter,  Mehl,  Backwaren,  Konditoreiwaren,  Gewürzen, 
Kaffee,  Kakao,  Schokolade,  Thee,  Spirituosen,  Bier  und  Wein  heutzutage  üblichsten 
.Verfälschungen  sowie  die  Qualitätsunterschiede  einzelner  für  die  Nahrung  und  den  Genjifs 
bestimmter  Handelsartikel,  wie  Kindermehl,  Kaffeesurrogate,  Wurst,  Konserven,  wobei 
er  sein  in  dieser  Zeitschrift  1881,  S.  119  besprochenes  Verfahren  zur  Berechnung  des 
Nährgeldwertes    derartiger   Nahrungsmittel  durch  einige  präzise  Beispiele  erläutert. 

Es  ergibt  sich  aus  den  Betrachtungen  wie  richtig^  und  notwendig  eine  geordnete 
Lebensmittel-Kontrolle  ist,  und  empfiehlt  der  Verf.  demnach  Errichtung  von  Lebens- 
mittel-Kontrollstationen, welche  durch  Unterstützung  von  öffentlichen  Mitteln  unterhalten 
werden  müssen. 

Nach  seinen  Erfahrungen  stelle  sich  die  erste  Einrichtung  eines  kompletten  Labo- 
ratoriums für  Untersuchung  von  Lebensmitteln,  ebenso  wie  die  jährliche  Unterhaltung 
desselben  incl.  Besoldung  von  einem  Vorsteher,  zwei  Assistenten  und  einem  Diener  auf 
16,000 — 20,000  M.  ^     Es  sei  nun  durchaus  nicht  erforderlich,  dafs  solche  Laboratorien  in 


^  Die  Minlmalkosten  der  Jihrlicheu  Unterhaltung  verteilen  sich  nach  König  folgendcrmafscn : 
1.  Besoldungen: 

Gehalt  des  Vorstehers 4500  M. 

„         n    I.  Assistenten 2000   „ 

„         „  n.  1500   „ 

Dieners 1000   „ 


n  n 


9000  M. 

2.  Büiean-  und  Reise-Kosten 1200   „ 

3.  Unterhaltung  des  Laboratoriums  und  Ergftnxung  der  Apparate 4500   ^ 

4.  Bibliothek 800   , 

5.  Reparatur  am  Gebftude  oder  Miete 750   ^ 

6.  Insgemein 250    ^ 

Sa.  16500  M. 
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grofser  Menge  eingerichtet  würden,  sondern  dürfte  es  vorläufig  genügen,  wenn  auf  je 
400,000—500,000  Einwohner  mit  80,000—100,000  Familien  ein  derartiges  Untersuchungs- 
amt  errichtet  würde. 

Denke  man  sich  nun,  dafs  die  Kosten  der  Unterhaltung*,  um  nicht  den  gegen- 
wärtig überall  knapp  bemessenen  Staatshaushalt  in  Anspruch  nehmen  zu  müssen,  durch 
eine  Kommunalumlage  erhoben  würden,  so  würde  der  Beitrag  oder  die  mehr  zu  er- 
hebende Kommunalsteuer  durchschnittlich  4  Pf.  pro  Kopf  oder  20  Pf.  pro  eine  Familie 
betragen,  gewifs  eine  geringe  Beisteuer,  welche  selbst  eine  Arbeiter-Familie  nicht  druckend 
empfinden  würde.  Dann  aber  auch  kommen  diese  Auslagen  den  einzelnen  Haushaltungen 
doppelt  und  dreifach  wieder  zu  gut«,  indem  das  öfTentliche  Laboratorium  für  reine  und 
preiswürdige  Lebensmittel  Sorge  trägt.  Auch  fehle  es  nicht  an  ähnlichen  Einrichtungen 
dieser  Art ;  der  Beitrag  zu  dem  Viehseuchenfonds  wird  ebenfalls  auf  die  Kommunalsteuer 
resp.  hier  Grundsteuer  geschlagen  und  zwar,  ohne  dafs  wegen  der  geringen  Hohe  die 
Beteiligten  etwas  davon  gemerkt  haben.  Die  Handelskammern  decken  die  Kosten  ihrer 
Verwaltung  dadurch,  dafs  sie  eine  Zuschlfigssteuer  bis  zu  10  p.  z,  der  Gewerbesteuer 
«rheben  dürfen.  Im  Königlich  Sachsen  werden  die  Kosten  für  die  Geschäftsführung 
und  die  Unternehmungen  des  Landeskulturrats  durch  Zuschläge  zur  Grundsteuer  auf 
gebracht  etc. 

Die  Art  der  Aufbringung  der  Kosten  für  die  Unterhaltung  derartiger  öffentlicher 
Bezirks-Laboratorien  sei  daher  weder  neu  noch  drückend. 

Die  Art  der  Einrichtung  ergibt  sich  aus  dem  gesagten  von  selbst;  dals  z.  B. 
aufser  dem  hinreichend  befähigten  und  erfahrenen  .Chemiker  und  MÜkroskopiker  ein  Ant 
und  ein  Veterinär  an  solchen  Untersuchungsämtem  mit  thätig  sein  müssen,  bedarf  bei 
der  Bedeutung  dieser  Disziplinen  für  die  einschlägigen  Untersuchungen  kaum,  der  Er- 
wähnung. Das  eine  aber  müsse  wohl  in  Erwägung  gezogen  werden,  dafs,  wenn  übe^ 
haupt  eine  Lebensmittel-Kontrolle  in  Deutschland  ausgeübt  werden  solle,  dieses  gleich- 
mäfsig  in  allen  Bezirken  geschehen  müsse.  Denn  so  lange  es  möglich  sei,  nach  unbe 
schützten  Bezirken  schlechte  und  verfälschte  Waren  los  zu  werden,  werde  man  sich 
vergebens  bemühen,  den  Ungehörigkeiten  völlig  eine  Grenze  zu  setzen. 

Denke  man  sich  aber  ganz  Deutschland  mit  einem  Netz  von  öffentlichen  Bezirb- 
Untersuchungsämtem  überzogen,  deren  Beamte  zeit-  und  strichweise  in  ihrem  Bezirke 
herumreisen,  um  verdächtige  Verkaufsstellen  zu  kontrollieren  und  selbst  Proben  zu  ent- 
nehmen —  denn  bei  der  Probeentnahme  durch  Nichtunterrichtete  kommen  sehr  hrgc 
Fehler  vor  —  denke  man  sich  weiter,  dafs  dieselben  in  ihrer  Wirksamkeit,  wie  im 
Kanton  Luzem,  durch  Orts-Gesundheitskommissionen  (etwa  bestehend  ans  einem  Ver- 
waltungsbeamten, Arzt  und  Apotheker)  in  den  einzelnen  Ämtern  oder  Ortschaften  unter 
stützt  werden,  dafs  die  Untersuchungsämter  wie  Orts-Gesundheitskommissionen  in  dem 
Beichsgesundheitsamt  ihre  oberste  Zentralstelle  finden,  welche  das  zu  Tage  geforderte 
Beobachtungs-  und  Untersuchungsmaterial  sammelt  und  verarbeitet,  einheitliche  Unter 
suchungsmethoden  anbahnt  und  solche  vervollkommnet  etc.,  so  wäre  damit  eine  fest« 
0 Ionisation  geschaffen,  deren  segensreiche  Wirkung  für  das  öffentliche  Wohl  nicht  aus- 
bleiben köime. 


C.  kleine  Jtttteilungen. 

UüBchädliclikeit  der  Kupfersalze  vor  Gericht.  Ein  höchst  interessanter  Pro- 
zefs  spielte  sich  kürzlich  vor  dem  Appellationsgerichte  zu  Brüssel  ab.  Mehrere  Brüsseler 
Kaufleute  waren  im  Dezember  vorigen  Jahres  zu  einer  Geldstrafe  von  500  fr.  verurteilt 
w^l  sie  durch  Kupfer  gefärbte  eingemachte  Gurken  in  den  Handel  gebracht  hatten, 
durch  deren  Genufs  das  Leben  oder  doch  wenigstens  die  Gesundheit  der  Konsamenten 
hätte  bedroht  werden  können.  Das  Urteil  des  Gerichtshofs  hatte  sich  auf  das  Gutachte« 
des  chemischen  Sachverständigen,  eines  Herrn  Depaire,  gestützt.  Einer  der  Verurteiltea 
Appellierte  gegen  diese  Entscheidung  und  liefs  durch  seinen  Verteidiger  geltend  machen, 
dafs  die  Schädlichkeit  der  Kupfersalze  durchaus  nicht  erwiesen  sei;  im  Gegenteil  wären 
hervorragende  Gelehrte,  unter  andern  der  Genter  Professor  du  Moülin,  der  Ansicht,  daü 
die  in  Eede  stehenden  Salze  vollständig  unschuldiger  Natur  seien.  Du  Mouuk  erschien 
•elbst  vor  dem  Gerichtshöfe,  um  seine  These  Herrn  Depaibe  gegenüber  zu  verteidigen 
Er  hob  hervor,  dafs,  in  geringen  Dosen  genommen,  das  Kupfersulfat  gänzlich  unwirfat» 
sei,  und  dafs  es  bei  stärkeren  Dosen  als  ein  Vomitiv  wirke,  welches  vor  den  übrig» 
.Brechmitteln  entschiedene  Vorzüge  besäfse.    Als  Gift  könne  es  unter  keinen  Ümstindefl 


^  FOr  die  erste  JBi.nrichtung  könnte  die  KonunuualumlAf^e  eines  Jahres  bonutxt  wenlen. 
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angesprochen  werden,  denn  er,  wie  auch  seine  ganze  Familie  hätten  an  sich  Versuche 
angestellt,  welche  über  die  vollkommene  Unschädlichkeit  der  Kupfersalze  keinen  Zweifel 
übrig  liefsen.  Der  Generaladvokat  dankte  Herrn  du  Moulin  für  die  interessanten  Auf- 
klärungen und  beantragte  das  Nichtschuldig,  welches  auch  ^on  dem  Gerichtshofe 
ausgesprochen  wurde.    {Chem.  Ztg.     1883.    819.) 


Anleitung  zun  Besinfektionsverfahren,  von  A.  Webnich. 

§  1.  Unier  Desinfektionsverfahren  versteht  man  ein  nach  bestimmten 
Regeln  unternommenes  Vorgehen  gegen  Ansteckungsstoffe,  welche  in  bestimmten  KranS- 
heilen  vom  Körper  der  Kranken  ausgehen  oder  sich  an  gewissen  Orten  auf  andre  Art 
bilden  oder  anhäufen. 

Zweck  der  Desinfektion  ist,  diese  Ansteckungsstoffe  an  ihrer  Übertragung  auf 
empfangliche  gesunde  Menschen  zu  hindern,  sie  zu  zerstören  oder  bis  zur  Unschädlichkeit 
zu  verändern,  und  sie  an  solche  Orte  zu  schaffen,  wo'  sie  Ansteckungen  nicht  mehr 
hervorbringen  können. 

§  2.  Ein  besonders  strenges  Desinfektionsverfahren  ist  notwendig  bei: 

a.  1.  Pocken.    2.  Diphtherie.    3.  Cholera.    4.  Typhösen  Krankheiten. 
Ein  gelinderes  Verfahren  ist  in  der  Regel  ausreichend  bei: 

b.  5.  Scharlach.     6.  Ruhr.     7n  Masern  und  Röteln. 
Auch  kann  Desinfektion  erforderlich  werden  bei: 

G.  8.  Milzbrand,  Rotz-  und  Wutkrankheit  •  des  Menschen.  9.  Stickhusten. 
Ansteckenden  Lungenentzündungen.  Schwindsucht.  10.  Kontagiöser  Augenentzündung. 
11.  Kindbettfieber. 

Bereitung  und  Herstellung  der  Desinfektionsmittel. 

§3.  Kali  seifenlauge    —    wird    bereitet,    indem   man    15  g  .  Kali- .  (grüne    oder 

schwarze)  Seife  in  10  Litern  lauwarmen  Wasser  auflöst. 

§4  Karbollösung.    —    Zur   Herstellung   einer   wirksamen   Karbollösung   dient 

rohe  Karbolsäure,  die  man  in   der  20fachen  Menge  Wasser  durch  viertelstündiges  Rühren 

auflöst. 

Eine  5prozentige  Lösung  roher  Karbolsäure  steht  an  bakterientötender  Kraft 
einer  ebenso  starken  von  reinem  Phenol  zwar  etwas  nach.  Doch  bedarf  es 
bekanntlich,  um  wirklich  volle  5  Tle.  in  100  Tln.  Wasser  zu  lösen,  des  besten 
nahezu  chemisch  reinen  Phenols,  von  welchem  schon  der  hohen  Kosten  wegen 
beim  Desinfektionsverfahren  kein  Gebrauch  gemacht  werden  kann. 
§   5.     Sublimatlösung     —      kommt     nur     bei    den    besonders    bedrohlichen 

Ansteckungskrankheiten  in  Gebrauch.     Sie  wird  so  zubereitet,  dafs  von  einer  durch  den 

Arzt   zu   verschreibenden,    sorgfältig   als    „Gift^^    aufzubewahrenden    (stärkeren)    Lösung 

(1 :  1000)  1  Tl.  mit  5  Tln.  kalten  Wasser  —  zur  schwächeren  Lösung  —  verdünnt  wird. 
Wie  nicht  anders  zu  erwarten,  erregte  bei  den  Beratungen  das  Sublimat  trotz 
seiner  vorzüglichen  Eigenschaften  anfönglich  etwas  Anstofs.  Doch  hat  neben  der 
Vorschrift  der  erwähnten  ausnahmsweisen  und  vorsichtigen  Handhabung  desselben 
ganz  besonders  der  Nachweis  zur  Beseitigung  solcher  Bedenken  beigetragen,  dafs 
thatsächlich  eine  Sublimatlösung  von  1 :  5000  weniger  giftig  als  eine  5  prozentige 
Karbollösung  ist. 
§  6.     Karbolnebel.  —  Um  einen  Karbolnebel   zu   erzeugen,   bedient   man  sich 

eines    Gummiballonapparates,    dessen  Glasbehälter  mit  der  in  §  5  angegebenen   Lösung 

gefüllt  ist. 

Solche  Sprayapparate  sind  in  kompendiösen  und  einfachen  Modifikationen  jetzt 
bei  den  Instrumentenmachem  zu  haben  (Preis  5  A).     Die  Überzeugung  von  dem 
Nutzen   solcher   Sprayvorrichtungen   hat    sich   neuerdings    überall    befestigt    und 
besonders  auch  in  Amerika  und  Frankreich  warme  Fürsprecher  gewonnen. 
§  7.     Bromdampf.  —  Um  Bromdampf  herzustellen,  benutzt  man  für  ein  Zimmer 

von  gewöhnlicher  GrÖfse  2  bis  3  mehrere  Zoll  lange  Stücke  des  mit  Brom  gesättigten, 

geformten  Kieselguhrs.    Dieselben   werden   in  offenen   Gefafsen    (Gläsern)   an    erhöhten 

Ponkten  im  Zimmer  bei  gewöhnlicher  Temperatur  aufgestellt. 

Das  Brom  ist  nach  den  Experimenten  Kochs  dem  Chlor  schon  vom  rein 
'  quantitativen  Gesichtspunkte  aus  ganz  unzweifelhaft  vorzuziehen.  Dazu  kommt 
aber  noch,  dafs  die  Anwendung  der  Bromdämpfe  für  den  Respirationsapparat 
weniger  reizend  ist,  dafs  femer  der  Bromdampf  sich  regelmäfsiger  und  ohne  Bei- 
hilfe verbreitet  und  dafs  er  gewissermafsen  dosiert  werden  kann.  Das  Ver- 
fahren verdankt  seine  Erfindung  Herrn  Dr  A.  Frank  in  Charlottenburg. 
Nach   vollständiger   Ausbromung   könnte  dasselbe  Material  bequem  zum  zweiten 
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und  dritten  Male  benutzt  werden,  wenn  das  Verfahren  nicht  an  und  für  sich  so 
überaus  billig  wäre.  Es  kostet  nämlich  ein  ganzes  Kilogramm  Kieseiguhr 
in  maximo  2  A,  ein  Kilogramm  bestes  Stafsfurter  Brom  4  A  .  Dabei  wiegt  eii^e 
zur  Aufnahme  v^n  40  g  Brom  ausreichende  10  cm  grofse  Stange  Kieselgnhr,  wie 
sie  oben  ins  Auge  gefafst  ist,  5  bis  6  g. 

§8.  Lüftung  —  wird  am  leichtesten  bewerkstelligt,  indem  man  4ie  Zimmerthüre, 
die  Fensterflügel  und  die  Ofenthüre  gleichzeitig  öfihet. 

Bei  TemperaturdifFerenzen  hat  diese  Art  des  Lüftens  einen  genügenden  Wechsel 

der  Luft  zur  Folge;  ohne  solche  findet,  wenn  nicht  eine  vollständige  Erneuerung, 

•        so  doch  eine  reichliche  Diffusion  der  im  Zimmer  angesammelten  Gase  statt.    Wo 

der  Wohlstand  es   gestattet,  kann  natürlich  leicht  der  Lnftzug  durch   künstliche 

Ventilatoren  oder  ein  lebendes  Ofenfeuer  (Kaminfeuer)  vermehrt  werden. 

§  9.     Die  Desinfektion   durch   trockne   Hitze    und   diejenige    durch  Wasserdampf 

wird   in    den    dazu    bestimmten,   auf  amtliche    und    private    Requisition     zugänglichen 

Anstalten  ausgeführt.      So  lange  derartige  besondere  Desinfektionsanstalten  noch  nicht 

bestehen,  müssen  nicht  waschbare  Kleidungsstücke  und  ihnen  ähnliche  Gegenstände  dem 

Bromdampf,  wie  in  §  7  beschrieben,  ausgesetzt,  wollene  Decken  heifs  gewalkt,  die  Betten 

in  bisheriger  Weise,  wenn  auch  nicht  streng  desinfiziert,  so  doch  (in  Bettfedem-Beiiugungs- 

tin stalten)  gereinigt  und  alle  diese  Gegenstände  nachher  längere  Zeit  gelüftet  werden. 

§  10.  Die  Verbrennung  wertloser,  noch  zu  bezeichnender  Gegenstände  wird, 
wenn  dieselben  klein  sind,  in  Öfen  oder  Kochöfen  vorgenommen«  im  Gegenfalle  wird  die 
Verbrennung  durch  polizeiliche  Beqtiisition  bewerkstelligt. 

Die    Ausführung    der   Desinfektion    in   belegten,    in    zu  räumenden   und  in 

geräumten    Krankenzimmern. 
L     In    noch    belegten    Krankenräumen. 

§  12.  Alle  vom  Kranken  benutzten  und  in  Abgang  kommenden  Wäschestöcke 
und  Bettüberzüge  werden,  ohne  sie  zu  schütteln  und  abzustäuben,  innerhalb  des  Kranken- 
zimmers selbst,  in  hier  bereitstehende  Behälter  mit  Kaliseifenlauge  (§  3)  gelegt;  in  diesen 
aus  dem  Zimmer  geschafft  und  zur  Wäsche  gegeben. 

§  13,  Bei  dem  Kranken  in  Benutzung  gewesene  Verbandstücke  werden  verbrannt, 
an  ihm  zur  Anwendung  gelangte  Instrumente  mit  Karbollösung  desinfiziert. 

§  15.  Gegen  üble  Gerüche  im  Krankenzinmier  sind  nicht  Häucherungen  and 
wohlriechende  Substanzen,  sondern  reichliche  Lüftung  anzuwenden;  vor  allem  aber  alle 
Gegenstände  aus  dem  Zimmer  zu  entfernen,  von  w^elchem  jene  Gerüche  ausgehen. 

IL     Verfahren,  die  Eäumung  der  Krankenzimmer   auszuführen. 

1.     Der  Kranke  selbst. 

§  17.  Die  Überführung  eines  noch  nicht  genesenen  Kranken  in  ein  Krankenhaus 
erfolgt  in  der  Kegel  durch  den  polizeilichen  Krankenwagen.  Öffentliche  Fuhrwerke 
dürfen  nicht  benutzt, .  alle  benutzten  Fuhrwerke  müssen  alsbald  desinfiziert  werden. 

Es  mufs  der  Überführung  die  Desinfektion  des  Kranken  und  seiner  Kleider  oder 
Betten  durch  einen  starken  Karbolnebel  vorausgehen. 

§  18.  Der  genesene  Kranke  wird,  wo  ein  Bad  zu  geben  unmöglich  ist,  durch 
Abwaschen  des  ganzen  Körpers  mit  Kaliseifenlauge  gereinigt  und  mit  reiner  Wäsche 
versehen.  Seine  so  lange  im  Krankenraume  aufbewahrten  Kleider  sind,  bevor  er  sie 
wieder  anlegt  und  das  Zimmer  bis  zu  erfolgter  Desinfektion  verläfst,  mit  trockner  flitze 
(§  9)  zu  behandeln. 

8  19.  Leichen  von  Ansteckungskranken  werden  am  besten  thunlichst  bald  aus  den 
Wohnungen  entfernt. 

a.  Sie  sind,  wenn  es  sich  um  Pocken,  Diphtherie,  Flecktyphus  und  Cholera  handelt, 
in  mit  Sublimatlösung  (§  5)  getränkte  und  mit  derselben  feucht  zu  erhaltende  Laken 
zu  hüllen; 

b.  bei  den  übrigen  Krankeiten  werden  die  Leichentücher  mit  KalilÖsong  getränkt 
Falls  die  Leiche  länger  als  24  Stunden  im  Hause  bleiben  mufs,  kann  zur  Vermei- 
dung üblen  Geruchs  der  Unterleib  mit  Tüchern  bedeckt  werden,  die  mit  einer  Mischung 
von  Chlorkalk  mit  4  Tln.  Wasser  getränkt  sind. 

2.     Die  Umgebungen  des  Kranken. 
§20.     Die  zuletzt  getragenen  waschbaren  Kleidungsstücke,   Leib-  und  Bett?rasche 
werden  ohne  sie  irgendwie  zu  schütteln  und  auszustauben: 

a.  bei  Pocken,  Diphtherie,  Cholera,  Flecktyphus,  Milzbrand,  Rotz-  und  Wutkrank- 
heiten in  Tücher,  welche  mit  der  verdünnten  Sublimatlösung  getränkt  sind,  zu  Bündeln 
eingebunden  und  unmittelbar  in  Kaliseifenlösung  eine  halbe  Stunde  lang  gekocht. 

b.  Bei  den  übrigen  Krankheiten  genügt  das  vorsichtige  Zusammenbündeln  in 
Laken,  die  mit  Kaliseifenlösung  getränkt  wurden  und  gewöhnliches  sox^gfaltiges  Auswaschen, 
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§  21.  Betten,  Matratzen,  Kissen,  Decken,  Teppiche  und  nicht  waschbare  Kleider 
werden 

a.  bei  Pocken,  Diphtherie,  Cholera,  Flecktyphus,  Milzbrand,  Rotz-  und  Wutkrank- 
heit in  mit  Sublimatlösung  getränkte  Laken  oder  Tücher  eingehüllt  und  der  Desinfektion 
durch  überhitzten  Wasserdampf  ausgesetzt  (§  9); 

b.  bei  den  übrigen  Anstecjcungskrankheiten  wird  die  Anfeuchtung  der  Umhüllungen 
durch  Kaliseif^nlösung  und  die  Desinfektion  durch  trockne  Hitze  bewirkt  (§  9). 

§  22.  Etwa  noch  vorgefundene  Verbandreste  und  AbföUe,  sowie  Bettstroh  werden 
verbrannt. 

§  23.    Fufsböden,  Wände,  Fenster,  Möbel  und  Gerätschaften  werden 

a.  bei  den  Pocken  stets  und  bei  Scharlach  und  Diphtherie,  wo  es  polizeilich 
angeordnet  wird,  zuerst  mit  Tüchern,  Schwämn\en  oder  Bürsten,  die  mit  Sublimatlösung 
getränkt  sind,  abgerieben.  Unmittelbar  danach  werden  die  scheuerbaren  Flächen  und 
Gegenstande  mit  Kaliseifenlauge  abgeseift. 

b.  Bei  den  übrigen  Krankheiten  genügt  es,  die  genannten  Flächen  und  Gegenstände 
mit  Kaliseifenlösung  feucht  abzureiben  oder  abzuwischen.  Bezüglich  tapezierter  Wände 
genügt  das  Abwischen  mit  wasserangefeuchteteu  Tüchern  oder  Schwämmen. 

£8  gibt  nur  wenige  so   schlechte    Tapet^nsorten,    dal«    sie  diese  Manipulation, 

wenn  sie  mit  leichter  Hand  ausgeführt  wird,  nicht  ertrügen.     Eingreifender  für 

Tapeten  ist  die  im  folgenden  Paragraphen  verordnete  Brombehandiung ;  speziell 

gehen  die  Goldtapeten  durch  dieselbe  sehr  unliebsame  Veränderungen  ein.      Doch 

kann  es  bei  den  vorgeschriebenen  Notfallen  auf  diesen  ja  auch  bei  Chlorung  und 

Schwefelung  unvermeidlichen  Verlust  nicht  ankommen. 

§  23.  Nachdem  so  jeder  Gegenstand  und  jede  Fläche  im  Krankenraum  ihre 
Behandlung  erfahren  hat,  werden  die  Brompräparate  nach  §  7  aufgestellt,  Thüren  und 
Fenster  geschlossen  und  der  ganze  Raum  mit  Bromdampf  erfüllt. 

Nach  sechs  Stunden  werden  Thüren  und  Fenster  geöffnet  und  der  Bromdampf 
durch  Schwenken  mit  Petroleum  oder  Alkohol  getränkter  Lappen  mechanisch  verjagt. 

Gegen  die  Erzeugung  von  Wohlgerüchen  im  Zimmer  ist  nach  dieser  Lüftung,  mit 
welcher  das  Desinfektionsverfahren  beendigt  ist,  nichts  einzuwenden.  [Nach  d.  Verf. 
„Desinfektionslehre, ^  Verlag  von  Urban  &  Schwarzenbero  in  Wien.  Pharm.  Centrh. 
1883.    346.) 

Die  chinesische  Tusche  hat  vor  kurzem  einen  chinesischen  Monographen :  Chen- 
KI-80UBN,  gefunden,  der  über  diesen  Gegenstand  ein  Büchlein  geschrieben  hat,  das  ein 
Herr  Jambtsl  unter  dem  Titel:  Vettere  de  Chine,  son  histoire  et  sa  fahrication  d^ apres 
des  documents  chinois  in  das  Französische  übersetzt  hat.  Die  Einleitung  zu  dieser  Be- 
arbeitung ist  im  Bulletin  de  la  societe  d'encouragement  pour  Pindtistrie  nationale  ab- 
gedruckt und  enthält  manches  Interessante  über  die  Geschichte  und  auch  über  die  Dar- 
stellung der  Tusche. 

Bei  der  Achtung,  in  der  die'  Litteratur  seit  Jahrtausenden  bei  den  Chinesen  steht, 
gibt  es  auch  viele  Schriften  chinesischer  Gelehrten  und  Dichter  über  d&s  Papier,  den 
Pinsel,  dessen  sich  die  Chinesen  beim  Schreiben  bedienen,  und  über  die  Tusche.  Leider 
befindet  sich  darin  nur  sehr  wenig  über  die  bezügliche  Technologie. 

Ganz  anders  verhält  es  sich  mit  dem  hier  fragl.  Buche  des  Cuen-ki-souek,  worin 
alle  Stadien  der  Fabrikation  der  Tusche  mit  grofser  Genauigkeit  beschrieben  sind. 

Nach  dem  Schriftsteller  des  himmlischen  Eeiches  soll  die  Erfindung  einer  Art 
„Tusche"  schon  in  der  Zeit  von  2697 — 2597  v.  Chr.  gemacht  sein;  man  schrieb  mit 
dieser  —  lackartigen  —  Farbe  auf  Seide  mit  einem  Bambusstäbchen.  Später  schrieb 
man  mit  einer  aus  einem  gewissen  Stein  hergestellten  Tinte  (encre  de  pierre);  dieser 
Stein  (chinesisch:  che-hei)  ist  heute  noch  bekannt.  —  In  der  Zeit  260 — 220  v.  Chr.  fing 
man  an,  eigentliche  Tusche  aus  Rufs  herzustellen;  den  Rufs  gewann  man  durch  die  Ver- 
brennung von  Lack  und  Fichtenholzkohle;  die  erste  Tusche  wurde  in  der  Form  von 
Kugeln  fabriziert  und  verdrängte  sehr  bald  die  Stein-Tinte. 

Die  Provinz  Kiang-si  scheint  eine  Zeit  lang  ein  Privilegium  auf  die  Tusche- 
fabrikation gehabt  zu  haben;  unter  der  Dynastie  der  Tang  (618—905  n.  Chr.)  war  ein 
eigner  Beamter  (ein  Inspektor  der  Tuschefabriken)  mit  der  Überwachung  der  Fabrikation 
beauftragt;  er  hatte  alljährlich  dem  chinesischen  Hofe  eine  bestimmte  Quantität  Tusche 
zu  liefern.  Einige  Tuschefabriken  scheinen  unmittelbar  „Kaiserlich  Chinesisch"  gewesen 
zu  sein;  der  Kaiser  Hinan-Tsoüö  (713—766  n.  Chr.),  Gründer  zweier  Universitäten,  sandte 
jeder  derselben  vierteljährlich  336  Kugeln  Tusche. 

Der  berühmteste  Tuschefabrikant  ist  Li-ting-kouei,  der  in  der  letzten  Zeit  der 
Dynastie  der  Tavo  lebte  und  ganz  Aufserordentliches  in  seinem  Fache  geleistet  haben- 
Äoll.  Er  stellte  seine  Tusche  in  der  Form  eines  Schwertes  (oder  Stabes)  oder  in  der- 
jenigen eines  runden  Kuchens  dar;   als  Probe   der  Echtheit   wurde   empfohlen,   das   be- 
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treffende  Tusche-Stäbchen  zu  zerbrechen  und  Stücke  davon  in  Wasser  zu  legen;  waren 
sie  nach  Ablauf  eines  Monats  noch  ^intakt**,  so  war  die  Tusche  echtes  Li-TWO-KOUEisches 
Fabrikat. 

Nach  dem  Tode  dieses  berühmten  Mannes  hat  die  Tuschefabrikittion  anscheinend 
keinerlei  Fortschritte  mehr  gemacht. 

Für  die  Herstellung  des  Rufses  ist  nahezu  alles  verwandt,  was  sich  verbrennen 
läfst  —  aufser  der  Fichtenkolzkohle  werden  erwähnt  Petroleum,  von  verschiedenen 
Pflanzen  gewonnene  Ole,  parfümiertes  Reismehl,  Granatbaumrinde,  Rhinozeroshoni,  Perlen, 
Moschus  u.  s.  w.;  an  Schwindeleien  scheint  es  dabei  nicht  gefehlt  zu  haben. 

Die  Hauptsache  ist  nach  chinesischen  Autoritäten  die  richtige  Zubereitimg  des 
Rufses;  der  auf  das  beste  bereitet«  Rufs  riecht  nach  ihnen  moschusartig;  der  Zusatz  von 
Moschus  dient  nur  dazu,  schlechterem  Erzeugnis  den  Anschein  besserer  Ware  zu  g^ben, 
das  Fabrikat  wird  dadurch  aber  in  Wirklichkeit  schlechter. 

«  

Aufser  dem  Rufs  spielt  das  Bindemittel  eine  Hauptrolle;  gewöhnlicher  Leim  und 
Hausenblase  werden  «jetzt  allein  gebraucht;  in  alten  Zeiten  soll  Leim  aus  Rhinozeroshoni, 
aus  Hirschhorn  etc.  verwandt  sein. 

Gute  Tusche  wird  mit  der  Zeit  besser  und  soll  regelmäfsig  erst  einige  Jahre  nach 
ihrer  Fabrikation  gebraucht  werden.  Die  Aufbewahrung  der  Ware  ist  nicht  leicht;  die 
Tusche  mufs  namentlich  vor  Feuchtigkeit  geschützt  werden. 

„Einige  Gelehrte  machen  beim  Anreiben  der  Tusche  mit  der  Hand  kreisförmige 
Bewegungen;  damit  ruinieren  sie  ihre  Tusche-Stäbchen  rasch;  man  bewegt  die  Tusche 
beim  Anreiben  am  besten  geradlinig  hin  und  her  und  drückt  so  wenig  wie  möglich  auf.* 
{Hnnn.  Gew.'Bl.  1883.  202.  No.  13.) 
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Reinigen  alter  Ölgemälde,  v.  Bibba  gibt  nach  dem  Journal  /'.  prakt.  CJ^emie 
folgendes  Verfahren  zum  Reinigen  alter  ölgemääde  an:  Das  zu  reinigende  Bild  wird  zu- 
nächst aus  dem  Rahmen  genommen  und  mittels  eines  grofsen  Pinsels  oder  Federfahne 
von  dem  anhaftenden  Rufs  und  Staub  befreit;  hierauf  wäscht  man  es  mit  einem  in 
Bnmnenwasser  getauchten  Schwämme  ab  und  belegt  es  alsdann  mit  einer  dichten  Schicht 
von  Seife,  wozu  sich  am  besten  die  sogenannte  Rasierseife  eignet,  da  dieselbe,  ohne  ein- 
zutrocknen, feucht  stehen  bleibt.  Hat  die  Seife  9  bis  10  Minuten  eingewirkt,  so  wäscht 
man  das  Gemälde  mit  einem  starken  Pinsel  und  wenn  nötig  mit  einem  Zusatz  von  ganz 
wenig  Wasser  vollständig  ab.  Schliefslich  spült  man  die  noch  anhaftende  Seife  mit 
Brunnenwasser  genügend  fort  und  lafst  das  Gemälde  vollständig  trocknen.  Nunmehr  giefst 
man  etwas  Nitrobenzol  in  einen  tiefen  Teller,  tränkt  damit  ein  reines  Leinwandläppchen 
und  übergeht  zu  wiederholten  Malen  das  Ölgemälde,  bis  die  öfter  zu  wechselnden  Läpp- 
chen keinen  Schmutz  mehr  zeigen.  Ist  nach  dem  letzten  Übergehen  mit  Nitrobenzol  das 
Gemälde  vollständig  trocken,  und  zeigen  die  Farben  einen  matten  Ton,  so  gibt  man  eine 
sehr  dünne  Schicht  des  feinsten  Olivenöls  auf  das  Bild  und  fimist  zuletzt  mit  einem 
leicht  trocknenden  hellen  Firnis.     (Fharm.  Centralh.  1883.  319.) 

Eine  gute  Silberputzseife  soll  nach  Ind.-Bl  1883.,,  190  folgendermafsen  erhalten 
werden:  Man  schmilzt  400  Kokosöl,  setzt  200  einer  40**  Ätznatronlauge  partieweise  zu, 
und  wenn  die  Masse  verseift  ist,  rührt  man  50  Englischrot,  mit  50  Wasser  und  2  Salmiak- 
geist verrieben,  hinzu. 
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A^ereinsnachricliten. 


Zum  Eintritt  in  den  Verein  hat  sicli  gemeldet: 

Herr  Dr.  H.  Ulex,  beeid.  Handelschemiker,  Hamburg. 


über  einige  Laboratoritunsapparate. 

Im  letzten  Heft«  der  Zeitschrift  /.  anal.  Chemie  waren  mehrere 
Apparate  besprochen,  die  mich  veranlassen,  auch  meine  Erfahrungen  bekannt 
zu  geben,  weil  sie  auf  einfachere  Weise,  wie  wenigstens  mir  erscheint,  den- 
selben Zweck  erreichen  lassen. 

1.  Eine  Verbesserung  an  Wasserirockeaschränken  mit  Gasheizung  von 
Ed.  Seelig  hat  den  ersten  Anlais  zu  den  folgenden  Zeilen  gegeben.  Der 
a.  a.  O.  S.  240  beschriebene  Apparat  benützt  zum  Abschlufs  der  Wasser- 
dämpfe und  zugleich  als  Thermoregulator  eine  Kautschukmembran.  Durch 
die  wachsende  Spannung  der  Dämpfe  drückt  sie  sich  fest  an  das  Gaszufluis- 
rohr  unä  verschliefst  schlielslich  dasselbe,  bis  die  Dampfspannung  von  unten 
her  wieder  abnimmt.  Ich  mifstraue  nun,  aufrichtig  gesagt,  dem  Kautschuk, 
weil  ich  fürchte,  dafs  er  unter  dem  Spiel  des  Dampfdruckes  seine  Elastizität 
immer  mehr  einbüfst  Dafür  benütze  ich  nun  bei  meinem  Apparate, 
der  ähnlichen  Zwecken  dienen  soll,  als  Absperrflüssigkeit  das  Quecksilber, 
wie  wir  es  bei  den  Thermostaten  aller  Konstruktionen  haben. 

Ich  möchte  überhaupt  meinen  Apparat  als  puren  Thermostaten  gelten 
lassen,  der  nur  den  Vorteil  besitzt,  dafs  er  nicht  im  Innern  des  Trocken- 
raumes  selbst  angebracht  zu  werden  braucht,  wo  meist  Mangel  an 
Platz  vorhanden  ist.  Im  übrigen  ist  er  nach  der  Idee  von  Andree  kon- 
struiert, statt  der  trägen  Luft  die  elastischen  Dämpfe  einer  Flüssigkeit,  und 
zwar  hier  die  der  zwischen  den  Wänden  des  Trockenkastens 
siedenden  wirken  zu  lassen. 

m.  16 
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Ich.  verwende  zu  dem  Zwecke  rohes  Glycerin.  dem  ich  so  lange 
Wasser  zusetze,  bis  sein  Siedepunkt  ausreicht,  den  Trockenraum  z.  B.  auf 
110^  zu  erwärmen.  Während  dann  die  Glycerinlösung  im  Sieden  ist,  setzt 
man,  um  weiteres  Entweichen  von  Wasserdämpfen  zu  hindern,  einfach  meinen 
Thermostaten  der  von  Jon.  Gbeineb- München  um  4  Mark  zu  beziehen  ist, 
auf  das  Abzugsrohr.     Das  Quecksilber  im  G-efä&e  a  (Fig.  1),  weil  dem  Drucke 


Fig.  1. 

der  Dämpfe  direkt  ausgesetzt,  steigt  sofort  in  der  engen  Röhre,  bis  es  eben 
den  Gaszuflufs  absperrt;  im  selben  Moment  hört  natürlich  das  Sieden  aut, 
das  Quecksilber  sinkt  wieder  und  man  ist  im  stände,  die  Temperatur  des 
Trockenkastens  bis  auf  1^  genau  den  ganzen  Tag  zu  erhalten. 

Nur    der  Thermostat    nach  Andkee    leistet    an    Genauigkeit   dasselbe. 
Ich  würde  demselben  auch  keinen  Konkurrenten  an  die  Seite  gestellt  habea, 
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■wenn  derselbe  l)ei  Trockenschräiikeii  nicht  so  aelir  scliver  aoznbringeQ 
wäre.  Alle  andern  Thermostaten  aber  sind 'ungenauer  und  spielt  bei  den- 
selben die  Temperatur  stets  innerhalb  7—12»  C. 

Ich  wende  solche    (besonders    die    sehr    bequeme  Form, '  wie  sie  Prof. 
3oxHLEX  durch  Joh.  GREiNKR-Miinchen  hat  konstruieren  lassen)  nur    noch 

an    in   den   seltenen   Fällen,  '  .  

wo  es  sich  um  Temparaturen 
wie  150—200"  C.  handelt. 
Gleichzeitig  benütze  ich  aber 
ein  Haximumthernioineter, 
das  ich  mir  ebenfalls  bei  der 
obigen  Firma  habe'  kon- 
stcnieren  lassen.  In  der 
Konstruktion  ist  das  Prinzip 
mit  dem  eingeschmolzenen 
Glassplitter  angewendet;  es 
war  nur  frE^lich,  ob  in  auf- 
rechter Stellung  des  Ther- 
mometers beim  Sinken  der 
Temperatur  der  Faden  sicher 
abbricht.  Herr  Joh.  Grei-  ■ 
NUR  hat  die  hier  bestehenden 
Scliwie'rigkeiten  zu  über- 
■winden  verstanden  und  ich 
benutze  seit  langer  Zeit 
ein  solches  Maximumther- 
mometer, von  0 — 360*  C. 
gehend,,  bei  meinen  sämt- 
lichen Trockenkasten. 

Besonders  angenehm  wer- 
d^i  sie  da  sein  wo  die 
Trockenkfisten  ohne  Thermo- 
staten eine  ganze  Nacht 
durch  unter  sehr  wechselndem 
Gasdrucke  geheizt  werden, 
weil  mau  morgens  von 
vorgefallenen  ■  Unregelmafsig- 
keiten  sich  sehr  bequem  über- 
zeugen kann.  Einen  grofsen 
Vorteil  gewährt  das  Auf- 
setzen einer  Drahtnetzkappe 
auf  die  Brenner,  weil  da- 
durch das  Zurückschlagen  bei 
geringer  Gaszufuhi;  einfach 
unmöglich  ist.  Zur  Sicher- 
heit empfiehlt  es  sich  ein  kleines  Seiten  flammchen  noch  anzubringen  für  den 
Fall,  dala  die  Heizflamme  ganz  erlöschen  sollte.' 

2.     Seite     164     derselben    Zeitschrift     beschreibt     J.    Nessleb     ein 
Wasserbad    zur    ZackerbestimmHDg    mit   I]FULiNOscher  Lösung.      Es    ist 
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dies  dieselbe  Idee,  wie  sie  der  verstorbene  Reischaüeb  angewendet  bat 
In  LiNTNERs  Lehrbuch  der  Sm'brauerd  S.  350  ist  der  in  Weihenstephan 
nnd  München  viel  angeblendete  „REiscHAXTERsche  Stern"  sogar  abgebildet. 
Ich  sehe  nun  an  der  NESSLEKschen  Konstruktion  keine  Vorteile  ein,  weil 
ein  Wasserbad  von  solch  vieredciger  Form  zu  einer  sonstigen  Verwendung 
nicht  brauchbar  ist.  Mir  scheint  aber  auch  die  Form  nach  Reisghaükr 
etwas  luxuriös  ausgestattet,  weil  man  um  *  20  Pf.  sich  ebensogut  bedienen 
kann,  wenn  man  im  Besitze  eines  tiefen  -Wasserbades,  sich  in  ein  rundes 
Zinkblech  12  Offmingen  stanzen  läfst,  dais  Reagensgläser  bis  auf  den  um- 
gebogenen Rand  durchgesteckt  werden  können.  Man  kann  dann  nach  be- 
endeter Reduktion  die  12  Reagensgläser  auf  einpial  herausheben  und 
ebensogut  vergleichen,  wie  am  REiscHAUEKschen  Stern  oder  am  Apparate 
von  Nessleb.  Nur  kosten  diese  vielleicht  10  Mark  und  meine  primitive 
Vorrichtung  20  Pf. 

3.  Ein  Hahn  fBr  Standiiaschen  mit  destilliertem  Wasser  hat  die 
Konstruktionslust  Sobieczkts  auf  S.  230  derselben  Zeitschrift  angeregt  So 
dankbar  ich  nun  für  jede  Verbesserung 
eines  Apparates  bin,  so  mufs  ich  doch 
gestehen,  dafs  mir  hier  gegenüber  dem 
Bestehenden  ein  Rückschritt  gemacht 
zu  sein  scheint-  Ich  glaube  keine  In- 
diskretion zu  begehen,  wenn  ich  zum  Be- 
weise des  Gesagten  auf  eine  Standflasche 
für  destill.  Wasser  ver\vei8e  (Fig.  3),  wie 
ich  sie  im  Laboratorium  meines  frühern 
Chefs,  des  Herrn  Direktor  Prof.  v.  Makx- 
Stuttgart  kennen  gelernt  habe.  Die 
'beigegebene  Zeichnung  erspart  mit  jede 
Erklärung;  ich  bemerke  nur,  dafs  hier 
das  Wasßer  mit  dem  Propfen  nur  an 
einer  Stelle  in  Berührung  ist,  während 
beim  Verschlusse  des  Herrn  Sobieczky 
3  Pfropfe  und  ein  Kautschukring  an- 
gewendet werden.  Betreffs  ihrer  Her- 
stellung stellt  sie  ebenfalls  keine  weiteren 
Anforderungen    als   die,    dafs    der  Chemiker    eine  Glasröhre  biegen  kann. 

Memmingen.  H.  Vogel. 


Flg.  3. 


B.  Weiuö  tttts  ber  Citteratut*. 


Allgemeine  technisclie  Analyse. 

Über  Brotgärung,  von  CmcAUDARD,  Marcano,  Moussette  und  Boutroi'x.  Die 
Brotbereitung  aus  Mehl  ist  seit  uralter  Zeit  bekannt;  die  Anwendung  von  Sauerteig, 
d.  h.  Zumischen  eines  in  Gärung  1)efindlichen  Teiges  zu  frischem  Teig  fand  nach  der 
Bibel  bereits  zu  den  Zeiten  3Io8E9  statt,  und  was  die  Anwendung  der  H«fe  selbst  anbe- 
trifft, so  ist  dieselbe  ebenfalls  sehr  alt,  da  sie  den  biertriukenden  Vorfahren  natai^gemäfs 
nicht  entgangen  ist.  Heutzutage  bedienen  sich  die  Bäcker  sowohl  des  Sauerteigs,  vie 
der  Hefe  zum  Brotbacken;  die  meisten  brauchen  die  Hefe  nur  fiir  die  geringen  Brot- 
Borten,  da  erfahrungsgemäfs  der  Teig  mitSefe  viel  schneller  aufgeht.  Allein,  so  bekannt 
auch  die  Brotgärung  in  ihren  resultierenden  Erscheinungen  ist,  man  hat  erst  nachdem 
die  Vorgänge  bei  der  alkoholischen  Gärung  bekannt  geworden  eine  auf  gemeinsamer 
Basis  beruhende  wissenschaftliche  Erklärung  derselben  versucht. 
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Nach  den  Untersuchungen  von  Faxen,  Musculus,  0' Süllivan,  de  Brown,  Hebon 
und  andern  über  Stärkemehl  und  seine  Abkömmlinge  ist  man  allgemein  zu  folgender 
Theorie  gekommen: 

•Die    Stärke    spaltet   sich    unter   dem    Einflufs    der   Diastase  (Cerealin)  in  Maltose 
•  und  Dextrin, 

Stärke  Maltose  Dextrin. 

Dextrin  verwandelt  sich  dann  durch  weitere  Aufnahme  der  ^Elemente  des  Wassers 
in  Maltose  Cj^HjoOjo  +  H,0,  =  C^H/^Oj^ 

und  die  Maltose    spaltet  'sich  'durch  ein  aus  der  Hefe  herrührendes  Ferment  („Sucrasin^ 
von  DüCLAüx,  „Zythozymasin^  von  Bechamp)  in  Dextrose  und  Lävulose. 

Diese  beiden  Zuckerarten  gehen  die  Alkoholgärung  ein 

CijHjgOi)  ==-  2C4H0O2  -|-  2Cj04 
und  der  Alkohol  kann  durch  Oxydation  etwas  Essigsäure  liefern, 

•       C^H^O,  +  O4  =  H,0,  +  C4H4O4. 
Die  besondere  Hefeform  dieser  Gärung  ist  nach  Engel  d«r  Saccharomyces  minor. 

Diese  ziemlich  allgemein  angenommene  Theorie  befindet  sich  nach  den  Ansichten 
des  Verfassers  in  keiner  Weise  'mit  den  beobachteten  Thatsachen  im  Einklang.   • 

Die  Spaltung  der  Stärke  durch  die  Diastase  kann  nämlich  nur  erfolgen,  wenn  die 
Stärke  durch  Wärme  verändert  worden  ist,  und  haben  in  derThat  alle  Experimentatoren 
sowohl  in  ihren  Laboratorien,  als  in  der  Praxis  stets  mit  Stärkebrei  oder  mit  erwärmter 
Stärke  gearbeitet.  Die  rohe  Stärke  wird  jedoch  durch  Diastase  nicht  angegriffen,  und 
so  ist  das  erste  Glied  'der  Umwandlungstheorie  nichtig. 

Auch  das  letzte  Glied  derselben  ist  nicht  zulässig,  da  trotz  zahlreicher  Bemühungen 
die  Gegenwart  des  Alkohols  noch  niemals  nachgewiesen  sein  soll.  (Duclaiux  nimmt  in 
seiner  ]^Iikrobiologie  die  Umwandlung  der  Stärke  an,  bestreitet  Aber  entschieden  die 
Bildung  von  Alkohol.) 

Bedenkt  man  femer,  dafs  von  den  beiden  Hauptbestandteilen  des  Mehles,  der 
Stärke  und. dem  Kleber,  letzterer  direkt  gärungsföhig  ist,  und  dafs  diese  Eigenschaft 
schon  lange  in  den  Stärkefabriken  verwertet  wird,  wo  die  Fäulnis  des  Klebers  gar  keine 
Zerstörung  der  Stärke  herbeiführt,  so  wird  man  den  Fehler  begreifen,  welcher  dadurch 
bislang  begangen  ist,  dafs  man  die  Stärke  als  die  gärungsfähige  Substanz  betrachtet  und 
den  Kleber  unberücksichtigt  gelassen  hat. 

Scheuber-Kestnsr  hat  in  einer  Veröffentlichung  aus  dem  Jahre  1880  gezeigt,  dafs 
Fleisch,  welches  in  gärenden  Teig  gebracht  wird,  einem  Verdauungsprozefs  unterliegt, 
und  er  nahm  damals  an,  dafs>  bei  der  Brotgärung  ein  Verdauungsferment  entstehe,  ohne 
dessen  Natur  weiter  zu  unterzuchen.  So  wenig  wie  sich  einerseits  diese  Thatsache  mit 
der  gegenwärtig  angenommenen  Brotgärungstheorie  vereinigen  läfst,  so  sehr  haben 
andersMts  eigne  Versuche  den  Verf.  dazu  gedrängt,  eine  ganz  neue  .Theorie  aufzustellen. 

Ch.  hat  nämlich  1.  Mehl,*  2.  Sauerteig,  3.  Hefeteig,  4.  Brot  mit  kaltem  Wasser 
behandelt  und  die  Filtrate  analysiert  auf  A.  Stärke,  B.  Zucker  und  C.  Proteinstoffe. 

Er  erhielt:  , 

A.  Keine  lösliche  Stärke  in  1,  -2  und  3.     Grofse  Mengen  lösl.  Stärke  in  4. 

B.  Eine  gleiche  Menge  reduzierender  Zucker  fand  sich  in  100  g  Mehl,  160  g  der 
beiden  Teigsorten  und  in  140g  Brot;  da  diese  Zahlen  äquivalent  sind,'  ibt  die 
normal  im  Mehl  vorhandene  Zuckermönge  nicht  zerlegt  worden. 

C.  Im  Mehl  wurde  Eiweifs  gefunden,  das  durch  Wärme  koag^lierbar,  durch  Salpeter- 
säure und  essigsaures  Ferrocyankalium  fällbar  ist. 

In  den  beiden  Teigsorten  fand  sich  kein  koagulierbares  Eiweifs,  dagegen  Eiweifs- 
körper,  welche  durch  Salpetersäure  und  essigsaures  Ferrocyankalium  gefällt  wurden,  und 
Peptone,  welche  durch  diese  Eeagenzien  nicht,  sondern  durch  Tannin  gefallt  wurden. 

Im  Brot  endlich  waren  gar  keine  Eiweifskörper,  sondern  nur  Peptone,  fällbar 
durch  Tannin,  Sublimat  etc.,  vorhanden. 

Die  mikroskopische  Prüfung  ergab  vollständige  Abwesenheit  von  Saccharomyces 
im  Sauerteig  und  fortschreitende  Abnahme  der  Hefezellen  im  Hefeteig.  In  beiden  Fällen 
konnten  zahlreiche  sich  bewegende  Mikrobien  von  wechselnder  Länge,  bald  isoliert,  bald 
}>aarwei8e  (Bakterien)  wahrgenommen  werden.  Die  Entwickelung  dieser  Bakterien  ertolgte 
sehr  schnell  in  dem  mit  Hefe  angesetzten  Teig,  sie  konnten  auch  in  mit  etwas  suspen- 
dierter Hefe  versetzteln  Wasser  gezüchtet  werden,  woraus  geschlossen  werden  darf,  dafs 
die  ilefe  die  Entwickelung  von  Bakterien  begünstigt. 

•    Die  Analyse   des    bei   der  Gärung  entwickelten  Gases  ergab  70  p.  z.  Kohlensäure, 
wälirend  die  übrigen  30  p.  z.  aus  Wasserstoff  und  Stickstoff  bestanden;  dasselbe  hat  da- 
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her  eine    ganz    ähnliche    Zusammensetzung,    wie   die   bei  der  Fäulnis  von  eiweifsaiügen 
Substanzen  auftretenden  gasförmigen  Produkte. 

Aus  diesen  Thatsachen  zieht  Ch.  folgende  Schlüsse: 

1.  Die  Brotgärung  besteht  nicht  in  einer  Hydration  der  Stärke,    welcher    eine   alko' 
holische  Gärung  folgt. 

2.  Sie  wird  nicht  durch  einen  Saccharomyces  veranlafst 

3.  Sie  besteht  in  einer  Umwandlung  eines  Teiles    der   unlöslichen  Eiweifskörper  des 
Klebers  zuerst  i^  lösliche,  dann  in  Peptone. 

4.  Die  Stärke  .wird  nur  durch  den  Backprozefs  verändert,  welcher  grofse  Mengen  lös- 
liche Stärke  und  ein  wenig  Dextrin  bildet;  letzteres  besonders  in  den  am  stärksten 

erhitzten  Teilen. 
5.  Die  eigentliche  Brotgärung  wird  durch  Bakterien  bewirkt,  weiche  sich  normal  im 

Teig  entwickelt  und  durch  die  Bierhefe  nur  beschleunigt  wird  (C.  r.  96.  1588). 

Diese  Anschauungen  Chicaudards  werden  im  allgemeinen  von  Marcano  ^  bestätigt, 
dagegen  teilt  Moussette  ^  mit,  dafs  er  1854  zu  Lure  die  aus  einem  Backofen  (Rollaio» 
System)  entweichenden  Gase  kondensiert  und  1  Liter  Kondensa^ionswasser  aufgefangen 
habe.  Er  habe  darin  1,60  Vol  p.  z.  Alkohol  und  0,06  Gew.  p.  z.  Essigsäure  gefunden, 
.  worauf  BoüTROUX  ^  seine  Versuche  aus  dem  vorigen  Jahre  erwähnt,  welche  er  unab- 
hängig von  CmcAUDARD  über  denselben  Gegenstand  gemacht  habe.  Er  habe  in  einem 
Sauerteig  4  verschiedene  Organismen  gefunden,  Mycodermi  vini,  2  von  einander  ver- 
schiedene Hefearten  und  einen  Organismus,  welcher  dem  Saccharomyces  in  der  Form 
ähnlich,  aber  durch  seine  Unfähigkeit  als  Ferment  zu  wirken,  unähnlich  gewesen  sei. 
Da  seine  Versuche  fern  von  jeder  Brauerei  angestellt  seien,  so  glaubt  er,  dafs  bei  der 
Brotgärung  mehrere  Prozesse*  gleichzeitig  wirken,  •  der  von  CniCAifDARD,  welchen  er  die 
Peptonwlrung  nennt,  und  in  zweiter  Linie  die  alkoholische  Gärung.  (C  r.  97.  117.) 

Zur  Anwendung  des  Phenacetolins  als  Indikator  in  der  Alkalimetrie,  von 
H.  Beckurts.  Von  Degener  {Zeitschr.  des  deutschen  Vereins  für  RübenzuckermdustrU. 
1881  357.)  ist  ein  neuer  Indikator,  das  Phenacetolin,  für  alkalimetrische  und  acidime- 
trische  Reaktionen  vorgeschlagen  worden.  Die  grofse  Empfindlichkeit  desselben,  namentlich 
aber  die  Brauchbarkeit  desselben  bei  Bestimmung  von  kaustischen  Alkalien  und  ßlkalischeii 
Erden  neben  den  kohlensauren  Salzen  verleihen  diesem  Indikator  eine  hervorragendere 
Bedeutung. 

Zur  Herstellung  des  Phenacetolins  hat  man  nach  Deoeker  gleiche  Moleküle  konzen- 
trierte Schwefelsäure,  Phenol  und  Essigsäureanhydrid  längere  Zeit  am  Bückflufskühler 
zu  erwärmen;  die  entstandene  harzige  Substanz  soll  nach  mehrmaligem  Behandeln  mit 
Wasser  zur  Entfernung  von  unverändert  gebliebener  Schwefelsäure,  Phenol  etc.  ein 
Gemisch  von  zwei  Körpern  zurücklassen,  eine  in  heifsem  Wasser  leicht  lösliche  braune 
und  eine  darin  schwerer  lösliche  grüne  Substanz.  Beide  sollen  sich  in  alkoholischer 
Lösung  als  Indikator  eignen. 

Böi  der  Darstellung  des  Phenacetolins  konnte  eine  Trennung  der  Beiden 
genannten  Substanzen  vom  Verfasser  nicht  bewerkstelligt  werden.  Das  Beaktions- 
produkt  vnirde  so  lange  mit  kaltem  Wasser  gewaschen,  bis  dasseHie  neutral  ablief,  dann 
in  heifsem  Wasser  gelöst,  zur  Trockne  verdunstet  und  jn  Alkohol  aufgenommen.  Die 
anfangs  braune  Lösung  war  nach  einigen  Tagen,  wohl  durch  den  Einfiufs  des  Lichtes, 
intensiv  grün  geworden. 

Während  Deg^ner  das  Phenacetolin  namentlich  zur  Bestimmung  der  Erdalkalien 
neben  den  kohlensauren  Salzen  derselben  ^geeignet  befand,  hat  schon  Lükge  (Piiter- 
suüiwngsmethoden  für  Sodafabriken.  Chem.'  Industr.  1881.  No.  11)  die  Brauchbarkeit  des- 
selben zur  Bestimmung  von  Atznatron  neben  kohlensaurem  Natrium  dargethan. 

Die  Anwendbarkeit  des  neuen  Indikators  gründet  sich  auf  folgendes  Verhalten. 
Das  Phenacetolin  ist  vermutlich  eine  Phenolsäure,  die  also  neben  den  Carboxyl  (COOH) 
noch  ein  Hydroxyl  (OH)  enthält,  und  gibt  mit  kohlensauren  Salzen  rotgefarbte  neutrale 
Salze,  mit  Ätzalkalien  und  alkalischen  Erden  farblose  basische  Salze,  in  welchen  letzteren 
der  Wasserstoff  des  Carboxyls  und  Hydroxyl s  durch  Metall  ersetzt  wurde. 

Das  rot  geßlrbte  neutrale  Salz  des  Phenacetolins  wird  durch  Kohlensäure  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  nicht  verändert,  weshalb  man  bei  Benutzung  dieses  Indikators 
kohlensaure  Alkalien  in  der  Kälte  bestimmen  kann.  Die  Lösung  eines  kohlensauren 
Alkalis  färbt  sich  mit  einigen  Tropfen  der  alkoholischen  Lösung  des  Phenacetolins  intensiT 
rot.  Die  rote  Färbung  geht,  sobald  alles  kohlensaure  Alkali  gesättigt  ist,  plötzlich  und 
scharf  in  goldgelb  über. 


»  c.  r.  M.  1733. 
«  C.  r.  9«.  1865. 
»  C.  r.  »7.  116. 
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Versetzt  man  eine  Lösung,  die  z.  B.  neben  einem  kohlensauren  Alkali  Ätzalkali 
enthält,  mit  einigen  Tropfen,  des  Indikators,  so  wird  diese  kaum  weiblich  gefärbt,  sobald 
aber  durch  die  Säure  alles  Ätznatron  gesättigt  ^ist,  schlägt  diese  Farbe  deutlich  in  rosa 
um,  bei  weiterem  Zusatz  der  Säure  wird  die  Rosaförbung  noch  intensiver,  in  dem  Augen- 
blick, wo  alles  kohlensaure  Alkali  gesättigt  ist,  geht  die  rote  Färbung  in  gelbrot  und 
plötzlich  in  goldgelb  über.  Die  bis  zum  Eintritt  der  Rotförbung  verbrauchte  Menge  der 
Säure  entspricht  der  Menge  des  Ätzalkalis,  die  bis  zum  Verschwinden  der  roten  Färbung 
verbrauchte  Menge  der  des  kohlensauren  Alkalis. 

In  einer  genau  2,1  p.  z.  NaOH  und  6,95  p.  z.  Na,CO,  enthaltenden  Flüssigkeit 
wurden  unter  Benutzung  von  Phenacetolin  bei  Titration  in  der  Kälte  gefunden: 

I.        IL      m.      IV. 
NaOH  =  2,08    2,096    2,10    2,096 
Na^CO,  =  6,95    7,00      7,06    7,08 

In  einer  andern  2,1  p.  z.  NaOH  und  12,19  p.  z.  Na^COs  enthaltenden  Flüssig- 
keit wurden 

2,12  p.  z.  NaOH 
12,19  p.  z.  Na^COg 

gefunden ;  und  endlich  1,28  p.  z.  NaOH  und  6,96  p.  z.  Na^CO,-  statt  1,20  p.  z.  NaOH  und 
6,95  p.  z.  NajCOs- 

Auch  das  Ammoniumsalz  des  Phenacetolins  ist  rot  gefärbt,  so  dafs  das  Reagens 
s^ufser  zur  Titration  von  Icohlensauren  Salzen  und  Ätzalkalien  und  alkalischen  Erden 
neben  deren  Karbonaten  auch  zur  Titration  von  Ammoniak  benutzt  werden  kann. 

Überhaupt  ist  das  Phenacetolin  ein  sehr  scharfes  Reagens  auf  Ammoniak,  ^in 
mit  der  Lösung  desselben  befeuchteter  Papierstreifen  förbt  sich  durch  die  geringste  Menge 
von  in  der  Luft  befindlichem  Ammoniak  rosarot. 

{Pharm.  Centralh,  1883.  334.) 

Ctehalt  der  Weidenrinde  an  Salicin,  von  M.  Gesslbr.  Abweichend  von  andern 
fand  Verf.  in  der  Weidenrinde  durchschnittlich  2,34  p.  z.  Salicin,  und  zwar  als  Minimum 
1,06  p.  z.,  als  Maximum  3^3  p.  z. 

Zur  Untersuchung  wurden  20Tle.  grobgepulverte  Rinde  mit  100  Tln.  Wasser  und 
2Tln.  Kalkhydrat  24  Stunden  lang  warm  digeriert,  geprefst,  das  Filtrat  zur  Trockne 
verdampft,  mit  5  Tln.  Tierkohle  gemischt  und  mit  80  p.  z.igem  Weingeist  extrahiert. 

Per  Auszug  wurde  'eingetrocknet,  in  Wasser  gelöst  und  in  dieser  Lösung  das 
Salicin  durch  V^stündiges  Kochen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  in  Glukose  übergeführt ; 
die  Glukose  wird  mit  Pergament  volumetrisch  bestimmt  und  die  gefundene  Menge  auf 
die  äquivalente  Menge  Salicin  umgerechnet,  das  zur  Glukose  sich  verhält,  wie  die  Äqui- 
valente 286 :  180.     (The  Quinologist.  L  112.  Arch.  Fh.  1883.  538.) 

Die  Anwendung  des  Phenolphtaleins  als  Indikator,  von  H.  Beckübts.  Das 
von  LucK^  zuerst  als  Indikator  bei  mafsanalytischen  Bestimmungen  von  Säuren  und 
Alkalien  empfohlene  Phenolphtalein  ist  auch  von  der  Pharmacopoea  germanica,  ed.  altera 
als  Indikator  für  alle  solche  Analysen  empfohlen  worden,  abgesehen  von  deig'enigen, 
bei  welchen  est  sich  um  die  Bestimmung  von  Karbonaten  handelt ,  in  welchem  Falle 
Kochenilletinktur  angewendet  werden  soll. 

Das  in  verdünnter  wässeriger  und  auch  saurer  Lösung  vollkommen  farblose  Phenol- 
phtalfein  färbt  sich  durch  den  geringsten  Überschufs  eines  Alkalis  intensiv  purpurrot. 
Der  Farbenübergang  ist  plötzlich,  die  Färbung  intensiv,  ebenso  plötzlich  verschwindet  die 
Farbe  durch  eine  Spur  Säure.  So  empfindlich  dies  Reagens  gegen  die  sogenannten  fixen 
Basen  ist,  so  wenig  präzis  reagiert  dasselbe  auf  Ammoniak,  da  bei  der  Titration  einer 
Säure  mit  Ammoniak  und  umgekehrt  der  Übergang  von  rot  in  farblos  und  von  farblos 
in  rot  kein  plötzlicher  und  die  Intensität  der  Rotfärbung  beim  Yorwalten  des  Ammoniaks 
anfangs  eine  geringe  ist  und  erst  mit  der  Menge  des  überschüssigen  Ammoniaks  zunimmt, 
so  dafs  man  im  Zweifel  ist,  wann  die  Sättigung  einer  ammoniakalischen  Flüssigkeit  mit 
einer  Säure  vollständig  ist.  . 

Yersetzt  man  Ammoniakflüssigkeit  mit  Phenolphtalein,  so  wird  bei  der  Neutralisation 
mit  einer  Säure  die  anfangs  purpurrot  gefärbte  Flüssigkeit,  je  näher  man  dem  Neutrali- 
sationspunktQ  kommt,  allmählich  immer  heller,  so  zwar,  dafs  man  die  Färbung  schliefslich 
kaum  noch  wahrnehmen  kann.  Ist  die  letzte  sichtbare  Färbung  verschwunden,  dann 
hat  aber  die  ammoniakalische  Flüssigkeit  die  alkalische  Reaktion,  wie  durch  Lackmus- 
papier  deutlich  nachweisbar,    noch  nicht  verloren,  und  umgekehrt  ist  bei  der  Titration 


^)  Zeittchr.  /.  emalyl.  Chemie.  1877.  333. 
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einer  Saure    mit  Ammoniak   die  Sättigung  längst  erfolgt,    auch  durch  Lackmus  nachzu- 
weisen, wenn  eine  kaum  sichtbare  Rotfiirbung  solche  erst  anzeigt. 

I. 

20  ccm  eines  mit  Wasser  verdünnten  Liquor  amiponii  caustici  verbrauchten  bis  zur 
Neutralisation  bei  Benutzung  von  Kochenille  als  Indikator  10  ccm  N.  Säure  =  1,7  p.  z.  NH,. 
20  ccm  derselben  Ätzammonflüssigkeit  verbrauchten  bei   Benutzung   von    Phenol- 
ph talein  bis  zur  Sättigung  9,4  ccm  N.  Säure  =  1,598  p.  z.  NH,. 

50  ccm  eines  genau  2,99  p.  z.  NH,  enthaltenden  Liquor  ammonii  caustici  verbrauchten 

bei  Anwendung  von  Cochenille  17,6  ccm  N.  Säure  =  2,99  p.  z.  NHj, 

n  V  n    Phenolph talein  17,0  ccm  N.  Säure  =  2,89  p  z.  NH,, 

n  ry  p    Phenolphtalein  16,8  ccm  N.  Säure  =  2,85  p.  z.  NH,, 

„  „  „     Phenolphtalein  16,8  ccm  N.  Säure  =  2,85  p.  z.  NH,. 

n. 

10  ccm  einer  4,9  p.  z.  HjSO^  enthaltenden  Flüssigkeit  verbrauchten  bei  Benutzung 
von  Phenolphtalein  20,7  ccm  V«N.  Ammoniak  =  5,07  p.  z.  HjSO^,  bei  einem  andern 
Versuche  20,8  ccm  V«  N.  Ammoniak  ==  5,096  p.  z   H^SO^. 

Da  somit  Phenolphtalein  erst  durch  einen  bedeutenden  Überschufs  von' Ammoniak 
rot  gefärbt  wird,  so  ist  dasselbe  bei  der  Titration  des  Liquor  ammonii  caust.  nach  Vor- 
schrift der  Pharmakopoe  nicht  brauchbar.  Jedoch  scheint  das  Verhalten  des  Phenolphtaleins 
nicht  genügend  bekannt  zu  sein,  denn  während  in  keinem  der  dem  Verf.  vorliegenden 
im  Anschlufs  an  die  neue  Auflage  der  Pharmäcopea  geftnanica' erschienenen  Bücher  über 
Mafsanalyse,  weder  in  dem  Werke  von  L.  Mbdicus,  noch  in  der  Volumetrischen  Analyse 
von  Dr.  R.  Bjeth  (Hamburg  und  Leipzig.  Leopold  Voss.  1883)  der  ünbrauchbarkeit 
des  Phenolphtaleins  bei  mafsanalytischen  Operationen  mit  Ammoniak  Erwähnung  gethan, 
gibt  0.  ScHLiCKuar  in  seinem  Kommentar  zur  zweiten  Auflage  der  Pharmacopoea  germanica 
auf  Seite  280  bei  der  Gehaltsbestimmung  des  Liquor  ammonii  caustici  an,  dafs  bei  der 
Titration  desselben  mit  einer  Säure  und  bei  Benutzung  von  Phenolphtalein  sich  der 
Farbenwechsel  zunächst  aus  rot  in  rötlichgelb,  dann  ip  reines  gelb  vollzieht,  bia  die 
Flüssigkeit  farblos  wird,  die  Resultate  jedoch  bei  Anwendung  von  Phenolphtalein  genau 
mit  denen  bei  Anwendung  von  Lackmus  übereinstimmen,  und  auf  Seite  Ö14,  hiermit 
in  Widerspruch  stehend,  dafs  Aminoniaksalze  die  Empfindlichkeit  des  Phenolphtaleins 
beeinträchtigen.  Der  von  Schuckum  beobachtete  Farbenübergang  von  rot  in  rötlich- 
gelb, gelb  zu  farblos,  konnte  von  mir  nicht  beobtachtet  werden.  Dafs  die  Anwesenheit 
geringer  Mengen  von  Ammonsalzen  in  einer  sauren  Flüssigkeit,  selbst  bei  der  Titration 
mit  Natronlauge,  die  Brauchbarkeit  des  Phenolphtaleins  beeinträchtigt,  hat  Verf.  auch 
bei  Stickstoffbestimmungen  nach  dem  VABBENTBOPP-WiLL'schen  Verfahren,  bei  welchem 
das  Ammoniak  von  Normalsäure  absorbiert  war,  bemerken  können.  {Pharm.  CentraJh, 
1883.  333.) 

Nalirun§^s-  und  Genursmlttel. 

Methode  zur  WertbeBtimmnng  der  südfranzösischen  Weine,  von  A.  Audotacd. 
Man  mischt  5  ccm  Wein  mit  10  ccm  einer  in  der  Kälte  gesättigten  Lösung  von  Baryt- 
hydrat. Der  Weinfarbstoff  wird  dadurch  zerlegt  und  man  erhält  einen  Niederschlag, 
welcher,  unmittelbar  mit  heifsem  Wasser  gewaschen,  ein  mehr  oder  weniger  gelbes,  Ifeichi 
oxydierbares  Filtrat  liefert.  Nachdem  man  dasselbe  durch  einen  Kohlensäürestrom  vom 
Baryt  befreit  und  auf  ein  bestimmtes  Volum  (100  ccm)  aufgefüllt  hat,  ermittelt  man  die 
Menge  des  gelben  Farbstoffes  durch  Kaliumpermanganat.  Aus  dem  Verbrauch  de«  Oxy- 
dationsmittels und  dem  Alkoholgehalt  glaubt  der  Verf.  einen  Schlufs  auf  die  Güte  d« 
betr.  Weines  ziehen  zu  dürfen.     Folgende  Beispiele  sind  zur  Erläuterung  angegeben: 

Alkohol  ccm     ^     Normal 

lÜÜO 

Permanganat. 

10,6 4,6  Sehr  dunkler' Wein  von  Jacquez. 

9,1 2,5   Guter  Wein  von  Sables. 

8,1 1,6   Guter  Wein  von  Aramons. 

8,8 3,3  Sehr  gnter  Wein  von  Ctuzy. 

6,2 0,6   Rosinenwein. 

6,2 2,6  Konzentr.  weifs.  Malvenauszug. 

Yi i'g  }  Weine  im  Preise  von  25  Pf.  das  Liter; 

q\ j'rt  ^  Rosinenweine  mit  Farbstoffen  versetzt. 
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Wenn  nach  diesen  Erscheinungen  auch  nicht  der  Schlufs  gestattet  ist,  dafs  ein 
WeinJ  welche»  bei  der  obigen  Behandlung  zwischen  1,5  und  5  ccm  Viooo  Permanganat 
verbraucht,  rein  sein  mufs,  so  darf  doch  anderseits  behauptet  werden,  dafs  ein  Wein, 
welcher  weniger  als  1,5  braucht,  stark  vetdächtig  ist.    (C.  r.  9.7.  122.) 

KtLnstlielLe  Nelken.  Nach  Angaben  des  QuimAogist.  I.  107,  welche  jedoch  mit 
Vorsicht  aufzunehmen  sein  dürften,  fanden  sich  bei  einem  von  Zanzibar  bezogenen 
P98ten  Nelken  in  London  einige  Säcke  künstlich  nachgemachter  Nelken,  aus  weichem 
'Holze  mittels  Maschinen  zierlich  gearbeitet,  dunkel  geförbt  und  mit  einer  Lösung  von 
Nelkenöl .  imprägniert ;  wie  weitere  Erhebungen  ergeben  haben  sollen,  wurden  diese 
Falsifikate  aus  Amerika  nach  Zanzibar  eingeführt. 

Zinklialtiget  Essig,  von  W.  Knop.  K.  fand  nach  der  Chem.  Ztg,  1883.  696  einen 
Essig  im  Handel  mit  0,6699  p.  z.  Zmk.  Da  von  einem  absichtlichen  Zusätze  von  Zink 
zum  Essig  nicht  die  Bede  seia  kann,  da  derselbe  dadurch  an  Säure  verliert,  so  mufs 
man  annehmen,  dafs.  diese  schädliche  Verunreinigung  von  einer  mifsbräuchlichen  Be- 
nutzungvon  Zinkgefäfsen  herrührt. 

über  den  Kupfergehidt  des  KaSao  von  Galiffe.  Wie  Skalweit  ^  bereits  1878 

nachgewiesen,  enthält  der  Kakao  und  infolge  dessen  auch  die  Schokolade  kleine  Mengen 

von  Kupfer..    So  fand  derselbe  in  1000  g  Kakaopulver  0,0096  gCu,    uifd  in  1000  g  reiner 

•  Karakasbohne  0,0084  g  Cu.     Gali^b  *   hat   nun  ebenfalls  in  mehreren  Kakaosorten    den 

Kupfbrgehalt  bestimmt  und  kommt  dabei  zu  etwas  höheren  Zahlen.    Nach  ihm  enthielten : 

Guayaqijill 0,0288g  in  1000g 

Karakas 0,0128  „   „       „ 

Maragnon 0,0220  „   „       „ 

Bahia 0,0192«  „       „ 

•   Carupano ... .!...'.... .  0,0112  «   »       »  •    • 

Trinidad 0,0188  „    „       „ 

Bemerkenswert  ist  dabei,  dafs  die  Schalen  reicher  an  Kupfer  sind,  «als  die  geschälten 
Bohnen,  wodurch  es  erklärlich  wird,- dafs  die  schlechten  Schokoladen  infolge  ihres 
gröfseren  Gehaltes  an  Schalen  reicher  an  Kupfer  8\nd,  als  die  feinern  Sorten.  A. 


C.  £4etne  Jlttte.ilttn0ett^ 

Verfaliren,  nm  eiügemacliten  Vegetabilien  eine  grtlne  Färbung  zn  erteilen. 
Um  Erbsen,  Bohnen  etc.  schön  grün  zu  förben,  wenden  die  Franzosen  gewöhnlich  schwefel- 
saures Kupfer  an  im  Verhältnis  von  40  bis  50  g  auf  60  1  Wasser  und  40, 1  Brbsen.  *  Ein 
grofser  Teil  dieses  Kupfers  wird  nachher  durch  Waschen  entftmt;  doch  trotzdem  wird 
natürlicherweise  ein  Teil  dieses  Giftes  von  den  Vegetabilien  absorbiert.  In  neuester 
Zeit  wird  ein  neuer  Prozefs  in  Anwendung  gebracht,  der  einfach  und  harmlos  ist,  sowie 
•  gehr  zufriedenstellende  Resultate  liefern  soll.  ^.  Für  Erbsen.  In  ein  Gefäfs  mit  80  1 
kochendem  Wasser  werden  40  1  Erbsen  gögeben,  welche  aijf  gewöhnliche  Weise  gebleicht 
wurd*en.  ^Darauf  werdeÄ  die  Erbsen  mit  kaltem  Wasser  gewaschen,  getrocknet  und  in 
die  Büchsen  gegeben,  in  welchen  sie  präserviert  werden  sollen;  diese  werden  dann  mit 
nachstehender  Flüssigkeit  gefüllt:  Zuerst  wird  eine  Lösung  aus  weifsem  Zucker  und 
Natriumchlorid  in  gewöhnlichem  Wasser  bereitet,  zu  der  dann  20  p.  z.  Kalkmilch  ninzu- 
gefugt  werden.  Nach  dem  Umrühren  wird  1  1  nachstehender  Lösung  hinzugefcigt : 
300— 720  g  Natronlauge  von  40  °  B.  und  100—180  ^  kristallisiertes  Natriumsulfit  gelöst 
fti  500  g  Wasser.  Die  Zinngeföfse  werden  so  weit  als  möglich  gefüllt  und  nachher  in 
einem  gewöhnlichen  Digestor  dem  Aufkochen  unterworfen.  Diese  Operation  dauert 
10 — 15 Minuten  je  nach  derGröfee  der  Erbsen  bei  einer  Temperatur  von  110  bis  112  °C. 
2.  Für  Bohnen.  Nach  dem  Bleichen,  wie  oben,  werden  die  Gefäfse  mit  nachstehender 
Flüssigkeit«  gefüllt :  Klares  Kalkwasser  100  1,  Natriumchlorid  1 — B  kg,  kristallisiertes 
Natriumsulfid  einige  Gramme.  Das  Aufkochen  dauert  6 — 8  Minuten  bei  einer  T.  von 
106 — 110°  C.  (Angenommen,  durch  die  beschriebene  Behandlung  wird  die  grüne  Farbe 
konserviert,  so  dürfte  doch  der  Geschmack  der  Gemüse  nicht  unerheblich' leiden,  eine 
Frage,  die  in  obiger  Mitteilung  nicht  berührt  wird.  D.  Red.)  (Annales  Industrielles 
d.  Kundschau,  Leitmeritz.  Ind.-Bl  1883.  230). 


»  Wider  dit  Nahrung8/äl»eA«r.  1878.  Fetruar  26. 
s  Journ.  d.  Ph.  et  (L  Ch.  [6]  I.  7.  505. 
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Man  lost  40  Borai.   10  Seife  Jn 
70  verdünntem  Spiritus   und  30 
Äther,  setzt  Eigelb  von  2  Eiern 
,  und  10  kohlens,  Magnesia  hinzu. 
Mit    dieser  Mischung    wird   der 
Fleck  bestrichen,  in  lauem  Wasser 
gewaschen,    in    kaltem    Wasser 

Wärme  getrocknet.      Zum   Aus- 
bügeln   wird    ein     nur    mäfsig 
warmes  Eisen  genommen. 

;  Flecke  werben  mit  etwa^  mit  Spiritus 
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Der  Stoff  wird  nafa  gemacht,  der 
Fleck  mittels  eines    in    eine  Mi- 
schung   von  Ätber    und.  Chloro- 
form getauchten  Schwammes  be- 
stiithen.      Ist    dej-    Fleek    dann 
Hi<:bt  mehr  zu  erkennen,  wird  er 
mit  Nveifsem  Thon  hestreut,  mit 
Filtrierpapier  bedeckt  unS  durch 
Uherfnhren   mit    einem    heifsen 
Bügeleisen  aufgesogen.    Hat  das 
erste    nicht    geholfen,    wird    zu 
demselben      Verfahren      Eigelb 
mit    Chloroform    gemischt    ge. 

• 

1 

chtet,    der  Fleck    mit  Fett    be- 
eseift,  die  Seife  einige  Hinuten 

sgewaschen.    Hat   dieses   nicht 
ck   mit  Figelb,   das   mit  etwas 
it,  U'Htrichen.iAid,  wenn  dieses 
^kralut  und  in  heifsem  Wasser 
.     Das  letzte  Mittel  eudlieh  ist , 
B   in   einem    mit   etwas   wenig 
('asaer    und    gründlichem    Aus- 
reinem  Flufswasaer. 
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Über  die  Schädlichkeit  des  Hüttenranches,  von  t.  Schbödbr  und  Rsuas. 
Der  Hüttenraucli  kann  schädlich  wirken  durch  Flugstaub  und  saure  Gase.  Durch  ersteren, 
als  unlösliche  Bestandteile  enthaltend,  werden  die  oberirdischen  Bestandteile  der  Pflanzen 
ffiist  gar  nicht  affiziert;  der  Einüufs  von  Blei,  Kupfer  und  Zink  kann  aber  durch  Auf- 
nahme in  den  Boden  nur  in  so  grofsen  Mengen  schädlich  wirken,  wie  sie  im  Hüttenrauch 
selten  fortgeführt  werden.  .  Da  nun  die  im  Bauch  enthaltenen  schweren  Metalle  auch  im 
]|^oden  natürlich  vorkomnven  können,  so  kann  dei*  Bew^eis,  dafs  der  Rauch  das  die  Pflanzen 
zerstörende  Prinzip  ist,  nur  durch  eine  Kombination  quantitativer  Analysen  vollgültig 
geführt  werden  Dagegen  sind  saure  Gase  —  schweflige  Säure,  Schwefelsäure  und  Salz- 
säure —  die  Ursachen  der  meisten  Bauchschäden,  namentlich  die  schweflige  Säure,  welche 
nach  Stöckha&dt  in  Mengen  von  1  Millionstel  bei  andauernder  Wirkung  in  GO  Tagen 
bereits  eine  schädliche  Einwirkung  auf  Fichten  erkennen  liefs.  Bei  einem  Gehalte  von 
0,^ — 0,73  Vol.-Proz.  schwefliger  Säure  im  Rauche  war  auf  60  Schritt  noch  V«>*>  nach- 
weisbar. Zur  Beurteilung  des  Umstandes,  ob  solche  sichtbare  Zerstörungen  durch  be- 
sondere Ursachen,  z.  B.  Frost,  oder  durch  schweflige  Säure  entstanden  sind,  geben 
ersterenfalls  Farbendrucktafeln  ein  Anhalten,  letzterenfalls  die  chemisohe  Analyse,  indem 
der  erhöhte  Schwefel-  resp.  Schwefelsäuregehalt  in  den  dem  Hüttenrauch  ausgesetzten 
oberirdischen  Pflanzen organen  einen  zuverlässigen  Mafsstab  für  die  Expertise  bildet.  So 
enthielten  gesunde  und  vom  Rauche  infizierte  Nadeln  resp.  100  und  561  Säure.  Dabei 
mufs  der  in  geringen  Grenzen  schwankende  natürliche  Schwefelsäuregehalt  der  Pflanzen 
berücksichtigt  werden.  Die  Herren  Verf.  haben  auf  Grund  dieser  Thatsachen  eine 
Karte  entworfen,  welche  die  Rauchschäden  nach  dem  Augenschein  angibt,  dann  in 
einer  besonderen  Karte  die  in  den  Pflanzen  verschiedener  Zonen  enthaltenen  Schwefel- 
säuremengen ermittelt,  wobei  sich  ergeben  hat,  dafs  alle  hohen  Schwefelsäuregehalte  sich 
um  die  Hütten  gruppierten.  Danach  ist  die  chemische  Analyse  für  den  Nachweis  der 
Hüttenrauchschäden  als  mafsgebend  zu  erachten. 

Dieselbe  kann  jedoch  nur  das  Gebiet  bestimmen,  in  welchem  Schädigungen  über- 
haupt vorkommen,  aber  nicht  den  augenblicklichen  Thatbestand  des  verursachten  Schaden« 
seiner  Flächenausdehnung  nach.  Letzteres  mufs  iinmer  auf  Grund  einer  Beurteilung 
äufserlich  sichtbarer  Zerstörungen  geschehen,  wo  dann  aber  die  Grenze,  innerhalb  welcher 
eine  solche  Expertise  vorzunelmien  ist,  wieder  durch  die  Analyse  angegeben  wird. 

Was  den  Steinkohlenrauch  betriflft,  so  wirkt  derselbe  nicht  mechanisch  durch 
Rufsablagerung,  Verstopfung  der  Poren  u.  s.  w.,  sondern  durch  die  aus  seinem  Schwefel- 
kiesgehalt entwickelte  schweflige  Säure  schädlich,  insofern  der  Rauch  nicht  durch  hin- 
reichend hohe  Schornsteine  abgeleitet  wird.  (Beschädigungen  d.  Vegetation  d.  Baw^  eic, 
Berlin.  1883.) 

Weinfälschung.  Die  Strafkammer  in  Frankenthal  hat  den  Weinhändler  J.  J. 
Seibbrt  wegen  Fälschung  von  Wein  durch  Zusatz  von  Wasser,  Zucker  und  Sprit  und 
wegen  Verkaufs  dieses  Fabrikates  als  Naturwein  zu  160  M.  Geldbufse,  event.  16  Tagen 
Gefängnis  und  in  sämtliche  Kosten  verurteilt. 

Die  WeirUaube  entnimmt  Schweizer  Blättern  nachstehende  Mitteilung:  Der  grofse 
Rat  von  Schaffhausen  hat  einen  Beschlufs  gefafst,  wonach  die  in  der  Nähe  von  Unterhallau 
errichtete  Weinfabrikation  für  gefährlich  erachtet  und  der  Regierungsrat  ersucht  wird, 
er  möge  angesichts  der  der  durch  diese  Fabrik  veränderten  Sachlage  untersuchen,  ob 
die  gesetzlichen  Bestimmungen  in  dem  allgemeinen  Lebensmittelgesetz  ausreichenden 
Schutz  gewähren,  oder  ob  ein  besonderes  Gesetz  erscheinen  soll.     (Ind.-Bl.  1883.  173). 


Litteratur. 

Bas  elektrische  Licht  in  hygienischer  Beziehung  und  Do*  elektrisdte  Licht  im  Dienst« 
der  Schiffahrt  betiteln  sich  zwei  Vorträge,  welche  am  4.  November  1882,  resp.  3.  Februar 
1883  von  Dr.  Hugo  Kbl'ss  im  Verein  für  öffentliche  Gesundheitspflege  zu  Hambui^  i^ 
halten  wurden,  und  jetzt  ^Is  Broschüre  von  der  Buchhandlung  Johannes  Kkikbbl  in 
Hamburg  herausgegeben  sind. 

Dr.  HüGO  Krüss  fordert  in  seinem  ersten  Vortrage,  nach  kurzer  Erklärung  der 
dynamo-elektrischen  Maschine,  sowie  der  Bogen-  und  Glüh-Lampe,  überall  da  die  Ein- 
führung des  elektrischen  Lichtes,  wo  sie  für  Leben  und  Gesundheit  des  Menschen  von 
Vorteil  sein  würde;  sei  es  durch  Feuersungefährlichkeit,  Erhaltung  guter  Luft,  Mangel 
an  Wärmeausströmung  oder  gröfsere  Helligkeit.  Auf  den  letzteren  Punkt  kommt  Redner 
in  seinem  (nach  dem  Untergang  der  „Cimbria"  gehaltenen)    zweiten    Vortrage   abermal« 
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zurück,  indem  er  die  hohe  Wichtigkeit  •  genügender  Beleuchtung  auf  See  erörtert.  In 
sachgemäfser  Art  werden  Vor-  und  Nachteile  in  Erwägung  gezogen  und  durch  angeführte 
Beweise  manche  Bedenken  widerlegt.  Die  Vorträge  sind  in  durchaus  allgemein  ver- 
ständlicher Weise  gehalten.  v.  St. 

C.  F,  Rammblsbeeg.  Handbuch  der  kristaUographiach  -  physikalischen  *  Chemie. 
L  Elemente  und  anoi*ganische  Verbindungen.  II.  Organische  Verbindungen.  Leipzig, 
W.  Engelmanw.  1882. 

Es  liegt  der  Tendenz  dieser  Zeitschrift  etwas  ferne,  eingehend  die  Verdienste  zu 
erörtern,  welche  sich  Kammelsbebg  durch  eine  kritische  Sichtung  des  hier  vorliegenden 
Chaos  von  Angaben  erworben  hat.  Der  wenige  zur  Disposition  stehende  Raum  sei  nur 
dazu  benutzt,  alle  jene  auf  dieses  Werk  aufmerksam  zu  machen,  welchen  es  wichtig 
genug  erscheint,  die  physikalischen  Eigenschaften  eines  Körpers  hier  ebenso  sicher 
kennen  zu  lernen,  wie  die  chen^ischen.  Bekanntlich  sind  unsre  besten  chemischen 
Handbücher,  was  physikalische  Eigenschaften  betrifft,  nicht  immer  zuverlässig.  Ich  er- 
innere nur  an  den  Gefrierdunkt  des  Broms.  Veranlassung  zu  solchen  Requisitionen 
wird  auch  der  analytische  Chemiker  in  seiner  Praxis  genügend  haben.  V. 

Al.  Naumann.  Lehr-  tmd  Handbuch  der  Thermochemie,  Braunschweig,  View^g  & 
Sohn.  1882. 

Wo  läfst  sich  heutzutage  noch  eine  chemische  Zeitschrift  finden,  wo  nicht  von 
Atomwärmen  etc.  die  Rede  wäre?  Selbst  unser,  den  praktischen  Zwecken  ausschliefs- 
lich  dienendes  Repertorium  kommt  über  diese  Schwierigkeit  nicht  hinweg.  Wer  nun 
das  Interesse  hat,  sich  hierüber,  speziell  aber  über  die  Grundlagen  der  Thermochemie 
eingehend  zu  unterrichten,  der  findet  an  Naumann  den  treuesten  Führer.  Ist  er  nicht 
allenthalben  schon  durch  seine  Grundlehren  der  Chemie  (Heidelberg,  Winter)  als  vorzüg- 
licher. Lehrer  der  theoretischen  Chemie  bekannt?  In  dem  vorliegenden  Werke  sind  nun 
die  zahllosen  Arbeiten  von  Beethelot,  Thomson  und  andern  mit  der  gröfsten  Sorgfalt 
£fesammelt  und  zum  Aufbau  dieses  neuen  Seitenflügels  am  grofsen  Hauptgebäude  der 
ti^eoretischen  Chemie  verwendet.  Weil  nun  da  und  dort  behauptet  wird,  dafs  der  Schwer- 
punkt der  Wissenschaft  in  der  Zukunft  in  diesen  neuen  Seitenflügel  verlegt  werden  soll, 
dürfte  es  für  Interessenten  —  und  solche  soll  es  doch  auch  unter  uns  verachteten  Prak- 
tikern geben  —  zeitgemäfs  sein,  einige  orientierende  Blicke  in  dieses  Gebäude  der 
Thermochemie  zu  werfen.  V. 

R.  RiETH,  Volumetrische  Änalgse.  Ein  Hand-  und  Lehrbuch  für  Apotheker  und 
Chemiker.  Mit  einem  Vorwort  von  Prof  D.  Hilger.  Mit  Abbildungen.  Hamburg  und 
Leipzig,    L.  Voss.  1883.  broschiert  Mk.  2,50;  gebunden  Mk.  3  — 

Ins  Leben  ist  dieses  Werkchen  gerufen  durch  die  neue  Pharmakopoe.  Es  zeichnet 
sich  aber  vorteilhaft  vor  ähnlichen  Schriften  dadurch  aus,  dafs  es  auch  noch  auf  sonstige 
Titrifermethoden  bei  Untersuchung  von  Wasser,  Luft,  Bier,  Wein  etc.  Rücksicht  nimmt, 
so  dafs  es  auch  dem  Chemiker  wohl  empfohlen  werden  kann.  Interessant  als  Beigabe 
erscheint  noch  eine  genaue  Beschreibung  einer  Methode  zur  Bestimmung  des  spez.  Ge- 
w^ichtes  ohne  Wage  und  Gewichte  durch  blofse  Verwendung  einer  Bürette.  Für  manche 
Zwecke  mag  sich  dieses  Verfahren  in  der  That  als  einfach  empfehlen.  Vielleicht  läfst 
sich  diese  Methode  noch  verbessern  und  zur  Bestimmung  des  spez.  Gew.  von  Fetten  und 
ölen  verwenden.  Was  die  Bestimmung  des  Säuregehaltes  in  Bier  und  Wein  betrifft, 
so  dürfte  die  von  Rieth  angegebene  Methode  mit  Verdünnung  und  Phenolphtalein  von 
zweifelhaftem  Werte  sein.  Ich  für  meine  Person  kenne  für  gefärbte  Flüssigkeiten  nichts 
Besseres,  als  die  Tüpfelprobe  auf  ein  wirklich  neutrales  Lackmuspapier.  V. 

RuD.  BiEDEtiMANN.  Tcchnisch-chemisches  Jahrbuch  1881 — 1882.  4.  Jahrgang.  Mit 
374  Abbildungen.     Berlin,  Springer.  1883. 

Zum  bekannten  Chemikerkalender  erschien  bislang  als  iäeilage  eine  Übersicht  der 
technisch  -  chemischen  Arbeiten  des  Vorjahres.  Nunmehr  hat  dieses  Unternehmen  einen 
mehr  selbständigen  Charakter  angenommen  und  ist  heuer  zum  ersten  Male  als  eignes 
Werk  ausgegeben  worden.  Eine  besonders  dankenswerte  Rücksicht  wurde  der  Patent- 
litteratur  zuteil. 

Wie  weit  das  Werk  auf  Genauigkeit  resp.  Zuverlässigkeit  Anspruch  machen  kann, 
ist  schwer  sofort  zu  entscheiden  gewesen  —  ich  habe  deshalb  mit  meinem  Urteile  zu- 
rückgehalten, bis  ich  durch  längern  Gebrauch  hierüber  Erfahrungen  gesammelt  hatte. 
Fast  getraue  ich  mir  nun  wohl  zu  behaupten,  dafs  hier  geleistet  ist,  was  sich  billig  inner- 
halb des  engen  Rahmens  verlangen  läfst.  Aufgefallen  ist  mir  nur,  dafs  der  bekannte 
Brenner  von  Münke  zweimal  ausführlich  beschrieben  ist  {Seite  131  und  410),  während 
der  fast  gleichalte  Terquembrenner  keine  Erwähnung  gefunden  hat.  1. 
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Ein  Band  in  2  Abteilungen.     42  Mark. 

Bas  vorliegende,  von  der  gesamten  fachmännischen  Kritik  einhellig  als 
in  seiner  Yortrefflichkeit  einzig  dastehend  anerkannte  Handbuch  ist  dazu  be- 
stimmt, den  allseitig  gefühlten  Wunsche  nach  einem  ausführlichen  Kompen- 
dium zu  entsprechen.  Dasselbe  enthält  die  Beschreibung  sämtlicher 
organischen  Verbindungen  mit  vollständigemLitteraturnachweise. 
Um  das  kolossale  Material  möglichst  übersichtlich  zu  gruppieren,  sind  die  Ver- 
bindungen nach  homologen  Keihen  geordnet,  isomere  Körper  thuulichst  zu- 
sammen abgeharvdelt,  alle  weniger  erforschten  Verbindungen  in  alphabetischer 
Beihenfolge  beschrieben. 

Von  einer  erschöpfenden  Charakteristik  aller  Verbindungen  mufste  ab- 
gesehen werden:  flüchtige  und  oberflächliche  Angaben  über  das  Verhalten  der 
KörJ)er  sind  weggelassen.  Alles  aber  was  zu  einer  genauen  Kenntnis  der  Sub- 
stanzen beiträgt,  wie  Schmelz-  und  Siedepunkt,  spezifisches  Gewicht,  Löslich- 
keit u.  8.  w.,  sowie  alle  genauer  untersuchten  Umwandlungen  und  Reaktionen 
der  Körper  sind  vollständig  berücksichtigt.  Ebenso  sind  sämtliche  Salze  der 
Säuren  und  Basen  aufgeführt,  wie  denn  überhaupt  der  Verfasser  es  sich  zur 
Aufgabe  gemacht  hat,  keine  analysierte  organische  Verbindung  zu  über- 
gehen. Wo  die  Beschreibung  eines  Salzes  fehlt,  weist  ein  dem  Text  einge- 
fügtes Citat  auf  die  Original- Abhandlung.  Auch  die  Darstellungsmethoden 
der  Körper  sind  nach  Gebühr,  berücksichtigt.  Um  das  Volumen  des  Werkes 
nicht  allzusehr  anschwellen  zu  lassen,  ist  ein  koropendiöser  Druck  gewählt  und 
einzelne  Kapitel  -*-  wie  Darstellungsmethoden  und  Salze  —  .mit  kleinerer 
Schrift  gesetzt  worden.  Dadurch  erscheint  nicht  blofs  die  Übersichtlichkeit 
des  Ganzen  erhöht,  sondern  das  Werk  ist  auch  Anlängern  zugänglich  ge- 
macht. Das  angewandte  System  ist  vorzüglich  geeignet  zur  Eii\fuhrung  in  die 
Wissenschaft,  und  'die  jeder  Körpergruppe  vorangeschickten  Einleitungen  er- 
leichtern das  Studium. 
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ELSNER,  Dr.  FRITZ,  Die  Praxis  des  Nahrungsmittel-Chemikers. 

Anleitung  zur  Untersuchung  von  Nahrungsmitteln  und  Gebrauchsgegenständen.    Zweite 

vermehrte    und    verbesserte  Auflage.     Mit  79  Holzschnitten,   gr.  8.     broschiert  Mk.  1— 
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Organ  des-  Vereins  analytischer  Chemiker. 

■ 

Ni  17.  Ilt.  Jahrgang.    1.  September  1883. 

Mannskrlpte-  und    gesch&ftllche    Mlttellungren    sind    an    den    Redakteur    und  Geseh&ftsfQhrer    des    Vereini, 
Dr.  J.  Skalweit  tn  Hannover,  Inserate  an  die  Yerlagshandlmig  von  LEOPOLD  VOSS  in  Hamburg  an  senden. 


Vereinsnaclirichteii. 


Zum  Eintritt  in  den  Verein  hat  sicli  gemeldet: 

Herr  Dr.  H.  Ulex,  beeid.  HandeLscliemiker,  Hamburg. 
„      Dr.  J.  G.  Krämers,  Chemiker,  Rotterdam,  Wynstraat  17. 
„      Henry  Grimmer,  Chemiker,  inPirma  Baart  &  Zoon,  Rotterdam. 


Die  VenmreinigTmgen  der  Zwischendecken  etc. 

als  Erwiderung  an  Herrn  Dr.  Emmerich. 

Meine  Kritik  der  bekannten  Arbeit  des  Herrn  Ebimerich  über 
die  Verunreinigungen  der  Zwischendecken  unsrer  Wohnungen  in  No.  10 
dieser  Zeitschrift  hat  in  No.  14  von  Herrn  Emmerich  eine  Rück- 
antwort erhalten,  in  welcher  Persönlichkeiten  und  Dinge,  von  .  denen  in 
meiner  Kritik  gar  keine  Rede  war,  am  Schlüsse  hereingezogen  sind.  Wie 
kommt  denn  Herr  .Emmerich  dazu,  v.  Pettenkofer,  meine  frühere  Stellung 
zu  demselben,  das  Münchener  hygieinische  Institut,  die  Münchener  Wasser- 
versorgungsfrage ^tc.  ganz  willkürlich  in  den  Streit  hineinzuziehen,  da  doch 
in  meiner  Kritik  alles  dieses  mit  keiner  Silbe  berührt  war.  Wahrscheinlich 
wollte  Herr  Emmerich  der  wohl  selbst  bemerkten  Schwäche  seiner  sachlichen 
Erwiderungen  aufser  durch  eine  wegwerfende  Sprache  auch  noch  durch  Her- 
einziehen rein  persönlicher  Angelegenheiten  zu  Hilfe  kommen. 

Ich  will  mich  zunächst  mit  dem  sachlichen  Teile  der  EMMERiCHschen 
Erwiderung  beschäftigen. 

Dem  gewichtigsten  Einwand  meiner  KJritik  in  No.  10,  dals  sich  schon 
bei  Benützung  der  reinen  Kohlenschlacke  der  Leipziger  Gasanstalt  als  Füll- 
material des  Zwischenbodens  eines  Neubaues  in  der  Hospitalstrafee  aus  dem 
Stickstoffgehalt  ein  Äquivalent  von  2086  menschlichen  Leichen  berechnen 
würde,  setzt  Herr  Emmerich   folgende  ungeheuerliche  Bemerkung  entgegen: 

ra.  17 
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„Die  reinen  Kohlensclilaokeii  enthalten  beträclitliche  Mengen  Sttickstoff  .... 
die  Kohlenasche  der  Zimmeröfen  meistens  nur  Spuren!"  Da  in  Leipzig  in 
den  Zimmeröfen  hauptsächlich  Steinkohle  und  nur  sehr  wenig  Holz  gebramit 
wird,  so  sagt  dieser  Ausspruch  des  Herrn  Emmerich  hiermit  folgendes: 
"Wird  ein  und  dieselbe  Art  von  Steinkohle  in  Ceipzig  in  der  Retorten- 
feuerung der  Gasfabrik  verbrannt,  so  bleibt  ein  sticksto&eicher  Kückstand, 
während  sie  im  Zimmerofen  verbrannt  einen  stickstofffreien  Bückstand  liefert! 
Eine  so  willkürliche  Behauptung  muJs  man  mit  Zahlen  belegen  können,  ehe 
man  sie  aufstellt,  was  Herr  Emmerich  zu  thun  leider  nicht  im  stände  ist. 
Dieser  Einwand  zeigt  die  Schwäche  seiner  ganzen  Sache!  Früher  stellte 
dazu  Herr  Emmerich  den  Satz  auf:  Für  Kohlenschlacken  solle  man  statt 
des  Stickstoffgehaltes  den  Ammoniakgehalt  und  den  Alkoholextrakt  zu  Grrunde 
legen.  Wie  steht  es  nun  mit  der  im  Zimmerofen  erhaltenen  Kohlenasche? 
Für  diese  wird  es  dann  wohl  auch  nötig  sein.  Da  aber  Herr  Emmerich 
diesen  von  ihm  aufgestellten  Satz  selbst  nie  beachtet  hat,  so  scheint  ihn 
bloJse  Willkür  bei  Aufetellung  seiner  Sätze  zu  leiten.  Meinen  -weitem  Ein- 
wand in  No.  10,  dafs  die  Stickstoffbestimmungen  des  Herrn  Emmerich 
sämtlich  unrichtig,  d.  h.  zu  hohe  Zahlen  liefernd,  sein  müssen,  weil  er  trotz 
sehr  hohen  Salpetergehaltes,  wie  z.  B.  7,45  N^Og  auf  2,33  N,  die  Will- 
VARRENTRAPPsche  Methode  angewendet  und  den  Stickstofi|^halt  der  Salpeter- 
säure und  des  Ammoniaks  nicht  in  Abzug  gebracht  hat,  fertigt  Herr  Exm£- 
RiCH  damit  ab:  „Die  Resultate,  welche  man  bei  Bodenuntersuchungen  durch 
die  WiLL-VARRENTRAPPSche  Methode  erhält,  sind,  wie  von  andern  und  auch 
von  mir  gezeigt  wurde,  mit  denjenigen,  welche  die  DuMASsche  Methode  er- 
gibt, übereinstimmend."  Was  versteht  denn  Herr  Emmerich  unter  „Boden- 
untersuchungen"? Er  nennt  ja  selbst  in  No.  14  das  Füllmaterial  des  Leip- 
ziger Neubaues  ein  „Schmutzbett."  Zwischen  diesem  „Schmutzbett"  und 
einem  gewöhnlichen  Ackerboden  ist  doch  ein  gewaltiger  Unterschied,  indem 
letzterer  nur  Spuren  von  Nitraten  enthält,  und  nicht  Mengen  wie  7,45  NjOj 
auf  2,33  N.  Übrigens  mufe  man  auch  bei  einer  gewöhnlichen  Ackerboden- 
analyse von  der  durch  Glühen  mit  Natronkalk  gefondenen  Gesamtmenge  des 
Stickstoffs  den  in  Form  von  NgOj  und  NHg  anwesenden  Stickstoff  abziehen, 
wie  z.  B.  auch  Fresenitjs  in  seiner  Anleitung  angibt.  Femer  bemerkt 
Schulze  in  der  Zeitschrift  für  analytiscJte  Chemie,  6.  389:  „dafe  beim 
Glühen  eines  salpetersäurehaltigen  Pflanzenstoffes  {Tabaksblätter)  mit  Natron- 
kalk die  in  der  Pflanzensubstanz  fein  zerteilte  Salpeteraäure  vollständig  zu 
Ammoniak  reduziert  wird,  wenn  ihre  Menge  ein  gewisses  Mais  nicht  über- 
schreitet." Ich  hatte  in  No.  10  Herrn  Emmerich  ausdrücklich  gefragt,  ob 
er  bei  seinen  Stickstoffberechnungen  den  im  NH3  und  NgO^  enthaltenen 
Stickstoff  in  Abzug  gebracht  habe.  Ich  konstatiere  hiermit,  dafs  ich  auf 
diese  Kardinalfrage  von  ihm  gar  keine  Antwort  erhalten  habe.  Er  scheint 
also  diesen  Abzug  nicht  vorgenommen  zu  haben,  so  dais  ich  schon  aus  diesem 
Grunde  alle  seine  Stickstoffberechnungen,  wie  z.  B.  seine  3000  Leichen,  als 
viel  zu  hohe  Zahlen  liefernd,  d.  h.  für  unrichtig  erklären  muis.  Was  die 
Vernachlässigung  dieses  Abzuges  ausmacht,  soll  der  oft  erwähnte,  von  Heim 
Emmerich  gefundene  Fall  7,45  N^Og  auf  2,33  N  in  einer  Füllbodenmasse 
zeigen.  Herr  Emmerich  würde  hier  unbedenklich  die  2,33  N  auf  Leichen- 
äquivalente umrechnen,  während  doch  der  Stickstoff  der  Salpetersäure  mit 
1,93  in  Abrechnung  gebracht  werden  muJb,  so  dals  nur  0,40,  d.  h.  also  nur 
etwa  der  fünfte  Teü,  der  Berechnung  auf  Leichenäquivalente  zu  Grunde  ge- 
legt werden  darf. 
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Herr  Emmebich  schreibt  in  No.  14:  Meine  Einwürfe  üher  Aschen- 
bestimmung  seien  eingehend  widerlegt  durch  das,  was  er  in  seiner  Abhand- 
lung hierüber  gescjirieben  habe.  Ich  finde  daAn  nichts  angegeben,  wie  ohne 
nachträgliche  Befeuchtung*  mit  kohlensaurerfi  Ammoniak  der  aus  dem  sicher 
mit  vorhandenen  kohlensauren  Kalk  gebildete  Ätzkalk  wieder  in  kohlensauren 
Kalk  verwandelt  und  hierdurch  ein  starker  Fehler  in  der  Bestimmung  der 
organischen  Substanzen  -vermieden  werden  kann. 

In  betreff  der  Salpetersäurebestimmung  schreibt  Herr  Emmekich  :  „Die. 
Salpetersäure  habe  ich  mittels  Indigolösung  bestimmt  und  dadurch  meinen 
Zweck,  neben  dem  Gesamtstickstoff  auch  für  die  annähernde^  Menge  der 
Nitrate  des  Bodens  eine  Anschauung  zu  gewinnen.  ^  Wenn  sich  Herr  A. 
Wagnee  über  die  Anwendung  dieser  Methode  entsetzt,  so  ist  dies  ein 
.  weiterer  BcY'^eis  dafür,  dafs  er  gar  nicht  zu  beurteilen  versteht,  worauf  es 
bei  hygieinisch-chemischen  Untersuchungen  ankommt  ....  für  die*  Fragen, 
die  ich  zu  entscheiden  hatte,  war  es  genügend  und  vollständig  gleichgültig, 
ob  eine  Bodenprobe  17  Kilo,  odier  ob  sie  18  Kilo  Salpetersäure  enthielt.". 

Ich  muls' hier  Herrn  Emmerich  auf  den  ihm  wohlbekannten  Umstand 
aufmerksam  machen,  dals  im  hiesigen  hygieinischen  Institute  durch  Titrieren 
mit  Indigo  im  .Grundwasser  von  Mosach  78  mgr  und  im  Grundwasser  von 
Aschheim  31,3  mgr  NgO^  im  Liter  gefunden  worden  sind,  während  bei 
exakter  Analyse  des  erstem  1,4  mgr  N^Oj  erhalten  wurden,*  und  im  Ab- 
dampfungsrüekstand  von  IVa  Liter  des  letztem  die  Salpetersäure  nicht  ein- 
mal qualitativ  .  mittels  Eisenvitriol  und  Schwefelsäure  zu  konstatieren  war. 
Die  Fehler  der  Indigotitriermethode  geben  also  nicht  blols  eine  Unsicherheit 
im  Verhältnis  von  17  zu  18,  sondern  von  1,4  zu  78  und  von  Null  zu  31,3! 
W4nn  Herr  Emmerich  zugibt,  dafs  es  ihm  auf  solche  Differenzen  bei  einer 
„hygieinisch-chemischen"  Untersuchung  gar  nicht  ankommt,  so  weifs  man 
nun  doch  wenigstens,  was  man  von  seinen  „hygieinisch-chemischen"  Methoden 
zu  halten  hat. 

Dais  Herr  Emmerich  die  Salpetersäure  genau  zu  bestimmen  für  über- 
flüssig gehalten  hat,  beweist  femer  sicher,  dals  er  bei  seinen  Stickstoffberech- 
•  nungen,  z.  B.  der  3000  Leichen,    den  Stickstoff  der  Salpetersäure  gar  nicht 
in  Abzug- gebracht  haben  kann,    wodurch,  seine  übertriebenen  Berechnungen 
alle  wertlos  werden. 

Dafs  ich  nicht  daran  zu  glauben  vermag,  dais  im  Füllmaterial  der 
Zwischendecken  eines  einzigen  Hauses  in  Leipzig  das  Äquivalent  von 
3000  Leichen  völlig  geruchlos  liege,  sonderii  lieber  annehme,  es  seien 
Fehler  in  den  „hygieinisch-chemischen"  Untersuchungsmethoden  und  in  der 
Berechnung  vorhand'en,  hat  mir  von  Herrn  Emmerich  in  seiner  Erwiderung 
den  liebenswürdigen  Vorwurf  zugezogen:  ich  zeige  hierdurch,  dals  mir  die 
einfachsten  hygieinischen  Thatsachen  unbekannt  seien,  obwohl  er  in  derselben 
Erwiderung  bemerkt,  dals  ich  am  hiesigen  hygieinischen  Institut  doch  selbst 
(und  zwar  6  Jahre  lang)  thätig  war.  Ich  will  hierzu  Herrn  Emmerich  nur 
das  bemerken:  TVie  allgemein  bekannt,  lassen  sich  kleine  Mengen  faulender 
Substanzen  sehr  leicht  durch  rein  chemische  Mittel  völlig  desinfizieren;  je 
grölser  aber  die  faulenden  Mengen  sind,  desto  unverhältnismäfsig  schwieriger, 
ja  schliefelich  unmöglich,  wird  eine  solche  Operation.  Ähnlich  geht  es  auch 
hier.  Kleine  Mengen  faulender  Substanzen  lassen  sich  leicht  durch  reine 
Erde  oder  durch  reine  Asche  geruchlos  machen,  gröfsere  weit  schwieriger. 
Was  kann  denn  die  angeführte  Leiche  eines  Kindes  gegenüber  denen  von 
30O0  Erwachsenen   beweisen?      Die  von  Herrn  Emmerich  aufgestellte  Be- 

17« 
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liauptung:«  „Da  eine  Leiche  durchschnittUcli  60  Kilo  wiegt,  so  steht  die 
liini-  bis  sechsfache  Menge  Füllerde  zu  Gebote,  während  gewils  schon  die 
doppelte  Menge  Erde  ausreichen  würde,  um  jeden  Fäu^isgeraoh  zu  ver- 
decken", scheint  mir  durch  dile  jetzigen  Erfahrungen  in  Ägypten  nibht 
bestätigt  zu  werden.  Ein  Korrespondent  der  Kölner  Zeitung  berichtet,  dals 
die  vielen  Choleraleichen  daselbst  religiöser  Vorurteile  halber  nur  mit  einem. 
Fufs  Erde  überdeckt  werden,  und  der  von  ihnen  verfbreitete  Geruch  deshalb 
ein  „furchtbarer"  sei.  So  wenig  Erde  genügt  also  doch  nicht,  um  die  Fäul- 
nisgerüche zu  verdecken! 

DaTs  die  Füllniasse  der  Zwischendecken  eines  Leipziger  Neubaues» 
welche  Herr  Emmebich  selbst  ein  „Schmutzbett"  nennt,  doch  geruchlos  ist, 
obgleich  sie  3000  Leichenäquivalente  birgt,  das  glaube  ich  ihmheute  noch  nicht 
und  das  werden  ihm  auch  noch  viele  andre  nicht  glauben.  Ich.  möchte  ihn  . 
hierbei  erinnern,  dals  in  der  Wiener  Neuen  Freien  Presse  vor  einiger  Zeit 
ein  Artikel  erschienen  ist,  dessen  mir  unbekannter  Autor  gleichfalls  an  die 
3000  Leichen  nicht  ganz  geglaubt  hat  und  femer,  dals  in  Dinglebs  Polyt 
Journ.  ein  Auszug  der  EMMEBiOHschen  Arbeit  erschienen  ist,  in  welchem  die  im 
Original '  gesperrt  gedruckte  Stelle  betreffe  der  3000  Leichen  völlig  w^^ 
gelassen  ist,  wohl  nur  deshalb,  weil  die  Redaktion  des  erwähnten  Journals 
gleichfalls  nicht  daraü  glauben  konnte.  Auch  aus  Architektenkreisen  wird 
er  bald  ungläubigen  Stimmen  begegnen. 


Da  Herr  Emmebich  meine  rein  sachlich  gehaltene  Kritik  mit  einer 
Ajitwort  erwiedert  hat,  die  in  ihren  Schlufssätzen  stark  das  persönliche  Ge- 
biet betritt,  so  bin  ich  zur  Aufklärung  der  Leser  dieser  Zeitschrift  gegen 
meinen  Willen  genötigt,  hierüber  einiges  zu  bemerken. 

Herr  Emmebich  schreibt  nämlich:  ich  sei  schon  seit  einiger  Zeit 
geneigt,  die  Untersuchungen  des  Hiesigen  hygieinischen  Instituts  herabzusetzen 
und  zu  bemängeln.  Hierauf  habe  ich  zu  erwiedem:  Es  ist  mir  nie  ein- 
gefallen, das\  hiesige  hygieinische  Institut,  noch  seinen  berühmten  Leiter 
herabsetzen  zu  wollen,  sondern  ich  bin  nur  aufgetreten  gegen  die  völlig 
falschen  und  reinzu  unmöglichen  Zahlen,  welche  von  jungen  Nichtchemikem 
im  besagten  Institute  als  das  Produkt  exakter  Analysen  ausgegeben  wurden, 
und  gegen  die  greifbare  Oberflächlichkeit  in  der  Zusammenstellung  und  Aus- 
beutung solch  unsicherer  Werte.  Als  Probe  -will  ich  hier  einige  Wasser- 
analysen, die  im  hiesigen  hygieinischen  Insjfcitut  von  Nichtchenukem  aus- 
geführt und  veröffentlicht  worden  sind,  unter  Weglassung  der  Namen  der 
Autoren  anführen: 

Kanalwasser:^     Abdampfungsrückstand    0,466  g;    hierin   sind    1,063g  Or- 
ganische Substanzen,  0,146  g  Kalk  etc.  enthalten. 
Hofgrabenbachwasser:'*     Abdampfungsrückstand     0,468  g;     hierin    sind 

0,496  g  Organische  Substanzen,  0,105  g  Kalk  etc.  enthalten. 
Wolfratshauser  Quelle:^     Abdampfungsrückstand    0,230  g;     hierin    sind 
0,1344  g  CaO= 0,240  g  CaCOg,  femer  Gl,  organische  Substanzen  etc. 
enthalten. 
Mosacher  Grundwasser:*     78  mg  NgOg  per  Liter.    Ich  fand  bei  Kontroll- 
analyse nur  1,4  mg. 


»  u.  ■  ZeitKhrift  für  Biologie.  14.  Heft  2. 

*  u.  ^  Berichte  ikber  die  Vorwbeiten  tur  Wasserversorgung  iiunchent. 
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Aschheimer  Grundwasser:^     31,3  mg  N^Oj  per  Liter.     Ich  konnte  im 
Abdampfungsrückstande  von  l^/s  Liter  mit  Eisenvitriol  und  Schwefel- 
*  säure  keine  Reaktion  auf  N^Oc  erhalten. 

Als  Proben,  wie  im.  hiesigen  hygieinischen  Institut  von  jungen  Nicht-  ; 
«hemikem    die  Besprechungen    und  Zusammenstellungen'  der  Analysen  vor- 
genommen wurden,  will  ich  folgende  auswählen: 

„Wir*  haben  uns  überzeugt,  dals  für  das  Wasser  der  Isar,  der  Brisach 
und  Amper  dieselbe  Menge  von  Indigolösung  notwendig  ist,  um  in  50ccm 
dieses.  Wassers  eine  leicht  persistierende  Blaufärbung  hervorzubringen,  wie 
in «50 com  destilliertem  Wasser. "^  Trotzdem  finden  sich  aber  in  besagter 
Arbeit  für  Isar,  Brisach  und  Amper  dennoch  Zahlen  für  NgO^  angegeben, 
welche  durch  Titrieren  mit  Indigolösung  erhalten  wurden!! 

Bei  einer  Zusammenstellung^  der  Maxima  und  Minima  von  nur  11 
Fällen  sind  nicht  weniger  als  5  Fehler  zu  finden;  so  ist  einmal  die  Zahl 
46  als  Minimum  angenommen,  während  noch  13  in  der  Tabelle  sich  findet! 

Wenn  ich  gegen  solche  Auswüchse,  von  jungen  Nichtchemikem  ver- 
schuldet, aufgetreten  bin,  so  bin  ich  dazu  wahrhaftig  im  Interesse  einer 
exakteren  Forschung  berechtigt  gewesen. 

Da  Herr  Emüebich  in  No.  14  den  Unterschied  seiner  „hygieinisch- 
chemischen''  Analyse  im  Vergleich  zu  einer  exakten  chemischen  Analyse 
hetont,  so  möchte  ich  ihn  axd  folgende  Konsequenz  aufmerksam  machen! 
Sind  seiner  Ansicht  nach  für  '„hygieinisch-chemische''  Analysen  und  Berech- 
Bimgen  Differenzen  wie  zwischen  46  und  13,  zwischen  1,4  imd  78,  zwischen 
'Null  imd  31,3  gleichgültig,  so  wird  man  auch  die  von  Herrn  Emmerich 
auf  Grund  „hygieinisch  -  chemischer^  Analysen  berechnete  Zahl  von 
3000  Leichen  gleichfalls  als  so  dehnbar  ansehen  dürfen,  daüs  möglicher 
Weise  die  Zahlen  300.  oder  eelbst  30  der  Wirklichkeit  sich  eben  so  nähern, 
wie  die  von  ihm  aufgestellte.  * 

Ein  Teil  der  jüngeren  Hygieiniker  ist  stets  bereit,  in   den  einfachsten 
Fragen  den  Chemikern  das  Becht  mitsprechen  zu  dürfen,  abzuleugnen,  ohne 
*  2u  bedenken,  dais  mit  weit  mehr  Berechtigung  die  Chemiker  diesen  Nicht- 
chemikem die  nötige  Fähigkeit  zur  Ausführung  einer  brauchbaren  chemischen 
Analyse  bestreiten  'könnten  und  zwar  auf  Grund  gelieferter  Proben. 

München,  im  August  1883.  A.  Waqneb, 

königl.    Pvofessor. 


Die  LöBlichkeit  deB  WeinfarbBtoffes  in  den  einzelnen  Mo8t- 

bcBtandteilen.^ 

Die  Ansichten  über  die  Beteiligung  der  Mostbestandteile  an  der  Lösung 
des  W^infarbstoffes  sind  verschieden.  Nach  der  bis  .  in  die  neueste  Zeit 
hinein  fast  überall  als  unbedingt  richtig  geltenden  Ansicht  glaubte  man, 
dajjs  der  Weinfarbstoff  hauptsächlich  erst  während  der  Gärung  durch  den  ^ 
allmählich  entstehenden  Alkohol  gelöst  werde.  Nessleb*  trat  dieser  Ansicht 
entgegen,  indem  er  nach  angestellten  Versuchen  annahm,  dafs  der  Wärme- 
grad auf  die  Löslichkeit  des  roten  Farbstoffes  der  Traubenhüllen  einen  be- 
deutenden Einfluis  ausübe,  wobei  aber  an  einer  gleichzeitigen  Mitwirkung 
des  Alkohols  nicht  zu  zweifeln  sei.     Aber  auch  diese  Ansicht   kann  jetzt 


>  o.  *  Berichte  über  die  Vorarbeitern  mr  Wauerwereorffung  Mnnehetu. 
'  ZeitMchri/t  füir  Biologie.  14.  Heft  2. 

*  Separatabdrnck  am  Ber.  ehem.  Oee.  16.  1701. 

*  Behandlung  dn  Wein».  8.  Aufl.  27. 
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nicht  mehr  als  richtig  anerkannt  werden,  seitdem  sich  bei  Aosübung  des 
BEiHLENschen  Verfahrens  der  Weinbereitung  gezeigt  hat,  dafs  man  im 
stände  ist,  den  Farbstoff  der  Traubenhüllen  durch  Erwärmen  nnt  unver- 
'  goren em  Most,  also  bei  gänzlicher  Abwesenheit  von  Alkohol,  beinahe  voll- 
ständig auszuziehen*.  Es  ist  demnach  sehr  fraglich,  ob  sich  der  Alkohol  an 
der  Lösung  des  Farbstoffes  überhaupt  beteiligt;  löst  sich  aber  der  Farbstoff 
nicht  im  Alkohol,  so  lä&t  sich  nur  annehmen,  daJjB  die  übrigen  Mostbestand- 
teile, nämlich  Säure  und  Zucker,  die  Lösung  bewirken.  Die  ganze  Frage 
lälst  sich  aber  experimentell  leicht  entscheidem,  wenn  man  die  in  Betracht 
kommenden  Lösungsmittel  einzeln  auf  den  Weinfarbstoff  einwirken  läfsl 
Der  letztere  läist  sich  in  einer  für  den  .Versuch  vollkommen  genügend  reinen 
Form  gewinnen,  wenn  man  Traubenbeeren  zerquetscht,  rasch  abpreist  und 
dann  mit  Wasser  so  lange  wäscht,  bis  aUe  Mostbestandteile  und  das  Trauben- 
mark vollständig  entfernt  sind.  In  den  Traubenhäuten  bleibt  dann  der  von 
allen  Mostbestandteilen  getrennte  Farbstoff  zurück. 

Behandelt  man  solche  reine  Traubenhaut  mit  verdünntem  Alkohol,  so 
zeigt  sich,  dals  sowohl  bei  gewöhnlicher  als  bei  höherer  Temperatur  nur  eine 
geringe  Menge  Farbstoff  in  Lösung  geht;  etwas  mehr  Farbstoff  erhält  man 
mit  reiner  Zuckerlösung.  Säuert  man  aber  den  Alkohol  oder  die  Zucker- 
lösung mit  nur  wenig  Weinsäure  oder  Weinsteinlösung  an,  so  geht  sofort 
schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  viel  Farbstoff  in  Lösung.  Es  ist  somit 
sicher,  dais  die  Säure  des  Mostes  es  ist,  welche  weitaus  den  grö&ten  TeA, 
des  Farbstoffes  löst. 

um  femer  zu  sehen,  welchen  Einflufs  die  Konzentration  der  Säure  und 
die  Temperatur  auf  die  Lösung  des  Farbstoffes  ausübt,  stellte  ich  noch 
weitere  Versuche  an;  lg  fein  zerschnitter,  lufttrockener  Traubenhaut  wurde 
mit  100  ccm  Weinsäurelösung  von  5,  10,  16  pro  Mille  Weinsäure  im  Liter 
bfei  15®  0.  digeriert;  zwei  weitere  Proben  wurden  15  Minuten  Isng  einer 
Temperatur  von  60—100®  0.  ausgesetzt  und  dann  mit  der  ersten  Probe  zu- 
sammen 24  Stunden  lang  unter  öfterem  Umschütteln  stehen  gelassen. 
Hierauf  wurden  die  Traubenhäute  entfernt  und  die  relative  Menge  des  ge-  * 
lösten  Farbstoffes  der  einzelnen  Proben  im  Kolorimeter  bestimmt. 

Es  ergaben  sich  dabei  —  die  Menge  des  durch  Säiire  von  5  pro  Mille 
Weinsäuregehalt  bei  15®  C.  in  14  Stunden  gelösten  Farbstofl&  =  1  gesetzt 
—  folgende»  relative  Werte : 


Säaregehalt 
pro  Mille 

.  Temperatur 

5 

10 

15 

50° 
100« 

1,0 
2,3 

4,9 

1,6 
2,5 
5,0 

2,0 
2,3 
5,0 

Aus  diesen  Zahlen  ergibt  sich  folgendes: 

1.  Die  Konzentration  der  Säure  ist  bei  mittlerer  Temperatur  (15^  C.) 
von  Einfluls  auf  die  Menge  des  gelösten  Farbstoffes;  bei  höheren  Tempera- 
turen (50 — 100°)  nimmt  mit  steigendem  Säuregehalt  die  Menge  des  Farbetofe 

.  nich,t  mehr  zu. 

2.  Die  Menge  des  in  Lösung  gehenden  Farbstoffs  ist  bei  gleichbleibendem 
Säuregehalt  abhängig  von  der  Temperatur. 
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Um  schlielslicli  nocli  den  Einflufs  des  Zuckers  auf  die  Löslichkeit  des 
Weinfarbstoffes  kennen  zu  lernen,  wurden  in  je  100  com  der  betreffenden 
Säureiösung  20  g  Zucker  gelöst  und  die  Proben  wie  früher  behandelt,  wobei 
folgende  relative  Werte  erhalten  wurden: 


• 

Säuregehalt 
pro  Mille 

Temperatur 

5 

10 

15 

15« 

50<> 

100« 

1,0 
2,4 
3,3 

1,3 
1,9 
2,9 

1.4 
2,0 
3,3 

Hieraus  ergibt  sich,  dafs  bei  gleichzeitiger  Einwirkung  von  Zucker 
und  Säure  die  Menge  des  in  Lösung  gehenden  Farbstoffe  ebenfalls  mit  der 
Temperatur  steigt;  die  Zunahme  des  Farbstoffs  ist  jedoch  geringer  als  bei. 
der  Einwirkung  der  Säure  allein. 

Diese  Versuche  zeigen  somit,  dals  weitaus  der  gröJfete  Teil  des  Wein- 
farbstoffes durch  den  Einflufs  der  Säure  und  der  Temperatur  ohne  wesent- 
liche Mitwirkung  der  übrigen  Jlostbestandteile  in  Lösung  geht. 

Ich  gebe  dieses  Resultat  nur  als  vorläufige  Mitteilung,  da  ich  zu  der 
jetzigen  Veröffentlichung  der  Versuche  durch  einen  Angriff  auf  das 
KsiHLENsche  Patent  zur  Weinbereitung  gezwungen  wurde.  Im  kommenden 
Herbste  werde  ich  die  Versuche  in  ausgedehnterem  Mafse  vornehmen. 

Stuttgart,  Chem.  Laboratorium  des  Polytechnikums. 

F.  Gantteb. 


B.  Heues  ans  ber  £itteratitr. 


Allgemeine  technische  Analyse. 

Neue  Methode  der  Stickstoffbestimmung  in  organisciien  Substanzen,  von 

J.  Ejeldahl.  Seit  einer  Beihe  von  Jahren  bedient  man  sich  zur  Bestimmnng  kleiner 
Mengen  organisch  gebandenen  Stickstofifs,  namentlich  bei  der  Wasseranalyse,  der  von 
Wanklyn  eingeführten  Methode,  die  zu  untersuchende  Substanz  mit  Kaliumpermanganat 
in  alkalischer  Lösung  zu  kochen  und  das  frei  gemachte  Ammoniak  im  Destillat  mit  Hilfe 
Ton  Nesslebs  Reagens  quantitativ  zu  bestimmen.  Ist  schon  die  letztgenannte  kolori- 
metrische  Methode  in  der  Art,  wie  sie  gewöhnlich,  ausgeführt  wird,  nur  eine  approxima- 
tive, bei  welcher  Fehler  von  10  p.  z.  und  mehr  nicht  selten  sind,  so  ist  nicht  minder 
die  Abspaltung  des  organisch  gebundenen  Stickstoffs  als  Ammoniak  durch  Kochen  mit 
alkalischem  Permanganat  eine  unvollständige  und  sehr  schwankende.  Von  ihrer  Prüfung 
ausgehend,  ist  aber  Verf.  zu  einer  durchaus  sicheren  und  se8r  bequemen  neuen  Methode 
der  Stickstoffbestimmung  gekonunen,  welche  sich  zusammensetzt  aus  Digestion  der  orga- 
nischen Substanz  mit  konzentrierter. Schwefelsäure,  Oxydation  mit  Permanganat,  DestiUa- 
tion  des  gebildeten  Ammoniaks  und  quantitative  Bestimmung  des  letzteren. 

Der  zu  untersuchende  Stoff  wird  in  einer  kleinen,  vorher  tarierten  Kochflasche, 
welche  zur  späteren*  Digestion  dienen  soll,  abgewogen.  Bildet  diese  Methode  schon  für 
'  feste  Substanzen  eine  grofse  Bequemlichkeit,  so  verschafft  sie  auch  noch  eine  bedeutende 
Arbeitserleichterung,  wo  es  gilt,  den  Stickstoff  in  Lösungen  zu  bestimmen.  Man  denke 
nur  an  die  verschiedenen  Kunstgriffe,  zu  denen  man  unter  Umständen  seine  Zuflucht 
nehmen  muTs,  z.  B.  Verdampfen  in  den  HoPHEiSTEBschen  Schalchen  von  sehr  dünnem 
Glas,  welche  bei  der  Analyse  mit  Natronkalk  zu  pulverisieren  und  in  das  Yerbrennungs- 
rohr  zu  bringen  sind,  wobei  es  doch  nicht  immer  leioht  zu  vermeiden  ist,  dafs  kleine 
Stöcke  unter  dem  Pistill  wegspringen,  wie  es  auch  oft  recht  schwer  ist,  die  ffachen  Glas- 
scherben mit  daran  sitzender  Substanz  gehörig  zu  zerreiben  und  mit  dem  Natronkalk  zu 
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mischen.    Nebenbei   bemerkt,   benutzt  Verf.  in  Carlsberg  meistens  eine  von  Beischaubb 
erdachte  Methode   zar  Verdampfung   einer  Lösung   für   die  Analyse.    Man   lalst  die  be- 
trefifende    Lösung   langsam   aus    einer  Bürette  auf  Quecksilber  tropfen,   welches  in  einer 
flachen,    18  cm    weiten  und  2V<  cm  tiefen  eisernen  Schale  ungefähr  100  Grad  wann  ge- 
halten und,  nachdem  alle  Flüssigkeit  aulgetropft  ist,  auf  ungeföhr  110  Grad  erhitzt  wird, 
um  schnell  eine  Tollständige  Austrocknung  zu  erreichen;  so  elegant  und  leicht  aosfuhi^ 
bar  diese  Methode  ist,  so  verursacht  sie  doch  immeriiin  einige  Arbeit  und  erfordert  einige 
Aufmerksamkeit.     Ähnlich   verhält   es    sich  mit  Aubbts  Methode,*  die  Lösung  in  kleinen 
Staniolschalen  zu  verdampfen,  diese  in  der  Beibschale  durch  einen  Tropfen  Quecksilber 
zu    amalgamieren   und  mit  Natronkalk  zusammenzureiben.     Hnsre  neue  Methode  bedarf, 
wie  gesagt,  solcher  Kunstgriffe  gar  nicht;    man  lafst  die  in  der  Kochflasche  abgewogene 
Flüssigkeit  einfach  im  Trockenschrank  verdampfen  und  hat  das  Extrakt  dann  gerade  auf 
der  Stelle,    wo   man   es   braucht.     (Über   die  zur  Analyse  nötige  Menge  Substanz  folgen 
weiter   unten    die   nötigen  Angaben.)    Man   setzt   nun  eine  verhältnismäfsig  bedeutende 
Menge   konzentrierte  Schwefelsäure    zu,    etwa   die   20 — 40fache  Menge  des  analytischen 
Objekts.     Die  Grenzen    sind   zwar  ziemlich  weit  gesteckt,    aus  mehrfachen  Gründen  aber 
ist  es  rätlich,  immer  die  gleiche  Menge  zu  benutzen,  nämlich  10  ccm.    Selbstverständlich 
mufs   die  Schwefelsäure   mit   gröfster  Sorgfalt  vor  Ammoniakdämpfen  geschützt  werden, 
da   sie   von  dem  einmal  absorbierten  Ammoniak  nicht  wieder  befreit  werden  kann,   was 
bekanntlich  beim  Natronkalk  leicht  ausführbar  ist.    Mit  einiger  Vorsicht  jedoch  kann  der 
Ammoniak- Absorption    sicher   vox^ebeugt   werden;   man  hat  nur  darauf  zu  achten,   dala 
kein  Tropfen   der  Säure   am  Pfropfen    oder   am  Hals  hängen  bleibt.    In  Carlsbei^  wird 
die  Säureflasche  mit  einem  Eautschuckstopfen  verschlossen,  durch  den  eine.  lOccm-Pipette 
gesteckt   ist.     Übrigens  empfiehlt  es  sich,    wenn  eine  Beihe  Analysen  ausgeführt  werden 
soll,    einen  Eontrollversuch   mit  10  ccm  der  reinen  Säure,    der  man  aus  später  anzufüh- 
renden Gründen   etwas   reinen   Zucker   zusetzt,    anzustellen.      Sollte,  eine   konzentrierte 
Schwefelsäure,    wie    sie   als  „reine"  im  Handel  vorkommt,    als  ammoniakhaltig  befunden 
werden,   so   mufs   dafür   eine  Korrektion  angebracht  werden.    Mit  der  nötigen  Vorsicht 
hat   sich   im  Cadsberger  Laboratorium    solche  Säure  mehrpre  Monate  lang   unverändert 
erhalten. 

Die  Eochflasche  stellt  man  auf  Drahtgewebe  über  eine  kleine  Gasflamme.  Ihr  In- 
halt wird  beim  Erhitzen  fast  ausnahmslos  erst  braun,  dann  schwarz  und  teerartig,  ^nih- 
rend  gleichzeitig  schweflige  Säure  und  weifse  Dämpfe  sich  e;ptwickeln,  so  dafs  die  gamte 
Arbeit  auf  einem  gedeckten  Herd  mit  gutem  Luftzug  vorgenommen  werden  mufs. 
Einige  Stoffe,  z.  B.  die  Proteinkörper,  iösen  sich  in  der  Schwefelsäure  schnell  zu  einer 
schwarzen  undurchsichtigen  Flüssigkeit,  wogegen  andre,  z.  B.  die  Eohlehydrate,  sich 
scheinbar  in  poröse  und  glänzende  Eohle  verwandeln.  Bei  steigender  Temperatur  tritt 
plötzlich  eine  lebhafte  Beaktion  mit  starker  Gasentwickelung  ein,  und  was  bis  dahin  un- 
gelöst war,  geht  nun  gleichfalls  in  Losung  über.  In  diesem  Stadium  findet  ein  starkes 
Verspritzen  statt,  weshalb  Eochflaschen  mit  ziemlich  enger  ö&ung  und  möglichst  langem 
Hals  vorzuziehen  sind,  zumal  darin  auch  die  sonst  recht  lästigen  Schwefelsäuredämpfe 
sich  fast  vollständig  kondensieren.  Hinsichtlich  der  Gröfse  und  Form  sind  die  gewohn- 
lichen 100  ccm-Eolben  oder  die  gleich  ^rofsen  kegelförmigen, Eochflachen- ganz  zweck- 
entsprechend. Indessen  spielt  auch  die  Beschaffenheit  des  Glases  bei  der  Wahl  eine 
wichtige  Bolle,  da  verschiedene  Glassorten  in  verschiedenem  Grade  die  Einwirkung  der 
starken  und  heifsen  Säure  widerstehen.  Oft  wird  die  Glasmasse  stark  angegriffen,  and 
häufig  bekommt  der  Eolben  nach  einer  oder  mehreren  Digestionen  Sprünge,  weldie  dodi 
so  fein  sind,  dafs  nur  wenig  Schwefelsäure  durchschwitzt,  was  sich  durch  die  an  der 
Aufsenwand  entstehenden  Säuredämpfe  zu  erkennen  gibt.  Von  der  Art  waren  die  in 
Eopenhagen  geblasenen  Eolben,  wogegen  andre  nicht  nur  eine  gpx)fse  Anzahle  Analysen 
aushielten,  sondern  auch  deFbei  nur  10 — 20  Milligramm  an  Gewicht  verloren. 

So  lange  das  Spritzen  dauert,  läfst  man  die  Eochflasche  auf  der  Seite  li^en  mit 
dem  Hals  auf  einem  am  Bing  des  Dreifufses  angebrachten  Eork.  Danach  stellt  man  sie 
wieder  aufrecht  und  steigert  die  Wärme  bis,  nuie  zum  Eochen,  wobei  die  kondensierte 
Schwefelsäure  die  Glaswandungen  vollständig  von  der  angespritzten  kohligen  Masse  rein 
wäscht,  besonders  wenn  man  die  Flasche  angemessen  neigt  und  dreht.  Übrigens  bedarf 
die  Analyse  während  der  Erwärmung  jgar  keiner  Beaufsichtigung,  und  kann  man  deshalb  * 
eine  grofse  Anzahl  auf  einmal  in  Arbeit  nehmen.  Man  hat  nur  zu  beachten,  dafs  die 
Flaschen  ziemlich  heifs  gehalten  werden,  denn  unter  150  Grrad  ist  die  Ammoniakbfldfing 
auffällig  träge.  —  Je  ^öfser  die  Menge  Schwefelsäure  relativ  zur  Menge  der  Sabstans, 
desto  leichter  erfolgt  die  Auflösung,  und  desto  schwächer  ist  das  Spritzen;  namentlich 
lösen  sich,  wie  bemerkt,  die  Ppoteinstoffe  leichter  und  ruhiger  auf  als  die  Sohlehydrmta. 
Für  10  ccm  Schwefelsäure  soll  man  nie  mehr  als  1  g  Substanz  benutzen,  da  die  " 
sonst  zu  dick  wird  und  das  starke  Spritzen  Verluste  verursacht. 
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Die  oben  erwähnte  lebhafte  Beaktion  dauert  nur  sehr  kurze  Zeit  und  hört  dann 
anscheinend  vollständig  auf.  In  Wirklichkeit  jedoch  übt  die  Schwefelsäure  fortdauernd 
eine  l^gsam  oxydierende  Wirkung  aus,  wie  man  bei  fortgesetzter  Erhitzung  recht  deut- 
lich bemerken  kann.  Die  dicke  teerige,  undurchsichtige  und,  wovon  man  sich  durch 
Verdünnung  mit  Wa^er  überzeugen  kann,  trübe  Lösung  wird  allmählich  div*ch8iclitig  und 
geht  durch  dunkelbraun ,  hellbraun  in  lichtgelb  über,  um  «chliefslich  ganz  farblos  und 
wasserhell  zu  werden.  Das  dauert  allerdings  mitunter  sehr  lange,  sogar  einige  Tag€. 
Die  Entfärbung  wird  aber  sehr  beschleunigt,  wenn  man  etwas  rauchende  Schwefelsäure 
oder  noch  besser  etwas  wasserfreie  Phosphorsäure  zusetzt,  wodurch  der  meist  reichliche 
Wassergehalt  der  Schwefelsäure  auf  das  efate  Hydrat  reduziert  wird.  Ein  solches  Che- 
misch von  Schwefelsäure  und  wasserfreier  Phosphorsäu^  läfst  in  der  Regel  schon  nach 
zweistündiger  Erhitzung,, die  hellbraune  Färbung  erreichen,  eine  angemessene  Quantität 
Substanz  vorausgetzt.  Übrigens  ist  es  gewöhnlich  auch  nicht  nötig,  die  Erhitzung  bis 
zu  dieser  hellen  Färbung  fortzusetzen.  Die  ProteinstofiPe  und  ihre  Derivate  wenigstens, 
um  deren  Bestimmung  es  sich  meistens  handelt,  geben  gleich  hohe  Ammoniakmengen, 
mag  man  die  Erhitzung  bis  zu  heUbraun  fortsetzen  oder  schon  bei  schwarzbraun  ab- 
brechen. Allerdings  gibt  es  andre  Stoffe,  welche  den  Stickstoff  fester  gebunden  halten; 
wenn  derartige  zugegen  sein  können,  thut  man  gut,  mit  Zusatz  von  wasserfr^er  Phos- 
phorsäure zu  arbeiten,  wob^i  die  eintretende  Entfärbung  stets  die  Sicherheit  gewährt, 
dafs  die  Wirkung  der  Schwefelsäure  übgeschlossen  ist.  Leider  greift  das  (Gemisch  mit 
Fhosphorsäure  das  Qlas  stärker  an  als  Schwefelsäure  aliein. 

Die  Schwefelsäure  bringt  alle  org;anischen  Substanzen,  Proteinstoffe,  Kohlehydrate, 
aromatische  Verbindungen  u.  s.  w.  ohne  Ausnahme  in  Lösung:  Durchsichtigkeit  und 
Färbung  hängt  nur  von  der  Dauer  der  Erhitzung  ab.  Auch  das  ist  ein  Erheblicher  Vor- 
zug der  neuen  Methode.  Bitthausen,  dem  eine  so  reiche  Erfahrung  über  die  Analyse 
stickstoffhaltiger  Körper  zur  Seite  steht,  betont  wiederholt  die  Notwendigkeit,  die  Eiweifs- 
stoffe  für  die  Verbrennungsanalyse  aufs  feinste  zu  pulverisieren,  wie  schwer  dies  auch 
manchmal  sein  mag.  Diese  Mahnung  ist  durch  zahlreiche  Untersuchungen  in  Carlsberg 
begründet  worden,  und  oft  wurde  durch  ivoch  weiter  getriebene  Pulverisierung  die  Stick- 
stoffausbeute noch  etwas  gesteigert.  Die  verschiedenen  Stoffe  verhalten  sich  indessen  * 
nicht  ganz  gleich,  indem  bei  manchen  ein  gröberes  iPulver  ehen  so  viel  Stickstoff  liefert 
wie  das  allerfeinste.  Was  der  Grund  davon  sein  mag,  ist  nicht  leicht  zu  sagen ;  vielleicht 
spielen  die  Struktur  ujid  die  anatomische  Lagerung  der  Eiweifsstoffe  in  den  natürlichen 
Pflanzenteilen  eine  entscheidende  Bolle.  Da  man  hierüber  im  voraus  keine  Qewifsheit 
hat,  mufs  als  Begel  die  feinste  Pulverisierung  verlangt  werden.  Um  die  Möglichkeit 
einer  Desaggre^tion  bei  Pulverisierung  einer  gröfseren  Quantität  auszuschliefsen,  wird  • 
zu  Carlsberg  die  abgewogene  Substanz  mit  Pulver  von  schwer  schmelzbarem  Glas  »oder 
noch  besser  von  Quarz  in  einem  geräumigen  Porzellanmörser  so  lange  zusammengerieben, 
bis  alles,  so§^r  die  Schalen,  in  feinsten  Staub  verwandelt  ^ind,  allerdings  eine  sehr  an-* 
strengende  und  mühsame  Arbeit,  welche  bedeutende  Kraft  erfordert  und  gespannte  Auf- 
merksamkeit voraussetzt,  damit  nichts  verloren  geht.  Alles  das  kommt  bei  der  neuen. 
Methode  in  Wegfall,  fär  welche  nur  so  weit  pulverisiert  zu  werden  braucht,  wie  für 
Entnahme  einer  sicheren  ^littelprobe  nötig  erscheint.  *Das  übrige '  besorgt  die  Schwefel- 
säure viel  gründjicher  als  die  denkbar  beste  Pulverisierung;  sogar  ganze  Samenkörner 
können  analysiert  werden. 

Durch  Erwärmung  mit  Schwefelsäure  wird  schon  der  allergröfste  Teil  des  Stick- 
stoffs, bei  manchen  Stoffen  selbst  der  gesamte  in  Ammoniak  verwandelt.  Zu  den  letzteren 
fehören  Harnsäure,  Asparagin,  die  leicht  zersetzbaren  Gluten-ProteinstoÖe  etc.  Andre 
^roteinstoffe  und  überhaupt  andre  Verbindungen  aus  der  Gruppe  der  fetten  Körper 
sehen  90  bis  95  p.  z.  ihres  Stickstoffgehaltes  ab.  Dagegen  ist  in  der  aromatischen, 
uruppe  der  Stickstoff  viel  fester  gebunden.  Das  ist  l^reits  der  Fall  bei  den  Amiden, 
z.  B.  den  Anilinsalzen,  und  ist  die  Verbindung  der  Amidgruppe  mit  dem  Benzolkem 
viel  schwieriger  zu  lösen  als  mit  der  offenen  Kohlenstoffkette.  Noch  viel  schwächer  ist 
die  Einwirkung  der  Schwefelsäure  auf  die  Verbindungen,  in  welchen  der  Stickstoff  anders 
als  in  Amidform  gebunden  angenommen  wird,  wie  es  z.  3.  für  viele  Alkaloide  der  Fall 
ist,  in  welchen  man  den  Stickstoff  als  Glied  des*  Benzolkemes  auffafst.  Wenn  man 
gleiche  Mengen  Albumin,  Morphin  und  Chinin  gleich  lang  mit  gleich  viel  Schwefelsäure 
erhitzt,  erhält  man  Von  dem  vorhandenen  Stickstoff  als  Ammoniak  beim  Albumin  92  p.  z., 
beim  Morphyi  nur  40  p.  z.  und  bei  Chinin  sogar  nur  25  p.  z,;  das  letztere  ist  von 
.  allen  bis  jetzt  geprüften  Substanzen  die  widei*8tandsföhigste,  Kaffein  dagegen  gibt  unter 
gleichen  Umständen  seinen  Stickstoff  ziemlich  voUsändig  *  ab ;  es  gehört  aber  auch,  wie 
durch  die  neulich  entdeckte  Syntese  aus  Xanthin  bewiesen  worden,  zu  den  fetten  Kör- 
pern und  nicht  zu  den  aromatischen.    Aus  dem  Grad  der  Ammoniakbildung  durch  heifse 
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konzentrierte  Schwefelsäure  kann  man  also  beurteilen,  wie  fest  der  Stickstoff  in  ox^fanischen 
Substanzen  gebunden  ist. 

Es  ist  wichtig,  darauf  aufinerksam  zu  machen,  dafs  die  'Leichtigkeit,  wofoit  der 
Stickstoff  durch  Schwefelsäure  als  Ammoniak  ausgespalten  wird,  in  durchaus  keinem  Za- 
sammeilhang  jnit  der  Ammoniakbildung  steht,  welche  aus  denselben  Stoffen  durch  Oxy- 
dation mit  Kaliumpermanganat  in*  alkalischer  Lösung  nach  Wankltns  Methode  erfolg 
Zwar  gibt  Asparagin  nach  beiden  Methoden  seiüen  sämtlichen  Stickstoff  als  Ammoniak 
ab,  Harnsäure  dagegen  nur  bei  der  Behandlung  mit  Schwefelsäure,  während  Wauklt^s 
Methode  blofs  ein  Sechstel  abspaltet;  ähnlich  das  Eaffein,  welches  mit  Permanganat 
bU)fs  ein  Viertel  liefert.  Umgekehrt  wird'  Chinin,  welches  der  Schwefelsaure  so  gut 
widersteht,  bei  der  andern  Behandlung  in  viel  höherem  "Grtfde  zersetzt:  bis  m 
57  p.  z. 

Nach  gehöriger  Einwirkung  der  Schwefelsäure  läfst  man  einen  besonderen  Oxy- 
dationsprozefs  folgen,  nämlich  mittels  Kaliumpermanganat,  welches  alle  andern  Oxydations- 
mittel,, z.  B.  doppelchromsaures  Kali,  weit  an  Energie  übertrifft  und  allein  die  vollstän- 
dige Überführung  des  Stickstoffs  in  Ammoniak  bewirkt.  Das  Permanganat  wird  sls 
trockenes  ziemlich  feines  Pulver  angewandt;  da  die  Reaktion  sehr  heftig  ist,  mässen  die 
zugesetzten  Mengen  sehr  klein  sein,  können  sich  aber  in  kürzesten  Zeiträumen  folgen, 
denn  die  Reaktion  tritt  momentan  ein.  *  Man  läfst  deshalb  .das  Pulver  in  einem  dünnen, 
aber  ununterbrochenen  Strom  hineinfallen.  Es  'kann  dies  mittels  eines  Glasspatela  ge- 
schehen, auf  welchem  das  Pulver  liegt  und  von  welchem  es  durch  Anstofsen  herab- 
geworfen wird,  doch  ist  es  hierbei  schwer  zu  vermeiden,  dafs  nicht  zu  viel  auf  einipal 
herabfällt.  Bessere  Dienste  leistet  eine  kleine  ^chüttelbüchse,  die  man  sich  aus  einem 
2 — 3  cm  weiten  Glasrohr,  an  welches  ein  engeres  Rohr  angeschmolzen  ist,  wie  bei  einem 
Kühlrohr,  dadurch  leicht  herstellt,  dafs  man  in  dem  weiteren  Glasrohr  vor  dem  engeren 
ein  feines  Metallgewebe  anbringt.  Man  schüttet  das  pulverisierte  Permanganat  in  das 
Glasrohr  imd  siebt  es  in  dem  gehörigen  Takt  in  die  Kochflasche,  welche  während  dessen 
warm,  aber  doch  nicht  über  der  Flamme,  gehalten  wird.  Die  ganze  Operation  dauert 
nur  einen  Bruchteil  einer  Minute;  die  Reaktion  ist  aufserst  heftig,  begleitet  von  Ver- 
puffun^en  lud  Entwickelung  eines  starken  weifsen  oder  grauen  Rauchs,  bisweilen  auch 
von  kleinen  Feuererscheinungen,  ^an  könnte  glauben,  dafs  bei  so  heftiger  Reaktion 
Ammoniak  zerstört  wird,  doch  hat  eine  mehr  als  hundertfache  Erfahrung  gezeigt,  dafs  in 
diesem  Stadium  der  Arbeit  niemals  Ammoniak  verloren  geht,  selbst  nicht  bei  grofster 
Beschleunigung  der  Oxydation.  * 

Das  Permanganat  mufs  im  Überschufs  zugesetzt  werden;  das  Kriterium  liegt  in 
.  den  Farbenwandlungen.  Die  ursprünglich  schwarze  oder  braune  Flüssigkeit  wird  bei 
Zusatz  des  Oxydationsmittels  schnell  heller,  danach  farblos ,  endlich  schön  grün  oder  bei 
Gegenwart  von  Phosphorsäure  blaugrün  Die  grüne  Farbe  rührt  blofs  vom  Pulver  her, 
•welches  sich  anscheinend  nicht  mehr  auflöst;  die  Flüssigkeit  hat  nach  kurzer  Zeit,  wenn 
das  Pulver  sich  abgesetzt  hat,-  eine  violette  Farbe^  jedenfalls  wegen  des  entstandenen 
Manganoxydsalzes.  Der  Eintritt  der  grünen  Farbe  zeigt  das  Ende  der  Oxydation  an. 
Im  allgemeinen  liefs  man  dann  die  Kochflasche  noch  5 — 10  Minuten  auf  einer  ganz 
schwachen  Flamme  stehen;  es  hat  dies  keine  besondere  Bedeutung,  doch  wolle  man 
sich  hüten,  die  grün  gewordene  Mischung  aufs  neue  stark  zu  erhitzen.  Dabei  erfolgt 
unter  abermaligem  Ausbleichen  der  Flüssigkeit  durch  Reduktion  zu 'Manganoxydulsab 
eine  heftige  Sauerstoffentwickelung,  mit  welcher  häufig  ein  merkbarer  Ammoniakverlust 
verknüpft  ist. 

Die  Oxydation  kann  übrigens  auch  zum  Abschlufs  kommen,  -wenn  das  Polver  der 
etwas  abgekühlten  Flüssigkeit  zugesetzt  wird,  aUein  man  ist  dabei  der  Gefahr  ausgesetzt» 
dafs  st«tt  der  vielen  kleinen  Yerpufiungen  eine  starke  Explosion  stattfindet,  wodurch  der 
Inhalt  der  Kochflasche  herausgeschleudert  wird. 

Nach  der  Abkühlung  verdünnt  man  mit  Wasser  auf  mehrfaches  Volumen,  wobei 
die  grüne  Farbe  augenblicklich  verschwindet  und  einer  braunen  Platz  macht;  nach  aber 
maliger  Abkühlung  bringt  man  den  Inhalt  der  Kochflasche  in  den  DestillationBapparat, 
dem  man  am  besten  folgende  Einrichtung  gibt:  Ein  geräimiiger  Kolben  (V« — 1  Liter) 
dient  zur  Aufnahme  der  Flüssigkeit ;  im  Hals  sitzt  ein  Kautschukpfropf  mit  einer  AUonff^, 
welche  das  Verspritzen  verhindert.  Hieran  schliefst  sich  ein  kleines  spindfSrmiges  Ktml- 
röhr,  an  dessen  unterm  Ende  die  Vorlage  sich  befindet,  welche  die  Säure  zur  Absorption 
des  Ammoniaks  enthält.  Als  Vorlage  wurde  anfanglich  der  gebräuchliche  Absorptiona- 
apparat  mit  drei  Kugeln  angewendet,  es  zeigte  sich  aber  später,  dafs  eine  einfache  Koch- 
flasche mit  2 — 300  ccm  Raum,^  mit  der  titrierten  Säure  beschickt^  vollständig  genügte. 
Mittels  eines  doppelt  durchbohrten  Kautschukstopfens  hängt  die  Kochflasche  am  Käil- 
rohr,  welches  bis  mitten  in  die  Flasche  hineinragt,  ohne  jedoch  in  die  Säure  eiasa- 
tauchen;   durch  die  andre  Öffnung  ist  ein  Röhrchen   gesteckt,   durch  welches  die  iimera 
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Luft  mit  der  änfsem  kommuniziert.  Zahlreiche  Versuche  mit  reinen  Ammoniakzalzen 
haben  gelehrt,  dafs  auf  diese  Weise  das  Ammoniak  ebenso  vollständig  absorbiert  wird, 
wie  im  Kupelapparat.  Übrigens  kondensiert  sich  bereits  im  Kühlrohr  das  Ammoniak  so 
vollständig,  dafs  man  anfänglich  ohne  ^äure  destillieren  und  diese  erst  nach  beendigter 
Destillation  zusetzen  kann,  oh^e  einen  merkbaren  Ammoniakverlust  zu  erleiden.  Bei 
Benützung  der  Eochflasche  umgeht  man.  das  ümgiefsen  und  Ausspülen,  und  kann  die 
Titriecung  in  der  Vorlage  selbst  ausgefülvrt  werden. 

Da  eine  grofse  Mengö  Säure  neutralisiert  werden  muft,  benutzt  man  hierzu  sehr 
starke  Natronlauge,  um  die  Unbequemlichkeit  zu  vermeiden^  welche  aus  der  Destillation 
grofser  Flüssigkeitsmengen  erwachsen  würde.  In  Carlsberg  wird  immer  eine  Lösung  voÄ 
ITl.  Natronhydrat  und  2Tln.  Wasser  angewendet;  sie  hat  ein  spez.  Gew.  von  ungefähr 
1,3,  und  genügen  etwa  40  ccm  zur  Neutralisierung  von  10  ccm  konzentrierter  Schwefel- 
säure. Es  genügt  hierfür  das  käufliche  Natronhy^rat,  nur  mufs  die  Lösung  durch  Kochen 
von  vorhandenem  Ammoniak  befreit  werden.  Das  entstehende  schwefelsaure  Natron  in 
konzentrierter  Lösung  mit  überschüssigem  Natron  und  ausgeschiedenen  Oxydhydraten  ist 
sehr  geneigt,  beim  Kochen  so  stark  zu  stöfsen,  dafs  die  Destillation  fast  unmöglich  ge- 
macht wird.  Einlegen  von  Platin  hilft  nicht  viel  und  nur  so  lange,  bis  die  anhängende 
Luftschicht  weggekocht  ist,  was  sehr  bald  geschieht ;  dann  beginnt  das  Stofsen  aufs  neue 
und  wird  so  heftig,  dafs  die  Kochflasche  zerschlagen  wird.  Gleichwohl  gibt  ^s  ein  recht 
einfaches  Yorbeugungsmittel ;  man  braucht  nur  vor  der  Alkalisierung  einige  kleine  Stücke 
Zinkblech  in  die  Flüssigkeit  zu  werfen;'  durch  den  Zusatz  von  Lauge  wird  dann  eine 
schwache  Wasserstoffentwickelung  hervorgerufen,  zufolge  deren  das  Kochen  nun  ganz 
ruhig  von  statten  geht,  sogar  bei  starker  Erhitzung.  Erst  wenn  die  Flüssigkeit  sehr  weit 
eingekocht  ist,  so  dafs  Salz  sich  auszuscheiden  anfingt,  beginnt  das  Stofsen  aufs  neue; 
dann  ist  aber  auch  alles  Ammoniak  schon  längst  übergetrieben,  zumal  das  Ammoniak  bei 
dem  hohen  Kochpunkt  der  Salzlösung  viel  schneller  'übergeht'  als  bei  der  Destillation 
sehr  wasserreicher  Lösungen. 

Das  Volumen  der  Flüssigkeit  beträgt  vor  der  Destillation  120 — 150  6cm;  man 
destilliert  etwttö  über  die  Hälfte  ab,  was  über  einer  starken  Gasflamme  in  höchstens 
15  Minuten  geschieht.  Für  mehrere  Analysen  mufs  man  mit  zwei  Destillierapparaten 
arbeiten;  mehr  als  drei  kann  man  wohl  nicht  gleichzeitig  im  Gange  haben. 

Sobald  die  Flüssigkeit  und  das  Zink  sich  im  Destillierkolben  befinden,  giefst  man 
die  im  voraus  abgemessene  Menge  Natronlauge  schnell  hinein,  setzt  unverzüglich  den 
Pfropfen  auf  und  zündef  die  Lampe  an.  Versuche  mit  Ammoniaksalz  haben  genügend 
bewiesen,  dafs  man  in  dieser  Weise  kein  Ammoniak  verliert,  und  dafs  es  deshalb  keiner 
besondern  und  umständlichen  Mafsregeln  für  den*  Zusatz  der  Natronlauge  bedarf^  z.  B. 
einer  im  Stopfen  des  Kolbens  angebrachten  Pipette,  welche  die  Natronlauge  enthält. 
Ebenso  ist  durch  Kontrollversuche  dargethan,  dafs  die  Gegenwart  von  Zink  keinen  Am- 
moniakverlust  verursacht. 

Die  Bestimmung  des  Ammoniaks  kann  man  nach  beliebiger  Methode  ausfuhren; 
in  Carlsberg  wird  jedoch  fast  ohne  Ausnahme  eine  Methode  angewendet,  welche  zwar 
alt  ist  (vergl.  Mohrs  Lehrbuch  der  Titrirmethode.  5.  Aufl.  S.  315),  aber  trotz  ihrer  Be- 
quemlichkeit und  Sicherheit  wenig  gekannt  zu  sein  scheint.  Sie  beruht  auf  der  Reaktion 
von  jodsaurem  Kali  und  Jodkalium  bei  Gegenwart  einer  Säure,  wobei  sich  nach  der 
Gleichung  KJOg  +  5KJ  -4-  SH^SO*  =  3K,S04  +  3HjO  +  3 j,  eine  der  Säuremenge  äqui- 
valente Menge  Jod  abscheidet,  welche  mit  unterschwefligsaurem  Natron  titriert  werden 
kann.  Als  Indikator  dient  verdünnter  Kleister,  und  läfst  sich  wegen  der*  aufserordent- 
liehen  Empfindlichkeit  der  Jodstärkereaktion  auch  die  geringste  Säuremenge  sicherer  als 
in  andrer  Weise  bestimmen.  Die  Methode  eignet  sich  für  alle  starken  Säuren,  auch  in 
den  verdünntesten  Lösungen,  wogegen  schwache  Säuren,  z.  B.  Essigsäure  und  Milch- 
säure, ^ils  sehr  langsam,  teils  nur  unvollständig  reagieren. 

Zutoige  der  Empfindlichkeit  kann  man  mit  sehr  verdünnten  Normallösungen 
arbeiten  und  deshalb  genügt  eine  sehr  geringe  Menge  Substanz,  was  ein  grofser  Vorzug 
der  Verbrennungsanalyse  und  fast  eine  Bedingung  für  die  neue  Methode  ist.  Hier,  wie 
schon  bemerkt,  gehört  eine  grofse  Menge  Schwefelsäure  zur  Auflösung  dev  organischen 
Substanz,  10  ccm  wenigstens  für  1  g,  wenn  die  Lösung  ohne  Verlust  erfolgen  soll,  und 
doch  kann  es  bei  der  Analyse  von  stickstoffarmen  Substanzen,  z.  B.  von  Getreide,  nötig 
erscheinen,  1  g  und  mehr  anzuwenden,  um  bei  der  gewöhnlichen  Stärke  der  Normal- 
lösungen die  zur  genauen  Titrierung  nötige  Ammoniakmenge  zu  erzielen.  Anderseits 
würde  die  Vermehrung  der  Schwefelsäure  sehr  unböquem  werden.  Nun  ist  aber  die 
Analyse  auf  jodometrischem  Weg  so  scharf,  dafs  man  bei  Zwanzigstel  -  Normallösung 
die  Beendigung  der  Reaktion  bis  auf  einen  Tropfen  mehr  oder  weniger  sicher  erkennt; 
deswegen^kann  man  sich  auch  mit  einer  sehr  geringen  Menge  Substanz  begnügen.  In 
Carlsberg  kommen  gev^hnlich   30 ccm  in  die  Vorlage;    der  Gehalt   ist   ziemlich    gleich-. 
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giltig,  wenn  man  nur  seine  Einwirkung  auf  das  Hyposulfit  genau  kennt;  docli  ist  es  im 
bequemsten,  wenn  auch  die  Säure  auf  ein  Zwanzigstel  Literäquivalent  normiert  wird. 
Die  Menge  der  Substanz  bemifst  n\an  dann  nach  ihrem  Stickstoffgehalt,  der  doch  inner- 
halb  gewisser  Grenzen  im  voraus  bekannt  ist,  und  nimmt  man  nun  soviel  Substanz,  dafs 
das  Gewicht  ausgedrückt  in  Gramm  und -multipliziert  mit  den  Stickstoffprozenten  zwischen 
1  und  2  fällt.  Das  hieraus  entstehende  Ammoniak  kann  14 — 28  c«m  der  Zwanzigstel- 
Säure  neutralisieren,,  und  da  die  letztere  bis  auf  0,1 — 0,05  ccm  genau  titriert  werden 
Jcann,  so  wird,  wie  man  sieht,  die  nötige  Sicherheit  erreicht. 

Demgemäfs  genügt  selbst  von  stickstoffarmen  Substanzen  viel  weniger  als  lg  for 
'die  Analyse.  .Von  Gerste  z.  B.,  welche  durchschnittlich  1,5  p.  z.  SticKstoff  enthält,  ist 
eine  Menge  von  0,7,g  angemessen;  bei  Futtermitteln  mit  ungeföhr^5  p.  z.  Stickstoff  kann 
man  V^g  anwenden.  Bei  sehr  stickstoffreichen  Substanzen,  wie  EiweiÜB  und  dergleichen,  . 
reduziert  sich  allerdings  die  Gewichtsmenge  ansehnlich ;  man  schlägt  in  diesem  Fall  mehr  | 
Säure  vor  oder  benutzt  stärkere  Normallösungen,  oder  man  wägt  eine  vierfach  groftere 
Menge  Substanz  ab,  füllt  die  oxydierte  Mischung  auf  100  ccm  auf  und  ninmit  davon 
25  ccm  für  die  Destillation.  Umgekehrt  mufs  man  freilich  bei  Substanzen,  welche  nur 
Spuren  von  Stickstoff  enthalten,  wie  z.  B.  Holz,  mit  weniger  Substanz  arbeiten,  als  sich 
nach  obiger  Vorschrift  berechnet ;  doch  lassen  sich  auch  hier  mit  höchstens  1  g  SubsÜmi 
sehr  befriedigende  Resultate  erzielen. 

Bei  der  Titrierung  wendet  man  das  Jodkalium  am  liebsten  in  fester  Form  an,  da 
es  ja  so  leicht  löslich  ist,  und  wirft  davon  einige  kleine  Kristalle  in  die  FlüasigkeiL 
Das  schwerer  lösliche  jodsaufe  Kali  dagegen  wendet  man  besser  in  einer  4prozentige3i 
Lösung  an.  Das  Kleisterwasser  bereitet  man  sich  in.  grofserer  Menge  und  sättigt  es  mii 
Kochsalz;  auf  seiner  guten  Beschaffenheit  beruht  wesentlich  die  Genauigkeit  der  Titrie- 
rung. Man  setzt  zuerst  Jodkalium  zu,  dann  Kleisterwasser  in  reichlicher  Menge,  zuletzt 
das  jodsaure  Kali. 

Wfnn  bei  der  Titrierung  mit  der  HyposulfitlÖsung  eben  die  blaue  Farbe  ver 
Schwüngen  ist,  erscheint  sie  bald  danach  wieder.  Dies  rimrt  von  der  Einwirkung  der 
atmosphärischen  Kohlensäure  Iier,  da  auch  eine  Mischung  von  jodsaurem  Kali,  Jodkaliiim, 
Kleister  und  reinem  Wasser  beim  Stehen  an  der  Luft  allmählich  blau  wird,  während  sie 
farblos  bleibt,  wenn  man  sie  in  einer  Flasche  hält,  in  deren  Stopfen  ein  zur  Absorption 
der  Kohlensäure  dienendes  Natronkalkrohr  angebracht  ist.  Die  Genauigkeit  der  Analyse 
wird  dadurch  nicht  beeinträchtigt,  wenn  man  nur  nicht  zu  langsam  titriert;  jedenfaDs 
ist  die  Unannehmlichkeit  geringer  als  bei  der  gewöhnlichen  Alkalimetrie. 

Die  Berechnung  der  Analyse  ist  sehr  einfach,  indem  man  bei  Benutzung  der 
Zwanzigstel-Hyposulfitlösung  die  zur  Neutralisierung  der  Säure  nötigen  ccm  mit  7  (dem 
halben  Äquivalent  des  SticKstoffs)  multipliziert  und  das  Produkt '  durch  die  Zentigramm 
der  analysierten  Substanz  dividiert,  —  der  Quotient  ist  der  Stickstoffgehalt  in  Prozenten. 

Die  Multiplikation  mit  7  wird  erspart,  wenn  man    ^  y  qa   = J^ — Normal- 

HypoBulfitlösung  anwendet. 

Beispiele:  Zwanzigstel-Hyposulfitlösung;  vorgeschlagene  Schwefelsäure  gleichfalls 
^/so  normal,  also  30  ccm  Schwefelsäure  gleich  30  ccm  HyposulfitlÖsung. 

Kon  trollversuch  mit  0,5  g  reinem  Zucker  und  10  ccm  reiner  Schwefelsaure;  das 
mit  30  ccm' Zwanzigstel-Schwefelsäure  versetzte  Destillat  fordert  nur  29,8  ccm  Hyposalfii- 
lösung,  hienmch  sind  die  späteren  Analysen  mit^denselben  Beagenzien  statt  auf  30,0  ccm 
zu  berechnen. 

Bei  der  Analyse  von  0,645  g  Gerste  wurden  verbraucht  14,5  ccm  Hyposulfit; 

15,3  X  7 
29,3  —  14,5  =  15,3;         ^^^ —  =  1,66  p.  z.  Stickstoff. 

0,982g  Holz;  zurücktitriert  mit  27,3 ccm  Hyposulfit; 

25X7 
29,8  —  27,3  =  2,5  ccm;       '  ^^^ —  =  ^»^^  P-  ^-  Stickstoff. 

0,440  g  Kasein ;  die  oxydierte  Lösung  au?  100  ccm  verdünnt,  wovon  25  ccm  destil- 
liert; zurücktitriert  mit  5,8  ccm  Hyposulfit; 

24  0  V  7  V  4 
29,8  —  5,8  =  24,0;       ■     ^^      —  =  15,3  p.  z.  StickstoC 

Ein  Vorzug   dieser   TitrieruAg    besteht   femer   darin,    dafs   sie   sich  mit  gleicher 

Sicherheit  bei  Lampenlicht  wie  bei  Tage  ausführen   läfst;    der   einzige  berechtigte  Bin- 

wand  dag^en  ist,  dafs  sich  die  stark  verdünnte  HyposulfitlÖsung  schnell  TeranderL  Xa^ 

mufs  die  Lösung  deshalb  wiederholt  kontrollieren,  entweder  mit  Zehntei-Jodlosimg  od«r 

,mit  der  ganz  unveränderlichen  Normakchwefelsäure,   was   achneU  gethan  ist    ObrigBo» 
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kann  man  ifa  wenigen  Minuten   sich  jeder  Zeit  neue  Normallösang  bereiten,  wenn  man 
den  Titer  seines  unterschweflig^auren  Natronsalzes  ke^nt. 

Will  man  das  gebildete  Ammoniak  in  andrer  Weise  bestimmen,  so  zeichnet  sich 
die  neue 'Methode  dadurch  vorteilhaft  aus,  dafs  sie  reine  Ammoniaklösungen  liefert,  wo- 
gegen die  bei  der  Verbrennungsanalyse  gebildete  Lösung  durch  andre  Verbrennuugs- 
Produkte  gefärbt  und  getrübt  ist  und  dadurch  die  Ammoniakbestimmung  erschwert,  be- 
sonders bei  der  Titrierung.  Dafs  bei  der  Oxydation  niit  Permanganat  nur  reines  Ammo- 
niak gebildet  wird,  folgt  «aus  der  Übereinstimmung  der  Kesultate  von  der  Titriermethode 
mit  der  Bestimmung  als  Platinsalmiak. 

Zum  Beweis  für  die  Zuverlässigkeit  der  neuen  Methode  ist  in  Carlsberg  eine 
groJöse  Anzahl  teils  reiner  Substanzen  mit  bekanntem  Stickstoffj^halt,  teils  von  Substanzen 
tierischen  oder  pflanzlichen  Ursprungs  untersucht  worden,  bei  den  letztem  mit  gleich- 
zeitiger Verbrennung  nach  Will  und  Vabrbmtbapp;  die  nachsehenden  Zahlen  geben 
einen  Begriff  von  der  erreichten  Genauigkeit. 

Stickstoff prozen t 


/  ^ 


Keine  Verbindungen        ,      nach  der  neuen  nach 'der  Formel 

Methode  berechnet 

Salzsaures  Triathylamin 10,16  p.  z.  10,18  p.  z. 

Asparagin 18,7       „  18,67     „ 

Harnsäure 33,1       „  33,3       „ 

Hamsto^... ' 46,6       „  46,7      „ 

Salzsaures  Anilin 10,65     „  10,8^     „ 

Indigotin 10,60     „  '  10,68     „ 

Hippursäure ., 7,75     ^  7,82     „ 

Salzsaures  Morphin .* 4,21     „  4,36     „ 

•„         Chinin 7,47     „  7,77     „ 

Kaffein 28,6      •„  28,86  .„ 

o^_^  nach  der  neuen        nach  Will-Vab- 

iiemenge  Methode  bbntrapp 

Kasein,  aschenfrei 15,6  p.  z.  15,6  p.  z. 

Eiereiweifs,  aschenfrei 15,3  „  15,6  „ 

Konglutin  aus  Mandeln,  aschenhaltig.  17,5  „  17,6  „ 

Amygdalin 3,01  „  3,03  „ 

Weifse  Bohnen ^. 3,20  „  3,21  „ 

Squarellead- Weizen *. 1,94  „  1,96  „ 

Roggen. ^. . . . : 1,46  „  1,47  „ 

Gerste 1,33  „  1,33  „ 

do 1,72  „  1,71  „ 

do , 1,53  „  .            •        1,55  „ 

Trockenrückstand  von  Bier 1,10  „  1,12  „ 

do.             .   „    Würze 0,81  „  0,83  „ 

Getrocknete  Hefe 10,4  „  lö,6  .  „ 

Rindfleisch 12,49  „  12,43  „ 

'Wittes  Pepton 13,2  •„  13,2  „ 

Man  sieht  hieraus,  dafs  nur  einige  wenige  Alkoloide  nicht  die  volle  Ammoniak* 
Ausbeut«  geben;  bei  Morphin  fehlt  0,15  p.  z.,  bei  Chinin  sogar  0,30  p.  z.  trotz  der 
starken  Einwirkung  von  Schwefelsäure-Hydrat  und  wasserfreier  rhosphorsäure ;  so  .fest  ist 
der  Stickstoff  im  Molekül  des  Chinins  gebunden. 

Was  die  Bestimmung  des  Stickstoffs  in  Alkaloiden  betrifil,  so  ist  von  mehreren 
Chemikern  die  Methode  nach  Will  und  Varrentrapp  für  unzuverlässig  erklärt  worden. 
Die  beobachtete  Mangelhaftigkeit  ist  wahrscheinlich  durch  den  Kanal  bedingt,  welchen 
man  in  der  Verbrennungsröhre  über  den  Natronkalk  durch  Aufklopfen  zu  bilden  pflegt; 
durch  diesen  entweichen  die  nicht  vollständig  zerlegten  Brenzprodukte,  ohne  in  gehöriger 
Berührung  mit  dem  Natronkalk  gewesen  zu  sein,  und  gehen  mit  dem  darin  gebundenen 
Stickstoff  durch  die  vorgeschlagene  Säure.  Bei  zwei  Parallel -Verbrennungen  gab  salz- 
saures Chinin  mit  7,77  p.  z.  Stickstoffgehalt  das  eine  Mal  ohne  Kanal  7,75  p.  z.,  das 
andre  Mal  mit  ganz  unbedeutendem  Kanal  2,8  p.  z.,  d.  h.  ebensowenig,  wie  van  der 
BuBO  früher  gefunden  hat.  Zur  weitem  Sicherung  wird  in  Carlsberg  der  reine  Natron- 
kalk, den  man  nach  der  Mischung  in  das  Verbrennungsrohr  einfällt,  mit  etwas  Zucker 
gemischt;  dadurch  wird  beim  Erhitzen  der  Natronkalk  porös,  schwillt  auf  und  füllt  das 
ganze  Rohr  aus,  wogegen  der  reine  Nktronkalk  zusammensintert  und  den  Verbrennungs- 
gasen den  Abzug  allzu  sehr  erleichtert. 
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Die  Erklftrung  deä  Stickstofifdefizits  durch  Dissociation  des  Ammoniaks  dürfte  nur 
ausnahmsweise  richtig  sein. 

Von  der  Analyse  nach  der  neuen  Methode  sind  prinzipiell  ausgeschlossen  die 
flüchtigen  Stickstoffverbindungen  saurer  oder  indifferenter  Natur,  also  Cyanverbindungen 
und  Stickstoffoxyde.  Es  mufs  aber  hierbei  auf  eine  Eigentümlichkeit  der  letztem  und 
besonders  der  Nitrate  aufmerksam  gemacht  werden.  Man  sollte  erwarten,  dafs  eine  nitmt- 
haltige  Substanz  ein  •  so  grofses  Defizit  an  dem  Gesamt- Stickstoff  geben  sollte,  wie 
dem  Nitrat  entspricht^  da  die  Salpetersäure  bei  dem  langen  Erhitzen  mit  starker  Schwefel- 
säure wohl  vollständig  ausgetrieben  werden  könnte  -^  ganz  abgesehen  von  der  Zer 
Störung  gebildeten  Ammoniaks  durch  entstehende  salpetrige  Säure.  Aber  ganz  im  Gegen- 
teil 1  Salpetersaures  Strychnin,  welches  bei  10,6  p.  z.  Stickstoffgehalt  höchstens  7,0  p.  z., 
d.  i.  die  Menge  des  organisch  gebundenen  Stickstoffs,  erwarten  liefs,  gab  10,1  p.  z. 
Übereinstimmend  hiemyt  lieferte  salpetersaures  Kali,  welches,  für  sich*mit  Schwefelsaare 
und  Permanganat  behandelt,  keine  Spur  Ammoniak  erzeugte,  im  Gemisch  mit  der  3—4- 
fachen  Menge  Zucker  60,  70,  ja  sogar  80  p.  z.  der  aus  dem  Stickstoff  abzuleitenden 
Ammoniakmenge.  .Hierauf  stützt  sich  die  Vorschrift,  die  anzuwendende  konzentrierte 
Schwefelsäure  mit  Zusatz  von  etwas  Zucker'  auf  etwaige  Gegenwart  von  oxydiertem 
Stickstoff  zu  prüfen. 

Die  fragliche  Beduktion  des  oxydierten  Stickstoffs  beim  Kochen  mit  organischer 
Substanz  wird  auch  durch  verdünnte  Schwefelsäure,  bezw.  Phosphorsäure  innerhalb  ge- 
wisser Grenzen  bewirkt.  Bei  reichlicher  Menge  von  organischer  Substanz  ist  sogar  eine 
geringe  Ammoniakbildung  nachweisbar,  wenn  mit  Eisenchlorür  und  Salzsäure  gekocht 
wird,  wie  es  her  Schlösings  Salpetersäurebestimmungen  der  Fall  ist. 

Zum  Schlufs  mögen  noch  einmal  die  Vorteile  hervorgehoben  werden,  weicht  die 
neue  Methode  vor  den  altern  der  Praxis  bietet.  Zunächst  die  aufserordentliche  E^ 
sparung  an  Zeit  und  Arbeit ;  man  kann  recht  wohl  bis  zu  20  Analysen  4in  einem  Tag 
ohne  Assistenten  ausführen,  wenn  man  nur  die  nötige  Anzahl  Gasflammen  und  DestilTa- 
tionsapparate  besitzt.  Die  Manipulationen  sind  so  einfach,  dafs  jede  beliebige  Person 
binnen  kurzer  Zeit  sich  darauf  einüben    kann;  <iie    nötigen  Apparate  sind  von  grofster 

•  Einfachheit,  der  Verbrauch  von  Gtefafsen,  Beagenzien  und  Gas  sehr  gering.  Man  braucht 
die  analytische  Substanz  nicht  besonders  fein  zu  reiben;  man  wägt  die  Substanz,  sei  es 
ein  Pulver  oder  eine  Lösung,  in  dasselbe  Gefafs  hinein,  worin  man  sie  gebraucht,  and 
man  hat  schliefslich  zum  Titrieren  eine  reine  Ammoniaklosung.  Und  die  Hauptsache: 
die  neue  Methode  bietet  vortreffliche  Besultate!  {MeddeUlser  fra  Carlsberg  Laborato- 
riet.  Bd.  11.     Brauer-  u.  Hopfensitg.  1883.  No.  55  u.  56.) 

Zur  Gehaltsbestimmung  von  käuflichem  Jodkalium,  .von  W.  Lenz.    Vf  hat 

beim  Titrieren  von  Jodkalium  mit  Quecksilberchlorid  nach  der  ÖARLESschen  Modifikation, 
nach  welcher  das  Jodkalium  wie  Sublimat  statt  in  Wasser  in  17  prozentigem  Weingeist 
gelöst  wird,  stets  zu  hohe  Zahlen  erhalten.     {Ztschrft.  f.  anal.  Chem.  1883.  391.) 

Der  Arsengehalt  des  Glases  als  eine  Felüerquelle  bei  der  Nachweisun; 

•  von  Arsen,  von  W.  Fresenius.  Eine  auffällige  Erscheinung  bei  einer  Arsenbestimmung 
nach  dem  Verfahren  von  Fresenius  und  BaboS  wonach  zwei  sehr  verschieden  starke 
Arsenreaktionen  auftraten,  veranlafsten  den  Vf.  den  Arsengehalt  verschiedener  Glassorten 
zu  bestimmen  und  sodann  den  Einflufs  dieses  Glases  auf  die  Arsenbestimmung  zu  studieren. 

Es  hat  sich  aus  diesen  mit  grofster  Akkuratesse  ausgeführten  Versuchen  ergeben, 
4af8  der  Arsengehalt  der  Glasapparate  jedenfalls  berücksichtigt  werden  mufs,  wenn  man 
nach  der  vom  Vf.  bevorzugten  Methode  arbeitet.    (Ztschrft  f.  anal.   Chem.    1883.    387.) 

Über  einige  Ozonwirkungen,  von  A.  Waonek.  Verf.  hat  die  Einwirkangen 
von  Ozon  auf  Anthracen,  salzsaures  Anilin,  Diphenylamin  und  Diphenylaminsulfosaune 
studiert  und  daraus  einige  interessante  Folgerungen  über  die  Konstitution  dieser  Ver- 
bindungen abgeleitet.    (Separatabdr.  aus  Ztschr,  f.  anai.  Chem.  1883.  316.) 

Über  den  chemischen  Charakter  des  violetten  Farbstoffs  im  Mutterkoni, 
sowie  dessen  Nachweis  im  Mehle,  von  B.  Palm.  Verf.  hat  das  chemische  Verhalten 
des  aus  dem  Mutterkorn  durch  Spirituosen  Ammoniak  entziehbaren  violetten  Farbstoffs 
gegen  verschiedene  Beagenzien  untersucht  und  gründet  darauf  eine  neue  Üntersuchungs- 
methode  zum  Nachweis  geringer  Mengen  Mutterkorn  im  Mehle. 

Das  zu  untersuchende  vollständig  getrocknete  Mehl  wird  mit  dem  10 — 15fachen 
Gewichte  Spiritus  von  35—  40  7o  Tr.,  dem  einige  Tropfen  Ammoniak  zugemischt  worden 
sind ,  bei  30—40  °  C.  extrahiert.  Die  filtrierte  Flüssigkeit  wird  mit  Bleiessig  bis  zur 
vollständigen  Fällung  versetzt,  der  Bleiniederschla^  zwischen  Fliefspapier  abgeprefat  und 
noch  feucht   mit  kalter  Boraxlösung   unter   gelindem  Erwärmen  digeriert.     Der  violette 


^  Rfpertorium  der  analytischen  Chemie.     1S83. 
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Farbstoff  geht  hierbei  vollständig  in  den  Bleiniederschlag'  und  wird  demselben  durch  die . 
Boraxlösung  wieder  entzogen,  welche  dabei  die  charakteristische  violette  Farbe  annimmt. 
Durch  fiihen  Zusatz  von  konzentrierter  Schwefelsäure  fiillt  der  Farbstoff  wieder  in  dunkel- 
violetten Flocken  aus.    Es  sollen  nach  dieser  Methode  noch  0,05  Vo  Mutterkorn  nachzu- 
weisen sein.     {Ztschr.  f.  anal.  Chem.  Iß83.  319.) 

Nahrungs-  und  Genursmittel.     . 

Die  Milchanalyse  zu  gerichtliclien  Zwecken,  von  James  Bell.  Gesamt' 
trockensubstanz.  5g  Milch  werden  zuerst  auf  dem  Wasserbad  und  dann  im  Trocken- 
schrank mit  Wasserumspülung  bei  100^  bis  zum  konstanten  Gewicht  getrocknet.  Anwen- 
dung  von    Sand  wird  als  überflüssig  verworfen 

Fett  und  entfettete  Trockensubstanz. 

A.  Fris-che  Milch. 

Genau  10  g  Milch  werden  in  einem  Platinschälchen  (3  Zoll  Durchmesser  und  l'^ 
Höhe)  mit  Glasstäbchen  auf  dem  W^^^^^^^^  ^^^  nahe  zur  Trockene  abgedampft,  mit 
kaltem  und  zuletzt  mit  warmem  Äther  wiederholt  ausgewaschen  und  die  entfettete 
Trockensubstanz  auf  einen  Filter  von  ca.  37«"  Durchmesser  gesammelt,  bei  100  •  getrocknet 
und  gewogen.  Die  ätherische  Fettlösung  wird  ebenfalls  gesammelt  und  nach  der  Entfernung 
dea  Fetts  bei'lOO*^  bis  zur  Gewichtskonstanz  getrocknet.  Die  Bestimmung  wird  stets  doppelt 
ausgeführt.  Die  Berechnung  der  entfetteten  Trockensubstanz  aus  der  Differenz  von 
Gesamttrockensubstanz  und  Fett  ist  unzuläfsig. 

B.  Saure  Milch. 

Beim  Sauerwerden  der  Milch  verwandelt  sich  ein  Teil  des  Milchzuckers  in  Milch- 
säure und  ein  andrer  Teil  in  Alkohol  und  Kohlensäure.  Da  die  Umwandlung  von 
Milchzucker  in  Michsäure  keinen  Gewichtsverlust .  involviert ,  so  kommt  nur  die 
letztere  Umwandlung  in  Alkohol  und  Kohlensäure  in  Betracht.  Die  Behauptung,  dafs  in 
saurer  Milch  Albumin  in  Fett  übergeht,  ist  zurückzuweisen ;  der  Grund,  weshalb  in  saurer 
Milch  oft  mehr  Fett  gefunden  wird,  als  in  frischer,  liegt  vielmehr  an  der  durch  die  Zer- 
setzung bedingte  Abnahme  des  Milchzuckers,  so  dafs  100  Tle.  zersetzter  Milch  mehr 
Substanz  repräsentieren  als  100  Tle.  frischer  Milch;  dann  aber  auch,  weil  die  neutrali- 
sierte saure  Milch  leichter  in  einen  Zustand  feinster  Verteilung  zu  bringen  ist,  und  daher 
schneller  und  vollständiger  entfettet  werden  kann. 

Da  femer  Milchsäure  in  Äther  löslich  ist,  und  in  Gep^enwart  von  freier  Säure  das 
Austrocknen  besondere  Schwierigkeiten  macht,  ist  vom  Vf.  folgende  Methode  für  saure  • 
Milch  ausgearbeitet. 

Drei  passende  Platinschälchen,  wovon  2  mit  Glasstäbchen  versehen  sind,  werden 
mit  10 — 12  g  der  gut  durchgeschüttelten  sauren  Milch  beschickt,  mit  Vio-Normal  Natron- 
lauge genau  neutralisiert  und  die  verbrauchten  Kubikcentimeter  ftg*  jedes  Schälchen 
notiert. .  Den  Inhalt  der  beiden  mit  Glasstäbchen  beschickten  Platingefäfse  bringt  man 
unter  Umrühren  bis  fast  zur  Trockene.  Die  Milch  im  dritten  trocknet  man  vollständig 
bei  100*^  und  ermittelt  darin  Gesamttrockensubstanz  und  Asche.   . 

Das  Fett  wird  wie  bei  der  süfsen  Milch  mit  Äther  extrahiert  und  sowohl  der  ent- 
fettete *  Rückstand  als  ^das  Fett  gewogen.  Von  letzterem  mufs  die  zugefügte  Soda  abge- 
rechnet werden. 

Die  durch  den  Sodazusatz  bedingte  Zunahme  ergiebt  sich  aus  folgender  Gleichimg : 

CgH^Oa  -f  NaHO  =  CANaO,  +  H,0 
Milchsäure  -|-  Soda  =  milchsaures  Natron  +  Wasser. 

Jedes  Molekül  Milchsäure  wird  daher  um  ein  Molekül  Natrium  minus  einem  Atom 
Wasserstoff,  welches  von  dem  Natrium  in  der  Säure  ersetzt  wird,  vermehrt,  d.  h. 
23 — 1=22.  Die  Anzahl  der  verbrauchten  Kubikcentimeter  Vio  -  Normal  -  Natron  mit 
0,0022  g  multipliziert  ist  daher  in  Abzug  zu  bringen. 

Derselbe  Abzug  ist  bei  der  Gesamt-Trockensubstanz  zu  machen,  während  bei  der 
Asche  die  Anzahl  der  verbrauchten  Kubikcentimeter  mit  0,0053  multipliziert  werdei; 
müssen,  da  das  Natron  sich  in  beim  Veraschen  kohlensaures  Natron  verwandelt. 

Folgendes  Beispiel  macht  die  Kechnung  deutlich: 

1.  Angewandte  Milch  zur  Gesamttrockensubstanz: 

9,517  g. 
7,0  com  Vio-Norm. -Natron  zur  Neutralisation: 

7,0  -f  0,0022  =  0.0154  g 

Gewicht  der  Gesamttrockensubstanz  1,1390 

0,0154 


1,1236 
11,80  p.  z. 
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2.  Angewandte  Milch 8»223 

Natronlauge 6,00  ccm 

Trockenriiokstand 0,720  g 

Abzug  6,0  X  0,0022 0,0132 


3.  Angewandt * 8,728g 

Natronlauge 6,40  ccm 

Trockenrückstand 0,765  g 

6,4  X  0,0021  =  0,01408 


,       0,7068 
=  8,59  p.  z. 
Fett  *=  0,2679 
=  3,24  p.  z. 


0,75092 
=  8,60  p.  2. 
Fett  0,285  =  3,26    „ 


Aschenrückstand 0,110  g 

7,0  X  0,0053  =  0,0371 


21 
28 
35 


» 


ij 


»» 


ir 


» 
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0,0729  =  0,76  p.  z. 
Um  den  durch-  die  Gärung  des  Milchzuckers  veranlafs^n  Verlust  zu-  ermitteln,  hat< 
Vf.  Milch  in  *A  gefüllten  gut  verschlossenen  Flaschen  mehrere  Wochen  stehen  lassen  und  je 
1  Probe  wöchentlich  analysiert.  Hierbei  hat  sich  herausgestellt,  dafs  der  Verlust  an 
„fettfreier  Trockensubstanz"  in  den  ersten.  Tagen,  am  grofsten  ist,  später  aber 
langsamer  anwächst,  so  dafs  man  folgende  Vo-Zahlen  zu  der  gefuiidenen  „Trockenflubstanz 
— Fett"  addieren  mufs,  um  die  in  der  ursprünglichen  Milch  vorhanden  gewesenen  zu 
erhalten : 

Alter  der  Milch  Verlust. 

7  Tage  .  .♦ 0,24  p.  z. 

14      0,34 

0,41 

0,48 

0,55 

Die  Differenzen  sind  nach  dem  Vf.  nie  grÖfser  als  0,10  p.  z. 
Schliefslich  stellt  Bell  die  für  reine  Milch  von  ihm  gefundenen  Zahlen  zusammen 
und  findet,  dafs  Milch  von  Einzelkühen  von 

8,00  p.  z.  bis  11,27  p.  z.  entfetteter  Trockensubstanz 
1,92     „  •  „     6,87     „    Fett 
0,62     „    „     0,87     „    Asche  schwankt, 
während  in  Mischmilch 

8,50  bis  9,91  entfettete  Trockensubstanz 
2,95    „    6,14  Fett  und 
0,63    „    0,78  Asche 
gefunden  worden. 

Der  durchschnittliche  Chlorgehalt  betrug 

0,08  bis  0,14  p.  z. 
Vom  spezif.  Gewicht  und  der  grofsen  Bedeutung  desselben  bei  der  Beurteil«ng  von 
Milch  ist  in  der  ganzen  Abhandlung  nicht  die  Bede.     (Analyst     1883.     14l.) 
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Handel,  Gewerbe  und  öffentliche  Gesundheitspflege. 

Organ  des  Vereins  analytischer  Chemiker. 

N2;  18.  III.  Jahrgang.       15.  September  1883. 

Mannskripte    und    geschäftliche    Mittellungen    sind    an    den    Bedakteur    und  Geschftftsfbhrer    des    Vereins, 
Dr.  J.  Skalweit  in  Hannover/ Inserate  an  die  Veriagshandlung  von  LEOPOLD  VOSS  in  Hamburg  zn  senden. 

Vereinsnachricliteii. 


Zum  Eintritt  in  den  Verein  hat  sich  gemeldet: 

Herr  Dr.  J.  G.  Kramebs,  Chemiker,  Rotterdam,  Wynstmat  17. 
„      Henry  Geimmee,  Chemiker,  inFirma  Baabt  &  Zoon,  Rotterdam. 
„      Dr.  Ottomar  Völker,  Direktor  des  Reichsgesundheitsamtes  in 
Belgrad  (Serhien) 


A.  0rit$inal-^bl|anbittnt$en. 

Über  die  Beziehungen  der  Chemie  zur  mdustrie,  im  speziellen  zum 

Bierbrauereigewerbe. 

Vortrags  des  PräBidenten  Louis  Aübry   gelegentlich  der  Eröffnung  der  VI.  General- 

Versajnmlung  des  Vereins  analytischer  Chemiker. 

Der  Zweck  des  Vereines,  die  Pflege  der  analytischen  Chemie,  ist  ein  so- 
wohl rein  wissenschaftlicher,  als  auch  in  das  Gebiet  der  Industrien  tief  ein- 
greifender und  sich  selbst  auf  das  soziale  Leben  •  erstreckender.  In  einem 
gelegentlich  der  Eröffiiung  der  2.  General- Versammlung  des  Vereines  gehal- 
tenen Vortrage  hat  Herr  Professor  REiCHARDT-Jena  in  erschöpfender  und 
lehrreicher  Weise  die  wissenschaftliche  Bedeutung  und  die  wissenschaftlichen 
Aufgaben  der  analytischen  Chemie  besprochen,  gestatten  Sie  mir  heute  zum 
Gegenstand  eines  kurzen  Vortrages  den  EinfluJs  der  analytischen  ^Chemie 
auf  Industrie  und  Gewerbe  zu  wählen.  Man  darf  heutzutage  nur  in  den  so 
rasch  aufeinanderfolgenden  industriellen  Ausstellungen  Rundschau  halten, 
und  das  kundige  Auge  \vird  zahllose  Beispiele  der  Übertragung  der  Resultate 
wissenschaftlicher  und  speziell  chemischer  Forschung  in  die  Industrie  gewahr 
werden,  welche  den  Beschauer  oft  in  Erstaunen  setzen,  und  welche  den 
Chemiker  mit  einem  gewissen  Recht  mit  Stolz  erfüllen,  aber  auch  zu  tüch- 
tigem Weiterschaffen  ermunternde  Anregung  zu  geben  geeignet  sind.  Wie 
die  analytische  Chemie  in  der  theoretischen  Forschung  der  chemischen 
Wissenschaft  einen  wesentlichen  Platz  einnimmt,  hat  sie  auch  einen  Haupt- 
anteil an  der  Entwick'elung  des  Gewerbes. 

m.  .  iR  • 
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Die  Chemie  bildet  die  Grundlage  einer  grofsen  Anzahl  von  Industrien, 
deren  Einwirkung  auf  die  Körperwelt  behufe  Umwandlung  und  Grestaltung 
derselben,  oder  Scheidung  zu  bestimmten  Zwecken  auf  nichts  anderm  beruht 
als  auf  einer  Anwendung  chemischer  Methoden  und  Hervorrufung  chemischer 
Prozesse  oft  der  kompliziertesten  Art.  In  welchem  ungeheuren  Umfange  hat 
sich  heute  die  Farbenindustrie  entwifetelt,  bei  welcher  sich  recht  .schlagend 
das  Eingreifen  der  gelehrtesten  Forschungen  auf  dem  Gebiet«  der  anoigani- 
sehen  und  organischen  Chemie  in  die  Darstellungsmethodeü  der  Grorsindustrie 
hervorthut.  Ebenso  verhält  es  sich  bei  vielen  andern  Industrien.  Was  der 
Chemiker  in  seinem  Laboratorium  durch  Tage  und  Nächte  mühevoller  Arbeit 
und  schärfsten  Denkens  geschaffen  hat,  das  bringt  neues  Leben  in  die 
Fabriken,  und  .wenn  jeuer  zufrieden  war,  ein  paar  Milligramme  eines  neuen 
Körpers  darzustellen,  an  welchen  er  dessen  Eigenschaften  konstatieirte,  so 
werden  bald  hunderte  von  Zentnern  desselben  Stoffes  den  qualmenden 
Fabrikräumen  entsteigen. 

Viele  Industrien  brachten  empirisch  durch  Jcchrhunderte  chemische 
Prozesse  zur  Anwendung,  manche  befolgen  diesen  empirischen  Weg  auch 
noch,  aber  das  läfst  sich  nicht  leugnen,  dafs,  wo  Wissenschaft  und  Kunst 
und  Gewerbe  sich  einigten  zu  vereintem  Schaffen,  ein  gutes  Amalgam  ent- 
standen ist  und  der  Fortschritt  nicht  ausblieb.  Eine  reiche  Zahl  von  Indu- 
strien kann  das  fortwährende  Eingreifen  des  Chemikers  zum  Zweck  der 
Vervollkommnung  und  zur  Kontrolle  einer  geregelten  Fabrikation  kaum 
jn^hr  entbehren,  z.  B.  die  Metallindustrie,  Thonwarenindustrie ,  Färberei, 
Zuckerindustrie,  Gerberei,  Gärungsgewerbe  u.  s.  w.,  es  hat  sich  in  der  That 
ein  chemisches  Grolsgewerbe  herausgebildet  und  blühend  entwickelt.  Allent- 
halben findet  man  in  den  Fabriken  Laboratorien  und  Spezialchemiker  für 
die  betreffenden  Fabrikationszweige,  imd  diese  Chemiker  obliegen  analytischen 
Arbeiten  und  Studien  zur  Überwachung,  Regelung  und  Verbesserung  des 
Betriebes,  um  eine  den  möglichsten  Ansprüchen  an  die  Qualität  und  Quan- 
tität entsprechende  Produktion  zu  erzielen.-  Es  ist  auch  auf  dem  Gebiete 
der  angewandten  Chemie  für  das  Gewerbe  eine  Arbeitsteilung  eingetreten, 
welche  durch  die  immerwährende  Zunahme  in  der  Entwickelung  der  chemi- 
schen Gewerbe  hervorgerufen  wurde.  Einzelne  Industrien  machen  so  gro&e 
Ansprüche  an  den  forschenden  Chemiker,  dafs  derselbe  vollauf  zu  thun  hat 
und,  will  er  wirklich  Erspriefsliches  auf  seinem  Grebiete  leisten,  sich  um  die 
Details  andrer  Industrien  nicht  bekümmern  kann;  darum  müssen  die  Glieder 
des  Stammes,  der  die  Chemiker  alle  vereinigt,  selbständig  in  den  verschie- 
densten Richtungen  arbeiten,  aber  sie  dürfen  sich  von  dem  Stamme  nicht 
trennen,  mit  dem  sie  durch  die  Methode  vereint  bleiben  sollen. 

Ich  werde  mir  daher  aus  oben  berührtem  Grunde  nicht  anma&en,  hier 
von  andern  Industrien  ausführlicher  zu  sprechen,  welche  dem  von  mir  ver- 
tretenen Gebiete  der  Chemie  im  Gärungsgewerbe  femer  stehen,  gestatten  Sie 
mir  jedoch  auf  das  Gewerbe  der  Bierfabrikation  etwas  näher  einzugehen, 
welches  in  unsern  Tagen  von  allen  .Gewerben  noch  am  schärfsten  die  GrMize 
zwischen  reiner  Empirie  und  verständiger  Unterordnung  unter  die  Gesetze 
und  Errungenschaften  der  Wissenschaft  erkennen  läfst. 

Unter  denjenigen  Fabrikationszweigen,  bei  welchen  physiologische  und 
chemische  Vorgänge  an  der  Erzeugung  eines  aus  höchst  komplizierten  Ver- 
bindungen zusammengesetzten  Produktes  teilnehmen,  verdient  besonders  die 
Bierbrauerei  genannt  zu  werden,  weil  es  sich  hier  um  die  Darstellung  eines 
über  den  ganzen  Erdkreis  verbreiteten  Nahrungs-  und  Genuismittels  handelt. 
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Die  Kunst,  Bier  zv  erzeugten,  d.  h.  die  Gewinnung  eines  gegorenen 
Getränkes  überhaupt  aus  einer  Getreidefrucht  —  woraus  man  die  Bezeich- 
nung Cerevisia  Bier  ableitet  —  reicht  bis  in  das  mythische  Zeitalter  hin- 
auf und  bis  an  das  Ende  des  18.  Jahrhunderts  ist  die  Bierfabrikation  — 
das  Bierbrauen.  —  in  Verbindufig  mit  der  Darstellung  des  zum  Brauen 
nötigen  gekeimten  Getreides,  namentlich  aus  Gerste  oder  Weizen,  des  Gersten- 
oder Weizenmalzes,  rein  empirisch  betrieben  worden.  Durch  Layoisiebs 
und  andrer  Untersuchungen  ist  für  das  Grärungsgewerbe  der  Bierbrauerei 
und  für  verwandte  Gewerbe  eine  neue  Phase  eingetreten.  Die  begonnenen 
und  bis  heute  fortgesetzten  Studien  über  die  Gräruogsursachen,  sowie  die 
sonstigen  Vorgänge  in  den  einzelnen  Stadien  der  Biererzeugung  haben  immer 
bessere  Erkenntnis  gebracht.  Liebigb  Forschungen  und  analytische  Arbeiten 
haben  nicht  nur  im  allgemeinen  über  Nahrungsmittel,  deren  Zubereitung, 
deren  Zusammensetzung  und  Konservierung  zu  wichtigen  Aufschlüssen  ge- 
führt, sondern  sie  haben  auch  manche  Verbesserungen  in  den  Darstellungs- 
methoden, Verbesserung  der  Hilfsmittel  und  rechnerische  Überwachung  an 
der  Hand  stöchiometrischer  Gesetze  eingeleitet.  Dieselben  bilden  den 
untersten  Stein,  auf  welchen  bis  heute  aufgebaut  wurde,  aber  nicht  ein 
Turm  von  Babel,  sondern  ein  festes  und  immer  vollkommener  werdendes 
Gebäude. 

Den  Anfang  zum  direkten  Eingreifen  der  Theorie  in  die  Praxis  des 
Braugewerbes  hat  der  Engländer  Richardson  (1788)  mit  dem  von  ihm  er- 
fundenen Saccharometer  gemacht;  er  veröffentlichte  ein  Werkchen  n^or- 
Schläge  zu  neuen.  Vorteilen  heim  Bierbrauen^j  in  welchem  schon  viel  Theorie 
vertreten  ist.  Paupie  hat  1794  ein  Werkchen  „Die  Kunst  des  Bier- 
brauens^  der  Öffentlichkeit  übergeben,  das  gleichfalls  viel  theoretische  Aus- 
einandersetzungen enthält.  Zu  Anfang  unsers  Jahrhunderts  fanden  sich  die 
Behörden  veranlafst,  die  Männer  der  Wissenschaft  aufzufordern,  über  die 
Echtheit  und  Güte  des  Bieres  zu  wachen,  es  wurden  Bieruntersuchungen . 
angeregt  und  dadurch  entstanden  die  hallymetrische  Methode  der  ßierunter- 
suchung  von  Puchs  (1835),  die  optische  Methode  von  Steinheil,  die  aräo- 
metrische  Bierprobe  von  Zierl  (1833)  und  die  saccharometrische  von 
Balling.  Der  Saccharometer  dient  dem  Brauer  dazu,  den  Gehalt  seiner 
Würze  zu  bestimmen,  wodurch  er  in  den  Stand  gesetzt  ist,  die  Ausnützung 
der  Rohstoffe  zu  beurteilen,  und  weiter  hilft  er  ihm  die  Vergärung  des 
Bieres  zu  verfolgen.  Die  wissenschaftlichen  Methoden  zur  Gehaltsprüfung 
der  Produkte  fanden  immer  mehr  Eingang,  und  der  Erfolg  war  ein  allgemein 
die  Produktion  verbessernder,  das  Gewerbe  veredelnder. 

Es  ist  beachtenswert  daJs,  vom  Gewerbe  ausgehend,  die  Notwendigkeit 
der  Verbindung  mit  der  Wissenschaft  anerkannt  wurde.  Auf  Anregung 
eines  verdienstvollen  tmd  über  die  Grenzen  seines  engeren  Vaterlandes  hin- 
aus bekannten  und  geschätzten  Brauers,  des  Komerzienrats  Gabriel 
Sedlmatb  in  München,  sind  von  Professor  Kaiser  im  Jahre  1836  in  München 
Braüerkurse  errichtet  worden,  aus  welchen  viele  tüchtige  Leiter  von 
Brauereien  den  Samen  wissenschaftlicher  Erkenntnis  entnahmen,  der  für  sie 
und  die  Nachwelt  fruchtbringend  sein  sollte.  Seitdem  sind  mehrere  Fach- 
schulen entstanden,  so  die  erste  Staatsschule  in  Weihenstephan  in  Bayern 
und  eine  erst  jüngst  eröffnete  hier  in  der  Beichshauptstadt  nebst  vielen 
Privatschulen.  Es  sind  Laboratorien  errichtet  worden,  wozu  wieder  die  An- 
regung speziell  von  Brauern  ausging,  mit  der  Aufgabe,  die  Portschritte  der 
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Wissenschaft  für  die  Praxis  nutzbringend  za  machen.  ^  Die  Erforachung  der 
Veränderungen  der  Materie  unter  den  verschiedensten  Einflüssen  der  Fabri- 
kation wird  in  denselben  mit  allen  Hilfsmitteln  der  analytischen  Chemie  und 
andrer  Zweige  der  Naturwissenschaften  betrieben.  Man  kann  mit  voller 
Berechtigung  sagen,  dafs  heute  die  Vorgänge  im  Brauprozesse  mit  ganz 
andern  Augen  angesehen  werden,  als  vor  ein  paar  Jahrzehnten,  und  dab 
•durch  das  Eingreifen  des  Chemikers,  des  Physikers  und  Mykologen  gröüsere 
Sicherheit  in  den  Betrieb  gelangt  ist.  Mit  Thermometer,  Saccharometer  und 
Mikroskop  ausgerüstet  überwacht  bereits  der  vorsichtige  Brauer  seine  Fabri- 
kation. Es  bleibt  aber  noch  auiserordentUch  viel  zu  thun  übrig,  um  alle 
Veränderungen  der  Materie  im  Verlaufe  der  Fabrikation  zu  erforschen,  um 
überall  Licht  hinzubringen,  wo  Dunkelheit  herrscht,  und  da  ist  vorzüglich 
dem  Analytiker  eine  Hauptaufgabe  zugemessen,  nnter  andern  bessere  Meäioden 
zur  genauen  Bestimmung  der  diversen  Kohlehydrate,  sowie  zur  Bestimmung 
der  Eiweifskörper  und  ihrer  Derivate  zu  finden.  Das  sind  Arbeiten,  die  für 
die  Brauerei  und  alle  andern  Grärungsgewerbe  von  wesentlichem  Vorteil  sein 
werden. 

Ich  glaube,  m.  H.,  in  kurzen  flüchtigen  Zügen  genügend  den  Nachweis 
geliefert  zu  haben,  welche  ersprie&liche  Dienste  der  Chemiker  und  Analytiker 
fiir  den  Aufschwung  und  die  gedeihliche  Entwickelung  des  Gewerbes  leistet. 
Speziell  in  der  Bierbrauerei  hat  es  sich  nachweislich  bewährt,  dafs  seit  dem 
Auftreten  der  Chemiker  besseres,  reineres  imd  gleichmäisigeres  Produkt  aus 
rationell  geleiteten  Etablissements  hervorgeht,  und  wenn  man  im  gewöhnlichen 
Leben  oft  genug  sagen  hört:  seit  die  Chemie  ins  Bier  gekommen  ist,  hat 
man  kein  gutes  Bier  mehr  und  man  ist  vor  Fälschung  nicht  sicher,  so  ist 
das  einfach  nicht  wahr.  Nicht  Fälschung, .  sondern  Wahrheit,  Reinheit  strebt 
der  Zymochemiker  an  und  dieses  Ziel  erreicht  er,  indem  er  die  Fabrikation 
vom  wissenschaftlichen  Standpunkte  aus  zu  beherrschen  sucht.  Da,  wo  Un- 
sicherheit herrscht,  wie  das  beim  empirischen  Betriebe  des  Brauens  häufig 
der  Fall  sein  wird,  ist  der  Schmiererei  das  Thor  geöfi'net;  dafür  kann  man 
aus  den  analytischen  Laboratorien  genügend  Beweise  beibringen. 

Es  ist  wohl  häufig  eine  sehr  schwierige  Aufgabe,  die  an  den  Analytiker 
herantritt,  sofern  er  aufgefordert  wird,  die  Qualität  des  Bieres  zu  unter- 
suchen und  mit  dem  Ma&stabe  des  Theoretikers  ein  Produkt  zu  beurteilen, 
welches  von  aulserordentlich  komplizierter  Zusammensetzung  ist,  und  bei 
dessen  Darstellung  so  unendlich  viele  Momente  tief  eingreifend  wirken,  die 
auiserhalb  der  Macht  des  Fabrikanten  liegen.  Leicht  kann  der  Fabrikant 
durch  voreiliges  Urteil  aufs  tiefste  geschädigt  werden.  Auf  keinem  Grebiete 
der  Lebensmitteluntersuchung  bieten  sich  dem  Chemiker  solche  Schwierig- 
keifon,  wie  bei  der  Bieruntersuchung.  Ich  erinnere  nur  an  die  Prüfung  auf 
fremde  Bitterstofie,  die  ohne  genaue  Kenntnis  der  näheren  Bierbestandteile 
leicht  zu  den  gröbsten  Täuschungen  führen  kann'  und  in  der  That  leider 
schon  oft  geführt  hat.  Durch  solche  Vorgänge  verliert  aber  der  Analytiker 
in  den  Augen  des  Bichters  sowohl,  als  in  denjenigen  des  praktischen  Brauers 
an  Ansehen. 

Zum  Schlufs  möchte  ich  gerade  diesen  Punkt  noch  besonders  hervor- 
heben, dafs,  wie  der  Chemiker  berufen  ist,  durch  seine  Forschungen  das  Ge- 
werbe zu  fördern,  er  auch  die  Verpflichtung  hat,   dasselbe  vor  jeder  Schftdi- 


^  Das  Carlflberg-Laboratorium  in  Kopenhas^en,  gegrOndet  vom  Brauer  JACOB3EK,  und-  die  ■wiMMesaehMh- 
liebe  Station  fQr  Brauerei  in  München,  gegründet  und  unterhalten  von  einem  Brauer-Roneortium. 
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gnng  zu  bewahren.  Das  Letztere  ist  eine  sehr  wichtige  Aufgabe  des  Lebens- 
mittel-Chemikers, der  sich  bei  seinen  Untersuchungen  von  keinem  Vorurteil 
leiten  lassen  darf,  der  mit  der  gröfsten  Gewissenhaftigkeit  und  an  der  Hand 
sicherer  Methoden  zu  untersuchen  und  vorsichtig  zu  beiirteilen  hat,  da,  wo 
die  Methode  noch  keine  sicheren  Anhaltspunkte  gewährt.  Die  Pflege  der 
Methoden  und  die  einheitliche  Anwendung  von  üntersuchungsmethoden  aber 
müssen  wir  im  Vereine  bestrebt  sein. 


B.  Ututs  aus  ber  txüttatux. 


Allgemeine  technische  Analyse, 

Über  Anwendung,  Konservierung  und  Oehaltsbestimmnng  des  Wasser- 

StoifBUperoxydes.  Seit  den  Versuchen  von  Pean  und  Baldy,  das  Wasserstoffsuperoxyd 
in  die  Chirurgie  einzuführen,  und  den  von  Ebell  gemachten  Veröffentlichungen,  u.  a. 
die  günstigen  Erfolge  eines  hannoverschen  Arztes  auf  dem  Gebiete  der  Chirurgie  betreffend, 
ist  nicht  viel  über  diesen  Gegenstand  publiziert  worden,  wenn  man  absieht  von  den  An- 
preisungen des  Mittels  im  Specialitätenhandel  gegen  die  verschiedensten  kontagiösen  und 
andre  &ankheiten,  sowie  als  Cosmeticum  (Rep.  ancd.  Chem.  1883.  327).  Neuerdings  empfehlen 
Paul  Bebt  und  Reonard  [Revue  d^hygüne)  wenigstens  in  der  Theorie  Versuche  mit 
Wasserstoffsuperoxyd  bei  manchen  chirurgischen  und  inneren  Krankheiten,  zur  Behand- 
lumg  von  tiefen  Abscessen  und  Fistelgängen,  sowie  mancher  Cysten,  deren  parasitäre 
Natur  unbestreitbar  scheint.  Weiter  glauben  Verfasser  Klystiere  mit  Wasserstoffsuper- 
oxyd bei  Diarrhöen,  Ausspülungen  des  Magens  bei  Magengeschwüren  empfehlen  zu  dürfen. 
Endlich  wird  die  Frage  aufgeworfen,  ob  bei  Lungenphtisis  Einatmungen  mit  dem  Mittel 
nicht  einen  hemmenden  Einflufs  auf  die  Tuberkelbildung  ausüben,  wenn  dasselbe  tief  in 
die  Luftröhre  eingeatmet  wird,  um  dem  Kranken  den  unangenehmen  Geschmack  zu  er- 
sparen. Nun  sind  aber  manche  Bakterien  mit  einer  Hülle  umgeben,  die  sie  gegen  äufsere 
Einflüsse  widerstandsfähig  macht,  und  ist  anzunehmen,  dafs  auch  die  im  allgemeinen 
resistenten  Tuberkelbacillen  zu  dieser  Reihe  Organismen  gehören;  Versuche  mit  dem 
Bacillus  der  Rotzkrankheit  der  Pferde,  Esel  und  Maulesel  haben  dessen  Widerstands-, 
iahigkeit  gegen  Wasserstoffsuperoxyd  mit  Sicherheit  ergeben.  G^r  zu  ffrofse  Hoffnungen 
wird  man  demnach  auf  die  antiparasitäre  Kraft  desselben  nicht  setzen  aürfen ;  auch  sind 
die  Versuche  innerlicher  Anwendung  zu  spärlich,  als  dafs  sie  schon  sichere  Schlüsse  auf 
seine  Wirkung  erlaubten.  Günstiger  verhält  es  sich  mit  der  Anwendung  in  chirurgischen 
Fällen,  über  welche  Päan  und  Baldy  (Rep.  anal,  Chem.  1883.  302.)  Ausführlicheres 
veröffentlicht  haben.  In  dieser  Beziezung  geht  ein  englischer  Arzt,  Hahlot,  so  weit, 
dem  Wasserstoffsuperoxyd  dieselbe  antiseptische  Kraft  wie  dem  Chlor  zuzuschreiben. 

In  den  Preisverzeichnissen  trifft  man  das  Wasserstoffsuperoxyd  in  zwei  Qualitäten, 
zu  technischem  und  medizinischem  Gebrauch  aufgeführt,  letzteres  reiner  und  demgemälji 
höher  im  Preis.  Das  unreine,  zum  technischen  Gebrauch  bestimmte,  auch  zu  innerer  und 
änfserer  medizinischer  Verwendung  brauchbar  zu  machen,  die  Haltbarkeit  der  Lösung 
SU  erhöhen  und  bei  der  Dispensation  sich  auf  rasche  Art  von  dem  wirklichen  Gehalt  zu 
überzeugen,  dazu  gibt  eine  Abhandlung  von  E.  Sonnebat  (Joum.  de  Pharm,  et  de  Chim.) 
passende  Anleitungen.  Bekanntlich  halten  sich  verdünnte  und  saure  Losungen  von 
H|0,  leichter  als  konzentrierte  und  neutral  oder  alkalisch  reagierende.  Es  ist  deshalb 
empfohlen^  das  Wasserstoffsuperoxyd  möglichst  zu  verdünnen,  anzusäuern  und  bis  zum 
6ebraucl\  an  .einem  kühlen  Ort  ohne  jede  Bewegung  steho^  zulassen.  Daa  zu  technischen 
Zwecken,  zum  Bleichen  von  Haaren  und  Federn  verwendete  H^O^i .  enthält  bis  15  g 
Schwefelsäure  im  Liter,  ein  andres  Salzsäure  oder  bei  neutraler  Eeaktioa  oft  Chlorbaryum 
und  kaum  die  Haltte  des  angegebenen  Gehaltes  an  H|0|;  doch  können  alle  diese  zu 
technischen  -  Zwecken  dienenden  billigeren  Präparate  zu  medizinischer  Verwendung 
brauchbar  gemacht  werden,  falls  sich  keine  MetaUe  darin  finden. 

Zur  Konservierung  dös  ^fi%  bis  zum  Augenblick  des  Gebrauchs  verdünnt  man  die 
käufliche  Lösung,,  die  7  bis  12  Volumen  HgO,  enthält,  so  weit,  dafs  sie  6  bis  7  Volumen 
enthält,  versetzt  mit  Schwefelsäure,  macht  mit  Barytwasser  eine  acidillnetrische  Bestim- 
mung uüd  bewahrt  diese  Lösung  mit  dem  bekannten  Schwefelsäuregehalt  in  kleinen 
Flaschen  im  Keller  auf  mit  dem  Barytwasser,  mit  dem  man  erst  vor  der  jedesmaligen 
Dispensation  neutralisiert.  « 
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Die  Titrierung  des  H,Oj,  sonst  gewöhnlich  nach  dem  Verfahren  von  Wislicesus 
mit  Permanganat  ausgeführt  [Rep,  anal.  Chem.  1883.  329.),  geschieht  nach  Sowkbat  nach 
folgender,  einfacher  auszuführenden,  als  zu  beschreibenden  Methode :  In  einem  30  bis  40  ccm 
fassenden,  in  Vio  ccm  graduierten,  einseitig  offenen  Cylinder  bringet  man  1  ccm  von  dem 
Wasserstoffsuperoxyd,  circa  15  ccm  Wasser,  1  bis  2  ccm  Natronlauge  und  notiert  sieh 
genau  das  Volumen;  dann  bringt  man  circa  0,3  Braunstein,  in  etwas  Seidenpapier  ein- 
gewickelt hinein,  verschliefst  rasch  mit  einem  Gummipfropfen,,  verteilt  durch  leichtes 
Hin-  und  Herschwenken  den  Braunstein  und  stellt  das  zugekorkte  Ende  in  Wasser,  am 
sich  zu  überzeugen,  dafs  von  den  reichlich  entwickelten  Gasblasen  nichts  entweicht.  Nach 
Beendigung  der  Gasentwickelung,  die  ungefähr  10  Minuten  dauert,  öfl&iet  man  unter 
Wasser,  wobei  ein  dem  freigewordenen  Volum  Sauerstoff  gleiches  Volum  Wasser  aus- 
tritt; die  Differenz  zwischen  dem  jetzigen  Volum  der  Flüssigkeit  und  dem  ursprünglichen 
in  Kubikzentimetern  ergibt  den  Volumgehalt  an  H,Oj.  Ganz  genau  ist*  die  Untersuchung 
nur  bei  Berücksichtigung  von  Druck  und  Temperatur  und  Reduzieren  auf  0**  und  760  mm, 
doch  für  pharmazeutische  Zwecke  ist  obige  Genauigkeit  genügend. 

Hat  man  so  den  Titer  der  Lösung  gefunden,  so  verdünnt  man  auf  einen  Gehalt 
von  circa  6  Volumen,  bestimmt  nach  dem  Ansäuern  mit  Schwefelsäure  und  Färben  mit 
Lackmus  die  Aciditat  mittels  Barytwasser  und  notiert  sich  genau  den  Säuretiter.  Vor 
der  Dispensation  fallt  man  die  Schwefelsäure  mit  dem  bekannten  Volumen  Barytwasser, 
prüft  das  Filtrat  auf  Baryt  und  versetzt,  wenn  ein  lösliches  Sulfat  eine  Trübung  erzeugte, 
mit  .10  Tropfen  10  proz.  Schwefelsäure  pro  Liter  und  wiederholt  den  Versuch  nach  dem 
Filtrieren,  bis  keine  Barytreaktion  mehr  eintritt. 

Auf  diese  Art  hat  man  das  Mittel  in  d?r  Hand,  dem  Arzte  jederzeit  ein  Wasser- 
stoffsuperoxyd von  bestimmtem  Gehalt  und  tadelloser  Beschaffenheit  liefern  zn  können, 
was  weitere  Versuche  mit  dem  Körper  in  der  Medizin  nur  fordern  kann.  (Pharm.  CerUralh, 
1883.  330). 

Über  eine  neue  Methode  der  Salpetersäurebestimmung,  von  Dr.  H.  Wilpasth. 
Die  Methode  des  Verfassers  beruht  auf  demPrinzipe  des  alten  ScHLÖsiHGschen  Verfahrens, 
übertrifft  dasselbe  und  alle  andern  Salpetersänrebestimmungsmetoden  jedoch  an  Schnellig^ 
keit  der  Ausführung  und  Genauigkeit  der  Resultate.  Der  Stickstoff  der  salpeterhaltigen 
Substanz  wird  durch  Eisenchlorür  in  Stickstoffoxyd  übergeführt,  letzteres  durch  Wasser- 
stoffsuperoxyd in  Salpetersänre  verwandelt  und  diese  durch  Titrieren  mit  Natronlauge 
bestimmt  Die  Ausführung  der  Analyse  geschieht  in  folgender  Weise:  Man  verwendet 
zur  Zersetzung  einen  Kolben  von  250  ccm  Inhalt,  der  durch  einen  dreifach  durchbohrten 
Kautschukstopfen  verschlossen  ist.  Ein  Rohr  führt  vom  Kohlensäüreapparate  bis  zum 
Boden  des  Kolbens,  ein  Scheidetrichter  mit  Glashahn  geht  durch  die  zweite  Bohrung 
und  ein  drittes  Rohr  führt  das  Stickoxyd  ab  und  leitet  es,  um  es  von  Salzsäure  zu  be- 
freien, in  ein  in  kaltem  Wasser  befindliches  Probierrohr  mit  etwas  Sodalösung,  dann  in 
ein  ebensolches  Röhrchen ,  das  mit  10  ccm  titrierter  Natronlauge  gefüllt  ist.  Letzteres 
dient  zur  Kontrolle  und  darf  bei  der  Operation  keine  Säure  aufnehmen.  Li  den  Zer- 
Setzungskolben  bringt  man  0,5  g  Salpeter,  in  20  ccm  Wasser  gelöst,  treibt  die  Luft  durch 
Kohlensäure  aus,  fügt  durch  den  Scheidetrichter  30  ccm  konz.  EisenchlorürlÖsung  und 
60  ccm  Salzsäure  von  1,124  spez.  Gew.  hinzu  und  erhitzt  langsam,  nachdem  man  das 
zweite  Probierrohr  mit  den  Absorptionsgefafsen  verbunden  hat.  Diese  bestehen  aus  einem 
Kolben  von  300  ccm  Inhalt  und  einem  modifizierten  WiLL-VARBENTRAppschen  Apparate.* 
In  den  Kolben  kommen  20  ccm  titrierter  Natronlaiige  und  20  ccm  Wasserstoffsuperoxyd 
(käufl.).  Ein  Drittel  der  Flüssigkeit  wird  .in  den  WiLL-VARRBNTBAPPSchen  Apparat  ge- 
saugt. Der  Kolben  besitzt  ein  Zuleitungsrohr,  das  durch  den  Kantschukstopfen  hindurch 
bis  dicht  an  die  Oberfläche  der  Flüssigkeit  geführt  wird.  Durch  die  zweite  Bohrung 
des  Stopfens  geht  ein  Rohr  ab,  welches  mit  dem  oben  beschriebenen  Apparat«  verbunden 
wird.  An  den  ersten  Absorptionsapparat  wird  noch  ein  zweiter  kleinerer  angefügt, 
welcher  bei  einer  zu  stürmischen  Entwicklung  des  Wasserstoffsuperoxydes  das  durch  den 
ersten  Apparat  nicht  oxydierte  Gus  festhält.  Richtet  man  die  Zersetzung  so  ein,  dafs 
sie  ca.  30  Minuten  dauert,  so  pflegt  der  zweite  Apparat  nichts  mehr  aufzunehmen.  Nach 
Beendigung  der  Operation  wii3  die  im  Will-VAERENTRAPPschen  Apparate  befindliche 
Flüssigkeit  in  den  Kolben  gespült,  5  Minuten  gekocht,  mit  titrierter  Schwefelsaure  über- 
sättigt, wieder  10  Minuten  gekocht  und  mit  Natron  zuröcktitriert.  Als  Indikator  hat 
^ich  am  besten  Lakmus  in  glycerinhaltiger  Lösung  bewährt.  {Ztschr.  d.  Vereins  f.  d. 
Rübemucker-Industrie.  1883.  511.   Chem.  Ztg.  1883.  1065.) 

Anwendung  von  Boraxlösung  zum  Ausziehen  von  Farbstoffen,  von.  R.  Paul 
Behandelt  man  Garancin  mit  kalt  gesättigter  Boraxlösung,  so  erhält  nian  eine  tief  blnt- 


1  Von  R.  MCTENCKR,  Berlin  NW.,  Louiscnstrasso  58,Mn  beziehen. 
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rote  Flüssigkeit,  welche  durch  Säuren  gefällt  wird  und  mit  konzentrierter  Alaunlösung  ge- 
kocht beim  Erkalten  Alizarin  ausscheidet. 

Aus  Sandelholz .  läfst  sich  ebenfalls  durch  Anwendung  von  Boraxlösnng  Santalin 
als  kristaUinisches  Pulver  gewinnen.    (Ztschr.  f.  anal.  Cheni.  1883.  323.) 

Über  Petroletunprttfimg,  von  F.  Beilstein.  Verf.  spricht  sich  gegen  alle  Apparate 
aus,  welche  die  Entflammungstemperaturen  von  Petroleum  bestimmen*  und  hält  die 
Destillationsprobe  für  das  einfachste  und  vollkommen  ausreichende  Mittel,  um  sich  über 
die  Natur  eines  Petroleums  in  jeder  Hinsicht  zu  unterrichten.^    Er  nennt  das 

bis  zu  löO**  übergehende  Destillat:  Leichtes  öl, 
das  von  150— 27D"  übergehende  Destillat:  Leuchtöl. 
das  über  270  *  „  „  Schweres  Öl 

und   ist  der  Ansicht,  dafs  bei  einem  Petroleum  mit  weniger  als  5  °/q  leichten  Ölen  der 
Entzündungspunkt  so  hoch  liegt,  dafs  die  Ware  als  völlig  gefahrlos  gelten  kann. 

{Ztschr.  f.  anal.  Chem.  1883.  309.) 
Über  Ammoniakbestixniiiang  in  PflanzenBäften  and  Pflanzenextrakten,  von 
E.  BosaHARi).     Aus  den  Ergebnissen  der  Arbeit  sind  folgende  Schlufsfol^rungen  abzuleiten: 

1.  Bei  direkter  Verwendung  asparagin-  und  glutaminhaltiger  Pfianzenextrakte  für 
die  Ammoniakbestimmung  nach  Schlösinos  Methode  oder  für  die  Destillation  mit  Magnesia 
fallen  die  Besultate  zu  hoch  aus. 

2.  Ziemlich  richtige  (etwas  zu  niedrige)  Resultate  erhält  man,  wenn  man  die 
genannte^  Amide  durch  salpetersaures  Quecksilberoxyd  ausfüllt  und'  die  mit  Schwefel- 
wassersto£f  behandelten  Filtrate  der  Destillation  mit  Magnesia  unterwirft. 

3.  Durch  Ausfallunff  des  Ammoniak  mit  Phosphorwolframsäure  und  Destillation 
der  in  Wasser  verteilten  mederschläge  mit  Magnesia  (oder  auch  durch  Behandlung  des- 
selben nach  ScHLÖfiiiYOs  Methode)  läfst  sich  der  Ammoniakgehalt  von  Pfianzensäften  und 
Pflanzenextrakten  mit  genügender  Genauigkeit  bestimmen.    {Ztschr.  f.  anal.  Chem.  1883.  329. 

Zun  Nachweise  der  Blausäure  bei  gerichtlich-chemischen  Untersuchungen', 
nach  Untersuchungen  von  P.  Schönfeldt  und  H.  Beckürts  mitgeteilt  von  Hbii^rich 
Bbcehbts.  Die  Blausäure  resp.  die  giftigen  Metallcyanide  werden  bei  gerichtlich-chemi- 
schen Untersuchungen  bekanntlich  in  cfer  Weise  nachgewiesen,  dafs  man  die  Unter- 
suchungsobjekte mit  Weinsäure  sauer  macht,  hierauf  der  Destillation  unterwirft  und  im 
Destillate  die  Blausäure  auf  die  eine  oder  andre  bekannte  Weise  nachweist.  Das  Vor- 
handensein freier  Blausäure  im  Destillate  ist  aber  nur  dann  für  die  Gegenwart  freier 
Blausäure,  oder  eines  giftigen  MetaHcyanides  in  dem  Untersuchungsobjekte  beweisend, 
wenn  die  gleichzeitige  Gegenwart  von  gelbem  Blutlaugensalz,  überhaupt  von  andern  dem- 
selben Typus  angehörenden  nicht  giftigen  Doppelcyaniden,  ausgeschlossen  ist,  denn  auch 
diese  Salze  geben  mit  ganz  verdünnten  Mineralsäuren,  selbst  mit  wenig  Weinsäure 
destilliert,  worauf  J.  Otto  zuerst  hingewiesen  hat,  ein  iSlausäurehaltiges  Destillat.  Dafs 
ein  Untersuchungsobjekt  Blutlaugensalz,  oder  ein  Gemenge  von  diesem  Salz  und  Cyan- 
kalium  enthalten  könne,  ist  wohl  früher  bislang  kaum  für  möglich  gehalten  worden, 
so  dafs  die  Vorprüfung  auf  etwa  vorhandene  nicht  giftige  Doppelcyanide  gewifs  meistens 
unterlassen  wurde.  Der  von  Ludwig  und  Maüthner*  beschrieoene  Vergiftungsfall,  dem 
der  Briefträger  Hittmann  zum  Opfer  fiel,  beweist  die  Möglichkeit  eines  solchen  gleich- 
zeitigen VoÄommens  und  die  Notwendigkeit  der  Prüfung  auf  gelbes  Blutlaugensalz  vor 
der  Untersuchung  auf  Blausäure.  Ludwig  und  Mauthner  erhielten  nämlich  nach  dem 
Ansäuren  der  Untersuchungsobjekte  sowohl  mit  Eisenchlorid  den  intensiv  blauen  Nieder- 
schlag von  Berlinerblau,  als  auch  mit  Kupfervitriol  die  charakteristisch  rotbraune  Fällung 
von  Kupferferrocyanür.  Das  in  den  Massen  nachgewiesene  Ferrocyankalium  war  in 
diesem  Falle  eine  Verunreinigung  des  Cyankaliums,  des  angewandten  Giftes,  gewesen. 

Die  Frage  nach  brauchbaren  Methoden  zum  Nachweis  von  Blausäure  oder  giftigen 
Cyaniden  neben  einem  der  nicht  toxischen  Doppelcyanide,  wie  Ferrocyankalium  etc.,  ist 
durch  diesen  Vergiftungsfall  eine  brennende  geworden. 

Die  früher  geltende  Ansicht,  dafs  eine  Ferrocyankalium  oder  andre  nicht  giftige 
Doppelcyanide  enthaltende  Masse  bei  der  Destillation  im  Wasserbade  k^ine  Blausäure 
abgebe,  wenn  man  mit  Weinsäure  nur  schwach  sauer  mache,  hat  schon  ß.  Otto*  vor 
Jahren  widerlegt.  Die  von  Otto  in  dieser  Bichtung  angestellten  Versuche  haben  den 
bestimmten  Beweis  geliefert,  dafs  selbst  neutrale  Lösungen  von  Ferrocyankalium  schon 
bei  gewöhnlicher  Temperatur,  wenn  man  durch  dieselben  einen  Luftsrom  leitet,  geringe 
Mengen  Blausäure,  mit  Weinsäure  angesäuert   aber  bereits  bei  einer  40—  ÖO**  nicht  über- 


>  Vgl.  Repertorium  der  anal.  Chemie.  1883.  171,  268  und  1882.  84,  216. 

'  Die  Arbeit  wurde  auf  Veranlasaung  von  B.  OTTO  bei  Gelegenheit  der  Bearbeitung  der  VI.  Auflage  der 
Aufmlttelung  der  Gifte  «nsgefUhrt. 

>  Wiener  Medic.  BUltter.'  1A80.    No.  44. 

*  Otto,  Auunittelung  der  Gifte.    5.  Auflage. 
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steigenden  Temperatur  reichliche  Mengen  Blausäure  abgeben.  Die  späteren  Unter- 
suchungen von  VAN  DER  BüRG^  enthalten  fast  nur  Bestätigungen  der  Besultate  von  Otto. 
An  Stelle  der  von  Otto  zum  Nachweise  von  Cyankalium  neben  Ferrocyankalinm  ange- 
gebenen Methoden  kann  man  sich  zweckmäfsiger  der  folgenden  schon  längfer  bekannten, 
aber  anscheinend  wenig  beachteten  Methoden  bedienen,  von  denen  die  erste,  von 
Jaquemin^  angegebene,  sich  darauf  stützt,  dafs  eine  alkalische  Lösung  von  Cyankalium 
beim  Erwärmen  durch  Kohlensäure  unter  Abgabe  von  Cyanwasserstoff  zerlegt,  eine 
gleiche  Lösung  von  Ferrocyankalium  aber  davon  nicht  angegriffen  wird,  und  die  zweite, 
von  Barfoed'  bearbeitete,  darauf  beruht,  dafs  Äther  einer  wässerigen  Lösung  Cyan- 
wasserstoff, aber  nicht  Ferrocy  an  Wasserstoff  entzieht. 

■ 

L    Methode  zum  Nachweise  von  Blausäure  oder  Cvankalium  neben  nicht 

giftigen  Doppelcyaniden  von  Jaqüemin. 

Nach  dieser  Methode  mischt  man  die  zu  untersuchende  Masse  mit  einer  konzen- 
trierten Lösung  von  zweifach  kohlensaurem  Natrium  und  destilliert  sie  über  freiem  Feuer 
oder  aus  dem  Ölbade  aus  einer  Retorte,  deren  Hals  man,  um  ein  Überspritzen  zu  ver- 
meiden, zweckmäfsig  eine  etwas  aufrecht  gehende  Bichtung  gegeben,  und  den  man  durch 
ein  Knierohr  mit  dem  abwärts  gerichteten  Kühlapparate  verbindet  Das  Destillat  unter- 
sucht man  auf  gewöhnliche  Weise  auf  Blausäure.  Treten  die  bekannten  Reaktionen  auf 
Blausäure  ein,  so  ist  bewiesen,  dafs  diese  im  freien  Zustande  oder  in  Form  von  Cyan- 
kalium oder  ähnlichen  giftigen  Cyaniden  in  den  Untersuchungsobjekten  enthalten  war. 
Diese  Methode  ist  eine  aufserordentlich  scharfe,  alle  übrigen  Methoden  an  Genauigkeit 
und  Einfachheit  übertreffende.: 

IL  Methode  zum  Nachweis  von  Blausäure  und  giftigen  Cyaniden  ne^en 

Ferrocyankalium  von  Barfo^d. 

Die  zweite  von  Barfoed  (1.  c.)  empfohlene  Methode  beruht  darauf,  dafs  Äther 
einer  wässerigen  Lösung  Blausaure,  nicht  aber  Ferrocyanwasserstoffsäure  entzieht. 

Die  zu  untersuchenden  eventuell  mit  Wasser  verdünnten  Massen  werden,  mit 
Schwefelsäure  oder  Weinsäure  schwach  angesäuert  und  mit  dem  gleichen  Volumen  Äther 
durchgeschüttelt.  Nachdem  die  wässerige  und  ätherische  Flüssigkeit  sich  getrennt  haben^ 
hebt  man  den  Äther  mit  einer  Pipette  ab  und  wiederholt  eventuell  die  Behandlung^  mit 
.einer  neuen  Menge  Äther.  Die  vereinigten  Ätherauszüge,  welche  sowohl  die  freie  Blau- 
säure der  Objekte,  als  auch  die  aus  den  giftigen  Cyaniden  (Cyankalium)  durch  die  Wein- 
säure in  Freiheit  gesetzte,  nicht  aber  die  etwa  dadurch  elimierte  Ferrocyanwasserstoffsäure 
enthalten,  werden  mit  Ätznatron  haltendem  Wasser  geschüttelt,  worauf  man  den  Äther 
mit  einer  Pipette  abhebt  und  den  wässerigen,  eventuell  Cyaunatrium  und  freies  Katron 
enthaltenden  Rückstand  auf  gewöhnliche  Weise  auf  Cyanwasserstoff  untersucht. 

An  Stelle  der  für  den  Nachweis  des  Quecksilbercyanids  neben  Ferrocyankalium 
nicht  tauglichen  jAQüEniNschen  Methode  -..eignet  sich  sehr  wohl  das  BABFOKDsche 
Verfahren,  welches  darauf  beruht,  dafs  Äther  einer  mit  Mineral-  oder  organischen 
Säuren  angesäuerten  Lösung  von  Quecksilbercyanid  und  Forrocyankalium  Blausäure 
und  Quecksilbercyanid*,  nicht  aber  Ferrocyanwasserstoffsäure  und  Ferrocyankalium  ent- 
zieht.. Man  säuert  die  eventuell  mit  Wasser  verdünnte  Masse  mit  Weinsäure  an,  schüttelt 
mit  Äther  aus,  hebt  den  Äther  mit  einer  Pipette  ab,  wiederholt  die  Ausschüttplung  mit 
Äther  und  neutralisiert  diese  ätherische  Lösung,  welche  Cyanquecksilber,  die  daraus  aller 
dings  nur  in  geringer  Menge  frei  gemachte  Blausäure  und  die,  welche  etwa  aus  andern 
giftigen  Cyaniden  in  Freiheit  gesetzt  wurde,  enthält,  mit  einer  alkoholischen  Losung  von 
Kali,  destilliert  mit  Äther-Weingeist  ab  und  unterwirft  den  in  Wasser  aufgenommenen 
Rückstand  nach  dem  Ansäuern  mit  Weinsäure  der  Destillation.  Im  Destillate  kann  man 
die  Blausäure  nachweisen.  Auch  kann  n^an  den  ätherischen  Auszug  mit  natronhaltigem' 
Wasser  schütteln;  in  dieses  geht  die  so  behandelte  freie  Blausäure  als  Cyankalium  ein. 
Die  ätherische  Lösupg  wijrd  nun  destilliert,  der  Rückstand  in  schwefelsäurehaltigem 
Wasser  aulgenommen  und  mit  Schwefelwasserstoff  behandelt,  wodurch  das  vorhandepe 
Quecksilbercyanid  in  Schwefelquecksilber  und  freie  Blausäure  zerlegt  wird. 

In    einem  Versuche    wurden    0,1  g  Quecksilbercyanid,   mit   Brot   und  Müch   ver- 
mischt,   nach    dem  Ansäuern   mit  Weinsäure   mit  Äther  mehrere  Male  geschüttelt.     Die, 
vereinigten  Ätherauszüge   wurden    mit   natronhaltigem  Wasser  geschüttelt  und  in  einem 
Bruchteil   des   letzteren  Blausäure   mit   aller  Sicherheit   durch  die  Berlinerblau-Reaktion 


^  Maandblad  voor  NaUtrvoettnachappeiu    10*   104. 
■  Änfi,  Ckim.  Php*.  [5.]  4.  185. 

'  Lehrbuch  der  organiKhen  qualitativen  Analyte  von  Prof.  Dr.  Ch.  Tu.  BAaFOEn.    Kopenhagen.    (AVDB. 
Fbed.  Höbt  &  gohn.) 

^  100  g  Äther  lOsten  im  Mittel  au»  zwei  Versuchen  0,206  Hg(CN)t. 
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nachgewiesen.  Der  Verilunstungsrückstand  des  Ätherauszuges  gab  nach  Entfernung  des 
Quacksilbers  durch  Schwefelwasserstoff  in  Wasspr  aufgenommen  weit  gröfsere  Mengen 
Blausäure  ^u  erkennen.    {Ar eh.  d.  Fhaitn.     1883.    576.) 

Zum  Nachweise  des  Phosphors  im  MitscherlLchscheii  Apparate  bei  Gegen- 
wart von  Bleisalzen,  von  H.  Beckubts.  In  Ottos  Ausmittelung  der  Gifte,  V.  Auflage, 
findet  sich  auf  S.  16  in  einer  Anmerkung  die  Angabe,  dafs  nach  Beobachtungen  von 
SoHWANBBT  Blcisalzc  das  Leuchten  des  Pbosphörs  im  Apparat  von  Mitscheblich  ver- 
hindern sollen.  Des  Verf.  in  Gemeinschaft  mit  Tychsen  angestellte  Versuche  bestätigen 
die  Richtigkeit  dieser  Behauptung  nicht. 

Je  50  g  Brot  wurden,  nach  Zusatz  der  Phosphormasse  von  je  3  Zündhölzchen, 
mit  resp.  0,1  g  Bleiacetat,  0,2  Bleiuitrat,  0,2  Bleisulfat  versetzt  und  sofort  der  Destillation 
unterworfen.  Bei  sämtlichen  Versuchen  zeigte  sich  deutliches  Leuchten  in  der  Kühlröhre 
des  MiTSCHEBLicHschen  Apparates,  im  «Destillate  konnte  die  gebildete  phosphorige  Säure 
nachgewiesen  werden.       *  . 

In  einer  zweiten  Versuchsreihe  wurden  je  '40  g  gehacktes  Fleisch  mit  einem  Phos- 
phorzündholzköpfchen und  resp.  0,1  g  essigsaurem  Blei,  0,1  g  Bleinitrat  und  0,2  g  Blei-  • 
Sulfat   versetzt,    die  Mischungen   nach  dreitägiger  Mazeration  mit  Weinsäure  angesäuert 
und   destilliert.     In    allen  Versuchen   wurde  deutliches  Leuchten  bemerkt  und  die  phos- 
phorige Säure  im  Destillate  nachgewiesen. 

In  einer  letzten  Versuchsreihe  wurde  Fleisch  mit  der  Masse  eines  Zündholzköpf- 
chens und  0,1 — 0,2  g  Bleiacetat  resp.  Bleinitrat  und  Bleisulfat  versetzt,  teils  mit  Wein- 
säure angesäuert,  teils  ohne  Weinsäure  drei  bis  vier  Wochen  an  einem  mäfsig  warmen 
Orte  stehen  gelassen  und  destilliert.  Auch  bei  diesen  Versuchen  wurde  trotz  der  län- 
geren Einwirkung  der  Bleisalze  auf  den  Phosphor,  und  obschon  das  Fleisch  völlig  zer- 
setzt .war,  deutliches  Leuchten  in  der  Kühlröhre  beobachtet  und  der  Nachweis  der  phos^ 
phorigen  Säure  im  Destillate  mit  aller  Sicherheit  geführt.  {Arch.  d.  Pharm.  1883.  682.) 
Bismutum  subnitricnm  und  Prüfung  desselben,  von  E.  Beichabdt.  Verf.  hat 
die  Prüfung  des  Bismut.  subnitr.  zum  Gegenstand  einer  ausführlichen  Studie  genommen, 
wobei  auf  das  Original  verwiesen  werden  mufs.    (Arch.  der  Fhai^m.  1883.  585.) 

'Über  den  Bleigehalt  der  Weinsäure.  Aufmerksam  gemacht,  weil  sich  das 
Seignettesalz  des  von  mehreren  Wiener  Drogisten  und  Kaufleuten  als  Probe  entnommenen 
SEiDLiTzpulvers  bleihaltig  (bis  zu  0,002  p.  z.)  erwies,  prüfte  A.  Klemel  auch  viele  Sorten 
Weinsäure,  und  erwiesen  sich  von  zwölf  Sorten  neun  als  bleihaltig.  Verf.  bemerkt  dabei, 
dafs,  wenn  man  die  Weinsäure  oder  auch  andre  organische  Säuren,  wie  Zitronensäure, 
Milchsäure  etc.  und  deren  Verbindungen  auf  einen  Bleigehalt  prüfen  \fill,  man  die  Prü- 
fung mit  Schwefelwasserstoff  nicht  in  saurer  Lösung,  wie  es  alle  Vorschriften  verlangen, 
vornehmen  soll,  sondern  in  neutraler  oder  schwach  alkalischer  Lösung,  weil  im  ersteren 
Falle  bei  sehr  geringen  Mengen  Blei  der  Schwefelwasserstoff  keine  Braunfärbung  oder 
Trübung  hervorbringt.     (Phai-m.  Post  1883.  2&.  P/wm.  Centralh.  1883.  398.) 

l^nwirkung  von  Arsenwasserstoff  auf  Silbersalzlösungen,  von  Robebt  Otto 
(vorläufige  Mitteilung).  Wenn  auf  Filtri^rpapier,  welches  mit  einem  Tropfen  einer  Silber- 
nitratlösung, die  in  2  Tln.  1  Tl.  des  Salzes  („1  =  2")  enthält,  befeuchtet  wurde,  schwach 
arsenwasserstoffhaltiges  Wasserstoffgas  einwirkt,  so  wird  die  mit  dem  Silbersalze 
imprägnierte  Stelle  anfangs  gelb,  dann  von  der  Peripherie  aus  braun  bis  schwarz  gefärbt, 
eine  Reaktion,  von  welcher  die  Ed.  alt.  der  Pharmacopoea  Germanica  zur  Prüfung  einer 
Anzahl  von  Präparaten  auf  Arsen  bekanntlich  Gebrauch  machen  läfst. 

Was  das  Wesen  des  Vorganges  anbelangt,  so  wird  meistens  angenommen,  dafs 
Arsenwasserstoff  und  Silbernitrat  sich  zunächst  unter  Bildung  von  unlöslichem,  arsenig- 
saurem  Silber  und  dann  erst  von  metallischem  Silber  zersetzten. 

Die  Erwägung  jedoch,  dafs,  nach  meinem  Dafürhalten,  die  Gelbfärbung  der  jnit 
der  Silbersalzlösung  benetzten  Stelle  nicht  durch  einen  starren,  fein  verteilten,  gelben 
Körper,  sondern  durch  eine  gelbe  Lösung  bedingt  wird,  dafs  femer  das  in  Wasser  unlös- 
liche SilDerarsenit  in  Salpetersäure  aufserordentlioh  leicht  und  zwar  zu  einer  farblosen 
Flä89igkeit^  löslich  ist,  und  dafs  endlich  bei  Einwirkung  von  Arsen  Wasserstoff  «uf  eine 
verdünnte  Silbemitratlösung,  wo  doch  die  Bildung  jenes  Salzes  weit  eher  möglich  wäre, 
als  in  einer  konzentrierten  Lösung  von  salpetersaurem  Silber,  die  Reaktion  sofort  gemäfs 
der  Gleichung: 

AsHs  +  6AgNÖs  4-  3H.0  =  6Ag  +  HgAsO.  +  ÖHNOg 
sich  ToUzleht,  machte  es  im  höchsten  Grade  unwahrscheinlich,  dafs  die  in  Bede  stehende 
Gelbfärbung  auf  die  Bildung  von  arsenigsaurem  Silber  beruhen  köime,  und  ergaben  denn 
auch  die  Verbuche  des  VerE,  dafs  bei  Einwirkung  von  Arsenwasserstoff,  welcher  durch 


>  Wie  auch  in  AmmonlAk. 
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Wasserstoff  stark  diluiert  ist,  auf  neutirale  Sübemitratlösungen,  .deren  Verdünnung  nickt 
über  1=^7  hinausgeht,  zunächst  intensiv  gelb  gefärbte  saure  Flüfsigkeiten  resultiQren, 
aus  welchen  sich  bei  weiterer  Einwirkung  des  Gases,  ohne  dafs  Entfärbung  eintritt  oder 
auch  nur  die  Intensität  der  Färbung  der  Lösung  abnimmt,  graues  metaUisches  Silber 
abscheidet. 

Die.  gelbe  Losung,  welche  bei  langsamster  Neutralisation  mit  Ammoniak  in  keinem 
Stadium  des  Prozesses  einen  rein  gelben,  sondern  nur  braune  resp.  schwarze  Nieder- 
schläge gibt,  entfärbt  sich: 

1.  bei  ruhigem  Stehen  in  gewöhnlicher  Temperatur  und  ohne  Mitwirkung  des 
Lichtes  etwa  im  Verlauf  von  2  Stunden  unter  Abscheidung  von  Silber  und  enthält  dann 
aufsei»  Salpetersäure  und  Silbemitrat  arsenige  Säure.  Sie  gibt  dementsprechend,  vor- 
sichtig mit  Ammoniak  versetzt,  einen  gelben  Niederschlag. 

2.  bei  Verdünnung  mit  Wasser  sofort  unter  Abscheidung  eines  schwarzen  Pulvers, 
welches  aufder  metallischem  Silber  das 'Oxyd  oder  Oxyde  desselben  enthält.  Beweis  dafür, 
aufser  der  Farbe,  dafs  das  Pulver  beim  Glühen  unter  Gewichtsverlust  reines  metallisches 
Silber  hinterläfst.  Die  von  dem  Niederschlage  getrennte  Lösung  gibt  bei  Neutralisation 
mit  Ammoniak  gelbes  Silberarsenit. 

Verf.  vermutet,  dafs  die  gelbe  Färbung  der  Flüssigkeit  durch  ein  sich  in  Losung 
befindendes  Oxydulsalz  des  Silbers  bedingt  wird.     (Arch.  d.  Pharm.     1883.    583.) 

Nahrnngs-  und  Oenn (^mittel. 

Ist  die  Kunstbutter  von  geringerem  Gebrauchswerte,  als  die  natürlidie 
Butter?  von  Adolf  Mater.  Für  den  Gebrauchswert  eines  Nahrungsmittels  kommen  wohl 
hauptsächlich  die  folgenden  Umstände  in  Betracht: 

Positiver  Nährwert,  Geschmack,  Unschädlichkeit. 

Was  die  beiden  letzten  Punkte  angeht,  so  ist  direkt  eine  Entscheidung  zu  treffen. 
Von  einer  wirklichen  Gesundheitsschädlichkeit  der  Kunstbutter  ist  wohl  niemals  ernstlich 
die  Rede  gewesen,  und  kann  davon  unsers  Erachtens  niemals  die  'Rede  sein.  Die 
gleichen  Stoffe,  aus  denen  Kunstbutter  besteht,  geniefsen  wir  täglich  in  andern  NahningB> 
mittein,  ohne  den  geringsten  Nachteil  für  unsre  Gesundheit,  und  zwar  in  Mengen,  weliäe 
denen,  in  welchen  man  Butter  zu  gebrauchen  pflegt,  ziemlich  gleichkommen.  Und  dab 
fabrikmäfsige  Verarbeitung  eines  Nahrungsmittels  nicht  dessen  Verunreinigung  bis  xur 
(Tcsundheitsschädlichkeit  bedeutet,  geht  ja  einfach  aus  dem  Hinblick  auf  die  Zucker- 
fabrikation  hervor.  Und  dann  der  Geschmack.  Wäre  der  Kunstbutterfabrikation  die 
Nachahmung  der  Naturbutter,  hinsichtlich  des  Geschmacks,  nicht  ziemlich  vollständig 
geglückt,  so  würde  dieselbe  überhaupt  nicht  haben  emporblühen  können,  da  ja  das  Vor- 
urteil gegen  die  Kunstbutter  von  vornherein  ein  ganz  gewaltiges  gewesen  ist.  Xicht, 
dafs  es  nicht  dem  Geübten  gelingen  könne,  die  Kunstbutter  in  sehr  vielen  Falien  als 
solche  zu  unterscheiden.  Im  Gegenteil  ist  der  Geschmack  mehr  zu  Kate  zu  ziehen,  als 
dies  sonst  bei  Prüfung  von  Nahrungsmitteln  üblich  ist.  Allein  diese  Unterscheidung 
gelingt  nicht  jeder  Zunge,  und  der  sie  gelingt,  häufig  nur  unter  bestimmten  Vorsichts- 
mafsregeln  und  bei  geschärfter  Auftnerksamkeit.  Eine  sehr  grofse  Masse  von  Menschen 
läfst  sieh  das  Quidproquo  bieten,  ohne  die  geringste  Ahnung  von  dem,  was  stattgefunden 
hat,  eben  weil  der  Unterschied  des  Geschmackes  namentlich  einer  Naturbutt«r  gegenüber 
von  inferiorer  Qualität  im  Stiche  läfst. 

Es  wird  also  hinsichtlich  des  Gebrauchswertes  der  Kimstbutter  wesentlich  von 
dem  Nährwert,  oder  was  in  diesem  Falle,  da  die  Nährstoffgruppe,  um  die  es  sich  han- 
delt, ohnehin  in  beiden  Fällen  dieselbe  ist,  gleichviel  bedeutet,  von  der  relativen  Ver- 
daulichkeit der  Kunstbutter  die  Bede  sein. 

Bislang  wurde  diese  Frage  nicht  ernstlich  in  Angriff  genommen.  Hanche  waren 
wohl  geneigt,  die  Verdaulichkeit  der  beiden  Sorten  von  Butter  selbstverstäfidlich  ah 
gleich  anzunehmen.  Für  diese  Meinung  läfst  sich  anführen,  dafs  Naturbutter  und  Kunst- 
butter wesentlich  gleich  konstituiert  seien;  und  dafs  gerade  aus  den  besseren  Kunstbuttersorten 
ein  grofser  Teil  des  Stearinsäure-Glycerids  entfernt  ist,  wird  der  Verdaulichkeit  de« 
Fettes  sicherlich  keinen  Eintrag  thuu.  Dagegen  spricht  aber  die  erfahrungsmafsig  ganz 
auf  serordentliche  Leichtverdaulichkeit  der  natürlichen  Butter,  die  sie  Kranken  zu  verab- 
reichen gestattet,  upter  Umständen,  wo  alle  andern  Fette  ernstlich  gemiedto  werden 
müssen;  femer  dafs  die  echte  Butter  einen  gewissen  —  wenn  auch  nicht  sehr  hohen  — 
Prozentsatz  an  Glyceriden  niedrig  atemiger  Fettsäuren  enthält,  die  auf  die  Verdaulich- 
keit des  gesamten  Fettgemenges  gar  wohl  einen  Einflufs  haben  könnten;  endlich  die 
feinere  Verteilung  der  Fettkügelchen  in  der  Naturbutter,  die  bei  Fetten,  die  einmal  ge- 
schmolzen waren,  auch  mit  den  sinnreichsten  Maschinen  sich  nicht  völlig  erreiehen  lilst 
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Dad  alles  sind  freilich  nur  Vermutungen,  grofsenteils  auf  Ghnnd  von  theoretischen 
Thatsachen.  Wirkliche  vergleichende  Erfahrungen  scheinen  nicht  vorzuliegen.  Nur  ist 
nach  Zeitungsberichten  mitgeteilt  worden,  dafs  einige  Pariser  Spitäler  sich  die  Kunst- 
butter  auf  Grund  der  Minderverdaulichkeit  verbeten  hätten.  Der  Versuch,  auf 
den  sichdiese  Angabe  stützt,  scheint  aber  nicht  mitgeteilt  zu  sein. 

Verf.-  hat  es  daher  fiir  zweckmäfsig  gehalten,  zwei  vergleichende  Versuche  über 
die  relative  Verdaulichkeit  von  Kunst-  und  Naturbutter  anzustellen.  Der  Versuch  (am 
Menschen)  ist  natürlich  einfach  und  seine  methodologische  Einrichtung  beinahe  selbst- 
verständlich. Die  einzige  Schwierigkeit  ist  die,  fremde  Fette  soviel  als  möglich  zu 
vermeiden. 

Da  einem  jeden  Emährungstag  mit  natürlicher  Butter  ein  solcher  mit  vollständig 
gleichartiger  Ernährung  mit  der  einzigen  Ausnahme,  dafs  an  Stelle  jener  Kunstbutter 
genossen  wurde,  gegenüberstand,  90  sind  natürlich  auch  Erfahrungen  gemacht  worden 
über  die  relative  Schmackhaftigkeit  der  Kunstbutter,  über  deren  Brauchbarkeit  zu  kuli- 
narischen Zwecken  und  desgl.  mehr,  wovon  einiges  hier  seinen  Platz  finden  mag. 

Die  Kunstbutter  schmeckt,  wenn  man  eine  genau  gleiche  Menge  zum  Streichen 
von  Butterbrot  verwendet,  wie  von  echter  Butter,  entschieden  weniger  fett,  als  diese, 
so  dafs  man  unwillkürlich  eine  gröfsere  Menge  von  •  ihr  zu  verbrauchen  geneigt  ist. 
Dadurch  wird  ihre  grofse  Wohlfeilheit  in  etwas  abgeschwächt.  Nimmt  man  mehr  Kunst- 
butter, um  den  gewohnten  Buttergeschmack  im  vollen  Mafse  zu  geniefsen,  so  tritt  auch 
bei  der  besten  Kunstbutter  leicht  ein  etwas  talgiger,  am  Gaumen  haftender  Geschmack 
ein,  so  dafs  einem  wohl  bei  gedankenlosem  Essen  das  Bewufstsein,  dafs  man  es  mit 
einem  Surrogate  zu  thun  hat,  verloren  geht,  aber  doch  auch  eigentlich  nie  der  positive 
Genufs,  den  uns  eine  gute  Naturbutter  beim  aufmerksamen  Gebrauche  bereiten  kann,  in 
den  Vordergrund  tritt. 

Beim  Bereiten  von  Erbsensuppe  mit  Naturbutter  oder  Kunstbutter  war  für  den 
Geschmack  kein  Unterschied  bemerkbar.  Beinahe  ungeniefsbar  erwies  sich  aber  die 
sonst  so  gut  bereitete  Kunstbutter  beim  Gebrauch  zu  abgequellten  Kartoffeln.  In  dieser 
Weise  sa  probieren,  dürfte  daher  ein  zweckmäfsiges  Mittel  zur  Erkennung  der  Butter^ 
falschung  auf  praktischem  Wege  liegen. 

Beim  Schmelzen  des  Kartoffelpuddings  mit  Butter  bemerkte  die  Köchin,  dafs  die 
Konstbutter,  in  gleicher  Menge  verwendet,  weniger  vorteilhaft  im  Gebrauche  sei. 

Im  Mittel  von  allen  Versuchen  blieben  an  den  Naturbuttertagen  etwa  2  p.  z.  Fett 
unverdaut,  bei  dem  älteren  Individuum  etwas  weniger,'  bei  dem  jüngeren  etwas  mehr, 
und  stieg  die  Menge  des  Unverdaulichen  an  den  Kunstbuttertagen  beinahe  auf  das 
Doppelte. 

Dies  Besultat,  das  auch  durch  die  6  Einzelversuche  bestätigt  wird,  und  auch  für 
denjenigen  festtehen  wird,  der  es  als  unzulässig  bezeichnet,  die  Entleerungen  eines  Tages 
ohne  weiteres  als  def^rnährung  des  vorausgehenden  Tages  entstammend  anzusehen,  da 
in  diesem  Falle  die  Kombination  der  drei  Tage  zu  einem  einzigen  gröfseren  Versuche 
doch  erlaubt  erscheint,  kann  unmöglich  dem  zugeschrieben  werden,  dafs  die  Aufnahme 
von  Fett  an  den  Kunstbuttertagen  (infolge  des  geringeren  Wassergehaltes  der  Kunst- 
butter) etwas  bedeutender  war,  als  an  den  Naturbuttertagen.  Denn  dieser  Unterschied 
betrug  im  Mittel  doch  etwa  nur  5  p.  z.  der  Gesamtfettau&ahme  und  ist  alsa  viel  zu 
gering,  um  das  unverdaute  Fett  auf  das  Doppelte  steigern  zu  können. 

Ja  die  Korrektur,  die  infolge  dieses  Unterschieds  in  der  Versuchsführung  eigent- 
lich anzubringen  wäre,  ist  nach  bekannten  Erfahrungen  in  dieser  Richtung  so  gering, 
dafs  sie  gegenüber  den  andern  noch  vorhandenen  gar  nicht  unbedeutenden  Versuchs- 
fehlem  verschwinden  würde. 

Femer  konnte  vielleicht  ein  Zweifel  darüber  bestehen,  ob  das  unverdaute  Fett 
nicht  etwa  aus  dem  übrigen  Fette  der  Nahrung  (nicht  aus  Butter  oder  Kunstbutter)  ent- 
stammen könnte.  Allein  dieses  andre  Fett  macht  nur  im  Durchschnitt  etwa  20  p.  z.  des 
insgesamt  genossenen  Fettes  aus ;  und  diese  20  p.  z.  bestehen  wieder  zur  gröfseren  Hälfte 
aus  dem  Fett  der  kondensierten  Milch,  also  Fett,  das  sich  genau  wie  dasjenige  der  Natur- 
butter verhält.  Aber  wie  dem  auch  sei;  die  Kunstbuttertage  waren  in  jed^r  Einzelheit 
so  genau  wie  die  Naturbuttertage  gemacht,  dafs  eine  jede  Verschiedenheit,  wenn  sie  nur 
konstant  genug  auftrat,  um  über  jeden  Zweifel  erhaben  zu  sein,  der  Verschiedenheit 'der 
Batteremährung  zugeschrieben  werden  darf. 

Am  nächsten  wird  nian  wohl  der  Wahrheit  kommen,  wenn  man  das  an  den 
Naturbuttertagen  den  Oi^^anismus  passierende  Fett,  gröfstenteils  als  Stoffwechselprodukte, 
Gallenfette  u.  dgl.  in  Ät£er  lösliche  Stoffe  ansieht,  und  wenn  man  dann  die  Depression* 
an  den  Kunstbuttertagen  einer  nicht  ganz  vollständigen  Besorbierbarkeit  dieses  Nahrungs- 
mittels zuschreibt.  Nimmt-  man  so  die  Verdaulichkeit  der  Naturbutter  als  absolut  an, 
was   doch   unter   den  Versuchsumständen   ganz   annähernd   richtig,  sein  mufs,    dann  be- 
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reebnet  sich  die  Verdaulichkeit  der  Kunstbutter  auf  ceteris  paribus  98  p.  z.  —  immerhin 
ein  beinahe  unerwartet  günstiges  Resultat  für  diese  letztere. 

Aus  diesen  Versuchsergebnissen  scheint  die  Folgerung  erlaubt  zu  sein:  dafs^  die 
Verdaulichkeit  von  Kunstbutter  und  Naturbutter  nicht  sehr  von  einander  abweicht,  dafs 
aber,  —  will  man  auf  die  kleineren  Unterschiede,  insofern  sie  zweifellos  feststehen,  Wert 
legen  —  die  Naturbutter  für  beide  zum  Versuche  herangezogenen  Individuen-  entschieden 
leichter  verdaulich  gewesen  ist. 

Was  nun  die  praktischen  Besultate  anlangt,  die  aus  dem  gewonnenen  Versuchs- 
ergebnisse  zu  ziehen  sind,  so  scheint  Verf.  der  Unterschied  in  der  Verdaulichkeit  zwischen 
Natur-  und  Kunstbutter  zu  klein  zu  sein,  um  auf  denselben  für  den  gesunden  Menschen 
erhebliches  Gewicht  zu  legen.     Man  wird  vom  Standpunkte  der  Ernährungslehre  im   all- 

femeinen  ein  Auge  zudrücken  dürfen  über  das  Quidproquo  des  Surrogates  für  dasjenige 
rodukt,  dem  man  ursprünglich  allein  den  Namen  Butter  zugedacht  hatte. 

Eine  Ausnahme  wird  hiervon  zu  machen  jsein  in  Fällen,  wo  der  äufserste  Grad 
von  Verdaulichkeit  ersteht  werden  mufs,  also  da,  wo  die  Butter  als  Nahrung  dient  für 
Bekonvaleszenten  und  Leidende,  sowie  för  Kinder,  die  dem  Säuglingsaltar  nahe  stehen. 
Die  letzte  Bemerkung  erscheint  nicht  überflüssig,  da  man  Butter  selbst  empfiehlt  als 
Bohstoff  für  die  Darstellung  einer  künstlichen  Milch,  welche  für  die  Ernährung  von  Kin- 
dern gerade  im  allerersten  Lebensalter  gute  Dienste  leisten  soll.  Für  diese  Ausnahms- 
fUlle  kann  das  Surrogat  leicht  femgehaltep  werden  durch  Sorgfalt  bei  der  Auswahl  der 
Bezugsquellen,  da  ja  die  echte  Butter  nirgends  ganz  von  dem  Markte  verdrängrt  ist. 
Für  grofse  Spitäler  kann  vielleicht  auch  die'  chemische  Analyse,  die  zwar  rnnständlich 
ist,  in  geübten  Händen  und  bei  dem  nötigen  Aufwand  an  Zeit  aber  sichere  Resultate 
.liefert,  gute  Dienste  leisten.  Für  eine  regelmäfsige  Marktkontrolle  möchte  Verf.  dieselbe 
aber  nicht  empfehlen,  da  dieselbe  zu  vielen  Täuschungen  Veranlassung  zu  geben  pflegt, 
und,  will  man  diese  vermeiden,  umständlich  und  daher  teuer  ist,  während  der  praktisch 
erlangte  Nutzen  in  keinem  entsprechenden  Verhältnisse  steht. 

Auf  dem  Markte  wird  man  füglich  dem  Geschmacke  des  Publikums  die  Rolle  des 
Richters  überlassen  können,  und  derjenige,  der  sich  über  den  Genufs  des  feinen  Butter- 
aromas  hinwegzusetzen  vermag  und  anstatt  Naturbutter  Kunstbutter  mit  nach  haose 
bringt,  wird  nicht  schlechter  fahren,  als  jemand,  der  mit  einer  inferioren  Fleischquaiitat 
sich  zufriedenstellt,  womit  ja  auch  im  allgemeinen  eine  geringere  Verdaulichkeit  Hand 
.in  Hand  geht,  ohne  dafs  in  diesem  Falle  eine  hohe  Polizei  einige  väterliche  Besorgnis 
zeigt.  So  scheint  es  beinahe,  als  sollten  wir  die  Frage  nach  dem  gleichen  Gebraachs- 
werte  der  Kunst-  und  Naturbutter  bejahend  beantworten,  obschon  diese  Bejahung  doch 
entschieden  durch  ein  beizufügendes  „Ungefähr"  abzuschwächen  wäre.  (Landtcirthsek. 
Vers.'St.  1882.    215.) 

Analysen  von  Beeren-Obstweinen,  von  Dr.  J.  Moritz.  Die  fraglichen  Obst- 
weine wurden  im  Jahre  1881  durch  Herrn  Direktor  R.  Goethe  dargestellt  und  von  dem- 
selben dem  Verf.  zur  analytischen  Prüfung  übergeben.  Die  sämtlichen  Weine  hatten 
den  Charakter  von  Likörweinen,  zeigten  einen  angenehmen  Geschmack  und  zum  Teile 
brillante  Farbe.  Die  analytischen  Bestimmungen  wurden  zum  gröfseren  Teile  unter 
'Leitung  des  Verfafsers  von  dem  Praktikanten  im  Laboratoriutn,  Herrn  A.  Föbsteb,  zum 
Teile  vom  Verf  selbst  ausgeführt.  Die  Methoden,  nach  denen  bei  den  Bestimmongen 
verfahren  wurde,  waren  die  im  allgemeinen  bei  Weinanalysen  üblichen.  Das  Glycerin 
.wurde  nach  der  von  Boegmanw^  für  Süfsweine  angegebenen  Methode  bestimmt.  Die 
Phosphorsäurebestimmung  wurde  nach  der  Uranmethode  ausgeführt.  Vei^gleicht  man  die 
erhaltenen  Zahlen  mit  den  von  J.  König*  für  Süfsweine  angegebenen,  so  fallt  zunächst 
der  relativ  geringe  Gehalt  der  Beeren-Obstweine  an  Mineralstoffen  und  Phosphorsäure  in 
•die  Augen.  Derselbe  erklärt  sich  jedoch  laicht,  wenn  man  bedenkt,  dafs  diese  Obst- 
weine stets  mit  Hilfe  von  mehr  oder  weniger  Wasser  hergestellt  werden.  Dag^pen 
zeigten  die  fraglichen  Obstweine  einen  verhältnismäfsig  hohen  Glyceringehalt  im  Ver- 
gleiche zu  den  angeführten  Trauben-Süfsweinen,  Von  Interesse  scheint  mir  endlich  die 
Erscheinung  zu  sein,  dafs  der  zum  Moste  der  Beeren  vor  der  Gärung  zugesetzte  Rohr- 
zucker in  i)ianchen  Fällen  vollkommen  verschwunden  ist,  während  in  andern  Fällen  zum 
Teile  erhebliche  Mengen  desselben  sich  der  Inversion  entzogen  haben.  Eine  ähnliche  Be- 
lobachtung  hatte  ich  seiner  Zeit  Gelegenheit  bei  Schaumweinen  zu  machen.  Da  es  nun 
sicher  für  den*  Geschmack  nicht  gleichgültig  ist,  welche  Zuckerarten  und  in  welchen  Ver- 
haltnissen zu  einander  dieselben  vorhanden  sind,  so  dürfte  *die  Erforschung  der  Ursachen, 
welche  teils  eine  vollkommene,  teils  eine  nur  partielle  Inversion  des  Rohrznckers  be- 
dingen, nicht  ohne  praktischen  Wert  sein.    Dafs  die  Höhe  des  Zuckergehaltes,  wenigstens 


1  Ztschr.  /.  amal.  Chemie.     21.    239  n.  240. 

*  Die  nunKhtichms  Nakrungs-  u.  Genufmdttei,  von  Dr.  J.  KÖNIG.  1880.  463. 
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80  weit  es  sich  um  die  vorliegenden  Obstweine  handelt,  hierbei  einen  wesentlichen  Ein- 
flufs  nicht  ausübt,  lehrt  ein  Blick  auf  die  Tabelle.  Die  Entscheidung  dieser  Frage  mufs 
späteren  Versuchen  vorbehalten  bleiben. 

Analysen  von  Beeren-Obstweinen. 


Sorte. 


9Aure  als 

CiHeOs 

bort'chnct 

In  «Vo 


Alkohol 


Vol. 

o/o 


K  in 
lOOccm 


Zucker  o/o 


Invert-    Kohr- 


CJt- 

sMinint- 

Ex- 

trakto/o 


Gly- 

cvriu 

°/o 


ral- 
BtofTe 

% 


Pbos- 
phor- 
Bflarc 

o/ü 


Schwe- 
fclaAure 


Wald-Erd- 
beeren  

Stachelboeren- 
(unreif ) 

Stachelbeeren- 
(reif) 

Schwarze    Jo- 
hannisbeeren 

Weichsel- 
kirschen. . . . 

Wald- 
himbeeren . . 

Schwarze 
Maulbeeren . 

Preiasel- 

beeren 

Rote  Johannis- 
beeren  

Heidelbeeren . . 

Wald- 
brombeeren . 


0,86 
0,87 
0,87 
1,59 
0,70 
0,91 
0,91 
0,85 

0,93 

0,88 


13.53 


15,32 


10,74 
12,16 


14,08  11,17 


14,68 

14,25 

14,56 

14,16 

12,64 

13,25 
15,10 

13,52 


11,65 

11,31 

11,55 

11,24 

10,03 

10,51 
11,98 


13,56 
9,74 


0 
2,71 


13,05i  0 

7,1  I  1,8 

12,75!  0 

12,071  1,4.7 

13,29  2,50 

18,38  0,52 

11,79  0,30 

14,36  0 


10,73  16,55     0 


16,56 

19,32 

17,30 

12,42 

17,71 

17,48 

18,04 

24,75 

15,40 
20,03 


3,00 
6,87 
4,25      — 


0,46 


0,182 


0,170 
3,52 .    0,85  0,346 


0,0175 


0,1241 0,0100 
0,0130 


4,96 

3,94 

2,25 

6,15 

3,31 
5.67 


0,55 
0,75 


0,108 


0,0235 
0,0125 


0,176  0,0200 


0,56|  0,116  0,0075 


—  •  I  0,138 


18,28     1,73 


0,60 
0,44 


0,160 
0,152 

0,086 


0,0050 

0,0070 
0,0085 

0,0050 


0,0024 


0,0094 


0,96 
(Geisenh^im,  königl,  LehranstaU  f.   Obst-  a.  Weinbau.     Chem.  Ztg.    1883.  1067.) 

Physiologisch^  Chemie. 

tfber  die  Phosphorsänreyerbinduiigeii  in  der  Milch,  von  Adolf  Baoinsky. 
Die  Versuche  des  Verf.  bezweckten  die  Erörterung  der  Frage,  inwieweit  die  neueren 
Konservierungsmethoden  der  Milch,  welche  im  wesentlichen  auf  eine  Erhitzung  derselben 
auf  120®  (Scherff)  und  auf  Wasserentziehung  unter  Anwendung  hoher  Temperatur 
(Bomanshorn)  hinauskommen,  die  Konstitution  dieses  wichtigen  Kindernahrungsmittels 
verändern  können.  Es  lag  nahe,  daran  zu  denken,  dafs  unter  den  genannten  Verhält- 
nissen gerade  die  phosphorhaltigen  Körper,  Nuklei'in  und  Lecithin,  Abspaltungen,  resp. 
Zersetzungen  erleiden. 

Seine  J^etode  geht  dahin,  dafs  er  das  Kasein  mit  verdünnter  Essigsäure  aus  der 
zwanzigfach  verdünnten  Milch  niederschlug  und  darin,  sowie  in  dem  Filtrate  die  Phosphor- 
säure  bestimmte.  Es  ergab  sich  für  das  Verhältnis  beider  in  der  rohen  Milch  eine 
gewisse  Konstanz.  Die  Zahlen  bewegten  sich  zwischen  1 : 3,29  und  1 : 3,35.  Nahezu 
dasselbe  Verhältnis  fand  sich  auch  in  der  konservierten  Milch  von  Bomanshorn  (1  : 3,10). 
Dem  gegenüber  weicht  die  durch  sehr  hohe  Temperaturen  zur  Konservierung  gebrachte 
ScHERFFsche  Milch  (Fabrik  von  Gebr.  zum  Berge,  Loxstedt  und  Bremen)  nicht  unwesent- 
lich ab,  nämlich  :  3,94—1 :  5,3. 

Bei  andern  Versuchen  mit  der  ScHERFFschen  konservierten  Milch  und  der  rohen 
Milch,  welche  zu  deren  Bereitung  diente,  fand  sich  für  letztere  1 : 3,05  und  für  erstere 
1 : 3,76,  also  eine  geringere  Abweichung,  als  oben.  Man  könnte  geneigt  sein,  aus  dieser 
eigentümlichen  Veränderung  des  Verhältnisses  den  Schlufs  zu  ziehen,  dafs  durch  die 
Konservierung  der  Milch  mittels  hpher  Temperaturen  nicht  allein  die  dauernde  Erhaltung 
derselben  statthat,  welche  thatsächlich,  wenn  die  Konservierungsmetode  exakt  ausgeführt 
worden  ist,  vorhanden  ist,  sondern  dafs  auch  gleichzeitig  eine  wesentliche  Verbesserung 
der  Milch  eingetreten  ist.  Diese  Auffassung  wäre  dann  zulässig,  wenn  sich  erweisen 
liefse,  dafs  der  Phosphorsäuregehalt  in  dem  auf  dem  Filter  verbliebenen  Niederschlage 
wesentUich  dem  Nuklein  der  Milch  angehört;  denn  da  bei  der  Wertbestimmung  der  Milcn> 
wie  Hopfe-Seyler  dies  vorgeschlagen  hat,  der  Gehalt  an  Nuklein  wegen  der  von  Bökaj 
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erwiesenen  Unverdaulichkeit  desselben  im  negativen  Sinne  in  Anrechnung  zn  bringen 
wäre,  so  würde  die  Überführung  der  Phosphorsäure  aus  dem  an  Nuklein  gebundenen 
Zustande  in  das  Filtrat  nichts  anders  als  die  Aufschliefsung  eines  Teiles  des  Noklema 
für  die  Assimilierbarkeit  bedeuten. 

Es  kann  sein,  dafs  diese  Auffassung  zutrifft,  indes  ist  zu  erwägen,  dafs  ein  grofser 
Teil  der  im  Kaseinniederschlage  vorhandenen  Phosphorsäure  dem  der  Verdauung  zugän- 
gige und  auch  in  der  Milch  reichlich  vorhandene  Lecithin  angehört  und  bei  der  relativ 
leichten  Assimilierbarkeit  des  Lecithins,  welche  durch  die  oben  erwähnte,  mittels  des 
fettverdauenden Pankreasfermentes  vorsieh  gehende Zerleg^g  in  Glycerinphom^orsäure  etc. 
bedingt  ist,  würde  ein  vorzeitiges  Zerlegen  des  Lecithins  möglicherweise  rar  die  Nabr* 
fähigkeit  der  Milch  nicht  bedeutungslos  sein;  insbesondere  fiele  mit  Rücksicht  auf  die 
für  das  kindliche  Alter  so  überaus  wichtige  Resorption  der  Ealksalze,  bei  w^elcher  die 
Anwesenheit  von  Glycerinphosphorsäure  im  Darmkanale  des  Kindes  mit  Wahrscheinlich- 
keit eine  wesentliche  Rolle  spielt,  der  Verlust  an  Lecithin  ins  Gewicht.  Es  ist  dies  um 
«o  bedeutsamer,  als  gerade  die  Frauenmilch  in  ihren  Verhältnissen  der  Phosphorsäure- 
Verteilung  sich  eher  der  rohen,  als  der  konservierten,  überhitzten  Milch  anzunähern 
scheint,  wenigstens  haben  die  vom  Vf.  nach  dieser  Richtung  angestellten  Analysen  dieses 
Ergebnis  gehabt.  Er  fand  das*  Verhältnis  der  Phosphorsäure  in  den  Molken  zu  der  im 
Kasein  1 : 2,3.     {Ztschr.  f.  physiol  Chem.  7.   Cheni,  CentrMl  1883.  506.) 

Einige  Versuche  über  die  Zeit,  welche  erforderlich  ist.  Fleisch  und  Müdi 
in  ihren  verschiedenen  Zubereitungen  zu  verdauen,  von  E.  Jbssek.^  Nach  24stün- 
diger  Wirkung  von  künstlichem  Magensaft  auf  sehnenfreies,  geschabtes  Rindfleisch  blieben 
von  je  25  g  im  Mittel  ungelöst :  bei  105  bis  110«  C.  Relative 

getrocknet  Zahlen 

von  rohem  Fleisch 5,67  g  100 

„    halb  gar  gekochtem 9,49  „  167 

„      „       „    gebratenem 9,76,,  172 

„    ganz  gar  gekochtem 17,95  „  317 

„       „       „    gebratenem 17,07  „  302. 

Die  Versuche,  in  denen  je  2  ff  Fleisch,  in  ein  Tüllsäckchen  genäht,  einem  Hunde 
durch  eine  Fistel  in  den  Magen  gebracht  wurden,  während  die  Verdauung  gleichzeitig 
durch  Fütterung  mit  Milch  angeregt  wurde^  ergaben  ebenfalls,  dafs  rohes  Fleisch  schneller 
verdaut  wird,  als  gekochtes  und  gebratenes,  vie  Zeit  der  Verdauung  für  rohes  Rind- 
fleisch betrug  5,3  bis  5,5  Stunden.     Wird  dieser  Wert  gleich  100  gesetzt,  so  ergibt  sich  für 

halb  gar  gekochtes  Rindfleisch ...  122  p.  z.  * 

ganz    „  „      -  „  ...   104    „ 

halb  gar  gebratenes  „  ...   133    „ 

ganz    „  „  „  ...   135    „ 

rohes  Kalbfleisch 126    „ 

„       Schweinefleisch 119    „ 

„       Froschfleisch   84    „ 

Die  Versuche  am  Menschen  w^urden  in  folgender  Weise  angestellt:  Die  Versuchs- 
person nahm  in  den  leeren  oder  leergepumpten  Magen  je  100  g  rohes  oder  gekochtessi 
Fleisch  mit  300  ccm  Wasser.  Für  beendigt  galt  der  Versuch ,  wenn  aus  dem  Magen  mit  der 
Pumpe  keine  mikroskopisch  nachweisbaren  Muskelfasern  mehr  herausgeholt  werden  konnten. 
Diese  Zeit  betrug  für 

rohes  geschabtes  Rindfleisch v 2    St. 

halb  gar  gekochtes  geschabtes  Rindfleisch  . .  27:»^ 
ganz    „  „  „  ,,  . .  o      „ 

halb    „    gebratenes  „  „  . .  3      „ 

ganz    ,,  ,,  ,,  ,,  . .  4      „ 

rohes  Hammelfleisch 2      „ 

„      Kalbfleisch 2V*  „ 

„      Schweinefleisch 3      „ 

In  derselben  Weise  mit  Milch  angestellte  Versuche,  in  welchen  der  StiekstoffgeLah 
der  Milch  gleich  dem  von  100  g  Rindfleisch  gemacht  wurde,  ergaben,  dafs  zur  Verdauung  von 

602  ccm  roher  Kuhmilch 3Vt  St. 

602     „     gekochter  Kuhmilch ..... .  4     „ 

602     „     saurer  Kuhmilch 3       „ 

675     „     abgerahmter  Kuhmilch   . . .  3V«  „ 

656    „     roher  Ziegenmilch 37«  „ 

erforderlich  waren*.     (I^arm.   Ceiitralh.  1883.  386.) 


^  Repert.  anal.  Chemie.  1883.  216» 


287 


C.  kleine  Jtitteilitngen. 


Die  Gewinnung  von  Ammoniak  aus  Hohofengasen.  Die  Gewinnung  von* 
Ammoniak  aus  den  Gasen  von  Hohöfen,  Generatoren  u.  s.  w.  scheint  für  die  nächste 
Zukunft  eine  grofse  Bedeutung  annehmen  zu  wollen,  und  es  widmete  dem  entsprechend 
kürzlich  der  Präsident  Äer  chemischen  Sektion  der  Philosophical  Society  in  Glasgow, 
Herr  Bobert  Tatlock,  diesem  Gegenstande  seine  Antrittsrede.  Von  den  ungeheuren 
Summen  von  250000 1  peruanischem  Guano  ausgehend,  die  vor  etwa  einem  Tierteljahr- 
hundert  jährlich  in  Grofsbritannien  verbraucht  wurden,  wies  er  darauf  hin,  dafs  jenes 
Material  früher  sehr  reich  (15 — 18  p.  z.)  an  Ammoniak  gewesen ,  jedoch  stark  in  seiner 
Güte  gesunken  sei,  während  doeh  der  Preis  infolge  der  stets  wachsenden  Nachfrage  von 
12  Pfd.  Sterl.  auf  27  Pfd.  Sterl.  pro  Tonne  gestiegen  sei.  Hieraus  gingen  dann  zahl- 
reiche Versuche  hervor,  aus  andern  Substanzen  Ammoniak  darzustellen.  Vor  noch  nicht 
vielen  Jahren  wurde  das  AmnK)niakwasser  von  der  Destillation  von  Schiefer  und  Kohle 
bei  der  Paraffinöl-  und  Gkts-Fabrikation  als  wertloses,  ja  beschwerliches  Nebenprodukt 
betrachtet,  während  es  jetzt  nicht  allein  allgemein  benutzt  wird,  sondern  in  vielen  Fällen 
auch  die  alleinige  Quelle  des  Gewinnes  ist.  Es  ist  lange  bekannt,  dafs  Ammoniak  in 
wertvoller  Menge  in  den.  Hohofengasen  vorkommt,  wie  es  auch  in  den  Verbrennungs- 
produkten aller  Kohlen  existiert;  aber  die  mechanischen  Schwierigkeiten  seiner  Ge< 
winnung  waren  so  grofs,  dafs  dieselbe  erst  kürzlich  zum  ersten  Male  durch  die 
Eisenfirma  Williah  Baibd  &  Co.  unternommen  ist,  welche  kostspielige  Vorrichtungen 
errichtete,  um  dasselbe  in  Gestalt  von  Ammoniakwasser  zugleich  mit  dem  Teer, 
der  aus  der  Kohle  im  oberen  Teile  des  Hohofens  destilliert,  zu  kondensieren.  Nimmt 
man  an,  dafs  ein  Ofen  durchschnittlich  täglich  50  t  Kohle  konsumiert,  dafs  jede 
Tonne  Kohle  130000  Kubikfufs  Gase  gibt,  die  beim  Verlassen  des  Hohofens  eine 
Temperatur  von  etwa  250^  0.  haben,'  und  dafs  diese  ungeheure  Menge  heifser  Gase  von 
etwa  4 1  Gewicht  nur  ungeföhr  6  Pfd.  Ammoniak  enthält,  so  wird  man  sich  ein  Bild  von 
den  hier  zu  überwindenden  Schwierigkeiten  machen  können.  Man  ist  auf  den  Garts- 
berrie  Iron  Works  jetzt  dahin  gekommen,  täglich  1 1  Ammoniumsulfat  aus  den  ent- 
weichenden Gasen  von  2  Hohöfen  herzustellen  und  ist  entschlossen,  auch  sämtliche 
übrigen  Öfen  so  schnell  wie  möglich  auf  die  Gewinnung  von  Ammoniak  einzurichten. 
Während  des  Baues  dieser  grofsartigen  Anlage  wurden  von  andrer  Seite  weitere  Ver 
suche  besonders  in  der  Absicht  gemacht,  die  Abkühlung  der  grofsen  Gasmengen  zu  um- 
gehen; man  behandelte  die  heifsen  Gase  mit  Hilfe  verschiedener  mechanischer  Vor- 
richtungen mit  einem  Reffen  von  Schwefelsäure  und  stellte  so  Ammoniumsulfat  her,  das  • 
jedoch  trotz  grofser  Sorgfalt  nur  in  sehr  dunkler  Färbung  erhalten  werden  konnte. 

•  ^  Die  neueste  Erfindung  jedoch,  die  einer  Eisenfirma  aus  der  Nähe  von  Glasgow 
patentiert  ist,  besteht  darin,  das  Ammoniak  durch  schweflige  oder  andre  Säuren  im 
Gaszustande  zu  binden  und  so  ein  Salz  zu  erzeugen,  das  leicht  kondensiert  und  mit 
Wasser  niedergeschlagen  werden  kann,  wobei  es  gelingt,  beträchtlich  reichere  Lösungen 
zu  erzeugen,  als  bei  der  Kondensationsmethode.  Das  Produkt  besteht  aus  einem  Gemisch 
von  Hyposulfit,  Sulfit  und  Sulfat  von  Ammonium.  Für  die  meisten  Prozesse,  besonders 
für  den  Ammoniaksoda-Prozefs  von  Brünneb  und  Mond,  ist  es  allerdings  wünschenswert, 
ausschliefslich  Sulfat  zu  haben,  da,  wenn  man  zur  Gewinnung  von  freiem  Ammoniak  mit 
Kalk  .destilliert,  andernfalls  in  den  Retorten  eine  Lösung  von  Hyposulfit  und  Sulfit  von 
Kalk  bleibt,  anstatt  von  unlöslichem  Sulfat.  —  Das  in  England  jährlich  zur  Ammoniak- 
sodafabrikation verbrauchte  Ammoniumsulfat  beträgt  jetzt  etwa  3000  t  und  wird  sicher 
noch  beträchtlich  zunehmen.  Ein  grofser  Vorteil  des  beschriebenen  Verfahrens  ist  der, 
dafs  man  keine  Schwefelsäure  braucht,  sondern  schweflige  Säure  verwenden  kann,  die 
man  durch  Verbrennen  von  schwefelhaltigem  Kohlenklein  (blaes)  in  geeigneten  Kilns  mit 
kalter  Gebläseluft  massenhaft  erhalten  kann.  Es  läfst  sich  leicht  eine  Schätzung  der 
voraussichtlichen  Ammoniakproduktion  aus  dieser  Quelle  wenigstens  für  Schottland 
machen.  Rechnet  man,  dafs  etwa  130  Hohöfen  auf  Ammoniakgewinnung  eingerichtet 
werden  können,  ohne  der  Heizung  der  Dampfkessel  und  der  Winderhitzungsapparate 
Eintrag  zu  thun,  und  dafs  jeder  Ofen  täglich  50  t  Kohle  verbraucht  mit  einem  Ertrag 
von  11,34  kg  Sulfat  auf  die  Tonne  Kohle,  so  gibt  das  567  kg  Sulfat  in  24  Stunden  oder 
73,7  t  täglich  und  26800 1  jährlich  (bei  350  Arbeitstagen),  welche  Produktion  nach  jetzigen 
Preisen  einen  Wert  von  nahezu  einer  halben  Million  Pfd- St.  haben  würde. ^  Die  Hohöfen 
Englands  könnten  aut  eine  gleiche  Produktion  gebrächt  werden.  Die  Koksöfen  Englands, 
die  etwa  20  Millionen  Tonnen  Kohle  jährlich  konsumieren,  wurden  bei  einer  Ausbeute 
von  20  Pfd.  Ammoniumsulfat  pro  Tonne  Kohle  aut  eine  Produktion  von  180000  t  dieses 
Salzes  gebracht  werden  können,  die  nadi  jetzigen  Preisen  einen  Wert  von  3Va  Millionen 
Pfd.  Sterl.  haben  würden.     [Engineenng.  36.  230.     Berg-  u.  HüUen-Ztg.  1883.  382). 
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Hebm.  Hager,  Handbuch  dei'  pJMrmaceutischen  PrdxtB,  2  Bände  mit  Ergänzungs- 
band.    Berlin,  Springer,  1883. 

Hager  hat  nicht  blofs  als  Pharmazeut,  sondern  auch  als  Chemiker  so  bedeutenden 
Einflufs  gewonnen,  dafs  es  keinen  Fachgenossen  geben  darf,  'der  dessen  Werke  nicht 
studiert  hätte. 

Der  ^ofs  angelegte  Kommentar  zur  neuen  Pharmakopoe  ist  erst  kurz  in  diesen 
Blättern  auch  der  Beachtung  der  Berufschemiker  empfohlen  worden.  Daran  mag  er- 
gänzend eine  warme  Empfehlung  seines  Sbändigen  Werkes :  Handbuch  der  pharm.  iVari* 
sich  anreihen ,  das  erst  vor  einigen  Monaten  in  seinem  «Ergänzungsbande  fertig  gestellt 
wurde.  —  Man  kann  vielleicht  da  und  dort  den  Standpunkt  Haoers  nicht  teilen  —  aber 
reicheres  Wissen  und  reichere  Erfahrung  findet  sich  nirgends  aufgestapelt  Von  be- 
sonderer Bedeutung  ist  für  den  praktischen  Chemiker  der  Ergänzungsband  w^en  der 
speziellen  Rücksichtnahme  auf  die  Nahrungsmittelfrage.  Sehr  zu  beherzigen  ist  namentlich 
die  Beurteilung  der  einschlägigen  Fragen  nach  den  Grundsätzen,  wie  sie  Hagsr  pag.  177 
mitteilt. 

Bedauert  habe  ich  am  ganzen  Werke  nur  Eines:  nämlich  den  Titel  Seinem  all- 
seitigen Inhalte  nach  dürfte  es,  weil  es  ebensogut  in  der  Bibliothek  des  Che- 
mikers wie  in  der  des  Pharmazeuten  vorhanden  sein  mufs,  viel  besser  heifsen: 
Handbuch  des  praktischen  Chemikers.  — 1 — 

Dr.  Stützer,  Bonn.  Die  Bestandteile  der  wichtigsten  Nahrungsmittel  für  Kranke 
und  Kinder.     Bonn,  Max  Cohen  und  Sohn.  1883. 

Die  Erfahrungen  in  der  Analyse  von  Nahrungs-  und  Genufsmitteln,  von  denen  die 
wichtigsten  im  Bepertorium  1882,  S.  88  und  161  veröffentlicht  sind,  hat  Verf.  in  einer 
besonderen  Broschüre  zusammengestellt  und  bei  dieser  Gelegenheit  auch  die  „Came  pura" 
einer  eingehenden  Würdigung  unterzogen. 

Die  dadurch  geschaffene  Zusammenstellung  ist  übersichtlich  und  in  hohem  Grade 
interessant. 

'  Die  Prüfung  der  Nahrungsn\itt€l  und  GehraucJisgegefistände  im  Grofsherzog^utm 
Badeti,  unter  Mitwirkung  von  Assistent  Manuel  Mahn  geschildert  von  K.  BiRNBAm. 
Karlsruhe,  G.  BRAUNsche  HofbuchhandJung.  1883. 

Das  kleine  AVerkchen  schildert  in  erster  Linie  die  Organisation  der  in  Baden 
getroffenen  Vorkehrungen  zum  Schutz  gegen  Leben smittelfalschungen,  und  beabsichtigt 
dem  Wunsche  nach  Ausführungsbestimmungeu  zum  §  5  der  Reichsgesetze  vom  14.  Mai 
1879  einen  lebhaften  Ausdruck  zu  geben.  " 

Inhalt.    Verelnsnaclirlchten.  —  A.   Orlsrinal - Abbandlnngen.    «Ober  die  B«ziebiixi^en  ikr 
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eine  neue  Methode  der  SalpcterR&urcbcstimmDn?,  von  Dr.  U.  WILFARTH.  —  Anweudnnj?  von  BoraxlOfung  kiiib 
Ausziehen  von  Farbstoffen,  von  R.  PALM.  —  Über  PetroleumprQfung,  von  F.  BEILSTEIN.  —  Über  AmmoniÄk- 
bcstimmung  in  PfianzensAften  und  Pflanzenextrakten,  von  E.  BossHaRD.  —  Zum  Nachweise  der  Blausiare  bei 
gerichtlich-chemischeji  üntefauchungen,  von  P.  SCHÖXFELDT  und  H.  BECKURTS.  —  Zum  Nachweise  des  Phos- 
phors im  MiTSCHKRLiCHschen  Apparate  bei  Gegenwart  von  .Bleisalzen,  von  H.  Beckcrts.  Bismutam  sab- 
nitricum  und  Prüfung  desselben,  von  E.  Reichardt.  —  Über  den  Blcigehalt  der  Weinsture,  von  A.  KLKMEL. 
—  Einwirkung  von  ArsenwasserstofT  auf  Silbersalzlösungen,  von  Robert  OttO.  —  Ist  die  Knnstbutter  yon  ge- 
tingerem  Gebrauchswerte,  nls  die  natOrllche  Butter?  von  ADOLF  Mayer.  —  Analysen  von  Boeren-Obstweiiieii, 
von  Dr.  J.  MORITZ.  —  Über  die  Phosphorsftnreverbindungen  in  der  Milch,  von  ADOLF  BagiN'SKY.  —  Einig* 
Versuche  tlber  die  Zeit,  welche  erforderlich  ist.  Fleisch  und  Milch  in  ihren  verschiedenen  Zubereitungen  zu  ver- 
dauen, von  E.  Jessen.    —    C.   Kleine  Mitteilungen.     Die  Gewinnung  von  Ammoniak  aus  Hohofengasen.  — 
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.»■II.  I  ■  *  I 

Vereinsnachrichten. 

Zum  Eintritt  in  den  Verein  hat  sich  gemeldet: 

Herr  Dr.  Ottomab  Völker,  Direktor  des  Reichsgesundheitsamtes  in 
Belgrad  (Serbien) 
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Untennchnng  einiger  Früchte  und 

Bei  der  Untersuchung  der  Früchte,  resp.  ihrer  Säfte  sind  bis  jetzt  in 
der  Aegel  nur  Säure  und  Zucker,  dann  noch  Cellulose,  stickstoffhaltige 
Substanz  und  etwa  noch  ihre  Gesamt-Mineralstoffe  als  Asche,  in  Betracht 
gezogen.  Gelegentlich  einer  anderweitigen  Arbeit  erschien  es  mir  erwünscht, 
auch  noch  auf  einige  andre  Bestandteile  del*  Früchte  Rücksicht  zu  nehmen 
und  teile  ich  im  nachstehenden  die  von  mir  nach  dieser  Richtung  hin 
erhaltenen  Untersuchungsresultate  mit. 

I.  Weifse  Johannisbeeren  ohne  Stiele,  aus  einem  Garten  bei  Nürnberg. 
H.  Rote  Johannisbeeren  ohne  Stiele,  aujs  demselben  Garten  wie  I. 

100g  Beeren  gaben:  I.  II. 

Trockensubstanz .  .  .• 16,45  g  15,75  g 

Asche 0,535  „  0,686  „ 

Der  Saft  enthielt  in  100  cm:  I.                    II. 

Extrakt 12,96  g  12,68g 

Aschenbestandteile 0,380  „  0,500  „ 

Zucker,  als  Invertzucker  berechnet .  .  7,840  „  0,888  „ 

Rohrzucker nicht  vorhanden 

Pektinkörper 0,900g  1,076g 

Säure,  auf  Weinsteinsäure  berechnet.  2,385  „  2,706  „ 

Schwefelsäure  (SO,) 0,005  „  0,004  „ 

Phosphorsäure  (P^O^) 0,079  „  0,052  „ 
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i 

KaU  (K,0) 0,204g  0,212g 

Kalk  (CaO) 0,016  „  0,021  ^ 

Magnesia  (MgO) 0,016  „  0,015  „ 

Fe,  Mn,  AI,  SiO^ .  Spui^n. 

.  *  m.  Herzkirscheu.  Gferten  bei  Nürnberg.  Eine  KiiBobe  ohne  Stiel 
wog  im'  Durchschnitt  6,16  g,  hiervon  wog  der  Stein  mit  Kern,  lufttrocken, 
0,360  g,  der  lufttrockene  .Kern  0,108  g.  Die  Kirschen  gaben  24,8  p.  z. 
Trockensubstanz  (bei  95 — 100**  C.  getrocknet). 

IV.  Weichselkirschen.     Garten  bei  Nürnberg. 

Der  Saft  enthielt  in  100  ccm:               EI.  IV. 

Extrakt 18,0  g  16,0  g 

Aschenbestandteile 0,42  „  .  0,60 » 

Zucker,  als  Invertzucker  berechnet. .  13,82  „  10,06  „ 

Bohrzucker 0,68  „  nicht  vorh. 

Säure,  auf  Weinsteinsäure  berechnet.  0,884  „  2,28  g 

Pektinkörper 0,15  „  —  „ 

Schwefelsäure  (SOJ 0,005  „  0,007  „ 

Phosphorsäure  (PjOJ 0,031  „  0,052 

Magnesia  (MgO) 0,0.09  „  0,014 

KaU  (KjO) 0,220  „  0,392 

V.  Saft  von  frischen  Walderdbeeren.     Wald  bei  Nürnberg. 

VI.  Erdbeeren,  ganze  Früchte.    Wald  bei  Nürnberg.  (Auf  100  g  bezogen.) 
Vn.  Aprikosensaft.     Garten  bei  Nürnberg.  . 

lOOccm,  resp.  100g  enthielten:          V.            VI.  tU, 

Trockensubstanz,  Extr^t.  .^ 8,11  g       17,0  g  15,28  g 

Aschenbestandteile .' 0,76  „         —  0,80 

Zucker,  als  Zusatz  berechnet 4,15  „        —  3,89 

Rohrzucker : : 0,168  „         —  7,03 

.  Säure,  auf  Weinsteinsäure  berechnet  1,225  „         —  1,957  „ 

Pektinkörper 0,564  ,         —  — 

Kieselsäure  (SiO^) —  0,008  g  — 

Thonerde  (ALO.) Spuren. 

Manganoxydul  (MnO) —  0,003  g  — 

Eisehoxydul  (FeO) .' .        —  0,002  „  — 

Kalk  (CaO) —  0,038  „  — 

Magnesia  (MgO) —  0,088'„  — 

Phosphorsäure  (PjOg) —  0,093  „  — 

Kali  (KgO) •    —  0,945  „  — 

• 

Vlii.  Heidelbeersaft.     Wald  bei  Nürnberg.     Frisch  ausgeprefst. 
IX.  Heidelbeeren,  jfrische.     Ganze  Früchte.     Wivld  bei  Nürnberg. .  (Auf 
100  g  bezogen.) 

X.  Preisrückstand  von  frischen  Heidelbeeren.     Wald  bei  Nürnberg. 

100  ocm,  resp.  100  g  enthielten:  VIII.  IX,  X. 

Extrakt 12,36  g  —  — 

Aschenbestandteile 0,38  „  —  '            — 

Zucker,  als  Invertzucker  berechnet  .  7,76  „  —  — 

Bohrzucker nicht  vorh.     —  — 

Säure,  auf  Weinsteinsäure  berechnet.  1,200  g  —  — 

Kalk  (CaO) 0,024  „     0,027  g  0,018g 
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Magnesia  (MgO) 0,016  g  0,017  g  0,008  g 

Eisenoxydul  (FeO) 0,002  „  0,003  ^  0,003  , 

Manganoxydul  (MnO) 0,005  „  0,008  „  0,006  „ 

-     Kieselsäure  (SiO^) 0,004  „  0,003  „  0,003  „ 

Phosphorsäure  (PjO.) 0,076 «  —  0,015  „ 

Kali  (KjO) 0,22«  —  — 

Von' besonderem  Interesse  ist  neben  dem  verbältnismälsig  hohen  Mangan- 
gehalte rerschiedener  Früchte  die  Bestätigung  der  Angaben  M.  H.  Buiönets^ 
weiche  sich  auf  den  Brohrzuckergehalt  mancher  stark  sauren  Früchte  be- 
ziehen; BuiGNET  fand  z.  B.  in  Aprikosen  neben  2,74  p.  z.  Invertzucker 
(sucre  r^ucteur)  6,04  p.  z.  Bohrzucker. 

Nürnberg.  B.  Kayseb. 

Vermag  Altbier  Messing  auflnüösen? 

In  ^Westfalen,  speziell  im  Münsterlande,  wird  vielfach  statt  des  Lager- 
bieres ein  obergäriges  Bier  getrunken,  welches  unter  dem  Namen  „Altbier" 
bekannt  ist.  Dasselbe  zeichnet  sich,  wie  das  Berliner  Weiisbier  und  die 
Leipziger  Gose  durch  seinen  verhältnismäfsig  hohen  Säuregehalt  aus,  weshalb 
es  namentlich  zur  Sommerzeit  als  ein  beliebtes  Getränk  gilt.  Dasselbe  wird 
wie  sonstiges  Bier  aus  Fässern  mittels  Messinghänen  verzapft. 

Im  Sommer  d.  J.  erUels  nun  die  Polizeibehörde  zu  Dortmund  für 
ihren  Bezirk  die  Verfügung,  dafs  das  Altbier  nicht  mehr  mit  Hilfe  von 
Messinghähnen  zu  verzapfen  sei.  Veranlassung  zu  dieser  Verordnung  gab 
der  Umstand,  dais  eine  Familie  nach  dem  Gentisse  von  Altbier  erkrankt 
war,  und  in  dem  betreffenden  Bier  sich  Kupfer  vorgefunden  haltte.  Da  bis 
dahin  das  Altbier  seit  Jahren  aus  Messinghähnen  verzapft  worden  ist,  ohne 
dais  dadurch  nachteilige  "Wirkungen  für  die  Gesundheit  beobachtet  wurden, 
so  glaubten  die  interessierenden  Bierwirtschaften  gegen  diese  Polizeiver- 
fiigung .  aufkommen  zu  müssen,  und  wurde  die  agrik.  ehem.  Versuchsstation 
in  Münster  mit  einer  näheren  Prüfung  dieser  Frage  beauftragt. 

Da  dieselbe  nicht  blois  eine  lokale  sondern  auch  eine  allgemeine  Be- 
deutung hat,  so  mögen  die  auf  Veranlassung  und  in  Gemeinschaft  mit  Hrn. 
Prof.  Dr.  J.  König,  Vorsteher  der  Versuchsstation,  angestellten  diesbezüg- 
lichen Versuche  hier  kurz  mitgeteilt  werden. 

1.  Zunächst  wurde  aus  3  bekannten  hiesigen  Brauereien  „Altbier"  vor- 
wiegend auf  seinen  Gehalt  an  Säure  untersucht,  weil  nur  von  dem  Gehalt 
an  dieser  die  Messing-lösende  Eigenschaft  des  Altbieres  herrühren  kann; 
insbesondere  war  der  Gehalt  an  flüchtiger  Säure  =  Essigsäure  zu  berück- 
sichtigen, weil  sich  dadurch  das  Altbier  von  dem  sog.  „bairischen  Bier" 
unterscheiden  soll. 

Die  freie  Essigsäure  wurde  nach  dem  von  C.  H.  Wulff  modi- 
fizierten WEiGEBTSchen  Verfahren  (Destillation  im  Vacuum.)  bestimmt  und 
die  Destillation  unter  Erneuerung  von  Wasser  so  lange  fortgeführt,  bis 'keine 
Säure  mehr  überging.  Die  Titration  geschah  mittels  Barytlauge  unter  An- 
wendung von  Phenolphtalein  als  Indikator. 

Die  nach  Subtraktion  der  Essigsäure  von  der  Gesamtsäure  verbleibende 
nicht  flüchtige  Säure  wurde  als  Milchsäure  in  Rechnung  gebracht.  Be- 
züglich   der   sonstigen  Untersuchungsmethoden  verweisen  wir  auf  das  Buch 


1  Ännales  d$  ckhnie  et  de  pk»j»ique.    1861.    233—308. 
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von  Prof.  Dr.  König,  Menschliche  Nahrungs-  und  GenufsmittcL  2.  Bd  2.  Aufl. 
Berlin  1883. 

2.  Die  untersuchten  Altbiersorten  wurden  den  hiesigen  Althierbrauereien, 
nämlich  1.  von  Apfels,  2.  von  Beüögemann  und  3.  von  Fiehe  entnommen. 

Die  Zusammenstellung  dieser  Biere  war  folgende: 

A.  Proben  vom  28.  Juli. 

Apfels  Bbüggemann  Fishe 

Gew.  p.  z.  Gew.  p.  z.  Gew.  p.  z. 

Spez.  Gew.  bei  16<>  C 1,0048  1,0120  1,0093 

Alkohol 4,45  3,87  4,29 

Extrakt 3,35  4,93  4,39 

Asche 0,294  0,306  0,216 

'    Glycerin 0,229  0,206  0,239 

Maltose 0,576  0,724  0,612 

Gummi  und  Dextrin 1,662  2,070  1,818 

Nichtflüchtige  Säure  =  Milch- 
säure.         0,372  0,444  0,482 

Flüchtige  Säure  =  Essigsäure.        0,021  0,014  0,031 

Kohlensäure 0,113  0,122  0,127 

Phosphorsäure 0,052  0,055  0,058 

Eiweifstoffe 0,329  0,512  0,375 

.    B.  Proben  vom  30.  August. 

Um  zu  sehen,  ob  und  welchen  Schwankungen  der  Gehalt  an  Säuren 
unterworfen  ist,  wurden  am  30.  August  nochmals  Proben  dieser  Altbier- 
sorten entnommen  und  auf  Säuren  untersucht;  es  wurde  gufunden: 

Apfels        Bbüggemann         Fiehe 
Nicht  flüchtige  Säure  =  Milch- 
säure   0,366  p.z.  0,406  p.  z.         0,269  p.  z. 

Flüchtige  Säure  =  Essigsäure. .   0,031    „  0,023    „  0,084    „ 

Die  vorstehenden  Altbiersorten  haben  daher  einen  Säuregehalt,  wie 
z.  B.  fiir  Berliner  Weifsbier  und  andre  obergärige  Biere  gefunden  wurde. 
Nach  der  Zusammenstellung  derartiger  Analysen  in  dem  1.  Bd.  der  Nahrungs- 
miUelcheniie  von  Prof.  Dr.  König  2.  Aufl.  S.  201 — 202  wurden  im  Weilsbier 
zwischen  0,18 — 0,60  p.  z.,  im  Mittel  von  8  Bestimmungen  0,407  p.  z.  Säure, 
auf  Milchsäure  berechnet,  gefunden. 

Die  imtersuchten  3  Altbiersorten  können  daher  als  ziemlich  säurereich 
und  normal  für  derartige  Biere  angesehen  werden. 

3.  Um  die  lösende  Wirkung  der  Altbiersorten  auf  Messing  zu  prüfen, 
wurden  dünne  Messingplättchen  in  1  1  Bier  gebracht,  die  Flaschen  mit 
Gummipfropfen  verschlossen  und  in  den  Keller  gestellt. 

Das  verwendete  Messing  enthielt: 

Kupfer 64,02  p.  z. 

Zink 34,43     „ 

Zur  Ermittelung,  ob  und  wie  viel  Messing  (resp.  Kupfer  oder  Zink) 
durch  das  Altbier  gelöst  wird,  wurde  einmal  das  hineingelegte  Messingblech 
vor  und  nach  der  Ansetzung  gewogen,  dann  auch  das  Bier  selbst  auf  Kupfer* 
gehalt  geprüft.  —  Im  ganzen  blieb  das  Messing  8  und  14  Tage  lang  mit  dem 
Altbier  in  Berührung,  während  das  Gewicht  von  2  zu  2  Tagen  kontrolliert 
wurde.  —  Das  Messing  war  vorher  sehr  sauber  gereinigt  und  wurde  bei 
jeder  Wägung  wieder  aufs  sorgfältigste  vom  anhängenden  Bier  befreit. 
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I.  Versuch  vom  7 — 15.  August.  Angewendet  7 — 9  g  Messingblech 
pro  1 1  Altbier. 

Appels        BBÜGaEMA^ra         Fdshb 

Ursprüngliches  Gew.  des  Messing- 
blechs am  7.  August  vor  Be- 
rührung mit  Altbier 7,4145  g  8,0195  g  9,0070  g 

Gew.  des  Messingblechs  nach  2täg. 

BerührungmitAltbieram9.Aug.    7,4137  „  8,0187  „  9,0065  g 

Gew.  des  Messingblechs  nach  4täg. 

Berührung  am  11.  Aug 7,4137  „  8,0187  „  9,0067  „ 

Gew.  des  Messingblechs  nach  6täg. 

Berührung  am  13.  Aug 7,4136  „  8,0184  „  9,0064  „ 

Gew.  des  Messingblechs  nach  8täg. 

Berührung  am  15.  Aug..  .  .  . .     7,4136  .,  8,0184  ^  9,0064  ^ 

Gesamte  Gewichtsabnahme  in  8  Tag.    0,0009  g  0,0011g  0,0006  g 

II.  Versuch  vom  14 — 28.  August.  Um  zu  sehen,  ob  durch  An- 
wendung von  mehr  Messing  und  durch  längere  Berührung  noch  mehr  gelöst 
wird,  wurde  vom  14 — 28.  August  ein  2.  Versuch  mit  der  6 — 7  fachen 
Menge  Messingblech  angestellt. 

Appels  Fiehe 
Ursprüngliches  Gewicht  des  Messingblechs  vor  Be- 
rührung mit  Altbier  am  14.  Aug 50,9834  g  48,1428  g 

Gew.  desselben  nach  Berührung  am  17.  Aug...      50,9833,,  48,1424^ 

.    20.      „     ..      50,9820  „  48,1415  „ 

„    28.     „     ..      50,9817,,  48,1414, 

Gesamte  Gewichtsabnahme  in  14  Tagen 0,0017  g  0,0014  g 

Die  beiden  Biere  zeigten  am  28.  August  nach  dem  Versuch  noch 
folgenden  Gehalt  an  Säure,  auf  Milchsäure  berechnet: 

Appels  Fiehe 

Säure 0,340  p.  z.  0,326  p.  z. 

Das  von  dem  Messing  abgegossene  Bier  wurde  bis  zur  Sirupkonsistenz 
eingedampft  und  in  zweierlei  Weise  auf  gelöstes  Kupfer  geprüft;  zu  einem 
Teil  wurden  einige  Tropfen  Salzsäure  gesetzt  und  das  Kupfer  galvanoplastisch 
durch  hineingelegte  blanke  Stahlspitzen  niedergeschlagen;  der  andre  Teil 
wurde  verascht  und  in  der  Asche  das  Kupfer  nachzuweisen  versucht.  Nach 
ersterem  Verfahren  erhielten  wir  deutliche,  wenn  auch  nur  spurenweise 
Anflüge  von  Kupfer,  und  ergaben  Kontrollversuche,  dafs  man  noch  1  tag  ge- 
löstes Kupfer  im  Bierextrakt  auf  diese  Weise  qualitativ  deutlich  nachzu- 
weisen im  stände  ist.  Dagegen  gelang  es  uns  nicht  in  der  Asche  des  Bier- 
extraktes von  1  Liter,  welches  sich  in  größerer  Menge  nur  schwer  veraschen  lälst, 
durch  Auflösen  derselben  in  Salzsäure,  Einleiten  von  Schwefelwasserstoff  etc. 
bei  obiger  Menge  qualitativ  Kupfer  nachzuweisen;  jedoch  erhielten  wir  auch 
hier  deutliche  Kupferreaktionen  auf  genanntem  Wege,  wenn  dem  Extrakt 
4 — o  mg  Kupferoxyd  in  Lösung  zugesetzt  wurden. 

Nach  diesen  Versuchen  vermag  also  das  Altbier  resp.  dessen  Säure 
Kupfer  aus  Messing  aufzulösen,  aber  die  gelösten  Mengen  sind  selbst  hei 
8 — 14tägiger  Berührung  nur  sehr  minimal. 

4.  Um  zu  sehen,  ob  die  hier  in  Betracht  kommenden  Säuren,  nämlich 
Milch-  und  Essigsäure,  für  sich  allein  eine  stärker  lösende  Wirkung  besitzen, 
wurden  künstliche  Gemische  und  Lösungen  dieser  Säuren  in  Wasser  in  der- 
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selben  Menge  tiiid  demselben  Verhälüiis  hergestellt,  wie  sie  in  vorsteliendeii 
Biersorten  gefunden  worden  waren,  so  dafs  zur  Neutralisation  dieses  Säuren- 
gemisches  dieselbe  Menge  Barytlauge  gebraucht  wurde,  wie  bei  den  Altbier- 
sorten.    Die  auf  diese  Weise  erhaltenen  Resultate  sind  folgende: 
Säuregehalt  entsprechend  Altbier.       Appels    Bbüggemann     Fibhe 
Ursprüngliches  Gewicht  des  Messingblechs  . 

vor  Berührung  mit  den  Säuren  am  23.  Aug.    7,3923  g      8,0026  g      8,9808  g 
Gewicht  nach  Berührung  am  27.  August    7,3864  „      7,9979  „      8,9742  , 

„    29.       „         7,3848  „      7,9965  „      8,9721  . 

„     31.  7,3829  ,      7,9947  „      8,9701-, 

Gesamte  Gewichtsabnahme  in  8  Tagen  .  .    0,0094  g      0,0079  g      0,0107  g 

Der  Säuregehalt  nach  der  Einwirkung  auf  das  Messingblech  am 
31.  August  war  auf  Milchsäure  berechnet,  nach  folgender: 

Appels  BEüaaEMANN  Piehe 

0,270  1).  z.  0,294  p.  z.  0,328  p.  z. 

In  den  eingedampften  Lösungen  lieisen  sich  galvanoplastiflch,  durch 
Schwefelwassersto|r  und  die  sonstigen  Beagenzien  deutliche  Mengen  Kupfer 
nachweisen. 

Man  sieht  also,  dafs  dieselbe  Menge  Säure,  wie  sie  im  Altbier  vorzu- 
kommen pflegt,  für  sich  allein  angewendet  viel  stärker  lösend  auf  Messing 
einwirkt,  als  wenn  sie  im  Bier  verteilt  ist. 

5.  Dieser  Umstand  gab  Veranlassung,  die  vorstehenden  Säuremengen 
auf  Messing  einwirken  zu  lassen,  indem  wir  ihnen  eine  dem  Extrakt  der 
Altbiere  ungefähr  entsprechende  Menge  käufliches  Dextrin  zusetzten,  nämlich 
3  p.  z.  oder  30  g  pro  1  Liter. 

Die  Resultate  sind  folgende: 
Säuregehalt  entsprechend  Altbier     Appels     BsBÜGOBMAior      Pikhe 
Ursprüngliches  Gewicht  des  Messingblechs 

vor  Berührung  mit  den  Säuren  am  3.  Sept.  7,3826  g  7,9945  g         8,9698  g 

Gewicht   nach  Berührung    am  9.  Sept.  7,3805  „  7,9918  „         8,9673  , 

„  11.      .      7,3800  „  7,9913 ,         8,9666 , 

Gesamte  Gewichtsabnahme  in  8  Tagen     0,0026  g        0,0031  g      0,0032  g 

Der  Säuregehalt  nach  Berührung  mit  dem  Messingblech  am  11.  Sep- 
tember betrug  noch,  auf  Milchsäure  berechnet: 

Appels  BBüaaEMANN  Fiehe 

0,297  p.  z.  0,356  p.  z.  0,356  p.  z. 

tn  den  eingeengten  Lösungen  lieis  sich  wie  oben  galvanoplastisch,  so- 
wie auch  in  der  Asche  nach  dem  Einäschern  des  Extraktes  deutlich  Kupfer 
nachweisen. 

Aus  diesen  Versuchen  geht  übereinstimmend  hervor,  daJs  die  lösende 
Wirkung  der  Essig-  und  Milchsäure  wesentlich  durch  das  gleichzeitige 
Vorhandensein  von  Stoffen  abgeschwächt  wird,  welche,  wie  das  Dextrin,  fie 
Bestandteile  des  Bierextraktes  bilden. 

Dieses  läfst  sich  nur  in  der  Weise  erklären,  dafs  diese  Extraktstoffe 
(Maltose,  Dextrin,  Gummi,  Glycerin  etc.)  gleichsam  eine  Isolierschicht  bilden, 
welche  die  Einwirkung  der  Säuren  auf  das  Metall  verhindert. 

Von  einer  derartigen  Säure-abstumpfenden  oder  abschwächenden  Wir- 
kung der  Extraktstoffe  macht  die  Arzneiwissenschaft  tagtäglich  Gebrauch, 
wenn  sie  z.  B.  freie  Salzsäure  in  einer  Sirupsolution  oder  freie  Salicylsfture 
m  Mandelmilch,    Süüsholzextraktlösung   oder  Haferschleim   verordnet.    Hier 
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liaben  die  Extraktstoffe  des  Sirups  resp.  der  Mandelmilch  etc.,  auiser  als  Qe- 
sohmackskorrigens  zu  dienen,  den  Zweck,  die  Einwirkung  der  &eien  Säure 
auf  die  Magenschleimhaut  gleichsam  durch  Umhüllung  abzuschwächen. 

6.'  Als  aufEllllig  muis  erscheinen,  dais  die  obigen  drei  Altbiersorten 
verhältnismäfsig  nur  wenig  freie  flüchtige  Säure  (=  Essigsäure)  gegenüber 
der  nichtflüchtigen  (=  Milchsäure)  enthalten,  während  man  für  gewöhnlich 
annimmt,  dais  der  saurere  Geschmack  derselben  gegenüber  dem  sogenannten 
bairischen  Biere  du^ch  erstere  Säure  bedingt  ist.  Dieses  gab  Veranlassung 
auch  einige  sogenannte  bairische  Biere  oder  Lagerbiere  auf  ihren  Ge- 
halt .an  flüchtiger  und  nicht  flüchtiger  Säure  in  ganz  derselben  Weise  zu 
untersuchen. 

Die  Untersuchung  ergab  für  Lagerbier: 

Bochumer«     Burgsteinfurter    Münstersches. 

Alkohol  Gew.  p.  z 4,32  p..  z.  4,82  p.  z.  4,51  p.  z. 

Extrakt.. ' 5,45     „  5,80     „  5,53     „     • 

Nicht  flüchtige  Säure  =  Milchs.  0,202  „  0,178  „  0,168  „ 

Flüchtige  Säure  =  Essigsäure  . .  0,028  „    .  0,030  „  0,038  „ 

Hiemac}i  enthält  das  Lagerbier  fast  dieselbe  Menge  flüchtiger  Säuren 
als  Essigsäure  berechnet,  dagegen  nur  halb  soviel  nicht  flüchtige  Säure  als 
Milchsäure  berechnet,  wie  das  Altbier.  Der  Gesamtsäuregehalt  dieser  Biere 
stimmt  gut  mit  dem  Gehalt,  der  für  andre  Lagerbiere  nach  einer  groJsen  Anzahl 
von  Analysen  gefunden  wurde.  Danach  schwankt  der  Säuregehalt  auf 
Milchsäure  berechnet  von  0,06 — 0,23  p.  z.  und  beträgt  im  Mittel  0,145  p.  z. 

Es  »hat  somit  den  Anschein,  da£  der. sauerere  Geschmack  des  Altbieres 
.gegenüber  dem  bairischen  Bier  oder  Lagerbier  nicht  von  •  einem  gröiseren 
Gehalt  an  flüchtiger  freier  Säure  =  Essigsäure,  sondern  von  einem  gröiseren, 
annähernd  dem  doppelten  Gehalt  an  nichtflüchtiger  Säure  =  Milchsäure  her- 
rührt, die  in  ihrer  Geschmackswirkung  vielleicht  dadurch  unterstützt  wird, 
daij9  einerseits  saure  essigsaure  Äther  etc.  vorhanden  sind,  andrerseits  der 
geringelte  Gehalt  an  süfsem  Extrakt  die  Säure  im  Geschmack  deutlicher 
hervortreten  läfst. 

7.  Li  Verfolgung  dieser  Thatsache  liefsen  wir,  um  zu  sehen,  ob  Easig- 
und  Milchsäure  in  ihrer  messinglösenden  Eigenschaft  gleich  sind,  gleiche, 
d.  h.  äquivalente  Mengen  Essig-  und  Milchsäure  unter  gleichen  Temperatur- 
Verhältnissen  (Keller-Temperatur)  in  1  1  Flüssigkeit  auf  Messing  einwirken, 
und  zwar  in  einer  dem  Altbier  entsprechenden  mittleren  Stärke  von  0,416  p.  z. 
Säure.  Die  Essigsäure-Lösung  war  um  ein  weniges  stärker  als  die  Müch- 
säure-Lösung. 

•   .Die  Gewichtsabnahme  war  folgende: 

Milchsäurelösung  Esssigsäurelösung 
Ursprüngliches  Gewicht  des  Messingblechs  vor 

Berührung  mit  den  Säuren  am*  10.  Sept.     47,6710  g   '         50,9788  g 
Gewicht  nact  Berührung  am  12.  September    47,6648  „    •         50.9724  „ 

„14.  „         •  47,6573  „  50,9646  „ 

«    16.  „  47,6486  „  50,9684  „ 

«18.  ,        .   47,6470  „  50,9562  , 

Gesamt-Gewichtsabnahme  in  8  tagen» .    0,0240  g  0,0226  g 

Der  Säuregehalt  am  Schluis  des  Versuchs  betrug  noch. 0,346  p.  z. 

In  den  eingedampften  Lösungen  liefs  sich  mit  sämtlichen  angefahrten 
Beagenzien  deutlich  und  viel  Kup&r  nachweisen. 
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Aus  diesem  Yersuch  geht  hervor,  dafs  die  Milchsäure  eine  ebenso 
stark  lösende  Eigenschaft  auf  Messing  besitzt  wie  die  Essigsäure.  —  Es  ist 
daher  für  vorstehende  Versuche  gleichgültig,-  ob  ein  Bier  Essig-  oder  Müch- 
säure  enthält;  die  Messing-  lösende  Eigenschaft  hängt  einzig  von  dem  G^samt- 
säuregehalt  und,    wie  schon  hervorgehoben  ist,    auch  vom  Extraktgehalt  ab. 

8.  Hiemach  blieb  noch  zu  prüfen,  ob  nicht  auch  das  sog.  bairische 
Bier  oder  Lagerbier  eine  Messing-  lösende  Eigenschaft  besitzt. 

Es  wurden  daher  die  unter  Versuch  6  aufgeführten  Lagerbiere  mit 
Messingblech  angesetzt  und  acht  Tage  stehen  gelassen. 

Hierbei  konnte  aber  mit  Sicherheit  keine  Gewichtsabnahme  konstatiert 
werden;  das  Gewicht  blieb  entweder  gleich  oder  die  Abnahme  schwankte 
zwischen  Vio — Vio  T^gj  eine  Differenz,  welche  in  die  Grenzen  der  Versuchs- 
fehler fällt.  Auch  liefs  sich  in  den  eingedampften  Bieren  qualitativ  kein 
Kupfer  nachweisen. 

Dafs  diese  Lagerbiere  nicht  oder  kaum  lösend  auf  das  Messingblech 
witken  und  sich  verschieden  vom  Altbier  verhalten,  liegt  unzweifelhaft  daran, 
daJs  sie  einmal  nur  halb  soviel  Säure  überhaupt  als  das  Altbier  enthalten, 
dann  aber  auch  mehr  Extrakt,  welcher  die  Einwirkung  auf  d£^  Metall,  wie 
wir  gesehen  haben,  abschwächt. 

Da  aber  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen  ist,  dais  die  sogenannten 
bairischen.  Biere  (Lagerbiere  etc.)  mitunter  ebenfalls  bei  weniger  Extrakt  einen 
höheren  Säuregehalt,  sei  es  Milch-  oder  Essigsäure,  annehmen  als  vorstehende 
3  Sorten,  so  würde  man  eventuell  die  obige  Polizeiverfügung  auch  auf  diese 
ausdehnen  müssen. 

• 

Infolge  vorstehender  Versuche  "wurde  folgendes  Gutachten  abgegeben:« 
„Das  Altbier  mit  einem  Säuregehalt  von  0,4  bis  0,5  p.  z.  ver- 
mag bei  mehrtägiger  Berührung  mit  Messingblech  Kupfer  (und 
jedenfalls  auch  Zink)  aus  letzterem  aufzulösen;  die  Mengen  sind 
aber  selbst  bei  Stägiger  Berührung  so  minimal,  dafs  sie  in  sanitärer 
Hinsicht  nicht  in  Betracht  kommen  können." 
Denn 

1.  sind  die  vorstehenden  Versuche  unter  den  denkbar  ungüntigsten 
Verhältnissen  angestellt.  Das  Messing  wurde  in  Form  von  dünnem  Blech 
verwendet,  wodurch  den  Säuren  des  Bieres  eine  möglichst  grolse  Angriffe- 
flache  dargeboten  wurde.  Dann  wurde  das  Bier  in  den  Flaschen  öfliers  mit 
dem  Messing  geschüttelt  und  somit  eine  innige  Berührung  verursacht. 
Aufserdem  enthielten  die  Literkolben  im  obem  Teile  Luft,  welche  durch 
mehrmaliges  Öfihen  derselben  erneuert  wurde,  sodals  der  Sauerstoffgehalt  der 
Luft  die  Messing-  lösende  Wirkung  unterstützen  mulste. 

Bei  den  Ausschankhähnen  ist  der  Luftzutritt  ajisgeschlossen  und  ver- 
bleibt das  Altbier  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  nur  kurze  Zeit  mit 
dem  Messing  in  Berührung.  Aber  selbst,  wenn  das  Altbier  2.  Tage  in  den 
Ausschankhähnen  stehen  bleiben  sollte,  bewegt  sich  die  Auftiahme  an 
Messing  resp.  Kupfer  nur  in  Zehntel  Milligrammen  pro  1  Liter. 

Der  Fall  dürfte  aber  in  Wirtschaften,  die  überhaupt  Ausschankhähne 
anwenden,  wohl  nie  vorkommen;  awch  wird  das  erste  AusfluJsbier,  wenn 
der  Hahn  über  Nacht  in  Ruhö  gewesen  ist,  in  einigermalsen  geordneten 
Bier- Wirtschaften  nicht  verwendet  und  kann  höchtens  100 — 200  Kubik- 
zentimeter betragen,  welche  überhaupt  mit  dem  Messing  während  dieser 
Zeit  in  Berührung  waren.        • 
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Die  Säuren  des  Altbieres  wirken  zwar,  für  sich  allein  angewendet, 
ziemlich  stark  lösend  auf  Messing,  aber  diese  lösende  "Wirkung  wird,  wie 
wir  aus  Versuch  5  und  8  ersehen,  sehr  wesentlich  durch  die  Extraktstoflfe 
etc.  abgeschwächt  resp.  auf  Null  reduziert.  Die  Extraktstofie  (Maltose,  Dex- 
trin, Gummi,  Glycerin  etc.)  halten  die  Metallfläche  schniierig  und  schlüpfrig, 
bilden  gleichsam  eine  Umhüllungsschicht,  welche  die  Einwirkung  der  Säuren 
auf  das  Metall  verhindert. 

2.  Aber  auch  zugegeben,  dafs  das  Altbier  unter  Umständen  wirklich 
eine  Menge  von  1  Milligramm  Kupfer  (und  Zink)  pro  1  Liter  aufzulösen  ver- 
mag, so  würde  diese  Menge  wohl  kaum  im  stände  sein,  ge'sundheitsschäd- 
liche  Störungen  hervorzurufen.  —  Nach  dem  Handbtcch  der  Arzneiverord- 
nungslehre  auf  Crrundlage  der  Pharmacopoea  gennanica  yon  "Waldenbüeö  und 
Simon.  Berlin  1877  wird  z.  B.  essigsaures  Kupfer  mehrmals  täglich  in 
Auflösungen  innerlich  von  6  bis  60  Milligramm,  also  auf  Kupfer  berechnet 
in  der  2 — 20fachen  Menge  verordnet,  welche  1  Liter  Altbier  selbst  bei 
8tägiger  Berührung  mit  Messing  nach  vorstehenden  Versuchen  aufgelöst 
hat.  Von  milchsaurem  Kupfer  findet  sich  dort  zwar,  weil  'es  anscheinend  nicht 
angewendet  wird,  keine  Vorschrift;  aber  im  allgemeinen  wirken  milchsaure 
Salze  milder  als  essigsaure  Salze.  Vom  salpetersauren  Kiipfer  werden  5  bis 
7,5  Milligramm  in  Auflösung  mehrmals  täglich  innerlich,  vom  schwefelsauren 
Kupfer  von  50-=-100  Milligramm  (im  ganzen  pro  Tag  400  Milligramm) 
verordnet,  alles  Dosen,  deren  geringste  die  durch  das  Altbier  unter  den 
allerungünstigsten  Umständen  gelöste  Menge  b'ei  weitem  übertriflft. 

Selbst  bei-  einem  Milligramm  Kupfer  im  Liter  Bier  müfsten  zur  Er- 
reichung dieser  Minimaldosen  schon  Quantitäten  Altbier  getrunken  werden, 
welche  ein  menschlicher  Magen  nicht  bewältigen  kann.  Auch  ist  durchaus 
nicht  anzunehmen,  daJs  das  Kupfer  in  dieser  äuiserat  grofsen  Verdünnung 
überhaupt  noch  eine  Wirkung  zu  äufsem  vermag.  • 

Faät  alle  Boden  erzeugnisse  enthalten  geringe  Mengen  Kupfer  und  gehen 
auch  in  die  menschlichen  Nahi'ungsmittel  mit  über;  so  ist  Kupfer  im  Mehl, 
in  der  Kakaobohne,  in  den  Spirituosen  Getränken  (aus  deü  Kühlschlangen) 
etc.  nachgewiesen,  und  man  kann  wohl  behaupten,  dals  wir  in  den  Konserven 
aus  den  Einmachtöpfen,  in  den  Speisen  aus  den  Kochgeschirren,  tagtäglich 
viel  gröfsere  Mengen  Kupfer,  ohne  dafs  ihnen  jemand  eine  gesundheitsschäd- 
liche Wirkung  zuerkennt,  zu  uns  nehmen,  als  bei  dem  Altbier  nach  vor- 
stehenden Versuchen  in  Betracht  kommen  können. 

Münster,  im  September  1883.  Theodor  Schwabz. 

Assistent  der  landw.  Versuchsstation. 


Jlcucs  tttt0  Itx  fittcrtttttif* 


!•   Allgemeine  teclinisclie  Analyse. 

Nachweis  freier  Schwefelsäure  neben  schwefelsaurer  Thonerde,  von  0. 
Killer.  Es  ist  für  den  Papierfabrikdnten  von  gröfster  Wichtigkeit  die  Anwesenheit 
freier  Schwefelgäure  im  Thonerdesulfat  zu  kpnstatieren ,  denn  dieselbe  zerstört  nicht  nur 
das  Ultramarin,  sondern  scheidet  auch,  wenn  in  nennenswerten  Quantitäten  vorhanden, 
aus  dem  Leim  feine  Harzteilchen  aus,  die  im  Papier  als  dursichtige  Flecken  erscheinen. 


•  • 
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•Verf.  hat  nun  in  demTbpäolin  OOvonO.  N.  Witt^* einen  ausgezeichneten  Indikator 
gefunden,  mit  dem  es  nicht  nur  gelingt,  die  freie  Schwefelsäure  qualitativ  sondern 'auch 
quantitativ  in  schwefelsaurer  Thonerde  zu  ermitteln. 

Zur  'quantitativen  Bestimmung  wird  die  freie  Säure  mit. kaltem  Alkohol  ausgezogen, 
bei  sehr  niedriger  Temperatur  und  auf  ddm  Wasserbade  eingedampft  bis  beinahe  znr 
Trockne  (stark  alkolische  Lösnngen  lassen  sich  nämlich  mit  Methylorange  nicht  titrieren]. 
Man  nimmt  mit  kaltem  Wasser  auf  und  titriert  mit  Vio-Normal-Alkah  und  Säure  anf 
Rosa.     (Ber.  ehem.  Ges.  1883.  1992.) 

Bildung  yon  Methylenblau   als  Reaktion  auf  Schwefelwasserstoff,   von 

Emil  Fischer.    Versetzt  man  eine  saure  Lösung  von  p-Amidodimethylanilin  mit  Schw^ftd- 
wasserstoff  und  Elisenchlorid,  so  entsteht  bekanntlich  das  von  Caro  endeckte  Methylenblau. 

Die  Bildung  dieses  schonen  Farbtoffes  erfolgt  so  leicht  und  sicher,  daüs  Verf. 
dieselbe  für  den  analytischen  Nachweis  des  Schwefelwasserstoffes  empfehlen  kann. 

Handelt  es  sich  um  den  Nachweis  von  sehr  wenig  SH,  in  wässerigor  Lösung,  so 
versetzt  man  mit  ungeföhr  V40  Volum  rauchender  Salzsäure,  fügt  einige  Kömchen  von 
schwefelsaur/em  p-Amidodimethylanilin  und,  sobald  letztere  gelöst  sind,  noch  1 — 2  Tropfen 
verdünnte  Eisenchloridlösung  hinzu.  Bei  einem  Gehalt  von  0,00009  g  SH,  in  1  1 
entsteht  nach  wenigen  Minuten  die  blaue  Färbung,  welche  nach  einer  halben  Stunde 
nicht  mehr  intensiver  wird  und  sich  tagelang  unverändert  hält. 

Aber  auch  noch  in  einer  5  mfal  verdünnteren  Lösung,  mit  0,000018  g  SH,  im  L- 
konnte  eine  deutliche  rein  blaue  Färbung,  die  ebenfalls  tagelang  anhielt,  beobachtet  werden. 

Zur  Darstellung  des  Reagenz  nimmt  man  das  käuOiche  Helianthin  oder  Orange  HE 
(Bep.  anal.  Chem.  1882.  29.) 

.Man  übergiefst  dasselbe  in  fein  gepulvertem  Zustand  mit  etwa  5  Tln.  Wasser  and 
einem  Überschufs  von  Schwefelammpn  (2 — 4  Tle.)  und  schüttelt  das  «kalte  Gemisch  öfters 
uni.  Der  Farbstoff  geht  dabei  vollständig  in  Lösung  und  nach  24  Stunden  ist  die  Orange- 
färbe  verschwunden  und  die  Beaktion  beendet. 

Rascher  und  ebenso  glatt  verläuft  die  Spaltung  in  Sulfanilsäure  und  Amidodime- 
thylanilin  beim  Erwärmen  auf  dem  Wasserbade.  10  g  Helianthin  werden  hier  in  10  bis 
15  Minuten  vollständig  reduziert.  Zur  Isolierung  des  Amidodimethylanilins  wird  die 
Lösung  mit  Äther  extrahiert.  Dem  letzteren  entzieht  man  das  mitgelöste  Schwefelammon 
durch  Schütteln  mit  wenig  in  Wasser  aufgesclilämmtem  Bleiweifs,  filtriert  und  versetzt 
die  Ätherlösung  vorsichtig  mit  einer  ätherischen  Lösung  von  konzentrierter  Schwefel- 
säure. Daoei  scheidet  sich  das  neutrale  Sulfat  des  Amidodimethylanilins  als  fast  farUcse 
l^eiige  Masse  ab.  Überschufs  von  Schwefelsäure  ist  zu  vermeiden,  weil  sonst  das  schlecht 
kristallisierende,  saure  Balz  entsteht.  , 

Jetzt  wird  der  Äther  abgegossen,  resp.  filtriert,  und  das  Salz  mit  4 — 5  Tln.  abso- 
lutem Alkohol  auf  dem  Wasserbade  erwärmt,  bis  sich  dasselbe  in  feine  weifse  Nadeln 
umgewandelt  hat.  Dieselben  halten  sich  in  verschlossenen  Geföfsen  unverändert 
{Ber,  chem.  Ges.  1883.  2234.) 

Die  Bestimmung  der  zurückgegangenen  Phosphorsäure  nach  Gladdivo  von 
MiLLOT.  Da  es  nie  gelingen  wird,  ein  Reagenz  zu  finden,  welches  ausschliefslich  die 
zurückgegangene  Phosphorsäure  löst,  ohne  die  von  vornherein  in  Wasser  unlöslich 
gebliebene  Phosphorsäure  gleichzeitg  anzugreifen,  so  ist  es  durchaus  notwendig,  eine  ein> 
heitliche  Methode  zu  vereinbaren,  welche  zu  gleichen  Resultaten  führt. 

In  Frankreich  behandelt  man  allgemein  1  g  des  zu  prüfenden  Superphosphats  mit 
40 — 50  ccm  konzentriertem  stark  ammoniakalischen  Ammoniumeitrat  und  läfüst  dasselbe 
12 — 15  Stunden-  auf  die  Substanz  einwirken.  Gladdiko*  dagegen  nimmt  100  ccm 
Ammoninmfcitrat  von  1,07,  welches  schwach*  ammoniakalisch  gemacht  wird,  auf  lg  Sub> 
stanz,  verschliefst  das  Ganze  in  einer  Flasche  und  stellt  dieselbe  1  Stunde  lang  in  sieden- 
des Wasser.  Glapding  ist  zu  seiner  Methode  durch  die  Erfahrung  genihrt,  daft 
Ammoniumoxalat  die  unaufgeschlossenen  Phosphate  angreift,  während  es  nur  einen  Teil 
der  zurückgegangenen  Phosphate  löst,  und  dafs  nach  der  FRESEKiü^schen  Methode 
(neutrales  Ammoniumeitrat  von  1,09  bei  40°  eine  Stunde  lang)  viel  weniger  von  der 
zurückgegangenen  Phosphorsäure  gelöst  wird,  als  nach  seiner  Methode. 

MiLLOT  hat  nun  die  GLADDiNOsche  Methode  mit  der  oben  beschriebenen  franzosi- 
scl^en  verglichen  und  kam  dabei  zu  folgendem  Resultate  *• 

Ein  sehr  eisen-  und  thonerdehaltiges  Superphosphat  enthielt: 


1  Rep.  anal.  Ch*m.  1882.  29. 

>  Moniteur  acUntißgue  du  <iuegne$9iU4.  Oct   1882. 
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Acht  Tage  nach  der  Fabrikation: 

PjOg  löslich  in  Citrat    .  .  .  .  ^  .  .  95,00  p.  z.  der  Gesamtphosphorsäure. 

„      .     „       nach  3  Jahren  ....  90,80    „      (zurückgegangen  4,2  p.  z.) 

n  »         «5       „      .  .  .  .  86,20    „      (  „  8,80  «   ) 

Zur  selben  Zeit  nach  Gladdüto.  .  87,40    „      (  „  7,60  „    ) 

Femer  ergaben  0^5  g  eines  Eisenphosphates  von  der  Formel 

2P053Fe,Oj,nHO 
mit  0,139  PjOj 
nach  der  Behandlung  mit   60  com    Ammoncitrat   (stark  alkalisch)  während   12   Stunden 
0,0136  PgOi;  dieselbe  Menge  nach  Gladdino  0,0158  g  P^Ob. 

£s  ergibt  sich  daraus,  dafs  nach  der  GLADDiNOschen  Methode  ebensowenig  eine  voll- 
ständige Auflösung  erfofgt,  als  nach  jeder  andern.     {Buü,  Soc.  chim.  40.  101.) 

FehlerqueUe  bei  Phosphorsäure-Üntersachungen,  von  M.  Mabker.  Verf.  ist 
von  ScHULyE-Hamburg  darauf  aufimerksam  gemacht  worden,  dafs  die  Düngerfabrikanten 
und  Landwirtp  neuerdings   sehr  häufig  ihre  Superphosphatproben  in  •Blechbüchsen  v«r- 

5ackt  zur  Analyse  übersenden,  und  dafs   diese  Art  der  Verpackung  veranlafst,  dftfs  ein 
'eil  der  löslichen  Phosphorsäure  in  unlösliche  Eisen-,  Zinn-  und  Zinkverbindungen  übei> 
geführt  wird. 

Die  infolge  dessen  angestellten  Versuche  haben  ergeben,  dafs  dieselbe  Probe 
trocknen  Superphosphats  einmal  in  Glasflaschen  und  ein  andres  Mal  in  "Blechbüchsen 
verpackt,  im  letztem  Falle  von  20,10  p.  z.  Phosphorsäare  bis  auf  18,67  p.  z.  Phosphor- 
säure im  Laufe  von  4  Wochen  herabsank,  während  in  der  Glasflasche  keine  Veränderung 
vor  sich  gegangen  war.  Verf  hält  daher  die  Verpackung  in  Blechbüchsen  für  unzulässig, 
falls  dieselben  nicht  im  Innern  mit  einem  indifferenten  Lacke  überzogen  sind;  das  Beste 
wird  es  immer  bleiben  die  Proben  in  Glasflaschen  zu  versenden.  (Deutst^e  landw. 
Fresse:  1883.  405.) 

2.    Nahrnngs-  und  Genufsmittel. 

^eberbiastiiniiiung  im  Hehl,  von  Balland.  50  g  Mehl  werden  mit  20 — 25  g 
Wasser  zu  einem  Teig  angerührt,  25  Minuten  stehen  gelassen  und  in  2  gleiche  Teile 
geteilt;  in  einer  Portion  nimmt  man  das  Auswaschen  der  Stücke  Sogleich  vor,  in  der 
andern  nach  Verlauf  einer  Stunde.  Nachdem  man  stark  mit  der  Hand  ausgeprefst  hat 
und  das  Waschwasser  klar  abläuft,  wird  der  noch  feuchte  Kleber  gewogen,  darauf  noch- 
mals 5  Minuten  gewaschen  und  abermals  gewogen.  Von  den  dadurch  erhaltenen 
4  Tyägungen  wird  das  Mittel  genommen.*    (C.  r.     97.  496.) 

3.    Gesnndlieitspflege. 

über  die  Venmreinigting  der  Luft  durch  menschliclie  Atmungsprodukte, 
von  Th.  H.  Hebmans.  Man  hat  bekanntlich  die  Beobachtung  gemacht,  dafs  Menschen, 
welche  in  überfüllten  Räumen  leben  oder  längere  Zeit  sich  daselbst  aufhalten  müssen, 
mehr  als  andre  Personen  und  leichter  Störungen  ihrer  Gesundheit  unterworfen  sind, 
dafs  aber  meist  mit  der  Einführung  einer  Lüftung  solcher  Räume  Gesundheit  und  Leistungs- 
föhigkeit  der  Jnwohner  verbessert  wurden. 

J.  Th.  Hj  Hermans  hat  nun  versucht,  die  Ursachen  der  Luftverderbnis  für  solche 
Räume  festzustellen,  wo  eine  solche  dem  Anscheine  nach  allein  unter  dem  Einflüsse  der 
Atmung  und  Hautthätigkeit  des  Menschen  stattfinden  konnte. 

Bezüglich  des  Säuerst  of  f  g  e  h  a  1 1  e  s  der  Luft  wurde  bereits  von  Regnault  und  Reiset' 
gezeigt,  dafs  Tiere  erst  bei  einem  Gehalte  von  10  p.  z.  Sauerstoff  der  Atemluft  an- 
fingen, schneller  zu  atmen,  dafs  aber  bei  4  bis  5  p.  z.  Erstickungserscheinungen  ein- 
traten. Nacji  W.  Müller'  wird  das  Atmen  erst  bei  5  bis  7,5  p.  z.  Sauerstoff  beschwerlich, 
während  er,  wie  auch  Fribdländer  und  Herter*,  bei  15  p.  z.  Sauerstoff  noch  keine  Ein- 
wirkung auf  den  Atmungsprozefs  feststellen  konnte.'  Ist  aber  der  Sauerstoffgehalt  der 
Atmungsluft  um  4  bis  7  p.  z.  herabgesetzt,  und  dauert  der  Aufenthalt  in  solcher  Luft 
*  einige  Zeit,  so  findet  naoh  Herter^  eine  Verminderung  der  oxydierenden  Prozesse  im 
menschlicKen  Körper   statt,   welche  jedoch  durch  Erhöhung   der  Respirationsthätigkeit 

*  Der  Verf.  hat  sich  nicht  einmal  die  MQhe  gegeben«  d<en  durchschnittlichen  Wassergehalt  desjenigen 
Klebers,  welchen  er  «vis  seinen  Uandpressungen  erhAlt,  zu  bestimmen.  Derselbe  kann  bekanntlich  sehr  verscnie- 
dfCn  ansCallen  (50 — 70  p.  s.)  and  muft  mindestens  in  Rechnung  gezogen  werden.    D.  Bed.  , 

*  Annale»  de  Chitnie  et  de  Phif*ia%e.     87.    32. 

*  LIEBIOS  ÄimaUn,    1858.    108.    257.  ^ 

*  ZeiUckri/t  f.  phytiolöffUcke  Chemie,    1879.     19  n.  145. 

*  YlBCHOWS  Archiv.    1882.     290. 
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ausgeglichen  werden  kann.  Solche  beträchtliche  Yerringernngen  des  Sanerstoffgehaltes 
kommen  aber  nur  unter  ganz  besonderen  Verhältnissen  in  Räumen  vor,  in  welchen  sich 
Menschen  aufhalten. 

Ähnlich  verhält  es  sich  aber  auch  mit  der  Kohlensäure.  Wohl  hat  man  sich 
daran  gewöhnt,  auf  Grund  der  eingehenden  Untersuchungen  p£TTBNKOF£Ba  die  Kohlen- 
säure als  Mafsstab  für  den  Grad  der  Luftverunreinigung  zu  wählen;  aber  man  legt 
hierauf  allein  Wert  als  auf  ein  indirektes  Kriterium  der  Gute  der  Luft,  indem  man 
bekanntlich  annimmt,  dafs  in  einer  Luft,  wo  Menschen  atmen,  die  Zunahme  der  Kohlen- 
säure proportional  mit  andern  nachteiligen  Luftveränderungen  einhergeht  und,  da  die 
quantitative  Bestimmung  der  Kohlensäure  nach  der  von  v.  Pettenkofeb  angegebenen 
Methode  verhältnifsniäfsig  leicht  auszuführen  ist,  eine  Zimmerluft  u.  dgl.  so  leicht 
kontroliert  werden  kann. 

Von  Kohlensäure  müssen  schon  beträchtliche  Mengen  in  der  Atemluft  zugegen 
sein ,  bis  eine  Wirkung  derselben  auf  den  tierischen  Organismus  -eintritt.  Nach  Ver- 
suchen von  Fri£1)landeb  und  Herter  treten  beim  Einatmen  einer  Luft  mit  20  p.  z. 
Kohlensäure  während  einer  Stunde  noch  keine  eigentlich  giftigen  Wirkungen  auf,  sondern 
nur  eine  Beizung  der  Atmungsorgane  und  Steigerung  der  Herzarbeit.  Die  Luft  im 
Sooldunstbade  zu  Oeynhausen  enthält  mehre  Prozent  Kohlensäure,  und  doch  "wird  sie 
ohne  die  geringsten  Beschwerden  30  bis  60  Minuten  lang  eingeatmet;  die  Luft  in  Gar- 
kellem  enthält  oft  4  p.  z.  Kohlensäure,  Mengen,  welche  in  Wohnräumen,  Theatern  u.  dgl. 
nicht  vorkommen. 

Da  somit  die  quantitative  Veränderung  der  normalen  Luftbestandteile  nicht  grofs 
genug  ist,  um  einen  Übeln  Einflufs  der  Luft  in  Wolvnräumen  zu  erklären,  so  nahm  man 
an,  dafs  der  Mensch  aufser  der  Kohlensäure  noch  gasförmige  Stoffe  ausscheide,  welche 
bereits  in  sehr  geringen  Mengen  in  seiner  Atemluft  enthalten  und  wieder  eingeatmet, 
nach  kürzerer  oder  längerer  Dauer  eine  Art  von  giftiger  Wirkung  auf  ihn  ausübten. 
Da  aber  die  bisherigen  wenigen  in  dieser  Richtung  ausgeführten  Versuche  keineswegs 
beweisend  sind,  so  hat  Hermans  die  Luft  aus  einem  dicl\t  verschlossenen  Kasten  von 
1,6  cm  Inhalt,  in  welchem  sich  1  bis  2  Personen  einige  Stunden  lang  aufhielten,  \vieder- 
holt  untersucht.  Wurde  die  gebildete  Kohlensäure  nicht  teilweise  durch  Natronlange 
oder  Atzkalk  entfernt,  so  stieg  der  Gehalt  der  Luft  bis  5  p.  z.  derselben.  Dabei  ergab 
sich,  dafs  nur  dann  die  ersten  bemerkbaren  Erscheinungen  der  Atemnot  erfolgten,  wenn 
der  Kohlensäuregehalt  der  Kastenluft  mindestens  3  Vol. -Prozent  betrug.  Dabei  war  es 
vollkommen  gleichgültig,  bis  zu  welchem  Prozentsatze  der  Sauerstoffgehalt  vermindert 
wurde,  so  zwar,  dafs  bei  einem  Gehalte  der  Luft  von  10  p.  z.  Sauerstoff  durchaus  keine 
unangenehmen  oder  Übeln  Empfindungen  wahrgenommen  wurden,  so  lange  eben  keine 
3  p.  z.  Kohlensäure  anwesend  waren. 

Bei  der  gröfseren  Anzahl  der  Versuche,  besonders  aber  bei  denen,  bei  welchen 

2  Personen  in  dem  Kasten  sich  befanden  und  ihre  Atemprodukte  in  den  von  diesem 
umschlossenen  Baume  lieferten,  wurden  jedesmal  gegen  das  Ende  der  Versuchsperiode 

3  bis  41  Luft,    welche   nach  steter  Beseitigung   dßr  Kohlensäure  wiederholt  und  zwar 

4  bis  5  mal  zur  Atmung  gedient  hatte,  durch  mit  Kupferoxyd  gefüllte  und  auf  Glühhitze 
erhaltene  Röhren  gesaugt,  ohne  dafs  sich  auf  diese  Weise  die  Gegenwart  brennbarer 
Gase  nachweisen  liefs.  Ebenso  wenig  wurde  eine  Lösung  von  übermangansaurem  Kalium 
reduziert,  wenn  die  Luft  aus  dem  Versuchskasten  hindurchgeleitet  wurde.  Auch  die  zur 
Absorption  der  Kohlensäure  verwendete  Natronlauge  hatte  keine  nachweisbaren  Mengen 
organischer  Stoffe  aufgenommen.  Bei  einer  Anzahl  von  Versuchen  wurde  endlich  eine 
ü-ionnige  Glasröhre  von  25  mm  Durchmesser  in  die  im  oberen  Teile  des  Kastens 
befindliche  Öffnung  der  zur  Gasuhr  führenden  Röhre  eingeschaltet,  durch  welche  sonach 
bei  der  Zirkulation  der  Luft  diese  mit  den  Exhalationsprodukten  beladen  hindurchtreten 
mufste.  Brachte  man  eine  Kältemischung  um  diese  U-lörmige  Röhre,  so  erhielt  man  ia 
einiger  Zeit  25  bis  40  g  Kondensationswasser,  welches,-  statt  destillierten  Wassers  zu  der 
kochenden  titrierten  Chamäleonlösung  zugesetzt,  deren  Titer  nicht  veränderte.  Ebenso 
wenig  geschah  letzteres  durch  Kondensationswasser,  welches  von  den  vorher  soi^gffaltig 
gereinigten  Wänden  oder  Fenstern  des  Kastens  gesammelt  wurde.  Daraus  folgt,  dafs 
der  normale  und  gesunde  Mensch  keine  nennenswerten  Mejigen  von  flüchtigen  y&> 
brennlichen  Stoffen  au  die  ihm  umgebende  Luft  abgibt  und  dafs,  wenn  letzteres 
geschieht,  dies  zunächst  zurückzuführen  ist  auf  die  Entwickelung  von  Gasen,  welche  bei 
einer  mangel-  oder  fehlerhaften  Verdauung  im  Darme,  hauptsächlich  infolge  von 
uuzweckmäfsiger  Ernährung,  erzeugt  werden,  oder  welche  ihre  Entstehungsursache  in 
Zersetz ungs Vorgängen  von  Abscheidungsprodukten  an  der  Körperfläche,  alsrf  aufserfatlb 
des  Körpers  (bei  schmutziger  Haut,  Kleidern  u.  dgl.)  haben. 

Trotzdem    ist    eine   Lüftung   von   Räumen,    in    denen   sioh    Menschen   aufhalten, 
erforderlich  wegen  Bildung  von  Wasserdampf  und  Wärme.     Zwar  ist  es  bekannt,  dafs 
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in  schlecht  gelüfteten  Bäumen  selten  eine  vollkommene  Sättigung  der  Luft  mit  Wasser- 
dampf  beobachtet  Wird,  weil  eben  meist  die  Wände  und'  namentlich  die  tieferen  Teile 
jener  Bäume  und  die  darin  vorhandenen  Gegenstände  eine  niedrigere  Temperatur  be- 
sitzen als  die  umgebende  Luft,  so  dafs  eine  Kondensation  von  Wasserdampf  und  Durch- 
feuchtung dieser  kühleren  Teile  eintritt,  welche  um  so  gröfser  ist,  je  mehr  Wasserdampf 
vorhanden  ist  und  je  gröfser  die  Temperaturunterschiede  sind.  Auch  lüeidungsstücke 
nehmen  hierbei  erhebliche  Mengen  Wasser  auf.  Bei  der  unvermeidlichen  Gegenwart 
von  Staub,  welcher  zum  Teil  aus  organischen,  der  freiwilligen  Zersetzung  fähigen  und 
aus  organisierten  Stoffen  besteht,  ist  eine  kleine  Menge  von  kondensiertem  Wasser 
genügend,  den  niederen  parasitären  Organismen,  besonders  den  Spalt-  und  Schimmel- 
pilzen Gelegenheit  zur  Entwickelung  zu  geben.  Es  ist  bekanntlich  anzunehmen,  dafs 
der  mehr  oder  weniger  üble,  dumpfe  Geruch  in  nicht  gelüfteten  Bäumen  vielfach  in 
diesem  Verhalten  seine  Ursache  findet.  In  gröfserem  Mafse  kann  man  bekanntlich  das 
Auftreten  von  riechenden  Stoffen  wahrnehmen  bei  einer  sichtbaren  Durchfeuchtung  ein- 
zelner Teile  oder  Flächen  unsrer  Wohnung  oder  bei  dem  Vorhandensein  feuchter  oder 
nasser,  mit  mehr  oder  weniger  Staub  beschmutzter  Kleidungen,  wobei  ebenfalls  die 
Bildung  der  riechenden  Substanzen  durch  die  Thätigkeit  zum  Leben  erwachender 
Organismen  bewirkt  werden  kann.  Fast  allein  durch  eine  richtig  geleitete  Ventilation 
ist  man,  bei  der  grofsen  Menge  von  Wasserdampf,  die  ein  Mensch  hervorbviugt,  im 
stände,  eine  solche  Kondensation  mit  ihren  möglichen  Folgen  zu  beschränken  oder  zu 
verhindern. 

Mit  der  Bereicherung  der  Luft  an  Wasserdampf  verhindert  die  ebenfalls  ein-* 
tretende  Temperaturerhöhung  derselben  bei  längerem  Aufenthalte  des  Menschen  selbst- 
verständlich dessen  zweckmäfsige  Abkühlung  und  zwar  um  so  mfehr,  je  ungünstiger  — 
z.  B.  in  stark  überfüllten  Bäumen,  wo  die  Menschen  eng  an  einander  sitzen  oder  stehen 
—  die  Bedingungen  für  die  Wärmeabgabe  durch  Strahlung  sind.  Unter  solchen  Ver- 
hältnissen kann  die  Körpertemperatur  des  Menschen  sich  leicht  über  die  normalen 
Grenzen  erhöhen,  was  namentlich  bei  längerer  Entwickelung,  ganz  abgesehen  von  dem 
Einflüsse  auf  die  Stoffzersetzungen,  auf  die  nervösen  Zentralorgane,  besonders  die  des 
Gefafssystemes,  mannigfache  Wirkungen  ausübt.  Es  ist  wohl  sicher,  dafs  Ohnmachts- 
anfälle u.  dgl.,  welche  in'  ungenügend  gelüfteten  Bäumen  mitunter  beobachtet  werden 
können,  nur  in  ganz  bestimmten  Fällen  auf  der  Einatmung  von  nachteilig  wirkenden 
Gasen  beruhen,  sondern  .dafs  sie  vorzüglich  eine  Folge  der  ungenügenden  Abkühlung 
sind.  In  der  That  findet  bereits  bei  kurzem  Aufenthalte  in  übeHuUten  und  mangelhaft 
gelüfteten  Bäumen  eine  Erhöhung  der  Körpertemperatur  von  0,3  bis  0,6°  statt,  da  hier 
die  seitliche  Abkühlung  sowie  die  Fortführung  des  an  der  Körperoberfläche  gebildeten 
Wasserdampfes  erschwert  wird. 

Es  ist  viel  weniger  die  Aufgabe  wichtig,  die  bereits  gebildeten  Gase  aus  der  Um- 
gebung des  Menschen  durch  Lüftung  zu  entfernen,  als  vielmehr  deren  Entstehung  so 
viel  als  möglich  zu  beschränken  oder  zu  verhindern.  Die  Umstände,  unter  denen  die 
Darmgase  entwickelt  werden,  und  ihre  Menge  unter  verschiedenen  Verhältnissen  sind 
einstweilen  noch  nicht  genügend  bekannt.  Allein  man  darf  wohl  behaupten,  dafs  dann, 
wenn  entweder  unzweckmäfsig  zusammengesetzte  Speisen  und  Speisengemenge,  oder  zu 
viel  Material,  oder  diese  in  unrichtiger  Verteilung  der  Mahlzeiten  genossen  werden, 
Gärungen  und  ähnliche  Prozesse  im  Darme  leicht  auftreten,  und  dafs  damit  die  Veran- 
lassung für  Gasentwickelung  reichlich  geschaffen  wird. 

Alles  sonach,  was  zur  Verbesserung  der  Ernährungsweise  des  Menschen  führt, 
dient  indirekt  auch  zur  Erhaltung  der  Beinheit  der  Luft  in  seiner  Umgebung.  Auch 
bezüglich  der  Unreinlichkeit  an  Körper  und  Kleidung  sind  nicht  deren  Folgen,  wozu 
eine  übelriechende  Luft  gehört,  zu  bekämpfen,  sondern  es  ist  der  Schmutz  selbst 
möglichst  fem  zu  halten.  Was  hierbei  schon  oft  mit  Bezug  auf  die  Ansammlung  von 
riechenden  Stoffen,  z.  B.  in  Krankenzimmern  u.  s.'  w.,  so  namentlich  in  neuester  Zeit 
von  den  Fehlböden  (vgl.  EHHfiRicH,  Rep,  analyt  Gh.,  A.  Wagner)  ausgesprochen  wurde,  gilt 
gerade  so  gut  von  dem  Schmutze,  der  sich  in  den  Kleidern  und  an  der  Körperoberfläche 
befinden  kann.  Mit  der  Beinerhaltüng  des  Körpers  und  der  ihn  bedeckenden  Hüllen 
erzielen  wir,  mit  Bezug  auf  die  Eigenschaft  der  Luft,  welche  wir  Beinheit  nennen,  unter 
Umständen  mindestens  so  viel,  wenn  nicht  mehr,  als  mit  einer  Ventilation.  Nicht 
selten,  so  namentlich  für  Schulen,  wäre  es  zweckmäfsiger,  statt  gröfserer  und  teurer 
Lüftungsanlagen,  solche  Einrichtungen  in  den  Erziehungsinstituten,  Schulanstalten  u.  dgl. 
zu  treffen,  welche  es  gestatten  würden,  dafs  sämtliche,  auch  -unbemittelte  Kinder  einer 
Schule  —  und  zwar  die  letzteren  est  recht  —  Jahr  aus  Jahr  ein,  auch  in  den  kälteren 
Jahreszeiten,  ein  oder  zwei  Bäder  in  der  Woche  erhielten.  — 
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Dieser  Nachweis  der  nachteiligen  Wirkung  des  Wasserdampfes  in.  ansem 
Wohnungen  ist  um  so  mehr  beachtenswert,  als  sehr  häufig  bei  gewöhnlicher  Ofen* 
heizung  durch  Kochen  von  Wasser  in  den  Ofenröhren,  öfter  aber  noch  bei  den  Zentral- 
heizungen, auf  verschiedene  Weise  bedeutende  Mengen  von  Wasserdampf  in  die  Zimmer 
geführt  werden.    (Arch.  f:  Hygiene.  1883.  1.    Dingl  polyL  J.  1883.  419.) 

6.    Pharmazie. 

Über  ein  yerfölsclites  Nelkenöl,  von  H.  Beckübts.  Vor  einiger  Zeit  wurde  dem 
Verf.  von  einetn  Drogenhause  ein  mutmafsUch  verfälschtes,  aus  England  stammendes 
Nelkenöl  übersandt,  welches  er  gemeinschaftlich  mit  Herrn  stud.  pharm.  Kcidleb  nnter- 
sucht  hat. 

Das  Öl  war  von  gelblicher  Farbe  und  nur  schwach  aromatischem  Oeschmacke,  im 
Gerüche  von  echtem  Nelkenöl  wenig  verschieden.  Das  spezifische  Gewicht  betrag  1,03 
statt  1,041  bis  1,060,  welches  die  deutsche  Pharmakopoe  verlangt.  Auch  in  andrer  Hin- 
sicht entsprach  das  Öl  nicht  den  Anforderungen  der  Pharmakopoe;  so  nahm  ein  an  der 
innem  Wand  eines  Glasgefafses  ausgebreiteter  Tropfen  des  Präparates  durch  Einwirknng 
von  Bromdampf  nicht  eine  blaue  oder  violette,  sondern  eine  schwarze  Farbe  an;  ein 
andrer  Tropfen  desselben  Öles  in  4,0  g  Weingeist  gelöst  wurde  durch  einen  Tropfen 
einer  verdünnten  Eisenchloridlösung  (1 :  20)  nicht  blau,  sondern  grün  gefärbt,  auch  zeigte 
.das  mit  dem  Nelkenöl  durchgeschüttelte  Wasser  eine  stark  saure  Reaktion. 

Behufs  weiterer  Prüfung  wurde  ein  Kilo  des  fraglichen  Öles  in  einer  Retorte  ans 
dem  Wasserbade  der  I^estillation  unterworfen,  wobei  ein  nicht  unbeträchtlicher  Teil  des- 
selben  —  90  g  —  überdestillierte.  Das  farblose  Destillat,  welches  einen  lieblichen,  an 
Fruchtäther  erinnernden  Geruch  besafs,  wurde  rektifiziert,  wobei  die  ganze  Menge 
konstant  bei  82^  unzersetzt  überging.  Dieser  Körper  erwies  sioh  als  ein  zusammenge- 
setzter Äther  und  zwar  als  Ameisensäurepropyläther,  dessen  Siedepunkt  bei  82*  liegt, 

<Ein  Teil  desselben  wurde  in  einem  mit  Rückflufsk^Jhler  versehenen  Koben  mit 
der  zur  Zersetzung  gerade  erforderlichen  Menge  wässeriger  Kalilauge  gekocht  und  nach 
beendeter  Zersetzung  der  gebildete  Propylalkohol  abdestilliert.. 

Der  Destillations-Rückstand,  die  schwach  alkalische  Flüssigkeit,  wurde  mit  einer 
Lösung  von  essigsaurem  Blei  versetzt  und  dem  entstandenen  Niederschlage,  nach  dem. 
Abfiltrieren  und  Auswaschen,  das  ameisensaure  Blei  durch  Auskochen  mit  heifsem  Wasser 
entzogen.  Dasselbe  war  in  heifsem  Wasser  schwer  löslich  und  kristallisierte  in  den 
bekannten  glänzenden,  für  das  Bleisalz  de;*  Ameisensäure  charakteristischen  rhombischen 
Kristallen.  Zur  weiteren  Identifizierung  wurde  die  Lösung  einer  kleinen  Menge  der- 
selben mit  der  zur  Zersetzung  erforderlichen  Menge  von  kohlensaurem  Natrium  gekocht; 
die  dem  Filtrate  vom  kohlensauren  Blei  hinzugefügte  Silberlösung  wurde  in  der  Wärme 
sofort  reduziert. 

Das  den  Propylalkohol  enthaltende  wässerige  Destillat  wurde  mit  einem  Gemia<die 
von  chromsaurem  KaUum  und  Schwefelsäure  in  einer  mit  Rückflufskühler  verbundenen 
Retorte  behandelt  und  nach  beendeter  Oxydation  äie  entstandene  Propionsäure  abdeatil- 
liert.  Durch  Neutralisation  des  Destillates  mit  kohlensaurem  Silber  in  der  Wärme, 
Abfiltrieren  vom  ungelösten  Silberkarbopat  etc.  wurde  das  Silbersalz  der  Säure  in  glän- 
zend^n  in  Wasser  schwer  löslichen  Nadeln  erhalten. 

0,147  g  desselben  hinterlief sen  nach  dem  Glühen  0,087  =  59,19  p.  z.  Ag. 

Propionsaures  Silber  verlangt  59,6  p.  z.  Ag. 

Der  bei  der  Destillation  des  fraglichen  Nelkenöls  (1  Kilo)  aus  dem  Wasaerbade  in 
der  Retorte  bleibende  Anteil  siedete  zwischen  245  und  250®  unter  teilweiser  Zersetsung, 
etwa  50  g  einer  schwarzen  harzigen  Masse  zurücklassend.  Die  bei  245  bis  250^  siedende 
Portion  löste  sich  bis  auf  kleine  Mengen  des  Terpens  in  Kalilauge  auf;  da^  in  Lösung 
gegangene  bestand  aber  keineswegs  aus  reinem  Eugenol,  vielmehr  war  demselben  no<£ 
ein  zweiter  wesentlich  anders  als  Nelkenöl  riechender,  wahrscheinlich  aber  auch  in  die 
Kategorie  der  Phenole  gehörender  Körper  beigement.  Dies  war  durch  den  unangenehmen, 
kaum  noch  an  Nelkenöl  erinnernden  Geruch  des  von  Ameisensäurepropvläther  heiraten 
Präparates,  durch  das  niedrige  spezifische  Gewicht '  desselben  und  durch  das  Verhalten 
zu  Eisenchlorid,  wodurch  der  Körper  nicht,  rein  blau,  sondern  blaugrün  ffefarbt  wurde, 
erkenntlich.  Damach  bestand  das  untersuchte  Nelkenöl  aus  einem  Gemische  von  reinem 
Nelkenöl,  Ameisensäurepropyläther  und  einem  wahrscheinlich  minderwertigen  Phenole. 
(Pharm.  CentrcUh.  1883.  377.) 


303 


kleine  Jtttteiluugen. 


Besinfektion  det  Briefe.  In  der  Hygleine- Ausstellung  ist  ein  Apparat  zur 
Desinfektion  von  Briefen  aufgestellt.  Derselbe  befindet  sich  im  Stadtbahnbogen  B6  in 
der  Abteilung  des  .  „ungarischen  roten  Kreuzes".  Der  Apparat,  eiir  aus  Eisenblech 
gefertigter  Ofen,  enthält  im  Innern  vier  Drahtkörbe  zur  Aufnahme  der  zu  desinfizieren- 
den Briefe  und  KreuzbaiAisei\dungen,  if^elche  die  Dicke  von  je  einem  Centimeter  nicht 
übersteigen  dürfen.  Die  mit  „Siegeln**  versehenen  Briefe  werden  durch  dazwischen 
gelegte  sogen.  Papier  von  andern  getrennt,  damit  sie  nicht  durch  Schmelzen  des  Siegel- 
Ucks  an  einander  kleben.  Jede  Abteilung,  welche  einen  der  Drahtkörbe  aufnimmt,  ist 
verschliefsbar,  und  enthält  eine  auf  den  Boden  passende  Blechtasse,  auf  welche  man 
anfserhalb  des  Ofens  noch  im  kaltem  Zustande  mittels  eines  Blechlöffels  100  g  kristallisierte 
Karbolsäure  gleichmäfsig  verteilt.  Die  Drahtkörbe  werden  dann  genau  über  die  Blech- 
tassen in  die  betreffenden  Abteilungen  hineingeschoben,  deren  Thujen,  sowie  die  äufsem 
Thüren  des  Kastens  gut  verschlossen  werden,  damit  die  Karbolsäure -Dämpfe  sich  nicht 
verflüchtigen  können.  Der  Apparat  wird  dann  mit  einem  schwachen  Holzkohlenfeuer 
bis  auf  135  ^•C.  erhitzt,  was  etwa  1 — IV«  Stunden  erfordert.  Diese  Temperatur  mufs 
nun  während  3  Stunden  möglichst  gleichmäfsig  erbftlten  bleiben.  An  der  AuTsenseite  des 
Heizkastens  ist  ein  Pyrometer  angebracht,  dessen  Zeiger  mit  einer  elektrischen  Glocken* 
Vorrichtung,  verbunden  ist,  dafs  er,  wenn  die^  Temperatur  ISö**  C.  bedeutend  übersteigt, 
eine  kleine  Piatinafeder  .berührt  und  ein  Läutewerk  energisch  in  Bewegung  setzt.  Es 
müssen  dann  sofort  die  Kohlen  aus  dem  Ofen  entfernt  und  eventuell  die  Thüren  geöffnet 
werden,  damit  die  Briefe  nicht  ansengen.  Dann  mufs  wiederum  langsam  die  Temperatur 
auf  135^  gebracht  werden.  Ist  diese  Temperatur  drei  Stunden  lang  erhalten  worden, 
läfst  man  den  Ofen  auskühlen,  was  ungefähr  zwei  Stunden  dauert,  und  kann  dann  die 
vollkommen  desinfizierten  Briefe  herausnehmen.  Der  Apparat  mag  sehr  praktisch  sein, 
immerhin  erfordert  seine  Anwendung  fast  sieben  Stunden,  für  unsre  -jetzigen  postalischen 
Verhältnisse  eine  etwas  sehr  lange  Zeit.  {Der  Metallarbeiter.  Ind.  Blätter.  1883. 
Jfo.  36.  Beüage.) 


L  Vt  t  e  r  a  t  u  r. 

Sechs  Vorträge  aus  dem  Gebiete  der  Nahrungsmitttd  -  Chemie  y  gehalten    bei 
Gelegenheit  der  ersten  Versammlung   bayr.  Chemiker  zu   München^   von   Prof    Dr. 
HoLZiTEB,  Dr.  Kayser,  Dr.  List,   Dr.  Pbioe,   Dr.  Sbndteb,   Dr.  Vogel,  zusaiümen- 
gestellt  von  Dr.  List.  Würzburg  (A.  Stüber)  1883.  Preis  JL  1.80. 
Wenn    auch   der  Verein    analytischer   Chemiker   einem  .einheitlichen    Zusammen- 
arbeiten der  Analytiker  Deutschlands  die  Wege  gezeigt  hat  und  angefangen  hat  Resultate 
zu  zeitigen,  welche  weitere  Fortschritte  in  ihren  Keimen  bergen,  so  kann  doch  ein  allge- 
meines und  allseitig  befriedigendes  Ziel  nui»  dann  erreicht  werden,  wenn  sich  im  Ganzen 
kleinere   geschlossene   Abteilungen  bilden,    welche   in    sich   zu    einer  Verständigung   zu 
kommen  versuchen  und  die  kollegialen  Beziehungen  unter,  ihren  Mitgliedern  zu  pflegen 
verstehen.     Eine  solche  kleinere  Abteilung  hat  sich  erfreulicherweise  *\n  Bayern  gebildet 
nnd  auf  ihrer  ersten  Versammlung   in   München    sich   über   die   verschiedensten    Gegen- 
stände der  anal3rt.  Chemie  ausgesprochen.     Die  bei  dieser  Gelegenheit  gehaltenen  Vorträge 
betreffen  sämtlich  die  Nahrungsmittelchemie '—  ein  Zeichen,  wie  sehr  dieser  Teil  der  analyt. 
Chemie  augenblicklich  in  den  Vordergrund  tritt  —  und  behandel  folgende  Gegenstände: 

1.  Allgemeines  über  die  Untersuchungen  von  Nahrungs-  und  Genufsmitteln,  sowie 
Verbrauchsgegenständen  mit  Bezug  auf  das  Reichs  -  Gesetz  vom  14.  Mai  1879  von 
K.  ELa^tser. 

2.  Über  die  ScHULTZsschen  Extrakt-  und  über  Alkohol-Tabellen  von  Holzkeb. 

3.  Über  Milchuntersuchung  von  H.  Vooel. 

4.  Hopfenuntersuchungen  von  E.  Prior. 

5.  Die  Schwefelsäure  im  Weine  von  E.  List. 

6.  Butter  und  Butterschmalz  von  B.  Ssin^TNER. 

Die  Vorträge  werden  manchen  Fachgenossen  willkommen  sein,  da  sie  in  hübscher 

Sprache  das  wesentlichste  des  betr.  Gegenstandes  zusammenstellen. 

• 

Taschenbuch  für  Chemiker  und  Hütteiüeute.  Herausgegeben  von  dem  Verein 
„Hütte**.  Mit  220  in  den  Text  eingedruckten  Holzschnitten.  Berlin,  Verlag  von  Ebnbt 
und  KoBN.    1883. 

Der  rühmlichst   bekannte   wissenschaftliche  Verein   „Hütte**   in   Berlin   hatte  vor 
*  mehreren  Jahren  eine  Kommission  aus  der  Abteilung  für  Chemie,  Berg-  und  Hüttenfach 
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mit  der  Bearbeitung  eines  Werkes  betraut,  welches  dem  Studierenden  sowohl,  wie  dem 
Praktiker  die  wichtigsten  Methoden,  Regeln  und  Resultate  aus  dem  umfangreichen  Gebiete 
ihrer  Wissenschaft  in  gedrängter  und  übersichtlicher  Form  darböte. 

Die  Kommission  hat  sich  dieses  Auftrages  in  sehr  geschickter  Weise  durch  Schaffung 
des  soeben  erschienenen  Taschenbuchs  erledig. 

Man  findet  in  dem  handlichen  Werkchen  auf  952  Oktavseiten  nicht  nur  die  wich- 
tigsten mathematischen,  mechanischen,  physikalischen  im^  chemischen  LehrBätse  mit 
z^lreichen  gröfstenteils  für  den  praktischen  Gebrauch  imigearbeiteten  Tabellen,  Bondem 
auch  einen  recht  eingehenden  Bericht  über  chemische  Technologie  (Chemische  Industrie, 
Glas  und  ^hon,  Pflanzenstofife, .  Tierstoffe,  Gasfabrikation,  Färberei)  und  Hütteukunde. 
Vergleichende  Mafs-  und  Gewichtstabellen,  sowie  die  gesetzlichen  Bestimmungen  über 
den  Verkehr  mit  Nahrungs-  und  Genufsmitteln,  Patentwesen,  Haftpflichtgesetz,  Gewerbe- 
ordnimg, deutsche  und  preufsische  Dampfkesselgesetze,  Mafs-  und  Gewichtsordnong*, 
sowie  ein  alphabetisches  Sachregister  machen  den  Schlufs. 

Vielleicht  empfiehlt  es  sich  bei  der  nächsten  Auflage  auch  noch  die  gesetzlichea 
Bestimmungen  über  die  den  Ingenieuren  und  Chemikern  zustehenden  Gebühren  als 
Sachverständige  vor  Gericht  mit  aufzunehmen  weil  es  dadurch  dem  Praktiker  noch 
unentbehrlicher  werden  würde,  als  es  auch  ohne  diese  kleine  Vervollständigung  unzwei- 
felhaft in  kurzer  Zeit  sein  wird. 

• 

0.  ScHLiCKuit.  Bereitung  und  Prüfung  der  in  der  JPh.  Germ.  Ed.  II  nichi  ent- 
haltenen Arzneimittel,    Leipzig,  £.  Günther.     Vollständig  in  4 — 5  Lieferungen  k  2  Hark. 

Dieses  Buch,  von  welchem  die  erste  Lieferung  vorliegt,  enthält  die  Beschreibung 
resp.  Darstellungweise  und  Prüfung  alter  und  neuer  chemischer  und  galenischer  Medika- 
mente. Neben  der  gründliehen  Besprechung  der  einzelnen  Artikel  erhalt  dasselbe  durch 
eine  Fülle  von  Angaben  und  Bemerkungen,  welche  auf  die  pharmazeutische  Praxis  Bezug 
haben,  für  den  Apotheker  einen  ^ohen  Wert,  so  dafs  es  bald  als  zuverlässiger  Rat- 
geber beliebt  sein,  und  sich  in  Laboratorium  und  Officin  einbürgern  dürfte. 


Inhalt.  VereiBflnaohTlChten.  —  Original  -  Atoliaadlnilgen.  Untenochong  einiger  Prachte 
nnd  FrufhtsAfte,  von  fL.  KAT8EB.  —  Vennag  Altbier  MesAing  aufsniOsen?  von  THEODOR  SCHWAms.  — 
Neues  aui  der  Lltterator.  Nachweis  freier  SchwefeUaore  Beben  schwefelsaarer  Thonerde,  ran  O.  Mll.l.Em. 
■^  Bildung  von  Methylenblaa  aU  Reaktion  auf  Schwefelwauentofl;  von  EMIL  FISCHER.  —  DI«  Bmtwmmmm  ^"^ 
zurOckgegangenen  Phosphorajlnre«  von  MlLLOT.  —  Fehlerquelle  bei  ^hosphorsAnre  >  Untenoehnngea ,  vtso 
M.  Markrr.  —  Kleberbeatimmung  Im  Mehl,  von  BALLAMD.  —  Über  die  Verunreinigung  der  Luft  durch  menacb- 
liehe   Atmungsproduktc,   von   TH.  H.  HermAMS.    —    Über   ein   verllUchtcfl   ifelkenöl,  von   H.  BBCKnUTS.    — 

Kleine  Mlttellnngen.    Desinfektion  der  Briefe.  —  Idtterator. 


Anz  ei  g  en. 


Soeben  ist  Im  Verlage  von  Orell  Fflssli  A  Co. 
in  Zürich  erschienen: 

Die  4.  Terbesserte  n.  betriehtlleli  yermehrte  AaÜAge 

von 

Ose.  Dietsch's 
Nahrungsmittel  und   Oetränke, 

deren  Yerunrelnlgiing  nnd  Yerfftlschangen. 

Praktischer  Wegweiser  zu  deren  Erkennung.    Nebst 

einem  Anhang:    UntersiielillBg  kaasrithllclier 

GegeBSttnde  in  Besng  «nf  mnadheitssekidlklie 

Stoffe  oder  YerfliBOhnngeB. 

Preis  •  Mark.  [OV273] 

ttF"  I>i«8e  4'  Auflage  ist  eine  so  grOndllche 
Umarbeitung  des  Buches«  dafs  dieselbe  gewlsser- 
mafsen  als  ein  ganz  neues  Werk  aufgefaftt  werden 
kann,  welches  auch  den  Besitzern  der  fkUheren 
Auflagen  unentbehrlich  sein  wird. 

Auf  die  Umarbeitung  hat  der  Verfasser  mehrere 
Monate  verwenden  mOssen,  so  daCi  das  Buch  seit 
llngereT  Zeit  g&nzllch  fehlte. 


Verlag   von  LEOPOLD   VOSS    In   Hambnr|r  »^ 
Leipzig. 

Lehrbuch* 

der 

anorganischen  Chemie 

nach  den 

neuesten  Ansichten  der  Wiaaenacball 

auf   rein    experimenteller    Grnndlng«. 

FOr  höhere  Lehranstalten  und  zum  Selbatsaterrldil 

methodisch  bearbeitet 

von 

Dr.  Rudolf  Arendt, 

Lehrer  der  Cheml«  la   der  Affenü.  HsDdelelehraMtall  v  Lelpalg 
nnd  Redakteor  Am  ChenlMkea  OentralktattM. 

Dritte  AnlaiE«- 

Lex.  8.  XIV.  n.  578  S.    Mit  258  Origlnal-Hdaarbnltte» 
und  einer  farbigen  Spektraltafel.    1875. 

Preis  7  Mark,  60  Pfennig. 


Verlag  von  Leopold  Yoai  in  Hamburg  und  Leipsig.  —  Druck  von  J.  F.  Rlclltor  U  Hanbozi. 


Kraehcfat  Anfkn«  a.  Mitte 
jcdon  Menmts.  Der  J*hr> 
ipuif  mit  elDein  Baeh-  n* 


fl(j>(dortum 


Der  Prell  de«  Jahrvutff« 
iBt  18  Mark.  Dvreh  alle 
Baohbamllanflen  and  Post* 


KameB-Regiater  '^'▼^'^^•^■^  ^'^^  ■^    ^  -^  -w  'www  anatalteD  besiohbar. 

der 

lnali)ti0d|en  Cljemte 

für 

Handel,  Gewerbe  und  Öffentliche  Gesundheitspflege. 

Organ  des  Vereins  analytischer  Chemiker. 


N2;  20.  III.  Jahrgang.  15.  Oktober  1883. 

yfanotkrlpte    und    getchaftlicho    Mitteilungen    sind    an    den    Redakteur    und  Gesehlftafahrer    des    Vereins, 
Dr.  J.  Skalweit  in  Hannover,  Inserate  an  die  Verlagshandlungr  von  LEOPOLD  VOSS  in  Hamburg  an  senden. 

Originalarbilten  werden  mit  50  Hark  pro  Druckbogen  honoriert. 

.  Vereinsnaclirichteii. 


Zum  Eintritt  in  den  Verein  haben  sich  gemeldet: 

Herr  Dr.  C.  Blas,  Professor  an  der  Universität  Loewen. 

„      A.  Lewin,   Assistent  am  Städtischen   Unters.  Amt  Hannover. 


Antimongehalt  gefärbter  Baumwollgarne. 

Als  'Fixationsmittel  für  Anilinfarbstoffe  und  zugleich  zur  Schönung  des 
Farbtons  verwendet  man  bekanntlich  gegenwärtig  in  der  ßaumwoUgam- 
färberel  in  umfangreichem  Mafsstabe  den  Brechweinstein  neben  der  Gerb- 
säure. In  der  Regel  wird  das  zu  färbende  Garn  zunäcjist  durch  ein  Sumach- 
bad  gezogen  und  passiert  alsdann  die  mit  Brechweinsteinlösung  versetzte 
Farbflotte.  Es  bildet  sich  ein  Antipiontannat,  das  der  Faser  fest  anhaftet 
und  als  Bindemittel  des  Farstofis  dient.  Die  Mehrzahl  der  besseren,  in 
gewissem  Grade  echt  gefärbten,  mit  Anilinfarbstoffen  tingierten  Baumwoll- 
waren,   namentlich  Strumpfwaren  und  Tricots,    sind  zur  Zeit  antimonhaltig. 

Lösliche  Antimon  Verbindungen,  namentlich  Brechweinstein,  bewirken 
bekanntermalsen  in  geeigneten  Mengen  auf  die  Haut  appliziert,  eigenartige 
Hautreize  und  Entzündungen.  Wenn  auch  die  oben  angedeutete  Art 
der  Färbung  von  Baumwollgarn  nahezu  waschecht  genannt  werden  darf, 
da  der  antimonhaltige  Farbstofihiederschlag  in  Wasser  schwer  löslich  oder 
nahezu  unlöslich  ist,  so  kann  doch  mangelhafte  Nachspülung  unter  Umständen 
nicht  unbeträchtliche  Mengen  löslicher  Antimonverbindungen,  speziell  des 
Brechweinsteins,  in  solchen  Stoffen  zurücklassen. 

Angebliche  Gesundheitsschädigung  durch  das  Tragen  von  baumwollenen, 
dieserart  gefärbten  Strümpfen  —  ein  Fall,  welcher  gerichtliche  Verfolgung 
nach  sich  zog  —  veranla&ta  eine  hiesige  grofse  Färbereifirma,  Ausgang  vori- 
gen Jahres  eine  beträchtliche  Kollektion  aus  Brechweinstein  haltenden  Farb- 
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flotten  gefärbter  Baumwollgarne  zur  Untersucliung  zu  übersenden,  um  fest- 
zustellen, welche  Quantitäten  Antimon  überhaupt  bei  sachgeniäisen  Färbeprozefe 
imd  entsprechender  Nachspülung  in  solche  Garne  übergehen,  inwieweit  die  Anti- 
mon Verbindungen  wasserlöslich  bleiben,  inwieweit  endlich  erst  durch  energische 
Lösungsmittel  der  Antimongehalt  des  Faibniederschlags  gelöst  werden  kann. 

Da  mam  die  Mannigfaltigkeit  von  Farbnuancen  mit  Worten  leider  nicht 
genau  bezeichnen  kann ,  so  ersuche  ich  bei  den  unten  mitgeteilten  Tabellen 
mit  den  gewählten  Namen  vorlieb  zu  nehmen.  Die  untersuchten  Muster 
sind  beliebige  Durchschnittsfabrikate,  ohne  besondere  Auswahl,  ohne  außer- 
gewöhnliche Sorgfalt  der  Behandlung  gewonnen. 

Ich  habe  zunächst  den  Antimongehalt  in  den  mit  hei&em  Wasser  her- 
gestellten Auszügen  gewogener  Garnmeugen  ermittelt  und  daraufhin  die 
restierende  Quantität,  welche  durch  Digestion  fnit  starker  Salzsäure,  teilweise 
unter  Chlorsäurezusatz  in  Lösung  gebracht  wurde.  Das  Antimon  wurde  als 
Schwefelantimon  gefällt  und  falls  überhaupt  wägbare  Mengen  der  letzteren 
erhalten  werden  konnten,  der  I^iederschlag  in  antimonsaures  Antimonoxyd 
übergefühi't  und  als  solches  gewogen. 

Die  Resultate  dieser  Ermittelungeu  sind  folgende: 

Antimongehalt  gefärbter  &arne. 

In  Wasser  löslich         '    In  Säure  .löslich 

1.  Blauviolett Spuren  Antimon, 

quantitativ  nicht  bestimmbar     0,11     p.  z.  Sb 

2.  Bordeauxrot .  .  .  .  Spuren   '  0,26        „ 


3.  Dunkelviolett 

4..  Hellgranatrot 

5.  Rein  blau .  . . 

6.  Dunkelblau  . 

7.  Hellbordeaux 

8.  Blauviolett  .  . 

9.  Karmoisii^rot 


0,012  p.  z.  Sb        •        0,12      \ 
Spuren  0,24        „ 

Spuren     '  0,13        „ 

0,008  p.  z.  Sb  0,25 

Spuren  0,18        „ 

Spuren  0,10        ^ 

0,008  p.  z.  Sb  0,22 

10.  Dunkelgranatrot.  '     Spuren        •  0,244      ,,  , 

11.' Dunkelkirschrot .  Spuren  0,31        ,, 

12.  Rotbraun 0,0135  p.  z.  Sb  0,30 

13.  Scharlachrot 0,014  p.  z.  Sb  0,20 

14.  Hellblau Spuren     .  0,036      „ 

15.  Wasserblau Spiji*en  0,11        ^ 

16.  Orangebraun  .  .  .  Spuren  0,121      „ 

17.  Braun  violett .  .  .  .  Spuren  0,20        „ 

Zu  vorstehenden  Zahlen  bemerke  ich,  dafs  im  Durchschnitt  ein  Paar 
baumwollene  lange  Strümpfe  ca.  60 — 70  g  wiegt.  Der  Antimongehalt .  solcher 
Baumwollware  würde  sich  somit  im  Maximum  etwa  auf  V*  g  beziffern.  Physio- 
logisch von  Bedeutung  dürfte  wohl  nur  die  wasserlösliche  Antimonverbindung 
sein,  die  nach  obigen  Ermittelungen  mit  noch  nicht  IV2  cg  in  einem  Paar 
von  Strümpfen  in  Frage  käme.  Welche  Bedeutung  so  bezifferten  Gewicbte- 
mengen  von  Antiraonverbindungen  vom  sanitären  Standpunkte  aus  zukommen 
mag,  mögen  die  medizinischen  Herren  Experten  beurteilen. 

Als  Kuriosum  darf  ich  hier  noch  anführen,  dafs  mir  nun  bereits  in 
drei  Fällen,  ich  möchte  sagen,  in  zweiter  Instanz  derartige  mit  Brechwein- 
eteinflotten  gefärbte  Baumwollstoffe  auf  Grund  von  Vorprüfungen  des  Arsen- 
gehalts  verdächtigt  zur  Untersuchung  überwiesen,  wurden. 

Berlin.  C.  Bischöfe. 
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Beschwerung  Von  ZephjrrwoUgamen. 

In  der  Färberpraxis,  vielleicht  auch  in  der  Praxis  einiger  Firmen, 
welche  gefärbte  feine  Wollgame,  sogenannte  Zephyrwollgame  im  Geschäfts- 
verkehre  weitergeben,  hat  sich  eine  Unsitte  eingeschlichen,  die  ich  bei  Unter- 
suchungen in  Berlin  vielfeltig  konstatieren  konnte,  nämlich  die  Beschwerung 
von  ZephyrwoUgamen. 

Aus&lle  in  der  Ausgiebigkeit  gewogener  Quantitäten  dieser  beschwerten 
Game  bei  Verarbeitung  zu  Gebrauchsartikeln,  ferner  Preisdifferenzen  gegen- 
über reellen  Fabrikaten  hatten  die  Aufmerksamkeit  auf  solche  verdächtige 
Wollgame  gelenkt. 

Es  sind  in  meinem  Laboratorium  zahlreiche  diesbezügliche  Unter- 
suchungen angestellt  worden  und  hat  sich  bei  denselben  ergeben,  dafs  man 
die  Wollgarne  mit  Lösungen  von  Stärkezuckef,  von  Dextrin,  von  gewöhn- 
lichem Sirup,  auch  von  gerbsäurehaltigen  Dekokten  (schwarze  Garne)  mehr 
oder  weniger  stark  beschwerte.  Die  Beschwerung  schwankte  zwischen  6  bis 
16*  p.  z.  Gefärbte  unbeschwerte  Zephyrwollgame  geben  beim  Extrahieren  1  bis 
ca.  2,5  p.  z.  löslich^  Materie  an  kochendes  Wasser  ab.  Die  Extrakte  waren  Farb- 
stoff una  Beizmittel,  sehr  häufig  saures  schwefelsaures  Natron,  das  gegenwärtig 
beim  Ausfärben  der  Az9farbsioffe  vornehmlich  zu  sauren  Bädern  benutzt 
wird.  Beschwerte  Wollgarne  geben  den  obigen  Zahlen  entsprechende  höhere  * 
Prozentsätze  am  wasserlöslichen  Extraktivstoffen,  welche  ihrer  besonderen 
Natur  nach  leicht  in  den  Extrakten  erkennbar  und  unterscheidbar  sind. 
Beschwert  fand  ich  am  häufigsten  ponceaugefärbte  Wollen,  demnächst 
schwarze,  braunrote  und  blaue  Wollen. 

Aufser  der  Benachteiligung  des  Käufers  der  Wollgarne  können  auch 
steuerrechtliche  Gesichtspunkte  diesem  Beschwerungsverfahren  gegenüber  in 
Betracht  kommen. 

Unter  der  Bedingung  der  Wiederausfuhr  werden  im  Veredelungs- 
verkehr Wollgame  unter  andern  Zollsätzen  eingeführt,  als  die  für  den  Ver- 
bleib im  Inlande  bestimmten.  Ein  Fabrikant,  welcher  gefärbte  Wolle  be- 
schwert, erzielt  durch  dies  Verfahren  die  Möglichkeit,  einen  Teil  der  unter 
SteuerermäJfligung  oder  steuerfrei  importierten  Wolle  gemäfe  der  Gewichts- 
vermehrung im  Inlande  zurückzuhalten. 

Die  Beschwerung,  das  sogenannte  „Finishverfahren",  scheint  einfach 
derart  bewirkt  zu  werden,  *dafs  man  die  Game  in  mäfsig  konzentrierte  Lö- 
sungen der  angegebenen  Ingredienzien  taucht,  abtropfen  und  trocknen  lälst. 
Das  Garn  behält  etwas  Feuchtigkeit  und  schmeckt  zu'w^eilen  direkt  süfs.  — 
Mineralische  Beschwerungsmittel  habe  ich  bisher  in  diesen  Wollen  nicht 
konstatieren  können.  In  letzter  Zeit  scheint  man  jedoch  hygroskopische 
Salze  zu  der  Beschwerung  heranzuziehen.  Ich  hoffe  darüber  in  einiger  Zeit 
weitere  Erfahrungen  mitteilen  zu  können. 

Berlin.  '      C.  Bischoff. 

Abnoriner  OehaJt  von  schwefliger  Säure  in  französischen  Süfsweinen. 

Wie  wenig  sachkundig  unter  Umständen  das  Schwefeln  ^von  Weinen 
gehandhabt  wird,  zeigte  mir  vor  kurzem  ein  zweifacher  Befund  an  französi- 
schen Sülsweinen,  speziell  Piccardanwein. 

Eine  der  ersten  hiesigen  Weinfirmen  schickte  mir  die  Proben  im  April 
und  Mai  d.  J.  zu.  Beide  Proben  rochen  und  schmeckten  stark  nach  schwef- 
liger Säure.     Die  Bestimmung  der  schwefligen  Säure  geschah  nach  dem  von 
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B.  Haas  in  den  Berichten  der  ehern,  Gesettschafiy' J^rgang  XV.  S.  154  n.  f. 

mitgeteilten  Verfahren,  durcli  Abdestillation  der  schwefligen  Säure  aus 
bestimmter  Weinm'enge  im  Kohlensäurestrom,  Auffangen  der  Säure  in  über- 
schüssiger Jodlösung  und  Gewichtsbestimmung  der  gebildeten  Schwefelsäure. 
Femer  wurde  die  in  den  Destillationsrückständen  verbleibende  Menge  von 
Schwefelsäure  ermittelt.     Die  Resultate  erhellen  aus  folgendem: 

Probe  1. 

Aus  100  ccm  Wein  wurden  im  Destillat  0,4212  g  Baryumsulfat 
rhalten,  entsprechend  0,1158  g  SOj. 

Im  Destillationsrückstand  wurden  noch  erhalten  0,239  g  Baryumsulfat 
=  0,082  g  SO3. 

Probe  2. 

'100  ccm  Wein  ergaben  im  Destillat  0,3952  g  Baryumsulfat,  äquivalent 
0,1086  g  schwefliger  Säure. 

Der  DestiUationsrückstand  lieferte  noch  0,028  g  Baryumsulfat,  äquivi- 
lent  0,0096  g  Schwefelsäure. 

Gegenüber  den  Zahlen,  welche  von  Haas  a.  a.  0..  mitgeteilt  werdea,  wo- 
nach durch  wiederholtes  Schwefeln  der  Gehalt  eines  Weines  au  SOg  etwa 
auf  0,5  g  im  Liter  anwächst,  sind  die  Zahlen  auißlllige.  Beide  Weine 
waren  übrigens  meines  Dafürhaltens  auf  Grund  der  stsurken  Schwefelung 
ungenießbar  geworden. 

Berlin.  C.  feiscHOPF. 

Zur  Ermittelung  der  Oxalsäure  bei  Vergiftimgen. 

Oxalsäure  und  lösliche  Oxalsäure  Salze,  speziell  Oxalsäure  Alkalien,  sind 
bekann tennafsen  auiserordentlich  heftige  Gifte,  -die  in  jüngster  Zeit  bei  der 
Leichtigkeit,  mit  welcher  Zuckersäure  und  Kleesalz  zu  erlangen  sind, 
gewifcermafsen  Modegift  geworden  sind.  Es  ist  mir  die  Oxalsäure  infolge 
dessen  bei  gerichtlichen  Untersuchungen  von  Leichenteilen  schon  in  einer 
Reihe  von  Fällen  begegnet  und  möchte  ich  auf  einige  Beobachtungen  auf- 
merksam machen,  welche  im  Vorprüfungsverfahren  der  Leichenteile  die 
Frage  entscheiden  .lassen,  ob  man  in  der  Untersuchung  auf  Oxal^ure  und 
Oxalat^  Rücksicht  zu  nehmen  hat  oder  nicht. 

Nicht  selten  fehlen  gerade  bei  Oxalsäure  Vergiftungen  dem  gerichtlichen 
Chemiker  besondere  Anhaltspunkte  aus  der  medizinischen  Diagnose,  und 
zwar  um  so  eher,  je  vorgerückter  das  Fäulnisstadium  der  Leiche.  Der 
gröfsere  Teil  der  Oxalsäure  wird  meistenteils  kurz  nach  der  Einfuhrung 
durch  Erbrechen  wieder  aus  den  ersten  Wegen  entfernt.  Jede  saure  Reaktion 
der  ui-sprünglichen  Contenta  kann  durch  Ammoniak,  bei  der  Fäulnis  gebildet, 
verschwinden.  Neutrale  Oxalate  veranlassen  nur  geringfügige  Degenerationen 
der  ersten  Wege.  Bei  Vorprüfung  der  Organe  Vergiftetei;,  namentlich  wenn 
keine  Hinweise  auf  ein  besonderes  Gift  oder  eine  Klasse  von  Giften  das 
Untersuchungsgebiet  begrenzen  und  dem  Analytiker  die  Pflicht  erwächst,  mit 
möglichster  Vielseitigkeit  giftige  Stoffe  zu  berücksichtigen,  unterlasse  ich  nie 
die  folgende  Voruntersuchung  gewisser  Organe  und  Contenta  auf  die  Gegen- 
wart von  Oxalaten: 

Untersucht  man  die  Schleimhaut  des  Magens  und  Zwölffingerdarms 
resp.den  Magenschleim  einer  mit  Oxalsäure  oder  Oxalaten  vergifteten  Person  mit 
dem  Mikroskop,  so  finden  sich  in  den  schleimigen  Massen  an  einzelnen 
Stellen  sehr  reichliche,  an  andern  Stellen  weniger  zahlreiche  kleine  Kristalle, 
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voi^wiegend  klinorhombische  Prismen  darstellend.  Dieselben  Kristalle  findet 
man  in  den  Hamkänälen  der  Nieren.  Vereinzelt  bemerkt  man  quadratische 
Oktaeder  in  der  Brief couvertform  des  Calciumoxalats.  Nach  dein  Verhalten 
der  klinorhombischen  Kristalle  gegen  Reagenzien,  speziell  in  succesivör  Be- 
handlung des  derartige  Kristalle  zeigenden  Magenschleims  mit  Alkohol, 
Äthbr,  Ammoniak,  Natronlauge,  Eisessig,  welche  die  Kristalle  unverändert 
lassen,  während  Salzsäure  dieselben  leicht  zerstört,  hat  sich  ergeben,  dafs  in 
den  Kristallen  ebenfalls  Oalciumoxalat  vorliegt,  dessen  besondere  Kristall- 
form durch  das  Medium,  *in  welchem  seine  Ausscheidung  stattfindet,  und  • 
durch  Bildung  eines  besonderen  Hydrates  bedingt  sein  mag.  Man  kann  die 
Kristalle  am  schönsfen  sichtbar  machen  und  «ich  von  dem  täuschenden  Ein- 
fluls  anderweitiger,  namentlich  in  faulen  Leichen  stets  sich  findender,  kristalli- 
nischer Formelemente  der  Schleimmassen  etc.  emanzipieren ,  wenn  man  die 
fraglichen  Kristalle  im  «Polarisationsmikroskop  untersucht  und  ihre  Wider- 
standsfähigkeit gegen  die  oben  bezeichneten  Reagenzien  im  polarisierten  Licht 
kontrolliert.  In  letzterem  treten  die  Kristalle^  leuchtend  aus  dem  dunklen 
Gesichtfelde  heiTor  und  heben  sich  ab  von  den  zahlreichen  störenden  Bei- 
mengungen, die,  wenn  sie  gleichfalls  optisch  sind,  durch  das  eineoder  andre 
der  oben  angegebenen  Agenzien  entfernt  werden.  Im  Blute  mit  Oxalsäure 
Vergifteter  findet  man  das  Calciumoxalat  meist  in  kleinen  Quadratoctaödern ;  in 
'  den  Nierenkanälen,  wie  schon  gesagt,  sind  dieselben  Formen  wie  im  Magenschleim 
anzuti'effen.  —  Es  ist  mir  mit  der  vorbezeichneten  Vorprüfung  bereits  mehrmals 
gelungen,  Oxalsäurevergiftungen  in  der  Voruntersuchung  wahrscheinlich  zu 
machen  und  demnächst  im  Untersuohungsgang  sicher  zu  stellen.  Das  durch' 
pflanzliche  Nahrungsmittel  oder  Medikamente  etwa  eingeführte  Calciumoxalat  ist 
von  den  angegebenen  Formen  leicht  zu  unterscheiden.  Die  Raphiden  der  Rha- 
barberwurzel, die  spiefsähnlichen ,  zuweilen  bündeiförmig  gruppierten  quadra- 
tischen Prismen  mit  Quadratoktaödem  kombiniert,  wie  sie  sich,  in  verschie- 
denen Pflanzen  vorfinden,  sind  so  charakteristisch  gestaltet,  dafs  man  durch 
dieselben  nicht  getäuscht  wird. 

Ich  möchte  mir  an  dieser  Stelle  noch  erlauben  darauf  aufmerksam  zumachen, 
dals  unter  dem  Namen  „Kleesalz*^  gegenwärtig  häufig  das  sogenannte  vierfach 
Oxalsäure  Kalium  im  Handel  pcursiert.  Ich  habe  das  letztere  in  Berlin  häufiger 
als  das  erstere  angetroffen.  Das  vierfach  oxal^aure  Kalium  ist  relativ  weniger 
giftig  als  das  eigentliche  Kleesalz,  da  es  erheblich  schwieriger  löslich  ist.  Mir  ist 
ein  Fall  versuchter  Vergiftung  mit  dem  sogenannten  vierfach  oxalsaurem  Kalium, 
begegnet,  bei  welchem  die  Schwerlöslichkeit  des  Salzes  die  genügende  Auf- 
nahme einer  tödlichen  Dosis  verhinderte.  —  Das  vierfach  Oxalsäure  Kalium 
.verhält  sich  bei  dem  für  die  Ermittelimg  von  Oxalsäure  gewöhnlich  benutz- 
ten Extraktionsverfahren  mit  Alkohol  anders  als  das  eigentliche  Kleesalz. 
Es  spaltet  sich  nämlich  beim  Digerieren  mit  Alkohol  das  als  Doppelsalz  von 
S^aliumbioxalat  mit  Oxalsäure  zu  betrachtende  Kaliumtetroxalat  direkt  in 
Oxalsäure  und  Kaliumbioxalat,  so  dafs  gerade*  die  Hälfte  der  Oxalsäure  in  die 
alkoholische  Lösung  übergeht.  Es  kann  unter  Umständen  wichtig  sein, 
dieses  .Verhalten  zu  beachten,  da  man  gewöhnlich  in  den  Handbüchern  der  . 
gerichtlichen  Chemie 'die  Unterscheidung  von  Oxalsäure  und  Kleesalzvergif- 
tnng  lediglich  auf  die  Unlöslichkeit  des  Kleesalzes  in  Alkohol  basiert 
sieht,  welche  nur  zutrifft,  wenn  zweifach  oxalsaures  Kalium  in  Frage  kommt. 

An  dieser  Stelle  möchte  ich  auch  erwähnen,  dals  in  Mohbs  Titrier- 
methode,  V.  Aufl.  S.  153  unter  den  angegebenen  Zahlenkonstanten  für  Oxal- 
säure und  Kleesalz  sich  eine  irrige  Angabe  eingeschlichen  hat.     Unter  66. 
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^Vierfach  oxalsaures  Kali^,  bezieht  sich  zunächst  das  Atomgewicht  anf 
wasserfreies  Salz.  *  Mit  Kristallwasser,  wie  es  gewöhnlich  yorkommt,  hat  das 
Salz  das  Atomgewicht  254,11.  In  den  Rubriken  für  die  Titrierwerte  mu6 
es  anstatt  21,811  und  0,21811  fürtrocknes  S^lz  heüsen:  7,2703  und  0,07270; 
ffir  Salz  mit  Kristall wasser:  8,470  und  0,08470.     Es  ist  fibersehen   worden, 

dafs  das  vierfach  oxalsaure  Kalium  3  substituierbare  Wasserstoffiitome  hat. 

« 

Berlin.  C.  Bi^chofp. 


Zur  Bildung  von  Arsenwasserstoff. 

Vor  längerer  Zeit  hatte  ich  Gelegenheit  eine  Bildung  Yon  ArsenwasserstofF 
aus  arseniger  ^äure  unter  dem  Einfluß  von  mikroskopischen  Pilzen  zu  beobach- 
ten, welche  mir  der  Bekanntmachung  an  dieser  Stelle  "v^rt  erscheint.  Ein  Pferd 
war  aus  BAche,  und  zwar  wie  sich  nach  der  ünter^chung  des  Kadavers  und 
Futters  herausstellte,  durch  arsenige  Säure  vergiftet  worden.  Aus  dem  Futter 
hatten  sich  noch  bedeutende  Quantitäten  von  Arsenik  durch  Abschlämmen 
direkt  isolieren  lassen.  Ein  Teil  des  feuchten  Futters,  aus  gequetschtem 
Hafer,  Mais  und  Erbsen  bestehend,  war  in  meinem  Laboratorium  in  einem 
Glase  längere  Zeit  aufbewahrt  worden.  Nach  'einigen  Wochen  bemerkte  ich 
auf  dem  Futter  eine  reiche  Vegetation  von  Schimmelpilzen  und  exhalierte 
die  Masse  einen  penetranten  Geruch  nach'  ArsenwasserstofF.  Das  aus  dem 
Ge&ise  in  längerer  Zeit  exhalierte  arsenwasserstoifhaltige  Luftgemisch  wurde 
mittels,  eines  Aspirators  durch  Silberlösung  geleitet,  nachdem  es  ein  Kalirohr 
passiert  hatte.  Li  der  Silberlösung  wurde  später  deutlich  arsenige  Säure 
nachgewiesen.  Streifen  von  Papier  mit  Silberlösung  getränkt  schwärzten  mii 
schnell  in  dor  Atmosphäre  über  dem  giftigen  Futter.  Bleipapier  blieb  un- 
vermindert. Aus  diesen  Feststellungen  folgte,  dafs  Arsen  in  eine  flüchtige 
Verbindung  und  kaum  zweifelhaft  in  Arsenwasserstoff  umgewandelt  worden  war. 

Was  nun  diese  eigenartige  Bildung  des  Gt^es  anlangt,  so  mu&  am- 
nächst   die  Beobachtung   von  Selmi  mitgeteilt  werden,    dafs  bei  Schimmel- 

Jilzvegetationen  naazierender  Wasserstoff  auf  Arsen,  Antimon,  Schwefel  etc. 
erart  wirkt,  dais  sich  Arsen  Wasserstoff  etc.  bildet.  Selmi  versucht  so  die  Ent- 
stehung von  Arsenwasserstoff  aus  arsenhaltigen  Tapeten. zu  erklären.  Bedu- 
zierende  Wirkungen  von  Mikroorganismen  auf  arsenige  Säure  teilt  Sblxi 
nicht  mit,  scheint  dieselben  somit  wohl  nicht  beobachtet  zu  haben.  —  Die 
Entwickelung  von  Wasserstoff  aus  Pilzen  ist  besonders  von  Müntz  und  von 
MissAGHi  studiert  worden.  Ecsterer  nimmt  an,  dafs  dieselbe  auf  Gärung, 
von  Mannit  zurückzuführen  sei^  wobei  Kohlensäure,  Alkohol  und  freier 
Wasserstoff  produziert  würde.  Müntz  hat .  niedere  und  höher  organisierte 
Pilze  als  Wasserstoff  produzierend  erkannt.  Missaghi  konnte  den  Über- 
tritt von  freiem  Wasserstoff  aus  Pilzen  in  die  Luft  nicht  nachweisen,  &nd 
vielmehr,  dals  deiiselbe  sein  kräftiges  Reduktionsvermögon  sofort  zur  Pro- 
,  duktion  den  Umständen  angepafster  Wasserstoffverbindungen,  Schwefelwasser- 
stoff etc.  benutzte.  Mir  scheint  es,  als  ob  der  aus  Pilzön  naazierende  Wasser- 
stoff sich  in  dem  von  BLoppe-Setleb  betonten  aktiven  Zustande  befindet, 
wie  der  bei  der  Fäulnis  entstehende  Wasserstoff,  welcher  lebhaftes  Reduk- 
tionsvermögen  äufsert.  Es  steht  die  obige  Arsenwasserstoffbildung  somit  als 
Analogie  zur  Entstehung  des  Ammoniaks  aus  Nitraten  da,  desgleichen  als 
Analogie  zur  Schwefelwasserstoffbildung  aus  Sulfaten. 
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Jedoch  auch  noch  nach  andrer  JElichtung  hin  war  mir  die  Beobachtung 
von  Interesse.  Unter  einer  Anzahl  von  Arsenvergiftungen,  welche  ich  in 
den  verflossenen  Jahren '  bearbeitete,  fiel  mir  zu  wiederholten  Malen  und 
namentlich  bei  älteren,  exhumierten  Leichen  beim  Öffnen  der  die  Leichen- 
teile enthaltekiden  Glasgefäise  ein  sehr  eigentümlicher  Geruch  auf,  der  sich 
mit  dem  Geruch  der  Kakodylverbindungen  nahezu  deckte.  Ich  habe  diese 
fSrscheinung  nicht  bei  allen  mir  zur  Untersuchung  überwiesenen  Arsen- 
vergiftungen '.bemerkt,  jedoch  immerhin  schon  in  5  oder  6  Fällen.  Ich 
bemerke  ganz  besonders,  dafs  ich  diesen  Geruch  nicht  bemerkt  habe  bei 
Untersuchungen  von  Leichenteilen  verschiedenster  Art,  wenn  kein  Arsen 
in  Frage  kam.  Wissenschaftlich  habe  ich  diese  Beobachtung  noch  nicht 
zu  verfolgen  Mulse  gehabt..  Wenn  ich  jedoch  schon  jetzt  meine  Mut- 
mafsungen  äufsei^i  darf,  so  möchte  ich  Beziehungen  und  Analogien  zu  der 
Produktion  von  Arsenwasserstoff  unter  dem  Einflufs  von  Mikroorganismen 
auch  hier  nicht  verkennen.  Vielleicht  kommen  auch  flüchtige  arsenhaltige 
Basen  in  Betracht,  welche  Selmi  ebenfalls  in  Leichen  mit  Arsen  Vergifteter 
auffand.  Nicht  ohne  Bedeutung  dürfte  die  Beobachtung  auch  für  die  Er- 
wägung sein,  ob  und  wie  Arsen  allmählich  aus  dem  Leichnam  Vergifteter 
verschwinden  kann. 

Berlin.  0.  Bischofp. 


UtntB  an0  ber  £HUxalnx. 


2*    Nahrnngs-  und  GenufsmitteL 

D6r  Nachweis  des  Zusatzes  kleiner  Mengen  von  Wasser  zur  Milcli,  von 

.1.  UprELMANN.  Verf.  hat  'die  Methode  von  Fuchs  \  in  einer  mit  Brunnenwasser  ver^ 
setzten  Milch  diesen  Zusatz  dadurch  zu  ermitteln,  dafs  derselbe  die  Gegenwart  von  Sal- 
petersäure und  Salmiak  nachweist,  ausführlich  geprüft  und  kommt  dabei  zu  dem  Resul- 
tat, dafs  die  Nachweisung  der  Salpetersäure,  des  Ammoniaks  und  der  salpetrigen  Säure 
in  der  Milch  vollständig  genügend  ist,  um  eine  Verfälschung  derselben  zu  konstatieren. 
Er  fand  nämlich,  dafs  in  der  normalen  Kuhmilch  nachweisbare  Spuren  von  Ammoniak 
nicht  vorhanden  sind,  dafs  ebensowenig  salpetrige  Säure  darin  aufzufinden  ist.  Fällt 
man  nämlich  das  Casei'n  der  Milch  mit  verdünnter  Essigsäure,  kocht  dann  das  Filtrat 
auf  und  filtriert  nach  dem  Erkalten  aufs  neue,  so  entsteht  auf  Zusatz  von  Diamidobenzol 
in  Substanz  und  ein  wenig  reiner  Schwefelsäure  keine  gelbliche,  auf  Zusatz  von  Zink- 
jodidsTtärkekleister 'und  ein  wenig  reine  Schwefelsäure  keine  violette  oder  blaue  Farbe. 
Drittens  ist  auch  keine  Spur  Salpetersäure  in  reiner  Kuhmilch.  —  Die  direkte  ünter^ 
suchung  der  Kuhmilch  auf  Salpetersäure  läfst  sich  sehr  leicht  mit  Diphenylamin  aus- 
führen; die  Brauchbarkeit  dieser  schönen  Probe  ist  vom  Verfasser  von  neuem  bestätig^. 
Wenn  man  nämlich  die  Albuminate  durch  verdünnte  Essigsäure  und  Kochen  aus  der 
Milch  ausföllt  und  von  dem  klaren  Filtrate  3  bis  4  Tropfen  zu  einer  blafsroten  Lösung 
von  etwas  Diphenylamin  in  konzentrierter,  reiner  Schwefelsäure  vorsichtig  hinzufliefsen 
läfst,  so  entsteht  weder  alsbald,  noch  auch  späterhin  in  der  Flüssigkeit  jener  bläuliche, 
langsam  an  Umfang  und  Intensität  zunehmende  Streif,  welcher  sich  allemal  bildet,  sofern 
Nitrate,  wenn  auch  in  der  kleinsten  Menge,  anwesend  sind.  Auch  beim  Eindampfen  des 
Piltrats  auf  V*,  selbst  auf  Vio,  ist  das  Resultat  bei  reiner,  unverfälschter  Milch  ein  ne- 
gatives. Läfst  sich  daher  in  einer  Milch  Ammoniak,  salpetrige  Säure  oder  Salpetersäure 
auch  nur  in  Spuren  nachweisen,  so  kann  der  Zusatz  von  Wasser  als  positiv  gelten. 

Nachdem  Verf.  darauf  seine  einzelnen  Versuche  mit  reiner  Milch  und  mit  solcher, 
welchen  Spuren  der  oben  angeführten  Beagenzien  zugesetzt  waren,  beschrieben  hat,  gibt 
er  folgende,  für  die  Praxis  verwendbare  Methode  an. 


^  Rep.  anal,  Chem.  1881.  190. 
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Man  nimmt  350  ccm  der  zu  prüfenden  Milch,  setzt  soviel  verdünnte  Essigsäure  zu, 
als  zur  vollständigen  Ausfällung  des  Caseins  erforderlich  ist  und  filtriert.  Man  wird  im 
Durchschnitt  245  bis  250  ccm  Filtrat  erhalten.  Alsdann  mifst  man  100  ccm  des  Filtrats 
ab,  setzt  3  Tropfen  Chlorwasserstoffsäure  hinzu,  erhitzt  bis  zum  Aufsieden,  läfst  erkalten 
und  filtriert.  Zu  50  ccm  des  neu  gewonnenen  Fijtrats  setzt  man.  ein  wenig  reine  Kalilauge 
bis  zur  ganz  schwachen  Alkalisierung,  filtriert,  destilliert  und  prüft  das  Destillat  mit 
Nesslebs  Reagens.  Zu  dem  Reste,  oO  ccm,  setzt  man  Natriumhydrat-  und  Natriumkarbo- 
nat-Lösung, filtriert,  läfst  absetzen  und  prüft  die  abgegossene  klare  Flüssigkeit  auf 
Ammoniak. 

Den  Rest  des  ursprünglichen  Filtrates  (etwa  150  ccm),  das  nach  dem  Essigsäure- 
zusatz erhalten  wurde,  kocht  man  und  filtriert  aufs  neue.  Von  dem  alsdann  j^ewonnenen 
Filtrate  nimmt  man  60  ccm  und  untersucht  die  eine  Hälfte  mit  Diamidobenzol,  die  andre 
Hälfte  mit  Zinkjodidstärkekleister  auf  Nitrite. 

Den  nunmehr  noch  verbleibenden  Rest  (etwa  90  ccm)  benutzt  man  zur  Untersuchung 
auf  Nitrate.  Zunächst  prüft  man  das  nicht  eingedampfte  Filtrat  in  der  oben  angegebenen 
Weise  mittels  Diphenylamin ;  es  bedarf  dazu  ja  nur  weniger  Tropfeji.  Ist  das  Resultat 
ein  negatives,  so  dampft  man  im  Wasserbade  auf  etwa  30  ccm  ein,  filtriert  noch  einmal 
und  untersucnt  aufs  neue  mittels  Diphenylamin.  Ergibt  sich  auch  jetzt  noch  kein  posi- 
tives Resultat,  so  dampft  man  auf  ca.  12  ccm  ein,  filtriert  und  prüft  wiederum  mit  Diphe- 
nylamin. Man  kann  dann  eventuell  noch  weiter  eindampfen  bis  auf  etwa  9  ccm  und  noch 
einmal  unterbuchen.  Bleibt  das  Ergebnis  auch  jetzt  ein  negatives,  so  kann  man  mit 
Sicherheit  behaupten,  dafs,  wenn  der  Milch  überhaupt  Wasser  beigemischt  wurde,  dies 
nur  in  verschwindend  geringer  Menge  stattfand,  oder  dafs  das  Wasser  ganz,  resp.  nahezu 
ganz,  von  Nitraten  frei  war. 

Natürlich  ist  nur  das  positive  Resultat  der  Prüfung  auf  Ammoniak,  salpetrige 
Säure  und  Salpetersäure  für  den  erfolgten  Wasserzusatz  beweisend,  das  negative  keines- 
wegs für  den  Nichtzusatz  von  Wasser.  {D.  Vierteijahrsschrift  f.  öff.  Gesundkeiispfl.  1Ö83. 
IV.  663--671.) 

Über  die  Anwesenheit  von  Mannit  in  der  Ananas,  von  L.  Lindet.  In  der 
unter  dem  Namen  Pemambuc  -  Ananas  in  Frankreich  bekannten  und  in  Brasilien  als  * 
Abacachis  bezeichneten  Frucht  fand  Lindet  neben  8,2  p.  z.  Sacharose  und  2,6  p.  z.  redu- 
zierendem Zucker  über  1  p.  z.  Mannit.  Das  Verfahren,  welches  derselbe  zum  Ausziehen 
des  Mannits  angewandt  hat,  läfst  es  jedoch  zweifelhaft  erscheinen,  ob  dieser  Mannit  be- 
reits in  der  Frucht  vorgebildet  anzunehmen  ist,  oder  ob  er  sich  erst  bei  der  alkoholi- 
schen Gärung  gebildet  hat.  In  beiden  Fällen  ist  jedoch  diese  Beobachtung  interessant 
und  wird  über  die  weiteren  Mitteilungen,  welche  sich  der  Verf.  vorbehält,  s.  Z.  referiert 
werden,     (Bull.  Soc.  eh.  Par.  40.  65—66.) 

Über  die  Deinlrardsclie  Hopfen-Sud-Metliode,  von  Sckkeider.  Nach  diesem 
patentierten  Verfahren  wird  bekanntlich  die  Braupfanne  durch  4  siebartige  Wandungen 
in  5  Abteilungen  geteilt.  In  die  erste  kommt  unausgekochter  Hopfen ;  nachdem  derselbe 
einmal  ausgekocht,  bringt  man  ihn  in  die  zweite  Abteilung  der  Pfanne,  während  in  die 
erste  wieder  frischer  Hopfen  gebracht  wird;  und  so  wandert  der  Hopfen  weiter,  bis  er 
die  5  Abteilungen  passiert  hat.  Diese  mit  so  vielem  Lärm  in  die  Welt  hinausposaimte 
Sud-Methode,  wodurch  40  p.  z.  Hopfen  erspart  werden  sollen,  ist  vom  Verf  einer  ein- 
gehenden Prüfung  durch  praktische  Versuche  unterzogen  worden.  Es  ergab  sich,  da£i 
durch  ein  zweites  Auskochen  dem  Hopfen  noch  nützliche  Bestandteile  entzogen  werden 
können;  „den  Hopfen  aber  4  bis  5mal  zu  kochen",  so  lauten  die  Worte  des  Ver^uch- 
anstellers,  „sei  eine  der  gröfsten  Verirrungen,  die  auf  dem  Gebiete  der  Brauerei  zu  ver- 
zeichnen sind.«     {Ällg.  Ztschr.  f.  Bierbr.  u.  McUzfabr.  1883.  683.) 

Die  Stärke  und  ihre  Verwandlungen  unter  dem  EinfluTs  anorganischer  und 
organischer  Säuren,  von  F.  Salouon.  S.  Bepert  anal.  Chem.  1881.  274  und  309  und 
1882.  203  und  360.    [J.  pr.  Ch.  1883.  (28)  82. 

Untersuchungen  von  Kakao  und  Schokolade,  von  F.  Elsner.  Chem.  Ztg.  1883. 
1209.  Ausführlicher  in  Die  Praxis  des  NahrungsniitUl^Chemikers  von  demselben  Vert 
Hamburg  und  Leipzig,  Lbop.  Voss.     1.  Aufl.  S.  120  ff.     2,  Aufl.  S.  140  ff. 

Milchanalyse  und  Beurteilung.  P.  Vibtm  kritisiert  eine  Anzahl  Milch-Analjsen 
des  städtischen  Analytikers  Bostons. 

Zuerst  erscheint  es  eigentümlich,  dafs  alle  19  Proben  spez.  Gewicht  von  1.028 
zeigen,  während  doch  das  Gehalt  an  entfetteter  Trockensubstanz  bedeutend  yariiert,  und 
zwar  von  6,84 — 11,52  p.  z.  Femer  besitzt  nur  eine  Probe  den  Fettgehalt,  der  als  Grenae 
von  der  Gesellschaft  der  Public  Analysts  adoptiert  wurde.  In  5  andern  Proben  schwankt 
derselbe  zwischen  2,15  und  2,19  p.  z.,  und  von  diesen  letzteren  werden  2  als  nicht  ge- 
wässert und  1  als  rein  bezeichnet.  Von  einer  etwaigen  Entsahnung  einzelner  Proben 
ist  nirgends  die  Rede,  obgleich  doch  der  niedrige  Fettgehalt   derselben    auf  eine  solche 
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Manipulation  hindeutet.  Auf  welche  Weise  der  Wassörzusatz  ermittelt  wurde,  ist  nicht 
ersichtlich,  doch  würde  ea  interessant  feein  zu  erfahren,  wie  bei  einer  fettfreien  Trocken- 
substanz von  8,78 — 9,69  p!  z.  15  p.  z.  Wasser,  bei  einer  9,07  p.  z.  enthaltenden  16  p.  z. 
Wasser,  7,80—9,05  p.  z.  20  p.  z.  Wasser,  8,18  p.  z.  25  p.  z.  Wasser,  6,87  p.  z.  35  p.  z. 
Wasser  und  6,84  p.  i,-  40  p.  z.  Wasser  gefunden  werden  konnte.  (Analyst.  1883.  J5JJ.Sept.) 

Mehlzusatz  zur  Wurst.  Unter  194  in  Zürich  untersuchten  Wurstwaren  be- 
fanden sich  33  Bratwürste;  von  letzteren  waren  15  mehlhaltig;  ferner  e;ithielten  von 
161  andern  Wurstsorten,  wie  -Schübling-,  f.  Diegenwurst,  Prefswurst,  Landjäger  etc.  nur 
12  Muster  Mehl  und  eipes  Salpeter.  Alle  untersuchten  Wurstwaren-  waren  im  allge- 
meinen frei  von  schädlichen  Zusätzen. 

In  Anbetracht  der  Thatsa6he,  daljB  nunmehr  selbst  die  meisten  Bratwürste  ohne 
Mehlzusatz  präpariert  werden  können,  eiischeint  es  angezeigt,  die  Anwendung  von  Mehl 
auch  bei  diesen  Wurstsorten  gänzlich  zu  verbieten,  da  die  Erfahrung  zeigt,  dafs  die 
mehlhaltigen  Würste,  abgesehen  vom  geringen  Nährwerte,  viel  leichter  verschimmeln 
und  in  saure  Gärung,  übergehen,  als  die  mehlfreien  Würste,  und  von  technischer  Not- 
wendigkeit eines,  wenn  auch  «nur  geringen  Mehlzusatzes  nicht  gesprochen  werden  kann. 
(Vierteijahraschr.  f.  off.  Gesundheitspfl.  1883.  IV.  704.) 

Da«  Pasteurisieren  des  Bieres,  von  M.  Liket.  Nach  den  Erfahrungen  des  Verf. 
mufs  konstatiert  werden,  dafs  lichte,  fein  gehopfte  Biere  (Pilsener,  Bock,  Ale,  wie  letz- 
teres z.  B.  in  Strafsburg  und  Funkstadt  erzeugt  wird),  sich  nicht  zum  Pasteurisieren 
,  eignen,  indem  diese  dadurch  so  sehr  in  ihrem  Charakter  verändert  werden,  dafs  sie 
kaum  mehr  zu  erkennen  sind.»  Der  brotartige  Geschmack  und  Geruch,  dunklere  Färbung 
tind  Verlust  an  Kohlensäure,  den  alle  Biere  durch  das  Pasteurisieren  erhalten  resp.  er- 
leiden, vermindern  und  verdecken  alle  so  geschätzten  Eigenschaften  derselben.  Biere  aus 
hoch-  u.  starkgedarrtem  Malze,  mäfsig  gohopfb,  dunkelbemsteinfarbig,  werden  nach  dem 
Pasteurisieren  am  wenigsten  in  ihrem  Totalcharakter  verändert  scheinen.  Jed^s  pasteu- 
risierte Bier,  auch  das  feinst  filtrierte,  föngt  nach  3  Monaten  an,  abzusetzen;  dieser  Ab- 
satz besteht  nicht  etwa  aus  Hefe,  sondern  aus  Glutin-Körpern;  erwärmt  man  eine  solche 
Flasche  auf  50**  R.,  so  löst  sich  dieser  Absatz  fast  vollkommen  wieder  auf,  scheidet  sich 
aber  danq  schon  nach  14  Tagen  aus.  Pasteurisierte  Biere  trüben  sich  bei  Temperaturer- 
niedrigung viel  früher  als  gewöhnliche,  und  zwar  kann  dieser  Unterschied  bis  6°  R.  be- 
tragen. Also,  kaltes,  klares,  pasteurisiertes  Bier  gibt  es  nicht.  {ÄUg.  Zeitschr.  f.  Bierbr. 
un4  Mahfahr.  1883.  680.) 

Die  Quelle  „Bolclioy",  von  Oblowskt.  Der  Trockenrüokstand  des  Wassers  aus 
der  Quelle  „Bolchoy"  (Mineralquellen  von  Slawinsk),  enthält  6,66  p.  z.  kohlensaures  Eisen- 
oxydiil  und  der  Trockenrückstand  der  Quelle  „Karimire"  6,02  p  z. ;  es  enthalten  dem- 
nach nur  die  Quellen  von  Spa  und  Altwasser  eine  g^öfsere  Menge  an  Eisenkarbonat. 
(BuU.  Soc.  eh.  Par.  40.  24.) 

Über  Brotgttriing,  von  Chicaudakd.  Die  im  Bep.  anal,  Cham.  1883.  244  ge- 
machten Mitteilungen  von  Chicaudabd  sind  von  Mabcavo  (Bep.  anai.  Chem.  1883.  246), 
MoussETTE  (a.  a.  0.)  und  Boutboux  (ebendaselbst  246)  teilweise  angegriffen.  Der  Verf. 
hält  diesen  Angriffen  gegenüber  seine  Ansichten  jedoch  aufrecht;  die  abweichenden  Re- 
sultate, zu  welchen  Marcako  gekommen  ist,  schiebt  er  auf  die  in  Venezuela  bestehende 
Sitte,  dem  Brotteig  llfais  zuzusetzen.  Die  Beobachtungen  von  Moussktte  erklärt  er  aus 
der  alkoholischen  Gärung  des  Klebers  im  Mehl  und  die  Versuche  Boütrouxs  stehen  mit 
seinen  Ansichten  in  keinem  Widerspruch.  Es  kommen  daher  bei  der  ^rotgärung  nicht 
mehrere,  tieben,  einander  fortlaufenoe  Gärungsprozesse  in  Betracht,  sondern  nur. die  von 
ihm  beschriebene  Bakteriengärung,  gleichgültig  ob  Hefe  oder  Sauerteig  in  Anwendung 
gebracht  wird.    (C.  r.  97.  616.) 

• 

3.    Gesundheitspflege. 

Gnmd  von  Angenentzündniigeii  bei  Bergarbeitern.  Eine  bei  Bergarbeitern  . 
häufiger  auftretende  Augenentzündung,  wie  sie  in  canz  besonders  heftiger  Weise  gelegentlich 
der  Ausschachtung  eines  Braunkohlenlagers  in  Grofsstädteln  bei  Leipzig  aufbrat,  ist  von 
£.  HoFMANM  eingehender  studiert.  Er  glaubt  die  Ursache  dieser  Erscheinung  dariB  finden 
SU  müssen,  dafs  von  dem  Spritzwasser,  In  welchem  sich  kleine  scharfkantige  Stückchen 
von  Sand  befinden,  unvermeidlich  etwas  ins  Auge  gelangt  und  die  dadurch  hervor 
gebrachte  Reizung  allmählich  eine  hochgradige  Entzündung  hervorruft.  Wie  richtig  diese 
Voraussetzung  ist,  ergibt  sich  daraus,  dafs  nach  Ausrüstung  der  in  der  Tiefe  arbeitenden 
Personen  mit  sehr  dichten  breitkrämpigön  Hüten,  die  Augenerkrankungen  nur  noch  selten  * 
vorkommen.    {Archiv  f.  Hygiene.  1883.  41.) 
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Das  Fttllmaterial  der  Zwischendecken  in  Wohnhäusern.  Gelegentlich  einer 
Sektionritznng  für  öffentliche  Qeaundheitspflege  des  Wiener  medizin.  Doktorenkollegiuma 
{Viert^jahrsschrift  f.  öff.  Gesundheitspfi.  1883.  684.)  erwähnt  Obersanitätsrat  Dr.  Schvbllbb 
mit  Rücksicht  auf  Emmebichs  Untersuchungen  über  das  Füllmaterial  der  Zwischendecken 
in  Wohnhäusern  (i2ep.  analyt  Chemie.  1883.  111.  210.),  dafs  es> im  hohen  Grade  wunscheni- 
wert  w&re,  dafs  wenigstens  der  Bauschutt  demolierter  Krs^kenhäuser  oder  Gefangnisse 
nicht  zur  Füllung  die^  Zwischendecken  von  Wohnhäusern  verwendet  werde,  um  der  Ver- 
breitung etwüger  Infektionsstoffe  möglichst  zu  begegnen.  * 

Sanchlose  Fenening  von  Post  Mannheim.  Infolge  eines  badischen  Ministerial- 
Erlaases :  ;;die  thunlidbste  Einführung  rauchverzehrender  Feuerungen  b^reffend*',  hat  der 
Hannheimer  Bezirksverein  Deutscher  Ingenieure  diese  Frage  einer  eingehenden  Beratung 
unterzogen  und  in  der  Wochmachr.  d.  Ver.  D:  Ing.  1883.  278 — 281.  einen  ausführlichen 
Bericht*  publiziert,  welcher  dem  Ministerium  eingereicht  worden  ist. 

Wir  müssen  uns  hier  begnügen,  die  wesentlichsten  Punkte  aus  diesem  Bericht 
herauszuheben: 

I.  Der  Bauch  der  Kamine  darf  wohl  nur  ehie  mehr  od^r  weniger  fühlbare  Be- 
lästigung genannt  werden;  sein  gesundheitsschädlicher  Einflufs  ist  aber  ein 
verschwindend  kleiner,  und  haben  an  diesen  Wirkungen  die  Feuerungen  der 
Privatwohnungen  und  des  Kleingewerbes  im  Grofsherzogtume  Baden  einen  weit 
gröfseren  Anteil  als  die  Feuerungsanlagen  zu  industriellen  Zwecken. 
n.    Die  verschiedenen  bis  jetzt  bekannten  Systeme  rauohverzehrender  Feuerungen 

haben  ^absoluten  Erfolg  noch  nicht  aufzuweisen. 
m.    Diese  Anlagen  bedürfen  in  höherem  Mafse  als  gewöhnliche  Planrostfeuerungen 

»  der  sorgfältigsten  Wartung  des  Heizers.      ^ 
IV .    Die  Haltbarkeit  der  Einrichtungen  ist  durchaus  keine  zweifellose,  sondern 

hat  im  Gegenteile  schon  mehrfach  Anlafs  zu  Bedenken  gegeben. 
V.    Die  Anlagen    sind  gegenüber    den    Planrostfeuerungen   wesentlich    teurer 
durch   sich  selbst,   als  auch  dadurch,   dafs  sie  vergröfserte  Kesseldimen- 
sionen  bedingen   für   den   gleichen   Dampfkonaum,   besonders  in  den  Fällen 
periodisch  gri)r8eren  Gebrauches. 
VI.    Die  Sicherheit  des  Betriebes  ist  bei  derartigen  Einrichtungen  nicht  so 
^^     gewährleistet,  wie  bei  rationell  angelegten  Planrostfeuerungen. 
•Vli.    Diese  Feuerungen  bedingen   ein   nicht   überall   zu  Gebote   stehendes  Brenn- 

^material  und  sehr  reines  Speisewasser. 

ym.  Feuerungsanlagen  für  a n d r e  industrielle  Zwecke  als  zur  Dampfentwicl&elung 
sind  bei  dem  heutigen  Stande  der  Technik  nur  in  besonderen  Fällen  ufad 
meistens  nur  4nit  grofsen  Kosten  mit  Rauch v.erzehrungsetnrichtungen  zu 
versehen. 

Gesetzgeberische  Vorschriften  sind  daher  für  diese  Art   der  Betriebe  noch 
nicht  gerechtfertigt. 
IX.    Dje    bestehende  Gesetzgebung   sowie    die  Verordnung   des  ^Grofsherzogl.   Mini- 
steriums des  Inneren  reichen  vollkommen  aus,  in  Fällen  erheblicher  Belästigung 
durch  Bauch  Abhilfe  zu  schaffen. 
Beitrag  znr  Kenntnis  der  Trichinenschau,  von  ERMAN-Hamburg.    Erman  hat 
2   Kaninchen    fortlaufend   mit   Proben    von   stark  trichinösem   amerikanischen  Schinken 
gefüttert,  ohne  irgend  welche  nachteilige  Folgen  konstatieren  zu  können.    Als  die  Tiere 
nach  Tmonatlicher  Versuchsdauer  getötet  und  untersucht  wurden,  fand  sich  die  Muskulatur 
ab'solut  frei  von  Trichinen. 

Es  ergibt  sich  femer  aus  einer  Zusammenstellung  der  üntersuchungsresultate 
privater  Fleischbeschauer,  dafs  die  mikroskopische  Untersuchung  der  geräucherten  und 
gesalzenen  amerikanischen  Schweinefleischwaren  an  den  Hauptstapelplätzen  derselben  in 
Deutschland  recht  ungenau  'ausgeführt  worden  ist  und  dafs  dies  ungestraft,  d.  h.  ohne 
schädliche  Folgen  für  den  Konsumenten  nur  geschehen  konnte,  weil  eben  allem  Anschein 
nach  die  TrichinSn  in  diesen  Waren  nur  in  den  allerseltensten  Fällen  noch  lebend  und 
infektioiisfähig  hier  eintreffen. 

Verf.  hält  daher  die  vor  dem  Einfuhrverbot  gegen  amerikanische  Schweinefleiseh- 
präparate  ausgeübte  mikroskopische  Untersuchung  dieser  WaVen  für  eine  ebenso  zweck- 
lose wie  kostspielige  Wohlfahrtsmafsregel. 

Allein  auch  der.  Nutzen  der  in  Preufsen  vielfach  verbreiteten  und  in  vielen  Städten 
obligatorischen  Trichinenscl^au  steht  nach  Ansicht  des  Verf.  in  keinem  Verhältnis  mit 
der  Mühe  und  dem  pekuniären  Aufwand. 

In  Prehfsen,  wo  in  vielen  Landesteilen  1  Mark  pro  untersuchtes  Schwein  bezahlt 
wird,  kommen  über  3  Millionen  Tiere  jährlich  zur  Untersuchung.  Ist  die  Ausbeute  dann 
noch    gering,    wie   in    der  Landdrostei    Osnabrück,    wp   ein   trichinöses  Schwein  unter 
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103000  Tieren  ermittelt  wurde,  oder  wie  im  Äegierungsbezirk  Munster,  in  welchem 
250  Untersucher  innerhalb  6  Jahren  unter  118000  Schweinen  ein  trichinöses  glücklich 
erbeuteten,  so  mufs  die  Trichinenschau  allerdings  als  ein  recht  kostspieliges  Rüstzeug 
der  öffentlichen  Gesundheitspflege  erscheinen. 

In  den  östlichen  Provinzen  feiert  die  mikroskopische  Untersuchung  allerdijigs  fort- 
dauernd hohe  Triumphe,  indem  sie  erheblicti  mehr  Tiere  der  Trichinose  überführt  und 
dem  Abdecker  oder  Talgachmelzer  überliefert;  allein  ihr  Nutzen  für  das  Wohl  der  Be- 
völkerung ist  dort  ein  illusorischer,  da  die  Unsitte,  das  Schweinefleisch  roh  "oder  halbgar 
zu  geniefsen,  dort  nicht  besteht.  (Viertefjahrsschr.  f,  öffenti.  Gesundheitspflege,  1883. 
653—659.) 

6.  Analytische  Chemie  In  Anirendung  auf  die  Landwirtschaft. 

Über  die  verschiedenen  Methoden  der  Kartoffelnntersnchungen  auf  den 
Trocken-  und  Stärkemehlgehalt,  von  W.  Kellbb,  Berlin.  Nach  einer  eingehenden 
kritischen  Studie  über  die  verschiedenen  Methoden  von  Bebg,  Lvdkbsdoepf,  Bai^liko, 
Kbockeb,  Hubtzig,  um  die  Kartoffeln  auf  den  Trocken-  und  Stärkemehlgehalt  zu  prüfen, 
kommt  Verf.  zu  dem  Resultat,  dafs  alle  bestehenden  Tabellen  nur  den  Trockengehalt, 
aber  niemals  den  Stärkemehlgehalt  derselben,  worauf  es  doch  hauptsächlich  ankommt, 
genau  angeben.  Die  genauesten  Resultate  gebe  d5r  KELLEBsche  Kartoffelstechprober. 
(Cem.  teohn.  Brenn -Briefe.  XVII.  109—116.) 

Über  das  Glntamin,  von  E.  Schulze  und  B.  Bosshabd.  {Landw.  Vers-StaL 
1883.  295-307.) 

DüngimgBversnche  zn  Tabak,  von  J.  Nesslbb.  Nach  den  mitgeteilten  Analysen 
mit  Berücksichtigung  der  festgestellten  gröfsem  oder  geringem  Verbrennlichkeit  des  mit 
verschiedenen  S^en  (Chlorkalium,  schwefelsaurem  Kidi,  Kalisalpeter)  gedüngten  Tabaki 
(die  Analysen  sind  von  Dr.  Babth  ausgeführt)  ghiubt  Verf.  empfehlen  zu  dürfen,  wenn 
man  die  Vorfrucht  düngte,  zu  Tabak  selbst  noch  mit  800—400  Pfd.  Chilisalpeter  pro 
Hekter  zu  düngen.    (Landw.  Vers.-Stat  1883.  309—312.) 

Analyse  von  Tabakstengeln,  von  C.  6.  MEauaKOEB.  Die  Mittelrippen  der 
Tabaksblätter  werden  in  den  virginischen  Manufakturen  zum  Teil  als  Material  zu  ge- 
ringem Tabaksorten  verwendet.  Vieles  bleibt  aber  dabei  als  Abfall  übrig,  und  handelte 
es  sich  darum,  zu  prüfen,  welchen  Wert  dernelbe  als  Düngemittel  hat,  entweder  für  weh 
allein,  oder  mit  andern  Stoffen  vermischt.     Die  Rippen  enthielten: 

Wasser  (bei  100^  C.) • 17,52  p.  z. 

Asche 23,34     ; 

Organische  Substanz  . . . . : .  59,14     „ 

100,00  p.  z. 
In  der  organischen  Substanz: 

Nikotin  (im  «H-strom  destilliert)      1,30  p.  z. 
Stickstoff: 

.      in  1,3'Nikotin =0,22.p.  z. 

in  Nitraten 0,45     „ 

Albumin  Stickstoff 1,51     „ 

2,18  p.  z. 
Zusammensetzung  der  Asche: 

KjO  =  42,95  p.  z. 

Na,0=   6,53    „ 

CaO  =  24,56    „ 

•   MgO=   6,20    „ 

A1,0,=  0,04    „ 

re,0.=   0,84    „ 

Mn,04=  0,09    „ 

SiO,=   6,18    „ 

•P,0.=  4,80    „ 

SO,  =   3,10    „ 

Cl=   6,04    „ 

abziiglich  0=^   1,33    „ 

äquival.  Cl. 

100,00  p.  z.  (Chemical  Newe.  48.  HO.; 

Die  Oxydation  des  ScliwefelpulYers  anf  den  damit  bestreuten  Weinstöeken, 
von  Basaboff.  In  der  Luft  aus  der  Nähe  von  Weinbergen,  deren  Traubenstöcke  mit 
Schwefel  behandelt  waren,  fand  der  Autor  0,004  Vol.-p.  z.  schweflige  Saure  =  0,009  Ge- 
wichtsprozente.   (BtM.  Soc.  ch,  Par.  40.  24.) 
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• 

Doppleriti  von  A.  Mayer.  Ein  appenzeller  Dopplerit  gab  bei  der  Analyse  fol- 
gende Resultate: 

Wassergehalt 84,6  p.  z. 

Zusammensetzung  der  trockenen  Substanz. 

Kohlenstoff. ^ . . . .  55,8  p.  z. 

Wasserstoff  * 4,8     „ 

Stickstoff 0,0     „ 

Asche •  4,2     „ 

Eest-Sauerstoff 35,2     „ 

oder  auf  die  aschefreie  Substanz  berechnet.  * 

Die  Asche  besteht  hauptsächlich  aus  kohlensaurem  Kalke  und  etwas  Eisenozyd. 
Auch  etwas  Kali  war  darin  nachzuweisen. 

Kohlenstoff. 58,2  p.  z. 

Wasserstoff 5,0     „ 

•Sauerstoff 36,8     „ 

.  Der  Dopplerit  ist  vollständig  in  Kali-  und  Natronlauge  auf  löslich,  dagegen  nur 
teilweise  in  Ammoniakflüssigkeit.  Die  so  entstehenden  braunen  Lösungen  werden  bis 
zur  fast  völligen  Enterbung  niedergeschlagen  durch  Mineralssuren  oder  deran  Salze  mit 
den  alkalischen  Erden.  Auf  diese  Weise  wurde  auch  ein  Kalksalz  dargestellt,  das  8,14  p.  z. 
Kalk  enihielt. 

Die  Formel,  welche  am  meisten  den  empirisch  ermittelten  Zahlen  entsprechen 
würde,  würde  sein  Ci^HigOg^  Einer  der  18  Wasserstoffatome  würde  durch  Metalle  er- 
setzbar sein,  also  einer  Karboxylgruppe  angehören. 

Nach  diesen  Ergebnissen  zu  urteilen,  würde  der  Dopplerit  nahezu  reine  Humus- 
säure sein,  resp.  ein  Gemenge  verschiedener  solcher  (chemisch  bekanntlich  nicht  genau 
definierbarer)  Säuren,  als  Hydrat  niedergeschlagen.  Bätseihaft  bleibt  dabei  nur,  wie  die 
Natur  diese  Ausscheidung  bewerkstelligt.  Offenbar  müssen  alkalische  Wasser  eine  Moor- 
schicht durchdringen  und  dabei  die  Humussäuren  in  Auflösung  bringen;  aber  schwierig 
kann  man  sich  eine  Vorstellung  machen  von  natürlich  wirkenden  Ursachen,  die  nun  aus 
einer  solchen  Lösung  eine  massenhafte  Ausscheidung  hervorzubringen  vermöchten.  [Landto. 
Vera.Stat  1883.  313—315.) 

7.  Physikalisches. 
Nenerungen  an  galyanisclieii  Elementen. 

1.  Skene  und  KüHLMBisB  (Fat.  XXI.  23755).  I^aucht  man  ein  Kupferblech  in  ver- 
dünnte Schwefelsäure,  in  welcher  sich  ein  amalgamiertes  Zinkblech  bentidet,  setzt  das- 
selbe sodann  einige  Augenblicke  -  der  Luft  aus  und  taucht  es  abwechselnd  wieder  ein,  so 
entwickelt  sich  ein  starker  elektischer  Strom,  während  der  Verbrauch  au  Kupfer  ein 
geringer  ist.  Auf  diese  Thatsache  gestützt,  haben  die  Patentinhaber  ein  Element  kon- 
struiert, bei  welchem  die  Kupferelektrode  durch  mechanische  Mittel  abwechselnd  in  die 
Säure  eingetaucht  und  aus  derselben  wieder  gehoben  wird. 

2.  Lalandb  und  Chaperon  (BuU.  Sog.  eh.  Für.  40.  173-.-176)  verwenden  Kupferoxyd, 
30 — 40-p.z.ige  Kalilauge  und  Zink.  Das  Zink  oxydiert  sich  und  wird  von  der  Kalilauge 
gelöst,  während  der  Wasserstoff  das  Kupferoxyd  in  metallisches  Kupfer  yberführt 

3.  A.  Bernstein  (Fat.  XXI.  23906).  Natrium  oder  Kaliumamalgam,  in  weichet; 
ein  Leitungsdraht  am  Kupfer  fest  eingeschmolzen  worden  ist,  bringt  man  in  ein  Sack- 
chen  aus  Leinwand,  Baumwolle  oder  einem  andern  aus  vegetabilischer  Faser  hergestellten 
hinreichend  dichten  Gewebe.  Dieses  Säckchen  wird  um  den  Leitungsdraht  herum  mittels 
einer  Schnur  fest  zusammengezogen  und  an  dieser  Stelle  mit  Stearin,  Paraffin,  Harz  oder 
dergl.  überzogen,  um  hier  ein  Aufsaugen  von  Flüssigkeit  zu  vermeiden.  Sodann  tränkt 
man  diese  Hülle  mit  einer  ca.  30— 50p.z.igem  Natron-  oder  Kalilauge  und  läfst  sie  trocknen. 
Hierdurch  soll  das  Gewebe  so  dicht  w^erden,  dafs  es  die  Oxydation  des  Amalgams  durch 
die  Luft  zu  hindern  ^-ermag,  ohne  jedoch  selbst  einen  erheblichen  Widerstand  zu  leisten. 

4.  A.  Trtbe  (Pat.  XXT.  23817).  Die  negative  Elektrode,  welche  beim  Laden  der 
Batterie  einer  Reduktion  durch  den  frei  werdenden  Wasserstoff  unterliegt,  wird  aus  reinem 
Bleisuperoxyd  hergestellt.  Dieses  Bleisuperoxyd  gelangt  entweder  in  Platten  zur  An- 
wendung, welche  durch  Zusammenpressen  oder  ähnliche  Prozesse  hergestellt  werden,  oder 
es  wird  in  lockerem  Zustand  in  ein  durchlöchertes  oder  poröses  Gefäfs  eingeschlossen, 
dessen  Material  weder  ein  Elektrizitätsleiter  noch  sonstwie  elektrischen.  Einflüssen  zu- 
ganglich sein  darf. 


•         t^  Dktmeb  kam   anf  Grund   von   ziemlich   ObcrcIn«timmenden   Analynen   fQr   seine   HumussAure  zu  der 
Formel  CaoHMOtr.     Vergl.  Landw.    VWxrStat,  14.  240. 
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5.  Emil  Böttcher.  (Fat.  XXI.  23916).  Um  die  unter  der  Wirkung  des  elek- 
trischen Ladungsstroms  erzeugte  Bildung  von  Bleisuperoxyd  zu  vermehren,  wird  wSssezige 
Schwefelsäure  oder  scliwefelsaure  Salze  unter  gleichzeitiger  Gegenwart  freier  Essigsaure 
oder  essigsaurer  Salze  derartig  elektrolytisch  zerlegt,  .dafs  Schwefelsäure,  Essigsaure  und 
Sauerstoff  sich  gemeinschafthch  an  der  Anode  aus  Blei  abscheiden.  Durch  die  Kit- 
wirkung  soll  eine  bedeutend  gröfsere  Menge  von  Bleisuperoxyd  erzeugt  werden,  als 
durch  die  Einwirkung  von  Schwefelsäure  und  l^auerstoff  allein. 


ids 


• 


Stati|lifd|e  IToti^em 


AnzaJü  der  im  Jahre  1882  Yon  den  Public  Analyst's  EnglandB  ausgeführten 
Analysen. 

5518  Milch  -  Untersuchungen,  davon  verfälscht  1123 
945  Butter-  „  „  „  144 

3626  Materialwaren-   „  n  n  ^^^ 

«  328  Drogen-  etc.       „  „  „  55 

2151  Wein-,  Spirituosen-  u.  Bier-,  i,  „  454 

1017  Brot-  u.  Mehl-Untersuch.,   „  „  44 

689  Wasser-  „  verurteilt    195 

626  Verschiedenes  verfölscht      44 

14  900  "2458 

{Analst.  1883.  158.  Sept) 
Eisenverbrauch  yerschiedener  Länder  im  Jahre  1881. 

.  Ver.  Staateji 6065000  t. 

Grofsbritannien  ....  4618000  „ 

Prankreich 2508700  „ 

Deutschland 2488957  „ 

Rufsland 965000  „ 

Österreich '625000  „ 

Belgien 587000  „ 

Italien 280000  „ 

Holland 257000  „ 

Brit.-Indien 240750  „ 

Kanadfi 236270  „ 

•  Spanien 203494  „ 

Schweden . 190000  „ 

Neu-Sudwales 121 120  „ 

Übrige  Staaten 100000  „ 

{Btü  Iron  Trade  Ässoc,  —  B-H-Z.  1883.  457)  . 


i3ei)iirblid|(  (Erlaffe. 

IdUnisterialschreiben  betr.    das   Idemursche   St&dte  -  Eeinigungs  -  System. 

Dasselbe  ist  vom  20.  April  1883  datiert  und  lautet  nach  dem  in  de!^  Ztschrfb.  Cfesundh^ 
1883,  131  veröffentlichten  Wortlaut  recht  günstig. 

Es  wird  darin  mitgeteilt,  da£s  das  Ministerium  es  für  so  wichtig  gehalten  hat,  dals 
es  Veranlassung  nehmen  zu  müssen  glaubte,  das  System  vom  sanitätlichen  Standpunkte 
aus  einer  sachverständigen  Prüfung  unterziehen  zu  lassen. 

Dieselbe  hat  seitens  dei;  Königl.  Wissenschaftlichen  Deputation  für  das  Medizinal- 
wesen stattgefunden  und  nachfolgendes  Ergebnis  geliefert:  • 

1.  Es  ist  anzuerkennen,  dafs  bei  der  Art,  wie  die  Ableitung  der  menschlichen 
Auswurfsstofie  (Kot  und  Urin)  in. unterirdischen  Kanälen  erfolgen  soll,  die  Verunreini- 
gung des  Bodens  und  der  Luft  des  betreffenden  Ortes  verhindert  werden  kann. 

2.  Die  zur  Vermeidung  'einer  Verunreinigung  der  Luft  der  Häuser  erforderliche 
Spülung  der  Klosets  mit  Wasser  ist  mit  den  zum  System  gehörigen  Einrichtungen 
vereinbar. 

3.  Die  Form,  in  welcher  die  menschlichen  Auswurfsstoffe  (Kot  und  Urin)  als 
Düngpulver  für  die  Verwertung  zu  landwirtschaftlichen  Zwecken  zur  Verfugung  gesteUt 
werden,  ist  als  durchaus  unschädlich  zu  erachten. 

4.  Bei  der  Art,  wie  die  atmosphärischen  Wässer,  dij^  Hauswässer  und  die  —  jedoch 
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vorher  seitens  der  Gewerbetreibenden  selbstandil^  zu  reinigenden  —  Gewerbeabwässer  durcb 
unterirdische  Kanäle  geleitet  werden  sollen,  kann  eine  v^runreinigting   des   Bodens  und 
•  der  Luft  vermieden  werden. 

5.  Bei  Anwendung  der  von  dem  Ingenieur  Liebmub  projektierten  Methode  werden 
die  ad  4  erwähnten  Abwässer  möglicherweise  ausreichend  gereinigt  werden  könnön,    um 
sie  ohne  sanitäre  Bedenken  in  öffentliche  Wasserläufe  einzuleiten  und,  falls  diese  Methode ' 
ihren  Zweck  nicht  erfüllen  sollte,  werden  an  ihre  Stelle  andre  Methoden  zu  setzen  sein, 

•  welche  wenigstens  bei  gröfseren  Flüssen  eine  sanitätspolizeilich  zulässige  Einführung  des 
gereinigten  Wassers  gestatten. 

6.  Das  projektierte  System  des  Herrn  LiebAub  würde  nach  seiner  vollständigen 
Ausführung  eine  genügende  Kontrolle  *seiner  Leistungen  in  sanitätspolizeilicher  Hin- 
sicht zulassen. 

7.  Die  Anwendung  desselben  kann  unter  der  Bedingung  und  so  lange  gestattet 
werben,  als  die  in  Aussicht  gestellten  Ergebnisse  bei  dem  Betriebe  tbaäächlich 
erreicht  werden.  • 

Hierauf  folgten  noch  einige '  Sätze  der  Anerkennung  und  wird  schliefslich  der 
Wunsch  ausgesprochen;  dafs  das  System  bald  in  Deutschland  Einführung  finden  möge. 

Gegen  dieses  Ministerialschreiben,  und  namentlich  gegen  das  Gutachten  der  wissen- 
schaftl.  Deputation,  wendet  sich  im  letzten  Heft  der  Vierte^ahrsschrft  f.  öffenü.  Gesund- 
heüspfl.'  1883.  S.  683  in  scharfei^  Weise  G.  Vasbbntrapf:  Aus  dieser  Rubrik  (dessen 
persönlich  polemischen  Teil  wir  an  dieser  Stelle  urterdrücken)  heben  wir  nur  den 
sachlichen  Kern  heraus: 

„Dafs  bei  diesem  System  eine  Verunreinigung,  des  Bodens  und  der  Luft  vermieden 
werden  kann,  wollen  wir  gern  zugestejien  (These  1  und  4),  ebenso  dafs  die  Form  des 
Dungpulvers  unschädlich  sei  (These  4);  dafs  dieses  zu  entsprechenden  Preise  zu  liefern 
sei,  ist  noch  nachzuweisen.  Dafs  die  atmosphärischen  Wässer,  die  Hauswässer  und  die 
Gewerbewässer  nach  der  von  Herrn  Librnüb  projektierten  Methode  oder,  wenn  diese  , 
ihren  Zweck  nicht  .erfüllen  sollte,  durcb  andre  Methoden  möglicherweise  ausreichend 
gereinigt  werden  können,  um  sie  in  öffentliche  Wasserläufe  einzuleiten,  kann  bei 
dieser  Unbestimmtheit  des  Ausdrucks  wohl  auch  zugestanden  werden.  Für  jetzt  . 
wollen  wir  nur  auf  die  grundsätzlich,  irrige  Schätzung  hinweisen,  welche  dem  Ministerial- 
schreiben zu  Grunde  liegt.  Es  geht  nämlich  Von  der  Anschauung  aus,  als  wenn  die  aus 
den  Städten  den  Wasserläufen  zugeführten  flüssigen  Verunreinigungen  wesentlich  von 
den  menschlichen  Exkrementen   herrühren.     Es  ist  dies,  aber,  qualitativ  und  quantitativ   • 

ein  grofser  Irrtum. 

Der  Strafseitschmutz  enthält  «nicht  nur  grofse  Mengen  tierischen  Mistes,  ganz 
ansehnlich  auch  menschliche  Abfölle;  das  Küchen wasser  und  die  sonstigen  Hauswä^ser 
aind  mit  tierischen  und  vegetabilischen  Stoffen  sehr  reichlich  gesättigt;  jedermann  weifs, 
dafs  auch  bei  'guter  reichlicher  Wasserspülung  die  Küchenwassersteine  meist  stärkeren 
Zersetzungsgeruch  liefern,  als  selbst  Wasserklosets.  Sodann,  um  zunächst  bei  den 
Keimen  (Pilzen  und  dergl.)  zu  verweilen,  die  sich  bei  ansteckenden  Krankheiten  in  den 
menschlichen  Exkrementen  finden  und  weitere  Infektion  veranlassen  sollen,  möge  man 
«ich  doch  vergegenwärtigen,  welch  grofser  Teil  der  Stuhl entleerungen  bei  Kinderdiarr- 
höen, bei  Typhus,  Cholera,  Ruhr  u.  s.  w.  gar  nicht  in  die  Wasserklosette  gelaugt, 
-sondern  als  Verunreinigung  der  Leib-  und  Bettwäsche  mit  dieser  ausgewaschen  und  mit 
dem  übrigen  Hauswasser  weggegossen  wird.  Diese  theoretisch  zurechtgestutzte  Unter- 
scheidung zwischen  gefahrbringenden  menschlichen  Exkrementen  und  unschädlicheren 
■  Haus  wässern  entbehrt  thatsächlichen  Grundes  und  rechtfertigt  keineswegs  ein  „Diffe- 
renziersystem." 

Deshalb  halten  wir  vorerst  noch  für  einen  prinzipiellen  Irrtum,  entschiedenes 
rasches  Wegschwemmen  des  ganzen  verunreinigten  Wassers  bis  zur  Stelle,  wo  es  durch 
Baden,  Oxydation  und  Vegetation  unschädlich  gemacht  wird,  aufser  Auge  zu  verlieren 
und  statt  dessen  einer  theoretischen  subtilen  „„Differenzierung"**  nachzujagen.  ** 


ÄUine  MxiUünn^tn. 

«  « 

Analyse  des  Walsers  aus  einem  Seblamm-Vnlkan  bei  Nahambr^brin  (Gk>u- 
Temement  Tiflis)  nnd  des  Bmnneiiwassers  von  Blach^bi,  von  Potilitzinb. 

Nahambrebisin        Blachebi.  • 

Spez.  Gew 1,0276  1,0306 

Rückstand  bei  100«  getr.       -^,032  p.  z.        4.2849  p.  z. 
,    120«      ,  3,7927  „  4,0984     „ 
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NaCl     •  3,3973  p.  z.       3,7898  p.  z. 

Na^CO, : 0,0798      „         0,0140      „ 

CaCl,   0,0648      „         0,0146      „ 

MgCl, 0,0516      „         0,0620      „ 

MgB, 0,0092      „         0,0105      „ 

.    MgrJ, 0,0039      „  

MgCO, %...    0,2337      „         0,0341      „ 

Fe,0, 0,0029      „  0,0009      „ 

SiO, 0,0077      „         0,0058      „ 

P,0, ;...       ^0,002        „ 

Das  erstere  Wasser  enthält  organisierte  Substanzen  (wahrscheinlich  fette  Säuren), 
das  zweite  ist  frei  von  organischen  Stoffen,  enthält  aber  Phosphate  und  Spuren  von  Jod. 

(BuU.  Soc,  eh.  JPar.  40.  186—187) 
Produktionskosten  der  Steinkohle.    Neueren  statistischen  Ermittelungen  zufolge 
kostet  die  geförderte  Steinkohle  an  Ort  und  Stelle  in  gröfserem  Durchschnitt  pro  Tonne : 

in  Frankreich 12,43  Frcs. 

„  Ungarn   10,67      „ 

„   England 10,56      „ 

„   Spanien 10,55      „ 

„   Bayern 10,40      „ 

n  Belgien 9,70      „ 

„   Sachsen 7,96      „ 

„   Österreich 6,00      „ 

„  Preufsen .5,63      „ 

Wenn  dennoch  die  Konkurrenz  der  englischen  Kohle  auf  dem  Weltmarkte  eine 
übermächtige  ist,  so  ist  dieses  dem  Umstand  zuzuschreiben,  dafs  die  Transportkosten  auf 
ein  Minimum  erniedrigt  sind;  überall  steht  der  Wasserweg  zur  Hand  oder  doch  in 
näahster  Nähe  und  dieser  ermöglicht  es,  die  Kohlen  auch  mit  Vorteil  nach  den  fernsten 
Stationen  der  Küstenländer  des  Stillen  Ozeans  zu  exportieren.     {B.  HrZ.  1883.  445.) 

In  einor  Mitteilung  sfti  die  franz.  Akademie  der  Wissenschaften  lenkt  Krechei.  die 
Aufmerksamkeit  auf  ein  neues  Verfälschungsmittel  der  Milch,  nämlich  eineT  p.z.-ige 
Auflösung  von  Glukose  in  Wasser,  die  ein  spez.  Gew.  von  1,028  er^bt.     {Pharm.  Jbwm.) 

Petroleum-Untersuchungen  von  Beilstetn  &  Koubbatoff.  Diese  Untersuchungen 
haben  zu  folgenden 'Resultaten  geführt: 

Das  Petroleum  von  Baku  enthält  hauptsächlich  die  Kohlenwasserstoffe  der  Reihe 
CnH,n.  Das  Petroleum  der  mit  dem  Namen;  „Königliche  Brunnen**  bezeichneten  Quellen 
besteht  hauptsächlich  aus  den  Kohlenwasserstoffen  CnH,n  -|-  ^  mit  einer  Beimengung 
von  CnH,n — 6  und  sehr  wenigf  Kohlenwasserstoffen  der  Reihe  CiiH,n. . 

Das  amerikanische  Petroleum  ist  ebenso  wie*  das  vorige  zusamtnengesetzt;  enthalt 
aber  aufserdem  viel  Paraffine,  welche  im  russischen  Petroleum  fehlen. 

Das  aus  ■  denv  Rohpetroleum  Bakus  gewonnene  Brennpetroleum  brennt  trotz  seiner 
gröfseren  Kohlenstoffgehalte  heller  als  das  amerikanische.  {BuU.  Soc.  eh.  Paris.  40.  27 — 28) 
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Vereinsnachricliten. 


Zum  Eintritt  in  den  Verein  haben  sich  gemeldet: 

Herr  Dr.  C.  Blas,  Professor  an  der  Universität  Loewen. 
„      A.  Levin,    Assistent  am  Städtischen  Unters.  Amt  Hannover. 


(Il)rt0tiial-^lii|anbliin0en. 

Die  Kontrolle  über  die  arsenhaltigen  Oegenstände. 

Die  arsenhaltigen  Stoffe,  Tapeten,  Zeuge  etc.,  sind  innerhalb  der  letzten 
Jahre  in  Norwegen  G^egenstand  eifriger  Verfolgung  gewesen.  Diese  Verfol- 
gung hat  gewifs  bisweilen  zu  lächerlichen  Übertreibungen  —  zu  einer  wahren 
Arsenpanik  —  geführt,  doch  kann  man  ihr  eine  groJse  Berechtigung  nicht 
absprechen.  Infolge  der  Aufmerksamkeit,  welche  man  in  unserm  Lande 
jener  Angelegenheit  zugewendet,  hat  man  viele  Fälle  beobachten  können, 
welche  darauf  zu  deuten  scheinen,  daCs  sogar  minimale  Mengen  Arsen  — 
vielleicht  nur  einige  Centigramm  Aj^en  in  emem  Quadratmeter  Zeug  —  bei 
besonders  disponierten  Personen  tmter  gewissen  Umständen  Übelbefinden  her- 
vorrufen können. 

Ich  untersuchte  im  Verlaufe  der  letzten  zwei  Jahre  ca.  600  Proben 
von  Zeugen,  Tapeten,  Farben  etc.  und  habe  dadurch  ununterbrochen  Gelegen- 
heit gehabt,  in  dieser  Beziehung  Beobachtungen  anzustellen.  Besondere 
Vorsicht  scheint  für  solche  Gegenstände,  die  in  direkte  Berührung  mit  dem 
menschlichen  Körper  kommen,  geboten  zu  sein.  So  ist  es  oft  vorgekommen, 
dafs  in  Bettdecken,  die  kaum  mehr  als  0,02  g  Arsen  in  einem  Quadratmeter 
enthielten,  von  verständigen  Leuten  die  Ursache  von  Kopfschmerzen  und 
Übelkeit  vermutet  worden  ist.  Die  Richtigkeit  dieser  Annahme  wurde 
dadurch  bewiesen,  dafs  das  Unwohlsein  aufhörte,  sobald  ein  andrer  Stoff 
angewendet  wurde.  Diels  klingt  tmwahrscheinlich,  und  doch  sind  der  Bei- 
spiele viele 'und  lassen  sich  schwierig  zurückweisen.     Es  ist  wohl  behauptet 
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worden,  dals  einige  Teerfarbstoffe  an  und  für  sich  schädlich  seien,  aber  so 
lange  man  darüber  keine  bestimmten  Aufschlüsse  besitzt,  ist  es  wohl  das 
Richtigste,  die  Schuld  dem  Arsen  zuzuschreiben. 

Längst  habe  ich  den  Mangel  eines  festen  Beglements  für  Areenunter- 
suchungen  empfunden,  denn  so  lange  ein  solches  nicht  vorhanden  ist,  bleibt 
es  der  individuellen  Auffassung  des  betreffenden  Chemikers  überlassen,  wie 
eng  er  die  Grenze  für  einen  zulässigen  Arsengehalt  ziehen  will,  womit 
weder  den  Händlern  noch  dem  Publikum  im  allgemeinen  gedient  sein 
kann,  wie  auch  die  Chemiker  selbst  dabei  in  eine  nufsliche  unsichere  Stel- 
lung kommen. 

Der  Wunsch,  dais  eine  bestimmte  Grenze  für  einen  zulässigen 
Arsengehalt  festgestellt  werden  möge,  ist  mehrere  Male  laut  geworden. 
{Entwurf  eines  Gesetzes,  betreffend  den  Verhehr  mit  Nahrungsmitteln  etc. 
S.  83.  Forshg  til  Lov  om  Handel  med  samt  Opbevaring  oj  Ä7ivendeln  af 
Gifte  oj  andre  for  SmidJieden  skadelije  Stoffe.  Kjöbenhavn  1879.  §  15.) 
Aber  so  weit  mir  bekannt  ist,  hat  bis  jetzt  ein  gesetzmäMg  verordnetes 
Reglement  dieser  Art    in   keinem  andern  Lande  als  in  Schweden. existiert.^ 

Dem  schwedischen  Reglement  zufolge  soll  der  Verkauf  von  Zeugen, 
Tapeten  etc.  verboten  sein,  wenn  man  bei  der  Untersuchung  einer  bestimmten 
Menge  dieser  Gegenstände  (220  qcm  von  Stoffen,  440  qcm  von  Tapeten^  einen 
schwarzen  oder  braunschwarzen  zum  mindesten  teilweise  undurchscheinbaren 
Arsenspiegel  in  einer  Glasröhre  von  IV« — 2  mm  innerem  Durchmesser  erhält. 

Dieses  Reglement  hat  unterdessen  den  Fehler,  dafs  es  keine  bestimmte 
Methode  für  die  Untersuchung  vorschreibt.  Wenn  ein  kleiner  Bruchteil 
von  Milligramm  Arsen  in  Frage  kommt,  so  wird  nämlich  die  GröJse  des 
entstehenden  Spiegels  davon  abhängig  sein,  ob  man  die  BABO-FRESENiussche 
oder  MAÄSH-BERZELiussche  Methode  anwendet,  und  wählt  man  die  letztere, 
so  wird  die  Grö£se  des  Spiegels  ebenfalls  je  nach  der  Zeit,  während  welcher  die 
Röhre  glüht,  nach  der  Stärke  des  Gastromes,  der  Gröfse  der  Entwickelungs- 
flaschen  etc.  variieren. 

Damit  nun  die  verschiedenen,  sich  mit  Arsenuntersuchungen  befassen- 
den Chemiker  übereinstimmende  Resultate  erhalten  sollen,  ist  es  unumgäng- 
lich notwendig,  dais  das  Reglement  eine  bestimmte  Methode  festsetzt  and 
eine  Beschreibung  derselben  enthält. 

Mit  diesem  Ziele  vor  Augen  habe  ich  im  vergangenen  Winter  nach- 
stehenden Vorschlag  zu  einem  Reglement  für  Arsenuntersuchungen  aus- 
gearbeitet, der  im  wesentlichen  vom  Staatsphysikat  in  Christiania  angenommen 
worden  ist. 

Vorschlag  zu  einem  Reglement  für  die  chemische  Kontrolle  über 

arsenhaltige  Gegenstände. 

Es  soll  der  Verkauf  von  arsenhaltigen  Gegenständen,  wenn  deren 
Arsengehalt  eine  bestimmte  Grenze  übersteigt,  verboten  sein.  Wie  weit  ein 
Gegenstand  diesem  Verbot  anheim  fällt  oder  nicht,  soll  durch  eine  nach 
fes%esetzten  Regeln  auszuführende  chemische  Untersuchung  entschieden 
werden. 

Von  Zeugen,  Papier,  Rouleaux,  Tapeten  und  ähnlichen  Gegenständen 
sollen  200  qcm  zur  Untersuchung  verwandt  werden. 


^  Nachdem  Ich  das  obcnstchende  niedergeschrieben  habe,  sehe  ich,  dafs  auch  von  G.  TB01C8  in  Biga  ci> 
Reglement  fQr  Arsennuter-ruchungen  (Normen  für  eine  altgemeine  Tapeten- KontroUe)  rerfallit  woitlea  Sat. 
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Anm.  1.  Bei  grofegemusterten  Zeugen  und  Tapeten  muis  der  Unter- 
Sucher  achtgeben,  dafs  alle  Farben  des  Musters  in  der  zu  untersuchenden 
Probe  vertreten  sind.  Diese  muls  in  diesem  Falle  von  einem  gröfseren 
Stücke  (z.  B.  1000  qcm)  entnommen  werden;  dies  wird  zuerst  gewogen  und 
dann  in  ganz  kleine  Stückchen  zerschnitten,  von  denen  wieder  eine,  den 
200  qcm  entsprechende  Menge  abgewogen  wird.  — 

Von  trocknen  Farben  wird  1  g,  von  Lack,  Gram,  gefärbten  Lichten, 
gef.  Blumen,  Oblaten  und  ähnlichen  Gegenständen  werden  5  g  angewendet. 
Von  Farbeanstrich  wird  die  von  einer  Oberfläche  von  200  qcm  abzuschabende 
Menge  verwandt.  * 

Anm.  2.  Wenn  sich  eine  Farbe,  z.B.  auf  Spielzeug,  Lampenstativen, 
Konditorwaren  etc.)  so  sparsam  vorfindet,  dafs  man  nicht  1  g  schaffen  kann, 
so  nehme  man  die  vorliegenden  Materialien  und  führe  damit  die  Unter- 
suchung aus.  Das  Resultat  beurteile  man  nach  der  folgenden  Anweisung 
auf  dieselbe  Weise,  als  ob  man  die  im  Reglement  vorgeschriebene  Menge 
benutzt  habe. 

Die  Untersuchung  soll  nach  den  weiter  unten  beschriebenen  Methoden 
ausgeführt  werden,  weshalb  der  Untersuchende  im  Besitze  folgender  Apparate 
und  Reagenzien  sein  soll. 

1.  Ein  Apparat  nach  Marsh -Berzelius,  bestehend  aus  einer  Grasent- 
wickelungsflasche  von  200  ccm  zugehörigem  Chlorcalciumrohr  und  Glührohr 
von  schwer  schmelzbarem  Glase,  das  an  den  verengten  Stellen,  wo  das  Arsen 
sich  absetzen  soll,  einen  Querschnitt  von  1,5  —  2  mm  haben  soll. 

2.  Kolben  mit  flachem  Boden  (ERLENMEYERsche)  von  ca.  250  ccm. 

3.  Porzellantiegel  von  50 — 60  ccni. 

4.  Arsenfreie  Salzsäure  (von  ca.  15  p.  z.). 

5.  Arsenfreies  Zink. 

6.  do.         chlorsaures  Kali. 

7.  do.         wasserfreies  kohlensaures  Natron. 

8.  Alkalisch  reagierende  Lösung  von  unterchlorigsaurem  Natron,  ca.  2p.  z. 
des  Salzes  enthaltend. 

9.  Eine  Lösung  von  Arsenigsäure,  0,1  mg  in  1  ccm  enthaltend. 

Die  Reinheit  der  Reagenzien  wird  im  MARSHSchen  Apparat  geprüft, 
wobei  von  der  Salzsäure  100  ccm,  vom  Zink  25  g,  vom  chlorsauren  Kali  5  g, 
vom  kohlens.  Natron  5  g,  vom  unterchlorigs.  Natron  5  ccm  angewendet  werden. 
Geben  diese  Quantitäten  der  genannten  Reagenzien  bei  einer  Behandlung  im 
MABSHSchen  Apparate  in  dem  Rohre  nach  einem  Erhitzen  desselben  von 
35  Minuten  bei  einer  Gasentwickelung,  die  auf  der  Spitze  des  Rohres  eine 
4 — 8  mm  lange  Flamme  gibt,  keinen  dunkeln  Beschlag,  so  sind  dieselben 
als  arsen&ei  zu  betrachten. 

Der  Untersucher  soll  sich  darnach  mit  Hilfe  der  Lösung  von  Arsenig- 
säure und  dem  MARSHSchen  Apparat  in  der  oben  angeführten  Glühröhre 
mindestens  4  Arsenspiegel  bereiten,  die  dadurch  hergestellt  werden,  dafs, 
nachdem  der  Apparat  in  Gang  gesetzt  und  die  Röhre  wenigstens  5  Minuten 
geglüht  worden  ist,  1  ccm  der  Arsenlösung  in  den  Apparat  gebracht  wird  und 
darauf  die  Röhre  bei  einer  Gasentwickelung  von  ebengenannter  Stärke  20 
Minuten  lang  geglüht  wird.  Die  Röhren,  worin  diese  Arsenspiegel,  von 
denen  also  jeder  0,1  mg  Arsenigsäure  entspricht,  werden  zugeschmolzen, 
während  sie  sich  noch  mit  der  Gasentwickelungsflasche  in  Verbindung  befinden, 
so  dais  sie  mit  Wasserstoff  gefüllt  werden.     Zwei  dieser  Röhren  werden  an 
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das  betre£fende  Gesnndheitsamt  eingesendet,    die   übrigen  vom  Untenuclier 
aufbewahrt. 

Um  sich  eine  zur  IVüfang  mit  dem  MABSHSchen  Apparat  geeignete 
Lösung  zn  verschaffen,  behandle  man  die  verschiedenen  G^ienstfiiide  auf 
folgende  Weise: 

A.  Zeuge  und  Gum,  künstliche  Blumen,  trockne  Farben  und  abge- 
schabter Wasserfarbeanstrich  werden  in  oben  angegebener  Quantität  in  einem 
Kolben  mit  flachem  Boden  mit  SO — 60  com  Sabssäure  und  0,& — 3  g  chlorsaurem 
Kali  behandelt.  Der  Kolben  wird  unter  beständigem  Umschtttteln  bis  bei- 
nahe zuih  Siedepunkt  des  Inhaltes  erhitzt.  Sind  die  Farben  möglichst  voll- 
ständig destruiert,  so  wird  die  Lösung  des  Gegenstandes  in  einen  andern 
Kolben  geschüttet  und  in  demselben  gekocht,  bis  sie  nicht  mehr  nach 
Chlor  riecht. 

B.  Bei  Papiergegenständen,  Leinwand  mit  Ölfarbe  bemalt,  und  al^e- 
schabtem  Ölfarbeans&ch  ist  eine  Yerbrennimg  der  organischen  Stoffe  erfor- 
derlich. Um  dieselbe  ausfiihren  zu  können,  erhitze  man  in  einem  der  unter 
den  Apparaten  oben  aufgeführten  Porzellantiegel  6^10  g  einer  Mischung 
von  2  Tln.  chlorsaurem  Kali  und  1  TL  kohlens.  Natron.  Ist  die  Er- 
hitzung so  weit  vorgeschritten,  dafs  ein  mit  einem  Glasstab  in  den  Tiegel- 
inhalt gedrücktes  Stück  des  Gegenstandes  sogleich  zu  brennen  beginnt,  nehme 
man  den  Brenner  hinweg  und  setze  nach  und  nach  die  in  wenigstens  10 
Stückchen  zerschnittene  Probe  hinzu,  indem  man  den  Inhalt  des  Tiegels  ab 
und  zu  mit  einem  Glasstabe  umrührt  und  dafür  sorgt,  daJs  immer  ein  Über- 
schuTs  des  Oxidationsmittels  vorhanden  ist. 

Der  Inhalt  des  Tiegels  wird  nach  der  Verbrennung  in  Salzsäure  auf- 
gelöst und  die  Auflösung  so  lange  gekocht,  bis  sie  nicht  mehr  nach  Chlor 
riecht. 

Der  Wassersto&trom  wird  nun  im  MARSHSchen  Apparat  in  Grang 
gesetzt  und  die  Bohre  der  Sicherheit  wegen  mindestens  5  Minuten  lang 
geglüht.  Wenn  sich  nun  kein  schwarzer  Beschlag  in  der  Röhre  gezeigt  hat, 
wird  die  nach  A  oder  B  dargestellte  Auflösung  zugesetzt  und  das  Rohr 
nun  bei  einem  Gasstrom  von  oben  bezeichneter  Stärke  20  Minuten  lang 
geglüht.  Wenn  sich  nach  Verlauf  von  dieser  Zeit  io  dem  Rohr  ein  dunkler 
Beschlag  gebildet  hat,  welcher  in  seiner  Gröüse  dem  obengenannten  vermittelst 
0,1  mg  Arsenigsäure  dargestellten  Spiegel  entspricht  oder  denselben  über- 
steigt, und  wenn  dieser  Spiegel  vollständig  verschwindet,  wenn  man  die 
Lösung  von  unterchlorigsaurem  Natron  in  der  Röhre  aufeaugt  und  über 
den  Spiegel  hin  und  her  gleiten  läist,  so  wird  der  betreffende  Gegenstand 
für  arsenhaltig  erklärt  und  verboten,  denselben  zum  Verkauf  zu  halten. 
Wenn  sich  hingegen  kein  Spiegel  von  vorerwähnter  GröiSse  bildet  oder  wenn 
sich  der  entstandene  Spiegel  bei  Behandlung  mit  unterchlorigsaurem  Natron 
vollkommen  unverändert  erhält,  wird  der  betreffende  Gegenstand  mit  Bezug 
auf  dieses  Reglement  als  arsenfrei  betrachtet. 

Anm.  3.  Ereignet  es  sich,  dais  ein  nach  der  hier  beschriebenen  Weise 
behandelter  Gegenstand  einen  Spiegel  liefert,  der  in  seiner  Grölse  die  oben- 
gesteckte Grenze  sichtlich  überschreitet  und  sich  teilweise  zugleich  in  untsv 
chlorigsaurem  Natron  auflöst,  so  wird  die  auf  diese  Weise  entstandene  Lösung 
so  lange  mit  Salzsäure  gekocht,  bis  dieselbe  nicht  mehr  nach  Chlor  riecht 
und  im  MABSHschen  Apparat  geprüft.  Wenn  hier  nun  nach  einem  20  Minu- 
ten langem  Glühen  ein  deutlicher  Arsenbeschlag  zum  Vorschein  kommt, 
wird  der  Gegenstand  für  arsenhaltig  erklärt. 
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Die  Entscheidung  des  ünteisuclienden  bezüglioli  des  Besultates  der  nach 
gegenwärtig  beschriebener  Weise  ausgeführten  Arsenuntersuchung  wird  auf 
.  besondere  Blankette  geschrieben,  auf  denen  dieses  Reglement  abgedruckt  ist. 
Diese  Blankette  erhiUt  der  Untersuchende  bei  dem  betreffenden  Gesundheits- 
amt, wenn  er  seine  Arsenspiegel  an  dasselbe  einsendet. 

Durch  die  Bestimmung  des  B^glements,  nach  welcher  Duplikate  von 
Normalspiegeln  an  das  betreffende  Gesundheitsamt,  welches  letztere,  wenn 
nötig,  die  arsenhaltigen  Gegenstände  mit  Beschlag  belegt,  eingeschickt  wer- 
den sollen,  wird  dasselbe  in  den  Stand  gesetzt,  über  die  betreffenden  Che- 
miker, deren  Erklärungen  für  giltig  erkannt  werden  sollen,  eine  gewisse 
Kontrolle  auszuüben.  Wegen  der  verschiedenen  Natur  der  arsenhaltigen  Gegen- 
stände habe  ich  dieselben  in  2  Gruppen  (A  und  B)  zerlegen  müssen  und 
Äwei  verschiedene  Methoden,  um  &s  Arsen  in  Lösung  zu  bringen,  vorschrei- 
ben müssen,  da  ich  leider  kein  Lösungsmittel  habe  ausfindig  machen  können, 
welches  für  alle  Gegenstände  anwendbar  wäre.  Bei  Behandlung  von  Tapeten 
mit  Salzsäure  und  chlorsaurem  Kali  erhält  man  so  eine  Lösung,  welche  im 
MABSHschen  Apparat  stark  aufschäumt  oder  die  Gasentwickelung  hindert, 
und  anderweitige  Gegenstände,  wie  zum  Beispiel  Farben,  welche  mit  Ol 
aufgetragen  sind  ^,  werden  bei  dieser  Behandlung  ebenfalls  nicht  vollständig 
zerstört.  In  diesem  Falle  ist  dem  Untersucher  nicht  besser  durch  verdünnte 
Schwefelsäure  gedient,  wie  dies  von  H.  Fleck  und  andern  empfohlen 
worden  ist.  Die  Verbrennung  von  chlors.  Kali  ist  gewifs  bei  allen  G^en- 
ständen  anzuwenden,  aber  da  selbe  umständlicher  ist,  muis  man  dieselbe 
thunlichst  umgehen;  außerdem  eignet  dieselbe  sich  weniger  für  Zeuge,  da 
diese  mit  gröfserer  Heftigkeit  verbrennen. 

Wollte  man  zum  &lühen  der  Bohre  weniger  als  20  Minuten  verwen- 
den, so  würde  dies  zu  nicht  übereinstimmenden  B.esultaten  führen,  denn 
wenn  die  Lösung  grölsere  Mengen  Chlorkalium  enthält,  geht  die  Bildung 
des  Spiegels  langsamer  von  statten.  Nach  Verlauf  dieser  Zeit  ist  jedoch  unter 
allen  Umständen  der  gröiste  Teil  des  Arens  abgeschieden.  Übrigens  kann 
man  sicher  sein,  dais  ein  Gegenstand  nach  dem  Reglement  als  arsenfrei 
betrachtet  werden  kann,  wenn  dessen  Lösimg  im  MABSHschen  Apparat 
nach  einem  10  Minuten  langen  Glühen  der  Bohre  keinen  deutlichen  Be- 
schlag gibt. 

Zu  Anm.  3  sei  folgendes  bemerkt.  Li  neuerer  Zeit  begegnet  man 
nicht  selten  Antimon  in  farbigen  Geweben  dadurch,  dalSs  Verbindungen 
dieses  Metalles  sowohl  als  Beizmittel  als  bei  der  Anilinfabrikation  Anwen- 
dung gefunden  haben.     (Antimonsäure  statt  Arsensäure.) 

Wenn  im  MABSHschen  Apparat  sowohl*' Arsen  als  auch  Antimon  zu- 
gegen sind,  wird  sich  das  Arsen  seiner  gröJserenFlüchtigkeit  wegen  vor  dem  An- 
timon im  Glührohr  absetzen  oder  den  vordersten  Teil  des  Spiegels  bild^ 
der  deüahalb  bei  Behandlung  mit  unterchlorigsaurem  Natron  verschwinden 
wird.  Es  ist  ein  für  diese  Probe  günstiger  Umstand,  daJjs  eine  gewisse 
Menge  Arsen  einen  weit  gröDseren  Spiegel  Uefert,  als  die  gleiche  Menge 
Antunon  (bei  Versuch  mit  Brechweinstein  fand  ich,  dais  0,1  mg  Arsen  fast 
einen  eben  so  groisen  Spiegel  wie  1  mg  Antimon  ergab). 


^  Man  wird  vielleicht  einwenden,  da(ii  in  diesem  Fall  die  FarVen  nur  dann  eine  •ch&dliclie  Wirkung  aq^ 
Ikben  können,  wenn  der  Arsengrehalt  die  in  diesem  Reglement  gesteckte  Grenze  weit  fiberschreitet.  Selbst 
wenn  steh  dies  so  rerhielte,  wire  es  wohl  kaum  vöglich,  in  diesem  Falle  eine  andre  Regel  anfsnstellen,  da  es 
sn  allcngroOen  praktischen  Schwierigkeiten  fahren  wQrde,  wenn  man  bei  dem  Verbot  die  Terschiedene  Anwendnag 
der  Farben  in  Betracht  sieben  wollte. 
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Es  kann  natürlich  viel  sowohl  für  als  gegen  die  Richtigkeit  der  in 
diesem  Beglement  aufgestellten  Grenze  für  einen  zulässigen  Arsengehalt 
gesagt  werden.  Ich  habe  diese  gewählt,  indem  ich  mich  auf  die  Beobach-- 
tungen  stützte,  derer  im  Anfange  dieses  Artikels  Erwähnung  geschehen  ist. 
Man  wird  vielleicht  die  Grenze  zu  streng  finden  und  behaupten,  dals  die 
Durchführung  des  Reglements  dahinfiihren  werde,  dafe  der  gröiste  Teil  der 
im  Handel  sich  befindenden  gefärbten  Gegenstände  verboten  werden  müTste. 
Dafe  dies  jedoch  nicht  eintreffen  wird,  dürfte  aus  folgenden  Resultaten 
von  Arsenuntersuchungen,  die  nach  der  in  diesem  Reglement  beschriebenen 
Weise  ausgeführt  wurden,  hervorgehen. 

Anzahl  der  Proben.         Davon  waren  arsenhaltig. 

Zeuge 362  45 

Tapeten 65  12 

Farben 90  18 

Ca.  12  p.  z.  der  untersuchten  Zeugproben  und  ca.  20  p.  z.  der  Ta- 
peten- und  Farbeproben  haben  also  eine  Arsenmenge  enthalten,  welche  die 
im  Reglement  festgesetzte  Grenze  überschreitet.  Diese  Resultate  der  Unter- 
suchungen geben  jedoch  keinen  wahren  Ausdruck  für  die  Prozentzahl  der  im 
Handel  gehenden  arsenhaltigen  Zeuge,  Tapeten  und  Farben,  welche  dem 
Reglement  zufolge  verboten  sind;  das  Verhältnis  ist  wahrscheinlich  in  der 
Wirklichkeit  bedeutend  besser,  da  ein  sehr  grofser  Teil  der  obengenannten 
Proben  verdaohteshalber  untersucht  worden  ist. 

Es  ist  mit  Recht  hervorgehoben  worden  (Fleck,  Reichardt),  dals  die 
Schädlichkeit  arsenhaltiger  Gegenständes  notwendigerweise  auch  von  der  Ver- 
bindungsart, in  welcher  das  Arsen  vorkommt,  abhängig  sein  muls,  und  man 
muis  deshalb  bei  den  hier  erwähnten  Untersuchungen  Erfahrungen  in  dieser 
Richtung  einzusammeln  suchen. 

Bis  jetzt  waren  jedoch  unsre  Kenntnisse  auf  diesem  Gebiete  zu  begrenzt, 
um  bei  der  Ausarbeitung  dieses  Reglements  von  mir  berücksichtigt  werden 
zu  können. 

Christiana,  im  September  1883.  L.  ScHBiELCK. 

ßmö^it  über  Srfyin^tn^  ^nsfitüm^tn  it. 

Die  Vorträge,  welche  während  der  Hygieine-Ausstellung  über  Gebiete  aus  der  Ge- 
snndheitspflege  und  Gesundbeitstecbnik  gehalten  wurden,  wurden  am  Dienstag,  den 
16.  Oktober  durch  einen  Vortrag  Paul  Böbners  „Über  die  Ei^ebniase  der  Hygieine-Aus- 
stellung für  die  öffentliche  Gesundheitspflege^  geschlossen,  nachdem  die  DDr.  Emxebich 
und  Renk,  Assistenten  von  Geh.  Bat  v.  Pettenkofeb,  ihre  in  Aussicht  gestellten  Vor- 
träge zu  halten  verhindert  waren.  Ersterer  beabsichtigte  über  die  Grundluft,  letzterer 
über  die  Kleidung  zu  sprechen.  Am  11.  Oktober  hielt  Dr.  v.  Roszahbgoi,  Professor  der 
Hygieine  in  Klausenburg,  einen  sehr  interessanten  Vortrag:  „Hygieinische  Grundsatie 
bei  der  Rekonstruktion  von  Städten,  mit  besonderer  Rücksicht  auf  Szegedin.^  Am  8.  Ok- 
tober sprach  v.  Petteihiiofeb  :  „Über  die  Vergiftung  der  Menschen  durch  Leuchtgas  infolse 
von  Rohrenbrüchen  auf  der  Strafse"  vor  einem  distingruierten  Publikum.  Unter  den  M- 
hörem  gewahrte  man  sehr  viele  Räte  aus  dem  Kultusministerium  und  den  höchsten 
Reichsbehörden.  Da  wir  ein  Referat  über  den  Vortrag  in  einer  der  nächsten  Nummern 
dieser  Zeitschrift  bringen,  können  wir  uns  an  dieser  Stelle  darauf  beschränken  henror- 
zuheben,  dafs  Redner  mit  Nachdruck  die  Errichtung  von  Lehrstühlen  der  Hygieine  an 
allen  deutschen  Hochschulen  anempfahl.  Hoffen  wir,  dafs  dieser  sehnliche  Wunsch  des 
Schöpfers  der  modernen  Hygieine  vor  Persönlichkeiten  ausgesprochen,  die  viel  vermögen, 
bald  erfüllt  werde!  —  Die  Kaiserin  hatte  folgendes  Telegramm  an  den  Vortragenden 
gerichtet:  „Ich  kann  Mir  nicht  versagen,  Dinen  Mein  Bedauern  darüber  auszusprechen, 
fiirem  heutigen  Vortrage  nicht  beiwohnen  zu  können  und  damit  Meinen  aufrichtigen 
Dank  für  Dire  fördernde  Teilnahme  an  der  Hygieine-Ausstellung  zu  verbinden.** 
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tteuc«  aus  Htr£itteratnc. 
1.  All^melne  technische  Analyse. 

Dm  AtomgevlclLt  des  Barrnma,  toq  F.  W.  Clabke.  Verf.  stellt  die  von 
BBBZBLnis,  TuBHBR,  Stritve,  Felovze,  MABiaNAC  Und  Dtnua  zur  Berechnung-  des  Atom- 

fewichteB    des    BaryuniB    gefuDdenen    Zahlen    zuiHrnmen,    zieht   daraus    das  Mittel,  und 
ommt   za   dem,    für   nnare  Leser   gewils  aehr  intereBBBnten  und  beruhiffenden  Resultat, 
dafs,    0  ^  16  genommen,    das  Atomgenicht  dea  BaryumB    sich  zu    137,007    berechnet. 
-  (Chem.    News.  48.  116.) 

KoblenBtoffbeBtimmniig  im  Elsen  und  StaU, 

von  Steas.  1  g  Eisen  oder  Stahl  wird  in  einem 
Becherglase  von  iJOO  ccm  Inhalt  mit  12  ccm  Sal- 
peteraäure  [1,20]  übergössen  und  auf  SO^-IOO"  C.  er- 
wärmt, vodarch  in  ca.  10  Hinuten  Lösung  eHblgt. 

Zu  gleicher  Zeit  wird  Eisen  von  bekanntem  Enh- 
lenstoffgehalt  ebenso  behandelt  und  zu  jeder  Probe 
30  ccm  heifses  Wasser  nnd  13  ccm  Natronlauge  (1,27) 
gegeben.  Jetzt  schüttelt  man  um,  verdiiiint  auf 
(JO  ccm,  filtriert  nnd  vergleicht  die  entstandene 
Farben  inten  sität. 

Als  ein  einfaches  Kolorimeter  hierzu  schlägt  er 
beistehend  skizzierten  Apparat  vor.  Derselbe  be- 
steht BUS  3  parallelen  Bohren  a  und  b  von  belie- 
bigem Durchmesser.  _b  wird  mit  der  zu  untersuchen- 
den Lösung  gefüllt,  a  und  das  damit  in  Verbindung 
stehende  Gefafs  c  enthalten  die  Normal-Eisenlösung. 
Ein  über  den  Röhren  angebrachter  kleiner  Spiegel 
f  reflektiert  die  Bilder  in  den  beiden  Röhren, 

Drückt    man    auf    den    Ball    e,    SO    steigt    die 
Normallösung  in  a  und  man  beobachtet  in    /*,    wann 
die   Schicht   so   dicht  geworden    ist.   dafa  das  Bild 
gleich    dem    durch    b  verantafsten    Bilde   geworden. 
{Engineenng.  1883.  459). 
Kohlenstoff-Beatlmmnng  im  auTHaiHen  und  Stahl,  von  0.  Zubudsky.    Die  Zer- 
setzung der  Eiseukarburete  durch  Kupferchlorid  wird  wesentlich  beschleunigt,  wenn  man 
20  g  Kupfervitriol  und  20  g  Kochsalz  zu  100  ccm  löst  zur  Trockne   verdampft,   und   von 
diesem  trocknen  Pulver  auf  Jedes  g  des  Karburets  20  g  bringt.     Man  reibt  die  Mischung 
mit  etwas  Wasser  in  einem  glasierten  Porzellanmörser    so    lange,    bis    sich    in   dem  Brei 
keine  harten  Partikelchen  mehr  fühlen  lassen.     Dann  wird  der  Teig  in  ein  Glas  gebracht, 
der  Mörser  zum  Auflösen  etwa  ausgeschiedenen  Kupfers  angefüllt    und    erat   ohne,    dann 
mit  Salzsäure  angewärmt.     Die  ganze  Operation  beansprucht  2— 2Vi  Stunden.     Der   aus- 
geschiedene   Kohlenstoff   wird    auf   einem  Asbesttilter    gesammelt   und    in   gewöhnlicher 
Weise  verbrannt.     [Rufs.  phys.  chem.  Ges.  1883.  410.) 

Übei  die  TOlumetrisclie  Bestimmung  des  Kupfers  mit  Hilfe  von  Oyankalinm, 
von  J.  J.  und  C.  Berinoer.  Das  Verfahren  basiert  auf  den  bekannten  Thatsachen,  dafs, 
wenn  Kupfersalze  in  Lösung  mit  Ammon  im  Überschufs  versetzt  werden,  die  Lösung 
eine  tiefblaue  Farbe  annimmt,  und  dafs,  wenn  zu  einer  solchen  Flüssigkeit  genügend 
Cjrankalium  zugesetzt  wird,  sich  die  farblosen  Doppelcyanide,  Kupfercf  ankalium  und  Kupfer- 
cyanammonium  bilden,  die  Flüssigkeit  also  entfärbt  wird.     Der  chemische   Prozefs   dabei 

fehl  aber  nicht  immer  gicichmäfsig  vor  sich,  unter  verschiedenen  Umständen  entspricht 
er  Verbrauch  an  Cyankalium  nicht  immer  dem  Eupfergehalt  der  Lösung.  Die  Verfasser 
Buchen  nun  den  Einflufs  der  verschiedenen  Umstände  auf  den  Gang  der  Umsetzung  fest- 
zustellen und  kommeu  dabei  zu  folgenden  Resultaten. 

Es  kommt  sehr  viel  darauf  an,  dafs  die  Titration,  besonders  gegen  Ende,  schnell 
vollendet  werde.  Man  läfst  die  Cjankaliumlösung  in  die  Kupferlöauug  fliefsen,  zuletzt 
tropfenweie,  bis  nur  eine  Spur  von  Blaufärbung  noch  übrig  ist.  Bei  TcmpereturBchwan- 
kuDgen  von  10 — 47°  C.  differierte  der  Verbrauch  von  Cjankaliumlösung  um  0,65  ccm, 
Gegenwart  von  Ammankarbonat,  -sulfat,  -chlorid  und  -nitrat  erhöhten  den  Verbrauch  an 
Cyankalinm.  Auch  die  Menge  des  überschüssigen  NE,  ist  nicht  ohne  Einflufs:  jemehr 
davon  vorhanden,  desto  mehr  Cyankslium  wird  verbraucht.  Ebenso  haben  Na-Salze  Ein- 
flufs auf  den  Gang  des  Prozesses.  In  verdünnter  Lösung  wird  weniger  KaCy  verbraucht,  bei 
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Anwesenheit  vielen  überschüssigen  Ammons  mehr.  Die  Verfasser  schlagen  daher  vor, 
das  Verhältnis  von  Ammon  znm  Wasser  stets  konstant  zu  nehmen  (auf  je  300  com 
Flüssigkeit  15  ccm  starken  Ammoniak  (88^  einen  geringen  Zusatz  von  Na,0O,  zu  machen, 
stets  in  derselben  Weise  zu  verfahren  und  bei  derselben  Temperatur  zu  arbeiten).  Der 
Verbrauch  von  Cyankalium  soll  dann  dem  Gehalt  an  Kupfer  entsprechen.  (Chemical 
News,  48.  111.) 

Analyse  von  Topas,  von  G.  M.  Bradbury.  Das  Material  der  Analyse  bildete 
ein  farbloser  Topas  von  einem  neuentdeckten  Fundort  bei  Stoneham,  Haine  U.  S.  Der- 
selbe hatte  ein  spezifisches  Gewicht  von  3,54.     Die  Zusammensetzung  emib  sich  als: 

AI  =  27,14 

Si  =  14,64 

Fl  =  29,21 

0  =  28,56 

99,55 
0  =  der  Summe  des  als  SiO,  und  Älfi^  vorhandenen  genommen,    minus  dem  Äquiva- 
lent  des  Fl  (10  für  2  Fl).      Diese   Zahlen   entsprechen   der   für   Tonas    angenommenen 
Formel  Al^SiOs,  wenn  man  sich  Va   des   an   Si   gebundenen   0   durcn  FI   ersetzt  denkt 
Eine  Bestätigung  der  Analyse  mufs  noch  abgewartet  werden.     {Chemical  News.  48.  109.) 

Zinnhaltige  Salzs&nre,  von  E.  Schmidt.  Beim  Behandeln  einer  Salzsäure  mit 
H^S  erhaltener  gelber  Niederschlag  erwies  sich  bei  näherer  Prüfung  nicht  als  Schwefd- 
arsen,  sondern  als  Schwefelzinn.  Es  liegt  die  Vermutung  nahe,  dafs  die  betr.  Salz- 
säure durch  Zusatz  von  Zinnchlorür  von  Arsen  befreit,  bei  der  darauf  folgenden  Destil- 
lation  aber  die  ersten,  zinnchloridhaltigen  Anteile  nicht  genügend  gesondert  waren. 
{Ärch.  d.  Pharm.,  1883.  678.) 

Baryxunlialtiges  Bromammoniuni  fand  E.  Schmidt  in  einem  sonst  untadelhaften 
Präparate.     {Ärch.  d.  Pharm.  1883.  674.) 

Nachweis  der  Arsensttnre  durch  Silbemitrate,  von  E.  Salkowsky.  Der  rote 
Niederschlag,  den  Arseniate  mit  Silbemitrat  geben,  mifslingt  öfters,  da  Silberarseniat  nicht 
nur  in  Salpetersäure  und  Ammoniak,  sondern  auch  in  Ammoniaknitrat  loslich  ist.  Man 
umgeht  diese  Störung,  wenn  man  die  Lösung  des  Schwefelarsens  in  Salpetersäure,  nach  dem 
letztere  gröfstenteils  abgedampft  ist,  mit  in  Wasser  aufgeschwämmten  Baryum-  oder 
Oalciumkarbonat  erwärmt  und  filtriert.  Die  Arseniate  des  Baryums  und  Calciums  Bind 
zwar  schwer  löslich,  aber  doch  hinreichend  ftir  die  Silberreaktion,  das  Filtrat  ffibt  daher 
ausnahmslos  bei  Gegenwart  von  Arsensäure  mit  Silbemitrat  rote  Fällung  von  Silberarte- 
niat.    (Ztschrft.  f.  physiol  Chem.  1883.  123.) 

Über  das  Koffein,  von  E.  Schmidt.  Das  Koffein  läfst  sich  durch  Behandek 
mit  Salzsäure  unter  Abspaltung  von  Chlormethyl  nicht  in  Theobromin,  bezw.  in  YMithin 
verwandeln,  sondern  die  Spaltung  verläuft  qualitativ  und  quantitativ  wie  bei  der  Einwir- 
kung von  Ätzbaryt  auf  Koffein. 

CeHjoN^O,  +  6H,0  =  2C0,  +.2NCHs  +  NH,  +  CH,0,  +  C,BLNO,.  (Sarkodn.) 

Die  Spaltung  liefert  den  Beweis,  dafs  von  den  vier  Stickstoffatomen  des  Koffeins 
nur  eins  in  Gestalt  eines  Ammoniakrestes,  die  übrigen  drei  aber  in  Gestalt  von  Methyl- 
aminresten dem  Molekül  dieser  Base  eingefügt  »ind,  entsprechend  der  Koffeinformel  von 
FiscHVR  und  Medicus,  nicht  dagegen  von  Strecker.  {Ärch.  d,  I^rm.  1883.  656 — 662.) 

Über  natttrliches  und  künstliches  Koffein,  von  E.  Schmidt.  Verfasser  findet 
durch  das  Verhalten  dieser  beiden  Koffeine  in  ihren  Verbindungen  mit  Salzsäure,  Platin' 
Chlorid,  Goldchlorid  und  Methylchlorid,  sowie  durch  das  gleiche  physikalische  Veriialtan 
die  schon  von  Strecker  festgestellte  Identität  bestätigt.  {Ärch.  d.  Fharm.  18^ 
662—665.) 

(Selbes  nnd  rotes  Bleiozyd,  von  A.  Geüthse.  Erwärmt  man  Bleihydrat  oder 
Karbonat,  bis  es  zu  Oxyd  geworden  ist,  so  erhält  man  ein  feinpulveriges,  gelbrotes 
Produkt.  Löst  man  1  Tl.  Bleihydrat  in  5  Tln.  schmelzendem  Kalihydrate  und  IfiCrt  im 
bedeckten  Tiegel  langsam  erkalten,  so  erhält  man  blättriee  granatrote  KristaUe  des 
Bleioxyds.  Eniitzt  man  rotes  Bleioxyd  oder  Bleisalze  bis  nahe  zum  Schmelzen,  so  erhalt 
man  gelbes  Oxyd  als  feines  Pulver,  wird  das  ^elbe  Oxyd  geschmolzen,  so  erstarrt  es 
blättrig  kristallinisch,  ebenso  wenn  man  die  Schmelze  des  ^droxyds  mit  Ätzkali  rasch 
erkalten  läfst.  Das  gelbe  Oxyd  hat  ein  spez.  Gewicht  von  9,28—9,36  und  kristallisiert 
rhombisch,  durch  Druck  oder  Reibung  wird  es  bei  gewöhnlicher  Temperatur  in  das  rote 
Oxyd  verwandelt.  Das  rote  Oxyd  hat  das  spez.  Gewicht  8,74 — 9,12  und  kristallisiert 
tetragonal.      {Liehigs  Ännal.  1883.  56.) 

Zersetzung  von  Normal-Ozalsänrelösongen,  von  G.  Fleubt.  Nach  Verlauf 
von   einigen   Jahren   hatten    wässerige   Oxalsäurelösungen,    die   0,6   g   Säure   im  Liter 
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enthielten,  nicht  mehr  die  geringste  saure  Reaktion  und  es  hatten  sich  in  ihnen  viele 
Plocken  von  Pilzen  gebildet,  dagegen  hatte  eine  6,3  g  Oxalsäure  im  Liter  enthaltende 
Lösung  in  4  Jahren  nicht  die  geringste  Änderung  erlitten.  Es  scheint  also  verdünnte 
Oxalsäurelösung  ein  Nahrungsmittel  für  Mykoderme ,  während  sich  dieselben  in  konzen- 
trierterer  nicht  entwickeln  können.  Der  Einflufs  der  Luft  war  nicht  zu  befürchten,  da 
die  Flaschen  mit  den  verdünnten  Lösungen  nur  1  bis  2  mal  geöffnet  werden  waren. 
{Joum.  de  Pharm,  et  de  CMm.  1883.  388.) 

Das  Atomgewicht  des  Kohlenstoffs,  von  F.  W.  Clabxb.  Liebig  und  Bbdtbk- 
SACHEB  (1840)^  fanden  aus  der  Analyse  von  organischen  Silbersalzen  (essigsaures,  wein- 
saures  und  apfelsaures  Silber)  C  =  12,0863,  MAUMBNi  (1846)*  in  ähnlicher  Weise,  nur 
dafs  er  aufser  dem  Metall  auch  noch  die  sich  bei  der  Verbrennung  bildende  Co.  be- 
stimmte, C  =:  11,9219;  Dumas  und  Stab  (1840)'  und  Ekdmank  und  Mabchand  (1841)^ 
fanden  aus  der  Verbrennung  von  Diamant,  natürlichem  und  künstlichem  Graphit  11,9730; 
Sta8  (1849)'  endlich  liefs  sorg^ltig  gereinigtes  Eohlenoxyd  über  eine  gewogene  Menge 
rotglühendes  Eupferoxyd  streichen  und  wog  sowohl  den  metallischen  Rückstand  als  die 
^bildete  Eohlensäure.  Er  kam  zu  den  Zahlen  C  =  11,9771.  Das  Mittel  aus  diesen 
4  Werten  ist  C  =  12,0021  +  0,0019.  Läfst  man  die  Zahlen  Libbios,  Rbdtbnbachebs 
und  MAmcENl^B  unberücksichtigt,  so  erhält  man  für  das  Atomgewicht  des  Eohlenstoffs 
11,9736  ±  0,0028,  oder  0  =  16  gesetzt  =:  12,0011.  Diese  Zahl  ist  noch  näher  an  12 
als  die  von  H.  E.  Bosoob  (Rep,  anal.  Chem,  1882.  S.  217)  gefundene.  (Chem.  News.  48. 
103-105). 

Zur  Kenntnis  des  Theobromins,  von  E.  Schmidt  und  H.  Pbbsslbb.  Verf. 
stellten  eine  Reihe  von  Salzen  und  Doppelsalzen  des  Theobromins  dar.  Die  Beständigkeit 
derselben  ist  ebenso  wie  die  der  Eoffeinsalze  nur  eine  geringe,  schon  beim  Zusammen- 
bringen mit  Wasser  oder  Alkohol  findet  eine  teilweise,  bisweilen  vollständige  Zersetzung 
in  Base  und  Säure  statt.  Die  gleiche  Zersetzung  erleiden  die  Salze  flüchtiger  Säuren 
beim  Erhitzen  auf  100®.  Zur  Darstellung  der  Salze  ist  das  Theobromin  unter  Anwen- 
dung mäfsiger  Wärme  in  den  betr.  konz.  Säuren  zu  lösen  und  diese  Lösung  dann  der 
freiwilligen  Verdunstung  über  Ätzkalk  zu  überlassen.  Beim  Erhitzen  mit  Salzsäure  tritt 
erst  bei  ca.  260®  eine  Zersetzung  des  Theobromins  ein;  die  Produkte  sind  qualitativ  die 
gleichen  wie  beim  Kofifein,  quantitativ  verläuft  die  Spaltung  nach  folgendem  Prozesse: 

CyH,N^O,  +  6H,0  =  2C0,  +  2NCHa  +  2NH,  +  CH,0,  -f  C.H^NO, 
Es  sind  mithin,  entsprechend  der  FiscRBRschen  Theobrominformel  {Annal.  d.  Chem.  215), 
319)  von  den  4  N.- Atomen  des  Th.  je  2  in  Gestalt  von  Ammoniak  und  Methylaminresten 
in  dem  Molekül  dieser  Base  vorhanden,  die  durch  Ätzbaryt*  bewirkte   Zersetzung   dürfte 
durch  dieselbe  Gleichung^  auszudrücken  sein. 

Bei  der  direkten  Einwirkung  von  Jochnethyl  auf  Theobromin  R^lang  es  nicht ,  die- 
selben zu  verbinden,  während  dies  bei  KofiTein  leicht  stattfand ;  bei  der  Einwirkung  von 
Salpetersäure  gibt  Th.  Eohlendioxyd,  Methylamin  und  Methylparabansäure,  Kofifein  aber 
Dimet^lparabansäure.    {Arch.  d.  Pharm.  1883.  665—674.) 

Über  Umwandlung  von  Theobromin  in  Koffein,  von  E.  Schmidt  und  H. 
PüBSBLEB.  Während  sich  Theobromin  direkt  nicht  mit  Methyljodid  verbindet,  geschieht 
dies  beim  Versetzen  der  alkoholischen  Lösungen  mit  Ealihydrat  schon  in  der  A^älte  in 
^rinrer  Menge,  in  grofser  Menge  beim  Erhitzen  im  zugeschmolzenem  Rohre  auf  1(X)^. 
Aus  der  bei  mäfsiger  Wärme  getrockneten  Masse  wird  das  Koffein  mit  kaltem  Benzol 
oder  Chloroform  leicht  entzogen.    (Ärch.  d.  Pharm.  1883.  674.) 

2.    Nahrnngs-  und  Oennfsmittel. 

Aschenbestimmnng  in  SUfsweinen,  von  C.  Wbioelt.  Der  Wein  wird  ent- 
geistet  auf  das  ursprüngliche  Volum  aufgefüllt  durch  Aussaat  minimaler  Hefenmengen 
vollkommen  vergoren,  eingedampft  und  verascht.  Die  darnach  restierende  Kohle  soll 
weit  leichter  veraschen,    {Oenol.  Jahresber.    4.     124.) 

Znsammensetznng  der  81er  ElsäsBer  Weine,  von  C.  Wbioblt  und  L.  Schwab. 
Die  Analysen  beziehen  sich  auf  zweifellos  .unverfälschte  Weine  aus  Türkheim,  unteres 
Hünsterthal,  Elsafs,  und  zeigen  mit  grofser  Übereinstimmung  hohen  Alkoholgehalt,  dabei 
aber  aufifallend  niedrige  Werte  für  Extrakt  und  nichtflüchtige  Säure: 


*  Ann.  Chem.  Pharm.  S8.  187. 

*  Ann.  dt  Ckim.  et  de  Fhy».  (3)  18.  41. 
»  C.  r.  11.  991—1008. 

*  Joum.  fr.  C».  38.  löO. 

*  BuU.  Acad.  Bnueeltee.  1849  (L)  81. 
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Spez.  Gew 0,9925 

Extrakt   1,625 

Alkohol 10,820 

Nichtflüchtige  Säure    0,450 

Asche 0,195 

Flüchtige  Säure  . . .     0,070 

PjOfl 0^8 

Ablenkung    -|.  0 

{OenoL  Jahresber.  4.    118.) 

4.    Physiologie. 

Jodwismat  -  Jodkaliam  als  Beagens  auf  Alkaloide,  von  Manoini.  Dieses  Re- 
agens gibt  mit  vielen  Alkaloiden  Niederschläge,  welche  Verf.  beschreibt.  Die  Fällungen 
haben  braungelbe,  goldgelbe  oder  gelbrote  Färbungen,  so  dafs  es  wohl  nur  dem  Verf. 
gelingen  möchte,  mit  diesem  Reagens  die  von  ihm  geprüften  Alkaloide  von  einander  zu 
unterscheiden.  Chinin  und  Cinchonin  geben  ziegelrote  Fällungen,  die  bald  scbmutzig^ 
weifs  werden.    {L'Grosi,     1883.     330.) 

BestJTnmnng  des  Jods  im  Harn  nacli  Kersting,  von  G.  Peciska.  50  ccm  Harn 
werden  mit  0,5  Salpeter  und  5  ccm  Normalsodalösung  in  einer  Platinschale  verdunstet^ 
indem  man  die  Flüssigkeit  bis  zum  Ende  nahe  zum  Sieden  erhält,  wobei  man  erreicht, 
dafs  sich  der  eingedickte  Rückstand  aufbläht,  an  der  Wand  der  Schale  verteilt,  und 
leicht  trocknet.  Bei  niederer  Abdampfungstemperatur  sammelt  sich  der  Rückstand  vor- 
wiegend am  Boden  der  Schale  in  dicker  Kruste  an  und  dekrepitiert  dann  beim  Trocknen. 
Der  trockne  Rückstand  wird  weifsgebrannt,  mit  5  ccm  einer  10%  Natronlauge  versetzt 
and  in  Wasser  gelöst.  In  die  Lösung  legt  man  ein  Zinkstäbchen,  hält  die  Flüssigkeit 
warm,  giefst  sie  nach  einer  Stunde  in  ein  100  ccm-KÖlbchen  urd  spült  Schale  und  Zink 
nach;  hierauf  versetzt  man  mit  etwas  Stärkelösung  und  säuert  mit  verdünnter  Schwefel- 
säure (1 : 4)  an.  Wird  dabei  die  Flüssigkeit  nur  schwach  blau,  so  kann  sie  sofort  titriert 
werden;  ist  sie  aber  stark  blau,  braun  oder  grün,  so  mufs  die  überschüssige  vorhandene 
salpetrige  Säure  entfernt  und  da«  Jod  wieder  in  Jodwasserstoffeäure  verwandelt  werden. 
Behufs  dessen  setzt  man  der  Flüssigkeit  tropfenweise  eine  Lösung  von  Natriumsulfit  zu  und 
leitet  dann,  um  das  Stickoxyd  zu  entfernen,  einen  lebhaften  Strom  Eohlendioxyd  in  die 
Flüssigkeit.     {Ztschr.  f.  physiol  Chem.     1883.     491.) 

Die  ürsaclie  der  Axiebelkrankheit  (Baphanie),  von  Poehl.  P.  hat  die  Fäuhiis 
des  Mehles  und  die  Wirkung  des  Mutterkorns  auf  Mehl  untersucht,  um  die  Ursache  der 
Eriebelkrankheit  zu  ergründen.  Diese  Krankheit  entsteht  nach  Ansicht  des  Verf.  aus  dem 
Genufs  von  verdorbenem  Mehl,  welches  Mutterkorn  enthält.  Die  schädliche  Wirkung 
des  verdorbenen  Mehls  ist  auf  Ptomai'ne  zurückzuführen,  welche  sich  aus  der  Zersetzung 
der  ihrerseits  wieder  aus  den  Albuminstoflfen  entstehenden  Peptone  bilden.  Das  Mutter- 
korn besitzt  nach  den  Versuchen  des  Verf.  die  Eigenschaft,  die  Albumine  umzuwandeln 
und  trägt  so  indirekt  zur  Bildung  von  Ptomainen  bei.    [Bull.  Für.  40.  26.) 

Über  das  Ichthyol,  von  Baüm.ank  und  Schotten.  Seit  einiger  Zeit  wird  unter  die- 
ser Bezeichnung  in  der  Medizin  ein  Präparat  gegen  Bheumatismus  und  gewisse  Krankheiten 
der  Haut  verwendet,  welches  man  durch  Einwirkung  konzentrierter  Schwefelsaure  auf 
das  Destillationsprodukt  eines  bituminösen  Gesteins  darstellt;  dieses  Gestein  findet  sich 
in  Seefeld  in  Tirol  in  mächtigen  Lagern  und  enthält  die  Überreste  vorweltlicher  Fische 
und  Seetiere.  Das  Ichthyol  ist  eine  halbflüssige  Paste  von  braunschwarzer  Farbe,  welche 
sich  in  Wasser  zu  einer  stark  getrübten  Flüssigkeit  löst,  aus  welcher  es  durch  Salze  nach 
Art  der  Seifen  ausgesalzen  wird;  stärkere  Säuren  bewirken  einen  harzigen  Niederschlag, 
welcher  aus  einer  organischen  Säure  besteht,  die  an  der  Luft  grauschwarz  wird;  sie  ist 
wie  das  Ichthyol  selbst  stickstofffrei.  Das  Ichthyol  ist  das  Natriumsalz  dieser  Säure  und 
ergibt  sich  nach  den  Analysen  als  einfachster  Ausdinick  für  die  Zusammensetzung  des 
getrockneten  Ichthyols  die  Formel  CjgHg^SjNajOg ,  weshalb  die  Verf.  vorschlagen, 
mit  dem  Namen  Ichthyol  nur  das  Rohprodiit,  die  Seefelder  öle,  zu  bezeichnen,  das  von 
den  Ärzten  verwandte  Kunstprodukt  hingegen  als  ichthyolsaures  Natrium  zu  bezeichnen. 
Versuche  an  Tieren  ergaben ,  dafs  das  Präparat  in  einmaligen  Dosen  bis  12  g  ohne 
Störung  ertragen  wird,  dafs  bei  Dosen  von  18 — 24  g  pro  Tag  starke  Durchfalle  eintraten, 
von  welchen  sich  die  Tiere  bald  erholten.    [MoncUsh.  f.  Dermatol  1883.  257.) 

Eine  neue  Acetonreaktion  von  E.  Legal.  Aceton  und  Acetessigsäure  geben 
gleichfalls  die  WEYLsche  Klreantininreaktion  (Rotfärbung  durch  Nitroprussidnatrium  nach 
Zusatz  von  KOH  und  Grünfärbung  dieser  Mischung  beim  Erwärmen  mit  Essigsäure),  doch 
verschwindet   die  Rötung   viel    langsamer  und  wird  durch  Essigsäure   noch  dunkler  und 
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beim  Verdünnen  karmoisinrot ;   Äthyldiacetsänre  wird  nach  dem  AnsäfUem  mit  Essigsäure 

fBlbbraun,  beim  Verdünnen  strohgelb;  da  nun  die  diabetischen  Harne,  welche  sich  mit 
isenchlorid  rot  färben,  auch  die  erstere  Reaktion  geben,  so  folgt  daraus,  dafs  es  sich 
bei  Acetonurie  der  Diabetiker  um  Aeetessigsäure  handelt.  Man  stellt  die  Reaktion  besser 
in  dem  Destillate  des  Harns  an  und  mufs  bei  Anwendung  der  WETLschen  Probe  auf 
Kreatinin  den  Harn  zur  Entfernung  obenerwähnter  Stoffe  zuerst  autkochen.  (Bresl.  ärzü. 
Zettschr.  1883.) 

Empfindliche  Beaktion  auf  KynnrenBänre,  von  M.  Jaffe.  Beim  Abdampfen 
von  Kynurensäure  mit  Salzsäure  und  Ealiumchlorat  auf  dem  Wasserbade  erhält  man 
einen  orangegelben  Rückstand  (Tetrachlorkynurin  CigHeClgNsO,),  der  beim  Befeuchten  mit 
Ammoniak  zuerst  braungrün,  bald  aber  smaragdgrün  wird.  (Zeitschr.  f,  physiol.  Chem. 
7.  399.) 

üntersnchungen  ttber  die  erregende  Eigenschaft  des  Hafers,  von  A.  Sanson. 
Verf.  hat  aus  allen  kultivierten  Hafersorten  ein  amorphes  Alkaloid,  CgiiHsiNOig,  isoliert, 
welches  vorwiegend  auf  die  motorischen  Ganglien  wirkt.  {Journ,  de  Fanat.  et  de  la 
physiol.  1883.  113.) 

Zur  Kenntnis  der  Fänlnisalkaloide,  von  L.  Brieoer.  Aus  einer  frischbereiteten, 
nicht  fauligen  Peptonlösung  wurden  durch  Ausschütteln  mit  Amylalkohol,  Verdunsten, 
Wiederlösen  in  Wasser  und  Reinigen  mit  Bleiacetat  farblose,  peptonfreie  Extrakte  er- 
halten, welche  die  allgemeinen  Alkaloidreaktionen  gaben  und  Frösche  und  Kaninchen 
töteten.  Auch  durch  Fäulnis  aus  Kasein,  Fibrin,  Muskelfleisch  etc.  wurde  eine  sich  gleich- 
Aerhaltende  toxische  Substanz  erhalten.    {Zeitschr.  f.  physiol  Chem.  7.  274.) 

Nachweis  von  Kohlenozyd  im  Blute,  von  E.  Salkowsky.  Derselbe  beruht  auf 
der  grofsen  Beständigkeit  des  Kohlenoxydhämoglobins  gegen  H,S.  Tropft  man  zu  50  ccm 
Wasser  20—24  Tropfen  des  Blutes  und  versetzt  die  Lösung  in  einem  Rea^enzglase  mit 
V« — 'A  Vol.  gesättigtem  SchwefelwasserstofiFwasser  und  schüttelt  einige  Male  durch,  so 
färbt  sich  gemeines  Blut  schnell  schmutzig  grün,  Kohlenoxydblut  verändert  aber  seine 
Farbe  nicht  merklich.  Schmilzt  man  die  Röhren  zu,  so  hält  sich  der  charakteristische 
Unterschied  Monate  lang.    (Zeitschr.  \f.  physiol.   Chem.  7.  104.) 

Nachweis  von  Paralbumin,  von  E.  Salkowsky.  Man  färbt  die  betr.  Flüssigkeit 
mit  Rosolsäure,  setzt  dann  aud  einer  Bürette  Vio  Normalschwefelsäure  zu,  bis  die  Flüssig- 
keit eben  entförbt  ist,  kocht  auf  und  filtriert.  Gibt  die  Probe  ein  trübes  Filtrat,  so  ist 
Paralbumin  vorhanden. 

Lencin  und  Tyrosin  in  den  Faeces  Ikterischer,  von  C.  Gebhabdt.  Bei  der 
mikroskopischen  Untersuchung  der  weifslichen  Faeces  Ikterischer  fanden  sich  eine  Unzahl 
nadeiförmiger  Kristalle  von  der  Form  Tyrosin,  welche  auch  die  Tyrosinreaktionen  gaben, 
daneben  zuweilen  einzelne  Kugeln,  die  ihrem  Aussehen  nach  Leucin  waren.  {Zeitschr. 
f.  klin.  Med.  6.  78.) 

Zur  Bestimmung  der  St&rke  nnd  des  Tranbenznckers  in  Nahrungsmitteln 
mittels  Fehlingscher  Ldsnng,  von  C:  Faülenbach.  Das  Verfahren  ist  eine  Modifikation 
der  Methode  von  Medicüs,  welche  auf  längerem  Behandeln  mit  einer  bestimmten  Menge 
Diastase  enthaltenden  Malzinfus  und  nachheriger  vollständiger  Überführung  durch  Inversion 
mit  Salzsäure  beruht.  Der  Grund  für  die  ungenauen  Resultate,  welche  die  Methode  bisher 
lieferte,  ist  darin  zu  suchen,  dafs  1.  durch  das  Zurücktitrieren  des  im  Malzaufgufs  ent- 
haltenen Zuckers  der  analytische  Fehler  verdoppelt  wird,  und  2.  sich  in  dem  Malz- 
aufguTs  Stoffe  befinden,  welche  beim  Erwärmen  mit  HCl  Zersetzungsprodukte  bilden, 
die  ebenfalls  reduzierend  auf  die  Kupferlösung  wirken. 

Das  Prinzip  der  FAULEHBACHschen  Modifikation  beruht  nun  darauf,  dafs  von  einer 
auf  geeignete  Weise  bereiteten  Diastaselösung  schon  ganz  verschwindend  geringe  Mengen 
hinreichen,  um  gröfsere  Quantitäten  Stärke  in  lösliche  Form  überzuführen,  so  dafs  der 
in  der  Diastaselösung  enthaltene  Zucker  gar  nicht  in  Betracht  kommt.  Femer  wirkt  die 
Diastase  bedeutend  schneller,  als  man  bisher  angegeben  findet.  Die  Diastase  wird  bereitet, 
indem  man  3Vs  k  frisches  Grünmalz  in  einem  Mörser  zerstöfst,  mit  einer  Mischung  von 
2  Liter  Wasser  und  4  Liter  Glycerin  übergiefst,  unter  jeweiligem  Umrühren  8  Tage 
stehen  läfst,  dann  abprefst  und  filtriert.  Von  dieser  Lösung  setzen  5  Tropfen  2  g  Stärke 
in  einer  Stunde  vollständig  um.  15  Tropfen  der  Lösung  enthielten  1  mgr  Zucker;  Verf. 
schlaf  vor,  zu  Analysen  immer  15  Tropfen  zu  verwenden  und  hierfür  1  mg  Zucker  ab- 
zuziehen. Die  anzuwendende  Stärkemenge  bei  den  Analysen  beträgt  zweckmäfsig  nicht 
über  2  g.  Eine  nach  Angabe  bereitete  Diastaselösung,  welche  ein  Jahr  alt  war  und  im 
warmen  Laboratorium  gesUinden  hatte,  zeigte  noch  vollständig  ihre  Wirksamkeit.  Betreffs 
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dea  nun   folgeuden  Behandelna    mit  SalzaSure  findet  Verf.,  dab  cot  ünterrachung  der 

hier  in  Betracht  kommenden  Verbindungen  nicht  einige  Tropfen  genügten,  Bondem  dKÜi 
2&  ccm  Salzsäure  anzuwenden  sind,  und  3  Stunden  auf  dem  Wasserbada  erwärmt  werden 
malv.  Ist  die  Inversion  dann  beendet,  bo  mufs  das  Neutralisieren  mitteU  Natronlsugc 
Borgfältig  geschehen,  da  schon  geringer  AUcaliüberscbufs  ein  andres  BednktioniTeiiiiltiiii 
Ewiichen  Zucker  und  Kupferlöaung  berbeifiihrt,  als  ursprünglich  festgestellt  Es  ist  iweck- 
mäfaig,  zu  diesem  Sehufe  etwas  Lackmuatinktur  zuzusetzen.  100  com  FEHLCiOBche  Lösung 
entsprechen  nach  den  Versuchen  des  Verf.  0,509  Traubenmcker,  unter  Berücksicbtigung 
der  SoxHLETBchen  Arbeit  ergibt  sich  ein  Gehalt  Ton  0,1—0,2  p.  s.  Zucker  am  TorteiT- 
haftesten.  Zur  Prüfung  der  reduzierten  Lösung  auf  Kupfer  verwirft  Verf.  das  Femi- 
cysnkalinm,  da  es  bei  Gegenwart  von  Bisen  nicht  zu  brauchen  ist  und  Schwefelwaaaer- 
stofFwaaser  ebenso  genane  Resultate  gibt.  Das  beschriebene  Verfahren  ergibt  aidt  au 
folgendem  Beispiele: 

Zu  bestimmen  Stärke  in  einem  zuokei^  and  dextrinfreien  XehL 
S  g  werden  in  einem  500  ccm  Kolben  mit  etwa  100  ccm  Wasser  erwärmt,  am  die  Stärke 
zn  verkleistern.  Alsdann  werden  15  Tropfen  Diastaselösung  zugaben,  womit  die  Flusiic- 
keit  etwa  zwei  Stunden  auf  50—60  °  zu  erhalten  ist.  Nach  dieser  Zeit  wird  aufgeffilEt 
und  filtriert,  vom  Filtrat  250  ccm  in  einen  500  ccm  Kolben  gebracht,  mit  25ccm  konzentrierter 
Salzsäure  versetzt  und  drei  Stunden  auf  dem  Wasserbade  erwärmt.  Nachdem  jetzt  neu- 
tralisiert und  auf^füllt  ist,  wird  titriert  Die  Berechnung  geschieht  unter  Benatxnng 
des  angegebenen  Fakters  fiir  Traubenzucker  in  bekannter  Weise  nach  der  chemischen 
Formel,  wonach  lOO  Traubenzucker  :=  90  Stärke  sind.  (Zeitichr.  f.  phunol.  Chem.  7. 
510—522.) 

PtomAlne  nnd  ptomalUBKlmUelL«  SubetaaMn,  von  C.  Abkold.    Verf.  isolierte 
aus  dem  Hagen-  nnd  Darminhalte  von  Hunden  und  Pferden,  welche  im  geaunden  Ziutftsde 

Eitötet  wurden,  nach  dem  STAS-ÜTToachen  Verfahren  ein  briiunliches,  dickflussigei 
iquidum  von  stark  alkalischer  Reaktion,  schwach  aromatischem  Gemdie  nnd  kwmi 
bitterem  Geacbmacke,  welches  nach  dem  Neutralisieren  und  vorsichtigen  Verdunsten  mn 
deutlich  kristallisierendes  Salz  gab.  Die  isolierte  Substanz  zeigte  die  allgemeinen  Beaktionea 
der  Alkaloide,  Frösche  zeigten  bei  der  subkutanen  Applikation  Lähmungaerscheinnngtin, 
erholten  sich  aber  wieder.  Es  gelang  in  keinem  Falle,  die  alkalische  Lösui^  durch 
Schütteln  mit  Äther  vollständig  von  dem  betr.  Körper  zu  befreien.  Künstlich  vorge- 
nommene Verdauungiversuche  von  Fibrin  ergaben  gleichfalls  geringe  Mengen  einer  Sub- 
stanz von  dem  erwähnten  chemischen  und  physiologischen  Verbalten.  Aus  ge&ulten 
Tierkadavem  hat  Verf.  mit  Leichtigkeit  nach  Stis-Otto  Ptemaine  isoliert,  die,  Kaniochat 
subkutan  beigebracht,  StarrkrampTmit  nachfolgendem  Tode  erzeugten.  (Arch.  d.  Pharm. 
1883.  435.)  r-  -6  -6 


5.    Analytische  Chemie  in  Anwendun;  aaf  die  Landwirtsehafl. 

Dl6  Uiunklstoffa  der  wichtigsten  Waldsamea,  von  B.  HoRKssnosn.  Verf.  hat 
die  Aschen  einer  Anzahl  Waldsamen  resp.  Früchte,  von  denen  bis  jetzt  noch  keine 
Analyse  bekannt  ist:  Büster,  Esche,  Hainouche,  Ahorn,  Birke,  Fichte,  Lärche  uinlysieit 
und  ist  dabei  zu  folgenden  Beaultaten  gelangt: 


Büster 

Esche 

Hainbuche. 

Birke 

Fichte 


9,302 

32,29 

0,62 

23,73 

6,27 

,3,24 

0,32 

11,22 

4,86 

4,24» 

44,1« 

0,8ij 

21,77 

6,07 

0,89 

0,09 

15,21 

9,06 

2,4»B 

2b,l!. 

0,92 

30,62 

V,«2 

b,69 

2,64 

14,28 

».93 

6.792 

37,37 

0,»4 

27,66 

6,«2 

2,94 

2,49 

14,1« 

6,27 

4,207 

«,03 

r,3« 

23,77 

9,20 

8,91 

2,73 

KW 

4,80 

4,aM 

1,63 

14,22 

2,10 

2,06 

36,77 

4,46 

1,26 

1S,M 

1,30 

1.83 

34,16 

4,09 

bjB6 
«,16 
8,9« 
16fiO 
MB 


BSfter 

Etohe 

Hainbuche 

Birke' 

Fichte 


93,02 

30,04 

0,68 

22,07 

6,83 

3,01 

0,80 

10,44 

4,52 

«« 

1H77 

»»« 

9  26 

038 

004 

646 

3,85 

■an 

6  27 

023 

888 

196 

0,66 

67,92 

».H» 

067 

18,79 

396 

2,00 

9,62 

8.58 

42,07 

II  37 

068 

10,00 

3  87 

3,76 

1,16 

46« 

42  m 

10,80 

031 

0,70 

6,10 

0,90 

0,88 

15,34 

1,91 

20,76 

0,26 

0,50 

2,66 

0,27 

0,38 

7,09 

0,85 

4,20 
3,78 
6,86 


Des  Veivleiolii  halber  mögen  dagegen  einige  ältere  Analysen  (nAcb  Woltvb  Äachen- 
analyae)  anfgerahrt  werden  t 


In  100  Tln.  der  Beinudie 


K,0    Na,0    CaO     MgO   Fe.O,   P.O.     SO,     SiO, 


Erle .!!!!."! ; 

Kiefer 

WeÜjtanne.. 


2,18  64,14 

2,08  34.74 

2,B4  22,75 

4,15  22,38 

4,47  21,75 


In  1000  Tln.  Trockensnbstani 


21,8 

13,98 

0,14 

1,61 

115 

0,22 

3,26 

091 

0,23 

20,8 

7  23 

03<l 

6,29 

192 

0,61 

2,VV 

0,76 

0.82 

26,4 

6,78 

2,6» 

6  21 

2,96 

0,68 

5,27 

0,66 

41,5 

9  29 

062 

0  77 

62« 

125 

1»,0V 

4,83 

44,7 

9,V2 

3,16 

0,69 

7,bO 

0,69 

17.71 

— 

Biohe 

Brie 

Kiefer. 

Weil^tanne. . 

Wie  Ton  Tomhereia  anEanehmen,  folgen  also  die  WaJdhSnme  hinsichtlich  der  Ver- 
torgiiiig  der  Samen  mit  Hineralatoffen  den  allgemeinen  Oeeetsen  ebenso,  wie  z.  B.  die 
landwirtBchafUichen  Kulturge wachse ,  aofem  sie  trotz  des  meist  geringeren  Reichtums 
des  Waldbodens  an  Phosphorsaiire,  Kali  und  Uagnesia  gegenüber  dem  landwirtschaftlichen 
Eulturbodeu  es  ermÖKlicnen,  den  Samen  vor  allem  diese  zur  Erföllung  ihrer  künftigen 
Bestimmung  notwendigen  Hineralstoffe  in  relativ  reichlichen  Mengen  zuzuführen,  wenn 
auch  durch  die  Eigentümlichkeit  mancher  Baumarten,  verhültnismäreig  grofse  Mengen 
Kalk  oder  Kieselsäure  aufzunehmen,  ihre  Samen  reip.  Früchte  gleichfalls  lu  relativ 
reioMicher  Entgegennahme  dieser  Stoffe  veranlaTst  werden  können.  (Zondw.  Vera.-Stat. 
1883,  281-293^ 


«itterotnr. 

Lehrbuch  der  anorganiachm ,  reinen  und  technischen  Chemie  auf  Orund- 
tage  der  neuesten  Forschungen  und  Fortschritte  der  Teehnä:,  aesenllich  für  Studirende 
auf  Universitäten  und  tedinischen  LehranstaÜen,  sotoie  tum  Selbstudium  für  Tech- 
niker,  von  Dr.  Ldbwio  WESOHÖFFBa.  Verlag  von  Kokrad  Wittwbe.  Stuttgart  1883. 
Verfasser,  durch  sein  Lehrbuch  der  Kohlenstofiverbindungen  schon  bestena  bekannt, 
hat  es  auch  hier  verstanden,  die  Lehren  der  abstrakten  Chemie  durch  Verknüpfung  mit 
den    praktischen  Leistungen   fesselnd   zu   gestalten.    Die  Einleitung  ist  knn  und  klar, 
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während  jedoch  der  Bestimmung  des  Atomgewichtes  2Vs  Seiten  gewidmet  sind,  wird  die 
des  Molekulargewichtes  nicht  genügend  hervorgehoben.  Hierauf  wendet  sich  das  Werk 
zum  Sauerstoff  und  Wasserstoff,  denen  sich  das  Wasser  anschliefst.  Dann  folgen  die 
übrigen  Metalloide  und  deren  Verbindungen  mit  Wasserstoff  und  den  Halogenen,  wahrend 
deren  Sauerstoffverbindungen  in  der  folgenden  Abteilung  besprochen  werden.  Damit 
schliefst  der  bis  jetzt  erschienene  Teil  des  Buches.  Warum  bei  der  Gruppe  des  Stick- 
stoffs nach  dem  Antimon  nur  Vanadin,  Niob  und  Tantal,  und  nicht  auch  Wismut  be- 
sprochen wird,  femer  warum,  wenn  sich  an  das  Silicium  Zinkonium,  Titan  und  Thorium  an- 
schliefsen,  hier  nicht  auch  das  Zinn  abgehandelt  wird,  können  wir  uns  nicht  erklaren. 
Dafs  wirklich  alle  neuesten  Forschungen  berücksichtigt  sind,  zeigt  u.  a.  auch  die  be- 
schriebene Ammoniakdarstellung  aus  dem  Stickstoff  der  Luft.  Die  Aufsuchung  des  Arsens 
bei  Vergiftungen  ist  mit  einer  Ausführlichkeit,  wie  sie  in  mancher  gerichtlichen  Chemie 
kaum  vorhanden,  besprochen,  und  halten  wir  hier  den  Bahmen  des  Werkes  überschritten. 
Von  besonderem  Interesse  wird  es  für  den  Techniker  sein,  dafs  er  bei  allen  Produkten 
der  chemischen  Grofsindustrie  statistische  Mitteilungen  über  Produktionsgrofse  findet  und 
dafs  auch  die  Patentlitteratur  berücksichtigt  wurde.  Die  in  den  Text  gedruckten  Ab- 
bildungen sind  schematisch  gehalten  und  tragen  dadurch  sicher  viel  bei,  das  Verständnis 
für  die  betreffenden  Apparate  rasch  zu  fördern.  Wir  können  das  Werk  besonders  an- 
gehenden technischen  Chemikern  bestens  empfehlen.  A. 

Die  wichtigsten  NaJirungsmittel  und   Getränke j  deren  Verunreinigungen  und 
Verfälschungen,  von  Oscab  Dietsch.     Verlag  von  Grell  Füssli  k  Co.     Zürich  18S4. 

Dieses  bekannte  und  in  den  meisten  Laboratorien,  wo  obige  Untersuchungen  aus- 
geführt werden,  vorhandene  Buch  liegt  uns,  nachdem  es  vor  kaum  6  Jahren  ins  Leben 
getreten,  bereits  in  der  vierten  Auflage  vor.  Die  letzten  Jahre  haben  auf  dem  Gebiete 
der  Lebensmitteluntersuchungen  eine  so  reichhaltige  Litteratur  hervorgerufen,  dafs  VerC 
nur  mit  Wiederstreben  dem  Wunsche  seiner  Verleger  nachgekommen  ist  und  eine  neue 
Auflage  bearbeitet  hat.  Von  den  alten  Auflagen  ist  nur  der  äufsere  Bahmen  geblieben, 
und  jedes  Kapitel  neu  bearbeitet  worden,  so  dafs  eigentlich  ein  ganz  neues  Werk  vor- 
liegt. Dies  geht  schon  aus  der  bedeutend  vergröfserten  Bogenzahl  hervor,  welche  vod 
IG  auf  23  Bogen  gestiegen  ist,  trotzdem  manches  abgekürzt  und  das  Kapitel  „Petroleum* 
ganz  gestrichen  ist,  weil  in  den  meisten  Staaten  besondere  Verordnungen  und  Apparate 
bestehen.  Die  in  der  17.  Generalversammlung  unsers  Vereins  adoptierten  Methoden  der 
Weinuntersuchung  folgen  dem  Kapitel  „Wein^  als  besondere  Beilage,  da  das  Buch  schon 
so  weit  im  Drucke  fortgeschritten  war,  dafs  die  adoptierten  Methoden  nicht  mehr  in  den 
Satz  aufgenommen  werden  konnten.  Am  Schlüsse  des  Buches  ist  auch  das  Gesetz,  be- 
treffend den  Verkehr  mit  Nahrungsmitteln  etc.  im  deutschen  Beiche,  angeführt.  Indem 
wir  noch  besonders  auf  die  Vorrede  hinweisen,  halten  wir  weitere  Empfehlung  des  Werkes 
für  überflüssig,  denn  wir  sind  überzeugt,  es  hat  nicht  nur  die  alten  Freunde  auch  im 
neuen  Kleide  beibehalten,  sondern  schon  recht  viele  neue  Freunde  gewonnen. 

Die  Bestandtheüe  des  Weines,  von  Prof  Dr.  Cabl  Beitlbchneb,  Lehrer  der  Chemie 
an  der  önologischen  Lehranstalt  in  Klostemeuburg.   Zweite  stark  vermehrte  und  verbesserte 
Auflage  der  „Analyse  des  Weines".     Verlag    von  G.   P.  Faesy.     Wien  1883.     Verfasser, 
welcher    diese    Schrift    besonders    als    Vorschule    und    als    ersten    Teil    der    von  ihm 
erschienenen  „Behandlung  des  Weines"  empfiehlt,  beabsichtigt,  durch    den  Verkehr  mit 
den  Praktikern  der  Weinkellerwirtschaft  über  die  Bedürfnisse  und  Lücken  in  ihrem  Wissen 
unterrichtet,    den  Interessenten   mit  den  chemischen  Eigenschaften    der  Weinbestandteile 
bekannt  zu   machen  und  ihm  zugleich  eine  kurze  Anleitung  über  deren  Bestimmung  zn 
vermitteln.     Der  chemische  Teil  ist  sorgfältig  behandelt  und  bietet  in  kompendioser  Fem 
die    bekannteren  Methoden    zur  Bestimmung  der  einzelnen  Weinbestandteile.     Wie  weit 
der  Kellermeister   diese  Methoden   benutzen    kann  etc.,  wollen  wir  hier  nicht  naher  be- 
trachten.    Von  besonderem  Interesse  wird  dem  Chemiker  aber  auch  das  »ein,  was  Ver- 
fasser  mitteilt   über   Entsäuerung,    Eiweifskörper    in    Most    und    Wein,    Bonquetstoffe, 
Schönungsmittel,  Kost  und  Analyse  des  Weins,  Einteilung  der  Weine  nach  der  Trauben- 
sorte, Theorie  der  Schaumweinbereitung  etc.     Schliefslich  empfiehlt  Verfasser  einen  von 
ihm  zusammengestellten  Wein-  und  Mostuntersuchungsapparat,  welcher  dem  absolvierten 
Studierenden  einer  önologischen  Lehranstalt  und  jedem  andern  Fachmann  (?),  dem  nicht 
ein  Laboratorium  zur  Verfügung  steht,  die  Mittel  gewähren  soll,  in  der  Praxis  die  zur 
Beurteilung  des  Mostes  und  Weines  nötigen  Untersuchungen  anzustellen.     Das  Werkchen 
wird  bei  Weinanalysen    und  Weing^tachten    auch    dem  Chemiker  ein  wiDkommener  Be- 
gleiter sein.  A 
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ißei|orMicl|e  (Erlaffe. 


Das  Polizei-Präsidium  in  Berlin  erläfst  die  folgende  Bekanntmachung,  die  auch  für 
chemische  Kreise  Interesse  haben  wird:  „Obwohl  es  durch  die  Fortschritte  der  Chemie 
gelungen  ist,  arsenik-  und  andre  gifthaltige  Farben  durch  unschädliche  Farben  voll- 
kommen zu  ersetzen,  so  werden  jene  noch  immer  häufig  so  verwendet,  dafs  dadurch  Be- 
schädigung der  menschlichen  Gesundheit  und  selbst  der  Tod  herbeigeführt  wird.  Dies 
ist  vorzugsweise  der  Fall  beim  Bewohnen  von  Zimmern,  deren  Wände  mit  Arsenikfarbe 
bemalt  oder  mit  arsenikhaltigen  Tapeten  beklebt,  oder  in  denen  arsenikhaltige  Rouleaux 
und  Fenstervorsetzer  vorhanden  sind;  bei  Benutzung  derartiger  Drahtglocken  zum  Be- 
decken von  Speisen;  beim  Tragen  von  Kleiderstoffen,  künstlichen  Blumen  und  Blattern, 
auf  denen  die  Arsenikfarben  oft  so  locker  aufliegen,  dafs  sie  beim  Gebrauch  sich  ablösen; 
beim  Genufs  von  Zucker  und  andern  Efswaren,  welche  mit  Arsenikfarben  bemalt  sind; 
beim  Gebrauch  derartigen  Spielzeugs  u.  s.  w.  Die  daraus  entstehenden  Vergiftungen 
geben  sich  nicht  immer  durch  die  bekannteren,  plötzlich  auftretenden  heftigen,  oft  schnell 
den  Tod  herbeiführenden  Krankheits-Erscheinungen  zu  erkennen,  sondern  oft  auch  — 
wie  namentlich  bei  dem  Bewohnen  arsenikgefärbter  Zimmer  —  durch  ein  lange  dau- 
erndes, spät  erst  tötlich  endendes  Siechtum.  Das  Präsidium  erachtet  es  für  Pflicht,  das 
Publikum  wiederholt  an  die  Gefahren,  welche  der  Genufs  und  anderweitige  Gebrauch 
von  Gegenständen,  die  mit  Giftfarben  gefärbt  sind,  für  Leben  und  Gesundheit  mit  sich 
führen,  zu  erinnern,  Fabrikanten  und  Händler  aber  bezüglich  des  Anfertigens  und  der 
Feilhaltung  derartiger  Gegenstände  auf  die  Bestimmungen  der  §§  324  bis  326  des  Straf- 
gesetzbuches hinzuweisen. 

Aaszag  aas  einem  Erl&Ts  des  königl.  preoTs.  Ministers  der  geistl.  ünter- 
liclitsangelegenlieiten  and  des  Ministers  für  Handel  und  Gewerbe  yom  11.  Jali 
1883,  betr.  Desinfektion  von  Seeschiffen.    Als  Desinfektionsmittel  sind  zu  verwenden: 

a.  Earbolsäurelösung  (Acid.  carbolicum  depuratum  100  p  z.) 

Zu  jedesmaligem  Gebrauch  ist  1  Tl.  in  18  Tln.  Wasser  unter  häufigem  Um- 
rühren zu  lösen. 

b.  Sublimat. 

c.  Heifse  Wasserdämpfe,  insoweit  geeignete  Desinfektionsapparate  zur  Benutzung 
derselben  zur  Verfügung  stehen. 

Als  geeignet  können  nur  diejenigen  Apparate  bezeichnet  werden,  in  welchen  ein 
fortwährendes  Durchströmen  von  heifsen  Wasserdämpfen  durch  den  Desinfektionsraum 
«tattfindet  und  bei  welchen  die  Temperatur  der  Wasserdämpfe  im  Desinfektionsraume 
überall  mindestens  100®  C.  beträgt. 

Die  Zeit,  während  welcher  die  zu  desinfizierenden  Gegenstände  den  heifsen 
Wasserdämpfen  ausgesetzt  werden,  darf  bei  leicht  zu  durchdringenden  Gegenständen, 
2.  B.  Kleidern,  nicht  weniger  als  eine  Stunde ,  bei  schwerer  zu  durchdringenden  Gegen- 
ständen nicht  weniger  als  zwei  Stunden  betragen.  Hierbei  ist  die  Zeit  nicht  mitgerechnet, 
welche  vergeht,  bis  der  Dampf,  welcher  aus  dem  Desinfektionsapparate  ausströmt,  die 
Temperatur  von  100°  C.  erreicht  hat. 

Zur  Desinfektion  von  infizierten  Schififsräumlichkeiten,  insbesondere  aller  Wohn- 
räume, namentlich  des  Logis  der  Mannschaft,  der  Kajüte,  des  Zwischendecks  für  Passa- 
^ere  nebst  den  in  denselben  befindlichen  Lagerstellen,  Gerätschaften  und  dergl.  ist 
Karbolsäurelösung  anzuwenden.  Die  Decke,  die  Wände  und  der  Fufsboden  der  bezeich- 
neten Bäumlichkeiten ,  sowie  infizierte  Lagerstellen ,  Gerätschaften  und  dergl.  sind 
zunächst  mit  Lappen,  welche  mit  Karbolsäurelösung  getränkt  sind,  gründlich  abzuwaschen. 
Nach  Verlauf  einiger  Stunden  ist  diese  Abwaschung  zu  wiederholen.  Erst  nach  Verlauf 
von  weiteren  24  Stunden  sind  die  in  Frage  kommenden  Räumlichkeiten  und  Gerät- 
schaften mit  einer  reichlichen  Menge  Wasser  zu  spülen  und  die  Räumlichkeiten  im  An- 
achlufs  daran  einer  möglichst  gründlichen  Lüftung  zu  unterwerfen.  Der  Krankenraum, 
insbesondere  durch  Erbrochenes  und  dergl.  verunreinigte  Teile  desselben,  von  Kranken 
benatzte  Gerätschaften,  Utensilien  und  dergl.  sind  bei  dieser  Desinfektion  ganz  beson- 
•ders  zu  berücksichtigen. 

Infizierte  oder  verdächtige  Kleider,  Wäsche  und  sonstige  Effekten  sind,  soweit 
nicht  ihre  Vernichtung  vorgeschrieben  ist,  mit  heifsen  Wasserdämpfen,  und  zwar  in  der 
oben  angegebenen  Weise  zu  behandeln.  Falls  genügende  Desinfektionsapparate  nicht  zur 
Verfügung  stehen,  sind  die  bezeichneten  Gegenstände,  wenn  nicht  ihre  Vernichtung  vor- 
gezogen wird,  während  48  Stunden  in  Karbolsäurelösung  einzuweichen  und  darauf  mit 
Wasser  zu  spülen. 

In  denjenigen  Fällen,  in  welchen  die  Desinfektion  sich  auch  auf  Personen  zu  er- 
.strecken  hat,  ist  dafür  Sorge  zu  tragen,  dafs  dieselben  ihren  ganzen  Körper  mit  grüner 
Seife    abwaschen    und   ein   vollstän^ges  Bad   nehmen.      Ihre  Kleider  und  Effekten  sind 
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ebenfalls  mit  heifsen  Dämpfen  zu  behandeln.  Etwa  an  Bord  befindliche  Leichen  sind  bis 
zu  der  möglichst  bald  vorzunehmenden  Bestattung  in  Tücher  einzuhüllen^  welche  mit 
Karbolsäurelösung  getränkt  sind  und  mit  derselben  feucht  gehalten  werden.  Die  Desin- 
fektion des  Kielraumes  mit  seinem  Inhalt  geschieht  durch  Sublimat,  und  zwar  ist  dieselbe 
in  folgender  Weise  zu  bewirken. 

Je  nach  der  geringem  und  gröfsem  Menge  des  Bil^ewassers  werden  Vs  oder  1 1^ 
Sublimat  in  einer  hölzernen  Balge  in  10  beziehungsweise  20 1  Wasser  unter  häufigerem 
Umrühren  vollständig  gelöst,  wozu  etwa  2  Stunden  erforderlich  sind.  Vermittelst  eines 
Pumpwerkes  und  eines  über  Deck  gelegten  Schlauches  wird  sodann  das  Kielwasser  vom 
Hinterteile  des  Schiffes  aus  über  das  Deck  hinweg  nach  dem  vordersten  Teile  des  Kiel- 
raumes, wo-  letzterer  noch  eben  vom  Bilgewasser  bespült  wird,  gepumpt. 

Zur  Prüfung,  ob  die  Desinfektion  hinreichend  erfolgt  ist,  dient  folgendes  Ver- 
fahren: Es  werden  an  verschiedenen  Stellen  des  Kielraumes  Proben  des  desinfizierten 
Bilgewassers  entnommen  und  in  dieselben  je  ein  Streifchen  von  Kupferblech,  welches  mit 
Schmirgelpapier  blank  geputzt  ist,  etwa  zur  Hälfte  eingehängt.  Falls  die  Desinfektion 
ausreichend  war,  bildet  sich  nach  Ablauf  von  2  Minuten  auf  dem  Kupferblech,  so  weit 
es  eingetaucht  war,  ein  deutlicher  grrauer  Belag,  welcher  sich  leicht  mit  den  Fingern  ab- 
wischen läfst.  Bildet  sich  dagegen  innerhalb  zweier  Minuten  auf  dem  KupferstreifeD 
kein  deutlicher  Belag,  so  war  die  Desinfektion  unzureichend  und  muTs  durch  Eingiefsen 
einer  neu  zu  bereitenden  gleich  grofsen  Quantität  Sublimatlösung  vervollständigt  werden. 
Selbstverständlich  ist  auch  dann  wieder  durch  mindestens  einstündiges  Pumpen  für 
gründliche  Mischung  des  Desinfektionsmittels  mit  dem  Bilgewasser  Sorge  zu  tragen. 
,  Hierauf  werden  von  neuem  Proben  des  Wassers  entnommen  und  in  der  angegebenen 
Weise  mit  Kupferstreifen  auf  ihren  Sublimatgehalt  geprüft.  Sollte  sich  auch  jetzt  auf 
dem  blank  geputzten  Kupfer  innerhalb  zweier  Minuten  noch  kein  deutlicher  graner  Be- 
lag bilden,  was  indes  nur  bei  einer  ganz  aufsergewöhnlich  grofsen  Quantität  Bilgewasser 
vorkommen  kann,  so  ist  schliefslich  in  derselben  Weise  noch  eine  dritte  gleich  grofse 
Menge  der  Sublimatlösung  einzugiefsen  und  mit  dem  Bilgewasser  zu  mischen. 

Nachdem  das  Bilgewasser  in  der  beschriebenen  Weise  mit  der  zur  Desinfektion 
erforderlichen  Quantität  Sublimatlösung  versetzt  ist,  soll  es  zunächst  nicht  ausgepumpt, 
sondern  noch  24  Stunden  im  Kielraum  belassen  werden.  Erst  nach  Ablauf  dieser  Zeit 
ist  auszupumpen  und  an  Stelle  des  desinfizierten  Kielwassers  die  gleiche  Quantität  See- 
wasser einzulassen.  •  Um  möglichst  wenig  von  dem  Desinfektionsmittel  im  Kielraum  mr 
rückzulassen,  ist  das  Auspumpen  und  das  darauf  folgende  Einlassen  von  Seewasser  inner- 
halb der  nächsten  drei  Tage  mindestens  noch  dreimal  zu  wiederholen. 

Die  übrigen  Bestimmungen  beziehen  sich  auf  die  Organisation  der  im  Hafenorte 
erforderlichen  Einrichtungen,  Pumpwerke  und  Desinfektionsräume. 
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Handel,  Gewerbe  und  öffentliche  Gesundheitspflege. 

Organ  des  Vereins  analytischer  Chemiker. 

"  NE;  22.  .     III.  Jahrgang.       15.  November  1883. 

Manuskripte    and    geBchAftliche    Mitteilungen    sind    an    den    Redaktear    und  GeschtftsfQhrer    des    Vereins, 
Dr.  J.  Skalweit  in  Hannover,  Inserate  an  die  Verlagshandlnng  von  LEOPOLD  VOBS  in  Hamburg  su  senden. 

Originalarbeitcn  werden  mit  50  Mark  pro  Druckbogen  honoriert. 

Vereinsnachrichten. 


Die  aus  den  Mitgliedern  Direktor  Aubry,  München;  Dr.  Jeserich, 
Berlin;  Dr.  Gilbert,  Hamburg;  Dr.  Schmitt,  Wiesbaden;  Dr.  Klinger, 
Stuttgart;  Dr.  ScHNUTZ,  Kiel  und  Dr.  Lenz,  München  bestehende  Kommission 
zur  Ausarbeitung  einer  angemessenen  Minimaltaxe  hat  sogleich  nach  ihrer 
Wahl  auf  der  letzten  Generalversammlung  ihre  Thätigkeit  begonnen  und 
beschlossen,  zunächst  noch  mehr  Material  zu  sammeln.  Zu  diesem  Zweck 
stellt  sie  an  die  Vereinsmitglieder  die  Bitte,  sie  in  diesem  Vorhaben  zu 
unterstützen.  Die  Einsendungen  können  sowohl  an  die  einzelnen  Kommissions- 
mitglieder als  an  den  Geschäftsführer  erfolgen. 

Titriemng  des  Mangan  durch  übermangansaures  Kali. 

Die  Schattenseiten  der  VoLHARDSchen  Mangantitrierung  sind: 

1.  das  zeitraubende  Abdampfen  mit  Schwefelsäure, 

2.  dafs  zum  Erkennen  der  Endreaktion  die  Probe  wiederholt  durch 
längeres  Stehen  abklären  muls, 

3.  dais  in  den  meisten  Fällen  2  Titrierungen,    für  annähernde  Be- 
stimmung und  für  genaues  Austitrieren,  erforderlich  sind. 

Einfacher  gestaltet  sich  die  auf  der  Umsetzungsformel: 

3MnO  +  MugO^  =  öMnOg 
beruhende  Mangantitrierung,  wenn  die  mit  Zinkoxyd  neutralisierte  Mangan- 
chlorür-Lösung  durch  eine  abgemessene,  im  Überschüsse  angewandte  Perman- 
ganat-Lösung    gefällt    und    der  Überschufs    an    letzterer   zurücktitriert  wird. 
Folgende  Details  mögen  die  Ausführung  veranschaulichen: 

Je  nach  dem  Gehalte  der  Probe  werden  0,5 — 1,0  g  in  Salzsäure  gelöst 
und,  wenn  erforderlich,  mit  Salpetersäure  oder  ohlorsaurem  Kali  oxydiert. 
Auch  Eisenproben  werden  in  dieser  Weise  in  Lösung  gebracht;  es  ist  aber 
darauf  zu  achten,  dais  bei  Zusatz  des  Oxydationsmittels  alle  Kohlenwa^er- 
stoffe  durch  Erhitzen  entfernt  sind;    der    zurückbleibende   Graphit  wirkt  in 
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der  Folge  nicht  merklich  reduziereod  auf  Permanganat.  Die  chlorfreie,  alles 
Eisen  als  Oxyd  enthaltende  Lösung  wird  durch  Zinkoxyd,  welches  im 
"Wasser  aufgeschlämmt  ist,  neutralisiert. 

In  der  Zwischenzeit  sind  in  einem  500  ccm-Kolben  25 — ^30  g  Zinksuliat 
in  kaltem  Wasser  gelöst  und  hierzu  eine  für  die  zu  titrierende  Mangan- 
menge  mehr  als  ausreichende  Permanganatlösung  von  bekanntem  Gehalte 
abgemessen  worden.  Bei  einiger  Kenntnis  des  zu  untersuchenden  Materiales 
wird  man  in  der  Wahl  der  Menge  der  letztern  nicht  leicht  fehlgreifen.  Hierzu 
giefst  man  die  neutralisierte  Manganchlorür-Lösung  mit  dem  Niederschlage  all- 
mählich und  in  nicht  zu  gro&en  Partien  unter  öfterem  Umschwenken,  füllt 
bis  zu  500  ccm  auf,  mischt  und  filtriert  durch  ein  Asbestfilter  eine  aliquote 
Menge  der  Flüssigkeit  ab,  in  welcher  der  Permanganat  -  Überschuls  zurück- . 
gemessen  wird.  Da  sich  der  Niederschlag  sehr  rasch  abklärt,  ist  das  Ab- 
filtrieren durch  lose  in  einen  Trichter  eingelegten  Asbest  in  kurzer  Zeit 
ausgeführt. 

Die  Bestimmung  des  Permanganat-Überschusses  geschieht  überaus  rasch 
und  einfach  nach  Resslebs  Methode  durch  Antimonchlorür -Lösung,  dar- 
gestellt durch  Auflösen  von  15  g  Antimonoxyd  in  300  ccm  Salzsäure  von 
1,19  spez.  Gew.  und  AuflPällen  auf  1  Liter.  Zur  Wertstellung  dieser 
Lösung  zum  Permanganat  werden  25  ccm  mit  einer  YoUpipette  abgemessen 
und  nach  Zusatz  von  35  ccm  Salzsäure  und  250  ccm  Wasser  mit  Permanganat 
bis  zur  eben  eintretenden  Rotfärbung  titriert.  Dieser  Moment  ist  leicht 
zu  erkennen,  wenn  auch  die  Farbe  nach  sehr  kurzer  Zeit  wieder 
verschwindet.  Zur  Ausführung  der  Analyse  werden  wieder  25  ccm 
oder ,  wenn  ausnahmsweise  erforderlich ,  50  ccm  mit  derselben  Pipette 
abgemessen,  35  ccm  Salzsäure  hinzugefügt  und  hierzu  die  filtrierte, 
abgemessene  Probelösung  gegossen.  Es  ist  jetzt  ein  Überschuls  von  Antimon- 
chlorür vorhanden,  welcher  mit  Permanganat  zurückgemessen  wird.  Durch 
2  Subtraktionen  erfährt  man  die  Menge  Permanganat,  welche  zur  Oxydation 
des  in  der  Probe  enthaltenen  Mangan  verbraucht  worden  ist.  Die  sehr  ein- 
fache Berechnung  möge  durch  ein  schematisches  Beispiel  erläutert  werden: 

Eingewogen:  1  g  Substanz.  —  Zur  Oxydation  abgemessen  40  com  Permanganat, 

von  welchem  1  ccm  0,004  g  Mangan  entspricht.  —  An^filUt 
auf  500  ccm,  dann  filtriert  250  ccm  und  reduziert  durch  25  ccm 
Antimonchlorür. 

25  ccm  Antimonchlorür =20  ccm  Permanganat 

Zum     Zurücktitrieren     des     über- 
schüssigen Antimonchlorür =  15  ccm  „       verbraucht, 

also  enthalten  250  ccm  Probelösung 

Überschufs  von =    5  ccm  „ 

500  ccm  Probelösung  Überschuls  von  =  10  ccm  „ 

Die  Differenz  40  — 10  =  30  ccm  Permanganat  ist  der  Verbrauch  pro 
1  g  Substanz,  welche  also  30  :  0,004  g  oder  12  p.  z.  Mangan  enthält. 

So  umständlich  das  öftere  Zurücktitrieren  von  Permanganat  und  Anti- 
monchlorür erscheinen  mag,  sind  die  einzelnen  Manipulationen  doch  so  ein- 
fach und  übersichtlich,  dafs  6  Manganbestimmungen  bequem  in  2V« — 3 
Stunden  ausgeführt  werden  können. 

Unter  einer  greisen  Menge  von  mir  ausgeführter,  vergleichender  Ana- 
lysen führe  ich  folgende  an,  welche  die  Anwendbarkeit  der  beschriebenen 
Methode  auf  Eisen  und  Erze  verschiedener  Gehalte  beweisen: 
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.    Gewichtsanalyse  Methode  Volhard  Methode  Meineke 

Braunstem 5ö,86  p.  z.  55,70  p.  z.  55,80  p.  z.  Maniran 

.                       (37,12     „  ;37,07     „  r37,17     „ 

^^ ^37,06     „  {37,08     „  l37,17     , 

Manganeisenstein   *  10,59     „  10,84     „  10,71     „ 

do.                   —        „  6,97     „  6,92     „ 

^  .      ,  .                 /9,796     „  /              ,  |9,919     , 

Spiegeleisen....    tggie     ^  \    "       ^  \9^917 

^^ ^6,110     „  ^>^^     ^  16,216     „ 

Laboratorium  der  Lebeusmittel-Untersuchungs-Anstalt    und  chemischen 

Versuchsstation    zu  Wiesbaden.  C.  Meineke. 


Über  die  Brauchbarkeit  des  Ebullicskcp  von  Vidal-Malligand  zur 

Bieranalyse. 

Eine  bequeme  und  rasch  ausfuhrbare  Methode  der  Alkoholbestimmuno-; 
die  zugleich  auch  den  erwünschten  Grad  von  Genauigkeit  besitzt,  ist  im 
Laboratorium  für  Untersuchung  von  Lebensmitteln  von  höchstem  Werte. 
Die  Destillationsmethode  hat,  wenn  ihr  auch  der  größtmöglichste  Grad  von 
Genauigkeit  zukommt,  den  Nachteil,  dafs  sie  immerhin  etwas  umständlich 
ist  und  auch  viel  Zeit  beansprucht.  Sollen  eine  gröfsere  Anzahl  von 
Alkoholbestimmungen  in  kurzer  Zeit  erledigt  werden,  so  tritt  immerhin  der 
Wunsch  nach  Vereinfachung  der  Untersuchung  und  Abkürzung  der  Unter- 
suchungszeit  nahe.  Vielen  einfacheren  Methoden  haften  aber  so  groise  Fehler 
an,  dafs  der  gewissenhafte  Chemiker  dieselben  unbeachtet  lassen  muls. 

Zweck  dieser  Zeilen  soll  es  nun  sein,  wiederholt  auf  ein  Instrument 
hinzuweisen,  welches,  bei  groiser  Einfachheit  in  der  Handhabung,  billigen 
Anforderungen  an  Genauigkeit  entspricht  und  hauptsächlich  bei  der  Bier- 
Untersuchung  ganz  gute  Dienste  leistet.  Es  ist  dieses  das  EbuUioskop  von 
Vidal-Malligand,  welches  nach  dem  schon  1829  von  Tabarie  gemachten 
Vorschlage  den  Siedepunkt  der  alkoholischen  Flüssigkeit  (z.  B.  Wein)  zur 
Ermittelung  der  vorhandenen  Menge  Alkohol  festzustellen  gestattet.  Nach 
dem  Gesetze,  dais  der  Siedepunkt  einer  Flüssigkeit,  bei  gleichem  Barometer- 
stande, um  so  tiefer  sinkt  je  höher  der  Alkoholgehalt  dieser  Flüssigkeit  ist, 
müiste  eine  einfache  Siedepunktsbestimmung  der  betreffenden  Flüssigkeit  ge- 
nügen, um  mit  groiser  Exaktheit  deren  Alkoholgehalt  zu  berechnen,  sofern 
die  Siedepunkte  von  Alkoholmischungen  aus  Wasser  und  Alkohol  von 
wechselnden  Prozentgehalten  bekannt  sind.  Das  EbuUioskop  ist  eigentlich 
ein  Ebulliometer,  bestehend  aus  Kochgefals  und  darin  eingesenktem  Thermo- 
meter, auf  welchem  letzteren  an  Stelle  der  Grade  die  Volumprozente  Alkohol 
direkt  angegeben  sind,  die  dem  durch  den  Thermometer  angezeigten  Siede- 
punkte entsprechen.  Das  EbuUioskop  von  Vidal-Malligand,  über  welches 
im  Jahre  1875  von  einer  Kommission,  bestehend  aus  den  Chemikern  Dumas 
Desains  und  Thenabd,  der  französischen  Akademie  ein  sehr  günstig 
lautender  umfangreicher  Bericht  vorgelegt  wurdet  ist  zunächst  für  die  rasche 
Bestimmung  der  Alkoholgehalte  von  Weinen   ausersehen    und  ausgearbeitet 
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worden.  Gbiessmatjsb  hat  in  demselben  Jahre  (1875)  einige  Untersuchnngen 
ausgeführt,  die  darthun  sollten,  ob  das  Instrument  au(^  zur  Bieranalyse 
resp.  um  den  Alkoholgehalt  des  Bieres  zu  bestimmen  gebraucht  werden 
könnte;  diese  Versuche  haben  ein  ziemlich  günstiges  Resultat  ergeben.^ 
Prof.  P.  Waage  in  Christiania  hat  aber  erst,  veranlafst  durch  seine  Be- 
strebungen für  Einführung  einer  Biersteuer  nach  dem  Alkoholgehalte  als 
Mittel  zur  Begegnung  der  Zunahme  der  Trunksucht,  und  indem  er  eine  ein- 
fache und  sichere  Alkoholbestimmungsmethode  zur  amtlichen  Kontrolle 
suchte,  dem  Ebullioskop  vonViDAii-MAiiLiGAin)  eingehende  Aufmerksamkeit  ge- 
schenkt; demselben  verdanken  wir  eine  Arbeit  über  die  Anwendbarkeit  des 
Ebullioskop  zur  Alkoholbestimmung  im  Biere,  die  sehr  umfassend  und  aus- 
führlich ist.' 

Waage  hat  nachgewiesen  dals,  wenn  Alkohol  und  Bierextrakt  gleich- 
zeitig zugegen  sind  (also  im  Biere),  das  Ebullioskop  in  dieser  Mischung  den 
wahren  Alkoholgehalt  nicht  angibt.  Das  Instrument  zeigt  immer  zu  hoch, 
und  dieser  Fehler  wächst  sowohl  mit  dem  steigenden  Alkoholgehalte,  als 
auch  mit  dem  steigenden  Extraktgehalte.  Jedoch  scheint  die  Alkoholmenge 
in  dieser  Hinsicht  stets  einen  grösseren  EinfluTs  als  die  Extraktmenge  zu 
haben.  Indem  nim  die  Fehlergrenze  aufgesucht  wurde,  hat  sich  ergeben, 
dafs  man  bei  den  Alkoholbestimmungen  in  gewöhnlichen  Bieren  den  durch 
wechselnde  Extraktmengen  entstehenden  Fehler  wohl  vernachlässigen  könne, 
dagegen  für  den  wechselnden  Alkoholgehalt  eine  Korrektion  anzubringen 
wäre.  Für  bayerisches  Bier,  welches  am  Ebullioskop  über  6  p.  z.  Alkohol 
zeigt,  soll  von  dem  abgelesenen  Alkoholgehalte  0,216  p.  z.  abgezogen  werden, 
für  die  Anzeige  von  5—6  p.  z.  Alkohol  wären  0,159  p.  z.  und  bei  4 — 5  p.  z. 
der  Ablesung  0,11  p.  z.  zum  Abzug  zu  bringen. 

Referent  benützt  das  Ebullioskop  von  Malligand  seit  drei  Jahrai  und 
kann  die  von  Waage  erkannte  ZuverläJsigkeit  des  Instrumentes  auf  Gnmd 
zahlreicher  Kontrollanalysen  mit  Bieren  der  verschiedensten  Zusammensetzung 
nur  bestätigen.  Die  Fehler,  welche  durch  das  Ebullioskop  hervoigebradit 
werden,  sind  so  gering,  dals  sie  bei  gewöhnlichen  Bieruntersuchungen,  wie  sie 
z.  B.  zur  Betriebskontrolle,  zur  Feststellung  des  Vergärungsgrades  und  bei 
der  amtlichen  Handhabung  der  Nahrungsmittelkontrolle  erforderlich  sind, 
ganz  unbeinicksichtigt  bleiben  können.  Einige  Beispiele  von  Alkoholbestim- 
mungen, bei  welchen  dieselben  sowohl  mit  dem  Ebullioskop  als  direkt  durch 
Destillation  ausgeführt  wurden,  mit  gleichzeitiger  Angabe  der  Extraktreste, 
zeigen  die  gute  Übereinstimmung  der  Resultate  unter  Benützung  der  oben 
angedeuteten  Korrektion  für  die  Ebullioskopablesungen. 
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Alkohol  in  G^wichtsproxenten 

Eztraktrest 

• 

EbnlUoskop 

Destillation 

Gewichtsprozenten. 

9. 

4,19 

4,25 

6,55 

10. 

3,71 

3,70 

6,21 

11. 

4,08 

4,07 

8,25 

12. 

4,31 

4,36 

4,55 

Es  hat  sich  als  höchst  vorteilhaft  erwiesen,  stets  die  zweite  Bestimmung^ 
die  in  wichtigen  Fällen  niemals  unterlassen  werden  darf,  mit  dem  EbuUioskop 
auszufahren,  wodurch  man  sehr  viel  Zeit  erspart.  Schliefslich  mufs  aber 
darauf  aufmerksam  gemacht  werden,  dafs  man  jedes  Instrument  vorher  auf 
seine  Genauigkeit  prüfen  mufs,  besonders  bei  nicht  direktem  Bezug,  da  im 
Handel  ungenaue  Ebullioskope  vorkommen  und  hauptsächlich  solche,  deren 
Thermometer  nicht  gut  kalibriert  sind.  Aubbt. 


Zum  Nachweis  der  schwefligen  Säure. 

Die  schweflige  Säure  wird  als  Bleichmittel  und  auch  als  Konservie- 
rungsmittel benutzt,  und  der  Chemiker  kommt  häufig  in  die  Lage,  deren 
Vorhandensein  in  Handelsartikeln  und  Nahrungsmitteln  konstatieren  zu 
müssen.  Um  im  geschwefelten  Hopfen,  oder  mittels  Schwefeln  gebleichtem 
G-etreide  u.  s.  w.  diesen  Nachweis  zu  liefern,  ist  es  am  besten,  die  betreffen- 
den Substanzen  mit  Wasser  auszulaugen  und  zur  abfiltrierten  Flüssigkeit 
etwas  schwefelfreies  Zink  und  Salzsäure  in  einem  Kölbchen  zu  geben  und 
in  den  Hals  des  Kölbchens  einen  Streifen  befeuchtetes  Bleipapier  einzu- 
hängen. Die  geringsten  Mengen  Schwefeldioxyd  werden  durch  den  auftre- 
tretenden  Schwefelwasserstoff  zur  Wahrnehmung  gebracht.  Bei  dieser  Prüfung 
von  Hopfen  hat  Ref.  eine  Erfahrung  gemacht,  die  besondere  Erwähnung  ver- 
dient, weil  deren  Nichtbeachtung  leicht  zu  Täuschungen  führen  kann.  Im 
Hopfenhandel  pflegt  man  nicht  ausschliefslich  zu  schwefeln,  um  den  Hopfen  zu 
konservieren,  sondern  um  schlechtfarbigem  und  altem  Hopfen  das  Aussehen 
besserer  Ware  zu  geben;  dabei  kommt  es  oft  vor,  dafs  ungeschwefelter 
Hopfen  mit  einer  geringeren  Sorte  geschwefelten  Hopfen  vermischt  ist.  Es 
kann  sich  da  nun  ereignen,  dals  bei  Verwendung  von  nur  wenigen  Dolden 
zur  obigen  Untersuchung  gerade  nur  ungeschwefelte  sich  darunter  befinden 
und  man  Abwesenheit  von  Schwefeldioxyd  konstatiert.  Dieser  Fall  ist 
durchaus  nicht  so  selten  und  kann  nur  durch  Verwendung  einer  gröberen 
Probe  (ca.  10  g)  aus  dem  vorher  sorgfältig  vermischten  und  zerzupften  Muster 
umgangen  werden. 

Die  Ansicht  von  der  grofsen  Unbeständigkeit  der  schwefligen  Säure  in 
organischen  Verbindungen  ist  sehr  verbreitet,  weshalb  es  nicht  uninteressant 
sein  dürfte,  von  Versuchen  Kenntnis  zu  geben,  welche  im  Laboratorium  der 
wissenschaftlichen  Station  für  Brauerei  in  München  über  die  Wirkungsdauer 
der  Schwefelung  und  über  die  Möglichkeit  des  späteren  Nachweises  der 
Schwefelung  in  streitigen  Fällen  ausgeführt  wurden.  In  den  Jahren  1881 
und  1882  wurden  die  yerschiedensten  Proben  geschwefelten  Hopfens  in  kal- 
ten und  warmen  Bäumen  unter  Ausschluls  raschen  Luftwechsels  und  bei 
reichlichem  Luftzutritt  aufgestellt,  um  zu  verschiedenen  Zeiten  wieder  ge- 
prüft zu  werden,    und  es  wurde,    mit  wenigen  Ausnahmen,  noch  nach  Mo- 

*■  Dm  Instrament  saigt  Volumprozente  an. 
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naten  der  Nachweis  des  Yorhandenseins  schwefliger  Säure  geliefert.  Altere 
Proben  müssen  etwas  längere  Zeit  mit  Wasser  in  Berührung  gelassen  wer- 
den; lä&t  man  nur  kurz  weichen,  so  wird  man  häufig  keine  Reaktion  mehr 
bekommen,  während  eine  länger  geweichte  Probe  dieselbe  noch  deutlich  gibt 
Vier  im  Oktober — November  1881  geprüfte  und  als  geschwefelt  befundene 
Hopfenproben  wurden  im  geheizten  Arbeitszimmer  liegen  gelassen.  Die 
Proben  von  je  ca.  500  g  waren  fest  gerollt  in  Leinwandpapier  und  ohne 
jeden  hermetischen  Verschluls  ofiFen  auf  einem  Regale  gelegen.  Im  März 
1882  ergab  die  Prüfung  deutlich  Schwefelung,  und  im  Frühjahr  1883  konnten 
noch  in  sämtlichen  Proben  geringe  Spuren  von  Schwefeldioxyd  zweifellos 
erkannt  werden.  Im  Ballen  und  festgeprefsten  Zustande  wird  die  schweflige 
Säure  sich  ohne  Zweifel  noch  länger  erhalten  können. 

Eine  Erklärung  für  diese  eigentümliche  Erscheinung  dürfte  vielleicht 
in  der  hervorragenden  Oxydationsfahigkeit  der  harzigen  Bestandteile  de» 
Hopfens  zu  suchen  sein,  wodurch  die  Wirkung  des  Sauerstoffe  auf  die  in 
lockerer  Verbindung  vorhandene  schweflige  Säure  bedeutend  abgeschwächt 
wird.  — 

Im  Biere  läfst  sich  schweflige  Säure  durch  die  Überführung  in  Schwe- 
felwasserstoff mittels  Zink  und  Salzsäure  direkt  qualitativ  nicht  nachweisen, 
da  jedes  Bier  die  Schwefelwasserstoffreaktion  mehr  oder  weniger  stark  gibt; 
dagegen  gelingt  der  Nachweis  im  Bierdestillate  sehr  leicht  nach  der  von 
Wartha  angegebenen  Methode  der  Überfuhrunff  in  Schwefelsäure  mittels 
Jod  und  Prtäung  auf  gebildete  Schwefelsäure.  Auf  diese  Weise  lassen  sich 
die  geringsten  Mengen  schwefliger  Säure  in  den  ersten  Anteilen  eines  Bier- 
destUlates  mit  grofser  Zuverlässigkeit  erkennen.  Die  geringen  Mengen 
Schwefelwasserstoff,  welche  ein  iedes  Bierdestillat  enthält,  beeinträchtigen 
die  Reaktion  nicht.  Selbst  quantitativ  lälst  sich  mit  ziemlicher  Genauigkeit 
der  Gehalt  eines  Bieres  an  schwefliger  Säure  bestimmen,  sofern  zu  Konaer- 
vierungszwecken  der  doppelt  schwefligsaure  E^alk  oder  doppelt  schweflig- 
saures Natron  Anwendung  gefunden  haben.  Man  kann  sidi  dazu  der  von 
Haas^  vorgeschlagenen  Methode  und  des  von  demselben  angegebenen  ein- 
fachen Apparates  bedienen.  Letzterer  besteht  aus  einem  ca  400  ccm  fassen- 
den Destülierkölbchen,  in  dessen  doppelt  durchbohrtem  Kork  ein  bis  &st 
auf  den  Boden  reichendes  Gasleitungsrohr  und  ein  unter  dem  Pfropfen  aus- 
mündendes, zweimal  rechtwinkelig  gebogenes,  mit  einer  PELiQOTschen  Röhre 
in  Verbindung  stehendes  Glasrohr  stecken.  In  den  Kolben  bringt  man 
100  ccm  mit  etwas  Phosphorsäure  versetztes  Bier  und  in  die  PELiGOTsche 
Vorlage  ca.  25—30  ccm  Jodlösung  (5  g  Jod  und.  7,5  g  Jodkalium  im  Liter) 
und  destilliert,  bei  möglichster  Kühlhaltung  der  Vorlage,  im  Kohlensäure- 
strome. Man  braucht  nicht  mehr  als  höchstens  die  Hälft  überzudestiUieren, 
um  die  ganze  Menge  der  schwefligen  Säure  im  Destillate  zu  haben.  Nach- 
dem  die  Jodlösung  aus  der  PELiooTschen  Röhre  ausgegossen,  mit  Salaasänre 
kurze  Zeit  erhitzt  und  mit  Baryumchlorid  gefüllt  worden  ist,  wird  der 
schwefelsaure  Baryt  gesammelt  und  gewogen.  Aitbby. 


I  Berichte  der  deuttckeH  chemUchem  QemUtehaft.    15.  158. 


343 


Heues  aus  ber  txUtxainx. 


1.    Allgemeine  techniselie  Analyse. 

Die  relative  Oxydierbarkeit  von  GuTgeisen,  Stahl  und  Schmiedeeisen,  von 
Grüner.  Wurden  diese  drei  Eisensorten  der  Einwirkung  von  feuchter  Luft,  angesäuertem 
Wasser  und  Meerwasser  ausgesetzt,  so  zeigte  sich,  dafs  von  feuchter  Luft  Stahl,  in  Meer- 
wasser Stabeisen,  in  angesäuertem  Wasser  Spiegeleisen  am  meisten  angegriffen,  wird. 
{Compt  rend,  96.  195.) 

Salpetersäure  -  Beaktion  mit  Ammoniomferrosulfat,  von  P.  T.  Austen  und 
Chambbrlain.  Wie  man  zur  Stellung  von  Permanganat  auf  Eisen  bekanntlich  allgemein 
das  Ammoniumdoppelsalz  wegen  seiner  gröfseren  Haltbarkeit  anwendet,  empfehlen  die 
Verf.  eine  Lösung  desselben  auch  vorrätig  zu  halten  zum  qualitativen  Nacnweis  von 
Salpetersäure,  da  der  braune  Ring  ebenso  scharf  eintritt,  wie  mit  Eisenvitriol.  (^Amer. 
ehem.  Journ.  1883.  209.) 

Empfindliche  Beaktion  auf  Phenol,  von  F.  Eykmann  in  Tokio.  Mischt  man 
1 — 1,5  ccm  einer  selbst  sehr  verdünnten  Phenollösung  mit  1  —3  Tropfen  Spiritus  aetheris 
nitrosi  und  fügt  dann  ein  gleiches  Volum  Schwefelsäure  hinzu,  so  dafs  2  Schichten  ent- 
stehen, so  sieht  man  eine  schön  rote  Zone  auftreten;  beim  Mischen  wird  die  ganze 
Flüfsigkeit  rot.  Salicylsäure  und  Eiweifs  zeigen  dieselbe  Reaktion,  aber  mit  geringerer 
EmpfindHchkeit.    {New  Remediee.    1883.    S.  340.) 

Zur  direkten  Bestimmung  der  Kohlensäure  bei  Gegenwart  von  Sulfiden, 
Sulfiten  und  Thiosulfaten  an  Alkalien,  von  M.  Hökio  und  E.  Zatzek.  Die  von  den 
Verf.  befolgte  Methode,  gebundene  Kohlensäure  bei  Gegenwart  der  Sulfide,  Sulfite  und 
Thiosulfate  der  Alkalien  gewichtsanaJytisch  zu  bestimmen,  wie  sie  bislang  z.  B.  bei  der 
Analyse  der  Kohsoda,  Sodalauge  etc.  nur  aufdem  Wege  der  indirekten  Analyse  möglich  war, 
beruht  auf  dem  Prizipe,  dafs  eine  konz.  Lösung  von  Kaliumpermanganat  unter  Einhal- 
tung gewisser  Bedingungen  die  genannten  Schwefelverbindungen  nahezu  vollständig  zu 
Sulfaten  oxydiert,  so  zwar,  dafs  nach  der  Einwirkung  der  Chamäleonlösung  auf  ein  Gemenge 
aller  dieser  Körper  mit  Karbonaten,  bei  der  hierauf  erfolgenden  Zersetzung  durch  Säuren 
nur  Kohlensäure  in  Gasform  auftritt.  Die  Ausführung  dieser  Methode  wird  in  folgender 
Weise  bewerkstelligt:  die  zu  untersuchende  Substanz  wird  in  ein  ca.  300  ccm  fassendes 
Kölbchen  gebracht,  welches  durch  einen  zweifach  durchbohrten  Kautschuckpfropfen  ver- 
schlossen wird;  durch  die  eine  Bohrung  führt  ein  Hahntrichterrohr  bis  nahe  an  den 
Boden  des  Kölbchens,  durch  die  andre  Bohrung  steht  dieses,  mit  Hilfe  eines  vorstofs- 
artiff  ausgezogenen  Glasrohres  der  Beihe  nach  mit  folgenden  Apparaten  luftdicht  inVer- 
binoung :  1.  Mit  einem  mit  einer  verdünnten  nur  schwach  angesäuerten  Kaliumperman- 
ganatlösung  gefüllten  LiESioschen  Kugelapparat;  2,  mit  einer  mit  Chloralcium  gefüllten 
U-Eöhre;  3.  mit  einem  mit  Kalilauge  (d  =  l,27)  versehenen  vorher  gewogenem  Libbio- 
sehen  Absortionsapparat ;  4.  mit  einer  U-Böhre  mit  Chloralcium  gefüllt.  Nachdem  die 
einzelnen  Teile  des  Apparates  zusammengefügt  sind  und  man  sich  in  der  bekannten 
Weise  von  dem  luftdichten  Verschlufs  an  den  Verbindungsstellen  überzeugt  hat,  läfst 
man  durch  das  Trichterrohr  eine  konzentrierte  Lösung  von  Kaliumpermanganat  —  unge- 
fähr 5  g  zu  1  Liter  gelöst  —  unter  vorsichtigem  Umschwenken  so  lange  einfliefsen,  bis 
die  Lösung  bleibend  dunkelrot  gefärbt  erscheint,  mit  andern  Worten  ein  Überschufs  von 
Kaliumpermanganat  eingetreten  ist;  hierauf  wird  die  zur  Zersetzung  des  Karbonates  not- 
wendige Säure  —  man  wendet  verdünnte  Salpetersäure,  Schwefelsäure,  Essigsäure  etc. 
niemals  aber,  aus  leicht  erklärlichen  Gründen,  Salzsäure  an  —  eingeführt,  der  Hahn  des^ 
Trichterrohres  geschlossen  und  nun  unter  anfänglich  sehr  gelindem  Erwärmen ,  das 
man  allmählich  bis  zum  schwachen  Sieden  der  Flüfsigkeit  steigert,  die  Zersetzung  des 
kohlensauren  Salzes  und  die  Autsreibung  der  Kohlensäure  zu  Ende  geführt.  Man  öfihet 
dann  zum  Schlüsse,  indem  man  das  Erhitzen  unterbricht,  den  Hahn  des  Trichterrohres, 
setzt  dieses  entweder  mit  einer  mit  Ätzkalistücken  gefüllten  U-Böhre  oder  einer  mit  Kalilauge 
versehenen  Waschflasche  in  Verbindung  und  beginnt  gleichzeitig  mit  Hilfe  eines  Aspira- 
tors  einen  schwachen  Luftstrom  durch  den  Apparat  zu  saugen.  Nach  V* — V«  stündigem 
Dnrehsaugen  der  Luft  kann  der  Apparat  auseinander  genommen  werden.  Die  Gewichts- 
zunahme des  mit  Kalilauge  gefüllten  Absorptionsapparates  gibt  natürlicherweise  direkt 
die  Menffe  der  Kohlensäure  an.  Das  Einschalten  des  mit  Kaliumperman^nat  gefüllten 
LiBBioscnen  Kugelapparates  hat  den  Zweck,  etwa  sich  bildende  schweflige  Säure  und 
Schwefelwasserstoff,  wenn  eine  zur  Umsetzung  der  Schwefelverbindungen  ungenügende 
Menge  von  Kaliumpermanganat  in  das  Kölbchen  eingeführt  wurde,  zurückzuhalten. 

Die  angefahrten  Beleganalysen  sind  sehr  befriedigend  und  zeugen  von  der  Brauch* 
barkeit  der  Methode.    (Monatahefte  f.  Chemie.    4.    733.) 
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Über  die  Einwirkung  von  Kaünrnpermanganat  auf  einige  SchwefelYerbln- 
dangen,  von  M.  Kökio  und  E.  Zatzbk. 

1.  Die  Thiosulfate  der  Alkalien  werden  in  der  Kälte  durch  Kaliumpermanganat 
nur  in  alkalischer  Lösung  vollständig  oxydiert;  unabhängig  von  der  Konzentration  der 
angewandten  KMnO^  Lösung  werden  auf  1  Tl.  Natriumthiosulfat  (Na,S,Os  +  5  aq.)  1,366  Tle. 
KMnO«  zur  völligen  Oxydation  verbraucht,  der  bei  dem  Prozesse  entstehende  Nieder- 
schlag kann  am  besten  durch  die  Formel  KHsMn,Og  ausgedrückt  werden. 

2.  Die  Sulfite  der  Alkalien  werden  sowohl  in  neutraler  als  in  alkalischer  Losung 
vollkommen  bei  gewöhnlicher  Temperatur  oxydiert.  Die  Menge  des  zur  Oxydation  von  1  Tl. 
Na,SO,  verwendeten  KMnO«  ist  abhängig  von  der  Konzentration  der  Chamäleonlösung, 
und  zwar  wird  um  so  weniger  verbraucht,  je  verdünnter  dieselbe  ist. 

3.  Bei  der  Einwirkung  von  KMnO^  auf  Mono-  und  Polysulfide  der  Alkalien  in  der 
Kälte  bilden  sich  H,SO4,H,S,O0  und  S;  in  der  Kochhitze  wird  so  gut  wie  aller  Schwefel 
in  Schwefelsäure  übergeführt.    {Monatsschrift  f.  Chemie.  1883.  738—752.) 

Die  elementare  Zusammensetznng  der  Weizenst&rke  nnd  die  Einwirkung 
von  verdünnter  Essigs&ure  auf  St&rkemehl,  von  L.  Schültb.  Bei  diesen  Unter- 
suchungen wurde  sowohl  das  chemische  Verhalten  der  Stärke  gegen  verdünnte  Säuren 
als  auch  ihre  elementare  Zusammensetzung  möglichst  grenau  geprüft,  um  bei  der  Be- 
stimmung des  durch  die  Behandlung  der  Stärke  mit  verdünnten  Säuren  entstandenen 
Zuckers  nicht  von  einer  einzigen  Methode  abhängig  zu  sein,  wurde  nicht  allein  der  Be- 
duktionswert  bestimmt,  sondern  sowohl  das  spez.  Gewicht  als  auch  die  optische  Wirkung 
des  Traubenzuckers  zu  Hilfe  genommen.  Alle  Versuche  ergaben,  dafs  der  Weizenstärke 
nicht  die  von  Naeobli  und  Sachsse  angenommene  Formel  O^JEL^fi^^^  sondern  die  Formel 
C^H^oOs  zukommt. 

Durch  4stündige  Einwirkung  von  Essigsäure  auf  Stärkemehl  wird  dasselbe  fast 
ausschliefslich  in  (von  Bondonneaü  so  genannte)  Dextrin  a  verwandelt,  welchem  nur  Spu- 
ren von  Traubenzucker  beigemengt  sind. 

Wird  die  Einwirkung  von  Essigsäure  fortgesetzt,  so  geht  das  Dextrin  zum 
gröfsten  Teil  in  Traubenzucker  über.     {Journ,  prakt.   Ch.     1883.     311.) 

Die  angebliche  Überführung  des  Bmcins  in  Strychnin,  von  Hanriot.  Sov- 
iTENSCHEiN  führt  an,  dafs  Brucin  durch  gelindes  Erwärmen  mit  verdünnter  Salpetersäure 
unter  Entwickelung  von  Kohlendioxyd  und  eines  gelben  Harzes  in  Strychnin  verwandelt 
werde;  Hanriot  fand,  dafs  bei  Anwendung  reinen  Brucius  keine  Spur  Strychnin  in  dem 
Produkte  der  Einwirkung  von  Salpetersäure  zu  finden  ist,  und  erklärt  sich  die  Annahme 
Sonnenscheins  dadurch,  dafs  sein  Brucin  schon  Strychnin  enthielt.  Strychnin  läfst  aich 
neben  viel  Brucin  durch  seine  Bichromatreaktion  erst  dann  auffinden,  wenn  man  das 
Brucin  durch  Salpetersäure  zerstört  hat ;  ebenso  hindert  Chinin  und  Morphin  die  Farben- 
reaktion.     {Compt  read.    1883.    267.) 

Über  Natronkalk,  von  M.  Deloboe.  Verf.  versetzt  die  zur  Darstellung  verwen- 
dete Natronlauge  mit  Zucker,  setzt  dann  Ätzkalk  hinzu,  dampft  ab  und  glüht.  Auf  diese 
Art  wird  der  Zucker  der  ganzen  Masse  imprägniert  und  bei  der  Calcination  wird  etwa 
vorhandenes  Nitrat  vollkommen  zersetzt. 

Zu  der  Sodalauge  aus  17«  Tln  Soda  in  3  Tln.  Wasser  fugt  man  etwa  Vs  Zacker 
und  3  Tle  Ätzkalk  und  glüht. 

Man  erhält  so  ein  vollständig  stickstofffreies  Produkt,  das  sich  zu  den  genauesten 
Bestimmungen  eignet.     {Bullet  d.  l.  Soc.  Chim.     1883.    271.) 

Über  einen  mit  Wasserdampf  heizbaren  Sangtrickter  nnd  eine  Vorricktnng 
znm  Ktthlen  von  Snblimationsfl&chen,  von  R.  Eichteb.  Der  Trichter  wird  an  der 
ganzen  äufsem  Fläche  mit  dünnem  Bleirohr  (wie  es  zu  pneumatischen  Klingeln  dient) 
umwickelt  und  durch  dieses  wird  der  Wasserdampf  geleitet.  Bedeckt  man  von  zwei 
gut  auf  einander  passenden  Uhrgläsern  das  obere  mit  einem  spiralig  aufgewickeltem 
Bleirohre  und  leitet  einen  kräftigen  Wasserstrahl  durch,  so  gelingt  es,  die  obere  Uhrschale 
derart  abzukühlen,  dafs  wenn  die  beiden  Schalen  auf  dem  Sandbade  erhitzt  werden, 
Diphenylketon,  welches  schon  bei  26°  resp.  49°  schmilzt,  in  Nadeln  sublimiert  {J<mm. 
prakt   Ch.     1883.    311.) 

2.    Nahrungs-  und  Genafsmittel. 

Der  Jakresberickt  ttber  die  Verwaltung  des  Medizinalwesens  nnd  ftber  die 
öffentllicke  Ghesundkeitspflege  des  Kantons  St.  Gallen  enthält  auch  den  Bericht  des 
Kantonchemikers  Dr.  Ahbühl,  aus  dem  wir  vor  allem  erfahren,  dafs  daselbst  ein  Hand- 
buch   für   die  Ortsgesundheitskommission    in  Ausarbeitung   sich   befindet.     Dasselbe  soll 
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«ine  „Anleitung  zur  Prüfung  und  Beurteilung  Ton  Nahrungs-  und  Genufsmitteln"^  enthalten, 
und  wird  jede  einzelne  Prüfungsmethode,  welche  Aufnahme  finden  soll,  zuerst  im  Eantons- 
laboratorium  auf  Richtigkeit  und  Zuverlässigkeit  ihrer  Resultate  geprüft.  Die  Bearbei- 
tung des  ersten  Abschnittes,  welcher  die  Milch  behandelt,  ist  bereits  als  Separatabdruck 
«rBchienen  und  von  den  meisten  Gesundheitskommissionen  angeschafft  worden. 

Mit  dem  Hinaustragen  einfacher  Prüfungsmethoden  in  den  Bereich  und  die  Befug- 
nis der  G^sundheitskommissionen  hat  die  Zahl  der  an  das  Laboratorium  ergangenen  Auf- 
träge zur  Untersuchung  abgenommen.  Zur  Erledigung  kamen  185  Aufträge  mit  748 
Gegenständen  zur  chemischen  und  mikroskopischen  Untersuchung. 

Unter  225  Milchproben  wurde  in  12  Fällen  Wasserzusatz,  in  7  Abrahmung  kon- 
statiert. Andre  Vermischungen  kamen  nicht  vor.  Mehr  als  verfälschte  macht  krankhafte 
Milch  zu  schaffen.  —  Butterproben  kamen  14  zur  Untersuchung,  darunter  eine  Probe, 
welche  höchstens  zu  Vs  aus  echtem  Butterfett,  im  übrigen  aus  einer  ekelhaften  Mischung 
von  Schweineschmalz  und  Rindsfett  bestand.  In  einem  zweiten  Falle  war  neben  fremden 
Fetten  noch  Mehl  vorhanden.  —  Schweineschmalz,  von  dem  7  Proben  zur  Analyse  vor- 
lagen, bildet  einen  grofsen  Eonsum^rtikel  in  der  Schweiz.  Das  von  Amerika  gelieferte 
Schweineschmalz,  in  den  Preiscouranten  als  „ Hamilton^ ^  auch  „Wasserachmale**  bezeichnet, 
«nthält  15 — 20  p.  z.  Wasser.  Da  der  Konsument  dieses  Wasserschmalz  ohne  Angabe 
oder  Berechnung  des  Wasserstoffgehaltes  erhält,  so  mufs  man  den  letzteren  ebenso  als 
betrügerischen  Zusatz  ansehen,  wie  den  Zusatz  von  Wasser  zur  Milch.  —  In  einem 
Weizeumehl  fand  sich  ca.  25  p.  z.  Bohnenmehl,  dessen  schweres  Eiweifs  das  Aufgehen 
der  Brode  verhinderte.  Da  das  Bohnenmehl  per  50  kg  um  1,50  Fr.  billiger  ist  als  Kom- 
mehl,  mufste  dieser  Zusatz  als  eine  betrügerische  Wertverminderung  aufgefafst  werden. 
Eine  St.  Gallische  Mühle  fabriziert  ein  feines  Reismehl  als  Ersatz  des  teuren  Kinder- 
nahrungsmittels  Creme  de  Riz.  Vergleichende  Versuche,  auch  über  die  Feinheit  des 
Mehles,  ergaben  für  dieses  Produkt  günstige  Resultate.  —  Was  die  Würste  betrifft,  so 
sind  dieselben  dort  mehlfrei  geworden,  wo  sich  die  Eontrolle  darum  gekümmert  hat.  In 
andern  Gemeinden  fanden  sich  darin  noch  4 — 5  p.  z.  Mehl,  meistens  Kartoffelstärke.  —  Bei 
^Wein''  wird  vor  allem  die  zunehmende  Schwierigkeit  in  der  Beurteilung  desselben,  ob 
er  reeller  Traubensaft  oder  „ein  irgendwie  vermehrtes  und  angemachtes  Getränk**  sei. 
hervorgehoben.  Mit  der  Ausführung  von  Tausenden  von  Kontrollanalysen  mit  einheimi- 
schen und  fremden  Weinen  ist  diese  Schwierigkeit  noch  gewachsen.  Einige  Muster  von 
Trockenbeerweinen  (vins  de  raisins  secs),  welche  aus  Gette  und  Beziers  direkt  bezogen 
waren,  konnten  durch  die  Analyse  keineswegs  auf  ihre  Abkunft  identifiziert  werden.  — 
Von  147  Weinproben  wurden  38  beanstandet:  19  wegen  nachweislicher  Vermehrung  durch 
Wasser,  Sprit  und  Zucker,  3  wegen  Gipsung  (über  2  p.  z.  Kaliumsulfat),  5  als  zu  stark 
geschwefelt,  und  14  infolge  von  Verderbnis.  —  Bei  „Branntwein"  schreibt  Dr.  Ambühl: 
Gegenüber  Stimmen  in  der  Presse,  welche  jüngsthin  die  Unterstellung  des  gebrannten 
Wasser  unter  die  Lebensmittelkontrolle  angeregt  haben,  müssen  wir  uns  hier  zu  einer 
andern  Ansicht  bekennen.  Abgesehen  von  der  Schwierigkeit,  welche  die  chemische 
Untersuchung  und  darauf  gestützte  Beurteilung  beim  Branntwein  begegnet,  glauben  wir, 
dafs  eine  Vermehrung  des  Schnapstrinkens  stattfinden  würde.  Ein  Gutachten  der  Ge- 
sundheitskommission über  einen  tadellosen  Branntwein  würde  den  Gewohnheitstrinker 
veranlassen,  die  reelle  Quelle  fleifsig  zu  benutzen.  —  Die  Färbung  eines  gestauten 
Wasserlaufs  oder  eines  Wasserreservoirs  mit  dem  intensiv  wirkenden  Fluorescein  hat 
wiederholt  wertvollen  Aufschlufs  über  den  Zusammenhang  eines  Brunnens  mit  einem 
Jauchekasten  gegeben.  Dieser  Farbstoff  wird  vom  Boden  weniger  zurückgehalten,  als 
das  Fuchsin  und  eignet  sich  vorzüglich  zu  solchen  Versuchen.  —  Immer  noch  tauchen  mit 
Anilinfarben,  besonders  Fuchsin  gefärbte  Zuckerwaren  auf  A.  hält  diese  Farben,  selbst 
bei  vollkommenster  Reinheit,  für  Genufszwecke  für  unzuläfsig. 

Über  den  Gehalt  verschiedener  Bnttersorten  an  flüchtigen  Fettsäuren,  von 
Rudolf  Sendtnbr.  Meissl  setzt  den  untern  Grenzwert  für  5  g  Butterfett  auf  26,  den 
obern  auf  31,8  ccm  Vio- Normal -Natronlauge.  Verf.  suchte  vorzugsweise  den  untern 
Grenzwert  zu  fixieren  und  untersuchte  zu  diesem  Zwecke  8  Buttersorten  aus  zuverlässigen 
Bezugsquellen.  Buttersorten  aus  der  Herzoglichen  Ökonomie  Kaltenbrunn  aus  Tegernsee, 
wo  das  SwARTzsche  Aufrahmungsv erfahren  und  süfse  Verbutterung  Anwendung  finden, 
brauchten  nach  Meissl  25,85  bis  27,7  ccm  Vio-Natronlauge  zur  Neutralisation  ihrer  flüch- 
tigen Fettsäure,  12  Butterproben  von  der  Ökonomie  des  Posthalters  Vool  zu  Seeshaupt 
am  Starnbergersee  (im  Sommer  wird  grün,  im  Winter  trocken  gefüttert  und  auf  gewöhn- 
liche Art  gebuttert)  27,5 — 32,5  ccm  Vio-Natronlauge,  und  12  Bnttersorten  vom  Ökonomie 
gut  der  englischen  Damen  zu  Blutenburg  bei  Pasing  (trocken  gefüttert  und  süfs  gebuttert) 


*  Ist  bereit«  erschienen.    Ref. 
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24,25—26,4  ccm  Vio-Natronlauge.  Auf  Grund  dieser  Resultate  setzt  Verf.  den  untern 
Grenzwert  im  Verbrauche  an  Natronlauge  auf  24  ccm  für  reine  Butter,  und  würde  der- 
selbe auch  eine  solche  mit  23 — 23,5  ccm  noch  nicht  beanstanden. 

Unter  den  am  hygieinischen  Institut  der  Universität  München  nach  dieser  Methode 
untersuchten  Fetten  waren  55  unzweifelhaft  reine  Butterfette,  welche  im  Maximum  32,8, 
im  Minimum  24,0,  im  Mittel  27,8  ccm  Normal-Natronlauge  erforderten.  —  Verf  warnt 
femer  vor  Anwendung  der  Formeln  zur  Berechnung  der  Quantität  der  Fälschung. 

Eine  Durchschnittsformel,  wie  Reichert  und  Meissl  geben,  hat  nach  den  neuei^ 
dings  gemachten  Erfahrungen  ebenso wig  Wert,  als  die  von  Hkhnsr  vorgeschlagene.  — 
Unter  den  an  der  Untersuchungsstation  des  hygieinischen  Institus  voi-gekommenen  Fällen 
einer  Schmalzfälschung  kam  eines  einziges  Mal  vor,  dafs  21,7  ccm  erforderlich  waren; 
dieses  Fettgemisch  gab  sich  durch  seine  äufseren  Eigenschaften,  wie  Geruch  und  Geschmack 
als  solches  zu  erkennen.  Nach  der  MEissLschen  Methode  wurden  daselbst  seither  100 
Fettproben  geprüpft,  stets  mit  dem  gleichen  Erfolge,  dafs  Kontrollanalysen,  die  durch- 
gehends  gemacht  wurden,  im  schlimmsten  Falle  eine  Abweichung  von  0,4  ccm  zeigten. 
[Ärch.  r  Hygieine.  1.  137—142 ) 

Ober  eine  physikalisclie  Eigenschaft  der  Milch,  von  G.  Reckkagel.  Wenn 
man  Milch  sobald  sie  den  Euter  verlassen  hat  mit  dem  Aräometer  prüft  und  nach  einigen 
Stunden  die  Prüfung  wiederholt,  so  findet  man  im  ersteren  Falle  das  spez.  Gewicht  um 
V« — V  Quevenn  niedriger,  als  im  letztern  (KiRCtfKER,  Handbuch  d.  Müchtoirtschafl.  1882. 
122;  Fleischmanns  Molkereiwesen.  1876.  177;  Bocchaedat,  Du  Lait.  Paris  1857.  7).  Die 
hohe  Bedeutung,  welche  dem  spezifischen  Gewichte  der  Milch  sowohl  für  die  KontroUe 
des  Milchmarktes  als  auch  für  wissenschaftliche  Untersuchungen  zukommt,  hat  den  Verf. 
veranlafst,  zu  versuchen  die  Genauigkeit  und  Zuverlässigkeit  dieser  Zahl  so  weit  xu 
erhöhen,  dafs  sie  als  charakteristisches  Merkmal  einer  vorliegenden  Milchprobe 
gelten  kann.  Ohne  lauf  die  angestellten  Versuche  naher  einzugehen,  bringen  wir  die 
Schlüsse,  welche  der  Verf.  aus  den  Resultaten  derselben  zieht: 

1.  In  der  Milch  beginnt  einige  (2 — 3)  Stunden  nach  dem  Melken  ein  Verdichtungs- 
prozefs,  welcher  sich,  falls  die  Temperatur  nahezu  auf  15®  C.  erhalten  wird,  zwei  Tage 
hindurch  mit  abnehmender  Geschwindigkeit  fortsetzt. 

2.  Die  Stärke  der  vollen  Verdichtung  beträgt  0,8 — 1,5*  Quevenne.  Sie  ist  um  so 
gröfser,  je  gehaltreicher  die  Milch  ist. 

3.  Die  Verdichtung  der  Milch  kann  durch  Abkühlen  derselben  unter  15  •  C. 
beschleunigt  werden.  Man  erhält  sicher  die  volle  Verdichtung  und  somit  das  normale 
spezifische  Gewicht  der  Milch,  wenn  man  dieselbe  6  Stunden  lang  auf  einer  Temperatur 
von  5®  C.  oder  darunter  erhält.  Wahrscheinlich  genügt  aber  in  den  meisten  Fällen  eine 
geringere  Zeit. 

4.  Milch,  welche  nach  dem  Melken  auf  15*  abgekühlt  und  annähernd  auf  dieser 
Temperatur  erhalten  wird,  erfährt  in  12  Stunden  eine  Dichtigkeitszunahme  von  einem 
halben  Grad  Quevenne. 

Der  Einflufs  der  Erwärmung  ist  der  folgende» 

Erwärmen  der  Milch  von  15 — 20*  C.  hebt  die  volle  Verdichtung  um  0,2  Quevenne, 
von  15  auf  25  *C.  um  0,4,  von  15  auf  30*  um  0,7  Quevenne,  Erwärmen  auf  50*  noch 
mehr  auf.  — 

Diese  Erscheinung  läfst  sich  nicht  auf  die  Säurebildung  in  der  Milch  zurückführen' 
weil  die  Milch,  in  der  die  Säurebildung  weit  vorgeschritten  ist,  ein  geingeres  spei. 
Gewicht  zeigt  als  vorher.  Auch  eine  fortschreitende  Lösung  der  in  der  Milch  vorhan- 
denen suspendiert  gehaltenen  Bestandteile  kann  man  als  Grund  nicht  annehmen,  weil  die 
spezifische  Verdichtung  der  Milch  durch  Erhalten  derselben  auf  tiefer  Temperatur 
beschleunigt  wird,  während  die  Lösung  durch  dieses  Mittel  verzögert  wird.  Die  Ursache 
ist  aber  in  dem  Verhalten  des  Kaseins  zu  suchen.  Die  nach  dem  Melken  vor  sich  gehende 
Verdichtung  der  Milch  wird  durch  Quellen  des  Kaseins  verursacht,  weichet 
bedingt  ist  durch  das  Sinken  der  Temperatur  der  Milch,  da  tiefe  Temperaturen  das 
Quellen  begünstigen  und  beschleunigen.  Die  Begünstigung  findet  bis  zu  dem  Grade  statt, 
dafs  Wasser,  welches  bei  tieferen  Temperaturen  durch  Quellung  aufgenommen  worden 
ist,  bei  Erwärmung  der  gequollenen  Massen  wieder  ausgeschieden  wird.  Dieser  Vorgang 
verrät  sich  dadurch,  dafs  die  durch  das  Nachquellen  der  Milch  eingetretene  Kontraktion 
(Verdichtung)  bei  Temperaturerhöhungen  teilweise  wieder  aufgehoben  wird,  so  dafs  die 
Ausdehnung,  welche  eine  durch  Nachquellen  verdichtete  Milcn  durch  die  Wärme  erfihrt, 
stärker  erscheint,  als  die  Ausdehnung  der  unverdichteten.  Das  Verhalten  quellender  und 
gequollener  Massen  konstatierte  Verf.  an  Leim  und  Kasein.  (MÜch-Ztg.  12.  No.  ?7. 
319—422.  No.  28.  437-438.) 

Versuche  ttber  den  N&hrwert  des  Fleischmelils  „Game  pnra",  von  Rörnnsio. 
Das  Präparat  entspricht  an  Stickstoff  resp.  Eiweifsgehalt  einem  nidiezu  vierfach  konsen- 
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triertem  mageren  Muskelrindfleisch.  Der  Salzgehalt  des  Fleischmehls  ist  zum  Teil  ein 
künstlicher,  im  Interesse  der  Konservierung  hinzugesetzter.  Verf.  \stellte  an  sich  selbst 
eine  lOwÖchige  Ernährungsprobe  an  und  halt  auf  Grund  dieses  Versuches  das  Game  pura 
für  geeignet  bei  Ernährung  des  Menschen  das  frische  Fleisch  zu  ersetzen.'  (D.  müitär^ 
drzü.  Ztzchrß.  12.  442-449.) 

Fleischeztrakt  „Oibils".  In  der  gegenwärtigen  Hygieine  -  Ausstellung  war  ein 
flüssiger  Fleischextrakt  ausgestellt,  welcher  sich  den  Beifall  sehr  vieler  Sachverständiger 
gewann.  Von  diesem  flüssigen  Fleischextrakt  „Cibils"  genannt  genügen  2  Kafleelöflel 
voll  in  einer  Tasse  siedendem  Wasser  gelöst,  um  eine  ausgezeichnete  klare  und  wohl- 
schmeckende Bouillon  zu  erzielen.  Jede  Flasche  Extrakt  zum  Preise  von  2  M.  soll  zur 
Bereitung  von  20  Tellern  Fleischbrühe  genügen.  Referenten  liegen  zwei  Analysen  dieses 
„Cibils**  vor.    J.  A.  Hilger  fand: 

Spez.  Gewicht  1,21 ;  Trockenrückstand  (Gesamtmenge 

der  gelösten  Substanzen) 35,04  p.  z. 

Mineralbestandteile 19,44     „ 

Organische  Bestandteile 16,00     „ 

Fett 0,37    „ 

Stickstoff  (in  Form  löslicher  Albuminate,  Kreatinin  etc.)    2*10     „ 
Chlor  (in  Form  von  Kochsalz,  Chlorkalium) 9,36     „ 

Frühling  und  Schulz  in  Braunschweig  ermittelten  in  100  Tln.  des  Extrakts : 
16,16  p.  z.  organische  Stoffe  mit  2,54  p.  z.  Stickstoff. 
4,05     „     Phosphate  und  Kalisalze. 
15,00    „     Kochsalz. 
64,79    „     Wasser. 

100  Tle.  Trockensubstanz  enthalten:  45,99  p.  z.  organische  Stoffe  und  7,21p.  z. 
Stickstoff. 

Unteracheidung  von  Kolonial-  und  Bttbenzucker,  von  A.  Vogel.  Rübenzucker 
soll  sich  am  sichersten  vom  Kolonialzucker  dadurch  unterscheiden  lassen,  dafs  er  im 
Gegensatz  zum  letztem  gewöhnlich  geringe  Mengen  Ammoniak  und  Salpetersäure  ent- 
hält.    Der  Nachweis  geschieht  durch  Kesslers  Reagens  und  Diphenylamin. 

{Bayr.  Ind,-  u.  Oetoerbehl    1883.    240.) 

Verfälschte  Milch,  von  G.  Krechel.  In  einer  in  Paris  auf  den  Markt  gebrach- 
ten Milch  wurde  ein  Zusatz  von  0,35  g  Glukosesirup  mit  300  ccm  Wasser  auf  1  1  Milch 
ermittelt.  Das  spezifische  Gewicht  der  so  kunstgerecht  gefälschten  Milch  war  normal 
=  1,033. 

Da  35  g  Glykosesirup  nur  3  Pfennige  kosten,  während  der  Preis  von  1  l  Markt- 
milch zu  24  Pfg.  angenommen  werden  kann,  so  rechnet  sich  ein  Gewinn  von  6  Pfg.  pro 
Liter  Milch  heraus.    {Monit  indust.    1883.    363.) 

Extraktbestimmnng  im  Malze,  von  R.  Kruis.  Vf.  berichtet  über  in  Gemeinschaft 
mit  E.  Bauer  ausgeführte  Untersuchungen  zur  Vergleich ung  der  üblichen  £xtraktbestim- 
mungs-Verfahren.  Ein  und  dieselbe  Sorte  Darrmalz  ergab  nach  BiXLiNO,  also  unter  der 
Annahme,  dafs  jedes  Malz  33Vs  p.  z.  Traber  enthält,  72,5  p.  z.,  bei  gleichem  Verfahren, 
aber  unter  Anwendung  der  ScHüLZEschen  Tabelle  74,8  p.  z.;  nach  Stolba  (Maischung 
von  100  g  Malz  mit  Trabern  zu  1000  ccm  und  Berechnung  auf  1000  ccm  ohne  Berück- 
sichtigung des  Träbervolums)  72,19  p.  z.,  mit  Schülzes  Tabelle  ebenfalls  74,8  p.  z.  Nach 
der  MjSTZschen  Methode,  Bestimmung  des  Wassers  im  Malze  und  Auffüllung  der  Maische 
zu  bestimmtem  Gewichte,  wurden  erhalten  77,44,  und  wenn  man  das  zur  Bildung  der 
Maltose  beanspruchte  Wasser  in  Rechnung  stellt,  77,0  p.  z.  Extrakt.  Dagegen  ergab 
direkte  Bestimmung  des  Extraktes  durch  Trocknen  und  Wägen  77,9  p.  z.  Zugleich  zeigte 
sich,  dafs  die  BALLiNGsche  Annahme  des  Träbergewichts  zu  33Vs  p.  z.  des  Malzes  viel 
zu  hoch  ist,  denn  es  wurden  nur  19  p.  z.  erhalten.  (Österr, -Ungar,  Brenn,- Ztg,  7.  257. 
Nach  Chem.'Ztg.    1883.    1333.) 

Über  die  Sicherheit  der  Berthelot-Fleurienschen  Methode  znr  Bestinunong 
des  Weinsteins  nnd  der  Weinsäure,  von  Pr.  Ferbari.    Die  Methode  ist  ungenau. 

Durch  Äther-Alkohol  wird  aus  einer  Lösung  von  saurem  schwefelsaurem  Kali  nur 
neutrales  schwefelsaures  Kali  gefallt,  während  die  Hälfte  der  gesamten  Schwefelsäure  als 
freie  Säure  in  Lösung  bleibt. 

In  natürlichen  Weinen  sind  die  Sulfate  als  saure  und  nicht  als  neutrale  Salze  ent- 
halten.   {Landw.  Vers.-Stat.    1883.    353.  354.) 

Über  das  Vorkommen  von  Koffein  im  Kakao,  von  E.  Schmidt.  Bei  der  Darstellung 
des  Theobromins  (durch  Auskochen  von  mit  Ätzkalk  gemengter  Kakaomasse  mit  Alkohol) 
wurden  aus  den  letzten  Mutterlaugen  des  Theobromins  geringe  Mengen  langer,  nadel- 
förmiger  KristaUe  erhalten,  die  in  ihren  Eigenschaften  vollständig  mit  Koffein  überein- 
stimmten.   Da  Jamba  Bbll  in   seiner  „Analyse  und  Verfälschung  der  Lebensmittel''  er- 
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wähnt,  dafs  im  Trinidadkakao  bis  zu  0,35  p.  z.  reines  theinähnliches  Alkaloid  vorkommen, 
80  wurde  dieses  aus  Trinidadkakao  dargestellt  und  erwies  sich  gleichfalls  als  Koffein.  Um 
Thein  vom  Koffein  zu  trennen,  was  für  die  Praxis  des  Nahrungsmittelchemikers  wohl 
kaum  in  Betracht  kommen  wird,  dürfte  die  verschiedene  Löslichkeit  derselben  in  kaltem 
Benzol  wohl  mit  Vorteil  zu  verwenden  sein.     {Arch.  d.  Pharm,    1883.    674 — 676.) 

Thonerdehaltiger  Safran,  von  £.  Schmidt.  Ein  untersuchter  Safran  zeigte,  ab- 
gesehen von  vorhandenen  Calendulablüten,  sich  in  seiner  Zusammensetzung  normal.  Die 
Asche  enthielt  jedoch  ein  Thonerdesalz,  aber  in  so  geringer  Menge,  dafs  kaum  eine  Im- 
prägnierung mit  einem  solchen  angenommen  werden  konnte.  Ein  vergleichshalber  direkt 
aus  Südfrankreich  bezogener  Safran  lieferte  dasselbe  üntersuchungsresultat. 

Die  Analyse  beider  Safranproben  ergab: 

Wasser 9,66  p.  z.      9,59  p.  z. 

Asche  5,97     „         7,38     „ 

In  heifsem  Wasser  lös- 
liche Bestandteile . .  56,76     „         57,4     „ 
A1,0, 0,115     „       0,123     „ 

Da  das  Vorkommen  von  Aluminiumsalzen  im  Pflanzenreiche  bisher  mit  Sicherheit 
nur  in  einigen  Lycopodiaceen  und  in  Rubus  arcticus  bekannt  ist,  so  dürfte  es  wünschens- 
wert sein,  bei  einer  eventuellen  Untersuchung  von  notorisch  echtem  Safran  auf  einen 
Gehalt  von  Aluminiumverbindungen  zu  achten.     {Arch.  d.  Pharm,    1883.     676.) 

Vorkommen  von  Kupfer  in  Getreide,  Mehl,  Brod  wurde  von  Galippe  neuerdings 
nachgewiesen  und  das  Kupfer  quantitativ  bestimmt.  Die  grefundenen  Mengen  schwankten 
zwischen  0,0015  und  0,01  Kupfer  im  Kilogramm  der  betr.  Materialien.  Verf.  wundert 
sich,  dafs  die  Pflanzen  nicht  noch  grÖfsere  Mengen  Kupfer  enthalten,  da  doch  grofse 
Mengen  Kupfervitriol  zum  Einweichen  der  Saatkörner,  um  den  Getreiderost  zu  toten,  an- 
gewendet und  so  dem  Boden  zugeführt  werden.  {Journ.  d.  Pharm,  et  de  Chütue. 
1883.     395.) 

3.    Gesundheitspflege. 

Die  neue  Untersuchungsmetliode  zum  Nachweis  der  Mikrokosmen  in  Bo- 
den, Luft  und  Wa4lBer,  von  Bobert  Koch  (Vortrag  auf  dem  deutschen  Arztetag  zu 
Berlin).  Die  bis  jetzt  angewandten  Methoden,  die  Luft,  Wasser  und  Boden  auf  Mikro- 
organismen zu  untersuchen,  sind  unvollkommen  und  unsicher.  Die  direkte  mikroskopische 
Untersuchung  gibt  uns  keine  Auskunft  darüber,  ob  die  gefundenen  Organismen  lebend 
oder  tot  sind  und  es  kommt  doch  vor  allen  Dingen  darauf  an,  gerade  dies  zu  konsta- 
tieren. Auch  die  andern  Untersuchungsmethoden,  welche  die  in  der  Luft  befindlichen 
Keime  in  eine  Nährfiüssigkeit  bringen,  rechnen  nicht  mit  den  besonderen  Eigenschalten 
der  Bakterien  bezüglich  ihrer  Entwickelung  und  ihres  Wachstums.  Die  Bakterien  und 
Pilze  wachsen  nicht  alle  in  gleicher  Weise.  Einige  vermehren  sich  ungemein  schnell, 
andre  langsam,  einige  sind  beweglich,  andre  unbeweglich.  Befinden  sich  in  einer  Nähr- 
flüssigkeit 10,  20  verschiedene  Keime  aus  der  Luft,  so  wird  binnen  kurzer  Zeit  eine  Art 
die  andre  überwuchern,  die  beweglichen  Formen  werden  sich  mit  den  übrigen  vermen- 
gen, kurz  man  erhält  ein  Gewirr  von  Formen  und  Gestalten,  aus  denen  man  nicht  er- 
sehen kann,  wie  viele  und  welche  Arten  in  der  Luft  gewesen  sind,  die  man  unter- 
sucht hat. 

Die  Erkenntnis  dieser  Schwierigkeit  hat  zur  Anwendung  eines  festen  Nähr- 
bodens statt  einer  Nährflüssigkeit  geführt. 

Wenn  auf  einen  festen  Nährboden  eine  Anzahl  Keime  gelangen,  die  sich  getrennt 
von  einander  ablagern,  dann  werden  sich  die  beweglichen  nicht  mit  den  unbeweglichen 
mischen  können,  auch  werden  nicht  die  schnell  wachsenden  die  andern  überwuchern, 
weil  sie  in  ihrer  Ausbreitung  durch  dqn  festen  Nährboden  an  eine  mehr  ..oder  weniger 
eng  begrenzte  Stelle  gebunden  werden.  Man  wird  also  den  wesentlichsten  Teil  der  vor- 
hin angedeuteten  Schwierigkeiten  vermeiden  können. 

Da  in  der  Luft,  im  Wasser,  an  den  Gerätschaften,  kurz  überall  eine  Menge  Keime 
von  Mikroorganismen  vorhanden  sind,  mufs  man,  um  eine  Verunreinigung  seiner  Mikro- 
organismen-Kulturen damit  zu  verhindern,  alle  Gerätschaften  und  Nährsubstanzen  von 
fremden  Keimen  frei  machen,  d.  h.  sterilisieren.  Alle  metallenen  und  gläsernen  Instru- 
mente, die  zum  Verschlufs  der  Kulturgefäfse  dienende  Baumwolle,  werden  mit  trockner 
Hitze  und  zwar  bei  mindestens  150 — 160°  keimfrei  gemacht.  Flüssigkeiten  oder  andre 
als  Nährboden  zu  benutzende  Substanzen  müssen  im  strömenden  Wasserdampf  von  l(Xf 
sterilisiert  werden. 

Die  auf  dem  festen  Nährboden  abgelagerten  Keime  müssen  sich  getrennt  ent- 
wickeln, so  dafs  man  die  aus  den  Keimen  herangewachsenen  Kolonien  einzeln  beobachten 
und   sich  über  ihr  Verhalten  informieren  kann.    Eine  halbierte,   gekochte  Kartoffel,  ein 
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vorzügUcher  Nährboden  für  Bakterien  und  Pilze,  mit  ihrer  Schnittfläche  z.  B.  dem  Em- 
flufs  der  Luft  ausgesetzt  und  alsdann  in  einem  sterilisiertem  Gefäfse  mit  Verschlufs  auf- 
bewahrt,  wird  nach  einiger  Zeit  auf  der  Schnittfläche  eine  Menge  von  kleinen  Pünktchen, 
Tröpfchen  und  PilzmyceHen  zeigen,  während  eine  sterilisierte,  der  Mt  nicht  preis- 
gegebene Kartoffel  diese  Erscheinung,  unter  gleichen  Bedingungen  aufbewahrt,  nicht 
liefert.  Bei  genauer  Betrachtung  der  Pünktchen  etc.  sieht  man,  dafs  fast  alle  ein  ver- 
schiedenes Aussehen  haben;  sie  differieren  in  bezug  auf  Gröfse,  Farbe,  Konturen,  und 
wenn  man  sie  mikroskopisch  untersucht,   ist  man  von  ihrer  Mannigfaltigkeit  überrascht. 

Durch  dieses  Experiment  ist  also  schon  eine  gewisse  Auskunft  über  die  in  der 
Luft  befindlichen  Keime  von  Mikroorganismen  zu  erhalten.  Eine  solche  Kartoffel 
ist  aber  für  Wasser-  und  Bodenuntersuchung  nicht  zu  verwerten.  Für  diesen  Zweck  er- 
wies sich  der  Zusatz  von  Gelatine  zur  irgend  welchen  Nähriösungen  als  besonders  ge 
eignet,  um  diese  Flüssigkeit  in  feste  Nährsubstanzen  zu  verwandeln,  z.  B.  ein  Infus  von 
Weizen  und  Backobst  mit  Gelatine,  das  sich  besonders  nährfähig  für  Schimmelpilze  ge- 
zeigt hat.  Eine  sehr  geeignete  Gelatine  ist  die  mit  Fleischinfus  bereitete,  weil  darauf 
besonders  die  pathogenen  Bakterien  zu  wachsen  vermögen.  1  kg  gehacktes  Fleisch 
und  2  Liter  Wasser  werden  gemischt  und  eine  Nacht  hindurch  m  einem  kalten  l<Äum 
(Eisschrank)  stehen  gelassen.  Dann  wird  das  Wasser  ausgeprefst,  Gelatine  im  Verhältnis 
voii  5 :  10,  also  auf  2  Liter  Flüssigkeit  100-200  g  Gelatine  —  und  1  p.  z.  Pepton  also 
30  g,  sowie  Vi  p.  z.  Kochsalz  zugesetzt.  Die  Lösung  wird  mit  kohlensaurem  Natnum 
mögUchst  genau  neutralisiert.  Bei  der  nun  folgenden  Dampfstenlisiening  tritt  eine  Ge- 
rinnung ein,  weshalb  man  darnach  durch  einen  Heifswassertnchter  hltnert.  Die  jetzt 
erhaltene  klare  schwachgelbUche  Lösung  erstarrt  bald  und  wird  in  mit  Wattepfropt  ver- 
schlossenen Gläsern  im  Dampfstrom  nochmals  sterilisiert.  So  bleibt  die  Gelatine  in  ge- 
schlossenen Gefäfsen  ganz  unverändert.  Sobald  aber  die  Luft  freien  Zutritt  erhalt, 
nimmt  man  kleine  PilzmyceHen  und  Tröpfchen  wahr,  die  ihrer  Lage  zufolge  nicht  etwa 
durch  Urzeugung  aus  der  Nährsubstanz,  durch  Verunreinigungen  der  Gelatine  entstanden 
sein  können,  sondern  aus  der  Luft  stammen.  Zweckmäfsig  setzt  man  die  Gelatine  in 
einem  flachen  Gefäfs  mit  weiter  Öffnung  oder  auf  einer  Qlasplatte  der  Luft  aus.  .li-^ige 
der  sich  bildenden  Kolonien  von  Mikroorganismen  verflüssigen  die  Gelatine,  wahrend 
andre  dieselbe  nicht  ändern.     (Der  Vortragende  zeigt  einige  Präparate.)  -rr      ,  •  , 

Um  nun  möglichst  gleiche  Luftmengen  zu  untersuchen  und  damit  einen  Vergleich 
in  den  Resultaten  zu  ermöglichen,  wurde  folgender  Luftuntersuchungsapparat  konstrmert 
Er  besteht  aus  einem  ziemlich  hohen  cylindrischen  Glase,  dessen  unterer  Teil  eine  nicht 
in  Bewegung  befindliche  Luftschicht  enthält,  aus  der  sich  die  Keime  ungestört  absetzen 
können.  Um  nun  die  Kolonien,  die  sich  auf  der  Gelatine  entwickeln,  gleich  tur  die 
mikroskopische  Untersuchung  zugänglich  zu  machen,  wird  die  Gelatine  m  ein  kleines 
Glasgefäfs  gegossen,  das  auf  den  Boden  des  Cylinders  gestellt  wird  und  durch  einen 
Blechstreifen  herausgehoben  werden  kann.  Die  Gelatine  wird  in  dem  hohen  Glase  der 
Luft  verschieden  lange  Zeit  ausgesetzt  und  die  Kolonien  genau  mi^oskopisch  (mit  Ul- 
immersionen,  Beleuchtungsapparat,  Färbungsmethode)  untersucht.  Hierbei  fandet  man, 
dafs  fast  jedes  Tröpfchen  eine  Reinkultur  ist  und  von  dieser  aus  kann  man  in  einfachster 
Weise  die  Reinkultur  einer  Bakterierart  weiter  züchten.  Zu  diesem  Zwecke  wird  em 
ausgeglühter  Platindraht  mit  der  Kolonie  berührt  und  damit  andre  Nährgelatine  geimpft. 
Es  entsteht  dann  darauf  eine  ebensolche  Kolonie  uüd  ist  diese  gleichfalls  eine  Reinkultur 
von  den  Bakterien  der  ursprünglichen  Kolonie.  Redner  zeigt  solche  Reinkulturen  (Mikro- 
kokken,  Bacillen,  Aspergülusarten  und  andre  Schimmelpilze).  Die  Luftuntersuchungsglaser 
lassen  nur  eine  vergleichsweise  Bestimmung  des  Gehaltes  der  Luft  an  entwickelungs- 
fähigen  Keimen  zu.  Mit  der  Aufgabe,  dieAnzahlderKeimein  einem  bestimmten 
Luftquantum  zu  messen,  hat  sich  Dr.  Hesse  aus  Schwarzenberg  im  Gesundheitsamte  be- 
schäftigt und  die  folgende  Methode  ausgearbeitet.  Der  dafür  benutzte  Apparat  besteht 
aus  einer  Glasröhre,  die  mit  Gelatine  so  weit  gefüllt  wird,  dafs  nach  dem  Erstarren  die- 
selbe  bei  horizontaler  Lage  des  Rohres  ungefähr  ein  Viertel  des  Rohres  ^>edeckt.  Aut 
beiden  Seiten  ist  das  Rohr  mit  einem  Kautschukverschlufs  versehen,  welcher  nach  dem  Uttnen 
das  Durchleiten  einer  gemessenen  Luftmenge  mittels  eines  Flaschenrespirators  gestattet. 
Die  Luft  gibt  alle  Keime  an  die  Gelatine,  die  vorher  samt  dem  Rohr  et«,  sterihsiert  war, 
ab.  Ein  am  Ende  des  Rohres  angebrachter  Wattepfropf  ist  mit  Gelatine  angeleuchtet, 
welchen  die  aspirierte  Luft  passieren  mufs.  Das  Freibleiben  des  Wattepfropfens  von 
Pilzen  und  Bakterienkolonien  dient  als  Kontrolle,  dafs  auch  alle  in  der  Luft  vorhandenen 
Keime  in  dem  Rohr  zurückgeblieben  sind.  Hesse  hat  in  einer  grofsen  Reihe  von  Ver- 
suchen, bei  denen  die  gebildeten  Kolonien  gezählt  wurden,  festgestellt,  dafs  ca.  aul 
2  Liter  Luft  in  Beriin  eine  Pilzspore  und  ein  Bakterienkeira  kommt.  Die  Bestimmungen 
der  entwickelungsfähigen  Keime  in  der  Luft  haben  noch  zu  mehr  interessanten  Resul- 
taten   geführt.     In  London   vom  Redner   ausgeführte  Luftuntersuchungen   ergaben,    dals 
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aus  der  Luft  dort  5mal  soviel  Kolonien  erhalten  werden  konnten,  als  ans  der  Berliner 
Luft.  Eine  Luft  kann  arm  an  Kohlensäure,  dagegen  reich  an  Keimen  sein,  eine  dumpfige 
Kellerluft  ergab  nur  wenige  Keime;  ein  unbewohntes  Zimmer,  das  ungelüftet  war,  war 
fast  frei  davon.  Wo  viel  Staub  vorhanden  ist,  ist  die  Menge  der  entwickelungsfahigen 
Keime  aufserordentlich  grofs.  Bei  der  Untersuchung  eines  Schulzimmers  vor  Beginn  des 
Unterichts  ergaben  sich  in  2  1  Luft  1  Pilzmycel  und  2  Bakterienkolonien,  während  des 
Unterrichts  20 — 30  Kolonien;  als  aber  die  Luft  untersucht  wurde,  während  die 
Kinder  das  Zimmer  verliefsen,  da  fand  sich  eine  aufserordentliche  Menge  entwicke- 
lungsfähiger  Mikroorganismen  darin  vor. 

Für  die  Untersuchung  des  Wassers  auf  die  Anzahl  der  entwickelungsfahigen 
Keime  verflüssigt  man  die  Gelatine  bei  30^,  setzt  eine  bestimmte  Menge  de«  Wassers  zu 
und  vermischt  sorgfältig.  Beim  Erstarren  der  Gelatine  werden  die  im  Wasser  enthal- 
tenen Keime  getrennt  und  entwickeln  sich  in  von  einander  getrennten  Kolonien,  die 
Reinkulturen  vorstellen,  und  von  denen  mithin  jede  aus  einem  einzigen  Keime  hervor- 
gegangen sein  mufs.  Die  Zahl  der  zur  Entwickelung  gekommenen  Kolonien  entspricht 
der  Zahl  der  im  Wasser  vorhandenen  entwickelungsfahigen  Keime.  Man  findet  dabei 
Kolonien,  die  Gase  entwickeln;  wahrscheinlich  ist  auch  die  Entwickelung  von  Gasen  in 
Sümpfen  damit  identisch.  Um  die  Kolonien,  die  sich  entwickelt  haben,  zu  zählen,  giefst 
man  die  Gelatine  auf  eine  Glasplatte  aus,  die  man  auf  einem  Nivellierständer  genau  hori- 
zontal einstellt  und  nach  dem  Ausgiefsen  des  Nährhodens  sofort  bedeckt  Durch  Ver- 
suche wurde  festgestellt,  dafs  die  Zahl  der  während  dieser  Manipulation  ans  der  Luft 
auf  die  ausgebreitete  Gelatine  gefallenen  Keime  nur  verschwindend  gering,  also  auch 
der  dadurch  bedingte  Fehler  verschwindend  klein  ist.  Wenn  die  Anzahl  der  Kolonien 
nur  gering  ist,  zählt  man  sie  direkt.  Bei  einer  grofsen  Menge  von  Kolonien  wird  die 
Platte  auf  ein  Netz  mit  qcm-Einteilung  gelegt  und  nur  die  Kolonien  auf  einer  Anzahl 
Kubikzentimeter  gezählt,  aus  dieser  das  Mittel  gewonnen  und  danach  die  Zahl  für  die 
ganze  Fläche  berechnet.  Die  Kolonienanzahl  von  Spreewasser  geht  in  die  Tansende; 
Pankewasser  enthält  unzählbar  viele  Kolonien.  In ,  letzterem  Falle,  wo  die  Kolonien 
dicht  zusammen  liegen,  kann  njan  das  Wasser  verdünnen  und  dadurch  die  Trennung  der 
einzelnen  Kolonien  so  weit  treiben,  dafs  man  aus  jeder  einzelnen  bequem  eine  Reinkultur 
machen  kann. 

Die  Methode  dieser  Wasseruntersuchung  ejgnet  sich  aehr  gnt  zur  Kontrolle  der 
Wirkung  von  Filtrierapparaten.  Es  fand  bei  einigen  derartij^en  Untersuchungen  nur  eine 
sehr  geringe  Abnahme  des  Wassers,  das  durch  ein  KohlenSlter  gegangen  war,  an  ent- 
wickelungsfahigen Mikroorganismen  statt,  ja  bei  einem  Versuche  stellte  es  sich  heraus, 
dafs  ein  Filtrierapparat  geradezu  verschlechternd  auf  das  Wasser  einwirken  kann,  weil 
die  gröberen  vom  Filter  zurückgehaltenen  Verunreinigungen  sich  schliefslich  in  gröfserer 
Menge  ansammeln,  in  Fäulnis  übergehen  und  dem  zu  filtrierenden  Wasser  Bakterien  in 
grofser  Zahl  zuführen. 

Beiläufig  bemerkt,  können  nach  demselben  Prinzip  die  verschiedensten  Substanzen 
unt-ersucht  werden,  z.  B.  Milch,  Fäkalien;  man  mufs  letztere  mit  der  Nährgelatine  nur 
in  einem  Verhältnis  mengen,  dafs  die  zur  Entwickelung  kommenden  Kolonien  weit  genug 
von  einander  getrennt  sind,  um  Reinkulturen  gewinnen  zu  können. 

Bei  der  Bodenuntersuchung  setzt  man  die  zu  untersuchende  Erde  direkt  der 
flüssigen  Gelatine  zu,  der  streut  sie  auf  der  Oberfläche  derselben  aus.  Von  jedem  Erde- 
partikelchen bilden  sich  dann  Kolonien  aus.  Entgegen  der  Anschauung  von  Nägeli 
nehmen  die  Mikroorganismen  im  Boden  an  Zahl  nach  der  Tiefe  zu  nicht  zu,  aondera 
verschwinden  fast  ganz.  So  fand  Koch  in  tieferen  Bodenschichten  sogar  dicht  neben 
der  übelberüchtigten  Panke  fast  keine  Bakterien,  während  gerade  die  ol)erste  Schicht, 
welche  mit  Dung  und  Abfallstoffen  vermischt  ist,  reich  an  Pilzen  und  Bakterien,  beson- 
ders  Bacillen  war. 

Mit  Hilfe  dieser  Methode  mufs  man  also  zu  neuen  Aufschlüssen  über  die  Be- 
ziehungen der  Mikroorganismen  im  Boden  kommen,  welche  uns  auch  zu  neuen  Anschau- 
ungen über  die  Gesundheitsschädlichkeit  der  Verunreinigungen  des  Bodens  fuhren  werden. 
Dasselbe  gilt  für  Luft  und  Wasser.  Man  darf  Luft,  Wasser  oder  Boden,  welche  Mikro- 
organismen in  Menge  enthalten,  ohne  weiteres  nicht  für  gesundheitsschädlich  halten, 
weil  es  noch  nicht  gelungen  ist,  in  diesen  Medien  pathogene  Bakterienarten  zu  finden, 
und  läfst  es  sich  auch  annehmen,  dafs  unter  der  grofsen  Zahl  nur  sehr  wenige  schäd- 
liche vorkommen.  Wenn  wir  aber  ein  Wasser  nach  seinem  Gehalte  an  Chlor,  Ammo- 
niak etc.  beurteilen  und  danach  allein  schon  für  gesundheitsschädlich  erklären,  so  sind 
wir  noch  mehr  zu  solch  einem  Urteile  berechtigt,  wenn  man  darin  aufserdem  noch  eine 
Menge  von  Mikroorganismen  nachweist,  selbst  wenn  darunter  keine  pathogenen  gefunden 
sind.  Es  kann  noch  immer  gelingen,  die  pathogenen  Bakterien,  z.  B.  Tjphusbacillen, 
direkt  im  Wasser  oder  Boden  nachzuweisen,  denn  von  diesen  wachsen  mehrere,  so  z.  B. 
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die   von   Dr.  Gafpkt   in  Reinkulturen   gewonnenen  Typhusbacillen,    die   Erysipelmikro 
kokken,  Milzbrandbacillen,  ausgezeichnet  in  derselben  Nährgelatine,  in  der  die  im  Boden, 
Luft    und  Wasser    gefundenen  Mikroben   gedeihen.     Es    kommt   nur   darauf  an,    grofse 
Reihen  von  Untersuchungen  anzustellen.      ÄrzÜ.  Vereitisbl.     1883.     Sept.) 

4.  Physiologie. 

Über  die  Wahrscheinlichkeit  einer  Veränderung  des  Strychnins  im  tieri- 
schen Orcpuiisnins  und  ttber  ein  Oxydationsprodukt,  erhalten  aus  Strychnin  bei 
der  Behandlung  mit  Kaliumpermanganat,  von  Professor  Plijoge.  Die  Anzahl  der 
Stoffe,  welche  im  Organismus  infolge  von  Oxydation  sich  verwandeln,  ist  keine  geringe. 
Die  Frage,  ob  auch  die  Alkaloide  im  Organismus  verändert  werden,  wobei  sie  ganz  oder 
teilweise  umgesetzt  werden,  ist  schon  zu  verschiedenen  Malen  ein  Gegenstand  der  (Jnter- 
suchung  und  Diskussion  gewesen;  besonders  in  bezug  auf  das  Strychnin  ist  diese  Frage 
bald  blähend,  bald  auf  entschiedenste  Weise  verneinend  beantwortet  worden,  trotzdem 
wenig  Gifte  bestehen,  bei  denen  sowohl  die  chemischen  wie  die  physiologischen  Eeak- 
tionen  so  empfindlich  und  gewifs  sind,  wie  es  gerade  hier  der  Fall  ist. 

Um  die  Frage  zu  erledigen,  ob  im  Organismus  ein  kleinerer  oder  gröfserer  Teil  des 
resorbierten  Giftes  umgesetzt  oder  zersetzt  werde,  kann  nicht  nur  das  Suchen  nach  den  etwa 
zurückgebliebenen  Alkaloiden  genügen,  .sondern  man  wird  auch  nach  den  verschiedenen  Zer- 
setzungsprodukten derselben  im  Blute,  Harn  und  den  verschiedenen  Organen  fahnden 
müssen.  Veranlafst  durch  die  Untersuchungen  Ebrütebs,  welche  zeigten,  dafs  Chinin  nach 
dem  Einnehmen  zum  teil  im  Harn  unverändert,  zum  teil  aber  als  Dihydroxylchinin  sich 
wiederfindet,  und  dafs  letzteres  durch  Behandlung  von  Chinin  mit  Kaliumpermanganat  er- 
halten werden  kann,  hat  Verf.  folgende  Versuche  beabsichtigt: 

1.  Verschiedenen  Tieren  Strychnin  einzugeben  und  dann  die  Gewebe,  Blut  und 
Harn  auf  ein  vorhandenes  Oxydationsprodukt  zu  untersuchen,  das  sich  zum  Strychnin 
verhält  wie  Dihydroxylchinin  zum  Chinin. 

2.  Zu  untersuchen,  ob  bei  der  Oxydation  von  Strychnin  mit  Kaliumpermanganat 
sich  ein  derartiges  Produkt  bildet,  wie  bei  der  Behandlung  von  Chinin  mit  diesem 
Oxydationsmittel. 

Die  sub  I.  erwähnte  Untersuchung  bietet  grofse  Schwierigkeiten,  da  schon  0,75  mg 
pro  Kilo  lebendes  Gewicht,  oder  3,9  mg  in  den  Magen  gebracht,  Hunde  und  Katzen  töten 
können,  und  namentlich,  so  lange  kein  Beweis  eines  etwaigen  Oxydationsproduktes  vor- 
handen war,  wenig  Retultate  zu  erwarten  waren.  Deshalb  wurde  zu  der  zweiten  Unter- 
suchung übergegangen. 

Durch  Oxydation  von  Strychnin  mit  16  g  Kaliumpermanganat  in  warmer  wässeriger 
Lösung  erhielt  Verf.  einen  Körper,  der  nach  dem  Trocknen  und  Feinreiben  ein  harziges 
braungelbes  amorphes  Pulver  darstellte.  Dieses  ist  wenig  löslich  in  kaltem,  mehr 
in  heifsem  Wasser,  in  kaltem  Alkohol,  in  Alkalien  und  in  Saksäure;  schwer  löslich  in 
Äther  und  Chloroform,  unlöslich  in  Petroleumäther;  durch  die  allgemeinen  Fällungsmittel 
der  Alkaloide  wird  es  nicht  aus  seinen  Lösungen  gefällt,  hingegen  durch  neutr^es  und 
basisches  Bleiacetat;  behandelt  man  es  mit  Kaliumbichromat  und  Schwefelsäure,  wie  das 
Strychnin,  so  entsteht  nicht  wie  bei  diesem  zuerst  blauviolette,  sondern  sofort  prächtig 
rotviolette  Färbung,  die  allmählich  erblafst. 

Der  so  erhaltene  Körper  ist  stickstoffhaltig  und  ist  eine  schwache  Säure,  die  Verf. 
vorläufig  Strychninsäure  nannte.  Denselben  Körper  hat  Haüriot  laut  Mitteilung  in  den 
Compt  rend.  erhalten.  Wenn  nun  auch  dieser  Körper  wahrscheinlich  kein  Hydroxyl- 
produkt,  sondern  eine  Säure  ist,  so  verhält  er  sich  doch  zum  Strychnin,  wie  das  Kebneb- 
sche  Chininderivat  zum  Chinin.  Beide  Alkaloide  sind  sehr  bitter,  ihre  Derivate  kaum 
bitter,  beide  Alkaloide  sind  sehr  wirksam  resp.  giftig,  die  Derivate  sind  physiologisch 
unwirksam.  Die  Alkaloide  sind  löslich  in  Säuren  und  werden  durch  Alkalien  gefällt, 
die  Derivate  sind  löslich  in  Alkalien  und  werden  durch  Säuren  gefällt,  die  Strychninsäure 
wird  von  Petroleumäther  nicht  gelöst,  Benzol  nimmt  sie  sowohl  aus  der  sauren  wie 
ammonikalischen  Lösung  reichlich  auf.  Chloroform  und  Äther  nimmt  aus  der  ammonia- 
kalischen  Lösung  wenig,  aus  der  sauren  etwas  mehr  auf.  (Ärch.  d.  Fhartn.  1883.  641 — 656), 

Über  Anwendimg  Yon  Phospliorsftiire  statt  Schwefelsäure  bei  der  Petten- 
koferschen  Beaktion  auf  Gallensäuren,  von  E.  Dbbchsel.  F.  Becker  gibt  an,  dafs 
ihm  diese  von  Drechsbl  angegebene  Modifikation- der  Beaktion  (Eejper^.  1881.  S.  223)  nicht 
gelungen  sei:  die  Ursache  des  Mifslingens  kann  nach  des  Verf.  Erfahrungen  sowohl  von  der 
Anwendung  von  zuviel,  als  auch  von  zu  konzentrierter  Phosphorsäure  herrühren.  Sicher 
gelingt   die  Reaktion,    wenn  man  die  zu  prüfende  feste  Substanz  nebst  einer  Spur  Bohr- 
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Zucker  in  ganz  wenig  einer  Mischung  von  5  Vol.  simpdicker  Phosphorsaare  und  1  Vol. 
Wasser  löst.  Erwärmt  man  jetzt  durch  Eintauchen  in  kochendes  Wasser,  so  stellt  sich 
bei  Gegenwart  von  Gallensäuren  in  kürzester  Frist  die  schönste  Botfärbung  ein.  {Journ^ 
/.  prakt.  Chem.    1883.    424.) 

Zur  Kenntnis  der  synthetischen  Vorg&nge  im  tierischen  Organismus,  von 
E.  EiJLZ.  Kaninchen,  die  täglich  0,5  g  Phenol  pr.  os  erhielten,  sonderten  einen  Harn 
ab,  welcher  eine  linksdrehende,  stickstofiOfreie,  kristallisierende  und  sublimierende  Sub- 
stanz enthielt,  welche  durch  verdünnte  Salz-  oder  Schwefelsäure  in  Phenol  und  rechts- 
drehende Glykuronsäure  gespalten  wurde.  Diese  Phenolglykuronsäure  bewirkte  bei  Ka- 
ninchen keine  Vergiftungserscheinungen.  Femer  wurden  nach  dem  Eingeben  von  Hydro- 
chinon,  Besorcin,  Thymol  und  Terpentinöl  im  Harn  entsprechende  Glykuronsäuren  ge- 
funden.   {Arch,  f.  Physiol.    30.    484.) 

5.    Analytische  Chemie   in  Anwendung   auf  die  Landwirtschaft. 

Znr  Frage  über  die  Fettbildnng  im  tierischen  Organismus,  von  N.  Tschib- 
WIN8KY.  Die  Quantitäten  Fett,  zu  deren  Bildung  Eiweifsstoffe  nicht  genügend  vorhanden 
waren,  lagen  weit  hinter  den  Versuchs-Grenzen  und  geht  aus  den  Versuchen  hervor,  dafa 
die  Kohlehydrate  unmittelbar  an  der  Fettbildung  im  Organismus  teilnehmen.  [Landw, 
Vers.  Stat.  1883.  346.) 

Zersetzbarkeit  stickstoffhaltiger  animalischer  Düngstoffe,  von  A.  Stutzsb. 
Verf.  nimmt  an,  dafs  die  Lösung  des  Stickstoffs  im  Boden  durch  Fermente  vermittelt 
werde  und  dafs  nur  ein  Teil  des  Stickstoffs  in  Lösung  gebracht  werde,  d.  h.  dafs  hier 
zwischen  löslichem  und  unlöslichem  Stickstoff  ein  ähnliches  Verhalten  stattfinde,  wie  er 
es  früher  für  die  Eiweifsstoffe  der  Nahrungsmittel  nachgewiesen  hat.  Um  den  löslichen 
Stickstoff  zu  bestimmen,  wurde  das  Düngemittel  mit  Pepsin  behandelt,  hierauf  der  Stick- 
stoffgehalt des  ungelöst  bleibenden  Teiles  bestimmt  und  aus  der  Differenz  die  Menge  des 
in  Lösung  gegangenen  Stickstoffs  berechnet.  Nach  den  folgenden  B^sultaten  ist  der  Gehalt 
an  Stickstoff  bei  den  einzelnen  Düngern  ein  sehr  verschiedener,  stimmt  aber  im  allge- 
meinen mit  den  Erfahrungen  über  die  Wirksamkeit  der  einzelnen  Sorten. 

Gesamt  N  ^^°  ^^  '^^°-  ^ 

ixesamt  JN.  y^slich.  unlöslich 

Blutmehl 13,66  89,75        .  10,25 

Hornmehl 13,90  40,70  59,30 

LiSRNtJB  Poudrette,  durch  Behandeln  mit 

Borax  von  Harnsäure  befreit    6,76  80,20  19,80 

Rohes  Knochenmehl 4,0  95,5  4,5 

Gedämpftes       „         4,3  92,7  7,3 

Roher  Peruguano  (nach  Behandlung  mit 

Borax) 11,0  94,50  5,5 

{Landw.  PoBt  1883.  7.) 

Bestinunnng  des  Oesamtstickstoffs  in  Düngemitteln,  von  E.  Dreyfts.  Verf. 
hat  bei  der  Bestimmung  des  Stickstoffs  nach  Rupple  (Repert.  1883.  150.)  gleichfalls  un- 
genaue Resultate  erhalten  und  beschreibt  eine  Methode,  die  er  seit  einem  Jahre  anwendet, 
die  ihm  stets  genaue  Resultate  ergab.  Man  bringt  ungefähr  ein  Gramm  des  gutgemeng- 
ten Düngemittels  in  eine  kleine  Glasröhre  und  setzt  soviel  Schwefelsäure  von  66^  zu, 
dafs  das  Objekt  durchdrängt  ist  und  erhitzt  dann  über  einem  Bunsenbrenner,  bis  die 
Schwefelsäure  zu  verdampfen  beginnt.  Die  Schwefelsäure  treibt  den  Stickstoff  der  Sal- 
petersäure aus  und  löst  die  organische  Materie.  In  der  schwefelsaureu  Lösung  hinter- 
bleibt 1.  der  gesamte  Stickstoff  der  organischen  Materie,  2.  der  ammoniakalische  Stick- 
stoff in  Form  von  Ammoniak. 

Man  versetzt  hierauf  die  erkaltete  Lösung  mit  kömigem  Calciumkarbonat,  bis  die 
Masse  ganz  trocken  geworden  ist,  löst  sie  mit  einem  Platin spatel  los,  vermischt  sie 
mit  der  genügenden  Menge  Ätzkalk  und  beginnt  sofort  mit  der  Verbrennung.  Man 
erföhrt  so  den  Stickstoff  des  Ammoniaks  und  der  organischen  Substanz. 

Der  Stickstoff  der  Salpetersäure  wird  in  einer  zweiten  Portion  nach  der  Schloe- 
siNGschen  Methode  bestimmt. 

Vergleichende  Untersuchungen  nach  der  Methode  Dumas  und  nach  obiger  Methode 
ergaben  übereinstimmende  Resutate.     [Buü.  de  la  Soc.  chim,    1883.    267.) 

Verwertung  von  Tieren,  die  an  ansteckenden  Krankheiten  gestorben  sind. 
A.  GmABD  empfiehlt  die  Tierkadaver  in  konzentrierter  Schwefelsäure  zu  lösen  und  die 
Lösung  zur  Darstellung  eines  stickstoffhaltigen  Superphosphats  zu  verwenden.  Schwefel- 
säure   von    60^  B.  löst   bereits    in  der  Kälte  alle  Bestandteile  des  Tierkörpers  rasch  aal 
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und  bfldet  einen  dunkelgefUrbten  Sirup,  auf  welcliem  das  durch  die  Beaktions wärme  ge- 
schmolzene Fett  des  Tieres  schwimmt.  Körper  von  Hammeln,  die  am  Milzbrand  gestor- 
ben und  mit  Haut  und  Haaren  in  Schwefelsäure  von  60^  B.  gebracht  waren,  verschwan- 
den in  21  18  Stunden  Yollstandig.  Die  Schwefelsäure  verliert  natürlich  im  Laufe  der 
Auflösung  an  Stärke,  sie  behält  aber  ihr  Auflösungsvermögen  in  der  Kälte,  bis  die  Kon- 
zentration auf  ca.  43^  B.  gesunken  ist.  Die  Quantität  organischer  Materie,  welche  die 
Schwefelsäure  auflöst,  beträgt  bis  Vs  ihres  Gewichts.  Durch  besondere  Versuche  wurde 
dargethan,  dafs  bei  dieser  Behandlung  eine  vollkommene  Zerstörung  der  Milzbrandbacillen 
sta^ndetl  Die  zur  Auflösung  verwandte  Schwefelsäure  hat  nun,  trotz  ihres  grof^en  Ge- 
hidtB  an  organischer  Substanz,  ihr  Lösungsvermögen  für  natürliche  Phosphate  nicht  ein- 
gebüfst.  Da  sie  an  und  für  sich  ca.  0,8  p.  z.  Stickstoff  und  0,5  p.  z.  lösliche  Phosphor- 
säure enthält,  so  eignet  sie  sich  sehr  gut  zur  Superphosphatfabrikation.  Gibard  erhielt 
aus  321  kg  Schwefelsäure' von  60"  B.,  welche  9  Hammel  im  Gewicht  von  204  kg  aufge- 
löst hatte,  neben  25  kg  Fett  500  kg  Schwefelsäure  von  IB**  B.  Letztere  mit  440  kg 
armer  Koprolithen  aus  den  Ardennen  zusammengebracht,  gab  940  kg  Superphosphat  mit 
0,36  p.  z.  Stickstoff  und  5,86  p.  z.  löslicher  Phosphorsäure.  [Man,  scient  1883.  879.  Chem. 
Ind,    1883.    271.) 

7.  Physikalisches. 

Der  bekannte  Physiker,  Prof  Dr.  W^llneb  in  Aachen,  hat  im  Juli  d.  J.  das  Rekto- 
rat der  dortigen  technischen  Hochschule  übernommen  und  bei  dieser  Gelegenheit  eine 
sehr  interessante  Rede  gehalten  über  die  Fortschritte,  welche  die  Technik  in  den  letzten 
Jahren  der  Physik  zu  verdanken  hat.  Namentlich  besprach  Redner  den  enormen  Auf- 
schwung der  Elektrotechnik. 

m  weniger  als  einem  halben  Jahrhundert  nach  Herstellung  des  ersten  Telegraphen 
durch  Gauss  und  Webbb  in  Göttingen  ist  unser  ganzer  Erdball  mit  Dräten  umsponnen, 
die  mit  Blitzesschnelle  nicht  allein  die  Gedanken,  sondern  durch  das  Telephon  auch  jede 
feine  Nuance  des  Tones,  jeden  Ausdruck  der  menschlichen  Stimme  den  Entfemtwohnen« 
den  übermitteln.  Bei  alledem  sind  wir,  wie  Herr  Prof  Wüllner  sa^:  „erst  auf  der 
ersten  Stufe  der  Ebtwickelung  in  der  Verwendung  des  Telephons.  Welche  Ausdehnung 
dieselbe  erhalten  wird,  läfst  sich  auch  kaum  übersehen^. 

Redner  führt  darauf  sehr  interessante  Thatsachen  an  über  das  elektrische  Be- 
leuchtungswesen,  über  die  Teilung  des  elektrischen  Stromes,  über  die  Umsetzung  des- 
selben in  Wärme,  und  über  die  Übertragung  mechanischer  Kraft  mittels  der  Elektrizi- 
tät. Bei  diesen  enormen  Fortschritten  auf  dem  Gebiete  der  Elektrotechnik  darf  es  uns 
nicht  wundem,  dafs  auch  auf  den  andern  Gebieten  der  Technik  grofse  Anstrengungen 
gemacht  sind,  um  die  Konkurrenz  mit  der  Elektrizität  aufnehmen  zu  können.  So  haben 
wir  denn  auch  auf  diesen  andern  Gebieten  mannigfache  Fortschritte  zu  verzeichnen.  Na- 
mentlich fuhrt  Prof  Wüllneb  an  die  Erfindung  einer  feuer-  und  dampflosen  Loko- 
motive, Welche  vor  kurzem  von  Herrn  Honigmakn  konstruiert  wurde.  Wir  geben  den 
hierauf  bezüglichen  Abschnitt  seiner  Rede  wörtlich  wieder:.  ^^ 

„Es  ist  eine  Dampfmaschine,  die  auf  den  ersten  Blick  allen  Prinzipien  der  Theorie 
zu  widersprechen  scheint.  Dieselbe  wird  geheizt  durch  den  arbeitenden  Dampf  selbst; 
sie  braucht  nur  einmal  auf  einer  Zentralstation  angeheizt  zu  werden;  sowie  sie  dann 
beginnt)  Arbeit  zu  leisten,  hält  sie  sich  selbst  je  nach  den  gewählten  Verhältnissen  durch 
Verwendung  des  Dampfes,  der  die  Maschine  treibt,  kürzere  oder  längere  Zeit  auf  einem 
nahezu  konstanten  Spannungszustand.  Der  von  Herrn  Honigicann  benutzte  physikalische 
Satz  ist  in  den  SLreisen  der  Physiker  seit  langen  Jahren  bekannt.  Im  Jahre  1822  publi- 
zierte Fabjldat  in  den  AnruUes  de  chimie  et  de  phyaique  eine  Notiz,  dafs  ein  Thermo- 
meter, dessen  Kugel  mit  Salz  bestreut  sei,  in  den  Dampf  von  siedendem  Wasser  gehal- 
ten, eine  Temperatur  über  100°  annehme^  dafs  man  also  mit  Dampf  von  100^  eine  höhere 
Temperatur  erzeugen  könne.  Diese  Notiz  Fabadays  begleitete  der  Redakteur  der  Anna- 
leSy  Gay  Lüssag,  mit  der  Bemerkung,  dafs  die  Thatsache  in  Fnmkreich   längst   bekannt 

gewesen  sei,  ja  auch  dafs  man  durch  Einleiten  der  Dämpfe  von  siedendem  Wasser  in 
alzlösungen  die  letztem  bis  zu  ihrem  Siedepunkte  erhitzen  könne,  also  bis  zu  Tempe- 
raturen, die  weit  höher  sind^  als  diejenigen  der  Dämpfe.  Die  Dämpfe  werden  in  der 
Salzlösung  kondensiert  und  geben  dabei  ihre  ganze  Wärme  an  die  Salzlösung  ab;  sie 
niüssen  deshalb  die  Salzlösung  so  lange  weiter  erhitzen,  bis  diese  keine  Dämpfe  mehr 
festhalten  kann,  bis  sie  also  selbst  zum  Sieden  kommt.  Der  Satz  war  auch  keineswegs 
in  Vergessenheit  geraten;  er  ist  wohl  jedem  Physiker  bekannt  und  oft  genug  in  den 
physikalischen  Vorlesungen  experimentell  vorgeführt  worden.  Dafs  dieser  Satz  aber  in 
so  hervorragend  bedeutsamer  Weise  praktisch  verwertet  werden  konnte,  das  erkannte 
erst  der  Scharfblick  eines  Technikers.  Herr  Honigmann  konstruiert  seinen  Dampfkessel 
aus  zwei  Teüen,  einem  innern  eisernen  Cylinder,  und   einem   diesen   umhüllenden   ring- 
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förmigen  Cylinder.  Der  innere  Baum  wird  mit  einer  gewissen  Menge  konzentrierter 
Ätznatronlauge  beschickt,  welche  bei  etwa  190^  siedet,  der  äufsere  rin^rmige  Baum  er- 
hält das  Wasser,  dessen  Dampf  die  Maschine  treiben  soll.  Soll  die  Maschine  in  Thadg* 
keit  versetzt  werden,  so  wird  zunächst  durch  Einleiten  von  gespanntem  Dampf  in  du 
Wasser  des  Kessels  der  ganze  Kessel  auf  die  Temperatur  gebracht,  welche  der  Dampf- 
spannung entspricht,  mit  welcher  die  Maschine  arbeiten  soll,  somit  also,  wenn  ein  Über- 
druck von  3  Atmosphären  verlangt  wird,  auf  etwa  145^.  Während  der  Dampf  bei  den 
andern  Maschinen,  nachdem  er  den  Kolben  getrieben,  in  die  Luft  entweicht^  wird  er 
jetzt  durch  eine  Röhrenleitung  in  die  Natronlösung  geführt  und  in  dieser  vollkommen 
kondensiert.  Der  aufgenommene  Dampf  erhitzt  die  Natronlösung  über  die  Temperatur 
des  Wassers;  eine  nur  wenige  Grade  höhere  Temperatur  der  Natronlauge  genügt,  um 
an  das  Wasser  die  nötige  Wärme  abzugeben,  die  zur  Bildung  des  für  die  weiter  sa 
leistende  Arbeit  erforderlichen  Dampfes  und  zum  Konstanthalten  der  Temperatur  des 
Kessels  notwendig  ist.  Je  mehr  Dampf  die  Maschine  verbraucht,  um  so  mehr  wird  auch 
der  Natronlösung  zugeführt,  um  so  mehr  Wärme  in  derselben  aur  Verfügung  gestellt. 
Die  Heizung  der  Maschine  regelt  sich  somit  selbst. 

Aber  haben  wir  hier  nicht  das  dem  Prinzipe  der  Erhaltung  der  Kraft  wider- 
sprechende Perpetuum  mobile?  Keineswegs,  denn  durch  die  Aufnahme  des  Dampfes  als 
Wasser  verdünnt  sich  allmählich  die  Lösung  und  damit  sinkt  ihr  Siedepunkt  herab ;  die 
Maschine  kann  deshalb  nur  so  lange  Arbeit  leisten,  bis  der  Siedepunkt  so  tief  herab- 
gesunken ist,  dafs  der  Unterschied  der  Temperatur  der  Losung  und  des  Wassers  nicht 
mehr  grofs  genug  ist,  um  von  der  Lösung  oie  zur  Dampf  bildung  nötige  Wärme  dem 
Wasser  zuzuführen.  Um  fünf  Stunden  lang  fünf  Pferdekraft  zur  Verfügung  au  haben, 
bedarf  es  einer  Beschickung  des  innem  Oylinders  mit  500  kg  Natronlauge.  Dann  muTs 
die  Lauge  wieder  eingedampft  bezw.  der  Kessel  mit  neuer  Lauge  beschickt  werden. 

Die  HoNiGiiANNsche  Lokomotive  wird  der  elektrischen  das  Gebiet  ganz  gewaltig 
streitig  machen,  ja  wird  sie  voraussichtlich  zunächst  schlagen.  Denn  sie  hat  einen 
grofsen  Vorzug  vor  jener;  bei  der  elektrischen  Lokomotive  mufs  derselben  die  Kraft 
durch  eine  Leitung  von  der  Zentralstation  zugeführt  werden;  die  HoviOMAHHsche  Loko- 
motive trägt  ihren  Kraftvorrat  in  sich  selbst,  sie  ist,  einmal  angeheizt,  von  nichts 
anderm  mehr  abhängig.  Sie  giebt  aber  ebenso  wenig,  wie  die  elektrische  Lokomotiv«, 
Bauch  oder  Dampf  ab,  sie  kann  deshalb  in  Tunnels  wad  Gb-uben  angewandt  werden,  sie 
kann  auf  den  Strafsen  laufen,  ohne  dafs  durch  das  Geräusch  des  ausgestofsenen  Dampfes 
eine  Störung  des  Verkehrs  zu  befürchten  ist.  Sie  bietet  den  geheinmifsvoUen  Anblick 
eines  sich  bewegenden  Mechanismus,  an  welchem  keine  Triebkraft  zu  erkennen  ist.* 

Eine  ausführliche  Wiedergabe  dieser  Bede  findet  sich  in  der  Woehenschr,  d.  Ver. 
d.  Ingm.  1883.  282—285. 
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Beanltate  ans  den  üntersnclLungen  der  engl,  öffentl.  Ohemiktt  in  den 
letzten  6  Jahren,  von  G.  W.  Wioneb.  Der  Bericht  zeigt,  dafs  die  Anzahl  der  vorge- 
kommenen Verfälschungen  eine  gewisse  Konstanz  behält,  und  dafs  Vergehen  gegen  du 
Nahrungsmittelgesetz  ebenso  wenig  aufhören  werden,  als  andre  Übertretungen  der 
Strafgesetze. 

Die  Verfälschungen  betragen  nämlich  bei*. 

Milch 26,07p.  z.      18,38p.  z.      22,06 p.z.     22,00 p.z.      19,95p.  a.  20,35 p.a. 

Butter 12,48    „        13,23    „        13,93    „        20,08    „        12,67    „  15,24   „ 

Materialwaren..     13,03    „        12,89    „        11,73    „        10,43    „          9,70   „  10,00 

Droguen 23,82    „        35,77   „        26,66    „        20,26    „        19,09    »  16,74 

Wein,  Bier,  Spi- 
rituosen      47,00   „        29,31    „        28,30    „        21,31    ^        23,94   „  21,11    „ 

Brot,  Mehl 6,84   „          2,97    „          4,62    „          6,33    „          4,23    „  4,32    , 

Wasser U.^            -.^q            21,45    „        17,73    „        26,17    „  28,30   , 

Diverses. Y^'^    "        ^^^^   "        10,17    „          6,66    „          5,00    >  7,08    , 

im  Durchschnitt    1 7,70  p.  z.      16,58  p.  z.      17,25  p.  z.      17,47  p.  z.      16,55  p,  s.      16,50  p. 

(The  Afudyst    1883.     167.) 
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über  die  Selbstentsttndung  der  Steinkohlen,  von  F.  Müok.  Während  Düband  die 
Selbstentzündung  der  Kohle  in  der  Grube  dadurch  erklärt,  dafs  sich  zunächst  der  in  der 
Kohle  Torhandene  Schwefelkies  erhitzt  und  entzündet,  dann,  unterstützt  durch  die  Be- 
wegungen der  Massen  und  die  Einwirkung  des  Staubes,  die  Kohlen  bis  zur  Entzündung 
erwärmt,  besteht  nach  Versuchen  von  Fatol  die  erste  und  wesentliche  Ursache  der 
Selbstentzündung  in  der  Sauerstoffaufnahme  der  Kohle  selbst.  Diese  erfolgt  um  so 
schneller,  je  feiner  die  Kohle  verteilt  und  je  höher  die  Temperatur  ist.  Die  Entzündung 
staubförmiger  Brennstoffe  tritt  ein:  von  Lignit  bei  150^,  Gaskohle  200^  Kokekohle  bei 
250<*  und  von  Anthracit  bei  300  ^  Dieser  Mitteilung  von  Dingl  F^.  Journal  247.  506 
g^^nüber  macht  Muck  darauf  aufmerksam,  dafs  E.  Richtbbs  bereits  vor  13  Jahren 
diese  Sauerstoffauinahme  zuerst  nachgewiesen  und  als  alleinige  Ursache  der  Selbstent- 
zündung ganz  bestimmt  bezeichnet  hat. 

CtolKbrlichkeit  des  Petrolenm,  von  Dowlimg.  Bei  dem  Vergleiche  der  Gefähr- 
lichkeit der  Aufbewahrung  des  Petroleums  mit  der  von  Leuchtgas  und  andern  explosiblen 
Stoffen  kommt  Mr.  Dowliho  zu  dem  Schlufs,  dafs  sorgfaltig  aufbewahrtes  Petroleum 
weniger  gefährlich  sei,  da  dessen  Dämpfe,  welche  bei  der  niedrigen  Temperatur  des 
Lagerraumes  nur  spärlich  entwickelt  werden,  von  dem  Luftstrom  sofort  entfernt  werden, 
während  bei  der  gebräuchlichen  Art  der  Aufbewahrung  und  des  Gebrauchs  des  Leuchl^ 
gases  es  diesem  sehr  wohl  möglich  sei,  sich  mit  atmosphärischer  Luft  zu  mengen  und 
mit  dieser  sehr  explosible  Gemische  zu  bilden.  Derselbe  hält  das  Petroleum  durchaus  nicht 
ftir  so  gefahrlich  wie  Terpentinöl  und  andre  vegetabilische  Öle,  welche,  wenn  sie  in 
grofsen  Menden  in  Lagerräumen  vereinigt  sind,  durch  die  Absorption  des  atmospärischen 
Sauerstoffs  eine  solche  Wärme  erzeugen  können,  dafs  sie  sich  entzünden.  {The  Analyst, 
8.    No.  91.) 

Brennpetroleun  der  armen  Beyölkening  Londons.  Mr.  Dowumo  konstatiert, 
dafs  in  den  ärmeren  Vorstädten  Londons  sehr  grofse  Mengen  von  nicht  raffiniertem 
Petroleum  gebrannt  werden,  welches  ein  spez.  Gew.  von  0,800  und  eine  dunkelbraune 
Farbe  hat,  ca.  15  p.  z.  leichtflüchtiger  Bestandteile  und  nur  65  p.  z.  der  bei  uns  als 
Petroleum  gebräuchlichen  Verbindungen  enthält.    {J%e  AnaHyst.    8.    No.  91.) 

Ein  merkwürdiger  Bericht  betreffend  Weinfälschnngen.  Der  amtliche  Be- 
richt des  amerikanischen  Generalkonsuls  in  Bordeaux  an  die  Begierung  in  Washington 
enthält  folgende  Stelle:  „Die  Verheerungen  der  Phylloxera  in  den  ausgebreiteten  Wein- 
gärten  von  Bordeaux  sind  derart,  dafs  die  Zufuhr  der  Trauben  zu  den  Pressen  alljähr- 
lich in  bedauernswerter  Weise  gesunken  ist  und  noch  sinkt.  Doch  ist  dies  ein  schon 
bekanntes  Faktum;  selbst  die  Mitteilung  ist  nicht  mehr  neu,  dafs  die  Hälfte  des  expor- 
tierten Weines  aus  Bordeaux  nur  aus  Mischungen  von  ungarischen,  spanischen  und  ita- 
lienischen Weinen  besteht.  Dieselben  werden  in  genügender  Menge  mit  Wasser  ver- 
mischt, mit  chemischen  Essenzen  —  da  ja  Bouquet  erforderlich  ist  —  wohlriechend  ge- 
macht und  dann  mit  grofsen  Anpreisungen  als  „Söve  de  M^doc**,  als  „Bouquet  M^docam**, 
„Poudre  Anglaise**  etc.  verkauft.  Bisher  ist  es  aber  noch  sehr  Wenigen  bekannt,  dafs 
die  fürsorgliche  französische  Begierung,  während  sie  den  Verkauf  verfälschter  Weine  in 
Frankreich  verbietet  und  ihr  möglichstes  thut,  um  denselben  zu  verhindern,  gegen  das 
Verfahren,  durch  welches  die  Verfälschung  bewirkt  wird,  niemals  einschreitet.  Den  fran- 
zösischen  Zollbehörden  sind  zwar  tüchtige  analytische  Chemiker  beigegeben,  welche  alle 
nach  Frankreich  eingehenden  Weine  genau  zu  untersuchen  haben,  aber  jede  noch  so 
giftige  Mischung  aus  dem  Lande  auszufuhren  gestatten,  —  ja  welche  diese  Ausfuhr  sei- 
tens der  Begierung  sogar  begünstigen,  weil  dieselbe  froh  ist,  diese  „Weine**  aufser  Land 
zu  bringen,  weil  dieselben  bisweilen  mit  höchst  gefahrlichen  Säften  versetzt  sind.  Der 
Bericht  empfiehlt  eben  deshalb  den  amerikanischen  Behörden,  an  jedem  Zollamte  Che- 
miker anzustellen,  damit  die  Einfuhr  solchar  schädlichen,  gefälschten  Weine  verhindert 
werde."    (N,  Z.  Z.    Ind.'BL    1883.    325.) 

Ätz-  oder  Glastinte,  von  M.  Mülleb.'  Man  reibt  in  einem  Porzellanmorser 
gleiche  Teile  Fluorammonium  und  fein  verteiltes  (gefälltes  und  getrocknetes)  Baryum- 
Bolfat  zusammen,  übergiefst  das  Gemenge  in  einer  Platinschale  allmählich  mit  rau 
chender  Flufssäure,  bis  nach  tüchtigem  £ühren  das  Rührstäbchen  nur  noch  sehr  schnell 
verschwindende  Eindrücke  hinterläfst.  Mit  der  so  erhaltenen  dicklichen  Flüssigkeit  läfst 
sich  vermittels  einer  gewöhnlichen  Stahlfeder  auf  Glas  sehr  gut  schreiben.  Die  durch 
diese  Tinte  hervorgerufene  Ätzung  ist  so  rauh,  dafs,  wenn  man  sie  mit  einem  Stückchen 
Metall  reibt,  dieses  ziemlich  una  mit  der  dem  Metall  eigentümlichen  Farbe  und  Glanz 
haften  bleibt  Reibt  man  die  Schrift  mit  einem  Stückchen  Messing,  so  scheint  sie  ver- 
goldet, in  gleicher  Weise  kann  man  Blei  oder  Platin  verwenden,  {^prechsaäl.  1888.  429.) 
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Konservierung  des  Holaes  durch  Kreosot.  Die  erhaltende  Eigenschaft  des 
Kreosots  beruht  bekanntlich  auf  der  Abhaltung  der  atmosphärischen  Luft,  gleichviel  von 
welcher  Form  und  unter  dem  Wechsel  der  Temperatur  von  (\en  damit  getränkten 
Stoffen.  Schädlich  für  tierisches  und  vegetabilisches  Leben,  verhindert  es  die  Gärung 
des  Pflanzensaftes,  welche  eine  der  hauptsächlichsten  Ursachen  des  Trockenmoders  und 
andrer  Arten  des  Verfalls  von  Holz  ist.  Über  die  Wirkung  des  Kreosots  auf  Holz  gibt 
Hr.  Bale  in  seinem  Werke  über  „Sägemühlen,  deren  Anlage  und  Betrieb'',  die  folgende 
Erklärung.  Wenn  ein  Stück  Holz  mit  Kreosot  imprägniert  wird,  so  bringt  dasselbe  das 
Eiweis  zum  Gerinnen  und  verhindert  dadurch  jede  faulende  Zersetzung,  es  fällt  das 
bituminöse  öl  die  KapillarrÖhrchen,  umgibt  schützend  die  Fasern  des  Holzes  und  indem 
es  somit  alle  Öffnungen  ausfüllt,  hält  es  Feuchtigkeit  wie  auch  Luft  vollkommen  ab. 
Durch  Anwendung  von  Kreosot  können  schlechtere  poröse  Holzarten  und  zu  unrechter 
Zeit  gefällte  Hölzer,  in  denen  sich  also  noch  Saft  befindet,  haltbar  gemacht  werden. 

Nach  den  Kreosot- Verfahren  von  Bethell  wird  das  Holz  zuerst  gehörig  ausge- 
troeknet  und  für  die  spätere  Verwendung  zurecht  geschnitten,  dann  in  einen  starken 
schmiedeeisernen  Kessel  gebracht,  welcher  hermetisch  verschliefsbare  Thüren  besitzt  Es 
wird  dann  die  in  den  Hölzern  befindliche  Luft  gleichzeitig  mit  der  im  Kessel  enthaltenen 
Luft  durch  kräftige  Luftpumpen  entfernt  und  jetzt,  wo  die  Poren  des  Holzes  leer,  das 
Kreosot  in  den  Kessel  eingelassen ;  es  saugt  das  Holz  nun  das  öl  in  sich  auf  und,  indem 
jetzt  durch  hydraulische  Pumpen  ein  Druck  von  120  bis  200  Pfund  pro  Quadratzoll  in 
dem  Kessel  erzeugt,  wird  jedenfalls  so  viel  Öl,  wie  das  Holz  nur  au&unehmen  im  stände 
ist,  in  dasselbe  hineingedrückt.  Die  Menge  Kreosot,  welche  für  die  verschiedenen  Holz- 
arten erforderlich  ist,  läfst  sich  leicht  durch  Versuche  ermitteln,  und  um  dieses  Quantum 
in  das  Holz  einzuführen,  läfst  man  den  hohen  Druck  auf  den  Inhalt  des  Kessels  genü- 
gende Zeit  einwirken.    (Journal  of  gas  lighting  and  water  suppfy.    Okt.  9,  83.        fiL 

Das  dem  Prof.  MitscharliolL  vor  einigen  Jahren  erteilte  Patent  auf  fiorsiellung 
von  Holzstoff-Papier  ist  seitens  des  Patentamtes  für  nichtig  erklärt  worden.  Das  Patent 
trug  dem  Inhaber,  der  es  verschiedenen  Papierfabrikanten  überlassen  hatte,  jährlich 
gegen  eine  halbe  Million  Mark  ein.  Der  Fabrikbesitzer  Bbhrbnd  in  Varzin  wies  nach, 
dafs  vor  20  Jahren  von  dem  Amerikaner  Tilghah  auf  dasselbe  Ver&hren  in  Ehigland 
ein  Patent  genommen  worden  sei.  Das  MirscHSBLiOHsche  Patent  auf  Gewinnung  von 
Gerbstoff  hat  seine  Gültigkeit  behalten. 
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Vereinsnachrichten. 


Zum  Eintritt  in  den  Verein  hat  sich  gemeldet: 

Herr  0.    G.    Zetteblund,    Vorstand    der    ehem.  Versuchsstation    in 
Orehro  (Schweden). 


über  die  Oesamt-Analyse  des  Harnes. 

Die  erfolgreiche  Anwendung  der  Volumetrie  auf  fast  allen  Gebieten 
der  chemischen  Analyse  ermöglicht  auch  den  Harn  in  seinen  wesentlichen 
Bestandteilen  quantitativ  zu  untersuchen  und  zwar,  was  hier  namentlich  von 
besonderer  Wichtigkeit  ist,  in  einer  den  praktischen  Bedürfnissen  des  Arztes 
am  Krankenbette  entsprechenden  verhältnismäfsig  kurzen  Zeit,  so  dafs  heute 
die  quantitative  Gesamtanalyse  des  Harns  als  numerischer  Ausdruck  der 
rückschreitenden  Stoflmetamorphose,  insbesondere  unter  Berücksichtigung  der 
24stündigen  Sekretionsmenge  desselben,  sowohl  in  diagnostischer  als  progno- 
stischer Hinsicht  mit  zu  den  wesentlichensten  wissenschaftlichen  Behelfen  des 
Klinikers  gezählt  werden  mufs.  Ohne  hier  auf  die  hohe  Bedeutung  eingehen 
zu  können,  die  der  Physiologie  und  Pathologie  aus  der  genauen  Verfolgung 
des  tierischen  Stoffwechsels  in  seiner  wesentlichsten,  wenn  auch  nicht  einzigen 
Bahn  erwachsen  mufs,  so  glaube  ich,  dais  es  dennoch  von  Interesse  sein 
dürfte  in  kurzem  Umrisse  die  bei  der  Gesamtanalyse  des  Harns  befolgten 
Methoden  zu  skizzieren  und  zu  zeigen,  wie  aus  der  permillarischen  Zu- 
sammensetzung desselben  unter  Berücksichtigung  der  in  24  Stunden  .abge- 
sonderten Hammenge  die  Gröfse  der  regressiven  Stoffmetamorphose  }fff^^j^et 
werden  kann ,  womit  die  Stoffwechselanalyse  in  praktisch  voJwoptbaFOP 
Beziehung  erst  die  Weihe  der  Urosemiotik  empfängt.  ^i  w-iv 
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Gegenstand  der  Analyse 

NormallLarn 

(Mittelzahlen  der  Bestand- 
teile in  Permille) 

Harn  von  24  Stunden 

Protokoll-Nummer 

338 

Zimmer-Nummer 

Bett-Nummer 

Name 

Diagnose 

Ulcera,  Hydrarggrose 

Menge  des  Untersuchungsobjekts 

•  in  24  St.  1500  C. 

1,1  Liter 

Sediment  (mikroskop.  Befund) 

Epithel  u.  Schleim 

Schleim,  Epiüiel  eimüne  EiUr- 
körperchen. 

Farbe 

wein-bemsteingelb 

blafs  weingelb 

Geruch 

schwach  urinös 

8chw.  urinös 

Reaktion  auf  Lackmus 

sauer 

schw.  alkalisch 

Spez.  Gewicht 

1022 

1017 

Grm. 

in  24  Stunden 

Wasser                       g 

(1>1,5K.) 

940 

960,4 

1056,4 

feste  Stoffe                n 

90 

60 

39,6 

43,6 

organische  Stoffe      „ 

60 

40 

20,6 

22,8 

Asche                         n 

30 

20 

18,9 

20,8 

Extraktivstoffe           „ 

12 

8 

4,8 

5,3 

Harnstoff                   n 

45 

30 

15,8 

17,4 

Cloride                       „ 

15 

10 

Jodid                 ' 

17,9 

Sulfate                        jj 

6 

4 

1,6 

1,7 

Phosphate                  ,, 

9 

6 

1,0 

t^ 

Harnsäure                  „ 

1— iVs 

c.                 1 

vermindert 

Pigmente 

Urrhodin  etic<is  tiermehrt 

Eiweifs 

in  deutlich 

«tt  Spuren 
Spur 

Zucker 

keine 

kohlens.  Ammon. 

deuüiche  Spur,  Trübung,  beim 
Kochen  löslich  in  Essigsäure 

Alkaliphosphate 

4    5 

3 

0,5 

0,6 

Erdphosphate            g 

3-4 

3 

0,5 

0,6 

Urophane    (medikament 
anderweitige  abnorme 

Öse  und 
Stoffe) 

Jod'  und  QuecksOber-Spurm 

Sticktoff                     g 

21 

14 

7,4 

sj. 
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Harn  von  24   Stunden 


399 

342 

447 

Myelitis,  Neurasis 

Neurosis  (Hydrohaluria) 

Glycosuria,  Diabete  meüitus 

1,35  Liter 

1,5  Liter 

1  Liter 

ßchletm,  Epithel  und  reichlich 
Tripelphosphat 

Schleim  und  Epithel,  Harn- 
säure- KristaUdrusen, 

SclUeim  und  Epithel 

schmutzig,  braun,  trübe 

zitronengelb,  trübe 

dunkelbemsteingelb,  blank 

ammoniak.  urinös 

schw,  urinös 

schw.  urinös 

stark  alkalisch 

sauer 

schw.  sauer 

1010 

Grm. 
in  24  Stundm 

1017 

Orm. 
in  24  Stunden 

1027 

Grm. 
in  24  Stvndeft 

976,7 

1318,6 

960,4 

1440,6 

937,1 

n 

23,3 

31,4 

39,6 

59,4 

62,9 

» 

15,8 

21,3 

23,5 

35,2 

59,4 

n 

7,5 

10,1 

16,1 

24,2 

3,5 

n 

9,5 

12,8 

5,0 

7,5 

5,0 

n 

\5,0 

6,7 

18,0 

27,0 

11,5. 

ff 

4,8 

6,5 

12,7 

19,0 

2,1 

ff 

1,6 

2,1 

h^ 

2,1 

1,0 

ff 

lA 

1,5 

2,0 

3,0 

0,4 

ff 

sehr  vermindert 

fast  normal 

höchst  vermindert 

Jndinan  und  Urrhodin 
vermehrt 

Urrhodin  reichlich 

Urrhodin    vermehrt 

deutliche  Spur 

keine  Spur 

1,25 

ff 

keiner 

keine  Spur 

39,8 

ff 

1,0 

1,3 

heine  Spur 

in  Spuren 

0,9 

V 

1,5 

2,2 

0,3 

ff 

0,2 

0,3 

0,5 

0,8 

0,2 

ff 

keine 

Chrysophansäure  {Bheum- 
Sena-Pigment) 

2,3 

3,1 

5,4 
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Gegenstand  der  Analyse 

Normalhaxn   _ 

(Mittelzahlen  der  Bestand- 
teile in  Permille) 

Harn  von  24  Stunden 

Protokoll-Nummer 

Zimmer-Nummer 

Bett-Nnmmer 

Name 

Diagnose 

Nephritis  €icut 

Menge  des  Untersuchungsobjekts 

in  24  St.  1500  C. 

2,6  Liter 

• 

Sediment  (mikroskop.  Befund) 

Epithel  u.  Schleim 

Blutkörperchen, 

einzelne  Epithel- 

cylinder 

Farbe 

wein-bemsteingelb 

Uafs  blutrot 

Geruch 

schwach  urinös 

schw.  urinös 

Reaktion  auf  Lackmus 

sauer 

schto.  sauer 

Spez.   Gewicht 

1022 

1008 

Orm. 
in  34  Simmdm 

Wasser                      g 

(1,4-1,5K.) 

940 

981,4 

2551,6 

feste  Stoffe                „ 

90 

60 

18,6 

48,4 

organische  Stoffe      „ 

60 

40 

13,1 

34y2 

Asche                         „ 

30 

20 

5,5 

14,2 

Extraktivstoffe          „ 

12 

8 

2,5 

6fi 

Harnstoff                   „ 

45 

30 

7,5 

19fi 

Chloride                     „ 

15 

10 

4^ 

11,0 

Sulfate                        „ 

6 

4 

0,6 

1,5 

Phosphate                  „ 

9 

6 

0,6 

1,7 

Harnsäure                  „ 

1     IVs 

c.                1 

sehr  vermindert 

Pigmente 

Methämoglobin 

Eiweifs 

3,1                        6,1 

Zucker 

kemer 

kohlens.  Ammon. 

keiner 

Alkaliphosphate 

4-5 

3 

Jwchst  vermindert 

Erdposphate              g 

3    4 

3 

Urophane    (medikamentöse     und 
anderweitige  abnorme  Stoffe) 

keine 

Stickstoff                   g 

21 

14 
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Harn   von  34    Stunden 


516 

542 

» 

505 

Parenchym,  Nephritis  chron. 
(Morbus  Bi'ightii  chron.) 

Cystopielitis 

Leberleiden 

1,3  Liter 

0,87  Liter  in  15  Stunden 

1,05  Liter  in  24  Stundefi 

Schleim  u.  Epithel,  einzelne 

fein  granulierte  Exsudat- 

eylinder 

Mucopu^.    Epithel  der  Blase 
nnd  des  Beckens 

Schleim  und  Epithel,  Oxal- 

saurer  Kalk  in  Brief- 

couvert formen. 

weingelb  trübe 

blaß  weingelb,  trübe 

bierbraun,  trübe 

urinös 

urinös 

urinös 

sauer 

schw.  alkalisch 

schw.  sauer 

1014 

Grm. 
in  24  Stunden 

1008 

Grm, 
in  16  Stunden 

1011 

Grm. 
in  24  Stunden 

967,4 

1257,7 

981,4 

853,9 

975,0 

1023,8 

32,6 

42,3 

18,6 

16,1 

25,0 

26,2 

22,8 

29,6 

10,0 

9,1 

19,1 

20,0 

9,8 

12,7 

8,1 

7,0 

5,9 

6,2 

4,7 

6,1 

4,9 

4,2 

5,0 

5,2 

10,0 

13,0 

4,3 

3,7 

13,8 

14,5 

6,2 

8,0 

5,7 

4,9 

2,1 

2,2 

1,8 

2,3 

0,8 

0,7 

2,2 

2,3 

1,8 

2,3 

1,6 

14 

1,6 

ij 

sehr  vermindert 

sehr  vermindert 

vermindert 

ürrhodin  etwas  vermehrt 

ürrhodin  etwas  vermehrt 

ürophaein  reichlich, 
Ürrhodin  etw.  vermehrt 

7,8 

10,2 

weniger  wie  0,3  p.  m. 

kein 

keiner 

keine  Spur 

kein 

keiner 

reichlich 

kein 

1,5 

1,9 

1,1 

0,95 

1,3 

1,36 

0,3 

0,4 

0,5 

0,45 

0,3 

0,34 

keine 

keine 

keine 

4,6 

6,0    1 

a,o 

1,74    1 

6,4 

6,7 
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Abgesehen  von  den  im  gesunden  wie  pathologischen  Harne  nur  in 
kleinen  Mengen  vorkommenden  Produkten,  den  z.  ß.  durch  urophane  Medi- 
kamente in  den  Harn  übergehenden  Körpern,  sowie  den  Pigmenten,  die  alle 
ziisammen  mit  der  Kollektiv  -  Bezeichnung  Extraktivstoffe  belegt  werden, 
wird  die  permillarische  Zusammensetzung  des  Harns  durch  die  Be- 
stimmung der  Dichte  und  der  Ausführung  von  sechs  gesonderten 
Titrierungen  ermittelt.  Aus  der  Dichte  ergibt  sich  durch  Multiplikation  mit 
dem  HÄSEHschen  Faktor  0,233  die  Menge  der  festen  Stoffe  in  1000  Tln. 
Harn.  Durch  diese  eine  Bestimmung  wird  somit  das  Verhältnis  des  Wassers 
zu  dem  festen  Bückstande  ermittelt.  Um  letzteren  nun  in  seine  einzelnen 
Bestandteile  zu  zerlegen,  berücksichtige  man,  dals  derselbe  sich  aus  Asche 
und  organischer  Materie  zusammensetzt;  die  Menge  der  letzteren  wird  durch 
die  Bestimmung  des  Hamstoflfe  und  kollektiv  der  Extraktivstoffe  erfahren, 
deren  Summe  eben  gleich  jener  der  organischen  Substanzen  ist.  Die  Differenz 
dieser  Zahl  und  der  der  gesamten  festen  Stoffe  ergibt  die  Asche  des  Harnes, 
welch  letztere  bekanntlich  sich  aus  dem  Chloride  (der  Hauptmasse  nach 
Chlornatrium),  dem  Sulfate  (zum  grofeen  Teile  als  Alkalisulfat)  und  den 
Phosphaten  der  Alkalien  und  Alkalierden  (Kalk  und  Magnesiaphoshat)  zu- 
sammensetzt; dieselben  werden  durch  die  Titrierung  des  Chlors,  der  Schwe- 
felsäure und  der  Phosphorsäure  in  gesonderten  Hampoilionen  und  letztere, 
um  die  getrennte  Bestimmung  der  an  Alkalien  und  Alkalierden  gebundenen 
Phosphorsäure  zu  ermöglichen,  sowohl  vor  wie  nach  Abscheidung  der  Alkali- 
erdphosphate in  deren  Filtrate  bestimmt. 

In  den  meisten  pathologischen  Fällen  handelt  es  sich  noch  aulserdem 
um  eine  quantitative  Bestimmung  andrer  Bestandteile,  wie  z.  B.  Albumin, 
Harnsäure,  Kali,  Eisen  etc.,  welche  nur  gewichtsanalytisch  bestimmbar  sind, 
oder  um  Zucker,  der  entweder  volumetrisch  mittels  Fehlin Gscher.  Lösung 
oder  durch  Polarisation  des  geklärten  Harnes  ermittelt  wird.  Sieht  man 
daher  von  allen  jenen  Fällen  ab,  wo  das  Auffinden  nur  in  ganz  kleinen 
Mengen  vorhandener  Körper,  wie  bei  Metallintoxikationen,  oder  aber  der 
qualitative  Nachweis  sonstiger  medikamentöser!,  urophaner  Verbindungen  die 
Inangrif&iahme  gröfserer  Harnquantitäten  erforderlich  macht,  so  ist  heute  der 
ürochemiker  in  der  Lage,  dem  Arzte  den  analytischen  Befund  der  Harn- 
Untersuchung  innerhalb  24  Stunden,  in  vielen  Fällen  in  einer  kürzeren  Zeit 
einhändigen  zu  können. 

Um  nun  aus  dem  direkten  Ergebnisse  der  Analyse,  aus  der  permilla- 
rischen  Zusammensetzung,  die  24stündige  Exkretionsgröfse  der  einzelnen 
Bestandteile  zu  berechnen,  werden  die  erhaltenen  Zahlen  mit  Viooo  der 
gemessenen  Gesamt-Hammenge  multipliziert.  In  den  beigegebenenTabellen  habe 
ich  aus  den  im  Laufe  des  Jahres  zum  Teile  auf  Requisition  des  k.  k. 
Krankenhauses  Wieden  untersuchten  255  Hamen  einige  zusammengestellt,  die 
auch  in  analytischer  Hinsicht  einiges  Literesse  bieten  dürften.  Die  eiste 
Zahlenreihe  je  zwei  Zusammengehöriger  bildet  immer  die  permillarische 
Zusammensetzung,  an  welche  sich  die  berechnete  24stündige  Exkretion 
anschlieJSst.  — 

Wien.  Alex.  Elliot  Haswell. 


363 


Verteilte  über  «St^ungtn^  l^usfttlim^tn  u. 


Winzer-Petition  an  den  Reichstag.  Von  der  Mosel  ist  an  den  Keichstag  auf 
Anregung  verschiedener  landwirtschaftlicher  Kasinos  folgende  Petition  um  Einführung 
der  gesetzlichen  Beschränkung  der  Weinfabrikation  eingegangen,  welche  alle  Beachtung 
verdient: 

,) Hoher  Keichstag! 

Die  schlechten  Weinernten  in  den  letzten  10 — 12  Jahren  haben  wohl  nicht 
nur  an  der  Mosel,  sondern  in  andern  weinbautreibenden  Gegenden  des  Reiches 
einen  Industriezweig  entstehen  lassen,  der,  wenn  er  in  den  nächsten  10  Jahren  in 
dem  Mafse  zunimmt,  w^ie  bisher,  die  Existenz  der  weinbautreibenden  Bevölkerung 
aufs  höchste  gefährden  mufs.  In  besonders  nassen  und  kühlen  Jahren  ist  der  ge- 
emtete  Wein  nur  durch  Zusatz  von  Zucker  zu  einer  verkäuflichen  Handelsware 
herzustellen  und  ist  dieses  Verzuckern  schon  vor  vielen  Jahren  ein  Mittel  zur 
Verbesserung  des  Weines  gewesen.  So  lange  diese  Weinverbesserung  sich  in  be- 
stimmten Grenzen  bewegte,  d.  h.  dem  Weine  keine  andern  Ingredienzien  als  guter 
Kandiszucker  beigegeben  und  dieser  mit  dem  Moste  der  natürlichen  Gärung  über- 
lassen wurde,  so  lange  femer  diese  Weinverbesserung  sich  auch  nur  auf  die 
Herbstmonate,  die  Zeit  der  Gärung  des  Mostes  beschränkte,  so  lange  hatten  die 
Winzer  keine  Ursache  besorgt  zu  sein:  es  fand  keine  Massenfabrikation  statt,  der 
Wein  wurde  durch  Zuckerzusatz  wirklich  verbessert,  dadurch  wertvoller  und  im 
Handel  absatzfähiger.  Bald  rissen  viele  Weinhändler  diese  Weinverbesserung  an 
sich  und  machten  sie  zu  ihrem  Monopol.  Nicht  lange  aber  bliel)  es  bei  dieser 
der  Gesundheit  nicht  nachteiligen  Weinverbessening.  Die  Versuchung  trat  an  die 
Weinhändler  heran,  Weine  herzustellen,  deren  Bestandteile  nur  zum  allerkleinsten 
Teile  aus  wirklichem  Wein,  zum  gröfsten  Teile  aus  Wasser  und  sonstigen  Zuthaten 
bestehen.  Seit  mehreren  Jahren  haben  Weinhandlungen  aus  der  Fabrikation  von 
solchen  Kunstweinen  ein  Geschäft  gemacht;  auf  kaltem  und  anderm  Wege  werden 
grofse  Massen  solcher  Fabrikate  hergestellt  und  in  den  Handel  gebracht,  bei  denen 
es  mitunter  sogar  höchst  fraglich,  ob  überhaupt  noch  wirklicher  W.ein  bei  der 
Fabrikation  zur  Verwendung  gekommen  ist.  Die  Folge  davon  ist,  dafs  die  Winzer 
für  ihre  Weine  aus  schlechten  Jahren,  ob  verzuckert  oder  nicht,  keine  Käufer 
finden.  Die  Weinkünstler  kaufen  die  mit  Zucker  verbesserten  Weine  nicht,  weil 
sie  ihnen  zu  teuer  sind,  die  Naturweine  aber  deshalb  nicht,  weil  sie  nur  ein  win- 
ziges Quantum  zu  ihrer  Weinfabrikation  nötig,  ihren  Bedarf  an  solchen  Weinen 
also  mit  wenigen  Fudern  gedeckt  haben.  Daher  kommt  es,  dafs  die  Weine  aus 
dem  Herbste  1881  noch  zum  gröfsten  Teile,  die  1882er  aber  fast  noch  alle  unver- 
kauft in  den  Kellern  der  Winzer  lagern.  Bei  dem  erleichterten  Verkehr,  welchen 
die  neueröffneten  Eisenbahnlinien  geschaffen,  und  welche  es  gestatten,  die  Weine 
nach  den  entferntesten  Provinzen  zu  versenden,  in  denen  der  Wein  früher  nur 
dem  Namen  nach  gekannt  war,  liefse  sich  für  diese  Erscheinung  keine  Erklärung 
finden,  wenn  sie  sich  eben  nicht  in  der  Massenfabrikation  von  Kunstweinen  von 
selbst  darböte.  Dieser  unnatürliche  Zustand  führt  zum  Buin  der  Winzer  nicht 
nur,  sondern  auch  des  reellen  Kaufmannes,  dem  es  widerstrebt,  Kunstweine  herzu- 
stellen und  der  mit  seinen  Naturweinen  die  Konkurrenz  der  Fabrikanten  nicht  zu 
bestehen  vermag.  Bereits  haben  reelle  Weinhandlungen  ihre  Geschäfte  auf  ein 
Minimum  beschränken,  andre  sie  ganz  einstellen  müssen. 

Die  unterzeichneten  Winzer  sind  der  Ansicht,  dafs  die  Staatsregierungen  ein 
gröfseres  Interesse  an  der  Erhaltung  des  Weinbaues,  bei  welchem  hunderttausende 
fleifsiger  Bürger  ihren  einzigen  Erwerb  finden,  als  daran  haben,  dafs  eine  verhält- 
nismäfsig  geringe  Anzahl   von  Kaufleuten   in  wenig  Jahren  zu  grofsem  Reichtum 

Selangen.  Gestützt  auf  diese  Ansicht  erlauben  sich  die  unterzeichneten  Winzer,  den 
ohen  Reichstag  ehrfurchtsvoll  und  gehorsamst  zu  bitten,  den  Erlafs  eines  Gesetzes 
hochgeneigtest  nerbeiführen  zu  wollen,  welches  » 

die  Herstellung  von  Weinen,  bei  welcher  andre  Bestandteile  als  Naturweine 
und  Kandiszucker  zur  Verwendung  kommen,  gänzlich  verbietet  und  welches  weiter 
anordnet,  dafs  überhaupt  Weinverbesserungen  mittels  Zuckerzusatzes  nur  vom 
Tage  der  Weinlese  ab  bis  zum  Jahresschlüsse  im  Wege  der  gewöhnlichen  Gärung 
des  Mostes  vorgenommen  werden  dürfen." 


J 
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Heues  aus  ber  tiiitxatnt. 


1.    Allgemeine  teclinisclie  Analyse. 

Ein  Apparat  für  schnelle  Qasanalysen,  von  A.  H.  Elliot.  Eine  ans  dem 
ORSATschen  Apparat  herausgenommene  Bürette  mit  unwesentlichen  Modifikationen,  welche 
auch  nicht  annähernd  an  die  bekannten  BuNTEschen  und  HEUPELschen  Büretten  heran- 
reichen.   {Chem.  Ne\c8.  48.  189.^ 

Zur  titrimetrisclien  Stickstoffbestimmung  in  Nitro -Azo-  und  Diazoverbin- 
dungen,  von  A.  Goldbero.  Da  ein  Gemenge  von  Zinnsulfür  mit  Natronkalk  in  der 
Glühhitze  Wasserstoff  entwickelt,  hoffte  Verf.  nach  Analogie  der  Amidierung  organischer 
Nitroverbindungen  den  Stickstoff  des  Salpeters  bei  der  Verbrennung  in  Ammoniak  über- 
führen zu  können.  Die  Reduktion  gelang  —  wenn  auch  nicht  vollständig  und  wurden 
aus  Kalisalpeter  12,81  p.  z.  N,  aus  chemisch  reinen  salpetersaurem  Ammoniak  33,7  bis 
33,9  p.  z.  N  gefunden,  während  13,53  resp,  35,0  p.  z.  N  verlangt  werden. 

Besser  gelang  es  in  den  Nitroverbindungen  und  Azoverbindungen  den  theoretisch 
berechneten  N-Gehalt  nach  dieser  neuen  Methode  zu  erhalten,  besonders  wenn  etwas 
freier  Schwefel  zugemischt  wurde. 

Mischungsverhältnis  des  Gemenges:  100  Tle.  Natronkalk,  100  Tle.  Zinnsulfür, 
20  Tle.  Schwefel.     (Ber,  ehem.  Gesellsch.  1883.  2546.) 

Über  das  Verhalten  von  Ohlor-,  Brom-  und  Jodsüber  gegen  Brom  und 
Jod,  von  Paul  Julius.  Leitet  man  über  Gemenge  von  Jod-  und  Bromsilber,  welche 
10  Minuten  lang  geschmolzen  erhalten  werden,  einen  Strom  Bromdampf,  so  ist  die  Um- 
wandlung des  Jodsilbers  in  Bromsilber  eine  vollständige.  In  derselben  Weise  gelingt 
die  Überführung  von  geschmolzenem  Chlorsilber  in  Bromsilber  nach  1 — 2  stündiger 
Behandlung. 

Allein  auch  Chlor  und  Brom  werden  aus  ihren  Silberverbindungen  durch  Jod- 
dampf vollständig  verdrängt,  wenn  auch  hierzu  längere  Zeit  (3 — 4  Stunden)  nötig  ist. 

Es  ergibt  sich  daher  aus  diesen  interessanten  Versuchen,  dafs  ein  jedes  Halogen, 
im  Überschufs  angewandt,  im  stände  ist,  jedes  andre  aus  seiner  Silberverbindung  aus- 
zutreiben.   {Ztschr.  f.  anal   Chem.  1883.  523—525.) 

Über  die  Anwendung  eines  mit  Bromdämpfen  geschwängerten  Luftstroms' 
zur  Fällung  des  Blangans,  von  Nie.  Wolff.    (Ztch.  f.  anal.  Chem.    1883.    520—522.) 

Da  laut  Beschlufs  der  letzten  General- Versammlung  eine  gemischte  Kommission 
aus  Mitgliedern  des  Vereins  Deutscher  Hüttenleute  und  des  Vereins  anal.  Chem.  eine  Ver- 
einbarung von  Manganbestimmungsmethoden  thatkräftig  in  Arbeit  genommen  hat,  diese 
Arbeiten  bis  jetzt  jedoch  noch  nicht  abgeschlossen  hat,  so  müssen  wir  uns  vorbehalten, 
über  die  obige  Arbeit  des  dieser  Kommission  mit  angehörenden  Verfassers  in  Verbindung 
mit  andern  einschlägigen  Arbeiten  an  einer  andern  Stelle  zu  referieren. 

Die  chemische  Zusammensetzung  des  Apatits,  von  J.  A.  Voelcker.  Nach 
zahlreichen,  sorgfältig  ausgeführten  Analysen  von  kanadischen  und  norwegischen  Apatit 
kommt  Verf  zu  der  Formel 

L  CaFl, 
3Ca3(PO0j  +  1  \  CaCl, 

(  CaO 
welche   besagt,    dafs   die  3   zusammengeklammerten    Körper    einander  ersetzen    können 
in  der  Weise,  dafs  auf  3  Moleküle  basisch  phosphorsauren  Kalks  insgesamt  ein  Molekül 
Calciumfluorid,   Calciumchlorid   und   Calciumoxyd   eintritt.     (Ber,   d.    ehern,    Ges-    1883. 
2460-2464.) 

Das  Atomgewicht  von  Zink  und  Magnesium,  von  M.  C.  Marignac.  Das 
Atomgewicht  von  Zink,  nach  Erdmann  65,05,  nach  Favre  und  Jacqüblin  66,0  wurde 
präziser  zu  65,33  festgestellt,  eine  Zahl,  welche  nachfolgende  Versuche  vielleicht  noch 
als  zu  niedrig  erscheinen  lassen  dürften.' 

Für  Magnesium  ist  das  Atomgewicht  durch  Marchand  und  Scheeber  zu  24,0  und 
durch  andere  zu  24,5  festgesetzt.  Die  Zahl  24,37  ergab  sich  aus  den  Versuchen  von 
Marignac.    (The  Engineer.  Oktb.  19.)    K. 


*  Baübiony  {ümiteur  Scienli/.  1883.  571.     S<5aQC«  1883.  22.  Oktober)  itt  bei  0  =  16  genau  so  dencibeK 
Zabl  65,331  =  (2  X  32,667)  gekommen.  Red. 
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2.    Nahmngs-  und  Oenufsmittel. 


Gewürzuntersucliungen,  von  E.  Bobomann.  Nach  der  von  C.  H.  Wolpf  im 
Corresp.'Bl.  des  Vereins  anal.  Chem.  2.  91  beschriebenen,  ein  wenig  modifizierten  Extrak- 
tionsmethode sind  von  B.  eine  Reihe  Gewürze,  welche  auf  einer  Drogenausstellung  in 
Amsterdam  prämiert  waren  und  die  gebräuchlichen  Handelssorten  repräsentierten,  auf 
ihren  alkoholischen  Extrakt  untersucht.  Der  ausgezogene  Gewürzrückstand  sowie  das 
alkoholische  Extrakt  wurden,  ersteres  im  Wassertrockenschrank,  letzteres  in  einem  Strom 
getrockneten  Leuchtgases,  bis  zum  konstanten  Gewicht  eingetrocknet.  Einige  der  ^nich- 
tigsten Resultate  sind  in  folgender  Tabelle  zusammengestellt: 


Name 
des  Gewürzpulvers. 


Alkolischer 
Extrakt  aus 
der  Differenz 
des  bei  100^  C. 
getrockneten 
Rückstandes. 


Alkoholischer 

Extrakt  durch 

Eintrocknen 

des  Auszuges 

bei  100«  C. 


Differenz : 

ätherisches  Öl 

und  Wasser. 


Asche. 


z. 


Schwarzer   Pfeffer. 


Penang  I.. 
do.  II. 
Sumatra. . . 
Singapore. 
Aleppo . . . . 


25,455 
24,932 
22,696 
22,299 
21,328 


12,904 
12,110 
10,458 
11,183 
10,732 


Weifser   Pfeffer. 


Batavia . . 
Singapore 
Penang . . 


n 


n 


Ceylon     I.  Qual. 
II. 

m. 

.      IV. 
Japan    I.  Qual. 

n      n.     „    .... 

Padang 

China 

Java 

Cassia  cinnamomea. 
Cassia  vera 


Penang. . 
Ambonia , 
Zanzibar 


Ohne  Bezeichnung. 


Banda  (rot) 

Podang 

Pamanoekan 

Padang,  ineinandergesteckt 

Banda  (weifs) 

Penang 


21,841 
21,018 
19,913 


Zimt. 


22,957 
21,835 
21,551 
20,403 
27,523 
23,476 
32,615 
26,156 
19,185 
19,864 
18,149 


Nelken. 

48,701 
47,694 
39,174 

Piment 

22,459 


9,511 
9,250 
9,044 


13,681 

12,120 

11,490 

11,284 

14,776 

10,963 

21,903 

12,570 

8^277 

7,659 

8.317 


25,036 
20,217 
15,458 


9.964 


Muskatblüte. 


55,709 
53,501 
53,259 
48,477 
48,271 
45,051 


36,567 
37,591 
37,234 
34,961 
30,423 
31,118 


{Ztschr.  f,  anal.  Chem. 


12,551 
12,822 
12,238 
11,277 
10,596 


12,330 
11,768 
10,869 


9,276 

9,715 

9,061 

9,119 

12,757 

12,513 

10,712 

12,586 

10,908 

12,205 

8,832 


23,665 
27,477 
23,716 


12,495 


19,142 
15,432 
16,025 
13,516 
17,848 
14,933 

1883.  534 


4,591 
4,150 
4,412 
4,421 
3,271 


0,911 
0,910 
1,544 


3,998 
3,601 
3,693 
3,289 
4,331 
4,685 
3,520 
1,858 
4,165 
2,066 
5,365 


4,402 
5,210 
5,461 


3,053 

1,810 
3,172 
1,740 
2,093 
1,511 
1,550 

•537). 
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Ein  neues  Saccharin  aus  Milchzucker,  von  E.  Eiliasi.  Gelegentlicli  der  Dar- 
stellung von  isosaccharinsaurem  Ealk  hat  E.  eine  bisher  unbekannte  Saccharinsänre  anf- 
gefunden,  welcher  er  den  Namen:  „Metasaccharin*'  gibt.  (Ber.  ehem.  Ges.  1883.  2625 
-2629.) 

Analysen  von  Pfeffersorten,  von  E.  Geissler. 

o    i       •  TT"  i  1  Extrakt      Asche        Sand 

Sorten  m  ganzen  Eornem:  1kg  ca.  ^ok,i^k.        ^o^kk 

M.  p.  z.  p.  z.  p.  z. 

Batavia-Pfeffer 1,86         15,31         10,94  3,43 

Penang.Pfeffer 1,88         14,23  4,43  0,32 

Singapore  Pfeffer 1,95         11,28  5,93  1,41 

Penang-    und   Batavia-Pfeffer,    andre    Sorten    als 

oben  1^  gemischt 1,87         10,25  9,29  3,55 

Malabar-Pfeffer,  etwas  beschädigte  Sendung 1,92  9,88  6,96  1,61 

Gemahlener  Pfeffer,  billige  Sorte ." 1,76         11,19  7,32  3,Ö5 

Gemahlener  Mischpfeffer  mit  Va  Palmkernmehl . .        1,60         12,56  4,63  0,65 

Pfefferstaub 1,20         12,2  9,65  3,37 

Pfefferstaub    aus    der  Fabrikation    von    weifsem 

Pfeffer 1,40         11,4  9,70  2,74 

Pfefferschalen 1,26  10,17  8,25  0,90 

Pfefferschalen,  andre  Sorte 1,26  9,11         16,03  8,60 

Pfefferbruch 1,56  9,44         12,63  6,36 

Palmkernmehl,  roh,  entölt 14  8,88  3,84  0,49 

„  feiner  gemahlen —  5,93  5,1  — 

„  gefärbt —  9,77  6,32  — 

Langer  Pfeffer,  ganz 1,75  8,15  8,50  1,82 

Langer  Pfeffer,  gemahlen —  8,97  7,71  0,75 

Die  äufsere  Beschaffenheit  der  erhaltenen  Extrakte  gibt  für  die  Beurteilung 
nur  wenig  Anhalt.  Wohl  ist  die  Farbe  der  Extrakte  von  ganzem  Pfeffer  mehr  gelbgrün, 
die  der  von  Schalen,  Staub  und  Mischpfeffer  melir^  rotbraun,  es  finden  aber  doch  bei 
den  einzelnen  Sorten  auch  Abweichungen  und  Übergänge  statt.  Das  Aussehen  des 
Extraktes  vom  Palmkernmehl  ist  so,  dafs  man  es  mit  Pfefferextrakt  unmöglich  ver- 
wechseln kann,  aber  den  Mischungen  erteilt  es  nur  einen  Stich  ins  rote. 

Das  Palmkernmehl  bietet  auch  unter  dem  Mikroskop  recht  wenig  Charakteriati- 
sches,  so  dafs  es  in  den  Mischungen  mit  Pfeffer  nur  durch  sorgfaltige  vergleichende 
Untersuchungen  herausgefunden  werden  kann.     {Fharm.  Centralh,  1883.  521.) 

Weinanalysen,  von  J.  Moritz.  Die  Analysen,  deren  Resultate  an  einer  andern 
SteUe  teilweise  zu  benutzen  wir  uns  vorbehalten  müssen,  sind  im  allgemeinen  nach  den 
auf  der  letzten  Generalversammlung  des  Vereins  analytischer  Chemiker  vereinbarten 
Methoden  ausgeführt.  Zu  bedauern  ist  dabei  nur,  dafs  Verf.  bei  der  Extraktbestimmong 
zwischen  der  direkten  und  indirekten  Bestimmungsmethode  geschwankt  und  bald  die 
eine,  bald  die  andre,  zur  Anwendung  gebracht  hat.  (Ztschr.  f.  anal.  Ckem.  1883. 
513—515.) 

Das  Verhältnis  zwischen  Glycerin  und  Alkohol  im  Bier,  von  £.  Boroma>3. 
Aus  den  Analysen  von  22  verschiedenen  Bieren  berechnet  sich  das  Verhältnis  zwischen 
Glycerin  und  Alkohol  gleich  100 :  4,803 ;  selbst  bei  sehr  alkoholreicheu  Bieren  weicht 
dieses  Verhältnis  nur  unbedeutend  ab,  so  dafs  im  Maximum  auf  100  Alkohol  5,497  Gly- 
cerin, im  Minimum  4,14  Glycerin  gefunden  wurden.  Durch  Bestimmung  des  Alkohol- 
und  des  Glyceringehalts  scheint  demnach  in  vielen  Fällen  die  Möglichkeit  gegeben,  Zu- 
sätze von  Sprit  oder  Glycerin  in  damit  versetzten  Bieren  zu  erkennen.  Es  wird  bei 
dieser  Gelegenheit  als  wichtig  hervorgehoben,  dafs  das  Ausziehen  der  mit  Kalk  einge- 
dampften Flüssigkeit  durch  heifsen,  96  p.  z.  Alkohol  zu  geschehen  hat  und  dafs  bei  dem 
späteren  Zusatz  von  absolutem  Alkohol  und  Äther  zuerst  der  absolute  Alkohol  und  dann 
erst  der  Äther  zuzusetzen  ist.    (Ztschr.  f.  anal.  Chetn.    1883.    632 — 544.) 

Die  Alkoholbestimmung  bei  Bieruntersuchungen  nach  der  halymetrischen 
Methode,  von  Klsinert.  Gestützt  auf  eine  Serie  exakter,  eingehender,  vergleichender 
Untersuchungen  kommt  Verf.  zu  dem  in  analytischen  Kreisen  schon  lange  angenonunenen 
und  vielfach  ausgesprochenen  Resultat,  dafs  diese  Methode  (welche  bekanntlich  auf  der 
Eigenschaft  des  Kochsalzes,  sich  bei  jeder  Temperatur  zwischen  0  and  100  in  einer 
gleich  grofsen  Menge  reinen  Wassers  aufzulösen,  beruht)  deijenigen  Zuverlässigkeit  er- 
mangelt, welche  von  exakten  analytischen  Methoden  gefordert  werden  mufs.  {2^chr,  f, 
anal.  Chem.    1883.    505—512.) 
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3.    Gesundheitspflege. 

Ober  die  Thätigkeit  niederer  Organismen  im  Boden»  von  E.  Wollny.  Verf. 
gibt  einen  historischen  Abrifs  der  Arbeiten,  welche  zur  Aufklärung  der  Frage  dienen, 
inwieweit  zwischen  dem  Boden  und  dem  Auftreten  und  der  Verbreitung  einzelner  In- 
fektionskrankheiten ein  Zusammenhang  besteht. 

In  erster  Linie  widmet  er  der  Oxydation  der  organischen  Stoffe  im  Boden  eine 
eingehende  Betrachtung:  er  bespricht  die  Arbeiten  von  Naegeli\  von  Schlösnig  und 
MüNTZ  bezüglich  der  Umwandlung  des  bei  dem  Zerfall  der  organischen  Substanzen  sich 
bildenden  Ammoniaks  in  Salpetersäure,  von  Pasteür,  Koch  und  Cohn,  Fodor,  Waring- 
TON,  E.  WoLFF  und  Nessler.  Es  ergibt  sich  aus  diesen  Betrachtungen,  dafs  die  Funk- 
tionen der  bei  den  Oxydationsprozessen  im  Boden  beteiligten  Organismen  beschleunigt 
werden,  in  dem  Grade  die  Intensität  der  einzelnen  mafsgebenden  Faktoren  zunimmt,  dafs 
bei  Erreichung  einer  gewissen  Grenze  ein  Maximum  der  Leistung  der  Funktion  eintritt, 
dafs 'diese  aber  über  jene  Grenze  hinaus  abnimmt,  bis  schliefslich  ein  Stillstand  eintritt, 
und  der  Zersetzungsprozefs,  infolge  des  massenhafteren  Auftretens  von  andern,  durch  die 
geänderten  Lebensbedingungen  in  ihrer  Thätigkeit  und  Vermehrung  geförderten  Orga- 
nismen, einen  von  dem  vorigen  wesentlich  verschiedenen  Charakter  annimmt. 

Er  bespricht  darauf  den  Kohlensäuregehalt  der  Bodenluft,  die  physikalischen 
Eigenschaften  des  Bodens  (Permeabilität,  Kapillarität,  Wärmekapazität  etc.  etc.)  und  den 
Einflufs  der  Witterung  auf  die  Zersetzungsvorgänge  im  Boden. 

Das  Endresultat  dieser  interessanten  Abhandlung  wird  dahin  präzisiert,  dafs  alle 
Veränderungen,  welchen  die  organischen  Stoffe  im  Boden  unterliegen,  fast  ausschliefslich 
durch  den  Lebensprozefs  niederer  Organismen  vermittelt  werden,  und  dafs  die  Thätig- 
keit der  letzteren  von  demselben  Naturgesetz  beherrscht  wird,  nach  welchem  die  Lebens- 
erscheinungen der  höheren  Pflanzen  geregelt  sind,  d.  h.  dafs  die  Funktionen  der  Mikro- 
organismen im  Boden  von  demjenigen  der  mafsgebenden  Faktoren  abhängig  sind,  der 
im  Minimum  auftritt,  und  dafs  sie  von  hier  ab  an  Intensität  zunehmen,  je  günstiger  sich 
die  äufseren  Lebensbedingungen  gestalten.  In  Eücksicht  auf  die  zahlreichen  Belege  für 
die  aufserordentlichen  Schwankungen,  welchen  diese  Lebensbedingungen  je  nach  der 
physikalischen  Beschaffenheit  des  Bodens  und  dem  jeweiligen  Zustande  der  Atmosphäre 
unterworfen  sind,  scheint  femer  der  Nachweis  geliefert  zu  sein,  dafs  der  organische  Pro- 
zefs  im  Boden  eine  Erscheinung  ist,  die  aus  einer  Komplikation  verschiedener  teils  sich 
unterstützender,  teils  gegenseitig  aufhebender  Ursachen  herrührt  und  eben  deswegen  nicht, 
wie  vielfach  geschehen,  aus  einer  einzigen  Ursache  erklärt  werden  kann.  (D.  Viertel- 
jahrsschr.  f,  off.  Ges.-Pfl.    1883.  705—725.) 

5.    Analytische  Chemie  in  Anwendung  auf  die  Landwirtschaft. 

Die  Phyllozera-Frage  nnd  ilire  Bekämpfung,  von  J.  Mobitz.  Bei  den  immer 
weiter  um  sich  greifenden  Verwüstungen,  welche  die  Eeblaus  (Phylloxera  vastatrix)  in 
den  verschiedensten  Ländern  anrichtet,  wendet  sich  die  Aufinerksamkeit  der  gesamten 
die  Gefahr  erkennenden  Weinbauinteressenten  auf  diejenigen  Versuche,  welche  angestellt 
werden,  um  dem  Vordringen  des  Übels  zu  begegnen  oder  um,  wenn  dasselbe  bereit« 
vorhanden,  seine  traurigen  Folgen  auf  das  geringste  Mafs  zu  beschränken. 

Bekanntlich  ist  Frankreich  dasjenige  Land,  welches  bisher  am  meisten  unter  den 
Angriffen  dieses  winzig  kleinen,  aber  trotzdem  schlimmsten  aller  Kebenfeinde  zu  leiden 
hatte.  Wie  traurig  in  dieser  Beziehung  die  Verhältnisse  dort  liegen,  geht  nur  zu  deut- 
lich aus  dem  vom  französischen  Ackerbauministerium  in  diesem  Jahre  herausgegebenen 
Berichte  für  1882  über  die  Arbeiten  der  Commission  superieure  du  Phylloxera  etc. 
hervor. 

Danach  betrug  die  Ausdehnung  der  in  Frankreich  durch  die  Phylloxera  zerstörten 
Weinberge  763799  Hektaren  oder  3055196  Metermorgen;  mehr  oder  weniger  angegriffen 
waren  gleichzeitig  642978  Hektaren  oder  2571912  Metermorgen.  Das  gesamte  von  der 
Phylloxera  heimgesuchte  Grebiet  belief  sich  demnach  auf  5627108  Metermorgen.  Die 
furchtbare  Bedeutung  dieser  Zahlen  wird  erst  recht  deutlich,  wenn  man  sich  vergegen- 
wärtigt, dafs  Deutschland  mit  Einschlufs  von  Elsafs-Lothringen  im  ganzen  nur  ca. 
150000  Hektar  oder  600000  Metermorgen  Weinbergsfläche  besitzt.  Vom  1.  Oktober 
1881   bis   zum   1.  Oktober  1882   nahm   in  Frankreich  die  Fläche  der  durch  die  Reblaus 


*  Di«  nUd€r«n  PUm.    MOiich«n,  1877. 
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zerstörten  Weinberge  um  102997  Hektaren  oder  um  411988  Metermorgen  zu;  gleichzeitig 
wuchs  das  von  der  Phylloxera  ergriflfene,  aber  noch  Widerstand  leistende  Gebiet  um 
59474  Hektaren  oder  237896  Metermorgen. 

Es  leuchtet  ohne  weiteres  ein,  dafs  bei  dieser  ungeheuren  Ausdehnung  des  Übeb 
in  Frankreich  nicht  mehr  an  eine  völlige  Ausrottung  desselben  gedacht  werden  kann. 
Es  erübrigt  nur  noch  nach  Wegen  zu  suchen,  welche  es  ermöglichen,  den  Weinbau 
trotz  der  Anwesenheit  der  Phylloxera  vastatrix  weiter  zu  betreiben. 

Dieser  Zweck  wird  auf  zweierlei  Weise  zu  erreichen  gesucht.  Einmal  dadurch, 
^lafs  man  durch  geeignete  Mittel  (Schwefelkohlenstoff,  Ealiumsulfokarbonat,  Unterwassei^ 
setzen  etc.)  die  Anzahl  der  Insekten  ohne  Schädigung  der  Pflanzen  zu  vermindern  sucht 
und  zweitens  dadurch,  dafs  man  Rebsorten  anbaut,  w^elche  den  Angriffen  des  Insektes 
nicht  erliegen. 

Die  Erfahrung  hat  nun  gezeigt,  dafs  keine  einzige  der  europäischen  Bebsorten 
auf  die  Dauer  der  Phylloxera  vastatrix  Widerstand  zu  leisten  vermag;  sie  gehen  samt- 
lich unter  dem  Einflüsse  dieses  Insektes  schliefslich  zu  Grunde.  Dagegen  zeigen  die 
amerikanischen  Reben  ein  andres  Verhalten.  Sie  sind,  wenn  auch  nicht  alle,  so  doch 
zum  teil  widerstandsfähig,  d.  h.  sie  gedeihen  trotz  der  Anwesenheit  der  Läuse  auf 
ihren  Wurzeln. 

Als  ganz  besonders  widerstandsföhig  haben  sich  nach  dem  oben  angeführten  Be- 
richte erwiesen  die  V.  riparia,  V.  rupestris  und  York-Madeira;  sie  werden  auch  als  vor- 
zügliche Pfropf  unterlagen  besonders  hervorgehoben,  eignen  sich  jedoch  nicht  zur  direkten 
Weingewinnung.  Für  diesen  letzteren  Zweck  scheint  sich  besonders  die  Sorte  Japnes 
zu  eignen,  die  bereits  in  ziemlicher  Ausdehnung  in  Frankreich  gebaut  wird  und  in 
fruchtbaren  tiefgründigen  Böden  den  Angriffen  der  Phylloxera  widersteht,  während 
sie  auf  felsigen,  wenig  tiefgründigen  Böden  unter  den  Angriffen  der  Reblaus  stark 
leiden  soll. 

Nach    dem    mehrfach    angeführten   französischen  Berichte   betrug   die  mit  ameri- 
kanischen Rebsorten  wiederbepflanzte  Weinbergsfläche  17096  Hektaren  oder  68384  Meter 
morgen,  und  über  den  Erfolg  dieser  Anpflanzungen  sagt  der  Bericht  ganz  allgemein,  dafs 
derselbe   in   tiefgründigen  Böden    sehr  oft  befriedigend  gewesen  ist,    dagegen  in  leichten 
und  nicht  tiefgründigen  Boden  manches  zu  wünschen  übrig  gelassen  hat. 

Fragen  wir  uns  nun,  welche  Stellung  haben  wir  in  Deutschlsnd  den  amerikanischen 
Reben  gegenüber  einzunehmen?  Trotzdem  die  Phylloxera  vastatrix  an  verschiedenen 
Punkten  in  Deutschland  und  leider  auch  im  eigentlichen  Weinbergsgebiet  an  der  Ahr 
aufgetreten  ist,  so  hat  doch.  Dank  dem  unermüdlichen  und  energischen  Vorgehen  g^en 
diesen  Feind,  die  räumliche  Ausdehnung  dieser  Plage  verhaltnismäfsig  noch  keinen  er- 
heblichen Grund  erreicht. 

Es  erscheint  somit  immer  noch  möglich  und  daher  geboten,  durch  geeignete  Ver- 
nichtungsmafsregeln  und  vollkommenes  Preisgeben  der  befallenen  Reben  jede  Infektion 
im  Keime  zu  ersticken,  bezw.  an  gröfserer  Ausbreitung  zu  hindern. 

Die  Einfuhr  und  Anzucht  amerikanischer  Reben  kann  und  darf  bei  uns  in  Deutsch- 
iand  erst  dann  stattfinden,  wenn  jede  Aussicht  geschwunden  sein  sollte,  nnsem  Weinbau 
<durch  die  bisherige  Art  des  Kampfes  gegen  die  Reblaus  zu  erhalten.  Denn  die  ameri- 
kanischen Reben  sind  sehr  häufig  die  Träger  der  Phylloxera  und  mit  den  er8t«ren  sind 
sehr  oft  die  letzteren,  trotz  grofser  Vorsichtsmafsregeln ,  versandt  worden.  Man  denke 
in  dieser  Beziehung  nur  an  den  Fall  von  Monte  Christo,  wo  seitens  der  italienischen 
Regierung,  um  für  alle  Fälle  einen  Rückhalt  zu  haben,  unter  den  gröfsten  Vorsichts- 
mafsregeln eine  Anpflanzung  solcher  Reben  ins  Leben  gerufen  würde.  Nach  kurzer 
Zeit  fand  sich,  dafs  die  Reblaus  doch  mit  eingeführt  war,  und  es  zeigte  sich,  wie  weise 
die  italienische  Regierung  gehandelt  hatte,  als  sie  zur  Kultur  dieser  Reben  eine  Insel  wählte. 

Es  kann  daher  nicht  oft  und  nicht  eindringlich  genug  vor  dem  Bezüge  ameri- 
kanischer Reben  gewarnt  werden.  Die  Einfuhr  von  Reben  aus  dem  Auslande  ist  ja  be- 
reits seit  dem  Jahre  1873  verboten,  allein  auch  der  Vertrieb  solcher  Reben  im  Inlande 
kann  gefährlich  werden,  wie  wir  persönlich  zu  erfahren  Gelegenheit  hatten.  Sollen  Ver- 
suche über  das  Verhalten  der  amerikanischen  Reben  in  unserm  Klima,  beim  Pfropfen  etc. 
angestellt  werden,  dann  mögen  dieselben  unter  staatlicher  Kontrolle  und  mit  aus  Samen 
gezogenen  Pflanzen  statthaben. 

Zum  Schlüsse  sei  bemerkt,  dafs  diese  Notiz  durch  eine  Anfrage  nach  einer  saver- 
lässigen  Bezugsquelle  von  amerikanischen  Reben  veranlafst  wurde  und  hieran  sei  die 
Bemerkung  geknüpft,  dafs  es  unsrer  Ansicht  nach  heutzutage  schwer  sein  dürfte,  iiigend 
eine  Bezugsquelle  im  Hinblick  auf  die  Reblausgefahr  als  unbedingt  zuverlässig  zu  be- 
zeichnen. Es  ist  vorgekommen,  dafs  die  Untersuchung  von  Reben  in  einem  Jahre  nichts 
Verdächtiges  erkennen  liefs,  während  im  nächsten  Jahre  dieselben  Reben  mit  der  Beb- 
laus behattet  gefunden  wurden.    Bei  den  zahlreich  vorhanden  gewesenen  Inflationen  und 
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dem  regen  heutigen  Verkehre  ist  ein  unvermutetes  Erscheinen  des  Übels  nirgends  aus- 
geschlossen. Darum  sind  Vorsicht  und  Wachsamkeit  dringend  notwendig,  sollen  wir  an- 
ders den  Kampf  gegen  den  Rebenverderber  mit  Erfolg  führen.    {Wein-Ztg.  1883.  237) 

6.    Pharmazie. 

Prüfang  des  Salpetersäuren  Wismut  auf  Arsen,  von  L.  W.  Jassoy.    Als  das 

einfachste  Verfahren  schlägt  Verf  vor,  das  Subnitrat  in  überschüssiger  Salzsäure  zu  lösen^ 
zu  verdünnen  und  unter  Zusatz  von  Jpdlösung  und  Zink  direkt  zur  Wasserstofferzeugung^ 
zu  benutzen.    {Archiv  d.  Pharm.  1883.  745—748.) 

Giftigkeit  des  schwefelsauren  Kalis,  von  A.  FaicKHmaEB.  Verf.  warnt  davor, 
das  schwefelsaure  Kali  in  gröfseren  Dosen  als  Abführmittel  zu  verwenden,  da  ihm  ähnliche 
Störungen  des  Organismus,  wie  sie  beim  chlorsauren  Kali  beobachtet  sind,  auch  bei 
Kaliumsulfat  vorgekommen  sind.    {Archiv  d.  Pharm.  1883.  754—758.) 

Die  Solutio  Fowleri  der  neuen  deutschen  Pliarmakopöe.  Von  den  Vorschriften 
der  Pharmakopoe,  edit.  altera,  hat  keine  eine  solche  Beihe  von  kritischen  Bemerkungen 
über  sich  ergehen  lassen  müssen,  als  die  zum  Liquor  Kalii  arsenicosi. 

Oebilligt  wird  allerdings,  dafs  man  das  Lösungsverhältnis  von  1  zu  90  in  1  zu  lOO 
geändert  und  damit  vernünftigerweise  nachgeholt  hat,  was  zu  thun  schon  der  ersten 
Auflage  obgelegen  hätte.  Ln  übrigen  aber  hat  die  Vorschrift  genug  Anlafs  zu  mifslie- 
bigem  Urteile  gegeben,  namentlich  für  den  Apotheker,  der  in  überängstlicher  Gewissen- 
haftigkeit sein  Präparat  mit  den  Anforderungen  des  Medizinalkodex  auch  da  überein- 
stimmend haben  will,  wo  eine  ehrliche  Möglichkeit  ausgeschlossen  ist,  Vorschrift  und 
Beschreibung  in  Einklang  zu  bringen. 

Die  Vorschrift  gibt  nämlich  der  arsenigsauren  Kali  -  Lösung  einen  Gehalt  von 
15  p.  z,  Spiritus  Melissae  comp,  und  beschreibt  dieselbe  als :  Liquor  limpidus.  Wird  aber 
ein  vorschriftsmäfsig  bereiteter  Spir.  Melissae  comp,  genau  nach  der  Vorschrift  zugesetzt, 
so  resultiert  nie  eine  klare,  sondern  stets  eine  bleibend  getrübte  Flüssigkeit. 

Aus  Furcht  vor  Revisionsmonituren  hat  mancher  Mann  eine  Mohrenwäsche  mit 
dem  Präparate  angestellt,  und  allerlei  merkwürdige  Kunstgriffe  zur  Klärung  sind  in  der 
periodischen  Fachlitteratur  vorgeschlagen  worden.  Einer  will  so  lange  und  so  oft 
filtrieren  bis  eine  Art  von  Klarheit  erreicht  ist,  ein  andrer  schüttelt  den  Liquor  mit 
einigen  Tropfen  fetten  Öles,  ein  dritter  mit  Filtrierpapierfetzen,  ein  vierter  doktert  vorher 
am  Melissengeist  herum,  bis  derselbe  in  der  vorgeschriebenen  Mischung  dieselbe  nicht 
mehr  trübt,  ein  fünfter  will  den  Liquor  vor  der  Abgabe  so  alt  werden  lassen,  bis  er  sich 
so  einigermafsen  geklärt  habe. 

Wir  halten  alle  diese  Manipulationen  für  unangebracht.  Wo  Vorschrift  und  Be- 
Schreibung,  zumal  bei  einem  so  differenten  Mittel  wie  Arseniklösung,  sich  nicht  decken, 
da  soll  der  Vorschrift  der  Vorrang  eingeräumt  werden  und  nicht  versucht  werden,  durch 
fortlaufend  während  der  ganzen  Gültigkeitsdauer  der  Vorschrift  wiederholte  Künsteleien 
beide  mit  einander  in  Einklang  zu  bringen.  — 

Dafs  die  Pharmakopoe -Kommission  mittels  irgend  eines  Zusatzes  dem  Liquor 
einen  ihm  eigentümlichen  Geruch  und  Geschmack,  wie  er  sie  früher  besafs,  hat  mitgeben 
wollen,  ist  nur  zu  loben.  Es  war  unsrer  Ansicht  nach  verkehrt,  dafs  die  frühere 
preufsischc  Pharmakopoe,  edit.  septima,  den  alt  üblichen,  aromatisierenden  Zusatz,  während 
die  edit.  sexta  ihn  noch  beibehalten  hatte,  in  übertriebener  Anwendung  puristischer 
Tendenzen  wegdekretiert  hatte. 

Aber  was  mag  nur  die  Herren  der  Pharmakopoe -Kommission  bewogen  oder  beein- 
flufst  haben,  nicht  wieder  den  frühem  Zusatz  zu  wählen,  nämlich  Spiritus  Angelicae 
comp.,  sondern  einen  neuen  sich  auszudenken,  der  nirgends  und  nie  in  offizineller  Geltung 
gewesen  ist  und  der  nun  zu  so  begründeten  Klagen  Anlafs  gibt!  Fast  alle  alten  Parti- 
kular-Pharmakopöen  liefsen  Spiritus  Angelicae  comp,  nehmen,  und  mit  diesem  bereitet 
stellte  das  Präparat  eine  wasserklare  Mischung  dar.  Aufserhalb  Deutschlands  waren  auch 
andre  Zusätze  beliebt,  so  beispielsweise:  Spiritus  Lavandulae,  Spir.  Coloniensis,  Spir. 
Lavand.  comp.  Letzeren  schrieb,  als  einzige  Abweichung  unter  den  übrigen  deutschen, 
die  hannoversche  Pharmakopoe  vor. 

Das  Abweichen  vom  früher  Üblichen  wäre  erklärlich  und  in  gewissem  Mafse 
berechtigt  gewesen,  wenn  mit  dem  Verschwinden  aus  der  Vorschrift  zum  Arsenikliquor 
der  wenig  beachtete  Spir.  Angel,  comp,  gänzlich  beseitigt  worden  wäre;  demselben  aber 
ist  sein  Dasein  offiziell  bewahrt  geblieben. 

Es  zeigen  sich  an  diesem  Präparate  die  Folgen  der  Fehler,  welche  der  Einrichtung* 
mittels  welcher  die  neue  Pharmakopoe  geschaffen  wurden,  anhafteten.  Nachdem  in 
einigen,  verhältnismäfsig  wenigen,  aber  vielköpfigen,  mit  Diäten  belohnten  Versammlungen 
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der  Grundrifs  der  Anlage  festgestellt  worden  war,  haben  eine  Anzahl  verstreut  in  Deutsch- 
land wohnender  Pharmazeuten  und  Chemiker  im  allerdings  gemächlichen  und  gemessenen 
Tempo,  aber  in  höchst  gewissenhafter  und .  dabei  freiwillig  und  umsonst  geleisteter 
Arbeit  am  Werke  geschaffen ,  bis  dann  eine  plötzliche  Willensäufserung  und.  Zeitbestim- 
mung von  oben  herab  das  Tempo  geändert  und  die  Schlufsredaktion  in  eiliger,  ja  über- 
stürzter Weise  hat  geschehen  lassen. 

Ein  halbes  Jahr  fernerer  'Beobachtung,  Sichtung  und  gegenseitiger  Kritik  hatte 
dem  Werke  und  seinen  Werkleuten  gegönnt  werden  müssen  und  auch  gegönnt  werden 
können. 

Das  Meiste  von  dem,  was  jetzt  fremder  Kritik  zum  Vergnügen  gereicht,  würde 
durch  eigne  Kritik  schon  vorher  beseitigt  worden  sein. 

Was  wir  für  Deutschland  wünschen,  das  ist  eine  ständige  Pharmakopöe-Kommission. 
Dieselbe  würde  neben  dem  gebotenen  Fortschritte  auch  den  richtigen  Konservatismus 
in  die  deutschen  Pharmakopöe-Angelegenheiten  bringen.  Zunächst  aber  würde  sie  die 
mancherlei  Ausstellungen  am  Werke  berücksichtigen  und  danach  am  richtigen  Orte 
ändern ,  vielleicht  auch  vom  unbedachten  Neuen  zum  wohlerprobten  Alten ,  vom 
Spiritus  Melissae  compositus  zam  Spiritus  Angelicae  compositus  zurückleiten  können! 
(Monatsh.  f.  Dermatol  1883.  326.) 


eSiaitlitfd^e  Itoit^en. 


Nach  W.  J.  GoNDON-Cincinati,  Ohio,  beträgt  die  Produktion  von  Brom  in  den 
Vereinigten  Staaten  jährlich  etwa  450—500  tausend  Pfund.  Die  Fabrikation  verteilt 
sich  auf  die  einzelnen  Quellen  etwa  wie  folgt: 

Allegheny  River 70000  Pfd. 

Clifton,  Mason  City  und  Hartford  City 110000     „ 

Middleport,  Pomeroy  und  Coalport 130000     „ 

Kanawha  River 45000     „ 

Canal  Dover 30000     „ 

Midland  und  St.  Louis,  Michigan 100000     „ 

Das  erste  Biom  wurde  in  den  Vereinigten  Staaten  1846  in  Freeport  gewonnen. 
Seit  1870  begann  der  Export  desselben  nach  Europa.  Jetzt  wird  der  gröfste  Tcü 
desselben  als  Bromkalium  verschifft.     [New-Eemedies.  Vol.  12.  Nr.  10.  296.) 


Heine  JtiitetlunQeit. 

Ein  interessantes  Experiment  wurde  zur  Lösung  eines  gerichtlichen  Streites 
unternommen  in  welchem  es  sich  darum  handelte  ob  in  den  Brunnen  einer  Brauerei 
durch  den  Erdboden  hindurch  das  Wasser  eines  ca.  100  m  entfernt  liegenden  Brunnens 
gelangen  könne.  Da  die  Analysen  der  Wasser  aus  beiden  Brunnen  nicht  derartige  Unter- 
schiede aufwiesen  um  die  Frage  zu  lösen,  wurde,  wie  die  Brewers  Gazette  mitteilt,  be- 
schlossen, irgend  ein  lösliches,  selten  vorkommendes  und  leicht  zu  entdeckendes  Salz  in 
den  in  Frage  kommenden  Brunnen  zu  werfen  und  hinterher  das  Wasser  des  Brauerei- 
Brunnens  auf  dieses  Salz  zu  untersuchen.  Zu  diesem  Zwecke  wurde  Lithiumchlorid  ge- 
wählt, dessen  Gegenwart  selbst  in  den  kleinsten  Mengen  leicht  mit  Hilfe  des  Spektros- 
kops nachgewiesen  werden  kann.  In  Wirklichkeit  wurde  nach  einiger  Zeit  in  dem 
Wasser  des  Brauerei-Brunnens  dieses  Salz  aufgefunden  und  somit  die  Streitfrage  erledigt, 

{Scientific  American.    1883.  1.  Sept.) 

Gefälirlichkeit  der  Schlackenwolle  als  UmhtUlimgsmittel  flir  Bampfrokre, 

von  Eglebton.  Nach  verschiedenen  in  New- York  beobachteten  Fällen  sind  Dampfrohre, 
welche  mit  Schlackenwolle  umhüllt  waren,  plötzlich  gesprungen  und  es  hat  sich  gezeigt, 
dafs  das  Eisen  vollständig  zerfressen  war.  Diese  Eigenschaft  der  Schlackenwolle  ist  der 
in  derselben  befindlichen  Schwefelsäure  zuzuschreiben,  wie  aus  einigen  Analysen  von 
Schlackenwolle,  bei  welcher  jene  zerstörenden  Eigenschaften  bemerkt  wurden,  hervon«- 
gehen  scheint;  nach  demselben  war  dieselbe  folgendermafsen  zusammengesetzt: 
38,97SiO„  26,56CaO,  19,82MgO,  7,84A1,03,  0,64Fe,O3,  l,75Na,0,  0,19K^|0, 

2,46  S  und  1,08  Wasser. 
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In  Wasser  löslich  waren  davon  l,61CaO,  0,12MgO,  l,75Na,0,  0,19K4O,  0,23  S. 
und  1,08H,0,  unlöslich  38,97SiO„  24,95CaO,  19,70MgO,  7,84A1,08,  0,64FejO„  2,23  S. 
{Ämer.  Soc.  of  Civä  Enqineers.  1883.  253.) 

Ätzflüssigkeit  für  Eisen  und  Stahl.    Es  ist  zu  mischen: 

1  Unze  Kupfervitriol 
Vs      n     Alaun 
und  ein  halber  Theelöfifel  Sak,  fein  zu  Pulver  zerrieben,  mit  Vt  Liter  Essig  und  20  Tropfen 
Salpetersäure. 

Je  nach  der  Zeit,  in  welcher  man  diese  Flüssigkeit  auf  Metall  einwirken  läfst, 
kann  dieselbe  zum  tiefen  Einätzen  als  auch  um  auf  der  Oberfläche  ein  eisblumenartiges 
Aussehen  hervorzubringen  angewendet  werden.  Die  nicht  zu  ätzendenden  Stellen  des 
Arbeitsstückes  sind  mit  Wachs  oder  Talg  zu  überziehen.  (The  Engineer.  1883.  Oktb.  19.)  K. 

Aluminium  als  Dekorations-  und  Schutzmittel  von  Eisen  und  Stahl  gegen 

Sost.  Wegen  des  Mangels  einer  wohlfeilen  HerstellungsaH  des  Aluminiums  aus  dem  fast 
überall  vorkommenden  Rohmaterial  (Thon)  steht  das  Metall  noch  immer  hoch  im  Preise, 
nnd  ist  dies  auch  der  Grund,  dafs  die  Technik,  sich  mit  diesem,  für  so  viele  Zwecke 
sich  ganz  besonders  eignenden  Metalle  nicht  in  dem  Mafse  befafst  hat,  welches  dasselbe 
wegen  der  weitgehenden  Verwendbarkeit  in  Anspruch  nehmen  darf. 

Zur  Zeit  wird  die  Benutzung  dieses  Metalls  als  Überzug,  statt  der  Vernickelung, 
Verzinnung  oder  Verkupferung  von  Eisen  und  Stahl  wieder  in  Anregung  gebracht,  in- 
dem die  „Deutsche  Gold-  und  Silberscheide- Anstalt  in  Frankfurt  a.  M."  die  hierzu  ver- 
wendbaren Präparate  des  Aluminiums  in  den  Handel  bringt,  und  so  auch  wohl  der 
Kostenpunkt  bei  dieser  Art  der  Verwendung  mehr  eine  untergeordnete  Rolle  gegenüber 
den  erlangten  Vorteilen ,  spielen  dürfte. 

Die  mit  einem  Überzug  von  Aluminium  versehenen  Eisengegenstände  sollen  voll- 
kommen die  Schärfe  der  ursprünglichen  Formen  zeigen  und  der  Überzug  namentlich 
«ehr  fest  haften,  sowohl  auf  Schmiede-  als  Gufseiseu,  sich  schleifen  und  polieren  lassen, 
wie  auch  eine  nachherige  Bearbeitung  mit  dem  Grabstichel  zulassen.  Ausserdem  ermög- 
licht der  Überzug  eine  Dekoration  mit  Gold-  und  Schmelzfarben. 

Das  Aluminium  ist  unempfindlich  gegen  verdünnte  Säuren  und  Gase,  wird  jedoch 
von  Salzsäure  und  starken  Laugen  angegriffen.     {Deutsche  Bauzeit,  v.  27.  Okt.  83.)    K. 

Die  Quantität  der  Kohlensäure  in  der  Luft.  In  den  Anncdea  de  Chimie  et  de 
Fhysiqt^e  wird  von  Beisbt  nachgewiesen,  dafs  die  gebräuchliche  Annahme,  die  in  der 
atmosphärischen  Luft  enthaltene  Kohlensäure  betrage  zwischen  4  und  6  lOOOOtel  des 
Volums,  nicht  richtig  sei.  Zuerst  beschreibt  er  die  benutzten  Apparate,  dann  den  Gang 
und  die  Art  der  Untersuchung  und  gibt  schiefslich  eine  Keihe  von  Tabellen  über  zahl- 
reiche Untersuchungen  der  Luft  in  Paris  und  dessen  Umgebung.  Die  zu  untersuchende 
Luft  wurde  unter  den  verschiedensten  Umständen  entnommen,  sowohl  in  freiem  von 
der  Sonne  beschienenen  Felde,  als  auch  in  Fabrikdistrikten,  welche  durch  ihre  Schorn- 
steine enorme  Mengen  von  Kohlensäure  Tag  und  Nacht  in  die  Luft  senden.  Das  absolute 
Minimum  fand  er  zu  27,99  von  100000  Tln.  des  Volums  in  Luft,  entnommen  an  einem 
Tage  des  Juli  auf  einem  mit  Hafer  und  Klee  bestandenen  Felde.  Das  Maximum  von 
S5,16  erhielt  er  in  Luft,  die  in  Paris  im  Laufe  des  Januar  genommen  war.  Diese  Zahlen 
^eben  indessen  die  äufsersten  Grenzen  an,  und  ist  sogar  das  angegebene  Minimum  ein 
ausnahmsweises,  so  dafs  das  Quantum  der  Kohlensäure  zwischen  20  und  30  Tln.  eines 
Volums  von  100000  Tln.  atmosphärischer  Luft  schwankt.  Diese  Schwankungen  treten 
am  häufigsten  und  plötzlich  im  Sommer  auf,  und  ist  danach  das  Mittel  zu  29,62  an- 
zunehmen. 

In  einer  andern  Mitteilung  geben  Aubin  und  Müntz^  die  gefundenen  Resultate 
ähnlicher  Untersuchungen,  wodurch  das  Ergebnis  der  Untersuchungen  von  Reiset  voll- 
kommen bestätigt  wird,  sie  fanden  auf  dem  Gipfel  des  Pic  du' Midi  das  Verhältnis  der 
Kohlensäure  in  der  Luft  zwischen  28  und  30,1  Tln.  auf  100000  Tle.  schwanken. 

Dttmas  zieht  aus  der  Summe  der  verschiedenen  neueren  Untersuchungen  über 
diesen  Gegenstand  den  Schlufs,  dafs  die  Kohlensäure,  als  geologisches  Element  des  gas- 
förmigen Bestandteils  der  Erde  betrachtet,  zu  3/10000  des  Volumens  der  Luft  ange- 
nommen werden  mufs.  Die  zuföUigen  und  örtlichen  Erscheinungen,  welche  durch  die 
Einwirkung  von  Tieren,  Pflanzen,  Feuer,  Anhäufungen  von  in  Zersetzung  befindlichen 
organischen  StoflFen,  vulkanischen  Eruptionen,  Nebel  und  Regen  hervoiyerufen  werden, 
Icommen   erst,   obschon   sie  eine  nicht  zu  übersehende  Einwirkung  auf  Meteorologie  und 


'  Rep,  anal.  Chem,    1881.    87. 
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in  gesundheitlicher  Beziehung  ausüben,  in  zweiter  Eeihe  in  Betracht,  seitdem  bekannt^ 
dafs  durch  sie  das  Mischungsverhältnis  der  Luft  nicht  verändert  wird.  {Journ.  o/  Gas 
Lighting  and  Water  Supply.    Okt.  23.  1883.)  K. 

Petroleum  als  Heizmaterial  für  die  russische  Flotte  im  Schwarzen  Meere. 
Vor  einiger  Zeit  schon  wurden  die  Kessel  der  russischen  Schiffe  im  Easpischen  Meere 
für  die  Verwendung  der  Naphta-Rtickstände  zum  Heizen  eingerichtet,  seit  der  Eröfihung 
der  Baku-,  Tiilis-  und  Batoum-Bahnen  ist  der  Transport  dieses  Artikels  bedentend  er- 
leichtert und  billiger  geworden,  so  dafs  die  Verfügung  getroffen  wurde,  dasselbe  für  die 
Flotte  des  Schwarzen  Meeres  zu  verwenden,  und  verspricht  man  sich  grofse  Torteile 
wegen  der  damit  zu  erzielenden  Leistung  und  des  billigen  Preises.  Diese  Rückstände 
köanen  erwiesenermafsen  nach  Batoum  für  1  s.  7  d.  pro  Aw.  geliefert  werden,  und  da  die 
Heizkraft  verglichen  mit  guten  Kohlensorten  sich  wie  3  zu  1  verhält,  liegt  der  Vorteil 
der  Benutzung  klar  zu  tage. 

Es  sollen  jetzt  Versuche  mit  diesem  Brennmaterial  auf  verschiedenen  Torpedo- 
booten, für  welche  Art  von  Schiffen  dasselbe  als  ganz  besonders  geeignet  gebalten  wird,, 
angestellt  werden.  Die  erforderliche  Veränderung  in  den  Feuerungen  etc  wird  von  den 
Herren  Nobel  k  Co.  ausgeführt,  welche  grofse  Petroleum-Raifinerien  in  Baku  besitzen  und 
bereits  verschiedene  ihrer  eignen  Dampfer  für  diese  Feuerungsmethode  umgeändert  und 
gute  Resultate  damit  erzielt  haben.     {Engineering.  Aug.  17.     1883.)  K. 

Verfahren  Schwämme  zn  bleichen.  Die  Schwämme  werden,  nachdem  Sand 
und  Staubteilchen  durch  Ausklopfen  und  Waschen  daraus  entfernt  sind,  in  eine  Losung  von 
1  Tl.  supermangansaurem  Kali  (permanganate  of  potassium)  in  100  TIq.  Wasser  einge> 
eingeweicht,  dann  herausgenommen  und  tüchtig  mit  reinem  Wasser  ausgespült  und  aus- 
gedrückt. Hierauf  werden  sie  15  Minuten  in  eine  Lösung  von  226  g  unterschwefligBaurem 
Natrium  (hyposulphite  of  sodium)  in  4,5  1  Wasser,  dem  28  g  Oxalsäure  zugesetzt  wurden, 
gelegt  und  herausgenommen  gut  gespült. 

Die  Schwämme  werden  durch  diese  Behandlung  vollkommen  weifs.  Viele 
Schwämme  haben  ein  mehr  oder  weniger  dunkelbraun  gefärbtes  Innere  und  werden« 
wenn  sie  nur  mit  Supermangan  und  Säure  behandelt  wurden,  nur  wenig  gebleicht  und 
nehmen  leicht  wieder  eine  dunkle  Färbung  an;  durch  oben  angeführten  Prozefs  werden 
auch  diese  durch  und  durch  und  zwar  dauernd  weifs.   {Scientific  American.  Sept.  1.  1883.)  K. 


In  New -York  sind  dortige  Kapitalisten  mit  solchen  aus  Philadelphia  und  Boston 
zur  Beratung  zusammen  getreten,  ob  es  verlohnen  würde  die  Soole  der  neuen  Salzfelder 
von  Western  New- York  durch  Röhrenleitungen  auf  die  Kohlenfelder  von  Lehigh  Valley 
zu  führen,  um  sie  durch  die  jetzt  dort  vollkommen  nutzlos  liegenden  grofsen  Mengen 
Kohlengrufs  zur  Salzgewinnung  zu  verdampfen.    {The  Engineer.  1883.  Oktb.  26.)   K. 

In  Paris  wurde  eine  Körperschaft  unter  dem  Namen:  „Le  comite  consultatif  des 
laboratoires  municipaux^  geschaffen,  welche  dem  Handelsminister  zuerteilt  wurde  und  zn 
Mitgliedern  Wurtz,  Pasteür,  Brouakdel,  Grimaux  und  Armand  Gaütier  zählt.  Die 
Körperschaft  hat  die  von  den  Vorständen  der  Laboratorien  erstatteten  Berichte,  die  in 
den  Untersuchungsstationen  anzuwendenden  Methoden  für  die  Untersuchung  von  Nah- 
rungsmitteln zu  begutachten.  Normen  bezw.  Grenzzahlen  für  Nahrungsmittel  aufzu- 
stellen und  endlich  technische,  die  Laboratorien,  interessierende  Fragen  zu  beraten. 
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Vereinsnacliricliten. 

Zum  Eintritt  in  den  Verein  haben  sieh  gemeldet: 
Herr  C.    G.    Zetterlünd,    Vorstand    der    ehem.    Versuchsstation    in 
Örebro  (Schweden). 
„     Otto  Krüger,  ehem.  techn.  Üntersuchungs-Laborator.  in  Barmen. 


üntersuchimg  eines  Apfelweines. 

Der  zur  Darstellung  des  Äpfelweines  verwendete  Most  wurde  von  mir 
aus  Ruppiner  Äpfeln  gekeltert. 

Die  Zusammensetzung  des  Äpfelweines,  vier  Wochen  nach  beendigter 
Gärung,  war  die  nachstehende.  Es  waren  enthalten  in  100  ccm  Äpfelwein 
bei  Ib^  C. :  Alkokol 7,2       cm 

Extrakt 2,85     g 

Mineralstoffe 0,300  „ 

Äpfelsäure 0,634  „ 

Essigsäure 0,016  „ 

Zitronensäure       /  .  i  ^        i       •  i 

Weinsteinsäure    ^   °»«^*  nachweisbar. 

Glycerin 0,79    g 

Zucker 0,16     „ 

Schwefelsäure  (SO,) 0,005  „ 

Phosphorsfture  {Pfi^) 0,012  „ 

Kalk  (CaO) 0,007  , 

Magnesia  (MgO) 0,011  „ 

Kali  (K,0).- 0,155  „ 

Eisen 0,002  „ 

Man&ran     )  •  i  ,        i      •  i 

Thonerde  ^ ^^^*  nachweisbar. 

Auffallend,  früheren  Untersuchungen  gegenüber,  ist  der  verhältnismälsig 
geringe  Gehalt  an  Extrakt,  es  scheinen  sonach  die  unvergärbaren  dextrinartigen  • 
Stoffe  in  den  Äpfelmosten,  resp.  den  aus  ihnen  dargestellten  reinen  Weiner 
in  sehr  wechselnden  Mengen  vorhanden  zu  sein. 

Nürnberg.  R.  Kayser. 

m.  24 
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Untersuchung  von  essigsaurem  Kalk. 

Mitteilung  aus  dem  ehem. -technischen  Laboratorium  des  Polytechnikums  zu  Braunschweig. 

Der  essigsaure  Kalk,  welcher  dargestellt  wird,  indem  man  Atzkalk  mit 
reinem  oder  auch  mit  Holzessig  bis  zur  Neutralisation  behandelt  und  dann 
die  erhaltene  Lösung  eindampft,  kommt  im  Handel  in  verschiedenen  Rein- 
heitsgraden vor.  Es  ist  mithin  notwendig,  um  den  Handelswert  desselben 
zu  bestimmen,  sich  eines  Verfahi-ens  zu  bedienen,  welches  ermöglicht,  schnell 
und  genau  den  Essigsäuregehalt,  resp.  den  prozentischen  Gehalt  an  reinem 
essigsaurem  Kalk  zu  erjnitteln.  Die  bis  jetzt  gebräuchlichen  Methoden  (siehe 
Fkeseniüs,  Quant  Analyse,  II.  326ff.)  sind  sehr  zeitraubend,  namentlich  ist 
es  die  Destillationsmethode.  Letztere  nimmt  immer  einen  Tag  in  Anspruch, 
um  die  Essigsäiu'e  vollständig  aus  dem  essigsauren  Kalke  zu  entfernen,  in 
folgendem  soll  ein  von  mir  durchgearbeitetes  Verfahren  angegeben  werden, 
welches  schnell  und  genau  zum  Ziele  führt.  Die  Grundlage  desselben  be- 
ruht auf  der  Zersetzbarkeit  des  essigsauren  Kalkes  mittels  Phosphorsaure 
und  Bestimmung  derjenigen  Menge  Phosphorsäure,  welche  nötig  war,  um  die 
Essigsäure  frei  zu  machen.  Ich  bediente  mich  zur  Ausführung  nachfolgender 
Lösungen  von  bestimmtem  Gehalt: 

1.  Natronlauge,  von  welcher  genau  1000  ccm  nötig  sind,  um  100  g 
Essigsäure  zu  neutralisieren.^ 

2.  Phosphorsäure,  welche  dieser  Natronlauge  äquivalent  ist. 
Die  Ausführung  geschieht  auf  folgende  "Weise: 

Man  nimmt  eine  abgewogene  Menge  des  essigsauren  Kalkes,  vei'setzt 
dieselbe  in  einer  Abdampfschale  mit  einer  bestimmten  Quantität  der  be- 
treffenden Phosphorsäure  und  dampft  auf  dem  Wasserbade^  zur  Trockne. 
Hierauf  nimmt  man  den  Rückstand  mit  Wasser  auf  und  dampft  abermals 
zur  Trockne.  Diese  Operation  wird  so  lange  fortgesetzt,  bis  kein  merklicher 
Geruch  von  Essigsäure  mehr  wahrzunehmen  ist.  Ist  dieser  Punkt  eingetreten, 
so  nimmt  man  den  Rückstand  abermals  mit  Wasser  auf  und  titi'iert  nun  mit 
der  betreffenden  Natronlauge,  wobei  als  Indikator  Phenolphtalein  angewendet 
wird.  Die  verbrauchten  Kubikcentimeter  Natronlauge  entsprechen  derjenigen 
Menge  Phosphoi-säure,  welche  mehr  zugesetzt  war,  als  die  Bindung  des  Kalks 
erfordei'te.  Diese  gefundene  Menge  Phosphorsäure  zieht  man  ab  von  den  ur- 
sprünglich angewandten  Kubikcentimeter  Phosphoreäure  und  erhält  so  die- 
jenige Menge  derselben,  welche  an  die  Stelle  der  Essigsäure  geti'eten  ist. 
Da  nun  die  Phosphorsäure  genau  äquivalent  ist  der  Natronlauge,  so  erfahrt 
man  zugleich,  wie  viel  Gramm  Essigsäure  in  der  angewandten  Menge  essig- 
sauren Kalkes  vorhanden  ist,  und  hieraus  kann  man  leicht  den  Prozentgehalt 
an  Essigsäure  und  auch  den  an  reinem  essigsauren  Kalk  berechnen.  —  Das 
so  erhaltene  Resultat  ist  aber  zu  grofs,  denn  der  essigsaure  Kalk  enthält 
immer  mehr  oder  minder  grofse  Mengen  von  kohlensaurem  Kalk  und  Ätz- 
kalk, und  diese  sind  es,  welche  das  Plus  des  Resultates  ausmachen,  denu 
sie  gebrauchen  zu  ihrer  Neutralisation  auch  eine  bestimmte  Menge  Phosphor- 
sä.ire.  Es  ist  also  notwendig  die  Menge  dieser  Beimengungen  zu  ermitteln, 
um  ein  richtiges  Resultat  zu  erlangen.  Zu  diesem  Zwecke  bediente  ich  mich 
einer  Salzsäure,  welche  äquivalent  ist  der  betreffenden  Natronlauge,  und  be- 
stimmte alsdann  in  der  gleichen  Menge  essigsauren  Kalk,  vermittelst  Titrie 


*  Ilerstelluiif^  doreelben  siehe  am  ScliIufH. 

*  PiS  ist  vorteilhafter,  ein  Wasserbau  zu  nehmen,    da  man  bei  Anwendung  eines  Sandbaiies  Gofabr  Hilft, 
dafs  Teilchen  der  FlnssiglLeit  durch  heftiges  Stofscu  beim  Elndauipfeu  fortgeschleudert  werden. 
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rung  mit  dieser  Salzsäure,  den  Gehalt  an  kohlensaurem  Kalk  und  Ätzkalk. 
Als  Indikator  diente  blaue  Lackmustinktur.  Die  gehrauchten  Kuhikcentimeter 
Salzsäure  lassen  berechnen,  wie  viel  Essigsäure  zuviel  gefunden  worden  ist,, 
und  durch  Subtraktion  dieser  zuviel  gefundenen  Menge  Essigsäure  von  dem 
zuerat  ermittelten  Resultate,  erhält  man  den  wirklichen  Gehalt  an  Essigsäure. 

Folgendes  durchgeai'beitete  Beispiel  möge  den  Gang  des  ganzen  Ver- 
fahrens nochmals  versinnlichen: 

In  Arbeit  genommen  wiu'den  2,5  g  gewöhnlicher  käuflicher  essigsaurer 
Kalk.  Deraelbe  wurde  mit  50  ccm  der  beti*effenden  Phosphorsäure  zur 
Trockne  verdampft,  und  das  Eindampfen  so  lange  wiederholt,  bis  kein  Ge- 
ruch von  Essigsäure  mehi-  wahrzunehmen  war.  Zweimaliges  Eindampfen 
genügte  hierzu  vollkommen.  Alsdann  wurde  der  Rückstand  mit  Wasser 
aufgenommen  und  die  Flüssigkeit  mit  der  betr.  Natronlauge  titriert.  Es 
wurden  verbraucht : 

34,4  ccm  KaHO. 

Von  der  angewaudten  Menge  Phosphorsäure: 

==  50  ccm 
werden  abgezogen  —  ^54,4  ccm  NaOH 

und  man  erhält  — 15  ccm 

als  die  Menge  der  Phosphorsäure,  welche  an  Stelle  der  Essigsäure  getreten 
ist.  Da  nun  die  Phosphoi*säure  genau  äquivalent  ist  der  Natronlauge,  und 
da  10  ccm  der  Natronlauge  1  g  Essigsäure  entsprechen,  so  entsprechen  also 
auch  10  ccm  Phosphox'Säure  1  g  Essigsäure,  mithin  15,6  ccm  Phosphorsäure 
=  1,56  g  Essigsäure  in  2,5  g  essigsaurem  Kalk.  —  In  einer  neuen  Menge 
(2,5  g)  essigsaurem  Kalk  wurde  weiter  der  kohlensaure  Kalk  bestimmt.  Es 
waren  zur  Neutralisation  desselben  nötig  1  ccm  der  betreffenden  Salzsäure, 
diese  entsprechen,  da  die  Salzsäure  äquivalent  ist  der  Natronlauge,  0,1  g 
Essigsäure.  Es  sind  mithin  nur:  1,56  —  0,1  =  1,46  g  Essigsäure,  oder  in 
Prozenten  ausgedrückt:  58,4  p.  z.  Essigsäure.  Hieraus  wurde  die  Menge 
reinen  essigsauren  Kalkes  nach  folgender  Formel  berechnet: 

2C,H30, :  Ca(C.H30,)«  =  58,4  :  x  . 
118    ":         158     "    =58,4:x. 
x=:78,2  p.  z.  essigsaurer  Kalk. 
Die  Menge    des    kohlensauren    Kalks    erfährt   man    einfach    durch    folgende 
Gleichung : 

2aH^Oo:CaC03  =  0,l  :x. 
120    ":      100    =0,l:x 
X  =  0,083  g  CaCO.^  in  2,5  g  angewandter  Substanz, 
oder:  3,32  p.  z.  CaCOg.  — 

Die  Hei-stellung  der  beti-effenden  Nati'onlauge,  von  der  also  1000  ccm 
=  100  g  Essigsäure  entsprechen,  geschieht  auf  folgende  Weise: 

Man  bedient  sich  am  besten  der  reinen  Oxalsäure,  und  verfähii;  nach 
folgender  Gleichung: 

CH3COOH  :  (COOH),  =  100  :  X  . 
60         :       63     '  =  100:x. 
X  =  105. 
100  g  Essigsäure    entsprechen    also    105  g  Oxalsäui-e.     Man    löst  nun 
105  g  reine  Oxalsäure  zu  1000  ccm  auf  und  stellt  hierauf  eine  Natronlauge 
ein.     Von    der   so    erhaltenen  Natronlauge    entsprechen    1000  ccm  =  105  g 
Oxalsäui'e,  mithin  auch  100  g  Essigsäure.  — 

Braunschweig.  Franz  Goebel. 
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Einen  (Gasbrenner  mit  automatiaclieni  HalmverBchliifB,  sobald  durch  einen  Zu- 
fall   die  Flamme  erliaclit,    hat  Pfeil,    Mechaniker  am  physiologischen  Institut  zu  Berlin, 
konstruiert.     Der  Brenner,    dessen  Beschreibung    wir  folgen  lassen,    wirti  von  der  Firma 
Julius  Schobee,    Berlin  SO,   Adalbert- 
strasse    Ko.  44,    hergestellt,     k    ist   das  '         " 

Zuleitungsroh r  für  das  Leuchtgas,  <f,die  j 

Brenn erÖffnung,  gk  der  Hahn,  welcher  ^^ 
den  verlängerten  Hebelarm  l  mit  dem 
Gewicht  ffl  besitzt.  Beim  Gebrauehe 
wird  der  Hebelarm  l  auf  e  gelegt,  und 
die  Flamme  kann  alsdann  bei  d  ent- 
zündet werden.  Die  letztere  erwärmt  af, 
zwei  Spiralen  b  und  c,  welche  aus 
verschieden  artigen  Metallen  hergestellt 
sind,  und  deren  Windungen  nach  den 
entgegengesetzten  Richtungen  taufen. 
Die  Spiralen,  welche  auf  einem  um  das 
Brennerrohr     drehbaren    Rohre     sitzen, 

divei^ieren  nach  der  Brenneröffnung   d  ,  - 

hin,  so   dafs  ihre  Erwärmung  unfehlbar  ^-iJ. 

erfolgen   mufs.      Durch    die    Erhitzung  ;^i  \  ] 

dehnen  sich    die  Spiralen  aus,    und    da  '■<'■[', 

die    Ausdehnung    bei    denselben    nicht  ';'.■. 

gleich    grofs    ist    und    nach    entgegen-  V'^' 

gesetzten  Richtungen    stattfinden    mufs,  -., 

macht   der    ganze  Spiralen appa rat    eine 

Drehung.  Man  legt  alsdann  den  verlängerten  Hebelarm  l  m  des  Hahnes  auf  f  auf. 
In  dieser  Lage  bleibt  l  so  lange,  als  Erwärmung  stattfindet,  d.  b.  das  Gas  brennt.  Ver- 
lischt die  Flamme  aber  durch  einen  Zufall,  so  kühlen  die  Spiralen  ab,  ziehen  sich  dabei 
zusammen  und  bewirken  eine  Drehung  des  Spiralenapparates  nach  der  entgegengesetzten 
Richtung,  als  diejenige  beim  Ertvärmen  war.  Dem  Hebel  t  wird  die  Unterstützung  f  da- 
durch entzogen,  derselbe  wird  durch  das  Gewicht  mi  in  die  vertikale  Lage  gebracht  unj 
dadurch  der  Verscblnfs  des  Hahnes  k  bewirkt. 

Auf  die  Vorteile  und  die  mannigfache  Verwendbarkeit  dieses  Brenners  brancht 
wohl  erst  kaum  eingegangen  zu  werden.  Im  Beich^^esundheitsamte  ist  ein  Brenner  der 
eben  beschriebenen  Konstruktion  zur  Erwärmung  eines  Tag  und  Nacht  im  Betriebe  be- 
findlichen Thermostaten  im  Gebrauch  und  funktioniert  derselbe  gut  und  sicher.  Die 
Firma  Schober  fertigt  solche  Brenner  für  leuchtende  und  nicht  leuchtende  Flammen  an. 
(Nach  einer  Privatmitteilung  mit  Genehmigung  des  Herrn  Schübeb  publiziert  J 


iQecidfte  über  Si^unsen,  ^^usMtinScn  it. 

Nach  dem  Bericht  über  „über  dam  diemische  Laboratorium  der  Kgl.  Würlleinberg. 
Zentralstelle  für  Gewerbe  und  Handel  in  Htuttgart  und  die  Thätigkeit  dieser  Steüe  auf 
hi/gieinischem  Gebiete  etc."  hat  sich  die  Zentralstelle  vielfach  mit  der  Prüfung  bleihaltiger 
Glasuren  vordünnten  Saureu  gegenüber  und  mit  der  Verbesserung  der  Glasur  irdener 
Geschirre  in  gesundheitlicher  Beziehung  beschäftigt. 

Das  Endergebnis  ist,  dafs  von  den  vielen  probierten  bleifreien  wie  bleihaltigen 
Glasuren  nur  eine,  und  zwar  eine  bleihaltige  Glasur  den  Anforderungen  sowohl  der 
Hygieine  als  der  Praxis  des  Töpfergewerbes  in  befriedigendem  Grade  entspricht. 

Diese  Glasur  wird  in  einfachster  Weise  folgendermafsen  hergestellt; 

Ein  Gemenge  von 

60  TIn.  Bleiglätte  (oder  auch  je  30  TIn.  Bleiglätte  und  Mennige), 
10  TIn.  weifsbrennendem,  quarzhaltigem  Thon  und 
12  TIn.  weifsbrennendem  Quarzsaud 
wird  auf  der  Glasurmühle  nafs  gemahlen,  dann  einige  Tage,  bis  die  entstandenen  Blasen 
wieder  verschwunden  sind,    mit  Wasser    in    Berührung   gelassen,  worauf  mau  nach  dem 
Abgiefseii  des  letzteren  mit  dem  Glasieren  heginnen  kann. 

Nachdem  die  Glasur  auf  den  Geschirren  bei  einer  Temperatur  von  etwa 
IIOO^IJOO"  C.  vollständig  in  Flufs  geraten  ist,  hat  dieselbe,  um  sich  mit  dem  Thon  voll- 
ständig verbinden  zu  können,  mindestens  4—5  Stunden  in  dem  Hitzegrad  tn  verbleiben; 
das  Bleioxjd  ^"ird  sich  in  dem  angegebenen  Zeitraum  teils  mit  der  Kieselsäure  des  Thoni 
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verbinden  und  kieselsaures  Bleioxyd  (Bleiglas)  bilden,  welches  von  verdünnten  Säuren, 
wie  sie  beim  Gebrauche  der  Geschirre  in  der  Haushaltung  vorzukommen  pflegen,  gar 
nicht  oder  höchstens  in  kaum  merklichem  und  praktisch  unbedenklichem  Grade  ange- 
griffen wird. 

Die  Zusammensetzung  und  Behandlung  dieser  Glasurmischung  wurde  durch  Ver- 
öffentlichung im  Gewefbeblatt  und  durch  Zirkuläre  an  einzelne  Töpfer  möglichst  zum 
Gemeingut  dieses  Gewerbszweiges  zu  machen  gesucht.  P. 

Die  am  15.  und  16.  September  abgehaltene  General-Versammlung 
des  „Vereins  zur  Wahrung  der  Interessen  der  chemischen  Industrie 
Deutschlands,  welche  vom  Vorsitzenden  Herrn  Holtz  eröffnet  wurde,  begann 
mit  einem  Berichte  des  Generalsekretärs  Wentzel  über  die  Geschäftsthätigkeit 
des  letzten  Jahres.  Der  nächste  Gegenstand  der  Tagesordnung  betrifft  die 
Kaiserliche  Verordung  vom  1.  Mai^l882  betr.  die  Verwendung  giftiger 
Farben.  Es  wurde  der  Antrag  angenommen:  der  Verein  möge  beschliefsen,  dafs  die 
durch  den  Vorstand  eingesetzte,  event.  auf  7  Mitglieder  durch  Kooptation  zu 
verstärkende  Kommission  Vorschläge  für  eine  veränderte  Fassung  der  Verordnung  über 
die  Verwendung  giftiger  Farben  ausarbeite  und  dem  Vorstand  zur  zweckdienlichen 
Verwendung  übergebe.  Es  folgt  darauf  die  Beratung  über  Mafsregeln  zum  Schutz 
gegen  mifsbräuchliche  Verwertung  von  Fabrikgeheimnissen  seitens  Angestellter.  Ein 
Antrag  Rümpffs  auf  Niedersetzung  einer  Kommission,  welche  auf  Grund  thatsächlichen 
Materials  an  die  Regierung  das  Ersuchen  richten  soll,  unter  Zuziehung  einer  Sachver- 
ständigen-Kommission so  schnell  als  möglich  ein  Gesetz  zum  Schutz  des  geistigen 
Eigentums  an  Fabrikgeheimnissen  auszuarbeiten,  wird  mit  grofser  Majorität  ange- 
nommen. Ebenso  wird  das  Amendement  Stroop,  welches  den  Schutz  des  geistigen 
Eigentums  auch  gegen  solche  Personen,  die  nicht  in  der  Fabrik  selbst  angest-ellt  sind, 
ausgedehnt  wissen  will,  akzeptiert.  Von  dem  Referenten  Prof.  Lunge  wurde  über  die 
internationalen  Vereinbarungen  bezüglich  einheitlicher  Analysenmethoden 
für  die  Bestimmung  des  Handelswertes  chemischer  Produkte  gesprochen. 
Es  gelangt  folgender  von  Grünkberg  gestellter  und  von  Lunge  formulierter  Antrag 
einstimmig  zur  Annahme :  Die  Versammlung  beschliefst ,  eine  Kommission  zu  ernennen 
zur  Feststellung  der  besten  Bemusterungs-  und  Analysenmethoden  für  die  Wert- 
bestimmung der  chemischen  Handelsprodukte  und  auf  Grund  dieser  Ergebnisse  eine  Ver- 
einbarung unter  den  Vereinsmitgliedem  anzubahnen,  wonach  dieselben  sich  verpflich- 
ten, ausschliefslich  nach  den  so  festgestellten  Analysenmethoden  zu  kaufen  und  zu  verkaufen. 
Die  Versammlung  geht  von  der  Voraussetzung  aus,  dafs  nach  dem  Zustandekommen  einer 
solchen  Vereinbarung  weitere  Schritte  gethan  werden,  um  eine  internationale  Annahme 
derselben  herbeizuführen.  —  Die  nächsten  Gegenstände  der  Beratung  betrafen  den  Antrag 
Kalle  betr.  die  Arbeiter-Invaliden-  und  Wittwen-Pensionsversicherung,  den 
Bericht  der  Patentkommission  über  etwaige  Vorschläge  zur  Reform  des  Patent- 
gesetzes, die  Zollbehandlung  des  Rohpetroleums,  und  die  Erörterung  der 
Stellung  der  chemischen  Fabriken  zu  den  Feuer  Versicherungsgesellschaften 
und  derön  Geschäftsprinzipien.     (Chem.  Ind.  Oktober.) 


Heu  es  ans  ber  Ctttcratur, 


1.  Allgemeine  technisclie  Analyse. 

Neuberechnung  der  Atomgewichte  der  Elemente.  Bereits  im  Jahre  1867 
hatte  Lothab  Meter  angefangen,  alle  bis  dahin  gemachten,  noch  brauchbaren  Atomge- 
wichtsbestimmungen nach  einheitlicher  Methode  neu  zu  berechnen;  die  seit  1868  ausge- 
führten Atomgewichtsbestimmungen  hat  dann  K.  Seubert  neu  berechnet  'und  das 
ganze  so  gewonnene  Material  geordnet.  Kurz  bevor  diese  beiden  Autoren  ihr  mühsames 
Werk  vollendet,  erschien  das  denselben  Gegenstand  behandelnde  Buch  von  Clarkr  ;  doch 
haben  Meyer  und  Seubert  mit  Recht  geglaubt,  deshalb  mit  dem  Erscheinen  ihrer  Arbeit 
(Leipzig  bei  Breitkopp  und  Härtel.  1883.  245  S.)  nicht  zurückhalten  zu  dürfen,  einmal 
weil  die  Anordnung  und  Darstellung  des  Materials  eine  vielfach  andre  ist,  dann  aber 
auch  weil  die  Ergebnisse  nicht  überall  identisch  sind,  wenn  sie  auch  meist  nur  wenig 
von  einander  abweichen.  Um  so  zuverlässiger  werden  die  in  beiden  Büchern  vollständig 
übereinstimmenden  Werte  sein. 

Bei  der  Berechnung  sind  die  einzelnen  Beobachtungen  genau  auf  ihren  Wert 
geprüft,  imsichere,  sowie  nachweislich  sehr  fehlerhafte  ganz  weggelassen  oder  doch  nicht 
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ausführlich  berechnet  worden.  Die  Methode  der  kleinsten  Quadrate  haben  (die  Verf. 
grundsätzlich  als  in  den  meisten  Fällen  illusorisch  vermieden.  Da  wo  es  möglich  war 
und  nötig  erschien,  ist  das  scheinbare,  durch  Wägung  in  der  Luft  gefundene  Gewicht 
auf  wirkliches  reduziert  -worden.  Am  Schlufs  sind  sämtliche  Berechnungen  in  einer 
übersichtlichen  Tabelle  zusammengestellt,  an  welche  sich  kurze,  kritische  Betrachtungen 
über  den  Wert  der  gefundenen  Ergebnisse  anschliefsen.  Denselben  ist  folgendes  ent- 
nommen : 

„Durchmustert  man  die  Atomgewichte,  so  ergibt  sich  zunächst,  dafs  das  Verhältnis 
der  beiden  Einheiten  0  :  H  und  damit  das  Atomgewicht  des  Sauerstoffs  mindestens  bis 
auf  0,5  p.  z.  seines  Wertes  genau  bestimmt  ist.  Sollte  dies  Verhältnis  später  anders 
gefunden  werden,  so  würden  sich  dadurch  alle  auf  H  als  Einheit  bezogenen  Zahlen  in 
gleicher  Weise  verändern.  Unter  den  Atomgewichten  finden  sich  einige,  deren  Fehler 
kaum  ein  oder  zwei  Hundertteile  vom  Atomgewichte  des  Wassei-stoffs  betragen  können, 
jedenfalls  aber  kleiner  sind  als  0,05  H,  nämlich".  Na,  K,  Ag,  C,  N,  0,  S,  Cl,  Br,  J.  Bis 
auf  0,1  H  verbürgt  erscheinen :  Li,  Bb,  Ca,  B,  Pb,  P,  V,  F,  Fe.  Bis  auf  wenigstens  0,5 
H  genau  kann  man  betrachten:  Cs,  Cu,  Be,  Sr,  Ba,  Cd,  Hg,  AI,  Sc,  Ga.  Li,  As,  »Se,  Mo, 
W,  Ir,  Pt.  Um  halbe  bis  ganze  Einheiten  können  unrichtig  sein:  Au,  Mg,  Zn,  Si,  Te, 
Cr,  Mn,  Co,  Ni,  Ru,  Rh,  Pd.  Um  mehrere  Einheiten  (zum  Teil  bis  zu  "20)  fehlerhaft 
könnten  sein,  abgesehen  von  einigen  ganz  zweifelhaften  Erdmctallen,  die  folgenden:  Ce, 
La,  Di,  Y,  Yb,  E,  Tl,  Ti,  Zr,  Th,  Sn,  Sb,  Nb,  Ta,  Bi,  ü,  Os. 

In  der  folgenden  Tabelle  sind  die  am  zuverlässigsten  erscheinenden  Zahlen  aufge- 
nommen und  alle  W^erte,  deren  mögliche  Fehler  zwischen  0,01  und  0,5  H  liegen,  durch 
fetten  Druck  hervorgehoben: 


Aluminium  .... 

Antimon 

Arsen 

Barium 

BervUium 

Blef. 

Bor 

Brom 

Caesium 

Calcium 

Cer 

Chlor 

Chrom 

Didym 

Eisen 

Erbium 

Fluor 

Gallium 

Gold 

Indium 

Iridium 

Jod... 

Kadmium 

Kalium 

Kobalt 

Kohlenstoff. . . . 

Kupfer 

Lanthan 

Lithium 

Magnesium .... 

Mangan 

Molvbdän 

Natrium 

Nickel 

Niobium 


AI 

Sb 

As 

Ba 

Be 

Pb 

B 

Br 

Cs 

Ca 

Ce 

Cl 

Cr 

Di 

Fe 

E 

F 

Ga 

Au 

In 

Ir 

J 

Cd 

K 

Co 

C 

Cu 

La 

Li 

Mg 

Mn 

Mo 

Na 

Ni 

Nb 


0=--l 
1,694 
7,494 

4,m 

8,575 

0,569 
12,932 

0,683 

4,997 

8,315 

2,501 

8,847 

2,2159 

3,284 

9,09 

3,501 
10,4 

1,194 

4,38 
12,29 

7,108 

12,06 
7,9284 
7,00 
2,446 
3,67 
0,7502 
3,959 
8,(>80 
0,439 

i;5oo 

3,43 
6,01 
1,4408 

3,(57 

5,87 


H=l 

27,04 
119,0 

74,9 
136,86 
9,08 
206,39 

10,9 

79,76 
132,7 

39,91 
141,2 

35,37 

52,45 
145,0 

55,88 
166 

19,06 

69,9 
196,2 
113,4 
192,5 
126,54 

111,7 

39,03 

58,6 

11,97 

63,18 
138,5 
7,01 

23,94 

54,8 

95;9 

22,995 

58,6 

93,7 


Osmium 

Palladium 

Phosphor". 

Platin 

Quecksilber. . . . 

Rhodium 

Rubidium 

Ruthenium  .... 

Sauerstoff 

Scandium 

Schwefel 

Selen 

Silber 

Silicium 

Stickstoff 

Strontium 

Tantal 

Tellur 

Thallium 

Thorium 

Titan 

Uran 

Vanadin 

Wasserstoff.  . . . 

Wismut 

Wolfram 

Ytterbium 

Yttrium 

Zink 

Zinn 

Zirkonium 


Os 
Pd 
P 
Pt 

Hg 

Rh 

Rb 

Ru 

0 

Sc 

S 

Se 

Ag 
Si 

N 

Sr 

Ta 

Te 

Tl 

Th 

Ti 

U 

V 

H 

Bi 

W 

Yb 

Y 

Zn 

Sn 

Zr 


0  =  1 
12,2 

6,66 

1,940 

12,177 

12,52 

6,52 

5,34 
.6,49 

1,00 

2,755 

2,0037 

4,942 

6,7456 

1,754 

0,8779 

5,47 
11,42 

8,00 
12,76 
U,534 

3,15 
15,03 

3,20 

0,06265 
13,00 
11,50 
10,81 

5,61 

4,065 

7,353 

5,66 


H=l 
195 

1(h;,2 

30,96 
194;3 
199,8 
104,1 
85,2 
108,5 
15,96 
43,97 
31,98 
78,87 
107,66 
28,0 
14,01 
87,3 
1^2 
127,7 
203,7 
231,96 
50.25 
239,8 
51,1 
1,00 
207.5 
183,6 
172,6 
89,6 
64,88 
117,35 
90,4 


(Foggend.  Ännalen.  Beiblätter.  7.  630,  nach  Natur fwsclier.  1883.  416.) 
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Über  die   direkte  Vereinigung  des  Stickstoffs  und  des  Wasserstoffs,  von 

H.  B.  Backer.  Stillixgfleet  Johnson  behauptete  in  zwei  Arbeiten,  welche  er  der 
Chemical  Society  im  Jahre  1880  und  der  Royal  Society  1881  vorlegte,  dafs  es  ihm 
j?elungen  sei  N  und  H  direkt  miteinander  zu  NH^  zu  verbinden.  Derselbe  schlofs  aus 
seinen  Experimenten  ferner,  dafs  N  in  zwei  allotropischen  Modifikationen  aufträte,  als 
aktiver  und  inaktiver  Stickstoff.  Da  diese  Resultate  auf  vielen  Zweifel  stiefsen,  so  ent- 
schlofs  sich  Verf.  der  Sache  näher  zu  ti'eten. 

Johnson  experimentierte  folgendermafsen:  H  wurde  dargestellt  aus  Zn  und  H2S04,N 
durch  Erwärmen  einer  schwachen  wässerigen  Lösung  von  NH^XO^.  Beide  Gase  wurden 
durch  AgNOj -Lösung  und  starke  HaSO^  geleitet,  dann  durch  einen  LiEBioschen  Kugel- 
äpparat,  welcher  mit  N  esslers  Reagens  beschickt  war,  darauf  durch  ein  Verbrennungs- 
rohr, in  welchem  Platinschwamm  zur  schwachen  Rotglut  erhitzt  wurde,  und  dann  wieder 
durch  Kesslers  Reagens.  Resultat:  das  NESSLERsche  Reagens  hinter  dem  Verbrennungs- 
rohr wurde  gebräunt,  während  das  davor  befindliche  nicht  verändert  wurde.  Das 
Experiment  wurde  dann  dahin  geändert,  dafs  der  Stickstoff  durch  Überleiten  von  Luft 
über  glühendes  Kupfer  erhalten  wurde;  Resultat:  keine  Ammoniakbildung,  woraus 
Johnson  schlofs,  dafs  der  Stickstoff  der  Luft  beim  Passieren  der  glühenden  Röhren  seine 
Aktivität  eingebüfst  habe. 

Baker  stellte  nun  bei  seinen  Kontroll  versuchen  den  N  aus  der  Luft  auf  verschie- 
dene Weise  dar,  unter  Vermeidung  der  Glühhitze,  erhielt  aber  niemals  auch  nur  Spuren 
von  NHj,,  so  lange  er  den  H  direkt  durch  metallisches  Na  und  Wasser  entwickelte. 
Wohl  aber  erhielt  er  bei  verschiedenen  Versuchen  NHg,  wenn  er  den  H  vorher  durch 
AgNOg  -  Lösung  leitete.  Dabei  wurde  die  Ag  -  Flüssigkeit  durch  ausgeschiedenes  Ag 
schwarz  gefärbt.  Er  verfuhr  zuletzt  so,  dafs  er  den  durch  AgNOj  gel'3iteten  H  erst 
durch  einige  Waschflaschen  mit  gesättigter  FeSO^-Lösung  streichen  Hefs,  dann  durch 
konzentrierte  HgSO^,  darauf  erst  durch  NesslerI,  Verbrennungsrohrund  Xessler  IL  Die 
Eisenlösung  in  der  ersten  Waschflasche  wurde  gebräunt,  ein  Zeichen  des  Vorhandenseins 
von  N  -\-  0-Verbindungen,  Xessler  I  wurde  nicht  gefärbt,  Xessler  II  gab  NHg-Reaktion. 

Verf  schliefst  nun  aus  seinen  Versuchen,  dafs  reiner  N,  einerlei  ob  geglüht  oder 
nicht,  sich  nicht  direkt  mit  H  verbindet,  dafs  also  keine  allotropische  Modifikation  des 
N  bisher  entdeckt  wurde,  ferner,  dafs  beim  Durchleiten  von  H  durch  AgNOg  -  Lösung 
sich  eine  Verbindung  des  N  mit  0  bildet,  durch  welche  FeS04-LÖsung  nicht  braun  ge- 
färbt wird,  sowie  dafs  der  Fehler  bei  Johnsons  Experimenten  darin  lag,  dafs  durch  das 
Überleiten  von  Oxyden  des  Stickstoffs  bei  Gegenwart  von  Wasserstoff  über  glühenden 
Platinschwamm  Ammoniak  gebildet  wurde.     {Chem.  Xeics.  48.  187 — 188.) 

Die  Einwirkung  der  verdünnten  Salzsäure  auf  Stärkemehl,  von  F.  Allihn. 
Versuche  darüber,  ob  Salzsäure  besser  verzuckernd  auf  Stärke  wirke,  als  Schwefelsäure, 
haben  äufserst  günstige  Resultate  ergeben.  12  g  lufttrockener  Stärke  können  in  der  kurzen 
Zeit  von  IV2  Stunden  und  ohne  Druck  mit  1(X)  ccm  2  7oiger  Salzsäure  bis  zu  einem  Betrag 
von  95  7o  verzuckert  werden.  Wenn  diese  Resultate  auch  für  die  Praxis  bei  der  Fabri- 
kation von  Traubenzucker  wegen  der  Schwierigkeit,  die  Salzsäure  zu  entfernen,  keinen 
grofsen  Wert  haben,  so  s'nd  dieselben  um  so  beachtenswerter,  wenn  es  sich  um  Dar- 
stellung reinen  Traubenzuckers  aus  Stärkemehl  für  den  Laboratoriumsgebrauch  handelt. 
Die  Entfernung  der  Salzsäure  läfst  sich  hierbei  ohne  Schwierigkeit  durch  Neutralisation 
mit  Soda  oder  Natronlauge  bewerkstelligen;  zum  Umkristallisieren  der  eingedampften 
Masse  bedient  man  sich  am  besten  des  verdünnten  Methyl  -  Alkohols  (spez.  Gew.  0,81). 
Derselbe  löst  zwar  einen  kleinen  Teil  des  beim  Neutralisieren  gebildeten  Chlornatriums 
auf;  da  aber  die  Löslichkeit  des  Chlornatriums  in  verdünntem  Methyl  •  Alkohol  in  der 
Hitze  annähenid  dieselbe  ist,  wie  in  der  Kälte,  also  das  während  des  Kochens  gelöste 
Salz  beim  Erkalten  nicht  wieder  ausgeschieden  wird,  so  kann  es  durch  mehrmaliges 
Umkristallisieren  leicht  und  vollständig  beseitigt  werden.  (Separatabdr.  aus:  Zischrft. 
d.  Vereins  f.  d.  Bübenz.-Ind.  1883.  78(>— 791.) 

Qualitative  Bestimmung  des  Mangans  im  Zink  des  Handels,  in  der  Asche 
des  Zinks  und  der  Zinkerze  und  Nachweis  des  Wismuts  im  Handelsblei  durch 
Elektrolyse,  v(m  A.  Guyakd. 

1.  Mangan. 

Da  die  Zinkerze  stets  nennenswerte  Spuren  von  Mangan  enthalten,  so  findet  man 
fast  immer  Spuren  dieses  Metalls  im  Handelszink.  Um  dasselbe  in  der  Zinkasche  und 
den  Zinkerzen  nachzuweisen  genügt  es,  eine  kleine  Menge  mit  ca.  50  %  Schwefelsäure 
zu  sättigen,  absetzen  zu  lassen  und  ohne  Filtration  der  Elektrolyse  zu  unterwerfen,  wo- 
bei man  als  negative  Elektrode  Kupfer  oder  Messing,  als  positiven  Pol  Platindraht 
nimmt.  Nach  wenigen  Augenblicken  umgibt  sich  der  positive  Pol  mit  einer  schönen, 
rosig  violetten  Schicht  von  Übermangansaure;  der  negative  bedeckt  sich  mit  einer  glän- 
zenden Schicht  von  metallischem  Zink. 
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Um  das  Mangan  im  Handelszink  nachzuweisen,  empfiehlt  es  sich,  eine  nicht  zu 
kleine  Menge  in  einem  Tiegel  bei  niedriger  Temperatur  zu  schmelzen,  sodafs  sich  auf  der 
Oberfläche  etwas  Zinkasche  bildet,  welche  man  abschäumt  und  in  derselben  Weise  unter- 
sucht, wie  oben  beschrieben. 

2.  Wismut. 

Unten^arft  man  eine  ziemlich  konzentrierte  Lösung  von  chemisch  reinem,  schwefel- 
saurem Zink  der  Elektrolyse  in  einem  Element,  dessen  negative  Elektrode  aus  Platin  und 
dessen  positive  aus  Blei  des  Handels  besteht,  und  läfst  den  Strom  längere  Zeit  in  Thätig- 
keit,  so  bedeckt  sich  das  Blei  allmählich  mit  einer  dicken  Schicht  von  Bleisuperoxyd. 
Enthält  das  angewandte  Zinksulfat  jedoch  Wismut,  so  löst  sich  dieses  auf  und  schlägt 
sich  mit  dem  Zink  auf  dem  negativen  Pol  nieder;  das  Kupfer,  welches  stets  im  Handels- 
blei  vorhanden  ist,  verhält  sich  genau  ebenso;  sodafs,  wenn  man  nach  Beendigung  des 
Versuchs  das  niedergeschlagene  Zink  in  verdünnter  Schwefelsäure  löst,  eine  schwammige, 
schwarze  Masse  zurückbleibt,  in  weicher  man  nach  den  gewöhnlichen  Methoden  Kupfer 
und  Wismut  nachweisen  kann.     (C.  r.  1883.. 97.  673.) 

Über  die  qualitative  und  quantitative  Trennung  des  Wismuts  von  Kupfer, 

von  Julius  Löwe.  Wismutoxyd  und  Kupferoxyd  werden  bei  Gegenwart  von  Glycerin 
durch  Kali-  oder  Natronlauge  gefällt  und  von  einem  Überschusse  des  alkalischen  Fällungs- 
mittels w^ieder  vollständig  gelöst.  Beide  Körper  zeigen  in  dieser  alkalischen  Auflösung 
ein  gleiches  Verhalten  zu  einer  Lösung  von  Traubenzucker,  insofern  sie  beide  in  der 
Siedhitze  reduziert  werden,  das  Kupfer  als  rotes  Oxydul,  das  Wismut  als  grauer  Metall- 
schwamm. Beide  unterscheiden  sich  jedoch  in  genannter  Verflüssigung  in  ihrem  Ver- 
halten zu  einer  Lösung  von  Traubenzucker  in  der  Kälte  oder  bei  gewöhnlicher  Tempe- 
ratur. Denn  während  das  Kupfer  sich  hierbei  nach  mehreren  Stunden  als  rotes  Oxydul 
völlig  ausscheidet,  zeigt  die  alkalische  Wismutlösung  in  gleicher  Zeit  gar  keine  Verän- 
derung. Versetzt  man  daher  die  nicht  zu  saure  oder  konzentrierte  Lösung  beider  Oxyde 
in  Salpetersäure  solange  mit  einem  abgemessenen  Volumen  Natronlauge  unter  Kühlung, 
bis  die  Oxyde  ausgefällt  sind,  und  giefst  das  lV«-fache  bis  doppelte  Volumen  der  ver- 
brauchten Lauge  weiter  hinzu,  lugt  darauf  Glycerin  bis  zur  vollständigen  Lösung  und 
Traubenzucker  (soviel,  dafs  das  Gewicht  des  Zuckers  etwa  3 — 4  mal  soviel  beträgt,  als 
das  der  beiden  Oxyde)  hierzu,  so  scheidet  sich  beim  ruhigen  Stehen  an  einem  dunklen, 
kühlen  Orte  nach  8 — 10  Stunden  das  Kupfer  als  Oxyd  ab.  Man  trennt  dui-ch  Filtration 
vom  Wismut  und  erhitzt  das  alkalische,  gelbe  Filtrat  zum  Sieden,  wobei  sich  das 
Wismut  metallisch  abscheidet.     (Ztschr.  f.  anal  Chem.  1883.  495—498.) 

Filtration  feiner  Niederschläge,  von  Lecoq  de  Boisbaudrak.  Durch  Kochen 
von  Filtrierpapier  mit  Aqua  regia,  bis  dasselbe  sich  verflüssigt  hat,  und  Hineingiefsen 
dieser  Masse  in  viel  Wasser  soll  man  eine  weifse  Masse  erhalten,  welche  nach  dem  Aus- 
waschen sich  vorzüglich  zum  Filtrieren  sehr  feiner  Niederschläge  eignet.     (C  r.  97.  625.) 

Über  die  Darstellung  von  arsenfreiem  Wismutmetall,  von  JrLirs  Löwe. 
Man  löst  das  Metall  in  gelinder  Wärme  in  reiner  Salpetersäure  unter  Ver- 
meidung eines  grÖfseren  Überschusses  dersell)en.  Bleibt  hierbei  ein  weifser,  unlöslicher 
Rückstand  (Zinnoxyd,  Antimonoxyd  etc.),  so  filtriert  man  von  diesem  ab  und  wascht 
denselben  mit  etwas  salpetersaurem  Wasser  aus.  Das  Filti-at  sammelt  man  in  einem 
Kolben,  verdünnt  dasselbe  soweit  mit  kaltem  destillierten  Wasser,  als  dieses  ohne  ein- 
tretende Trübung  geschehen  kann,  oder  bringt  bei  etwaigem  zu  reichen  Zusätze  von 
Wasser  die  entstandene  Fällung  durch  Beifügung  weniger  Tropfen  Salpetersäure  wieder 
zum  Verschwinden.  Zu  dieser  klaren  Lösung  wird  solange  unter  Kühlung  ein  abgemes- 
senes Volumen  Natronlauge  gesetzt,  bis  alles  Wismut  als  Hydrat  ausgefällt  ist  und  die 
über  dem  Niederschlage  stehende  Flüssigkeit  alkalische  Reaktion  zeigt.  Jfan  fugt  nun 
ein  dem  verbrauchten  Volumen  gleiches  bis  anderthalbfaches  Volumen  Lauge  femer 
hinzu  und  giefst  darauf  unter  Umschwenken  nach  und  nach  zu  dem  Niederschlage  so 
lange  sirupdickes,  reines  Glycerin,  bis  völlige  Lösung  dadurch  erfolgt  ist;  das  arsensaure 
Wismut  wird  hierbei  mit  gelöst. 

Der  Lösung  setzt  man  nun  einige  Tropfen  kohlensaures  Natrium  zu,  schwenkt  um 
und  läfst  den  Kolben  gut  verschlossen  12  Stunden  zur  Klärung  stehen.  Nach  Ablauf 
genannter  Zeit  filtriert  man  in  einen  zweiten  Kolben,  wäscht  den  Rückstand  mit  Wasser 
aus,  welches  einen  Zusatz  von  Glycerin  und  Natronlauge  erhalten  hat  und  versetzt  das 
alkalische  Filtrat  unter  Kühlung  mit  einer  Auflösung  von  reinem  Traubenzucker,  die 
dem  Gewichte  nach  etwa  das  4 — öfache  an  Zucker  enthält,  als  Metall  zur  Auflösung  kam. 
Nach  dem  Vennischen  beider  genannten  Lösungen  unter  Umschwenken  wird  die  sie 
enthaltende  Flasche  luftdicht  verschlossen  und  an  einem  malsig  warmen,  dunklen  Ort« 
aufgestöhnt.  Bei  Anwesenheit  von  Silber  und  Kupfer  in  der  Lösung  wird  ersteres  in 
einiger  Zeit  als  Metall,  letzteres    hingegen    als    rotes    Oxydul  in  der  Kälte  vollkommen 
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ausgeföUt,  während  das  Wismut  kalt  sich  kaum  oder  nur  nach  langem  Stehen  unvoll- 
ständig ausscheidet. 

Sobald  man  die  Gewifsheit  erlangt  hat,  dafs  alle  hier  in  der  Kälte  reduzierbaren 
Metalle  aus  der  alkalischen  Glycerin -Wismutlösung  durch  die  Dauer  des  Stehens  entfernt 
sind,  welcher  Moment  l)eim  Kupfer  sich  durch  das  Schwinden  der  blauen  Farbe  der 
Lösung  und  deren  Gelbförbung  zu  erkennen  gibt,  filtriert  man  dieselbe  abermals,  fängt 
das  Filtrat  in  einem  Kolben  auf  und  wäscht  den  Kückstand  des  Filters  mit  Glycerin  und 
Natronlauge  haltendem  Wasser  ab. 

Im  Filtrat  wird  durch  Erhitzen  das  reine  Wismut  als  grauer  Metallschwamm 
abgeschieden.     {Ztschr.  f.  anal  Chem,  1883.  498—502.} 

Volnxnetrische  Bestimmting  des  Eisens  durch  unterschwefligsaures  Natron 
mit  salicylsaurem  Natron  als  Indikator,  von  G.  Brüel.  Da  Eisenoxyd  mit  Salicyl- 
säure  eine  intensive  Färbung  gibt,  während  Eisenoxydul  damit  farblos  bleibt,  kann  man 
statt  der  bisherigen  Oxydationsmethode  mit  Permanganat  auch  eine  Eisenoxydverbindung 
reduzieren.  Als  geeignetes  Reduktionsmittel  empfiehlt  sich  unterschwefligsaures  Natron 
in  saurer  Lösung. 

Man  löst  1  g  Eisen  in  Salzsäure,  oxydiert  mit  Kalium chlorat,  kocht,  bis  jede  Spur 
Chlor  entwichen  ist,  füllt  auf  1  Liter  und  fügt  zu  100  ccm  der  Lösung  0,1  g  salicylsaures 
Natron.  Hierzu  läfst  man  eine  Lösung  von  Natriumhyposulfit  (1  g  im  Liter)  tropfenweise 
hinzufliefsen  und  notiert  den  Verbrauch.  Man  hat  dadurch  eine  titrierte  Natriumhypo- 
sulfitlösung,  mit  der  man  jede  beliebige  Eisenxydlösung  titrieren  kann.     (C  r.  97.  954.) 

Beitrag  zur  Toltunetrischen  Qnecksilberbestinunnng,  von  G.  Kroupa.    Verf. 

gründet  sein  Verfahren  auf  die  Zersetzung  des  frisch  gefällten  Quecksilberchorürs  mit 
Schwefelwasserstoff,  die  nach  folgender  Umsetzungsgleichung  erfolgt: 

HgjCl,  +  nH,S  =  2HC1  +  Hg,S  +  (n-1)  H,S 

und  der  Titrierung  des  Chlors  der  aus  der  Umsetzung  hervorgehenden  Salzsäure  mit 
Silber  nach  Mohr. 

Zu  dem  Zwecke  wird  das  Quecksilber,  wenn  als  Oxydulsalz  zugegen,  direkt  mit 
Kochsalz  als  Chlorür,  die  Oxydsalze  aber  auf  bekannte  Weise  mit  Eisenvitriol,  Kalilauge, 
und  Kochsalz,  wenn  keine  Ohloridlösung  vorliegt,  reduziert  und  nach  starkem  Ansäuern 
mit  Schwefelsäure  als  Quecksilberchlorür  gefilllt,  filtriert  und  chlorfrei  gewaschen. 
Fällung  samt  Filter  wird  nun  in  einem  Becherglase  mit  Schwefel wasserstoffwasser  einige 
Minuten  digeriert,  die  gebildete  Chlorwasserstoffsäure  mit  kohlensaurem  Baryt  im  Über- 
schüsse neutralisiert  und  der  Überschufs  des  Schwefelwasserstoffs  mit  Zinkacetat  weg- 
genommen, das  man  vorsichtig  tropfenweise  zusetzt  bis  kein  Geruch  nach  Schwefelwasser- 
stoff mehr  wahrnehmbar  ist.  Nach  einigen  Minuten  Stehenlassen  wird  der  Gesamt - 
niederschlag  filtriert  imd  gut  gewaschen,  was  allerdings  V* — 1  Stunde  in  Anspruch 
nehmen  soll.  —  Das  Filtrat  wird  hierauf  mit  einem  Überschufs  von  ei nfachchrom saurem 
Kali  versetzt  und  mit  einem  genau  gemessenen  überschüssigen  Volumen  VioSilberlösung 
gefallt,  1  ccm  gleichwertiger  Kochsalzlösung  zugegeben  und  schliefslich  mit  ViooSilber- 
lösung  zu  Ende  titriert.  Das  in  Lösung  befindliche  Baryum  kann  auch  vor  dem  Titrieren 
mit  schwefelsaurem  Natron  gefällt  werden,  wobei  man  nach  Zusatz  des  Indikators  (ein- 
fach chroms.  Kali)  direkt  mit  der  Silberlösung  titrieren  kann. 

Obschon  die  zum  Schlüsse  angeführten  Beleganalysen  über  Bestimmungen  von 
Quecksilber  in  Zinnober,  reichen  Erzen  und  in  metallischem  Quecksilber  recht  zufrieden- 
stellende sind,  möchte  Referent  doch  den  Umstand  hervorheben,  dafs  diese  Me- 
thode, die  gleichfalls  wie  die  der  Bestimmung  des  Quecksilbers  mit  Kaliumpermanganat 
von  A.  Haswbll  {liepert.  11.  84),  die  Bildung  von  Quecksilberchlorür  in  erster  Instanz 
zur  Voraussetzung  hat,  zwei  Filtrationen  erfordert,  während  bei  dem  erwähnten  Ver- 
fahren die  Bestimmung  des  Quecksilbers  in  demselben  Geföfse,  ohne  alle  Filtrationen 
erfolgt,  in  welchem  dasselbe  als  Chlorür  gefällt  wurde,  dieselbe  daher  aus  diesem  Um- 
stände allein  schon  bei  gleicher  Genauigkeit  entschieden  rascher  zum  Ziele  führen  mufs. 
Femer  vermag  Referent  dem  Verfasser  in  dem  Ausspruche  entschieden  nicht  beizu- 
stimmen, welcher  der  MoHRschen  Chlorbestimmung  aus  dem  Grunde  den  Vorzug  verleiht, 
da  die  Bestimmung  desselben  nach  Volbard  durch  Rücktitrieren  des  in  kleinem  Über- 
schusse zugesetzten  Silbertiters  mit  Rhodanammonium  zu  niedere  Resultate  biete.  ( Oest. 
Ztschr.  f,  Berg-  u.  Hüttenw,    31.     1883.     604.)  A.  E.  H. 

Platintiegel-Schalen-Belnigongsapparat,  von  von  JCptner.  Verf.  beschreibt 
einen  harthölzemen  Model,  der  ähnlich  wie  Mönch  und  Nonne  bei  den  Kapellen  formen 
genau  der  Innen*  resp.  der  Aufsenfläche  anpafst,  zum  Reinigen  der  Platingegenstände 
mit  Seesand.    {Oest.  Ztschr.  /.  Berg-  u.  Hüttenw.    31.    1883.)  A.  E.  H. 


Lösung  ist  iiiiviii-sififtes  Fett,  wird  bei  110"  getrocknet  iinil  gewogen. 


Riicltstaiiil  ist  Reifo  uml  mideralisrbe  Best  an  dl  eile,  winl  mit  Alkohol 
beliantlelt. 
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Bestimmtiiig  des  Gesamtkohlenstoffs  in  Eisen  und  StaM,  von  von  Jvptnek. 

Um  bei  der  für  Hüttenl^boratorien  zweckmäfsigsten  Bestimmungsmethode  des  Gesamt- 
kohlenstoffs nack  Ullgren  die  zeitraubende  vorbereitende  Operation  des  Auflösens  der 
Späne  in  Kupferchloridcblorammonium,  Sammeln  des  kohlehaltigen  Kückstandes  auf 
einem  Asbestfilter,  Waschen  etc.  zu  umgehen,  oxydiert  von  Jüptner  die  Späne  im  Kol- 
ben des  Apparates  direkt  mit  Chromsäure  und  Schwefelsäure  und  erzielt  eine  vollständige 
Oxydation  des  Kohlenstoffs  und  Absorpfion  der  gebildeten  Kohlensäure  bei  Anwendung 
von  1 — 3,5  g  Späne  mit  dem  4— 5fachen  Gewichte  Chromsäure  und  annähernd  300  ccm 
Schwefelsäure  (D  =  1,4 — l,<i)  in  Vh  Stunden.  Der  hierzu  verwendete  Apparat  ist  im 
wesentlichen  der  von  Classen  modifizierte  ÜLLORENsche;  die  mitgeteilten  Beleganalysen 
sind  befriedigend.     {Oenterr.  Ztschr.  f.  Berg-  u.  Hüttenw,    31.     1883.)  A.  E.  H. 

Methode  zur  Bestimmung  der  Siliciernngsstnfe  von  Schlacken,  von  von 

Jüptner.  Um  das  Verhältnis  der  Basen  zur  Säure  in  Hohofen schlacken  etc.  rasch  mit 
Umgehung  vollständiger  Analysen  zu  ermitteln,  bestimmt  von  Jüptner  1.  die  Kieselsäure 
und  2.  die  Thonerde  gewichtsanalytisch,  und  3.  die  durch  Zersetzung  des  Silikates  mit- 
tels Salzsäure  an  die  Basen  gebundene  Menge  Chlor  mafsanalytisch.  Bezeichnet  P  die 
3[enge  Kieselsäure,  p  die  der  Thonerde  und  Q  die  des  Chlors,  dann  ist  das  Gewicht  des 
in  der  Kieselsäure  enthaltenen  Sauerstoffs  Osi  =  0,53P 
der  Thonerde  Oia  =  0,47p 

und  das  dem  Chlor  äquiv.  Sauerstoffgewicht  Od  =  0,45Q 

Aus  diesen  Zahlen  läfst  sich  die  Silicierungsstufe  leicht  berechnen.  Schlacken, 
die  durch  Salzsäure  nicht  vollständig  zersetzbar  sind,  werden  mit  einer  gewogenen  Menge 
kohlensauren  Kalinatron  aufgeschlossen  und  wie  oben  weiter  behandelt;  selbstverständlich 
wird  dann  von  der  gefundenen  Menge  Chlor  die  aus  dem  Zusätze  an  Aufschliefsungs- 
mittel  berechnete  Chlormenge  in  Abzug  gebracht.  Für  den  gedachten  Zweck  rasch  das 
Verhältnis  der  Säure  zu  den  Basen  in  Schlacken  zu  ermitteln,  ist  die  Methode  recht  ge- 
eignet und  zeugen  die  angeführten  Belegzahlen  von  einer  befriedigenden  Genauigkeit. 
{Oest  Ztschr.  f.  Berg-  u.  Hiittemc.      31.     1883.)  A.  E.  H. 

3.    Nahrungs-  und  Geniirsinittel. 

Unterscheidung  von  Talg  und  Schweinefett.  Dr.  Belfield  hat  bei 
(ielegenheit  eines  Prozesses,  in  dem  es  sich  um  die  vermutete  Vermischung  einer  grofsen 
Schweinefettmasse  mit  Talg  handelte,  nachgewiesen,  dafs  beim  Stehen  einer  ätherischen 
Lösung  der  Fette  Kristalle  von  ganz  bestimmter  Fonn  erhalten  werden  können,  die  eine 
Unterscheidung  ermöglichen.  Kristalle  von  Schweinefett  haben  die  Fonn  von  rhomboi- 
den  Plättchen  mit  schief  abgeschnittenen  winkeligen  Ecken,  während  die  von  Talg  her- 
stammenden pflaumenfönnig  oder  gekrümmt  sind  wie  ein  /'.  Die  chemische  Natur  dieser 
l)eiden  Kristallformen  ist  noch  nicht  festgestellt.  Als  Dr.  Belfirld  12  verschiedene  Fett- 
mischungen bekannter  Herkunft  zur  Untersuchung  vorgelegt  wurden,  gab  er  mit  voller 
Richtigkeit  die  Bestandteile  an.  Die  Menge  der  Kristalle  soll  eine  Schätzung  zulassen, 
in  welchem  Verhältnisse  die  Fette  gemischt  sind.  {D.  Med.  Ztg.  aus  Boston  Med.  and 
Surgic.  Journ.  19.  7.  1883.) 

Der  Zinngehalt  der  in  verzinnten  Konservebüchsen  aufbewahrten 
Nahrungs-  und  Genufsmittel  und  seine  hygieinische  Bedeutung,  von  E.  Ungar  und 
(t.  Bodlaender.  Eine  Erkrankung  zweier  Personen,  welche  nach  dem  Genufse  von  kon- 
serviertem Spargel  auftrat,  veranlafste  die  Verf,  diese  Konserve  auf  ihren  etwaigen 
Metallgehalt  zu  pnifen.  Die  Büchse  bestand  aus  verzinntem  Eisenblech  und  war  frei  von 
Blei,  Arsen  und  Antimon.  378  g  Spargel  nebst  140  g  Brühe  enthielten  0,166  g  Zinn. 
In  der  klar  filtrierten  Brühe  von  Spargeln  aus  derselben  Fabrik  fand  sich  kein  Zinn  vor, 
in  V«  Büchse  mit  Spargel  nebst  Brühe  (zusammen  325  g)  wurden  0,041  g  Zinn  gefunden. 
Die  Brühe  hatte  eine  Acidität,  welche  auf  Essigsäure  berechnet  0,024  p.  z.  betrug.  Eine 
halbe  Büchse  Erbsen  (425  g)  ergab  einen  Zinngehalt  0,003  g  nebst  Spuren  von  Blei. 

Diese  Vorversuche  veranlafsten  die  Verf.  zu  weiterer  Untersuchung. 

Die  untersuchten  Büchsen  enthielten,  bis  auf  eine  Ausnahme,  wohlschmeckenden 
Spargel  von  angenehmem  Geruch;  sie  waren  aus  verschiedenen  Bezugsquellen  bezogen 
und,  soweit  konstatierbar,  im  Jahre  1882  gefüllt  worden,  nur  die  Füllung  einer  Büchse 
rührte  von  diesem  Jahre  her.  Die  Büchsen  wurden  mit  allen  Kautelen  geöffnet,  die  saure 
Reaktion  der  Brühen  festgestellt,  diese  sofort  von  den  festen  Stoffen  abfiltriert  und  auf 
Zinn  nach  der  unten  angegebenen  Methode  geprüft.  Die  Wandungen  der  Büchsen 
ergaben  schon  ihrem  Ausssehen  nach,  dafs  Zinn  aufgelöst  worden  sein  mufste.  Die 
Spargel  selbst  wurden  verascht,  die  Asche  in  einem  Porzellantiegel  mit  dem  6fachen 
eines  Gemenges  aus  gleichen  Teilen  Soda    und    Schwefel    gemischt    und    zum  Schmelzen 
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gebracht,  die  wässerige  Lösung  der  Schmelze  angesäuert  und  schliefslich  das  Schwefelzinn 
durch  Glühen  in  Zinndioxyd  umgewandelt  und  als  solches  gebogen. 

Die  Brühe  der  9  untersuchten  Spargelkonserven  enthielt  kein  Zinn,  mithin  konnte 
letzteres  nicht  gelöst  in  den  Konserven  vorhanden  sein;  die  in  der  Brühe  enthaltenen 
Suspensionen  ergaben  bei  3  Büchsen  keinen  grÖfseren  Zinngehalt,  als  durchschnittlich  in 
den  betreffenden  Konsei^ven  gefunden  worden  war.  Dagegen  fanden  sich  in  den 
Spargeln  selbst: 
Büchse    I  143  g  Spargel  0,0735  g  SnO.  =  0,0404  p.  z.  S„  ^  p^^^,^^  ^„^  ^„^^  ^^^  ^^^ 

„       m    45„         ,        0.0112  „      „      =0,0195     „     „    )  ^"^^'^• 

„       IV  152  „         „        v.  Rande  d._^Büchse  entnommen  0,043   g  SnOj  =  0,0222  p.  z.  Sn 

215  „         ^         a.  d.  Mitte  „"      „  „ 

„        V    56  „         „        V.  Rande    „         ^  „ 

82  „         „        a.d.  Mitte  „         „  „ 

„       VI    63  „         „        V.  Rande    „         „  „ 

61,5  y,         „        a.  d.  Mitte  ^         ,^  „ 

„       VII  65  „         „        Durchschnittsproben 

Aus  diesen  Ergebnissen  folgern  die  Verf ,  dafs  zunächst  das  Zinn  der  Wandungen 
in  Lösung  gebracht  werde,  und  dafs  nachher  eine  in  den  Spargeln  enthaltene  Substanz 
mit  dem  Zinn  eine  unlösliche  Verbindung  liefert.  Büchse  VI  war  diesjähriger  Spargel 
und  kann  höchstens  2  Monate  lang  aufbewahrt  gewesen  sein.  In  Büchse  VÖ  war  der 
Inhalt  bereits  in  Fäulnis  übergegangen. 

Aus  den  zinnhaltigen  Spargeln   liefs  sich    das    Metall    weder   durch    Wasser   noch 
durch  Kochsalzlösung,  noch  durch  Kochsalz-  und  Essigsäure  ausziehen,  auch  0,5  prozentige 
Salzsäure,  deren  Acidität    der    der   Magensäure    entspricht,    extrahierte    das    Zinn    nicht. 
Dagegen  ging  das  Zinn  mit  3  prozentiger  Salzsäure  behandelt  als  Zinn  chlor  ür  in  Lösung, 
zwei  J  100g  Aprikosenkonserven  lieferten  0,0235g  SnOj  =  0,0185p.  z.  Sn 
Sorten  n25„  „  „        0,0390^       „    =0,0245     „      „ 

76,5,,  Erdbeerenkonserven  „  0,0170  „  „  =0,0175  „  ^ 
Verf.  stellten  darauf  Tierversuche  au,  um  zu  konstatieren,  ob  die  in  den  Konser- 
ven enthaltenen  Zinnverbindungen  durch  den  Verdauungsprozefs  so  modifiziert  werden, 
dafs  sie  zum  Teil  wenigstens  zur  Resorption  gelangen  konnten ,  nachdem  sie  vorher 
erwiesen  hatten,  dafs  durch  den  Zinngehalt  der  Konserven  eine  Auätzung  des  Intestinal- 
traktus  (bei  Kaninchen)  nicht  stattfindet.  Das  Blut  und  die  Lungen  eines  mit  diesen 
Konserven  gefütterten  Hundes  waren  frei  von  Zinn,  dagegen  fand  sich  dasselbe  im  Urin 
(derselbe  war  nicht  eiweifshaltig),  in  der  Leber,  im  Gehirn  und  Rückenmark  und  in  den 
Muskeln  und  Herzen  vor.  Bodlaender  selbst  afs  von  gleichen  Spargeln  und  Aprikosen 
innerhalb  3  Tagen,  ohne  dafs  eine  Störung  des  Wohlbefindens  eintrat,  und  fand  in 
seinem  Urin  Zinn  vor  (8  1  Urin  enthielten  0,0035  g  Sn).  Hierdurch  war  bewiesen,  dafs 
das  Zinn  zum  Teil  zur  Resorption  gelangt. 

Verf.  glauben,  dafs  bei  längere  Zeit  fortgesetzter  Aufnahme  kleiner  Dosen  Zinn 
schliefslich  sich  eine  Allgemeinwirkung  ausbilden,  und  dafs  schliefslich  eine  chronische 
Zinnvergiftung  zu  stände  kommen  könne.  —  Sie  halten  die  Frage  noch  nicht  für  abge- 
schlossen, besonders  in  betreff  der  toxischen  Wirkung  des  Zinns.  (Sep.  Abdr.  aus  Ergan- 
zungshefte  zu   Centrhl  f.  alhjem.  Gesundheitspfi.  1.)  P. 

3.    Gesundheitspflege. 

über  die  Resultate  der  deutschen  Beichs-Cholera-KommisEion  in  Ägypten 

entnehmen  \rir  einem  Bericht  des  Führers  derselben,  des  Cfeh.  Regierungsrats  Dr.  KocB, 
an  den  Staatssekretär  des  Innern,  Herrn  von  Böttichkr,  welcher  Bericht  im  Detitsch^ii 
lieichsanzeiger  vom  13.  Oktober  abgedruckt  wurde,  Folgendes. 

Da  die  Kommission  zu  einer  Zeit  nach  Ägypten  abreiste,  zu  welcher  die  Epidemie 
dort  schon  im  Erlöschen  war,  so  ging  der  Plan  derselben  dahin,  in  Ägypten  zuerst  die 
nötigen  A^orstudien  zu  machen,  dann  nach  Syrien  zu  gehen,  da  sich  erwarten  Hefa,  dafs 
sich  die  Cholera  auch  dorthin  ausbreiten  würde,  und  hier  an  Orten,  welche  von  der 
Epidemie  eben  erst  ei'^ifi'en  würden,  die  Arbeiten  zu  vollenden.  Da  Syrien  von  der 
Krankheit  frei  geblieben  ist,  so  ist  der  ursprüngliche  Vorsatz  aufgegeben  worden,  und 
die  Kommission  befindet  sich  augenblicklieh  in  Indien,  wo  sie  ein  geeignetes  Feld  für 
ihre  Thätigkeit  findet. 

Das  m  Ägypten  untersuchte  Material  bestand  aus  12  an  der  Cholera  Erkrankten 
und  10  Choleraleichen.  Die  Krankheitssymptome  entsprachen  in  allen  Fällen  denen  der 
echten  asiatischen  Cholera.     Das  Blut  erwies  sich  als  frei  von  Mikroorganismen,  das  Er- 
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brochene  war  verhältnismäfsig  arm  daran,  die  Dejektionen  dagegen  enthielten  bedeutende 
Mengen  davon.  Diese  wurden  daher  vorwiegend  zu  Infektions  versuchen  an  Tieren  be- 
nutzt. Seziert  wurden  die  Leichen  von  3  Nubieru,  2  Deutsch-Österreichern,  3  Griechen 
und  1  Türken,  und  zwar  unmittelbar  nach  eingetretenem  Tode,  so  dafs  alle  postmortalen 
Veränderungen  ausgeschlossen  waren.  Es  zeigte  sich  dabei,  dafs  sowohl  im  Blute,  als 
auch  in  den  Organen,  welche  gewöhnlich  Sitze  derselben  sind,  also  Lunge,  Leber,  Herz 
und  Nieren,  keine  Mikroparasiten  nachgewiesen  werden  konnten,  dafs  dagegen  der  Darm- 
inhalt sowie  die  Dejektion  deren  aufserordentlich  viele,  verschiedenen  Arten  angehörige 
zeigten.  Die  Untersuchung  des  Darmes  selbst  ergab  jedoch  sehr  wichtige  Kesultatc.  Es 
fand  sich  nämlich  bei  allen  Choleraleichen  eine  bestimmte  Art  von  Bakterien  in  den 
Wandungen  des  Darmes.  Dieselben  sind  stäbchenförmig,  gehören  also  zu  den  Bacillen 
und  kommen  in  Gröfse  und  Gestalt  den  bei  der  Eotzkrankheit  gefundenen  am  nächsten. 
Sie  sind  in  den  schwersten  Fällen  in  sehr  grofser  Anzahl  an  und  in  den  Darmzellen, 
in  der  Schleimhaut  und  sogar  bis  zur  Muskelhaut  des  Darmes  nachgewiesen  worden, 
hauptsächlich  am  untern  Ende  des  Dünndarmes.  Vor  einem  Jahre  etwa  hatte  Herr  Dr.  Kocn 
den  Darm  von  4  indischen  Oholeraleichen  untersucht  und  dieselben  Bakterien  darin  gefun- 
den, hatte  aber  damals  keinen  Wert  darauf  gelegt,  da  ähnliche  Bakterien  durch  den 
Einflufs  der  Fäulnis  nach  dem  Tode  nie  darin  entstehen  können.  Jetzt  gewinnt  aber 
der  frühere  Fund  bedeutend  an  Wert,  da  in  allen  den  neuerdings  tmtersuchten  Fällen 
die  Möglichkeit  solcher  Fäulnisvorgänge  ausgeschlossen  war.  Aufserdem  ist  durch  diesen 
gleichen  Befund  des  Darmes  ein  weiterer  Beweis  erbracht  für  die  Identität  der  indischen 
und  der  ägyptischen  Cholera. 

Es  blieb  nun  noch  die  Frage  zu  untersuchen,  ob  diese  aufgefundenen  Bacillen  die 
Ursachen  der  Cholera  seien  oder  ob  sie  erst  im  Verlaufe  der  Krankheit  in  solchen 
Mengen  sich  bildeten.  Zu  diesem  Zweck  wurden  die  Bakterien  in  Keinkulturen  gezüchtet 
und  Fütterungs-  und  Impfversuche  an  Tieren  angestellt,  und  zwar  sowohl  mit  den  De- 
jektionen von  Cholerakranken,  als  auch  mit  den  reinen  Bacillen.  Diese  Versuche  sind 
bisher  erfolglos  geblieben,  und  Herr  Dr.  Koch  führt  für  dieses  negative  Resultat  drei 
Gründe  an.  Es  ist  erstens  noch  kein  Tier  gefunden  worden,  welchem  Cholera  in  zweifel- 
loser Weise  hätte  beigebracht  Werden  können.  Am  empfönglichsten  dafür  hatten  sich 
bisher  Mäuse  gezeigt,  doch  wird  auch  bei  diesen  von  einigen  Forschern  die  Thatsache 
noch  bestritten.  Die  Expedition  hatte  von  Berlin  aus  die  nötigen  Mäuse  mit  sich  geführt, 
an  welchen  die  Experimente  angestellt  wurden,  aufserdem  wurde  noch  mit  Affen,  Hunden 
und  Hühnern  gearbeitet,  wie  schon  gesagt,  erfolglos.  Zweitens  ist  noch  nicht  festgestellt, 
auf  welche  Weise  der  Cholerastoff  am  besten  und  sichersten  übertragen  werden  kann, 
und  endlich  drittens  ist  es  möglich,  dafs  die  gegen  Ende  der  Epidemie  aufgefundenen 
Bacillen  nicht  mehr  die  ganze  und  sichere  Wirkung  haben,  wie  bei  ihrem  ersten  Er- 
scheinen, wie  ja  auch  die  Krankheit  inmitten  einer  empfänglichen  Bevölkerung,  nachdem 
im  Laufe  der  Epidemie  der  KrankheitsstoÖ'  in  grofser  Menge  über  den  Ort  verteilt  ist, 
dennoch  allmählich  verschwindet.  Es  wäre  möglich,  dafs  an  Orten,  wo  die  Krankheit 
erst  im  Entstehen  begriffen  ist,  die  Infektionsversuche  gelingen,  und  dafs  damit  die  Frage 
erledigt  würde.  Zu  diesem  Zweck  hat  sich  nun  die  Kommission  nach  Indien  begeben, 
nachdem  die  Vorarbeiten  in  Alexandrien  beendigt  waren,  und  ein  weiterer  Aufenthalt 
dort  nicht  mehr  von  Nutzen  zu  sein  schien. 

5.    Analytische  Chemie   in   Anwendung   anf  die  Landwirtschaft. 

A.  Akdoüard  teilte  in  der  Sitzung  der  Akademie  der  Wissenschaften  vom 
15.  Oktober  d.  J.  die  chemische  Zusammensetzung  des  Guano  von  den  Inseln  des  Cap 
Vert  mit,  welchen  man  an  Stelle  des  allmählich  seltener  werdenden  amerikanischen  Guanos 
zu  setzen  glaubt.     Die  folgenden  Zahlen  repräsentieren  das  Mittel  von  9  Analysen: 

Feuchtigkeit 15,21  p.  z. 

Organischer  Stickstoff 0,28  „ 

Stickstoff  von  Ammoniak  . .  0,04  „ 

Organische  Stoffe 10,63  „ 

Phosphorsäure 11,37  „ 

Kalk,  Magnesia,  Eisenoxyd.  20,49  „ 

In  Wasser  lösliche  Salze  . . .  0,92  „ 

Kieselsäure  und  Silikate 41,06  „ 

Diese  wenig  befriedigende  Zusammensetzung  wurde  von  den  Guanoproben  er- 
halten, nachdem  dieselben  von  einer  beträchtlichen  Menge  von  Steinen  befreit  waren, 
welch  letztere  den  Wert  desselben  noch  mehr  verringern.  (Revue  scient  [3].  32.  539.)   P. 


386 


jCttteratur. 


Chemiker-Kalender  für  1884.  Von  Dr.  Kudolf  Biedermann.  Berlin  1884.  Jcxics 
Springer.  Zum  fünften  Male  erscheint  dieser  in  so  vielen  Kreisen  beliebte  Kalender  des 
bekannten  Herausgebers  des  Fatentblattem ^  K.  Biedermann.  Einzelne  Abteilungen  sind 
noch  mehr  zusammengedrängt  und  andre  vervollständigt  und  erweitert.  Derjenige  Teil, 
welcher  dem  Chemiker  seltener  nötig  ist,  ist  in  einer  Beilage,  getrennt  vom  Hauptkalender, 
erschienen.  Der  Herausgeber  hatte  den  Plan  gefafst,  künftighin  jeden  Jahrgang-  dieses^ 
Werkes  mit  dem  Porträt  eines  bedeutenden  lebenden  Chemikers  zu  schmucken,  das  eine 
kurze  Notiz  über  den  Lebenslauf  des  Betrefieuden  begleit-en  sollte,  und  er  wollte  selbst- 
verständlich mit  Wühler,  dem  Altmeister  der  deutschen  Chemiker,  beginnen.  Von 
diesem  waren  dem  Verf.  Notizen  über  sein  Leben  in  Aussicht  gestellt;  nun  ist  leider  aas 
der  Biographie  des  Lebenden  ein  Nekrolog  geworden.  Derselbe  ziert  mit  dem  Bilde 
WöHLERs  die  erwähnte  Beilage  des  Kalenders.  S. 

Chemisch  -  technische  Untersuchungsmethoden  der  Grofsindustrie,  der  Versuche 
Stationen  und  Handelslaboratorienj  herausgegeben  von  Dr.  Boeckmann.  Berlin,  1884. 
Julius  Springer,     ca  800  Seiten.     2  Bde.     Preis  M.  IG. — . 

Der  Verf  hat  es  unternommen,  mit  Hilfe  von  Autoritäten  ersten  Banges  auf  dem 
Gebiet  der  Analyse  ein  Handbuch  herauszugeben,  welches  dem  analysierenden  Chemiker, 
gleichviel,  ob  derselbe  in  einem  Fabrikslaboratorium,  als  Fabrikleiter,  in  einem  Handels- 
laboratorium, in  einem  Untersuchungsamt  für  Lebensmittel,  in  einer  landwirtschaftlichen 
Versuchsstation  oder  als  öffentlicher  Gerichtschemiker  thätig  ist,  ein  treuer  und  zuver- 
lässiger Ratgeber  sein  soll. 

Um  diesen  Zweck  zu  erreichen,  sind  die  analytischen  Operationen  der  chemischen 
Grofsindustrie  und  die  in  Fabriklaboratorien  gebräuchlichen  wichtigeren  analytischen 
Apparate  beschrieben  und  die  wichtigsten  chemischen  Fabrikationsmethoden,  sowie  die 
gebräuchlichste  Art  der  Analyse  in  klarer  Weise  besprochen  und  überall  Fingerzeige  ge- 
geben, welchen  man  anhört,  dafs  sie  aus  dem  praktischen  Leben  herausgearbeitet  und 
nicht  am  Studiertische  kompiliert  wurden.  In  derselben  klaren  Weise  folgt  dann  die 
Besprechung  der  Teerfarben,  des  Ultramarins,  von  Thon,  Glas,  Kalk,  Brennmaterialien. 
Eisen,  Silber  etc.  etc.,  Zucker,  Bier,  Wein,  Branntwein,  Likören,  Essig,  Fetten,  Seife, 
Futterstoffen,  Nahrungsmitteln,  Luft,  Wasser,  Boden,  Harnanalyse,  gerichtlich-chemischen 
Untersuchungen.  Den  Schlufs  bildet  ein  sehr  verständiger  Honorartarif  für  Handels- 
laboratorien von  0.  Hertens,  eine  Taxe  für  Untersuchung  von  Futtermitteln  von  A. 
Stutzer  und  die  für  den  Praktiker  wichtigsten  Faktoren  zur  Berechnung  seiner  analy- 
tischen Ergebnisse.  Als  ganz  besonders  gelungen  möchten  wir  aus  dem  vortrefflichen 
Buche  die  präzise  Abfassung  der  gerichtlich-chemischen  Analyse  von  P.  Jesbrich  und  die 
Analyse  der  Futterstoffe  von  A.  Stutzer  hervorheben.  Die  Ausstattung  des  Werkes  darf 
als  eine  vorzügliche  bezeichnet  werden.  Zahlreiche  in  den  Text  gedruckte  Abbildungen 
erläutern  die  Apparate  und  die  Handhabung  derselben.  Auffallend  ist  es,  weshalb  keine 
der  gebräuchlichsten  Gerbsäurebestimmungsmethoden  in  dem  sonst  so  kompleten  Werke 
aufgenommen  ist;  endlich  würde  das  Buch  als  Nachschlagewerk  sehr  erheblich  gewinnen, 
w^enn  aufscr  dem  summarischen  Inhaltsverzeichnis  ein  Sachregister  zugefügt  worden  wäre. 

S. 

Procentif/e  Zusammen^setznng  und  Nährgeldwert  der  me}iscJdichen  Kakrungifmittel. 
nebst  Kostrationen  ttnd  Verdaulichkeit  einiger  Nahrungstnittel  Graphisch  dargestellt  von 
Dr.  J.  König.     Dritte  Auflage.     Berlin  1883.     J.  Springer. 

Nichts  ist  mehr  im  stände,  die  geistige  Auffassung  über  das  Wesen -und  die  che- 
mische Zusammensetzung  eines  Gegenstandes  für  den  Laien  zur  erleichtem,  als  eine 
graphische  oder  plastische  Darstellung  des  auf  eine  bestimmte  Einheit  bezogenen  Ge- 
haltes desselben  an  einzelnen  Bestandteilen.  Aus  dem  Grunde  hat  Verfasser  versucht, 
auch  die  chemische  Zusammensetzung  der  menschlichen  Nahrungsmittel,  deren  Nährgeld- 
wert etc.  graphisch  darzustellen;  dafs  ihm  dies  in  völlig  befriedigender  Weise  gelungen 
ist,  zeigt  das  rasche  Erscheinen  der  einzelnen  Auflagen.  Auf  einer  einzigen,  sehr  hand- 
lichen Tafel  finden  wir  in  linearer  Darstellung  die  Kostrationen  für  Kinder  bis  iVs  Jahren 
und  von  7  bis  15  Jahren,  ferner  für  männliche  und  weibliche  Erwachsene;  dann 
folgt  die  Zusammenstellung  der  gebräuchlichsten  tierischen  und  pflanzlichen  Nahrungs- 
mittel, für  einige  wichtigere  Nahrungsmittel  deren  Verdauliclikeit,  sodann  der  Nähx^eld- 
wert  {wie  viel  Nährwerteinheiten  man  für  1  Mark  erhält)  für  sämtliche  Stoffe,  deren 
Zusammensetzung  angeführt  wurde.  Die  Tafel  zeichnet  sich  diux*h  eine  grofse  Übersicht- 
lichkeit aus  und  mufs  jedem  gebildeten  Laien  sofort  verständlich  sein;  aufserdem  sind 
derselben  noch  4  Seiten  Text  beigegeben.  Alle  diese  Eigenschaften,  sowie  der  niedere 
Preis    werden   ihr   in    immer  weiteren  Kreisen  die  wohlverdiente  Beachtung  verschaffen. 

A. 
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Zur  Handhabung  des  Nahrungsmittelgesetzes.  Von  selten  mehrerer  Handels- 
kammern wird  Klage  darüber  geführt,  dafs  die  Handhabung  des  Gesetzes  über  den  Ver- 
kehr mit  Nahmugsmitteln  etc.  vom  14.  Mai  1870  den  gewerblichen  und  Handelski*eisen 
erhebliche  Nachteile  zufüge.  Die  Beschwerden  richten  sich  hauptsächlich  gegen  diejeni- 
gen Bestimmungen  im  §  10  des  Gesetzes,  durch  welche  dfe  Verfölschung  von  Nahrungs- 
und Genufsmittelu  zum  Zwecke  der  Täuschung  im  Handel  und  Verkehr,  sowie  das  Ver- 
kaufen verfälschter  Nahrungs-  und  Genufsmittel  mit  Strafe  bedroht  wird.  Man  klagt 
darüber,  dafs  der  Begriff  der  Verfälschung  von  den  Polizei-  und  Justizbehörden  verschie- 
den und  teilweise  so  rigoros  aufgefafst  werde,  dafs  selbst  ganz  unbedenkliche  und  allge- 
mein übliche  Manipulationen  zu  Bestrafungen  führen  können. 

Auf  Grund  dieser  Beschwerden  haben  die  3Iinister  für  Handel  und  Gewerbe,  des 
Innern  und  der  geistlichen  Angelegenheiten  durch  Zirkularerlafs  vom  14.  Septb.  d.  J. 
die  Regierungspräsidenten  namentlich  auf  zwei  Punkte  aufmerksam  gemacht. 

1.  Als  Sachvei*8tändiger  wird  meist  nur  ein  Chemiker,  u.  z.  gewöhnlich  der  nächste 
Apotheker  gehört.  Die  Untersuchung  einer  Anzahl  von  Nahrungs-  und  Genufsmitteln, 
z.  B.  von  Bier  und  Wein,  ist  aber  in  den  meisten  Fällen  so  schwieriger  Art,  dafs  sie 
zweckmäfsiger  Weise  nur  solchen  Chemikern  anvertraut  werden  kann,  welche  ausreichende 
Erfahrungen  gerade  auf  den  in  Rede  stehenden  Gebieten  besitzen.  Der 
Chemiker  hat  aber  auch  femer  nur  die  Aufgabe,  darüber  Auskunft  zu  geben,  wie  die  von 
ihm  untersuchten  Waren  chemisch  zusammengesetzt  sind,  wogegen  die  weiteren  Fragen, 
ob  die  Ware  in  solcher  Zusammensetzung  gesundheitsschädlich  und  ob  sie  zum  Zwecke 
der  Täuschung  im  Handel  und  Verkehr  (§  10  des  Gesetzes)  verfälscht  ist,  nicht  zu  seiner 
Beurteilung  stehen. 

Es  ist  daher  erfoixlerlich,  dafs  diese  Fragen  in  allen  irgend  zweifelhaften  Fällen 
nur  nach  Anhörung  von  ärztlichen  bezw.  gewerblichen,  speziell  mit  den  Gewohnheiten 
des  betreffenden  Industriezweiges  vertrauten  Sachverständigen  entschieden  werden. 

2.  Als  im  Jahre  1877  wirksamere  Mafsregeln  gegen  die  Fälschung  von  Nahrungs 
und  Genufsmitteln  vorbereitet  werden  sollten,  wurde  im  Reichs-Gesundheits-Amte  auf 
(trund  der  Beratungen  einer  Sachverständigen-Kommission  eine  Denkschrift  ausgearbeitet, 
um  das  Bedürfnis  nachzuweisen  und  die  Richtung  anzugeben,  in  welcher  vorzugehen 
sein  würde.  Die  Denkschrift  behandelt  in  13  Abschnitten  die  hauptsächlich  in  Frage 
kommenden  Kategorien  von  Nahrungsmitteln  und  gab  am  Schlufs  eines  jeden  Abschnittes 
ein  Resüme,  in  welchem  die  vom  ärztlich-chemischen  Standpunkte  aus  als  unzulässig 
anzusehenden  Manipulationen  kurz  charakterisiert  sind.  Diese  Denkschrift  ist  demnächst 
als  Anlage  zu  den  Motiven  des  Entwurfs  zum  Nahrungsmittelgesetz  veröffentlicht  worden. 
(„Materialien  zur  technischen  Begründung  eines  Gesetzentwurfes  gegen  die  Verfälschung 
der  Nahrungs-  und  Genufsmittel  und  gegen  die  gesundheitswidrige  Beschaffenheit  ander- 
weitiger Gebrauchsgegenstände.**  —  Drucksachen  des  Reichstages.  4.  Legislaturperiode.  IE. 
Sess.  1879.  No.  7.  29.)  Sie  hat  infolgedessen  das  Ansehen  eines  autoritativen  'Inter- 
pretationsmittels  gewonnen,  an  welches  die  Gerichte  und  die  Sachverständigen  sich  um 
so  bereitwilliger  halten,  als  die  an  der  Hand  des  Gesetztextes  zu  entscheidenden  Fragen 
nicht  selten  unter  den  Technikern  selbst  streitig  sind.  Zu  den  Beratungen  der  erwähn- 
ten im  Jahre  1877  thätig  gewesenen  Sachverständigen-Kommission  sind  aber  Vertreter 
von  Handel  und  Gewerbe  nicht  zugezogen  worden,  und  die  Denkschrift  trägt  den  Anfor- 
derungen der  letzteren  nur  wenig  Rechnung.  Das  Nahrungsmittelgesetz  will  aber  nach 
dem  Wortlaute  des  §  10  nur  solche  Vermischungen  bestrafen,  welche  ^zum  Zwecke  der 
Täuschung  im  Handel  und  Verkehr",  d.  h.  den  berechtigten  Gewohnheiten  von  Handel 
und  Gewerbe  zuwider  vorgenommen  werden.  Die  Interpretation  des  §  10  führt,  wenn 
nie  sich  ausschlief slich  auf  die  von  ganz  andern  Gesichtspunkten  ausgehende  Denkschrift 
stützt,  nicht  selten  weit  über  diese  wichtige  und  sachgemäfse  Schranke  hinaus.  Bei  der 
hohen  Wichtigkeit,  welche  der  Gegenstand  für  die  gewerblichen  und  industriellen  Kreise 
hat,  dürfen  bei  der  Handhabung  des  Nahrungsmittelgesetzcs  die  vorstehend  angedeuteten 
Gesichtspunkte  nicht  aufser  Acht  gelassen  werden. 

Die  Regierungspräsidenten  etc.  sind  veranlafst  worden,  die  ihnen  unterstellten 
Polizeibehörden  dahin  zu  instruieren,  dafs  sie  bei  der  Vorbereitung  der  strafrechlichen 
Verfolgung  von  Verfälschungen  von  Nahrungs-  und  Genufsmitteln  in  allen  zweifelhaften 
Fällen  nach  Mafsgabe  der  vorstehend  bezeichneten  Grundsätze  verfahren,  zugleich  aber 
auch,  dafs  es  nicht  in  der  Absicht  liege,  die  strafrechtliche  und  polizeiliche  Verfolgung 
wirklich  gesundheitsschädlicher  Verfälschungen  von  Nahrungs-  und  Genufsmitteln 
einzuschränken.  Die  Justizbehörden  sind  seitens  des  Justizministers  mit  gleicher  Anwei- 
sung versehen  worden. 
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SchliefsJich  sind  die  Regierungepräsidenten  ersucht  worden,  über  die  Erfahrungen, 
welche  von  ihnen  mit  dem  Nahrungsraittelgesetze  während  seiner  vierjährigen  Geltungs- 
dauer gemacht  worden  sind,  gutachtlich  an  die  Minister  zu  berichten.  (Deutsch.  Meichs- 
Ayiz.  und  Ktjl  Preuß.  Staats-Anz.  No.  267  v.  13.  11.  1883.) 

Die  Wichtigkeit  obigen  Erlasses  hat  uns  bestimmt,  denselben  ausführlich  auch  den 
Kollegen  mitzuteilen.  P. 


kleine  Jtitteilnngen. 

Grofse  Lager  von  Petrolenm  wurden  in  der  Argentischen  Republik  aut- 
gefunden. Eines  derselben,  in  der  Provinz  Mendoza  gelegen,  besteht  in  einem  See  von 
ca.  85  Acres  Ausdehnung,  welcher  mit  einer  Schicht  flüssigen  Asphaltes  bedeckt  ist.  Das 
hieraus  gewonnene  Petroleum  ist  schwarz  und  dick,  hat  aber  keinen  unangenehmen  Ge- 
ruch, die  Entzündung  tritt  bei  130^  Fahrenheit  ein,  und  es  enthält  im  Durchschnitt 
4()  p.  z.  Leuchtöl.  Es  sind  bereits  Verhandlungen  im  Gange,  dieses  Lager  auszubeuten. 
(Engineering.  Sept.  U.  1883.)  K. 

Das  ISrdharz    aus  Judäa  fimd    vom  ^Toten  Meere    wurde    durch    B.  De- 

LACHANAL  untcrsucht  und  die  gewonnenen  Resultate  der  französischen  Akademie  der 
Wissenschaften  mitgeteilt.  In  Palästina  wird  dasselbe  in  Weinbergen  als  Mittel  gegen 
Insekten  angewendet,  und  daher  rührt  die  letzthin  in  Frankreich  wachgerufene  Beachtung 
desselben,  woselbst  noch  fortwährend  nach  Mitteln  für  die  Bekämpfung  der  Phylloxera 
gesucht  wird.  Einige  Kilogramm  dieses  Erdharzes  wurden  Hm.  de  Lesbeps  durch  Ver- 
mittelung  des  französischen  Konsulats  in  Jerusalem  zugestellt,  und  Dblachanal  stellte 
daran  seine  Untersuchungen  an.  Das  Harz  ist  von  dunkelbrauner,  fast  schwarzer  Farbe, 
von  bröckeliger  Struktur,  und  es  finden  sich  bedeutende  Quantitäten  von  Schwefel  dann 
vor,  was  auf  einen  mineralischen  Ursprung  schliefsen  läfst.  Es  enthält  27  p.  z.  Öl, 
nahezu  farblos  und  in  der  Art  wie  Petroleum,  auch  läfst  sich  festes  Paraffin  daraus  dar- 
stellen. Das  Resultat  der  Untersuchung  ergibt  neben  der  zwar  ei'st  noch  zu  konstatie- 
renden Eigenschaft  als  Mittel  gegen  Insekten, .  dafs  sich  das  Erdharz  aus  Judäa  gut  eignen 
dürfte  für  die  Gewinnung  von  Schwefel  und  Öl  für  Beleuchtungszwecke.  Sollte  sich  das 
Projekt  des  Toten-Meer-Kanals  einmal  verwirklichen,  so  würde  dies  natürliche  Produkt 
des  Landes  einen  guten  Handelsartikel  abgeben.     (Engineering.  Sept.  14.  1883.)     K. 

Der  Bauch  des  zur  Holzkohlebereitung  benutzten  Holzes  wird  in  einer 
Fabrik  in  Michigan  in  mit  Kalk  gefüllte  und  äufserlich  durch  W^asser  gekühlte  Behälter 
geleitet ;  gewonnen  wird  durch  diese  Kondensiemng  des  Rauches  essigsaurer  Kalk  (acetate 
of  lime),  Alkohol,  Teer  und  Gas.  Das  letztere  wird  unter  den  Kesseln  verwendet. 
1000  Faden  Holz,  zur  Herstellung  von  Holzkohle  benutzt,  geben  an  2800000  Kubikfufs 
Rauch,  aus  welchem  12000  Pfd.  essigsaurer  Kalk,  200  Gallonen  Alkohol  und  25  Pfd. 
Teer  gewonnen  werden.    (Engineering.  Sept.  14.  1883.)  K. 
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Benzoesäure   und  Borsäure    in  Milch,    von 

E.  Meissl  13. 
Bericht  über  die  5jähr.  Thätigkeit  des  Hanno- 
verschen Lebensmittelunt^rsuchungsamts, 
von  J.  Skalweit  62. 

—  über  die  Resultate  der  deutscheu  Reichs- 
Cholerakommission  in  Ägypten  384. 

Berichte  über  Sitzungen,  Ausstellungen  etc. 
326.  376. 

—  Vereins-Nachr.  129.  161.  177.  193. 
Berichtigung  272.  320. 

Bier.  Pasteurisieren,  von  M.  Likey  313. 

—  Löslichkeit  von  Messing  in  Altbier,  von 
Theodor  Schwarz  291. 

—  Analyse  mittels  des  Vidal-Malligandschen 
Ebullioskops,  von  Aubry  339. 

—  Alkoholbestimmung  nach  der  halymetri- 
schen  Methode,  von  Kleinert  366. 

—  Das  Verhältnis  zwischen  Glycerin  und 
Alkohol,  von  E.  Borgmann  366. 

Bierbrauerei.  Beziehungen  der  Chemie  zur 
Industrie,  speziell  zur  — ,  Vortrag  von 
Direktor  Aubry  273. 

Bierfälschung  31.    156. 

Blausäure.  Nachweis  bei  gerichtlich  che- 
mischen Untersuchungen,  von  P.  Schön- 
feld und  H.  Beckurts  279. 

—  Nachweis  neben  nicht  giftigen  Doppel- 
cyaniden,  von  Barfoed  281. 

—  von  Jaquemin  281. 

Blei.  Bestimmung  als  chromsaures  Bleioxyd, 
von  W.  Diehl  234. 

—  in  der  Weinsäure,    von  A.  Klemel  281. 
Bleioxvd,    gelbes  und  rotes,  von  A.  Geuther 

328.' 
Blut.    Dauer    der    spektralanalytischen  Re- 
aktion   des  Kohlenoxyds   im    — ,  von  E. 
Salfeld  35. 

—  von  C.  H.  Wolff  82. 

—  Nachweis  von  Kohlclioxyd,  von  E.  Sal- 
kowsky  331. 

—  Nachweis  des  Jodoforms  im  — ,  von 
S.  Lustgarten  16. 

Bodenanalyse    zum    Nachweis    der    Schäd- 

•  lichkeit  der  Streuentnahme  von  Wald- 
boden, von  Hanemann  79. 

Bodenanalysen.  Über  die  Thatiffkeit  niederer 
Organismen  im  Boden,  vonE.  WoUney  367. 

Borax.  Anwendung  zum  Ausziehen  von 
FarbstoflFen,  von  B.  Palm  278. 

Borsäure  imd  Benzoesäure  in  Milch,  von 
E.  Meissl  13. 

Brom.  Bestimmung  bei  Gegenwart  grofser 
Mengen  Chloride,  von  A.  Cavazzi  214. 


Brom,  Produktion  in  den  Vereinigten  Staaten 

370. 
Bromatiimiuiiuni,    Bariumhaltiges ,    von    E 

Schmidt  328. 
Bromide.  Zur  Untersuchung  einij^er  — ,  von 

J.  Biel  126. 
Bromsäure,  Prüfung    auf  —  neben    C'y,    C-! 

u.  J-verbindungen,  von  A.  Longi  12Ö*. 
Bromsaures  Kalium,    Prüfung    von  L.  Vu^- 

pius  1j2. 
Bromsilber,  Verhalten  gegen  Brom  und  Jod, 

von  Prtul  Julius  364. 
Bromwasserstoff,  Chlor-  und  Jodwasserstofi, 

in    Lösung     neben    Schwefelwasserstoff. 

NachweiH  des  — ,  von  HaldorTopsoe  36. 
Bromwas'^erstofF,  Prüfung  auf  —  neben  CI, 

Br  und  J  Verbindungen,  von  A.  Longi  139. 
Brotgärun^ ,    von    Chicaudard,     Marcano, 

Mousiette  und  Boutroux  244. 

—  von  Chicaudard  313. 

Brucin,     Überführung    in    Strychnin,     von 

Hanriot  344 
Butter.    Ursache    des  Ranzigwerdens,    von 

W.  Hagemann  156. 

—  Gebrauchswert  verglichen  mit  dem  der 
Kunstbutter,  von  Adolf  Mayer  282. 

—  Gehalt    an    flüchtigen   Fettsauren,    von 
Rudolf  Sendtner  345. 

Butteröl  als  Verdachtsmoment  der  Sehmalz- 
fälscliuiijj^^  von  H.  Vogel  65. 


Canavaliabohnen,    ein  neues  Kafiee«arrogat 

139. 
Carbokäure   zur   Darstellung    von    Lnatre- 

farben,  von  R.  Kayser  233. 
Carne  pura,  Nährwert,    von  Rönnberg  346 
Chemie.  Beziehungen  zur  Industrie  speziell 

zur  l^ierbrauerei,    Vortrag    von  Direktor 

Aubry  273. 
Chinarinde.  Künstliche  Färbung,  von  Thomas 

und  Guignard  109. 

—  Prüfung,  von  Squibb  228. 

—  Alkaloidgehalt  der  —  von  Jamaika,  von 
B.  H.  Paul  231. 

Chlor,  (schalt  des  Sauerstoffgases,  von 
A    Wagner  12. 

—  Bestimmung  in  Flüssigkeiten,  welche 
suspendierte  organische  Substanzen  entr 
halten,  von  F.  Muck  136. 

—  Bestimmung  neben  Rhodanverbindnugen, 
von  W.  Diehl  232. 

Chloroform.  Nachweis  des  — ,  von  S.  Lust- 
garten 16. 

—  Das  Yvonische  Reagens  auf  — ,  von 
G.  Lotzc  29. 

Chlorsäure,  Prüfung  auf  —  neben  Cy,  Cl, 
,Br  u.  J-verbindungen,  von  A.  Longi  139. 

Chlorsilber,  Verhalten  gegen  Brom  u.  Jod, 
von  Paul  Julius  364. 

Chlorwasserstoff,  Chrom  und  Jodwasserstoff 
in  Lösung  neben  Schwefelwasserstoff.  Nach- 
weis des  — ,  von  Haldor  Topaoe  36. 
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ChlorwasserßtoflF,  Prüfung  auf  — ,  neben 
Cy,  Br  und  J-verbindungen,  von  A.  Longi 
139. 

Citronenöl,  Verfälschung  156. 

Cooksche  Hamsäarebestimmuug,  von  C.  Ar- 
nold 91. 

Copaivabalsam,  Prüfung,  von  H.  Hager  152. 

Cyankalium  zur  Kupferbestimmung,  von 
J.  J.  und  C.  Beminger  327. 

CyanwasserstofFsäure,  Bildung  von  — bei  lAy- 
riapoden,  von  Guldensteden-Egeling  111. 

Cyanwasserstoff,  Prüfung  auf  —  neben  Cl, 
Br  n.  J-verbindungen,  von  A.  Longi  139. 


Deinhardtsche,     Hopfeusudmethode,      von 

Schneider  312. 
Desinfektion,  Verfahren  von  A.  Wemich  237. 

—  von  Briefen  303. 

—  Erlafs  des  Ministers  für  Unterrichts-  u. 
Medizinalangelegenheiten  335. 

Diastase-Malzextrakt,  von  Wilh.  Klinkenberg 
90. 

Dopplerit,  von  A.  Mayer  317. 

Druckerei.  Neue  Anwendung  der  Elektro- 
lyse in  der  Färberei  und  — ,  von  F.  Goppels- 
roeder  30. 

Druckfehler  112. 

Düngemittel.  Guano  von  Cap  Vert,  von 
A.  Andonard  385. 

—  Vei*wertung  von  Tieren,  welche  an  an- 
steckenden Krankheiten  gestorben  sind, 
▼on  A.  Girard  352. 

—  Zersetzbarkeit    animalischer     stickstoff- 
•  haltiger,  von  A.  Stutzer  352. 

—  Bestimmung  des  Gesamtstickstoffs,  von 
E.  Drevfus  352. 


Ebullioskop  von  Vidal  -  Malligand,  seine 
Brauchbarkeit  bei  der  Bieranalyse,  von 
Aubry  339. 

Eisen.  Ätzflüssigkeit  371. 

—  Aluminium  als  Dekorations-  und  Schutz- 
mittel 371. 

—  Schweifsbarkeit  224. 

—  Relative  Oxydierbarkeit  von  Gnfseisen, 
Stahl-  u.  Schmiedeeisen,  von  Grüner  343. 

—  Volumetrische  Bestimmung  durch  unter- 
schwefligsaures  Natron  mit  salicylsaurem 
Natron  als  Indikator,  von  G.  Bruel  381. 

—  Methode  der  Bestimmung  derSilicierungs- 
stufe  von  Schlacken,  von  von  Jüptner  383. 

—  Kohlenstoffbestimmung,    von  Stead  327. 
von  Zubudsky  327. 

—  Bestimmung  des  Gesamtkohlenstoffs  in 
Eisen  und  Stahl,    von  von  Jüptner   383. 

—  Manganbestimmung  im  — ,  von  M.  Troi- 
lias  189. 

—  Volumetrische  Manganbestimmung,  von 
Rud.  Schöffel  u.  Ed.  Donath  207. 

—  Verbrauch  verschiedener  Länder  im 
Jahre  1881  318. 


Eisenerze.  Manganbestimmung,  von  K.  Zul- 

kowski  124. 
Eiweifsrest,    Bestimmung    des   —   in    der- 

Muttermilch,  von  E.  Pfeiffer  45. 
Elektrolyse.  Neue  Anwendung  der  —  in  der 

Färberei  und  Druckerei,  von  F.  Goppels- 

roeder  30. 
Elektrolytische  Untersuchungen,  von  A.  Bar- 

toli  und  G.  Papasogli  128. 
Erdharz  von  Judaea  und  vom  Toten  Meere, 

von  B.  Delachanal  388. 
Essig,  zinkhaltiger,  von  W.  Knop  249. 
Essigprüfung  nach  der  Pharmakopoe,    von 

C.  Jehn  127. 
Eugenol,  Nachweis  in  ätherischen  Ölen,  von 

Klunge  92. 
Extrakt-Tabellen,  Vergleichung   verschiede- 
ner, von  Holzner  183. 


Farbstoffe.    Anwendung    von   Boraxlösung 

zum  Ausziehen  der  — ,  von  R.  Palm  278. 
Färberei.  Neue  Anwendung  der  Elektrolyse 

in  der  —  und  Druckerei,  von  F.  Goppels- 

roeder  30. 
Färbung  von  eingemachten  Vegetabilien  249. 
Ferricyanwasserstoff,  Prüfung  auf  —  neben 

Cl,  Br  und  J-verbindungen,  von  A.  Longi 

139. 
Fermente.    Über  Gärung  und  — ,    von  Leo 

LiebeiTiann  1G4. 
Fesersches    Laktoskop,    Brauchbarkeit    zu 

forensischen  Zwecken,  von  H.  Vogel  49. 
Fettsäuren,  freie,  in  frischer  Kuhmilch,  von 

Carl  Arnold  13. 
—  freie,  Bestimmung  im  Öl,    von  öeorges 

Kreckel  233. 
Feuerung,  rauchlose,  von  Post  315. 
Fleckenreinigungstabelle,  von  Ad.Vomäcka 

250. 
Fleisch.     Zeitdauer    der    Verdauung,     von 

Ernst  Jessen  216. 
Fleischextrakt  Cibils  347. 
Formeln   zur   Ermittelung   des   Mischungs- 
verhältnisses  von  Flüssigkeiten,    von  W» 

Lenz  181. 
Früchte    und   Fruchtsäfte,    Analysen,    von 

R.  Kayser  289. 


Oallensäuren.  Pettenkofersche  Reaktion  mit 

Phosphorsäure,  von  E.  Drechsel  351. 
Galvanische  Elemente,  von  Bernstein  317. 

—  von  Böttcher  318. 

—  von  Lalande  und  Chaperon  317. 

—  von  Skene  und  Kühlmeyer  317. 

—  von  A.  Tribe  317. 

Garn.  Antimongehalt,  von  C.  Bischoff  305. 

—  Beschwerung  von  Wollgarn,  von  C.  Bi- 
schoff 307. 

Gärung.    Über  —  und  Ferjnente,   von  Leo 
Liebermann  164. 
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Gebühren  für  chemische  Untersuchungen, 
von  H.  Vogel  11. 

Gerste,  Bestimmung  des  Stärkegehaltes  der, 
von  H.  Bungener  und  L.  Fries  78. 

Gewebe  mit  Antimon  gefärbt,  von  B.  Kayscr 
121. 

Gewürzanalysen,  von  C.  Borgmann  365. 

Gewürze  und  deren  Untersuchung,  von 
Hilger  93. 

Gipsabgüsse,  waschbarer  Überzug  u.  Reini- 
gung, von  C.  Puscher  174. 

Glas.  Arsengehalt  alsFehlerquellebei  derNach- 
weisung  von  Arsen,  von  W.  Fresenius  270. 

Glutamin,  von  £.  Schulze  u.  £.  Bofshardt 
316. 

Glycerin,  Nachweis  mittels  Pyrogallussäure, 
von  C.  Beichl  125. 

Guano,  über  die  Bestimmung  des  Stick- 
stoffs in  salpeterhaltigem,  von  König  1. 

—  Stickstoffbedtimmung  von  RufHe  2. 

—  von  Cap  Vert.  Analyse,  von  A.  Ando- 
nard  385. 

Gummischläuche,  geruchlose  159. 

Hafer,  über  die  erregende  Eigenschaft,  von 

A.  Sanson  331. 
Hämoglobin,    Methoden    zur   Bestimmung, 

von  £.  Lambling  215. 
Harn,  Gesamtanalyse,  von  Alex.  EUiot  Has- 

well  357. 

—  Fettkristalle  im  — ,  von  KnoU  111. 

—  Jodbestimmung  nacli  Kersting,  von  G. 
Peciska  330. 

—  Nachweis  des  *  Jodoform  s  im  — ,  von 
S.  Lustgarten  15. 

—  Nachweis  des  Naphtols  im  — ,  von 
S.  Lustgarten  IG. 

—  Bestimmung  der  Phosphoi^säure  bei 
Gegenwart  von  Benzoesäure  157. 

—  Nachweis  von  Traubenzucker,  von  G. 
Johnson  216. 

—  Eigentümliche  reduzierende  Substanz  im 
—  bei  innerem  Gebrauch  von  Terpentin, 
von  Vellesen  111. 

—  Urorosei'n,  ein  neuer  Farbstoff,  von 
Nencki  und  Sieber  215. 

Harnsäure.  SjTithese  der  — ,  von  Horba- 
czewski  30. 

—  Bestimmung  nach  Cook,  von  C.Arnold  91. 
Harnstoff,  Bestimmung    mit    Natriumhypo- 

bromid,  von  C.  Arnold  181. 
Heidelbeeren,    Analyse    getrockneter,    von 

R.  Kayser  182. 
Holz,  Konservierung  durch  Kreosot  356. 

—  Verwendung  des  Rauches  des  388. 
Holzstoff,  Nachweis  mittels  Pyrogallussäure, 

von  C.  Reichl  125. 

—  Mitscherlichsches  Patent  35(>. 
Hopfen,    Deinhardsche     Sudmethode,     von 

Schneider  312. 
Hüttenrauch,  Schädliclikeit,  von  v.  Schröder 

und  Reufs  254. 
Hygieine-Ausstelluug.  Vorträge  326. 


Jahresbeiicht  über  die  Verwaltung  des 
Medizinalwesens  und  über  die  Öffentliche 
Gesundheitspflege  im  Kanton  St.  Gallen 
344. 

J&vellesche  Lauge,  Vergiftung  mit,  von 
E.  Salfeld  105. 

Ichthyol,  von  Baumanu  und  Schotten  330. 

Hierwasser,  Analyse    des,  von  H.  Vogel  10. 

Indikator.  Phenacetolin  für  Alkalimetrie^ 
von  H.  Beckurts  246. 

—  Phenolphtalein,  von  H.  Beckurts  247. 
Jod,  Bestimmung   im  Harn  nach  Kersting^ 

von  G.  Peciska  330. 

Jodkalium,  Gehaltsbestimmung,  von  W.  Lenz 
270. 

Jodoform,  Nachweis  des,  von  S.  Lust- 
garten 14. 

—  Nachweis  des  —  im  Harn,  von  S.Lust- 
garten 15. 

—  Nachweis  des  —  im  Blute,  von  S.  Lust- 
garten 16. 

Jodsäure,  Prüfung  auf  —  neben    Cy,  Gl  u. 

Br-verbindungen,  von  A.  Longi  139. 
Jodsilber,  Verhalten  gegen  Brom  und  Jod, 

von  Paul  Julius  364. 
Jodwasserstoff,  Chlor-  und  Bromwasserstoff 

in    Lösung     neben     Schwefelwasserstoff. 

Nachweis  des  — ,  von  Haider  Topsöe  36. 

—  Prüfung  auf  —  neben  Cy,  Cl,  Br-ver- 
bindungen,   von  A.  Longi  139. 

Jodwismut  •    Jodkalium    als    Reagens    auf 
Alkaloide  von  Mangini  330. 


Kaffee,  physiologische  Wirkung,  von  J.  A. 

Port  143. 
Kaffeesurrograt,  ein  neues  139. 
Kakao,  Kupfergehalt,  von  Galippe  249. 

—  Koffeingehalt,  von  E.  Schmidt  347. 

—  und   Schokolade,  von    M.   Boussingault 
223. 

—  von  F.  Eisner  312. 

Kali,  schwefelsaures,  Giftigkeit  von  A.  Frick- 

hinger  369. 
Kalibestimmung   in    Düngemitteln,    von  £. 

Dreyfus  28. 
Kaliumpermanganat,  Einwirkung  auf  einige 

Schwefelverbindungen,  von  M.  König  und 

E.  Zalzek  344. 
Kalk.   Analyse  von  essigsaurem  Kalk,   von 

Franz  Goebel  374. 

—  Trennung   von  Strontian    und    — ,    von 
D.  Sidersky  40. , 

—  und     Zement,     erhöhte    Widerstands- 
fähigkeit gegen  Witterungseinflüsse  47. 

—  Analyse   von   Leimkalk,    von  H    Vogel 
132. 

—  Bestimmung  der  Phosphorsäure  im  sog. 
Leimkalk,  von  Alex.  Stelling  lOD. 

Karbolsäure   zur    Darstellung   von   La8t3:>8- 

färben,  von  R.  Kayser  233. 
Kartoffeln,  das   Süfswerden,  von  H.  Müller 

155. 
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Kartoffeln,  Untersuchung  auf  den  Trocken- 

und  Stärkemehlgehalt,  von  W.  Keller  316. 
Kasein,    Bestimmung    in    der  Muttermilch, 

von  E.  Pfeiffer  44. 
Käse.  Amerikanischer  Kunstkäse,   von   Ad. 

Langfurth  88. 
Kieselsäure-Poudrette,  von  Dr.  E.  Reichardt 

225. 
Kleber,  Bestimmung  im  Mehl,  von  Balland 

299. 
Kleie,  über  den  Wert  verschiedener  Sorten, 

von  J.  Nessler  155. 

—  Wert  der  Weizenkleie  für  die  Ernährung 
des  Menschen,  von  M.  Rubner  234. 

Knochenkohle.  Eine  Modifikation  der  Phos- 
phorsäurebestimmung in  der  — ,  von  Alex. 
Stelling  61. 

Kobalt,  Trennung  von  Nickel,  von  G.  Vort- 
mann  123. 

Koffein,  natürliches  und  künstliches,  von 
E.  Schmidt  328. 

—  Analyse  von  E.  Schmidt  328. 

—  Vorkommen  im  Kakao,  von  E.  Schmidt 
347, 

Kohle.  Wird  durch  Verbrennung  bei  hoher 
Temperatur  Kohlensäure  oder  Kohlen- 
oxydbildunff  befördert?  von  Levebur  151. 

Kohlenoxyd.  I)auer  der  spektralanalytischen 
Reaktion  des  —  im  Blut,  von  E.  Salfeld  35. 

—  Über  die  Dauer  der  spektralanalytischen 
Reaktion  von  — ,  von  C.  H.  Wolff  82, 

—  Eine  neue  Darstellung  von  — ,  von  E. 
Noak  91. 

—  Nachweis  im  Blut,  von  E.  Salkowsky  331. 

Kohlensäure,  direkte  Bestimmung  bei  Gegen- 
wart von  Sulfiden,  Sulfiten  und  Thiosul- 
faten,    von   M.    König  u.  E.  Zatzek  343, 

—  Die  Quantität  der  —  in  der  Luft  371. 
Kohlenstoff,  Bestimmimg  in  Eisen  u.  Stahl, 

von  Stead  327. 

—  von  Zubudsky  327. 

—  Atomgewicht,  von  F.  W.  Clarke  329. 
Korinten,     Untersuchung   von,    von    Rob. 

Kayser  67. 
Kriebelkrankheit,  Ursache  von  Poel  330. 
Kronenqnelle,  Analyse  der  —  zu  Salzbrunn 

in  Schlesien,  von  Th.  Poleck  73. 
Kupfer.     Volumetrische    Bestimmung    mit 

Cyankalium,  von  J.  J.  u.  C.  Beminger  327. 

—  Vorkommen  in  Getreide,  Brot,  Mehl, 
von  Galippe  348. 

—  Qualitative  und  quantitative  Trennung 
von  Wismut,  von  Julius  Löwe  380. 

—  Unschädlichkeit  seiner  Salze  236. 
KupCeracetat,    Zersetzung   des    —    in    sehr 

verdünnter  Lösung,  von  D.  Tommasi  28. 
Kynurensäure,    empfindliche  Reaktion,  von 
M.  Jaffe  331. 


Laktoskop,    Fesersches,   Brauchbarkeit    zu 

forensischen  Zwecken,  von  H.  Vogel  49. 

Lait  d'Iris,  Geheimmittel,  von  Johansen  175. 


Lampe,    Stickstoffoxyd-Schwefelkohlenstoff-, 

nach  Seil  175. 
Lebensmittel  •  Kontrolle.    Die    Wichtigkeit 

und    die  Ausführung,    Vortrag  von  Prof. 

Dr.  König  235. 
Legierungen,    zur    Kenntnis    alter   Metall-, 

von  W.  Flight  12. 
Leimkalk.    Bestimmung  der  Phosphorsäure 

im  — ,  von  Alex.  Stelling  105. 

—  Analyse  von  H.  Vogel  132. 

Leucin  und  Tyrosin   in   den  Faeces  Ikteri- 

scher,  von  C.  Gerhardt  331. 
Liemursches  Städtereinigungsverfahren  318. 
Litteratur. 

—  Chemiker  Kalender  1883,  von  Bieder- 
mann 31. 

—  Chemie  der  Nahrungsmittel,  von  J.  König. 
2.  Aufl.  32. 

— 1  Kurze  Anleitung  zur  qualitativen  Ana- 
yse,  von  Medicus  47. 

—  Kommentar  zur  PharmacopoeaGennanica, 
Ed  n.,  von  H.  Hager  80. 

—  Handbuch  der  physiologisch-  und  patho- 
logisch-chemischen Analyse,  von  Hoppe- 
Seyler  5.  Aufl.  144. 

—  Über  die  Verfälschungen  der  Theerfarb- 
stoffe  (Anilinfarben)  etc.,  von  Dr.  Priedr. 
Ehrlich  159. 

—  Handbuch  der  gerichtlichen  Chemie,  von 
F.  L.  Sonnenschein,  neubearbeitet  von 
Dr.  A.  Classen.  2.  Aufl.  176. 

—  Handbuch  der  organischen  Chemie,  von 
F.  Beilstein  192. 

—  Die  Praxis  des  Nahrungsmittel-Chemikers. 
Anleitung  zur  Untersuchung  etc.,  von 
F.  Eisner.  2.  Aufl.  224. 

—  Wie  wird  schwerer,  roher  Boden  (Neu- 
land) fruchtbar  gemacht,  von  Prof.  Dr. 
Ed.  Heiden  224. 

—  Das  elektrische  Licht  in  hygienischer 
Beziehung  und  im  Dienste  der  Schiffahrt. 
2  Vorträge  von  Dr.  Hugo  Krüss  254. 

—  Handbuch  der  kristallographisch  -  physi- 
kalischen Chemie.  2  Teile,  von  C.  F. 
Rammeisberg  255. 

—  Lehr-  und  Handbuch  der  Thermochemie, 
von  AI.  Naumann  255. 

—  Volumetrische  Analyse.  Ein  Hand-  und 
Lehrbuch  für  Apotheker  und  Chemiker, 
von  R.  Rieth  255. 

—  Technisch-chemisches  Jahrbuch  1881 — 82. 
4.  Jahrg.,  von  Rud.  Biedermann  255. 

—  Handbuch  der  pharmazeutischen  Praxis. 
2  Bände  mit  Ergänzungsband,  von  H. 
Hager  288. 

—  Die  Bestandtheile  der  wichtigsten  Nah- 
rungsmittel für  Kranke  und  Kinder, 
von  Stutzer  288. 

—  Die  Prüfung  der  Nahrungsmittel  und 
Gebrauchsgegenstände  im  Grofsherzog- 
thum  Baden,  von  K.  Birnbaum  288. 

—  Sechs  Vorträge  aus  dem  Gebiete  der 
Nahrungsmittelchemie  etc.  zusammenge- 
stellt von  List  303. 
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Litteratur. 

—  Taschenbuch  für  Chemiker  und  Hütten- 
leute.  Herausgegeben  vom  Vei-ein  „Hütte** 
303. 

—  Bereitung  und  Prüfung  der  in  der  Ph.  G. 
Ed.  II.  nicht  aufgenommenen  Arznei- 
mittel, von  0.  Schlickum  304. 

—  Lehrbuch  der  anorganischen,  reinen  und 
technischen  Chemie  etc.,  von  L.  Weng- 
höffer  333. 

—  Die  wichtigsten  Nahrungsmittel  und  Ge- 
tränke, deren  Verunreinigung  und  Ver- 
mischung, von  Oscar  Dietsch  334. 

—  Die  Bestand theile  des  Weins,  von  C. 
Reitlechner.  2.  Aufl.  334. 

—  Chemikerkalender  für  1884,  von  Rud. 
Biedermann  386. 

—  Chemisch-technische  Untersuchungsme- 
thoden der  Grofsindustrie,  der  Versuchs- 
stationen und  Handelslaboratorien.  2  Bde. 
von  Dr.  Boeckmann  386. 

—  Prozentige  Zusammensetzung  und  Nähr- 
geldwert der  menschlichen  Nahrungs- 
mittel et<;.  Graphisch  dargestellt  von 
J.  König.  3.  Aufl.  386. 

Lokomotive,    Honigmannsche,  Vortrag  von 

Prof.  Dr.  Wüllner  353. 
Luft.     Verunreinigung    durch    menschliche 

Atmungsprodukte,  von  Th.  H.  Hermanns 

299. 

—  Mikrokosmen  in  der  — ,  von  R.  Koch  348. 
Luftanalyse.  Die  Quantität  der  Kohlensäure 

in  der  Luft  371. 
Lupinen.    Die    Proteinkörper    der    — ,   von 
H.  Ritthausen  39. 

—  Das  in  gewissen  —  vorkommende  Gift, 
von  C.  Arnold  180. 

Lustrefarben.  Darstellung  mit  Karbolsäure, 
von  Dr.  R.  Kavser  233. 


Magnesium,  platinicrtcs,  alsRcduktionsmittel, 

von  M.  Ballo  190. 
.  —  Atomgewicht ,      von     M,    C.     Marignas 

364. 
Magnesit,    Analysen  von  E.  Zinkeisen  126. 
Malz,  Wertbestimmung,  von  Th.  Lanier  170. 

—  Extraktbestimmung,  von  R.  Kruis  347. 
Malzextrakt.  Diastase- Malzextrakt,  vonAVilh. 

Klinkenberg  90. 
Mangan.    Bestimmung    in  Eisenerzen,    von 
K  Zulkowski  124. 

—  Bestimmung  im  Eisen,  von  M.  Troiliua 
189. 

—  Volumetrische  Bestimmung  im  Eisen, 
von  Rud.  Schöffel  u.  Ed.  Donath  207. 

—  Bestimmung  neben  kleinen  Mengen 
Eisen,  von  W.  Diehl  231. 

—  Titrierung  durch  übermangansaures 
Kali,  von  C.  Meinecke  337. 

—  Fällung  durch  einen  mit  Bromdämpfen 
geschwängerten  Luftstrom,  von  Nie.  Wolff 
364. 


Mangan.  Qualitative  Bestiinniuug  im  Zink  des 
Handels,  Zinkasche  und  Zinkerzen  durcli 
Elektrolyse,  von  A.  Guyard  379. 

Mannit.  Anwesenheit  in  der  Anana«:,  von 
L.  Lindet  312. 

Mehl.  Nachweis  von  Mutterkorn,  von  R.  Palm 
270. 

—  Kleberbestimmung,  von  Balland  299. 
Melle,  Analyse  der  Quelle  des  neuen  Sool- 

bades,  von  W.  Thörner  22. 
3[etall  -  Legieningen ,    Zur    Kenntnis    alter 
— ,  von  W.  Flight  12. 

—  Bestimmung  des  Nickels  iii  neukaledo> 
nischen  Erzen,  von  (Talbraith  13. 

—  Thorium,  von  L.  F.  Nilsou  13. 
Metalle.    Trennung   der  Vanadin  säure    von 

den  — ,  von  W.  Halberst^dt  38. 

—  Trennung  der  Arsen-  und  Pliosphor- 
säure  von  den  — ,  nach  Classen  39. 

Methylenblau,  Bildung  von  —  als  Reaktion 
auf  HjS,  von  Emil  Fischer  298. 

Mikrokosmen  in  Boden,  Luft  und  Wasser, 
von  R.  Koch  348. 

Milch,  fadenziehende,  Untersuchung,  von 
Schmidt-Mühlheim  110. 

—  Eine  physikalische  Eigenschaft,  von 
G.  Recknagel  346. 

—  Nachweis  des  Zusatzes  kleiner  Mengen 
von  Wasser,  von  J.  Uffelniann  311. 

—  Neues  Verfälschungsmittel  320. 

—  Fälschung,  von  G.  Krecliel  347. 

—  freie  Fettsäuren  in  frischer  — ,  von 
Carl  Arnold  13. 

—  Bestimmung  der  Bezoeeäure  und  Bor- 
säure, von  £.  Meissl  13 

—  Nachweifs  der  Soda  in  — ,  von  Wlheln\ 
Bachmeyer  43. 

—  Über  Stickstoflflialtige  Körper  in  der 
Kuhmilch,  von  Schmidt-Mühlheim  216. 

—  Phosphorsäureverbindungen  in  der  — , 
von  Adolf  Baginsky  285. 

—  Zeitdauer  der  Verdauung,  von  Ernst 
Jessen  216;  286. 

—  Analyse  zu  gerichtlichen  Zwecken, 
von  James  Bell  271. 

—  Analvse  und  Beurteilung,  von  P.  Vieth 
312, 

Milchanalyse,     Über    Ganzzahlen,    von    J. 

Skalweit  202. 
Milchanalysen  und  Atteste,  von  N.  Gerber  97. 
Milchsäure.  Nachweis  und  Bestimmung,  von 

R.  Palm  136. 
Milchzucker.  Ein   neues  Saccharin,    von  K. 

Kiliani  366. 
Morphium,  Reingewinnung  bei  gerichtlichen 

Analvscn,  von  E.  Scheibe  126. 
Most.     Gärungsversuche    mit   Weinmosten, 

von  R.  Kayser  205. 
Müller,  Verband  deutscher  —  Preisaufgabe 

31. 
Mutterkoni.   Der  chemische  Charakter  des 

violetten  Farbstoffs,  von  R..  Palm  270. 
Muttermilch.  Bestimmung  des  Albumins,  von 

E.  Pfeiffer  45. 
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Muttermilch.  Bestimtnung  des  Kiweifsrestes, 

von  E.  Pfeiffer  45. 
—  Bestimmung  des  Kaseins,  von   K.  Pfeiffer 

44. 


Naphtol.  Nachweis  des — ,vonS.  Lustgurten  16. 

—  —  im  Harn,  von  8.  Lustgarten  16. 
Natriumhypobromid    zur     Harnstoft'bestim- 

mung,  von  C.  Arnold  181. 
Natronkalk,  von  M.  Delorge  344. 
Nekrolog.  Dr.  G.  L.  Ulex  r. 
Nelken,  künstliche  249.     , 
Nelkenöl -Verfälschung,  von  H.  Bcikurts  302. 
Nickel.     Über   die    Bestimmung   des   —  in 

neukaledonischen  Erzen,  von  Galbraith  13. 

—  Trennung  von  Kobalt,  von  (1.  Vortmann 
123. 

Nikotinbestimmung    in    den   Tab>iken,    von 

R.  Kissling  157. 
Nitroglycerin.    Rückbildung    von    (Ilycerin 

aus  — ,  von  C.  L.  Bloxam  17.». 


Obstwein,  Analysen,  von  J.  Moritz   284. 
Öl.  Bestimmung  der  freien  Fettsäuren,  von 

Georges  Krechel  233. 
Ölgemälde,  Reinigen  alter,  von  v.  Bibra  24(). 
Ölkuchen,  Untersuchung,  von  V.  Diereks  124. 
Olivenöl,  Prüfung,  von  0.  Bach  J*»7. 
Oxalsäure.    Ermittelung    bei    Verpiftungen, 

von  C.  Bischoff  308. 
—  Zersetzung  der  Lösungen,  vdii  ««.  Fleury 

328 
Ozon,  Wirkung,  von  A.  Wagiior  •J70. 


Paralbumin,   Nachweis,   von   K.   S^lkowsky 

331. 
Petition  der  Winzer  an  den  Reirlistag  263. 
Petroleum.    Analy«»e  eines  schlerhren,  von 

H,.  Vogel  66. 

—  Ober  die  Bestimmung  des  Entliainmungs- 
Punktes,  von  F.  A.  Abel  109. 

—  Veränderung  verschiedener  f^orten  beim 
Brennen  auf  der  Lampe,  von  Junker  129. 

—  Prüfung,  von  F.  Beilstein  279. 

—  Untersuchungen,  von  Beilstein  k  Kour- 
batoff  320. 

—  Gefährlichkeit,  von  Dowlinji;  aö."). 

--  Londoner,   ungereinigtes,   von    Dowling 
355. 

—  als  Heizmaterial  für  die  russi«lie  Flotte 
im  schwarzen  Meere  372. 

—  Entdeckung  grofser Petroleum- Lager 388. 
Petrolenmprober,    Abelscher,     Verbesserun- 
gen am  —  47. 

Pfeffer  mit  Palmkuchenmehl  voi-ral?*<*ht,  von 
Niederstadt  68. 

—  Analysen,  von  E.  Geifsler  .'U>6 

] 'fefferverfalschung,  von  Ch.  G'iauvti  IM». 


Phenacetolin  als  Indikator  Yür  Alkalimetri^, 

von  H.  Beckurts  246. 
Phenol.    Nachweifs  organischer  Säuren  im 

— ,  von  Wilh.  Bachmeyer  28. 
Phenolph  talein     als     Indikator,     von     H. 

Beckurts  247. 
Phosphate,  Entdeckung  grofser  Lager  von 

80. 

—  Verhalten  zu  Zitronensäurelosungen,  von 
H.  V.  Ollech  und  B.  ToUens  150. 

Phosphor,  Nachweis  bei  Gegenwart  von 
Bleisalzen,  von  H.  Beckurts  281. 

Phosphorsäure  und  Arsensäure,  Trennung 
der  —  von  den  Metallen  nach  Classen  39. 

Pliosphorsäurebestimmung  in  Knochenkohle, 
modifizierte,  von  Alex.  Stelling  61. 

—  im  Leimkalk,  von  Alex.  Stelling  105. 

—  mafsanalytische  in  Supeq)hosphaten,  von 
A.  3Iollenda  133. 

—  im  Harn  bei  Gegenwart  von  Benzoe- 
säure 157. 

Phosphorsäure.  Bestimmung  der  zurückge- 
gangenen —  nach  GladdiiJg,  von  Millot 
298. 

—  Fehlerquelle  bei  Untersuchungen,  von 
M.  Märker  299. 

—  Anwendung  statt  Schwefelsäure  bei  der 
Pettenkoferschen  Reaktion  auf  (i alien- 
säuren, von  E.  Drechsel  357. 

Phylloxera-Frage,  von  J.  3Ioritz  367. 
I*ikrinsäure,  Nachweis  und  Bestimmung,  v«)u 
G.  Cristel  140. 

—  Nachweis  im  Bier,    von   G.  Cristel  142. 
Portlandzement.  Untersuchung  auf  Schlak- 

kenmehl,  von  C.  Heintzel  107. 
Pondrette.      Kieselsäure       — ,       von      E. 

Reichardt  225. 
Preisaufgabe      des      Verbandes      deutsclior 

Müller  31. 

—  betr.  Kakao  und  Kakaofabrikate,  \vi\ 
Nachr.  163,  179. 

—  betr.  Untersuchung  von  Weinmosten, 
Ver.  Nachr.  199. 

—  der  philosophischen  Falkultät  zu  Bres- 
lau 208. 

Prefshefe,  Prüfung  der  74. 

Proteinkörper,    die,  der    Lupinen,   von    H. 

Ritthausen  39. 
Ptomaine,  von  C.  Arnold  332. 


Quecksilber,  Nachweis  des,  von  Mayer  11  i">. 

—  Nachweis    auf    elektrolytisohem    Wege, 
von  C.  H.  Wolff  114,  von  Schneider  1 15. 

—  Zur    volumetrischen    Bestimmung,    von 
G.  Kroupa  381. 


Reis,    Verwendung    zur    Spiritusbrennerei, 

von  W.  Schmidt  155. 
Rüben .p  Über  die  Bestimmung  des   Zuckers 

in   den    —    durch    Alkoholdigestion,  von 

IV  Degener  29. 
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Rüben.     Zuckerbestimmung,  aou  Edmund  v. 

Lippmann  154. 
Kum.  Ist  Ameisensäure  ein  Bestandteil  des 

— ,  von  Ed.  List  33. 


Safi-an.  Gefälschtes  Safranpulver,  von  R. 
Kayser  122. 

—  gefälschter,  von  K.  Kayser  228. 

—  Thonerdehaltiger,  von  E.  Schmidt  348. 
Salicin,    Gehalt   der  Weidenrinde,    von    31 

Gessler  247. 
Salicylsäure  in  Veilchen,  von  Mandeliu  111. 

—  Zusatz  zu  Getränk  für  die  französische 
Armee  156. 

Salpetersäure.  Methode  zur  Bestimmung, 
von  C.  Böhmer  70 

—  Neue  Methode  zur  Bestimmung,  von 
H.  Wilfarth  278. 

—  Reaktion  mit  Ammoniumferrosulfat,  von 
P.  T,  Austen  und  Chamberlain  343. 

Salpetersäurebildung,  atmosphärische,  von 
A.  Müntz  und  Aubin  42. 

Salzlösungen,  Alkohol  und  Säuren,  Berech- 
nung der  Verdünnung,  von  J.  Wrampel- 
meier  40. 

Salzsäure,  arsenfreie,  von  R.  Bensemann  35. 

—  Nachweis  im  Mageninhalt,  von  Ellen- 
berger  und  Hofmeister  215,  von  H.  See- 
mann 216. 

—  Zinnhaltige,  von  E.  Schmidt  328. 

Säuren,  Alkohol  und  Salzlösungen,  Berech- 
nung der  Verdünnung,  von  J.  Wi-ampel- 
meier  40. 

Sauerstoffgas.  Über  den  Chlorgehalt  des 
aus  chlorsauren  Kali  bereiteten —,  vonA. 
Wagner  12. 

Schaumwein-Analysen,  von  C.  Schmitt  84. 
Schlackenwolle,  verunreinigte,  von  Egleston 

Schokolade,  quantitative  Analyse,  von  R. 
Bensemann  119. 

—  und  Kakao,  von  M.  Boussingault  223. 

von  F.  Eisner  312. 

Schwämme,  Bleichverfahren  372. 
Schwefel.  Bestimmung  in  organischen  Kör- 
pern, von  Peter  Claesson  135. 

Schwefelwasserstoff.  Über  die  direkte  Ge- 
wichtsbestimmung des  —  im  Gase,  von 
H.  P.  Hallock  28. 

—  Ersetzung  in  der  Analyse  dui*ch  untei^ 
schwefligsaures  Ammon,  von  A.  Orlowskv 
206.  ^ 

—  Methylenblau  als  Reagens  auf  — ,  von 
Emil  Fischer  298. 

Schwefelsäure,  spezifisches  Gewicht,  von  G. 
Lunge  und  P.  Naef  152. 

—  Nachweis  freier  —  neben  schwefelsaurer 
Thonerde,  von  0.  Miller  297. 

Schweflige  Säure  und  üntersalpetersäure, 
Bestimmung  in  Gasgemischen,  von  Gail- 
lard  125. 

—  Nachweis,  von  Aubry  341. 


Seife.  Schema  zur  Analyse,  von  A.  R.  Leeds 

382. 
Silber.  Verhalten  von    Chlor-,    Brom-   und 

Jodsilber  gegen  Brom  und  Jod,  von  Paul 

Julius  364. 
Silberputzseife  240. 
Soda.  Nachw^eis  der  —  in  Milch,  von  Wilh. 

Bachmeyer  43. 
Sode    de  Taxe,    ein    neues    Entsäuerung!^- 

mittel  für  Weine,  von  R.  Kayser  209. 

Solutio  Fowleri  nach  der  neuen  Pharma- 
kopoe 369. 

Spektralanalyse.  Neuer  Hilfsapparat,  von 
H.  Schulz  109> 

Stahl,  Kohlenstoffbestimmung,  vonStead327. 

von  Zubudskv  327. 

Stärke.  Bestimbiung  des  —  gehaltea  der 
Gerste,  von  H.  Bungener  u.  L.  Fries  78. 

—  Die  Quellung  der  Köm  er  als  Mittel  zur 
Unterscheidung,  von  S>Tnens  157. 

—  Bildung  aus  Zucker,  von  Joseph  Böhm 
174. 

—  Verwandelungen  unter  dem  Einflufs 
organischer  und  unorganischer  Säuren, 
F.  Salomon  312. 

—  Bestimmung  in  Nahrungsmitteln  mit 
Fehlingscher  Lösung,  von  C.  Faulenbach 
331. 

—  Einwirkung  von  verdünnter  Essigsäure, 
von  L.  Schulze  344. 

—  Elementare  ZusammensetzungderWeizen- 
stärke,  von  L.  Schulze  344. 

Stärkemehl,    Einwirkung    von    verdünnter 

Salzsäure,  von  F.  Allihn  379. 
Stärkezucker,   Entdeckung   in    raffiniertem 

Rohrzucker,  von  P.  Casamajor  206. 
Stein,  ein  poröser,  Darstellung  nach  A.  Frank 

143. 
Steinkohle,  Produktionskosten  320. 
Steinkohlen,  Selbstentzündung,  von  F.  Muck 

355. 
Stearinsäure,  Bestimmung  nach  David  138. 
Stickoxydgas,  Methode  zur  Bestimmung,  von 

C.  Böhmer  70. 

Stickstoff,  über  die  Bestimmung  des  —  in 
salpeterhaltigem  Guano,  von  König  1. 

—  Bestimmung  im  Guano,    von  Grethe    2. 

—  Bestimmung  im  Guano,  von  Raffle  2 

—  Bestimmung  des  — ,  von  H.  Bungener 
und  L.  Fries  71. 

—  Bestimmung  bei  Gegenwart  von  Nitraten, 
von  John  Rüffle  150. 

—  Bestimmung  in  organischen  Substanzen 
nach  neuer  Methode,  von  J.  Kjeldahl  263 

—  Titrimetrische  Bestimmung  in  Nitro-AÄO- 
und  Diazoverbindungen,  von  A.  Goldberg 
364. 

—  Direkte  Vereinigung  mit  Wasserstoff, 
von  H.  B.  Baker  379. 

Strontian.  Trennung  von  —  und  Kalk,  von 

D.  Sidersky  40. 
Strontiankarbonat,    Herstellung   aus  Solfat, 

von  Francis  J.  Bolton  150. 
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Strontiumoxyd.  Verfahren  zur  Herstellung 
von  —  durch  Glühen  von  Cöleetin  mit 
Bariumoxyd,  von  Julius  Lohsse  150. 

Strychnin,  Veränderung  im  thierischen 
Organismus,  von  Prof.  Plugge  351. 

Superphosphat.  Mafsanalytische  Bestimmung 
der  Phosphorsäure,  von  A.  Mollenda  133. 


Tabak,  Analyse   von    Stengeln,    von    C.  ft. 
Memminger  316. 

—  Düngungsversuche,    von  J.  Kessler  316. 

—  Nikotinbestimmung,  von  K.  Kissling  157. 
Talg.     Untersuchungen,  von  0.  Wolkenhaar 

102. 

—  Verfälschung,  von  B.  Krause  190. 

—  Unterscheidung    von  Schweinefett,    von 
Belfield  383. 

Terpentinöl  und  seine  Verfälschungen,  von 

H.  E.  Amstrong  108. 
Thee,  Verfälschung,  Verbot  der  Einfuhr  in 

den  Vereinigten  Staaten  156. 
Theobromin,  Zur  Kenntnis,  von  E.  Schmidt 

und  H.  Pressler  329. 

—  Umwandelung  in  Koffein,  von  E.  Schmidt 
und  fl.  Pressler  329. 

Thorium.  Über  das  metallische  — ,  von  L.  F. 

Nilson  13. 
Tinte.  Ätz-  oder  Glastinte,  von  M.  Müller 

355. 
Titansäure,  Ausföllung,    von   P.  T.  Austen 
•    und  F.  A.  Wilber  176. 
Topas,  Analyse  von  C.  M.  Bradbury  328. 
Traubenzucker.    Nachweis    im    Harn,    von 

G.  Johnson  216. 

—  Bestimmung     in    Nahrungsmitteln    mit 
Fehlingscher  Lösung,  von  C.  Faulenbach 

331. 
Trichinenschau,  Beiträge  zur  Kenntnis,  von 

Ermann  315. 
Tusche,  chinesiche  239. 
Tyrosin   und   Leucin   in   den   Faeces  Ikte- 

rischer,  von  C.  Gerhardt  331. 


Untersalpetersäure    und    schweflige    Säure, 

Bestimmung      in      Gasgemischen,      von 

Guillard  125. 
TJntersuchungsmethode   zum  Nachweis    der 

Mikrokosmen  in  Boden,  Luft  und  Wasser, 

Vortrag  von  R.  Koch  348. 
Ürorosein.    Ein    neuer  Harnfarbstoff,    von 

Nencki  und  Sieber  215. 


T^anadin.  Über  ein  Vorkommen  von  — ,  von 
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